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(Die 

Abdeckereiwese n s. „Abgestanden“. 
Kadaver. FleiBchverwertungsanlagen. 
Tierleichen. 

„Abgestanden“. Zu dem Begriff — v. Hart¬ 
nack. 483. 494. 

Abortus s. Paratyphus. 

Acetoform. Über — v. Mindach. 414. 

Acne contagiosa. Massenhaftes Auftreten 
von — v. Schreiber. 164. 

Afrika s. Internierte. 

Afrika. Nachricht aus — 156. 176. 196. 269. 
Berichtigung hierzu 169. 

Agar-Agar. Deckung des Bedarfs der Medi¬ 
zinaluntersuchungsanstalten an — (Preuß. 
Minist.-Erlaß) 105. 

Akademische Hilfsbund. Der — v. Schmaltz. 
492. 

Akademischen Berufsstände. Zusammen¬ 
schluß der — 481. 

AJJotropin, ein neuer Urotropinersatz, 
v. Bachem. 245. 

Anämie s. a. Blutarmut. 

Anämie. Beitrag zur Kenntnis der infektiösen 
— v. Schreiber. 271. 

Anämie. Beobachtungen über infektiöse — 
v. Seihebitz. 82. 

Anämie der Pferde. Ein Beitrag zur infek¬ 
tiösen — v. Carl6. 83. 

Anämie der Pferde. Vier Fälle von para¬ 
lytischer Cumbago als Begleitsymptom 
von infektiöser — v. Heizmann. 274. 

Anämie des Pferdes. Zur infektiösen — 
v. Eisenblätter. 345. 

Anaphylaxie bei rotzkranken Pferden. Ver¬ 
suche zum Nachweis der — v. Waldmann. 
496. 

Anerkennung tierärztlicher Tätigkeit. 47. 

Anfrage über Neosalvarsan zur Vorbeuge. 
59. 

Anilinfarben als Heilmittel. 345. 

Anilinöl. Vergiftung mit — v. Japha. 16. 

Anogon in der tierärztlichen Chirurgie. Die 
Verwendbarkeit des — v. Hoffmann. 304. 

Anregung. 409. 

Antistrongylin. v. Mannich. 496. 

Apotheker s. Kurpfuscher. 

Approbationen. Zahl der tierärztlichen — 348. 

Arbeiterrat von Groß-Berlin. Wahl eines tier¬ 
ärztlichen Vertreters in den — 481. 500. 

Arbeitsverwendungsfähige Pferde aus dem 
Osten. (Preuß. Minist.-Erlaß.) 453. 

Arteria fascialis in der Bahn der Arteria 
masseterica bei einem Maultiere. Abnor¬ 
mer Verlauf der — v. Richter. 255. 

Arzneimittel s. Allotropin. Anogon. 
Antistrongylin. Asphalt. Brenzkatechin. 
Bulbus Scillae. Calcibram. Chlorkalcium. 


Sachregister. 

Zahlen hinter den einzelnen Sätzen bedeuten die Seilenzn 

Chlornatrium. Distol. Formalin. Herba¬ 
cutin. Ichthyol. Kampfer. Lysoclor. 
Methylenblau. Neosalvarsan. Plasmarsin. 
Sozojodol. Sozojodol-Hydrargyrum. Sty- 
racol. Tuberkuloseheilmittel Friedmann. 
S. a. Chirurgie. Vergiftungen. 

Ärztetag. Der deutsche — 389. 

Assistenzärzte auf Kriegsdauer. 19. 

Audienz bei St. Peter. Eine — v. Stietenroth. 

278. Berichtigung hierzu 299. 

Aufruf für eine bayrische Landeskriegsfür- 
sorgestelle. 9. 

Augenentzündung. Beiträge zur Ätiologie der 
sympathischen — v. Lustig. 265. 
Augenprothesen. Über — v. Fantin. 404. 
Ausland s. die einzelnen Länder. 
Ausland8forsehiing und Wissenschaft in 
Hamburg. Nachtrag zur — v. Schmaltz. 
19. 

Baden s. Schweizer Dr. med. vet. 

Baltischen Provinzen. Viehzucht in den — 
117. 

Bayern s. Aufruf (Kriegsfürsorge) Mi¬ 
nisterialerlasse. Veterinäroffiziere. 
Bayrische Kollegen. 500. 

Beamteter Tierärzte Preußens. Erklärung 
des Vereins — v. Rust und Bischoff. 
219. 

Beförderung s. Veterinäre. 

Beförderungsmittel s. Tierärzte. 

Befruchtung einer Ziege. Intra- und 
extrauterine — v. Grams. 136. 
Bingelkraut. Vergiftungen mit — v. Hoff¬ 
mann. 431. 

Blähkolik infolge Verlagerung des Mast¬ 
darms. v. Bomhard. 385. 

Blaufärbungen im Fleisch durch Arznei¬ 
mittel. Zu den — v. Heymann. 424. 
Bleiweißvergiftung bei Pferden mit hervor¬ 
stechenden Lungenerscheinung'en. v. Ha¬ 
bersang. 383. 

Blutarmut des Pferdes. Gemeinfaßliche Be¬ 
lehrung über die ansteckende — 276. 
Blutproben bei Kaninchen. Eine sehr schnelle 
Methode zur Entnahme von — v. Venema. 
44. 

Blutverwertungsverfahren und dessen Be¬ 
deutung für die menschliche Ernährung. 
Ein rationelles — v. Sgalitzer. 36. 
Bosnische Pferd im Weltkriege. Das — v. 
Schmidt. 386. 

Botryomycosis generalisata, v. Rönai. 56. 
Botryomycosis generalisata, v. Sturm. 233. 
Brennereitreber. Tödliche Erkrankung des ; 
Milchviehs infolge Verftittenmg frischer 1 
— 404. " ; 


hlen.) 

Brenzkatechinmonoacet8äure und ihrer Ver¬ 
bindungen. Die therapeutische Verwend¬ 
barkeit der — v. Boruthan. 194. 

Bronchopneumonie mit Incarbon. Die Be¬ 
handlung der infektiösen — v. Rein¬ 
hardt. 113. 

Brustseuche der Pferde. Neosalvarsan als 
Vorbeuge bei der — v. Litfas. 84. 

Bücheranzeigen und Kritiken: 

Neue Eingänge: 29. 59. 110. 189. 
259. 289. 309. 419. 440. 

Abidin. Pferdezucht und Pferderassen im 
osmanischen Reiche. 369. — Böhm. Das 
scheinbare Geheimnis geistiger und see¬ 
lischer Fernwirkung im Leben und nach 
dem Tode. 466. — Francke, G. Merkbuch 
für Ziegenhalter. 59. — Fröhner. Kom¬ 
pendium der spez. Pathologie und Thera¬ 
pie. 399. — Görte. Leitfaden des Hufbe¬ 
schlages. 189. — Hartmann, M. und Schil¬ 
ling, C. Die pathogenen Protozoen und 
die durch sie verursachten Krankheiten. 
39. — Kling. Die Kriegsfuttermittel. 379. — 
Koelsch, Fr. Der Milzbrand und seine so¬ 
zial-hygienische Bedeutung für Landwirt¬ 
schaft und Industrie. 409. — Lindhorst 
und Drahn. Praktikum der tierärztlichen 
Geburtshilfe. 319. — Malkmus. Grundriß 
der klinischen Diagnostik der inneren 
Krankheiten der Haustiere. 7. Aull. 369. 
— Pfeiffer. Operationskursus für Tier¬ 
ärzte und Studierende. 7. Aufl. 319. — 
Pfeiler. Die Erkennung der bakteriellen 
Infektionskrankheiten- mittels der Präzi- 
pitationsmethode. 492. — Piorkowski. 

Kürzte Zusammenstellung der biologischen 
Reaktionen nebst einem Anhang über die 
wichtigsten Protozoen. 349. — Regen¬ 

bogen. Grundriß der Arzneiverordnungs¬ 
lehre und Rezeptierkunde. 369. — Reu¬ 
ter, M. Tierseuchen und sporadische Tier¬ 
krankheiten im Kriege. 109. — Richter. 
Aus dem Pferdelazarett Lüttich. 199. —- 
Schroever. Vollblut. 389. — Siegel, P. W. 
Gewollte und ungewollte Schwankungen 
der weiblichen Fruchtbarkeit. Bedeutung 
des Kohabitationstermines für die Häu¬ 
figkeit der Knabengeburten. 79. — Topp. 
Ist es möglich und empfehlenswert, die 
Lammzeit der Ziegen auf das ganze Jahr 
auszudehnen? 339. — Wilhelmi. Die 
hygienische Bedeutung der angewandten 
Entomologie. 399. 

Bundesrat s. Kampfer. 

Bulbus Scillae, ein zu Unrecht vernach¬ 
lässigtes Herzmittel, v. Mendel. 245. 



IV 


Caleibrams Über die Verwendbarkeit des 

— v. Meyer. 448. 

Chirurgie 8. Anogoii. Chloralhydratnar- 
kose. Kaßtration. Kopperoperation. Krip¬ 
pensetzeroperation. Kugelzange. Nagel¬ 
tritt. Neurektomie. Operationstisch. 
Schußverletzung. Schußverwundung. Um¬ 
legetisch. Veterinärchirurgie. 

Chirurgische Erfahrungen. Kriegs- — v. 
Zürn. 341. 

Chloralhydrat-Narkose. Über intravenöse — 
v. Steinberg. 202. 

Chlorkalziums in der Tierzucht. Beobach¬ 
tungen von Veterinärärzten über den Ge¬ 
brauch des — v. Loew. 377. 

Chlornatrium s. Wunden. 

Cysticercus cellulosae der Haut. Über einen 
Fall von — v. Fischl. 26. 

Dammannfonds. 268. 

Dämpfigkeit der Pferde, veranlaßt durch 
emboliBche Verstopfung der Arteria pul- 
monalis. v. Käppel. 413. 

Dämpfigkeit und Zugfestigkeit. (Obergutach¬ 
ten des preuß. Land. Vet. Amtes), v. Ne- 
vermann. 415. 

Darminkarzeration durch eine veraltete Ver¬ 
letzung des Zwerchfells, v. Scheiber. 124. 
Darmvorfall in die Brusthöhle bei einem 
Pferde, v. Liljeblad. 124. 

Denkmal s. Kriegspferde. 

Dermatocoptes s. Räude. 

Desinfektion s. Händereinigung. Hohl¬ 
nadeln. 

Desinfektion durch Chinaalkaloide und ihre 
Abkömmlinge. Zur chemo-therapeutischen 

— v. Morgenroth u. Bumke. 364. 
Desinfektionsversuche mit Fawestol, Beta¬ 
lysol und Kresotinkresol. Vergleichende 

— v. Neufeld u. Karlbaum. 364. 

Deutsche Landwirtschaftsgesellschaft. Herbst¬ 
tagung. 386. 

Deutschen Veterinärrates. Die Umgestaltung 
des — v. Schmaltz. 455. 
Deutschland s. Bundesrat. Viehbestand. 
Stand der Tierseuchen in Deutschland: 
Dezember 1917: 5. Januar 1918: 25. 45. Fe¬ 
bruar 67. 85. März 106. 146. Aprü 155. 
176. Mai 194. 215. Juni 245. 265. Juli 
286. 305. August 326. 364. September 
377. 394. Oktober 414. 436. November 
462. 496. Dezember 506. 

Dickdarm der Haussäugetiere. Untersuchung 
über die tunica muscularis, die ostia und 
die plicae permanentes am — v. Fromme. 
105. 

Dienstreisen der beamteten Tierärzte. (Preuß. 

Minist. Erlaß.) 159. 219. 

Digitalis-Vergiftungen bei Pferden, v. Rein¬ 
hardt. 114. 

Dispharagusinfektion des Geflügelmagens 
und der dadurch bedingten geschwulst- 
artigen Schleimhautwucherungen. Zur 
Kenntnis der — v. von Wasielewsky u. 
Wülker. 285. 

Distol s. Leberegel. 

Doktor der Landwirtschaft. 429. 

Doping. Das — v. von Magyary-Kossa. 286. 
Dorpat s. Hochschulwesen. 

Dorpat. Das Schicksal der Tierärztlichen 
Hochschule in — v. Zalowski. 321. 


Dorpat. Die Eröffnung der Tierärztlichen 
Hochschule in — 405. 

Dorpat. Die Wiedereröffnung der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in — v. Schmaltz. 387. 

Dresden für militärische Zwecke. Die Ein¬ 
richtungen der Tierärztlichen Hochschule 
in — 57. 

Druse mit Druselymphe Dr. Schreiber-Lands-1 
berg a. W. Beitrag zur Behandlung der — ; 
v. Becher. 487. 

Druselymphe (Dr. Schreiber) an Labora- 
toriurastieren, sowie an drusekranken und 
-gefährdeten Pferden. Versuche mit — 
v. Stickdorn. 141. 

Düsseldorf s. Reichsv. d. D. Schlachth.-Tier- ! 

| Urzte. i 

■ Dysenterie mit Palmitinsäure — Thymoleßter j 
— Thymolpalmitat. Behandlung von — 
v. Thimm. 364. ! 

j Ehrengerichtshof für Ärzte (Entscheidung). ; 

| 19. ! 

, Eingesandt! v. Hessen. 38. 

I Ekzem am Widerrist der Pferde. Über ein 

| Futter-v. Jacobi. 244. ! 

: Embryotomie mit einem neuen Instrumen- j 
tarium (Rhachiofor, Pelviklast, Spinaskop j 
, usw.) Eine neue Methode der — v. Stüven. 

| 71. 

Emphysema oedematosum der Schweine. 

! Über — v. Trattner. 505. 
i Epilepsie bei einer Hecke Bienheim Spaniels. 

I v. Sustmann. 16. 

; Epithelioma contagiosum mit echtem Sar- 
| kom bei einer Taube. Kombination des — 

| v. Teutschländer. 285. 

1 Ergänzungsbeschaugebühren. Zur Regelung 
| der — v. Elschner. 458. 

Ergänzungsfleischbeschau s. Fahrkosten. 

! Erstickung eines Hundes bei der Futterauf- 
| nähme, v. Glage. 34. 

i . 

. Fahrkosten bei der Ergänzungsfleischbeschau. 

I (Preuß. Minist. Erlaß.) 489. 

Farbe und vom Haar des Pferdes. Von 
I der — v. von Baraekow. 207. 

I Farbträger nach v. Blücher, v. Hirschfeld. 

I 448. 

Feldhilfsveterinäre. 229. 348. 405. (Kriegs- 
j minist. Erl;::!.) 

, Feldhilfsveterinäre. Zur Lage der — 439. 

Fibrosarkom und Karzinom im Hufbein. 

; v. Guoth. 265. 

Finne s. Cysticercus. 

Finnlands Viehzucht. 117. 

Flankenbruches. Heilung des — v. Perl. j 
504. j 

Flankenbruches. Heilung eines — v. Stünkel. I 
393. 

Flechten als Futtermittel 357. 

Flechten als Viehfuttermittel v. Kulhavv. 
357. : 

F1 e i s c h. Fleischbeschau s. Blau- , 

färbung. Ergänzungsfleischbeschau. Er- j 
gänzungsbeschaugebühren. Schlachthof-1 
wesen. 

Fleischbeschau. Neuordnung des tierärzt¬ 
lichen Dienstes in der ambulanten — | 
v. Wille. 457. 

Fleischbeschaubezirke (Anfrage). Einhaltung 
der — 329. 

Fhuschbeschauerpnifung (Preuß.. Minist. Er¬ 
laß). 266. 


Flcisehbeschaugebühreii (Preuß. Minist.-Er- 
laß). 506. 

Ficischbeschaugesetzes. Durchführung des 
— (Preuß. Minist.-Erlaß.) 45. 

Fleischvergiftungen (Preuß. Minist. - Erlaß). 
506. 

Fleischverwertungsanlagen, v. Hessen. 299. 
v. Pfeiler. 327. v. Friedheim. 838. v. 
Burggraf. 388. 

Fliegern. Über Blutuntersuchungen bei — 
v. Meyer u. Seyderhelm. 125. 

Fohlen s. Rauschbrand. Starrkrampf. 
Stelzfuß. 

Fohlenlähme durch Mutterserum. Über Be¬ 
handlung der — v. John. 478. 

Fohlenlähme mit Serum vom Blute der Mut¬ 
ter. Eine Vereinfachung der Behandlung 
der — v. Forssell. 81. 

Forderung des Tages. Eine — v. Schmaltz. 
492. 

Formalin s. Starrkrampf. 

Forsdhungsgesellschaft s. Landwirtschaft. 

Fremdkörper aus der Speiseröhre. Zum Ent¬ 
fernen der — v. Raitsits. 488. 

Fußrollenientztindung. Über — v. Berrar. 505. 

Futtermittel s. Milben. 

Futtermittel und Futterersatzmittel. Einiges 
über gebräuchliche — v. Hainbaoh. 357. 

Fütterung s. Brennereitreber. Ekzem. Kaffee¬ 
grund. Holzmehl. Kalkstroh. Melasse. 
Überfütterung. Waldweide. 

Fütterungsmöglichbeiten und Verfütterungs- 
verbote für landwirtschaftliche Arbeits¬ 
tiere. 68. 

Fütterungsversuch zum Vergleich von ge¬ 
kochten und rohen Rüben bei Schweinen 
nach der Richtung auf ihre Bekömmlich¬ 
keit, absolute Nährwirkung und Auf¬ 
nahmefähigkeit. v. Mormulla. 437. 

Gasbehandlung s. a. Räude. 

Gasbehandlung. Die — v. Nevermann. 191. 

Gasbrand s. a. Rauschbrand. 

Gasgranaten. Zu dem Artikel über Vergif¬ 
tung von Pferden durch —- v. Müller, F. 
u. Ehrlich. 104. 

Gasödem beim Pferde. Drei Fälle von — v. 
Schock. 392. 

Gasödem. Serologische und serotherapeu¬ 
tische Studien bei — v. Kolle, Sachs u. 
Georgi. 356. 

Gasvergifteter Pferde. Krankheitserscheinun- 
gen, Sektionsbild, Beobachtungen und 
Therapie — v. Middeldorf. 22. 

Gaszellen zur Behandlung räudekranker 
Pferde. Über den Bau von — v. Schock. 
362. 

Gastroenteritis bei Pferden nach Aufnahme 
größerer Mengen Stroh. Seuchenartiges 
Auftreten von — v. Geuer. 35. 

Gastruslarve. Die Bekämpfung der — v. 
Larisch. 99. 

Gebührenordnung für die sächsischen Tier¬ 
ärzte. Die neue — 248. 

Geburtshilfe 8. Kopfhaltung. 

Geflügel s. Dispharagus. Epithelioma. 
Speckkäfer. 

Geflügelcholera. Zur aktiven Immunisierung 
gegen die — v. Schreiber u. Stickdorn. 
401. 

Geflügelcholer&vaccins von Szäsz. Die Be¬ 
deutung des — v. Kellermann. 215. 



V 


Geheinnnittel für Tierkrankheiten. Verbo¬ 
tene — 229. 

Gerichtsentscheidungen, und ge¬ 
richtliche Tiermedizin s. Gut¬ 
achten. Kurpfuscher. 

Ueschlechtswandlung beim Hunde in Ver¬ 
bindung mit Morbus Basedowii. Spontane 

— v. Heilborn. 257. 

Geschlechtswandlung. Über spontane — v. 
Holländer. 257. 

Geschwülste 8. Epithelioma. Fibro- 
sarkom. Sarkom. 

Gestüttierärzte. Die Rangerhöhung der — 
y. Schmaltz. 109. 

Gestüttierärzte. Rang der preußischen — 99. 
Gesundheitsministerium für Österreich-Un¬ 
garn. Ein — 189. 

Gonorrhoe und der Strikturen der Harn¬ 
röhre. Die Heissondenbehandlung der 
chronischen — v. Rost. 125. 

Gram. Eine Modifikation der Färbung nach 

— v. Fauth. 105. 

Granatschuß Verletzung beim Pferde. Noch¬ 
mals: Zur Kenntnis der — v. Habersang. 
467. 

Gutachten s. Landesveterinäramt unter 
Preußen. Ferner: „Abgestanden“. 

Hamburgs wissenschaftliche Pläne. v. 
Schmaltz. 37. 

Hämoglobinurie der Rinder. Schutzimpfung 
gegen die — 89. 

Händereinigung und Händedesinfektion. 

Über — v. Neufeld. 304. 

Hannover s. Schlachthofdirektorstelle. 
Hamsedimenten mittels de6 Tuscheverfah¬ 
rens. Über .Untersuchung von — v. 
Weber. 155. 

Hefenährböden, v. Reiter. 44. 

Herbacutin s. Räude. 

Herrenhaus. 58 s. a. Hochschulen. 
Herrenhaus und Hochschul Vertretung. v. 
Schmaltz. 166. 

Hochschulwesen s. Approbationen. 
Dorpat. Feldhilfsveterinäre. Herrenhaus. 
Promotion. — Tierärztliche Hochschule 
in Berlin: 46. 249. — Tierärztliche Hoch¬ 
schule in Budapest: 388. — Tierärztliche 
Hochschule in Dorpat: 249. 309. — Tier¬ 
ärztliche Hochschule Dresden: 57. 158. 
368. 450. 512. — Universität Gießen. (Ve¬ 
terinärmedizinische Fakultät): 9. 119. 328. 
— Tierärztliche Hochschule Hannover: 
119. 328. 348. — Universität München. 
(Veterinärmedizinische Fakultät): 328. — 
Tierärztliche Hochschule in Warschau. 9. 
Hochschulen des landwirtschaftlichen Mi¬ 
nisteriums und die künftige erste Kam¬ 
mer. Die — v. Schmaltz. 91. 

Hochschulen. Die Zukunft der preußischen 
tierärztlichen — v. Schmaltz. 177. 
Hohlnadeln vor der Blutentnahme bei Pfer¬ 
den. Desinfektion der —• (Kriegsminist. 
Erlaß.) 277. 

Holzmehls. Zur Verdaulichkeit des aufge¬ 
schlossenen — v. Ellenberger u. Waentig. 
251. 

Holzmehlmischfutter. Neue Versuche mit — 
v. Ellenberger u. Waentig. 493. 
Hufbeschlag. Naggelloser — 294. 

Hufeisen. Zwei — v. Fricke. 293. 


j Hund s. Epilepsie. Erstickung. Kriegs- 
| blinde. Magen. Nierenentzündung. Pan- 

< kreas. Sanitäts- und Blindenhunde, 

j Hunde an die Front 399. 

! 

Ichthyols bei Nasenkrankheiten. Die Ver- 
! Wendung des — v. Großmann. 35. 

Ikterus. Zur pathologischen Anatomie des 
infektiösen — v. Pick. 67. 

Indophenolreaktion. Die diagnostische Ver¬ 
wertung der durch Bakterien hervorge¬ 
rufenen — 156. 

Infektiösen Anämie der Pferde durch Insek¬ 
ten. Die Übertragung der — v. Howard. 

! 394. 

Instituts zur wissenschaftlichen Erforschung 
von Seuchen. Errichtung eines -- 159. 

| Internierten in Afrika. Die — 481. 

i 

| Kadavern und Schlachtabfällen. Zur Frage 
I der Verwertung von — v. Stranigg. 35. 
I Kaffeegrund aus Malz und Gerstenkaffee als 
i Viehfuttermittel, v. Hoffmann. 405. 
j Kaisergeburtstagsfeier der Tierärztlichen 
j Hochschule zu Berlin. 46. 
j K a 1 b s. Polygnathie. 
j Kalkablagerung in der Blasenmuskulatur, v. 

| Järmai. 404. 

j Kalkstrohs. Die Verdaulichkeit des soge¬ 
nannten — v. Ellenberger u. Waentig. 
302. 

Kaninchen. Wollegewinnung von — 314. 

Kaninchenseptikämie. Schutzimpfung gegen 

— v. Järmai. 505. 

Kaninchenzucht. Förderung der — 464. 

Kamel. Das — v. Freund. 116. 461. 

Kamel im Kriegsdienst. Das — 347. 

| Kamele. Die wirtschaftliche und militärische 
j Bedeutung der — v. Sokolowsky. 459. 

' Kammerbeschluß X vom 12. 7. 18 in Hanno¬ 
ver. Der — v. Riedel. 428. 
j Kampfer. Bekanntmachung des Reichskanz¬ 
lers, betr. Beschränkung des Verkehrs mit 

— 45. 

Kampfer in der Medizin. Der künstliche — 
44. 

Kampfers. Über die intravenöse Anwendung 
des — v. Leo. 194. 

Kastration der männlichen Haustiere. Noch 
I einiges zur — v. Eberhard. 291. 

Kastration der verschiedenen männlichen 
Haustiere. Meine Methode der — v. 
Mertz. 201. 

Kastration der verschiedenen männlichen 
Haustiere. Zur — v. Becker. 41. 

Kastration männlicher Haustiere. Nochmals 
zur — v. Becker. 344. 

| Kastrationsmethode der männlichen Haus¬ 
tiere. Einige Bemerkungen zur — v. Stie- 
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Die Rotzbekämpfung in Polen und die Errichtung 
von Rotzgiitern zur Unterbringung von mit Rotz 
behafteten Pferden ohne klinische Erscheinung zur 
Arbei tsverwendung. 

Von Veterinärrat Dr. Matschke, Referent für das Veterinärwesen 
beim Verwaltungschef beim Generalgouvernement Warschau. 

Mit der Bekämpfung des Rotzes hat die deutsche Ver¬ 
waltung in Polen schon im Frühjahr 1915 in wohlerwogener 
Absicht kräftig eingesetzt. Als Grundlage für die Bekämpfung 
waren naturgemäß die vom Reichsviehseuchengesetz gegebenen 
Vorschriften maßgebend: 

Die Einführung der Anzeigepflicht, die Feststellung der 
Seuche durch klinische Untersuchungen, die Ausführung der 
serologischen Methoden an den entnommenen Blutproben, 
wozu auch bald die im Gesetz nicht aufgenommene Mallein¬ 
augenprobe als mitbestimmende Methode zur Erkennung des 
Rotzes trat, und die Tötung der auf diesem Wege als rotzig 
erkannten Pferde. 

Die Einführung der Anzeigepflicht hätte vollständig ihren 
Zweck verfehlt, wenn ihre Erfüllung der Bevölkerung nicht 
durch Gründung eines Beihilfefonds für Tierseuchentilgung 
möglichst schmackhaft gemacht worden wäre. 

Es bedarf w r ohl keiner besonderen Hervorhebung, daß die 
Russen nichts zurückgelassen haben, und daß alles von Grund 
auf neu eingerichtet werden mußte. 

So hat im Herbst 1915 die Verwaltung eine „Allgemeine 
Anordnung über die Gewährung ,vori Beihilfen zur Seuchen¬ 
tilgung“ getroffen, in der die Entschädigungsfrage für die 
wegen Rotz getöteten oder an Rotz während der Sperrmaß¬ 
nahmen gefallenen Pferde usw. geregelt ist. Als Höchstsatz 
für eine Entschädigung wurde die Summe von 500 M., die 
ungefähr den damaligen Friedenspreisen für Pferde entsprach, 
festgesetzt. 

Für wertvolles Zuchtmaterial wurde eine Höherbewer¬ 
tung vorgesehen, jedoch wurde die Höherbewertung von Fall 
zu Fall an ein ausführliches kreistierärztliches Gutachten 
geknüpft. 

Im anschließenden „Oberostgebiete“ ist die Anordnung 
mit geringen unwesentlichen Abänderungen übernommen 
worden. 

Die Preise für Pferde haben sich inzwischen um Be¬ 
deutendes erhöht, so muß auch notgedrungen eine Erhöhung 


des Höchstsatzes der Entschädigung folgen, wenn die Bei¬ 
hilfe nach wie vor einen Anreiz zur Erfüllung der Anzeige¬ 
pflicht abgeben soll. Dem Umstande ist bereits Rechnung 
getragen. Die Verhandlungen stehen vor dem Abschluß. 

Die Art der Aufbringung der notwendigen Summen ist 
den einzelnen Kreisen überlassen worden. Von der Ver¬ 
waltung ist die sogenannte Kopfsteuer, die sich nur auf eine 
zuverlässige Viehzählung aufhauen kann, nicht vorgeschrie¬ 
ben w r orden. Es sprechen zu viele Erwägungen, die in den 
kriegerischen Verhältnissen liegen, gegen eine derartige zen¬ 
trale Anordnung. Einzelne Kreise haben nach Lage der Sache 
die Kopfsteuer als Grundlage für die Umlage an gesetzt, andere 
wiederum erheben allgemein die Umlage als Zuschlag zu an¬ 
deren aufzubringenden Steuern. Den Kreisen wird lediglich 
die Summe mitgeteilt, die nach Feststellung der Schadensumme 
in einem gewissen Zeitabschnitt von einem Kreise aufzubrin¬ 
gen ist. Die Verteilung der Schadensummen auf die einzelnen 
Kreise erfolgt in der Zentralverwaltung unter Berücksichti¬ 
gung der landwirtschaftlichen Verhältnisse und der allgemei¬ 
nen Lage der Kreise. 

Nach dieser Methode kommt es vor, daß einzelne Kreise 
eine höhere Summe als Umlage an die Hauptkasse abfübren 
müssen, als sie von letzterer zur Schadenregulierung erhalten 
haben, es sind dies aber immer die landwirtschaftlich lei¬ 
stungsfähigsten Bezirke, so daß das Prinzip, die Schäden auf 
die kräftigsten Schultern abzuwälzen, gewahrt ist. Die Ver¬ 
waltungshauptkasse legt den Kreisen die aufzubringende Scha¬ 
densumme zwecks schnellster Regulierung an die Pferdebe- 
besitzer vor. 

In der Zeit vom 1. Mai 1915 bis einschl. April 1917 sind 
in der Hauptsache für die Rotztilgung 892 174,78 M. veraus¬ 
gabt worden. 

Bei Errichtung des Entschädigungsfonds mußte auch na¬ 
türlich mit einer Umgehung der Anzeigepflicht, was durch 
die Kriegsverhältnisse sehr erleichtert wird, gerechnet werden. 
Aus diesem Grunde wurde die den äußeren Erscheinungen des 
Rotzes ähnliche Pferdedruse änzeigepflichtig gemacht, um den 
Besitzern bei einer ohne Anzeige erfolgten Feststellung von 
Rotz die Gelegenheit zu nehmen, sich darauf berufen zu kön¬ 
nen, die Anzeige unterlassen zu haben, weil es im bestimmten 
Falle sich nicht um Rotz, sondern um Druse gehandelt habe. 

Gleichzeitig mit diesen Maßnahmen setzte in bestimmten 
hierfür geeigneten Kreisen eine systematische Untersuchung 
sämtlicher im Kreise vorhandener Pferde ein. In einzelnen 
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Kreisen beschränkte sic sich lediglich auf die. klinische Unter¬ 
suchung der Pferde. Die Entnahme von Blut erfolgte nur 
dann, wenn Rotzverdacht vorlag. Sie erstreckte sich alsdann 
auf sämtliche Pferde des Dorfes, Gutes usw. In anderen Krei¬ 
sen wurde dem ganzen vorhandenen Pferdehestand Blut zur 
serologischen Weiteruntersuchung entnommen. Selbstver¬ 
ständlich erfolgte eine Kennzeichnung der Pferde. 

Durch gemeinfaßliche Belehrungen in der Landessprache, 
durch Vorträge in landwirtschaftlichen Versammlungen und 
den amtlichen Versammlungen der Wojts (Bezirksvorstände) 
sorgten die in Polen tätigen Kreistierärzte für Verständnis 
hei der Bevölkerung in der Rotzbekämpfung. Einzelne Kreise 
winden roizfrei. In einem Kreise hat sich sogar der Gebrauch 
ausgebildet, jedes neu angekaufte Pferd dem Kreistierarzt, 
der stets Blutproben entnahm, zur Untersuchung vor Ankauf 
vorzuführen. Das ist ein schöner Erfolg für das verständnis¬ 
volle Arbeiten des Kreistierarztes! 

Soweit tunlich wurde die Rotzbekämpfung wirksam durch 
Markt-, Händler- und Gaststallkontrollen unterstützt und durch 
Verbot des Hausierhandels ergänzt. Bei den Pferdeaushebun¬ 
gen sind die Kreistierärzte neben den Militärveterinären — 
auch häufig allein — zugegen, um auf offensichtlichen Rotz 
zu achten. Zwischen den Militär- und Zivilbehörden findet ein 
schneller Austausch von Seuchennachrichten statt. 

Zurzeit ist eine neue systematische Untersuchung (Blutent¬ 
nahme) sämtlicher Pferde der Zivilbevölkerung in den Orten 
usw. im Gange, in denen Rotz oder Rotzverdacht ermittelt 
wurde. Die Militärveterinäre werden die Kreistierärzte, deren 
Kräfte hierzu nicht ausreichen, unterstützen. 

Die ermittelten mit Rotz behafteten Pferde wurden in der 
ersten Zeit ausnahmslos getötet und nur aus der Umgebung 
der einen vorhandenen Kadaververwertungstanstalt (Lodz) 
verwertet, sonst auf den behördlich angelegten Verscharr¬ 
plätzen verscharrt. 

Die zahlreichen Zerlegungen bestätigten bald, daß nur 
ganz geringgradige Veränderungen in den Organen genügen, 
um positive Reaktionen auszulösen, und daß Pferde der 
Schlachtbank überliefert wurden, die in gutem Nährzustande 
klinisch erkennbare Anzeichen für Rotz nicht aufwiesen. 

Die für solche Pferde in Gebrauch gekommene Bezeich¬ 
nung „blutrotzig“ ist zwar wissenschaftlich nicht einwandsfrei, 
sie hat aber den Vorzug der Kürze und ist denen, die damit 
zu tun haben, verständlich und geläufig. Sie weist zudem den 
Weg an, der zur Erkennung des Rotzes führte, und schließt 
außerdem die Vorstellung ein, daß klinisch erkennbare Er¬ 
scheinungen nicht vorliegen. 

Die dauernde Durchführung der Tötung solcher Pferde 
hätte bei der erheblichen Verseuchung mit Rotz viele wichtige 
Landesinteressen gefährdet Es mußte daher mit Rücksicht 
auf den eingetretenen großen Mangel an Pferden ein Weg 
gefunden werden, der der Seuchenbekämpfung in notwendiger 
Weise Rechnung trägt und der Landwirtschaft, die unter der 
Seuche schwer zu leiden hat, im allgemeinen Interesse hilft. 
Das ist erforderlich, um die Landwirtschaft möglichst leistungs¬ 
fähig zu erhalten und sie in den Stand zu setzen, die Acker¬ 
flächen nach Möglichkeit zu bestellen, um so der Volks¬ 
ernährung zu dienen. 

Diese Umstände führten die Verwaltung dazu, anzuordnen, 
daß die durch Blutuntersuchung als rotzig ermittelten Pferde, 
sofern sie keine klinischen Erscheinungen aufwiesen und in 
entsprechendem Nährzustande waren, nicht getötet werden; sie 
wurden zur Arbeitsleistung bis auf weiteres freigegeben, wenn 
bestimmte Bedingungen erfüllt werden konnten. Die Genehmi¬ 
gung zum Unterlassen der Tötung wurde von der Zentrale in 
jedem Falle von einem eingehend zu begründenden Antrag, dem 
eine Zeichnung des Gutes, Gehöftes usw. beiliegen mußte, ab¬ 
hängig gemacht. Aus der Skizze mußte genau die Lage zu 
den vorüberführenden Straßen, nahegelegenen Dörfern, Städ¬ 
ten zu ersehen sein. Der Antrag mußte außerdem die Ver¬ 
sicherung enthalten, daß keine militärischen Interessen ge¬ 
fährdet werden. 

Selbstverständlich war getrenntes Arbeiten und vollstän¬ 
dige Abschließung der rotzigen Pferde vorgeschrieben. 

Auf diese Weise entstanden in vielen Kreisen die soge¬ 
nannten Rotzgüter. Als Rotzgüter wurden nur solche Güter 
zugelassen, die bereits verseucht waren; nur diesen durften 
die Pferde ohne klinische Erscheinungen zugeführt werden. 
In einzelnen Kreisen waren bis zu 5 Stück solcher Güter vor¬ 
handen. Die Bedürftigkeit des Besitzers eines verseuchten 


Gutes war bald nachgewiesen, womit die Anträge auf Leben- 
lassen der rotzigen Pferde sich häuften. Die Gefahr der Seu¬ 
chenverschleppung wurde wegen nicht durchzuführender Kon¬ 
trolle, wenn man allen vorliegenden Anträgen nachgab, grö¬ 
ßer. Hierzu kam noch, daß rotzkranke Pferde häufig gestohlen 
wurden und auffallend oft auch angegeben wurde, daß sie 
verendet sind, ohne daß rechtzeitige Anmeldung zur Zer¬ 
legung erfolgen konnte. 

Bei den hohen Preisen war der Verkauf usw. solcher 
Pferde lohnender, die damit verbundenen Umstände geringer, 
als der behördlich angewiesene Entschädigungspreis einschl. 
etwa zu zahlenden Strafgeldes auf eventuell zu erwartenden 
Strafantrag! 

Inzwischen war eine modern eingerichtete Kadaverver- 
wertungsanstalt von der Firma Rudolf A. Hartmann in 
Kolo bei Warschau errichtet und in regelmäßigen Betrieb ge¬ 
setzt worden, so daß in Polen nunmehr zwei Anstalten vor¬ 
handen w r aren: Kolo bei Warschau und Karolew r bei Lodz. 

Um diese Anstalten herum wurden nunmehr die Rotz¬ 
güter errichtet. Als Grundsatz wurde festgelegt, daß diese 
Güter höchstens 30 km von der Kadavervenvertungsanstalt 
abliegen dürfen, um den Abtransport, zu Fuß, zu Wagen oder 
durch die Bahn, zu ermöglichen, auch nicht zu verteuern. Die 
Militär-Generaldirektion der Eisenbahnen erklärte sich mit dem 
Bahntransport einverstanden. So wurde nun von der Verwal¬ 
tung angeordnet, daß sämtliche Rotzgüter in den Kreisen bis 
zum 31. Mal 1917 aufzuheben und sämtliche transpor¬ 
tablen Pferde nach den Anstalten nach einem bestimm¬ 
ten Plan abzustellen sind. Von der Festlegung eines früheren 
Zeitpunktes wurde Abstand genommen, um den Besitzern ver¬ 
seuchter Güter usw. die Frühjahrsbestellung noch zu er¬ 
möglichen. 

Zur Unterstellung von rotzigen Pferden ohne klinische 
Erscheinungen wurden in erster Linie solche Güter ausersehen, 
die ohne Pferdebestand wmren. Da solche nicht in genügender 
Zahl vorhanden waren, wmrden auch rotzfreie Güter mit Vor¬ 
werken herangezogen und durch geteilte Unterbringung auf 
diesen eine vollkommene Trennung des gesunden und des 
kranken Pferdebestandes durchgeführt. Einige rotzfreie Pferde 
w urden zur Verfügung gelassen, um'eine gewisse Bewegungs¬ 
freiheit (Fahrten an die Bahn, in die Stadt usw\) zu ermög¬ 
lichen. Es sollte hierdurch die Versuchung ausgeschaltet wer¬ 
den, zu solchen Fahrten rotzkranke Pferde zu benutzen. In 
bereits verseuchten Gütern w'urde der Bestand aufgefüllt und 
der rotzfreie Bestand belassen, wrnil eine Veräußerung während 
der Sperre doch nicht stattfinden darf. 

Die Anträge auf Einrichtung solcher Güter häuften sich 
sehr. Die den Besitzern vorgelegten Verträge wurden willig 
geschlossen. Zuerst zahlte sofort bei Übernahme der Besitzer 
des Rotzgutes durch Vermittelung der Kreisämter die für die 
betreffenden Pferde anstehende Entschädigungssumme dem Ur- 
besitzer der Pferde. Der Besitzer des Rotzgutes erhielt die ge¬ 
wissermaßen nur verauslagte Summe von der Verwaltung zu¬ 
rück, w r enn Tötung von Pferden auf dem Rotzgute erforder¬ 
lich wmrde. Durch genaue Kennzeichnung, ausführliche Signa¬ 
lements, die bei den zuständigen Kreisämtern lagerten, w r ar 
genügend Vorsorge getroffen, um Verwechselungen usw\ zu 
verhindern. 

Für die Benutzung solcher Pferde, die vollauf die Arbeit 
leisteten, hatten die Besitzer von solchen Rotzgütern eigentlich 
nichts zu zahlen. Es kam allerhöchstens der Zinsverlust für 
die dem Vorbesitzer vorgelegte Entschädigungssumme in Frage. 
Die geschilderte Abrechnung w r ar aber sehr umständlich. Die 
Nachfrage nach den Pferden wmrde immer größer, so war der 
Zeitpunkt gegeben, eine Änderung eintreten zu lassen. 

Nach den Bestimmungen der allgemeinen Anordnung über 
die GWährung von Beihilfen konnten nur getötete oder ver¬ 
endete Pferde entschädigt werden. Die Anordnung wurde daher 
dahin ergänzt, daß auch Pferde entschädigt werden können, 
bei denen der Rotz intra vitam als festgestellt gilt Es 
wurde angeordnet, daß für die Benutzung des Pferdes sofort 
bei Übernahme eine Gebühr von 100 M. an den Tierseuchen¬ 
entschädigungsfonds durch Vermittelung des Kreisamtes ge¬ 
zahlt wird. Der Vorbesitzer wurde von der Zentrale termin- 
mäßig entschädigt. Die alten Verträge wurden den neuen 
entsprechend umgeändert, was ohne jegliche Schwierigkeit 
durchgeführt werden konnte, da der Nutzen der Einrichtung 
den Interessenten in der Zwischenzeit klar geworden ist. 
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Nach dem Vertrage (vgl. Anhang I) ist der Rotzguts¬ 
besitzer verpflichtet, die überwiesenen Pferde bis zu einer 
gewissen Höchstzahl aufzunehmen und die Pferde an dem 
bestimmten Orte in Empfang zu nehmen. Er zahlt an den 
Tierseuchenentschädigungsfonds ein einmaliges Benutzungs¬ 
geld von 100 M. Ein Anspruch auf spätere Entschädigung 
nach dem Tode des Pferdes fällt fort. Er darf die Pferde nur 
in der Feldmark benutzen. Die weiteren Maßnahmen ent¬ 
sprechen denen, die für rotzverseuchte Gehöfte vorgeschrieben 
werden. Das Auftreten von Krankheitserscheinungen hat der 
Besitzer sofort zu melden. Die Aufhebung des Rotzgutes und 
die Tötung der Pferde kann jederzeit angeordnet werden, 
ohne daß der Rotzgutinhaber berechtigte Ansprüche auf Ent¬ 
schädigung stellen kann. Er ist auch verpflichtet, auf Ver¬ 
langen eine Aufsichtsperson unterzubringen und zu beköstigen 
und die Pferde, die bei späteren Untersuchungen zur Tötung 
bestimmt werden, lebend unter behördlicher Aufsicht nach 
der zuständigen Anstalt zu schaffen. Er hat auch verendete 
Tiere der Anstalt mit rotzfreien Gespannen zuzuführen. Es 
ist. aus dem Grunde ratsam, die Rotzgüter möglichst nahe den 
Anstalten einzurichten. Für jeden Fall der Zuwiderhandlung 
ist eine Strafe von 300 M. vorgesehen, sofern nicht wegen 
Verletzung der Seuchenbestimmungen eine höhere Strafe ver¬ 
wirkt ist. 

In die Abstellung der rotzigen Pferde ohne klinische Er¬ 
scheinungen wurden auch die mit klinischen Erscheinungen 
behafteten unter bestimmten Vorsichtsmaßnahmen .einbegriffen, 
um die technische Verwertung an den Kadaververwertungs¬ 
anstalten herbeizuführen. Die Transporte zu den beiden Ver¬ 
wertungsanstalten verursachten häufig erhebliche Kosten, 
aber die sonstige wirtschaftliche Lage erfordert die Erfassung 
aller Produkte ohne Rücksicht auf die Kosten. Dieser Um¬ 
stand ist auch der Grund, weswegen bei der Zulassung ein¬ 
zelner Transporte die veterinärpolizeilichen Bedenken hin und 
wieder zurückgestellt wurden. Die Errichtung weiterer An¬ 
stalten ist angestrebt. 

Die Einnahmen der Anstalten haben sich aber infolge Zu¬ 
lassung der Verwertung der Häute von solchen rotzkranken 
Pferden, die nicht an Rotz der Haut, Unterhaut, an Nasenrotz 
oder Rotzseptikämie gelitten haben, erhöht. Die Verwertung 
der Häute wurde angeordnet, nachdem die preußischen Be¬ 
hörden, die für die Ledereinfuhr nur in Frage kommen, sich 
zustimmend geäußert haben. Der die Zerlegung ausführende 
Kreistierarzt hat zu bestimmen, welche Haut technisch ver¬ 
wertet werden darf. Sje wird einem 24stündigen Kalkbad aus¬ 
gesetzt und nur in der hierfür bestimmten Gerberei gegerbt. 
Die Anstalten zahlen für eine solche Haut 10 M., die dem 
Tierseuchenentschädigungsfonds zufließen. Auch die Häute 
von Pferden, die wegen Transportunfähigkeit in den Kreisen 
oder unterwegs getötet werden müssen, sind nach erfolgter 
Desinfektion unmittelbar der Gerberei zuzuleiten. Für solche 
Häute werden 15 M., die dem Besitzer verbleiben, gezahlt. 
Der Besitzer hat die Kosten des Versands zu tragen. Diese 
Häute sind vor Versand einem 5proz. Kresolnatronbade aus¬ 
zusetzen. 

Die Pferde verschiedener Kreise werden je nach Lage zu 
einem Fuß- oder Bahntransport vereinigt. Die Besitzer der 
Kadaververwertungsanstalten sind vertraglich (vgl. Anhang H) 
verpflichtet, die Pferde an Ort und Stelle auf eigene Kosten 
abzuholen, zu transportieren und zu füttern. Bei Fußtrans¬ 
porten sind die Kreise, durch die der Transport geht, und in 
denen Rast vorgesehen ist, benachrichtigt, Stallung und Futter 
bereit zu halten und für Desinfektion nach Abmarsch zu sorgen. 
Der Kreistierarzt des Ursprungskreises hat die abzutranspor¬ 
tierenden Pferde in zwei Gruppen zu scheiden: a) rotzige 
Pferde ohne klinische Erscheinungen, Gruppe b) rotzige 
Pferde mit klinischen Erscheinungen. Der Kreistierarzt hat 
dem Transportführer (Gendarm oder Militärperson) eine Liste 
zu übergeben, in der jedes mit Hufbrand und mit den 
Brandzeichen „R“ auf beiden Hinterbacken versehene Pferd 
genau aufgenommen ist. Am Empfangsorte werden die Pferde 
durch den Kreistierarzt des Empfangskreises nochmals ge¬ 
mustert. Pferde ohne klinische Erscheinungen, deren Aus¬ 
nutzung noch lohnt, werden Rotzgütern überwiesen. Der 
Untersuchung nach Beendigung des Transportes ist der Haupt- 
wert beizumessen. Sie ist deswegen mit peinlichster Genauig¬ 
keit auszuführen. Erfahrungsgemäß werden nämlich die Tiere 
durch die Transporte erheblich angegriffen und lösen Er¬ 
scheinungen, wie Fieber, Nasenausfluß, starken Husten und 


Atembeschw’erden aus. Es ist aber auch schon vorgekommen, 
daß Schwellungen, die in den klinischen Befunden verzeichnet 
waren, nach dem Transporte nicht mehr feststellbar waren. 

Bei den Fußtransporten blieben häufig unterwegs Pferde 
liegen, w r as erhebliche Unannehmlichkeiten zur Folge hatte. 
Die Pferde mußten dann durch den herbeigerufenen Kreistier¬ 
arzt zerlegt werden. Empfehlenswert ist Bahntransport, bei 
dem man 12—15 Pferde in einem Waggon vereinigen kann. 

Von der richtigen Auswahl der Pferde für die Rotzgüter 
ist der Erfolg abhängig. Es ist zwecklos, magere oder alte 
Tiere oder gar solche, die einen kranken Eindruck machen, 
zur Arbeit auf einem Rotzgute zu bestimmen. Solche Pferde 
sterben erfahrungsgemäß schnell, sobald sie die Besitzer 
intensiv zur Arbeit heranholen. 

Der Erfolg ist aber insbesondere davon abhängig, wie die 
Pferde zur Arbeit herangezogen werden. Bei mangelnder 
Pflege und Fütterung sterben die Tiere schnell, w r enn sie einen 
ganzen Tag arbeiten müssen, w r ährend sie bei guter Fütterung 
und halbtäglichem Wechsel in der Arbeit sehr gut aushalten. 
Es ist anzuraten, den Pferden nach beendigtem Transport 
einige Tage Ruhe und gute Weide zu geben. Sehr bald konnte 
man Unter den Rotzgutbesitzern zwischen guten, verständigen 
Viehhaltern und anderen unterscheiden. Bei letzteren starben 
die Pferde auffallend zahlreich und rasch. 

Der zuständige Kreistierarzt hat den Bestand auf den 
Rotzgütern alle 14 Tage klinisch zu untersuchen. Alle vier 
Wochen hat er Blutproben zu entnehmen und möglichst eine 
Malleinaugenprobe damit zu verbinden. Er hat für die genaue 
Führung der Liste, in die er Zu- und Abgänge zu vermerken 
bat, Sorge zu tragen. Die Liste muß das genaue Signalement 
der mit einem mindestens 12 cm großen lateinischen auf bei¬ 
den Hinterbacken befindlichen Brandzeichen „R u 
und mit Hufbrand versehenen Pferde enthalten. Außer¬ 
dem ist für jedes Pferd eine Nachweisung zu führen, auf der 
der Kreistierarzt des Ursprungskreises die bis zur Übergabe 
ermittelten Untersuchungsergebnisse, der Kreistierarzt, dem 
das Rotzgut untersteht, die nach der Übergabe ermittelten Er¬ 
gebnisse (klinischer Befund, Malleinaugenprobe, Ergebnisse 
der serologischen Untersuchung und ev. Zerlegungsbefundes) 
cinträgt. 

Es ist wohl nicht zu verkennen, daß sich hier allmählich 
ein für die Wissenschaft wertvolles Material ansammelt! 

Solche Güter sind zurzeit 14 mit insgesamt 470 Pferden 
vorhanden. 

Allein im Juni sind 300 Stück nach Zusammenziehen der 
rotzigen Pferde aus den Kreisen in die Güter um Lodz und 
Warschau abgestellt worden. 

An Hand dieser Zusammenstellung ermesse man den 
pekuniären Nutzen und die wesentlichen anderen Vorteile, die 
mit den besprochenen Maßnahmen verbunden sind. Sie be¬ 
stehen vornehmlich darin: 

1. Die Ausmerzung der rotzigen Tiere aus den Kreisen 
erfolgt sofort nach Feststellung. 

2. Die rotzigen Pferde ohne klinische Erscheinungen 
werden unter Aufsicht wirtschaftlich bis zum 
Auftreten offener Krankheitserscheinungen ausgenutzt. 

3. Nach Möglichkeit werden alle rotzkranken Pferde in den 
Kadaververwertungsanstalten technisch ausgenützt und 
die Verwertung von Häuten rotziger Pferde im 
gegebenen Rahmen ermöglicht. 

Das vorgeschlagene Verfahren würde bedeutend erleich¬ 
tert werden, wrenn mehrere Kadaververwertungsanstalten vor¬ 
handen wären. Der Transport ist häufig schwierig und kost¬ 
spielig, besonders aus den an Preußen grenzenden Grenz¬ 
kreisen. Um diesen Grenzkreisen nach Möglichkeit zu helfen, 
ist das Einverständnis des preußischen Herrn Ministers für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten eingeholt werden, 
solche Tiere den an der Grenze gelegenen preußischen Kadaver¬ 
verwertungsanstalten zuführen zu können. Bei dem mangeln¬ 
den Entgegenkommen der Besitzer der Anstalten konnte bis¬ 
her von der Ermächtigung nur w’enig Gebrauch gemacht 
werden. 

Die Militärverwaltung im Generalgouvernement Warschau 
hat sich diesem von der Zivilverwaltung im Generalgouverne¬ 
ment Warschau eingeschlagenen Tilgungsverfahren an¬ 
geschlossen. Sie führt auch die bei den Truppen und bei 
den Pferdeaushebungen ermittelten rotzkranken Pferde ohne 
klinische Erscheinungen den von der Zivilverwaltung ein¬ 
gerichteten Rotzgütem unter den gleichen Bedingungen zu. 
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Bei passender Gelegenheit findet auch eine Vereinigung ab¬ 
zusendender Transporte statt. 

Dem Vernehmen nach sollen auch Rotzgüter im Gebiete 
„Oberost“ eingerichtet werden, worauf mehrfache Erkundi¬ 
gungen und Besichtigung schließen lassen. 

Anhang I. 

Vertrag 

zwischen dem 

1. Herrn Polizeipräsi dente n 
Herrn Kreischef 

in . 

2. dem Herrn Gutsbesitzer . 

in . 

Gemeinde 
Kreis: .. 


und 


§ i. 

Der Gutsbesitzer . in . 

verpflichtet sich, auf das ihm gehörige Gut. 

’ TT Polizeipräsidenten . 

die ihm von dem Herrn _ . 5 .- in . 

Kreiftchef 

überwiesenen rotzkranken Pferde bis zur Höchstzahl von. 

Pferden aufzunehmen und sich den nachfolgenden und etwaigen 

späteren durch den Herrn KreiTchef ^sidenten g e g e j 3 enen Bestim¬ 
mungen außer den bisher hinsichtlich der Rotzbekämpfung er¬ 
lassenen gesetzlichen Bestimmungen zu unterwerfen. 

§ 2. 

Die Überweisung der Pferde erfolgt durch den Herrn 
Polizeipräsidenten . , 

Tr .—. .... Überwiesen werden 

Kreischef 

nut Pferde, die auf Grund der Blutuntersuchung oder Mallein¬ 
augenprobe als rotzkrank bezeichnet, aber frei von offensichtlichen 
Erscheinungen des Rotzes sind und zur wirtschaftlichen Aus¬ 
nutzung noch leistungsfähig sind. 

Herr. hat die überwiesenen Pferde 

, , TT Polizeipräsidenten . 

an dem von dem Herrn Tr . , ,- in . 

Kreischef 

bezeichneten Orte sofort in Empfang zu nehmen. 

§ 3. 

Die überwiesenen Pferde sind mit einem mindestens 12 cm 
großen lateinischen „R“ auf beiden Hinterbacken zu brennen. 
Unterhalb des „R“ ist eine fortlaufende Nummer einzubrennen. 
Die Kosten für Beschaffung der erforderlichen Brenneisen hat 
Herr. zu tragen. 

§ *■ 

Über die überwiesenen rotzkranken Pferde hat Herr. 

eine Liste zu führen, deren fortlaufende Nummern mit den Brand¬ 
nummern der Pferde übereinstimmen müssen. Zu- und Abgänge 
sind von dem Kreistierarzt in der Liste zu vermerken. Eine 

Abschrift der Liste befindet sich auf dem e ‘Pr ä sidiuin 

Kreisamt 

in . 

§ 5. 

Herr...zahlt für jedes ihm überlassene 

rotzkranke Pferd eine einmalige Benutzungsgebühr von 100 M. 
— Einhundert Mark — sofort bei Übernahme des Pferdes an die 

Polizeihauptkasse . . 

^ , - m. Emen Anspruch auf 

Kreiskasse 

spätere Entschädigung nach der Tötung oder nach dem Verenden 
des rotzkranken Pferdes hat Herr.nicht. 

§ 6 . 

Die Verwendung der überwiesenen rotzkranken Pferde ist nur 
innerhalb der Feldmark gestattet. Der Gebrauch der Pferde außer¬ 
halb der Grenzen des Gutes darf nur mit Genehmigung des Herrn 

Polizeipräsidenten . , , ™ j 

Vr . . ,-m . erfolgen. Die Pferde 

Kreischefs 

dürfen nicht in fremde Stallungen eingestellt und nicht mit unver¬ 
dächtigen Pferden in Berührung gebracht werden. Auf dem Gehöfte 
dürfen gesunde Pferde außer den bereits vorhandenen nicht ein¬ 
gestellt werden. Die überwiesenen rotzkranken Pferde dürfen weder 
verkauft, noch vertauscht, noch verliehen, noch mit unverdächtigen 
Pferden zusammengespannt werden. Fremde Futterkrippen, Tränk¬ 
eimer, Geschirre, Halfter, Decken usw. dürfen für die rotzkranken 
Pferde nicht benutzt werden. Am Geschirr muß an leicht sicht¬ 
barer Stelle eine Tafel mit der deutlichen und haltbaren Aufschrift 

* T r . -r— angebracht sein. 

Nosacizha ° 

Ebenso sind größere Tafeln mit der gleichen Aufschrift an den 
Eingängen zum Gehöft und zu den Stallungen der rotzkranken 
Pferde anzubringen. 


§ 7 - 

Herr.oder sein Vertreter hat die Pferde¬ 

wärter auf die Gefahr der Ansteckung von Menschen durch unvor¬ 
sichtigen Verkehr mit kranken Tieren aufmerksam zu machen. 
Die Pferdewärter sind von jeder Dienstleistung bei gesunden 
Pferden auszuschließen und dürfen nicht im Stalle der kranken 
Pferde schlafen. Personen, die Verletzungen an den Händen oder 
anderen unbedeckten Körperteilen haben, dürfen zur Wartung der 
Pferde nicht verwandt werden. Für gesundheitliche Beschädigung 
der Pf erde wärt er usw. durch Ansteckung mit Rotz ist allein der 
Besitzer verantwortlich. 

§ 8 . 

Das Auftreten rotzverdächtiger Krankheitserscheinungen an 
einem Pferde (Nasenausfluß, Anschwellung der Gliedmaßen, Haut¬ 
geschwüre, harte Schwellung der Kehlgangslymphknoten, Dämpfig¬ 
keit, Abmagerung usw.) hat Herr.oder sein 

Vertreter sofort dem p^pjtrident« . 

Kreischef 

anzuzeigen. 

Im übrigen erfolgt alle 14 Tage eine Untersuchung des ge¬ 
samten Pferdebestandes durch den Kreistierarzt. 

§ 9. 

Die Aufhebung des Rotzgutes oder die Tötung der rotzkranken 

n . , . , , , Polizeipräsidenten . 

Pferde kann durch den Tjr . £ . —- in. 

Kreischef 

jederzeit angeordnet werden. Die zur Tötung bestimmten Pferde 
hat Herr.auf seine Kosten sofort der Kadaver¬ 
verwertungsanstalt in. .zuführen zu lassen. 

Sämtliche Kadaver verendeter Pferde hat Herr. 

mit einem seuchenfreien Gespanu der Anstalt sofort zuzuschicken. 
Eine Entschädigung für die getöteten bzw. verendeten Pferde 
wird nicht gezahlt. Die Kosten des Zutransportes der Pferde 

werden zwischen Herrn. und der Anstalt 

in.nach der Zahl der übernommenen und 

der weiter transportierten Pferde geteilt. 

§ 10. 

Auf Verlangen ist Herr .verpflichtet, 

für Unterkunft, Beköstigung und Bezahlung einer Aufsichtsperson 
Sorge zu tragen. 

§ 11. 

Sofern Herr. die in diesem Vertrage 

enthaltenen Verpflichtungen nicht ordnungsmäßig erfüllt, verfällt 
derselbe in eine Vertragsstrafe von 300 M (dreihundert Mark) für 
jeden Fall der Zuwiderhandlung, sofern nicht wegen Verletzung 
der Seuchen Vorschriften eii e höhere Strafe eintritt. 

Die Stempelkosten für vorstehenden Vertrag trägt Herr. 

V. g. u. 

g. w. o. 


Anhang H. 

Abschrift! 

Auf Antrag l'/jM. in Marken entwertet 
Berlin, den 4. Juni 1917. 

(Stempelmarke). Königl. Stempelverteiler 23. 

E. K1 e e ß e n. 

In Vertretung: Unterschrift. 

(L. S.). 

Vertrag 

zwischen 

1. der Veterinärabteilung des Verwaltungschefs beim Kaiserlich 

Deutschen General -Gouvernement Warschau — vorbehaltlich der 
Genehmigung des Herrn Verwaltungschefs — im folgenden „Ab¬ 
teilung“ genannt einerseits 

und 

2. der Firma Rudolf A. Hartmann, Berlin und in Kolo 
bei Warschau, im folgenden „Firma“ genannt andererseits. 

§ 1 . 

Die Firma Rudolf A. Hartmann verpflichtet sich, in Kolo 
bei Warschau eine Kadaververwertungsanstalt in dem jetzt vor¬ 
handenen Umfange der dort schon bestehenden Anstalt während 
der Dauer dieses Vertrages zu unterhalten und ordnungsmäßig im 
Betriebe zu erhalten. 

§ 2 . 

Die Abteilung überweist der Firma durch die Kreischefs oder 
Polizeipräsidenten mittels Nachricht an die Verwaltung der Kadaver- 
verwertungsanstalt in Kolo nach dem Ermessen der Abteilung die 
rotzkranken Pferde aus einem größeren Bezirke, dessen Umfang die 
Abteilung jeweils festsetzt 

Die Pferde werden auf Grund der Vorprüfung durch die Kreis¬ 
tierärzte in zwei Gruppen eingeteilt, nämlich 
Gruppe A., 

solche Pferde, die offen rotzig oder geringwertig sind und deshalb 
für die Tötung in Frage kommen. 
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Gruppe B., I § 12. 


solche Pferde, die nur auf Grund der Blutuntersuchung und Mallein¬ 
probe als rotzkrank erkannt sind, einen höheren Wert haben und 
gut genährt sind, so daß sie noch wirtschaftlich ausgenutzt werden 
können. 

§ 3. 

Die Firma ist verpflichtet, unverzüglich nach Eingang der Über¬ 
weisungsnachricht in der Kadaververwertungsanstalt die über¬ 
wiesenen Pferde an der ihr von dem Kreisamte oder Polizei¬ 
präsidium angegebenen Stelle abholen und zu Fuß oder zu Wagen, 
aus entfernteren Kreisen auf dem Bahnwege durch Angestellte oder 
Beauftragte der Anstalt in zuverlässiger Weise schnellstens nach 
der Anstalt schaffen zu lassen. 

Der Transport der Gruppe A und B hat getrennt zu geschehen. 
Er erfolgt unter militärischer Aufsicht, die das überweisende Kreis¬ 
amt oder Polizeipräsidium stellt. 

§ 4. 

Die sämtlichen Kosten des Transportes trägt die Firma. Ins¬ 
besondere hat sie die Unkosten der militärischen Begleitung, die 
Beschaffung angemessener Quartiere und Beköstigung für diese, 
die Unterhaltung und Pflege der Pferde zu tragen und zwar alles 
dies bis zur endgültigen Abnahme der Pferde durch den Kreis¬ 
tierarzt des Kaiserlichen Kreisamtes Warschau-Land. 

Ebenso hat auch die Anstalt sofort nach Beendigung der Be¬ 
nutzung die Bahn wagen oder sonstigen Transportmil tel entsprechend 
der Vorschrift des Kreistierarztes zu reinigen und vorläufig zu 
desinfizieren, sowie die Kosten für die von der Eisenbahnverwaltung 
ausgeführte verschärfte Desinfektion zu tragen. 

§ 5. 

Das Eintreffen der Pferde am Orte der Anstalt ist unverzüglich 
von dieser dem Kreistierarzte für Warschau-Land anzuzeigen. Bis 
zu dessen Eintreffen sind beide Gruppen A und B, unter sich ge¬ 
sondert und von anderen Pferden getrennt, in sichere Obhut zu 
nehmen. 

§ 6 . 

Der Kreistierarzt des Kreisamtes Warschau-Land entscheidet 
endgültig, welche Pferde zu der Gruppe A und welche zu der 
Gruppe B gehören. 

§ 7. 

Die Pferde der Gruppe B sind bis zur Übergabe an das Personal 
eines Rotzgutes von der Anstalt in einem verschließbaren Stalle 
aufzubewahren, zu füttern, zu tränken und zu pflegen. Sie gehen 
nicht in das Eigentum der Firma Uber, sondern bezüglich ihrer ist 
die Firma nur als Verwahrer anzusehen. Sie sind den Beauftragten 
des Rotzgutes unverzüglich bei ihrer Ankunft zu übergeben. 

§ 8 - 

Die Pferde der Gruppe A sind unverzüglich von der Anstalt 
zu töten. Die Kadaver gehen ih das Eigentum der Firma über. 

Der Kreistierarzt des Landkreises Warschau bestimmt bei der 
Zerlegung, welche Häute der getöteten Pferde nach vorheriger vor¬ 
schriftsmäßiger Desinfektion zur technischen Vera-beitung zu Leder 
zugelassen werden. Für jede solche Haut hat die Firma die Summe 
von 10 M. an den Verwaltungschef zu zahlen. Bei den Zerlegungen 
ist das Personal der Anstalt dem Kreistierarzte zur Hilfeleistung 
zu stellen in dem Umfange, in dem er es jeweils verlangt. Dafür 
zahlt die Verwaltung ein Entgelt von 1 M. für jedes Pferd. 

§ 9 - 

Die technische Verarbeitung zu Leder der gemäß § 8 hierfür 
zugelassenen Häute darf erst vorgenommen werden, nachdem die 
Häute unter genauer Befolgung der hierüber erlassenen Anord¬ 
nungen des Kreistierarztes von Warschau-Land einer gründlichen 
Desinfektion unterzogen worden sind. 

§ 10 . 

Sollte die Firma ihren Verpflichtungen aus diesem Vertrags- 
verbältnisse nicht ordnungsmäßig nachkommen, so verfällt sie im 
ersten Falle in eine Vertragsstrafe von 50 M., im zweiten Falle in 
eine solche von 100 M., im dritten und jedem folgenden Falle in 
eine solche von 200 M. 

Daneben steht dem Verwaltungschef das Recht zu, die Leistung 
mit der die Firma in Verzug ist, auf deren Kosten sich ander¬ 
weitig zu verschaffen. 

Beim dritten oder einem folgenden Falle kann der Verwaltungs- 
cbef unbeschadet der vorgenannten oder seiner sonstigen Rechte 
auf Vertragsstrafe und Schadenersatz fristlos von diesem Vertrage 
zurücktreten. 

§ 11 . 

Dieser Vertrag gilt als mit dem 1. März 1917 in Kraft ge¬ 
treten. Er läuft zunächst auf die Dauer eines Jahres. Er kann 
von Seiten des Verwaltungschefs zu diesem Ende mit vierteljähr¬ 
licher, seitens der Firma mit halbjährlicher Frist gekündigt werden. 

Vom 1. März 1918 ab läuft diese vierteljährliche bzw. halb¬ 
jährliche Kündigung unbeschränkt. 


Das vorliegende Rechtsverhältnis ist nach deutschem Rechte 
zu beurteilen. Für etwaige Streitigkeiten wird das Königliche 
Landgericht I in Berlin als Gerichtsstand vereinbart. 

gez. Matschke. Berlin, den 16. Mai 1917. 

ppa. Rud. A. Hartmann. 
Unterschrift. 

Genehmigt. 

Der Verwaltungschef. 

I. V. 

gez. von Born-Fallois. 

Warschau, den 23. Mai 1917. 


Referate. 

Uber die Schädlichkeit der Kornradesamen. 

Von Prof. Dr. H. Mießner. 

(D. t. W. 1916. Nr. 44. S. 399.) 

Entgegen der vorherrschenden Ansicht ist die durch das 
Githagin bedingte Giftigkeit der Kornradesamen im Futter für alle 
Tierarten keine sehr große, so daß der Gehalt des Futters an 
Radesamen häufig zu Unrecht für beobachtete Gesundheitsschädi¬ 
gungen verantwortlich gemacht worden ist. Pusch, Hage¬ 
mann, Hansen und B r a n d 1 haben entsprechende Fütterungs¬ 
versuche gemacht. Danach schwankt der Giftgehalt der Rade¬ 
samen nach Witterung und Bodenbeschaffenheit. Kälber, Schweine, 
Pferde sind mehr, Schafe und Rinder wenig oder gar nicht empfind¬ 
lich gegen das Gift. Im Übrigen vertragen alle Tierarten große 
Mengen der Komradesamen lange Zeit hindurch ohne oder ohne 
erhebliche Schädigung, z. B. nach den obengenannten Autoren 
Schweine Futter mit 60 Proz. Kornrade, Kühe mit 40 Proz., wahr¬ 
scheinlich auch 50 Proz., Pferde 1 kg Rade pro Tag und Pferd 
fünf bis neun Tage hintereinander. Nur für Milchvieh ist stark 
kornradehaltiges Futter insofern schädlich, weil die Qualität der 
Milch leidet. Butter aus solcher Milch ist von krümlig-bröckeliger 
Beschaffenheit und schmeckt gleich nach dem Buttern ranzig. 
B r a n d 1 empfiehlt Vorsicht bei jungen Tieren und hält 10—12 g 
pro Kilogramm Körpergewicht für die tödliche Dosis. Die Koni¬ 
rade ist reich an Nährstoffen. 

Mießner hat ebenfalls Fütterungsversuche mit Futtermitteln 
angestellt, die ihm wegen ihres Gehaltes an Kornrade zur Begut¬ 
achtung übergeben worden waren. Dabei vertrugen Pferde 83,2 g 
Radesamen pro Tag im Futter mehrere Tage hindurch sehr gut. 
Hühner vertrugen selbst Futter mit 20 Proz. Radesamen und ein¬ 
mal 7 g zermahlenen Radesamen, Schweine ip0 g pro Tag, Schafe 
Yi kg Futter mit 20 Proz. Radesamen täglich. Mießner hält 
Futter mit 10 Proz. Kornradesamen, zumal bei deren hohem Nähr¬ 
stoffgehalt, in der Kriegszeit für nicht zu beanstanden. B. 

Saprolvergiftung bei Hasen. 

Von Prof. Dr. Rievel. 

(D. t W. 1916, Nr. 31, 8. 28 J.) 

Rievel fand die Ursache eines Hasensterbens, wobei die 
auffallendsten Sektionsmerkmale an den eingesandten Hasen akute 
Entzündungserscheinungen an Darm und Niere und Grünfärbung 
des Harns (Phenole!) waren, in dem Gebrauch von Saprol als 
Abort grubendesinfiziens und in dem Verbringen solchen Abort¬ 
inhalts aufs Feld. 

Derartige Kresolpräparate wirken auch bei größeren Haus¬ 
tieren leicht giftig. Nach einer Mitteilung an Rievel starben 
von drei mit einer starken Bazillollösung überspritzten Ochsen 
zwei. B. 

Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tiersenchen in Deutschland 

am 15. Dezember 1917. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden and GehOfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt) 

Rotz. 

Preufien: Reg.-Bez. Königsberg: Labiau 1 Gemeinde, 1 Ge¬ 
höft (davon neu 1 Gern., 1 Geh.), Memel 1, 1, Pr.-Eylau 1, 1, 
Wehlau 1, 1. Reg.-Bez. Gumbinnen: Oletzko 2, 2 Ragnit 1, 1. 
Reg.-Bez. A11 e n s t e i n: Lötzen 1, 1. Reg.-Bez. Danzig: 
Marienburg i. Westpr. 1,1. Reg.-Bez. Marienwerder: Briesen 
1, 1, Deutsch-Kronn 4, 4, Flatow 1, 1, Rosenberg i. Westpr. 1, 1, 
Schwetz 1, 1. Stadtkreis Berlin: 1, 2. Reg.-Bez. Potsdam: 
Niederbarnim 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. K ö s 1 i n: Belgard 1,1, Dram- 
burg 1, 1 (1, 1), Schlawe 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Stralsund: 
Greifswald 1, 1. Reg-Bez. Posen: Bomst 1, 1, Koschmin 2, 2, 
Meseritz 3, 4 (1, 2), Samter 1, 1, Schrimm 1, 1. Reg.-Bez. Oppeln: 
Groß-Strehlitz 1, 1, Lublinitz 1, 2. Reg. Bez. Arnsberg: Dort¬ 
mund Stadt 1,1. Reg.-Bez. Cassel: Grafsch. Schaumburg 1, 1, 
Rotenburg i. H.-N. 1, 1(1, 1). Reg.-Bez. Düsseldorf: Essen 1,1. 
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Bayern. Reg.-Bez. Mittelfranken: Hersbruck 1, I 0» 1)- 
Mecklenburg-Schwerin: Ludwigslust 1, 1 (1, 1), Malchin 1, 1. 
Mecklenburg-Strelitz: Neubrandenburg 1, 1. Insgesamt: 
34 Kreise, 41 Gemeinden, 41 Gehöfte; davon neu: 8 Gemeinden, 
9 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Preufien: Reg.-Bez. Frankfurt: Züllichau-Schwiebus 1 Ge¬ 
meinde, 1 Gehöft. Insgesamt: 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft. 

Pockenseuche. 

Sachsen. K.-H. Zwickau: Schwarzenberg 1 Gemeinde, 1 Ge¬ 
höft (davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Insgesamt: 1 Kreis, 1 Ge¬ 
meinde, 1 Gehöft; davon neu: 1 Gemeinde, 1 Gehöft. 

Beschälseuche. 

Frei. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preufien: Danzig 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft, Stettin 1,1,1, 
Köslin 1, 1, 1, Oppeln 1, 1, 6, Schleswig 1. 1, 1, Hildesheim 1, 1, 1, 
Düsseldorf 1, 1, 1, Cöln 1, I, 2, Trier 2, 2, 2, Sigmaringen 1, 1,21. 
Bayern: Oberbayern 1, 1. 1, Pfalz 1, 1, 3, Unterfranken 1, 1, 1, 
Schwaben 6,49, 115. Württemberg: Neckarkreis 1, 1, 2, Schwarz¬ 
waldkreis 5, 5, 8, Jagstkreis 4, 9, 35, Donaukreis 6, 24, 63. 
Mecklenburg-Schwerin: 1, 1, 1. Elsafi-Lothringen: 1,1,1. Ins- 
esamt: 37 Kreise, 104 Gemeinden, 267 Gehöfte; davon auf 
reußen: 11 Kreise, 11 Gemeinden, 37 Gehöfte. 

Schweineseuche (einschl. Schweinepest). 

Preufien: Königsberg 1 Kreis, 2 Gemeinden, 2 Gehöfte, Gum¬ 
binnen 3, 7, 7, Allenstein 3, 7, 8, Danzig 2, 7, 8, Marienwerder 
3, 3, 3, Potsdam 9, 19, 20, Frankfurt 6, 12, 15, Stettin 3, 5, 5, 
Stralsund 3, 4,4, Posen 6, 10, 10, Bromberg 4,11,11, Breslau 7,15,15, 
Liegnitz 9, 14, 14, Oppeln 4, 5, 5, Magdeburg 3. 5, 5, Merseburg 
5, 9, 10, Erfurt 4, 11, 14, Schleswig 1, 2, 2, Hannover 2, 2, 2, 
Lüneburg 1, 5, 5, Münster 3, 3, 4, Minden 3, 6, 8, Arnsberg 5, 12, 14, 
Cassel 5, 22, 54, Wiesbaden 3, 16,16, Koblenz 5, 8, 9, Düsseldorf 
5, 5, 6, Cöln 3, 6, 6, Trier 1, 1, 1, Aachen 3, 3, 4. Bayern: Ober¬ 
bayern 4, 4, 4, Niederbayern 2, 2, 2, Oberpfalz 1, 1,2, Oberfranken 
1, 1, 1, Schwaben 1, 1,1. Baden: Freiburg 1, 1,1, Karlsruhe 1, 1,1, 
Mannheim 6, 24, 97. Hessen: 1, 1, 1. Mecklenburg-Schwerin: 
7, 33, 39. Mecklenburg-Strelitz: 1, 1, 1. Oldenburg: 1, 1, 1. 
Braunschweig: 2, 3, 4. Sachsen-Altenburg: 1,1,1. Waldeck: 2,2,2. 
Reufi j. L.: 1, 1, 1. Schaumburg-Lippe: 2, 9, 12. Insgesamt: 
150 Kreise, 324 Gemeinden, 458 Gehöfte; davon auf Preußen: 
116 Kreise, 237 Gemeinden, 287 Gehöfte. 

Obergutachten des preuß. Landesveterinäramtes über 
Überfütterung eines Ochsen. 

Veröffentl. von Geh. Oberregierungsrat Dr. L. Nevermann, Berlin- 

In der Prozeßsache des Handelsmanns S. J. aus K. gegen den 
Ackerer P. H. aus N. hat das Königliche Landgericht. in T. dem 
Landesveterinäramt die Akten mit dem Ersuchen übersandt, in Er¬ 
ledigung des Beschlusses vom 27. Juni d. Js. und des Beweisthemas 
vom 31. Januar 1916 (Bl. 156 d. A.) zu 2 ein schriftliches Gut¬ 
achten darüber abzugeben: 

Ob mit Rücksicht auf den Mageninhalt der Ochsen bei 
der am 28. Dezember 1912 vorgenommenen Schlachtung, wie 
ihn der Sachverständige Dr. K. und die Zeugen H. und K. 
bekunden, und mit Rücksicht auf die von diesen Personen 
und den Zeugen B. und E. gemachten Bekundungen über das 
Befinden und Aussehen der Ochsen in dem der Schlachtung 
voraufgegangenen Zeitraum mit Sicherheit anzunehmen ist, 
daß die Überfütterung der Ochsen mit Hartfrucht in der Zeit 
vor dem 26. Dezember 1912 von 3—4 Uhr nachmittags fällt, 
so daß die Möglichkeit, die Überfütterung könne erst in der 
Zeit von der Übergabe (27. Dezember 12 Uhr mittags) bis zur 
Schlachtung stattgefunden haben, ausgeschlossen ist. 

Wir geben das Gutachten nach Voranstellung des Sachverhalts 
in folgenden Ausführungen ab. 

Sachverhalt. 

Der Kläger fordert von dem Beklagten eine Schadenersatzsumme 
von 92 M. unter der Behauptung, daß er vom Beklagten bei der 
Lieferung von zwei für ihn gekauften Ochsen benachteiligt sei. 

Sein Sohn habe die zwei Ochsen zum Preise von 46 M. für den 
Ztr. Lebendgewicht unter der Bedingung gekauft, daß die Ochsen 
vor der Ablieferung nicht mit Frucht gefüttert werden dürften. 
Bei der Ablieferung am 27. Dezember 1912 habe er den Beklagten 
ausdrücklich gefragt, ob die Ochsen mit Frucht gefüttert seieD, was 
derselbe entschieden verneint habe. Am 2*. Dezember 1912 Beien 
die Ochsen im städtischen Schlachthof zu T. geschlachtet worden, 
danach habe sich ergeben, daß die Mägen der Tiere noch mit Frucht 
prall gefüllt waren. Durch dieses vertragswidrige Handeln sei dem 
Kläger ein Schaden von mindestens 92 M. entstanden. 

Der Schlachthoftierarzt Dr. K. hat in der Bescheini¬ 
gung vom 29. Dezember 1912 (Bl. 6 d. A.) angeführt, er habe am 
28. Dezember 1912 zwei von dem Kläger an den Metzgermeister H. 
verkaufte Ochsen nach der Schlachtung untersucht. Er konnte 
dabei feststellen, daß die Mägen derselben mit festen Futterstoffen 


sehr stark angefüllt waren, so daß beim Herausnehmen der Ein¬ 
geweide des einen Ochsen der Blättermagen infolge seiner Schwere 
vom Pansen abriß. Aus der sehr starken Füllung des Pansen der 
beiden Tiere mit festem Futter und aus dem Umstande, daß auch 
die kleineren Magenabteilungen voll von Futter waren, sei zu 
schließen, daß die Tiere unmöglich längere Zeit vor der Schlachtung 
gefastet haben könnten. 

Der Beklagte hat dagegen in der Verhandlung vom 12. Februar 
1912 (Bl. 7. d A.) behauptet, daß die Ochsen wie gewöhnlich und 
nicht übermäßig gefuttert worden seien, auch habe er keiue Korn¬ 
frucht gefüttert. Die Parteien sind in dieser Verhandlung darüber 
einig geworden, daß die Ochsen nach der letzten Fütterung 
24 Stunden fasten sollten, und daß die Tiere in K. bis zur Ver¬ 
ladung nicht gefüttert worden sind. 

Der Metzgermeister H bezeugt (BI. 17 und 18 d. A.), er 
habe die beiden Ochsen vom Kläger auf Schlachtgewicht gekauft, 
den Ztr. zu 92 M. Er habe die Tiere beim Kaufabschluß nicht gesehen, 
sondern sie erst nach dem Ausladen in T. zu Gesicht bekommen. 
Hierbei fiel ihm sofort das Aussehen der Tiere auf. Sie waren prall 
gefüttert und volleibig. Er hatte gleich den Eindruck, daß sie zur 
Erzielung eines möglichst hohen Lebendgewichtes dementsprechend 
gefüttert waren, was sich auch daraus ergab, daß der Wagen, in 
dem sie ankamen, nicht durch Mist beschmutzt war. Der Zeuge ist 
bei der Schlachtung zugegen gewesen und fand seine Auffassung 
über das absichtliche Vollfüttern der Tiere bestätigt. Die Mägen 
waren übermäßig gefüllt, wie der Zeuge es noch selten bei 
Schlachtungen gesehen hat. Sie waren fest vollgestopft. Der 
Mageninhalt bestand vorwiegend aus Trockenfutter, und die ganze 
Fütterung w'ar überhaupt darauf angelegt, einen Gewichtsverlust 
der Ochsen während des der Schlachtung vorhergehenden Fastens 
zu vermeiden. Infolge des Gewichtsabganges durch Wegnahme des 
Mageninhalts ergab sich ein solcher Verlust, daß der übliche Schlacht¬ 
gewichtsprozentsatz erheblich verringert w r ar. Bei reeller Fütterung 
hätte derselbe 57 Proz. betragen müssen; er habe aber tatsächlich 
nicht ganz 50 Proz. betragen. 

Der Metzgergeselle W. K. bekundet (Bl. 18 d. A.), er habe die 
Ochsen in T. ausgeladen, es sei ihm sofort aufgefallen, daß die 
Ochsen auffallend voll gefüttert waren, wie er es noch selten gesehen 
hat. Bei der Schlachtung, die er selbst vornahm, w'aren die Mägen 
mit festem Futter ungewöhnlich überfüllt, so daß ein hohes Lebend¬ 
gewicht, aber ein unverhältnismäßig geringes Schlachtgewicht heraus¬ 
kam. Der Mageninhalt war vorwiegend Kornfütterung und fast 
steinhart, jedenfalls keine wässerige Masse. 

In der Verhandlung vom 2. April 1913 (Bl. 23. d. A.) hat der 
Beklagte wiederum behauptet, die Ochsen seien am 26. Dezember 19152 
zuletzt von ihm gefüttert worden, und zw r ar nicht mit Harbfrucht. 
Diese Fütterung habe 24 Stunden vor der Übergabe der Ochsen 
stattgefunden. Die Ochsen seien am 26. Dezember 1912 bei dem 
Wirt S. in K. untergestellt worden, der die Schlüssel zum Stall 
erhalten habe. 

Die Zeugin E. H., Tochter des Beklagten, bezeugt (Bl. 32 d. A.), 
die Ochsen seien in der letzten Zeit vor der Ablieferung nicht über¬ 
mäßig gefüttert werden, besonders nicht mit Hartfrucht. Das Futter 
bestand aus Schrotschlemme, gekochten Kartoffeln und Haferspreu, 
die unter die Schlemme gemischt wurde. Die Zeugin hat die Tiere 
am letzten und vorletzten Tage zwar nicht selbst gefüttert, war 
aber bei der Fütterung immer zugegen; es sei ausgeschlossen, daß 
jemand den Tieren ohne ihr Wissen Futter vorgew r orfen hätte. 

Der Kreistierarzt Sch. erklärte (Bl. 50 und 51 d. A.), es sei 
nicht richtig, daß die Ochsen, wenn sie in übermäßiger Weise Hart¬ 
futter bekommen hätten, schon nach 24 Stunden, sicher aber nach 
48 Stunden nicht mehr schlachtbar gewesen wären. Die Verdauung 
beginne in der Regel sofort, doch könnten auch Störungen eintreten, 
so daß die Futterstoffe unter Umständen eine ganze W T oche im Magen 
liegen bleiben. Es sei ihm unmöglich, auf Grund der Zeugenaussagen 
mit Bestimmtheit zu erklären, daß die Ochsen während der letzten 
anderthalb Tage vor der Schlachtung noch gefüttert seien. Wenn 
die Ochsen innerhalb der letzten anderthalb Tage vor der Schlach¬ 
tung nichts bekommen hätten und die Verdauung normal vor sich 
gegangen wäre, so wäre bei der Schlachtung nicht mehr viel Futter 
im Magen gewesen. 

Der Tierarzt Dr. K. hat ausgesagt (Bl. 69 d. A), er habe Ende 
des Jahres 1912 die Mägen der zwei Ochsen untersucht. Beide 
Mägen waren so vollgepfropft, wie man sie bei Scblachttieren 
kaum findet. Der eine Magen riß infolge der Schwere ab. K. 
nimmt an, daß die Tiere innerhalb einer Zeit von 24 Stunden vor 
der Schlachtung in übermäßiger Weise gefuttert worden sind. Der 
Mageninhalt hätte nur dann in dem von den Zeugen H. und K. ge¬ 
schilderten Umfange vorhanden sein können, w r enn infolge einer 
vor der Zeit von 24 Stunden liegenden übermäßigen Fütterung eine 
Magenlähmung eingetreten wäre. Bei der Lebendbeschau, die der 
Schlachtung unmittelbar voranging, seien Krankheitserscheinungen 
nicht bemerkt werden. Der Mageninhalt habe größtenteils aus 
Körnerfrucht und, soweit der Zeuge sich erinnert, aus Heu bestanden. 

Der Ackerer J.B. sagt aus (Bl. 89 d. A.), er sei in K. dabei gewiesen, 
als die Ochsen dem Kläger abgeliefert wurden. Er habe wohl schon 
Ochsen gesehen, die nach 24stündigem Fasten magerer ausgesehen 
haben, es war aber dann eine andere Sorte. Die streitigen Tiere 
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seien zwei richtig fette Ochsen gewesen, die auch durch kurzes 
Kasten nicht mehr schmal werden, wie dies bei Zugochsen, nur 
mageren Ochsen, der Fall zu sein pflege. Er habe nicht den Ein¬ 
druck gehabt, daß die Ochsen zu Unrecht überfüttert waren. 

Auch der Ackerer N. ist bei der Ablieferung der Ochsen an 
den Kläger* zugegen gewesen (Bl. 90 d. A). Es waren zwei richtig 
fette Ochsen, von der Sorte, die auch nach kurzem Fasten nicht 
schmaler werden; ob dieselben übermäßig gefüttert waren, kann 
der Zeuge nicht sagen. 

B. und N. hatten selbst Lust, dem Beklagten die Ochsen ab¬ 
zukaufen. Letzterer meinte, sie müßten 54—56 Proz. halten; er sei 
allerdings kein großer Fachmann. Der Kläger meinte, sie halten 
weniger; denn sie sind überfüttert. Als der Beklagte dies nicht 
glauben wollte, sagte der Kläger, er sollte einmal fühlen; sie fühlten 
sich hart an. Der Zeuge hat dann später den Wiegeschein gesehen, 
danach hatten die Ochsen 49 Proz. gehalten. 

Bei einer zweiten Vernehmung (Bl. 99 d. A.) hat die Zeugin E. H. 
ihre erste Aussage mit der Abänderung eidlich bestätigt, die Ochsen 
seien nicht übermäßig mit Hartfrucht gefüttert worden, in der Woche 
vor der Ablieferung hätten die Tiere gekochtes Korn bekommen, 
was ja keine Hartfrucht sei. 

Die Parteien sind darüber einig, daß die Ochsen am 27. Dezember 
mittags gegen 2—3 Uhr in K. abgeliefert und am 28.Dezember gegen 
10 Uhr vormittags in T. geschlachtet worden sind. 

Durch das Erkenntnis vom 4. März 1914 ist der Kläger mit der 
Klage kostenpflichtig abgewiesen worden. 

In der Berufungsrechtfertigungsschrift hat der Kläger wiederholt 
behauptet, daß der Beklagte zur Hebung des Gewichts der Tiere 
vor dem Transport nach K. eine Extrafütterung mit Korn vor¬ 
genommen habe. 

Anders sei die Überfüllung der Mägen mit Hartfrucht nicht zu 
erklären. 

Dagegen hat der Beklagte unter Bestreitung dieser Annahme 
in dem Schriftsatz vom 27. Oktober 1915 (Bl. 123 d. A.) angegeben: 
es sei ausgeschlossen, daß die Ochsen am 26. Dezember nach der 
gewöhnlichen zeugeneidlich nachgewiesenen Fütterung noch eine 
große Menge Hartfrucht gefressen haben sollten. Am 26. Dezember 
vormittags vor 11 Uhr sei der Sohn des Beklagten von N. nach K. 
mit den Ochsen gegangen. Bei diesem weiten Transport hätten 
die Ochsen schon tüchtig gedüngt. Nach der Ankunft in K. habe 
Beklagter die Ochsen wiegen lassen, sodann seien sie bei dem 
Wirt S. in K. untergestellt worden und hätten nichts mehr zu 
fressen und zu saufen bekommen. Am 27. Dezember vormittags 
nach 11 Uhr seien sie dann in Gegenwart des Klägers wieder ge¬ 
wogen worden und habe sich gegen das Verwiegen am Tage zuvor 
ein weiterer Gewichtsverlust von über einem Ztr. ergeben. Nach 
dieser Verwiegung erfolgte die übergäbe an den Kläger, der dann 
die Ochsen nachmittags fünf Uhr verladen habe. Nach der Über¬ 
gabe seien die Ochsen also noch 24 Std. in den Händen des Klägers 
gewesen. Auffallend sei ferner die Tatsache, daß die Tiere bei 
dem Wiegen in K. nicht auffallend gefüttert aussahen, während Bie 
in T. auffallend dick gefüttert ausgesehen haben sollen. Beklagter 
schließt hieraus unter Hinweis auf die Angaben des Schlachthof¬ 
tierarztes K„ daß ein Füttern der Tiere nach der Ablieferung ge¬ 
schehen Bein müsse. 

In dem Schriftsätze vom 8. Januar 1916 hat der Beklagte sich 
über die Fütterung der Ochsen, über den Transport nach K. und 
das zweimalige Verwiegen der Tiere noch wie folgt geäußert. Der 
Transport von N. nach K. am 26. Dezember habe von zwischen 
1U und V 3 11 Uhr bis nachmittags gegen 3 Uhr gedauert, ohne daß 
unterwegs eine Einstellung oder Fütterung der Ochsen erfolgt sei. 
Die Ochsen hätten unterwegs tüchtig gedüngt. Bei der letzten 
Fütterung im Stalle des Beklagten hätten die Tiere Schrotschlamm, 
gekochte Kartoffeln und Haferspreu, keineswegs aber Hartfrucht 
bekommen. Futter sei für den Transport nicht mitgenommen 
worden. In K. seien die Ochsen zwischen 3 und 4 Uhr nachmittags 
unmittelbar nach dem Transport, also ohne vorherige Einstellung 
und Fütterung auf der Stadtwage verwogen worden. Hierbei sei 
ein Gewicht von 1415 kg festgestellt worden. Dann seien die 
Ochsen in des Klägers Gegenwart in den Stall des Gastwirts S. 
untergebracht. Kläger habe den Stall selbst verschlossen Der 
Schlüssel sei dem W T irt S. in Verwahr gegeben; während der ganzen 
Zeit von der Einstellung bis zur Herausnahme am folgenden Tage 
hätten die Ochsen wieder Futter noch Wasser erhalten. Am 27. De¬ 
zember zwischen 10 und 11 Uhr vormittags seien die Ochsen wieder 
in Gegenwart des Klägers zur städtischen Wage gebracht worden. 
Es habe sich nunmehr ein Gewdcht von 1363 kg, also ein Gewichts¬ 
verlust von 52 kg ergeben. Nach dieser Verwiegung habe die Ab¬ 
lieferung der Ochsen an den Kläger von der Wage weg stattgefunden. 
Der Beklagte ist dann mit den Tieren nicht mehr in Berührung 
gekommen. Die Schlachtung in T. habe am folgenden Tage statt¬ 
gefunden. 

Der Kläger hat in der Eingabe vom 26. Januar v. J. (Bl. 153 
über die Gewichtsabnahme der Ochsen in K. die gleiche Angabe 
gemacht. Er behauptet aber, daß der Verlust normalmäßig nicht 
3.7 Proz. sondern mindestens 8 Proz. betragen haben müßte, wenn 
die Tiere nicht vorher mit Hartfrucht überfüttert wären. Die Ochsen 
seien nach der Übergabe von der Wage an die Bahn gefahren und 


verladen worden. Er (Kläger) habe sie erst wiedergesehen, als sie 
bereits geschlachtet waren. 

In der Verhandlung vom 8. Juni d. J. endlich hat der Vieh¬ 
händler E. ausgesagt, er sei um die Weihnachtszeit 1912 zugegen 
gewesen, als die Ochsen auf der städtischen Viehwage, in der Nähe 
des S.schen Gasthofes gewogen w r urden. Die Ochsen sahen voll- 
gefüttert aus, ob sie überfüttert waren, weiß der Zeuge nicht, das 
könne man Tieren nicht immer ansehen. 

Gutachten. 

Nach den von den Parteien beim Kaufabschlüsse getroffenen 
Vereinbarungen sollten die zwei fr. Ochsen von dem Beklagten vor 
der Ablieferung an den Kläger nicht mit Frucht gefüttert werden 
und in den letzten 24 Stunden vor der Übergabe überhaupt kein 
Futter erhalten. Da diese letztgenannte Bedingung nach der über¬ 
einstimmenden Meinung der Parteien erfüllt worden ist, so sind nur 
die Fragen zu entscheiden, ob die Ochsen überhaupt und zwar mit 
Körnerfutter überfüttert worden sind, und ob eine solche Über¬ 
fütterung in der Zeit bis zum Eintreffen der Tiere in K. vom Be¬ 
klagten oder nach der Übergabe vom Kläger bewirkt worden ist. 

Der Tierarzt Dr. K., der die am 28. Dezember vormittags ge¬ 
schlachteten Ochsen untersuchte, hat nach seinem schriftlichen 
Zeugnis (Bl. 6 d.’ A.) die Mägen der Tiere sehr stark mit festen 
Futterstoffen angefüllt gefunden. Nach der späteren Aussage des 
Sachverständigen (Bl. 69 d. A.) waren die Mägen beider Tiere so 
vollgepfropft, wie man sie bei Schlachttieren kaum findet. Infolge 
der Schwere riß der Blättennagen vom Pansen ab. Der Mageninhalt 
bestand größtenteils aus Körnerfrucht und, soweit der Sachverstän¬ 
dige sich erinnert, aus Heu. Auch die Zeugen H. und K., die bei 
der Schlachtung zugegen waren bzw. sie ausführten, fanden die 
Mägen mit festem Futter übermäßig gefüllt, fest vollgestopft und 
den Inhalt, der fast steinhart war, vorwiegend aus Kornfutter be¬ 
stehend. 

Wenn diese Wahrnehmungen durch die Angabe des Gewichts 
der in den Magenabteilungen gefundenen Futtermengen objektiv 
begründet wären, so könnte, falls sich ein Mißverhältnis zwischen 
dem Gewicht des Mageninhalts und dem Körpergewicht der Tiere 
ergäbe, kein Zweifel darüber bestehen, daß die Ochsen tatsächlich 
und zwar mit Kornfrucht überfüttert gewesen sind. Weder K. noch 
die genannten Zeugen haben aber den Mageninhalt gewogen Auch 
hat sich der Sachverständige K. nicht über andere Erscheinungen 
z. B. über Veränderungen der Magenschleimhaut, die bei solchen 
Überfütterungen oft beobafchtet werden, geäußert. Die Beobachtung 
Ks., daß der Blättermagen infolge seiner Schwere vom Pansen abriß, 
ist kein Beweis für eine stattgehabte Überfütterung; denn es kommt 
beim Herausnelimen derEingeweide aus der Bauchhöhle geschlachteter 
Rinder vor, daß die Verbindung zwischen dem Blättermagen und 
dem Pansen eingerissen wird und daß darauf durch das Gewicht 
des Magens eine vollständige Trennung vom Pansen erfolgt. 

Die Zeugen H. und K. wollen die Zeichen der Überfütterung 
schon an den lebenden Tieren gesehen haben. Der erste fand sie 
„volleibig und prall gefüllt,“ der leztere „auffallend voll gefüttert, 
wie er es noch selten gesehen hat.“ Diesen Äußerungen stehen 
aber die Aussagen der Zeugen B. und N. entgegen, die die Ochsen 
bei der Ablieferung an den Kläger gesehen haben und nicht den 
Eindruck hatten, daß die Tiere zu Unrecht gefüttert waren. Auch 
der Zeuse E. hat sie zu derselben Zeit nur für vollgefüttert gehalten 
und weiß nicht, ob sie überfüttert waren. Zur Begründung einer 
Überfütterung mit Hartfutter wird vom Kläger ferner das relativ 
niedrige Schlachtgewicht der Tiere, das von H. auf 50 Proz., von 
N. auf 49 Proz. angegeben ist, angeführt. Gut durchmästete Ochsen, 
die in den letzten Tagen vor dem Schlachten keine Körnerfrucht 
erhalten und 24 Stunden vor der Schlachtung gefastet haben, pflegen 
allerdings ein höheres Schlachtgewicht, nämlich ein solches von 
54-56 Proz. und darüber zu liefern. Der Erfahrung gemäß kommen 
aber auch von dieser Regel Ausnahmen vor, für die sich ^mitunter 
kein bestimmter Grund finden läßt. 

Ein noch weniger sicheres Beweismittel liegt in dem wiederholt 
vom Kläger hervorgehobenen Umstande, daß die Ochsen während 
des 24 ständigen Aufenthaltes in K., wo sie weder Futter noch 
Getränk bekommen haben, nur 3,7 Proz. und nicht, wie es Regel 
sei, 8 Proz. an Körpergewicht verloren haben; denn es ist zu be¬ 
achten, daß die Tiere vor der ersten Wägung am 26. Dezember 1912 
einen 4 1 /«,—5 ständigen Marsch vom Gehöft des Beklagten nach K. 
gemacht und auf diesem Wege, wie behauptet ist, stark gedüngt hatten. 
Da Rinder die längere Zeit im Stalle gestanden haben, auf Märschen 
nicht Wiederkauen, und da den fr. Ochsen auf und nach dem Trans¬ 
porte kein Wasser verabreicht wurde, so ist es wohl möglich, daß 
die Ochsen während der Stallruhe in K. nur wenig Exkremente ab¬ 
gesetzt und infolgedessen nur einen geringen Gewichtsverlust er¬ 
litten haben. 

Nach allen diesen Erwägungen ist aus dem vorliegenden Er¬ 
gebnis der Beweisaufnahme nur mit großer Wahrscheinlichkeit;’zu 
schließen, daß die Ochsen überfüttert gewesen sind Mit voller 
Sicherheit erwiesen ist diese Behauptung nicht Zweifellos steht 
aber fest, daß die Tiere in der letzten Woche vor dem Schlachten 
Körnerfutter in größerer Menge bekommen haben; denn nach den 
übereinstimmenden Aussagen Ks. und Ks. bestand der Mageninhalt 
der geschlachteten Ochsen größtenteils aus Körnerfrucht bzw. vor- 
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wiegend aus Kornfutter. Die Tochter des Beklagten hat bei ihrer 
eidlichen Vernehmung auch zugegeben, daß die Ochsen in der 
Woehe vor der Ablieferung gekochtes Korn bekommen haben. 
Körnerfutter, z. B. Koggen und Gerste, kann längere Zeit d h bis 
zu 6 Tagen im Pansen der Kinder liegen bleiben, ohne wiedergekaut 
und verdaut zu werden. Deshalb ist es sehr wohl möglich, daß das 
nach dcun Schlachten im Magen der Ochsen gefundene Putter schon 
mehrere Tage vor dem Abtransport der Tiere aus dem Stalle des 
Beklagten aufgenommen worden ist. Da aus den Akten nicht her¬ 
vorgeht, an welchem Tage der Kaufabschluß stattgefunden hat und 
dem Beklagten die Auflage gemacht worden ist, die Tiere nicht 
mit Frucht zu füttern, so kann zurzeit nicht festgestellt "werden, 
ob der Beklagte gegen diese Kaufbedingung gefehlt hat. Eine 
Überfütterung der Tiere ist, wenn sie bestanden hat, jedenfalls beim 
Beklagten erfolgt; denn nur dieser hatte ein Interesse an einem 
hohen Gewicht der lebenden Tiere zurzeit der Übergabe, während 
es im Gegenteil für den Kläger wichtig war, daß die Ochsen weniger 
wogen, weil er sic nach Schlachtgewicht verkaufte. Die von ihm 
gestellte Bedingung, die Ochsen sollten vor der Ablieferung nicht 
mit Frucht gefüttert werden, konnte nur den Zweck haben, der 
Entstehung eines übermäßig hohen Gewichts der lebenden Tiere 
vorzubeugen. 

Die Meinung des Tierarztes K., daß die Ochsen nach der Be¬ 
schaffenheit des Mageninhaltes innerhalb einer Zeit von 24 Stunden 
vor dem Schlachten übermäßig gefüttert sein müßten, ist nach den 
vorstehenden Anführungen über das lange Verbleiben von Körner¬ 
frucht im Magen der Kinder nicht zutreffend. 

Gegen die Einrede des Beklagten, die Überfütterung könne 
erst nach der Übergabe am 27. Dezember bis zur Schlachtung, also 
in der Besitzzeit des Klägers, stattgefunden haben, spricht endlich 
die Aussage des Zeugen E., wonach die Tiere schon beim Verwiegen 
vor der Übergabe vollgefüttert ausgesehen haben. 

Hiernach geben wir das geforderte Gutachten dahin ab: 

Mit Rücksicht auf den Mageninhalt der Ochsen bei der 
am 28. Dezember 1912 vorgenommenen Schlachtung, wie ihn 
der Sachverständige Dr. K und die Zeugen H. und K. 
bekundeten, und mit Rücksicht auf die von diesen Personen 
und den Zeugen B., N. und E. gemachten Bekundungen über 
das Befinden und Aussehen der Ochsen in dem der Schlachtung 
vorangegangenen Zeitraum, ist mit Wahrscheinlichkeit an¬ 
zunehmen, daß die Überfütterung der Ochsen mit Hartfrucht 
in die Zeit vor dem 26. Dezember 1912 fällt, so daß die 
Möglichkeit, die Überfütterung könne erst in der Zeit von 
der Übergabe, 27. Dezember mittags, bis zur Schlachtung statt¬ 
gefunden haben, ausgeschlossen ist. 

Berlin, den 20. September 1916. 

Das Landesveterinäramt. 

Unterschriften. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Teterinäre. 

Den Tod fürB Vaterland starb: 

Oberveterinär Dr. Richard Wilke (Tierarzt in Sohrau i. Ober¬ 
schlesien). 

Mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberstabsveterinär Fleischer (Vorsteher der Auslandsfleisch¬ 
beschaustelle in Halle a. S.). 

Stabsveterinär Günther (Tierarzt in Merseburg). 

Einhundertachtandsiebzigste Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 23. bis Sonnabend, den 29. Dezember 1917. 
Auf dem westlichen Kriegsschauplätze scheiterten östlich 
Nieuport und bei Poelkapelle mehrfache englische Erkundungs¬ 
vorstöße. Nördlich von Oberburnhaupt wurde eine französische 
Abteilung, die unsere Stellung angriff, im Nahkampf zurück¬ 
geschlagen. Unsere Truppen führten erfolgreiche Erkundungs¬ 
gefechte aus zwischen Arras und St. Quentin, östlich von Lune- 
ville und nördlich von Courteson. Nordwestlich von Bezonvaux 
stürmten unsere Sturmtruppen in 900 Meter Breite die beiden 
ersten feindlichen Gräben; ein Gegenangriff der Franzosen scheiterte 
unter schweren Verlusten. Nach Sprengung zahlreicher Unter¬ 
stände kehrten die Sturmtruppen mit mehr als 100 Gefangenen 
und einigen erbeuteten Maschinengewehren befehlsgemäß in ihre 
Ausgangsstellung zurück. 

Sherneß, Dover, Dünkirchen, sowie Bahnanlagen und Munitions¬ 
lager hinter der englischen und französischen Front wurden kräftig 
mit Bomben belegt. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplätze begann in Brest-Litowsk 
die Sitzung der Friedenskonferenz. 

Auf dem mazedonischen Kriegsschauplätze scheiterte ein feind¬ 
licher Vorstoß gegen die bulgarischen Stellungen nördlich vom 
Dojran-See. 


An der italienischen Front wurden der Col del Rosso und der 
Monte di Val Bella trotz heftigsten feindlichen Widerstandes ge¬ 
nommen. 9000 Gefangene wurden eingebracht. Gegenangriffe der 
Italiener wurden blutig abgewiesen. N e v. 

Der provisorische Reichsyerband der prakt. Tierärzte 
Deutschlands. 

Von prakt. Tierarzt F. Train, Baruth (Mark). 

Eingabe: (Einleitung ist fortgelassen.) Nach einer uns' 
ergangenen Mitteilung ist verfügt worden (IVc Nr. 38 513/17), daß 
in dem ganzen Heere für jede Eskadron, Batterie, Kolonne geeig¬ 
nete Leute in den Pferdelazaretten in mehrwöchigen Kursen zu 
Veterinärgehilfen auszubilden sind. Diese Verfügung erfüllt den 
Stand der praktischen Tierärzte mit großer Sorge für die Zukunft. 
Schon in den Friedensjahren hatten die praktischen Tierärzte 
schwer unter der Konkurrenz sogenannter Tierhelfer, weiser 
Männer zu leiden. Der Hang, selbst Arzt zu spielen, liegt in den 
meisten Menschen, und diejenigen, die mit Tieren viel umgehen, 
wie Hufschmiede, Schäfer, Schweizer, halten sich für berufen und 
befähigt, ebenso wie die ausgebildeten Tierärzte kranken Tieren 
Hilfe zu bringen. Die einfachen Landleute vertrauen diesen 
Pfuschern, die es verstehen, sich mit dem gehörigen Nimbus zu 
umgeben und die Fähigkeiten der Studierten herabzusetzen, oft 
mehr wie den Tierärzten, und fast in allen Fällen zu ihrem eigenen 
Schaden, denn wenn sie erst das erfolglose Arbeiten des Pfu¬ 
schers erkennen, ist es für eine noch wirksame Hilfe meist zu spät. 
Durch das Unwesen dieser Tierheilkundigen (Pfuscher) entstanden 
schon in den Friedenszeiten der Landwirtschaft gewaltige Ver¬ 
luste. Ein gesetzlicher Schutz gegen dieses Unwesen besteht 
nicht, und so waren die praktischen Tierärzte gezwungen, den 
Kampf gegen das Pfuschertum selbst zu führen. 

Der Krieg hat die allergrößte Anzahl der praktischen Tier¬ 
ärzte aus ihrer Praxis herausgezogen. Als echte Deutsche sind sie 
gern und freudig dem Kufe ihres obersten Kriegsherrn gefolgt: 
sie haben ihre Existenz im Stiche gelassen, jedoch im Herzen die 
Hoffnung bewahrt, nach dem Kriege ihre alte Tätigkeit wieder auf¬ 
nehmen zu können. Jedoch immer trostloser hat die Zukunft für 
sie sich gestaltet. Infolge der Länge des Krieges und der langen 
Abwesenheit vieler praktischer Tierärzte ist das Pfuschertum 
wieder zur höchsten Blüte gelangt, und ein sehr schwerer Lebens¬ 
kampf steht den heimkehrenden Tierärzten bevor, ein Lebens¬ 
kampf, noch erschwert durch die angeführte Verfügung. Nach 
der Verfügung sollen die zu den Lehrgängen Kommandieiten in 
der Behandlung von inneren und chirurgischen Krankheiten, in 
der Verbandslehre, Massage, Räudebehandlung usw. unterwiesen 
werden. Ihr Wissen kann und wird immer nur ein großes, lücken¬ 
haftes Stückwerk bleiben; trotzdem werden diese Ausgebildeten 
sich nach dem Kriege fast ausnahmslos nur noch als Tierheil¬ 
kundige fühlen; sie werdeL sich als amtlich ausgebildet hinstellen, 
den akademisch gebildeten Tierärzten schärfste Konkurrenz 
machen, zum größten Schaden der viehtreibenden Landwirtschaft. 

Die Verfügung ist sicherlich im Interesse der Heerespferde 
etroffen worden, ohne daß ihre weittragende Bedeutung für die 
ukunft der praktischen Tierärzte berücksichtigt wurde. Die Tä¬ 
tigkeit der Tierärzte während des Krieges ist von den höchsten 
Heerführern mit den wärmsten Worten des Dankes anerkannt 
worden, und auch Seine Exzellenz wird nicht wollen, daß die prak¬ 
tischen Tierärzte durch die Verfügung in ihrer Existenz so schwer 
geschädigt werden. 

Deshalb erlauben wir uns ganz ergebenst die Bitte, diese Ver¬ 
fügung aufzuheben; vielleicht könnte den in den Lazaretten dienst¬ 
tuenden Kollegen überlassen bleiben, sich Leute heranzubilden, 
soweit wie sie diese in den Lazaretten gebrauchen. Durch Auf¬ 
hebung der Verfügung würden Seine Exzellenz die praktischen 
Tierärzte von einer großen Sorge befreien und den tiefsten Dank 
aller praktischen Tierärzte gewinnen. 

Antwort: (Einleitung ausgelassen.) Das gegen die Aus¬ 
bildung von Veterinärhilfspersonal vorgebrachte Bedenken, der¬ 
artige Leute würden später dazu neigen, sich als Kurpfuscher zu 
betätigen, ist anzuerkennen und auch hier vor Erlaß der betreffen¬ 
den Verfügung Gegenstand der Erwägungen gewesen. Es mußte 
aber zurückgestellt werden gegenüber der zwingenden Notwen¬ 
digkeit, die. Pferdefürsorge mit allen Mitteln zu erhöhen. Diese 
war und ist bedingt durch den immer schwieriger werdenden 
Pferdeersatz und die noch schwierigere Frage der Pferdeemäh- 
rung. Bei dem überaus großen Mangel an Veterinären im Feld¬ 
heer war die Erhöhung der Pferdefürsorge, die im Interesse der Er¬ 
haltung der Schlagfertigkeit der Armee liegt und der deshalb alle 
anderen Interessen untergeordnet werden mußten, überhaupt nur 
durch die Ausbildung von Veterinärhilfspersonal möglich — eine 
Einrichtung, die sich an die gleiche Organisation im Sanitätswesen 
anlehnt. Die für die Ausbildung notwendigen Unterweisungen be¬ 
fähigen die Veterinärgehilfen nicht zu selbständiger Behandlung. 
Die Ausbildung erfolgt nur sow*eit, daß die Veterinärgehilfen im¬ 
stande sind, die Veterinäre bei der Durchführung der Behandlung 
zu unterstützen, deren Anordnungen sachgemäß auszuführen, bei 
plötzlichen Erkrankungen die erste Hilfe zu leisten und die rechte 
zeitige Zuziehung des Veterinärs in solchen Fällen zu veranlassen. 
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Die Befürchtung, daß die zu Veterinärgehilfen ausgebildeten 
Leute nach dem Kriege tüchtigen Tierärzten schärfste Konkur¬ 
renz machen könnten, dürfte dadurch gegenstandslos werden, 
daß das Wissen und Können dieser Leute, wie selbst zugegeben, 
stets ein großes Stückwerk ist und bleiben wird. Durch die aus¬ 
drückliche Bestimmung, daß den Veterinärgehilfen irgend welche 
Zeugnisse über ihre Ausbildung nicht ausgestellt werden dürfen, 
ist endlich die Möglichkeit, daß diese Leute sich als amtlich aus~ 
gebildete Tierheiler ausgeben könnten, ausgeschaltet worden. 

In Anbetracht der Tatsache, daß die Ausbildung des Veteri- 
närhilfapersonals zur Erhaltung des Pferdematerials sich außer¬ 
ordentlich bewährt hat, kann ich aus den angegebenen Gründen 
der vorgetragenen Bitte zu meinem Bedauern nicht entsprechen. 

I. A.: (Folgt Unterschrift.) 

* 

Da die Verfügung der Schlagfertigkeit des Heeres dient und 
wir nur mit einem schlagfertigen Heere zu einem ehrenvollen, 
siegreichen Frieden gelangen können, so müssen wir uns mit der 
Ablehnung unserer Bitte zufrieden gebem wenn wir uns auch mit 
den anderen Gründen der Ablehnung nicht einverstanden erklären 
können; auf eins sei aber hingewiesen: jeder, der die Verhält¬ 
nisse kennt, w*eiß, daß die Betreffenden nicht eines Zeugnisses be¬ 
dürfen, um als amtlich ausgebildet zu gelten. Einige Bemerkun¬ 
gen am Biertisch, die Erwähnung einiger angeblich ohne Hilfe des 
Veterinärs selbständig vorgenommenen, geglückten Kuren, die Re¬ 
klame von seiten verwandter und verschwägerter Viehbesitzer 
genügen, und der Ruf als „amtlich ausgebildet“ ist gesichert. Zu 
den während des Krieges wieder hocngekommenen, alten Pfu¬ 
schern aus den Friedenszeiten, zu der großen Anzahl der in der 
Heimat neu entstandenen Pfuscher kommt nach dem Kriege noch 
die Zahl der in den Lazaretten ausgebildeten hinzu; wir prakti¬ 
schen Tierärzte werden einem großen Heere von Pfuschern gegen¬ 
überstehen; die jetzt nur vereinzelt (wie z. B. in Kottbus) be¬ 
stehenden Tierheilinstitute (mit telephonischem Anruf) werden sich 
vermehren; Anzeigen älterer Kollegen, die eine Praxis suchen, 
weil sie ihre alte infolge des Krieges verloren haben, Anzeigen 
jüngerer und jüngster Kollegen, die eine einträgliche Praxisstelle 
nach dem Kriege suchen, werden die Spalten unserer Fachpresse 
füllen. Ein harter, sehr harter Konkurrenzkampf wird entstehen, 
in dem leider viele Kollegen unterliegen werden, denn die Aus¬ 
sichten auf Erwerb sind sehr gering. Die schon in den Jahren 
vor dem Kriege meist wenig einträgliche Praxis ist zersplittert; 
die Fleischbeschau wird in der ersten Zeit nur wenigen Kollegen 
Einkünfte gewähren. Die Zentralisation der Schlachtungen wird 
für den Anfang noch bestehen bleiben und viele Fleischbeschau¬ 
stellen aufheben; sind doch infolge der Zentralisation schon jetzt 
Fleischbeschaustellen von 4000 M. auf 200 M. und noch -weniger 
gesunken. Auf irgendein Entgegenkommen von seiten der Be¬ 
hörden können wir nicht rechnen. Trotzdem z. B. das Ministerium 
für Landwirtschaft anerkannt hat, daß die auf Friedens Verhält¬ 
nisse berechneten Wegegebühren nicht mehr hinreichend sind\und 
die ach so mäßige Erhöhung von 40 auf 50 Pfg. empfiehlt, feibt 
es immer noch Bezirke, in denen die Behörden die Entschädigung 
von 40 Pfg. für genügend erachten! Es handelt sich ja auch nur um 
die Tierärzte! 

Warum geht es anderen Berufen besser? Weil sie schon 
längst zur Selbsthilfe gegriffen, weil sie sich schon längst organi¬ 
siert und eine Macht gebildet haben! Wollen wir praktischen 
Tierärzte uns nicht endlich einmal zu einem straffen Zusammen¬ 
schlüsse auf raffen? Diesen in die Wege zu leiten, erstrebt der 
provisorische Reichsverband. Ihm gehört schon eine größere An¬ 
zahl von Kollegen an; der größte Teil ist ihm noch ferngeblieben. 
Aber nur wenn schon jetzt die Mehrheit der praktischen Tier¬ 
ärzte sich zu einem Reichsverband bekennt, kann dieser erstehen. 
Wir bitten deshalb herzlichst alle Freunde unserer Bestrebung, für 
diese zu werben und in der Werbearbeit nicht zu ermüden, wenn 
diese auch schwierig ist, denn wir wissen, daß viele Kollegen, die 
im Felde stehen, dem Heimatberufe allmählich entfremdet worden 
sind und völlig gleichgültig gegen alles, was Beruf, Heimat und 
künftiges Daseinslos anbelangt, geworden sind. Alle diese Kol¬ 
legen wieder aufzurütteln, in ihnen wieder die Liebe und Lust zu 
unserem zwar schwierigen, aber doch schönen Berufe zu erwecken, 
das sei jetzt unsere Arbeit, und diese Arbeit gibt Ehre, und die 
Ehre wird unserem ganzen Stande zugute kommen! 

Aufruf. 

München, im Dezember 1917. 

Der Vorstand des Landesausschusses der tierärztlichen Kreis¬ 
vereine Bayerns hat in seiner Sitzung vom 1. November 1917 be¬ 
schlossen, erneut für die Landeskriegsfürsorgestelle 
der bayerischen Tierärzte zu werben und deren Ausbau 
mit allen Mitteln zu stärken und zu festigen. Die Landesfürsorge- 
stelle ist die Ergänzung der Reichsfürsorgestelle des Deutschen 
Veterinärrates, ihre Mittel sollen durch freiwillige Gaben der baye¬ 
rischen Tierärzte und sonstige Zuwendungen aufgebracht werden. 
Die Landesfürsorge kommt ausschließlich den bayerischen Kollegen, 
ihren Familien und Angehörigen zugute und soll die durch die 


Kriegsnöte in unverschuldete Notlage geratenen tierärztlichen 
Wirtschaften stützen. 

Es erübrigt sich wohl, all die mannigfachen Schäden aufzu¬ 
zählen, die der lange währende Krieg an Leben, Gesundheit und 
Gut auch für die bayerische Tierärzteschaft mit sich gebracht hat, 
Schäden, die sich in ihrer Gesamtwirkung und ganzen Größe heute 
nicht annähernd überblicken lassen und bei weiterer KriegBdauer 
noch erheblich steigern werden. Die Kriegsfürsorge will nach 
Maßgabe der vorhandenen Mittel überall helfen und eingreifen, wo 
es not tut, um wenigstens die ernstesten Sorgen zu lindern und 
vielleicht zu bannen. 

Zahlreich und vielgestaltig werden die Anforderungen an die ' 
neue Wohlfahrtseinrichtung sein, groß und vielseitigst muß also 
auch die Hilfe sein. Wir wenden uns daher an alle bayerischen 
Kollegen im Zivil- und Militärdienste und an unsere Gönner in der 
Heimat und draußen im Felde mit der herzlichen Bitte, durch 
Schenkungen und Zuwendungen der Kriegsfürsorge die not¬ 
wendigen Mittel in die Hand zu geben und für diese bei allen sich 
bietenden Gelegenheiten (Zusammenkünften, Versammlungen, Be¬ 
förderungen U8W.) zu werben und zu sammeln. Jeglicher Betrag 
wird von unserem Schatzmeister (Herrn Distriktstierarzt Bayer, 
Abendsberg) dankbarst angenommen und nach Einlauf in der 
Münchener Tierärztlichen Wochenschrift zur Gutschrift veröffentlicht 

Bericht über die bisherige Tätigkeit der Kriegsfürsorgeein¬ 
richtung durch Bekanntgabe der Spenden und Zuweisungen und 
der Verausgabung von Kriegsbeihilfen erfolgt durch Zuschrift un¬ 
mittelbar an die Kreisvereine. 

Kollegen, gedenkt der bedrängten baye¬ 
rischen Standesgenossen und helfet, jeder nach 
seinen Kräften! 

Gesuche mit Belegen sind an Dr. Schmitt, Vorsitzenden 
des Landesausschusses, Wolf ratshausen, zu richten. 

Lande sausschuß der tierärztlichen Kreis¬ 
vereine Bayerns. 

Vorsitzender: Dr. Schmitt 
Schatzmeister: Bayer. Schriftführer: Saurer. 

—* Die veterinär-medizinische Fakultät der Universität Gießen hat 
an die Studierenden folgenden Weihnachtsgruß gerichtet: 

Liebe Kommilitonen! 

Die Veterinärmedizinische Fakultät gedenkt zur vierten Kriegs- 
Weihnacht mit Stolz und Dankbarkeit ihrer zahlreichen Kom¬ 
militonen, die mit der Waffe in der Hand und in anstrengender 
Berufsarbeit dem Deutschen Vaterlande Treue beweisen. Als wir 
uns am Schlüsse des Sommersemesters 1914 trennten, froh der 
verdienten Ferienfreiheit, ahnte wohl keiner von uns, das Ihre 
„großen Ferien“ diesmal lange Jahre dauern sollten. Inzwischen 
hat Sie der gewaltige Krieg mit seinem monumentalen Erleben 
weit hinweg getragen von den größeren und kleineren Sorgen und 
Freuden der Studienzeit. Und dennoch haben Sie die alte Musen¬ 
stadt nicht vergessen. Es ist der Fakultät eine herzliche Freude 
gewesen, aus brieflichen Äußerungen vieler Kommilitonen die Sehn¬ 
sucht nach wissenschaftlicher Betätigung zu erkennen. Möge das 
neue Jahr diese Sehnsucht befriedigen und uns wieder zu geistiger 
Arbeit zusammenführen. In diesem Sinne sendet die Fakultät 
Ihnen allen die herzlichsten Weihnachtsgrüßei 

Dr. Wilhelm Pfeiffer, 

Dekan der Veterinärmedizinischen Fakultät. 

— Die Tierärztliche Heohsohule In Warsohau, die bisher geschlossen 
war, wird einem Privat-Telegramm zufolge demnächst vom 
polnischen Ministerium für Kultus und Unterricht übernommen. 


Personalien. 

Auezelchnungen: Es wurde verliehen: Das Komturkreuz 
des Sächs. Emestin. Hausordens: dem Geheimen Oberregierungsrat 
und Vortragenden Rat im Ministerium für Landwirtschaft Dr. 
Nevermcmn in Berlin. — Das Preußische Verdienstkreuz für Kriegs¬ 
hilfe: dem Regierungs- und Geh. Veterinärrat Albert Leisiikote in 
Magdeburg und dem Kreistierarzt Veterinärrat Georg Qundelach in 
Magdeburg, dem Kreistierarzt Dr. Schmidt in Stuhm (Westpr.) und 
dem Regierungs- und Veterinärrat Dr. Francke in Merseburg. 

Examina: In Dresden legte Dr. H. Michligk , stellvertretender 
Vorstand des KönigL Veterinärpolizeilaboratoriums, die staats¬ 
tierärztliche Prüfung ab. 

Ernennungen: Der Titel Dr. med. vet honoris causa: dem Ge¬ 
heimen Medizinalrat Dr. phiL Edelmannt ordentl. Honorarprofessor 
a. d. Tierärztl. Hochschule in Dresden, vortrag. Rat im Ministerium 
des Innern. Grenztierarzt und Schlachthofdirektor Dr. Karl Müller 
in Diedenhofen wurde mit der Wahrnehmung der kreistierärztlichen 
Geschäfte für den Kreis Diedenhofen-West beauftragt 

Todesfälle: Stabsveterinär d. R. Dr. Berthold Jaeobi in Hinden- 
burg, Schlachthofdirektor a. D. Albert Kleinschmidt in Erfurt, Ober- 
veterinär d. R. Dr. Richard Wilke in Sohrau. 
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Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz, Berlin SW.48. 

Die Leistangen der 
Veterinärmedizin im Kriege. 

Festrede 

gehalten bei der 

Kaiser-Geburtstagsfeier 

am 27. Januar 1917 
von 

Dr. med. Eugen Fröhner, 

Geheimem Regierungsrat, 

Professor an der Kö^iigl. Tierärztlichen Hochschule in Berlin. 

Preis kartoniert 80 Pf. 

Es geht nicht an, die treffliche Rede, die im Druck hier 
vorliegt, auszugsweise wiederzugeben, man muß sie im Original 
nachlesen, es wird für jeden Tierarzt, besonders aber für die 
Veterinäre im Felde und in der Heimat ein Genuß sein. 

(Deutsche Schlacht- und Viehhof-Zeitung.) 

Die Embryotomie 
des Brnst- und Beckengürtels. 

Von 

Veterinärrat Dr, Julius Pflanz, 

Königl. Kreiatierarat in Kreuzbarg O.-Scbl. 

2. revidierte Auflage. 

Preis M. 1,50. 

Die in tierärztlichen Kreisen geschätzte Schrift des be¬ 
kannten Veterinärgynäkologen ist in zweiter revidierter Auflage 
erschienen. In derselben sind die jüngsten Erfahrungen auf 
diesem Gebiete gebührend gewürdigt. Die beliebte knappe 
Darstellung hat darunter nicht gelitten. Auch die neue Auflage 
wird sich in den Kreisen der Tierärzteschaft bester Aufnahme zu 
erfreuen haben. (Deutsche Tierärztliche Wochenschrift.) 


Hengstkörung za Oldenburg i. Großherzogt. 

am 7., 8.u- evtl.9. Februar 1918 

Gleichzeitig 

(Mi inmutt. 

Günstige Gelegenheit zum Ankauf von 
Zuchthengsten dea starken eleganten 
Oldenburger Kutai-hpferd ea Näh. Auskunft 

(auch Wohnungsnachwei«, Katal. usw.) vom 

Verein der OldenburgerHengsthalter. 

Oldenburg I. Großh., Pferdemarkt 4. 



Serum-Laboratorium Ruete-Enoeh 

Hamburg I, Ferdinandatr. 30. 

Telegr.-Adr.: .Serum, Hamburg“. Fernspr. 4, 2674/75. 

Druse-Serum R-E 

hergestellt mit Deutschmann’schem 
Hefe-Serum D. R. P. 196 440 :: :: 

Genaue Gebrauchsanweisungen, Prospekte, 
Preislisten gratis zu Diensten. 



„Zonn“- 



Zuverlässiges, ungiftiges, schnell Wirkendes 
Mittel gegen dfe ttäudeformen und Haut¬ 
krankheiten der Haustiere. * ; 

Pferderäude. 

Der Armee veterinär der . . . Armee bat aioh in 
meinem .Lazarett von der guten Wirkung dea „Zoan“ 
'ttberreugi und dasselbe allgemein zur Anwendung 
empfohlen. Mein Urteil gebt dabin. dass , Zoan“ eiq 
vorzügliches Räudemittel lat und- wegen aeiuer Ungiftigkeit bestens emptoblen 
werden kann. B., htabaveteriuar. 


Das Heftchen : Die Behandlung der Räude mit weiteren 
Gutachten, genauer Gebrauchsanweisung für Desinfektion 
kostenfrei. Originalpackung für leichtere, große Packung für 
vorgeschrittene Räude eines Pferdes oder Rindes, kleine 
Packung für kleine Haustiere (Schaf, Hund usw.), 15 große 
Packungen für 20 Pferde oder 100 Schafe i. a. ausreichend. 


Dr. phil. Bernhard Strauch Hamburg 39 L 

chemisch-pharmaceutische Präparate. Mühlenkamp 59. 


Preußischer Beamten-Verein 

in Hannover. 

(Protektor: So. Majestät der Kaiser.) 

fjebenwverBirherpngaanwtalt für alle deutschen 
Reichs-, Staats- und Kommunalbeamten, Geistlichen, Lehrer, 
Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Ärzte, Zahnärzte, Tierärzte, 
Apotheker, Ingenieure, Architekten, Techniker, kaufmännische 
Angestellte und sonstige Privatangestellte. 

Versicherungsbestand 4354573681. Vermögensbestand 1865060001. 

Alle Gewinne werden zu Gunsten der Mitglieder der Lebens¬ 
versicherung verwendet. Die Zahlung der Dividenden, die von 
Jahr zu Jahr steigen und bei längerer Yersichernngsdaner mehr 
als die Jahresprämie betragen können, beginnt mit dem ersten 
Jahre. Die für die ganze Dauer der Lebens- nud Renten¬ 
versicherungen zn zahlende Reichsstempelabgabe von ! /,% der 
Prämie trägt die Yereinskasse . Betrieb ohne bezahlte Agenten 
und deshalb niedrigste Yerwaltnngskosten. 

Wer rechnen kann, wird sich aus den Drucksachen des Vereins 
davon überzeugen, daß der Verein sehr günstige Versicherungen zu 
bieten vermag und zwar auch dann, wenn man von den Prämien 
anderer Gesellschaften die in Form von Bonifikationen, Rabatten nsw. 
in Anssicht gestellten Vergünstigungen in Abzug bringt. Man lese die 
Druckschrift: Bonifikationen n. Rabatte in der Lebensversicherung. 

Zusendung der Drucksaohen erfolgt auf Anfordern kostenfrei durch 

Die Direktion des Prenssischen Beamten-Vereins in Hannover. 

Bil mir Oriotuohii-ltifirliriM *1111 au tif dli JtikiidliBii li JIisbb Blatts Bazis leian. 


Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz, Berlin SW48, 
Wilhelmstraße 10. 


Vor kurzem erschien: 

Die 

Yogelvelt der Kiiehe. 

Von 

Dr. Ludwig Freund, 

Privatdozent der Zoologie an der deutschen Universität Prag. 

Preis M. 1,— und 10% Kriegszuschlag. 

Das Büchlein enthält erschöpfende Angaben 
über Altersbestimmung, Fleisch, Federkleid, Durch¬ 
schnittsgewichte, Maße, Geschlechtsunterschiede, 
betrügerische Unterschiebungen, nor¬ 
male Lebensvorgänge, wie Paarung, Geschlechts¬ 
reife, Fortpflanzung usw. des Geflügels und der 
zur Nahrung dienenden Vögel, sowie über Aus- 
seiien, Eigenschaften, Nährwert, Konservierung der 
Eier. Das Buch dürfte somit den Tierärzten ein 
willkommenes Nachschlagebuch sein, das ihnen 
zeitraubendes, häufig vergebliches Suchen erspart. 
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Orlgtealbeltrftge werden mit 50 M.. In Petftsats mit 00 M. 
für deo Bogen honoriert Alle Manuskripte, Mitteilungen 
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Korrekturen, Resenstone-Exemplare und Anaoooen 
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Tierärztliche Wochenschrift 
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(Aus dem Bakteriologischen und Serum-Institut zu Landsberg a. W. 

Direktor: Dr. 0. Schreiber.) 

Zur spezifischen Bekämpfung des Paratyphusabortus 
der Stuten. 

Von Dr. 0. Zeh. 

Unsere früheren Untersuchungen 1 ) haben gezeigt, daß 
auch in Deutschland mit dem durch Paratyphusbazillen her¬ 
vorgerufenen Abortus der Stuten gerechnet werden muß. In 
der Folgezeit wurden in unserem Institut noch mehrfach solche 
Fälle festgestellt, auch haben inzwischen die Untersuchungen 
von Mi e ß n e r und Berge 3 ) unsere Befunde bestätigt. Die 
Ätiologie des Stutenabortus ist jedoch keine einheitliche. Der 
Ostertagsehe Streptokokkus, den auch wir wiederholt ge¬ 
funden haben, behält wohl seine ätiologische Bedeutung, und 
auch andere infektiöse Einflüsse können bei Stuten nicht aus¬ 
geschlossen werden. Spontane und künstliche Allgemeininfek¬ 
tionen können immer Abortus bedingen.. Dafür lieferten einige 
Fälle aus dem Bestände unserer Impftiere interessante Bei¬ 
spiele. Eine hochimmunisierte Rotlaufstute verfohlte im April 
1916, ohne daß aus dem Fötus ein bakteriologischer Befund 
zu erhalten war. Wenige Tage nachher ging die kranke, 
fiebernde Stute ein. Die Autopsie ergab septische Blutungen 
auf dem Herzen, vierfache Vergrößerung der Milz, Nephritis, 
Schwellung der Lymphdrüsen und im Uterus schleimig-eitrigen 
Inhalt. Aus Milz und Niere wurde ein Paratyphusstamm iso¬ 
liert, der kulturell und serologisch von unseren Paratyphus- 
abortusstämmen verschieden war, aber von einem gewöhn¬ 
lichen Paratyphus B- und Gärtnerserum hoch agglutiniert 
wurde. Es handelt sich hier also um Abort als Folge spontaner 
septischer Allgemeininfektion. 

Eine weitere Rotlaufstute (Nr. 170) verfohlte am 13. 10. 16. 
Der Fötus war mazeriert, im Fruchtwasser fanden sich jedoch 
Rotlauf- und Paratyphusbazillen in großer Menge. Der Para¬ 
typhusstamm war ein spezifischer Abortusstamm. Hier lag 
also spezifischer Abortus vor, der durch die künstliche Rot¬ 
laufinfektion begünstigt und unterstützt wurde. Dieses Bild 
wird vervollständigt durch zwei Rinderaborte bei den Rotlauf¬ 
kühen 40 und 42, die am 9. 10. 16 und 20. 6. 17 verwarfen. 


*) Berl. Tierftrztl. Wochenschr. 1915, Nr. 27. 

’) Deutsche Tierarzt!. Wochenschr. 1917, Nr. 2. 


In beiden Fällen war der Fötus mit Rotlaufbazillen völlig 
überschwemmt. 

Diese Verhältnisse zeigen einmal, daß ein Tier trotz hoher 
Immunität gegen eine Bakterienart diese in großer Menge 
beherbergen kann, und zum andern, daß der gravide Uterus 
als locus minoris resistentiae den Bakterien besondere An¬ 
griffspunkte bietet. Ganz ähnlich ist die Sachlage beim Para¬ 
typhusabortus der Stuten. Auch hier können bei dem an¬ 
scheinend gesunden Tiere spezifische Antikörper im Blute nacli- 
gewiesen werden, die auf einen gewissen Grad von selbst¬ 
erworbener Immunität schließen lassen, während der Zer¬ 
störungsprozeß im Uterus unbehindert fortschreitet und die 
Ausstoßung der mit Bakterien durchsetzten Frucht schließlich 
bewirkt. Auf jeden Fall beweisen die verschiedenen ursäch¬ 
lichen Momente die Notwendigkeit, jeden Fall von Stuten¬ 
abortus ätiologisch zu klären, bevor zu einer spezifischen Be¬ 
kämpfung geschritten werden kann. 

Wir wissen nun, daß beim Paratyphusabortus nach einem 
Seuchengang das Verfohlen meist zurückgeht, aber fast nie 
restlos verschwindet. Die Selbstimmunisierung tritt graduell 
sehr verschieden auf, auch spielt vielleicht die Virulenzabnahme 
der Bakterien eine Rolle bei dem Verschwinden des Abortus. 
Dadurch lassen sich die sporadischen Abortusfälle nach einem 
Seuchengang erklären und das plötzliche Aufflackern der 
Seuche späterhin. Die Stuten bleiben eben als Bazillenträger 
ein Infektionsherd, und eine Virulenzzunahme der Bakterien im 
Organismus frischer Tiere läßt den Abortus in alter Stärke 
wieder auftreten. 

Hier muß die spezifische Bekämpfung einsetzen. Sie hat 
den Zweck, durch Erzeugung hinreichender Immunität den 
Körper, aktiv fähig zu machen, die Bakterien zu eliminieren 
und neu eindringenden den Boden zu entziehen. Bekanntlich 
verfohlen die Stuten meist vom sechsten Monat der Trächtig¬ 
keit ab, während Frühaborte nicht beobachtet werden. Da 
nun die Aufnahme des Infektionsstoffes jederzeit erfolgen 
kann, erscheint uns die Annahme einer vierzehntägigen In¬ 
kubation seitens de Jong*) zu kurz. Wir glauben an einen 
wesentlich früheren Zeitpunkt der Infektion mit allmählicher 
Lokalisation im Uterus. Der reaktionslose, d. h. äußerlich nicht 
erkennbare Verlauf der Infektion deutet auf eine langsame 
Gegenreaktion des Organismus, die den Lokalisationsprozeß 

3 ) Zentralblatt f. Bakteriol., Abt. 1, Btl. 07. 
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nicht stört, so daß die erfolgte Infektion erst durch den Abort 
offenbar wird. Ist nun durch Untersuchung des Fötus eine 
Infektion mit Paratyphusbazillen erkannt, so wfird eine Unter¬ 
suchung des Blutes aller übrigen Stuten über die Ausbreitung 
der Infektion Aufschluß geben. Bei der geringen Resistenz 
der Stuten wird die Paratyphusinfektion meist alle Tiere er¬ 
griffen haben. Schreiten Trächtigkeit und Infektion gleich¬ 
zeitig fort, so sind im Stadium der Hochträchtigkeit die Ver¬ 
änderungen im graviden Uterus so weit vorgeschritten, daß 
auch die Einverleibung von Immunstoffen das Absterben und 
Ausstößen der Frucht nicht mehr aufhalten kann. Die Er¬ 
fahrungen des Rotterdamer Reichsseruminstitutes 4 ), das die 
Serumtherapie noch im neunten Monat empfiehlt, sind uns zwar 
nicht bekannt, wir versprechen uns aber wenig davon und zwar 
einerseits mit Rücksicht auf die negativen Resultate, die 
H e e 1 s b e r g e n bei Gewinnung und Anwendung des spezi¬ 
fischen Serums hatte, andererseits mit Rücksicht auf unsere 
Erfahrungen beim Rinderabortus. dessen Pathogenese und 
Verlauf viel Gemeinsames mit dem Paratyphusabortus der 
Stuten hat. Beim Rinderabortus haben wir die ebenso unsichere 
wie kostspielige Serumtherapie wieder verlassen zugunsten der 
aktiven Immunisierung, mit der unzweifelhafte, vorzügliche 
Resultate erzielt werden. 

Wir suchen daher auch beim Stutenabortus vorwiegend 
den Schwerpunkt der spezifischen Behandlung in der Mobil¬ 
machung der Abwehrkräfte des Organismus durch aktive Immu¬ 
nisierung. Heelsbergen kommt auf Grund seiner Ver¬ 
suche an Pferden zu dem Schluß, daß eine Immunität durch 
Vorbehandlung mit abgetöteter Paratyphuskultur „wahrschein¬ 
lich“ zu erreichen ist. Daß seine Versuche nicht eindeutiger 
ausgefallen sind, liegt u. E. an der etwas rigorosen, den natür¬ 
lichen Verhältnissen nicht entsprechenden Infektion. Die fol¬ 
gernden Tierexperimente zeigen, daß es gelingt, mit dem Para¬ 
typhusbazillus des Stutenabortus nicht nur hohe Resistenz, 
sondern auch sichere Immunität zü erzielen. 

Von einer Vaccine, hergestellt durch Abschwemmung einer 
24 ständigen Agarkultur mit 9 ccm Kochsalzlösung, abgetötet 
() 8td. lang bei 48° C und Konservierung mit 0,5 Proz. Karbol¬ 
glyzerin erhielten 

1 graue Maus 0,05 ccm subk. \ 14 Tage nach Vor- / lebt 

1 * r 0,1 „ „ behandl. Injektion lebt 

1 Meerschw\ 0,1 „ „ > mit 0,01 ccm viru- { tot nach 24 Std. 

1 r 0,3 r r lenter . Bouillon- \ v „ 24 „ 

1 „ 0,5 r „ 1 kultur iab. ' r „ 6 Tagen. 

Kontrolle: 1 graue Maus 1 je 0,01 ccm virul. | „ * 24 Std. 

1 Meerschw. ) Bouillonkultur iab. i „ r 24 „ 

Die Mäuse w r aren demnach durch die Vorbehandlung gegen die 
sicher tödliche Infektion geschützt, während ein Meerschweinchen 
durch Vorbehandlung mit der fünffachen Mäusedosis erhebliche 
Resistenz erwarb. 

Um eine gleichmäßigere Herstellung und genauere Dosierbar¬ 
keit des Antigens zu erreichen, schritten wir nunmehr zur Her¬ 
stellung eines Bakterienextrakts. Wir bevorzugten schließlich die 
Gewinnung durch Autolyse der Bakterien, weitere spezifische Ex¬ 
traktion, Sterilisation und endlich Konservierung mit 0,5 Proz. 
Karbolsäure nach erfolgter Filtration. Es resultiert daraus eine 
fast klare Flüssigkeit mit geringen Eiweißtrübungen und einigen 
Bakterienresten. Der Extrakt ist steril. Meerschweinchen und 

Mäuse vertrugen davon die Injektion von Vioo ihres Körper¬ 
gewichts ohne Schaden. Die Wirkung des Antigens wurde in 
folgendem Versuch erprobt: 

Vorbehandlung: Injektion: Resultat: 

1 graue Maus 0,1 ccm Extr. subk. \ 14 Tage später / totn.oTagen 

1 „ „ 0.3 „ „ „ Injektion mit lebt 

1 Meerschw. 0,5 r r 0,01 ccm virul. tot n.3Tagen 

1 „ 1,0 „ - Bouillonkultur . .5 _ 

1 3,0 „ „ * I iab. 1 „ „7 „ 

Kontrolle: 1 graue Maus j je 0.01 ccm virul. f tot nach 24 Std. 

1 Meerschw. f Bouillonkultur iab. 1 „ „ 24 „ 

Es zeigt sich bei einer Maus mit größerer Dosis als Vorbe¬ 
handlung Immunität, bei den übrigen Tieren eine erhebliche Re¬ 
sistenz, die natürlich bei einem Mehrfachen der Vaccinedosis 
erreicht werden muß. Gleichzeitig tritt ein Parallelismus zwischen 
Antigenmenge und gebildeten Immunstoffen in dem Resultat des 
Versuches zutage. Eine weitere Steigerung der Immunstoffbildung 
suchten wir nunmehr durch Doppelimpfung in 14tägigen Zwi¬ 
schenräumen und mit gesteigerter Extraktdosis zu erreichen in 
folgendem Meerschweinchen versuch: 

4 ) Zcntralblatt f. Bakteriol.. Bd. 72, Zeitschi. f. Hygiene der 
Haustiere, Bd. 16, H. 3. 


1. Vorbehandlung: 2. Vorbehandlung: Injektion: Resultat: 

Meerschw. (14 Tage spätei^ Sämtl. Tiere 14 

1 0,1 ccmExtr.subk. 0,2 ccmExtr.subk. Tag.n.d.2.Vor- totn. 7Tagen 

2 0,1 „ „ „ 0,2 „ „ „ behandlg. mit * „12 „ 

3 0,5 , „ „ 1,0 „ „ „ 0,01 ccm virul. lebt 

4 0,5 „ „ „ 1,0 „ „ „ Bouillonkultur „ 

5 1,0 „ „ „ 2,0 „ „ „ (Mischst.) iab. „ 

G 1,0 „ „ „ 2,0 „ „ „ infiz. „ 

Kontrolle: 1 Meerschweinchen mit 0,01 ccm virul. Bouillonkultur 
iab. infiziert, tot nach 36 Std. 

Der Versuch zeigt, daß der Extrakt bei fraktionierter gestei¬ 
gerter Dosis, auch iu wesentlich geringerer Menge wie im vorigen 
Versuch, die Bildung so reichlicher Immunstoffe bewirkt, daß die 
Versuchstiere gegen die sicher tödliche Infektion dauernd ge¬ 
schützt bleiben. 

Gleichartige Versuche an Pferden anzustellen war uns 
aus äußeren Gründen nicht möglich. Wir halten solche Ver¬ 
suche auch für w r enig beweiskräftig, da sich die natürlichen 
Infektionsverhältnisse doch nicht kopieren lassen. Die obigen 
Tierversuche zeigen zudem, daß der Extrakt ein hochwirksames 
Antigen ist. Um die Reaktion des Pferdeorganismus auf dieses 
Antigen kennen zu lernen, haben wir folgende Untersuchung 
angestellt: 

Stute 192 zeigt am 15. 2. 16 mit Stutenabortusstamm 58 
einen Agglutinationstiter von 1 :200 (= Normalagglutinine). Sie 
erhielt am gleichen Tage 10 ccm Extrakt subkutan. Höchste Tem¬ 
peratur 38,9 Grad O. An der Injektionsstelle druckempfindliche 
Schwellung, die nach 24 Stunden spontan zurückgeht. Am 
22. 2. 16 ist der Agglutinationstiter 1 : 800. Darauf erhielt die 
Stute 20 ccm Extrakt subkutan. Höchste Tagestemperatur 
39,8 Grad C. Störung des Allgemeinbefindens und der Futtcr- 
aufnahme. Nach 24 Stunden sind alle Erscheinungen verschwun¬ 
den, die Temperatur zur Norm zurückgekehrt. Am 28. 2. 16 
betrug der Agglutinationstiter 1 :3200. 

Die Stute wurde anderweitig zur Serumgewinnung verwendet. 

Die prompte und starke Erhöhung des Agglutinations¬ 
titers unter wesentlicher Allgemeinreaktion bei nur kurzer 
Beobachtungszeit und nur siebentägiger Impfpause läßt auf 
eine energische Immunstoffbildung schließen. Die wichtigste 
Bewertung der Antigenwirkung jedoch kann nur die Praxis 
bringen. Wir bringen unter dem Namen „Parabortin“ ein Bak¬ 
terienextrakt in den Handel, dessen Anwendung schon mehr¬ 
fach günstige Erfolge erzielt hat. Trotz vorsichtiger Bewer¬ 
tung der Resultate unter Berücksichtigung von natürlicher 
Immunisierung und Virulenzabnahme der Bakterien hat sich 
doch gezeigt, daß das Verfohlen bei frühzeitiger Impfung der 
als infiziert erkannten Stuten verhütet und zum Stillstand ge¬ 
bracht werden kann. Dagegen hat die Wirkung in hohen 
Trächtigkeitsstadien wiederholt versagt. Spricht auch die zu¬ 
nehmende Nachfrage nach unserem Präparat für seine weitere 
Bewahrung, so w r äre es doch erwünscht, wenn weitere Mit¬ 
teilungen aus der Praxis unsere Erfahrungen auf breitere 
Grundlagen stellen würden. 

Aus dem Gesagten ergeben sich für die spezifische Be¬ 
kämpfung des Paratyphusabortus der Stuten folgende Grund¬ 
sätze: 

1. Feststellung der spezifischen Ursache durch Einsendung 
eines abortierten Fötus und der Blutproben trächtiger Stuten 
nach dem ersten Fall des Verfohlens bzw. im Verdachtsfall 
einer Infektion. 

2. Größtmögliche Vernichtung des Erregers durch sorg¬ 
fältige Beseitigung der abortierten Frucht und ihrer Hüllen, 
desinfizierende Uterusspülungen und Stalldesinfektion. 

3. Doppelimpfungen aller Abortusstuterf und der träch¬ 
tigen infizierten und nichtinfizierten Stuten bis zum sechsten 
Monat mit Parabortin nach Gebrauchsanweisung. 

4. Beobachtung aller übrigen Pferde, Hengste und Wal¬ 
lache, durch Blutuntersuchung, um zu ermitteln, ob sie als 
Bazilenträger in Frage kommen, und gegebenenfalls Impfung 
infizierter Pferde. 


Die Unfruchtbarkeit des Rindes und ihre Behandlung. 

Von Tierarzt J. Albrechtsen in Kopenhagen, 
übersetzt von Dr. Magnussen, Tierarzt in Bredstedfc. 

Unter denen, die sich mit der Behandlung der Unfruchtbarkeits¬ 
frage beim Rinde eingehender beschäftigt haben, herrscht volle 
Einigkeit darüber, daß sie eine wichtige Frage ist, deren Lösung 
für die Rinderzucht, von einschneidendster Bedeutung sein würde; 
dann ist es aber auch ungefähr mit der Einigkeit zu Ende. Denn 
sowohl über die Ursachen der Unfruchtbarkeit, wie auch über die 
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Behandlung derselben und deren Erfolge sind die Ansichten grund¬ 
verschieden. Die Erklärung hierfür muß vornehmlich darin gesucht 
werden, daß die Unfruchtbarkeit beim'Rinde nicht ein in sich ab¬ 
geschlossenes, leicht zu übersehendes Ganzes bildet, sondern viel¬ 
mehr wesentlich voneinander verschiedene Dinge in sich mit ein¬ 
schließt. 

Als unfruchtbar werden nicht nur die Rinder bezeichnet, die 
aus dem einen oder anderen Grunde für immer außer Stand sind, sich 
vermehren, sondern man zählt hierzu auch die Kühe, bei denen die 
Trächtigkeit auf kürzere oder längere Zeit über das Normale hin 
aussetzt — hierdurch erhält man ja das Überlaufen —, und endlich 
hat man den Fall, daß die Kuh wohl aufnimmt, daß aber in den ver¬ 
schiedenen Abschnitten der Trächtigkeit Verwerfen eintritt. 

Was nun die Ursachen der Unfruchtbarkeit betrifft, so sind, 
namentlich in den letzten Jahren, viele Umstände angeführt worden, 
die teils mittelbar wirken sollen, wie die Veredelung der Rasse, die 
Haltung, die Ernährung und andere mehr, teils mehr unmittelbar 
in Gestalt zahlreicher Krankheiten, die die Geschlechtsorgane der 
Kühe befallen. 

Doch aus diesen zahlreichen Ursachen heraus hat man ver¬ 
sucht, die vermeintlich wichtigeren und am häutigsten verkommen¬ 
den von den weniger wesentlichen zu trennen. Denn überall gilt es 
ais erwiesen, daß die große Verbreitung der Unfruchtbarkeit beim 
Rinde nicht auf eine Reihe zufällig auftretender Krankheiten, son¬ 
dern aut ganz bestimmte Leiden zurückzutühren ist. 

In südlichen Gegenden huldigt man vorwiegend der Anschau¬ 
ung. daß der wesentliche Grund für die Untruchtbarkeit beim 
Rinde zu suchen ist in dem ungemein ansteckenden sogenannten 
follikulären Scheidenkatarrh, der in seiner chronischen Form sehr 
verbreitet ist. Diese Krankheit, die in den letzten Jahren Gegen¬ 
stand zahlreicher Untersuchungen gewesen ist, und über die eine 
umfangreiche Literatur vorliegt, sollte nicht nur das ansteckende 
Verkaiben der Kühe hervorrufen, sondern sie sollte auch durch 
Übergreifen auf die Gebärmutterschleimhaut Unfruchtbarkeit ver¬ 
ursachen. 

Die in späteren Jahren wegen des ansteckenden Verkalbens 
vorgenommenen wissenschaftlichen Untersuchungen durch H o 11 h, 
Zwick, Reisinger, Belfanti und andere bekräftigen nicht 
diese Auffassung; denn als Ursache des Verkalbens fand man 
immer uen b angsehen Bazillus und nicht die Mikroben, die den 
Scheidenkatarrh hervorrufen. Bezüglich des Übergreifens des 
Scheidenkatarrhs auf die Gebärmuttersehleimhaut liegen keine ge¬ 
nauen Beweise vor, dies wird lediglich nur angenommen. Gegen 
ein solches Übergreifen sprechen die zahlreichen halle von Scheiden¬ 
katarrh, die man bei Kühen mit ganz normaler Trächtigkeit be¬ 
obachten kann. Dazu kommt noch die Tatsache, daß eine Metritis 
und Endometritis beinahe stets zurückgeführt werden kann auf eine 
Infektion der Geburtswege während oder unmittelbar nach der 
letzten Geburt; hiermit wird das Hauptinteresse an dieser Krank¬ 
heit in Wirklichkeit wohl beseitigt sein. 

In Dänemark hat man auf den follikulären Scheidenkatarrh nur 
im geringsten Grade Gewicht gelegt. Beeinflußt durch die Schweizer 
Z s e h o k k e und H e ß. hat man früher und auch wohl vorwiegend 
jetzt noch Eierstockskrankheiten — Blasen und den vermeintlichen 
bleibenden gelben Körper — als die wesentliche Ursache der Un¬ 
fruchtbarkeit angesehen, das ansteckende Verkaiben nicht mit 
eingerechnet; dagegen hat man den Krankheiten der Gebärmutter 
weitere Bedeutung nicht beigelegt. In Übereinstimmung hiermit ist 
die Behandlung auf tatsächlich vorhandene oder nur vermutete 
Eierstockskrankheiten gerichtet worden. 

Im Jahre 1906 stellte ich die Behauptung auf und begründete 
sie in einer ausführlichen Abhandlung, 1908 in dänischer und 1910 
in deutscher Sprache, daß die gewöhnliche Auffassung über die 
Eierstocksleiden als Hauptursache der Unfruchtbarkeit beim Rinde 
einer gründlichen Nachprüfung bedürfe. Bei Behandlung von Ver¬ 
wertern war es nicht schwierig festzustellen, daß die Eierstocks¬ 
krankheiten im Vergleiche zu denen der Gebärmutter von geringer 
Bedeutung sind, und zum gleichen Ergebnis kommt man, wenn man 
die Geschlechtsorgane unfruchtbarer Kühe einer sorgfältigen Unter¬ 
suchung unterwirft. Vorgenommene Sektionen an Geschlechts¬ 
organen unfruchtbarer Kühe haben diese auf klinische Unter¬ 
suchungen aufgebaute Auffassung bekräftigt. Tuff fand so bei 
Sektionen der Geschlechtsorgane von ungefähr 100 unfruchtbaren 
Kühen bei weitaus der größten Zahl eine Endometritis, seltener 
eine Metritis, und zu demselben Ergebnis sind Holth, Wall, 
Reisinger, Wester, Schümann upd andere ebenfalls durch 
Sektionen einer großen Anzahl unfruchtbarer Kühe gekommen. 

Meine Arbeit über die Frage der Unfruchtbarkeit beim Rinde, 
der jetzt ein äußerst umfangreiches Material zugrunde liegt, hat 
meine Auffassung über diesen Gegenstand nicht geändert. Unter¬ 
zieht man die Geschlechtsorgane unfruchtbarer Kühe einer sorg¬ 
fältigen Untersuchung durch den Mastdarm und durch die Scheide 
unter gleichzeitigem Hervorziehen des Gebärmutterhalses und nach¬ 
folgender Sondierung oder Ausspülung, so wird man bei der weit¬ 
aus größten Mehrzahl unfruchtbarer Kühe eine Endometritis oder 
Metritis feststellen können. 

Um die Übersicht möglichst zu erleichtern, habe ich einige 
Schemata ausgearbeitet, welche die Verhältnisse in einem der 


größten Viehbestände Dänemarks, der seit fünf Jahren unter plan¬ 
mäßiger Behandlung steht, veranschaulichen: 

Tabelle I. 


Jahr 

Zahl 

der 

vor¬ 

hande¬ 

nen 

Kühe 

Zahl 

der 

be¬ 

handel¬ 

ten 

Kühe 

Nach 

Pro¬ 

zenten 

Chronische Endometritis und 
Metritis besonders hervortretend 

Blasen 

im 

Eier¬ 

stock 

in der Gebärmutter als 
Folge von: 

im Geb&r- 
mutterhals 

°/o 

Zurück- 
bU iben der 
Nachgeburt 
°/o 

anderen 

Gründen 

°/n 

1908-09 

632 

308 

48,8 

24,0 

49,7 

22,7 

3,6 

1909—10 

612 

398 

65,0 

30,0 

49,2 

18,1 

2,7 

1910-11 

605 

448 

74,0 

25,4 

63,2 

10,9 

0,5 

1911—12 

602 

471 

78,2 

27,8 

63,5 

7,2 

1,5 

1912—13 

649 

385 

59,6 

31,7 

65,5 

2,8 


Die Größe des Bestandes betrug also in den fünf Jahren 632, 
612, 605, 602 und 649, und von diesen ist jährlich eine ständig 
größere Anzahl Tiere behandelt worden, nämlich 48 Proz., 65 Proz., 
74 Proz., 78,2 Proz. und 59,6 Proz. 

Man könnte nun die Frage auf werfen: Woher stammen diese 
Krankheiten der Gebärmutter? Hat man Recht mit der Behauptung, 
daß sie Folgeerscheinungen des chronischen, follikulären Scheiden¬ 
katarrhs sind? Hierauf kann ich mit einem glatten „Nein“ ant¬ 
worten. Bei einer ungefähr monatlich vorgenommenen, planmäßigen 
Untersuchung des Bestandes, bei der jedes einzelne Tier, um zu¬ 
verlässige Vorberichte zu erhalten, nach dem Kalben untersucht 
.wurde, ist es möglich, nachzuweisen, daß die Gebärmutterkrank¬ 
heiten unfruchtbarer Kühe Folgeerscheinungen mehr oder minder 
ausgeprägter septischer oder von Anfang an gutgearteter Ent- 
ziiudungsprozesse sind, hervorgerufen durch Infektion der Gebär¬ 
wege während oder nach der letzten Geburt. Die folgendeu Spalten 
des Schemas zeigen, daß 24—30 Proz. des Bestandes an septischen 
oder eitrigen Gebärmutterentzündungen gelitten haben, die eine 
Folge von Infektion oder von gänzlichem oder teilw’eisem Zurück¬ 
bleiben der Nachgeburt waren, ein stetig steigender Prozentsatz 
der Kühe hingegen litt an einer in ihrem Verlauf häufig schleichen¬ 
den und gutartigen Gebärmuttererkrankung, die in der Regel ohne 
Einwirkung auf das Allgemeinbefinden oder die Milchabsonderung 
verlief. Die Folge dieser Entzündungsprozesse ist, daß die In¬ 
volution des Uterus sich in die Länge zieht, ein Umstand, der 
im hohen Grade die Entwicklung einer Endometritis begünstigt. 

Ist die chronische Metritis oder Endometritis nun die Ursache 
der Unfruchtbarkeit, und wodurch wird letztere hervorgerufenV 
Daß die chronische Metritis und Endometritis in einer gewissen 
Beziehung zu der Unfruchtbarkeit steht, geht aus ihrem Vorhanden¬ 
sein bei weitaus den meisten unfruchtbaren Kühen und daraus her¬ 
vor, daß man selten Trächtigkeit eintreten sieht, solange hervor¬ 
tretende Symptome einer Endometritis beobachtet werden. So 
sicher ist diese Tatsache, daß man daraufhin im ersten Monat nach 
dem letzten Sprung mit großer Sicherheit eine negative Trächtig¬ 
keitsdiagnose stellen kann; dies ist für die Behandlung von großer 
Bedeutung. — Die Unfruchtbarkeit kann man sich nur durch ver¬ 
schiedene Umstände hervorgerufen denken. Einmal kann eine 
Stenose vorliegen, die sich Bildet bei Verengerung irgendeines Ab¬ 
schnittes der Gebärmutter, entweder im Cervikalkanal, in den 
Gebärmutterhömern oder den Eileitern; hierdurch wird das Ein¬ 
dringen der Samenfäden erschwert oder völlig verhindert. Es ist 
ebenfalls möglich, daß die Samenfäden durch chemische Ein¬ 
wirkung des Sekrets getötet werden. Auch können sicherlich 
Veränderungen der Schleimhaut Vorkommen, weshalb die Ein¬ 
pflanzung des Eies nicht erfolgt und als Folge hiervon wieder Ver¬ 
werfen in einem frühen Stadium eintritt. 

Die Tätigkeit der Ovarien scheint nicht — wie angenommen 
beeinträchtigt zu werden durch chronische metritische und cn<io- 
metritische Krankheiten. Sobald die Involution des Uterus sich 
vollzogen hat, beginnt die Tätigkeit der Ovarien, erkennbar an den 
Brunstsymptomen, die oft nur durch Rektaluntersuchung und an 
der Bildung von gelben Körperchen in den Ovarien erkennbar sind. 
In den zahlreichen Beständen, die ich unter Behandlung hatte, 
wurde nun eine geringe Anzahl Kühe während des zweiten Monats 
nach dem Kalben nicht brünstig und wiederholte sich die Brunst 
danach in regelmäßigen Zwischenräumen, bis schließlich die Tiere 
aufnahmen. Die zystische Entartung des Eierstocks, der von 
mehreren, wie von H e ß in Bern und früher auch von mir, eine 
nicht geringe Bedeutung beigelegt wurde, ist in diesem sowie in 
allen Beständen, die ich behandelte, von ganz untergeordneter 
Bedeutung gewesen. Die Anzahl der Kühe mit Blasen in den Eier¬ 
stöcken hat in dem erwähnten Bestände, in Prozenten ausgedrückt, 
ungefähr betragen: 3,6, 2,7, 0,5, 1,5 und 2,8, und es ist ein Leichtes, 
das Auftreten nymphomaner Kühe in den Beständen auf ein ganz 
Geringes herabzudrücken. Wenn man daher gemeint hat, häufiger 
vorkommende Funktionsstörungen der Ovarien mit aussetzender 
oder gänzlich ausbleibender Ovulation feststellen zu können, so 
mag das daher kommen, daß man die Tätigkeit der Ovarien nach 
höchst mangelhaften oder unzuverlässigen Anamnesen über die 
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Brunstäußerung der Kühe beurteilt hat. Eine sorgfältige Unter¬ 
suchung der Ovarien, des Uterus und der Vagina wird ein anderes 
Ergebnis zeitigen. 

Die Behandlung. Seitdem ich 1908 und 1910 über die 
Unfruchtbarkeit des Rindes und ihre Behandlung schrieb, habe ich 
die Behandlung, die in zwei Abteilungen zerfällt, teils geändert, 
teils weiter entwickelt. Bevor man zu der eigentlichen Behandlung 
der Unfruchtbarkeit schreitet, ist es notwendig, Vorbeugungs¬ 
maßregeln zu treffen, um von vornherein eine Infektion der Geburts¬ 
wege bei den Neukalbenden zu vermeiden, oder dafür zu sorgen, 
daß die Infektion nicht bösartigen Charakter annimmt. Auffallend 
war mir nämlich, feststellen zu können, wie sehr einige Bestände 
von anderen abstachen, sowohl hinsichtlich der Zahl infizierter 
Kühe, als auch darin, Gebärmuttererkrankungen leicht zum Ab¬ 
schluß zu bringen. Dieses mußte doch auf ganz bestimmten, nach¬ 
weisbaren Ursachen beruhen. Ich bemerkte nämlich, daß in Be¬ 
ständen, in denen die Unfruchtbarkeit nicht sehr verbreitet war, 
oder, wo dieselbe nach der Behandlung schnell verschwand, die 
Kühe unter reinlichen Verhältnissen kalbten. Es war da für reich¬ 
lich Streu und iür guten Ablauf des Urins gesorgt, so daß dieser 
nicht in der Grube stehen blieb. Ich vermutete, daß aus diesem 
Grunde die Stallinfektion der Neukalbenden verhindert wurde, oder 
daß dieselbe mehr gutartigen Charakter annahm. Falls diese Ver¬ 
mutung richtig war, so mußten sich ähnliche Ergebnisse in anderen 
Beständen erzielen lassen, und das hat sich als zutreffend erwiesen. 
In den Beständen, die ich behandle, habe ich daher zu erreichen 
versucht, daß die Kühe in Boxen oder, faUs solche nicht vorhanden, 
in Ständen kalbten, deren Boden vollständig gereinigt, mit Kalk¬ 
milch desinfiziert und reichlich mit reinem Stroh, dessen Wert als 
Streumaterial nicht durch anderes ersetzt werden kann, versehen 
ist. Diese Maßregeln wurden bei jeder kalbenden Kuh vier bis fünf 
Tage nach dem Kalben genau durchgeführt. In kleineren Be¬ 
ständen sind schon solche Verbesserungen häufig genügend, um 
die Unfruchtbarkeit ganz zu beseitigen oder sie doch bedeutend 
einzuHclnänken. In größeren, sehr infizierten Beständen mit 
schlechten hygienischen Verhältnissen kostet es häufig viel Mühe 
und Arbeit, bevor man diese Mißstände ändert. Doch ist es in der 
Regel verlorene Liebesmüh, solche Bestände zu behandeln, wenn 
nicht energisch derartige Maßnahmen getroffen werden. 

Während es Sache des Landmannes ist, genannte hygienische 
Maßregeln durchzuführen, ist es die wichtige Aufgabe des Tier¬ 
arztes, hierzu Ergänzungen zu treff.en; diese bestehen in einer 
energischen Behandlung der mehr oder minder septischen, puru¬ 
lenten, katarrhalischen Metriten und Endometriten, die iin Anschluß 
an die Geburt auftreten. Es ist nämlich von außerordentlicher 
Wichtigkeit, daß derartige Entzündungen baldmöglichst zum Ab¬ 
schluß gebracht werden. 

Diese Aufgabe wird am sichersten dadurch gelöst, daß die 
zurückgebliebenen Eihäute, abgestorbene Kotyledonen, u. a. stag¬ 
nierendes Blut und Sekret, soweit wie möglich vollständig ent¬ 
fernt werden, 

Die zweckmäßigste Behandlung der zurückgebliebenen Nach¬ 
geburt ist unter den Fachleuten eine noch umstrittene Frage. Es 
ist, jedoch zweifellos, daß rechtzeitiges Ablösen mit nachfolgender 
gründlicher Ausspülung, durch die Blut und Reste des Mutter¬ 
kuchens entfernt werden, in weitaus den meisten Fällen — so bei 
allen Verwerfern — die beste Behandlung ist, hierdurch vermeidet 
man langwierige und bösartige Metriten. 

Stagnierende Sekrete und nicht ausgestoßene Gewebsteile 
werden am besten durch Ausspülung beseitigt. Dieser Teil der 
Uterusbehandlung war bisher sehr mangelhaft, denn man konnte 
nur bis zu einer gewissen Zeit nach dem Kalben einen Gummi¬ 
schlauch durch den Cervikalkanal führen. Die Behandlung bestand 
in Eingießen mehr oder minder stark desinfizierender Flüssigkeiten 
(Kreolin. Lysol, Karbol, Sublimat), eine Entleerung der Gebär¬ 
mutter hingegen wurde entweder gar nicht oder doch höchst 
mangelhaft vorgenommen. Die Ausspülung des Uterus mit nach¬ 
folgender vollständiger Entfernung des Inhalts erfordert: 

I. Hervorziehen und Fixieren der „Cervix“ so weit zurück in 
der Scheide, wie möglich; nur hierdurch ist man imstande, zu jeder 
Zeit Katheter durch den Cervikalkanal hindurchzuführen. 

II. Zwei Gummischläuche, die zugespitzt und an den Seiten 
mit Löchern von verschiedener Größe versehen sind; von ihnen, 
wird der dünnere abwechselnd in die Spitze der Gebärmutterhörner 
hineingeführt und mit einem Schlauch verbunden, dieser steht 
wiederum mit einer Druckpumpe in Verbindung. Der zweite, 
dickere Schlauch wird mehr oder weniger weit in die Gebärmutter 
hineingeführt und dient als Ablauf. 

Man kann nun leicht und verhältnismäßig schnell die nötige 
Menge Wasser hineinpumpen, und da dieses durch einen gewissen 
Druck in die Spitzen der Gebärmutterhömer getrieben wird, werden 
die dort stagnierenden Sekrete, die in der Regel festere Gewebs¬ 
teile enthalten, entfernt und durch das Abflußrohr entleert.. Ist der 
Uterus so sehr zusammengezogen, daß zwei Schläuche nicht gleich¬ 
zeitig hineingeführt werden können, so nimmt man einen Doppel¬ 
katheter, dieser leistet ausgezeichnete Dienste. Befinden sich im 
Uterus feste Bestandteile, die den Ablauf verstopfen, so sucht man 
diese durch Massage vom Maatdarm aus zu entfernen. Zum Aus¬ 
spülen verwende ich alsdann die physiologische Kochsalzlösung, 


weil ihre Wirkung augenscheinlich mehr mechanisch reinigender 
als desinfizierender Art ist. Dafür verwende ich freilich viel mehr 
Wasser als früher, denn ich gebrauche nicht selten 10—20—30 Liter 
oder mehr, bevor ich die Uterusschleimhaut für gereinigt erachte 
und eventuelle Beläge entfernt sind; man erkennt dies daran, daß 
das abfließende Wasser ganz klar ist. Man darf sich hier jedoch 
nicht durch scheinbar reines Wasser irreführen lassen, sondern 
dann und wann etwas davon in die Hand nehmen. Wenn man bei 
diesem Vorgehen sieht, wieviel dazu gehört, den Uterus zu ent¬ 
leeren und die Schleimhaut zu reinigen, begreift man schon besser, 
warum die Wirkung des früher geübten Verfahrens häufig so gering 
blieb. Das Ergebnis dieser Behandlung ist durchaus zufrieden¬ 
stellend. Bei den im erwähnten Bestände, namentlich in den ersten 
.Jahren, hundertfach vorgekommenen, septischen oder eitrigen 
Metriten und Endometriten war es bis auf wenige Ausnahmen mög¬ 
lich, die Entzündung durch eine Behandlung zum Stillstand zu 
bringen. Der Ausfluß veränderte bald seinen Charakter und hörte 
bald ganz auf, das Allgemeinbefinden besserte sich, falls es an¬ 
gegriffen war, überraschend schnell, die Milchabsonderung nahm 
merklich zu, und der Uterus war bei dem nächsten Besuch, der 
etwa einen Monat später erfolgte, in normaler Weise zusammen¬ 
gezogen und nur Sitz einer Endometritis mit geringem schleimigen 
Sekret. In allen Beständen, die ich regelmäßig behandelte, war 
es möglich, bei ungefähr allen Individuen die septische Metritis 
zum Stillstand zu bringen: deshalb sind Fälle von ,,Pyometra“ mit 
langwierigem Ausfluß aus den Geburtswegen selten vorgekominen. 

Die Behandlung der eigentlichen Unfruchtbarkeit geht haupt¬ 
sächlich darauf hinaus, die chronische Endometritis zum Abschluß 
zu bringen und so das wesentlichste Hindernis für das Tragend¬ 
werden zu beseitigen; dieses Ziel wird am sichersten erreicht durch 
möglichst vollständige Reinigung der Gebärmutterschleimhäute 
von Belägen und durch gänzliche Entfernung der Sekrete, beides 
kann man nur mit Hilfe von Bozetnann sehen Kathetern und 
einer Pumpe erreichen. Hierbei stößt man auf die Schwierigkeit, 
die Katheter nur in den Gebärmutterkörper und nicht in die Hörner 
hineinführen zu können; deshalb vermag man nur eine unvoll¬ 
ständige Ausspülung vorzunehmen, denn man kann den Uterus 
wohl mit Flüssigkeit füllen, aber diese schwer wieder entfernen. 
Nun zeigt es sich, daß durch irgendeine desinfizierende Flüssigkeit, 
wenn sie bloß in die Gebärmutter hineingebracht und nicht wieder 
entfernt wird, sich der endometritische Prozeß oft nur im geringen 
Grade beeinflussen läßt. Die Flüssigkeit verschwindet recht schnell, 
doch die Absonderung bleibt in der Regel unverändert. Sogar eine 
so konzentrierte Lösung wie Tinct. jodi 1.20 beeinflußt die Endo¬ 
metritis nicht nennenswert. Eine völlige Reinigung der Gebär¬ 
mutterschleimhäute erfordert ein öfteres Einpumpen von bedeuten¬ 
den Wassermengen, die durch Massage des Uterus wieder entfernt 
werden. Es kommt hierbei, wie bei der Behandlung der septischen 
Metritis, mehr auf die mechanische als auf die desinfizierende 
Wirkung an; deshalb verwende ich hierzu auch die physiologische 
Kochsalzlösung und gebrauche im allgemeinen 3—4 Liter und nicht 
selten 8—10 Liter, die durch stetige Massage wieder entfernt 
werden müssen, bevor da« am häufigsten vorkommende, schleimige, 
zäh| und in der Regel mit Eiterklümpchen getrübte Sekret voll¬ 
ständig entleert ist. 

Ist der Cervikalkanal eng und für die einzuführenden Instru¬ 
mente schwer passierbar, so erweitere ich ihn durch Wattebäusche. 
Prominierende Falten werden mit der Schere entfernt, dies ge¬ 
schieht auch bei gänzlicher oder partieller Hypertrophie der portio 
vaginalis uteri. Sind die Schleimhäute des Cervikalkanals stark 
geschwollen und gerötet, so werden sie mit Tinct. jodi bepinselt, 
ln den meisten Fällen verordne ich Salzwasserspülungen der 
Vagina enige Tage nach der Behandlung, um etwaiges geronnenes 
Blut oder Sekret zu entleeren. 

Die Ovarien behandle ich nur, wenn Zysten sich vorflnden, 
diese zerdrücke ich alsdann, das gelbe Körperchen lasse ich hin¬ 
gegen in Ruhe. 


(Aus der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser-Wilhelm-Instituts.) 

Etwas Neues vom Komplement. 

Von Dr. Walther Gutsohe. 

Die Arbeit des Kollegen Pohle in der B. T. W. (Nr. 38 und 
39 vorigen Jahrgangs) gibt mir Veranlassung, etwas früher als be¬ 
absichtigt die Feststellung einer von mir beobachteten Tatsache 
bei der Auswertung des Komplements bei der Konglutinations- 
methode bekannt zu geben, da sie einerseits letzterer Methode 
neue Freunde zuzuftihren geeignet ist, andererseits uns vielleicht 
die Möglichkeit bietet, etwas tiefer in das Wesen des Komple¬ 
mentes einzudringen. 

Die im Anschluß an die Veröffentlichung des Verfahrens der 
K onglutinationsmethod‘3 im Jahre 1913 aufgestellte Behauptung 
von Pfeiler und Weber, man könne sie an solchen Stellen 
als diagnostisches Verfahren anwenden, wo eine schnelle Ent¬ 
scheidung über das Vorhandensein oder Fehlen der Rotzkrankheit 
notwendig ist, hat sich als wahr erwiesen. Der Wert und die 
Zuverlässigkeit der Konglutinationsmethode ist, wie nunmehr an 
zahlreichen Blutuntersuchungsstellen auf Grund einwandfreier 
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Prüfungen erwähnt wird, den auf sie gesetzten Erwartungen nicht 
untreu geworden. 

In der Tat stellt sie sowohl in bezug auf die anderen Blut¬ 
untersuchungsmethoden eine gleich zuverlässige Methode dar, als 
auch bietet sie erhebliche Vorteile: durch den Fortfall der Meer¬ 
schweinchen, deren ausreichende Beschaffung jetzt im Kriege bei¬ 
nahe unmöglich ist, und durch den Fortfall des Aufenthaltes der 
Röhrchen im Brutraum, dessen genaue Kontrollierung bei den 
mangelhaften Verhältnissen in der Gaszufuhr und auch bei 
elektrisch betriebenen Brutöfen mit großen Schwierigkeiten ver¬ 
knüpft ist. Nicht nur bei Massenuntersuchungen empfiehlt sie 
ihre einfache Ausführung, sondern sie kann auch wohl unter ge¬ 
wissen Umständen im JSinne der Autoren in der Praxis Anwendung 
linden. Die Gründe hierfür sind: Einmal ausgewertet können der 
Kotzbazillenextrakt und das Rinderserum, an kühlen und dunklen 
Orten aufbewahrt, lange Zeit brauchbar gehalten und benutzt 
werden. Die Zubereitung der Hammelblutkörperchen-Mischung 
bietet keine Schwierigkeiten und des Fortfalls des Brutraumes ist 
bereits Erwähnung getan. War ursprünglich das Komplement¬ 
pferdeserum, das zu jedem Versuch gesunden Pferden entnommen 
werden muß, in einer gleichbleibenden Menge von 0,1 ccm 
zu verarbeiten, so haben die auch von Pohle gerügten, manch¬ 
mal beobachteten Ungenauigkeiten dem Leiter hiesigen Instituts 
umi Autor des Verfahrens, wie ich mit seiner Einwilligung hier 
berichten darf, Veranlassung gegeben, schon seit Jahren bei 
jedem Versuch eine genaue Austitration des Komplements, das 
in wallenden Mengen von 0,1 bis 0,01 ccm angesetzt wird, vor¬ 
zunehmen. Wie ersichtlich, handelt es sich hierbei um sehr kleine 
Mengen, und die Erfahrung lehrt, daß zum Zwecke einer genauen 
Auswertung eine gewisse technische Übung von längerer Dauer 
notwendig ist. 

Um diese Fehlerquelle ganz auszuschalten, ohne dem Haupt¬ 
versuch etwa* von seiner Genauigkeit und Zuverlässigkeit zu 
nehmen, um damit also die Konglutmationsmethode im Sinne der 
Autoren als eine einmalig vorzunehmende Blutuntersuchungs¬ 
methode event. auch in der Praxis Anwendung finden zu lassen, 
dazu sollen die hier gemachten Beobachtungen und Feststellungen 
beitragen. 

Wenn Pohle in seiner Arbeit bemerkt, daß das Komple¬ 
ment sich am besten etwa 24 Stunden nach der Blutentziehung 
nigne, da der anfangs hohe Komplementgehalt vollkommen 
frischen Serums mitunter nach einigen Stunden nicht unbedeutend 
nachlasse, so möchte ich dem die Praxis hiesigen Instituts ent- 
ffegenhalten, daß gerade aus diesem Grunde die Auswertung des 
Komplements und im Anschluß daran die Anstellung des Haupt- 
vereuches immer sofort nach der Blutentnahme vorgenommen 
werden. 

Über da s Wesen und die Wirkungsweise des Komplements 
haben viele Autoren ihre Ansichten niedergelegt. Nur dasjenige 
möge hier angeführt sein, was bei der Besprechung vorliegenden 
Kalles Interesse verdient. 

Die Wirkung des Komplements kann durch Erhöhung auf 
« ine bestimmte Temperatur ausgeschaltet werden. Wie zahlreiche 
Versuche ergeben haben (siehe Kolle, Wassermann, 1909, 
Jrg., Bd. S. 458), kann auch im umgekehrten Falle eine Ver¬ 
minderung der Temperatur die Komplementwirkung auf heben. 

Dieses eigentümliche Verhalten des Komplements, bei einer 
gewissen Temperatur eine Wertänderung eintreten zu-lassen, legte 
mir den Gedanken nahe, ob nicht vielleicht die Temperatur des 
betreffenden Tieres oder richtiger der Temperatursturz des Kom¬ 
plements, den es durch die Entnahme auB der Blutbahn aus einer 
bestimmten Höhe in die Lufttemperatur erleidet, irgendwie mit 
der Wertigkeit in Zusammenhang gebracht werden kann. Dabei 
ergab sich dann die überraschende Tatsache, daß die Verschieden¬ 
artigkeit des Wertes beim Komplement abhängig ist von einer 
bestimmten Körpertemperatur des Tieres oder besser gesagt, die 
jeweilige Temperatur des zu entnehmenden Blutes steht in einem 
gewissen Zusammenhänge mit der Wertigkeit des Komplements. 

Ich lasse hierunter die während einer längeren Zeit an einem 
Pferde gewonnenen Werte folgen, wobei bemerkt sei, daß das 
betreffende Pferd, dem fast täglich Blutproben entnommen wurden, 
niemals eine Temperatur unter 87,4° und nie über 88,0° gezeigt 
hatte. 

Eine Mastdarmtemperatur von 37,4° und 37,5° entspricht immer 
einem Werte von 0,03, 

eine Mastdarmtemperatur von 37,6° und 37,7° entspricht immer 
einem Werte von 0,04, 

/ eine Mastdarmtemperatur von 37,8° und 37,9° entspricht immer 
einem Werte von 0,05, 

eine Mastdarmtemperatur von 38,0° entspricht immer einem Werte 
von 0,06. 

Je niedriger die Temperaturen, um so geringer die Werte. 

Bestand dieses Wertverhältnis zu recht, so mußte es auch 
gelingen, bei künstlich erhöhter Temperatur eine Erhöhung der 
Komplement Wertigkeit herbeizuführen. Auch dieses trat in jedem 
Falle ein. Die i>ei niederer Temperatur bei dem Pferde ge¬ 
wonnenen Werte konnten stets, wenn die Temperatur des Pferdes 
durch längeres Traben erhöht war, auf die entsprechenden höheren 


Werte geschraubt werden. Die so bis auf 38,5 0 gewonnenen Tempe¬ 
raturen entsprachen immer einem Werte von 0,06. Auf einen 
Umstand möchte ich hierbei aufmerksam machen, dessen Beach¬ 
tung für die Genauigkeit der Feststellungen spricht. Wurden bei 
der Temperaturaufnahme Zahlen ermittelt, die nicht in obige 
Rubrik fielen, also z. B. eine Temperatur von 37,5 bis 37,6, so 
konnte man nachher beim Ablesen des Wertes im Zweifel sein, 
ob die Konglutination bei 0,03 noch völlig genüge, da bei sehr 
starkem Schütteln eine Lösung herbeigeführt werden konnte, oder 
ob sie nicht schon bei 0,04 über das vorgeschriebene Maß hinaus 
betrachtet werden müsse. In diesem Falle wäre man berechtigt, 
die Mitte zwischen 0,03 und 0,04 anzunehmen, was auch für die 
Einstellung des Komplements im Hauptversuch ohne Schwierig¬ 
keit zu bewerkstelligen ist. Denn die gefundenen Werte 0,03 usw. 
sind diejenigen, die bei der Titration zu ermitteln waren und im 
Hauptversucn bekanntlich um die doppelte Menge erhöht werden. 
Statt 0,06 oder 0,08 käme demnach beim Hauptversuch im ange¬ 
führten Beispiele die Zahl 0,07 zur Anwendung. 

Vorbedingung für die Richtigkeit dieser Behauptungen sind 
ein gesundes, nicht rotzverdächtige3 Pferd und ein genau einge¬ 
stelltes Thermometer. Zu empfehlen ist, eine Kontrolle der zuerst 
aufgenommenen Temperatur durch Aufnahme einer zweiten (gleich 
unmittelbar darauf) vornehmen zu lassen. 

Die gemachten Beobachtungen konnten auch bei anderen 
Pferden gemacht werden, doch waren die Verhältniswerte mit 
obigem Pferde nicht gleichlautend, zeigten jedoch dasselbe regel¬ 
mäßige Verhalten in der Abhängigkeit des Komplementwertes in 
bezug auf die Temperatur des betreffenden Pferdes. 

Die Nutzanwendung aus dem eigentümlichen Verhalten des 
Komplements ist leicht zu ziehen. Ist einmal das Serum 
eines Pferdes genau austitriert, sind die Werte 
bei den entsprechenden Körpertemperaturen 
festgelegt, so fällt damit ein weiteres Titrieren 
fort, der Hauptversuch kann jedesmal nach Ab¬ 
lesen der Temperatur ohne weiteres in Angriff 
genommen werden. 

Es erübrigt sich zum Schluß: Kann die gewonnene Fest¬ 
stellung auch bei der Komplementablenkung an Meerschweinchen 
Anwendung finden? Zunächst nicht, da ja das betreffende Tier 
durch die Hergabe seines gesamten Blutes für einen erneuten 
Versuch ausscheidet. Bei Massenuntersuchungen kann sie dem¬ 
nach nicht Verwendung finden. Inwieweit sie auch im Einzelfall 
sich als zutreffend erweist, müssen weitere Versuche dartun. 


Druckfehler-Berichtigung. 

Zu dem Artikel in Nr. 52 der B. T. W., Seite 556: „Be¬ 
merkung zur Abhandlung von Dr. Otto Siegel: 
„Ein Beitrag zur medikamentösen Behandlung 
der Hufknorpelfisteln.“ 

Abs. 1, Zeile 6 u. 5 und Zeile 2 v. u. und Abs. 3, Zeile 1 v. o. 
muß es heißen: „Gamgee’sche Tinktur“, nicht „Gangeesche Tinktur“. 
Abs. 4, Zeile 3 v. o. muß es lauten: „Solutio Gamgäe“, nicht 
„Solutio Gangee“, und in Abs. 5, Zeile 2 und Zeile 3 u. 4 v. o.: 
„Gamgee’sche Lösung“, nicht „Gangeesche Lösung“. 

Borchmann, Drossen.♦) 


Referate. 

Klinische und therapeutische Erfahrungen über den Tetanus. 

Von Dr. Bruno Oskar Pr ihr am, Wien. 

(Berl. klin. Woi*h<M>Nchr., Nr. ;U mul :i.O 

In sehr ausführlicher Weise schildert Pribram den Tetanus 
und die Erfolge der Behandlung in dem jetzigen Kriege. Nach ihm 
ist der Wert einer Therapie beim Tetanus nicht aus einer Statistik 
abzulesen, die verschiedenartiges Material, zudem in den meisten 
Fällen von nicht allzu großem Umfange umfaßt, sondern viel eher 
nach dem klinisch genau präzisierten Einzelfall zu ermessen. Den 

f rößten Wert in therapeutischer Beziehung legt der Autor auf den 
chmerz im Epigastrium. Den Schluß der Arbeit bildet folgende 
Zusammenfassung: 

1. Schlüsse aus einer Mortalitätsstatistik auf den Wert einer 
Therapie können beim Tetanus wegen der außerordentlichen Ver¬ 
schiedenheit des zur Beobachtung gelangenden Materials nur bei 
genauer klinischer Präzisierung des Einzelfalles gezogen werdan. 

2. Die Lokalisation der Krämpfe ist prognostisch von großer 
Bedeutung. Fälle mit Trismus, Opisthotonus und Krämpfen peri- 

*) Anmerkung der Schriftleilung: ln dem Vete¬ 
rinär-Kalender von Schmaltz, Jahrg. 19i7/is, ist in Teil I, 
S. 317 die Gamgeesche Tinktur mit folgender Zusammensetzung 
genannt: 

Hydrargyr. bichlorat. corros. 17,0, 

Plumb. acetic. 34,0, 

Spirit vini 186,0, 

Acid. muri&tic. 2,0. 
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pherer Muskelgruppen liefern relativ günstige Prognosen, voraus¬ 
gesetzt, daß pulmonale und kardiale Komplikationen fehlen, un¬ 
günstig ist die Prognose, wenn Zwerchfell- und Glottiskrämpfe be¬ 
stehen, auch wenn die übrige Muskulatur vollständig unbeteiligt ist. 
Die düstere Prognose resultiert aus dem Umstande, daß bei Be¬ 
kämpfung der Krämpfe die üblichen Behandlungsmethoden ver¬ 
sagen. 

3. Ein sicheres Frühsymptom kommender Zwerchfellkrämpfe ist 
der epigastrische Schmerz, der auf einen schon sehr früh sich 
äußernden erhöhten Muskeltonus des Diaphragmas zurückzu¬ 
führen ist. 

4. Die alte Regel, daß die Stärke der Infektion immer in der 
Kürze der Inkubation ihren Ausdruck findet, hat namentlich für 
etwas längere Zwischenzeiten keine ausnahmslose Gültigkeit. Eine 
Erklärung ist dadurch gegeben, daß die wahre Inkubation erst vom 
Momente der Toxinproduktion der infizierten Bazillen zu rechnen 
ist. Diese fällt aber nicht notgedrungen mit dem Momente der 
Infektion zusammen. 

5. Die Lokalisation der Krämpfe ist unabhängig vom Orte der 
Verletzung, unabhängig von der Intensität der Infektion. 

6. Beim Tetanus fehlt regelmäßig das Facialisphänomen, mag 
die Facies tetanica noch so ausgeprägt sein; niemals nimmt die 
Hand eine Zwangsstellung ein, niemals gibt es isolierte Adduktoren¬ 
krämpfe. Diese drei Tatsachen dienen differential-diagnostisch zur 
Unterscheidung von Krämpfen der Frühjahrstetanie, als welche 
sich zwei als Tetanus eingelieferte Fälle entpuppten. 

7. Die häufigste Komplikation beim Tetanus ist die kon- 
fluierende Lobulärpneumonie, die abgesehen von der Erstickung bei 
den Zwerchfell-Glottiskrämpfen die meisten Todesopfer fordert. 
Angesichts dieser Tatsache wird die Möglichkeit einer spezifischen 
Pneumonie diskutiert. 

b. Bei den unter Zwerchfellkrämpfen gestorbenen Patienten 
findet man ziemlich regelmäßig subpieurale Blutungen, oit auch 
subendo- und subepicardiale, Leber-, manchmal auch subkapsuläre 
Nieren- und Zwerchfellblutungen. Man findet ferner Stauungsleber 
und Stauungsnieren. Alle übrigen, die nicht unter Erscheinungen 
von Zwerehiellkrämpfen zugrunde gegangen sind, haben normal 
gefüllte oder blutarme Abdominalorgane. Erklärung findet diese 
Tatsache im Mechanismus der Zwerclifellkontraktion. 

9. Bei auffallend vielen Tetanuskranken und fast allen Tetanus¬ 
gestorbenen wurden stark ausgeprägte Stigmata eines Status 
lymphaticus gefunden, so daß der Disposition für den Krankheits¬ 
verlauf und vielleicht auch für die Infektion überhaupt eine gewisse 
Rolle zükommt. 

10. In einem Falle wurde ein Tetanusrezidiv im Anschluß an 
eine septische Embolie beobachtet. 

11. Die beste Art der Wundbehandlung besteht im radikalen 
Wegschneiden sämtlicher nekrotischer Gewebspartien bis in das 
friscüblutende Gewebe hinein, das den schlechtesten Nährboden 
liefert. Schorfbildende Antiseptika, auch der Paquelin, erscheinen 
nicht so zweckmäßig. 

12. Für eine eventuelle Amputation soll man sich im all¬ 
gemeinen nur von chirurgischen Prinzipien leiten und sich von der 
Infektion allein keine Indikation stellen lassen. Man sieht Tetanus 
mit schwersten Phlegmonen ausheilen, solche mit leichter Ver¬ 
letzung perniziös verlaufen, ebenso wie man nach stattgehabter 
Amputation erst das Auftreten von letal verlaufendem Tetanus 
beobachten kann. 

13. Die Ansicht, daß nur schwerste Verletzungen mit Gew^ebs- 
zertrümmerung zu dieser Infektion Anlaß geben, läßt sich nicht 
aufrecht erhalten. In einem Falle waren Schweißrhagaden zwischen 
den Zehen die einzige nachweisbare Verletzung. Line prophylak¬ 
tische Immunisierung, die sich ausschließlich auf Granat¬ 
verletzungen beschränkt, dürfte daher kaum zum Ziele führen. 

14. Bei der Narkose empfiehlt es sich, einerseits wegen der 
eminenten Gefahr der Pneumonie, andererseits wegen der nach 
Äther'sehr oft ersetzenden Glottiskrämpfe, jeden Äther zu ver¬ 
meiden und nur Chloroform zu verwenden, dem außerdem noch ein 
symptomatischer Wert zukommt. 

15. Von der Serumtherapie sieht man, vorausgesetzt, daß hohe 
Dosen zur Anwendung kommen, manchmal entschiedenen Nutzen; 
bevorzugt die täglich zu wiederholende perkutane intravenöse 
Injektion von 200—300 A.-E. Am ersten Tage empfiehlt sich 
außerdem noch eine intradurale von 400—500 A.-E. bei Oberkörper¬ 
tieflagerung. 

16. Die Krämpfe der peripheren Muskulatur kann man durch 
Chloralhydrat — bis zu 10 g täglich —, durch die subkutane 
Magnesiumsulfatinjektion — 5 bis 6 mal täglich 20 cmm einer 
2öproz. Lösung — und durch Injektionen von Luminalnatrium — 
20proz. Lösung — erfolgreich bekämpfen. Am vorteilhaftesten ist 
die Kombination der genannten Mittel, mit denen man sicher zum 
Ziele kommt. 

17. Bei den Zwerchfell-Glottiskrämpfen versagen die genannten 
Mittel vollständig. 

18. Nur solche Methoden haben bei der Behandlung der 
Zwerchfell-Glottiskrämpfe Erfolg, die direkt den Atmungsmechanis- 
mus beeinflussen. Wir haben eine zweifache Aufgabe zu leisten: 


1. eine Einschränkung der normalen Atmung hervorzurufen und 

2. dieselbe im Bedarlsfalle durch die künstliche Respiration zu 
ersetzen und zu unterstützen. 

19. Dieses Ziel kann man erreichen: 

a) durch doppelseitige Phrenicotomie, kombiniert mit Tracheo¬ 
tomie, 

b) durch die intradurale Magnesiumsulfatinjektion bei Ober¬ 
körpertieflagerung, 

c) durch die graduelle Einschränkung der normalen Atmung 
durch hohe Morphiumdosen. 

20. Morphium wurde in steigenden Dosen bis zu 0,3 g 
pro Tag angewandt. Normale Morphiumdosen ohne deutliche 
Wirkung auf die Atmung haben ebensowenig Effekt wie Chloral¬ 
hydrat, Lumina! und subkutane Magnesiumsulfatinjektionen. 

21. Durch die graduelle Einschränkung der normalen Atmung 
mittels hoher Dosen gelingt es mit Sicherheit, den Patienten absolut 
krampffrei zu erhalten. Die absolute Krampflosigkeit muß als 
Effekt der symptomatischen Therapie bei den Zwerchfell-Glottis¬ 
krämpfen unbedingt postuliert werden, da jeder Krampf den 
sofortigen Tod nach sich ziehen kann. 

22. Wenn man zur künstlichen Respiration gerüstet ist, braucht 
man die hohen Morphiumdoseu in keiner Weise zu fürchten. 

23. Die künstliche Sauerstoffatmung leistet auch in den Fällen, 
wo sie nicht unbedingt erforderlich ist, ausgezeichnete Dienste. 

Sustmann. 

Vergiftung mit Anilinöl. 

Von Dr. Alfred Japha, Stabsarzt der Reserve. 

(Fe)därztl. Beilag« zur Münchener Mcdiz. Wo tienschrift, Nr. 40, tii. Jg.) 

Ein aus Rumänien beurlaubter Gefreiter wurde am 15. Mai 
nachmittags dem Lazarett unter schweren Vergiftungserscheinungen 
zugeführt. Der Patient erhielt Koffein injiziert, auch wurden 
Magen- und Darmausspülungen vorgenommen. Die Symptome, 
vor allen die eigentümlich blaue Farbe des Patienten, ließen an 
ein Blutgift denken. Nach Ausschluß anderer Gifte, wie Kohlen¬ 
oxyd, chlorsaures Kali usw., wurde auch Anilinöl in Betracht ge¬ 
zogen. Die Stiefel waren aus ungeiärbtem Naturieder und kamen 
nicht in Betracht. Dagegen bekundete der Bruder auf ausdrück¬ 
liches Befragen, daß die Reithose tags zuvor auf der Kammer 
frisch mit Anilinöl aufgefärbt worden war und der Patient sie 
am folgenden Tage von früh 8 bis nachmittags 5 Uhr angehabt 
hatte. Hierdurch erklärte sich die Erkrankung. Es wurde nun 
sofort die entsprechende Behandlung eingeleitet, Sauerstoffatmung 
vorgenommen und ein Aderlaß mit anschließender Koehsalz- 
inlusion gemacht. Nach wenigen Tagen war der Kranke wieder¬ 
hergestellt. 

Verfasser erwähnt dann noch einen ähnlichen Fall in seiner 
eigenen Praxis. Ein Arzt brachte sein öjähriges Kind, welches 
früh um 10 noch völlig gesund fortgegangen und mittags schwer 
krank mit blauer Hautfarbe heimgekehrt war. In diesem Falle 
handelte es sich um mit Anilinöl frisch gefärbte Schuhe, die vorher 
weiß gewesen waren. Nachdem die Schuhe ausgezogen waren 
und das Kind im Freien spazierengefahren wurde, trat Besserung 
und Genesung ein. 

Obwohl Vergiftungen mit Anilinöl bekannt sind, denkt man 
doch wenig an Vergiftung durch Kleidungsstücke, weil man die 
Aufnahmefähigkeit der Haut zu gering einschätzt. Die Gefahr 
besteht nur kurz nach dem Färben, da das Anilinöl schnell ver¬ 
dunstet und wohl nach 48 Stunden kein Schaden mehr hervor¬ 
gerufen werden kann. Auch in den beschriebenen Fällen waren die 
Kleidungsstücke kurz nach dem Färben angezogen worden. 

Die Lederschwärze zum Färben der wildledernen Hose enthielt 
35 Proz. Anilinöl, zum Färben wurden 150 Gramm Schwärze ge¬ 
nommen, und das Beinkleid war demnach mit über 50 Gramm 
Anilinöl durchsetzt. Dr. F. 

Epilepsie bei einer Hecke Blenheim Spaniels. 

Von Amtstierarzt Dr. Sustmann, Dresden. 

(M. t. W.. ö7. Jabrg , Nr 17.) 

Ein ganzer Wurf von 6 Jungen und die zugehörige Mutter 
erkrankte unter den Symptomen der Epilepsie (Schwindel, Krämpfe 
Schreien, Schwäche und Schlaf). Die Krankheit verlor sich all¬ 
mählich; von den beiden schwächlichsten Jungen starb das eine, 
das andere mußte im Alter von 4 Monaten getötet werden. Als 
Entstehungsursache nimmt Verfasser Vererbung und Inzucht an. 

J. Schmidt. 

Uber den therapeutischen Wert der Ultraviolettstrahlen. 

Von Dr. Josef Koväcs. 

(Tlier. Mli. 1*17, Nr. 3, S. 93-102.) 

Nach den Untersuchungen des Verfassers ist der thera¬ 
peutische Wert der Ultraviolettstrahlen vor allem 
bei der Tuberkulose und der nicht tuberkulösen Wund¬ 
behandlung in Betracht zu ziehen, und auf Grund der ge¬ 
machten Erfahrungen und bei ruhiger und abgeklärter Kritik muß 
Koväcs den „Ultraviolettstrahlen“ eine bedeutende Rolle zu- 
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sprechen, und zwar ein« um so bedeutendere und wertvollere, je 
mehr es in unserer Macht steht, die „Ultraviolettstrahlen“ zu¬ 
sammen mit schon bewährten und als wirkungsvoll bekannten Heil- 
faktoren zu verwenden. S u s t m a n n. 


Tierhaltung lind Tierzucht. 

Schafzucht. 

Von Dr. Vonnahme, Bremervörde, Vorsitzendem der Kom¬ 
mission zur Förderung der Schafzucht für den Reg.-Bez. Stade. 

Durch die gegenwärtige Futtermittelknappheit ist die gesamte 
Fleischproduktion im Deutschen Reiche stark beeinträchtigt. In 
vielen Zeitungen ward auf die Bedeutung der Kleintierzucht, be¬ 
sonders der Kaninchenzucht, hingewiesen, damit durch restlose 
Ausnützung aller Futtermittel und Wirtschaftsabfälle möglichst 
viel Fleisch für den eignen Haushalt und den Markt produziert 
wird. Allzuwenig Beachtung wurde aber bisher in dieser Be¬ 
ziehung der Schafzucht geschenkt. Das Schaf, das genügsamste 
unter allen Haustieren, lebt von Futtermitteln, die als menschliche 
Nahrung überhaupt nicht in Frage kommen, und läßt sich fast 
•las ganze Jahr hindurch im Freien erhalten, und zwar mit Futter¬ 
mitteln, die bisher trotz der großen Futtermittelnot achtlos zu¬ 
grunde gingen. (Heideflächen, öffentliche Wege und Triften, 
Stoppelfelder, Brache, abgeerntete Kartoffel- und Rübenfelder im 
Winter, Viehweiden und noch vieles andere.) Im Interesse unserer 
Volksernährung ist es sehr zu bedauern, daß unser Schafbestand 
in den letzten Jahrzehnten von 29 auf 5 Millionen zurückgegangen 
ist. In England und Frankreich ist dieser Rückgang nicht Gin¬ 
get reten und daher stehen diese Länder mit ihrer Volksernährung 
noch besser da wie wir. Es mag als Rückschritt erscheinen, wenn 
wir zu dem alten überlebten Standpunkt zurückkehren wollten, 
aber die durch den Krieg geschaffenen Verhältnisse zwängen uns 
dazu, wenn wir nicht mit unserer Viehzucht als Kostgänger des 
Auslandes für immer dastehen wollen. Durch intensivste Be¬ 
wirtschaftung der Äcker, durch Förderung unserer Viehzucht, be¬ 
sonders der Schafzucht, wird es uns möglich sein, die in bezug 
auf unsere Volksernährung unerträgliche Abhängigkeit vom^ Aus¬ 
lande abzuschütteln. Es dürfen nicht bald nach dem Kriege 
wieder alljährlich Millionen für ausländische Futtermittel, Wolle, 
Fleisch und Fett ins Ausland wandern. Der Krieg hat uns ge¬ 
zeigt, wie günstig es war, daß all unser Geld im Inlando blieb, 
andernfalls wäre uns das finanzielle Durchhalten unmöglich ge¬ 
wesen. Erst wenn bei unseren jetzigen Gegnern das Bewußtsein 
der gegenseitigen Abhängigkeit wieder erwacht sein wird, können 
•lie alten Beziehungen des Handels und des Austausches wieder, 
wenn es sein muß, angeknüpft werden. — Redensarten, wie: „Das 
Schaf muß der Kultur weichen“ u. a. sind längst widerlegt, und 
•lie früher für den Rückgang der Schafzucht maßgebenden Faktoren 
(niedrige Fleisch- und Wollpreise, mangelnde Weidegelegenheit) 
kommen bei den jetzigen Verhältnissen nicht mehr in Frage. Von 
vielen Schafzüchtern habe ich die Bestätigung erfahren, daß sie 
hei der Schafzucht noch immer auf die Kosten gekommen sind, 
und daß sie im Kriege aus der Schafzucht, die sie wegen Futter¬ 
mangels überhaupt nicht einschränken brauchten, mehr Gewinne 
»'Hielten, als aus ihrer Rindvieh- und Schweinezucht zusammen- 
genommen. Es ist nun für die Daheimgebliebenen, besonders 
auch für uns Tierärzte, nicht nur eine dankbare Aufgabe, sondern 
auch eine unabweisbare Pflicht, in dem aufs schärfste entbrannten 
wirtschaftlichen Kampfe alle Kräfte einzusetzen, um als Sieger 
aus diesem Kampfe hervorzugehen. Durch öffentliche Belehrung 
über die Bedeutung der Schafzucht für unsere Volksemährung, 
über Wesen und Vorbeugung der gefährlichsten Herdenkrank¬ 
heiten (Leberregel-, Lungemvurm-, Magemvurmseuche) durch 
Gründung von Vereinen und Genossenschaften, da wo die Ver¬ 
hältnisse dazu angetan, nach dem berühmten Muster unserer 
Ziegenzuehtvereine, kann der einzelne Großes leisten. Nicht nur 
für unsere Volksemährung, sondern auch für die Bekleidung wird 
unsere Schafzucht für längere Zeit von größter Bedeutung sein. 
Wenn unsere Feinde nach den Beschlüssen der Pariser Wirtschafts¬ 
konferenz. um unsere Industrie lahmzulegen, alle erreichbaren 
Rohstoffe, wie Wolle, im voraus aufkaufen, sind wir in die Zwangs¬ 
lage versetzt, von ihnen die fertigen Fabrikate oder die Rohstoffe 
zu hohen Preisen zu kaufen. Ganz abgesehen davon wird alle 
Wolle der Welt nicht ausreichen, um den gesteigerten Bedarf an 
Wolle nach Friedensschluß auch nur annähernd zu decken. Unsere 
Behörden haben rechtzeitig die Bedeutung der Schafzucht erkannt 
und haben bedeutende Mittel zu ihrer Förderung ausgeworfen. 
Wer sich Über die Bestrebungen, Fortschritte und Ziele auf dem 
Gebiete der Schafzucht unterrichten will, dem kann der Bezug 
riner Fachzeitschrift (Zeitschrift für Schafzucht von M. und Et. 
s chaper, Hannover, sowie Deutsche Schäferzeitung, Berlin) nur 
empfohlen werden. 

Unsere durch den Krieg bereits stark mitgenommenen Rind¬ 
vieh- und Schweinezuchten werden hoffentlich ihre Stiefschwester, 
das Aschenbrödel der Tierzucht, die Schafzucht, nicht mit scheelem 
Auge als unliebsamen Konkurrenten, sondern als leistungsfähigen 
Bundesgenossen im Kampfe gegen die Fleischnot betrachten. 


Bulgariens Viehzucht 

Nach Dr. A. J s c h i r k o f f ..Bulgarien Land und Leute“ ist 
die Viehzucht Bulgariens als selbständiger Erwerbszweig nur 
schwach entwickelt. Zu den landwirtschaftlichen Arbeiten halten 
die Bauern Großvieh, auch Kleinvieh, das ihnen Fleisch, Milch. 
Quark, Käse und Butter zur Nahrung und zum Verkauf liefert, fer¬ 
ner Felle, Wolle und Ziegenhaare zum Verkauf in den Städten: 
für sich behalten sie nur etwas Wolle, woraus sic derbe Tuche. 
Strümpfe usw. herstellen. 

Ausschließlich mit Viehzucht befassen sich'die Aromunen. 
(Kutzowlachen) und die griechischen Sarakatsohani. die mit ihren 
Herden im Sommer in die Gebirge und im Winter in die Nie¬ 
derungen und Küstenstriche, wo selten Schnee fällt wandern. 

Durch da8 trockene Klima und die niedrigere Kultur wird in 
Bulgarien die Kleinviehzucht, insbesondere die Schafzucht, be¬ 
günstigt. Der Großviehbestand ist nur gering und minderwertig. 


1910 waren vorhanden: 


Pferde 

478 300 Vermehrung (1892—1910) 

39.0 Prozent 

Maultiere 

12 300 

48.1 

Esel 

118 500 

45.2 

Rinder 

1606 400 

12.7 

Büffel 

413 000 

20.7 

Schafe 

8 669 300 

26.2 

Ziegen 

1464 800 

15.9 

Schweine 

527 400 

142 

Geflügel 

8 688 900 

153.6 

Bienenstöcke 

387 000 

74,8 


Die prozentuale Vermehrung bei Findern. Schweinen und 
Ziegen ist sehr gering und geringer als der Bevölkerungszuwachs 
des Landes. Das schwache Steifen der Rinderzahl erklärt sich 
daraus, daß in letzter Zeit für landwirtschaftliche Arbeiten und 
auch zu Transporten vielfach Pferde und Maschinen verwendet 
werden, auch die Verringerung der Weidenlätze hatte Einfluß auf 
die geringe Vermehrung der Rinder. Aus demselben Grunde verrin¬ 
gert sich auch die Schafzucht immer mehr und mehr. 

Der Gesamtwert des Viehbestandes in Bulgarien beläuft sich 
auf 511 900 000 L. Der Viehpreis ist innerhalb 18 Jahren (1892— 
1910) bedeutend gestiegen und betrug die Viehpreiserhöhung 104 
Prozent, während die allgemeine Vermehrung des Viehs in der 
«deichen Zeit 54.5 Prozent war. Zieht man die Ausraben von dem 
Ertrage und den Einnahmen ab, so verbleiben 212 300 000 L. Ob¬ 
wohl die Pflege der Nutztiere hauptsächlich für die Hauswirtschaft 
betrieben wird, steigert sich die Ausfuhr dieser Tiere und ihrer 
Produkte von Jahr zu Jahr: 1911 betrug die Ausfuhr der Nutz¬ 
tiere und der von. ihnen gewonnenen Nahrungsmittel 14.3 Prozent 
der Gesamtausfuhr. 

Was die Pferdezucht anlangt, so sind in Bulgarien kaum 
50 Zuchten vorhanden. In den bäuerlichen Wirtschaften wird die 
Pferdezucht neben der Landwirtschaft betrieben. Die meisten 
Pferde werden in Ost-Bulgarien. die wenigsten im östlichen Mittel- 
Bulgarien und in den Gebirgsgegenden gezüchtet. Nur 255 Pro¬ 
zent aller Wirt schaff er» werden mit Pferden betrieben. In den 
Bezirken Lobrits^h und Baltsch'k. die an Rumänien abgetreten 
wurden, weren die meisten Pferde vorhanden. 

Die Pferdezucht Bulgariens deckt die Bedürfnisse des Lan¬ 
des: zweimal soviel Pferde werden ausgeführt wie eingeführt. 
Die eingeführten Pferde haben höhere Preise. Während die Zahl 
der Pferde im Donau-Bulgarien bedeutend ist. weist das östliche 
Mittel-Bulgarien einen größeren Bestand an Eseln und Maul¬ 
tieren auf. die für das Bedürfnis der Bevölkerung nicht nur 
ausrmchen. sondern auch in die türkischen Nachbargehiete aus- 
gefübrt werden. 

Tm Wirtschaftsbetriebe ist der Ochse (las wichtigste Tier. 
Fine besonders gute Passe von Ochsen ist in Donau-Bulgarien ent¬ 
lang der Flüsse Tsker und Wit anzutreffen. 

Nur wenige Landwirte befassen sich ausschließlich mit Rin¬ 
derzucht. Die Bauern beschäftigen sich mit der Aufzucht, der 
Finder nur nebenbei und nur insoweit, als sie die Rinder zum 
Ziehen benötigen. (443 Prozent nur zum Ziehen und 97 Prozent, 
zum Fortnflanzen und Ziehen!. Mastrinder gibt es 0.9 Prozent der 
Gesamtzahl. Kühe werden nur zur Gewinnung von Milch ge¬ 
halten und ihr Prozentsatz ist klein (6.6 Prozent der Gesamtzahl). 
Der Reingewinn aus der Rinderzucht belfiuft sich auf etwa 
216193 400 L. Masttiere werden nach der Türkei und zum Teil 
nach Griechenland ausgefflhrt. 

Tn einigen Landgebieten Bulgariens ergänzen die Büffel 
die Ochsen in ihrer wirtschaftlichen Rolle, doch ljaben sie wegen 
ihrer Empfindlichkeit gegen das Klima nicht solchen großen Wert 
und die Bedeutung in der Wirtschaft, wie die Ochsen. Die Ausfuhr 
betrug 1911: 3200 Stück gegen 2 Stück Einfuhr. Der Verdienst 
aus der Büffelzucht betragt 18 977 000 L. 

In der Kleinviehzucht nehmen in Bulgarien die Schafe die 
erste Stelle ein. Die Lämmer und Hammel dienen zur Nahrung, die 
Mutterschafe besonders zur Milchgewinnung, bei der auch Quark, 
Käse und Butter bereitet wird. 

Ausschließlich mit der Schafzucht befassen sich viele und es 
gibt einige Besitzer, deren Schafe nach Tausenden zählen, 
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jedoch beträgt der normale Stand in den Wirtßchaftsbetrieben 
etwa 20—25 Stück. Sogar Städter beschäftigen sich mit Schaf¬ 
zucht, besonders in den Bezirken Sliwen, Kamobat und Anchialo. 

1010 betrug die Zahl der Schafe 8 082 400 Stück, d. h. im 
Durchschnitt 000 Stück auf je 1000 ha Land oder 1999 Stück auf 
1000 Seelen der Bevölkerung. Die Zahl der Schafe steigerte sich 
nicht so schnell wie die Kopfzahl der Bevölkerung: im Jahre 1892 
kamen 2075 Schafe auf 1000 Seelen. Der Grund dafür ist in dem 
Gesetz für die Viehweiden von 1904 und in dem verstärkten Schutz 
der Wälder zu suchen. 

Die meisten Schafe haben die Bezirke: Bela-Slatina: 1640 auf 
1000 ha, Sofia Stadt und Land: 1350 auf 1000 ha. Zaribrod: 1290 
auf 1*000 ha. und Oreschowo ebensoviel. Die wenifesten Schafe 
weisen die Gebirgsgefrenden Peschtera: 260. Kotei: 420 und Stani- 
maka: 460 je auf 1000 ha auf. 1910 betrug der Wert der Schafe 
>n Bulgarien 113 613 000 L. Der Ertrag der Muttertiere wird auf 
Brutto 71 863 000 L., der jährliche Nettoverdienst vom Mutter¬ 
schaf. Milch, Wolle. Lämmer auf 4 Lewa berechnet. Die Netto¬ 
einnahmen von der Schafzucht erreichen den Betrag von 
26 710 000 L. 

Eine bedeutende Rolle in der Gesamtausfuhr Bulgariens snielt 
die Ausfuhr von Schafen und Schafnrodukten. Die Ausfuhr hptrug 
in der Zeit, von 1906—1910: 7162800 L., wovon beinahe die Hälfte 
auf Produkte aus der Schafzucht entfallen, unter denen der Kasch- 
kawal. eine Art Schafkäse, die erste Stelle mit 2 501 000 L. cin- 
nbnmt. 

Obwohl in Bulgarien, das mit seinen ausgedehnten Busch- 
Wäldern ein für die Ziegenzucht sehr günstiges Land ist. noch 
genug Ziegen gezüchtet werden, verhinderten doch die strengen 
Gesetze für den Schutz der Wälder und die höheren Steuerabgaben, 
die f ür die Ziegen zu leisten sind (für das Schaf 40. für die Zie^e 
70 HellerV die schnelle Vermehrung derselben. 1910 betrug die 
Zahl zw Ziegen 1464 700 oder 382 Stück auf 1000 Seelen der Be- 
vö , k‘ , vt’”* r gegen 1 263 800 oder 338 Stück auf 1000 Seelen im 
Jahre 1892. Die meisten Zie»mn gibt es in den Bezirken von 
Samokoff. Wratza. Burgas. Panagjurischte. die wenigsten in 
Orschowo und Lom-Palanka. Der Wert der Ziegen wird auf 
19 771 000 L. geschätzt, der jährliche Nettoertrag ist 8 840 000 L. 
d. ; 9 j >( >wa für eine Ziege. Der Nettoertrag der Ziegenzucht 
übersteigt den der Schafzucht. Die Ausfuhr der Ziegen ist un¬ 
bedeutend. ' 

Die Schweinezucht erfuhr erst in neuerer Zeit eine 
bessere Entwicklung, hauptsächlich durch Verbesserung der Rasse. 
Tn den westlichen Landstrichen Bulgariens, wo die Bevölkerung 
kompakter ist ist die Schweinezucht- bedeutender. 1910 betrug 
die Zahl der Schweine 527 300 Stück im Werte von 34 057 000 L. 
Nettoverdienst: 8 456 000 Lewa. Bulgarien führt mehr Schweine 
(aus Serbien) ein. als es ausführt (nach Rumänien). 

Die in den letzten zehn Jahren zunehmende Ausfuhr an Eiern 
und Geflügel veranlagte die ländlichen Wirtschaftsbetriebe, der 
Geflügelzucht eine größere Aufmerksamkeit zuzuwenden. 
Früher betrieben die Bauern die Zucht von Hühnern. Gänsen. 
Enten und Truthühnern nur. um ihren eigenen Bedarf zu decken 
und Kleinhandel auf den Märkten zu treiben. Tn neuerer Zeit be¬ 
reisen Handelsagenten,die Dörfer und kaufen das Geflügel und die 
Eier auf. um sie ins Ausland zu versenden. Tm Jahre 1910 gab 
es 7 811 700 Hühner. 400 600 Gänse 236 700 Truthühner und 
240 100 Enten, im ganzen also 8 689 100 Stück. Das meiste Ge¬ 
flügel wird in den Bezirken Tirnowo, Sofia Plewna und Orechowo. 
das wenigste in den Gebirgsgegenden Kotei. Pirdop. Peschtera und 
Panakiurischte gezogen. Der Gesamtwert des Geflügels wird auf 
8 503 000 L. geschätzt, der eine Steigerung von 234.3 Proz. für die 
Jahre 1892—1910 aufweist. Die Stückzahl der Hühner stieg am 
meisten, die der Truthühner am wenigsten. Der Nettoverdienst 
von dem Geflügel beträgt 13 899 700 L. Im Jahre 1911 wurden 
aus Bulgarien nahezu für 1 000 000 L. Hühner und Gänse und für 
13 636 400 L. Eier ausgeführt; die Ausfuhr von Enten und Trut¬ 
hühnern ist unbedeutend. Gschw. 

— Errichtung einer LandMoeflOoelznchtanetalt In Sachsen. Die 

60. Gesamtsitzung des sächsischen Landeskulturrates beschäf¬ 
tigte sich in Anwesenheit von Vertretern des Ministeriums des 
Innern und des Kriegsministeriums mit der Errichtung einer 
Landes-Geflügelzuchtanstalt für das Königreich Sachsen. Die 
guten Erfolge, die mehrere Bundesstaaten mit derartigen Anstalten 
erzielten, haben den Landesverband Sächsischer Geflügelzüchter¬ 
vereine in seinem Entschluß, eine solche Zuchtanlage zu gründen, 
bestärkt, und der Landesverband hofft zuversichtlich, daß die 
Sächsische Staatsregierung ihm ihre Hilfe nicht versagen werde. 
Es wurde folgender Antrag einstimmig angenommen: „Beim 
Königlichen Ministerium des Innern zu beantragen, daß der För¬ 
derung der Geflügelzucht in Zukunft ein besonderes Augenmerk 
zugewendet werden muß. Zu diesem Zwecke möchte vor allem 
die Errichtung einer Landes-Geflügelzuchtanstalt Ins Auge gefaßt 
werden.“ S. K. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberveterinär Dr. Fleischhauer (Schlachthoftierarzt in Krone 

a. d. Brahe). 

Oberveterinär Paul Liepe (Tierarzt in Güstrow i. Mecklbg.). 
Veterinär Karl Trennert (Tierarzt in Koschmin i. Posen). 
Veerinär Dr. Valerian^niniewicz (Tierarzt in Sternberg 

i. Mecklbg.-Schw.), 

Einhondertnennnndsiebzigste Kriegswoche. 

Von Sonntag, den 30. Dezember 1917, bis Sonnabend, den 5. Januar 1918. 

Auf dem westlichen Kriegsschauplatz scheiterten französische 
Vorstöße in der Champagne nördlich von Prosnes und nördlich 
von Le Mesnil in unserem Feuer. Bei englischen Vorstößen, die 
nördlich von Ypern und östlich vom La Bassöe-Kanal scheiterten, 
sowie bei eigenen erfolgreichen Unternehmungen südöstlich von 
Moeuvres und in der Champagne wurden Gefangene und einige 
Maschinengewehre eingebracht. Auch östlich von Bullecourt hatte 
eine von unseren Truppen ausgeführte gewaltsame Erkundung 
vollen Erfolg und brachte eine größere Anzahl gefangener Eng¬ 
länder ein. Zwischen Marcoing und La Vacquerie nahmen unsere 
Truppen im örtlichen Vorstoß die vordersten englischen Gräben, 
erweiterten im Verlauf der folgenden Tage den Geländegewinn 
und machten gegen 500 Engländer zu Gefangenen. 

Auf dem italienischen Kriegsschauplatz gelang es der fran¬ 
zösischen Infanterie nach hartem Kampfe am Tomba-Rücken, in 
Teile der Stellung zwischen der Osteria di Monfenera und Naran- 
zine einzudringen. 

Auf den übrigen Kriegsschauplätzen keine Ereignisse von 
Bedeutung. N e v. 

Nachruf. 

Am Weihnachtsabend haben wir in Erfurt den „alten Klein - 
Schmidt“ zu Grabe getragen. Eine Säule, in die Gegenwart 
aus vermoderter Zeit noch ragend, ist nun auch geborsten. Auf¬ 
recht die hohe Gestalt mit wallendem weißen Bart und frisch am 
Geiste wie am Körper schien der ehrwürdige Greis mit seinen 
84 Jahren allen Anspruch auf die 100 erheben zu wollen. „Nur 
einen deutschen Frieden will ich noch erleben“, pflegte er freilich 
in seinen letzten Tagen anderen gegenüber eine weitere Mehrung 
der Lebensjahre abzulehnen. Das war ihm leider auch nicht mehr 
beschießen. Am 19. Dezember ereilte ihn bei der Rückkehr von 
einem der täglich und weit unternommenen Spaziergänge in die 
lieblichen Wälder um Georgenthal vor seiner Wohnung ein rascher, 
aber friedlicher Tod, ein Gehirnschlag. 

Albert Kleinschmidt war geboren am 18. August 1833 
zu Dauer bei Prenzlau. 1855 trat er in die Militärroßarztschule 
ein und wurde am 3. Mai 1858 als Kurschmied approbiert. Er 
bildete sich weiter und bezog erneut die Roßarztschule, um das 
Examen als Tieiarzt I. Klasse abzulegen, womit er zugleich die 
Befähigung für die Anstellung als Kreistierarzt oder als Regiments¬ 
roßarzt erlangte. Aber erst 1863 wurde er zum Roßarzt ernannt: 
bis dahin wurde er als Kurschmied mit 9 Talern monatlicher 
Löhnung beim 2. Ulanen-Regiment und bei den Pasewalker 
Kürassieren verwandt. 

Als Roßarzt im Pommerschen Trainbataillon machte er den 
Feldzug von 1866 mit, in dem er sich und seiner Wissenschaft 
große Wertschätzung erwarb. Am 24. Oktober 1866 wurde er in 
Anerkennung seiner Leistungen zum Stabsroßarzt im Dragoner- 
Regiment Nr. 11 ernannt, das damals in Belgard stand. 

Bald nach dem Kriege schied Kleinschmidt aus dem 
Militärdienst aus und übernahm vorübergehend die Kreistierarzt¬ 
stelle in Belgard. 1867 wurde ihm die Bezirkstierarztstelle in 
Apolda (Großherzogtum Sachsen) übertragen, die er bis zum Jahre 
1880 inne hatte. In diesem Jahre berief ihn die Stadt Erfurt zum 
Direktor ihres neuen Schlachthofes. Den Wohnsitz Erfurt behielt 
er auch nach seiner im Jahre 1901 erfolgten Pensionierung noch 
bei; erst 1916 siedelte er nach Georgenthal bei Gotha über. Die 
Gattin ging ihm im Tode lange voraus; eine Tochter ist mit einem 
Apotheker, die andere mit dem Direktor des Berliner Schlacht- 
und Viehhofes, Veterinärrat Goltz, verheiratet. Eine Schwester 
des letzteren betraute den Alten am Lebensabend. 

Kleinschmidts Verdienste um den Stand können nicht 
hoch genug eingeschätzt werden, und es ziemt sich, sie vor dem 
Vergessen werden zu bewahren. Übergehen will ich, daß sie beim 
Militär und im weimarischen Staatsdienst höchste Einschätzung 
erfuhren; in Erfurt leistete er das Überragende. Der Erfurter 
Schlachthof war einer der ersten, die nach Erlaß der Schlacht¬ 
hofgesetze von 1868 und 1881 errichtet wurden, und hier bewies 
Kleinschmidt als einer der ersten, daß und warum gerade 
der Tierarzt der gegebene Schlachthofleiter auch in verwaltungs¬ 
technischer Hinsicht ist. Und seiner Tätigkeit ist es nicht zum 
mindesten zu verdanken, wenn diese Einsicht bei den deutschen 
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Städten immer mehr Eingang fand. Der von ihm eingerichtete 
und geleitete Schlachthof erfreute sich bald eines solchen Rufes, 
d«ß er von vielen anderen städtischen Verwaltungen besichtigt 
und zum Vorbild genommen wurde. Unzählbar sind die Kollegen, 
die K1 e i n s c h m i d t in die Verwaltungsgeschäfte und in die 
praktische Fleischbeschau einführte, und denen er an den neuen 
Schlachthöfen mit seinen reichen Kenntnissen und Erfahrungen 
beisprang; sie haben ihm dauernd Dank und Verehrung gezollt. 

Nicht mindere Verdienste erwarb sich Kleinschmidt 
durch die von ihm erfundenen Betäubungsapparate für Schlacht¬ 
tiere: den Federbolzenapparat, den Schlagbolzenhammer und die 
Hinderschlachtmaske. Wie hierdurch war er auch bei jeder anderen 
Gelegenheit bestrebt, die Sache des Tierschutzes zu fördern. 

Seine Verdienste fanden denn auch durch die Verleihung des 
Roten Adlerordens IV. Klasse und des Kronenordens HI. Klasse 
eine für seine Zeit nicht gewöhnliche Anerkennung. 

Kleinschmidt gehörte zu den Gründern des Vereins 
Thüringer Tierärzte, und bis an des Alten Lebensende hatte der 
Verein kein treueres Mitglied. So lange er in Frankfurt wohnte, 
fehlte er nur selten bei den Versammlungen, und seine Mitarbeit 
war namentlich während seiner aktiven Tätigkeit eine überaus 
rege. Beim Mahle dann und beim Pokale entwickelten sich seine 
gesellschaftlichen Fähigkeiten: Ein prächtiger Humor, geistreiches 
Plaudern machten ihn zum gesuchten Nachbarn und die Damen¬ 
reden, die er sich nie nehmen ließ, zum Liebling der Frauen. 

Ruhe sanft, du Recke aus alter Zeit! Dein Name wird nicht 
nur in unserem Verein vorbildlich weiterleben. 

Für den Verein Thüringer Tierärzte: 

Hobstetter, Vorsitzender. 


Aachtrag za Hamborgs wissenschaftlicher Anstalt. 

Zu meiner Besprechung des großen hamburgischen Planes zur 
Begründung 1 einer neuen wissenschaftlichen Anstalt möchte ich 
noch zwei autoritative Aussprüche nachtragen. 

Ich hatte dem als Motto der Denkschrift vorangestellten Satz 
.eines deutschen Professors 14 widersprochen, daß das Lehren die 
untergeordnete, das Forschen die Hauptaufgabe sei. 

Heute kann ich zu meiner Freude diesen Widerspruch noch 
unterstützen durch Berufung auf einen Mann, der ein vorbildlicher 
deutscher Professor und zugleich ein ebenso bedeutender Forscher 
wie klassischer Lehrer war. Es ist kein Geringerer als W i 1 h e 1 m 
W a 1 d e y e r, der gTeise, jetzt aus der Tätigkeit geschiedene 
Anatom der Universität Berlin. Beim Durchblättern alter Er¬ 
innerungen bin ich auf eine Aufzeichnung gestoßen über den 
Kommers, der für Waldeyer und v. Bergmann zugleich zur 
Feier ihres 70. Geburtstages im Jahre 1906 gegeben wurde. Dabei 
hielt Waldeyer (bekanntlich ständiger Sekretär der Akademie 
der Wissenschaften) eine seiner schönsten Reden über den Geist 
der alma mater, der ihn ergriffen habe, wie er als junger Student 
in Göttingen einen ebensolchen Kommers zu Ehren Jacob Henles 
beiwohnte, und der ihn seitdem nicht mehr losgelassen habe. 
Dabei entwickelte er, zu seiner akademischen Tätigkeit über¬ 
gehend, den Grundsatz: Der Lehrer steht doch vor dem 
Forscher. 

Ich hatte ferner darauf hingewiesen, daß der jetzige 
König von Bayern eine staatswirtschaftliche Fakultät 
mit Land- und Forstwirtschaft sowie Veterinärwissenschaft als 
sein Ziel bezeichnet habe. Dies ist, wie ich nachträglich fest- 
pstellt habe, geschehen in einer Rede, die der damalige Prinz 
Ludwig im Jahre 1905 im Reicbsrat gehalten hat. Es handelte 
sich um Neubauten an der Universität. Der Prinz erörterte die 
verschiedenen Entwicklungsmöglichkeiten und empfahl die erwähnte 
Fakultätsbildung, wobei er wörtlich sagte: Forstwirtschaft, Land¬ 
wirtschaft und Tierkunde gehören zusammen. S c h m a 11 z. 

Kleine Mitteilungen. 

— Der ordentliche Honorar-Professor der Dresdner Tierärzt¬ 
lichen Hochschule Geheimer Medizinalrat Professor Dr. Edelmann, 
Vortragender Rat im Königlich Sächsischen Ministerium des Innern, 
ist durch die durch die ordentlichen Professoren der Tierärztlichen 
Hochschule zu Dresden verstärkte medizinische Fakultät der 
Universität Leipzig zum Dr. med. vet. h. c. ernannt worden. 

— Fleischbeschau in Berlin. Zum Direktor der städti¬ 
schen Fleischbeschau in Berlin ist Obertierarzt Dr. 
Henschel ernannt worden. 

— Nach einer Bestimmung des bayerischen Kriegsministeriums 
können Assistenzärzte auf Kriegsdauer, die als solche min¬ 
destens zwei Jahre im Heere stehen, beim Kriegsministerium für 
Verleihung des Dienstgrades als Oberärzte auf Kriegsdauer vor- 
geschlacen werden. Finden diese Oberärzte später in Stabsarzt¬ 
stellen Verwendung, so sind für sie nur die Gebühren zuständig, 
*ie sie für Oberärzte des Beurlaubtenstandes in gleicher Ver¬ 
wendung vorgesehen sind. Dienstgraderhöhungen für Oberärzte 

auf Kriegsdauer sind nicht beabsichtigt. B r L 

— Der Preußische Ehrengerichtshof hat in einer neueren 
Entscheidung die Frage, ob ein Arzt sich eine Erhöhung seiner 


Rechnung für den Fall Vorbehalten kann, daß die Zahlung nicht inner¬ 
halb einer bestimmten Zeit erfolgt, verneint. „Der Arzt, der auf 
seiner Liquidation vermerkt, die Erhöhung des Honorars werde 
für den Fall Vorbehalten, daß die Zahlung nicht binnen 14 Tagen 
erfolge, macht sich ehrengerichtlich strafbar, denn er verletzt die 
Würde und das Ansehen des ärztlichen Standes. Die ärztliche 
Leistung verschieden hoch in Geld bewerten zu wollen, je nach¬ 
dem ob vor oder nach 14 Tagen gezahlt wird, ist mit der ärzt¬ 
lichen Standessitte unvereinbar und der Achtung, die der ärztliche 
Beruf erfordert, unwürdig.“ Brt. 

— Die Kriegsblinden-Hunde. Eine umfangreiche Ausbildung von 
deutschen Schäferhunden und Dobermanns zur Führung von kriegs¬ 
blinden Soldaten erfolgt zurzeit in verschiedenen norddeutschen 
Städten, besonders auf Betreiben des Großherzogs von Oldenburg. 
Es sind bereits eine größere Zahl Hunde für diesen Zweck dressiert 
und dem Großherzog vorgeführt. Blinde Soldaten haben die Hunde 
an einer kurzgehaltenen Leine und werden von denselben im 
stärksten Straßenverkehr gut geführt. Naht ein Straßenbahn¬ 
wagen, so setzt sich der Hund und geht nicht eher weiter, bis die 
Gefahr vorüber ist; dasselbe ist der Fall bei jedem Fuhrwerk. 
Der Hund führt seinen Begleiter nach dem Briefkasten, auf Wunsch 
nach einer Bank zum Sitzen, er umgeht stillstehende Hindernisse, 
wie Fahrräder, Wagen, Menschen, kurz er führt seinen Begleiter 
glatt durch alle Hindernisse. 50 Hunde sind bereits ausgebildet 
und an Blinde verteilt worden. H. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Dem Direktor 
des städtischen Schlacht- und Viehhofes in Cöln Dr. Bütxler der 
Charakter als Veterinärrat. — Das Ehrenkreuz 3. Klasse 
des Schaumburg- Lippeschen Hausordens: dem Geheimen Re¬ 
gierungsrat Professor Dr. Frick, Rektor der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Hannover. — Das Bayerische König Ludwigkreuz und 
das Oldenburger Verdienstkreuz 2. Kl. dem Geheimen Regierungs¬ 
rat Professor Dr. Arnold , Direktor des Chemischen Instituts in 
Hannover. — Das Verdienstkreuz in Gold des Großh. Sächs. Haus¬ 
ordens vom weißen Falken: dem Feld hilf sveterinär Hugo Mattig. 

— Das Großh. Meckl. Friedrich-Franz-Kreuz und das Königl. 
Sächs. Kriegsverdienstkreuz: dem königl. Bezirkstierarzt und Tier- 
zuchtinspektor Dr. Wilhelm Niklas in Traunstein, z. Zt. Vorstands¬ 
mitglied der Reichsfleischstelle in Berlin. — Das Bayerische König 
Ludwigkreuz: den königl. Bezirkstierärzten Alfred Ade in Gemünden, 
Viktor Handschuh in Öbemburg, Georg Lenx in Miltenberg und 
Martin Spörer in Marktheidenfeld. — Das Ritterkreuz 1. Kl. mit 
Schwertern des Württ. Friedrichsordens: dem Stabsveterinär Dr. 
Emil Reiser in Stuttgart. — Das Mecklenburgische Militärverdienst¬ 
kreuz 2. KL: dem Veterinär d. R. Dr. Valerian Znininricx in 
Sternberg. — Das Preußische Verdienstkreuz für Kriegshilfe: dem 
Direktor des städtischen Schlachthofes in Crefeld Dr. May, dem 
Vetermärrat Professor Dr. Franx IVcußc, Kreistierarzt in Goslar. 

— Das Kriegskreuz für Zivilverdienste 2. KL: dem Obermed.-Rat 
Prof. Dr. Joest , Direktor des Pathologischen Instituts an der Hoch¬ 
schule zu Dresden und dem Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Edelmann, 
Vortragender Rat im Kgl. Ministerium des Innern. — Der 
Charakter als Geheimer Veterinärrat: dem Departementstierarzt 
a. D. Veterinärrat Hinrichsen in Münster i. W. — Der Titel und 
Charakter als Veterinärrat: dem Tierarzt Edmund Otto in Stottern¬ 
heim, ferner den Großh. Badischen Bezirkstierärzten Wilhelm Flum 
in Wiesloch, Dr. August Görig in Buchen, Adolf Qrubcr in Breisach, 
Adolf Heger in Mannheim, Albert Hierholxcr in Engen, Georg llimpel 
in Ettenheim, Karl Meltxer in Donaueschingen, Rigobert Metxger in 
Säckingen, Karl Schneider in Pforzheim, Otto Schropp in Wertheim, 
Georg Steibing in Eppingen und Oberveterinärinspektor Dr. Hermann 
Männer in Karlsruhe. 

Ernennungen: Hofveterinärrat Martin Wagenheuser, Hofstabs- 
veterinär und Leiter des königl. bayerischen Hofgestüts Rohren¬ 
feld (Schwaben) zum königl. Hofgestütsdirektor daselbst. Der 
städtische Obertierarzt Dr. Henschel zum Direktor der städtischen 
Fleischbeschau daselbst. 

Versetzt: Königl. Bezirkstierarzt Dr. Josef Kirschmann als 
solcher nach Freising (Oberbayern). 

Promotion: In Gießen: Tierarzt Adolf Godow in Biebrich. 

Todesfälle: Königl. Bezirkstierarzt a. D. Franx Füssl in Bad 
Tölz. — Tierarzt Wühelm Feierabend in Thalmassing. — Bezirks¬ 
tierarzt Ad. Maier in Konstanz. 


Vakanzen. 

Bezlrk8tier&rztstelle: Burglengenfeld. Bewerbungsgesuche 
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(Aus dem Kaiserl. Osman. Institut für Bakteriologie zu Pendik- 
Konstantinopel.) 

Beiträge zur Kenntnis der Methylengrünreaktion 
gelegentlicher Studien über Rinderpest und 
Piroplasmose. 

Von Prof. Dr. Kurt Schern, z. Zt. Kaiserl. Osman. Veterinär-Major. 

In Nr. 43 und Nr. 46 der Feldärztl. Beilage der Münch, 
taed. Wochenschr. 1916 haben Boit und Lipz, in Nr. 41 
derselben Zeitschrift 1917 haben T r i p o 1 d und 0 e r g e 1 v 
über ihre Erfahrungen berichtet, die sie mit der Methylengrün¬ 
reaktion des Harnes gemacht haben, w elche von R u s s o 
stammt. 

Nach Boit soll diese Reaktion bei Personen, welche an 
Lungentuberkulose leiden, eine ungünstige Prognose anzeigen. 
Dabei gibt Boit, ebenso T r i p o 1 d an, daß vorzugsweise 
dunkelgelbe bis braunrötliche Harne die Methylengrünreaktion 
geben. Tripold hat die Reaktion auch bei solchen Formen 
der Tuberkulose angestellt, welche nicht in den Lungen lokali¬ 
siert war, und er teilt von drei solcher Fälle die näheren Be¬ 
funde mit, nach denen die Methylengrünreaktion des Harnes 
jedesmal deutlich in Erscheinung trat. Dabei rühmt T r i p o 1 d 
die ^Einfachheit und Anspruchslosigkeit dieser Farbstoff¬ 
reaktion“, und er empfiehlt ihre reichlichste Nachprüfung. In 
einer Anmerkung, welche er bei der Korrektur seiner Ver¬ 
öffentlichung gemacht hat, erwähnt er, daß bei zwei Rekon¬ 
valeszenten nach Typhus abdom. in je drei Untersuchungen 
jedesmal positive Methylengrtinreaktion von ihm gefunden 
wurde. 

G e r g e 1 y hat die Methylengrünreaktion bei mehr als 
1000 Kranken ajigewendet. Er faßt seine Beobachtungen da¬ 
hin zusammen, daß die Reaktion bei Tuberkulose nicht gleich¬ 
mäßig ist, daß sie in jedem Falle von Typhus- und Paratyphus 
und zeitweise bei schwerer Dysenterie, Pneumonie, Pleuritis 
exsudativa, Enterokolitis, mitunter bei Schwerkranken mit 
Kollaps, bei Herzschwäche, schwerer Dekomposition usw. auf- 
tritt. G e r g e 1 y empfiehlt die Reaktion als rechtzeitiges, 
ständiges Symptom zur Typhusdiagnose in jedem Falle. 

Bei meinen Untersuchungen über die Rinderpest und Piro¬ 
plasmose habe ich mit der Methylengrünreaktion zunächst 
Harn, dann auch Serum und andere Körperflüssigkeiten 
rinderpestkranker, rinderpestimmuner und normaler Rinder, 
auch Material vom Pferd usw. untersucht, worüber ich an an¬ 


derer Stelle berichten werde. Hier interessiert lediglich ein 
Befund, den ich gelegentlich dieser meiner Untersuchungen er¬ 
hoben habe, und der einiges Licht auf das bisher nicht geklärte 
Wesen der Methylengrünreaktion wirft. Bei dem Suchen nach 
Tatsachen, welche mir zur Erklärung dieser merkwürdigen, 
bei Rinderpest und Piroplasmose oftmals positiv verlaufenden 
Reaktion dienen sollten, habe ich u. a. auch negative, normale, 
also blau reagierende Rinderhame, Rindersera usw. m i t h ä - 
moglobinhaltigen Lösungen versetzt und 
danach beobachtet, (laß die blaue Farbe der 
mit dem Methylenblau gemischten Flüssig¬ 
keiten in grün u m s c h 1 u g. Später habe ich mit Men- 
schenliamen dieselben Versuche angestellt und ich bin auch 
hierbei zu denselben Resultaten gelangt. 

Die in den Versuchen verwendete Hämoglobinlösung habe 
ich so hergestellt, daß 1 ccm nicht geronnenes Rinderblut, auch 
gewaschene Hammelblutkörperchen mit 9 ccm destillierten 
Wassers versetzt wurden. Hiernach wurden z. B. 5 ccm nor¬ 
maler Mensclienharn mit 5 Tropfen der lprom. wässrigen 
Methylenblaulösung versetzt. Zu dieser Flüssigkeit wurde 
1 Tropfen Hämoglobinlösung 1 :10 gegeben. Danach blieb die 
Flüssigkeit blau. Dann w f urde weiterhin tropfenweise von der 
Hämoglobinlösung zugegeben. Dabei ging nach Zusatz des 
vierten Tropfens das tiefe Blau in ein Blau über, welches einen 
geringen Stich ins Grüne zeigte, nach dem Zusatz des fünften 
Tropfens wurde die Flüssigkeit grün-blau, um beim sechsten 
Tropfen völlig grün zu werden und um bei weiterem Zusatz 
von Hämoglobinlösung die grüne Farbe noch deutlicher in Er¬ 
scheinung treten zu lassen. Hielt man das Reagenzröhrchen 
mit der ursprünglich blauen Flüssigkeit während des Zutrop¬ 
fens der Hämoglobinlösung gegen das durchscheinende Licht, 
so sah man deutlich an der Tropfeneinfallsstelle, wie sich hier 
die Flüssigkeit grün verfärbte, um bei zu geringer Hämoglo¬ 
bingabe nach leichtem Schütteln wieder blau zu werden und 
später nach wiederholtem Zutropfen des Hämoglobins das Blau 
in ein dauerndes Grün zu verwandeln. — Bei einem anderen 
Menschenharn genügten schon 4 Tropfen der Hämoglobin¬ 
lösung, bei einem dritten waren wiederum 5 Tropfen der Hä¬ 
moglobinlösung erforderlich, um die blaue Farbe in eine grün«.* 
überzuführen. — Bei Rinderhamen waren durchschnittlich nur 
3 Tropfen einer solchen Hämoglobinlösung im Verhältnis 1 :10 
erforderlich, um den geschilderten Farbenumschlag auftreten 
zu lassen. Destilliertes Wasser allein, ohne Hämoglobin, ver¬ 
änderte, wenn es zu den blauen Lösungen hinzugegeben wurde, 
diese hinsichtlich der Farbe nicht, 
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Nach Zusatz von labilen Blutkörperchen zu negativ rea¬ 
gierenden Rindersera und nach Zentrifugieren dieser Flüssig¬ 
keit färbt sieh, wenn man die Reaktion anstellt, das über den 
Blutkörperchen befindliche Serum blau. Schüttelt man die 
Flüssigkeit danach so, dato die Blutkörperchen vom Boden auf¬ 
gewirbelt und wahrscheinlich, wenigstens teilweise, zerstört 
werden, so macht das Blau einem intensiven Grün Platz. 

Zweiprozentige Lösungen von Natr. choleinicum (M e r c k), 
ebenso Verdünnungen von konzentrierter Rindergalle im Ver¬ 
hältnis 1 :10, ferner Bodensatz eines aus zentrifugierten, nach 
Art des zur Wasser m a n n sehen Syphilisdiagnose herge¬ 
stellten Rinderleberextraktes geben die positive, grüne Reak¬ 
tion. Dagegen reagiert konzentrierte Rindergallelösung in der 
Verdünnung 1: 100 negativ, ebenso das klare, über dem Boden¬ 
satz befindliche Zentrifugal des Leberextraktes. Ne'gative, 
blaue Serumlösungen benötigen von der Verdünnung konzen¬ 
trierter Galle im Verhältnis 1 :10 \ x k ccm, um aus der blauen 
Farbe eine grüne werden zu lassen. Unfiltrierte Rinderstuhl- 
aufschw r emmung färbte sich bei Anstellung der Reaktion so¬ 
fort tiefgrün, dagegen färbte sich dieselbe, aber unfiltrierte 
Stuhlaufschwemmung bei einer Verdünnung von 1 :30 blau. 
5 ccm Spinalflüssigkeit vom Rind wurden nach Zusatz der Me¬ 
thylenblaulösung blau, sie bedürfen dann aber nur 2 Tropfen 
der Hämoglobinlösung in der Verdünnung 1 :10, um eine tief- 
grüne Farbe an zu nehmen. 

Im allgemeinen war die Blutfarbstoffempfindlichkeit der 
Harne ebenso wie der Sera gegen Methylenblau eine verschie¬ 
dene, d. h. die blau gefärbten Harne bzw. Sera beanspruchten 
verschiedene Mengen der hämoglobinhaltigen Lösung, um den 
blauen Farbenton mit dem grünen einzutauschen. Diese Beob¬ 
achtung scheint siel; mit der B o i t s und anderer Autoren zu 
decken, wonach die Methylengrünreaktion hauptsächlich bei 
dunkelgefärbten Harnen Vorkommen soll. Nach meinen Ver¬ 
suchen wäre das so zu deuten, daß ein Urin oder ein Serum 
je nach dem Grade des in ihm präformiert vorhandenen Hämo¬ 
globins oder seiner Derivate mehr oder weniger des Zusatzes 
der künstlich hergestellten Hämoglobinlösung bedarf, um die 
negative blaue Reaktion in die positive grüne zu verwandeln. 
— Auffallend ist, daß positive, mit der Methylenlösung ver¬ 
setzte Harne nach 24stiindigem Stehen zwei Flüssigkeits¬ 
schichten erkennen lassen: eine obere, grün gefärbte und eine 
untere gelbe. Bei blaugefärbten, also negativen Harnen, habe 
ich ähnliches nicht beobachtet. — 

Nach diesen Feststellungen war es für mich interessant-, 
die Empfindlichkeit dieser Reaktion in "wässrigen und eiweiß¬ 
haltigen Medien gegen Hämoglobin zu prüfen. Von der Aus¬ 
gangshämoglobinlösung 1 :10 stellte ich mir weitere Verdün¬ 
nungen mit destilliertem Wasser im Verhältnis 1 :100, 1 :200, 
1 :300 u. s. f. her. Je 5 ccm dieser Verdünnungen wurden mit 
5 Tropfen der lprom. wässrigen Methylenblaulösung ver¬ 
setzt. Hiernach nahmen die Flüssigkeiten der Verdünnungen 
1 :100 und 1 :200 einen deutlich grünen Farbenton an, wäh- 
, rend bei 1 :300 der blaue Farbenton auftrat. Die Grenze, bei 
der Blutfarbstoff mit dem Methylenblau nachgewiesen wurde, 
lag somit ungefähr zwischen 1 :200 und 1 :300. — Demnach 
müßten wahrscheinlich die nach Methylenblauzusatz grün rea¬ 
gierenden Harne verhältnismäßig viel Blutfarbstoff usw. ent¬ 
halten, wenn dieser das Agens darstellt, welches die Grün¬ 
färbung bedingt. 

In eiweißhaltigen Medien gibt die Reaktion empfindlichere 
Ausschläge. Negative, also blaugefärbte Rindersera benötig¬ 
ten nur 1 Tropfen der Hämoglobinlösung 1 :10, um die negative 
Reaktion zu einer positiven werden zu lassen. Ferner habe ich 
von der Hämoglobinlösung 1 :10 weitere Verdünnungen im 
Verhältnis 1 :100, 1 :200, 1 :300 u. s. f., aber mit negativ 
reagierendem Rinderserum hergestellt. Hiernach' wurden je 
ö ccm dieser Verdünnungen in der üblichen Weise zur Reaktion 
verwandt, und es zeigte sich hierbei, daß bis zur Verdünnung 
1 :900 die • Reaktion deutlich positiv, d. h. grün war. Bei 
1 : 1000 war die Farbe schon grünblau, bei 1 : 1200 blaugrün, 
um schließlich bei höheren Verdünnungen völlig blau zu wer¬ 
den. Somit wäre der Nachweis des Blutfarbstoffes und seiner 
Derivate mit der Methylengrünreaktion im Serum leichter als 
im Urin ein und desselben Organismus zu führen, sofern der¬ 
artige Lösungen von Blutfarbstoff usw. im Serum und Urin 
gleichzeitig nebeneinander Vorkommen, w'as mir nach meinen 
Untersuchungen bei Rinderpest und Piroplasmose ?ehr wahr' 
scheinlich ist. 


Im allgemeinen scheint die positive Me- 
t h y 1 e n g r ü n r e a k t i o n a n z u z e i g e n , daß s i c h i m 
kranken Organismus ein Pr o z e ß a b s p i e 11, der 
mit erheblichem Zerfall und Abbau d er rote n 
Blutkörperchen sowie Aus s c h e i <1 u n g <1 e s 
Blutfarbstoffes und seiner Derivate in gro¬ 
ßen Mengen aus dem Organismus ein hergeh t. 
Damit soll nicht gesagt sein, daß nicht auch andere Substanzen 
im Urin bzw. im Organismus vorhanden sein können, welche 
die Grünfärbung bedingen. Man müßte vielleicht Salze und 
andere Stoffe in dieser Beziehung prüfen. 

Die Methylengrünreaktion läßt sich hei allen hämolyti¬ 
schen Prozessen als Indikator der Hämolyse verwenden, so 
z. B. bei der Wassermann sehen Reaktion nsw\ — Auch 
weisen die Beobachtungen über die Reaktion darauf hin, bei 
Infektionskrankheiten Serum oder Urin mehr als bisher auf 
Blutfarbstoff usw. mit anderen, feiner arbeitenden Methoden 
zu untersuchen. So habe ich in dieser Hinsicht Sera mit der 
Eisessigbenzidinprobe untersucht. Es wäre auch interessant, zu 
hören, wie die Harne der Patienten gefärbt sind, welche mit 
Methylenblau z. B. bei der Malaria oder Schweinepest behan¬ 
delt worden sind. 


Krankheitserscheinungen, Sektionsbild. 
Beobachtungen und Therapie gasvergifteter Pferde. 

Von Veterinär d. Res. Dr. Richard Middeldorf. 

In der Literatur der Veterinärmedizin sind vor dem 
Kriege keine bzw. äußerst wenige typische Fälle von Gas- 
Erkrankungen und -Vergiftungen zu verzeichnen. Die Gas¬ 
intoxikationen bei Pferden, die seit Beginn der Kampfgas¬ 
methode vorgekommen und teilweise niedergoschrieben w'ur- 
den, sind derartig interessant und lehrreich, daß sie verdienen, 
ins Gebiet der speziellen Pathologie und Therapie würdig auf¬ 
genommen zu werden. Wenn auch seit. Einführung des Kampf¬ 
gases die Behauptung aufgestellt und bestehen blieb, daß der 
Organismus des edelsten unserer Haustiere hei weitem nicht so 
empfindlich und aufnahmefähig für Gase sei als der mensch¬ 
liche Körper, so haben doch gerade in letzter Zeit eine nicht 
geringe Menge von Gasvergiftungen jeglicher Art und Schwere, 
mit und ohne tödlichen Ausgang, bewiesen, daß das Pferd 
nicht in dem Maße unempfindlich und widerstandsfähig für die 
pulmonale Aufnahme von Gasen ist, als bisher angenommen 
wurde. 

Am 15. Septemt)cr v. Js., 8 Uhr abends, wird zirka 1 qkm 
mit Bäumen und dichtem Unterholz bewachsenes Gelände, in 
dessem Bereich ein Stall mit 47 Pferden liegt, mit einer beträcht¬ 
lichen Anzahl von Gasgranaten belegt. Bald nach Beginn der 
heftigen Beschießung schlagen zwei Volltreffer durch das Dach 
eines Stalles ein, in dem 10 Pferde und 1 Rind aufgestellt sind, 
und zwar geht je eine Granate durch die beiden Kopfenden des 
Stalles. 2 Pferdepfleger, die in diesem Augenblicke im Stalle zu¬ 
gegen sind, können nur noch beobachten, w’ie das Rind, das an 
dem einen Ende des Stalles steht, und 3 oder 4 Pferde an dem 
andern Ende durch ängstliches Umsehen. Hinwerfen und Wieder- 
aüfstehen. Scharren mit den Vorderfüßen große Unruhe bekunden 
und äußerst angestrengt und stark vermehrt atmen. Da die Fahrer 
gleich den Gasgeruch wahrnehmen und keine Gasmasken zur Hand 
haben, entfernen sich dieselben eiligst in den Unterstand, lassen 
aber heim Verlassen des Stalles die Tür auf. Nach Schluß der 
Beschießung gehen verschiedene Pferdepfleger in den Stall und 
finden bereits 4 Pferde und das Rind in gänzlich von Schweiß 
durchnäßtem Zustande verendet vor, während 2 andere Pferde 
noch unter Muskelzittern, starkem Schweißausbruch und äußerst 
angestrengter Atmung sichtbare Lebenszeichen von sich geben. 
Diese beiden Tiere verenden innerhalb der nächsten 5 Minuten. 
Nachdem drei größere Luft- und Lichtklappen der der Tür des 
Stalles gegenüber liegenden Wand geöffnet worden sind, werden 
die noch im Stalle befindlichen vier unruhigen, schwitzenden und 
angestrengt atmenden Tiere ins Freie geführt, wo sie sich all¬ 
mählich beruhigen und einige Male einen kurzen, trockenen Husten 
von sieh gehen, weiterhin aber keine wesentlich*'« Krankheits¬ 
erscheinungen zeigen. Futter- und Getränkeaufnahme am andern 
Morgen sind normal. Die in drei weiteren, während der Be¬ 
schießung vollkommen geschlossenen Stallungen untergebrachten 
37 Pferde bekunden keine der Gasvergiftung verdächtigen Merk¬ 
male. Unruhiges Verhalten und Atemnot wird bei keinem be- 
obachtet-, Anzuführen und interessant ist, daß zwei Füchse, ca. 40 
Kaninchen und sieben Hühner, die in der nächsten Nähe des 
zuerst oben bezeichneten Stalles in nach der Schußrichtung hin 
offenen Käfigen untergebracht sind, irgendwelche Krankheitsor- 
scheinungen, Appetit in an gel usw., nicht ~ äußern, trotzdem in un- 
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mittelbarer Nachbarschaft derselben mehrere Gasgranaten krepiert 
sind. In die Augen fallend ist die Tatsache, daß kein Pferd, noch 
ein anderes Tier, irgend eine äußere Verletzung durch Granat¬ 
splitter aufzuweisen hat. Nach Aussage der Pferdepfleger soll das 
bas eine gelb-grünliche Farbe und einen süßlichen, ehlorähnlichen 
Geruch gehabt haben. Daher ist die Annahme berechtigt, daß es 
sich bei der Beschießung um Phosgengas (CO CI») gehandelt hat. 

Sektions bcf 11 nd. Nach zirka 19 Stunden wird bei 
drei von sechs der verendeten Pferde und dem Rinde 
Sektion vorgenannten. Die restlichen drei Pferde können 
leider nicht mehr seziert werden, da der Eisenbahnkadaver¬ 
transportwagen nach erfolgter' Umladung abgeholt werden 
muß. Die gesamte äußere Körperbesiehtigung der sieben Kadaver 
ergibt folgendes: Totenstarre ist allgemein vorhanden; desgleichen 
eine starke Auftreibung des Hinterleibs. Das Haarkleid sämtlicher 
Tiere ist verklebt, rauh und an den meisten Körperstellen mit 
Kot und kurzen Streuteilen bedeckt. Daraus läßt sich folgern, 
daß die Tiere starken Schweißausbruch gehabt und sich äußerst 
unruhig im Stalle gewälzt haben. Irgendwelche Schädigungen und 
Verletzungen durch etwaige Granatsplitter können nach genauer 
Untersuchung bei keinem Kadaver festgestellt werden. Die äußer¬ 
lich sichtbaren, venösen Hautgefäße sind besonders an den Körper¬ 
stellen mit dünner Haut, wie Kopf, Hals, Unterbauch usw\ prall 
gefüllt. An sämtlichen Nasenöffnungen befindet sich ein gering 
schaumiger, mehr oder weniger schmutzig-roter, rostfarbener, 
seröser, nicht übel riechender Ausfluß, der in den meisten Fällen 
die Haare am Naseneingang verklebt hat. Der Ausfluß beim Rinde 
ist stärker als bei den Pferdekadavern und von seröser, gelber bis 
hellbrauner Farbe. Die Augenlider sind stark geschwollen; die 
Konjunktiven stark durchfeuchtet und zeigen eine schmutzig-rote 
bis zyanotische Farbe. Die venösen Gefäße der Lidbindehäute 
sind prall. Eine Schwellung der Kehlgangslymphknoten ist nicht 
wahrzunehmen. Die Jugularvenen sind übermäßig stark gefüllt, 
heben sich beiderseits als Strang ab und fluktuieren bei Druck 
stark. Bei einem Kadaver ist die Haut in der linken unteren 
Flanke auf eine Fläche von Kindskopfgröße gelbgTünlich ver¬ 
färbt und mit etlichen kleinen Bläschen bedeckt, die die Epidermis 
emporhehen und nach Öffnung ein klares, dünnflüssiges, gelb- 
griiiiliches Exsudat abtließen lassen. In der Maul- und Rachen- 
hühle befindet sich eine nicht geringe Menge eines klaren, zähen, 
fadenzielienden Schleims, der auf eine Hypersekretion der Speichel¬ 
drüsen zurückzuführen ist. Die Schleimhäute der Maul- und 
Rachenhöhle sind stark verwaschen rot bis zyanotisch verfärbt. 
Unter der Schleimhaut der Nasenhöhlen erscheinen an ihrem 
vorderen Ende dunkle, diffuse Blutungen, die sich mit dem Rücken 
des Sektionsmessers nicht verschieben lassen; weiter kranialwärts 
ist dieselbe gleichmäßig dunkel-blaurot gefärbt und geschwollen. 
Nasenhöhle. Schlund und Kehlkopf enthalten ein schaumiges, teils 
grau- bis schmutzig-rotes Sekret. Die Schleimhäute des Pharynx 
und Larynx sind erheblich ödematös geschwollen und von 
zyanotischer Farbe. Beim öffnen der Jugularis, die prall gefüllt 
ist, entleert sich aus derselben ein nicht geronnenes, dunkles, teer- 
farbenes Blut mit wenig Deckkraft. Die Schleimhaut der Luft¬ 
röhre und Bronchien ist desgleichen ödematös geschwollen, stark 
saftreich, verätzt und von blauroter, zyanotischer Farbe. Mit dem 
Messerrücken kann ein rotbrauner bis dunkelroter, schmutziger, 
schaumiger Belag abgestrichen werden. Die Schleimhaut der Luft¬ 
röhre des Rindes ist vom Kehlkopf bis Handbreit von der Bifur¬ 
kationsstelle gelblich-grünlich verätzt. Die Farbe ist nicht abzu- 
streichen. Dasselbe erweist sich in geringem Maße bei der Luft¬ 
röhre eines Pferdes. Diese beiden Tiere haben bei der Beschießung 
an der Stelle des Stalles gestanden, wo die Gasgranaten einge- 
schiagen sind und auf diese Weise das Gas in ziemlich konzen¬ 
triertem Zustande eingeatmet. Bei der Eröffnung der Brusthöhle 
ergibt sich zunächst, daß die Lunge stark aufgedunsen ist. Sie 
verrät starken Blutreichtum und auf der höckrigen und unebenen 
Oberfläche — in toto — eine rotbraune bis schwarzrote Verfärbung. 
Die Bänder der beiden Lungenlappen sind stark abgerundet. Das 
Gewicht der Lunge ist bedeutend vermehrt. Beide Lungen hälften 
fühlen sich schwappend an. Beim Einschneiden zeigt sich die 
Lunge stark saftig, ödematös durchtränkt, und es entleert sich 
aus den Bronchioli und Bronchien von selbst — ohne Druck — 
eine nicht geringe Menge eines teils schmutzig grau-braunen bis 
schmutzig roten dickflüssigen Exsudates. Bei leisem Druck ver¬ 
mehrt sich dasselbe und hat eine geronnene, festere Konsistenz. 
Die Schnittfläche ist vollkommen uneben, höckerig, braun bis 
schwarzrot verfärbt und verrät ein marmoriertes Aussehen wie 
das Sektionsbild der Lungenseuche. Bei dem Versuche, den Finger 
in die Lungenoberfläche einzudrücken, erweist sich das Lungen¬ 
gewebe brüchig. Einzelne abgesehnittene Lungenteile schwämmen 
nicht im Wasser, sondern sinken zu Boden. Die Lungenlymph¬ 
knoten sind stark saftig durchtränkt und ein wenig vergrößert. 
Das Brustfell ist glatt, glänzend und durchscheinend und hat keine 
Abweichungen von der Norm. Herzbeutel und Inhalt zeigen nichts 
Krankhaftes. Das Herz besitzt keine wesentliche Vergrößerung. 
Bei einem Pferde und dem Rinde erscheint dasselbe erweitert; es 
dnd dies die beiden Tiere, die an der Stelle des Stalles gestanden 
haben, wo die Gasgranaten eingeschlagen sind. Die Herzkammern 


enthalten nicht wie gewöhnlich Blutgerinnsel, sondern schmutzig 
rotes, teerfarbenes ungeronnenes Blut. Der Herzmuskel besitzt 
auf dem Durchschnitt eine trübe, graurote Beschaffenheit von 
weicher, brüchiger Konsistenz. Unter dem Endo- und Epikard 
befinden sich mehrere punktförmige Blutungen. 

Die Eröffnung und Besichtigung der Bauchhöhle ergibt zu¬ 
nächst ein allgemeines, besonderes Hervortreten der venösen Ge¬ 
fäße, die sich durch Stauung und Druck erweitern und auf diese 
Weise die seröse Blutflüssigkeit durch ihre Wandungen aus- 
scheiden. Die Darmlymphknoten sind saftig durchfeuchtet und 
treten scharf konturiert hervor. Die Magen- und Darmschleim- 
häute zeigen außer einer geringen saftreichen Durclitränkung keine 
pathologischen Veränderungen. Die Leber ist glatt, derb, stark 
und prall mit venösem Blut gefüllt, das ungeronnen, tief dunkelrot 
und ohne Deckkraft ist. Die Vena portae tritt sehr deutlich hervor. 
Die einzelnen Leberläppchen heben sich klarer als sonst ab. Eine 
direkte Vergrößerung der Leber kann in keinem Falle wahrge¬ 
nommen werden. Der Durchschnitt ist uneben und saftreich; die 
Gallengänge beim Rinde verdickt, unzählige Exemplare von 
Fasciola hepatica enthaltend. Die Milz ist bei zw r ei Pferden 
und dem Rinde vergrößert und besitzt abgerundete Ränder; die 
Pulpa eine schmierige, glänzende Beschaffenheit. Beim Harn- und 
Geschlechtsapparat ist das umliegende Bindegewebe ödematös ge¬ 
schwollen; unter der fibrösen Nierenkapsel erscheinen etliche 
punktförmige Blutungen. Die geraden Harnkanälchen in den Nieren 
sind erweitert. Sonst sind keine krankhaften Veränderungen am 
Harn- und Geschleclitsapparat wahrzunehmen. Die Öffnung der 
Schädelhöhle ergibt ödem des Gehirns und seiner Häute und ver¬ 
einzelte Ekchymoscn unter der Dura mater und Pia mater. 

P a t h o 1 o g i s c h - A n a t o m i ** c h e Diagnose: Allge¬ 
meines Stauungsödem, Laryngo-Pharyngitis, Myokarditis, Bron¬ 
chitis, Bronchopneumonie, Stauungsleber. 

Am Abend nach der Rückkehr von der Sektion wird mir mit- 
geteilt, daß drei Pferde trotz absoluter Ruhe in frischer Luft stark 
ermüdet sind, ein Pferd langsam sein Futter verzehrt und hin und 
wieder hustet. Dienstlicher Gründe wegen ist es mir am selben 
Abend nicht mehr möglich, die zirka 1 l A Stunde entfernt liegenden 
Patienten aufzusuchen. Gleich am andern Morgen, 36 Stunden 
nach erfolgter Beschießung, kam ich zu folgendem Befund: 

1. Patient: Ardenner. Patient macht einen apathischen, matten, 
müden Eindruck, läßt den Kopf hängen und entlastet abwechselnd 
Vorder- und Hinterfüße. Vor der Beschießung soll er lebhaft ge¬ 
wesen sein. Die rektale Körpertemperatur beträgt morgens 39,6° 
Celsius Die äußere Temperatur der Haut ist ungleichmäßig ver¬ 
teilt. Die peripheren Körperteile, Ohren, Füße, fühlen sich kalt an, 
vor allem, die Hinterhand. Aus den Nasenlöchern entleert sich 
beiderseits in geringer Menge eine seröse, etwas schaumige mit 
vereinzelten Futterpartikelchen vermischte Flüssigkeit von hell¬ 
gelblicher Farbe und nicht übel riechender Beschaffenheit. Die 
Nasenschleimhaut ist etwas verwaschen rot, aber nicht geschwollen. 
Die Maulschleimhaut ist ein wenig blaurot verfärbt; in der Maul¬ 
höhle ‘ befindet sieh viel klarer, faden ziehender Speichel. Die 
venösen Hautgefäße des Kopfes sind erweitert. Die Lidbindehäute 
sind vermehrt feucht, geschwollen, verwaschen bis dunkelrot und 
ihre venösen Blutgefäße gut gefüllt. Der Pupillenreflex geht 
normal vor sich: die Pupille ist mittelmäßig geöffnet. Der Kehl¬ 
gang ist rein; eine Schwellung der Lymphknoten hiersclbst nicht 
vorhanden. Der Puls schlägt ÖOmal in der Minute, klein, schw r ach, 
regelmäßig, etwas ungleichmäßig. Die Arterie ist w r eich und mäßig 
gespannt. Die Herztätigkeit ist ziemlich lebhaft; der Herzschlag 
ist pochend, gut mit dem Auge festzustellen und deutlich mit der 
Hand zu fühlen. Die Herztöne erscheinen dumpf und sind nicht 
gut von einander zu unterscheiden. Besondere krankhafte Neben¬ 
geräusche sind nicht zu vernehmen. Die Atmungsluft ist unver¬ 
ändert; die Nasenöffnungen erweitern sich stark. Patient ist bei 
Druck auf Schlund- und Kehlkopf sehr stark empfindlich; ein 
kräftiger, kurzer, trockener, schmerzhafter Husten, zuweilen mit 
Rückstoß und Stöhnen, wird ausgelöst. Derselbe ist während der 
Untersuchung noch dreimal spontan zu hören. Die .Auskultation 
der Luftröhre ergibt ein eben hörbares, schnaufendes Geräusch, 
ab und zu ein geringes Rasseln. Die Atmung geht 36mal in der 
Minute, angestrengt unter Zuhilfenahme der Bauchdecken, vor sich. 
Die Perkussion der Lunge zeigt überall einen vollen, lauten Schall; 
die Auskultation ein fauchendes, giemendes, pfeifendes Atemge¬ 
räusch, linkerseits vereinzelt geringe Rasselgeräusche. Patient 
verzehrt sein gereichtes Futter langsam. Wasser wird oft, aber 
in geringer Menge genommen; in meiner Anwesenheit äußert 
Patient zweimal Schluckhesehwerden. Die Darmperistaltik ist 
nicht unterdrückt; Darmgeräusche sind wahrzunehmen. Der Kot 
ist dickbreiig, weich und ungeballt. Harn wird weniger abgesetzt 
und hat eine dunkle Farbe. Die Eiweiß-Kochprobe ergibt eine 
eringe Trübung mit flockigem Niederschlag. Patient wird einige 
chritte vorgeführt und verrät ein deutliches Schwanken in der 
Hinterhand. 

Diagnose: Laryngo-Pharyngitis, Bronchitis, Herzschwäche. 

Therapie: Da Patient sich im guten Nährzustande befindet, 
wird zunächst ein ergiebiger Aderlaß gemacht und der Jugularvene 
sechs Liter Blut entnommen. Das Blut ist dickflüssiger als ge- 
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wohnlich, tief dunkel gefärbt und von geringer Deckkraft. Um 
das Sauerstoffbedürfnis auf das geringste Maß herabzusetzen, wird 
unbedingte, absolute Ruhe angeordnet. Patient wird am Tage 
draußen in frischer Luft angebunden; des Nachts in einer luftigen 
Baracke untergebracht. Um Schlund- und Kehlkopfgegend, sowie 
Brust werden Frießnitz- Umschläge gemacht, die alle drei 
Stunden erneuert werden. Zur Hebung der bestehenden Herz¬ 
schwäche wird drei Tage hintereinander je eine subkutane Injektion 
von Coff. natr. sal. 5,0 in 15,0 Aqu. dest. gemacht. 

2. Patient: Oldenburger. Derselbe macht einen müden Ein¬ 
druck, zeigt jedoch nicht ein benommenes Sensorium und 
Schwanken in der Hinterhand in dem Maße wie der Ardenner. Die 
rektale Temperatur beträgt morgens 38,9" Celsius. Die extremi- 
talen Teile fühlen sich kalt an. Nasenaustluß ist zurzeit der 
Untersuchung nicht vorhanden: hat allerdings bestanden, da die 
Haare beider Nasenöffnungen noch verklebt sind. Die Nasen¬ 
schleimhaut ist trocken und von schmutzig roter Farbe. Die Lid¬ 
bindehäute sind durchfeuchtet und verwaschen, dunkelrot. Der 
Puls schlägt 54mal in der Minute, ist klein und schwach, sonst 
aber gleich- und regelmäßig. Die Arterie ist mäßig gespannt. 
Der Herzschlag ist deutlich hörbar, gut zu fühlen und pochend. 
Bei Druck auf Kehl- und Schlundkopf verrät Patient dortselbs! 
erhöhte Empfindlichkeit, hustet kurz, trocken und ohne Rückstoß. 
Die Zahl der Atemzüge beträgt 24 in der Minute. Die Atmung 
erfolgt angestrengt unter Benutzung der Bauchpresse. Die Per¬ 
kussion beider Lungen ergibt einen vollen, lauten Schall, die Aus¬ 
kultation rechterseits pfeifende, giemende Geräusche. Futter wird 
langsam verzehrt. Getränkeaufnahme ist normal. Schluckbe¬ 
schwerden sind nicht festzustellen. Kot ist weich und nicht ge¬ 
formt. Der Harn enthält geringe Spuren von Eiweiß. 

Diagnose: Laryng«»-Pharyngitis, Bronchitis, Herzschwäche. 

Therapie: Aderlaß fünf Liter; Absolute Ruhe; Unter¬ 
bringung in frischer Luft; P r i e ß n i t z - Umschläge um Kehlkopf 
und Brust. Zwei Tage je Coff. natr. sal. 5,0 in 15,0 Aqu. dest. 

3. und 4. Patient: Hannoveraner und Belgier. Beide Patienten 
machen einen müden Eindruck und zeigen verwaschene bis dunkel¬ 
rote Schleimhäute. Krankhafte Veränderungen am Respirations¬ 
apparat sind nicht festzustellen. Es ist reines Vesikuläratmen 
ohne Geräusch vorhanden. Der Puls ist klein und schwach, aber 
gleich- und regelmäßig. Weiterer Befund ist normal. 

Diagnose: Herzschwäche. 

Therapie: Aderlaß von fünf Liter. Coff. natr. sal. 5,0 in 
15,0 Aqu. dest. Absolute Ruhe und dauernder Aufenthalt in 
frischer Luft. 

Patient 3 und 4 haben sich bereits flach drei Tagen der Be¬ 
handlung wieder erholt. Patient 1 und 2 zeigen fünf Tage nach 
Beginn der Therapie eine wesentliche Besserung im Befinden. Sie 
werden munterer und aufmerksamer. Die innere Körpertemperatur 
ist zurückgegangen; Nasenaustluß und verwaschene Färbung der 
Lidbindehäute sind nicht mehr vorhanden. Die Herzschwäche läßt 
nach: der Puls wird kräftiger. Atmung geht ruhiger und unan¬ 
gestrengt vor sich, ohne Zuhilfenahme der Bauchpresse. Spon¬ 
taner Husten wird nicht mehr gehört. Die giemenden und 
pfeifenden Atemgeräusche können nicht mehr wahrgenommen 
werden. Das Futter wird wieder mit Appetit verzehrt, und die 
Schwäche in der Hinterhand bessert sich sehr. Patienten 1 und 2 
sind vorläufig, wegen Herzschwäche und um etwaigen Nach¬ 
erkrankungen vorzubeugen, noch nicht wieder zum Dienst heran¬ 
zuziehen. 

Zusammenfassung und Gesamturteil. 

An der Hand der Untersuchungen, Beobachtungen und 
vorliegenden Krankheitserseheinungen, wie auf Grund des in 
die Äugen fallenden Sektionsbildes wird folgendes festge¬ 
stellt: Je nach Konzentration, Menge, Dauer des Aufenthaltes 
im Gasbereich ruft das Gas, in diesem Falle das Phosgengas, 
direkt und in erster Linie eine mehr oder weniger starke Er¬ 
krankung des Atmungsapparates hervor. Die eingeatmeten 
Gase verfitzen die innere Auskleidung der Luftwege und füh¬ 
ren so eine chemische und außer Funktion setzende Schädi-. 
gung der EpithelausJdeidung der Alveolen herbei. Je nach 
der Schwere der Verätzung des Alveolenepithels, der bald ein 
intraalveoläres Ödem folgt, ist dasselbe für die Aufnahme von 
Sauerstoff und die Abgabe von Kohlensäure im venösen Blute 
nicht mehr oder nur teilweise fähig, und es werden sich die 
Krankheitserscheinungen früher oder später zeigen. Infolge 
der vermehrten Ansammlung von Kohlensäure und der ver¬ 
minderten Aufnahme von Sauerstoff ins Blut tritt auf reflek¬ 
torischem Wege eine Reizung des Atmungs- und Herzzen¬ 
trums im verlängerten Mark ein. Die Zahl der Atemzüge ver¬ 
mehrt sich um das mehrfache; die Atmung erfolgt äußerst 
angestrengt, stoßend, unter Zuhilfenahme der Bauchpresse. 
Die Nasenöffnungen sind bei der Inspiration weit offen. Es 
besteht eine inspiratorische Dyspnoe und äußerst schmerz¬ 
hafter Husten. Eine Stauung im Lungenkreislauf, Insuffizienz 
des linken Ventrikels und erhebliche Herzschwäche treten ein. 


Durch die anhaltende Stauung im venösen Blut, bzw. in den 
venösen Gefäßen, entstehen Läsionen der Venenwandungen, 
die Austritt von Blutserum in den ganzen Organismus, vor 
allem in das Lungengewebe und die Alveolen zur Folge haben. 
Das Lungengewebe ist daher bei der Sektion besonders saftig 
durchtränkt und fühlt sich schwammig an. Die Luftröhre, 
Bronchien und Bronc-hioli enthalten viel grauweißen, grau¬ 
roten bis dunkel schmutzig-roten Schaum. Die Schleimhäute 
derselben zeigen eine deutliche Verfärbung und Verätzung. 
Die klinische Untersuchung ergibt Rasselgeräusche in der 
Luftröhre und in den Bronchien, in beiden Lungen giemende, 
pfeifende Atemgeräusche. Aus den Nasenöffnungen entleert 
sich ein seröser, gelblicher, grau- bis dunkelroter, schaumiger 
Ausfluß. Durch das Einwirken des vermehrt kohlensäurehal¬ 
tigen Blutes auf das Gehirn ergibt sich die Schwäche und das 
Schwanken der Nachband, starkes Muskelzittern und die Be¬ 
nommenheit des Sensoriums. Eine vermehrte Ausscheidung 
und Absonderung von seröser Blutflüssigkeit findet infolge der 
allgemeinen venösen Stauung außer in den Lungen auch in 
den Hautgefäßen, den Darm- und Speicheldrüsen statt. Aus¬ 
bruch eines kalten Schweißes und stärkere Sekretion der 
Speichei- und Darmdrüsen ist zu verzeichnen. Der Kot ist 
nicht geballt, dickbreiig bis weich. Sämtliche Kopfschleim¬ 
häute sind zyanotisch verfärbt und stark durchfeuchtet, die 
venösen Gefäße erweitert und prall gefüllt, vor allem die der 
Lidbindehäute. Der Puls ist klein, elend, vermehrt und kaum 
w r ahrzunehmen. Der Herzschlag ist pochend und stürmisch; 
die Herztöne sind schlecht voneinander zu unterscheiden. Die 
äußere Körpertemperatur ist infolge der großen Herzschwäche 
ungleichmäßig verteilt; die extremitalen Teile fühlen sich kalt 
an. Die innere Körpertemperatur ist erhöht und steigt je 
nach dem Grade der Erkrankung. Das Blut erscheint be¬ 
deutend dunkler, dickflüssig und besitzt geringe Deckkraft. 
Der Appetit der Tiere ist verringert bzw. mangelhaft, je nach 
der Schwere der Vergiftung. Infolge der großen Absonderung 
von seröser Flüssigkeit ist das Blut eingedickt, und die 
Patienten äußern starkes Durstgefühl, nehmen allerdings in 
schweren Erkrankungsfällen nur geringe Mengen Wasser zu 
sich wegen der durch die schmerzhafte Laryngo-Pharyngitis 
verursachten Schluckbeschwerden. Die Sektion der vier 
Kadaver zeigt an verschiedenen Stellen, unter der Dura- und 
Pia mater des Gehirns und dem Epikard und Endokard des 
Herzens und unter der Capsula fibrosa der Nieren, punktförmige 
Blutungen, sogen. Erstickungsflecke. Sehr schwer erkranlae 
Gaspatienten erholen sich langsam und brauchen ein langes 
Rekonvaleszentenstadium. Die Heilung der stark lädierten 
Epithelzellen in den Alveolen und die Resorption und Weg¬ 
schaffung der beträchtlichen serösen und eingedickten Flüssig¬ 
keitsmengen nimmt eine geraume Zeit in Anspruch. Atmung 
und Herztätigkeit kehren erst allmählich zur Norm zurück. 
Der Herzschlag bleibt noch lange Zeit stürmisch und pochend, 
der Puls klein und schwach und die Zahl seiner Schläge 
vermehrt. 

An Gasvergiftung erkrankte Pferde sind sofort in frischer, 
reiner Luft unterzubringen. Des Tags stehen sie am besten 
eingedeckt draußen und des Nachts sind sie in eine große, 
luftige Baracke mit viel Luftzufuhr zu stellen. Je nach der 
Schwere der Erkrankung ist die Tracheotomie vorzunehmen 
und — falls möglich — künstliche Atmung mit Sauerstoff¬ 
inhalationen herbeizuführen. Zur Herabsetzung des starken 
Sauerstoffbedürfnisses auf das möglichste Mindestmaß ist jede 
Bewegung des Patienten zu vermeiden und unbedingte, ab¬ 
solute Ruhe erforderlich. Um die Herzarbeit zu verringern 
und dem Körper eine beträchtliche Menge des eingedickten, 
überaus reich an Kohlensäure überladenen Blutes zu entziehen, 
ward ein ergiebiger Aderlaß gemacht, der, nach in die Jugular- 
vene vorgenommenen 0,6 Proz. Kochsalzinfusionen, wieder¬ 
holt werden kann. Die starke Herzschwäche wird mit öfteren 
Gaben von Coff. natr. sal. 5,0 in 15,0 Aqu. dest oder Ol. Camph. 
fort bekämpft. Auf die stark entzündeten Atmungsorgane ist 
w r eiter ableitend zu wirken, indem Prießnitz - Umschläge 
um Brust, Schlund- und Kehlkopf gemacht werden, die alle drei 
Stunden zu erneuern sind. Am Abend werden, nachdem die 
Haut an diesen Stellen gut trocken gerieben ist, statt der 
Prießnitz -Umschläge diese Partien mit hautreizenden 
Mitteln behandelt und darauf mit einer wollenen Decke um¬ 
wickelt Die kühlen, extremitalen Körperteile sind mit den¬ 
selben Medikamenten zu frottieren. 
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Rauschbrand beim Fohlen. 

Von Dr. Schmitt in Cleve. 

Ein K Jahre altes Fohlen zeigte sich am Morgen des 16. De¬ 
zember v. Js. auf der Weide krank, nachdem es am Abend vorher 
noch munter gesehen worden war. Auf dem Wagen nach Hause 
gebracht, kam es gegen 11 Uhr vormittags als an Kolik erkrankt 
in meine Behandlung. Das Tierchen lag auf Stroh, stöhnte sehr, 
war sta r k unruhig und im übrigen sterbend. Puls nahezu un¬ 
fühlbar. die gleichmäßig kalte Körperoberfläche, soweit der wollige 
Pelz erkennen ließ, ohne jede Verletzung, Darmgeräusche noch 
hörbar, Augenlidbindehaut stark gerötet, Augen gebrochen. Das 
Fohlen erhielt in Ermangelung geeigneter Arzneien 10 Gramm 
Hoffmannstropfen unter die Haut, außerdem innerlich starken 
warmer Kaffee mit Kognak, wurde abgerieben und gut eingedeckt. 
Wie vorausgesagt, starb es ungefähr 1 Stunde später. Die Tage 
waren kalt, bis zu —7° C. Die Zerlegung fand statt am 17. De¬ 
zember, vormittags 11 Uhr. Abgesehen von unwesentlichen Kada¬ 
vererscheinungen zeigte sich auf und rings in der Nachbarschaft 
der linken Schulter, auch am Halse heraufziehend, die Unterhaut 
auffallend stark blutig sulzig infiltriert; Während des Abhäutens 
brodelte (!) es aus der Tiefe lebhaft an Luftblasen heraus (trotz 
Frostwetter!). Die beschriebene Unterhautveränderung verlor sich 
im allmählichen Übergang zum unveränderten Gewebe der weiteren 
Umgebung. Die Muskulatur der Schulter war auffallend blaß hell¬ 
rot, stark mit Gasen durchsetzt, daher schwammartig von Ansehen, 
aber, inselweise tief schwarzrot. In der wenig veränderten Darm¬ 
wand zeigten sich unter der Serosa vereinzelt linsengroße, tief 
schwarzrote Flecken, sonst war Magen und Darm unverändert und 
der Inhalt durchweg weich. Das Herz war schlaff, die Herz¬ 
kammern durchaus leer. — In den aus dem blutigen Safte der 
Unterhaut der Schulter hergestellten, mittels einer Gentianaviolett- 
lösung gefärbten, mikroskopischen Präparaten zeigten sich die 
bekannten Rauschbrandstäbchen, von denen die meisten allerdings 
ohne entständige Spore waren, vielfach lagen zwei sporenlose 
Stäbchen im spitzen Winkel gegeneinander, auch Clostridium- 
formen waren vorhanden. 

Ich veröffentliche den Fall, um an ihm zu zeigen, warum und 
inwiefern ich zum Festhalten an der Diagnose Rauschbrand beim 
Pferde berechtigt bin. 


Referate. 

Beitrag zur Kenntnis der Rotzpyämie beim Menschen. 

Von Prof. Dr. Li n ck. 

(Med KlU»ik, 1017, Nr. 36.) 

Verfasser berichtet über zwei kurz hintereinander in einem 
Feldlazarett beobaehtete Fälle von Rotzerkrankung beim Men¬ 
schen. In dem ersten Falle wurde die Diagnose zunächst auf 
Unterleibstyphus, sodann auf kryptogenetische Septikopyämie, 
schließlich auf akute eitrige Osteomyelitis durch unbekannte 
Stäbchen-Mikroorganismen mit multiplen Metastasen gestellt. Die 
Sektion ergab folgenden Befund: 1. Multiple eitrige Metastasen 
in der gesamten Körperhaut und in der Kopfschwarte, hier zum 
Teil bis auf den Schädelknochen reichend. 2. Multiple eitrige me¬ 
tastatische Herde in der Körpermuskulatur und in beiden Lun¬ 
gen. 3. Eitrige Osteomyelitis in der linken oberen Tibiaepiphyse; be¬ 
ginnende eitrige Kniegelenkentzündung infolge Durchbruchs durch 
den Tibiaknorpel. 4. Beginnende parenchymatöse Nephritis. 5. Sep¬ 
tischer Milztumor, vereinzelt kleine Eiterherde in der Milzpulpa. 
Durch die eingehende bakteriologische Untersuchung wurde Rotz 
festgestellt. In dem zweiten Falle lautete die Diagnose erst „Ge¬ 
lenkrheumatismus“, dann „Variola“. Der Sektionsbefund war fol¬ 
gender: Multiple pustulöse Eiterbildung an der gesamten Haut¬ 
oberfläche. Multiple Eiterherde in der Muskulatur. Eitrige Blasen- 
und Geschwürbildung am rechten Knie, eitrige Kniegelenksent¬ 
zündung, eitrige Blasen- und Geschwürbildung am Naseneingange 
und auf der Haut der rechten Nase. Eitrige Caries des rechten 
Nasenbeines. Diffuse Knotenbildung im Innern der rechten Nase, 
die Nasenmuschel und das Siebbein umfassend, mit ausgedehnter 
flächenhafter Geschwürbildung der Nasenschleimhaut. In den 
Pleurahöhlen beiderseits vermehrte, leichtblütige Flüssigkeit. Unter 
der Pleura beider Lungen zahlreiche rundliche Eiterherde, in den 
größeren beginnende eitrige Einschmelzung. Beginnende fibrinöse 
Pleuritis. Vereinzelte Geschwürbildung am Gaumen und Rachen, 
sowie in der Luftröhre. Kleine Abszeßbildungen in der Milz. Mi¬ 
kroskopisch wurden in den Eiterherden Rotzbazillen nachgewiesen, 
besonders reichlich in den Lungenherden. Hinsichtlich des ersten 
Falles ging aus der Vorgeschichte hervor, daß der Patient in 
einem Pferdespital beschäftigt gewiesen war, in welchem rotzkranke 
Pferde sich befanden. Bezüglich des zweiten Patienten, der Ar¬ 
beiter in einem Gefangenenlager war, ergab eine nachträgliche 
Erkundigung, daß in der Nähe des betreffenden Gefangenenlagers 
ein Pferd wegen Rotzerkrankung erschossen wurde. Der Ka¬ 
daver des Pferdes war sofort vergraben worden. In der darauf¬ 
folgenden Nacht wurde ein Mann (der-mit dem zweiten Patienten 
identisch war) dabei betroffen, wie er von dem verscharrten Ka¬ 
daver Fleisch ab schnitt und verzehrte. 0 o 1 d s t e i n , Berlin. 


Das Vorkommen der Pferderäude beim Menschen und ihre 
Bekämpfung bei der Truppe. 

Von Abteilungsarzt Dr. Reif. 

(Me«l. Klinik, 1917, Nr. 27.; 

Der Verfasser beobachtete die ersten Räudeei krankungen im 
Januar 1916 bei Pflegern räudekranker Pferde. Nur ganz ver¬ 
einzelt erkrankten Fußmannschaften, nachdem sie die Woilachs 
räudekranker Pferde als Schlafdecken verwendet hatten. Die Dis¬ 
position zur Erkrankung scheint eine verschiedene zu sein. Es 
gab Leute, welche wochenlang räudekranke Pferde pflegten, ohne 
selbst eine Spur von Ansteckung zu zeigen, andere wieder wurden 
sofort nach einmaligem Putzen kranker Pferde befallen. Der 
Sattler des Pferdelazaretts, der nur die Geschirre der kranken 
Pferde ausbesserte, den Stall aber nicht betrat, wurde wiederholt 
befallen. Als Prädilekt ionssitz wurde die Rückenhaut über und 
zwischen den Schulterblättern angesehen, und es ist anzunehmen, 
daß den Mannschaften, beim Putzen der Pferde in gebückter 
Stellung, die Haar- und Hautschuppen und mit denselben die 
Krankheitserreger in die Kragenöffnung fielen und dadurch die 
Krankheit auf der Rückenhaut zum Ausbruch kam. Brust und 
Hände wurden nur sehr wenig oder gar nicht befallen. Als erste 
objektiv nachweisbare Anfänge der Erkrankung sind kleine blasse 
Knötchen von Stecknadelkopfgröße anzusehen, welche in kleinen 
Gruppen zusammenstehen; diese Knötchen üben schon einen 
lästigen Juckreiz aus. Milbengänge wurden stets vermißt, auch 
wurden Milben nicht gefunden. Nach einer Mitteilung von Bern¬ 
stein sitzen die Erreger der Tierräude viel oberflächlicher in der 
menschlichen Haut als die Milben der Menschenkrätze. Es ist 
möglich, daß die Räudemilben beim Kratzen und Waschen leicht 
mit entfernt werden. Die subjektiven Beschwerden der Tierräude 
bestehen im Juckreiz, der sich in der Bettwärme steigert. Infolge 
Zerkratzens der Haut traten Impetigines auf, an diese schlossen 
sich in einigen Fällen störende Lvmphangitiden an. In einem Falle 
sind diese Eiterpusteln nach Ansicht des Verfassers Ursache einer 
akuten Nierenentzündung gewesen. Bei der Behandlung des ein¬ 
zelnen Mannes bewährten sich im Anfang, in Ermangelung anderer 
Mittel, häufige Waschungen mit Seife und darauffolgende Ab¬ 
waschung mit 2%proz. Kresolseifenlösung: hierbei linderte sich 
der Juckreiz und besserte sich der objektive Befund. Auch 
2proz. Karbollösung wurde unter den nötigen Vorsichtsmaß¬ 
regeln verabfolgt und wirkte lindernd. In späterer Zeit wurde aus¬ 
schließlich Perugen verwendet, das sich als ein schnell und 
sicher wirkendes Mittel bewährte. Die Kur begann am Abend mit 
einer vollständigen Scifenabwaschung bezw. einem warmen Bade, 
worauf eine Einreibung mit Perugen erfolgte; am nächsten Tage 
morgens und abends je eine gründliche Einreibung mit Perugen. 
eine gleiche am übernächsten Morgen, sechs bis acht Stunden nach 
der letzten Einreibung eine Seifenabwaschung oder warmes Bad, 
hierauf Anziehen reiner Wäsche. Als Nachkur wurde in allen Fällen 
Zinksalbe oder Talkum angewendet. Impetigines wurden besonders 
behandelt. Stärkere Reizerscheinungen nach Anwendung von 
Perugen wmrden in sehr wenigen Fällen beobachtet. Bei dem die 
Kur abschließenden Bade mußte Schmierseife auf dem Rücken 
vollständig entfernt werden. 

Die beste Bekämpfung der Pferderäude beim Menschen ist 
die Prophylaxe, bestehend in regelmäßiger Körperpflege, öfteren 
Gesundheitsbesichtigungen der Mannschaften. Ein endgültiger 
Heilerfolg bei den Mannschaften ist erst nach wenigstens einer 
einmaligen „Durchbehandlung“ der Pferde zu erwarten. Neben der 
Behandlung der menschlichen Haut ist die Desinfektion der 
Kleider, Decken und Woilachs nicht zu versäumen. 

G o 1 d s t e i n, Berlin. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermam. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 1. Januar 1918. 

(Di« Zahlen der betroffenen Gemeinden and Gehfffte iind — letstere in Klammern — 
bei jedem Kreta vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Labiau 1 Gemeinde, 1 Ge¬ 
höft, Memel 1, 1, Pr.-Eylau I, i, Wehlau 1, 1. Reg.-Bez. Gum¬ 
binnen: Goldap 1, 1 (davon neu 1 Gern., 1 Geh.), Oletzko 2, 2. 
Reg. Bez. Marien werder: Briesen 1, 1, Deutsch-Krone 4, 4, 
Flatow 1, 1, Rosenberg i. Westpr. 1, 1. Stadtkreis Berlin: 1,1. 
Reg.-Bez. P o t s d a m : Niederbarnim 1, 1. Reg.-Bez. Köslin: 
Belgard 1, 1, Dramburg 1, 1. Reg.-Bez. Stralsund: Greifs¬ 
wald I, 1. Reg.-Bez. Posen: Bomst 1, 1, Koscbmin 2, 2, Meseritz 
3, 3, Samter 1, 1, Schrimm 1, 1. Reg.-Bez. Breslau: Breslau 
1, 1 (1, 1), Mil tsch 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Oppeln: Groß- 
Strehlitz 1, 1, Lublinitz 1, 2. Reg. Bez. Am sberg: Bochum 
*tadt 1, 1 (1, I), Dortmund Stadt 1, 1. Reg.-Bez. Cassel: 
Grafsch. Schaumburg 1, 1, Rotenburg i. H.-N. 1 , 1. Mecklenburg- 
Schwerin: Rostock 1,1 (1,1), Malchin 1, 1. Mecklenburg-Strelitz ; 
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Neubrandenburg 1, 1. Insgesamt: 31 Kreise, 38 Gemeinden, 
39 Gehöfte; davon neu: 5 Gemeinden, 5 Gehöfte. 

Lungenseuche, Pockenseuche, Beschälseuche. 

Frei. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Danzig 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft, Stettin 2, 2, 2, 
Köslin 1, l, 1, Posnn 1, 3, 3, Schleswig 1. 1, 1, Wiesbaden 1, 1, 1, 
Düsseldorf 1, 1, 1, Cöln 1, 1, 1, Trier 2, 2, 2, Sigmaringen 1, 1, 13. 
Bayern: Pfalz 1, 2, 8. Unterfranken 1, 2, 2, Schwaben 6, 40, 84. 
Württemberg: Schwarzwaldkreis 3, 3, 3, Jagftkreis 3, 6, 24, 
Donau kreis 8, 19, 69. Mecklenburg-Schwerin: 1 , 2, 2. Elsaß- 
Lothringen: 2, 6, 16. I n 8 g e s a m t: 37 Kreise, 94 Gemeinden, 
234 Gehöfte; davon auf Preußen: 12 Kreise, 14 Gemeinden, 
26 Gehöfte. 

Schwelneseuohe (elnschl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 1 Kreis, 2 Gemeinden, 2 Gehöfte, Gum¬ 
binnen 1, 4, 4, Allenstein 3, 3, 4, Danzig 2, 7, 8, Stadtkreis Berlin 

1, 1, 1, Potsdam 10, 19, 20, Frankfurt 6, 9, II, Stettin 3, 4, 4, 
Stralsund 2, 3, 3, Posen 6, 8, 8, Bromberg 2, 8, 8, Breslau 4, 7, 7, 
Liegnitz 6, 7, 7, Oppeln 5, 7, 7, Magdeburg 3. 5, 5, Merseburg 
4, 10, 11, Erfurt 3, 6, 10, Schleswig 1, 2, 2, Hannover 2, 2, 2, 
Lüneburg 3, 7, 7, Münster 3, 3, 4, Minden 1, 2, 2, Arnsberg 5, 8, 10, 
Cassel 6, 19, 53, Wiesbaden 3. 7, 7, Koblenz 5, 9, 9, Düsseldorf 

2, 2, 3, Cöln 3, 6, 6, Aachen 2, 2, 3. Bayern: Oberbayern 3, 4, 4, 
Niederbayern 1, 1, 1, Oberfranken 1, 1, 1, Sachsen: Chemnitz 
1, 1, 1. Württemberg: Donaukreis 1, 1, 2. Baden: Frei¬ 
burg 2, 3, 3, Karlsruhe 1, 1, 1, Mannheim 6, 19, 39. Hessen: 

1, 1, 1. M« cklenburg-Schwerin: 4,18, 21. Sachsen-Weimar: 1, 1, 1. 
Mecklennurg-Strelitz: l, 2, 2. Braunschweig: 3, 4, 6. Sachsen- 
Altenburg: I, 1, 1. Sachsen-Coburg-Gotha: 1, 1, 1. Waldeck: 

2, 3, 3. Reuß j. L.: 1, 1, 1. Schaumburg-Lippe: 2,9,12 Ins- 
esamt: 130 Kreise, 251 Gemeinden, 329 Gehöfte; davon auf 
reußen: 97 Kreise, 179 Gemeinden, 228 Gehöfte. 


Nahrimgsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Uber einen Pall von Cysticercus cellulosae der Haut 

Von Dr. Friedrich Fischl, Wien. 

(Mfi.lizin. Klinik, 1316, Nr. 47 .) 

Bei einem 38 jährigen Lundmanu aus Galizien traten iin Früh¬ 
jahr 1915 plötzlich heilige „rheumatische“ Schmerzen im Rücken, 
in der Brust und der Schultergegend auf. Im Laufe des Sommers 
1915 bemerkte er, nachdem die Schmerzen völlig aufgehört hatten, 
daß schubweise etwa erbsengroße Knötchen unter der Haut der 
Brust, des Rückens und der Arme entstanden, die noch etwas 
wuchsen und im Laufe mehrerer Monate in großer Zahl auftraten. 
Als er darauf wieder sehr heftige Schmerzen am ganzen Körper 
bekam und stark abmagerte, wurde er dem Verfasser von einem 
Kollegen zugesandt. Fischl erhob folgenden Befund: Die Brust¬ 
haut, namentlich über dem Museulus pectoralis major, sowie die 
Haut, des Rückens, der Arme auf Streck- und Beugeseite und des 
Unterbauches, ferner auch der Leistengegend ist durch zahlreiche 
(gegen 300) kirschkern- bis kleinkirschgroße Tumoren vorgewölbt. 
Die Haut über den sich ziemlich derb anfühlenden, gut verschieb¬ 
lichen Geschwülsten, die knapp unter der Haut liegen, ist von 
völlig normalem Aussehen. Auch im Bereiche des behaarten Kopfes 
hat der Mann einzelne derartige Gebilde. Der interne Befund 
ergibt durchaus normale Verhältnisse, namentlich keine Erkran¬ 
kung der Leber, keinerlei Störung des Zentralnervensystems. Die 
Probeexzision eines Knotens bestätigte und das histologische Bild 
sicherte die Vermutungsdiagnose des Verfassers: Cysticercus 
cellulose der Haut. Der Kranke hatte entweder durch Bandwurm¬ 
eier verunreinigte Nahrung zu sich genommen oder mit dem Finger 
Bandwurmeier aus dem After in den Mund übertragen. Thera¬ 
peutisch käme eine Exzision der Tumoren in Frage, die aber 
infolge ihrer großen Zahl, wegen des Zustandes des Kranken und 
des voraussichtlich baldigen Auftretens von Cysticercen in lebens¬ 
wichtigen Organen als nutzlos aufgegeben wurde. 

Wie Fischl erwähnt, weist die Literatur der letzten Jahre 
eine einzige derartige Beobachtung auf, und zwar von Müller, 
der im Jahre 1913 in der Moskauer Dermatologischen Gesellschaft 
einen Kranken mit Cysticercus cellulosae der Haut vorstellte. 

Goldstein, Berlin. 

Veränderung des Nackenbandes und Fleisches infolge Miescherscher 
Schläuche. 

Von Prof. Dr. Schlegel, Freiburg i. B. 

(Mitt. d. Verein» badischer Tl»Tär/.to, 16. Jahrg. Nr. 1.) 

Im Bericht des Tierhygienischen Institutes zu Freiburg i. B. 
erwähnt Schlegel folgenden bei einem geschlachteten 2‘/4äh- 
rigen Rinde erhobenen Befund: 

Das Nackenband erwies sich durchaus grasgrün an der Ober¬ 
fläche wie in der Tiefe. Die anliegende Muskulatur war stärker 
serös durchfeuchtet. Maßrötlieh. In den aus der Tiefe des Nacken¬ 


bandes antiseptisch angelegten Kulturen wuchsen keim* chromo- 
genen Bakterien. 

Dagegen schufen die aus dem Nackcnband und der Muskulatur 
gefertigten, mit Hämatoxylin-Eosin gefärbten Schnitte Auf¬ 
klärung: Zwischen den straffen Bindegewebsfasern lagen kleine 
Spindel- bzw. streifenförmige Entzündungsherde und gleich¬ 
geformte Körperchen. Die meisten Herde bestanden aus In¬ 
filtration von Leukozyten. Fibroblasten und cpithcloiden Zellen. 
Einige Herde zeigten im Zentrum Erythrozytenintiltration, andere 
Herdchen waren mehr oder weniger ganz verkalkt, wieder andere 
Stellen zeigten noch deutlich den Aufbau vmi Mieschersehen 
Schläuchen, die zumeist in Verkäsung begriffen waren. Die aus 
anliegender Muskulatur gefertigten Schnitte erwiesen sich ziemlich 
stark mit Sarkocystis miescheriana besiedelt, indem in jedem 
Gesichtsfeld zwei bis drei Parasiten intramuskulär lagen. 

J. Sc h in i d t. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Die Nutztierzucht im Kriege. 

Von Staats-Veterinärinspektor GustavElsner, k. k. Mil. Tier¬ 
arzt bei den Schlachtviehdepots des 4. A. K. (Q. Abt.) in Chelm. 

(Feldtierantl. Mitt. «I. k u. k. 2. Arn nc, 1317, Nr. G.) 

In dem jetzigen Kriege wird bei der Armee im Felde Nutztier¬ 
zucht getrieben. Die bestehenden Schlaehtviehdepots sind zu Zucht¬ 
anstalten umgestaltet, in welchen eine umfangreiche Rinder-, 
Schweine- und Schafzucht und eine noch vergrößerungsfähige Ge¬ 
flügelzucht möglich ist. Ferner ist befohlen worden, daß sämt¬ 
liche zuchttauglichen Stuten den im Armeebereiche aufgestellten 
Staatshengsten zugeführt w erden. Zu Lei rem der Zuehtanstalten 
wurden fast ausnahmslos Yerpflegsbeamte bestimmt, welche im 
Zivil in landwirtschaftlichen Betrieben tätig waren. Bei der Ver¬ 
schiedenartigkeit der Herkunft der einzelnen Zuchttiere kann an 
Rassezucht nicht gedacht werden. Es handelt sich in den Zucht¬ 
anstalten nur darum, Fleisch, Milch und ihre Produkte, Fett, Eier 
und Schafwolle rasch und reichlich zu erzeugen. Eine Zuchtwahl 
wurde freilich nicht außeracht gelassen; die einzelnen weiblichen 
Tiere wurden mit zu ihnen passenden männlichen Tieren gepaart. 
Durch sorgfältige Aufzucht wurden Verluste unter dem Jungvieh 
möglichst vermieden. 

Die Rinder wurden in Meierhöfen un i Bauerngehöften unter¬ 
gebracht, die in hygienischer Beziehung oft viel zu wünschen 
übrig ließen. Ventilation»-und Tränkanlagen fehlten zumeist Die 
Tränkung mit niedertemperiertem Wasser brachte häufig Katarrhe 
der Luftwege und Magendarmerkrankungen mit sieh und beeinflußte 
ungünstig die Milchergiebigkeit dei Kühe. Die Fütterung geschah 
mit Stroh und minderwertigem Sumpfheu, vereinzelt mit Kartoffel-, 
Rübenschnitz'dn und Biertrebern Vorhandene Weiden fanden aus¬ 
giebige Ausnützung. Die mangelhafte Pflege und Wartung der 
Rinder durch unerfahrene Wärter führte zur Verlausung der 
Rinderbestände und starker Ausbreitung der Glatzflechte, nament¬ 
lich unter dem Jungvieh Ferner drückte die Maul- und Klauen¬ 
seuche den Ertrag der Schlachtviehdepots zeitweilig herab. 
Bei den Seucheneinschleppungen hat sich die künstliche An¬ 
steckung sämtlicher Depotrinder mit dem Speichel der erkrankten 
Tiere sowie das Einstreuen einer 15 bis vü cm hohen Torfstreu¬ 
schicht besonders bewährt. Bei hochtragenden, säugenden und 
melkenden Kühen vorgeschrittenen Alters traten Rachitis und 
perniziöse Anämie auf. An Milch wurden bei der kargen Winter¬ 
fütterung durchschnittlich nur 2 1 /., 1 Milch per Tag und Melkkuh 
erzielt, welche Leistung bei dem Weidebetriebe auf 6 1 stieg. 

Trotzdem sind die Leistungen einzelner Schlaehtviehdepots 
bedeutend. Bei einem Melkviehstande von 250 Kühen wurden in 
einem tierärztlich geleiteten Depot im April 1917 bei größter Futter¬ 
knappheit und Verbitterung von alten Strohmatten und elendem 
Sumpfheu erzeugt: 4478 '/j 1 Vollmilch, 1822 1 Magermilch, 32 1 
Rahm, 296 1 /* kg Butter und 61 kg Topfen. 

Die Milch wurde an Spitäler, Offiziersmessen und einzelne 
Truppenkörper abgegeben, ein Teil zur Butter-, Käse- und Kasein¬ 
erzeugung herangezogen. 

ln den Depots beünden sich Niederungs- und Höhenvieh sowie 
ihre Kreuzungen und schließlich auch das podolische bzw. wol- 
hynische Landvieh. 

Zur Schweinezucht dienten vornehmlich einheimische 
Landschweine, veredelt mit dem großen weißen englischen York- 
shire. Der Zuchtbetrieb ermöglicht die Ausnützung aller kaum 
verwertbaren Anfälle unter rascher Fleisch- und Fettproduktion: 
Pferdekadaver, Schlächtereiabfälle und Konfiskate aus den Schlacht¬ 
häusern. Mit der Aufstellung von chemothermischen Kadaverver- 
werlungsapparaten wird die Nutzbarmachung der Abfälle ihren 
vollkommenen Ausbau finden. 

Unter den Schweinen herrschte die latente Schweineseuche, 
welche durch die Änderung der früheren Lebensbedingungen in die 
akute Form überführt wurde. Es gelang, durch strenge Auswahl 
der lebensfähigen Tiere und durch eine rationelle Aufzucht den 
größten Teil der Ferkel großzuziehen. Rotlauf wurde fast gar 
ni cht beobachtet. 
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Die Schafzucht wird in drei Depotsektionen betrieben. 
Aufgestellt sind polnische Landschafe — eine Abart des [leide¬ 
nder Heidschnuckenschafes —, die weder Fleisch- noch Wollschafe 
sind. Die Schafe sind klein und schwach, die Wolle ist grob 
und harr- und taugt nur zur Filz- und Deckenerzeugung. Die 
Schafe eignen sich zur Ausnutzung anderweitig nicht verwertbarer 
Futterflächen. Eine Stallhaltung und Stallfütterung dieser Tiere 
sind unrentabel. 

Malignes ödem sowie nekrotisierende Euterentztindung und 
andere Infektions- und Invasionskrankheiten wurden nicht be¬ 
obachtet. 

Die Geflügelzucht ist erweiterungsfähig und noch überall 
dort einzuführen, wo Abfälle von Körnerfrüchten zur Verfügung 
stehen, wie in Etappenmagazinen, Futterfassungsstellen usw. Ge¬ 
halten wird das Landgeflügel. Gegen Geflügelcholera und Hühner¬ 
pest wurde in einer Geflügelzuchtstation die Impfung durchgeführt, 
mit nicht befriedigendem Erfolg. 

Die Kaninchenzucht hat sich bei der Armee im Felde 
nicht bewährt, der Wert des Futters steht mit der gelieferten 
Fleischmengc in keinem Verhältnisse. 

Zur Pferdezucht wmrden sämtliche bei der Armee im 
Felde sich befindenden zuchttauglichen Stuten belegt und zu diesem 
Zwecke im Armee' ereiche 2t) Hengstestationen errichtet. Die Deck- 
periode dauert von Ende März bis Ende Juli. Aufgestellt wurden 
für das heterogene Stutenmaterial leichteste Araberhalb- und Voll- 
bluthengste sowie massige englische Vollbluthengste. Die Säuge¬ 
zeit der Fohlen ist mit mindestens drei Monaten festgesetzt Die 
Pferdezucht im Armeebereiche verfolgt den Zweck, durch Abgabe 
der Absatzfohlen an das Hinterland das dortige Zuchtmaterial zu 
verbessern und einen äußerst widerstandsfähigen, genügsamen und 
sehr leistungsfähigen Pferdeschlag zu erhalten und zu vermehren. 
I)*nn das wollnnische Pferd gleicht dem galizischen „Konik“ in 
Form, Größe, Leistungsfähigkeit und Anspruchslosigkeit voll¬ 
kommen. Eigenschaften, welche in dem gegenwärtigen Kriege diesen 
Pferdeschlag an die Spitze sämtlicher im Kriege verwendeten 
Pferderassen und -schlage stellte. 

Für den Tierarzt bietet sich in den Schlachtviehdepots somit 
ein wichtiges Betätigungsfeld. Er ist nicht nur Heilarzt, sondern 
wirkt auch bei der Bekämpfung der Tierseuchen mit und ist Ope¬ 
rateur bei den Kastrationen. Er ist ferner der kompetente Be¬ 
rater der mit der Leitung der Schlachtviehfelddepots betrauten 
Vorstände bei Ausw-ahl der zuchttauglichen und Ausscheidung der 
zuchtuntauglichen Tiere, bei der Anpaarung der Zuchttiere, der 
Pflege, Fütterung und Haltung derselben, beim Absetzen und der 
Aufzucht der Zuchtprodukte. Der Tierarzt hat ferner die ge¬ 
schlachteten und notgesehlachteten Tiere zu begutachten und die 
Milch und die Einrichtungen der Molkereien* und die dort erzeugten 
Produkte zu kontrollieren. Die Tätigkeit des Tierarztes in den 
^chlachtviehfelddepots zeigt zur Genüge, daß auf die Mitarbeit des 
Tierarztes in Tierzuchtangelegenheiteu nicht verzichtet werden 
kann und daß dem Tierarzte die gebührende leitende Stellung in 
Tierzuchtangelegenheiten eingeräumt werden muß, um seine Tätig¬ 
keit zu einer erfolgreichen zu gestalten. G 1. 

Studien über die historische Entwicklung von Tierzucht und 
Tierheilkunde und ihre Korrelation. 

Von Dr. E. Haas, Schlachthofdirektor in Offenburg. 

(Inaug.-Disscrt., Boro. 191V.) 

Die Arbeit umfaßt 6 8 Druckseiten und ein Literatur¬ 
verzeichnis von mehr denn 8 7 Nachweis e n. 

Haas studierte hauptsächlich die wechselseitigen Beziehungen 
und Wirkungen zwischen Tierzucht und Tierheilkunde hinsichtlich 
ihrer historischen Entwicklung in den wichtigsten in Betracht 
kommenden Ländern, wodurch dargelegt wurde, daß alle seitens 
der verschiedenen Staaten eingeführten tierzüchterischen Maß¬ 
nahmen ihrerseits günstig auf die Förderung der Tierheilkunde 
selbst eingewirkt haben, zumal das Interesse bei der Durchführung 
zootechnischer Versuche und bei Erreichung solcher Erfolge stets 
wieder zur wissenschaftlichen Forschung nicht nur auf tierzüch¬ 
terischem, sondern auch auf spezifisch tierärztlichem Gebiet för¬ 
dernd anregte (Vervollkommnung der Geburtshilfe, Chirurgie usw.). 
1 nd diesen Bestrebungen sind auch die meisten Staaten unter¬ 
stützend beigetreten durch Gründung und zweckmäßige Ausge¬ 
staltung der Veterinärinstitute. 

Obwohl beispielsweise im Großherzogtum Baden ausschließlich 
kleine und kleinste landwirtschaftliche Betriebe vorhanden sind, 
die »ich -bekanntlich zur Durchführung großzügiger tierzüchte- 
rLehor Unternehmungen nicht so sehr eignen, so zeigt sich doch 
gerade hier, daß bei entsprechender Heranziehung tierärztlicher 
Hilfskräfte zur Tierzucht Erhebliches geleistet werden kann. Ähn¬ 
lich günstig liegen die Tierzuchtverhältnisse auch im übrigen 
Deutschland. 

Mit seiner Aufgabe leistete der Verfasser einen dahingehenden 
Beitrag. Tierzucht und Tierheilkunde bzw. die beiden Interessen¬ 
tengruppen darauf aufmerksam zu machen, wie eng diese beiden 
Disziplinen und ihre Gebiete miteinander verbunden, ja gewisser¬ 
maßen auseinander herausgewachsen sind, 


Im ersten Hauptteil der Dissertation wird die 
Domestikation der Haustiere sowie die Tier¬ 
zucht und Tierheilkunde hei den alten Kultur¬ 
völkern in ihrem gegenseitigen Entwicklungsgang beschrieben, 
und zwar bei den Babyloniern, Israeliten, Ägyptern. Persern, in 
China, Indien, Griechenland und Italien. 

Der zweite Haupt teil der Dissertation handelt 
über die Tierheilkunde und Tierzucht der Neuzeit 
in den verschiedenen Ländern, nämlich in Australien, 
Argentinien, Uruguay, Nordamerika, Japan. Indien. Spanien. Por¬ 
tugal, Italien, Türkei. Rumänien und Bulgarien. Rußland, Däne¬ 
mark, Schweden und Norwegen. Belgien, Holland, England, Frank¬ 
reich. Schweiz. Österreich-Ungarn und Deutschland. 

In seiner Schlußbetracht.ung bespricht der Verfasser 
die Bedeutung der Tierheilkunde für die Tier¬ 
zucht und weist zunächst den Wert der Seuchenbe¬ 
kämpfung für die Tierhaltung nach, deren Grundlage die vete¬ 
rinären Maßnahmen sind, auf der sich die ganze Entwicklung a*uf- 
haut: ihnen ist die Gesunderhaltung der Tierbestände und die 
Stetigkeit der Produktion zu verdanken. Für die bäuerlichen 
Betriebe bildet die Viehhaltung das Rückgrat ihrer Wirtschaft. 
Zum Schutze der durch Seuchen und andere Krankheiten leicht zu 
schädigenden Tierbestände wurden in Deutschland seit Begrün¬ 
dung des Reiches Gesetze zur Abhaltung der von auswärts dro¬ 
henden Tierseuchen sowie gegen die Verbreitung solcher im 
Lande selbst erlassen. Gleichzeitig wurden Gesetze und Instruk-. 
tionen zur Hebung der Haustierzucht erlassen, mit deren Aus¬ 
führung die beamteten Tierärzte betraut wmrden: letztere machten 
der Regierung bei Scuchenausbrüehen zweckmäßiere Vorschläge 
und brachten dadurch der Tierzucht unberechenbaren Nutzen. 
Das rasche Aufblühen der Tierproduktion in dem Maße, wie die¬ 
selbe heute dasteht, wäre ohne die wirksame Durchführung der 
Seuchenbekämpfung nicht denkbar gewesen. 

Weiterhin liegt auf dem großen Gebiet der Hygiene ein 
enormer Nutzen, den die Veterinärmedizin der Tierzucht bietet. 

Aus seinen Darlegungen folgert Verfasser nachstehende 
Leitsätze: 

1. Die Tierheilkunde hat sich aus der Tierzucht heraus¬ 
gebildet. Darin beruht schon eine wichtige Beziehung beider 
Disziplinen. 

2. Eine stetige gedeihliche Entwicklung der Tierzucht ist nur 
bei tatkräftiger Mitwirkung der Tierheilkunde gesichert. 

3. Die Mitwirkung soll die Seuchenbekämpfung, die Hygiene 

und Diätetik der Haustiere, die praktische Verbesserung der 
Landeszuehten und die wissenschaftliche Bearbeitung tierzfich- 
terischer Fragen umfassen. Schlegel. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starben: 

Leutnant stud. med. vet. Wilhelm Bittner (Studierender der 
Tierärztlichen Hochschule zu Berlin). 

Oberveterinär Woldemar Kegler (Oberveterinär der Land¬ 
wehr I in Hostrup bei Havetoft, Kr. Schlesw.). 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Stabsveterinär F. W i e c h e r t (Oberveterinär im Art.-Regt. Nr. 84 
in Straßburg i. Eis.). 

Generaloberveterinär Oskar Wöhler (Generaloberveterinär bei 
der Militär-Veterinär-Akademie in Berlin). 

Mit dem Eisernen Kreuz II. KlasBe wurden 
ausgezeichnet: 

Oberveterinär Woldemar Regiert (Oberveterinär der Land¬ 
wehr I in Hostrup bei Havetoft, Kr. Schlesw.). 

Stabsveterinär Reinhold Gro.ß (Tierarzt in Bad Nieder¬ 
bronn i. Eis.). 

Oberveterinär Dr. P a u 1 Illing (Assistent a. d. Chirurg. Klinik 
der Tierärztlichen Hochschule in Dresden-A.). 
Feldhilfsveterinär cand. med. vet. Kurt Keller. 
Feldhilfsveterinär cand. med. vet. Hermann Marks. 
Stabsveterinär Barthelmes (Tierarzt in Gerstungen a. Werra). 
Oberstabsveterinär Heinrich Schräder (Schlachthofdirektor 
in Brandenburg a. Havel. 

Feldhilfsveterinär cand. med. vet. Günther Schräder aus 
Brandenburg a. Havel (Student der Militär-Veterinär-Akademie 
in Berlin). 

Stabsveterinär Dr. Richard Standfuß (Tierarzt in Bromberg). 

Einhnndertachtzigste Kriegswoche. 

Von Sonntag, den 6 , bis Sonnabend, den 12. Januar 1918. 

Auf dem westlichen Kriegsschauplatz östlich von Bullecourt 
griffen englische Kompagnien in der Abenddämmerung an, sie 
w urden abgew'iesen. Ferner stießen unter starkem Feuerschutz 
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englische Erkundungsabteilungen gegen den Südrand des Hout- 
houlster-Waldes vor, einige englische Kompagnien giiffen an d^r 
Bahn Boesinghe—Staden an. An keiner Stelle konnte der Feind 
unsere Linien erreichen, ln unserem Feuer hatte er schwere Ver¬ 
luste. Westlich von Zandvoorde scheiterte ein starker nächtlicher 
Erkundungsvorstoß der Engländer. Im Walde von Ailly ver¬ 
suchten die Franzosen zweimal vergeblich in unsere Gräben einzu- 
dringen. Westlich von Flirev brachen die Franzosen nach heftiger 
Feuerwirkung in 4 km Breite zu starken Angriffen vor. Unsere 
Gegenstöße warfen den Feind überall wieder in seine Ausgangs¬ 
stellungen zurück. Bei .luvincourt und nordöstlich von Avocurt 
brachten eigene nach Feuervorbereitung durchgeftihrte Unter¬ 
nehmungen ebenso wie ein feindlicher überraschender Einbruch in 
die feindlichen Linien westlich von Bezonvaux zahlreiche Ge¬ 
fangene und einige Maschinengewehre als Beute ein. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz wurde in Brest-Litowsk 
nach zehntägiger Pause wieder verhandelt. Die russischerseits 
gewünschte Verlegung der Verhandlungen auf neutrales Gebiet 
wurde abgelehnt. Die russische Abordnung erklärte sich darauf¬ 
hin dann auch bereit, in Brest-Litowsk die Beratungen über einen 
Sonderfrieden fortsetzen zu wollen. Die Ukraine wurde als selb¬ 
ständige von Rußland anerkannte Nation zu den Friedens¬ 
verhandlungen in Brest-Litowsk zugelassen. 

An der mazedonischen Front brachten deutsche Jäger von 
einem Erkundungsvorstoß in die feindlichen bisher von Russen 
verteidigten Gräben westlich vom Presba-See eine Anzahl Fran¬ 
zosen ein 

Im Monat Dezember beträgt der Verlust der feindlichen Luft¬ 
streitkräfte an den deutschen Fronten •' Fesselballone und 119 Flug¬ 
zeuge, von denen 47 hinter unseren Linien, die übrigen jenseits 
der gegnerischen Stellungen erk< nnbar abgestürzt sind. Wir haben 
im Kampfe 82 Flugzeuge und 2 Fesselballone verloren. N e v. 

Ehrenpromotion. 

Der Ehrendoktor der Tierärztl. Hochschule zu Berlin, General¬ 
leutnant Freiherr v. Krane «ehemals Chef der Kavallerie-Abteilung 
im Kriegsministerium) ist jetzt auch von der naturwissenschaftlich- 
mathematischen Fakultät der Universität Freiburg i. Br. ehrenhalber 
zum Doctor philosophiae naturalis ernannt worden, weil er durch 
großzügige Förderung deutschen Gelehrten in dem noch so wenig 
erschlo senen Mazedonien vielseitige wissenschaftliche Entdeckungen 
ermöglichte, dadurch mitten im Weltkrieg der Forschung neue 
Gebiete erschloß und so unsere Kenntnis der Balkanhalbinsel über¬ 
haupt wesentlich vermehrte, endlich auch deutschen naturwissen¬ 
schaftlichen Museen wertvolle Sammlungen zuführte. 

Zum Verein de-itscher Privattierärzte. 

Von Professor S c h m a 11 z. 

Während des Krieges ist, namentlich durch Herrn Tierarzt 
Train, die Gründung eines deutschen Vereins der Privattier¬ 
ärzte angeregt worden. Ich hatte nicht die Absicht, zu dieser An¬ 
gelegenheit das Wort zu nehmen, zumal ich an ihren Fortgang 
während desJvrieges nicht glaubte. Nachdem ich aber seit meiner 
Heimkehr vom'mehreren Seiten über meine Ansicht gefragt worden 
bin, das eine Mal sogar mit dem Zusatz: warum schweigen denn 
Sie, so möchte ich doch kurz folgendes sagen: 

Die Frage nach der Notwendigkeit eines solchen Vereins lasse 
ich für jetzt /bemo unberührt, wie die Wahl des Zeitpunkts der 
Anregung und das Programm. 

Grundsätzlich ist gegen einen Verein der deutschen Privattier¬ 
ärzte gewiß nichts einztiwenden, nachdem nun einmal die Spezia¬ 
listenvereine neben den regionären Vereinen sich Bahn gebrochen 
haben. Neben dem Verein deutscher Schlachthoftierärzte kann 
auch ein solcher der Privattfcrärztc bestehen. Er kann auch bei 
passender Organisation zweckentsprechend wirken, denn die Ver¬ 
hältnisse und daraus entspringenden Fragen sind für die Privat¬ 
tierärzte in den Bundesstaaten ja ziemlich gleiche. Zu verlangen 
ist nur von allen Vereinen, welcher Art sie auch seien, namentlich 
aber von solchen, die das ganze Reichsgebiet umfassen wollen, 
daß sie sich unter den Deutschen Veterinärrat stellen. Dieses Kem- 
werk unserer Standesorganisation müssen wir unbedingt in seiner 
beherrschenden und alles umfassenden Stellung erhalten. Was da¬ 
von absplittern oder gar sich dagegen stellen wäll, das muß von 
allen Seiten bekämpft werden, sonst hört die Standes Vertretung 
auf. Ich sehe keinen Grund zu der Befürchtung, daß ein Verein 
deutscher Privattierärzte dieses oberste tierärztliche Gesetz nicht 
sollte anerkennen wollen. 

Trotzdem kann ich mich mit der Art, wie ein solcher Verein 
hier als eine neue Einrichtung in Angriff genommen werden soll, 
nicht befreunden. Wir leiden offenbar, ganz allgemein, an einem 
Überfluß von Vereinigungen. Ich dachte mir, daß nach dem Kriege 
der rechte Augenblick gekommen sein würde, um einmal zu prüfen, 
was entbehrlich ist und beseitigt werden körnte. Ich denke da 
z. B. an meine alte liebe Zentral Vertretung, die meiner Ansicht nach 
neben den Kammern doch keinen Wirkungskreis mehr findet und 
sich auflösen sollte, um nicht in Vergessenheit ztx versinken. Die 


Vereine täten gut. in ihren ersten Versammlungen nach dem Kriege 
diese Frage zu prüfen. Es wäre w’ohl das beste, nun einmal den 
Kammern das Hauptaugenmerk zuzuwenden, die der Belebung und 
des Aufbaues nach dem Kriege harren. 

Zu diesem, wie mir scheint allzu naheliegenden Grundsatz der 
Beseitigung des Überflüssigen tritt nun allerdings die Neugründung 
eines deutschen Vereins der Privattierärzte — nicht durch die 
Grundidee, aber durch die Ausführung — unbedingt in einen 
Gegensatz. 

Wenn die Ui lieber der Idee sich umschauen, so können sic gar 
nicht über das hinwegsehen, was schon da ist, um so weniger als sie 
preußische Tierärzte sind, soweit mir das darüber Gelesene gegen¬ 
wärtig ist. W r ir haben in Preußen die Kammer und den Verband 
der Privattierärzte, «also gleich ein doppeltes Instrument. Was soll 
da noch ein drittes? Meiner Ansicht nach sollten die Privattier¬ 
ärzte ihre Kräfte und Mittel einmal erst den Kammern zuwenden. 
Halten sie diese Organisation aber nicht für ausreichend, so haben 
sie doch ihren preußischen Verband. Wollen sie die Kollegen der 
anderen Bundesstaaten mit heranziehen oder ist von letzterer Seite 
ein solcher Wunsch geäußert, so möge man den preußischen Ver¬ 
band umgestalten, wie auch der Verein deutscher Schlachthoftier¬ 
ärzte meines Wissens aus der Zusammenschweißung bestehender 
Vereine entstanden ist. Das ist Vereinigung und Vereinfachung, 
während hier mindestens der Anschein des Gegensatzes und die 
Gefahr der Verwickelung entsteht. 

Der Ausbau zu einem deutschen Verein kann nur vom Ver¬ 
band preußischer Privattierärzte ausgehen oder doch Hand in Hand 
mit diesem betrieben werden. Deshalb hat es mich in Erstaunen 
versetzt, daß von dem Vorstand des Verbandes der Privattierärzte 
gar nichts geschieht, um sich mit dieser neuen Bewegung entweder 
ins Einvernehmen oder auseinanderzusetzen und vor allem seinen 
Provinzialgruppen oder durch die Presse allen seinen Mitgliedern 
zu sagen, was die Meinung und Absicht ist. Der Herr Vorsitzende 
hat das Wort! 

Kriegspersonalien. 

Nach den Veröffentlichungen der B. T. W. bis Ende 1917 
zusammengestellt von Prof. S c h m a 11 z. *) 

I. Dekorationen. 

a) Das Ei«erne Kreuz II. Klaeee ist an Angehörige des tierärzt¬ 
lichen Standes, einschließlich der Studierenden, verlieben worden, 
2772 mal. 

Davon entfallen auf die Jahre 1914: 484, 1915: 1285, 1916: 748 
und 1917 : 305 Kreuze. 

Dazu kommen «3 Eiserne Kreuze II. Klasse am weißen Bande, 
an den Geheimrat Dr. ♦Schütz, den Geheimrat ♦Heyne und den 
Schlachthofdirektor ♦Both in Alt-Damm. Erwähnt soll hierbei 
werden, daß ein Tierarzt im Zivildienst dis E. K. am Kriegsbande 
erhalten hat, nämlich Veterinärrat ♦Kleinpaul in Johannisburg. 

b) Das Eiserne Kreuz I. Klasse ist von 73 Angehörigen des tier¬ 
ärztlichen Standes erworben worden, darunter von 7 Studenten. 

Die Ritter des Eisernen Kreuzes I. Klasse folgen hierunter 
namentlich und zwar geordnet a) nach ihrer militärischen Stellung 
und b) innerhalb derselben alphabetisch, so daß Fehler leicht 
herausgefunden werden können.**) 

I. Aktive Veterinäroffiziere: 

Chefveterinäre: ♦Schlake (General- und leitender Chef 
veterinär), ♦Feldmann, ♦Grammlich, ♦Ludewig. 
Armeeveterinäre: Dr. ♦GBbel, ♦Grüner, ♦Gtintherberg, 
♦Kammerhoff, ♦B. Lewin, ♦Petsch, ♦Reck. 
Korpsveterinäre und Oberstabsveterinäre*): 
♦Amhoff, ♦Baumgart, ♦Brohmann, ♦A. Dietrich, ♦Hepp, 
♦Hochstetter, ♦Jarmatz, ♦Keutzer, ♦Klingberg, ♦Rorff, 
♦Krill, ♦Ernst Krüger (von der Lehrschmiede Berlin). 
Dr. ♦Kühn, ♦Lütje. Dr. ♦Anton Maier, ♦Müllerskowski, 
♦Osterwald, ♦Pahl, Dr. ♦Pötting, *Arthur Richter, ♦Robert 
Richter, ♦Schleg, ♦Schmieder, ♦Karl Scholz, Dr.. ♦Sigl, 
♦Tennert. 

Stabsveterinäre: ♦Amelounx, ♦Heydt, ♦Jäger, Dr. ♦Lührs, 
♦Ohm, Dr. Wätz, ♦Schlaffke, ♦Joseph Scholz. 

2 Veterinäroffiziere des Beurlaubtenstandes: 

Gouvernementsveterinär Dr. ♦Ostertag (Direktor im Kaiser). Ge¬ 
sundheitsamt). 

Korpsveterinäre und Oberstabsveterinäre: ♦Bischoff (Regierungs¬ 
veterinärrat in Oppeln), ♦Ehlert (Tierarzt in Hamburg), 
♦Wehrle (Geheimrat im Kaiserl. Gesundheitsamt), ♦Wigge 
(Tierarzt in Düsseldorf). 


*) Mit der Bitte zur Ergänzung der Lücken allerseits beizutragen. 

**) Unter den Korpsveterinären befinden sich Korpsstabs- bzw. 
Generaloberveterinäre, Oberstabs- und Stabsveterinäre. Anderer¬ 
seits ist bei manchen Oberstabsveterinären die Dienststellung nicht 
angegeben, einige sind Divisionsveterinäre, die meisten werden 
Korpsveterinäre sein. Deshalb sind Korps- und Oberstabsveterinäre, 
letztere ohne Rücksicht auf ihre Dienststelle, oben zusammengefaßt. 
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Stabsveterinäre: »Goslar (Schlachthofobertierarzt in Aachen), Dr. 
»Kemner (Kreistierarzt in Wittlich), Dr. »Lindenau (Kreis¬ 
tierarzt in Ragnit). 

Oberveterinär Dr. »Drescher(für Zurückgewinnung eines Geschützes). 
RearimentBveterinär Dr. »Gustav Hofmeister (? unbekannt). (Ge¬ 
meldet B. T. W. 1916, Nr. 49.) 

3. Offliiere der Reserve und Laad wehr: 

Major »Schnjaltz, Professor in Berlin. 

Hauptleute: Dr. »Jerke (Kreistierarzt in St. Goarshausen), Dr. 
»Leopold Johann (Kreistierarzt in Bütow), »Randhahn 
(Schlachthofdirektor in Schwersenz), Dr. »Röpke (Kreistier¬ 
arzt in Wollstein), Dr. »Stolpe (Polizeitierarzt in Hamburg). 
Oberleutnants: Dr. »Hölzel (Prosektor in München), Dr. »Schneider 
(Vorsteher des Fleischbeschauamts Osterwieck). 

Leutnants: die Tierärzte Dr. »Hempel (Stargard in Pomm.), Dr. 
»Strüber (Schwanebeck), »Zimmermann (Schlachthoftierarzt 
in Glogau); die Studenten »Hans Börner (Militär- 
veterinärakademie), »Finger- (Dresden), »Lohmeyer (Dresden), 
»Meller (München), »Paul Scholze (München), »Schwirzka 
(Berlin). Offizierstellvertreter »Fritz Freyling (Hochschule 
unbekannt). 

Von den 73 Eisernen Kreuzen I. Klasse entfallen demnach auf 
das aktive Veterinäroffizierkorps 45, auf Veterinäroffiziere des 
Beurlaubtenstandes 10 und auf dgl. Offiziere 18. 

Von den 45 erstgenannten sind 4 Chefveterinäre, 7 Armee- 
veterinäre, 26 Korpsveterinäre und Oberstabsveterinäre, 8 Stabs¬ 
veterinäre. Unter den 10 Veterinäroffizieren des Beurlaubten- 
slandes befinden sich 3 Stabsveterinäre und ein Oberveterinär. 

c) Andere Kriegeorden, die den Angehörigen des tierärztlichen 
Standes, einschließlich Studierende, verliehen worden sind: 

1. Das Ritterkreuz desKgl. preußischen Haus¬ 
ordens von Hohenzollern mit Schwertern ist ver¬ 
liehen dreimal: dem Major »Schmaltz, dem Hauptmann »Röpke 
und dem Leutnant »Hans Börner, Student der Militärveterinär¬ 
akademie (siehe oben unter b, 3). 

2. Der SächsischeStHeinrichsordenist verliehen 
den Studenten der Tierärztlichen Hochschule Dresden »Finger 
(s. oben b, 3), »Buchheim und »Dietzmann. 

3. Der Bayerische Militärverdienstorden mit 
Schwertern: III. Klasse 1 und IV. Klasse 419 (an Veterinäroffiziere 
mit Stabsoffizierrang mit der Krone). 

4. Das Bayerische Militärverdienstkreuz: 88 
(darunter 8 I. Klasse). 

5. Württembergische: 1 Ehrenkreuz der Wtirttem- 
bergischen Krone, 1 Kronenorden, 3 Wilhelmsorden mit Schwertern, 
37 Ritterkreuze I. und 39 II. Klasse des Friedrichsordens mit 
Schwertern, 2 Tapferkeitsmedaillen. 

6. Sächsische (siehe auch oben bei 2): 1 Ritterkreuz 
II. Klasse des Verdienstordens mit Schwertern, 76 Ritterkreuze L 
und 98 II. Klasse des Albrechtsordens mit Schwertern, 2 Albrechts- 
kreuze, 4 Friedrich-August-Medaillen. 

7. Badische: 4 Ritterkreuze I. und 127 II. Klasse des 
Ordens vom Zähringer Löwen mit Schwertern, 3 Verdienstkreuze 
demselben Ordens und 7 Tapferkeitsmedaillen. 

8. Hessen: 31 Tapferkeitsmedaillen und 1 Sanitätskreuz. 

9. Mecklenburg (Schwerin und Strelitz): 41 Militär- 
verdienetkreuze H. Klasse. 

10. 01denburg:2 Friedrich-August-Kreuze L u. 89 H. Klasse. 

11. Großherzogi. Sächsische: 2 Ritterkreuze I. und 
12 U. Klasse dts Ordens vom weißen Falken mit Schwertern und 
1 Ehrenkreuz. 

12. Sachsen-Ernestinischer Hausorden mit 
Schwertern 6 Ritterkreuze I. und 12 II. Klasse. 

13. Herzogi. Meiningsches Ehrenkreuz für Ver¬ 
dienst im Kriege 13. 

14. Braunschweig: Kriegsverdienstkreuz 41. 

15 Anhalt: Friedrichkreuz 12. 

16. Schwarzburg-Rudolstadt: Ehrenkreuz 1U. Klasse 
mit Schwertern 8. 

17. F ü r s 11. R e u ß: Ehrenkreuz II. Klasse mit Schwertern 8, 
sowie 1 Goldene Medaille. 

18. Lippe: 8 Kriegsverdienstkreuze und 1 Ehrenkreuz des 
Hausordens. 

19. Fürst 1. Waldeck: Verdienstkreuz IV. Klasse mit 
Schwertern 3. 

20. Hanseatenkreuz 18. 

Die Gesamtzahl der oben (a—c) verzeichneten Kriegs- 
(leko/ationen beträgt 8968, wovon auf die an alle deutschen Kontin¬ 
gente gleichmäßig verliehenen Eisernen Kreuze über 70 Proz. entfallen. 


Bücherbesprechungen. 

Reue Eingänge. 

— Ludewlg, Leitfaden für den nllltirveterlnirflrctliclien Dlenst- 
unterrJcht. 2. Auflage. M. u. H. Scbaper, Hannover 1917. Preis geb. 7,— M. 

— Reuter, AL, Nürnberg- Tierseuchen und sporadische Tlerkrank- 
heiten im Kriege. Deren Auftreten und Bekämpfung bis zum Stande 


vom 1. Mal 1916. Sonderabdrnck aus Band H der Ergebnisse der 
Hygiene, Bakteriologie, Immunitätsforschnng und experimentsUen The¬ 
rapie, herauftgegeben von Prof. Dr. WolfgangWeicnardt «Erlangen. 
Berlin 1917, Verlag von Julius Springer. 

— Joest, E. Bericht über das Pathologische Institut. Sonderabdruck 
aus dem Berichte über die Königliche Tieräntliche Hochschule fu 
Dresden auf die Jahre 1915 und 1916. 

— Sven Wall, erster Beschautierarzt am Seblgchthef zu Stockholm \n 
Schweden. Ueber die histologischen Veränderungen In der Lunge des 
Rindes bei sekundärer Aspirationstuberkulose. Inaugural-DiflBertation. 
Leipzig, 1917. Ans dem Pathologischen Institut der Königlichen Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Dresden. Direktor: Obermedizinalrat Prof. 
Dr. E. Joest. Dresden, Buchdruekerei Otto Franke. 

— E. Joest. Weitere Bemerkungen zur Rotzfrage. 

— Derselbe. Zur Frage des Vorkommens von Leberzirrhose bei 
lügen Kälbern. SonderabdrUcke aus der Zeitschrift für lufektlouskraak- 
lciten usw. der Haustiere. Bd. 19. Heft 1. 

— Karl Hruska, Tierärztliche Untersuchungen Aber Bakterlzidle des 
Harnes gesunder Tiere. Aus dem tierärztlichen Institut der k. k. Böh¬ 
mischen Technischen Hochschule in Prag. Vorstand: Prof. Dr. Theodor 
Kasparek. Separatabdruck aus der Wiener tierärztlichen Monats¬ 
schrift. IV. Jahrg. Heft 9. 1917. Wien und Leipzig. Wilhelm Bran- 
mttller, k. k. Universitäts-Verlagsbuchhandlung, Gesellschaft m. b. H. 

— Prof. Dr. Schnürer, Wien, Zur Bekämpfung der Rotzkragkhelt. 
Separatabdruck aus der Wiener tierärztlichen Monatsschrift. IV. Jahrg. 
Heft 11, 1917. 

— Dr. Aroo Ylppö, Pa-Tabellen, enthaltend abgerechnet die Wasser¬ 
stoffexponentwerte, die sich aus gemessenen Miuivoltzahlen bei be¬ 
stimmten Temperaturen ergeben. Gültig für die gesättigte Calomel- 
Elektrode. Berlin 1917. Verlag von Julius Springer. Preis 3,60 M. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Der Verdienstorden 
vom heiL Michael 4. Klasse mit der Krone: dem K. Regierungs¬ 
und Veterinärrat bei der K. Regierung von Mittel franken, K. d. I., 
Adolf Günther. Der Verdienstorden vom heil. Michael 4. Klasse: dem 
K. Bezirkstierarzt und Tierzuchtinspektor Paul Süskind in München, 
dem städt. Bezirkstierarzt und Schlachthofdirektor Adolf Seyfferth 
in Fürth. Das König Ludwigs-Kreuz: dem Distriktstierarzt Wagner 
in Windsbach. Das Ritterkreuz 2. Kl. mit Schwertern des Großh. 
Hausordens der Wachsamkeit oder vom weißen Falken: dem Tier¬ 
arzt Dr. Dennstedt in Weimar. Der Titel und Rang als Veterinär¬ 
rat: den Bezirkstierärzten A. Roelxer in Miesbach, Anton Eckmeyer 
in Mindelheim, A. D’Alleux in Frankenthal, L. Braun in Kronacb, 
-dem K. Tierzuehtinspektor Dr. Greither in Donauwörth, dem städt 
Bezirks- und Obertierarzt Andr. Schneider in München, dem Schlacht¬ 
hofdirektor Dr. Bülxler in Cöln, dem Gestütinspektor Richard 
Schwcrdtfeger in Graditz. Der Charakter als Geheimer Veterinär¬ 
rat: dem Schlachthofdirektor Dr. Bülxler in Cöln. Das Preuß. Ver¬ 
dienstkreuz für Kriegshilfe: dem Schlachthofdirektor Dr. Friedrieh 
Doenecke, dem Kreistierarzt Veterinärrat Karl Hirschberg in Freystadt. 
Das Preußische Verdienstkreuz für Kriegshilfe: dem Kreistierarzt 
Dr. Vonnahme in Bremervörde. Die Ludwigs-Medaillp in Silber, 
Abteilung für Industrie, Gewerbe, Landwirtschaft und Handel: 
dem K. Kegierungs- und Veterinärrat bei der K. Landesgestüts¬ 
verwaltung in München Dr. Emst Nopitsch. Der Titel und Rang 
eineB K. Geheimen Rates: dem K. Kämmerer und Oberlandstall- 
meister Maximilian Freiherm von Hohenfels. Der Titel und Rang 
eines K. Geheimen Hofrates: dem ordentlichen Professor an der 
K. Universität München Dr. Josef Brandl . 

Ernennungen: Regierungsrat August Fehsenmeier, tfchn, Rfl^reat 
für Veterinärwesen und Tierzucht im Ministerium <L t in Karlsruhe, 
zum Oberregierungsrat. Dem Tierarzt Dr. Paul Hasenkamp, bis¬ 
herigen Leiter des Bakteriologischen Instituts der Landwirtschafts¬ 
kammer für die Provinz Westfalen zu Münster in Westfalen, ist 
die kommissarische Verwaltung d^r Kreistierarztstelle in Colbtrg 
übertragen worden. 

Niederlassung : Tierarzt Friedrich Rohr aus Dahn in Speyer. 

Verzagen: Bezirkstierarzt a. D. Max Ruroeher von Hlertissen 
nach Augsburg. 

Das Examen als beamteter Tierarzt haben bestanden: die Tier¬ 
ärzte Hermann Ansorge in Berlin, Dr. Franz Baker in Rostock, 
Dr. Max Gramer in Mörs, Dr. Georg Fritze in Schwarzenau, Dr. 
Wilhelm Grebe in Hermülheim, Dr. Rudolf Grommelt in Hannover, 
Dr. Walter Hellmich in Stettin, Richard KiUiech in Hannover, Dr. 
Paul Krage in Königsberg i. Pr., Dr. Otto Lange in Wielun i. Polen, 
Dr. Friedrich Menneking in Merzig, Dr. Walter Meyer (Mejer} in 
Berlin, Ernst Michael in Breslau, Dr. Otto Raechke in Magdeburg, 
Dr. Albert Rehse in Warin i. M., Josef Tauer in Neiße, Heinrich 
Weygold in Mörs, Dr. Abraham Windmüller in Beckum. — In 
Sachsen: Dr. Hans Mischling, stellv. Vorstand des Kgl. Veterinär- 
polizei-Laboratoriums in Dresden. 

App r obiert : In Berlin: Veterinär Satealliseh aus Peest, Kr. 
Sehlawe. t 

Todeafälle: Ober veterinär Woldemar Kegler in Hestrup und Ober¬ 
veterinär a. D. Karl Knüppel in Bonn, Polizeitierarzt Anton Ludwig 
Martemen in Hamburg-Winterhude. 
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.—-— Kriegs-Bacillol 

wohlfeil zur Desinfektion, 

erprobt bei Pferde - Räude. 

BACILLOLWERKE HAMBURG. 




©erlagSbudjljanMimg bon 2ücf)arö 6<§oet> in ©erlin 6955. 48, QBUfjelmftrafte 10. 


Soeben erfdjien: 


Qlterfbud) für 3 iegenl)after 

* t>on 

Dr. ©. Stande, 

■ ^Regierung*- unb ©eterinärrat in 3Rerfe6urg. 

Q3tCTte, Doflftänbig umgeänberte unb erweiterte Qluflage. 

$rel* QU 1.50 unb 10% «ttegüaufc&lag. 


Sn^alt. 


©orbemertung. 


Sie ftaltung unb pflege bet diege. \. Der giegenßatt. 

2. Sta0i?altung. 3. Der IPeibegang. ^aut* unb Klauen* 
pflege. 5. Die Fütterung. Allgemeine Regeln. 6taQfütterung. 

. SÖeibefütterung. guttermengen; gutteiöorräte. Äranttjeiten 
ber SBcrbauungSorgane. 

Sie QIudlDa&l bet Bucht» unb Qtufettete. 1. Die Riegen* 
fd?läge Dcutfdjlanbs. 2. Das 21eu|ere ber Sie 3t*0*- 


Ser ©otf. 3. IDinfe für Ausmaß! unb Anlauf pon &ndg£* 
unb Huftieren, ©etoäbrleiftung beim 3icflen5anbel. 

Sie Qhidfü&tung bet 8uc$t. \ . Allgemeines. 2 . Die Bocf- 

fcaliung. 3. Die Paarung. Die (Crfi<bHgfeit. 5. Die 

Geburt. 6 . Die Auf 3 ud?t ber Cümmer. 

Sie Otaeugniffe bet diegenbaltung. l. Die Alildt. eigen» 
fhaften, ©eminnung unb ©efymblung ber 9Jtilcb. »uttet 

unb &äfe. (Suterfranfbeiten. 2 . ^leifd; unb £ell. 3. Der 
Dünger. 4 . Die Stege als Zugtier. 


Gegen KUberruhr 

ist nach den Angaben der Literatur Ventraee 

= zuverlSssig. = 

Besondere Vorzüge der Ventraae sind: 

1. Sichere Wirkung pgee Ruhr der Kilber, Ferkel etc. 

2. Verabreichung per ee. 

3. Liege Haltbarkeit 

4. Billigkeit. 

lFLn300ccii—aurelchead Hraebme Kilber. 


Gebrauchsanweisung wird beigegeben. 

HUM AHM * TEISLER, 

Tatoframm-AdreM«: ÜAlltia I Qm - Telephon: —— 

Tatetar Mmm IIU Ulla 1. Die MAfla, Bez. Ofd an, S2S. 



Trockennährboden Farbstofftabletten 


nach 

Frei. Dr. Doerr 

I. Pulver- u. Tablettenform geben 
mit Wasser auf gekocht sofort 
gebrauchsfertige Nährböden. 


nach 

Kreisarst Dr. Beintker. 

Eine Tablette ergibt mit 10 
ccm Wasser eine gebrauchs¬ 
fertige Farblösung. 


Sämtlich; Farblösungen und Rügenden för Mikroskopin. 

Konservierung«- u. Fixleningsflflsttgkeiten, Härtung«- und 
Elnbettungsflflsslgkelten für die mikroskopische Technik. 

— iaüfcattrM «ad Farbstoffs flr analytisch« and Mikroskopisch* Zweck«. — 

Reagenz-Papiere. 
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Professor Gl age, Hamburg-Fuhlsbüttel, FamstraOe 16. 
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(Aus ilem Bakteriologischen und Serum-Institut in Landsberg a. W. 

Direktor: Dr. 0. Schreibe r.) 

Oie staatliche Prüfung der RotlaufimpfstoflTe. 

Denkschrift, dem Königl. preuß. Ministerium für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten eingereicht von 0. Schreiber. 

Durch die Anwendung der Verfügung vom 26. Februar 
1017, betreffend die staatliche Prüfung der Rotlaufimpfstoffe, 
muß alles Serum, das zur Impfung gegen den Rotlauf der 
Schweine bestimmt ist, durch eine staatliche Prüfung nach den 
besonderen dazu erlassenen Vorschriften für brauchbar erklärt 
werden. Die Prüfungsvorschriften erstrecken sich aber nur 
auf das Rotlaufserum, während die andere Komponente bei der 
Impfung, die Rotlaufkulturen, nicht berücksichtigt worden ist 
«»der nur in Ausnahmefällen durch Stichproben mikroskopisch 
und durch Überimpfung auf geeignete Nährböden auf ihre 
Reinheit und auf das Vorhandensein von Rotlaufbazillen über¬ 
haupt untersucht werden soll. 

Das Rotlaufserum allein verleiht den damit geimpften 
•Schweinen aber nur einen kurzen, höchstens 4 Wochen anhal¬ 
tenden Schutz, und selbst das hochwertigste Serum macht 
keine Ausnahme, da es sich um artfremdes Eiweiß handelt, das 
der Schweineorganismus schnell aus dem Körper auszuscheiden 
strebt. Andererseits ist man aber auch in der Lage mit Hilfe 
des Serums bereits an Rotlauf erkrankte Tiere in etwa 80 Proz. 
der Fälle zu heilen. Solche Schweine sind dann gewöhnlich 
durch Überstehen der Krankheit dauernd gegen den Rotlauf 
geschützt. Dadurch, daß man gesunden Schweinen erst Rot- 
iaufseruni einspritzt und nach einer kürzeren oder längeren 
Frist darauf die Erreger des Rotlaufs, die Rotlaufbazillen, in 
Reinkultur einimpft, erreicht man, daß die Schweine für län¬ 
gere Zeit — gewöhnlich 5 Monate — gegen eine Erkrankung 
widerstandsfähig gemacht w T erden. Dieses Verfahren hat sich 
in gewisser Modifikation besonders als Notimpfung bewährt, 
wenn in einem Bestände bereits Fälle von Rotlauf aufgetreten 
sind, so daß dann die übrigen gefährdeten Tiere gesund und 
geschützt bleiben. 

Aus den praktischen Erfahrungen hat sich heraus gebildet, 
•laß das Rotlaufserum für sich hauptsächlich zur Heilimpfung 
‘'ingewendet wird, dagegen zur Schutzimpfung immer noch die 
hrreger, die Rotlaufbazillen, in künstlich gezüchteten Reinkul- 
üiren notwendig sind. Während es natürlich von Wichtigkeit 
i*t- zur Heilung rotlaufkranker Schweine ein recht hochwirk¬ 


sames Serum zur Hand zu haben, um gute Erfolge zu erzielen, 
kommt es bei der Schutzimpfung darauf an, daß neben einem 
wirksamen Serum auch darauf eingestellte, genau dazu pas¬ 
sende Kulturen verwendet werden. Wie die experimentellen 
Untersuchungen von Lorenz, Schütz,.Voges u. a. be¬ 
wiesen haben, kann man gegen den Rotlauf der Schweine nur 
mit virulenten Rotlaufkulturen eine aktive, längere Zeit an¬ 
haltende Immunität erzielen, mul durch Burgkart im 
Landsberger Institut ist festgestellt worden, daß abgetötete 
Rotlaufbazillen oder deren Extrakte für die Rotlaufimpfung 
unwirksam sind, was von anderen Seiten und durch die Miß¬ 
erfolge in der Praxis auch bestätigt worden ist. Die Schweine 
müssen unter dem Schutze des Rotlaufserums die Rotlauf¬ 
erreger ins Blut aufnehmen und eine leichte Reaktion, das 
heißt Impfkrankheit durchmachen, wenn sie für die Mast¬ 
periode geschützt werden sollen. Gerade das Zusammen¬ 
passen, das Aufeinandereingestelltsein von Rotlaufserum 
und Rotlaufreinkulturen ist es, was den Wert der Rot- 
laufschutzimpfung bedingt, weil Mißerfolge dabei die rich¬ 
tige Beurteilung der Impfniethode in Gefahr bringen. Trotz 
hochwertigen Serums können Impfrotlauf oder ungenügende 
aktive Immunität das Impfverfaliren in Mißkredit bringen und 
eine falsche Beurteilung bedingen, da beide Mißerfolge bei ge¬ 
sunden Schweinen auf fehlerhafte Kulturen zurückzuführen 
sind. Während Impfrotlauf unter gewöhnlichen Verhältnissen 
im allgemeinen seltener vorkommt, weil es nämlich nur aus¬ 
nahmsweise gelingt, durch Rotlaufkulturen Schweine zu töten, 
so läßt ein nur kurze Zeit währender Impfschutz die ganze 
Methode als zwecklos erscheinen, wenn nach Verwendung von 
zu schwachen oder gar avirulenten Kulturen die Schweine nach 
4 Wochen wieder an Rotlauf erkranken können, ein Umstand, 
der nach Verwendung gewisser Impfstoffe nicht selten zutage 
tritt. Die Unzufriedenheit und Klagen vieler Tierärzte dar¬ 
über haben es in erster Linie der Wirtschaftsgenossenschaft 
Deutscher Tierärzte angelegen sein lassen, ein eigenes Serum- 
Institut zu übernehmen. Dadurch, daß das 'Landsberger Se¬ 
rum-Institut seine Impfstoffe von diesem Gesichtspunkte aus 
bearbeitet, hat es seine Anerkennung bei den Tierärzten und 
der Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher Tierärzte gefunden, 
gegenüber anderen Serumanstalten, die wohl schon lange vor¬ 
her staatlich geprüftes Rotlaufserum in den Handel gebracht 
haben, die aber den Rotlaufkulturen nicht jene Bedeutung bei- 
gemessen haben, so daß die erwarteten Erfolge bei der »Schulz- 
und Notimpfung ausgcbliebcn sind. 
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Ferner beweist die Tatsache, daß es selbst mit größeren 
Mengen der gewöhnlichen Laboratoriumsrotlaufreinkulturen 
nicht, gelingt, Schweine an Rotlauf krank zu machen oder gar 
zu töten, daß die Rotlaufkulturen schnell ihre Schweinepatho¬ 
genität verlieren, und daß danach nicht jede Rotlaufkultur ge¬ 
eignet erscheint, mindestens zur Prüfung des Rotlaufserums 
zu dienen. Auch der Umstand, daß das Rotlaufserum nicht von 
Schweinen, sondern in der Hauptsache von Pferden (in Lands¬ 
berg auch von Rindern) gewonnen wird und die Prüfung des¬ 
selben an Mäusen vorgenommen werden muß, gibt Anlaß, den 
Rotlaufkulturen eine größere Bedeutung beizumessen. als bis¬ 
her namentlich seitens der staatlichen Prüfung geschehen ist. 
Die Wirkung des Rotlaufserums beruht nicht in direkter Ab¬ 
tötung der Bazillen, die Rotlaufbakterien wachsen vielmehr 
im Immunserum unbehindert weiter, sondern nur im Organis¬ 
mus durch Aktivierung oder Komplettierung mit normalen 
bakteriziden Stoffen (Komplementen, E h r 1 i c h), deren Vielheit 
und Verschiedenheit im Körper von N e i s s e r und W e c h s - 
berg u. a. nachgewiesen worden sind. Nur wenn das Im¬ 
munserum im Tierkörper die passenden Komplemente sofort 
zur Verfügung findet, kann es die Rotlaufbakterien abtöten, 
sonst geht die Vermehrung der Bakterien ungehindert weiter.*} 
Gerade diese Verhältnisse bieten bei der Rotlaufserumprüfung. 
w T ie Marx im Frankfurter Institut experimentell nachgewiesen 
hat, große Schwierigkeiten und bewirken Ausfälle, die nicht 
durch die Behauptung der Unwirksamkeit oder Minderwertig¬ 
keit des Serums abgetan sind. Auch die Komplettierung der 
Sera verschiedener Tierspezies ist verschieden, weshalb nur 
Analogieschlüsse möglich sind, und weshalb das Lands¬ 
berger Serum-Institut sein Rotlaufserum schon seit dem 
Jahre 1901 von Pferden und Rindern gewinnt, deren 
Wirkung nach den Arbeiten von S c h über t und S c h r e i - 
her (B. T. W. 1902, Seite 289 und 751) eine erhöhte ist. End¬ 
lich ist wiederholt, besonders von P r e 11 n e r und S c h n ürcr 
in Wien u. a., festgestellt worden, daß bei den Rotlaufbazillen 
zwischen Schweine- und Mäusepathogenität keine Überein¬ 
stimmung besteht und deshalb noch kein Schluß von der Wirk¬ 
samkeit gegenüber Mäusen auf Schweine gezogen werden 
kann. Man kann sich für Mäuse hochgiftige Rotlaufkulturen 
herstellen, die selbst in großen Dosen Schweine nicht angreifen, 
und ebenso braucht ein für Mäuse hochwertiges Rotlaufserum 
noch nicht zur Heilimpfung bei Schweinön die erwartete Wir¬ 
kung entfalten. 

Der Zweck der staatlichen Prüfung eines Impfstoffes soll 
aber nicht nur sein, unschädliche und vollwertige Präparate 
für eine bestimmte Spezies, hier das Schwein, in den Handel 
zu lassen, sondern auch für die richtige Beurteilung der Impf¬ 
methode für die Schutz-, Not- und Heilimpfung in der Praxis 
durch Verwendung zweifellos guter Präparate von feststehen¬ 
dem Werte eine sichere Grundlage zu schaffen. 

Was die Prüfung selbst .angeht, so hat sie ihre Vorgänger 
in den Prüfungen des Starrkrampf- und des Diphtherieserums 
gehabt und ist diesen in ihren Grundsätzen nachgebildet. 
Beide Sera unterscheiden sich jedoch vom Rotlaufsemni da¬ 
durch, daß sie rein antitoxisch sind, d. h. sie wirken nur auf 
die Toxine, nicht auf die Bazillen ein, zu ihrer Herstellung 
werden nur die Toxine der betreffenden Bakterien benutzt, 
und dementsprechend wird auch die Prüfung dieser Sera nicht 
an lebenden Bakterien, sondern nur an ihren Toxinen vor- 
genommen. Diese Toxine sind in ihrer Menge und Giftigkeit 
genau abzuwägen, sie verhalten sich durchaus wie chemische 
Gifte. Zur Prüfung wird ein bekanntes Testgift von vorher 
genau bestimmter Giftigkeit benutzt. Demgegenüber ist das 
Rotlaufserum nicht oder nur zum geringen Grade als anti- 
toxisch, sondern als antibakteriell anzusprechen. Zu seiner 

*) Über die Wirkung des Rotlaufscriinis bestehen keine über¬ 
zeugenden Ansichten. Nach Neufeld und einigen Autoren soll 
es sich dabei um Bakteriotropine handeln. S p ä t und andere 
konnten solche auf Grund sehr zuverlässiger Versuche nicht be¬ 
stätigen. Wer viele und umfangreiche Prüfungen der Rotlauf¬ 
sera an Tieren auszuftihren hat, kann sich auf Grund der Beob¬ 
achtungen im Tierkörper nicht auf den Standpunkt stellen, daß 
die Immunstoffe des Rotlaufserums zu den Tropinen gehören. 
Gerade die häufigen Ausfälle mit großen Dosen Rotlaufserum bei 
iutraabdominaler Einverleibung verschiedener virulenter Kulturen 
deuten darauf hin. daß Komplementablenkungen eintreten müssen, 
su daß die Immunst off«* den Bau der Ambozeptoren aufweisen und 
die Wirkung auf komplexe Verbindungen zuriiok/.ufiihren ist. Dar¬ 
über wird in einer besonderem Arbeit berichtet werden. 


Prüfung sind die Toxine des Rotlaufbazillus nicht verwertbar, 
vielmehr lassen sich dazu nur lebende Kulturen benutzen. Aus 
diesen Gegenüberstellungen ergeben sich schon die hauptsäch¬ 
lichsten Schwierigkeiten bei der Prüfung des Rotlaufserums. 
Denn die Rotlaufkultur ist in ihrer Giftigkeit und Vermeh¬ 
rungsfähigkeit. von so vielen Umständen abhängig, daß eine 
Testkultur von immer gleicher Beschaffenheit nicht herzustellen 
ist. Die Art des zur Herstellung der Nährböden benutzten 
Fleisches, die Alkaleszenz des Nährbodens, die Temperatur, 
bei der die Kultur aufbewahrt wird, weiter die zur Virulenz- 
erhaJtung nötigen Nährboden- und Tierpassagen üben einen 
so starken Einfluß auf die Rotlaufkultur aus, daß die Be¬ 
schaffung einer vollständig gleichmäßigen, zur Prüfung geeig¬ 
neten Kultur nicht zu erreichen und nur anzustreben ist. Wie 
weiter unsere Untersuchungen im Institut zeigten, sind sowohl 
physiologische Kochsalzlösung wie destilliertes Wasser, die 
gewöhnlich zur Verdünnung der Prüfungskultur benutzt wer¬ 
den. keine indifferenten Mittel. »Sie sind imstande, schon in 
ganz kurzer Zeit die Rotlaufbazillen abzuschwächen und in 
wenigen Stunden vollständig abzutöten. Aus diesem Grunde 
ergibt sich ohne weiteres, daß eine Genauigkeit und Objektivi¬ 
tät, w ie sie bei der Prüfung des Tetanus- und Diphtherieserums 
erzielt wird, bei der Prüfung des Rotlaufserums unmöglich zu 
erreichen ist. 

Dazu kommt ein zweiter Umstand. Tetanus- und Dipli- 
therieserum werden ausschließlich zur Heilung erkrankter 
Personen und Tiere oder zur vorbeugenden Impfung in solchen 
Fällen angewandt, wo die Möglichkeit oder Wahrscheinlich¬ 
keit einer Infektion angenommen wen Um muß (Notimpfung.) 
Demgegenüber wird das Rotlaufserum in erster Linie zur 
Schutzimpfung gebraucht. Sollte sich wirklich ein Serum ein¬ 
wandfrei auswerten lassen, so wäre damit nur eine Gewähr 
dafür gegeben, daß es für eine Heilimpfung geeignet sein 
könnte. Der kleinste Teil des verimpften Rotlaufserums dient 
jedoch diesen Zwecken. Die größte Menge wird zur Schutz¬ 
impfung verwandt; dabei ist jedoch die Verwendung eines 
möglichst hochwertigen Serums, wie sie bei Heil- und Not¬ 
impfungen erwünscht ist, nicht notwendig, ja schädlich. Ein 
hochwertiges Serum in Verbindung mit einer wenig virulenten 
Kultur ergibt erfahrungsgemäß nur eine kurze Immunitäts- 
dauer, dagegen ist ein nur oOfaehes Serum zusammen .mit .einer 
Kultur von bestimmter mittlerer Virulenz vollkommen aus¬ 
reichend, einen genügend langen Schutz zu erzeugen. Aus 
diesem Grunde ist eine genaue Einstellung der Kultur zum 
Serum unbedingt erforderlich. Parallel mit der Prüfung des 
Serums müßte eine solche der Kultur gehen, nur sehr hoch¬ 
wertige Sora dürften in voller Dosis zur Heil- und Notimpfung, 
dagegen zur Schutzimpfung nur in entsprechend kleineren 
Mengen benutzt werden; dagegen konnten schwächere Sera etwa 
bis zur Grenze von 50 Immuneinheiten unbedenklich zur Schutz¬ 
impfung zugelassen werden. Ein Heruntergehen auf diese 
Grenze wäre für die Versorgung rnit Rotlaufsemni von größter 
Bedeutung, mindestens für die Kriegszeit, da so wenigstens 
ein Teil der bei der Prüfung zurückgewiesenen Sera, selbst¬ 
verständlich in entsprechend erhöhter Impfdosis, zur Verwer¬ 
tung kommen könnte. Es wäre in diesem Falle eine Angabe 
der Wertigkeit auf der Flaschenaufschrift, sowie ein Hinweis 
in einer besonderen Gebrauchsanweisung, daß das Serum nur 
zur Schutzimpfung und in doppelter Dosis eingespritzt werden 
dürfte, notwendig. Der Preis solchen Serums müßte der Wer¬ 
tigkeit. entsprochen. Ferner war die bisher geforderte Wertig¬ 
keit des Serums nur dadurch zu erzielen, daß die Serumtiere 
bei den Impfungen sehr stark herangenommen wurden. D ie 
Folge war, daß bei dem im Verhältnis zu Friedenszeiten sehr 
schlechten Pferdematerial im letzten Jahre 74 Proz. der ein¬ 
gestellten Pferde schon innerhalb der ersten 3 Monate nach 
Beginn der Immunisierung notgeschlachtet, werden mußten, 
daß sich aus dem gewaltsamen Hochtreiben der Wertigkeit 
einmal ein gewaltiger Pferdeverlust ergab, während anderer¬ 
seits das Serum der notgeschlachteten Tiere nur schwachen 
Schutzwert besitzt. 

Es ergibt, sich so aus der obigen Ausführung, daß 01110 
jede Prüfung eines Rotlaufserums in erster Linie von der J )e ' 
nutzten Kultur abhängig ist. Irn Institut sind nun versuchs¬ 
weise zahlreiche Nachprüfungen verschiedener Sera, deren amt¬ 
liche Prüfung 100 und mehr Immuneinheiten ergab, vorgenom¬ 
men worden, und zwar mit verschiedenen Kulturen, die möglich» 
ihren originären Charakter bewahrt hatten und zum Teil frisch 
aus Organen rotlaufkranker Schweine isoliert ware'm 
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ergab sich in fast allen Fällen, daß diese hochwertigen Sera 
rregen die genannten Stämme in den Dosen von 0,015 und 
selbst 0,02 nicht schützten. Nur gegenüber Stämmen, die durch 
lange Nährbodenpassage zu reinen Laboratoriumsstämmen ge¬ 
worden waren, ließ sich die verlangte Wertigkeit nachweisen. 
Auch dieser IJstand gibt zu schweren Bedenken darüber An¬ 
laß, ob die staatliche Prüfung des Rotlaufserums durch den 
Mauseversuch überhaupt ihre Berechtigung hat, weil doch ein 
Serum in der Praxis seine Wirksamkeit nur an äußerst viru¬ 
lentem Infektionsstoff zu beweisen hat. und es weiter eine sich 
stets gleichbleibende Testkultur nicht gibt. Über diese 
Schwäche der Prüfung sucht man nun dadurch hin w<‘gzuk mi¬ 
nien, daß mit jedem zu prüfenden Serum ein Serum von be¬ 
kannter Wertigkeit, die konventionell als lOOfach angenommen 
wird, ein sogenanntes Standardserum, zum Versuch angesetzt 
wird. In der Tat ergibt ein Vergleich beider Prüfungs¬ 
reihen brauchbare Resultate. Stirbt zum Beispiel die Standard- 
maus 0,015 ebenso wie die mit dem zur Prüfung gestellten 
Serum geimpfte Maus 0,015 und bleiben in beiden Reihen die 
Mäuse mit größeren Dosen am Leben, so wäre ohne weiteres 
anzunehmen, daß auch das zu prüfende Serum lOOfach ist. 
Leider geht die Prüfungsvorschrift darüber hinaus, indem sie 
nicht einzig und allein den Vergleich entscheiden läßt, son¬ 
dern die kleinste schützende Dosis an sich. Im obengenannten 
Beispiel wäre die Prüfung zunächst zu wiederholen, aber ohne 
Standardserum; ergibt die Wiederholung dasselbe, also daß 
noch Mäuse mit 0,015 sterben, so wäre das Serum nicht als 
vollwertig zu bezeichnen, obwohl es doch dom Standardserum 
vollständig gleichwertig ist. Dieses Beispiel stellt keine auf 
theoretischen Erwägungen beruhende Möglichkeit dar, son¬ 
dern ist bei den im Institut vorgenommenen Prüfungen in der 
Mehrzahl der Fälle praktisch beobachtet worden, wenn näm¬ 
lich die Prüfung mit einer virulenten Kultur von ursprüng¬ 
licher Giftigkeit ausgeführt wurde, ln diesem Punkte ist die 
Prüfungsvorschrift am allerdringendsten einer Abänderung 
bedürftig, dahingehend, daß allein auf Grund des Vergleiches 
beider Prüfungsreihen über die Wertigkeit eines Serums ent¬ 
schieden wird. 

Das bisher geübte Verfahren zur Prüfung des Schweinc- 
rotlaufsemms lehnt sich an Vorschriften an. wie sie schon seit 
dem Jahre 1900 im Kgl. Institut für experimentelle Therapie 
in Frankfurt a. M. bestehen und durch die Arbeit von Marx 
über die Wertbestimmung des Schweinerotlaufserums begrün¬ 
det sind. 

Die Prüfungsvorschriften, welche im Ministerialerlaß vom 
26. Februar 1917 zugrunde gelegt sind, enthalten im wesent¬ 
lichen dieselben Bedingungen, weichen aber in drei Punkten 
davon ab. 

1. Es ist nicht ausgedrückt, ob die Prüfung an grauen 
oder weißen Mäusen maßgebend ist. 

2. Die Verdünnung des Serums und Dosierung ist ab¬ 
weichend und 

3. der Bedeutung des Standardserums ist weder im allge¬ 
meinen noch im besonderen bei der Wiederholung der 
Prüfung die Wichtigkeit beigelegt worden, welche ge¬ 
rade bei der Prüfung antibakterieller Sera als Maßstab 
für die Virulenz der Kultur die Einführung eines Stan¬ 
dardserums von festgelegtem Titer nötig machte. 

Bezüglich der Kulturen sind auch im neuen Prüfungs¬ 
verfahren keine näheren Angaben gemacht, als daß die Kon- 
trolltiere in zweimal 24 Stunden, spätestens dreimal 24 Stun¬ 
den Sterben sollen. Endlich ist das Verdünnungsmittel, ob 
physiologische Kochsalzlösung, Aqua font. oder Aqua (lest., 
nicht berücksichtigt worden, welches für die Kulturaufschwem- 
mung von ausschlaggebender Bedeutung ist. 

Eine staatliche Kontrolle mit schwer einschneidenden 
Rechten und Pflichten muß aber allen Bedingungen Rechnung 
tragen, wenn sie die gestellten Erwartungen erfüllen soll, und 
alle Fehlerquellen ausschalten, wenn sie den Zweck erreichen 
will, so daß Härten und Ungleichmäßigkeiten unmöglich sind. 
Das ist aber bei den bisherigen Prüfungsvorschriften bei 
weitem nicht der Fall: Es ist zum Beispiel ein Leichtes, mit 
Hilfe einer an Mäusen ausgeprobten Kultur ein vorzügliches 
Prtifungsserum herzustellen, das allen Anforderungen der Prü- 
hmgsvorschriften genügt, aber in der Praxis als Schweinerot¬ 
laufserum besonders für Heilimpfungen versagt, zumal wenn 
dieselbe Rotlaufkultur in der Prüfungsstelle als Testkultur be¬ 
nutzt wird. Viele der bei der Prüfung zu verwendenden Er¬ 


fahrungen werden in den Serumanstalten als Geschäftsgeheim¬ 
nis bewahrt, es ist jedoch nötig, daß die Püfungsstellen gleich¬ 
mäßig verfahren und nach Einigung mit den Herstellungs¬ 
stätten eine bestimmte Richtschnur zur Wahrung der Objek¬ 
tivität verfolgen. In erster Linie müssen alle Rotlaufsera an 
einer bestimmten Rotlaufkultur geprüft werden, die möglichst 
dem originären Typus einer virulenten Schweinerotlaufkultur 
entspricht. Da nicht jede Kultur wegen ihres verschiedenen 
Verhaltens besonders den weißen Mäusen gegenüber geeignet 
ist, müssen sich die Prüfungsstellcn darüber ins Einvernehmen 
setzen und eine genau ausgeprüfte Kultur benutzen und auch 
Airch Züchtung auf gleichmäßigen Nährböden und Aufbe¬ 
wahrung innerhalb bestimmter Temperaturgrenzen gleichmäßig 
erhalten. 

Wie die Untersuchungen von Schreiber und Stick- 
dorn im Landsberger Institut ergelxm haben, ist es nicht 
gleichgültig, in welchen Nährböden die Sehweinerotlaufbazillen 
gezüchtet und aufbewahrt werden. Die Kulturen dürfen nicht 
immer von flüssigen zu flüssigen Nährböden weitergeimpft und 
im Brutschrank aufbewahrt werden. Endlich müssen die Test¬ 
kulturen nur in Brunnenwasser oder Nährbouillon, niemals in 
physiologischer Kochsalzlösung oder Aqua dest. aufge¬ 
schwemmt und nur frische Aufschwemmungen zur Prüfung 
benutzt werden. 


Die Prüfungskulturen müssen virulenter sein, als die für 
die Praxis hinausgegebenen Impfkulturen. Trotzdem müssen 
uach diese immer eine bestimmte Virulenz entfalten und weiße 
Mäuse in 4 Tagen, gaue in 3—3 'A Tagen töten, schwächere 
Kulturen werden vom Schweineorganismus nicht in die Blut¬ 
bahn aufgenommen und verleihen keine aktive Immunität. 
Endlich müssen die Impfkulturen in den zegeschmolzenen 
Glasröhrchen die gleiche Virulenz 4 Wochen unter gewöhn¬ 
lichen Verhältnissen bewahren. Es dürfte daher ratsam sein, 
jede Woche, jedenfalls bei Benutzung neuer Stammkulturen 
oder Nährbouillon im Prüfungsinstitut'außer auf Reinheit auch 
auf Virulenz der Versandkulturen eine Probe anzustellen. 

Durch die Untersuchungen von Marx über die Wertbe¬ 
messung des Schweinerotlaufserums ist die weiße Maus als 
besonders geeignetes Versuchstier hingestellt woiden. Die 
18jährigen Erfahrungen im Landsberger Institut haben dies 
nicht bestätigt, besonders wenn man die Rotlaufkulturen von 
dem Gesichtspunkte aus bewertet, wie es oben angeführt 
wurde. Die weiße Maus ist gegen die Schweinerotlaufbazillen 
nicht so empfänglich wie die graue Hausmaus. Die graue 
Hausmaus zeigt wohl anfänglich nicht so rasch Krankheits¬ 
erscheinungen, verendet dafür aber schneller und regelmäßiger 
in 2 % bis 3 Tagen, so daß sie gegenüber der weißen Maus ein 
konstanteres Testobjekt ist, indem die weiße Maus wohl schon 
24 Stunden nach der Infektion Krankheitserscheinungen zeigt, 
aber langsam hinsiecht und unregelmäßig selten vor 3 Tagen 
verendet. Gerade aber für die Prüfung führt ein langsames 
Hinsiechen, eventuell ein Wiedergesunden zu ungenauen 
Schlüssen, so daß die staatliche Prüfung dadurch an Genauig¬ 
keit verliert. Durch die Prüfung an grauen Mäusen kann auch 
den praktischen Verhältnissen mehr Rechnung getragen werden, 
als auch die Kultur subkutan gegeben werden darf. Spritzt 
man grauen Mäusen die Rotlaufkulturen eine Stunde nach der 
Seruminjektion ein, so hat das Serum ausreichend Zeit sich zu 
aktivieren und die Reihen verlaufen sehr regelmäßig, regel¬ 
mäßiger noch als bei weißen Mäusen, da nie die Gefahr be¬ 
steht, daß eine innere Verletzung wie bei der intraabdominalen 
Applikation möglich ist. Der Ubelstand, daß die graue Maus 
nicht in der Gefangenschaft zu züchten ist, wird dadurch auf¬ 
gehoben, daß sie überall leicht und billig zu kaufen ist, wenn 
die erste Organisation dafür in die Wege geleitet ist. 

Was nun die Verdünnung des Prüfungsserums und die Do¬ 
sierung anlangt, so zeigt das Verfahren nach der Verordnung 
vom 26. Februar 1917 Abweichungen gegenüber dem Prüfungs¬ 
modus, wie er seitens des Kgl. Institutes für experimentelle 
Therapie, veröffentlicht von Otto (..Die staatliche Prüfung der 
Heilsera“), gehandhabt wird. 

Die Verordnung schreibt Dosen und Verdünnungen wie 
folgt vor: 


0,005 = 0,5 
0,008 = 0,4 
0,01 = 0,5 
0,015 = 0,75 
0,02 = 0,4 
0,03 = 0,6 


der Verdünnung 1:100 
1:50 

* » 1:50 

„ „ 1 :50 

» * 1:20 

. „ 1:20 
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Otto gibt in seinem Bericht über Prüfung des Rotlauf- 
seruins, wie sie im Frankfurter Institut gehandhabt wird, fol¬ 
gende Verdünnungen an: 

0,01 = 0,5 der Verdünnung 1: 50 

0,015 = 0,3 „ „ 1:20 

0,02 = 0,4 „ „ 1:20 

0,0275 = 0,55 „ „ 1: 20 

0,035 = 0,7 „ „ 1:20 


Da der Wert eines Serums als lOOfach, wie bestimmungs¬ 
gemäß verlangt, angesehen wird, wenn die Mäuse mit der 
Serumdosis 0,015 am Leben bleiben, so dürfen alle Mäuse mit 
niedrigeren Dosen also 0,005, 0,008, 0,01 verenden. 

Die Beziehungen der Zahl der Immunitätseinheiten Ix) zur 
kleinsten, schützenden Serumdosis (y) lassem sieh einfach durch 
eine mathematische Formel ausdrücken: 

0.015.100 , 

x = oder 

y 


100.0,015 

x 


daraus folgt: 


Ist v = 0,005, so ist x = 300 1. E. 

r v = 0,008, „ „ x = 200 1. E. 

„ v = 0,01, „ „ x = 150 I. E. 

r v = 0,015, „ „ x = 100 I. E. 

* v = 0,02, „ „ x = 75 I. E. 

„ v = 0,03, „ . x = 50 I. E. 


Die in der staatlichen Prüfung angegebene Dosierung ist 
also der von Otto in der Regelmäßigkeit der Abstufung be¬ 
deutend überlegen. Es können jedoch bei jeder Prüfung min¬ 
destens 4 Mäuse gespart werden, wenn die Grenzdosis nach 
oben (0,05) fort gelassen wird. Die Dosen 0,008, 0,01, 0,015, 
0,02 und 0,03 genügen vollständig. Es wird auf diese Weise 
auch der Übelstand vermieden, daß mit drei verschiedenen Ver¬ 
dünnungen gearbeitet wird.*) Bei Anwendung der Verdünnung 
1 :30, wie sie im Institut geübt wird, ergibt sich folgende Do¬ 
sierung: 


0,008 = 0,25 

ccm 

der Verdünnung 

1:30 (200 J. E.) 

0,01 = 0,03 


" JJ 

1:30 (150 J. E.) 

0,015 = 0,45 

r 


1:30 (100 J. E.) 

0,02 = 0.0 


V V 

1 :30 ( 75 J. E.) 

U,03 = 0,9 


r> yy 

1:30 ( 50 J. E.) 


Bei solchen Seris. hinsichtlich deren auf Grund der früheren 
Prüfungen im Institut anzunehmen ist, daß sie eine mittlere 
Wertigkeit besitzen, können sogar die Dosen 0,008 und 0,03 
gespart werden. 

Schließlich ist von größter Wichtigkeit, mit welchem Ver¬ 
dünnungsmittel die Kultur abgeschwemmt wird. Wie schon 
oben erwähnt wurde, sind physiologische Kochsalzlösungen 
und destilliertes Wasser, die gewöhnlich benutzt werden, dazu 
nicht zu verw enden, da diese Mittel eine sofort einsetzende Ab¬ 
tötung der Rotlaufkeime bewirken, die sich zunächst in einer 
Abschw'ächung, nach Verlauf einiger Stunden in vollständigem 
Verlust der Virulenz bemerkbar macht. 

Es liegt im allgemeinen Interesse möglichst gleichmäßige 
Sera in den Handel zu lassen; es sollen keine großen Wert¬ 
schwankungen Vorkommen, damit auch durch Dosierung und 
die nachfolgende Kulturimpfung eine ausreichende aktive Im¬ 
munität verbürgt werden kann. Wie schon oben betont wurde, 
ist dabei auf den Flaschenaufschriften und in den Gebrauchs¬ 
anweisungen für da# Rotlaufserum ein Hinweis auf die Wer¬ 
tigkeit und die sich daraus ergebende anzuwendende Impf¬ 
dosierung unerläßlich. Auch müßten die Preise des Serums 
in einem geraden Verhältnis zu seiner Wertigkeit stehen. 

Die Grundbedingung für alle Prüflingen ist die E h r l i c h - 
sehe Forderung nach einem guten, genau eingestellten und 
dauerhaft konservierten Standardserum, welches zu jeder Prü¬ 
fung verwendet werden muß, w r eil eine absolute Gleichmäßig¬ 
keit in der Virulenz der Kulturen nicht zu erzielen ist. Die 
Schwankungen in den Prüfungsreihen sind mitunter so frappie¬ 
rend, daß eben nur durch einen Vergleich mit einem genau 
titrierten und als 100 fach anerkannten Standardserum die 
Wertmessung des Schw’einerotlaufserums angängig ist. Jeden- 


*) Herr Ueheimrat Kollo, Direktor dos Kgl. Institutes für 
experimentelle Therapie in Frankfurt a. M.. hat bei der am 21. De- 
omber 1917 stattgefundenen Besprechung über die staatliche 
Prüfung des Rotlaufserums im Kgl. Landwirtsehaftsministerium 
Wert darauf gelegt, daß stets die gleichen Mengen Flüssigkeit ein- 
„espritzt werden und sich etwa um 0.5 ccm bewegen, so daß 
natürlich mehrere Verdümmgen benutzt werden müssen. 


falls muß aber das Standardserum bei der Wiederholung einer 
Prüfung der allein maßgebende Faktor sein, was in dem Ver¬ 
fahren bei der Prüfung des Rotlaufserums vom 26. Februar 
1917 nicht zum Ausdruck gebracht w r orden ist Daselbst heißt 
cs in den Schlußsätzen kurz: Ist das zur Prüfung gestellte Rot¬ 
laufserum ebenfalls lOOfach, so muß die zweite Versuchsreihe 
einen der ersten vollständig parallelen Verlauf zeigen. Sterben 
von dieser Reihe noch die Tiere mit 0,015 ccm oder noch hö¬ 
heren Dosen, so ist der Prüfungsversuch mit dem zu prüfenden 
Serum zu w iederholen usw\ Danach ist ein Vergleich mit dem 
Standardserum ausgeschaltet und der willkürlichen Beurtei¬ 
lung die Tür geöffnet. 

Was nun die Herstellung eines richtigen Standardserums 
anbetrifft, so muß die Bereitstellung einem Prüfungsinstitut 
übertragen werden, welches dafür zu sorgen hat, daß immer 
genügende Mengen davon sowohl den anderen Prüfungsinsti¬ 
tuten als auch den Fabrikationsstätten auf Ansuchen zur Ver¬ 
fügung gestellt werden können. Ohne Standardserum ist eine 
genaue Einstellung des Schw’einerotlaufserums an Mäusen 
schlechterdings nicht möglich. Die Fabrikationsstätten können 
sich wohl dadurch helfen, daß sie jede neue Serie mit einer 
vorhergehenden in Vergleichsprüfungen auswerten, aber die 
staatliche Prüfung muß ihr Prüfungsergebnis allein nur von 
dem Standardserum abhängig machen, das den konventionell 
angenommenen Titer hat, so daß nur der Vergleich ausschlag¬ 
gebend ist und die Dosierung in zweiter Linie in Betracht 
kommt. 

Unter Würdigung der in der vorliegenden Denkschrift 
ausgeführten Gesichtspunkte bitten wir, nach Anhören der 
anderen Rotlaufsenim-Gewinnungsanstalten unter Zustimmung 
der Prüfungsstätten die Prüfungsordnung für das Schweine¬ 
rotlaufserum einer Neubearbeitung zu unterziehen. 

Wir glauben, auf wissenschaftlicher Grundlage bewiesen 
zu haben, daß unsere Auffassung von der jetzigen Form der 
staatlichen Prüfung des Rotlaufserums durchaus berechtigt ist. 


Erstickung eines Hundes bei der Futteraufnahme. 

Von Glage. 

Ein etwa ojähriger, männlicher Hund, Bulldoggenbastard von 
■gelber Farbe mit weißer Unterbrust, wurde mir mit dem Vorberichte 
zur Untersuchung übcrhracht. daß «las Tier b«*i oder kurze Zeit 
nach der Futteraufnahme verendet sei und «!«*r Verdacht auf Ver¬ 
giftung oder Schädlichkeit <l<*s gelieferten Flitters bestehe. Das 
Tier sei mit gekochten Sehlaehtabfällen gefüttert winden mal vor 
der letzten Futterverabn icliung völlig gesund gewesen. 

Der Kavader des kräftigen, wohlgenährten Tieres ist bei der 
Sektion noch lebenswarm. Bei letzterer fallen folgende Besonder¬ 
heiten auf: Blutgefäße am Brustkörbe stark mit schwarzrotem, 
nicht geronnenen Blute gefüllt, diejenigen des Hinterleibes er¬ 
heblich weniger. Nur die Leber ist ebenfalls sehr blutreich. Die 
Lungen sind stark aufgebläht und — wegen Kohlenstaubeinlag«- 
rung — von grauroter Farbe. Herzkammern beträchtlich ausge¬ 
dehnt und mit schlecht geronnenem Blute prall vollgepfropft. 
Magen in mittlerem Füllungsgrade. Der Inhalt besteht aus großen 
Stücken tierischer Gewebe. Nachgewiesen werden mehrere Stücke 
der Hörner der Gebärmutter und des Gebärmutterkürpers mit 
dem Muttermund, Teile größerer Luftröhrenäste mit etwas Lungen- 
gewehe daran, schwielige Hautstücke mit Untcrhaut, Sehnen und 
Knochensplitter und -stücke verschiedener Größe. Alle «li<*s(* 
Gewebe zeigen keine bemerkenswerte Einwirkung der Verdauungs¬ 
säfte. Auffällig ist die erhebliche Größe der einzelnen Bissen. 
Ein Luftröhrenstück mit den spreitzigen Bronchien daran wiegt 150 
Gramm, die einzelnen Gebärmutterteile 72—105 Gramm. Als 
Todesursache wird im Schlundkopfe ein 103 Gramm schweres h«- 
haartes Stück Haut mit Unterbaut und benachbarten Geweben 
gefunden. Dieses hat. eine keilförmige Gestalt, wobei die Spitze 
«les Keiles im Anfangsteile d«*s Sehlundes und das breitere Ende 
unten im Sehlundkopf«* liegt. Das Stück hat sieh in dieser Lage 
festgekeilt und dabei «len Kehldeckel so fest auf die obere Kehl¬ 
kopföffnung gedrückt, daß der Kehlkopf verschlossen und «l«*r 
Luftzutritt unmöglich ist. Der Hund erstickte. 

Das dem Hunde gereichte Futter ist nicht genügend zerkleinert 
worden. Das Tier hat mächtige Bissen hinimtergewürgt. Die 
Hautstücke mit Unterhaut, die heim Kochen gequollen sind und 
gummiartig elastische Bissen darstellen, erscheinen besonders 
geeignet, in der Speiseröhre stecken zu bleiben. Das tödlich wir¬ 
kende Gewebsstiick speziell stammt von dem Fußende eines 
Rindes aus der Gegen«! der Afterklauen. Es empfiehlt sich daher, 
derartige Schlachtabfälle an Hunde nur in genügend zerteiltem 
Zustanile zu verabreichen. 
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Seuchenartiges Auftreten von Gastroenteritis bei 
Pferden nach Aufnahme größerer Mengen Stroh. 

Von Feldhilfsveterinär Getier. 

Bei zwei Kolonnen, die abgelöst und in rückwärtigen Quar¬ 
tieren in zwei benachbarten Dörfern untergebracht waren, erkrank¬ 
ten wenige Tage nach Belegung der neuen Quartiere mehrere Pferde 
(im Laute des Monats November 48 Pferde) unter den Er¬ 
scheinungen der Kolik. Wenige Stunden später wurden die 
Symptome' der Magen-Darmentzündung erkennbar. So starke Be¬ 
nommenheit, dunkelrote Lidbindehüute, erhöhte Herztätigkeit (.bis 
% Pulse in der Minute), Fieber bis 39,3, Schmerzhaftigkeit des 
Hinterleibs bei Palpation und vollständige Appetitlosigkeit. Hinzu 
trat Durchfall, selten Verstopfung. Die Farbe des Kotes war gelb; 
später waren die einzelnen Kotballen mit Schleim umhüllt. 

Die Therapie bestand in Prießnitz-Umschlägen. Verabrei¬ 
chung von Tannoform oder, je nach Lage des Falles Calomel (5,0), 
bei schweren Fällen subk. Injektion von Coffein (5,0). Abführmittel 
wi Aloe und Arecolin wirkten auf die Krankheit schädlich ein. 

Die Ursache der Erkrankung suche ich in der ungünstigen 
Fütterung. Die Pferde erhielten in der ganzen Zeit nur Hafer 
und Stroh. Heu wurde nicht geliefert. Dagegen stellten die 
Bauern, in deren Stallungen die Pferde untergebracht waren, reich¬ 
lich Stroh zur Verfügung, so daß die Tiere sich am Stroh satt 
fressen konnten. 

In der früheren Unterkunft stand den Pferden Hafer, Heu, 
Stroh und Grünfutter als Kation zur Verfügung. 

Der in der Zeit der vielen Erkrankungen gelieferte Hafer war 
gut. Das Wasser habe ich untersuchen lassen, es wurde als un¬ 
schädlich befunden. Außer Hafer, Stroh und Wasser haben die 
Pferde nichts zu sich nehmen können. Nachdem sich die Tiere 
an die Hafer-Stroh-Fütterung gewöhnt hatten, wurden die Er¬ 
krankungen immer seltener. Die Gegend hat ziemlich sandigen 
Boden; ob ein höherer Gehalt des Strohs an Kieselsäure die Er¬ 
krankung hervorrufen kann, entzieht sieh meiner Beurteilung. 

Verendet ist kein Pferd, so daß durch eine Sektion der Befund 
nicht vervollständigt werden konnte. 


Referate. 

Beitrag zur Behandlung der serösfibrinösen und eitrigen Sehnen¬ 
scheiden- und Gelenkentzündungen. 

Von M.U.T.A. Gottlieb Hlavaceck, Schw.F.K.K. Nr.11. 

^Fehlticrärztl. MitUil. d. k. u. k. 2 . Armee. 1917, Nr. K) 

Nach Verfasser führt die Behandlung der serös-fibrinösen und 
eitrigen Sehnenscheiden- und Gelenksentzündungen durch Spalten, 
Abtlußschaffen, Einspritzungen mit desinfizierenden, adstringieren¬ 
den Flüssigkeiten, Dauerimgationen gewöhnlich zu keinem guten 
Resultate. Dagegen bewährt sich das Argentum colloidale. Zu¬ 
erst wendet man weniger starke, später stärkere Konzentrationen 
an, am besten 2-, 4-, Gproz. Das öffnen, Tamponieren der Wunde 
und Ausspritzungen mit sonstigen desinfizierenden Flüssigkeiten 
sind zu vermeiden. Vor dem Einspritzen des Argentum colloidale 
ist das Gelenk oder die Sehnenscheide zu massieren, um die eiter- 
haltige Synovia auszudrücken, so daß das Argentum colloidale 
auf die Synovialschleimhaut direkt ein wirken kann. Die Ein¬ 
spritzung erfolgt täglich einmal und darauf ist ein Verband 
anzulegen. Das Medikament ist in frischer Lösung anzuwenden, 
vor Licht zu schützen und in brauner Flasche aufzubewahren. 
Verfasser bringt einige kasuistische Belege. G 1. 

Die Verwendung des Ichthyols bei Nasenkrankheiten. 

Von Prof. Dr. M. Großmann. 

(Meil. Klini«, 1917, Nr. 49.) 

Der Verfasser hat das Ichthyol schon seit mehr, als 25 Jahren 
bei „Ozaena“ mit gutem Erfolg verwendet. In schweren Fällen 
werden zunächst die eingetrockneten, graubraunen Borken, w r eiche 
hauptsächlich den kadaverösen Fötor verbreiten, oder auch anders 
geartete flüssig-eitrige Sekrete mit lauwarmem Wasser entfernt. 
Dann werden durch beide Nasenhöhlen zwei bis drei große Spritzen 
einer Sprozentigen wäßrigen Ichthyollösung durchgespritzt und 
die gereinigten Nasenhöhlen unter Zuhilfenahme von Wattebäusch- 
chen, welche an der Spitze einer Sonde oder eines Drahtes be¬ 
festigt werden, mit derselben Iehthyollüsimg möglichst in allen 
Teilen, sowie das Cavum pharyngonasale, gepinselt. Zum Schlüsse 
wird ein ziemlich großes, mit einer 25- bis BOproz. Ichthyol- 
lüsung imprägniertes Wattebäuschchen in die eine und in die 
andere Nasenhöhle eingeführt und in derselben zwei bis drei 
Stunden belassen. Im Beginn der Behandlung wird diese Prozedur 
täglich zweimal vorgenommen. In den letzten Jahren verwendete 
Oroßinann zur einleitenden Reinigung der Nase statt lauen 
Wassers eine Lösung von Bactoform (1:1000). Das Ichthyol 
leistet auch bei akutem Schnupfen wesentliche Dienste. In diesem 
Falle werden in beide Nasenhöhlen mit einer 20- bis 30proz. 
wäßrigen Ichthyollösung imprägnierte Wattebäuschchen für ein 
bis zwei Stunden eingelegt. Es tritt in der Regel ein heftiger 


Niesreiz ein, der erst mit der Entfernung der Tampons aufhört und 
eine sofortige große Erleichterung bringt. Der Verfasser wendet 
das Ichthyol in der angegebenen Tamponform auch nach opera¬ 
tiven Eingriffen in der Nase an. 

G o 1 d s t e i n , Berlin. 

Die Pferdepiroplasmose. 

Von Dr. Emil Gallia, Vet. Ref. d. 7. K. D. 

(Ffhltierärztl. Milt. <1. k. u. k. 2 . Armee, 1917, Nr. 7.) 

Hauptsymptom starker Ikterus aller sichtbaren Schleimhäute; 
in mancüen Fällen zahlreiche Petechien auf der Nasenschleimhaut. 
Hohes, längere Zeit kontinuierliches Fieber im Beginn der Krank¬ 
heit. Tiere apathisch, matt, in der Schrittbewegung, namentlich 
bei Wendungen, ganz charakteristisches Schwanken der Nachhand 
erkennbar. Selten Urticaria. Manchmal üdematöse Schwellungen 
der Unterbrust, des Unterbauches, des Schlauches, des Euters und 
der Vulva, häutiger solche der Extremitäten, ln sehr schweren 
Fällen Hämoglobinurie. Beim Durchtasten der Haut (Unterbauch, 
Schenkelinnenfläche, Extremitäten, F'esselbeuge, Schweif- und Mäh¬ 
nenhaare) meist Derrnacentor reticulatus nachweisbar. Blut unge¬ 
wöhnlich rasch gerinnend und von Piroplasinenformen durchsetzt. 
Stets Polyurie. Freßlust zu Beginn des Leidens unterdrückt. Bei 
leicht Erkrankten ziemlich gute Futteraufnahme; Durstgefühl ge¬ 
steigert. Puls meist sehr beschleunigt und schwach, Atmung bei 
abdominalem Typ gewöhnlich nur unbedeutend erschwert. Kot¬ 
absatz spärlich in kleinen Ballen oder Durchfall. 

Schwerere FYille (intensiver Ikterus, zalilreiche Blutungen auf 
den Schleimhäuten, große Hinfälligkeit, hohes Fieber, gar keine 
Freßlust und namentlich Hämoglobinurie) mit letalem Ausgang; 
akute, aber nicht schwere Symptome lassen einen günstigen Ver¬ 
lauf erhoffen. Krankheitsverlauf aber ein schleppender, Pferde 
längere Zeit dienstuntauglich. 

Pathologisch-anatomisch liegen vor: Bindegewebe stark ikte- 
risch verfärbt, Milz hochgradig akut geschwollen, Milzpulpa nicht 
oder mäßig erweicht, nicht schwarzrot. Lymphclrüsen geschwollen, 
ln Bauchhöhle und im Perikard bernsteingelbe, seröse Flüssigkeit 
und seröse Häute mit zahlreichen kleinen Blutungen behaftet. Lunge 
stark ödematös und ikterisch. Nieren mit zahlreichen Blutungen. 
Leber hochgradig ikterisch, fettig degeneriert. 

Behandlung rein symptomatisch. Tiere von den Zecken 
zu befreien. Neosalvarsan hat den ICrfolg, das hohe Fieber schon 
nach 18 Stunden herabzusetzen. Empfohlen werden intramuskuläre 
Injektionen von Hydrargyrum bijodat. 1,0, Kal. jodat. 2,0, Aq. dest. 
100,0, und zwar hiervon 10,0—20,0 pro die, ferner Trypanblauinjek- 
tionen (100,0 ccm der lproz. Lösung wiederholt anzuwenden). Alle 
erkrankten Pferde außer Dienst stellen und gut ernähren. 

Verfasser fordert des folgenden veterinärpolizeilichen Maß¬ 
nahmen: 

1. Die gesamten Pferdebestände sind auf die eingangs ge¬ 
schilderten Zecken genauestens durchsuchen und von denselben 
befreien zu lassen. Unteroffiziere und Wartemannschaft sind ent¬ 
sprechend zu belehren. 

2. Der Weidegang auf durch solche Zecken infizierten Weide¬ 
plätzen und in ebensolchen Wäldern ist strengstens zu untersagen, 
desgleichen das Verfüttern und Streuen von solchen Weiden und 
Wäldern entstammendem Futter (Grünfutter, Heu, Stroh oder Laub). 

3. Zur Holzabfuhr aus infizierten Wäldern sind womöglich ein¬ 
heimische, also schon in der Seuchengegend requirierte, eventuell 
der Zivilbevölkerung gehörige Pferde heranzuziehen, da die ein¬ 
heimischen Tiere gegen die Piroplasmose immun sind. 

Ist es nicht möglich, einheimische Tiere aufzutreiben, dann 
ist ein solcher infizierter Wald für die Holzabfuhr zu sperren. 
Erscheint aber auch dies wegen Holzmangel und dringendsten Be¬ 
darfes an solchem untunlich, dann dürfen die Bespannungen nicht 
bis in den infizierten Wald selbst hineinfahren; es ist vielmehr das 
gefällte und entlaubte Holz aus demselben herauszubefördern und 
erst außerhalb des Waldes auf die Fuhren zu verladen. 

Diese Maßnahmen genügen, um in kürzester Zeit der Seuche 
Herr zu werden. GL 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Zur Frage der Verwertung von Kadavern und Schlachtabfällen. 

Von Dr. Hermann Stranigg, ein. Korpsveterinär. 

(Feldtlerärztl. Mitteil. <1. k. u. k. 2 . Armee, 1917, Nr. 8.) 

Verfasser gibt einen Überblick über die Entwicklung der 
Schlachtviehwirtschaft im Felde. Die Versorgung der Truppen 
geschah zunächst mit lebendem Vieh. Die Tiere wurden bei der 
Truppe geschlachtet, das Fleisch wurde nach Bedarf genossen, 
das Ubriggebliebene, wie auch die Häute und Innereien liegen ge¬ 
lassen. Das Schlachtvieh stand im Winter im Freien, bis zum 
Bauche im Kot, so daß viele Tiere eingingen. Erst im Juni 1915 
wurden Schlächtereien errichtet. Die Häute wurden jetzt gesam¬ 
melt, Köpfe, Füße, Herz, Lunge, Leber aber immer noch vergraben 
oder an die Zivilbevölkerung verschenkt. Die Schlachtstätten 
waren ungeeignete Lokale. Das Vieh blieb im Freien. 
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Oktober 1915 wurde eine Wurstfnbrik errichtet. Man ver- 
arbeitete die Köpfe, Innereien hsw. und .sammelte die Knochen. 
Es kam Befehl, alle Abtülle sorgfältig auszuniitzen. Verfasser 
empfiehlt große Schlachthäuser unter Leitung von Tieiärzten zur 
Zentralisation der Schlachtungen. Zentralarmeeschlachthäuser mit 
Gefrieranlagen, von wo die Truppen mittels Kiihlwaggons oder 
Fleischtransportautos Gefrierfleisch erhalten, mindestens sind im 
Positionskriege Korpsschlächtcreicn nötig; kleinere, wie Di\i- 
sionsschlächtereien, können nicht genügend ausgestattet werden). 
Die Divisionsschlächtereicn können im Positionskriege als 
Ausgabestellen für Gefrierfleisch dienen. Dazu sind lediglich kühle, 
gemauerte Räume notwendig, wie sie überall zu finden sind. Auch 
die Fleischtransport wagen brauchen nicht gekühlt, sondern nur 
gut isoliert zu sein. Selbst im Bewegungskriege ist die \ ersor- 
gung der Truppen mit Gefrierfleisch durchführbar. Z. B. verpflegt 
Italien einen Teil des Heeres mit argentinischem Gefrierfleisch. 

Die Annee-(Korps-)Schlächteroien sind mit \\ urst- und Kon¬ 
servenfabriken. ferner Viehhöfen mit Binder- und Schweinemast¬ 
anstalten, Kontumazstallung und -Schlachlhaus, sowie moderner 
Blut- und Abfallverwertungsanlage auszustatten. Letztere ver¬ 
werten die Abfälle als Futtermittel. Das be>te System bilden gegen¬ 
wärtig die Apparate von II e i ß und N irssrn. die sich sowohl 
für Schlachtabfälle wie Kadaver eignen. 

Verarbeitet worden Kadaver aller Art. Konfiskate. Blut. Ge- 
schabsel aus Pansen, Blätter- und Netzmagen, 1 )armfetzen. (Ge¬ 
schlechtsteile, Tragsäcke. Föten. Ohraussehniite. sowie Mageninhalt 
der Schlachttiere < verdorbene Konserven. Fische. Abfidle der Leder¬ 
fabrikation. Als Futtermittel werden erzeugt Blutmehl. Fleiseh- 
mehl, Tierkörpennehl, Geschabselmehl usw. Ein Mischfutter aus 
Panseninhalt. 10 Proz. Blut und 10 Proz. Barmschleim eignet sich 
zur Fütterung von Pferden und Rindern sehr gut. 

Das Fleischmehl (Tierkörpennehl) entspricht in seinem 
Stärkewerte dem Hafer, sein Eiweißgehalt ist aber fünf- bis zehn¬ 
mal, der Fettgehalt fast doppelt so groß wie der des Hafers. Das 
Präparat kann mittels Benzin in eigenen Extraktoren entfettet 
werden. Das Tierkörpermehl wird den Schweinen täglich zu 50 g 
in das sonstige Flitter hei der Mast gegeben, aber auch an Pferde 
und Rinder. Vorzüglich ist der Erfolg bei Geflügel als Ersatz für 
Körnerfutter. 

Der Apparat H e i ß - X i e s s c n besteht aus einem doppel¬ 
wandigen Kessel (gleichzeitig Sterilisator und Trockner) mit 
Rührwerk. Der Kessel besitzt zwei schließbare Öffnungen. eine 
obere zum Einführen des Rohmaterials und eine untere zum Ent¬ 
fernen des fertigen Produkte.-,. Beim Bau wird der Apparat so 
montiert, daß die obere Öffnung sieh in dein unreinen Obergeschoß 
die untere in dem reinen unteren Raum befindet, so daß eine Rein¬ 
infektion des gewonnenen Produktes verhütet ist. 

Das Rohmaterial wird bei - Atmosphären Druck und 130" (’. 
bis zum Brei zerkocht und dabei sterilisiert. Das Rührwerk Zer 
kleinert, die Masse pulverförrnig. Dann wird das Material mit. r 
Sinken der Temperatur durch Zufuhr frischer Luft getrocknet, wo¬ 
bei ein Verbrennen dos Eiweiß verhindert ist. Das Fett wird durch 
einen Fettabsebeider während des Kochprozesses selbsttätig ab¬ 
geschieden, die Leiinbriihc zu Leim eingedickt, oder mit «lern 
Futtermittel verwendet. 

Im November 1916 wurde die Anlage von „fcldmäßigcu“ Blut- 
und Kadaververwertungsanlagen, die in einer „Auskocherei 4 * be¬ 
stehen sollten, angeordnet. Diese hält Verfasser für unpraktisch, da 
sie weder hygienisch einwandfrei noch rentabel arbeiten. Nur wo 
große Schweinemastanstalten in der Nähe sind und die gekochten 
Weichteile Verwendung finden, ist die Rentabilität der ..Auskoche- 
reien“ sicher, sonst aber sehr zweifelhaft. Es gelang jedoch, zwei 
Kadaververwertungsapparato System H e i ß - N i e s s e n zur Ver¬ 
fügung zu bekommen, die jetzt in Betrieb genommen wurden. 

Wo derartige Apparate nicht auf gestellt werden können, ist 
zur „NotVerwertung“ besser als die Auskocherei die Methode 
Puschmann (vgi. B. T. W. 1917. S. 427). da hier trockene Pro¬ 
dukte gewonnen werden. DoeJi dürfen nur seuohenfreie Kadaver 
unter Leitung von Tierärzten verarbeitet werden. 

Das Blut kann wie die Kadaver und Schlachtabfälle zu einem 
Futtermittel, Blutmehl, verarbeitet werden, soll aber in erster Linie 
für die menschliche Ernährung verwendet werden. (Blutwürste, 
Blutbrot, d. h. Einbacken des durch Wasserstoff-Superoxyd ent¬ 
färbten Blutes in Brot.) Die Fabrikation von Blutbrot soll sich 
nicht bewährt haben, da ev. auch bereits faulendes Blut verwendet, 
wurde. Zur Blutwurstbereitung kann der ganze Anfall an Blut 
kaum dienen. Deshalb wurde eine Albuminfabrik errichtet. 

Albumin wurde im Frieden nur für technische Zwecke ver¬ 
wendet, soll aber jetzt zur menschlichen Ernährung herangezogvn 
werden und ist ein Ersatz für das Hühnerei nicht nur in seinem Binde¬ 
werte, sondern auch in seinem Nährwerte, da Bluteiweiß (Serum¬ 
albumin) und Eiweiß (Ovalbumin) dieselbe Substanz sind. 5 g 
Bluteiweiß wurden in 40 bis 50 g kalten oder lauwarmen Wassers 
oder in Milch gelöst, was 1 bis 2 Stunden dauert. Die Flüssigkeit 
wird dann an Stelle des Eies zur Bereitung des Teiges für Mehl¬ 
speisen u. dgh, als Bindemittel für Hackfleisch und Würste, als Zu¬ 
gabe für Suppen und Zuspeisen usw. benutzt. 

Bluteiweiß ward folgendermaßen hergestellt; 


..1. Das Blut wird direkt vom geschlachteten Tier in vierecki¬ 
gen. ungelähr 10 Liter haltigen, flachen Gefäßen auf gefangen und 
bei Vermeidung einer Bewegung der Flüssigkeit nach einem Raum 
geschafft, wo es 1 bis 2 Stunden behufs Gerinnung stehen bleibt. 

2. Das gestockte Blut wird hierauf in viereckige Würfel ge¬ 
schnitten und dann in Gefäße aus Zinkblech verteilt, welche aus 
einem oberen Behälter mit Siebboden und einem unteren Behälter, 
der im tiefsten Punkt ein Ablaufrohr besitzt, bestehen. Das Serum 
tropft nun durch den Siebboden in das untere Gefäß und von hier 
durch das Ablaufrohr in eine offene Sammelrinne, durch die es 
weiter in ein Sammelgefäß läuft. Darin bleibt das Serum einige 
Zeit stehen, damit sich die mitgerissenen roten Blutkörperchen zu 
Boden setzen. 

3. Das reine Serum wird abgehoben und in flachen, V* Liter 
haltigen Pfannen in einem Trockenofen bei 40 bis 50° C. ge¬ 
trocknet.“ 

Nötig ist die sofortige Verarbeitung nach der Schlachtung 
und die Benutzung von ganz reinem Blutserum. 

In der Anlage können täglich bis zu 25 kg Bluteiweiß, das ist 
Ersatz für 5000 Eier erzeugt werden. Die Trocknung des Serums 
dauert etwa- 30 Stunden, die Ausbeute an Bluteiweiß beträgt un¬ 
gefähr 2 Proz. Die Leitung der Anlage obliegt dem Tierarzt des 
Sc lila eilt viehfelddepots. 

Der Blutkuchen wird mit Kleie und Häcksel unter Zugabe von 
Salz in Feldhacköfen zu einem Futterküchen ausgebacken, der von 
den Pferden gerne gefressen wird. 

Was die Knochen anhelangt. so wird in Deutschland aus 
Knochen, sowohl aus rohem wie aus bereits ausgekochten. Speise¬ 
fett erzeugt. Die Verwendung zur Seifenfabrikation ist Verschwen¬ 
dung. 

Es wurde der Versuch gemacht, im Autoklaven Knochen zu 
entfetten. Dann wurden aus Benzintonnen Fettabscheider, Fett- 
kocher und Lciineindämpfer angefertigt, so daß eine komplette 
Kimchonentfettungsanlage entstand, die ein fast geruchloses 
Speisefett, und hochwertigen Leim erzeugt. Gewonnen wur¬ 
den über 14 000 kg Speisefett, und 13 000 kg Leim. Rohe Knochen 
ergeben 10 Proz., gekochte 5 Proz. Speisefett. Im Sommer emp¬ 
fiehlt es sich, nur frische Knochen zu verwarnten, in der kälteren 
.Jahreszeit kann man auch die ausgekochten von den Truppen 
sammeln lassen. 

Verfasser hält es für angezeigt., in jedem Korpsbereiche sowie 
bei jedem Pferdespital eine moderne Kadavervenvertungsanlage 
zu errichten, sowie Ina jeder größeren Schlächterei Abfallverwer¬ 
tungs-Apparate. eventuell fahrbaren Systems, aufzustellen, bis 
dahin aber auf die „Nottleischvrrwortung 4 * nach Puschmann 
und die Verarbeitung des Blutes zu einem Futterküchen zurück¬ 
zugreifen. Gl. 

Ein rationelles Blutverwertungsverfahren und dessen Bedeutung 
für die menschliche Ernährung. 

Von Dr. Friedrich Sgalitzer, Wien. 

iKeldtiiMärztl. Aiitt. d. k »i. k. Ji. Armee, 1917, Nr) 7.) 

Verfasser hat ein Verfahren ausgearbeitet, das Blut durch 
Trocknung restlos in Form eines haltbaren Produktes der mensch¬ 
lichen Ernährung nutzbar zu machen. Die Methode ist patentamt¬ 
lich geschützt. Das Stroma der Blutkörperchen wird gesprengt und 
dann das lackfarbig gewordene Blut auf einer im Vakuum laufenden 
Trommel bei zirka 3U—40 Grad binnen wenigen Sekunden in 
Pulverform verwandelt. Die intakten Blutkörperchen würden die 
direkte Trocknung zu einem Pulver nicht zulassen; das Sprengen 
geschieht zweckmäßig mittels Gefrierens und Wiederauftauenlassens 
des Blutes. Im einzelnen wird das durch Rühren defibrinierte Blut 
ohne Entfernen des Fibrins zweckmäßig in Eiszellen nach Art der 
Kunsteiszellen zum Gefrieren gebracht, z. B. auf den Sehlacht- 
höfeu in den Eisgewinnungsanlagen. Das gefrorene Blut wird so¬ 
dann durch Einst eilen in w armes Wasser aufgetaut und nun direkt 
getrocknet. Die im Vakuum rotierende Walze, die durch über¬ 
hitzten Dampf hoch erhitzt ist, nimmt bei jeder Umdrehung eine 
dünne Schiebt Blutflüssigkeit mit sich und bringt das Wasser der¬ 
selben sofort bei der dem Vakuum entsprechenden Verdampfungs¬ 
temperatur von 30—40 Grad zur Verdampfung. Schaber nehmen 
das Trocknungsprodukt von der Walze ab und lassen es in Pulver¬ 
form in einen Sammelkasten fallen. Alle festen Bestandteile des 
Blutes werden gewonnen; Ausbeute rund 20 Proz. an Trocken¬ 
produkt. 

Da das gefrorene Blut in geschlossenen Holzgefäßen einen 
mehrtägigen Transport auch bei Sommertemperaturen auszuhalten 
vermag, braucht es nicht an Ort und Stelle verarbeitet zu werden. 

Das Produkt ist ein rotbraunes kakaofarbiges Pulver, unbegrenzt 
haltbar, geruchlos, geschmackfrei und wasserlöslich. Wassergehalt 
ungefähr 10 Proz.. Eiweißgehalt etwa 83 Proz., davon ungefähr 
54 Proz. Hämoglobin. 

Das Präparat läßt sich wie Blut zur Herstellung von Würsten 
verwenden; ferner im Haushalte wie Fleisch kochen, braten, 
backen, auf Konserven oder Suppen verarbeiten und erhält nach 
der Zubereitung Aussehen und Geschmack einer Fleischspeise oder 
Suppe. Ferner kann das Präparat verbacken werden und als Eier¬ 
ersatz dienen. Gl. 




24. Januar 1918. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Ejft] 


Sarkom im Herzen einer Kuh. 

Von Dr. R a u t m a n n, Halle a. S. 

(Zeitschr. f. Fleisch' u. Milchhvg. 191G, XXVI. Jahrgang. Heft 17.) 

R a u t in a n n beschreibt einen von Tierarzt. P a s r li in 
Benkendorf bei Ausübung der Fleischbeschau äufgenommenon 
interessanten Befund, auf Grund des ihm von P a sch über¬ 
lassenen Untersuchungsmaterials. Wie die mikroskopische Unter¬ 
suchung ergab, handelte es sich um ein Rund z eilen r k o m , 
das die rechte Herzvorkammer, das rechte Herzrohr und zum größten 
Teil auch die rechte Herzkammer ausfüllte. Nach der eingehenden 
Beschreibung des Verfassers betrug das Gewicht der gelappten 
Neubildung 550 g, ihr Umfang 33 cm. Ihre Oberfläche war glatt 
und von gelblich-weißer Farbe, die Konsistenz ziemlich brüchig. 
Blutgefäße konnten im Innern derselben an den verschiedensten 
Stellen leicht nachgewiesen werden. Das rechte Herz ist natürlich 
stark erweitert. Im Trabekelsystem des Herzens finden sich an 
verschiedenen Stellen ebenfalls Neubildungen in kleinerer Aus- 
•Ichnung. Diese sind dann meist kugelförmig und fest mit dem 
Endokard verwachsen. Am stärksten verbreitet sind die knoten¬ 
förmigen Neubildungen in der Kranzfurche vorhanden. Hier bilden 
sie einen fast geschlossenen Ring um das ganze Herz herum. Die 
einzelnen Knoten besitzen eine Stärke von 1—3 1 *!» cm. Das linke 
Herz ist weniger stark verändert. Die Klappen der großen Blut¬ 
gefäße erwiesen sieh sämtlieh unverändert. Das Gewicht des 
Herzens betrug 3640 g, während normaliter dieses Organ nur 
2205—3012 g wiegt. 

Es wurde ermittelt, daß die Kuh im letzten Jahre immer in 
schlechtem Nährzustande war und wenig Milch gab. Das Tier 
soll zeitweise unter so heftigen Sehwindelanfällen gelitten haben, 
daß es zusammenstürzte; doch konnte es nach kurzer Zeit sieh 
wieder erheben. Weitere Krankhcitscrsrhcinungen sind nicht 
wahrgenommen worden. Goldstein, Berlin. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberstabsveterinär und Marinekorpsveterinär Paul 0 h r i s t 
(Oberstabsveterinär in Osterode i. Ostpr.). 

Stabsveterinär und Divisionsveterinär Lünemann (prakt. Tier¬ 
arzt in Stojmenberg, Essen-Ruhr). 

Stabsveterinär Theoph. Breitenreiter (Stabsveterinär im 
Hus.-Regt. Nr. 5 in Stolp i. Pomm.). 

Stabsveterinär Dr. Otto Budnowski (Stabsveterinär im Train- 
Bat. Nr. 3 in Spandau). 

Oberstabsveterinär Paul Kurze (Stabsveterinär im Art.-Regt. 
Nr. 19 in Erfurt). 

Mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse wurde 
au 8 ge z e ic h n e t: 

Stabsveterinär P. R. K a r n a h 1 (Direktor der städt. Fleischbeschau 
in Freiberg i. Kgr. Sachs.). 

Einhunderteinundachtzigste Kriegswoch e. 

Von Sonntag, den 13., bis Sonnabend, den 19. Januar 1918. 

Auf dem westlichen Kriegsschauplatz drangen südöstlich von 
Armentieres und nördlich von La Vacquerie unsere Aufklärungen 
in die englischen Gräben und machten Gefangene. Ferner wurden 
von uns in Erkundungsgefechten südwestlich von Ornes, in den 
oberen Vogesen, nördlich von Passchendaele, an der Scarpe, bei 
Vendhuille, St. Quentin und Prosnes Gefangene eingebracht. 
Stärkere französische Abteilungen, die nördlich von Reims, in der 
Champagne und nordöstlich von Avocourt, zu Erkundungen vor¬ 
stießen, wurden im Nahkampf zurückgeworfen. Französische Ab¬ 
teilungen, die nach mehrstündiger Feuerwirkung nördlich von 
Badonviller vorstießen und vorübergehend in unsere vorderen 
Gräben eindrangen, mußten unseren Gegenstößen weichen. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz Waffenstillstand und 
Fortsetzung der Friedensverhandlungen in Brest-Litowsk. 

Auf dem italienischen Kriegsschauplätze wurden starke An¬ 
griffe der Italiener gegen die Stellungen am Monte Asolone und 
Monte Pertica unter schweren Verlusten für den Angreifer ab¬ 
geschlagen. Die Wiederholungen der italienischen Angriffe südlich 
von Monte Fontane Secca blieben ebenfalls ohne Erfolg. 

Leichte deutsche Seestreitkräfte stießen bis nördlich der 
Themsemündung vor und nahmen wichtige Hafenanlagen bei 
nächster Entfernung unter wirksames Artilleriefeuer. N e v. 

Hamburgs wissenschaftliche Pläne. 

Von Prof. S c h m a 11 z. 

Hamburgs wissenschaftliche Pläne haben eine überraschende 
Wendung genommen, die hier kurz mitgeteilt werden soll, nachdem 
m Nr. 51 und 52 des vorigen Jahrgangs der B. T. W. eine Besprechung 
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gebracht worden ist, die von einer anderen Grundlage aus¬ 
gehen mußte. 

Im Oktober 1913 hatte die Hamburgische Bürgerschaft den 
Antrag des Senates auf Gründung einer Universität mit knapper 
Mehrheit abgelehnt. Es war dann ein Ausschuß eingesetzt worden, 
der den Ausbau des Kolonialinstitutes oder eine andere außerhalb 
des Rahmens einer Universität liegende Schöpfung beraten sollte. 
Nach langer, durch den Krieg bedingter Pause hat dieser Ausschuß 
im Vorjahre seine Beratungen wieder aufgenommen. Inzwischen 
war die Denkschrift des Professor Brauer erschienen, die, von 
jener Ablehnung der Universität ausgehend, den Plan der in der 
B. T. W. besprochenen wissenschaftlichen Anstalt entwickelte. 

Nun hat aber der Ausschuß am 12. Januar mit einer Zwei¬ 
drittelmehrheit den Beschluß gefaßt, der Bürgerschaft dennoch die 
Gründung einer Universität zu empfehlen. Es muß also doch 
Aussicht bestehen, daß auch die Bürgerschaft ihren früheren Be¬ 
schluß umändern werde. Über diese Frage wird in der Hambur- 
gisehen Presse jetzt gestritten, indem die Hamburger Nachrichten 
gegen, das Hamburger Fremdenblatt für die Universität eintreten. 

Diese Meinungsverschiedenheit bzw. die ganze Frage, ob Uni¬ 
versität oder nicht, ist rein Jlainburgischer Natur, steht wesentlich 
unter dem Einfluß der örtlichen Verhältnisse und ist damit außen¬ 
stehender Beurteilung entzogen. Von allgemeinen Gesichtspunkten 
aus betrachtet, mag manches gegen, gewiß aber auch manches für 
die Universität sprechen. Auch der Brauer sehe Plan löst sich 
im Grunde genommen nur halb von einer Universität los, wie in 
Nr. 52 der B. T. W. betont worden ist. 

Für das, was den Kern meiner Betrachtung bildete, ist die 
eingetretene Wendung belanglos. 

Darüber sind sich die Parteien einig, daß eine Hamburgische 
Universität kein Torso bleiben dürfe, vielmehr aus dem Vollen 
heraus vollständig und vollkommen geschaffen werden müsse. Es 
besteht zweitens gerade bei den Verfechtern der Universität volle 
Klarheit darüber, daß die Hamburgische Universität allen anderen 
den Rang ablaufen müsse auf dem spezitisch-hamburgischen Gebiet 
der Auslamlsforsehung. 

Soll dieses Ziel aber erreicht werden, so müssen eben jene 
Institute für Forschung auf dem Gebiete der Landwirtschaft, 
Forstwirtschaft und Tierkunde errichtet werden, die in Nr. 52 der 
B. T. W. umrissen und als notwendig für eine umfassende Aus¬ 
landsforschung bezeichnet worden sind. 

Ob diese Institute im Rahmen einer Universität oder einer 
anderen großen Anstalt errichtet werden, berührt ebenso wenig 
ihr Wesen wie ihre Unentbehrlichkeit. Daß sie sich ebenso 
gut in Fakultäten einfügen lassen, als in eint! andere Organisation, 
ist bereits erörtert worden. Mir will scheinen, daß eine Hamburgische 
Universität die staats wirtschaftliche Fakultät oder Anstaltsgruppe 
noch weniger entbehren düi fte, als eine Anstalt nach Brauer schem 
Entwürfe. 

Kriegspersonalien. 

Nach den Veröffentlichungen der B. T. W. bis Ende 1917 
zusanmiengestellt von Prof. Schmält z. 

(Fortsetzung.) 

II. Verluste 

unter den Tierärzten aller militärischen Grade, ausschließlich der 

Studenten.*) 

a. Tote. 

Die Veröffentlichungen der Todesfälle sind leider von vorn¬ 
herein so angelegt worden, daß der Unterschied zwischen den 
Gefallenen, den Opfern eigentlicher Kriegskraukheiten und den, 
wenn auch in militärischem Dienst, so doch in Etappe und Inland 
an Krankheiten Verstorbenen verwischt worden ist. Der entstandene 
Abgang stellt daher nicht den reinen Kriegsverlust dar, insofern 
der durchschnittliche Prozentsatz der Todesfälle im Frieden inner¬ 
halb der Gesamtzahl der jetzt im Heeresdienst stehenden Tierärzte 
mit einbegriffen ist. Es wäre sehr erwünscht, wenn der wirk¬ 
liche Kriegs verlust einwandfrei festgestellt werden könnte 
durch nachträgliche Angaben über a) die durch feindliche Waffen 
Gefallenen, ln die Verunglückten, eUiie Opfer von Kriegsinfektionen 
(z. B. Flecktyphus, Typhus). Darum werden alle gebeten, die zur 
Vervollständigung der Liste beitragen können. 

I. Aktives Veterinäroffizierkorps, einschließlich Reaktivierter, nach 
den Dienststellen und innerhalb derselben alphabetisch geordnet. 

Die Korpsstabsveterinäre a. D.: ♦Buß, Cassel, ♦Aug. 
Schwarz, Nürnberg, ♦Westmatteimann, Münster (Kriegsdienststellen 
unbekannt). 

Chefveterinär Südost ♦Fcldmann. 

Die Korps- und Oberstabsveterinäre:**) ♦Brost, 
♦Dreymann, ♦Dietrich, ♦Otto Herbst, ♦Kröning, ♦Mierswa, ♦Mitt¬ 
mann, ♦Nordheim, ♦Prenzel, ♦Rakette, Dr. ♦Rautenberg, ♦Rips, 
♦Tetzner, ♦Timm, ♦Zix (15). 

Die Stabsveterinäre: Dr. ♦Bretschneider, ♦Ditschereit, 
♦Geßner, ♦Gilfrich, Dr. ♦Gläsmer, Dr. ♦Goldbeck, ♦Heimann, 

*) Die Studenten werden in einer besonderen Zusammenstellung 
gebracht. 

**) Vgl. Anmerkung B. T. W.. S. 28. 
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♦Herrfurth (der erste Gefallene), ♦Pantke, #Rode, *Rugge, 
♦Karl Schön, ♦Max Stolp, ♦Zoglow'ek (14). 

Die Oberveterinäre: ♦Cämmerer, ♦Gneuß, Dr. ♦Hörr, 
♦Schattke, ♦Wanner. ♦Weiße (6). 

Die Veterinäre: ♦Hermann Koch, ♦Rodenbeck. Dr. 
♦Salewsky, ♦Georg Schmid (4). 

2. Beurlaubtenstand: Veterinäroffiziere, Offiziere. 
Unteroffiziere und Mannschaften, geordnet nach den 
Heiraat88taaten (in Preußen nach den Provinzen) und innerhalb 
dieser alphabetisch (zuletzt eine Gruppe unermittelter Her¬ 
kunft). Zugefügt sind Militär-Charge, Zivilstellung, Wohnort, 
Approbationsjahr. 

Preußen: Provinz Brandenburg: Oherveterinär 
♦Augat, Tierarzt, Neukölln 1894. — Stabsveterinär ♦Frd. Bisehoff, 
Tierarzt, Straußberg 1891. — Oberveterinär ♦Breisinger, Tierarzt. 
Berlin 1910. — Stabsveterinär ♦Brinker, Tierarzt, Boitzenburg 
1891. — Stabsveterinär ♦Habeck, Schlachthoftierarzt, Weißeusee 
1903. — Oberveterinär ♦Heinrich, Tierarzt. Rheinsberg lsni. 
Veterinär Dr. ♦Joop, Tierarzt, Hoppegarten 1908. Stabsveterinär 
Dr. ♦Kärnbach, Professor, Berlin IDuO.- Veterinär ♦Kiöselhach. 
Tierarzt, Königsberg (Neumark ) 1912. — Leutnant und Kompagnie- 
führer im 1. Garde-Regt. z. F. ♦Lauk, Assistent am bakt. Institut 
der Landw.-Kammer Berlin 1911. — Oberveterinär ♦Minor. Tierarzt 
in Luckau 1905. — Veterinär ♦Karl Möller, Tierarzt, Schmargen¬ 
dorf 1903. — Stabsveterinär ♦Pfaar. Polizeitierarzt, Berlin 1903. — 
Stabsveterinär ♦Resow, Schlachthofdirektor, Frankfurt a.O. 1*92. — 
Veterinär ♦Hans Richter, Tierarzt. Berlin (?). — Veterinär Dr. 
♦Schlemmer, Repetitor an der Hochschule 1910. — Oberveterinär 
Dr. ♦Senft, Tierarzt, Berlin 1904. — Stabsveterinär ♦Winckler, 
Kreistierarzt a. D., Wilsnack 1900 [18]. 

Provinz Westpreußen: Oberveterinär ♦Bahr, Leiter 
der Tierseuehen-Abt. des Instituts der Landw.-Kammer Zoppot 
1901. — Veterinär ♦Esch, Tierarzt, Kamin 1908. — Veterinär Dr. 
♦Grap, Tierarzt aus Neuenburg 1911. — Oftizierstellvertreter 
♦Hopfe, Tierarzt, Löbau 1906. — Oberveterinär ♦Worm, Tierarzt, 
Rehhof 1909 [5]. 

Provinz Pommern: Stabsveterinär ♦!!. K. Hänsgen, 
Tierarzt in Gützkow 1902. — Oberveterinär ♦Huith, Schlachthof¬ 
inspektor, Labes 1905. — Stabsveterinär ♦Kasten, Tierarzt, Stettin 
1896. — Oberleutnant ♦Mergell, Kreistierarzt, Kammin 1905 [4]. 

Provinz Posen: Oberveterinär Dr. ♦Anders, Schlachthof¬ 
tierarzt, Labisehin 1901. — Veterinär ♦Bruntzel, Tierarzt aus 
Schwersenz 1914. — Stabsveterinär ♦Hoffhcinz. Kreistierarzt, Posen 
1894. — Oberveterinär ♦Leidig, Schlachthofinspektor, Kreuz 1905. — 
Oberveterinär ♦Lutter, Tierarzt, Lobsens 1903. — Oberstabsveterinär 
♦Arno Wagner, Kreistierarzt, Hohensalza 1890 [6]. , 

Provinz Schlesien: Oberveterinär ♦Nathan Hirsch, 
Tierarzt, Guttentag 1900. — Stabsveterinär Dr. ♦Jacobi. Kreis¬ 
tierarzt, Hindenburg 1903. — Veterinär Dr. ♦Max Meyer, Tierarzt, 
Beuthen 1912. — Oberveterinär Dr. ♦Otto Paul, Schlachthoftierarzt, 
Görlitz 1906. — Stabsveterinär ♦Schliwa, Sehlachthofdirektor, 
Brieg 1892. — Veterinär ♦Spekker, Tierarzt, Beuthen 1908. — 
Veterinär Dr. ♦Süßbach, Tierarzt, Breslau 1912 [7], 

Provinz Sachsen: Stabsveterinär Dr. ♦Blau, Schlaehthof- 
obertierarzt, Halle 1902. — Stabsveterinär ♦Semner, Tierarzt, 
Bitterfeld 1899 [2]. 

Provinz Westfalen: Veterinär ♦Altrogge, Tierarzt, Salz¬ 
kotten 1912. — Oberveterinär ♦Boye, Tierarzt, Borken 1903 [2]. 

Rheinprovinz: Oberveterinär Dr. ♦H. Klein, Tierarzt, 
Burgbrohl 1909. — Veterinär ♦Walter Meyer, Tierarzt, Kastellaun 
(?). — Veterinär ♦Neyses, Tierarzt aus Meckel 1913. — Türkischer 
Veterinär-Hauptmann Dr. ♦A. Möller, Polizeitierarzt, Düsseldorf 
1907. — Stabsveterinär ♦Wertheim, Schlaehthofdirektor, Saarlouis 
1893 [5]. 

Provinz Hessen: Oberveterinär ♦Kreuder, Tierarzt, 
Hilders 1909 [1]. 

Provinz Schleswig: Oberveterinär ♦Göttsch, Tierarzt, 
Schönberg 1900. — Oberleutnant ♦Kuß, Tierarzt, Scherrebeck 
1901. — Stabsveterinär ♦Löwenstern, Tierarzt, Sande 1901 [3]. 

Provinz Hannover: Stabsveterinär *H. Behmc, Tierarzt 
in Sehnde 1894. — Stabsveterinär ♦Beye, Tierarzt, Wittingen 
1897 — Veterinär Dr. ♦Borchers, Repetitor an der Hochschule 
1911. — Stabsveterinär ♦Luther, Tierarzt, Dorum 1887 [4]. 

Preußen insgesamt: 57. 

Bayern: Veterinär Dr. ♦Dietz, Tierarzt, Wunsiedel (Ober¬ 
franken) 1912. — Oberstabsveterinär ♦Feil, Bezirkstierarzt a. L)., 
Nussdorf 1865. — Veterinär ♦Förster, Tierarzt in Au b. Freising 
(Oberbayern) 1910. — Veterinär ♦Goßler, Tieiarzt, Ansbach (Mittel- 
franken) (?). — Oberleutnant Dr. ♦Hamrnerschmidt, Tierarzt, Paling 
(Oberbavern) 1916. — Veterinär Dr. ♦Hessler, Tierarzt aus Vel- 
burg (Oberpfalz) 1913. — Veterinär ♦Maurer, Tierarzt aus München 

1913. — Veterinär ♦Schillingen Tierarzt, Beharting (Oberbayern) 

1914. — Unterveterinär ♦Schuder aus Simbach (Niederbayern). — 
Stabsveterinär ♦Zierer, Schlaehthofdirektor, Ludwigshafen (Pfalz) 
1900. — Veterinär Dr. ♦Zapf, Tierarzt, München 1913 [11]. 


Königreich S a c h s «* n : Veterinär ♦Anger, Tierarzt, Anna- 
berg 1914. — Oberveterinär Dr. ♦Bethcke, Tierarzt, Borna 1913. — 
Stabsveterinär Dr. ♦Burow, l*riv.-Doz., Dresden 1897. — Oberleutnant 
♦ Heintze, Tieiarzt, Dresden 1914. — Stabsveterinär Dr. ♦Keim, 
Stadttierarzt, Schwarzenberg 1894. — Veterinär ♦Morgenstern, 
Tierarzt, Frankenberg 1914. — Stabsveterinär ♦Pauselius, Tierarzt, 
Krögis 1896 7. 

W ü r t te in li erg: Veterinär Dr. ♦Gauß, Tierarzt, Blau¬ 
beuren 1912. — Stabsveterinär ♦Hermann Schwarz, Oberamtstier¬ 
arzt, Tcttnang 1894 [2]. 

Baden: Veterinär Dr. *Butta. Tierarzt. Hitzingen 1908. 
Oherveterinär ♦Kaeser. Tierarzt. Heidelberg 1: <»<S 2'. 

E 1 s a ß - L o t h r i n g e n : Veterinär ♦Karl KU: n aus Straß¬ 
burg. -- Oberveterinär ♦Ziegert. Tierarzt, Hagenau 1*908 [2]. 

Groß h. Hess c n : Veterinär ♦Buttron, Tierarzt. Groß-Um¬ 
stadt 1908 1. 

0 1 d e n b u r g : Veterinär Dr. ♦Levedag, Tierarzt, Frisoite 
1905. Veterinär Dr. ♦Tapken,Tierarzt, Varel 1907. ♦(V)Weinert, 
Tierarzt, Zwischenahn 1S95 3 . 

M e c k 1 e n b u r g - S c b w c rin: t oherveterinär ♦Kr. Längrich, 
Tierarzt, Rostock 19ot> l . 

W a 1 d e c k: Veterinär^Fr. Hartmann,Tierarzt, Korbacb 1906[1]. 

11 a m b u r g : Veterinär ♦Lambardt, Polizeitierarzt 1905. — 
Veterinär ♦Schnorr, Polizeitierarzt 1914 i2|. 

Bremen: Oberveterinär ♦Englert, Tierarzt 1902 [lj. 

Heimat unbekannt: Veterinär ♦Demann aus Lünfeld 
1914. — Veterinär ♦Dievenkorn aus Schlemmin. — Oberveterinär 
♦Faas aus Conweiler. — Veterinär Dr. ♦Gerster. — Veterinär 
♦Mannheims aus Juntersdorf. — Einj.-Freiw. im 49. Art-Regt. 
♦SchäufTele [6j. 

Auf Preußen entfallen 57, auf die übrigen Bundesstaaten zu¬ 
sammen 39. 

* 

Die Gesamtzahl der Toten beträgt 139. Davon entfallen auf das 
aktive Veterinäroffizierkorps 43 (31 Pro/..), auf die übrigen Tier¬ 
ärzte 96. 

Unter den aktiven Veterinäroffizieren befinden sieh 1 Chef- 
veterinär, 18 Korps- und Oberstabsveterinäre, 14 Stabsveterinäre, 
6 Oberveterinäre und 4 Veterinäre. 

Unter den zum Beurlaubtenstand gehörigen Tierärzten befinden 
sich, nach der militärischen Stellung betrachtet, 2 Oberstabs¬ 
veterinäre, 25 Stabsveterinäre, 23 Oberveterinäre, 38 Veterinäre 
(zusammen 88), 1 Unterveterinär, 1 türkischer Veterinärhauptraann, 
5 Offiziere (4 Oberleutnants und 1 Leutnant), 1 Offizierstellvertreter, 
1 Einjährig-Freiwilliger. 

Auf die Zivilstellung verteilen sich die 96 Verluste folgender¬ 
maßen: 69 praktische Tierärzte, 1 Professor, 4 preußische Kreis¬ 
tierärzte, 1 bayerischer Bezirkstierarzt a. D., 1 Oberamtstierarzt, 
3 Polizeitierärzte, 12 Schlachthofleiter und -Tierärzte, 1 Privat¬ 
dozent, je 1 Repetitor in Berlin und Hannover, 2 Tierärzte von 
Landwirtschaftskammer-Iustituten. 

Jahrgänge vor 1:00 sind beteiligt 17. Der älteste, Luther in 
Dorum, ist von 1887. [Der bayerische Bezirkstierarzt a. D. Feil, 
1865 approbiert, kann wohl nur eine Heimatstellung innegehabt 
haben.] 

In bezug auf die regionäre Verteilung steht die Provinz 
Brandenburg mit 18 Verlusten an der Spitze, dann folgt Bayern 
mit 11. (Fortsetzung folgt.) 

Eingesandt! 

Kollegen! Schlachthoftierärzte! Eine unerhörte Zurücksetzung 
der Tierärzte scheint man in Hannover zu beabsichtigen. Aus 
einer Notiz in der Hannoverschen Tagespresse geht hervor, daß 
der städtische Obersekretär Menge, ein Bruder des dortigen 
Senators Menge, mit der Wahrnehmung der Geschäfte des 
Schlachthofdirektors beauftragt wurde. Die Stadtverwaltung 
Hannover scheint also zu beabsichtigen, den Schlachthofdirektor¬ 
posten wiederum mit einem Nichtfachmann zu besetzen, nachdem 
schon bisher infolge besonderer Verhältnisse bei Übernahme des 
Innungsschlachthofes durch die Stadt die Leitung nicht in tier¬ 
ärztlichen Händen lag. 

Welche Gründe hat die Stadt Hannover dazu? Glaubt sie 
etwa, daß unter den Hunderten von Schlachthofdirektoren und 
Schlachthoftierärzten in Deutschland sich keine für die dortige 
Schlachthofvcrwaltung geeignete Persönlichkeit befindet? 

Fast sämtliche Schlachthöfe in Deutschland werden von Tier¬ 
ärzten geleitet, die Schlachthöfe sind daher die ureigenste Domäne 
der Tierärzte. Man komme uns nicht mit dem Kompromiß in Ge¬ 
stalt des ,,Direktors der Fleischbeschau“. Das ist keine be¬ 
friedigende Lösung im Sinne der Tierärzte, außerdem ohne prak¬ 
tischen Wert. 

Diese neue Zurücksetzung jetzt, wo es die Tierärzte im Felde 
erreicht haben, daß ihnen neben der technischen auch die 
militärische Leitung der Pferdelazarette übertragen wrnrde, ist um so 
bedauerlicher, als es sich um Hannover handelt, den Sitz der 
Tierärztlichen Hochschule und eiue alte Hochburg der deutscheu 
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Tierärzte. Von der Verwaltung dieser Stadt sollte man mehr 
Verständnis für die tierärztlichen Standesinteressen erwarten. 

Möge die Standesvertretung der deutschen Tierärzte sich 
energisch dieser Sache annehmen! 

15. Januar 1918. 

Dr. med. vet. Hessen, II. Schlachthoftierarzt in Barmen, 

z. Z. Oberveterinär und Leiter eines Pferdelazarettes im Felde. 

Anmerkung: Die tierärztliche Oberleitung der Schlachthöfe hat 
sich so allgemein bewährt und durchgesetzt, daß von einer Ver¬ 
schiedenheit der Meinungen hier nicht mehr gesprochen werden 
kann. Die Ernennung eines Laien ist daher als eine rückschritt¬ 
liche Maßnahme anzusehen, die um so unangenehmer wirkt, wenn 
sie anscheinend durch örtlich-persönliche Interessen herbeigeführt 
wird. Ob dies in Hannover beabsichtigt wird, steht wohl noch 
nicht fest (es kann sich um eine Kriegsvertretung handeln), die 
Vermutung erscheint aber begründet genug. Der Ruf nach der 
Standesvertretung ist daher berechtigt. Als die zuständige 
Standesvertretung kann hier nur der Deutsche Verband der 
Schlachthof- und Gemeindetierärzte und in dessen Rahmen auch 
der Verein preußischer Schlachthoftierärzte in Frage kommen, der 
wohl zunächst in Hannover vorstellig werden müßte. 

Gibt es über eine solche Vorstellung hinaus noch andere 
Mittel? Nun, es ist ja in tierärztlichen Kreisen oft genug auf den 
Leipziger Ärzte-Verband und dessen Machtmittel hingewiesen 
worden. Ich bin im allgemeinen der Ansicht, daß die Tierärzte 
sich niemals mit dem Leipziger Verband vergleichen und dessen 
Wirksamkeit werden nachanmen können. Dazu fehlt uns die Macht 
der Zahl und der Unentbehrlichkeit. Gegenüber einem 
Örtlichen Tierärzte streik würden sich die betroffenen Kreise ganz 
anders zu helfen wissen, als dies gegenüber einem Ärzte-Ausfall 
möglich ist. Anders aber liegen die Verhältnisse an den Schlacht¬ 
höfen. Der Schlachthofbetrieb ohne Tierärzte ist unmöglich. Wenn da 
die Schlachthoftierärzte Zusammenhalten, könnte Stellenkündigung 
und Stellensperre auch ein Mittel werden. S c h m a 11 z. 

— Nachfolgenden im Großherzogtum Baden ansässigen Tier¬ 
ärzten, die an der veterinärmedizinischen Fakultät der Universität 
Bern zum Dr. med. vet. promoviert hatten, wurde auf Grund der 
Begutachtung ihrer Dissertationen in der medizinischen Fakultät 
der Universität Freiburg i. Br. die Genehmigung vom Gr. 
Bad. Ministerium des Kultus und Unterrichts zur 
Führung diesesDoktortitels erteilt: Gr. Bezirkstier¬ 
arzt Veterinärrat J. G. Väth in Heidelberg, Gr. Zuchtinspektor 
Veterinärrat Servatius in Oberkirch, Tierarzt AlfredEngler 
io St Georgen bei Freiburg, Schlachthofdirektor E. Haas in 
Offenburg, Stabsveterinär a. D. Fritz E h r 1 e in Baden. 


Bücherbesprechungen. 

— Hartmann, M. und Schilling, C., Die pathogenen Protozoen und 
die durch sie verursachten Krankheiten. Zugleich eine Einführung in 
die allgemeine Protozoenkunde. Ein Lehrbuch für Mediziner und 
Zoologen. Berlin, Julius Springer, 1917. Preis geh. 24 M. 

Man muß sich wundern, daß es in diesem Zeitalter der Lehr- und 
Handbücher bisher noch kein brauchbares Lehrbuch der Protozoenkunde 
für Tierärzte gegeben hat. Auch für Humanmediziner nicht. Die 
vorhandenen Lehrbücher sind meist viel zu umfangreich und berück¬ 
sichtigen den medizinischen Standpunkt zu wenig. Diese empfindliche 
Lücke wird durch das vorliegende Lehrbuch von Hart in a n n und 
Schilling in glänzender Weise ausgefüllt. In dem ersten, allgemeinen 
Teil wird die Morphologie und Physiologie der Protozoen in knapper 
und übersichtlicher Form von Meisterhand (Hartmann) geschildert, 
und zwar Werden diese beiden Gebiete nicht in der üblichen Weise ge¬ 
trennt, sondern als organisches Ganzes behandelt. Durch diese Darstellung 
werden Wiederholungen vermieden, wird das Verständnis für den Bau 
und die Lebensart der Einzelligen erleichtert und das genetische Moment 
mehr in den Vordergrund gerückt. Dieser Teil des Buches soll den 
Leser mit den allgemeinen Problemen der Protozoenforschung vertraut 
machen und dadurch die unbedingt notwendige Grundlage für das Studium 
der pathogen wirkenden Formen schaffen. 

ln dem zweiten, speziellen Teil des Buches werden die für Mensch 
und Tier pathogenen Protozoen beschrieben und die durch sie hervor- 
(terufenen Krankheiten geschildert. Dadurch wird eine zweite Lücke in 
unserem Bücherschatz ausgefüllt. Denn ein Lehrbuch, das die durch 
Protozoen verursachten, besonders für die Tropen hochwichtigen Krank- 
keiten der Haustiere behandelt, gibt es überhaupt nicht Wir müssen 
den Autoren also Dank sagen, daß sie ein Buch geliefert haben, das be¬ 
sonders den Kolonialtierilrzten außerordentlich willkommen sein wird. 
Die Darstellung der einzelnen Krankheiten ist naturgemäß kurz; in 
einigen Fällen zu kurz. Besonders bei denjenigen Krankheiten, die 
unter den gegenwärtigen Kriegsverhältnissen auch in Deutschland an 
Bedeutung gewonnen haben, hätten wir eine etwas ausführlichere Dar¬ 
stellung wünschen können. Als Beispiel nenne ich die Pferdepiroplas¬ 
mose, bei der sich der Autor (Schilling) meines Erachtens auf einen 
etwas zu konservativen Standpunkt stellt Öie Unterscheidung zweier ver¬ 
schiedener Erreger (Nuttallia equi und Piroplasma caballi) 
wird heutzutage von den meisten Autoren akzeptiert und beruht durch¬ 
aus nicht mehr auf einem einzigen Versuch von N u 11 a 11 und Strick- 
land (aus dem Jahre 19101). Auch bei der Darstellung der übrigen 
Piroplasmosen sind einige wichtige neuere Arbeiten unberücksichtigt ge¬ 


blieben. Allerdings lesen wir im Vorwort, daß diese Abschnitte größten¬ 
teils bereits vor dem Kriege fertig waren. Diese kleinen Mängel sind 
nicht imstande, den Wert, besonders auch des speziellen Teiles des 
Buches, zu beeinträchtigen. Wir können das Werk aufs wärmste empfehlen, 
nicht nur dem Spezialforscher und dem Kolonialtierarzt, sondern jedem, 
der sich für dieses wichtige Kapitel unserer Wissenschaft interessiert 
und der ein gutes Buch sein eigen zu nennen wünscht. 

Die Ausstattung ist eine vorzügliche. du Toit. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Das Preußische 
Kriegsverdienstkreuz: dem Schlachthofdirektor Dr. Friedrich 
Domecke in Bochum, dem Kreistierarzt Veterinärrat Karl Hirsch¬ 
berg in Freystadt, dem Schlachthofdirektor Dr. Hans May in Crefeld, 
dem Tierarzt Dr. W. Pfeiler, Leiter der Abteilung für Tierhygiene 
am Kaiser-Willielm-Institut in Bromberg, Veterinärrat Qtto Peters, 
Kreistierarzt in Reichenbach (Schlesien) und Veterinärrat Kurt 
Scharsich , Kreistierarzt in Striegau (Schles.). — Das Kgl. Sächsische 
Kriegsverdienstkreuz: dem städtischen Tierarzt und stellver¬ 
tretenden Schlachthofdirektor Dr. Max Fleischer in Zwickau. — 
Der Bayerische Militärverdienstorden 4. Kl. mit Schwertern und 
das Ritterkreuz 1. KL mit Schwertern des Sächsischen Albrechts- 
ordens: dem Stabs- und Divisionsveterinär Trott. Der Bayerische 
Militärverdienstorden 4. Kl. mit Schwertern: dem Oberveterinär 
Schnotx in Landau. Das König Ludwigkreuz: dem Amtstierarzt 
Dr. Dürbeck in Nürnberg. — Das Reußische Ehrenkreuz III. KL: 
dem Veterinär Ticding. — Der Kaiscrl. österr. Franz-Joseph-Orden 
mit der Kriegsauszeichnung: dem Stabsveterinär Dr. Bierthen. — 
Der Königl. Kronenorden 3. KL: dem Veterinärrat Fisch in 
Heiligenbeil. 

Ernennungen: Gegenüber irrtümlicher Fassung in Nr. 3 ist 
nachzutragen, daß der Schlachthofdirektor Dr. Bütxlcr in Cöln zum 
Veterinärrat ernannt ist Oberveterinär Dr. Knell in 
München zum Distriktstierarzt in Arnstein (Unterfr.), Tierarzt Dr. 
Kurt Neumann definitiv zum Kreistierarzt in Johannisburg, 
Schlachthofdirektor Dr. Jul. Lauritxen in Gnesen zum Direktor des 
Schlacht- und Viehhofes in Danzig. 

Da« Examen al« beamteter Tierarzt hat bestanden: Tierarzt 
Richard Killisch in Rastenburg (Ostpr.), z. Zt in Kalisch (Polen). 

In der Armee: Preußen: Befördert: Zu Oberstabsveteri¬ 
nären: die Stabsveterinäre: St ahn bei der Train-Abt. Nr. 2, Dr. 
Doliua beim Ulanen-Regt. Nr. 4, Wilcxck bei der Train-Abt. Nr. 6, 
Dr. Gofimann bei der Train-Abt. Nr. 11, Rcichart beim Feldart.- 
Regt. Nr. 46, Hack bei der Train-Abt. Nr. 10, Hellmuth beim 2. Garde- 
Dragoner-Regt., Hohbcein beim Feldart.-Regt. Nr. 25, Zembsch beim 
Ulanen-Regt. Nr. 11, Tilgner beim Kürassier-Regt. Nr. 7, Baumann 
beim Feldart. Regt. Nr. 82, Timm beim Feldart.-Regt. Nr. 42, Scholx 
beim Ulanen-Regt. Nr. 16, Dorner beim Ulanen-Regt. Nr. 14, 
Schwinxer beim Jäger-Regt. zu Pferde Nr. 9. Zu Staats veterinären, 
vorläufig ohne Patent: die Oberveterinäre: Bauch beim Telegr.-Bat. 
Nr. 6, Eschrich beim Dragoner-Regt. Nr. 8, Weile beim Ulanen- 
Regt. Nr. 2, Nickel beim Feldart.-Regt. Nr. 26, Hintxer beim Fuß¬ 
art. Regt. Nr. 15, v. Holuedc beim Fußart.-Regt. Nr. 7. Zu Ober- 
veterinären: die Veterinäre: Michel beim Leib-Dragoner-Regt. Nr. 24, 
Birr , Rudolff gen. Hühnlein , dieser beim Feldart.-Regt. Nr. 19, 
Zimmer , Kropp, dieser beim 2. Garde-Feldartillerie-Regiment. — 
Der Abschied mit der gesetzlichen Pension und der Erlaubnis zum 
Tragen ihrer bisherigen Uniform bewilligt: den Oberstabsveteri¬ 
nären: Lüdccke , im Frieden beim Ulanen-Regt. Nr. 9, jetzt bei der 
Ersatz-Eskadron dieses Regiments, Wünsch, im Frieden beim Feld- 
artillerie-Regt. Nr. 38, Degner , im Frieden beim Ulanen-Regt. Nr. 15, 
Dr. Maaß, im Frieden bei der Garde-Train-Abt., Ügilvic , im Frieden 
beim Fel(lart.-Regt. Nr. 31. Par sieg la , Stabsveterinär, im Frieden 
beim Feldart.-Regt. Nr. 80, der Abschied mit der gesetzlichen 
Pension bewilligt. — Für die Dauer des mobilen Verhältnisses 
Angestellte Veterinäroffiziere befördert: Holle , Stabsveterinär 
(Potsdam), zum Oberstabsveterinär mit Patent, Junk , Stabsveterinär 
(Paderborn), zum Oberstabsveterinär ohne Patent. — Als Veterinär¬ 
offizier für die Dauer des mobilen Verhältnisses angestellt: Ludwig , 
Oberveterinär (Beamter) (Cassel), als Oberveterinär. — Für die 
Dauer des mobilen Verhältnisses angestellte Veterinäroffiziere be¬ 
fördert: Zu Stabsveterinären: die Oberveterinäre: Oreve (Donau- 
eschingen), Bildet (Freiburg i. Baden), Philipp (III Hamburg), Ukley 
(Deutsch-Krone), Rogacki (Rastenburg), Komm (Stolp), Jaulelat 
(Tilsit), Weite (Heilbronn), auf Kriegsdauer angestellter Ober¬ 
veterinär, zum Stabsveterinär, Dr. Kramm (Reutlingen), Veterinär 
d. Res. b. Feldart.-Regt. Nr. 13, Stöckhcrt (Calw), Veterinär d. 
Landw. 1. Aufgeb., zu Oberveterinären mit Patent vom 23. No¬ 
vember 1917; zu Oberveterinären: die Veterinäre: Kliem (Friedrich) 
(V Berlin), Rütershoff (Coesfeld), Raut mann (Halle a. S.), Dr. Becher 
(I Hannover), Beelitz (Hildesheim), Manassc (Lauban), Dr. Sokolowski 
(Rastenburg), Rupp (Tilsit), Dr. Rehsc (Wismar). 

Todesfälle: Kreistierarzt a. D. Veterinärrat Bertelt in Ostrowo. 
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Diffine-Präparate I 


Indik.: Rhachitis, Rekonvale- 
Bzens, Schwächezustände der 
Haustiere, vomehml. d. Hunde. 

Räudecreme 

Indik.: Räude, Krätze, insbe¬ 
sondere Sarkoptecräude. 


Bandwurmpillen ! 

Indik.: Erkrankung an Einge- fi 
weidewürmem, insbesondere g 
an Taeniaspezies der Hunde. £ 

Wurmpillen jg 

gegen alle Arten von Ein- g 
geweidewürmem der Hunde g 
bestens empfohlen. m 


Phymahn 

I zur Erk derTuberkulose | 
Augenprobe 

iHumannu.Teislerl 

Dohna Sa. 


Antiphymatol 

| zur Schufz-u.HeilimpFung I 
gegen 

Rinderfoberkulose. I 

| Humann u.Teislerl 

Dohna Sa. 


Antidiarrhoetabletten Tannoformtabletten | 
Yohimbintabletten. | 

Proben den Herrin Tieririten jederzeit ze Diensten, desgleicbnn Utnrotur. 8 

Krewel & Co., fi.ra.bH., Chemische Fabrik, Cfilm s. R. S 

Haupt-Detail-Depot für Berlin und Umgegend: E 

Arkona-Apotheke, Berlin N98, Arkonapl., Femspr.-AnU HI, Nr, 8711. E 
Vertreter für Hamburg und Umgegend: ® 


ZnsammenstellDDgsbogen 

für die Vierteljahreskarten für die Herren Kreistierärzte 

nach Herrn Kreistierarzt _Vet.-Rat Hinniger-Pyritz. 
Titelbogen - Einlagebogen und in geheftetem Aktendeckel. 
Der Bogen enthält 12 Beschaubezirke. 

Seit Jahren bei den Herren Kreistierärzten eingeführt. 

Geschäftsamt für Deutsche Fleischbeschauer 

Rudow - Berlin. 


Serum-Laboratorium Ruete-Enoeh 

Hamburg: I, Ferdlnandstr. 30. 

Telegr.-Adr : .Serum, Hamburg“. Fernspr. 4, 2674/75. 


Druse-Serum R-E 

hergestellt mit Oeutschmann’schem 
Hefe-Serum D. R. P. 196 440 :: 

Genaue Gebrauchsanweisungen, Prospekte, 
Preislisten gratis zu Diensten. 


Carbovent 

für Veterinärzwecke (Carbo animalis), 

hervorragend günstige Heilerfolge bei Kälberruhr sowie bei 
infektiösen Magen- und Darmerkrankungen der Rinder, 
Schweine und Pferde. 

Literatur kostenlos. 

Oesterreiehischer Verein 

für chemische und metallurgische Produktion, 

Wien I., Sehenkenstrasse 8—IO. 


Die Hufeinlose der Zukunft 



Entspricht den höchsten Anforderungen, 
verhindert das Entstehen von Hufleiden, 
heilt vorhandene Hufleiden, 

schützt vor Ausgleiten ohne die sonst gebräuchlichen 
Schärfevorrichtungen, 

macht das Einballen von Schnee unmöglich, 
erhöht die Leistungsfähigkeit der Pferde, 
spart am Hufbeschlag, 
ist billig und bequem zu verarbeiten. 

Mit Prospekten und Gutachten gern zn Diensten 


Alleiniger 

Fabrikant: 


ARISTO REO, 


Berlin - H alensee, 

Karlsruher Str. 8. 


Impfstoffwerk München, «rn 

- Fernsprecher No. 10851. - 

Telegr.-Adr.: Bacillus München, bezw. Berlin. 

Oeneraldepot Berlin HW. 52, CaJvinstra»«© 13. 


Dniseimpfstoffe 

des Impfstoffwerkes Münohen. 

Hergestellt unter staatlicher Kontrolle im Institut Jenner- 
Pasteur, Budapest 

Hervorragende Schutz- und Heilwirkung. 

Berichte aus der Deutschen und Oesterreichischen Armee 
sowie Gebrauchsanweisung a. Wunsch kostenlos u. franko. 

Fancrofirm. 

Neues, garantiert reines, von Nebenwirkungen freies 
Pancreas - Präparat. 

Vollkommen unsoh&dlloh, sioher wirkend. 

Spezlfloum zur Behandlung ruhrartiger Durohfllle 
der Jungtiere und der ohronltchen Indigestionen. 

Nähere Auskunft und Gutachten kostenlos und franko. 

= Alle bewährten Impfstoffe. _ 

Kostenlose b&kterlologlsohe Untersuchung 
sur Slohsrang der Diagnose. 

Den Herren Tierärzten wird auf s&mtl. Präparate Rabatt gewährt. 
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Zur Kastration der verschiedenen männlichen 
Haustiere. 

Von Dr. Becker, Tierarzt in Bevensen (Hannover). 

Die Kastration der verschiedenen männlichen landwirt¬ 
schaftlichen Nutztiere spielt in der Praxis wohl der meisten 
ausschließlich auf dem Lande tätigen Tierärzte eine nicht un¬ 
erhebliche Rolle, und ihr günstiger Ausgang stärkt und be¬ 
festigt das Vertrauen, das der praktizierende Tierarzt bei den 
Viehbesitzern seines Wirkungskreises unbedingt besitzen muß 
in einer Weise, die von niemandem unterschätzt werden sollte. 
Und so einfach an sich auch die Ausführung der Kastration 
selbst ist, so kommen dabei doch so mancherlei kleine Neben- 
umstände in Betracht, die der Praktiker erst im Laufe der Jahre 
durch Erfahrungen sich zu eigen macht Oft genug sind es 
nur scheinbare Nebensächlichkeiten, die jedermann ganz selbst¬ 
verständlich erscheinen, und dennoch sind sie so wichtig, daß 
ihre Berücksichtigung nicht versäumt werden darf, will man 
des günstigen glatten Erfolges sicher sein. Und daß gerade die 
Kastration der verschiedenen männlichen landwirtschaftlichen 
Nutztiere mit Hilfe der modernen Instrumente, der Sand sehen 
Zange und des Emaskulators, die wohl von allen, sicher aber 
doch von den bei weitem meisten Praktikern benutzt werden, 
im allgemeinen wohl die gleiche Operation ist, soll zugestanden 
werden; aber dennoch ist ihre eigentliche Ausführung bei den 
einzelnen Tiergattungen verschieden. 

Als die Kastration in früheren Jahren allgemein unter Be¬ 
nutzung der Kluppen seitens der Tierärzte erfolgte, kam es 
nicht darauf an, ob es sich um ein Pferd, Rind oder Schwein 
handelte, die bekanntlich hauptsächlich in Frage kommen. 
Seitdem aber in neuerer Zeit alle Welt fast nur noch mit der 
Sand sehen Zange und dem Emaskulator kastriert, ist es 
durchaus nicht einerlei, was für eine Tiergattung in Frage steht. 
Gar mancher Kollege hat recht unangenehme Erfahrungen mit 
den fraglichen Instrumenten machen müssen, die sich bei der 
einen Tiergattung vorzüglich bewährten, bei der anderen aber 
scheinbar versagten. Und doch lag der Mißerfolg nicht an den 
Instrumenten, die verwendet wurden, sondern er war durch die 
Tiergattung begründet. Da es sich zumeist um unangenehme 
Nachblutungen handelt, die bei kastrierten Bullen sogar, wie 
ndr von Kollegen versichert wurde, mehrfach zum Exitus durch 
Verblutung führten, während bei Pferden und Schweinen der- 
*rtige gefährliche Blutungen nicht beobachtet wurden, so 
die eüdnupgBm&ßige gleiche Kastrationsausfühning 


vorausgesetzt, diese tödlichen Blutungen darauf zurückzu¬ 
führen sein, daß der Verschluß der Arteria spermatica externa 
durch die Sand sehe Zange und den Emaskulator nicht ge¬ 
nügte, oder daß, wie ich wiederholt feststellen konnte, die 
Arteria spermatica externa bei Bullen oberhalb der Anlege¬ 
stelle der Sand sehen Zange sich öffnete. 

Es muß demnach die Intima der Arteria spermatica externa 
des Rindes (Bulle) oder diese selbst eine andere Beschaffenheit 
besitzen als die des Pferdes und des Schweines, oder es ist 
vielleicht der arterielle Blutdruck in der Arteria spermatica 
externa des Rindes höher als beim Pferde und Schweine, so 
daß infolgedessen der Verschluß der arteriellen Blutgefäße beim 
Rinde nicht so sicher und schnell erfolgt wie beim Pferd und 
Schwein. Sicher möglich aber ist ein vollständiger Verschluß 
der Arteria spermatica externa beim Rinde jedesmal dann, 
wenn die S a n d sehe Zange und der Emaskulator statt 1—2 Mi¬ 
nuten, wie beim Pferd und Rinde, 5—6 Minuten und länger 
liegen bleiben. 

Vielleicht wird die Doktorfrage, woher es kommt, daß die 
Arteria spermatica extemae beim Rinde unter der Einwirkung 
der Sand sehen Zange und des Emaskulators längere Zeit zu 
ihrer vollständigen Schließung bedürfen als die bei Pferden und 
Schweinen, durch Feststellung der tatsächlichen Ursachen noch 
einmal gelöst werden. Die Tatsachen aber, daß diese Ver¬ 
schiedenheiten in den Art. spermatic. extern, bei den verschie¬ 
denen Tiergattungen bestehen, sind durch die Erfahrungen in 
der Praxis wiederholt und hinreichend bewiesen. 

In praxi kommt es darauf an, daß auch die Kastration der 
Rinder (Bullen) mit der Sand sehen Zange und dem Emas- 
kulator stets von Erfolg begleitet sein muß, und daß vor allen 
Dingen starke oder gar tödliche Nachblutungen unter allen 
Umständen verhütet w r erden müssen. Um dies zu erreichen 
— verschiedene Tierärzte kastrieren daher Bullen ausschließ¬ 
lich unter Anlegung von Kluppen —, kastriere ich Bullen mit 
der Sand sehen Zange und dem Emaskulator in folgender 
Weise, die bisher niemals versagt hat: Dem Bullen wird die 
Nasenbremse eingesetzt, er wird dann kurz daran angebunden. 
Wenn angängig, stelle ich das Tier mit der rechten Seite gegen 
die Stallwand, an seine linke Seite stellt sich ein Gehilfe, der 
den Schwanz des Tieres mit der rechten Hand zur Seite hält 
und mit der linken Hand gegen die linke Hüfte des Tieres 
drückt. Mit der linken Hand ergreife ich den Hodensack nebst 
Hoden des Bullen, umfasse sie fest, reinige und desinfiziere 
den Hodensack gründlich und öffne ihn sowie die allgemeine 
Scheidenhaut mit einem langen Schnitt, und zwar zuerst über 
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dem rechten Hoden. Das Ligamentum Suspensorium wird vom 
Hoden losgetrennt, wobei die Blutgefäße nicht verletzt werden 
dürfen, und dann möglichst weit nach oben hinauf geschoben. 
Darauf wird die Sand sehe Zange weit nach oben um den 
Samenstrang gelegt und langsam geschlossen. Ich lasse sie 
3—4 Minuten liegen und setze sie dann etwa 2 cm tiefer nach 
abw r ärts, also unterhalb der ersten Stelle, abermals fest. An 
dieser Stelle bleibt sie ebenfalls mindestens 3 Minuten liegen. 
Gleichzeitig schneide ich mit dem Emaskulator langsam den 
Hoden unmittelbar unter der Zange ab und halte den Emas¬ 
kulator mindestens 3 Minuten lang geschlossen. 

Bei größeren, über IM.» Jahre alten Bullen, bei denen jeder 
Samenstrang einzeln in der geschlossenen Zange belassen 
werden muß, nimmt die Kastration einschließlich der Vor¬ 
bereitungen immerhin rund 15 Minuten in Anspruch; bei klei¬ 
neren bis V4 Jahre alten Tieren umfasse ich stets gleich beide 
Samenstränge mit der Sandschen Zange, um Zeit zu gewinnen. 
Einen Nachteil habe ich niemals davon gesehen. Ich rate nur 
dringend, beim erstmaligen Anlegen der Zange um den bzw. 
die Samenstränge niemals mit einem kurzen starken Druck die 
Zange ganz zu schließen, sondern sie langsam und allmählich 
zusammenzudrücken. Wird nämlich durch einen kräftigen 
Druck auf die Zangenschenkel der Samenstrang der Bullen 
schnell in dem Maule der Zange zusammengepreßt, so findet, 
wie ich mehrfach feststellen konnte, leicht eine Zerreißung 
bzw. Durchschneidung der Arteria spermatica externa durch 
die Zange statt, und oberhalb des geschlossenen Zangenmaules 
tritt ein kräftiger Blutstrahl aus der Arterie hervor. Man ist 
dann gezwungen, die Zange höher hinauf über den Samenstrang 
zu schieben und sie nochmals zu schließen. Auf alle Fälle muß 
eine derartige Durchschneidung der Arterie von vornherein 
durch langsames Schließen der Zange vermieden werden. 

Ist beim allzu schnellen Zusammendrücken der Sand sehen 
Zange oder aus vielleicht einem anderen Grunde die Arteria 
spermatica externa geplatzt bzw\ durchschnitten, so stellt sich 
naturgemäß, während die Sand sehe Zange den Samenstrang 
noch umschlossen hält, arterielle Blutung ein, die leicht wahr¬ 
zunehmen ist. 

Hat man ferner die Zange nicht genügend lange Zeit 
liegen lassen oder sie nur einmal um den Samenstrang gelegt, 
so tritt nach Beendigung der Operation, also nach Abnahme 
der Zange und des Emaskulators, ein starker Blutstrahl aus den 
Samenarterien hervor, oft in so erheblicher Stärke, daß die 
Gefahr eines tödlichen Blutverlustes besteht. 

Der Operateur ist dann gezwungen, unter allen Umständen 
die Blutung zu stillen, indem er die Samenstränge wieder her¬ 
vorholt und unterbindet oder, wenn möglich, sie nochmals mit 
der Zange umfaßt, eine oft recht mühsame und unangenehme 
Arbeit, die auf den Besitzer und die Hilfspersonen keinen guten 
Eindruck macht. Noch unangenehmer ist es aber für den ope¬ 
rierenden Tierarzt, wenn er am anderen Tage zu hören be¬ 
kommt, daß der oder die von ihm kastrierten Bullen infolge 
Blutverlustes zugrunde gegangen sind. 

Mir sind Kollegen bekannt, die aus diesem Grunde nie¬ 
mals mehr Bullen mit der Sand sehen Zange und dem Emas¬ 
kulator kastrieren, sie sind wieder zu der altert, nach ihrer An¬ 
sicht sicheren Kastrationsmethode mit Kluppen zurückgekehrt. 

Unter Berücksichtigung der von mir angegebenen Vor¬ 
sichtsmaßnahmen können Bullen ohne Bedenken mit den mo¬ 
dernen Instrumenten kastriert werden. Diese moderne Methode 
ist vielmehr der alten mit Kluppen aus verschiedenen Gründen 
vorzuziehen. 

Es gibt Bullen, die während der Ausführung der Kastra¬ 
tion sich recht ungebärdig zeigen, vielfach hin- und hertreten, 
vor- und rückwärts drängen und selbst nach hinten aus- 
schlagen. Bei solchen aufgeregten Tieren muß man die Zange 
besonders vorsichtig schließen und länger als zweimal 3 Min. 
geschlossen halten, da Nachblutungen bei ihnen leichter zu 
befürchten sind als bei ruhigen Tieren. 

Über die Kastration von Pferden mit der Sand sehen 
Zange und dem Emaskulator ist von berufener Seite vielfach 
berichtet worden, so daß ein näheres Eingehen darauf mir nicht 
notwendig erscheint. Wehl aber wird von manchen Kollegen 
über die oft in erheblichem Grade nach der Kastration auf¬ 
tretende ödematöse Schwellung des Skrotums sowie besonders 
des Schlauches Klage geführt, der häufig einen derartig Be¬ 
unruhigung-hervorrufenden Umfang annimmt, daß er tagelang 


aus dem Präputium hervorhängt, die Größe eines Kindskopfes 
erreicht und der Zustand häufig den Besitzer ängstigt. 

Ich habe solche Anschwellungen bei Pferden häufig zu be¬ 
obachten Gelegenheit gehabt, sie sind ohne mein Zutun all¬ 
mählich verschwunden. 

Durch sorgfältige Reinigung und Desinfektion des Ope¬ 
rationsfeldes vor der Ausführung der Kastration und Einstelien 
der kastrierten Pferde in einen möglichst staubfreien Stall, in 
dem die alte Streu ohne Einstreu von frischem Stroh bei¬ 
behalten wird, beugt man regelmäßig solchen starken An¬ 
schwellungen vor. Legt und kastriert man Pferde auf der 
Weide — und w r o diese Gelegenheit sich bietet, sollte man sie 
benutzen —, und läßt man die Pferde nach der Kastration so¬ 
fort wieder frei auf der Weide laufen, so verläuft der Heilungs¬ 
prozeß in den meisten Fällen ohne in die Augen fallende An¬ 
schwellung. Ich halte die staubfreie Weide für den besten 
Platz zum Kastrieren von Pferden. Ein frisch hergerichtetes 
Strohlager enthält stets allzuviel Staub. 

Manche Tierärzte sehen in dem Stumpfe des Samenstranges, 
der zwischen der Anlegestelle der Sand sehen Zange und dem 
Emaskulator gebildet wird, ein als Fremdkörper wirkendes 
Hindernis, das erst nach längerer Zeit abgestoßen werden kann. 

Läßt man die Sand sehe Zange auch beim Pferde etwa 
3 Minuten lang geschlossen auf den Samenstrang einwirken, 
so wird das unterhalb der Zange befindliche, vom Emaskulator 
nicht abgeschnittene Stück des Samenstranges w’eit schneller 
abgestoßen, als wenn die San d sehe Zange nur etwa eine 
Minute lang den Samenstrang umschloß. 

Je länger daher die Sand sehe Zange den Samenstrang 
zusammenpreßt, desto schneller wird der sogen. Stumpf sich 
abstoßen. Hat man einmal ein Pferd zwecks Kastration gelegt, 
so hat es kaum Bedeutung, ob die ganze Operation fünf Mi¬ 
nuten länger in Anspruch nimmt oder nicht. Der Vorteil, der 
in dem längeren Einwirken der Sand sehen Zange auf den 
Samenstrang liegt, indem einmal die Arteria spermatica externa 
sicherer geschlossen und sodann der bekannte Samenstrang¬ 
stumpf schneller sich abstößt, darf nicht unbeachtet bleiben. 
Je schneller das Pferd von der Kastration sich erholt, desto 
mehr steigt das Vertrauen zu der Leistung des Tierarztes. 

Daß ein recht langer Schnitt im Skrotum sowie ein hohes 
Anlegen der Sand sehen Zange um den Samenstrang erforder¬ 
lich sind und niemals versäumt werden dürfen, möchte ich nur 
erwähnen. Um ein frühzeitiges Verkleben der Wundränder im 
Skrotum zu verhüten, sind das Einstreichen von ein wenig 
Olivenöl, freie Bewegung der Pferde in einem Laufstall oder 
auf der Weide nach der Kastration empfehlenswert 

Die Kastration von Ebern nehme ich folgender¬ 
maßen vor: 

Nach Reinigung und Desinfektion des Hodensacks w r erden 
beide Hoden, zuerst der untere linke und dann der obere rechte, 
durch große Schnitte freigelegt, und nachdem das Ligamentum 
Suspensorium beider Hoden losgelöst und zurückgeschoben ist, 
w erden mit der Sand sehen Zange beide Samenstränge etwa 
5—6 cm vom Hoden entfernt zugleich umfaßt und langsam 
zusammengepreßt. Sodann werden beide Samenstränge zu¬ 
gleich hart an der Sand sehen Zange mit dem Emaskulator 
langsam abgeschnitten.’ 

Den Emaskulator halte ich 2—3 Minuten lang mit der 
Hand geschlossen. Nach Abnahme beider Instrumente wird 
die Operationsfläche mit der Desinfektionsflüssigkeit abgespült. 
Nachblutungen oder starke Anschwellungen habe ich bei 
kastrierten Ebern nie gesehen. 

Nach meinen Erfahrungen schließt sich die Arteria sper¬ 
matica externa unter der Einwirkung der Zange und des Emas¬ 
kulators am schnellsten und sichersten beim Schwein, und die 
kastrierten Eber überstehen die Operation verhältnismäßig 
leicht. 

Wenn ich nunmehr aus meinen Ausführungen die wich¬ 
tigsten Momente zusammenfasse, so ergibt sich daraus, daß 
die moderne Kastrationsmethode mit Sand scher Zange und 
dem Emaskulator bei Pferden und Schweinen ohne weiteres als 
die sauberste, beste und einfachste sowie absolut sichere anzu¬ 
sehen ist, und daß sie auch bei Rindern die beste und empfeh¬ 
lenswerteste ist, wenn man bei ihnen berücksichtigt, daß die 
Arteria spermatica externa sich schwerer und langsamer 
schließt als bei Pferden und Schweinen, weswegen die Kom¬ 
pression des Samenstranges bei ihnen zweckmäißigerwreise an 
zwei -Stellet)‘--und von - längerer. Dauer-sein muß als bei Pferden- 
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und Schweinen, mindestens 6 Minuten, und daß endlich bei 
Rindern die Gefäßwand der äußeren Samenarterie gegen den 
Druck durch die Sand sehe Zange recht empfindlich ist und 
daher die Schließung der den Samenstrang umfassenden Zange 
langsam erfolgen muß. 


Operationstisch und Operationsstand. 

Von Stabsveterinär Köhn. 

1. Operationstisch. 

Nachdem im hiesigen Lazarett etwa sechs Wochen der 
bekannte französische Bascule-Vincotim Gebrauch war, 
bei dem sich verschiedene Nachteile herausgestellt, versuchte 
ich mit dem Fahnenschmied und dem Schreiner meiner For¬ 
mation einen praktischen Pferde-Umlege-Apparat herzustellen. 

Beschreibung des Operationstisches: Auf 
einem rechteckig angebrachten Holzboden, der leicht ausein¬ 
ander genommen werden kann, befinden sich zwei Stützen, 
ebenfalls abschraubbar. Auf diesen ruht, wie die Abbildung 
Nr. 1 zeigt, der drehbare Operationstisch in Form eines Schmet¬ 
terlings. Als wagerechte Grundlage (Achse) dient eine runde 
Eisenstange, und als senkrechte Grundlage wurden zwei alte 
Radreifen verwandt. Zwecks Befestigung der Füße sind die 



Fig. 1. 


beiden unteren Enden mit einer Kette verbunden. Der Spann¬ 
apparat besteht aus drei Gurten; einer in der Richtung von 
vorn nach hinten und zwei von unten nach oben verlaufend. 
Bei dem Längsgurt ging ich von dem Gedanken aus, daß die 
Pferde verhältnismäßig willenlos sind, wenn sie mittels eines 
solchen an die Wand geschnürt werden. Für die Fixierung 
des Kopfes sind zwei Schnallen angebracht. Die oberen Enden, 
die Flügel, sind etwas nach innen gebogen, um dem Kopf eine 
bequeme Lage zu bereiten. An diesen läßt sich rechts und 
links in entsprechender Höhe je ein Loch anbringen für die 
Hörner bei Operationen am Rinde. Der Tisch ist mit Segel¬ 
tuch überzogen und etwas gepolstert. Der Apparat ist dunkel¬ 
braun gestrichen (Blutfarbe). An den beiden unteren Enden 
sind mehrere Löcher angebracht, in denen man mittels einer 
Schraube eine Gabel beliebig befestigen kann, zwecks Fixierung 
einer einzelnen Gliedmaße. 

Handhabe des Operationstisches: Hierzu ge¬ 
nügen zwei bis drei Leute, und wenn das Pferd in die richtige 
Lage gebracht, ist jede diesbezügliche Hilfe entbehrlich. 

Das Pferd wird an den Apparat herangeführt und der 
Kopf mit den Trensenzügeln befestigt. Alsdann wird der 
Längsgurt, der beliebig hoch und lang angebracht werden 
kann, an der Hinterseite des Apparates eingehakt. Dieser 
Gurt wird von zwei von oben herabhängenden gepol¬ 
sterten Kettchen in der Lage gehalten. Nunmehr wird Brust- 
und Bauchgut eingehakt und der Kopf eingeschnallt. Es 
folgt nun die Fixierung der Füße an der unteren Kette mit 
gewöhnlichen Fesseln. 

Jetzt wird die Kette und mittels einer besonderen Vor¬ 
richtung der gesamte Spannapparat angespannt. Daraufhin 
werden die beiden seitlichen Hebel geöffnet und läßt sich 
nunmehr das Ganze bequem drehen. Der Apparat kann in 
jede beliebige Höhenlage gebracht werden. 

Der beschriebene Operationstisch besitzt gegenüber dem 
französischen Base ule-Vin cot folgende Vorteile: 

1. Derselbe ist in einer viertel Stunde abgerüstet (trans¬ 
portierbar) und in einer halben Stunde wieder aufgebaut, 


während es bei dem andern längerer, mühevoller Arbeit bedarf, 
Beton usw. 

2. Bei dem hiesigen Operationstisch wird das Pferd nur 
angespannt und nicht hochgezogen, wie bei dem Bascule- 
Vinco t. Die Pferde w r erden hierbei leicht unruhig, und der 
Anblick eines hoch ^gezogenen Pferdes ist nicht als schön zu 
bezeichnen. 

3. Bei dem neuen Apparat kann man das Pferd ohne 
weiteres auf beide Seiten legen, w-ährend man bei dem anderen 
immer vorher das Liegebrett auf die andere Seite schrauben 
muß, w r as ziemlich zeitraubend ist. 

4. In diesem Falle liegt das Pferd bequem auf einem ge¬ 
polsterten Tisch und liegen die Pferde w r ohl sämtlich voll¬ 
kommen ruhig, während das Tier in dem andern Falle hängt 
und dabei häufig unruhig wird. 

5. Während man dort infolge des umfangreichen Eisen- 
geaäistes bei der Durchführung der Operation behindert wird, 
kann man bei dem neuen Apparat an allen Stellen vollkommen 
ungestört operieren. Ein schraubbarer Schreibtischstuhl dient 
als Operationsstuhl und erlaubt dem Operateur eine ziemlich 
mühelose Operation. 

6. Bei dem Bascule - Vinco t. wird die zu operierende 
Gliedmaße an einer Stange befestigt.; dies hat sich ebenfalls als 
sehr unpraktisch erwiesen. Das Bein gleitet oft hin und her. 
Ferner ist die Stange oft hinderlich. Sodann verbiegen sich 
und brechen die verhältnismäßig dünnen Zapfen sehr leicht. 
Ferner werden die entsprechenden Löcher allmählich unregel¬ 
mäßig, so daß die Stange nicht mehr in die richtige Lage ge¬ 
bracht werden kann. Das Fixieren einer einzelnen Gliedmaße 
vollzieht sich praktischer durch die oben erwähnte Gabel, die 
beliebig in die unteren Löcher eingeschraubt werden kann. 

7. Während der Preis eines Bascule -Vincot 1500 M. 
vor dem Kriege betrug, dürften sich die Anschaffungskosten 
dieses Apparates auf ein Viertel bis ein Fünftel belaufen. 

Mit dem beschriebenen Operationstisch wird bereits 
4 Monate operiert. Derselbe hat sich als durchaus praktisch 
erwiesen. 

2. Operationsstand. 

Die allgemein zur Ausübung des Hufbeschlages und zur 
Vornahme kleinerer Operationen und zur Behandlung ge¬ 
bräuchlichen Notstände erwiesen sich für das Lazarett als 
unzulänglich. Ermöglicht wurde das ungefährliche Operieren 
an den Hinterextremitäten, an Widerrist und Kruppe. Eine 
Feststellung von Kopf und Vordergliedmaßen, sowie seitliche 
Eingriffe ließen sich nicht ermöglichen. 

Bei dem Mangel an Personal und bei der zeitraubenden 
Arbeit, die das Abwürfen eines Pferdes mit sich bringt, wurde 
danach getrachtet, den Notstand zweckmäßiger zu gestalten. 



I Fig. 2. 


Ein sicheres Operieren läßt sich nur ermöglichen, wenn Opera¬ 
teur und die notwendigen Hilfspersonen keiner Gefahr aus- 
gesetzt sind. 

Der in der Klinik dieses Lazaretts hergestellte Operations¬ 
stand hat folgende Konstruktion: Die eigentliche Querverbin¬ 
dung der beiden Hälften ist im Boden (etw r a % m tief) hergestellt. 
Dadurch kommen die oft hinderlichen Verbindungen in Fortfall. 
Falls der Stand beweglich sein soll, ließe sich diese Verbindung, 
ähnlich wie beim Operationstisch, durch Eisenwinkel auf einem 
Fußboden anbringen. Das Gerüst besteht aus 4 starken Pfosten 
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und 4 starken Bohlen. Letztere sind abschraubbar, so daß man 
auch seitlich operieren kann, indem man das Pferd auf der 
andern Seite fixiert. Die linke obere Längsbohle hat einen 
rabenschnabelartigen Fortsatz zum Befestigen des Kopfes. 
Die nach der Abbildung vorn ersichtliche Gabel hat sich, z. B. 
bei Kronentritt und Schalebrennen, als sehr zweckmäßig 
erwiesen. Dieselbe wird nun einseitig eingesetzt, da sie nach 
der Mitte gebogen ist. 

Zum persönlichen Schutz läßt sich ein Querbrett ein- 
sehieben. Das Pferd kann vorwärts und rückwärts an den 
Stand gebracht werden. Vorne wird in der Höhe der Brust 
eine Stange eingeschoben, die man je nach der Länge und 
Höhe des Pferdes verschieden anbringen kann, infolge mehrerer 
in den Bohlen angebrachten Löcher. 

Zur Brust-, Bauch- und Rückenfixierung wurden anfangs 
Gurte verwandt. Diese haben sich nicht als praktisch erwiesen 
und wurden dieselben daher später durch starke gepolsterte 
Ketten ersetzt. Bei den Bauchketten ist ähnlich wie an den 
Flankierbäumen in den Kasernenstallungen eine Hebelvor¬ 
richtung angebracht, wodurch die Möglichkeit besteht, die 
Ketten zu lösen, falls sich das Pferd in die Ketten hineinlegt. 
Wie auf der Abbildung 2 ersichtlich, sind auf jeder Seite 
außen an der unteren schrägen Längsbohle 2 große, halbmond¬ 
förmige Bügel angebracht, in denen die Vorderbeine befestigt 
werden können. Ein loses, passendes Holzstück hinter den 
Bügeln, außen festes, innen drehbares Stäbchen, kann nach der 
Behandlung bzw\ Operation entfernt werden, um bequemer ver¬ 
binden zu können. Das Aufziehen der Hinterbeine erfolgt mit 
einem Seile an dessen Ende eine Fessel befestigt ist. Das 
Seil wird an der Aufziehstange eingehakt und die Stange 
mittels eines Schwungrades in Drehbewegung gesetzt. Wenn 
der betreffende Huf an der Stange anliegt, wird das Schwung¬ 
rad automatisch durch einen Schneller in dieser Lage ge¬ 
halten. Die Aufziehstange kann, da die untere Bohle schräge 
verläuft und sich am hinteren Ende mehrere Löcher befinden, 
verschieden hoch und lang eingesetzt werden, je nach der 
Größe des Pferdes. 

Um bequem an den vorderen Teilen der hinteren Glied¬ 
maßen operieren zu können, z. B. Kronentritte, ist bei X in 
den unteren Bohlen vor den hinteren Pfosten je ein Loch an¬ 
gebracht. Hier wird die Aufziehstange eingeschoben, an der 
das betreffende Bein befestigt wird. Ein zweistufiges Tritt¬ 
brett ermöglicht es, sowohl am Operationstisch als auch am 
Stand, an allen Stellen operieren zu können. 


Referate. 

Uber die Züchtung pathogener Trypanosomen auf künstlichen 
Nährböden. 

Von Wolfgang Hagemeister. 

(Zt*chr. f. Hyg., 1914, 77. Bd., 8 21*7.} 

Rindertrypanosomen vom Typus des Tryp. theileri kommen auf 
Rinderblutnährböden bei 37° C/nur in erster Generation zur Ver¬ 
mehrung. Dagegen gelingen Kulturen dieser Trypanosomenart 
auf mit Ziegenblut hergestelltem Agar. Dextrose hat einen be¬ 
günstigenden. Einfluß auf die Lebensfähigkeit und die Vermehrung 
pathogener Trypanosomen in vitro. Bei Dextrosezusatz ersetzen 
andere Blutarten (Ziegen-, Pferde-, Esel-, Kälberblut) das kostspie¬ 
lige Kaninchenblut nicht nur, sondern übertreffen jene Blutart so¬ 
gar noch. Bei Kaninchenblutnährböden bleibt Dextrose ohne be¬ 
günstigenden Einfluß. Auf Dextrosenährböden erhalten sich patho¬ 
gene Trypanosomen infektiös, jedoch vermindert sich ihre Virulenz. 
Eine mehrfache Passage durch Kulturen macht pathogene Trypano¬ 
somen nicht geeigneter für die Züchtung in vitro, sondern vermin¬ 
dert vielmehr ihre Lebensfähigkeit und setzt ihre Virulenz schnell 
herab. Trypanosoma brucei erhält in den Kulturen seine Virulenz 
besser und regelmäßiger als Trypanosoma equiperdum. 

Pfeiler. 

Beitrag zur Gewinnung von Plasma durch Wirkung des Sta- 
phylococcus pyogenes aureus. 

Von Dr. W. v. Gonzenbach und Dr. H. Uemura. 

(Zbl. f. Hakt., I. A'.t.. OriK- ■ s . 2. IS 7 i 

Staphylococcus pyogenes aureus vermag 1 prom. Oxalatplasma 
on Kaninchen. Hammel, Ziege und Mensch zur Gerinnung zu 
bringen. Nach längerem Digerieren werden die Gerinnsel spontan 
wieder aufgelöst. Diese gerinnende und wieder auflösende Eigen¬ 
schaft ist nicht an den lebenden Kokkenleib gebunden; auch durch 
Hitze abgetötete Kulturen sind, wenn auch in vermindertem Maße, 
wirksam. Steigerung der Abtötungstemperatur vermindert die 
Gorinnungsaktivität in zunehmendem Grade bis zu deren völliger 


Aufhebung durch Erwärmung auf 90 Grad während 1K Stunde. 
Von den geprüften Warmblüterplasraen ist das Kaninchenplasma 
am leichtesten koagulabel. Die vergleichende Untersuchung von 
5 Stämmen von Staphylococcus pyogenes aureus verschiedener 
Herkunft, in lebendem und durch Hitze abgetötetem Zustande, auf 
ihr Verhalten gegenüber Oxalatplasma von Kaninchen ergab quali¬ 
tativ gleiches Verhalten mit quantitativen Schwankungen in der 
Wirkiuig der einzelnen Stämme: stets trat Gerinnung ein, gefolgt 
von Wiederverflüssigung des Gerinnsels, in rascher Folge beim 
Versuch mit lebenden, zeitlich verzögert beim Versuch mit ab¬ 
getöteten Kokken. Pfeiler. 

Eine sehr schnelle Methode zur Entnahme von Blutproben bei 
Kaninchen. 

Von Dr. T. A. V e n e m a (Groningen). 

lU. tu. W. f Nr. 

V e n e m a empfiehlt, die Kaninchen an den Hinterbeinen aufzu¬ 
hängen, und verfährt in folgender Weise: Das Tier wird von einem 
Diener kräftig gehalten, und nun wirft man ihm eine Schleife aus 
ziemlich dickem Seile, das z. B. an der Zimmerdecke befestigt ist, 
über die fest an einandergehaltenen Hinterbeine, zieht oberhalb 
des Fußgelenkes die Schleife zu und läßt das Tier nun mit dem 
Kopf nach unten hängen. Nun läßt man vom Diener die Vorder¬ 
beine halten, faßt und desinfiziert eines der Ohren, wovon die 
Haare soviel wie nötig vorher schon mit einer Scüere ab¬ 
genommen worden waren, mit Alkohol lind Äther, wischt das Ohr 
mit trockner, steriler Watte ab und macht nun mit der scharfen 
Spitze eines sterilen Messers einen ganz kleinen und kurzen Schnitt 
in die Randvene, und zwar in der Längsrichtung, und fängt das 
Biut in einem sterilen Zentritugenglas aur. Das Tier wirü nach 
der Blutentnahme sofort au« dem Seile befreit, während man die 
Wunde mit einem Stück Watte kräftig zudrückt. Falls die 
Blutung nicht bald nachläßt, bedient man sich der Eisenchlorid¬ 
watte. Wenn man demselben Tiere mehrere Maie Blut zu ent¬ 
nehmen hat, empfiehlt es sich, die erste Entnahme aus der Vene 
möglichst nahe der Wurzel des Ohres vorzunehmen und dann 
jedesmal etwas mehr distalwärts vorzugehen. 

Der Erfolg dieser Methode beruht nach Ansicht des Verf. 
hauptsächlich auf der Überfüllung des Kopfes mit Blut, auf 
Stauung, aber auch auf der Aufregung des Tieres mit der daraus 
resultierenden Verstärkung der Herzwirkung. 

G o l d s t e in, Berlin. 

Hefenährböden. 

Von Dr. Reiter. 

ui W , .»ö. Jili i ; 

Den von Hassner und anderen vorgeschlagenen Methoden, 
Fleischbrühe durch Hefebrühe in der Bakteriologie zu ersetzen, 
haften mehrere praktische Mängel an: Verwendung von nicht 
ganz frischer Hefe infolge der meist weiten Entfernung der 
Laboratorien von den Brauereien, das große Gewicht und Volumen 
und die Feuchtigkeit. Verf. trocknet, um diese Mängel zu beheben, 
die Hefe sehr schonend und bewahrt sie in geschlossenen Ge¬ 
fäßen auf. Vor der Verwendung wird die Hefe in einer Menge von 
1 Proz. mit Wasser versetzt, im Autoklaven gekocht und zweimal 
filtriert. Dieser Nährboden soll auch für Bereitung von Spezial¬ 
nährböden geeignet sein; die Kolonien «ollen in jener Gewichts¬ 
menge Hefe ihr charakteristisches Aussehen nicht verlieren. B r t. 

— Der künstliche Kampfer In der Medizin. Eine der großen 

Errungenschaften der modernen Chemie ist die vor einem Jahr¬ 
zehnt geglückte Synthese des Kampfers durch Oxydation des aus 
Terpentinöl gewonnenen Isobenzols mit übermangansaurem 
Kali. Der künstlich gewonnene Kampfer unterschied sich in seinen 
wesentlichen physikalischen und chemischen Eigenschaften mit 
einer Ausnahme in nichts von dem Naturprodukt, das von dem 
in Japan und Formosa heimischen Kampferbaum, Laurus cam- 
phora, stammt, dem Laurineenkampfer. Nicht nur für die In¬ 
dustrie, die Kampfer für die Zellulose-Fabrikation und die Her¬ 
stellung von rauchlosem Pulver benötigt, sondern auch für die 
Medizin, die Kampfer als eines ihrer am promptesten wirkenden 
Mittel schätzt, hoffte man, die neue Erfindung, die den Bedarf 
von dem japanischen Monopol fredmachte und zu einer Verbilligung 
beitrug, ausnutzen zu können. Letzterem aber stand die Vor¬ 
schrift des Deutschen Arzneibuches entgegen, wonach zu Heil¬ 
zwecken nur Laurineenkampfer zur Verwendung gelangen durfte. 
Diese Beschränkung war dadurch gerechtfertigt, daß man nichts 
darüber wußte, ob die geringen Unterschiede zwischen synthe¬ 
tischem und Laurineenkampfer nicht ausreichen würden, die phar¬ 
makologische Wirkung zu verändern. Der Krieg mit Japan und 
die Unterbindung des Seehandels hat eine weitere Einfuhr des kost¬ 
baren Arzneistoffes, der heute mehr denn je gebraucht wird, in 
Frage gestellt Die wissenschaftliche Deputation für das Medi¬ 
zinalwesen in Preußen hat sich daher veranlaßt gesehen, durch 
die Person ihres Mitgliedes, des Berliner Pharmakologen Prof. 
Heffter, eine Prüfung des synthetischen Kampfers vornehmen 
zu lassen, inwieweit sich dieser zu Arzneizwecken verwenden 
ließe. Das Gutachten, das in der „Vierteljahrsschrift für 
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gerichtliche Medizin“veröffentlicht wird, spricht sich zu¬ 
gunsten des synthetischen Präparates aus. Vornehmlich gegen die 
äußerliche Anwendung bei Wunden, Geschwüren, Furunkeln läßt 
sich nichts einwenden. Bei der inneren Applikation vermittelst 
der Einspritzungen, die mit großem, oft lebensrettendem Erfolge 
bei Herzschwäche, Chok und Kollaps gegeben werden, ist vielleicht 
noch etwas Zurückhaltung geboten. Allerdings zeigten Tierversuche, 
daß zwischen natürlichem und künstlichem Kampfer bei inner¬ 
licher Verabreichung nur geringe Unterschiede bestehen. Es ist 
daher nur nötig, eine geeignete Anwendungsform zu finden. Zu 
gleichen Resultaten ist, wie er in der „Münchener medi¬ 
zinischen Wochenschrift“ mitteilt, Dr. Kaufmann 
an der Frankfurter Universitäts-Hautklinik gekommen. Er hat 
sogar gefunden, daß der synthetische Kampfer bei äußerer An¬ 
wendung den natürlichen in seiner Wirkung nicht nur erreichte, 
sondern sogar übertraf. Als weitere Vorzüge werden ihm seine 
chemische Reinheit, sein billiger Preis und seine Fähigkeit, üble 
Gerüche zu zerstören, nachgerühmt. H. 

— Bekanntmachung des Reichskanzlers, betr. Beschränkung des 

Verkehrs mit Kampfer. Vom 16. Februar iyi7 (Reichß-Gesetzbl. S. 

Der Bundesrat hat auf Grund des § 3 des Gesetzes über die 
Ermächtigung des Bundesrats zu wirtschaftlichen Maßnahmen usw. 
vom 4. August 1914 (Reichs-Gesetzbl. S. 327) folgende Verordnung 
erlassen: 

§ 1. Natürlicher Kampfer (Japankampfer) darf unbeschadet 
seiner Verwendung für Zwecke der Heeres- und Marineverwaltung 
nur zur Herstellung von Arzneien oder Arzneimitteln für den 
inneren Gebrauch bei Menschen einschließlich Einspritzungen 
unter die Haut und in die Blutbahn verwendet werden. 

§ 2. Die unter Verwendung von natürlichem Kampfer (Japan¬ 
kampfer) nocl^ herstellbaren Arzneien und Arzneimittel dürfen in 
den Apotheken nur auf jedesmal erneute schriftliche, mit Datum 
und Unterschrift versehene Anweisung eines Arztes oder Zahn¬ 
arztes abgegeben werden. 

§ 3. Für andere als die im § 1 bezeichneten arzneilichen 
Zwecke ist an Stelle des natürlichen (Japan-) Kampfers künstlicher 
(synthetischer) Kampfer zu verwenden, der nachstehenden An¬ 
forderungen entsprechen muß: 

Er darf nicht unter 175 Grad schmelzen und den polarisierten 
Lichtstrahl nicht oder nur wenig nach links oder nach rechts 
drehen. Für eine 20prozentige Lösung in absolutem Alkohol darf 
[ö] D 20 Grad zwischen — 2 Grad und + 5 Grad schwanken. 
Die weingeistige Lösung (1+9) darf durch Silbernitratlösung nicht 
verändert werden. 

Entgegenstehende Bestimmungen treten außer Kraft. 

§ 4. Mit Geldstrafe bis zu eintausendfünfhundert Mark oder 
mit Gefängnis bis zu drei Monaten wird bestraft, wer den Vor¬ 
schriften der §§ 1 und 2 zuwiderhandelt. 

§ 5. Der Reichskanzler kann Ausnahmen von dem Verbot 
im § 1 gestatten. 

§ 6. Die Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündung 
in Kraft. Der Reichskanzler bestimmt den Zeitpunkt des Außer¬ 
krafttretens. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevernann. 

Stand der Tiersenehen in Deutschland 

am 15. Januar 1918. 

(Di« Zahlen der betroffenen Gemeinden und Geh&fte sind — letztere in Klammern — 
bei Jedem Kreta vermerkt) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Labiau 1 Gemeinde, 1 Ge¬ 
höft, Memel 1, 1, Pr.-Eylau 1, I, Wehlau 1, 1. Reg.-Bez. Gum¬ 
binnen: Goldap 1, 1, Ragnit 1, 1. Reg.-Bez. Allenstein: 
Lötzen 1, 1. Reg.-Bez. Marienwerder: Briesen 1, 1 (davon 
neu 1 Gern., 1 Geh.), Deutsch-Krone 3, 3, Flatow 1, 1, Rosenberg 
L Westpr. 1, 1. Stadtkreis Berlin: 1,1. Reg.-Bez. Potsdam: 
Niederbarnim 1, 1. Reg.-Bez. Stettin: Greifenhagen 1, 1 (1, I). 
Reg.-Bez. Köslin: Belgard 1, 1, Dramburg 1, 1. Reg.-Bez. 
Posen: Bomst 1, 1, Koschmin 2, 2, Meseritz 2, 2, Samter 1,1, 
Schrimm 1, 1. Reg. Bez. Bromberg: Bromberg 1, 1 (1,1). 
Reg.-Bez. Breslau: Breslau Stadt 1, 2 (—, 1). Reg.-Bez. 
Oppeln: Lublinitz 1, 2. Reg. Bez. Arnsberg: Bochum ^tadt 
1, 1, Dortmund Stadt 1, 1. Reg.-Bez. Cassel: Grafsch. Schaum¬ 
burg 1, 1, Rotenburg i. H.-N. 1,1. Mecklenburg-Schwerin: Rostock 
1, 1, Malchin 1, f. Insgesamt: 30 Kreise, 34 Gemeinden, 
36 Gehöfte; davon neu: 3 Gemeinden, 4 Gehöfte. 

Lungenseuohe, Pookenoeuohe, Beschälseuche. 

Frei. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preufien: Danzig 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft, Potsdam 1,1,1, 
Stettin 1, 1, 1, Köslin 1, 1, 1, Posen 1, 3, 3, Schleswig 1, 1, 1, 
Stade 1, 1, 1, Wiesbaden 1,1,3, Düsseldorf 1, 1, 1, Cöln 1, 1, 1, 


Trier 1, 1, 1, Sigmaringen 1, 1. 6. Bayern: Oberbayera 1, 1, 1, 
Pfalz 5. 12, Unterfranken l, 2, 2, Schwaben 7, 30, 55. 

W rtember*: Schwarzwaldkreis 2, 2, 2, Jagt kreis 4, 6, 17, 
Donai’kreis 8, 2», 74. Mecklei.burg-Schwe ln: I, 3, 3. Elsafi- 
Loihringen: 2, 8, 26. Insgesamt: 43 Kreise, 92 Gemeinden, 
213 Gehöfte; davon auf Preußen: 12 Kreise, 14 Gemeinden, 
21 Gehöfte. 

Schwelneseuche (*»ln§ehl. Schweinepest). 

Preufien: Königsberg I Kreis, 4 Gemeinden, 4 Gehöfte, Gum¬ 
binnen 1, 4, 4, Allenstein 2, 2, 3, Danzig 3, 7, 8, Marenwerder 1, 1, 1, 
Stadtkreis Berlin I, 1, I, Potsdam 8, 17, 20. Frankfurt 4, 7, 9, 
Stettin 2, 3, 3, Stralsund 2, 3, 3, Posen 3, 3, 3, Bromberg 2, 9, 9, 

Breslau 8, IO, 10, Liegmtz 6, 7, 7, Oppeln 3, 5, 6, Magdeburg 4. 6, 6, 

Merseburg 4, 9, 10, Erfurt 3, 4. 7, Schleswig I. 2, 2, Hannover 2, 2,2, 

Lüneburg 3, 3, a, Münster 1, ,2, Minden 2, 4, 5, Arnsberg 6,11, 13, 

Cassel h, 18, öl, Wiesbaden 3 8, 8, Koblenz 4, 6, 7, Düsseldorf 
2, 2, 3, Cöln 1, 1, 1, Aachen 1, 1, 2. Bayern: Oberbayern 2, 8, 3, 
Niederbayern J, 1, 1. Oberfranken I, 1, l. Sachsen: Chemnitz 
1, 1, 1. Württemberg: Douaukreis 1, 1, 2. Baden: Frei¬ 
burg 2, 2. 2. Karlsruhe I, i, 1, Mannheim 3, 8, ih. Hessen: 

1 , i. I. M ckleuburg-Schwerin: «, 27, 28 . Sachsen-Weimar: 1, 1,1. 
Mecklen urg-Strelitz: 2,2,2. Oldenburg: 1 , 1, 1. Braunschweig: 

2, 3, 3. Sachsen-Altenburg: 1, 1, 1. Waldeck: 2, 3, 3. Schaum¬ 
burg-Lippe: 2, 8, 11 Insgesamt: 119 Kreise, 226 Gemeinden, 
287 Gehöfte; davon auf Preußen: 89 Kreise. 161 Gemeinden, 
212 Gehöfte. 

Durchführung des Fleisohheschaugesetzee. 

A 1 gern eine Ve fügung Nr L 9 für 1918. 

M nixterium für Lantwirt*cb*ft, Domänen und Forsten. 

Geachäfts-Nr I A III . 4i*09 M. f. L., M 73*1/17 M d. L 

Berlin W. 9. Leipziger Platz to. den 11. Januar 1918. 
An die sämtlichen Herren Regierungspräsidenten sowie den Herrn 
Polizeipräsidenten hierselbst. 

Nach § 2 des Fleischbeschaugesetzes darf bei Schlachttieren, 
deren Fleisch ausschließlich im eigenen Haushalt des Besitzers ver¬ 
wendet werden soll, sofern Merkmale einer die Genußtauglichkeit 
des Fleisches ausschließenden Erkrankung fehlen, die Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau unterbleiben. Eine gewerbsmäßige Verwendung 
von Fleisch, bei dem die Untersuchung unterbleibt, ist verboten. 
Es sind Zweifel darüber entstanden, ob nach diesen Vorschriften 
auch solche Hausschlachtungen dem Beschauzwange unterliegen, 
hei denen bestimmte Fleischmengen auf Grund , der Verordnung 
über die Regelung des Fleischverbrauchs (Bekanntmachung vom 
19. Oktober 1917, Reichs-Gesetzbl. S. 949) an den Kommunalverband 
abgeliefert werden müssen. 

Im Einvernehmen mit dem Herrn Reichskanzler bestimmen 
wir hiermit, daß die Abgabe von Fleisch an den Kommunalverband 
für die Abgabepflichtigen keinen Zwang begründet, sonst vom 
Beschauzwange befreite Schlachttiere der allgemeinen Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau zu unterwerfen. 

Dagegen erscheint es geboten, den Trichinenschauzwang bei 
Schweinen, soweit irgend möglich, auf Hausschlachtungen der vor- 
bezeichneten Art auszudeluien, um der Gefahr des Inverkehr¬ 
bringens trichinösen Fleisches vorzubeugen. 

Wir ersuchen daher, mit möglichster Beschleunigung darauf 
hinzuwirken, daß für diejenigen Bezirke, in denen ein Trichinen¬ 
schauzwang bei Hausschlachtungen von Schweinen bisher nicht 
besteht, auf Grund des § 13 des Preußischen Ausführungsgesetzes 
zum Fleischbeschaugesetze entsprechende Polizeiverordnungen er¬ 
lassen werden. Da es sich in Preußen nur um wenige Bezirke 
handelt, in denen eine Ausdehnung des Trichinenschauzwanges 
noch in Frage kommt, darf angenommen, werden, daß sich die 
Maßnahme ungeachtet der zurzeit bestehenden Schwierigkeiten in 
bezug auf die Beschaffung der erforderlichen Beschaukräfte durch¬ 
führen läßt. 

Der Minister des Innern. I. A.: Kirchner. 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

I. A.: Hell ich. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Friedr. Bierstedt, Oberstabsveterinär (Oberstabsveterinär in 
Koblenz). , 

B r o 8 e, Oberstabs- und Armeeveterinär (Stabsveterinär in Karls¬ 
ruhe i. Baden). 

Ferd. Iwersen, Generaloberveterinär (Oberstabsveterinära. D. 
in Lüneburg i. Hannover). 

Fried r. OswaldKunze, Oberstabs- und Korpsveterinär (Ober¬ 
stabsveterinär in Pirna, Kgr. Sachsen). 
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Mit dem Eisernen Kreuz n. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Arthur Baumgarten, Oberveterinär (Schlachthofdirektor in 

Luckenwalde i. Brdbg.). 

Fried r. Oswald K u*n z e, Oberstabs- und Korpsveterinär (Ober¬ 
stabsveterinär in Pirna, Kgr. Sachsen). 

Einhnndertzweinndachtzigste Kri egswoche. 

Von Sonntag, den 20., bis Sonnabend, den 26. Januar 1918. 

Auf dem westlichen Kriegsschauplatz versuchte der Engländer 
mit kleinen Abteilungen vergeblich an mehreren Stellen in Flandern 
in unsere Kampfzone einzudringen. Südlich von Vendhuille blieben 
bei Abwehr eines englischen Vorstoßes Gefangene in unserer Hand. 
Bei St. Quentin, an der Bahn Boesinghoe—Staden, bei Lens, 
Croisilles und Epehy wurden von uns mit Erfolg Erkundungen 
ausgeführt und Gefangene eingebracht, ln den Argonnen nördlich 
von Le lour de Paris stießen französische Kompagnien nach an¬ 
haltender Artilleriewirkung gegen unsere Stellungen vor. Sie 
wurden durch Feuer und im Nahkampf abgewiesen. Ebenfalls 
nördlich von Souain und nordöstlich von Avecourt folgten starker 
Feuerwirkung französische Vorstöße. In heftigen Nahkämpfen 
wurde der f eind zurückgeschlagen. Eigene Infanterieabteilungen 
drangen Östlich von Malancourt in die feindlichen Gräben und 
kehrten mit einer Anzahl Gefangener zurück. Westfälische Stoß- 
truppen holten nach kurzer vorbereitender Feuerwirkung aus den 
französischen Gräben im Walde von Avecourt 24 Gefangene und 
1 Maschinengewehr. Ebenso hatte ein kühner Handstreich gegen 
die feindlichen Linien am Cauriereswalde vollen Erfolg. 

An der mazedonischen Front scheiterte ein englischer Vorstoß 
südwestlich vom Dojran-See. 

An der italienischen Front blieb ein Angriff des Feindes gegen 
den Monte Pertica ohne Erfolg. 

Im Monat Dezember sind durch unsere U-Boote 102 000 Tonnen 
Schiffsraum vernichtet worden. Nev. 

Nachruf. 

Am 10. Januar d. J. verschied in Hamburg der Polizeitierarzt Herr 
Anton Ludwig Martensen im 56. Lebensjahre. 1888 in 
Hannover approbiert, widmete er sich nach abgeschlossenem 
Studium der Privatpraxis in Lugumkloster und in Hohenwestedt 
(Holstein). Als Sohn eines Landwirts lag ihm die Liebe zu den 
Tieren im Blut. Bei einer mehr idealen Auffassung seiner Berufs¬ 
tätigkeit beobachtete er zu w r enig, daß man zum Leben auch etwas 
verdienen muß. Selbst bei der ihm eigenen Sparsamkeit und 
Einfachheit der Lebensweise reichte die Jahreseinnahme ^ zur 
Deckung der bescheidenen Ansprüche, die er stellte, kaum aus. 
Um diesem Widerstreit zwischen der an sich vornehmen Denkungs¬ 
art und dem notwendigen Broterwerb aus dem Wege zu gehen, 
meldete er sich als Hilfstierarzt bei der Polizeibehörde in Hamburg 
und wurde 1893 in dieser Eigenschaft daselbst eingestellt. Streb¬ 
sam und mit guten Gaben ausgerüstet, erwarb er sich schon im 
Jahre 1900 in München das Zeugnis zur Anstellung als beamteter 
Tierarzt. Diesem Umstand verdankte er im Jahre 1901 die Ver¬ 
setzung in eine feste hamburgische Staatsbeamtenstelle, die er bis 
zu seinem Tode verwaltete. 

Obwohl er hiernach 24 Jahre in Hamburg gelebt hat, ist er 
im Getriebe der Großstadt nie recht bodenständig geworden. Er 
kam aus Pellworm, einer der kleinen Inseln an der Westküste 
Schleswig-Holsteins, die von den Fluten der Nordsee hart um¬ 
brandet werden. Dort saßen seine Vorfahren von Geschlecht zu 
Geschlecht auf der Scholle, die sie dem der Siedlung feindlichen 
Element abgerungen hatten, als selbständige Ackerbauern. In¬ 
mitten einer großartigen Natur, die neben drohenden Gefahren 
auch erhabene Schönheiten birgt, führen diese Inselbewohner ein 
wortkarges, aber reiches Gemütsleben. Ihre Nachkommen bewahren 
häufig die hiermit verbundene Zurückhaltung als ein dauerndes 
Erbe, auch wenn sie von Jugend an unter anders geartete 
Menschen und in andere Verhältnisse kommen. Zu dieser Menschen¬ 
klasse gehörte der Verstorbene. Er lebte meist für sich und 
schenkte sein Vertrauen nicht leicht einem andern Menschen. 
Mimosenhaft verschloß er sein Inneres gegen alles, was seinem 
Wesen fremdartig vorkam. Nur im fachwissenschaftüchen 
Meinungsaustausch konnte er zugänglicher und mitteilsamer 
werden- Er verfolgte eifrig die tierärztliche Literatur. Ins¬ 
besondere interessierten ihn die innere Medizin und die Chirurgie, 
deren neue Errungenschaften er oft in die Praxis zu übertragen 
versuchte. An dem Urteil, das er sich über eine Sache gebildet 
hatte, hielt er mit Zähigkeit fest. Auch in diesem Charakterzug 
dürfte ein Erbe seiner Vorfahren zu erblicken sein, die niemals 
in ihrem Widerstand gegen die Naturgewalt des Meeres nachgeben 
durften. * 

Diese Eigenschaft ist es aber auch, die den Verstorbenen zu 
einem zuverlässigen, pflichttreuen Beamten machte. In der Er¬ 
füllung der verschiedenartigen Aufgaben, die ihm während seiner 
langen Dienstzeit zufielen, hat er sich gleich gut bewährt. Fast 
bis zum letzten Atemzuge hat er dem hamburgischen Staate treu 
gedient,, wofür ihm die Anerkennung und der Dank seiner Vor¬ 


gesetzten Behörden nachfolgen. Noch fern von der kanonischen 
Altersgrenze erschien seine Gestalt kräftig und wetterfest genug, 
um die von ihm bevorzugte ambulatorische. Tätigkeit bei der Haupt¬ 
stelle des hamburgischen Veterinärwesens noch lange ausüben zu 
können. Doch die Vorsehung hatte es anders beschlossen. Ohne 
lange Leiden rief sie ihn durch einen schmerzlosen sanften Tod 
aus dieser Welt ab und schützte ihn so vor allen Gebrechen des 
Altere. 

Wir, die mit ihm als Beamte gearbeitet haben, werden jetzt, 
wo so viele unserer Kollegen im Felde stehen, die Lücke fühlen, 
die sein Tod in unsere Reihen gerissen hat, Aber wir werden 
die entstehende Mehrarbeit in der Erinnerung an sein Pflicht- 
bew'ußtsein gern übernehmen. Auch wenn sein Platz später wieder 
ausgefüllt sein wird, werden wir und alle, die mit ihm gelebt und 
geschafft oder ihn sonst kennen und schätzen gelernt haben, den 
Dahingegangenen für immer in treuem Andenken behalten. 

Tierärztlicher Verein für Hamburg und Umgegend. 

Prof. Dr. Peter, Vorsitzender. 

Kaisergebnrtstags-Feier der Tierärztlichen Hochschnle 
za Berlin. 

Die diesjährige Feier des Geburtstages Seiner Majestät fand 
in der gewohnten Weise am 27. Januar mittags in der Aula der 
Tierärztlichen Hochschule statt. Der nicht eben große Raum wies 
in der Festversammlung breite Lücken auf, da die Studentenschaft 
größtenteils fehlte. Die Banner und Fahnen der färben tragenden 
Verbindungen schmückten nicht, wie sonst in bunter Fülle den 
Saal, da ihre Träger im Felde stehen. Dennoch mangelte nicht 
ganz die studentische Zier. Die Banner der Hochschule, der 
Militär-Veterinärakademie, der Landwirtschaftlichen Hochschule 
und der Korps der Militär-Veterinärakademie prangten zu beiden 
Seiten des Katheders. Es machte einen besonderen Eindruck, daß 
die meisten ihrer jugendlichen Begleiter das Eiserne Kreuz trugen. 
(Neben kriegsbeschädigten Studenten sind eine größere Zahl 
Studierender der Militär-Veterinärakademie zur Erledigung von 
Prüfungen in Berlin.) Unter der übrigen Festversammlung waren 
natürlich noch mehr Uniformen als gewöhnlich. An der Spitze 
wohnte der Feier bei der neue Herr Minister für Landwirtschaft Exz. 
v. Eisenhardt-Rothe. Mit ihm waren erschienen Ministerial¬ 
direktor Brümmer, Oberlandstallmeister v. O e 11 i n g e n, die 
Geh. Oberregierungsräte Dr. H e 11 i c h und Dr. Nevermann, 
ferner der Chef der Kavallerie-Abteilung im Kriegsministerium 
Oberst Freiherr v. Schönaich mit dem Generaloberveterinär 
Wühler, der stellvertretende Direktor der Militär-Veterinär- 
akademie Generaloberveterinär Tröster und mehrere Inspe- 
zienten, der Präsident des Kaiserlichen Gesundheitsamtes Dr. 
Bumm mit Direktor Dr. v. Ostertag, der Rektor der Landwirt¬ 
schaftlichen Hochschule Geheimrat Krüger, Geheimer Veterinär¬ 
rat K o 8 c h e 1 und zahlreiche andere Ehrengäste. 

Nachdem ein Chor des Berliner Lehrervereins die Hymne „Hör 
uns o Gott, Herr der Welt - von Dregers gesungen hatte, er¬ 
stattete zunächst der Rektor, Geheimrat S ch ü t z , den Jahres¬ 
bericht. Darauf hielt Geheimrat E b e r 1 e i n die Festrede über 
„Die Veterinärchirurgie und der Krieg“. Der Vortrag des bekannten 
Liedes „Das treue deutsche Herz“ von Otto schloß die Feier. S. 

Kriegspersonalien. 

Nach den Veröffentlichungen der B. T. W. bis Ende 1917 
zusammengestellt von Prof. S c h m a 11 z. 

(Fortsetzung.) 

b) Verwundete. 

I. Aktive Veterinäroffiziere und Unterveterinäre (nach den Dienst¬ 
graden und innerhalb derselben alphabetisch geordnet): 

Korpsstabsveterinär, jetzt Generaloberveterinär 
»Wühler. 

Oberstabsveterinär »Nordheim 

Die Stabsveterinäre: »Abendroth, Dr. »Berger, »Bro- 
nold, »Engel, Dr. »Ehrle, »Gräbenteich, »Gräning, »Grötz, 
»Guhrauer, »Fritz Haase, »Kinski, »Kugler, Dr. »Emil Kuhn, 
»Laifle, Dr. »Lührs, »Prölß, »Sauvan, »Karl Schmidt (6. Ulanen). 
»Slomke, »Wesolowski, »Wiedmann [21]. 

Die Oberveterinäre: »Andree, »Bertelsmeyer, Dr. 
»Buchal, Dr. »Frank, »Fröhlich, Dr. »Kranich, »Bruno Krause, 
»Köhn, Dr. »Natusch, »Stresow, »Weile, »Zimfmer (Ober- 
veterinär a. D.) [12]. 

Die Veterinäre: Dr. »Heitzenröder, »Hesse, »Höher, 
Dr. »Macharski, Dr. »Enjil Meyer (2. Drag.), Dr. »Leonhard Müller 
(12. Hus.), Dr. »Peiter [7]. 

Unterveterinär: Dr. »Behrens. 

Gesamtzahl der Verwundungen 43; davon 37 durch den Feind, 
5 durch Unglücksfälle. 


*) Berichtigung: Bei Kriegspersonalien, Dekorationen, 
B. T. W., S. 28, war unter „Korps- und Oberstabsveterinären 0 mit- 
eteilt: Verleihung des Eisernen Kreuzes 1. Klasse an Karl 
cho 1 z. Es handelt sich um den Armeeveterinär, 
Generaloberveterinär Karl S c h o 1 t.z. 


31. Januar 1918. 
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2. Beurlaubtenöland: Veterinäroffiziere und Unterveterinäre, 
Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften (geordnet nach den 
Heimat-Staaten bzw. preußischen Piovinzen und innerhalb der¬ 
selben alphabetisch): 

Preußen: Provinz Brandenburg: Veterinär Dr. 
»Carl, Repetitor an der Hochschule. — Unterve»erinär »Deeken, 
Tierarzt, Pankow. — Veterinär »Deckert, Tierarzt, Charlottenburg. 

— Unterveterinär Dr. »Drahn, Assistent an der Hochschule. — 
Stabsveterinär »Grabe, Tierarzt, Wittstock. — Unterveterinär 
#Heynich, Tierarzt, Lenzen. — Oberveterinär Dr. »Hoth, städtischer 
Tierarzt, Berlin. — Stabsveterinär Dr. »Kantorowicz, Tierarzt, 
Charlotten bürg. — Oberveterinär »Kupke, Tierarzt, Beelitz. — 
Veterinär Dr. »Wilh. Möller, Assistent am Institut Robert Koch, 
Berlin. — Major Dr. »Schmaltz, Professor, Berlin (2 mal). — Ober- 
veterinär Dr. »Weichei, Polizeitierarzt, Berlin [ 12]. 

Provinz Ostpreußen: Veterinär »Pockrandt, Tierarzt, 
Reichenbach [1]. 

Provinz Westpreußen: Oberveterinär Dr. »Goldberger, 
städtischer Tierarzt, Krojanke [1]. 

Provinz Pommern: Stabsveterinär »Fetting. Tierarzt, 
Wolgast — Leutnant Dr. »Hempel, Tierarzt, Stargard (Verlust 
des rechten Armes und Beines). — Oberveterinär »Peinemann, 
Tierarzt, Massow. — Oberveterinär »Johann Schröder, Tierarzt, 
Belgard. — Veterinär #Stübbe, Polizeitierarzt, Polzin [5]. 

Provinz Posen: Hauptmann Dr. »Röpke, Kreistierarzt, 
Wollstein [1]. 

Provinz Schlesien: Leutnant »Geisler, Tierarzt, Wahl¬ 
stadt — Stabsveterinär »Schwebs, Tierarzt Glogau. — Leutnant 
»Zimmermann, Schlachthoftierarzt Glogau [3]. 

Provinz Sachsen: Oberveterinär »Paul Müller, Tierarzt 
Pitschendorf [1]. 

Provinz Westfalen: Veterinär Dr. »Herwald aus Elsen. 

— Unterveterinär Dr. »Lammert, Tierarzt, Soest. — Oberveterinär 
Dr. »Lange, Schlachthofdirektor, Neheim. — Veterinär Dr. »Stein¬ 
berg, Tierarzt, Gelsenkirchen [4]. 

Rheinprovinz: Leutnant »Eckardt, Tierarzt, Sobernheim. 
Stabsveterinär Dr. »Jacobs, Tierarzt, Porz. — Veterinär »Katzfey, 
Tierarzt, Cuchenheim. — Oberveterinär »Leinemann, Tierarzt, 
Essen. — Stabsveterinär »Mucha, Schlachthofdirektor, Hamborn. 

— Stabsveterinär Dr. »Trautmann, Schlachthofdirektor, Völklingen. 

— Veterinär »Vedder, Tierarzt, Münster a. St. — Vizefeldwebel 
»Volmering, Tierarzt, Calcar [8J. 

Provinz Schleswig: Veterinär Dr. »Eiler, Tierarzt, 
Flensburg. — Unterveterinär »Haeseler, Tierarzt, Flensburg. — 
Veterinär »Kleber, Tierarzt, Hornerkirchen. — Veterinär »Utzath, 
Tierarzt, Altona [40]. 

Provinz Hannover: Stabsveterinär »Böhne, Tierarzt, 
Hagen (R B. Osnabrück). — Veterinär Dr. »Gehne, Repetitor an 
der Hochschule Hannover. — Oberveterinär »Giffhom, Tierarzt, 
Tostedt. — Oberveterinär Dr. »Hancken, Tierarzt, Lamstedt. — 
Stabsveterinär »Jacobsen, Kreistierarzt, Neustadt a. R. — Ober- 
veterinär Dr. »Rieken, Schlachthofdirektor, Göttingen. — Ober¬ 
leutnant »Smid, Assistent an der Universität Göttingen. — 
Oberveterinär »Wiethüchter, Tierarzt, Gronau [8], 

Provinz Hessen: Veterinär »Bernhard, Tierarzt, Cam- 
berg. — Einj.-freiw. Art. Dr. »H. Claus, Tierarzt, Ravolzhausen. 

— Unterveterinär »Jacob, Tierarzt, Witzenhausen. — Unter- 
veterinär Dr. »Knödler, Tierarzt, Homberg. — Stabsveterinär 
»Krexa, Kreistierarzt, Schlüchtern. — Oberveterinär Dr. »P. Morgen¬ 
stern, Kreistierarzt, Weilburg [6]. 

Preußen: Gesamtzahl 54. 

Bayern: Veterinär »Bachhuber, Tierarzt, Pförring (Ober¬ 
bayern). — Unterveterinär »Hoferer, Tierarzt, München. — Ober- 
veterinär »Mennel, Assistent, München. — Stabsveterinär Dr. 
»Pomayer* Distriktstierarzt, Obergünsburg (Oberbayern [4].- 

W ürttemberg: Stabsveterinär »Fauß, Amtstierarzt, Back¬ 
nang. — Oberveterinär »Feldmann, Distriktsticrarzt, Güglingen. — 
Veterinär Dr. »Grimm, Oberamtstierarzt, Waldsee. — Veterinär 
Dr. »Hofstadt Schlachthoftierarzt, Stuttgart. — Stabsveterinär 
Dr. »Klett, Professor und Oberamtstierarzt, Urach. — Unter- 
veterinär Dr. »Oftinger, Tierarzt, Möhringen [H], 

Königreich Sachsen: Oberveterninär »Geßler, Tier¬ 
arzt, Langenbernsdorf. — Veterii är »Hegewald, Tierarzt Dresden. 

— Oberveterinär »Niemann. Tierarzt, Naunhof. — Oberveterinär 
»Bernhard Schulze, städtischer Tierarzt, Leipzig [4], 

Baden: Veterinär »Grether, Tierarzt, Karlsruhe. — Veteri¬ 
när »Honold, Tierarzt, Wettschingen. — Veterinär »Bernhard 
Meyer, Schlachthoftierarzt, Karlsruhe. — Stabsveterinär »Schaible, 
Bezirkstierarzt, Pforzheim. — Veterinär »Schwab, Tieiarzt, 
Stockach. — Einj.-Freiw. Art. Dr. »Wolt, Tiera«zt, Stettfeld [fi]. 

Großherzogtum Hessen: Siabsveterinär »Gerhold, 
Tierarzt, Jugenheim. — Stabsveterinär »Jos. Michel, Tierarzt, Beer¬ 
felden. — Oberveterin ir »Schudt, Tierarzt, Ortenberg. — Unter¬ 
veterinär Dr. »Seemüller, Assistent an der Universität Gießen [1]. 

Oldenburg: Oberveterinär »Kämpfe, Tierarzt, Zetel [i]. 

Mecklenburg-Schwerin: Veterinär »Ladeudorf, Tier- 
aczt,. Waren. .Oberveterinär »Rode, Tierarzt,-Grevesmühlen [2]. 


Braunschweig: Oberveterinär »Paul Haas, Kreistierarzt, 
Holzminden. — Stabsveterinär Dr. »Oehmke, Landestierarzt. — 
Unterveterinär »Palm, Tierarzt, Blankenburg. — Oberleutnant Dr. 
»Sonnenbrodt, Gestütdirektor, Harzburg [4]. 

Anhalt: Stabsveterinär »Fr. Stein, Veterinärrat, BaUen- 
stedt [l], 

Hamburg: Unterveterinär »Führer, Polizeitierarzt. — Stabs¬ 
veterinär Dr. »Stödter, Stadttierarzt — Oberveterinär »Vielhauer, 
Polizeitierarzt [3]. 

Bremen: Unterveterinär Dr. »Behrens, Tierarzt, Bremen [1]. 

Deutsch-Ost-Afrika: Oberveterinär Dr. »Huber, Ober- 
veterinär Dr. »Binz und Veterinär Dr. »Moser, Regierungs¬ 
tierärzte [3]. 

Heimat nicht ermittelt: Oberveterinär »Römer, Tier¬ 
arzt, Geilhain (?). — Veterinär Franken, Tierarzt, Tollhaus (?) [2]. 

Gesamtzahl der Verwundungen 95, davon 16 durch 
Unglücksfall und 79 durch den Feind. 

* 

Die Gesamtzahl der Verwundeten beträgt 138, wovon auf das 
aktive Veterinäroffizierkorps entfallen 43 = 31 Proz. Die Ver¬ 
teilung der Verluste zwischen den aktiven Veterinäroffizieren und 
dem Beurlaubtenstande stimmen somit bei Toten und Verwundeten 
mit 31:69 Proz. genau überein. 

Nach den Kriegsjahren verteilen sich die Verwundungen auf 
1914: 35 4-45 = 80 ; 1915: 6 + 32; 1916: 1 + 14; 1917: 1 + 5 
(1 Offizier zum 2. Mal). Mithin fallen auf das erste halbe Kriegs¬ 
jahr 58 Proz. 

Unter den zum Beurlaubtenstand gehörigen Tierärzten befinden 
sich nach der militärischen Stellung: 19 Stabsveterinäre, 27 Ober- 
veterinäre, 25 Veterinäre, 13 Unterveterinäre, 8 Offiziere, 3 Soldaten. 

Nach der Zivilstellung sind unter den 95 Verwundeten 
55 praktische Tierärzte, 10 Schlachthoftierärzte, 1 Professor, 
7 Assistenten, 1 Landestierarzt, 1 Gestütdirektor, 20 beamtete 
Tierärzte. 

Bei Verteilung auf die Bundesstaaten bzw. Provinzen steht 
auch hier die Provinz Brandenburg mit 12 an der Spitze. 

c) Vermißte und Gefangene. 

Vermißte: Stabsveterinär Dr. »Hartmann (4. Hus.). — 
Veterinär »Kolanus, Tierarzt iu Göllandsch, Prov. Posen. 

Gefangene: Von den obengenannten Verwundeten Stabs¬ 
veterinär »Prölß, Stabsveterinär Dr. »Stödte«\ Oberveterinär Dr. 
»Binz, Veterinär Dr. »Herwald und Leutnannt »Zimmermann. 
Außerdem Hauptmann Dr. »Stolpe und Stabsveterinär »Beelitz, 
Zusammen 2 Vermißte und 7 Gefangene, von denen 5 schon unter 
den Verwundeten gezählt sind. 

Gesamtverlust 

Der Gesamtverlust an Toten, Verletzten, Vermißten und 
Gefangenen beträgt hiernach 281, wovon 88 aktive Veterinär 
Offiziere und 193 dem Beurlaubtenstande angehörige Tierärzte. 
Die Zahl der Toten und der Verletzten ist fast genau gleich, 139 
und 138, ebenso wie die Verteilung auf den aktiven Dienststand 
und den Beurlaubtenstand (je 31 Proz). 

Von den 193 Angehörigen des Beurlaubtenstandes entfallen 
(abzüglich eines Vermißten und eines Gefangenen) auf Preußen 111 
(57 und 54), auf die übrigen Bundesstaaten 80 (39 und 41). Die 
Provinz Brandenburg weist 29 Verluste auf, dann kommt Bayern 
mit 15, die Rheinprovinz mit 13 und Hannover mit 12. 

Die Zahl der Toten war am größten im Jahre 1915 mit 49, 
die der Verwundeten dagegen 1914 mit 80. Zusammen faUen auf 
1914 und 1915 über 68 Proz. 

Anerkennung tierärztlicher Tätigkeit. 

Folgende Anerkennung bringe ich den Herren Kollegen zur 
Kenntnis: 

Etappen-Inspektion 11. 

Auszug aus Et. Tag. Ref. Nr. 779 v. 15. 1. 18. 

1. Die Pferdelazarette der Et Inspektion sind dank der hin¬ 
gebenden Arbeitsfreudigkeit der Veterinäroffiziere in ausgezeich¬ 
neter Weise ausgebaut worden. 

Ich spreche den beteiligten Veterinärofflzieren für die großen 
Verdienste, welche sie sich um die Erhaltung des wertvollen 
Pferdematerials erworben haben, meine Anerkennung und meinen 
Dank aus. 

2. ff. 

gez. Freiherr v. Krane, Generalleutnant u. Et-Inspekteur. 

Diese Anerkennung ist um so wertvol'er, als es sich um einen 
berufenen Kritiker und eifrigen Förderer des Veterinärwesens 
handelt. Bekanntlich wurde Exz. v. Krane seinerzeit we^en 
seiner Verdienste um das Zustandekommen des Veterinärofözjer- 
korps zum Dr. med. vet h. c. ernannt 

Dr; Hessen, Barmen, 

-i.-Z. Oberveterinär-u. Leiter eines Pferdelazaretts-in- Serhien. - 
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Retehsverband der Deuteohen Gemeinde- and Sehleolitheftterirzte. 

Infolge der durch den Krieg geschaffenen Verhältnisse war die 
Verbandsleitung gezwungen, ohne Mitwirkung der Delegierten der 
Ländesgruppen die aufkommenden Geschäfte zu erledigen. 

Gegenwart und Zukunft verlangen nunmehr dringend eine 
intensivere Arbeit im Standesinteresse. Vornehmlich bedürfen die 
nachstehenden Angelegenheiten einer Bearbeitung im Verband: 

1. Die Schaffung eines allgemeinen Beamtenrechtes. 

2. Reichsgesetzliche Regelung über die Verwendung der Be¬ 
schaugebühren. Die Bestrebungen des Vereins Preußischer 
Schlachthoftierärzte zur Regelung und Sicherung der An¬ 
stellung und Besoldung der Schlachthoftierärzte bedürfen 
der tatkräftigen Unterstützung des Verbandes, der alle 
Schlachthof- und Gemeindetierärzte des Reiches umfaßt. 

3. Der Anschluß an die Beamtenorganisation der einzelnen Bun¬ 
desstaaten und des Verbandes an die Reichsorganisationen. 

4. Offenhaltung der Stellen für ihre bisherigen im Heeresdienst 
befindlichen Inhaber. 

5. Unzulässigkeit der Zivil-Gehaltkürzung nicht mehr land¬ 
sturmpflichtiger Gemeindebeamten mit Offiziersbesoldung, 
die im Heeresdienst stehen. 

Zurzeit ist es untunlich, eine Delegierten-Versammlung ein¬ 
zuberufen; eine große Zahl der Delegierten befindet sich im Heeres¬ 
dienst Die Verbandsleitung ersucht dringend: 

Die Landesgruppen wollen alsbald dem Unterzeichneten Ver¬ 
bandsleiter ihre Vertreter benennen. 

Darmstadt, den 22. Januar 1918. Dr. Garth, Präsident 

Aus Ungarn. 

Am 19. Dezember starb in Budapest Universitätsprofessor Dr. 
Franz Tan gl im 51. Lebensjahre. Der Verblichene war von 
1892 bis 1903 Professor der Physiologie und Histologie an der 
kön. ung. Tierärztlichen Hochschule in Budapest, wo er vorher zum 
ärztlichen auch das tierärztliche Diplom erworben hat. Zu dieser 
Zeit begann er seine großangelegten Untersuchungen über den 
chemischen Energieumsatz bei der Entwicklung; zugleich übernahm 
er die Leitung der neugeschaffenen Tierphysiologiscnen und Futter- 
Versuchsstation, die er bis zu seinem Lebensende führte. Im Jahre 
1903 wurde er an die Universität berufen, wo er anfangs Biochemie, 
zuletzt Physiologie vortrug. 

Zum Direktor der kön. ung. Tierphysiologischen und Futter- 
Versuchsstation wurde der außerordentliche Professor der kön. ung. 
Tierärztlichen Hochschule in Budapest Dr. Stefan Weiser 
ernannt. 

Infolge der großen Papiernot erscheint d>'e ungarische tierärzt¬ 
liche Wochenschrift „Allatorvosi Lapok“ vom 1. Januar 1918 bis 
auf weiteres zweiwöchentlich; der Umfang der Wochenschrift mußte 
bereits beim Beginn des Krieges herabgesetzt werden. 

Die Taxe für tierärztliche Privatpraxis sowie die Untersuchungs¬ 
gebühren der Viehtransporte wurden in Ungarn infolge der all¬ 
gemeinen Teuerung mit 100 Proz. erhöht. 

• Allen zum Kriegsdienst im Felde eingerückten Studenten der 
kön. ung. Tierärztlichen Hochschule in Budapest wird ein Semester 
auf den Studiengang angerechnet: die Heeresleitung gewährt den 
Studenten und Kandidaten zum Ablegen der Prüfungen und 
Rigorosen einen vierwöchentlichen Urlaub, zum Fortsetzen der 
Studien aber turnusweise eine dreimonatliche Transferierung, diese 
dreimonatlichen Studien gelten als Kriegssemester. Dr. Z. 

Krlegsfürsorgeeinrfchtung für die preuß. Tierärzte. 

XXVIII. Bericht 

1. Eingang im Monat* Dezember 1917. 

Dürch Veterinärrat Dr. Matschke beim Verwaltühgscfief 
Warschau als 7. Sammlung der deutschen Kreistierärzte im 
Generalgouvernement Warsch u für die Zeit vom 15. Oktob r 1917 
bis 15. November 19»7: die Kreistierärzte: Thormaelen in 
Lenczyca 50 M.. Seuberling in Ostrolenka, 2. Rate 15 M., 
— in Lo'mza 10 M, Boltz in Mlawa für Oktober 10 M., 
Dr. Bues in Ciechanow für November 10 M., Möller in 
Skierniewice für August—Oktober 60 M., Dr. H e 8 s 1 e r in 
Wloclawek, Monatsbeitrag 40 M-, Dr. K o o p s in Wengrow für 
November 10 M., Dr. Brücklmayer in Praschnitz 20 M, 
Lehmeyer in Ostrow für November 10 M., Schrüfer in 
Pultusk 20 M., Dr. V o 11 m e r i n g in Sokolow für November 1917 
bis März 1918 50 M., — in Gostynin für Oktober und 

November 100 M., Sin da in Sierpce bis 1. Dezember 1917 
40 M., M a r x in Sieradz für Oktober und November -0 M., Dr. 
Baer in Rypin für November 10 M., Feld mann in Kutno für 
September und Oktober *«0 M., zusammen 515 M. 

Durch denselben: 8. Sammlung für die Zeit vom 15. No¬ 
vember bis 15. Dezember 1917: Kreistierarzt Dr. Franz in 
Grodzisk 40 M., Veterinärrat Ostreich in Kattowitz für No¬ 
vember 5 M.. die Kreistierärzte Dr. Teike in Lodz für April bis 
Oktober 35 M., P h i 1 i p p in Lipno für September-Oktober 20 M., 
Schrüfer in Pultusk für Dezember 20 M., Wiemann in 
Lodz für Dezember 20 M., — in Lomza für Dezember 10 M., 
Dr.^r üoklm ay e r in Przesznyz für Dezember 20IL, Fromme 


in Szczuszvn für 8 Monate 30 M., Brandt in Makow für 
September-Öktober-November 30 M., Dr. Riedner in Grojec 
30 M., Lehmeyer in Ostrow für Dezember 20 M., Kassbaum 
in Minsk Mazow für August—Dezember 50 M., Dr. Neumann in 
Rawa für November 20 M., Dr. B e c k m a n n in Aleksandrowo für 
Oktober—Dezember 60 M., zusammen 410 M. 

Durch Stabs- u. Etappenveterinär Velmelagein Constanze: 
Sammlung der Veterinäroffiziere bei der Deutschen Etappen¬ 
verwaltung in der Dobrudscha: V e 1 m e 1 a g e, Stabs- u. Etappen¬ 
veterinär 20 M, Dr. B i e w a 1 d, Oberveterinär 5M., Kieschke, 
Veterinär 10 M, Heini sch, Veterinär 10 M., Dr. Kindler, 
Veterinär 10 M., Dochow, Veterinär 10 M., zusammen 65 M. 

Duich Oberstabsveterinär Kossmag, Et. V. 28: Dr. Carl 
Stabsveterinär 10 M., Schwarte, Oberveterinär 5 M., Dr. Geb¬ 
hardt, Oberveterinär 5 M., Dr. Heydt, Oberveterinär 5 M., Dr. 

L i n d b e r g, Oberveterinär 10 M., Dr. Lorscheid, Stabs¬ 
veterinär, 10 M., Mohr, Veterinär 5 M., Dr. Sassen, Ober- 
veterinär 5 M., Kossmag, Oberstabsveterinär, Et. V. 10 M., 
zusammen 65 M. 

Durch Generaloberveterinär Petsch, Armeeveterinär beim 
Kommando der Heeresfront G. 0. Erzherzog Joseph: Petsch, 
Armee veterinär 10 M., Dr. A1 b r e c h t, Oberstabsveterinär 20 M., 
N e u m a n n, Stabsveterinär 20 M., Dr. T a r n o w s k i, Ober- 
veterinär 10 M., Knoblauch, Oberveterinär 10 M., Dr. 
Teschner, Oberveterinär 10 M., Wiechmann, Veterinär 
10 M., Schmidt, Veterinär 10 M., Weißenburger, 
Veterinär 5 M., Dr. B i e c k e r, Veterinär 6,60 M., P i p, Veterinär 
10 M., Börger, Veterinär 10 M., Dr. Linde, Veterinär 
10 M., Barth, Feldhilfsveterinär 10 M., Lappe, Veterinär 10 M., 
N ti s k e, Oberveterinär 10 M., Dr. H a m m e r m a n n, Veterinär 
10 M., Grimm, Oberveterinär 10 M., Fahrbare Blutuntersuchungs¬ 
stelle VIII 10 M., zusammen 201,50 M. - 

Durch denselben: V o r t i s c h , Feldhilfsveterinär 6,45 M. 
(10 Kronen), Breitenstein, Feldunterveterinär 6,45 M. 
(10 Kronen), zusammen 12,90 M. 

Durch den Etappenveterinär der 11. Armee: Voigt, Stabs¬ 
veterinär 50 M. 

Durch Generaloberveterinär Wilde, Korpsveterinär, stellvertr. 
Generalkommando 3. A. K. Berlin: Dr. Schwerdt, Stabsveterinär 
20 M., Dr. Heitzenröder, Oberveterinär 10 M., Grabe, 
Stabsveterinär 20 M., Garbe, Tierarzt 30 M., zusammen 80 M. 

Durch Generaloberveterinär S c h o 11 z, Armeeveterinär der 
Heeresgruppe von Linsingen: Dr. Zalewsky, Stabsveterinär 
10 M., Schipke, Stabsveterinär 10 M., Gänsbauer, Stabs¬ 
veterinär 5 M., R e p p, Oberveterinär 5 M., Haasis, Veterinär 
5 M., Alias, Veterinär 5 M., Mittag, Feldhilfs veterinär 5 M., 
J a n n e k, Feldhilfsveterinär 5 M., Otto, Feldhilfsveterinär 5 M., 
M e i n e c k e, Feldhilfsveterinär 5M., Hierholzer, Feldhilfs¬ 
veterinär 5 M., D r e ß 1 e r, Feldhilfsveterinär 5 M., zusammen 70 M. 

Durch Stabs- und Divisionsveterinär Hesse, 43. Res.-Div.: 
S i m r o t h, Stabsveterinär 10 M. 

Durch Stabs- und Divisionsveterinär Dr. Herbig, 111. Inf.- 
Div.: Beiträge der Veterinäroffiziere für Dezember 8l» M. 

Durch Stabs- und Divisionsveterinär Martin Baum: 
Sammlung der Veterinäroffiziere 225. Inf.-Div. 70 M. 

Harder, Stabsveterinär bei einem Staffelstabe, Beitrag für 
Dezember 20 M., Fleischer, Oberstabsveterinär, Halle a. S., 
Beitrag für Dezember 10 M., Cor mann, Feldhilfs veterinär bei 
einem Staffelstabe 10 M., Bock, Stabsveterinär, Hannover-Wülfel 
100 M., Dr. L o w e g, Kreistierarzt, Burgdorf i. H. und W i 1 c k e, 
prakt. Tierarzt, Lehrte, Monatsbeitrag 20 M., Osterburg, 
Kreistierarzt, Berleburg, erneuter Beitrag 50 M., Brendler, 
prakt Tierarzt. Clausthal a. H. 25,05 M., W a n c k e, Veterinärrat, 
Kreistierarzt, Neiße, erneuter Beitrag 50 M., Kruse, prakt. Tier¬ 
arzt, Meine, 3. Rate 30 M., Dr. Unterhössel, Krtistierarzt, 
Bergisch Gladbach, 2. Rate 50 M., Richter, Veterinärrat, Kreis¬ 
tierarzt, Ratibor 20,05 M. 

Durch Regierungs- und Geh. Veterinärrat Matthiesen: 
Tierärztekammer Ilaunover, erneuter Beitrag 500 M. (mit den bis¬ 
herigen Beiträgen zusammen 6000 M.). 

Schlußsumme 2464,50 M. 

2. Auszahlungen im Monat Dezember 1917. 

Laufende monatliche Beihilfen: 16 mal 100= 1600,00 M. 

n n n 

»» i» v 

r> » n 

i» » n 

Einmalige Beihilfen. „ - -— B 

Summa 2365,00 M. 

Zusammenstellung. 

Eingänge. 2464,50 M. 

Auszahlungen. 236.\00 „ 

Allen opferwilligen Kollegen, die im vorliegenden Berichts¬ 
monate ihrer bedrängten Berufsgenossen und deren Familien ge¬ 
dacht haben, herzlichsten Dank! 

Außer dem erneuten Beitrage der Tierärztekammer Hannover 
sind ee wiederum in vorwiegender Zahl unsere feldgrauen, Kollegen« 


80 = 80,00 „ 
75 = 75,00 „ 

60 = 60,00 „ 
50 = 250,00 „ 
ann = am m 
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welche z. T. aus weiter Feme, von der Süd-Ost-Front, aus den 
österreichischen Formationen usw. uns ihre Beiträge sandten; des 
weiteren die kaiserlichen Kreistierärzte in Polen, die in regel¬ 
mäßigen monatlichen Sammlungen unser kollegiales Liebeswerk 
immer wieder aufs tatkräftigste unterstützen. 

Kollegen in der Heimat! Auch für Euch ist augenblicklich 
ein* günstiger Zeitpunkt, Eure Opferwilligkeit zu betätigen. Die 
Zeit des Ausschreibens der Rechnungen steht bevor, den fest 
besoldeten Kollegen sind ihre Gehälter gezahlt. Möchtet Ihr, die 
Ihr das Glück habt, bei Euren Lieben daheim weilen zu können, 
nicht auch wieder Euer Scherflein uns zuwendenV Helft uns alle, 
in dieser großen Zeit des Kämpfens und Opferns, unseren Grund¬ 
stock für die schweren Tage, welche den Praktikern nach dem 
Kriege bevorstehen, zu mehren! Die Rufe nach Hilfe nehmen 
von Monat zu Monat zu, wir müssen und wollen doch dereinst 
zum ausreichenden Wohltun gerüstet sein! 

Zeichnungslisten und Zahlkarten bitten wir anzufordern. 

Alle Zahlungen gehen an ♦ 

Stabsveterinär Friese in Hannover, Mißburgerdamm 15, 
Postscheckkonto Hannover Nr. 10 227. 

I. A.: Friese, Schrift- und Kassenführer. 

Hannover, im Januar 1918. 

Kriegsffirsorgeeinrichtung'für sächsische Tierärzte 
und deren Angehörige. 

11. Quittung. 

Im 4. Vierteljahr sind folgende Beiträge zu unserem Fürsorge¬ 
fonds ein gegangen: 

a. Aus der Heimat: Köhler, Tierarzt, Thum i. Erzgeb. 
(2. Beitrag) 50 M., Dr. M a r s c h a 11, Vorstand des Veterinärpolizei- 
Laboratoriums Dresden 20 M., Professorenkollegium der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Dresden (2. Beitrag) 500 M., Schupp, 
Tierarzt, Großhartmannsdorf (2. Beitrag) 20 M., Dr. S e y f e r t, 
Schlachthofdirektor, Pirna (3. Beitrag) 30 M. 

b. Aus dem Felde: Dr. E m s h o f f, Stabsveterinär 
(13. und 14. Beitrag) 20 M., Gleich, Stabsveterinär (4. Beitrag) 
16 M.,* Dr. Gnüchtel, Veterinär 15 M., Harzer, Feldhilfs¬ 
veterinär 20 M., Naumann, Stabs- und Regimentsveterinär 
(5. Beitrag) 10 M., Al winus Rudolph, Stabsveterinär 30 M., 
Schl eg, Oberstabsveterinär, Korps veterinär (2. Beitrag) 20 M., 
Dr. Kurt Schmidt, Stabsveterinär (3. Beitrag) 20 M., Walter 
Schmidt, Veterinär 10 M. 

Durch den Armee veterinär der Armeeabteilung D: Barthel, 
Stabsveterinär 15 M., B r e t s c h n e i d e r, Feldhilfsveterinär 10 M., 
Dr. v. M ü 11 e r, Oberveterinär (2. Beitrag) 10 M, Dr. P r e i ß r i c h , 
Oberveterinär (2. Beitrag) 10 M., Schindler, Stabsveterinär 
(2. Beitrag) 15 M., Sch wedler, Stabsveterinär 6 M. 

Durch Stabsveterinär Gleich: Hahn, Stabsveterinär 
(6. Beitrag) 12 M., Klemm, Veterinär 5 M., Dr. Schwarz, 
Oberveterinär (3. Beitrag) 10 M., Wagner, Veterinär (3. Beitrag) 
15 M., Zschiesche, Feldhilfsveterinär (3. Beitrag) 10 M. 

Durch Generaloberveterinär Obermedizinalrat Professor Dr. 
Klimmer: Dr. Christoph, Veterinär (4. Beitrag) 16 M., 
H a a 8 e, Veterinär (4. Beitrag) 16 M., Alex Müller, Veterinär 
(5. Beitrag) 4M., Reichel, Veterinär (4. Beitrag) 4 M., Zeeh, 
Stabs- und Regt.-Veterinär (4. Beitrag) 30 M. 

Durch Oberstabs- und Korpsveterinär Sch leg: Walter 
Schulz, Veterinär 10 M., Würker, Veterinär 5 M., zusammen 
984 M. 

Ferner haben im 4. Vierteljahr 1917 die nachgenannten 
Kollegen die ihnen von der staatlichen Schlachtviehversicherung 
zustehenden Schätzungsgebühren im Gesamtbeträge von 1036 M. 
zu unserem Fürsorgefonds abgetreten: Börner, Weißenberg, 
Dr. Dankmeyer, Schmorsdorf, Reg.- und Veterinärrat Deich, 
Grimma, Engelmann, Grimma, Glöckner, Königsstein, 
Reg.- und Veterinärrat Dr. Göhre, Großenhain, Günther, 
Eibenstock, Bezirkstierarzt Dr. H e i d r i c h, Marienberg, Dr. 
Lenk, Markranstädt, Maelzer, Wurzen, Sandig, Tharandt, 
Stabsveterinär a. D. Schaaf, Freiberg, Oberstabsveterinär 
Thomas, Kalkreuth, Dr. Vanselow. Taucha, Schlachthof¬ 
direktor W a u r i c k, Löbau, zusammen 2020 M. 

Hierzu: Kursgewinne und Zinsen im 4. Vierteljahr 1917: 
736,36 M., Gesamteinnahme bis Ende September 1917: 33 856,17 M., 
zusammen 36 602,53 M. 

Davon ab: seither gewährte Darlehen, Unterstützungen usw. 
4700,80 M., 4J08,95 M. bis Ende September 1917, 691,85 M. im 
4. Vierteljahr 1917, wie oben. . 

Mithin Bestand Ende Dezember 1917: 31901,73 M., und^war 
6901,73 M. in bar, 25 000,00 M. in Nennwerten, wie oben. • 

Allen freudigen Gebern auch an dieser Stelle nochmals herz¬ 
lichsten Dank! Helft uns weiter in unserem Liebeswerke für unsere 
Kollegen, für unseren Stand. Nur durch die ständige Mitarbeit 
und die Opferfreudigkeit aller Kollegen im Heer und in der Heimat 
sind wir dereinst in der Lage, allen den großen und berechtigten 
Anforderungen zu entsprechen, die an uns noch herantreten werden. 


Werbt bei den Kollegen im Heer und in der Heimat für unser 
Werk, insbesondere bei denen, die noch abseits standen. Auch 
sie werden sich unserem gemeinsamen für unseren Stand ge¬ 
schaffenen segensreichen Werke sicher nicht verschließen. 

Zahlungen werden erbeten an das Sekretariat der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Dresden-A., Zirkusstraße 40, oder an den 
Geschäftsführer unserer Beratungs- und Fürsorgestelle, Oberstabs¬ 
veterinär a. D. Schade, Dresden-N. 23, Weinbergstraße 96. 

Dresden, den 17. Januar 1918. 

Die Beratungs- und Fürsorgestelle für im Felde stehende 
sächsische Tierärzte, 
gez.: Eilenberger, Vorsitzender. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Das Eiserne Kreuz 
am weißen Bande: dem Geheimen RegierungeratDr.FW;/mcr, Professor 
an der Tierärztlichen Hochschule in Berlin. — Die Krone zum 
Ritterkreuz 1. Kl. mit Schwertern «los Kgl. Sachs. Albrechtsordens: 
dem Stabs- und Regimentsveterinär Dr. Alhert Jünit-kc in Kötzschen¬ 
broda. — Das Preuß. Verdienstkreuz für Kriegshilfe: dem Kreis¬ 
tierarzt, Veterinärrat Dr. Hermann Ehlers \n Göttingen und dem 
Schlachthofdirektor Engen Haffner in Düren, dem Kreistierarzt 
Veterinärrat Ot*o Peters in Reichenbach (Sehles.) und dem Kreis¬ 
tierarzt Veterinärrat Kurt Scharsich in Striegau. — Das Ham¬ 
burger Hanseatenkreuz: dem Generaloberveteriuär und Korps¬ 
veterinär F. heersen. — Das König-Ludwig-Kreuz: dem K. Re¬ 
gierungs- und Veterinärrat Heinrich Weißkopf , tierärztlicher Referent 
bei der K. Regierung von Schwaben und Neuburg, K. d. I.; den 
K. Bezirkstierarzten: Cornelius Dorn in Ebermannstadt, Albert 
Gebhard in Haßfurt, Johann llaaß in Fürth, Alfred Heim in Roding, 
Heinrich Herppich in Rehau. Friedrich Lehn er, K. Veterinärrat in Pars¬ 
berg, Andreas Murkerf, 1\. Veterinärrat in Neustadt a. H., Karl 
Obericc'/ncr in Dünkelsbühl, Friedrich Höhl mann in Wunsiedel, 
Alfred Sator in Hof, Otto Schwenk , K. Veterinärrat in Augsburg, 
Max Spiegler in Nabburg. Emil Weißgerber in llofheim, Josef Zießler 
in Vohenstrauß; dem K. Bezirkstierarzt a. D. Ludtrig Himmclstoß, 
K. Veterinärrat in München: den Distriktstierärzten Florian Dorf ncr 
in Kraiburg a. I., Eugen Ebersberger in Tann, B.-A. Pfarrkirchen, 
Paul Thaler in Ipphofen, z. Zt. bezirk stierärztlicher Stellvertreter 
in Uffenheim, Johannes Kurt Schmidt in Herrieden, dem k. k. öster¬ 
reichischen ständigen Kommissar für Vcterinärangelegenheiten im 
Deutschen Reiche, k. k. Regierungsrat Karl Banka in München. — 
Das Ehrenkreuz des St. Michaelsverdienstordens: dun Geheimen 
Regierungsrat Professor Dr. /*. Ostertag, Direktor der Veterinär¬ 
abteilung des Kaiserlichen Gesundheitsamtes. — Der Türk. Eisernen 
Halbmond: dem Professor Dr. Hermann Mießncr in Hannover. — 
Der Titel eines Herzogi. Marstall-Oberstabsveterinärs: dem Marstall- 
stabsveterinär Honigmann in Dessau. 

Ernennungen: Schlacht hofdirektor Richard Wchcl zum Kaiserl. 
Kreistierarzt in Lodz, Stadtticrarzt Dr. Meyer in Mannheim zum 
Schlachthofdirektor in Bayreuth. 

Ruhestandsversetzung: Veterinärrat Hugo Fisch , Kreistierarzt in 
Heiügenbeil. 

Approbiert: In Berlin: Veterinär Sawaüisch aus Peest 
(Kr. Schlawe). 

In der Armee : Preußen: Befördert: Zu Oberstabs¬ 
veterinären: die Stabsveterinäre: Lehmann bei der Train Abt. Nr. 21, 
Belitz beim Hus.-Regt. Nr. 13, Gracning beim Lehr-Regt, der Feld- 
art-Schießschule, Dr. Kettner beim Ulan.-Regt Nr. 5, Simon beim 
Hus.-Regt. Nr. 17, Richter beim Jäger-Regt. zu Pferde Nr. 13, 
Krüger beim Feldart.-Regt. Nr. 41, Dr. Hock beim Telegr.-Bat. Nr. 3, 
Fischer beim Drag.-Regt. Nr. 4, Dr. Budnowski bei der Train-Abt. 
Nr. 3, Biermann beim Feldart.-Regt. Nr. 83, Dr. Sturhan beim Hus.- 
Regt Nr. 8, Müller beim 2. Garde-Ulan.-Regt., Loeb beim Jäger- 
Regt. zu Pferde Nr. 6, Biesterfcldt beim Feldart.-Regt. Nr. 71. Zu 
Oberveterinären: die Veterinäre: Luduig, Hcnningcr , Kammei, dieser 
beim Feldart.-Regt. Nr. 5, Schröder beim 4. Garde-Feldart.-Regt., 
Kühne, Eygeling. Als Veterinäroffiziere für die Dauer des mobilen 
Verhältnisses unter Beförderung zu Veterinären angestellt: die 
Unterveterinäre: ür.Dahm (Elberfeld), ü?/W/c/(Deutsch-Eylau', Hör neck 
(II Frankfurt a. M.), Gauda (Naugard); die Veterinäre der Reserve: 
Dr. Reuttcr (II Stuttgart), Dr. Ackerknecht (I Stuttgart), dieser bei 
der II. Ers.-Abt. Feldart.-Regts. Nr. 13, Berger (Ravensburg), beim 
Drag.-Regt Nr. 26; Dr. Hexet (Hall), auf Kriegsdauer unbestellter 
Veterinär. — Im Beurlaubtenstande. Befördert: zu 
Stabsveterinären ohne Patent: die Oberveterinäre: Sieges der 
Reserve (II Cassel) bei der Train-Ersatz-Abt. Nr. 11, Lenin der 
Landwehr 1. Aufgebots (Potsdam), Siczepanski (Bromberg), Stresow 
(Instciburg), Beyer (Könitz), sämtlich der Landwehr 2. Aufgebots. 
Zu Oberveterinären: die Veterinäre der Reserve: Mecnls (Aurich), 
Dr. Butz 0 Bremen), Dr. Müller (Hermann) (Kiel), Dr. Wessendorf 
(Osnabrück), dieser beim Feldart.-Regt. Nr. 59, Wichmann (Rends¬ 
burg). Simmat , Feldhilfsveterinär (Eisleben) bei der Train-Ersatz- 
Abteilung Nr. 3, zum Veterinär der Reserve ernannt. 
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Preußischer Beamten-Verein 

in Hannover. 

(Protektor: Se. Majestät der Kaiser.) 



Leben« verwtchernngwanwtalt für alle deutschen 
Reichs-, Staats- und Knmmunalbeamten, Geistlichen, Lehrer, 
Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Ärzte, Zahnärzte, Tierärzte. 
Apotheker, Ingenieure, Architekten, Techniker, kaufmännische 
Angestellte und soustive Privatangestellte. 

Versicherungsbestand 435457368 fl. Vermögensbestand 186506000 B 
Alle Gewinne werden zu Gunsten der Mitglieder der Leoens 
Versicherung verwendet Die Zahlung der Dividenden, die von 
Jahr zu Jahr steigen und bei längerer Versicherungsdauer mehr 
als die Jahresprämie betragen können, beginnt mit dem ersten 
Jahre. Die für die ganze Dauer der Lebens- und Renten¬ 
versicherungen zu zahlende Reirhsstempelabgabe von l / 9 °/ 0 der 
Prämie trägt die Verelnskaswe . Betrieb ohne bezahlte Agenten 
und deshalb niedrigste Verwaltungskosten. 

Wer rechnen kann, wird sich aus den Drucksachen des Vereins 
davon aberzeugen, daß der Verein sehr günstige Versicherungen zu 
bieten vermag und zwar auch dann, wenn man von den Prämien 
anderer Gesellschaften die in Form von Bonifikationen, Rabatten nsw 
in Aussicht gestellten Vergünstigungen in Abzug bringt Man lese die 
Druckschrift: Bonifikationen u. Rabattein der Lebensversicherung. 

Zusendung der Drucksachen erfolgt auf Anfordern kostenfrei durct 

Die Direktion des Prenssischen Beamten-Vereine in Hannover. 


Iil mir Orukuofcii-kitirrtimi wollt on nt lla likiiliuii n iiiua Blatte Bizn mImi 



Die Hufeinlnte der Zukunft 
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HUFHEIL 

EES.SESCH. 


Entspricht den höchsten Anforderungen, 
verhindert das Entstehen von Hufleiden, 
heilt vorhandene Hufleiden, 

schützt vor Austrieben ohne die sonst gebräuchlichen 
Schärfevorrichtungen, 

macht das Einballen von Schnee unmöglich, 
erhöht die Leistungsfähigkeit der Pferde, 
spart am Bufbeschlag, 
ist billig und bequem zu verarbeiten. 

Mit Prospekten und Gutachten gern zn Diensten. 
Alleiniger m n mTlk fl WT' wmT Berlin- Halens««, 
Fabrikant: Jan ll BP K Bii BL Iw ^ Karlsruher Str. 8 
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Billigster Ersatz für Pyoktanin und Tinkt. Jodi 

(s. Feldärztl. Beil. z. Münch, rned. Wochensctar. 19.7, S. 1479). 

Von vielen Seiten geprüft und mit Erfolg angewendet: 

Scbarfenberg-Tinktur 

Atram. carbi, comp. D. S. G. 

zur Behandlung von erythematösen, nässenden 
un 1 eiterigen Hautentzündungen, Scheuerstellen 
und Mauke. Von tiefschwarz deckender Farbe. 


Zu beziehen durch: 


r Rheinische Serum-Gesellschaft m. b. H., COln. 


= Rande. = 

Qaiirnhimvl nach Kgl. Kreistierarzt Veterinärrat Bury. 
earuunurfl Patentamtlich geschützt. 

Sicher und schnell wirkendes Räudemittel selbst in schweren Fällen. 
Hervorragende Erfolge. Tiere während der Behandlung arbeitsfähig. 
Schnellster Haarersatz. Prospekte und Gutachten kostenlos. 

Kgl. Hof-Apotheke zum Bär, Potsdam. 
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Kriegs - Bacillol 

wohlfeil zur Desinfektion, 

erprobt bei Pferde - Räude. 
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BACILLOLWERKE HAMBURG. 
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wSabantlleb txo Verlage von Rlehard Sehoete ln 
Berlin SW. 48, Wilhelmstr. 10. Dorali Jade* deutsche 
Postamt wird dlaaalba «um Preise von M. 6,— viertel- 
jährlich (aasrehlieSlicb Bestellgeld) geliefert. (öster* 
releblsebe Post-Zeitung*-Preisliste Nr. 674. Ungarische 
Nr. 86.) Einxelnammarn 60 Pf. 


Berliner 


Orlgtnalbeiirlge wardan mit 60 M^ ln Patttaata mit 60 K. 
(Orden Bogen honoriert Alls Manuskripte, Mitteilungen 
nnd redaktionellen Anfragen beliebe man so «enden an 
Prof«'«sor Qläge, Hamburg'FuhlsbQttel,Farn«tra8e 16. 
Korrektoren, Besexuiona*Exemplare and Annonoen 
dagegen an die Vei lagsbachhandlang von 
Uicbard 8eboat>, Berlin 8W.48, Wilhelmstr. 10. 
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Zur Kenntnis der Schußverwundungen beim Pferde. 

Von Dr. Oskar Haberoang. 

A. Die Geschosse und die Verwundungen der einzelnen 
Organe. 

Die tierärztlichen Lehrbücher enthalten aus früheren 
Kriegen nur wenig über die Art und Behandlung der Schuß- 
verletznngerv beim Pferde. Es werden dort vorzugsweise die 
Wirkungen des Infanterie-Geschosses besprochen. Es hat sich 
aber immer mehr gezeigt, daß den Verletzungen der Pferde durch 
Infanterie-Geschosse infolge ihrer Seltenheit nur geringe Be¬ 
deutung zukommt. Im Bewegungskrieg waren Infanterie- 
Schüsse noch häufigen besonders-bei den Pferden der Kaval¬ 
lerie. Die bei den Pferden der Artillerie vorkommenden Schuß¬ 
wunden sind meist Verletzungen durch Artillerie-Geschosse, 
Granatsplitter und Schrapnellkugeln. Im folgenden will ich 
die an 208 Fällen bei der Truppe in den 3 Kriegsjahren ge¬ 
machten Erfahrungen bezüglich Geschoßwirkung, Diagnose, 
Prognose und Behandlung näher besprechen. 

Wenn auch Pferdelazarette, was Kompliziertheit der 
Schüsse anbelangt, interessanteres Material zur Verfügung 
haben mögen, so ist vorliegendes Material an und für sich 
dadurch von besonderem Wert,, daß die Verletzungen un¬ 
mittelbar nach der Verwundung zur Behandlung kamen und 
durch ihre Mannigfaltigkeit ein gutes Bild der Geschoßwirkung 
geben. , 

Art der Geschosse: 

Nach der Häufigkeit der durch sie hervorgerufenen Ver¬ 
letzungen geordnet kommen in Betracht: 

1. Granatsplitter (164 Fälle), 

2. Schrapnellkugeln (12 Fälle), 

3. Infanterie-Geschosse (2 Fälle), 

4. Splitter von Fliegerbomben (ca. 30 Fälle mit tödlichem 
Ausgang durch Volltreffer beobachtet). 

Daneben kommen noch vor Verletzungen durch Hand¬ 
granaten, Fliegerpfeile, Blindgänger und Steinschlag. 

1. Granat Verletzungen. Die Granate wird beim 
Aufschlag oder in der Luft durch Sprengladung in viele 
einzelne Teile (Splitter) zerrissen. Je nach Art und Kaliber 
der Granate ist die Zahl und Größe der Splitter sehr ver¬ 
schieden. Die Stahlgranate hat meist größere Sprengstücke 
mit messerartig scharfen Rändern von sehr großer Durch¬ 
schlagskraft. Die moderne Brisanzgranate, nach den von mir 


gefundenen Sprengstücken gewöhnlicher Grauguß, zerspringt 
mit unzälilig kleinen (hirsekorn- und erbsengroßen) und 
größeren Splittern. Von ihr stammen die meisten Ver¬ 
wundungen. Die Wirkung stellt man sich am besten ähnlich 
der eines Schrotschusses in hundertfach vergrößertem Maß¬ 
stabe mit Schrot verschiedener Größe vor. Explodiert die 
Granate in der Nähe des Tieres, so kommt die volle Spreng- 
garbe bis zu den kleinsten Splittern zur Wirkung. Die Durch¬ 
schlagskraft auch der kleinsten Splitter ist dann enorm. Der 
Körper wird förmlich durchsiebt, Knochen werden zerschlagen, 
Gliedmaßen abgerissen. Erbsengroße Sprengstücke durch¬ 
schlagen z. B. von hinten her die gesamte Schenkelmuskulatur, 
die Bauchhöhle mit allen Organen und zerreißen dann noch die 
großen Herzgefäße. Kopfknochen und Gehirn werden völlig 
durchschlagen. Diesen Befund konnte ich mehrfach bei Zer¬ 
legungen erheben. (Bild des Volltreffers.) 

Trifft die Sprenggarbe aus etwas größerer Entfernung, so 
bleiben die meisten kleinen Splitter in Haut und Unterhaul 
sitzen, nur die größeren verursachen tiefe) Wunden und zwar 
meist Steckschüsse. Bei weiter wachsender Entfernung fällt 
die Wirkung kleiner Sprengstücke ganz w'eg. Es treten ver¬ 
einzelte Steckschüsse oder Lappenschüsse durch die großen 
Splitter auf. 

Von Wichtigkeit ist ferner der Umstand, ob die Schuß¬ 
verletzung von einem Granataufschlag oder einem Brennzünder 
herrührt Bei Granataufschlag ist immer damit zu rechnen, 
daß Erdteile und anderer Schmutz von dem rauhflächigen 
Splitter mit in die Wunde gerissen werden, daß also besonders 
bei Steckschüssen eine schwer infizierte Wunde entsteht. Aber 
auch bei Brennzünder ist die Wunde selten als aseptisch zu 
betrachten, da immer Haare und Schmutz von der Körper¬ 
oberfläche mit in den Schußkanal genommen werden. Das 
zeigt sich in praxi daran, daß sämtliche Granatsteckschüsse 
mehr oder weniger eitern. Auffallenderweise habe ich aber 
andere Wundinfektionen (Starrkrampf, malignes ödem) nie 
beobachtet. 

2. Verletzung durch Schrapnellkugeln. Die 
Füllung der Schrapnelle besteht aus Bleikugeln. Sie haben 
auch erhebliche Durchschlagskraft Doch platten sie sich auf 
festen Knochen mitunter ab, ohne durchzuschlagen, besonders 
wenn sie schräg auftreffen. Ihre Wirkung entspricht der der 
früher bei Vorderladern gebräuchlichen Büchsenkugeln völlig. 
Sie heilen relativ leicht ein. 
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3. Der Infanterie'-Schuß ist selten, meist tritt er 
als Weitgänger von immerhin noch großer Durchschlagskraft auf. 
Glatter kleiner Einschuß und Schußkanal zeichnen ihn aus. 
Als Querschläger vermag er erhebliche Zertrümmerung und 
Zerreißung auch auf große Entfernung zu bewirken. 

4. Für Splitter der Schrapnellhülse, ebenso für die der 
Fliegerbombe gilt dasselbe wie für Granatsplitter. Die 
große Wirksamkeit der Fliegerbombe durch Splitter konnte 
ich mehrfach beobachten. 

So blieben z. B. von 20 Pferden 16 durch Splitter einer 
Bombe tot auf dem Platze; die 4 übrigen mußten geschlachtet 
werden. 

Fliegerpfeile hatte ich keine Gelegenheit zu sehen. Hand¬ 
granatenverletzung beobachtete ich bei 2 Pferden an den 
Beinen. Splitterwirkung wie bei Granate, aber erheblich 
schwächer. Durch Granatexplosion umhergeschleuderte Steine, 
Holzteile usw. riefen öfters erhebliche Quetschungen und Ver¬ 
wundungen hervor. 

Zwei Fälle von Vergiftung durch Gasgranaten, der Voll¬ 
ständigkeit halber angefügt, boten das Bild der Lungen¬ 
kongestion, Reizung der Schleimhäute, Herzschw-äche; in dem 
einen Falle verbunden mit wirklichem Erbrechen. In einem 
Falle Heilung nach 3 Tagen (Oleum camphoratum), im anderen 
Falle Tod durch Lungenbrand. 

Nach Art der Verletzung können unterschieden werden: 

1. Prellschüsse: Quetschungen durch matte Geschosse, 
auch durch Steinschlag. 

2. Streifschüsse: Rißwunden, Lappemvunden. Tunnel- 
wunden. 

3. Steckschüsse: die therapeutisch bei weitem wichtigste 
Form. 

4. Durchschüsse: besonders bei Granaten selten be¬ 
obachtet. 


Statistik über die Schußverletzung der 
einzelnen Organe durch Granatsplitter. 


Organe 

Zahl 

der 

Fälle 

Davon geheilt 

Streif- , Entfernung 

s ^ üs ? e ’- der Splitter 
Durch¬ 
schüsse! ohne j mit 

tot, getötet 
oder im La¬ 
zarett aus 
den Augen 
gekommen 

Nur Haut und Unterhaut 

26 

12 


14 


Muskulatur. 

59**) 

5 

12 

37 

5 (2 tot) 

Sehnen . 

2 

— 

— 

2 


Knochen. 

12 

2 

1 

4 

5 (tot) 

Gelenke. 

10 

3 

4 

1 

2 * 

Gefäße. 

3 

_ 

— 

9 

1 „ 

Bauchhöhle. 

f> 

— 

— 

!*) 

5 * 

Brusthöhle. 

11 

— 

— 


11 * 

Gehirn. 

2 

_ 

— 

— 

2 „ 

Auge 


— 

2 

(Anjfp vc 

rlo en) 

— 

Maulhöhle und Zunge . 

2 

2 

_ 

— 

— 

Sogenannte Volltreffer . 

32 


— | 

— 

32 (tot) 


167 

24 j 

19 , 

61 

63 (60 tot) 


*) Infanteriegeschoß. **) Je ein Fall: Schrapnellkugel. 


Bezüglich der Verletzung der einzelnen Organe seien der 
Statistik folgende Bemerkungen angeschlossen. 

Haut und Unterhaut: Meist Streifschüsse mit 
Lappen- und Defekt-Bildung; sie heilten bei frühzeitiger Be¬ 
handlung nach Desinfektion und Naht per primam. Daneben 
waren Steckschüsse der Haut und Unterhaut, hervorgerufen 
durch kleinste Granatsplitter im Gewicht von 0,1—1 g sehr 
häufig. Der Körper war in manchen Fällen förmlich damit 
übersät, so daß 50—100 Stück entfernt w r erden konnten. Die 
Entfernung der Splitterchen war sehr mühsam und meist nach 
Auftreten demarkierender Eiterung und Bildung kleiner Ab¬ 
szesse möglich. Erheblichere Komplikationen waren selten 
(Phlegmone). Kanalschüsse unter der Haut kamen auch vor. 
Ein Geschoß hatte z. B. 40 cm unter der Haut zurückgelegt 
und konnte, durch Betasten ermittelt, durch Einschnitt entfernt 
werden. 

Muskulatur: Streifschüsse, meist in Form größerer 
Defekte und klaffender Wunden, heilten schnell per sekundam, 
falls genügend für Sekret-Abfluß gesorgt wnirde. In manchen 
Fällen war Naht möglich. Wichtig erwies sich stets genügende 
Drainage. Durchschüsse, vereinzelt an den Unterschenkeln 
und am Hals beobachtet, heilten schnell. Steckschüsse erwiesen 


sich als häufigste Form der Verwundung überhaupt. Die Haut 
zeigte ein glattes, oft sehr kleines Loch, in frischem Zustand 
ohne Schwellung der Wundränder. Der Kanal nahm nach der 
Tiefe an Weite zu. Entweder lag in zertrümmertem Gewebe 
am Ende des Kanals der Splitter, oder der Kanal verlor sich 
in den Muskelmaasen. Die Blutung war meist auffallend ge¬ 
ring. Oft, besonders bei kleinen Splittern und an stark be- 
muskelten Körperteilen, war der Schußkanal nur schwer oder 
gar nicht zu verfolgen, mitunter auch nur in bestimmter 
Haltung der Gliedmaße. Operative Entfernung der Splitter 
war immer angezeigt. Sonst kam es fast regelmäßig zu lang¬ 
wieriger Eiterung, subfaszialen Phlegmonen oder Abszeß- 
Bildung. Genügende Drainage war wichtig, besonders wenn 
der Schußkanal von oben nach unten führte (Spaltung, Gegen¬ 
öffnung.) 

Sehnenwunden wurden in 12 Fällen beobachtet. 
In einem Falle war die Kronbeinbeugesehne vom links zur 
Hälfte eingeschnitten. Nach Entfernung des Splitters heilte 
die Verletzung unter Verband in 20 Tagen. Der andere Fall 
betraf die Zehenbeuger des Hinterfußes. Starke Eiterung und 
Eitersenkung erforderten mehrfach Einschnittes wobei zu¬ 
fällig der Splitter gefunden wrnrde. Dauer der Heilung 
8 Wochen. 

Gelenke: Von 3 Schüssen ins Kniegelenk heilten 
2 mit Eröffnung der articulatio femoro-patellaris nach scharfer 
Einreibung in der Umgebung in 6—7 Wochen ohne erhebliche 
Eiterung. Der 3. Fall mit Eröffnung der articulatio femoro- 
tibialis durch Steckschuß ging im Lazarett ein. Am Carpal- 
Gelenk heilte ein Streifschuß mit Eröffnung der Kapsel und 
Verletzung der Strecksehnenscheiden in 31 Tagen unter 
Verband. 2 Steckschüsse mit Eröffnung von Zwischen¬ 
gelenken heilten in 6 Wochen. Ein Schrapnellschuß in die 
Gelenkkapsel erst nach Entfernung der Kugel. Ein Stock¬ 
schuß ins Sprunggelenk verlief tödlich durch Sepsis. Ein 
Durchschuß quer von der Seite durch das Fesselgelenk mit 
Eröffnung der Kapsel heilte in 3 Monaten, ein Steckschuß von 
vorne ins Gelenk in 2 Monaten unter Verband. 

Knochen: Schüsse an einzelnen Knochen wmrden in 
12 Fällen beobachtet. Sie betrafen humerus (1), radius (2). 
carpus (2), metacarpus (1), olecranon (1), Griffelbein (1), 
Nasenbein (1), Stirnbein (1), Atlas (1), epistrophetos (1). Meist 
lagen Absplitterung und Fissuren vor. Völlig gebrochen war 
der humerus (lx). Der carpus (2x) war in beiden Fällen 
zerschmettert. In diesen 3 Fällen mußten die tlere getötet 
werden. Ein Fall von Zersplitterung des linken Atlasflügels 
und ein anderer von Splitterung des Epistropheuskörpers 
führten infolge Weitergreifens der Eiterung in 8 Tagen zum 
Tode, obwohl Geschoßsplitter und zahlreiche Knochensplitter 
entfernt werden konnten. 

Gefäße: Reine Gefäßschüsse wurden in 3 Fällen be¬ 
obachtet: Zerreißung der carotis und vena jugularis führte 
zum Tod durch Verblutung. Zerreißung der arteria digitalis 
lateralis heilte nach Entfernung des Splitters unter Druck¬ 
verband in 5 Tagen. Zerreißung eines großen Muskelastes 
unter der Hüfte nach Tamponade in 4 Wochen (zugleich 
tiefer Muskelschuß). 

Bauch: Bauchschüsse mit Verletzung der Eingeweide 
waren immer tödlich. Der Fall 40 der Kasuistik (übrigens 
Infanteriegeschoß) ist w r ohl ein Unikum. Oft wer es sehr 
schwer zu entscheiden, ob wirklich die Bauchhöhle eröffnet 
war oder nur ein Muskelschuß am Bauch vorlag. Besonders 
schwierig war es bei Schrägschüssen. Mattigkeit und Fieber, 
sowie andere Erscheinungen der Bauchfellentzündung ließen 
aber immer binnen 24 Stunden die Diagnose sichern. Die 
Unmöglichkeit operativer Eingriffe in die Bauchhöhle bedingte 
von vornherein die ungünstigste Prognose. 

Brust : Schüsse an der Brust stellten sich dar als 
Muskelschüsse an Vorder- und Seitenbrust oder als Brust¬ 
höhlenschüsse. Letztere brachten immer den Tod durch Ver¬ 
blutung infolge starker Zerreißung der Lunge und der Blut- 
gefäßo durch die kantigen Splitter unter den Erscheinungen 
der inneren Verblutung und Atemnot (Hämo- und Pneu¬ 
mothorax). Die Blutung nach außen war sehr gering. In¬ 
fanterieschüsse scheinen günstiger zu beurteilen sein. 

Die Ge hitn Schüsse waren tödlich. 

Augenschüsse wurden in 2 Fällen beobachtet. 
Beidemal drang das Geschoß (Granatsplitter und Schrapnell¬ 
kugel) an der Hornhaut ein. Eiterige Panophthalmie ftihrte 
zum Verlust der Augen. 
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Schlisse durch die M a u 1 h ö h 1 e bzw. Nasenhöhle 
und Verletzungen der Zunge heilten immer sehr rasch. 

Bei den modernen Waffen hat man z. B. beim Wild auf 
der Jagd beobachtet, daß die tötende Kraft des Geschosses 
mitunter außer Verhältnis zu der vorliegenden Organ¬ 
verletzung stand. Man führte diese hohe Reaktion des 
Körpers auf eine Erschütterung des ganzen Nervensystems 
durch die enorme lebendige Kraft des Geschosses zurück. Eine 
derartige Erscheinung, Chok, konnte ich beim Pferd nie be¬ 
obachten. Es zeigt vielmehr eine auffällig geringe Reaktion 
gegen Geschosse, so daß man sich dadurch über die Schwere 
der Verletzung leicht täuschen kann. 

B. Der Heilverlauf und die Frage der Extraktion des 
Geschosses. 

Schon von jeher ist in der Chirurgie die Frage viel erörtert 
worden, ob es besser sei, das Geschoß gleich zu extrahieren 
oder erst abzuwarten und nur bei eintretenden Komplikationen 
zu operieren. Theoretisch und nach den Erfahrungen beim 
Menschen aus früheren Kriegen war die Frage dahin ent¬ 
schieden, daß, da Geschosse verhältnismäßig reine Fremd¬ 
körper seien- und erfahrungsgemäß oft abgekapselt ohne 
spätere Nachteile im Gewebe liegen blieben, das abwartende 
Verfahren vorzuziehen sei. 

Nach den von mir gemachten Erfahrungen trifft das aber 
meist nicht zu. Wiohl sind Schrapnellkugeln und Infanterie¬ 
geschosse verhältnismäßig reine Fremdkörper mit glatter 
Oberfläche und zeigen in der Tat auch große Neigung zum Ein¬ 
heilen, wenn auch Komplikationen mitunter doch zum Eingriff 
zwingen. Dagegen ist der in der Bedeutung bei weitem über¬ 
wiegende Granatsplitter mit seiner rauhen und zackigen Ober¬ 
fläche der Träger schwerer Infektionen. Er ruft durch seine 
kantige Form besonders schwere Zertrümmerung der Gewebe 
hervor, schafft dadurch einen günstigen Boden für die In¬ 
fektion und wirkt eben durch diese Form beim Verbleiben in 
der Wunde stark reizend. So bildete mit steigender Er¬ 
fahrung die Operation und Entfernung des Granatsplitters 
schließlich die Regel, selbst wenn der operative Eingriff bei 
den äußerst beschränkten Hilfsmitteln des Truppentierarztes 
nicht ungefährlich war. Abwartende Behandlung führte nie 
zum Ziele oder doch nicht zur dauernden Heilung. Es fiel 
sehr auf, daß die bei der Operation erheblicher Abszesse ge¬ 
fundenen Splitter oft nur die Größe von Linsen bis halben 
Erbsen hatten, also direkt winzige Fremdkörper darstellten. 

Meist spielte sich der Heilverlauf folgendermaßen ab. 
Größere Wunden (Muskelriß- und Defekt wunden) heilten bei 
sorgfältiger Behandlung sehr rasch aus, wenn keine Geschoß¬ 
teile in der Wunde blieben. Steckschüsse mit längerem Schuß¬ 
kanal blieben dagegen selten ohne Komplikation (Eiterung, 
Phlegmone, Abszesse). Regelmäßig verzögerte oder kom¬ 
plizierte sich die Heilung, wenn der Splitter nicht entfernt 
wurde; trat dennoch einmal ohne diese Bedingung Ver¬ 
schließung der Wunde ein, so war zu erwarten, daß nach -1 bis 
4 Wochen oder längerer Zeit die Wunde unter Abszeß- und 
Fistel-Bildung wieder aufbrach, nachdem in der Zwischenzeit 
sich das Pferd völlig dienstfähig gezeigt hatte. Zur Demon¬ 
stration mögen Fall 1—35 der (Seite 54) folgenden Kasuistik 
dienen. Es sind Verwundungen durch Splitter von Grauguß- 
Brisanz-Granaten, die am selben Tage und unter völlig gleichen 
Bedingungen erfolgten. Sie haben daher den Wert eines 
großen Experimentes. Des allgemeinen Interesses halber und 
wogen bestimmter daraus zu ziehender Folgerungen habe ich 
noch 7 Fälle angefügt. 

Die Behandlung erfolgte nicht gleichmäßig. Teilweise 
wurde der operative Eingriff gleich vorgenommen, teilweise 
wurde einige Tage abgewartet, um ein genaueres Bild von der 
Bedeutung des Schusses zu bekommen. Im letzteren Falle 
heilte die Wunde unter antiseptischer Behandlung und starker 
Eiterung nur langsam, oder Komplikationen zwangen doch 
zum Eingriff. Danach lassen sich verschiedene Heilungs¬ 
verläufe gruppenweise abtrennen. Die Schwere der einzelnen 
Schüsse erwies sich dabei als von untergeordneter Bedeutung. 
Entscheidend war immer das Verbleiben des Geschosses für 
den Heilverlauf. 

I. Fall 1 — 13: Bei perforierenden und Rißschüssen, sowie 
bei Steckschüssen nach sofortiger operativer Entfernung der 
Granatsplitter heilten die Wunden ohne Komplikationen in 
14 Tagen bis längstens 4 Wochen völlig. Eiterung blieb bei 
genügender Antisepsis gering. 


II. Fall 14—34: Bei abwartender Behandlung kam es in 
9 Fällen (14—22) zur Operation nach 4—14 Tagen w’egen 
starker Eiterung oder anderer Komplikationen, bevor die 
Wunde verheilt w r ar. Gelang es dann, den Splitter zu ent¬ 
fernen, so trat rasche regelrechte Heilung ein. War der 
Splitter nicht zu finden, so wurde die Behandlung recht lang¬ 
wierig und dauerte mit Besserung, anscheinend völliger Heilung 
und Rezidiven monatelang, falls die Abgabe ins Lazarett nicht 
vorgezogen wurde. 

In 12 Fällen (23—34) erfolgte Heilung in 1—4 Wochen 
nach mehr oder weniger starker Eiterung. Diese Heilung 
erwies sich aber nur in 3 Fällen als von längerer Dauer. 
(23—25). In allen anderen Fällen kam es nach 1—6 Wochen, 
nachdem die Pferde teilweise schon wieder mehrere Wochen 
Dienst getan hatten, zu Abszedierung und operativem Eingriff. 
Dabei ist besonders auffällig Fall 30, wo ein erbsengroßer 
Splitter einen ganz enormen AbszeßJn der Luftsackgegend 
hervorgebracht hatte. Die ursprüngliche kleine Verletzung 
war da in wenigen Tagen völlig verheilt gewesen. Interessant 
ist auch Fall 34, wo erst der auftretende Abszeß nach 
6 Wochen zeigte, daß eine Schußverletzung bestanden hatte. 
Fall 35 zeigt solche Rezidive nach Monaten. Außer in 
2 Fällen (32 und 33) gelang die Entfernung der Splitter dann, 
und es folgte reguläre endgültige Heilung in wenigen Wochen. 

III. Fall 3t» zeigt, daß das Pferd auch recht schwere Schuß¬ 
verletzungen verträgt. Fall 37 39 beweisen, daß nicht nur 
Wochen und Monate, sondern noch Jahre nach anscheinend 
völliger Heilung und Dienstvenvendung bei Nichtentfemung 
der Geschosse die alten Wunden wieder aufbrechen und zur 
Dienstunbrauchbarkeit und selbst zum Tode führen können 
(vgl. auch Fall 23). Sie zeigen zugleich, wie vorsichtig auch 
für die Zukunft Fall 17—21, 32 und 33, bei denen der Splitter 
nicht entfernt wurde, beurteilt werden müssen. 

H e i 1 v e r 1 a u f bei S c h r a p n e 11 k u g e 1 n und 
Infanterie-Geschossen. 

Wie oben bereits erwähnt, zeigen diese Geschosse Neigung 
zum Einheilen. Daß später Komplikationen aber auch hier 
nicht ausgeschlossen sind, zeigen Fall 39 und 41. An 
schweren Schrapnellkugel-Verletzungen habe ich 12 Fälle 
beobachtet. Sie betrafen: 

Auge: 1 mit Verlust des Auges. 

Muskelwunden, darunter recht schwere, der Lenden- und 
Kruppenmuskulatur von oben her: 8, nur 1 Fall davon wegen 
Eiterung operiert (Fall 41). 

Gelenkschuß von vorn ins Carpalgelenk, abgeplattete 
Kugel operativ entfernt. 

Bauchschuß von oben her 1, tot nach 12 Stunden. 

Periost-Schuß am Schienbein: 1 mit Abplattung der Kugel 
am Schienbein: operative Entfernung nach Feststellung durch 
Palpation etwa 15 cm unter dem Einschuß. 

Also: tot 1; operative Entfernung 3; Einheilen 8 Fälle. 
Die Verhältnisse liegen hier also wesentlich günstiger als bei 
Splitterverletzungen. 

Gesamt-Statistik: 178 Fälle. 


Geschoßart 

Zahl der 
Fälle 

tot oder 
getötet 

an Kom- 
plikat. 
verendet 

geheilt bis zum Ab¬ 
schluß der Arbeit 

Iforniino^'ohn® Ent- 

Ä! 

Granatsplitter. 

Sch rapn.-Kugel 

Inf.-Geschoß . 

164 

92,1% 

12 

6,8% 

2 

1,1 % 

60 3 

82 19 

38,6% 

1 - 

1 

' 61,4% 

3 8 

l ! - 

1 

1 


C. Schlußfolgerungen. 

Aus dem vorliegenden Material lassen sich also für 
Geschoßverletzungen des Pferdes folgende Schlüsse ziehen: 

Bei der Diagnose und Prognose ist bei allen Geschossen 
stets vorsichtig zu verfahren. Besonders feine, aber auch 
größere Schußkanälo lassen sich infolge Verschiebung der Haut 
und Muskulatur nur schwer verfolgen, so daß man über den 
Grad der Verletzung, Richtung des Schußkanals und die vom 
Geschoß erreichte Tiefe im Unklaren bleibt. Ganz harmlos 
aussehende Verletzungen erweisen sich oft als sehr erheblich. 



r>4 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 6. 


Besonders gilt dies für Verletzungen an Baucli und Brust. 
Gelingt bei Granatsplittern die Entfernung derselben, so ist 
die Prognose, auch bei schweren Verletzungen, günstiger. Ge¬ 
lingt die Entfernung nicht, so ist die Prognose stets zweifelhaft, 
da man den Umfang der Komplikationen nicht voraussehen 
kann und selbst bei anscheinend völliger Heilung noch nach 
Jahrein Dienstunfähigkeit und Tod eintreten kann. Bei Schrap¬ 
nellkugeln ist die Prognose erheblich günstiger. Sie heilen 
vieU leichter und anscheinend dauernd ein. 

Therapie. 

I. Granatsplitter. In jedem Falle ist, wenn irgend an¬ 
gängig, die Entfernung des Splitters lege artis vorzunehmen, 
und selbst größere operative Eingriffe, die zu dem Grad der 
Verletzung anscheinend in keinem Verhältnis stehen, darf man 
dabei nicht scheuen; denn der Heilungsverlauf wird dadurch 
wesentlich beschleunigt und die Heilung ist dauernd. Außer¬ 
dem verschafft erst die Operation oft Klarheit über die Ber 
deutung des Schusses. Ist die Operation kontraindiziert (äußere 
Verhältnisse, wie Marsch, Abtransport usw., Unklarheit über 
den Schußkanal bei ungenügenden Hilfsmitteln, Schüssen an 
Bauch und Gelenken), so warte man ab und beobachte den 
Patienten genau; man verhüte aber den zu frühzeitigen Ver¬ 
schluß der äußeren Wunde. Gelingt die Extraktion nicht oder 
muß man infolge oben erwähnter Umstünde die exspektative 
Methode anwenden, so hat man mit einer sehr verzögerten 
und zweifelhaften Heilung zu rechnen. Der Truppentierarzt 
hat dabei auch bei leichteren Verletzungen, die die Dienst¬ 
fälligkeit nicht ausschließen,, zu erwägen, ob eine Abgabe ins 
Pferdelazarett mit seinen größeren Hilfsmitteln nicht besser ist, 
als sich der Gefahr der Komplikationen und Rezidive aus¬ 
zusetzen. 

II. Bei Schrapnell kugeln (und Infanteriegeschossen) ist die 
exspektative Behandlung anzuwenden. Nur wo Lokalisation 
des Geschosses und Komplikationen dazu zwingen, ist die Ent¬ 
fernung des Geschosses vorzunehmen. 

Die Anlegung eines Verbandes ist nur in besonderen 
Fällen angezeigt (feuchter antiseptischer Verband); bei der 
meist starken Eiterung ist die offene Behandlung vorzuziehen. 
Vor allem ist alles Verkleben der Wunden am Körper unvor¬ 
teilhaft Sorge für genügenden Sekretabfluß ist die Haupt¬ 
sache. Bei Gelenkwunden hat sich die scharfe Einreibung in 
der Umgebung der Wunde als zweckmäßig erwiesen. Die 
Frage der Blutstillung ist von ganz untergeordneter Bedeutung. 
Erhebliche Blutung wurde nur beobachtet, wenn große Gefäße 
zerrissen waren (nur drei Fälle). Die geringe Blutung scheint 
auf die besondere Art der Schußverletzung (Quetsch-Rißwunde) 
zurückzuführen zu sein. 

Komplikationen. 

Beobachtet wurden Eiterung, Phlegmonen, Abszeßbildung 
und Sepsis bzw. Pyämie, letztere drei stets mit hohem Fieber. 
Überhaupt erwies es sich als vorteilhaft, die Körpertemperatur 
zu verfolgen. Ihr Steigen über 39 Grad bildete bei der sonst 
sehr geringen Reaktion des Pferdes gegen die Schußverletzung 
oft den einzigen Indikator für eintretende Komplikationen. Als 
seltene Komplikation wurde in einem Fall Eitereinbruch in 
eine große Schenkelvene mit embolisch-thrombotischer Pneu¬ 
monie beobachtet. In einem anderen Falle eine tödliche eite¬ 
rige Bauchfellentzündung nach etwa acht Wochen infolge 
Abszeßbildung um einen Granatsplitter am vorderen Becken¬ 
rand. 

Spezifische Infektionen wie Starrkrampf, malignes ödem 
usw. kamen überhaupt nicht vor. Es erübrigte sich daher die 
beim Menschen bei Granatverletzungen vorgeschriebene Injek¬ 
tion von Tetanusantitoxin. 

Forensisches. 

Im gegenwärtigen Kriege steht die überwiegende Mehr¬ 
zahl des heimischen Pferdebestandes im Heeresdienste. Die 
Zahl der Verwundungen, in denen es nicht gelingt resp. nicht 
nötig ist, die Geschosse zu entfernen, ist immerhin groß. In 
vorliegendem Material sind von den überlebenden Verwundeten 
(113) 27 = 24 Proz. mit Geschossen behaftet geblieben. Bei 
den bei der Demobilmachung erfolgenden Pferdeverkäufen 
kann die Heeresverwaltung darauf natürlich keine Rücksicht 
nehmen und wird auch jede Ersatzpflicht für Schadenfälle durch 
zurückgebliebene Geschosse ablehnen. Es ist schon jetzt an¬ 
zunehmen, daß auf Grund von Fällen wie 37—39 bei Weiter¬ 
gabe der Pferde in zweite Hand zahlreiche Streitigkeiten ent¬ 


stehen werden. Die Zerlegung wird wohl in jedem Falle den 
Nachweis des zurückgebliebenen Geschosses erbringen lassen. 
Es fragt sich dann nur, welche schriftliche Garantie der Käufer 
sich hat geben lassen. Daß der Fehler in jedem Falle erheb¬ 
lich und auch verborgen ist, ist zweifellos. Die bei der Ver¬ 
wundung zurückgebliebenen Narben sind leicht zu übersehen, 
oft sogar sehr schwer wiederzufinden, wenn man selbst die 
Verwundung kennt. Außerdem kann man einer Narbe nicht 
ansehen, ob noch ein Geschoß dahinter sitzt und bei Lebzeiten 
des Tieres sich unangenehm bemerkbar machen wird. Infolge¬ 
dessen ist auch für den zur Untersuchung beim Pferdekauf 
zugezogenen Tierarzt große Vorsicht zu empfehlen, will er 
sich vor unangenehmen Weiterungen schützen. 

Kasuistik. 

1. Schwere Muskelwunde etwa 5 cm unter dem linken Sitzhein- 
Höcker. Ein größerer Granatsplitter wird leicht entfernt. Heüung 
nach 3 Wochen, ohne Eiterung und Komplikation. 

2. Muskel riß wunde am Genick mit Bloßlegung des linken 
Atlasflügels. Heilung nach 14 Tagen. 

3. Große Lappenrißwunde, etwa 6 cm lang am linken Knie¬ 
gelenk mit Eröffnung des Gelenkes (Articulatio femoropatellaris). 
Scharfe Einreibung in der Umgebung und sorgfältige Behandlung 
lassen die Wunde ohne erhebliche Eiterung in 4 Wochen heilen: 
ohne Verband. Drei Wochen nach der Verwundung kann das 
Pferd mit 4 cm hohen Stollen geführt w-erden. Methodische Be¬ 
wegung unter Verkleinerung der Stollen läßt die verbliebene 
Lahmheit verschwinden, so daß 7 Wochen nach der Verwundung 
das Pferd wieder völlig dienstfähig ist. 

4. Großer Defekt von etwa 7X5 cm an der Vorderfläche des 
Halses in der Gegend der Tracheotomie. Die Luftröhre ist am 
Grund des Defektes sichtbar. Völlige Heilung und Vernarbung 
in 4 Wochen. 

5. Zwei kleine Muskelwunden an der Kruppe und Hinter¬ 
schenkel. Nach Entfernung von zw r ei kleinen Granatsplittern 
aus etwa 8 cm Tiefe völlige Heilung in 3 Wochen. 

6. Muskelwunde. Kanal etwa 6 cm tief, am linken Unter 
Schenkel heilt in 14 Tagen nach Entfernung eines Granatsplitters 
von 1 cm Kantenlänge. 

7. 5 cm tiefe große Muskelwunde an der linken Halsseite über 
dem fünften Halswirbel. Splitter von 3 cm Kantenlänge entfernt. 
Heilung in 3 Wochen. 

8. Vier ca, 6—10 cm tiefe Muskelschüsse außen am linken 
Oberschenkel. Nach Entfernung der Splitter Heilung in 4 Wochen. 

9. Ein Schuß in der Mitte des linken Nasenbeines mit Splitte¬ 
rung desselben. Der Splitter von 4 cm Kantenlänge findet sich 
in der Nasenhöhle. Entfernung der Knochensplitter und äußere 
Naht. Heilung in 16 Tagen. 

10. Großer Defekt 6 X 3 cm an und über dem linken Augen 
bogen. Nach Entfernung mehrerer Knochensplitter Heilung in 
16 Tagen unter offener Behandlung. 

11. Etwa 4 cm breiter, sehr stark blutender Einschuß hinter 
dem rechten Htifthöcker, etwa 20 cm senkrecht nach unten. In 
der Tiefe ein großer Splitter festsitzend, der bei Anlegung einer 
Gegenöffnung am Grunde des Kanals entfernt wird. Kantenlänge 
4X3 cm. Stillung der heftigen Blutung aus arteriellen Gefäßen 
durch Tamponade. Völlige Heilung in 4 Wochen ohne erhebliche 
Eiterung. 

12. Schwere Muskelriß- und Quetschwunde etwa 20 cm unter 
dem Sitzbeinhöcker in der Schenkelmuskulatur. Faustgroße Zer 
reißungen und Taschen im halbsehnigen und zweiköpfigen Muskel. 
Ein etwa 5 em langer Splitter wird entfernt und die Taschen nach 
unten gespalten. Heilung in 3 Wochen ohne Komplikation. 

13. Ein Splitter hat die Nase von links her durchschlagen. 
Einschuß große Rißwunde am linken Nasenflügel, etwa 4 cm von 
vorderem Rand. Nasenscheidewand durchbohrt. Der Splitter von 
4 cm Länge findet sich in einer Wunde der äußeren Wand des 
rechten falschen Nasenloches. Nach Naht des Nasenflügels erfolgt 
völlige Heilung nach 14 Tagen. 

14. Einschuß etwa 10 cm unter dem Sitzbeinhöcker, etwa 
4 mm weit. Kleiner Kanal in die Tiefe. Splitter wird nicht ent 
fernt. Starke Eiterung und Abszeßbüdung am vierten Tage. Ope¬ 
ration ergibt etwa 8 cm tief einen erbsengroßen Splitter in eigroßer 
Höhle. Heilung nach 3 Wochen. 

15. Einschuß pfenniggroß, etwa 20 cm über dem Sprungbein- 
höcker. Der Ansatz der Achillessehne ist durchbohrt. Kanal etwa 
6 cm tief. Splitter wird nicht entfernt. Sehr starke Lahmheit 
und Eiterung. Am vierten Tag Operation. Die Achillessehne und 
Schenkelfaszie werden senkrecht gespalten und ein Granatsplitter 
von 1 cm Kantenlänge entfernt. Lahmheit nach 3 Tagen völlig 
behoben. Heilung nach 3 Wochen ohne weitere Komplikation. 

16. Einschuß in der Mitte der linken Halsfläche am oberen 
Rande der Halswirbelsäule. etwa fünfter Halswirbel. Der Kanal 
geht unter Streifung der Wirbelsäule bis auf die andere Seite des 
Halses horizontal durch. Das Geschoß ist in 20 cm Tiefe nicht 
zu finden. Ständig starke Eiterung, steife Haltung des Halses, 
vom vierten Tage an bis 40 Grad steigendes Fieber. Nach 12 
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Tagen bildet sich gegenüber dem Einschuß auf der rechten Halsr 
seite ein starker Abszeß, bei dessen Eröffnung ein Granatsplitter 
von ca. 2 cm Kantenlänge gefunden wird. Völlige Heilung nun¬ 
mehr in 16 Tagen. 

17. Muskelwunde an der Kruppe. Einschuß etw^a 2 cm breit. 
Kanal in die Tiefe etwa 10 cm verfolgbar. Splitter nicht zu finden. 
Schwere Eiterung, die durch energische und antiseptische Be¬ 
handlung verringert wird. Sehr langwierig. Operation an der 
Kruppe erfolglos. Verschluß der Wunde nach 2 Monaten. 

18. Einschuß dicht hinter dem rechten Ellenbogen, etwa 1 cm 
breit. Das Olecranon ist gestreift, der Schußkanal verliert sich 
dahinter in der Brustmuskulatur. Einige kleinere Knochensplitter 
werden entfernt. Das Geschoß wird nicht gefunden, ln etwa 
3 Wochen verliert sich die Lahmheit; die Wunde schließt sich. 
Nach weiteren 8 Tagen Abszedierung. Bei der Operation entleert 
sich Eiter. Scharfe Einreibung, nach 8 Wochen Verschluß der 
neuen Wunde und Aufhören der Eiterung und der Lahmheit. Nach 
acht Tagen Dienstleistung erneut schwere Lahmheit. Abgabe ins 
Lazarett. 

19. Muskelwamde am rechten Ellenbogen. Einschuß etwa 
'v cm breit. Kanal verliert sich in der Tiefe hinter dem Ellenbogen- 
luicker. Splitter nicht gefunden. Nach 6 Wochen Lahmheit be¬ 
hoben, aber noch Eiterung. Heilung nach ca. 12 Wochen. 

20. Am rechten Oberschenkel ein kinderfaustgroßes Loch 
unter dem Sitzbeinhöcker, zwei kleinere, aber tiefe Wunden 20 cm 
darunter. Splitter werden nicht gefunden. Schwere Eiterung. 
.Vach 14 Tagen Eitersenkung. Bei Spaltung oberhalb des Sprung- 
Gelenkes entleert sich über 1 Liter Eiter, der unter der Schenkel- 
faszie um die Muskelbündel saß. Splitter werden nicht gefunden. 
Oie Schußwunden schließen sich nun in kurzer Zeit. Aus der 
‘inen Operation«wunde an der Außenfläche des Schenkels ständig 
schwere Eiterung, die trotz energischer Behandlung nur wenig 
nachlftßt. Nach vier Wochen Entfernung eines Splitters. Nach 
10 Wochen Heilung und dienstfähig. 

21. Einschuß in der Mitte der linken Halsseitc. Richtung des 
Schußkanals gegen den Widerrist zu, etw r a 30 cm tief. Starke 
Eiterung. Vor dem Schulterblatt wird eine Gegenöffnung etwa 
-5 cm vom Einschuß angelegt. Der Splitter wird nicht gefunden. 
Der Einschuß und der Kanal bis zur Gegenöffnung schließen sich 
völlig. Aus der Gegenöffnung ständige Eiterung. Nach 5 Wochen 
ist das Pferd dienstfähig, es besteht aber noch Eiterung. Nach 
• Wochen wegen Verschlimmerung Abgabe ans Lazarett. 

22. Einschuß etwa 10 cm über dem Sitzbeinhöcker, pfennig- 
zroß. Kanal verläuft schräg nach oben gegen das Kreuzbein und 
verliert sich in den Massen der Glutüen. Splitter ist nicht nach¬ 
weisbar. Anhaltende Eiterung zwingt zu operativem Eingriff, der 
durch Eingehen neben dem Kreuzbein etwa 25 cm vom Einschuß 
r rfolgt, Der Splitter wird nicht gefunden. Die Eiterung verrin¬ 
gert «ich nur allmählich. Nach 10 Wochen Verschluß der Wund- 
Gänge und Dienstfähigkeit. 

23. 1 cm weiter Einschuß an der Hinterbacke. Kanal etwa 
10 cm unter dem Sitzbeinhöcker horizontal nach vorn etwa 20 cm 
verfolgbar. Splitter wird nicht gefunden. Heilung nach starker 
Eiterung nach 4 Wochen. Nach weiteren 3 Wochen erkrankt das 
Pferd an Kolik unter den Erscheinungen von Bauchfellentzündung. 
Tod in 24 Stunden. Die Zerlegung ergibt eiterige Bauchfellent¬ 
zündung. ausgehend von einem aufgebrochenen Abszeß am vorderen 
Rande des Beckenbodens. In der faustgroßen Abszeßhöhle findet 
sich ein Splitter von etwa 1 cm Kantenlänge. 

24. Einschuß an der linken Kruppe, etwa pfenniggroß. Kanal 
echt etwa 10 cm weit in die Tiefe. Splitter wird nicht gefunden. 
Starke Eiterung. Heilung nach 4 Wochen. 

25. Schuß am Hals, etwa 4 cm oberhalb der Drosselrinne. Ein¬ 
schuß etwa % cm breit. Geschoß wird nicht gefunden. Heilung 
in 3 Wochen. 

26. Schußwunde etwa in der Mitte der Innenfläche des linken 
'orarms. Der Einschuß ist etwa Vk cm breit, der Kanal steigt 
schräg aufwärts und verliert sich nach der Hinterfläche des Radius 
'twa 8 cm tief. Es ist deutlich in der Tiefe eine Verletzung des 
Knochens festzustellen: hochgradige Lahmheit. Da« Geschoß wird 
nkht gefunden. Nach einer scharfen Einreibung ist Patient nach 
-; r ) Tagen wieder völlig dienstfähig. Der Kanal hat sich geschlossen. 
Vur eine mäßige Hautverdickung an der Einschußstelle. 14 Tage 
später zeigt das Pferd wieder Lahmheit und Schwellung der Ein- 
H-hußgegend und wird ruhig gestellt. Nach 3 weiteren Tagen läßt 
sieh am Einschuß geringe Fluktuation feststellen. Auf Einschnitt 
••iitleert sieh etwas Eiter. Es zeigt sich, daß der alte Wundkanal 
völlig offen ist. Beim Sondieren wird in der Tiefe im Spatium 
intemsseum ein beweglicher Körper festgestellt, der sich nach Ent¬ 
fernung als quadratischer Granatsplitter von etwa 6 mm Kanten¬ 
länge erweist. Nach 8 Tagen ist die Wunde völlig geheilt und 
'He Lahmheit behoben. 

27. Einschuß etwa 1 cm weit an der Außenseite in halber Höhe 
f le« rechten Hinterschenkel« hinter dem Trochanter tertius femoris. 
Kanal etwa 20 cm tief durch die Muskelmassen verfolgbar. Geschoß 
nicht auffindbar. Unter antiseptiecher Behandlung heilt die Wunde 
in 3 Wochem Nach weiteren 14 Tagen zeigt sich wieder etwa« 
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Lahmheit und eine geringe Schwellung am Einschuß. Die Operation 
ergibt etwa 30 ccm Eiter und völliges Offensein des alten Wund¬ 
kanals. Bei Sondieren findet sich in der Tiefe von etwa 25 cm 
eine Höhle und in deren Wand ein größerer Körper festsitzend. 
der auch durch Betasten an der Innenfläche des Schenkels dicht an 
der Schamfuge festgestellt werden kann. Die Entfernung durch 
den Kanal gelingt nur schwer. Granatsplitter von etwa 2 cm 
Kantenlängc. Die folgende schwere venöse Blutung wird durch 
Tamponade gestillt. In den nächsten Tagen zeigen sich unter 
schwerem Fieber die Erscheinungen einer Lungenentzündung. Tod 
nach 6 Tagen. Die Zerlegung ergab Einbruch von Eiter in eine 
große Vene mit embclischer Lungenentzündung und allgemeiner 
Blutvergiftung. 

28. Einschuß 2 cm breit an der rechten Kruppe. Kanal etwa 
8 cm in die Tiefe senkrecht nach unter verfolgbar. Splitter nicht 
zu finden. Nach langwieriger Behandlung Besserung und Nach¬ 
lassen der Eiterung. Die Wunde schließt sich vorübergehend. Ein 
energischer operativer Eingriff nach 4 Wochen ergibt einen Ab¬ 
szeß in der Tiefe, etwa in der Mitte zwischen Sitzbein- und Hüft- 
höcker. Ein Granatsplitter von 3 cm Kantenlänge wird entfernt. 
Völlige Heilung in 3 Wochen. 

29. Ein kleiner linsengroßer Einschuß neben dem rechten Atlas- 
flOo-el. Ein Kanal in die Tiefe ist nicht zu finden. Heilung nach 
4 Tagen. Am 7. Tage Fieber von 40 Grad. An der Stelle des Ein¬ 
schusses eine leichte Schwellung, die sich bei der Operation a^s 
Abszeß herausstellt. Ein kleiner erbsengroßer Granatsplitter lag in 
der etwa eigroßen Absceßhöhle. Nunmehr Heilung in 10 Tagen. 

30. Kleiner linsencToßer Einschuß an der linken Halsseiie in 
Gebend des zweiten Wirbels. Kanal etw'a 3 cm tief verfolgbar. 
Heilung in 4 Tagen. Nach etwa 6 Wochen diffuse Schwellung in 
der Gebend des Einschusses. Bei der Operation findet- sich in etwa 
2 cm Tiefe kleiner Abszeß mit sehr dicker Wandung. Die Abszeß* 
wände werden exstirpiert. Bei Entfernung der Rückwand fließt 
aus einer fistelähnlichen Öffnung Eiter. Im weiteren Verfolg führt 
ein feiner Kanal schräg nach vorn oben bis in die Gegend des 
Luftsaekes etwa 20 cm weit. Bei blutiger Erweiterung 1 des Kanals 
ergießt sich etwa 1 Liter Eiter. In der festgestellten Abszeß-Höhle, 
die die ganze Gegend des Luftsackes umfaßt, findet sich ein Granat¬ 
splitter von 5 mm Kantenlänge. Völlige Heilung unter anti- 
septischer Irrigation in 14 Tagen. 

31. Linsengroßer Einschuß in der linken Unterrippengegend 
etwa 10 cm unter dem Rirmenbogen Kanal nicht vorhanden. 
Heilung in 5 Tagen. Nach 4 Wochen Schwellung und Abszedierung 
an der Einsehußstelle mit Fistelbildung. Der operative Eingriff 
ergibt unter der Faszie des M. obliouus extemus einen Snlitter von 

4 mm Kantlänge in einer walnußgroßen Abszeßhöhle. Nach 
12 Tagen Heilung. 

32. Linsengroßer Einschuß am Bauch, etwa in. % der Höhe. 
Kanal nicht nachweisbar. Völlige Verheilung in 14 Tagen. 

5 Wochen danach nlötzbch umfangreiche phlegmonöse Schwellung 
um den Einschuß. Abszeß nicht nachweisbar. Abgabe an 
Lazarett. 

33. Einschuß am Hals 10 cm vor der Schulter. Kanal geht 
schräer nach hinten in die Tiefe. Splitter nicht zu finden. Heilung 
in 3 Wochen. Nach weiteren 3 Wochen Dienstleistung bildet sieh 
eine starke Schwellung in der Umgebung des Einschusses. Probe¬ 
punktion ergibt etwa« Eiter und starke Blutung. An Lazarett 
abgegeben. 

34. Abszeß am Genick 6 Wochen nach der Beschießung. 
Operation ergibt eine eigroße buchtige Abszeßhöhle, in der ein 
Splitter von Linsengrößp lied. Als Einschuß wird eine winzige 
Narbe etwa 20 cm von der Operationsstelle am Ohrgrtinde an der 
Stirn gefunden. 

35. Schuß dicht über dem Fesselgelenk rechts hinten. Schwert 
Lahmheit. Abgabe ins Lazarett. Kommt nach 3 Monattn mit ver¬ 
heilter Wunde zurück. Nach weiteren 2 Monaten bildet sich, am 
Einschuß eine Fistel, aus der «ich nach 8 Tagen ein kleiner Splitter 
entleert. Heilung in 4 Wochen. 

36. Einschuß oberhalb der Hungergrube 4X2 cm groß. Kanal 
unter den Lendenwirbeln durch. Gespannter Gang, leichte Eiterung. 
Nach 10 Tagen sehr starke Schwellung in der Hungergrube der 
anderen Seite. Ein Einschnitt ergab etwa 2 Liter Eiter und einen 
großen Granatsplitter 4 X 1,5 cm. Heilung ohne Komplikation in 
5 Wochen. 

37. Granatsplitter in die Kruppe verursachten langwierige 
Eiterung, die erst nach 6 Wochen zur Heilung gebracht wurde. 
Die Splitter wuirden nicht gefunden. Da« Pferd leistete eineinhalb 
Jahre lang weiter Dienet. Dann brachen plötzlich die Wunden 
wieder auf. Da« Pferd mußte in ein Lazarett abgegeben werden 
und war nach 3 Monaten noch nicht geheilt. 

38. Das Pferd erhielt im November 1914 einen Granatsplitter in 
den rechten Vorarm. Nach längerer Eiterung Heilung in 8 Wochen. 
Ein Jahr später brach die Wunde wieder auf. Es bildete sich eine 
Fistel, die von Zeit zu Zeit sieh schloß, aber immer wieder 
sezernierte; da Lahmheit nicht bestand, blieb das Pferd bei der 
Truppe. Nach achtwöchiger Behandlung schloß «ich die Fistel 
wieder. Zurzeit ist äußerlich nichts zu erkennen. 
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39. Einschuß hinter der Schulterblattgräte. Nach langwierig 
Behandlung in 6 Wochen Heilung. Nach etwa einem Jahr plötz¬ 
lich starke Lahmheit und Fistelbildung an der Einschußstelle. Es 
wird ein faustgroßer Kallus am Schulterblatt und ein Loch darin 
festgestellt. Nach zweimaliger Operation, bei der aber kein Geschoß 
gefunden wird, Besserung. 4 Wochen später starke Schwellung 
hinter dem Schulterblatt. Exitus nach Erscheinungen der Pyämie. 
Bei der Zerlegung finden sich zahlreiche Fistelgänge im Bereich des 
Musculus serratus. In der Bauchhöhle beim Abtrennen der Aorta 
ein Infanterie-Geschoß mit der Spitze zwischen zwei Wirbeln. 

40. Eine Stute verfohlt plötzlich. Fohlen von etwa 5 Monaten. 
Bei der Untersuchung und Abnahme der Nachgeburt findet sich ein 
Infanterie-Geschoß (Kupfervollgeschoß) in der Gebärmutter. Nähere 
Untersuchung ergibt, daß das Geschoß (Weitgänger, etwas ab¬ 
geplattet) nach Durchschlagen einer Scheunentür in der linken 
Flanke eingedrungen ist. Dort findet sich ein kleines Loch. 
Völlige Heilung in 8 Tagen ohne jede Komplikation. 

41. Einschuß an der linken Brustw'and im oberen Drittel der 
achten Rippe. Anhaltende Eiterung, Heilung in 5 Wochen. Neues 
Aufbrechen nach 4 Wochen. Langwierige Behandlung. Bei ein¬ 
greifender Operation findet sich 15 cm unter dem Einschuß eine 
Schrapnellkugel zwischen 7. und 8. Rippe. Heilung nunmehr in 
3 Wochen. 

42. Einschuß an der Vorderseite des linken Karpalgelenkes 
schräg nach unten mit Eröffnung der mittleren Kapseln. Sehr 
schwere Lahmheit. Nach Entfernung einer Schrapnellkugel von 
1 cm Durchmesser Heilung ohne weitere Komplikation in 8 Wochen. 


Referate. 

Elektiver Zuchtboden für Rotzbazillen. 

Von Militärtierarzt Dr. Nikolaus R o h o n y i. 

(AU&torvosi I.apok, 1917, Xr. 47.) 

Verfasser stellte mit seinen Versuchen fest, daß Glyzerin-Agar 
mit 3 Proz. Gieinsa-Farbe gemengt die Gram-positiven Stämme mit 
vollster Sicherheit von den Gram-negativen trennt. Diese Eigen¬ 
schaft der Gieinsa-Farbe ist an dem Azur II - Komponenten ge¬ 
bunden. und zwar derart, daß sie viel frappanter erscheint, wenn 
sie diese mit dem Eosin II-Komponenten in dem originellen Ver¬ 
hältnisse von 5:8 (= zu 10 ccm Glyzerin-Agar und 3 ccm Giemsa- 
Farbe) ausiibt. In dem Giemsa-Glvzerin-Agar wachsen nur Gram- 
negative Stämme, die Gram-positiven werden hingegen zurück- 
gehalten, erstere besitzen eine größere Permeabilität in ihrem 
Ektoplasma. Die Rotzbazillen wachsen in farbigen Kolonien, was 
auf ihre vitale Färbung hinweist. In der Praxis hat dieses Ver¬ 
fahren besonders in solchen Fällen eine Bedeutung, wo man den 
Rotzerreger in einem Bakteriengemenge, z. B. aits einem Nasen¬ 
geschwür, nachweisen soll. Dr. Z. 

Rotzähnliche Geschwüre in der Nase der Pferde. 

Von Honved-Untertierarzt Emil B a 11 a. 

fAUato.voRl Lapok, 1917, Nr. 44) 

lm Frühjahr 1917 trat bei den Pferden des Pferdespitals in H. 
scuchenhaft eine rotzähnliche Krankheit auf, die bei negativer 
Malleinreaktion ein sehr mannigfaltiges Krankheitsbild aufwies. 
Man konnte folgende vier wohl charakterisierte Stadien unter¬ 
scheiden: 1. Hämorrhagisches Stadium mit kleinen 
Peteehieja in der Submueosa der Nase, nach 5—6 Tagen über¬ 
gehend in das 2. Stadium nodosob ullosum, indem die 
Mitte der Blutungen verblaßt und als kleines Knötchen sich her¬ 
vorhebt, welches sich in weiteren 1—2 Tagen in gelbliche Blasen 
umwandelt. Die Blasen werden dann zu Geschwüren: 3. Stad ium 
ulcerosum: einzelne fließen zusammen, verbreiten sich auch in 
die Tiefe, durchbohren sogar die Nasen Scheidewand. Die sub- 
maxillaren Lymphknoten schwellen aber dabei nicht an. Die Ge¬ 
schwüre heilen mit Narben: 4. Stadium carnos um, Rezi¬ 
dive kommen nicht vor. Die Krankheit ergreift ebenso die wohl¬ 
genährten, wie die herabgekommenen Pferde: alle Verhütungs¬ 
maßregeln waren vergebene. Der Erreger konnte bisher nicht 
ermittelt werden. Der Verlauf ist meistens gutartig. Eine Be¬ 
handlung scheint überflüssig zu sein. Die Krankheit wurde bisher 
Rhinitis bullosa genannt. Diese Bezeichnung ist wohl 
nicht ganz treffend; denn das blasige Stadium währt sehr kurze 
Zeit, fehlt sogar öfters. Der fieberlose Verlauf, das Fehlen der 
Lymphknotenanschwellung, die Malleinreaktion unterscheiden die 
Krankheit vom Rotz. Dr. Z. 

Botryomycosis generalisata. 

V on Schlachthofobertierarzt Michael R ö n a i in Budapest. 

(HuMzoinle. 11*17, Nr. 12.1 

Bei einem 4 jährigen Pferde fand Verfasser erbseu- bis nuß¬ 
große Geschwülste in den verschiedensten Organen. In den grau¬ 
lichen!, speckartigen festen Bindegewebshüllen befand sich eine 
weichere, gelbliche Masse, in deren Mitte in Eiter eingebettet die 
typischen Sandkörner (Botryomyces-Kolonien) nachweisbar waren. 
An dem Brust- und Bauchfeil, in der stark angeschwollenen 


Leber, in der Milz, an dem Samenstrang, in der Lunge, in der 
linken elften Rippe wurden gleichfalls die Veränderungen nach- 
gewiesen. Nach Ostertag sind die mit Bofrryomyees ange¬ 
steckten Organe genußuntauglich: denn der Botryomvces der Tiere 
kann als Eitererreger auch auf den Menschen pathogen wirken. 
(Sollte die Identität desselben mit dem entsprechenden mensch¬ 
lichen Staphylococcus vielleicht noch nicht sicher nach- 
gewiescn sein?) In dem beschriebenen Falle mußte man infolg»* 
der generalisierten Botryomvkose das ganze Tier als genuft 
untauglich betrachten und zur technischen Bearbeitung hinweisen. 

Dr. Z. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starb: 

Dr. Karl Ohler, Kaiserl. Kreistierarzt in Plonsk (Tierarzt in 
Neustadt a. Haardt). 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberstabsveterinär Oskar Hensel (Oberstabsveterinär in 
Kü8trin). 

OberstabB- und Korpsveterinär Paul Kramell (Oberstabs¬ 
veterinär in Itzehoe). 

Stabs- und Division 8 veterinär Hermann Berger (Kreistierarzt 
in Crossen a. Oder). 

Stabsveterinär Dr. Emil Bierthen (städt. Tierarzt in Lage). 
Stabs- und Divisionsveterinär Hans Voogdt (Kreistierarzt in 
Wipperfürth). 

Oberstabs- und Korpsveterinär PaulVogler (Oberstabsveterinär 
in Fulda). 

Leutnant HansBayer, cand.med.vet. aus Gorxheim (Studierender 
der Tierärztl. Fakultät der Universität Gießen). 
Oberstabsveterinär Julius Biesterfeld (Oberstabsveterinär 
in Graudenz). 

Oberstabsveterinär Karl Achterberg (Oberstabsveterinär in 
Parchim). 

Oberstabs- und Korpsveterinär Dr. Paul Oehmke (Landes- und 
Hoftierarzt in Braunschweig). 

Mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Leutnant HansBayer, cand.med.vet aus Gorxheim (Studierender 
der Tierärztl. Fakultät der Universität Gießen). 

Leutnant Karl Deuster, cand. med. vet. (Studierender der 
Tierärztl. Fakultät der Universität Gießen). 

Berichtigungen zu den Krlegspereonalien. 

Eisernes Kreuz I. Kl.: Der Regimentsveterinär Dr. 
*G. Hoffmeister (vgl. Nr. 3, S. 29) ist Regierungstierarzt in Deutsch- 
Ostafrika. 

Eisernes Kreuz am weißen Bande: Schlachtbof- 
direktor *Both, Stabsveterinär, trägt das Eiserne Kreuz am 
schwarzweißen Bande, nicht am weißen Bande. 

Mecklenburgisches Militärverdienstkreuz I. Kl. (nicht angeführt): 
Landesobertierarzt #Jörn in Schwerin (außerdem Eisernes Kreuz 
II. Kl., Friedr.-August-Kreuz, Hanseatenkreuz und Lippesches Ver¬ 
dienstkreuz II. Kl.). 

Oberstabsveterinär »Paul Vogler erhielt 1915 das Ritterkreuz 
I. Kl. des Sächsisch-Ernestinischen Hausordens und 1916 das Ritter¬ 
kreuz II. Kl. des Ordens vom Weißen Falken. 

Verwundete: Rheinprovinz: Stabsveterinär (nicht Ober- 
veterinär) *Leinemann, Obertierarzt in Essen. 

Tote: Oberveterinär *Nathan Hirsch (vgl. Nr. 4, S. 38) ist 
nicht der Tierarzt H. aus Guttentag in Schlesien, sondern Dr. 
♦Nathan Hirsch aus Dam garten, Kreis Franzburg (Pommern), 
approbiert 1908. Tierarzt wLuther in Dorum ist nicht gefallen, 
sondern ist noch heute Leiter eines Pferdelazaretts. 

Einhnndertdreiimd&chtzfgste Kriegswoche. 

Von Sonntag, den 27. Januar, bis Sonnabend, den 2. Februar 1918. 

Auf dem westlichen Kriegsschauplatz herrschte im allgemeinen 
Ruhe. Unsere Bombengeschwader suchten zweimal London, außer¬ 
dem Sheerne8s, Southend und Paris heim und entledigten sich 
ihrer Aufgabe mit bestem Erfolge. 

In Brest-Litowsk nahmen die Friedensverhandlungen ihren 
Fortgang. Durch Trotzki wurden Vertreter der ukrainischen 
Sowjet-Regierung eingeführt. 

Die Italiener griffen zunächst zwischen Asiago und Brenta 
vergeblich an, nach heftiger Feuerwirkung nahmen sie dann aber 
den Monte di Val Bella und den Col del Rosso. Viermalige starke 
Angriffe von diesen neu eroberten Stellungen aus wurden durch 
uns zurückgewiesen, N e v. 
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Fror. Eeichsverband der prakt. Tierärzte Deutschlands. 

Erwiderung. 

Der Kern der Ausführungen des Herrn Prof. Schmaltz in 
Nr. 3 der B. T. W. ist: auch ein neuer Reichs verband der prak¬ 
tischen Tierärzte muß sich unter den Deutschen Veterinürrat 
.teilen. Unverständlich ist uns, warum dieses ein „muß“ ist. 
wanun „sonst die Standesvertretung aufhört“. Warum kann ein 
tatkräftiger Verband nicht die Standesinteressen fördern, wenn 
,. r in allen Fragen, die seine Mitglieder angehen, Hand in Hand 
mit dem I). V. geht, ohne ihm unterstellt zu sein?, denn an ein 
„sich gegen den D. V. stellen“, wird doch kein prakt. Tierarzt 
denken, solange sich der D. V. auch der Interessen der prakt. 
Tierärzte tatkräftig annimmt. Sollte der Reichsverband gegründet 
werden, dann hat die Gründungs- oder eine andere Versammlung 
das Recht und die Pflicht, zu dieser Frage Stellung zu nehmen; 
unter den bisher gewonnenen Freunden unserer Bestrebung be¬ 
finden sich zu unserer Freude sehr viel ältere, gereifte Kollegen, 
die einen großen Teil der Entwicklung unseres Standes mit- 
,-riebt haben, und die über sich selbst sehr wohl allein zu ent¬ 
scheiden wissen werden, ohne daß eine Meinung ihnen schon jetzt 
suggeriert zu werden braucht. 

Wir hätten, ebenso wie Herr Prof. Schmaltz, uns gefreut, 
wenn der Verband preußischer Tierärzte sich zu einem Reichs¬ 
verband der prakt. Tierärzte ausgebaut hätte, oder wenn er wenig- 
>tens jetzt, nachdem der Gedanke eines Reichsverbandes wieder auf- 
ergriffen worden war, uns seine Mitarbeit angeboten hätte; leider 
ist dieser Verband, der, um der Wahrheit die Ehre zu geben, am An¬ 
fang seines Bestehens Erfolge erzielt hat, mit der Zeit untätig ge¬ 
worden, weil, wie sogar einige seiner Anhänger erklären, sein 
Statut zu schwerfällig sei und Bestimmungen enthalte, die eine Ent¬ 
wicklung hemmen. Einer seiner Freunde hat angeblich schon im 
März 1917 wegen Beseitigung dieser Hindernisse mit dem Verband 
preußischer Tierärzte verhandelt; über seine Erfolge ist bis jetzt 
noch nichts verlautet. 

Wir haben von Anfang an betont, daß wir alles vermeiden 
wollen, was unsere Bestrebung zu einem Krachverein gegen die 
'•stellenden Vereine gestalten könne. Gegen den Vorwurf, daß 
wir eine Zersplitterung herbeiführen wollen, wehren war uns ent¬ 
schieden. Wir wollen das Gegenteil; wir wollen, wie schon der 
Name Verband (nicht Verein) ausdrückt, einen straffen Zusammen¬ 
schluß aller prakt. Tierärzte anregen; wir sind nicht so unver¬ 
nünftig. die Daseinsberechtigung der bestehenden Vereine zu be¬ 
reiten. Herr Prof. Schmaltz weist auf einen „offenbaren 
Tberfluß von Vereinigungen“ hin. Es soll und es muß einmal 
offen ausgesprochen werden, daß das Bedürfnis zu einem großen 
Reichsverband, das so viele — und wir betonen stolz — gereifte 
Kollegen so schwer empfinden, nicht aufgekommen wäre, wenn die 
Stehenden Vereine m puncto Besserung und Hebung unseres 
Standes teilweise nicht versagt hätten; daher auch ihre im Ver¬ 
hältnis geringen Mitgliederzahlen (von den bisher dem prov. 
Reichsverband beigetretenen Kollegen gehört die Hälfte überhaupt 
keinem Verein bei), daher auch die auf die Frage nach der Zu¬ 
gehörigkeit zu einem Verein erteilten Antworten wie „war bis¬ 
her unnütz hinausgew'orfenes Geld“, „hatte keinen Zweck“, „bin 
aus dem Verein ausgetreten“, daher auch die begeisterten Zu¬ 
stimmungen von Mitgliedern der verschiedensten Vereine, Kollegen, 
die in dem Reichsverband eine Ergänzung oder Entlastung 
der bestehenden Vereine erblicken. Hätten alle bisherigen Vereine, 
Standes Vertretungen ihr Möglichstes getan, dann hätte die Lage der 
prakt. Tierärzte niemals so ungünstig werden können, dann wären 
leider ach so viele Kollegen nicht gezwungen, über ihr unglück¬ 
liches Los zu klagen, wie sie es in den uns überaus zahlreich zu¬ 
gegangenen Briefen tun. Es ist kaum glaublich, und doch ist es 
Wahrheit, daß ältere Kollegen im Felde jetzt auf ihre Fachzeit¬ 
schrift verzichten müssen, daß sie die Beiträge für Vereine sich 
stunden lassen müssen, w r eil sie. trotzdem sie viele Jahre an¬ 
gestrengt gearbeitet haben, nicht imstande sind, diese geringen Be¬ 
träge von ihrem Einkommen, das ihre Familien nur knapp vor der 
Not schützt, abzustoßen. 

Ohne darauf näher einzugehen, bemängelt Herr Prof. 
Schmaltz den gewählten Zeitpunkt und das Programm unserer 
Bestrebung. Nun, vielen Kollegen draußen im Felde, vielen 
Kollegen hier in der Heimat hat der Krieg gezeigt, wie unsagbar 
traurig unsere Lage, unsere Aussichten für die Zukunft sind: sie 
haben erkannt, daß. wir viel zu lange Zeit gewartet haben, und 
laß es höchste Zeit ist, um zu retten, was noch zu retten ist. 
Wir hätten gerne noch gewartet, denn unsere Arbeit ist gerade 
lurch den Krieg sehr erschwert, aber wir durften nicht länger 
»arten, um nicht wieder einmal zu lange gewartet zu haben. Und 
unser Programm? Wir haben bisher nur einen provisorischen 
Reichsverband gegründet, der dem eigentlichen Reichsverband die 
Wege ebnen soll. Das Programm wird erst durch den Reichs- 
-erband aufgestellt werden, denn der prov. Reichsverband kann 
und will ihm nichts vorschreiben, und jeder prakt. Tierarzt, der 
'gerast mit unserem Stande meint, hat das Recht, am Programm 
mitzuarbeiten, um es so zu gestalten, daß es unserem Stande zürn 
sp Ren gereicht. 


Herr Prof. Schmaltz kann sich mit der Art, wie wir den 
Reichsverband gründen wollen, nicht befreunden. Aus seinen Aus¬ 
führungen geht hervor, daß er sich die Ausführung als „Aufbau“ 
denkt. Zu dem von uns erstrebten Ziele hätten wir vielleicht auf 
diesem Wege schneller gelangen können, aber wir hätten es wahr¬ 
scheinlich nicht voll erreicht. Aufbau, Anbau, Umbau und Ausbau 
ergeben letzten Endes stets ein Flickwerk, das trotz vieler Arbeit 
und großer Kosten einem neuzeitlich, gut ausgeführten Neubau nicht 
gleichkommt. Gewiß, der Reichsverband der deutschen Sohlacht¬ 
hoftierärzte ist den anderen Weg gegangen, aber noch ist auch er 
nicht befestigt, und noch baut er an sich. Wir haben ihm ver¬ 
sprochen, ihm zu helfen, und auch er wünscht unserer Bestrebung 
„einen vollen Erfolg. Berührungspunkte in gleichlaufenden Be¬ 
strebungen sollen Anlaß zu gegenseitiger Unterstützung, niemals 
Reibungspunkte sein. Darüber ward hüben und drüben eine andere 
Meinung nicht aufkommen.“ Des sind wir gewiß! Wir wollen 
nicht Zersplitterung, war w r ollen keinen sinnlosen Kampf gegen die 
beamteten Kollegen; wir wollen an dem Ausbau unserer Kammern 
helfen, damit sie werden, was wir von ihnen erhofft haben. Wir 
wollen die Gegensätze, die leider noch zwischen den einzelnen 
Ständen unseres Berufes bestehen, zu einer Verständigung über- 
briieken, damit die Zeit komme, in der alle, alle Tierärzte sich zu 
einem einzigen gioßen Verbände Zusammenschlüßen können, in 
dem ein Stand dem anderen jeden Fortschritt neidlos gönnt, in 
dem der Einzelne nicht nur für seinen Stand, sondern für die 
Gesamtheit der Tierärzte eintritt. 

Um dieses erreichen zu können, erstreben wir erst einmal einen 
Zusammenschluß aller praktischen Tierärzte, eine Beseitigung der 
unter den praktischen Tierärzten herrschenden Zersplitterung, eine 
Aufrüttelung der Gleichgültigen unter uns, eine Gründung im 
Schoße der Privattierärzte selbst, los von allen Beeinflussungen von 
fernstehenden Seiten, eine Gründung, deren eigenstes und einzigstes 
Werk die Interessenvertretung sein soll. Erreichen wir es auf 
unserem Wege, so wrerden wir uns freuen; sollten war es nicht 
erreichen, so hoffen war, die bestehenden Standesvertretungen durch 
unsere Bestrebung angeregt zu liaben, mit scharfem Messer alles 
das zu entfernen, was bisher diesen straffen Zusammenschluß 
gehemmt hat, ihnen gezeigt zu haben, was die praktischen Tier¬ 
ärzte von ihnen erhoffen. So oder so, war werden nicht aufhören, 
für unseren Gedanken zu kämpfen, und jeder Kollege, der Schulter 
an Schulter mit uns streiten will, soll uns hochwillkommen sein. 
Daß wir auf rechtem Wege sind, das beweist der Fortgang unserer 
Bestrebung trotz des Krieges. 

prakt. Tierarzt Dr. W e 11 m a n n , Obornik (Pos.), 
prakt. Tierarzt F. Train, Baruth, Mark. 

Anmerkung: Ich werde meinerseits auf diese Ausführungen 
zurückkommen. Schmaltz. 

Die Einrichtungen der Tierärztlichen Heohsohule in Dresden 
für militärische Zwecke. 

Die Einrichtungen und Räume der Tierärztlichen Hochschule 
in Dresden, die mit Kriegsausbruch und kurze Zeit danach für 
militärische Zwecke zur Verfügung gestellt worden sind, dienten 
auch in den Kriegsjahren 1915/17 diesen Zwecken, so die Lohr¬ 
schmiede und die Klinik für große Haustiere. In den Kliniken 
der Hochschule waren, abgesehen von seuchen- und ansteckungs- 
verdäehtigen, vor allem kranke und insbesondere auch solche 
Militärpferde in beträchtlicher Anzahl dauernd untergebracht, an 
denen größere Operationen vorzunehmen waren. Zu diesen diente 
die Operationshalle der Hochschule. Die Klinik für große Haustiere 
stellt auf diese Weise einen Teil des Pferdelazaretts in Dresden- 
Seidnitz dar. Die in der Klinik eingestellten kranken Militärpferde 
wurden von dem seit März 1915 in militärischen Diensten 
stehenden Direktor der Chirurgischen Klinik für große Haustiere, 
GeK Medizinalrat Professor Dr. Röder, und von dem Assistenten 
Dr. 111 i n g, der im Dezember 1916 durch Oberveterinär Dr. H ä n e 1 
abgelöst wurde, behandelt. Seit seiner Rückkehr aus dem Felde 
ist auch der Obermedizinalrat Professor Dr. Schmidt an beiden 
Kliniken tätig. — Auch sonst wmrden in einzelnen Instituten der 
Hochschule im vaterländischen und im Heeresinteresse umfang¬ 
reiche und teilweise recht mühsame Versuche und Untersuchungen 
vorgenommen. So wurden im Physiologischen Institut seit Ende 

1914 ununterbrochen im Interesse der Kriegshilfe sowie im Auf¬ 
träge des Oberkommandos Ost und auch des Kriegsausschusses für 
Ersatzfutter in Berlin Untersuchungen über Futtermittel und Fütte¬ 
rungsversuche mit neuen Ersatzfuttermitteln unter Leitung des 
Institutsdirektors Geheimen Rats Professor Dr. Ellenberger 
ausgeführt. Die Untersuchungen und Versuche, an denen von An¬ 
fang an der Privatdozent Dr. Grimmer und von Mitte September 

1915 ab auch der militärischerseits zum Institut kommandierte 
Privatdozent für Chemie der Universität Leipzig, Dr. W a e n t i g, 
und seit Mitte Oktober 1916 der Chemiker Dr. G i e r i s c h, da¬ 
neben aber auch seit Anfang Oktober 1916 noch die Chemikerin 
R i e ß e s mit tätig waren, haben infolge der vom Oberkommando 
Ost gewünschten größeren Ausdehnung dieser Versuche und Unter¬ 
suchungen einen sehr erheblichen Umfang angenommen. — Es 
wrurden zu den Versuchen und Untersuchungen in der Hochschule 
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neben den Tieren des Physiologischen Institute die Rinder des 
Rassestalles und 8 Pferde benutzt, die auf Anordnung des stellver¬ 
tretenden Generalkommandos XII vom Pferdelazarett XII dem Phy¬ 
siologischen Institut zur Verfügung gestellt worden waren. — Die 
Versuche und Untersuchungen haben bisher zu sehr wertvollen 
Ergebnissen für die Ernährung der Haustiere mit Ersatzfuttermitteln 
geiührt. — Im Pathologischen Institut wurden durch dessen 
Direktor Übermedizinalrat Professor Dr. J o e s t bereits seit Kriegs¬ 
beginn fortlaufend zahlreiche pathologisch-anatomische Unter¬ 
suchungen diagnostischer Art aut Veranlassung von militärischen 
Dienststellen, Truppenteilen und einzelnen Veterinäroftizieren vor¬ 
genommen. In vielen Fällen handelte es sich dabei um die Ent¬ 
scheidung über rotzverdächtige Organerkrankungen. — Seit Mitte 
1916 sind weiter im Pathologischen Institut der Hochschule umfang¬ 
reiche pathologisch-histologische Untersuchungen zur Klärung der 
Rotzdiagnostik im Gange, deren Material von Pferden der Militär¬ 
verwaltung stammt. Die Untersuchungen werden vom Übermedi¬ 
zinalrat Professor Dr. J o e s t als Mitglied einer Kommission aus¬ 
geführt, der auch Übermedizinalrat Professor Dr. Schmidt und 
Geheimer Medizinalrat Professor Dr. Edelmann angehören. — 
Geheimer Medizinalrat Dr. Edelmann hatte sich übrigens bereits 
seit Kriegsbeginn dem Kriegsmiuisterium und dem stellvertretenden 
Generalkommando XU zur Verfügung gestellt und ist für das erstere 
mit zahlreichen Gutachten veterinärpolizeilicher Art und für das 
letztere ebenso und durch unmittelbare Rotzbekämpfung in ver¬ 
schiedenen Truppenteilen tätig gewesen; auch hat er eine größere 
Anzahl von Obduktionen rotziger Pferde ausgeführt. — Der 
Direktor des Chemischen Instituts, Übermedizinalrat Professor Dr. 
Kunz-Krause, ist seit Kriegsbeginn für verschiedene mili¬ 
tärische Stellen als gutachtlicher Berater von einschlägigen Heeres¬ 
sachen tätig. — Im Dezember 1915 wurde in der Hochschule von 
den Professoren Geheimem Medizinalrat Dr. Edel m a n n und 
Übermedizinalrat Dr. J o e s t ein zweitägiger unentgeltlicher De¬ 
monstrationskursus über Rotz und Rinderpest 
abgehalten, an dem sich über 80 Tierärzte, darunter zahlreiche, zum 
Teil aus dem Felde zu diesem Kursus befehligte Veterinäroftiziere 
beteiligten. — Übrigens sind vom 'Sächsischen Ministerium des 
Innern der Geheime Medizinalrat Professor Dr. Edelmann in 
seiner Eigenschaft als vertragender Rat für Veterinärsachen im 
Königlichen Ministerium des Innern und der Direktor des Patho¬ 
logischen Instituts der Tierärztlichen Hochschule, Übermedizinalrat 
Professor Dr. Joest, sowie der Direktor des Veterinärinstituts 
der Universität Leipzig, Professor Dr. Eber, als Sachverständige 
bezeichnet worden, die bei etwaigen Ausbrüchen von Rinderpest 
im Okkupationsgebiet des Ostens zum Studium dieser Seuche dort¬ 
hin zu entsenden sein w'ürdeu; in Wirksamkeit sind diese Sach¬ 
verständigen in den Kriegsjahren 1915 und 1916 nicht getreten. — 
Von den Räumlichkeiten der Hochschule sind auch in den Kriegs¬ 
jahren im Interesse der Kriegshilfe seit Kriegsbeginn einige dauernd, 
andere vorübergehend benutzt worden. So erfolgt nach wie vor 
die Geschäftserledigung der Beratungs- und Fürsorgestelle für im 
Felde stehende sächsische Tierärzte, deren Vorsitzender der Rektor 
Geheimer Rat Professor Dr. Ellenberger ist, und die in mannig¬ 
fachen Angelegenheiten dauernd in Anspruch genommen wird, in 
den Diensträumen der Hochschule. — Weiter wurde durch die Ab¬ 
teilung für Kriegsverletzte des Vereins Heimat dank in der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule ein Kursus für Kleinsiedler abgehalten, an 
dem sich über 50 Kriegsverletzte beteiligten. Der Unterricht wurde 
von den Professoren Übermedizinalräten Dr. Schmidt (Bienen¬ 
kunde), Dr. L u n g w i t z (Haustierpflege), Dr. Brandes (Tier¬ 
feinde der Kulturpflanzen und Seidenraupenzucht), Dr. Wan¬ 
do 11 e c k (Fischzucht), Dr. Naum a n n (Pflanzenkrankheiten), 
Dr. Weber (Geflügel- und Kaninchenzucht), Regierungsrat Dr. 
Ste glich (Düngerlehre und Bodenkunde), sowie Garteninspektor 
Löbner (Obstbau und Gemüsezucht) erteilt. Der Kursus war mit 
Demonstrationen im Botanischen und Zoologischen Garten ver¬ 
knüpft und wurde durch Vorführung von Lichtbildern lebensvoll 
gestaltet. Auch bildete eine Besichtigung der Fischzuchtanstalt in 
Edle Krone bei Tharandt unter Leitung des Prof. Dr. Wan¬ 
do 11 e c k eine wertvolle Ergänzung des Unterrichts. — Eine ge¬ 
plante Wiederholung dieses Kursus mußte indessen wegen un¬ 
genügender Beteiligung von Kriegsverletzten bis auf weiteres ver¬ 
schoben werden. — Sodann hielt Prof. Dr. Strecker im Hör- 
saal der Tierärztlichen Hochschule Vorträge mit Lichtbildern für 
Kriegsverletzte über Entwicklung des Pfluges, der Mähmaschine 
und über Krieg und Landwirtschaft ab. 8. K. 

Veterinäre. 

KriegHtnlnisteriuu. Allgemeines Kriegs-Departement. 

Nr. 63V/1. 18. A3. 

Berlin, den 14. Januar 1918. 

Zur Beförderung dürfen vorgeschlagen werden: 

a. Beurlaubtenstand: 
zum Stabsveterinär: 

auf Grund der Ziffer 174 der Militär-Veterinärordnung die 
Oberveterinäre, die ein Oberveterinärpatent vom 16. Juni 1911 
oder früher besitzen, mindestens 6 Monate während des 
gegenwärtigen Krieges im Heeresdienst gestanden und 


a) einer mobilen Heeresformation angehören oder an 
gehörten, 

ß) ein Lebensalter von 39 Jahren überschritten haben.- 
b. Landsturmpflichtige und nicht wehr- 
pflichtige Tierärzte: 
zum Ober veterinär: 

die Veterinäre und nicht wehrpflichtigen Tierärzte, die eine 
tierärztliche Approbation vom Jahre 1911 oder früher besitzen; 
zum Stabsveterinär: 

1. die Oberveterinäre und nicht wehrpflichtigen Tierärzte, die 
die Bedingungen der Ziffer 157b der Militär-Veterinärordnung 
erfüllt haben und einen tierärztlichen Approbationsschein 
vom Jahre 1905 oder früher besitzen; 

2. auf Grund der Ziffer 174 der Militär-Veterinärordnung die 
Oberveterinäre und nicht wehrpflichtigen Tierärzte, die einen 
tierärztlichen Approbationsschein vom Jahre 1901 oder 
früher besitzen und 

a) einer mobilen Heeresformation angehören oder an 
gehörten oder 

ß) ein Lebensalter von 40 Jahren überschritten haben. 
Die mit Erlaß vom 8. März 1917 — Nr. 2801/2. 17. A3 — be- 
kanntgegebenen Beförderungsbestimmungen sind hiernach unter 
A. 2. c. 2 sowie A. 3. b. und c. 1 und 2 zu ändern. 

Ferner ist unter A. 8. und A. 12. b. jener Bestimmungen statt 
„naturwissenschaftliche Prüfung“ zu setzen: 

tierärztliche Vorprüfung. 

I. A.: Frhr. v. Schoenaich. 

Kleine Mitteilnngea. 

Am 20. Januar d. J. beging der Geheime Veterinärrat T i e t z e 
in Frankfurt a. O. in voller körperlicher Frische das 25jährige 
Jubiläum als Regierungs- und Veterinärrat. Die beamteten Tier¬ 
ärzte des Bezirks hatten es sich nicht nehmen lassen, dem Jubilar 
durch Überreichung eines Silberkorbes mit Widmung und von 
Blumenspenden ihre Glückwünsche darzubringen und den Tag-fest¬ 
lich zu begehen. Im Hotel „Prinz von Preußen“, wo man sich mit 
der Familie des Jubilars zu einem bescheidenen Mahle zusammen¬ 
fand, wurde der Verdienste des Gefeierten ehrend gedacht und ihm 
der Dank der beamteten Tierärzte des Bezirks, für die er stets 
ein warmes Interesse bekundet hat, zum Ausdruck gebracht 
Der Jubilar dankte, sichtlich gerührt, für die ihm von allen 
Seiten bewiesene Anteilnahme und für die vielen Freundschafts 
bezeugungen. 

Herr Geheimrat T i e t z e ist den beamteten Tierärzten immer 
ein Vorbild treuer Pflichterfüllung und wohlwollender Kollegialität 
gewesen. Möge es ihm vergönnt sein, noch recht lange in unge¬ 
schwächter Gesundheit seines verantwortungsvollen Amtes zu 
walten. 

Im Namen der beamteten Tierärzte des Regierungsbezirks Frankfurt: 

Lehmann, Veterinärrat. Liesenberg, Veterinärrat. 

v. Knobloch, Kreistierarzt. 

— Fünfzig jährigesBerufsjubiläum. Der Geheime 
Veterinärrat Kronshage, Departements- und Hoftierarzt zu 
Detmold, hat im vergangenen Jahre auf eine fünfzigjährige Berufs¬ 
tätigkeit zurückblicken können. 

Herrenhaus. 

Der 35er Ausschuß des Abgeordnetenhauses ist bekanntlich 
jetzt mit der Beratung des Entwurfes über die künftige Zusammen¬ 
setzung des Herrenhauses beschäftigt. Die konservative Partei 
hat zwei Anträge eingebracht, welche die tierärztliche Vertretung 
im Herrenhause betreffen: 

1. auch den landwirtschaftlichen und tierärztlichen Hoch¬ 
schulen, sowie den Forstakademien, je einen Vertreter für jede 
Gruppe einzuräumen*); 

Der zweite Antrag lautet: 

„Ohne Präsentation werden auf Lebenszeit in das Herrenhaus 
berufen mindestens 75, höchstens 100 Personen, die das besondere 
königliche Vertrauen genießen. Aus ihnen werden Kronanwälte 
bestimmt. 

Für die Dauer ihrer Zugehörigkeit zu dem Berufsstande, als 
dessen Vertreter sie berufen werden, sind von dem Könige 
in das Herrenhaus zu berufen: sechs Mitglieder von Anwalts¬ 
kammern; sechs Mitglieder von Ärztekammern; ein Mitglied von 
Apothekerkammern; ein Mitglied von Tierärztekammern; sechs 
unmittelbare und mittelbare Staatsbeamte; sechs Lehrkräfte von 
höheren und mittleren Schulen, von Volksschulen und Lehrer- 
Bildungsanstalten; sechs Angehörige von technischen Berufs¬ 
ständen; sechs Berufene der bildenden und ausübenden Künste, 
der Literatur und Presse; sechs Privatangestellte im Sinne des 
Versicherungsgesetzes für Angestellte vom 20. Dezember 1911: 
sechs Arbeiter im Sinne der Unfall-Versicherungsgesetze.“ 

Die Anträge sind mit andern einem Unterausschuß überwiesen. 
Die Beratung iBt noch nicht abgeschlossen. 


*) Vergl. d. Artikel B. T. W. Nr. 49 S. 528. 
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Sanltlts- und Blindenhunde. 

(her die Sanitätshunde, deren wertvolle Dienste im Interesse 
der Verwundetensuche ich wiederholt im Felde bei Besichtigungen 
und bei Suchen feststellen konnte, habe ich mehrfach in tierärzt¬ 
lichen Zeitschriften berichtet. (T. R. Nr. 1, Jahrg. 24 z. B.) Ich 
wiederhole, daß wir Tierärzte, zumal die Hundeliebhaber unter uns, 
meines Erachtens Veranlassung haben, dem Sanitätshund wesen 
unser Interesse entgegenzubringen. Zu jeder weiteren Auskunft 
bin ich stets gerne bereit. 

In bezug auf die Kriegsblindenhunde möchte ich heute nur 
bemerken, daß auch sie nach meinen Beobachtungen daheim unseren 
tapferen, im Kriege erblindeten Brüdern wunderbare Dienste leisten. 
Der Begründer der Kriegsblindenhundausbildung ist der Architekt 
N T o r d n o f f, von unserer Meldestelle Münster i. W., der sich 
meines Erachtens unvergängliche Verdienste um jene erworben hat. 
Von ihm wird demnächst ein Buch erscheinen. Dr. Hasenkamp. 

— Anfrage. Wer von den Kollegen hat schon Erfahrungen 
mit Vorbeugeeinspritzungen von Neosalvarsan in Pferdebeständen, 
in welchen die Brustseuche ausgebrochen war, gemacht? Ich 
selbst habe in mehreren Beständen bei im ganzen etwa 350 gesunden 
Pferden beim Ausbruche der Brustseuche je 1,5 g Neosalvarsan 
intravenös gegeben mit dem Erfolg, daß von den so behandelten 
Pferden kein einziges an der Brustseuche erkrankt ist. Da die 
Angelegenheit für mich von größtem Werte ist, bitte ich die be¬ 
treffenden Kollegen, mir unfrankiert einen möglichst ausführlichen 
Bescheid zu geben über Zahl der Fälle und Erfolg des Verfahrens. 

G. L i t f a 8, Königsberg i. Pr., Kaiserstr. 17. 


Bücherbesprechungen. 


— Merkbuch für Ziegenhalter. Von Dr. 0. Francke, Begicrungs- 
tmd Veterinilrrat in Merseburg. Vierte um gearbeitete und ver¬ 
mehrte Auflage. Berlin 1918. Verlagsbuchhandlung von Richard 
S e h o e t z, Wilhelmstraßc 10. Preis 1.50 M., Kriegszuschlag 10 Prozent. 

Bei der derzeitigen Milehknappheit infolge Einschränkung der Kuh- 
Imltnng hat die Ziegenzucht erhöhte Wichtigkeit gewonnen. Die Ziege 
wird heute vielfach auch von Selbstversorgern besserer Stände als Milch* 
tier gehalten und ist über die Rolle der „Kuh des kleinen Mannes“ 
liinansgewachsen. Stadtverwaltungen wenden der Ziege ihre Aufmerk¬ 
samkeit zur Vervollständigung der städtischen Milchversorgung zu und 
fördern die Beschaffung und Haltung von Ziegen seitens der Einwohner¬ 
schaft. Daß ein passendes Merkbuch für diese Ziegenhalter sehr nützlich 
ist, bedarf keines Beweises. Das Buch des Verfassers eignet sich zur 
Belehrung der Bevölkerung über Ziegenzucht in hervorragendem Maße. 
Trotzdem die vierte Auflage erweitert ist, umfaßt sie bei kleinem Format 
rar 64 Druckseiten, ist also knapp gehalten und handlich und dabei 
billig, alles Erfordernisse, dir die weite Verbreitung dos Buches be¬ 
günstigen. Kollegen mögen nicht versäumen, auf das Merkbuch in der 
Tagespreise aufmerksam zu machen. Der Inhalt des Buches wird allen 
Ansprüchen gerecht; er verbindet Übersichtlichkeit. Sachkunde und ge¬ 
schickte Auswahl bei der Darstellung. Das Merkbuch ist nicht nur 
dem Neuling unter den Ziegenhaltern ein zuverlässiger Ratgeber, sondern 
enthält auch manchen praktischen Hinweis für den erfahrenen Züchter. 


Nene Einginge. 

— Aus dem Pferdelazarett Lüttich. Beobachtungen wflhrend der 
Jahre 1915/16. Von Prof. Dr. Johannes Richter in Dresden, z. Zt. Ober- 
Stabsveterinär. Mit 41 Abbildungen nach photographischen Aufnahmen. 
Berlin 1918. Verlagsbuchhandlung von Rieh a r d S c h o e t z , Wilhelm- 
straße 10. Preis 2,80 Mark, Kriegsznschlag 10 Proz. 


— Bericht über das Physiologische Institut für die Jahre 1915 und 
1916. Von W. Ellenberger. Sonderabdruek aus dem Berichte über die 
Königliche Tierärztliche Hochschule zu Dresden auf die Jahre 1915 und 
1916. Dresden. Buchdruckerei der Dr. G ü n t z sehen Stiftung. 1917. 

— Bericht über die Verwaltung des städtischen Schlacht- und Vieh¬ 
hofes zu Breslau für die Zeit vom 1. April 1916 bis 31. März 1917. 

Sonderabdruek ans Heft 2 des 35. Bandes der „Breslauer Statistik“. 


Personalien. 

Auszeichnungen:. Es wurde verliehen: Der Militär-Ver- 
•lienstorden 4. Kl. mit Schwertern: dem Oberveterinär der Res. 
Dr. Otto Zirker und dem Veterinär der' Res. Moritx Ertl. — Der 
Bayer. Verdienstorden vom hl. Michael 2. Kl.: dem Geheimen Ober¬ 
regierungsrat Dr. Nevermann, Vortragender Rat im Ministerium für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten in Berlin. — Das Ritter¬ 
kreuz 1. Kl. des Sächs. Emestinischen Hausordens und das Ritter¬ 
kreuz 2. Kl. des Ordens vom Weißen Falken: dem Oberstabs¬ 
veterinär Vogler. — Das Preuß Verdienstkreuz für Kriegshilfe: 
dem Scblachthofverwalter Adolf Mcsewinkcl in Deutsch-Krone, dem 
Schlachthofobertierarzt Dr. Ferdinand Meyer in Cöln, dem Schlacht¬ 
hoftierarzt Ernst Rehmet in Cöln. — Das Braunschweig. Kriegs¬ 
verdienstkreuz am gelbblauen Bande: dem Kreistierarzt Peter 
Bonnichsen, Hilfsarbeiter am Ministerium für Landwirtschaft in 
Berlin. — Der Titel und Rang als Veterinärrat: dem Bezirks¬ 
tierarzt Johann Heinrich Qrün in Königshofen, dem Amtstierarzt 
Franx von Wohlde in Jever. 

Ruhestandsversetzungen : Bezirkstierarzt Veterinärrat Johann 
Beinrich Qrün in Königshofen, Schlachthofdirektor Veterinärrat 
Friedrich Bethke in Altenburg. 


Niederlassung: Tierarzt Demien in Hamburg. 

Promoviert: In Berlin: Veterinär Sauallisch aus Peest (wurde 
in Nr. 5 irrtümlich als approbiert auf geführt). — In Hannover: 
Tierarzt Fritz Keilhar aus Saalfeld. 

In der Armee: Preußen: Im Beurlaubtenstande: Be¬ 
fördert: Zu Oberveterinären: I)r. Bcgcng (Danzig), Dr. Honold (Frei¬ 
burg), Schlägel (Rastatt), Veterinäre der Res., Schuing (Pforzheim), 
Bielfeldt (Schwerin), Klimmeck (Kurt) (Thorn), Fiebach (Thorn), Veteri 
näre der Landw. 1. Aufgeb., Benzin (Neustrelitz), Veterinär der 
Landw. 2. Aufgeb. — Für die Dauer ihrer Verwendung im Kriegs¬ 
dienst zu Feldhilfsveterinären ernannt: die nichtapprobierten Unter- 
veterinäre (Feldunterveterinäre): Steglich, Knöfcl, Neclcn, Voß, Krei- 
hohm, Reymer, Stnolny, Koenigsfeld, Preuß, Dkdrich , Pohlmeyer 
Hintxen, Lehmann (Erich), Racthd, Hansen (Albert), Laudien, Braxator, 
Ehrhardt, Fritz (Max), Dänisch, Schmitz (Franz), Schmitz (Paulus), 
Scheffler, Walther (Alfred), Sefke, Wiisthoff', Riedel, Qübricht, Brandt 
(Karl). Haas, Stabsveterinär auf Kriegsdauer bei der Ersatz-Abt. 
Feldart.-Regts. Nr. 75, aus diesem Verhältnis unter Bewilligung 
der gesetzlichen Pension wieder ausgeschieden. Fach, Stabs¬ 
veterinär auf Kriegsdauer bei der Train-Ersatz-Abt. Nr. 9, aus 
diesem Verhältnis wieder ausgeschieden. Freyer, Veterinär auf 
Kriegsdauer bei der Ersatz-Abt. Feldart.-Regts. Nr. 38, aus diesem 
Verhältnis wieder ausgeschieden. Dr. Breidenbach, Veterinär auf 
Kriegsdauer (Bromberg), unter Beförderung zum, Oberveterinär zu 
den Veterinäroffizieren der Reserve übergeführt. Lauterbach, 
Veterinär auf Kriegsdauer (Neusalz a. 0.) bei der Ersatz-Eskadron 
Jäger-Regiments zu Pferde Nr. 7, unter Beförderung zum Ober¬ 
veterinär zu den Veterinäroffizieren der Landwehr 2. Aufgebots 
übergeführt. — Rosenbaum, Stabsveterinär a. D. (Schleswig), 
für die Dauer des mobilen Verhältnisses als Oberstabsveterinär 
mit Patent angestellt. — Für die Dauer des mobilen Ver¬ 
hältnisses angestellte Veterinäroffiziere befördert: Dietz (Arthur), 
Stabsveterinär (Frankfurt a. M.j, zum Oberstabsveterinär ohne 
Patent, Mahlstedt, Veterinär (I Königsberg), zum Oberveterinär 
mit Patent. — Als Veterinäroffiziere für die Dauer des 
mobilen Verhältnisses angestellt: Dr. Fischer ( Hermann ) Ober- 
veterinär (Beamter) (I Cassel), als Oberveterinär. — Für die Dauer 
des mobilen Verhältnisses angestellte Veterinäroffiziere befördert: 
Bartel (V Berlin), Fleischhauer (Bromberg), Luft (Höchst a. M.), 
Kiesel (Otto) (Magdeburg), Dr. Dennstedt (Weimar), Oberveterinäre, 
zu Stabsveterinären. Sentkoirski (Danzig), Hauck (Jüterbog), 
Friedrichs (Neuhaldensleben), Hürter (Ratibor), Damm (Siegen), 
Veterinäre, zu Oberveterinären. — Als Veterinäroffiziere für die 
Dauer des mobilen Verhältnisses unter Beförderung zu Veterinären 
angestellt: Staerck (Cottbus), Nielsen (Flensburg), Milhler (Görlitz), 
Jackschath (Weißenfels), Unterveterinäre. — Württemberg: 
Dr. Mögle, Veterinär der Res. (I Stuttgart), Stengel, Veterinär der 
Landwehr 1. Aufgeb. (Reutlingen), zu Oberveterinären befördert. 
Dr. Lampartcr, Unterveterinär (Leonberg) bei d. II. Ers.-Abt. Feld¬ 
art.-Regts. Nr. 13, unter Beförderung zum Veterinär auf Kriegsdauer 
bei den Veterinäroffizieren angestellt. Thicringcr , Stabsveterinär, 
letzte Friedensstellung: Regimentsveterinär des Drag.-Regts. Nr. 25, 
zum Oberstabsveterinär mit Patent vom 17. Dezember 1917 be¬ 
fördert. — Sachsen: Befördert: Zu Oberstabsveterinären: 
die Stabsveterinäre: Roßberg (Hus.-Regt. Nr. 20), Barthel (Train- 
Abt. Nr. 19), Stein, Stabsveterinär der Landwehr a. D. im L.-B. 
Wurzen. Zu Oberveterinären: die Veterinäre der Res.: Dt. Krieger 
im L.-B. II Dresden, Gerber im L.-B. Schneeberg, Dr. Meißner im 
L.-B. II Dresden, Iseütner im L.-B. Zwickau, Dr. Wirsching im L.-B. 
II Dresden, Dr. Uhlmann im L.-B. Annaberg, Dr. Brauer im L.-B. 
Glauchau, Dr. Heller im L.-B. II Dresden, Rolli im L.-B. II Dresden. 
— Die Veterinäre auf Kriegsdauer: Klügel im L.-B. U Dresden als 
Veterinär der Res. mit einem Patent vom 29. Dezember 1914, 
Thurm im L.-B. Glauchau als Veterinär der Res. mit einem Patent 
vom 24. Januar 1915 angestellt.’ Dr. Wetzstein, Oberveterinär der 
Res. iin L.-B. Großenhain, mit Pension der Abschied bewilligt. — 
Für die Dauer des mobilen Verhältnisses angestellte Veterinär¬ 
offiziere wurden befördert zu Oberveterinären: die Veterinäre: Dr. 
Kniding im L.-B. II Dresden, Dr. Gnüchtel im L.-B. Zwickau, 
Atzingei' im L.-B. Pirna, Dr. Semper im L.-B. II Leipzig. — Für 
die Dauer der Verwendung im Kriegs veterinärdienst zum Feldhilfs¬ 
veterinär ernannt: der nichtapprobierte Unterveterinär (Feld- 
unterveterinär): Schmidt im L.-B. Pirna. 

Todesfall: Dr. Karl Ohler in Neustadt (Haardt), Kreistierarzt 
in Plonsk. 


Vakanzen. 

Krelstlerarztstelle: Reg.-Bez. Liegnitz: Rothenburg O.-L. 
mit Amtswohnsitz in Horka. Bewerbungen innerhalb 4 Wochen 
an den Regierungspräsidenten. 

Sehlachthofstelle: E i« 1 e b e n. Direktor. Zum 1. April. Gehalt 
3000 M., steigend bis 5100 M., freie Wohnung usw. Bewerbungen 
umgehend an den Magistrat. 

Bezirkstierarztstelle: Königshofen. Bewerbungsgesuche sind 
bei der für den Wohnsitz de8 Bewerbers zuständigen Regierung, 
Kammer des Innern, bis zum 9. Februar 1918 einzureichen. 
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cweaatisr 


von höchstem Wirkungswert nach den Angaben und unter 
Kontrolle erster, wissenschaftlicher Autoritäten dargestefit 


bei Schweineseuche :: Schweinepest 
Schwrlnerotlauf ~ Ferkeltyphus 
Kälber- und Lfimmerruhr :: Septische Pneumonie 
Seichen Haftern Verwerfen der Kühe 
OeflOgelcholera Hundestaupe 

Druse der Pferde ^ Brustseuche der Pferde 
Rauschbrand :: Milzbrand :: Starrkrampf 
m«fi, typhuS \i un ^, s i rc P tok okken - Erkrankungen 
Blutharnen der Rinder :: Kaninchen-Septicaemle 

~ Ferner: t ■ - 

Tuberkulin-Kochii. * 

Bovotuberkulo!. ] zu 

•'.? diagnostischen 

RoUaSf- gn ®. “ m • A8 ? 0,i “ / Zwecken 
Vaccine :: Antovacdne 

Colpitoi gegen ansteckenden lebeideokatarrh der KOhe. 

_ n 


Pharmaceutisches Institut 
Ludwig Wilhelm Sans, Oberursel a. T. 



Znsammenstellangsbogen 

für die Vierteljihreskirten für die Herren Kreistierarzte 

nach Herrn Kreistierarzt Vet.-Rat Hlnniger-Pyrlfz. 
Titelbogen - Einlagebogen und in geheftetem Aktendeckel. 
Der Bogen enthält 12 Beschaubezirke. 

Seit Jahren bei den Herren Kreistierärzten eingeführt. 

Geschäftsamt für Deutsche Fleischbeschauer 

Rudow - Berlin. 


llerkörper Verwerter ff 

(Deutsche Reichs- und Auslands-Patente) 

ln stationärer und fahrbarer Ausführung mit Unterfeuerung 
oder Dampfbeheizung (Heizregister) zur Gewinnung von 

Fett, Leimgallerte, Fleischmehl, Tierkörpermehl 
in hochwertiger Form. 


VtnrttllaH ■«wleaur Groltli.kirpir _ UaintlcMt FcNiubwte 
Bests ReeUhllltit — Elebaa ie jeden verhaedeeie Itaem Röfllldi. 

Goslar’sche Fettabscheider und Leimeindicker 

auch allein lieferbar und können solche jeder 
bestehenden Anlage angeschlossen werden. 

System GOSLAR“ ist bereits mit beetem Erfolg in zahlreiches Aus¬ 


heim Heer, lu »chlichthtfee eed Ahdeckerslea le Betrieh. 


Nähere Auskunft durch die 

Baileitni nd Verkaifistille Gislar’idiei VaseflBiisapparate 

Berlin W 60, Augsburger Str. 6 II. 

- Telephon: Kurfürst 1262. - 

Nur von obiger Stelle autorisierte Firmen dürfen 
Apparate „System Goslar“ anbieten und aasführen. 


Collargol 

Bestbewährtes Mittel] bei vielen Formen von 

Allgememinfektion 

und vorzügliches Wunddesinfiziens zur Behandlung schlecht 
{heilender infizierter Wunden. 

Hervorragend wirksam bei innerlicher Darreichung 
gegen Kfilberruhr. 

Röhrchen mit 1 g Collargol; 

Röhrchen mit 50 Tabletten zu 0,05 g 

Proben und Literatur kostenfrei. 

Chemische Fabrik von Heyden, Radebeul-Dresden. 


leien Kllternihr 

Ist nach den Angaben der Literatur Ventraee 

= zuverlässig. = 

Besondere Vorsflge der Ventraee sind: 

'• Sl0fcar * Wlrkani peg« Rohr dir Kilker, Ferkel Mo. 

2. Veraireloli«, per ee. 

3. Laapa Haltbarkeit 

4. Billigkeit. 

1 FL «■ 30 Q ccm - anrclcheri Mr Mahr*™ Italer 


Gebrauchsanweisung wird beigegeben. 

HIIIAII 4 TEISLE R, 

Dohna I. So. ^SSSBSLim. 
























fill 3«rUft*t Tter&ntliche Wecbeneekrlft" tniMn 
«Mwtllflh be Verlage vom Rteherd flehoati la 
Berlin PV.48, WlDulmitr. 10. Durah Jede« daatseh« 
Fecteint wird dieselbe nun Praia« tob M. 6,— rtertel- 
JChrlloh (aoasohllofllieh Bestellgeld) geliefert, <öeter- 
ratoUaeh« Poet-Zeitunge-Preiellete Nr. 674. Uofarlaoho 
Nr. 86.) BiDi«Inaxnm«rn 80 PC 


Berliner 


Orlginelbeltrtfe werden mit SO ML. io Patftaata mit «6 M. 
für den Bogen honoriert. Alle Manuskript* Mitteil nagen 
and redaktionellen Anfragen beliebe man an aenden an 
Profeaaor 31age, Hamburg-Fuhlsbüttel,Farnatrafie 16. 
Korrektoren, RMeastone-Exemplere and Annoneen 
dagegen an die Verlagsbuehhandlno g von 
Riehard Sehoeta, Berlin 8W.48» Wilhslm.tr. 10. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Geh. Regierungsrat Prof. Br. Sehmaltz-Berlin 

unter ständiger Mitarbeit von 

P 2“ f *? Ä « # « 8tab8vet a. D. Hanoke 8chlachth.-Dir. Helfer Reg.- u. Geh. Vet-Rat Dr. Lethe« Geh. Oberregiernngsrat Dr. Nevermana 

Haaiborg. Referent L Retehe-KoL-Amt in Berlin. in Mülhaaaen i. K. in Oöln. Vortrag; Rat im Min. L Landw. ln Berlin. 

Profweor Dr. Peter Reg.- u. Geh. Vet-Rat Peters Dr. W. Pfeiler Dr. Richter Geh. Med.-Rat Dr. Reeder Dr. Schlegel 

Laadeetterarvt für Hamborg. in Wiesbaden. Bromberg. Profeaaor in Droadoa. Professor in Dra-dan. Protsaaor in Preib-ir*. 

Ober-Med.-Rat Dr.J.$oh*idt Dr. H. Sieber Dr. Stödter Geh. Hofrat Dr. Vogel Geh. 'Regierungerat Wehrte 

Vont d. Kala. Bakt Inst, Gamama, D.8. W.-A. Btadt-Ttorarst m Hamburg. Profeaaor ln MOnohen. ItttgL d. Kala. Goaun dbaitaam u ia Bar! la. 

Dr. A. Zimmernann Reglerangarat ZQndel 

Profeaaor ln Budepott. Landertiorarat von Elaaft-Lothringen. 

Verantwortlicher Schriftleiter: i. V. Prof. Glage. 


XXXIY. Jahrgang 1918. 


M 7. 


Ausgegeben am 14. Februar. 


Inhalt: Eberleilt: Die Veterinär Chirurgie und der Krieg. — Referate: Pick: Zur pathologischen Anatomie des 
infektiösen Ikterus. — Freund: Die Lungenstrongyliden der Equiden. — Staateveterinärwesen: Stand der Tierseuchen 
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Die Veterinärchirurgie und der Krieg. 

Festrede zur Feier des Geburtstages Seiner Majestät des Kaisers 
und Königs, gehalten in der Aula der Königlichen Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin am 27. Januar 1918, 
von Geh. Regierungsrat Prof. Dr. R. Eberlein. 

Euere Exzellenz! 

Hochansehnliche' Versammlung! 

Liebe Kollegen und Kommilitonen! 

Zum vierten Male seit Ausbruch des Krieges finden wir 
uns heute hier in diesem Festraum zur Feier des Geburtstages 
unseres Erhabenen Kaisers und Königs zusammen. Unwillkürlich 
schweifen unsere Gedanken zurück auf die unvergeßlichen 
Augusttage des Jahres 1914, die uns die ungeahnte herrliche 
Offenbarung der gewaltigen Vertiefung und Verinnerlichung des 
deutschen Wesens, der patriotischen Begeisterung, der uner¬ 
schöpflichen Volkskraft und des unbegrenzten Opfermutes gebracht 
haben und es uns als unabweislich und selbstverständlich er¬ 
scheinen lassen, in uneigennütziger Vaterlandsliebe auch die 
schwersten Opfer zu tragen. Der politische Himmel hatte sich 
gerötet mit einer nordlichtartigen Glut, aber es war kein Nord¬ 
licht. Es war W e 11 e n b r a n d , der vom alten Wetterwinkel 
Europas seinen Ausgang genommen hatte und mit erstaunlicher 
Schnelligkeit um sich griff, so daß kurz nacheinander mindestens 
52 staatliche Beziehungen durch Kriegserklärungen, Kriegs- 
zustandserklärungen und Abbruch der diplomatischen Beziehungen 
zerstört worden sind. Hiervon haben die Mittelmächte 15 Er¬ 
klärungen abgegeben und von 25 Gegnern 37 empfangen, darunter 
hat Deutschland 5 Erklärungen erteilt und 19 erhalten. Gegen¬ 
wärtig stehen von den 1600 Millionen Menschen, welche die 
Erde bewohnen, 1300 freiwillig oder gezwungen auf der Seite 
unserer Feinde und nur 160 Millionen halten zu den vereinigten 
Mittelmächten, so daß acht gegen einen stehen. Wenn jemand 
beim Beginn des Krieges auch nur in hypothetischer Form 
behauptet hätte, daß die Mittelmächte einer solchen tibermacht 
gegenüber jahrelang standhalten könnten, er würde auch bei uns 
wenig Glauben gefunden haben. Auch wir haben die Schwere 
und die Dauer des Krieges anfangs erheblich unterschätzt, 
obgleich der damalige preußische Generalstabschef bereits am 
14. Mai 1891 im Deutschen Reichstag auf die ernste Gefahr 
hingewiesen hatte mit dem Ausspruch: „Wenn der Krieg zum 
Ausbruch kommt., so ist sein Ende und seine Dauer nicht abzu¬ 
sehen. Es sind die größten Mächte Europas, welche gerüstet 
wie nie zuvor in den Kampf treten; keine derselben kann in 


einem oder zwei Feldzügen so vollständig niedergewerfen werden, 
daß sie sieh für überwunden erklärte. u 

Indes an dem deutschen Volke hat sich das Wort bewahr¬ 
heitet: ,,Wenn etwas gewaltiger ist als das Schicksal,, so ist es 
der Mut, der es unerschrocken trägt.“ Die gewaltige Zeit, in 
der wir leben, hat fürwahr in uns kein kleines, schwaches Ge¬ 
schlecht gefunden. Das Volk Luthers, Kants und 
Goethes, das friedliebende Volk der Dichter und Denker 
hatte sich in seiner geschichtlichen Entwicklung, die vom 
G r o ß e n Kurfürsten über Friedrich dem Großen 
und K a i s e r W i h e 1 in dem Große n , über die Freiheits¬ 
kriege und die Wiedererrichtung des Deutschen Reiches führte, 
zu einem Volke von ungeahnter Volkskraft berangebildet, so daß 
es befähigt war, den schrecklichsten und größten Krieg, den 
die Weltgeschichte bisher gesehen hat, den Kampf um unsere 
Freiheit, um unsere Zukunft, um unser Sein oder Nichtsein als 
Deutsche bestehen und zu einem siegreichen Ende führen zu 
können. Vac victis, wehe uns. wenn wir schwach gewesen 
wären oder in unsere]* Kraft erlahmen würden. Auf den aus¬ 
gedehnten Kriegsschauplätzen Europas, im Fernen Afrika und in 
Asien, auf hoher See und unter dem Meeresspiegel, auf der 
Erde, unter der Erde und in den Lüften, überall setzen unsere 
Braven in unbeugsamem Siegeswillen und in unerschütterlichem 
Glauben an die Zukunft unseres Vaterlandes mit Todesverach¬ 
tung ihr Leben ein und erringen Gewaltiges. Die gleichen Eigen¬ 
schaften wohnen Feldheer wie Volksheer inne. das sich sehr 
bald mit dem Feldheer vereint hat und zum Teil an die Stelle 
desselben getreten ist. Einer Welt in Waffen hält Deutschland 
mit seinen Verbündeten nicht allein stand, sondern dringt auch 
noch nach dreijährigem Hingen siegreich in Feindesland vor, 
wie uns die herrlichen Waffentaten unserer Armeen auf belgischer 
und französischer Erde, in Rußland und in Italien in jüngerer 
Zeit gezeigt haben. 

Wohl ist es nns gelungen, die Feinde im Osten und Süd¬ 
osten niederzuringen und wohl können wir die Hoffnung auf 
einen baldigen Frieden an dieser Front hegen. Im Westen und 
Südwesten aber wütet der Krieg noch immer, tobt er im vierten 
Jahre ärger denn zuvor. Die Gewalt der Waffen und der tech¬ 
nischen Hilfsmittel ist hier ins Unvorhergesehene gesteigert. 

Der Flug von Sieg zu Sieg und die zähe Verteidigung des 
in heißen Kämpfen Eroberten gegen die an Zahl und an tech¬ 
nischen Hilfsmitteln überlegenen und immer von neuem an¬ 
stürmenden Feinde hat aber auch Opfer auf Opfer gefordert, 
heute noch unübersehbare Opfer au edlen Menschenleben unserer 
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Nation und unermeßliche Verluste an materiellen und kulturellen 
Gütern, unseres Vaterlandes. 

In noch stärkerem Maßt* ist jedoch der Zerstörer 
Krieg zugleich ein L e h r m e i s t e r des deutschen Volkes ge¬ 
worden. Er hat außer der Kriegskunst auch der Wissenschaft 
und der Technik ganz ungeahnte Aufgaben gestellt, wie solche 
hinsichtlich ihrer Größe und Bedeutung überhaupt noch nie 
vorgekommen sind und in ihrer vollen Tragweite auch erst ge¬ 
würdigt werden können, wenn einst der Krieg vorüber sein 
wird. In edlem Wettstreit eifern die einzelnen Disziplinen mit 
einander, jede an ihrem Platze, ihr ganzes Wissen und Können 
in den Dienst des Vaterlandes zu stellen. Unter ihnen auch 
die T i e r h e i 1 k u n d e. 

Vor Jahresfrist sind an dieser Stelle in der Festrede die 
Leistungen der Veterinärmedizin im Kriege, insbesondere die 
Behandlung innerlich kranker Pferde, die Seuchenbekämpfung 
und die Organisation des militärischen Dienstes im Felde be¬ 
leuchtet worden. Heute möchte ich Ihre Aufmerksamkeit er¬ 
bitten für eine Betrachtung über die Bedeutung und 
die Leistungen der V e t e r i n ä r c h i r u r g i e im 
K r i e g e. Meine Ausführungen stützen sich auf die zahl¬ 
reichen Mitteilungen in der Literatur sowohl, wie auf eigene 
Beobachtungen. Hierzu hot sich mir zunächst die Gelegenheit, 
als ich zu Beginn des Krieges als Korpsveterinär des VIII. Re¬ 
servekorps selbst auf dem westlichen Kriegsschau¬ 
platz war. Ferner habe ich mich im Frühjahr 1915 und im 
Dezember 1916 kurze Zeit in Belgien und in K u r 1 a n d be¬ 
funden. Aufrichtig dankbar bin ich endlich dem Herrn Minister für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten und dem Herrn Kriegs¬ 
minister, daß ich für die Monate September und Oktober 1917 dem 
Herrn Chefveterinär des Ober-Kommandos v. Mackensen 
zugeteilt worden bin. Hierdurch habe ich in reichem Maße Ge¬ 
legenheit gefunden, die veterinären Verhältnisse auch in Ru¬ 
mänien, in der Dobrudscha, in Serbien und in Mazedonien zu 
studieren. 

Die Kriegs Chirurgie ist so alt, wie die tierärztliche 
Chirurgie überhaupt. So weit sich im Altertnme Auf¬ 
zeichnungen über die Haltung und Nutzbarmachung der Haus¬ 
tiere für menschliche Zwecke verfolgen lassen, sind die Tiere 
auch zu den überaus zahlreichen Kriegszügen verwendet worden 
und den damit verbundenen äußeren Verletzungen ausgesetzt 
gewesen. Zu verschiedenen Zeiten haben die Kriegsverletzungen 
sogar das besondere Interesse der Völker des Altertums hervor¬ 
gerufen. Schon in der Ayur-Veda, dem ältesten Lehrbuch 
der Tierheilkunde, das in Indien in der Periode der 
B r a h m a n e n (800—600 v. Chr.) entstand, finden wir Krank- 
heitszustände und Operationen beschrieben, welche auf die Anfänge 
einer Kriegschirurgie hindeuten. Bestimmtere Angaben enthält 
aber schon früher die griechische Literatur. Hierauf weist 
bereits eine Stelle in der Ilias (8. Gesang, Vers 80» hin, an der 
Homer beschreibt, wie im trojanischen Kriege (etwa 1200 
v. Chr.) das Handpferd Nestors durch einen Speerwurf 
Alexanders im Genick tödlich verletzt wurde. Auch wurde 
schon damals von den Griechen die chirurgische Behandlung 
der Kriegsverletzungen durch Herausziehen, Ausschneiden oder 
Durchstoßen der Pfeile und Wurfspieße allgemein geübt. Auch 
.sonst ließen sich viele Beispiele anführen, daß die griechischen 
Tierärzte bereits mehrfache Beobachtungen auf dem Gebiete 
der Kriegsohirurgie gemacht haben. Ob sich bei den Armeen 
der Griechen ständig auch Tierärzte befunden haben, steht nicht 
fest, doch muß dies vermutet werden. Mit Recht nehmen 
P o s t o 1 k a , B a r a ti s k i u. a. an, daß unter den Zehntausend 
Xeno p h o n s , die von acht Feldärzten begleitet waren, auch 
Tierärzte vorhanden gewesen sind, denen die Behandlung der 
kranken Pferde oblag. 

Ähnlich lagen die Verhältnisse bei den Römern. ZurZeit 
Columellas (ca. 40 ri. Chr.) hatten der römische Hof und 
das Heer bereits eigene V e t e r i n a r i i oder Mulomedici. 
Das Heer besaß schon im ersten Jahrhundert n. Chr. außer einem 
Platz für kranke und verwundete Krieger (Valetudinarium) 
auch ein V e t e r i n a r i u m , einen Platz für kranke und ver¬ 
wundete Pferde. Zum Teil wurden die Militärtierärzte auch nur 
für Kriegsdauer aus der Zahl der Ziviltierärzte entnommen. 

Nach dem Untergange des römischen Reiches vollzog «ich 
ein fast vollständiger Verfall der Tierheilkunde, von dem sich 
dieselbe im ganzen Mittelalter (476—1500) und auch in 
der Nftnzei t bis zur Gründung der tierärztlichen Lehranstalten 


(1500 1761) nicht mehr erholt hat. Wir linden deshalb aus 

dieser Zeit auch so gut wie keine Angaben über Kriegschirurgie, 
obwohl diese Zeit der religiösen Wirren, des wilden Hasses, 
der zahlreichen Bürgerkriege und der häutigen äußeren Kämpfe 
reiche Gelegenheit zu kriegschirurgisclier Tätigkeit geboten 
haben muß. Fallen doch in diese Zeit auch die Kreuzzüge, die 
Einführung der Feuerwaffen um die Mitte des 14. Jahrhunderts, 
der 30jährige Krieg, die schlesischen Kriege und auch noch der 
7jährige Krieg. 

In den langdauernden Kriegen hatte sich jedoch der Mangel 
an geschulten und erfahrenen Pferdeärzten so empfindlich geltend 
gemacht, daß König Friedrich der Große im Jahre 1768 
den Plan gefaßt hatte, in Berlin eine £ c o 1 e veterinaire 
zu errichten, einen Entschluß, den im Jahre 1790 dann sein 
Nachfolger aus dem gleichen Grunde zur Durchführung brachte. 
Trotzdem dieser Zeitabschnitt für die Tierheilkunde im ganzen 
recht unfruchtbar sich gestaltet hat, ist doch der Einfluß dieser 
Kriegsjahre auf die Veterinärchirurgie unverkennbar und hat 
zur Begründung der eigentlichen Kriegschirurgie geführt. 
Soll ey sei, der sich während der Unterhandlungen des 
westfälischen Friedens im Gefolge der französischen Gesandten 
in Deutschland befand, führt in seinem r Le parfait Marechal“ 
(1664), welches Werk damals großes Aufsehen erregte, an, 
daß er in Deutschland in dem Umgänge mit geschickten Leuten 
viel elf ihren und einen Teil dessen, was er wüßte, in Deutschland 
gelernt habe. In den Lehrbüchern von Winters (1757), 
v. S i n d (1767), Robertson (1770), V e t e r i n a r i u s (1779) 
u. a. finden sich ebenfalls kürzere und längere Betrachtungen 
über die Schußwunden und deren Behandlung. 

Das erste Spezial werk über Kriegs veteri- 
n ilr Chirurgie verdanken wir der Anregung des Kaisers 
Joseph II. von Österreich. Auf seine Verordnung 
verfaßte W o 1 s t e i u sein für damalige Verhältnisse aus¬ 
führliches „Buch für Tierärzte im Kriege, über die Verletzungen, 
die den Pferden durch Waffen zugefügt werden“, das er nach 
zehnjähriger Arbeitszeit 1788 herausgab. In Anlehnung an 
W oistein und auf Grund eigener in drei „Campagnen“ 
gesammelten Erfahrungen veröffentlichte v. Tennecker im 
Jahre 1798 seinen kurzgefaßten „Fahnenschmid im Kriege“. 

Als ein Niederschlag der veterinärchirurgischen Erfahrungen 
aus den Kriegen um die Wende des 18. Jahrhunderts und den 
Befreiungskriegen sind das weitere Werk von v. Tennecker: 
„Der Militär- und Zivil-Pferdearzt“ (1820) und Tscheulius: 
„Kriegspferdekunde“ (1821) zu betrachten. Von dieser Zeit ab 
finden wir ferner in allen Hand-und Lehrbüchern der tierärztlichen 
Chirurgie die Kriegsverletzungen und insbesondere die Schuß¬ 
wunden mehr oder weniger ausführlich aligelmndelt. Zu erwähnen 
ist jedoch noch, daß Ableitner (1808) in einer Sonderarbeit: 
„Das Kriegspferd im gesunden und kranken Zustande“ auch seine 
Beobachtungen und Erfahrungen in der Kriegstierheilkunde 
während des deutschen Feldzuges 1866 mitgeteilt hat. Sehr zu 
bedauern ist, daß endlich aus dem deutsch-französischen Kriege 
1870 71 keine zusammenhängende Darstellung der in demselben 
gemachten Erfahrungen vorliegt. Das recht verstreute Material 
aus diesem Kriege und aus den Kolonialfeldzügen ist zum Teil 
von Grammlich gesammelt. Wir finden es in dessen Festrede 
(1907): „Die Feldtätigkeit der Veterinäre“. 

Noch nie hat ein Krieg so gewaltige Anforderungen an die 
Menschen und die Tiere gestellt wie der gegenwärtige Welt¬ 
krieg. Noch nie aber auch ist dem Einzelnen und den Berufen 
eine derartige Gelegenheit wie jetzt geboten worden, ihre Be¬ 
deutung durch ihre Leistungen hervortreten zu lassen. Alle 
Verhältnisse sind in das Unermeßliche gewachsen. Durch eine 
Probe im allergrößten Stile kann das in jahrelanger Friedens- 
arbeit Geschaffene und Erarbeitete auf seine Richtigkeit und 
praktische Nutzanwendbarkeit geprüft, können neue Wege und 
Richtlinien für die augenblicklichen Erfordernisse wie für die 
spätere wissenschaftliche Arbeit gewonnen werden. Millionenheere 
stehen sich einander gegenüber. Die Aufwendungen sind derart ge¬ 
stiegen, daß die Kosten für den gesamten Feldzug 1870/1871 heute 
kaum für die Bedürfnisse eines Monats allsreichen. Die Zahl 
der Kriegspferde betrug im deutsch-französischen Kriege vom 
Monat August 1870 bis Juni 1871: mobil 213 159, immobil 37 214. 
insgesamt also 250 370; der Höchstbestand belief sich im Monat 
Januar 1871 auf: mobil 232 689, immobil 36 619, zusammen 
268 308. Von diesen gingen nur 14 600 gleich ca. 7 Prozent 
ein, davon 5 500 gleich 2,5 Prozent infolge von Wunden. Im 
jetzigen Krieg« 1 ist auch die Zahl der Pferde ganz enorm ge- 







14. Februar 1918. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


63 


stiegen und zählt nach Millionen. Durch diese Umstände i s t 
auchdie Zahl der Kriegsverletzungen der 
Pferde ganz außerordentlich gewachsen und 
der Wissenschaft eine hervorragende, hoffentlich nie wieder¬ 
kehrende Gelegenheit zu Beobachtungen und Forschungen geboten, 
die nach Sammlung und kritischer Sichtung der Erfahrungen 
eine reiche Ausbeute verspricht. 

Die V e t e r i n ä r - K r i e g s c h i r u r g i e i m w T e i t e r e n 
Sinne schließt ein alle bei den zu Kriegszwecken verwendeten 
Reit-, Zug- und Tragpferden, auch Maultieren, Eseln, Ochsen 
und Kamelen zu beobachtenden äußeren Krankheiten, wie sie 
auch in Friedenszeiten hei diesen Tieren Vorkommen, von denen 
aber infolge der mit dem Kriege verbundenen besonderen Um¬ 
stände einzelne zeitweise sich stärker häufen, wie Sattel- 
nnd Geschirrdrücke, Hufkrankheiten usw. Zur Kriegs- 
Chirurgie im engeren Sinne hingegen rechnen die 
durch die Einwirkung von Waffen entstandenen Wunden und 
Verletzungen. 

Wenden wir uns zunächst der Kriegschirurgie im 
engeren Sinne zu, so sind die dieselben erzeugenden 
Waffen im modernen Kriege wesentlich vervollkommnet und 
vermehrt. Für den jetzigen Krieg kommen in Betracht die 
Gewehr-, Karabiner- und Maschinengewehr¬ 
geschosse, die Granaten und deren Splitter, die 
Schrapnells und deren Kugeln und Splitter, sowie 
die Fliegerbomben und deren Splitter. Die Projektile 
der Pistolen und Revolver sind nur noch selten die Ursache 
von Verletzungen. Die Handgranaten, Minen der verschiedenen 
Art, Landtorpedos haben für die Veterinärchirurgie keine Be¬ 
deutung, da die Pferde fast nie in den Gefahrenbereich derselben 
kommen. Im ersten Kriegsjahre sind in reichem Maße auch 
Fliegerpfeile verwendet und wiederholt Verletzungen 
durch dieselben beobachtet w r orden. Die Pfeile wurden zu 
Bündeln von 50 bis 500 Stück und mehr aus einer Flughöhe 
von 1500 m abgeworfen und erreichten über dem Erdboden die 
Geschwindigkeit und Durchschlagskraft einer Büchsenkugel. 
Einem Kolonnenpferde w'aren 20 Pfeile in den Rücken einge¬ 
drungen, so daß das Tier wie gespickt aussah; die Pfeile wurden 
entfernt und das Tier ist geheilt. Sehr bald haben unsere 
Feinde eingesehen, daß die Wirkung der Fliegerpfeile nur un¬ 
erheblich w r ar, und die Verwendung derselben eingestellt. Endlich 
sind auch indirekte Geschosse, wie Steine, Holzsplitter, 
Geschirrteile usw., beobachtet werden. 

Obwohl im jetzigen Kriege die Wunden durch Geschütz¬ 
projektile (Granaten und Schrapnells) den Schußwunden durch 
die Gew'ehrprojektile gegenüber gegen früher ganz erheblich 
überwiegen, haben letztere das Interesse der Wissenschaft den¬ 
noch in besonderem Maße in Anspruch genommen. An dem 
Pferdekörper sind alle Schußarten, wie der Prell¬ 
schuß, der Steckschuß, der Durchschuß, der 
Streifschuß und der Abschuß beobachtet worden. Be¬ 
züglich der Wirkung der Geschosse, insbesondere der 
Stahlnickelvollmantelgeschosse unserer Armee 
und der meisten unserer Gegner sowie der balle D, eines Voll- 
gescliosses aus Rotguß, der Franzosen sind die schon in früheren 
Kriegen und durch Versuche in Friedenszeiten gemachten Fest¬ 
stellungen bestätigt. Es hat sich gezeigt, daß dieWirkungen 
auf alle Teile undGewebe der Körper, nament¬ 
lich auch die Knochen bei Nahschüssen über¬ 
aus groß, aber auch bei Fernschüssen meist 
noch erheblich sind und starke Zerstörungen und selbst 
Zertrümmerungen hervorrufen. „Human“ oder die Gewebe 
schonend sind deshalb diese Geschosse keineswegs. Besonders zer¬ 
störend wirken dieentformten (deformierten) Ge¬ 
schosse und die Q u e r s c h 1 ä g e r. In den ersten beiden 
Kriegsjahren haben die Engländer und Franzosen völkerrechts¬ 
widrig wiederholt Dum-Dum-Geschosse angewendet, die 
eine besonders starke explosive Wirkung im Körper hervorrufen. 
Die Durchschlags- und Explosivkraft der Granaten und 
Fliege r bomben ist im Kriege fortgesetzt gesteigert w orden. 
Kleine Splitter verhalten sich wie Gewehrprojektile, größere 
Sprengstiicke und abgesprengte Zünder rufen stets auffallend 
große und tiefe Verletzungen mit Zerstörung des Gewebes und 
Abschüsse hervor. Die Wirkung der Schrapnells war sehr 
wechselnd. Die Verwendung von Gasgranaten hat wiederholt 
Gasvergiftungen bei Pferden gezeitigt. 

Verletzungen durch kalte Waffen (Hieb- und Stich¬ 
waffen. wie Säbel. Lanze. Bajonett) sind ganz zurückgetreten. 


Infolge der stärkeren Durchschlags- und Explosivkraft der Ge¬ 
schosse hat sich die Prognose der Schuß Verletzungen, nament¬ 
lich der Knochenschüsse, wesentlich verschlechtert. 
Perforierende Bauchschüsse enden immer tödlich 
durch Peritonitis, bei B r u s t s c h u ß w u n d e n kann unter Um¬ 
ständen eine Heilung eintreten, wenn den Tieren sofort die nötige 
Ruhe und Behandlung gegeben werden kann. Jewsejenko 
sah im russisch-türkischen Krieg 1877/78 sogar 80 Proz. der 
Brustschüsse heilen. Die Beurteilung der Granat-, Flieger¬ 
bomben- und Schrapnellschußwmnden lautete in der Regel schon 
wegen der Größe der Wunden ungünstiger. Im übrigen hängt 
die Prognose dieser Wunden von der Beschaffenheit derselben 
und den Nebenumständen (Wundinfektionen) ab. 

In der Behandlung der Schußwunden bietet die Be¬ 
schaffenheit der Wunden die Richtschnur für das Vorgehen. 
Die von Langenbeck und v. B e r g in a n n zuerst vorge¬ 
schlagene und jetzt in der Humanchirurgie allgemein übliche 
konservative Methode hat sich auch in der 
Veterinär Chirurgie eingebürgert. Hiernach 
ist das ,,Noli me tang*ere u das erste Gebot der 
modernen Wundbehandlung. Die Schußwunden, ins¬ 
besondere die Durchschüsse und Steckschüsse, dürfen weder 
mit der Sonde oder mit dem Finger berührt 
noch mit Wasser oder antiseptischen Flüssig¬ 
keiten gewaschen werden. Das Sondieren reißt frisch 
verklebte Wunden wieder auf und treibt nicht nur Mikroorga¬ 
nismen in die Tiefe, sondern drückt sie im Wundkanal in das 
seitliche Gewebe hinein, wodurch die Infektion der Wunde in 
etwa 95 Proz. der Fälle eintritt, die sonst steril heilen w’ürden. 
Zwar ist die frühere Ansicht, daß diese Schußwunden infolge 
der starken Erwärmung des Geschosses immer steril sind, heute 
nicht mehr zutreffend. Diese Wunden enthalten viel¬ 
mehr häufig in geringem Grade Keime. Roede- 
lius fand 71 Proz. der Geschosse von Steckschüssen keimhaltig 
und nur 29 Proz. steril, v. 0 e 11 i n g e n hat diese Einimpfung 
der Bakterien in Schußwunden als Bakterien-Insemi- 
n a t i o n bezeichnet, die bei zweckentsprechender Behandlung 
in 85 Proz. aller Fälle anstandslos heilt und nur in 15 Proz. der 
Fälle zur Infektion des Gewebes führt. Ob und wie die In- 
semination von der Abwehrkraft des Körpers überwunden wird, 
hängt von der Art, der Zahl und der Virulenz der eingedrungenen 
Erreger ab. Wenn auch manche Sachverständige von der Sonde 
immer noch nicht lassen können, so sind im allgemeinen die 
frischen Durch- und Steckschüsse sowie die kleineren Granat- 
und Bombensplitterwunden auch beim Pferde nach den obigen 
Gesichtspunkten behandelt worden durch Bepinselung mit Jod¬ 
tinktur, Mastisol, Mastixlösungen und Verband oder Abdecken 
mit Mastisolkörperstoff, Leukoplast usw. Zuvor werden die 
Haare mit der Schere entfernt und sichtbare Schmutzteile mit der 
Pinzette oder einem Tupfer vorsichtig abgenommen. Nach¬ 
teile von eingeheilten Geschoßteilen, die nicht 
durch ihre Lage störend wirken (Druck auf Nerven, Sehnen. 
Gelenke), sind bislang bei Pferden noch nicht beobachtet 
worden,insbesondere noch keine Bleivergif¬ 
tungen. Fremdkörper als Geschosse und Knochensplitter 
werden daher nur aufgesucht, w r enn die Wunde sich nicht schließt 
und fortgesetzte Sekretion zeigt. 

Bei größeren Wunden und solchen mit Substanzverlust, 
durch größere Splitter und Sprengstücke von Granaten und 
Bomben verursacht, ist die antiseptische Methode mit 
Verband oder mit offener Wundbehandlung durchgeführt worden. 
Früher oder später wird hier auch der Fremdkörper entfernt, 
>wenn er sich nicht von selbst abstößt. 

Von primären und sekundären Infektionen der Schußver¬ 
letzungen sind die durch pyogene Bakterien bedingten Wu n d - 
infektionen im engeren Sinne wie auch spe¬ 
zifische Infektionen in reichem Maße beobachtet worden. 
Von den letzteren ist besonders der Tetanus zu nennen, der 
in Nordfrankreich zeitweise so zahlreich aufgetreten ist, daß 
eine prophylaktische Impfung mit Tetanusantitoxin bei Pferden 
mit durch rekoschettierte Geschosse (Granat- und Fliegerbomben¬ 
splitter) mit Erde beschmutzten Verletzungen ausgeführt worden 
ist. über häufigeres Auftreten von malignem ö d e m und 
Vorkommen der jetzt in der Humanchirurgie im Vordergrund 
des Interesses stehenden Gasphlegmone und Gas- 
g a n g r ä e n nach Schußverletzungen sind mir keine Mitteilungen 
bekannt geworden. 
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Ebenfalls sehr reich sind die Beobachtungen auf dem 
Gebiete der Kriegschirurgie im weiteren Sinne. 
An sich stimmen diese Krankheitszustande mit den in Friedens¬ 
zeiten zu beobachtenden überein. Nur bedingen die mit dem 
Kriege verbundene zeitweise Überanstrengung, die veränderte 
Haltung, Pflege und Fütterung der Tiere oft ein häufigeres 
Vorkommen und schwereres Auftreten der Erkrankungen. Es 
ist unmöglich, im Rahmen dieser Festrede alle diese Krankheits¬ 
zustände auch nur aufznzühlen. Ich beschränke mich deshalb 
auf die Besprechung einiger weniger, besonders häufig be¬ 
obachteter Leiden. 

Wesentlich zahlreicher als Schubwunden haben sich 
akzidentelle Wunden der verschiedensten Art ereignet, 
die sehr oft allgemeine, seltener spezifische Wund¬ 
infektionskrankheiten nach sich gezogen haben. Von 
der großen Zahl der antiseptischen und aseptischen Behandlungs¬ 
methoden hat sich im Felde glänzend bewährt das Verfahren 
der mechanischen Arretierung, Einschließung und Abtötung der 
Bakterien durch M a s t i s o 1, Mastixlösnngen, Harz- 
lösungen, Klebe verb and. durch G e r b e n der 
H aut- u n d W u n d o b e r f 1 U c h e v e r m i tt e 1 s J o d - 
f i n k t u r oder als Ersatz für dieselbe durch konzentrierten 
(lUproz.) Tanninspiritus, 5proz. wäßrige Tanninlösung. lOproz. 
wäßrigeKaliumpermangatlösung,Providoform (alkoholischeLösung 
von Tribromnaphthol). Scharfenbergtinktur (Karbotinto) usw. 
Außerordentlich groß ist auch die Zahl der zur Erreichung einer 
Asepsis und Antisepsis verwendeten, auf chemischem Wege 
wirkenden Arzneimittel. Verschiedene diese)- Mittel sind erst 
im Kriege entstanden, andere im Verlaufe desselben durch 
Kriegspräparate ersetzt worden, wie die Kresolpräparate durch 
»Sokrena, Kresotin, Kresol usw. Sehr günstige Erfolge bei der Be¬ 
handlung schwer infizierter Wunden hat auch im Felde die von 
S i 1 b e r s i e p e in dem Brüsseler Pferdelazarett ausprobierte 
1> a k i n 1 ö s u n g (*/*— 1 L > proz. Lösung von Natrinmbypochlorit) 
gezeitigt. Die leichte Herstellbarkeit. Billigkeit, leichte An¬ 
wendbarkeit und günstige Wirkung haben die Dakinlösung „schnell 
eingeführt. Die Befürchtung der geringen Haltbarkeit der 
Lösung ist überschätzt worden. Wenn auch die Lösung möglichst 
frisch angewendet werden sollte, so ist dieselbe doch länger 
haltbar, als man allgemein annimmt, ln zugeschmolzepen 
Ampullen aus braunem Glas haben sich hochprozentige Hypo- 
cliloritlösungen kühl aufbewahrt :! / 4 Jahr und länger gehalten. 
Die 50 100 ccm der hochprozentigen Lösung enthaltenden 

Ampullen, die durch einfaches Einschütten des Inhaltes in 
5—101 Wasser eine sofort gebrauchsfertige Dakinlösung ergibt, 
sind für das Feld und die Praxis gleich handlich. 

Bei älteren eiterndem und schlecht heilenden Wunden sind 
ferner mit gutem Erfolg auch das ebenfalls mechanisch und 
hyperämisierend wirkende B e n i g r a n und das G r a n u g e n o 1 
benutzt worden. Im übrigen haben die a 11 g e m e i n , h a 1 b- 
spezifisch und spezifisch wirkenden Arzneimittel und 
Behandlungsmethoden in reichem Maße Anwendung gefunden. 
Zur Beschleunigung der Überhäutung haben sieh* endlich das 
Scharlachrot,* diu< Pellidol und das von uns an¬ 
gegebene Azodolen auch im Felde bewährt. 

An dieser Stelle sei auch auf die vielfach aui'getrctenen 
sog. Sommer wunden hingewiesen. Die Behandlung der¬ 
selben bestand in den meisten Fällen im Abtragen der wuchernden 
Granulationsmassen mit dem Messer, Überbrennen der Wund¬ 
flächen und Anwendung von adstringierenden Desinfizienten. 
Diese interessante Hauterkrankung hat auch zu ätiologischen 
Untersuchungen angeregt, deren Fortsetzung zur Klärung 
des in der Regel nur schwer heilbaren Leidens dringend er¬ 
wünscht ist. 

Den zweithäufigsten Krankheitszustand im Felde bilden bei 
Reit-, Zug- und Tragtieren die Sattel- und Geschirr¬ 
drücke mit den W iderristfisteln. Die Häufigkeit der¬ 
selben erklärt sich außer aus den schon oben angeführten Be¬ 
dingungen hauptsächlich daraus, daß die zahlreichen n e u e n Ge¬ 
schirre und Sättel sich den Körperformen der Tiere eist anpassen 
müssen, die Brust-, Hals- und Rückenform der Tiere sich infolge 
der durch die Anstrengungen bedingten Abmagerung verändert 
mul die Tiere oft tagelang nicht aus dem Gesellin- herauskonimen. 
Bei der Behandlung ist mit Recht geschieden worden zwischen 
den geschlossenen und den offenen Druck Verletzungen. Erster e 
s i n d k o n s e r v a t i v s c h o n e ml. letzt e r o durch Er¬ 
öffnung. Freilegung, Dniekcntlastung mol Entspannung der (Jp- 
\vohe durch lange Schnitte behandelt Worden. Bei 


älteren Erkrankungen mit multiplen Fisteln hat sich auch die 
Berliner Lappenmethode vorteilhaft erwiesen. 

Bezüglich der gleichfalls sehr häufig beobachteten Rehe 
hat sich die Erfahrungstatsache wieder bestätigt, daß die me¬ 
chanischen Ursachen (traumatische Rehe) durch Überanstrengung 
durch lange Märsche, Ordonnanz- und Patrouillenritte usw. die 
Regel bilden. Von Interesse und neu waren aber die Fest¬ 
stellungen, daß Rehe auch nach Melasse- und Zucker- 
f ii 11 e r u n g (toxische Rehe) aufgetreten ist. Bei der Be¬ 
handlung des Leidens haben sich Aderlaß und Arekoliniujek- 
tionen erneut bewährt. Von den Hufleiden sind ferner noch 
der sog. H u f k r e b s und die Hufknorpelfistel zu er¬ 
wähnen. Bei dem sehr schwer heilbaren Hufkrebs haben Druck- 
verbände mit Huflederkitt und anderen Mitteln mit Anwen¬ 
dung des gemischten Verfahrens oder vorhergegangener Radikal¬ 
operation günstige Resultate ergeben. Desgleichen ist auch 
das B r ü h v e r f a h r e n vielfach gegen den Hufkrebs mit Er¬ 
folg benutzt worden. Die ebenfalls empfohlene Anwendung 
der intravenösen Neosalvarsan-Injektion befindet sich im 
Stadium des Versuches. Sehr häufig sind ferner zu Zeiten 
P e n i s 1 ä h in-u ii g e n gesehen worden, und zwar insbesondere 
in den Zeiten, als die Brustseuche unter den Pferden herrschte. 
Wenn auch der Verlauf der Brustseuche durch Salvarsan sein- 
günstig beeinflußt ist. so muß doch angenommen werden, daß 
die Penislähmmigen mit dieser Krankheit im Zusammenhang ge¬ 
standen haben. 

Es gehricht hier an Zeit, zu beleuchten, wie die im übrigen 
zahlreich festgestellten Lahmheiten, Lähmungen, Knochen-, Ge¬ 
lenk-. Sehnen- mul Sehnenscheidenkrankheiten, Zahnkrankheiten. 
Augenerkrankungei). Hautkrankheiten, Neubildungen, Klauen¬ 
krankheiten usw'. der Pferde, Maultiere, Esel und Ochsen in 
reichem Maße Gelegenheit zur Nachprüfung des Wertes der 
bislang gebräuchlichen Behandlungsmethoden geboten haben. 

Aus naheliegenden Gründen bereitet die Behandlung aller 
erheblichen Krankheitszustände der Kriegstiere, insbesondere 
der Pferde, hei den mobilen Truppenteilen vielerlei und oft un¬ 
überwindliche Schwierigkeiten. Schon früh ist deshalb das Ver¬ 
langen nach der Einrichtung von Pferdelazaretten her¬ 
vorgetreten. Bereits im Jahre 1820 beklagt sich v. T e n n e c k e r. 
daß für eine eigentliche Einrichtung von „Pferdelazaretten in 
Campagne noch wenig getan ist. oh es schon seit einer Reihe 
von Kriegsjahren nicht au Erfahrungen hierüber fehlen sollte“. 
Puter dem Titel: „Anleitung zu einer zweckmäßigen Einrichtung 
der Pferdelazarette in Campagne** hat er seine Erfahrungen 
und Beobachtungen niedergelegt lind eingehende, für die damalige 
Zeit beachtenswerte Vorschläge gemacht. Interessant ist auch, 
daß er zwischen der Armee und dem Hauptpferdelazarett eine 
Art von A m b u 1 a n t , ein sogenanntes leichtes Pferdelazarett 
etabliert wissen will. Im folgenden Jahre betonte T 8 c h e u 1 i n 
die Notwendigkeit der Errichtung von G a r n i s o n k r a n k e n- 
stallen und F e 1 d k r a ii k e n s r ä 1 1 e n. A h 1 e i t n e r 
berichtet über die unzulängliche Wirkung der M a rode d e p o t s 
im Kriege 1860 und fordert eine wesentliche Erweiterung der 
Depots und Gliederung derselben in Regimentsdepots. 
m o Ii i 1 e I) e p o t s und H a n p t in a r o d e d e p o t s. Im Feld¬ 
zuge 1870/71 bestanden nur P f e r d e d e p o t s. Erst im 
letzten Jahrzehnt vor dem Ausbruch des jetzigen Krieges wurden 
in unserer Armee während der großen Herbstübungen Pferde- 
sammelstellen eingerichtet. Beim Beginn des Krieges waren 
nach dem Mobilmachungsplan und dem Stärkenachweis für jedes 
aktive Armeekorps zwei Pferdedepots und eine Pferdesammel¬ 
stelle vorgesehen, keines von beiden aber für ein Reservekorps. 
Deshalb wurde auf meinen Vorschlag beim VIII. Reservekorps 
am 19. September 1914 eine Pferdesammelstelle begründet 
und als Pferdelazarett behelfsmäßig einge¬ 
richtet. Es war dies m. W. das erste Pferdelazarett dieses 
Krieges. Für die Verwaltung und den Betrieb des Lazarettes 
wurden nach den damaligen Erfordernissen folgende Grundsätze 
aufgestellt: 

1 Die Sainmelstelle hat sich stets mobil zu halten und wird 
deshalb der I. Etappe (Gefcchtsstaffel) angegliedert. 

2. Die Unterbringung der Pferde hat in Stallungen, Scheunen 
usw. zu erfolgen. 

• ». Geheilte und wieder felddienstfällige Pferde sind den Truppen¬ 
teilen zuriiokzugeben, von welchen sie geschickt sind, über 
die bei den Truppen bereits ersetzten und daher nicht w ieder 
ziirüekgowiteseliten I’IVnlc verfügt das Generalkommando. 

1. Pferde, deren Heilung länger als Ö Woche» in Anspruch 
nehmen wird« sind dem PtVrdcdcpot der Etappeninspoktion 
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su überweisen. Die Maßregel hat den Zweck, daß durch diese 
Pferde nicht die Beweglichkeit der Pferdesammelstelle als 
mobile Formation behindert wird. 

5. Pferde, welche zwar geheilt, aber nicht wieder felddienstfähig 
werden können, sind ebenfalls der Sammelstelle der Etappen¬ 
inspektion zum Rücktransport nach Deutschland zu übergeben. 
Diese Tiere, welche im Felde nur getötet werden könnten, 
also wertlos sein würden, können in Deutschland für leichte 
Arbeiten noch sehr gut Verwendung finden und repräsentieren 
dort bei den jetzigen hoben Preisen noch einen gewissen 
Wert. Vor allen Dingen werden dadurch auch weniger 
bemittelte Besitzer in den Stand gesetzt, zum Betrieb ihres 
Gewerbes (Kleinhandel usw.) wieder ein Pferd zu erstehen. 
Allerdings mußten solche Pferde, um Bctrugsnianipulationen 
vorzubeugen, mit den Tnbrauchbarkeitsbranu gekennzeichnet 
werden. 

In den ersten 24 Stunden wurden in das Lazarett schon 
8i) Pferde und im ersten Monat insgesamt 437 Pferde, darunter 
f)0 sog. Findlinge, d. h. solche Tiere, die von den Truppen 
zurückgelassen werden mußten, aufgenommen. Diese Zahlen 
beweisen deutlich, wie notwendig die Einrichtung des Laza¬ 
rettes war. 

Durch die Verfügung des Kriegsministeriums vom 18. Februar 
1015 ist dann die allgemeine Einführung der 
[’ferdelaza rette nach einheitlichen Gesichtspunkten an- 
srcordnet und damit ein langgehegter Wunsch der deutschen 
Veterinäre zunächst erfüllt worden. Durch drei folgende Ver¬ 
fügungen ist der weitere Ausbau bis zum jetzigen Stande geregelt. 
Oie Zahl der Pferdelazarette steigerte sich sehr schnell und 
zählt heute nach Hunderten. Wir unterscheiden gegenwärtig 
die Pferdes« m in e 1 s t e 11 e n , die nur für den Bewegungs¬ 
krieg vorgesehen sind und nach Bedarf von den beweglichen 
Lazaretten aufgestellt werden, und die eigentlichen 
Pferdelazarette, die in Divisions-, Gruppen-, 
Etappen- und H e i m a t s p f e r d e 1 a z a r e 11 e zerfallen. 
Jf*des Lazarett gliedert sich in: 

1. die A u f n a h m e s t e 11 e mit drei räumlich getrennten 
Abteilungen für äußerlich kranke, für innerlich kranke 
und für seucheiiverdächtige und seuchenkranke Pferde, 

2. das eigentliche Pferdelazarett mit den 
gleichen drei Abteilungen, 

3. die Ausgabestelle a) zu den Stammtruppen, b) zu 
den Pferdedepots und <•) zu den Etappenpferdelazaretten 
resp. zum Abschub nach der Heimat. 

In Form von Speziallazaretten sind Räude- 
lü /. a r e 11 e . R o t z 1 a z a r e 11 e bzw. Rotzbeobach¬ 
tungsstationen, auch eine Tierseuchenfor¬ 
schungsstelle Ost und eine solche West eingerichtet 
worden. Die chirurgischen Abteilungen der Lazarette sind 
allgemein mit einen zweckentsprechenden Operations - und 
Verbandsraum ausgestattet. 

Die Errichtung und zeitgemäße Ausstattung der Pferde¬ 
lazarette hat den Veterinären willkommene Gelegenheit zur 
fachlichen und wissenschaftlichen Betätigung gegeben. Nament¬ 
lich ist hierdurch die operative Tätigkeit derselben ermöglicht 
und in weitgehendem Maße angeregt worden. Es sei hier nur 
erinnert an die zahlreich und mit guten Erfolgen ausgeführten 
Operationen der Bugbeulen, Ellenbogenbeulen, der Zahn¬ 
extraktionen, der Widerristfisteln, der Neubildungen, der Samen¬ 
strangfisteln, der Kastration, der Penislähmung, der eiternden 
Steingallen, der Hornsäule, des Nageltritts, des Kronentritts, 
des Hufkrebses und anderer Leiden. Mit gleichfalls gutem 
Erfolge ist auch das Kehlkopf pfeifen häufig operativ 
behandelt worden: in dem Pferdelazarett Brüssel sind allein 
240 Pferde und in einem Lazarett in Mazedonien über 
60 Tiere der Operation unterworfen. In den meisten Fällen 
wurden nach der Berliner Methode die Morgagnischen 
Taschen mit dem Finger stumpf ausgehoben. Die Hnf- 
kuorpelfisteln wurden teils nach dem gemischten Verfahren, 
in der Regel aber operativ behandelt. Es fanden die offene 
(seitliche ) Methode und die Lappenmethode Anwendung, ln 
vielen Fällen wurde auch die Herausnahme des Knorpels vom 
Kronenrande der Haarlederhaut aus benutzt, wie sie schon von 
S o 11 e y s e 1 angewandt und von Johann neuerdings wieder 
empfohlen wurde. Da der Hauptherd des kranken Hufknorpels 
von dieser Stelle aus schwer zu erreichen ist, so sind Rezidive 
hiernach häufig. Cm diese zu vermeiden, ist deshalb die 
gleichzeitige .Eröffnung des Fistelgrundes an der Seitenwand 
vorgesehlagen worden. Bei unheilbaren Lahmheiten wurde viel¬ 
fach die Neurektomie angewendet. Als Ersatz derselben 


ist in neuerer Zeit auch die Alkohol-Iujektion versucht 
worden. Ein abschließendes Urteil hierüber liegt noch nicht vor. 

Die Operationen sind allgemein unter Narkose aus¬ 
geführt worden. Außer Chloroform und Äther wurde sehr 
häufig Chloralhydrat als Narkotikum verwendet, das entweder 
nach der Berliner Vorschrift per os oder sonst auch intra¬ 
venös verabfolgt wurde. Sehr oft findet gleichzeitig die 
Lokalanästhesie Anwendung. 

Bei der Vorbereitung des Operationsfeldes 
sind die älteren Methoden des Waschens usw. vollständig 
verlassen worden. Nach den modernen Forschungsergebnissen 
wird das Operationsfeld nur durch Abwischen trocken ge¬ 
reinigt, trocken rasiert und dann mit Mastisol, Mastix- oder 
anderen Harzlösungen oder mit Jodtinktur oder deren Ersatz¬ 
mittel (siehe oben) in dünner Schicht bepinselt. Hierdurch 
erfolgt eine mechanische Desinfektion durch Arretierung, 
Einschließung und Abtötung der Bakterien an der Hautoberfläche 
erreicht. Dieses Verfahren hat sich im Felde 
ausgezeichnet bewährt. Für die Desinfektion 
der Hände haben sich ebenfalls die modernen Verfahren 
allgemein eingebürgert. 

Der Ausbau der Pferdelazarette hat auch die Anwendung 
der Strablentherapie ermöglicht, wie sie im allge¬ 
meinen nur in einem klinischen Betriebe möglich ist. In den 
Lazaretten Rumäniens, Serbiens und Mazedoniens wird schon 
von der Wirksamkeit der einfachen Sonnenstrahlen 
ausgiebig Gebrauch gemacht. Es hat sich gezeigt, daß die 
mazedonische Sonne nicht allein die Heilung der Räude 
wesentlich unterstützt, sondern auch die Abheilung von Wunden 
erheblich fördert, ln einzelnen Lazaretten sind auch die 
künstliche H ö h e n s o n n e , die Quarzquerk- 
silberlampe und die Siemens-Aureol-Lampe 
zur Anwendung gelangt. Die gute Wirksamkeit der Strahlen 
dieser Apparate auf Hauterkrankungen und oberflächliche 
Wunden darf aber trotz der sich im Gewebe bildenden 
Sekundärstrahlen bezüglich ihrer Tiefenwirkung in chirur¬ 
gischer Hinsicht nicht überschätzt werdeu. 

R ö n t g e u s t r a h 1 e n haben in der Kriegsveteriuär- 
cliirurgie im Felde bislang weder zu diagnostischen noch zu 
therapeutischen Zwecken Verwendung gefunden. In unserer 
Klinik aber sind Röntgenuntersuchungen und -bestrahlungen 
an kriegsbeschädigten Pferden wiederholt mit sehr gutem 
Ergebnis benutzt worden. Sehr günstige Resultate hatten 
auch die Untersuchungeu über den röntgenologischen Nach¬ 
weis der oft recht schwer feststellbaren und daher auch lang¬ 
wierigen Fisteln bei beschädigten Pferden. In einem Falle 
war das Pferd zweimal ohne Erfolg operiert worden; die 
röntgenologische Untersuchung ergab die winklige Abbiegung 
des Fisfelkanals und die von der Fistelöffnung entfernte Lage 
des die Fistel unterhaltenden osteomyelitischen Herdes, der 
nunmehr operativ freigelegt werden konnte, worauf dauernde 
Heilung eintrat. 

Von physikalischen Behandlungsmethoden sind die Mas¬ 
sage, die Heiß Wasserbehandlung in Form von 
Bädern und die Heißluftbehandlung vielfach und mit 
guten Resultaten benutzt worden, desgleichen die Stauungs- 
und Saughyperämie. 

Vielseitiger Gebrauch ist ferner von der Photogra¬ 
phie gemacht, um seltenere Krankheitszustände durch das 
Bild festzuhalten. In unserer Klinik ist endlich mit k i n o - 
matographischen Aufnahmen von Kriegslahmheiten 
und Kriegsbeschädigungen begonnen worden. 

Für alle mobilen Formationen ist die Ausrüstung mit 
Instrumenten und Arzneien während des Krieges 
ganz wesentlich verbessert worden durch die Einführung 
besonderer Veterinär-Packtaschen und Veterinär- 
Vorratswagen. Jedes Pferdelazarett verfügt über einen 
gut ausgerüsteten Veterinär-Sanitätswagen, der auch 
ein vollständiges Operationsbesteck enthält, mit dem 
sich alle in Betracht kommenden Operationen ausführen lassen. 
Ferner sind jedem Lazarett ein bis drei Pferdetransport¬ 
wagen zugewiesen. Sehr günstig sind auch die Versuche 
ausgefallen, die Pferdetransporte durch Automobile zu be¬ 
werkstelligen, es konnten hierbei immer sechs Pferde auf einem 
Wagen in die Lazarette geschafft werden. 

Auch auf dem Gebiete des der Chirurgie zugehörigen und 
im Felde der Leitung der Veterinäre unterstehenden Hufbe- 
Schlages hat der Krieg Erfahrungen und Anregungen ge- 
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bracht. Der Ersatz an Eisen, Nägeln, Stollen 
usw. bot bei dem enormen Bedarf vorübergehend nicht unerheb¬ 
liche Schwierigkeiten, welche zum großen Teil aus den Ab¬ 
weichungen des Militärhufbeschlages von dem Zivilhufbeschlag 
sich ergeben haben. Es wäre zu wünschen, daß für die Zukunft 
hierin wieder ein Ausgleich herbeigeführt würde. Auf Grund 
ihrer Erfahrungen im Felde haben ferner Stabsveterinär 
Dr. Stark und Oberfahnenschmied Guther „Neue 
Bahnen im Hufbeschlage“ vorgeschlagen. Dieselben 
würden nicht allein eine Abstreifung der auch auf dem Gebiete 
des Hufbeschlags vor einigen Jahrzehnten hervorgetretenen 
Anglomanie und eine Rückkehr zum altdeutschen Beschlag 
bedeuten, sondern berühren auch die bisherigen wissenschaftlichen 
Grundlagen des Hufbeschlages wesentlich (namentlich hinsichtlich 
der gegebenen Begründung). Eine eingehende Nachprüfung der 
ausgesprochenen Annahmen und mitgeteilten Wahrnehmungen 
ist deshalb unerläßlich. Endlich ist für die fortgesetzte Aus¬ 
bildung des Hufbeschlagpersonals Vorsorge ge¬ 
troffen. Zu diesem Zwecke werden an den in den Pferdelaza¬ 
retten eingerichteten Schmiedewerkstätten von Zeit zu Zeit 
6—8 Wochen dauernde Hufbeschlagskurse mit Abschluß¬ 
examen abgehalten, zu denen die bei den Truppen befindlichen 
Schmiede abkommandiert werden. 

Durch umsichtige und hingebende Pflichterfüllung im Ve¬ 
terinärdienst in der Truppe, den Pferdelazaretten und den 
sonstigen veterinären Feldeinrichtungen haben die Veterinäroffi¬ 
ziere für die Erhaltung und die Wiederherstellung des wertvollen 
Pierdematerials Hervorragendes geleistet und um die Wahrung 
der Schlagfertigkeit der Armee sich große Verdienste erworben. 
Hierfür sind ihnen nicht allein von den Vorgesetzten Dienst¬ 
behörden, sondern auch von hoher und höchster Stelle Aner¬ 
kennung und warmer Dank ausgesprochen. Diese Aner¬ 
kennung erfüllen alle Mitglieder unseres 
Standes mit Stolz und Freude und dies um so mehr, 
als die wesentlichen Neuerungen im Militärveterinärwesen und 
unter diesen die Pferdelazarette erst im Kriege geschaffen sind. 
Trotz mangelnder Erfahrungen ist den Leitern der Lazarette 
der Ausbau derselben gelungen, obgleich vielfach große 
Schwierigkeiten verschiedenster Art sich entgegenstellten. 
Dazu kam, daß vielfach die Ernährung der Pferde sich außer¬ 
ordentlich schwierig gestaltete und die Tiere oft in einem 
sehr unterernährten schwachen Zustand eingeliefert wurden. 
Man muß die Verhältnisse auf dem südöstlichen Kriegs¬ 
schauplätze gesehen haben, um ermessen zu können,- welche 
Liebe, Hingabe und Ausdauer nicht selten erforderlich w r ar, um 
unter den schwierigsten Bedingungen ein Pferdelazarett zu er¬ 
richten und durchzuhalten. Daß einer so neuen Einrichtung 
noch Mängel anhaften, ist selbstverständlich, aber auch di6se 
werden überwunden werden. Um die im Kriege gesammelten 
Erfahrungen nicht wieder verloren gehen zu lassen, ist es aber 
erforderlich, die neu geschaffene Organisation 
des Militär veteri n är wesens und die Pferde¬ 
lazarette auch im Frieden zu erhalten. 

Uns akademische Lehrer erfüllt es mit hoher Befriedigung, 
unseren^ im Felde befindlichen Kommilitonen bei ihrem Auszug 
zu harter Kriegsarbeit das wissenschaftliche Rüstzeug haben 
mitgeben zu können. In den errungenen Erfolgen erblicken wir 
den höchsten Lohn für unsere stille Friedensarbeit. Heute 
richten wir an alle Jünger unserer alma mater im Felde die 
Bitte und Mahnung, die große Zeit nicht ungenutzt vorüber 
gehen zu lassen, sondern durch unermüdliches Zu¬ 
sammentragen der Beobachtungen und Wahr- 
nehmungenzurMehrung unserer Wissenschaft 
beizutragen und dadurch zugleich den Grund¬ 
stock zu einer wissenschaftlichen Kriegs¬ 
veterinärkunde zu schaffen. 

Hochgeehrte Festversammlung! Wemi wir 
heute zurückblicken auf die Vergangenheit, so muß uns die 
Überzeugung durchdringen, Deutschland hat in- diesem Kriege 
Größeres geleistet und Höheres erreicht, als unsere kühnsten 
Hoffnungen erwarten konnten. Es ist uns ferner zur Gewiß¬ 
heit geworden, daß ein Weltkrieg nicht mit Soldaten allein 
zum glückliche^ Ende zu führen ist. Armee und Marine, 
Wissenschaft und Technik, Landwirtschaft und Industrie, 
Handel und Verkehrswesen, Fürst und Volk und jedermann 
vom Minister bis zum Arbeiter, alle müssen ihre Pflicht bis 


zum äußersten tun. Alle müssen empfinden und betätigen die 
Wahrheit der Worte, die unser großer Heerführer Hin den- 
bürg gesprochen'hat: 

Unser Denken dem Krieg, 

Unser Herz dem König, 

Unser Blut dem Vaterlande 
Und die Ehre Gott! 

Daß dies geschehen ist, verdanken wir unserem E r - 
lauchten Kaiser. Seit Anbeginn der Stunde, da der 
Burggraf von Nürnberg, Friedrich IV. von 
Zollern, in Berlin die feierliche Huldigung der märkischen 
Landstände entgegennahm, zieht sich bis zu unseren Tagen 
eine Kette historischen Geschehens, die das Erhabene Haus 
der Hohenzollern mit den Geschicken Brandenburgs, Preußens 
und des Reiches in Ruhm und Ehre unzerstörbar verbunden 
hat. Noch niemals aber ist ein Hohenzoller mit seinem Volke 
so verwachsen, noch niemals bei Freund und Feind so sehr 
die Verkörperung seines Reiches gewesen, wie heute im Welt¬ 
krieg Kaiser Wilhelm II. 

Deshalb lassen Sie uns auch als heutige Festesgabe 
unserem Erhabenen Herrscher feierlichst das Gelöbnis unver¬ 
brüchlicher Treue erneuern. Als treue Untertanen Seiner 
Majestät geloben wir volle Hingebung an seine Person, Treue 
gegen Reich und Vaterland und versprechen, in dieser ernsten, 
eisernen Zeit unsere Pflichten mit verdoppelten Kräften zu 
erfüllen. Mit Ihm wollen wir aus- und dnrchhalten bis zum 
endgültigen Siege. In unverbrüchlicher Treue wollen wir zu 
Ihm stehen, w-enn er an der letzten Jahreswende an Heer 
und Flotte die Mahnung richtete: „Im Vertrauen auf unsere 
gerechte Sache und unsere Kraft sehen wir mit fester Zu¬ 
versicht und stählernem Willen auf das Jahr 1818. Drum 
vorwärts mit Gott zu neuen Taten und zu neuen Siegen!“ 

Dankbar bewegten Herzens erflehen wir heute mit allen 
Deutschen den Segen des Himmels auf das Tun und Wollen 
unseres geliebten Herrschers. Deß zum Zeichen vereinigen 
wir uns zu dem Rufe: 

Seine Majestät unser allergnädigster 
Kaiser und König Wilhelm II. 

Er lebe hoch, hoch und immerdar hoch! 
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Referate. 

Zur pathologischen Anatomie des infektiösen Ikterus. 

Von Prof. Dr. L. Pick. * 

iB. kl. W., 1917. Xr. 19 u. 20.i 

Der Autor hat hinsichtlich des infektiösen Ikterus 
l ntersuchungen angestellt und faßt deren Ergebnisse, wie folgt, 
rammen: 

Das von Beitzke gezeichnete charakteristische anatomische 
besamtbild des infektiösen Ikterus, das gegeben ist in allgemeiner 
'»elbsucht, multiplen Blutungen, einer schweren Entzündung der 
Vieren und eigentümlichen Veränderungen der Skelettmuskulatur, 
erfährt durch weitere Untersuchungen an umfänglicherem Matorial 
gewisse Korrekturen und Einschränkungen, aber auch Erweite¬ 
rungen: 

1. Die von Beitzke als besonders charakteristisch angespro¬ 
chenen makroskopischen Veränderungen der Nieren können in einer 
Anzahl von Fällen fehlen. 

2, Die eigenartige Erkrankung der Skelettmuskeln kann, abge¬ 


sehen vou gröberen subfaszialen intramuskulären Blutungen. »ich 
für das bloße Auge iu gehäuften kleinen gallig imbibierten Degem* 
rationsherden darstellen. 

3. Das besonders in den Leberzellen angreifende Virus des in¬ 
fektiösen Ikterus kann hier allgemeinen akuten Zerfall und das mi¬ 
kroskopische Bild der ,.genuinen“ akuten gelben Atrophie bis zu 
den stärksten Graden des Leberzellunterganges — bei auffallend be¬ 
scheidener Beteiligung der Gallengänge an der regenerativen Wu¬ 
cherung — bewirken. Doch stimmt nach dem bisherigen Material 
die makroskopische Erscheinung des akut zerfallenden Organes 
(sehr schlaffe, relativ große, einigermaßen gleichmäßig hyperämisch 
erscheinende Lebern) in keiner Phase mit dem Aussehen der akuten 
gelben Leberatrophie überein. Es gelingt auch in Fällen solcher 
Art die charakteristischen Entartungsbilder der »Skelettmuskeln 
(vergl. sub 2) zu zeigen. 

4. In der makroskopisch außer dem Ikterus scheinbar unver¬ 

änderten Haut bei infektiöser Gelbsucht finden sich (Vorderfläche 
des Oberarmes )an die Arteriolen und Kapillaren der Cutis ange¬ 
schlossene /eilige Infiltrate, die in ihrer charakteristischen Ausprä¬ 
gung neben den genannten anatomischen Kardinalveränderungen 
ein weiteres Kennzeichen zur Diagnose des infektiösen Ikterus aus 
dem anatomischen Gesamtbild abgeben. Susi mann. 

(Aus dem tierärztl. Institute der Deutschen Universität in Prag.! 

Die Lungenstrongyliden der Equiden. 

Von Priv.-Doz. Dr. Ludwig Freund. 

(Foldtlerii/.tl. Milt. d. k. u. k. 2. Armee 191*, Nr. 9) 

An Strongyliden in den Luftwegen der Equiden sind bisher 
Str. micrurus und Str, arnfieldi bekannt, die in neuerer Zeit nach 
Neubearbeitung des Systems der Strongyliden durch Rail lief 
und Henry andere Namen erhalten haben: 

1. Dictyoeaulus viviparus (Bloch 1872); Syno¬ 
nyma: Gordius viviparus Bloch 1782, Ascaris vituli B rui¬ 
niere 1791, Strongvlus vitulorum Rudolphi 1809, Stron 
g y 1 u s micrurus* Mehlis 1831. 

2. Dictyoeaulus arnfieldi (Cobbold 1884); Synonym: 
Strongylus arnfieldi Cobbold 1884. 

Beide Parasiten snd verhältnismäßig selten. Acht Strongyliden. 
die aus den Bronchien eines rotzverdächtigen Pferdes stammten 
und von Professor D e x 1 e r eingesandt waren, erwiesen sich als 
Dictyoeaulus arnfieldi. Gl. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevernann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 1. Februar 1918. 

(Diu Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreit vermerkt) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Labiau 1 Gemeinde, 1 Ge¬ 
höft, Memel 1, 1, Pr.-Eylau 1, 1, Wehlau 2, 2 (davon neu 1 Gern., 
I Geh.). Reg.-Bez. Gumbinnen: Ragnit 1, 1. Reg.-Bez. 
Marienwerder: Briesen 1, 1, Deutsch-Krone 1,1, Flatow 1, 1, 
Rosenberg i. Westpr. 1, 1. Stadtkreis Berlin: 1, 1. Reg.-Bez. 
Potsdam: Niederbarnim 1,1. Reg.-Bez. Stettin: Greifenhagen 
1, 1. Reg.-Bez. Köslin: Belgard 1, 1, Dramburg 1, 1. Reg.-Bez. 
Posen: Bomst 1, 1, Koschmin 2, 2, Meseritz 1, 1, Ostrowo 1, 1 
(1, 1), Pieschen 1, l (1,1). Reg. Bez. Bromberg: Bromberg 1,1. 
Reg.-Bez. Breslau: Breslau ' Stadt 1, 1. Reg.-Bez. Oppeln: 
Lublinitz 1, 2. Reg.-Bez. Arnsberg: Dortmund Stadt 1, 1. 
Reg.-Bez. Cassel: Rotenburg i. H.-N. 1 , 1. Sachsen. K.-H. 
Dresden: Dresden Stadt 1 , 1 (1, 1). Mecklenburg-Schwerin: 
Rostock 1, 1, Malchin 1, 1. Braunschweig: Braunschweig 1, 1 
(1,1). Elsaß-Lothringen. Unterelsaß: Molsheim 1, 1 (1,1) 
(Rotzverdacht). Insgesamt: 29 Kreise, 31 Gemeinden, 32 Ge¬ 
höfte; davon neu: 6 Gemeinden, 6 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Preußen. Reg.-Bez. Frankfurt: Züllichau-Schwiebus 1 Ge¬ 
meinde, 1 Gehöft (davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Insgesamt: 
1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft; davon neu: 1 Gemeinde, 1 Gehöft. 

Pookeneeuche, Beeohftleeuche. 

Frei. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Danzig 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft, Potsdam 1,1,1, 
Stettin 1, 1, 1, Köslin 1, 1, 1, Bromberg 1, 1, 1, Schleswig 1. 1, 1, 
Wiesbaden 1, 1, 3, Cöln 1, 1, 1. Bayern: Oberbayern 1, 1, 1, 
Pfalz 4, 6, 8, Unterfranken 1, 2, 2, Schwaben 8, 27, 37. 
Wflrttemberg: Schwarzwaldkreis 1, 1, 1, Jagstkreis 2, 3, 10, 
Donaukreis 7, 16, 41. Mecklenburg-Schwerin: 1, 3, 4. Elsaß- 
Lothringen: 2, 11, 49. Insgesamt: 35 Kreise, 78 Gemeinden, 
163 Gehöfte; davon auf Preußen: 8 Kreise, 8 Gemeinden, 
10 Gehöfte. 
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Schweineseuche (einschl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 2 Kreise, 5 Gemeinden, 5 Gehöfte, Gum¬ 
binnen 2, 5, 5, Ai lenstein 8, 3, 4, Danzig 2, 6, 7, Marienwerder 1, 1, 1, 
Stadtkreis Berlin 1,1, 1, Potsdam 9, 15, 15, Frankfurt 3, 9, 13, 
Stettin 3, 4, 4, Stralsund 1, 2, 2, Posen 4, 6, 6, Bromberg 3, 9, 9, 
Breslau 6, 8, 8, Liegnitz 6, 8, 8, Oppeln 3, 3, 3, Magdeburg 4. 6, 6, 
Merseburg 3, 7, 8, Erfurt 3, 5, 6, Schleswig 1, 2, 2, Hildesheim 1,1,1, 
Lüneburg 3, 3, 3, Minden 2, 8, 10, Arnsberg 6, 9, 10, Cassel 3, 7, 7, 
Wiesbaden 4, 8, 8, Koblenz 2, 5, 5, Düsseldorf 2, 2, 2, Cöln 1, 4, 4, 
Aachen 1, 1, 2. Bayern: Oberbayern 2, 3, 3, Niederbayern 2, 2, 2, 
Oberpfalz 1, 1, 1. Baden: Freiburg 1, 1 1, Karlsruhe 1, 1, 1, 
Mannheim 3, 9, 9. Mecklenburg-Schwerin: 7, 21, 22. Sachsen- 
Weimar: 1, 1, 1. Braunschweig: 2 , 3, 3. Anhalt: 1,1, 1. Waldeck: 
1 , 1 , 1 . Schaumburg-Lippe: 2, 5, 6 . Elsaß-Lothringen: 1 , 1 , 1 . 
Insgesamt: 110 Kreise, 203 Gemeinden, 216 Gehöfte; davon 
auf Preußen: 85 Kreise, 153 Gemeinden, 165 Gehöfte. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Fütterungsmöglichkeiten und Verfütterungsverböte für land¬ 
wirtschaftliche Arbeitstiere. 

Die Fütterungsmöglichkeiten für landwirtschaftliche Arbeits¬ 
tiere sind durch Vorschriften geregelt, die in einer Reihe von Ver¬ 
ordnungen enthalten sind. Es erscheint deshalb zweckmäßig, eine 
zusammenfassende Darstellung dieser Fütterungsmöglichkeiten und 
der bestehenden Verfütterungsverbote zu geben. 

1. Körnerfutter. 

Reinen Hafer oder Hafer, der mit Gerste im 
Gemenge gewachsen ist, darf der Landwirt nur in den von 
dem Bundesrate festgesetzten Mengen verfüttern. 

Für die Zeit vom 15. November 1917 bis 15. August 
1918 können erhalten: , 

a) Pferde und Maultiere je 6 Zentner; 

b) zur Zucht verwendete Zuchtbullen mit Genehmigung 
des Kommunalverbandes je 2 Zentner. 

Außerdem dürfen an Hafer, an Gemenge aus Hafer und Gerste 
oder an Gerste mit Genehmigung des Kommunalverbandes für 
Zuchts auen bis zu 45 Pfund bei jedem Wurfe und für Eber, 
die zum Sprunge benutzt werden, je ein halbes Pfund für den Tag 
zur Fütterung verwendet werden. 

✓rv- Ver _k oten ist Verbitterung von Roggen, Weizen, Spelz 
(Dinkel, Fesen), Emer und Einkorn, Erbsen, einschließlich Futter¬ 
erbsen aller Art (Peluschken), Bohnen (einschließlich Ackerbohnen). 
Linsen, Wicken, Buchweizen und Hirse. 

Verboten ist die Verfütterung von Gerste an andere Tiere 
als an Zuchtsauen und Eber in den für diese zugelassenen Mengen. 

Sollte von der Vollausmahlung abgegangen werden so kann 
der Selbstversorger die Kleie, welche beim Vermahlen des ihm 
belassenen Getreides anfällt, im eigenen Betriebe verfüttern. 

Mais (W e l s c h k o r n) darf der Landwirt in seinem eigenen 
Betriebe oder in den dazu gehörigen gewerblichen Nebenbetriehen 
in beliebiger Menge verwenden. 

2. Ölfrüchte. 

Raps. Rübsen. Hederich. R a v j s o n . S o n n e n - 
bl umen, Senf. Dotter. Mohn 'und H anf dürfen nicht 
verfüttert' werden. 

L ei n s a m e n darf der Landwirt bis zu 5 Doppelzentner be¬ 
halten. Diese dürfen auch verfüttert werden. 

Die bei der Verarbeitung von Ölfrüchten der Ernte 1917 an¬ 
fallenden Ölkuchen und Ölmehle werden den Ölfruchtbauern bis 
zu 35 v. H., bei Mohn und Dotter bis zu 50 v. H. des Gewichts der 
abgelieferten Ölsaat auf Antrag zurückgegeben. Diese Ölkuchen 
dürfen in landwirtschaftlichen Betrieben des ölfruehtbauers ver¬ 
füttert werden. 

3. Kartoffeln. 

Kartoffeln dürfen weder verfüttert, noch zu Futterzwecken 
verarbeitet werden. Ausgenommen sind kranke Kartoffeln und 
Kartoffeln bis zur Größe von 1 Zoll. Auch die Verfütterung von 
Kartoffelstärke, Kartoffelstärkemehl und Erzeugnissen der 
Kartoffeltrocknerei (Kartoffelmehl. Kartoffelflocken) ist verboten 
Diese Erzeugnisse sind an die Trockenkartoffel-Verwertungs¬ 
gesellschaft m. b. H. zu Berlin abzuliefern. Die Verfütterung ver¬ 
dorbener Erzeugnisse ist von der Freigabe durch die genannte 
Gesellschaft abhängig. 

Besitzern von Trocknenden mit Einschluß von Genossen¬ 
schaften und Gesellschaften, die selbstgezogcne Kartoffeln ein¬ 
schließlich Pflichtkartoffeln verarbeiten, können vom 1. Februar 
|^18 Antrag f hc nach diesem Zeitpunkt gewonnenen 

Kartoffelschnitzel bis zu 20 Hundertteilen, sonstige Erzeugnisse 
der Kartoffoltrocknereien bis zu 10 Hundertteilen der bis dahin 
abgelieferten Mengen zur Verfütterung im eigenen Wirtscliafts- 
betriebe freigegeben werden. 

Kartoffelschlempe und Kartoffelpülpe dürfen, soweit diese 
Futtermittel in einer zu einem landwirtschaftlichen Hauptbetrieb 
gehörenden Brennerei oder Stärkefabrik anfallen, in dem land¬ 
wirtschaftlichen Betrieb verfüttert 'werden. 


4. Zuckerrüben. 

Die Verfütterung von Zuckerrüben ist verboten. Ausnahmen 
von deni Verbot können im Einzelfalle die Landcszeiitralbehörden 
oder die von ihnen bestimmten Behörden zulassen. 

Jedoch wdrd eine solche Ausnahme nur für die Verfütterung 
selbstgebauter Zuckerrüben in eigenen Betrieben zugelassen. 

Die Zuckerfabriken dürfen an die Rüben bauenden Landwirte 
bis zu 85 v. H. der anfallendem Naßschnitzel in Form von Trocken¬ 
schnitzeln oder Melasseschnitzeln oder 50 v. H. der anfallenden 
Steffenschen Brühschnitzel sowie an Melasse 0.2 v. H. des ab¬ 
gelieferten Rübengewichts zurückliefern. Die Hüben bauenden 
Landwirte dürfen diese ihnen zurückgelieferten Futtermittel im 
eigenen landwirtschaftlichen Betriebe verfüttern. 

Im übrigen dürfen Zuckerrüben und zuckerhaltige Futtermittel 
nur verfüttert werden, wenn sie zu diesem Zweck von der Bezugs¬ 
vereinigung der Deutschen Landwirte G. m. h. H. zugeteilt sind. 

5. Sonstige Futtermittel. 

Die übrigen selbsterzeugten Futtermittel kann der Landwirt 
in der eigenen Wirtschaft beliebig verfüttern. Dies gilt vor allem 
iiir alle F u 11 e r r ii h e n a r t e n , für Pferdemöhren, für 
Eicheln und Kastanien, ferner für Heu und Stroh und 
für das im eigenen Betriebe durch Aufschließung von Stroh ge¬ 
wonnene Kraftstroh. 

Nicht verfüttern darf der Landwirt die Mengen Heu 
und Stroh, die er für Zwecke der Kriegswirtschaft nach An¬ 
ordnung des Lieferungsverbandes abzuliefem hat. 

über die Sammlung und Verwertung von Bucheckern können 
die Landeszeutralbe hö rd eni Bestimmungen treffen. Verboten 
ist die Verfütterung von Zichorienwurzeln. 

Zum Schlüsse mag noch hervorgehoben werden, daß die 
Erlaubnis zur Verfütterung noch keineswegs die Ermächtigung 
zur Veräußerung enthält. Vielmehr sind alle Futtermittel 
mit Ausnahme von Grünfutter. Heu, Stroh. Häcksel, Futterrüben. 
Pferdemöhren an die Bezugsvereinigung der Deut¬ 
schen Landwirte G. m. b. H. abzuliefern, soweit sie nicht 
in der eigenen Wirtschaft verfüttert werden. Diese Ablieferungs¬ 
pflicht gilt insbesondere für Melasse, Schnitzel. Mais. Eicheln und 
Kastanien. Den Verkauf von Heu. Stroh und Häcksel haben die 
Lieferungsverbünde vielfach von ihrer Genehmigung abhängig 
gemacht. 

Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starben: 

Veterinär Max F a a ß aus Cornweiler (Württemberg). 
Stabsveterinär Rudolf Drews (Schlachtbofdirektor in Bütow). 
Gefreiter Theodor Husmannaus Hastrup (Studierender der 
tierärztl. Fakultät der Universität München'. 

Leutnant Christian Stürtz aus Eschweiler (Studierender der 
tierärztl. Fakultät der Universität München). 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse w urden 
ausgezeichnet: 

Hauptmann Dr. Max Sommer (Kreistierarzt in Marggrabovva) 
Stabs- und Divisionsveterinär Paul Kaemper (Stabsveterinär 
in Berlin). 

Mit dem Eisernen Kreuz II, Kla sse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberveterinär Dr. Martin Engelmann (Schlachthoftierarzt 
in Leipzig). 

Oberstabsveterinär Otto Lampe (Tierarzt in Hamburg). 
Hauptmann Eug. W i 11 m e r (Tierarzt in Bergneustadt). 
Feldhilfsveterinär August Cornils aus Poppenbüll (Studieren- 
d?r der tierärztl. Fakultät der Universität München). 
Feldhilfsveterinär Alfons Dopfer aus München (Studierender 
der tierärztl. Fakultät der Universität München). 

Leutnant Josef Fets eher aus Pfullendorf (Studierender der 
tierärztl. Fakultät der Universität München). 

Leutnant Alexander Keller aus Günzburg (Studierender der 
tierärztl. Fakultät der Universität München). 

Unteroffizier Paul Loclimüller aus Weidenberg (Studierender 
der tierärztl. Fakultät der Universität München^ 

Leutnant Joeef März aus Westernach (Studierender der 
tierärztl. Fakultät der Universität München). 

Leutnant Franz Mörtl aus Oderberg (Studierender der tierärztl. 

Fakultät der Universität München). 

Feldhilfsveterinär Franz Pfaffenzeller aus Rechtmehring 
(Studierender der tierärztl. Fakultät der Universität Münchens 
Feldhilfsveterinär Josef Rail aus Hörzhausen (Studierender der 
tierärztl. Fakultät der Universität München). 

I 1 eidhilfsveterinär Ernst Stoffel aus Rastatt (Studierender der 
tierärztl. Fakultät der Universität München). 

Feldhilfsveterinär Friedrich Weber aus Frankfurt a. M 
(Studierender der tierärztl. Fakultät der Universität München). 
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Berichtigungen zu den Kriegepereonalien. 

Oberveterinär Dr. fcBethcke (Sachsen) gehörte nicht dem Be¬ 
urlaubtenstande an, sondern war aktiv in Borna. 

Veterinär der R. *Max Faaß, approbiert im August 1914, aus 
Comweiler (Württemberg) ist am 18. September 1915 auf dem 
östlichen Kriegsschauplätze durch feindliches Artilleriefeuer ge¬ 
fallen. (*Faaß war in den Kriegspersonalien in Nr. 4, Seite 88 
der B. T. W. unter n. Verluste, Heimat unbekannt aufgeführt als 
Oberveterinär *Faas aus Conweiler.) 

fiinhimdertYienmd&clizigste Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 3., bis Sonnabend, den 9. Februar 1918. 

Auf dem westlichen Kriegsschauplatz wurde ein starker Er¬ 
kundungsvorstoß der Engländer bei Monchy abgewiesen. Ein 
französischer Vorstoß in der Champagne scheiterte. Unsere In¬ 
fanterie führte mit Erfolg Erkundungen aus. Hierbei wurden auf 
dem Ostufer der Maas und nördlich von Badonvillers einige Fran¬ 
zosen, südlich von Amentteres und bei Graincourt einige Engländer 
gefangen genommen. Weitere Gefangene wurden bei Unter¬ 
nehmungen südlich von Beaumont, westlich von Zandvoorde, im 
Artois, auf dem östlichen Maasufer bei Bezonvaux und südwestlich 
von Ornes eingebracht. Nördlich von Xivray fielen Amerikaner 
in unsere Hände. 

In Brest-Litowsk wurde am 9. Februar morgens 2 Uhr der 
Friede zwischen dem Vierbund und der ukrainischen Volksrepublik 
unterzeichnet. 

Auf den übrigen Kriegsschauplätzen nichts von Bedeutung. 

Ne v. 

Prov. Reichsverband der prakt. Tierärzte Deutschlands. 

Antwort auf Eingabe vom 6. Dezember 1917. 
Kriegsministerium. 

Allgemeines Kriegs-Departement 
Nr. 413. 12.17. A. 3. 

Berlin W. 66, den 4. Februar 1918. 

Auf das Schreiben vom 6. Dezember 1917, betr. Beförderungs¬ 
verhältnisse der Oberveterinäre des Beurlaubtenstandes, erwidert 
das Departement unter Hinweis auf die Verfügung vom 14. Januar 
1918 Nr. 539. 1. 18. A. 3 im Armee-Verordnungsblatt für 1918, 
Seite 32: 

Für die Beförderung der Ob.-Vet. des B. ist diejenige der 
aktiven Ob.-Vet derart maßgebend, daß erstere mit dem aktiven 
Hintermann zur Beförderung heranstehen; entscheidend sind die 
Patente. 

Solange für die akt. Veterinäroffiziere noch die Stabsveterinär¬ 
prüfung und für die beamt Ziviltierärzte die Kreistierarztprüfung 
vorgeschrieben ist, muß dies bei den Beförderungsverhältnissen 
eine gewisse Berücksichtigung finden. Dies geschieht bei den 
akt Ob.-Vet. dadurch, daß diejenigen, die die St.-Vet. Prüfung 
noch nicht bestanden haben, zum St.-Vet unter Vorbehaltung der 
Patentierung befördert werden; zurzeit stehen zu dieser Beförderung 
die akt Ob.-Vet. mit Patent vom 16. 6. 1911 heran. Die Ob.-Vet 
des Beurlaubtenstandes, die die Kreistierarztprüfung nicht be¬ 
standen haben, können auf Grund des § 174 der Mil. - Vet - Ver. 
unter bestimmten Voraussetzungen zum St-Vet. ohne Patent 
befördert werden; im Laufe des Krieges sind die bezgl. Bedingungen 
mehr und mehr ermäßigt worden, so daß mit der Verfügung vom 
14.1.1918 der Stand erreicht ist, daß die Ob.-Vet. d. B. mit einem 
Patent vom 16. 6.1911 — wie für die akt Ob. - Vet. — zum 
St-Vet vorgeschlagen werden können. Für diejenigen Ob.-Vet. 
d. B., die die Kreistierarztprüfung abgelegt haben, 'ist darüber noch 
hinausgegangen, indem zurzeit diese Ob.-Vet. mit Patent von 1911 
— d. i. bis 31. 12. 1911 — zur Beförderung vorgeschlagen werden 
können. Damit ist zugunsten der Ob.-Vet. d. B. alles geschehen, 
und es wird weiterhin wie bisher alles geschehen, was erreichbar ist. 

Die Altersgrenze von 35 Jahren ist in früheren Verfügungen 
genannt worden, weil tatsächlich einzelne Ob.-Vet. ungewöhnlich 
jung an Lebensalter waren. Ungünstig konnte die Festsetzung 
naturgemäß nur auf sehr junge Ob.-Vet. wirken. 

In zahlreichen Oberveterinär- und Veterinärstellen stehen Stabs¬ 
veterinäre und beziehen aus diesen Stellen die Stabsveterinär¬ 
gebührnisse. Das hat zur selbstverständlichen Folge, daß Ober- 
veterinäre und Veterinäre, die in Stabsveterinärstellen stehen, nur 
ihr Dienstgradgehalt beziehen können. Sollte unbedingt ein Aus¬ 
gleich erfolgen, so müßte er als Personenwechsel vor sich gehen, 
d. h. alle vorhandenen Stabsveterinäre wären grundsätzlich in 
Abteilungs- und Regimentsveterinärstellen (abgesehen. von höheren 
Stellen) zu verwenden. Diese Regelung ist aber zur Vermeidung 
unnötiger Versetzungen und bei der Art des Veterinär¬ 
dienstes, wie er sich bei den verschiedenen 
Formationen des Feld- und Besatzungsheeres 
gestaltet, durchaus unerwünscht und würde ohnehin ein Mehr 
an Gebührnissen für Oberveterinäre und Veterinäre nur in ver¬ 
einzelten und vorübergehenden Fällen mit sich bringen. Deshalb 


sind besondere Dienststellen für Regiments- und Abteilungs¬ 
veterinäre in den Stärkenachweisungen für Kriegsformationen auch 
nicht vorgesehen sondern nur „Stabsveterinäre, Oberveterinäre und 
Veterinäre“, die ihr Dienstgradgehalt erhalten. 

I. A.: (Unterschrift). 

Aufruf an die praktischen Tierärzte. 

Eine beträchtliche Anzahl praktischer Tierärzte aus allen 
Gauen Deutschlands, die fast alle auf eine lange Tätigkeit als 
praktischer Tierarzt zurtickblicken können, hpt sich zum Proviso¬ 
rischen Reichsverband der praktischen Tierärzte Deutschlands zu¬ 
sammengeschlossen. Nach übereinstimmendem Urteil hat sie die 
Erkenntnis dazu bewogen, daß die Tätigkeit als praktischer Tier¬ 
arzt in der bisherigen Form keine Gewähr mehr für ein Aus¬ 
kommen nach dem Kriege bietet. Und die Tierärzte, die es angeht, 
glauben, daß die Not sie alle zusammenschließen wird. Sie 
glauben, daß wieder die Zeit kommen wird, wo sie in der Praxis 
ihre Kenntnisse verwerten dürfen. Wir Praktiker wollen hierbei 
den Weg gehen, den alle akademischen Berufe, die ihre soziale 
Stellung verbessern mußten, gegangen sind: den der Organisation. 
Die praktischen Tierärzte sind nocn niemals organisiert gewesen! 
Ich will die inneren und äußeren Gründe nicht aufführen, die dies 
bislang verhindert haben, dadurch wird nichts gebessert. Unsere 
alten Vereinigungen haben ihre Existenzberechtigung nicht bewiesen, 
denn sonst würde es uns nicht so schlecht gehen. Der Proviso¬ 
rische Reichsverband soll analog dem Leipziger Ärzteverband 
ausgebaut werden; wir arbeiten nach bewährtem Muster. Es ist 
keine Neuerung im eigentlichen Sinne des Wortes. Es gibt auch 
keinen anderen und besseren Weg für.uns als diesen des allge¬ 
meinen Zusammenschlusses. Wer uns anders rät, kennt unsere 
Lage nicht oder hat andere Interessen. Nur viele sofortige 
Anmeldungen zum Beitritt, die der Herr Kollege Train in Baruth 
(Mark Brandenburg) entgegennimmt und der auch Satzungen pp. 
zusendet, geben die Gewähr, daß wir Praktiker nach dem Kriege 
Aussicht haben, erträgliche Verhältnisse vorzufinden. 

Dr. Bertram, prakt Tierarzt in Soest i. Westf. 

— Auszeichnung. Der städtische Tierarzt Dr. M a x S e b e r in 
Dresden erhielt bei der diesjährigen Preisverteilung der Mannheimer- 
Stiftung in Berlin den 2. Preis von 1000 Mark. Das Thema 
dieses alljährlich ausgeschriebenen Preisbewerbes lautete: 

„Welche Richtlinien haben sich nach dem zu erhoffenden 
Friedensschlüsse die einzelnen Staaten zu ziehen, um an ihrem 
Teil die Grundsätze der Gerechtigkeit, Menschenliebe und Duld¬ 
samkeit im internationalen Verkehr zur Geltung zu bringen?“ 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Der Bayerische 
Militär-Verdienstorden 4. Kl. mit Schwertern: dem Leutnant der 
Res. Alexander Keller aus Günzburg und dem Leutnant Hans Riedl 
aus München. Das Bayerische Militär-Verdienstkreuz 2. Kl. mit 
Schwertern: dem Feldhilfsveterinär Friedrich Weber aus Frankfurt 
(Main). Das Ritterkreuz 1. Kl. mit Schwertern des Sächs. Albrechts- 
ordens: dem Stabsveterinär d. L. Adolf Aßmann in Dresden. Die 
Badische Silberne Militär-Verdienstmedaille: dem Leutnant d. R. 
Josef Fetscher aus Pfullendorf. Die Badische Tapferkeitsmedaille: 
dem Feldhilfsveterinär Ernst Stoffel aus Rastatt. Die Badische 
Silberne Verdienstmedaille am Bande der militär. Karl Friedrich- 
Verdienstmedaille: dem Feldhilfsveterinär Ernst Mayer aus Stüb- 
lingen. Den Bayer. Militär-Verdienstorden 3. Kl. mit Schwertern 
uha das österreichische Militär-Verdienstkreuz 3. Kl. am Bande der 
Tapferkeitsmedaille mit der Kriegsdekoration: dem Leutnant d. R. 
Josef Marx aus Westernach. Die österr. Tapferkeitsmedaille: dem 
Feldunterveterinär Johann Engelhardt aus Eggstätt. Den österr. 
Verdienstorden mit der Kriegsdekoration: dem Leutnant Hans 
Riedl aus München. Das Preußische Verdienstkreuz für Kriegs¬ 
hilfe: dem Oberveterinär d. R. Dr. Outscke , dem Kreistierarzt 
Veterinärrat Gustav Göttelmann in Schlettstadt. Das Braunschweig» 
Kriegsverdienstkreuz: dem Stabsveterinär Dr. Hohmann aus Springe. 

Ruhestandsversetzung: Oberamtstierarzt Veterinärrat Friedrich 
Model in Gerabronn. 

Niederlassung: Tierarzt Johannes Kapp aus Oberlahnstein in 
Rennerod (Hessen-Nassau). 

Verzogen: Tierarzt Dr. Karl Breidert von Prenzlau nach Berlin. 

Die Prüfung als beamteter Tierarzt hat in M ü n ch e n bestanden: 
Dr. Bormann, prakt. Tierarzt und Schlachthofdirektor in Teterow 
i. Mecklbg. 

Promoviert: In Gießen: Die Tierärzte: Eduard Maser in 
Groß-Umstadt und Reinhard Nuß in Rimbach. 

Todesfälle: Stabsveterinär Rudolf Drews , Schlachthofdirektor in 
Bütow. 
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■ _ ■■ ■ wird in idealer Weise ersetzt, ja ttbertroffen durch E. Bark’« AMfibr-Emnlslon für 

M Veterinärzwecke (Emuls. purgans cps. „Bark“ a. us. vet.) Dosierung und Indicationsgebiet: 

m m m m genau wie bei 01. Ricin., iedoch leichteres Eingeben. Originalfi. zu ca. s / 4 Liter 5,10 aufge- 

druckter Verkaufspreis* Verkaufspreis für Tierärzte nur 2,55 Mk. Zur Einführung versende ich 
einmalig nur an Tierärzte zum Versuchs-Ausnahmepreise von 2,50 Mk. bei Einzahlung auf mein Postscheckkonto Königsberg 1929 oder 
liegen Nachnahme franco die 3 / 4 Liter Originalfi. Infolge der enormen Nachfrage und der Material - und Personalschwierigkeiten werden Oratisproben 
\onat nicht abgeg eben. Alleiniges Fabrikationsrecht: 

Tutogfen - Laboratorium Szittkehmen - XLommten. 


Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz, Berlin SW. 48, Wilhelmstrasse 10. 


Ilarm s Lehrbuch 

k der 

tierärztlichen Geburtshilfe. 

1. Teil: Schmaitz, Das Geschlechtsleben der Haussäugetiere, 
n. Teil: Richter, Schmidt, Reinhardt, Geburtshilfe, Pathologie und Therapie. 

Vierte, völlig umgearbeitete Auflage. 

2 Bände mit 318 Abbildungen. 

Preis des vollständigen Werkes in 2 Bänden broschiert Mk. 29.—, gebunden Mk. 32.— und 10 °/ 0 Kriegsxuschlag . 

(einzelne Bände werden nicht abgegeben). 

. . . . Dieses fundamentale Spezialwerk soll in keiner tierärzt- .... Alles in allem genommen, hält das Werk, was die 
liehen Bibliothek fehlen. Dessen reicher Inhalt entbehrt jedweder Namen seiner Antoren versprechen. Es ist eine Frucht ernster, 
kompi lato rischen Zusammenstellung und theoretischen Kauserien, emsiger Arbeit, zu Nutz und Frommen unserer tierärztlichen 
Dasselbe ist von Praktikern für Praktiker geschrieben nnd eine Wissenschaft. (Zeitschrift für infektionskrankh. <l Haustier«.) 

wahre Fundgrob. V ■ • ^erliegende Lehrbuch biete« eowohl dem Studierenden 

. . ... als anc “ den in der Praxis stehenden Tierärzten eine Fülle 

. . . . Aus dem überaus klar und verständlich geschriebenen von Belehrung und Anleitung zur Ausübung der geburtshilflichen 
Inhalt spricht praktische Erfahrung, so da» dieses mitr zahlreichen Operationen, und wir möchten daher dessen Studium Studierenden 
instruktiven Abbildungen ausgesUttete Lehrbuch, das einem Tierärzten aufs wärmste empfehlen. 

wahren Bedürfnis entspricht, namentlich dem jungen Tierarat Die Ausstattung iet eine überaus schöne nnd gereicht 

auf dem Gebiet der GebnrtBhilfe ein unentbehrlicher Ratgeber dem weltbe kann ten Verlage znr Ehre. 

Sein wird. (Zeltachrift für Veterinirkunde.) (Schweizer Archiv für Tierheilkunde ) 


Ueber die geburtshilfliche 
Entwicklung von Kälbern, 

die im Verhältnis zum Raum der Geburtswege zu groß 
sind, mit besonderer Berücksichtigung der Embryotomie. 

von Dr. Friedrich Lindhorat, 

Amtatierarzt in Delmenhorst. 

Dritte, veränderte Auflage. 

Preis M. 2 ,— und 10°/ 0 Kriegsxuschlag > 

. . . . Lindhorst gibt nun eine ausführliche Beschreibung 
einer vollständigen Embryotomie bei Kopf- und Beckenendlage, 
welche von der reichen Erfahrung des Autors auf diesem schwierigen 
Gebiete der Tierheilkunde zeugt Dieses Werkchen, aus der 
Praxis geschrieben, enthält eine Fülle praktischer Winke. 

(: Tierärztliche» ZentralblaU.) 

Die Embryotomie 
des Brost- nnd Beckengfirtels. 

Von 

Veterlnärrat Dr. Julius Pflanz, 

KOnlgL Kreistierarzt ln Kreutberg O.-SohL 

2 revidierte Auflage. 

Preis M. 1,50 und 10% Kriegszuschlag . 

Die in tierärztlichen Kreisen geschätzte Schrift des be¬ 
kannten VeterinärgynäKologen ist in zweiter revidierter Auflage 
erschienen. In derselben sind die jüngsten Erfahrungen auf 
diesem Gebiete gebührend gewürdigt. Die beliebte knappe 
Darstellung hat darunter nioht gelitten. Auch die neue Auflage 
wird sich in den Kreisen der Tierärzteschaft bester Aufnahme zu 
erfreuen haben. {Deutsche Tierärztliche Wochenschrift.) 


Erfahrungen ans der 
tierärztlichen Geburtshilfe. 

Zusammenstellung von bemerkenswerten Fällen 
aus 27 jähriger Praxis. 

Nebst einem Anhänge über die Reposition, Retention u. Amputation 
des prolabierten Uterus und über das Zurückhalten der Nachgpburt 
Von 

Dr. med. vet. W. Becker, 

praktischem Tierarzt in Bevensen (Hannover). 

Pi'eis M. 3,50 und 10% Kriegsxuschlag. 

Durch das vorliegende Werk hat die Literatur auf tierärztlich¬ 
geburtshilflichem Gebiete eine wertvolle Bereicherung erfahren. 
Die Darlegungen selbst aber zeugen davon, daß wir es hier mit 
einem tüchtigen, an Erfahrungen reichen und vor allem modernen 
Praktiker zu tun haben, der Bich die neuzeitlichen geburtshilf¬ 
lichen Methoden vollständig zu eigen gemacht hat und besonders 
auch der Embryotomie die ihr gebührende Beachtung schenkt 
von dem Motto ausgehend: in partibus, nisi in toto. 

Das Buch wird den gewollten Zweck, manchem jungen, in 
die Praxis tretenden Kollegen ein Wegweiser in seinem schweren, 
aber Befriedigung gewährenden Berufe zu sein und manchem 
älteren, in der praktischen Geburtshilfe erfahrenen Kollegen 
Gelegenheit zum Vergleichen mit seinen eigenen Methoden zu 
geben, nicht verfehlen und kann nur bestens empfohlen werden. 

(Zeitschrift f. Tiermedizin.) 
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Eine neue Methode der Embryotomie mit einem 
neuen Instrumentarium (Rhachiofor, Pelviklast, 
Spinaskop usw.). 

Die Embryotomie der fötalen Pelvis bei der Steißgeburt. 

Von Tierarzt W. S. StOven, Amsterdam. 

Wie wir ersahen, bietet die Embryotomie der fötalen Pelvis 
in der Kopfgeburt mit Hilfe des Rhachiofors*) keine Schwierig¬ 
keiten; eine verhältnismäßig nicht überaus groß entwickelte 
Pelvis kann mit dem Rhachiofor soweit gebohrt und dadurch 
stark im Umfang verkleinert werden, (laß die Geburt ohne 
Schwierigkeiten ermöglicht wird. 

In der Hauptsache ist dies auf die Lage der Pelvis 
zuriiekzuführen; diese Lage ist nämlich ungefähr in der 
Verlängerung der Columna vertebralis mit einiger Ab¬ 
weichung der Pelvisaehse aus der geraden Linie in 
dorsaler Richtung, wodurch die Achsen der beiden Pelvis 
ungefähr eine Linie bilden oder wenigstens einander parallel 
liegen; dadurch kann der gerade Rhachiofor die verschiedenen 
Beckenknochen erreichen. Ohne Zweifel würde das fötale Os 
pelvis noch mehr zertrümmert, infolgedessen die ganze Pelvis 
noch länger werden und mehr zusammenfallen, w r enn der 
Durchschnitt des Rhachiofors größer wäre, also mit größerer 
Messerlänge mehr Kuochenmasse getroffen und zersplittert 
werden könnte. Allein ein größerer Durchschnitt des Rhachio¬ 
fors bzw'. eine größere Messerlänge und infolgedessen ein 
größerer Durchschnitt des durch den Rhachiofor zu bildenden 
Tunnels ist wegen der Verwendung des Rhachiofors durch die 
Columna vertebralis unmöglich, zum mindesten gefährlich. 

Bei Steißgeburt ist das Verhältnis der fötalen zu der 
maternalen Pelvis ein ganz anderes. 

Schon der Richtungsunterschied von 15° mit der Achse der 
maternalen Pelvis hat zur Folge, daß Stab und Spitze des 
Rhachiofors, von auswärts durch Vulva und Vagina in die fötale 
Pelvis (z. B. durch den Anus) geführt, bei dem Weiterstoßen 
schon bald längs der Schwanzwurzel das Cavum pelvis (f) und 
bald darauf durch Druck gegen die Cutis den Fötus verlassen 
würden. Es gibt aber noch weitere Gesichtspunkte, die ein ganz 
anderes Instrument, allenfalls ein anderes Stab- oder Spitzen¬ 
modell, notwendig machen, will man, was doch die Absicht 


*» Vgl. dir Arbeit B. T. W. 1917. Nr. '2A- --Ü5 und Nr. :H— Bö. 


ist, mit einem rhaehioforähnlichen Instrument die knochige 
fötale Pelvis zertrümmern, und das ebenso wie mit dem Rha¬ 
chiofor, der zentral, schnell, sicher und ohne Gefahr für das 
Muttertier und den Geburtshelfer bohrend funktioniert, ohne 
durch Explorierung kontrolliert zu werden. 

Indem das S. 363 B. T. W. Erwähnte wiederholt 
wird, sind die Verhältnisse bei einer Steißgeburt wie folgt: 

Wenn bei einem zu schweren Fötus kräftig an den aus der 
Vulva ragenden Phalangen gezogen wird, so liegt der Metatarsus 
nahezu in einer geraden Linie mit der Tibia, während das Os 
calcis mit dem Metatarsus eine gebogene Linie bildet. Der Tarsus 
bildet nahezu eine gerade Linie und die Tibia liegt in der Vagina 
auf dem Boden des Cavum pelvis, diesem ungefähr parallel, etwas 
dorsalwärts gestreckt. Der Femur steht stark dorso-cranial, weil 
die massige Artic. genu sich nicht in eine gerade Linie zwingen 
läßt, und die Regio femoris liegt nicht geradwinklig wie bei der 
Kopfgeburt, sondern in einem ziemlich spitzen Winkel längs der 
Corpora des Os ilium der Kuh. Des weiteren befindet sich die 
Epiphysis distalis des Os femoris caudal, die Diaphysis in der 
Apert. pelvis cran. und. die Epiphysis proximali« (einschließlich 
Trochanter und Caput) cranial von derselben. Die fötale Pelvis 
hängt zwischen den Capita der beiden Ossa femoris unter einem 
Winkel von etwa 45° auf die matemale Körperachse, mit etwa 
90° auf die A. p. c. und mit etw r a 110° auf das fötale Os femoris. 
Der ganze Truncus, einschließlich Kopf und Vorderbeine, baumelt 
frei an den Capita der Ossa femoris, nur gehemmt durch den 
Tonus des Uterus und des Abdomen und den Inhalt der beiden. 
Die fötale Regio hypogastrica sämtlicher Fötusteile befindet sich 
bei dem Os pubis der Kuh am allernächsten: es liegt nämlich die 
Regio pubis des Fötus cranial-dorsal vom Tuberculum pubicum 
und die Regio coxae beim Vorderrand des Os ilii der Kuh. 

Die Verlängerung des ersten Zickzack-Knochens (die beiden 
Os ischii und die Cauda) steht caudal und dorsal gerichtet; die 
Crista sacralis liegt gegen die Regio sacralis des Canalis pelvis, 
also gegen das Promontorium der Kuh, vielleicht schon caudal 
von demselben; es ist dann nicht leicht (w^ohl aber, wenn die 
Zugkraft aufgehoben wird), die flache Hand zwischen die beiden 
Ossa sacra zu bringen; die fötale Regio analis liegt sehr hoch und 
durch die Cauda bedeckt horizontal; der fötale Canalis pelvis, 
bzw. das Rectum lassen sich mit einem Finger , unter einem 
Winkel von 45° sondieren. Die Geburt stagniert- also haupt¬ 
sächlich durch die aus dem Geburtsweg seitwärts hervorragenden 
Trochanter und die anwesende Gewebemasse. 

Zur Förderung der Geburt wird demnach versucht: 

1. Die Entfernung zwischen den Trochantern zu ver¬ 
ringern, wodurch das harte knochige Hindernis aufgehoben 
wird und 
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2. das fötale Os pelvis länger zu machen, wodurch die 
weiche, fleischige bzw. häutige Masse — Hindernis aus dem 
transversalen Durchschnitt — sich in die Längsrichtung Hilf¬ 
losen kann. 

Zu 1. Die Entfernung zwischen den Trochantern wird 
gleich verringert, sobald die Acetabula vernichtet werden; in 
diesem Falle können die Capita femoris gegeneinander oder 
sogar übereinander oder hintereinander geraten, wodurch bei 
jedem Fötus die Entfernung zwischen den beiden Capita 
femoris, ebenfalls die Entfernung zwischen den beiden Tro¬ 
chantern um einige Zentimeter (wenn die Capita sich be¬ 
rühren) und sogar mehr (wenn die Capita aneinander vorbei¬ 
gleiten) kleiner wird; zudem werden beim Bohren der Acetabula 
viel Gelenkbänder nicht mehr spannend, auch nicht mehr 
hemmend funktionieren und somit die beiden Ossa femoris 
bzw. die Hinterbeine sich leichter um ihre Längsachse drehen 
können. 

Zu 2. Die Länge der fötalen Os pelvis bzw. die Ent¬ 
fernung zwischen dem Tuber ischiadicum und den Tubera 
coxae wird gleich größer, sobald die innerhalb dieser Entfer¬ 
nung gelegenen Knochen, d. h. die Ossa ischii, die Ossa pubis 
und das Corpus des Os ilium, wiederholt und ganz in ihrer 
Querdimension gespalten werden; geschieht dies auch in ihrer 
gegenseitigen Verbindung, der Symphysis, so lösen sich zu-, 
gleich viele Verbindungen der medialen gemeinschaftlichen 
Muskeln (M. gracilis sartorius, pectineus, adductor), und diese 
verschieben sich leicht aus dem Transversaldurchschnitt, der 
zu einem großen Teil von ihnen erfüllt ist, nach ihrem distalen, 
uns zugewandten Ende. 

Schließlich bedarf es keiner Erörterung, daß die liegend¬ 
ovale fötale Pelvis durch die Zertrümmerung des Os pelvis 
und das Lostrennen der Muskeln von ihrem Ansatz sowie die 
Beweglichkeit der Regiones femoris sehr leicht eine stehende 
ovale Form annimmt und sich alsdann besser an die stehend 
ovale matemale Pelvis anschmiegt, sogar ohne die Pelvis 
fötalis um 90° zu wendeü, wodurch die Geburt der fötalen 
Pelvis bedeutend erleichtert wird. 

Die kompakte Knochen- und Muskelmasse der normalen 
fötalen Pelvis, der stumpfe Winkel in der Artic. coxae und die 
zunehmende Kegelform der beiden hinteren Extremitäten vom 
Tarsus in der Richtung der Pelvis, sowohl beider zugleich als 
einer jeden für sich, erschweren bei jedem Versuch, die Geburt 
des Cingulum extremitatum pelvinae herbeizuführen, eine explo- 
ritative Untersuchung. Die Hantierung mit dem Instrument 
außerhalb der Kuh, die Tätigkeit des Instruments inner¬ 
halb des Flötus, die dadurch in der fötalen Pelvis 
verursachten Veränderungen, sowie die Orts- und Lage¬ 
bestimmung des Instruments im Fötus und in der Kuh 
werden demnach durch Explorierung nicht immer fest¬ 
gestellt werden können. Um so mehr ist eine gründliche 
Kenntnis des Operateurs von der Anatomie der fötalen 
Pelvis, des Geburtswegs, der Gynäkologie in den verschiedenen 
Geburtsstadien und von dem Instrument und dessen Lagen 
notwendig. Ich gestatte mir deswegen hier noch folgendes in 
Erinnerung zu bringen: 

1. Hinsichtlich der fötalen Pelvis. 

Anatomisch ist die fötale Pelvis verhältnismäßig mehr ge¬ 
dehnt und schmaler als diejenige eines erwachsenen Rindes: die 
beiden Tubera coxae liegen fast einander parallel, statt, wie bei 
erwachsenen Tieren, seitwärts vorragend. Der durch das Os sacrum 
und das Corpus der Ossa ilii gebildete Winkel ist kleiner als 
45°, die Breite des Cavum pelvis verhält sich zu der Höhe wie 
3 bis 4:7 und ist namentlich zwischen den Acetabula sehr gering; 
die Colla femoris sind lang, wrodurch die Entfernung zwischen den 
Trochantern, trotz der geringen Distanz zwischen den Acetabula, 
sehr groß ist. Die Trochanter Colli und die Capita femoris sowie 
die Acetabula liegen in einer nahezu geraden Linie; ungefähr % cm 
unter dieser imaginären Linie liegt die Symphysis und besonders 
der vordere Teil des Os pubis. Histologisch-anatomisch: die gegen¬ 
seitigen Verbindungen sowie die Knochen selber sind stark, zähe 
und elastisch, so daß sie seitwärts sehr wmt (etw-a 10 cm, die 
Corpora ilii z. B. bis 14 cm) ausgebogen w r erden können, ohne zu 
reißen oder zu brechen. Weil jedoch die Symphysis nahezu in 
der geraden Linie der Trochanter gelegen ist,' läßt sich die Pelvis 
zwischen den Trochantern sehr wenig und nur mit großer Kraft 
und in diesem Falle nicht mehr als 2 bis 8 cm (die Weite des 
Cavum pelvis) zusammendrücken, sonst berühren sich die Ace¬ 
tabula oder sie zerbrechen. 

2. Die matemale Pelvis verhält sich bei der Pelvisgeburt inso¬ 
weit anders als bei der Geburt des Cingulum extremitatis thora- 
ricae. daß der seitliche Druck hauptsächlich seitwärts auf die 


Corpora der Ossa ilii ausgeübt wird, namentlich auf die beiden 
Stellen, wo die Trochanter entlang gleiten werden. 

3. Die Geburt kennzeichnet sich, wenn die Medianflächen von 
Mutter und Fötus dieselben sind, durch die Veränderung des 
Winkels, den die Achsen der beiden Becken bilden (ventrale 
Neigung der Pelvis); anfangs bilden sie einen stumpfen Winkel 
von ungefähr 135° (oder 45° Supplement), w'enn die Acetabula an 
der A. p. er. (linea terminalis) liegen: dann 155°—160°, wenn die 
Trochanter in der A. p. er., und schließlich ungefähr 180° oder ein¬ 
ander parallel, wenn die Trochanter durch die A. p. er. getreten 
sind, also im Cavum pelvis (m) liegen. 

Ungefähr ebenso verhält sich der zwischen den beiden 
Symphysen gedachte Winkel, jedoch bleibt die fötale Symphyse 
weit von der matemalen entfernt, und es darf angenommen werden, 
daß sogar noch im kritischen Augenblick, w r o die Trochanter längs 
der Körper der Ossa femoris (in) gleiten, die vordere Grenze der 
fötalen Symphyse nicht nur dorsal, sondern auch cranial der 
mütterlichen liegt, woraus sich von selbst ergibt, daß je schwerer 
die Geburt, also je größer das Mißverhältnis zwischen dem Fötus 
und der Mutter ist, um so mehr cranial die fötale Symphyse hin¬ 
sichtlich der matemalen in der Lage „Kreuz auf Kreuz“ gelegen ist. 

Das seitliche Zusammendrücken der fötalen Pelvis ist eine 
Folge des Reaktionsdruckes; die beiden Hinterbeine bilden mit der 
zwischen den Trochantern gedachten Linie ein gleichschenkeliges 
Dreieck; sobald nun an den Hinterbeinen gezogen wird, drängen 
sie oder besser gesagt die Regiones femoris (f) wie ein Keil die 
Corpora der inatemalen Ossa femoris lateralwärts, bzw\ diese 
Corpora — als Stützpunkte gedacht — drängen reaktiv die fötalen 
Trochanter medianw'ärts, wodurch die matemale Pelvis (nament¬ 
lich bei Sterken) weiter bzw\ die fötale Pelvis enger wird, indem 
die maternalen weichen Teile (Vagina und Collum uteri) stark 
zwischen die Corpora Ossa ilii (m) und die Reg. femoris (f) ge¬ 
drückt werden. 

Indem man nun die Medianfläche des Fötus sich mit der 
Medianfläche der Kuh kreuzen läßt, sei es durch Ziehen an einem 
Hinterbein, wodurch das gleichschenkelige Dreieck eine andere 
Form annimmt und in seiner Breite schmaler wird, sei es durch 
Drehung des Fötus um seine Längsachse, wodurch die Pelvis zum 
stehenden Oval wird, kann manche schwere Pelvisgeburt zu einer 
leichten werden. Eine außerordentlich entwickelte Pelvis wird 
jedoch auch dann noch nicht geboren werden können, und so ist, 
abgesehen von gewaltsamem Ziehen und von der Sectio Caesarea 
die Embryotomie der einzige Weg zur Erreichung des Zwecks, der 
Erhaltung des Muttertieres. Die übliclve Embryotomie bezweckt die 
Entfernung eines oder beider Hinterbeine oder eines Hinterbeins 
nebst partieller oder vollständiger Entfernung einer Beckenhälfte 
an derselben Seite, Operationen, welche, perkutan oder subkutan 
ausgeführt, viel Überlegung, Geduld. Zeit und Kraft erfordern. 

Die vielen Versuche, die Pelvis zu zertrümmern mittels 
eines Instrumentes, das gleich dem Rhaehiofor eine konstante 
Höhle (das Cavum pelvis) sondiert und dann durch Bohrung 
die umgebenden Knochen (Ossa pelvis) destruiert, haben mich 
auf den Entwurf eines Beckenbohrers geführt, mit welchem 
diese Operation schnell, gefahrlos und leicht ausgeführt wird. 

Ich nenne dieses Instrument 
P e 1 v i k 1 a s t (griechisch klao 
*= zerbrechen). Damit unter 
Explorierung des Geburtsweges 
die unter einem Winkel von 
135° stehende Pelvis sondiert 
werden kann, tritt an Stelle 
der Spitze des Rhachiofors eine 
breite, flache, 15 cm lange, 
bananenförmige Spitze auf einem 
mit Knopf versehenen 1,25 m 
langen Stab befestigt unter einem 
Winkel von 150°; durch diesen 
Winkel von 150° wird erreicht 
daß die Pelvis baldmöglichst 
aus dem Winkel von 135 u ge¬ 
bracht wird und dann keinen 
kleineren Winkel mehr bilden 
kann. 

Die Banane aus Aluminium 
J ist mit Schanierbewegung auf 

Der Pelnklast. dem st a b befestigt, um ihre 

a. gerade; b. gebogen. Einführung zu erleichtern und 

da die Pelvis während der 
Bohrung und der Geburt kantelt, kommt diese Scharnierung uns 
auch beim Ausholen in der geraden Linie am Ende der Operation 
zugute. 

Die Banane selber ist 2 cm dick und 4 cm breit, paßt also 
in jede fötale Pelvis und kann sich darin nicht drehen, ebensowenig 
kann sich die Pelvis drehen oder seitwärts bewegen, wenn die 
Stange ruhig liegt. Der obere Rand der Banane ist eine Furche, 
die sich bis in den Kopf des Stabes fortsetzt und in die der Becken- 
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teil des fötalen Os sacrum, bedeckt von dem M. sacrococcygeus 
ventralis, paßt. 

Der untere Rand der Banane ist abgerundet, in der Mitte aber 
stark eingebogen, einer großen Aushöhlung des Bananenkörpers 
entsprechend. 

Die Spitze der Banane ist nach allen Seiten abgerundet, also 
stumpf, so daß sie weiches Gewebe nicht durchbohren oder durch¬ 
dringen kann. 

Am andern Ende des Stabes befindet sich eine Gradeinteilung 
und ein Querstäbchen. 

Der bohrende Teil des Pelviklast* besteht ebenso wie beim 
Rhachiofor aus einem Rohr und einem bohrenden Teil, an dem 
die Steigung viel schneller ist, wodurch der Knochen in viel 
feineren Stückchen abgebohrt wird, und dessen Durchmesset- 6 cm 
beträgt, wodurch in jeder Pelvis ein Tunnel lateral bis in die 
Acetabula, sogar bis in die Capita femoris hineinreichend gebohrt 
werden kann. Am andern Ende der Bohrerröhre befindet sich eine 
Drehkurbel. Der Pelviklast ist ungefähr 1 m lang. 

Die Methode der Pelvisbohrting. 

Unter Beachtung der allgemeinen Vorbereitungen (Klei¬ 
dung, Strohlager, Gehilfen, Desinfektion) wird die Kuh, falls 
möglich, in stehender Lage gehalten, damit die der Bohrung 
vorangehenden Handlungen vorgenommen werden können. 

Der Fötus wird mit einem kleinen Haken (und Seil) im 
Anus fixiert Falls der Canalis pelvis (m) sehr eng ist (Sterke), 
wird ein in der Articulatio coxae und genu gebogenes Hinter¬ 
bein tief eingebracht; sollte dies nicht sehr leicht gehen, so 
wird die Sehne des M. peroneus percutan durchgeschnitten. 

Dadurch, daß die Pelvis mit den in den obenerwähnten 
Gelenken möglichst gebogenen Hinterbeinen tiefer in den 
Uterus gebracht wird, gestaltet sich die Operation für Lang- 
armige leichter. Hierbei ist jedoch zu beachten, daß die fötale 
Pelvis dann einen noch steileren Stand als 45° (oder weniger 
als 135° mit der maternalen Körperachse) im erhaltenen Raume 
einnimmt; aber auch Kurzarmige können hier ziemlich leicht 
manövrieren, wenn sie nur den Arm außerordentlich hoch ent¬ 
blößen. 

Jetzt wird mit einem sehr scharfen, langen, bei Einführung 
mit Watte oder Kautschuk geschützten Haken ein langer 
Schnitt vom Anus aus entlang und über den M. gracilis bis 
an das Articulum genu gemacht, dann ein ähnlicher Schnitt 
vom Anus nach dem andern Articulum genu, wobei die eine 
Gliedmaße, deren Haut gespalten. wird, von Gehilfen kräftig 
fixiert, die andere zugleich kräftig eingebracht wird. 

Ohne den Fötus zu verlassen, wird nun mit dem scharfen 
Haken ein Schnitt gemacht, der von links nach rechts oder 
von rechts nach links das Perinäum spaltet, unter dem Rectum 
hindurch, also durch den M. sphincter ani externus und entlang 
den Arcus ischiadici geht, wobei der Anus kräftig fixiert wird. 
Der scharfe Haken wird entfernt, die untere Lippe der peri- 
näalen Cutis wird mit der Hand möglichst weit längs der Raphe 
von der Subcutis losgemacht; gleichzeitiges Fixieren mit einem 
Seil (kein Haken) in einer zu machenden Öffnung, in der Vulva 
(f) oder am Scrotum ist unnötig und die Anlegung zeitraubend. 

Nun ist es mit den Fingern oder einem stumpfen Haken 
sehr leicht, innerhalb der Oberlippe des Perinäums das Rectum 
zu umfassen und aus dem Fötus zu ziehen, ohne die Verbindung 
mit dem Anus abzubrechen; dadurch zieht man das ganze 
Rectum, vielleicht auch die Harnblase, das Colon, das Coecum, 
ja selbst den ganzen Tractus intestinalis aus dem Fötus und 
benutzt dieses (das Rectum) später zum Schutz des bohrenden 
Teiles des Instrumentes. Es versteht sich, daß die Regio ani 
jetzt von sämtlichen Cutisteilen befreit ist und daß jetzt der 
maternale Geburtsweg (Collum und Vagina) gegen jeden 
Gegenstand, der die fötalen Ossa ischii berühren wird, dorsal 
geschützt ist durch die Cauda (f), das Rectum (f) und die obere 
perinäale Cutis (f), ventral durch das übrige Perinäum und 
seitwärts durch die medialen Muskelmassen der Regio femoris, 
d. h. bei möglichst gestreckten Hinterbeinen. 

Bei einer genaueren Untersuchung bemerkt man das jetzt 
sehr geräumige fötale Cavum pelvis, das die Basis unserer 
eigentlichen Operation wird. Nun wird die Kuh auf die rechte 
Seite gelegt und gefesselt 

Bei der folgenden Explorierung wird nochmals überall die 
Cutis möglichst losgelöst und unter mäßigem Fixieren am Seil 
werden die Articula genau hineingebracht; darauf führt man, 
indem die Banane wie eine Schreibfeder festgehalten wird, 
diese mit der Stange unter Beistand eines Gehilfen ein; der 
Gehilfe befolgt genau die Anweisungen und drückt die Stange 
immer tiefer. 


Der Operateur legt die Banane in dem Anfang des fötalen 
Cavum pelvis an; der vordere Bananenteil gleitet leicht über 
den Arcus ischiadicus. Nun erst wird die Stange in ihrem 
Scharnier in ihren höchsten Stand gebeugt (150°) und tiefer, 
jetzt mit der Hand auf dem Scharnier, eingeführt, bis sowohl 
die Banane als der halbkreisförmige Knopf der Stange im 
Cavum pelvis (f) verschw-unden sind, wodurch die Stange selber 
auf den am meisten ventralen und medialen Teil dieses Arcus 
ichiadicus gerät. Der Gehilfe halte drückend die Stange in 
dieser Lage, w-odurch die fötale Pelvis gleichsam fest an die 
Stange gelegt w T ird, w r ährend dorsal das Os sacrum gegen die 
Bananenfurche und ventral der am meisten caudale Teil der 
Symphysis gegen den Stab drückt. Die Spitze der Banane 
reicht jetzt schon bis in das Abdomen des Fötus und läßt sich 
durch die Abdomenwand gedeckt mit der explorierenden Hand 
wahrnehmen. Der Anushaken wird entfernt. 

Die scharfe Messerfläche des Rhachiofors wird nun mit 
einer weichen, tüchtig mit Ungt. ac. bor. bestrichenen Brot¬ 
kappe, worin zentral ein großes Loch gemacht ist, das den 
Stab durchläßt, bedeckt; die Bohrerröhre wird angelegt und 
in die Vagina (m) geschoben, bis mit der explorierenden Hand 
wahrgenommen werden kann, daß die Brotkappe die Ossa 
ischii erreicht hat; alsdann werden die Drehkurbel und das 
Querstäbchen angelegt. 

Jetzt wird die geballte Hand auf die alles bedeckende 
fötale Schwanzwurzel gelegt, von einem Gehilfen langsam 
gebohrt, vor allem aber eingedrückt; die Brotkappe weicht oder 
wird durchgeschnitten; die Messer liegen an dem Arcus ischi¬ 
adicus und berühren die Corpora oss. ischii, und zwar das 
obere oder dorsale Messer den rechten Rand des Arcus ischi¬ 
adicus, das untere oder ventrale Messer die linke Lateralfläche 
des Os ischii. 

Jetzt kommt ein ernster Augenblick: der eine Gehilfe 
drückt sehr kräftig an der Stange,, der bohrende Gehilfe gleich¬ 
falls kräftig an der Bohrerröhre, bohrt aber nicht, und zwei 
andere Gehilfen ziehen behutsam an den beiden Hinterbeinen 
immer mehr, bis unsere über der Schwanzw’urzel liegende, 
untersuchende Hand mehr oder weniger in ihrer Bewegung 
gehemmt wird. In diesem Augenblick liegt der Pelviklast, 
wenigstens die Schneide der Messer, gut verborgen in den ge¬ 
ballten Händen und in fötalen Geweben; namentlich werden 
die mütterlichen Schleimhäute durch die vier Teile der durch¬ 
geschnittenen Cutis vor den Messern geschützt. 

Jetzt bohre der Gehilfe einen halben Schlag. Die Ventral¬ 
fläche der Corpora der Ossa ischii sowie der Rand des Arcus 
ischiadicus werden abgebohrt, die Messer nähern sich dem 
Stabknopf. Nach einigen folgenden halben Bohrungen ist 
vielleicht das ganze Corpus der Ossa ischii abgebohrt, sind 
die Messer an dem Stabknopf angelangt und zugleich gut ver¬ 
borgen unter der Haut und der Schwanzwurzel, so daß unsere 
die maternalen Mucosae schützende Hand aus diesem Grunde 
zurückgezogen werden könnte. Aber unsere Hand kann jetzt 
auf den Stabknopf drücken, der Gehilfe am Stab kann an 
diesem ein w r enig ventralwärts drücken, ein wenig rütteln, 
wodurch die Banane tiefer in den fötalen Canalis pelvis dringt 
und zugleich die Bohrerröhre ventral sinkt sowie die Messer 
und letztere neues Knochengewebe zu bearbeiten bekommen. 

Nachdem nochmals zwei halbe Schläge gebohrt und die 
Banane wieder tiefer gedrückt worden — falls dieses nicht 
gleichsam von selbst geschehen ist — stehen die Messer nahe 
an den Acetabula, denn sie werden einen Bohrtunnel von 
etwa 10 cm zurückgelegt haben. 

In diesem Augenblick machen wir uns die 45° Neigung 
der Pelvis zunutze. Die Symphysis ist zertrümmert bis un¬ 
gefähr zur Linie, die den vorderen Winkel des Foramen 
obturatum verbindet; der Knopf der Stange ruht noch auf dem 
Schambeinstachel der Oss. pubis; etwas mehr cranial liegt die 
Banane an dem Os sacrum, die das Promontorium in ihrer 
Furche aufnimmt Der Operateur, außerhalb des fötalen Ab¬ 
domens am Bananenknopf und der Gehilfe am Stabende 
drückend, können dazu beitragen, daß der Stab tiefer gedrückt 
wird. Dadurch gleitet der Stabknopf vom Os pubis in das Ab¬ 
domen und es ruht nun der Stab auf dem Os pubis. Das Pro¬ 
montorium liegt jetzt auf dem Knopf und vielleicht schon 
caudal von demselben auf der Stange, so daß die Vert. lumb. 
schon in der Bananen- und Knopffurche ruhen. Jedenfalls 
gibt es wegen des gepreßten, 45° neigenden Standes der Pelvis 
und des eingedrungenen Stabes dorsoventraj und lateral fast 
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keine Bewegung zwischen diesen beiden. Der Stab und die 
Pelvis sind gleichsam eins. Sobald nun an den Hinterbeinen 
gezogen wird, gibt es auch keine Bewegung mehr zwischen 
den beiden Pelvis. Die imaginäre Linie, welche die Zentren 
der Acetabula verbindet, liegt ungefähr % cm über dem 
Schambeinstachel, die Achse der Stange aber auch. Jetzt 
lassen wir am Querstäbchen die Stange kräftig unbeweglich 
festhalten und lassen sehr stark an den Hinterbeinen ziehen. 
Wenn wir nun bohren lassen, so werden nicht allein die 
Symphyse und der Schamsteinstachel gebohrt,, auch die 
Acetabula werden vernichtet, womit der Hauptzweck der 
Operation erreicht ist. 

Die Bohrmesser, die stark 2 cm länger als die halbe Stab¬ 
dicke, schneiden die ganzen Oss. pubis durch, berühren aber 
die fötale Haut nicht. Um dieser Möglichkeit auszuw^eichen, 
drücke man zuvor ein plattes Stück Wurzel, Runkelrübe oder 
Brot zwischen die Cutis und die Symphysis. 

Noch immer stand die fötale Pelvis unter einem 
Winkel, aber bei der vorgenommenen Bohrung wackeln 
die Capita femoris und also auch die Trochanter ein¬ 
ander zu, weil die Acetabula bebohrt sind und die 
Capita der Ossa femoris von den Acetabula gelöst sind. Auf 
diese Weise wird die Distanz der Trochanter kleiner und wird 
während des Durchgangs des zerbrochenen Os pelvis durch 
die A. p. c. der Winkel der fötalen Pelvis mit den Hinter¬ 
beinen nahezu ein gestreckter; die Achse der fötalen ist der 
der maternalen Pelvis fast parallel geworden; das fötale Becken 
ist gekantelt und abgesehen von der Störung einer ungeheuren 
knetbaren Fleischmasse (Bärenhintern), gibt es weiter kein 
Hindernis; die Pelvis wird geboren. 

In sehr kurzer Zeit ist hier viel geschehen, ist viel Auf¬ 
merksamkeit nötig, jeder Befelil genau zu geben und zu be¬ 
folgen. Es ist keine Gefahr für die Kuli zu befürchten. Der 
Knopf des Stabes drückt dorsal gegen den Körper dos Kreuz¬ 
beins, die Messer können dieses demnach kaum erreichen, 
jedenfalls erreichen sie nie die Haut. 

An der Ventralseite der Pelvis, richtiger noch an 
der Ventralfläche der Ossa ischii und Ossa pubis, wo 

die Messer sich befinden, aber von den ihatemalen 

Teilen durch die fötale Cutis getrennt werden, ist es 
in dem Stand der Operation sehr schwer die explorierende 
Hand anzulegen. Dennoch ist dies erwünscht und möglich: 
man drücke dazu mit der Bohrerröhre den gesamten Fötus 
etwas zurück; so kann die Hand untersuchen, wo sich die 
Messer befinden, so kann sie die Cutis wieder etwas von dem 
M. gracilis in der Raphe abpräparieren; so kann sie außerhalb 
oder innerhalb der Cutis die Banane durch die Abdomen¬ 
bekleidung wahrnehmen, sie sogar bewegen und später selbst 
wahrnehmen, ob der Knopf des Stabes cranial vor dem Os 
pubis liegt. Letzteros darf nicht stattfinden, bevor der Pelvis- 
bohrer soweit durchgedrungen ist, daß die Acetabula fast 
erreicht sind. 

Nach der Zertrümmerung der Acetabula und der Ver¬ 
ringerung der Trochanterdistanz kann man ohne Mühe — 
falls notwendig — versuchen, das fötale Os pelvis zu ver¬ 
längern, wodurch die Corpora der fötalen Ossa ilii zertrümmert 
werden. Man drücke dazu den ganzen Pelviklast stark dorsal- 
w'ärts; dieser weicht demnach von der Symphysis ab, liegt 
dann zwischen dem Os sacrum und den Corpora der Ossa ilii, 
und indem unter fortwährendem Ziehen am Fötus gebohrt 
wird, zermalmt er diese Knochen zu Würfeln. Die Banane, 
der Knopf und der Stab verhindern einen Durchbruch aus 
dem Fötus heraus gänzlich. 

Wenn auch die Muskelmasse sehr schwer ist, das voll¬ 
ständig vernichtete fötale Os pelvis läßt zu, daß die gesamte 
Muskelmasse nebst der geschlossenen Cutis sich überall an den 
Geburtsw'eg legt und hernach soweit geboren wird, bis die 
Costae an die A. p. c. gekommen sind. 

Jetzt kann die Bohrerröhre unter Rückwürtsbohrung ent¬ 
fernt werden, vielleicht auch die Stange nebst der Banane; 
sonst spalte man zuerst die Cutis an der Raphe, um dem 
mehr oder weniger eckigen Bananenteil den Rückzug zu 
erleichtern. Hier ist das Bananenscharnier von großer Be¬ 
deutung* da die Banane mit-der Stange eine gerade Linie 
bilden kann. Ohne dieses Scharnier könnte die Bananenspitze 
die matemalen Mucosae drücken. 


Hierauf werde die letzte Vert. lumb. gesucht, das Foramen 
vertebrae bloß gelegt und dasselbe mit dem Rhachiofor nach 
dem Verfahren der Wirbelbohrung gebohrt. 

Ein ungeheuer großer Fötus (bzw. ein sehr enges Mutter¬ 
tier) wird nach der Bohrung vielleicht noch nicht geboren 
w r erden, einesteils weil die Muskelmasse noch zu schwer ent¬ 
wickelt ist, andernteils weil die Kniehautfalte der Cutis sich 
nicht weiter recken kann. In diesem Falle ziehe man mit 
dem scharfen Haken an einem der Hinterbeine, den Einschnitt 
der Cutis, der an dem Articulum genu endigte, bis an den 
Tarsus durch und mache dort einen Kreisschnitt. 

Indem man jetzt weiter an dieser Gliedmaße zieht, wird 
sie etwas aus ihrer Cutis gezogen; sämtliche das Os femoris 
umgebenden, gemeinschaftlichen Muskeln recken sich und die 
Regio pelvis wird dünner, wodurch der Zw T eck, die Geburt der 
Pelvis, ganz bestimmt erreicht wird. 

Gesetzt das Mißverhältnis zwischen der A. p. c. zur Weite 
der Kuh und der Pelvisbreite des Fötus ist derart, daß trotz 
der heftigsten Wehen letztere um 4 cm (w r as sehr viel ist) 
erstere übersteigt, so wird eine Zugkraft von 1 bis 2 Personen 
dieses Mißverhältnis vielleicht um 1 cm verringern durch Ver¬ 
kleinerung der fötalen Pelvisbreite (sowohl der Acetabula — 
als der Trochanterdistanz), durch Rotierung der Hinterbeine 
lim ihre Längsachsen, durch Vergrößerung des Querdurch¬ 
messers der maternalen Pelvis und durch Plattdrücken der 
zwischen den Trochantern (f) und der Corpora oss. ilii (m) 
liegenden weichen maternalen Geburtsorgane (Uterus oder 
Vagina); die größere Zugkraft von 4 Personen wird vielleicht 
weiter 1 cm des Unterschieds wegnehmen. Soll aber der 
ganze Unterschied (4 cm) aufgehoben werden, so wird dies mit 
der Zugkraft einer Geburtsmaschine w'ohl gelingen, jedoch 
infolge einer Os ilium-Fraktur oder einer Desartikulatiou 
des Sacro ilii-Gelenks der Kuh. 

Hingegen wird der ganze Unterschied dieser 4 cm durch 
den Pelviklast sogleich ohne irgend eine Gefahr und ent¬ 
schieden mit Erhaltung der Kuh aufgehoben, weil die Capita 
der Os fein., normaliter 5 cm voneinander entfernt, sich jetzt 
berühren können. Wenn man den Pelvisbohrer entfernt, den 
Stal) mit der Banane sogar mit einiger Gewalt zurückzieht, 
wodurch die Überreste der fötalen Pelvisknochen besser von¬ 
einander getrennt werden, so können die Capita der Oss. 
femoris übereinander oder hintereinander geraten, w r odureli 
die Trochanterdistanz sogar um 7 cm kleiner wird. Das zw T eitc 
Hindernis, die Knochen- und Fleischmasse, wird über¬ 
wunden, indem das fötale Cavum pelvis einen geringen Teil 
dieser Masse aufnimmt und der übrige größere Teil sich 
stehend-oval und in der Längsrichtung verlegen kann. 

Die Sektion. 

Die Sektion ist wie bei der Kopfgeburt, die knöcherne 
Pelvis ist zertrümmert, d. h. die Körper der 6 einzelnen 
Knochen, viel Muskeln sind zerrissen, die Haut jedoch ist 
intakt. Doch gibt es Abweichungen, der Größe und der Gang¬ 
höhe des Bohrapparates entsprechend; der gemachte Tunnel 
ist weiter, die Knochen sind tiefer gespalten als bei der Kopf¬ 
geburt. selbst die Capita der Oss. femoris sind betroffen 
w r orden, die Knochen sind infolge der kleineren Ganghöhe zu 
Streifen von ungefähr 1 cm Breite gespalten, trotzdem noch 
so elastisch, daß sie zusammen noch ungefähr die vollständige 
Pelvis bilden. Beim Bewegen oder Biegen dieser Streifen 
sind, vom Cavum pelvis betrachtet, die mehr lateral gelegenen 
Gew’ebe sehr wohl sichtbar; dadurch ist erklärlich, daß bei 
Extraktion des bebohrton Fötus die Capita der Oss. • femoris 
infolge des Reaktionsdrucks auf die Trochanter und die Oss. 
femoris zwischen die Knochenstreifen hindurchschlüpfen und 
einander berühren oder selbst aneinander vorbeigleiten. 

Die Sektion der Columna und VeFtebrae liefert, ab¬ 
gesehen von einigen Differenzen (u. a. vollständige Proc. spin.) 
dasselbe Ergebnis wie bei Kopfgeburt. Das Caput ist ganz. 

Platz des Pelviklasts, besonders der Messer, in der Kuh. 

Ebensowie bei der Kopfgeburt werde liier die Stelle be¬ 
sprochen, w r elche die Schneide der Messer in der Kuh einnimmt, 
sowie die Gefahr für die Kuh bei Anwendung des Pelviklasts. 
Ich bringe dabei in Erinnerung, daß bei Zurücksetzung der 
ganzen Pelvis nur die Tibiae, die Tarsalgelenke und die 
Metacarpi in der Vagina und die ganze Pelvismasse nebst der 
Articulatio genu im Uterus und cranial von der A. p. c. liegen. 
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Die Einführung der Banane samt dem Stab mit ge¬ 
streckter Hand und gestrecktem Arm hat also nicht die ge¬ 
ringste Schwierigkeit oder Gefahr. Ist die Banane in den 
fötalen Canaüs pelvis gelegt, so kommt nur der Stab ganz 
leicht in Berührung mit Vagina., Collum und Uterus. Der 
schneidende Teil des Röhrenbohrers ist mit der Brotkappe 
und der Hand so gut bedeckt, daß bei Einführung die Kuh 
nicht geschädigt werden kann. Sobald der schneidende Teil 
an den Fötus gebracht ist und das Bohren angefangen wird, 
liegt die Bohrerröhre zwischen den beiden Metacarpi, den 
Tarsi, den Tibiae und unserm Arm. 

Während der Bohrung liegt der jedesmal sich ventral 
befindende Teil der Messer im ventralen fötalen perinäalen 
Cutislappen und dieser ist wieder durch die beiden 
Musculi graciles geschützt, und indem die beiden Musculi 
graciles cranial immer mehr miteinander verwachsen und 
stets durch die Cutis bedeckt sind, ist während der 
ganzen Dauer der Operation keine Gefahr vorhanden, daß 
die Messer die fötale Cutis und also auch den Uterus berühren 
könnten. Um so mehr ist dieses ausgeschlossen, als bei 
gestreckt gehaltenen Hinterbeinen auch die vier Lappen der 
Cutis sich um den Bohrer legen. Und wiewohl um die Zeit, 
wo die Acetabula bebohrt werden, die Musculi graciles ver¬ 
mutlich schon caudal von den Messern liegen, nehmen die 
Musculi Sartorii alsdann ihren Platz ein; bei noch tieferer 
Bohrung (Vernichtung der Corpora Oss. ilii) geht der Bohrer 
dorsalw'ärts in das fötale Abdomen. 

Einigermaßen anders verhält es sich im Anfang der 
Bohrung mit dom Teil der Messer, der dorsal gelegen ist. 
Ganz entschieden ragt dieser Teil des Bohrers sichel¬ 
förmig aus dem Fötus hervor, ist dann aber durch die 
Brotkappe und letztere durch die geballte Hand bedeckt, 
deren Finger weit gespreizt auf der Haut der Schwanz¬ 
wurzel liegen. Auf der Brotkappe und zwischen dieser 
und den Fingern sowie auf letzteren liegen das fötale 
Rectum, die Cauda, eine Menge Adnexa, so daß der Uterus, selbst 
ein zwischen den Fingern glitschender Kotyledon, den 
Messern unmöglich begegnen wird. Während der Bohrung 
wird die Brotkappe zwar zentral zerstückelt, peripherisch 
bleibt sie aber bestehen. Der Daumen und der kleine Finger, 
auch dann und wann die anderen Finger finden Gelegenheit 
und reichlich Raum, sich ab und zu zu orientieren, die Uterus¬ 
wand zurückzuhalten, die links steigenden und rechts 
sinkenden Bohrerflügel zu verfolgen und schließlich wahr¬ 
zunehmen, daß diese, wenigstens deren Messer, im fötalen 
Cavum verschwinden. Für die Kuh ist von den Messern oder 
Bohrerflügeln nichts mehr zu befürchten; für unsere Hand 
ebensowenig, wenn die Messer im Cavum pelvis verschwunden 
sind. Die Hand kann noch eiu wenig auf den Bohrer drücken, 
damit dieser besonders die fötale Symphyse bebohrt. Man 
kann soviel wie man will an den Hinterbeinen (mit zwei Per¬ 
sonen) ziehen, wenn nur bisweilen Gelegenheit geboten wird, 
die Hand ventralw'ärts zu bringen, um einen Augenb.ick den 
Bananenknopf wahrzunehmen. Es ist immer Raum zur Unter¬ 
suchung vorhanden, nirgends ist etwas für den Uterus zu 
befürchten. 

Im Augenblick, wo die Acetabula angebohrt werden, ist 
jede Untersuchung, tiefer als die Regio perinealis, unmöglich, 
auch unnötig; einen halben oder ganzen Bohrerschlag weiter 
ist die Operation zu Ende und steht die Pelvisgeburt bevor. 
Im Anfang ist die explorative Untersuchung aus mehreren 
Gründen leichter, als man erwarten würde: während der 
Bohrung der Ossa ischii wird auch das Ligamentum tuberoso et 
spinososacrum zerrisen, sogar wird bisweilen die Schwanzwurzel 
und das Os sacrum vom Bohrer berührt. Kurz der gesamte am 
meisten caudale Pelvisteil verliert seinen Zusammenhang, 
fällt etwas zusammen, wodurch zwischen den beiden Ossa 
sacri mehr Raum ist als bei einer normalen Steißgeburt. 
Dieser zwischen den beiden Ossa sacri liegende Raum wird 
also vergrößert und die Explorierung, sowohl dort als der 
Raphe entlang wird erleichtert, auch aus dem Grunde, daß 
die Kantelung der Pelvis, durch die Banane und die Stange 
gefördert, beschleunigt und verfrüht wird. Hieraus ergibt sich 
klar, daß die Untersuchung nach dem Stand der Bohrung bis 
an den kritischen Moment (die Vernichtung der Acetabula) 
sehr leicht ist; daß die Bebohrung der Acetabula wohl er¬ 
örtert, nicht aber kontrolliert werden kann, und daß die Unter¬ 
suchung der Bohrung und des Oobärens ohne irgend eine 


Gefahr für die Kuh vor sich geht. Überdies sei ausdrücklich 
hier darauf hingewiesen, daß die Messer bei ihrer Arbeit sich 
lediglich im Uterus und immer cranial von der A. p. c. 
befinden. 

Steißgeburt, unter Anwendung des Pelviklasts terminiert 

Fall 1. Bei den Herren G. Schalk und P. Schukking 
in Buiksloot. Eine starke, gesunde, mittelgroße siebenjährige Kuh. 
Steißgeburt mit zurückgeschlagenen Hinterbeinen; der Fötus ist tot. 

Nach einigen Vorbereitungen werden die Hinterbeine ent¬ 
wickelt; der Fötus zeigt sich aber zu dick, um geboren zu werden. 
Unter fortwährendem Ziehen durch zwei Personen sind nur die 
Fesseln und Klauen sichtbar. Eine volle Stunde wird gewartet, 
der Zustand bleibt unverändert; eine Stunde wird über den Wert 
der Kuh und über die Gefahr dieser vollständig neuen Operation 
sowie über die Verantwortlichkeit für dieselbe verhandelt. 

Die Operation wird an der stehenden Kuh angefangen; die 
Hinterbeine werden weit zurückgeschoben, mit einem scharfen 
Haken werden vom Anus zwei Schnitte gemacht; die Kuh legt sich 
auf die rechte Seite und wird gefesselt. Ungefähr eine Stunde 
wird versucht, mit kleinen Seilen und Haken den Schwanz und 
einige Hautlappen zu fixieren: schließlich werden sie sämtlich 
entfernt, der Stab eingeiührt, der Beckenbohrer angebracht und 
gebohrt: ungefähr eine Viertelstunde darauf wird mit Zugkraft 
(in V-Form) von zwei Personen das Becken geboren. Die sämt¬ 
lichen Eingeweide werden entfernt, die Geburt mit Zugkraft von 
zwei Personen gelingt nicht. Der letzte Lendenwirbel wird bloß¬ 
gelegt; der Rhachiotor wird eingeführt und mit demselben bis in 
den Kopf (wie sich nach der Geburt auch ergab) gebohrt. 

Dauer dieser Rückengratbohrung eine halbe Stunde. 

Zwei Stunden später stand die Kuh auf und blieb gesund. 

Der ganze Fötus wog 49 kg. 

Der Viehbesitzer: (gez.) G. S c h a 1 k. 

Erörterung zu diesem FalL 

Bei meinen Vorübungen im Phantom benutzte ich allerlei 
Haken und Seiles, um den Schwanz, die zwei Perinäum-Cutis- 
lappen und sonstige Hautteile zu fixieren, in der Absicht, hier¬ 
durch die maternalen Mucosae gegen den Bohrer zu schützen. 

In der lebenden Kuh gestaltete sich das ganz anders; es 
ergab sich mir, daß es am besten wäre, mit Ausnahme des 
Anus nichts zu fixieren und die Operation, wie ich sie in der 
Beschreibung wiedergab, auszuführen. 

Mit viel unnötigen Vorbereitungen und meinen angelegent¬ 
lichen Untersuchungen ging sehr viel Zeit verloren; die Kuh 
ist aber offensichtlich nicht geschädigt werden. 

Der Fall selber gelte als ein sehr ernstes Mißverhältnis, 
also als eine sehr schwere fötale Pelvis, weil im Anfang der 
Embryotomie der Tarsus noch nicht sichtbar w-ar. 

Schlußbetrachtung. 

Schließlich ist noch folgendes als wichtig zu erwähnen: 
Fast aile Viehzüchter betrachten eine Steißgeburt als eine 
Abnormität, infolgedessen ziehen sie wenig oder garnicht am 
Fötus. Dies ist ein Hauptgrund, daß in der Regel auf die 
Embryotomie bei der Steißgeburt prozentweise weniger Para¬ 
lysen als bei Kopfgeburt erfolgen, eine Wahrheit, die sich 
auch in der Beschreibung der erwähnten Fälle zeigt (3 Paral. 
auf 13 Kopfg; = 23 Proz. oder auf die 4 St. = 0 Proz.) Wenn 
die Viehzüchter (auch die Geburtshelfer?) ebenso bei der Kopf¬ 
lage das abscheuliche Ziehen unterlassen können, so wird nach 
jeder Embryotomie die Kuh selten paralysiert sein und bei 
der Verwendung des Rhachiofors und des Pelviklasts durch¬ 
aus nicht. 

Mit dieser Pelvisvernichtung darf der Erfolg der 
neuen Methode ein vervollständigter genannt w’erden. Zwar 
ist bei der Kopfgeburt die Anwendung der Kettensäge oder 
der Drahtsäge vereinzelt notwendig und in außerordentlichen 
Fällen (Mißgeburt) ist die alte Embryotomie ein probates 
Hilfsmittel. Im allgemeinen aber hat die zentrale Bohrung 
mit dem Rhachiofor, Spinaskop und dem Pelviklast als wichtig¬ 
sten Instrumenten die Embryotomie für zu große Föten völlig 
umgestaltet, hinsichtlich der Operation und des Erfolges des 
Operateurs. 


Referate. 

Oedema emphysematosum der Schweine. 

Von kün. ung. Obertierarzt Dr. Johan K ö v e s, Privatdozent 
an der Tierärztlichen Hochschule in Budapest. 

(Allatorvosi Lapok, 1017, Nr- 46) 

Außer an der Haut, dem Unterhautbindegewebe und der Musku¬ 
latur tritt diese Krankheit neuerer Zeit öfters mit schweren Vor- 
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änderungen im Magen der Schweine auf. Diese Veränderungen 
wurden bisher als Schweinepest verkannt, sie werden jedoch von 
den Ghon-Sachssehen Bakterien verursacht, ebenso wie die 
rauschbrandähnlichen Erkrankungen der Pferde (Schlemme r). 
des Rindes (H i b 1 e r, M a r k o f f), sowie der Bradsot der 
Schafe. Die Ghon-Sachs sehen Bakterien sind allgemein ver¬ 
breitete bodenständige Bakterien, die, in empfängliche Tiere ge¬ 
langt, in jenen Organen tödlich verlaufende Veränderungen her- 
vorrufen, wo sie die Bedingungen zur Weiterentwicklung vorfinden. 

Dr. Z. 

Zur Behandlung des ansteckenden Katarrhs der oberen Luftwege, 
der Rotlauf seuche, der Blutflecken krank heit und der Lungen¬ 
entzündung der Pferde. 

(Aotoreferat.) 

Hasenkamp hat an ca. 300 Pferden, sowohl Militär- als 
auch Zivilpferden ein von ihm hergestclltes Mittel gegen obige 
Krankheiten angewendet. Das wirksame Prinzip desselben ist 
Sublimat. Er injiziert dasselbe in einer Menge von 4u—60 ccm 
(blutwarm, intravenös), je nach der Größe des Pferdes unter Be¬ 
nutzung eines einfachen Infusionsapparates, der bei Hauptner 
zu beziehen ist. Nach seinen bisherigen Beobachtungen ist eine 
zweite Injektion nicht nötig im allgemeinen (er hat sie nur ein¬ 
mal s. E. anwenden zu müssen geglaubt). Gegebenenfalls ist sie 
am 3. Tage, unter Verwendung der Hälfte der Dosis vom 1. Tage, 
zu injizieren. 

Das Mittel, welches bis auf weiteres von der Kgl. Hofapotheke 
in Kolberg (Pommern) zu beziehen ist, kostet ca. 2 Mark. 

Versuche gegen Druse — auch Schutzimpfung — hat Hasen¬ 
kamp in die Wege geleitet; er schlägt vor, es auch gegen die 
Hundestaupe zu versuchen. Hasenkamp. 

Das hämorrhagische Knochenmark bei den Infektionskrankheiten 
des Pferdes. 

Von Dupas. 

(Bulletin de la Soci£tu Centrale de Med. Vet. Kecueil vom 30. März 1914.) 

Von der Überzeugung ausgehend, daß man bei den meisten 
Infektionskrankheiten ausgedehnte Blutungen im Knochenmark 
findet, gleich denen, die U a r r 6 und V a 116 e bei der Typho- 
Anämie, d. i. perniziösen Anämie des Pferdes beschrieben haben, 
hat der Verfasser, der diese Blutungen auch bei der Brustseuche 
efunden hatte, sie in einem Fall von nach Druse aufgetretenem 
etechialfieber gesucht und gefunden. 

Die Blutungen sitzen immer in den Oberschenkel-, manchmal 
auch in den Oberarm-, selten in den Unterschenkel- und Vorarm¬ 
beinen. Des unbestimmten Sitzes wegen, den sie in den Knochen 
einnehmen, muß man sie auf Längsschnitten und nicht auf Quer¬ 
schnitten des Knochens suchen. 

Die schwammige Substanz des Knochens ist ganz dunkelrot 
gefärbt und vollständig mit Blut infiltriert. Das Knochenmark 
selbst ist Stellenweise in eine blutige Masse verwandelt. 

Man weiß, wie Professor Petit in der Diskussion ausführte, 
daß die Rolle des Knochenmarks im Kampfe des Organismus 
gegen die Infektionskeime eine hervorragende ist.. Zahlreiche 
Forscher, unter anderen Ro g e r und J o s u e, haben die tiefen 
Veränderungen, welche das ausgewachsene gelbe und fettreiche 
Knochenmark erleidet, sowie das Wiederaufleben seiner fötalen 
Aktivität und besonders seiner blutbildenden Eigenschaften, 
welche das Alter und das physiologische Gleichgewicht herab¬ 
gesetzt, aber nicht vernichtet hatten, histologisch nachgewiesen. 

Die meisten Infektionen bewirken den schnellen Verbrauch der 
w r eißen und roten Blutkörperchen, und es ist hauptsächlich die 
Aufgabe des Knochenmarks, dieser gefährlichen Zerstörung 
entgegenzuarbeiten. Aus seinen proliferierten Myelozyten ent¬ 
stehen die polynukleären Leukozyten, aus seinen hämoglobin¬ 
bildenden Zellen die embryonalen, roten Blutkörperchen (Megalo¬ 
blasten, Normoblasten und Mikroblasten), die sich in den Blut¬ 
strom hineinwerfen. 

W T eit entfernt von der Infektionsstelle, an welcher die ersten 
Zerstörungen einsetzen, und von dem Organ, das sich bemüht, 
die Bakterien in sich festzuhalten, wird das Knochenmark durch 
die ihm vom Blute tiberbrachten Toxine aus seinem scheinbaren 
Schlummer geweckt, es füllt sich zuerst stark mit Blut an, treibt 
diejenigen seiner Bestandteile, die der bedrängte Organismus zu 
seiner Verteidigung gerade braucht, zur Proliferation an, und das 
Blut trägt sie an die bedrohtesten Stellen. Helfer. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starben: 

Oberveterinir Dr. August Lanz (Veterinär in Mainz) [ge¬ 
storben 1917]. 

Veterinär Walter Ruth (gefallen 1915). 

Unterveterinär P. N e y s e s (gefallen 1914). 


Mit dem Eisernen Kreuz L’Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberveterinär Josef Ebner (Oberveterinär in Kolmar). 

General- und Armeeveterinär Theodor Kalkoff (Korpsstabs¬ 
veterinär des XIII. Württembergischen Armeekorps). 
Oberstabs- und Korpsveterinär Dr. A. Lutz (Oberstabsveterinär 
in Ulm). 

Stabs- und Divisionsveterinär Dr. Karl Depperich (Stabs¬ 
veterinär in Ulm). 

Mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse wurde 
ausgezeichnet: 

Veterinär Dr. Leo Re ul (Tierarzt aus Ritzerode). 

Einhnndertffinfiind&clitzigste Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 10. bis Sonnabend, den 16. Februar 1918. 
Auf dem westlichen Kriegsschauplatz unternahmen die Eng¬ 
länder an vielen Stellen der Front in Flandern und im Artois Er¬ 
kundungsvorstöße. Es kam dabei zu heftigen Kämpfen, bei denen 
w T ir wiederholt Gefangene machten. Gegen die belgischen Linien 
südwestlich von Mannekeuswere führten Abteilungen eines unserer 
Matrosen-Regimenter mit Erfolg einen Erkundungsvorstoß aus 
und brachten 2 Offiziere und 26 Mann gefangen zurück. In einem 
vorspringenden Teile unserer Stellung südöstlich von Tahure konn¬ 
ten sich die Franzosen festsetzen. Nach heftiger Feuersteigerung 
zwischen Flirey und der Mosel stießen mehrere französische Kom¬ 
pagnien bei Remenauville und im Westteile des Priesterwaldes 
gegen unsere Linien vor. Nach kurzem Kampfe w r urde der Feind 
unter schweren Verlusten zurückgeworfen. Eigene Erkundungen 
südlich von Embermeuil. bei Senones und am Buchenkopf waren 
von Erfolg und brachten uns Gefangene ein. 

In Brest-Litowsk erfolgte der Abbruch der Friedensverhand¬ 
lungen durch Trotzki mit der Erklärung, daß Rußland den Krieg 
aufgebe, aber ohne einen Friedensvertrag zu unterzeichnen. 

An der italienischen Front säuberten österreich-ungarische 
Truppen feindliche Stützpunkte am Südhang des Sasso-Rosso und 
nahmen dabei 6 Offiziere und 170 Mann gefangen. 

Im Januar betrug der Verlust der feindlichen Luftstreitkräfte 
an den deutschen Fronten 20 Fesselballone und 151 Flugzeuge, von 
denen 67 hinter unseren Linien, die übrigen jenseits der gegne¬ 
rischen Stellungen erkennbar abgestürzt sind. Wir verloren im 
Kampfe 68 Flugzeuge und 4 Fesselballone. N e v. 

Ergänzungen zu den Kriegspereonalien. 

a) Tote: Der erste Gefallene im Kriege war ♦Georg 
Schmid, bayerischer aktiver Veterinär im 4. Chevauxlegers-Regt, 
der am 10. August tödlich verwundet worden und am 11. August 
gestorben ist (während Stabsveterinär ♦Herrfurth von den Fürsten- 
walder Ulanen am 12. August in Belgien gefallen ist, vgl. B. T. W. 
1914, S. 665). Die Chevauxlegers hatten im Westen aufzuklären 
und wurden beim Aufsitzen nach einer Rast aus einem Walde von 
Radfahrern beschossen. Dabei erhielt ♦Schmid eine Kugel in die 
art femoralis. Er wurde merkwürdigerweise liegengelassen, unter¬ 
band sich die Art mit einem Hosenträger, wurde von dem nach¬ 
rückenden 3. Inf.-Regt völlig erschöpft aufgefunden und starb 
am nächsten Tage. 

In der Liste der Toten fehlten (B. T. W. Nr. 4) die aktiven 
Veterinäre ♦Ruth, gefallen 1915, und Dr. ♦Lanz, gestorben 1917, 
sowie der Unterveterinär ♦Neyses, der vor dem Kriege als Ein¬ 
jährig-Freiwilliger in Hannover diente, getötet durch Granatsplitter 
1914 bei Noyent (F.-A. 26). 

Von den gemeldeten Toten sind an Krankheiten gestorben 
aktiver Oberstabsveterinär ♦Dietrichs (an Carcinomatose), Ober¬ 
stabsveterinär d. L. ♦Arno Wagner, Kreistierarzt zu Hobensalza 
(an Pemphigus, mit der er sich auf dem östlichen Kriegsschauplätze 
infiziert hatte), Stabsveterinär d. L. ♦Beye (Hannover), Ober¬ 
veterinär Dr. ♦Senft (Berlin) an einer Nierenentzündung, Veterinär 
♦Karl Möller (Schmargendorf) an Rotzinfektion. 

Veterinär Dr. ♦Levedag (Oldenburg) ist durch Fliegerbombe 
getötet, Veterinär ♦Mannheims ist im San (Galizien) ertrunken, 
aktiver Veterinär *Salewski ist 1915 an der Spitze eines 
attackierenden Dragonerzuges gefallen, Veterinär ♦Hans Richter, 
Tierarzt in Berlin (1914 approbiert) ist beim Heranführen von 
Munition durch eine Granate getötet worden, Einjährig-Freiwilliger 
♦Schäuffele (Heimat unbekannt) ist als Württemberg]* scher Unter- 
veterinär im 49. Art.-Regt. 1914 gefallen, aktiver Oberveterinär 
♦Wanner ist in demselben Regiment ebenfalls 1914 gefallen. 

b) Verwundete: In der Liste (B. T. W. Nr. 5) fehlten: aktiver 
Oberveterinär ♦Höher (2 mal verwundet), Feldhilfsveterinär 
♦Maruschke (Schlesien) im Jahre 1914 fünfmal verwundet, 
Veterinär d. L. ♦Riemer, Tierarzt in Putbus auf Rügen, bei der 
Belagerung der Feste Boyen, aktiver Oberveterinär ♦Seilnick (in 
Rußland gefangen gewesen und ausgetauscht), aktiver Stabs¬ 
veterinär (jetzt Divisionsveterinär) ♦Tilgner. 

o) Tierärzte in den Kolonien: Von dem Schicksal der bei Kriegs¬ 
ausbruch in den Kolonien tätigen Tierärzte ist natürlich nur wenig 
bekannt. Direkte Nachrichten liegen vor vom Oberveterinär Dr. 
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#Binz, der in Ostafrika verwundet gefangen ist und sich in Indien 
befindet (2 Briefe in der B. T. W. und Adresse veröffentlicht); vom 
Reg.-Tierarzt Dr. ^Sommerfeld, der in Togo gefangen ist und in 
einer französischen Kolonie festgehalten wird, sowie von den 
Stabsveterinären Dr. #Pfeiffer und Dr. #Dieckmann aus Tsingtau, 
die beide sich in japanischer Gefangenschaft befinden. (Die Gattin 
Dieckmanns ist in Tsingtau zurückgeblieben, wo sie Unterricht 
gibt) — Weitere Mitteilungen werden erbeten. 

d) Dekorationen: Unter den in Nr. 3 angeführten, mit dem 
Eisernen Kreuz I. Kl. dekorierten Oberstabs- und Korpsveterinären 
sind die Herren #Hochstetter, -MErnst Krüger, *Müllerskowski 
und #Tennert Armeeveterinäre. — Hauptmann *Wittmer (Inf.- 
Regt Nr. 143), Tierarzt in Bergneustadt (Bez. Cöln), besitzt das 
Eiserne Kreuz II. Kl., das Hanseatenkreuz und das Ritterkreuz 
vom Zähringer Löwen mit Schwertern. 

e) VermiBte und Gefangene: In Nr. 5/1918 wurde Stabs¬ 
veterinär *Beelitz als gefangen genannt Es handelt sich um 
Oberstabsveterinär *Belitz, der in russische Gefangenschaft ge¬ 
raten war, aber bereits am 14. Dezember 1916 durch Austausch 
wieder nach Deutschland zurückgekehrt ist. 

Nachruf. 

Unser ältestes Mitglied, Herr Tierarzt Heinrich Boösin 
Burgdorf i. H., ist am 9. Februar im 82. Lebensjahre verschieden, 
nachdem es ihm vergönnt war, fast 60 Jahre mit großem Erfolge 
die tierärztliche PraxiB in Burgdorf auszuüben und lange Jahre 
der dortigen Stadtvertretung als Senator anzugehören. Bis zu 
seinem letzten Atemzuge war der Verstorbene bestrebt, an allen 
Geschicken seiner Mitbürger und seines Klienteis in selbstlosester 
Weise teilzunehmen. Infolge seiner echt deutschen Gesinnung 
und seines ehrenvollen Charakters wurde der Entschlafene überall 
hochgeachtet und geehrt. 

Ihren geliebten Vater betrauern die an einen Fabrikdirektor 
verheiratete Tochter und seine beiden gleichfalls in geachteter 
Lebensstellung befindlichen Söhne, den Tod ihres allverehrten 
Mitbürgers beklagt die Stadt Burgdorf, uns ist ein Kollege von 
selten vornehmer Gesinnung genommen. 

Sein Andenken wird unter den Tierärzten der Provinz in 
steten Ehren erhalten werden. 

Hannover, den 13. Februar 1918. 

Tierärztlicher Generalverein für die Provinz Hannover. 

Professor Dr. Esser- Göttingen, Vorsitzender. 

Friese, z. Z. Stabsveterinär, Hannover, stellv. Vorsitzender 
und i. V. Schriftführer. 

Zur Notiz. 

Am 27. April dieses Jahres kann Geheimrat Esser auf eine 
fünfzigjährige Zugehörigkeit zum tierärztlichen Berufe zurück¬ 
blicken. 

Ar die Mitglieder des Vereins der praktischen Tierärzte In Preußen. 

Der geschäftsführende Ausschuß des Verbandes der praktischen 
Tierärzte in Preußen hat zu den Ausführungen des Herrn Kollegen 
Train bisher absichtlich noch nicht Stellung genommen, weil er 
in dieser ernsten Zeit nicht Preßfehden heraufbeschwören wollte. 
Wir hatten vorausgesetzt, daß der Herr Kollege aus unserem 
Schweigen erkennen mußte, daß wir gegen seine Neugründung sind. 
Aber nun scheint es mir doch an der Zeit, das hierdurch öffentlich 
zum Ausdruck zu bringen. Meiner Meinung nach werden die 
Interessen aller unserem Stande Angehörigen vollkommen durch 
die schon bestehenden Vereinigungen vertreten. Es scheint mir 
nicht richtig, daß sich anders Denkende zu einem neuen Verbände 
vereinigen, das kann nur zu einer Zersplitterung führen, wenn 
auch der „provisorische Reichsverband“ verbreitet, daß er gerade 
das Gegenteil bezwecke. Unser Stand hat in den letzten Jahr¬ 
zehnten viel erreicht und das ganz allein dadurch, daß sich jeder 
einzelne der herrschenden Standesdisziplin unterworfen hat. Es 
ist mir noch nicht recht klar geworden, weshalb die Herren, die 
sich so für die Gründung des Reichsverbandes interessieren, sich 
nicht an die schon bestehenden Standesvertretungen gewendet 
haben; weshalb sind sie den Versammlungen ferngeblieben oder 
haben, sofern sie anwesend waren, nicht ihre Wünsche zu erkennen 
gegeben? Weshalb wollen diese Herren sich nicht unter den 
D. V. stellen? 

Ich richte an alle zum Verbände der praktischen Tierärzte in 
Preußen gehörigen Kollegen die Bitte, sich dieser Neugründung 
fernzuhalten! 

Wir können keinen Deutschen Reichsverband praktischer Tier¬ 
ärzte gebrauchen; unsere Verhältnisse liegen wesentlich anders als 
die der Ärzte. Halten wir nach wie vor fest zusammen und ver¬ 
treten wir unsere Interessen durch rege Mitarbeit in den schon 
bestehenden Standes Vereinigungen, die anerkannt, dann brauchen 
wir nicht gesondert zu marschieren und werden mehr erreichen! 
Amous, 

Vorsitzender des Verbandes der praktischen Tierärzte 
in Preußen. 


Kriegsfürsorgeeinrichtimg für die preuß. Tierärzte. 

29. Bericht. 

1. Eingang im Monat Januar 1918. 

Dr. Francke, Reg.- u - Veterinär rat, Merseburg 100,05 M., Dr. 
L o w e g, Kreistierarzt, Burgdorf, und Wilke, prakt. Tierarzt, Lehrte, 
Beitrag für Januar 20 M., Schlägel, Veterinärrat, Kreistierarzt, 
Cottbus 5UM., Nitschke, Kreistierarzt, Strehlen, Bezirk Breslau 
50 M., Cormann, Feldhilfsveterinär bei einem Staffelstabe, 
Monatsbeitrag 10 M., Müller, Kreistierarzt, Ottweiler, Bezirk 
Trier, Monatsbeitrag 20 M. 

Durch Reg.- und Veterinärrat Schaper, Stade: Laufende 
Beiträge folgender Tierärzte des Reg.-Bezirks Stade im 4. Viertel¬ 
jahr 1017: Düwel, Veterinärrat, Kreistierarzt, Osterholz, Dr. 
Hildebrandt, prakt. Tierarzt, Dorum, Dr. J o c h i m, Schlacht¬ 
hof-Direktor, Geestemünde, Köser, prakt. Tierarzt, Drochtersen, 
Langhoff, prakt Tierarzt, Buxtehude, Le|lek, Kreistierarzt, 
Lehe, Müller, prakt. Tierarzt, Horneburg U. E., Niens, 
Schlachthof-Direktor, Lehe, N o 11 e, prakt Tierarzt, Ottersberg, 
Dr. P i n g e 1, prakt. Tierarzt, Otterndorf, Reimers, Kreis¬ 
tierarzt, Freiburg a. E., Rosenplenter, Schlachthof-Direktor, 
Verden a. A., Schaper, Reg.- und Veterinärrat, Stade, Dr. 
Schöttler, Veterinärrat, Kreistierarzt, Oberndorf, Schöttler, 
Schlachthof-Direktor, Stade, Dr. Seebauer, Kreistierarzt, Roten¬ 
burg, Simon, Veterinärrat, Kreistierarzt, Otterndorf, Dr. Trei, 
prakt Tierarzt, Bederkesa, Dr. Utendörfer, Kreistierarzt, 
Zeven, Dr. Vonnahme, Kreistierarzt, Bremervörde, Dr. 
W i 1 k e n s, prakt. Tierarzt, Hagen, zusammen 459 M. 

Durch Stabs- und Etappenveterinär Matthiesen: Sammlung 
der Veterinäroffiziere der 15. Etappen-Inspektion: Matthiesen, 
Stabs- und Etappenveterinär 20 M., Dr. Franke, Stabsveterinär 
20 M., Ruhr, Oberveterinär 10 M., Dr. R ü h 1, Oberveterinär 
10 M., Dr. Müller, Veterinär, für Oktober und November 10 M., 
Dr. Vochetzer, Veterinär 10 M., Bernhard, Feldhilfs¬ 
veterinär 30 M., 0 b e r b e u 1, Feldhilfsveterinär, für Oktober und 
November 10 M., Roderer, Feldhilfsveterinär 5 M., zusammen 
125 M. 

Durch denselben: Bernhard, Stabsveterinär 30 M. 

Fleischer, Oberstabsveterinär, Halle a. S., Monatsbeitrag 
10 M. 

Durch Gen.-Oberveterinär G r e ß e 1, Korpsveterinär, Stettin: 
Dr. Lauritzen, Veterinär, Gnesen, Monatsbeitrag 20 M. 

Dr. Herrfart, Veterinär bei einem Fußart.-Regt. 10 M. 

Durch Stabs- und Divisionsveterinär Dr. Herbig: Monats¬ 
sammlung der Veteiinäroffiziere der 1! l. Infanterie-Div. 30 M. 

Durch Stabs- und Divisionsveterinär Lehmann: Sammlung 
der Veterinäroffiziere der 240. Infanterie Div. 35 M. 

Stabs- und Divisionsveterinär Zeumer, 216. Infanterie-Div. 
50 M., Arndt, Kreistierarzt, Grottkau, O.-Schlesien, erneuter Bei¬ 
trag 50M., Nehrhaupt, Stabsveterinär,Cöln-Lindenthal, erneuter 
Beitrag 20 M., S c h ar s i ch, Veterinärrat, Kreistierarzt, Striegau, 
Bezirk Breslau 100 M., Deubel, Veterinärrat, Kreistierarzt, 
Hechingen, Hohenzollern, 2. Rate 50 M. 

Durch Bakterien- und Serum-Institut Dr. Schreiber, 
Landsberg, von Herrn B. in L. 25,40 M. 

Runge, Schlachthof-Direktor, Schweidnitz 10 M. 

Durch Gen.-Oberveterinär Dr. Zorn, Korpsstabsveterinär beim 
stellvertr. Generalkommando 4. A. K. Magdeburg: Dr. Z o r n, Gen.- 
Oberveterinär, 3. Rate 10 M., Schmitz, Oberstabsveterinär, 
2. Rate 10 M., Tschetschog, Stabsveterinär 10 M., Gold¬ 
mann, Stabsveterinär 20 M., Boeck, Stabsveterinär 10 M., 
E g g e 1 i n g, Veterinär 5 M., Kramer, Veterinär 5 M., H o f f e r, 
Veterinär 5 M., Friederichs, Veterinär 5M., Manteuffel, 
Feldhilfsveterinär 5 M., zusammen 85 M. 

Durch Oberstabs- und Divis ; onsveterinär Kownatzki, 
232. Infanterie-Div.: Kownatzki, Oberstabsveterinär 10 M., 
Rosenkranz, Stabsveterinär 10M., Dr. Schulz, Oberveterinär 
15 M., Dr. U 11 m a n n, Oberveterinär 10 M., Kowarsch, Ober- 
veterinär 10 M., G ö r 1 i c h, Feldhilfsveterinär 5 M., zusammen 
60 M. 

Durch Stabsveterinär Prof. Dr. M i e ß n e r, leitender Veterinär 
der Militärverwaltung in Rumänien: Prof. Dr. Mießner, Stabs¬ 
veterinär 20 M., Schmidt, Stabsveterinär 20 M., Dr. Zeller, 
Stabsveterinär 20 M., Dr. Thal, Stabsveterinär 2u M., Wester- 
f r ö 1 k e, Stabsveterinär 10 M., Oehlhorn, Stabsveterinär 8 M., 
Dr. R o g g e, Oberveterinär 20 M., M e i 8 c h, Oberveterinär 10 M., 
Werner, Oberveterinär 10 M., Dr. Dunker, Oberveterinär 
10 M., Dr. Heller, Veterinär 10 M., Dr. Bornemann, 
Veterinär, 8 M., N. N. 10 M., zusammen 176 M. 

Durch Stabs- und Divisionsveterinär Baum, 225. Infanterie- 
Div. : Dierschke, Veterinär 10 M. 

Durch Wirtschafts-Genossenschaft Deutscher Tierärzte: Aue, 
prakt. Tierarzt, Remagen, zurzeit, im Felde 10 M., Prof. Dr. Esser, 
Geh. Med.-Rat, Göttingen 42,80 M. 

Durch Heydt, Oberstabs- und Divisionsveterinär, 115. Inf.- 
Div.: Sammlung der Veterinäroffiziere der 115. Infanterie Div. 50 M. 

Durch Reg.- und Geh. Veterinärrat Heyne in Posen, ge¬ 
sammelt in der Zeit vom 26. November 1916 bis 20. Januar 1918: 
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J a c o b i, Veterinärrat, Kreistierarzt, Pieschen, Bezirk Posen 50 M., 
Bauer, Veterinärrat, Kreistierarzt, Obornik, Bezirk Posen 50 M., 
Sprenger, Kreistierarzt, Wohlau, Bezirk Breslau 20 M., Dr. 
W e h r 1 d, Geh. Reg.-Rat, Korpsveterinär des ft. Res.-Korps: Samm¬ 
lung der Veterinäroffiziere des 5. Res.-Korps 1916 in der Champagne 
und an der Somme 800 M., H aa s e, prakt. Tierarzt, Hohenmöhlsen, 
Bezirk Merseburg 20 M., Holm, Kreisticrarzt, Harburg, Bezirk 
Lüneburg 50 M., Simon, Kreistierarzt, Gostyn, Bezirk Posen 
2u M., Kayser, Veterinärrat, Kreistierarzt, Pr. Stargard, Westpr. 
100 M., S c h i n k, Kreistierarzt, Plosk, Polen 50 M., D o b r i c k, 
Kreistierarzt, Witkowo, Bezirk Bromberg 20 M., M o s o 1 f f, Ober- 
veterinär, Kranz, Ostpr. 3 M., zusammen 663 M., dazu Zinsen 16,35 M. 
= 699,35 M., ab Porto 1,35 M. = 696 M. 

Korreng, Veterinär der Landwehr, Fohlenhof Warschau 
10 M., N a g e 1, Veterinärrat, Kreistierarzt, Osterrode a. H., erneuter 
Beitrag 50,10 M. 

Schlußsumme 2466,35 M. 

2. Auszahlungen im Monat Januar 1918. 

Laufende monatliche Beihilfen l3mal 100 M. = 1300 M., 1 mal 
80 M., 5 mal 75 M. = 375 M., 1 mal 60 M., 5 mal 50 M. = 250 M., 
zusammen 2065 M. 

Zusammenstellung: 

Eingänge 2466,35 M., Auszahlungen 2065 M. 

Obigen Gebern herzlichst dankend, bitten wir alle Kollegen, 
ob in feldgrau oder im bürgerlichen Gewände, dringend um weitere 
Zuwendungen. 

Zeichnungslisten und Zahlkarten bitten wir aczufordern. — 
Alle Zahlungen gehen an 

Stabsveterinär Friese in Hannover, Sallstr. 95, p. 

Postscheckkonto Hannover Nr. 10 227. 

Wir bitten zu beachten, daß unsere Geschäftsstelle verlegt 
wurde, von Mißburgerdamm 15 nach Sallstraße 95, pirt. 

Hannover, im Februar 1918. 

Friese, Schrift- und Kassenführer. 

FOraorgestelle für im Felde stehende sächsische Tierärzte. 

Am 4. Februar fand im Sitzungszimmer der Tierärztlichen 
Hochschule zu Dresden eine Sitzung der Fürsorgestelle für im 
Felde stehende sächsische Tierärzte statt Es wurde beraten und 
Beschluß gefaßt über eine Änderung der Satzung für die Fürsorge- 
steile und über ein neu eingclaufenes Unterstützungsgesuch. Ferner 
wurde beschlossen, mit den einzelnen sächsischen Ortsausschüssen 
des Akademischen Hilfsbundes in Einvernehmen wegen gegen¬ 
seitiger Benachrichtigung über eingelaufene Unterstützungsgesuche 
zu treten, dagegen aber weitere Schritte in der Fraze des An¬ 
schlusses der kleineren Bundesstaaten, die über keine eigene Kriegs¬ 
fürsorgeeinrichtung für Tierärzte und deren Angehörige verfügen, 
an eine bereits bestehende Kriegsfürsorgeeinrichtung nicht zu 
unternehmen. Nach Erledigung einiger weiterer Beratungspunkte 
kam der Geschäfts- und Kassenbericht für das Jahr 1917 zum 
Vortrag. Den Einnahmen von 92 <5,82 M., die sich aus 2621 M. 
Einzelbeiträgen, 5253 M. abgetretenen Schätzungsgebühren aus der 
Tätigkeit der sächsischen Tieiärzte bei der staatlichen Schlacht¬ 
viehversicherung und 1201,62 M. anderen Einnahmen (Zinsen und 
Gewinn an Wertpapieren) zusammensetzen, stehen 1720 M. Aus¬ 
gaben gegenüber, so daß die Vermögenszunahme 7555,8 i M. beträgt. 
Das Gesamtvermögen betrug am Jahresschluß 31 9«M,73 M. Wenn 
auch schon ein re'ativ ansehnlicher Betrag durch freiwillige Bei¬ 
träge bis jetzt aufgebracht worden ist, so ist doch eine Vermehrung 
unserer Mittel duich weitere treue Mitwirkung aller Kollegen 
dringend zu wünschen, um der Fürsorgestelle die Erfüllung ihrer 
Zwecke zu ermöglichen. Schade, Geschäftsführer. 

Relohsverband der Deutschen Gemeinde- und SchlaohthoftDrä'*zte. 

1. Von Seiten verschiedener Mitglieder des Reichsverbandes 
. wird eine Veröffentlichung der an die Veibandsmitglieder ver¬ 
liehenen Titel und Auszeichnungen in Form einer Zu¬ 
sammenstellung gewünscht und soll diesem Wunsche gerne ge¬ 
legentlich entsprochen werden. Der Verbandsleitung scheint jedoch 
weit dringlicher, diejenigen Städte kennen zu 
lernen, welche sich durch mangelhafte Fürsorge 
für ihre Tierärzte und deren Familien unlieb 
auszeichnen und die T i erärz t e unstandesgemäß 
bezahlen. Die Reichsverbandsleitung fordert die Herren 
Kollegen zu einschlägigen Mitteilungen dringend auf. 

2. Der Verband der prakt. Tierärzte hat verschiedene Anträge, 
die wirtschaftliche Lage der zum Heeresdienst einberufenen Tier¬ 
ärzte betr. gestellt, deren Veröffentlichung vorerst als verfrüht 
bezeichnet werden müßte. Die im Heeresdienst befindlichen Mit¬ 
glieder des Verbandes werden um sofortige Angabe ihrer 
Adressen gebeten, damit ihnen einzeln Kenntnis von den An¬ 
trägen gegeben werden kann.. (Mitteilungen an den 1. Schrift¬ 
führer: Direktor Heiß, Straubing, erbeten.) 

Dr. G a r f li. Darmstadt. 


Schlachthoftierärztliches! 

Offener Brief an den Präsidenten des Reichsverbandes der deutschen 
Gemeinde- und Schlachthoftierärzte, Herrn Vet.-Rat Dr. G a rtli. 

Hochverehrter Herr Präsident! 

Mit Interesse la* ich Ihren Aufruf. Zur rechten Zeit ist das er¬ 
lösende Wort von der zuständigen Stelle gefallen, das ist Ihr unbe¬ 
streitbares Verdienst, vereinter Herr Veterinärrat! Was Ihr Pro¬ 
gramm anbetrifft, so bin ich in der Hauptsache ganz damit einver¬ 
standen: „.(legenwart und Zukunft verlangen nunmehr dringend eine 
intensivere Arbeit im .Standesinteresse* 4 . Über den einzuschlagen- 
den Weg bin ich jedoch anderer Ansicht, deshalb sei mir hier eine 
Kritik Ihres Programms und die Darlegung meiner Ansichten ge¬ 
stattet. 

Was soll Punkt IV Schaffung eines'allgemeinen Beamten 
rechtes ist doch wohl für uns zunächst nicht von vitaler Bedeutung, 
wo wir erst einmal erreichen müssen, daß alle unsere Kollegen über¬ 
haupt als Beamte angestellt werden. Gewiß w r ird es unsere Pflicht 
sein, auch mitzuhelfen an einem solchen großen Werk, aber als 
Punkt 1 unserer Spezialbedürfnisse stelle ich mir wichtigeres vor. 

Punkt 3 scheidet folgerichtig gleichfalls hier aus, ist in Ver¬ 
bindung mit 1 selbstverständlich. 

Punkt 5 betrifft Sonderint (»ressen, die mit schlachthoftierärzt- 
lielien Standesangelegenheiten nichts zu tun haben. 

Also Punkte 1, 3, 5 sollten einer allgemeinen Beamtenorganisa¬ 
tion überlassen werden, die Anregung könnte ja von uns ausgehen. 

P u n k t 4 ist wohl von großer Wichtigkeit, ist aber sicher leicht 
erreichbar von Fall zu Fall. 

Bleibt Punkt 2 als Kernpunkt Ihres Programms: ^Rege¬ 
lung und Sicherung der Anstellung und Besoldung der Schlachthof 
tierärzte“. 

Herr Präsident, hier muß sofort umfassend gearbeitet werden. 
Wie geht es dem größten Teil unserer Kollegen in gehaltlicher Be¬ 
ziehung? Kümmerlich! Man blicke nur in den Haffnerschen Ka¬ 
lender von 1914! Dii» Besoldung der Schlachthoftierärzte ist fast 
durchweg beschämend, oft sogar bei leitenden Posten so gering, wie 
man sie keinem anderen akademischen Berufe anzubieten wagen 
würde. Woran liegt das? Einmal an dem Überangebot von Tier¬ 
ärzten bei jeder noch so schlechten Ausschreibung, dann an dem 
mangelnden Verständnis mancher Behörden für tierärztliche Stan- 
desangelegenheiten, nicht zum wenigsten aber auch, das muß end¬ 
lich einmal betont werden, an dem mangelnden Standesbewußtsein 
vieler Kollegen. Das ist der Feind im eigenen Lager, den wir zu¬ 
nächst bekämpfen können und müssen. Man trifft sie immer noch 
die Kollegen, die sich selbst für gering halten, weil sie — Tierarzt 
sind. Ja, wie können diese Herren dann eine höhere Einschätzung 
von seiten anderer Berufe erwarten? Wer sich selbst gering achtet, 
wird auch von anderen gering geachtet. Wie sagte doch ein älterer 
Kollege zu mir vor 10 Jahren? „Sie als Offizierssohn hätten doch 
was besseres werden können wie Tierarzt! 44 Welchen Eindruck das 
auf mein jugendlich-ideales Tierarztgemüt machte, kann ich nicht 
beschreiben. Ich fiel jedenfalls aus allen Wolken. Sind Kollegen 
mit solchen Ansichten gar in maßgebenden Stellen, so richten sie un¬ 
berechenbaren Schaden an. Gibt es doch noch immer Schlachthof¬ 
direktoren, die es weit von sich weisen, eine Berechtigung des 
Strebens nach der Besoldung der Oberlehrer für die Schlachthof¬ 
tierärzte anzuerkennen, und die ihrer Behörde gegenüber ein Tier¬ 
arztgehalt von 2400 M. als ausreichend bezeichnen, weil . . . diese 
gering besoldeten Stellen doch nur Durchgangsstellen 
wären, wobei sie Ursache und Wirkung in einen Topf werfen. 
Solche rückschrittliche Kollegen in maßgebender Stellung sind, um 
der Wahrheit die Ehre zu geben, Gott sei Dank nur noch in geringer 
Zahl vorhanden, welchen Schaden sie aber anriebten, mag daraus 
hervorgehen, daß die meisten Behörden sich bei Gehaltsfestsetzun¬ 
gen nach benachbarten Städten richten. Eine Stadt mit so ge¬ 
ringen Gehältern kann die Gehälter in der ganzen Provinz ver¬ 
derben. 

Deshalb, Herr Präsident, muß bei den Direktoren Ihre Werbe¬ 
arbeit beginnen, sie sind in maßgebender Stelle, ohne sie ist so gut 
wie nichts zu erreichen, denn der Jurist, obgleich im allgemeinen 
ein sehr wohlwollender und verständnisvoller Vorgesetzter, wird als 
Dezernent doch nur schwer zu bewogen sein, über den Kopf des 
technischen Beraters hinweg den Schlachthoftierärzten ihre Wün¬ 
sche zu erfüllen. 

Es ist jetzt allerhöchste Zeit, daß energisch vorgegangen wird, 
oder will man den Veterinäroffizieren im Felde zumuten, wieder in 
ihre subalternen Stellen zurückzukehren? 

Um irrtümlichen Auffassungen vorzubeugen, möchte ich hier 
bemerken, daß ich nicht pro domo rede, sondern für die Gesamtheit. 
Ich habe es 1913 wenigstens erreicht, in die Klasse der Beamten 
mit akademischer Vorbildung eingereiht zu werden. Wenn auch 
die Gehaltsskala (3300—5400 M.) und mein jetziges Gehalt von 3800 
Mark (nach fast 11 jährigem Dienst) absolut nicht als zufrieden¬ 
stellend bezeichnet werden können, so ist doch ein Mehr für mich 
zurzeit nicht zu erreichen, da die vor mir rangierenden Kollegen in 
der gleichen Gehaltsklasse stehen. Immerhin liegen in Barmen die 
Verhältnisse wenigstens in ideeller Beziehung (Akademikerskai« 1 
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ganz günstig, was über ein Manko in materieller Hinsicht tröstend 
hinweghilft und für die Zukunft Fortschritt verheißt. 

Welche Vorschläge werden gemacht? 

1. Der Reichsverband prüft nochmals die Anstellungsverhält¬ 
nisse durch Rundfragen bei den beteiligten Kollegen. 

2. Der Reichsverband macht Vertrauensleute unter den nicht- 
leitenden Kollegen namhaft in jedem Bezirk. An diese kann sich 
jeder Kollege mit seinen Wünschen wenden. Die Vertrauensleute 
leiten dann die Anträge, geordnet nach Dringlichkeit auf Grund 
ihrer Kenntnis der örtlichen Verhältnisse, an die Zentrale. 

8. Der Reichs verband tritt an die Regierungs- und Veterinär¬ 
räte, in deren Bezirk Mißstände auf dem Gebiete der Tierarztbesol¬ 
dung festgestellt werden, mit dem Ersuchen heran, die Bestrebungen 
des Verbandes zu unterstützen, unter gleichzeitigem Hinweis auf die 
in Frage kommenden Städte. 

4. Der Reichsverband weist diese Kommunen — und deren 
Schlachthofleiter — darauf hin, daß die Gehälter ihrer Tierärzte, 
nicht mehr zeitgemäß oder sogar standesunwürdig sind, daß auf 
Grund des tierärztlichen Studiums eine höhere Bewertung der 
wissenschaftlichen Tätigkeit der Tierärzte am Platze wäre. 

5. Der Verband wendet sich gleichzeitig an die Regierung 
zwecks reichsgesetzlicher Regelung der Verwendung der Beschau¬ 
gebühren, um somit die materielle Grundlage für den vorhergehen¬ 
den Punkt zu schaffen. Sofern in Verbindung hiermit erreichbar, 
wäre natürlich eine reichsgesetzliche Regelung der Gehälter der 
Schlachthoftierärzte am idealsten. 

6. Welche Gehälter sollen gefordert werden? Ich würde sagen 
3600—7200 M-, wenn es nicht unklug wäre, sich auf eine bestimmte 
Summe jetzt festzulegen, wo der Wert des Geldes so beträchtlichen 
Schwankungen unterworfen ist Nein, keine bestimmte Summe, 
sondern gehaltliche Gleichstellung mit den anderen akademischen 
Berufen (Oberlehrern). Ist das erreicht, so läßt sich vielleicht 
später ein Anschluß an einen großen Verband akademischer Be¬ 
amten bewerkstelligen, der unsere Interessen im Rahmen derjenigen 
aller Akademiker wahren würde. 

Das sind meine Vorschläge, Herr Präsident, geboren aus dem 
im Felde wiedergewonnenen Selbstbewußtsein. Die durch jahre¬ 
lange, erfolglose Kämpfe hervorgerufene Resignation muß bei allen 
Scmachthoftierärzten jetzt zu Ende sein, nachdem sie im Felde 
Großes geleistet haben, oft an verantwortlicher, leitender Stelle. Ein 
Zurück in unstandesgemäße Positionen muß uns unbedingt erspart 
bleiben, zum Nutzen des gesamten Tierärztestandes. ' Deshalb mö¬ 
gen durch einmütige Stellungnahme auch die anderen Zweige 
unseres schönen Berufes uns helfen, wie alle seinerzeit den Militär¬ 
kollegen geholfen haben. Eine Hebung des Schlachthoftierärzte- 
itandes wird für alle Tierärzte von dauerndem Nutzen sein. 

Auf in den Kampf 1 

Im Felde, den 4. Februar 1918. 

Dr. Hessen, Barmen, 
Schlachthoftierarzt, z. Z. Oberveterinär und 
Leiter eines Pferdelazaretts. 

Tlerftrztekammer für die Provinz Wettpreußen. 

Gemäß Beschluß der Kammer vom 10. Mai v. J. werden die 
im Heeresdienst befindlichen Herren Kollegen des Kammerbezirks 
gebeten, den Beitrag für das Jahr 1917 in Höhe von 10,05 M. ein¬ 
schließlich Abtragegebühr möglichst bald an den Unterzeichneten 
einzusenden. 

Marien werder, den 12. Februar 1918. 

Der Vorsitzende: Lorenz, Regierungs- und Veterinärrat 

Bekannt maebang Ober die PrBfuag für den tierärztlichen Staatsdienst 

K. 8taataminlateriain de« Innern. 

Nn. 369 I 9. 

Die Prüfung nach Ziff. X der K. Verordnung vom 21. Dezember 
1908 (G. V.BL 8. 1141) für das Jahr 1918 beginnt Montag, den 
80. September. 

Gesuche um Zulassung sind mit dem tierärztlichen Approbations¬ 
schein in Urschrift oder in amtlich beglaubigter Abschrift und 
unter genauer Bezeichnung der Anschrift des Gesuchstellers bis 
längstens 25. Juni beim K. Staatsministerium des Innern ein¬ 
zureichen. Sollte die Beibringung des Approbationsscheines für 
Tierärzte, die beim Heere stehen, mit Schwierigkeiten verbunden 
sein, so genügen die Vorlage des Zulassungsgesuchs und Angabe 
des Tages der Approbation. Der Approbationsschein 
ist dann ln solchem Falle beim Antritte der Prüfung ein¬ 
zureichen. 

Tierärzten, welche die Zulassung zur Prüfung erhalten, sich 
dieser aus Gründen, die militärischer Dienstleistung entspringen, 
nicht unterziehen können, wird bei Bestehen der Prüfung des 
Jahres 1919 das Jahr 1918 als Prüfungsjahr angerechnet werden. 

Bei Tierärzten, die zur Prüfung des Vorjahres zugelassen, 
au der Teilnahme aber wegen militärischer Dienstleistung verhindert 
waren, genügt die bloße Erneuerung des Gesuchs. Können sie 
sich auch der diesjährigen Prüfung nicht unterziehen, so wird 
ihnen bei Bestehen der Prüfung des Jahres 1919 das Jahr 1917 
und soweit sie auch zu den Prüfungen der Jahre 1916, 1915 und 
1914 zugelassen waren und sich denselben wegen Heeresdienstes 


nicht unterziehen konnten, das Jahr der ersten Zulassung als 
Prüfungsjahr angerechnet werden. 

Änderungen der Anschrift, die sich nach Ein¬ 
reichung des Zulassungsgesuchs ergeben, sind 
dem K. Staatsministerium des Innern unverzüg¬ 
lich anzuzeigen. 

München, den 25. Januar 1918. 

Dr. von Brettreich. 

Register zur B. T.W. 1917. 

Das Register ist mit Nummer 7 zur Ausgabe gelangt. Die¬ 
jenigen Abonnenten, denen es nicht zugegangen sein sollte, werden 
gebeten, das Inhaltsverzeichnis bei der Verlagsbuchhandlung zu 
reklamieren. 


Bücherbesprechungen. 

— Siegel, Dr. P. W., Privatdozent an der Universität Freiburg i. 1L, 
Gewollte und ungewollte Schwankungen der weiblichen Fruchtbarkeit. 
Bedeutung des Kohabltationstermines für die Häufigkeit der Knaben¬ 
geburten. Verlag von Julius Springer, Berlin. Preis geh. 6,80 M. 

Siegel hat seine Untersuchungen, auf die schon in B. T. W. 1916, 
Nr. 43 und 1917, Nr. 26 hingewiesen wurde und die bisher in ver¬ 
schiedenen Zeitschriften verstreut erschienen waren, in Buchform ge¬ 
sammelt herausgegeben. D is Werk ist für jeden Arzt und Volkswirt- 
schaftler sowie für jeden Gebildeten hochinteressant, auch für den' 
Nichtarzt — abgesehen von dem ganz speziellen medizinischen Teil — 
durchaus verständlich geschrieben. Im ersten Teile bringt ein außer-, 
ordentlich mühevoll, sorgsam und scharfsinnig zusammengestelltes, er- 
rechnetes und in Relation gesetztes Zahlenmaterial neue Beiträge zn 
der Frage der Fruchtbarkeit der Frau von heute und des Geburten¬ 
rückgangs nebst begleitenden Betrachtungen, die durch ihre gründliche 
Objektivität ihren Eindruck nicht verfehlen werden. 

Was tierärztliche Leser und Tierzüchter am meisten interessieren 
muß, das sind diejenigen Ergebnisse Siegels, die sich auf gewisste 
festgestellte zeitliche Schwankungen der Fruchtbarkeit der Frau im 
Post- und Praemenstruum beziehen und auf eine anscheinende Abhängig¬ 
keit des Geschlechtes des Kindes vom Kohabitationstermine, die man 
nach dem mitgeteilten Material für den Menschen als festgestellt gelten 
lassen muß. 

Die mögliche Nutzanwendung hiervon für die menschliche Gesell¬ 
schaft und für die praktische Tierzucht liegen auf der Hand. Wenn 
auch die physiologischen Verhältnisse beim Menschen und den Hans- 
säugetieren sehr verschieden liegen, so werden und sollten auf dem Ge¬ 
biete der experimentellen und praktischen Tierzucht doch Versuche nicht 
Ausbleiben, die Ergebnisse Siegels bei den Haustieren nachzuprüfen, 
wozu Bernhardt schon einen Beitrag geliefert hat (s. oben). 

Zur näheren Bekanntmachung mit den Resultaten Siegels und mit 
seiner Geschlechtshypothcse sei daher den Tierärzten die Lektüre des 
Werkes allerbestens empfohlen. Bach. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Der Bayerische 
Militär-Verdienstorden 4. Kl. mit Schwertern: dem Veterinär d. R. 
Emil Schebler in Wolfstein, dem Veterinär d. Res. Hans Schlee in 
Rothenburg. Das Ritterkreuz 2. Kl. mit Schwertern des Kgl. Sächs. 
Albrechtordens: dem Oberveterinär Kurt Fröhlich. Das Ritterkreuz 
2. Kl. mit Schwertern des Bad. Ordens vom Zähringer Löwen: dem 
Oberveterinär Erwin Oalm, dem Veterinär d. Res. Karl Haas , 
Schlachthoftierarzt in Mannheim, dem Oberveterinär d. Res. Franz 
Mack Stadt- und Distriktstierarzt in Ostrach, dem Veterinär d. R. 
Theodor Verg in Mosbach, dem Oberveterinär d. Res. Josef Zttllerf 
Schlachthoftierarzt in Freiburg. Das Ritterkreuz 2. Kl. mit 
Schwertern des Großherzogi. Sächs. Hausordens der Wachsamkeit 
oder vom weißen halken: dem Oberstabsveterinär Paul Vogler . 
Das Ritterkreuz 1. Kl. des Württbg. Friedrichordens: dem Veterinär¬ 
rat Model in Gerabronn. Das Preußische Verdienstkreuz für Kriegs¬ 
hilfe: dem Kreistierarzt Veterinärrat Arnold Harde in Badbergen, 
dem Kreistierarzt Wenzel in Limburg, dem Schlachthofdirektor 
Loeschke in Kolberg. Das Sächs. Kriegsverdienstkreuz: dem Stellv, 
Schlachthofdirektor Dr. Fleiwher in Zwickau. Das K. K. goldene 
Verdienst kreuz mit der Krone am Bande der Tapferkeitsmedaille: 
dem Veterinär d. Res. Bosse. 

Ernennungen: Tierarzt Dr. Theodor Krell in München zum 
Distriktstierarzt in Arnstein (Unterfr.), Schlachthofdirektor Wetzel 
in Oppeln zum Kgl. Kreistierarzt in Lodz (Gouv. Warschau). 

Approbiert: In München: Die Herren Kastenmeyer aus 
Walderbach und Wilhelm Schwarte aus Grasdorf. 

Promoviert: In München: Tierarzt Josef Karmann aus 
München. 

Niederlassung : Veterinär d. Res Hermann Schwarzer , z. Zt be¬ 
urlaubt, als Distriktstierarzt in Mitterfels. 

Todesfälle: Tierarzt Heinrich Boes in Burgdorf, Departements¬ 
tierarzt a. D. Geheimer Veterinärrat Paul Johotc in Berlin-Pankow. 


Vakanzen. 

Stelle des Leltere der Mllchhygien. Untereuchungsanstalt und der 
Kindermilohanttalt der Stadt Leipzig zum 1. Juli 1918. Bewerb, beim 
Personalamte des Rates der Stadt Leipzig, Neues Rathaus. 
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mit gleichzeitiger Stallheizung bei 

Räude-Behandlung 

hervorragend bewährt. 

Prospekte and Voranschläge kostenlos. 

Theodor Hahr Söhne : lachen. 

Telefon 238. Telegramme: Mahr Söhne. 

Aelteste deutsche Heiz ngsfirma. 
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- Katalog X 15 gratis.- 

Carl Wiemann, Hatselbrooksn 31/3^ 


Rande. 


Qttnfsfhkiinwl nach Kgl. K>eistierarzt Veterinärrat Bury. 
oarCDDUryi Patentamtlicb geschützt. 

Sicher und schnell wirkendes Räudemittel selbst in schweren Fällen. 
Hervorragende Erfolge. Tiere während der Behandlung arbeitsfähig. 
Schnellster Haarersatz. Prospekte und Gutachten kostenlos. 

Kgl. llot*-Apotheke zum Hiir, Potsdam. 


Ventrase 
gegen Kälberruhr 
und andere 
Darmkrankheiten. 
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Dohna Sa. 


Antektrol 

Impfstoff gegen 

Abortus infet 

Humann u.Teisler 
Dohna Sa. 


Antistrongylin (lauernd ^haltbar). ’ 

Anerkannt bestes a. beqaemstes Wurmmittel für Pferde gegen Acariden- 
a. 8trongyliden. Nur auf schriftliche tierärztliche Verordnung erhältlich, 
Herstellung u. Versand durch Tierarzt Graulich, Neckarblscholsheim (Baden). 
Haupt Depot für Berlin and Umgebung: Arcona-Apotheke, Berlin N. 28. 

Arconaplatz 6. Fernruf: Amt Norden 8711 u. 5823. 

Vertretung and Niederlage Tierarzt Dr. Hancken in Lamstedt, Kreis 
Vanhan«» %. d Oute fHann.X 


Tierkörper Verwerter ff 

(Deutsche Reichs- und Auslands-Patente) 

In stationärer und 'ah barer Ausführung mit Unterfeuerung 
oder Dampfb« Heizung (Heizregister) zur Gewinnung von 

Fett, Leimgallerte, Fleischmehl, Tier körpermehl 
in hochwertiger Form. 


Verarbeitung unterlegter Großtle kö'per — Unerreichte PettambeiTe 
Batta Rentabilität — Einbau In jede« vorha denen Raum mögltb. 

Goslar’scke Fettalischeid^r und Leimeiudicker 

auch allein lieferbar und können eo'che jeder 
bestehenden Ablage angeschlossen werden. 

.System GOSLAR* 1 ist bereite mit bestem Erfolg ia zailreichen Aus- 


ifintuagta beim Heer, ia tcbUcnthötca und A decherclen In Betrieb. 


Nähere Auskunft durch die 


Bauleitung und Verkaufsstelle Goilai'idier Verwerfuugsapparate 

Berlin W 50 Augsburger Str. 6 II. 

- Telephon: Kurfürst 1262. - 

Nur von obiger 8telle autori»ie»te Firmen dürfen 
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Eine Vereinfachung der Behandlung der Fohlenlähme 
mit Serum vom Blute der Mutter. 

Von 6erh. Forsaell, Laborator an der chirurgischen Klinik 
der Veterinärhochschule zu Stockholm (Schweden). 

In dieser Zeitschrift Nr. 12, 1916, habe ich einige Fälle 
beschrieben, in welchen Fohlenlähme nach meinem Vorschläge 
mit Serum von der Mutterstute behandelt war. Meine Be¬ 
handlungsmethode war auf der nach meiner eigenen Erfahrung 
bestätigten von vielen Verfassern, besonders von Bern¬ 
hardt und S o h n 1 e , ausgesprochenen Ansicht begründet, 
daß die Lähme eine von der Stute erworbene Krankheit sei. 
Daß die Fohlen erst nach mehreren Tagen erkranken, kann 
man nach S oh nie daraus erklären, daß das Fohlen an¬ 
geborene Schutzkörper im Blute hat und erst erkrankt, wenn 
diese Körper verbraucht sind. Es lag dann der Gedanke nahe, 
zu versuchen, Serum von der Mutterstute zur Behandlung von 
Lähme zu gebrauchen. Ich habe, wie erwähnt, dies vor¬ 
geschlagen und dabei auch ausgesprochen, daß man vielleicht 
aueji Serum von der Mutter prophylaktisch anwenden könnte. 
Wie ich jetzt bemerkt habe, steht mir nicht die Priorität 
an diesem letzte^ Vorschläge zu. S o h n 1 e hat nämlich in 
der Zeitschrift für Gestütskunde 1910, Heft 11, Seite 246, ge¬ 
schrieben: „ . . . und glaube ich, daß selbst das Serum der 
eigenen Mutter, indem es die opsonische Kraft des kindlichen 
Blutes erhöht, als Prophylaktikum zu nützen vermag. Aller¬ 
dings habe ich Versuche in dieser Richtung nicht gemacht, da 
mir das Material zur Ausprobung nicht mehr zur Verfügung 
steht. Ich spreche daher nur von einer Möglichkeit.“ — Von 
einer Behandlung der Lähme mit dem mütterlichen Serum 
hat S o h n 1 e nicht gesprochen. Sein Vorschlag zur prophy¬ 
laktischen Behandlung scheint ganz übersehen zu sein. Wenig¬ 
stens habe ich keine Veröffentlichungen über Versuche in 
dieser Richtung mit einem Hinweis auf seinen Vorschlag finden 
können. Es freut mich, jetzt Herrn Professor So h n 1 e zu 
seinem Recht verhelfen zu können. 

In der Zeitschrift für Veterinärkunde 1917, Heft 3, hat 
Oberstabsveterinär Mann einen Aufsatz publiziert, in dem er 
eine Anzahl naeji meiner Methode behandelter Fälle von Lähme 
vorführt Mann hat insgesamt 22 kranke Fohlen rechtzeitig 
behandelt, und von diesen sind 19 gesund geworden. Mann 
hat eine tabellarische Zusammenstellung von den Fällen ge¬ 
macht mit genauen Angaben über Alter der Fohlen, Krank- 
lieitsdauer, Serummenge usw. Auch hat Mann in 12 Fällen 


prophylaktische Impfungen vorgenommen. Von diesen Fohlen 
ist nur eines leicht erkrankt und ist bald wieder gesund ge¬ 
worden. Mann hat die Serumeinspritzungen intravenös ge¬ 
macht und brauchte eine Menge von 400—500 ccm Serum. Falls 
nötig, wiederholte er die Einspritzungen. 

Ebenfalls in der Zeitschr. f. Veterinärk. hat ein zweiter 
Verfasser, Veterinär Karreng, in Heft 9, 1917, über Ver¬ 
suche mit dieser Behandlungsmethode berichtet. Karreng 
hat nach Durchsicht von Manns Aufsatz und meiner 
Arbeit in der B. T. W. (Karreng scheint zu glauben, 
daß Stockholm in Dänemark liegt, denn er nennt mich 
„dänischer Kollege“) viele Fohlen mit Serum von der 
Mutterstute behandelt und zwar mit glänzendem Erfolg. 
Er sagt, sogar: „Die den Pferdezüchtern als gefähr¬ 
lichste aller Fohlenkrankheiten bekannte Fohlenlähme, die 
bisher nur in den seltensten Fällen geheilt werden konnte, 
scheint mir nach diesen Erfolgen meiner Untersuchungen durch 
die Serumbehandlung nunmehr durchaus sicher und zuver¬ 
lässig heilbar zu sein.“ Karreng gibt keine Zahlen über die be¬ 
handelten Fohlen an. Er hat eine Menge bis 500 ccm Serum 
auf einmal intravenös eingespritzt, ohne etwaige Nachteile 
bemerken zu können. Am zweiten Tage wiederholte er sogar 
die Injektion und gab dann 300 ccm. 

Ein dritter Verfasser (Zeitsch. f. Veterinärk. 1917, Heft 11), 
Stabsveterinär Sonnenberg, hat die Methode ebenfalls 
geprüft Er hat auch gute Erfolge gehabt. Von insgesamt 
65 behandelten Fohlen sind nur 4 gestorben. Sonnenberg 
meint, daß keines von den gestorbenen Fohlen an Lähme einge¬ 
gangen sei, sondern an Komplikationen, Venen- und Lungen¬ 
thrombosen. 

Auch haben mir viele schwedische Kollegen Fälle mit¬ 
geteilt, in welchen lähmekranke Fohlen nach Behandlung mit 
Serum der Mutter geheilt worden sind. Darunter waren auch 
Fälle, in denen die Stute vordem zwei Jahre nacheinander 
Fohlen geboren hatte, die an Lähme gestorben sind. 

Dies alles ist ja sehr ermutigend und regt zu neuen Ver¬ 
suchen an.*) Die Verluste an Lähme gestorbener Fohlen 
sind in der ganzen Welt sehr groß. Kann man nun durch 

*) In der B. T. W. 1917, Nr. 45, hat ein Kollege Carl in. 
ohne sich auf die geringsten eigenen Erfahrungen stützen zu 
können, den Versuch gemacht, diese Methode zu Kritisieren. Ich 
habe keinen Grund, auf seine Bemerkungen hier einzugehen. 
Bewährt Bich die Methode praktisch auch zukünftig, «o scheint es 
mir besser, die strittigen Theorien zu ändern, als die kranken Fohlen 
aus theoretischen Gründen sterben zu lassen. 






82 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 9. 


diese Serumbehandlung auch nur einen gewissen, wie es doch 
scheint ziemlich hohen, Prozentsatz der kranken Fohlen retten, 
ist damit sehr viel gewonnen. Die Heilkraft des Serums ist 
wahrscheinlich bei den verschiedenen Stuten nicht dieselbe, 
sondern bei der einen größer, bei der anderen geringer. Stuten, 
deren Fohlen ein resp. zwei Jahre nacheinander an Lähme 
eingegangen sind, haben wahrscheinlich ein mehr aktives 
Serum wie Stuten, die zum erstenmal abfohlen. Um das beste 
Resultat zu erzielen, muß daher die maximal wirkende Dosis 
ausprobiert werden. Wie groß diese Serummenge ist, muß 
weiter geprüft werden; vielleicht ist sie 500 ccm, wie sie 
Mann, Karreng und Sonnenberg gebraucht haben, 
Welleicht kann ohne Nachteil noch mehr gegeben werden. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß diese Methode für 
die ambulatorische Praxis ziemlich beschwerlich ist. Das Fohlen 
muß ja binnen zwei Tagen wenigstens zweimal besucht werden, 
was in einer Großpraxis ein wirkliches Übel sein kann. Es 
scheint aber möglich zu sein, die Behandlung zu vereinfachen 
durch direkte Injektion von Blut statt von Serum der 
Mutter. In der B. T. W. 1915, Nr. 12 ist nämlich eine Methode 
von R. Lewisohn referiert (publ. in Münch, med. Wochschr. 
1915), nach welcher man ohne Gefahr? Blut transfundieren 
kann. Lewisohn versetzt das Blut mit neutralem 
Natriumzitrat 2 pro Mill. und kann dadurch die Koagulation 
von Menschen- und Hundeblut wenigstens eine halbe Stunde 
verhindern, was genügend ist, um das Blut infundieren zu 
können. Ich habe dieses Verfahren mit Pferdeblut probiert, 
und es zeigte sich, daß nach Zusatz von Natriumzitrat 1 pro Mill. 
das Blut nach 20 Minuten koagulierte, 0,5 pro Mill. schon nach 
10 Minuten; nach Zusatz von 2 pro Mill. koagulierte das Blut aber 
gar nicht, oder es entstanden nach mehreren Stunden nur ver¬ 
einzelte Fibrinflöckchen. Da es möglich wäre, daß das Zitrat 
auf die Wirkung des Blutserums nicht ohne nachteiligen Einfluß 
sein könnte, hat der Leiter der hiesigen veterinär-bakterio¬ 
logischen Staatsanstalt, Professor A. M. Bergman, die Güte 
gehabt, einige Versuche in dieser Hinsicht vorzunehmen. Das 
Resultat wird aus folgender Tabelle ersichtlich: 


Rotzimmunserum. 

Ohne Natriumzitrat Mit Natriumzitrat 2%o 
Komplementbindung 0,2 ++++ +4+4 

0,i 4+4+ +44+ 

0,05 +4 4+ 

0,02 0 0 

Agglutination. . . 0,00125 4+4 4- -H-4-4 

0,00075 +444 4+4+ 

0,ooo5 +4 4 +4+ 

0,00025 4 4 

Abortimmunserum. 

Ohne Natriumzitrat Mit Natriumzitrat 2 %0 
komplementbmdung 0,05 ++++ ++++ 

0,02 4+4+ 4+4+ 

0,oi +4+ +4+ 

0,002 4 4 

Agglutination . . . 0,05 +4+4 ++++ 

O.02 +44+ 4+4+ 

0,oi 4+44 +4+4 

0,005 ++++ ++++. 

0,002 4+4+ ++++ 

0,ooi +444 +4+4 

0,ooo5 44+ +44 

O,0002 0 0 


In diesen Fällen hat also der Zusatz von Zitrat keine 
nachteilige Wirkung gehabt. 

Es ist mir eine angenehme Pflicht, in diesem Zusammen¬ 
hänge Herrn Professor Bergman meinen verbindlichsten 
Dank für sein freundliches Interesse auszusprechen. 

Es dürfte Anlaß vorliegen, zu versuchen, ob nicht das 
Blut der Mutter bei lähmekranken Fohlen eine ähnliche gute 
Wirkung haben kann wie das reine Serum. 

Wieviel Blut man brauchen muß, ist auszuprobieren. Die 
Menge scheint nach den Angaben für Serum zwischen 400 und 
600 ccm zu liegen. 

Die Technik der Blutbehandlung wäre folgende: 

Das Natriumzitrat wird in Lösung, z. B. 2 g in 100 Aqua, 
mitgeführt. Es ist ratsam, die Lösung nicht allzu lange vor¬ 
rätig zu halten, denn sonst vegetieren sehr leicht Schimmel¬ 
pilze darin. Die Zitratlösung wird in das zur Aufnahme des 
Blutes bestimmte Glasgefäß gegossen und dann das Gefäß 
geschüttelt, so daß dieses innen überall mit der Lösung in 


Berührung kommt. Diese Zitratmenge ist für einen Liter Blut 
abgemessen. Wünscht man mehr Blut in dieser Weise zu ver¬ 
setzen, so ist es notwendig, mehr Zitratlösung zu nehmen. 
Dabei ist es vorteilhaft, nicht die ganze Monge auf einmal 
zuzusetzen, sondern, wenn ein Liter entnommen ist, erst das 
Zitrat für das nächste einzugießen. Lewisohn läßt die 
Zitratzusätze sogar nach jedem Viertelliter Liut folgen. Wenn 
also 250 ccm Blut in das Glasgefäß gelaufen sind, setzt er 
nochmals 25 ccm der 0,2 proz. Natriurazitratlösung zu. Es 
scheint, daß, wenn man mit Pferdeblut arbeitet, ein so häufig 
zu wiederholendes Zusetzen nicht notwendig ist, sondern daß 
es genügt, das Zitrat nach jedem Liter Blut beizugeben. Das 
Blut muß während des Einfließens in das Glasgefäß oft ge¬ 
schüttelt oder umgerührt werden. 

Das so behandelte Blut kann nun direkt dem Fohlen 
intravenös eingespritzt werden. Natürlich muß das Blut nicht 
abgekühlt sein, sondern muß vor Wärmeverlust geschützt oder 
wieder bis nahe Körpertemperatur erwärmt werden. 

Es kann ratsam sein, das Blut vor der Infusion durch 
vierfachen Gazestoff zu filtrieren. Ist das Blut während des 
Einlaufens in das Glasgefäß mit etwaigen Teilen desselben, 
die nicht vorher mit Zitratlösung benäßt waren, in Berührung 
gekommen, so ist es möglich, daß Fibrinflöckchen gebildet 
sind, die Embolien hervorrufen könnten. 

Wünscht man statt Blut nur Plasma zu infundieren, braucht 
man nur etw r a eine halbe Stunde zu warten, bis die Blut¬ 
körper sich genügend abgesetzt haben, worauf man reines 
Plasma abfiltrieren kann. Man muß einige Liter Blut ent¬ 
nehmen, um 500 ccm schnell zu bekommen. 

Nach dieser Methode ist die Behandlung von lähmekranken 
Fohlen sehr einfach und kann überall und von jedem aus¬ 
geführt werden. Übrig bleibt noch, zu prüfen, ob die Infusion 
von Blut mit der von Serum therapeutisch gleichwertig ist. 


Beobachtungen über infektiöse Anämie. 

Von Veterinär d. Res. Dr. Schebitz. 

In der Zeit vom 20. Juli bis 2. August 1917 erkrankten 
in einer 0. U. an der Pina hintereinander fünf Pferde unter 
hohem Fieber (40,0 bis 41,5 Grad). Außer dem Fieber konnten 
keine wesentlichen, dem Grade der Erkrankung entsprechenden 
Krankheitserscheinungen festgestellt werden. Die Pferde 
stammten von drei Formationen, deren Ställe ebenso wie die 
benutzten Weiden räumlich voneinander getrennt waren. 

Drei Pferde gehörten demselben Stalle an, eins davon ein 
Reitpferd, war stets aufgestallt, während die beiden anderen, 
Panjepferde, auf den sumpfigen Pinawiesen weideten. Von 
den beiden andern weidete das eine auf den Pinawiesen, das 
andere arbeitete in der Landwirtschaft und hatte zum Weide¬ 
gang trockene Wiesen. 

Die Krankheitsdauer betrug mehrere Wochen. 

Zwei Pferde gingen ein. 

Bei der Sektion zeigten sich übereinstimmend septi- 
kämische Erscheinungen und vor allem eine hochgradige Milz¬ 
schwellung. 

Krankheitserscheinungen. Bei Beginn der 
Krankheit rotgelbe, geschwollene Lidbindehäute und fleckige 
Blaurötung in den Nickhäuten. Spärlicher wäßriger Augen¬ 
ausfluß und Lichtscheu. Pulsfrequenz erhöht, bis 70 Puls¬ 
schläge in der Minute. Fieber (40,0 bis 41,5 Grad). 

Futter- und Wasseraufnahme verweigert. 

Große Mattigkeit und schwankender Gang. 

Zum Teil fehlten die angegebenen Erscheinungen an den 
Augen zu Beginn der Krankheit 

Im Verlaufe der Krankheit: Allmählich ab¬ 
schwellende Lidbindehäute. Farbe rotgelb, gelbrot und blaß- 
rosa-rot mit einem Stich ins Gelbe. Abblassen und Ver¬ 
schwinden und Wiederauftreten der blauroten Flecke in den 
Nickhäuten. Verschwinden des Augenausflusses und der Licht¬ 
scheu. 

Pulsfrequenz wenig erhöht, nur bei einem Pferde längere 
Zeit etwa 60 Pulsschläge in der Minute. In den beiden zum 
Tode führenden Fällen 70 Pulsschläge erst 24 Stunden vor . 
dem Tode. 

Fieber anhaltend (39,5 bis 41,5 Grad). 

Bei einem Falle folgte auf eine fieberhafte Zeit von 
7 Tagen mit allmählich abschwellendem Fieber eine fieberfreie 
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schleunig!; die Pulszahl schwankt dabei zwischen 54 und 68 
Pulsschlägen in der Minute. Die Pferde reagieren auf Anruf, 
machen aber im übrigen einen sehr ermüdeten Eindruck. Die 
Lidbindehaut ist bei 10 Pferden zinnoberrot, bei 3 zitronen¬ 
gelb, am Rande weiß verwaschen. Beim Herausführen aus 
dem Stall zeigen die Patienten einen taumelnden Gang. Harn- 
und Kotabsatz sind normal. Bei 2 Patienten besteht im linken 
unteren bzw. im rechten oberen Lungenabschnitt verschärftes 






Vesikuläratmen; die Perkussion ergibt in einem Fall eine etwa 
handtellergroße Dämpfung, handbreit über dem Herzen. Außer¬ 
dem hat einer der letztgenannten Patienten spontan matten 
Husten. 

Nach dem augenblicklichen Befund war zunächst die 
Diagnose nicht klargestellt. Es bestanden Zweifel über eine 
Mischinfektion. 

Sämtliche Pferde erhielten einen Prießnitz-Umschlag. Bei 
2 Pferden wurde eine diagnostische Salvarsaninjektion vorge¬ 
nommen, jedoch ohne jeden Erfolg. Brustseuche konnte dem¬ 
nach ausgeschlossen werden. 

Im weiteren Verlauf ließen beschleunigte Atmung, k 
einigen Fällen das verschärfte Vesikuläratmen, vereinzelt auch 
Bronchialatmung und die Perkussion, in der Mehrzahl der Fälle 
ohne besonderen Befund, sowie der beschleunigte Puls in Ver¬ 
bindung mit Herzschwäche die Vermutung aufkommen, daß 
es sich um Brüsseler Krankheit handeln könne. Demgegen¬ 
über standen allerdings die gute F'utteraufnahme, das Fehlen 
eines schleimigen, schleimig-eitrigen oder eitrigen Nasenaus¬ 
flusses, wie ich ihn bei der Brüsseler Krankheit zu beobachten 
Gelegenheit hatte, und die in einigen Fällen recht wirksame 
Behandlung der Herzschwäche mit Digipuratum. Wiederholte 
Inkarboninfusionen, die bei der Brüsseler Krankheit eine bal¬ 
dige Fieberabnahme bedingen, blieben ohne jegliche Wirkung, 
so daß man zu dem Entschluß kam, diese Massenerkrankung 
als eine Rotlaufseuche mit atypischem Fleberverlauf anzusehen. 

Bei dem am 16. November verendeten Pferde ergab der 
Sektionsbefund: Gelbw f eiß verfärbte Schleimhäute, 

handtellergroße, parenchymatöse Degeneration am rechten 
unteren Leberrand, diffuse Entzündung der Lungen, besonders 
im unteren Abschnitt (teilweise Hepatisation). An der Lungen- 
w r urzel erbsen- bis bohnengroße zirkumskripte Entzündungs¬ 
herde von schwarzroter F'arbe und körnigem Durchschnitt. 
Luftröhren- und Bronchialschleimhaut diffus gerötet. — Das 
Knochenmark wmrde nicht untersucht. 

Bei der Zerlegung eines später notgeschlachteten Pferdes 
sollen Blutungen im Knochenmark gefunden w r orden sein. 

Da bei dem Truppenteil sich inzwischen Schwierigkeiten 
im F'utterempfang einerseits und der Absperrung andererseits 
ergaben, wurden 4 Pferde, die seit 14 Tagen fieberfrei waren, 
unter bestimmten Vorsichtsmaßregeln bezüglich der Seuchen¬ 
verschleppung, zum Proviantempfang wieder eingespannt. In¬ 
dessen zeigten dieselben noch am gleichen Abend eine außer¬ 
ordentlich starke Steigerung der Körpertemperatur und Puls¬ 
frequenz, so daß von einer weiteren Benutzung abgesehen 
werden mußte. 

Bezüglich des Seuchen Ursprungs können folgende 
Angaben gemacht werden: Mitte Oktober v. J. ist ein Pferd 
der Kompagnie auf einem Truppenübungsplatz der Westfront 
fieberhaft erkrankt. Da der Truppenteil am selben Abend ver¬ 
laden wurde, konnte der zugezogene Veterinär ein abschlie¬ 
ßendes Urteil nicht abgeben und eine Behandlung nicht ein¬ 
leiten. In der darauffolgenden Nacht erfolgte der Bahntrans¬ 
port mit anschließendem größeren Marsch. Ende Oktober er¬ 
krankte das Nachbarpferd unter den gleichen (zu Anfang be¬ 
schriebenen) Erscheinungen, und am 29. Oktober w r aren bereits 
5 Pferde der Kompagnie erkrankt, deren Zahl bis zum 11. No¬ 
vember auf 13 Kranke gestiegen war. 

Den weiteren Verlauf der Massenerkrankung, die sich als 
infektiöse Anämie bestätigte, konnte ich wiegen Truppenver¬ 
schiebung nicht verfolgen. Ein Heilerfolg wmrde bisher jedoch 
nicht erzielt. 

Zur besseren Übersicht über das Verhalten der Körper¬ 
temperatur sind beistehende Fiebertabellen beigefügt. 



Neosalvarsan als Vorbeuge bei der Brustseuche 
der Pferde. 

Von Tierarzt 6. Litfas, Königsberg i. Pr. 

Im März 1915 forderte mich ein größerer Pferdezüchter 
auf, seine Dreijährigen, unter denen die Brustseuche ausge¬ 
brochen w'ar und auch einige Todesfälle verursacht hatte, mit 
Neosalvarsan zu behandeln. Ich hatte bis dahin das Verfahren 
aus Mißtrauen nicht angewandt. Mit großer Vorsicht tastete 
ich mich also in der Unterredung durch und war erstaunt, als 
er mich beauftragte, auch die Gesunden mit Vorbeuge¬ 
infusionen von Neosalvarsan zu versehen. Auf meinen Ein- 
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wand, daß M i e ß n e r - Bromberg (Kriegsseuchen) dem Vor¬ 
beugeverfahren jeden Wert abspricht, erwiderte er, das wäre 
ihm egal, er wolle es doch versuchen. Ich ging um so lieber 
auf seinen Wunsch ein, da ich mir sagte: Wenn das Neo- 
salvarsan den Körper so beeinflußt, daß es Herr des Infektions¬ 
erregers werden kann, ist es doch klar, daß der gesunde 
Körper auch beeinflußt wird, und zwar so, daß er dem Krank¬ 
heitserreger kürzere oder längere Zeit Widerstand zu leisten 
vermag. Da ich nun kein Forscher oder Wissenschaftler bin, 
dem unbeschränktes Versuchsmaterial zu Gebote steht, so 
mußte ich mich auf Spekulation einlassen und nahm an, auf 
Grund alter erprobter Erfahrung (Blutharnen, Rotlauf), daß 
etwa für 4 Wochen sicherlich ein Schutz entstehen dürfte. Da 
nun erfahrungsgemäß bei einigermaßen günstigen Neben¬ 
umständen (sorgfältige Behandlung, gute Pflege, Reinlichkeit, 
viel frische Luft uncl Licht) beim Brustseuchegang die letzten 
Erkrankungen selten später als 4 Wochen nach der ersten Er¬ 
krankung aufzutreten pflegen, ging ich entschlossen ans Werk. 
Der Erfolg war der, daß unter den Vorbeugebehandelten kein 
Erkrankungsfall eintrat. (Die Erkrankten genasen alle.) 

In der Folgezeit habe ich dieses Verfahren bei etwa 320 
Pferden zum Teil in größeren Beständen (bis 70 Stück) mit 
demselben einwandfreien Erfolg angewandt Die Seuche war 
nach der Behandlung einfach abgeschnitten, was Weiterver¬ 
breitung anlangte. Die bereits vorher Erkrankten kamen nicht 
dabei in Betracht. 

Unter den von mir so behandelten Pferden trat bei drei 
Pferden bei verschiedenen Besitzern an verschiedenen Orten 
und zu verschiedenen Zeiten etwa 5—8 Tage nach der In¬ 
fusion hochgradiges Fieber mit Schüttelfrost auf. Zu einer Be¬ 
handlung der Pferde kam ich nicht, da das eine bei meiner 
Ankunft bereits gesund war und in den andern Fällen die 
Besitzer mir am nächsten Tage mitteilten, daß mein Kommen 
nicht mehr erforderlich sei, da es den Tieren besser gehe. Ich 
schätze, daß diese Tiere vor der Infusion bereits angesteckt 
waren. — Zur Behandlung der Gesunden nehme ich je 1,5 g 
Neosalvarsan. Großen Wert lege ich darauf, daß die Tiere 
nach der Infusion bald arbeiten. (Z. B. habe ich mehrmals sehr 
nervöse Kutschpferde, mit denen im Stall nichts anzufangen 
war, einfach im Geschirr vor dem Wagen behandelt und bin 
sofort mit denselben Pferden weitergefahren. Ich habe ge¬ 
funden, daß selbst bei kleinen Fehlstichen (man muß. infolge 
der Unruhe mancher Tiere oft mehrmals stechen, ehe man 
die Vene trifft) die Gefahr von Infiltrationen lange nicht so 
sroß ist, wenn die Tiere gleich arbeiten, als wenn sie stehen 
bleiben. Falls der Besitzer nicht jedes Pferd vorbeuge¬ 
behandeln lassen will, suche ich ihn zu bestimmen, wenigstens 
die jüngeren behandeln zu lassen, da bei uns die älteren in 
ihrer Jugend meistens die Seuche durchgemacht haben. 


Referate. 

Die Piroplasmose unter den deutschen Pferden in Süd-Mazedonien 
im Jahre 1916. 

Von General oberveterinär und Armee veterinär Dr. Kühn 
und Oberveterinär Dr. Behn. 

(Zachr f. Vet.-Kunde 1917, H. 10, 8. S8>.) 

Im Sommer 1916 ist unter den Pferden des deutschen Heeres 
m Mazedonien Piroplasmose aufgetreten. Bis Oktober erkrankten 
549, starben 295 Pferde (53,7 Proz.). Die Diagnose wurde durch 
Nachweis der Erreger im Blute gesichert. 

Die Krankheit beginnt mit Störung des Allgemeinbefindens, 
Mattigkeit, schwankendem Gang, Benommenheit. An der Lidbinde¬ 
haut Zitronen- oder quittengelbe Verfärbung, punkt- oder flecken- 
förmige Blutungen. Nasen-, Maul- und Scheidenschleimhaut blut¬ 
leer. Maulschleimhaut bläuliehgrau, bleifarben, Scheidenschleim¬ 
haut gelb verfärbt; letztere oft, Nasenschleimhaut zuweilen, Maul¬ 
schleimhaut niemals mit Blutungen durchsetzt. Puls bald sehr 
frequent (bis 80), imregelmäßig, aussetzend, klein. Körpertempera¬ 
tur je nach Stadium verschieden und auch sonst schwankend. 
Hohes Initialfieber, große Tagesschwankungen. Durch Verbindung 
der Tagesmaxima entstehen jedoch meistens Kurven mit steilem 
Anstieg und langsamem Abfall. Der ersten Kurve (5—6 Tage) 
schließt sich häufig eine zweite nicht gleich hohe an; in einem 
Falle folgte noch eine dritte ebenfalls niedrigere. Freßlust für Hart¬ 
futter meist sofort gestört, für Rauhfutter bestehenbleibend; zu- 
weüen Koliken. Der Harn ist zur Zeit des Zerfalls großer Mengen 
roter Blutkörperchen hell- oder dunkelrot verfärbt. Auffallende 
Abmagerung und Schwund der Muskulatur. 


Die Krankheit kann unter dem Bilde der Kolik in 8—24 Stun¬ 
den zum Tode führen. Als kritischer Tag kann der dritte Krank¬ 
heitstag angesehen werden, an welchem häufig der Tod eintritt. Bei 
Gesundung hält der Krälteverfall oft monatelang an. 

Das pathologisch-anatomische Bild ähnelt dem der hämorrhagi¬ 
schen Septikämie. Besonders erwähnenswert sind Zitronen- oder 
postgelbe Färbung des Bindegewebes, der Sehnen, sehnigen Aus¬ 
breitungen, Knorpel sowie Veränderungen an der Darmschleim¬ 
haut, namentlich des Blind- und Grimmdarms. Hier ist die Schleim¬ 
haut in drei Fällen akuten Verlaufes tiefdunkelrot, geschwollen, in 
dicken, bleibenden Falten liegend gefunden worden. 

Als Überträger kommen Zecken in Betracht. Zecken wurden 
gefunden, ihre Art noch nicht festgestellt. Bei künstlicher Infektion 
beträgt die Inkubation für das Auftreten klinischer Erscheinungen 
7—9 Tage, für das Erscheinen der Piroplasmen 2—5 Tage. 

Die Piroplasmen in den roten Blutkörperchen sind von der 
mannigfaltigsten Gestalt. Hierüber wie über die Teilungsvorgänge 
der Parasiten äußern sich die Autoren an der Hand vorzüglicher 
Abbildungen eingehend. Die schädigende Wirkung besteht in Zer¬ 
fall der roten Blutkörperchen, der mit Temperaturanstieg einher¬ 
geht und durch Zählung der roten Blutkörperchen (nach Thoma) 
als sehr erheblich nachgewiesen werden kann. 

Als Maßnahmen gegen die Seuche wurde prophylaktisch die 
Benutzung zeckenverdächtiger nasser Weiden sowie der Berg¬ 
weiden mit Bestand an Strauchwerk und Gestrüpp verboten oder 
solches Strauchwerk (Schlupfwinkel der Zecken) wurde verbrannt. 
Völliger Verzicht auf Weidegang und Aufstallung aller Pferde 
scheiterten an den örtlichen Verhältnissen. 

Die Behandlung war hauptsächlich eine symptomatische mit 
Herzmitteln. Ein speziell wirksames Heilmittel konnte trotz ver¬ 
schiedenster Versuche nicht gefunden werden. 

Die größte Anzahl der Erkrankungen lag im Juli, im Herbst 
war die Seuche praktisch erloschen. Die Bedeutung der Krankheit 
hinsichtlich auch der möglichen Einschleppung nach Deutschland 
ist groß. Weitere Studien werden in einer besonders hierfür ein¬ 
gerichteten Forschungsstelle angestellt. B. 

Die Neurektomie und ihr Ersatz durch Injektion. 

Von Oberveterinär Dr. D o r n i s. 

(Z ehr. f. Vet-Kunde, 1917. H. «2. 8. 604) 

Gegenüber Nachteilen der Alkoholinjektionen in die Nerven 
(Schwellungen, Nekrosen) und Unsicherheit der Wirkung, nament¬ 
lich am Medianus und Tibialis, hält Verfasser in geeigneten Fällen 
die Neurektomie für das empfehlenswertere Verfahren, das durch 
das Injektionsverfahren nicht verdrängt werden wird. B. 

Experimentelle Untersuchungen über die Übertragung der Pocken. 

Von Prof. Dr. Friedemann und Dr. Giu b. 

(D. m W, »7. 1»17 ) 

Austrittspforten des Pockenvirua Bind die Effloreszenzen der 
Nasen-, Mund- und Luftröhrenschleimhaut, in den späteren Sta¬ 
dien auch der Inhalt der geplatzten Hautpusteln. 

Von der Schleimhaut wird das Virus direkt auf dem Wege der 
Tröpfcheninfektion übertragen. Aus der Hautpustel gelangt das 
Virus durch Platzen der Epidermisschicht nach außen und 
verbreitet sich durch Einatmung des eingetrockneten und ver¬ 
stäubten Inhalts; auch kann es durch Gegenstände, an denen es 
angetrocknet ist, verschleppt werden. Eine direkte Übertragung 
von Haut zu Haut halten Verfasser für ausgeschlossen. Brt 


Staatsveterinfirwesen. 

Bearbeitet von Nevsrmann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. Februar 1918. 

(Di» Zahlen der b«*t> Gemeinden and Oehdfte sind — In Klammern — 

b»l j»dein Kreis vermerkt) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Labiau 1 Gemeinde, 1 Ge¬ 
höft, Memel 1, 1, Pr.-Eylau I, i, Wehlau 1, 1. Reg.-Bez. Gum¬ 
binnen: Goldap 1, 1 (davon neu 1 Gern., 1 Geh.), Ragnit 1, 1. 
Reg.-Bez. Marienwerder: Briesen 1, 1, Deutsch-Krone 1, 1, 
F'atow 1, 1, Rosenberg i. Westpr. 1, 1. Stadtkreis Berlin: 1, 1. 
Reg.-Bez. Potsdam: Niederbarnim 1, I Reg.-Bez. Köslin: 
Belgärd L 1, Dramburg 1, I. Reg-Bez. Posen: Bomst 1, 1, 
Koschmin 1, 1. Meseritz \ 2 (1, 1), Ostrowo l, 1, Pieschen 1, 1, 
Samter 2, 2. Reg. Bez. Bromberg: Bromberg 1, 1. Reg.-Bez. 
Oppeln: Lublinitz I, 2. Reg. Bez. Arnsberg: Dortmund 
Stadt 1, I. Reg.-Bez. Cassel: Rotenburg i H.-N. », 1. Sachsen. 
K.- H. Dresden: Dresden Stadt 1. 1 Mecklenburg-Schwerin: 
Rostock 1, 1, Malchin 1, 1. Elsaß-Lothringen. Unterelsaß: 
Molsheim 1, ' (Rotzverdacht). Insgesamt: 28 Kreise, 30 Ge¬ 
meinden. 31 Gehöfte; davon neu: 2 Gemeinden. 2 Gehöfte. 

üMfensraohe, Pookenseucne, Besobilseuehe. 

Frei. 
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Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Potsdam 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft, Stettin 1,1,1, 
KöBlin 1, I, 1, Posen 4, 7, 10, Bromberg I, 1, 1, Wiesbaden 1, 1, 3. 
Bayern: Oberbayern 8, 3, 3, Pfalz 3, 4, 6, Schwaben 8, 17, 24, 
Württemberg: Jagj-tkreis 1, i, 2, Donaukreis 7, 12, 30. Mecklen¬ 
burg-Schwerin: 1, 3, 4. Oldenburg: Birkenfeld 1, 1, 8. Elsaß- 
Lothringen: 3, 11, 53. Insgesamt: 36 Kreise, 64 Gemeinden, 
147 Gehöfte; davon auf Preußen: 9 Kreise, 12 Gemeinden, 
17 Gehöfte. 

Schweineseuche (elnschl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 1 Kreis, 3 Gemeinden, 3 Gehöfte, Gum¬ 
binnen 2, 4, 4, Allenstein 2, 2, 3, Danzig 2, 4, 5, Marienwerder 1, 1, 1, 
Potsdam 8, 9, 9, Frankfurt 3, 8, II, Stettin 2, 2, 2, Stralsund 
1, 2, 2, Posen 1, 1, 1, Bromberg 3, 7, 7, Breslau 8, 12, 12, Liegnitz 
4, 5, 5, Oppeln 2, 8, 3, Magdeburg 3. 5, 5, Merseburg 5, 8, **, Erfurt 
1, 3, 3, Schleswig 1, 3, 3, Hildesheim 1, 1, 1, Lüneburg 1, 1, 1, 
Minden 2, 4, 4, Arnsberg 6, 10, 11, Cassel 6, 21, 23, Wiesbaden 5, 8, 8, 
Koblenz 4, 6, 6, Düsseldorf 5, 7, 8, Cöln 2, 5, 5, Aachen 1, 1, 2. 
Bayern: Oberbayern 2, 3, 3, Niederbayern 3, 3, 3, Oberpfalz 1, 1, 1. 
Unterfranken 1 , 1 , 1 . Württemberg: Schwarzwaldkreis 1, 1 , 1 . 
Baden: Freiburg 2, 2, 2, Karlsruhe 1, 1, 1, Mannheim 3, 3, 3. 
Mecklenburg-Schwerin: 8, 21, 21. Oldenburg: Birkenfeld 1, 1, 1. 
Braunschweig: 1, 1 , 1 . Schaumburg-Lippe: 1 , 3, 4. Hamburg: 
1, 1. 1. Elsaß-Lothringen: 2, 2, 2. Insgesamt: 111 Kreise, 
190 Gemeinden, 2ü2 Gehöfte; davon auf Preußen: 83 Kreise, 
146 Gemeinden, 157 Gehöfte. 

Veröffentlichung des Ausbruchs und des Erlöschens von Viehseuchen im 
Regierungsblatt. 

Bericht vom 22. Oktober 1917 — Nr. I V 564 —. 

Allgemein Vertügung Nr. 1.103/1917. 

Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

Geschäfts-Nr. IA IIlg 12459. 

Berlin W.9, Leipziger Platz 10, den 13. Dezember 1917. 
Die Art der Veröffentlichung des Ausbruchs und des Er¬ 
löschens der Viehseuchen ist, wie Kure Hochwohlgeboren zutreffend 
ausführen, im Viehseuchengesetz und in den Ausführungs¬ 
bestimmungen dazu erschöpfend geregelt. Ein Bedürfnis dafür, 
die Ausbrüche und das Erlöschen außerdem noch in den Amts¬ 
blättern bekannt zu machen, wie in dem Runderlaß des Herrn 
Ministers des Innern vom 21. Januar 1899 vorgesehen, liegt danach 
nicht mehr vor. Im Einveri ehmen mit dem Herrn Minister des 
Innern bestimme ich daher, daß von diesen Veröffentlichungen im 
Amtsblatt in Zukunft abzusehen ist. 

An den Herrn Regierungspräsidenten in Minden. 

An sämtliche übrigen Herren Regierungspräsidenten. 

Abschrift übersende ich ergebenst zur Kenntnisnahme und 
Nachachtung. 1. A.: Hellich. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Betrachtung über die Erhaltung und Hebung des Pferde- und 
Rindviehbestandes bei besonderer Berücksichtigung der $troh- 
aufschließungsmaschine. 

Von Dr. med. vet. EwaldSchulte, prakt. Tierarzt in ülzen i. II. 

Laut Verfügung vom 11. November 1917 sind die für den 
Bereich der preußischen Heeresverwaltung auf Grund des Ge¬ 
setzes über den Belagerungszustand bestehenden Verordnungen 
der Militärbefehlshaber über Beschränkung des Pferdehandels 
außer Kraft gesetzt worden. 

Nach der amtlichen Meldung soll diese Maßnahme die Er¬ 
wartung rechtfertigen, daß durch die Betätigung des freien 
Handels der notwendige Ausgleich zwischen pferdereicheren 
und pferdeärmeren Bezirken geschaffen wird. 

Meines Erachtens kann der Staat aber nicht nur mit diesem 
Erlaß einen Ausgleich zwischen pferdereicheren und pferde¬ 
ärmeren Gegenden erreichen, sondern der Erlaß kann dazu bei¬ 
tragen, daß dem Staate eine große Anzahl Pferde erhalten 
und damit auch Kapital nicht beträchtlich weiter einge¬ 
büßt wird. 

Seit Monaten ist die Futterknappheit bei den Zivilpferden 
in den Großstädten derartig eingetreten, daß diese Pferde kaum 
ihr Erhaltungsfutter bekommen. Ein Omnibuswagen, der 
früher von zwei Pferden mit Leichtigkeit gezogen wurde, kann 
jetzt von drei oder vier Pferden nur mit Mühe von der Stelle 
gebracht werden. Sind solche Pferde einmal hingestürzt, so 
ist es nur unter sehr schwierigen Umständen möglich, sie wieder 
hochzubringen. 

Viele dieser heruntergekommenen, schwachen Tiere er¬ 
kranken sehr leicht an Kolik und gehen dann fast regel¬ 
mäßig ein. 


Die Sektion ergibt hierbei: 

1. Schwund der Körpermuskulatur. Rippen, Dornfort¬ 
sätze und Darmbeinhöcker treten deutlich sichtbar durch die 
Haut hervor. 

2. Auffallende Atrophie sämtlicher Organe. Magen, 
Darm, Milz, Leber, auch teilweise Herz und Lunge sind fast um 
die Hälfte kleiner, als bei einem gleich großen Pferd, das in 
Friedenszeiten an Kolik eingegangen war. 

3. Todesursache: Vielfach Darm Zerreißung, welche ihre 
Begründung in der teilweisen Erschlaffung eines bzw. Überan¬ 
strengung eines anderen Darmteiles findet. 

Die vielen Kolikfälle sind durch die Ernährungsweise er¬ 
klärlich. Die Futterration ist zu gering, denn die gegebene 
Menge Hafer und Heu genügt gerade, um die Pferde am Leben 
zu erhalten, aber nicht, um von (len Tieren irgendwelchen 
Nutzen zu ziehen. 

Hier kann durch den Erlaß folgendermaßen meines Er¬ 
achtens entgegengearbeitet werden: 

Die „Stadtpferde‘‘, wie ich die Pferde kurzweg bezeichnen 
will, die sich in der Stadt befinden im Gegensatz zu denen, die 
sich auf dem Lande befinden, die „Landpferde“, diese Stadt¬ 
pferde kommen aufs Land und die Landpferde zur Stadt. Auf 
diese Weise kann man die schwachen, erholungsbedürftigen 
Pferde wieder aufrichten. Denn auf dem Lande gibt’s immer 
noch Heu und Stroh, jedenfalls in bedeutend höherem Maße 
als in der Stadt Heu und Stroh ist aber unbedingt zur Erhal¬ 
tung notwendig, denn durch Beigabe von Heu oder Stroh 
wird die Kautätigkeit in gesteigertem Maße angeregt Das 
Kauen ist aber zur Entwicklung von Speichel und damit zur 
guten Verdauung der Futtermassen unbedingt nötig. 

Erhalten die schwachen Pferde nur Hafer, und zwar 
Körner, so ist die Beobachtung gemacht worden, daß die Tiere 
den Hafer vielfach wegen des Heißhungers fast ungekaut hin- 
unterschlucken. Die Speichelsekretion fehlt infolgedessen 
ebenfalls. 

Aber nicht nur der Heißhunger, sondern auch die furcht¬ 
bare Schlappheit, das Nichtvermögen, die Kaumuskeln in Tä¬ 
tigkeit zu setzen, sind die Ursache für die schlechte Verdauung 
des Hafers. Ich halte es für solche Tiere besonders angebracht, 
ihnen den Hafer nur in geschrotetem Zustande zu geben, damit 
wenigstens die geringe Menge Hafer ausgenutzt wird. Gleich¬ 
zeitig empfehle ich, den Tieren Heu oder Stroh zur Speichel¬ 
sekretion zu geben, welche unbedingt zur guten Ausnutzung 
des Futters notwendig ist. 

Heu und Stroh ist nun aber in der Stadt schwierig zu be¬ 
schaffen, infolgedessen halte ich es für angebracht, jetzt die 
Landwirte darauf aufmerksam zu machen, daß, falls sie es 
einigermaßen möglich machen können, solche erholungsbe¬ 
dürftigen Pferde aus der Stadt doch aufs Land durch Ankauf 
oder Tausch zu nehmen. 

Der Staat hat diesen Gedanken bereits teilweise in die 
Tat umgesetzt, indem die kriegsunbrauchbaren Pferde von den 
Landwirtschaftskammern an die Landbevölkerung zum Teil 
leihweise oder zum Teil durch Verkauf abgegeben werden. 

Diese leihweise Abgabe von solchen schwachen Pferden 
hatte aber in der Regel den Nachteil, daß diese Pferde beim 
Landwirt zu sehr ausgenutzt und nicht besser, sondern 
schlechter im Körperzustand wurden. Bei dem Kaufgeschäft 
entwickelte der Landwirt ein größeres Interesse für das Tier 
und er suchte neben dem Nutzen auch eine Besserung des 
Tieres durch gute Pflege und Fütterung herbeizuführen. 

Zurzeit fallen die Pferdepreise infolge des Futtermangels. 
Dies ermöglicht unseren Landwirten, sich jetzt des Ankaufs der 
erholungsbedürftigen Pferde anzunehmen. Dem Landwirt, 
dem eigentlichen Produzenten der Futterration wird es leichter 
fallen, auch bei der gesetzmäßigen Verteilung, jetzt im Winter 
diese Pferde, die in der Stadt einfach verkümmern und zu¬ 
grunde gehen müssen, durchzufüttern. Der Landwirt ist nicht 
von der Schwierigkeit der Verteilung von Heu und Stroh und 
Hafer abhängig, er hat’s ja selbst. Zum mindesten ist er in der 
Lage, diesen Tieren mehr Heu oder Stroh zu geben, als der 
Städter, zumal durch die Wegnahme von Rindvieh zu Schlacht¬ 
zwecken hierdurch ein Teil Rauhfutter frei wird zur Pferde¬ 
fütterung. 

Ungern wird natürlich der Landwirt zunächst sich dieser 
Arbeit und auch des gewissen Risikos unterziehen, aber bei 
genauer Erkenntnis der Sachlage und des Vorteils, der sich 
für ihn im nächsten Jahre ergibt, wird er nicht abgeneigt sein, 
erholungsbedürftige „Stadtpferde“ aufs Land zu nehmen. Die 
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Vorteile, die sich für den Landwirt durch eine derartige edle, 
menschliche und vaterländische Tat ergaben, sind folgende: 

1. Sein eigener Pferdemangel kann zum Teil gehoben 
werden. 

2. Die erholungsbedürftigen tragenden Stuten bringen 
ihm doppelten Vorteil. 

3. Durch Ankauf von erholungsbedürftigen Stuten wird er 
in der kommenden Friedenszeit Material zur Zucht haben. 

4. Die Zukunft des Pferdes kann hierdurch mehr und mehr 
gehoben werden. 

5. Hat der Landwirt die Pferde bis zum Frühjahr „durch¬ 
gefüttert“, und er schickt die Tiere alsdann noch 6—-8 Wochen 
auf die Weide, so kann er voraussichtlich nachher dieselben 
als gute, kräftige Tiere zu guten Preisen verkaufen und all 
seine Mühe und sein Risiko wird ihm doppelt und dreifach be¬ 
zahlt, gar nicht gerechnet den hohen wirtschaftlichen und sozi¬ 
alen Wert für die Landwirtschaft, den diese Maßnahme in sich 
schließt 

Um eine derartige Maßnahme nun noch leichter zu voll¬ 
führen, wäre es angebracht, wenn sich die Landwirte die im 
Kriege zu Ansehen gekommenen Strohaufschließungsmaschi- 
nen zunutze machen wollten. 

Die Strohaufschließungsmaschine soll laut sachverstän¬ 
diger Urteile in der Lage sein, die bisher nur zu etwa 20 Proz. 
verdauliche Zellulose bis zu 80 Proz. für den Organismus ver¬ 
daulich zu machen. Wenn wir auch dem Körper hiermit keine 
Eiweißstoffe geben können, so führen wir ihm aber Kalorien 
zu, welche wieder in Arbeit umgesetzt werden können. Dies 
dürfte von ganz enormer Wichtigkeit sein, wie sich auch bei 
den Versuchen ergeben hat. *Es kann also mit wenig Eiweiß 
und viel aufgeschlossener Zellulose dieselbe Arbeit geleistet 
werden, wie bei viel Eiweißgabe. 

Die großen Güter, verschiedene Kommunen haben bereits 
den Wert der Anlage erkannt und produzieren für ihren Vieh¬ 
bestand das aufgeschlossene Stroh. 

Wie oben angedeutet, ist es hier nun gerade Sache der 
Landwirtschaft, sich für die Erhaltung und Hebung der Pferde- 
nnd Rindviehbestände einer derartigen Einrichtung zu be¬ 
dienen. Die Kommunen, die Landwirtschaftlichen Vereine 
oder die Molkereigenossenschaften müßten ihre Mitglieder ver¬ 
anlassen, den Häcksel, welchen sie bisher „unaufgeschlossen“ 
verfüttert haben, vorher zur Aufschließungsmaschine zu 
bringen. 

Hand in Hand mit der Verfütterung von solchem „Kraft¬ 
stroh“ müßte der Ankauf bzw. Tausch von erholungsbedürfti¬ 
gen „Stadtpferden“, besonders der Stuten, vor allen Dingen 
der tragenden Stuten, gehen. 

Der freie Pferdehandel gibt die Berechtigung dazu. Durch 
eine derartige zusammenwirkende Maßnahme, d. h. des Baues 
von Strohaufschließungsmaschinen und des Ankaufs bzw. 
Tausches von erholungsbedürftigen „Stadtpferden“, wird un¬ 
serer Landwirtschaft, speziell unserer Pferde- und Rindvieh¬ 
zucht, jetzt in dieser Zeit gewaltig geholfen sein. Das gute 
Zuchtmaterial wird in der Stadt nicht verkümmern. Dem 
Landwirt wird der Lohn, wie oben erwähnt, nicht ausbleiben. 

Die Anlagekostein für die Maschine werden sich in dop¬ 
pelter und dreifacher Hinsicht bald bezahlt machen. 

1. Der eigene Viehbestand kann hinreichend ernährt 
werden. 

2. Der Pferdemangel auf dem Lande kann zum Teil durch 
gute Pflege der erholungsbedürftigen Tiere beseitigt werden. 

3. Pferde- evtl, auch Rindviehzucht kann bereits jetzt 
schon mehr und mehr betrieben werden. 

4. Das Ansehen der Landwirtschaft wird durch derartige 
vaterländische Maßnahmen gewaltig gesteigert. 

Die Landwirtschaft kann demnach nach dem Gesagten 
nicht nur gewaltig zur Erhaltung und Hebung der Pferde- und 
Rindviehbestände beitragen, sondern sie wird es vollends mehr 
und mehr den Feinden unmöglich machen, uns auszuhungern, 
und der endgültige Sieg wird uns sicher sein. 


Tagcsgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

D.en Tod fürs Vaterland 8tarben: 
Stabsveterinär Georg Nickel (Stabsveterinär in Verden). 
Veterinär Georg Steinebach (Tierarzt in Assenheim). 
Feldhilfsveterinär Georg Kühn (Studierender der Tierärztl. 
Hochschule in Berlin). 


Mit dem Eisernen Kreuz IT. Klasse wurde 
ausgezeichnet: 

Veterinär Georg Steinebach + (Tierarzt in Assenheim). 

Einhnndertsechsnndachtzigste Kriegswoche. 

Vom Sonntag, 17. bis Sonnabend, 23. Februar 1918. 

Auf dem westlichen Kriegsschauplatz wurden nächtliche Vor¬ 
stöße des Feindes am Houthoulsterwalde und größere Erkundungs¬ 
vorstöße, die der Engländer westlich von Houthem sowie der 
Franzose bei Cuvineourt und nördlich von Reims unternahm, ab¬ 
gewiesen. Starke feindliche Abteilungen griffen unsere Stellungen 
bei Moncel, Rechieourt und Mouaucourt an. Der an einzelnen 
Stellen eingedrungene Feind wurde im Gegenstoß zurückgeworfeii. 
Unsere Truppen führten bei Cherisy, südlich von Marcoing, am 
Oise—Aisne-Kanal, südwestlich von Markirch, an der Bahn Ypern 
—Roulers kleinere Erkundungsgefechte mit Erfolg aus und brach¬ 
ten Gefangene ein. Südöstlich von Tahure stießen badische und 
thüringische Kompagnien gegen die am 13. Februar in Feindes¬ 
hand verbliebenen Grüben vor und brachten 12o Gefangene zu¬ 
rück. Der Geländegewinn wurde bei starken feindlichen An¬ 
griffen wieder aufgegeben. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplätze rückten nach Ablauf 
des Waffenstillstandes deutsche Truppen in Dünaburg ein und 
stießen über Dünaburg hinaus in nordöstlicher und östlicher Rich¬ 
tung vor, um der inaximalistischen Schreckensherrschaft ein Ende 
zu bereiten. Zwischen Dünaburg und Luck traten sie in breiten 
Abschnitten den Vormarsch an. Die über Luck hinaus aus Rich¬ 
tung Kowel zum Schutz der Ukraine vorgedrungenen Divisionen 
säuberten Kowno vom Feinde. Von der Insel Moon aus rückten 
unsere Regimenter nach überschreiten des zugefrorenen Sundes 
in Estland ein und besetzten Leal und Hapsal. In Livland stießen 
unsere Kolonnen über Ronneberg. Wolmar und Ramkau hinaus 
vor und besetzten Walk. PernigeL Lemsa und Wenden wurden 
genommen. Minsk wurde besetzt. In Nowograd-Wolynsk stellten 
unsere Truppen die Verbindungen mit ukrainischen Abteilungen 
her. Dubno wurde erreicht. Bei diesen Kampfhandlungen an 
der Ostfront wurden bisher über 9000 Russen gefangen genommen, 
1353 Geschütze und 120 Maschinengewehre erbeutet. 

Im Januar 1918 wurden 632 000 Tonnen Schiffsraum, im 
ersten Jahr des uneingeschränkten U-Boot-Krieges also 9 500 000 
Tonnen versenkt. 

Von Petersburg aus erklärte sich der Rat der Volkskom¬ 
missare auf funkentelegTaphischem Wege zur Annahme der 
Friedensbedingungen von Brest-Litowsk bereit. N e v. 

Kollegen, gedenket des Unterstützungsvereins für Tierärzte. 

Wir stehen inmitten des vierten Kriegsjahres! Trotz allem 
Versagen seiner gewaltigen Anstrengungen hegt der Feind noch 
immer die Hoffnung, daß das Kriegsgliick ihm in der Zukunft 
günstiger sein und daß es ihm gelingen werde, uns durch die 
Übermacht der Zahl und mit Hilfe der Zeit zu besiegen. Doch 
das soll und wird ihm nicht gelingen! Daß innere Kraft und fester 
Wille Zahl wie Zeit zu tiberwinden vermögen, ist eine längst er¬ 
wiesene Tatsache. Wir empfinden aber die innere Kraft der Seele 
und des Leibes und die Stärke des mit der Größe der Not immer 
mehr und mehr angewachsenen Willens und werden daher auch 
mit dieser Kraft und diesem eisernen Willen unsere zahlreichen 
Feinde überwinden. In uns lebt die Gewißheit, daß der Sieg — 
ein deutscher Sieg — unser werden muß Dazu bedarf es 
aber der Hilfe jedes einzelnen, auch.' in der Heimat Darum beißt 
es für uns, die wir nicht zum HeerC einberufen sind: Nicht naeh- 
lassen in . der Opferfreudigkeit für die Kämpfer an der Front und 
für die Angehörigen derselben! Und wenn unsere Krieger draußen 
erfahren, daß wir, die in der Heimat Gebliebenen, für sie und ihre 
Angehörigen gern und freudig unser Scherflein auf den Altar des 
Vaterlandes niederlegen, wie werden dann ihre Augen froher 
leuchten und wie werden sie uns dafür dankbar sein, daß wir mit 
freudigem Herzen bemüht sind, ihnen und ihren Angehörigen nach 
Kräften wirksame Hilfe zu leisten. 

Überall in utiserm geliebten Vaterlande sind Organisationen 
geschaffen w r orden. die dahin zielen, die Not. und das Elend'in 
solchen Familien zu beheben oder doch zu lindern, die der Hilfe 
dringend bedürfen. Auch wir preußischen Kollegen haben, wie 
viele andere Berufskreise, eine Kriegsfürsorgeeinrichtung ge¬ 
schaffen, die Dank besonders der unermüdlichen und aufopfernden 
Tätigkeit ihres Kassierers, des Kollegen Friese in Hannover, in 
kollegialem Liebesdienst Hervorragendes leistet. Wenn wir auf 
diese Weise an den großen vaterländischen Aufgaben, die hinter 
den Fronten zu lösen sind, in bescheidener Weise mitwirken, so 
dürfen wir aber auch nicht der Kollegen vergessen, die krank und 
hilfsbedürftig in der Heimat zurückgeblieben sind, und auch nicht 
der Kollegen-Witwen und -Waisen, die. namentlich im Blick auf 
die immer seltener und teurer werdenden Gegenstände des täg¬ 
lichen Bedarfs oftmals nicht wissen, woher sie die Mittel zu ihrem 
Lebensunterhalt nehmen sollen. Wir müssen dieser Ärmsten 
gedenken, ihnen bestehen in ihre* schwierigen Lage und ihnen 
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helfen mit allen uns zur Verfügung stehenden Kräften. Das ge¬ 
hört zu einer unserer vornehmsten Aufgaben. 

Ein jeder von uns befindet sich in der Lage, sich an der 
Lösung dieser Aufgaben zu beteiligen und zwar dadurch, daß er 
Mitglied des Unterstülzungsvereins für Tierärzte wird, der seit 
nunmehr nahezu *0 Jahren bemüht ist, seine schwierige Aufgabe 
zu erfüllen. Viele schöne Erfolge hat er bereits erzielt. Es sind 
Unterstützungen - dauernde, wie einmalige — in großer Anzahl, 
sowie alljährlich Weihnachtsgeschenke gewährt worden, die mit 
herzlichem Danke entgegengenommen worden sind und überall 
Freude und Frohsinn erzeugt haben. Vielen ist durch diese werk¬ 
tätige Hilfe der Glaube an Gott und die Menschheit wiedergeschenkt 
worden! 

Die Gewährung von Weihnachtsgeschenken war dem Unter¬ 
st Ützung6 verein auch im verflossenen Jahre nur möglich dank der 
Güte der Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher Tierärzte, die durch 
ihren Direktor, Kollegen Marks in Hannover, 1500 M, und dank 
der Hochherzigkeit de* Kgl. Hoflieferanten Kommerzienrates 
Hauptner in Berlin, der 1000 M für diese Geschenke dem 
Verein wieder zugewendet haben. Herzlicher und inniger Dank sei 
den beiden hochherzigen Spendern auch an dieser Stelle zum 
Ausdruck gebracht. 

Wenn der Untersttitzungsverein nicht immer ausreichende 
Hilfe zu gewähren imstande ist, so liegt dies besonders darin, daß 
seine Mittel noch immer zu klein sind. Um diese zu erhöhen, ist 
es durchaus notwendig, daß möglichst alle Kollegen dem Verein 
beitreten. Ob arm (»der reich, jung oder alt, ein jeder muß 
opferfreudig und zu helfen bereit 6ein. Einer für Alle, Alle für 
Einen! Nur auf diese Weise kann das von dem Verein erstrebte 
schöne und edle Ziel erreicht werden. 

Der Untersttitzungsverein erhebt einen Jahresbeitrag von nur 
ft M von jedem seiner Mitglieder. Gegen einmalige Zahlung 
von *00 M wird die dauernde Mitgliedschaft erworben. Zuwen¬ 
dungen in jeder Höhe, auch die bescheidensten Spenden, werden 
außerdem mit großem Danke entgegengenommen. 

Anmeldungen zum Beitritt in den Unterstützungsverein nehmen 
sämtliche Vorstandsmitglieder (z. Z. UniveFsitätsprofessor Geheimer 
Med.-Rat Dr. Esser, Geh. Regierungsrat Prof. Dr. S c h m a 11 z, 
Kreistierarzt Lange und der Unterzeichnete), Beitragszahlungen 
der Schatzmeister, Kreistierarzt Lange in Posen W., Karlstraße 
Nr. 3fi, entgegen. 

Letzteren bitte ich auch die noch rück¬ 
ständigen Jahresbeiträge baldmög liehst ein¬ 
senden zu wollen. 

I. A.: Heyne, Vorsitzender des Unterstützungsvereins 
für Tierärzte. 

Das Preußische Verdienstkreuz für Kriegshilfe und die 
praktischen Tierärzte. 

Das Verdienstkreuz für Kriegshilfe, gestiftet am 5. De¬ 
zember 1916, soll nach § 2 der Stiftungsurkunde ohne 
Unterschied des Ranges und Standes an Männer 
und Frauen verliehen werden, die sich im Vaterländischen 
Hilfsdienste besonders ausgezeichnet haben. Als im Vater¬ 
ländischen Hilfsdienste tätig sind anzusehen „alle Personen, 
die beschäftigt werden bei Behörden, behördlichen Einrich¬ 
tungen, in der Kriegsindustrie, in der Land- und Forstwirt¬ 
schaft, in der Krankenpflege, in kriegswirtschaftlichen Organi¬ 
sationen aller Art oder in sonstigen Berufen oder Betrieben, 
die zum Zwecke der Kriegführung oder der Volkaversorgirag 
unmittelbar oder mittelbar Bedeutung haben“. Hierher ge¬ 
hören also auch die Tierärzte. Ob im großen und ganzen in 
den anderen Berufen bei der Beantragung der Verdienstkreuze 
ohne Unterschied des Ranges und Standes verfahren wird, läßt 
sich nicht ohne weiteres festst eilen. Daß aber innerhalb der 
einzelnen tierärztlichen Berufsgruppen bisher nicht mit gleichem 
Maße gemessen wurde, ist bedauerlicherweise ohne weiteres 
aus nachstehendem ersichtlich: Derjenige, welcher z. B. die 
zehn letzten Nummern dieser Zeitschrift durchsieht, wird fin¬ 
den, daß das Preußische Verdienstkreuz während dieser Zeit 
verliehen wurde an 

17 beamtete Tierärzte (Reg.- u. Veterinärräte und Kreis¬ 
tierärzte), 

6 Schlachthoftierärzte, 

1 Professor einer tierärztlichen Hochschule, 

0 praktische Tierärzte. 

Zahlen beweisen mehr als Worte, so auch hier. Ich frage, 
liegt hier etwa eine Verleihung 4er Kreuze ohne Unter' 
schied des Ranges und Standes vor, wie die 
Stiftungsurkunde verlangt? und ferner, was haben die fest¬ 
besoldeten Tierärzte an Verdiensten in der Kriegshilfe den 
Praktikern gegenüber voraus? — Es dürfte doch wohl fest¬ 
stehen, daß sich alle drei tierärztlichen Oruppen im Vater¬ 


ländischen Hilfsdienste gleichmäßig ausgezeichnet haben. 
Die beamteten ebenso wie die Schlachthoftier¬ 
ärzte und nicht weniger die daheim gebliebenen Prak¬ 
tiker sind gleichmäßig bestrebt gewesen, ihr ganzes 
Können für das Wohl des Vaterlandes einzusetzen und werden 
dieses auch weiter tun. Selbst die ältesten praktischen Tier¬ 
ärzte haben rückhaltlos die Vertretung ihrer einberufenen 
Nachbarkollegen übernommen und rackern sich von früh bis 
spät unter Benutzung der kläglichsten Transportmittel im 
Interesse des wertvollen Viehbestandes und der Volksver¬ 
sorgung ab. Weshalb übergeht man nun, obw r ohl diese Ver¬ 
dienste der Praktiker an den maßgebenden Stellen doch be¬ 
kannt sein müssen, letztere fast ganz bei der Verleihung der 
Verdienstkreuze? Leider muß inan feststellen, daß in der-Zu¬ 
rücksetzung der praktischen Tierärzte gegenüber den beiden 
übrigen tierärztlichen Gruppen System zu liegen scheint, denn 
mit der Verleihung der Verdienstkreuze wird, wie obige Zahlen 
beweisen, fast genau so verfahren wie mit der Verleihung des 
Veterinärrat-Titels; allerdings mit dem kleinen Unterschiede, 
daß das Verdienstkreuz doch bisher einigen, allerdings sehr 
wenigen Praktikern verliehen wurde, während der Titel 
Veterinärrat bis auf den heutigen Tag noch nicht einem ein¬ 
zigen praktischen Tierarzt in Preußen zuteil wurde. Verfasser 
hat schon im vorigen Jahre in dieser Zeitschrift (Nr. 3 vom 
18. Januar) in einer längeren Abhandlung darauf aufmerksam 
gemacht, daß es nun auch an der Zeit, ja höchste Zeit sei, 
den Praktikern den Veterinärrat-Titel zu verschaffen, damit 
auch sie mit den Ärzten endlich gleichgestellt würden. Leider 
ist auch hierin, obwohl ein weiteres Jahr vergangen und in¬ 
zwischen den Praktikern im Königreich Sachsen und in an¬ 
deren deutschen Bundesstaaten sowie auch in Österreich der 
Veterinärrat zuerkannt wurde, immer noch nichts geschehen. 
Vielmehr steht man jetzt, bei der Verleihung der Verdienst¬ 
kreuze, dem gleichen System gegenüber. Selbst hier, wo der 
Krieg eine günstige Gelegenheit bietet, ohne jede Schwierigkeit 
den Praktikern, die ihrer Zahl nach doch das Rückgrat des 
ganzen tierärztlichen Standes ausmachen, das zu geben, was 
ihnen doch ebenso gut zukommt, wie den festbesoldeten Tier¬ 
ärzten, auch hier werden dieselben wiederum übergangen. 
Unmöglich kann durch ein derartiges Verfahren die Schaffens¬ 
freudigkeit der praktischen Tierärzte Preußens erhalten oder 
gar gefördert werden. Mißstimmungen, Unzufriedenheit und 
schwindendes Kollegialitätsgefühl gegenüber dem festbesol¬ 
deten Kollegen muß die notwendige Folge sein. Unmöglich 
können deshalb m. E. die Tierärztekammern und die Regie¬ 
rungs- und Veterinärräte an diesen Zuständen weiter achtlos 
vorübergehen. Man kann hier doch nicht wieder mit dem 
Einwande kommen wie derzeit, als die Praktiker auch ihrer¬ 
seits die Verleihung des Veterinärrat-Titels forderten, „erst 
müssen die beamteten Tierärzte den Titel Veterinärrat er¬ 
halten, dann erst können auch die Praktiker an die Reihe 
kommen“. Hierbei haben die praktischen Tierärzte bis heute 
doch zu schlechte Erfahrungen gemacht, denn noch immer 
warten sie auf ihren Veterinärrat, obwohl die beamteten 
Kollegen das ihrige schon seit fünf Jahren erhalten haben. 
Liegt es aber in der Absicht der maßgebenden Stellen, daß 
die Praktiker mit der Verleihung des Verdienstkreuzes warten' 
sollen, bis a 11 e im Kriegshilfsdienste verdienten festbesoldeten 
Tierärzte das Kreuz erhalten haben, dann hätten wir leider 
noch auf eine recht lange Dauer des Krieges zu rechnen, was 
das Schicksal verhüten möge. Müssen denn die Praktiker 
immer noch zurückzustehen? — Man gebe doch endlich zu, daß 
auch im tierärztlichen Lager Neu-Orientierung bitter nottut. 

Fr. 

Oie Tftthkeit des Verbandes der deuten Tierschutzvereine 1881-1917. 

Der Vorsitzende des Verbandes der Tierschutzvereine des 
Deutschen Reiches, Herr Otto Hartmann in Köln, hat sich 
der dankenswerten Mühe unterzogen, die Sitzungsberichte der 
Verbandstagungen kurz zusammenzufassen und in einem 150 
Seiten starken Buche als „Berichtüber die Tätigkeit 
und Entwicklung des Verbandes in den 
Jahren 1881 b i s 1917 nebst einer Vorgeschichte 
des Verbändes' 4 (Köln 1917, Selbstverlag des Verbandes) 
fcerauszugeben. Wenn man die mit Liebe und Fleiß aus¬ 
gearbeitete Veröffentlichung, die dank dem beigefügten Sack* 
Verzeichnis nach Stichworten auch als Nachschlagewerk gute 
Dienste leistet, durchgelesen hat, muß man staunend aner¬ 
kennen, wie viel und wie Großes der Verband als solcher in 
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den 36 Jahren seines Bestehens zum Schutze der Tierwelt, der 
Pferde sowohl wie der Rinder. Hunde, Katzen, Vögel und 
Fische, in unermüdlicher Arbeit getan und geleistet hat. 

Begründet wurde der Verband auf dem II. Deutschen Tier¬ 
schutz-Kongreß in Wiesbaden am 14. September 1881. Ver¬ 
bandsversammlungen hat er bis zum Ausbruch des 
jetzigen Krieges im ganzen 14 abgehalten, die anfangs in drei-, 
später in zweijährigen Zeitabständen einander folgten und ge¬ 
wöhnlich in die Mitte des Jahres fielen. Versammlungsort war 
jedesmal eine andere Stadt, 1881 Wiesbaden, 1884 Dresden, 
1887 Köln, 1889 Meißen (unmittelbar vor dem X. Internatio¬ 
nalen Tierschutz-Kongreß in Dresden), 1892 Karlsruhe, 1895 
Braunschweig, 1898 Hamburg, 1901 Kassel, 1904 Leipzig, 
1906 Nürnberg, 1908 Düsseldorf,, 1910 Berlin, 1912 Lüneburg 
und 1914 Stuttgart. Die für 1916 in Weimar festgesetzte 
Bundesversammlung hat des Krieges halber bis heute nicht 
stattfigden können. Als Mitglieder gehören dem Verband 
gegenwärtig 224 selbständige deutsche Tierschutzvereine an. 
Das sind bei weitem nicht alle, denn in Deutschland gibt es 
zurzeit 412 Tierschutzvereine, eine erfreulich große Zahl gegen¬ 
über den auffällig wenigen anderer Länder (in Österreich z. B. 
nur 40, in Ungarn 42). Der bekannte Berliner Tierschutzverein 
ist 1908 wegen seiner Sonderbestrebungen aus dem Verband 
ausgeschieden. Der Zusammenhang im Verband ist im übrigen 
nur locker. Das ist schon daraus ersichtlich, daß bis heute 
eine Verbandszeitschrift nicht besteht. 

Uns geht naturgemäß am meisten die Frage an, ob und 
inwieweit Tierärzte in den Verbandsversamm¬ 
lungen aufgetreten sind. Bei Nachprüfung dieser Frage läßt 
sich mit Genugtuung feststellen, daß der tierärztliche Stand 
und Beruf immer tüchtige Vertreter auf diesen Tagungen als 
Redner hatte. In den ersten Versammlungen waren es vor¬ 
nehmlich drei, die bereits beim I. Tierschutz-Kongreß in Gotha 
im Jahre 1879 Stellen im Vorstand bekleideten, nämlich Hof¬ 
tierarzt Sonder mann- München, Kreisveterinärarzt Dr. 
Schaefer - Darmstadt und Veterinärassessor Dr. Ulrich- 
Breslau. Bald kamen neue hinzu, so Schlachthofdirektor 
H e i ß - Straubing, der das Gebiet der Verbesserung der 
Schlachtviehtötung und Einführung des Betäubungszwanges bei 
allen Schlachttieren bearbeitete, und Veterinärassessor I)r. 
Klee-Jena, der sich namentlich als Vorstandsmitglied her¬ 
vortat. Breslau ist ständig durch sehr eifrige Tierärzte ver¬ 
treten gewesen, nach Veterinärassessor Dr. Ulrich durch 
Oberroßarzt Huch und nach dessen Tode durch Kreistierarzt 
Becker. Andere Tierärzte sind nur einmal aufgetreten; so 
sprachen Tierarzt T e s k e - Elberfeld und Schlachthofdirektor 
Koch- Barmen über die Tierquälereien bei der Viehbefördp- 
rung auf Eisenbaimen, Bezirkstierarzt Dr. Lungwitz- 
Dresden über die Beziehungen des Hufbesclilags zum Tier¬ 
schutz, Stadttierarzt Dr. S t ö d t e r - Hamburg über die 
schmerzlose Tötung von Hunden und Katzen durch Generator¬ 
gas in dem von ihm erfundenen Apparat, Geheimrat Professor 
Dr. Dammann - Hannover und Kreisveterinärarzt Dr. B e i - 
1 i n g- Mainz über den wissenschaftlichen Tierversuch (Vivi¬ 
sektion), Kreisveterinärarzt Sahner- Homburg gegen die 
Aufhebung der Hundesperre bei Tollwut und gegen die Ver¬ 
wendung des Hundes als Zugtier. Wieder andere wie Ober¬ 
tierarzt Drechsler - München, Bezirkstierarzt Haubold- 
Meißen, Schlachthofdirektor Dr. R i e k e n - Göttingen und 
Geheimrat Professor Dr. Ellenberger - Dresden sind für 
den Verband ehrenamtlich tätig gewesen. Eine besondere Be¬ 
deutung kommt neuerdings dem Ausschuß für Schlachtbetrieb 
zu, welcher Schlachthofdirektor Dr. B ü t z 1 e r - Köln unter¬ 
steht und dem von Tierärzten die Schlachthofdirektoren 
Bockeimann - Aachen und Klein- Lennep sowie Polizei¬ 
tierarzt Dr. Möller- Düsseldorf als Mitglieder angehöreh. 

Aus dem Bericht ist mühelos zu erkennen, daß jedesmal, 
wenn Tierärzte in die Besprechungen eingriffen oder ein Thema 
anregten, die Verhandlungen in ein ruhiges Fahrwasser kamen 
und an Sachlichkeit gewannen. Ist diese Tatsache auch nir¬ 
gends ausgesprochen, so wird der Verband ihre Richtigkeit ge¬ 
wiß nicht abstreiten und sich auch in Zukunft dessen bewußt 
bleiben, daß Tierärzte nach ihren Fachkenntnissen und prak¬ 
tischen Erfahrungen in Fragen des Tierschutzes als die besten 
Sachverständigen anzusehen sind und auf Grund der einschlä¬ 
gigen gesetzlichen Bestimmungen von vornherein am sichersten 
zu entscheiden vermögen, ob ein neuer Antrag bei den gesetz¬ 
gebenden Stellen Erfolg verspricht oder eine Ablehnung be¬ 


fürchten muß. Gar mancher Vorschlag von Tierschutzvereinen, 
über den man heute lächelt und den Kopf schüttelt, wäre dem 
Verbandstag zur Beratung sicherlich nicht erst unterbreitet 
worden, wenn der betreffende Verein sich vorher mit einem 
erfahrenen Tierarzt in Verbindung gesetzt hätte. Andererseits 
ergibt sich für alle Tierärzte, insonderheit die praktischen und 
die jüngere Generation, hieraus der Rat, sich mit den Fragen 
des Tierschutzes, die oft recht verwickelt sind und ein längeres 
Studium erfordern, in ihrer freien Zeit möglichst eingehend 
und vielseitig zu beschäftigen, damit sie ihren zuständigen Tier¬ 
schutzvereinen, sei es in leitender Stellung, sei es als gelegent¬ 
liche Berater, auf Wunsch jederzeit mit Rat und Tat zur Seite 
stehen können, und damit endlich einmal der von Tierschützlern 
bisweilen erhobene hämische Vorwurf verstumme, die Tierärzte 
kümmerten sich absichtlich nicht viel um den Tierschutz, weil 
sie an den Leiden und Krankheiten der Haustiere geschäftlich 
interessiert seien. Dr. J. A. H o f f m a n n. 

Verein der Schlachthof- und Gemeindetierärzte Nordweatdeutechlande. 

Einladung zu der am Sonntag, den 10. März 1918, vormittags 
ll 3 / 4 Uhr, in Hannover im Hotel „Zu den vier Jahreszeiten“ statt¬ 
findenden außerordentlichen Versammlung. 

Tagesordnung: 1. Die Fleischversorgung der Provinz 
Hannover; Referent: Schlachthofdirektor Dr. Jochim*, Geeste¬ 
münde. 2. Umwandlung der Kühlhäuser in Gefrieranlagen; Referent: 
Schlachthofdirektor Niens, Bremerhaven. 3. Verwertung der 
Abfälle in der Futtermittelverwertungsanlage; Referent: Schlacht¬ 
hofdirektor S p e r i n g, Wilhelmshaven. 4. Standesangelegenheiten; 
Referent: Schlachthofdirektor Kormann, Nienburg. 5. Ver¬ 
schiedenes. I. V.: Harting. 

Schutzimpfung gegen die Hämoglobinurie der Rinder. 

In diesem Jahre werden wir infolge der schlechten Rauhfutter¬ 
ernte noch mehr als in den' verflossenen Kriegsjahren genötigt 
sein, das Rindvieh frühzeitig auf die Weide zu treiben und das 
Gras im Walde, im Busch, auf sumpfigen Wiesen und Mooren durch 
Weidevieh zu nutzen, so daß das Auftreten der Hämoglobinurie 
in größerem Umfange zu befürchten ist. 

Gegen das Blutharnen hat sich die Schutzimpfung, der bereits 
über 30 U00 Rinder unterzogen wurden, gut bewährt Die rechtzeitig 
vorgenommene Schutzimpfung vermindert in hohem Maße die Zahl 
der Todesfälle und der schweren Erkrankungen. Die Impfung ist 
im Frühjahr vor Beginn des Weideganges vorzunehmen. Die 
geimpften Rinder müssen mindestens noch 20 Tage im Stalle 
gehalten und während dieser Zeit mit leicht verdaulichem Futter 
ernährt werden 

Der Impfstoff gegen die Hämoglobinurie der Rinder wird von 
Anfang März bis Mitte Mai allwöchentlich vom Gesundheitsamte 
der Landwirtschaftskammer in Züllchow bei Stettin abgegeben. 
Die bis Freitag jeder Woche eingehenden Bestellungen werden am 
Sonnabend erledigt. Die Gebrauchsanweisung, die auch die Bezugs¬ 
bedingungen enthält, wird auf Wunsch zugeschickt. 


PersonaUen. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: das Komturkreuz 
2. Kl. des Königl. Sächs. Albrechtsordens: dem Geheimen Re¬ 
gierungsrat Professor Dr. r. Ostertag, Direktor ira Kaiserl. Gesund¬ 
heitsamt in Berlin. — Der Bayer. Militär-Verdienstorden 3. Kl. 
mit Schw*ertern: den Generaloberveterinären Valentin Oöbel und 
Dr. Eduard *Sigl. — Der Bayer. Militär-Verdienstorden 4. Kl. mit 
Schwertern: Wilhelm Bayer , Distriktstierarzt in Abensberg (Nby.), 
Stabsveterinär a. K. im 10. Bayer. Feldart. - Regt.; Dr. Johann 
Demeter , Assistent am Anatomischen Institut der Tierärztlichen 
Fakultät der Universität München, Veterinär der Res.; Karl Fischer 
in Gundelfinden (Schwab.), Oberveterinär der Res.; Max Schwab 
in Stockach (Baden), Oberveterinär der Res. — Das von König 
Ludwig III. zur Erinnerung an die Goldene Hochzeit gestiftete 
Ehrenzeichen dem zum Huldigungsakte als Vertreter der bayerischen 
Tierärzte geladenen K. Bezirkstierarzt von Kempten, K. Veterinär¬ 
rat Emil Junginger, die aus dem gleichen Anlaß gestiftete Ehren¬ 
münze den K. Hofbeamten K. Stabs- und Veterinärrat Karl Wille 
in München und K. Hofgestütsdirektor und Veterinärrat Martin 
Wagenhäuser in Rohrenfeld. — Das Preuß. Verdienstkreuz für Kriegs¬ 
hilfe: dem Veterinärrat Dr. Karl Bütxler, Schlachthofdirektor in Cöln. 

Ernennungen : Tierarzt Dr. W Koller zum wissenschaftl. Assistenten 
am Institut für Schiffs- und Tropenkrankheiten in Hamburg. 

In der Armee: Preußen: Befördert: Leutnant der Res. 
lmmel (Kais. Regierungstierarzt in Kamerun), Ersatz-Maschinen- 
gewehr-Komp. Nr. 1, Stettin, mit Patent vom 15. Oktober 1915, 
zum Oberleutnant. Zu Oberveterinären: Veterinär d. R. Dr. Steen 
(I Hamburg), üenningsen, Dr. Wilhelm Meyer (I Hannover), Seele 
(Rostock). Zum Veterinär: F’eldhilfsveterinär Böllmer (Hannover). 

Todesfälle: Tierarzt Konrad Bremer in Eschershausen, Veterinär 
der Res. Oeorg Steinebach in Mainz-Kastei, Stabsveterinär Georg 
Nickel in Verden. 
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■ _ ■■ ■ wird in idealer Weise ersetzt, ja übertroffen durch £. Bark’* Abifihr EmnlsIon für 

Bk I IN 11 I Veterinärzwecke (Einuls. purgans cps. „Bark" a. us. vet.). Dosierung und Indicationsgeblet: 

lllwlllU9WI genau wie bei 01. Ricin., jedoch leichteres Eingeben. Originalfl. zu ca. 3 / 4 Liter 5,10 auf^e- 

druckter Verkaufspreis, Verkaufspreis für Tierärzte nur 2,55 Mk. Zur Einführung versende ich 
einmalig nur an Tierärzte zum Versuchs-Ausnahmepreise von 2,50 Mk. bei Einzahlung auf mein Postscheckkonto Königsberg 1929 oder 
gegen Nachnahme franco die 3 / ( Liter-Originalfl. Infolge der enormen Nachfrage und der Material - und Personalschwierigkeiten werden Gratisproben 
sonst nicht abgegeben . Alleiniges Fabrikationsrecht: 


Tutogen - Laboratorium Szittkehmen - XLominten. 


Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz, Berlin SW. 48, Wilhelmstrasse 10. 


Ilarm’s Lehrbuch 


uvi 

tierärztlichen Geburtshilfe. 

l Teil: Schmaitz, Das Geschlechtsleben der Haussäugetiere, 
n. Teil: Richter, Schmidt, Reinhardt, Geburtshilfe, Pathologie und Therapie. 

Vierte, völlig umgearbeitete Auflage. 


2 Bände mit 318 Abbildungen. 

Preis des vollständigen Werkes in 2 Bänden broschiert Mk. 29—, gebunden Mk. 32 — und 10 °/ 0 Kriegszuschlag, 

(einzelne Bände werden nicht abgegeben ). 

.... Dieses fundamentale Spezialwerk soll in keiner tierärzt- .... Alles in allem genommen, hält das -Werk. was die 

liehen Bibliothek fehlen. Dessen reicher Inhalt entbehrt jedweder Namen seiner Autoren versprechen. Es ist eine Frucht ernster, 

kompilatorischen Zusammenstellung und theoretischen Kauserien, emsiger Arbeit, zu Nutz und Frommen unserer tierärztlichen 

Dasselbe ist von Praktikern für Praktiker geschrieben und eine Wissenschaft (Zeitschrift rar infoktiooskrankh. d. Haustiere.) 

wahre Fundgrube • D» jorliegende Lehrbuch bietet sowohl dem Studierenden 

. _ ' ,. _ . als anch den in der Praxis stehenden Tierärzten eine Fülle 

• • • • dem überaus klar und verständlich geschriebenen y 0n Belehrung und Anleitung zur Ausübung der geburtshilflichen 
Inhalt spricht praktische Erfahrung, so daß dieses mit zahlreichen Operationen, und wir möchten daher dessen Studium Studierenden 

instruktiven Abbildungen ausgest&ttete Lehrbuch, das einem uu<| Tierärzten aufs wärmste empfehlen. 

wahren Bedürfnis entspricht, namentlich dem iungen Tierarzt Die Ausstattung ist eine überaus schöne und gereicht 

auf dem Gebiet der Geburtshilfe ein unentbehrlicher Ratgeber dem weltbekannten Verlage zur Ehre. 

Bein Wird. (Zeitschrift ft Ir Veteiinirkunde.) (Schweizer Archiv für Tierheilkunde.) 


Ueber die geburtshilfliche 
Entwicklung von Kälbern, 

die im Verhältnis zum Raum der Geburtswege zu groß 
sind, mit besonderer Berücksichtigung der Embryotomie. 

Von Dr. Friedrich Lindhorst, 

Amts tierärzt ln Delmenhorst. 

Dritte, veränderte Auflage. 

Preis M. 2 ,— und 10 °/ 0 Kriegsxuschlag. 

.... Lindhorst gibt nun eine ausführliche Beschreibung 
einer vollständigen Embryotomie bei Kopf- und Beckenendlage, 
welche von der reichen Erfahrung des Autors auf diesem schwierigen 
Gebiete der Tierheilkunde zeugt Dieses Werkchen, aus der 
Praxis geschrieben, enthält eine Fülle praktischer Winke. 

{Tierärztliches Zentralblatt.) 

Die Embryotomie 
des Ernst- und BeckengOrtels. 

Von 

Veterinärrat Dr, Julius Pflanz, 

KOnlgL Kreistierarzt in Krensbnrg O.-SchL 

2. revidierte Auflage. 

Preis M. 1,50 und 10 °/ 0 Kriegszuschlag, i 

Die in tierärztlichen Kreisen geschätzte Schrift des be¬ 
kannten Veterinärgynäkologen Ut in zweiter revidierter Auflage 
erschienen. In derselben sind die jüngsten Erfahrungen auf 
diesem Gebiete gebührend gewürdigt. Die beliebte knappe 
Darstellung hat darunter nicht gelitten. Auch die neue Auflage 
wird sich in den Kreisen der Tierärzteschaft bester Aufnahme zu 
erfreuen haben. ( Deutsche Tierärztliche Wochenschrift.) 


.... Alles in allem genommen, hält das «Werk, was die 
Namen seiner Autoren versprechen. Es ist eine Frucht ernster, 
emsiger Arbeit, zu Nutz und Frommen unserer tierärztlichen 
Wissenschaft (Zeitschrift für Infektionskrankh. d. Haustier«.) 

.... Das vorliegende Lehrbuch bietet sowohl dem Studierenden 
als anch den in der Praxis stehenden Tierärzten eine Fülle 
von Belehrung und Anleitung zur Ausübung der geburtshilflichen 
Operationen, und wir möchten daher dessen Studium Studierenden 
und Tierärzten aufs wärmste empfehlen. 

Die Ausstattung ist eine überaus schöne und gereicht 
dem weltbekannten Verlage zur Ehre. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde.) 

Erfahrungen ans der 
flerärztflehen Geburtshilfe. 

Zusammenstellung von bemerkenswerten Fällen 
aus 27 jähriger Praxis. 

Nebst einem Anhänge Aber die Reposition, Retention u. Amputation 
des prolabierten Uterus und über das Zurflckhalten der Nachgeburt 
Von 

Dr. med. vet. W. Beoker, 

praktischem Tierarzt is Bevensen (Hannover). 

Preis M. 3,50 und 10% Kriegszuschlag. 

Durch das vorliegende Werk hat die Literatur auf tierärztlich- 
gehurtsbilflicbem Gebiete eine wertvolle Bereicherung erfahren. 
Die Darlegungen selbst aber zeugen davon, daß wir es hier mit 
e inem tüchtigen, an Erfahrungen reichen und vor allem modernen 
Praktiker zu tun haben, der sich die neuzeitlichen geburtshilf¬ 
lichen Methoden vollständig zu eigen gemacht hat und besonders 
auch der Embryotomie die ihr gebührende Beachtung schenkt 
von dem Motto ausgehend: in partibus, nisi in toto. 

Da» Buch wird den gewollten Zweck, manchem jungen, in 
die Praxis tretenden Kollegen ein Wegweiser in seinem schweren, 
aber Befriedigung gewährenden Berufe zu sein und manchem 
älteren, in der praktischen Geburtshilfe erfahrenen Kollegen 
Gelegenheit zum Vergleichen mit seinen eigenen Methoden zu 
geben, nicht verfehlen und kann nur bestens empfohlen werden. 

I {Zeitschrift f. Tiermedizin.) 
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Orlfftnalbeftrilge werden rattfiO M. f in Peitteats alt *0 11. 
fOr den Bogen honoriert Alle Mennskripte, Mitteilungen 
und redaktionellen Anfragen beliebe man zn senden an 
Professor Gläge, llamburg-Fuhlsbüttel, Farnatrafie IS. 
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Berliner 


XXXIV. Jahrgang 1918. J|£ 10. Ausgegeben am 7. März. 

Inhalt: Schmaltz: Die Hochschulen des landwirtschaftlichen Ministeriums und die künftige erste 
Kammer. — Molnicke und Bley: Eine neue Methode der serologischen Rotzdiagnostik. — Müller: 
Zur Frage der serologischen und histologischen Rotzdiagnose. — Pfeiler: Zur Pathologie 
und Diagnose der Rotzkrankheit — Referate: N ö 11 er: Zur Biologie und Bekämpfung der Sarcoptesmilbe des 
Pferdes. — L a r i s c h: Die Bekämpfung der Gastruslarve. — G o e b e 1: Wurmseuche unter Fohlen (Askariasis und 
Sklerostomiasis), vergesellschaftet mit Druse und eitriger multipler Bronchopneumonie. — Tageegeeohichte: Ehrentafel der 
1 Veterinäre. — Einhundertsiebenundachtzigste Kriegswoche. — Rang der preußischen Gestüttierärzte. — Reichsverband der 

Deutschen Gemeinde- und Schlachthoftierärzte. — Personalien. — Vakanzen. 


Die Hochschulen des landwirtschaftlichen 
Ministeriums und die künftige erste Kammer. 

Von Dr. R. Schmaltz, 

Geheimem Regierungsrat und ordentl. Professor 
an der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 

Infolge der Übergehung der landwirtschaftlichen Hoch¬ 
schulen, tierärztlichen Hochschulen und Forstakademien in 
§ 5 der Herrenhausvorlage war an den mit der Beratung des 
Wahlgesetzentwurfes betrauten Fünfunddreißiger-Ausschuß des 
preußischen Abgeordnetenhauses eine Eingabe gerichtet 
worden, auch den obengenannten Hochschulen eine präsen- 
tative Vertretung einzuräumen. Der zur Beratung der §§ 5 
u. 6 der betr. Vorlage eingesetzte Unterausschuß hat jedoch 
jener Eingabe nicht entsprochen (während die Vertretung der 
Tierärztekammern glücklicherweise sichergestellt worden ist). 

Da die Nichtberücksichtigung unserer Hochschulen neben 
den Universitäten und technischen Hochschulen eine empfind¬ 
liche Zurücksetzung, ja einen Rückschlag in der Entwicklung 
bedeutet, so darf die Hoffnung nicht aufgegeben werden, daß 
sich bei der zweiten Lesung im Hauptausschusse doch noch 
ein Weg für unsere Wünsche werde finden lassen. Ihre Be¬ 
gründung sei daher hier nochmals in möglichster Kürze zu- 
sammengefaßt. 

I. 

Welches ist für uns der Zweck der Vertretung, 
neben dem allgemeinen Ziele, dem Wohle des Vaterlandes? 

Nicht eine Förderung materieller oder sonstiger beruflicher 
Bestrebungen, sondern die Einnahme einer Ehrenstellung. 

Die Präsentation nach § 5, Ziffer 7 ist zugleich eine 
besondere Repräsentation der Wissenschaften, die an hohen 
Schulen gelehrt werden. 

Eine Berufung nach § 6 erfüllt diesen Zweck nicht. 
Diese Berufungen aus Königlichem Vertrauen sollen doch 
das Ziel verfolgen, allen Volkskreisen eine Vertretung auch 
in der ersten Kammer zu geben, um dieser eine vollkommene 
Mischung zu verschaffen. Der § 6 gewährt daher wohl eine 
Interessenvertretung, aber keine Repräsentation, keine Her¬ 
vorhebung. Wenn der § 5 in Ziffer 7 sechzehn Vertreter 
„der Hochschulen“ anführt, so sind eben künftig die Universi¬ 
täten und technischen Hochschulen allein „die Hochschulen“ 
und wir scheiden aus dieser Gemeinschaft aus. Ä Daran könnten 


naturgemäß Berufungen nach § 6 zusammen mit Vertretern 
z. B. der Gymnasien usw. nichts ändern. 

IL 

Eine Grenze muß freilich gezogen werden 
und diese liegt nicht von vornherein klar, angesichts der 
Vielgestaltigkeit und der Übergänge. 

Als im Hauptausschuß unsere oben erwähnte Eingabe 
Befürwortung fand, hat (nach den Zeitungsberichten) ein Ver¬ 
treter des Kultusministeriums nicht etwa widersprochen, 
sondern noch eine ganze Anzahl angeblich ebenfalls gleich¬ 
berechtigter Anstalten genannt. Damit hat er die sicherste 
Gegenwirkung erzielt; er schreckte ab, indem er die Be¬ 
fürchtung vor einer großen Menge gleicher Ansprüche kunst¬ 
voll erweckte. Diese Befürchtung brachte um so sicherer unseren 
Wunsch zu Falle, als in der Tat die größte Schwierigkeit und 
die meiste Mühe durch die Notwendigkeit verursacht wird, 
die Zahl der Kammermitglieder zweckmäßig zu begrenzen. 

Wir müssen daher die Frage stellen und beantworten: 
Istes begründet, jene Grenze vor uns über 
unseren Weg zu legen oder sind wir berech¬ 
tigt, sie hinter uns zu lassen? Wer kann sich aus der 
Zahl der Zurückgewiesenen mit gleichem Grunde neben uns 
stellen? Bei Prüfung*dieser Frage verwahre ich mich vorab 
dagegen, daß ich irgendwem nicht gönnte, was ich selber 
wünsche. Wenn aber nicht alle bekommen können, 
muß die Reihenfolge der Ansprüche doch eben festgelegt 
werden. 

Die Ziffer 7 des § 5 umfaßt hohe, staatliche 
Unterrichts - Anstalten. Für die nach § 5 Ziffer 7 zu ver¬ 
tretenden Anstalten müssen demnach zunächst die drei Be¬ 
dingungen zutreffen, daß sie 1 . Staats- Anstalten sind, 
2. Lehr-Zwecken dienen, 3. diejenigen Eigenschaften besitzen, 
welche die Bewertung als hohe Lehranstalt nach jeder 
Richtung oder doch in der Hauptsache rechtfertigen. 

Sehen wir uns in dieser Hinsicht zunächst die neben 
u n 8 etwa zu nennenden Hochschulen und ähnliche An¬ 
stalten an: 

1. Allgemein möchte ich den Satz aufstellen, daß die 
Wichtigkeit, öffentliche und volkswirtschaftliche Bedeutung 
der Berufe oder Gewerbe, denen Hochschulen ihr Material 
(an Schülern und Arbeitsfrüchten) zuführen, keinen Maßstab 
für die Berechtigung zur Vertretung nach § 5 Ziffer 7 abgibt, 




BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 10. 


weil a) jener Bedeutung durch anderweitige Vertretungen 
Rechnung getragen werden kann und wird, b) mit jenem 
Grunde schon wegen unentwirrbaren Wett- und Widerstreits 
keine Grenze zu finden sein würde, und endlich c) in § 5 
Ziffer 7 es sich um etw r as im Wesen anderes handelt, nämlich 
um die Repräsentation der reinen Wissenschaften oder der 
Gelehrtenschaft. Ich gehe daher auf die Wichtigkeit und 
Würdigkeit der Lehrgegenstände unserer Hochschulen nicht ein, 
obwohl diese gew iß nicht zu unserenüngunsten sprechen w ürden. 

2. Die (merkwürdigerweise auch in der Begründung der 
Regierungsvorlage genannter) Handelshochschulen 
und dieärztlichenAkademien(z.B. Cöln) scheiden als¬ 
bald aus, denn sie sind keine Staatsanstalten, trotz 
staatlicher Förderungen. Den ärztlichen Akademien, die 
übrigens in den medizinischen Fakultäten der Universitäten 
mit repräsentiert sind, fehlt überdies die eigentliche Lehr¬ 
aufgabe. Die Handelshochschulen ermangeln doch fast aller 
akademischen Attribute, z. B.' Universitätsreife der Hörer, 
gesicherte Lehrfreiheit der Professoren (Fall Jastrow in 
Berlin), Promotionsrecht usw\ (Die Arbeitsgebiete dieser 
Hochschulen haben übrigens eine reichliche Vertretung und 
zw r ar auch eine repräsentative nach § 4 Ziffer 3 und § 5 Ziffer ö.) 

3. Laut Zeitungsbericht soll der Vertreter des Kultus¬ 
ministeriums auch die „Kaiser-Wilhelm-Akademie“ genannt 
haben. Diese Nennung wäre unverständlich und die Meldung 
ist daher wohl irrtümlich. Denn die Kaiser-Wilhelm-Akademie 
für das militärärztliche Bildungsw r esen ist eine mili¬ 
tärische Anstalt und kann als solche für Vertretung in 
den gesetzgebenden Körperschaften überhaupt nicht in Betracht 
kommen, ebensowenig wie die Kriegsakademie, Militärtechnische 
Akademie usw. Sollte aber etwa die Kaiser-Wilhelm-Gesell- 
schaft gemeint gewesen sein(?), so kommt diese erst recht 
nicht in Frage, denn ihre Institute sind zwar reich und 
glänzend, aber dennoch w r eder Staats- noch Lehranstalten, 
sondern private Forschungsinstitute. 

4. Die Hochßchlue für die bildenden Künste und die 
Hochschule für Musik erfüllen die Bedingungen der Staats¬ 
und Lehranstalt. Ihr Gebiet ist so schön und liebenswert, 
daß ihnen, wenn möglich, deshalb ein Vertreter bewilligt 
werden sollte; es würde übrigens jedenfalls ein gemeinsamer 
Vertreter genügen. Wenn aber durchaus gespart werden muß, 
so muß gegen sie die Nichterfüllung der dritten Bedingung 
geltend gemacht werden. Sie sind durch ihre Lehrfächer 
in die Sphäre der hohen Schulen gehoben, entbehren aber 
doch sonst gerade die hauptsächlichsten akademischen Eigen¬ 
schaften, sowohl im Bildungsmaß der Hochschüler als in 
sonstigen Attributen (Rektor, Promotionsrecht). Hinsichtlich 
der öffentlichen und volkswirtschaftlichen Bedeutung der in 
ihnen wurzelnden Berufe gilt übrigens das unter 1 Gesagte. 

5. Die beiden preußischen Bergakademien sind ver¬ 
schiedenartig organisiert: die Berliner ist von der technischen 
Hochschule aufgesogen, die zu Clausthal ist allein geblieben. 
Auf die Dauer wird sich diese zwiefache Isolierung in Ört¬ 
lichkeit und Organisation vermutlich nicht aufrechterhalten 
lassen und vielleicht eine organische Verschmelzung mit der 
technischen Hochschule zu Hannover zur Folge haben, die 
auch ohne Platzwechsel durchführbar wäre. Jedenfalls wird 
die ehemalige größere Berliner Bergakademie jetzt in der 
technischen Hochschule zu Charlottenburg mitvertreten und 
die kleinere Akademie zu Clausthal kann daher keinen Ver¬ 
treter für sich allein verlangen; zumal gegenüber unseren 
Hochschulen, die auch nur zu zweien gemeinsam einen Ver¬ 
treter beanspruchen. 

6. Die Akademie zu Braunsberg hat eine katholisch-theo¬ 
logische und eine philosophische Fakultät, ist also wörtlich 
eine Halbuniversität, Staatsanstalt, Lehranstalt und mit den 
hauptsächlichen akademischen Eigenschaften ausgestattet. Es 
wäre daher durchaus berechtigt, auch ihr einen Vertreter zu¬ 
zubilligen. Wenn jedoch auch hier äußerste Beschränkung 
geltend gemacht werden soll, so ist immerhin zu erw'ägen, 
daß die Akademie zu Braunsberg in ihren Wissenschaften 
und Interessen durch 11 Universitäten reichliche Mitvertretung 
findet, während das für unsere Hochschulen nicht zutrifft, 
diese vielmehr jegliche Vertretung ihrer Wissenschaften ent¬ 
behren würden. 

Hl. 

Welche Gründe können wir nun positiv 
für unsere Hochschulen geltend machen, d.h. 


für die ganze anfangs genannte Gruppe? (Der Vergleich mit 
der unter II angeführten Hochschulen, soweit er nicht schon 
gezogen ist, ergibt sich bei dieser Betrachtung von selbst.) 

1. Die Erfüllung der beiden ersten Bedingungen als 
Staats- und Lehranstalten bedarf keiner weiteren Erläuterung.. 

2. An akademischen Einrichtungen und Rechten stehen 
den Universitäten und technischen Hochschulen die tierärzU 
liehen Hochschulen vollkommen gleich. Ihre Hörerschaft hat 
ausgeglichene lückenlose volle Schulbildung (was übrigens 
bei Universitäten und technischen Hochschulen nicht einmal 
der Fall ist). Sie besitzen das Promotionsrecht und ordent 
liehe Professuren. An ihrer Spitze steht ein gewählter Rector 
magnificus. Für die landwirtschaftlichen Hochschulen und 
Forstakademien trifft dies insofern nicht in gleichem Umfange 
zu, als beide das Promotionsrecht nicht besitzen. Im übrigen 
haben die Forstakademien einen Direktor, aber Universitäts¬ 
reife der Studenten, die landwirtschaftlichen Hochschulen 
letzteres nicht, dafür einen Rector magnificus. Der Hoch¬ 
schule für bildende Künste und für Musik sind also auch 
diese beiden immer noch überlegen. . 

3. Nun ist aber gegen die Vollberechtigung unserer 
Hochschulen ein Einwand, der besonderer Betrachtung be¬ 
darf, in den Vordergrund gerückt worden: die Universi¬ 
tas litterarum. Mit diesem Ein wand ist auch früher 
schon jeder Fortschritt in der akademischen Ausgestaltung 
der außerhalb der Universitäten stehenden hohen Schulen, 
die technischen Hochschulen nicht ausgenommen, bekämpft 
worden. So kann man sich denn ja nicht wundern, wenn 
auch diesmal jenes mittelalterliche Schutzschild hervorgeholt 
wird. Geschützt hat es freilich noch nie; der Begriff ist ja doch 
auch veraltet. Auf die sieben artes liberales kann man doch 
nicht mehr Bezug nehmen wollen. Eine wirkliche Gesamtheit 
aller Wissenschaften aber ist heute selbst die Universität 
nicht mehr. Dazu würden eben alle anderen Hochschulen 
mit ihr verschmolzen werden müssen; das liegt doch auf der 
Hancb Eine allgemeinere Bildung vermittelt die Universität 
auch nicht eo ipso; auch hier studiert jeder zunächst sein 
Fach, während das w'eitergehende Bildungsbedürfnis auch seitens 
unserer Studenten durch Ergänzungsstudien gedeckt wird. 
Die bloße organische Verknüpfung mehrerer Fakultäten be¬ 
rührt eigentlich das innere Wesen wenig. 

Trotz jenes Einwandes haben denn auch die anderen 
Hochschulen ihre akademische Entwicklung allmählich er¬ 
reicht. Als der persönliche Wille Seiner Majestät zuerst den 
technischen Hochschulen die vollgültige akademische Stellung 
neben den Universitäten (Rector magnificus, Promotionsrecht) 
schuf, da wies er allerdings darauf hin, daß auch die tech¬ 
nischen Hochschulen eine Universitas litterarum geworden 
seien. Der Bannkreis der Universitas schien damit noch ge¬ 
wahrt. Dieser Anschein ist aber verschwunden, seitdem 
auch die tierärztlichen und landwirtschaftlichen Fach-Hoch¬ 
schulen in den Strahlenkreis der akademischen Würden ein¬ 
getreten sind. Bei Verleihung des Promotionsrechts an die 
tierärztlichen Hochschulen konnte man sich freilich noch 
damit trösten, daß die Promotion ja ein bloßes Fakultäts¬ 
recht und daß ein Privilegium der Universitas litterarum daher 
nicht verletzt sei; bei der Verleihung des Rector magnificus 
aber mußte auch dieser Trost versagen. Damit ist nun 
einmal die Sonderstellung der universitates durchbrochen und 
auch d i e Hochschulen, die keine Universitas litterarum sind 
und sein wollen sind als würdig für die höchsten akademischen 
Würden anerkannt. Der Rector magnificus für die tierärzt¬ 
lichen und landwirtschaftlichen Hochschulen bedeutete tat¬ 
sächlich einen viel tieferen Einschnitt in die Privilegien der 
Universitäten, als die gleichartige Vertretung im Herrenhause 
es sein würde. Es wäre daher inkonsequent und widersinnig, 
wollte man nun diese mit dem Hinweis auf Bevorrechtung der 
Universitas litterarum ablehnen. Wenn die durch ihre 
sonstigen Einrichtungen zur Gleichstellung geeigneten 
Hochschulen durch bereits verliehene Rechte als gleich¬ 
berechtigt mit den Universitäten anerkannt worden sind, so 
hieße es, eine neue Ungleichheit schaffen, wenn sie 
bei vorliegender Gelegenheit wieder zurückgedrängt werden 
sollten. 

Gerade weil unsere Hochschulen Fach-Hochschulen sind 
und weil es sich um das schon früher anerkannte Prinzip 
der Gleichberechtigung dieser Fachhochschulen handelt, hat 
die Einreihung unserer Hochschulen unter den § 5 eine grund- 
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sätzliche Bedeutung. Die Wahrung des Grundsatzes 
soll uns genügen, ohne daß wir eine sachlich vollkommene 
Gleichstellung erstreben; wir bitten ja nur um die Hälfte. 

Wenn demgemäß für je 2 tierärztliche, landwirtschaftliche 
und forstliche Hochschulen je 1 Vertreter bewilligt wird, so 
ist mit diesem Unterschied zugleich immer noch den 
bedeutenderen Maßen der Universitäten und älteren 
technischen Hochschulen, wenn man also will: auch dem 
Schimmer der Universitas litterarum, Rechnung getragen. 

4. Das Hauptgewicht aber, das m. A. n. zu unsern Gunsten 
und gegenüber allen anderen Mitbewerbern in die Wag¬ 
schale fällt, ist unsere ganz abgesonderte Stellung. 
Alle anderen staatlichen Hochschulen stehen unter der Unter¬ 
richtsverwaltung, wir dagegen unter dem Ministerium 
für Landwirtschaft. Gerade diese Absonderung 
macht auch eine besondere Vertretung notwendig, zumal den 
Hochschulen aus dieser Stellung von jeher manche Schwierig¬ 
keiten erwachsen sind und noch erwachsen. Wenn gerade 
d i e Wissenschaften, die sich im Dienst der Nutzung des 
heimischen Grundes und Bodens zusammengefunden haben, 
allein einer selbständigen repräsentativen Vertretung bar 
blieben, so träfe das nicht nur die Hochschulen, sondern das 
Ministerium für Landwirtschaft mit, das seit Jahrzehnten mit 
vieler Sorgfalt seine Hochschulen entwickelt hat. Die Vor¬ 
lage hätte wahrscheinlich von vornherein jene seltsame Bei¬ 
seiteschiebung nicht enthalten, wenn nicht gerade, während 
ihrer Ausarbeitung ein Wechsel an der Spitze und zugleich 
in der nächstleitenden Stelle des Landwirtschaftsministeriums 
eingetreten wäre. 

IV. 

Sind nun, Wahlwollen vorausgesetzt’ 
die unserem Wunsche e n t g e g e n s t e h e n d e n 
Schwierigkeiten wirklich so groß? Unüber¬ 
windlich sind sie jedenfalls nicht. Wenn ich nicht irre, ist 
die Zahl der nach § 6 aus Königlichem Vertrauen zu berufenden 
Personen von 150 auf 103 herabgesetzt worden. Eine 
Minderung auf die runde Zahl 100 würde die für uns nötigen 
3 Vertreter in § 5 ergeben. Sachlich würde das nicht einmal 
einen Unterschied machen, da wir im Falle der Ablehnung 
unseres Wunsches eine Vertretung nach § 6 wohl in jedem 
Falle erhoffen dürfen. Es handelt sich daher nur um eine 
Umstellung von 3 Sitzen aus dem Bereich des einen Paragraphen 
in den anderen. 

Neben den Hochschulen des Landwirtschaftsministeriums 
könnten, wie unter II. gezeigt ist, nur noch die Akademie zu 
Braunsberg und die Hochschulen für Musik und für bildende 
Künste in Betracht kommen. Auch wenn man diese mit be¬ 
rücksichtigen wollte, käme mithin nur eine Gesamtvermehrung 
von 5 Hochschulsitzen heraus, da die beiden Kunsthochschulen 
natürlich auch nur einen gemeinsamen Vertreter, wie wir, er¬ 
halten könnten. Ihr Platz könnte überdies bei den technischen 
Hochschulen ausgespart werden. Es ist doch nicht unbedingt 
erforderlich, daß die technischen Hochschulen jede einen 
Vertreter haben müssen. Wenn die drei ältesten und zugleich 
größten, Charlottenburg, Hannover und Aachen, je einen Ver¬ 
treter erhalten, könnten die beiden jüngsten und erheblich 
kleineren, Breslau und Danzig, sich sehr wohl auch mit einem 
gemeinsamen Vertreter begnügen. Die im § 5 Ziffer 7 auf¬ 
gestellte Zahl braucht daher die 20 unter keinen Umständen 
zu überschreiten. 


Eine neue Methode der serologischen Rotzdiagnostik. 

Von Stabsarzt Dr. E. Melnloke und Stabsveterinär Dr. H. Bley. 

Die neue Methode der serologischen Rotzdiagnostik, die 
wir gemeinsam ausgearbeitet haben, ruht in ihrem Wesen auf 
den theoretischen und experimentellen Grundlagen, über die 
der eine von uns (M.) bereits mehrfach berichtet hat (Berliner 
klln. Wochenschrift 1917, Nr. 25 und Münchener med. Wochen¬ 
schrift 1917, Nr. 46). Hier sei aus diesen Arbeiten nur das 
zum Verständnis unserer Reaktion Wichtigste herausgehoben: 
Bekanntlich liegt dem positiven Komplementbindungsversuch 
beim Rotz folgender Vorgang zugrunde: Die Rotzantikörper 
des Rotzserums vereinigen sich mit dem Rotzantigen des Rotz¬ 
bazillenextraktes und binden dadurch Komplement an sich. Die 
Bindung des Komplements wird an dem Indikator des hämo¬ 
lytischen Systems nachgewiesen. Genau in der gleichen Weise, 


wie man im Komplementbindungsversuch Komplement an die 
Vereinigung von Rotzantikörper und Rotzantigen fesselt, binden 
w r ir. bei unserer Reaktion Organlipoide an diese Verbindung 
spezifisch aufeinander eingestellter Stoffe. Als Indikator für 
die erfolgte Bindung dient in diesem Falle eine chemische Re¬ 
aktion. Es hat sich die experimentelle Tatsache ergeben, daß 
Organlipoide im geflockten Zustande durch Kochsalzzusatz 
nicht gelöst werden können. Dagegeft werden die Globuline 
beliebiger Sera, wenn sie unter geeigneten Versuchsbedin¬ 
gungen ausgeflockt werden, durch Kochsalzzusatz glatt wieder 
in Lösung gebracht. Die Flocken der Globuline sind also koch¬ 
salzlöslich, die der Extraktstoffe kochsalzbeständig. Werden 
Extraktlipoide an Serumglobuline gebunden und mit ihnen ge¬ 
meinsam ausgeflockt, so erweisen sich diese aus Serum- und 
Extraktstoffen bestehenden Flocken als quantitativ kochsalz- 
beständiger als die reinen Serumflocken. Denn sie bestehen 
außer der kochsalzlöslichen Serumkomponente aus einer koch¬ 
salzbeständigen Extraktkomponente. Die relativ erhöhte 
Kochsalzbeständigkeit der Flocken dient als Indikator für die 
vollzogene Bindung von Rotzantigen, Rotzantikörper und Ex¬ 
traktlipoiden und ist daher ein Reagens auf Rotzantikörper 
in beliebigen Serumproben. 

Technik: 

Für unsere Methode sind 4 Reagentien erforderlich: das 
zu untersuchende Serum, der Rotzbazillenextrakt, ein Organ¬ 
extrakt und eine für den Versuch austitrierte Kochsalzlösung. 

1. Die zu untersuchenden Pferdesera sollen möglichst 
bald vom Blutkuchen getrennt werden; sie sollen klar und 
nicht hämolytisch sein. Sie w r erden 10 Minuten bei 55 bis 56 
Grad inaktiviert und bleiben danach noch einige Stunden bzw. 
bis bis zum nächsten Tage am kühlen Ort stehen, bevor sie 
zum Versuch verwandt werden. Die Sera setzen manchmal bei 
längerem Stehen ein kleines krümeliges Sediment ab; das Sedi¬ 
ment darf beim Ansetzen des Versuchs nicht aufgeschüttelt 
und nicht mit in die Versuchsröhrchen pipettiert werden. 

2. Als Rotzantigen dient der in den Blutunter¬ 
suchungsstellen beim Komplementbindungsverfahren benutzte 
Rotzbazillenextrakt. 

3. Den Organextrakt (Lipoidextrakt) haben wir aus 
Pferdeherzen gewonnen; man kann übrigens auch Organe an¬ 
derer Tierarten oder menschliche Organextrakte mit gewissen 
Einschränkungen verwenden. Der Pferdeherzextrakt wird 
folgendermaßen hergestellt: Man zerkleinert Pferdeherzen ganz 
fein und gibt dann auf je 1 g Herzsubstanz je 4 ccm 98proz. 
Alkohol. .Diese Suspension läßt man 1 bis 2 Tage im Schtittel- 
apparat schütteln und stellt sie noch für 24 Stunden in den 
Eisschrank. Dann wird der Auszug vom Bodensatz abgegossen 
und durch ein einfaches Papierfilter gegeben. Dieser alkoho¬ 
lische Auszug ist vollkommen klar und leicht gefärbt. Er 
hält sich monatelang unverändert. Wir haben bisher mit 2 ver¬ 
schiedenen Pferdeherzextrakten gearbeitet, die beide brauch¬ 
bar w'aren. Ein brauchbarer Extrakt muß sämtliche Pferde¬ 
sera in der gewählten Versuchsanordnung zur Ausfällung 
bringen und muß gutes Bindungsvermögen haben. Vielleicht 
eignen sich Organe von rotzkranken Pferden noch besser zur 
Extraktbereitung als die von an anderen Krankheiten ein¬ 
gegangenen Pferden, da gewisse spezifische Stoffe auch in die 
alkoholischen Auszüge übergehen, z. B. artspezifische bei der 
Eiw r eißdifferenzierung, und da Mallein durch Alkohol nicht 
wesentlich abgebaut wird. 

Vor dem Versuch wird der Extrakt mit destilliertem 
Wasser 1 :8 verdünnt. Man gibt ihn zu diesem Zweck in 
einen Meßzylinder und läßt das Wasser aus einer Bürette 
langsam in ihn hineintropfen, so daß der Extrakt bei jedem 
Tropfen in schütternde Bewegung gerät und nach einiger Zeit 
anfängt leicht zu schäumen. Die Bürette ist so einzustellen, 
daß das der gewählten Extraktmenge gleiche Wasservolumen 
in 4 Minuten austropft. Will man also z. B. 20 ccm Organ- 
e^trakt verdünnen, so muß die Bürette so tropfen, daß in 
4 Minuten 20 ccm, bzw. in 1 Minute 5 ccm ausfließen. Das 
Verdünnen des Extrakts dauert also jedesmal, unabhängig da¬ 
von, welche Menge man verdünnt, 28 Minuten (7 mal 4 Min.). 
Ist die Verdünnung 1 :8 erreicht, so mischt man den Extrakt 
zur Sicherheit noch durch mehrmaliges Hin- und Hergießen 
gleichmäßig. Die Extraktverdünnung ist dann gebrauchsfertig; 
sie ist stark milchig getrübt, aber in dünner Schicht durch¬ 
scheinend. 
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4. Die Kochsalzlösung wird gleichzeitig mit dem 
Hauptversuch austitriert. Man hält sich eine lOproz. Stamm¬ 
lösung vorrätig (Gefäß mit eingeschliffenem Glasstopfen),. von 
der aus man die erforderlichen Verdünnungen mit destilliertem 
Wasser herstellt. 

Hauptversuch: Der gebrauchsfertigen Pferdeherz¬ 
extraktverdünnung gibt man soviel Rotzantigen zu, wie seinem 
Titer beim Komplementbindungsverfahren entspricht. Wir 
arbeiteten mit einem Antigen vom Titer 1 :100, mischten dem¬ 
nach je 1 ccm Rotzbazillenextrakt mit je 99 ccm des verdünnten 
Lipoidextraktes. Um eine gleichmäßige Verteilung des Rotz¬ 
antigens zu erzielen, muß man die beiden Extrakte durch 
häufiges Hin- und Hergießen recht gut mischen. 

In Reagensröhrchen von etwa 16 mm Durchmesser gibt 
man zu je 0,2 ccm des zu untersuchenden Serums je 1 ccm dieser 
frisch bereiteten Extraktmischung, schüttelt die Röhrchen gut 
durch und stellt sie für 6 bis 24 Stunden in den Brutschrank 
von 37 Grad. In dieser Zeit sollen alle Sera mehr oder weniger 
stark ausflocken. Man verteilt durch leichtes Schwenken der 
Röhrchen unter Kontrolle des Auges den in den Röhrchen ge¬ 
bildeten Bodensatz zu einer gleichmäßigen grobflockigen Sus¬ 
pension, die in allen Röhrchen annähernd gleiche Komgyöße 
zu zeigen hat (mäßige Unterschiede in der Korngröße spielen 
keine Rolle). Nun setzt man jedem Röhrchen 1 ccm einer vor¬ 
her austitrierten Kochsalzlösung zu, indem man die Flüssigkeit 
am Rande des Glases herunterlaufen läßt. Man schüttelt 
nach dem Kochsalzzusatz nicht um, vermeidet überhaupt jede 
gröbere Erschütterung der Röhrchen und setzt sie für eine 
Stunde in den Brutschrank zurück. Nach dieser Zeit wird die 
Flockung wie bei einer Agglutination unter Benutzung einer 
Lupe oder eines Agglutinoskops abgelesen, wobei man wieder 
stärkeres Schütteln der Röhrchen vermeidet. In den negativen 
Röhrchen haben sich die Flocken vollkommen gelöst oder zer¬ 
fließen bei der leisesten Bewegung. In den rotzpositiven 
Röhrchen sind die Flocken bestehen geblieben und heben sich 
scharf von der umgebenden Flüssigkeit ab. 

Titrationsversuch: Die Kochsalzlösung muß an 
jedem Versuchstage neu austitriert werden. Im allgemeinen 
beträgt der für den Versuch geeignete Prozentgehalt 3 Prozent 
Zur Titration der Kochsalzlösung hat man gleichzeitig mit dem 
Hauptversuch von einer Anzahl sicher negativer Sera des 
letzten Versuchstages je 4 bis 6 Röhrchen in der gleichen Weise 
wie im Haupt versuch angesetzt, also: 0,2 ccm Serum und 1 ccm 
der Mischung von Rotz- und Lipoidenextrakt. In diese Röhr¬ 
chen gibt man nach Verteilung des Bodensatzes, bevor man 
den Hauptversuch weiter verarbeitet, abgestufte Kochsalz¬ 
lösung in der im Hauptversuch beschriebenen Weise. Man 
fügt zu Röhrchenserie A: 1 ccm einer 2proz., zu B: 1 ccm einer 
2,5proz., zu C: 1 ccm einer Sproz., zu D: 1 ccm einer 3,5proz. 
Kochsalzlösung usw. Nach einstündigem Aufenthalt der 
Röhrchen im Brutschrank protokolliert man die Lösung der 
Flocken und wählt für den Hauptversuch diejenige Kochsalz- 
küiizentration, bei der sich im Titrationsversuch alle negativen 
Sera nach oben gut gelöst haben. Je genauer man die Koch¬ 
salzlösung auswertet, desto schärfer werden im Hauptversuch 
die Resultate. 

Auswertung der Sera. Diejenigen Sera, deren 
Flocken im Hauptversuch nach der 'Kochsalzzugabe bestehen 
geblieben sind, gelten als rotzverdächtig. Sie werden in fol¬ 
gender Weise ausgewertet: Man setzt Reihen von ihnen an 
mit je 0,2 ccm Serum und 1 ccm Lipoidextrakt, und zwar Reihe 
A mit reinem verdünntem Lipoidextrakt ohne Rotzantigen 
und Reihe B mit der Mischung von Herzextrakt und Rotz¬ 
antigen. Diese beiden Reihen wertet man am folgenden Tagd 
mit steigenden Kochsalzkonzentrationen aus, indem man von 
der Gebrauchsdosis von etwa 3 Prozent bis zu 10 Prozent und 
darüber steigt. 

Bei starker Reaktion halten die Flocken in den mit Rotz¬ 
antigen beschickten Röhrchen sogar 20 proz. Kochsalzlösung 
vollkommen aus. Bei schwächerer Reaktion verschwinden die 
Flocken schon bei 5 proz., während sie bei 3 proz. Kochsalz¬ 
lösung noch gut erhalten bleiben. Bei ganz schwachen Reak¬ 
tionen lösen sich schon bei der Gebrauchsdosis von etwa: 3 Pro¬ 
zent die Flocken zum Teil auf und erscheinen wesentlich kleiner 
als die in den stark positiven Röhrchen. Die nur mit Pferde¬ 
herzextrakt und Serum beschickten Kontrollröhrchen, denen 
kein Rotzantigen beigefügt ist, sollen durchweg gelöst sein. 
Sind in ihnen die Flocken ebensowenig gelöst wie in den Rotz¬ 


röhrchen, so ist das betr. Serum für den Versuch ungeeignet, 
da es Eigenhemmung gibt. Sind die Kontrollröhrchen nicht 
ganz gelöst, aber quantitativ wesentlich mehr gelöst als die 
mit Rotzantigen beschickten, so ist die Reaktion nach dem 
Grade der Differenz zwischen beiden Röhrchen zu bewerten. 
Einige Rotzsera geben nämlich schon mit Pferdeherzextrakt 
allein geringe Bindungen; dieses Bindungsvermögen kann man 
übrigens auch im Komplementbindungsverfdhren gelegentlich 
nachweisen, wenn man den Pferdeherzextrakt in derselben 
Weise verwendet, wie man es bei der Wassermannschen Probe 
gewöhnt ist. 

Ergebnisse. 

Mit der oben beschriebenen Technik haben wir bisher 
einige Tausend mit Agglutination und Komplementbindung 
negativ reagierende Pferdesera und 120 mehr oder weniger 
stark positiv reagierende Sera untersucht. Die an diesem 
Material erzielten Ergebnisse lassen sich in folgende Sätze 
zusammenfassen: 

1. Akuter Rotz : Bei gleichzeitig starker Komplement¬ 
bindung und Agglutination gibt auch unsere Methode stark 
positive Ergebnisse (25 Fälle). Bei starker Agglutination, aber 
noch fehlender Komplementbindung (4 Fälle) war unsere Re¬ 
aktion stark positiv. Bei fehlender Agglutination, aber aus¬ 
geprägter Komplementbindung war unsere Reaktion teils stark 
positiv (4 Fälle), teils zwar deutlich, aber verhältnismäßig 
schwächer als die Komplementbindung (3 Fälle). 

2. Chronischer Rotz: Sera, die in Agglutination 
und Komplementbindung positiv reagierten, ergaben auch mit 
unserer Probe mehr oder weniger starke Ausschläge. In einigen 
Fällen erschien der Ausfall unserer Probe stärker, in anderen 
wieder schwächer. Lediglich agglutinierende, aber nicht 
komplementbindende Sera reagierten im allgemeinen positiv. 
Bei lediglich schwach komplementbindenden, aber nicht agglu¬ 
tinierenden Seren versagte unsere Probe mehrfach. Bei fehlen¬ 
der Komplementbindung und Agglutination war unsere Re¬ 
aktion in einigen Fällen positiv, die bei früheren oder späteren 
Untersuchungen auch mit Komplementbindung oder Aggluti¬ 
nation positive Ergebnisse gegeben hatten, bei denen also an¬ 
läßlich der periodischen Kontrolluntersuchungen ein Schwanken 
der wirksamen Substanzen festgestellt werden konnte. 

3. Anderweitige Erkrankungen usw\: Bei 
einigen Fohlen, die an Druse litten, war unsere Reaktion in, 
Übereinstimmung mit Agglutination und Komplementbindung 
negativ. Sera von Mauleseln gaben in Komplementbindung 
und Lipoidbindung starke Ausschläge bzw. Eigenhemmung. 

4. Unverdächtige Sera, die in Komplement¬ 
bindung und Agglutination negativ reagierten, gaben in etwa 
3 Prozent der Fälle mit unserer Methode schwach positive Re¬ 
sultate, die man als verdächtig bezeichnen mußte. 

Beurteilung. 

Bei der Beurteilung der Ergebnisse ist scharf zu trennen 
zwischen den Resultaten bei akutem Rotz und allen übrigen. 
Bei akutem Rotz war die Übereinstimmung unserer Probe 
mit den bisher angewandten in Häufigkeit und Stärke der Re¬ 
aktion so weitgehend, daß ein Zweifel an der Spezifität und 
praktischen Brauchbarkeit der neuen Reaktion nicht auf- 
kommen konnte. Für die einfacheren Verhältnisse, die in der 
Rotzdiagnostik vor dem Kriege im allgemeinen maßgebend 
waren, würde unsere Probe als eine vollwertige Ergänzungs¬ 
reaktion in Betracht kommen, zumal sie technisch einfach ist 
und den komplizierten Apparat der Tierversuche entbehrlich 
macht. 

Schwieriger ist es, ein Urteil zu gewinnen über die 
Leistungsfähigkeit unserer Reaktion bei chronischem Rotz 
unter den Verhältnissen des Krieges. Bekanntlich hat der 
Krieg auf dem Gebiet der serologischen Rotzdiagnostik fol¬ 
gende Erfahrungen gezeitigt: 1. Nicht alle rotzkranken Pferde 
reagierten, 2. Positive Reaktionen treten bei rotzigen Pferden 
oft nur zeitweise auf und nicht übereinstimmend mit allen 
Methoden (starke Differenzen zwischen Agglutination und 
Komplementbindung, geringere zwischen Komplementbindung 
und Konglutination). 3. An anderweitigen Krankheiten leidende 
Pferde oder auch gesunde, z. B. Hengste, geben gelegentlich mit 
allen bisherigen Methoden unspezifische positive Reaktionen. 
4. Der Nachweis der rotzigen Erkrankung durch die Zerlegung 
ist keineswegs immer so einfach, wie man vor dem Feldzug 
annahm. Kleinste verkalkte Herde usw. können leicht der Be- 
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obachtung entgehen, so daß also auch durch die Zerlegung ein 
abschließendes Urteil über die Richtigkeit positiver serolo¬ 
gischer Reaktionen nicht immer einwandfrei zu gewinnen sein 
wird. 

Unter diesen das Urteil erschwerenden Verhältnissen leiden 
alle Blutuntersuchungsstellen im Kriege. Die Zahl der als rotz- 
verdächtig zu bezeichnenden Pferde, bei denen es schwer ist, 
ein abschließendes Urteil zu fällen, hat gegen die Friedenszeit 
außerordentlich zugenommen. Die Blutuntersuchungsstellen 
suchen sich dadurch zu helfen, daß sie die Sera der verdäch¬ 
tigen Pferde mehrmals in gleichen Abständen zur Untersuchung 
einfordern und bei ihrem Urteil das klinische Verhalten der 
Pferde und die Malleinaugenprobe wesentlich mit in Rechnung 
stellen. Es erscheint uns aber auch aussichtsreich (frühere 
einschlägige Arbeiten anderer Autoren waren uns leider nicht 
zugängig), durch das Experiment ein Urteil über die Spezifität 
der serologischen Reaktion im einzelnen Falle zu gewinnen. 
Bei dem üblichen Komplementbindungsverfahren wird als 
Kontrolle lediglich ein Röhrchen ohne Rotzantigen angesetzt. 
Will man aber beweisen, daß es sich beim positiven Ausfall 
der Reaktion um eine spezifische Rotzreaktion 
und nicht um eine allgemeine Bakterienreaktion 
handelt, so wird man als Kontrolle ein Röhrchen mit einem 
anderen Bakterienantigen verlangen müssen. Dies andere 
bakterielle Antigen wäre an einer großen Zahl normaler Sera 
so einzustellen, daß es in gewissen Mengen bei normalen Seren 
genau so auf den Versuch einwirkte wie Rotzantigen. Aus 
einem Vergleich des mit diesem Antigen beschickten Röhr¬ 
chens mit dem mit Rotzantigen versehenen würde dann mit 
größerer Sicherheit ein Urteil über die Spezifität der Reaktion 
zu gewinnen sein. Zu der Forderung dieser Kontrolle mit einem 
andern Bakterienantigen drängt uns auf folgende Beobachtung: 
Einige Male fanden wir äußerlich unveränderte Sera, die im 
Komplementbindungsversuch eine geringe Ablenkung zeigten, 
bei unserer Reaktion aber im Gegensatz zu allen anderen Seren 
überhaupt nicht ausgeflockt wurden, also für unsere Reaktion 
unbrauchbar waren. Nach unseren Erfahrungen verlieren Sera, 
die man lange aktiv auf dem Blutkuchen aufbewahrt, vielfach 
ihre Fällbarkeit. Derartige lange aufbewahrte Sera geben nun 
bekanntlich bei der Wassermannschen Probe oft paradoxe un¬ 
spezifische positive Resultate. Es erscheint uns nicht von der 
Hand zu weisen, daß auch in gewissen Fällen die geringen 
Ablenkungen im Rotzversuch auf einen beginnenden Abbau 
der Sera zu beziehen sind. 

Wir hatten begonnen, zur Kontrolle unserer Versuche mit 
anderen Bakterienextrakten zu arbeiten, als uns durch äußere 
Gründe die Fortsetzung gemeinsamer Arbeiten unmöglich 
wurde. Wir müssen daher das Urteil über die praktische 
Leistungsfähigkeit unserer Methode bei den erschwerenden Be¬ 
dingungen des Krieges noch offen lassen und eigene spätere 
Untersuchungen und Nachprüfungen von anderer Seite ab- 
warten. Soviel können wir aber auch schon jetzt aus unseren 
Untersuchungen schließen: 

Unsere Reaktion ist für Rotz im gleichen 
Grade spezifisch, wie die bisher bekannten 
serologischen Reaktionen. Der Agglutina¬ 
tion scheint sie an praktischer Leistungs¬ 
fähigkeit überlegen zu sein. Da sie vom 
Komplement unabhängig ist, dürfte sie auch 
in den Tropen Verwendung finden können. 


Zur Frage der serologischen und histologischen 
Rotzdiagnose. 

Von Professor Max Müller. 

Zu den Ausführungen Joests in Nr. 42. 1917, dieser Zeit¬ 
schrift möchte ich folgendes bemerken: 

Die histologische Untersuchung zweifelhafter Befunde bei den 
auf Grund der Serodiagnose als ..rotzkrank“ getöteten Pferden kann 
nicht „wesentlich mit dazu beitragen, ein gesichertes Urteil über 
den Gesamtwert der Serodiagnose zu gewinnen“, weil die von 
Joe st selbst gestellte Voraussetzung, daß sie in hinreichend zahl¬ 
reichen Fällen zur Anwendung gelangen muß, nicht zutreffen wird. 
Auf hundert serologisch als „rotzkrank“ getötete Pferde kommen 
nach meiner Erfahrung nicht mehr als zwei bis drei Fälle, 
die makroskopisch zweifelhaft sind und eine histologische Weiter¬ 
prüfung benötigen. Nicht diese seltenen Fälle ermöglichen ein 
Urteil über den Gesamtwert der Serodiagnose, sondern der 


Gesamtwert der Serodiagnose beweist sich ohne weiteres aus 
der schon vorliegenden Tatsache, daß bei den serodiagnostisch als 
rotzkrank getöteten Pferden in mindestens 97 Proz. der Fälle Rotz 
in makroskopisch erkennbarer Form vorliegt. 

Daß die makroskopisch zweifelhaften Veränderungen bei sero¬ 
diagnostisch als rotzig getöteten Pferden sich nicht auf verkalkte 
Herde beschränken, ist selbstverständlich. Hierauf einzugehen, lag 
für mich beim Hinweis auf die Verkalkungsmöglichkeit des Kotzet» 
keinerlei Veranlassung vor. 

Die von J o e s t mir zugeschriebene Behauptung, „daß sich das 
verkalkte Rotzknötchen serologisch überzeugender erkennen lasse 
als histologisch“, ist von mir nicht aufgestellt worden. Joest 
kann mir diese Behauptung schon deshalb nicht zuschreiben, weil 
er selbst die „erfreuliche Tatsache“ konstatiert hat, daß ich mit 
ihm im wesentlichsten Punkte, nämlich in der vermehrten An¬ 
wendung der histologischen Prüfung zur postmortalen Sicherung 
der rotzigen Natur makroskopisch zweifelhafter Befunde, einer 
Meinung bin.*) Joest hat im Anschluß an diese von mir nicht 
auf gestellte Behauptung einen Gedanken weitergeführt, den ich 
ebenfalls ablehnen muß. Ich stehe nicht auf dem Standpunkte: 
„Was macht es, wenn bei einem serologisch ganz sicher als rotzig 
erkannten Pferde auch einmal ein vielleicht parasitärer Kalkknoten 
als verkalktes Rotzknötchen angesprochen wird“, sondern ich 
sagte: „Wenn bisher immer verkalkte Rotzknötchen zu Unrecht als 
„parasitäre“ Knötchen angesprochen wurden, w r as macht es. 
wenn bei einem serologisch ganz sicher als rotzig 
erkannten Pferde auch einmal ein vielleicht parasitärer Kalkknoten 
als verkalktes Rotzknötchen angesprochen wird!?“ — Den Sinn 
erläuternd, fügte ich dann hinzu: ..Würde das verkalbte Knötchen 
sich histologisch als „parasitär“ erweisen, so ist doch damit noch 
nicht gesagt, daß keine rotzige Infektion an den 
übrigen Organen vorliegt, Joest gibt ja doch selbst 
das Auftreten von Verkalkungen in rotzig degenerierten Herden 
jetzt auch zu, und ich habe nirgends gesagt, daß bei serologisch 
als rotzig getöteten Pferden keine verkalkten parasitären 
Knötchen auftreten können.“ Ich habe lediglich die Verkalkungs¬ 
möglichkeit rotziger Veränderungen festgestellt. Die Zusammen¬ 
bringung des von Joest herausgenommenen Satzteiles mit dem 
von Joest aufgenommenen Gedankengange, war daher zum min¬ 
desten unzulässig, abgesehen davon, daß Joest .bei Berücksichti¬ 
gung meiner erklärenden Nachsätze seine Auffassung anders hätte 
formulieren müssen. 

Joest kann bei einem „serologisch ganz sicher als rotzig“ 
erkannten Pferde das Vorliegen der rotzigen Infektion nicht 
positiv in Abrede stellen, w*enn die histologische Prüfung der 
Vorgefundenen Veränderung nicht den Aufbau zeigt, den das Rotz 
knötchen zu zeigen pflegt. Die Abwesenheit der rotzigen 
Infektion ist in einem derartigen — w’ohl nur hypothetisch vor- 
kommenden Falle — mit der histologischen Untersuchung eines 
sich strukturmäßig nicht als rotzig charakterisierenden Knötchens 
keines w'egs bewiesen. Diese Folgerung ist unzulässig, weil 
kein Beweis dafür erbracht werden kann, daß parasitäre Knötchen 
im Serum dieser Pferde jene Veränderungen hervorrufen, die sero- 
diagnostisch bestimmt für das Vorliegen von Rotz sprechen. 

Vielleicht klärt sich das Auseinandergehen unserer An¬ 
schauungen durch eine Erläuterung, was ich unter einem „serodia¬ 
gnostisch ganz sicher als rotzig infiziert zu betrachtenden Pferde“ 
verstehe. Ich verstehe hierunter Pferde, die in allen Formen der 
Blut- und Lvmphprobe bei mehrmaliger Vornahme immer stark 
auf Rotz reagieren, oder Pferde, deren Serum bei oftmaliger 
Wiederholung der Blut- und Lvmphprobe in mehreren Formen 
immer wieder für das Vorliegen von Rotz sprechende Ausschläge 
geben. — 

Joest fragt dann zum Schluß: „Wozü übrigens w'ill denn 
Müller „serodiagnostisch-rotzige“ Pferde noch sezieren, wenn er sie 
schon vor der Obduktion ..ganz sicher als rotzig“ bezeichnen 
kann?!“ — Eine seltsame Frage! 

Die Serodiagnose stellt in den ganz sicher 
als rotzig bezeichneten Fällen nur das Vor 
liegen einer rotzigen Infektion fest. Die Zerlegung 
dagegen sucht den Charakter dieser als vorliegend 
zu erachtenden Infektion f e s t z u stellen. So w*ar 
ja auch der Zweck • meiner Mitteilung über das Vorkommen 
kalkig degenerierter Veränderungen bei rotzkranken Pferden doch 
nur der, zu zeigen, daß wir aus der Zerlegung von serodiagnostisch 
als rotzkrank ermittelten Pferden unser Wissen über den Rotz in 
pathologisch-anatomischer Hinsicht noch b e - 
reichern können. Daß hierbei die histologische Weiter¬ 
prüfung zweckdienliche Verwendung finden kann und soll, be¬ 
streite ich ja nicht! Dieses Weitergehen hat zuerst Eberbeck ver¬ 
wertet, indem er zeigte, daß bei serodiagnostisch als rotzig getöteten 
Pferden verkalkte Knötchen, die früher ihrer Verkalkung wegen 

*) Joest hat sich in seiner Entgegnung falsch ausgedrückt, 
w'enn er sagt, daß wir „in der Beurteilung postmortaler Veränderungen 
bei „serodiagnostisch-rotzigen“ Pferden doch einer Meinung sind“. 
Mein Satz: „Die Chromatintrümmer sind ... eine auch beim 
rotzigen Zellzerfall zu beobachtende Erscheinung,“ ist in dieser 
Form richtig. 
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irrtümlicherweise als parasitäre“ Knötchen angesprochen wurden, 
dem Strukturbefund nach „R o t z k n ö t c h e n“ sind. Mit der An¬ 
wendung der histologischen Weiterprtifung zur Sicherung zweifel¬ 
hafter Befunde bei serodiagnostisch als rotzkrank 
getöteten Pferden hat sich der Gesamtwert der §erodiagnose nicht, 
wie J o e s t darlegen möchte, verringert, sondern noch weiter 
erhöht. 

Bei dieser durchaus klaren Sachlage ist es schwer verständlich, 
warum Herr* Kollege J o e s t sich bemüht, darzulegen, daß ich 
nicht in der Lage gewesen sein soll, die Tatsache der Verkal¬ 
kungsmöglichkeit in rotzigen Veränderungen (nicht nur in Rotz- 
knötchen), die ich auch bei pathologisch -anatomisch 
als rotzkrank befundenen Pferden in offen sichlichster 
Form festgestellt habe, als solche zu erkennen und warum 
J o e s t nur seine Anschauungen als „wissenschaftlich“ 
anerkannt haben möchte. — Das Wesen der Wissenschaft 
besteht in der Erkennung der Zusammenhänge 
von Tatsachen, nicht in nachträglichen Darlegungen 
darüber, daß eine zuvor richtig erkannte Tatsache auf rück¬ 
läufigem Wege beweisender hätte erkannt werden können und 
müssen. 


Zur Pathologie und Diagnose der Rotzkrankheit. 

Von W. Pfeiler, Leiter des Tierhygienischen Instituts 
am Kaiser Wilhelm-Institut für Landwirtschaft zu Bromberg. 

Im 4.—5. Heft des 18. Bandes der Zeitschrift für Infektions¬ 
krankheiten, parasitäre Krankheiten und Hygiene 
der Haustiere sind unter dem 16. Juni v. J. einige Bemerkungen 
zur- Rotzfrage von E. J o e s t mitgeteilt. Diese erstrecken sich in 
erster Linie auf die Heil u ngdesRotze s, dieMöglichkeit 
der Verkalkung der Rotzknötchen, die post¬ 
mortale Diagnose einschließlich der histo¬ 
logischen Untersuchung und die Frage des 
„offenen“ und „geschlossenen“ Rotzes. 

Anlehnend an diese Arbeit sind in der „B. T. W.“ 1917, Nr. 40, 
Ausführungen von M. Müller erschienen, die in die Fragestellung 
„serologische oder histologische Rotzdiagnose“ 
auslaufen. 

Im wesentlichen vertritt jeder der beiden Autoren den Stand¬ 
punkt, der ihm durch seine näher liegende berufliche Beschäftigung 
mit der Materie aufgenötigt wird. Müller hat sich vor dem 
Kriege um die Rotzdiagnostik insofern verdient gemacht, als er der 
Anwendung des M a 11 e i n s das Wort geredet hat. Seine 
militärisch-berufliche Beschäftigung hat ihn zu einem Anhänger 
auch der Blutuntersuchung gemacht. Wir verdanken Müller 
einige daraufhin entstandene Arbeiten, deren eine die Beleuchtung 
der rotzigen Infektion in ihren Beziehungen zum Blute und zur 
Lymphe, wie sie für die tuberkulöse Infektion seit langem bekannt 
sind, zum Gegenstund hat. Es handelt sich bei der ganzen Auf¬ 
fassung der Frage der Lymphprobc mehr um theoretische Klä¬ 
rungsversuche als um tatsächlich begründete Erkenntnisse. 

Meine heutigen Äußerungen sollen nun nicht eine Stellung¬ 
nahme zu den Ausführungen von J o e s t oder Müller sein, sie 
wollen vielmehr auf einiges hinweisen, was nach Lage der Sache 
einmal ausgesprochen werden muß. Dabei wird es nicht ganz zu 
umgehen sein, daß der eine oder andere der strittigen Punkte 
berührt wird. 

Alle Fragen, die uns zurzeit bezüglich der Rotzkrankheit be¬ 
wegen, sind Zeit- und Streitfragen. Darin liegt klar aus¬ 
gesprochen. daß es sich um Fragen handelt, die aus der gegen¬ 
wärtigen Lage herausgeboren scheinen, in der Tat aber nicht neu 
sind. Die Meinungen, die heute ausgesprochen werden, sind teil¬ 
weise so alt, wne die genauere Kenntnis der Rotzkrankheit über¬ 
haupt. Selbstverständlich sind sie heute feiner präzisiert als in 
früheren Zeiten. Dies gilt insbesondere von der Zeit vor der 
bakteriologischen Ära. 

Die Frage der Heilbarkeit und pathologischen 
Histologie des Rotzes z. B. hat nicht nur während des 
Krieges 1914—17 den Gegenstand des Interesses gebildet. Die 
Beobachtung lehrte schon immer, daß zentimeterlange Geschwüre 
auf der Nasenscheidewand oder an anderen Stellen des Körpers 
vernarben, d. h. heilen können. Die Organisation von Lungen¬ 
knötchen zum Zwecke der Heilung auf dem Wege binde¬ 
gewebiger Strukturbildung oder der Kalk¬ 
inkrustation erschien danach selbstverständlich, zumal unter 
den Gesichtspunkten der vergleichenden pathologischen Forschung. 
Auf die Analogie\ r orgänge bzw. Prozesse bei Tuberkulose und Lues 
braucht in diesem Zusammenhänge nur hingewieeen zu werden. 
Aus einem Rotzknötchen in den Lungen vom typischen Bau ent¬ 
wickelt sich bei Heilungstendenz ein „fibröse s“ Knötchen. Nur 
die subtilste histologische Untersuchung kann in bestimmten Fällen 
die Entscheidung bringen; schließlich bleibt nur eine „Narbe“ in 
den Lungen zurück. Ebenso schwer ist die Unterscheidung bron- 
chitischer und peribronchitischer Prozesse, die 
doch auch rotzigen Ursprungs sein können. Alle diese Probleme 
der allgemeinen und speziellen Pathologie waren längst bekannt. 


Einzelne Fragen, wie die nach dem primären Lungen¬ 
rotz, Nasenrotz oder der Verkalkung der Rotz¬ 
knötchen, sind nur unter dem Einfluß bestimmter Lehrer und 
Lehren bekannter geworden. Diejenigen, die den meisten Ein¬ 
fluß 1 ) hatten, haben ihre Lehren zur Geltung gebracht. Je weniger 
der Allgemeinheit von diesen Dingen durch persönliche An¬ 
schauung bekannt war, um so mehr war sie geneigt, einzelnen Lehren 
zu folgen.* So konnten die Meinungen der einzelnen Schulen ent¬ 
stehen und sich halten. Vor Ausbruch des Krieges war auf 
manchen Arbeitsgebieten unter persönlichen und sachlichen Ein¬ 
flüssen eine gewisse Stagnation eingetreten. 3 ) Der Mangel eines An¬ 
schauungsunterrichtes an bestimmten Stellen mußte zu Konse¬ 
quenzen führen! 

Der Weltkrieg stellte das Veterinär-Offizierkorps 
vor die Lösung seiner Aufgaben. Streitfragen wurden so wieder 
zu Zeitfragen. Diese haben erst langsam den Weg in die Öffent¬ 
lichkeit gefunden. Eine Zeitlang schien es, als ob die Behörden 
allein die Lösung derselben übernehmen müßten oder wollten. Der 
gesunde und praktische Sinn der Militärverwaltung ließ es im 
übrigen nicht dazu kommen, daß Streitfragen wie die: H i e B1 u t - 
Untersuchung, hie Mallein! sich zu einer Doktorfrage ent¬ 
wickeln konnten. 

Daß der Streit über den Wert der Blut- oder der Augenprobe 
in der Öffentlichkeit ausgefochten werden mußte, kann man 
nur als einen Nutzen betrachten und wünschen* daß das „Mene¬ 
tekel“ 3 ) der Rotzkrankheit dem tierärztlichen Stande auch auf an¬ 
deren Gebieten eine recht reichliche literarische und wissen¬ 
schaftlich unabhängige Produktion bringt. Beweist doch gerade der 
Umstand, daß eine solche, schließlich auch zu praktischen Er¬ 
gebnissen führende Erörterung erst während des Krieges einsetzte, 
daß vor dem Krieg nicht alle Stellen in der Lage gewesen waren, 
am Ausbau der Fragen mitzuwirken. 

Müller hat dieser Lage gegenüber von Schuld gesprochen, 
weil (dem tierärztlichen Stande) fernstehende Kreise sich dazu be¬ 
rufen gefühlt haben, über den Wert oder Unwert des einen oder 
anderen Verfahrens zu urteilen. Ich glaube, das können wir ver¬ 
tragen! „Der Offizier“ und „der Landwirt“ sind sich heute darin 
einig, daß die Verfahren glänzendes leisten. Die „Schuldfrage“ 
ist ganz anders zu stellen. 4 ) Weite Kreise des tierärztlichen 
Standes waren aus Gründen, die zum Teil unabstellbar erschienen, 
nicht in der Lage, die nötige Stellung zu einzelnen Fragen einzu¬ 
nehmen. Es muß erörtert werden, ob diese Verhältnisse abstellbar 
sind. Im übrigen ist ein Teil der Frage, von der Müller 
spricht, ja erst dadurch aufgerollt worden, daß nicht eben „Nicht- 
Fachmänner“, sondern Fachmänner „nicht das richtige Verständnis 
für die Beurteilung der Frage“ finden konnten, nicht auf so „hoher 
und weitblickender Warte“ standen, wie es vorausgesetzt werden 
mußte. 

Bei dieser Lage wird es verständlich, wenn einzelne Fest¬ 
stellungen der letzten Zeit von der Allgemeinheit, wenn auch nicht 
als absolut neu, so doch als überraschend aufgenommen wurden. 
Die Art der Darstellung einzelner Punkte aus der Rotzfrage kann 
gar nicht anders als den Anschein erwecken, als ob die betreffenden 
Stellen, weil sie eben die eine oder andere Art der Untersuchung 
für einen bestimmten Zweck selbst noch nicht angewandt hatten, 
von der anscheinenden Neuheit der Feststellung überrascht worden 
sind. Die Fülle des Materials drängte dazu, daß jeder, je den nach 
dem ihm zur Verfügung stehenden Arbeitsapparat, dem Vermögen 
seiner Technik usw. in das Studium der Fragen eindrang. Für die 
Meisten wurde das Arbeitsgebiet erst jetzt eröffnet. Es konnte bei 
einer so plötzlichen Befruchtung des Gebietes nicht unterbleiben, 
daß nun die definitive Klärung alter Streitfragen erfolgte. 

Wenn Müller dies aber so formuliert: ..Jetzt wird die Losung 
ausgegeben: „Hie serologische Diagnose — hie histo¬ 
logische“, so trifft das den Kern der Sache nicht. Vor der 
Klärung der Ätiologie der Rotzkrankheit entschied lediglich die 
klinische und die anatomische Betrachtung evtl, 
die Infektiosität darüber, wie im konkreten Falle das Krank¬ 
heitsbild zu bewerten war. Die Erfahrung, die auch heute noch 
leitet, immer leiten wird, war dabei der zuverlässigste Führer. 

Dann kamen, als die Ursache der Rotzkrankheit bekannt war. 
neue Methoden. Der Nachweis des Erregers der Rotz 


*) Im tierärztlichen Stande mit seinen besonderen Verhältnissen 
hat sich dieser Einfluß, wenigstens teilweise, bis in die letzte Zeit 
hinein hauptsächlich in Einwirkungen auf die Hörer in Bildungs¬ 
gängen geäußert. Die übrigen wissenschaftlichen Mittel haben, be¬ 
sonders bei einzelnen Fräsen, weniger Anwendung gefunden und 
daher auch nicht immer befruchtend gewirkt! 

3 ) Das tierärztliche Bildungswesen, vielleicht als solches, viel¬ 
leicht auch nur seine Art der Handhabung an bestimmten Stellen, 
bedarf nach dieser Seite, wenn der Frieden kommt, einer Revision. 
Die Erörterung der alten, unlängst wieder angeschnittenen Hoch¬ 
schulfrage gehört u. a. hierher. 

3 ) Hierzu werde ich mich in einer Monographie über die 
Diagnose der Rotzkrankheit eingehender äußern. 

4 ) Die Gründe für die Ausbreitung der Rotzkrankheit sind nicht 
nur rein militärischer Natur! 
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krankheit wird stets der einwandfreieste Beweis dafür sein, daß 
es sich wirklich um Rotz handelt. Wie wenig aber wurde von 
einzelnen Stellen, die Diagnosen abgaben, nach dieser Seite getan. 
Wie notwendig aber ist eine solche Untersuchung!'*) Auch der er¬ 
fahrenste pathologische Anatom irrt! 

Das M a 11 e i n brachte einen weiteren Fortschritt auf diesem 
Gebiete, ebenso die serologischen Methoden, endlich 
der Bchon recht weit zurückliegende neuerdings wieder belebt er¬ 
scheinende Fortschritt der histologischen Technik. Auch 
die Blutkörperchen-Zählung (Hyperleukozytose (F r ö h- 
ner, Mielke, Gasse, König) ist hier zu erwähnen. 

Mit der Zunahme der Anwendung aller dieser Methoden ist 
auch die diagnostische Sicherheit gewachsen. Wenn 
aber der Standpunkt vertreten wird, man sei sich noch nicht ge¬ 
nügend klar darüber gewesen, worin die zeit weisen Vorzüge und 
Mängel dieser oder jener Untersuchungsmethode gegeben waren, 
so kann dies nur für die Kreise gelten, für die die Fragen erst 
während des Weltkrieges brennend geworden sind. Bei der gün¬ 
stigen Öeuchenlage vor dem Kriege war die Tilgung der Rotz¬ 
krankheit allerdings fast ausschließliche Domäne des Kreistier- 
aiztes geworden. Jüngere Kreistierärzte, namentlich im Westen, 
kannten die Krankheit kaum aus persönlicher Anschauung. 

Ls ist aber ohne weiteres klar, daß die Bekämpfung der 
Rotzkrankheit, so wie sie sich gestaltet hat, 
nicht möglich gewesen wäre, wenn nicht die 
wissenschaftlichen Grundlagen für die Frage 
bereits erarbeitet und das System für die Rotz¬ 
tilgung bereits geschaffen gewesen wäre. Es hat 
sich, bei erweiterter Anwendung der Methoden, gezeigt, daß dies 
oder jenes geändert werden mußte. Im großen und ganzen stand 
aber alles lertig da. Da, wo falsche Gesichtspunkte, die für die 
Masse der Fälle von Bedeutung waren, aulgestellt waren, hat ins¬ 
besondere die Militärverwaltung mit raschem Griff Ände¬ 
rungen eintreten lassen. 

Einzelnes ist in seiner Bedeutung erst heute klar geworden, 
manches wird noch erkannt werden. Das Wesentliche aber 
w a r g e g e b e n. Es sei daran erinnert, daß Schnürer seit 
Jahren Blutuntersuchung (Agglutination) und Mallein¬ 
augenprobe nebeneinander anwandte, daß M i e ß n e r 
den gleichen Weg ging, als er auf Grund weitgehender Unter¬ 
suchungen an die Stelle der Agglutination neben die Komplement¬ 
ablenkung die Augenprobe zu setzen empfahl.«) 

Man sieht, daß die von Müller mitgeteilte Formel, wonach 
sich Blut- und Lymphprobe naturgemäß gegenseitig ergänzen und 
deshalb nebeneinander anzuwenden sind, nicht neu ist. Die Über¬ 
tragung dieser Formel auf die Beziehungen zur Infektion bei der 
Rotzkrankheit versteht sich aus der Sache heraus. Die Auffassung 
von der naturgemäßen gegenseitigen Ergänzung beider Reaktionen 
kann im übrigen auch zu falschen Meinungen Veranlassung geben. 
Eine solche Ergänzung findet in vielen Fällen nicht statt. Das 
liegt in der Natur aller biologischen Vorgänge, soll hier aber noch 
einmal betont werden. Blutuntersuchung und Mallein-Augenprobe 
sind nur diejenigen Methoden, die uns gewöhnlich am raschesten 
zum Ziel bringen. In Ausnahmefällen bewähren sich andere 
Methoden wieder besser — oder auch nicht! Diese Methoden 
sind aber vom Standpunkt der praktischen Diagnostik nich*t immer 
anwendbar oder werden nicht angewandt Unter den Gesichts¬ 
punkten der modernen medizinischen IWagnostik ist es beispiels¬ 
weise nicht verständlich, warum bei einem Pferde, das eine Anzahl 
von Abszessen in der Haut hat, das rotzansteckungsverdächtig ist 
und bei dem Augenprobe und Blutuntersuchung ein negatives oder 
zweifelhaftes Ergebnis hatten, nicht eine bakteriologische Unter¬ 
suchung eingeleitet wird. Einzelne Kollegen tun dies. Die meisten 
stehen aber auf dem Standpunkt-, daß die amtlichen Anweisungen 
etwas derartiges nicht vorsehen und unterlassen weiteres. In der 
Menschenheilkunde würde die Erfassung des Erregers in dringenden 
Verdachtsfällen auf jeden Fall versucht werden. So selten diese 
Fälle auch sind, so ist es doch Aufgabe der bakteriologischen 
Untersuchungsanstalten. 9 ) sie zu klären. 

a ) Welche Grenzen der Meerschweinchenversuch hat, soll 
weiter unten erörtert werden. Dem Kulturversuch sind die 
Grenzen noch enger gesteckt! Er führt im übrigen ebenso wie 
die mikroskopische Untersuchung in manchen Fällen (z. B. noch 
nicht eröffneten Abszessen) auf dem raschesten Wege zur 
diagnostischen Klarheit. 

fl ) Die Arbeit von M i e ß n e r 7 ) ist 1912 veröffentlicht. Die 
Untersuchungen von Müller, Gaethgens und A o k i 8 ) aus 
dem Jahre 1911. basieren auf der Prüfung des Serums und biolo¬ 
gischen Verhaltens dreier experimentell rotzkrank gemachter 
Pferde. 

7 ) (Zentralblatt f. Bakt. I. Abt. Originale, Bd. 63, Heft 4/6, 
Seite 482.) 

8 ) (Zeitschrift f. Immunitätsforschung und experimentelle 
Therapie, Jrg. 1911. I. Teil, Originale, Bd. 8, Heft 5/6. Seite 626.) 

®) Veterinärbakteriologische Untersuchungs¬ 
stellen sind ein dringendes Bedürfnis für jede 
einzelne Provinz und müssen zur Entlastung der wenigen 


Bei den serologischen Untersuchungen geigten sich nun von An¬ 
beginn auch Ausfälle, sog. Versager, die mit der Mehrung 
der Untersuchungsfälle und — was hier besonders betont sei -t 
der chronischen Rotzformen absolut und relativ Zunahmen. In 
solchen Fällen mußte nach Müller ein voraussetzungslos natur¬ 
wissenschaftlich denkender Geist häufiger sich selbst eingestehen, 
daß ihn seine Schulweisheit im Stiche ließ. Müller sagt: „Die 
serologischen Diagnosen lehrten uns erkennen, daß der Rotz heilt 
und daß der Kotz unter dem Bilde der Verkalkung heilt. Die 
große Masse der Tierärzte lernte durch die Anwendung der 
Serodiagnose überhaupt erst den Rotz „pathologisch anatomisch 4 " 
beurteilen“. Bestimmte Stellen haben also vor der Anwendung 
der serologischen Untersuchung nicht an die Heilbarkeit des Rotzes 
usw. geglaubt. Die von Müller gegebenen verallgemeinernden 
Schlußfolgerungen sind aber nicht zutreffend. Es sei an die vorn 
gemachten Ausführungen über Narbenbildung usw. bei Rotz er¬ 
innert. Dabei darf nicht vergessen werden, daß die preußischen 
Kreistierärzte die Anwendung der serologischen Untersuchung 
seit 1906 kennen und im gegebenen Fall die richtigen 
Schlußfolgerungen zu ziehen verstanden haben. 

Vielleicht hat aber ein Umstand die Entstehung der Meinungen, 
von denen Müller spricht, begünstigt. Wir waren veterinär- 
polizeilich daran gewöhnt, jedes rotzkranke Pferd der Vernichtung 
preiszugeben. Ein medizinischer Grund, bei einem fieberfreien, 
mit geschlossenem Rotz behafteten Pferde Fleisch und Fell unter 
besonderen Verhältnissen nicht zu verwerten, liegt aber nicht vor. 
Man beurteilt solche Fälle, aus rein veterinärpolizeilichen Gründen, 
anders wie beispielsweise die Tuberkulose oder vom klinischen 
Standpunkt aus anders w-ie den Milzbrand. Daraus bildete sich, 
bei vielen wenigstens, die Meinung, der Rotz sei unheilbar, ebenso 
wie einzelne andere Lehren, die fast unausrottbar erschienen. 
Begünstigt wurde diese Meinung allerdings dadurch, daß wir 
infolge der veterinärpolizeilichen Verhältnisse nicht genügend Ge¬ 
legenheit hatten, die Heilung bei den im Frieden in Deutschland 
herrschenden Rotzformen zu verfolgen. 

Jetzt, wo der Rotz oft längere Zeit als früher in einzelnen 
Beständen herrscht, liegen die Verhältnisse für die Beobach¬ 
tung der Heilung günstiger. Wir wußten vor dem Kriege 
schon, daß der Rotz, namentlich bei geringen Infektionen vom 
Rachenraum und Darmkanal aus, nicht selten heilt. Die 
Zahl dieser Heilungen, besonders der Rotzknötchen, dürfte 
kaum geringer sein als bei der Tuberkulose. Wenn wir 
die Pferde leben lassen würden, würde vielleicht ein Drittel 
aller rotzkranken Tiere gesunden. Verschiedentlich sind, 
w r eit vor dem Kriege, auf einzelnen Gütern Pferde getötet 
worden, bei denen jeder der Sekanten der Überzeugung 
war, daß sie nicht mehr infektiös waren. Der Meer¬ 
schweinchen versuch bewies es zudem. Das „Nichtan¬ 
gehen“ der Meerschweinchen ist ja teilweise darauf zurückzu- 
tühren, daß lebende Rotzbazillen nicht mehr in den rotzigen Ver¬ 
änderungen vorhanden sind. Nicht immer ist die mangelnde 
Empfänglichkeit der Meerschweinchen die Ursache hierfür, wo¬ 
von man sich leicht überzeugen kann, wenn man solche Tiere 
nach einem Vierteljahre mit geringsten Mengen von Reinkulturen 
infiziert und frischer Rotz entsteht. Im übrigen sind Meerschwein¬ 
chen, auch selbst bei Einimpfung größerer Mengen von Rein¬ 
kulturen. oft resistent oder die anfängliche Erkrankung heilt 
glatt aus. 

Die Ungefährlichkeit solcher mit harmlosen 
Rotzformen behafteter Pferde wurde u. a. bei der Erör¬ 
terung der Infektiosität von Pferden mit „offenem“ und „ge¬ 
schlossenen“ Rotz (Pfeiler-Mießner) schon vor langem betont. Die 
Bewertung dieser Tatsache und die zwingende wirtschaftliche 
Lage haben dazu geführt, daß Rotzgüter (Dexler u. a.) zur 
Nutzung solcher (lediglich hlutrotziger) Pferde eingerichtet wurden. 
Hutyra hat schon vor langem auf die Möglichkeit der Nutzung 
solcher Pferde hingewiesen. 

Die Erkenntnis also ist alt, sie hat nichts mit den neueren 
Erfahrungen einzelner Autoren zu tun, leitet uns aber im Verein 
mit anderen Feststellungen zur Erörterung der Frage der 
Behandlung geschlossener, gutartiger Rotz¬ 
formen unter anderen veterinärpolizeilichen 
Gesichtspunkten als bisher über. Im übrigen wird 
gerade diese Frage der sorgfältigsten Prüfung und Zurückhaltung 
bedürfen. Man hüte sich hier vor einer Überschätzung lediglich 
pathologisch - anatomischer Feststellungen, besonders unter den 
Verhältnissen der Praxis. Ich habe hierauf bei der Besprechung 
der Feststellung der Heilung des Rotzes bei einem Institutspferde, 

wissenschaftlich arbeitenden veterinär-medizinischen Institute, die 
teilweise überhaupt nicht mehr zur wissenschaftlichen Arbeit vor 
Unterricht u. dergl. Aufgaben kommen, geschaffen werden. Die 
Gründung eines (Kaiser Wilhelm-) Institutes für 
Tierseuchenforschung, dessen Schaffung ich mehrfach 
als eine Forderung der Notwendigkeit bezeichnet habe, würde hier 
gleichfalls entlastend wirken. Die reichen Mittel der Viehhandels¬ 
verbände und ähnlicher Einrichtungen könnten hier segenstiftende 
Verwendung finden. 
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bei dem zufällig auch Verkalkung vorlag — die rein bindegewebige 
Organisation ist die bef weitem häufigere als die Kalk-Impräg¬ 
nation — schon hinweisen zu müssen geglaubt. Nur die Fest¬ 
stellung der Heilung im klinischen, anatomischen 
und bakteriologischen Sinne bei Hunderten von 
Pferden kann hier Unterlagen für neue Gesichtspunkte geben. 
Latenter Rotz in wenig sinnfällig veränderten Organen, besonders 
den Lymphknoten, ist etwas nicht Seltenes. Auch in unveränderten 
Organen finden sich, unter bestimmten Bedingungen allerdings, 
infektiöse Rotzbazillen. Die rein anatomische Unter¬ 
suchung reicht für die faktische Feststellung 
der Heilung nur in den wenigsten Fällen aus. Die 
klinische Untersuchung muß in erster Linie vorangehen. Solche 
Patienten müssen beispielsweise (Versuche des tierhygieniafhen 
Institutes) der angestrengtesten Arbeit, der Reizung durch Mallein 
sowie anderen Schädigungen ihrer Gesundheit unterworfen werden. 

Liegen schon keine Gründe vor anzuerkennen, daß die Blut¬ 
untersuchung uns erst die Heilbarkeit des Rotzes gelehrt habe, so 
trifft dies auch für die Verkalkungsfrage zu. Die Forschungen 
Nocards und anderer Männer brauchen nur in Erinnerung ge¬ 
bracht zu werden. Schütz wußte lange vor Ausbruch des Welt¬ 
krieges, daß die Rotzknoten verkalken. So wie es sicher ist, daß 
die „parasitären Knötchen“ bei manchen Sektionen als Lücken¬ 
büßer herangezogen worden sind und wohl auch weiter heran¬ 
gezogen werden, um eine positive serologische Diagnose zu stützen, 
so nahe liegt auch die Gefahr, daß „verkalkte“ Rotzknoten überall 
da diagnostiziert werden, wo die Differentialdiagnose dies aus dem 
einen oder anderen Grunde notwendig erscheinen läßt. Die Ge¬ 
fahren nach beiden Seiten dürfen nicht unterschätzt werden. Selbst¬ 
verständlich ist, daß dies kein Grund sein darf und kann, die 
Möglichkeit der Verkalkung wissenschaftlich nicht anzuerkonnen. 

Um so mehr muß aber, wie Joe st ganz richtig betont, das 
Ergebnis der histologischen (oder anderer. Der 
Autor.) Untersuchungen für die wissenschaftliche Be¬ 
urteilung herangezogen werden. Leider ist dies an vielen Stellen 
nicht der Fall gewesen, wie überhaupt die pathologisch-histo¬ 
logische Technik aus besonderen Gründen für die Bearbeitung 
veterinär-medizinischer Fragen zu selten angewandt wird. 

Jedenfalls muß ein Teil der Verkalkungsfälle, die heute ohne 
weiteres als rotzig bezeichnet werden, sehr der kritischen Prüfung 
unterzogen werden. Die Begründung: Da bei Rotz keine kalkige 
Degeneration vorkommt, sind Kalk-Knötchen im konkreten Falb 
als parasitären Ursprungs anzusehen, ist ebenso wenig beweis¬ 
kräftig wie die von Müller anscheinend gewollte: Da ein Pferd 
serologisch oder nach der Mallein-Augenprobe positiv reagiert-, 
sind etwa ermittelte Veränderungen auch als rotzige anzusehen.. 
Der Schluß liegt nahe, ist aber für besimmte Fälle unzutreffend. 

So wurde von mir bei einem nach der Komplementablenkung 
rotzverdächtigen Pferde eine deutlich markierte, ausgedehnte 
zeilig-käsige Entzündung in einem bronchialen Lymphknoten, der 
walnußgroß war, festgestellt. Der zuständige Regierungs- und 
Veterinärrat sowie der Kreistierarzt hätten nicht angestanden, 
den Fall als rotzig anzusprechen. Auf meine Veranlassung wurde, 
mit Rücksicht auf ähnliche, bei der Tuberkulose vorkommende 
Veränderungen, die bakteriologisch - histologische Untersuchung 
eingeleitet. Die Untersuchung ergab, daß Tuberkulose vorlag! 

Über positive Mallein- und Tuberkulin-Be¬ 
funde bei Pferden werden wir erst dann eingehender 
urteilen können, wenn wir die entsprechenden Kontrollprüfungen 
bei Rotz wissenschaftlich durchgearbeitet haben werden. Man 
denke an die Erfahrungen in der Menschenheilkunde! 

Auch das Vorliegen speckig bindegewebiger Gewächse so¬ 
wie gelatinöser Infiltrationen in den Lungen usw\ kann noch nicht 
ohne weiteres als Beweis dafür angesehen werden, daß es sich in 
solchen Fällen immer um Rotz handelt. Ich empfehle, 
hier einmal die bakteriologische und übrige Untersuchungstechnik 
nach allen Richtungen spielen zu lassen. Es ergeben sich Über¬ 
raschungen! Die pathologisch-anatomische und bakteriologische 
Differentialdiagnose der Rotzkrankheit ist jedenfalls nicht so ein¬ 
fach, wie die meisten Serologen sie sich denken. Entsprechende, 
hier seit Jahren vorliegende Befunde werde ich mit Rücksicht auf 
die hierfür anscheinend bestehende Notwendigkeit demnächst ver¬ 
öffentlichen. Es sei hier nur an die Differentialdiagnose gegen 
Tuberkulose, Pseudorotz, Lymphangitis epizootica, Pyocynneus-. 
Coli- u. a. Infektionen erinnert. Erschwert wird das ganze Ver¬ 
hältnis noch dadurch, daß wir wissen, Tiere mit differential- 
diagnostisch ähnlichen Veränderungen können Ablenkungs- und 
Agglutinationsbilder geben wie rotzkranke Pferde. Wir müssen 
verlangen, daß in dieser Beziehung die nüchternste Kritik unsere 
Arbeiten leitet. 

Die Untersuchungen Eberbecks sind in dieser Beziehung 
unter strengen Gesichtspunkten vorgenommen, mikroskopisch und 
mikrochemisch durchgeführt werden. Aber auch sie haben letzten 
Endes nicht den exakten Beweis der rotzigen Natur der von ihm 
untersuchten Knötchen erbracht. Eberbeck hat Analogie-Schlüsse 
gezogen, und es wird nicht bezweifelt, daß sie zu Recht bestehen. 
Die rotzige Natur dieser Gebilde ist aber nur zu erweisen durch 
den Nachweis der Ursache der die Knötchen bildenden Prozesse 


oder sonstigen Veränderungen. Die Rotzbazillen im lebenden Zu¬ 
stande aus solchen Veränderungen darzustellen, ist allerdings 
Glückssache, aber nicht unmöglich, wie uns Johne gezeigt hat. 
Auch der Nachweis grainnegativer Stäbchen vom typischen Aus¬ 
sehen in geeignet hergestellten Schnitten kann zum Ziele führen. 
Knötchen mit Kernschmelze dürfen jedenfalls nicht ohne weiteres 
als rotzige augesprochen werden. Differential-diagnostisch kommt 
für verkalkte Knötchen bazillären Ursprungs — die parasi¬ 
tären unterscheiden sich durch andere Merkmale, nicht etwa 
allein durch die Eosinophilie: denn es gibt auch Rotzknoten 
mit eosinophilen Zellen, auch ist der ganze histologische Aufbau 
eines parasitären Knotens ein anderer — in erster Linie die tuber¬ 
kulöse Infektion in Frage. Hier setzt, wie angeführt, der Analogie¬ 
schluß ein. evtl, auch die Züchtung des Erregers aus Knoten oder 
anderen Veränderungen im Tierkörper, die zeitlich später ent¬ 
standen sind oder noch lebende Erreger enthalten. 

Welche Gefahren in biologischen Fragen der deduktive Schluß 
in sich bergen kann, zeigt die Absicht Müllers, der aus dem 
Yorliegen von Verkalkungserscheinungen bei serologisch als rötzig 
getöteten Pferden nicht mehr wie bislang auf „parasitären (sondern 
rotzigen — Zusatz des Verfassers) Ursprung“ der Knötchen schließen 
will. Joes t vertritt dem gegenüber die Meinung, das Ergebnis 
der spezifischen Erkennungsverfahren soll bei der Sektion gänz¬ 
lich unberücksichtigt bleiben. Auch dieser Standpunkt ist nicht 
ganz berechtigt. Es soll mit herangezogen werden für die Be¬ 
urteilung des Einzelfalles, aber es darf den Sachverständigen nicht 
ohne weiteres in dem Sinne leiten, daß er von vornherein bei einem 
sogenannten blutrotzigen Pferde verkalkende oder verkalkte Knöt¬ 
chen als rotzigen Ursprungs ansieht. Hier hat die histologische 
Untersuchung zu entscheiden, ebenso wie der ganze klinische Be¬ 
fund. die übrigen Veränderungen usw r . zu berücksichtigen sind. 
Solche Untersuchungen sind nun nicht in allen Fällen durchzu¬ 
führen, aus äußeren Gründen. Sie müssen aber im wesentlich 
größeren Umfange als bisher unter den Gesichtspunkten aufge¬ 
nommen werden, die der wissenschaftlichen Tierheilkunde vor¬ 
geschrieben sind. 

Endlich noch eine kurze Bemerkung über das Streben, die Er¬ 
gebnisse der histologischen Untersuchungen, soweit sie einer Klä¬ 
rung von Zweifclsfälien bei vorliegender Verkalkung dienen sollen, 
dazu zu benutzen, um statistisch den Wert der Sero¬ 
diagnostik zu beweisen. Nichts hat mehr dazu beigetragen, 
den Wert der serodiagnostischen Verfahren zeitweise zu beein¬ 
trächtigen als das Streben, unter Verkennung biologischer Gesetze, 
aus ganz falsch erreehneten Ziffern den Beweis der größeren oder 
kleineren Eignung der einzelnen Methoden zu erbringen. Wenn 
heute schon davon gesprochen wird, daß die Zahl der Fehl¬ 
er g e b n i s s e bei der Serodiagnostik bis auf 1 Prozent infolge 
des Nachweises der Verkalkungsmöglichkeit im Rotzknoten ge¬ 
sunken sei. so ist dies verfrüht. Diese Zahl ist — die Richtigkeit 
der Untersuchungen stets vorausgesetzt — überhaupt nicht sicher 
festlegbar. Je länger die Rotzkrankheit herrscht, um so mehr 
wird sich die Zahl der Rotzfälle häufen, die negativ reagieren. 
Die Zahl ändert sich, die biologische Inkonstante beeinflußt die 
Verhältnisse in jedem Bestände! Während des Weltkrieges sind 
solche Beeinflussungen für die Personen, die das Studium der Rotz- 
krankheif vor dem Kriege berufsmäßig getrieben haben, besonder» 
deutlich hervorgetreten. 10 ) 

& _ 

Refe r ate. 

Zur Biologie und Bekämpfung der Sarcoptesmilbe des Pferdes. 

Von Veterinär d. Res. Dr. N ö 11 e r. 

(Zseh-, f. Vct.-Kunde. 1917, H. 12, 8. 481.) 

Die Milbe treibt ihre Gänge in der Haut um einen Millimeter 
pro Tag vor. Das Weibchen legt am Tage 2 —3 Eier, aus denen in 
etwa 68 Stunden junge Milben ausschlüpfen. 

In der Außenwelt sterben Räudemilben (Sarcoptes) auch unter 
den günstigsten Bedingungen in längstens 4 Wochen. Die Ent 
Wicklungsfähigkeit der Eier in der Außenwelt hört noch früher, 
wahrscheinlich schon mit 10 Tagen auf. Die in der Außenwelt wan¬ 
dernde Milbe erreicht eine Sekundengeschwindigkeit von 1 mm, 
kann also w r eite Strecken zurücklegen, auch durch Insekten über¬ 
tragen werden. Es gibt Milbenträger, d. h. Pferde, die Milben beher¬ 
bergen, ohne zu erkranken, oder die abheilen, ohne milbenfrei zu 
werden. Pferde können auch durch menschliche Krätzmilben an¬ 
gesteckt werden (Kutzner 1897). 

Infolge Wanderung der Milben sind alle Desinfektionen von 
Ställen und Geschirren mit Flüssigkeiten unsicher. Gasdesinfek- 
tion mit Blausäure und schwefliger Säure führte zu sehr guten 
Ergebnissen, ihr gehört die Zukunft. 

N öl ler geht dann die Erfolge mit sämtlichen Arten von 
Räudemitteln durch. Auch hier sind die besten und zwar vorzüg- 

l0 ) In dieser Beziehung sei auf die Arbeit „Kritisches zur Sero¬ 
diagnose der Rotzkrankheit“ von Bromberger und mir ver¬ 
wiesen, die im vorigen Jahrgang dieser Wochenschrift erschienen 
ist. Die Ausführungen entstammen einem Bericht an den 
preußischen Herrn Landwirtschaftsminister vom 3. Februar 1916. 
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liehe Erfolge mit der Räucherung mit schwefliger Säure in der Gas¬ 
zelle erreicht worden. Die Pferde sind dabei zu scheren, Kopf und 
Hals vor der Gasung mit Petroleum einzureiben. Der übrige 
Körper hält den Aufenthalt in einer Sproz. Schwefeldioxyd- 
Atmosphäre bis zu einer Stunde ohne Schädigung aus. Das Gas- 
verfahren würde bei weiterem Ausbau und technischer Vervoll¬ 
kommnung geeignet sein, die Räudetilgung auf eine neue Basis 
zu stellen. B. 

Die Bekämpfung der Gastruslarve. 

Von Oberveterinär a. K. L a r i s c h, Tierarzt in Ott-machau. 

(Zichr. f. Vet.-Kunde, 1917, H. 11, 8. 4S3.) 

Die Arbeit bringt mehr, als der Titel verheißt. Sie behandelt 
die Summe aller Ursachen für die bei Pferden auftretende Er¬ 
schöpfung. besonders den Anteil der tierischen Parasiten im Ver¬ 
dauungskanal und der Räude bei diesem Zustande und die Wechsel¬ 
beziehungen aller Momente untereinander. Die Arbeit ist durch 
treffliche Abbildungen illustriert, welche die Sektionsbefunde 
L a r i s c h s teilweise direkt veranschaulichen. Die Rolle der tie¬ 
rischen Parasiten als Ursache der körperlichen Erschöpfung bei 
Pferden ist bisher unterschätzt oder nicht genug beachtet worden. 
Die notgedrungen geübte Weidehaltung der Pferde und die hier¬ 
durch begünstigte Invasion lassen jedoch die Plage immer mehr 
um sich greifen. L a r i s c h fand nicht nur den Magen voll be¬ 
setzt mit Gastruslarven, sondern auch im Zwölffingerdarm noch 
bis zu 518 Stück davon. Spulwürmer bis zu 1156 Stück, selbst 
„zahllose“ Bandwürmer (T. mamillana). 

L a r i s c h empfiehlt, Kuren gegen die Schmarotzer möglichst 
zeitig einzuleiten, ehe die Pferde durch Räude oder durch Schädi¬ 
gung seitens der Parasiten zu sehr heruntergekommen sind. B. 

Wurmseuche unter Fohlen (Askariasis und Sklerostomiasis), ver¬ 
gesellschaftet mit Druse und eitriger multipler Bronchopneumonie. 

Von General oberveterinär G o e b e 1. 

(Zschr. f. Vet-Kunde, 1917, H. 11, S. 459.) 

Gelegentlich eines Fohlensterbens auf Fohlenhöfen des gali- 
zischen Etappengebietes stellte G o e b e 1 durch Obduktion neben 
Druse und eitriger Bronchopneumonie starke Befallung der Tiere 
mit Spulwürmern fest, welche die betroffenen Darmteile auch ana¬ 
tomisch veränderten. Interessanterweise fand er auch bei diesen 
Fohlen in allen Fällen schon erhebliche Aneurysmen und 
Thrombosen der Gekrösarterien. Es empfiehlt Stallhaltung an Stelle 
des Weidegangs und medikamentöse Behandlung mit Tartar, stib. 
und Liqu. Kal. arsenic. in entsprechenden Dosen. B. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse wurde 
ausgezeichnet: 

Veterinär Dr. Ludwig Lutz (Tierarzt aus München). 

Einhnndertsiebennndachtzigste Kriegswoche. 

Vom Sonntag, 24. Februar bis Sonnabend, 2. März 1918. 

Auf dem westlichen Kriegsschauplatz setzten die Engländer 
an vielen Stellen der Front ihre Erkundungen fort. So stießen sie 
am Houthoulster Walde und nördlich von der Scarpe nach heftiger 
Feuerwirkung vor. Im Nahkampf und im Gegenstoß wurden sie 
zurückgeschlagen. Auch nördlich von Poelkapelle scheiterten nächt¬ 
liche nach starker Feuerwirkung unternommene Vorstöße engli¬ 
scher Infanterie. Wir brachten bei Erkundungsgefechten östlich 
von Armentieres, bei Avoeourt, Les Esparges, westlich La 
F£re, bei Hollebeke und südlich von St. Quentin Gefangene und 
Maschinengewehre ein. Bei Chavignon drangen unsere Sturm¬ 
trupps in die feindlichen Gräben und nahmen 10 Amerikaner und 
emige Franzosen gefangen, östlich von Reims drangen hessi¬ 
sche Truppen in das zerstörte Fort Pompelle. Rheinländer und 
Westfalen stießen nordwestlich von Prosnes tief in die feindlichen 
Stellungen vor. Die aus den Februarkämpfen südwestlich von 
Tahure noch in Feindeshand verbliebenen Grabenstücke wurden 
gesäubert. Auf dem Westufer der Maas stürmten rheinische Kom¬ 
pagnien die Gräben westlich von Haucourt. Nach Durchführung 
ihrer Erkundungen kehrten unsere Truppen mit mehr als 400 Ge¬ 
fangenen und zahlreichen erbeuteten Maschinengewehren in ihre 
Ausgangsstellungen zurück. Zwischen Maas und Mosel stießen wir 
in die feindlichen Gräben nordöstlich von Seiche-Prey vor. Die 
amerikanischen Truppen erlitten hier schwere Verluste und 
büßten 12 Gefangene ein. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz besetzten wir Pernau, 
Dorpat, Reval und Pskow. Es wurden 3000 Gofangene gemacht 
und 400 Fahrzeuge erbeutet. In Shitomir nahmen unsere Vor¬ 
truppen die Verbindung mit ukrainischen Truppen auf. Stadt 
und Bahnhof Kolenkowitschi wurden erstürmt. In Kremenez 
(südlich von Dubno) nahmen wdr den Stab eines russischen Ge¬ 
neralkommandos, einen Divisionsstab und 200 Mann gefangen 


Längs der ukrainischen Nordgrenze im Vordringen nach Osten 
erreichten unsere Truppen den Dnjepr. Stadt und Bahnhof Rjet- 
schiza wurden im Sturm genommen. In Mosyr erbeuteten wir die 
Pripet-Flottille (6 Panzerboote, 35 Motorboote, 6 Lazarettboote). 
Bei Fastow und Kasatin wurde die Bahnlinie Kiew—Shmerinka 
erreicht. Gomel fiel in unsere Hände. Kiew, die Hauptstadt der 
Ukraine, wurde durch sächsische und ukrainische Truppen befreit. 

S. M. S. Hilfskreuzer „Wolf“ ist nach lömonatiger Kreuzfahrt 
durch den Atlantik, Indischen Ozean und Stillen Ozean glücklich 
und erfolggekrönt mit 400 Angehörigen von Besatzungen ver¬ 
senkter Schiffe in die Heimat zurückgekehrt. Außer mehreren er¬ 
beuteten Geschützen führte der Hilfskreuzer große Mengen von 
wertvollen Rohstoffen, wie Gummi, Messing, Zink, Kakaobohnen. 
Kopra usw. im Werte von vielen Millionen Mark heim. Ncv. 

Rang der preußischen GeetOttierärzte. 

A. K. O. vom 11. Februar 1918. 

1. Die bei den Haupt- und Landgestüten planmäßig Ange¬ 
stellten Tierärzte erhalten den Rang der Räte V. Klasse. 

2. Die bisherigen Gestütinspektoren und Oberroßärzte bei den 
Hauptgestüten und bei dem Landgestüt in Celle führen den Titel 
„Gestüt- und Veterinärrat“. 

3. Die bisherigen Gestütroßärzte erhalten den Titel „Gestüt¬ 
tierarzt“. Als Auszeichnung kann für einen Teil der Gesttittier- 
ärzte, jedoch nicht über die Hälfte der im Staatshaushalte vorge¬ 
sehenen Stellenzahl, sofern sie mindestens ein zwölfjähriges Dienst¬ 
alter seit der Anstellung als Gestüttierarzt erreicht haben, die 
Verleihung des Charakters als „Veterinärrat“ beantragt werden. 

Reichsverband der Deutschen Gemeinde- und Sohlachthoftierftrzte. 

Darmstadt, den 20. Februar 1918. 
Betr.: Schlachthofdirektorstelle in Hannover. 

Der Vorstand des Vereins Preußischer SchJachthoftierärzte 
hat in Verbindung mit dem Vorstand des Reichsverbandes am 

4. Februar d. J. bei dem Magistrat der Königl. Haupt- und Residenz¬ 
stadt Hannover um Auskunft in der überschriebenen Sache gebeten. 
Daraufhin ist am 15. Februar folgende Antwort eingegangen: 

Ab schrift! 

Magistrat der Königl. Haupt- 
und Residenzstadt Hannover. 

An den Reichsverband der Deutschen Schlachthof- und 
Gemeindetierärzte, Darmstadt. 

Auf die Eingabe vom 4. d. M., betr. die Besetzung der 
Stelle des Direktors des hiesigen Schlacht- und Viehhofes, 
teile ich ergebenst mit, daß Beschlüsse über die Besetzung 
der Stelle noch nicht gefaßt sind, eine endgültige Besetzung 
auch voraussichtlich vor Ablauf des Krieges nicht er¬ 
folgen wird. gez.: Tramm, Stadtdirektor. 

Indem ich den Herren Kollegen vom Vorstehenden Kenntnis 
gebe, bitte ich zugleich, wenn irgend möglich, von weiteren Ver¬ 
öffentlichungen in der Fachpresse vorerst abzusehen, dagegen dem 
Vorstand des Preußischen Vereins oder dem Unterzeichneten allen¬ 
falls sachdienliche Mitteilungen zu machen. 

Die Standesvertretungen — und hier geschieht auch der Ruf 
an den Deutschen Veterinär rat, die Tierärztlichen Hochschulen 
und die werdenden Tierärzte — werden der Angelegenheit die 
größte Aufmerksamkeit zuzuwenden haben. Wenn nicht anders 
gewünscht wird, ist der Unterzeichnete bereit, das gesamte Material 
zu bearbeiten und auftragsgemäß weitere Schritte zu unternehmen. 

Dr. Garth. 

Personalien. 

Ernennungen : Schlachthoftierarzt Ernst Fricke in Emden zum 
Schlachthofdirektor in Altenburg (Sa.-Altbg.), zum Bezirkstierarzt 
von Burglengenfeld der Distrikts- und Grenztierarzt in Weiler 
Johann Bichlmaier , zu Bezirkstierärzten a. d. St. die Tierzucht¬ 
inspektoren Ulrich Assel in Gunzenhausen und Benno Förg in Lands¬ 
hut, Tierarzt Dr. Fischer zum Gestüt- und Veterinärrat inTrakehnen, 
zum Regierungs- und Veterinärrat bei der K. Regierung von Mittel¬ 
franken, K. d. I., der Bezirkstierarzt von München Sigmund Settele , 
dem Direktor der K. B. Veterinärpolizeilichen Anstalt in Ober¬ 
schleißheim Dr. W. Ernst Rang und Gehalt seiner Stelle verliehen. 

Versetzt: Der K. Regierungs- und Veterinärrat bei der K. Re¬ 
gierung von Mittelfranken, K. d. I., Adolf Günther auf Ansuchen 
an die K. Regierung von Schwaben und Neuburg, K. d. I., der 
Bezirkstierarzt von Stadtsteinach Oskar Orth auf Ansuchen nach 
Königshofen. 

Tode8fall: Veterinärrat Bernhard Rupprecht in Stallupönen. 


Vakanzen. 

Bezirkstierarztstellen in München und Stadt Steinach. Bewer¬ 
bungsgesuche sind, jedes gesondert, bei der für den Wohnsitz des 
Bewerbers zuständigen Regierung, Kammer des. Innern, bis zum 
10. März 1918 einzureichen. 
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■ _ ■ wird in idealer Weise ersetzt, ja tibertroffen durch E. Bark*« Abffihr EmuUion für 

vk ■ ■ Bf ■ ■ ^2 I Veterinärzwecke (Emuls. purgans cps. „Bark“ a. us. vet.). Dosierung und Indicationsgebiet: 

IIIWlllU9 VI genau wie bei 01. Ricin., jedoch leichteres Eingehen. Einkaufspreis der s / 4 Liter Originalfl. 

2,55 Mk., aufge(1 ruckter Verkaufspreis 5,10 Mk., also 2.55 Mk. Verdienst an jeder Fl. Zur Ein¬ 
führung versende ich einmalig nur an Tierärzte zum Versuchs-Ausnahmepreise von 2,50 Mk. bei Einzahlung auf mein Postscheckkonto 
Königsberg 1929 oder gegen Nachnahme franco die 3 / 4 Liter-Originalfl. Infolge der enormen Nachfrage und der Material- und Personalsehwierig- 
keiien werden Gratisproben tonst nicht abgegeben. Alleiniges Fabrikationsrecht: 

Tntogfen - Laboratorium Szittkehmen - Rominten. 
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hervorragend bewähpt. 

Prospekte und Voranschläge kostenlos. 

Theod. Hahr Söhne : Aachen. 

Telefon 238. Telegramme: Mahr Söhne. 

Aelteste deutsche Heizungsfirma. 
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mit Unterfeuerung, 

zur Verarbeitung von Tierkörpern, Schlacht¬ 
abfällen, Blut, Panseninhalt, Knochen und 
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Fleischmehl. 
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:: :: Arbeitsprozeß ca. 115 kg), n :: 


ist nach den Angaben der Literatur Ventrase 

= zuverlässig. = 

Besondere Vorzüge der Ventrase sind: 
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3. Lange Haltbarkeit 

4. Billigkeit. 
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Frankfurt a. M. (Niederrad) 

Impfstoffe gegen Tierseuchen 
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Lieferungen nur an die Herren Tierärzte 

„Remedia veterinäria" und Preislisten stehen den Herren 
Tierärzten gerne kostenlos zur Verfügung. 
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Interessante Erfahrungen aus einem Pferdelazarett. 

Von Oberveterinär Dr. Magnussen, Tierarzt in Bredstedt. 

Im verflossenen Kriegsjahr wurde die chirurgische Abtei¬ 
lung eines Pferdelazarettes den Anforderungen der Wissen¬ 
schaft und den bisherigen Erfahrungen entsprechend weiter 
ausgebaut und verbessert. 4 

Die äußerlich erkrankten Patienten sind in dem an der Be¬ 
schlagschmiede und der Operationshalle gelegenen Schwa¬ 
dronsstall einer Dragonerkaserne untergebracht. Die Abteilung 
war im Anfang des Jahres dauernd mit reichlich hundert 
Patienten belegte den Dienst versahen hier zwei Veterinäre. 
Noch während der ersten Hälfte des Jahres wurde die 
Nachbehandlung der erkrankten Pferde im Stalle selber, in 
eigens zu diesem Zweck freigelassenen Ständen vorgenonfmen, 
denn der vorhandene Operationsraum genügte den Anforde¬ 
rungen, die man billigerweise an ihn hatte stellen müssen, in 
keiner Weise. Der Raum hatte bei einer Länge von 8 und einer 
Breite von 6 m nur 48 qm Bodenfläche. Wenn hier ein Tisch 
zum Auflegen von Instrumenten, Medikamenten und Verband¬ 
stoffen, Waschgelegenheit für den behandelnden Veterinär, 
Wasserhahn mit Ausguß, Irrigationsvorrichtung,, Ofen und die 
zur Nachbehandlung oder zum Abwerfen erforderlichen Mann¬ 
schaften Platz finden sollen, bleiben für Operation und Nach¬ 
behandlung kaum einige Quadratmeter. Es ist gänzlich ausge¬ 
schlossen, ohne Gefährdung der beteiligten Menschen und 
Tiere, in einem solchen engen Raum mehrere Patienten zu 
gleicher Zeit nachbehandeln oder gar operieren zu können, eine 
Notwendigkeit, die in einem größeren Lazarettbetriebe zur 
Durchführung einer täglichen sachgemäßen Behandlung nicht 
zu umgehen ist. — Zum Niederlegen der Pferde war der Ope¬ 
rationsraum mit einer 10 cm hohen Schicht Gerberlolie be¬ 
deckt, ein zum sauberen Operieren durchaus ungeeignetes 
Lager. 

Infolge dieser offensichtlichen Mängel wurde der Opera¬ 
tionsraum auch wenig benutzt, eigentlich nur, wenn die Witte- 
rungsverhältnisse ein Operieren im Freien nicht gestatteten. — 
Das Instrumentarium beschränkte sich anfangs auf das aller- 
notwendigste, ich stellte deshalb bis Oktober vergangenen 
Jahres mein eigenes chirurgisches Instrumentarium zur Ver¬ 
fügung. 

Die Bemühungen der Veterinäre, die bestehenden Mängel 
nach Möglichkeit zu beseitigen und unter Anpassung an 
die Kriegsverhältnisse die Einrichtungen und technischen 


Hilfsmittel des Lazarettes besser zu gestalten, sind auch für 
die Chirurgische Abteilung von Erfolg gekrönt geblieben. Es 
gelang, die Bauerlaubnis zur Vergrößerung des Operations¬ 
raumes zu erhalten. Die Wand, welche den Windfang sowie 
den Raum für den Wasserbehälter trennte, wurde beseitigt, der 
an sich hier überflüssige "Wasserbehälter herausgeschafft, vor 
der früheren Außentür ein neuer Windfang gebaut und in der 
nunmehrigen äußeren Querwand zwei Fenster von derselben 
Größe wie in der Längswand eingesetzt. Durch diese baulichen 
Veränderungen, welche zum größten Teil von Lazarettmann¬ 
schaften ausgeführt wurden und deshalb wenig Kosten ver¬ 
ursachten, erhielt das Lazarett eine helle und geräumige Ope¬ 
rationshalle von 14 m Länge und 6 m Breite, also einen Zu¬ 
wachs von 6 Metern im Quadrat gegenüber dem alten Opera¬ 
tionsraum. 

Die größte Errungenschaft der Chirurgischen Abteilung 
dürfte aber doch wohl der aus eigenen Lazarettmitteln herge 
stellte und in der Mitte der neuen Halle eingebaute Operations¬ 
tisch nach Vinsot sein. 

Im Mai v. J. reisten ein hiesiger Eisenkonstrukteur und ich 
nach Brüssel und besichtigten im Pferdelazarett Brüssel Bau 
und Handhabung des dortigen Operationstisches; hiernach hat 
der Konstrukteur unseren Tisch gebaut. Die erforderlichen 
Gurten und Lederteile ließ das Pferdelazarett Brüssel für uns 
anfertigen. Dieser Tisch hat. sieh sehr bewährt und kann für 
größere Pferdelazarette nicht dringend genug empfohlen 
werden. Er ermöglicht ein streng aseptisches Operieren, die 
unangenehmen Zufälle beim Niederlegen der Pferde braucht 
man nicht mehr zu befürchten, vor allem erleichtert der Tisch 
dem Operateur wesentlich die Arbeit und spart an Hilfskräften. 
Früher benötigte die Chirurgische Abteilung zum Werfen der 
Pferde und zur Nachbehandlung in der Regel 8 Mann, jetzt 
wird schon seit langem mit 4 eingeübten Leuten gearbeitet. 
Sie genügen vollständig. In wenigen Monaten macht sich also 
diese vorzügliche Einrichtung auch unmittelbar wirtschaftlich 
bezahlt. 

Für Operationen in Rückenlage: Kehlkopfpfeifer, Krippen¬ 
setzer, Cryptorchiden usw. hat der Lazarettsattler noch der 
Chirurgischen Abteilung zwei mit Seegras 20 cm hoch gepol¬ 
sterte Segeltuchmatratzen angefertigt. Diese werden je nach 
Bedarf in dem vom Operationstisch nicht ausgefüllten freien 
Raum der Operationshalle ausgebreitet. Über den Matratzen 
ist ein verschiebbarer Flaschenzug zum Festhalten der abge¬ 
worfenen Pferde in Rückenlage angebracht. Ein an die Leitung 
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angeschlossener langer Gartenschlauch dient zum Reinigen 
beschmutzter Wunden, der Hufe usw. und spart Medikamente 
und Verbandmaterial. — Im Windfang ist ein heizbarer Wasch¬ 
kessel aufgestellt, der zu jeder Zeit warmes Wasser zum Aus¬ 
kochen der Instrumente, Waschen der Hände, zur Herstellung 
von Lösungen u. dergl. mehr liefert. Der frühere Krankenstall, 
unmittelbar am Operationsraum, ist gesäubert, desinfiziert und 
geweißt. Hier ist ein Notstand untergebracht. Der anschlie¬ 
ßende kleine Stallraum ergänzt den eigentlichen Operations¬ 
raum und dient zur Entlastung des letzteren bei zeitraubenden 
Nachbehandlungen, bei Hufbädern usw. — In der Boxe dieses 
Stalles sind Stricke, Wurfzeuge, Gurten und alle zum Werfen 
der Tiere nötigen Hilfsmittel untergebracht. Auch das Be¬ 
schaffen von Arzneimitteln und Verbandstoffen ist wesentlich 
erleichtert. Durch Einrichtung eines Zweig-Etappen-Sanitäts- 
Depots in der Nähe des Lazaretts sind alle früheren Unregel¬ 
mäßigkeiten beseitigt. Ebenso ist das Instrumentarium ergänzt 
und vervollständigt; nur bei einigen wenigen Instrumenten, 
die an sich nicht häufig gebraucht werden, helfen sich die in 
der Nähe gelegenen Pferdelazarette gegenseitig aus. 

Die Chirurgische Abteilung des Pferdelazarettes darf mit¬ 
hin auf eine glückliche Entwicklung während des verflossenen 
Jahres zurückblicken, sie und mit ihr das Lazarett besitzt 
eine geradezu vorzüglich eingerichtete Klinik, in der die Vete¬ 
rinäre mit Berufsfreudigkeit ihrer vaterländischen Pflicht und 
Arbeit obliegen können. 

Der Ernährungs- und Gesundheitszustand der in die Chi¬ 
rurgische Abteilung eingelieferten Pferde war im allgemeinen 
gut. Nur die von den einzelnen Kampffronten zur Ruhe und 
Auffüllung ihrer Bestünde verlegten Truppen überwiesen dem 
Lazarett heruntergekommene Pferde. Viele dieser Tiere ver¬ 
endeten bald nach der Einlieferung oder mußten kurz über 
lang doch geschlachtet werden. Solche Patienten würden 
besser schon bei der Truppe verwertet, anstatt durch unnütze 
Transportkosten den Heeresetat zu belasten. Ebenso wurden 
des öfteren der Chirurgischen Abteilung von einzelnen Forma¬ 
tionen Pferde mit unheilbaren Beinbrüchen, ausgeschuhten 
Hufen, tagelang schon behandelten schweren Nageltritten u. 

. dergl. mehr, oft von weit her, gebracht. Einige dieser Tiere ver¬ 
endeten nach kurzer Zeit an Sepsis, die meisten wurden un¬ 
mittelbar nach der rein diagnostischen Operation geschlachtet 
Solche Fälle belasten die Statistik des Lazarettes ganz erheb- 
.lich. Nach Abzug dieser Patienten, welche an ihrem Standort 
hätten geschlachtet werden müssen, dürfte sich die Statistik 
der Chirurgischen Abteilung wesentlich zu ihren Gunsten 
ändern. 

Von der Zeit meines Eintrittes in den Dienst des Pferde¬ 
lazarettes Anfang März 1916 bis 1. Januar 1917 sind in der 
äußeren Klinik 268 Operationen größeren Stiles vorgenommen 
w'ordefi. Chirurgische Eingriffe wie Zahnziehen, Abszesse¬ 
spalten, Exstirpationen von Warzen usw. sind nicht mit¬ 
gerechnet. 

Bei sämtlichen Patienten, die zum Operieren geworfen 
werden mußten, wandten wir die Allgemein-Narkose an. Opera¬ 
tive Eingriffe, die schmerzhaft sind und längere Zeit zur Aus¬ 
führung beanspruchen, ohne jegliche Narkose vorzunehmen, 
wde es leider des öfteren noch geschieht, ist ein unter keinen 
Umständen zu billigendes Verfahren und grenzt unmittelbar 
an Tierquälerei. Zum einwandfreien Operieren gehört notwen¬ 
digerweise die Narkose. Als beste Narkoseform zum Operieren 
von großen Haustieren, vornehmlich von Pferden, hat sich 
nach meinen Erfahrungen, trotz, gegenteiliger Behauptungen 
einzelner, die intravenöse Chloral-Infusion bewährt. Die rek¬ 
tale Anwendung des Chloralhydrats ist unter allen Umständen 
zu verwerfen. Sie widerspricht, wenn vom Operateur selbst 
ausgeführt, in jeder Weise den Grundregeln der Aseptik und 
ist in ihrer Wirkung unzuverlässig. Das Mittel, den Tieren im 
Trinkwasser zu geben — ein Verfahren, dem Prof. Eber¬ 
lein, Berlin, das Wort redet —, ist, entgegen E b e r 1 e i n s 
Behauptung, längst nicht immer möglich. Trotz längeren Dür- 
stens — bis zum 4. Tage — verweigern die Pferde, namentlich 
edlere, recht häufig die Aufnahme; schließlich bleibt einem 
doch nur eine andere Form der Anwendung, rektal, per os, 
intravenös, und man quälte unnütz das Tier mit tagelangem 
Dürsten, ganz abgesehen davon, daß es in sehr vielen Fällen 
keine Zeit für längere Vorbereitungen gibt. Die Chloroform- 
Narkose kommt wegen der ihr anhaftenden und allgemeinen 
Mängel kaum mehr in Frage, Die bequemste und in ihrer Wir¬ 


kung immer sichere Narkoseform bleibt die intravenöse Chlo- 
ralhydrat-Infusion. Auch macht ihre Anwendung auf die Um¬ 
stehenden einen weit besseren und fachgemäßeren Eindruck 
als sämtliche anderen Methoden. 

In allen Fällen, in denen die endovenöse Chloralhydrat- 
Injektion zur Narkose der Pferde im Lazarett angewandt wurde, 
sind keine Fehlschläge vorgekommen. Selbst bis zu 70 g 
Chloralhydrat sind ohne Schaden gegeben. Das Fehlen der 
sonst gefürchteten üblen Folgen dieser Narkoseform ist an¬ 
scheinend lediglich abhängend von der Technik, und zwar ist 
bei der intravenösen Anwendung auf folgendes hauptsächlich 
zu achten: 

1. Die Verdünnung geschieht mit der zehnfachen Menge abge¬ 
kochten und filtrierten gewöhnlichen Wassers. 

2. Zur Injektion ist ein gleicher Apparat wie zur Salvarsan- 
Infusion erforderlich. 

3. Die Venen wand darf nicht verletzt w r erden, d. h. die Injek¬ 
tionsnadel soll nach dem Einstich frei im Lumen der Vene 
schweben; bei Kompression der Vene muß das Blut in kon¬ 
tinuierlichem Strahl aus der Nadel abfließen. 

4. Die zu infundierende Flüssigkeit läßt man gleichmäßig in 
die Venen hineinlaufen, hierzu wird der Kopf des Pferdes 
am besten in Streckstellung gehalten. Zweckmäßig ist es 
auch, nach je 100 ccm den Schlauch des Apparates zu¬ 
sammenzudrücken, frisches Blut die Injektionsstelle pas¬ 
sieren zu lassen und dann erst mit der Infusion fortzufahren. 

Werden obige Regeln innegehalten, sind Mißerfolge nicht 
zu befürchten. Das Mittel selber wird von den Pferden auch in 
hohen Dosen gut vertragen und gibt stets eine schnelle und 
vorzügliche Narkose. — Die Bedenken gegen die intravenöse 
Chloralhydrat-Infusion können nach meinen umfangreichen 
Erfahrungen nicht mehr aufrechterhalten werden. Die Vorteile 
dieser Narkoseform hinsichtlich bequemer Anwendung sowie 
sicherer Wirkung überwiegen die anderen Methoden derart, 
daß es m. E. in er Veterinär-Chirurgie keine bessere Form 
zur Herbeiführung allgemeiner Narkosen gibt. 

Zum Nähen frischer Operationswunden benutze ich fast 
ausnahmslos die umschlungene Naht. Hierzu verwende ich 
5 cm lange Stahlnadeln mit Glaskopf. Diese sind für wenig 
Geld — 100 Stück kosten 18 ^f. in jedem Manufaktur¬ 
geschäft zu kaufen. 

Die Nadeln werden vor jeder Operation ausgekocht und 
zur Vereinigung der Wundränder in ca. 1 cm Absiand von ein¬ 
ander durch letztere gelegt. Sodann schlingt man ebenfalls 
durch Auskochen sterilisiertes Garn — am besten Baumwolle, 
aber auch jedes andere — in Achtertouren um die Nadeln und 
erhält durch mäßiges Anziehen des Fadens eine innige Be¬ 
rührung der beiden Wundflächen sowie vollständigen Ver¬ 
schluß der Wunde gegen sekundäre Infektion von außen. Durch 
häufiges Umschlingen der Nadeln kann man schließlich noch 
die Wunde in ihrer ganzen Länge mit den Fäden bedecken und 
bekommt somit zugleich den idealsten aseptischen Verband. 
In und auf der Wunde kommt nur keimfreies Material zu liegen, 
deshalb haben wir auch bei Operationswunden häufig Heilung 
mit erster Vereinigung. Die freien Enden der Nadeln werden 
mit einer Beißzange abgekniffen. Die umschlungene Naht ist 
billig und praktisch, sie sollte in der Veterinärmedizin weit 
mehr geübt und angewandt werden. 

Am häufigsten wurden Pferde zur Untersuchung und Be¬ 
handlung auf Lahmheit der Chirurgischen Abteilung über¬ 
wiesen. Konnte bei chronischen Lahmheiten durch Bewegung, 
Inspektion und Palpation Sitz und Ursache des Lahmgehens 
nicht mit Bestimmtheit festgestellt werden, so wurde zur 
Sicherung der Diagnose stets die Cocain-Injektion an die 
Stämme der sensiblen Nerven vorgenommen. Recht häufig 
schickten beispielsweise die Truppen Pferde mit der Diagnose 
„Schulterlahmheit“ zur Behandlung ins Lazarett. In Wirk¬ 
lichkeit saß aber die Ursache des Lahmgehens ganz wo anders. 
In solchen Fällen differenzdiagnostisch richtig vorgehen und 
keine Fehldiagnose stellen, kann man nur mit Hilfe der Cocain- 
Injektion. Nach meinen Beobachtungen und Erfahrungen, die 
sich auf ziemlich umfangreiches Material stützen, muß man 
namentlich mit der Diagnose „Schulterlahm 4 ‘ recht vorsichtig 
sein. Diese ist nur dann zu stellen, wenn nach erfolgtei' 
Cocain-Einspritzung an dem Nervus medianus et ulnaris die 
Lahmheit bestehen bleibt, hierauf kann nicht genug hinge¬ 
wiesen werden. 
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An akuten Hufleiden wurden der Chirurgischen Abteilung 
während des vergangenen Jahres im ganzen 29 Nageltritte 
zur Behandlung überwiesen. In der Mehrzahl handelte es sich 
hierbei um recht schwere Fälle: Eröffnung des Huf gelenk es, 
der Strahlbeinsbursa, Nekrose der tiefen Beugesehne. Häufig 
hatten die Tiere schon Temperatursteigungen von 39 bis 39,6 
Grad und darüber. Sofort nach Einlieferung wurde an diesen 
Patienten die Resektion der Hufbeinbeugesehne vorge¬ 
nommen, denn nur diese Radikaloperation führt hier zum 
Ziel, jede andere Behandlung ist zwecklos und kontraindiziert. 

Bei der Behandlung schwerer Nageltritte bin ich zu fol¬ 
gendem Ergebnis gekommen: je früher das Leiden erkannt, 
der Patient dem Lazarett eingeliefert und die Radikaloperation 
vorgenommen wird, desto günstiger sind die Aussichten auf 
Erfolg, selbst bei Nageltritten mit lebensgefährlichen Kom¬ 
plikationen. Nicht die Eröffnung und damit stets verbundene 
Infektion des Gelenkes an sich scheint hierbei allein das 
lebenbedrohende Moment zu sein, vielmehr spielt offenbar 
das verästelte Venen- und Lympfgefäßsystem, der sogenannte 
Blutreichtum der Huflederhaut als breite Resorptionsfläche 
eine bedeutende, wenn nicht die wichtigste Rolle. Die In¬ 
fektionserreger und ihre Toxine gelangen zu schnell in den 
allgemeinen Blutkreislauf und wirken, relativ rasch, schädi¬ 
gend auf den Gesamtorganismus. Warum verlaufen Eröff¬ 
nungen anderer Gelenke, des Karpal-, Knie-, ja Sprunggelenkes, 
in der Regel nicht letal? Die Erklärung hierfür kann nur in 
den jeweiligen anatomischen und physiologischen Verhält¬ 
nissen zu suchen sein. 

Einige bemerkenswerte Fälle von Nageltritten seien noch 
besonders erwähnt: 

Fall L Alter Nageltritt vorne rechts am Zehenteil des 
Hufes. Hochgradige Lahmheit. Eiter an der Krone ausgebrochen. 
Infolge des Eiterungsprozesses Bildung einer Hornsäule und Doppel¬ 
sohle, außerdem Hufheinsenkung mit Durchbruch des Zehenrandes 
des Hufbeines. Radikaloperation der Hornsäule, Entfernung der 
alten Sohle, Abstempeln des gesenkten Hufbeins mit dem Knochen- 
meisel und Ebnen der Wundfläche mit dem Schleifenmesser. Patient 
sechs Wochen nach der Operation beschlagen, Wundfläche mit 
Narbenhorn bedeckt, die Lahmheit so gut wie behoben. 

Fall H. Nageltritt hinten links. Nagel eben vor der Strahl¬ 
spitze in die Sohle hineingegangen: Holilwand lateral bis zur Eck¬ 
strebe, medial bis zum Trachtenteil, Senkung des Hufbeins, Nekrose 
der Matrix so wie des gesenkten Zehenrandes des Hufbeins, erheb¬ 
liche Lahmheit. — Entfernen der Hohl wand, Legen zweier kahn¬ 
förmigen Schnitte quer über die Sohle um die erkrankten Teile 
bis ins gesunde. Entfernen des umschnittenen Hornes und der 
darunterliegenden Lederhaut, Behandlung der Hufbeinsenkung wie 
Fall I, nur wurde hier bedeutend mehr vom Hufbein entfernt. 
5 Wochen nach der Operation Wunde verheilt und mit Horn be¬ 
deckt. Patient beschlagen und lahmfrei. 

Beide Fälle zeigen zur Genüge, daß ohne Bedenken selbst um¬ 
fangreiche Teile des Hufbeins operativ entfernt werden können. 
Die Methode käme bei jeder Hufbeinsenkung, die mit Lahmheit 
verbunden ist, zur Behandlung in Frage. 

Die Lahmheiten wurden im allgemeinen nach bekannten 
Grundsätzen behandelt. Regelung des Beschlages, feucht¬ 
warme Umschläge mit essigsaurer Tonerde, scharfe Ein¬ 
reibungen und als ultima ratio: Nervenschnitt. Die Neu- 
rektomie wurde aber erst dann vorgenommen, wenn die an¬ 
deren Behandlungsmethoden versagten oder ein Erfolg bei 
Behandlung mit genannten Mitteln von vornherein aussichtslos 
war. Das gefürchtete Ausschuhen ist relativ selten beob¬ 
achtet. Soweit bekannt, von 85 nur in zwei Fällen: ein Pferd 
mit operierter Hufknorpelfistel sowie ein Pferd mit periartiku- 
lärer Schale; umfangreiche subkoronäre Phlegmone im An¬ 
schluß an Kronen- und Ballentritt gaben hier zum Ausschuhen 
Veranlassung. 

Neurektomierte Pferde leisten bei sachgemäßer Behand¬ 
lung und der nötigen Vorsicht als Zugpferde noch vorzügliche 
Dienste. 

Bei der bestehenden Pferdeknappheit ist es meiner Ansicht 
nach ein Gebot der Stunde, zur Erhaltung des Pferdematerials 
für Heereszwecke auch dieses letzte Mittel nicht unversucht zu 
lassen. Ob hier und da einmal ein Tier ausschuht, spielt unter 
den obwaltenden Verhältnissen keine so große Rolle. In der 
Tat sind die Truppen mit neurektomierten Pferden sehr zu¬ 
frieden; würde der Nervenschnitt nicht ausgeführt, dürfte zu¬ 
dem ein ziemlich hoher Prozentsatz der Pferde mit chronischen 
Lahmheiten, wo jede andere Behandlung versagt, dem Heere 
verloren gehen. — Auf eines möchte ich hier noch besonders 


hinweisen: Bei Spat genügt es meistens, den Nervus tibialis 
heraus zu nehmen, die Cocain-Injektion gibt hierüber Auf¬ 
schluß. Das gleichzeitige Entfernen des Nervus peron. prof. 
möchte ich nicht als Regel hingestellt wissen. Nach meinen 
früheren Beobachtungen scheint mir gerade die Neurektomie 
des Nervus peron. prof. erhebliche Ernährungsstörungen und 
daran anschließend Ausschuhen zu verursachen. Auch habe 
ich hiernach Muskellähmungen, wenn auch temporärer Natur, 
beobachtet. Jedenfalls muß meiner Ansicht nach die Neurek¬ 
tomie des Nervus tib. zunächst allein versucht werden und sie 
wird auch dann noch genügend, wenn geringgradige Lahmheit 
bestehen bleibt. 

Von den anderen Methoden der Spatbehandlung zeitigte 
die subkutane Tendo-Periosteotomie, der sogenannte Spat¬ 
schnitt nach Peters, noch die günstigsten Ergebnisse. Sie 
führt bei verhältnismäßig jungen Tieren in der Regel zum 
Ziel und bedingt nach meinen bisherigen Beobachtungen auch 
dauernde Beseitigung der Lahmheit. — Zwei plastische Opera¬ 
tionen verdienen noch besonderer Erwähnung. In dem einen 
Falle handelt es sich um eine faustgroße Knochenauftreibung 
an der medialen Seite der linken Vorderfußwurzel, ausgehend 
vom os naviculare und os capitatum, im anderen um eine 
ebenso große auf dem Nasenrücken. Auf beiden Neu¬ 
bildungen wurden unter Schonung der Haut zur späteren Naht 
zwei eliptoide konvergierende Schnitte gelegt, das ausge¬ 
schnittene kahnförmige Stück Haut mit dem darunter liegen¬ 
den Periost entfernt, stehen gebliebene Haut und Periost von 
ihrer Umgebung lospräpariert und die faustgroße Auftreibung 
mit Meisel und Hammer entfernt. Vernäht wurde mit der um¬ 
schlungenen Naht. Die Wunden heilten in beiden Fällen mit 
erster Vereinigung und bjieb von der Operation nur eine kaum 
sichtbare Narbe zurück. Selbst in der Nähe von Gelenken 
braucht man also vor einem chirurgischen Eingriff zur Ent¬ 
fernung größerer Knochenauftreibungen durchaus nicht ängst¬ 
lich sein. An anderen Stellen, so z. B. bei Überbeinen, dürfte 
das Verfahren völlig unbedenklich und bei umfangreichen 
Knochengeschwülsten stets angezeigt sein. 

Wegen hochgradiger Bösartigkeit — Beißens und 
Schlagens — wurden zwei Stuten als unbrauchbar für die 
Truppen dem Lazarett überwiesen. Beide wurden von der 
Scheide aus kastriert. Wegen des starken Drängens ist zu 
dieser Operation stets eine tiefe Narkose erforderlich, eine 
Vorbehandlung der Vagina braucht nicht stattfinden und ist 
meines Erachtens auch nicht zweckmäßig. Ausspülungen mit 
Desinfizientien nehmen der Scheidenschleimhaut die natür¬ 
liche Schlüpfrigkeit und erschweren die Operation, namentlich 
dem Operateur mit kräftigem Unterarm. Den Schnitt zur Er¬ 
öffnung der Bauchhöhle lege ich mit dem verdeckten Messer 
in der dorsalen Scheidewand etwas lateral vom Mastdarm, 
durch Mucosa und die ersten Schichten der Muskularis, dann 
durchstoße ich stumpf mit dem Finger, erweitere die Öffnung 
mit der Hand und gehe mit dem ganzen Unterarm hinein. Jetzt 
findet man unschwer den Uterus-Körper und tastet sich ent¬ 
lang dem rechten oder linken Uterus-Hom bis zu dem je¬ 
weiligen Eierstock. Ist das Ovarium gefunden, umfasse ich 
es mit Ring- und Mittelfinger von vorne nach hinten, mache 
eine hohle Hand — Handrücken kopfwärts — Aufhängeband 
des Eierstockes zwischen genannten Fingern — und achte 
darauf, daß sich in der gewölbten Hand nur der Eierstock und 
keine Darmschlinge befindet. Ist letzteres doch der Fall, ent¬ 
ferne ich vorsichtig und ruhig den Darm mit Zeigefinger und 
Daumen und führe nunmehr den Ekraseur Simplex in ge¬ 
schlossenem Zustande entlang meinen Arm in die Bauchhöhle. 
Ich öffne den Ekraseur nur so weit, daß er eben über das Ovar 
geht, orientiere mich nochmals, daß sich kein Darm in der 
Ekraseurschlinge befindet, und lasse von einem Gehilfen lang¬ 
sam andrehen, bis der Eierstock abgesetzt ist. Beide Opera¬ 
tionen glückten vorzüglich. Das Allgemeinbefinden der 
Patienten war nach der Ovariotomie in keiner Weise gestört 
und legte sich die Untugend in dem einen Falle vollständig, 
im anderen trat wesentliche Besserung ein. Herr Professor 
Schlegel vom Tierhygienischen Institut der Universität Frei¬ 
burg im Breisgau war so liebenswürdig, die makroskopisch 
schon sichtbar erkrankten Eierstöcke beider kastrierten Stuten 
pathologisch-anatomisch des näheren zu untersuchen. Laut 
Mitteilung ergaben seine Untersuchungen folgendes: 

GeheilterFalll. Die zwei größeren zusammengehörenden 
ovalen Eierstöcke, von denen der eine anscheinend einen nahezu 
taubeneigroßen eingew r achsenen gelben Körper zeigt, besitzen an 
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der Oberfläche stellenweise Verwachsungen mit Eierstocktaschen 
und granulösen Wucherungen. Die Schnittfläche besteht lediglich 
aus fibromatösen schwieligen Bindegewebszügen, die nur in der 
Rindenschicht von etwa X A Dutzend seröser Cysten durchsetzt 
sind. (Fibrokystoma serosum.) t 

Gebesserter Fall II. Die zwei etwas kleineren mehr 
herzförmig gestalteten Ovarien stellen ebenfalls Fibrome vor, in 
die jedoch mehrere Colloidcysten eingelagert sind. (Fibrokystoma- 
colloidale.) 

Die operative Behandlung der Hufknorpelfistel erfolgte in 
15 von 41 eingelieferten Fällen nach der Methode des däni¬ 
schen Tierarztes Svend Larsen in Kopenhagen. Larsen sucht 
die Nachteile, die allen bisherigen jetzt bekannten Hufknorpel- 
operationen mehr oder weniger anhaften, durch neue Gesichts¬ 
punkte und Erwägungen zu beseitigen. Das Verfahren hat 
gegenüber den anderen wesentliche Vorteile und hat sich 
namentlich für Kriegsverhältnisse sehr bewährt. Es verkürzt 
die Heilungsdauer recht erheblich und spart bedeutend an 
Arzneien und Verband. Die nach dieser Methode operierten 
Pferde wurden frühestens 19 Tage und spätestens 4/4 Wochen 
nach der Operation als geheilt zur Truppe entlassen. Die 
bisher im Lazarett geübte Methode nach Latosse, ohne Durch¬ 
trennung der Krone — die Professor F r i c k, Hannover, in 
seiner Operationslehre nur gelten lassen will —. ist meines Er¬ 
achtens durch Larsen endgültig überholt. 

Ich will mich darauf beschränken, nur die operative 
Technik dieser neuen sinnreichen Knorpelfisteloperation zu 
beschreiben: Die Sohlenfläche des Hufes wird, wie auch bei 



Fig. 1. Fig. 2. 

den anderen Methoden, stark beschnitten, der Huf durch gründ¬ 
liches Abwaschen mit Seifenwasser gereinigt und darauf ein 
antiseptischer Verband angelegt. Letzterer bleibt 24 Stunden 
bis zum chirurgischen Eingriff liegen. Zur Operation wird 
der Patient auf dem Operationstisch in die gewünschte Lage 
gebracht und erhält zur tiefen Narkose 60 Gramm Chloral- 
hydrat endovenös. Das in Frage kommende Bein wird mit der 
kranken Hufseite nach oben ausgefesselt, der Metakarpus an 


Fig. 3. 

der Fußkette des Operationstisches befestigt, der vorbereitende 
antiseptische Verband beseitigt sowie der Huf sorgfältig ge¬ 
reinigt und desinfiziert. Die Haare werden bis zum Fessel ab¬ 
rasiert und die gereinigte Haut mit Jodtinktur bepinselt. Durch 
das Wandhorn wird darauf mit dem Hufmesser eine schmale 
Rinne geschnitten, die, wie bei der Bay e r sehen Methode, ein 
halbmondförmiges Hornstück abgrenzt. Darauf bohrt man mit 
dem Drillbohrer mindestens 4 Kanäle durch das Wandhorn. 
Drei von den Kanälen, nämlich zwei vorne und einer hinten, 
werden so angelegt, daß sowohl ihre Eintritts- wie auch ihre 
Austrittsstelle etwa 2 cm von der Rille entfernt im Horn 
liegen; mit anderen Worten: man macht die Bohrlöcher, als 
wenn man einen Hornspalt nieten wollte. Der vierte Bohr¬ 
kanal geht vom Tragrand aus und erstreckt sich bis in den 


Hornlappen hinein, ohne jedoch auf der Oberfläche wieder zum 
Vorschein zu kommen. Ist dieser unblutige Teil der Operation 
beendigt, der Huf von neuem gereinigt und der Esraarchsche 
Schlauch angelegt, werden mit einem kräftigen Bistouri auf 
dem Grunde der Rinne das Blättchenhorn und die darunter 
liegende Huflederhaut durchschnitten. Nunmehr führt Larsen 
sowohl vorn als hinten den Schnitt durch die Fleischkrone und 
die oberhalb liegende Haut bis etwa 3 cm über die Krone. Der 
so geschaffene Hautlappen — Huflederhaut mit daran hängen¬ 
dem Horn — wird nun ziemlich leicht dadurch gelöst, daß 
man ein Lorbeerblattmesser unter den Lappen von unten ein¬ 
führt und mittelst des Messers als Hebel und des sohlen- 
wärts liegenden Horns als Stützpunkt den Lappen soweit ab¬ 
hebt, daß man ein gewöhnliches Bistouri unter ihn einführen 
kann. Die weitere Loslösung vom Hufknorpel gelingt dann 
leicht. Der losgelöste Lappen wird nach oben zurück- 
geschlagen, in dieser Lage mit einem scharfen Wundhaken ge¬ 
halten und der Knorpel entfernt. Damit das Wundsekret aus 
der geschaffenen Wundhöhle abfließen kann, schneidet man 
durch die sohlenwärts noch stehende Hornbriieke eine Rille, 
in diese Rinne legt man später einen Drain, dieser kann aber 
auch fehlen. Etwa vorhandene Fistelkanäle werden ausge¬ 
kratzt oder weggeschnitten und die Wundhöhle gereinigt. So¬ 
dann wird der Hautlappen in seine frühere Lage gebracht und 
befestigt. Diese Befestigung geschieht durch 6 cm lange, 
dünne Eisenschrauben, die vorher mit den anderen Instru¬ 
menten durch Auskochen sterilisiert sind. Die Schrauben wer¬ 
den mit einem gewöhnlichen Schraubenzieher so fest ange¬ 
zogen, daß sich die Wundränder überall berühren. Da die 
Bohrlöcher vor der Loslösung des Lappens angelegt sind, kann 
man Haut- und Hornlappen durch passendes Anziehen der 
Schrauben genau in die alte Lage bringen. Hierauf wird die 
Hautwunde über der Krone durch Knopfnaht vernäht, der 
Esmarchsche Schlauch entfernt und ein steriler Verband an¬ 
gelegt. 

Das Larsen sehe Verfahren ist von mir ein wenig ge¬ 
ändert. Ich durchschneide die Lederhaut derart, daß der 
Schnitt in der hinteren Rinne nur bis an die Fleischkrone 
reicht, während der von der vorderen Rinne durch Fleisch¬ 
krone und Haut in einem leichten Bogen nach hinten am 
Rande des Hufknorpels entlang geführt wird. Die Basis des 
Hautlappens liegt dann hinten oben und man hat, wie bei der 
Rö d e r sehen Methode, den Vorteil, daß die Fleischkrone nur 
an einer Stelle — vorne — durchtrennt wird. Im übrigen 
verfährt Larsen genau so, nur umgekehrt. Er durchschneidet 
hinten den Kronenwulst und schlägt den lospräparierten 
Lappen nach oben und vorne zurück — bei Huf knorpel¬ 
fisteln, die von einer Steingalle ausgehen und sich noch auf 
den nach unten und hinten liegenden Teil beschränken. Aus 
folgenden Gründen halte ich es aber für vorteilhaiter, vorne 
zu durchtrennen: Vorne kommen zwei Bohrkanäle zu liegen, 
hinten nur einer. Vorne ist die stehengebliebene Hornwand 
in breiter Ausdehnung auf ihrer Unterlage befestigt und gibt 
den beiden Schrauben festen Halt und ruhige Lage. Hinten 
im Trachtenteil bleibt im Vergleich zu vorne recht wenig Horn 
stehen und ist daher fast stets mehr oder weniger beweglich, 
auch sind hier von vornherein bei Bewegung des Pferdes 
Dehnungen und Zerrungen der Wunde weit häufiger als vorne, 
stören die Heilung und würden an sich schon zu Trachten¬ 
spalten reichlich Veranlassung geben. 

Ende vergangenen Jahres wurden zwei Pferde wegen 
hochgradigen Koppens nach dem Verfahren des schwedischen 
Tierarztes Forsell operiert. Das Ergebnis ist in beiden Fällen 
vorzüglich. 

In einem späteren Bericht werde ich über diese operative 
Behandlung des Krippensetzens eingehend berichten. 


Zu dem Artikel über „Vergiftung von Pferden 
durch Gasgranaten“*) 

(Nachtrag.) 

Von Stabsveterinär a. K. Dr. Friedrich Müller, Prostken, 
und Oberveterinär d. R. Dr. Ehrlich, Halle a. S. 

Der im Fall 1 von den drei Pferden am schwersten erkrankte 
Schimmel verendete am 25. August, abends 11 Uhr. Er hatte m 
den letzten Tagen noch schlechter als sonst gefressen, war stark 


* 




! ) Vgl. B. T. W. 1917, Nr. 52. 
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abgemagert und lag viel. Der Nasenausfluß war reichlicher ge¬ 
worden; der Puls am letzten Tage unzählbar, der Herzschlag 
stürmisch. Die Auskultation ergab hoch immer dieselben schnur¬ 
renden, pfeifenden, giemenden Geräusche, wie am Anfang des 
Leidens. Der Husten war ganz matt und tonlos geworden. Die 
Lidbindehaut hatte zuletzt eine Farbe wie weißes Wachs. 

Die Zerlegung nahmen wir 11 Stunden nach dem Tode vor 
und stellten dabei folgendes fest: 

Der Kadaver ist schlecht genährt, die Muskulatur jedoch auf¬ 
fallend kräftig. Der After ist geschlossen. In den Nüstern be¬ 
findet sich, teilweise zu graubraunen Borken eingetrocknet, e'n 
schmutzig-schleimig-eitriges Sekret. An der rechten Vorderbrust 
ist die Haut in doppelter Handbreite nekrotisch, am rechten Vor¬ 
arm ist eine sulzige Schwellung vorhanden. Beides ist auf Decu¬ 
bitus zurückzuführen. Totenstarre ist vorhanden. Der Kadaver 
ist nicht aufgetrieben. 

Beim Öffnen der Bauchhöhle fällt zunächst die Blässe der 
vorliegenden Teile auf. Die Blinddarmspitze liegt am Schaufel- 
knorpel. Die Dünndarmschleimhaut ist ein wenig geschwollen. 
Beim Dickdarm, insbesondere am Blinddarm, ist die Schleimhaut 
stark geschwollen, gefaltet und zeigt stellenweise eine ver¬ 
waschene Rötung. Es läßt sich zäher Schleim abstreichen. Die 
Funduspartie des Magens ist auffallend blaß; in ihr sind fünf etwa 
zehnpfennigstückgroße geschwürige Veränderungen mit gerötetem, 
wallartigen Hof, einer gelbweißen, zentralen Vertiefung und zer¬ 
fressenen Rändern zu sehen. Die Magen wund ist hier schwielig 
verdickt. An einer solchen Stelle sitzt eine Gastruslarve, die an¬ 
scheinend diese Veränderungen verursacht hatte. 

Die Leber ist derb, rotbraun und stellenweise heller gefärbt. 
Sie ist vergrößert. Ihre Ränder sind abgestumpft. Auf der 
Schnittfläche erscheint sie graubraun bis graugelb. 

Auch die Milz ist vergrößert. Ihre Ränder sind abgestumpft, 
sie fühlt sich weich an. Ihre Farbe ist graublau. Die Pulpa 
wölbt sich etwas über die Schnittfläche vor, sic erscheint grob 
gekörnt, ist jedoch nicht zerfließlich. 

Die Nieren fühlen sich weicher an als normal, sie sind brüchig, 
aber nicht vergrößert. Rinden- und Markschicht gehen ohne 
deutliche Grenze ineinander über. Das Parenchym erscheint gelb¬ 
grau und trübe, die Zeichnung ist bis auf Spuren verwischt. 

Die Harnblase zeigt keine Abweichungen. 

In der Brusthöhle befinden sich etwa 3 Liter bernsteingelber, 
schleimiger Flüssigkeit, die mit Eiterflocken und Fibrinfäden 
durchsetzt ist. Der Pleura costalis liegen ganze Platten von 
gelben Fibrinmassen auf, die sich leicht absptilen lassen. Did 
Pleura ist glanzlos, höher gerötet und verdickt. 

Die Lungen sind sehr stark vergrößert und schwer. Die 
Pleura pulmonalis ist undurchsichtig und schwartig verdickt. Ihre 
Farbe ist rotbraun bis weißgelb, stellenweise befinden sich auf 
ihr feinzottige Auflagerungen. An anderen Stellen ist sie durch 
feinblasiges, lufthaltiges Gewebe abgehoben. Im allgemeinen fühlt 
sie sich derb an, an einigen Stellen puffig. Es sind unzählige 
Knoten in allen Größen durchzufühlen. 

Auf dem Durchschnitt sieht man schwere Veränderungen ver¬ 
schiedener Art. Normales Lungengewebe ist nur noch in Spuren 
wie verstreute Inseln vorhanden. Im übrigen sieht man erbsen- 
bis kartofffeigroße, mehr oder weniger rundliche, graugelbe bis 
graurote Herde, deren Inhalt zum Teil trocken, bröckelig ist, zum 
Teil aus einer schmierigen, graurötlichen Masse besteht. Nach 
Entfernung dieser Massen sieht man zerklüftete, raulvwandige 
Höhlen mit zerfressenen Rändern. An anderen Stellen haben 
diese nekrotischen Herde keilförmige Gestalt. Daneben findet 
man rote und graue Hepatisation und besonders in der Mitte beider 
Lungenflügel Emphysem. 

Die bronchialen, mediastinalen und unteren Halslymphdrüsen 
sind stark geschwollen, saftreich, ungleichmäßig gerötet und von 
breiten Bindegewebsztigen durchzogen. 

In der Luftröhre befindet sich ein zähes, schmieriges, schleimig- 
eitriges Sekret. 

Der Herzbeutel enthält K Liter gelbroter, schaumiger Flüssig¬ 
keit. Das Herz mißt von der Spitze bis zur Kranzfurche über 
die rechte Herzkammer 21 cm, über die linke Herzkammer 28 cm, 
lim die Kranzfurche herum 56 cm. Eine Dilatation ist nicht vor¬ 
handen. Die Konsistenz ist fest. Das Blut ist gut geronnen. Auf 
dem Durchschnitt zeigt sich der Herzmuskel grau-rötlich gefleckt. 
Die Herzklappen sind besonders am linken Herzen sehnig derb, 
schwartig und verdickt. 

An den übrigen Organen sind keine Veränderungen fest- 
zustellen. 


Referate. 

Untersuchung über die tunica muscularis, die ostia und die plicae 
permanentes am Dickdarm der Haussäugetiere. 

Von Friedrich Fromme, approb. Tierarzt aus Kirchborchen. 

(Imug -DiasiTt Berlin 1917.) 

Der Verfasser bringt im Anschluß an eine Literaturübersicht 
über das Verhalten der Bandstreifen am Dickdarm des Pferdes und 
Schweines und nach Darlegung der von S c h m a 11 z gewählten Be¬ 


nennungen für die einzelnen Darmabteilungen seine eigenen Be¬ 
funde über Anordnung und Verlauf der Bandstreifen sowie der 
Längsmuskulatur an Blind- und Grimmdarm des Pferdes, betrachtet 
insbesondere den Übergang beider vom Blind- auf den Grimm¬ 
darm und führt einige treffende Bezeichnungen der ein¬ 
zelnen Bandstreifen an. Gleiche Untersuchungen führt er 
über die analogen Verhältnisse bei Schwein, Wiederkäuer 
und Hund aus. Im weiteren prüft er dann die mannig¬ 
fachen, voneinander abweichenden Literaturangaben über das Vor¬ 
kommen von Klappen an der Hüft-Blind- und Blind-Grimmdarm- 
öffnung nach und kommt auf Grund eigener Untersuchungen zu dem 
Ergebnis, daß sich bei unseren Haustieren kein der valvula coli 
homin. ähnliches Gebilde an der Hüft-Blind- und -Grimmdarmkom¬ 
munikation findet. Das Pferd hat eine charakteristische Ringfalte 
im Colon selbst hinter dem ostium caeco-colicum, die den Rücktritt 
des Coloninhaltes in das vestibulum coli bzw. das Caecum verhin¬ 
dert. Diese Klappenfalte nennt Fromme valvula vestibularis. 
Einen weiteren Verschluß bildet der beim Pferde vorkommende 
sphincter caeci. Bei Pferd, Schwein und Hund ist auch ein sphinc- 
ter ilei vorhanden. Letzterer fehlt den Wiederkäuern, jedoch wird 
bei*diesen die Möglichkeit anerkannt, daß ein am ostium ileocaeco- 
colicum befindlicher, ringförmiger „basalfixierter Schleimhautwulst“ 
einen teil weisen Verschluß der Ileumöffnung bedingen kann. 

Abweichend von anderen Autoren benennt Fromme die 
Mündungsöffnung des Ileums beim Schwein ostium ileo-caecale, 
beim Hund ostium ileo-colicum, da die Einmündung des Ileums nach 
seinen Untersuchungen zweifellos in die betreffenden Darmteile 
statthat. Nur beim Wiederkäuer läßt er die Benennung ostium 
ileo-caeco-colicum gelten. T h. 

Eine Modifikation der Färbung nach Gram. 

Von Dr. Fauth. 

(D. »n. W., 1917, Nr. 2.) 

Verfasser empfiehlt, bei der Untersuchung auf Gonokokken 
statt der üblichen Nachfärbung mit Fuchsin oder Bismarckbraun 
die mit Pappenheimschem Methylgrün-Pyronin. 
Alle Bakterien, außer denen, die durch Gentianaviolett-Lugol 
dunkelblau bis schwarz gefärbt sind, nehmen das leuchtend rote 
Pyr*»nin an, und die Leukozyten das Methylengrün; saprophytäre 
Diplokokken sind blauschwarz gefärbt, die Gonokokken leuchtend 
rot. B r t. 

— Deckung des Bedarfs der Medizinaluntersuchungsanstalten an 
Agar-Agar, sowie Wiederverwendung gebrauchter Ag&rn&hrböden. Erlaß 
des preuß. Ministers des Innern vom 13. Juni 1917. (Ministerialbl. 
f. Med.-Ang. S. 235.) 

Das Kriegsministerium hat einen Vorrat von Agar-Agar für 
die Herstellung bakteriologischer Nährböden beschlagnahmen und 
in der Kaiser Wilhelms-Akademie für das militärärztliche Bildungs¬ 
wesen in Berlin NW. 40, Scharnhorststr. $5, einlagem lassen, aus 
dem auch der Bedarf der Medizinaluntersuchungsämter usw. nach 
Möglichkeit gedeckt werden soll. Soweit daher Agar-Agar im 
freien Verkehr nicht mehr erhältlich ist, können die Untersuchungs¬ 
ämter ilm bei der Kaiser Wilhelms-Akademie anfordern. Da der 
Agar-Agar zu verschiedenen Zeiten durch Beschlagnahme sicher- 
gestellt, auch seine Güte verschieden ist, so hat sich ein Einheits¬ 
preis nicht festsetzen lassen. Die Kaiser-Wilhelms-Akademie muß 
daher bei der Bemessung des Verkaufspreises den für den einzel¬ 
nen Ballen des Rohstoffes von ihr selbst gezahlten Einstandspreis 
zugrunde legen. 

Das Kriegsministerium Ijat zugleich darauf aufmerksam ge¬ 
macht, daß mit dem Vorrat auf das allersparsamste umgegangen 
werden muß und es infolgedessen geboten ist, bakteriologisch¬ 
wissenschaftliche Arbeiten nur dann vornehmen zu lassen, wenn 
sie im Interesse der Volksgesundheit unerläßlich sind. Auf Bezug 
von Agar-Agar aus dem Auslande kann kaum mehr gerechnet wer¬ 
den, auch würden die Preise für diese Ware ganz außerordentlich 
hohe sein. Es ist ferner auf die von verschiedenen Seiten ge¬ 
machten Vorschläge zur Wiederverwendung des gebrauchten 
Agarnährbodens hingewiesen worden. In der Untersuchungsstelle 
eines großen Kriegsgefangenenlagers wird beispielsweise fast nur 
gebrauchter Agar verwendet, teilweise bis zu 7 und 8 mal; frei¬ 
lich scheint für den Erfolg des Agar-Erneuerungsverfahrens die 
Geschicklichkeit und Hingabe des jeweiligen Vorstehers des 
Untersuchungsamts von besonderer Bedeutung zu sein. 

— Ersatz für den Korkstöpsel. Seit der Kork der Beschlag¬ 
nahme verfallen ist, kann es in Zukunft leicht geschehen, daß 
man vor die Aufgabe gestellt wird, eine Flasche ohne Kork zu 
verschließen. Das ist möglich, durch einen Pergament-Zell¬ 
stoffpfropfen, den Jung in der Pharmazeutischen 
Zeitung empfiehlt. Man nimmt eine Scheibe dünnen Pergament- 
papieres und legt sie wagerecht auf den Flaschenhals. Ein Pfropfen 
aus Zellstoffwatte, wie sie jetzt überall zu haben ist, wird dann 
mit dem Finger so in den Flaschenhals gedrückt, daß dabei auch 
das Pergamentpapier in das Flaschen innere gelangt. Jetzt wird die 
Flasche umgedreht, damit das den Zellstoffpfropfen umgebende 
Pergamentpapier etwas befeuchtet wird. Schließlich wird das 
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Ganz« mit einem zweiten Stüek Pergamentpapier iiberbumlen, 
gegebenenfalls die Flasche versiegelt. Ein derartiger Verschluß 
soll sich für Modizinflaschen bewährt haben. H. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevernann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 1. März 1918. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehdfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Labiau 1 Gemeinde, 1 Ge¬ 
höft. Reg.-Bez. G u m b i n n e n: Goldap 1, 1, Ragnit 1, 1. Reg.- 
Bez. Marienwerder: Briesen 1, 1, Deutsch-Krön« 2, 2 (davon 
neu 1 Gern., 1 Geh.), Fiatow 1, 1. Stadtkreis Berlin: 1, 1. 
Reg.-Bez. Potsdam: Niederbarnim 2,2 (1, I). Reg.-Bez. Köslin: 
Belgard 1, 1, Dramburg 1, 1. Reg.-Bez. Posen: Bomst 1, 1, 
Meseritz 2, 2, Ostrowo 1, 1, Samter 2, 2. Reg. Bez. Bromberg: 
Bromberg 1, 1. Reg.-Bez. Arnsberg: Dortmund Stadt 1, 1. 
Reg.-Bez. Cassel: Rothenburg i. H.-N. 1, 1. Sachsen. K.H. 
Dresden: Dresden Stadt 1,1. Mecklenburg-Schwerin: Rostock 
1, 1, Malchin 1, 1. Reuß j. L.: Gera 1, 1 (1, 1). Elsaß-Lothringen. 
Unterelsaß: Molsheim 1, 1 (Rotzverdacht). Insgesamt: 
22 Kreise, 26 Gemeinden, 26 Gehöfte; davon neu: 3 Gemeinden, 
3 Gehöfte. 

Lungenseuche, Pookenseuche, Beschälseuche. 

Frei. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Frankfurt 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft, Stettin 
1, 1, 1, Posen 4, 7, 14, Bromberg 1, 1, 1, Arnsberg 1, 1, 1, Wies¬ 
baden 1, 1, 1. Bayern: Oberbayem 2, 2, 2, Schwaben 6, 15, 25. 
Württemberg: Neckarkreis 1, 1, 1, Donaukreis 7, 13, 23. Baden: 
Mannheim 1, 3, 3. Mecklenburg-Schwerin: 1, 1, 1. Oldenburg: 
Birkenfeld 1, 1, 4. Elsaß-Lothringen: 3, 10, 52. Insgesamt: 
31 Kreise, 58 Gemeinden, 130 Gehöfte; davon auf Preußen: 
9 Kreise, 12 Gemeinden, 19 Gehöfte. 

Schwelneeeuche (einschl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 1 Kreis, 3 Gemeinden, 3 Gehöfte, Gum¬ 
binnen 2, 3, 3, Allenstein 1, 2, 2, Danzig 2, 4, 5, Stadtkreis Berlin 
1, 1, 1, Potsdam 1<», 12, 12, Frankfurt 3, 5, 8, Stettin 1, 1, 1, 
Köslin 1, 1,1, Stralsund 1, 1, 1, Posen 1, 1, 1, Bromberg 3, 7, 7, 

Breslau 6, 9, 9, Liegnitz 4, 5, 5, Oppeln 3, 4, 4, Magdeburg 3. 5, 5, 

Merseburg 6, 9,10, Erfurt 1, 4, 4, Schleswig 1, 3, 3, Lüneburg 1, 1, 1, 
Osnabrück 1, 1, 1, Mindfen 2, 4, 4, Arnsberg 6, 9, 10, Cassel 5, 14, 16, 
Wiesbaden 4, 7, 7, Koblenz 3, 4, 5, Düsseldorf 4, 4, 5, Cöln 3, 6, 7, 
Aachen 1, 1, 2. Bayern: Oberbayern 1, 1, 1, Niederbayern 2, 2, 2, 
Oberpfalz 1, 1, 1, Unterfranken 1, 1, 1. Württemberg: Schwarz¬ 
waldkreis 1, 1, 1. Baden: Karlsruhe 1, 1, 1, Mannheim 1, 2, 2. 

Mecklenburg-Schwerin: 8, 21, 21. Oldenburg: Birkenfeld 1, 1, 1. 

Braunschwelg: 1 , 1 , 1. Schaumburg-Lippe: 1 , 2, 3. Hamburg: 
1, 1, 1. Elsaß-Lothringen: 2, 2, 2. Insgesamt: 103 Kreise, 
168 Gemeinden, 181 Gehöfte; davon auf Preußen: 81 Kreise, 
131 Gemeinden, 143 Gehöfte. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Beurteilung tuberkulöser Organe. 

Veterinärrat Graul, Kreistierarzt in Altdamm. 

In Heft 7 der Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene vom 
1. Januar 1918 Seite 97 wird von dem städtischen Tierärzte Dr. K. 
in D. unter Nr. 2 die Frage gestellt: 

„Ist es bei Serosentuberkulose der Leber zulässig, diese nach dem 
Abziehen der erkrankten Serosa als tauglich freizugeben, wenn die 
portalen Lymphknoten keine makroskopischen Veränderungen 
zeigen und im übrigen der Tierkörper tauglich ist?“ 

Als Antwort darauf werden im selben Heft die Ausführungen 
angeführt, mit denen Herr Geheimrat von Ostertag in Heft 5 
des XXI. Jahrganges der Zeitschrift vom Februar 1911 Seite 162 
auf eine ähnliche Frage antwortet. 

In dem Falle im Jahre 1911 handelte es sich nicht nur um die 
Freigabe der Leber, sondern auch um die von Pansen, Haube und 
Blättermagen nach Entfernung der tuberkulös erkrankten Serosa. 
Die Antwort lautete damals: 

„Eingeweide wie Lunge, Herz, Magen, Därme, Gekröse, Milz, 
Gebärmutter, deren seröser Überzug tuberkulöse Veränderungen 
aufweist, sind in toto als tuberkulös zu betrachten; denn die.tuber¬ 
kulöse Erkrankung des serösen Überzuges eines Eingeweides führt 
regelmäßig auch zur spezifischen Veränderung der zu den Einge- 
weiden gehörigen Lymphdrüsen. Nach § 35 Nr. 4 der Ausführungs¬ 


bestimmungen A ist aber ein Organ auch dann als tuberkulös an¬ 
zusehen, wenn nur die zugehörigen Lymphdrüsen tuberkulöse Ver¬ 
änderungen aufweisen. 

Eine Ausnahme von dem geschilderten pathologisch-anatomi¬ 
schen Verhalten macht lediglich die Leber. Die Lymphe des serösen 
Überzuges der Vorderlläche der Leber wird von den hinteren Mittel¬ 
felldrüsen aufgenommen. Deshalb könnte man bei ausschließlicher 
Erkrankung dieses Teils der Leberserosa daran denken, eine ab¬ 
weichende Behandlung eintreten zu lassen Eine solche läßt sich 
aber nicht rechtfertigen, wenn man erwägt: 1. daß die Lymphgefäße 
reichliche Anastou osen bilden und auf dem Wege der letzteren in¬ 
fizierte Lymphe auch nach anderen Teilen der Leber verschleppt 
werden kann, und 2. daß die Entfernung des serösen Leberüberzuges 
nicht mit der gleichen Sicherheit ohne Beschmutzung der darunter 
liegenden Teile erfolgen kann, wie die Entfernung der in der 
Fleischbeschau als besondere Organe behandelten Wandblätter des 
Brust- und Bauchfells.“ 

Diese Ausführungen stammen aus dem Jahre 1911 und konnten 
damals nicht anders lauten. Heute aber schreiben wir 1918. Der 
Krieg, der zur restlosen Erfassung und Verwendung aller erreich¬ 
baren Nahrungsmittel zwingt, hat den Herrn Kollegen in D. an¬ 
scheinend ebenfalls dazu gedrängt, die Frage der Beurteilung und 
Behandlung der tuberkulösen Organe erneut aufzuwerfen. 

Darf die Fleischbeschau heute eine Rinderleber, d. h. 4—5 Kilo 
eines Nahrungsmittels erster Klasse, wegen geringer Serosentuber- 
kulose als untauglich beanstanden? 

Die Frage stellen, heißt, sie eigentlich auch schon verneinen. 

Es kann nicht bestritten werden, daß beim Abziehen der tuber¬ 
kulösen Serosa die betr. Organe, insbesondere die Leber, wegen 
ihrer weichen Konsistenz leicht, mit kleinsten Teilchen infiziert 
werden, ebenso läßt sich wegen der Anastomosenbildung der 
Lymphgefäße eine Infektion nicht mit Sicherheit ausschließen. Aus 
diesen Gründen kann nicht gefordert werden, die Leber oder an¬ 
dere Organe nach Entfernung der Serosa als tauglich in den 
freien Verkehr zu geben. 

Die Leber wäre vielmehr in ähnlicher Weise wie das Fleisch¬ 
viertel mit tuberkulös erkrankter Lymphdrüse als bedingt 
tauglich zu erklären und wie diese durch Kochen oder Erhitzen 
zum Genüsse für Menschen brauchbar zu machen. 

Die Fälle von Bedingttauglichkeit des Fleisches sind im § 37 
der Ausführungs-Bestimmungen genau festgelegt; bedingt taugliche 
Organe bei Tauglichkeit des Fleisches bzw. des Schlachttieres kennt 
der § 37 nicht. 

Zur Zeit der Abfassung des Fleischbeschaugesetzes und der 
Ausführungsbestimmungen war der Nahrungsmittelwert der Organe 
noch so gering, daß man in ihrer Beurteilung rücksichtslos sein 
konnte. Seitdem haben sich aber die Zeiten und die Bedeutung der 
Nahrungsmittel sehr geändert, und da die Zeiten nicht zu ändern 
sind, so müssen eben die Bestimmungen geändert werden. 

Zu ändern wären also die Bestimmungen über die Beurteilung 
und Behandlung der Organe wie Leber, Lunge, Milz mit tuberku¬ 
lösen Veränderungen auf den serösen Überzügen oder in den dazu¬ 
gehörigen Lymphdrüsen oder mit geringfügigen abgegrenzten oder 
abgeheilten tuberkulösen Veränderungen im Organ selber. Weiter 
in gleicher Weise die über Organe mit zahlreichen kleinen oder 
kleinsten parasitären, organischen oder sonstigen Veränderungen, 
die sich nicht vollkommen beseitigen lassen oder bei deren vollstän¬ 
diger Entfernung auch der größte Teil des Organs vernichtet würde. 

Alle diese Organe könnten wie bedingt taugliches Fleisch ge¬ 
nußtauglich durch Kochen oder Erhitzen gemacht werden. 

Die mildere Behandlung der. tuberkulös veränderten Organe 
nach Beseitigung der erkrankten Teile läßt sich meines Erachtens 
auch technisch rechtfertigen durch die Beurteilung und Behand¬ 
lung, die für das Fleischviertel mit tuberkulös erkrankter Lymph- 
drtise bereits vorgeschrieben ist. Auch liegt der Vergleich nahe mit 
den Organen von rotlaufkranken Schweinen, die früher vielfach 
wegen Leber- oder Milzschwellung beanstandet wurden, durch den 
Erlaß vom 25. Oktober 1909 aber wie das Fleisch solcher Schweine 
als bedingt tauglich erklärt worden sind. 

Eine mildere Beurteilung der Organe mit zahlreichen parasi¬ 
tären Einlagerungen, z. B. Lebern mit kleinsten Echinokokken, 
würde ihr Gegenstück finden in der Beurteilung des finnigen Flei¬ 
sches. Bei diesem sehen wir ebenfalls von der Beseitigung der Pa¬ 
rasiten ab und begnügen uns mit ihrer Unschädlichmachung. 

Ferner erscheint es mir wünschenswert, auch die mit Brüh¬ 
wasser oder mit Mageninhalt verunreinigten Lungen, vielleicht so- 

f ar das mit Mageninhalt verunreinigte Blut als bedingt tauglich der 
reibank zu überweisen und durch Erhitzen zum Genüsse brauchbar 
zu machen. 

Endlich zwingt mich ein Fall, der sich mir während des Schrei¬ 
bens dieser Zeilen ereignete, eine Milderung in der Beurteilung ge¬ 
wisser Kälber anzustreben. Ich wurde als zweiter zu einer Ge¬ 
burtshilfe gerufen. Befund: Sehr starkes Kalb, Kopf verschlagen, 
durch übermäßiges Ziehen an den Beinen festgekeilt, Gebärmutter 
stark gequetscht und stellenweise zerfasert. Kalb hat. gelebt, aber 
bereits tot. Sofortige Schlachtung. Kuh kann noch selber ein paar 
hundert Schritt zum Schlachthause gehen. Kuh sehr gut genährt, 
Fleisch tauglich. Kalb untauglich. Technisch ließe sich das Kalb 
unter die im § 2 Abs. 1 d. Ausf.-Best. aufgezählten Unglücksfälle 
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als Tod durch Erstickung einreihen. Da aber der § 33 Abs. (2) d. 
Ausf.-Best. totgeborene oder ungeborene Kälber ohne Ausnahme 
für untauglich erklärt, so mußte von einer Verwendung des Kalbes 
Abstand genommen werden. Mußte Abstand genommen werden, 
obwohl da« Fleisch ebensogut aussieht wie das von nüchternen oder 
unreifen Kälbern, obwohl es ohne jeden Schaden genossen werden 
kann und obwohl die Mehrzahl aller Dorfbewohner es gern gegessen 
hätten, lieber als Kohlrübenmarmelade odefr den berühmten Brot¬ 
aufstrich. 

Es müßte doch möglich sein, diese Kälber, die durch die Ver¬ 
zögerung oder bei der Geburt getötet werden, für den Genuß zu 
verwerten. 

Gegen meine Forderungen und Vorschläge werden eich ja aus 
mancherlei Gründen Einwendungen machen lassen; es dürfen aber 
meines Erachtens in dieser ernsten Zeit in Fleischbeschaufragen 
nur nüchterne und praktische Erwägungen maßgebend sein. Man 
bedenke doch folgendes: Unsere Nahrungsmitteldecke ist knapp, 
sehr knapp und wird es auch für lange Zeit noch bleiben. Die 
Knappheit zwingt dazu, die vorhandenen Nahrungsmittel durch 
allerlei minderwertige Ersatzstoffe zu strecken, um nur den Magen 
ausreichend zu füllen. Weiter hat die Zentralisierung der Nahrungs¬ 
mittel Versorgung als unabwendbare Begleiterscheinung das gele¬ 
gentliche Verderben großer, aufgespeicherter Nahrungsmittelmen¬ 
gen, viel größerer als in Friedenszeiten. Diese Gründe erfordern 
von uns Tierärzten mit zwingender Gewalt die restlose Verwertung 
des letzten irgendwie brauchbaren Pfundes Fleisches. 

Dazu kommt, daß gerade jetzt unzulängliche oder ungenügend 
ausgebildete Arbeitskräfte oder gedrängte Massenschlachtungen 
das erhöhte Vorkommen gewisser Schäden, wie Brühwasserver- 
imreinigungen oder solcher mit Mageninhalt bedingen. Auf der an¬ 
deren Seite gibt die Zentralisierung der Schlachtungen in den grö¬ 
ßeren Orten die Möglichkeit, alle anfallenden Organe mit den ge¬ 
nannten Veränderungen rasch dem Verkehr zuzuführen, ohne durch 
Ansammeln ein Verderben befürchten zu müssen. Daß gekochte 
Organe auf der Freibank keine Abnehmer finden sollten, halte ich 
für ausgeschlossen. 

Meine Vorschläge verlangen keine vollständige Änderung der 
Bestimmungen des § 35 Ausf.-Bst. A. Man lasse ihn als feste 
Richtschnur für den Fleischbeschauer ruhig bestehen. Aber man 
gebe dem Tierärzte, vor allem aber den Schlachthäusern, die unter 
tierärztlicher Leitung stehen und mit ausreichenden Sterilisierungs¬ 
einrichtungen versehen sind, durch weitergehende Befugnisse die 
Möglichkeit, die genannten Organe wirtschaftlicher auszunützen. 


Tierhaltung und Tierzucht. 


Rumäniens Viehzucht nach dem Stande von 1916. 


Der Viehbestand 


Pferde 
Hornvieh 
Schafe . 
Ziegen . 
Schweine 


Rumäniens betrug 1916 

Davon entfielen 
auf die neue 
Dobrudscha 

. . . 1 134 200 

84 400 

. . . * 2 782 400 

155 500 

... 6 668 900 

1142 000 

. . . 273800 

26 800 

... 1359300 

22 900 


Der Viehbestand Rumäniens — Ochsen und Büffel aus-“ 
genommen — hat seit 1900 bedeutend abgenommen. Die Anzahl 
der Ochsen und Büffel hat im Vergleich zum Stande vom Jahre 
1900 um 78 400 Stück zugenommen, während die Anzahl der Schafe 
um 385 900, die der Ziegen um 46 000, die der Schweine um 687 700 
Stück zurückging. Das Jahr 1916 ergab für das ganze Land, ein¬ 
schließlich des Quadrilatcr, eine Abnahme der Arbeitstiere, bei 
Kühen und dem Jungvieh hingegen war eine Zunahme um 193 800 
Stück zu verzeichnen; ebenso wiesen bei Schafen die Lämmer 
eine Zunahme von 1962 500 Stück auf, während alle anderen Gat¬ 
tungen abgenommen haben. Bei Schweinen beträgt der neuerliche 
Rückgang ungefähr 20 Proz. 

Im Verhältnis zur Bevölkerung zeigt der Viehstand einen an¬ 
haltenden und ansehnlichen Rückgang. 

Zur Sanierung der Lage wurden in den letzten Jahren ver¬ 
schiedene Reformen durchgeführt bzw. geplant; darunter in erster 
Linie die obligatorische Einrichtung von Gemeindeweiden. Die 
übrigen zur Hebung des Viehstandes erlassenen Verordnungen 
haben, außer sanitären Maßregeln, mehr die Rassenverbesserung als 
eine Vermehrung des Viehstandes im Auge. 

Zur Verbesserung der Viehrassen stellen die Distriktsverwal¬ 
tungen Zuchttiere, Hengste, Eher und Böcke, den Bauern zur Ver¬ 
fügung und außerdem werden für den Ankauf von Zuchttieren die 
Einkünfte aus der Verpachtung der Ruralwirtshäuser verwendet. 
Stiere werden aus der Schweiz und *auch aus der Moldau bezogen; 
eretere zur Gewinnung von Milch und Schlachtvieh, Simmentaler 
und Schwyzer, letztere für Zugvieh. 

An Hengsten werden, je nach dem Zwecke, solche mit englisch- 
arabischer Kreuzung für Wagen- und Reitpferde und Hengste un¬ 
garischer Kreuzung mit „Araen“ für Lastpferde eingebracht. In 
der Schweinezucht sind vorwiegend Zuchteber der Mangolitzarnsse 


aus Ungarn bevorzugt, da diese schneller auswachsen und zum 
Mästen sich leicht eignen. Yorkshire sind weniger bekannt. Die 
für Zuchteber gezahlten Preise bewegen sich zwischen 300 und 
600 Francs pro Stück. 

Zur Aufbesserung der Schafrasse werden aus dem Auslande 
Zuchttiere (Böcke) der Merino-, Friese- und Buchara- (Astrachan)- 
Rasse gebraucht und zwar: Merino aus Frankreich der feinen Wolle 
und des Fleisches wegen, Friese aus Deutschland der Milchmenge 
und Buchara aus Rußland und auch aus Persien der schönen 
Lammfelle wegen. In manchen Gegenden kommen wegen des 
trockenen Klimas diese Rassen aber nicht recht fort und es werden 
deshalb auch häufig. Böcke der sogenannten Zigaia- und Turcana- 
rasse aus dem Inlande, besonders aus dem Distrikt Jalomitza, ver¬ 
wendet. 

In Rumänien hatte man durch Hebung der Viehzucht seinerzeit 
große Hoffnungen an den Fleischexport geknüpft, und mit großem 
Kostenaufwand wurden die Schlachthäuser in Turnu-Severm und 
Burdujeni hergestellt, doch das Ergebnis blieb weit hinter den Er¬ 
wartungen zurück. Die rumänische Flcischausfuhr erreichte denn 
auch bei weitem das Kontingent nicht und es bestand keine Aus¬ 
sicht, daß sie dieses Kontingent innerlialb etwa der nächsten zehn 
Jahre mit Sicherheit werde decken können. Die^ unruhigen 
äußeren Verhältnisse der letzten Jahre waren der Entwicklung 
der Viehzucht erklärlicherweise nicht günstig. 

Über die einzelnen Zweige der Viehzucht ist folgendes zu be¬ 
merken: 1 

Die Rindviehzucht liegt in den Händen der Bauern und 
es sind die bej schlechter Nahrung und mangelhafter Pflege aufge¬ 
zogenen Exemplare durchweg von minderer Qualität. Der Vieh- 
stand der Bauern ist klein und die Arbeitsochsen reichen kaum für 
den eigenen Bedarf. Die Zucht der Kühe wird gleichfalls im klein¬ 
sten Maßstabe betrieben. Die Bauernkühe sind von minderer 
Rasse, werden schlecht genährt und geben deshalb wenig Milch. 
Von den Großgrundbesitzern befassen sich die wenigsten mit einer 
ausgedehnten Hornviehzucht. Ihr Viehbestand beschränkt sich 
hauptsächlich auf den unbedingt notwendigen Bedarf an Arbeits¬ 
ochsen, da zur Bearbeitung der großen Ländereien die Bauern ge¬ 
dungen werden. 

In den letzten Jahren begannen in der Moldau die Großgrund¬ 
besitzer das degenerierte Hornvieh mit ausländischen Zuchttieren 
zu veredeln, und es sind bereits einige systematisch eingerichtete 
Rinderziichtereien vorhanden. Mastvieh kann man fast nur von 
den Zuckerfabriken in Roman und Ripiceni und in den 12 Spiritus¬ 
brennereien des Gebiets von Iassy erhalten. Auch befassen sich in 
letzterer Zeit einige Großgrundbesitzer mit der Mästung von Horn¬ 
vieh und es konnten davon nach Deckung des einheimischen 
Schlachtviehbedarfes noch monatlich durchschnittlich 150 Stück 
nach Rußland ausgeführt werden. Außerdem kauften russische 
Viehhändler in einigen Gegenden des Jassyer Distrikts eine größere 
Anzahl von Weideochsen auf. 

Was die Pferdezucht betrifft, so läßt das einst zur Ver¬ 
besserung anderer Pferderassen sehr begehrte moldauische Pferd 
heute hinsichtlich seiner Qualität viel zu wünschen übrig. Es ist 
zwar rasch und ausdauernd, aber klein und verkrüppelt, weil es in 
der Jugend nicht gehörig gepflegt wird. Die Fohlen werden mit 
Kleie und Kukuruzstengeln gefüttert, wovon sie dickleibig werden; 
in späterem Alter erhält das Pferd in einem schlecht gehaltenen 
Stall nur Stroh oder schlechtes Heu. In der Herde muß sich das 
Pferd zur Winterszeit oft das Gras unter dem Schnee suchen und 
herausscharren. Solche Verhältnisse bringen es mit sich, daß Reit- 
und Wagenpferde teils aus Rußland, teils aus Österreich-Ungarn 
bezogen werden müssen. 

Beim moldauischen Pferd unterscheidet man zwei Rassen, das 
Gebirgspferd und das Pferd der Ebene. Ersteres ist klein, stark, 
ausdauernd und harthufig; es begnügt sich mit der magersten 
Kost und ist dabei voll Feuer. Das Pferd der Ebene ist größer, 
schöner und gelenkiger. In manchen Gegenden des Jassyer Di¬ 
strikts ist dasselbe infolge Nahrungsmangel ganz verkommen, hat 
schlotterige Beine und großen Bauch. 

Zur Veredelung der rumänischen Pferderassen hat der Staat 
systematisch angelegte Stallungen in Betrieb setzen lassen; diese 
Maßregel vermochte jedoch bei weitem noch nicht, den Mangel 
an besseren Pferden zu verringern. 

Auch die Schafzucht entwickelt sich infolge der stetigen 
Abnahme der Weideplätze nur sehr langsam; sie geht in einigen 
Gegenden sogar merklich zurück. Am intensivsten wird die Schaf¬ 
zucht in den dortigen Gebirgsgegenden betrieben, weil dort weni¬ 
ger Mangel an Schaf- und Ziegenweiden herrscht. Die Schafhirten 
verbringen mit ihren 200 bis 300 Schafe zählenden Herden das 
ganze Jahr auf den von ihnen gepachteten Weideplätzen und 
ziehen nur im Winter mit denselben in Ortschaften, wo sie dann 
die Wolle und die ziemlich gesuchten Milchprodukte verwerten. 
Die Dorfbewohner beschäftigen sich nur vereinzelt, die Grund¬ 
besitzer sehr selten mit der Schafzucht. Im allgemeinen ist das 
rumänische Schaf weniger degeneriert als das Rind und das Pferd, 
es werden aber dennoch zur Aufzucht edlerer Rassen ausländische 
Böcke importiert und dadurch nicht geringe Resultate erzielt. Von 
den inländischen Rassen ist das Zigaiascnaf sehr beliebt und ge¬ 
deiht in allen Lagen des Landes gleich gut. 
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In letzter Zeit hat sich ein bemerkenswertes Interesse für die 
Merino- und Buchararasse gezeigt, für die erstere wegen der hohen 
Milchergiebigkeit, für letztere wegen ihres schwarzgekrausten 
Felles, das nach Leipzig zur Verarbeitung gesandt und in Rumä¬ 
nien als Astrachanfell zu einem angemessenen Preis verkauft wird. 

Die Schweinezucht hatte von jeher unter dem Mangel 
an Export zu leiden. Die rumänischen Schweinerassen gedeihen 
selbst bei nur halbwegs guter Pflege sehr gut. Systematische 
Schweinezüchtereien tragen zur Verbesserung der einheimischen 
Rassen mit Hilfe ausländischer Zuchttiere bei und werden dadurch 
gute Resultate erzielt. Auch im kleinen wird von den besseren 
Landwirten ziemlich rationelle Schweinezucht betrieben. In der 
Hauptsache wird das Schwein in der primitivsten Art von der 
Bauernschaft gezüchtet; in der warmen Jahreszeit erhält das Tier 
nur Gras, im Winter rohe Kürbis- und Maisabfälle. Diese nur zur 
Not gemästeten Tiere liefern wenig Fett, wodurch dieser Artikel 
erheblich verteuert wurde. 

Der Rückgang des Borstenviehstandes ist nicht so groß, wie 
beim Hornvieh. Die größere Fruchtbarkeit, das raschere Wachs¬ 
tum der Schweine und die geringere Pflege macht es auch den 
kleinen Landwirten möglich, die Schweinezucht lohnend zu be¬ 
treiben. Neben den selteneren Yorkshire- und Berkshirekreuzun- 
gen findet man in Rumänien die dem Wildschwein ähnliche Land¬ 
rasse, ferner die sogenannte serbische Rasse mit glattem Fell und 
hängenden Ohren und die am meisten verbreitete Mangalitzarasse 
vor. Letztere wurde früher meistens aus Ungarn bezogen und gibt 
gute Fettschweine. 

Von dem gesamten Viehstand entfielen 1913: 1957 200 Stück 
auf Arbeitstiere, davon 702 600 Pferde und Stuten und 1 254 600 
Ochsen und Büffel. Auf 3 ha Anbaufläche entfällt durchschnittlich 
kaum ein Arbeitstier. 


Die Bedeutung der Ausfuhr tierischer Erzeugnisse geht daraus 
hervor, daß 1913 zur Ausfuhr gelangte: 


Fleisch. 

Käse (Cascaval) . . 
Schweinefleisch. . . 

Eier. 

Felle und Häute . . 
Schafwolle .... 
Tierhäute und Därme 


mit 11 170 q im Werte 

. 2270 „ „ „ 

» 800 „ „ „ 

„ 104 040 „ „ „ 

„ 14500 „ „ „ 

* 15000 „ „ „ 

„ 6100 „ „ 


von 1 500 000 Lei 

„ 230000 „ 

„ 120 000 „ 

„ 10 409 000 „ 

w 2 600 000 „ 

„ 1825 000 „ 

„ 1135 000 „ 


Hauptabnehmer dieser Erzeugnisse waren 1913: 
Österreich-Ungarn. . mit 63 360 q im Werte von 5 738 000 Lei 
Deutschland .... „ 57940 „ „ „ „ 4681000 

Rußland.„ 2 750 „ „ „ „ 277 000 „ 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre» 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Stabs- und Divisionsveterinär Dr. Hub. Löwe (Tierarzt in 
Hamburg)., 

Oberstabsveterinär H. Bandelow (Stabsveterinär am Militär- 
Reitinstitut Hannover). 

Mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse w urde 
ausgezeichnet: 

Stabsveterinär Dr. Reinhold Mehlhose (städt. Tierarzt in 
Berlin). 


Einhnndertachtnndachtzigste Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den -3. März, bis Sonnabend, den 9. März 1918. 

Das Bestreben, Einsicht in feindliche Vorbereitungs- imd Ab¬ 
wehrmaßnahmen zu gewinnen oder dieselben zu stören, führte auf 
dem westlichen Kriegsschauplatz, wie in der Vorwoche, zu reger 
Kampftätigkeit, zu zeitweisem Aufleben des Artillerie- und Minen¬ 
werferfeuers an den verschiedensten Stellen der Front von der Nord¬ 
see bis Beifort, zu einer Reihe von Patrouillenunternehmungen, zu 
kleineren Vorstößen und großen Kampfhandlungen. 

Bei Lombartsyde und Neuve-Chapelle, nordwestlich von Dix- 
muide, an der Yser, bei Merckem und Festubert, in der Gegend 
von Ornes sowie östlich von La Neuville waren deutsche Erkun¬ 
dungen erfolgreich und brachten zahlreiche belgische, englische und 
portugiesische Gefangene. Nordwestlich Avocourt drangen Stoß¬ 
trupps tief in die französische Stellung ein und kehrten nach hef¬ 
tigem Kampf und nach Zerstörung zahlreicher Unterstände mit 
27 Gefangenen zurück. Am Houthoulsterwalde, beiderseits der 
Scarpe und des Rhein-Marne-Kanals sowie in der Gegend von St. 
Quentin lebte vielfach die Artillerietätigkeit wieder auf. ohne 
daß ihr größere Infanterie-Kampfhandlungen folgten. Ein heftiger 
englischer Angriff auf Waasten wurde im Nahkampf abgewiesen. 
Starke französische Abteilungen, die nach 36stündigem heftigem 


Feuerkampf auf den östlichen Maashöhen gegen unsere Stellung bei 
Mouilly vorgingen, wurden im Gegenstoß zurückgeschlagen. Das 
gleiche Schicksal hatte ein Angriff mehrerer Kompagnien, der nach 
mehrstündiger Artillerievorbereitung auf Corbeny erfolgte. 

Auch die Fliegertätigkeit war in der letzten Woche eine sehr 
rege. Abgesehen von Fliegerkämpfen an der Front, bei denen allein 
am 7. März 19 feindliche Flugzeuge und zwei Ballone abgeschossen 
wurden, haben unsere Flugzeuge in der Nacht vom 7. zum 8. März 
London, Margate und Shemeß mit beobachtetem gutem Erfolge an¬ 
gegriffen und in der folgenden Nacht zur Vergeltung für feindliche 
Bombenwürfe auf offene deutsche Städte Paris erneut mit Bomben 
belegt und große Wirkung erzielt. 

Im Osten wurden nach dem Friedensschluß mit Rußland am 
3. März die militärischen Bewegungen in Groß-Rußland eingestellt. 
Gewaltig und zahlenmäßig auch noch nicht annähernd festzustellen, 
sind die Erfolge, welche unsere Truppen der Ostfront in der kurzen 
Zeitspanne zwischen dem Abbruch der Friedensverhandlungen in 
Brest-Litowsk und der endgültigen Unterzeichnung des Friedens¬ 
vertrages erzielt haben. Soweit Meldungen vorliegen, sind 
6 800 Offiziere und 57 000 Mann zu Gefangenen gemacht worden. 
Unsere Beute beträgt bisher 2400 Geschütze, über 5000 Maschinen¬ 
gewehre. viele tausend Fahrzeuge, darunter über 500 Kraftwagen 
und 11 Panzerautos, über zwei Millionen Schuß Artillerie-Munition 
und 128 000 Gewehre. 800 Lokomotiven und 8000 Eisenbahnwagen. 
Es kommt hinzu die Beute von Reval mit 220 Geschützen, 22 Flug¬ 
zeugen und vielem rollenden Material. Der österreichische Tages¬ 
bericht vom 4. März gibt außerdem an, daß bisher über 770 Ge¬ 
schütze. über 1100 Maschinengewehre und weitere große Mengen 
Kriegsmaterial aller Art eingebracht sind. 

Die Kündigung des seinerzeit abgeschlossenen Waffenstill¬ 
standes hatte zur Folge, daß sich Rumänien mit Rücksicht auf die 
durch den Friedensschluß mit der Ukraine und Rußland bedingte 
militärische Lage zur Aufnahme von neuen Verhandlungen über 
einen weiteren Waffenstillstand gezwungen sah, denen sich zurzeit 
noch schwebende Friedensverhandlungen unmittelbar imschlossen. 

In Verfolg der von der finnländisehen Regierung erbetenen 
militärischen Hilfe sind am 6. März deutsche Truppen auf den 
Alandsinseln' gelandet. Am 7. März wurde der Friedensvertrag 
mit Finnland unterzeichnet. N e v. 


Nachruf. 

Am 28. Februar 1918 verschied plötzlich an Herzschlag der 
Kreistierarzt des Kreises Stallupönen Veterinärrat Bernh ard 
Rupprecht im Alter von 61 Jahren. 

Im Kreise Mühlhausen in Thüringen am 13. Januar 1857 ge¬ 
boren, widmete sich Rupprecht nach Erlangung der Gymnasial¬ 
vorbildung dem militärärztlichen Berufe und wurde im Mai 1881 
mit dem Prädikate „sehr gut“ als Tierarzt approbiert. Nachdem 
er die Militärlaufbahn aufgegeben und die Befähigung zur An¬ 
stellung als beamteter Tierarzt erworben hatte, wurde er 1886 zum 
Kreistierarzt in Schweinitz ernannt und 1887 als Kreis- und Grenz¬ 
tierarzt nach Lublinitz versetzt. 1890 verließ er diese Stelle und 
wurde Repetitor an der medizinischen Klinik der Tierärztlichen 
Hochschule in Berlin. Von dort übernahm er die Verwaltung der 
Kreistierarztstelle in Culm a. W. und wurde 1892 in die Kreistier¬ 
arztstelle Stallupönen versetzt. 

Hier hat Rupprecht 26 Jahre gewirkt und Gelegenheit 
gehabt, seine Fähigkeiten, Kenntnisse und Erfahrungen in den 
Dienst des Staates und der Landwirtschaft zu stellen. 

Rupprecht war ein ungemein befähigter, unermüdlich 
fleißiger, durchaus zuverlässiger und tüchtiger Beamter, der mit 
scharfem Blick das Wichtige vom Unwesentlichen stets auseinander¬ 
hielt und im vollen Pflichtbewußtsein die Ziele der Veterinärpolizei 
unter verständnisvoller Würdigung der Interessen der Land Wirtschaft 
verfolgte. Trotz seiner starken Inanspruchnahme durch die grenztier¬ 
ärztlichen Geschäfte entfalteteR u p p r e ch t auch eine umfangreiche 
Tätigkeit als praktischer Tierarzt. Nimmer ruhend oder rastend 
stellte er seine reichen Erfahrungen und seinen praktischen Sinn 
in den Dienst der Tierbesitzer, überall helfend, überall ratend. 
Nicht nur bei den großen, sondern besonders bei den kleinen Be¬ 
sitzern genoß er uneingeschränktes Vertrauen. Sein Rat war 
ihnen heilig. 

Als Mensch war Rupprecht von positivem Wesen, der 
furchtlos seine Ansicht zum Ausdruck brachte. Sein stets liebens¬ 
würdiges, zuvorkommendes, hochherziges und durchaus kollegiales 
Wesen ließ keinen Platz zu einer Verstimmung zwischen ihm und 
anderen Kollegen oder anderen Berufsständen. Er war ein großer 
Optimist, der immer Nachsicht gegen die Schwächen anderer 
Menschen hatte und die Zukunft des tierärztlichen Standes stets 
nur nach der rosigen Seite sich ausmalte. 

Die Pflege der Kollegialität war eine seiner vornehmsten Auf- 

f aben. Er war eins der ältesten Mitglieder des Vereins ostpreußischer 
ierärzte, in dessen Versammlungen er stets regen Anteil an den 
Erörterungen nahm. 
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Neben seiner vielen beruflichen Arbeit hat Rupprecht immer 
noch Zeit gehabt, sich mit anderen Wissenschaften zu beschäftigen. 
Mit besunders viel Liebe widmete er sich dem Studium der Philo¬ 
sophie und Geschichte. 

An Anerkennungen hat es Rupprecht nicht gefehlt. Im 
Jahre 1906 wurde ihm der Charakter als Veterinärrat verliehen, 
1910 erhielt er den Roten Adlerorden vierter Klasse und 1917 das 
Verdienstkreuz für Kriegshilfe. Die Bürgerschaft von Stallupönen 
hat ihn zum Stadtverordneten gewählt und im Kreise Stallupönen 
war er eine der beliebtesten und geachtetesten Persönlichkeiten. 

R u p p r e c h t fiel als Opfer des Krieges in der Heimat. Während 
der feindlichen Besetzung der Grenzkreise verwaltete er die Kreis¬ 
tierarztstelle Mohrungen. Gleich nach der Vertreibung der Russen 
kehrte er in seinen Heimatkreis zurück und übernahm bei den da¬ 
maligen schwierigen Verkehrsverhältnissen in dem vom Feinde 
gesäuberten Gebiete unter den größten Entbehrungen, als Verkehrs¬ 
mittel trotz seines Alters fast ausschließlich nur sein Fahrrad be¬ 
nutzend, die Verwaltung von drei Kreistierarztstellen. Diese auf¬ 
reibende Tätigkeit übte er unermüdlich aus, bis er zusammenbrach 
und einen mehrmonatlichen Urlaub antreten mußte. Nach seiner 
Rückkehr hat er nicht geklagt, sondern weiter gearbeitet und weiter 
geschafft, obwohl es unverkennbar war, daß die Folgen seines 
Zusammenbruchs an seinem Körper weiterzehrten. Durch den Krieg 
wollte er noch durchhalten, seinem Vaterlande dienen und dann 
erst in den Ruhestand treten. Den Friedensschluß hat er nicht 
erlebt, ein Herzschlag hat seinem schaffensreichen Leben ein Ende 
gesetzt. 

Die beamteten Tierärzte des Regierungsbezirks Gumbinnen und 
der Verein Ostpreußischer Tierärzte, in dessen Namen der Unter¬ 
zeichnete einen Kranz auf das Grab niedergelegt hat, betrauern 
schmerzlich den Verlust eines der besten ihrer Kollegen und werden 
ihm dauernd ein treues Andenken bewahren. 

Gumbinnen, den 4. März 1918. 

Dr. Fischoeder, Regierungs- und Veterinär rat. 

Danksagung. 

Alle Freunde und Kollegen, die mich an meinem 60. Geburts¬ 
tage mit Glückwünschen erfreut haben, bitte ich zunächst, auf 
diesem Wege meinen herzlichsten Dank entgegenzunehmen. 

Berlin, den 12. März 1918. F r ö h n e r. 

Die Rangerhöhung der GestOttlerftrzte. 

Die in voriger Nummer mitgeteilte Allerhöchste Kabinettsorder 
betreffend die Neuregelung der Amtsbezeichnungen und Rang¬ 
verhältnisse der in den Gestüten tätigen Kollegen wird allenthalben 
Genugtuung und herzliche Freude hervorgerufen haben. 

Dieser kleinen Gruppe im tierärztlichen Stande hatte das 
Schicksal auf das übelste mitgespielt. Einst an der Spitze des 
ganzen tierärztlichen Standes, war sie tatsächlich bei dem unaufhalt¬ 
samen Fortschreiten der übrigen Teile schließlich an die letzte 
Stelle des Veterinärbeamtentums gelangt. Sie war nicht nur 
stehen geblieben, sondern hatte auch einen wirklichen und geradezu 
vernichtenden Rückschritt erlitten. Einst hatten an der Spitze zahl¬ 
reicher Landgestüte Tierärzte gestanden, Männer wie Schwarz- 
necker, Priester (Trakehnen) und andere hatten den Stolz der 
Tierärzte gebildet, ein ehemaliger Scholar der Tierarzneischule zu 
Berlin, W e 11 i c h, war Überlandstallmeister gewesen — und dann 
hatte der Oberlandstallmeister Graf Lehndorf in seiner langen 
und für die Pferdezucht sonst gewiß segensreichen Tätigkeit die Ge- 
sttittierärzte rücksichtslos von jedem Vorrücken an leitende Stellen 
ausgeschlossen, mit einziger Ausnahme Grabensees, der bereits den 
Fuß im Bügel hatte und nicht mehr aus dem Sattel zu heben war. 
Damit war dieser Laufbahn, ich will nicht sagen der Ansporn ge¬ 
nommen (denn der liegt nicht in der Karriere, sondern in der 
Passion), aber doch eben die normale Vollendung versagt., die 
allein als das, wenn auch nicht allen erreichbare, Ziel gelten konnte. 
Dann gingen die beiden großen Gruppen, die beamteten Tierärzte 
und, die Militärroßärzte an den Kollegen in den Gestüten, die in 
ihrer abgesonderten Stellung nirgends rechten Anschluß hatten, 
vorbei. Sogar der verhaßte Name Roßarzt hatte hier seinen letzten 
Schlupfwinkel behalten. Daß unter diesen Umständen die gestüt- 
tierärztliche Tätigkeit überhaupt noch Anhänger gefunden hat, 
wäre verwunderlich, wenn nicht eben die Passion, und nicht zuletzt 
die Pferdepassion, stärker wäre als alle Widrigkeiten. 

Die A. K. 0. vom 11. 2. 18. räumt mit diesen Widrigkeiten end¬ 
gültig auf und ist ein Akt ausgleichender Gerechtigkeit. Der un¬ 
zeitgemäße Name wird abgeändert, die Gestüttierärzte werden in 
Rang und Titel den Kreistierärzten gleichgestellt und die Beilegung 
der Amtsbezeichnung „Gestüt- und Veterinärrat“ für die bisherigen 
Oberroßärzte läßt erkennen, daß diese den Regierungs- und 
Veterinärräten an die Seite gestellt werden sollen. Nun möge noch 
die Ernennung Einzelner zu Gestütdirektoren kommen und die 


Laufbahn wird wieder eines der schönsten Ziele im tierärztlichen 
Berufe werden, wie sie es in alten Zeiten gewesen ist. Dem jetzigen 
Herrn Oberlawdstallmeister gebührt aufrichtiger Dank nicht allein 
seiner Untergebenen, sondern des ganzen tierärztlichen Standes. 

S c h m a 11 z. 

Die Schlachthofdirektorstelle in Hannover. 

Der Reichsverband der Schlachthof- und Gemeinde-Tierärzte 
ist, wie aus der Mitteilung des Präsidenten in voriger Nummer, 
Seite 99, hervorgeht, in Hannover vorstellig geworden und hat eine 
Antwort erhalten. Herr Direktor Dr. G a r tn knüpft an seine Mit¬ 
teilung die Bitte, von weiteren Veröffentlichungen abzusehen. Diese 
Bitte ist zweckmäßig und um so eher zu befolgen, als zu weiteren 
öffentlichen Besprechungen kaum ein Grund vorliegt. Die Öffent¬ 
lichkeit ist aufmerksam gemacht, die zuständige Stelle, der Reichs¬ 
verband, hat die Sache in die Hand genommen und der Reichs¬ 
verband muß sie nun allein in der ihm gutscheinenden Weise weiter 
verfolgen. Denn daß es allein seine Sache ist, muß anläßlich 
des angefügten Aufrufes an „die Standesvertietungen“ doch betont 
werden. Die tierärztlichen Hochschulen haben nicht die geringste 
Legitimation, sich mit dieser Angelegenheit zu befassen. Auch in 
Hannover könnte, trotz der örtlichen Interessenverbindung, nicht 
die Hochschule als solche, sondern nur diese oder jene einflußreiche 
Persönlichkeit sich privatim verwenden. Der Deutsche Veterinärrat 
hat sich stets nur mit allgemeinen Fragen befaßt, niemals mit ört¬ 
lichen Einzelfällen. Das ist immer Sache der Provinzialvereine ge¬ 
wesen, und seit die Spezialistenvereine gegründet sind, ist es eben 
Sache der Spezia’istenvereine. Gerade der vorliegende Fall ist ja ein 
Schulfall für die Zweckmäßigkeit dieser Vereine, ein Prüfstein, ob 
sie den erstrebten Einfluß erreichen können. Hic Rhodus, hic 
salta! Deshalb ist auch der letzte Satz der Mitteilung nicht recht 
verständlich; denn wer sollte den Präsidenten des Reichsverbandes 
mit irgend etwas beauftragen. Dieser kann nicht nur, ohne andere 
Wünsche abzuwarten, sondern er muß unter voller eigener Verant¬ 
wortung und Initiative handeln. Das muß doch hervorgehoben 
werden, weil jene Sätze ein wenig den Eindruck machen, als ob 
für einen etwaigen Mißerfolg andere Stellen mit verantwortlich 
gemacht werden sollten. Das würde nicht zugestanden werden 
können. Dagegen wird selbstverständlich jeder einzelne Kollege, 
der Einfluß entfalten kann, gern mithelfen. Auch bei dem Prä¬ 
sidenten des Deutschen Veterinärrates und bei dem Vorsitzenden 
des Hann. Generalvereins, Geheimrat Esser, würde der Herr 
Präsident des Reichsverbandes gewiß solche persönliche Unter¬ 
stützung finden, wenn er sie nachsucht. Schmal tz. 

Nachträge zu den Kriegspersonalien. 

(Vgl. Nr. 8-5 der B.T.W.) 

Tote: Unterveterinär * Wiedenbauer ist im Lazarett zu Uesküb 
an Rotz gestorben. 

Verwundete: Veterinär d.R. Dr. -KNöller. — Leutnant #Pluhatscb, 
Studierender der Tierärztl. Hochschule zu Berlin. 

Dekorationen: Oberstabs- und Korpsveterinär *Keutzer hat er¬ 
halten 1914 das Eiserne Kreuz II. Klasse, 1915 das Braunschweigische 
Kriegsverdienstkreuz, die Hessische Tapferkeitsmedaille und das 
Oldenburgiscbe Friedrich-August-Kreuz II. Klasse, 1917 das Eiserne 
Kreuz I. Klasse und das Friedrich-August Kreuz I. Klasse. 

Ein Eisernes Kreuz I. Klasse 

ist auch unter die Institutsduener der Tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin gekommen. Der Diener an der Tropenabteilung des hygieni¬ 
schen Instituts W. Müller erhielt es als Gefreiter bei einem 
Stoßtrupp-Unternehmen. 


Bücherbesprechungen. 

— M. Reuter, Nürnberg. Tierseuchen und sporadische Tierkrank¬ 
heiten im Kriege. Deren Auftreten und Bekämpfung bis zum Stande vom 
1. Mai 1916. Sonderabdruek aus Band II der „Ergebnisse der Hygiene, 
Bakteriologie, Iinmunitätsforschung und experimentellen Therapie“ (Fort¬ 
setzung des Jahresberichtes Uber die Ergebnisse der Immunitätsforschung). 
Unter Mitwirkung hervorragender Fachleute hcrausgegeben von Professor 
Dr. W o 1 f g a n g W e i c h a r d t, Erlangen. Berlin. Verlag von Julius 
Springer. 1917. Preis 2 Mark. 

Das Buch bietet eine sehr zeitgemäße und ausführliche Zusammen¬ 
stellung der Kriegsseuchen und -krankheiten. Das Thema ist einesteils sehr 
weitreichend besprochen worden; so sind z. B. nicht nur die Seuchen usw., 
sondern auch die chirurgischen Krankheiten, wie die Schußverletzungen 
und dergleichen, als echte „Kriegskrankheiten“ ausführlich mitberück- 
sichtigt. 'Andererseits deckt der Titel kaum den ganzen Inhalt des Werkes, 
insofern, als die allgemeinen Ausführungen über die Krankheiten und 
Seuchen, die Verfahren zur Bekämpfung, die Schilderung des Einflusses des 
Krieges auf Tierkrankheiten usw. und die statistischen Angaben die er¬ 
warteten Grenzen überschreiten. Aber gerade die Vergleiche mit den 
Zuständen im Frieden, die Einsicht darin, wie sich der Kriegszustand 
allmählich mit dem Fortschreiten der veterinären Einrichtungen im Felde 
aus dem Friedenszustand entwickelt hat, sind wertvoll. Die Seuchen nnd 
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sonstigen Tierkrankbeiten werden im einzelnen unter Mitberücksichtigung 
der Ursachen, der Wege ihrer Verbreitung, Therapie und Bekämpfung vor- 
geführt, genügend eingehend, ohne daß die Darstellung durch den Tier¬ 
ärzten allgemein geläufige Dinge belastet ist. Das Werfe*ist interessant 
geschrieben und verdient bei den Kollegen gebührliche Beachtung und 
Wertschätzung. G1 a g e. 

Neue Eingänge.' 

— Annales Hungaricae Regiae Academlae veterinariae. De ann 

sckolastico 1916/1917. Budapest 1917. 


— Leitfaden des Hufbeschlages für die Schmiede der berittenen 
Truppen. Von C. Gürte, Generaloberveterinär und Referent im Kriegs- 
anit, Waffen- und Munitions-Beschaffungsamt. Fünfte, vermehrte 
und verbesserte Auflage. Mit 84 Abbildungen. Berlin 1918. 
Verlag von August Hirschwald, NW., Unter den Linden 68. Preis 
geh. 3,20 M. 

— Die Sterilität der Stute. Von Tierarzt J. Albrechtsen in Kopen¬ 
hagen. Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart 1918. Preis M. 1.70. 

— Akademisches Lustwäldleln von Herkules Raufseisen. Mit Ein¬ 
leitung und Nachweisen herausgegeben durch Arthur Kopp, Leipzig. 
DietenchBche Verlagsbuchhandlung m. b. H. 1918. Geh. 2,50 M., geb. 3,50 M. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Der Bayer. Militär¬ 
verdienstorden 4. Kl. mit Schwertern: dem Veterinär der Res. 
Dr. Oeorg Sckwarx. — Das Ritterkreuz des Ordens der Württ. Krone 
mit Schwertern: dem Oberstabsveterinär Lüfje. — Das Oldenburg. 
Friedrich-August-Kreuz 1. Klasse: dem Oberstabsveterinär Karl 
Hack. — Die Goldene Militärverdienstmedaille und das Ritterkreuz 
2. Kl. mit Schwertern: dem Oberveterinär Oruber. — Das Braun¬ 
schweig. Kriegsverdienstkreuz am gelbblauen Bande: dem Tier¬ 
arzt Arend in Cremlingen; Eggding in Wolffenbüttel; Körner , 
Schlachthofdirektor in Holzminden; Dr. A. Mächens, Leiter der 
bakteriologischen Anstalt in Braunschweig; Dr. P. Trolldenier , 
Kreistierarzt in Blankenburg. Das Komturkreuz 2. Kl. des 
Württembergischen Friedrichsordens: dem Regierungsdirektor Dr. 
von Beisswänger in Stuttgart. Das Ritterkreuz des Ordens der 
Württemberg. Krone mit Löwen: dem Hoftierarzt Geheimen Hof¬ 
rat Eugen Ruoff in Stuttgart Das Ritterkreuz 1. Kl. d. Württ 
Friedrichsordens: dem Landgestütobertierarzt Dr. Ludwig Bernhardt 
in Offenhausen. Das preuß. Verdienstkreuz für Kriegshilfe: dem 
städt. Obertierarzt Dr. Karl Lohoff in Mülheim (Ruhr)-Broich, dem 
Kreistierarzt Veterinärrat Wilhelm Lotxer in Zabern, dem 
Schlachthofdirektor Dr. D’heil in Neuß. Das Königl. Sächs. 
Kriegsverdienstkreuz: dem Geheimen Medizinalrat Professor 
Dr. Baum in Dresden, dem Bezirkstierarzt Regierungs-Veterinärrat 
Dr. Heinrich Dennhardt in Borna und dem Direktor der städt 
Fleischbeschau Dr. Max Mintxlaff in Annaberg, das Ritterkreuz vom 
Sächs. Verdienstorden 2. Kl. mit Schwertern: dem Veterinär 
Dr. HanUche aus Mulda i. S. Die Württ Silberne landwirtschaftl. 
Verdienstmedaille: dem Oberamtstierarzt Veterinärrat Julius 
Deschner in Neckarsulm. Der Titel und Charakter als Veterinär¬ 
rat: den Oberamt Stierärzten Martin Dambacher in Oehringen iind 
Max Dentler in Wangen. Der Titel eines K. Oberveterinärrates 
mit dem Range eines Beamten der Klasse V der Rangordnung: 
dem in den dauernden Ruhestand getretenen bisherigen Regierungs¬ 
und Veterinärrat bei der K. Regierung von Schwaben und Neu¬ 
burg, K. d. L., Heinrich Weiskopf '. Das Komturkreuz des K. Sächs. 
Albrechtsordens und das Anhaitische Friedrich-Kreuz: dem K. Mini¬ 
sterialrat Dr. Joh. Attinger. Das Anhaitische Friedrich-Kreuz: dem 
Generaloberveterinär Dr. Zorn und dem Oberstabsveterinär Schmitx. 
Der Verdienstorden vom hl. Michael IV. Kl. dem K. Tierzufcht- 
inspektor, Mitglied des Vorstandes der Reichsfleischstelle Dr. W. Niklas 
in Berlin. Der Militärverdienstorden IV. Kl. mit Schwertern: dem 
Veterinär d. R. Max Sandgruber (Ingolstadt). Das Staatsministerium 
des Innern hat- die Verwendung des Stadttierarztes und Direktors 
des städt. Schlachthofes in Bayreuth Dr. Oskar Meyer zur Mit¬ 
wirkung bei der Besorgung seuchenpolizeilicher Geschäfte im Stadt¬ 
bezirke Bayreuth genehmigt. 

Ruhesundsversetzungen: Der K. Regierungs- und Veterinärrat 
bei der K. Regierung von Schwaben und Neuburg, K. d. I., Hein¬ 
rich Weiskopf auf Ansuchen in den dauernden Ruhestand. 

Verzogen: Die praktischen Tierärzte Dr. Eichelsdörfer , Veterinär 
d. R., z. Zt. beurlaubt, nach Bamberg, Friedrich Rohr von Speyer 
als Staatsdienstpraktikant nach Neustadt a. H., Adolf Streit von 
Neubrunn nach Helmstadt, K. Bez.-Amt Marktheidenfeld. 

Promoviert: In Gießen: Die Tierärzte Jakob Stephan in 
Ottenbach (Main), Theodor Verg in Mosbach. — In Leipzig: 
Die Tierärzte Edmund Richter in Charlottenburg und Hans Riebel 
in Lommatzsch. 

Das Examen als beantöter Tierarzt haben bestanden: In Bayern: 
Dr. Hinrich Arfmann-KnübeL,in Neuenbrok (Oldbg.), Karl Berger, 
Assistent am Institut für Hufkunde in München, Dr. Wilhelm Bor¬ 
mann , Schlachthofdirektor in Teterow, Dr. Kuno Bruder, Ober- 
veterin&r im 5. Chev.-Regt., Johann Christi aus München, Otto Eisele, 


Oberveterinär im Remontedepot Schleißheim, Dr. Harry Euken in 
WildeshauBen, Dr. Oskar Haber sang aus Neustadt a. Rennsteig, 
Dr. Josef Hösl, Distriktstierarzt in Volkach, Josef Kellner, Schlacht¬ 
hoftierarzt in Eisenach, Michael Lachenschmid aus München, Franz 
Lang, Assistent an der Veterinärpolizeil. Anstalt in Schleißheim, 
Dr. Maximilian Litnmer in Wolnzach, Dr. Karl Mederle, Ober- 
veterinär im 1. bayer. Ul.-Regt., Dr. August Möllmann in Löningen, 
Max Neumann , Stabsveterinär a. D. in Wismar, Otto Pfister in 
Schnaittach, Theodor Pöhlmann , Distriktstierarzt in Fürstenzell, 
Johann Praßt aus Adlersberg, Heinrich Rosenkranz aus Hilpoltstein, 
Benno Ruhdorfer aus Holzhausen, Dr. Otto Schels aus Haibach, 
Peter Schießleder, Veterinär im 2. Chev.-Regt., Heinrich ScJimeUer 
in Markt Oberdorf, Alois Schmitt in Niederolm, Dr. Hans Schultxe 
in Altenburg (Sa.-Altbg.), Franz Seitx-Herxer in Simbach (Inn), 
Franz Simon aus Trostberg; Dr. Walther Stietenroth in Malente- 
Gremsmühlen. 

In der Armee: Preußen: Befördert: zu Oberstabs¬ 
veterinären : die Stabsveterinäre: Seebach b. Kürassier-Regt Nr. 2, 
Heidenreich b. Jäg.-Regt. z. Pf. Nr. 11, Schultz (Ernst) b. Feldart. - 
Regt. Nr. 6*2, Altmann b. Feldart-Regt. Nr. 16, v. Parpart b. Feld- 
art-Regt Nr. 17, Oumbold b. Kür.-Regt. Nr. 5, Dezelski bei d. Train- 
Abt. Nr. 1, Saxiran b. Feldart.-Regt. Nr. 44, Schipke b. Drag.-Regt. 
Nr. 10, Krüger (Berthold) bei d. Offiz.-Reitschule Soltau, Dr. Dreyer 
bei d. Train-Abt. Nr. 7, Bauer bei d. Mil.-Veter.-Akad., Volland b. 
Jäg.-Regt. z. Pf. Nr. 12, Rachfall b. Feldart.-Regt. Nr. 34, Meyer 
(Ernst) d. Feldart.-Regt. Nr. 59; zu Oberveterinären: die Veterinäre: 
Sondermann, Knoll, Swtboda, dieser b. Feldart.-Regt. Nr. 21, Langen - 
cckert, Schmidt (Friedrich), dieser b. Feldart.-Regt. Nr.16, Studxinski 
b. Feldart.-Regt. Nr. 56, Virchow. — Im Beurlaubtenstande. Be¬ 
fördert: Dr. Mcnncking, Ob.-Veter. d. Res. (Saarlouis), zum Stabs- 
Veter.; zu Oberveterinären: die Veterinäre der Reserve: Aue 
(Andernach), Bosse (V Berlin), Neubert (Coblenz), Schäfer (I Darm¬ 
stadt), Heydelck (Frankfurt a. O.), Lind (Friedberg), Kleinkunen 
(Geldern), dieser b. Fußart.-Regt. Nr. 7, Nyhuis (Gnesen) b. Feldart.- 
Regt. Nr. 38, Dr. Strohschneider (Göttingen), Dr. Steen (I Hamburg), 
Hennigscn, Dr. Meyer (Wilhelm) (I Hannover), Linde (II Königs¬ 
berg), Dr. Jacob (Wilhelm) (Marburg), Schlaghecken (Neuß), Beuther 
(Posen), dieser b. Feldart.-Regt. Nr. 56, Dr. Scherenberg (Potsdam), 
Dr. Oaul (Prenzlau), dieser b. Fußart.-Regt. Nr. 8, Seele (Rostock) 
b. Drag.-Reg. Nr. 17, Dr. Schwendcr (Tilsit), Dr. v. Sarnowski 
(Torgau), Cordshagen (Wismar), Abele , Veter. d. Res. (Biberach), 
Konitxcr, Veter. d. Landw. 1. Aufg. (I Stuttgart), zu Oberveterinären 
mit Patent vom 14. Dezember 1917, Dr. Sicgd, Veter. d. Res. (Ulm), 
Dr. Ooller (Heilbronn), Eisele (Horb), Veterinäre d. Landw. 1. Aufgeb., 
ersterer b. Feldart.-Regt. Nr. 49, zu Oberveterinären, Neu (Karl), 
Unterveter. (Biberach) b. der II. Ers.-Abt. Feldart.-Regts. Nr. 49, 
zum Veter. d. Res. mit Patent vom 1. August 1916; die Veterinäre 
der Landwehr 1. Aufgeb.: Borsutxki (Kosel), Schorß (Naumburg a. S.), 
Böhme (Paderborn), Biencrt (Ratibor), Dr. Karnetxki (Spandau), ÜU- 
marm (Worms), Kaffke (Lötzen), Häussermann (Hans), nichtappro- 
bierter Unterveter. (Feldunterveter.) (Ludwigsburg), für die Dauer 
seiner Verwendung im Kriegsveterinärdienst zum Feldhilfsveter. 
ernannt, Vollmer, Feldhilfsveter. (Hannover) b. Fußart.-Regt. Nr. 3, zum 
Veter. ernannt. — Für die Dauer ihrer Verwendung im Kriegs veterinär¬ 
dienst zu Feldhilfsveterinären ernannt: die nichtapprobierten Unter- 
veterinäre (Feldunterveterinäre): Banniza, Klose, Hintersatz, Flüge, 
Müller (Ewald). — Unter Bewilligung der gesetzlichen Pension 
wieder ausgeschieden: Böhne, Oberveter. d. Landw. a. D. (Osna¬ 
brück), Stabsveter. auf Kriegsdauer bei d. Ers.-Abt. Feldart.-Regts. 
Nr. 10, aus letzterem Verhältnis, Dr. Boerner, Oberveter. auf Kriegs¬ 
dauer beim Garde-Pion.-Ers.-Bat., aus diesem Verhältnis. — Würt¬ 
temberg: Befördert: Zu Oberstabsveterinären mit Patent 
vom 9. Januar 1918 1 befördert: die Stabsveterinäre: Hokxwarth 
(letzte Friedensstellung: beim Ulan.-Regt. Nr. 19), Jäger (letzte 
Friedensstellung: beim Remontedepot Breithülen). Zu Oberveteri¬ 
nären mit Patent vom 1. Februar 1918: Dr. Weitbrecht (Biberach), 
Veter. d. Res. bei d. II. Ers.-Abt. Feldart.-Regts. Nr. 65, Dr. Throte, 
Veter. d. Landw. 1. Aufgeb. (Eßlingen), Dr. Maier, auf Kriegs¬ 
dauer angestellter Veter. (Rottweil), dieser unter Überführung zu 
d. Veter.-Offizieren d. Res., Heinrich (Ravensburg), Dr. Lamparter 
(Leonberg), auf Kriegsdauer angestellter Veter., letzterer bei d. 
II. Ers.-Abt. Feldart.-Regts. Nr. 13, zu Oberveterinären, Dr. Scybold 
(Karl) (II Stuttgart), Unterveter. bei d. II. Ers.-Abt. Feldart.-Regts. 
Nr. 13, unter Beförderung zum Veterinär auf Kriegsdauer bei d. 
Veter.-Offizieren angestellt. — Bayern: Dr. Roßmüller, Ober- 
stabsveter. d. 2. Ulan.-Regts., Steinerüchd, Oberstabsveter. d. 3. Chey.- 
Regts., Patente d. Dienstgrades vom 1. Mai 1917 an Stelle d. bis¬ 
herigen verliehen. Reiscneder , Stabsveter. d. 2. Telegr.-Bats., zum 
Oberstabsveterinär mit Patent vom 9. Januar 1918 befördert. Minges 
(Landau), Feldunterveter., zum Feldhilfsveterinär ernannt. 

Todesfälle: Geheimer Veterinärrat Dr. Schmidt , Departements¬ 
tierarzt a. D. zu Aachen, Amtstierarzt Veterinärrat Tapken in VareL 


Herr Tierarzt G u t s c h e, vor dem Kriege in Königsberg, 
jetzt im Felde, wird gebeten, seine Adresse anzugeben. 

S c h m a 11 z. 
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Kriegsfürsorgeeinrichtung flir die Preußischen 
Tierärzte. 

A n die preußische ii Tierärzte! 

Kollegen! Kameraden! 

Nachdem unsere Feinde im Osten niedergerungen, dürfen 
wir uns wohl der berechtigten Hoffnung hingeben, daß unsere 
feldgrauen Kollegen in absehbarer Zeit heimkehren werden | 
zum häuslichen Herd und zu friedlicher Berufsarbeit. Nicht 
umsonst sorgen sich schon jetzt die z. T. seit Kriegsbeginn 
im Heeresdienste stehenden Praktiker darum, wie sie sich bei 
ihrer Rückkehr aus dem Felde in ihren früheren Praxisbezirken 
wieder einrichten . sollen. Da fast alle ihre ehemaligen 
Wirkungskreise von neuem aufzubauen sein werden, ist an eine 
nennenswerte Verdienstmöglichkeit in den ersten Monaten 
nicht zu denken. In dieser für die heimkehrenden Krieger* 
aller freien Berufe schwersten Zeit, in der, durch den gleich¬ 
zeitigen Fortfall der Feldgehälter, zunächst jegliche Einkünfte 
für sie und ihre durch die Teuerungen sowieso notleidenden 
Familien fortfallen, muß es für die nicht im Heeresdienste 
stehenden Berufskollegen, welche daheim bleiben konnten bei 
Weib und Kind und verschont wurden von den Kriegs¬ 
strapazen, eine heilige Pflicht sein, hier mit allen Mitteln 
helfend und stützend einzugreifen. Die preußische Tierärzte¬ 
schaft ist von jeher bestrebt gewesen, den notleidenden 
Familien ihrer engeren Berufskollegen ihre Hilfe in ausreichen¬ 
dem Maße angedeihen zu lassen, und mit Stolz können wir des¬ 
halb auch zurückblicken auf das, was wir bisher durch die 
Opferfreudigkeit der Preußischen Tierärzte Gutes tun konnten. 
Manche Träne konnte durch uns in den 4 Kriegsjahren ge¬ 
trocknet, vielen Kollegenfamilien ihr hartes Los erträglicher 
gestaltet werden. Je länger der Krieg aber dauert, um so 
größer sind auch die Anforderungen an unseren Fürsorge¬ 
fonds geworden: 

Während wir im 

1. Rechnungsjahre 7 470 M., 
im 2. Rechnungsjahre 16 385 M. verausgabten, 
mußten im 3. Rechnungsjahre 25 528 M. 
aufgewendet werden, um die wirtschaftlich bedrängten Kolle- 
gmifamilien zu unterstützen. Im jetzigen 4. Kriegsjahre 


steigen die Ansprüche an unseren Fonds sogar derart, daß 
die monatlich einkommenden freiwilligen Beiträge opfer¬ 
williger Kollegen, aus dem Felde wie in der Heimat, nicht mehr 
ausreichen, um die laufenden Ausgaben für Beihilfen an not- 
leidende Kollegenfamilien zu bestreiten und der für die Zeit 
nach dem Kriege von uns angesammelte Reservefonds schon 
jetzt mit verwendet werden muß. Da dieser außerordentliche 
Hilfsfonds sowieso schon kaum ausreichen dürfte, um die nach 
dem Friedensschlüsse zur Wiederaufnahme der Praxis vieler 
Kollegen notwendig werdenden Beihilfen aufzubringen, be¬ 
steht die große Gefahr, falls dieser Fonds schon jetzt dauernd 
in Anspruch genommen werden muß, daß wir dereinst den 
heimkehrenden Kollegen mit leeren Händen gegenüberstehen 
und ihnen bei dem Aufbau ihrer wirtschaftlichen Existenzen 
nicht zu helfen vermögen. Das wäre aber ein großes Unglück 
und wird niemand unter den daheimgebliebenen Kollegen 
wollen! Wir haben uns deshalb notgedrungen entschlossen, 
dem Vorgehen anderer akademischer Berufsverbände, die mit 
großem Erfolge an bestimmten Opfertugen für ihre Wohltätig¬ 
keitsfonds sammelten, zu folgen, und setzen als 
Opfertag 

für unseren Kriegsfürsorgefonds 
den 1. April 

fest, als den Geburtstag Bismarcks, unseres unvergeßlichen 
eisernen Kanzlers und Nationalhelden. 

Alle Preußischen Tierärzte bitten wir deshalb, in Dank¬ 
barkeit und zum Andenken Bismarcks am kommenden 1. April 
wenigstens eine Tageseinnahme unserem Kriegsfürsorgefonds 
zu opfern. 

Möge sich an diesem Opfertage die Einmütigkeit und 
Opferwilligkeit der Preußischen Tierärzte von neuem beweisen, 
damit wir auf einen vollen Erfolg rechnen können zum Besten 
unserer wirtschaftlich schwachen Kollegenfamilien. 

Die Herren Regierungs- und Veterinärräte 
bitten wir herzlich, innerhalb ihrer Bezirke, die Herren 
Korps veterinäre bei den stellv. Generalkommandos, 
bei den ihnen unterstellten Kameraden, für unseren Opfertag 
zu werben und sich der geringen Mühe zu unterziehen, 
Sammlungen für unser kollegiales Liebeswerk zu übernehmen. 
Zeiclinungslisten und Zahlkarten werden den genannten Herren, 
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aber auch jedem Kollegen, der uns mit helfen will, von unserer 
Geschäftsstelle zugehen. 

Alle Zahlungen gehen an den mitunterzeiehneten Ge¬ 
schäftsführer 

Stabsveterinär Friese, Hannover, Sallstr. 95, Erdg. 

Postscheckkonto Hannover Nr. 10227. 

Über die an dem Opfertag« einkommenden Beträge wird 
in den Fachzeitschriften einzeln und an besonderer Stelle 
quittiert werden. 

EinJederhelfe, daß unser Werk gelinge! 

Hannover, im März 1918. 

Der Vorstand. 

Dr. Esser- Göttingen. Heyne- Posen. 

Friese- Hannover, Sallstraße 95, Erdgeschoß. 

Franzenburg - Altona. Schräder - Brandenburg. 

Vollmer- Hattingen. 


Mitteilungen aus dem Pferdelazarett Brüssel. 

Von Stabsveterinär Prof. Dr. R. Reinhardt. 

X. Beobachtungen bei Petechialfieber-Erkrankungen*). 

Erkrankungen an Petechialfieber sind unter den Pferden 
des hiesigen Pferdelazaretts während der Jahre 1916 und 1917 
häufig beobachtet worden. Die Mehrzahl der Fälle hatte sich 
im Anschluß an die infektiöse Bronchopneumonie oder im Ver¬ 
laufe derselben entwickelt. Bei nicht wenigen Patienten hatte 
sich die Krankheit nach überstandener Druse, bei einigen weni¬ 
gen im Verlaufe von ausgedehnten Eiterungen und Nekrosen 
(Widerristfisteln), bei einem nach Brustseuche eingestellt, und 
nur bei einer geringen Anzahl von Fällen war nicht festzu¬ 
stellen, ob eine Krankheit und welche dem Auftreten des 
Petechialfiebers vorausgegangen war. 

In allen Fällen bestand die Behandlung der Krank¬ 
heit in der endovenösen Einverleibung von 
Petechialfieberserum, das nach den Vorschriften 
von Prof. J e n s e n in Kopenhagen größtenteils im bakterio¬ 
logischen und Seruminstitut von Dr. Schreiber in Lands¬ 
berg a. W., zum kleineren Teil im Serumlaboratorium Ruete- 
Enoch in Hamburg hergestellt war. Die Tagesdosen schwank¬ 
ten zwischen 100 und 420 ccm, der Gesamtverbrauch für den 
einzelnen Patienten zwischen 500 und 1970 ccm Serum. Ein 
wesentlicher Unterschied in der Wirkung der beiden Sera ver¬ 
schiedener Herkunft konnte bis jetzt nicht festgestellt werden. 

Für die Beurteilung ihrer Heilkraft stehen mir 
die Krankengeschichten von 32 Patienten zur Verfügung, die 
in der Zeit vom Mai 1916 bis Oktober 1917 im hiesigen Pferde¬ 
lazarett mit Serum behandelt w r orden sind. 

Von diesen sind 19 geheilt worden und wieder kriegs¬ 
verwendungsfähig geworden. 

Weiter sind 9 Pferde zu erwähnen, bei denen sich das 
Petechialfieber während oder nach der infektiösen Broncho¬ 
pneumonie entwickelt hat; die Erscheinungen der Blutflecken¬ 
krankheit sind auf die Serumbehandlung völlig verschwunden; 
die Pferde mußten aber eine oder mehrere Wochen nach Ab¬ 
lauf des Morbus maculosus an den Folgen der Broncho¬ 
pneumonie (eitrige oder gangränöse Herde oder Kavernen in 
der Lunge, Septikämie) geschlachtet werden. Auch bei der 
Obduktion konnte die völlige Abwesenheit der bei Morbus 
maculosus sonst stets anzutreffenden Veränderungen festge¬ 
stellt werden. 

Bei einem Pferde, bei dem die Krankheit im Anschluß an 
Druse sich entwickelt hatte, hat die Serumbehandlung den 
tödlichen Ausgang nicht verhindern können. 

Bei einem weiteren Pferd, das gleichzeitig an Morbus 
maculosus und an infektiöser Bronchopneumonie erkrankt war, 
hatten die Serumeinspritzungen keinen merkbaren Einfluß auf 
das Petechialfieber; das Pferd mußte wegen Aussichtslosigkeit 
einer Heilung geschlachtet werden. 

Bei einem dritten Pferd, bei dem der Morbus maculosus 
einen außerordentlich stürmischen, perakuten Verlauf ge¬ 
nommen hat, ist die eine Seruminjektion ebenfalls ohne Wir¬ 
kung geblieben. Dieser Fall soll unten als letzter noch aus¬ 
führlich beschrieben werden. 

*) Nr. IX der Mitteilungen ist in der ..Zeitschrift für Veterinär¬ 
kunde“ 1917, 7. Heft erschienen. 


Endlich ist ein Pferd zu erwähnen, das dem Pferdelazarett 
mit Morbus maculosus behaftet per Bahntransport zugeführt 
worden und in hoffnungslosem Zustand (übelriechender Nasen¬ 
ausfluß, gangränöse Pneumonie, Kräfteverfall) angekommen 
ist. Die eine Serumeinspritzung ist, wie zu erwarten gewesen 
ist, ohne Erfolg geblieben; das Pferd mußte 18 Stunden nach 
seiner Einliefenmg geschlachtet werden. Dieser Fall bleibt 
bei der Beurteilung des Wertes der Serumbehandlung am 
besten unberücksichtigt. 

So verbleiben für die Beurteilung noch 31 behandelte 
Pferde. Bei 3 von diesen bildete das Petechialfieber trotz der 
Serumeinspritzungen die Todesursache; hier hat also die 
Serumbehandlung versagt. Dies bedeutet eine Sterblich¬ 
keit von nicht einmal 10 Proz.„ ein Ergebnis^ das im 
Vergleich zu der Mortalität bei den früheren Behandlungs¬ 
methoden (45 Proz.) einen wesentlichen Fortschritt bedeutet 
und als durchaus befriedigend zu bezeichnen ist. Ich kann 
auf Grund meiner Beobachtungen die von F r ö h n e r wieder¬ 
holt festgestellte und bekanntgegebene günstige Wirkung der 
Petechialfieberserunv-Behandlung bestätigen (s. Monatsh. f. 
prakt. Tierheiik. Bd. 25, S. 61 und Bd. 26, S. 1, sowie Berl. 
tierärztl. Wochenschr. Jahrg. 1916, S. 277). 

Bei Anwendung des Serums trat in den meisten Fällen 
eine prompte, auffallend günstige Beeinflussung der Krankheit 
und Heilung nach im allgemeinen recht kurzer Zeit — fünf bis 
zehn Tagen — ein. Die Schwellungen gingen oft überraschend 
schnell zurück, die Petechien blaßten ab und verschwanden. 
Dagegen kam es einigemal vor, daß die Reaktion auf die Ein¬ 
spritzungen (Verschwinden der Schwellungen und Abblassen 
der Petechien) nicht so prompt eintrat, oder daß nach dem 
Aussetzen der Serumbehandlung Rezidive eintraten, die er¬ 
neuter Serumeinspritzungen zu ihrer Heilung bedurften. Bran¬ 
diges Absterben der Haut wurde nur in einem Fall beobachtet. 

Einen besonders hartnäckigen Fall, der 
allerdings mit infektiöser Bronchopneumonie kompliziert war, 
aber schließlich doch völlig heilte, möchte ich in nachstehen¬ 
dem etwas ausführlicher beschreiben: 

Das Pferd Nr. 6867 — eine braune Stute ohne Abzeichen, 
4 Jahre alt, Belgier — wurde am 18. Juli 1917 mit den Er¬ 
scheinungen der infektiösen Bronchopneumonie ins Pferdelazarett 
eingeliefert und dementsprechend behandelt. 

Am 30. August besteht bei Fieberfreiheit noch ein ziemlich 
reichlicher, schleimig und eitriger, dicklicher Nasenausfluß. Am 
Morgen des 31. August machen sich an beiden seitlichen Brüste 
Wandungen pflaumen- bis handtellergroße, rundliche, flacherhabene, 
ziemlich derbe, aber nicht vermehrt warm sich anfühlende, 
quaddelartige Anschwellungen bemerkbar. Die Konjunktiven sinü 
rosarot, frei von sichtbaren Blutungen. Auf der hochgeröteten 
Nasenschleimhaut sind zahlreiche, bis pfefferkorngroße Blutungen 
vorhauden. Auch an dem Zahnfleisch über den Schneidezähnen 
des Uberkiefers sind mehrere kleine Petechien zu bemerken. Die 
Scheidenschleimhaut ist frei von Petechien. Die Hinterbeine sind 
nur wenig geschwollen, die Schwellungen sind nicht abgesetzt. Die 
Freßlust ist gering, das Sensorium nicht eingenommen; die Tem¬ 
peratur beträgt, 40,0 u , die Zahl der Atemzüge 16, die der Pulse 
42. Die Diagnose lautet auf Morbus maculosus. Das Pferd erhält 
am Vormittag 220 ccm Petechialfieberserum endovenös und am 
Abend (Temperatur 40,9 0 Cj weitere 200 ccm. 

Am folgenden Tage hatte sich an der Innenfläche des rechten 
Voranns eine faustgroße Anschwellung gebildet. Die Quaddeln 
an den seitlichen Brust wand ungen haben sich vergrößert und sind 
zum Teil zusammengeflossen. An der Innenfläche der beiden 
Hinterschenkel haben sich umfangreiche Schwellungen gebildet: 
auch die Schwellungen an den Hinterfüßen haben zugenommen. 
Befund an den Schleimhäuten wie am vorigen Tage. Freßlust 
ordentlich. Temperatur 40,1°. 280 ccm Serum. 

2. 9. Die Scnwellungen an der Innenfläche der Hinterschenkel 
haben zugenommen und berühren sich gegenseitig. Temperatur 
40,0 °. 300 ccm Serum; 60,0 Ol. camphor. fort, subkutan. 

3. 9. Befund wie gestern. Temperatur 39,3 °. 200,0 ccm Se¬ 
rum; 100,0 Ol. camphor. forte. 

4. 9. Die Anschwellungen sind im allgemeinen etwas zurück¬ 
gegangen, auch die an den Hinterschenkeln. Dagegen ist in der 
rechten Flankengogend eine zweihändegroße, flach-erhabene An¬ 
schwellung neu entstanden. Allgemeinbefinden und Freßlust gut. 
Temperatur 40,3 °. Pulse 70, Atemzüge 22. 300,0 ccm Serum. 

5. 9. Sämtliche Schwellungen sind etwas zurückgegangen und 
abgeflacht. Dagegen ist an der Vorder- und Unterbrust, insbe¬ 
sondere unter dem rechten Schultergelenk, eine neue, umfang¬ 
reiche Anschwellung entstanden, die das Pferd am Vorführen des 
rechten Beines verhindert. Temperatur 39.5 °, Pulse 68, Atemzüge 
28. 170,0 ccm Serum. 

6. 9. Die Anschwellungen sind erheblich zurückgegangen. 
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7. 9. Die Anschwellungen sind nahezu verschwunden. Die 
Petechien auf der Nasenschleimhaut sind wesentlich abgeblaßt, die 
auf dem Zahnfleisch verschwunden. 

8. 9. An der linken Halsseite sind zwei über 5 M.-stückgroße 
Quaddeln, an der linken Brust- und Bauchwandung sind etwa 
15 t^ler- bis 5 M.-stückgroße. auf der rechten Brust wand 6 taler- 
große Quaddeln entstanden. Auch die Hinterbeine sind wieder ge¬ 
schwollen, ebenso Vorder- und Unterbrust. Allgemeinbefinden und 
Futteraufnahme ordentlich. Es besteht immer noch Nasenausfluß 
von reichlichem, dickem Eiter. Temperatur 39,5 °, Pulse 70, Atem¬ 
züge 17. 300,0 ccm Serum. 

9. 9. Die Quaddeln sind sämtlich verschwunden; die Schwel¬ 
lungen an der Vorder- und Unterbrust sind erheblich zurück¬ 
gegangen. Temperatur 38.5 °. 

12. 9. An der linken Unterbrust ist eine handtellergroße An¬ 
schwellung entstanden. Allgemeinbefinden und Freßlust gut. 

13. 9. Die Anschwellung geht zurück. 

15. 9. Es sind keinerlei Erscheinungen von Morbus maculosus 
mehr vorhanden. Dagegen besteht noch ein dicker, graugelber, 
reichlicher, schleimig-eitriger Nasenausfluß. Allgemeinbefinden und 
Futteraufnahme gut. Temperatur 39,0 °. 

20. 9. Der Nasenausfluß hat aufgehört. Das Pferd ist auch 
von infektiöser Bronchopneumonie "geheilt. 

Epikrise: Zur Heiluhg des Pferdes, von Morbus maculosus 
die 16 Tage in Anspruch nahm, waren 1970 ccm Petechialfieber- 
serum notwendig. Trotz frühzeitiger Anwendung des Serums in 
großen Dosen konnte die Krankheit nicht kupiert werden. Nekrose 
der Haut trat trotz der erheblichen und anhaltenden Erkrankung 
nicht auf. Bemerkenswert ist das öftere Wiederauftreten der An¬ 
schwellungen und Quaddeln und das öftere rasche Verschwinden 
der Quaddeln nach den Einspritzungen. Zu bedenken ist, daß das 
Pferd neben dem Petechialfieber noch an infektiöser Bronchopneu¬ 
monie litt, die den Fall komplizierte. Auf letztere Krankheit ist 
zweifellos auch das Anhalten des Fiebers zurückzuführen, das noch 
am 15. 9.. nach Abheilung des Morbus maculosus bestanden hat. 

Besonderer Erwähnung bedürfen noch die 9 Fälle, bei 
denen die primäre Krankheit die infektiöse Bronchopneumonie 
gewesen ist, und die schließlich eben infolge dieser Krankheit 
tödlich geendet haben. Es handelte sich um Pferde, die das 
akute Stadium der infektiösen Bronchopneumonie überstanden 
und seit Wochen kein Fieber mehr gezeigt hatten, wohl aber 
im Nähr- und Kräftezustand zurückgeblieben waren und sich 
nicht recht erholen konnten. Hier waren, wie dies bei der 
infektiösen Bronchopneumonie öfters zu beobachten ist. offen¬ 
bar eitrige oder jauchige Herde in der Lunge zurückgeblieben, 
und diese bildeten wohl zweifellos die Ursache für die Ent¬ 
stehung des Morbus maculosus. Die eitrigen und jauchigen 
Herde wurden nachher auch tatsächlich bei der Obduktion 
festgestellt Wenn selbst in diesen komplizierten Fällen das 
Serum seine Heilwirkung auf die Blutfleckenkrankheit, aus¬ 
üben konnte — die Erscheinungen des Petechialfiebers waren 
völlig verschwunden —, so kann dies nur für die gute und 
spezifische Wirkung des Serums sprechen. Keinesfalls aber 
dürfen diese Fälle als ein Versagen der Serumbehandlung ge¬ 
deutet werden. 

Die Einspritzungen wurden von den Pferden ohne jegliche 
örtliche Reaktion vertragen. Auch sonst wurden unangenehme 
Nebenerscheinungen — Fröhner hat in einigen wenigen 
Fällen nach der Injektion Kollapserscheinungen auftreten 
*ehen — in keinem Falle beobachtet 

Auf Grund meiner Erfahrungen kann ich 
die Behandlung des M 6 r b ii s maculosus mit 
Petechialfieberserum nur empfehlen. 

Anhangsweise seien noch z w e i a t v p i s c h e F ä 11 o von 
Petechialfieber beschrieben. 

Bei dem ersten Fall handelte es sich um einen von einer 
hiesigen Formation eingelieferten 3 X A jährigen Rotschimmelhengst. 
Nach der Anamnese soll der Hengst vor einiger Zeit an Druse ge¬ 
litten haben: er wurde wegen der seit einem Tage bestehenden 
•''chwellungen dem Pferdelazarett zur Behandlung übergeben. 

Bei der Untersuchung lassen sich Körpertemperaturen zwischen 
38,6 und 39,5 0 C. an den verschiedenen Tagen feststellen. Der 
Puls ist kräftig, nur wenig beschleunigt. Die Zahl der Atemzüge 
ist etwas vermehrt: die Atmung erfolgt unter Aufziehen der Bauch- 
wandung. Die Auskultation ergibt verschärftes vesikuläres Atmen. 
Futter- und Getränkaufnahme ist annähernd normal. Am Unter¬ 
hauch und an der Unterbrust ist eine umfangreiche Anschwellung 
vorhanden, die sich fest-weich, nicht vermehrt, warm anftihlt; auch 
an der Innenfläche des linken Hinterschenkels ist eine erhebliche, 
etwas weicher sich anfühlende Anschwellung festzustellen, die in 
üen folgenden Tagen an Umfang noch zunimmt. An der Innen¬ 
fläche des rechten Hinterschenkels besteht eine geringe, ödematöse 
Anschwellung. Auf den Konjunktiven, sowie auf den Schleim¬ 
häuten der Nase und des Maules, die von normaler rosaroter Farbe 


sind, lassen sich trotz genauester Untersuchung keine Petechien 
entdecken, auch nicht bei den in den nächsten 5 Tagen wieder¬ 
holten Untersuchungen. Ferner sind die unteren Teile der Extre¬ 
mitäten ohne jegliche Schwellungen. Als Wahrscheinlichkeits¬ 
diagnose wird Petechialfieber gestellt; am ersten Tage werden dem 
Pferde 250 ccm und am zweiten Tage 150 ccm Petechialfieberserum 
intravenös injiziert, ohne daß der Zustand irgendwie sich ändert. 
Erst am siebenten Tage nach der Einlieferung tritt über Nacht 
plötzlich eine starke, nilpferdkopfähnliche Schwellung der unteren 
Hälfte des Kopfes auf und nun sind auch Petechien auf der Nasen¬ 
schleimhaut festzustellen. Gleichzeitig wird die Atmung ange¬ 
strengt und schniefend: der Puls ist sehr frequent und schwach: 
das Allgemeinbefinden verschlimmert sich wesentlich, so daß am 
folgenden Tage zur Schlachtung geschritten werden muß. Bei der 
Besichtigung ergibt sich als wesentlichster Befund: Markstück- bis 
handtellergroße Ödeme und Blutungen in der Subkutis des Kopfes, 
des Halses, der Schulter, der seitlichen Brastwandungen. der 
Flanken, der Unterbrust, des Unterbauches und der Hiifthöcker: 
kleinere und größere Blutungen in der Muskulatur: Schwellung 
und dunkelblaurote Färbung der Nasenschleimhaut: Pneumonie am 
vorderen und mittleren linken Lappen; Emphysen der beiden 
Spitzenlappen. 

Der zweite Fall betraf einen vierjährigen Fuchshengst der¬ 
selben Formation: der Patient wurde um 10 Uhr vormittags mittels 
Transportwagens eingeliefert mit dem Vorbericht, das Pferd habe 
vor fünf Tagen die Bnistseuche nach Neosalvarsan - Behandlung 
iiberstanden und zeige seit heute früh blutigen Nasen¬ 
ausfluß. Bei der Untersuchung zeigt das kräftig gebaute 
und sehr gut genährte Pferd eine Rektaltemperatur von 
40.2 °C.. beschleunigte und angestrengte Atmung, frequenten 
schwachen Puls: aus beiden Nasen Öffnungen besteht blutiger Aus¬ 
fluß. der an den Bändern der Nüstern als rosaroter Schaum 
sich angelegt hat. Die sichtbare Schleimhaut der Nase ist ge¬ 
schwollen und gleichmäßig schwarzrot gefärbt. Die Konjunk¬ 
tiven sind geschwollen und hoch gerötet: umschriebene Blutungen 
sind nicht zu erkennen, auch nicht auf der Maulschleimhaut. Dabei 
besteht Zittern des ganzen Körpers und Zusammenknicken auf den 
Hinterbeinen. Tn den Stall gebracht, legt sich das Pferd sofort 
nieder, zeigt lebhafte Unruheerscheinungen und gToße Schmerzen, 
wälzt sich, drängt heftig auf den After unter häufigem und lautem 
Stöhnen hei starkem Schweißausbruch. Die Diagnose lautet auf 
Petechialfieber. Das Pferd erhält 250 ccm Petechialfieberserum 
intravenös. Gegen 1 Uhr nachmittags verschlimmert sich der Zu¬ 
stand derart, daß die Schlachtung unabwendbar ist. Als wesent¬ 
lichster Befund ist hervorzuheben: Keine Ödeme oder Blutungen 
in der Subkutis: Schwellung und schwarzrote Färbung der Schleim¬ 
häute der Nase und der Kopfhöhlen: Blutungen in den Lungen. 
Der Anfangsteil des Zwölffingerdarms ist auf eine Strecke von etwa 
30 cm stark verdickt und dunkelblaurot; die Darmwand ist so 
stark geschwollen, daß sie eine Dicke von 1.5 cm und mehr besitzt 
und daß das Darmstück infolge der Schwellung und Turgeszenz des 
Gewebes eine nahezu starre Röhre darstellt: der betroffene Darm- 
Mi enthält eine schmutzig-blutige Flüssigkeit. Die zugehörigen 
Gekröslymphdrüsen sind geschwollen, gerötet und auf Durch¬ 
schnitten mit kleinen Blutungen durchsetzt; ein gleiches. Bild bieten 
die Beckenlymphdriisen. Milz ohne Veränderungen. Beim Zerlegen 
des Fleisches finden sich in der Tiefe der Muskulatur allenthalben 
Haselnuß- bis hühnereigroße Blutungen. Die bakteriologische Unter¬ 
suchung der Milz und verschiedener anderer Organteile läßt Milz¬ 
brand ausschließen. 

In den beiden eben beschriebenen Fällen hat es sich um 
Petechialfieber gehandelt. Der erste Fall weicht durch da« 
ursprüngliche Fehlen von Petechien auf den sichtbaren 
Schleimhäuten und durch die anfängliche Abwesenheit von 
charakteristischen Schwellungen am Kopfe und an den Ex¬ 
tremitäten von dem typischen Bilde der Krankheit ah. Im 
Gegensätze zu diesem Falle, wo also zuerst subkutane 
Schwellungen und später erst Petechien auf den sichtbaren 
Schleimhäuten aufgetreten sind, habe ich wiederholt Fälle be¬ 
obachtet, bei denen zunächst nur Petechien auf der Nasen¬ 
oder Konjunktivalsehleimhaut vorhanden gewesen und 
Schwellungen der Subkutis er^t mehrere Tage später oder 
überhaupt nicht in die Erscheinung getreten sind. 

Der zweite Fall ist durch seinen außerordentlich stür¬ 
mischen, perakuten Verlauf, durch die heftigen Kolik¬ 
erscheinungen bzw. durch die schwere hämorrhagische Ente¬ 
ritis und durch das vollständige Fehlen von subkutanen 
Schwellungen und Blutungen ausgezeichnet. 

XI. Die Behandlung der infektiösen Bronchopneumonie 
mit Incarbon. 

Gegen die infektiöse Bronchopneumonie ist vor einiger 
Zeit das von der Firma E. Merck in Darmstadt her¬ 
gestellte Präparat Incarbon empfohlen worden. Wie die 
Fabrik angibt, ist Incarbon „ein zur intravenösen Anwendung 



BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 12. 


114 


bestimmtes, nach besonderem Verfahren dargestelltes, ge¬ 
brauchsfertiges Tierkohlepräparat. Es enthält als wirksamen 
Bestandteil chemisch reine, hochwertige Tierblutkohle (Carbo 
animalis Merck) in äußerst feiner und gleichmäßiger Ver¬ 
teilung“. in einer wasserklaren Flüssigkeit aufgeschwemmt. 
..Das Präparat ist sorgfältigst sterilisiert und wird in zu- 
geschmolzenen Glasröhren mit 40 ccm Inhalt abgegeben.“ 

Die Wirkung des Incarbons soll auf der Eigenschaft der 
Tierkohle beruhen. Bakterientoxine und auch -die Bakterien 
selbst sehr fest an sich zu binden (zu adsorbieren') und so 
unschädlich zu machen. Die Anwendung des Präparats wird 
vorgeschlagen „u. a. bei Blut- und Futtervergiftungen, 
septischen Phlegmonen, eiterigen Sehnen- und Sehnen- 
schfidenentziindungen. Kreuzrehe (Lumbago!, Morbus macu- 
losus, Hufrehe, Rotlauf und Starrkrampf der Pferde“ und end¬ 
lich auch bei der Bronchopneumonie der Pferde, bei der „über¬ 
raschend gute Erfolge und eine bedeutende Beschränkung der 
vorher sehr starken Tierverluste erzielt worden“ sein soden. 

Nach der von der Firma herausgegebenen Gebrauchs¬ 
anweisung injiziert man den ganzen Inhalt einer, bei schweren 
Zuständen auch zweier Incarbon-Röhren auf einmal. Erweist 
es sich notwendig, so werden am gleichen Tage noch ein- bis 
zweimal und auch an den folgenden Tagen ein- bis zweimal 
je 40 ccm injiziert. 

Im hiesigen Pferdelazarett ist das Präparat bei 19 an in¬ 
fektiöser Bronchopneumonie erkrankten Pferden angewandt 
worden, und zwar genau nach der Gebrauchsanweisung der 
Firma. Es wurden zu den Versuchen Pferde herangezogen, 
die typisch an der Seuche erkrankt waren, und zwar fast aus¬ 
schließlich solche Pferde, bei denen die Krankheit erst seit 
1—2 Tagen bestand. 

Von diesen Pferden erhielten: 


2 Pferde je 5 Röhren insgesamt innerhalb 3 Tagen. 
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Zusammen 19 Pferde, davon 6 geschlachtet 


Die Schlachtungen wurden notwendig 12, 13. 13. 21. 22 
bzw. 61 Tage nach Eintritt der Erkrankung. Hervorgehoben 
sei, daß zur Schlachtung erst dann geschritten wurde, wenn 
jede Aussicht auf Erhaltung des Pferdes geschwunden war. 

Was zunächst die Tncarbon-Einspritzungen selbst betrifft, 
so kann ich die Angabe der Firma, daß die Einverlei¬ 
bung des Mittels in die B1 u t b a h n völlig un¬ 
schädlich ist, vollauf bestätigen. Die Injektionen wurden 
ausnahmslos gut und ohne jegliche Reaktion ertragen, gleich¬ 
gültig. ob nur 1 oder 2 Röhrchen Inhalt gleichzeitig oder ob 
1 oder bis 4 Röhrchen pro Tag eingespritzt wurden. 

Was die W i r k u n g des Mittels auf d j e infek¬ 
tiöse Bronchopneumonie anlangt, so konnte ich die 
gerühmten Eigenschaften des Mittels nicht wahmehmen. Ich 
konnte keine anhaltende antifebrile Wirkung auf die fieberhaft 
erhöhte Körpertemperatur beobachten, obwohl bis zu 
4 Röhrchen Inhalt pro Tag verspritzt wurden und obwohl, wie 
aus der oben angeführten Zusammenstellung ersichtlich ist, 
bis zu 14 Tage behandelt wurde. Vorübergehende Remissionen 
der Körpertemperatur, die zuweilen an den Temperaturkurven 
deT Patienten festzustellen waren, werden bei der in Rede 
stehenden Seuche, aber auch bei völlig unbehandelt belassenen 
Pferden öfters beobachtet. Ebenso waren bei den Ein¬ 
spritzungen eine merkbare Besserung des Allgemeinbefindens 
und eine Hebung der Freßlust. .sowie sonst ein günstiger 
Einfluß auf den Verlauf oder die Dauer der Krankheit zu ver¬ 
missen. 

Von den 19 mir Incarbon behandelten Pferden sind 6 mit 
Tod abgegangen. Dies entspricht pbv-i- M n r t n 1 i t ä t von 
33 Pro 7.. An den toten Pferden waren die auch sonst an¬ 
zutreffenden charakteristischen Veränderungen insbesondere 
in der Lunge, vorhanden (s. B. T. W. 1916, S. 602). 

Zur Kontrolle der Versuche dienten 29 zu der 
gleichen Zeit mit einpromilliger Sublimatlösung behandelte 


und im übrigen unter genau den gleichen sonstigen Be¬ 
dingungen wie die Incarbon-Pferde gehaltene, seuchenkranke 
Pferde. Dieselben erhielten an den ersten drei bis vier Be¬ 
handlungstagen je eine endovenöse Infusion von 80—10Ö ccm 
einer einpromilligen Sublimatlösung. Von diesen 29 so be¬ 
handelten Pferden mußten 5 geschlachtet werden, was eine 
Sterblichkeitsziffer von 17 Proz. ergibt. 

Darnach ist bei der Behandlung mit In carbon 
eine wesentliche günstige Beeinflussung 
der infektiösen Bronchopneumonie zu ver¬ 
missen. Jedenfalls steht diese Behandlung der Sublimat- 
theranie ganz erheblich nach. Bei letzterer ist — wie ich schon 
früher betont habe — als wesentlich zu beachten, daß sie mög¬ 
lichst frühzeitig angewandt wird, ehe es zur Entwickelung 
einer Pneumonie oder gar von Lungengangrän gekommen ist. 
Diese Veränderungen lassen sich natürlicherweise durch Sub¬ 
limat nicht beeinflussen. 

XII. Digitalis-Vergiftungen bei Pferden. 

D5p Kasuistik der Digitalisvergiftungen bei unsem Haus¬ 
tieren ist nicht sonderlich reich. Die tierärztliche Literatur 
enthält nur wenige Beobachtungen darüber. Offenbar kommen 
Digitalisvergiftungen — wenigstens beim Pferde — nicht all¬ 
zuhäufig vor. Dies mag darin seinen Grund haben, daß unsere 
Haustiere die Digitalispflanze im allgemeinen verschmähen. 
D a m m a n n gibt in seiner Gesundheitspflege der landwirt¬ 
schaftlichen Haussäugetiere an, daß die Tiere sie in der Regel 
"•ar nicht berühren. Am ehesten scheinen noch Vergiftungen 
bei der therapeutischen Verwendung der Digitalis infolge ihrer 
kumulativen Wirkung oder infolge zu hoher Dosierung vor- 
zuk omnien. 

Fröhner führt in seinem Lehrbuch der Toxikologie für 
Tierärzte mehrere Fälle von Digitalisvergiftungen sowohl bei 
Pferden als bei anderen Haustieren an, die teils durch absicht¬ 
lich einverleihte, teils durch freiwillig aufgenommene Digitalis¬ 
blätter hervorgerufen worden sind. 

Dagegen besitzen wir Über die Pharmakologie und die 
experimentelle Toxikologie der Digitalisoflanze und der ver¬ 
schiedenen, aus ihr gewonnenen Glvkoside eingehendere 
Kenntnisse, zu deren Bereicherung die Veröffentlichungen von 
G m e 1 i n (Monatshefte für prakt. Tierheilk. 1899) und Sal- 
v i s b e r g (Inaug. Diss. 1907) wesentlich beigetragen haben. 

In nachstehendem sei das Vorkommen von Digi¬ 
talisvergiftungen bei Pferden beschrieben. 

Ein in Brüssel liegender Truppenteil hatte seinen Pferden 
im Walde gemähtes Gras gefüttert. Von dem Gras hatten im 
ganzen etwa 12 Pferde erhalten. Wie sich nachträglich bei 
näherer Untersuchung herausgestellt hat, befanden sich unter 
dem Gras zahlreiche Digitalispflanzen, die eben vor dem 
Blühen standen. Außer dem Gras, das an mindestens zwei, 
wahrscheinlich sogar an drei aufeinanderfolgenden Futter¬ 
zeiten gereicht worden war. hatten die Pferde ihre gewohnte 
Haferration erhalten. Offenbar hatten die Pferde das die Gift¬ 
pflanzen enthaltende Futter ganz allmählich — vielleicht mit 
Widerwillen — aufgenommen; denn als der zuständige Vete¬ 
rinär nach dem Auftreten der ersten Erkrankungen eingriff. 
fand sich noch Grünfutter mit Digitalisblättern untermischt 
in den Krippen zurückgelassen vor, obwohl seit der ersten 
Verabreichung des fraglichen Futters über 36 Stunden ver¬ 
flossen waren. 

Die Fütterung hatte am Abend des 3. und am Morgen und 
wahrscheinlich auch am Mittag des 4. Juni stattgefunden. 
Die erste Erkrankung wurde am 5. Juni vormittags bei einem 
Pferde wahrgenommen; am nächsten Tage folgten noch 
.5 weitere Pferde. 

Das erste Pferd hatte Würgen gezeigt, und aus der Nase 
hatte ^ich grünlicher Futterbrei entleert (Erbrechen). Bei der Ein¬ 
lieferung in das hiesige Pferdelazarett am Nachmittag des 5. Juni 
zeigte das kräftig gebaute und gut genährte Pferd — Fuchswallach 
mit Strichblässe. 7 Jahre alt — hochgerötete Kopfschleimhäute und 
eine innere Körpertemperatur von 39,4° C. Die Pulszahl war nicht 
erheblich vermehrt: man konnte 44 bis 48 kräftige, regel¬ 
mäßige und gleichmäßige Puls wellen fühlen; die Arterie war 
weich. Die Herztätigkeit war pochend, die HerzgeTäusche laut, 
ohne Nebengeräusche. Die Atmung war beschleunigt (24—28 Atem¬ 
züge pro Min.) und erfolgte unter starker Inanspruchnahme der 
Bauchmuskulatur und unter Bildung einer Dampfrinne. Die Aus¬ 
kultation der Lungen ergab verschärftes vesikuläres Atmen. Die 
Freßlust fehlte vollständig. Die Darmgeräusche waren ziemlich leb¬ 
haft. Kot wurde öfters ahgesetzt; er war weich, dickbreiig, nicht 
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gehallt. Es bestand Schweißausbruch. insbesondere an den Hanken 
und am Bauch. Ferner konnte man öfteres Wechseln in der Be¬ 
lastung und Zusammenknicken in den Gelenken der Hinterbeine 
beobachten. 

Zur Behandlung erhielt das Pferd eine subkutane Ein¬ 
spritzung von 0,05 g Atropin, sulfurieum in Wasser gelöst. 

Am folgenden Morgen hatte sich der Zustand des Pferdes 
wesentlich verschlimmert. Der Puls war sehr beschleunigt, klein, 
unregelmäßig, kaum fühlbar. Das Pferd zeigte große Schwäche 
und lag viel. Der Eintritt des Todes erschien unvermeidlich. So 
wurde, um noch einigen Wert zu retten, die Schlachtung vor¬ 
genommen. 

Als hauptsächlichster Befund wurde Folgendes erhoben: 

Der Körper ist gut genährt. Die Venen der Subkutis sind stark 
mit Blut gefüllt, das subkutane Bindegew-ebe hat einen rötlichen 
Ton und die Muskulatur ist von lebhaft roter Farbe fmangelhatfp 
Ausblutung!). Die Lunge weist außer einem vermehrten Blut¬ 
gebalt keine Besonderheiten auf. Herzstillstand in Svstole. Ent¬ 
lang d«n Herzfurchen finden sich zahlreiche, punktförmige, suh- 
epikardiale Blutungen. Unter dem Endokard sind zahlreiche, teils 
punktförmige, teils flächenhafte Blutungen von ziemlicher Aus¬ 
dehnung vorhanden. Der Herzmuskel ist granrot. in seiner Kon¬ 
sistenz kaum vermindert. Die Schleimhäute des Malens und der 
Därme sind diffus gerötet und leicht geschwollen. Die Milz zeigt 
leichte abgerundete Ränder und weist in dem sonst annähernd nor¬ 
malen Milzgewebe gegen ein Dutzend zirkumskripte, verschieden 
große, und zwar zwischen der Größe einer Kirsche und eines kleinen 
Apfels schwankende, beulenförmige Auftreibungen auf. die Über die 
Oberfläche halbkugelig hervorragen und von festweicher Konsistenz 
und dunkelroter Farbe sind. Auf dem Durchschnitt zein-ru sie ein 
schwarzrotes, gleichmäßiges Aussehen: ihr Inhalt hat dio Konsistenz, 
sehr dicken Breies und nuillt nur langsam über dm Schnittfläche 
hervor. An den übrigen Organen sind keine erheblichen Verände¬ 
rungen festzustellen. 

Pathologisch-anatomische Diagnose- Subeni- 
und «nbendokardiale Blutungen. Mvnpppliti« mreiwdivmafosa. 
Gastritis et. Enteritis acuta. Haemerrhagia lienis iutrapulposa 
circumscripta multiplex. 

r>ns zweite Pferd war am 6 .Toni erkrankt und am ß. Juni 
°bends in das Pferdelazarett eingeliefert worden. Man hatte an 
’bm u. n Speicheln wahrgenornmen. Die nähere Untersuchung 
ere-ab* T ehhaft Gerötete Konb:rdileimhäiite eine Körpertemperatur 
von 893° P nnd 46 Pulsschlüge in der Minute. Die Arterie ist 
"•eich, die Pnlswelle leicht nnterdriiekbar. Die Auskultation des 
TTprz^nR und der Lunge hat dasselbe Ergebnis wde beim ersten Pferd. 
Dip 7ahl dpr Atemzüge beträgt 32 nro Minutp. Die Atmung erfolgt 
angestrengt unter Bildung einer mäßio-en Dampfrinne. Die Futter- 
und Oetränkaufnahme ist. unterdrückt. Ferner bestehen leiebte 
Koiikersebeinnngen. Ham- und Kotabsatz ist normal. Das Pferd 
zehrt Schweißausbruch. insbesondere ?n der Flanken- und Unter¬ 
bau cbfmcrpTHi Fr fat eine Schwäche dpr Naehhand vorhanden, die 
«ich durch öfteres Sichniederlegpn und Zusammenknicken. in den 
Gelenken der Hinterbeine bemerkbar macht. An den folgenden 
Tagen ist starkes Mu«kelzittem. besonders in der Ankonäengegend. 
zu bemerke". Das Pferd erhält am ß und 7. Juni ip R g KoffeTn 
subkutan. Dip Mnstdermtemperatnr beträrrf, vom fi.—9. Juni 39 4. 
39 1. 38.8 h7w\ 39.1 o Q Die Zahl der Pulse sehwankt zwischen 
und 54. die Zahl der Atemzüge zwischen 3ß nnd 42 in der Minute. 
' m 9 Juni maebt das Befinden den Eindruck einet* geringen 
Bcsserunfr Das Pferd nimmt etwas Heu und Wasser auf. Der ab- 
gesetzte Kot ist weich, dick, breiig. Das Pferd erhält ßO g Ol. 
camphor. forte subkutan. Tn der Frühe des 10. Juni hat sieh das 
Befinden des Pferdes wieder wesentlich verschlimmert. Es liegt 
nahezu unbeweglich da: die Atmung ist sehr beschleunigt, sehr an¬ 
gestrengt und erfolgt unter starkem Aufziehen des Bauches. Der 
Puls ist sehr frequent und kaum zu fühlen. In der Nacht hatte 
sich das Pferd häufig erhoben, um sofort wieder zusammenzusinken. 
Gegen Mittag muß das Pferd geschlachtet werden. 

Als hauptsächlichster B e f u n d ist zu erwähnen: Gut genährter 
Kadaver: mangelhafte Ausblutung wie beim ersten Pferd. Die 
Lunge ist bläulich-rot. derb-elastisch, auf Durchschnitten blutreich. 
Das Herz weist zahlreiche punkt- und flächenhafte Blutungen unter 
dem Endokard auf, die sich auch in das Myokard hinein fortsetzen. 
Der Herzmuskel ist von normaler braunroter Farbe, seine Konsistenz 
ist nicht vermindert. Die Milz ist dunkelblaurot, nur mäßig ge¬ 
schwollen, die Ränder sind leicht abgerundet. In der Kapsel sind 
zahlreiche punktförmige bis stecknadelkopfgroße Blutungen. Die 
Milzpulpa ist schwarzrot, nach dem Durchschneiden über die. Schnitt¬ 
flächen langsam hervorquellend. Leber und Nieren weisen keine 
Veränderungen auf. Die Magen- und Darmschleimhaut ist diffus 
gerötet und etwas geschwollen. 

Das dritte Pferd — ein achtjähriger Fuchswallach— war 
am 6. Juni unter ganz ähnlichen Erscheinungen wie das erste Pferd 
erkrankt. Zur Behandlung hatte es 8 g Koffein subkutan erhalten. 
Am 7. Juni mußte die Schlachtung erfolgen. Als pathologisch¬ 
anatomischer Befund ergaben sich Blutungen unter dem Epi- und 
Endokard und Gastro-Enteritis acuta. 


Das vierte Pferd war am 6. Juni erkrankt und am 7. Juni 
in das Lazarett eingeliefert worden unter folgenden Erschei¬ 
nungen: Gerötete Kopfschleimhäute, vermehrte Pulsfrequenz, 
beschleunigte und angestrengte Atmung, erhöhte Körpertemperatur, 
mangelnde Freßlust. leichte Kolikerscheinungen. Ahsetzen von dick- 
breiigem Kot, Schwäche der Naehhand. Die Mastdarmtemneratur 
betrug vom 6.—11. Juni 39.0. 38.8. 38.8. 38,4. 38,4 bzw. 38.4° C. 
Din Zahl der Pulse schwankte in jener Zeit zwischen 50 und 5ß und 
die der Atemzüge zw ischen 14 und 20 in der Minute. Der Puls war 
kräftig, gleich- und regelmäßig, die Arterie weich, die Pulswelle 
leicht unterdrückbar: die Vena suhmaxillaris war prall gefüllt. 
Znr Behandlung erhielt das Pferd am 7. Juni 0.05 g Atropin sulfuric. 
subkutan. Am 9. Juni zeigte das Pferd wieder geringe Freßlust. 
00 g Ol. camphor. forte subkutan. Weiterhin besserte sich die Freß¬ 
lust langsam. Am 11. Juni bestand noch Dyspnoe hei °0 Atomzüg“*' 
und 56 Pulsen. 80 g Ol. camphor. forte. Das Pferd erholte sich 
unter allmählichem Abklingen der Krankheitserseheinungen und 
war am 15. Juni vollständig wieder hergestellt. 

Noch z w p i weitere Pferde desselben Truppenteils waren 
an Digitalisvergiftung offensichtlich erkrankt, aber nur in leichtem 
Grade: sie zeigten herabgesetzte Freßlust. geringgradige Kolik¬ 
erseheinungen. wenig erhöhte Puls- und Atemfrequenz. Sie erholten 
sieh innerhalb fünf Tagen ohne besondere Behandlung. 

Endlich hatten zu der gleichen Zeit noch mehrere Pferde 
desselben Stalles einmal das Futter versagt, was wohl ebenfalls 
auf die Aufnahme von Digitalisnflanzen zuriiekzufübren war. 

Epikrise. Der Nachweis, daß es sieh bei den 
beschriebenen Erkrankungen -wirklich um eine Dieitalisvergif- 
tung gehandeH hat, war im vorliegenden Falle nicht schwierig. 
Das Auffinden der leicht erkennbaren Giftpflanze ließ — ab¬ 
gesehen von der Herkunft des zu beschuldigenden Futters 
und den bei den Pferden zu beobachtenden klinischen Er¬ 
scheinungen — die Diagnose sicher stellen. 

Nach Frtthners Lehrbuch der Toxikologie für Tierärzte 
ist, um Vergiftungen bei Pferden hervorzurufen, eine Tages- 
dosis von 100—200 g der frischen Blätter notwendig. Das ist 
schon eine ziemliche Menge von Blättern. Zwei ungünstige 
Umstände haben wohl zweifellos den Eintritt der Ver¬ 
giftungen gefördert, einmal der-Umstand, daß die ver¬ 
fütterten Pflanzen unmittelbar vor der Blüte standen, also in 
dem Stadium, in dem sie am meisten Giftstoffe enthalten, und 
zum zweiten der Umstand, daß das mit den Digitalispflanzen 
vermischte Gras wiederholt in kurzen Zwischenräumen ver¬ 
abreicht wurde, so daß die der Digitalis eigentümliche kumu¬ 
lative Wirkung so recht zur Geltung kommen konnte. Bei 
einer einmaligen Fütterung wäre die Aufnahme des Grases 
w r ohrohne schlimme Folgen abgelaufen. 

Erscheinungen und Verlauf der Erkrankungen 
waren verschieden, offenbar je nach der Menge der Digitalis¬ 
blätter. die das einzelne Pferd aufgenommen hatte. Während 
mehrere Pferde nur über eine Mahlzeit das Futter versagten 
und im übrigen gesund blieben, erkrankten zw^ei Pferde offen¬ 
sichtlich, wenn auch nur in leichtem Grade, und genasen nach 
5 Tagen ohne besondere Behandlung. Ein Pferd erkrankte 
sehr erheblich, genas aber bei Behandlung mit Herzmitteln 
nach zehntägigem Kranksein. Drei Pferde endlich erkrankten 
so heftig, daß sie trotz Behandlung mit Tod abgingen. 

Was die Krankheitserscheinungen selbst 
airbelangt, so löste die Aufnahme des Giftes an den verschiede¬ 
nen Körperapparaten mehr oder weniger auffallende Wir¬ 
kungen aus. 

Der Zirkulationsapparat reagierte mit Hyper¬ 
ämie der Schleimhäute des Kopfes, mit Steigerung der Herz¬ 
tätigkeit — pochender Herzstoß und lauten Herz¬ 
geräuschen —, mit vermehrter Pulsfrequenz bei zunächst 
kräftigem, gleich- und regelmäßigem Pulsschlag, der später 
sehr beschleunigt, klein, unregelmäßig und schließlich unfühl¬ 
bar wuirde. . 

Am Respirationsapparat machte sich eine er¬ 
höhte Atemfrequenz mit Flankenschlagen bemerkbar. 

Von seiten des Digestionsapparats traten 
Speicheln, Würgen, Erbrechen. Appetitmangel, Kolik und 
leichter Durchfall in die Erscheinung. 

Polyurie wurde in keinem Falle beobachtet. 

Von allgemeinen Erscheinungen sind zu er¬ 
wähnen: mittelhochgradiges Fieber, Schweißausbruch, Mattig¬ 
keit, Muskelzittern, Schwäche in der Nachhand, Niederstürzen. 
Koma. • 

Der anatomische Befund ergab die Erscheinungen 
der systolischen Herzlähmung (gefüllte Venen, hyperämische 
Organe), subepi- und subendokardiale Blutungen, Gastro- 
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Enteritis acuta, mäßiger hyperämischer Milztumor, Blutungen 
in der Milzkapsel und einmal auch im Parenchym. 

Die Behandlung erscheint ziemlich problematisch. 
Die verabreichten Herzmittel — Atropin, Koffein, Kampfer — 
blieben ohne ersichtliche Wirkung. Möglicherweise könnte 
gleich am Anfang der Erkrankung durch ein ergiebiges Ab¬ 
führmittel genützt werden, das die noch unverdauten Pflanzen¬ 
partikel möglichst schnell aus dem Darmkanal hinausbefördem 
und die Resorption der wirksamen Bestandteile verhindern 
könnte. 


Berichtigung. 

In der Arbeit von Meinicke und Blev: „Eine neue 
Methode der serologischen Rotzdiagnostik“ in 
Nr. 10 der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift befinden sich einige 
Druckfehler: 

1. In der vierten Zeile der Arbeit muß es unter den Arbeiten 
von Meinicke in der Klammer heißen: (Berliner klin. Wochen¬ 
schrift 1917, Nr. 25 und 50 unter Berichte der Berliner med. Gesell¬ 
schaft; Münchener med. Wochenschrift 1917, Nr. 45 und 51; Ber¬ 
liner klin. Wochenschrift 1918, Nr. 4.) 

2. Im zweiten Absatz der Abteilung: Hauptversuch muß 
es in der vierten Zeile statt „und stellt sie für 6 bis 24 Stunden in 
den Brutschrank“ heißen: „und stellt sie für 16 bis 24 Stunden 
in den Brutschrank.“ 

3. In der Abteilung: Titrations'versuch muß es in der 
dritten Zeile von unten statt: „Sera nach oben gut gelöst 
haben“ heißen: „Sera noch ebe.n gut gelöst haben.“ 


Referate. 

Das Kamel. 

Von Priv.-Doz. Dr. Ludwig Freund. 

(Feldtierärztl. MItt. d. k. u. k. 2. Armee 1918, Nr. 9) 

Das Kamel findet im Weltkriege in der Türkei Verwendung 
und die deutschen und österreichischen Veterinäre müssen sich 
mit ihm entsprechend beschäftigen. Verfasser stellt deshalb das 
Wichtigste über Physiologie, Pathologie usw. dieses Haustieres 
nach der Literatur zusammen. 

Körpertemperatur 35.0 bis 38.6 0 (Leese), beeinflußt von 
Tageszeit, Wetter und latenten chronischen Erkrankungen, z. B. 
den Trypanosomiasen: Fieber, wenn vor 10 Uhr morgens mehr 
als 37.5° oder 5—6 Uhr nachmittags mehr als 39.0° gemessen 
werden. Atemfrequenz normal 5—12 Atemzüge in der Minute 
(Mare k), Pulsfrequenz nach Leese 32—50 in der Minute. Ab¬ 
nahme des Pulses am besten an der hinteren Schienbeinarterie 
(Arteria tibialis postica), ungefähr 18 cm über dem Sprungbein und 
2—3 cm einwärts von der Achillessehne. Das Tier soll dabei mit 
den Füßen flach auf dem Boden liegen und die Sprunggelenke er¬ 
hoben halten. Rote Blutkörperchen von ovaler Gestalt. Kamel 
und Dromedar kauen alternierend beiderseits. Bei der Rumination 
bleibt nach Schneeberger ein Bissen beim Kamel 42 Sekun¬ 
den im Maule, beim Dromedar 38 Sekunden. Wasseraufnahme 
schwankend. Bei saftigem GrÜnfutter keine besondere Wasserauf¬ 
nahme: im Winter ist eine solche nach 5—6, im Herbste nach 
4—5, im Sommer bei Trockenheit schon nach 2—3 Tagen not¬ 
wendig. Beim Trampeltier im Sommer Tränkpausen von 2 Tagen. 
Aufgenommene Menge 20—40 Liter (Martin), nach sechstägigem 
Dursten 70 Liter (R a i 11 i e t). Tragdauer 11—13, beim Trampel¬ 
tier 13 Monate. Ein Junges; dieses wird sehend geboren und von 
der Mutter nicht trocken geleckt (alle Cameliden). Saugzeit nach 
R a i 11 i e t 11—13 Monate, nach Meißner mindestens 9 Monate. 
Erste Brunst beim Männchen nach 3Vs, beim Weibchen nach 
4 Jahren. Bninstdauer 8—12 Wochen, vom Januar bis März, 
April, beim Trampeltier vom Februar bis April. Wiederauftreten 
der Brunst nach der Geburt nach mehreren Tagen; eine Neu¬ 
befruchtung ist erst nach einem Jahr Pause zuzulassen. Zuchtalter 
beim Männchen 6 Jahre, beim Weibchen 5 Jahre bis zum 12. Jahre. 
(R a i 11ie t). Zuchtuntaugliche Männchen im dritten Jahre zu 
kastrieren. Bei der Zucht rechnet man nach Meißner 1 Männ¬ 
chen auf 20—30 Weibchen, nach Brehm 1 auf 6—8. Zwei bis 
drei Sprünge pro Tag sind möglich, doch werden über 40 in der 
Saison nicht zugelassen. Milchproduktion 10—12 Liter täglich 
6 Monate lang (Martin); Trampeltier fünfmal täglich zu melken. 
Zusammensetzung der Milch ähnlich der Frauenmilch (süß. weiß, 
leicht verdaulich, fein koagulierend). Schur der Haare einmal jährlich 
gegen Frühjahrsende: Ertrag 3—4 kg. Arbeitsalter nach R a i 11 i e t 
20—22 Jahre. Arbeitsleistungen schwanken nach Zeit und Rasse 
(200 kg Traglast mit 25—35 km, selten 45—60. km Tagesleistung 
nach H a r t e r t. 150 kg und 35 km nach Martin. 300 kg im 
Durchschnitt und 40—45 km pro Tag nach Rail] i et. Von der 
ägyptischen Regierung ist die Last auf 250 kg begrenzt). 

Die Krankheiten des Kamels sind noch wenig bekannt. Von 
den Infektionskrankheiten sind nach Kowalewsky zu nennen: 


der Rotz, die Rinderpest, die Bubonenpest, die Tuberkulose, die 
Pocken, die Klauenseuche, der Milzbrand, die Wut, die Enteritis 
und die Lungenseuche (der Pleuropneumonie der Pferde nahe¬ 
stehend). Gl. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Speckkäferlarven als Schädiger im Geflügelstall. 

Von Dr. H. Zimmermann, Vorsteher der Abteilung für 
Pflanzenschutz der Landwirtschaftlichen Versuchsstation, Rostock. 

(Mi*ckl I.nnrtw. Wnrhon-cJ.rift ISIS. Xr 1. K 7.) 

Anschließend an die Mitteilungen von F. Burkhardt in 
der „Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“ liefert Verfasser einen 
weiteren Beitrag zur Kenntnis der fraglichen Käferlarven und 
lenkt wieder die Aufmerksamkeit des Züchters auf diesen 
GeflügelBchädling. Der Abteilung für Pflanzenschutz an der 
Landwirtschaftlichen Versuchsstation Rostock wurden Larven des 
Speckkäfers eingesandt. welche auf einem mecklenburgischen 
Gute großen Schaden im Geflügelstalle verursacht hatten. Beim 
Ausschlüpfen der jungen Enten, später auch bei den Hühnerküken 
stellte sich heraus, daß. sobald das Ei die erste Öffnung bekam, 
die Larven in die Öffnung einkrochen und das junge Geflügel 
ansaugten. Die Jungen wurden getötet, ehe sie aus dem Ei aus- 
schlüpfen konnten. So gingen gegen 100 Enten und Hühnerküken 
ein. Auch wurde festgestellt, daß die Larven die Glucken unten 
angefressen hatten und diese stark bluteten. Im Nestheu fanden 
sich hunderte Larven vor. Nach gründlicher Reinigung in den 
Hühner8tälleu durch Abwaschen sämtlicher Wände und Holzteile 
mit Lysol und Sodawasser und zweimaliger Auskalkung mit Bei¬ 
mischung von Lysollösung waren die Käferlarven vollständig 
verschwunden. Bei dem Reinigen wurde ermittelt, daß das Bmt- 
nest der Käfer auf dem Taubenhoden im Taubendung war, wes¬ 
halb offenbar die Nester im Erdgeschoß nicht betroffen gewesen 
waren, sondern nur solche im Obergeschosse. Daß die Larven im 
Taubendung leben und auch junge Tauben töten, ist überhaupt 
schon anderweitig mehrfach beobachtet worden. Ob Lysol in den 
Bniträumen zu empfehlen ist. sei dahingestellt. Vielleicht ge¬ 
nügen schon kochendes Wasser. Kalkmilch, gründliche Rein¬ 
haltung. Entfernen und Verbrennen des Dunges sowie des Ab¬ 
falles zur Beseitigung der Käferbrut. Gl. 

Erfahrungen über Melasse und Melassefuttermittel. 

Von M. U. T. A. Matthias Fuchs. Div. Kmdo. Nr. 2. 

. Mltt ’il. fl. k n 2. Arn.op. 1"17. Nr. SA 

Die Verfüttenmg grüner Melasse bringt Nachteile mit sich, 
die in dem Arbeiten mit der zähen, klebrigen Flüssigkeit liegen. 
Die Futtertröge und die Tiere seihst verschmieren sich. Die 
Pferde erfordern gute Pflege. 

Die Tiere müssen erst an höhere Gaben gewöhnt werden, da 
sonst Darmreizungen und Durchfälle eintreten. Man verdünnt die 
Melasse am besten mit warmem Wasser 1 :3—4. Mit dieser Lösung 
überbraiist man mit einer Gießkanne die gehäckselten Rauhfutter¬ 
massen. Grüne Melasse kann man bis zu VA kg pro Kopf und Tag 
an Pferde großen Schlages und bis zu 2 A kg an Milchkühe ver¬ 
abreichen. Bei hochträchtigen Tieren besteht die Gefahr des Ver¬ 
werfen s. 

Handlicher wird die Melasse durch Vermengen mit anderen 
Stoffen. Als Melasseträger kann gehäckseltes Hafer- und Bohnen¬ 
stroh dienen. Melassehäcksel kann auf Wochen vorrätig fertig¬ 
gestellt werden und ist haltbar. Das Stroh ist vorzutrocknen. Die 
Selhstherstellung ist vorteilhafter als der Einkauf des fertigen Pro¬ 
duktes. da letzteres oft minderwertig und verfälscht ist. 

Man tut gut, sich heim Ankäufe von Melassefuttermitteln 
neben dem Wassergehalt (der etwa 22 Proz. betragen soll) noch 
die vorhandene Menge Rohprotein und Rohfaser garantieren und 
über die Art des Melasselrägers und das Mischungsverhältnis zwi¬ 
schen Melasse und Melasseträger Zusicherungen geben zu lassen. 

Als Melasseträger sind beobachtet wertlose, verschimmelte 
oder verfälschte Futtermittel, z. B. Sägemehl verschiedener Hölzer, 
verschimmelte Kleie, Maiskolhenschrot. zermahlenes Maisstroh. 
Komausputz mit gesundheitsschädlichen Kräutersamen. wie Korn¬ 
rade. Mutterkorn. Taumellolch usw'. Verfälschungen mit Kalk. 
Sand, Kohlenschlacke sind nicht selten. 

Auch anscheinend einwandfreies Melassefutter erzeugte Er¬ 
krankungen. 1—3 kg Stroh (seltener Heu) mit A —1 kg Melasso- 
futter pro Kopf und Tag verabreicht erzeugten Koliken. Im Früh¬ 
jahr 1917 kamen 60 Koliken nach Melassefütterung vor. Von zw’ei 
trächtigen Stuten verwarf eine ,fünf Stunden nach der Mittagfütte- 
rung, die zweite sieben Stunden nach derselben. Die Koliken ver¬ 
liefen günstig. Die Erscheinungen w T aren: SfWr»i«:n»*Pri« 
Speicheln, beschleunigtes abdominales Atmen. Beschleunigung und 
Schwäche des Pulses, schwach ikterische Verfärbung der Lidbinde¬ 
häute. Schwächezustände, große Hinfälligkeit und in den meisten 
Fällen Harnverhaltung, starke Peristaltik und profuse Durchfälle. 
Kot dünnflüssig, braun verfärbt. Die Koliken hörten heim Aus¬ 
setzen der Melassefütterung oder heim Verabreichen der Melasse¬ 
futtermittel in kleinen Portionen bis zu A kg pro Kopf und 
Tag auf. ' Gl. 
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Viehbestand der Ukraine. 

Der Viehbestand ist gering zu nennen. Es gab 1912 in 


Tausenden Pferde Rinder Schweine KJeinvieb 

Kijew. 530 707 440 600 6 

Wolhynien. 681 1149 665 632 

Podolien. 545 694 399 575 

Charkow. 485 770 328 580 

Tschernigow. 558 667 462 £88 

Poltava. 555 709 386 817 


3304 4696 2680 4092 

Der Pferdebestand ist also beträchtlich, etwa 150 Pferde 
auf 1000 der Bevölkerung gegen knapp 60 in Deutschland. Allein 
es sind meist kleine Tiere von geringer Leistungsfähigkeit. An 
Rindern aber gab es bereits nur 210 auf 1000 der Bevölkerung 
gegen 230 in Deutschland, welche letzteren zudem ein erheblich 
höheres Durchschnittsgewicht haben und sicherlich das dreifache 
an Milch produzieren. Der Schweinebestand betrug auf 1000 der 
Bevölkerung nur 120 gegen 400 in Deutschland. 


Viehzucht in den baltischen Provinzen. 

Das Gebiet weist, trotzdem sich Wiesen und Weiden noch in 
einem gewissen Naturzustände befinden, einen verhältnismäßig 
hohen Viehbestand auf. 

Für das Jahr 1910 sind folgende Zahlen maßgebend: 



Pferde 

Rinder 

Schafe u. Ziegen 

Schweine 

Kurland . . . 

122 886 

323 209 

258 195 

147 923 

Livland . . . 

179 439 

587 720 

424 790 

278 620 

Estland . . . 

73 330 

226962 

197 578 

81 203 

zusammen 

375 655 

1 137 891 

880 558 

507 746 

Auf je 100 Einwohner der ländlichen Bevölkerung entfielen i 

Jahre 1910 in 






Pferde 

Kinder 

Schafe u. Ziegen 

Schweine 

Kurland . . . 

22 

58 

46 

26 

Livland . . . 

18 

57 

41 

2< 

Estland . . . 

19 

59 

52 

21 


19 

58 

46 

26 

Dagegen im europ. 





Rußland . . . 

20 

30 

65 

10 


auf je 100 Einwohner für 

Pferde 

14 
7 
21 
18 
17 


die baltischen Provinzen( 1910) 
das Deutsche Reich (1912) . 
i (Prov. Kowno . . . 

citio) - Suwa,ki • • 
^ ^ Wilna 


ift in 

Betracht, so entfielen 

Rindci 

Schafe Schweine 

42 

33 

19 

31 

14 

33 

46 

31 1 Schafe 

21 

21 

23}- und 

12 

36 

24 j Ziegen 

19 


Finnlands Viehzucht. 


Der Gesamt-Viehbestand beläuft sich für das Jahr 1910 bei 
Pferden auf 366 000, bei Rindvieh auf 1603 700, Schafen 1330 800, 
Schweinen 422 200, Ziegen 11 800 und Renntieren auf 125 700 Stück. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Teterinäre. 

Verwundet: 

Veterinär d. R. Dr. W. Weber (Polizeitierarzt in Hamburg). 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Stabs- und Divisionsveterinär Dr. Gottfried Albert (Kreis¬ 
tierarzt in Vohwinkel). 

Stabs- und Divisionsveterinär Bruno Morgen (Stadttierarzt in 
Neustädtel). 

Mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse wurde 
ausgezeichnet: 

Stabsveterinär Adolf Strauß (Tierarzt in Dortmund). 

Einhnndertnennnndachtzigste Kriegswoche. 

Vom Sonntag, de#10. bis Sonnalbend, den 17. März 1918. 

Auf dem westlichen Kriegsschauplatz wiederholten sich an be¬ 
stimmten Strecken der Front die Erkundungs- und Störungskämpfe. 
Von Nieuport bis zur Scarpe wechseln eigene Unternehmungen 
mit gegnerischen Vorstößen ab. Bei Armentieres dringen deutsche 
Truppen in feindliche Gräben ein und kehren mit Gefangenen und 
Maschinengewehren in ihre Ausgangsstellung zurück. Zwischen 
Scarpe und Lys entwickeln sich kleinere Vorfeldinfanteriegefechte, 
südlich der Scarpe bei Monchy wird ein starker englischer Vor¬ 
stoß abgewiesen. Bei Nieuport greifen belgische Truppen vergeb¬ 
lich an. bei Zonnebeeke und Fromelles bringen eigene Angriffe 
englische und portugiesische Gefangene ein. 


Zwischen Arras und St. Quentin ist vorübergehend die englische 
Artillerie sehr tätig, ohne daß Infanterieangriffe folgten. Dabei 
werden Cambrai und andere rückwärtige Ortschaften von den Eng¬ 
ländern mit schwersten Kalibern beschossen, die erhebliche Ver¬ 
luste unter der Bevölkerung hervorrufen. Auch in Menen und 
Halluin leiden am meisten die Bewohner unter Artilleriebeschießung 
und Bombenabwürfen. 

Auf einen Angriff westpreußischer Kompagnien bei Prosnes 
am 13. März, bei dem die feindlichen Anlagen zerstört und 90 Ge¬ 
fangene gemacht werden, antwortet die feindliche Artillerie mit 
lebhaftem Störungsfeuer, dem am Abend des 15. ein Angriff 
starker Abteilungen folgt. Bis auf eine kurze Strecke westlich der 
Straße Thuizy bis Nauroy, wo der Gegner in unseren vordersten 
Gräben Fuß fassen konnte, wurde der Ansturm im Nahkampf ab¬ 
gewiesen. 

Fast dauernde lebhafte Artillerietätigkeit wurde gemeldet aus 
der Gegend beiderseits der Maas, wo teilweise auch nachts der 
Katiipf nicht schwieg. 

Am 14. März wurden im Luftkampf und von der Erde aus 17 
feindliche Flugzeuge und 3 Fesselballone abgeschossen. Von einem 
nach Freiburg fliegenden feindlichen Geschwader wurden 3 Flug¬ 
zeuge heruntergeholt. Rittmeister Freiherr von Richthofen erranjp 
seinen 65. Luftsieg. Zur Vergeltung für feindliche Angriffe auf 
befestigte deutsche Städte wurde am 12. März Paris erneut aus¬ 
giebig und erfolgreich mit Bomben belegt. Am 14. d. Mts. griffen 
einige unserer Luftschiffgeschwader unter Führung des Fregatten¬ 
kapitäns Strasser mit gutem Erfolg befestigte Plätze und mili¬ 
tärische Anlagen am Humber und in der Grafschaft York an. Auch 
der Hafen von Neapel sowie die Eisenwerke von Bagnoli wurden 
von deutschen Marineluftstreitkräften mit Bomben belegt. 

Im Osten wurde unter Kämpfen gegen Banden und versprengte 
Truppen der Bolschewiki der Vormarsch deutscher und österrei¬ 
chischer Truppen zur Sicherung der Selbständigkeit der Ukraine 
fortgesetzt und Kiew sowie Odessa erreicht. Im weiteren Vor¬ 
dringen wurde Bachmatsch besetzt. Türkische Truppen haben nach 
heftigem Kampf mit Armeniern Trapezunt und Erzerum wieder 
besetzt. . Nev. 


Dresden. 

Der Rektor der hiesigen Tierärztlichen Hochschule, Herr 
Geheimer Rat Prof. Dr. E11 e n b e r g e r, ist zum Mitglied der 
Königl. Sächs. Gesellschaft der Wissenschaften, und zwar der 
mathematisch-physischen Abteilung ernannt worden. 

Nachruf. 

Am 13. Februar verschied in Berlin-Pankow, wo er nach einer 
segensreichen Laufbahn 10 Jahre der wohlverdienten Ruhe genoß, 
der Regierungs- und Geheime Veterinärrat Paul Johow im 
Alter von 83 Jahren. Geboren am 18. März 1835 in Berlin als 
Sohn eines Polizeileutnants, widmete er sich nach Absolvierung 
des Gymnasiums dem tierärztlichen Berufe und bestand an der 
damaligen Tierarzneischule Berlin das Examen als Tierarzt 1. Klasse 
mit dem Prädikat „sehr gut“. Dann war er 9 Jahre lang als 
prakt. Tierarzt in Borgentreich (Kr. Warburg) tätig, wo er sich 
mit der Tochter eines ansässigen Gutsbesitzers verheiratete. 1864 
wurde er Kreistierarzt der Kreise Steinfurt und Tecklenburg, 1873 
der Kreise Minden und Lübbecke, zugleich mit der Wahrnehmung 
der Geschäfte bei der Regierung betraut. 1875 wurde er Departements¬ 
tierarzt des Regierungsbezirks Minden. An Ordensauszeichnungen 
wurden ihm der Rote Adler- und der Kronenorden 3. Klasse 
verliehen. Bei der Neuorganisation des Ranges der beamteten 
Tierärzte im Jahre 1905 erhielt er als erster den Titel eines 
Geheimen Veterinärrats. 

Johow erlebte den Entwicklungsgang des tierärztlichen 
Standes während eines halben Jahrhunderts und arbeitete mit 
Eifer an diesem Werdegang. Sein Wirken war in allen Stellungen, 
die er bekleidete, vorbildlich. Er war ein hervorragender Prak¬ 
tiker und verfolgte auch in seiner Beamtenlaufbahn alle Fortschritte 
auf diesem Gebiete. Ich habe in vielfachem Zusammentreffen mit 
ihm den Eindruck gewonnen, als wenn diese Tätigkeit ihn am 
meisten befriedigt hätte. Wie sehr aber auch seine Verdienste 
als Beamter von seiner Vorgesetzten Behörde geschätzt wurden, 
möge daraus erhellen, daß er schon als junger Kreistierarzt 1866 
vom Oberpräsidenten der Provinz Westfalen zum Studium der 
Rinderpest nach Holland gesandt wurde. Im Kriegsjahre 1870 war 
er Kommissar zur Tilgung dieser Seuche im Regierungsbezirk 
Coblenz. Mit D a m m a n n stand er bei dessen Berufung zum 
Dozenten in engerer Wahl. Neben der übrigen Tätigkeit fand 
er noch Muße, literarisch zu wirken. Von seinen verschiedenen 
Arbeiten sei sein Wettstreit in Beurteilung der Tuberkulose bei 
der Fleischbeschau erwähnt, in dem seine Auffassung gegen die 
Meinung der Ärzte und Behörden obsiegte. 

Ein regeres Mitglied hat der Tierärzteverein der Provinz 
Westfalen kaum besessen. Er hat fast nie in einer Versammlung 

f efehlt und belebte die Verhandlungen durch sein sicheres Urteih 
treit in Kollegenkreisen war ihm verhaßt, und in seinen letzten 
Jahren bedauerte er tief die Kluft, die sich zwischen den einzelnen 
Gruppen auf tat. Früh schon wählte man ihn in den Vorstand 
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aber seine Bescheidenheit gab es nicht zu, den Vorsitz zu über¬ 
nehmen. Dessen Stellvertreter war er unter mehreren Präsidenten, 
bis er beim Ausscheiden im Jahre 1909 einstimmig zum Ehren¬ 
mitglied ernannt wurde. Seinen Kreistierärzten war er ein wohl¬ 
wollender Vorgesetzter und bemühte sich, jedem ein väterlicher 
Freund zu sein. Es rührte ihn tief, als ihm diese beim Ausscheiden 
ein Album mit ihren Bildnissen überreichten. 

J o h o w führte das glücklichste Familienleben. Seine Gattin 
und Kinder gingen ihm über alles. So sehr fand er das Glück 
im Kreise der deinen, daß er auf Dienstreisen nur selten eine 
Nacht außerhalb blieb. Die Gesellschaft kam für ihn erst in 
zweiter Reihe. Alle seine Kinder befinden sich in angesehenen 
und gesicherten Stellungen. Die Freude, die er an diesen und 
seinen Enkeln hatte, haben seinen Lebensabend verschönert. 

Alle, die ihn kannten, werden dem Verstorbenen ein warmes 
Gedenken bewahren, vor allem der Tierärzteverein der Provinz 
Westfalen. Obgleich von Geburt Berliner, war er eine echte 
Westfalennatur geworden. N u 11. 

Deutscher Teteiinärrat. 

" Protokoll der Sitzung des geschäftsführenden Ausschusses 
vom 13. Januar 1918. 

Anwesend sind: Der Vorsitzende, Regierungs- und Geh. Vete- 
rinärrat Dr. Lothes- Köln, sowie die Mitglieder Professor Dr. 
Richter- Dresden, Reg.- u. Geh. Veterinärrat Heyne- Posen, 
Uberstabsveterinär d. L. Tierarzt A r n o u s - Berlin. Durch Ver¬ 
kehrsstörungen auf der Strecke München—Berlin am Erscheinen 
verhindert: Obertierarzt M ö 11 e r - München, Geh. Hofrat Prof. 
Dr. Vogel- München, Bezirkstierarzt Dr. Schmitt- Wolfrats¬ 
hausen. 

Tagesordnung: 1. Stand der tierärztlichen Kriegsfür¬ 
sorge. 2. Ergebnis der Verhandlungen mit den Erben D a m mann s. 
3. Die tierärztlichen Taxen. 4. Militaria. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung machte der Vorsitzende eine 
Reihe von geschäftlichen Mitteilungen. Dem derzeitigen Rektor der 
Berliner Tierärztlichen Hochschule, Geheimrat Professor Dr. 
Schütz, wurden anläßlich seines 50jährigen Dozentenjubiläums 
die Glückwünsche der deutschen Tierärzte durch die Standes¬ 
vertretung übermittelt. Weiter konnte der Vorsitzende mitteilen, 
daß die mit dem Kriegsministerium über eine Reihe von das Vete- 
rinäroffizierkorps betreffenden Fragen geführten Verhandlungen-zu 
einem befriedigenden Ergebnis geführt haben. 

ZuPunkt 1 der Tagesordnung berichtete Geheimrat Heyne 
über die bisher durch die Kriegsfürsorge des Deutschen Veterinär¬ 
rates an Hinterbliebene von Tierärzten verschiedener Bundes¬ 
staaten gewährten einmaligen Unterstützungen. Es wurde darauf 
beschlossen, das Vermögen der Kriegs!ürsorge bei der Ostbank 
lür Handel und Gewerbe in Posen anzulegen, und zwar sollen für 
den größten Teil. sog. Schatzwechsel des Reiches erworben und der 
Rest auf einem besonderen Konto (Kriegsfürsorge des Deutschen - 
V eterinärrates) zu Unterstützungen verfügbar gehalten werden. 
Zur Bewegung des auf dein Konto befindlichen Geldes sollen in 
jedem Falle zwei Unterschriften erforderlich sein, und zwar die 
der Türsorge-Kommissionsmitgiieder Heyne und Schmitt, von 
denen jeder im Behinderungsraile durch den 2. Schriftführer A r - 
nous vertreten wird. Nach Erledigung der Tormalien soll die 
Errichtung des Bankkontos durch die tierärztliche Fachpresse be¬ 
kanntgegeben und die Kollegen gebeten werden, sich bei Zahlungen 
an die Kriegstürsorge des Deutschen Veterinärrates dieser Neu¬ 
einrichtung zu bedienen. 

Zu Punkt 2. Der Vorsitzende verliest den Briefwechsel, der 
zwischen ihm und den Erben des Geheimrats D a m m a n n, wegen 
der durch diesen zur Errichtung einer Unterstützungskasse für 
Tierärzte gesammelten Gelder stattgefunden hat. Tür den Deut¬ 
schen Veterinärrat handelt es sich zunächst im wesentlichen darum, 
die Höhe des hinteriassenen Betrags testzustellen und die hierüber 
bestehenden Differenzen eventuell mit llilfe der Bank aufzukiären, 
bei der der verstorbene Hufbeschlaglehrer Geiß s. Z. die aufge¬ 
kommenen Gelder eingezahlt hat. nachdem hierüber Klarheit ge¬ 
schaffen, will sich der Deutsche Veterinärrat mit der Übernahme 
des angesammelten Betrages entsprechend dem neuerlichen An¬ 
erbieten der Damuiannsehen Erben einverstanden erklären. 
Das Geschehene soll in den Fachzeitschriften veröffentlicht und 
gleichzeitig damit eine Aufforderung an die Stifter der Beiträge 
erlassen werden, sich mit der \ erwendung des Geldes für Kriegs- 
lürsorgezwecke einverstanden zu erklären. Mit diesem Geide wird 
dann, um es bestimmungsgemäß der Hinterbliebeneufürsorge dienst¬ 
bar zu machen, bei der Ustbank für Handel und Gewerbe in Posen 
ein besonderes Konto errichtet werden. Den Stiftern, die mit dieser 
Art der Verwendung des gesammelten Geldes für die Kriegsfürsorge 
des Deutschen Veterinärrates nicht einverstanden sind, soll ihr 
Beitrag gegen Vorzeigung der Quittung zurückerstattet werden. 

Zu 3. Die Regelung der tierärztlichen Taxe ist nicht Reichs-, 
sondern Landessache, so daß der Deutsche Veterinärrat hierbei in 
der Hauptsache nur als Vermittlungsstelle in Betracht kommt. 
Wegen einer zeitgemäßen Änderung der tierärztlichen Taxe wdrd 


sich der Vorsitzende mit einer entsprechenden Anregung an die 
tierärztlichen Landesorganisationen -wenden und diesen dabei 
gleichzeitig die Mithilfe des D. V. anbieten. 

Zu 4. Es wird beschlossen, eine Eingabe an den Haushaltungs¬ 
ausschuß des Reichstages zu richten, in der um die Bereitstellung 
von Mitteln gebeten werden soll für eine ihrem Dienstgrad ent¬ 
sprechende Besoldung der Generalobervetefinäre und Oberstabs¬ 
veterinäre, für Bewilligung von Zulagen an in höheren Stellen ver¬ 
wandte Veterinäre und Oberveterinäre sowie an Divisions¬ 
veterinäre.*) 

Berlin-Köln, den 15. Februar 1918. 

Dr. Lothes, Vorsitzender. A r n o u s , 2. Schriftführer. 

Kriegsfürsorgestelle der bayerischen Tierärzte. 

An Spenden sind eingegangen: Hauptner, Instrumenten¬ 
fabrikant, Berlin 100 M.; Dr. Mayer, K. Professor, München 
10 M.; Schwaimeier, K. Veterinärrat, Landsberg a. L. 
50 M.; Fäustle, K. Bezirkstierarzt, Markt Oberdorf 100 M.; 
M u t z h a ß, Distriktstierarzt, Rottenbuch 30 M.; Föringer, 
K. Oberstabsveterinär a. D., Regensburg 10 M.; Weid es, 
Distriktstierarzt, Wolnzach 50 M.; Dr. Albrecht, K. Geh. Hof¬ 
rat, München 50 M.; Engel, K. Bezirkstierarzt, Kaiserslautern 
50 M.: H a r t n i g, K. Bezirkstierarzt, Rottenburg 10 M.; Bolz, 
K. Kreistierarzt a. D., Weißenburg i. B. 25 M.; Ho 11 weg, 
Distriktstierarzt, Ottobeuern 10 M.; Tierärztlicher Kreisverein 
Oberbayern 60 M.; Raßberger, K. Bezirkstierarzt, Rosenheim 
20 M.; Göpert, K. Bezirkstierarzt, Pirmasens 30 M.; J unginger, 
K. Veterinärrat, Kempten 5(f M.; Rohr, Stadttierarzt, Speyer 
100 M.; Metz, Distriktstierarzt, Haag 8 M.; Ebersberger, 
Bezirkstierarzt, Neustadt a. H. 10 M.; Bauer, K. Bezirkstierarzt, 
Neu-Ulm 50 M.; Bierling, Distriktstierarzt, Felden a. V. 50 M.; 
Weigenthaler, K. Kreistierarit, Starnberg 15 M.; Avril, 
K. Veterinärrat, Speyer a. R. 30 M.; Thomas, Bezirkstierarzt 
a. D., Ingelheim a. Bergstraße 20 M.; Markert, K. Veterinärrat, 
Neustadt a. H. 20 M.; Busch, prakt. Tierarzt, Ziemdorf 20 M.; 
Dr. Biendinger, Distriktstierarzt, Nenslingen 30 M.; Rösch, 
Distriktstierarzt, Erbendorf 2 M.; Schwenk, K. Veterinärrat, 
Augsburg. 10 M.; Dr. Kränzle, K. Bezirkstierarzt, Griesbach 
20 M.; aus Warschau durch Distriktstierarzt Schrüfer, Schöll¬ 
krippen 5 M.; Dr. Winkler, prakt. Tierarzt, Burchhardsreuth 
10 M.; Dr. Schmitt, K. Bezirkstierarzt, Wolf ratshausen 100 M.; 
Bayer, Distriktstierarzt, Abensberg 20 M.; R ö s 8 e r t, K. Ober- 
stabsveterinär a. D., Bayreuth 20 M.; Saurer, städt. Bezirks¬ 
tierarzt und Schlachthofdirektor, Landshut 50 M.; Amon, 
K. Generaloberveterinär stellv. Generalkommando I b. A.-K. 20 M.; 
Engel, K. Bezirkstierarzt, Kaiserslautern 50 M. (II. Rate); 
Wolfrum & Co., Drogen-Großhandlung, Augsburg 100 M.; 
G. Trommsdorf, Chem. Fabrik, Aachen 2ou M.; Dr. Ott, 
Stabsveterinär, Gebirgsartillerie I. b. A.-K. 10 M.; Dr. S c h e n k 1, 
K. Bezirkstierarzt, Viechtach 50 M.; Dr. WucheT, K. Bezirks¬ 
tierarzt, Bad Aibling 50 M.; Dr. H u ß, städt. Bezirkstierarzt und 
Schlachthofdirektor, Bamberg 50 M.; Eisen, Distriktstierarzt, 
Erkheim 30 M.; Dr. Biendinger, Stabsveterinär, Bayer. Res.- 
Fußart.-Regts. Nr. 3 40 M. (II. Rate); Müller, K. Bezirkstierarzt, 
Ludwigshafen a. Rh. 20 M.; Breu, Feldhilfsveterinär b. Geb.- 
Kanon.-Batt. Nr. 10 5 M.; Engel, K. Veterinärrat, Kaufbeuern 
50 M.; L e h n e r, K. Veterinärrat, Parsberg 30 M.; S a 1 i n g e r , 
K. Bezirkstierarzt, Neumarkt (Oberpfl.) 30 M.; Dr. Simeder, 
K. Bezirkstierarzt, Regensburg 30 M.; Kronburger, K. Veteri¬ 
närrat, Beilngries 2 M.; Hartl, K. Bezirkstierarzt 20 M.; 
S p i e g 1 e r, K. Bezirkstierarzt, Nabburg 20 M.; Rothenmund, 
K. Beztrkstierarzt, Eschenbach 20 M.; Wittmann, Distrikts¬ 
tierarzt, Regenstauf 20 M.; Maier, Distriktstierarzt, Sünching 
20 M.; Kolb, Schlachthoftierarzt, Regensburg 20 M.; L e c h 1 e, 
K. Bezirkstierarzt, Kemnath 20 M.; S c h ü t z , K. Bezirkstierarzt, 
Sulzbach (Oberpfl.) 20 M.; G u t h, K. Bezirkstierarzt, Amberg 
20 M.; Dr. P r o b s t, K. Zuchtinspektor, Weiden 20M.;Maderer, 
K. Zuchtinspektor, Regensburg jsO M.; K u c h, K. Bezirkstierarzt, 
Cahm 2ü M.; Dr. Simader, Regensburg, aus Mitteln der Wirt¬ 
schaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte, Hannover 150 M.; 
Stenger, K. Veterinärrat, Würzburg 50 M.; Witzigmann-, 
Stabsveterinär, Hammelburg 20 M.; Dr. E. Plate, Chemische 
Fabrik, Brügge (Altona) 50 M.; Meyer, K. Bezirkstierarzt, 
Gemmersheim 20 M.; Dr. Strauß, Stabsveterinär 11. E. 2. Fuß- 
art.-Regts., Würzburg 10 M.; W o 1 b e r t^^eterinär, ebenda 5 M.; 
H ä r 1 e i n , Distriktstierarzt, Glam 50 M.; Oberveterinär Dr. Roß¬ 
kopf für Pferdelazarett Landau 25 M.; M a i ß, Formularienverlag, 
München 100 M.; Dr. Schmitt, Wolf rathshausen, für Mitarbeiter- 


*) Die Eingabe ist inzwischen abgesandt worden. Gleichzeitig 
hat der Vorsitzende ein Gesuch an den Herrn Kriegsminister ge¬ 
richtet, das sich mit den gleichen Fragen beschäftigt, und außer¬ 
dem die Bitte enthält, daß auch den Veterinäroffizieren des Be¬ 
urlaubtenstandes, insoweit sie die allgemeinen Bedingungen hier¬ 
für erfüllen, bei der Verabschiedung die Erlaubnis zum Tragen 
ihrer bisherigen Uniform erteilt werden möchte. 
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Schaft bei Mais, München 24,75 M.; Bich Imei er, Distrikts¬ 
und Grenztierarzt, Weiler (Allgäu) 80 M.; Lücking, Stabs¬ 
veterinär 2. B. E. 3. B. F. A.-Regt., Metz 10 M.; Steger, K. Be¬ 
zirkstierarzt, Bad Tölz 40 M.; Z i ß 1 e r, K. Bezirkstierarzt, Vohen- 
strauß 20 M.; Dr. Kränzle, K. Bezirkstierarzt, Grie-bach 30 M. 
(II. Rate); Grießmayer, Oberstabsveterinär 10 M.; Ring, 
Veterinär 10 M.; Fischer, Veterinär 10 M.; S i e b i n g e r, 
Veterinär 5 M.; Zirker, Veterinär 5 M.; Ka rm an n , Veterinär 
5 M.; Feldhilfsveterinär Kalbmützer 7 M.; G 1 e i ß 1 5 M.; 
Dr. Sigl, Generaloberveterinär 43 M. (sämtlich im 1. B. A.-K. im 
Felde); Dr. Stoß, Veterinär, Ers.-Pferde-Dep. II. A.-K. 5 M.; 
Pschorr. tierärztl. Hilfsarbeiter i. st. M. d. I. u. Ref. d. b. F. 
V. St. 100 M.; von den Veterinären der Bayerischen 39. Reserve- 
Division 93 M.: Verein süddeutscher städtischer und Schlachthof¬ 
tierärzte (Landgruppe Bayern) 100 M.; Dr. Auernh^imer, 
Amtstierarzt, Würzburg 20 M.; Dr. W. B., prakt. Tierarzt 200 M., 
Gesamtsumme 3433,25 M. 

Herzlichen Dank allen Gebern! Weitere Spenden erbittet 
Kriegsfürsorgestelle bayerischer Tierärzte. 

I. A.: Bayer, Schatzmeister. 

Postscheckkonto Nürnberg 8429. 

Aufruf! 

Während im Osten die Morgenröte- des Friedens herauf¬ 
dämmert, wollen unsere verblendeten westlichen Gegner die Hand 
zum Frieden noch nicht reichen. Sie wähnen noch immer, uns 
mit Waffengewalt zu Boden ringen zu können. Sie werden er¬ 
kennen müssen, daß das deutsche Schwert die alte Schärfe besitzt, 
daß unser braves Heer, unwiderstehlich im Angriff, unerschütterlich 
in der Verteidigung, niemals geschlagen werden kann. 

Von neuem ruft das Vaterland und fordert die Mittel von uns, 
die Schlagfertigkeit des Heeres auf der bisherigen stolzen Höhe 
zu halten. Wenn alle helfen, Stadt und Land, reich und arm, 
groß und klein, dann wird auch die 8. Kriegsanleihe sich 
würdig den bisherigen Geldsiegen anreihen, dann wird sie wiederum 
werden zu einer echten deutschen Volksanleihe. 

Königliche Tierärztliche Hochschule zu Hannover. 

Vorlesungen und praktische Übungen im Sommerhalbjahr 1918. 

Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. A r n o 1 d: Organische Chemie, östündig. 
Chemische Übungen gemeinsam mit Repetitor Herzig und Assistent 
T i 1 e n i u 8, I2stündig. — Geh. Reg.-Rat Prof. B o e t h e r: 
Histologie, 3stündig. Embryologie, 2stündig. Osteologie und Syndes- 
mologie, 2stündig. Histologische Übungen gemeinsam mit Prosektor 
Dr. H e r b i g, I8stündig. — Geh. lieg.-Rat Prof. Dr. M a 1 k m u s : 
Medizinisch-propädeutische Klinik, 2sttindig. Gerichtliche Tierheil¬ 
kunde, 38tündig. Übungen im Anfertigen von schriftlichen Gut¬ 
achten und Berichten, lstündig. Klinik für größere Haustiere, 
Abteilung für innere Krankheiten und Gewährmängel, täglich von 
10—12 Uhr. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Frick: Allgemeine 
Chirurgie, 3stündig. Ophthalmoskopische Übungen, lstündig. 
Chirurgisch-propädeutische Klinik, lstündig. Klinik für größere 
Haustiere, Abteilung für äußere Krankheiten, täglich von 10 bis 
12 Uhr. Öperationslehre, 3stündig. Hufbeschlagkursus gemeinsam 
mit Repetitor. Dr. G e h n e. — Prof. Dr. R i e v e 1: Allgemeine 
Pathologie und allgemeine pathologische Anatomie, ßstündig. 
Pathologisch-anatomische und pathologisch-histologische Übungen, 
12stündig. Obduktionen und pathologisch-anatomische Demon¬ 
strationen, je nach vorhandenem Material. — Prof. Dr. Künne- 
mann: Allgemeine Therapie, 2stündig. Rezeptierkunde, lstündig. 
Toxikologie, 2stündig. Klinik für kleinere Haustiere, täglich von 
10—12 Uhr. — Prof. Dr. Mießner: Seuchenlehre und Veterinär¬ 
polizei, 4stündig. Bakteriologie und Serologie, lstündig. Bak¬ 
teriologische Übungen, 12stündig. — Prof. Dr. Oppermann: 
Geburtshilfe mit Übungen am Phantom, 3stündig. Ambulatorische 
Klinik. — Prof. Dr. Paechtner: Physiologie, 4stündig. Physio¬ 
logische Chemie, lstündig. Physiologisches Praktikum. — Prof. 
Dr. Kronacher: Fütterungslehre, 2stiindig. Allgemeine Tier¬ 
zucht, einschließlich Exterieur, 2stündig. Übungen in der Tierbe¬ 
urteilung, 2stündig. — Prof. Haeseler: Physik, lstündig. — 
Prof. Dr. U d e: Zoologie, lstündig. — N. N., Direktor der städtischen 
Fleischbeschau: Fleischbeschau-Kurse auf dem Schlachthofe zu 
Hannover, jeder Kursus mit 3wöchiger Dauer. — Dr. S t ü m p k e: 
Direktor des Stadtkrankenhauses II: Ausgewählte Kapitel aus dem 
Gebiete der Prostitution. — Dr. G e r k e: Botanik, 5sttindig. 
Pharmazeutische Übungen. Botanische Ausflüge, jeden Sonnabend 
Nachmittag. — Prosektor Dr. H e r b i g: Histologische Übungen 
gemeinsam mit Geh. Reg.-Rat Prof. Boether. — Repetitor 
Dr. M e d e r : Pathologisch-anatomische Diagnostik, lstündig. — 
Repetitor Herzig: Repetitorium der Chemie, 1 stündig. Quali¬ 
tative chemische Analyse, lstündig. Chemische Übungen gemein¬ 
sam mit Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Arnold. — Repetitor Dr. 
Grommelt: Übungen in der Perkussion und Auskultation, 
lstündig. — Repetitor Dr. Gehne: Beurteilung des Beschlages, 
lstündig. — Hufbeschlagkurse gemeinsam mit Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. Frick. 

Das Sommerhalbjahr 1918 beginnt am 15. April. 


Universität Sillen. 

Vorlesungen im Sommersemester 1918. 

Öeginn der Immatrikulation: 15. April, Beginn der Vorlesungen: 

22. April. 

Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Bostroem: Spezielle patho¬ 
logische Anatomie; Kurs der pathologischen Histologie. — Prof. 
Dr. Bürker: Allgemeine und vegetative Physiologie; Physio¬ 
logisches Praktikum; Physiologische Untersuchungen. — Geh. Hof¬ 
rat Prof. Dr. Elbs: Anorganische Experimentalchemie; Chemische 
Übungen für Mediziner und Veterinärmediziner (in Gemeinschaft 
mit Dr. Brand). — Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Geppert: 
Arzneimittellehre; Rezeptierkunde für Veterinärmediziner; Arbeiten 
im pharmakologischen Institut. — Geh. Hofrat Prof. Dr. G i s e v i u $ : 
Allgemeine Tierproduktionslehre; Kurs für praktisch-züchterische 
Beurteilung der Haustiere (in Gemeinschaft mit Dr. K n e 11). — 
Prof. Dr. Gm ein er (im Heere): Medizinische Klinik; Gesund¬ 
heitspflege der Haustiere, mit Demonstrationen und Exkursionen; 
Allgemeine Therapie: Praktikum und Anleitung zu wissenschaft¬ 
lichen Arbeiten. Vertreter Dr. P f e i f f e r. — Prof. Dr. G o t sch¬ 
lich: Hygiene, 11. Teil; Bakteriologischer Kurs mit Ein¬ 
schluß der medizinisch wichtigen Protozoen. — Geb. Hofrat Prof. 
Dr. Hansen: Morphologie und Physiologie der Pflanzen; 
Mikroskopisches Praktikum für Anfänger. — Prof. Dr. K1 e - 
berger, Düngerlehre; Au3gewählte Kapitel aus der Fütterungs¬ 
lehre unter besonderer Berücksichtigung der Kriegszeit; Kleines 
landwirtschaftliches Praktikum; Dünge rkontrolle oder Futterkon¬ 
trolle; Die Aufbewahrung der Nahrungsmittelvorräte in der 
Kriegszeit. — Prof. Dr. K n e 11 (im Heere): Poliklinik (ambula¬ 
torische Klinik); Veterinärpolizei; Kurs für praktisch-züchterische 
Beurteilung der Haustiere (in Gemeinschaft mit Dr. G i s e v i u s). 
Vertreter Dr. Pfeiffer. — Geh. Hofrat Prof. Dr. König: Ex¬ 
perimentalphysik ; I. Teil: Mechanik, Akustik, Wärme. — Geh. Me¬ 
dizinalrat Prof. Dr. Martin: Histologie mit Kursus der Gewebe¬ 
lehre und mikroskopischen Anatomie der Haustiere; Übersicht 
über die vergleichende Anatomie und Entwicklungsgeschichte 
der Haustiere; Anatomische Präparierübungen (in Gemeinschaft 
mit Dr. Schauder). — Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Olt (im 
Heere): Kurs der pathologischen Histologie; Bakteriologischer 
Kurs; Obduktionsübungen und pathologisch-anatomische Demon¬ 
strationen ; Seuchenlehre. (Vertreter Dr. M o d d e. — Geh. Medi¬ 
zinalrat Prof. ,Dr. Pfeiffer: Allgemeine Chirurgie; Gerichtliche 
Veterinärmedizin; Operationslehre: Krankheiten der Hufe und 
Klauen; Übungen mit dem Augenspiegel; Chirurgische Klinik und 
Poliklinik. — Privatdozent Dr. Raut her (im Heere): Einheimi¬ 
sche Wirbeltiere, I. Teil: Fische, Amphibien, Reptilien. — Assistent 
Dr. Schauder (im Heere): Einführung in die Mikroskopie. — 
Prof. Dr. Schaum: Einführung in die physikalische Chemie; 
Physikalisch-chemische Übungen. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Spen- 
g e 1: Zoologie und vergleichende Anatomie, I. Teil: Die Parasiten 
des Menschen und der Haustiere, mit Ausschluß der Protozoen ; 
Zoologische Übungen und Demonstrationen für Anfänger. — Pri¬ 
vatdozent Dr. Sülze (im Heere): Einführung in die Lehre vom 
Leben, für Studierende aller Fakultäten; Physiologische Be¬ 
sprechungen. — Privatdozent Dr. Walther (im Heere): Ein¬ 
führung in die wissenschaftlichen Grundlagen der Tierzüchtung. 


fiersonalien. 

Auszeichnungen: Der Distriktstierarzt August Molitor in Schwaben 
wurde zum Ehrenbürger der dortigen Marktgemeinde ernannt. — 
E 8 wurde verliehen: Das Ritterkreuz 2. Klasse mit Schwer¬ 
tern des Verdienstordens: dem Oberveterinär Kurt Fröhlich. — Das 
Braunschweig. Kriegsverdienstkreuz und das Hamburg. Hanseaten¬ 
kreuz : dem Stabs- und Divisionsveterinär Dr. Gottfried Albert. 
Kreistierarzt in Vohwinkel. — Das Oldenburg. Friedrich August¬ 
kreuz 2. Klasse: dem Korpsveterinär Johann Koesters , General¬ 
oberveterinär in Mainz. — Das Anhalt. Friedrich-Kreuz am grün¬ 
weißen Bande: dem Professor Dr. Bans Racbigcr in Halle a. S. — 
Das Mecklenburg-Strelitz8che Kreuz für Auszeichnung im Kriege: 
dem Veterinär d. L. 1 Erich Schönberg. — Das Braunschweig. 
Kriegsverdienstkreuz am gelbblauen Bande : den Tierärzten Andreas 
Ahrend in Cremlingen, Heinrich Eggeling in Wolfenbüttel, Schlachthof¬ 
direktor Karl Körner in Holzminden, Dr. Andreas Mächens in Braun¬ 
schweig und dem Kreistierarzt Dr. Paul Trolldenier in Blankenburg. — 
Der Militärverdienstorden 4. Klasse mit Schwertern : dem Veterinär 
d. Res. Philipp Heiler (II München). — Das Hanseatenkreuz: dem 
Stabsveterinär Harms in Elmshorn. — Der Titel Gestüt- und 
Veterinärrat: dem Veterinärrat Schnltxe in Labes. 

Ernennungen: Schlachthof tierarzt Ernst Fr icke in Emden zum 
Schlachthofdirektor in Altenburg (S.-A.). 

Promoviert: In Leipzig: Veterinär der Res. Paul Schmidt 
aus Witzschdorf, Tierarzt Karl Simon in Wolfsgefärth. 

Approbiert: In Berlin: Konrad Gruhl aus Fürstenau, Friedrich 
Schindler aus Langenfeld, Arnold Hiittig aus Berlin. 

Todesfälle: Oberstabsveterinär Johann Bitsch in Aschaffen bürg, 
Korpsroßarzt a. D. August Lange in Dresden, Tierarzt Johannes 
Schwantes in Lohmen (Sa.). 
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Erfahrungen Uber die Räude der Pferde. 

Von Kreistierarzt Dr. Pante, Lingen a. d. Ems, z. Zt als Stabs¬ 
veterinär im Felde. 

Zu denjenigen Kriegsereignissen, die sich tief in das Gedächt¬ 
nis der Veterinäre eingegraben haben, gehört der Kampf, den wir 
mit der Räude der Pferde ausfechten mußten. Der Horror, den 
die Räude uns im Verlaufe des Krieges langsam aber sicher ein¬ 
geflößt hat, wird Vorhalten, so lange wir leben. 

Ich beabsichtige nicht, über eine derartig schwierige Materie 
wie die Räude — unter „Räude“ ist im nachfolgenden stets die 
Sarcoptes- und Dermatocoptes-Räude der Pferde gemeint — er¬ 
schöpfend zu berichten. Ich möchte nur durch den Hinweis auf 
Schwierigkeiten, Unzulänglichkeiten und Notwendigkeiten für die 
Gegenwart zum Erfolg des Kampfes und für die Zukunft zur Ab¬ 
stellung von Mängeln beitragen. 

„Die einzig sichere Grundlage für das tierärztliche Handeln 
ist eine richtige Diagnose“, sagt Malkmus sehr treffend im Vor¬ 
wort zur ersten Auflage seiner „Klinischen Diagnostik“. Und ich 
füge hinzu: Wie kann insbesondere im Felde noch von einer 
rationellen Räudebehandlung und -bekämpfung die Rede sein, 
wenn die zahlreichen Hautkrankheiten nicht richtig diagnostiziert 
werden! Demgegenüber vergegenwärtigen wir uns aber, was das 
heißt. Die Zahl der differential-diagnostisch in Betracht kommenden 
Krankheiten ist gerade jetzt im Kriege, wo so viele der gelieferten 
Räudemittel Haarausfall und Ekzeme, Verschmutzungen der Haut 
mit Juckgefühl usw. hervorrufen, wo Acne. Dermanyssus. Läuse, 
Fliegenstiche und Zecken an der Tagesordnung sind, eine außer¬ 
ordentlich große. Das klinische Bild hochgradiger Räude ist ja 
fast immer unzweideutig, der mikroskopische Milliennachweis nicht 
schwer. Schwieriger und unsicherer wird die rein klinische Diagnose 
der mittelgradigen Fälle, wie ich an Hunderten solcher Pferde, die 
dem von mir geleiteten Lazarett zugeführt wurden, mich über¬ 
zeugen konnte. Hier lautete die Diagnose etwa in der Hälfte der 
Fälle auf Räude, bei der anderen Hälfte zum Teil auf „Räude¬ 
verdacht“, zum Teil auf „Freisein von Räude“ bzw r . „Räude ist 
abgeheilt“. In allen diesen Fällen versagte aber nicht die mikro¬ 
skopische Diagnose, wenn auch öfters lange gesucht werden mußte. 
Sehr unsicher und außerordentlich schwer, ja vielfach unmöglich 
gestaltet sich aber die Diagnose bei geringgradig räudigen Pferden, 
weil hier das klinische Bild vieldeutig wird und die mikroskopische 
Untersuchung trotz tatsächlich vorhandener Milben sehr oft negativ 
ausfällt. Dasselbe gilt auch für alle schweren Formen von Räude, 
die kurz vorher eingehend behandelt, der Abheilung näher gebracht, 
tatsächlich aber noch nicht abgeheilt sind. 

Formen von Räude, die bei eingehender mikroskopischer Unter¬ 
suchung ein negatives Ergebnis liefern, dagegen auf Grund kli¬ 
nischen Befundes mit Sicherheit als Räude angesprochen werden 
gönnen, gibt es nicht 


Leider sind wir zurzeit noch bei einer gewissen Prozentzahl 
der Fälle, wo der Milbenbefund negativ ausfällt gezwungen, uns 
auf das klinische Bild und den Vorbericht zu verlassen und die 
Wahrscheinlichkeitsdiagnose „Räude“ oder die Diagnose „Räude¬ 
verdacht“ zu stellen. Da aber die richtige Bewertung gerade ver¬ 
dächtiger Hautstellen sehr von der subjektiven Auffassung des 
Untersuchenden abhängt und erfahrungsmäßig Vorberichte über 
Juckgefühl usw. nur sehr fraglichen Wert haben, zumal bei großen 
Truppen- und Bahnhofsuntersuchungen, so gehe ich nicht zu weit 
wenn ich die Behauptung aufstelle, der wahrhaft erfahrene und ge¬ 
wissenhafte Kliniker leistet bei der rein klinischen Begutachtung 
noch leidlich Gutes, uns Durchschnitts veterinären (selbst „mit drei¬ 
jähriger praktischer Erfahrung“) unterlaufen hierbei Fehldiagnosen 
in ganz erheblichem Maße. Ähnlich liegen die Verhältnisse bei der 
Diagnose „Räudeverdacht“, die im übrigen (s. Seite 122) ein zwei¬ 
schneidiges Schwert ist. Auf Grund meiner Erfahrungen muß auch 
jetzt schon die mikroskopische Untersuchung, trotzdem sie viel 
Zeit und Arbeit in Anspruch nimmt und noch nicht vollkommen 
ist, von allen Veterinären in den Vordergrund gestellt werden. Vor 
allen Dingen muß der vielfach noch vorherrschenden Auffassung, 
daß der „praktische Blick“ die Diagnose mache, entgegengetreten 
werden. Ein einigermaßen geübtes Auge für Räude erhält über¬ 
haupt nur derjenige, der dauernd seine Befunde mikroskopisch 
nachprüft. Fröhncr sagt treffend in seinem Vorwort zur 1. Auf¬ 
lage seines Kompendiums der Chirurgie: „Mit dem praktischen 
Blick und der bloßen Routine ist es heutzutage nicht mehr getan“. 
Das gilt auch ganz besonders für die Diagnostik der Räude. Drin¬ 
gend not tut es, die Diagnose „Räude“ allgemein auf die sichere, 
wissenschaftliche Basis zu bringen und die zurzeit noch teilweise 
unzulänglichen mikroskopischen Methoden zu vervollkommnen, der¬ 
art, daß wir auch hei geringgradig räudigen und vorbehandelten 
Pferden mit herabgesetzter Erregerzahl noch Milben bzw. ihre Vor¬ 
stufen oder sonstige pathognostische Merkmale rasch feststellen 
und auf diese Weise die Diagnose wenigstens in der weitaus größten 
Zahl der Fälle einwandfrei sichern können. 

Vorbedingung freilich für die Brauchbarkeit eventueller neuer 
Methoden ist. daß sie einfach sein und rasch (in etwa 12—24 Stun¬ 
den spätestens) zum Ziele führen müssen. Ich möchte anregen, zu 
versuchen, die Diagnose auf histologischem Wege zu sichern, in 
den Fällen, wo es nicht gelingt, Milben in den Schuppen zu finden. 

Ganz gute Ergebnisse lieferte folgendes Verfahren, das ich in 
letzter Zeit häufig anwandte: Nachdem der Patient etwa % Stunde 
in den Heißluftofen bei 40° Wärme gestellt ist, werden die ge¬ 
wonnenen verdächtigen Schuppen und Borken in der Mitte einer 
Plattenschale von etwa 8—10 cm Durchmesser aufgeschichtet und 
möglichst lange einer gleichbleibenden Wärme von 30—40° aus¬ 
gesetzt. Am nächsten Morgen zeigt sich, daß etwa vorhandene 
Milben nach dem Rande der Schale abgewandert sind. Man ent¬ 
deckt sie hier mit bloßem Auge oder mit der Lupe, bringt sie mit 
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der Nadel unter das Mikroskop und sichert die Diagnose. Aber 
auch diese Methode versagt noch bei vielen geringgradigen Infek¬ 
tionen, verdient aber den Vorzug vor der Untersuchung des Ma¬ 
terials auf angewärmtem Kompressorium. 

Diese Forderung der einwandfreien Diagnose muß gestellt 
werden, weil von der Erkennung der Räude außerordentlich viel 
abhängt. 

Sehen wir zunächst die Verhältnisse in den Pferdelazaretten 
an: Es wird ein Pferd als räudeverdächtig zugeführt, das eine 
Hauterkrankung zeigt, die stark an Räude erinnert, oder es ist ein 
wegen Räude vorbehandeltes, angeblich noch nicht geheiltes (tat¬ 
sächlich aber bereits abgeheiltes) Pferd. Bezeichnet der Lazarett¬ 
leiter das Tier als räudig, so muß es zwischen die Räudigen gestellt, 
geschoren und behandelt werden. Das bedeutet eine mindestens 
achtwöchentliche Außerdienststellung, Verbrauch teurer, schwierig 
zu beschaffender Medikamente, erheblichen Mehrverbrauch an 
Kraft- und Rauhfutter, Bindung von Arbeitskräften usw., alles 
Dinge, die bei der Riesenzahl solcher Fälle und bei der wirtschaft¬ 
lichen Lage der Heimat von gewaltiger Bedeutung sind. Doch 
damit nicht genug: In der kalten Zeit (an. der Ostfront etwa 
6 Monate läng) stellt die Räudebehandlung, weil die Pferde ge¬ 
schoren werden müssen (s. Seite 123), einen sehr gefährlichen Ein¬ 
griff dar, der zu Massensterben führt, wenn die Widerstandskraft 
der Pferde schon geschwächt ist und die Ställe keine hinreichende 
Wärme haben. Ferner hat der Verlauf dieses Krieges gezeigt, 
daß die angelieferten Behandlungsmittel vielfach sehr inkonstant 
in der Zusammensetzung und nicht erprobt sind, wodurch man¬ 
ches Tier zugrunde gerichtet ist. Es kann gesagt 
werden, daß bei keiner Hautkrankheit zur Heilung eine so tief- 
eingreifende und gefährliche Behandlung notwendig ist, wde bei 
der Räude. Würde das Hautleiden von vornherein richtig diagno¬ 
stiziert, so könnte man bei Nichtvorliegen von Räude dem Tiere 
wenigstens den so wichtigen Haarpelz belassen und ihm die Ganz¬ 
behandlung ersparen. Das Pferd wäre also dann fast in allen 
Fällen ohne Schädigung der Gesundheit und ohne den genannten 
Mehrverbrauch von wichtigen Materialien usw. in kurzer Zeit ge¬ 
heilt, ja, es könnte sogar in der Mehrzahl der Fälle der Truppe 
sofort zurückgegeben werden. 

Wird der Patient als „räu de verdächtig“ erklärt, so muß er in 
den Beobachtungsstall für räudeverdächtige Pferde gestellt werden. 
In diesem Stall, der bei Innehaltung obiger Methode stets voll be¬ 
setzt zu sein pflegt, läuft er aber die größte Gefahr, sich zu infi¬ 
zieren. denn ein Teil dieser verdächtigen Pferde hat erfahrungs¬ 
gemäß Räude. Die Ansteckungsgefahren sind auch in den Beobach¬ 
tungsställen, trotzdem die zugeführten Pferde noch nicht viel Mil¬ 
ben beherbergen mögen, selbst bei hygienisch einigermaßen ein¬ 
gerichteten Ställen und bei durchgeführtem Putzverbot groß. Das 
Pflegepersonal, das durch das Aufheben erschöpfter Pferde fast 
täglich in innige Berührung mit den Tieren kommt ferner die in¬ 
folge schlechten Anbindezeuges sich häufig losreißenden und in 
andere Stände laufenden Pferde vermitteln immer und immer wie¬ 
der die Ansteckung, ganz abgesehen davon, daß die weitaus meisten 
Beobachtungsställe der Ostfront eine zuverlässige Desinfektion nicht 
verbürgen. Wenn nun ein solches verdächtiges, in Wirklichkeit bei 
der Einstellung aber räudefreies Tier — sagen wir 14 Tage in 
einem solchen Beobachtungsstall gestanden hat, welcher Lazarett¬ 
leiter wird sich, nachdem er die erkrankten Hautstellen als unver¬ 
dächtig befunden hat, dazu verstehen, das Tier sofort der Truppe 
zurückzugehen? Er ist gezwungen, so sehr es auch in den Pferdo- 
lazaretten stets an Platz mangelt, und so sehr auch die Truppe 
auf Rückgabe des Pferdes dringt, es weitere 3—4 Wochen in 
einem räudefreien Bestände zu beobachten, da die Infektion in den 
letzten Tagen stattfinden kann und sich die ersten klinischen Er¬ 
scheinungen oft erst nach drei Wochen zeigend 

Liegt nun bei dem einzustellenden Pferde tatsächlich Räude 
vor, lautet aber die Diagnose in Hinsicht auf den negativen mikro¬ 
skopischen Befund und auf das klinische Bild: „Nichträudiges 
Ekzem, abgeheilte Räude“ usw., oder wurde, was bei dem häufig 
verdeckten Sitz beginnender Räude Vorkommen kann, die Seuche 
übersehen, so wird es entweder die räudefreien Pferde des Lazaretts 
oder, falls es der Truppe zurückgegeben wird, diejenigen der 
Truppe aufs höchste gefährden. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse, wenn ein tatsächlich räude¬ 
krankes Pferd als verdächtig in den Beobachtungsstall gestellt wird. 

Wie stellt sich nun der Gang der Dinge außerhalb der Laza¬ 
rette bei den Truppen? Eine Pferdebesichtigung im Felde ist außer¬ 
ordentlich schwer. Wenn sich der Veterinär darauf beschränkt, 
lediglich kursorisch zu untersuchen, womöglich nicht mal beide 
Seiten des Pferdes besichtigt, wer darauf wartet, bis die Truppen 
Seuchenverdaeht melden, wird über kurz oder lang der Seuchen- 
verbreitung bösen Vorschub leisten. Eine tausendfache Erfahrung 
im Kriege hat gelehrt, daß es unbedingt erforderlich ist. bei jedem 
Pferde das ganze Haarkleid und besonders die versteckten Stellen, 
Kehlgang, Innenfläche der Hinterschenkel und Kniefalten, Unter¬ 
hauch und Unterbrust, mit gespannter Aufmerksamkeit zu be¬ 
trachten. Und damit nicht genug! Vielfach ist es nötig, die 
Haut abzufühlen auf Knötchen, die Haare auseinanderzufalten und 
das Aussehen der vorliegenden Hautveränderungen auf das ge¬ 


naueste zu prüfen. Denn nur dann wird man die Fehldiagnosen, 
die an und für sich schon unvermeidlich sind, möglichst herab- 
zudrücken vermögen. Wer aber mit den Händen solche verdäch¬ 
tigen Stellen abgetastet hat, von dem muß man verlangen, daß er, 
bevor er eine weitere Untersuchung vornimmt, seine Hände und 
Nägel reinigt. Die Schwierigkeiten steigern sich nun an der Ost¬ 
front im Winter ganz gewaltig. Was es heißt, im Freien bei 5—25° 
Minus Pferde in ihrem langen Winterpelz gewissenhaft zu unter¬ 
suchen, vermögen nur die allerwenigsten Laien zu würdigen. Will 
man es dann als ein grobes Abweichen vom Wege der Pflicht be¬ 
zeichnen, wenn der Veterinär mit seinen vor Frost erstarrten, jeg¬ 
lichen Tastgetühls baren Fingern die Pferdebesichtigung von 2—3 
Stunden ganz erheblich abkürzt, auf Kosten der Genauigkeit und 
so oft zum schwersten Schaden unserer Pferdebestände. Ist die 
Vorführung beendet, dann kommt noch zum Schluß — ich will hier 
nur die Maßnahmen in bezug auf die Räude besprechen—die end¬ 
gültige Entscheidung über die als räudig und räudeverdächtig er¬ 
mittelten Pferde und die über die Abheilung der evtl, in Räudebehand¬ 
lung stehenden Pferde. Das einzige Mittel, das dem Veterinär noch in 
vielen Fällen sicheren Aufschluß bringen kann, die mikroskopische 
Untersuchung, ist ihm abgeschnitten, da ihm hierzu das Instru¬ 
mentarium fehlt. Es hängt also jetzt die Diagnose ganz und gar 
ab von dem klinischen Befund und der subjektiven Auffassung des 
Untersuchenden. Gemäß seinen Diagnosen wird dann der Veterinär 
dem Truppenkommandeur Vorschlägen, welche Pferde auf Räude 
zu behandeln bzw. einem Lazarett zu übenveisen sind. Der Truppen¬ 
kommandeur läßt im Bewußtsein, daß er auf Grund § 69, 1 und 2 
der M. V. 0. zu entscheiden hat, was mit den Pferden geschehen 
soll, die Vorschläge „auf sich zukommen“. Je nach dem Grade 
des Vertrauens, das er dem Veterinär entgegenbringt, vielfach auch 
auf der Basis seines Verständnisses für Pferdekrankheiten, trifft 
er die Entscheidung. Diagnosen, die dem Sachverständigen die 
größten Schwierigkeiten bereiten und die von der größten Trag¬ 
weite sind, werden dann „aus dem Ärmel geschüttelt“. 

Nach diesen Ausführungen über die diagnostische Seite will 
ich nun zu wichtigen Fragen aus dem weiten Gebiete der Räude¬ 
behandlung Stellung nehmen. Von vorrherein betone ich, «laß ich 
nur einen Teil der Literatur zu berücksichtigen in der Lage bin, 
da sie mir nicht in ihrer Gesamtheit zur Verfügung steht. Über die 
Behandlung von Räude ist viel geschrieben und noch mehr, be¬ 
sonders von Laien, geredet. Das durch keinerlei Sachkenntnis ge¬ 
trübte Urteil hat denn auch, ebenso wie bei der Diagnose, schwere 
Schäden herbeigefiihrt. Man kann wohl sagen, daß hier im Osten 
über ein Jahr lang iiber nichts mehr klug geredet ist, als wie über 
Räude. Man kann aber bei der Räudebehandlung dem Laien 
gar nicht genug anempfehlen, nicht zu urteilen über Dinge, von deren 
inneren Zusammenhängen und innerem Wesen er keine Kenntnis 
hat und die sich infolge ihrer Vielseitigkeit nicht nach Schema F 
erledigen lassen. Ich ziehe naturgemäß nur die Massenbehandlung 
in den Kreis meiner Betrachtung, wie sie der Krieg mit sich bringt; 
ein einzelnes Pferd läßt sich immerhin schon von, Räude heilen, 
wenngleich auch dabei bestimmte Richtlinien ungestraft nicht über¬ 
schritten werden dürfen. 

In den fast zwei Jahren, während deren ich im Osten, zuerst 
als Truppenveterinär dann als Lazarettleiter, tätig gewesen bin, 
habe auch ich, wie wohl alle Veterinäre dieser Front, die Leiden 
und Tücke der Räudebehandlung durchkosten müssen in einem 
Maße, daß oft Arbeitslust und Berufsfreudigkeit durch die Ver¬ 
zweiflung abgelöst zu werden drohten. Die Hartnäckigkeit der 
Seuche, die Inkonstanz und Unwirksamkeit der Medikamente, ihre 
häufig giftige, nicht selten tödliche Wirkung, der Massenandrang 
von Patienten, das übel der Platzfrage mit den großen Gefahren 
der Wiederansteckung bereits abgeheilter Pferde, der Futtermangel, 
das Jammerbild der geschorenen Pferde in ungeheizten Ställen, die 
Knappheit an Stalldesinfektionsmitteln, ihre unsichere Wirkung, 
die Schwierigkeit der zuverlässigen Desinfektion der Holzbauten, 
die Indolenz des den Pferdelazaretten lange durch Abkommandie¬ 
rung überwiesenen schlechten Pflegepersonals, kurzum — die ganze 
Misere der Räudebehandlung ist mir nicht erspart geblieben. Und 
wenn ich sagen kann, daß jetzt hier im Lazarett nicht mehr die 
Milben, sondern wir Veterinäre die Oberhand haben, so hat das 
nur solange seine Gültigkeit, als nicht plötzlich ein den Durch¬ 
schnittsbestand um mehr als 30 Proz. übersteigender Zugang vor¬ 
wiegend räudekranker Pferde sich einstellt und alsdann nicht so¬ 
fort die höheren Militärbehörden eine Vorrechtsstellung des Pferde¬ 
lazaretts anerkennen und ihm sofort die besonderen Baukomman¬ 
dos und dergl. und die nötigen Materialien zuweisen. Geschieht 
dies nicht, dann werden wieder monatelang die Milben regieren 
und die Sterblichkeitsziffer wird, besonders im Winter, gewaltig 
anschwellen, wenn auch nicht unter der Rubrik „Räude“, so doch 
unter „Erschöpfung“ oder sonstigen Rubriken. 

Die Reihe der wirksamen Räudemittel, die uns zur Verfügung 
stehen, ist gar nicht so klein, aber ihre erfolgreiche Anwendung 
erfordert größte Sachkenntnis und die Beachtung einer großen 
Reihe schwierigster Punkte: ferner setzt sie Stalleinrichtungen 
voraus von einem solchen Umfange, daß ihre Beschaffung und Her¬ 
richtung von dem Lazarettpersonal allein in Jahresfrist nicht 
erfolgen kann. 
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Die erste Vorbedingung für die sichere Heilung ist ein kurzes 
Haarkleid, über die Notwendigkeit der Schur räudiger Pferde wird 
immer noch gestritten. Nach meinen Erfahrungen ist sie 
unerläßlich in der Massenbehandlung, also in Lazaretten, sie sollte 
aber auch bei Einzelbehandlungen die Hegel sein. Bereits im ver¬ 
flossenen Winter mußte ich immer wieder die Beobachtung machen, 
daß bei einem großen Teil ungeschorener Pferde, trotz ordnungs¬ 
mäßiger Behandlung, die Räude wieder ausbrach. Über zwei ein¬ 
wandfreie Fälle dieser Art aus diesem Frühjahr kann ich berichten. 
Ende April wurden in Rücksicht auf die damals hier noch herr¬ 
schende starke Kälte zwei höchstens mittelgradig räudige Pferde 
mit mittelmäßig langem, wenig dichtem Haarkleid ungeschoren be¬ 
handelt (viermalige, besonders sorgfältige Ganzeinreibung, teils mit 
Rohöl-Kalkwasser, teils mit Wiener Teerliniment in Abständen von 
einer Woche). Am 15. Juni wurden bei beiden verdächtige Haut¬ 
stellen gefunden und lebende Milben nachgewiesen, während die 
geschorenen, in gleicher Weise behandelten, sich als geheilt er¬ 
wiesen. Wenngleich mir auch sehr wohl bekannt ist, daß sich ein 
Teil der räudigen Pferde auch ohne Sfchur heilen läßt, so bleibt 
demgegenüber aber doch die große Unsicherheit in der Gesamtheit 
der Fälle bestehen. Und gerade mit den unsicheren Heilungen 
müssen wir aufräumen! Wie kann von einer Räudetilgung in den 
Lazaretten gesprochen werden, wenn in die Beobachtungsställe für 
Geheilte immer und immer wieder räudige Pferde überführt werden? 
Dann werden die Fälle der Wiederansteckung Geheilter und die Ver¬ 
schleppungen der Räude aus den Lazaretten, die dem Ansehen 
unseres Standes — seien wir uns darüber völlig klar — viel. Ab¬ 
bruch getan und dem Vaterlande schwere Wunden geschlagen 
haben, niemals ein Ende nehmen. Der Lazarettleiter, der sich nicht 
zur Schur entschließt, verliert im Laufe der Zeit völlig den sicheren 
Überblick über gesunde und räudige Pferde, über reine und infi¬ 
zierte Stände und hat bald räudige und abgeheilte durcheinander 
stehen. Bei keinem Pferde, das er an die Truppe zurückgibt, hat 
er jene unbedingte Bürgschaft der Räudefreiheit, die er haben muß, 
er leistet dauernd der Ansteckung gesunder Pferde Vorschub und 
verschleppt die Räude zu den Formationen. 

Doch nun die Kehrseite: Ein geschorenes und mit den uns 
zur Verfügung stehenden Räudemitteln zu behandelndes Pferd 
braucht einen Stall, der auch bei größter Kälte (im verflossenen 
Winter wurden hier Temperaturen von 35—40° Kälte gemessen) 
eine Wärme von 15° verbürgt. Andernfalls treten je nach dem 
Grade der Kälte und dem Zustande des Patienten die schwersten 
Gesundheitsschädigungen auf und die Todesfälle steigern sich ins 
ungeheure. An dieser Tatsache ist. das hat die Erfahrung gelehrt, 
nicht zu rütteln. Ein Pferdelazarett an der Ostfront, in dem zur 
Winterszeit geschorene räudige Pferde in ungeheizten Ställen be¬ 
handelt und aufgestellt werden, wird zu einem Massengrab. Davor 
schützt auch nicht wesentlich das Hineinpferchen vieler Räudetiere 
in einen gut abgedichteten Stall. Mag es auch dadurch gelingen, 
die Sterblichkeitsziffer etwas herabzudrücken, sie bleibt immer noch 
viel zu hoch, ganz abgesehen davon, daß durch das dichte Zu¬ 
sammenstehen von Sicherheit der Heilungen keine Rede mehr 
sein kann und auch der Übertragung anderer Seuchen Tür und 
Tor geöffnet ist. Was das größte Unglück ist. Räudige entweder 
zu scheren und in kalten Ställen aufzustellen oder sie ungeschoren 
gewissermaßen lokal zu behandeln und den Frühling abzuwarten, 
will ich nicht entscheiden. Es bleibt demnach, soll das Lazarett 
den Anforderungen genügen, nichts anderes übrig, als die Ställe 
so auszubauen, daß sie auch bei größter Kälte eine Wärme von 
15° verbürgen. Welcher Riesenaufwand an Arbeit und Materialien 
aber hierzu notwendig ist. soll im nachfolgenden klargestellt werden. 

Der Standort eines Pferdes im Lazarett muß eine durchschnitt¬ 
liche Breite' von 2 m haben, damit das Tier so lang angebunden 
werden kann, daß es sich einerseits bequem legen, anderseits die 
Nachbarpferde nicht beschnuppern kann. Das gesunde Pferd bei 
der Truppe dagegen gebraucht nur einen Stand von durchschnittlich 
1,50 m Breite (betr. Kastenstände s. Seite 124). Die obigen Maße 
zugrunde gelegt-, liefert z. B. ein Stall von 28 m Länge und 9 m 
Breite im Lazarett auf jeder Wand 14, im ganzen also 28 Stände, 
bei der Truppe dagegen 37—38 Stände. Soll nun noch ein solcher 
Stall der Räudebehandlung dienen, so müssen stets 10—15 Proz. 
der Stände freibleiben für die notwendigen periodischen Desinfek¬ 
tionen und Umstellungen. Außerdem ist, damit jeder Stall perio¬ 
disch acht Wochen bis zur völligen Desinfektion liegen bleiben 
kann, ein Überschuß an Ställen notwendig, ganz abgesehen von den 
Reserveställen für unerwartet großen Zugang. Daraus folgert, 
daß ein Pferdelazarett ceteris paribus schon rund 50 Proz. mehr 
Ställe gebraucht, als die übrigen Formationen. Nun haben aber 
die Pferdelazarette im Durchschnitt einen weit größeren Pferde¬ 
bestand, er schwankt nach meinen Erkundigungen zwischen 250 
und 1000. Daraus geht schon ohne weiteres die große Zahl Ställe 
hervor, die an und für sich hergestellt werden müssen: es kommt 
aber noch hinzu, daß die einzelnen Stände aus hygienisch allgemein 
anerkannten Gründen noch besondere Einrichtungen haben müssen, 
z. B. Einzelkrippen, vermehrte Zahl der Flankierbäume, guten 
Bodenbelag usw. Erfahrungsgemäß beträgt aber das Verhältnis 
der Räudekranken und Rekonvaleszenten zu den übrigen Kranken 
oft über 50 Proz,, in den Räudestationen sogar rund 100 Proz., 


infolgedessen muß auch eine dementsprechende Anzahl der Stände 
hinreichend heizbar |ein. Folgende Maßnahmen müssen getroffen 
werden, um die Holzbauten des Ostens (Panjeställe) so einzurichten, 
daß sie die erforderliche Wärme verbürgen. Zunächst sind etwaige 
Risse und Fugen in der Wand zu verstopfen und zu verschmieren 
(Kalk und Lehm). Alsdann sind die Wände sorgfältig von außen ab¬ 
zudichten; hierzu eignet sich besonders gut Moos, das aber, damit 
es gut verstampft werden kann und wirklich warm hält, schon im 
Sommer gesammelt werden muß. Die Mooswand muß etwa eine 
Stärke von 25 cm haben, fest gepackt sein und schon vor Beginn 
des Frostefe angebracht sein. Ich weise darauf hin, daß sehr große 
Mengen Moos erforderlich sind, sie lassen sich natürlich nach 
Kubikmetern berechnen. Dung eignet sich im allgemeinen nicht, 
weil er zu viel Sand enthält; der Sand friert im Winter zu Klumpen, 
die bersten, wodurch die Dichtigkeit sehr herabgesetzt wird. 

Unerläßlich ist dann die Herriehtung einer Bodendecke 
(Zwischendecke), die die Wärme nicht durchläßt; das gestaltet sich 
aber mit Rücksicht auf die Materialienknappheit sehr schwer. Ich 
erwähne folgendes: In einem Stalle, der 28 Pferde faßte, bestand 
die Zwischendecke, die 2 % m hoch war, aus Kieferknüppeln, auf 
der Preßstrohballen dicht aneinander bis zu 2 m hoch aufgeschichtet 
waren. Außerdem standen in dem Stall, praktisch verteilt, zwei 
mit mehreren Zügen ausgerüstete Ziegelöfen von IKj m Höhe, 1 m 
Breite und 1K m Tiefe. Trotzdem nun Tag und Nacht kräftig 
geheizt wurde, wollte die Temperatur nicht über 7—8° steigen. 
Dagegen wurde über dem Preßstroh unter dem Dachfirst eine 
große Wärme festgestellt. Nachdem nun zwischen die Preßstroh¬ 
ballen und Knüppel eine Lage Dachpappe gebracht war, stieg die 
Wärme von Stund an und betrug sogar bei sehr kalten Tagen 
17—18°. Zur Herabminderung der Feuersgefahr wird die Dach¬ 
pappe statt mit Stroh mit Erde und Sand beschwert, der Erfolg 
ist derselbe. Leider hörte die Lieferung von Dachpappe auf, so 
daß auf andere Materialien, zurückgegriffen werden mußte. Soweit 
Dachpappe fehlte, habe ich dielen lassen, nachdem Bretter mit 
ebensoviel Schwierigkeiten wie Mühe, da es sich um Tausende von 
Quadratmetern handelte, beschafft waren. Die Bretter wurden, 
weil sie ungetrocknet verwandt wurden, muffenartig gelagert 
(was aber auch einen Mehraufwand bedeutet), und dann oben mit 
Moos bedeckt, das seinerseits wieder mit Erde und Sand beschwert 
wurde. Auch diese Decken halten warm. Ferner bewährt es sich 
ausgezeichnet, starke Knüppel zu legen und diese dann mit einer 
10 cm dicken Lehmschicht dicht zu verschmieren. Die erforder¬ 
lichen Mengen Lehm sind aber auch recht croß und vielerorts gar 
nicht zu beschaffen. Je niedriger natürlich die Decke, desto leichter 
ist der Raum zu heizen. Die einzustellenden Öfen müssen eine 
große Heizkraft besitzen, kleinere eiserne oder steinerne Öfen ohne 
Züge sind bei großen Ställen wertlos; ich habe die Öfen aus Ziegel¬ 
steinen mauern lassen, sie haben je nach der Stallhöhe eine Höhe 
von 1A —2Mm, eine Breite von 1—1 % m, eine Tiefe von W% bis 
VA m und weisen eine entsprechende Zahl spiralig verlaufender Züge 
auf. Für je 12 bis 14 Stände (350—700 cbm je nach Höhe des 
Stalles und Breite der Stallgasse) ist ein Öfen in den genannten 
Größen erforderlich. Zu einem Ofen sind, je nach seiner Größe 
und Höhe des Schornsteines. 1000—2000 Ziegelsteine nötig, so daß 
also jedes Lazarett mindestens mehrere Zehntausend Ziegelsteine 
sich verschaffen und heranfahren muß. Nicht ohne Bedeutung ist 
es auch, die Öfen an der richtigen Stelle aufzustellen und richtig 
zu verteilen. In einem vorzüglich abgedichteten Stall mit 
14 Ständen war der Ofen an der Querwand, unmittelbar der Ein¬ 
gangstür gegenüber, angebracht: die Folge war. daß der Stall 
in seiner vorderen Hälfte niemals richtig durchwärmt werden 
konnte. Es bleibt nichts anderes übrig, als den Ofen umzureißen 
und ihn in der Mitte des Stalles an einer Längswand aufzusetzen. 

Sogenannte Windfänge als Stallvorbauten sind ganz praktisch 
zur Verhütung der Zugluft, aber als Wärmefaktor völlig be¬ 
deutungslos. sie vermögen. wie ich mich überzeugt habe, die 
Temperatur im Stalle gar nicht oder nur ganz unwesentlich zu 
beeinflussen. 

Öfen entbehrlich zu machen, vermochte auch nicht ein über 
1 m tief in der Erde angelegter sogenannter Tiefstall, trotzdem das 
niedrige Dach mit Dachpappe gut abgedichtet war. Bei großer 
Kälte stieg in ihm bei voller Besetzung aller 22 Stände tagsüber 
die Temperatur nicht über 3° und betrug morgens bei Beginn der 
Fütterung, nachdem nachts die Türen dauernd geschlossen waren. 
5—6°. Der Stall hatte außerdem infolge Fehlens der Zwischen¬ 
decke den Nachteil starken Tropfens. 

Von großer Bedeutung für das Gedeihen der Pferde in solch 
geheizten und abgedichteten Ställen ist natürlich die Luft: kleine 
Luftschächte haben keinen Wert, ich habe, während des täglichen 
Führens der Pferde (%—1 Stunde) die Türen weit öffnen lassen, 
um den notwendigen Luftwechsel herbeizuführen; in den nächsten 
Wochen wird versuchsweise in einem Stall mit dem Bau von 
großen Luftschächten begonnen. Diese müssen nach den Angaben 
von Sachverständigen, wenn sie ihren Zweck erfüllen sollen, eine 
lichte Bodenfläche von mindestens 1 qm haben, in der Mitte 
durchgeteilt sein und außen durch Dachpappe oder Eisenblech zu¬ 
verläßlich abgedichtet sein; das bedeutet also einen ziemlich 
großen Verbrauch an Materialien. Damit die leitenden Veterinäre 
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sich von der hinreichenden Temperatur jederzeit überzeugen 
können, sind in jedem Stall mehrere Thermometer in ent¬ 
sprechender Entfernung von den Öfen anzubyingen. Schätzungen 
sind völlig trügerisch. 

Es darf nun nicht außer acht gelassen werden, daß das Heizen 
in den Holzbauten die Feuersgefahr erheblich steigert. Deshalb 
müssen schon beim Bau von vornherein alle möglichen Vorsichts¬ 
maßregeln getroffen werden. Ferner ist es unbedingt notwendig, 
Öfen und Schornsteine jede Woche von einem gewissenhaften 
Manne nachprüfen zu lassen; ich beteilige mich häufig selbst an 
dieser wichtigen Revision. Rauchverbot in den Ställen, ist selbst¬ 
verständlich. 

Im Anschluß mögen noch einige Bemerkungen über Stall¬ 
einrichtungen eingeflochten sein. Der Fußboden ist hier im Osten 
fast durchgehend in den Holzbauten aus Knüppeldämmen her- 
gestellt, die dann mit Sand, Laub, Schilf usw. beschüttet ■werden. 
Diese Knüppelböden haben aber manche Nachteile, die Pferde 
liegen auf ihnen recht hart, und die erschöpften Pferde, deren Zahl 
unter den räudigen immer eine große ist, ruhen sich nicht gut 
aus und ziehen sich auf ihnen die schlecht heilenden Quetschungen 
an der Vorderfläche des Fesselgelenks zu. Eine weit bequemere 
Lagerstätte bieten Schwartenbretter; auch gestatten sie eine bessere 
Reinigung und zuverlässigere Desinfektion. Es hat sich überhaupt 
gezeigt, daß für das Gedeihen der in Räudebehandlung stehenden 
und rekonvaleszenten Pferde ein weiches Lager von der aller¬ 
größten Wichtigkeit ist. Leider mangelts gerade in den Lazaretten 
an geeignetem Streuinaterial, weil diese in Rücksicht auf ihren 
großen Pferdebestand und sonstige riesenhafte Arbeitsfülle viel 
weniger als die Truppen in der Lage sind, die hinreichenden Streu¬ 
mengen sich zu verschaffen. Auch, in dieser Beziehung'muß den 
Pferdelazaretten geholfen ■werden. 

(Fortsetzung folgt.) 


Darmvorfall in die Brusthöhle bei einem Pferde. 

Von Alf Ul jeblad in Düren. 

Am 15. Februar 1918 wurde ich zum Gutsbesitzer H. in B. 
gerufen, da sein Pferd seit 4—5 Stunden erkrankt sei und sich so 
wälze, daß man ihm nicht beikäme. Das Tier, das ich in einer 
Stunde sah, stand nun mit gesenktem Kopfe und teilnahmslosem 
Blick ziemlich ruhig im Stalle. 

Der Pul8 war schwach und die Zahl desselben über das Doppelte 
des normalen. Bei der Rektaluntersuchung konnte, bei der drei 
Wochen vor dem Fohlen stehenden Stute, keine die Kolik hervor¬ 
rufende Ursache festgestellt werden. 

Nachdem ich eine Morphiuminjektion gemacht und den Be¬ 
sitzer auf die, schlechte Prognose vorbereitet hatte, fuhr ich 
wieder ab. 

Am folgenden Morgen rief der Besitzer wieder an und bat 
mich hinauszukommen. Das Pferd zeigte nun ein sehr beschleunigtes 
Atmen und der Puls war kaum fühlbar. Ich ließ das Pferd gleich 
schlachten und holte das Fohlen durch einen langen Bauchschnitt 
noch lebendig heraus. — Bei der Sektion der Bauchhöhle fand ich 
in der rechten Hälfte des Zwerchfells eine fünfmark stückgroße 
Öffnung, durch welche eine 5 Meter lange Dünndarmscklinge in die 
Brusthöhle prolabiert und nun ganz blau-schwarz gefärbt war. 
Die Ränder der Öffnung wiesen frisches Narbengewebe auf. Die 
Öffnung im Zwerchfell war, wie die Sektion der Brusthöhle erwies, 
durch einen Rippenbruch entstanden. 


Darminkareeration durch eine veraltete Verletzung 
des Zwerchfells. 

Von Veterinär d. R. Dr. Sohelber. 

Bei einem wegen Kolik zu untersuchenden Belgier stellte ich 
folgenden Befund fest. Der magere Wallach hat höhergerötete und 
geschwollene Lidbindehäute. Temperatur 38 Grad Celsius. 60 un¬ 
regelmäßige Pulse sind in der Minute zu fühlen. Die Atemfrequenz 
beträgt 16. Der Atemtypus ist abdominal. Die Atmungsintensität 
ist verstärkt. Im Bereiche der 9. linken Rippe, eine Handbreit 
dorsal von der Rippenknorpelansatzstelle, ist eine handtellergroße 
Delle, in der die Haut auf der Unterlage nicht verschiebbar ist. 
Der Hinterleib ist etwas gespannt und schmerzhaft. Peristaltik 
und Kotabsatz fehlen. Das Sensorium ist benommen. Das Pferd 
wälzt sich viel. Arekolin und Massage erzielten keine Besserung. 
Die nach einigen Stunden vorgenommene rektale Exploration ver¬ 
lief negativ. Im Laufe des Nachmittags ist keine Besserung ein¬ 
getreten. Bei der Auskultation der oben beschriebenen Delle er¬ 
gibt sich zuerst ein mühlradähnliches Plätschern. Am folgenden 
Morgen gegen Uhr ist das Pferd verendet. 

Die gleich darauf vorgenommene Sektion ergab folgenden 
interessanten Befund. Bei der Abnahme der Decke ist die Haut 
im Mittelpunkte der Delle durch einen derben, 2 cm dicken Strang 


mit der Thoraxwand verbunden. Einige derbe Bindegewebsstränge 
gehen durch die Thoraxwand hindurch. Die Durchtrittsstelle be¬ 
findet sich genau auf der 9‘. Rippe. Diese zeigt die Reste einer 
alten Fraktur, die von hinten oben nach vorn unten ging. Ein 
etwa 4 cm langer spitzer Splitter am vorderen Rande des proxi¬ 
malen Rippenstücks ist so angeheilt, daß seine distale Spitze etwas 
medianwärts zeigt. Tn der Brusthöhle bemerkt man. daß ein Teil 
des Jejunums und des Netzes durch das Zwerchfell hindurch¬ 
getreten ist. Der übrige Teil des Dünndarms ist- mit hell- bis 
dunkelroten, verschieden großen Petechien versehen. Die Nieren 
sind dunkelrotbraun, trübe und brüchig. Am Zwerchfell befindet 
sich auf der Höhe des beschriebenen alten Rippenbruchs an der 
Grenze von Pars muscularis und Centrum tendineum eine etwa 
fünfmarkstückgroße Öffnung mit derbem, ■wulstigen Rande. Von 
diesem gehen bindegewebige bis strohhalmstarke Stränge teils 
durch den Rippenbruch hindurch zur äußeren Haut, teils zur Pleura 
costalis. Hierdurch war ein netzartiges Beutelchen entstanden, in 
das sich Leerdarmschlingen hineingearbeitet hatten. Dabei war 
ein Teil der Bindegewebsstränge, die vom Rande der Zwerchfell- 
Öffnung zur inneren Thoraxwand gingen, zerrissen, der Darm auf 
eine Länge von 50 cm in den Thorax prolabiert und durch die enge 
Öffnung im Zwerchfell abgeschnürt worden. Die Oberfläche des 
prolabierten Darmteils war matt und blaurot. Die Darmwandung 
war verdickt und mit rötlicher Flüssigkeit durchtränkt. Der Darm¬ 
inhalt bestand aus rötlichem Futterbrei. Im Thorax waren etwa 
6 Liter einer undurchsichtigen, roten, dünnflüssigen, mit Fibrin¬ 
flocken vermischten, etwas übelriechenden Flüssigkeit. An der 
linken Längsfurehe des Herzens ‘ waren zahlreiche bis stecknadel¬ 
kopfgroße Blutungen. An den Lungen waren keine Veränderungen. 


Referate. 

Uber die Behandlung der Lymphangitis des Pferdes mit der 

Injektion des Saftes autolysierter Preßhefe und über die 
Pyotherapie. 

In der Sitzung der Pariser Akademie der Wissenschaften vom 
24. Dezember 1917 wurde berichtet, daß man bei der. Lymphangitis 
der Pferde mit der Injektion des Saftes autolysierter Preßhefe 60 
gute Resultate erreicht habe, daß man jetzt dieses Verfahren aus¬ 
schließlich anwende. (Traitement de la lymphangite Spizootique, 
au moyen du suc de levure autolvsSe. Note de MM. Maurice 
Nicolle, Fayet et Truche, presentße par M. Roux. 
C. R. N. 27, Tome 165, 1917.) 

Schon seit Beginn des Krieges hätte die durch den "Bazillus 
Preisz-Nocard verursachte Lymphangitis den Pferdebestand 
der französischen Kavallerie aufs schwerste bedroht. Bei der von 
R i v o 11 a 1873 entdeckten Seuche handelte es sich um einen 
Kryptokokkus, einen Organismus, welcher dem Hefepilz sehr nahe 
stände, man hätte es also bei der Heilung durch den Saft der 
Preßhefe mit der Wirkung eines Antigens zu tun. 

Schtfn die gewöhnliche Bierhefe lieferte ein billiges und sehr 
wirksames Heilmittel. Dasselbe würde in der Weise gewonnen, daß 
man Preßhefe 24 Stunden lang bei 37 Grad in Chloroformdampf auto- 
lysiert, zentrifugiert, die obere Flüssigkeitsschicht mit der Chamber¬ 
landkerze F filtriert, 0,5 Proz. Phenol zusetzt und auf versiegelte 
Ampullen verteilt. Zuerst werden 2 ccm unter die Haut des 
Kammes eingespritzt. Nach 4—8 Tagen, je nach dem Fall, erhöht 
man die Dosis auf 5 ccm und nach 8 Tagen auf 10 ccm. Unter 
Umständen wiederholt man die Dosis noch ein- oder zweimal. 

In der folgenden Sitzung (31. Dez. 1917) sprach Bridrö über 
die Behandlung derselben Pferdekrankheit mit der Pyotherapie. 
(Leucocytoth£rapie ou pyotherapie aseptique. Son employ dans 
certaines lymphangites du cheval. Note de M. J. Bridrö, pr6- 
sentöe par M. R o u x.) Sie besteht darin, daß der Eiter aus 
lymphangitisch erkranktem Gewebe im Verlauf einiger Tage unter 
die Haut oder in die Halsvene des kranken Pferdes in einer Dosis 
von 2—3 ccm eingespritzt wird, welche etwa zwei Zehntel bis 
sechs Zehntel der ursprünglichen Menge entsprechen würde. Der 
Eiter wird zuerst mit Äther, dann mit physiologischer, phenolisierter 
Kochsalzlösung zersetzt. Nach den Autoren soll die Wirksamkeit 
des Verfahrens auf dem Vorkommen besonderer im Eiter enthal¬ 
tener Mikroben beruhen. Den verdünnten Eiter bezeichnen sie als 
Pvovakzin und das Verfahren im Anschluß an die Methode von 
W r i g h t als Vakzinotherapie. Anderseits behandelte B e 1 i n 
Pferde mit ulzerierender Lymphangitis auf die gleiche Weise; den 
nötigen Eiter nahm er aus Geschwüren, welche von dieser Affektion 
herrührten. Bekanntlich finde man bei eiteriger Lymphangitis. 
gleichviel welchen Ursprungs, den Bazillus Preisz-Nocard 
oder andere Bakterien. Oft enthalte er eine kleine Menge Keime, 
die sich nicht bei einfacher mikroskopischer Untersuchung zeigen, 
sondern das Aussäen und die Kultivierung nötig machen. Die 
beiden Tatsachen. Nichtspezifität des Pyovakzins und seine Wirk¬ 
samkeit bei geschwüriger Lymphangitis, hätten seinen Erwartungen 
durchaus entsprochen. Er habe sich nun die Frage vorgelegt, ob 
diese Eiteraufschwemmungen ihre Wirksamkeit wirklich spezifischen 
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Mikroben zu verdanken hätten oder vielmehr den Leukozyten 
bzw. Trümmern solcher, mit andern Worten, ob man nicht dieselben 
günstigen Ergebnisse auch mit streng aseptischem Eitor erhalten 
könnte, wie mit solchem aus Geschwüren. Um seine Hypothese 
möglichst gut zu begründen, hätte er eine Anzahl Pferde mit ein¬ 
facher und solche mit geschwtiriger Lymphangitis behandelt. Jedes 
Pferd bekam unter die Haut 1.5 ccm Terpentinöl. Vier bis fünf 
Tage später entnahm man dem dadurch hervorgerufenen Geschwür 
mit der Spritze aseptisch 6 ccm Eiter, mischte ihn sofort mit 21 ccin 
Kochsalzlösung von 5 Proz. Phenol. Die Mischung wurde vorge¬ 
nommen in einer Phiole mit einigen Glaskügelchen, damit beim 
Schütteln die Lösung möglichst homogen würde. Am fünften 
Tage wurden 3—5 ccm unter die Haut eingespritzt: nach ß—10 
Tagen bekam jedes Pferd eine Aufschwemmung seines eigenen 
Eiters. Neun Pferde mit. ulzerierender Lvmnhangitis wurden mit 
diesen Injektionen behandelt. Die iniizierto Lösung wird rasch re¬ 
sorbiert, ohne daß eine Spur der Einstiohstollo vurückbhdbt. Nnr 
ein einziges Mal zeigte sich in der Nachbarschaft ein Udern, das 
aber in 24 Stunden wieder verschwenden war. Es lag Lmnerbü 
Veranlassung vor. das Verfahren von Bel in. Pyovakzin subkutan 
zu injizieren, wieder aufzugeben. Niemals beobachtete man die ge¬ 
wöhnlichen Peaktionserseheinungen. Die Besserung im Zustande 
der Krankheitsherde wer nach der zweiten Injektion e.anz ausge¬ 
sprochen. Hei den meisten Pferden verschwend die Kranklvit mit 
auffallender Geschwindigkeit: die allererste Wunde vernarbte. Das 
Lymphgefäß wer nicht mehr strangförmig und unempfindlich gegen 
Druck: ein Abszeß, der sieh bilden wollt«*, verteilt“ sieh sonnten, 
hypertrophische Knötchen bildeten sich zurück, nur di“ Krankheits¬ 
herde waren hartnäckiger. Das gleiche gelte auch für C> Pferd«* 
mit ulzerierender Lymphangitis, Die Einspritzungen führten eine 
rasche Vernarbung der Geschwüre herbei, obschon lokal nichts 
angewandt wurde. Jedesmal, wo die Pyothcrapie bei dieser Art 
von Lymphangitis angewandt wurde, konnte man nicht selten schon 
nach einigen Wochen eine vollkommene Heilung konstatieren. Was 
nun die Frage angehe, welche Polle bei dem Heilungsprozeß der 
Eiter spielte, so müsse er G. Audain boipflichten, welcher darauf 
hinwies, daß die Injektion von Terpentinöl eine Hyperleukozvtos# 
zur Folge hätte, welche ihr Maximum nach 72 Stunden erreichte, 
um dann allmählich abzuklingen. Zum Versuche wurde einem 
lymphangitisehen Pferde ohne fixierte Abszesse aseptisch der Fiter 
von anderen kranken Tieren eingespritzt. Das Ergebnis wäre kaum 
weniger befriedigend gewesen. Zusammenfassend könne man sagen, 
bei gewissen Pferdeseuehen wäre die Pvotherapie nicht an die 
Vakzinotherapie gebunden, die gute Wirkung wird auch bei der 
Einspritzung aseptischen Eiters erreicht. 

Dr. L. Katharine r. 

Der Pseudorotz (Lymphangitis epizootica). 

Von Stabsveterinär Mrowka. 

(Zschr. f. Vet Kunde, 1917. TT. 11, S. 453.) 

ln zwei Fällen mit negativer Malleinaugenprobe lind negativem 
Ausfall aller serologischen Untersuchungsmethoden glich das Ob- 
duktionsbild dem des Rotzes (Nasen-. Haut-, evt. auch Lungenrotz). 

Die nähere Untersuchung ergab das Vorliegen von Lymphan¬ 
gitis epizootica und den Nachweis des Erregers* (Saccharomyces 
farciminosus). • 

Makroskopisch wie mikroskopisch ausschlaggebend für die 
Diagnose bleibt das Fehlen jeder Gewebsreaktion in der Um¬ 
gebung wie innerhalb der durch Saccharomyces bedingten Verände¬ 
rungen. An Stelle der für Rotz charakteristischen Exsudation 
und Proliferation findet bei Pseudorotz eine Vermehrung 
des Saccharomyces unter Einschmelzung der Gewebs- 
elemente statt. 

Der Erreger ist am besten im hängenden Tropfen aus Abszeß¬ 
inhalt nachzuweisen, er ist schlecht oder gar nicht färbbar. 

Die in den Tropen und Subtropen heimische Krankheit ist 
nach Mrowka unter den deutschen und österreichisch-ungarischen 
Pferdebeständen noch nicht aufgetreten und verdient nach den 
Erfahrungen Englands nach dem Burenkriege volle Beachtung. 

' •: B. 

Die Heizsondenbehandlung der chronischen Gonorrhoe und der 
Strikturen der Harnröhre. 

Von Marine-Oberstabsarzt Prof. Dr. Rost. 

CFftldärztl. Beilage zur M. m. W., Nr. 41, 64. Jalirg.. 1»17. S. 1345.) 

Die Heizsonde hat sich nach Prüfung an einem großen, gut 
beobachteten Material als hervorragendes Mittel zur 
Behandlung der chronischen G o n o r r h o e der männ¬ 
lichen Harnröhre erwiesen. In gleicher Weise brauchbar ist sie 
zur Behandlung gonorrhoischer und chirurgischer Strikturen der 
Harnröhre. Ihre Wirksamkeit- ist im wesentlichen bedingt durch 
die „physiologische“ Art ihrer Wirkungsweise. Infolge der „Aus¬ 
schwemmung der Gonokokken“ eignet sich die Heizsonde aus¬ 
gezeichnet zur Kontrolle der Ausheilung des gonor- 
rhöischen Prozesses, sei er akut oder chronisch, und über¬ 
trifft die übrigen Provokationsmethoden erheblich. Die syste¬ 


matische Anwendung der Heizsonde a}s Provokationsmittel läßt 

die große Zahl von Scheinheilungen bei Tripper erkennen; die 
E’nfühnmr der Hcizbchnndlung in die allgemeine Praxis erscheint 
daher sehr wünschenswert, zumal sie leicht anwendbar ist 
(Vielleicht ist die Heizsonden-Bchandlung auch in der Veterinär- 
Medizin für die Behandlung von Fistelgängen, des ansteckenden 
Scheidenkatarrhs und ähnlicher Prozesse anwendbar. Der Re- 
liTent.) ' I* f e i ! e i. 

Uber Blutuntersuchungen bei Fliegern. 

Von Prof. Dr. Meyer und Dr. »Seyderhelm. 

<n. m. W.. UM fl. Nr. 41.) 

Bei 28 untersuchten Fliegern, die seit einem Jahr und länger 
fliegen, fand sich bei der Mehrzahl eine Hämoglobin- und 
L r y t h r o z y t e n v e r m e h r u n g. die der länger bestehen- 
bleibenden im Hochgebirge beobachtete?! entspricht. Dabei finden 
h in r : p r 'eb eil Fällen sbd-r r L e r n b :» 1 t i g e rote Bl”* 
körpere hen. Eine Eindickung des Blutes wurde nicht festr 
grstelit. Die ge!linderte Vermehrung «1er Hämoglobin- und Erythro- 
7vfi*nv.< rf“ dürfte demnach als Ausdruck einer gesteigerten 
Blutbildung aufzufassen sein. B r t. 


Staatsveteriniirwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Verwertung der Häute bei Wild- und Rinderseuche. 

Allgemeine Verfügung Nr. I I fUr 1918. 

Ministerium für Landwi tsch:«ft, Domänen nnd Forsten. 

J.-Nr. IA Tilg 10062. 

Berlin W. 9, Leipziger Platz 10, den 28. Januar 1918. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten in Berlin. 

Nach den Vorschriften der §§ 101 Abs. 2, 109 meiner vieh¬ 
seuchenpolizeilichen Anordnung vom 1. Mai 1912 (Reichs- und 
Staatsanzeiger Nr. 105) ist das Abhäuten der Kadaver von ge¬ 
fallenen oder getöteten Tieren, die an Wild- und Rinderseuche 
erkrankt oder dieser Seuche verdächtig waren, verboten. Die 
Häute solcher Tiere sind mit den Kadavern unschädlich zu be¬ 
seitigen. Ihre Verwertung ist hiernach unzulässig. Mit Rücksicht 
auf die jetzige Lederknappheit erscheint dies bedauerlich. Auch 
erscheint eine Milderung der Vorschriften angängig, wenn zweifels¬ 
frei feststeht, daß Milzbrand nicht vorliegt, und wenn eine zuver¬ 
lässige Desinfektion der Häute vorgenommen wird. Im Einver¬ 
nehmen mit dem Herrn Reichskanzler bestimme ich daher, daß 
das Abhäuten der Kadaver der an Wild- und Rinderseuche er¬ 
krankten oder dieser Seuche verdächtigen Tiere und die Verwertung 
der Häute zur Ledergewinnung bis auf weiteres unter folgenden 
Vorsichtsmaßregeln zu gestatten ist: 

Das Abhäuten hat in einer Abdeckerei oder in einem abge¬ 
sonderten Raume eines öffentlichen Schlachthofes zu erfolgen; die 
Häute s nd unter Aufsicht der Ortspolizeibehörde unmittelbar 
danach folgendem Desinfektionsverfahren zu unterziehen: 

Die frischen Häute sind während der Dauer von mindestens 
24 Stunden in eine 10 proz. Kalkmilch, die aus einem Teil Ätzkalk 
und 10 Teilen Wasser bereitet wird, einzulegen. Statt dessen 
können die Häute auch in einem abgeschlossenen Raume so lange 
getrocknet werden, bis sie ihre leicht biegsame Beschaffenheit ver¬ 
loren und eine sohllederartige Beschaffenheit angenommen haben.- 

Voraussetzung für die Abhäutung und die Verwertung der 
Häute ist in allen Fällen, daß durch die bei Wild- und Rinder¬ 
seuche vorgeschriebene Untersuchung (vgl. § 9 Abs. 1 Nr. 1 und 
Anlage zu § 9 unter Nr. 3 c der Ausführungsbestimmungen zum 
Ausführungsgesetze zum Viehseuchengesetze vom 12. April 1912) 
zweifelsfrei festgestellt ist, daß Wild- und Rinderseuche oder der 
Verdacht dieser Seuche vorliegt, daß es sich also nicht um 
Milzbrand handeln kann. 

Ich ersuche hiernach das Erforderliche baldgefälligst zu 
veranlassen. 

I. A.: Dr. H e 11 i c h. 

Rotlaufimpfung. 

Allgemeine Verfügung Nr. I. 5 für 1918. 

Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

Journal-Nr. IA III g 4269. 

Berlin W 9, Leipziger Platz 10; den 31. Januar 1918. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten in Berlin. 

Im Anschluß an die allgemeine Verfügung Nr. I. 22/1917 vom 
31. März 1917 — IA Ille 4296 — bestimme ich gemäß § 285 
meiner viehseuchenpolizeilichen Anordnung vom 1. Mai 1912 — Reicbs- 
und Staatsanzeiger Nr. 105 — auch für das Jahr 1918 folgendes: 

Gewinnt der Rotlauf der Schweine in einer Ortschaft eine 
größere Ausdehnung, so kann der Landrat, in Stadtkreisen die 
Örtspoüzeibehörde nach Anhörung des Kreistierarztes die tierärzt- 
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liehe Impfung der Schweinebestände der Ortschaft ganz oder teil¬ 
weise anordnen. 

Abdrücke zur Verteilung an die Landräte und Kreistierärzte 
sind beigefügt. 

I. A.: Dr. Hel lieh. 

Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starb: 

Veterinär Paul Fraebel (Tierarzt in Arlesberg). 

* Einhundertneunzigste Kriegswoche. 

Von Sonntag, den 17. März bis Sonnabend, den 23. März 1918. 

In ganz Flandern blieb in den ersten Tagen der Woche die 
Artillerie- und Erkundungstätigkeit rege. Hier brachte am 
19. März ein Vorstoß preußischer, bayerischer und sächsischer 
Truppen 300 Belgier als Gefangene ein. Beiderseits Reims und 
der Maas, bei Blamont und Badonviller, in Lothringen und in den 
mittleren Vogesen begann sich die Artillerietätigkeit zu ver¬ 
stärken. Westlich von Apromont drang rheinische und nieder- 
sächsische Landwehr in die französischen Gräben ein und kehrte 
mit 78 Gefangenen zurück. An der Nordfront von Verdun nahm 
der Kampf der beiderseitigen Artillerien unter zunehmendem 
Munitionseinsatz große Heftigkeit an und bereitete einen über¬ 
raschenden Angriff bayerischer Kompagnien am Abend des 
21. März vor. Südwestlich von Ornes stießen diese, indem sie die 
ersten feindlichen Linien überannten, bis zur Brule-Schlucht durch 
und nahmen einen Bataillonsstab und 240 Franzosen gefangen. 

In der Frühe des gleichen Tages, an dem ein neuer Angriff 
auf Verdun zu beginnen schien, entbrannte in breiten Abschnitten 
der Westfront die Artillerie-Schlacht, an der sich auch österreich- 
ungarische Artillerie beteiligte, mit voller Wucht. Die deutsche 
Offensive im Westen hatte eingesetzt. Schon nach wenigen 
Stunden äußerst ergiebiger Feuerwirkung trat die deutsche In¬ 
fanterie um 10 Uhr vormittags zwischen der Searpe und Oise in 
einer Ausdehnung von 80 km zum Sturm an. In harten, für 
den Feind äußerst blutigen Kämpfen nahm sie in breiten Ab- 
. schnitten überall die englischen Linien und entriß dem Gegner 
wichtige Abschnitte seines stark ausgebauten Kampfgeländes. Der 
völlig unerwartet einsetzende Angriff brachte den tapfer und zäh 
sich wehrenden Engländern schwere Einbuße an Toten. Ver¬ 
wundeten und Gefangenen, während die eigenen Verluste über¬ 
raschend gering waren. Schon am 22. März konnten 16 000 Ge¬ 
fangene und 200 erbeutete Geschütze gemeldet werden. Ihre Zahl 
stieg am 23. auf 25 000 Gefangene, 400 Geschütze und 300 Ma¬ 
schinengewehre. Der Geländegewinn des ersten Kampftages war 
am zweiten nicht nur gegen starke feindliche Gegenangriffe be¬ 
hauptet, sondern sogar beträchtlich erweitert worden. Nach dem 
Abendbericht vom 23. März ist der erste Teil der großen Schlacht 
in Frankreich siegreich beendet, indem mehrere Armeen des eng¬ 
lischen Heeres bei Monchy, Canjbrai. St. Quentin und La F£re 
geschlagen und ungefähr auf die Linie Bapaume—Peronne—Ham 
zurückgedrängt, wurden. Im übrigen dauern aber hier wie auch 
zwischen Lys und dem La Bassöe-Kanal. beiderseits von Reims, 
in Lothringen und vor allem bei Verdun die Artilleriekämpfe fort. 

Tm Monat Februar wurden 18 feindliche Fesselballone und 
138 Flugzeuge abgeschossen. Wir selbst haben im Kampf 61 Flug¬ 
zeuge und 3 Fesselbailope verloren. Der im gleichen Monat ver¬ 
senkte feindliche Handelsschiffsraum beträgt 680 000 Tonnen. 

Unser Vormarsch in der Ukraine erreichte Nikolajew (110 km 
östlich Odessa) und die wichtige Hafen- und Handelsstadt Chersson. 

Infolge der durch Neubildung des rumänischen Ministeriums 
hervorgerufenen Verzögerung der Verhandlungen wurde die 
Waffenruhe mit Rumänien um 6 Tage verlängert.. N e v. 

Zu Ellenbergers 70. Geburtstag. 

Am 28. März d. Js. feiert Herr Geheimer Rat Prof. Dr. 
phil. et med. h. c. et med. vet. h. c. Wilhelm Ellen- 
b e r g e r , derzeitiger Rektor der Kgl. tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Dresden, seinen 70. Geburtstag. 

Der Jubilar, dessen Name in den veterinärmedizinischen 
und medizinischen Kreisen aller Kulturstaaten bestens bekannt 
ist, blickt zugleich auf eine 39jährige Lehrtätigkeit an der 
tierärztlichen Hochschule zl| .Dresden zurück. In dieser langen 
Zeit hat er ungemein fruefifbringend und segensreich gewirkt, 
und die überaus große Zahl seiner Schüler hat an diesem Jubel¬ 
tage Anlaß, in Dankbarkeit ihres vortrefflichen, liebens¬ 
würdigen und stets hilfsbereiten Lehrers zu gedenken. Ein 
Rückblick auf das, was E 11 e n b e r g e r für die tierärztliche 
und in mancher Beziehung auch für die ärztliche Wissenschaft 
bisher geleistet hat, sichert ihm auch den Dank weiterer 
Kreise. 

( 



Ellen berger wurde 1879 als Professor der Physiologie 
und Histologie nach Dresden berufen, nachdem er bis dahin 
als Repetitor in Berlin gewirkt hatte. In den darauf folgenden 
Jahren übernahm er die Leitung der seit 1862 mit der Dres¬ 
dener tierärztlichen Hochschule verbundenen physiologisch¬ 
chemischen Versuchsstation und als weitere Xehrgebiete 
Embryologie, Zoologie, allgemeine Therapie, Matena medica, 
Toxikologie und später auch noch die Vorlesung über Ein¬ 
führung in das Studium der Tierheilkunde. Als L e i s e r i n g 
1887 in den Ruhestand traL wurde ihm, unter Belassung der 
Lehrgebiete Physiologie,, Embryologie und Histologie und der 
Leitung der physiologisch-chemischen Versuchsstation, die 
Professur für Anatomie übertragen, die er bis Ende des 
Sommersemesters 1898 behielt. Gleichzeitig wirkte er, wie 
auch jetzt noch, als Professor der plastischen Tier-Anatomie 
an der Kgl. Kunstakademie und Kunstgew^erbeschule zu 
Dresden. 

Neben dieser vielseitigen Lehrtätigkeit war Ellen- 
berger von 1882 an Mitglied der Kgl. Sächs. Kommission 
für das Veterinärwesen, und in dieser Stellung hat er ganz 
besonderen Anteil an der Vervollkommnung des sächsischen 
Veterinärwesens genommen. Nach Umwandlung dieser Kom¬ 
mission zur II. Abteilung des Kgl. Sächs. Landes-Gesundheits- 
amtes wurde er zum stellvertretenden Vorsitzenden des Landes- 
Gesundheitsamtes ernannt, eine Auszeichnung, wie sie einem 
Vertreter der Tierheilkunde in ähnlicher Weise wohl noch nie 
zuteil wmrde. 

Seine literarische Tätigkeit ist außerordentlich groß. 
Seine zahlreichen, häufig bahnbrechenden Arbeiten, deren Auf¬ 
zählung hier zu w r eit führen würde, gehören hauptsächlich in 
das Gebiet der Physiologie der Verdauung und in das Gebiet 
der Anatomie und Histologie. Das Handbuch der ver¬ 
gleichenden Anatomie der Haustiere von E. F. G u r 11 ist durch 
Eilenberger in Gemeinschaft mit hervorragenden Mitar¬ 
beitern (L e i s e r i n g, C. Müller und H. B a u m) zu einem 
der besten Lehrbücher geworden, dessen Brauchbarkeit nicht 
nur für den Präpariersaal, sondern auch als Nachschlagebuch 
allseitig rühmend anerkannt wird. Unter Mitwirkung von 
Schütz und Siedamgrotzky gab er das Lehrbuch der 
allgemeinen Therapie der Haussäugetiere und in Gemeinschaft 
mit Baum die topographische Anatomie des Pferdes und die 
systematische und topographische Anatomie des Hundes her¬ 
aus. Ferner bearbeitete er die 3. Auflage von Leiserings 
Atlas der Anatomie des Pferdes und der übrigen Haustiere. 
Unter seiner Führung erschienen durch die Zusammenarbeit 
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auserlesener Fach Vertreter mehrere große Werke, nämlich der 
Grundriß der vergleichenden Histologie der Haussäugetiere 
(in Gemeinschaft mit Günther und später v. Schu¬ 
macher), das dreibändige Handbuch der vergleichenden mi¬ 
kroskopischen Anatomie der Haustiere, das Lehrbuch der ver¬ 
gleichenden Physiologie der Haussäugetiere (herausgegeben in 
Gemeinschaft mit Scheu n er t) und das mit Baum und 
D i 11 r i c h bearbeitete Handbuch der Anatomie der Tiere für 
Künstler. Ein großes Verdienst um die Veterinärmedizin hat 
sich Ellenberger erworben durch den in Gemeinschaft mit 
Schütz herausgegebenen und von ihm mit Baum (bis 19U4) 
und darauf mit ü. Zietzschmann redigierten Jahresbe¬ 
richt über die Leistungen auf dem Gebiete der V eterinärmedizin. 

Hervorragendes hat Ellenberger hinsichtlich der Re¬ 
organisierung der dresdener tierärztlichen Hochschule ge¬ 
leistet. Seinem unermüdlichen Wirken ist es zu danken, daß 
diese Hochschule mehr und mehr akademischen Charakter 
annahm und in dieser Beziehung mehrfach den anderen 
Schwesterhochschulen voranging. Die Dresdener Hochschule 
war die erste deutsche tierärztliche Hochschule, die ein volles 
Hochschulstatut erhielt (Wahlrektorat, Senat, ordentliche und 
außerordenthche Professoren usw.), deren Institutsleitern der 
Titel Direktor und deren Rektor eine Amtskette verliehen 
wurde. Sie ging mit der Schaffung einer Habilitationsordnung 
und der Erlangung eines wenn auch beschränkten in Ver¬ 
bindung mit der medizinischen Fakultät der Universität Leip¬ 
zig ausgeübten Promotionsrechts ihren deutschen Schwester¬ 
hochschulen voran. 

Durch die allmähliche Angliederung von Dozenten für 
Kunstgeschichte, Literatur- und Kulturgeschichte, allgemeine 
Rechtskunde, Volks- und Landwirtschaftslehre und veterinär¬ 
technisches Zeichen wurde unter Führung Ellenbergers 
eine sogenannte allgemeine Abteilung geschaffen, wie solche 
an den technischen Hochschulen bestehen. Hierdurch, sowie 
durch die Einführung von in den Hörsälen der tierärztlichen 
Hochschule stattfindenden volkstümlichen Hochschulkursen 
trat die Dresdener tierärztliche Hochschule auch mit dem 
großen Publikum in bedeutungsvolle engere Fühlung. 

Der von Ellenberger stets betonte und verfochtene 
Standpunkt, daß die Veterinärmedizin einen Teil der Gesamt¬ 
medizin bildet und daß es notwendig ist, die Ausbildung der 
Tierärzte an die Universität zu verlegen, fand bei der Sächsi¬ 
schen Staatsregierung volles Verständnis und führte zu dem be¬ 
kannten Beschluß der Sächsischen Ständekammern, die Dres¬ 
dener tierärztliche Hochschule als solche aufzuheben und ihre 
Institute der Landesuniversität zu Leipzig anzuschließen. 
Leider mußte der bereits in Angriff genommene Bau der veteri¬ 
närmedizinischen Institute in Leipzig durch das allgemeine 
Kriegs-Bau verbot vorläufig unterbrochen werden. 

Die hier nur kurz angedeuteten Verdienste des Jubilars 
haben selbstverständlich durch Verleihung hoher Auszeichnun¬ 
gen und Titel, zuletzt durch den hohen sächsischen Titel „Ge¬ 
heimer Rat“, durch die Promotion zum Dr. med. und Dr. med. 
vet. Ehren halber, durch die Ernennung zum Ehrenmitglied 
bzw. Mitglied zahlreicher gelehrter Körperschaften, sowie 
durch die namhafta Ellenbergerstiftung gebührende Anerken¬ 
nung gefunden. 

Das Professoren- und Dozentenkollegium der tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Dresden hat dem hochverdienten Jubilar 
anläßlich der Feier seines 70. Geburtstages eine umfangreiche, 
im Verlage von August Hirschwald in Berlin als Supple¬ 
ment zu Band 44 des Archivs für wissenschaftliche und prakti¬ 
sche Tierheilkunde soeben erschienene Festschrift in aufrich¬ 
tiger Dankbarkeit gewidmet. 

Möge es dem Jubilar vergönnt sein, noch eine lange Reihe 
von Jahren weiter in körperlicher und geistiger Frische sich 
dessen zu erfreuen, was er durch unermüdlichen Fleiß, um¬ 
fassende Forschertätigkeit, weise Umsicht und selbstlose, auf¬ 
opfernde Hingabe für das Wohl und das Ansehen der tier¬ 
ärztlichen Wissenschaft und des tierärztlichen Standes in so 
reichem Maße geschaffen hat! 

Zn den Ausführungen des Herrn Arnons über den 
provisorischen Reichsverband praktischer Tierärzte. 

Von Tierarzt Ebner in Loslau, O.-S. 

Nachdem Herr Geheimrat S c h m a 11 z abgewinkt hat, scheint 
es auch Herrn Kollegen A r n o u s „an der Zeit“ zu sein, öffentlich 
gegen den geplanten Reichsverband praktischer Tierärzte Stellung 


zu nehmen. Es ist anerkennenswert, daß in dieser ernsten Zeit 
Preßtehden vermieden werden sollten. Da aber die AulroUung der 
vorliegenden Frage nun doch nicht mehr zu verhindern ist, möge 
man sie so gründlich wie möglich erörtern, damit die Meinungen sich 
klären, denn mit allgemeinen Redewendungen, wie „unsere Ver¬ 
hältnisse liegen anders“ ist es nicht getan. Eine Gefährdung unseres 
Standes ist durch gründliche Aussprache um so weniger zu be¬ 
fürchten, als die streitenden Teile das gleiche Ziel venolgen: die 
Hebung unseres Standes. Nur über den Weg gehen die Ansichten 
auseinander. Aus den vorsichtigen Wendungen des Herrn Kollegen 
A. „es scheint mir“, „meiner Meinung nach“ darf man wohl 
schließen, daß er auch andere Meinungen gelten lassen will. Und 
seine verwunderten Fragen lassen darauf schließen, daß er über 
die Lage und Stimmung weiter Tierärzlekreise nicht unterrichtet ist. 

Vielleicht fürchtet er auch von dem Wettbewerb des Reichs¬ 
verbandes, daß er dem Verbände, dessen Vorsitzender er ist, er¬ 
heblichen Abbruch tun könnte, und da ist es natürlich seine Pflicht, 
vorzubeugen und zu warnen. Darüber sei er zunächst beruhigt! 
Der Keicüsverband kann einträehtiglich neben den bisherigen Ver¬ 
einen und Verbänden bestehen, die Unstreitig ihre guten Seiten 
haben. Sie haben unzweifelhaft unsern Gesamtstand mächtig ge¬ 
fördert, sie haben die einzelnen Gruppen unseres Standes, mit¬ 
einander in Fühlung gebracht, sie haben die einzelnen Kollegen 
miteinander bekannt gemacht, edle Geselligkeit gepflegt und wohl 
auch manche Ehe gestiltet. Es kann daher jedem praktischen 
Kollegen, dessen Zeit und Mittel es ihm erlauben, nur dringend 
geraten werden, die Vereinsversammlungen zu besuchen und Mit¬ 
glied zu werden. Er wird es nicht bereuen und aus Vorträgen und 
Meinungsaustausch wertvolle Anregungen erhalten. 

Aber so verdienstvoll die bisherigen Vereine gewrirkt haben 
und noch wirken, das Eine läßt sich doch nicht leugnen: Trotz 
alledem und im Gegensätze zur Hebung unseres Gesamtstandes ist 
die Lage der praktischen lierärzte . von Jahr zu Jahr schlechter 
geworden. Die bisherigen Vereine haben in dieser Hinsicht also 
versagt. Und zwar aus guten Gründen. 

Einmal sind die meisten praktischen Kollegen im Gegensatz 
zu den andern Gruppen gar nicht in der Lage, uie Versammlungen 
regelmäßig zu besuchen, haben auch nicht Muße genug, über die 
Ui Sachen nachzudeuken, warum es ihnen schlechter geht als andern 
Leuten. Sie quälen sich schlecht und recht weiter, weil sie meinen, 
es doch nicht ändern zu können. Und kommt doch einmal ein 
Kollege zum Bewußtsein der Lage, wie seinerzeit Herr Kollege 
Dr. hach, so findet er mit seinen Vorschlägen zur Besserung 
wenig Ankiang. Da die meisten praktischen Kollegen sich aus 
ihrem Berute nicht Ireimachen können, so sind sie auf den Ver¬ 
sammlungen im Verhältnis zu den andern Standesgruppen ganz er¬ 
bärmlich vertreten und verschwinden geradezu unter den andern 
Kollegen, die sich in die Lage der praktischen Tierärzte weniger 
gut nmemversetzen können und daher ihren Wünschen nur wenig 
v eratändiiis entgegen bringen. 

Den praktischen Tierärzten fehlt also so ziemlich alles: es 
fehlt ihnen das Verständnis ihrer Lage, es fehlen ihnen die Führer, 
die ihre Sache unermüdlich vertreten, es fehlen ihnen die Massen, 
die bei den Abstimmungen ihr Gewicht in die Wagschale werfen, 
es fehlt ihnen die Unterstützung der andern Standesgruppen (Kreis- 
tierärzte usw.). Und wenn auch dies alles vorhanden wäre, was 
ihnen leider lehlt, so würden die bestehenden Vereine doch nicht 
viel hellen können, da sie nicht rücksichtslos die letzten Schluß¬ 
folgerungen ziehen können, da sie keine Kampfvereine sind. Das 
hat ja Herr Kollege Dr. Bach schon vor Jahren richtig erkannt 
und den Leipziger Arzte verband als Vorbild aulgestellt, ohne aber 
in den „schon bestehenden Vereinigungen“ daiür Verständnis zu 
linden. 

An diesem ärztlichen Vorbilde können wir auch sehen, welche 
Erfolge eine richtig durchgeführte Standesdisziplin hat. Als ich die 
Schule besuchte, waren die Ärzte in einer ziemlich gedrückten Lage, 
auch der Uberlehrerstand war reichlich überfüllt. Diese allgemein 
geachteten Stände haben sich aber damals nicht gescheut, eindring¬ 
lich bei jeder Gelegenheit vor Zuzug zu warnen, so daß bald ein 
Ausgleich eintrat und die jetzige Lage der betreffenden Stände recht 
befriedigend ist. Die Ärzte haben aber auch soviel Standesdisziplin 
besessen, daß sie den Leipziger Verband nicht mit Redensarten 
und ängstlichen Bedenken hemmten, sondern sie haben ihn freudig 
und tatkräftig ohne Rücksicht auf „schon bestehende Ver¬ 
einigungen“ unterstützt. Vielleicht ging es damals den Ärzten noch 
schlechter als uns jetzt, vielleicht müssen wir nach dem Kriege 
noch eine härtere Leidensschule durchmachen, um für eine wirk¬ 
liche Standesdisziplin reif zu sein, wie sie der provisorische Reichs¬ 
verband in Aussicht genommen hat. Nach manchen Hemmungen 
und Warnungen zu urteilen, scheint es fast so. Als ob beim Leip¬ 
ziger Verband nicht auch die Gefahr der Zersplitterung bestanden 
hätte. Sollten wir Tierärzte weniger Korpsgeist haben? Sollten 
wir aus Furcht vor Zersplitterung und anderen Bedenken, die die 
Ärzte nicht kannten, uns von der Nachahmung des erfolgreichen 
Beispiels abhalten lassen? 

Ja, aber! Herr Kollege A. sagt: „Wir können keinen deutschen 
Reichsverband praktischer Tierärzte gebrauchen. Unsere Verhält¬ 
nisse liegen wesentlich anders als die der Ärzte.“ Ähnliche Be- 
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denken hat auch schon Herr Geheinirat S c h m a 11 z geäußert. 
Ja, warum liegen denn die Verhämn&M; bei uns ungünstiger':' Wir 
bitten um Beweise! .Liier sind die Verhältnisse iür uns günstiger. 
Wir haben keine praktischen Vertreter der Naturheilkunue, üie 
uns bei einem Streik in den Rücken lallen könnten. W ir haben 
weniger sittliche Bedenken zu überwinden als die Arzte, bei denen 
Menschenleben m Trage kommen, wo es sich bei uns nur um iier- 
leben uzw. \ ermögensverlusle der Tierbesitzer handelt. 

Aber schließlich geht es auch ohne streik, wenn wir grund¬ 
sätzlich alle jungen Leute, die studieren wollen, vor Zuzug warnen, 
wenn wir ihnen klaren W ein über die Aussichten des tierarztlicnen 
Standes einseiienkcn, wenn wir die öflcnUiclie Meinung darüber 
aufklären, wie schwer, wie gefahrvoll, wie aufreibend und wie 
schlecht bezahlt, wie undankbar der Beruf des Tierarztes 
im allgemeinen ist. Bleibt der Zuzug eine Weile aus, 
dann werden Staat und Tierbesitzer unsern Wünschen 
schon ganz von selbst Entgegenkommen. Denn, da die 
Zahl der in den andern Gruppen unseres Standes unter¬ 
gekommenen Kollegen keinen groueii Schwankungen unterworfen 
ist, so wird die Vermehrung oder Verminderung der Gesamtzahl 
der Tierärzte sieh hauptsächlich bei den praktischen Kollegen be¬ 
merkbar machen. Allerdings werden auch die öchiachthofkoilegen 
bei geringerer Anzahl der Bewerber höhere Gehälter erzielen können, 
und aus diesem Grunde wird auch der Reichs verband der Schiacht- 
hoftierärzto die Neugründung nicht ungern sehen. 

Wenn, um vollständig zu sein, aul die f rage des Nachwuchses 
für unsere Verbindungen eingegangen werden darf, so sei aut den 
schon bewährten Ausweg verwiesen, Angehörige anderer i akultäteii 
aufzunehmen. Dies wird außerhalb Preußens ganz besonders leicht 
sein, aber auch an den preußischen Hochschulen in verstärktem 
Maße geschehen können und auch noch andere den beteiligten 
Kreisen ja bekannte Vorteile bringen. 

Zum Schluß sei die Hoffnung ausgesprochen, daß alle Kollegen 
so viel echte Standesdisziplm besitzen, wie die Angehörigen anderer 
Berufe sie gezeigt haben, daß, wo es sich um unser Wohl und 
Wehe handelt, niemand uns in den Rücken fällt, daß alle Bedenken 
gegen den provisorischen Reichsverband nach gründlicher Erörte¬ 
rung verstummen. Dann werden wir praktischen Tierärzte wieder 
zuversichtlich in die Zukunft blicken und auf unsern Beruf stolz 
sein können, dann werden wir freudig unsere Flüchten erfüllen 
111 m Besten der Landwirtschaft und des Vaterlandes. 

Neverioann-Ehrung. 

Die 25. Wiederkehr des Approbationsjahres hat der Verein 
beamteter Tierärzte Preußens zum äußeren Anlaß genommen, um 
seinem Ehrenmitgliede Herrn Geheimen Oberregierungsrat Dr. 
Nevermann seine Anerkennung und unauslöschliche Dankbar¬ 
keit für seine treue Mitarbeit an der Hebung und dem Ausbau 
des kreistierärztlichen Standes während seiner 14jährigen Tätig¬ 
keit im Landwirtschaftsministerium zu bezeugen. Der Vorstand 
war vollzählig am Sonntag, den 17. März, im Hause des Jubilars 
erschienen und ließ durch den Vorsitzenden, Herrn Regierungs¬ 
und Veterinärrat Rust, ein silbernes Kaffee- und Teeservice 
überreichen. Die den Kriegsverhältuissen angepaßte, bescheidene 
Feier im engsten Kreise der Familie wird den wenigen, denen es 
vergönnt war, an ihr teilzünehmen, unvergessen bleiben. 

B i s c h o f f. 

Trauerfeier für Max Senft. 

Am 7. Januar 1917 verschied im Lazarett Buzar (Rumänien) 
infolge eines schweren Nierenleidens, das er sich im. Felde zu¬ 
gezogen hatte, der Oberveterinär Dr. Max Senft. Nach der 
Überführung des Verstorbenen in die Heimat fand am 21. März 
die Beerdigung auf dem Friedhof in Weißensee in der „Helden¬ 
reihe“ mit militärischen Ehren statt. Die Offiziere des 111. Armee¬ 
korps, der Verein der städtischen Tierärzte zu Berlin und die 
Berliner Tierärztliche Gesellschaft ließen Kranzspenden am Grabe 
des Verblichenen niederlegen. Herr Rabbiner Dr. Weiße widmete 
dem Heimgegangenen in schlichten Worten einen eindrucksvollen, 
ehrenden Nachruf. G o 1 d s t e i n. 

Kriegsförsorgeeinrichtung für die Preuß. Tierärzte. 

An die preußischen Tierärzte! 

K o 11 e g e n ! Kn in c r a d o n ! 

Nachdem unsere Feinde im Osten niedergeruiigen, dürfen wir 
uns wohl der berechtigten Hoffnung hingeben, daß unsere feld¬ 
grauen Kollegen in absehbarer Zeit heimkehren werden zum häus¬ 
lichen Herd und zu friedlicher Berufsarbeit. Nicht umsonst sorgen 
sich schon jetzt die z. T. seit Kriegsbeginn im Heeresdienste 
stehenden Praktiker darum, wie sie sich bei ihrer Rückkehr aus dem 
Felde in ihren früheren Praxisbezirken wieder einrichten sollen. Da 
fast alle ihre ehemaligen Wirkungskreise von neuem aufzubauen 
sein werden, ist an eine nennenswerte Verdienstmöglichkeit in den 
ersten Monaten nicht zu denken. In dieser für die heimkehrenden 
Krieger aller freien Berufe schwersten Zeit, in der, durch den 
gleichzeitigen Fortfall der Feldgehälter, zunächst jegliche Einkünfte 


für sie und ihre durch die Teuerungen sowieso notleidenden Fa¬ 
milien lortlallen, muß es iür die nicht im Heeresdienste stehenden 
Berufskollegen, welche daheim bleiben konnten bei Weib und Kind 
und verschont wurden von den Kriegsstrapazen, eine heilige Pfücht 
sein, hier mit allen Mitteln helfend und stutzend einzugreiien. Die 
preußische lierärzteschaft ist von jeher bestrebt gewesen, den not¬ 
leidenden laiuilien ihrer engeren Berufskollegen ihre Hilfe, in aus¬ 
reichendem Maße angedeihun zu lassen, und mit Stolz können wir 
deshalb auch zurückblicken auf das, was wir bisher durch die 
upfertreudigkeit der Preußischen Tierärzte Gutes tun kounten. 
Manche Trane konnte durch uns in den 4 Kriegsjahren getrocknet, 
vielen Koilegenfamilieu ihr hartes Los erträgücher gestaltet 
werden. Je langer der Krieg aber dauert, um so größer sind auch 
die Anforderungen au unseren Fürsorgefonds geworden: 

Während wir im 

1. Rechnungsjahre 7 420 M., 
im 2. Rechnungsjahre 10 885 M. verausgabten, 
mußten im 8. Rechnungsjahre 25 528 M. 
auf ge wendet weiden, um die wirtschaftlich bedrängten Kollegen - 
faimlien zu unterstützen. Im jetzigen 4. Kriegsjalire steigen die 
Ansprüche an unseren Fonds sogar derart, daß die monatlich 
entkommenden freiwilligen Beiträge opferwilliger Kollegen, aus 
nein Felde wie in der Heimat, nicht mehr ausreichen, um die 
iaulenden Ausgaben für Beihilfen an notleidende Koliegenfamilicn 
zu besLreiteu und der für die Zeit nach dem Kriege von uns ango- 
sammelte Reservefonds schon jetzt mit verwendet werden muß. 
Da dieser außerordentliche Hillsfonds sowieso schon kaum au8- 
reicheii dürfte, um die nach dem Friedensschlüsse zur Wieder¬ 
aufnahme der Praxis vieler Kollegen notwendig werdenden Bei¬ 
hillen aulzubringen, bestellt die große Gelähr, ialis dieser Fonds 
schon jetzt dauernd in Anspruch genommen werden muß, daß 
wir deieinst den heimkehlenden Anliegen mit leeren Händen 
gegen überstellen und ihnen bei dem Aufbau ihrer wirtschaftlichen 
Existenzen nicht zu helfen vermögen.- Das wäre aber ein großes 
Unglück und wird niemand unier den daheimgebliebeneu Kollegeu 
wollen! W ir haben uns uesuaib notgedrungen entschlossen, üem 
Vorgehen anderer akademischer Berufs verbände, die mit großem 
Erfolge an bestimmten Upferlagen iür ihre Wohltätigkeitsfonds 
sammelten, zu folgen, und setzen als 

0 p f e r t a g 

für unseren Kriegsfürsorgefonds 
den 1. April 

fest, äls den Geburtstag Bismarcks, unseres unvergeßlichen 
eisernen Kanzlers und Nationalhelden. 

Alle Preußischen Tierärzte bitten wir deshalb, in Dankbarkeit 
und zum Andenken Bismarcks am kommenden 1. April wenigstens 
eine Tageseinnahme unserem Kriegslürsorgeionds zu opfern. 

Möge sich an diesem Upfertage die Einmütigkeit und Opfer¬ 
willigkeit der Preußischen Tierärzte von neuem beweisen, damit 
wir aui einen vollen Erfolg rechnen können zum Besten unserer 
wirtschaftlich schwachen Koliegenfaniiiien. 

Die Herren Regierungs- und Veterinärräte bitten 
wir herzlich, innerhalb ihrer Bezirke, die Herren Körpsvete- 
r i n ä r e bei den stellv. Generalkommandos, bei den ihnen unter¬ 
stellten Kammeraden, für unseren Opfertag zu werben und sich 
der geringen Mülle zu unterziehen, Sammlungen für unser kolle¬ 
giales Liebeswerk zu übernehmen. Zeichnungslistcn und Zahl¬ 
karten werden den genannten Herren, aber auch jedem Kollegen, 
der uns. mit helfen will, von unserer Geschäftsstelle zugehen. 

Alle Zahlungen gehen an den mitunterzeichneten Geschäfts¬ 
führer 

Stabsveterinär Friese, Hannover, Sallstr. 95, Erdg. 

Postscheckkonto Hannover Nr. 10227. 

Über die an dem Opfertage einkommenden Beträge wird 
in den Fachzeitschriften einzeln und an besonderer Stelle quittiert 
werden. 

Ein Jeder helfe, daß unser Werk g e 1 i n g e ! 

Hannover, im März 1918. 

Der Vorstand. 

Dr. E s s e r-Göttingen. Hey ne-Posen. 

Friese- Hannover, Sallstraße 95, Erdgeschoß. 
Franzenburg- Altona. Schräder - Brandenburg. 

Vollmer- Hattingen. 

KriegsfQrsorgeeinrichtung für die Preuß. Tierärzte. 

XXX. Bericht, Februar 1918. 

1. Eingänge: 

Dr. L o w e g, Kreistierarzt, Burgdorf, und W i 1 c k e , prakt. 
Tierarzt, Lehrte, Monatsbeitrag 20 M. 

Durch Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher Tierärzte: Richter, 
Veterinärrat, Kreistierarzt, Ratibor, weiterer Beitrag 20 M. 

Dr. Sahli n g, prakt. Tierarzt, Rheinsberg (Mark) weiterer Beitrag 
20 M., Büttner, Tierarzt und Gutsbesitzer, Seehausen (Altmark) 
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100 M., Cormann, Feldhilfsveterinär bei einem Staffelstabe, er¬ 
neuter Beitrag, ft M., Mertz, prakt. Tierarzt, Pr.-Holland 30 M., 
Döhrmann, prakt Tierarzt, Salzgitter, erneuter Beitrag 60 M., 
Richter, Veterinärrat, Kreistierarzt, Siegburg 50 M., D o s 8 e, 
Veterinärrat, Kreistierarzt, Gnesen 5u M. 

Durch G.-O.-V. G res sei, Korpsveterinär beim Stv. Gen.- 
Komm. 2. A.-K.: Dr. Lauritzen, Veterinär, Ers.-Esk. Drag.- 
Regt. Nr. 12, Gnesen, Monatsbeitrag 20 M. 

Schottmann, Kreistierarzt Bad Pyrmont 40 M., Dr. Z e h 1, 
Kreistierarzt, Beeskow 20 M., Rogge, prakt Tierarzt, Potsdam 
20,10 M., Ostreich, Veterinärrat, Kattowitz, erneuter Bei¬ 
trag 20 M. 

Durch Stabs- und Divisionsveterinär Dr. Worch, 7. Inf.- 
Div : Dr. Worch, Stabsveterinär 15 M., Max, Stabsveterinär 
15 M., Dr. Flemming, Oberveterinär 10 M., Feldforth, 
Veterinär 10 M., Kurth, Veterinär 10 M., Schipper, Feld- 
hilfsveterinär 5 M., T ö p f e r, Feldhilfsveterinär 5 M., zusammen 70M. 

Petersen, Veterinärrat Kreistierarzt, Segeberg 80 M., 
Schirmeisen, Veterinärrat, Kreistierarzt Rosenberg O.-Schl. 
50 M., Fleischer, Oberstabsveterinär, Halle a. S., Monats¬ 
beitrag 10 M. 

Durch G.-O.-V. Richter, Korpsveterinär beim Stv. Gen.- 
Komm. 14. A.-K., Karlsruhe in Baden: Sammlung gelegentlich 
einer Veterinärversammlung am 2. Februar 1918 130 M., Fehsen- 
meier, Oberregierungsrat, vet-techn. Ref. im Großh. Minist. 50 M., 
zusammen 180 M. 

Thurmann, Schiachthofdirektor, Altena i. W., erneuter 
Beitrag 50 M., 0 b e r s c h u 11 e , Schlachthofdirektor, Lüden¬ 
scheid 100 M. 

Durch Regierungs- und Veterinärrat Rust, Breslau: Marx, 
prakt. Tierarzt Zobten, Bez. Breslau 50 M. 

D o r m a n n, Veterinärrat, Kreistierarzt, Hameln, erneuter Bei¬ 
trag 50 M., Müller, Kreistierarzt, Ottweiler bei Trier, Monats¬ 
beitrag 20 M. 

Durch G.-O.-V. Richter, Korpsveterinär beim Stv. Gen.- 
Komm. 14. A.-K., Karlsruhe in Baden: Ein im Lazarett befindlicher 
Veterinär 8 M. 

Bauer, Veterinärrat, Kreistierarzt, Hohensalza 20 M. 

Durch prakt Tierarzt Weinberg, Aachen: Chemische 
Fabrik H. Trommsdorf, Aachen 800 M. 

Durch Stabs- und Divisionsveterinär Meyrowitz: 218. Inf.- 
Div.: Meyrowitz, Stabsveterinär 10,05 M., Piechotta, 
Oberveterinär 5 M., Korb, Veterinär 5 M., zusammen 20,05 M. 

Durch Stabs- und Divisionsveterinär Dr. H e r b i g: Monats¬ 
sammlung der Veterinäroftiziere 111. Inf.-Div. 30 M. 

Naumann, Stabsveterinär bei einem Etappenkommando 25 M. 

Durch Stabs- und Divisionsveterinär W a n t r u p, 8. Inf.-Div.: 
Wantrup. Stabsveterinär 15 M., Kleinschmidt, Stabs¬ 
veterinär 10 M., 011 mann, Veterinär 5 M., Pilzecker, 
Veterinär 5 M., Ulrich, Oberveterinär 5M., Uffrecht, Feld- 
hilfsveterinär 5 M., Weise, Feldhilfsveterinär 5 M., C o 11, Feld¬ 
hilfsveterinär 5 M., Dr. R a 81, Oberveterinär 5 M., zusammen 60 M.- 

Durch Stabs- und Divisionsveterinär W n u c k, Landw.-Div. 
Bredow 18: W n u c k , Stabsveterinär 10 M., Dr. Gröger, Ober- 
veterinär 10 M., Dr.Hermann; Veterinär 10 M., Dr. Scheuer¬ 
mann, Veterinär 10 M„ Moldenhauer, Veterinär 10 M, 
Senftleben, Veterinär 10 M., P o 1 k o.w 8 k i, Feldhilfsveterinär 
10 M., H e i n e m a n n, Feldhilfsveterinär 10 M., Dr. S c h 1 e n k e r. 
Württemb. Oberveterinär 10 M., zusammen 90 M. 

Durch Kreistierarzt M e i f o r t, Lensahn: Angenete, prakt. 
Tierarzt, Burg auf Fehmarn, M e i f o r t, Veterinärrat, Kreis¬ 
tierarzt, Lensahn, von Pein, prakt. Tierarzt, Oldenburg in 
Holstein, zusammen 100 M. 

Durch Oberveterinär Lene, Schlachthofdirektor, Oels in 
Schlesien 10 M. 

Durch G.-O.-V. Grüner, Armeeveterinär A.-O.-K. 10, Mord, 
Stabsveterinär, bei einem Etappen-Pferdedepot 25 M., Dr. B r ä d e 1, 
Stabsveterinär bei einem Pferdelazarett 10 M., Schmidt, 
Veterinär, bei einem Pferdelazarett 5 M., Kölln, Veterinär bei 
einem Staffelst. 5 M., Pohl, Oberstabsveterinär bei einem Pferde¬ 
lazarett 10 M., Piehlke, Feldhilfsveterinär bei einem Staffelst. 
10 M., M e 11 m a n n, Feldhilfsveterinär b. ein. Mag. F. P. K. 5 M., 
Bochberg, Stabsveterinär bei einem Etappen-Pferdelazarett 
10 M., Rausch, Feldhilfsveterinär bei einem Etappen-Pferde¬ 
lazarett 10 M., Dr. Lindemann, Veterinär bei einem Staffelst. 
15 M., zusammen 105 M. 

Schiußsumme 1888,15 M. 

2. Auszahlungen. 

Laufende monatliche Beihilfen: 12mal 100= 1200 M., 6mal 
75 = 450 M., 1 mal 60 = 60 M., 5 mal 50 = 250 M., Einmalige 

Beihilfen: 1 mal lOu = 100 M, 1 mal 30 = 80 M , zusammen 2000 M. 

Zusammenstellung: 


Eingänge. 1838,15 M. 

Auszahlungen .... . . 2090,— „ 
Bleibt ein Weniger von . . 151,85 M., 


welches aus dem Reservefonds gedeckt werden muß. 

Den opferwilligen Kollegen für obige Beiträge herzlichen Dank ! 


Kollegen 1 Der vorliegende Bericht schließt, wie auch schon 
einige der vorhergehenden, mit einem Fehlbeträge. Diese 
an den laufenden monatlichen Ausgaben fehlenden Beträge 
können nicht auf andere Weise als aus Mitteln unseres Reserve¬ 
fonds, den wir für die Zeit der Übergangswirtschaft, wenn wir 
den heimkehrenden feldgrauen Kollegen zum Wiederaufbau ihrer 
wirtschaftlichen Existenzen Hilfe leisten müssen, gedeckt werden. 
Unser außerordentlicher Hilfsfonds reicht aber sowieso schon nicht 
aus, um später allen voraussichtlichen Anforderungen gerecht zu 
werden. Keinesfalls dürfte es aber nötig sein, denselben jetzt 
schon in Anspruch zu nehmen, weil die monatlichen Eingänge an 
freiwilligen Beiträgen zur Bestreitung der laufenden Beihilfen nicht 
genügen. Wir bitten deshalb ebenso herzlich als dringend, uns 
mehr wie in letzter Zeit mit Beiträgen zu unterstützen. Zur 
Wiederauffüllung und Erstarkung unseres Reservefonds hat der 
Vorstand auf den 1. April, dem Geburtstage Bis¬ 
marcks, einen allgemeinen Opfertag für alle 
preußischen Tierärzte ausgeschrieben, von dem wir 
erhoffen, daß sich niemand, der ein Herz für die notleidenden 
Familien seiner im Felde stehenden Berufskollegen hat, hier bei¬ 
zusteuern ausschließen wird. Jeder möge uns einen Beitrag, 
der wenigstens einer Tageseinnahme entspricht, senden! 
Jeder werb’fe für uns und unser gutes Werk! Jeder 
Kollege ist uns zur Mitarbeit willkommen! 

Zeichnungslisten und Zahlkarten bitten wir abzurufen. — Alle 
Zahlungen gehen an 

Stabsveterinär Friese- Hannover, Sallstr. 95 Erdg. 

Postscheckkonto: Hannover Nr. 10 227. 

Zur Beachtung! Unsere Geschäftsstelle wurde verlegt von 
Misburgerdamm 15 nach Sallstr. 95 Erdg. 

Hannover, im März 1918. 

Friese, Schrift- u. Kassenführer. 

Tierärztekammer für die Provinz West preußen. 

8. Quittung über die für die Kriegsfürsorge¬ 
einrichtung für die preußischen Tierärzte ein- 
gegangenen Beiträge. 

Tierarzt Dr. Lückmann, Schlochau 50 M., Tierarzt Gude, 
Straßburg 30 M., Schlachthofdirektor Wen dt, Könitz 10 M., 
Tierarzt Wegner, Marienburg 10 M., Tierarzt Weile, Elbing 
20 M., Schlachthofinspektor Mesewinkel, Deutsch-Krone 20 M., 
Regierungs- und Veterinärrat Jakob, Danzig 15 M., Kreistierarzt 
Falk, Danzig 25 M., Kreistierarzt Kuß mann, Briesen 40 M.,' 
Schlachthofdirektor Ott, Löbau 20 M., Veterinärrat Görlitz, 
DirBchau 50 M., Schlachthofdirektor Falk, Elbing 10 M., Veterinär¬ 
rat H a a k e, Culm 20 M., Kreistierarzt Dr. Schmidt, Stuhm 
50 M., Tierarzt Dr. J a n ß e n , Vandsburg 30 M., Tierarzt Arndt, 
Neuenburg 10 M , Veterinärrat Paul, Schwetz 20 M., Schlachthof¬ 
direktor Keyßner, Graudenz 25 M., Veterinärrat Uhl, Könitz, 
20 M., Kreistierarzt Dr. B o h t z, Putzig 25 M., Tierarzt Dr. B e g e n g. 
Oliva 10 M., Schlachthofdirektor J ostes, Marienwerder 50 M., 
Kreistierarzt Menzel, Tuchei 20 M., Schlachthofdirektor Moses. 
Tuchei 15 M., Tierarzt Dr. Kallina, Marienwerder 10 M., 
Veterinärrat Sabatzky, Deutsch - Krone 50 M., Regierungs¬ 
und Veterinärrat Lorenz, Marienwerder 45 M., zusammen 700 M. 

Allen Gebern herzlichen Dank. Weitere Beiträge nimmt der 
Unterzeichnete entgegen. 

Marienwerder, den 13. März 1918. 

Lorenz, Regierungs- und Veterinärrat.. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Der Bayer. Militär¬ 
verdienstorden 4. KL mit Schwertern: dem Veterinär d. Res. Philipp 
Hedler aus Bayreuth. — Das Preuß. Verdien st kreuz für Kriegs 
hilfe: dem Direktor des Pathol. Instituts der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule Professor Dr. Ricvel in Hannover. — Die Großh. Hessische 
Tapferkeitsmedaille und das Großherzogi. Oldenburg. Friedrich 
Augustkreuz 1. Kl.: dem Oberstabsveterinär Albert Kcutxcr in Berlin. 
— Das Ehrenkreuz mit Schwertern des Lippeschen Hausordens: 
dem Stabsveterinär Dr. Bierthcn. 


Vakanzen. 

Sohlaohthofstelle: Hamm (Westf.): Schlachthofdirektor bald 
möglichst Bewerb, mit Gehaltsansprüchen bis 15. April an den 
Magistrat. 
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Erfahrungen Ober die Räude der Pferde. 

Von Kreistierarzt Dr. Pante, Lingen a. d. Ems, z. Zt. als Stabs¬ 
veterinär im Felde. 

(Fortsetzung und Schluß.) 

Um eine Berührung der Pferde nach Möglichkeit auszuschließen, 
sind einzelne Lazarette zum Bau sogenannter Kastenstände aus 
Knüppeln oder Brettern übergegangen. Sie bringen den Vorteil 
recht guter Absonderung mit sieh, auch gebraucht der Kastenstand 
eine geringere Breite als der offene. Ihre Nachteile bestehen in 
dem großen Materialverbrauch, der Erschwerung der Desinfektion 
und der Übersichtlichkeit. Ich habe, weil selbst bei einer Stand- 
breite von 2 m und einer Anbindestricklänge von 1 m bei Vor¬ 
handensein nur eines Flankierbaumes die Pferde mit der Hinterhand 
sich immer noch aneinander scheuem, zwei, in den Räudeställen 
sogar vier feste Flankierbäume in angemessenen Abständen vonein¬ 
ander und übereinander anbringen lassen. Da aber jeder Flankier¬ 
baum mit Bandeisen beschlagen und so angebracht sein muß, daß 
er jederzeit ausgehakt werden kann, so ist der Materialverbrauch 
nicht unerheblich; im übrigen bewähren sich vierfache Flankier¬ 
bäume sehr gut. 

Sind die Ställe in der vorhin ausgeführten Weise eingerichtet 
und wird dann im Winter Tag und Nacht geheizt, so hat die Schur 
für die Patienten, keine Nachteile; die ihnen durch den Haar¬ 
verlust verlorengehende und bei bestehender Magerkeit und Er¬ 
schöpfung fehlende Wärme wird ihnen wieder künstlich zugeführt. 
Die dauernde hohe Temperatur übt in der Tat einen sehr heil¬ 
samen Einfluß auf ihr Allgemeinbefinden aus. Die unglücklichen 
Bilder mit dem gekrümmten Rücken und den vier Beinen auf 
einem Fleck, die so sehr an die Ziege auf dem Flaschenhals er¬ 
innern, verschwinden fast ganz, die Pferde, die sonst in großer 
Zahl unter der Räude, der Behandlung und der Kälte teils schnell 
zusammenbrechen, teils langsam dahinsiechen, beginnen sich 
wieder zu erholen, und — ein moralisches Aktivum — die ArbeHs- 
freudigkeit der Veterinäre, Unteroffiziere und Mannschaften wird 
gewaltig gehoben. 

Was die Schur selbst anbetrifft, so lege ich Gewicht auf recht 
kurzes^Scheren. Die Gründe liegen auf der Hand. Bei wochen¬ 
langer Dauer der Behandlung infolge zeitraubender Vorbehandlung 
erweist es sich häufig notwendig, Mähne und Schweifansatz noch¬ 
mals nachscheren zu lassen. 

Außer der Schur ist nun die gründliche und sorgfältige Vor¬ 
behandlung eine der wichtigsten Vorbedingungen für sichere 
Heilungen, mit denen uns in der Räudebekämpfung ganz allein 
gedient ist. (s. Seite 123.) 

Die Notwendigkeit einer gründlichen und sorgfältigen Vor¬ 
behandlung ist in der während des Krieges erschienenen Literatur 
noch viel zu wenig betont. Während geringgradig räudige Pferde 


ohne nennenswerte Hautveränderungen nach der Schur nur aus¬ 
geputzt zu werden brauchen, um für die eigentliche Behandlung 
reif zu sein, ist es unerläßlich, daß die übrigen Pferde unter mög¬ 
lichster Schonung der Haut vor Beginn der eigentlichen Behand¬ 
lung von ihren Schuppen und Borken, von allen Schorfen, die sieh 
so häufig infolge unsachgemäßer Roliölbchandlung oder infolge 
schlechten Rohöls bilden, ferner -von Schmutz, losen Haaren und 
was sich sonst noch infolge des langen Nichtputzens angesammelt 
hat, gereinigt werden. Ebenso unerläßlich ist es, die infolge zu 
häufiger uml zu starker Einreibungen spirituöser und sonstiger 
Lösungen ekzematös und spröde gewordene Haut weich und ge¬ 
schmeidig zu machen, kurzum — es ist notwendig, eine saubere und 
möglichst weiche Haut herzustellen. Muß schon die Räudebehand¬ 
lung individualisiert werden, so gilt das noch viel mehr von der 
Vorbehandlung. Die Wahl der Mittel richtet sieh ganz und gar 
nach der Art (1er Hautunreinigkeit, dem Charakter des Hautleidens, 
dann im Verlaufe der Vorbehandlung nach dem Grad des Fest- 
sitzens (1er Schorfe, Borken usw. 

Über das große und schwierige Gebiet der Vorbehandlung 
sei folgendes gesagt: Reine Räudeborken werden ausgezeichnet 
gelöst von der guten Rohvaseline ohne Zusatz. Allerdings ist stets 
zu berücksichtigen, daß sie, in großer Menge aufs Pferd gebracht, 
schädliche Wirkungen auf die Gesundheit auslöst Wird auf den 
Borken die Rohvaseline in nicht zu dünner Schicht verrieben und 
darauf geachtet, daß besonders die Borken in den Faltentälern 
(Kehlkopfgegend, Mähne, Hals usw.) mit der Rohvaseline in innige 
Berührung kommen, dann, aber nur dann, beginnen schon nach 
10—20 Stunden fast alle Borken sich von ihrer Unterlage ab¬ 
zuheben oder zu lockern, so daß sie mit der Hand oder mit Striegel 
und Kardätsche meistens schon nach einer Nacht in großen Massen 
abgeputzt werden können. Einigermaßen kräftige Pferde vertragen 
eine Dritteleinreibung, schwächere eine Vierteleinreibung ohne un¬ 
mittelbaren Schaden; bei kurz geschorenen Pfeiden tritt bei guter 
Rohvaseline kein Haarausfall ein. Von größter Wichtigkeit ist 
cs aber — und das gilt für alle Fette —, die Rohvaseline am 
nächsten und möglichst auch am übernächsten Tage nachzureiben 
ohne Rücksicht, ob die Borken sich gelöst haben oder nicht, da 
Fette sich sonst an einzelnen Stellen sammeln, sich zersetzen und 
dann die an und für sich schon wunde Haut noch weiter schädigen. 
Das Nachreihen aller Fette geschieht am besten mit der flachen 
Hand, es sei aber noch besonders darauf hingewiesen, daß vor 
Beginn der Fetteinreibung der Patient tüchtig und doch unter sorg¬ 
fältiger Schonung der Haut ausgebürstet werden muß. Nur die 
borkigen bzw. verschorften Stellen bedürfen einer Vaselin¬ 
behandlung. 

Bei der Nachreihung ist stets noch auf solche Borken zu 
achten, die bei der ersten Einreibung kein Vaselin erhalten haben, 
sie sind sogleich einzufetten und am nächsten Tage nachzureiben. 
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Durch tägliches Nachreiben und Ausbtirsten gelingt es fast stets, 
selbst bei hochgradigst räudigen schwachen Pferden, soweit es 
sich um echte Räudeborken handelt und die Haut nicht durch un¬ 
sachgemäße Behandlung und ungeeignete Mittel vorher mißhandelt 
ist, in 1—2 Wochen, oft schon nach 2—3 Tagen, eine saubere und 
ziemlich geschmeidige Haut zu erzielen. 

Leider läßt die Güte der Rohvaseline in der letzten Zeit sehr 
zu wünschen übrig, besonders der Bodensatz der Fässer mit seinem 
bläulichen Schimmej wirkt häufig sehr giftig (hoher Petroleum¬ 
gehalt.) Ich habd deshalb unter Ausmerzung der untersten 
Schichten der Fässer die Rohvaseline mit gleichen Teilen gutem 
Pferdefett (nicht mit dem gewöhnlichen stark leimhaltigen Fett der 
Schmelzereien) oder mit Schweineschmalz (aus der Schmelzerei) 
vermischt und dieser Salbe 10 Proz. Holzteer zugesetzt. In dieser 
Zusammensetzung steht sie in ihrer borkenlösenden Wirkung der 
besten Rohvaseline in keiner Weise nach. Recht gut löst reiner 
Holzteer, aber er verschmiert die Haut zu sehr, außerdem ist er 
in größeren Mengen schwer zu beschaffen. Nur geringgradig 
lösende Kraft hat Rindertalg. 

Die gefürchteten Rohölschorfe, richtiger Asphaltplatten, be¬ 
reiten zu ihrer Entfernung große Schwierigkeiten und erfordern viel 
Geduld.. Am besten hat sich als Lockerungsmittel gute Rohvaseline 
mit 5—10 Proz. Terpentin bewährt, aber es muß häufig manuell 
nachgeholfen werden. Dabei kann aber gar. nicht genug gewarnt 
werden vor einer gewaltsamen Entfernung, zu der das Pflege¬ 
personal im Überdruß der langwierigen und eintönigen Arbeit sich 
gerne hinreißen läßt. Kein Schorf — aber auch keine Borke — 
darf entfernt werden, der sich nicht mit großer Leichtigkeit von 
seiner Unterlage abheben läßt und unter dem die Epidermis noch 
wund ist. Messer. Spachtel, Striegel und Fingernägel sind hierbei 
nur mit größter Vorsicht zu gebrauchen. Andernfalls mißhandelt 
man die Haut aufs schwerste und fügt dem Pferde viel Schmerzen 
zu, die sich aufs höchste steigern, wenn auf solche wunden Stellen 
die Räudemittel, vor allem spirituöse Lösungen, gebracht werden. 
Schädigungen der Gesundheit, insbesondere der Haut, Abmagerung, 
größte Widerspenstigkeit, Beißen und Schlagen der Pferde sind 
darin die Folgen. 

Durch dauerndes sorgfältiges lokales Nachreiben solcher Stellen 
und wiederholtes Ausbürsten der Pferde mit Striegel und Kardätsche 
oder mit Kardätsche allein, je nach der Beschaffenheit der Haut, 
und sorgfältigstes Abheben der sich lockernden Schorfe gelingt 
es aber, solche Pferde, freilich oft erst nach vielen Wochen, soweit 
wiederherzustellen, daß sie eine saubere und weiche Haut haben 
und für die eigentliche Räudebehandlung reif sind. Ein Zu¬ 
nehmen der Räude in dieser Zeit ist infolge der milbentötenden 
Kraft der Vaseline ausgeschlossen-, im Gegenteil hält es oft schwer, 
nach Beendigung einer sachgemäßen Vorbehandlung ausgewachsene 
Milben (lebende und tote) zu finden, selbst, in den Fällen, wo bei 
Beginn sich mit Leichtigkeit oft Hundert und mehr ermitteln ließen. 
Der vielfach geforderten Trennung zwischen geringgradig, mittel- 
gradig und schwer räudigen habe ich mich nicht angeschlossen, ich 
trenne nur zwischen Patienten, die einer Vorbehandlung bedürfen, 
und solchen, die nach Schur und Ausbtirsten sofort der Behandlung 
zugeftihrt werden können. 

. Häufig gelangen räudige Pferde mit rissiger, trockener, spröder 
und ekzematöser Haut, hervorgerufen z. B. durch zu starkes 
Spiritusliniment. Kresolspiritus, Sublimatspiritus, Teerliniment, bzw. 
durch unsachgemäße Anwendung dieser Mittel, zur Behandlung. 
Hier empfiehlt sich eine Ganzeinreibung mit einem indifferenten, 
guten mit Borsäure, Holzteer oder dergl. versetzten Fett., das aber 
unter allen Umständen am nächsten und übernächsten Tage nach¬ 
gerieben werden muß. Alsdann wird die Haut täglich vorsichtig 
mit der Kardätsche ausgebürstet und nötigenfalls die Fetteinreibung 
nach einigen Tagen wiederholt; vor einer Überladung der Haut mit 
Fett muß aber dringend gewarnt werden. 

Im verflossenen Sommer habe ich auch häufig den Wert von 
Seife und Soda für die Vorbehandlung geprüft. Während sich 
Seife und Soda für Rohölverschorfungen als fast wirkungslos 
erwies und, auf eine spröde, ekzematöse Haut gebracht, einen 
nachteiligen Einfluß zeigte, wirkten sie recht gut bei echten Räude¬ 
borken und gewöhnlichem Schmutz, aber die Haut erreichte nicht 
den Grad der Geschmeidigkeit wie bei der Fettbehandlung; das 
beruht vermutlich zum Teil auf der mangelnden Güte der Mate¬ 
rialien. 

Ganzwaschungen, zumal schwacher Pferde, verbieten sich aber, 
sobald die Temperatur unter 15° sinkt. Im Winter unterlasse 
ich auf Grund schlechter Erfahrungen möglichst jede Ganz¬ 
waschung; im übrigen geschieht das Waschen mit den von 
Hauptner gelieferten Kalkspritzen, die sich sehr gut dazu 
eignen. Zur Anlage eines Vollbades reichte hier das Material noch 
nicht aus. 

Nachdem die Vorbehandlung zu Ende geführt ist, beginnt die 
eigentliche Behandlung. Ich erwähnte bereits, daß die Zahl der 
Räudemittel, die trotz der englischen Blockade vorhanden sind, 
nicht so sehr klein ist. Bei der Wahl muß gefordert werden, daß 
das Mittel zuverlässig die Milben tötet, die Haut, dieses für die 
Gesundheit überaus wichtige Organ, geschmeidig macht bzw. erhält 
und das Allgemeinbefinden des Patienten möglichst wenig stört. 
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Ferner muß denjenigen Mitteln, die möglichst lange auf der Ober¬ 
fläche haften bleiben und sie dadurch in eine langwirkende Des¬ 
infektionsschicht einhtillen, der Vorzug gegeben werden. Von 
diesen Gesichtspunkten betrachtet, schrumpft aber die Zahl der 
Räudemittel schon erheblich zusammen. 

Die Erfahrung lehrt nun, daß auch bei vorgenommener Schur 
und vorzüglich durchgeführter Vorbehandlung keine sicheren Hei¬ 
lungen eintreten, wenn nicht die biologischen Eigentümlichkeiten 
der Räudemilben berücksichtigt werden. Mit einer einzigen Ein¬ 
reibung ist ein räudiges Pferd im allgemeinen nicht zu heilen, da 
unsere Mittel nicht alle Vorstufen der Milben abzutöten vermögen. 
Auch zwei- und dreimalige Einreibungen sind, wenn sie auch in 
einer größeren Zahl Heilung herbeiführen, in vielen Fällen aller 
Grade (auch der geringgradigen) unzureichend; erst eine vier¬ 
malige Durchreibung kann in der Massenbehandlung als ausreichend 
angesehen werden. Ferner sind Ganzeinreibungen den Teileinrei¬ 
bungen an Sicherheit überlegen. weil bei Teileinreibungen von den 
noch unbehandelten Stellen die Milben auf die behandelten Stellen 
überkriechen, dort unter Umständen weiterleben und wieder Eier 
legen können. Ferner schreibt uns die Biologie der Milben die 
Größe des Zwischenraumes zwischen den einzelnen Einreibungen 
vor: vier Einreibungen in Abständen von 1—3 Tagen verbürgen 
keine sichere Heilung. Außerdem gebietet uns die Rücksichtnahme 
auf die Gesundheit des Pferdes, die Medikamente, die doch alle, 
die einen mehr die andern weniger, den Körper angreifen, in mög¬ 
lichst w r eiten Zwischenräumen und nicht im Übermaß einzureiben. 
Auf der andern Seite dürfen die Abstände nicht so lang bemessen 
werden, daß die Eier bzw. Larven wieder Zeit finden, sich zu 
geschlechtsreifen Milben zu entwickeln und wieder Eier zu legen. 
Meines Erachtens hat sich eine Woche als der geeignetste Abstand 
erwiesen. 

Von größter Bedeutung ist sowohl in Rücksicht auf die Bio¬ 
logie als auch auf die praktischen Erfahrungen die Plabzfrage, die 
unsern Lazaretten geradezu zum Verhängnis geworden ist. Es muß 
erstens ein Überschuß von Ställen vorhanden sein, damit alle 
Ställe periodisch acht Wochen liegen bleiben können ('was immer 
noch die beste Entseuchung bei Räude ist) zweitens muß jeder 
Stall eine gewisse Zahl freier Stände, etwa 10—15 Proz., aufweisen, 
damit die Patienten nach jeder Einreibung in einen desinfizierten 
(wenigstens gereinigten und gekalkten) Stand gestellt werden 
können. Diese Umstellungen und Desinfektionen bilden eine 
unerläßliche, noch zu wenig beachtete Vorbedingung für sichere 
Heilungen. 

Hiermit ist die Reihe der allgemeinen Richtlinien noch nicht 
erschöpft. Wir müssen bei der Wahl der Mittel individualisieren, 
indem wir den Gesundheit-, Nähr- und Kräftezustand und Be¬ 
schaffenheit der Haut nach vollendeter Vorbehandlung berück¬ 
sichtigen. Leider macht uns bei den Versuchen zu individualisieren 
die Knappheit und Inkonstanz der Medikamente häufig einen bösen 
Strich durch die Rechnung. Wenn wir gute Fette, gutes Leinöl, 
konstant zusammengesetzte Linimente aus guten Mitteln usw. in 
genügender Menge zur Verfügung gehabt hätten, so wäre vieles 
anders gekommen. An dieser Stelle sei nochmals die Forderung 
erhoben, daß die Medikamente für Tierärzte derselben scharfen 
Kontrolle unterworfen werden, wie die für Ärzte. Das pro usu 
veterinario sollte in der Versenkung verschwinden. 

Von der großen Zahl der Räudemittel habe ich folgende aus¬ 
probiert: Rohvaselin, Rohöl, Rohölkalkwasserliniment, Petroleum, 
Wiener Teerliniment, Kresolspiritus, eine Räudeemulsion aus ge- 
strektem Leinöl mit Kreolin und Teersalben. Von ihnen hat sich, 
wenn man von der aus guten Fetten hergestellten lOprozentigen 
Teersalbe absieht, die nur in kleineren Mengen zur Verfügung steht, 
das Wiener Teerliniment am zuverlässigsten, am wenigsten inkonstant 
und am wenigsten gesundheitsschädlich erwiesen, jedenfalls bei 
hinreichenden Stalltemperaturen. Ob das im Winter in ungeheizten 
Ställen zutrifft, will ich nicht entscheiden. 

Das Wiener Teerliniment wird im hiesigen Lazarett folgender¬ 
maßen verwandt: Nach Beendigung der Vorbehandlung werden 
sämtliche Patienten ohne Rücksicht auf Ausdehnung der Räude 
viermal in Abständen von einer Woche ganz durchgerieben, jede 
Einreibung wird am nächsten Tage nachgerieben. Die Not¬ 
wendigkeit dieses, wie auch alle andern Mittel mit allen Teilen 
der Hautoberfläche, vor allem mit den Faltentälern (Mähne, Kehl¬ 
kopfgegend, Hals, Brustkorb usw.), in Berührung zu bringen, be¬ 
tone ich noch besonders. (Gar nicht genug kann davor gewarnt 
werden, gerade Wiener Liniment auf ungeschorene Pferde mit 
langem Haarkleid zu bringen.) Beim Gebrauch des Wiener Teer¬ 
liniments ist außerdem noch folgendes zu berücksichtigen: In den 
angelieferten Ballonen hat sich stets der Teer und die Schwefel¬ 
blüte als dicke Schicht am Boden abgelagert. Selbst durch kräf¬ 
tiges Schütteln wird der Bodensatz nicht zur Lösung gebracht, 
man muß ihn zunächst mit Hilfe eines Knüppels vom Boden ab¬ 
stoßen, dann sogleich kräftig schütteln und nun sofort den Inhalt 
in Schalen, Büchsen und dergl. gießen lassen. Auch in diesen 
Behältern muß das Mittel während des Einreibens dauernd gerührt 
werden, sonst setzen sich die schweren Teile sofort wieder zu 
Boden. 
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Der Veterinär muß sich häufig selbst überzeugen, ob Boden¬ 
satz vorhanden ist oder nicht. Wer diese Maßnahmen außer Acht 
läßt, wird häufig schädliche Beeinflussung der Haut (Abblättern 
der Epidermis und Rissigwerden der Haut infolge zu starker 
Spirituswirkung), vielleicht auch unsichere Heilwirkung feststellen 
müssen. Die Mischung wird mit den gewöhnlichen Räudebürsten 
ohne Druck aufgetragen, jedes gewaltsame Einreiben ist unnötig 
und nachteilig für die Haut. (Dies gilt für alle Räudemittel.) Ich 
habe in diesem Frühjahr, seit welcher Zeit ich das Teerliniment 
vorwiegend verwende, zunächst nur immer das halbe Pferd ein¬ 
reiben lassen, als sich aber nach einer Reihe von Wochen keine 
Reaktionen von Bedeutung zeigten, bin ich zur Ganzeinreibung 
iibergegangen, und ich muß jetzt nach über 1000 Einreibungen 
sagen: Das Wiener Teerliniment hat die Munterkeit und Freßlust 
der Tiere niemals beeinträchtigt, in seltenen Fällen trat ein gering¬ 
gradiges Zittern auf, das aber bald wieder verschwand. Abgesehen 
von einzelnen seltenen Fällen, wo trotz sorgfältigen Umrührens 
die Epidermis stellenweise abblätterte (was sich aber bald wieder 
ausglich), war die Wirkung auf die Haut eine gute (indifferent); 
besonders vorteilhaft wirkt es auf den Haarwuchs. 

Auf den Ernährungszustand bleibt es nicht ganz ohne Folgen, 
ein gewisser Rückgang ist in vielen Fällen, wenn das Tier keine 
Futterzulage erhält, zu merken. Wird aber sofort Kraft- und Rauh¬ 
futter zugelegt, wozu die Lazarette jetzt in der Lage sind, so geht 
die Behandlung an allen Pferden, mit Ausnahme der schwer abge¬ 
magerten und erschöpften, ziemlich reaktionslos vorüber. Die 
Benchteiligung des Ernährungszustandes ist aber keineswegs größer 
als bei unseren übrigen z. Zt. vorhandenen Räudemitteln. Stark 
abgemagerte und erschöpfte Pferde, die vor der Einreibung noch 
soeben allein aufzustehen vermögen, müssen am Tage nach der 
Einreibung aufgehoben werden, infolgedessen verwende ich bei 
diesen zunächst Salben aus guten Fetten mit Zusatz von 10 Proz. 
Teer, die solche schwachen Pferde besser ertragen, bei der dritten 
und vierten Einreibung möglichst aber wieder Teerliniment, da 
bei dauernder Fetteinreibung die Haut tiberfettet und der Haar¬ 
wuchs benachteiligt wird. 

Während jeder Einreibung wird die Halfter 10 Minuten in eine 
geeignete Desinfektionsflüssigkeit gelegt, dann von allem Schmutz 
gereinigt und hierauf eine Minute in Spiritusliniment ge¬ 
taucht. Die Kette wird ausgeglüht Es ist ratsam, am Genick, 
da wo das Genicksttick der Halfter liegt, stets eine Räudesalbe 
aufzutragen, weil das Teerliniment leicht zu Scheuerstellen Anlaß 
gibt Aus diesem Grunde eignet es sich ayeh nicht zur Desinfektion 
der Halfter. 

Bevor ich nun über den weiteren Gang der Behandlung berichte, 
will ich mich über die vielumstrittene Putzfrage' räudiger Pferde 
äußern. Früher jedes Putzen mit Striegel und Kardätsche ängstlich 
vermeidend, lasse ich seit diesem Frühjahr jedes räudige Pferd 
bei der Vorbehandlung und vor jeder neuen eigentlichen Einreibung 
sorgfältig und grundsätzlich putzen, freilich mit desinfizierten 
Putzzeugen. Die Striegel werden nach jeder Benutzung sofort aus- 
geglüht, die Kardätschen zunächst trocken aneinander ausgebürstet, 
eine Minute in Spiritusliniment völlig eingetaucht und dann wieder 
aneinander verrieben. Sie werden erst wieder gebraucht, nachdem 
sie völlig trocken geworden sind, ln derselben Weise wird jede 
zur Teerliniment-Einreibung verwehdete Räudebürste behandelt; 
bei diesen erfordert die Reinigung recht viel Sorgfalt infolge der 
dicklichen Beschaffenheit des Liniments. Daß die Desinfektion der 
Striegel eine vollständige ist, unterliegt keinem Zweifel; es scheint 
aber auch nach vielhundertfachen Erfahrungen bei den Bürsten 
der Fall zu sein. Im übrigen sind Anordnungen getroffen, wo¬ 
durch ein Verwechseln desinfizierter und nicht desinfizierter 
Bürsten ausgeschlossen ist. Eine sichere Desinfektion läßt sich 
auch in den Heißluftöfen erzielen, ich fürchte aber, daß die Haare 
der Kardätschen bald aus dem Leim gehen werden. Das tägliche 
Ausgltihen schadet den Striegeln nicht, auch leiden die Kardätschen 
nicht von dem Spiritusliniment. Hiermit behandelte, täglich ge¬ 
brauchte Kardätschen bleiben monatelang brauchbar. 

Unmittelbar vor Beginn einer neuen Einreibung wird das Pferd 
mit Striegel und Kardätsche gründlich gereinigt, wobei die ein¬ 
getrocknete Einreibungsmasse als ein braunes Pulver sich aus¬ 
bürsten läßt. An den anderen Tagen werden die Patienten bis zur 
Beendigung der dritten Einreibung nur mit Strohwischen gereinigt. 
Unmittelbar nach dem Nachreiben der ersten und zweiten Ein¬ 
reibung wird jedes Pferd innerhalb desselben Stalles in einen 
gereinigten, mit dünner Kalkmilch getünchten Stand gestellt, nach 
dem Nächreiben der dritten Einreibung in einen in derselben Weise 
behandelten Stall der Übergangsstation, die noch auf demselben 
Gehöft liegt, verbracht und hier mit einem nummerierten, nur 
vor der Ingebrauchnahme desinfizierten Putzzeug täglich geputzt 
Nach Ablauf einer Woche wird die vierte Einreibung verabreicht, 
am nächsten Tage nachgerieben und alsdann das Pferd, dessen 
Putzzeug nun zum letzten Mal desinfiziert wird, in die 2 km ent¬ 
fernte und nach jeder Richtung völlig abgesonderte 1. Beobach- 
tungsstation verbracht. 

In der 1. BeobachtungBstation wird es mit seinem eigenen 
nummerierten Putzeug, das aber nicht mehr desinfiziert wird, täg¬ 


lich geputzt. Fütterung und Pflege der Haut stehen hier im Vorder¬ 
grund, Eine Woche verbleibt das Teerliniment noch auf der Haut, 
alsdann wird es, soweit es durch das tägliche Putzen noch nicht 
entfernt ist, ausgewaschen. Bei Temperaturen unter 15° unterbleibt 
das Auswaschen, die Erfahrung zeigt, daß das Wiener Liniment 
sich auch durch Putzen allmählich völlig entfernen läßt. Spröde 
Hautstellen werden mit Salben aus gutem Fett (Borsalbe, Teer¬ 
salbe) eingerieben und tags darauf nachgerieben, wobei jede Über¬ 
ladung mit Fett vermieden werden muß. In der 1. Beobachtungs¬ 
station befinden sich zugleich Ställe als Aufnahmestation für äußer¬ 
lich und innerlich Kranke ohne irgendwelchen Seuchenverdacht, 
hier verbleiben sie bis zur Feststellung jeglicher Seuchenfreiheit 

Nach 3—5 Wochen, je nach dem Grade der Wiederbehaarung, 
wird das Pferd in die 2. Beobachtungsstation; die ebenfalls in 
jeder Beziehung völlig abg eso n dert liegt, verbracht. Diese Station 
ist Ausgabestelle, hier verbleiben die Tiere bei guter Pflege und 
Fütterung noch etwa 3 Wochen; schwache abgemagerte bis zur 
völligen Erholung, die erfahrungsgemäß oft Monate in Anspruch 
nimmt. Vor völliger Wiederbehaarung wird kein Pferd abgegeben. 
Noch in Beobachtung, tritt nach der Verwendung von Wiener Teer¬ 
liniment die Behaarung schneller ein, als bei den übrigen genannten 
Räudemitteln. Ob hier eine spezifisch anregende Wirkung auf die 
Haarwurzeln vorliegt oder ob es mit der prompt heilenden Wir¬ 
kung auf die Milben zusammenhängt, lasse ich dahingestellt. 

Ebenso wie in der 1. BeobachtungBstation, so hat auch in 
der 2. noch jedes Pferd sein eigenes nummeriertes Putzzeug. Wenn¬ 
gleich auch hier Gefahren der Ansteckung überhaupt kaum noch 
bestehen, so habe ich aus Ordnungsgründen diese Maßregel ge¬ 
troffen. 

Seit diesem Frühjahr, seitdem dieses System hier durchgeftilirt 
wird, mußten nun von den vielen Hundert durchbehandelter Räude¬ 
pferde im ganzen 10 aus der 1. Beobachtungsstation zurückgeholt 
werden, weil sie wieder Erscheinungen der Räude zeigten, davon 
9 im Juni und 1 im August. Diese Fälle bieten ein großes therar 
peutisches Interesse. Von Ende April bis Anfang Juni wurden, 
während alle andern viermal durchbehandelt wurden, etwa 00 
geringgradig Räudige nur zweimal (einzelne dreimal) durchbe¬ 
handelt, in der Hauptsache mit Wiener Teerliniment, einzelne auch 
abwechselnd mit einer angelieferten Räudeemulsion (angeblich 
gestrecktes Leinöl mit Kreolin) oder mit lOprozentiger Teersalbe 
mit Zusatz von 2 Proz. Kresol oder Kresotin. Die Vorbehandlung 
beschränkte sich mit Rücksicht auf die geringgradige Erkrankung 
auf Schur und einmaliges gründliches Ausbürsten. Zu nur zwei¬ 
maliger Durchbehandlung verleiteten mich Angaben in der Litera¬ 
tur, daß bei geringgradigen Formen der Räude eine zweimalige 
Einreibung mit Wiener Liniment oder andern Räudemitteln ge¬ 
nügt, um sichere Heilung herbeizuführen. Bereits Anfang Juni 
zeigten sich bei einem dieser 60 Pferde, die im Laufe des Mai 
in die 1. Beobachtungsstation gebracht waren, verdächtige Er¬ 
scheinungen. Schon bald vermehrte sich ihre Zahl, im ganzen 
wurden es 9, von denen bei 6 nach längerem Suchen lebende 
Milben gefunden wurden. Diese Pferde waren fast alle zweimal 
mit Wiener Liniment durchbehandelt, zwei von ihnen dreimal ab¬ 
wechselnd mit Teerliniment und Räudeemulsion. Das bestimmte 
mich, von diesem Augenblick ab jedes räudekranke Pferd unter- 
scbiedlos viermal durchzubehandeln. Das Ergebnis ist, daß bis 
jetzt (Ende September) nur 1 Pferd zurückgeholt werden mußte. 
Es handelte sich um ein mittelgradig räudiges, abgemagertes, 
edleres Pferd, mit stark mißhandelter Haut, das bei der Truppe 
mit Rohöl-Kalkwasser nicht sachgemäß behandelt war. Das Pferd 
zeigte vier Wochen nach Überführung in die 1. Beobachtungsstation 
verdächtige Erscheinungen am Halse; in den spärlichen Schuppen 
wurden einzelne lebende Milben ermittelt. 

Wenn man nun in Betracht zieht, daß hier seit diesem Frühjahr 
viele Hundert räudekranker Pferde, von denen sehr viele hochgradig 
erkrankt waren, behandelt sind und daß von den sämtlichen Pferden 
(soweit sie viermal durchbehandelt sind) nur eins aus der 1. Be¬ 
obachtungsstation als ungeheilt zurückgeholt werden mußte, kein 
einziges zurückgegebenes aber von den Truppen innerhalb der 
nächsten Monate als räudig gemeldet oder zurückgebracht ist, so 
kann man sagen, daß die viermalige sachgemäße Durch¬ 
behandlung mit Wiener Teerliniment nach vorauf gegangener Schur 
und sachgemäßer Vorbehandlung mit fast absoluter Sicher¬ 
heit die Räude heilt und daß die Einrichtungen der Übergangsställe, 
sowie einer 1. und 2. Beobachtungsstation, von denen die beiden 
letzteren in jeder Beziehung abgesondert liegen, die bei der Massen¬ 
behandlung stets drohenden und gefährlichen Wiederansteckungen 
verhüten. Voraussetzung für den vollen Erfolg ist, daß die Ställe 
und Stände den hygienischen Anforderungen entsprechen und daß 
ihre vorhandene Zahl den Durchschnittsbestand des Lazaretts um 
mindestens 30 Proz. übertrifft. Außerdem müssen sie so eingerichtet 
sein, daß ihre Temperatur nicht unter 15° sinkt, andernfalls 
schwerste Gesundheitsschädigungen und ungezählte Todesfälle un¬ 
ausbleiblich sind. Ställe und Stände dieser Art und in dieser 
Anzahl erfordern aber einen so großen Material- und Arbeits¬ 
aufwand, daß das Lazarett mit seinen eigenen Kräften zu seiner 
Bewältigung in der erforderlich kurzen Zeit nicht annähernd in der 
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Lago ist. Aus diesem Grunde ist bei dem Bau und der Einrichtung 
der Lazarette in den meisten Fällen eine sofortige besondere Unter¬ 
stützung seitens der höheren Kommandobehörden unerläßlich. 

Über den Wert der übrigen, von mir versuchten Räudemittel 
muß ich mich aus Gründen der Raumersparnis kurz fassen. 

Rohvaselin, hervorragend für die Vorbehandlung, ist einmal 
in großen Mengen nicht erhältlich, dann aber auch für die,eigent¬ 
liche Behandlung zu giftig. Haarausfall sah ich häufig früher bei 
ungeschorenen, nicht aber bei geschorenen Pferden. Ob dies allge¬ 
mein gilt, will ich nicht entscheiden. Die milbentötende Wirkung 
ist mittelgradig, die Zusammensetzung sehr inkonstant. 

Rohöl, unverdünnt, wirkt prompt miibentötend, löst aber auch 
bei sachgemäßer Anwendung häufig auf Haut und Gesundheit 
schwere, nachteilige Folgen aus, die geradezu katastrophal werden, 
wenn es planlos eingerieben wird. 

Weit günstigere Ergebnisse erzielt man mit Rohöl-Kalkwasser- 
Liniment, seine sachgemäße Verwendung, über die bereits viel be¬ 
richtet ist, vorausgesetzt. Es muß aber gesagt werden, daß trotz 
aller Vorsichtsmaßregeln in der Massenbehandlung die Fälle mit 
nachteiligen Folgen nicht selten sind und daß es deshalb an Brauch¬ 
barkeit dem Wiener Liniment nachsteht. Da es aber dasjenige 
Mittel ist, das in letzter Zeit einzig und allein in hinreichender Menge 
geliefert wird, so muß es unser Bestreben sein, erstens die An¬ 
wendung zu vervollkommnen und zweitens auf ein konstant zu¬ 
sammengesetztes Rohöl zu dringen. Bei unsachgemäßer Verwen¬ 
dung des Rohöl-Kalkwasser-Liniments sind die Folgen nicht viel 
weniger fürchterlich, wie bei unverdünntem Rohöl. Ein großer 
Vorzug ist seine verhältnismäßig große Billigkeit. 

Über Petroleum, unvermischt und vermischt mit Kalkwasser, 
kann ich im großen ünd ganzen dasselbe sagen, wie über Rohöl: 
sehr umfangreiche Versuche habe ich bis jetzt mit ihm nicht ge¬ 
macht. 

Kreolinliniment nach Fröhner, ebenfalls stark milbentötend, 
hat sich bei mir für die Massenbehandlung nicht bewährt; es ge¬ 
stattet infolge seiner Giftigkeit nur eine Dritteleinreibung und 
erfordert ferner wegen seiner raschen Verdunstung eine rasche 
Wiederholung, die die Gesundheit der Patienten häufig stark be¬ 
nachteiligt. Auch zeigen sich nach seiner Anwendung Hautreizungs¬ 
erscheinungen, wie bei allen Linimenten mit hohem Spiritusgehalt. 

Verhältnismäßig günstig auf Haut und Gesundheit wirkte eine 
Räudeemulsion, ohne genaue Angabe der Zusammensetzung (ver¬ 
mutlich stark gestrecktes Leinöl mit Kreolinzusatz), bei ihr war 
aber die milbentötende Wirkung sehr unsicher, vermutlich deshalb, 
weil die Lösung fast wasserdünn war und auf dem Körper nicht 
genügend haftete. 

Sehr milde und sehr sicher wirkte, fleißiges Nachreiben voraus¬ 
gesetzt, eine aus gutem Fett hergestellte lOprozentige Teersalbe. 
Ihre allgemeine Anwendung verbietet sich natürlich aus Gründen 
der Fettknappheit, aber auch ihre viermalige Anwendung empfiehlt 
sich nicht, dringend ist es anzuraten, bei der dritten und vierten 
Einreibung Wiener Teerliniment oder ein anderes schwach spiri- 
tuöses Liniment zu verwenden. 

Im Anschluß an diese Mitteilungen will ich Stellung nehmen 
zu der vielerörterten Frage: Ist Räude stets heilbar oder nicht? 
Ich beantworte sie in bejahendem Sinne, insofern als es gelingt, 
innerhalb einer bestimmten Zeit selbst auch bei schwersten Infek¬ 
tionen sämtliche Milben mit allen Vorstufen restlos abzutöten, also 
die Ursache der Räude zu beseitigen. Anders liegt es mit der Be¬ 
seitigung der Folgen der Räude, die sich bekanntlich bis zu hoch¬ 
gradigster Abmagerung (klinisch erkennbarer starker Muskel¬ 
schwund und völliger Fettschwund), Ermattung, Blutarmut, Unter¬ 
temperatur, Durchliegen usw. steigern. Diese Erscheinungen sind 
nicht selten bei Beginn der Behandlung in einem Maße vorhanden, 
daß die Patienten entweder nicht mal die Einreibung, selbst mit den 
mildesten Mitteln, überdauern oder sich nach erfolgter Abheilung 
der Räudeerscheinungen von ihrem Erschöpfungszustände niemals 
derart erholen, daß sie wieder arbeitsverwendungsfähig werden. 
Dies gilt durchgehends für über 20 Jahre alte und für einen 
größeren Teil jüngerer Pferde, besonders Kaltblüter schweren 
Schlages. Über 20 Jahre alte Pferde, bei denen die oben genannten 
schweren Erscheinungen deutlich erkennbar sind, sind stets ohne 
Rücksicht auf den Ausdehnungsgrad der Räude unheilbar, richtiger 
gesagt „abgestanden“ im Sinne der Abdeckereiprivilegien, insofern, 
als Länge und Kosten der Heilungsdauer dem Wert des Tieres 
nicht mehr entsprechen. Derartige Tieie sollten grundsätzlich 
getötet werden. 

Aber auch von einem großen Teil noch nicht so alter Pferde 
mit den Erscheinungen hochgradiger Abmagerung usw. kann das 
gleiche gesagt werden, mit der Einschränkung, daß bei ihnen stets 
der Ausdehnungsgrad der Räude und andere etwa vorliegende ur¬ 
sächliche Leiden zu berücksichtigen sind. 

Ist es nun erfolgversprechender, die Räudebehandlung lediglich 
den Lazaretten zu überlassen oder sie auch den Truppen zu ge¬ 
statten? Ich persönlich habe früher geschwankt' angesichts der 
Unvollkommenheiten der Lazarette, die völlig improvisiert ihre 
Tätigkeit beginnen mußten, muß aber jetzt rückhaltslos zugeben, 
daß uns nur die Lazarettbehandlung den zu erstrebenden Erfolg — 
möglichst völlige Eindämmung der Räude unter den geringsten 


Verlusten — bringen kann, während die Behandlung bei den 
Truppen, die infolge des Mangels an Veterinären nicht unter der 
erforderlichen Aufsicht erfolgen kann, vielfach zu einer Pfuscherei 
ausartet, die fast stets große Verluste im Gefolge hat und zur Bil¬ 
dung von Seuchennestern ohne Ende führt Die Gründe liegen in 
der Natur der Sache: die rationelle Räudebehandlung ist, zumal 
im Kriege, für den Laien viel zu schwierig, sie erfordert eine 
wissenschaftliche Durchbildung, wie sie nur der Veterinär hat. 

Von größter Bedeutung ist die Gewöhnung der geheilten 
Pferde an Arbeit. So notwendig diese Maßnahme ist, so schwierig 
ist sie für die Pferdelazarette. Notwendig ist sie, damit die durch 
die lange Ruhe erschlafften Muskeln usw. sich kräftigen und der 
Lazarettleiter bei der Verausgabung der Geheilten die volle Gewiß¬ 
heit ihrer Arbeits- und Leistungsfähigkeit hat. Das Trainieren den 
Truppen zu überlassen, hat sich nicht bewährt, weil trotz allen 
Anratens die Pferde nicht geschont wurden, vielfach infolge der 
militärischen Lage nicht geschont werden konnten. Auf der anderen 
Seite gereicht aber auch das Trainieren in den Lazaretten den 
Pferden leicht zum Schaden, indem bei mangelnder Aufsicht die 
Pferde überanstrengt und dann statt runder und kräftiger, magerer 
und schwächer werden; ferner ziehen sich, wie ich selbst erfahren 
mußte, die Pferde bei dem Mangel an passendem Geschirr nicht 
selten Drucke zu, die dann wiederum eine Verzögerung der Aus¬ 
gabefähigkeit mit sich bringen. Bei der überaus großen Arbeits¬ 
last, die die Lazarettleiter selbst in ruhigen Zeiten zu bewältigen 
haben, ist es ihnen nicht möglich, hier die nötige Aufsicht aus¬ 
zuüben, man denke nur mal an die Räudebehandlung, die es erfor¬ 
dert, daß jeder Veterinär bei der Behandlung der ihm zugewiesenen 
Patienten täglich von Anfang bis zu Ende zugegen ist, andernfalls 
die Rückschläge in den Heilungsergebnissen sich sofort zeigen. 
Auch der Lazarettleiter darf sich einmal in Anbetracht der geringen 
Zahl der ihm zugewiesenen Veterinäre, dann aber auch, weil ihm 
meistens noch jüngere Veterinäre und Feldhilfsveterinäre über¬ 
wiesen werden, unter keinen Umständen ausschließen. Nach meinen 
Erfahrungen ist es notwendig, dem Pferdelazarett einen geeigneten 
Offizierstellvertreter zu überweisen, der den Leiter bei der Beauf¬ 
sichtigung der Fütterung, Pflege und Arbeitsgewöhnung unterstützt. 

Alles zusammengenommen, muß gesagt werden, daß die ratio¬ 
nelle Räudetilgung einschließlich Vorbeuge eine außerordentlich 
schwierige Aufgabe ist, die gründliche wissenschaftliche und prak¬ 
tische Kenntnisse, Energie und Arbeitsfreudigkeit aller Veterinär¬ 
offiziere im höchsten Maße voraussetzt. 


Versuche und Erfahrungen mit „Lysoclor“ in der 
Wundbehandlung und als Antiparasitikum. 

Von Veterinär d. R. Dr. Richard Middeldorf. 

Nicht gering ist die Zahl der Desinfektions- und Wundheil¬ 
mittel, die im gegenwärtigen Kriege auf dem Gebiete der tierärzt¬ 
lichen Wundpraxis und chirurgischen Tätigkeit angewandt wurden 
und noch gebraucht werden. Mehr oder weniger sollen sie alle 
denselben Zweck erfüllen, nicht infizierte Wunden vor Infektion 
der mannigfachen Mikroorganismen schützen und oft eintretende 
Komplikationen (Sepsis, Starrkrampf, Gasphlegmone) verhüten. 
Andererseits haben sie die Aufgabe, bei bereits infizierten Wunden 
— und dies ist in der Veterinärmedizin fast durchweg der Fall — 
die durch die Infektionserreger und ihre Toxine herbeigeführten 
krankhaften Prozesse leichter und schwerer Art zu kupieren, eine 
aktive Hyperämie herbeizuführen, eitrig-fibrinöse, schmierige Auf¬ 
lagerungen zu beseitigen, nekrotisches, gangränöses Gewebe abzu¬ 
stoßen und glatte, feste, blutstrotzende, grobgekömte Granulations- 
llächen zu erzeugen. 

Der Arzneischatz an Wundantiseptika und -heilmittein vermehrt 
sich seit einigen Jahren sehr. Immerzu kommen neue dieser Art 
auf und werden dieselben mit mehr oder weniger gutem Erfolg 
angewandt und gepriesen. Altbewährte, ideale und von vielen 
anderen Medikamenten bisher kaum erreichte Wirkung zeigen die 
Jodpräparate (Jodtinktur, Jodoformäther, L u g o 1 sehe Lösung) und 
die 3—5 proz. Lösung des Wasserstoffsuperoxyds. Andere Arznei¬ 
mittel (3 proz. Chlorzinklösung, 3 proz. Kresolseifenlösung, 0,1- bis 
0,2 proz. Sublimatlösung usw.) haben ihren vorherigen Erfolg in 
der Wundbehandlung nicht verlassen, entfalten jedoch bei öfterem 
und zu umfangreichem Gebrauch ihre unangenehmen, • reizenden, 
toxischen Eigenschaften. Es kommt in vielen Fällen zu starken Ge¬ 
websschädigungen, indem sie die nicht widerstandsfähigen und 
zarten Zellen des Granulationsgewebes, vor allem die Fibroblasten, 
reizen und anätzen und auf diese Weise umfangreiche Wucherungen 
hervorrufen. Wiederholt habe ich die ätzende Wirkung auf Haut 
und Schleimhäute wahrnehmen können. Üble, ausgebreitete Exan¬ 
theme waren keine Seltenheit. Dazu trat nicht selten eine unan¬ 
genehme, schmerzhafte Reizung und Anätzung der menschlichen 
Haut, sowie oberflächliche Veränderung der Instrumente nach län¬ 
gerem und öfterem Kontakt mit den Flüssigkeiten ein. 

Ein gutes und verläßliches Desinfektions- und Wandheilmittel 
muß vor allem eine stark keimtötende, das Bakterienwachstum auf- 
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haltende Wirkung besitzen und eine aktive Hyperämie der Wund- 
tiächen hervorrufen. Im übrigen soll es eine feste, glatte, gekörnte, 
karmoisin- bis dunkelrote Granulationen bildende Eigenschaft 
zeigen. Es darf keine Gerinnung und Zerstörung des ZelleiweißCB 
herbeiführen und in geringer, aber wirksamer Konzentration keine 
lokalen, reizenden, toxischen Nebenwirkungen auf Haut, Schleim¬ 
haut und nach innerer Resorption entfalten. 

Seit einiger Zeit verwende ich eine wässerige Emulsion des von 
der Firma Schülke & Mayr, Hamburg, hergestellten Lysoclors 
in der Wundbehandlung. Das Lysoclor ist eine klare, schwach 
gelbliche, sirupartige, ölige Flüssigkeit von alkalischer Reaktion und 
angenehmem, eigenartigem Geruch. Derselbe haftet den Gegen¬ 
ständen, die mit ihm in Berührung kommen, längere Zeit an. 
Mit Brunnen- und destilliertem Wasser bildet es eine weißgelbliche, 
milchige, opaleszierende Emulsion. Mit Spiritus, Äther und Chloro¬ 
form geht es eine geringe Trübung ein. Mit Kalilauge und Salz¬ 
säure entsteht ein weißgelblicher, käsiger Niederschlag, desgleichen 
bei Zusatz von Argentum nitricum zu der wässerigen Emulsion. 
Der letztere Niederschlag wird an der Luft schwarz und besteht 
aus Chlorsilber. In Essigsäure ist das Lysoclor klar löslich, ebenso 
seine wässerige Emulsion. Beim Berühren mit den Fingern läßt das 
Lysoclor eine seifige Glätte erkennen und schäumt stark beim 
Schütteln und Umrühren. Diese letztere Eigenschaft ist besonders 
bei der Emulsion zu beobachten. Es zeigt beim Erwärmen einen 
eringen Chlorgeruch und besitzt eine stark desodorierende Wir- 
ung. An der Luft verflüchtigt sich das Lysoclor bald. Sein 
spezifisches Gewicht bei 15 Grad C. beträgt 1,130. In unverdünntem 
Zustande auf Schleimhäute, z. B. Mundschleimhaut, gebracht, wirkt 
es ätzend. Auf der äußeren Haut dagegen übt es nur einen geringen 
Reiz aus. Ich habe mir unverdünntes Lysoclor an einer etwa hand¬ 
flächengroßen Stelle des linken Unterarms sechs Minuten lang ein¬ 
gerieben. Eine Rötung, geringgradige Schwellung und ein Brennen 
der Haut trat ein. Es erfolgte dann am 3.—4. Tage an der be¬ 
treffenden Stelle ein Abschilfern der Epidermis, das 3—4 Tage an¬ 
hielt, worauf sich wieder normale Haut gebildet hatte. Der wirk¬ 
same Bestandteil des Lysoclors ist Dichlorbenzol (C 6 H 4 Cla), 
das mittels einer Spezialseife nach patentiertem Verfahren der Firma 
löslich gemacht ist. 

Ich habe bereits im Winter 1912/13 im Pharmakologischen In¬ 
stitut der Kgl. Tierärztl. Hochschule zu Hannover Untersuchungen 
und Versuche mit Lysoclor angestellt. Damals habe ich es mit 
gutem Erfolg bei verschiedenen durch Milben verursachten Haut- 
erkrankungen angewandt, unter anderem bei der Sarkoptesräude 
der Hunde und der Ohrräude der Kaninchen. Diese Versuche haben 
ergeben, daß das Lysoclor die Milben und Eier der beiden Räude¬ 
arten in kurzer Zeit abtötet und dadurch eine Abheilung der Haut¬ 
erkrankung herbeiführt. Je nach der Ausbreitung und Schwere 
richtete sich die Zahl der Einreibungen. In schweren Fällen ge¬ 
nügten drei intensive einer Lysoclor-Salbe (1 :3). Mehrmalige Ein¬ 
reibungen größerer Mengen reinen Lysoclors wurden von Hunden 
gut vertragen und waren gänzlich unschädlich. Auf der Haut 
ruft es eine leichte Hautentzündung hervor, die sich durch ver¬ 
mehrte Wärme, Rötung und geringe Schwellung kennzeichnet. Die¬ 
selbe hält etwa 2 Tage an und führt dann vom 3. Tage ab ein 
Abschilfern der Epidermis herbei, die sich bis zum 6., bzw. 7. Tage 
verfolgen läßt. Die Haut bekommt dann wieder eine gleichmäßige, 
weiße Farbe. Bei sämtlichen Versuchen kamen keine Krankheits¬ 
erscheinungen irgendwelcher Art zur Beobachtung. Temperatur, 
Puls und Atmung zeigten außer geringen Schwankungen nichts 
Abweichendes. Am Respirations- und Digestionsapparat waren 
keine Veränderungen wahrzunehmen. Futter- und Getränkaufnahme 
waren normal, desgleichen der Kot. Die Harnuntersuchungen er¬ 
gaben, daß das Lysoclor nach perkutaner Applikation langsam 
resorbiert und oxydiert wird. Am 3. Tage, etwa 48 Stunden nach 
erfolgter Einreibung war eine Vermehrung der Oxydationsprodukte 
im Ham nachzuweisen, die je nach der eingeriebenen Menge 2, 
bzw. 3 Tage anhielt. Eine Reizung der Nieren und eine Störung 
im Nervensystem wurde bei keinem der Versuchstiere beobachtet. 

Wegen Mangel an Patienten war es mir seinerzeit leider nicht 
möglich, das Lysoclor bei der Sarkoptesräude der Pferde und der 
Schafräude zu erproben. 

Das Lysoclor wnirde neuerdings von mir in 5proz. wässeriger 
Emulsion in der Wundbehandlung bei Verletzungen jeglicher Art 
und Schwere angewandt. Es wurde appliziert bei oberflächlichen 
Erosionen, bei Schuß-, Stich-, Schlag-, Riß- und Bißwunden, bei 
Verletzungen mit Durchtrennung der Subkutis und Faszie, bei 
Muskel wunden, bei Wunden mit eitrig-phlegmonösen, jauchig-bran¬ 
digen Begleiterscheinungen, bei bösartigen Nagel- und Kronen- 
trittero. Die durch Ansetzen mit Brunnenwasser erhaltene perl¬ 
mutterglanz-farbige, milchige, emulgierende Flüssigkeit besitzt keine 
unangenehmen, toxischen Nebenwirkungen und zeigt auch nach 
öfterem und ausgedehntem Gebrauch keine Reizung und Verätzung 
der Haut des Pferdes. Ein Exanthem der menschlichen Haut, sowie 
eine oberflächliche Farbveränderung der Instrumente wurde nicht 
beobachtet. Die frisch hergestellte Lösung hält sich in einem luft¬ 
dicht abgeschlossenen Gefäß längere Zeit und verliert nicht an Wir¬ 
kungskraft. Es ist also eine jedesmalige Herstellung einer frischen 
Lösung nicht erforderlich. Die Emulsion ist ab und zu in dem 


Behälter umzurühren oder zu schütteln, da sich sonst die haupt¬ 
sächlich wirkenden Bestandteile bei längerem Stehen der Lösung 
am Boden absetzen. 

Oberflächliche, größere Wunden zeigten nach 2—3 tägiger Ver¬ 
wendung und Berieselung mit öproz. Lysoclorlösung eine gute 
Tendenz zur Heilung. Die vermehrte Wundsekretion wurde sistiert, 
eitrig-fibrinöse, schmierige Beläge verschwanden bald und kehrten 
nicht wieder zurück. Es setzte eine aktive Hyperämie ein, der 
feste, glatte, grobgekörnte und blutigrote Granulationen folgten. 
Die Wundfläche wurde bald kleiner; die Epithelisierung der Wund¬ 
ränder war deutlich wahrzunehmen. Nach jedesmaliger, ergiebiger 
Benetzung der Flächen mit Lysoclor-Lösung, die zweimal am Tage 
stattfand, wurden dieselben mit reiner, fein pulverisierter Holzkohle 
betupft. Bei den mit Kanälen, Vertiefungen und Buchten ver¬ 
sehenen Verletzungen der Extremitäten, Hals-, Rücken- und 
Kruppenmuskulatur, sowie bei den durch operatives Eingreifen, 
durch Spalten und Gegenöffnung hergestellten künstlichen Wunden 
konnte bald nach öfterer Bespülung und Irrigation ein wesentlicher 
Erfolg in der Wundbehandlung mit Lysoclor festgestellt werden. 
Nachdem losgelöste Gewebsstücke entfernt worden waren, durch 
ergiebiges Spalten der Wundkanäle, Falten und Buchten für unbe¬ 
dingten Abfluß des Wundsekrets gesorgt war, wurde die Wunde 
je nach Art und Schwere öfters am Tage mit der Emulsion be¬ 
rieselt und noch vorhandene Taschen und Vertiefungen mit in die 
Lösung gut getauchten Tampons ausgeftillt. Die anfangs sehr 
lebhafte Wundsekretion ließ nach einigen Tagen nach, unangenehme 
schmierige Auflagerungen verschwanden bald und eine sehr rege 
und ausgedehnte Hyperämie der Wundflächen setzte ein. Nekro¬ 
tische Teile der Haut, Faszien und Muskeln stießen sich gleich¬ 
zeitig ab. Dem Nachlassen der Sekretion folgte eine gleichmäßige, 
mehr oder weniger karmoisin- bis dunkelrote, üppige, grobgekörnte 
Granulation der Wundflächen. 

Mit gutem Erfolg wurde die 5 proz. Lysoclor-Emulsion bei 
langweiligen Sommerwunden und durch Wiederinfektion durch 
Fliegen verschlimmerten Prozessen angewandt. Nach Entfernung 
der gangränösen, nekrotischen Partien mit Schere, Wasser oder 
scharfem Löffel war in einigen Tagen nach Zweimal täglicher Be¬ 
handlung eine rege Hyperämie der Wundflächen wahrzunehmen 
mit folgenden glatten, festen, blutstrotzenden Granulationen. Bei 
den in der Nähe von Gelenken und Sehnenscheiden auftretenden 
Extremitätenwunden wurden, damit der Prozeß nicht auf diese Über¬ 
griff, nach Tamponage mit in Lysoclor-Lösung gut getauchten 
Mulltupfen Verbände angelegt und dieselben gut und oft mit der 
Emulsion befeuchtet. 

Besondere Wirkung zeigte das Lysoclor bei stark infizierten 
Wunden, bei jauchig-gangränösen (Brandmauke) und eitrig-phleg¬ 
monösen Begleiterscheinungen, bei infizierten Nagel- und Kronen¬ 
tritten. Nachdem für Radikalentfernung der lästigen, abgetrennten 
Haut- und Gewebsteile gesorgt war, stieß sich das noch vorhandene 
gangränöse, nekrotische Gewebe äußerst bald ab und trat nach 
guter und öfterer Befeuchtung mit der Lösung eine rege Blutfülle 
mit folgenden üppigen, festen, blauroten Granulationen ein. Der 
üble, unangenehme, faulige Geruch bei diesen Vorgängen, wie auch 
bei den Sommer- und stark infizierten Flächenwunden ließ sogleich 
bei Eintritt der Lysoclorbehandlung nach. Falls es sich eben durch¬ 
führen ließ, wurde eine gut angewärrate Emulsion bei diesen Pro¬ 
zessen angewandt. Die Loslösung und Abstoßung der nekrotischen 
und gangränösen Teile ging schneller und besser vonstatten, da die 
Wärme zum baldigen und regeren Eintritt der Hyperämie wesent¬ 
lich beiträgt. Unangenehme, üble Komplikationen, wie sie nicht 
selten bei Brandmauke durch Übergreifen der nekrotisch gangrä¬ 
nösen Vorgänge auf die Sehnenscheide, bei Kronentritten auf die 
Strecksehne eintreten, habe ich bei der Lysoclor-Behandlung nicht 
wahrnehmen können. Auch haben sich bei erheblichen Kronen¬ 
tritten keine subkoronären und parachondralen Phlegmonen, durch 
die zuweilen die Hufgelenkskapsel in Mitleidenschaft gezogen wird, 
eingestellt. Zwei schwere Fälle von Nageltritten mit Verletzung 
der Bursa podotrochlearis und der Hufbeinbeugesehne wurden, 
nachdem die darüber gelegenen Strahlpolsterteile entfernt worden 
waren, dreimal täglich für zwei Stunden in Lysoclor gebadet. Nach 
zwei Tagen belasteten die beiden Patienten die erkrankte Extre¬ 
mität besser und trat eine lebhafte Hyperämie mit Loslösung 
und Abstoßung der nekrotischen Teile ein. Die Wundhöhle kleidete 
sich mit gleichmäßig-glatten, üppigen Granulationen aus, und nach 
Anlegen eines Druckverbandes mit Jodoformäther (später mit Holz¬ 
teer) konnten die Patienten nach 14 Tagen bzw. 3 Wochen wieder 
zu leichtem Dienst herangezogen werden. 

Nicht selten trat bei erheblichen Verletzungen, bei Schuß-, 
Schlag- und stark infizierten Wunden, bei Brandmauke und äußerst 
schmerzhaften Nagel- und Kronentritten eine nicht geringe Beein¬ 
trächtigung im Allgemeinbefinden der Patienten mit Temperatur¬ 
steigerung und Appetitmangel hervor. Nach 2—3 tägiger Lysoclor¬ 
behandlung war in den meisten Fällen eine Besserung zu beob¬ 
achten. Die Tiere zeigten ein munteres Aussehen und regeren 
Appetit. 

Im März vorigen Jahres verwandte ich das Lysoclor in öproz. 
Emulsion bei vier stark verlausten Pferden mit dickem Haarkleid, 
die durch das infolge des enormen Juckgefühls bedingte Scheuem 
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am ganzen Körper mit kahlen, teilweise blutrünstigen Stellen be¬ 
deckt waren. Diese Tiere wurden wöchentlich zweimal mittels 
Kardätsche tüchtig mit der Lösung über den ganzen Körper ge¬ 
waschen. Bald nach Beginn der Waschung traten viele in ihrer 
Bewegungskraft stark gehemmte, bzw. schon getötete Exemplare 
der Haematopinus macrocephalus und zahlreiche ihrer Nissen zu¬ 
tage, die mechanisch durch Kardätsche beim Aufträgen der Emul¬ 
sion entfernt wurden. War ein Hauptnerscher Ungezieferkamm 
zur Handj wurde gut mit demselben durchgekämmt. Nach Schluß 
des halbstündigen Bades wurden die Tiere mit einem Woylach 
eingedeckt; einmal, um einer schnellen Verdunstung der Lösung 
vorzubeugen, andererseits, um die Tiere vor Erkältung zu 
schützen. Nach viermaligem Bade, also nach 14 Tagen, waren 
sämtliche vier Pferde frei von Läusen und ihren Nissen. Mit dem 
Einsetzen der Behandlung ließ das starke Juckgefühl nach und 
trat eine Wiederbehaarung der kahlen Scheuerstellen ein. Gleich¬ 
zeitig wurde beim Beginn der ersten und dritten Waschung eine 
Desinfektion der Stallung und der Streu mit einer dünnen ßproz. 
Kalkmilchlösung vorgenommen. 

Auch bei dieser Applikationsmethode waren irgendwelche 
Schädigungen der Haut, eine Reizung und Anätzung derselben und 
eine Änderung der Patienten im Allgemeinbefinden nicht festzu T 
stellen. Das durch die Parasiten bedingte enorme Juckgefühl 
ließ nach, die früher recht struppigen Tiere bekamen ein glän¬ 
zendes, glattes Haarkleid und zeigten größeres Wohlbehagen 
als zuvor. 

Endresultat: 

Aus den vorhergehenden Versuchen mannigfacher Art ergibt 
sich, daß das Lysoclor, bzw. seine ßproz. Emulsion, ein ausgezeich¬ 
netes Desinfektions- und Wundheilmittel ist. Es besitzt keinen 
unangenehmen, üblen Geruch und zeigt eine gute, desodorierende 
Eigenschaft. Selbst bei ausgedehntem und öfterem Gebrauch ent¬ 
faltet es — im Gegensatz zu verschiedenen anderen Medikamenten 
seiner Art — keine reizenden, ätzenden und toxischen Neben¬ 
wirkungen auf Haut, Schleimhäute und nach innerer Resorption. 
Ein durch die Lysoclor-Emulsion erzeugtes Ekzem bei Tieren und 
Mensch, sowie eine oberflächliche Farbenveränderung der Instru¬ 
mente tritt nach längerem und öfterem Kontakt mit der Lösung 
nicht ein. Eine Beeinträchtigung des Allgemeinbefindens wurde 
bei keinem Patienten während und nach der Lysoclor-Behandlung 
beobachtet. Die ßproz. Lysoclor-Lösung erwies sich in allen Fällen 
als ein stark keimtötendes und das Bakterienwachstum hemmendes 
Mittel. Sehr schätzenswert ist seine die Sekretion aufhaltende 
Eigenschaft, da die Wundsekrete einen idealen Nährboden für die 
mannigfachen Mikroorganismen bieten, denen aber durch obige 
Wirkung der Emulsion die erste Lebensbedingung entzogen wird. 
Die Lysoclor-Lösung zeigt keine Gerinnung und Beschädigung 
des Zelleiweißes und führt so irgendwelche Gewebsdefekte nicht 
herbei. Eine Reizung und Anätzung der zarten und empfindlichen 
Zellen des Granulationsgewebes mit folgenden und umfangreichen 
Wucherungen wurde in keinem Falle wahrgenommen. Bald nach 
Eintritt der Lysoclor-Behandlung trat — je nach Größe, Sitz und 
Infektion der Wunde — eine erhebliche Verringerung des Wund- 
sekretes ein; unangenehme, schmierige, mehr oder weniger eitrige 
Auflagerungen verschwanden bald. Es folgte eine aktive Hyper¬ 
ämie der Wundflächen, und eine rege Loslösung und Abstoßung 
nekrotisch-gangränöser Gewebsstücke ging vor sich. Gleichzeitig 
traten glatte, feste, üppige, grobgekörnte, karmoisin- bis blau¬ 
rote Granulationen zutage. I)ie Wundoberfläche wurde kleiner 
und eine deutliche Epithelisierung der Wundränder war fest¬ 
zustellen. Infolge seiner stark desodorierenden Eigenschaft ließ 
der üble, jauchige Geruch bei jauchig-gangränösen Prozessen 
(Brandmauke usw.) und stark infizierten Wunden bei Eintritt der 
Lysoclor-Behandlung nach. Mit günstigem Erfolg wurde die 
ßproz. Emulsion bei sehr stark verlausten Pferden angewandt. 
Die Tiere vertrugen das Lysoclor-Bad gut und sind irgendwelche 
Schädigungen der Haut, Schleimhaut und eine Beeinträchtigung 
des Allgemeinbefindens nicht aufgetreten. 

Als Endresultat läßt sich die Tatsache feststellen, daß das 
Lysoclor, bzw. seine ßproz. Emulsion, eine sehr gute pharmako- 
therapeutische Wirkung besitzt. Hierbei verdient der Umstand 
Berücksichtigung, daß es wegen seiner Ungiftigkeit und Reizlosig¬ 
keit, wegen seines angenehmen Geruchs und vor allem wegen 
seines niedrigen Preises (1 kg kostete im Jahre 1913 1,20 M.) 
eine weitgehende und vorzügliche Anwendung ermöglicht. 


Referate. 

Vierjährige Erfahrungen mit dem Friedmannschen 
TuberkuloseheilmitteL 

Von San.-Rat Dr. G o e p e 1. 

(D. m. W. ISIS, Nr. 6.) 

Das Friedmann sehe'Prinzip der Behandlung der mensch¬ 
lichen Tuberkulose beruht auf der Verwendung einerlebenden, dem 
Kaltblüter entstammenden, bei 37° wachsenden Kultur, die dem 
Typ. hum. sehr ähnlich, aber für Mensch und Warmblüter un¬ 
schuldig ist. 


Die Beobachtungen des Verfassers basieren auf einem Kranken¬ 
material von über 100 Tuberkulosefällen der verschiedensten Art. 

Verfasser hält das Friedmann sehe Mittel für ein streng 
spezifisches Heilmittel für die menschliche Tuberkulose und 
für dauernd unschädlich. — Die besten therapeutischen Erfolge 
unter den chirurgischen Tuberkulosen geben frische Fälle; lang¬ 
samer und unvollkommener sind die Resultate bei fortgeschrittenen, 
veralteten, narbig torpiden Krankheitsformen. — Auszu¬ 
schließen von der Behandlung sind kachektische Kranke, 
solche mit allgemeiner Tuberkulose (Meningitis) und multiplen 
schweren tuberkulösen Herden. — Die Schutzimpfung bei 
Neugeborenen erscheint berechtigt und erwünscht. B r t. 

Therapeutische Erfahrungen mit dem Friedmannschen 
Tuberkuloseheilmittel. 

Von Dr. W. Kühne, Cottbus. 

(B kl. W 1918, Nr. 7, 8. 154—158.) 

Der Verfasser hat das Friedmannsche Tuberkulose¬ 
heilverfahren an einer größeren Zahl von Patienten ange¬ 
wendet und damit gute Resultate erzielt. Unter Hervorhebung 
der wesentlichen Momente dieser Impfmethode glaubt der Autor 
sich zu folgendem Schluß berechtigt: 

„Auf Grund der von mir beobachteten Fälle habe ich die 
Überzeugung gewonnen, daß bei richtiger, rechtzeitiger Anwen¬ 
dung des Friedman tuschen Mittels sowohl bei Lungentuberkulose 
als auch bei chirurgischer Tuberkulose Heilresultate erzielt werden, 
wie sie bei Anwendung der übrigen bisher üblichen Heilmaßnahmen 
nicht zu erreichen sind.“ Sustmann. 


Tierhaitang and Tierzucht. 

Intra- und extrauterine Befruchtung einer Ziege. 

Von Tierarzt Dr. Grams- Neukölln. 

Eine etwa ß Jahre alte Ziege eines hiesigen Schuhmacher¬ 
meisters hatte am 8. März d. J. ein totes Bocklamm und zwei 
lebende weibliche Lämmer zur Welt gebracht. Nach dem Vorbericht 
war sie zum ersten Male am 4. Oktober 1917 und zum zweiten 
Male am 11. Oktober 1917 gedeckt worden. Meine Hilfe wurde in 
Anspruch genommen, weil die Ziege trotz des leichten Gebäraktes 
viel lag, wenig fraß und angeblich die Nachgeburt nicht verloren 
hätte; sie habe bereits ein Pulver zum Abführen und zur Reinigung 
erhalten. 

Ich traf am 9. März d. J. die Ziege liegend im Stall, apathisch 
und angeblich ohne jedwede Milchergiebigkeit. Eine manuelle Unter¬ 
suchung der Geburtswege ergab einen breiten, geräumigen Becken¬ 
eingang. Die Nachgeburt war nicht vorhanden, ebenso war die 
Gebärmutter frei von übelriechenden Anhängseln zurückgebliebener, 
angewachsener Teile der Nachgeburt. 

Trotzdem die Ziege tüchtig abgeführt hatte und der Pansen 
und die Därme ziemlich leer waren, zeigte der Leib dennoch 
einen für abgelammte Ziegen verhältnismäßig starken Umfang. 

Bei der Palpation konnte man von der linken, unteren Bauch¬ 
gegend nach oben und rechts verlaufend einen strangförmigen, 
harten Gegenstand fühlen, der unzweifelhaft nach seiner Form und 
Beschaffenheit auf ein viertes Lamm in erheblicher Größe schließen 
ließ. Eine nochmalige Untersuchung der Geburtswege bestätigte 
die Diagnose: Bauchschwangerschaft. 

Es wurde infolgedessen die Notschlachtung angeordnet und 
noch am selben Nachmittage vorgenommen. In der Tat fand sich 
in der Bauchhöhle ein totes, weißes Bocklamm von ßO cm Länge 
und 40 cm Höhe, welches schon die Merkmale der beginnenden 
Verwesung zeigte, und zwar z. T. kahle Stellen, an welchen die 
Haare ausgegangen waren. Die Haut hatte hier schon eine grün¬ 
liche Farbe angenommen. 

Im Gegensatz zu diesem großen toten Lamm hatte das eine 
weibliche schwarz-weiße Lamm eine Länge von 3ß cm und eine 
Höhe von 28 cm, es zeigte sich schwach auf den Beinen und nicht 
lebenslustig, es lag viel; während das zweite weibliche weiße Lamm 
40 cm lang und 3o cm groß und kräftig war, sich mutig zeigte und 
bereits im Stall umher lief. Das totgeborene erste Lamm war 
bereits beiseite geschafft und angeblich ebenso groß wie die oben 
beschriebenen. 

Nach diesem Befunde zu schließen, muß das Muttertier bei 
dem zweimaligen Deckakt jedesmal konzipiert haben, indem das 
extrauterine Tier nach Größe und Umfang als das älteste und 
erste vom 4. Oktober 1917 anzusprechen ist, währerid die drei an¬ 
deren Geschwister ihren intrauterinen Geburtstag auf den 11. Ok¬ 
tober 1917 zu vermerken haben. 

• Uber Pla8mar8in. 

Von Stabsveterinär Dr. Spaeth, Leiter des Pferdelazarettes 
in Ulm. 

Da dem Lazarette in der letzten Zeit eine große Anzahl von 
Pferden, die infolge Futtermangels im Nährzustand zurückgekommen 
waren, zur Wiederherstellung und Kräftigung eingeliefert wurden, 
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bot sich die Gelegenheit, das von der Firma Bengen & Co. in 
Hannover hergestellte Plasmarsin anzuwenden und seine Wirkung 
kennen zu lernen. 

Das Plasmarsin, eine Arsen-Zimmtsäureverbindung soll, in 2 bis 
3maligen Dosen von je 15 ccm eubcutan gegeben, ein überraschen¬ 
des Zunehmen des Körpergewichtes und eine schnellere Kräftigung 
des Tieres bewirken. 

Es kam bei 15 Pferden zur Anwendung. Die Beobachtung er¬ 
streckte sich auf 3—5 Monate. 

15 andere ebenso im Nährzustand heruntergekommene Pferde 
wurden in demselben Stalle und unter den gleichen Bedingungen 
(Futter usw.) als Kontrolltiere aufgestellt. 

Sämtliche Tiere wurden wöchentlich einmal am gleichen Tage 
und zur gleichen Stunde (vor der Mittagsmahlzeit) gewogen. 

Durch diese vollständig objektiven und absolut einwandfreien 
Untersuchungen und Wägungen mußte festgestellt werden, daß das 
Plasmarsin eine Gewichtszunahme weder bewirken noch begünsti¬ 
gen kann. Auch nicht in einem einzigen Falle betrug die Gewichts¬ 
zunahme mehr als bei einem nicht mit Plasmarsin behandelten Tiere. 

Temperatur, Pulssteigerungen oder sonstige klinisch wahrnehm¬ 
bare Veränderungen wurden an den Tieren nicht beobachtet. 

Das Plasmarsin wurde „ohne jede Reaktion“ ertragen. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starb: 
Oberveterinär Max Strelocke (Tierarzt in Selters). 

Verwundet: 

Veterinär Dr. Wilhelm Weber (Polizeitierarzt in Hamburg). 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Korpsveterinär Franz Seegert (Oberstabsveterinär in Posen). 
Stabsveterinär Erich Eberbeck (Stabsveterinär in Straßburg). 

Einhunderteinundnennzigste Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 24., bis Sonnabend, den 30. März 1918. 

Am 23. März ist die Schlacht bei Monchy-Cambrai-St. Quentin - 
La Före gewonnen. Zwei englische Armeen und Abteilungen der 
herbeieilenden französischen Reserven sind geschlagen und unter 
den schwersten Verlusten auf Bapaume-Bouchavesnes, hinter die 
Somme zwischen P6ronne und Ham sowie auf Chauny zurück¬ 
geworfen. 30 000 Gefangene und 600 Geschütze blieben in unserer 
Hand. Ihre Zahl vermehrt sich in Auswirkung unserer Erfolge im 
Laufe der W r oche auf 70 000 Gefangene und 1100 Geschütze. Dazu 
kommen sehr große Mengen an Maschinengewehren, Kriegsgerät, 
Lebensmitteln und Bekleidungsstücken. 

In fortschreitendem Angriff entspinnen sich um Bapaume ge¬ 
waltige Kämpfe, die trotz zähester Gegenwirkung neu heran¬ 
geführter Divisionen und Panzerwagen nach Durchbrechung der 
feindlichen Stellungen nordöstlich von Bapaume schon am folgen¬ 
den Tage mit der Einnahme von Bapaume ihre Krönung finden. 

In dem unwegsamen Trichtergelände der Sommeschlacht ver¬ 
suchen am 25. März englische und französische Divisionen unserem 
Vordringen Einhalt zu tun. Ein Erfolg ist ihnen nicht beschicken. 
Am folgenden Tage werden ihre Linien von neuem durchbrochen. 
Der Feind beginnt zu beiden Seiten der Somme zu weichen. Im 
schärfsten Nachdrängen wird der hartnäckige Widerstand gegneri¬ 
scher Nachhuten bezwmngen, die Ancre nördlich und südlich Albert 
im Kampfe überschritten und Albert selbst am Abend des 26. März 
genommen. Gegenangriffe der Engländer zur Wiedereinnahme der 
Stadt brechen blutig zusammen. Am 28. entwickeln sich örtliche 
Kämpfe in dem bis dahin ruhigen Gebiet zu beiden Seiten der 
Scarpe, in denen wir in die vordersten feindlichen Stellungen ein¬ 
brechen und mehrere Tausend Gefangene machen. 

Zwischen Somme und Oise wurde durch Truppen des Deut¬ 
schen Kronprinzen und des Generals von Hutier Chauny genommen, 
der Übergang über die Somme zwischen Peronne und Ham sowie 
unterhalb Ham erzwungen und Nesle erstürmt. Auch über den 
Crozat-Kanal wurde der Angriff vorgetragen, der Feind unter 
harten Kämpfen gegen neu eingesetzte Infanterie- und Kavallerie- 
Divisionen über Marchelepol und Hattencourt, über die Bahn 
Peronne^—Roye und das zäh verteidigte Etalon auf Bussy und 
über die Höhen nördlich von Novon zurückgeworfen. Am 26. März 
wurde Roye selbst erstürmt, Novon im blutigen Straßenkampf vom 
Feind gesäubert. 

Damit waren unsere alten Stellungen vor der Sommeschlacht 
1916 an vielen Stellen nach Westen überschritten. Diejenigen alten 
Verteidigungsabschnitte, welche dem Feinde noch verblieben waren, 
wurden am folgenden Tage gesäubert und damit die Engländer und 
Franzosen südlich der Somme in das seit 1914 vom Kriege un¬ 
berührt gebliebene Gebiet Frankreichs zurückgeworfen. Die 
Truppen des Kronprinzen hatten in unaufhaltsamen Angriffen von 


St. Quentin über der Somme die feindlichen Stellongen in 60 km 
Tiefe eingestoßen. Montdidier und Pierrepont wurden am 27. März 
genommen und an den folgenden Tagen gegen heftige feindliche 
Angriffe gehalten. Zwischen Somme und Avre gewann unser An¬ 
griff sogar weiter Raum, indem der Feind gegen Warfusee-Aban- 
court und Plessier hinausgew'orfen und Beaumont und Mezteres 
erobert wurden. 

An vielen Stellen der Westfront, in Flandern, östlich Reims, 
vor Verdun und vor allem in den Vogesen dauerte der Artillerie¬ 
kampf an und steigerte sich gelegentlich zu besonderer Stärke. 

Rittmeister Freiherr von Richthofen schoß im Luftkampf seinen 
74. Gegner ab. 

Die Festung Paris wird seit dem 24. März von weittragenden 
Geschützen beschossen. N e v. 

t 

Am 5. März d. J., einem sonnigen Vorfrühlingstage, wurde auf 
dem Burtscheider Friedhofe zu Aachen die sterbliche Hülle des 
Geheimen Veterinärrates Dr. Schmidt, des Nestors der rheinischen 
Tierärzte, beigesetzt. Schlicht und einfach war die Totenfeier, 
schlicht und einfach wie der, dem sie galt, gelebt und gewirkt hatte. 

Mit Geheimrat Dr. Schmidt ist einer der volkstümlichsten 
rheinischen Tierärzte aus dem Leben gegangen, der sich, umgeben 
von der Liebe und dank der aufopfernden Fürsorge seiner Töchter, 
nach getaner Arbeit des otium cum dignitate eine Reihe von Jahren 
erfreuen durfte. Ihm ist das seltene Glück geworden, in seinem 
Berufe sowohl wie im tierärztlichen Vereinsw’esen durch Jahrzehnte 
an hervorragender Stelle stehend, fast die gesamte Entwickelung 
unseres Standes zu erleben und bei dessen schnellem Aufstieg 
bahnbrechend mitzuwirken. 

Der Verewigte stand jahrzehntelang an der Spitze des Veterinär¬ 
wesens des Grenzbezirks Aachen und hat vermöge seines reichen 
Wissens und seiner praktischen Veranlagung in dieser Stellung 
eine ebenso rastlose, wde erfolgreiche Tätigkeit entwickelt. Mit 
Leib und Seele Tierarzt, hat er es im besonderen Maße verstanden, 
die Kollegialität in dem ihm anvertrauten Bezirk in geradezu vor¬ 
bildlicher Weise zu pflegen. Dies sowie sein offener Charakter 
und sein gerades Wesen gewannen Dr. Schmidt die Herzen seiner 
Mitarbeiter und namentlich seiner Kollegen, durch deren Vertrauen 
er zunächst zum Vorsitzenden und später zum Ehrenvorsitzenden 
der unterfertigten Vereine gewählt wrnrde. 

Bei den rheinischen Tierärzten ist ihm daher ein dauerndes 
Andenken gesichert. 

Namens des Vereins Rheinpreußischer Tierärzte: 

Dr. Lothe s. 

Namens des Tierärztlichen Vereins für den Regierungsbezirk Aachen: 

Bockeimann. 

Werde- nnd Lebenslang 

des am 27. März verstorbenen Departements-Tierarztes 
Geh. Vet.-Rat, Dr. Schmidt, Aachen. 

Carl Schmidt war im Jahre 1834 zu Meyershausen in Kur- 
hessert geboren, w'o sein Vater Gutsbesitzer und Bürgermeister 



war. Er bezog 1852 nach Erledigung der damaligen Vorstudien 
die Tierarzneischule Berlin, bestand 1854 sein Staatsexamen mit 
der Note „Sehr gut“ und ließ sich zunächst in Niederaula nieder. 
Im nächsten Jahre verlegte er seine Praxis nach dem größeren 
Wirkungskreis Jersberg. Hier erwarb er sich bald den Ruf eines 
tüchtigen Praktikers, so daß die Behörden auf ihn aufmerksam 
wurden und ihm 1865 die Kreistierarztstelle Hofgeismar über- 
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trugen. Auch hier wurde ihm bald die Anerkennung den 
Ministeriums zu Cassel durch Ernennung zum Mitglied der 
Prüfungskommission für Tierärzte, durch Ausarbeitung ver¬ 
schiedener Landespolizei-Verordnungen usw. usw. zuteil. Im 
Jahre 1866 wurde er preußischer Kreistierarzt und unterzog sich 
bald der Prüfung als Departements-Tierarzt. Auch mußte er das 
damals noch für Tierärzte vorgeschriebene Examen für Trichinen¬ 
schau erledigen. Im Jahre 1877 wurde er mit der Departements¬ 
tierarztstelle in Aachen betraut. Im Laufe der langjährigen Tätig¬ 
keit am hiesigen Platze erwarb er sich die Achtung und Aner¬ 
kennung der weitesten Kreise. Wie sehr ihn die Behörden zu 
schätzen wußten, geht aus der Verleihung des Roten Adlerordens 
IV. Klasse und des Kroncnordens III. Klasse hervor. 

Die Tierärzte des Regierungsbezirks Aachen und darüber hin¬ 
aus zollten ihm wegen seiner mustergültigen Kollegialität und 
seines leutseligen Wesens nicht nur die schuldige Achtung und An¬ 
erkennung, nein, sie verehrten ihn geradezu wie einen väterlichen 
Freund. Dies schöne Verhältnis kam in herrlichster Weise zum 
Ausdruck bei Gelegenheit des 50- und 60jährigen Berufsjubiläums 
(s. B. T. W. Jahrgang 1914, Nr. 23). Noch niemals hatte Aachen 
zuvor ein solches stattliches tierärztliches Fest erlebt, wie dieses, 
das der Verein der Tierärzte des Regierungsbezirks Aachen seinem 
langjährigen (31 Jahre) Präsidenten zu Ehren 1904 und 1914 ver¬ 
anstaltete. Nicht nur die Kollegen des engeren Bezirks waren fast 
vollzählig erschienen, auch aus der ganzen Rheinprovinz und Kur¬ 
hessen waren Abgesandte ihrer Vereine herbeiireeilt. Reich an 
Ehren für den Gefeierten fanden die Festlichkeiten ihren Abschluß. 
Welch allgemeiner Beliebtheit sich unser Dr. Schmidt erfreute, 
dürfte daraus hervorgehen, daß er gelegentlich seines Eintritts in 
den Ruhestand (Juli 1904) noch weitere Ehrungen entgeyennehmen 
mußte. So spendete ihm der Omithologiselie und der Tierschutz- 
Verein eine Bowle, seine engeren Freunde ein Souper, die Kgl. Re¬ 
gierung ein Festessen, dem der Präsident mit seinen Räten voll¬ 
zählig beiwohnte. Das Landwirtschaftliche Kasino ließ' durch eine 
Deputation eine künstlerisch ausgeführte Adresse überreichen. Der 
Landwirtschaftliche Verein für Rheinpreußen sandte die silberne 
Verdienstmedaille wegen hervorragender Leistungen um die Tier¬ 
zucht. 

Der Verein rheinpreußischer Tierärzte, dem er lange Jahre als 
Mitglied und späterhin als Vorsitzender angehörte, spendete eine 
künstlerisch ausgeführte Adresse in wertvoller Mappe. 

Nicht unerwähnt möchte ich lassen, daß Dr. Schmidt trotz 
seiner umfangreichen praktischen und amtlichen Tätigkeit noch 
Zeit fand, sich literarisch zu betätigen. Wertvolle Abhandlungen 
finden sich von ihm in den Zeitschriften Archiv, Magazin. Pflugs 
Vorträge für Tierärzte, Landwirtschaftliche Zeitschrift für Kur¬ 
hessen. Zu Anfang der sechziger Jahre gab er die Mitteilungen 
aus der Praxis heraus, verfaßte eine Abhandlung über Leberegel¬ 
krankheit und mykotische Lungenerkrankungen der Schafe, durch 
welch letztere er sich die Doktorwürde an der Universität Göt- 
lingen erwarb. 

Daß dem Verstorbenen das Wohlwollen der Behörden auch 
nach dem Übertritt in den Ruhestand erhalten geblieben, bezeugt 
die Verleihung des Charakters als Geh. Vet. Rat, eine Ehre, die 
meines Wissens bis dahin keinem Tierarzt, nachdem er bereits vor 
10 Jahren in den Ruhestand getreten war. zuteil wurde. Diese 
außergewöhnliche Ehrung war die größte Freude seines schönen 
Lebensabends, der durch die liebevolle Fürsorge und Pflege seiner 
beiden Töchter, und da ihm Frische und Rüstigkeit bis zuletzt 
erhalten blieben, in jeder Hinsicht ein glücklicher zu nennen war. 

Weinberg. 

Schlachthoftierärztliches I 

Antwort auf den offenen Brief des Herrn Dr. Hessen 
(BTW. 1918, Nr. 8). 

Verehrter Herr Kollege! Die Frage der Schaffung eines all¬ 
gemeinen Beamtenreöhtes ist für die Schlachthof- und Gemeinde- 
Tierärzte von außerordentlicher Wichtigkeit. Sehr viele Kollegen 
stimmen mit mir hier überein. Es regt sich in allen Staaten nach 
einer neuzeitlichen Regelung des Beamtenrechtes. In Bayern, das 
mit Neuerungen auf dem Gebiete des Vcterinärwesens stets voran 
ist, mit Ausnahme der Verleihung des Veterinärratstitels an 
Schlachthoftierärzte, hat das Gemeindebeamtengesetz bereits 
Wirkung erlangt. In Sachsen hat der Abgeordnete Günther 
einen diesbezüglichen Antrag eingebracht und auch in Preußen 
hat ein Zentrumsabgeordneter im Abgeordnetenhaus den Antrag 
auf Ausgestaltung des Kommunal-Beamtengesetzes gestellt. Ein 
Kollege schreibt mir: „Da wäre es nun die allerhöchste Zeit, daß 
unsere Standesvertretung mit dem Abgeordnetenhaus und der Re¬ 
gierung in Verbindung träte und den Klagen der Schlachthof¬ 
tierärzte besonders der kleinen und mittleren Städte ein Ende 
bereitet und ihren Wünschen Rechnung getragen w'ürde.“ Der 
vorgeschlagene Weg kann betreten werden und ich erkläre mich 
bereit, in Verbindung mit der Vertretung der Landesgruppen von 
Verbandswegen weitere Schritte zu unternehmen. 

Die Wünsche der gesamten deutschen Beamtenschaft gehen auf- 
die Schaffung eines allgemeinen deutschen Beamtenrechtes hinaus, 
um — mit Albert Falkenberg. ..Die Reform des deutschen 


Beamtentums“, Verlag Perthes. Gotha, zu sprechen — Grund¬ 
pfeiler zu schaffen, ,.auf denen weit ausladend sein Neubau 
ruhen kann und, wenn der Wille der Vielen für die nach dem 
Krieg zu leistende Arbeit erstarken soll, genügt es nicht, hier und 
dort in bescheidenen Kreisen die Fragen der Zukunft anzuschneiden 
oder in Verbänden und Einzelkörperschaften kommende Dinge zu 
beraten, sondern es muß System hineinkommen in die Diskussion. 
Ohne ein großzügig ausgeweitetes Zukunftsprogramm, dessen Richt¬ 
linien auf die Grundforderungen aller Berufe und Schichten zu¬ 
geschnitten sein müssen, geht es in Wirklichkeit nicht vorwärts. 

Von der Pflicht programmatischen Neubaues und organisa¬ 
torischer Einordnung ist keine Organisation entbunden, die nach 
dem Kriege etwas bedeuten will. Auch die außerhalb der großen 
Organisationskämpfe der freien Berufe stehenden Verbände der 
öffentlichen Beamten können sich nicht dem Zwang dieser Neu¬ 
forderung entziehen. Warum sollten gerade sie ausgenommen sein?“ 

Bei der Schaffung des Beamtenrechtes ist es unerläßlich, daß 
die Tierärzte mitwirken, sonst ist zu befürchten, daß zutrifft, 
was ein Kollege mir schreibt: „Denn überall regt’s sich, und wenn 
wir nicht rechtzeitig eingreifen werden, werden wir, wie bisher, hinten 
herunterfallen.“ Und das muß vermieden w r erden! Das Standes¬ 
interesse verlangt, daß unsere Organisation ihre Pflicht tut, und da 
diese Pflicht die rascheste und dringlichste Erfüllung verlangt, habe 
ich die Schaffung eines allgemeinen Beamtenrechtes als wichtigsten 
Programmpunkt allen anderen vorausgestellt. Wenn wir 
unser Ziel erreichen wollen, ist es unbedingt 
erforderlich, daß unsere Vereinigungen (Landes¬ 
gruppen) «ich den Beamtenorganisationen der 
einzelnen Bundesstaaten anschließen. Es wäre 
verfehlt, warten zu w'ollen, bis sich andere akademische Be¬ 
rufe endlich durchgerungen haben bis zu dem Entschluß, 
ebenfalls mitwirken und uns mitnehmen zu w-ollen. Es ist 
die höchste Zeit für eine Offensive nach eigenen Intentionen, 
unterstützt durch den Machtfaktor, der in der Zahl von vielen 
Hunderttausenden gegeben ist, welche mit uns dem gleichen Ziele 
zustreben. Mir scheint, wir sind allein zu schw r ach und dürfen uns 
tuhig zugestehen, daß in dieser zahlenmäßigen Schwäche die 
Ursache unserer geringen Fortschritte zu suchen ist. Ich muß 
es mir versagen, näher auf diese Angelegenheit einzugehen, und 
behalte mir ausführliche Darlegungen bei der demnächst statt¬ 
findenden Verhandlung mit den Vertretern der Landesgruppen U nd 
Vereine, die bis jetzt ihre Vertreter gemeldet haben, vor. 

Das Festhalten an dem Mitwdrkenw'ollen bei der Schaffung eines 
allgemeinen Beamtenrechtes schließt nicht aus, daß unsere 
Vertretungen in den einzelnen Bundesstaaten versuchen, Einfluß 
zu bekommen auf die Gestaltung der Gemeindebeamten-Gesetz* 
gebung ihres Landes derart, daß sie dabei auf die Existenzsichenmg 
der Tierärzte als Beamte der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege (Hessische Fleischbeschauerordnung § 1, Absatz 2) 
ihrer akademischen Vorbildung entsprechend hinwdrken. 
Es muß mit den Vertretern aller Parteien der bundesstaatlichen 
Landtage Verbindung gesucht werden. Und wenn, verehrter Herr 
Kollege, Leute wie Sie, die es eigentlich nicht nötig haben, diese 
Schritte unternehmen, so kann die Verhandlung eine freiere 
und das Ergebnis ein besseres sein. Es schadet aber nichts und 
nützt sehr viel, wenn man einwandfreies Material mitbringt, das die 
unwürdigen Zustände besser demonstriert als alle Klagen und 
Bitten. 

Werter Herr Kollege! Es ist wohl eine der schwierigsten Auf- 
gaben.die Tierärzte dahin zu bringen, daß sie sich auf sich selbst 
besinnen und begreifen lernen, wes Standes sie sind und welche 
Rechte und Pflichten die Standeszugehörigkeit umschließt. 

Haben Sie Dresden miterlebt? Das damals begonnene Unter¬ 
nehmen kann nur dann praktischen Erfolg zeitigen, wenn die 
Regierungen einwandfrei bekennen, daß die Mitwirkung der 
Tierärzte auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege eine 
S t aat s n o t w.e nd i gk e i t ist. 

Erkannt ist die Notwendigkeit wohl, und die Erkenntnis ist 
unter anderem auch im Reichsfleischbeschaugesetz dargetan. Man 
hat nur nicht die selbstverständlichen und unerläßlichen Fol¬ 
gerungen gezogen und die Tierärzte sozial derart gestellt, daß 
sie ohne Ansehen der Person und ohne Furcht vor wirtschaftlichem 
Niedergang ihre Pflicht erfüllen können. 

Ihre übrigen Anregungen decken sich mit denen, die mir von 
allen Seiten zugegangen sind. Da die gleichen Gedanken gleich¬ 
zeitig an vielen Orten und namentlich auch draußen im Felde ent¬ 
standen, zu Papier gebracht und mir übersandt worden sind, ergibt 
sich doch wohl zur Genüge, daß die Wahrheit an vielen Stellen 
zum Durchbruch kommt neben der Erkenntnis, daß Wandel 
geschaffen werden muß. Wir alle daheim wollen es, für 
die, die draußen im Kampfe stehen, und für uns, für unseren ganzen 
Stand. 

Die von Ihnen in Vorschlag gebrachte unmittelbare Ein¬ 
wirkung auf die Betriebsleiter der Schlachthöfe erscheint mir zu¬ 
lässig, wenn auch nicht in allen Fällen Erfolg versprechend au 0 
Gründen, die Ihnen und allen Kollegen bekannt sind. Das Gesagte 
4jlrfte auch für den Anruf der Regierungs- und ■ Veterinärräte 
gelten. Sie scheinen mir noch gebundener und mehr abhängig von 
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den Intentionen ihrer Vorgesetzten Behörde als die Schlachthof¬ 
direktoren. Manche von diesen Kollegen zeigen bis jetzt leider nur 
sehr wenig Interesse für die Förderung des Berufes der Schlacht¬ 
hoftierärzte. Wenn aber ein Schlachthofdirektor die Bezahlung 
eines Schlachthoftierarztes trotz eines günstigen Beschlusses der 
Stadtverwaltung dadurch herabzusetzen versucht, daß er darauf 
hinweisen läßt, ein Assistent in Gießen an der Tierärztlichen 
Fakultät bekomme „auch“ nur soundsoviel, so ist das ein unver¬ 
ständliches Verfahren. Ich habe bereits die öffentliche Aufforderung 
ergehen lassen, man möge mir Mitteilungen machen, wann und wo 
die Verhältnisse unzulänglich und unstandesgemäß sind: Es würde 
mich außerordentlich freuen, w r enn die in Betracht kommenden 
Kollegen auch wirklich den Mut hätten, mir die Mitteilungen zu 
machen. Allgemeine Klagen werden oft und dringlich vorgebracht; 
wenn es sich aber darum handelt, Hand an die Wunde zu legen, 
dann zieht sich der Patient von der Behandlung zurück. Kennen 
Sie die Gründe? Ich kenne sie! 

Aber nicht allein in den Beamtenorganisationen haben wir 
unsere Hilfe zu suchen, sondern auch, und vor allem, bei unseren 
Standesangehörigen selbst und deren Vertre¬ 
tungen. Warum hat der Deutsche Veterinärrat sich bis jetzt 
um die Verhältnisse der Schlachthof- und Gemeindetierärzte nicht 
gekümmert? Mit der Beitragszahlung für den Veterinärrat allein 
ist niemandem geholfen. Wenn er beweisen will, daß er für die 
Schlachthof- und Gemeindetierärzte nicht nur ein papierenes 
Dasein führt, so soll und muß er mit uns auf den Plan treten. Auch 
die Herren Professoren sollten nicht allein Tierärzte a u s b i 1 d e n , 
sondern auch daran denken, daß ihre Schüler später leben müssen. 
Die große Mehrzahl erlebt schwere Enttäuschungen und verliert 
alle Ideale unseres Berufes, der wissenschaftlich einer der schönsten 
und interessantesten ist und dessen Bedeutung für die Volkswirt¬ 
schaft längst und von höchster Stelle erkannt ist. Auch die wer¬ 
denden Tierärzte dürften Veranlassung haben, mitzuwirken, wenn 
es sich darum handelt, für ihre eigene Zukunft Vorsorge zu treffen. 
Ich denke dabei an Hannover. 

Sie sprechen, werter Herr Kollege, von einer Überftillung des 
tierärztlichen Standes. Daß diese vorhanden und mit die Ursache 
der schlechten sozialen Stellung der Tierärzte ist, unterliegt keinem 
Zweifel. Der Frieden wird zwar einige Besserung bringen, aber 
auch hier muß Wandel geschaffen werden und zwar vielleicht in 
der Art, daß im unmittelbaren Anschluß an die öffentlichen Be¬ 
kanntmachungen der tierärztlichen Hochschulen über den Studien¬ 
beginn von einer hierzu beauftragten Stelle Auskunft über die 
Aussichten im tierärztlichen Berufe angeboten wird. 

Ein Kollege, dfer es wissen kann, hat vor Jahren einmal den 
Schleier gelüftet, der mich Erstaunliches erkennen ließ. Es war da 
etwa zu lesen: Die derzeitige tierärztliche Ausbildung geschieht 
vornehmlich in Rücksicht auf den Bedarf des Staates an 
beamteten Tierärzten. 

Was mit den Tausenden anderen werden soll, darüber schweigt 
man sich aus. Und diese Tausende müssen sich gegenseitig die 
schwerste Konkurrenz machen, weil sie doch leben müssen. Daher 
kommt die Unterbietung selbst bei den schlechtest bezahlten Stellen 
und manches andere große Übel. Sie leiden unter der Konkurrenz 
der beamteten Tierärzte, die die Praxiseinnahmen als willkommene 
Vermehrung ihres Einkommens z u ihrem Gehalt betrachten, 
während die prakt. Tierärzte von der Hand zum Munde, also 
nur aus Praxiseinnahmen leben und für ihre Familien sorgen 
müssen. Ich kenne einen Fall, der als äußerst betrübliches Zeichen 
erwähnt zu werden verdient. Ein beamteter Tierarzt erklärte: in 
meinem Bezirk kommt kein praktischer Tierarzt auf. Er hat dies 
durch viele Jahre hindurch auch tatsächlich fertiggehracht. Vor 
einiger Zeit hörte ich, daß er gewillt sei. Teile seines Bezirks gegen 
Entschädigung herzugeben, also zu verkaufen. 

Erfreulich ist, daß Herr Geh.-Rat Schmaltz aus seiner 
Reserve hervorgetreten ist. Er hat beim Reichsver¬ 
band der pr. Tierärzte gewartet, bis man ihn fragte: ..Was sagen 
denn S i e dazu?“ Hoffen wir, daß er auch in Zukunft so tapfer 
wie im Felde uns daheim zur Seite steht. Der Existenzkampf 
unseres Volkes richtet auch die Augen auf die Existenzkämpfe 
seiner Glieder. 

Was die zu fordernden Gehälter anlangt, so ist nach meinem 
Dafürhalten die Frage leicht zu beantworten: Das Gehalt 
anderer akademisch vorgebildeten Beamten kommt auch den 
akademisch gebildeten Tierärzten zu. 

Es darf kein Schlachthof- und Gemeindetierarzt, auch wenn 
er bei öffentlich-rechtlichen Anstalten (Innungs-Schlachthäuser) 
beschäftigt ist, von dem Bezug der Teuerungszulagen, die ande¬ 
ren akademischen Beru.fen gewährt werden, ausge 
schlossen werden. 

Der Herr, der sich s. Zt. darüber wrunderte, daß Sie als 
Offizierssohn Tierarzt geworden sind, war ein Wissender. Ob 
er auch von der Idee infiziert war, die an einer tierärztlichen Hoch¬ 
schule vor vielen Jahren von einem Professor zum Ausdruck ge¬ 
bracht worden ist, und welche die späteren Ansprüche „mit der 
Herkunft“ der Studierenden aus „kleinen Kreisen“ in Verbindung 
brachte, sei dahingestellt. Sie haben, wie ich sehe, Ihren Idealis¬ 
mus bewahrt, haben es nach Ihrer Ansicht nicht nötig, Ihrpr eigenen 


Stellung wegen zu kämpfen, und ich darf Ihnen für Ihr Eintreten 
Dank aussprechen. Möchten alle anderen, die es auch nicht nötig 
haben, sich erinnern, wes ehrenhaften Standes sie sind, dann wäre 
es uns allen viel leichter ums Herz. Mögen alle, die draußen vor 
dem Feinde standen und stehen, ihr Standesbewußtsein in erhöhtem 
Maße nach Hause bringen und mit demselben auch daheim für die 
Allgemeinheit wirken! 

Die neue Zeit braucht neue tapfere Männer mit ausgeprägtem 
Standesbewußtsein, frei von selbstsüchtigen Motiven dem Stande 
und damit sich selbst dienend. 

Zum Schlüsse möchte ich den Wunsch aussprechen — ich 
hoffe, daß dieser Brief von allen gelesen wird, die er angeht —, 
daß mir auf meine öffentlichen Aufforderungen stets umgehend 
Antwort gegeben wird. Die Zeit ist knapp und nicht angetan, um 
sie mit schönen Reden, Theorien und Vereinsbeschlüssen zu ver¬ 
trödeln. Um vorwärts zu kommen, bedarf es der eifrigsten Arbeit. 

Darmstadt, den 9. März 1918. 

Dir ergebenster 

Dr. Garth. 

— Ein Gesundheltsmlnisterium für Österreich-Ungarn. Das Abge¬ 
ordnetenhaus nahm in allen Lesungen die Regierungsvorlage, die 
Errichtung eines Gesundheitsministeriums betreffend, an. Im Laufe 
der Debatte legte Minister Horbaczewski die Grundzüge der 
Organisation des neuen Ministeriums dar. Es bedeute die Zu¬ 
sammenfassung aller Betätigungen, die der Volksgesundheit dienen, 
in eine Zentralstelle, unter selbständiger Leitung eines ärztlichen 
Fachmannes. Das neue Ministerium werde sich ganz besonders 
mit der Gesundheitsfürsorge für Kriegsbeschädigte, mit dringenden 
Aktionen für die gesundheitliche Jugendfürsorge, der Bekämpfung 
der Kindersterblichkeit, der Tuberkulose und der Geschlechts¬ 
krankheiten befassen. Eine der ersten Aufgaben werde sein, 
durch Erlassung eines modernen Sanitätsgesetzes eine Neuordnung 
des Gesundheitsdienstes anzubahnen. Das neue Ministerium werde 
die dringende Notwendigkeit des Ausbaues der öffentlichen 
Gesundheitspflege durchführen. 


Personalien. 

Auszeichnungen ■ Es wurde verliehen: Der Bayer. Militär¬ 
verdienstorden 4. Kl. mit Schwertern: dem Veterinär d. R. Julius 
Geiger. — Das Preuß. Kriegsverdienstkreuz: dem Kreistierarzt 
Otto Beutler in Stolzenau, dem Polizeitierarzt Dr. Dierirh in Berlin- 
Friedrichsfelde und dem Schlaöhthöfdirektor Kormann in Nienburg 
a. Weser. Ferner an der Tierärztlichen Hochschule in Berlin: dem 
Abteilungsvorsteher am Anatom. Institut Dr. Thüke und dem Hilfs¬ 
arbeiter am Hygien. Institut Dr. ffcmpel. — Das Großh. Hess. 
Kriegsehrenzeichen und das Preuß. Kriegsverdienstkreuz: dem 
Kreisveterinärarzt Veterinärrat Johann Nuß in Rimbach. — L as 
Braunschweig. Kriegsverdienstkreuz: dem Oberveterinär d. R. 
Hans Henningsen. — Das Bayer. König Ludwig-Kreuz: dem 
Distriktstierarzt Schmidt in Herrieden. 

Ernennungen: Distriktstierarzt Eduard Maier in Marktredwitz 
zum Bezirkstierarzt in Stadtsteinach, Dr. Ludicig Drescher , 1. Assistent 
der Veterinärpolizeilichen Anstalt, zum Assessor derselben Anstalt. 

* Versetzt: Bezirkstierarzt Ludwig Heicck von Wasserburg nach 
München. 

Niederlassung: Tierarzt Fram Kiefer in Feilnbach (Bez.-Amt 
Aibling). 

In der Armee: Preußen: Für die Dauer des mobilen Ver¬ 
hältnisses angestellt: die Stabsveterinäre a. D.: Weinhold (F rank 
furt a. 0.) bei der II. Ers. Abt. Feldart. - Regts. Nr. 18, Wankcl 
(Mainz) bei der II. Ers. Abt. Feldart.-Regts. Nr. 63, unter Beförderung 
zu Oberstabsveterinären mit Patent. Als Veterinäroffizier für die 
Dauer des mobilen Verhältnisses angestellt: Proßttlich , Tierarzt 
(Coblenz) bei einem Staffelstabe, als Veterinär. — Württemberg: 
Befördert: Buhl , Veterinär der Res.'(Leonberg) beim Fußart-Regt. 
Nr.* 13, zum Oberveterinär mit Patent vom 23. November 1917; 
zu Ober veterinären mit Patent vom 1. Februar 1918: Dr. Nagel, 
Veterinär der Res. (Gmünd) bei der Ers. Esk. Ulan.-Regts. Nr. 20. 
Dr. Heydt, Veterinär der Landw. 1. Aufgeb. (I Stuttgart), Frey, aut 
Kriegsdauer angestellter Veterinär (I Stuttgart), letzterer untqr 
Überführung zu den Veterinäroffizieren der Res.; Dr. Spoerl, 
Dri Schiele (Biberach), auf Kriegsdauer angestellte Veterinäre, zu 
Oberveterinären. 

Todesfall: Veterinär der Res. Paul Fraclml aus Schnellbach. 


Vakanzen. 

Bezirkstierarztstelle: Wasserburg a. 1. Bewerbungsgesuche 
sind bei der für den Wohnsitz des Bewerbers zuständigen Regierung, 
K. d. I., bis zum 7. April 1. J. einzureichen. 

Distriktstierarztstelle : Marktredwitz. 
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System Heiss-Miessen 

TrockenaDDarate 


für Futtermittel. 


Karl Messen, Pasing 
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Emanogen 

das beste Futterzu salz mittel 

für Pferde, Rindep, Schweine, 
Schafe, Ziegen, GeflOgel, 

zur Steigerung der Nährstoffau9aotzung, des Milch» 
ertrages, der Legetätigkeit bei Hühnern^ zur FÖrde- 
rung der Fortpflanzungstätigkeit und Knochen¬ 
entwicklung, zur Erhöhung der Widerstandsfähigkeit 
und Kräftigung der Muskulatur. 

- Emanogen enthalt pio Tabl. 0,6 Chlorcalzium. - 

Man verlange Prospekte. 

Vertrieb tierärztlicher Präparate. 

Berlin SW. 47. 






esellschaft für Seuchenbekämpfunsm.b.H 

Frankfurt a. M. (Niederrad) 


Impfstoffe gegen Tierseuchen 


Sehwetnerotlnaf 

SebweineMaeha 

Paratyphiu 

Pferdedruse 

Milzbrand 

Fohlen- and KMberllhn 

GeHttgelebolera 

Rmasehbrond 


anerkannt hochwertig, in dar Praxis hasten» 1 

Lieferungen nur an die Herren Tierärzte 

„Remedia veterinaria" und Preislisten stehen den Herren 
Tierärzten gerne kostenlos zur Verfügung . 
Bakteriologische Untersuchungen zur Sicherung der Diagnose werden 
kostenlos ausgeführt und wunschgemäss spezifische Impfstoffe hergestellt. 
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Pneumonie der Kdlber 
Kälberrnbr 

Seaehenhaftes Verwerfen 
Ansteckenden Sehelden- 
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Lumrensencbe 
Kanlnchen-SeptlkUmle 
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Dl« ,Be#ünnr Tierärztlich« Wochenschrift“ erscheint 
wöchentlich im Vorlego von Richard Schoetz in 
Borlln SW. 48, Wilhelnistr. 10. Durch Jede« deutsche 
Postamt wird diesolbo amu Preise von M. 6,— viertel* 
JShr.ich (ausschiicOlich Bestellgeld) geliefert, (öster* 
reichische rost-Zcitungs-Prelsliste Nr. 674. Ungarische 
Nr. 85.) Einzelnummern 80 Pf. 


Berliner 


Originalbeiträge werden mit 50 M., in Petitsatz mit 60 M. 
für den Bogen honoriert. Alle Manuskripte, Mitteilungen 
und redaktionellen Anfragen beliebe man zu senden an 
Professor Gläge, Hamburg-Fuhlsbüttel, Farnstraße 15. 
Korrekturen, Rezension« • Exemplare und Annoncen 
dagegen an die Verlagsbuchhandlung von 
Riohard Schoetz, Berlin SW. 48’,Wilhelmstr. 10. 


Tierärztlich© Wochenschrift 


Herausgeber: 

Geh: Regierangsrat Prof. Dr. Schmaltz-Berlin 

unter ständiger Mitarbeit von 

Prof. Glage ßtabsvet s. D. Haneke Schlachth.-Dir. Helfer Reg.- u. Geh. Vet-Rat Dr. Lothes Geb. Oberregierungsrat Dr. Nevermann 

Hamburg. Referent i. Reichs-EoL-Amt ln Berlin. in Mülhausen UK. ln Oöln. Vortrag. Rat im Min. f. Landw. iu Berlin. 

Professor Dr. Peter Reg.- u. Geh. Vet.-Rat Peter« Dr. W. Pfeiler Dr. Richter Geh. Med.-Rat Dr. Roeder Dr. Schlegel 

Landest!erarat für Hamburg. In Wiesbaden. Bromberg Professor ln Dresden. Professor in Dm den. Profeesor in Freiburg 

Cber-Med.-Rat Dr.J. Schmidt Dr. H. Sieber Dr. Städter Geh. Hofrat Dr. Vogel Geh. Regierangsrat Wehrle 

Prolessor in Dresden. Vorst, d. Kais. BakL InsL, Gamams, D.8.W.-A. Stadt-Tierarzt m Hamburg. Professor ln Manchen. MitgL d. Kala Gesundheitsamts io Berlin. 

Dr. A. Zlmmermami Regierangsrat ZQndel 

Professor in Budapest. Landestierant von Elsaß-Lothringen. 

Verantwortlicher Schriftleiter: i. V. Prof. Glage. 


XXXIV. Jahrgang 1918. 15. Ausgegeben am 11. April. 

Inhalt: Stickdorn : Versuche mit Druselymphe (Dr. Schreiber) an Laboratoriumstieren, sowie an druse¬ 
kranken und -gefährdeten Pferden. — Maour: Weitere Erfahrungen über die Behandlung der 
Räude der Pferde mit Sozojo'dol-Hydrargyrum. — Staatsveterinärwesen: Stand der Tierseuchen in Deutsch¬ 
land. — Tagesgeschichte: Ehrentafel der Veterinäre. — Zu den Kriegspersonalien. — Einhundertzweiundneunzigste Kriegs¬ 
woche. — Hessen: Nochmals Schlachthoftierärztliches! — Garth: Die Schlachthofdirektorstelle in Hannover. — 
Schmaltz: Bemerkungen zu den Artikeln der Herren Dr. Hessen und Dr. Garth. — Landesausschuß der tier¬ 
ärztlichen Kreisvereine Bayerns. — Personalien. 


(Aus dem Bakteriologischen und Seruminstitut Dr. Schreiber, 
Landsberg a. Warthe. Direktor: Dr. Schreiber.) 

Versuche mit Druselymphe (Dr. Schreiber) an 
- Laboratoriumstieren, sowie an drusekranken 
und -gefährdeten Pferden. 

Von Dr. Stickdorn, techn. Leiter des Instituts. 

Die in der Praxis mit der aktiven Immunisierung ver¬ 
mittelst Druselymphe (Dr. Schreiber) und ihrer Anwendung 
bei Heilimpfungen gemachten guten Erfahrungen, über die 
Schreiber (1), Schwerdtfeger (1), Zörner (2), 
v. Velasco (3), Kurtzwig (4) berichten und die durch 
zahlreiche private Mitteilungen von Tierärzten bestätigt 
wurden, ließen den Wunsch berechtigt erscheinen, eine 
Methode zu besitzen, durch die der immunisierende Wert der 
Druselymphe schon im Laboratorium zahlenmäßig fest¬ 
zulegen war. Ähnliche Versuche sind schon früher von 
Piorkowski (5) und A r o n s o n (6) gemacht worden, die 
weiße Mäuße zur Prüfung eines Streptokokkenserums, also zur 
passiven Immunisierung, mit Erfolg benutzten. Andererseits 
waren jedoch aktive Immunisierungsversuche an Mäusen, die 
von Zörner (2) mit Druselymphe, von Ludwig (7) mit 
abgetöteten Kulturen unternommen wurden, ergebnislos. Ob¬ 
wohl auch bei uns wiederholt bei Immunisierungsversuchen 
mit Rotlaufbazillen festgestellt werden konnte, daß sowohl 
graue wie w'eiße Mäuse eine aktive Immunität nicht erwerben, 
wurden nochmals Versuche an weißen Mäusen angestellt. 
Diese ergaben einerseits, daß diese Tierart zwar zu Virulenz¬ 
prüfungen verschiedener Drusestämme geeignet ist, aber bei 
Immunisierungsversuchen regelmäßig versagt, indem wohl 
einige Tiere der Reihe einige Tage später starben als die 
Kontrollen, die Mehrzahl jedoch auch den geringsten Grad .von 
aktiver Immunität vermissen ließ. 

Auch das Meerschweinchen, das nach Schütz (8) für 
Druse sehr wenig empfänglich ist, erwies sich afs unbrauchbar, 
da es nicht gelang, die Tiere regelmäßig bei intraabdominaler 
Einverleibung von Drusestreptkokken-Kultur zu töten. Dem¬ 
entsprechend verliefen die Immunisierungsversuche so un¬ 
regelmäßig, so daß von weiteren Impfungen an Meer¬ 
schweinchen abgesehen wurde. 

Die Angaben Ludwigs (7), daß „Kaninchen bei intra- 
peritonealer Impfung nicht nur tödlich infiziert werden können, 
sondern daß es auch möglich ist, die Grenzen der Virulenz 


zahlenmäßig sehr exakt festzulegen und an Kaninchen auch 
erfolgreiche Schutzimpfungen auszuführen“, ermutigte nun¬ 
mehr dazu, die bei Mäusen und Meerschweinchen erfolglos vor¬ 
genommenen Versuche bei Kaninchen zu wiederholen. Die 
von Ludwig gemachten Erfahrungen wurden durch unsere 
Prüfungen durchaus bestätigt. Wir benutzten zu unseren Ver¬ 
suchen einen Drusestamm (Nr. 6), von dem bei intraabdominajer 
Einverleibung 0,01 ccm einer 24stündigen Bouillonkultur im¬ 
stande sind, ein Kaninchen von etwa 1500 g Gewicht in 1% 
bis 3 Tagen zu töten, während 0,001 ccm das Tier nicht 
schädigen. Geht bei längerer Fortzüchtung auf künstlichen 
Nährboden die Virulenz herunter, so genügen 1 bis 2 Raninchen- 
passagen, den gewünschten Grad der Giftigkeit zu erreichen. 
Eine Virulenzprüfung an Kaninchen ist in Tabelle 1 dar- 
gestellt. 

Tabelle 1. 


Nr. 

Gewicht 

Infektionsdosis 

Ergebnis 

1 

1400 g 

0,0t 

tot nach l*/ 3 Tag 

2 

1300 g 

0,001 

gesund 

3 

1150 g 

0,0001 

gesund 


Der Zerlegungsbefund zeigt das Bild der Septikämie: In der 
Bauchhöhle reichliche Mengen einer klaren, gelbrot gefärbten, leicht 
fadenziehenden Flüssigkeit; Milz geschwollen, schwarzrot; Leber ge¬ 
schwollen,* sehr blutreich; Rindenschicht der Nieren trübe, ge¬ 
schwollen; Herzbeutel prall gefüllt mit gelbroter, seröser Flüssig¬ 
keit. Mikroskopisch und kulturell können im Herzblut und in 
allen Organen Drusestreptokokken in Reinkultur nachgewiesen 
werden. 

Einen Immunisierungsversuch an Kaninchen mit Druse- 
lymphe Op.-Nr. 51 und nach 10 Tagen erfolgter Infektion 
zeigt Tabelle 2. 

Tabelle 2. 


v 

Nr. 

Gewicht 

Druselymphe 
am 26. 12. 17 

Infektionsdosis 
am 5. 1. 18 

Ergebnis 

1 

1360 g 

0,2 iv. 

0,02 iabd. 

gesund 

2 

1570 g 

0,1 * 

0,02 „ 

gesund 

3 

1630 g 

0,05 „ 

0,02 „ 

gesund 

4 

2000 g 

0,01 „ 

0.02 „ 

tot nach 6 Tagen 

5 

2070 g 


0,02 „ 

tot nach 2*/ a Tagen 
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Es ergibt sich also ein vollständiger Schutz gegenüber 
der doppelten sicher tödlichen Dosis Drusestreptokokken durch 
eine 10 Tage vorher vorgenommene intravenöse Injektion von 
0,2—0,005 ccm Druselymphe, während 0,01 ccm den Tod 
des Tieres nicht mehr verhindern, jedoch um 3—4 Tage 
hinausschieben konnten. 

Wir sehen daher in der von Ludwig angegebenen 
Methode der Kaninchenimpfung einen gangbaren Weg vor uns, 
die Wirksamkeit der Druselymphe im Laboratorium zu 
prüfen und zahlenmäßig festzulegen. 

Neben der Auswertung eines Impfstoffes an kleinen 
Versuchstieren ist jedoch seine Anwendung in der Praxis und 
seine Schutzwirkung gegenüber noch gesunden, aber einer 
natürlichen Infektion ausgesetzten, sowie seine Heilwirkung an 
den erkrankten Haustieren von ausschlaggebender Bedeutung. 
In dieser Beziehung liegen in der Literatur Mitteilungen vor 
von Schreiber, der über recht befriedigend ausgefallene 
Versuche berichtet, die S c h w e r d t f e g e r im Gestüt Neustadt 
a. D. mit der Druselymphe angestellt hat. Weiter hat Z ö r n e r 
in zahlreichen ausführlich mitgeteiletn Versuchen festgestellt, 
„daß eine einmalige Injektion der Druselymphe genügt, um 
die Druse schnell zu kupieren. In schweren Fällen sei eine 
Wiederholung der Impfung angezaigt. Das Allgemein¬ 
befinden des Patienten werde überaus günstig beeinflußt, das 
Fieber gehe zurück, bei frühzeitiger Anwendung werde einer 
Metastasenbildung vorgebeugt und die Krankheit mehr 
lokalisiert. Das Rekonvaleszentenstadium werde abgekürzt. 
Die Abszedierung der Lvmphdrüsen werde verhindert, wenn 
sich dieselben noch im Stadium der Hyperplasie befänden. 
Die Anwendung der Druselymphe sei selbst bei Säugefohlen 
ungefährlich.“ Weiter veröffentlicht v. V e 1 a s c o einen ur¬ 
sprünglich aussichtslosen durch Druselymphe jedoch zui 
Heilung gebrachten Drusefall. K u r t z w i g kommt auf Grund 
seiner praktischen Versuche zu dem Schlüsse, „daß die sub¬ 
kutane Schutzimpfung der Ansteckung ausgesetzten Pferde 
vor Erkrankung zu bewahren vermöge, doch sei es notwendig, 
daß sich die Impflinge in gutem Nährzustande befänden, 
1 bis 2 Tage Stallruhe erhielten und danach zuerst leichte 
Arbeit verrichteten. Zur Heilimpfung sei die Wiederholung 
der Impfung nötig.“ 

Es bot sich nun Gelegenheit, eine Nachprüfung dieser 
Versuche vorzunehmen, als im Herbst vorigen Jahres unter 
dem Pferdebestande des Institutes die Druse ausbrach. Der 
Seuchenverlauf war folgender: 

Am 29. 10. 17 erkrankte von drei etwa 8 Tage vorher aus 
Polen eingetroffenen Pferden eins an typischer Druse (Nr. 169). Es 
bestand bei einer Körpertemperatur von 40° O. beiderseitiger eitrig- 
schleimiger Nasenausfluß, die Kehlgangslvmphknoten waren ge¬ 
schwollen, hart, taubeneigroß. Dieselben Erscheinungen zeigte ein 
zweites Pferd (33), das unter den neueingestellten Pferden stand, 
jedoch schon seit einem Jahre dem Institute gehörte. Die Tem¬ 
peratur dieses Pferdes betrug am 29. 10. 17 40° C. Am nächst¬ 
folgenden Tage wurde darauf die ganze Stallabteilung, in der sich 
die beiden erkrankten Pferde befanden, mit 10 ccm Druselymphe 
geimpft. Die Patienten erhielten je 10 ccm Druselymphe 
intravenös. Etwa 30 Minuten danach zeigten die beiden kranken 
Tiere Unruheerscheinungen, beschleunigte Puls- und Atemfrequenz; 
nach etwa einer Stunde trat wieder völlige Beruhigung ein. Von 
den übrigen 10 noch gesunden zu derselben Stallabteilung ge¬ 
hörigen Pferden, darunter 6 drei- bis vierjährigen Tieren, wurden 
5 intravenös und 5 subkutan mit je 10 ccm Druselymphe gespritzt. 
Eine Reaktion wie bei den beiden Kranken trat bei keinem von- 
diesen Pferden auf. Auch die intravenöse Impfung wurde gut ver¬ 
tragen. Alle übrigen Pferde des Stalles, die von der« zuerst er¬ 
krankten Stallabteilung nur durch etwa 2 m breite Gänge getrennt 
sind und zum Teil von denselben Pferdepflegern besorgt wurden, 
blieben ungeimpft, darunter auch drei 1 Mgährige Fohlen. Von 
irgendwelchen vorbeugenden Maßregeln. Desinfektion, Trennung 
der gesunden von den kranken Tieren usw\, wurde grundsätzlich 
abgesehen. Der Krankheitsverlauf bei den beiden erkrankten und 
geimpften Tieren w'ar folgender: Bei Pferd 169 fiel die Temperatur 
von 40,0° C. auf 39,5° am folgenden Tage (31. 10.). Am 1. 11. wurde 
nochmals 10 ccm Lymphe intravenös gegeben und reaktionslos 
vertragen. Am 2. 11. wurde leichte Fluktuation in der Tiefe der 
geschwollenen Lymphknoten festgestellt und gespalten. In dem 
sich reichlich entleerenden Eiter befanden sich Drusestreptokokken 
in Reinkultur. Die Temperatur fiel danach auf 38.7—39°. ohne 
jedoch die Norm zu erreichen, bis am 12. 11. ein sehr tiefliegender 
Abszeß gespalten wurde. Danach hielt sich die Temperatur dauernd 
unter 38,0° und etwa 8 Tage später war das Pferd vollständig 
wiederhergestellt. Einen schnelleren Verlauf der Krankheit zeigt 
Pferd 33. Die Temperatur ging am Tage nach der Impfung von 
40,0 auf 38,7° zurück, am 2. Tage wurde 2 Abszesse der Kehl¬ 


gangslymphknoten gespalten (Bakterienbefund: Streptococcus 

equi), am 3. Tage zeigte das Thermometer 38,5°, am 6. Tage 37,8°. 
Die Heilung der Wunde ging glatt vor sich und w'ar am 15. Tage 
nach der Impfung abgeschlossen. 

Von den übrigen zum Teil sehr jungen, also besonders ge¬ 
fährdeten 10 Pferden derselben Stallabteilung, die schutzgeimpft 
waren, ist während einer viermonatigen Beobachtungszeit keins an 
Druse erkrankt. 

Die in demselben Stalle befindlichen drei Fohlen, von denen 
bekannt war. daß sie noch nie an Druse erkrankt waren, also auch 
keine natürliche Immunität erworben haben konnten, sowie 
60 Pferde jeden Alters waren nach dem ersten Auftreten der Druse 
bei den Pferden 169 und 33 ungeimpft geblieben, ebenso 4 Fohlen 
von Vz —% Jahr, die zwar in einem anderen Stalle untergebracht 
w r aren, aber mit den schon erwähnten Fohlen täglich in der Koppel 
zusammenkamen. 

Von diesen ungeimpften Pferden erkrankten innerhalb der 
typischen Inkubationszeit am 8. und 9. 11. 17 vier ältere Pferde 
und zwei Fohlen aus demselben Stalle an Druse, während die ge¬ 
impften gesund blieben. Der Krankheitsverlauf bei den genannten 
6 Tieren sei im folgenden kurz geschildert: 

1. Pferd 174: am 9. 11. 17 Tp. 39,7; eitriger Nasenausfluß, 
Schwellung der Kehlgangslvmphknoten; 10,0 Druselymphe iv.; 
10. 11. 17 Tp. 39.2: 11. 11. i7 Spaltung der Abszesse; 12. 11. 17 
Tp. 38,6; 13. 11. 17 Tp. 38,0; von da ab dauernd fieberfrei, voll¬ 
ständiger Verschluß der Wunde am 20. 11. 17. 

2. Pferd 175: 9. 11. 17 Tp. 40.0; leichte Schwellung der Kehl¬ 
gangslvmphknoten, kein Nasenausfluß: 10.0 Druselymphe iv.; 
10. 11. 17 Tp. 40,1: 11. 11. 17 Tp. 39,2. — 14. 11. 17 Tp. 

38.4— 38,8; 15. 11. 17 Tp. 37,8 Schwellung der Lymphknoten 
zurückgehend: dauernd fieberfrei, keine Abszeßbildung. 

3. Pferd 183: 8. 11. 17 Tp. 39,5; Schwellung der Kehlgangs¬ 
lymphknoten. Nasenausfluß; 10.0 Druselymphe iv.; 9. 11. 17 Tp. 
39.5; Spaltung der Abszesse 10. 11. 17 Tp. 38.6; 12.—14. 11. 17 Tp. 

38.5— 39.0: 15. 11. 17 Tp. 38,0; dauernd fieberfrei, Verschluß der 
Wunde am 20. 11. 17. 

4. Pferd P. 12: 9. 11. 17 Tp. 38.0: Nasenausfluß, Kehlgangs¬ 
lymphknoten taubeneigroß: 10,0 Druselymphe sk.; vom 10.—15. 11. 
schwankende Temperaturen zwischen 38.2—39.0; 16. 11. Lymph¬ 
knoten kinderfaustgroß, leichte Fluktuation, Spaltung, Tp. 38,7; 
17. 11. Tp. 39,5; 18. 11. Tp. 38,0; 19. 11. 17 Tp. 39,0 nochmalige 
Spaltung eines Abszesses der Kehlgangslvmphknoten; 20. 11. 17 
38,0; danach stets fieberfrei, Verheilung der Wunde am 26. 11. 17. 

5. Fohlen 1: 9. 11. 17 Tp. 38.8. schleimig-eitriger Nasen¬ 

ausfluß. Schwellung der Kehlgangslymphknoten, einzelne Knoten 
bis walnußgroß; 5,0 Druselymphe iv.; 10. 11. 17 Tp. 39,0; 5,0 Druse¬ 
lymphe iv.; 12. 11. 17 Tp. 38.5 Knoten taubengroß; 15. 11. 17 
Knoten nur noch walnußgroß, kein Nasenausfluß, Tp. 37,8, dauernd 
fieberfrei; nach etwa 8 Tagen zeigen die Lymphknoten keinerlei 
Schwellung mehr, ohne abszediert zu haben. 

6. Fohlen 2: 9. 11. 17 eitriger Nasenausfluß, Schwellung der 

Kehlgangslymphknoten, Tp. 40. 1.; 5,0 Druselymphe iv.: 10. 11. 17 
Tp. 38,9; 5,0 Druselymphe iv.; 12. 11. 17 Spaltung der Kehlgangs¬ 
lymphknoten und mehrerer metastatischer Hautabszesse im Ge¬ 
sicht; 15. 11. 17 Tp. 38.3; vollständige Abheilung am 24. 11. 17. 

Der Krankheitsverlauf wurde also durch intravenöse Gaben 
von Druselymphe sehr günstig beeinflußt. Die Temperatur wurde 
schnell auf ihre Norm zurückgebracht. Bei zwei Tieren (175 und 
Fohlen 1) wurde die Abszeßbildung in den schon hyperplastischen 
Lymphknoten verhindert; bei den übrigen dagegen die Reifung der 
Abszesse beschleunigt, so daß ein frühzeitiges chirurgisches Ein¬ 
greifen ermöglicht wurde. Metastasenbildung wurde nur bei einem 
Tiere (Fohlen 2) beobachtet und schnell zur Heilung gebracht. Die 
subkutane Impfung hatte bei Pferd P. 12 nicht so guten Erfolg wie 
die intravenöse. 

Beim Auftreten der ersten Krankheitserscheinungen äh den 
bisher nicht geimpften Tieren am 9. 11. 17 wurde nunmehr der 
ganze übrige Bestand mit 10,0 Druselymphe teils subkutan, teils 
intravenös schutzgeimpft. Es erkrankte danach nur noch ein 
subkutan geimpftes Pferd (Nr. 92) am 27. 11. 17 ganz leicht an 
Druse (Tp. 37, 8; Nasenausfluß. Kehlgangslymphknoten taubenei¬ 
groß); es erhielt nochmals 10.0 Druselymphe iv., worauf die Tem¬ 
peratur am 28. 1L 17 auf 36.6 fiel und sich an dem darauf fol¬ 
genden Tage auf 37.(1 37,6 hielt, am 4. 12. wurde ein walnuß¬ 
großer Abszeß gespalten, der in einigen Tagen verheilte: Nasen¬ 
ausfluß bestand nicht mehr. Auffällig ist bei diesem Tier die 
andauernde Fieberfreiheit, die wohl auf die Impfung zurückzu¬ 
führen ist. * 

Außer diesem Pferde erkrankte keins innerhalb der nächsten 
3-4 Monate an Druse. Auch das dritte Fohlen, das mit den 
beiden erkrankten ständig in Berührung war, und die übrigen 
vier Fohlen, die mit ihnen auf der Koppel zusammen waren, blieben 
gesund. Sie waren mit je 5,0 ccm Druselymphe zweimal an zwei 
aufeinander folgenden Tagtu intravenös geimpft worden. 

Aus unsern Versuchen geht hervor, daß wir in der Druse¬ 
lymphe (Dr. Schreiber) ein Mittel besitzen, daß insbesondere 
bei intravenöser Anwendung nicht nur imstande ist? gefährdete 
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Tiere vor einem Ausbruch der Druse zu schützen, sondern auch 
bei schon erkrankten Pferden den Krankheitsverlauf erheblich 
abzukürzen und Komplikationen zu verhindern. 

Quellenangaben. 

1. Schreiber ; , lBerl. Tierärztl. Wochenschrift, 1909, Nr. 6, 

S. 113. 

2. Zörner, Archiv f. w. u. pr. Tierheilkunde, Bd. 36, 1910, 

S. 532. 

3. v. Velasco, Münch. Tierärztl. Wochenschrift, Nr. 41, 1912. 

4. Kurtzwig, Berk Tierärztl. Wochenschrift, 1914, Nr. 23, 

S. 399. 

5. Piorkowski, Berl. Tierärztl. Wochenschrift, Nr. 24, 1904. 

6. Aronson, Deutsche med. Wochenschrift, Nr. 25, 1903. 

7. Ludwig, Monatshefte für Tierheilkunde, 1906, Bd. 17, S. 289. 

8. Schütz, Archiv f. w. u. pr. Tierheilkunde, 1888, Bd. 14, S. 172. 


Weitere Erfahrungen über die Behandlung der Räude 
der Pferde mit Sozojodol-Hydrargyrum. 

Von Veterinär d. Res. Dr. Masur. 

In Nummer 35 der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift vom 
Jahre 1916 habe ich meine Erfahrungen über die Sozojodol- 
Hydrargyrum-Therapie bei der Räude der Pferde niedergelegt und 
bin zu folgenden Schlüssen gekommen: 

1. Die Anwendung in Form der einprozentigen, wässerigen 
Lösung ist leicht auszuführen. 

2. Die Heilwirkung ist selbst in schweren Fällen eine gute. 

3. Das Präparat wirkt nicht schädigend auf den Organismus, 
so daß die Tiere während der Durchführung der Behandlung in 
gutem Nährzustande bleiben und selbst Fohlen damit behandelt 
werden können. 

4. Borkenbildung tritt im Anschluß an die Behandlung nicht 
ein, sondern die Haut bleibt glatt und geschmeidig, der Haarersatz 
erfolgt sehr schnell. 

5. Infolge der Verhinderung der Borkenbildung braucht man 
kein Fett. 

6. Der niedrige Preis steht einer umfangreichen Verwendung 
nicht im Wege. 

7. Bei Pferden, die infolge voran ge gangen er Teerliniment¬ 
behandlung Borkenbildung zeigen, muß vor Durchführung einer 
Behandlung eine Loslösung der Borken erfolgen, da die dünn¬ 
flüssige, einprozentige Lösung des Sozojodol-Hydrargyrums durch 
die Borken nicht bis auf die Haut dringt und eine Heilwirkung 
infolgedessen ausbleibt. 

Nach dieser Veröffentlichung setzte ich die Versuche mit 
Sozojodol-Hydrargyrum noch weiter fort. Eine große Anzahl von 
Kollegen wurde dprch meine Veröffentlichung auf das Präparat auf¬ 
merksam und beteiligte sich eifrig an der Nachprüfung der von 
mir gefundenen Vorzüge, und infolge eines regen, gegenseitigen 
Gedankenaustausches ist es uns gelungen, die Methode zu vervoll¬ 
kommnen und Fehlerquellen aufzudecken. Diese Ergebnisse sollen 
in den folgenden Zeilen niedergelegt werden. Ganz besonders sei 
aber vorerst noch auf die in Nummer 35 der Berliner Tierärztlichen 
Wochenschrift, Jahrgang 1917, erschienene Arbeit von Veterinärrat 
Dr. Zernecke -Elbing hingewiesen, die im großen und ganzen 
die von mir gefundenen Punkte vollauf bestätigt. 

Von der großen Zahl von Äußerungen von Seiten der Kollegen, 
die sich mit der Anwendung von Sozojodol-Hydrargyrum bei der 
Behandlung der Pferderäude befaßten, sind nur einige, wenige 
Stimmen, die sich über das Mittel abfällig äußern, während ein 
Teil der Kollegen nicht nur meine Angaben bestätigt, sondern sogar 
übertroffen gefunden hat. Von den mir vorliegenden Äußerungen 
bestätigen etwa 80 Proz. meinen Befund, zum Teil in direkt be¬ 
geisterter Weise, während etwa ein Fünftel der Stimmen abfällig 
urteilt. Bei dem Bemühen, diese Unterschiede in der Beurteilung 
aufzuklären, kam ich durch Rückfrage zu folgenden Befunden: 

Das Sozojodol-Hydrargyrum in chemisch reiner Form ist in 
kaltem Wasser unlöslich. Es löst sich indessen leicht in lau¬ 
warmem Wasser, dem 5 Proz. Kochsalz zugefügt wird. Es löst 
sich in kochsalzhaltigem, lauwarmen Wasser bis zu 11,75 Proz. 
Heißes Wasser darf zur Lösung nicht benutzt werden, weil dadurch 
eine Zersetzung des Mittels eintritt und eine Heilwirkung dann 
naturgemäß ausbleibt. Zur Erlangung eines Erfolges ist es mithin 
unbedingtes Erfordernis, daß das Sozojodol-Hydrargyrum nur in 
lauwarmem Wasser gelöst wird. 

Ein Teil der Mißerfolge bei der Anwendung von Sozojodol- 
Hydrargyrum ist auch darauf zurückzuführen, daß nicht berück¬ 
sichtigt wurde, ob und mit welchen Medikamenten die Tiere vorher 
schon einmal behandelt wurden. Daß der Lösung der Borken im 
Anschluß an Teerlinimentbehandlung großer Wert beizulegen ist, 
ist von mir bereits mehrfach betont worden. Wurden die Tiere 
mit Rohöl oder anderen fettähnlichen Mitteln behandelt, so muß 
vor Durchführung der Behandlung eine Entfettung der Tierhaut 
vörgenommen werden. Diese Entfettung wird am besten durch 
Benzin, Benzol oder ähnliche Mittel bewirkt. 


Die Körper der an Räude erkrankten Tiere wurden von jeher 
vor dem Einsetzen der Räudebehandlung mit Schmierseife zur 
Reinigung eingerieben. Die Reinigung ist für den Erfolg'der Be¬ 
handlung unerläßlich. Da Schmierseife doch aber infolge des ein¬ 
getretenen Mangels nicht mehr zu beschaffen ist, so muß zu einem 
Ersatzmittel gegriffen werden. Soda und Pottasche, deren Ver¬ 
wendung nahe liegen würde, dürfen nicht benützt werden, weil 
durch sie, ähnlich wie bei der Lösung des Sozojodol-Hydrargynim- 
Pulvers in heißem Wasser, eine Zersetzung des Mittels bewirkt 
wird, so daß naturgemäß ein Erfolg der Behandlung ausbleiben 
muß. Die vorerwähnten Schwierigkeiten werden ausgeschaltet, 
wenn man zur Reinigung der Pferdekörper eine etwa 2>4 prozentige 
Lösung von Natr. bicarbonic. technic. — zwei Hände voll auf einen 
Stalleimer lauwarmen Wassers — verwendet. Natr. bicarbonic. 
technic. ist leicht zu beschaffen und auch billig im Preise. Mußte 
nun aber infolge einer Vorbehandlung mit Rohöl oder anderen, 
fettähnlichen Mitteln bereits eine Entfettung des Tierkörpers, wie 
oben angegeben, mit Benzin oder Benzol erfolgen, so erübrigen sich 
selbstverständlich die reinigenden Waschungen mit Natr. bicarbonic. 
technic. 

Ein weiterer Teil der mir bekannt gewordenen Mißerfolge ist 
darauf zurückzuführen gewesen, daß den Prädilektionsstellen der 
Milben nicht die ihnen gebührende Beachtung geschenkt wurde, 
wie überhaupt öfters die Durchführung der Behandlung in bezug 
auf Sorgfalt viel zu wünschen übrig ließ. Die Sorglosigkeit in der 
Räudebehandlung ging stellenweise sogar so weit, daß man die 
Einreibung der räudekranken Tiere Kriegsgefangenen überließ. Daß 
unter solchen Umständen ein Erfolg der Behandlung nicht ein¬ 
getreten ist, ist nicht weiter verwunderlich. In meiner früheren 
Veröffentlichung habe ich bereits den Grundsatz auf gestellt, daß 
Gründlichkeit und äußerste Sorgfalt für den Erfolg der Behandlung 
eine conditio, sine qua non ist. Ich habe ferner betont, daß beim 
Einreiben besondere Aufmerksamkeit auf folgende Stellen zu richten 
ist, die als Schlupfwinkel für die Milben anzusehen sind und oft¬ 
mals bei nicht genügender Beachtung die Ursache für Neu¬ 
erkrankungen abgeben. Als Schlupfwinkel sind anzusehen: 

„Kopf, insbesondere Ohren und Kehlgang, 
die von der Halfter verdeckten Stellen, die 
Partie zwischen den Vorderbeinen, beide 
Seiten der Kniefalten und die Innenfläche der 
Hinterschenkel bis zur Schwaniwurzel herauf. 
Ferner sind die Beine bis auf den Hufrand herab 
einzureibe n.“ 

Nach den bisher gemachten Erfahrungen kommt anscheinend 
noch eine andere Stelle als Schlupfwinkel für Milben in Betracht, 
die zum mindesten eine gewisse Beachtung verdient. Im Jahre 1916 
untersuchte ich oftmals dem Präputialsack entnommenes Smegma 
auf Räudemilben. Ein einziges Mal gelang es mir, darin Milben 
unter dem Mikroskop zu finden. Da mir dieser Nachweis trotz 
zahlreicher Untersuchungen nur einmal geglückt ist, so hielt ich 
das Vorkommen von Räudemilben im Smegma nur für einen Zu¬ 
fallsbefund. In diesem Jahre wurde mir nun bekannt, daß auch 
anderen Kollegen der Nachweis der Milben im Smegma gelungen 
sein soll, aber jedoch ebenfalls nur äußerst selten und vereinzelt. 
Infolgedessen bin ich geneigt, anzunehmen, daß auch hier bei dem 
Nachweis der Räudemilben im Siqegma ein glücklicher Zufall im 
Spiel gewesen sein muß. Trotzdem der Nachweis der Räudemilben 
im Smegma nur in vereinzelten Fällen möglich gewesen ist, so 
möchte ich doch, um unliebsame Überraschungen in Form von 
plötzlich auftretenden Neuerkrankungen bzw. Wiedererkrankungen 
vermieden zu wissen, vorschlagen, den Präputialsack ebenfalls mit 
in die Behandlung einzubeziehen. Zu einer Desinfektion des 
Präputialsackes werden wohl aber vielleicht schwächere Lösungen 
von Sozojodol-Hydrargyrum als einprozentig genügen, da wohl an 
dieser Stelle durch die einprozentige Lösung ein zu starker Reiz aus¬ 
geübt werden dürfte. Vielleicht würden für den genannten Zweck 
auch die von den Ärzten in der Humanmedizin vielfach angewandten 
Lösungen von Sozojodol-Zincum bzw. Sozojodol-Natrium ausreichend 
sein und zum Ziele führen, deren Ätzwirkung geringer ist, als die 
des Sozojodol-Hydrargyrums. Die in bezug auf diesen Punkt vor¬ 
liegenden Erfahrungen und mitgeteilten Beobachtungen sind an 
Zahl noch nicht ausreichend und bedürfen noch einer weiteren 
Nachprüfung, um ein abschließendes Urteil abgeben zu können. 
Sobald darüber Klarheit herrscht, soll seinerzeit darüber erneut 
berichtet werden. 

In meiner früheren Veröffentlichung habe ich auch zu be¬ 
tonen Gelegenheit genommen, daß die einprozentige Lösung des 
Sozojodol-Hydrargyrum-Pulvers auf die Milbeneier nicht schädigend 
einwirkt. Infolgedessen ließ ich vier Tage nach jedesmaliger Ein¬ 
reibung mit der einprozentigen Sozojodol-Hydrargyrum-Lösung die 
Tiere mit einer lauwarmen Lysollösung, der ich Sabadillessig zu¬ 
setzte, gründlich waschen. Unmittelbar nach der Waschung mit 
Lysol und Sabadillessig trat in der Mehrzahl der Fälle ein ver¬ 
stärktes Juckgefühl auf, das verschieden lange — in einem Falle 
bis 48 Stunden — dauerte, dann aber ohne weitere Behandlung 
verschwand. Um nun in der Räudetherapie überhaupt zum Ziele 
gelangen zu können, ist es unbedingt notwendig, den Milbeneiern 
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eine hohe Beachtung: zu schenken, da, solange noch Eier vorhanden 
sind, die Räude nicht als geheilt zu betrachten ist; denn aus den 
nicht abgetöteten Eiern entwickeln sich doch wieder Milben. In¬ 
folge der großen Bedeutung, die den Milbeneiern zukommt, will ich 
in den folgenden Zeilen über die Entwicklung der Milbeneier ge¬ 
nauere Angaben machen: 

Nach Hutyra und Marek sind die männlichen Milben viel 
kleiner als die weiblichen, welche auf einmal durchschnittlich 
15 länglich runde Eier legen. (Vgl. Zürn: Die tierischen Parasiten.) 
In den Eiern entwickeln sich in kurzer Zeit mit drei paar Füßen 
versehene Embryonen, die sich — günstige Temperaturverhältnisse 
vorausgesetzt — nach drei bis zehn Tagen zu Larven umwandeln. 
Diese Larven häuten sich noch mehrere Male und werden zu vier- 
füßigen. geschlechtslosen Nymphen, die sich schließlich zu ge- 
schlechtsreifen Milben entwickeln. Die vollständige Ent¬ 
wicklungnimmt also zwei bis drei Wochen in An¬ 
spruch. 

Aus den fünfzehn Eiern entstehen im Durchschnitt fünf männ¬ 
liche und zehn weiDliche Milben. Bei ungehinderter Entwicklung 
und Vermehrung können in dieser Weise aus einem Milbenpaar 
binnen drei Monaten eine halbe Million männlicher und eine Million 
weiblicher Milben hervorgehen. Aus vorstehenden Angaben ist 
ohne weiteres klar ersichtlich, daß der Bekämpfung der Eier 
äußerst großer Wert beizumessen ist Die Milbeneier werden nach 
den bisher vorliegenden Erfahrungen durch Räudemittel so gut wie 
gar nicht beeinflußt. Infolgedessen verwandte ich zur Schädigung 
der Eier Lysollösung und Sabadillessig. Diese beiden Medikamente 
sind aber augenblicklich auch nur sehr schwer zu beschaffen und 
der hohe Preis würde einer umfangreichen Verwendung wohl auch 
hindernd im Wege stehen. Um nun aber doch auf die Milbeneier 
schädigend ein wirken zu können, wurde der Vorschlag gemacht, 
zur Verwendung des Sozojodol-Hydrargvrums in stärkerer Konzen¬ 
tration — etwa 1 V* bis 2 prozentige Lösung — zu schreiten. Ein 
Kollege riet sogar zur Verwendung einer ftinfprozentigen Lösung. 
Diese Versuche mit stärker konzentrierten Lösungen sind meiner 
Ansicht nach nicht ganz ungefährlich, weil das Sozojodol- 
Hydrargyrum in stärker konzentrierten Lösungen eine stark 
ätzende Wirkung besitzt, die der Ätzwirkung des Chlorzinks wohl 
kaum nachsteht Diese Ätzwirkung‘liegt in der Zusammensetzung 
des Mittels begründet, das eine Verbindung von Paraphenol¬ 
sulfolsäure, Jod und> Quecksilber darstellt. Stärkere Lösungen 
würden also zum mindesten auf die Haut schädigend einwirken, 
wenn nicht sogar allgemeine, gesundheitliche Störungen Platz 
greifen würden. Ferner würde der Preis von 120 M. per Kilo¬ 
gramm Sozöjodol-Hydrärgyrüm die Anwendung von ' stärkeren 
Lösungen wohl von selbst verbieten, da ein Liter z. B. einer 
fünfprozentigen Lösung sich auf 6 M. stellen würde. Infolge¬ 
dessen bleibt nur übrig, die Behandlung so lange fortzusetzen, 
bis man mit Sicherheit annehmen kann, daß aus sämtlichen Eiern 
sich Milben entwickelt haben, die wiederum, bevor sie Eier legen 
können, abgetötet werden müssen. Infolge der schwierigen Be¬ 
schaffung von Medikamenten, welche eine spezifische Wirkung 
auf Milbeneier entfalten, muß, um eine Heilwirkung erzielen zu 
können, die Einreibung mit einprozentiger Sozojodol-Hydrargyrum- 
Lösung innerhalb drei Wochen mindestens dreimal wiederholt 
werden. Nach einer regelrecht durchgeführten dreiwöchentlichen 
Behandlung dürfte im allgemeinen eine Heilung eingetreten sein. 

Ein Teil der Mißerfolge ist auch darauf zurückzuführen, daß 
einer gründlichen Desinfektion der Geschirre nebst Zubehör und 
der Stallungen nicht die ihr zukommende Aufmerksamkeit und 
Sorgfalt zugewendet wurde. Für die Durchführung einer zweck¬ 
gemäßen Desinfektion ist zunächst die Frage von größter Be¬ 
deutung, wie lange die Milben sich nach Entfernung vom Pferde¬ 
körper lebensfähig erhalten können. Die Pferde erkranken, wie 
ja allgemein bekannt, hauptsächlich an Sarcoptes-Räude, während 
die durch die Dermatocoptes-Milbe verursachte Räude beim Pferde 
äußerst selten zur Beobachtung kommt. Die Lebensdauer der 
Milben ist, je nach den für sie herrschenden Lebensbedingungen, 
außerordentlich verschieden und großen Schwankungen unter¬ 
worfen. Frei in einem Uhrglase aufbewahrte Milben sind in fünf 
bis sechs Tagen abgestorben. In Schuppen und Borken bleiben 
sie bis zu acht Tagen bei trockener Zimmertemperatur lebens¬ 
fähig. Die Erhaltungsbedingungen werden für die Milben desto 
besser, je wärmer und feuchter die Luft ist. In der feuchten 
Atmosphäre der Pferdestallungen sterben die Milben im allge¬ 
meinen erst nach zwölf bis vierzehn Tagen ab. Ausnahmsweise 
können sie aber nach Entfernung vom Pferdekörper noch etwa 
vier Wochen am Leben bleiben. Eine längere Lebensdauer ist 
nicht bekannt geworden. Außerhalb des Wirtstieres kann die 
Milbe weder Nahrung aufnehraen, noch sich fortpflanzen. Nur 
ganz ausnahmsweise legen die Weibchen in den ersten 24 Stunden 
nach der Abnahme vom Pferdekörper vereinzelt Eier, die sich 
bei ausnahmsweise günstigen Bedingungen — hohe Außen¬ 
temperatur etc. — auch zu Milben wdeder entwickeln können. 
Diese außerhalb des Wirtstieres entstandenen Milben sterben nach 
drei bis fünf Tagen ab, weil sie keinerlei Nahrung zu sich nehnjen. 
Aus dem vorstehenden geht hervor, daß man nach Möglichkeit 
einen Stall, in dem räudekranke Tiere gestanden haben, vier bis 


sechs Wochen unbelegt läßt, weil dann mit Sicherheit anzunehmen 
ist, daß sämtliche Milben, die in den Stallungen noch vorhanden 
waren, abgestorben sind und die Gefahr einer Neuinfektion nicht 
mehr besteht. Litt der Bestand an Dermatocoptes-Räude, so muß 
man die Stallungen wesentlich länger unbelegt lassen, da die 
Dermatocoptes-Milbe eine im allgemeinen längere Lebensdauer 
besitzt als die SarcopteS-Milbe. Aber auch hier dürften acht bis 
zehn Wochen genügen. Um nun das Leerstehen der Stallungen 
zu vermeiden, greift man zur Desinfektion. Bisher verwandte 
man dazu fast allgemein Kalkmilch, ohne dabei zu bedenken, daß 
Kalkmilch auf die Milben, wie sich herausstellte, keinen schädi¬ 
genden Einfluß ausübt. Die Milbe erhält sich in der Kalkmilch 
tagelang lebensfähig und bleibt darin beweglich. Die Milbe ist 
in der Lage, in der Sekunde etwa 1 mm sich fortzubewegen, d. h. 
in einer Stunde legt sie über 3% m zurück. Auf diese Weise 
werden viele Milben von einer flüssigen, mit Kalkmilch ausge- 
ftihrten Desinfektion nicht getroffen. Die Frage einer völlig wirk¬ 
samen und sicheren Stalldesinfektion ist bis zum heutigen Tage 
leider noch nicht geklärt. Infolgedessen wurden von verschie¬ 
denen Kollegen Versuche mit anderen, nicht flüssigen, sondern 
gasförmigen Desinfektionsmitteln gemacht. Die betreffenden 
Herren verwandten zur Desinfektion Schwefligsäureanhydrit — 
SO 2 —, welches Mittel sich in der Humanmedizin zur Desinfektion 
von Wohnungen, in denen Flecktyphuskranke gelegen haben, auf 
das beste bewährt haben soll. Ein Vorteil der gasförmigen Des¬ 
infektion gegenüber der flüssigen liegt unbedingt klar zutage, 
nämlich das Gas dringt gleichmäßig in alle Fugen und Ritzen 
ein, wodurch die Schlupfwinkel der Milben, die sich mit Vorliebe 
in den Ritzen halten, von der Desinfektion getroffen und die 
darin befindlichen Milben zerstört werden. Von großer Be¬ 
deutung für den Erfolg einer gasförmigen Desinfektion ist aber 
der Umstand, daß die Fenster und Türen der Räudestallungen 
von außen her gut abgedichtet werden, weil sonst das Desinfek¬ 
tionsgas wirkungslos durch diese Spalten sich verflüchtigen kann. 
Was nun insbesondere die Anwendung des Sclnvefligsaureanhydrits 
anbelangt, so muß vor Durchführung einer sachgemäßen Des¬ 
infektion eine gründliche Entfernung des Stalldüngers Platz 
greifen, weil durch das sich sonst entwickelnde Ammoniak große 
Mengen des Schwefligsäureanhydrits gebunden werden und nutz¬ 
los verloren gehen. Nach mir zugegangenen Mitteilungen sollen 
45 Minuten zur Tötung sämtlicher vorhandenen Milben genügt 
haben. Ob aber das Schwefligsäureanhydrit zu einer wirksamen 
Desinfektion genügt, ist mehr wie zweifelhaft; nach früheren 
Beobachtungen, die an mit Schwefligsäureanhydrit behandelten 
Blattläusen und anderen Insekten gemacht wurden, war deren 
Tötung nur eine scheinbare, da sie sich nach Luftzutritt wieder 
erholten. Der Gedanke dürfte mithin wohl nicht von der Hand 
zu weisen sein, daß auch bei den Milben dann nur ein Scheintod 
eintreten würde, während sie nach Luftzutritt wieder zu neuem 
Leben erwachen. Vielleicht würden Benzol- bzw. Xylol-Dämpfe 
sicherer zum Ziele führen, die allerdings den großen Nachteil 
haben, feuergefährlich zu sein. Dieser Umstand ist, da es sich 
doch um Stallungen handelt, nicht aus dem Auge zu verlieren. 
Vielleicht wären daher Waschungen mit Benzol bzw Rohxylol vor¬ 
zuziehen. Wie aus vorstehenden Zeilen sich ergibt, ist die Frage 
einer zweckentsprechenden Stalldesinfektion noch durchaus unge¬ 
klärt, so daß es wünschenswert wäre, wenn eine größere Zahl 
von Kollegen sich mit. Versuchen in der angegebenen Richtung 
befassen und darüber in der Fachpresse berichten würde. 

Um nun zu einer Heilung der Räude zu gelangen, ist, wie 
bereits oben erwähnt, eine gründliche Desinfektion der Geschirre, 
Woilachs, Halftern usw. unbedingt erforderlich. Einen äußerst 
günstigen Platz für die Erhaltung der Milben bietet der wollene 
Woilach. Die Desinfektion der Woilachs ist von mir auf zweifache 
Weise mit Erfolg versucht worden. Im Winter ließ ich die 
Woilachs gründlich in einer Lysollösung einweichen und sie dann, 
ohne sie auszuwinden, tagelang im Freien zum Ausfrieren auf¬ 
hängen, wodurch die Milben unbedingt getötet werden. Die zweite 
Möglichkeit, die Milben in dem Wollgewebe der Woilachs zu 
töten, besteht darin, daß man die Woilachs in den Entlausungs¬ 
anstalten einer außerordentlich großen Hitze aussetzt, wodurch 
die Milben ebenfalls zugrunde gehen. Die Geschirre ließ ich nach 
vorherigem Auseinandernehmen gründlich mit heißer Lysollösung 
abscheuem und dann ebenfalls mehrere Tage im Freien aufhängen. 
An den Geschirren befindliche, aus Filz etc. bestehende Teile, wie 
Unterlagen usw., wurden nach der für die Woilachs angegebenen 
Art desinfiziert. Es ist vor allen Dingen darauf zu achten, daß 
nach jedesmaliger Durchführung der Behandlung die Tiere nur 
mit desinfizierten Geschirrteilen oder Woilachs in Berührung 
kommen, um auf diese Weise Neuinfektionen bzw. Wiederinfek¬ 
tionen zu vermeiden. 

Von mehreren Seiten wurde auch die Forderung erhoben, daß 
räudekranke Pferde, entgegen sonstigen Gepflogenheiten, gründ¬ 
lich geputzt werden sollen, um auf diese Weise die Schlupfwinkel 
der Milben zu zerstören, weil durch die Erhaltung der Schlupf¬ 
winkel eine Heilung direkt in Frage gestellt werden soll. Dieser 
Ansicht muß ich folgende Punkte, in denen mir von einer größeren 
Zahl von Kollegen durchaus beigepflichtet wird, entgegenhalten. 
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Da zur Erzielung eines Behandlungserfolges äußerste Gründlich¬ 
keit bei der Ausführung der Einreibung unbedingt erforderlich ist, 
so darf es eben keine Stellen bzw. Schlupfwinkel für Milben geben, 
die von der Behandlung nicht getroffen werden. Durch das 
Putzen werden die Schlupfwinkel auch etwa durchaus nicht zer¬ 
stört, sondern die in den Schlupfwinkeln vorhandenen Milben 
werden nur zum Teil an andere Stellen gebracht, so daß die 
Schlupfwinkel trotz des Putzens auch weiterhin Milben enthalten 
werden. Nun tritt durch das Putzen nicht nur die mechanische 
Wirkung des Weitertransportes der Milben an andere Stellen in 
die Erscheinung, sondern es entstehen durch das Putzen auch 
kleine Hautläsionen, die nach Dr. Boerner -Haynau den Milben 
das Eindringen in die Haut erleichtern, da die Milben mit Hilfe 
ihrer Haftscheiben an den kleinen Verletzungen wesentlich leichter 
Fuß fassen können, als auf der unverletzten Haut, es wird ihnen, 
so zu sagen, der Weg in die Haut gebahnt. Es kann also meiner 
Ansicht nach nicht dringend genug vor dem Putzen gewarnt 
werden. 

Bei dieser Gelegenheit mögen mir auch einige Worte über 
das Scheren der Pferde gestattet sein. Zwei der mir vorliegenden 
Äußerungen betonen ausdrücklich, daß die Heilung , äußerst 
schwerer Räude gelungen sei, obwohl infolge starker Kälte von 
einem Scheren Abstand genommen werden mußte. Ich halte 
das Unterlassen des Scherens, hauptsächlich bei dem dicken 
Winterkleide, für ein Experiment, durch welches der ganze Er¬ 
folg der Behandlung in Frage gestellt werden kann. Infolge des 
dichten Haarkleides ist es außerordentlich schwierig, die in der 
Haut sitzenden Milben zu treffen trotzdem die Sozojodol-Hydrar- 
gyrum-Lösung dünnflüssig ist; zum mindesten kommt man aber 
nach meiner Ansicht bei ungeschorenen Pferden mit der sonst im 
allgemeinen für ein Pferd benötigten Menge von einem Liter der 
Lösung wohl kaum aus, wodurch die Behandlung wesentlich ver¬ 
teuert wird. Die Tiere vor den Wirkungen der Kälte nach dem 
Scheren zu schützen, dürfte wohl überall möglich sein. Infolge¬ 
dessen ist es durchaus rationell, die Tiere vor Einleitung der Be¬ 
handlung zu scheren, wodurch doch schon allein die der Ein¬ 
reibung vorangehende Reinigung wesentlich erleichtert wird. 

In meiner vorjährigen Veröffentlichung hatte ich mitgeteilt, 
daß ich die Einreibung der Pferde mit Kardätschen durchführen 
ließ, nur am Kopf und den empfindlichen Stellen ließ ich die 
einprozentige Sozoj od ob Hydrargyrum-Lösung« mit dem Hand¬ 
ballen oder mit einem wollenen Lappen oder Schwamm ein¬ 
reiben. Von verschiedenen Seiten wurde nun die Forderung er¬ 
hoben, den gesamten Tierkörper mit einem Schwamm oder einem 
wollenen Lappen einzureiben. Ich habe niemals Gelegenheit ge¬ 
habt, bei der Verwendung von weichen Kardätschen irgendwelche 
nachteiligen Erscheinungen im Anschluß an kleine Verletzungen der 
Haut zu beobachten. Lai Gegenteil, ich bin der Ansicht, daß das 
Einbürsten der Lösung mit einer weichen Kardätsche wesentlich 
besser geschehen kann, als es mit einem wollenen Lappen oder 
Schwamm möglich ist. 

Von einigen Kollegen wurde nun betont, daß die Tiere sich 
ein zweistündiges Einbürsten der dünnflüssigen Lösung nicht ge¬ 
fallen ließen, und daß die von mir angegebene, zu einer einmaligen 
Einreibung benötigte Menge von einem Liter der einprozentigen 
Sozojodol-Hydrargyrum-Lösung bei weitem nicht ausreichend sei. 
Diese letztere Ansicht ist von Veterinärrat Dr. Zernecke in 
seiner oben erwähnten Veröffentlichung ausdrücklich als unbe¬ 
gründet abgewiesen worden. Dr. Zernecke berichtet, daß er 
im allgemeinen nie mehr wie einen Liter gebraucht habe, nur bei 
ganz ausnahmsweise großen Tieren seien zur einmaligen Ein¬ 
reibung etwa 1% Liter erforderlich gewesen. W r egen des Wider¬ 
standes, den die Tiere der Behandlung entgegensetzten, habe ich 
mich auch mit anderen Kollegen in Verbindung gesetzt, von denen 
mir bestätigt wurde, daß sich nicht ein Pferd den Einreibungen 
besonders widersetzt habe. Es sind Pferde jeglichen Alters und 
Temperamentes zur Behandlung gekommen, so daß daraus ohne 
weiteres ersichtlich ist, daß die behandelten Tiere verschieden ge¬ 
duldig und fügsam gewesen sind. Pferde, die schon beim Putzen 
eine besondere und abnorme Empfindlichkeit der Haut des Bauches, 
der Kniefalten usw. bekunden, setzen der Durchführung der Be¬ 
handlung selbstverständlich einen größeren Widerstand entgegen 
und müssen besonders gehalten und mitunter auch gebremst 
werden. Geduld erfordert in jedem Falle die Einreibung des 
Kopfes. Es wird mir von mehreren Seiten bestätigt, daß die 
Pferde sich niemals gegen die Einreibung der reizlosen und nicht 
riechenden Sozojodol-Hydrargyrum-Lösung gesträubt hätten. Es 
ist also mithin wohl kaum anders möglich, als daß entweder eine 
falsche Behandlung der Tiere oder andere Nebenumstände, die 
sich von hier aus nicht übersehen lassen, Vorgelegen haben 
müssen. 

Soweit sich aus dem vorliegenden Material in Form von Mit¬ 
teilungen zahlreicher Kollegen folgern läßt, ist mit Sicherheit an¬ 
zunehmen, daß irgendwelche Fehler von den betreffenden, die 
keine Erfolge erzielt haben, gemacht worden sein müssen, deren 
Ursachen in den einzelnen Fällen nicht immer leicht aufzufinden 
s md. Ein Bericht erklärt das Sozojodol-Hydrargyrum für un¬ 


brauchbar zur Heilung der Räude, weil es dem betreffenden Kol¬ 
legen nicht gelungen sei, trotz viermaliger, innerhalb einer Woche 
stattgefundener Einreibung eine Heilung der Räude zu erzielen. 
Wie aus seiner Mitteilung weiter zu entnehmen ist, hat er das 
Mittel zur Zeit der Abgabe des Urteils nur bei einem Pferde 
angewendet. Daß hierbei der Erfolg der Behandlung ausgeblieben 
ist, ist ziemlich selbstverständlich, weil eine Heilung nicht nur 
durch eine Häufung von Einreibungen innerhalb eines kurzen 
Zeitraumes erreicht werden kann. Wie ich weiter oben ausgeführt 
habe, werden durch die einprozentige Lösung von Sozojodol- 
Hydrargyrum die Milbeneier in keiner Weise beeinflußt, so daß 
diese sich völlig ungestört in einem Zeitraum von zwei bis drei 
Wochen zu geschlechtsreifen Milben entwickeln. Infolgedessen 
kann nach einer achttägigen Behandlung weder von einem Er¬ 
folge noch von einem Mißerfolge gesprochen werden, da doch 
nach einer Woche die Räudebehandlung noch nicht als abge¬ 
schlossen betrachtet werden darf. Der betreffende Kollege hätte 
denselben Erfolg auch mit einer Einreibung zuwege gebracht, 
den ihm vier kurz aufeinanderfolgende Einreibungen zeitigten. 
Außerdem genügt-wohl die bei einem Pferde gesammelte Er¬ 
fahrung nicht, um über die Zuverlässigkeit eines Arzneimittels 
ein Urteil abgeben zu können. Ganz abgesehen von der Zweck¬ 
losigkeit der kurz aufeinanderfolgenden Einreibungen, ist diese 
Methode nicht ganz ungefährlich, da das Sozojodol-Hydrar- 
gyrum doch immerhin einen gewissen Prozentsatz Hydrargyrum 
enthält, das auf das Allgemeinbefinden schädigend ein wirken muß. 
Der betreffende Kollege teilt auch mit, daß die Behandlung dann 
infolge starker Abmagerung des Tieres abgebrochen werden mußte. 
Außerdem ist die Ätzwirkung des Sozojodol-Hydrargyrums wohl 
auch zu berücksichtigen. 

Aus den mir vorliegenden Mitteilungen geht hervor, daß die 
Urteile, welche ungünstig lauten, sich fast durchweg auf ein 
außerordentlich geringes Patientenmaterial gründen. Diejenigen 
Kollegen, welche gute Erfolge zu verzeichnen haben, sind mit mir 
durchweg der Meinung, daß der Erfolg nur dann eintritt, wenn 
bei Durchführung der Behandlung mit äußerster Sorgfalt und 
Gründlichkeit gearbeitet wird. Es bleibt einem oft nichts anderes 
übrig, als persönlich die Vornahme der Einreibung zu überwachen, 
da das mit der Einreibung betraute Personal selten zuverlässig 
und intelligent genug ist, um alle Punkte, auf welche es bei der 
sachgemäßen Einreibung ankommt, gründlichst zu berücksichtigen. 
Daß das Sozojodol-Hydrargyrum sich in der Räudetherapie unter 
den zahllosen neuen Mitteln einer stets zunehmenden Beliebtheit 
erfreut, geht auch daraus hervor, daß, wie mir von der das 
Sozojodol-Hydrargyrum herstellenden Firma H. Trommsdorff in 
Aachen auf Anfrage mitgeteilt wird, andauernd Nachbestellungen 
auf Sozojodol-Hydrargyrum einlaufen. Wenn die betreffenden 
Kollegen sich von der Wirksamkeit des Mittels nicht überzeugt 
hätten, würden sie wohl keinesfalls Nachbestellungen an die her¬ 
stellende Firma ergehen lassen. Aus der Tatsache der fort¬ 
dauernd einlaufenden Nachbestellungen kann man unbedingt den 
Schluß ziehen, daß sie mit der Sozojodol-Hydrargyrum-Therapie 
bei der Pferderäude zufrieden sind, auch ohne daß sie sich 
schriftlich darüber äußern. Die in meiner vorjährigen Ver¬ 
öffentlichung ausgesprochene Hoffnung, daß wir in dem Sozojodol 
voraussichtlich ein gutes Räudemittel erhalten werden, ist voll¬ 
kommen in Erfüllung gegangen. 

Zum Schlüsse möchte ich noch einige Dinge von allgemeinem 
Interesse erwähnen. Ein Kollege setzte sich mit mir dieserhalb 
in Verbindung, ob über Verwendung von Sozojodol-Hydrargyrum 
bei Rindern irgend etwas bekannt sei. Ich persönlich habe bisher 
keine Gelegenheit gehabt, das Sozojodol-Hydrargyrum in der 
Rinderpraxis verwenden zu können, und riet infolge des hohen 
Quecksilbergehaltes von Versuchen in größerem Maßstabe ab. Ein 
anderes von der Firma Trommsdorff hergestelltes Präparat, 
das Bissulin, enthält ebenfalls Hydrargyrum und wird beim an¬ 
steckenden Scheidenkatarrh der Rinder mit gutem Erfolge und 
ohne Nebenerscheinungen benutzt. Es käme also auch bei dem 
Sozojodol-Hydrargyrum erst auf Versuche an, die durchzuführen 
ich vorläufig nicht in der Lage bin. 

Ferner möchte ich noch berichten, daß die mit der Behand¬ 
lung der räudekranken Pferde beauftragten Personen sich oftmals 
mit Räude infiziert haben. Zur Heilung dieser Räudefälle beim 
Menschen genügte stets eine einmalige Abwaschung der erkrankten 
Partien mit einer einprozentigen Sozojodol-Hydrargyrum-Lösung. 

Außerdem fiel mir noch auf, daß sich bei den Mannschaften, 
die die Einreibung durchzuführen hatten, fast stets die Haut in 
hohem Grade abschälte. Diese Erscheinung ist darauf zurück¬ 
zuführen, daß das Sozojodol-Hydrargyrum auf die Menschenhaut 
eine Ätzwirkung ausübt und infolgedessen die obersten Epidermis- 
schichten in erhöhtem Maße absterben und abgestoßen werden. 

Nachtrag: Bereits nach Fertigstellung dieser Arbeit, ge¬ 
langte das Heft 12 der Zeitschrift für Veterinärkunde vom 
Jahre 1917 in meinen Besitz. In diesem Hefte ist von Veterinär 
d. Ros. Dr. W. N ö 11 e r ein Artikel über die Biologie und Be¬ 
kämpfung der Sarcoptesmilbe erschienen. Diese Arbeit stützt 
sich auf äußerst exakte Versuche, so daß an dieser Stelle 
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wenigstens auf diese Veröffentlichung zunächst hingewiesen 
werden muß. Insbesondere sind die Kapitel über Desinfektion 
einer ganz besonderen Aufmerksamkeit zu empfehlen. Eine ge¬ 
nauere Stellungnahme zu dieser Arbeit behalte ich mir noch vor. 


Staatsyeterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. März 1918. 

(Dia Zahlen der betroffenen Gemeinden and Gehöfte sind — letztere ln Klammern — 
bei jedem Kreta vermerkt) 

Rotz. 

Preuflen: Reg.-Bez. Königsberg: Labiau 1 Gemeinde, 1 Ge¬ 
höft Reg.-Bez. Gumbinnen: Goldap 1, 1, Stallupönen 1, 1 
(davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Reg.-Bez. A 11 e n s t e i n : Johannis¬ 
burg 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Marienwerder: Deutsch-Krone 
2, 2, Könitz 1, 1 (1, 1). Stadtkreis Berlin: 1, 1. Reg.-Bez. 
Potsdam: Niederbarnim 2, 2, Potsdam 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. 
Frankfurt: Friedeberg i. Nm. 1, 1 (1,1). Reg.-Bez. Stettin: 
Greifenberg 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Köslin: Belgard 1, 1, Dram- 
burg 1, 1. Reg.-Bez. Poöen: Koschmin 1, 1, Meseritz 1, 1, 
Samter 1, 1. Reg. Bez. Bromberg: Filehne 1, 1 (1, 1), Strelno 
1, 1. Reg.-Bez. Breslau: Groß Wartenberg 1,1 (1, 1). Reg.- 
Bez. Schleswig: Eckernförde 1, 1, Schleswig 1, 1 (1, 1). 
Reg.-Bez. Arnsberg: Dortmund Stadt 1, 1 Sachsen. K.-H. 
Dresden: Dresden Stadt 1, 1. Reuß j. L.: Gera 1, 1. Elsaß- 
Lothringen. Unterelsaß: Molsheim 1,1 (Rotzverdacht). I n s - 

f esamt: 25 Kreise, 27 Gemeinden, 27 Gehöfte; davon neu: 
Gemeinden, 9 Gehöfte. 

Lungenseuche, Pockenseuche, Beschälseuche. 

Frei. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Frankfurt 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft, Stettin 
1, 1, 1, Posen 4, 8, 17, Bromberg 2, 2, 2, Arnsberg 1, 1, 2, Aachen 
1, 1, 1. Bayern: Oberbayern 1, 1,1, Oberfranken 1, 1,1, Schwaben 
7, 15, 24. Württemberg: Neckarkreis 1, 1, 1, Donaukreis 6, 9, 15. 
Elsaß-Lothringen: 3, 4, 22. Insgesamt: 29 Kreise, 45 Ge¬ 
meinden, 88 Gehöfte; davon auf Preußen: 10 Kreise, 14 Ge¬ 
meinden, 24 Gehöfte. 

Schweineseuche (elnschl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 1 Kreis, 4 Gemeinden, 4 Gehöfte, Gum' 
binnen 1, 2, 2, Allenstein 1, 2, 2, Danzig 2, 4, 5, Potsdam 1<\ 14, 
16, Frankfurt 4, 5, 7, Stettin 2, 3, 3, Köslin 1, 1, 1, Stralsund 
1, 1, 1, Posen 3, 3, 3, Bromberg 4, 6, 6, Breslau 6, 7, 7, Liegnitz 
3, 5, 5, Oppeln 1, 3, 3, Magdeburg 3. 5, 5, Merseburg 6, 8, 10, Erfurt 
1,4, 4, Schleswig 1, 3, 3, Lüneburg 1, 1, 1, Minden 1, 1, 1, Arnsberg 
5, 8, 9, Cassel 7, 14, 14, Wiesbaden 4, 6, 6, Koblenz 2, 3, 3, Düssel¬ 
dorf 5, 7, 8, Cöln 3, 6, 7, Trier 1, 1, 1, Aachen 1, 1, 2. Bayern: 
Oberbayern 1, 1, 1, Niederbayern 1, 1, 1. Oberpfalz 2, 2, 2, Ober- 
franken 1, 1, 1, Unterfranken 1, 1, 1. Sachsen: Leipzig 1, 1, 1. 
Württemberg: Schwarzwaldkreis 1, 1, 1. Baden: Karlsruhe 1, 1, 1, 
Mannheim 2, 3, 3. Mecklenburg-Schwerin: 7, 12, 13. Braun¬ 
schweig: 1, 1, 1. Waldeck: 1, 1, 1. Schaumburg-Lippe: 1, 2, 3. 
Hamburg: 1, 1, 2. Elsaß-Lothringen: 1, 1, 1. Insgesamt: 
104 Kreise, 158 Gemeinden, 172 Gehöfte; davon auf Preußen: 
81 Kreise, 128 Gemeinden, 139 Gehöfte. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starben: 

Leutnant Pluhatsch (Studierender der Tierärztl. Hochschule 
in Berlin). 

Offizierstellvetreter Georg Balzuweit (Studierender der Tier¬ 
ärztl. Hochschule in Berlin). An den Folgen einer vor Jahres¬ 
frist erlittenen Verwundung gestorben. 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Generaloberveterinär Dr.M. K1 i m m e r (Obermedizinalrat, Professor 
an der Tierärztl. Hochschule in Dresden). 

Stabs- und Divisionsveterinär Horst Schulz (Stabsveterinär 
in Deutsch-Eylau). . 

Oberstabsveterinär Adolf Weiler (Bezirkstierarzt m Bühl). 

Oberstabsveterinär und Korpsveterinär Karl Kugler (Re¬ 
gimentsveterinär in Erlangen). 

Zu den Kriegspersonalien. ' 

Oberstabsveterinär ♦Bandelow besitzt das Eiserne Kreuz I. Kl. 
seit 1 Vs Jahren. 


Stabs- und Divisionsveterinär ♦Horst Schulz (im Frieden Kür.- 
Regt. Nr. 5, Deutsch-Eylau) hat am 31. März 1918 das Eiserne 
Kreuz I. Kl. erhalten. 

Leutnant ♦Pluhatsch, Studierender der Tierärztl. Hochschule zu 
Berlin, ist einer schweren Verwundung (Kopfschuß) erlegen. 
♦Balzuweit, Studierender der Tierärztl. Hochschule zu Berlin, ist 
an den Folgen einer vor Jahresfrist erlittenen schweren Ver¬ 
wundung gestorben. 

Einlinndertzweiundnennzlgste Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 31. März bis Sonnabend, den 6. April 1918. 

In der abgelaufenen Beriehtswoche wurden auf dem westlichen 
Kriegsschauplätze neue Erfolge erzielt. Beiderseits des Luce- 
Baehes durchstießen wir die vordersten feindlichen Linien und be¬ 
setzten Aubercourt, Hanoourt und Demuin. Nördlich Montdidier 
wurden die Höhen auf dem Westufer von Avre und Don erstürmt, 
Fontaine und Mesnil erobert. Der Feind mußte sich auf Assau- 
villers. Rollot. Hainvillers, sowie auf Thiescourt und Ville zurück¬ 
ziehen. Das Fort Renaud südwestlich Noyon wurde erstürmt. Im 
weiteren Angriff wurden die Höhen nördlich und südwestlich 
Moreuil erobert und westlich von Avre der Wald von Arrachis 
genommen. Hamei und die Waldstücke, nordöstlich und südöstlich 
von Villers-Bretonneux, Castel und Maillv wurden besetzt. Unsere 
Brückenkopfstellung beiderseits Albert wurde erweitert. Wieder¬ 
holte und äußerst heftige Gegenangriffe gegen die von uns er¬ 
oberten »Stellungen wurden blutig abgeschlagen. Als Beute aus den 
bisherigen Kämpfen sind 90 000 Gefangene und über 1300 Geschütze 
eingebracht worden. 

Im Einvernehmen mit der finnischen Regierung landeten 
deutsche Truppen in llangö. In der Ukraine nahmen wir feind¬ 
lichen Banden an der Bahnlinie Poltawa—Konstantinograd 28 mit 
französischen Gewehren und Munition beladene Eisenbahnwagen 
und mehr als eine Million Artillerie-Geschosse ab. Im Dnjepr-Tal 
vordringende Truppen besetzten nach Kampf Jekaterinoslaw. 

Auf dem asiatischen Kriegsschauplätze warfen deutsche 
Truppen im Verein mit osmanischen Kräften englische nach 
überschreiten des Jordan über Es—Salt und auf Amman vor¬ 
gedrungene Infanterie- und Kavallerie-Brigaden in mehrtägigen 
Kämpfen gegen den Jordan zurück. N e v. 

Nochmals Schlachthoftierärztliches! 

Meine Artikel * „Schlachthoftierärztliches“ und „Hannover“ 
haben Zustimmung gefunden, wie mir die zahlreichen Briefe be¬ 
weisen. Auffallend ist, daß fast alle Kollegen diese beiden räum¬ 
lich, zeitlich und sachlich gar nicht zusammenhängenden Themata 
miteinander verschmelzen. Und doch haben sie recht, beide Ar¬ 
tikel gehören zusammen, behandeln sie doch unsere wichtigste 
Standesangelegenheit, die Zurücksetzung der Tierärzte. 

Ich hin auch um weitere Stellungnahme betreffend Hannover 
gebeten worden, doch sehe ich aus naheliegenden Gründen davon 
ab. nachdem der Reichsverhand sich der Sache angenommen hat.. 
Ein persönliches Interesse hat mich nicht zu meinem Appell ver¬ 
anlaßt, ich tat nur meine Pflicht, als ich im Felde zufällig von der 
beabsichtigten Laienhosetzung hörte, daß ich mich an die tier¬ 
ärztliche Öffentlichkeit wandte. Daß ich recht unterrichtet war, 
gellt für mich aus der Antwort der Stadt Hannover hervor, mit 
der Herr Prof. S c h m a 11 z anscheinend zufrieden ist, und daraus, 
daß am 1. April der mit der Verwaltung der Geschäfte des Schlacht¬ 
hofdirektors beauftragte Obersekretär die Schlachthofdirektor- 
wohrnmg bezieht.. 

Mit den Ausführungen von Herrn Geheimrat Sehmaltz muß 
man im allgemeinen einverstanden sein, nur zwei Punkte können 
nicht unwidersprochen bleiben, wobei ich leider die Hannoversche 
Angelegenheit nochmals berühren muß. 

Prof. Sch m a 11 z schreibt: 

1. in Nr. 11 der B. T. W.: „Der Deutsche Veterinärrat hat sich 
stets nur mit allgemeinen Fragen befaßt, niemals mit örtlichen 
Einzelfällen.“ 

2. in Nr. 4.: „Uns fehlt die Macht der Zahl und der Unentbehr¬ 
lichkeit.“ 

Zu 1: Nach Ansicht der Schlachthoftierärzte ist die Angele¬ 
genheit Hannover absolut nicht als örtlicher Einzelfall anzusehen. 
Wer hinter die Kulissen sehen konnte, weiß, daß ähnliche Bestre¬ 
bungen auch in anderen Städten schon im Gange waren, wenn sie 
auch dank der Stellungnahme der Tierärzte, insbesondere der Re- 
gierungsvertreter, nicht zu Tatsachen wurden. Vor allem aber: 
Böse Beispiele verderben gute Sitten, und deshalb muß unbedingt 
verhindert werden, daß ein Präzedenzfall geschaffen wird, auf den 
sich andere Städte später berufen können. Alle Schlachthoftiorärzte, 
auch die jungen und jüngsten, müssen deshalb jede solche Ange¬ 
legenheit als ihre eigene betrachten, handelt es sich doch um ihre 
Zukunft. Niemand darf denken, daß es ihn persönlich nichts an¬ 
geht.. Es geht uns alle an, wir dürfen nicht dulden, daß eine 
Stadtverwaltung sich befugt fühlt, unseren ganzen Stand zu be¬ 
leidigen. indem sie seine Wünsche und Interessen mißachtet und 
beiseite schiebt. Ist. es nicht für den ganzen Stand beschämend, 
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daß, während sich bei jeder Ausschreibung einer Schlachthof¬ 
direktorstelle in den kleinen und Mittelstädten 100, sogar 200 Tier¬ 
ärzte melden, eine Provinzialhauptstadt einen Laien als Schlachthof- 
direktor ein setzen will? 

Zu 2: Der Satz: ..Uns fehlt die Macht der Zahl und der Un¬ 
entbehrlichkeit“ mag, was Zalil anbetrifft, gelten, kann aber be¬ 
treffend Unentbehrlichkeit niemals auf die Schlachthoftierärzte An¬ 
wendung finden. Im Gegenteil, gerade jetzt und nach dem Kriege 
sind erfahrene Fleischbeschautierärzte im Interesse des ganzen 
Volkes dringend notwendig, da alles, was nur irgend brauchbar ist 
.zur Ernährung, erhalten bleiben muß. Was haben unsere Kollegen 
zu Hause alles geleistet! Wie hat ihre segensreiche Tätigkeit, ge¬ 
stützt auf langjährige Erfahrung und gründliche Kenntnis aller mit 
dem Kapitel „Fleisch“ zusammenhängenden Fragen dem Vaterlande 
Nutzen gebracht! Sie sollten jetzt nicht unentbehrlich sein? 

Und weiter: Geheimrat von 0 s t e r t a g äußerte sich vor 
Jahren etwa in dem Sinne: „Der tüchtigste Schlachthoftierarzt ist 
der, der am wenigsten beanstandet, d. h. der die Fleischbeschau so 
genau beherrscht, daß er das in dubio pro reo so gut w r ie überhaupt 
nicht anzuwenden braucht!“ 

Diesem Ideal möglichst nahe zu kommen haben war jüngeren 
Tierärzte, die w r ir Ostertag unsere Liebe zur Fleischbeschau und 
demgemäß unsere Berufsfreudigkeit verdanken, uns seit einem Jahr¬ 
zehnt bemüht, und nachdem wir jetzt mit Stolz und Standesbewußt- 
sein das prächtige Gebäude der Fleischbeschau in allen Einzelheiten 
ausgebaut haben, sollen wir nicht imentbehrlich sein? Nein, ich 
behaupte sogar, eine Zurücksetzung und Übergehung der Schlacht¬ 
hoftierärzte und ihrer Wünsche würde sich bitter rächen durch 
Abwanderung gerade der besten Kräfte, die im Kriege auch die 
Praxis wieder schätzen lernten. 

Ich hoffe, Herrn Geheimrat 8 chm alt z überzeugt zu haben, 
und möchte in Verbindung mit obigen Ausführungen einem anderen 
Kollegen noch antworten. Derselbe schreibt, es wären jetzt sehr 
wenig Aussichten auf gehaltliche Besserstellung, da die Schlacht¬ 
höfe mit Unterbilanz arbeiten! Ja, da haben wir sie wieder, die 
übelangebrachte tierärztliche Bescheidenheit. Glaubt der Kollege, 
andere Berufe kümmern sich um die Finanzlage ihrer Behörde? 
Wird der »Schlachthofarbeiter, der Aufseher, der Schreiber, der 
Kassenbeamte mit seinem früheren Lohn sich begnügen der Unter¬ 
bilanz wegen? Warum allein der Tierarzt? Wird nicht jede Be¬ 
hörde nach dem Kriege mit Unterbilanz arbeiten müssen? Für 
uns, deren Sachkenntnis die Entscheidung über Millionenwerte des 
Volks Vermögens an vertraut werden, sollen keine Mittel vorhanden 
sein, um uns »standesgemäß zu besolden? 

Jetzt herrschen bei uns unhaltbare Zustände», deshalb muß bal¬ 
digst und durchgreifend Abhilfe geschaffen werden. Bei der Bunt¬ 
scheck igkeit der Verhältnisse und bei dem Widerstreben vieler 
städtischer Selbstverwaltungen, deren Urteilslosigkeit ein in Wissen¬ 
schaft und Praxis glänzend dastehender Stand nicht weiter über¬ 
lassen werden kann, wird ein Eingreifen der Regierung nicht zu 
vermeiden sein. Kann di«' Regierung noch zögern? Das Fleisch¬ 
beschaugesetz ist Reichsgesetz, seine Durchführung ist den Bundes¬ 
staaten übertragen, welche auch die Personalfrage kontrollieren. 
Logisch wäre es, daß auch die Gehalts- und Anstellungsverhält¬ 
nisse der Fleischbeschautierärzte von der Regierung geprüft wür¬ 
den. Es würde kein Eingriff in die Selbstverwaltung sein, wenn 
die Regierung zunächst einmal wie für die Lehrkräfte so auch für 
die Tierärzte eine Normalbesoldung aufstellen würde, nach welcher 
sich die Kommunen tunlichst richten müßten. Alle einsichtsvollen 
Stadtverwaltungen würden sich freiwillig fügen, auf die übrigen 
aber könnte, wenn Zureden nichts helfen sollte, später ein Druck 
ausgetibt werden. 

Barmen (auf Urlaub), den 20. März 1918. 

Dr. Hessen, Barmen. 

z. Z. Oberveterinär und Leiter eines Pfcrdelazarettes. 

Die Schlachthofdirektorstelle in Hannover. 

Das Antwortschreiben an Herrn Dr. Hessen lag zur Absen¬ 
dung bereit, als mir die unter der obigen Überschrift in der B. T. W. 
Seite 109 niedergelegte Äußerung des Herrn Geh. Rat Prof. Dr. 
Schmaltz zu Gesicht kam. Ich ließ jenes in Druck gehen, ob¬ 
wohl hier und dort eine Korrektur angebracht erscheinen mag. 

Ich hoffe, daß man aus der Antwort an Kollegen Hessen 
ersehen wird, daß es mir sehr darum zu tun ist, überall da Unter¬ 
stützung zu finden, wo es nur möglich ist. Daher der dringliche 
Wunsch nach Anschluß an die Beamtenorganisationon als Mittel 
zum Zweck der einwandfreien Einreihung der Gemeinde- und 
Schlachthoftierärzte unter die öffentliche Beamtenschaft, der Anruf 
der Standesvertretungen, der Professoren, der werdenden Tierärzte 
und des Standesbewußts<*ins aller Tierarzt«». 

Man sollte es eigentlich als eine s «»1 b s t v e r s t ä ii «11 i «• h c 
Sache ansehen. daß der gesamte t i e r ä r z t 1 i c h e S t a n d sieh 
erhebt, wenn Interessen sein«»r Angehörigtm in Frage kommen, 
einerlei ob e« »sich um den Geringsten oder um den Höchst-stehenden 
unter uns handelt. 

Es ist ein Unglück in unserem Stande, daß viele, wenn sie mit 
der bei uns notwendigen außerordentlichen Anstrengung eine 


bessere oder sogenannte höhere »Stellung erlangt haben, zu ver¬ 
gessen scheinen, woher sie “gekommen sind. Die erreichte Position 
gibt — und «las ist verständlich und löblich — Mut und Veran¬ 
lassung zürn Streben nach Höherem; leider werden dann die nicht 
mehr als „ebenbürtig“ angesehen, die vormals „seinesgleichen“ 
waren. Die Standesptlieht der Mitarbeit an der Hebung des ganzen 
»Standes tritt meistens vor dem »Streben nach den eigenen Zielen 
ganz zurück. 

In der Standeszugehörigkeit des Veterinärrates, der Pro¬ 
fessoren und aller, auch der werdenden Tierärzte, finde ich die 
Legitimation , einzugreifen, wann und wo es das Wohl un¬ 
serer Berufsangehörigen verlangt. Einer besonderen Legitimation 
bedarf es im Einzdfalle nicht. Ich bin mir nicht darüber klar, wie 
ich die Auffassung des Herrn Geh. Rat Schmaltz deuten soll: „Die 
tierärztlichen Hochschulen haben nicht die geringste Legitimation, 
sich mit dieser Angelegenheit zu befassen.“ Zunächst: Ist diese 
Auffassung ganz richtig? Entspricht sie modernem Denken? Wie 
verhält sie sich gegenüber dem Auftreten der Lehrkörper anderer 
Hochschulen in Fragen der Politik, des Geistes- und Wirtschafts¬ 
lebens? Hat man den Herrn Professor an der g Tierärztlichen 
Hochschule gefragt, oder den Standesangehörigen, was 
sagen denn S i e dazu, als es sich um den Reichsverband der prak¬ 
tischen Tierärzte handelte? Wer hat die Antwort gegeben, der 
Hochschulprofessor oder der Kollege? 

Was kann wohl ein Provinzialverein, eine Spezialistengruppe 
erreichen gegenüber den festgefügten Organisationen, die wir Re¬ 
gierung, Stadtverwaltung und wie sonst nennen? In den meisten 
Fällen nichts; dagegen ist ein sicherer Erfolg zu erwarten, wenn 
der gesamt«» Stand in Wahrung berechtigter Interessen auftritt. 
Die Städte haben weitgehende Machtbefugnisse; sie fühlen sich trotz¬ 
dem nicht stark genug, ihre eigenen Interessen au»s eigener Kraft 
vertreten zu können. Sie haben einen Städteverband gegründet 
und damit einen Machtfaktor geschaffen, der gegenüber anderen 
Machtfaktoren ins Gewicht fällt. 

Gewiß hat die Dezentralisierung in besonderen Fragen ihre 
große Berechtigung. So, wie die Verhältnisse sich vor dem Krieg 
und erst recht während des Krieges gestaltet haben, kann nur durch 
ein Zusammenfassen aller gleicAwirkenden Kräfte ein Erfolg erhofft 
werden. Wenn der Deutsche veterinärrat in diesem Sinne unsere 
Vertretung darstellen würde, »so würde er für die Tierärzte eine 
außerordentliche Bedeutung erlangen. Die einzelnen Organisationen 
und die Spezialistengruppen sind viel zu schwach, sie können und 
werden für sich allein nichts erreichen, und wenn wir Tierärzte 
nicht noch tiefer herabgedrückt werden sollen im Verhältnis zu 
anderen »Iterufsständen. so muß entweder der Deutsche Veterinär¬ 
rat sein Arbeitsgebiet wesentlich erweitern oder es ist eine andere 
allgemeine Berufsvertretung zu schaffen, die nicht nur rein aka¬ 
demisch allgemeine Fragen erörtert-. 

Gern und dankbar begrüße ich das Angebot, daß der Präsident 
des Deut.sehen Veterinärrates und der Vorsitzende des Hannover¬ 
schen Generalv«*reins auf persönliches Ersuchen bereit sein würden, 
den Verband zu unterstützen. 

Freudig nimmt unser Verband die Mithilfe aii, die durch den 
Einfluß einzelner Kollegen gegeben ist. Es ist ja richtig: Mit dem 
Hut in der Hand kommt man durchs ganze Land. Solange aber 
diese Bittgänge nötig sind, besteht nach meiner Auffassung ein 
Fehler im »System der tierärztlichen Berufs Vertretung und eine un¬ 
erfreuliche Abhängigkeit des Wohles Aller von dem guten Willen 
und dem Verständnis einzelner Personen. 

Ich muß gestehen, daß ich persönlich sehr wenig Vertrauen 
auf die Mithilfe der außerhalb unseres Verbandes stehenden Orga¬ 
nisationen gehabt habe. Die Iieichsverbandsgründung war gewiß 
keine »Sache, die überall freudig begrüßt worden ist; namentlich 
nicht bei den bestehenden Vereinen usw. Förderung hat der Ver¬ 
band allgemein nur sehr wenig erfahren, im besonderen aber 
kräftig und in überaus dankenswerter Weise. Namen darf ich 
nicht nennen. Im übrigen sind es nur wenige selbstlose Männer 
gewesen, die «lie Bedeutung der Gründung erkannt und an sie ge¬ 
glaubt haben, und noch lange nicht sind alle Schwierigkeiten be¬ 
seitigt, die wesentlich erhöht werden durch die Gleichgültig¬ 
keit in unseren eigenen Reihen, namentlich bei denen, 
„dieesniehtnötighabe n.“ 

Als Präsident des Reichsverbandes habe ich wohl die Pflicht, 
die Initiative zu ergreifen, und glaube auch, in dieser Beziehung 
nichts versäumt zu haben. Ich kann aber nur solche Offensiven 
ausführen, die im Hauptquartier beschlossen worden sind. Und 
weil it'h die Angelegenheit Hannover nicht nur als eine Sache 
betrachtet habe, die lediglich den Reichsverband und seine Gruppen 
angeht, vielmehr der Ansicht bin, daß der ganze tierärzt - 
1 i c h e S t a n d verpflichtet ist, mitzuwirken, wenn es sich 
darum handelt, drohende Gefahren abzuwenden oder günstigere 
Existenzbedingungen für seine Angehörigen zu erlangen, habe ich 
die Hilfe »alle r Tierärzte ängcrufen. Von diesem Gesichtspunkt 
aus erwarte ich den Auftrag, gegebenenfalls von allen Organisa¬ 
tionen. zur Vornahme weiterer Schritte in Hannover. Mißerfolge 
treffen mich nicht, ich strebe nicht für mich, sic treffen den 
g a n z e n S t a n d. Von «*in«»r Verschiebung der Verantwortlichkeit 
kann gar keine Rede sein. 
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In mir steigt die frohe Hoffnung auf, daß mein Wunsch am 
Anfang seiner Erfüllung steht, daß alle tierärztlichen Organisationen 
gemeinsam handeln, wo es Standeswohl und Standesehre gebieten. 
Auch der Geringste unter uns muß seinem Berufe nachgehen können 
in dem Bewußtsein, daß er von seinem ganzen Stand geschützt, 
geachtet beachtet und gegebenenfalls auch nicht beachtet wird. 

Der Prüfstein „Hannover“ wird nicht nur ein solcher für unsere 
Spezialistengruppen, sondern auch ein solcher für die Bedeutung 
der Standeszugehörigkeit sein. Dr. G a r t h. 

Bemerkungen zu den Artikeln der Herren Dr; Hessen 
und Dr. Garth. 

Von Professor Schmält z. 

Herr Dr. Hessen hat sich ein großes Verdienst erworben da¬ 
durch, daß er zuerst (in Nr. 4 der B. T. W.) die tierärztliche Öffent¬ 
lichkeit auf die Machenschaft am Schlachthof zu Hannover hin¬ 
gewiesen und dadurch ein Eingreifen der Presse und der zustän¬ 
digen Standesorganisation ermöglicht hat. Er bereichert die öffent¬ 
liche Kenntnis heute um die Mitteilung, daß der Bruder des Se¬ 
nators Menge schon die Wohnung des Schlachthofdirektors bezieht. 
Diese Tatsache läßt m. A. n. ..tief blicken“. 

Drei Punkte im Artikel Dr. Hessens geben mir Anlaß zu Be¬ 
merkungen: 

Dr. Hessen glaubt, ich sei zufrieden mit der Antwort, die 
Dr. Garth aus Hannover erhalten hat. Da überschätzt er meine Be¬ 
scheidenheit. Tch bin mit iener Antwort durchaus unzufrieden und 
ziehe aus ihr ungünstige Schlüsse über die tatsächlich bestehenden 
Absichten. Eben deshalb war ich erstaunt, daß Herr Dr. Garth 
darauf keine andere Erwiderung gegeben hat. und habe deshalb 
in Nr 11 meine Bemerkungen gemacht. 

Über den Deutschen Veterinärrat möchte ich im Anschluß an 
den Artikel des Herrn Dr. Garth mehr sagen (siehe unten). Hier 
will ich nur bemerken: Die außerordentliche Bedeutung des Han¬ 
noverschen Vorganges erkenne ich durchaus, aber ein örtlicher 
Einzelfall bleibt es trotzdem, hoffentlich ein ganz vereinzelter sogar. 

Hinsichtlich der „Unentbehrlichkeit“ hat Dr. Hessen mich 
nicht überzeugt., und zwar einfach deshalb nicht, weil ich selber 
gar keine andere Überzeugung gehabt habe, als er. Ich halte die 
Tierärzte doch nicht für entbehrlich: die Frage ist nur. wie gege¬ 
benenfalls das Publikum darüber denkt. Diese ganze Erörterung 
gehört aber überhaupt nicht unter „S c hl a c h t h o f t. i e r ärzt¬ 
liche s“: auch Herr Dr. Hessen vermischt hier zwei Dinge, aber 
solche, die nicht zusammen gehören. Tch habe die angezogenen 
Worte in bezug auf die Privatpraxis und den Vergleich ^mit. dem 
Leipziger Verbände gebraucht. Ich habe jeden Bezug auf die 
S c h 1 a e h th au s ti e r ä r z t e sogar a u s d r ü c k 1 i c h aus¬ 
geschlossen mit den Worten: ..Anders aber liegen die Ver¬ 
hältnisse an den Schlachthöfen. Der Schlachthofbetriob ohne Tier¬ 
ärzte ist unmöglich. Wenn da die Schlachthoftierärzte Zusammen¬ 
halten. könnte Stellenkündigung und Stellensperre auch ein Mittel 
werden.“ (B. T. W. Nr. 4. S. 39.) 

Das ist meine Überzeugung: ich verstehe daher nicht, was 
Herr Dr. Hessen mit seinen Darlegungen noch will. 

Nun zu Herrn Dr. Garth! 

Wenn draußen im Lande ein Haus zu brennen anfängt, ist es 
aller Nachbarn selbstverständliche Pflicht, zu laufen und zu 
löschen. Der Hausmann aber wird sich nicht vor das Haus stellen 
und rufen: Kommt zu Hilfe, das ist eure Schuldigkeit; wenn mein 
Haus verbrennt, seid ihr schlechte Nachbarn. Er wird vielmehr 
vor allem selber zunacken, weil er weiß, daß seine Sache auf 
dem Spiele steht und sein der Schaden ist und daß er gar nichts 
davon hat. wenn er hinterher über Nachbarspflichten räsonniert. 

Ähnlich scheint mir doch der Fall hier zu liegen. Herr Dr. 
Garth sieht einen gefährlichen Funken in ein Haus fliegen, das, 
wie man’s auch drehe und deutle, doch eben zunächst einmal spe¬ 
ziell sein Haus ist. Er spricht aber nicht von dem, was er selbst 
tun wird, sondern ruft alle Teile des tierärztlichen Standes zur 
Hilfe auf (in Nr. 10, S. 99). Er fordert diese Hilfe auch noch unter 
gleichzeitigen Vorwürfen, nicht nur in dem obigen Artikel, sondern 
noch mehr in Nr. 14, S. 139. Er weist es hier oben überdies zurück, 
daß er wegen solcher Hilfe irgendwem ein gutes Wort geben müsse; 
so verstehe ich wenigstens seine Bemerkung über den „Hut in der 
Hand“ und über die „Bittgänge“, die einen Fehler im System be¬ 
deuten sollen. 

Das ist doch eine neue, mindestens nicht gerade übliche Auf¬ 
fassung von der Hilfeleistung. Im allgemeinen erkennt man doch 
wohl an. daß. w r enn möglich, das Hilfsbedürfnis dem Hilfeleistenden 
wenigstens mitgeteilt wird, und zwar nicht gerade in einer Form, 
die auf den Anspruch pocht und die Liebenswürdigkeit beiseite 
läßt. Ich meine, z. B. der Präsident des Deutschen Veterinärrates 
und der Vorsitzende des preußischen Tierärztekammer-Ausschusses 
können immerhin erwarten, daß sie nicht durch die Zeitung auf¬ 
gerufen -werden, sondern daß man ihnen einen Brief zukommen 
läßt, auch schon, um die Lage und die eigenen Absichten zu er¬ 
örtern usw. Das müssen wir im Interesse der Stellung unserer 
Standesvertretungen — und hier liegt a u e h ein allgemeines 
Standesinteresse vor — doch als feste Form ansehen. 


Ich muß gestehen, daß dieses herrische Heischen der Hilfe 
wenig werbende Kraft entwickelt, daß es vielmehr dazu reizt, seine 
Berechtigung kritisch zu untersuchen. 

Herr Dr. Garth belehrt mich, die Hochschulen und (das beste 
zuletzt) den Deutschen Veterinärrat über die Standespflichten. 

Die Ausführungen über die ersteren beiden scheinen mir etwas 
unklar. Herr Direktor Garth macht anscheinend keinen Unter¬ 
schied zwischen der Hochschule und dem einzelnen Professor, wäh¬ 
rend er bei diesem das Amt und den Kollegen (mit Recht) unter¬ 
scheidet. Er kann doch als Beamter nicht im Zweifel sein, daß 
die amtliche Stellungnahme einer Körperschaft und die private Be¬ 
tätigung eines ihrer Angehörigen zwei ganz verschiedene Dinge 
sind. 

Die Hochschule als amtliche Körperschaft, das muß jedem 
Beamten klar sein, hat sich auf die Dinge zu beschränken, die 
ihres Amtes sind; das sind eigene Organisation, Ausbildung, 
Wissenschaft und deren Anwendung. Die Art der Besetzung von 
Schlachthöfen gehört zweifellos zu diesen Dingen nicht Die Hoch¬ 
schulen — und diese, nicht die Professoren, wurden von Dr. Garth 
als hilfsdienstpflichtig bezeichnet — haben daher tatsächlich keine 
Legitimation, keine Handhabe, hier einzugreifen. Herr Dr. Garth 
erwähnt das Auftreten anderer „Lehrkörper“ in politischen, Geistes¬ 
und Wirtschaftsfragen. Nun, Geistesfragen gehören ja zum Gebiet 
der hohen Schule. Tn politischen und Wirtschaftsfragen sind aber 
geschlossene „Lehrkörper“ meines Wissens niemals aufgetreten. 
Kundgebungen sind stets nur von einer mehr oder weniger großen 
Zahl einzelner Professoren erlassen werden. Tm übrigen steht die 
Tierärztliche Hochschule zu Hannover sowohl dieser Angelegenheit 
als auch in persönlichen Beziehungen Herrn Dr. Garth am nächsten; 
ich darf daher wohl ruhig abwarten, ob dort eine andere Auf¬ 
fassung. als die meine, Platz greift. 

Was meine Person anlangt, so weiß ich nicht, ob der Absatz 4 
des obigen Artikels auf mich gemünzt sein, ob ich zu denen ge¬ 
hören soll, die „eine höhere Stellung“ erlangt haben und nun „die 
Standespflicht“ vergessen? Ich kann das nicht annehmen, weiß 
allerdings auch nicht. w r as sonst diese Ausführung bedeuten soll. 
Treffen kann sie mich jedenfalls nicht, denn meine heutige Stellung 
bekleide ich schon seit etwm 30 Jahren, und mehr als 20 davon habe 
irh in erster Linie im Dienst der Standespflicht verbracht, nicht 
ohne Erfolg, wie bei meinem „Rückzug“ sogar Gegner bestätigt 
haben. Ich habe da zugunsten des Standesgenossen den Professor 
stark zurückgesetzt. Ich habe darüber oft. Gewissensbisse empfun¬ 
den und mich nur damit entschuldigt, daß in die große allgemeine 
Standeshew'egung jener Jahre auch Lebensfragen der Hochschulen 
(Universitätsreife. Ausbildung. Promotion) unlöslich verwoben 
waren und daß dabei immerhin auch die Pflicht des Professors auf 
die Rechnung kam. Im übrigen sollte gerade der Professor sich 
mit gar nichts weiter beschäftigen, als mit Wissenschaft und Bil¬ 
dungsangelegenheiten. denn alles, was darüber hinausgeht, ist fast 
wrie Gift für seine wissenschaftliche Tätigkeit, die eben eine eigen¬ 
artige ist und mehr Gemütsruhe und Insichkehrung deT Gedanken 
verlangt, als irgendeine andere Aufgabe. Eben weil ich nicht 
nach diesem Grundsatz gehandelt habe, kann gerade ich es ohne 
Scheu aussprechen, daß ich w^eitergehende Standes p f I i c h t e n 
für die Professoren nicht anerkenne. Herr Dr. Garth sagt in 
Nr. 14, S. 139: „auch die Herren (!) Professoren sollten nicht allein 
Tierärzte ausbilden, sondern auch daran denken, daß ihre Schüler 
später leben sollen“. Gewiß sollen die Professoren daran denken, 
daß ihre Studenten später leben müssen, und sollen sie deshalb 
so gründlich und praktisch ausbilden, daß sie vermöge ihrer 
Kenntnisse bei dem Willen zu deren Nutzung im Leben be¬ 
stehen können. In diesem Sinne wäre der Satz ganz richtig: so 
meint ihn aber Herr Dr. Garth nicht, und der von ihm gewollte 
Sinn ist abzulehnen. Der so nebenbei gemachte Vorwurf eines 
..Kollegen, der es wissen kann“, daß die Ausbildung von der Rück¬ 
sicht auf den Bedarf an beamteten Tierärzten geleitet sei, ist so 
haltlos, daß eine Widerlegung nicht lohnt. Dieser Kollege hat 
nicht „einen Schleier gelüftet“, sondern blauen Dunst vorgemacht. 

Ich persönlich will in der Hannoverschen Angelegenheit bren¬ 
nend gern mitmachen, schon aus Haß gegen städtischen Klüngel. 
Was ich aber „als Professor“ tun sollte, wüßte ich wirklich nicht. 
In der Presse will Dr. Garth selbst die Sache nicht mehr behandelt 
haben. Wenn er aber unter eine Massenpetition meinen Namen 
mithaben will, soll er ihm gern zur Verfügung stehen. 

Über den Deutschen Veterinärrat (D. V. R.) schreibt Dr. Garth 
in Nr. 14, S. 139: „Warum hat der D. V. R. sich bis jetzt um die 
Verhältnisse der Schlachthof- und Gemeindetierärzte nicht ge¬ 
kümmert? Mit der Beitragzahlung für den D. V. R. allein ist nie¬ 
mandem geholfen. Wenn er beweisen will, daß er für die Schlacht¬ 
hof- und Gemeindetierärzte nicht nur ein papiernes Dasein führt, 
so soll und muß er mit uns auf den Plan treten.“ 

Gegenüber solchen Sätzen ist es schwer, die Mäßigung zu be¬ 
wahren. Wenn schon früher gelegentlich hin und wieder ein ab¬ 
fälliges Urteil über unsere Haupt-Standesvertretung leichthin ge¬ 
sprochen worden ist, so habe ich mir immer gesagt, daß die Unver¬ 
einbarkeit. solcher Urteile mit den Tatsachen nur auf der Unkennt¬ 
nis der Ereignisse beruhen könne. So entschuldige ich z. B. das 
neulich von Dr. Bertram (Soest) gebrauchte Wort, die bisherigen 




11. April 1918. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Standesvertretungen hätten versagt, damit, daß er die 25 Jahre 
vor seiner Approbation eben nicht kennt. Für Herrn Dr. Garth 
kann aber eine solche Erklärung nicht in Betracht kommen, denn 
er ist solange Tierarzt, wie ich, und hat unsere ganze große Ent¬ 
wicklungszeit mit erlebt und sicher teilnehmend verfolgt. Wie 
kann dann aber Herr Dr. Garth behaupten, der D. V. R. habe 
sich bisher um die Angelegenheiten der Schlachthoftierärzte nicht 
gekümmert? Zur Beleuchtung genügt folgende Aufzählung: 

D. V. R.-Tagung zu Kassel 1897: Einführung der allgemeinen 
Fleischbeschau. 

Tagung zu München 1902: Einfügung der Spezialistenvereine in 
den D. V. R. 

Tagung zu Breslau 1906: Hauptgegenstand der ganzen Sitzung 
das gesamte Gebiet der Fleischbeschau, des Schlachthof- 
dienstes. Schlachtvieh Versicherung. Nahrungsmittelkontrolle. 
Untersuchungsämter usw. 

Rundschreiben an die Gemeinden, betreffend die Anstellungs¬ 
verhältnisse der Schlachthoftierärzte, von Beißwänger und 
Goltz 1910. 

Noch mehr hat die preußische Zentralvertretung sich mit den 
Angelegenheiten der SchlachthoftierJtrzte befaßt, da e» sich natur¬ 
gemäß häufiger um Landessachen, als um Reichssachen gehandelt 
hat. 

Plenarversammlung 1898: Regelung der Stellung des Schlachthof¬ 
direktors. 

Petition um definitive Anstellung der Schlachthoftierärzte 1899 
(anläßlich des Kommunalbeamteneresetzes). 

Plenarversammlung 1900: Stellung der Schlachthoftierärzte. (Re¬ 
ferat von Schräder und Colberg.) 

Versendung von Fragebogen an alle Schlachthoftierärzte, bear¬ 
beitet von Colberg. 1901. 

Antwort der interessierten Ministerien auf Eingabe betreffend 
Beamteneigenschaft. 1901. 

Plenarversammlung 1904: Die gesamte Fleischbeschau. Eingabe 
dazu (u. a. betreffend Schlachttage und Schlachtstunden). 
Antwort des Ministeriums 1905. 

Plenarversammlung 1909: Verleihung des Veterinärrattitels an 
verdiente.. Schlachthoftierärzte. 

Das war die Beschäftigung der großen Standesvertretungen 
mit den Angelegenheiten der Schlachthof- und Gemeindetierärzte, 
eine Beschäftigung, die überdies keineswegs ..rein akademisch“ 
war. wie Dr. Garth hier oben andeutet, sondern ausnehmend prak¬ 
tisch in Wesen und Zielen. 

Nun erlauhe ich mir aber den Spieß emzuk^hren und die Frago 
aufzuwerfen: Wie hat sich denn def Reichs Verband 
der S c h 1 a. c h t h o f - und O e m c i n d e t i e r ä r / t e zum 
D. V. R. gestellt? Sein Dasein hat begonnen mit den An¬ 
griffen des Herrn Schlachthofdirektors Heiß, der alle Tierärzte zum 
Austritt aus dem D. V. R. aufforderte (1911). Obwohl dann die 
konstituierende Versammlung den Beitritt zum D. V. R. beschloß, 
hat der Vorstand den Anschluß doch hingezögert,, bis der Krieg 
dazwischen kam. Wäre der Anschluß erfolgt, so wäre Herr Dr. 
Garth als Verbandspräsident heut selber im Ausschuß des D. V. R. 
und könnte dort mitbestimmen. Umgekehrt wäre es nach diesen 
Proben der Gesinnung, die auch in dem ietzigen durch nichts her¬ 
ausgeforderten Angriff des Herrn Dr. Garth (in Nr. 14 d. B. T. W.) 
ihren Ausdruck findet, durchaus erklärlich, wenn der D. V. R. dem 
Reichsverband der Schlachthof- Und Gemeindetierärzte, statt unge¬ 
beten seine Mitwirkung auszuüben, kühl abwartend gegenüber¬ 
stände. Wenn dadurch die tierärztlichen Angelegenheiten eine 
Schwächung erfahren, so würde nicht der ältere D. V. R. die Ver¬ 
antwortung tragen, sondern der jüngere Sprößling unserer Standes¬ 
organisation. 

Der D. V. R. wird sich indessen von solchen Empfindungen im 
Falle Hannover nicht leiten lassen, denn er wird nicht vergessen, 
daß. wenn auch nicht der Reichsverband, so doch der Verein preu¬ 
ßischer Schlachthoftierärzte seit 1902 treu zum D. V. R. gestanden 
hat und daß dessen Führer. Herr Direktor Goltz, ein geschätzter Mit¬ 
berater auf seinen Versammlungen gewesen ist. Wenn also Herr 
Dr. Garth nicht glaubt, sich mit dem Präsidenten des D. V. R. in 
Verbindung setzen zu sollen, so wird dies jedenfalls Herr Direktor 
Goltz tun. 

Auch der Ehrenpräsident des D V. F., Geheimrat Esser, hat 
auf eine Aufforderung von nächstinteressierter Seite und auf die 
Veröffentlichung in Nr. 4 nicht gewartet. Er hat vielmehr schön 
früher, als in Hannover die Sache ruchbar wurde, als Vorsitzender 
der hannoverschen Tierärztekammer eine Eingabe an den Magistrat 
gerichtet und auch sonst seinen persönlichen Einfluß geltend 
gemacht. 

Ich erlaube mir zum Schluß noch eine, zweite Frage aufzu¬ 
werfen : Was ist denn nun von dem Reich svorband 
der Schlachthof- und Gemeindetierärzte zu er¬ 
warten? 

Der Reichsverband ist doch gegründet worden, weil man zur 
speziellen Vertretung der Schlachthoftierärzte eine Ergänzung des 
bisher alle deutschen Tierärzte umfassenden D. V. R. für notwendig 
gehalten hat. Bei seiner Gründung hat doch der Hinblick auf den 


149 


Leipziger Verband unzweifelhaft eine gewisse Rolle gespielt Der 
Reichsverhand wollte doch neue Mittel und Wege zeigen^ um 
den berechtigten Wünschen speziell der Schlachthoftierärzte mit 
rößerem Nachdruck als früher zum Ziele zu verhelfen. Das 
ittel, Eingaben zu machen und Vorstellungen zu erheben, ist schon 
immer angewandt worden. Man durfte daher vom Reichsverband 
erwarten, daß er auch auf anderem Wege einen Druck auszuüben 
suchen werde, durch ein festes 'Zusammenfassen aller an den 
Schlachthöfen tätigen Tierärzte und nötigenfalls durch ein Versagen 
des Dienstes dort, wo der Dienst unter unangemessenen Be¬ 
dingungen verlangt wird. Herr Dr. Garth spricht nuT über die 
Hilfe der Anderen, nicht über eigene neue Maßnahmen. Gewiß wäre 
ein Mißerfolg in Hannover ein den ganzen tierärztlichen Stand 
schädigendes Ereignis. Aber er wäre sicherlich zugleich ein Beweis, 
daß der Reichsverband auch nichts anderes vermag, als unsere alten 
Organisationen, daß auch er keine neuen Wege gehen kann, ln 
dieser Hinsicht wird daher der Ausgang in Hannover ein Prüfstein 
speziell für den Reichsverband und die in ihn gesetzten Erwar¬ 
tungen sein. 

Das Eingeständnis des Herrn Dr. Garth, die Speziallisten¬ 
gruppen seien zu schwach, um allein etwas zu erreichen, ist ein be¬ 
deutsamer Fingerzeig für die Bahn, die unsere Standesvertretung 
auch in Zukunft innezuhalten hat. und für diejenigen, die es ge¬ 
lüstet, andere Wege allein zu wandeln. 

Landeoausschuß der tierärztlichen Kreitvereine Bayerns. 

' Die 4. ordentliche Sitzung des Landesausschusses findet am 
Sonntag, den 14. April 1918, vormittags 8 Uhr, in Nürnberg, 
im Künstlerzimmer der Gaststätte „Krokodil“, Weintrauben¬ 
gasse Nr. 2 statt. 

Tagesordnung: 
a. Sondersitzung, Beginn 8 Uhr s. t. 

1. Bericht der Geschäftsstelle. 

2. Bericht des Schatzmeisters. 

3. Innere Angelegenheiten, Regelung der Veröffentlichungen des 
Landesausschusses, Festsetzung der Neuwahlen, Gebühren¬ 
ordnung, Kriegsfürsorge. 

b. Allgemeine Sitzuhg, Beginn 10 Uhr s. t. 

1. Die Erwerbung von Versorgungsrechten für Tierärzte, die im 
Dienste von Distriktsgemeinden, Gemeinden und Körperschaften 
des öffentlichen Rechtes nicht voll beschäftigt, sondern nur im 
Neben- oder Ehrenamte tätig sind. Bayerischer Versorgungs¬ 
verband. 

2. Die Versorgungsversicherung der praktischen Tierärzte. Zentral¬ 
verband der Gemeindebeamten Bayerns, Bund deutscher Ge¬ 
meindebeamten. 

3. Bayerischer Beamten- und Lehrerbund. 

4. Der Entwurf über die Änderung des, Distriktsratsgesetzes. 
Treffpunkt am Vorabend, im Gasthof Viktoria am Königstor. 

Wolfratshausen, den 3. April 1918. 

Dr. H a n s Schmitt. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Der Verdienst¬ 
orden vom heil. Michael 4. Kl.: dem Tierzuchtinspektor und Be¬ 
zirkstierarzt Dr. Niddas, Mitglied des Vorstandes der Reichs¬ 
fleischstelle in Berlin. — Das preuß. Verdienstkreuz für Kriegs¬ 
hilfe: dem Professor Bongert, dem Repetitor Dr. Karl Frese, dem 
Assistenten Dr. Hans Hempcl, dem Assistenten Dr. Walther Meyer 
(Mejer), dem Geheimen Regierungsrat Professor Dr. Regenbogen und 
dem wissenschaftlichen Hilfsarbeiter Dr. Hugo Waldmann, sämtlich 
an der Tierärztlichen Hochschule in Berlin. Ferner dem Schlacht¬ 
hof direktor Friedrich Wendt in Könitz. 

Versetzt: Die Kreistierärzte Veterinärräte Müller von Görlitz 
nach Horka (Kr. Rothenburg), Betikober von Goldberg nach Görlitz. 

Verzogen: Tierarzt Ludwig Büttner von Seehausen nach Gram¬ 
husen bei Batwitz (Pomm.). 

In der Armee: Sachsen: Die Stabsveterinäre: Weller, 
Friedensstellung Feldart.-Regt Nr. 28, Dr. Fischer, Friedensstellung 
Garde-Reiter-Regt, zu Oberstabsveterinären befördert. — Würt¬ 
temberg: Befördert: Dr. Hexet , auf Kriegsdauer angestellter 
Oberveterinär (Hall), zum Stabsveterinär; zu Oberveterinären: Dr. 
Knorpp, Veterinär der Res. (Ludwigsburg) beim Feldart.-Regt. 
Nr. 36, Dr. Kibiger , Veterinär der Landw. 1. Aufgeb. (I Stuttgart), 
Eisele , auf Kriegsdauer angestellter Veterinär (Horb) beim Felaart- 
Regt. Nr. 29. — Müller (August), nichtapprobierter Unterveterinär 
(Feldunterveterinär) (Rottweil) bei der II. Ersatz-Abt Feldart. - 
Regts. Nr. 29, für die Dauer seiner Verwendung im Kriegs¬ 
veterinärdienst zum Feldhilfsveterinär ernannt. 

Todesfälle: Hoftierarzt a. D. Heinrich Ernst in Quedlinburg. 
Schlachthof direktor Konrad Schräder in Hamm. 
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Leichte Feldwegen und -Karren 

I* Rohbau uad auch lortlf lackiert uad lapoUtart. 

- Katalog X 16 frei.- 

Carl Wiemann, ÄKterjJft. 


Verlagsbuchhandlung von Richard Schoelz, Berlin SW. 48, 
Wilhclmstraße 10. 

Vor kurzem erschien: 

Aus dem Pferdelazarett 


Beobachtungen während der Jahre 1915/16 

von 

Prof. Dr. Johannes Richter in Dresden, 

z. Zt. Oberstabsveterinär. 

Mit 41 Abbildungen nach photographischen Aufnahmen. 

Preis M. 2,80 und 10 °/ 0 Kriegszuschlag. 

Von vielen militärischen Befehlshabern wird die Veröffent¬ 
lichung über Einrichtungen und ^Erfahrungen mit neuen Ein¬ 
richtungen im ]Felde zum Schaden der Veterinärmedizin nicht 
gern gesehen und deshalb verhindert. Daß man an anderen 
Stellen auch anders denkt, zeigt die vorliegende Schrift Es 
kann unserer Sacho nur dienlichlsein, die Beobachtungen über 
zweckmäßige Gestaltung der Pferdelazarette und über erfolg¬ 
reiche Operations- und Behandlungsmethoden der Allgemeinheit 
bekannt zu geben. Wer selbst gleiche oder ähnliche Aufgaben 
im Felde zu lösen hatte, wird die vorliegende 8chrift mit Interesse 
lesen, die Chirurgie aber erfährt durch die sorgfältigen Beob¬ 
achtungen des reichen Materials eine wertvolle Bereicherung. 

(Deutsche Tierärztliche Wochenschrift.) 


Yaginal-Capseln 

ScheidenkataiTh Capsein. 
Ferd. Capellen.Hannover 

Medizinal - Drogen-Grosshandlq. 
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Die HufeinlaMr Zukunft 


HUFHEIL 

GES.6ESCH. 




Entspricht den höchsten Anforderungen, 
verhindert das Entstehen von Hufleiden, 
heilt vorhandene Hufleiden, 

schützt vor Ausgleiten auch ohne die sonst gebräuch¬ 
lichen Schärfevorrichtungen, 
macht das Einballen von Schnee unmöglich, 
erhöht die Leistungsfähigkeit der Pferde, 
spart am Hufbeschlag, 
ist billig und sehr bequem einzulegen. 

Mit Prospekten and Gutachten gern an Diensten. 

Fabrikant: ARVO REO, ■tafcffsffr* 
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(Aus der chirurgischen Klinik der Veterinärhochschule zu 
Stockholm, Schweden.) 

Die Kopperoperation. 

Von Laborator Gerb. Foraseil. 

In der B. T. W. 1914, Nr. 4, habe ich über eine Kom¬ 
plettierung der bisher gebräuchlichen Operation gegen das 
Koppen durch Fortnahme des oberen Teiles des m. omo- 
hyoideus berichtet Gleichzeitig betonte ich in diesem Aufsatz, 
daß die Ektomie des n. aecessorius-Willisii nicht zur Außer¬ 
tätigkeitssetzung des in. sternomandibularis genüge, sondern 
daß hierfür die Myektomie des sternomandibularis erforder¬ 
lich sei. 

Nach der Veröffentlichung dieses Aufsatzes habe ich reich¬ 
lich Gelegenheit gehabt, t die Operationstechnik weiter aus- 
zuarbeiten, und will hier unlen berichten, wie die Operation 
jetzt an der hiesigen Klinik ausgeführt wird. 

Das Pferd wird in die Rückenlage gelegt. Durch unter¬ 
geschobene Kissen wird die Nase so hoch von der Unterlage 
gehoben, daß der Nasenrücken einen Winkel von wenigstens 
30 Grad zur Horizontalfläche bildet (Fig. 3). Es! ist sehr 
wichtig, daß das Nackengelenk nicht so gestreckt wird, daß 
der Nasenrücken horizontal zu liegen kommt, weil man dann 
ein Reißen der n. recurrens befürchten kann, was zufälliges 
oder bestehendes Lungenpfeifen zur Folge haben kann. Als 
Beispiele hierfür seien folgende zwei Fälle angeführt. 

Fall 1, nordschwedisehe Stute, 7 Jahre. Die Operation verlief 
normal, und während ihres Verlaufes und als das Pferd noch lag, 
war nichts Abnormes zu bemerken. Unmittelbar nachdem das 
Pferd aufgestanden war, bemerkte man indessen eine bedeutende 
stenotische Inspiration. Die Atmungsschwierigkeiten nahmen in 
einigen Sekunden derart zu, daß die Stute beim Einatmen richtig 
brüllte. Es erwies sich notwendig, sofort eine Kanüle einzulegen. 
Nach etwa acht Tagen wurde die Kanüle herausgenommen und 
die Trachealwunde konnte sich schließen. Als die Stute im Ver¬ 
schlage stand, war kein abnormes Atmungsgeräusch zu bemerken. 
Bei der Untersuchung mit dem Rhino-Laryngoskop ergab sich 
nichts Abnormes. Die Stimmbänder hatten etwa die gewöhnliche 
Lage. Vor der Untersuchung waren jedoch keine Maßregeln zur 
Beschleunigung der Atmung getroffen, sondern diese war voll¬ 
ständig ruhig. Da ich fest davon überzeugt war, den Recurrens 
nicht bei der Operation mit dem Messer beschädigt zu haben, 
nahm ich an, daß die Stenose auf einen Glottiskrampf beruhe. 
Bald sollte sich jedoch zeigen, daß eine schwere Beschädigung 
vorlag. Als die Stute den etwa 200 Meter langen Weg nach der 


Hufschmiede hinaufgeführt wurde, stellten sich, trotzdem der 
Transport im Schritt geschah, sehr starke Atmungsschwierigkeiten 
ein. Die Atemnot wurde so stark, daß das Pferd hinfiel und daß 
sein Leben nur durch rasches Eingreifen seitens des Regiments¬ 
veterinärs Pälman mit erneuerter Tracheotomie gerettet wurde. 
Bei darauf vorgenommener Untersuchung mit dem Laryngoskop 
und nach Beschleunigung des Atmens durch Bewegung erwies 
sich, daß eine doppelseitige Recurrenslähme vorlag. Trotz heftigen 
Atmens standen die Stimmbänder still, auch wenn die Tracheal¬ 
kanüle verstopft wurde. Nun wurde Günther-Williams Operation 
vorgenommen, und die Stute wurde später für gewöhnliche Arbeit 
verwendbar. 

Fall 2. Reitpferd, Wallach, 8 Jahre. Bei der Kopper¬ 
operation machte sich, nachdem die m. omo- und stem. hyoid. ent¬ 
fernt waren, ein deutlich erschwertes Inspirium bemerkbar. Die 
Atmungsschwierigkeit nahm unruheerweckend zu, und ich legte 
deshalb eine Kanüle ein. Hierauf wurde die Operation abgeschlossen. 
Dieser Fall nahm einen glücklichen Ausgang. Als die Atmung 
nach etwa 8 Tagen unter Bewegung geprüft wurde, zeigte sich, 
daß kein Hindernis vorhanden war. Auch später haben sich solche 
nicht gezeigt. 

Die Ursache dieses Lähmungsfalles war demnach nicht so 
ganz leicht zu erklären.’ Ich war, wie schon genannt, Über¬ 
zeugt, den Recurrens bei der Operation nicht direkt beschädigt 
zu haben. Im Falle 2 war ja vollständig klar, daß diese Nerven 
nicht abgeschnitten worden waren. 

Ich dachte da an die Möglichkeit, daß die Recurrenten da¬ 
durch einer starken Dehnung ausgesetzt worden seien, daß 
der Larynx bei der Entfernung der ganzen Muskelgruppe omo- 
hyoideus, sterno-hyoideus und sterno-thyreoideus durch die 
Wirkung der Antagonisten kräftig nach oben gezogen worden 
sei. Man kann auch bei der Operation fühlen, wie nach der 
Entfernung des sterno- und omo-hyoideus der noch zurück¬ 
bleibende sterno-thyreoideus stark gespannt wird. Auch nahm 
ich an, daß die schnelle Durchführung der Operation die 
Wirkung der Antagonisten steigern werde, weil sie relativ 
plötzlich allein auf dem Larynx wirkten. 

Es ist nicht unmöglich, daß diese Erklärung mit der 
Antagonistenwirkung teilweise richtig ist, bei der Untersuchung 
von Anatomiepferden fand ich aber als Hauptursache, daß 
die Recurrenten durch das Vorwärtsziehen des Larynx stark 
gespannt werden, wenn das Nackenglied bei der Operation so 
gestreckt wird, daß die Stirn und der Nasenrücken des Pferdes 
in die Horizontalfläche hinuntergepreßt werden. Die Unter¬ 
suchungen hierüber wurden derart ausgeführt, daß der 
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Recurrens, nach Ausführung der Kopperoperation am Pferde 
bei den gewöhnlichen Operationsübungen, dicht hinter dem 
Larvnx ausspalpiert wurde. Wenn der Kopf des Pferdes dann 
auf die Operationsmatratze heruntergestreckt wurde, spannte 
sich der Nerv wie eine Geigensaite. Wurde der Kopf etwas 
aufwärts gebeugt, wurde er sofort schlaff. Durch Abschneiden 
des Nervs und darauf konstatierte Lähmung in der ent¬ 
sprechenden Larynxhälfte konnte festgestellt werden, daß über 
die Identität des Nervs kein Irrtum vorlag. 

Nun werden bei der Kopperoperation eine Menge Pferde 
mit dem Nackenglied gestreckt gehalten, ohne daß Be¬ 
schädigungen der Recurrenten entstanden sind. Man muß 
deshalb wohl annehmen, daß eine anatomische Disposition für 
eine Dehnung dieser Nerven vorliegen muß, wenn eine Be¬ 
schädigung entstehen soll. Man kann sich denken, daß die 
Nerven relativ kurz oder so gelegen sein können, daß sie 
beim Strecken des Kopfes allein stark gespannt werden. 
Auch bei anderen Operationen, wenn das Pferd in Rückenlage 
gebracht wird, scheint es angezeigt, eine erneute Kopf¬ 
streckung zu vermeiden. 

Das Operationsfeld beginnt ungefähr in Höhe der Kiefer¬ 
winkel und erstreckt sich ungefähr 40 cm den Hals herab. 
Die Haare werden auf dieser Strecke sowie jederseits der 
Jugularisrinne herunter abrasiert. Desinfektion und Schutz 
des Operationsfeldes werden nach allgemeinen Regeln aus¬ 
geführt. Das Pferd muß absolut Allgemeinnarkose erhalten. 

Durch die * Operation sollen folgende Muskeln außer 
Tätigkeit gesetzt werden: sterno- und omo-hyoideus, stemo- 
thyreoideus sowie sterno-mandibularis (maxillaris). Diese 
Muskeln haben innerhalb des 
Operationsgebietes folgende* Lage: 

Am Anfang des oberen Drittels 
des Halses vereinigen sich die bis 
zur Mittellinie von unten nach oben 
verlaufenden m. sternohoyidei (A. 
Fig. 1) mit den schräg von der Seite 
kommenden omohyoidei (B. Fig. I). 
Diese Muskeln verschmelzen mitein¬ 
ander und bilden eine große Muskel¬ 
masse (C. Fig. 1), die sich am Zungen¬ 
bein befestigt. In ihrem oberen Teil 
sind diese vereinigten Muskeln lateral 
durch die Ven. maxill. extern, be¬ 
grenzt (D. Fig. 1). Der M. sterno- 
maxillaris (E. Fig. 1) liegt lateral 
neben dem sterno-hyoideus und geht 
da, w r o der Omohyoideus schräg von 
der Seite hervorkommt, über diesen. 
Der Sternomaxillaris befestigt sich 
mit einer schmalen Sehne rm Unter¬ 
kiefer. Dieser geht unter dem un¬ 
tersten Teil des Parotis hinein und 
wird lateral von der Ven. maxill. 
extern, gekreuzt. Die M. sterno- 
thvreoidei liegen parallel unter den M. 
sterno-hyoidei nach der Mittellinie. 
Nach oben divergieren sie ebenso und 
befestigen, sich am Thyreoidknorpel. 

Der Hautschnitt wird von 
einem Punkt in Höhe der Kiefer- 
wdnkel in der Mittellinie des 
Halses sowie ungefähr 40 cm nach 
unten gelegt. Der untere Grenz¬ 
punkt soll etwms näher dem Ster¬ 
num als der Stelle, wo die omo¬ 
hyoideus und der sterno-hyoideus 
verschmelzen, liegen (B 1 Fig. 1). 
Hierauf wird die Haut nach beiden 
Seiten nach der Jugularisrinne 
herunter freipräpariert, so daß 
alle die hier erwähnten Muskeln 
Die Hautmuskulatur darf hierbei nicht 
Dann wird die Muskel- 
der Mittellinie ge- 



Fig. 1. 

Der Kehlgang [nach Sehmaltz, 
Atlas der Anatomie des 
Pferdes*)]. Am. sternoliyoideus; 
B m. omohyoideus; B‘ Ver- 
einigungsstefle zwischen dem 
stemohyoideus und dem omo¬ 
hyoideus; C die vereinigten 
sterno- und omohyoideus; D V. 
maxill. ext.; E sternomaxillaris 
(mandibularis). 


bloßgelegt werden, 
an der Haut zurückbehalten werden, 
masse durch einen Längsschnitt in 
spalten und die beiden Muskelhälften w r crden jede für sich 
entfernt. Hierbei wird erst die Ven. max. extern.,vom omo¬ 
hyoideus isoliert (bei D Fig. 1). Die Vene liegt hier dicht beim 
Muskel, läßt sich aber doch ziemlich leicht freipräparieren, 
w r enn man mit kleinen, vorsichtigen Schnitten arbeitet. Die 

*) Verlag Richard Schoctz. 


Blutung ist an dieser Stelle sehr gering. Hierauf wird der 
oberste Teil der vereinigten M. stemo-omohyoidei von der 
Unterlage freiseziert, wobei man am besten vom Muskelschnitt 
in der Mittellinie operiert. Oft kann man hierbei mit Vorteil 
auf stumpfem Wege operieren. Nachdem der Muskel hier auf 
den Finger emporgehoben werden kann, wird er oben durch¬ 
geschnitten. Dieser Querschnitt hat ungefähr 12 cm hinter der 
Befestigung am Zungenbeine zu liegen. Es ist durchaus nicht 
nötig, diese Muskeln bis zur Befestigung am Zungenbein w'eg- 
zunehmen. Die Muskelmasse wird dann am Halse herunter 
freipräpariert, wobei man, um nicht in zu nahen Kontakt mit 
dem Thyreoideagefäßen zu kommen, sich am besten ganz dicht 
am Muskel hält. Hierauf wird der Muskel teils durch Schnitte 
parallel und ganz nahe dem sterno-maxillaris (zwischen C u. B 
Fig. 1; umfaßt also den eigentlichen omohyoideus) und teils 
durch Querschnitte über dem sterno-hyoideus (bei oder dicht 
dahinter B, Fig. 1) ganz entfernt. Hiernach wird die andere 
Hälfte der Muskelmasse auf gleiche Weise entfernt. 

Der Sternomaxillaris wird so entfernt, daß sein bloßgelegter 
Teil durch Schnitte teils von seinem medialen, teils von seinem 
lateralen Rande freigemacht wird. Der Muskel ist von einer 
Faszien- und Bindegew r ebsscheide umgeben, an deren Außen- 
und Vorderseiten sich in den meisten Fällen Hautmuskelzüge 
und in der Regel reichlich Fett befinden. Diese Scheide muß 
mit dem Muskel entfernt werden. Nachdem der fleischige 
Teil des Muskels somit auf die Hand gehoben werden kann, 
wird er kaudal durchgeschnitten. Der Muskel wird dann nach 
vorn gezogen und möglicherweise noch an der Unterlage be¬ 
findliche Adhärenzen werden durchgeschnitten. Hiernach 
w f ird der Muskel nur 
durch seine dünne 
Sehne gehalten. Diese 
geht unter der Parotis 
hinein, eine Fortnahme 
der ganzen Sehne ist 
aber nicht erforderlich. 

Es genügt vollständig, 
einige Zentimeter ihres 
hinteren Teils zu ent¬ 
fernen. Hierbei ver¬ 
meide man möglichst 
eine Beschädigung der 
Parotis; eine geringeBe- 
schädigung der Drüse 
hat indessen keine Be¬ 
deutung. Beim Frei¬ 
machen des Muskels 
zunächst der Sehne 
wird der Nervus ac- 
cessorius Willisii stets 
durchgeschnitten. 

Nach Entfernung 
der M. sternomaxill. 
verbleiben nur die 
M. sterno - thyreoidei. 

Diese können zum 
größten Teil auf stump¬ 
fem Wege freipräpa¬ 
riert und teils unge¬ 
fähr in gleicher Höhe 
mit der hinteren 
Schnittstelle für den 
sternohyoid., teils nahe 
dem vorderen Wund¬ 
winkel durchgeschnit¬ 
ten werden. 

Nach so erfolgtem Abschluß der Operation entferne man 
das Blut, das sich auf dem Boden der Operationswunde ge¬ 
sammelt hat, vorsichtig und ligiere etwaige noch blutende 
Gefäße. Die Blutung ist bei dieser Operation in den ver¬ 
schiedenen Fällen außerordentlich verschieden. Durch die 
oftmals ungeheure Arbeitshypertrophie, der die fraglichen 
Muskeln unterworfen sind, hat sich auch das Kaliber der 
nutrierenden Gefäße stark gegen das Normale vermehrt. 
Außerdem w r erden ja oft Kopperriemen oder -btigel an- 
gew r endet, die eine reizende Wirkung ausüben und eine 
Hypertrophie des subkutanen Bindegewebes mit folgender 
Gefäßneubildung verursacht haben. Besonders bei kaltblütigen 
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Fig. 2. 

Wundklammer nach Vennerhol m. Die 
beiden Hälften der Klammer können durch 
die Schrauben in beliebiger Lage fixiert 
werden. 
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Pferden (Ardennern) findet man kräftige derartige Binde- 
gewebsablagerungen. Gerade bei diesen wird man auch am 
meisten durch Blutungen belästigt, obschon solche auch bei 
leichten Pferden, wenn die Muskelhypertrophie stark ist, be¬ 
deutend sein können. Alle kräftiger blutenden Gefäße sind 
abzubinden, kleinere Gefäße können abgedreht werden. Als 
Ligaturmaterial soll man stets Katgut anwenden. Besondere 
Beachtung verdienen die Hautarterien. Diese sind gewöhnlich 
klein, bluten aber intensiv und müssen stets ligiert werden. 
In zwei Fällen, wo das Pferd am Tage nach der Operation 
infolge Blutungen geworfen und die Wunde geöffnet werden 
mußte, zeigte sich, daß das Blut von kleinen Hautgefäßen kam. 

Beim Suturieren der*Wunde ist immer Entspannungsnaht 
anzuwenden, und zwar am liebsten so, daß die Wundränder 
einen Kamm bilden. Hierfür wendet man am besten die von 
Prof. Vennerholm konstruierte Wundklammer an (Fig. 2). 
Die Anwendung dieser Klammer sichert eine Perprimamheilung 
der Hautwunde in hohem Grade. Es ist indessen von der 
größten Bedeutung, daß die Klammer nicht zu hoch nach dem 
oberen Wundwinkel hinauf gelegt wird. Sie kann dann die 
freie Beugung des Kopfes verhindern und mit den Bügeln 
zwischen die Wundlippen eingeklemmt werden. Durch die 
Beugungsbewegungen des Kopfes kann die Klammer sich auch 
leicht lockern. Vor Anlegung der Klammer muß man deshalb 
den Kopf des Pferdes in den natürlichen Biegungswinkel 
biegen und kann dann leicht beurteiler, wie hoch sie, ohne zu 
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Pferd, uocli in Rückenlage nach beendeter Kopperoperation. 

A Anfang der Wunde; B Wundklammer nach Venner¬ 
holm, angelegt. 

belästigen, gelegt werden kann (Fig. 3 B). Natürlich darf 
die Klammer auch nicht so tief nach unten gelegt^werden, daß 
sie den untersten Wundwinkel verstopft und dadurch den freien 
Ablauf des Wundsekrets verhindert. Die Stacheln der Wund¬ 
klammer sollen gut in die Haut eindringen. Hierauf werden 
die Wundlippen längs der Klammer mit gewöhnlicher vor¬ 
laufender Naht vereinigt. Die Wunde kranial von der Klammer 
wird mit gewöhnlichen Knopfnähten genäht. Der hintere wie 
der vordere Wundwinkel werden offen gelassen und mit Gaze 
dräniert. Die WTinde wird mit Bandage bedeckt. 

Die Nachbehandlung ist sehr einfach. Am Tage nach der 
Operation werden die Dränagen entfernt. Möglicherweise vor¬ 
handene größere Blutkoagula \yerden vorsichtig ausgepreßt. 
Die Wunde darf dann nicht gespült werden. Am zweiten 
oder dritten Tage kann die Klammer etwasf gelockert werden 
müssen, weil die Hautränder angeschwollen sind. Diese fühlen 
sich dann kalt an, weil die Zirkulation durch das Pressen der 
angeschwollenen Haut gegen die Bogen der Klammer gehindert 
wird. Nachdem die Klammer indessen etwas geöffnet 
worden ist, braucht man keine Nekrose in den Hauträndern 
zu befürchten. Die Wundklammer wird etwa am 6. Tage weg¬ 
genommen. 

Die Hautwunde heilt, wenigstens an dem Teil der Wunde, 
wo die Klammer gelegen hat, einahe immer per. primam. In 
vielen Fällen entsteht auch keine Eiterbildung in der Wund¬ 
höhle selbst, nicht selten geschieht es jedoch, daß eine Infek¬ 
tion mit Eiterfluß aus den Wundwinkeln kommt. Dies braucht 
nicht auf einer Fahrlässigkeit bei der Operation selbst zu be¬ 
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ruhen, obschon zugegeben werden muß, daß es schwer ist, 
die Operation vollständig aseptisch durchzuführen. Die In¬ 
fektion dürfte jedoch gewöhnlich sekundär entstehen. Die 
Wunde vollständig gegen Infektion zu schützen, ist außer¬ 
ordentlich schwer; besonders da die Wundsekretion reichlich 
zu sein pflegt, weil ein großer Teil Lymphbahnen bei der Ope¬ 
ration beschädigt werden. Die Infektionen pflegen jedoch 
niemals ernsterer Natur zu sein. Bis jetzt habe ich keinen 
Fall gesehen, wo die Infektion zu Komplikationen geführt hat. 
Infizierte Fälle werden mit vorsichtigen Spülungen mit Wasser¬ 
stoffsuperoxydlösung oder vielleicht besser mit Caraels 
(Dakins-) Lösung behandelt. 

Nach 14 Tagen pflegt die Wunde so geheilt zu sein, daß 
das Pferd zur Arbeit verwendet werden kann. 

Die größte Anzahl Pferde hören nach der Operation ohne 
weiteres mit dem Koppen auf. Ein Teil beginnt jedoch trotz 
der Operation nach einiger Zeit zu versuchen, Luft herunter¬ 
zupressen. Es ist nun von der größten Bedeutung, diese 
Pferde daran zu verhindern, Beißversuche auszuführen. Sonst 
ist es nämlich möglich, daß das Bindegewebe der Narbe sich 
durch Ziehung der darin festgelöteten Muskeln allmählich durch 
funktionelle Anpassung in eine Art Sehnengew'ebe verwandelt, 
das die fortgenommenen Muskelteile ersetzen kann. Die 
Pferde werden durch Fortnahme der Krippe oder durch Be¬ 
deckung der Gegenstände, in die das Pferd zu beißen pflegt, 
mit Sackleinwand, die mit einem schlechtschmeckenden Stoffe, 
wie Lysollösung, stinkendes Tieröl, Aloesalbe u. a. bestrichen 
wird, am Beißen verhindert. Dies hält beinahe alle Pferde von 
weiteren Versuchen ab. Nach einigen Wochen sind dann 
die Muskeln unterhalb der Operationsstelle so atrophiert, daß 
die Gefahr eines Rezidives so gut wie ausgeschlossen ist. 
Schutzmaßregeln brauchen gewöhnlich nicht weiter getroffen 
zu werden. 

Es läßt sich nicht leugnen, daß es Pferde gibt, die bei 
den Versuchen, ihre Koppenleidenschaft zu befriedigen, in 
alles, was es auch sei, beißen. Ich habe ein solches Pferd 
gesehen, das ungeniert Lysollösung, Aloe und andere widrig 
schmeckende Sachen, mit denen die Krippe des Pferdes be¬ 
strichen w'urde, hinunterschluckte. Solche Patienten sind 
glücklicherweise sehr selten. Sie sind unheilbar, wenn sie 
nicht möglicherweise durch interne Behandlung,' z. B. mit Ar¬ 
senik und Brom, beeinflußt werden können. 

Wird die hier erwähnte Nachbesichtigung eines operierten 
Pferdes versäumt und hat das Leiden aus diesem Grunde rezi- 
diviert, so ist es leicht, die Muskeln durch eine Nachoperation 
wieder außer Tätigkeit zu setzen. Nach der Lokalbetäubung 
wird dann das neugebildete sehnige Gew r ebe im unteren Teile 
der Narbe sowie ein Stück des darin festgelöteten sterno- 
hyoideus und stemo-hyreoideus am stehenden Pferde entfernt. 
Nach einer solchen Operation und darauf durchgeführter ratio¬ 
neller Behandlung hört das Koppen in den allermeisten Fällen 
wieder auf. 

Ein Beitrag zur Veterinärchirurgie. 

Von Dr. D. Weitbrecht, Oberveterinär d. R. 

Die Artikel in Nr. G und 7 der B. T. W.: ,,Zur Kenntnis der 
Schußverwundungen beim Pferde“ und „Die Veterinärchirurgie 
und der Krieg“ sind in ihren Ausführungen hochinteressant und 
geben dem Truppenveterinär vielseitige Anregung zur Behandlung 
schußverletzter Pferde, sowie sonstiger chirurgischer Verletzungen. 
Jedem Leser wird aber auch aufgefallen sein, daß in der Behand¬ 
lung der Schußwunden Professor Dr. E b e r 1 e i n und Dr. Haber¬ 
sang vollständig gegenteiliger Ansicht sind. Ersterer empfiehlt 
die konservative Methode und will die Fremdkörper (Geschoß- und 
Knochensplitter) nur dann auf suchen, wenn die Wunde sich nicht 
schließt und starke Sekretion zeigt, Dr. Habersan g dagegen 
hält es als dringend notwendig, die Fremdkörper (Granatsplitter) 
selbst unter größeren operativen Eingriffen zu entfernen, und be¬ 
gründet dies mit seinem statistischen Material. Junge Kollegen, 
die selbst über gFößere Erfahrungen noch nicht verfügen, aber an 
Hand von Ausführungen älterer, erfahrener Kollegen lernen und 
dann chirurgisch tätig sein wollen, werden nach Lesen dieser zwei 
aufeinanderfolgenden Artikel in der B. T. W. in großes Dilemma 
geraten, vielleicht auch stutzig werden, daß ein Professor der Chi¬ 
rurgie und ein jedenfalls doch erfahrener, älterer Kollege so ge¬ 
genteilige Ansichten öffentlich vertreten. Welche Behandlung ist 
nun die richtige, und lassen sich diese auf den ersten Blick so ganz 
getrennten Anschauungen nicht doch vielleicht vereinen? Dies 
zu entscheiden wird einem einzelnen Kollegen wohl nicht möglich 
sein; nur zahlreiche Beiträge vieler Kollegen und umfangreiches 
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Material (auch von feindlicher Seite) werden nach Abschluß des 
Weltkrieges es ermöglichen, ein klares, einwandfreies Urteil dar¬ 
über aufzustellen. 

Auf Grund meiner mehrjährigen Erfahrungen als Truppen¬ 
veterinär, sowie meiner ömonatlichen Tätigkeit in einem Pferde¬ 
lazarett halte ich im großen ganzen die konservative Behandlungs¬ 
methode für die erfolgreichere, da ich diese mit etwa 70 Proz. an¬ 
gewandt und mit geringen Ausnahmen sehr gute Erfolge erzielt 
habe. Ich erinnere mich nur weniger Fälle, bei denen bei Nichtent¬ 
fernung der Fremdkörper und bei vollständigem Inruhelassen der 
inneren Wunde eine langwierige Heilung (starke Eiterung, Phleg¬ 
mone usw.) oder nach Schließen des Schußkanals ein späteres Neu- 
aufbrechen der Wunde die Folge war. Der wohl zu verstehende 
Kitzel (namentlich bei Beginn des Krieges), die Granatsplitter und 
Schrapnellkugeln aufzufinden, zu entfernen und sich als Andenken 
auf zube wahren, ferner das „kritische Auge“ mancher Truppenbe¬ 
fehlshaber, die „wirkliche Arbeit“ (in ihrem Sinne natürlich) unbe¬ 
dingt sehen wollten, veranlaßte mich, auch die andere von Dr. 
H a b e r s a n g empfohlene Behandlungsmethode anzuwenden. Der 
Erfolg war ebenfalls nicht schlecht. Die Wunden heilten in der 
Mehrzahl in kurzer Zeit (14 Tage bis 4 Wochen) ab, Komplikationen 
sind dabei nie aufgetreten. Beide Methoden haben mir somit in 
meiner Tätigkeit gute Dienste geleistet; da ich jedoch die konser¬ 
vative viel öfters angewandt habe, die Anwendung derselben auch 
weitaus einfacher ist (man denke an Zeit, geschultes Personal zur 
Assistenz bei operativen Eingriffen, bösartige Patienten und dergl.), 
so erscheint sie mir, wir oben schon erwähnt, als erfolgreicher und 
praktischer, besonders für den Truppenveterinär. Ich möchte nun 
noch bei der Behandlung von Gesehoßwunden auch auf die Anwen¬ 
dung von Tetanusantitoxin zu sprechen kommen. Dr. Habersang 
erwähnt in seiner Abhandlung, daß er Starrkrampf überhaupt nicht 
beobachtet habe und sich so die Anwendung von Tetanusantitoxin 
erübrige. Ich selbst habe nun bei meinen sämtlichen schußver¬ 
letzten Pferden ebenfalls keinen Starrkrampf erlebt, höchstwahr¬ 
scheinlich aber nur deshalb, weil ich sämtliche verwundete Pferde 
sofort mit Tetanusantitoxin prophylaktisch behandelt habe. Von 
anderen Kollegen sind mir jedoch Fälle von Starrkrampf bekannt. 
Prof. Dr. E b e r 1 e i n erwähnt ja ebenfalls sogar zahlreiches Auf¬ 
treten von Starrkrampf in Nordfrankreich. Daß Dr. Haber- 
s a n g das Glück hatte, keine Infektion durch Starrkrampferreger 
bei seinem Pferdematerial zu beobachten, mag mit der Gegend, in 
welcher er tätig war. Zusammenhängen, denn es ist ja bekannt, daß 
die Erreger des Starrkrampfes in einer Gegend sehr zahlreich, in 
anderer wieder verschwindend gering Vorkommen. Jedenfalls ist es 
Tatsache, daß in Frankreich die Möglichkeit der Infektion mit Te¬ 
tanusbazillen sehr groß ist, viel größer sicherlich wie in Deutsch¬ 
land. (Gründe: Schlechte. Kanalisation von Wiesen und Äckern, 
oberflächliche Beackerung der Felder?), und so dürfte die prophy¬ 
laktische Impfung mit Tetanusantitoxin nicht von der Hand zu 
weisen sein. Als Beispiel für die tatsächlich große Gefahr der Te¬ 
tanusinfektion in Frankreich möchte ich noch anführen, daß in 
einem kleinen Städtchen nördlich der Argonnen bei einem französi¬ 
schen Apotheker, dessen Bruder Tierarzt war, große Mengen von 
Tetanusantitoxin in großen Ampullendosen vorgefunden wurden. 
Auf die Frage eines mir befreundeten Stabsarztes, zu welchem 
Zwecke er, der Apotheker, sich so große Dosen Tetanusantitoxin 
halte, antwortete er, sein Bruder verwende diese prophylaktisch 
bei jedem verletzten Pferde, da in der Gegend der Starrkrampf sehr 
verbreitet sei. Dies über die Geschoßwunden und deren Behandlung. 

Von großer Wichtigkeit in der Veterinärchirurgie erscheint 
mir die Behandlung der Sommerwunden. Professor Dr. E b e r 1 e i n 
erwähnt sie ebenfalls in seiner Festrede zu Kaisers Geburtstag und 
gibt ihre Behandlung an mit Abtragen der wuchernden Granula¬ 
tionsmassen mit dem Messer, Überbrennen und Anwendung von 
adstringierenden Desinfizientien. Letzten Sommer — 1917 — hatte 
ich nun als Abteilungsveterinär eines Feldartillerieregiments leider 
zu reichlich Gelegenheit, mich mit Sommerwunden abzugeben. Die 
von Professor Dr. E b e r 1 e i n angeführte Behandlungsmethode 
versagte fast ganz. Nur ganz wenige Fälle leichter Art konnte ich 
durch Abtragen mit dem Messer oder scharfem Löffel und Über¬ 
brennen der Wundfläche zur Heilung bringen. Besserung der Som¬ 
merwunden erzielte ich, indem ich die Wundoberfläche nach ihrer 
Reinigung mit Jodtinktur bepinselte, welcher ich einige Tropfen For¬ 
malin beigegeben hatte (auf etwa 2—3 ccm Tinktura Jodi 5—10 
Tropfen Formalin). Schließlich machte ich mir eine lOproz. Höllen¬ 
steinsalbe, der ich in Ermangelung von Perubalsam Perugen bei- 
mischte, etwa 20 gr. auf 100. Mit dieser Salbe überdeckte ich die 
Wundflächen. Der Erfolg war sehr gut. Das Nässen hörte auf, die 
Ein Beitrag zur Veterinärchirurgie 2. 
wuchernde Granulierung ging zurück, die Wundoberfläche wurde von 
dem von mir wenigstens immer mit Freude begrüßten weißen Saum 
begrenzt, der sich merklich verbreiterte und die Wundfläche kleiner 
und kleiner werden ließ, bis diese sich schließlich ganz überhäutet 
und geschlossen hatte. Zugeben muß ich, daß auch diese Behand¬ 
lung in zwei Fällen von 20 versagte; es handelte sich bei diesen 
um Sommerwunden in doppelter Handtellergroße auf der dorsalen 
Seite des Sprunggelenkes. Erschwerend für die Heilung kam hier 
sicherlich vor allem der ständige Reiz durch die Bewegung in Be¬ 


tracht. Als nicht zu unterschätzender Faktor in der Behandlung 
der Sommerwunden muß ich noch das Fernhalten der Fliegen und 
des Staubes erwähnen. Gewöhnliche Verbände sind vollkommen 
untauglich, da die Pferde ständig stampfen infolge der allgemeinen 
Fliegenplage, sowie durch das Unbehagen, das ihnen der Verband 
an sich hervorruft. Früher, 1915, machte ich die Erfahrung im 
Pferdelazarett, daß Wundflächen, die mit Perubalsam bestrichen 
waren, von Fliegen vollständig gemieden wurden, ein Schutz verband 
somit nicht nötig war. Die Höllenstein-Perugensalbe hatte leider 
diesen Erfolg nicht, wenigstens nur in ganz beschränktem Maße. 
Ich rasierte daher um die Wundtläche einen etwa 2 fingerbreiten 
Saum (kurz scheren genügt auch schon), bepinselte diesen mit Masti- 
sol-E b e r 1 e i n (dasselbe war leider in den Sanitätsdepots nicht zu 
haben, so beschaffte ich für meine Batterien dasselbe aus Krümper¬ 
geldern) und überklebte nun die Wundfläche mit einem Stück dün¬ 
nen Gazeschleiers. Der Zweck war damit vollkommen erreicht. 
Fliegen und Staub waren abgehalten und das Pferd merkte von 
einem lästigen Verbände nichts. Diese Verbandsmethode wendete 
ich natürlich auch bei anderen Verletzungen an, so Kronen- und 
Ballentritte usw. 

Zum Schlüsse möchte ich noch die Behandlung von Widerrist- 
fisteln besprechen. Hier befriedigte mich eigentlich keine Methode, 
und ich rechne die Heilung einer Widerristfistel zum schwierigsten 
in der Veterinärchirurgie. Einige Erfolge hatte ich mit einem kom¬ 
binierten Verfahren, d. h. operativen Eingriff (Gegenüffnungen, 
Abmeiseln nekrotischer Domfortsätze) und Spülungen mit Dakin- 
lösung, Tamponade von Taschen mit 50proz. Höllensteinlösung und 
Jod-Formalin. Freie Wundflächen dabei behandelte ich dann eben¬ 
falls wieder mit Höllens.tein-Perugensalbe. Auch die künstliche 
Höhensonne, die ich in meiner Pferdelazaretttätigkeit anwandte, 
führte ab und zu zu merklicher Besserung, restlos befriedigen konnte 
aber auch sie nicht. Taschen- und wieder Taschenbildung war eben 
an der Tagesordnung, und ich wünschte oft, man könnte die Pferde 
über die Behandlungszeit auf den Rücken legen, damit dieser un¬ 
guten Eitersenkung endlich gesteuert würde. Dieses Verfahren ist 
allerdings leider nur ein wohl gutgemeinter, aber unerfüllbarer 
Wunsch. 

Diese kurze Abhandlung möge ein weiterer Beitrag zu den Er¬ 
fahrungen der Veterinärchirurgie bilden, manchem Kollegen viel¬ 
leicht eine Anregung zu seiner chirurgischen Tätigkeit im Felde und 
zu Hause geben und auch ihn veranlassen, seine Erfahrungen, na¬ 
mentlich bei Widerristfisteln, in Fachzeitschriften zur allgemeinen 
Kenntnis zu bringen. 


Die Kugelzange. 

Von Dr. Stadtter, Stabsveterinär d. L., Kreistierarzt im 
Mil.-Kreisamt Tuckum. 

Während meiner 3jährigen Kriegspraxis habe ich den 
Mangel einer brauchbaren Kugelzange sehr vermißt. Die im 
Pferdearzneikasten 1902 befindliche Zange versagte zu oft; eine 
tief sitzende Schrapnellkugel und ein Infanteriegeschoß kann 
man mit ihr schon gar nicht oder nur zufällig fassen, höchstens 
noch einen mäßig tief eingedrungenen Granatsplitter. Über die 
Notwendigkeit der Herausnahme der in der Tiefe sitzenden, 
stets beschmutzten Granatsplitter will ich mich nicht weiter 



Kitgchaiujc nach Sfa/lJIcr. 


auslassen, ich verweise auf den kürzlich erschienenen Artikel 
von Dr. H a b e r s a n g. 

Die Firma H. Hauptner, Berlin, hat nun nach einem 
von mir erdachten Modell eine Kugelzange hergestellt. Ich 
habe diese ausprobiert und gefunden, daß man mit ihrer Hilfe 
in der Lage ist, jedes sondierbare Geschoß zu extrahieren. 
Zurzeit stellt das Kgl. Preuß. Kriegsministerium Versuche mit 
dieser Kugelzange an. 

An der Hand der Zeielinungen erübrigt sich eine Be¬ 
schreibung. 
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Pferde-Umlegetisch. 

(Nachtrag zu der Beschreibung des Operation stiscl.es in Nr. 5 
der B. T. W., S. 43.) 

Von Stabsveterinär Köhn. 

Bei dem beschriebenen Pferde-Umlegetisch war es seither 
nicht möglich, das Pferd auf den Rücken und ohne weiteres 
auf die andere Seite zu legen, was sich bei Hufoperationen, 



beim Brennen, Nervenschnitt u. dgl. unangenehm bemerkbar 
machte. 

Dieser Mißstand ist nunmehr beseitigt. 

Ein dem Wölbungsgrade des Pferdes angepaßtes ge¬ 
polstertes Brett mit seitlichen Kopffortsätzen wird, wenn das 



Fig. 2. 


Pferd in die horizontale Lage gebracht ist, an der Aufziehe- 
rolle in der Rückengegend eingehakt, worauf dieses Brett nach 
Art eines Sargdeckels umgelegt wird. Das Einhaken ge- 



Fig. 3. 


schiebt durch eine Hebelvorrichtung, ähnlich wie solche an den 
Flankierbäumen in den Kasernenstallungen vorhanden sind. 

Kopf- und Halsriemen werden nunmehr gelockert und um 
den betreffenden Kopffortsatz des Brettes herumgeleitet. 

Damit der Kopf in der Rückenlage eine Stütze erhält, ist 
an der betreffenden Stelle des Kopffortsatzes eine Klappe 



Fig . 4. 

angebracht, die an der entsprechenden Kopffortsetzung des 
Operationstisches angeschnallt wird. 

Die neue Vorrichtung erweist sich ebenfalls als einfach 
und praktisch. 


Referate. 

über Untersuchung von Harnsedimenten mittels des 

T uscheverfahrens. 

Von R. Webe r. 

(H. kl W. 1917, Nr. 4», S. llfO.) 

Zwecks Untersuchung v o n H a r n s e d i m e n t e n 
mittels des Tuscheverfahrens wird mit einer Kapillar- 
pipetto ein Tropfen des Harnsediments angesogen und auf einen 
Objektträger gebracht. Daneben plaziert man einen gleichgroßen 
Tropfen Tusche. Beide Tropfen werden gleichmäßig gemischt und 
unter Vermeidung von Luftblasen mit einem Deckgläschen bedeckt. 
Bei diesem Verfahren sollen die Zylinder, sowohl hyaline wie 
granulierte, leuchtend weiß auf dunklem Untergrund erscheinen: 
die Granula dagegen grünlich leuchtend bzw. fettglänzend. Auch 
Nierenepithelien. Leukozyten und Erythrozyten sollen sich deutlich 
von dem dunklen Untergrund abheben. Da bei sauerem Harn 
sich die Tuschepartikelchen zusammenballen, soll es sich bei 
sauerem Harn empfehlen, den Inhalt des Zentrifugengläsehens vor 
dem Zentrifugieren mit einigen Tropfen '/>o Normal-Natronlauge* 
zu neutralisieren. Mit Asphaltlack gut abgedichtete Präparate 
sollen noch nach 8—14 Tagen gute Bilder liefern. 

S u 31 m a n n. 

Die diagnostische Verwertung der durch Bakterien hervor¬ 
gerufenen Indopheuolreaktion. 

(D. in. W , 1917, Nr. 5>s.) 

Als Indophenolreagens bewährte sich die von S c h u 11 z e zur 
Färbung der Leukozytengranula vorgeschlagene „Modifikation 
B“: 2 proz. wäßrige Lösung von A-Naphtholnatrium und 1 proz. 
wäßrige Lösung von Dimethylparnphenvlendiaminhydrochlorid. 

Die Prüfung eines Bakteriums geschieht entweder durch Über¬ 
gießen bzw. Betupfen der Kolonien mit dom Reagens oder durch 
Ausstreichen der Kolonien auf einem mit dom Reagens durch¬ 
tränkten Stück Fließpapier. 

Die Stärke der Reaktion hängt mit dem Sauerstoffbedürfnis 
der Bakterien zusammen. 

Aufzählung vieler pathogener Bakterien mit hohem Sauerstoff- 
Bedürfnis, u. a. Rotz-. Milzbrand- und Pyocyaneusbazillen. 

Praktische Erfolge mit der Indophenolreaktion sind bis jetzt 
lieim Aufsuchen von Meningokokken in Rachenabstrichen erzielt. 

B r t. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 1. April 1918. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Labiau 1 Gemeinde, 1 Ge¬ 
höft Reg. - Bez. Gumbinnen: Stallupönen 1, 1. Reg. - Bez. 
A 11 e n s t e i n : Johannisburg 1, 1. Reg.-Bez. Marienwerder: 
Deutsch-Krone 1, 1 (davon neu 1 Gern., 1 Geh.), Könitz 1, 1. 
Stadtkreis Berlin: 1, 1. Reg.-Bez. Potsdam: Angermünde 
1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Frankfurt: Friedeberg i. Nm. 1, 1. 
Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg 1, 1, Randow 1, 1 (1, 1). Reg.- 
Bez. Köslin: Belgard 1, 1, Dramburg 1, 1. Reg.-Bez. Posen. 
Koschmin 1, 1, Samterl, 1. Reg. Bez. B r o m b e r g: Filehne 1, 
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Reg.-Bez. Breslau: Groß Wartenberg 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. 
Merseburg: Bitterfeld 1, 1. Reg-Bez. Schleswig: Eckern- 
förde 1, 1 (1, 1), Schleswig 1, 1. Reg.-Bez. Arnsberg: Bochum 
1, 1 (1, 1), Dortmund Stadt 1, 1. Reg.-Bez. C a s 8 e l: Herrsch. 
Schmalkalden 1, 1 (1, 1), Rotenburg i. H.-N. 1, 1* Reuß j. L.: 
Gera 1, 1. Insgesamt: 24 Kreise, 24 Gemeinden, 24 Gehöfte; 
davon neu: 7 Gemeinden, 7 Gehöfte. 

Lungenseuohe, Pookenseuohe, Besohälseuohe. 

Frei 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Frankfurt 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft, Posen 
4, 8, 11, Bromberg 2, 2, 2, Arnsberg 1, 1, 2, Aachen 1,1,1. Bayern: 
Pfals 1,1,1, Oberfranken 1, 1,1, Schwaben 6,12, 15. Württemberg: 
Jagstkreis 1, 1, 1, Donaukreis 5, 8, 14. Mecklenburg-Schwerin: 
1, 2, 2. Elsaß-Lothringen: Oberelsaß 2, 2, 2. Insgesamt: 
26 Kreise, 40 Gemeinden, 53 Gehöfte; davon auf Preußen: 
9 Kreise, 13 Gemeinden, 17 Gehöfte. 

Sohwelneseuohe (einsohl. Sohwelnepest). 

Preußen: Königsberg 1 Kreis, 4 Gemeinden, 4 Gehöfte, Gum¬ 
binnen 1, 1, 1, Allenstein 1, 1, 1, Danzig 2, 4, 5, Potsdam 7, 11, 12, 
Frankfurt 5, 8, lu, Stettin 2, 2, 2, Köslin 1, 1, 1, Stralsund 

1, 1, 1, Posen 4, 4, 4, Bromberg 3, 4, 4, Breslau 4, 4, 4, Liegnitz 

2, 3, 3, Oppeln 2, 3, 3, Magdeburg 3. 4, 4, Merseburg 4, 6, 7, Erfurt 
1, 2, 2, Schleswig 1, 3, 3, Lüneburg 1, 1, 1, Osnabrück 1, 2, 2, 
Münster 1, 1, 1, Minden 1, 4, 4, Arnsberg 2, 2, 2. Cassel 7, 9, 10, 
Wiesbaden 2, 4, 4, Koblenz 1, 2, 3, Düsseldorf 4, 4, 5, Cöln 3, 6, 8, 
Trier 1, 1, 1, Aachen 1, 1, 2. Bayern: Oberbayern 1, 1, 1, Ober¬ 
pfalz 2, 2, 2, Oberfranken 1, 1, 1, Unterfranken 1, 1, 1, Schwaben 
1, 1, 1. Sachsen: Leipzig 1, 1,1. Baden: Konstanz 1,1,1, Karls¬ 
ruhe 1, 1, 1, Mannheim 2. 4, 7. Mecklenburg-Schwerin: 7, 13, 13. 
Hamburg: 1 , 1 , 2. Elsaß-Lothringen: Unterelsaß 1 , 1 , 2. Ins- 

f e 8 a m t: 90 Kreise, 131 Gemeinden, 147 Gehöfte; davon auf 
reußen: 70 Kreise, 103 Gemeinden, 114 Gehöfte. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starben: 

Stabsveterinär Wilhelm Sommers (Tierarzt in Dormagen). 
Leutnant Fritz Radke (Studier, der Kgl. Militär-Veterinär- 
Akademie, Berlin). 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Leutnant' Fritz Radkef (Studier, der Kgl. Militär-Veterinär- 
Akademie, Berlin). 

Divisionsveterinär Dr. E m s h o f f, Stabsveterinär in Dresden. 
Mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberveterinär Max Strelockef (Tierarzt in Selters). 
Stabsveterinär Wilhelm Sommersf (Tierarzt in Dormagen). 

Nachricht aus Afrika. 

Herr Dr. Kokwe, der früher Assistent am anatomischen 
Institut der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin war und aus dieser 
Stellung herauß als Regierungstierarzt nach Ostafrika gegangen war, 
hat endlich eine Nachricht an mich gelangen lassen können. Dem¬ 
nach ist er am 27. November 1917 am Rovuma in Gefangenschaft 
geraten und befindet sich in Sidi Bishr bei Alexandria. In dem¬ 
selben Lager sind I)r. Lichten hei d und Gärtner unterge- 
bracht, während die Kollegen Hoffmeister, Barrelmeyer 
und Philipp in Kairo interniert sind. 

Indem ich diese Nachricht für alle Bekannten der obengenann¬ 
ten Herren mitteile, erlaube ich mir anzuregen, daß jeder, der eine 
Nachricht über einen außerhalb Kuropas weilenden Kollegen er¬ 
hält, dies ebenso öffentlich mitteilen möge. Schmaltz. 

Einhandertdreiondneunzigste Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 7. bis Sonnabend, den 13. April 1918. 

Auf dem westlichen Kriegsschauplätze wurden im tapferen 
Angriff südlich der Oise die Vorstädte von Chauny und die feind¬ 
lichen Stellungen bei Amignv und im Nordostteil des Waldes von 
Coucy erstürmt, im weiteren Fortschreiten Pierremande und Fo- 
lembray genommen und die Franzosen auf das Westufer der 
Ailette zurückgeworfen. Über den Ostrand des Waldes von Coucy 
und über Barisis hinaus erklommen unsere Tapferen den Berg¬ 
klotz nordöstlich Folembray. Vermcuil wurde erreicht. Südlich 
der Oise zwischen Oise und Folembray gelangten unsere Truppen 
im Vorstoß über die Ailette zum Oise-Aisne-Kanal. Guny, die 
steilen Höhen östlich Coucy le Chateau. Quincv. Landricourt und 


schließlich nach erbittertem Kampf auch das fcstungsartige Coucy 
le Chateau wurden erstürmt. Zwischen Armentieres und dem La 
Bassee-Kanal brachen wir in die englisch-portugiesischen Stellun¬ 
gen ein. Bois Grenier. Laventie, Neuve (’hapellc, Richebourg-St. 
Vaast, wurden genommen und bei Bac St. Maur wurde der Lys- 
Obergang erkämpft. Hollebeke und die Höhe von Meesen 
(Messines) wurden erstürmt, der Ploegsteert-Wald erreicht. Zwi¬ 
schen Armcnticres und Kstaires überschritten wir die Lys; südlieh 
Estaires drangen wir bis zur Lawe und in die Gegend nordöstlich 
Bethune vor. Armentieres fiel nach tapferer Gegenwehr; 50 Offi¬ 
ziere und mehr als 3000 Mann streckten hier die Waffen. Merville 
wurde genommen und südlich der Lys die Lawe überschritten. 
Von den Höhen von Messines aus stießen wir über den Steenbach 
vor und erreichten den Ostrand von Wulvergem. Der Ploegsteert- 
Wald wurde durch Umfassung von Süden im Anschluß .an die Er¬ 
stürmung von Rossignol genommen und unser Angriff bis an die 
Bahn von Bailleul-Merris und an den Ostrand des Waldes von 
Nieppe vorgetragen. Südlich von Merville überschritten unsere 
Truppen den Clarence-Fluß und erreichten nach Erstürmung von 
Locon den La Basse-Kanal nordwestlich Bethune. Die Beute 
aus der .Schlacht von Armentieres belief sich bisher auf 20 000 Ge¬ 
fangene und 200 Geschütze. Fortgesetzte feindliche mit eiligst 
herbeigeführten frischen Divisionen gegen unsere neuen .Stellungen 
unternommene Gegenangriffe wurden überall unter schwersten 
Feindverlusten blutig al)gewiesen. Die militärischen Anlagen bei 
La Panne wurden von deutschen Torpedobootsstreitkräften be¬ 
schossen. Ein Angriff leichter englischer Seestreitkräfte gegen die 
flandrische Küste wurde abgewiesen. 

Unsere in Hangoe auf Finnland gelandeten Truppen besetzten 
nach kurzem Kampf mit bewaffneten Banden den Bahnhof Karis. 
Der die Hilfsunternehmung der Armee nach Finnland unterstützte 
Teil unserer Seestreitkräfte lief in den Hafen von Helsingfors ein 
und ging vor der Stadt zu Anker. In der Ukraine wurde Charkow' 
genommen. 

Im Monat März betrug der Verlust der feindlichen Luftstreit¬ 
kräfte 23 Fesselballone utid 340 Flugzeuge. Wir verloren 81 Flug¬ 
zeuge und 11 Fesselballone. N e v. 

Vorschläge zu den bevorstehenden Sitzungen 
der Preuß. Tlerärztekammern.*) 

Nach einer 4 jährigen, durch die Kriegs Verhältnisse bedingten 
Pause, ist die Einberufung der Preuß. Tierärzte¬ 
kammern nötig geworden, um, infolge einer Verfügung des 
Landwirtschaftsministers, zu der Neuausgabe des Deut¬ 
schen Arzneibuches Stellung zu nehmen. Der Herr 
Minister steht demnach auf dem Standpunkte, daß auch während 
der Kriegszeit beim Vorliegen von Material die Tätigkeit der 
Kammern nicht unterbrochen werden möchte. Man hätte also, 
wie auch andere akademische Berufe in der Kriegszeit Sitzungen 
ihrer Kammern abgehalten, ja selbst Wahlen vorgenommen haben, 
in der Zwischenzeit die Preuß. Tierärzte kammern gleichfalls 
nach Bedarf einberufen können, denn an Material würde es 
kaum gefehlt haben. Vielleicht wäre es besser gewiesen, nicht 
eine derartig lange Ruhepause eintreten zu lassen. Dieselbe ist 
aber insofern entschuldbar, als jedermann von Monat zu Monat 
auf eine baldige Beendigung des unheilvollen Weltkrieges hoffte 
und Kriegsmaßnahmen zunächst allen anderen Geschäften 
vorgingen. In den letzteren sind .aber die Preuß. Tierärztekammern 
nicht müßig gewiesen, indem sie zum Segen vieler wirtschaftlich 
schwachen Kollegenfamilien eine Kriegsfürsorgeein¬ 
richtung schufen. Nunmehr stehen in diesem Monate die ersten 
Kammersitzungen wieder bevor, und da darf sich die Preuß. 
Tierärzteschaft der sicheren Erwartung hingeben, daß man die 
jetzt anberaumten Sitzungen dazu benutzen wird, neben der Be¬ 
ratung über die Vorschläge zu dem DeutschenArznei- 
buche, auch andere spruchreife Verhandlungsgegenstände 
auf die Tagesordnung zu setzen. Diesbezüglich soll zunächst an 
zwei alte und doch höchst wichtige Angelegenheiten erinnert 
werden, die es verdienen, endlich zum Besten der praktizierenden 
Tierärzte verabschiedet zu werden; es sind gemeint: die Außer¬ 
kraftsetzung der alten Taxe von 1815 durch 
Genehmigung des vom Kammerausschusse dem 
Herrn Minister am 9. Juni 1914 vorgelegten Ent¬ 
wurfes einer neuen Gebührenordnung und die 
Verleihung des Titels „Veterinärrat“ auch an 
nichtbeamtete Tierärzte, unter den gleichen Grund¬ 
sätzen wie der Titel „Sanitätsrat“ an prakt. Ärzte (Eingabe des 
Kammerausschusses an den Herrn Minister vom 30. Januar 1914). 
Als weitere zeitgemäße Fragen zur Beratung in den Kammern 
sind anzusehen: Anträge bei den betr. Ministerien auf eine 
wesentliche Erhöhung de.r Fleischbeschau- 
Gebühren für Tierärzte und der Wegegebühren 
für die Ergänzungsbeschau. Sodann wäre eine Auf¬ 
gabe der Kammern, daß sie sich dafür einsetzen, damit zukünftig 
auch an nichtbeamtete ältere Tierärzte der Rote Adler- 


*) Infolge Postverzögerung verspätet veröffentlicht. 
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orden und nicht wie bisher der Kronenorden 4. Klasse 
verliehen würde, da letzterer als standesgemäße Auszeichnung 
für Tierärzte nicht angesehen werden kann. Ferner gebietet 
die Notwendigkeit, für die Verleihung der Preuß. Ver¬ 
dienstkreuze für Kriegshilfe bezw. der Vorschläge 
gewisse Richtlinien festzulegen, damit derartige 
Benachteiligung einer bestimmten tierärztlichen Gruppe, wie bisher, 
ausgeschlossen wird, im Interesse des kollegialen Friedens. Dring¬ 
lich erscheint auch, daß die Tierärztekammern den Ärzte- und 
anderen Kammern darin folgen, daß sie, in Rücksicht auf die 
allgemeine Preissteigerung eine Erhöhung der zeitigen Gebühren 
vornehmen, indem sie sich dafür 'aussprechen, daß bis zum 
Erlaß einer neuen Gebührenordnung, auf die 
alte tierärztliche Taxe in angemessener Weise 
eine Erhöhung bis 100% Platz greift. Endlich 
würde es sehr zur Beruhigung unserer feldgrauen Kollegen 
dienen, wenn die Kammern, was an und für sich selbstverständlich 
erscheint, ausdrücklich ihre Bereitwilligkeit dazu 
aussprächen, den aus dem Felde heimkehrenden 
Tierärzten beim Wiederaufbau ihrer Praxis¬ 
bezirke nachMöglichkeit zu helfen, insbesonder e 
sie zu schützen gegen etwaigen unlauteren Wett¬ 
bewerb und gegen das Kurpfuschertum, und 
behördlich dafür eintreten würden, daß die zurückkehrenden Kol¬ 
legen in der amtlichen Fleischbeschau möglichst 
weitgehende Verwendung finden. 

Mit obigen Vorschlägen dürfte das zu Verhandlungen geeignete 
und zeitgemäße Material noch nicht erschöpft sein. Es verdient 
deshalb das Vorgehen des Vorstandes der westfälischen 
Kammer Nachahmung, der öffentlich zur Stellung von An¬ 
trägen für die bevorstehende Sitzung auffordert. Hierdurch wird 
nicht allein jedem Kammermitgliede, sondern auch jedem 
Wähler die Möglichkeit gegeben, von seinem Rechte, Anträge 
zu stellen, Gebrauch zu machen. Dieses Verfahren hat zweifachen 
Nutzen: Einmal wird es der Kammgr an Verhandlungs¬ 
mate r ial, welches der Vorstand immerhin noch auf seine Ge¬ 
eignetheit zu prüfen hätte, nicht fehlen, andererseits würde, 
was sehr notwendig erscheint, das Interesse an den 
Kamm ersitzungen unter den breiten tierärzt¬ 
lichen Schichten geweckt. Leider ist es eine unbestreit¬ 
bare Tatsache, daß sich die bisherige Tätigkeit unserer Kammern 
keiner allzugroßen Beliebtheit, insbesondere unter den praktischen 
Tierärzten erfreut. Wie kommt das ? — Hierüber ließe sich vieles 
sagen, was heute zu weit führen würde. Zunächst gilt auch hier 
das Sprichwort: „Jedem Manne recht getan, ist eine Kunst, die 
niemand kann“. Sodann hat man wohl anfänglich und allgemein 
die Erwartungen an das Erreichbare der Kammern zu hoch 
gestellt: Den Praktikern geht es seit langen Jahren schlecht. 
Im Verhältnis zu ihrer mühseligen und aufreibenden Berufstätigkeit 
verdienen sie viel zu wenig, so daß ihnen ihr berufliches Ein¬ 
kommen durchweg einen arbeitsfreien, sorglosen Lebensabend nicht 
gewährt. Sie sind deshalb gezwungen, in der weitaus größten 
Anzahl von Fällen sich bis zum letzten Lebensfunken abzurackem. 
Kommt dann noch Krankheit oder sonstiges Ungemach dazu, 
so ist Hie bittere Not da, die niemals bei den festbesoldeten 
Tierärzten in ähnlicher Höhe und Zahl auch nur annähernd, ohne 
Verschulden der Betreffenden, eintreten kann. So hofften die 
praktischen Tierärzte von Jahr zu Jahr stets auf Besserung ihrer 
wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse, leider vergebens. Die 
Tierärztekammern erschienen ihnen als Rettungsanker. 
Als dann in den ersten Jahren, in denen sich die Kammern noch 
in den Lehrlingsjähren befanden, nicht gleich alles zu ihrem Besten 
sich wendete, haben viele die Hoffnung zu Grabe getragen, daß 
ihnen die Kammern jemals nützen könnten, das Interesse an der 
Mitarbeit ging mehr und mehr verloren, und man entrichtete 
seinen Beitrag als etwas, was nun mal geleistet werden mußte, 
aber von vornherein als verlorener Posten zu buchen war. 

Daß innerhalb der Kammern noch manches, ja vieles zu bessern 
bezw. auszubauen ist, darüber wird sich jeder Vorurteilslose klar 
sein und jeder, der bislang mitgearbeitet hat, auch rückhaltlos zu¬ 
gestehen. Ein Besserwerden kann aber nicht dadurch erreicht 
werden, daß die Mehrzahl Vogel Strauß-Politik treibt, indem man 
jedes Interesse an den Kammern und ihren Aufgaben aufgibt, 
sondern, sollen die Kammern zu dem auswachsen, was erhofft 
wird, wünschenswert und notwendig ist, dann bedarf es der Mit¬ 
arbeit aller einsichtsvollen Kollegen, ohne Unterschied 
der einzelnen Spezialgruppen und ohne Ansehen, ob 
Kammermitglied'oder Wähler. Andererseits haben die Kammer¬ 
mitglieder die Pflicht, sich den berechtigten Wünschen ihrer Wähler 
nicht zu verschließen und das Interesse derselben dadurch zu er¬ 
halten, daß sie die Wähler dauernd über die Vorgänge innerhalb 
der Kammern auf dem Laufenden erhalten. Man sollte 
überhaupt weit mehr als bisher in breitester 
Öffentlichkeit verhandeln und handeln. Jede 
Geheimnistuerei muß beseitigt werden, wo es nur irgend an¬ 
gängig und zulässig ist. In der Königlichen Verordnung vom 
2. April 1911 über die Einrichtung einer Standesvertretung für 
Tierärzte findet sich z. B. keine Bestimmung, welche den Kammer¬ 


sitzungen von vornherein einen vertraulichen Charakter auferlegte. 
Man würde demnach auch Kollegen, welche Nichtkammer¬ 
mitglieder wären, den Zutritt zu den Sitzungen 
der Kammern wie des Kammer - Ausschusses 
gestatten können. Vor allem sollten aber die Ver¬ 
sammlungsberichte über die Kammersitzungen, wenn nicht 
stenographisch, so doch so ausführlich jedem einzelnen 
Kollegen zugängig gemacht werden, daß jeder Wähler sich zu 
Hause genau darüber unterrichten könnte, was und in welcher 
Weise man verhandelt hat. Das ist sein gutes Recht und das 
sollte man ihm, wie bisher vielfach durch viel zu knappe Be¬ 
richterstattung geschehen, nicht etwa vorenthalten, sondern in 
weitestem Maße einräumen, damit es wieder besser werde mit dem 
Ansehen der Kammern unter den Preuß. Tierärzten im Interesse 
des Friedens und zum Segen des tierärztlichen Standes. Fr. 

Kriegsfürsorgeeinrichtung für die Preuß. Tierärzte. 

Opfertag am I. April 1918. 

1. Bericht. 

26.—31. März: Prof. Dr. Esser, Geh. Medizinalrat, Göttingen 
100 M., Friese, Stabsveterinär, Ers.-Esk. Ul.-Regt. Nr. 13 50 M., 
N e t h e, Kreistierarzt, Freienwalde, Bez. Potsdam 30 M., D öhr- 
rn a n n, prakt Tierarzt, Salzgitter, Bez. Hildesheim 50 M., H e s s e , 
Veterinärrat, Kreistierarzt, Neidenburg, Bez. Königsberg, 30 M., 
Nagel, Veterinärrat, Kreistierarzt, Osterode a. H., Bez. Hildes¬ 
heim 50 M. 

Ifcirch Stabsoberveterinär G r e s 8 e 1, Korpsveterinär beim 
stellvertr. General-Kommando II. Armeekorps Stettin: G r e s s e 1, 
Stabsoberveterinär 25 M., Dr. L a u r i k e n , Veterinär bei der Ers.- 
Eskadr. Dragoner-Regts. Nr. 12 40 M., zusammen 65 M. 

Dr. Kunibert Müller, Buch b. Berlin, 2. Rate 100 M. 

I.—6. April: Dr. Paul Meyer, prakt. Tierarzt, Melsungen, 
Bez. Cassel 20 M., M o r i c i n s k y, Veterinärrat, Frankfurt a. M. 
20 M., Festl, Tierarzt, Frankfurt a. M. 10 M. 

Durch Regierungs- und Veterinärrat Behrens, Hildesheim: 
Dr. Preuße, Prof., Veterinärrat, Kreistierarzt, Goslar 50 M.,: 
Blumenberg, prakt. Tierarzt, Holle 100 M., Behrens, Re¬ 
gierungs- und Veterinärrat, Hildesheim 100 M. (zusammen 250 M.). 

Grube, Kreistierarzt, Crefeld 100 M., Staudemaier, 
Stabsveterinär, Hennef-Sieg, Bez. Cöln 25 M., Dr. Loweg, Kreis- 
tierarzt, Burgdorf, Bez. Lüneburg 20 M., N o e 11, prakt. Tierarzt, 
Kirberg, Bez. Wiesbaden 25 M., Dr. U n t e r h ö ß e 1, Kreistierarzt, 
Berg-Gladbach, Bez. Köln 30 M., B o r c h m a n n , Kreistierarzt, 
Drossen, Bez. Frankfurt a. O. 25 M., Steffen, Stabsveterinär, 
Belgard a. Pers. Ers.-F.-Artl.-Regt. Nr. 2, prakt. Tierarzt in Kiel 
20 M., Oelkers, Wilhelm, prakt. Tierarzt, Wittingen, Bez. 
Lüneburg 10 M., Kruse, prakt. Tierarzt, Barmstedt i. Holst. 
4. Rate 40 M., Köhler, prakt Tierarzt, Algermissen, Bez. Hildes¬ 
heim 50 M., Romann, Regierungs- und Veterinärrat, Aurich 
25 M., Neubarth, Veterinärrat, Züllichau, Bez. Frankfurt a. 0. 
20 M., Peters, Reg.- und Geh. Veterinärrat, Wiesbaden 30 M., 
W i 1 k e , prakt. Tierarzt, Lehrte, Bez.Lüneburg 20 M., B i e w e n e r, 
prakt. Tierarzt, Heß - Oldendorf, Bez. Cassel 50 M., M i e k 1 e y, 
Veterinärrat, Beberbeck, Kreis Hof-Geismar 30 M., Schlathölter, 
Kreistierarzt Dr., Prüm in Eifel, Bei. Trier 39 M., H o u t r o u w, 
Kreistierarzt, Leer, Bez. Aurich 50 M., Clausnitzer, Veterinär¬ 
rat, Dortmund, Bez. Arnsberg 20 M., Hoepfner, Polizeitierarzt 
a. D., Berlin 50 M., Dr. Lange, Tierarzt, Jauer, Bez. Liegnitz 
30 M., G r i e s o r, Stabsveterinär, Naumburg S., Bez. Merseburg 
50 M., B o t h, Stabsveterinär, Altdamm, Bez. Stettin 20 M., 
Saager, Veterinär, Marinekorps Leichte Prov.-Kol. 5 M., 
Dr. J. Becker, Schlachthofdirektor, Hanau, Bez. Cassel 
30 M., Dr. G e i b e 1, Oberveterinär, Stab Ob. Ost: Sammlung der 
Veterinäroffiziere beim Chef veterinär Ob. Ost 40 M., Schmidts, 
prakt. Tierarzt, Brackei, Bez. Arnsberg 100 M., Schottmann, 
Kreistierarzt, Bad Pyrmont, Waldeck 10 M., V e e r h o f f, Schlacht¬ 
hofdirektor, Herford, Bez. Minden 20 M., Prof. Schmalz, 
Geh. Rat, Berlin 50,10 M., Ritter, Oberveterinär, Riesenburg 
immobl. Pferdelazarett daselbst Ostpr., prakt. Tierarkt in Wiedensall 
(Hann.) 25 M., Dr. Hagemann, Tierarzt, Plön, Bez. Schleswig 
50 M., Thurmann, Schlachthofdirektor, Altena, Bez. Arnsberg 
25 M., Dr. Haarstick, prakt. Tierarzt, Hildesheim 10,05 M., 
Dernbach, Oberstabsveterinär, Wustrow in Hannover 25 M., 
Dr. E. G r e s 8 e 1, Oberveterinär, Fahrb. Blutuntersuchungs¬ 
stelle 9 30,05 M., L o e w n e r, Oberstabsveterinär a. D., 

Berlin-Schöneberg 100 M., Dr. Levens, prakt. Tierarzt, Goch, 
Bez. Düsseldorf 20 M., F e 1 d h a u s, Kreistierarzt, Burgsteinfurt, 
Bez. Münster 50 M.. Bettelhäuser, prakt. Tierarzt, Duisburg, 
Bez. Düsseldorf 100 M., Dr. Karl Fischer, Tierarzt, Berlin- 
Buchholz 100 M., M e r t z, prakt. Tierarzt, Preuß.-Holland, Bez. 
Königsberg 30 M., Ostermann, Veterinärrat, Kreistierarzt, 
Herford, Bez. Minden 20 M., Hinz, Oberstabsveterinär, Wilhelms¬ 
burg, Bez. Stettin 20 M., B ä u m e r, prakt. Tierarzt, Sonnewalde, 
Bez. Frankfurt a. 0. 20,05 M., Masch, Tierarzt, Wilster, Bez. 
Schleswig 50 M., Schulz, Kreistierarzt, Winsen a. L., Bez. 
Lüneburg 50 M., U k e n a, Oberveterinär, Rendsburg, Bez. Schleswig 
50 M., Dr. Schimmelpfennig, Greifenberg, Bez. Stettin 







158 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 16. 


100 M., Kayser, Vetcrinärrat, Kreistierarzt, Pr.-Stargard, 
Westpr. 30 M. 

Durch Kreistierarzt Rahne in Husum: Rahne, Kreis¬ 
tierarzt, Husum 40 M., Nissen, Tierarzt, Bredtstedt 40 M., 
M o m m e n s, Tierarzt, Husum, Bez. Schleswig 40 M., P a u 1 s e n, 
Tierarzt, Husum, Immenstedtholz 40 M. (zusammen 160 M.) 

Brandes, Veterinärrat, Hanau, Bez. Cassel 25 M., 
Schröder, Schlachthofdirektor, Forst, Bez. Potsdam 10 M. 

Durch Reg.- und Veterinärrat Behrens, Hildesheim: Kaiser, 
Kreistierarzt, Northeim, Bez. Hildesheim 100 M., Buerscbaper, 
Tierarzt, Hildesheim, Bez. Hildesheim 5 M. (zusammen lOo M.), 
Kohl, Max, Tierarzt, Lützen, Bez. Halle 50 M., Heckeimann, 
Kreistierarzt a. D., Rennerod, Bez. Koblenz 20 M., Andresen, 
Tierarzt, Rendsburg, Bez. Schleswig 100 M., Dr. May, Schlacht¬ 
hofdirektor, Crefeld, Bez. Düsseldorf 20 M., H e r r m a n n, prakt. 
Tierarzt, Emden, Bez. Aurich 10 M., K u n d s e n , Tierarzt, Rödding, 
Bez. Schleswig 30 M., Mareks, Zuchtdirektor a. D., Hannover 
50 M., Dr. Bartels, Reg.- und Veterinärrat, Schleswig 50 M., 
Osterberg, Kreistierarzt, Berleburg, Bez. Cassel 50 M., S a h n er, 
Veterinärrat, Bad Homburg v. d. H., Bez. Wiesb. 20 M., Friederich, 
Tierarzt, Hersfeld, Bez. Cassel 25 M., Bauer, Veterinärrat und 
Kreistierarzt, Hohensalza, Bez. Bromberg 50 M., Liesenberg, 
Veterinärrat, Zielenzig, Bez. Frankfurt a. 0. 50 M., Engelberting, 
Kreistierarzt, Lübbecke, Bez. Minden 50 M., D i e r k s, Kreistier¬ 
arzt, Preetz, Bez. Schleswig 50 M., S i e f k e n, Tierarzt, Esens, 
Bez. Aurich 15 M., R a u h u t, prakt. Tierarzt, Friedeberg, Bez. 
Frankfurt a. O. 50 M., Martin, Oberveterinärrat, Thalfang, Bez. 
Trier 20 M., Dr. Basel, Tierarzt, Stettin 100 M., Jordan, 
prakt. Tierarzt, Berlin-Steglitz 30 M., S a h 1 i n g, Tierarzt, Harburg 
30 M., Harder, Stabsveterinär, Staffelstab 146 25 M., Rahneberg, 
Tierarzt, Belzig, Bez. Potsdam 100 M., Dr. W o 11 f, Tierarzt, 
Cleve, Bez. Düsseldorf 20 M., Kunze, Gen.-Öberveterinär b. 
X. A. K., Hannover 20 M., Fleischer, Oberstabsveterinär, 
Halle a. S , Bez. Merseburg 10 M., Dr. Schubert, Kreistierarzt, 
Münster i. W. 30 M., Dr. Saling, prakt. Tierarzt, Rheinsberg i. M., 
Bez. Potsdam 30 M., Dr. S e i d 1 e r, Kreistierarzt, Lübben (Lausitz) 
50 M., Schulz, Veterinärrat und Kreistierarzt, Neuhaldensleben, 
Bez. Magdeburg 20 M., S c h 1 i c h t e, Kreistierarzt,Veterinärrat, Usingen, 
Bez. Koblenz 50 M., Prof. Dr. Casper, Direktor des Veterinär¬ 
instituts, Breslau 50 M., Pfund, Oberstabsveterinär, Torgau, 
Bez. Merseburg 50 M., Dr. K u s c h e 1, prakt. Tierarzt, Wetschau, 
z. Zt. Cottbus 100 M., Hohenhaus, Tierarzt, Driesen, Bez. 
Frankfurt a. 0. 50 M., T h o m s e n , Tierarzt, Flensburg, Bez. 
Schleswig 50 M., v. Pein, Tierarzt, Oldenburg i. H. 30 M., 
F. v. d . Ohe, Kreistierarzt a. D., Celle 10 M., R e i c h e, Kreis¬ 
tierarzt, Nauen, Bez. Potsdam 25 M., D o s-s e * Veterinärrat, 
GneBen, Bez. Bromberg 30 M., Ehling, Veterinärrat und Kreis¬ 
tierarzt, Uelzen, Bez. Lüneburg 20 M., Fuchs, Kreistierarzt, 
Fritzlar, Bez. Cassel 20 M., Eckeberg, Veterinärrat und Kreis¬ 
tierarzt, Eckernförde, Bez. Schleswig 100 M. 

Mithin sind an Spenden bis heute eingegangen 4 764,35 M. 

Unser Aufruf hat überall freudigsten Widerhall gefunden, selbst 
im Felde an den Kampffronten! Die bis heute eingegangenen 
Spenden scheinen einen Erfolg zu versprechen. 

Herzlichen Dank deshalb allen bisherigen Gebern für ihre 
Opferwilligkeit! Möchten noch recht viele Kollegen dieser vor¬ 
bildlichen Opferfreudigkeit nacheifern! 

Wir sind gern bereit, jedem Kollegen der uns mithelfen will 
an unserem Liebeswerke, Zeichnungslisten und Zahlkarten-Formulare 
zu senden. 

Alle Zahlungen gehen an unsern Geschäftsführer 
Stabsveterinär Friese, Hannover, Sallstr. 95, Erdg. 

Postscheckkonto Hannover Nr. 10227. 

In jeder der nächsten Wochen werden wir einen Quittungs¬ 
bericht über die Eingänge für den Opfertag bringen. 

Hannover, den 8. April 1918. 

Der Vorstand: 

Dr. Esser, Göttingen. Heyne, Posen. Friese, Hannover. 

Franzenburg, Altona. Schräder, Brandenburg. 

Volmer, Hattingen. 

Kriegsfürsorgeeinrichtung für sächsische Tierärzte 
und deren Angehörige. 

12. Quittung. 

Im 1. Vierteljahr 1918 sind folgende Beiträge zu unserem 
Fürsorgefonds eingegangen: 

a) aus der Heimat: Reg.- und Veterinärrat F r e y t a g, Plauen i. V. 
(5. Beitrag) 50 M., Dr. 0 e r t e 1, Tierarzt, Riesa 20 M., Dr. Reiche, 
Tierarzt, Rochlitz (2. Beitrag) 50 M., Tempel, Tierarzt. Limbach 
(12. Beitrag) 15 M., Dr. Zieger, Strehla/Elbe, z. Zt. Stabs¬ 
veterinär in Riesa (2. Beitrag) 30 M. 

b) aus dem Felde: Dr. Dörrer, Oberveterinär 15 M., 
Dr. E m 8 h o f f, Stabs- und Divisionsveterinär (15. Beitrag) 10 M., 
Gleich, Stabs- und Divisionsveterinär (5. Beitrag) 15 M., 
Glöckner, Feldhilfsveterinär 12 M., Harzer, J., Feldhilfs¬ 
veterinär (2. Beitrag) 20 M., Dr. K 1 i n g e , Stabsveterinär 20 M., 
Dr. S c h a c h t s c h a b e 1, Stabsveterinär 20 M., Dr. S c h m i d t, 


Kurt, Stabsveterinär (4. Beitrag) 20 M., Schütze, Stabs¬ 
veterinär (2. Beitrag) 15 M. 

Ferner haben im 1. Vierteljahr 1918 die nachgenannten Kollegen 
die ihnen von der staatlichen Schlachtviehversicherung zustehenden 
Schätzungsgebühren im Gesamtbeträge von 991,50 M. zu unserem 
Fürsorgefonds abgetreten und zwar: Börner- Weißenberg, 
Dr. Dankmeyer - Schmorsdorf, Reg.- und Veterinärrat Deich- 
Grimma, Engelmann-Grimma, Dr. F1 e i s c h e r - Zwickau, 

G 1 ö c k n e r - Königstein, Reg.- und Veterinärrat Dr. Göhre- 
Großenhain, G ü n t h e r-Eibenstock, Bezirkstierarzt Dr.H e i d r i c h- 
Marienberg, Dr. Lenk- Markranstädt, M a e 1 z e r - Wurzen, 
Meinber g-Glauchau, Reiman n- Leipzig, S a n d i g-Tharandt, 
Stabsveterinär a. D. Schaaf - Freiberg, Oberstabsveterinär 
Thomas-Kalkreuth, Dr. V an s e 1 o w - Taucha, Schlachthof¬ 
direktor Waurick - Löbau. 

Zusammen 1303,50 M.; hierzu: Zinsen im 1. Vierteljahr 1918 
125 M. Gesamteinnahme bis Ende Dezember 1917 6036 2,53 M., zu¬ 
sammen 38 031,03 M. 

Davon ab: seither gewährte Darlehen, Unterstützungen usw. 

4 944,60 M. 4701 M. bis Ende Dezember 1917. 243,60 M. im 

1. Vierteljahr 1918. 

Mithin Bestand Ende März 1918 : 33 086,43 M. und zwar: 
8086,43 M. in bar, 25 000 M. in Nennwerten. 

Auch an dieser Stelle nochmals herzlichsten Dank allen 
freudigen Gebern! Zugleich bitten wir aber alle Kollegen erneut, 
uns in unserem Liebeswerke zum Wohle unseres Standes weiter 
zu helfen und weiter zu werben für unsere Sache bei den Kollegen 
im Heer und in der Heimat Dauernde Mitwirkung aller Kollegen 
daheim und draußen nur kann uns in den Stand setzen, alle die 
berechtigten Ansprüche zu erfüllen, die an uns laufend herantreten 
und nach dem Kriege in noch viel höherem Maße herantreten werden. 

Zahlungen werden erbeten an das Sekretariat der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Dresden-Altstadt, Zirkusstraße 40 oder an 
den Geschäftsführer unserer Beratungs- und Fürsorgestelle, Ober¬ 
stabsveterinär a. D. Schade, Dresden - Neustadt 23, Weinberg¬ 
straße 96. • 

Dresden, den 6. April 1918. 

Die Beratungs- und Fürsorgestelle für im Felde stehende 
sächsische Tierärzte. 

Ellenberger, Vorsitzender. 

— Geheimer Rat Prof. Dr. Ellenberger, der Rektor der Tierärztl. 
Hochschule in Dresden, feierte, wie bereits mitgeteilt, am Donnerstag, 
den 28. März, seinen 70. Geburtstag. Dem Ernste der Kriegszeit Rech¬ 
nung tragend und seinem eigenen bescheidenen Wesen entsprechend, 
hatte er gebeten, von jeder Feier abzusehen. Erst in letzter Stunde 
erfuhren seine Professoren-Kollegen, daß er von Bad Elster, wo er 
sich bisher auf hielt, nach Wehlen an der Elbe abgereist sei. Darauf 
begaben sich die Herren Prorektor Geheimrat Prof. Dr. Baum, 
Geheimrat Prof. Dr. Edelmann und Obermedizinalrat Prof. 
Dr. J o e 8 t am Donnerstag nachmittag nach Wehlen und über¬ 
brachten dem Jubilar die Glückwünsche des Professorenkollegiums 
und überreichten ihm die vom Lehrkörper der Tierärztlichen 
Hochschule zu Ehren seines 70. Geburtstages verfaßte Festschrift, 
die der Gefeierte hocherfreut entgegennahm. Zahlreiche Glück¬ 
wunschschreiben und Telegramme waren aus allen Teilen Deutsch¬ 
lands eingegangen. Außerdem wurde Geheimrat Ellenberger 
von Sr. Majestät dem Könige der Titel „Magnifizenz“ verliehen, 
auch hat er die Silberne Spange zu dem von ihm 1870/71 erworbenen 
Eisernen Kreuz erhalten. 

— König!. Sicht. Tierärztliche Hochschule Dresden. Sommer- 
Semester 1918. Semesterbeginn: 16. April. Immatrikulation 
bis mit 11. Mai. Ellenber^er: Physiologie, Histologie. Histolog. 
Kolloqu., Histol. Übungen, Eml. i. d. Studium d. Tierheilkunde. — 
Müller: Allgemeine Pharmakologie u. Arzneiverordnungslehre, 
allgem. Therapie, Klinik für kleine Haustiere. — Baum: Systemat. 
Anatomie, Zoologie (Wirbeltiere), anatom.- osteolog. Übungen. — 
Röder: Allgem. Chirurgie, Operations- und Instrumentenlehre 
(Akiurgie), Physik, Diagnostik, Augenspiegelkursus, Chirurg. Klinik 
f. große Haustiere. — Kunz-Krause: Anorgan. Experimental¬ 
chemie, angew. Chemie, ehern. Praktikum, Pharmakogn.-Kolonial¬ 
wissenschaftliche Demonstrationen. — Schmidt: Spez. Pathologie 
und Therapie, Physik, Diagnostik, Bienenkunde, Mediz. Klinik für 
roße Haustiere. — L u n g w i t z: Huf- und Hufbeschlagskunde, 
rakt. Übungen i. Hufbeschlag, Beurteilung des Beschlages an 
lebenden Pferden. — Kliramer: Allg. Seuchenlehre. Bakteriologie, 
bakteriol. Übgen. — Joest: Allgem. Pathologie u. allgem. patholog. 
Anatomie, spezielle patholog. Anatomie, klin. Sektionen, propäd. 
Sektionen, patholog.-anatom. Demonstrationen. — Richter: 
Allgem. Tierzucht, Geburtshilfe, geburtshilfl. Übgen., geburtshilfl. 
Klinik. — Edelmann: Fleischhygiene. — Biedermann: 
Physik. — Naumann: Botanik, Exkursionen. — Scheunert: 
Physiologie, phvsiolog. Chemie, klin.-chem. Übgen. — Brandes: 
Zoologie (wirbellose Tiere). — Weber: Ambulatorische Klinik, 
Übgen. im Anfertigen von Berichten und Gutachten. Kursus i. d. 
Praxis der Veterinärpolizei. — S e e 1 i g e r: Pharmazeut. Übgen. — 
Dittrich: Veterinärtechn. Zeichnen. — Bruck: Kunst und 
Kultur von Venedig. — W T a 1 z e 1: Geschichte d. deutschen Literatur 
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nach Goethes Tod; Die Kunsiansehauungen der deutschen Romantik. 
Besprechungen von Dichtungen der Gegenwart. — Steglich: 
Landwirtschaft!. Demonstrationen und Exkursionen. — Ke Hing: 
Erste Hilfe bei Unglücksfällen. — Wandolleck: Fischkunde. — 
Illing: Marktpoliz. Kontrolle deV an : mal. Nahrungsmittel. — 
Müller: Demonstrationen im Versuchsstall. - v. Pflugk: 
Aügenspiegelkursus. — Trautmann: Lehre über die inner¬ 
sekretorischen Organe. — Bohrisch: Allgem. Pharmakognosie. — 
Müller-Lenhartz: Einführung in das Gebiet der Land¬ 
wirtschaftslehre. 

Dienstreisen der beamteten Tierärzte. 

Schreiben vom 16. November v. .1. 

Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Foraten. 

Nr. 1 A III * 471. 

Berlin, den 21. März 1918. 

Der Herr Kriegsminister bat auf meinen Antrag die stellv. 
Generalkommandos durch Schreiben vom l.d. Mts. — 17U.2.18.A.3.— 
veranlaßt, den beamteten Tierärzten die Benutzung von Krümper- 
espannen, wenn dazu in Garnisonen mit berittenen Truppenteilen 
elegenheit vorhanden ist, für die Kriegsdauer gegen angemessene 
Entschädigung, soweit als irgend möglich, zu gestatten und die 
Truppenteile mit entsprechender Anweisung zu versehen. Die Be¬ 
nutzung der Krümpergespanne durch die beamteten Tierärzte soll 
aber an die Voraussetzung geknüpft sein, daß ihnen die Erlangung 
von Mietsfuhrwerken nicht möglich ist. Auch können nach Orten 
ohne Garnison den beamteten Tierärzten Militärgespanne nicht ge¬ 
stellt werden. Um den beamteten Tierärzten in diesen Orten die 
Haltung von Fuhrwerken zu erleichtern, habe ich mit der Reichs¬ 
futtermittelstelle wegen Gewährung vo® Futterzulagen für diese 
Pferde in Verbindung gesetzt. Einer Überweisung von Pferden 
aus der Zahl der mir von der Heeresverwaltung zur Verfügung 
gestellten kriegsunbrauchbaren und arbeitsverwendungsfähigen 
Pferden an die Kreistierärzte bin ich zw r ar ebenfalls in Aussicht 
zu nehmen bereit. Bei der Beschaffenheit dieser Pferde werden 
aber nur sehr wenige für die Zwecke der beamteten Tierärzte 
brauchbar sein. I. A.: gez.: Unterschrift. 

An. den Vorsitzenden des Vereins der beamteten Tierärzte 
Preußens, Herrn Regierungs- und Veterinärrat Rust, Hochwohl- 
geboren in Breslau. 

Kelchs verband der Deutschen Gemeinde- und 
Schlachthoftierärzte. 

Düsseldorf. 

Es ist mir mitgeteilt worden, daß in Düsseldorf sämtliche 
Beamte mit abgeschlossener Hochschulbildung kürzlich bei Auf¬ 
stellung und Einteilung in Tarifklassen zwecks Gewährung der 
Teuerungszulagen in die Klasse III eingereiht worden sind, die 
städtisch en Tierärzte dagegen in die Tarif klasse IV; sie 
stehen damit in einer Klasse mit Hallenmeistern, Marktmeistern usw. 
Um Aufklärung der Sachlage ist der Oberbürgermeister von 
Düsseldorf gebeten worden. Die Antwort wird der Öffentlichkeit 
übergeben werden. Bis dahin bitte ich, Äußerungen in der Presse 
zu unterlassen, sachdienliche Mitteilungen jedoch an mich zu richten. 

Darmstadt, 30. März 1918. Dr. G a r t h. 

* 

Antwort aus Düsseldorf. 

Abschrift! 

Der Oberbürgermeister. 

J.-Nr. 152/18. Düsseldorf, den 4. April 1918. 

Zum gefälligen Schreiben vom 30. v. Mts. 

Die Einreihung der Schlachthoftierärzte in Tarifklasse IV ist 
nach eingehender Prüfung von der Stadtverordneten-Versammlung 
beschlossen worden. Maßgebend für diesen Beschluß war, weil 
ein Vergleich mit staatlichen Tierärzten nicht möglich, das Ver¬ 
fahren in den benachbarten Großstädten. 

So sind u. a. auch in Cöln, Frankfurt a. M., Aachen, Barmen, 
Crefeld, Dortmund und Elberfeld die Schlachthpftierärzte der Tarif¬ 
klasse IV zugeteilt worden. I. V.: gez.: unleserlich. 

An Herrn Großherzoglichen Veterinärrat Dr. Garth, Darmstadt. 
* 

Die vorstehende Antwort bringe ich zur öffentlichen Kenntnis¬ 
nahme; weitere Äußerungen zur Sache behalte ich mir vor. 

Also auch Cöln, Frankfurt a. M., Aachen, Barmen, Crefeld, 
Dortmund Elberfeld und andere! Ich fürchte, von dort zu er¬ 
fahren, daß man auch in diesen Städten die akademisch gebildeten 
Schlachthoftierärzte in eine Klasse gesteckt hat, wohin sie nicht 
gehören. 

Deutscher Veterlnärrat I Das sind Deine Söhne! Meine 
Herren Professoren! Das sind Ihre Schüler! 

Dies ist Ihrer MühePreis; dasResultat gegen¬ 
über der Maturitätsprüfung, dem langjährigen 
Studium, der Promotion, derErlangungdesOffi- 
ziersrangsusw. 


Eltern ! Wendet Euer Vermögen für Eure intelli¬ 
genten Söhne besser an, laßt sie nicht Tierärzte 
werden. 

Gott sei Dank, cs gibt auch Stadtverwaltungen, die wissen, 
was sie den Tierärzten nach ihren Leistungen schuldig sind. 

Darmstadt, den 8. April 1918. Dr. Gart h. 

Und i c h füge hinzu : 

Reichsverband der Schlachthof- und GemeindetLrfirzte 1 Das sind 
Deine Mitglieder! Mein Herr Präsident 1 Das ist Ihre Gemeinde! 
Für die Sie doch in ganz anderer Weise sorgen wollten, als der 
saumselige Deutsche Veterinärrat getan hatte? Der Reichsverband 
besteht doch schon seit 1912! Und da hat sich noch nicht einmal 
die Zeit gefunden, einen so verbreiteten Mißstand auch nur zu 
entdecken, so daß er jetzt als Überraschung wirkt? War noch 
nicht die Möglichkeit, den Städten ein umfassendes Material, nament¬ 
lich aus den mustergültigen Gemeinden, zu unterbreiten, so daß 
sie nicht, wie das arme Düsseldorf, hätten nach dem bösen Nachbar 
zu schielen brauchen, sondern sich aus einer Denkschrift des Reichs¬ 
verbandes über das Schickliche hätten unterrichten können? Ei! Ei! 

S c h m a 11 z. 

Errichtung eines Instituts zur wissenschaftlichen Erforschung von Seuchen. 

Auf Antrag der Landwirtschaftlichen Kreisvereine Lissa und 
Kujawien, Berichterstatter: Dr Pfeiler, Bromberg, hat der Vor¬ 
stand der Landwirtschaftskammer für die Provinz Posen be¬ 
schlossen: 

„1. Vorstand der Landwirtschaftskammer für die Provinz 
Posen schließt sich dem Anträge des Landwirtschaftlichen Kreis¬ 
vereins Kujawien auf Aufnahme der Malle in probe neben 
der Blutprobe zur Feststellung der Rotzkrankheit in die zivil- 
veterinärischen Maßnahmen an. 

2. Vorstand der Landwirtscbaftskammer hält die schärfste 
Untersuchung der bei Friedensschluß in das Inland zurück¬ 
geführten Pferde für dringend erforderlich, um der Ausbreitung 
von Seuchen entgegenzutreten. 

3. Vorstand erachtet die Errichtung eines wissenschaftlichen 
Institutes zur Erforschung der Tierseuchen und Förderung der 
gesamten Tierhygiene in der umfassenden Form, wie sie in den 
Kaiser Wilhelms Instituten für andere Wissenschaftszweige er¬ 
richtet sind, für dringend erforderlich — Die Anträge sollen 
daher befürwortet dem Herrn Landwirtschaftsminister v/jr- 
gelegt werden.“ 

— Senckenbergl8che Naturforochende Gesellschaft zu Frankfurt a. M. 

Zum 1. September 1920 hat die Senckenbergische Naturforschende 
Gesellschaft einen Preis von 15 000 M. für eine vorzügliche Arbeit 
über biochemische Ursachen bösartiger Geschwülste ausgeschrieben. 
Der wissenschaftliche Ausschuß behält sich vor, den Preis unter 
höchstens zwei Bewerber zu teilen, und zwar entweder so, daß 
jeder die Hälfte, oder so, daß einer 10 000 M., der andere 5000 M., 
erhält. Bewerbungen sind an Professor Dr. A. Knoblauch- 
Frankfurt a. M., Senckenbergische Naturforschende Gesellschaft, 
zu richten. 

Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: der Militär¬ 
verdienstorden IV. Klasse mit Schwertern: dem Veterinär der 
Reserve Viktor Müller in Weilheim. Das Sächsische Kriegsverdienst¬ 
kreuz: dem tierärztlichen Hilfsarbeiter iin K. Staatsministerium des 
Innern, z. Zt. Referent bei der bayer. Fleischversorgungsstelle. 
Wilhelm Pschorr , den k. Tierzucht-Inspektoren Benno Fbrg in 
München und Franx Herold in Landshut. Das Ritterkreuz II. Klasse 
mit Schwertern des Sächs. Albrechtsordens: dem Leutnant der 
Res. Johannes Mrrxdorf , Student der Tierärztl. Hochschule in 
Dresden. Das Sächs. Albrechtskreuz mit Schwertern: dem Feld¬ 
hilfsveterinär Oskar Mittag , Student der Tierärztl. Hochschule in 
Dresden. Das Großh. Hess. Kriegsehrenzeichen: dem Komman- 
dantui;veterinär, Oberveterinär Max Strclockc, in Selters. Das Herzog). 
Sachsen-Meiningische Ehrenkreuz für Verdienste im Kriege: dem 
Feldhilfsveterinär Giickcl aus Erfurt. Das Preuß. Verdienstkreuz : 
dem Tierarzt Karl Herbst in Gifhorn, dem Tierarzt August Hermeyer 
in Miehlen (Kr. St. Goarshausen) und dem Kreistierarzt, Veterinär¬ 
rat Dr. AchUlcs in Wernigerode. Der Bulgar. Militärverdienstorden: 
dem Feldhilfsveterinär Otto Müller aus Altenglan, Student der med. 
Fakultät der Universität München. Der Bulgar. Militärverdienst¬ 
orden III. Klasse mit Krone und Schwertern und der Türk. 
Eisernen Halbmond: dem Generaloberveterinär Dr. Johann Bächstädt. 
Der Titel Veterinärrat: dem Schlachthofdirektor a. D. Wilhelm 
Koch in Braun schweig. 

Versetzt: Kreistierarzt, Veterinärrat Karl Bettkober von Goldberg 
nach Görlitz. 

Niederlassung: Heinrich Weiß als prakt. Tierarzt in München, 
Dr. Max Stcinpjlug aus Stolpen in Dürrröhrsdorf (A.-H. Pirna). 

Todesfälle: Städt. Tierarzt Ferdinand Uder in Meißen. Tierarzt 
Otto Pasch in Benkendorf b. Delitz a. Berge (Pr. Sachs). Stabs¬ 
veterinär der Res. Wilhelm Sommers in Dormagen. Oberveterinär 
Max Strelocke in Selters (Westerwald). 
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(Mitteilung aus dem Institute für Seuchenlehre der k. ung. 

Veterinär-Hochschule in Budapest (Direktor: Hof rat Prof, 
v Dr. F. v. H u t y r a.) 

Beiträge zur Pathologie des seuchenhaften 
Verwerfens der Schafe. 

Von Dr. R. Mannlnger. 

Beim seuchenhaften Verwerfen der Schafe hat man meist 
den Bang sehen Bazillus vorgefunden, der auch der Erreger 
des enzootischen Verwerfens der Kühe ist (G a r c i a £ 
Iscara, M’Fadyean und Stockman, Hutyra und 
Marek). In England wurde dagegen als Ursache des 
seuchenhaften Verwerfens der Schafe auch eine Vibrionenart 
beschrieben. Im weiteren beschreibe ich eine Seuche, bei der 
ich anstatt des B. abortus infectiosi Bang stets ein sich 
bipolar färbendes Bakterium vorfand. 

Die Seuche, die ich im Komitat Baranya beobachtete, nahm 
am 28. Oktober 1915 ihren Anfang. An diesem Tage ver¬ 
warfen plötzlich zwei Schafe, zwei Tage nachher folgten wieder 
zwei Frühgeburten, dann trat eine Pause von fünf Tagen ein, 
nach welcher während zwei Wochen neuerdings 16 Tiere ab¬ 
ortierten. Während dieses Zeitraumes wurden insgesamt 
96 normale Geburten verzeichnet. Das Verwerfen erfolgte 
meist Sn der Mitte des vierten Trächtigkeitqmonates. Die 
kürzeste Trächtigkeitsdauer war 116 Tage, die längste 139 
Tage. An den verwerfenden Muttertieren waren keine fieber¬ 
haften Allgemeinerscheinungen zu beobachten, die tote Frucht 
entfernte sich nach den gewöhnlichen prodromalen Erschei¬ 
nungen ohne jeglichen künstlichen Eingriff. Bei einem Teile 
der Muttertiere stellte sich nach einigen Tagen eine katarrha¬ 
lische oder eitrige Entzündung der Gebärmutter ein, der größte 
Teil der Tiere schien aber auch nach dem Verwerfen voll¬ 
kommen gesund. 

Ich hatte Gelegenheit, von den Föten 7 sogleich nach dem 
Verwerfen zu zerlegen, auch konnte ich sogleich die bakterio¬ 
logische Untersuchung vornehmen. Die pathologischen Ver¬ 
änderungen boten in sämtlichen Fällen ein ziemlich gleiches 
Bild* so daß ich von der Beschreibung der einzelnen Fälle 
vielleicht absehen kann. 

An den Fruchthüllen fiel außer der sulzigen Infiltration 
des subchorialen Bindegewebes die fahlbraune Farbe, sowie 
die mürbe Beschaffenheit einiger Fruchtkuchen auf. Das sub¬ 
kutane Bindegewebe der Föten war an der Unterfläche des 
Bauches, in der Gegend der Bauchfalten, sowie an den Seiten¬ 


flächen des Brustkorbes verbreitert und sulzig-hämorrhagisch 
infiltriert. In der Bauchhöhle fand sich eine gelblich, rötlich 
oder schwarzrot gefärbte, etwas trübe Flüssigkeit vor, deren 
Menge zwischen einigen ccm und einem halben Deziliter 
variierte. Unter dem Bauchfelle waren, namentlich unter dessen 
parietalem Blatte, seltener ^iuch im Gekröse, nadelstichgroße, 
bisweilen aber auch größere' Blutungen vorhanden. Die Brust¬ 
höhle enthielt ein wenig gelbliche oder rotweinfarbige seröse 
Flüssigkeit, aus der nach dem Eröffnen des Brustkorbes der 
Faserstoff zur Gerinnung kam und den serösen Überzug der 
Lunge, sowie auch das parietale Blatt des Brustfells in Form 
eines feinen, zusammenhängenden gelblich-weißen oder rötlich- 
gelben Belages bedeckte. Unter dem parietalen Blatte des 
Brustfells fanden sich in jedem Falle, seltener auch unter dem 
Lungenblatt, nadelstichgroße bis linsengroße Blutungen. Der 
Herzbeutel war von Blutungen ganz bedeckt und erschien 
namentlich an seinem Sternalansatz bis 3—4 mm breit sulzig 
infiltriert. Der Herzbeutel enthielt mit Fibrinflocken vermischte 
gelbliche seröse Flüssigkeit. Unter dem Epikard fanden sich 
besonders an der Herzspitze und auf den Vorhöfen feine 
Blutungen. Der Kranzader entlang war das Bindegewebe 
sulzig infiltriert. Die peribronchialen und mediastinalen Lymph¬ 
knoten waren schwarzrot und saftig, die übrigen ebenfalls saft¬ 
reich, jedoch von blaßroter Farbe. 

Die pathologisch-anatomischen Veränderungen sind also 
im großen und ganzen jenen ähnlich, die auch durch den 
Bang sehen Bazillus verursacht werden. Der einzige, tief¬ 
greifende Unterschied besteht darin, daß an den fahlbraunen 
Fruchtkuchen keine eitrig-fibrinöse Entzündung vorhanden 
ist, die doch für die Fälle, welche durch den Bang sehen 
Bazillus verursacht werden, ziemlich charakteristisch zu sein 
scheint. ^ 

Im Blute, in der Milz, in den Lymphknoten und den 
serösen Ergüssen, sowie in den Fruchtkuchen lassen sich so¬ 
wohl unter dem Mikroskop, als auch durch Züchtung bipo¬ 
lare Bakterien nachweisen. 

Bipolare Bakterien fanden sich auch in der Gebärmutter 
eines nach dem Verwerfen geschlachteten Tieres, dagegen er¬ 
wiesen sich das Blut und die Organe dieses Tieres als steril. 
In diesem Muttertiere war übrigens außer den Zeichen der vor¬ 
angegangenen Geburt die fahlbraune Farbe und mürbe Be¬ 
schaffenheit eines Teils der Fruchtkuchen der einzige patho¬ 
logische Befund. 

Das Bakterium färbt sich mit den gebräuchlichen wässeri¬ 
gen Anilinfarben nach Behandlung mit V» proz. Essigsäure 
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deutlich bipolar. Besonders schöne Bilder bekommt inan zu 
Gesicht bei 'Anwendung der G i e m s a sehen Färbung (v. 
Hutyra). Hie Bakterien sind gcißel- und sporenlose Gram¬ 
negative, unbewegliche, ungefähr 1,5 (* lange und 0,5 /< 
breite Stäbchen. In den Kulturen sind sie meist bedeutend 
kürzer, oft lassen sie sich kaum von Kokken unterscheiden. 
Auf den gebräuchlichen Nährböden gedeihen sie bei Luftzutritt 
gut, bei Luftabschluß weniger üppig oder überhaupt nicht. 
Auf Agar entstehen vorerst kleine, glattrandige, homogene, 
tautropfenähnliche Kolonien, die später auch Hirsekorngröße 
erreichen, anfangs durchsichtig sind, alsbald aber eine weiße 
Farbe annehmen und undurchsichtig werden. Ältere Kolonien 
sind auffallend fadenziehend. Am üppigsten gedeihen sie 
auf erstarrtem Serum in Form von kleinen, weißen, dem Nähr¬ 
boden zäh anhaftenden Kolonien. In der Gelatinekultur tritt 
keine Verflüssigung auf. In der Bouillon entsteht anfangs eine 
homogene Trübung, die gegen Ende der ersten Woche ver¬ 
schwindet. Von da an bilden die Bakterien einen körnigen 
Bodensatz. Die Bakterien gedeihen zwar in 1 proz. Trauben¬ 
zucker, Milchzucker und Mannit enthaltender Bouillon, doch 
lassen sie die Zuckerarten und das Mannit unangegriffen. 
Milch und Lakmusmolke erleiden keine Veränderung. Auf 
Lakmusagar entstehen blaue Kolonien. Auf Kartoffeln ist 
kein Wachstum zu beobachten, nur wenn die von vornherein 
sauren Kartoffelscheiben einige Tage in schwacher Lauge oder 
Bouillon gehalten werden, macht sich auf ihnen spärliches 
Wachstum bemerkbar. In Peptonbouillon läßt sich gegen Ende 
den ersten Woche Indol nachweisen. 

Mit den Kulturen dieses Bazillus lassen sich Mäuse, Meer¬ 
schweinchen und Kaninchen tödlich infizieren. Nach sub¬ 
kutaner Einverleibung kleiner Kulturmengen (ein Hundertstel 
bis ein Zehntel Öse) gehen die Versuchstiere nach 2—4 Tagen 
zugrunde. Bei der Sektion werden auf hämorrhagische Septi- 
kämie hinweisende Veränderungen, namentlich seröse Ergüsse 
in den Körperhöhlen, Blutungen unter den serösen Häuten 
und hochgradige sulzige Infiltration des subkutanen Binde¬ 
gewebes beobachtet. Die Bakterien lassen sich in den ver¬ 
schiedensten Organen, besonders reichlich aber im Blute und 
in den Exsudaten naclnveisen. Tauben gelang es selbst durch 
intramuskuläre Einverleibung relativ großer Kulturmengen 
(1 Öse) nicht zu töten. 

Die erwähnten Eigenschaften weisen darauf hin, daß w r ir 
es mit einer Varietät des Bacillus bipolaris ovisepticus zu 
tun haben, die aber in ihren pathogenen Eigenschaften eine 
Veränderung erfahren hat. Um die Frage, ob es sich tat¬ 
sächlich um einen Bacillus bipolaris handelt, entscheiden zu 
können, verglich ich diesen Bazillus mit einem wohlbekannten 
Vertreter der bipolaren Bakterien, dem Bacillus avisepticus, 
auch in den Immunitätsreaktionen. Zu diesem Zw r ecke unter¬ 
suchte ich das Serum eines Mutterschafes, das verwarfen hat, 
und ein Geflügelcholeraimmunserüm auf ihre agglutinierende 
und komplementbindende Eigenschaft gegenüber diesen zwei 
Bakterienvarietäten. 

Bei der Agglutinationsprobe vermischte ich je einen 
Kubikzentimeter Bakterienemulsion mit absteigenden Mengen 
der Seren und verzeichnete nach zweistündigem Aufenthalt 
der Röhrchen im Brutschrank und zwölfstündigem Absitzen- 
lassen bei Zimmertemperatur den Ausfall der Reaktion. 
Bei der Komplementbindungsreaktion verwendete ich Antigene, 
die folgenderweise bereitet waren. Je eine 24 stündige Agar¬ 
kultur wurde mit je 5 ccm physiologischer Kochsalzlösung 
abgeschwemmt. Die Bakterienaufschwemmungen kamen hier¬ 
nach für 48 Stunden in den Schüttelapparat. Die nach dem 
Zentrifugieren der Aufschwemmungen erhaltene w r asserklare 
Flüssigkeit kam in der Menge von 0,1 ccm in Anwendung. Als 
Komplement diente Meerschweinchenserum in jener Menge, 
die eben hinreichte, um bei Anwesenheit von 0,2 ccm in¬ 
aktiviertem normalem Schafserum, zweifacher lösender Hämo¬ 
lysinmenge und 0,1 ccm Antigen lccm 5 proz. Hammelblut¬ 
aufschwemmung aufzulösen. 

Das Versuchsergebnis ist in der Tabelle I zusammengefaßt. 
Daraus ist ersichtlich, daß die beiden Sera nicht nur die homo¬ 
logen Bakterien agglutinierten und nicht nur in Gegenwart 
der homologen Extrakte das Komplement banden, sondern 
auch mit den heterologen Antigenen reagierten. Ein Unter¬ 
schied machte sich nur in den quantitativen Verhältnissen 
bemerkbar: jedes Serum reagierte mit den homologen Anti¬ 
genen in stärkeren Verdünnungen, als mit den heterologpn. 
Diese Versuche stimmen in ihrem Wesen mit den Versuchs- 


Tabelle I. 


a) Agglutination. 

+ = vollständige Agglutination, 
(+) = unvollständige Agglutination. 
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b) Kompleinentbindungsreaktion. 

++4-4* = komplette, ++ = inkomplette Hemmung der Hämolyse. 
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Tabelle II. 

-I- = vollständige, (+) = unvollständige Agglutination. 
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Tabelle III. 


++++ 

= komplette, ++ = inkomplette Hemmung der Hämolyse. 
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ergebnissen von Miessner und Schern, sowie von 
Matsuda überein. Miessner und Schern haben näm¬ 
lich mit der Agglutinationsprobe, Matsuda mit der Kom¬ 
plementbindungsreaktion den Nachweis erbracht, daß das 
Serum von Tieren, die mit verschiedenen bipolaren Varietäten 
behandelt worden waren, mit den homologen Antigenen stärker 
reagierten, als mit den heterologen. 

Der konstante Befund der beschriebenen bipolaren Bazillen 
in den verworfenen Föten w r eist darauf hin, daß zwischen dem 
Vorhandensein der Bakterien und dem Verwerfen ein ursäch¬ 
licher Zusammenhang besteht. Die Untersuchung der Seren 
der abortierten SchaJe mit der Agglutinationsprobe und der 
Komplementbindungsreaktion hat übrigens auch die An¬ 
schauung gestärkt, daß die Tiere längere Zeit hindurch unter 
dem Einfluß der genannten Bakterien gestanden sein mußten. 
Aus diesen Versuchen (Tabelle II und III) geht hervor, daß 
das Serum der kranken Mutterschafe, die aus den Föten rein¬ 
gezüchteten Bakterien noch in den Verdünnungen von 1 :500 
bis 1 :1000 agglutinierte und mit dem entsprechenden Extrakt 
vermischt noch in den Konzentrationen von 0,1 bis 0,01 ccm 
das Komplement verankerte. Sera von gesunden Schafen 
agglutinierten dagegen die Bazillen höchstens in der Ver¬ 
dünnung von 1 :50 und entfalteten selbst in der Menge von 
0,2 ccm keine hämolysehemmende Wirkung. 

Das Verwerfen kam nach Isolieren der abortierenden 
Muttertiere und Vernichtung der verworfenen Föten alsbald 
zum Stillstand. Seither hat man in der Domäne kein seuchen- 
haftes Verwerfen mehr beobachtet. 
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Die Unfruchtbarkeit des Rindes und ihre Behandlung. 

Von Tierarzt J.'Albrechtsen in Kopenhagen, 
übersetzt von Dr. Magnussen, Tierarzt in Bredstedt.*) 

Ergebnis: Einen zahlenmäßigen Abschluß aufzustellen, der 
deutlich das Ergebnis einer Behandlungsweise oder deren mehrerer 
in einem Bestände oder deren mehrerer veranschaulicht, kann des¬ 
halb recht schwierig sein, weil manche Umstände auf das Er¬ 
gebnis hemmend oder fördernd wirken können; hierauf haben wir 
nur geringen oder gar keinen Einfluß. 

Man muß daher bei der Beurteilung der Unfruchtbarkeits¬ 
behandlung, vor allem, wenn es gilt, mehrere Bestände miteinander 
zu vergleichen, verschiedenes berücksichtigen, so besonders: die 
Größe des Bestandes, die Anzahl der unregelmäßigen Kühe, Art und 
Charakter der Krankheiten, Häufigkeit der Behandlung und vor 
allem die Sorgfalt, womit der Bestand geleitet und besorgt wird. 
Schon eine Nachlässigkeit beim Achten auf die Brunstäußerungen 
der Rinder, dann, wenn diese eine Zeitlang entweder gar nicht oder 
nur unvollständig brünstig werden, genügt, das Ergebnis jeder Be¬ 
handlung ganz oder teilweise herabzumindern. 

Über diese Fragen kommen die meisten nicht dänischen Fach¬ 
leute, die früher über die Frage der Unfruchtbarkeit des Rindes 
geschrieben haben, nicht hinweg: sie stellen eine Statistik überhaupt 
nicht auf. Zschokke und Heß empfehlen diese oder jene Be¬ 
handlung für die verschiedenen, mit der Unfruchtbarkeit des Rindes 
zusammenhängenden Krankheiten, aber sie geben keine Statistik 
über die Resultate, die diese Behandlungsmethoden gezeitigt haben. 
Heß führt zwar in seiner Abhandlung über den Kongreß im Haag 
das Ergebnis einer Behandlung von ca, 200 Kühen an, bei der haupt¬ 
sächlich auf die Ursachen Rücksicht genommen ist. Auf ähnliche 
Weise ist es gegangen mit den zahlreichen VeröE’entlichungen von 
den verschiedensten Mitteln, die bei der Behandlung des folliku¬ 
lären Scheidenkatarrhs angewandt worden sind. Man erkennt, daß 
eine Heilung eingetreten ist, aber, wann sie geschehen ist und 
wieviele Individuen hinterher trächtig geworden sind, darüber er¬ 
hält man nur spärliche Auskunft. 

In Dänemark hat Martin Paulsen eine Statistik aufge¬ 
stellt, die ein bedeutendes Material umfaßt. In derselben ist er von 
der Anzahl der behandelten Rinder des Bestandes ausgegangen, wo- 

*) Vgl. die Übersetzung B. T. W. 1918, Nr. 2, S. 12. 


nach dann die Trächtigkeit unter Prozentsatz der Aussetzer be¬ 
rechnet ist. Mit geringer Abänderung habe ich, wie die meisten 
anderen, die eine Statistik über das Ergebnis veröffentlicht habeh, 
diese Form des Abschlusses, die allerdings beträchtliche Mängel 
zeigt, angewandt. Sie ist z. B. nicht sehr eingehend, weswegen man 
durch sie nur einen ganz oberflächlichen Eindruck über den Zustand 
des Bestandes gewinnt. 

Auch kann sie irreführend sein. Solange nur Kühe Gegenstand 
der Behandlung waren, bei denen die letzte Geburt schon weit 
zurücklag, also bei tatsächlichen Überläufern, war die Form mehr 
berechtigt. Aber da nunmehr durch eine systematische Unter¬ 
suchung eine Massenbehandlung der Neukalbenden stattfindet, von 
denen wir nicht wissen, wieviele ohne Behandlung trächtig ge¬ 
worden wären, ist die Anzahl der behandelten Kühe als Ausgangs¬ 
zahl für eine Berechnung nicht mehr zu gebrauchen. 

Bei dem Abschluß über das Ergebnis der Behandlung habe ich 
daher eine ausführliche Rechnungsführung einzuführen versucht, die 
teils dazu dienen sollte, mir eine bessere übersieht über die Zweck¬ 
mäßigkeit der Behandlung zu geben, teils mir dazu verhelfen sollte, 
einer etwaigen, seitens des Besitzers vorgebrachten, unbegründeten 
Kritik mit gewichtigen Gründen begegnen zu können. Es muß 
nämlich auf der Hand liegen, daß in den Beständen, in denen die 
Unfruchtbarkeit eine gewisse Rolle spielt, dieselbe auch muß zahlen¬ 
mäßig ausgedrückt werden können, wie es auch auf diese Weise 
möglich sein muß, die Wirkung, welche die Behandlung hinsichtlich 
der Einwirkung auf die Fruchtbarkeitsverhältnisse gehabt hat, zu 
demonstrieren. 

Nach Beratung mit rechnungskundigen Männern wird die Be¬ 
rechnung nun auf folgende Weise geführt: Am 1. Oktober jeden 
Jahres werden die Kühe nach ihrem Alter aufgeführt, teils um zu 
erfahren, ob das Alter irgendwelchen Einfluß auf die Fruchtbarkeit 
ausübt, teils, um Verwechslungen zwischen zu- und abgehenden 
Kühen in großen Beständen mit festen Nummern zu vermeiden. 
Zudem erhält man Aufschluß über die Anzahl der eingestellten Star¬ 
ken. Darauf wird die Zahl der im Laufe des Jahres trächtigen Kühe, 
der Neukalbenden, der Überläufer und der Aussetzer festgestellt, 
Zu den Neukalbenden zählt man die Kühe, die nach dem 1. April, 
und zu den Überläufern diejenigen, die vor dem 1. April — die 
also am 1. Oktober nicht trächtig sind — gekalbt haben. Die Aus¬ 
setzer werden in zwei Gruppen eingeteilt, je nachdem sie wegen 
Unfruchtbarkeit oder aus anderen Gründen ausgeschaltet sind. Die 
unfruchtbaren Kühe werden wiederum in zwei Gruppen eingeteilt, 
von denen die eine die Tiere umfaßt, bei denen eine geringe Milch¬ 
abgabe für die Zeit des Abganges bestimmend gewesen ist. Dieser 
Abschluß wird ergänzt durch näheren Aufschluß über die Zahl der 
Tiere, die im Rechnungsjahr gekalbt haben, über den Zeitraum 
zwischen zwei Geburten bei jeder einzelnen Kuh, über die Zahl der 
Kühe, die im Rechnungsjahr nicht gekalbt haben, und über die Zahl 
der Verwerfer. Endlich folgt noch eine Spezifizierung der Behand¬ 
lung einzelner Krankheiten. Diese recht umständliche Rechnungs¬ 
führung erfordert eine erhebliche Arbeit; aber sie ist aus verschie¬ 
denen Gründen unentbehrlich. 

Wenn ich nun als Beispiel einer Übersicht über das Ergebnis 
gerade diesen einen Bestand gewählt habe, so ist das nicht aus dem 
Grunde geschehen, weil das Ergebnis besonders hervorragend ist. 
Ich habe große Bestände mit erheblich besserer Statistik unter Be¬ 
handlung. Es ist z. T. aus dem Grunde geschehen, weil seine Größe 
Einflüsse, die von Zufällen abhängen, ausschließt, und z. T. aus 
dem Grunde, weil Leitung und Wartung des Bestandes hervor¬ 
ragend gewesen ist. Hinzugefügt kann noch werden, daß die Un¬ 
regelmäßigkeiten bei der Befruchtung so hervortretend gewesen 
sind, daß dieser Bestand nur von wenigen größeren Beständen über¬ 
troffen wird. 

Die Behandlung begann im Dezember 1908. Im ersten Jahre 
fand ein Besuch jeden zweiten Monat statt, bis das Belegen zum 
August eingestellt wurde. In den beiden letzten Jahren sind die 
Besuche alle 5 Wochen erfolgt, und zwar der erste Besuch Ende 
September, der zweite Mitte November und so fort bis Mitte Juni. 

Bei Betrachtung umstehenden Schemas kann man erkennen, 
daß die Berechnung mit einer unvollständigen Aufstellung beginnt, 
nicht bloß über den Stand des Bestandes am 1. Oktober 1908, son¬ 
dern es fehlt auch die Berechnung für die vorhergehenden Jahre, 
deshalb ist ein näherer Vergleich ausgeschlossen. Ich habe es nicht 
auf mich nehmen können, diese sehr erhebliche Arbeit im einzelnen 
auszuführen. Ich habe mir nur die Zahl der Überläufer, die in einem 
einzigen Jahre die Zahl 100 nicht überschritten hat, gemerkt. Auf 
einem der Höfe (der Bestand war auf 4 Höfe verteilt), war die Zahl 
der Überläufer jedoch verhältnismäßig viel größer, nämlich ca. 
40%, und es ist zweifellos, daß diese Abteilung, die die wertvollsten 
Tiere darstellte, erheblich herabgesetzt worden wäre, falls sie nicht 
unter Behandlung gekommen wäre. 

Der verhältnismäßig große Zugang an Starken,' 2f>—36%, 
und der gleichfalls große Abgang an Kühen aus anderen Gründen 
als Unfruchtbarkeit, wird durch besondere Verhältnisse in diesem 
Bestände bedingt. Man wollte teils den Fettgehalt im Bestände zu 
erhöhen suchen, indem man nur bestimmte Stiere decken ließ, so¬ 
wie die Kühe ausschied, die ungenügend fette oder zu geringe 
Milchmengen gaben, teils wollte man auch den Bestand vergrößern. 
Schon diese Spalten allein zeigen dem behandelnden Tierarzt die 
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Tabelle L 


Bestand 
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Überläufer 

Trächtige u. 
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weg. Überläufer 
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Im 

gan¬ 
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1908-09 

493 

139 

94 

538 

35 

6,5 

18 

3,3 

53 

9,8 

68 

12,6 

313 

104 

417 

71,6 

139 

10 

1909—10 

483 

127 

77 

535 

54 

10,1 

16 

2,9 

70 

13,0 

90 

16,9 

240 

135 

375 

70,1 

127 

19 

1910-11 

465 

140 

76 

529 

59 

11,2 

30 

5,7 

89 

16,9 

60 

11,3 

286 

94 

380 

71,8 

140 

9 

1911—12 

440 

162 

33 

569 

33 

5,8 

31 

5,5 

64 

11,3 

57 

8,9 

349 

105 

454 

79,8 

162 

? 

1912—13 

505 

144 

75 

574 

31 

5,4 

18 

3,2 | 

49 

8,6 

44 

7,6 

329 

152 

481 

837 




Notwendigkeit einer auftihrlichen Rechnungsführung. Man kann 
nämlich in den meisten Beständen ein sehr günstiges Resultat er¬ 
zielen, wenn man die Zahl der kalbenden Kühe für ein Jahr auf¬ 
stellt-, ohne zu unterscheiden zwischen Kühen und Starken, trotz¬ 
dem letztere ungefähr die Hälfte betragen haben. Ich habe ver¬ 
schiedentlich eine derartig aufgestellte Berechnung gesehen. Die 
Starken werden ja alle in trächtigem Zustande eingestellt, und es 
ist ja auf den meisten Gütern von geringer oder gar keiner Schwie¬ 
rigkeit, die Starken zur rechten Zeit trächtig zu bekommen. Es 
handelt Bich bei ihnen in der Regel nur um die Frage der Paarung. 
Auf dem erwähnten Gut sind die Starken nur ausnahmsweise Gegen¬ 
stand der Behandlung gewesen. Die Ursachen der Unfruchtbarkeit 
waren dann in der Regel kongenitale Mißbildungen oder Verenge¬ 
rungen des Gebärmutterhalses. 

Was die Zahl der Aussetzer wegen Unfruchtbarkeit betrifft, so 
sind diese in zwei Gruppen eingeteilt. Die zweite Gruppe umfaßt 
die Kühe, die nur ein oder mehrere Male behandelt und darauf aus- 

f eschieden sind, weil ihre Milchabgabe sank. Es ist klar, daß, wenn 
ie Kühe dieser Gruppe ebenso lange unter Behandlung geblieben 
wären, wie die in der ersten Gruppe, dann die Zahlen herabgesetzt 
worden wären. Wenn die Größe des Bestandes und die Krankheiten, 
die namentlich auf dem einen Hofe vorherrschend waren, berück¬ 
sichtigt werden, so sind die Zahlen der Aussetzer tatsächlich klein 
und für den wirtschaftlichen Betrag des Bestandes von geringer 
Bedeutung. Im 2. und 3. Jahr ist die Zahl prozentual von 6,8—10,1 
gestiegen, um dann von 1911—12 auf 5,8 herabzusinken. Das be¬ 
ruht darauf, daß die Zahl der infizierten Individuen, besonders, was 
die septischen Metriten betrifft, von Jahr zu Jahr gestiegen ist, wie 
auch der Charakter der Endometriten unzweifelhaft bösartiger ge¬ 
wesen ist. 1912—13 ist die Zahl der Aussetzer fortgesetzt nach 
unten gegangen, denn bis zum Juli sind aus den verschiedensten 
Gründen nur ca. 9 % ausgemerzt. 

Die Zahl der Überläufer ist, abgesehen vom Jahre 1909—10, 
in welchem Jahre eine Steigerung bis auf ungefähr die frühere Höhe 
eintrat, im Abnehmen begriffen. Im Vergleiche zu 1907—08 und 
den früheren Jahren hat sie ca. 40—50 % betragen. Nun darf die 
Zahl der Überläufer nicht allzu buchstäblich genommen werden, 
besonders nicht in den Beständen, in denen das Belegen 4—5 
Monate eingestellt wird. Denn es liegt auf der Hand, daß die Kuh, 
bei der zwischen zwei Kälbern ein Zeitraum von 16 Monaten liegt 
— die also Überläufer ist — ebenso viel Milch geben kann als eine, 
bei der nur eine Zwischenzeit von 15 Monate liegt. Aber eine 
Grenze muß ja sein. Der Verlust durch das Überlaufen ist ja im all- 

f eineinen davon abhängig, ob die Kuh innerhalb einer gewissen 
eit wieder trächtig wird, und daß sich die Zeit des Kalbens nicht 
nach der falschen Seite hin verschiebt (vom Herbst zum Frühjahr 
oder Sommer). Auf genanntem Gut ist die Durchschnittsleistung 
der Überläufer pro Jahr nur ca. 1000 Liter Milch weniger als die 
der normal Kalbenden. 

Die Zahl der trächtigen Kühe und der Neukalbenden ist recht 
großen Schwankungen unterworfen gewesen, denn sie ging zurück 
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tig 

1908-09 

493 

18,9 

3,2 

10,8 

4,5 

62,6 

14,4 

1909—10 

485 

13,8 

2,1 

7,0 

3,5 

73,6 

14,4 

1910—11 

465 

20,9 

4,7 

10.9 

4,3 

59,2 

14,2 

1911—12 

440 

6,6 

1,6 

8,4 

3,9 

79,5 

14,2 

1912—13 

505 

7,7 

0,6 

8.9 

5,6 

77,2 

13,6 


nach einer Zunahme von 391 auf 417 im Jahre 1908, in den folgen 
den zwei Jahren auf 375 bezw\ 380. 1911—12 steigt sie wieder auf 
454, was nicht allein auf dem geringen Prozentsatz von Überläu¬ 
fern und Aussetzern beruht, sondern auch seinen Grund hat in der 
weit geringeren Anzahl von Kühen, die während dieses Jahres aus 
anderen Gründen ausgeschieden sind. 

Das untenstehende Schema beleuchtet nicht genügend die 
Schwankungen innerhalb des Bestandes, da hier nur die Zahl der 
am 1. Oktober vorhandenen trächtigen Kühe angeführt ist; die 
Trächtigkeit derselben wurde hauptsächlich durch Rektalunter¬ 
suchung festgestellt, sie kann aber fehlerhaft sein (durch falsche 
-Diagnose oder unbemerkt gebliebenes Verwerfen). Auch ist nicht 
die Zahl der normal kalbenden Kühe erwähnt, sowie der Zeitraum 
zwischen zwei Kälbern, wodurch man allein feststellen kann, ob 
die Kalbezeit verschoben ist oder nicht. 

Das Schema II beleuchtet diese Verhältnisse, denn jede Kuh 
die sich am 1. Oktober in dem Bestände befand, ist hinsichtlich 
des Kalbens, des Verkalbens usw. beobachtet worden. Betrachten 
wir die wichtigste Gruppe, diejenige, die den Prozentsatz der Kal¬ 
benden enthielt, so werden wir sehen, daß dieser seit dem vorher¬ 
gehenden Jahre mit über 20% und seit dem ersten Jahre mit un¬ 
gefähr 17% gestiegen ist. Werden die Verwerfer, die also trächtig 
ewesen sind, und die Kühe, die im Rechnungsjahr nicht gekalbt 
aben, aber am 1. Oktober trächtig sind, hinzugezählt, so bekommt 
man bezüglich der älteren Kühe einen Prozentsatz von 91,8. Daß 
Verkalben unter den älteren Kühen und in den letzten Jahren auch 
unter den Starken ist nur von ganz untergeordneter Bedeutung 
gewesen. 

ln der letzten Spalte ist die Durchschnittszeit für das Kalben 
angeführt. Sie betrug im ersten Jahre 14 Monate und ist später 
ein ganz wenig herabgesetzt worden. Das Einstellen des Belegens 
während 4/4 Monate wiikt selbst! edend hierauf. Dieser Stand¬ 
punkt muß indessen mit dem Standpunkt anderer Bestände ver¬ 
liehen werden. In den meisten Beständen geht die Zeit des Kal¬ 
ens zurück, und sie kann nur auf ungefähr derselben Zeit gehalten 
werden, wenn reichlich Starken, die im Frühherbst kalben, einge¬ 
stellt werden. Der Stand ist also gehalten, ln dem laufenden Jahr 
kann jedoch ein nicht geringer Fortschritt festgestellt werden. 


Massenhaftes Auftreten von Acne contagiosa. 

Von Veterinär d. R. Dr. Schelber. 

Im April 1916 trat unter den Pferden einer Kolonne in 
Flandern folgende Dermatose auf. Auf der Haut der meist ge¬ 
schorenen Pferde fühlt man beim Darüberfahren, besonders auf 
dem Rücken und der Kruppe, seltener auch an den Seitenflächen 
des Halses und an den Flanken hirsekorngroße Knötchen. Über 
diesen Knötchen sind die Haare etwas gesträubt. Beim Putzen 
oder durch Kratzen mit den Fingern lassen sich die Knötchen 
leicht entfernen. Bei näherer Betrachtung bestehen die Knötchen 
aus kleinen, grauen bis graugelblichen Borken und glanzlosen 
Haaren. Die Haut unter den Knötchen ist meist etwas feucht, 
glänzend und graurötlich von Farbe. Nach Ablauf von 24 Stunden 
trocknet die Haut und wird schiefer- bis schwarzgrau. Feine Haut¬ 
schüppchen lassen sich zuweilen noch abheben. Bei vereinzelt 
auftretenden Knötchen entstehen auf diese Weise haarlose, bi3 
hirsegroße kahle Flecke. Bei gehäuftem Auftreten entstehen durch 
Konfluenz unregelmäßige kahle Stellen. Juckreiz besteht nicht. 
Nach Ablauf von 14 Tagen bis 3 Wochen heilen die kahlen 
Stellen oft von selbst ab. Dabei wachsen an den erkrankt ge¬ 
wesenen Hautstellen meist dunklere Haare nach, so daß ganz eigen¬ 
tümliche Haarfarben bei den Pferden entstehen. Störungen des 
Allgemeinbefindens der Pferde, wie z. B. Abmagerung, wurden 
nicht beobachtet. Mehrfache mikroskopische Untersuchungen, die 
in einer Blut-Untersuchungsstelle vorgenommen wurden, förderten 
keine Parasiten, insbesondere keine Räudemilben zutage. 
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Die Übertragung: der Erkrankung von Pferd zu Pferd erfolgt 
durch das Putzzeug. Von den angewandten Medikamenten haben 
sich verdünnte Jodtinktur und Jodbenzinoform als brauchbar er¬ 
wiesen. Zur Vermeidung von Rezidiven, die mehrmals bei einzelnen 
Pferden auftraten, war die Desinfektion von Gesehirr, Putzzeug, 
Schermaschine und der StäJle erforderlich. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starben: 

Veterinär Bernh. Poelling (Schlachthoftierarzt in Bochum). 
Feldhilfsveterinär Hermann Klages (Studier, d. Tierärztl. 
Hochschule Hannover). 

Veterinär Otto Engelhardt (Tierarzt aus Hamburg). 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberstabsveterinär Karl Hack (Oberstabsveterinär in Hannover). 
Oberstabs- und Korpsveterinär W. Berg (Oberstabsveterinär in 
Langensalza). 

Mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Veterinär Bernh. Poelling f (Schlachthoftierarzt in Bochum). 

1 eldhilfsveterinär S c h r a p e (Studier, d. Tierärztl. Hochschule in 
Hannover). 

Veterinär Otto Engelhardt + (Tierarzt aus Hamburg). 
Feldhilfsveterinär Hermann Klages f (Studier, d. Tierärztl. 
Hochschule Hannover). 

Elnhundertvierimdneunzigste Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 14. April bis Sonnabend, den 20. April 1918. 

Auf dem westlichen Kriegsschauplatz durchstießen unsere 
Truppen auf dem Schlachtfelde der Lys die englischen Linien süd¬ 
westlich von Wulvergem; Nieuwekerke, Merris und Vieux-Berquin 
wurden genommen. Bei Nieuwekerke sowie zwischen Bailleul und 
Merris wurden feindliche Maschinengewehrnester gesäubert. Die 
großen Sprengtrichter aus der Wytschaeteschlacht von 1917 ge¬ 
langten in unseren Besitz. Wulvergem und die Höhen zwischen 
Nieuwekerke und Bailleul wurden erstürmt. Passchendale und 
Wytschaete wurden erobert. Südwestlich von Wulvergem wurde 
der Feind über den Douvebach gedrängt. Wir gelangten nach 
hartem Kampf in den Besitz von Bailleul, Cappelynde und Meteren. 
Bei Beselare und Geluveld wurden unsere Linien etwas vor¬ 
geschoben. Der Feind sah sich hiernach zur Aufgabe großer Teile 
des Geländes der Flandernschlachten veranlaßt, im scharfen Nach¬ 
drängen wurden ihm Poelkapelle, Langemark und Zonnebeke ab¬ 
genommen. Er mußte sich hinter den Steenbach zurückziehen. 

Fortgesetzte Gegenangriffe gegen die von uns neueroberten 
Stellungen wurden blutig abgewiesen. Französische Angriffe bei 
Hainvillers sowie gegen Morisei und Moreuil wurden abgeschlagen. 
Nördlich von Mihiel führten wir einen erfolgreichen Vorstoß gegen 
amerikanische Truppen aus, fügten ihnen schwere Verluste zu und 
brachten Gefangene zurück. Line Anzahl unserer Flugzeuge übte 
einen Angriff auf Paris mit gutem Erfolge aus. Die englischen 
Städte Birmingham, Nottingham, Sheffield, Leeds, Hüll und 
Grimsby wurden von einem unserer Marineluftschiffgeschwader 
heimgesucht. 

Nach heftigem Kampf mit bewaffneten Banden rückten unsere 
in Finnland gelandeten Truppen tatkräftig unterstützt durch Teile 
unserer Seestreitkräfte in Helsingfors ein. In Lowisa (östlich von 
Helsingfors) nach schwierigen Verhältnissen gelandete Truppen 
stießen über Lapptraensk nach Norden vor, brachen mehrmals 
feindlichen Widerstand und erreichten die von Tammerfors nach 
Wiborg führende Bahn östlich von Bahti. In Taurien besetzten 
unsere Truppen Tschaplinka und Melitopol. 

Das Ergebnis der 8. Kriegsanleihe betrug nach den bisher vor¬ 
liegenden Meldungen 14 Milliarden 550 Millionen Mark. N e v. 

Herrenhaus und Hochschul Vertretung. 

Der Verfassungsausschuß des preußischen Abgeordnetenhauses 
hat seine Beratung der Wahlrechtsfragen mit der 2. Lesung beendet. 

Die berechtigten Ansprüche der dem Ministerium für Land¬ 
wirtschaft unterstellten Hochschulen (tierärztliche, landwirtschaft¬ 
liche Hochschulen, Forstakademien) sind dabei nicht durch¬ 
gedrungen. Der zur ersten Lesung von Konservativen gestellte 
und damals abgelehnte Antrag (vergl. B. T. W. Nr. 10 S. 91) ist 
nicht wieder aufgenommen worden. Ein Antrag des Zentrums, 
der ohne Vermehrung der 16 Hochschulsitze diese auf alle mög¬ 
lichen Anstalten verteilen und dafür noch die 16 Kirchen Vertreter 
vermehren wollte, wurde erklärlicherweise abgelehnt. 

Von der Beratung im Plenum ist nichts mehr zu erhoffen, denn 
wozu wäre die Ausschußberatung da, wenn sich das Plenum noch 
mit solchen Nebendingen abgeben sollte. 


Daß über die Abmessung der Vertreterzahlen die Meinungen 
nach allen Richtungen auseinandergehen würden, konnte man 
sich ja denken. Jeder Änderungsvorschlag zog so und soviele 
andere nach sich. Die Abgeordneten haben bei dieser Danaiden¬ 
arbeit einfach die Lust verloren, sich mit der Berechtigungsfrage 
abzuquälen. 

Hätten dagegen in der Vorlage von vornherein die Hoch¬ 
schulen des Landwirtschaftsministeriums neben den Universitäten 
und technischen Hochschulen gestanden, so würde das vermutlich 
auf keinerlei Widerstand gestoben sein. Wenn das Landwirtschafts- 
ministerium andererseits im Staatsministerium die nachdrückliche 
Forderung erhoben hätte, seine Hochschulgruppe in der Vorlage 
zu berücksichtigen, so würde dieser Forderung kaum haben wider¬ 
sprochen werden können. Daß ein solcher Anspruch seitens 
des Landwirtschaftsministeriums nicht erhoben worden ist, erklärt 
sich offenbar nur aus dem damaligen Personenwechsel in allen 
leitenden Stellen, während die Dezernenten wohl kaum Gelegenheit 
hatten, den Inhalt der Vorlage rechtzeitig kennen zu lernen. 

Die leidtragenden Hochschulen werden sich nun eben damit 
abzufinden haben. Sie werden daran nicht zugrunde gehen, aber 
sie werden sich nichtsdestoweniger eingestehen müssen, daß sie 
eine empfindliche Einbuße an Ansehen und einen Rückschlag in 
ihrem Verhältnis zu Universitäten und technischen Hochschulen 
erlitten haben, der in hundert Jahren nicht auszugleichen ist. 

Bei dieser Beurteilung handelt es sich gar nicht darum, ob 
ein Professor der tierärztlichen Hochschulen künftig im Herrenhaus 
sitzt oder nicht, denn ein Sitz ist auch durch Berufung aus Aller¬ 
höchstem Vertrauen zu erlangen, und darum brauchen wir wohl 
nicht besorgt zu sein, daß das Ministerium für Landwirtschaft nun 
wenigstens eine Vertretung auf Grund des § 6 herbeiführen wird. 
Es ‘handelt sich vielmehr darum, daß die tierärztlichen usw. Hoch¬ 
schulen hier nicht in Gesellschaft „der Hochschulen“ erscheinen, 
sondern an der allgemeinen Sammelstelle. 

Dieser Unterschied ist anscheinend Herrn Wille nicht klar 
geworden, der in Nr. 15 der D. T. W. meine Ausführungen in Nr. 10 
der B. T. W. als abwegig, fehlgehend usw. bezeichnet. Ich möchte, 
auch aus persönlichen Gründen, mit Herrn Wille darüber nicht 
streiten. Ich will nur bemerken, daß jener Artikel von mir, offen¬ 
sichtlich genug, dazu bestimmt war, das Material für die Ab¬ 
geordneten noch einmal darzulegen, und daß er daher alle 
d i e Einwände und Ansichten ins Auge zu fassen hatte, die eben 
unter den Abgeordneten aufgetreten waren. Darunter war nicht 
zuletzt auch die Ansicht, daß der § 5, da er einmal so gefaßt sei, 
sich schwer ändern lassen werde, daß dies aber durch eine 
Berufung nach § 6 ausgeglichen werden könne. Deshalb mußte 
nachdrücklich betont werden, daß dies kein vollwertiger 
Ausgleich sei, daß es für uns sich nicht nur um die Ver¬ 
tretung im Herreuhause, sondern um die Gleichberechtigung mit 
den Universitäten handele, daß in letzterer uhd nicht beim 
Herrenhause der Ehrenpunkt für uns liege. S c h m a 11 z. 

Zur Lage der praktischen Tierärzte. 

Von Tierarzt Bertram in Soest i. Westf. 

Etwa seit dem Jahre 1900 mit Einführung des Fleischbeschau¬ 
gesetzes, der Errichtung der Tierarztstellen bei den Landwirt- 
schaftskammem, dem Einsetzen der Überfüllung des tierärztlichen 
Berufes, der Durchführung des neuen Viehseuchengesetzes, haben 
Bich die Verhältnisse im tierärztlichen Berufe nach einer ganz be¬ 
stimmten Richtung hin verschoben. Man hat den Eindruck, als 
ob unsere maßgebenden Faktoren hierbei systematisch ein be¬ 
stimmtes Ziel verfolgt hätten und noch verfolgen. 

Diese Verschiebung hat man ohne Anhören der Interessenten, 
der Tierärzte selbst, vorgenommen. Man hat die Tierärzte einfach 
vor die Tatsache gestellt, wie und womit sie sich in Zukunft zu be¬ 
schäftigen haben. Die ganze Prozedur hat dann im Munde der 
Tierärzte den Namen „Spezialisierung des tierärztlichen Berufes“ 
gefunden. Allmählich ist man sich in den Reihen der praktischen 
Tierärzte aber darüber klar geworden, daß das Kind einen „ver¬ 
schleierten“ Namen hat. Bei dieser Spezialisierung handelt es 
sich in der Tat aber um eine teilweise Verstaatlichung der 
tierärztlichen Praxis zu Ungunsten das freien tierärztlichen Berufes. 
Eine allgemeine Verstaatlichung kann und könnte vielleicht 
unter bestimmten Voraussetzungen dem tierärztlichen Berufe und 
seinen Vertretern nicht von Nachteil sein. Aber im vorliegenden 
Falle hat man es so ungeschickt wie nur möglich gemacht, man 
hat den schönen tierärztlichen Beruf hierdurch in eine durchaus 
schiefe Lage gebracht. Es sind durch diesen Eingriff innerhalb 
des Berufes 'Klassen gebildet worden, die heute eine 
Kluft trennt. Die erste Klasse stellt eine Beamtenhicrarchie dar, 
die im Berufe unumschränkt dominiert. Das sind die Staats¬ 
beamten, die gleichzeitig königliche Beamte und im 
freien Erwerbsleben tätige Leute in ein und der¬ 
selben Person und auf ein und demselben Er¬ 
werbsfelde sind. Die zweite Klasse sind die Privile¬ 
gierten. Das sind angestellte Tierärzte, die auch gleichzeitig 
im freien Beruf tätig sind und einen bestimmten Teil der 
tierärztlichen Praxis reserviert halten. Dann 
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kommen festangestellte, die nur Beamte sind, und zum Schluß 
kommen die Praktiker, die nur auf den Erwerb aus der Praxis 
angewiesen sind. Nun würde diese Klassifizierung nicht so sehr 
als Obel in die Erscheinung getreten sein, wenn für die Gesamt¬ 
heit der Tierärzte noch ein weites Arbeitsfeld vorhanden wäre, 
wenn der tierärztliche Beruf nicht überfüllt wäre und wenn 
im tierärztlichen Berufe nennenswerte Einnahmen je zu erzielen 
gewesen wären, und wenn der Tierarzt sich überhaupt ent¬ 
sprechend seiner Vorbildung und hinsichtlich der Anforderungen, 
die an ihn bei Ausübung der kurativen Praxis gestellt werden, eine 
Position schaffen könnte, und wenn die jetzige Stellung der 
Beamten im tierärztlichen Berufe vom korrekten Standpunkte be¬ 
trachtet nicht so anfechtbar wäre. 

Aus diesem Übel der Klassifizierung sind hieraus folgernd 
Spaltungen unter den Trägern im tierärztlichen Berufe entstanden, 
die durch Verschweigen nicht mehr überbrückt werden können. 
Das Grundübel dieser Verstaatlichung besteht 
darin, daß sich die ganz oder teilweise verstaat¬ 
lichten Tierärzte auf Grund ihrer Macht eine 
einträgliche Privatpraxis verschaffen können, 
die sonst dem vielleicht tüchtigeren, freien 
Tierarzt z u f a 11 e n würde. Vor Jahren, als die tierärztliche 
Praxis noch extensiv betrieben wurde, kamen Reibungen unter den 
Tierärzten nicht so viel und nicht so stark wie heute vor. Jeder 
hatte ein zu weites Arbeitsfeld, der Zeitgeist war noch nicht so 
ausschließlich auf das Materielle eingestellt, wie heute, die Tier¬ 
ärzte hatten noch mehr Freude am Erfolg aus ideellen Gründen, 
sie waren Tierärzte von Hause aus, ihre schwere Berufsarbeit 
brachte ihnen Befriedigung. Dabei verdienten sie nicht mehr, als 
daß die Praxis „ihren Mann ernährte“. 

Als der moderne Zeitgeist die akademischen Berufe überfüllt 
machte, die Industrie in Deutschland mehr zunahm und die Schutz¬ 
zölle die Landwirtschaft einen merkbaren Aufschwung nehmen 
ließen, insbesondere die Tiere an Wert und Zahl erheblich stiegen, 
da wurde aus der extensiven tierärztlichen Praxis, eine intensive. 
Das brauchte an und für sich noch gar nicht nachteilig für die 
Tierärzte zu sein, wenn das tierärztliche Arbeitsfeld in der richtigen 
Weise verteilt worden wäre. Und das ist nicht geschehen, hier 
liegt der Hauptfehler. Mit der Überfüllung des tierärztlichen ße- 
rutes einerseits und durch das Schaffen von Beamten stellen im 
freien tierärztlichen Berufe andererseits ist mancher Tierarzt ge¬ 
worden, der keinen Beruf dazu hatte und hat. Diejenigen Tierärzte 
aber, die sich in Beamtenstellen befinden, denen aber die Praxis 
mehr liegt, verharren nur in ihrer Stelle, weil sie als Praktiker 
allein nicht existieren können. Es sind dies nicht wenige. 
Bei der Aufteilung des tierärztlichen Arbeitsfeldes, die weitgehendst 
vorgenommen worden ist, hat man zunächst den Staatsbeamten 
als solchen mehr gegeben (neues Viehseuchengesetz, Fleisch¬ 
beschau), man hat ihnen aber auch als praktizierenden Tierärzten 
mehr gegeben. Nicht nur, daß sie auf Grund ihrer Beamtenquuli- 
fikation schon ein „Prae“ in der Praxis hatten, hat man ihnen 
auch noch Privilegien gegeben, wo sie zwar als Beamte auftreten, 
vom Besitzer oder der Kommune aber unmittelbar bezahlt werden. 

Sie kommen zu ein und demselben Besitzer heute als staat¬ 
liches Veterinärpolizeiorgan und morgen, um bei ihm privatim 
Geld zu verdienen. Das hat zur Folge gehabt, daß heute ein in 
der kurativen Praxis unerfahrener Kreistierarzt einen routinierten 
Praktiker unschwer in der Praxis zurückdrängen kann. Denn die 
Beamten haben sich sogleich diejenigen tierärztlichen Funktionen 
privilegieren lassen, die ohne besonderes Wissen und Können noch 
verhältnismäßig viel einbringeit, und der Ausspruch der Landwjrte: 
„wir haben Schafe, wir haben Schweine, bei uns praktiziert der 
Kreistierarzt“ und die kreistierärztliche Praxis bei den Viehhänd¬ 
lern sind zu bekannt, als daß im Interesse des Standes Verheim¬ 
lichung noch Zweck hätte. Für jeden Einsichtigen, für jeden, der 
das Leben von heute kennt, ist es aber ganz selbstverständlich, 
daß die Kreistierärzte in diese Sackgasse kommen mußten und 
gekommen sind. 

Die zweite Klasse sind die Privilegierten. Sie beziehen, ohne 
Staatsbeamte zu sein, — die Qualifikation hierzu müssen sie zwar 
häufig nachweisen — feste Einkünfte, aus einer Tätigkeit, die der 
eigentlichen kurativen Praxis nicht nahe steht; aber es sind Tätig¬ 
keiten, wo der Besitzer pp. den privilegierten Tierarzt auf Grund 
gesetzlicher Bestimmungen haben muß, wo dieser Tierarzt infolge¬ 
dessen als Beamter auftritt, wenngleich ihn auch hier der Be¬ 
sitzer oder die Kommune in der Regel selbst honorieren muß, es 
ist eine Tätigkeit, wo sich der Tierarzt nicht durch eigene 
Tüchtigkeit unentbehrlich gemacht hat, son¬ 
dern wo ihn der Staat oder die Kommune stützt. 
Dazu ist diese Tätigkeit besonders dazu angetan, um auf sie eine 
Privatpraxis „aufzubauen“ und ein bequemeres Leben zu 
führen, als der reine Berufspraktiker. Es handelt sich bei dieser 
Gelegenheit in der Hauptsache um Fleischbeschau und um die so¬ 
genannten halbamtlichen Funktionen der Kreistierärzte, um Fälle, 
wo Kreistierärzte einen Teil ihrer Privilegien aus irgend einem 
Grunde i. d. R. mit jederzeitigem Widerruf dem Privilegierten 
überlassen haben bzw. überlassen mußten. Oder es sind die Tier¬ 
ärzte von den Landwirtschaftskammern mit dem Ostertag sehen 
Tuberkulosetilgungsverfahren, den Impfstoffen und dem Mäuse- und 
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Rattengift. Mit Hilfe der Bestimmungen, die für die Ein- und 
Durchführung des Ostertag sehen Tuberkulosetilgungsverfahrens 
erlassen sind, mit Hilfe ihrer „ßeamtenqualifikation" sind sie gerade¬ 
zu prädestiniert, um in der Rolle als „Beamter“ und Privatperson 
auf ein und demselben Erwerbsfelde zu „fungiere n“. Ihre 
Jahresberichte geben uns Aufschluß über ihren geschäftigen Kauf- 
mannsgeist, mit selbst aufgestellten Statistiken beweisen sie ihre 
Erfolge. Kurz sie können alles: Nah- und Fembehandeln, alles 
impfen, jede Krankheit behandeln und jede Diagnose stellen, in 
Wort und Schrift wirken sie außerordentlich „aufklärend“. Der 
praktische Tierarzt existiert für sie nur noch hie und da als aus- 
führendes Organ. Wo sie etwas verkaufen und verdienen können, 
Handel mit wirksamen und unwirksamen Impfstoffen, verkehren 
sie mit Vorliebe mit dem Landwirt selbst. Ihre Art und Weise, 
wie sie aus den Praxisbezirken der Tierärzte ihrer Provinz alles 
für sich Erreichbare herausholen, hat bei den freien Tierärzten eine 
tiefgehende Erbitterung erzeugt. Diese Klasse der Privilegierten 
hat mit den Staatsbeamten das gemein, daß sie als Privilegien nur 
solche tierärztliche Tätigkeiten haben, die, ohne daß großes Wis¬ 
sen und Können Voraussetzung wäre, verhältnismäßig viel er¬ 
bringen — es sind neben der Fleischbeschau in der Hauptsache 
Kontrollen, m. o. w. günstige und ungünstige veterinärpolizeiliche 
Eingriffe in den Geldbeutel des Besitzers — und mit Hilfe deren sie 
die Zügel auch fürden Gang der Privatpraxis 
in der Hand behalten. 

Die Gehälter der festangestellten Tierärzte — Klasse III — 
bewegen sich in mäßigen und sehr mäßigen Grenzen, häufig 
haben sie noch fixierte Nebeneinnahmen. Im Vergleich 
mit anderen akademischen Beamten ist ihr Gehalt über¬ 
haupt, besonders aber ihr Endgehalt zu niedrig bemessen. 
Als Tierarzt im eigentlichen Sinne des Wortes treten sie weniger 
in die Erscheinung. Nur diejenigen unter ihnen, die gezwungen 
das Leben eines Beamten führen, die lieber im freien Berufe tätig 
sein möchten, die noch Tierärzte von Hause aus sind, aber im freien 
Berufsleben keine Existenz finden konnten, kommen leicht in Ge¬ 
fahr, auch vereinzelt Seitensprünge zu machen, um auch einmal 
auf der Wiese des praktischen Tierarztes zu grasen. 

Zu Klasse IV, den Tierärzten, die nur auf den Erwerb aus der 
PraxiB angewiesen sind, läßt sich in diesem Rahmen sehr viel und 
sehr wenig sagen. Sie sind das Stiefkind des tierärztlichen Stan¬ 
des, während sie doch eigentlich, das Rückgrat bilden müssen. 
Sie erfüllen die vornehmste und schwierigste Aufgabe des Tier¬ 
arztes, sie befassen sich ausschließlich mit dem kurativen Teil der 
Praxis, aber sie arbeiten infolge des Eindringens des Beamten¬ 
tums in die ehemals freie tierärztliche Praxis unter so erschweren¬ 
den Umständen, daß sie immer weniger werden. Die Vorrechte 
der Beamten im Berufe sind zu groß und derselben Bind zu viele, 
sie wirken hiermit und mit ihrem schützenden „Beamtenmantel“ 
bewußt und unbewußt, direkt und indirekt auf den Besitzer ein. 
Der Besitzer muß den Eindruck gewinnen und hat ihn gewonnen, 
daß er den beamteten Tierarzt und ihn der beamtete Tierarzt not¬ 
wendig hat. In dieses Wechselverhältnis kann der Praktiker nicht 
eindringen, er muß zurückstehen und Zusehen, wie der Beamte 
weiter auf seinem ureigensten Arbeitsfelde Fuß faßt, wo es der Prak¬ 
tiker selbst doch mindestens gerade so gut gekonnt hätte. Der Be¬ 
sitzer holt den Praktiker fast nur noch bei Geburtshilfen, den 
Krankheiten vor und nach der Geburt, Operationen und sonstigen 
schwierigen und schmierigen Fällen, wo er den Beamten entweder 
nicht gebrauchen kann oder dieser „kein Interesse“ hat oder das 
Vertrauen des Besitzers bei besonders wertvollen Tieren vereinzelt 
sich dem freien Tierarzt zuwendet. Der Beamte kann dem Be¬ 
sitzer auch mal etwas abschlagen, das schadet nichts, denn er muß 
ihn ja doch wieder holen. Diese Tätigkeiten stellen an das phy¬ 
sische und geistige Können des Tierarztes sehr hohe Anforderungen, 
zumal er bei seinen geringen Einnahmen die Praxis mit „behilfs- 
mäßigem Fuhrwerk“ dem Rade und der Bahn erledigen muß. Diese 
anstrengende Tätigkeit, der einschneidende Eingriff der Beamten 
in sein ehemals freies Berufsleben, die überaus starke Konkurrenz 
infolge der Überfüllung des tierärztlichen Berufes haben ihn resig¬ 
niert werden oder ihn in einzelnen Fällen in das mit Argusaugen 
bewachte Gebiet der beamteten und Privilegierten eindringen 
lassen. Er konnte vielfach nicht anders, als diesen Weg gehen, er 
mußte verdienen. Anfänglich wollte er ja praktizieren, aber es 
wurde ihm nach kurzer Zeit begreiflich gemacht, daß ihm nur ein 
begrenzter und bestimmter Teil der tierärztlichen Tätigkeit aus¬ 
zuüben erlaubt ist. Bei Ausübung von tierärztlichen Tätigkeiten, 
über die er sich im Staatsexamen gehörig ausgewiesen hat und 
ausweisen mußte, deren Materie er vollständig beherrscht, und von 
denen er vor Antritt der Praxis als selbstverständlich annahm, daß 
er als Tierarzt auch berechtigt sei sie auszuüben, erscheinen seine 
Konkurrenten in Gestalt von Beamten, sind höchst entrüstet, wie 
sich ein Mensch nur so vergehen kann, fühlen sich voll und ganz 
als Beamte, zeigen ihren Konkurrenten an, „stellen eventuell erst 
noch die richtige Diagnose“, und wenn der Praktiker sein „Deputat“ 
bekommen hat, — zuweilen noch bekräftigt durch eine Notiz im 
amtlichen Kreisblatt —, dann gehen die „Herren Beamten und 
Konkurrenten in einer Person“ hin und nehmen für den bestraften 
Praktiker im Interesse ihres Geldbeutels die Praxis auf und „sor¬ 
gen dafür, daß so etwas nicht wieder vorkommt.“ Nachdem nun 
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der Praktiker dieses mitgemacht oder mit angesehen hat, sieht er 
zur Evidenz ein. daß Beamter sein im tierärztlichen Berufe „Prö- 
fitmaeherei“ heißt, daß die hierzu notwendigen Examina aus Op¬ 
portunitätsgründen gemacht werden, daß Leistung im tierärztlichen 
Berufe nicht bewertet wird, und daß auch Leistung zum Bestehen 
der Examina. Erfahrung in der tierärztlichen Praxis sicher nicht 
erforderlich ist. Er schafft sich die ihm noch fehlenden Bücher 
an — eine Assistentenstelle— Protektion und Skripta bekommt er 
bei einigermaßen „vorsichtigem“ Benehmen auch, und es dauert 
gar nicht lange: der Beamte im tierärztlichen Berufe ist fertig. 
Und wie dann nun die Praxis betrieben werden muß, das weiß 
er schon. Unter den praktischen Tierärzten selbst herrschen in der 
Konkurrenz aber auch Zustände, die hier erwähnt werden müssen. 
Infolge der geringen Einnahmen, die die praktischen Tierärzte bei 
unverhältnismäßig großen Anstrengungen und Unkosten allgemein 
erzielen: durch den Umstand, daß sie nur mit Objekten beschränk¬ 
ten Wertes zu tun haben und deshalb immer nur kleine Summen 
auf einmal verdienen, da sie bei der starken Konkurrenz die früher 
noch einträglichen Rundfahrten nicht mehr machen können, daß sie 
jede Bestellung wahrnehmen müssen, weil sie einmal auf jede 
Einnahme aus der Praxis angewiesen, andererseits aber auch 
wenn sie nicht immer und prompt zur Stelle sind, nicht nur den 
einmaligen Ausfall der betreffenden Bestellung erleiden, sondern 
auch gewärtig sein müssen, daß der zu ihrem Ersatz herbeigeholte 
Kollege, besser Konkurrent gesagt, gleich mehr nimmt, als die 
einmalige Vertretung. Sie werden in der Regel den Kunden los 
und vertritt der Kollege öfter auch die Kundschaft. Das Zusam¬ 
menarbeiten, gegenseitige Vertreten zweier Tierärzte lohnt sich 
nicht bzw. ist nicht angängig, weil beide nicht genug zu tun 
haben. Hieraus und der Not gehorchend, haben sich die unange¬ 
nehmsten Konkurrenzgeschichten entwickelt: Rücksichtsloses 
gegenseitiges Bekämpfen, verbunden mit Schleichpatrouillen übel¬ 
ster Art., gerade wie es hie und da mal am besten paßt. Der Bauer 
ist der Tertius gaudens dabei. Er braucht „nur auf den Knopf zu 
drücken“ und der Tierarzt steht vor ihm, bereit, für einen Taler 
die Nachgeburt bei einer Kuh zu entfernen oder einen Koliker zu 
behandeln. Und wenn es gilt, eine Konkurrenz aus dem Felde 
zu schlagen, kann’s noch weniger kosten. Der Bauer schätzt in¬ 
folgedessen den Tierarzt selbst und seine Tätigkeit entsprechend 
niedrig ein. Es gibt kein gegenseitiges Verstehen, kein Sicher¬ 
gänzen unter den Tierärzten nur — Bekämpfen. Uneins ist der 
tierärztliche Beruf in sich. Der praktische Tierarzt hat und wird 
infolgedessen auch nichts. 

Dieses Klassensystem hat sich auch auf das tierärztliche Ver¬ 
einsleben übertragen und bei dem Ausbau der tierärztlichen Stan¬ 
desvertretung entsprechend geltend gemacht. Um das Klassen¬ 
system im tierärztlichen Berufe mal in Augenschein nehmen zu 
können, muß man tierärztliche Versammlungen besuchen und be¬ 
obachten, wie man sich dort vor der Versammlung in Gruppen 
zusammenstellt — ich meine jetzt eine Versammlung eines Pro- 
vinzialvereins — und dann ebenso an den Tischen niederläßt Den 
Vorsitz führen fast nur die Beamten, dann folgen die Privilegierten, 
die schon gelernt haben, „wie man sich „oben“ räuspert und wie 
man spuckt“, in ihrer mehr als abhängigen Stellung suchen sie 
devote Anlehnung nach „oben“, manche finden sie vorübergehend, 
manche dauernd, je nach Charakter und Temperament. Unten an 
den Tischen sitzen die Arbeiter im tierärztlichen Berufe, die Nur- 
Praktiker, verstreut dazwischen Klasse III, die Nur-Beamten. Ver¬ 
lauf der Versammlung: Es wird alles besprochen, was dem Stande 
nicht nottut, meistens langweilen die Mitglieder mit Erzählungen 
persönlicher Erlebnisse, die Klassenunterschiede werden verschärft, 
alsdann wird gegessen, die Klassifizierung bleibt auch hier bestehen, 
die praktischen Tierärzte essen häufig nicht mit, weil es ihnen zu 
teuer ist und sie möglichst rasch wieder nach Hause wollen, weil 
wohl eine Bestellung vorliegen könnte, die bei längerem Verweilen 
der zu Hause gebliebene Kollege ausführt. Zweck und Erfolg der 
Versammlung: unbekannt. Bei den Versammlungen der praktischen 
Tierärzte wird über die schlechte Lage geschimpft, haarsträubende 
persönliche Karambolagen mit den Beamten werden erzählt, es 
werden Vorsätze und Resolutionen gefaßt, die nicht ausgeführt 
werden. Die Provinzialversammlung ist mäßig, die der praktischen 
Tierärzte schlecht besucht. Grund: weil die Zwecklosigkeit, eine 
solche Versammlung zu besuchen, immer mehr eingesehen wird. 
Was auf den Versammlungen der beamteten Tierärzte intra muros 
verhandelt wird, weiß ich nicht. Ihre Veröffentlichungen über er¬ 
folgreiche Seuchenbekämpfung sind bekannt. Nach Ansicht der be¬ 
amteten Tierärzte erfolgt diese Bekämpfung nur durch das Eingrei¬ 
fen der Veterinärpolizei, daß auch mit und ohne Kreistierärzte 
Seuchen kommen und gehen, daß auch andere wesentliche Mo¬ 
mente beim Zurückgehen einer Seuche statthaben, wird nicht er¬ 
wähnt. ebenso nicht, daß sie bei einem Seuchengange viel Geld ver¬ 
dienen und die Praktiker hierbei mit Absicht und systematisch 
ausgeschaltet haben. Die tierärztliche Standesvertretung ist ebenso 
klassifiziert, wie das Vereinsleben. Für den Praktiker hat es kaum 
Zweck, ihr anzugehören, das ist auch schon in aller Munde. Weiter 
gTasen noch auf der Weide des praktischen Tierarztes und bilden 
eine Klasse für sich: Lehrer an den landwirtschaftlichen Schulen, 
Pfuscher, Seruminstitute, Apotheker und Drogisten. Doch dies bil¬ 
det ein Kapitel für sich, dessen Behandlung über den Rahmen 


dieses Schriftsatzes hinausgeht, wie noch so mancher Ge¬ 
danke hier un erörtert geblieben ist. Beispielsweise 
stehen noch zur Beantwortung folgende Fragen offen, dessen Be¬ 
handlung in unseren Fachzeitschriften von Nutzen wäre. Vielleicht 
finden sich Kollegen, die hier anknüpfen. 

Liegt unsere Tierzucht nicht in Händen von Dilettanten? 

Wer trägt die Verantwortung dafür, daß der praktische Tier¬ 
arzt erst am eigenen Leibe erfahren muß. daß er gut daran tut, 
sich nicht ausschließlich im Sinne des Arztes (kurativ) zu be¬ 
tätigen? 

Was kann der approbierte Tierarzt auf Grund der erlangten 
Approbation und auf Grund seiner Vorbildung mit Fug und Recht 
voraussetzen? 

Warum liegt es im Interesse der Erhaltung des Ansehens des 
tierärztlichen Standes, daß sich der Berufspraktiker frei entwickeln 
und sich eine angemessene soziale Stellung schaffen kann, ohne 
selbst fixierte Einkünfte zu beziehen? Warum ist der praktische 
Tierarzt a priori berechtigt, Fleischbeschau jeglicher Art auszu¬ 
üben? 

Warum ist die „Handhabung“ der tierärztlichen Tätigkeit von 
seiten der beamteten Tierärzte vielfach der tierärztlichen Wissen¬ 
schaft und damit dem tierärztlichen Stande schädlich? 

"Worauf gründet sich das eigenartige Benehmen so mancher be¬ 
amteten Tierärzte den Praktikern gegenüber? Das Benehmen der 
Überlegenheit, des Mehrwdssens und Mehrkönnens? 

Haben sich die beamteten Tierärzte ihre Fachkenntnisse nicht 
an denselben Hochschulen geholt wie die praktischen Tierärzte? 

Würde die Disharmonie unter den Tierärzten nicht kleiner 
werden, wenn unsere beamteten Tierärzte, nicht aus der 
Assistentenzucht und Fleischbeschau, sondern aus der Praxis her¬ 
vorgingen? 

So viele und große Schäden, wie der tierärztliche Beruf in sich 
birgt, wird man in anderen akademischen Berufen wohl vergebens 
suchen. Einen praktisch-freien Beruf in Beamtenbahnen zwängen 
und vom grünen Tisch aus dekreditieren, ohne die Interessenten, 
die es angeht und die es beurteilen können und wissen müssen, 
zu fragen, geht eben nicht. Eines Mannes Rede ist keine Rede. 

Und darum soll versucht werden, den tierärztlichen Beruf 
wieder in geordnete Bahnen zu leiten. Während der langen Kriegs¬ 
dauer bin ich. besonders in den drei Jahren, in denen ich ein 
Divisions-Pferdelazarett leite, im Westen und Osten viel herum¬ 
gekommen und habe dabei sehr viele Kollegen kennen gelernt. 
Den Niederschlag all’ ihrer Klagen und Nöte, dazu Erfahrungen, 
die ich persönlich in zehn Praxisjahren vor dem Kriege über mich 
ergehen lassen mußte, habe ich in großen Zügen und mit vielen 
Lücken versucht in der vorstehenden Darstellung der Schäden des 
tierärztlichen Lebens wiederzugeben. Es giebt viele ideal veran¬ 
lagte und hochgesinnte Menschen, unter uns, von denen ein Teil 
allerdings schon durch die bösen Jahre, die er durchgemacht und 
infolge der vielen Enttäuschungen, die er erlebt hat. zu einer 
pessimistisch - skeptischen Lebensauffassung gekommen ist. Hoff¬ 
nungslos sehen sie ihre Lage an. Aber ihr ethischer Grundzug 
wird sie, das glaube ich sicher, alle zur ersprießlichen gemein¬ 
samen Arbeit Zusammenkommen lassen; zu einer positiven 
Arbeit, um die Uneinigkeit im tierärztlichen 
Lager zu beseitigen und um jedem im tierärzt¬ 
lichen Beruf das zu geben, was ihm zusteht. Goldene 
Berge versprechen wir uns nicht, der tierärztliche Beruf ist nicht 
dazu angetan, um Schätze aufzuhäufen, das hat dem Praktiker 
auch nie gelegen. 

Aber er will seine Leistung bewerten können und bewertet 
wissen, und zwar auf seinem ureigensten Gebiet der freien Praxis; 
er will in seinem Berufe die innere Befriedigung finden können. 
Sammelplatz für alle, die an dieser hohen Aufgabe mitarbeiten 
wollen, ist vorläufig der prov. Reichsverband der prakt. Tierärzte 
Deutschlands. Ob dieser, aus edlen Motiven entstandene *und aus 
der Not «des Alltags geborene, Reichs verband direkt oder in¬ 
direkt uns zum Ziele führen wird, steht noch dahin. Not¬ 
wendig ist aber zunächst der sofortige Zusammenschluß zu diesem 
Verbände, damit hierdurch unseren bisherigen Führern die Er¬ 
kenntnis aufgezwungen wird, daß sie auf dem falschen Wege sind. 
Es dürfte alsdann unsern alten Führern nicht schwer fallen, die 
richtige Schwenkung vorzunehmen. Die Beseitigung der Schäden 
im tierärztlichen Berufe läßt sich bei gegenseitigem Verstehen 
unschwer bewerkstelligen. Sehr annehmbare Grundzüge für diese 
Regelung sind bei Beratungen unter Kollegen während des Krieges 
dargelegt worden und ich hoffe, daß unsere Fachzeitschriften einer 
Aussprache hierüber Raum geben werden. Alle Tierärzte, be¬ 
sonders die Praktiker, haben an der Lösung dieser Frage ein 
vitales Interesse. Sonst haben wir, nachdem wir diesen Welt¬ 
krieg mitgemacht haben, noch einen besonderen um unsere Existenz 
zu führen. Aber alle sind vorerst für die Organisation, ohne die 
noch nie und nirgends etwas erreicht worden ist. Darum fordere 
ich alle auf, unverzüglich ihre Anmeldung zum prov. Reichsver¬ 
band der prakt. Tierärzte Deutschlands beim Kollegen Train 
in Baruth (Mark Brandenburg) zu vollziehen. 

* 

Vorstehenden Ausführungen pflichte ich in allen Punkten bei. 
AIb ehemaliger Landwirt — mehr als 20 Jahre kenne ich das 



168 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 17. 


Verhältnis der Landwirte 7.11 den Tierärzten sehr eingehend und 
weiß, daß die vorstehenden Ausführungen den Tatbestand nur an¬ 
nähernd streifen, nicht aber in seiner ganzen, schweren Richtigkeit 
treffen. Hier, im Osten sind die großen Güter - - gleichviel ob in 
deutscher oder polnischer Hand — Kunden der Kreistierärzte. 
Die Besitzer — besonders die Polen — kennen die zwingenden 
Gründe genau und leugnen sie nicht einmal ab. 

Ich erinnere hierbei an die Erzählung über den sozialdemokra¬ 
tischen Parteiführer Singer. 

Dr. phil. Well mann. pr. Tierarzt, Obornik (Posen). 

■ 1 : 

Die Ausführungen des Kollegen Bertram unterschreibe ich 
vollinhaltlich. Die zahlreichen Zustimmungen zu unserer Be¬ 
strebung beweisen uns. daß wir nach der Ansicht vieler Kollegen 
auf dem rechten Wege sind. Unsere Bestrebung hat sich so ent¬ 
wickelt. daß ein Aufhalten nicht mehr möglich sein wird; darum 
helfe ein jeder Kollege, daß unsere Arbeit erfolgreich sei. 

F. T r a i n, pr. Tierarzt, Baruth (Mark). 

Tierärztekammer für die Provinz Hannover. 

Für die am 16. Mai d. J. stattfindende Kammersitzung nimmt 
begründete, in den Geschäftskreis der Kammer fallende Anträge 
der Vorsitzende, Geheimer Medizinalrat Professor Dr. E 8 s e r in 
Göttingen, bis zum 1. Mai d. J. entgegen. 

Namens des Vorstandes: Matthiesen, Schriftführer. 

Opfertag der Kriegsffirsorgeeinrichtung för die 
Preußischen Tierärzte. 

II. Bericht. 

I. Bericht (Eingänge vom 26. März bis 6. April) = 4764,35 M. 

8. April. Reif, Kreistierarzt, Berncastel-Cues (Bez. Trier) 
50 M., J. Alberte, Neumünster (Bez. Schleswig) 100 M., 
H o n e r t, Tierarzt, Wiesbaden, 20 M., Bernbach, Reg.- und 
Geh. Veterinärrat, Coblenz, 20 M., derselbe 20 M. 

Durch Reg.- und Veterinärrat Dr. Marks, Allen¬ 
stein: Dr. Marks, Reg.- und Veterinärrat, Allenstein 50 M., 
R e i m a n n , Tierarzt, Passenheim 10 M., Wermbter, Veterinär¬ 
rat, Kreistierarzt, Orteisburg 50 M., Hesse, Veterinärrat, Kreis¬ 
tierarzt, Neidenburg 20 M. (30 M. sind vorher direkt ein geschickt), 
Taube, Schlachthofdirektor, Allenstein 10 M., v. Lojewsky, 
Tierarzt, Lvck, 30 M., Migge. Kreistierarzt,, Veterinärrat, 
Osterode 50 M., Dr. N e u m a n n , Kreistierarzt, Johannisburg 20 M., 
Dr. Kästner, Tierarzt, Lyck 50 M., Dr. Neumann, Tierarzt, 
Wartenburg 40 M., Dr. Schäfer, Kreistierarzt, Veterinärrat, 
Allenstein 30 M., Michalik, Kreistierarzt, Veterinärrat, Lötzen 
50 M., K1 e i n p a u 1, Kreistierarzt, Veterinärrat, Johannisburg 15 M., 
zusammen 425 M. 

Durch Stabsveterinär Schneider, Leiter des Et. Pferdelaz. 
260: Schneider, Stabsveterinär 20 M., Baars, Feldhilfs¬ 
veterinär, Et. Pferdelaz. 260, 10 M., zusammen 30 M. 

Dr. Schuberth, Kreistierarzt, Veterinärrat, Hirschberg 
(Bez. Liegnitz) 20 M., Petersen, Tierarzt, Klautoft (Bez. 
Schleswig) 100,05 M., Gottbrecht, Tierarzt, Schleswig 50 M., 
Dr. Arnold, Tierarzt, Idstein (Bez. Wiesbaden) 40 M., Dr. 
Steinbach, Reg.- und Geh. Veterinärrat, Trier 100 M., Dr. 
E 8 1 0 r, Veterinärrat, St. Goar (Rheinprov.) 20 M. 

9. April. Schmidt, Schlachthofdirektor, Prenzlau (Bez. 
Potsdam) 20,10 M., Herbst, Tierarzt, Gifhorn (Bez. Lüneburg) 
20,05 M., J e n s e n , Kreistierarzt, Itzehoe (Bez. Schleswig) 
Opfertag und 2. Rate, 50 M., D ö 11 e, Kreistierarzt, Oschersleben 
(Bez. Magdeburg) 50 M. 

Durch Gen. - Oberveterinär Gressel, Stettin: 
Guhrauer, Stabsveterinär, Ers. Abt. Fußart. Nr. 38, Stettin, 25 M., 
Stöhr,* Stabsveterinär, Ers. Batl. Fußart.-Regt. Nr. 2, 20 M., 
Ca s per, Oberveterinär, Ers. Pferde-Depot d. II. A. K., 10 M., 
zusammen 55 M. 

Durch Reg.- und Veterinärrat Behrens, Hildes¬ 
heim: Hufnagel, Tierarzt, Sarstedt (Hann.) 30 M. 

Müller, Tierarzt, Bergen (Kr. Celle) 60 M., Wenzel, Kreis¬ 
tierarzt, Limburg (Lahn) 20 M., Katschinsky, Kreistierarzt, 
Lüchow (Bez. Lüneburg) 20 M., Perl, Stabs- und Militär- 
Gouvernementsveterinär, Plock (Polen) 10 M., Dr. Z w e i g e r, 
Kreistierarzt, Kreuznach (Bez. Koblenz) 20 M., G 0 1 d s t e i n , 
Veterinärrat, Iserlohn (Bez. Arnsberg) 30 M., A 11 h o f, Tierarzt, 
Betzdorf (Sieg) 100 M., Dr. S t u r m, Tierarzt, Witkowo (Bez. 
Bromberg) 20 M., R a s m u s s e n, Tierarzt, Tondern (Bez. 
Schleswig) 10 M. 

10. April. M u c h a, Schlachthofdirektor, Hamborn, Nieder¬ 
rhein 25 M., Van Straat en, Veterinärrat, Dinslaken, Niederrhein 
50 M., Dormeyer, Polizeitierarzt, Berlin N.24 (in 6. Deutscher 
Kriegsanleihe) Nennwert 200 M., Arendt, Schlachthofdirektor, 
Neuruppin (Bez. Potsdam) 20 M., K o 11 81 e d e, Tierarzt, Hanerau, 
Bez. Schleswig 50 M. 

Durch Gen. - Ober veterinär Prof. Dr. Toepper, 
Berlin C 2: Prof. Dr. Toepper, Gen.-Oberveterinär, Berlin 
10 M., D i e t z , Oberstabsveterinär, Jüterbog 30 M., M e i n i c k e , 


Stabsveterinär, Berlin 10 M., Dr. M e y, Oberveterinär, Berlin 10 M., 
zusammen 60 M. 

Rüdiger, Kreistierarzt, Ober veterinär, Ersatz - Depot, 
Ul.-Regt. 16, Salzwedel 60 M., Dr. Kallenbach, Tierarzt, 
Kevelar* Niederrhein 25 M., List, Tierarzt, Klötze (Bez. Magde¬ 
burg, 50 M., Dr. med. vet. E b h a r d t, Kreistierarzt, Hadersleben, 
(Schleswig) 100 M., Lehmann, Veterinärrat, Kreistierarzt, Calau, 
Bez. Frankfurt 50 M., Dr. Kloppmeier, Schlaclithofdirekto r , 
Wattenscheidt, Bez. Minden 20 M., N. N., Oberveterinär an 
einem Remonte-Depot 15 M., W i e g e 1 8 , Kreistierarzt, St. Wendel, 
Bez. Trier 50 M. 

11. April. P r ü m m, Kreistierarzt, Simmern, Bez. Coblenz 20 M. 

Durch Gen. - Oberveterinär Gressel, Stettin: 

Schmidt, Oberveterinär, Imm. Pferdelazarett in Altdamm 10 M. 

Dr. Ehlers, Veterinärrat, Kreistierarzt, Göttingen, Bez. 
Hildesheim 100 M„ Hemprinh, Kreistierarzt, Hoya, Bez. Han¬ 
nover 20 M. 

12. April. Berner, Oberstabsveterinär, Ers.-Abt. Feld-Art. 73, 
Allenstein 10 M., Dr. Immelmann, Kreistierarzt, Naugard in 
Pommern 50 M. 

Durch Reg.- und Veterinärrat Nolte, Erfurt: 
N 0 11 e, Reg.- und Veterinärrat, Erfurt 20 M., F e s s 1 e r, Schlacht¬ 
hofdirektor, Heiligenstadt 10 M., Hogrefe, Kreistierarzt, Mühl¬ 
hausen i. T. 20 M., C 0 n z e , Veterinärrat, Mühlhausen i. T. 20 M., 
S t a u b i t z, Polizeitierarzt, Treffurt 10 M., E i 1 m a n n, Veterinär¬ 
rat, Kreistierarzt, Schleusingen 50 M., H a n s, Veterinärrat, Kreis¬ 
tierarzt, Nordhausen 50 M., Dr. T o 11 e , prakt. Tierarzt, Groß- 
bodungen 20 M., Neubert, prakt. Tierarzt, Sömmerda 15 M., 
Bernhardt, Veterinärrat, Kreistierarzt, Ranis 50 M., Ruß, 
Veterinärrat, Kreistierarzt, Weißensee 10 M., Dr. Frank, prakt. 
Tierarzt, Suhl 50 M., Dr. M a s s i g, Schlachthofdirektor, Erfurt 10 M., 
T i 11 m a n n, Stabsveterinär, Langensalza 10 M., zusammen 345 M. 

G o e r 0 1 d t, prakt. Tierarzt, Hamersleben, Bez. Magdeburg 
50 M., Dr. Bundschuh, prakt. Tierarzt, Höchster Farbwerke, 
Bez. Wiesbaden 20 M., Stahl, prakt. Tierarzt, Bockenem, Bez. 
Hildesheim 30 M., P a u 1 a t, Veterinärrat, Kreistierarzt, Bartenstein, 
Ostpr. 30 M., Dr. T a u b e r t, prakt. Tierarzt, Eisleben (Durch die 
W. D. T.) 31,05 M., Richter, Veterinär!#t, Kreistierarzt, Siegburg, 
Bez. Cöln 50 M. (zur Sammlung Öllerich-Cöln gehörig), Mette, 
Veterinärrat, Kreistierarzt, Hettstedt, Bez. Merseburg 100 M. (durch 
Mitteldeutsche Privatbank). 

13. April Bock, Stabsveterinär, prakt. Tierarzt, Wülfel- 
Hannover 200 M. 

Durch Veterinär rat Otte, Kreistierarzt, Essen 
(Ruhr): Ehrhardt, Schlachthofdirektor, Essen 50 M., 

Schache, Schlachthofdirektor, Essen 50 M., Wi er mann, 
Schlachthoftierarzt, Essen 50 M., Möllhoff, prakt Tierarzt, 
Essen 50 M., Schlesinger, prakt. Tierarzt, Essen 50 M., 
Knörchen, Schlachthofdirektor, Werden (Ruhr) 50 M., Otte, 
Veterinärrat, Kreistierarzt, Essen 50 M., zusammen 350 M. 

Bisher an Spenden eingegangen 8445,60 M. 

Allen Gebern für die zum Teil sehr erheblichen Spenden unseren 
herzlichen Dank! Insbesondere möchten wir den Herren Kollegen, 
welche sich durch Übernahme von Sammlungen den Dank der 
wirtschaftlich schwachen Kollegenfamilien erworben haben, unsere 
Anerkennung aussprechen. Diejenigen Herren Regierungs- und 
Veterinärräte und Herren Korpsveterinäre, welche bisher noch 
nicht Gelegenheit hatten, ihre Sammlungen zu beendigen, bitten 
wir höflichst, dieses bis zum Ende des Monats möglichst nachzu¬ 
holen, da die Sammlung zum Opfertage, falls nicht entgegengesetzte 
Wünsche geäußert werden, am 3 0. April abgeschlossen wird. 
Über später eingehende Sammlungs- und Einzelbeträge findet 
Bericht in den folgenden Monatsquittungen statt. 

Die folgende Quittung erscheint in nächster Woche. Weitere 
Beiträge nimmt entgegen unser Geschäftsführer 

Stabsveterinär Friese, Hannover, Sallstr. 95, Erdg. 

Postscheckkonto Hannover Nr. 10227. 

Hannover, den 15. April 1918. 

Der Vorstand: 

l)r. Esser, Göttingen; Heyne, Posen; Friese, Hannover; 

Franzenburg, Altona; Schräder, Brandenburg; 

Volmer, Hattingen. 

Kriegsfürsorgeeinrichtang für die PreaS. Tierärzte. 

XXXI. Bericht Hirz 1918. 

1. Eingänge. 

Bürger, prakt. Tierarzt, Gr.-Goltern, erneuter Beitrag 25 M., 
Dr. L o w e g, Kreistierarzt, Burgdorf. W i 1 c k e , prakt. Tierarzt, 
Lehrte, Monatsbeiträge 20 M., Stolle, prakt. Tierarzt, Eldagsen 
20 M., Jonas, Feldhilfsveterinär, Res.-Fuß.-Art-Rgt. Nr. 7 20 M., 
Dr. C. Liebrecht, prakt. Tierarzt, -Zörbig, Bez. Halle 2. Rate 
30 M., Müller, Kreistierarzt, Ottweiler b. Trier, Monatsbeitrag 
20 M., Fleischer, Oberstabsveterinär, Halle a. S. 10 M., 
E. Harder, Stabsveterinär Staffelstab 146, Betrag für Januar, 
Februar und März 15 M., Pölling, Veterinär d. L., Res.-Fuß- 





25. April 1918. 
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Art.-Rgt. Nr. 24, 5 Monatsbeiträge 50 M., V o r 1 o p , prakt. Tierarzt, 
Gr. Flöthe, Bez. Hildesheim 30 M., Dr. H o h m a n n, Stabsveterinär, 
Leiter des Pferdelazarettes Nr. 53 30 M. 

Durch Veterinärrat Dr. Matschke beim Verwaltungschef 
Warschau als 9. Sammlung — Dezember 1917 u. Januar 1918 — der 
Deutschen Kreistierärzte im Gouvernement Warschau: Dr. Hersler, 
Wloelaweck, Dezember 1917 und Januar 1918 80 M., Dr. Baer, 
Rypin, Dezember 1917 10M., Veterinär R. Oestreich, Kattowitz, 
Dezember 1917 5 M., Boltz, Mlawa, November u. Dezember 1917 
20 M., Ru pp er t, Konin, Mai—Dezember 1917 40 M., Dr.Riedner, 
Grojec, September—Oktober 1917 20 M., Dr. Wie mann, Lodz, 
Januar 19i8 20 M., Dr. Lenig, Czenstochau, Januar—März 1918 
30 M., Neu mann, Rawa. Dezember 1917 20 M., Kreistierarzt in 
Lomza, Dezember 1917 10 M., Dr. Brticklmayer, Praschnitz, 
Januar 1918 20 M., Sehr Ufer, Pultusk, Januar 1918 20 M., 
Thormaelen, Lenczyca, Dezember 1917 25 M., Bostel, Warschau, 
November 1917—Januar 1918 30 M., zusammen 350 M., davon ab, 
an die Hinterbliebenen eines verstorbenen Kreistierarztes 200 M., 
bleiben 150 M. 

Durch Veterinärrat Dr. Matschke beim Verwaltungschef 
Warschau als 10. Sammlung — Januar 1918 — der Deutschen Kreis¬ 
tierärzte im Gouvernement Warschau: Veterinärrat Oestreich, 
Kattowitz, Januar und Februar 1918 10 M., Dr. Baer, Rypin, 
Februar 1918 20 M., Dr. Z., 1 Photographie 1 M., Kreistierarzt in 
Lomza, Januar 1918 10 M., Philipp Lipno, November—De¬ 
zember 1917 20 M., Boltz, Mlawa, Januar 19 1 8 10 M., Dr. Heßler, 
Wloelaweck, Februar 1918 40 M., Dr. Briicklmayer, Praschnitz, 
Februar 1918 20 M., Thormaelen, Lencyca, Januar 1918 25 M., 
Schrüfer, Pultusk, Februar 1918 20 M., Lehmeyer, Ostrow, 
Januar Februar 1918 20 M., W e 1 z e 1, Lodz, Januar—Februar 1918 
10 M., Fortenbacher, Lowicz, Juni 1917—Februar 191« 90 M., 
Seuberling, Ostrolenka, Januar—März 1918 15 M., Marx, 
Sieradz, Dezember 1917, Januar u. Februar 1918 30 M., Schink, 
Plook. 2. Beitrag 50 M., Dr. R i e d n e r, Grojec, November/Dezember 
1917—Januar 1918 30 M., Dr. Lange, Wielun, Dezember 1917—Fe¬ 
bruar 1918 60 M., Dr. Beckmann, Alexandrowo, Januar- 
März 1918 60 M., Dr. Scheel, Gostynin, einmalig 75 M., zu¬ 
sammen 616 M , davon ab an die Hinterbliebenen eines verstorbenen 
Kreistierarztes 2. Rate 200 M., bleiben 416 M. 

Dr. Dreyer, Veterinär - Major, Deutsche Militär-Mission, 
Konstantinopel 50 M. 

Durch Reg.- und Veterinärrat Lorenz, Marienwerder: erneute 
Sammlung der Tierärztekammer Westpreußen 700 M. (bisher gesammelt 
3190 M.), Dr. Puttkammer, prakt. Tierarzt, Heilsberg, Bez. 
Königsberg 200 M., W. D,iercks, Kreistierarzt, Preetz, Bez. 
Schleswig 50 M., Stegmann, Stabsveterinär im Felde, Deutsche 
Feldpost 176 10 M. 

Durch Gen.-Oberveterinär Becker, Armee-Veterinär A.O. K. 5: 
3. Sammlung des Oberstabsveterinärs Wigge, Korpsveterinär 
VII. A. K. 210 M., 3. Sammlung des Oberstabsveterinärs A m a n n 
auf einem Fußartillerie Übungsplätze 75 M., zusammen 285 M. 

Durch Stabs- und Divisionsveterinär Dr. H e r b i g: Monats¬ 
sammlung der Veterinär-Offiziere der 111. Inf.-Div. 30 M., Hesse, 
Veterinärrat, Kreistierarzt in Neidenburg, Ostpr. 50 M. 

Durch Oberstabs veterinär Krill, Armee-Veterinär A. O. K. II: 
Sammlung des Stabs- und DivisionsVeterinärs G a r 1 o f f, 13. Inf.- 
Div. 40 M., Arndt, Schlachthof-Direktor, Beuthen O.-Schl., 20 M., 
Klußmann, Veterinärrat, Kreistierarzt Gronau Bez. Hildesheim, 
erneuter Beitrag 50 M. Diedenhofen, Veterinär der Reserve 
Württemb. Tragtier-Kol. 4 20 M. 

Durch Gen.-Oberveterinär Rottschalk, Armee-Veterinär 
A.O. K. 18: Iwers'en, Gen.-Oberveterinär 10 M., R o 118 c h a 1 k, 
Gen.-Oberveterinär 10 M., zusammen 20 M. 

Durch Gen.-Oberveterinär Prof. Dr. Toepper, Korps veterinär 
beim stellvertr. Generalkommando d. Gardekorps, Berlin, erneute 
Sammlung: Prof. Dr. Toepper, Gen.-Oberveterinär, Berlin 10 M., 
die Oberstabsveterinäre L e w i n , Berlin 10 M., Schmidt, Berlin 
10 M., D i e t z, Jüterbog 30 M., H o 11 e, Potsdam 10 M., Fickert, 
Potsdam 10 M., Meier, Potsdam 10 M., Kapteinat, Pots¬ 
dam 5 M., Walter, Berlin 10 M., Müller, Potsdam 10 M., 
A r n o u s, Berlin 20 M., die Stabsveterinäre M e i n i c k e, Berlin 
10 M., Goetze, Berlin 10 M., Beust, Berlin 10 M., Maak, 
Berlin 10 M., Heinrich, Berlin 10 M., Spitzer, Zossen 10 M., 
Dr. Czerwousky, Berlin 10 M., die Oberveterinäre Dr. M e y, 
Berlin 10 M., Dr. G r i x, Berlin 100 M., Dr. R o 8 e n d a h 1, Berlin 
10 M., Dr. L o e w e, Berlin 10 M., Heyden, Berlin 5 M., 
S t e i h a u f, Berlin 10 M., Kunze, Berlin 5 M., Boesner, 
Jüterbog 10 M., Kamp, Jüterbog 10 M., K e r s t e n, Berlin 10 M., 
Dr. Bautz, Veterinär, Döberitz 10 M, Mattig, Feldhilfs¬ 
veterinär, Berlin 5 M., zusammen 265 M. 

Durch Veterinärrat Dr. Matschke bei Verwaltungschef 
Warschau als 11. Sammlung der Deutschen Kreistierärzte des 
Gen. Gouvernement Warschau für Februar 1918: Dr. Müller, 
Ciechanow, Februar 1918 20,05 M., Juck er, Kolo, Dezember 1917, 
Januar, Februar 1918 30 M., Dr. Baer, Rypin, März 1918 10 M., 
Philipp, Lipno, Januar, Februar 1918 20 M., Lehmeyer, 
Ostrowo, März 1918 10 M., Marx, Sierada, März 1918 10 M., 
Schrüfer, Pultusk, März 1918 20 M., Dr. König, Lomza, 


März 1918 10 M., Dr. Brücklmayer, Praschnik, März 1918 
20 M., Dr. H e s 81 e r, Wloelaweck, März 1918 40 M., Dr. L a n g e, 
Wielun, März 1918 20 M., Oestreich, Kattowitz, März 1918 

5 M., Neumann, Rawa, Januar 1918 20 M., Boltz, Mlawa, 
Februar 1918 10 M., zusammen 245,05 M., ab an die Hinterbliebenen 
eines verstorbenen Kreistierarztes als monatliche Beihilfe 200 M., 
bleiben 45,05 M. 

Durch Stabs- und Divisionsveterinär Becker, 14. Inf.-Div., 
Sammlung der Veterinäre der 14. Inf.-Div. 30 M., zusammen 
2836,05 M., dazu im März eingegangene Beiträge zum Opfertage 
475 M., Schlußsumme 3311,05 M. 

2 . Auszahlungen. 

Laufende monatliche Beihilfen 11 mal 100 M. =1100 M., 

6 mal 75 M. = 450 M., 1 mal 60 M. = 60 M, 6 mal 50 M. = 300 M., 

einmalige Beihilfen 1 mal 200 M. = 200 M., 1 mal 30 M. = 30 M., 

t im ganzen 2140 M. 

Zusammenstellung. 

Eingänge.. 3311,05 M. 

Auszahlungen ........ 2140,00 M. 

Unsere Bitte um vermehrte Betätigung für unseren Hilfsfonds 
ist nicht unerfüllt geblieben, so daß in diesem Monate, dank einiger 
namhaften Sammlungen, ein Überschuß erzielt wurde, der 
zum Ausgleich von Fehlbeträgen vorangegangener Monate Ver¬ 
wendung finden kann 

Herzlichen Dank allen beteiligten Kollegen! 

Über die Eingänge des Opfertages im Einzelnen wird besonders 
berichtet. 

Weitere Sendungen erbitten wir an 
Stabsveterinär Friese, Hannover, Sallstraße 95, Erdgeschoß, 
Postscheckkonto Hannover Nr. 10227. 

Hannover, im April 1918. 

Friese, Schrift- und Kassenführer. 

Promotion. 

Das preuß. Ministerium für Landwirtschaft hat verfügt, daß 
während des Krieges die Erteilung des Doktordiploms nicht von 
der vorherigen Drucklegung der Dissertation abhängig zu machen 
ist, daß vielmehr die Drucklegung, nachdem der Doktorand gewisse 
Verpflichtungen eingegangen ist, bis auf 2 Jahre nach dem Kriege 
aufgeschoben werden kann. 

Berichtigung. 

In der „Nachricht aus Afrika“, B. T. W. Nr. 16, S. 156, ist der 
Name des Einsenders verunstaltet. Es ist Dr. K o 1 e w e. 

Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Der Bayer. Militär¬ 
verdienstorden 4. Kl. mit der Krone und mit Schwertern: dem 
Oberstabsveterinär Dr. Emil Roßmüller. — Der Militärverdienst¬ 
orden 4. Kl. mit Schwertern: dem Oberveterinär d. Res. Alfred 
Arnold. — Das Preuß. Verdienstkreuz für Kriegshilfe: dem Kreis¬ 
tierarzt Dr. Friedrieh Ebhardl in Hadersleben, den Kreistierärzten 
Veterinärräten Arthur Oestreich in Kattowitz, Hermann Richter in 
Ratibör, Hans in Nordhausen, Holte in Erfurt. Bernhardt in Ranis, 
Eiltnann in Schleusingen, dem Repetitor Dr. Karl Frcesc, dem Regie¬ 
rungs- und Veterinärrat Franx Schaper in Stade. — Das Ritterkreuz 
2. Kl. d. Sächs. Albrechtsordens: dem Amtstierarzt Dr. Lötsch in 
Freiberg i. S. — Das Offizierskreuz des Franz-Joseph-Ordens mit 
der Kriegsdekoration: dem Generaloberveterinär Dr. Klimmer, 
Obermedizinalrat und Professor an der Königl. Tierärztl. Hoch¬ 
schule in Dresden. 

Ernennungen: Städt Tierarzt Dr. Paul Sackweh in Bochum zum 
Leiter des Bakteriolog. Instituts der ^andw.-Kammer in Münster. — 
Dr. Walther Seele in Tangermünde wurde mit der kommissarischen 
Verwaltung der Schlachthofdirektorstelle in Eisleben beauftragt. 

Verzogen: Kreistierarzt Veterinärrat Dr. Estor von St. Goar 
nach Boppard, Tierarzt Richard Ludwig von Hamborn-Marxloh nach 
Freystadt (Westpr.), Tierarzt Franx Zeisigcr von Braunsberg als 
Vertreter am Schlachthof nach Halle a. S. Tierarzt Walter Koch 
hat sich in Penkun (Bez. Stettin) niedergelassen. 

Ruhestandsversetzung: Schlachthofdirektor Paul Trautwein in 
Eisleben. 

Approbiert: In Hannover: Ludwig Hcine?nann aus Parensen 
(Kr. Göttingen). 

In der Armee : Preußen: Befördert: zu Oberstabs¬ 
veterinären: die Stabsveterinäre: Qarloff b. Feldart.-Regt. Nr. 58, 
Kryttüx b. Feldart.-Regt. Nr. 69, Tretrop bei d. Train-Abt Nr. 18; 
zu Stabsveterinären, vorläufig ohne Patent: die Oberveterinäre: 
Rothenstein b. Fußart.-Regt Nr. 9, Hoff mann b. Fußart.-Regt. Nr. 16; 
zu Oberveterinären: die Veterinäre: Dr. Leber, Krüger, TraumüUer , 
Langer , dieser b. Fußart-Regt. Nr. 5, Walter Fischer , Maus, dieser 
b. Feldart.-Regt Nr. 20. 

Todesfälle: Veterinär d. L. Bernhard Poelling, Schlacbthoftierarzt 
in Bochum, Tierarzt Ferdinand Röhler in Triebes (Reuß). 
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_ ■ _ Hi wird in idealer Weise ersetzt, ja übertroffen durch E. Bark’« Abfuhr-Emulsion für 

Bf HB ■ ■ Veterinärzwecke (Emuls. purgans cps. „Bark“ a. ub. vet.). Dosierung und Indicationsgebiet: 

I HwlllU^WI genau wie bei 01. Ricin., jedoch leichteres Eingeben. Einkaufspreis der s / 4 Liter Originalfl. 

2,55 Mk., aufgedruckter Verkaufspreis 5,10 Mk., also 2.55 Mk. Verdienst au jeder Fl. Zur Ein¬ 
führung versende ich einmalig nur an Tierärzte zum Versuchs-Ausnahmepreise von 2,50 Mk. bei Einzahlung auf mein Postscheckkonto 
Königsberg 1929 oder gegen Nachnahme franco die 3 / 4 Liter-Originalfl. Infolge der enormen Nachfrage und der Material - v/nd Personalsehtcierig- 
keilen werden Oratieproben tonet nicht abgegeben. Alleiniges Fabrikationsrecht: engras F. Reichelt, Königsberg i. Pr., Steildainm, 

(Probefl. 4 2,50 Mk. nur direkt.) Tutogen-Laboratorium, Szittkehmen-Rominten 



Benegran 

für Veterinärzweoke 

(gesetzlich geschützt). 


Ein neues Verbandmittel bei offenen Wunden. 

Vielfaoh erprobt 

Ueberr&sohende Heilerfolge. 

Grosse Ersparnis an Verbandstoffen. 


Prosp. u. Literat, durch die 
Pharm. Spez.-Ges. m. b. H. 


il SWil. liMnlt 77/71 


Dr. Evers (0. R. P.) 

zur Zeit nur für den 
Heeresbedarf lieferbar 

Aber 50% billiger 

als natürlicher Perubalsam bei gleichen chemischen, 
physikalischen und therapeutischen Eigenschaften. 
Bewährt bei parasitären und nicht parasitären Hautkrank¬ 
heiten, wie Pferderäude, Acarus- und Sarcoptesräude, 
Ekzemen usw., ferner als hervorragendes Wundheilmittel. 

Proben und Literatur stehen auf Wunsch gerne zur Verfügung. 

Alleinige Hersteller: 

Cbemiscbe Fabrik Reisbolz G. m. b. EL 

Relsholz bei Düsseldorf, 




„zonn“-aiiw 



Z uverlässiges ungiftiges, schnell wirken¬ 
des Mittel gegen die Räudeformen un d 
: : : Hautkrankheiten der Haustiere. ::: 

Von zahlreichen Veterinären im Felde and 
in der Heimat glänzend begatachteL 

Literatur und Versuchsmengen stehen gern kostenfrei zur Verfügung. 

Den Herren Tierärzten gewähre ich weitgehende Preisermäßigung. 

Dr. phil. Bernhard Strauch Hamburg 39 L 

chemisch-pharmaceutische Präparate. Mühlenkamp 59. 
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Leichte Feldungen and -Konen 

\ \m Rohbau uad auch fertig lackiert uad gepolstert. 

Hl - Katalog X 15 frei.- 

? Carl Wiemann, fSssSsiiJSti 




Sanitas-Salbe 

anerkannt vorzüglich bei Euter- 
entziindung und Satteldruck. 

Ferd. Capellen.Hannover 

Medizinal - Drogen-örosshondiq. 


• Hunde an die Front! 

Bei den ungeheuren Kämpfen an der Westfront haben die Hunde durch stärkstes Trommelfeuer die Meldungen aus vorderster 
Linie in die rückwärtige Stellung gebracht. Hunderten unserer Soldaten ist durch Abnahme des Meldeganges durch die Meldehunde das 
Leben erhalten worden. Militärisch wichtige Meldungen sind durch die Hunde rechtzeitig an die richtige Stelle gelangt. 

Obwohl der Nutzen der Meldehunde im ganzen Lande bekannt ist, gibt es noch immer Besitzer von kriegsbrauchbaren Hunden, 
welche sich nicht entschließen können, ihr Tier der Armee und dem Vaterlande zu leihen! 

Es eignen sich der deutsche Schäferhund, Dobermann, Airedale-Terrier und Rottweiler, auch Kreuzungen aus diesen Rassen, die 
schnell, gesund, mindestens 1 Jahr alt und von über 50 cm Schulterhöhe sind, ferner Leonberger, Neufundländer, Bernhardiner und 
Doggen. Die Hunde werden von Fachdresseuren in Hundeschulen ausgebildet und im Erlebensfälle nach dem Kriege an 
ihre Besitzer zurückgegeben. Sie erhalten die, denkbar sorgsamste Pflege. Sie müssen kostenlos zur Verfügung gestellt 
werden. 

An alle Besitzer der vorgenannten Hunderassen ergeht daher nochmals die dringende Bitte: Stellt Eure Hunde in den 
Dienst des Vaterlandes! 

Die Anmeldungen für die Kriegs-Hunde-Schule und Meldehundschulen sind zu richten an die Inspektion der Nachrichtentruppen, 
Berlin W., Kurfürstendamm 152, Abt. Meldehunde. 
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Professor Gläge, Hamburg-Fuhlsbüttel, Farnstraße 15. 
Korrekturen, Rezensions - Exemplare und Annoncen 
dagegen an die Verlagsbuchhandlung von 
JUchard Bcboetz, Berlin SW. 48, Wilhelmstr. 10. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgeber: 

Geh. Regierongsrat Prof. Br. Schmaltz-Berlin 

unter ständiger Mitarbeit von 

Prof. Glage Stabsvet a. D. Hanoke Schlachth.-Dir. Helfer Reg.- n. Geh. Vet-Rat Dr. Lothes Geh. Oberregierungsrat Dr. Nevermann 

Bambot ” Referent i. Reiehe-KoL-Amt ln Berlin. ln Mülhausen LE. in Cöln. Vortrag. Rat im Min. L Landw. in Berlin. 

Professor Dr. Peter Reg.- n. Geh. Vet-Rat Peters Dr. W. Pfsftsr Dr. Rlohtsr Geh. Med.-Rat Dr. Rosdsr Dr. Schlegel 

Landostierarzt für Hamburg. ln Wiesbaden. Bromberg. Professor Ln Dresden. Professor in Dresden. Professor in Freibarg. 

Ober-Med.-R&t Dr.J. Schmidt Dr. H. Sieber Dr. Stödter Geh. Hofrat Dr. Vogel Geh. Regierungsrat Wehrte 

Professor in Dresden. Vorst, d. Kaie. Bakt Inst.. Gamams, D.8. W.-A. Stadt-Tterarzt ui Hamburg. Professor ln München. MitgL <L Kaie. Gesundheitsamts in Berlin. 

Dr. A. Zimmermana Regiemngsrat ZOndel 

Professor ln Budapest. Landestierarzt von Elsaß-Lothringen. 

Verantwortlicher Schriftleiter: L V. Prof. Glage. 

JSlS. 18. Ausgegeben am 2. Mai. 


XXXIV. Jahrgang 1918. 


Inhalt: Foth : Die Wertbestimmung des neuen Rauschbrand-Impfstoffes (Emphysarcol Foth). — Referate: 

F r i i s: Krippensetzeroperation. — Staatsveterlnftrwesen: Stand der Tierseuchen in Deutschland. — Mineralöl G. P. F. zur Räude¬ 
behandlung der Pferde. — Tagesgeschlohte: Ehrentafel der Veterinäre. — Nachricht aus Afrika. — Einhundertfünfundneunzigste 
Kriegswoche. — Nachruf. — Schmaltz: Die Zukunft der preußischen tierärztlichen Hochschulen. — Kriegsfürsorge¬ 
einrichtung für die Preußischen Tierärzte. --- Kriegsfürsorgeeinrichtung für die Preuß. Tierärzte. — Kriegsfürsorgestelle der 
bayerischen Tierärzte. — Verschiedenes. — Personalien. — Vakanzen. 


(Aus dem Kgl. veterinär-bakteriologischen Institut zu Münster i. W.) I 

Die Wertbestimmung des neuen Rauechbrand- j 
Impfstoffes (Emphysarcol Foth). 

Von Dr. H. Foth, Regierungs- und Veterinärrat. 

Nach einem Bericht mit Genehmigung des Herrn Ministers 
für Landwirtschaft usw. veröffentlicht. 

Im Jahre 1916 berichtete ich an dieser Stelle*) über die 
weiteren Ergebnisse meiner Arbeiten zur Gewinnung von 
Rauschbrandimpfstoffen, die ich im Jahre 1911 m der Zeit¬ 
schrift für Infektionskrankheiten usw. der Haustiere**) aus¬ 
führlich beschrieben hatte und führte unter der Bezeichnung 
„Emphysarcol“ einen Impfstoff ein, der in zyvei Formen, Type 
A und F, in den Handel gebracht wird und in gleichzeitiger 
Doppelimpfung zur Anwendung kommt. Um Wiederholungen 
zu vermeiden, lasse ich hier die vom Handel nach meinen An¬ 
gaben den Impfstoffen beigegebene Gebrauchsanweisung folgen, 
aus der das Wesentliche über die Impfstoffe selbst und ihre 
Anwendung ersichtlich ist. 

Gebrauchsanweisung für die Rauschbrand¬ 
impfstoffe Emphysarcol Foth Type A und F. 
Das Emphysarcol Foth stellt in zwei Typen, A und F, ein gelblich¬ 
weißes, leichtes Pulver dar, das aus wasserlöslichem Eiweiß, toten 
Rauschbrandbazillen, lebenden Rauschbrandsporen und Stoff- • 
Wechselprodukten der Rauschbrandbazillen besteht und aus hoch¬ 
virulenten, gut verspürenden Rauschbrand-Kulturen gewonnen wird. 
Der sehr kräftige Typ A enthält zahlreiche, durch Hitzeeinwirkung 
abgeschwächte Rauschbrandsporen und ist in Wasser trübe löslich. 
Der schwächere Typ F besteht aus einem unabgeschwächten, durch 
Filtration glanzklar löslich gemachten, fast sporenfreien, tatsächlich 
jedoch nur sehr sporenarmen Impfstoff. 

1. Type A. Empbysarcol-Fäden. Mit Lösung des 
Pulvers Typ e A werden Fadenbündel in bestimmten, durch genaue 
Auswertung an Versuchstieren jedes Mal ermittelten, genau abge¬ 
messenen Dosen getränkt. Diese Impffäden Typ A kommen ein¬ 
zeln in Gläschen verpackt, also für je ein Rind, zur Versendung. 

2. Type F. Emphysarcol-Pulver. Dieses Pulver ist 
in Wasser leicht und vollkommen klar löslich. Die Lösung verdirbt 
wegen ihres hohen Eiweißgehaltes an der Luft bald und ist daher 
stets erst kurze Zeit vor dem Gebrauch, am besten vor der Abreise, 


*) Foth, Ein neuer Rauschbrandimpfstoff (Emphysarcolum 
siccum Foth). Diese Zeitschrift 1916, Nr. 11. 

**) Foth, Neue Rauschbrandimpfstoffe. Zeitschrift für Infek¬ 
tionskrankheiten usw. der Haustiere. 1911. Bd. X. Heft 1. Seite 
1 bis 22. 


zu Hause herzustellen. Das Impfpulver kommt in der Regel in 
Gläschen für je 10 Rinder zum Versand. Die Menge des Inhaltes, 
also auch die Größe der Einzeldosis, wechselt je nach der Virulenz 
und Schutzwirkung, die für jede Herstellungsnummer des Impf¬ 
stoffes durch Auswertung festgestellt wird. Beide Impfstoffe 
t ragen das Datum der letzten Auswertung und sollen nur innerhalb 
«“incs Zeitraumes von drei Monaten verwandt werden. 

Ausführung der Impfung. 

Die Impfling erfolgt subkutan mit Impffäden Typ A am 
Schweif und gleichzeitig mit gelöstem Pulver Typ F subkutan an 
der Ohrmuschel, nicht zu nahe am Grunde, auf keinen Fall hinter 
dem Ohr. Es wird davor gewarnt, nur mit einem Impfstoff, etwa 
den Impffäden allein, zu impfen. Der Impfschutz ist dann nicht 
immer ausreichend, weil die Impfstoffe für kombinierte Impfung 
dosiert sind. Von den Impffäden Typ A erhält jedes Rind ein 
Fadenbündel am Schweife unter die Haut, wie bereits oben ange¬ 
führt. Die Impfpulver sind in vorher abgekochtem und wieder ab¬ 
gekühltem, destilliertem Wasser zu lösen. Für die Lösung des 
Inhalts eines Gläschens sind 2 ccm Wasser zu verwenden, so daß 
also von Typ F einem jeden Rind 0,2 ccm an der Ohrmuschel unter 
die Haut geimpft werden. Größere Lösungsmengen sind möglichst 
zu vermeiden, um traumatischen Läsionen der Gewebe an der Ein¬ 
spritzungsstelle vorzubeugen. 

Für Kälber und Rinder kommen verschie¬ 
dene dosierte Impfstoffe in Betracht, worauf 
zu achten ist. 

Zur Einspritzung des Impfstoffes Typ F sind kleine, sterile 
2 g-Spritzen mit Stellschraube zu verwenden. 

Für die Fadenimpfung kann die Nadel nach. Thomas verwandt 
werden. 

Die Vorschriften dieser Gebrauchsanweisung berück¬ 
sichtigen alle Erfahrungen, die bisher bei den Institutsarbeiten, 
sowie in der Anwendung der Impfstoffe in der tierärztlichen 
Praxis gemacht werden sind. Die Impfstoffe hatten sich be¬ 
reits in der Praxis bewährt. Der Herr Minister beauftragte mich 
danach mit der Ausarbeitung eines Verfahrens zur Wert¬ 
bestimmung der von der Industrie nach meinen Vorschriften 
hergestellten und in den Handel gebrachten Impfstoffe. 

Die jahrelang fortgesetzten Arbeiten hatten manche wert¬ 
vollen Aufschlüsse ergeben und hatten auch weiterhin meine 
früheren Beobachtungen bestätigt, daß kräftige Rauschbrand¬ 
impfstoffe schon in sehr kleinen, ganz erheblich unter der 
kleinsten Todesdosis liegenden Dosen Impfschutz gewähren, 
der allerdings mit fortschreitender Verkleinerung der Dosis 
mehr und mehr von individuellen Einflüssen abhängig und 
daher schwankend wird. Dabei zeigte sich, daß kleine Dosen 
eines sehr kräftigen Impfstoffes einen sicheren Impfschutz 
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geben, als die nach den Todesdosen vergleichsweise aus¬ 
gewerteten, entsprechend größeren Dosen eines schwächeren 
Impfstoffes. Weiterhin hat sich bestätigt, daß die unmittelbare 
Impfgefahr größer ist, wenn beide Impfstoffe in Lösung sub¬ 
kutan eingespritzt werden, als wenn der eine von ihnen (Type A) 
in gleicher Dosis an Vehikel — Fadenbündel — angetrocknet, 
den Impftieren unter die Haut gebracht wird. Endlich hat 
sich ferner bestätigt, daß die Gefahr des Impftodes erheblich 
größer ist bei Einbringung der Impfstoffe, insbesondere der 
nicht an Vehikel gebundenen, an Körperstellen mit vielem 
lockerem Unterhautgewebe, als an solchen Stellen, wo es sehr 
spärlich und straff ist. 

Das Ergebnis meiner Arbeiten ist aus dem am Schlüsse 
folgenden Abdruck eines größeren Abschnittes des Versuchs¬ 
protokollbuches ersichtlich. Es ist in Verbindung mit den 
Erfahrungen, die inzwischen auch mit den Impfstoffen in der 
tierärztlichen Praxis gemacht wurden, folgendes: 

1. Das Meerschweinchen ist ein für die Immunisierungs¬ 
arbeiten vollkommen zuverlässiges Versuchsobjekt. Voraus¬ 
setzung ist gleichmäßige Fütterung und Haltung und gleiches, 
mäßiges Gewicht von 230 bis 260 g. 

2. Die an Meerschweinchen gewonnenen Resultate lassen 
sich ohne weiteres auf Rinder übertragen, jedoch mit dem 
Vorbehalt, daß Kälber und Jungrinder empfindlicher gegen 
Rauschbrandimpfungen sind als Meerschweinchen. Impf¬ 
dosen, die von Meerschweinchen bei subkutaner Impfung eben 
noch sicher vertragen werden, können Kälber schon tüten, 
wenn sie an Stollen mit sehr lockerem Unterhautgewebe ein¬ 
gebracht werden. Werden die Tiere aber an peripher gelegenen 
kühlen Körperstellen mit wenig und straffem Unterhautgewebe 
(Schweif, Ohrmuschel) geimpft, so ist die Empfindlichkeit die¬ 
selbe, wie die der Meerschweinchen bei einfacher subkutaner 
Einverleibung. 

3. Kälber im Alter von 2 bis 3 Monaten sind am emp¬ 
findlichsten. Impfstoffdosen, die Meerschweinchen sichere 
Immunität verleihen, schützen auch Rinder. 

4. Frisch hergestellte Impfstoffe verleihen Meerschwein¬ 
chen selbst in kleinen Dosen einen starken Schutz. In Nr. 456 
des Protokollbuchs schützte % der dosis minema letalis gegen 
die Impfung mit fünffacher Todesdosis. Im übrigen 
verweise ich auf den starken Impfschutz in den Versuchen 
Nr. 455 (Vi der D. m. 1. Type A allein) und Nr. 469 und 470 
(je % D. m. 1. Type A und F gemeinschaftlich) ebenfalls gegen 
die fünffache Todesdosis und in Nr. 463 bis 468 (je % der 
D. m. 1. von beiden Impfstoffen gegen die zehnfache Todes¬ 
dosis unter Kontrolle der sicheren Wirksamkeit der zur Nach¬ 
prüfung verwendeten Impfstoffe (Nr. 471, 472.) In den nach 
Erstattung des Berichts fortgesetzten Versuchen hat sich diese 
Erfahrung stets wieder bestätigt. 

5. Kombinierte Impfung mit Fäden Type A und mit Lösung 
Type F gibt weit kräftigeren Impfschutz, als einfache Impfung 
mit einem der beiden Impfstoffe in doppelter Dosis. 

6. Als zweckmäßigste Dosis hat sich für Rinder je % und 
für Kälber je % der Dosis minima letalis von Type A und F 
für kombinierte Impfungen erwiesen, so daß die mit kombi¬ 
nierter Impfung einverleibte Gesamtmenge des Impfstoffes % 
und für Kälber V* der d. m. 1. beträgt. Die Impfung ist völlig 
gefahrlos, w r enn das Fadenbündel unter die straffe Haut des 
Schweifes geschoben, die Lösung der Type A dagegen an der 
Ohrmuschel unter die straffe Haut gespritzt wird. 

7. Die Prüfung der Impfstoffe erfolgt: 

a) durch unmittelbare Virulenzkontrolle, 

b) durch die Immunitätsprobe. 

Jeder Art von Wertbestimmung hat zunächst die 
Prüfung auf Reinheit der Impfstoffe voranzugehen. Selbst¬ 
verständlich wird man sie zur Ersparnis von Impftieren mit 
der Wertbestimmung selbst verbinden. Nach dieser Richtung 
sind die allerstrengsten Anforderungen zu stellen. Nur durch¬ 
aus reine Impfstoffe dürfen zugelassen werden. Sie dürfen 
keinerlei Verunreinigungen, insbesondere auch nicht Spuren 
von Beimengungen von Bakterien der verbandbildenden Gruppe 
(Ödemgruppe) enthalten. Über die Untersuchung und die 
Differential-Diagnose beziehe ich mich auf meine ausführlichen 
früheren Arbeiten.*) 


*) Foth. Die Diagnose des Rausehbrandes. 1. u. 2. Abhand¬ 
lung (diese mit zahlreichen Photogrammen), Zeitschr. f. Infektions¬ 
krankheiten usw. der Haustiere. Bd. VI, Heft 3—4 und Bd. VHI. 
Heft 2—3. 


a) die unmittelbare Virulenzkontrolle kann nicht mit den 
Fadenbündeln selbst ausgeführt werden, da, wie ich bereits 
in früheren Arbeiten zeigte, die Vehikel (Baumwollfäden) 
durch ihre leukozytenanlockende Wirkung die pathogene Kraft 
der Rauschbrandsporen schwächen. Die Fadenbündel müssen 
mit wenig Wasser vorsichtig, aber gründlich ausgewaschen 
werden. Ein Impfstoff kann noch als hinreichend kräftig 
gelten, wenn die aus vier Impffadenbündeln ausgewaschenen 
Sporen plus der vierfachen Impfdosis der Type F ein Meer¬ 
schweinchen töten oder deutlich krank machen. Für Kälber- 
impfstoffe gelten die doppelten Zahlen. 

b) Die Immunitätsprobe wird mit jedem Impfstoff (Faden- 
Type A und Pulver Type F) für sich und mit beiden zu¬ 
sammen am Meerschweinchen (230 bis höchstens 260 g 
schwer) ausgeführt. Von frisch hergestellten Impfstoffen muß 
verlangt werden, daß die in den Handel gegebenen Dosen der 
Fäden Type A und Pulver Type F nicht nur in kombinierter 
Impfung, sondern einzeln für sich allein, bereits Meerschweinchen 
gegen eine 14 Tage später folgende Impfung mit virulentem 
Material in festgestellter durch Kon trollimpfungen jedesmal 
bestätigter sicherer Todesdosis schützen. 

8. Neben der Prüfung der Reinheit der Impfstoffe genügt, 
in der Regel die unter b beschriebene Immunitätskontrolle; erst 
in Zweifelsfällen ist die Virulenzkontrolle nach a durch¬ 
zuführen. 

Nach vorstehendem Verfahren wird die staatliche Prüfung 
des Rauschbrandimpfstoffes im hiesigen Institut im ministe¬ 
riellen Aufträge durchgeführt. 

Auszug aus den Impfkontrollen. 

_Jahr 1916/1917._ 


Ohrmarken 

Nr. 

Bezeichnung 

des 

Impfstoffes 

Dosis 

Tag der 
Impfung 

Tag des 
Todes 

Bemerkungen 

306 

28 A 

0,005 

26.1.16 

6 Uhr 
nachm. 


Erkrankt, dann ge¬ 
nesen, sehr schweres 
Tier. 

307 

28 A 

0,002 

dgl. 

— 


308 

28 A 

0,002 

dgl. 

t nach 22 
Stunden 

Rauschbrand. 

309 

28 F 

0,01 

dgl. 

— 


310 

28 F 
Leber 

0,01 

dgl. 

t nach 48 
Stunden 

Rauschbrand. 

311 

28 A 

0,001 

28.1.16 

6 Uhr 
nachm. 

~~ 

Leicht erkrankt, ge¬ 
nesen. 

312 

28 A 

0,001 

dgl. 

— 

Leicht erkrankt, ge¬ 
nesen. 

313 

28 A 

0,002 

dgl. 

t nach 
28-30 
Stunden 

Rauschbrand. 

314 

28 A 

0,003 

dgl. 

t nach 26 
Stunden 

Rauschbrand. 

315 

28 F 

0,01 

31.1.16 

1 Uhr 
nachm. 



316 

28 F 

0,02 

dgl. 



317 

28 A 
Fäden 

0,002 

2.2.16 
10 Uhr 
vorm. 

" 

Leicht erkrankt. 

318 

dgl. 

Fäden 

0,002 

dgl. 


Leicht erkrankt, dann 
nachgeimpft am 13.3. 
1916 mit 28 A 0,004 
subkutan. Lebt. 

319 

dgl. 

Fäden 

ausge¬ 

waschen 

0,002 

2.2.16 

11 Uhr 
vorm. 

t nach 
32-33 
Stunden 

Rauschbrand. 

320 

28 A 

Fäden 

ausge¬ 

waschen 

2.2.16 

11 Uhr 
vorm. 

/ 

Leicht erkrankt, dann 
nachgeimpft am 13.3. 
1916 0,004 subkutan. 



0,002 



Lebt. 

321 

28 F 

! 

0,04 

4. 2.16 

5 Uhr 
nachm. 

t nach 28 
Stunden 

Rauschbrand. 

322 

28 F i 
Leber 

0,01 

dgl. 

t nach 42 
Stunden 

RauBchbrand. 
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323 

dgl. 

0,005 

dgl. 

_ 

Leicht erkrankt, dann 



nacbgeimpft am 13.3. 
1916 28 A 0,004 sub¬ 
kutan. Lebt. 







324 

28 F 

0,02 

7. 2. 16 

t nach 

Rauschbrand. 



Uhr 

28—29 





nachm. 

Stunden 


325 

28 F 

0,02 

dgl. 

t nach 48 

Rauschbrand. 



Stunden 


326 

28 A 

0,005 

8.2.16 

t nach 

Kontrolltier, Rausch- 



6 Uhr 

24—30 

brand. 




nachm. 

Stunden 


327 

28 A 

Fäden 

11 . 2.16 

— 

Nachgeimpft am 13. 3. 


und 

0,002 

4^ Uhr 


1916 mit 28 A 0,004 


28 F 

subkutan 

nachm. 


subkutan. Lebt. 


Leber 

0,005 




328 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

t nach 50 

Rauschbrand. 


Stunden 


329 

29 A 

0,002 

14. 2.16 

— 

Nachgeimpft am 13. 3. 



6 Uhr 
nachm. 


1916 28 A 0,004 sub¬ 
kutan. Lebt. 


330 

29 F 

0,01 

dgl. 

t nach 
72-75 
Stunden 

Rauschbrand. 



331 

29 A 

0,003 

17. 2.16 

t nach 40 

Rauschbrand. 



4 Uhr 
nachm. 

Stunden 



332 

29 F 

0,02 

dgl. 

— 

Nachgeimpft am 13. 3. 





1916 mit 28 A 0,004 
subkutan. Lebt. 


333 

28 A 

Fäden 

18.2.16 

_ 

Nachgeimpft am 13. 3. 


und 

0,001 

6 Uhr 


1916 mit 28 A 0,004 
subkutan. Lebt. 


28 F 

0,005 

nachm. 



Leber 

subkutan 




331 

28 A 

Fäden 

; 18.2.16 

t nach 40 

Rauschbrand. 


und 

0,001 

1 6 Uhr 

Stunden 



28 F 

0,005 

nachm. 




Leber 

subkutan 




335 

29 A 

Fäden 

24.2.16 

— 

Nachgeimpft am 13. 3. 


und 

0,0015 

10 Uhr 


1916 mit 28 A 0,004 


29 F 

0,005 

vorm. 


subkutan. Lebt. 



subkutan 

i ; 



336 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

— 

Nachgeimpft am 13. 3. 
1916 mit 28 A 0,004 






subkutan. Lebt. 

337 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

_ 

Nachgeimpft am 13. 3. 



1916 mit 28 A 0,004 
subkutan. Lebt. 




338 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

— 

Nachgeimpft am 13. 3. 



1916 mit 28 A 0,004 
subkutan, Lebt. 



i 

339 

28 A 

Fäden 

25.2.16 

t nach 

Rauschbrand. 

(285 g 

und 

0,001 

6 Uhr 

6 Tagen 


schwer) 

28 F 

0,005 

nachm. 




Leber 

subkutan 




340 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

I 

| j 

Nachgeimpft am 13. 3. 

(288 g) 


1916 mit 28 A 0,004 
subkutan. Lebt. 



! 

341 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

t nach 

Rauschbrand. 

(227 g) 



4 .Tagen 


342 

28 A 

Fäden 

dgl. 

t nach 

Raufechbrand. 

(264 g) 

und 

0,001 

6 Tagen 


28 F 

0,005 





Leber 

subkutan 




343 

28 A 

Fäden 

25.2.16 

t nach 29 

Rauschbrand. 

(270 g) 

und 

0,001 

6 »/» Uhr 

Stunden 


28 F 

0,01 

nachm. 





subkutan 




344 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

t nach 31 

Rauschbrand. 

(262 g) 

Stunden 


345 
(297 g) 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

— 

Nachgeimpft am 13. 3. 
1916 mit 28 A 0,004 





27. 3. Rauschbrand. 


d 

© 

i* 

"g> 00 

§ s 

£ «5 
© ® 00 
•5^'S. 

Dosis 

Tag der 
Impfung 

Tag des 
Todes 

Bemerkungen 

ja 

O 

Ki a 

PQ ^ 





346 

29 A 

Fäden 

25. 2.16 

f nach 41 


(257 g) 

und 

0,U015 

6 3 / 4 Uhr 

Stunden 


29 F 

0,01 

nachm. 





subkutan 




347 
(257 g) 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

" 

Nacbgeimpft am 13. 3. 
1916 mit 28 A 0,004 
subkutan. Lebt. 

348 

29 A 

Fäden 

25. 2.16 

t nach 30 

Rauschbrand. 

(263 g) 

und 

0,0015 

6»/ 4 Uhr 

Stunden 


29 F 

0,01 

nachm. 





subkutan 




349 
(264 g) 

dgl. 

dgl. 

’ dgl. 

— 

Nachgeimpft am 13. 3. 
1916 mit 28 A 0,004 





subkutan. Lebt. 

350 

28 A 

Fäden 

28.2.16 

— 


(292 g) 

und 

0,001 

6 Uhr 



28 F 

0,005 

nachm. 



351 

dgl. 

dgi. 

dgl. 

f nach 

Rauschbrand. 

(264 g) 

8 Tagen 


352 

dgl. 

'dgl. 

dgl. 

t nach 

Rauschbrand. 

(255 g) 

6 ^ Tagen 


353 

28 A 

dgl. 

dgl. 

t nach 

Rauschbrand. 

(255 g) 

und 

45$ Tagen 


28 F 





354 

29 A 

0,002 

28.2.16 

t nach 24 

Rauschbrand. 

(255 g) 


6»/ 4 Uhr 
nachm. 

Stunden 


355 

(255 g) 

29 A 

0,002 

dgl. 

— 


356 

29 A 

0,003 

dgl. 

t nach 27 

Rauschbrand. 

(285 g) 



Stunden 


357 

29 F 

0,01 

28. 2.16 

t nach 32 

Rauschbrand. 

(268 g) 


6 l / 2 Uhr 
nachm. 

Stunden 


358 
(297 g) 

29 F 

0,01 

dgl. 

— 


359 

29 F 

0,02 

dgl. 

t nach 30 

Rauschbrand. 

(260 g) 



Stunden 


360 

29 F 

0,02 

dgl. 

t nach 25 

Rauschbrand. 

(252 g) 


Stunden 


361 

29 A 

Fäden 

3.3.16 

— 

Nachgeimpft am 17. 3. 

(300 g) 

und 

0,001 

12 3 / 4 Uhr 


1916 mit 29 A 0,01 

29 F 

0,005 

subkutan 

nachm. 


subkutan. Lebt. 


362 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

t nach 27 

Rauschbrand. 

(275 g. 


Stunden 


363 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

— 

Nachgeimpft am 17. 3. 

(280 g) 



1916 mit 29 A 0,01 
subkutan. Lebt. 



364 

29 A 

Fäden 

3.3.16 

— 

Nachgeimpft am 17. 3. 

(295 g) 

und 

0,001 

12 3 / 4 Uhr 


1916 77j Uhr nachm. 

29 F 

0,005 

nachm. 


mit 29 A 0,01 sub¬ 
kutan. Lebt. 


365 

29 A 

0,00025 

9.3.16 

_ 

Nachgeimpft am 27. 3. 

(350 g) 

X Fa¬ 

6 Uhr 


1916 6 Uhr nachm. 

den 


nachm. 


mit 28 A 0,003 f nach 
3 Tagen und 14 Stun¬ 


»Mg* 




Hl 

waseken 




den. Rausch brand. 

366 

dgl. 

0,00025 

dgl- 


Nachgeimpft am 27. 3. 

(322 g) 


1916 6 Uhr nachm, 
mit 28 A 0,004. Lebt. 




367 

29 F 

0,00125 

9.3.16 


Nachgeimpft am 27. 3. 

(360 g) 


subkutan 

6 V 4 Uhr 

! 

1916 6 Uhr nachm. 



nachm. 


mit 28 A 0,003. Lebt. 

368 

dgl. 

dgl. 

dgl- 

i 

Nachgeimpft am 27. 3. 

(348 g) 


1916 6 Uhr nachm, 
mit 28 A 0,004 t nach 









4 Tagen 16 Stunden. 
Rauschbrand. 

369 

29 A 

0,00025 

9.3.16 

— 

Nachgeimpft, am 27. 3. 

(318 gl 

Jf Fa¬ 

0,00125 

67* Uhr 


1916 6 Uhr nachm. 

den 

subkutan 

nachm. 


mit 28 A 0,003. Lebt. 


29 F 
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370 

29 A 

0,00025 

9.3.16 

__ 

Nachgeimpft am 27. 3. 
1916 6 Uhr nachm. 

(282 g) 

Fa- 

! 0,00125 

67* Uhr 



den 
29 F 

subkutan 

nachm. 


mit 28 A 0,003. Lebt. 

371 

dgl. 

dgl- 

dgl. 

_ 

Nachgeimpft am 27. 3. 

(362 g) 





1916 6 Uhr nachm, 
mit 28 A 0,004. Lebt. 

372 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

— 

Nach 12 Tagen Darm- 

(264 g) 



katarrh. 

373 

28 A 

0.004 

10. 3.16 

t nacli 26 

Kontrolltier. Rausch- 

(347 g) 



11 Uhr 

Stunden 

brand. 




vorm. 



374 

28 A 

0,004 

22. 3.16 

t nach 48 

Kontrolltier. Rausch- 

(350 g) 



4'/j Uhr 
nachm. 

Stunden 

brand. 

375 

28 A 

0.004 

dgl- 

t nach 53 

Kontrolltier. Rausch- 

(338 g) 



Stunden 

brand. 


Von Nr. 376 bis 383 andere Impfungen. 

384 

29 A 

0,008 

8. 5. 16 

t nach 30 

Rauschbrand. 

(312 g) 



12 Uhr 

Stunden 





vorm. 



385 

29 A 

0,008 

dgl. 

t nach 27 

Rauschbrand. 

(275 g 



Stunden 


386 

29 F 

0,04 

8. 5. 16 

+ nach 

Rauschbrand. 

(327 g) 


12 Uhr 

34-35 




vorm. 

Stunden 



29 F 

0,04 

dgl. 

t nach 
31-32 
Stunden 

Rausclibrand. 



Nr. 388 

und 389 andere Impfungen. 


29 F 

0,02 

17.5.16 

_ 

f Am 5. 6. 1916. An 

(265 g) 



11 Uhr 


hochgradiger Tuber- 


1 


vorm. 


kulose. 

391 

29 F 

0,03 

dgl. 1 

t nach 56 

Rauschbrand. 

(315 g) 



Stunden 


392 

29 A 

0,003 

dgl. 

— 

Erkrankt (genesen). 

(270 g) 





nachgeimpft am 7.6. 
1916 mit 29 A 0,005. 
Lebt. 

393 

29 A 

0.002 

dgl. • 

t nach 57 

Rauschbrand. 

(235 g) 



Stunden 


394 

29 A ' 

Fäden 

22. 5.16 

— 

Nachgeimpft am 7. 6. 


und , 

0,001 

11 Uhr 


1916 mit 29 A 0,005 

29 F 

0,01 

vorm. 


subkutan, t Am 23. 6. 





1916 Lungenentzün¬ 
dung. 


395 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

t nach 

Rauschbrand. 

(355 g) 

96—98 

Stunden 





396 

29 A 

Fäden 

dgl. 

— 

Nachgeimpft am 7. 6. 

(345 gl 

und 

0,001 



1916 mit 29 A 0,005 
subkutan. Lebt. 

29 F 

0,01 





subkutan 




397 

29 A 

0.01 

1.6. 16 

t nach 

Geimpft zum Anlegen 




10V 4 Uhr 

4' , Tag 

von Reinkulturen. 




vorm. 



398 

28 A 

0.003 

15. 6. 16 

— 

Nachgeimpft am 17. 6. 

(295 g) 



• 10 Uhr 


1916 mit 28 A 0,005 



vorm. 


subkutan. Lebt. 

399 

30 A 

0.005 

21.6. 16 

t nach 12 

Rauschbrand. 

(241 g) 



9 Uhr 

Stunden 





vorm. 



400 

30 A 

0,003 

21.6.16 + nach 29 

Rauschbrand. 

(244 g) 



9 Uhr 

Stunden 





vorm. 



401 

(298 g) 

30 F 

0,05 

dgl. 

— 

Nachgeimpft am 8. 7. 
1916 mit 30 A 0,005 





subkutan. Lebt. 

402 

30 F 

0,03 

dgl- 


Nachge'mpft am 8. 7. 

(220 g) 





1916 mit 30 A 0,005 
t nach 36 Stunden 
Rauschbrand. 




Bezeichnung 

des 

Impfstoffes 

Dosis 

Tag der 
Impfung 

Tag des 
Todes 

1 i 

l 

1 


403 

(263 g) 


30 A 


0,001 


23.6.16 
11 Uhr 
voim. 


Bemerkungen 


Nachgeimpft am 8. 7. 
1916 mit 80 A 0,005 
subkutan. Lebt. 


404 

(263 g) 


30 A 


0,001 


dgl. 


dgl. 


405 

(289 g)l 


30 F 


0,07 


dgl. 


Nachgeimpft am 8. 7. 
1916 mit 30 A-0,005 
t nach 29 Stunden 
Rauschbrand. 


406 - 30 F 
(273 g) 

407 30 A 
(238 g) 


408 30 A 

(226 g) 

409 30 A 

(220 g) 


0,05 

0,002 

0,002 

0,001 


i dgl. 


dgl. 


j 26.6.16 
*y a Uhr 
' vorm. 

I dgl. 

I 

I 30. 6. 16 
I 5 Uhr 
' nachm. 


t nach 37 
Stunden 


Rauschbrand. 


t nach 36 Rauschbrand. 
Stunden 

t nach 38 Rauschbrand. 
Stunden 


410 
(224 g) 

411 

(218 g) 


30 A 

30 A 
4 Fä¬ 
den 


»Mge- 

waschen 


0,001 

zu¬ 

sammen 

0,001 


dgl. 


t nach 43 
Stunden 


Rauschbrand. 


8. 7.16 
11$ Uhr 
vorm. 


Nachgeimpft am 25. 7. 
1916 mit 29 A 0,005 
subkutan + nach 36 
Stunden. Rausch- 
brand. 


412 

(218 g) 

dgl. 

! dgl. 

dgl. 

_ 

413 
(230 g) 

31 F 

0,04 

21.7.16 
10^ Uhr 
vorm. 

t nach 36 
Stunden" 

414 

(230 g) 

31 F 

0,04 

21.7.16 
1($ Uhr 
vorm. 

t nach 
36-37 
Stunden 

415 
(237 g) 

31 F 

0,02 

24. 7.16 
Uhr 
vorm. 

t nach 32 
Stunden 

416 
(247 g) 

31 F 

0,02 

dgl. 

t nach 
37-38 
Stunden 

417 

(221 g) 

30 A 

0,000125 

25. 7.16 
11^ Uhr 
vorm. 


418 

(238 g) 

31 A 

0,0025 

dgl. 


419 

(240 g) 

30 A 
und 

31 F 

Fäden 

0,000125 

0,0025 

subkutan 

dgl. 

- 

420 

(252 g) 

30 A 
und 

31 F 

dgl. 

<1*1- 


421 

(255 g) 

31 F 

1 

0,01 

10. 8. 16 
12 Uhr 
vorm. 


422 
(250 g 

31 F 

0,01 I 

dgl- 

— 

423 

(315 g) 

30 A 

0,002 

14. 10.16 , 
4 Uhr 
nachm. 1 

- 

424 
(362 g) 

30 A 

0,003 

dgl. 


425 
(307 g) 

31 F 

0,02 

• 

dgl. 

— 

426 
(312 g) 

31 V 

0,03 ! 

dgl. 

— 


Nachgeimpft am 25. 7. 
1916 mit 29 A 0,005 
subkutan t nach 30 
Stunden. Rausch¬ 
brand. 

Rauschbramd. 


Rauschbrand. 


Rauschbrand. 


Rauschbrand. 


Nachgeimpft am 9. 8. 
1916 mit 30 A sub¬ 
kutan. Lebt. 

Nachgeimpft am 9. 8. 
1916 mit 30 A sub¬ 
kutan nach 38—40 
Stunden. Rau sch- 

brand. 

Nachgeimpft am 9. 8. 
1916 mit 30 A 0,003 
subkutan. Lebt 


Nachgeimpft am 9. 8. 
1916 mit 0,003 sub¬ 
kutan. Lebt. 

Nachgeimpft am 30. 8. 
1916 mit 30 A 0,004 
subkutan. Lebt 


Nachgeimpft am 30. 8. 
1916 mit 30 A 0,004 
subkutan. Lebt. 
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427 

30 A 

0,003 

17. 10. 16 


Nachgeimpft am 19.10. 

(225 g) 


12* Uhr 


1916 mit 30 A 0,007 



nachm. 


subkutan. + nach 
28—30 Stunden. 
Rauschbrand. 



428 

30 A 

0,004 

dgl. 


Nachgeimpft am 19. 10. 

(225 g) 




1916 mit 30 A 0,008 
subkutan. t nach 
28—30 Stunden. 
Rauschbraad. 





429 

31 F 

0,03 

dgl. 


Nachgeimpft am 19. 10. 

(237 g) 





1916 mit 31 F 0,07 
subkutan. + nach 






28—30 Stunden. 
Rauschbrand. 

430 

81 F 

0,04 

dgl. 

_ 

Nachgeimpft am 19.10. 

(264 g) 



1916 mit 31F 0,08 
subkutan. t nach 
28—30 Stunden. 
Rauschbrand. 







Von Nr. 

431—433 andere Impfungen. j 

434 

31 A 

0,003 

18.12.16 

t nach 24 

Rauschbrand. 



10Ü Uhr 

Stunden 





vorm. 



435 

32 F 

0,03 

dgl. 

— 

Nachgeimpft am 2. 1. 
1917 mit 31 A 0,005 






subkutan. + nach 

30—32 Stunden. 
Rauschbrand. 

436 

32 F 

0,06 

dgl. 

— 

Nachgeimpft am 2 1. 






1917 mit 31 A 0,005 
subkutan. t nach 






65 Stunden. Rausch¬ 
brand. 

Die Nummern 437, 439, 

442, 443, 

450, 451 sind andere Impfungen. 

438 

31 A 

0,001 

26.12.16 

t nach 20 

Rauschbrand. 

(250 g) 


10J4 Uhr 

Stunden 





vorm. 



440 

31 A 

O,C005 

28.12.16 

t nach 60 

Rauschbrand. 

(263 g) 


12 Uhr 

Stunden 





vorm. 



441 

31 A 

0.00025 

dgl. 

t nach 55 

Rauschbrand. 

(259 g) 



Stunden 




444 (275 g) Mißglückter Impfversuch. j 

445 

31 A 

0,0002 

28.12.16 

t nach 
36—38 

Rauschbrand. 

(250 g) 


12 Uhr 




vorm. 

Stunden 


446 

(260 g) 

31 A 

0,0002 

dgl. 

dgl. 

Rauschbrand. 

447 

31 A 

0,00015 

8.1.17 

dgl. 

Rauschbrand. 

(204 g) 


5 Uhr 
nachm. 




448 
(224 g) 

31 A 

0,00015 

dgl. 

dgl. 

Rauschbrand. 

449 

31 A 

0,00015 

dgl. 

— 

Nachgeimpft am 26. 1. 

(229 g) 





191 1 mit 31 A 0.001 
subkutan. Lebt. 

452 

31 A 

0,0001 

12.1. 17 

— 

dgl. 

(260 g) 


5 Uhr 
nachm. 




453 

31 A 

0,0001 

dgl. 

t nach 40 

Kauschbrand. 

(249 g) 



Stunden 


454 

31 A 

0,0001 

dgl. 

t nach 36 

Rauschbrand. 

(210 g) 


Stunden 


455 

31 A 

Fäden 

16.1. 17 

_ 

Nachgeimpft am 3. 2. 
1917 mit 31 A 0,0005 
subkutan. Lebt. 

(234 g) 


0,000025 

5 Uhr 
nachm. 


456 

31 A 

Fäden 

dgl. 

— 

Nachgeimpft am 3. 2. 

(215 g) 


0,0000125 



1917 mit 31 A 0,0005 
subkutan. Lebt. 

457 

33 F 

0,03 

dgl. 

— 

Nachgeimpft am 3. 2. 

(261 g) 




1917 mit 21 A 0,0005 
subkutan. Lebt. 
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458 

(222 g) 

33 F 

0,06 

18.1.17 
10* Uhr 
nachm. 

t nach 23 
Stunden 

Rauschbrand. 

459 

33 F 

0,03 

19.1.17 


Nacligeimpft am 3. 2. 

(235 g) 



12* Uhr 


1917 mit 31 A 0,005 



vorm. 


subkutan. Lebt. 

460 

33 F 

0,03 

dgl. 

t nacli 32 

Rauschbrand. 

(241 g) 



Stunden 


461 

33 F 

0,04 

19.1.17 

f nach 36 

Rauschbrand. 

(267 g) 



12% Uhr 

Stunden 





vorm. 



462 

31 A 

zu- 

19 1. 17 

f nach 

Rauschbrand. 

(244 g) 

4 Fä- 

sammen 

5* Uhr 

35—36 


den 

0,0001 

nachm. 

Stunden 



au«;e- 
na sehen 





463 

31 A 

Fäden 

24.1.17 

_ 

Nachgeimpft am 12. 2. 
1917 mit 31 A 0,001 

(293 g) 

und 

0,0060*5 

11 Uhr 


3 .5 F 

0,0075 

vorm. 


subkutan. Lebt. 



subkutan 




464 

dgl. 

dgl. 

26.1.17 


Nachgeimpft am 12. 2. 

(288 g) 


12 Uhr 


1917 mit 31 A 0,001 



vorm. 


subkutan. Lebt. 

465 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

— 

Nachgeimpft am 12. 2. 

(290 g) 



! 


1917 mit 31 A 0,001 
subkutan. Lebt. 

466 
(302 g) 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

— 

Nachgeimpft am 12. 2. 
19 1 7 mit 31 A 0,001 


1 

| 


subkutan. Lebt. 

467 
(309 g) 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

— 

Nachgeimpft am 12. 2. 
1917 mit 31 A 0,0005 





subkutan. Lebt. 

468 
(300 g) 

dgl. 

dgl. 

29.1.17 
11 Uhr 

— 

Nachgeimpft am 12. 2. 
1917 mit 31 A O,0005 



vorm. 


subkutan. Lebt. 

469 

31 A 

Fäden 

dgl- 

_ 

Nachgeimpft am 12. 2. 
1917 mit 31 A 0,0005 

(258 g) 

und 

0,0000125 


33 F 

"0TX)375 



subkutan. Lebt. 

470 

(260 g) 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

— 

Nachgeimpft am 12. 2. 
1917 mit 31 A 0,0005 





subkutan. Lebt. 

wm 

31 A 

0,0005 

31.1.17 

t nach 27 

Rauschbrand. Kontroll- 

(302 g) 


10* Uhr 

Stunden 

tier für Nr. 455, 456, 



vorm. 


457, 459. 

472 

31 A 

0,0005 

12. 2. 17 

t nach 35 

Rauschbrand. Kontroll- 

(256 g) 


1 Uhr 
nachm. 

Stunden 

tier für Nr. 463, 464. 
465, 466, 467, 468, 




1 . 



469, 470. 


Referate. 

Krippensetzeroperation. 

Von Korpsveterinär Hj. F r i i s. 

(Maaueri-iskrift for Dyilaeger, Bd. XXIX, 1918 ) 

Die Abhandlung ist auf meine frühere Arbeit und Mitteilung 
in ..Maanedsskrift for Dyrlaeger 4 *, Bd. XXVI. 1915 über die Fors- 
s e 11 sehe Operation basiert. Zu Anfang wird die Anatomie und 
die alte Literatur kurz referiert. Dann werden die jüngste Arbeit 
und die Erfahrungen von F o r s 8 e 11 eingehend besprochen. 
F o r s s e 11 hat ca. 50 Pferde operiert, und alle sind geheilt. Davon 
haben zwei bei der Operation eine doppelseitige Rekurrenslähmung 
bekommen. Das eine ist allmählich frisch geworden, das andere 
durch Günther-Williams Kehlkopfpfeiferoperation geheilt. 
F o r s s e 11 meint, daß diese Lähmung durch übermäßiges Strecken 
des Kopfes bei der Operation entsteht und vielleicht auch durch 
Antagonistwirkung der Larynxmuskulatur nach Durchschneidung 
des omo-stemohyoideus und stemo-thyreoideus. 

Meine eigenen Erfahrungen sind in einer Reihe von Krank¬ 
heitsjournalen mitgeteilt. Ich habe 6 operiert und mein Freund und 
Kollege Mose, dem ich die Operation an 2 Pferden vorgeführt 
habe, hat später 8 operiert, insgesamt 14, die alle voll¬ 
ständig geheilt sind. 

Die Operation bereitet keine Schwierigkeiten, ich operiere 
immer in tiefster Choralnarkose (100 g per os). Wundheilung 
gewöhnlich in drei Wochen und ohne Komplikation. Als Näh- 
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material habe ich immer Bindfaden, imprägniert in siedendem 
Wachs (Cera llava), benutzt, über dieses Nähmaterial mache ich 
größere Versuche, und daher habe ich dieses nur ganz kurz und 
mit aller Reservation besprochen. Bei Krippensetzeroperationen 
müssen drei Entspannungsnähte angewandt werden, und dazu be¬ 
nützte ich dicken Zwirn, für fortlaufende Naht dünnen Zwirn. 
Durch Wachsimprügnierung (die von der Humanchirurgie sehr be¬ 
kannt ist) wird der Zwirn steril und ist. ein angenehmes Näh¬ 
material. Komplikation mit Rekurrenslähmung habe ich leider mit 
Pferd Nr. 962, Journal Nr. 6 mitzuteilen. Später mußte ich Kehl¬ 
kopfpfeiferopern tion von Günther William vornehmen, und 
ich habe zum erstenmal, und mit gutem Erfolg die G r ä u b sehe 
Modifikation (Schweizer Archiv, Bd. 47, 1915) mit Zunähen von 
Processus voealis zur Schleimhaut der eart. thyreoidea glücklich 
durchgeführt. 

Daß die F o r s s e 11 s c h e Operation die einzige 
wirklich brauchbare Krippensetzer Operation 
ist, unterliegt keinem Zweifel. Journal Nr. 1 erzählt 
von einem jungen Pferd (2 Jahre alt), das ganz heruntergekommen 
war; es wurde vom Besitzer zum Schlachten vorgeführt und war 
etwa 200 M. wert. Es wurde im April 1916 operiert, war 3 Wochen 
später geheilt und im Dezember 1916 wurden 1600 M. geboten. 
Das Tier wurde nicht verkauft und arbeitet noch gut und hat nie 
mehr gebissen. Ref. des Autors. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. April 1918. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und GehOfte find — lautere in Klammem — 
bei jedem Kreia vermerkt.) 

Rotz. 

Preufien: Reg.-Bez. Gumbinnen: Stallupönen 1 Gemeinde, 
1 Gehöft. Reg.-Bez. All enstein: Johannisburg 1, 1. Reg.-Bez. 
Marienwerder: Deutsch-Krone 1, 1, Könitz 1, 1. Stadtkreis 
Berlin: 1, 1. Reg.-Bez. Potsdam: Angermünde 1, 1, Nieder¬ 
barnim 1, 1 (davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Reg.-Bez. Frankfurt: 
Friedeberg i. Nm. 1, 1. Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg 1, 1, 
Randow 1, 1. Reg.-Bez. Köslin: Belgard 1, 1, Dramburg 1, 1. 
Reg.-Bez. Posen: Grätz 1, 1 (1, 1), Koschmin 1, 1, Samter 1, 1. 
Reg. Bez. Brom berg: Filehne 1, 1, Gnesen 1, 1 (1, 1). Reg.- 
Bez. Merseburg: Bitterfeld 1, 1. Reg -Bez. Schleswig: 
Eckernförde 1, 1, Schleswig 1, 1. Reg.-Bez. Arnsberg: Bochum 
1,1 (1,1). Reg.-Bez. Cassel: Herrsch. Schmalkalden 1, 1, Roten¬ 
burg i. H.-N. 1, 1. Bayern: Reg.-Bez. Oberbayern: Mühldorf 
1, 1 (1, 1). Braunschweig: Blankenburg 1, 1 (1, 1). 

Insgesamt: 25 Kreise, 25 Gemeinden, 25 Gehöfte; davon 
n e u: 6 Gemeinden, 6 Gehöfte. 

Lungenseuche, Pookenseuche, Beschälseuche. 

Frei. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Frankfurt 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft, Posen 
4, 7, 12, Liegnitz 1, 1, 1, Schleswig 1, 1, 1. Bayern: Pfalz 1, 1, 1, 
Schwaben 6, 10. Württemberg: Jagstkreis 2, 2, 2, Donaukreis 

2,5,10. Mecklenburg-Schwerin: 1, 2, 2. Elsaß-Lothringen: Ober¬ 
elsaß 1, 1, 1. Insgesamt: 20 Kreise, 29 Gemeinden, 41 Gehöfte; 
davon auf Preußen: 7 Kreise, 10 Gemeinden, 15 Gehöfte. 

Sohweineseuche (einschl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 2 Kreise, 4 Gemeinden, 4 Gehöfte, Gum¬ 
binnen 1,1,1, Danzig 3, 4, 5, Marienwerder 2,2,2, Potsdam 7,10,11, 
Frankfurt 5, 7, 9, Stettin 2, 3, 3, Köslin 1, 1, 1, Stralsund 1, 1, 1, 
Poßen 4, 4, 4, Bromberg 3, 4, 4, Breslau 1, 2, 2, Liegnitz 2, 7, 7, 
Oppeln 1, 2, 2, Magdeburg 3. 4, 4, Merseburg 3, 5, 6, Erfurt 1, 4, 4, 
Schleswig 2, 4, 4, Lüneburg 1, 1, 1, Osnabrück 1, 2, 2, Minden 1, 3, 3, 
Arnsberg 4, 7, 7, Cassel 7, 12, 13, Wiesbaden 2, 7, 7, Koblenz 2, 3, 4, 
Düsseldorf 3, 3, 4, Cöln 3, 5, 8, Trier 1, 1, 1, Aachen 1, 1, 2. 
Bayern: Oberbayern 4, 5, 5, Oberpfalz 2, 2, 2, Oberfranken 1, 2, 2, 
Schwaben 1, 1, 1. Baden: Konstanz 1, 1, 1, Fieiburg 1, 1, 1, 
Mannheim 3. 6 , 6 . Mecklenburg-Schwerin: 6,13,13. Mecklenburg- 
Strelitz: 1,2,2. Elsaß-Lothringen: Unterelsaß 1,1,6, Lothringen: 
1, 1, 1. Insgesamt: 92 Kreise, 149 Gemeinden, 166 Gehöfte; 
davon auf Preußen: 70 Kreise, 113 Gemeinden, 126 Gehöfte. 

Mineralöl 6. P. F. zur Räudebehandlung der Pferde. 

Allgemeine Verfügung Nr. I. 10/1918. 

Ministerium für Landwirtschaft. DomRuen und Fortten. 

Jottrn il-Nr. 1A III g 480fi. 

Berlin W. 9, Leipziger Platz 10, den 15. März 1918. 
An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten in Berlin. 

Es hat sich als notwendig erwiesen, zur Beschleunigung der 
von Pferdebesitzern, Tierärzten, Apothekern usw. bei der „Olex“ 
Gesellschaft in Berlin-Wilmersdorf, Kaiser-Allee 25, eingehenden 


Bestellungen eine Unterverteilungsstelle zu errichten. Bestellungen 
des genannten Mineralöls für Räudebehandlung sind für die Folge 
an den ^Vertrieb tierärztlicher Präparate“ in Berlin SW. 47 zu 
richten. 

Mit Beziehung auf meinen Erlaß vom 30. Juni 1917 — IA 
III e 5531 — ersuche ich ergebenst, die Landräte und Kreistierärzte 
hiervon sofort zu verständigen. I. A.: H e 11 i c h. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starben: 

Stabs- und Gouvernementsveterinär Professor Dr. Otto Müller 
(Vorsteher der Tierklinik der Universität Königsberg i. Pr.). 
Stabsveterinär Erwin Kuhn (Oberamtstierarzt* in Künzelsau). 
Stabsveterinär Dr. Joseph Schlichting (Städt. Obertierarzt 
in Frankfurt a. M.). 

Leutnant Friedrich Köhn aus Ruhland (Studierender der 
Tierärztl. Hochschule in Dresden). 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberstabsveterinär und Divisionsveterinär Arthur Hellmuth 
(Regimentsveterinär in Berlin). 

Oberstabsveterinär Paul Kuske (Oberstabsveterinärin Hagenau). 
StabB- und Divisionsveterinär Ed. Dick (Stabsveterinär in 
München). 

Oberstabsveterinär und Divisionsveterinär Lorenz Zembsch 
(Oberstabsveterinär in Saarburg, Lothr.). 

Mit dem Eisernen Kreuz n. Klasse wurden 
au.8gezeichnet: 

Veterinärhauptmann Otto Prill (Tierarzt in Erxleben). 
Stabsveterinär Dr. Joseph Schlichting t (Städt. Ober¬ 
tierarzt in Frankfurt a. M.). 

Nachricht aut Afrika. 

Dr. Fritz Moser, Veterinär d. Res. und Regierungstierarzt 
in Ostafrika, erhielt dort anfangs 1915 in einem Gefecht gegen die 
Belgier einen Schuß durch die linke Brust Trotz der schweren 
Verwundung wurde M. wiederhergestellt und tat wieder Dienst. 
Im August 1916 erkrankte M. auf dem Rückzug unserer Truppe 
an schwerem Typhus und mußte im Feldlazarett Kissaki, südlich 
Morogoro, zurückgelassen werden. Das Lazarett fiel am 15. Sep¬ 
tember 1916 mit etwa 60 Europäern und einer Anzahl Farbiger 
den Engländern in die Hände. Nach Genesung wurde M. nach 
Daressalam gebracht. Dort erkrankte er an einer schweren 
Dysenterie. Wiederhergestellt wurde er anfangs 1917 ins Gefangenen¬ 
lager Tanga, Ende Mai ins Gefangenenlager Sidi-Bishr bei Alexandria 
und anfangs November 1917 ins Gefangenenlager New Verdala auf 
Malta gebracht, wo er den Verhältnissen entsprechend wohl sich 
jetzt noch befindet. Moser ist im Veterinärkalender 1917 von 
Üört-e unter den Gefallenen aufgeführt Reinhardt 

Einhandertfftnfundneiiiizigste Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 21. bis Sonnabend, den 27. April 1918. 
Zwischen Maa v s und Mosel griffen niedersächsische Truppen 
Amerikaner in ihren Stellungen bei Seicheprey an und kehrten nach 
Zerstörung der feindlichen Anlagen mit Gefangenes und Beute in 
ihre Ausgangsstellung zurück. Nordöstlich von Bairleul erstürmten 
wir die Höhe von Vleugelhoek und nahmen hier Franzosen ge¬ 
fangen. Südlich der Somme griffen wir Engländer und Franzosen 
bei und südlich von Villers Bretonneux an; wir nahmen den viel- 
umkämpften Ort Hangard. Auf dem Westufer der Avre trugen wir 
unsere Linien an die Höhen nordwestlich von Castel vor. Etwa 
2000 Gefangene, 4 Geschütze und zahlreiche Maschinengewehre 
blieben in unserer Hand. Nach starker Artilleriefeuerwirkung war¬ 
fen wir französische Divisionen, im Rahmen englischer Truppen 
mit der Verteidigung des Kemmel betraut, und die bei Wytschaete 
und Dranoeter anschließenden Engländer aus ihren Stellungen. Die 
großen Sprengtrichter von St. Eloi und der Ort selbst wurden ge¬ 
nommen, das Dorf und der Berg Kemmel erstürmt. An vielen 
Stellen stieß die Infanterie bis zum Kemmelbach vor. Wir na ^ 11 ?^ 
Dranoeter und die Höhe nordwestlich von Vleugelhoek. Etwa 65W 
Gefangene, in der Mehrzahl Franzosen, wurden von uns eingebraent. 
Übergangsversuche des Feindes über den La Bassße-Kanal nora- 
westlich Bethune scheiterten in unserem Feuer. Fortgesetzte feind¬ 
liche Gegenangriffe gegen die von uns eroberten neuen Stellungen 
blieben ohne Erfolg. Ein englisches Unternehmen gegen Ostende 
und Zeebrügge zur Zerstörung von Hafendammanlagen und Sper¬ 
rung der Fahrrinnen scheiterte. Die englischen Kreuzer „Iphigenia , 
„Intrepida“ und „Sirius“ nebst zwei anderen, weiter drei Zerstörer 
und eine Anzahl Torpedomotorboote wurden versenkt. 40 auf der 
Mole von Zeebrügge Gelandete teils getötet, teils gefangen. 
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zum 1. März 1918 sind von den Mittelmächten 3 450 000 Mann, in der 
Westschlacht weitere 125 000 Mann zu Gefangenen gemacht worden. 
Im Monat März wurden 689 000 Tonnen Schiffsraum von unseren 
Unterseebooten versenkt. 

Rittmeister Freiherr von Richthofen ist nach Niederringung 
seines 80. Gegners bei der Verfolgung eines Gegners über dem 
Schlachtfelde an der Somme nicht zurückgekehrt. 

In Finnland wurden die Eisenbahnknotenpunkte Hyvinge und 
Ruehimaeki genommen und nördlich von Lahti die Verbindnng mit 
der finnischen Armee hergestellt. In der Ukraine bahnten sich 
unsere Truppen nach Überwindung des feindlichen Widerstandes 
bei Pierekop und Kart-Kasak den Weg in die Krim. Simferopol 
wurde erreicht. N e v. 

Nachruf! 

Am Abend des 8. März d. J. verschied der Amtstierarzt Vete¬ 
rinärrat Anton T a p k e n in Varel nach kurzer, heftiger Krank¬ 
heit in seinem 66. Lebensjahre. Auch ihn müssen wir als ein Opfer 
des Krieges ansehen. Die während des Krieges durch die Ver¬ 
kehrsbeschränkungen erschwerte und durch den Mangel an Tier¬ 
ärzten noch vermehrte Praxis, zu deren Bewältigung er vielfach zu 



größeren Fußtouren gezwungen war, sowie der unüberwindliche 
Kummer über den Verlust seines so hoffnungsvollen Sohnes, des 
Tierarztes Dr. med. vet. Johannes Tapken in Varel, der am 
30. Januar 1915 in Frankreich den Tod fürs Vaterland gefunden 
hat, hatten seinen Körper wohl derartig geschwächt, daß er nicht 
mehr genügend Widerstandskraft besaß, die Krankheit zu 
überstehen. 

Tapken wurde als ältester Sohn des Landwirtes Gerd 
Tapken in Jaderaußendeich in Oldenburg geboren. Er besuchte 
in seinem Geburtsorte die Volksschule und beschäftigte sich dann 
bis zu seinem vollendeten 20. Lebensjahre in seinem elterlichen 
Hause in der Landwirtschaft. Der landwirtschaftliche Beruf be¬ 
friedigte ihn jedoch nicht, er strebte danach, sich irgendeinem 
wissenschaftlichen Fache zu widmen, und arbeitete hierzu fleißig 
weiter. Er entschloß sich dann, den tierärztlichen Beruf zu wählen, 
und erwarb sich die hierzu erforderliche Vorbildung in einer Pri 
vatlehranstalt in Hannover. Im Herbst 1875 begann er das tier¬ 
ärztliche* Studium in Hannover und ging darauf zwei Semester 
nach München, wo er am 15. August 1878 die Approbation erlangte. 
Zunächst praktizierte er in verschiedenen Orten der Provinz 
Sachsen und verzog dann im Januar 1883 nach Varel. Hier wurde 
er als Lehrer an der landwirtschaftlichen Schule angestellt und 
mußte in den tierärztlichen Fächern, der sog. Tierproduktion — 
Rassen, Züchtung und Ernährung der Haustiere — sowie Zoologie 
und Botanik unterrichten. Durch seinen Fleiß, seine Gewissenhaf¬ 
tigkeit, seine gediegenen Kenntnisse und seine praktischen An¬ 
lagen erwarb er sich b.*\Id trotz der vorhandenen Konkurrenz eine 
gute, ausgedehnte Praxis und allgemein das Vertrauen und die 
hohe Achtung der Landwirte. Am 1. Dezember 1890 wurde er, 
nachdem er sich in München das Befähigungszeugnis als beamteter 
Tierarzt erworben hatte, als Amtstierarzt für das Amt Varel ange¬ 
stellt und am 17. Januar 1913 wmrde ihm der Titel „Veterinärrat“ 
verliehen unter Aufnahme in die V. Dienstrangklasse. 

Trotz seiner großen Inanspruchnahme durch seine Lehrtätig¬ 
keit und Praxis hat er noch Zeit gefunden, sich vielfach schrift¬ 
stellerisch zu betätigen. Seine vielen Veröffentlichungen über ver¬ 
schiedene, bis dahin wenig beschriebene Krankheiten und Geburts¬ 
hilfe, das von ihm neubearheitete Buch über Geburtshilfe beim 
Rinde von M. G. de B r u i n . sein Buch „Die Praxis des Tierarztes“ 
usw. zeugen von seinem Fleiße, seinen praktischen Erfahrungen 
und seinem scharf beobachtenden Blick. Er beabsichtigte, nach 
dem Kriege seine amtliche Tätigkeit aufzugeben, seine Praxis ein¬ 


zuschränken und dann noch einige größere wissenschaftliche Ar¬ 
beiten auszuführen. 

Tapken hat sich durch sein ernstes, ruhiges und beschei¬ 
denes Wesen, seinen edlen, aufrichtigen Charakter und seine 
Kenntnisse und Leistungen allgemein die Hochachtung und 
Freundschaft aller hiesigen Kollegen erworben. Die Oldenburger 
Tierärzte w r erden ihm dauernd ein treues Andenken bewahren. 

Geh. Vet.-Rat Dr. Greve, Landesobertierarzt. 

Die Zukunft (1er preußischen tierärztlichen Hochschulen. 

(Vergleiche den gleichnamigen Artikel B. T. W. 1917 f- Nr. 9.) 

Geheimrat Fröhner hatte in seiner Festrede bei der Kaiser- 
geburtstags-Feier 1917 eine erneute Prüfung der Frage, ob die 
tierärztlichen Hochschulen in Preußen mit den Universitäten zu 
vereinigen seien, als notwendig bezeichnet. 

Die damit gegebene Anregung war doppelt begründet. 
Unmittelbar vor und während des Krieges ist in Sachsen und in 
Bayern jene Frage im Sinne der Vereinigung entschieden worden 
und die Möglichkeit einer Rückwirkung auf Preußen liegt nahe. 
Andererseits ist in tierärztlichen Kreisen zweifellos seit längerer 
Zeit eine Strömung vorhanden, die zu jener Vereinigung hintreibt 
und angesichts jener Entscheidungen an Ausdehnung gewinnen muß. 

Es ist unmöglich, an beiden Tatsachen achtlos vorbeizugehen. 
Für die beiden preußischen tierärztlichen Hochschulen ergibt sich 
daraus ganz von selbst die Notwendigkeit einer Stellungnahme. 
Diese muß dann offen, entschieden und bald erfolgen, denn der 
Blick in die Zukunft muß klar und zielbewußt bleiben, und nichts 
schädigt so, wie Unsicherheit. 

Diese Erkenntnis hatte auch mich veranlaßt, sogar vom Felde 
her, meine Meinung zu sagen und die von Fröhner gegebene An¬ 
regung dringend der Beachtung zu empfehlen. Ich halte dibei 
aber betont, daß man sich auch von vornherein die Vorbedingungen 
oder Folgen einer Veränderung klar machen müsse, und daß mit 
einer solchen unausweichlich verknüpft sein werde die Auflösung 
der tierärztlichen Hochschule zu Hannover. 

Bei dieser Zuspitzung der Frage auf Sein oder Nichtsein mußte 
ihre Klärung ein Gebot der Notwendigkeit w erden. Das Ministerium 
für Landwirtschaft hat daraus die richtige Folgerung gezogen und 
der Anregung des Geheimrat Fröhner Folge gegeben. Es hat zu¬ 
gleich den kürzesten und zweckmäßigsten Weg gewählt und, an¬ 
statt gesonderte Gutachten der beiden Hochschulen «inzuholen, 
eine gemeinsame Beratung der Kollegien beider Hochschulen 
herbeigeführt. Es hat endlich diese Beratung dadurch lückenlos 
gestaltet, daß nicht bloß Delegierte beider Hochschulen, sondern 
die vollzähligen Kollegien berufen waren, so daß, wie Malkmus in 
der D T. W. sehr richtig sagt, jeder seine Meinung sagen, aber 
auch keiner sich hinter eine andere verstecken konnte. 

Diese Beratung, die übrigens die erste ihrer Art war, hat 
unter dem Vorsitz des Geh. Oberregierungsrates Hellich am 
6. April stattgefunden. Da es sich um die Stellungnahme zu einer 
öffentlichen Frage handelt, so ist von vornherein unter 
Zustimmung des Vorsitzenden festgestellt worden, daß die Be¬ 
kanntgabe des Ergebnisses zugelassen und wünschenswert sei. 

In der eingehenden und vielseitigen Besprechung trat 
Kernpunkt immer klarer hervor, daß die Frage nur in gleichem 
Sinne für Berlin und für Hannover entschieden werden könne und 
daß der Übergang zur Universität tatsächlich die Auflösung Han¬ 
nover zur Folge oder Voraussetzung habe. Dieser schweren Maß¬ 
regel wollte aber niemand das Wort reden, am allerwenigsten die 
Professoren der bedrohten Hochschule. 

Der zweite Umstand, der die ganze Frage in Preußen auf einen 
ganz anderen Boden stellt, als z. B. in Bayern, ist die Notwendig¬ 
keit eines Ressortw^echsels. Es bestand völlige Übereinstimmung 
darüber, daß die preußischen tierärztlichen Hochschulen unter dem 
Landwirtschaftsministerium eine Pflege erfahren und eine Aus¬ 
stattung erlangt haben, wie sie unter dem Kultusministerium und 
unter der erdrückenden Konkurrenz der alten Fakultäten nicht zu 
erwarten, ja gar nicht möglich sei. 

Es wurde anerkannt, daß angesichts dieser beiden schwer¬ 
wiegenden Umstände in Preußen die Frage nicht an eingebildeten 
Werten und an Nebendingen gemessen und nicht nach allgemeinen 
Anschauungen und Zeitstimmungen entschieden werden dürfe, 
sondern nur auf Grund einer unbedingt nüchternen Abwügung der 
positiven Vorzüge und Nachteile. 

Da konnte nicht bestritten werden, daß die Universität in 
höchstem Ansehen stehe und daß dies möglicherweise auf den 
Beruf ausstrahlen könne (obwohl die bisherigen Erfahrungen dafür 
nicht sprechen, da z. B. Apotheker und Zahnärzte doch längst an 
den Universitäten studieren). Es wurde nicht in Zweifel gezogen, 
daß die Bildung einer selbständigen Veterinärfakultät in Berlin 
zu erreichen sei. Es wurde übereinstimmend festgestellt, daß die 
Professoren für ihre soziale und wirtschaftliche Stellung von der 
Vereinigung nur Vorteile haben könnten. Es wurde auch nicht 
verkannt, daß den Studenten vielseitiger Zusammenschluß mit 
Angehörigen anderer Berufe nützlich ist. 

Überwiegend aber wurde geltend gemacht, daß jene mehr 
äußerlichen und persönlichen Vorteile nicht ins Gewicht fiele 
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gegenüber den schweren sachlichen Einbußen, die allein schon 
durch das Ende der einen Hochschule, den Verlust der bisherigen 
Fürsorge und die Auflösung der amtlichen Beziehungen zur Land¬ 
wirtschaft und zum Veterinärbeamtentum unbedingt gegeben seien. 

Es wurde auch betont, daß die Ausbildung für den Beruf die 
Hauptsache sein und bleiben müsse, daß dafür aber die Vereinigung 
mit der Universität durchaus keine Verbesserung bedeute. Man 
könne sogar die Meinung vertreten, daß die durchaus notwendige 
spezialistische Ausbildung in den Nebenfächern, z. B. Chemie usw., 
an selbständigen tierärztlichen Hochschulen besser gesichert er¬ 
scheine, als im allgemeinen Rahmen der Universität. 

Endlich mußte anerkannt werden, daß der etwaige Wunsch 
der Studenten, Vorlesungen allgemein bildenden Inhalts zu hören, 
in Berlin schon jetzt voll erfüllbar sei, da sie ihm an der Universität 
vollberechtigt genügen könnten, so daß die organisatorische Ver¬ 
einigung mit der Universität gerade in diesem wichtigen Punkte 
nicht die geringste Bedeutung habe, daß ferner persönliche Be¬ 
ziehungen mit Studenten anderer Berufe hier schon jetzt hergestellt 
seien, indem Verbindungen an der tierärztlichen Hochschule vor 
dem Kriege bis 50 Proz. Universitätsstudenten in ihren Reihen 
hatten. 

Wenn Hannover hierbei unverkennbar schlechter gestellt ist 
als Berlin, so erklärte doch ein Vertreter von Hannover, daß sie 
um ihre Existenz nicht besorgt seien und auch dann noch nicht 
sein würden, wenn selbst die tierärztliche Hochschule zu Berlin 
mit der Universität verschmolzen sein würde. Man darf hier die 
Erfahrung nach Einführung des Abiturientenexamens heranziehen, 
von der Lammann eine nachteilige Wirkung auf den Besuch 
Hannovers befürchtet hatte, während das Gegenteil eingetreten 
ist — ein Beweis, daß die Studenten sich bei der Wahl der 
Hochschule nicht von der Rücksicht auf die Universitätsstadt 
leiten lassen. 

Schließlich wurde der .nachstehende von je einem Vertreter 
von Berlin und Hannover Unterzeichnete Antrag eingebracht: 

„Die vereinigten Kollegien der preußischen tierärztlichen Hoch¬ 
schulen erklären — nach Abwägung aller Vorzüge und Nachteile 
der Angliederung bisher selbständiger Hochschulen an Universitäten 
und unter Berücksichtigung der gegenwärtigen Verhältnisse —, 
daß durch die Zugehörigkeit zur landwirtschaftlichen Verwaltung 
die Interessen der Hochschulen, der tierärztlichen Ausbildung und 
damit auch des tierärztlichen Standes am besten gewahrt sind, 
daß daher von dem Anschluß an Universitäten in Preußen abzu¬ 
sehen ist/ 

Dieser Antrag wurde mit mehr als Zweidrittel-Majorität (12:5*) 
angenommen. (Die Minorität erklärte, nicht dagegen stimmen, aber 
sich auch nicht festlegen zu wollen, und enthielt sich der Ab¬ 
stimmung. Sie war annähernd gleichmäßig aus Vertretern von 
Berlin und Hannover zusammengesetzt.) Die Vertreter des Mi¬ 
nisteriums erklärten, daß das Ministerium Wert darauf lege, die 
tierärztlichen Hochschulen zu behalten. 

Mit dieser klaren und entschiedenen Stellungnahme ist die 
Organisation der tierärztlichen Hochschulen in Preußen für ab¬ 
sehbare Zeit auf sicheren Boden gestellt. 

Wie man auch im einzelnen denke, das ist gewiß: in Deutsch¬ 
land können Hochschulen und Veterinärfakultäten ohne Hemmung 
und Reibung nebeneinander arbeiten und gedeihen. 

Auf dem Felde der Wissenschaft % und Berufstüchtigkeit gilt 
ebenso wie anderwärts der Satz „getrennt marschieren, vereint 
schlagen*. Schmält z. 

Kriegsfürsorgeeinrichtang für die Preußischen 
Tierärzte. 

Auf an uns ergangene Anfragen machen wir darauf auf¬ 
merksam, daß die bei immobilen Truppenteilen diensttuenden 
Veterinäroffiziere des Friedens- und des Be¬ 
urlaubtenstandes, Bowie die landsturmpflichtigen 
Tierärzte, gleich den übrigen Offizieren, gemäß der Verfügung 
des Kriegsministeriums vom 31. März 1918, Aktenzeichen: 530/3 
188 4 a, bei nachzuweisender Bedürftigkeit, mit Rückwirkung vom 
1. Jan. 1918, Kriegsteuerungs Zuschüsse bzw. -Zuwendungen 
erhalten. 

Diese widerruflichen Zuwendungen sind für das X. A. K. im 
Korpsverordnungsblatt vom 12. April 1918 Nr. 43/18. in einer 
Tabelle zusammengestellt 

Anträge sind zu stellen bei denjenigen Formationen, die 
selbständig Rechnung legen, und findet die Bewilligung nach 
pflichtmäßigem Ermessen des Kommandeurs statt. 

Auszahlung erfolgt monatlich im voraus mit dem jeweiligen 
Gehaltssätze. 

Bei dem, in Anbetracht der Teuerungsverhältnisse, geringen 
Gehalt für immobile Veterinäre und Oberveterinäre ist es Tätlich, 
insbes. für Kollegen, welche Familienväter sind, diese, wenn auch 
nicht sehr erheblichen Beträge, sich gegebenenfalls nicht entgehen 


*) Von Hannover fehlten 2 Mitglieder, von Berlin 1 (im Heeres¬ 
dienst); eine Professur ist hier z. Zt. unbesetzt. Von den 21 Pro¬ 
fessoren waren daher 17 anwesend. 


zu lassen und die Anträge, am besten nach vorheriger Rücksprache 
mit dem Zahlmeister, unverzüglich zu stellen. 

Zu weiteren Auskünften sind wir bereit. 

Hannover, den 23. April 1918. 

I. A.: Friese, Schrift- u. Kassenführer. 

Kriegsfürsorgeeinrichtung für die Preaß. Tierärzte. 

Opfertag am I. April 1918. 

III. Wochenbericht. 

(Eingänge vom 15. bis 26. April.) 

Übertrag vom II. Bericht: 8445,60 M. 

Winter, prakt. Tierarzt, Wesel, Bez. Düsseldorf 20 M., Dorer, 
Veterinär, Gr. Pf. Lz. 582 10 M.. Stier, Sch lach thofdirektor, Wesel 
20 M., Dr. D’h eil, Sehlachthofdirektor, Neuß, Bez. Düsseldorf 25 M., 
Volmer, Veterinärrat Kreistierarzt, Hattingen, Bez. Arnsberg 25 M., 
Dr. K- Joseph, Betriebsleiter der bakt. serol. Abt. der Farbwerke 
Höchst 50 M. 

Durch Reg. - und Geh. Veterinärrat Dr. Steinbach, 
Trier: B e h nlk e , Veterinärrat, Kreistierarzt, Daun 38 M. 

Dr. Behme, Veterinärrat, Kreistierarzt, Kalteudorf bei öbisfelde 
50 M. 

Durch Städt. Tierarzt Haunschild, Berlin: Samm¬ 
lung der Tierärztekainmer der Provinz Brandenburg und des Stadtbez. 
Berlin: Bolle, Veterinärrat, prakt. Tierarzt a. D., Eberewalde 100 M., 
L o e w n e r , Oberstabsveterinär a. D., Berlin-Schöneberg 100 M., Wulf, 
Schlachthofdirektor, Cottbus (3. Rate) 20 M., Dr. Wisniewski, 
Schlachthoftierarzt, Frankfurt a. d. O. 20 M., Sahn, prakt. Tierarzt, 
Golßen 20 M., Hohenhaus, prakt.. Tierarzt, Driesen 30 M., Haun¬ 
schild, Städt. Tierarzt, Berlin 20 M.. an Zinsen 27,83 M., zusammen 
387,83 M. 

Seemann, Kreistierarzt, Zell (Mosel) 20 M., Koopmann, prakt. 
Tierarzt, Otersen, Bez. Schleswig 30 M., Anders, Kreistierarzt a. D., 
Trebnitz, Bez. Breslau 20 M., Beermann, Veterinärrat, Kreistierarzt, 
Möre, Bez. Düsseldorf 50 M., Töpfer, Schlachthofdirektor, Wittstock 
a. D. 15 M., Dr. Just, Veterinärrat, Kreistierarzt, Waldbröl, Bez. Cöln 
50 M., Pitz, Veterinärrat, Kreistierarzt, Eltville, Bez. Wiesbaden 20 M. 

Durch Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher 
Tierärzte: N. N., Stabsveterinär a. D., prakt. Tierarzt 300 M., 
Dümmel, prakt. Tierarzt, Nordstemmen Bez. Hildesheim 20 M., B i n g e 1, 
Schlachthofdirektor, Saarbrücken. Bez. Trier 20 M., Prof. Dr. K ü n ne¬ 
in a n n , Hannover 25 M., Dr. K ü s t, Oberveterinär, Ers. Esk. Jäger 12, 
Hannover 20 M., Heyne, Kreistierarzt, Greifenhagen, Bez. Stettin 50 M.. 
Kranz, Kreistierarzt, Mayen, Bez. Koblenz 20 M., Werner, Veterinär¬ 
rat, Kreistierarzt, Diez a. d. Lahn, Bez. Wiesbaden 20 M., Siebert, 
Kreistierarzt, Osterburg, Bez. Magdeburg 50 M. 

Durch Rep.- und Veterinärrat Sch aper in Stade: Lau¬ 
fende Beiträge von Tierärzten im Reg.-Bez. Stade im 1. Vierteljahr 1918, 
zusammen 475 M. Hierzu haben beigetragen: Veterinärrat Dü well, 
Kreistierarzt, Osterholz, Dr. Hildebrandt, Tierarzt, Dorum, Holt- 
h ö f e r, Tierarzt, Himmelpforten, Dr. Jochim, Sehlachthofdirektor, 
Geestemünde, Dr. Keune, Tierarzt, Stotel, Köser, Tierarzt, Drochter¬ 
sen, Lau g h off, Tierarzt, Buxtehude, L e 11 e k , Kreistierarzt, Lehe, 
M ü 11 e r, Tierarzt, Horneburg a. E., Niens, Schlachthofdirektor, Lehe, 
Nolte, Tierarzt, Ottersberg, Dr. Singel, Tierarzt, Otterndorf, Rei¬ 
mers, Kreistierarzt, Freiburg a. E., Rosenplcnter, Schlachthof¬ 
direktor, Ver.den a. A., Scnaper, Reg- und Veterinärrat, Stade. 
S c h ö 111 e r’, Schlachthofdirektor, Stade, Dr. Schöttler, Kreistier¬ 
arzt, Veterinärrat, Oberndorf, Dr. Schauer, Kreistierarat, Rotenburg 
(Hann.), Simon, Veterinärrat, Kreistierarzt, Otterndorf, Dr. Trei. 
Tierarzt, Bederkesa, Dr. Utendörfer, Kreistierajrzt, Zeven, Dr. Von- 
nähme, Tierarzt, Bremervörde. 

Durch General-Ob er veterinär Schatz, Korps- 
veterinär beim stellv. Generalkommando 17 A. K. Dan¬ 
zig: Schatz, General-Oberveterinär, Generalkommando Danzig 

25 M., Lange, Stabsveterinär, Räude-Laz., Danzig 20 M., Dr. B e g e n g , 
Oberveterinär, Ers. Pf. Dep., Danzig 20 M., Veit, Stabsveterinär, Ere. 
Esk. Hus. 2, Danzig 20 M., Krajecvicz, Veterinär, Räudelaz. Danzig 
5 M., A r n o 1 d , Stabsveterinär, Gouvernement Thorn 20 M., Kolbe, 
Stabsveterinär, Ers. Fuß-Art. 11, Thorn 20 M., Lappe, Veterinär. 
Pf. Laz. 87, Thorn 50 M., F i e b a c h , Oberveterinär, Räudelaz. Thorn 
5 M., Veitkamp, Veterinär, Ers. Feld-Art. 81, Thorn 5 M., Reetz, 
Veterinär, Thorn 5 M., V ogt, Oberveterinär, Thorn 10 M., P u r t z e 1, 
Stabsveterinär, Graudenz 20 M., Blume, Stabsveterinär, Graudenz 10 M., 
Dr. Preuß, Veterinär, Graudenz 10 M., VVirths, Veterinär, Graudenz 
10 M., Baruch, Veterinär, Graudenz 10 M., P f u n d h e 11 e r, Veteri¬ 
när, Graudenz 10 M., K e i 1 b a r , Veterinär, Graudenz 10 M., Krause, 
Oberveterinär, Marienburg 10 M., Z e i s 1 e r , Oberetabsveterinär, Hammer¬ 
stein 20 M., B o r o w y , Oberveterinär, Pr.-Stargard 20 M., Bierwagen, 
Stabsveterinär, Marienwerder 10 M., Dr. Lamm ert, Veterinär, Marien¬ 
werder 5 M., D o g s, Stabsveterinär, Stolp 20 M., Dr. Renkert, 
Veterinär, Stolp 10 M., Hey mann, Oberveterinär, Culm 15 M., zu¬ 
sammen 395 M. 

Durch Reg.- und Geh. Veterinärrat Koschel, Berlin: 
Die beamteten Tierärzte der Stadt Berlin, 3. Rate 100 M.. 
Tiarks, Veterinärrat. Berlin-Friedrichsfelde 100 M., S e i f f e r t, Veterinär¬ 
rat, Charlottenburg 20 M., Polizeitierärzte der Veterinär¬ 
polizei des Zentral viehhofes 140 M., Dr. D i e r i c h , Polizei¬ 
tierarzt, Magerviehhof 10 M., G o e t z e , Polizeitierarzt, Magerviehhof 
5 M., Dormeyer, Polizeitierarzt, Berlin 200 M., Loewner, Polizei¬ 
tierarzt, Schöneberg 100 M., Nickel, Polizeitierarzt, Berlin 30 M., 
Dr. Peters, Polizeitierarzt, Berlin 25 M., Dr. Gressol, Polizeitierarzt, 
Berlin 30 M., Sperling, Polizeitierarzt, Wilmersdorf 25 M., Dr. phil. 
H e i 1 b o r n , Tierarzt, Wilmersdorf 20 M., Dr. Meller, Tierarzt, Cnar- 
lottenburg 10 M. 

Von den Herren des städt. Schlachthofes, Berlin: 
Direktor Goltz, Veterinärrat 20 M., Dr. Henschel, Direktor 20 M., 
Hein, Obertierarzt 10 M., H i r s c h e 1, Obertierarzt 20 M., Wallisch. 
Obertierarzt 20 M., Dr. J u n a c k . Obertierarzt 15 M., Dr. Kall mann, 
Obertierarzt 20 M..' D a m in a n n . städt. Tierarzt 19 M., D i c g 1 e r . 
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städt. Tierarzt 20 M., Drews, städt. Tierarzt 20 M., Dr. G o 1 d 8 t e i n , 
städt. Tierarzt 30 M., Dr. Grams, städt. Tierarzt 10 M., Haarnagel, 
städt. Tierarzt 20 M., Haedeeke, städt. Tierarzt 10 M., Haendler, 
städt. Tierarzt 20 M., H a u n s c h i 1 d , städt. Tierarzt 20 M., Heyden, 
Uberveterinär 10 M., Hübner, städt. Tierarzt 20 M., Krippendorf, 
städt. Tierarzt 15 M., Kunze, städt. Tierarzt 20 M., Dr. Ledermann, 
städt. Tierarzt 10 M., N eh 1 s, städt. Tierarzt 20 M., Rickmann, 
städt. Tierarzt 10 M., 8 c h w e p p e , städt. Tierarzt 10 M., Dr. d u T o i t, 
städt. Tierarzt 20 M., Dr. Weber, städt. Tierarzt 20 M., W o 1 f f, städt. 
Tierarzt 20 M. f W u n d e r 1 i n g , städt. Tierarzt 10 M., zusammen 1285 M. 
Ab: Die von den Herren Dormeyer und Loewner direkt über¬ 
sandten 300 M., bleiben 985 M. 

Durch Reg.- und Veterinärrat Rust in Breslau: 
8ehwintzer, Veterinärrat, Kreistierarzt, Öls 20 M., Quatscha, 
Veterinärrat, Kreistierarzt, Glatz 30 M., Hamann, Veterinärrat, Kreis¬ 
tierarzt, Schweidnitz 20 M., Peters, Veterinärrat, Kreistierarzt, Rei¬ 
chenbach 10 M., Dr. L. Schmidt, Veterinärrat, Kreistierarzt, Trebnitz 
100 M., N i t 8 c h k e , Kreistierarzt, Strehlen 20 M., Spor¬ 

leder, Veterinärrat, Kreistierarzt, Breslau 20 M., Nissen, Veterinär¬ 
rat, Kreistierarzt, Namslau 20 M., Dr. John, Kreistierarzt, Militsch 
10 M., Thiede, Veterinärrat, Kreistierarzt, Steinau 20 M., Schnei¬ 
der, Kreistierarzt, Ohlau 25 M., Dr. Langer, Kreistierarzt, Nimptsch 
50 M., Becker, Veterinärrat, Breslau 10 M., Dr. Kempa, Kreistierarzt, 
Habelschwerdt 20 M., S k e r 1 o, Kreistierarzt, Neumarkt 50 M., 

Schmidtke, Kreistierarzt, Frankenstein 20 M., Sprenger, Veteri- 
oärrat, Wohlau 20 M., Wittenbrink, Veterinärrat, Waldenburg 50 M., 
Scharsich, Veterinärrat, Striegau 20 M., B i 11 n e r , Kreistierarzt, 
G uh rau 20 M., K i n d 1 e r , Kreistierarzt, Breslau 30 M., Renner, 
Veterinärrat, Kreistierarzt, Münsterburg 20 M., Rust, Reg.- und Veteri¬ 
närrat, Breslau 50 M., S c h a e p e , prakt. Tierarzt, Oels 20 M., Runge, 
Schlachthofdirektor, Schweidnitz 20 M., G e r 1 a c h , Schlachthofdirektor, 
Liegnitz 30 M., Pietsch, Schlachthofdirektor, Ratibor 10 M., Riedel, 
SchJachthofdirektor, Ohlau 10 M., Apfel, prakt. Tierarzt, Reichenau 
20 M., Dr. B r y s c h , Schlachthofdirektor, Brieg 20 M., L i n d n e r , 
Schlachthofdirektor, Frankenstein 20 M., Grunig, Schlachthofdirektor, 
Pleß 30 M., W a r ra b r u n n, Stabsveterinär a. D. 10 M., zusammen 
845 M. 

Durch Reg.- und Veterinärrat Dr. Grebe in Aachen: 
A h 1 e r t, Stabsveterinär, Schlachthofdirektor, Stelberg 20 M., Fischer, 
Tierarzt, Würselen 30 M., Bürschgens, Tierarzt, Kohlscheid 50 M., 
Ungenannt 25 M., D o h m e n , Oberveterinär, Tierarzt, Aledorf 50 M., 
Weinberg, Tierarzt, Aachen 50 M., Dr. Friedrichs, Kreistierarzt, 
Jülich 30 M., Ungen. 50 M., Wenders, Oberveterinär, Tierarzt, Aachen 
30 M., Bolsinger, Schlachthofdirektor, Eupen 50 M., W olpers, Krois- 
tierarzt, Heinsberg 20 M., Ungen. 25 M., Hintzon, Schlachthofdirektor, 
Lschweiler 10 M., Veterinärrat Bockeimann, Schlachthofdirektor, 
Aachen 100 M., Schwabe, Kreistierarzt, Geilenkirchen 50 M., Offer- 
in a n n a, Oberveterinär, Etapp.-Pfcrde-Depot 144 30 M., N. N., Kreis- 
tierarzt 250 M., Ungenannt 15 M., Jannus, Kreistierarztassistent, 
Aachen 100 M., H a f f n e r , Schlachthofdirektor, Düren 30 M., K lin¬ 
ke ab erg, Stabsveterinär, Tierarzt, Aachen 20 M. Goslar, Stabs¬ 
veterinär, Ubertierarzt, Aachen 20 M., Dr. Grebe, Reg.- und Veterinärrat, 
Aachen 145 M., zusammen 1200 M. 

Sprenger, Schlachthofdirektor, Cleve, Bez. Düsseldorf 10 M., 
ilartmann, Kreistierarzt, Homburg, bez. Cassel 20 M., Naumann, 
Stabsveterinär, Staffelstab 288 25 M., Z i 1 m , prakt. Tierarzt, Kirchhain, 
Bez. Frankfurt 15 M., Dr. T inschert, Kreistierarzt, Aüenau, Bez. 
Koblenz 10 M., H. fiauptner, lnstrumentenfabrik, Berlin 1000 M., 
uiedenhofen, Veterinär d. Res., Württemberg, Tragt. Kol. 4 25 M., 
Bereni, Kreistierarzt, Lauban, Bez. Liegnitz 50 M., A 11 m a n n , 
Schlachthofdirektor, Garaelegen, bez. Magdeburg 100 M. Veterinär¬ 
offiziere des immobilen Pferuel. HO: Dr. Fuchs, Stabs¬ 
veterinär 50 M., Ritter, Überveterinär 15 M., K ö n i g 8 f e 1 d, Feld- 
hilisveterinär 10 M., zusammen 75 M. H o 1 m , V eterinärrat, Kreistierarzt, 
Harburg a. E. 100 M. 

Bis heute an Spenden eingegangen: 14 606,53 M. 

Die III. Berichtswoche brachte udb den bisher höchsten Betrag von 
reichlich Ö000 M. an Opferspenden ein, wofür wir allen beteiligten Kollegen 
unseren herzlichsten Dank aussprechen. Von einigen Herren, welche 
sehr erfolgreiche Sammlungen veranstalteten, wird besonders hervor¬ 
gehoben, uaß sich alle in der Heimat verbliebenen Kollegen an der 
Aufbringung der Mittel betätigt hätten. — Wir versäumen nicht, diesen 
Geist einmütiger Opferwiiligkeit besonders hervorzuheben. 

Die lnstrumentenfabrik H. Hauptner in Berlin, 
welche aus eigener Veranlassung als Beitrag zum üpfertage den Betrag 
v o n 1000 M. zukommen lieh, sagen wir auch an dieser Stelle unseren 
verbindlichsten Dank für den neuen Beweis von Üpferfreudigkeit für den 
tierärztlichen Stand. 

Mehrfachen Wünschen entsprechend, werden wir die Sammlungen zur 
Bismarckspende mit dem Ende des Monats noch nicht abschließen, 
sondern die Einzahlungsmöglichkeit von weiteren Beiträgen noch um 
eine Woche, bis zum 4. Mai, verlängern, um auch den Herren Kolle¬ 
gen, welche bislang ihre Sammlungen noch nicht beendigen konnten oder 
mit ihren Einzelbeiträgen noch im Rückstände sind, Gelegenheit zu geben, 
dieses nachholen zu können. 

Der IV. Bericht erscheint in nächster Woche. 

Weitere Beiträge nimmt entgegen unserer Geschäftsführer, 
Stabsveterinär Friese, Hannover, Sallstraße 95, Erdg., 
Postscheckkonto Hannover Nr. 10 227. 

Hannover, den 26. April 1918. 

Der Vorstand. 

Dr. Esser, Göttingen. Heyno, Posen. Friese, Hannover. 
Franzenburg, Altona. Schräder, Brandenburg. 

Volmer, Hattingen. 

Kriegsfürsorgestelle der bayerischen Tierärzte. 

An Spenden sind weiterhin eingegangen: Abschluß Februar 
3433,25 M. Stabsveterinär Reiman 20 M., Obervettfrinär 

S c h a i d 1 e r 10 M., Oberveterinär W i 11 m a n n 10 M., Veterinär 
Dr. B a i e r 10 M., N i p p e r t, Feldhilfsveterinär 10 M., S e h m i d t, 


Feldhilfsveterinär 10 M. (sämtliche 10. bayr. Res.-Division), 
S c h m i d, Oberstabsveterinär E. A. 11, Feld-Art.-Reg. Würzburg 
10 M., Müller, E., Oberstabsveterinär, st. G. K. II. A. K. 100 M., 
Dr. Stroh, städt. Amtstierarzt, Augsburg, 30 M., Steiger, 
Stabsveterinär, 2. mob. Ers.Batl. 2. b. Fuß-Art.-Reg. 10 M., 
v. V e 1 a s k e , Distrikts-Tierarzt, Altomünster, 50 M., M. W., Ober¬ 
stabsveterinär, 20 M., von den Veterinäroffizieren der Etappe 6: 
F orthuber, General-Oberveterinär, 20 M., Jäger, Oberstabs- 
veterinär, 20 M., Stabsveterinäre Rau 20 M., Haller 10 M., 
Borst 10 M., Dolch 20 M., Dr. Stark 20 M., Lehmeier 
10 M., Oberveterinäre Dr. T h o m a s s i n 10 M., Regenbogen 
10 M., A 11 e s c h e r 10 M., Dr. Wagner 10 M., Krieger 10 M., 
Fischer 10 M., Seipel 10 M., Dr. Saal b eck 10 M., Dr. 
Braun 10., Veterinäre Dr. N e u d e 1 10 M., W T i r t h 10 M., Dr. 
M e n d 1 e r 10 M., Dr. F r i c k 10 M., Dr. Z i s t e r e r 10 M., Mutz- 
h a a s 10 M., Dr. Schwarz 10 M., S c h e f b e c k 3 M., Feldhilfs¬ 
veterinäre Hiereth 3 M., Lauterwasser 10 M., Ried¬ 
meier, Feldunterveterinär, 5 M., von Veterinäroffizieren der 
bayer. 1. Res. Division (durch Stabsveterinär Klotz) 42 M., Krie¬ 
ger Distr.-Tierarzt, Reisbach 5 M., Brixner, Distrikts- und 
Grenztierarzt, Tittmonning 20,05 M., Dr. Kitt K. Univer¬ 
sitätsprofessor, München, 50 M., M u 1 z e r, Stabsveterinär 1. b. 
A. K. 10 M., Sand. Oberstabsveterinär Bamberg 30 M. Ge¬ 
samtergebnis am 31. März 4191,30 M. 

Allen Spendern herzlichen Dank! 

Kollegen, gedenkt der bedrängten baye¬ 
rischen Standesgenossen und helfet, jeder nach 
seinen Kräften! 

Kriegsfürsorgestelle bayerischer Tierärzte. 

I. A.: Distriktstierarzt Bayer, Abensberg. Schatzmeister, 
Postscheckkonto Nürnberg 8429. 

— Berlin. Am 30. April nachmittags besichtigte der Herr 
Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten in Begleitung 
des Herrn Unterstaatssekretärs uud Ministerialdirektors Brümmer 
und des Herrn Geheimen Oberregierungsrats Dr. Nevermann 
die Seuchenstation der landwirtschaftlichen Verwaltung auf dem 
Zentralviehhof in Berlin sowie besonders die dort neu aufgeBtellten 
Gaszellen für die Behandlung räudekranker Pferde. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Das Ritterkreuz 
1 . Kl. mit Schwertern des Württbg. Friedrichsordens: dem Stabs¬ 
veterinär d. L. II. Erwin Kuhn , Oberamtstierarzt in Ktlnzelsau. — 
Das Preuß. Verdienstkreuz für Kriegshilfe: dem Kreistierarzt 
Veterinärrat Dr. Moritz Achilles in Wernigerode, dem Kreistierarzt 
Max Nilschke in Strehlen, dem Schlachthofdirektor Ackermann in 
Ohligs. — Das Herzogl. Sachs.-Mein. Ehrenkreuz für Verdienste inr 
Kriege: dem Studenten der Tierärztl. Hochschule in Berlin Anton 
Oückel aus Erfurt. — Der Bayer. Militärverdienstorden 4. Kl. mit 
Schwertern: dem Oberveterinär d. R. Dr. Alfred Arnold in Alsenz. — 
Der Türk. Eiserne Halbmond: dem Stabsveterinär Oscar Anger. — 
Das Schwedische Kommandeurkreuz 2. Kl. des Wasaordens: dem 
Obermedizinalrat Professor Dr. Joest, Direktor des Patholog. Instituts 
der Tierärztl. Hochschule in Dresden. 

Verzogen: Tierarzt Martin Berthold in Oberneukirch. 

In der Armee: Preußen: Befördert: Zu Oberveterinären 
die Veterinäre Maximilian Bartsch, Tieding, dieser b. Feldart.-Regt. 
Nr. 19, Albrand bei d. Ers.-Esk. Ulan.-Regts. Nr. 1, Hähnlein t 
Erich Bartsch, HoUstein, dieser b. Fußart.-Regt. Nr. 18, Schwer dt feger 
b. Fußart.-Regt. Nr. 18, Erich Fischer , Kaselow, Dr. Carle, dieser b* 
Fußart.-Regt. Nr. 6, König b. Fußart.-Regt. Nr. 18, Stratmann, Fiege, 
dieser b. Fußart.-Regt. Nr. 6. — Der Abschied mit der gesetzlichen 
Pension und der Erlaubnis zum Tragen ihrer bisherigen Uniform 
bewilligt: Dr. Dolina, Oberstabsveterinär, im Frieden b. Ulan.-Regt 
Nr. 4, jetzt bei d. Ers.-Esk. d. Regts., Zniniewicx , Stabsveterinär, 
im Frieden b. Lehr-Regt. der Feklart.-Schießschule, jetzt bei der 
Ers.-Abt. des 2. Garde-Feldart.-Regts. — Im Beurlaubten¬ 
stande: Befördert: Cramcr, Oberveterinär d. Res. (Geldern), 
zum Stabsveterinär, vorläufig ohne Patent, Werner (I Braunschweig), 
Plalen (I Düsseldorf), Rogge (Offenburg), Oberveterinäre d. Res., 
Joschko (Münsterberg), Oberveterinär d. Landw. 1. Aufgeb., zu Stabs¬ 
veterinären ohne Patent. 

Todesfälle: Veterinär d. R. Otto Engelhardt aus Homburg; Stabs¬ 
veterinär d. L. II. Erwin Kuhn in Künzelsau; Tierarzt Dr. Wilhelm 
Stolz in Borken; Dr. Müller , Professor für Tiermedizin an der 
Universität, Direktor des Bakteriolog. Instituts der Landwirtschafts¬ 
kammer in Königsberg. 


Vakanzen. 

Krelstlerarztetelle: Reg.-Bez. Gumbinnen. Bewerb, bis 
18. Mai d. J. an den Regierungs-Präsidenten. 
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Venlrase 
gegen Kälberruhr | 
und andere 
Darmkrankheiten. 

I Humatin uTeislerl 

Dohna Sa. 


Kaban-Liniment 

■■■■■iHaaH (gas. gesoh.) hhhhmhbhi 

nach Tierarzt DOrwald. 

Spszialmiltsl gegen Pferds räud*. 

Von vielen Tierärzten und Pferdelazaretten als 
bestes Heilmittel anerkannt und ausschließlich 
im Gebrauch. 

Besprechung: DeutscheTierärztl.Woch. Nr.48 v.27.X. 1917. 
Deutsche Landw. Tierzucht Nr. 44 v. 2. XI. 1917. 

Fabrikant: Apotheker K. Bartsch, Gleschendorf. 

Tierärzte erhalten Rabatt. 
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Die Hufeinlase der Zukunft 



Entspricht den höchsten Anforderungen, 
verhindert das Entstehen von Hufleiden, 
heilt vorhandene Hufleiden, 

schützt vor Ausgleiten auch ohne die sonstJgebräuch- 
liehen Schärfevorrichtungen, 
macht das Einballen von Schriee unmöglich, 
erhöht die Leistungsfähigkeit der Pferde, 
spart am Hufbeschilag, 
ist billig und sehr bequem einzulegen. 

Mit Prospekten und Gutachten gern sn Dienste 


ARISTO BEN, 


Berlin - Helensee, 

Karlsruher Str. 8. 


Tierkörper- Verwerter ff 

(Deutsche Reichs- und Auslands-Patente) 

In stationärer und fahrbarer Ausführung mit Unterfenernng 
oder Dnmpfbehelznng (Heizregister) zur Oewinnnngvon 

Fett, Leimgallerte, Fleischmehl, Tierkörpermehl 
in hochwertiger Form. 

VerarbtHssg nnzsringtsr Groltltrkörptr — Bssts Rinta- 
biHtit — Eisban la jtdea vorbasdtsen Rann möglich. 

Goslar’sche Fettabscheider und Leimeindicker 

auch aUein lieferbar und können solche jeder 
bestehenden Anlage angeschlossen werden. 

•System GOSLAR“ Ist bereits Mit buten Erfolg ls ishlrsichts Ans- 


»bringen beln Hssr. ls ScblacbtMfss nsd Abdtcbtrnlss ls Betrieb. 


Nen 1 Unerreichte Fettausbeute durch Einbau besonderer maschi¬ 
neller Vorrichtungen. Bei Unterfenernng Vermeidung einer Ueberhei- 
zung des Bodens während der Herstellung des Futtermehles, infolge 
gleichzeitiger Ausbildung des Heizbodens als Luftvorwärmer. Neu! 
Nähere Auskunft durch die 

luleltui lud Verkaufsstelle fioilar’uter Verwertuiiipparitc 

Berlin W 60, Augsburger Str. 6 n. 

- Telephon: Kurfürst 1262. - 

Nur von obiger Stelle autorisierte Firmen dürfen 
_Apparate „System Goslar** anbieten nnd auafflhren._ 
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Diffine-Präparate 


Arsenossaplast Bandwurmpillen 

Indik.: Rhaohitis, Kekonvale- Indik.: Erkrankung an Eingo- 
nzens, Schwäohezustände der weidewürmem, insbesondere 
Haustiere, vomthml.(L Hönde, an Taeniaipezies der Hunde. 


Räudecreme 


Wurmpillen 


Indik.: Räude. Krätze, insbt- gegen alle Arten von Ein¬ 
sondere Sarkoptesriude. geweidewürmem der Hunde 

bestens empfohlen. 

Antidiarrhoetabletten Tannoformtabletten 
Yohimbintabletten. 

Pnkn in hrra Tiirlrztn lidiralt n Bim t n jmWBfcw UMr. 

Kmnl d Cs., C.a.kH., Gbialschi Fabrik. CRii.1 

Haupt-Detaii-Depot für Berlin und Umgegend: 

Arkonar Apotheke, Berlin N MS, Arkonapl, Fenupr.-Ami FH, Ihm 9711 . 

Vertreter für Hamburg und Umgegend: 

Apotheke E, NiemUs, Hamburg , Georgsplats ge genübe r Homptbahnhof . 

Generalvertretung für Oesterreich- Ungarn: 

M. Eric, Alte h k. Feldapotheke, Wien I, Stefansplats i. 

Generalvertreter für die Schweis: 

J. Baer, Bömersehlou-Apotheke, Zürich V. 


I M M M 1 


Kolikpillen Dtz. M. 10.— 

in bewährter Zusammensetzung liefert 

Apotheke und Tierarzneimittelfabrik Altenkirchen 81 uf ilps. 
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MörpM-Veioerter 

| stationär und fahrbar ^ 

g* mit Unterfenernng, ^ 

, zur Verarbeitung von Tierkörpern, Schlacht- 
£ abfällen, Blut, P&nseninhalt, Knochen und g 
g sonstigen ähnlichen Abfällen zn Fett nnd 3> 
u Fleischmehl. = 

§ Grösste Fettausbsufe I Einfache Bedienung! f 
; ■ Sparern in Betrieb! =— | 

ca (Kohlenverbrauch ffir den 12ständigen m 

g ns Arbeitsprozeß ca. 115 kg), ns §■ 

bd "* 

* Kein gemauerter Schornstein, kein Dampf- g 
S kessel erforderlich. Apparate lassen sich e 

* in jedes vorhandene Gebäude einbanen. 3 


— I | = l BUher viel« Apparate an mobile Armeen, I gE l L 
1 ^= 1 Etappen, Milltir - Verwaltungen and Private ge- S II 
4 J | = | liefert, beaw. aor Lleferong ln Aoftrag. |K| || 

Hedwighütte, Preuss & Winzm, 


Viersen /Mild 


Id. Jl 
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Di« „Berliner Tieriretlieh« Wochenschrift* 4 erscheint 
wöehcnüith im Verlago von Richard Sehoeta ln 
Berlin 8W. iS, Wilhelnistr. 10. Durch jedes deutsch« 
Postamt wird dieselbe zum Preise von M. 6,— viertel* 
jllir ich (auiachiielliuh Bestellgeld) geliefert. (Oster* 
reichlseh« Post-Zcitungs-Preisliste Nr. 674. Ungarisch« 
Nr. 86.) Einzelnummern 60 Pf. 


Berliner 


Originalbeltr&ge werden mit 50 M,, In Petltsata mit 60 M. 
für den Bogen honoriert Alle Manuskripte, Mitteilungen 
und redaktionellen Anfragen beliebe man zn senden an 
Professor Ginge, Hamburg-Fuhlsbüttel, Farnstrafie 15. 
Korrekturen, Rezensions-Exemplare und Annoncen 
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Mitteilung aus dem Institut für Seuchenlehre der k. ung. 

Tierärztlichen Hochschule in Budapest. 

(Direktor: Hofrat Prof. Dr. Franz v. H u t y r a.) 

Übtr nicht spezifische komplementbindende 
Substanzen im Pferdebiut. 

Von k. ung. Tierarzt Dr. Ärpäd Marc)«. 

Im Blute rotzfreier Pferde kommen komplementbindende 
Substanzen vor, die, zur Unterscheidung von den im Blute 
rotzkranker Tiere vorhandenen spezifischen komplementbinden¬ 
den Antikörpern, von Schütz und Schubert als „nicht 
spezifisch“ benannt wurden. Ihre Quantität im Blute ist 
meistens so unbedeutend^ daß sie sich in 0,2 ccm Blutserum 
entweder gar nicht oder nur in Spuren nachweisen lassen und 
deshalb den Komplementbindungsversuch behufs Erkennung 
der Rotzinfektion gewöhnlich nicht behindern. Immerhin gibt 
es seltene Fälle, wo sie vermöge ihrer größeren Menge die Be¬ 
urteilung der Komplementbindung stören, und man ist daher 
bestrebt, sie beim Anstellen des Versuchs auszuschalten. Zu 
diesem Zwecke erwärmten Schütz und Schubert das 
Serum zur Inaktivierung eine halbe Stunde lang auf 56° C. 
im Wasserbade und fanden, daß hierdurch die nicht spezifischen 
Bindesubstanzen vernichtet werden. M i e ß n e r und Trapp 
machten jedoch bei der Untersuchung des Blutes eines Maul¬ 
esels die Erfahrung, daß die Komplementbindung trotz der 
bei 56° C. erfolgten Inaktivierung nicht durchführbar war,~ weil 
das Blutserum selbst (ohne Antigen: Rotzbazillenextrakt) in 
der Menge von 0,001 ccm das Komplement vollkommen ge¬ 
bunden hat. Diese Autoren setzten deshalb dieses Blutserum 
einer höheren Temperatur aus und fanden, daß nach einhalb¬ 
stündiger Inaktivierung bei 60° C. die nicht spezifischen kom¬ 
plementbindenden Substanzen vernichtet wurden. 

Neuerdings machten auch andere die Erfahrung, daß das 
Blut der meisten Esel und Maulesel, sowie auch vereinzelter 
Pferde nicht spezifische Substanzen in verhältnismäßig großer 
Menge enthält. In solchen Fällen benützte Pfeiler die 
Konglutinationsprobe, Schütz und W a 1 d m a n n die modifi¬ 
zierte Komplementbindungsprobe. Laut Pfeilers Er¬ 
fahrungen können die nicht spezifischen Substanzen in so 
geringer Menge vorhanden sein, daß sie nur nach Zusatz des 
Rotzbazillenextraktes nachweisbar sind, daß sie aber auch 
mit anderen Bakterienextrakten ein positives Resultat ergeben. 
Zu diesem Zwecke empfiehlt es sich, Extrakte für Pferde nicht 


pathogener Bakterien zu verwenden (Bac. typhi, Bac. paratyplii 
Voldagsen). Wenn nun das fragliche Pferdeserum nicht, nur 
mit dem Rotzbazillenextrakt, sondern auch mit anderen Extrak¬ 
ten das Komplement bindet, so darf angenommen werden, daß 
die mit dem Rotzbazillenextrakt erzielte Bindung eine nicht 
spezifische ist. 

Pfeiler erhielt solche nicht spezifischen Komplement.- 
bindungen mit dem Blute einiger an Influenza, Druse und 
Räude erkrankten, sowie infolge chronischer Eiterungen anä¬ 
mischer Pferde, ferner bei Fohlen und auch bei trächtigen 
Stuten. Schlegel, Peter u. a. hatten ähnliche Fälle 
beobachtet. 

Im Institute für Seuchenlehre der k. ung. Tierärztlichen 
Hochschule in Budapest hatte ich Gelegenheit, mit der Kom¬ 
plementablenkung nach Schütz und Schubert nahezu 
5000 Blutproben zu untersuchen. Unter diesen Blutproben fand 
ich 17, die nach Inaktivierung bei 56° C. auch ohne Bazillen¬ 
extrakt (Antigen) die zur Auflösung der Hammelblutkörperchen 
genügende Komplementmenge teilweise oder ganz gebunden 
haben.*) Die betreffenden Fälle sind in der umstehenden 
Tabelle zusammengefaßt. 

Nach den in der Tabelle angeführten Untersuchungsergeb¬ 
nissen kommen nicht nur im Esel- und Maultierserum, sondern 
ausnahmsweise auch im Serum von Pferden spontan hemmende 
Substanzen vor. In den vorliegenden Versuchen hatten, abge¬ 
sehen von einem Esel- und einem Maultierserum, auch 15 
Pferdesera deutlich spontanhemmende Eigenschaften. In 12 
Fällen versuchte ich die Spontanhemmung durch halbstündiges 
Erwärmen auf 60° C. zu beseitigen. Dies gelang in 7 Fällen 
vollständig, in 1 Falle nur teilweise, dagegen ließ sich in 4 
Fällen die spontanhemmende Wirkung nicht aufheben. Von 
diesen 12 Blutproben stammten 6 von Pferden, bei denen das 
Vorlieben des Rotzes durch die Zerlegung festgestellt wurde. 
Von diesen ß spontanhemmenden Seren ließ sich in 2 Fällen 
die Spontanhemmung durch halbstündiges Erwärmen auf 60°. 
beseitigen, dagegen war in 4 Fällen in dem Ausfälle der Kom¬ 
plementbindungsreaktion in den Parallelreihen mit und ohne 
Antigenzusatz auch nach Erwärmen des Serums auf 60° kein 
Unterschied zu beobachten. Das ähnliche Verhalten gegenüber 
der höheren Temperatur, der die nicht spezifischen hemmenden 
Substanzen erfahrungsgemäß nicht standzuhalten pflegen. 


*) Die Sera wurden in unverdünntem Zustande inaktiviert. 
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scheint darauf hinzudeuten, daß in den letzterwähnten Fällen 
ebenfalls spezifische thermostabile Körper im Spiele sind. 

Dieses eigenartige Verhalten des Blutserums mancher rotz- 
kranken Pferde dürfte sich im Einklänge mit der Ansicht von 
Müller, Gaethgens un,d A o k i, betr. ähnliche Verhält¬ 
nisse bei künstlich infizierten Kaninchen, auf die einfachste 
Weise durch das gleichzeitige Vorhandensein von Antigen im 
Blute erklären lassen. Bei rotzkranken Pferden kreisen offen¬ 
bar Rotzbazillen oder ihre Zerfallsprodukte zeitweilig und 
namentlich während der so häufig beobachteten fieberhaften 
Perioden im Blute. Falls nun das Blut in einem solchen Stadium 
dem Tiere entnommen wird, so enthält es neben Ambozeptoren 
auch schon das Antigen, d. i. beide Komponenten, die zu¬ 
sammen Komplement zu binden vermögen. Es kommt somit 
tatsächlich eine spezifische Komplementbindung, durch Ver¬ 
mittlung spezifischer, thermostabiler Ambozeptoren in derselben 
Weise zustande, als wenn in anderen Fällen Blutsera rotz- 
kranken Pferden, weil lediglich spezifische Ambozeptoren ent¬ 
haltend, die Komplementbindung erst nach Zusatz von Antigen 
(Rotzbazillenextrakt) herbeiführen. 

Nach den Erfahrungen über die spontan hemmende Kraft 
mancher Blutsera erscheint es zweckmäßig, bei der Unter¬ 
suchung auf spezifische Ambozeptoren das Blutserum 
nicht erst auf 56 °, sondern sofort auf 60 0 C. 
eine halbe Stunde lang zu erwärmen. Durch ein 
solches Verfahren werden nicht spezifische hemmende Sub¬ 
stanzen zumeist von vornherein ausgeschaltet, und der posi¬ 
tive Ausfall der Komplementbindungsprobe 
gestattet die wahrscheinliche Annahmedes 
Vorliegens einer Rotzinfektion, gleichviel 
ob die Hemmung der Hämolyse mit oder 
ohne Antigenzusatz zustande gekommen 
i s t.. Immerhin empfiehlt es sich, diese Schlußfolgerung durch 
gleichzeitige Anwendung der sonstigen Untersuchungsmethoden 
zu kontrollieren. 
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Einige Bemerkungen zur Rotzfrage, mit besonderer 
Berücksichtigung der in der Arbeit von M. Müller: 
„Oie Bewertung der Blutuntersuchung und der 
Malleinreaktion bei der diagnostischen Rotztilgung 
vom Standpunkt der Beziehung der rotzigen Infektion 
zum Blute und der Lymphe“ 1 ) vorgetragenen 
Anschauungen. 

Von W. Pfeiler, Leiter des Tierhygienischen Instituts Bromberg. 

Nach Müller sind wir in diesem Kriege nicht immer in deT 
Lage gewesen, die vorbeugenden Maßnahmen, die in Friedenszeiten 
ein größeres Umsichgreifen des Rotzes und der Räude aus¬ 
schließen, zu treffen. Die Verhütung von Kriegsseuchen bei Tieren 
sei ungleich schwieriger als bei Menschen — wenigstens insofern, 
als keine geeigneten Schutz- oder Heilverfahren Anwendung linden 
oder finden können. Die zuweilen lange Latenz der Rotzseuche bei 
erkrankten Tieren erschwert die Bekämpfung. Daher haben die 
diagnostischen Methoden eine besondere Bedeutung* erlangt. 
Müller betont, daß sie in ihrer Gesamtheit zur rein objektiven Er¬ 
mittlung aller kranken oder verdächtigen Tiere herangezogen 
werden müssen. 

Wir sind, dank unserer hochentwickelten diagnostischen Ver¬ 
fahren in der Lage, den Rotz wirkungsvoll an der Ausbreitung zu 
behindern; die völlige Tilgung bleibt der Friedenszeit Vorbehalten. 


’). Zeitschr. f. Vet. Kunde. 28. Jabrg. 1916. 9. Heft. S. 273. 
Der in Klammem gefaßte Text entspricht den von mir vertretenen 
Auffassungen. Pfeiler. 


Dabei betont Müller, daß wir den Rotz leichter bekämpfen zu 
können glaubten, als dies unter den obwaltenden L'mständen im 
Felde möglich gewesen ist. „W ir wähnten uns der Rotz¬ 
diagnose zu sicherund mußten die Schwierig¬ 
keiten einer immer sicheren Rotzdiagnose von 
neuem erkennen lernen.“ (In der Tat haben sich die Vor¬ 
stellungen, wie sie vereinzelt selbst behördlicherseits bestanden 
haben, als irrig erwiesen; im übrigen ist von Stellen, in deren Hän¬ 
den die Diagnostik der Rotzkrankheit seit langem gelegen hatte, 
auf den von Müller erwähnten Umstand schon mehrfach vor 
Kriegsausbruch hingewiesen worden.) 

Blutuntersuchung und Malleinreaktion stan¬ 
den sich — so beurteilt Müller die Lage — für den Tierarzt 
bisher biologisch zusammenhanglos gegenüber (besonders die Er¬ 
gebnisse der Blutuntersuchung wurden von einzelnen Stellen und 
nach der statistischen Seite hin medizinisch-biologisch verständnis¬ 
los bewertet). Müllers Absicht ist demgegenüber, „Blutunter¬ 
suchung und Malleinreaktion hinsichtlich ihres diagnostischen 
Wertes vom Standpunkte der Malleogenese darzulegen — kein 
extremer Standpunkt zugunsten der einen oder anderen diagnosti¬ 
schen Methode hat eine wissenschaftliche Berechtigung— die intra- 
vitale Diagnose des latent verlaufenden Rotzes sucht die durch die 
Infektion in den Körpersäften auftretenden eigenartigen Ver¬ 
änderungen indirekt nachzuweisen.“ 

Dieses Vorgehen hat, wenn das Vorliegen gewisser Infektionen 
mit Sicherheit angezeigt werden soll, drei Bedingungen zur Voraus¬ 
setzung: 

1. daß unter dem Einfluß der Infektion eine Veränderung der 
Körpersäfte immer eintritt, 

2. daß die Veränderung der Körpersäfte in einer die Diagnose 
sichernden Weise nachweisbar wird und 

3. daß die nachweisbare Veränderung der Körpersäfte eine spezi¬ 
fische ißt. 

Inwieweit diese drei Bedingungen für die serologische Rotzdia¬ 
gnose zutreffen, sollen die weiteren Ausführungen Müllers dar¬ 
legen. Zunächst wird erörtert, daß mit Bezug auf die Rotzdiagnostik 
unter Körpersäften in erster Linie das Blut zu verstehen sei. 
Der Rotz sei aber keine Krankheit des Blutes, 
die im Blutserum vorhandenen Reaktionskörper sind nicht vom 
Vorhandensein von Rotzbakterien im Blute selbst abhängig (dar¬ 
aus wird abgeleitet, daß die Reaktionskörper außerhalb des Blutes 
noch eine Bildungsstätte finden müssen). „Wir müssen uns den 
Infektionsmechanismus bei der rotzigen Infektion nicht ausschließ¬ 
lich in der üblichen Weise derart vorstellen, daß mit erfolgter Auf¬ 
nahme der Infektionserreger in den Körper diese lediglich das Be¬ 
streben der Erreichung des Blutsystems zeigen. Wenn also der 
Rotz keine ausgesprochene Krankheit des Blutsystems ist, so muß 
er doch wesentliche Beziehungen zu den Körpersäften haben, die 
nicht Blut sind. Dieser Körpersaft ist vor allem anderen die 
Lymphe.“ 

(Wenn es auch keinem Zweifel unterliegen kann, daß in 
vielen Fällen die Rotzinfektion wie andere Erkrankungen 
lymphatisch im Sinne Müllers einsetzt, so würde es doch 
verkehrt sein, wollte man sich der von Müller anscheinend 
gewollten Auffassung anschließen, wonach erst mit dem Über¬ 
greifen der lymphatischen Infektion auf das hämatische 
System die Entstehung der Antikörper im Blute ausgelöst 
werden soll. Das Blut wie die Lymphe kommen lediglich als 
Vehikel, als Träger für das Prinzip, das wir Antikörper oder 
Reagin nennen, in Frage. Die Entstehung der Anti¬ 
körper wird nach unseren heutigen Kenntnissen, die — das sei 
betont — nicht beim Rotz, sondern anläßlich der Verfolgung 
der Frage bei anderen Infektionskrankheiten gesammelt sind, 
hauptsächlich in Organe wie Milz, Lymphknoten und Knochen¬ 
mark verlegt. Die Erreichung dieser Organe durch die ent¬ 
sprechenden Infektionserreger ist durchaus nicht die Vor¬ 
bedingung für die Entstehung der Reagine, noch weniger etwa 
ihre Erkrankung. Richtig ist, daß die vorgenannten Organe 
alle lymphoide Zellen enthalten bzw. als hämatopoätische Or¬ 
gane wirken. Das berechtigt aber noch nicht dazu, die Rotz¬ 
infektion in gewissen Fällen als eine ziinächst rein lymphatische 
bzw. hämatische aufzufassen und die Entstehung der Anti¬ 
körper in die Lymphe oder in das Blut zu verlegen. Bei In¬ 
fektionen von Schleimhäuten aus, darüber muß man sich 
klar sein, ist die Lymphe zunächst nur Träger des infizierenden 
Agens, ebenso wie weiße Blutkörperchen rein mechanisch in 
diesem Sinne wirken können oder bei der Septikämie oder trau¬ 
matischen Ursachen das Blut zum Keimverbreiter wird. Im 
wesentlichen erblicken wir das Wesen der Krankheit 
heute in zellular-pathologischen Veränderun¬ 
gen; auch von kryptogenen Infektionen können wir nicht mit 
Sicherheit behaupten, daß sie nicht mit, für uns nur nicht 
immer gleich wahrnehmbaren, Veränderungen an den Zellen 
einsetzen. Von der Rotzkrankheit wissen wir, daß sie in erster 
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Linie an den Zellen abläuft. Rein humoral-pathologisch denken 
wir, zurzeit wenigstens, nicht mehr, selbst nicht, was die 
Entstehung der Antikörper anlangt. Diese finden wir nur in 
Flüssigkeiten besonders leicht wieder. Für die Rotzkrankheit 
ist nun durch die Untersuchungen von A. Borchert 2 ), die 
auf Veranlassung von Schütz unter meiner Leitung ausge¬ 
führt worden sind, festgestellt, daß Antikörper außer im Blute 
in der Synovia, im Herzbeutel, im freien Raum der Bauch¬ 
höhle, in der serösen Flüssigkeit zwischen den beiden Brust¬ 
fellsäcken in immerhin größeren Mengen, im Humor aquaeus 
und vitreus dagegen, wenn die Augen gesund sind, nur in ge¬ 
ringen Mengen oder überhaupt nicht vorhanden sind. Wir 
bedienen uns . für die praktischen Prüfungen also der Unter¬ 
suchung des Blutes, weil es einmal die meisten Antikörper ent¬ 
hält und zweitens für unsere Zwecke am leichtesten gewonnen 
werden kann. 

Müller erörtert nun, vom entwicklungs-physiologischen 
Standpunkt ganz richtig, daß der tierische. Körper kein Blut¬ 
schwamm, sondern ein Lymphgefäßschwamm ist, in den das Blut¬ 
system als ein entwicklungsgemäß spät zutage tretendes Organ mit 
besonderer Funktion eingelagert ist, das geschlossen im lymphatisch 
durchtränkten Körper onne direkte Verbindung mit der Außenwelt 
liegt und daher für körperfremde Gebilde, wie Bakterien, nicht 
ohne weiteres erreichbar ist, falls die Infektion nicht etwa auf dem 
Wege des Traumas erfolgt. In Berücksichtigung dieser Verhältnisse, 
die, auf die Rotzkrankheit übertragen, von Müller unter physio¬ 
logisch-pathologischen Gesichtspunkten bewertet werden, glaubt 
Müller die Rotzkrankheit als eine Erkrankung des Lymph- und 
Blutsystems betrachten zu können, deren Diagnose intravital durch 
die Untersuchung der Lymphe und des Blutes gesichert werden 
kann. 

Diese didaktisch zunächst ausgezeichnet erscheinende 
Erklärung übersieht nur einen Umstand, nämlich, daß in 
lebenden Organismen die physiologischen (und auch die patho¬ 
logischen) Vorgänge alle derart nebeneinander verlaufen, daß 
Trennungen, wie sie Müller vornehmen will, unmöglich 
sind. Die Lymphe ist zwar an bestimmten Stellen des Körpers 
als eine Flüssigkeit sui generis zu betrachten, vermischt sich 
doch aber auf das intensivste mit dem Blute, und es erscheint 
sehr fraglich, ob bei irgendeiner Immunitäts-Reaktion über¬ 
haupt nur Stoffe zur Wirkung kommen, die genetisch als etwas 
in sich Selbständiges anzusehen sind. Stehen viele Forscher 
doch heute auf dem Standpunkte, daß die sogen. Antikörper 
alle Ausdrucksformen eines und desselben Prinzips seien. Es 
kommen jedenfalls bei der Augenprobe nicht nur 
Substanzen zur WiTkung, deren Entstehung 
Müller in das lymphatische System verlegt, 
sondern auch noch andere Prinzipien. Im verstärkten Maße 
hat das Geltung für die subkutanen Malleinprüfun¬ 
gen, von denen Müller gleichfalls angibt, daß sie Lymph- 
proben seien. Zwischen Mallein und Antimallein, 
wie wir das bei der Malleinprobe zur Wirkung kommende 
Prinzip einstweilen nennen wollen, bestehen Beziehungen, die 
in erster Linie bedingt sind durch die im Körper des Erkrank¬ 
ten jeweils bestehenden zellular-pathologischen bezw\ physio¬ 
logisch-pathologischen Zustände. Flüssigkeiten, wie die 
Lymphe, spielen hierbei auch eine Rolle, aber nicht eine solche, 
daß man die Wirkung bei der Augenprobe allein auf die 
Lymphe beziehen müßte. Nach unseren Kenntnissen vom Wesen 
der Tuberkulin Wirkung setzen gerade am Orte der 
spezifischen Veränderungen bestimmte reaktive Vorgänge ein, 
die in manchen Fällen sogar grob anatomisch bzw., auf feinere 
Weise, histologisch nachweisbar sind. Für die Mallein¬ 
wirkung liegen solche Untersuchungen noch nicht vor, der 
Vorgang dürfte aber analog verlaufen. Der Ly mphappa- 
rat dient bei diesen Reaktionsprozessen nur 
als Resorptiv - und Vermittelungisorgan. Jm 
überempfindlich gemachten Körper setzt 
darauf die eigentliche Betätigung der Mal¬ 
leinwirkung ein, die wir uns an der Stelle der Einträu¬ 
felung des Malleins sichtbar machen. Daß besondere zelluläre 
Vorgänge hierbei beteiligt sind, können wir aus einem Um¬ 
stande schließen. Wh* wissen seit den Feststellungen von 


2 ) Der Gehalt an agglutinierenden, präzipitierenden und 
komplementablenkenden Substanzen im Humor aquaeus und Humor 
vitreus sowie in anderen Körperfltissigkeiten rotzkranker Pferde. 
Tnaugural-Dissertation, Berlin 1915. Druck von L. Schumacher, 
Berlin. 


Schnürer 3 ) und Pfeiler 4 ) 5 ), daß bei subkutan malleini- 
sierten Pferden die Augenprobe negativ ausfällt, ebenso bei 
aktiv mit Hilfe von abgetöteten Rotzbazillen immunisierten Pfer¬ 
den. Werden solchen Pferden später lebende Rotzbazillen ver¬ 
abfolgt, so treten, wenn auch nicht immer, so doch vereinzelt, 
wie Pfeiler mehrfach festgestellt hat, Uberempfindlichkeits¬ 
zustände ein, bei denen die Augenporbe positiv ausfällt. Es 
muß also offenbar die Beeinflussung lokaler Infektionsherde 
die Ursache für die Entstehung des Überempfindlichkeits¬ 
phänomens abgeben. Da subkutan einverleibtes Mallein bezw. 
Vakzine aber ebenfalls durch die Lymphe resorbiert werden 
und zur Entstehung bestimmter Antikörper in großen Mengen 
Veranlassung geben, unter denen das Antimallein fehlt, so ist 
daraus zu schließen, daß die Lymphe als solche nicht 
den ausschlaggebenden Einfluß bei der 
Augenprobe ausübt. Es ist daher auch nicht angezeigt, 
von einer Lymphprobe zu reden. 

Müller gibt im übrigen bezüglich der physiologisch-patholo¬ 
gischen Verhältnisse ähnlichen Vorstellungen Raum, wenn er in 
seiner Arbeit davon spricht, daß wir nicht in der Lage sind, aus der 
Endwirkung der Infektion von den pathologisch-anatomischen Er¬ 
scheinungen aus das lymphhämatogene Wechselspiel der Infektion 
rückläufig entwirrend nachzuw'eisen. 

(Das können frir aber mit unseren heutigen Hilfsmitteln eben¬ 
sowenig vom diagnostischen Standpunkte durch gleichzeitige 
Ausführung der Blutuntersuchung und der Augenprobe. Uns 
fehlen hierzu vor allem die nötigen Voraussetzungen, nämlich 
weitergehende Untersuchungen der reinen Lymphe, die, soweit 
der Nachweis von einzelnen Antikörpern in Frage kommt, keine 
Schwierigkeiten bereiten dürften. Die Auffassungen Mül¬ 
lers geben die Veranlassung zu solchen, wissenschaftlich sehr 
bedeutungsvollen Prüfungen, die allerdings, was die Wirkung 
der Reaktion bei der Augenprobe anlangt, nicht ohne weiteres 
als Erklärung für das Zustandekommen der letzteren heran¬ 
gezogen w r erden können. 

Wenn Müller in Beachtung der Ergebnisse der Blut - und 
Augenprobe, deren gemeinsame Anwendung in einzelnen Fällen 
zu diagnostisch günstigeren Ergebnissen führt als die Prüfung 
nach der einen oder anderen Methode allein, diese Kombination 
empfiehlt, so ist er hierin der Zustimmung der meisten wissenschaft¬ 
lich beteiligten Stellen sicher, was ja auch von anderer Seite und 
vor Jahren schon erfolgte Vorschläge bzw. das Vorgehen 
Schnürers (Agglutination und Augenprobe) beweisen. 

Daß man bei der (subkutanen) Malleinprobe 
zur Feststellung des Antimalleingehaltes rotzkranker Pferde 
keine verläßlichen Ergebnisse erhalten kann, hat Schütz 4 ) 
zu erhärten gesucht.; auch diese Erklärungen ermangeln, wie 
Schütz selbst hervorhebt, der absoluten Beweiskraft, da wir 
zu wenig über den Gehalt des Antimalleins im Blute rotz- 
kranker bzw. gesunder Pferde wissen. Solche Untersuchungen 
waren auf Veranlassung von Schütz seinerzeit ausgeführt 
worden. Was nun die Erklärung des Versagens der 
einen oder anderen Probe anlangt, so ist sie sicher 
in der Wirkung des jeweiligen Infektionszustandes auf den 
Organismus zu suchen. Wenn neuerdings von J o e s t 7 )'unter 
Bezugnahme auf Veröffentlichungen von Zschiesche 
und Biermann, Marek und mich erwähnt wird, 
daß unsere Feststellungen über das Schwinden und 
Wiederauftreten der komplementablenkenden Substanzen keine 
Erklärung für diese auffälligen Erscheinungen unter Be¬ 
rücksichtigung des Verhaltens der rotzigen Veränderungen 
der betreffenden Tiere geben, wenn er für wahrschein¬ 
lich hält, daß Heilung«- bzw. Wiederausbreitungsvorgänge 
hierbei eine Rolle spielen, so handelt es sich dabei um 
für den Serologen und pathologischen Anatomen, der sich 

*) Schnürer, J., Zur Frage der Selbstausheilung des Rotzes 
und der Rotzbekämpfung durch Immunisierung. B. T. W. 85, 
31. Jahrg., 1915, S. 409. 

4 ) Pfeiler, W., Ein Vorschlag zur Bekämpfung der Rotz¬ 
krankheit im Felde durch Immunisierung. B. T. W. 28, 31. Jahrg., 
1915, S. 825. 

8 ) Pfeiler, W., Bemerkungen zu dem Aufsatze von Professor 
Dr. Josef Schnürer, Wien: Zur Frage der Selbstausheilung des 
Rotzes und der Rotzbekämpfung durch Immunisierung“ in Nr. 36 
des laufenden Jahrganges dieser Wochenschrift. B. T. W. 49, 
31. Jahrg., 1915, S. 5lf. 

9 ) Schütz, Die rotzigen Lungenerkrankungen der Pferde nebst 
Bemerkungen über den serologischen Nachweis der Rotzkrankheit. 
ZbL f. Bakt. (Orig.) 1. Abt., 64. Bd., 1912, S. 87. 

7 ) J o e s t, E., Einige Bemerkungen zur Rotzfrage. Zschr. für 
Inf.-Krankh. d. Haust., 18. Band., 4.-5. Heft, 1917, S. 423. 
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mit dieser Frage beschäftigt hat, ganz selbstverständliche 
Dinge. U. a. habe ich in der Versammlung der beamteten Tier- | 
ärzte des Generalgouvernements Warschau im Winter des ver- | 
flossenen Jahres auf die Bedeutung dieser Vorgänge für das 
Schwinden und Wiederauftreten von Immun- j 
körpern hingewiesen, auch in Berichten schon vor langer j 
Zeit darauf aufmerksam gemacht. 8 ) Das Schwinden des Ami- ! 
malleins und sein Wiederauftreten ist im gleichen Sinne zu 
erklären. Schütz sieht im übrigen, wie hier betont sei, die j 
Anwesenheit des Antimalleins im Blute und nicht in der Lymphe * 
als die Ursache der Reaktion bei der (subkutanen) Mallein¬ 
probe an. 

(Fortsetzung folgt.) 


Refe r ate. 

Impfung gegen das Maltafieber. 

In der Sitzung der Pariser Akademie der Wissenschaften vom 
25. Februar 1918 berichtete H. Vincent über ein neues Impf¬ 
verfahren gegen die Maltaseuche des Kleinviehs (Sur la prophy- 
laxie de la fievre de Malte par rinununisation active des animaux 
vecteurs du germe, C. R. Tome 166, 25. Feb. 1918). 

Anfangs hätte man geglaubt, es mit einer auf Malta und Gi¬ 
braltar beschränkten Krankheit zu tun zu haben. In Wirklichkeit 
aber würde sie auch in andern Ländern beobachtet, namentlich nahe 
der Küste des Mittelmeeres; in Frankreich vermisse man sie nir¬ 
gends und oft schon wäre sie die Ursache des Ausbruchs wahrer 
Epidemien gewesen, so in Cantoloube und Friloy. Es wäre un¬ 
zweifelhaft ein Irrtum, wollte man glauben, das Virus hätte seinen 
Sitz ausschließlich in der Ziege; andere Tiere könnten ebensogut 
infiziert und für den Menschen ansteckend sein. Nichtsdesto¬ 
weniger dürfte wohl die Ziege die erste Stelle in der Ätiologie ein¬ 
nehmen, wie sich auch aus zahlreichen Veröffentlichungen ergebe. 
Mit Rücksicht auf die große ökonomische Wichtigkeit der Ziegen¬ 
zucht und die Verwüstungen, welche die Seuche schon angerichtet 
hätte, hielte er es für angezeigt, ein Verfahren mitzuteilen, durch 
welches infizierbare Tiere aktiv immun gemacht würden. Der 
Milzbrand hätte ehedem so große Verwüstungen angerichtet, als 
or noch beim Vieh verbreitet war. und sei oft von da auf den 
Menschen übertragen worden. Seit Einführung der gesetzlich vor- 
eschriebenen Milzbrandimpfung nach Pasteur bei Rinder- Und 
chafherden gehörte er zu den Ausnahmen. Man könnte nun ver¬ 
sucht sein zu glauben, die aktive Immunisierung der Ziege gegen 
den Micrococcus melitensis würde zum Ziel führen; das kranke 
Tier zeigt häufig im verstärkten Maße nur- die der pathogenen 
Mikrobe entsprechenden Symptome und enthalte ihn in Urin und 
Milch. Andererseits könnte die Ziege nach längerer oder kürzerer 
Zeit wieder spontan gesund werden und erwerbe durch die Krank¬ 
heit Immunität (B r u c e). Die natürliche Widerstandsfähigkeit hätte 
er durch Verimpfung verschiedener Stämme des Micr. melitensis zu 
heben versucht. Man könne nicht daran denken, die Tiere mit einem 
noch lebenden, wenn auch abgeschwächten Virus zu impfen, weil 
dabei die Gefahr vorliege, daß der Micr. durch seinen Träger weiter 
verbreitet würde; nur ein toter Impfstoff käme in Frage. 

Drei bis vier Tage alte Agarkulturen würden mit physiologi¬ 
scher Kochsalzlösung gewaschen und mit Äther sterilisiert, mit dem 
sie 3 Stunden lang behandelt würden. Es entstände eine dicke 
Fettschicht an der Oberfläche, die nicht benutzt würde; nur die 
darunter liegende Lösung würde genommen. Der Impfstoff sei poly¬ 
valent und würde mit zehn Stämmen des Micr. melitensis und mit 
einer Kultur von Micr. para melitensis hergestellt. Letztere stamme 
aus Algier und Moragas in Spanien. Der Impfstoff enthielte etwa 
2 Milliarden Mikrokokken pro 1 ccm. Es würden zweimal je 2 ccm 
mit 5—8 Tagen Pause injiziert. Um zu prüfen, wie groß die erzielte 
Immunität wäre, hätte er folgendes Verfahren angewendet. Zwei 
erwachsene Ziegen waren 1910 geimpft worden, nachdem vorh ^r 
das Fehlen der Agglutinationskraft ihre-: Blutes iestgestellt worden 
war. Die eine davon bekam 3 ccm, die andere 1 ccm unter die 
Haut dreimal mit 8 Tagen Pause; 1 Monat später injizierte man 


•). Es sei hier erwähnt, daß nach der literarischen Gepflogen¬ 
heit die Niederlegung einer wissenschaftlichen Tatsache in einem 
Berichte an Behörden als Veröffentlichung anzusehen ist. Ich per¬ 
sönlich bin aus bestimmten, hier nicht näher zu erörternden Grün¬ 
den verschiedentlich nicht in der Lage gewesen, wissenschaftlich 
längst erkannte und berichtete Tatsachen der Öffentlichkeit zu über¬ 
geben.. Die in diesen Berichten entwickeltem Anschauungen grün¬ 
deten sich darauf, daß in Dutzenden von Fällen, wo die Blutunter¬ 
suchung durch mich ausgeführt worden war, neben uralten abge- 
heilten Veränderungen ganz frische nachzuweisen waren. Die Sera 
der Pferde hatten oft wochenlang keine Ablenkung oder Steigerung 
der Menge der Agglutinine bzw. anderen Antikörper gezeigt, um 
plötzlich positiv zu reagieren. In der pathologisch-anatomischen 
Sammlung des Bromberger tierhygienischen Institutes sind genü¬ 
gend solcher Fälle zur Besichtigung auf gestellt. 


4 ccm lebender und virulenter Kultur in die Jugularvene. Nach 
diesen Inokulationen zeigte sich weiter nichts als bei einem Tier 
eine Masse lebender Mikroben und eine leichte Temperatursteige¬ 
rung, welche am anderen Tage wieder fort war. Das zweite Tier 
hatte vorübergehend Durchfall. Beide Tiere aber blieben sonst ‘ 
durchaus normal. Ihr Blut wurde zweimal 8 Tage bezw. 1 Monat 
nach der Inokulation infiziert; das zweite Tier wurde 4 Monate 
später tragend und warf 2 durchaus gesunde und normal gebaute 
Zicklein. Weiter wurden zwei 6 und 8 Monate alte Böcke mit einer 
intravenösen Injektion von 2 ccm geimpft; um festzustellen, ob sie 
immun wären, hätte man ihnen 4 Wochen später in die Halsvene 
4 ccm lebender und virulenter Kulturen injiziert. Diese Probe¬ 
injektion hätte viel stärkere Symptome hervorgerufen als die sub¬ 
kutane Injektion bei den Ziegen; sie hätten 40° Fieber, etwas 
Diarrhöe und mangelnde Freßlust gehabt. Indes wären diese Er¬ 
scheinungen durchaus nicht spezifisch, wie sie denn .auch im nor¬ 
malen Verlauf vorkämen. Als ihr Blut und ihr Ham ä—6 Wochen 
später verimpft wurde, hätte man keine Kultur von Micr. melitensis 
bekommen. Eine erwachsene Ziege und 2 junge, 2—4 Wochen 
alte Zicklein seien zweimal geimpft worden; I Monat später hätte 
man der Ziege intravenös den gesamten Inhalt einer Tube mit 
einer 3 Tage alten Agarkultur injiziert. Die zwei jungen Böcke 
hätten die gleiche Menge an lebendem Virus intraperitoneal bekom¬ 
men; 3 Monate später hätte man das Futter mit Mier. melitensis 
infiziert; von den Tieren wurde keines angesteckt. Die Ziege hätte 
man nach 1 Monat, die Zicklein nach 3 bezw. 9^ Monaten geschlach¬ 
tet. Herzblut, Milzpulpe, Leber, Galle, Nierengewebe, Harn und 
Knochenmark wären bei Verimpfung durchaus steril gefunden 
worden. Wie man wisse, würde der Micr. melitensis im Gekröse 
einer krank gewesenen Ziege noch ein .Jahr, selbst- 16 Monate später 
noch lebend angetroffen. Wie aus seinen Mitteilungen hervorginge, 
bewirkte seine Impfung eine starke Immunität, sei es nun, daß das 
Virus subkutan, intraperitoneal oder in die Venen injiziert würde. 
Er hätte schon mehr als 200 junge Ziegen geimpft. 

In gleicher Weise hätte er auch 1910 und 1911 mit Genehmigung 
von E d m ond P e r r i e r die Ziegen des Museums geimpft. Nach 
einer Blut Untersuchung auf Agglutination wurde die Impfung an 
ausgewachsenen Ziegen und Böcken, jungen 2—3 Monate alten, 
seit 1—3 Monaten tragenden Tieren und bei säugenden Geißen 
vorgenommen; sie hätte keinerlei üble Folgen gehabt. Nur die 
Temperatur stieg nach einigen Stunden um %° —1°, war aber am 
andern Tag wieder normal; die Freßlust war nicht gestört. Auch 
der Zustand der tragenden Tiere wurde durch die Impfungen keines¬ 
wegs alteriert- 

Die Methode der Impfung der Ziegen und anderer empfäng¬ 
licher Tiere gegen das Maltafieber verhüte die direkte Ansteckung 
sowie auch indirekt die Übertragung der schweren Infektion auf 
den Menschen durch die- Milch. 

I)r. phil. et mod. L. Katharine r. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeich net; 

Stabs- und Divisionsveterinär Dr. Hugo Meier (Tierarzt in 
Berlin). 

Stabs- und Divisionsveterinär Dr. Karl Wiendieck (Kreis¬ 
tierarzt in Greifswald). 

Oberstabsveterinär Dr. Karl Schulz (Oberstabsveterinär in 
Mainz). 

Einhnndertsechsnndnennzigste Kriegswoehe. 

Vom Sonntag, den 28. April bis Sonnabend, den 4. Mai 1918. 
Auf dem flandrischen Kampffelde wich der Feind südlich von 
Langemark über den Steenbach, östlich von Ypern in seine Stel¬ 
lungen vom Herbst 1914 und bei Zillebeke über diese hinaus zurück. 
Im Nachdrängen machten wir Gefangene. St. Julien, Freezenberg, 
Zillebeke und Voormezeele wurden erstürmt Die früher schwer 
umkämpfte Doppelhöhe 60 wurde genommen. Die Beute seit Er¬ 
stürmung des Kemmel erhöhte sich auf 7100 Gefangene, darunter 
181 Offiziere, 53 Geschütze und 233 Maschinengewehre. Nördlich 
Voormezeele und Grote Vierstraat wurden englische Gräben 
genommen. Feindliche Gegenangriffe wurden überall abgewiesen. 

In Finnland gelangte Tavastehus nach Kampf in unseren Besitz. 
Unsere Truppen wurden beim Einzug von der Bevölkerung begeistert 
begrünt Finnländische Truppen eroberten die Festung Wiborg. 
Verzweifelte Versuche des Feindes, unsere Linien nordwestlich von 
Tavastehus und bei Lahti zu durchbrechen, wurden unter schwersten 
Verlusten für sie vereitelt 

In der Krim konnten wir Feodosia kampflos besetzen. Vor 
Sewastopol brachen wir feindlichen Widerstand und setzten uns 
auch in Besitz, dieser Stadt. Aus der Linie Jekaterinoslaw- 
Charkow marschierten wir in das Don-Gebiet ein. Am Asowschen 
Meer nahmen wir Tagaurog. N e v. 
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Professor Dr. Otto Möller f. 

Am 21. April starb plötzlich an Herzschlag im Alter von 46 
Jahren der Direktor des Bakteriologischen Instituts der Landwirt- 
schaftskammer und außerordentliche Professor der Tiermedizin 
an der Albertus-Universität in Königsberg, Dr. Otto Müller. 

Am 20. April 1872 in Glienicke i. d. M. geboren, studierte er 
vom Oktober 1890 bis Ostern 1894 Veterinärmedizin und Natur¬ 
wissenschaften an der Tierärztlichen Hochschule und an der Uni¬ 
versität in Berlin. Im Jahre 1894 bestand er die tierärztliche Fach¬ 
prüfung und war vom 1. Mai 1895 bis Ende 1897 Assistent am 
Veterinärinstitut der Universität Jena. Im Februar 1897 promo¬ 
vierte er daselbst zum Dr. phil. und leitete im ersten Halbjahr 
1898 die Quarantäneanstalt Hvidding in Schleswig. Vom 1. Juli 
1898 bis Februar 1899 war er in der praktischen Fleischbeschau 
in Dresden tätig, um darauf die Leitung des Bakteriologischen 
Laboratoriums der Meierei Bolle in Berlin zu übernehmen. In 
dieser Zeit bestand er die Prüfung für die Anstellung als beamteter 
Tierarzt in Preußen. Am 1. Juli 1900 siedelte er als Leiter des 
Laboratoriums der Ostpreußischen Holländer Herdbuchgesellschaft 
nach Königsberg über. Im Herbst 1906 wurde er Leiter des Bak¬ 
teriologischen Instituts der Landwirtschaftskammer, am 17. Juni 
1909 außerordentlicher Professor und Direktor der Tierklinik an 
der Universität. 

Sein Hauptgebiet war die Bekämpfung der Rindertuberkulose. 
Auf ihm hat er literarisch und praktisch eine umfangreiche und 
erfolggekrönte Tätigkeit entfaltet. Das von ihm ausgearbeitete 
Verfahren der Tuberkulosebekämpfung der Kinder in Ostpreußen 
ist vorbildlich gewesen für das Vorgehen in anderen Provinzen 
und Ländern. Beine weitere Forschertätigkeit galt den anstecken¬ 
den Kälberkrankheiten, dem Abortus der Kinder und — zusammen 
mit Geheimrat Prof. Dr. R. Pfeiffer — der Druse der Pferde. 

Ein rastloser, unermüdlicher Arbeiter, hat er sich nie die zur 
Erholung von den Anstrengungen seiner ununterbrochenen lätig- 
keit und zur Heilung seiner schweren rheumatischen und gichtischen 
Leiden nötige Zeit gegönnt. Fast dauernd von heftigen Schmerzen 
geplagt, hat er von sich wohl stets eine größere Leistung gefordert, 
als sie seiner körperlichen Veranlagung entsprach. Besonders 
kennzeichnend für ihn ist es, daß er während der Kriegszeit neben 
seiner sonstigen übergroßen Arbeitslast auch als Stabsveterinär 
d. K. das Amt des Gouvernemeutsveterinärs übernahm. Ein Mensch 
von vornehmer Gesinnung, in seinem Wesen außerordentlich ent¬ 
gegenkommend und liebenswürdig, war er von steter Hilfsbereit¬ 
schaft gegen jedermann. Dem Verein Ostpreußischer Tierärzte hat 
er den Schatz seines reichen Wissens und Könnens, seine wissen¬ 
schaftlichen und praktischen Erfahrungen in Form von Vorträgen 
und Demonstrationen jederzeit gern zur Verfügung gestellt. Am 
Vereinsleben selbst hat er — zuletzt als stellvertretender Vor¬ 
sitzender — immer regen Anteil genommen. 

Lange, ehrenvolle Nachrufe in allen großen Tageszeitungen 
Ostpreußens, die seine Bedeutung eingehend würdigten und die 
ihm von der Landwirtschaftskammer bereitete Trauerfeier aus¬ 
führlich schilderten, legen Zeugnis ab von der allgemeinen Ver¬ 
ehrung, die der Dahingeschiedene in der ganzen Provinz genoß. 
Die Trauerfeier selbst fand im großen Sitzungssaal der Landwirt¬ 
schaftskammer statt und nahm einen würdigen und imposanten 
Verlauf. Militärische Ehrenposten flankierten den unter der Fülle 
von Blumen und Kränzen fast verschwindenden Sarg. Die große 
Trauerversammlung umfaßte außer Vertretern der Landwirtschafts¬ 
kammer, der Universität, der Militärbehörden und des Provinzial¬ 
vereins zahlreiche Kollegen, Offiziere und Landwirte. Nach dem 
Geistlichen sprachen der Vorsitzende der Landwirtschaftskammer, 
Dr. Brandes -Althof-Insterburg, der Prorektor der Albertina, 
Geheimrat Professor Dr. Meyer, und zum Schluß der Leiter des 
landwirtschaftlichen Instituts der Universität, Geheimrat Professor 
I)r. Hansen, der ausführlich den Lebensgang des Verstorbenen 
wiedergab und seine Bedeutung als Forscher, als Arbeiter auf 
.seinen verschiedenen Tätigkeitsgebieten und als Mensch in be¬ 
sonders warmen, von Herzen kommenden und zu Herzen gehen¬ 
den Worten schilderte. — Nach der Feier wurde der Verstorbene 
zum Bahnhof geleitet, um nach Berlin überführt zu werden. 

Der Verein und die Tierärzteschaft Ostpreußens beklagt 
schmerzlich den allzufrühen Abschluß dieses noch zu großen Hoff¬ 
nungen berechtigenden Lebens und den Heimgang eines besonders 
lieben Kollegen. Wir werden ihm dauernd ein treues Gedenken 
bewahren. Dr. Marks, Allenstein. 

Jubiläen. 

Geheimrat Professor Dr. Schütz, der derzeitige Rektor 
der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin, feierte am 4. Mai das 
goldene Doktorjubiläum. Er wurde seinerzeit von der Medizinischen 
Fakultät zu Berlin unter Vi r c h o w promoviert; seine Opponenten 
waren zwei nachmalige Berühmtheiten, der Professor der path. 
Anatomie C o h n h e i m und der Professor der Physiologie 
Hermann. Der Jubilar, der vor einigen Monaten eine 50jährige 
Tätigkeit an der Tierärztlichen Hochschule vollendet hat, steht 
im *9. Lebensjahre und verwaltet Amt und Ehrenamt unter den 


im Kriege gesteigerten Schwierigkeiten noch mit unermüdeter 
Leistungsfähigkeit. 

Geheimrat Professor Dr. Esser zu Göttingen, der am 21. Juli 
75 Jahre alt wird, blickte am 27. April auf eine 50jährige Zu¬ 
gehörigkeit zum tierärztlichen Berufe zurück. Er hat 1868 in 
Berlin unter G u r 11 die Approbation erhalten. Wenn auch in 
Anbetracht der Kriegszeit der Gedanke an eine größere Feier auf 
ausdrücklichen Wunsch des Jubilars fallengelassen war, so haben 
es sich doch zahlreiche in der Nähe wohnende Freunde nicht 
nehmen lassen, ihre Glückwünsche persönlich zu bringen und eine 
Überfülle von Briefen und Telegrammen hat solche von ferne ins 
Haus getragen. 

Was unserem Esser von Standes wegen gesagt werden 
konnte, das ist ihm zum klaren und unvergeßlichen Ausdruck 
gebracht worden bei der glänzenden Feier seines 70. Geburtstages. 
Der Standesgenosse hat in dem abgelaufenen halben Jahrhundert 
eine solche Entwicklung gesehen und vollenden helfen, daß sein 
Blick mit ruhiger Befriedigung auf der ehrenvollen Vergangenheit 
ruhen mag. Dem wackeren Patrioten aber wünschen wir von 
ganzem Herzen, daß ihm das Schicksal vergönnen möge, nach 
vollem Siege und kraftvollem, auch die niederrheinische Heimat 
sichernden Frieden Deutschlands neue Macht und Größe zu sehen 
und sich noch lange daran zu freuen. S c h m a 11 z. 

Opfertag der Kriegsförsorgeeinrichtnng für die 
Preußischen Tierärzte. 

IV. Wochenbericht. 

(Eingänge vom 21. bis 27. April.) 

Übertrag der III. Berichtswoche 14 606,53 M. 

Dr. Meyer, Veterinärrat, Kreistierarzt, Neuenahr, Bez. Koblenz 
20 M., Risler, Veterinärrat, Kreistierarzt, Minden (Westf.) 20 M., 
Steinmeyer, Oberveterinär a. D., Weißenfels, Bez. Mefeeburg 25 M., 
A. B u e 8, prakt. Tierarzt, Krempe, Bez. Schleswig 50 M., George, 
Max, prakt. Tierarzt, Praust, Bez. Danzig 15 M., Warnck«, Veterinär¬ 
rat, Kreistierarzt, Küstrin, Bez. Frankfurt a. O. 20 M., Train, prakt. 
Tierarzt, Baruth (Mark) 30 M., H. M. Schmidt, prakt. Tierarzt, Apen¬ 
rade, Bez. Schleswig 25 M., P r i e ß, Oberstabsveterinär a. D., Pader¬ 
born, Bez. Minden 25 M., Zeamer, Stabs- und Divißions-Veterinär, 
216. Infanterie-Division 50 M., Dr. Bettendorf, Schlachthoftier&rzt, 
Uerdingen, Bez. Düsseldorf 50 M. 

Durch General-Oberveterinär Dr. Reinländer, 
Korpsveterinär beim stell v. General.Kommando 
IX. Armeekorps Altona. Dr. Reinländer, General-Ober- 
Veterinär 50 M., G e i t m a n n , Oberstabsveterinär, Parchim 50 M., 
Lampe, Oberstabsveterinär, Wandsbeck 50 M., Koske, Stabsveterinär, 
Altona 50 M., Gentzen, Stabsveterinär, Hamburg 20 M., Franzen¬ 
burg, Stabsveterinär, Altona 50 M., Neuling, Stabsveterinär, Altona 
20 M., Willbrandt, Stabsveterinär, Schwerin 20 M., S c h u 11 z e, 
Stabsveterinär, Ludwigslust 20 M., M a n n h a r d t, Stabsveterinär, Lockst. 
Lager 50 M., Reich, Stabsveterinär, Itzehoe 20 M., K a 1 c h e r, Stabs¬ 
veterinär, Neubrandenburg 20 M., A n d r e s e n , Stabsveterinär, Rends¬ 
burg 20 M., V o ß, Oberveterinär, Apenrade 20 M., Lucht, Rendsburg 
20 M., Dr. Tiemann, Hamburg 10 M., Dr. T h e o p o 1 d , Oberveterinär, 
Güstrow 50 M., Dr. Wibelitz, Veterinär, Neubrandenburg 20 M., 
Hansen, Veterinär, Parchim 20 M., B e 11 e , Veterinär, Neustadt 20 M., 
zusammen 600 M. 

Durch General-Oberveterinär Wesener, Korps- 
veterinär beim stellv. Generalkommando VIII. Armee- 
korps Coblenz. Wesener, General-Oberveterinär, Coblenz 80 M., 
Schumann, Oberstabsveterinär, Trier 40 M., Nehrhaupt, Stabs¬ 
veterinär, Cüln 100 M., Rieß, Stabsveterinär, Coblenz 30 M., Griebe- 
ler, Stabsveterinär, Coblenz 20 M., Dr. P 1 a t h , Stabsveterinär, Coblenz 
30 M., Dr. Zander, Stabsveterinär, Coblenz 20 M., Dr. Kraut¬ 
strunk, Stabsveterinär, Bonn 30 M., Klein. Stabsveterinär, Vallen¬ 
dar 20 M., Leineweber, Oberveterinär, Coblenz 20 M., Wesener, 
Oberveterinär, Coblenz 15 M., Dr. Fischer, Oberveterinär, Cöln 50 M., 
Dr. T h i e n e 1, Oberveterinär, Troisdorf 50 M., Dr. Jacobs, Ober- 
veterinär, Porz a. Rh. 20 M., Dr. S c h i e t z e 1, Veterinär, Trier 10 M., 
zusammen 485 M. 

Durch den Vorsitzenden der Tierärztekammer 
Schleswig-Holstein, Stabsveterinär Franzenburg, 
rakt. Tierarzt in Altona-Ottensen. Beitrag der Tierärzte¬ 
ammer 300 M., besonderer Beitrag des Vorsitzenden 100 M., zusammen 
400 M. 

Durch Reg.- und Geh. Veterinärrat Matth iesen, 
Hannover. Dr. Möllmann, stellv. Direktor der Städt. Fl e * 8 ?“' 
beschau Hannover 20 M., Dr. Preller, städt. Tierarzt, Hannover 10 M., 
Dr. Nelke, Veterinärrat, Kreistierarzt, Nienburg a. W. 50 M., Käst¬ 
ner, Pol.-Tierarzt, stellv. Kreistierarzt, Sulingen 20 M., Wilde, Vete- 
rinärrat, Kreistierarzt, Syke 25 M., Kormano, Schlachthofdirektor, 
Nienburg a. W. 20 M., S t o 1 l e , prakt. Tierarzt, Eldagsen 20 M., M e y e r, 
Veterinärrat, Kreistierarzt, Diepholz 50 M., Lo s k e, Oberstabsvctennär, 
Mariensee 30 M., W a s s e r s 1 e b e n , Oberstabsveterinär a. D., Hannover 
25 M., Koch, prakt. Tierarzt, Münder a. D. 20 M., R e k a t e , Schlachthot¬ 
direktor, Linden 20 M., Dormann, Veterinärrat, Kreistierarzt, Hamern 
30 M., Dr. Glä88er, Kreistierarzt, Hannover 25 M., Bürger, P K rÄk 
Tierarzt, Gr.-Goltern 25 M., Matthiesen, Reg- und Geh. Veterinärrau 
Hannover 50 M., zusammen 440 M. 

Durch Reg.- und Veterinärrat Lorenz in Marie“' 
werder (Westpreußen). Dr. K a 11 i n a, prakt. Tierarzt, ‘ 
werder 20 M., G i e s e , prakt. Tierarzt, Jastrow 35 M., K o 1 b e , . Scl J > , ® c 1 L r * 
hofdirektor, Thorn 50 M., Uhl, Veterinärrat, Kreistierarzt, Könitz zu •> 
Wendt, Schlachthofdirektor, Könitz 30 M., G u d e, prakt. Tie * a f, 
Strasburg 25 M., Mai, Schlachthoftierarzt, Dirschau 15 M., N e n * ’ 
Kreistierarzt, Tuchei 20 M., Fischer, prakt. Tierarzt, Danzig 1*> *’ 
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F r e i B e , prakt. Tierarzt, Graudenz 10 M., V ö 1 k c 1, Kreistierarzt, 
Thorn 20 M., H a a k e , Veterinärrat, Kreistierarzt, Culm 20 M., Lorenz, 
Reg.- u. Veterinärrat, Marienwerder 20 M., zusammen 300 M. 

Peters, Veterinärrat, Kreistierarzt, Emden, Bez. Aurieh 25 M., 
Dr. Meyner, Kreistierarzt, Kyritz, Bez. Potsdam 50,10 M., Graul, 
Veterinärrat, Kreistierarzt, Ältdamm, Bez. Stettin 25 M., Dr. Holz¬ 
apfel, Kreißtierarzt, Olpe, Bez. Arnsberg 50 M., Lambertz, Ober- 
veterinär d. Res., Cleve, Bez. Düsseldorf 25 M., Hauck, Schlachthof¬ 
direktor, Sulzbach, Bez. Trier 20 M., Simmermacher, Veterinärrat, 
Kreistierarzt, Genthein, Bez. Magdeburg 20 M., Stark, Veterinär d. R., 
prakt. Tierarzt, Mühlhausen, Bez. Königsberg 50 M. t Marggraf, Vete¬ 
rinärrat, Kreistierarzt, Weener, Bez. Aurieh 50 M., Dr. Her big, Stabs- 
und Divisionsveterinär von den Vet. Offizieren der 111. Inftr.-Div. 25 M. 

Durch Veterinärrat S c h 1 i t z b e r g e r, K r e i s t i e r a r z t 
des Stadtkreises Kassel. Wenderhold, Kreistierarzt, 
Kirchhain 100 M., Weber, Veterinärrat, Kreistierarzt, Fulda 50 M., Dr. 
Storch, Veterinärrat, Kreistierarzt, Schmalkalden 20 M., Rind, Ober¬ 
stabsveterinär, Cassel 21 M., Dr. G r o t e , Schlachthofdirektor, Cassel 
20 M. ; Peters, Schlachthoftierarzt, Cassel 10 M., Schiitzberger, 
Veterinärrat, Cassel 25 M., zusammen 246 M. 

Dr. Scheers, Schlachthofdirektor, Trier 50 M., R. Meyer, 
Schlachthofdirektor, Schwiebus, Bez. Frankfurt a. O. 25 M., Mai, Feld¬ 
hilfsveterinär, Pfd.-Laz. Nr. 12 20 M. 

Durch Reg., und Veterinärrat Lorenz in Marien¬ 
werder. Beitrag der Tierärztekammer für die Provinz Westpreußen 
100,10 M., G. M e i e r, prakt. Tierarzt, Ketzin, Bez. Potsdam 1ÜU M., 
Dr. Raebiger, Professor, Halle a. S. 30 M. 

Durch Geh. Veterinärrat Lcistikow in Magdeburg. 
Leistikow, Reg.- und Geh. Veterinärrat, Magdeburg, 2. Rate 25 M., 
Gundelach, Veterinärrat, Kreistierarzt, Magaeburg 25 M., 

R i s t o w , Städt. Obertierarzt, Magdeburg 50 M., Lorenz, Städt. Tier¬ 
arzt, Magdeburg 30 M., Dr. R a s c h k e , Städt. Tierarzt, Magdeburg 
10 M., Dr. M a d e r, Städt. Tierarzt, Magdeburg 5 M., L i e g e n b e i n , 
Veterinärrat, Kreistierarzt, Wolmirstedt öl/ M. f Ger harz, prakt. Tier¬ 
arzt, Wolmirstedt 10 M., Dr. Achilles, Veterinärrat, Kreistierarzt, 
Wernigerode 100 M., Dr. Schräpler, Kreistierarzt, Wanzleben 40 M., 
zusammen 345 M. 

Durch Reg.- und Geh. Veterinärrat Dr. Kloster¬ 
kemper in Osnabrück. Assenmacher, Veterinärrat, Kreis¬ 
tierarzt, Meppen 20 M., Böhne, Stabsveterinär, prakt. Tierarzt, Hagen 
80 M., Engelhardt, prakt. Tierarzt, Freren 25 M., F r i t s c h e , Kreis¬ 
tierarzt, Bad Essen 20 M., G r o t e , prakt. Tierarzt, Dissen 10 M. H a r d e , 
Veterinärrat, Kreistierarzt, Badbergen 100 M., Hölscher, prakt. Tierarzt, 
Iburg 20 M., Dr. Hoppe, Kreistierarzt, Melle 20 M., l)r. Kloster- 
keiuper, Reg.- und Geh. Veterinärrat, Osnabrück 50 M., L a m m e r i n g, 
Schlachthofdirektor a. D., Bentheim 60 M., Meyer, prakt. Tierarzt, 
Osnabrück 30 M., Müller, Oberveterinär z. D., Stellv. Kreistierarzt, 
Sögel 25 M., Niemann, prakt. Tierarzt, Schledehausen 100 M., Dr. 
Peiter, Veterinär, Osnabrück 10 M., Dr. Reimers, Kreistierarzt, 
Reuenhaus 10 M., Steinhaus, prakt. Tierarzt, Osnabrück 30 M., 
Timmermann, Schlachthofdirektor, Osnabrück 30 M., zusammen 
580 M. 

Dr. Fiedler, Stabsveterinär, z. Z. Lötzen 10 M., Dr. E b e r 1 e i n , 
Prof., Geh. Regierungsrat, Tierärztliche Hochschule Berlin (durch Major 
v. Waldhausen in Coln) 100 M. 

Durch General-Oberveterinär J. Wilde, Korps, 
veterinär beim Stellv. Generalkommando 111. Armee- 
Korps Berlin N. 4. Wilde, General-Oberveterinär beim stellv. 
Generalkommando 111. Armeekorps, Berlin 30 M., Haarnagel, Vete- 
rinär, Spandau 30 M., K o 1 r e p , Oberveterinär, Brandenburg 10 M., 
Beschorner, Stabsveterinär, Schwedt 20 M., B o r g f e 1 d t, Stabs¬ 
veterinär, Spandau 20 M., Dr. S t a a in a n n, Oberveierinär, Spandau 
20 M., S e i t z , Feldhilfsveterinär, Spandau 10 M., B o d l ä n d e r , Ober¬ 
veterinär, Spandau 20 M., Grabe, Stabsveterinär, Fürstenwalde 40 M., 
Dr. H o t h, Oberveterinär, kommandiert z. stellv. Generalkommando 
111. Armeekorps 30 M., Dr. Burghardt, Veterinär, Frankfurt 5 M., 
W e i n h o 1 d , Ober-Stabsveterinär, Frankfurt 10 M., Thon, Stabsvete¬ 
rinär, Jüterbog 20 M., K i e 1 h o r n, Oberveterinär, Rathenow 75 M., 
Rittmeister, Veterinär, Perleberg 20 M., Dr. La m che, Stabs¬ 
veterinär, Cüstrin 20 M., Behmer, V eterinär, Cüstrin 10 M., Schrä¬ 
der, Oberstabs veterinär, Brandenburg 20 M., Dr. Merten, Veterinär, 
Brandenburg 20 M., K e 111 i t z , Stabsveterinär, Perleberg, 20 M., R e n z , 
Grenztierarzt, Brandenburg 20 M., Kukla, Tierarzt, Neukölln 50 M., 
Ziegenbein, Veterinär, Perleberg 10 M., Hensel, Oberstabs, 
veterinär, Cüstrin 20 M., Brilling, Stabsveterinär, Velten 10 M., 
H i n t z e , Stabsveterinär, Jüterbog 5 M., Dr. Basch, Stabsveterinär, 
Beeskow 10 M., W i e n k e , Oberstabsveterinär, Jüterbog 25 M., Dr. 
Knolle, Oberveterinär, Brandenburg 20 M., Franzke, ötabsveterinär, 
Jüterbog 10 M., Hertel, Stabsveterinär, Landsberg 20 M., R e h f e 1 d t, 
Stabsveterinär, Schwedt 20 M., zusammen 670 M. 

Für den Opfertag bis zum 27. April eingegangen: 19 777,73 M. 

Der Ertrag der vorliegenden IV. Berichtswoche stellt sich auf rund 
5000 M. Herzlichen Dank allen Kollegen, welche uns in so hilfsbereiter 
Weise für die Linderung der wirtschaftlichen Nöte unserer Kollegen- 
familien zur Seite stehen. Auch in dieser Woche wird mehrfach von 
Herren, welche Sammlungen veranstalteten, lobend hervorgehoben, daß 
sich nahezu alle Kollegen in ihren Sammelbezirken an der Aufbringung 
der Mittel beteiligt hätten. Auf diesen Geist einmütiger Opferwilligkcit 
kann die preußische Tierärzteschaft stolz sein. Andererseits ist hierdurch 
der Beweis erbracht, daß sowohl Opferfreudigkeit als auch Gebemöglichkeit 
ausreichend vorhanden sind und daß es nur der Anregung von maßgeben¬ 
den Stellen aus bedarf, um einen vollen Erfolg zu verbürgen. Möchten 
deshalb diejenigen Herren Regierungs- und Veterinärräte und Korps¬ 
veterinäre, welche bislang noch nicht die Gelegenheit hatten, Samm¬ 
lungen für unseren Opfertag einzuleiten, dieses nunmehr nachholen! Für 
diesen Zweck werden wir, mehrfachen Wünschen entsprechend, unsere 
Sammlung noch nicht abschließen, sondern für die noch restierenden 
Erträge weiter offen halten. 

In der folgenden Woche werden wir den V. Bericht bringen. 


Werbematerial kann noch jederzeit bei unserer Geschäftsstelle ein¬ 
gefordert werden. Weitere Beiträge nimmt entgegen unser Geschäfts- 
lührer: 

Stabsveterinär Friese, Hannover, Sallstr. 95, Erdg., 
Postscheckkonto Hannover Nr. 10 227. 

Hannover, den 1. Mai 1918. 

Der Vorstand. 

Dr. Esser, Güttingen. Heyne, Posen. Friese, Hannover. 

F r a n z en b u r g . Altona. Schräder, Brandenburg. 

Volmer, Hattingen. 

Laien und Apotheker als Tierkurpfuscher vor Gericht. 

Von Dr. J. A. H o f f m a n n, z. Zt. im Felde. 

Was schon bei Beginn des Krieges von den ins Feld rückenden 
Tierärzten und auch einsichtsvollen Tierbesitzern befürchtet wurde, 
ist in voller Weise eingetreten: Die Behandlung kranker 
Tiere in der Heimat ist zu Droiviertel aller Fälle 
aus den Händen der Fachleute — das sind einzig und 
allein die Tierärzte — auf Pfuscher und Geheimmittel¬ 
händler übergegangen. Je länger nun der Krieg dauerte 
und jo mehr Tierärzte zum Heer eingezogen wurden, einen desto 
größeren Umfang erreichte diese Kurpfuscherei, und heute hat sie 
eine Ausbreitung gewonnen, die im Herbst 1914 selbst der schwär¬ 
zeste Pessimismus nicht für denkbar und möglich gehalten hätte. 
Es ist gerade so, als ob alles sich gegen die praktischen Tierärzte 
verschworen hat. Laien und Studierte aus allen möglichen Berufen, 
Landwirte, Molkereibesitzer. Schweizer, Schäfer, Kastrier er, 
Schmiede, Drogisten, Apotheker, kurz alles, was nur kann, nutzt 
die günstige „Geschäftskonjunktur“, die für die Tierbehandlung 
durch die Abwesenheit der Tierärzte entstanden ist, schmarotzer¬ 
haft nach Kräften aus, und mit einem Dünkel sondergleichen 
fühlt sich mancher, der früher nie daran gedacht hatte, plötzlich 
berufen. Tierarzt zu spielen. Fast ein Menschenalter wird nach dem 
allgemeinen Friedensschluß ins Land gehen, ehe die Tierärzte sich 
dieser Quacksalber, deren Zahl durch die vom Heer entlassenen 
Fahnenschmiede und Veterinärgehilfen zweifellos uip Tausende er¬ 
höht werden wird, erwehrt haben, und bis wenigstens wieder der 
Zustand erreicht ist. der vor Kriegsausbruch bestand und der schon 
damals das Dasein des Praktikers so sauer machte, ohne daß Staat 
und Gesetzgebung sich nur im entferntesten bereit zeigten, ihm zu 
helfen. 

Aus der Überfülle des Materials, das mir zum Beweise für vor¬ 
stehende Behauptungen zur Verfügung steht und das nach dem 
Kriege gesammelt und gesichtet veröffentlicht werden soll, greife 
ich heute nur zwei Fälle heraus, die ein grelles Licht auf die Tier¬ 
kurpfuscherei in Deutschland während des jetzigen Krieges werfen. 
Sie betreffen zwei Pfuscherprozesse, die vor Landgerichten zur 
Verhandlung kamen, es liegen ihnen also, wie allen Gerichtsver¬ 
handlungen, Tatsachen zugrunde, die durch niemand beschönigt 
oder abgeleugnet werden können. Um überdies dem Vorwurf zu 
entgehen, meine Darstellung sei zu Ungutsten der beiden Ange¬ 
klagten absichtlich beeinflußt und gefärbt, gebe ich den Sachver¬ 
halt im folgenden nach den Veröffentlichungen im „Drogen¬ 
händler“ und in der „Apotheker-Zeitung“, zwei gewiß unver¬ 
dächtigen Quellen, wörtlich wieder. 

Der erste Fall bezieht sich auf den gewerbsmäßigen 
Handel eines Laienpfuschers, mit Tierheil¬ 
mitteln und seine geschäftliche Unterstützung 
durch einen staatlich approbierten Apotheker. 
Er ereignete sich im Jahre 1915 im Königreich Sachsen, wo im 
allgemeinen die Bekämpfung der Quacksalberei und des Geheim¬ 
mittelschwindels auf der Höhe der Zeit steht, und die Landgerichts¬ 
verhandlung. zu der er schließlich führte, ging nach der Bekannt¬ 
gabe in Nr. 19 des „Drogenhändlers“ 1916. der amtlichen Zeitschrift 
des Deutschen Drogistenverbandes (Berlin), von folgenden Vor¬ 
gängen aus: 

Am 24. Januar 1916 erfolgte in Dresden vor der 5. Straf¬ 
kammer des Königlichen Landgerichtes Dresden eine Verhand¬ 
lung gegen den jetzigen Reisenden, früheren Brauer Sch. Dieser 
hatte vor Jahren von einem Tierarzt verschiedene 
Vorschriften, z. B. Fluid, Kälher-Durchfall¬ 
pulver. Kolikessenz usw. gekauft und damit im 
Königreich Sachsen einen verhältnismäßig guten Umsatz erzielt. 
Das Geschäft war auf Grundlage der sogenannten Versand¬ 
geschäfte aufgebaut, zum Teil wurden aber auch Reisende be¬ 
schäftigt, welche die Landwirte besuchten und Aufträge ein¬ 
sandten. Das Qeschäft wurde dann von Sch. verkauft. Es ergab 
sich für den neuen Käufer die betrübliche Tatsache, daß der 
Umsatz nachließ, sofern nicht die Kundschaft immer wieder be¬ 
sucht bzw. zum Kauf veranlaßt wurde. Hieraus entspann sich 
eine Anklage gegen Sch. wegen Betruges, weil der Käufer sich 
geschädigt glaubte. Sch. wurde vom Gericht f r e i g c - 
sprochen, und »zwar weil der Gerichtsarzt ihm wegen seiner 
geistigen Befähigung das Zeugnis ausstellte, daß er als Opti¬ 
mist anzusehen wäre. Bei der Verhandlung stellte sich heraus, 
daß Sch. Fluid in einer anderen Zusammensetzung, wie es dir 
Kaiserliche Verordnung vorschreibt, verkauft hatte. Weiterhin 
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wurde festgestellt, daß einige Mittel, welche nicht von Sch. selbst 
angefertigt werden konnten, wie Kolikessenz und Kälber-Durch- 
fallpulver, von der Salomonis-Apotheke in .Dresden angefertigt 
wurden und Sch. für diesen Verkauf ungefähr 33>a Prozent be¬ 
kam. Interessant ist jedenfalls die Feststellung, daß die Salo¬ 
monis-Apotheke in Dresden sich mit einem 
Hausierer eingelassen hatte, um Arzneimittel 
' zu vertreiben, die dem freien Verkehr entzogen 
sind. 

Man sieht, was es für Folgen haben kann, wenn ein Tierarzt 
einem Laien Rezepte verkauft. Es 'wäre mir ein Leichtes, den 
Namen dieses .Kollegen“ aus den Akten des Prozesses feststellen 
zu lassen und hier bekanntzugeben. Ich überlasse das jedem, der 
Lust und Zeit dazu hat. Wenn ich es nicht tue, so geschieht es 
mehr aus Mitleid. Denn wer weiß, in welcher Not und Verzweiflung 
der Tierarzt so handelte, wer weiß, ob der Käufer der Arznei¬ 
verordnungen nicht sein Bruder oder ein naher Verwandter war, 
wer kann wissen, ob der Verkauf nicht bona fide durch seine 
eigene Frau, eine Witwe, oder eines seiner Kinder erfolsrte? Man 
kann auch wider Willen und ohne böse Absicht seinen Beruf ver¬ 
raten. Jedenfalls wäre die Gründunsr der Tierheil- und Geheim¬ 
mittelfabrik, ihre Pfuscherei en gros durch Versand und Reisende 
und letzten Endes der ganze Prozeß vermieden worden, wenn der 
betreffende Tierarzt seine Rezepte für sich behalten hätte. Kleine 
Ursachen, große Wirkungen! Die Nutzanwendung ereribt sich dar¬ 
aus von selbst. Die geschäftliche Verbindung der Apotheke mit 
dem Herrn ..Fabrikbesitzer“, der Reisender und vorher gar Brauer 
war, ist ein Kapitel für sich, und auf sie weist der „Drogenhändler“ 
mit Recht besonders hin. In erschreckender Weise offenbart, sich 
hier wieder einmal, wde skrupellos manche Apotheker „arbeiten“. 
Dem Dresdener Apotheker war es ganz gleichgültig, ob der Pfuscher 
durch den Vertrieb von Zubereitungen, die nach der Kaiserlichen 
Verordnung vom 22. Oktober 1901, betreffend den Verkehr mit 
Arzneimitteln, außerhalb der Apotheken als Heilmittel für Tiere 
nicht feilgehalten und verkauft werden dürfen, sich einer straf¬ 
baren Handlung schuldig machte: durch eine Beteiligung des Auf¬ 
traggebers am Umsatz und Gewinn mit 3334 Prozent glaubte er 
etwaige Gewissensbedenken von vornherein beschwichtigt zu 
haben. Leider konnte dieser Biedermann nicht verurteilt werden, 
weil keine Klage gegen ihn eingereicht war. Aber es ist anzu¬ 
nehmen, daß der angeklagte Pfuscher trotz seines Optimismus noch 
so viel „geistige Befähigung“ besessen hat, um sich bei dem Apo¬ 
theker dafür, daß er durch dessen Schuld um ein Haar verurteilt 
worden wäre, noch besonders höflich zu bedanken. 

Weit schlimmer erdng es einem ostpfeußi-schen Apotheker in 
dem zweiten Fall, der in Nr. 5 der „Apotheker-Zeitung“ 
1918. dem Vereinsblatt des Deutschen Apothekervereins (Berlin!, 
beschrieben ist. Dieser Herr hatte es allerdings redlich verdient. 
Seine Pfuscherei, die im Jahre 1916 vorgefallen war. hatte glücklich 
mit dem Tode des behandelten Tieres, eines räudekranken Pferdes, 
geendet, und aus der Schadenersatzforderung des Tierbesitzers war 
ein Prozeß hervorgegangen, der die wichtige Frasre der Haftung 
eines Apothekers bei Abgabe eines Räudemittels 
zum Mittelpunkt hatte. Die traurige Komödie fand damit ihren 
Abschluß, daß das Landgericht Bartenstein in seiner Sitzung vom 
14. Dezember 1917 die Schadenersatzpflicht des Apothekers aner¬ 
kannte. Die Vorgeschichte des Falles und die Entscheidungsgründe 
des Landgerichts sind nach der erwähnten Quelle folgende: 

Am 6. November 1916 forderte der Kutscher des Klägers 
als Heilmittel gegen die Räudekrankheit der Pferde des Klägers 
in. der Apotheke des Beklagten die Anfertigung von grauer Salbe. 
Der Beklagte empfahl dem Kutscher die Entnahme eines anderen 
Räudomittels. Da der Preis hierfür teuer war. so wollte der 
Kutscher erst das Einverständnis des Klägers einholen, und der 
Beklagte telephonierte darauf den Kläger an. Der Kläger er¬ 
widerte, es komme ihm auf den Preis nicht an. Der Beklagte 
fertigte*darauf das Räudemittel an und händigte es dem Kutscher 
aus. 

Der Kutscher rieb das Pferd des Klägers mit dem Mittel 
ein. Eine halbe Stunde nach der Einreibung fiel 
das Pferd um und starb am nächsten Tage. 

Der Kläger behauptet, daß der Kreistierarzt Dr. P. und auch 
die spätere Sektion dessen Vergiftung durch die Ein¬ 
reibung festgestellt hätten. Der Kläger verlangt von dem 
Beklagten Erstattung des Wertes des Pferdes, den er auf 2000 M. 
bemißt. 

Der Beklagte gibt zu, daß er dem Kutscher des Klägers das 
aus Kreosolscife, Schmierseife und Spiritus zu¬ 
sammengesetzte Räudemittel verkauft habe, und behauptet, 
daß er berechtigt gewesen sei, dieses Mittel ohne ärztliche Ver¬ 
ordnung abzugeben. Beklagter sei auch nicht verpflichtet ge¬ 
wesen, eine Gebrauchsanweisung zu geben. Trotzdem habe er 
dem Kutscher des Klägers die Anweisung gegeben, die kränken 
Stellen mit einer Bürste einzureiben und nach einiger Zeit mit 
Seife abzuwaschen. Eine Vergiftung durch die Anwendung die¬ 
ses Mittels sei bei vernünftigem Gebrauch desselben ausge¬ 


schlossen. Sie sei nur darauf zurückzuführen, <Iaß der Kläger 
den ganzen Körper des Tieres übermäßig habe einreiben lassen, 
während nur ein Drittel des Körpers auf einmal habe eingerieben 
werden dürfen. Der Kläger hat darauf hingewiesen, daß die 
vom Beklagten erteilte Anweisung keinen Hinweis auf die Ge¬ 
fährlichkeit des Mittels enthalten habe. Der Beklagte habe es 
insbesondere unterlassen, etwas davon zu sagen, daß nur ein 
Drittel des Pferdes auf einmal eingerieben werden dürfe. Er sei 
aber verpflichtet gewesen, bei der Abgabe eines so stark wirken¬ 
den Mittels auf die Gefährlichkeit desselben aufmerksam zu 
machen und genaue Verhaltungsmaßregeln zu geben, insbeson¬ 
dere, da er dem Kläger das Mittel erst empfohlen und über dessen 
Zusammensetzung keine Angaben gemacht habe. 

Dem gegenüber hat der Beklagte geltend gemacht, daß er 
nicht gewußt habe, daß das Pferd des Klägers am ganzen Körper 
räudekrank gewesen sei. Es sei ihm bei Abgabe des Mittels 
nicht einmal bekannt gewesen, daß das Mittel, wenn der ganze 
Pferdekörper damit eingerieben würde, gefährlich wirken könnte. 
Sämtliche Bestandteile des Räudemittels unterständen dem freien 
Verkehr. Da außerdem die Kreosolseife in 10 v. H. Verdünnung 
abgegeben worden sei. so sei nicht zu erwarten gewesen, daß 
eine Vergiftung beim äußeren Gebrauch eintreten könnte. Im 
übrigen hätte der Kläger sich an einen Tierarzt wenden müssen, 
und wenn er dies nicht getan habe, so habe er vom Beklagten 
eine Gebrauchsanweisung für die Verwendung verlangen müssen. 
Ohne nähere sachdienliche Angaben des Klägers über den Grad 
der Räudekrankheit sei Beklagter auch nicht in der Lage ge¬ 
wesen, genaue Anwendungsvorschriften zu erteilen. 

Entscheidungsgründe. 

Der Beklagte hat dein Kutscher des Klägers ein Räudemittel 
verabfolgt, das infolge der Gefährlichkeit eines Teiles der Zu¬ 
sammensetzungsmittel geeignet gewesen ist, den Tod eines räude- 
kranken Pferdes des Klägers herbeizuführen. Der Beklagte hat 
bei Abgabe des Mittels, wie die Beweisaufnahme ergeben hat, 
dem Kutscher des Klägers die Anweisung gegeben, er solle die 
räudigen Stellen mittels einer Bürste einreiben und nach einiger 
Zeit die Stellen mit Seife abwaschen. Weitere Anweisungen sind 
vom Beklagten nicht erteilt w orden. Der Beklagte durfte nach dem 
Gutachten des Sachverständigen das fragliche Räudemittel auch 
ohne, tierärztliche Verordnung abgeben. Er mußte 
aber bei der Gefährlichkeit des Mittels eine ausreichende 
Gebrauchsanweisung geben. Es hätte eine mündliche 
Anweisung genügt. Es fragt sich nun, ob im vorliegenden Falle 
die vom Beklagten erteilte Anweisung ausreichend war. Die Ge¬ 
fährlichkeit der Bestandteile des Mittels w’ar dem Beklagten, wie 
aus seinem Vorbringen zu entnehmen ist, bekannt. Er mußte 
sich auch sagen, daß bei unzweckmäßiger und übermäßiger An¬ 
wendung des in einem großen Quantum — etwa 5 Kilo — 
verabfolgten Mittels die Gefahr einer Vergiftung bestand. 
Es war daher bei Abgabe eines größeren Quantums, wie es hier 
geschehen ist, Sache des Apothekers, bei der Abgabe des Mittels 
nicht nur die Anweisung zu erteilen, die kranken Stellen einzu¬ 
reiben und später abzuwaschen, wde sich dies jeder Käufer eines 
solchen Mittels auch selbst sagen konnte, sondern er mußte mit 
dem verschiedenen Grade des Fortschreitens der Räudekrankheit 
bei einem Tiere rechnen, und daher genügte die erteilte Anwei¬ 
sung nicht, sondern der Beklagte hätte zum mindesten den Klä¬ 
ger bzw\ dessen Boten auf die Gefährlichkeit des Mittels bei 
übermäßiger Anwendung hinweisen müssen. Unterließ der Be¬ 
klagte dies, so hat er die im Verkehr erforderliche 
Sorgfalt nicht beachtet und muß dem Kläger für den 
durch seine Fahrlässigkeit entstandenen Schaden aufkommen. 
Der Klageanspruch ist daher dem Grunde nach 
gerechtfertigt. Wegen der Höhe des Anspruches bedarf 
es noch weiterer Beweiserhebungen. 

Mit diesem Urteil ist dem gesunden Rechtsempfindeii genüge 
getan. Es wäre ja auch noch schöner, wenn ein Apotheker in der¬ 
art sorgloser und fahrlässiger Weise ein wertvolles Pferd zu Tode 
kurieren dürfte, ohne Schadenersatz leisten zu brauchen! Die Strafe, 
zu der wahrscheinlich noch die hohen Gerichtskosten kommen, 
wird dem Betreffenden eine heilsame Lektion für die Zukunft sein 
und ihm Veranlassung geben, Reue und Leid zu erwecken. In¬ 
zwischen wird er freilich an der Behandlung von kranken Tieren 
gut das Vielfache verdient haben, denn es ist ja nur zu bekannt, 
daß Pfuscher meistens 99 Mal ihr „Gewerbe“ ungestraft ausüben, 
bis sie beim hundertsten Male endlich erwischt werden und ver¬ 
dientermaßen hereinfallen. Wie peinlich der Schriftleitung der 
„Apotheker-Zeitung“ der ganze Fall ist, geht daraus hervor, daß sie 
in derselben Nummer unter den Tagesnachrichten ihren Lesern mit 
dem Hinweis auf obige Landgerichtsentscheidung ernstlich zu be¬ 
denken gibt, „wie vorsichtig der Apotheker auch (!) bei Abgabe 
von Tierheilmitteln sein muß.“ Andererseits ist erfreidich, daß der 
Besitzer des Pferdes dessen Verlust sich nicht gefallen ließ, wie 
es leider manche Bauern tun, w r eil sie vor Gerichtsverhandlungen 
einen so gewaltigen Respekt, mitunter sogar eine psychopathische 
Abneigung haben. Hier ist es Sache des Tierarztes, dom Tier- 
besitzer auf sein Ersuchen hilfreich an die Hand zu gehen. Viel- 
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leicht hätte der Besitzer des Pferdes mit seiner Klage nicht den 
gewünschten Erfolg gehabt, wenn er nicht so schlau gewesen wäre, 
rechtzeitig einen Tierarzt — der zuständige Kreistierarzt brauchte 
das gar nicht zu sein — zuzuziehen, der das Pferd sofort hach der 
Einreibung untersuchte und die erfolgte Vergiftung durch die 
Zerlegung des tags darauf gestorbenen Tieres feststellte und be¬ 
scheinigte; jedenfalls lassen die spitzfindigen Ausreden, mit denen 
der beklagte Apotheker nicht verlegen war, die Abweisung der 
Klage im entgegengesetzten Falle, vielleicht, gar schon in erster 
Instanz, nicht als unmöglich erscheinen. Deutlicher als alles an¬ 
dere zeigen solche Vorkommnisse, wie eng und nahe Landwirt 
und Tierarzt aufeinander angewiesen sind und immer angewiesen 
bleiben werden. In harmonischer Weise vertritt dabei jeder seine 
Interessen, zu gleicher Zeit aber dienen beide dem praktischen 
Tierschutz. 

Vom Kurpfuoohortum. 

Als Beleg dafür, wie ungeniert zurzeit das Kurpfuschertum 
betrieben wird» kann die nachstehende Annonce aus den „Leipziger 
Neuesten Nachrichten“ vom 24. Februar d. J., die mit der Ab¬ 
bildung eines kranken, von einem Manne behandelten Pferdes aus- 
gestattet war, dienen. Besonders das Angebot: „Auf Wunsch 
komme überall hin“, dürfte zeigen, mit welcher „Konkurrenz“ die 
Privattierärzte heute zu rechnen haben. Die Anzeige lautet: 

* „Wer lahme Pferde hat, splbst erfolglos kurierte, wende 
sich an Albert Franze, Seifhennersdorf (Sachsen) 7. Auf Wunsch 
komme überall hin. A. Franzes Kräuter-Salmiak ist eine her¬ 
vorragende, langjährig bewährte Einreibung für Pferde, Kühe 
usw. gegen Lähmen und Schäden der verschiedensten Art, wie 
Sehnen- und Nierenleiden, Schulterläbme, Nervenschlag, Druse, 
rheum. Verschlag, frischer Spath, Galle, Schale, Knieschwamm, 
Piephacke, S tollbeule, Überbeine, Verrenkungen, offene Wunden 
usw., auch bewährtes Mittel für Menschen bei Rheuma, Gicht 
und allen Gliederschmerzen, ä Flasche 3,55 M. Depot: Marien- 
Apotheke, Seifhennersdorf in Sa. 7.“ 

— Der provisorische Relchsverband der prakt. Tierärzte Deutschlands 

hat im Interesse der Tierärzte die von den Verbänden der freien 
Berufe (Ärzte, Anwälte, Architekten, selbständige öffentliche 
Chemiker, beratende Ingenieure, bildende Künstler, Patentanwälter 
Zahnärzte) verfaßte Petition, betreffend Ablehnung der Ausdehnung 
der Umsatzsteuer auf die Angehörigen der freien Berufe, mit¬ 
unterzeichnet. prakt Tierarzt F. Train, Baruth (Mark). 


Bücherbesprechungen. 

— C. Gürte, Generaloberveterinär und Referent im Kriegsaint, 
Waffen- und Munitions-Beschaffungsamt, Leitfaden de* Hufbeschlages 
für Schmiede der .berittenen Truppen. 5. vermehrte und verbesserte 
Auflage. Mit 84 Abbildungen. Verlag von Aug. Hirschwald, 
Berlin 1918, NW. Unter den Linden 68. Preis geh. 3,20 M. 

Das Buch hat sich in der vorliegenden Auflage nicht wesentlich 
verändert und damit seine Vorzüge bewahrt: übersichtliche gedrängte 
Darstellung der Hufbeschlagsmaterie und einfache volkstümliche Aus- 
drucksweise. Beide Eigenschaften entsprechen den Anforderungen der 
Interessentenkreise, für die der Leitfaden geschrieben ist. ln seinem 
Vbrwort stellt der Verf. fest, daß die von ihm vertretenen Lehren, nach 
denen der Hufbeschlag in langer Friedenszeit ausgeführt wurde, im 
Kriege sich im allgemeinen bewährt haben. Wir brauchen auf Einzel¬ 
heiten des Inhaltes, die bei früheren Besprechungen bereits gewürdigt 
worden sind, nicht näher eiuzugehen. Hervorgehoben sei nur, daß auch die 
z. Zt. viel erörterte Beschlagmethode von Dr. Stark in der neuen 
Auflage kurz erwähnt wird, ln dem Bestreben, nur praktisch durchaus 
Erprobtes seinen Lesern zu empfehlen, bemerkt der Verf. zu diesem 
Thema vorsichtig, daß erst durch eingehende Erfahrungen die Richtigkeit 
der neuen Grundsätze bewiesen werden müsse, ehe sie verallgemeinert 
werden dürfen. Dieser abwartenden Stellungnahme können wir zn- 
Htimmen. 

Der Verlag hat trotz aller bestehenden Schwierigkeiten die Neu¬ 
auflage in der alten guten Ausstattung heransgebracht. Wir wünschen 
dem Buch auch unter den Zivilschmieden eine weite Verbreitung. 

Peter. 

Nene Eingänge. 

— Die Untersuchung*- und Auskunftsstelle an der Abteilung für 
Tierhygiene zu Bromberg. Tätigkeitsbericht für die Zeit vom 1. Oktober 
bis 31. Dezember 1917. Von Dr. Pfeiler, Leiter des Tierhygienischen 
Instituts am Kaiser Wilhelm-Institut für Landwirtschaft zu Bromberg. 
Landwirtschaftliches Zentralblatt für die Provinz Posen. Amtsblatt der 
Landwirtschnftskaminer für die Provinz Posen. Jahrg. 46, Heft 12. 

— Histologische Studien über die Kleferaktlnomykose des Rindes. 
Von Ernst Joest und Alfred Zumpe. Aus dem Pathologischen Institut 
der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden. Arch. f. wissensch. n. prakt. 
Tierheilk. Bd. 44. Suppl. 1918. Sonderabdruck. 

— Auftreten und Bekämpfung der Rinderpest im Königreich Bulgarien 
während des Balkankrieges 1912/13. Von Dr. St. Angeloff, Direktor des 
veterinär-bakteriologischen Instituts in Sofia. Sonderabdrpck aus dem 
„Archiv f. wissensch. und prakt. Tierheilk.“ Bd. 43. H. 6. 

— Das deutsche Artilleriepferd im Kriege. Von M. Reuter, vormal. 
Stabsveterinär bei der 2. E. A. Bayer. 8. F. A.-Rgts. Artilleristische 
Monatshefte. Nr. 130. Oktoberheft 1917. Preis 2 M., im Buchhandel 4 M. 


-- Die Tollwut des Wildes. Von M. Reuter. Zeitschr. für Forst- und 
Jagdwesen, November 1916. Verlag von Julius Springer in Berlin. 
Sonderabdruck. 

— Die Fehler der Zäumung mit der Kinnkette und die Reformkandare. 
Von Richard Schoenbeck, Kgl. Preuß. Major a. D. Sankt Georg-Bücherei 2. 
Berlin 1918. Verlag Sankt Georg, G. m. b. H. 

— Mitteilungen des Landesverbandes der Ziegenzucht - Vereine 
Württembergs. . Zeitschrift; erscheint monatlich. einmal. Schriftleitung: 
der Geschäftsführer des Landesverbandes, Oberamtstierarzt Honeker in 
Freudenstadt. 

— Bericht über das 18. Geschäftsjahr der Coburgiscben Landes-Ver¬ 
sicherungsanstalt. Vom 1. November 1916 bis 31. Oktober 1917. Druck 
der DoruheimschCn Hofbuchdruckerei, Coburg. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Der Bayer. Militär¬ 
verdienstorden 4. Kl. mit Schwertern r den Oberveterinären der 
Res. Juhus Erhard, Dr. Josef Werr, Dr. Wilkebn Baumeister und 
Dr. Fritz Schöttic. — Das Preuß. Verdienstkreuz für Kriegshilfe: 
dem städtischen Tierarzt Heinrich Mielach in Gelsenkirchen, dem 
Tierarzt Arno Trost in Pillnitz. 

Ernennungen: Dr. Alfred Zschiesche in Zehlendorf zum ständigen 
Mitarbeiter beim Kaiserlichen Gesundheitsamt in Berlin. 

Verzogen: Tierarzt Max Herde in Osnabrück als Vertreter am 
Schlachthofe nach Halle a. S. 

Versetzt: Bezirkstierarzt Aug. JJosmeistcr von Neunburg a. W. 
nach Wasserburg a. J. 

Promoviert : Gießen: Tierarzt Adam Riedel in Mainz. 

In der Armee: Preußen: Befördert: Zu Oberveterinären: 
die Veterinäre d. Res»: üffermanns (Aachen), Dr. Haß (II Altona), 
dieser b. Feldart.-RegL Nr. 71, Thielmann (Andernach) b. Feldart.- 
Regt. Nr. 7, Krrstchner (Andernach) b. Feldart.-Regt. Nr. 73, Dr. Willms 
(Aurich) b.Feidart-Regt. Nr. 57, Dr. Busolt (Bartenstein), Dr. Kroscmke, 
Meschede, Gluschke (V Berlin), Dr. Franz Koch (V Berlin), dieser b. Feld- 
art.-Regt. Nr. 79, Dr. Paul Schulz (V Berlin), Dr. Bautx (V Berlin), 
dieser bei d.. Komdtr. d. Tr.-Üb.-Pl. Döberitz, Dr. Häberer (V Berlin) 
b. Feldart.-Regt Nr. 30, Blum, Jaeckcl , Pagels , Hohenstein, Dr. Wilhelm 
Herrmann (V Berlin), Gustav Schmäliny (Bielefeld), dieser b. Feld--. 
arL-Regt. Nr. 09, Dr. Pockrandt (Braunsberg), Dr. Henry Schuh 
(I Braun schweig), Dr. Reusch (I Bremen), Schrimpf (Bromberg), 
Bisch (Coblenz), Heumann (Detmold), Schmal (Deutsch-Eylau), dieser 
b. Württ. Inf.-Regt. Nr. 121, Ludwig (Donaueschingen), Dr. Kollmeyer 
(II Düsseldorf), Dr. Hartnack (Eisenach), Haescler (Flensburg), dieser 
b. Feldart.-Regt. Nr. 73, Dr. Buthmann (Flensberg), Weidlich (II Frank¬ 
furt a. M.), Otto Katz (Gnesen), Winchenbach (Guben), Kurt Peters 
(Gumbinnen), Bethge (Halle a. S.), Dr. Behrens (I Hamburg), Timmann 
(II Hamburg), Dr. Mattes (Hameln), dieser b. Feldart.-Regt Nr. 25, 
Homm (Hanau), Dr. Alten , Dr. Rehbock (I Hannover), Christian 
(Heidelberg), Steckhan (Hildesheim), dieser b. Fußart.-Regt. Nr. 14, 
Bcitxen, Dr. Fricke (Hildesheim), Dr. Cost (Höchst), dieser b. Gouv. 
Mainz, Bordsxio (Jülich), Dr. Reimers (Kiel), Doll (II Königsberg), 
Schwarzkopf (Kosten), Korten (Lingen), Dr. Rowold (Lingen), dieser 
b. Feldart.-Regt. Nr. 80, Dr. Böhler (Lörrach), Dr. Bans Müller 
(Lörrach), dieser b. FeldarL-Regt. Nr. 30, Moses (Lötzen) bei der 
Ers.-Esk. Drag.-Regts. Nr. 10, Haitcsohl (Lüneburg), Feldforth (Magde¬ 
burg), Reiff (Mainz), dieser b. Garde-Drag.-Regt. Nr. 23, Guerquin 
(Metz), Eiekelmann (Naumburg a. S.), Sarpe (Neumünster), IAppelt 
(Nienburg a. d. Weser), Broermann (II Oldenburg), I)r. Wahmhoff, 
Dr. Wilhelm Block (Osnabrück), Dr. Schrape (Osterode), Friedrich 
Koch (Recklinghausen), Lucht (Rendsburg), dieser bei der II. Ers.- 
Abt. Feldart.-Regts. Nr. 9, Dr. Eggers (Rendsburg), Piyiüla (Rvbnik), 
Krämer (Saarbrücken), Sattler (Saargemünd), dieser b. Feldart.- 
Regt. Nr. 15, Steinhoff (Schleswig), Dr. Gerih , Pillar (Spandau), 
Dr. Prüßmann (Stettin), Dr. Meyburg (Stendal), Leimenstoll (Stockach), 
dieser b. Ulan.-Regt. Nr. 7, Jjoerzer (Tilsit), Focrger (I Trier), dieser 
b. Feldart.-Regt. Nr. 31, Dr. Eußnger (I Trier), I^enfers (I Trier), 
dieser b. Feldart.-Regt. Nr. 44, Dr. Moritz Kahn (I Trier), Oberländer 
(Weimar), Dr. Karl Kahn (Wiesbaden), Wiechert (Wismar), Schweitzer 
(Worms); die Veterinäre der Landwehr 1. Aufgeb.: Staamann 
(V Berlin) bei d. Train-Ers.-Abt. Nr. 3, Dr. Lindecke (Bernburg), 
Kwiatkowski (Bromberg), Beutel (Burg), Korreng (Calau), Julius Wolff 
(Coesfeld), Hermann Koehlcr (Crossen), Knolle (Detmold), dieser bei 
der Ers.-Abt. Feldart.-Regts. Nr. 3, Wallraff (Donaueschingen), 
Dr. Jiepke (Eisenach», Greß (Gumbinnen), Roeper (Hameln), Dr. Klee - 
Iterg (Hanau), dieser b: 2. Garde-Feldart.-Regt., August Müller 
(I. Hannover), Bosenbecker (Lötzen), Dr. Lenxe (Montjoie), Riefner 
(Stralsund), Lütkefels (Wesel), r. Delling (Woldenberg), Dr. Taube 
(Münsterberg). _ 


Vakanzen. 

Erledigt: Die Bezirkstierarctstelle in Neunburg v. W. Be- 
. Werbungsgesuche gind bei der für den Wohnsitz des Bewerbers 
zuständigen Regierung, Kammer des Innern, bis zum 11. Mai 1. J. 
einzureichen. 
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m _ ■ wird in idealerWeise ersetzt, ja übertroffen durch 13. Bark'» Abführ HmaUion für 

If IPIH M B Veterinärzwecke (Emuls. purgans cps. „Bark“ a. us. vet.). Dosierung und Indicationsgebiet : 

11| WlllU^P VI genau wie bei 01. Ricin., jedoch leichteres Eingeben. Einkaufspreis der s / 4 Liter Originalfl. 

2,55 Mk., aufgedruckter Verkaufspreis 5,10 Mk., also 2 55Mk. Verdienst an jeder Fl. Zur Ein¬ 
führung versende ich einmalig nur an Tiorärzte zum Versuchs-Ausnahmepreise von 2,50 Mk. bei Einzahlung auf mein Postscheckkonto 
Königsberg 1929 oder gegen Nachnahme franco die s /a Liter-Originalfl. Infolge der enormen Nachfrage und der Material - und Persnnalsehwierig- 
keiten werden Gratisproben nonst nicht abgegeben. Alleiniges Fabrikationsrecht: gngfOS F. Reichelt, Königsberg j. Pr., SteildaiMIl, 

(Proben, a 2,50 Mk. nur direkt.) Tutogen-Laboratorium, Szittkehmen-Rominten. 


Die Hufeinlnse der Zukunft 



Entspricht den höchsten Anforderungen, 
verhindert das Entstehen von Hufleiden, 
heilt vorhandene Hufleiden, 

schützt vor Ausgleiten auch ohne die sonst gebräuch¬ 
lichen Schärfevorrichtungen, 
macht das Einballen von Schnee unmöglich, 
erhöht die Leistungsfähigkeit der Pferde, 
spart am Hufbeschlag, 
ist billig und sehr bequem einzulegen. 

Mit Prospekten und Gutachten gern an Diensten. 


AK IVO REIN, 


Berlin - B alensee, 

Karlsruher Str. 8. 


Serum-Derke Ruete-Snoch, 

Hamborg: X» Ferdinand*tr. 30. 

Telegr.-Adr : .Serum, Hamburg*. Femspr. 4, 2674/78. 


Druse-Serum R-E 

hergestellt mit Deutschmann'schem 
Hefe-Serum D. R. P. 196 440 :: 

Genaue Gebrauchsanweisungen, Prospekte, 
Preislisten gratis zu Diensten. 


Impfstoffwerk Hänchen, Sä; 

- Fernsprecher No. 10851. - 

Telegr.-Adr.: Bacillus Manchen, bezw. Berlin. 

Generaldepot Berlin NW. 52, Galvinstraise 13. 


Drnseimpfstoffe 

des Impfstoffwerkes Mttnohen. 

Hergestellt unter staatlicher Kontrolle im Institut Jenner- 
Pasteur, Budapest 

Hervorragende Schutz- und Heilwirkung. 

Berichte aus der Deutschen und Oesterreichiscben Armee 
sowie Gebrauchsanweisung a. Wunsch kostenlos u. franko. 

Pancrofirm. 

Neues, garantiert reines, von Nebenwirkungen freies 
Pancreas • Präparat. 

Vollkommen unsoh&dlioh, sloher wirkend. 

Spezlflcum zur Behandlung ruhrartiger Durchfälle 
der Jungtiere und der chronischen Indigestionen. 

Nähere Auskunft und Gutachten kostenlos and franko. 

Alle bewährten Impfstoffe. 

Kostenlose bakteriologisohe Untersuchung 
xur Slohemng der Diagnose. 


Kolikpillen Dtz. M. 10.— 

in bewährter Zusammensetzung liefert 

Apotheke und Tierarzneimittel Fabrik Altenkirchen 81 auf 



D. R. Pat. ang. 

mit gleichzeitiger Stallheizung bei 

Räude-Behandlung 

hervorragend bewährt. 

Prospekte und Voranschläge kostenlos. 

Tbeod. Mahr Söhne : Aachen. 

Telefon 238. Telegramme: Mahr Söhne. 

Aelteste deutsche Heiznngsfirma. 


Abortus Infect. und Vaginitis Infect. 


der Ri ider werden laut glänzenden Mitteilungen von Tierärzten 

schnell, sicher, bequem und billig gehellt durch: 

Dr. Plate's Original-Vaginalstäbe mit Pulverhülle für Kühe 
und Jungvieh sowie die Original-Bullenstäbe. 
Conzipin-Stäbe D. R. W. Z. mit anästesierender alkalisierer. r 
N benwirkung. I». et. B. T. W. No. 1912, 0. F. W. No. 1912, T. R. No. 1912 etc.] 
Original-Vaginalsalbe zur Nachbehandlung. 


Zur Prophylaxe: 

Vorbeuge-Stäbe vor dem Deckakte für Kühe u. Jungvieh 
Vorbeuge-Stäbe u. Salbe für Bullen nach dem Deckakte. 


Als 

Desinhcientien, 
Antiseptica und 
Desodorantien 


Nattaforni, Roh-Naftaform 


D. R. W. Z. 


Literatur und Proben kostenfrei. 


Verkauf in Deutschland nur an oder durch Tierärzte, 
im Auslande auch in Apotheken durch tierärztl. Ordination. 


Dr. Plate Fabrik chemisch- 


pharm. Präparate 


Brügge i.W. 
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Dl« .Berliner Tierttntlieh« Wochenschrift“ erscheint 
wöchentlich im Verlege ron Richard Sehoeta in 
Berlin SW. 48, Wilhelmatr. 10. Durch jedes deutsche 
Postamt wird dioselbe mm Preis« von M. 6,— viertel* 
j&hrileh (aniachliefillch Bestellgeld) geliefert. (Oster* 
reicbische Post-Zeitungs-Preisliste Nr. 674. Ungarisch« - 
Nr. 86.) Einzelnummern 60 PI 


OriginalbeltrKge werden mit 60 M., in Petitsatz mit 60 M. 
für den Bogen honoriert Alle Manuskripte, Mitteilungen 
and redaktionellen Anfragen beliebe man zn senden an 
Professor Glage, Hamburg-Fuhlsbüttel, Farnstrafie 16. 
Korrekturen, Rezensions - Exemplare und Annoncen 
dagegen an die Verlagsbuchhandlung von 
Rlehard Schoetz, Berlin SW. 48,Wilhelmatr. 10. 


Berliner 


Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgeber: 

Geh. Regierangsrat Profi Dr. Schmaltz-Berlin 

unter ständiger Mitarbeit von 

Prof. 6ltg« SUbsvet a. D. Hanoke Schlachth.-Dir. Helfer Reg.- n. Geh. Vet.-Rat Dr. Lothee Geh. Oberregierangsrat Dr. Nevermann 

Hambuxg. Referent L Reicha-KoL-Amt ln Berlin. in Mülhaus«n S.S. In Odin. Vortrag. Rat im Min. L Landw. in Berlin. 

Professor Dr. Peter Beg.- au Geh. Yet-Bat Peters Dr. W. Pfeiler Dr. Rlohter Geh. Med.-Bat Dr. Boeder Dr. Schlegel 
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Die Gasbehandlung. 

Vom Geh. Oberregierungsrat Dr. L. Nevermann, Berlin. 

In allen bisherigen Kriegen hat die Bekämpfung der 
Seuchen sowohl der Menschen wie der Tiere große Schwierig¬ 
keiten gemacht. Man war es gewohnt, im Verlaufe der 
Kriege die „Kriegsseuchen“ sich ausbreiten zu sehen, und es 
hat Zeiten gegeben, in denen man diese Erscheinung als etwas 
Unabänderliches glaubte hinnehmen zu müssen. Der jetzige 
Krieg macht darin eine Ausnahme. Trotz der bisher noch nicht 
gesehenen Ausdehnung der Kriegsschauplätze, trotz der bisher 
nicht gekannten Verwendung von Millionen-Heeren und der da¬ 
mit notwendigen ungeheuren Massen von Transporttieren ist 
es bisher gelungen, die Ausbreitung von Menschen- und 
Tierseuchen auf ein verhältnismäßig geringes Maß zu 
beschränken. 

Wir Tierärzte dürfen mit Befriedigung feststellen, daß es 
gelungen ist, die Rinderpest, die gefürchtetste Kriegsseuche 
unserer Haustiere, von Deutschland femzuhalten. Der Rotz 
der Pferde hat sich dank der spezifischen Untersuchungs¬ 
methoden, besonders der Blutunt-ersuchung,, auf ein geringes 
Maß beschränken lassen. Ebenso die Lungenseuche der Rinder. 

Ungünstiger steht die Sache eigentlich nur bei einer 
Seuche, bei der Räude der Pferde. Solange uns für die Räude¬ 
bekämpfung alle Arzneimittel und vor allem auch Spiritus, 
Seife und Fette in ausreichender Menge zur Verfügung 
standen, sind wir auch mit ihr fertig geworden. Als dann die 
alten, sogenannten „bewährten“ Räudemittel nicht mehr da 
waren, begann die Behandlung mit. Rohöl und mit Petroleum. 
Daneben liefen Versuche, beim Zivil und Militär für die Massen¬ 
behandlung räudekranker Pferde besondere Einrichtungen zu 
schaffen: Räudelazarette, Räudebäder. Das Urteil über alle 
diese Räudemittel lautet außerordentlich verschieden; schon 
das ist bedenklich! 

Die preußische landwirtschaftliche Verwaltung hat in der 
Seuchenstation auf dem Zentralviehhof in Berlin alle wich¬ 
tigeren Räudemittel probiert. Das Ergebnis deckt sich mit 
dem, was ich soeben allgemein über die Räudebehandlung aus- 
geführt habe. Auch das Ergebnis der bisherigen Behandlung 
der Räude beim Militär läßt, sich m. E. genau in derselben 
Weise zusammenfassen. Gegenteilige Behauptungen habe ich 
wohl öfter gehört. Die Ausrangierung vieler Tausender räude- 


kranker Pferde in den letzten Monaten redet aber eine zu 
eindeutige Sprache, als daß hierüber noch viel gesagt werden 
brauchte. Auch die Räudebäder haben m. E. keinen nennens¬ 
werten Fortschritt gebracht. Was ich von ihnen gesehen habe, 
war meist-außer Betrieb. 

Unter diesen Umständen ist es um so erfreulicher, daß uns 
durch Arbeiten des Veterinärs Dr. N ö 11 e r in der Tierseuchen¬ 
forschungsstelle Ost (Zeitschrift für Veterinärkunde Dezember¬ 
heft 1917, S. 481) und durch die vom Kriegsministerium weiter¬ 
hin angeordneten Versuche über die Behandlung der Räude 
mit schwefliger Säure eine Behandlungsart gezeigt worden 
ist, die, soweit sich bisher übersehen läßt, geeignet ist, er¬ 
heblich mehr zu leisten, als alle anderen Kuren. 

Auf Grund der Veröffentlichung von Dr. N ö 11 e r und mit 
Kenntnis der vom Kriegsministerium in dem Pferdelazarett 
Berlin, Seydlitzstraße, angesteilten Versuche hat die preußische 
landwirtschaftliche Verwaltung sich schleunigst Gaszellen in 
der Seuchenstation auf dem Zentralviehhof bauen lassen und 
in Betrieb genommen. Der Erfolg der bisherigen Behandlung 
ist überaus günstig. Es scheint, daß ein großer Teil der Tiere 
durch eine einmalige, einstündige Behandlung mit Schwefel¬ 
dioxyd geheilt wird. Wie weit eine zweite Behandlung nach 
etwa 8 Tagen notwendig oder zweckmäßig ist, wird noch aus¬ 
probiert werden. So viel aber steht jetzt schon fest, daß die 
Behandlung mit diesem Gas allen anderen Behandlungsarten 
weit voraus ist, und zwar: 

1. an Leichtigkeit der Ausführung, 

2. an Arbeitsersparnis, 

3. an Kostenersparnis, 

4. an Unschädlichkeit und 

5. durch den Erfolg schon während der ersten 

Behandlung. 

Alle näheren Ausführungen möchte ich einer späteren ein¬ 
gehenderen Behandlung durch die bei den Versuchen beteiligten 
Herren Vorbehalten. Hier sei nur noch folgendes gesagt. 

Die bisher auf meine Anordnung gebauten Gaszellen sind 
doppelwandige, mit zwischenliegender Isolierschicht versehene 
Holzzellen. Der untere Teil des Pferdekopfes, einschließlich 
der Augen, bleibt außerhalb der Zelle. Der gasdichte Ab¬ 
schluß am Kopf wird durch eine verhältnismäßig einfache 
Vorrichtung (Kappe) erreicht. Die Pferde werden in der Gas¬ 
zelle der Einwirkung von SO«-Dämpfen etwa eine Stunde 
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ausgesetzt. Der Gasgehalt der Luft in der Zelle beträgt etwa 
4—6% Die richtige Gasmischung läßt sich durch Entnahme 
von Probeluft aus der Zelle leicht jederzeit während der Be¬ 
handlung feststellen. Die Tiere vertragen die Gasbehandlung 
ausgezeichnet. Sie sind bisher vor dem Vergasen stets ge¬ 
schoren worden. Ob das immer nötig ist, wird noch auszu¬ 
probieren sein. 

Ganz auffällig ist das Verhalten der Tiere nach der Gas¬ 
behandlung, im Gegensatz zu den mit Petroleum oder Rohöl 
behandelten Tieren. Während ein nicht unerheblicher Teil der 
mit solchen Einreibungen über die ganze Körperfläche be¬ 
handelten Tiere in seinem Nährzustände wesentlich zurück- 
geht, ja oft eingeht, erholen sich die mit Gas behandelten 
Pferde auffallend rasch. Scheuem, Kratzen, Nagen sind schon 
nach der ersten Gasbehandlung bei allen Tieren fast völlig 
verschwunden. Hautverdickungen geherf rasch zurück. Die 
auf der Haut sitzenden Borken lösen sich vom dritten Tage 
an ab und fallen herunter oder lassen sich durch Putzen leicht 
entfernen. Die unter den abgefallenen Borken gelegene Haut 
erscheint glatt, weich und ohne Veränderung. Wenn man am 
selben Tage mit Einreibungen und mit Gas behandelte Pferde 
nebeneinander sieht, so ist der Unterschied außerordentlich 
auffällig und spricht so überzeugend für die Gasbehandlung, 
daß jeder, der einen solchen Vergleich auch nur einmal hat 
ausführen können, überzeugter Anhänger der Gasbehandlung 
sein wird. 

Dieser Artikel verfolgt lediglich den Zweck, auf die neue 
Art der Behandlung schon jetzt öffentlich hinzuweisen. Die 
Tierärzte haben allen Grund, dem Dr. N ö 11 e r und der preu¬ 
ßischen Militärverwaltung für ihre Förderung der Sache dank¬ 
bar zu sein. Die unter den jetzigen Kriegsverhältnissen im 
großen, d. h. bei Hunderten von. Pferden so überaus schwierige 
und undankbare Räudebehandlung hat auf mir und wohl auf 
der Mehrzahl meiner Kollegen wie ein schwerer Druck gelastet. 
Die Gasbehandlung hat hier Wandel geschaffen. 


Einige Bemerkungen zur Rotzfrage, mit besonderer 
Berücksichtigung der in der Arbeit von M. Müller: 
„Die Bewertung der Blutuntersuchung und der 
Malleinreaktion bei der diagnostischen Rotztilgung 
vom Standpunkt der Beziehung der rotzigen Infektion 
zum Blute und der Lymphe“ 1 ) vorgetragenen 
Anschauungen. 

Von W. Pfeiler, Leiter des Tierhygienischen Instituts Bromberg. 

(Fortsetzung und Schluß.) 

Für den positiven Ausfall der Augenprobe bei solchen 
Pferden, die frisch infiziert sind und im übrigen noch kein, 
den Rotzverdacht erweckendes Blutbild zeigen, lassen sich in 
gewissen Fällen überdies zwanglos rein quantitative Verhält¬ 
nisse zur Erklärung heranziehen. Bekanntlich kommen Reagine 
gegenüber den Rotzbazillen und anderen Bakterien auch 
bei gesunden Pferden vor; die sagen. Normal-Agglu¬ 
tinin e bei gesunden Pferden beeinflussen eben nicht nur die 
Rotzbazillen, sondern die meisten anderen Bakterienspezies 
in wechselnder Stärke.®) 

Für allgemeine diagnostische Zwecke muß man daher, bei 
der Ablenkung z. B„ eine bestimmte Mindestmenge von Serum, 
die für die bei der Zivilverwaltung in Preußen übliche Unter¬ 
suchung auf 0,2 ccm normiert ist, verwenden. Nimmt man 
mehr, so erscheinen auch einzelne gesunde Pferde schon rotz- 
verdächtig. Die rotzige Infektion zeigt sich uns nun dadurch an, 
daß die Menge der Antistoffe zunimmt und zwar derart, daß in 
0.2 ccm Serum oder Bruchteilen dieser Menge Antikörper meß¬ 
bar nachzuweisen sind. Eine größere Menge als 0,2 ccm darf 
also für die Untersuchung und Beurteilung nicht, herangezogen 
werden. Ist ein Pferd nun frisch infiziert, so werden zwar 
schon vom ersten Tage des Angehens der Infektion an Anti- 


*) Zeitschr. f. Vet. Kunde. 28. Jabrg. 1916. 9. Heft. S. 273. 
Der in Klammern gefaßte Text entspricht den von mir vertretenen 
Auffassungen. Pfeiler. 

®) Vgl. meine Untersuchungen über die Kollanine; s. auch unter 
Präzipito-Reagine in meiner Arbeit über die Erkennung der bakte¬ 
riellen Infektionskrankheiten mittels der Präzipitationsmethode. 
Zschr. für Infekt.-Krkh. d. Haust., 18.—19. Band, 1. Heft, S. 81. 


körper gebildet, aber ihre Menge ist nicht so groß, daß sie in 
0,2 ccm Serum nachweisbar ist. Meßbar wird diese Antikörper- 
mengc für uns erst in dem Augenblick, wo ihr Gehalt so groß 
ist, daß er bei Verwendung von 0,2 ccm Serum in Erscheinung 
tritt, indem die Ablenkung unvollständig wird. Dies ist ge¬ 
wöhnlich nicht vor dem 5. Tage der Fall und erfolgt meist, erst 
zwischen dem 7. und 9. Tage nach dem Angehen der Infektion, 
oft aber auch später. 

Es versteht sich nun, daß w r ir, wenn wir als Reaktions¬ 
messer für den Antimalleingehalt bei der Augen¬ 
probe den lebenden Organismus heranziehen, unter 
Umständen schon früher eine positive * Reaktion erhalten 
müssen. Die Lidbindehaut ist stark durchblutet. Werden Anti¬ 
körper gebildet, und das ist schon in früherer Zeit der Fall, 
als dies durch die Komplementablenkung bzw. andere sero¬ 
diagnostische Methoden nachzuweisen ist, so üben die anti- 
genen Substanzen ihre Wirkung auf den Sitz der eigentlichen 
Erkrankung und die frei im Blute und der Lymphe befind¬ 
lichen Antikörper. Es strömt in der Zeiteinheit immer mehr 
Antimallein durch die Gefäße der Lidbindehaut, selbstver¬ 
ständlich auch durch die Lymphspalten und so wird von Stunde 
zu Stunde die Reaktion stärker. Jedenfalls kann hier im Laufe 
von Stunden der ganze Anti.malleingehalt des 
Blutes und der Lymphe in Funktion treten, 
während wir im Reagenzglasversuch, wie bei der Komplement¬ 
ablenkung, der Konglutination, K.-H.-Reaktion oder Aggluti¬ 
nation immer nur bestimmte, nicht überschreitbare Mengen zur 
Prüfung heranziehen dürfen. Erst wenn die Bildung der Anti¬ 
körper eine stärkere geworden ist, sind in den zu untersuchen¬ 
den Serummengen die Reaktionsstoffe in nötiger Menge dar¬ 
stellbar. Nun erscheint das bei der Malleinaugenprobe schon 
tagelang verdächtige Pferd auch bei der Blutuntersuchung 
rotzverdächtig. Die Menge des Antimalleins kann im Verlaufe 
der Infektion infolge von Bindungsvorgängen bzw. Heilungs¬ 
oder anderen physiologisch-pathologischen Zuständen oder 
Prozessen auch eine kleinere werden als die der anderen Anti¬ 
körper, so daß der Nachweis von Serum-Antikörpern positiv 
ausfällt, die Augenprobe aber negativ. Hier sind alle Möglich¬ 
keiten und Verschiedenheiten denkbar und ausschlaggebend 
für den jeweils zu erhebenden Befund. Der Vergleich täglich 
vorgenommener Blutuntersuchungen und Malleinproben, 
kurvenmäßig dargestellt, zeigt die Richtigkeit dieser Be¬ 
hauptung.) 

Unrichtig an den Mtl Ilers chen Beobachtungen über das 
früheste Auftreten dieser Antikörper ist, was 
nebenbei bemerkt sei, daß die Agglutinine nach 7, die ablenkenden 
Substanzen im Verlaufe der zweiten Woche nach der Infektion 
auftreten sollen. Sie erscheinen erfahrungsgemäß in nicht wenigen 
Fällen früher. 

Auch Müller bestätigt die von bestimmter Seite lange be¬ 
strittene Tatsache, daß alter, klinisch nachweisbarer 
Rotz bei der Blutuntersuchung negativ reagie¬ 
ren kann, weil der Gehalt des Blutserums an Reaktionskörpern 
nicht mehr den Mengen entspricht, die als rotzdiagnostisch normiert 
worden sind. ..Diese dem Serologen bekannte, zeitweise, oft sich 
auf Wochen und Monate erstreckende 10 ) Begrenzung der Leistungs¬ 
fähigkeit der Blutuntersuchung ist für die praktische Rotztilgung 
zweifellos unangenehm, aber insofern doch auch wieder von nicht 
allzuschwer -wiegender Bedeutung, als es keinen schwer verlaufen¬ 
den Rotz gibt, bei dem durch klinische Untersuchung nicht wenig¬ 
stens der Verdacht auf Rotz wachgerufen werden könnte.“ 

(Letzteres ist nicht ganz richtig. Gerade bei Fütte¬ 
rungsinfektionen, die ja am häufigsten in der Praxis 
Vorkommen, erkranken die Pferde oft an miliarem, sie gelegent¬ 
lich binnen kurzem hinstreckendem Lungen- oder in anderen 
inneren Organen generalisiertem Rotz, ohne daß klinische Er¬ 
scheinungen, außer Fieber, Hinfälligkeit, Atemnot u. a. fest¬ 
zustellen sind. Im übrigen reagieren auch Pferde mit altem, 
klinisch nicht nachweisbarem Rotz, gerade bei gutartigem Ver¬ 
lauf nicht allzuselten woehen-, ja monatelang oder dauerhaft 
negativ, je nach dem Stande der Krankheit.) 

Mit großer Schärfe betont Müller (vgl. auch die schon zitierte 
Arbeit von P f e i 1 e r u. Bromberger sowie die von Pfeile r 11 ). 

10 ) P f e i 1 e r u. B r o m b e r g e r, Mitteilungen über die Sero¬ 
diagnose der Rotzkrankheit. 7. Kritisches zur Serodiagnose der 
Rotzkrankheit mittels der Agglutinations- und Ablenkungsmethode. 
B. T. W. 44, 33. Jahrg. u. folg. Nummern. 1917. S. 471. 

") Pfeiler, Mitteilungen über die Serodiagnose der Rotz¬ 
krankheit. 5. Eine Entgegnung auf die Ausführungen von Schütz 
,.Zur Serodiagnose der Rotzkrankheit“ in Nr. 41 des Jahrg. 1915 d. 
Wochenschrift. B. T. W. 26, 32. Jahrg. 1916. S. 301. 
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daß wir bei der diagnostischen Blutuntersuchung 
in gegebenen Fällen vom Zufall abhängig sind. 
Zeitweilige Mißerfolge „hinsichtlich der Schnelligkeit der Tilgung 
sind nicht allein der als nicht genügend sicher erfolgten Blutunter- 
suchung zuzuschreiben.“ Müller scheint unsere Kenntnisse über 
den Verlauf der rotzigen Infektion aber zu unterschätzen, wenn er 
in Anbetracht des Umstandes, daß bestimmte Stellen die Wirkung 
dieser Zufälle für die Kotzdiagnostik in Abrede stellen wollten, 
meint, ^aß dieses Problem erst in seinen Anfängen gelöst sei. 
Sicher sind bei der Serodiagnose der Rotzkrankheit in manchen 
Fällen Schwierigkeiten zu überwinden, die, wie Müller sich tref¬ 
fend ausdrückt, nur durch die sich ständig erweiternde individuelle 
Erfahrung behoben werden können. 

Die weiteren Darstellungen Müllers beschäftigen sich mit 
der Wertigkeit der einzelnen serodiagnostischen 
V erfahren. Nächst der Komplementablenkungsmethode ist die 
Konglutination als das leistungsfähigste Verfahren zu be¬ 
trachten. Müller führt an, seine Erfolge mittels der letztgenannten 
Methode -gründeten sich darauf, daß es ihm bezw. seinem Mit¬ 
arbeiter Pohle gelungen sei, eine genaue Auswertung von Kom¬ 
plement, Antigen und Ambozeptor auszuarbeiten 12 ). 

Als wesentlich und einen Vorzug der Konglutination 
gegenüber der Komplementablenkung hebt Mül¬ 
ler hervor, daß auch bei anderen fieberhaften Krankheitszustän¬ 
den scheinbar für Rotz sprechende, nicht spezifische Reaktionsaus¬ 
schläge bei der Ablenkung Vorkommen. „Nach (Müllers) Er¬ 
fahrungen weist die Konglutination nicht selten derartige Hem¬ 
mungen bei der Komplementablenkung als nichtspezifische durch 
negativen Reaktionsausschlag auf. Sie vermag daher die Schwie¬ 
rigkeiten, die sich den Blutuntersuchungsstellen aus dem nicht 
völlig klaren Ergebnis der Komplementablenkung bei der Diagnose¬ 
stellung ergeben, in vorteilhafter Weise zu beeinflussen. Doph sind 
andererseits auch bei der Konglutination in hemmender Weise un- 
spezifisch übergreifende Sera zu beachten.“ 

(Es ist auffällig, daß in den zahlreichen Arbeiten über die 
Konglutination noch von keinem Autor bisher der Entstehung 
dieser Eigenhemmungen Erwähnung getan wird, die bei allen 
älteren bzw. karbolisierten Seren auftreten. Weber und i c h 
haben diese Hemmungserscheinungen zum Gegenstand ein¬ 
gehender Untersuchungen gemacht* auch hat ein Doktorand 
der tierhygienischen Abteilung (Brandt) schon vor Ausbruch 
des Krieges weitergehende und abgeschlossene Prüfungen aus¬ 
geführt. Diese spontanen Hemmungen bei zu alten Seren 
dürften in vielen Fällen die Untersucher getäuscht haben. 

Die K. - H. - R e a k t i o n hat sich bei den Untersuchungen 
Müllers der Konglutination mit eingestelltem Komplement nicht 
überlegen erwiesen. Es ist Müller und seinen Mitarbeitern bis¬ 
her nicht gelungen, die K.-H.-Reaktion derart einzustellen, daß sie 
einen gleich hohen Prozentsatz rotziger und rotzverdächtiger Pferde 
zu ermitteln vermag w r ie die Komplementablenkung und Konglu¬ 
tination, was hauptsächlich auf der mangelhaften Eignung des Rin- 
derserums als Ambozeptor beruht (die Erfahrungen im tierhygie¬ 
nischen Institut stimmen hiermit nicht überein. Die K.-H.-Reaktion, 
namentlich unter Benutzung polyvalenter Extrakte, hat sich der 
Komplementablenkung mindestens als ebenbürtig erwiesen). 

Bezüglich der Agglutination äußert Müller, daß „die auf dem 
Wege künstlicher Infektion gewonnene Anschauung, wonach die 
Agglutinine früher nachweisbar seien als die komplementbindenden 
Keaktionskürper, sich bei den unter natürlichen Verhältnissen er¬ 
folgten Infektionen nicht immer als zutreffend erweist. (Schütz und 
Schubert haben bereits in ihrer grundlegenden Arbeit über die 
Serodiagnose der Rotzkrankheit mittels der Ablenkungsmethode 
einen Fall von „künstlicher“ Infektion mitgeteilt, wo die ab¬ 
lenkenden Substanzen früher als die agglutinierenden auftraten;!) 

Bei der Bewertung der Gesamtleistung der 
Blutuntersuchung bei gleichzeitiger Anwendung mehrerer 
.Methoden ergibt sich nach Müller, daß die Blutprobe das 
leistungsfälligste Hilfsmittel zur Stellung der intravitalen Rotz¬ 
diagnose ist. „Auch die Erachtung eitriger oder anderer patho¬ 
logischer Veränderungen als nicht rotzig bei serodiagnostisch als 
rotzig getöteten Pferden ist in der Regel nur als Mutmaßung auf- 


,2 ) Auch bei den Arbeiten des tierhygienischen Institutes sind 
ähnliche Auswertungen vorgenommen worden, die zu einer großen 
Leistungsfähigkeit sowohl dieses Verfahrens als auch der K.-H.- 
Reaktion geführt haben. Interessierte Kollegen haben bereits vor 
Jahren Gelegenheit gehabt, diese Form der Auswertung in Brom¬ 
berg kennen zu lernen. Die erste Arbeit über die Technik der 
Konglutination aus dem Bromberger tierhygienischen Institute 
(1912) hat die Auswertung des Komplementes allerdings noch nicht 
berücksichtigt. Uber den Wert der einzelnen Verfahren kann erst 
dann ein abschließendes Urteil gegeben werden, wenn mehrere 
Stellen unter Verwendung der zweckmäßigsten Technik jahrelang 
nebeneinander alle drei Verfahren angewandt haben werden. Diese 
Frage soll hier nicht näher berührt werden. Die Erfahrungen des 
ßromberger Institutes werden mit nächstem der Öffentlichkeit über¬ 
geben werden. 


zufassen, sofern die Natur der der subjektiven Auffassung zufolge 
sichtlich als Rotz nicht gefallenden Veränderungen nicht mit 
Sicherheit ätiologisch klarliegt.“ Müller nimmt also, da er das 
Hauptgewicht für die Bewertung solcher Fälle auf die starken und 
einwandfreien Ausschläge mehrerer gleichzeitig angewandter Me¬ 
thoden der Blutuntersuchung legt und „solche diagnostischen Er¬ 
gebnisse als zuverlässig betrachtet“, an, daß andere Prozesse nicht 
rotzigen Ursprungs eine Beeinflussung der Reaktion nicht ergeben 
können oder dies nur selten tun (namentlich für eitrige Prozesse 
sei darauf hingewiesen, daß Beeinflussungen des Blutserums im 
antikomplementären Sinne durchaus nichts seltenes sind, ohne daß, 
wie durch bakteriologische Untersuchungen im tierhygienischen 
Institut einwandfrei dargetan ist, eine Rotzinfektion vorliegt). 

Bezüglich derjenigen Rotzfälle, die bei der Blutprobe vorüber¬ 
gehend oder ganz negativ reagieren bzw. für die Frage der Rotz¬ 
diagnostik überhaupt, wirft Müller die Frage auf, ob die Lympli- 
probe, da die rotzige Infektion hauptsächlich das lymphatische 
System befällt, für die „intravitale Rotzdiagnose gegenüber der 
Blutprobe gewisse, in der differenten Beziehung des Infektions- 
rozesses zu Blut und Lymphe begründete Vorzüge auf zu weisen 
at.“ Müller nimmt dabei an, daß die Lymphe früher als das 
Blut Reaktionskörper enthält, weist aber "darauf hin, daß sie 
wenigstens 10 000 mal langsamer als das Blut zirkuliert. Müller, 
Gaethgens und A o k i haben bei alimentärer Infektion eines 
Pferdes das Auftreten der Ophthalmoreaktion am 4. Tage nacii 
erfolgter Infektion, das der Agglutinine am 7„ das der komplement- 
ablenkenden Substanzen am 14. Tage beobachtet. Auch praktisch 
hat Müller die Erfahrung gemacht, daß die Augenprobe in einer 
Reihe von Fällen das Vorliegen von Rotz früher als die Blutunter¬ 
suchung ergab (umgekehrte Erfahrungen bei frisch infizierten 
Pferden liegen aber auch vor, und zwar in genügender Zahl. Die 
Natur schematisiert nicht. Dieser von Müller selbst angeführte 
Satz verdient hier wiederholt zu werden). „Fälle sichtlich wahf- 
nehmbaren Rotzes mit negativem Ausfall der Blut- und Lymph- 
probe bei Ablauf der Infektion im lymphatischen System“ glaubt 
Müller sehr einfach dadurch erklären zu können, daß, da in der 
Regel keine oder erst beginnende rotzige Veränderungen an den 
inneren Organen zu erkennen sind, infolge des Ablaufes der 
rotzigen Infektion im Lymphbereich der Nase und Haut. bzw. 
Unterhaut die Infektionserreger noch keine oder noch keine ge¬ 
nügende Gelegenheit hatten, mit jenen Zellkotnplexen in Berührung 
zu kommen, die unter dem Einfluß der giftigen Stoffw^echsel- 
produkte der Rotzbazillen ihr biochemisches Verhalten dergestalt 
ändern, daß in den zugehörigen Gewebssäften Reaktionskörper 
zeitweise auftreten, welche osmotisch aus den Gewebssäften in das 
Blutserum transudieren.“ 

(Wir wissen von anderen Infektionskrankheiten, daß die 
Bildung der Antikörper, z. B. in der Milz bereits am Tage nach 
der Infektion beginnt, wenn also in solchen Fällen, namentlich 
wenn innere Affektionen sich dazu gesellen, die. Antikörper¬ 
bildung nach 14 Tagen noch nicht eingesetzt hat, so müssen 
andere Gründe als die von Müller aufgeführten hierfür maß¬ 
gebend sein. Im wesentlichen sind es Überempfindlich¬ 
keit s v o r g ä n g e, die, je nachdem der Organismus im 
Kampfe gegen die Infektion — denn das ist der Zweck der 
ganzen Reaginproduktion — siegt oder zeitweilig oder ganz 
unterliegt, im wechselvollsten Schwanken durch den Diagno¬ 
stiker festgestellt werden. Ein mit toten Rotzbazillen über¬ 
empfindlich gemachtes Pferd vermag z. B. nach dem Schwinden 
jedweder Antikörper wieder positive Reaktionen zu zeigen, 
wenn ihm andere Antigene zugeführt werden. Gegen Rot z- 
bazillen einmal überempfindlich gewordene, 
aber von der Krankheit genesene Pferde 
werden deshalb häufig, wenn sie anderen 
Infektionen ausgesetzt sind, w i e d e r posi¬ 
tive Blutbilder zeigen, eine Erklärung, die, da sie 
experimentell erhärtet werden kann, manche Fehldiagnose 
bei der Serodiagnose der Rotzkrankheit in das rechte Licht 
setzt.) 


(Aus der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser Wilhelm-Instituts 
für Landwirtschaft, .Brpmberg. Leiter: Dr. W.. Pfeiler.) 

Bericht Uber die im Jahre 1917/18 an der Abteilung 
für Tierhygiene ausgeführten Blutuntersuchungen 
zur Feststellung der Rotzkrankheit (Nachprüfung 
der Diagnosen der beamteten Tierärzte Preußens). 1 ) 

Von W. Pfeiler. 

Insgesamt sind die Sera von 3104 Pferden untersucht 
worden. Dabei haben sich, teils infolge Wiederholung der Blut- 

*) Berichtszeit ist 1. April bis 31. März. 
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proben, 6774 Prüfungen ergeben 8 ). Die Sera von 2896 Pferden 
mußten 1 mal, von 1010 Pferden 2 mal, von 784 Pferden 3 mal, 
von 594 Pferden 4 mal, von 479 Pferden 5 mal, von 246 Pferden 
6 mal, von 82 Pferden 7 mal, von 45 Pferden 8 mal und von 
38 Pferden 9 mal untersucht werden. 16 Pferde sind vor Aus¬ 
führung der Blutprobe an Rotz umgestanden, eines aus anderer 
Ursache. 

Auf Grund der Blutuntersuchung sind 367 Pferde als 
rotzverdächtig bezeichnet worden, davon waren 
356 rotzkrank und 10 rotzfrei. Das Ergebnis der 
Sektion bei einem Pferde steht noch aus. 

Es wird demnach mindestens mit 97,3 Proz. 
richtigen Ergebnissen bei den als rotzverdäch¬ 
tig bezeichneten sezierten Pferden zu rechnen sein. 
Bei 3 Pferden, deren Blutserum ablenkende Eigenschaften aufwies, 
ist der Antrag zur Tötung noch nicht gestellt worden, da auf 
Grund besonderer Umstände (Zersetzung der Blutproben, ver¬ 
mutetes regelwidriges Verhalten der Proben u. a.) eine Beein¬ 
flussung des Blutbildes durch andere Umstände als die Rotz¬ 
erkrankung angenommen wird. Die Pferde sind daher einstweilen 
nur zur Absonderung vorgeschlagen worden. 

Die 10 rotzfreien, nach der Blutuntersuchung als verdächtig 
bezeichneten Pferde ergeben ein Versagen der Sero¬ 
diagnostik in 2,7 Proz. der Fälle, auf die Zahl der 
untersuchten Blutproben berechnet von 0,32 Proz. 
Von einem Teil dieser Pferde darf nach Lage der Sache ange¬ 
nommen werden, daß sie entweder mit Veränderungen der Rotz¬ 
krankheit behaftet waren, die bei der Sektion übersehen worden 
sind, bzw. daß die Infektion gerade angegangen, die Rotzkrankheit 
also noch latent war. In anderen Fällen mag es zur Aufnahme 
von Rotzbazillen gekommen sein, ohne daß die Infektion überhaupt 
anging. In solchen Fällen werden des öfteren Antikörper gebildet, 
die meist nur vorübergehend nachweisbar sind. Auch kann es zu 
einem raschen Abheilen geringfügiger Veränderungein kommen, 
ebenso kann bei einzelnen nicht mit der Rotzkrankheit behafteten 
Pferden eine angeborene oder erworbene Empfindlichkeit der Anti¬ 
stoffe (Antikomplemente) des Blutserums bestehen, die sich bei 
Ausführung der Komplementablenkung äußert und das Blutbild 
beeinflußt. Die Fehlziffer würde sich bei kritischer Betrachtung 
einzelner dieser 10 Fälle jedenfalls noch geringer stellen. 

Die Zahl der als gesund auf Grund der Blut¬ 
untersuchung angenommenen Pferde, die sich 
als rotzkrank erwiesen haben, beträgt gleich¬ 
falls 10, auf die Zahl der überhaupt als unverdächtig be¬ 
zeichneten Pferde (2734) berechnet 0,36 Proz. Sie fällt bei ihrer 
Kleinheit nicht ins Gewicht, würde sich im übrigen bei kritischer 
Sichtung der Fälle ebenfalls noch verringern. Die Serodiagnostik 
hat somit bei 99,63 Proz. der ais unverdächtig be¬ 
zeichneten Pferde richtige Ergebnisse aufzuweisen. 

20 Pferde, die auf Grund der Blutprobe unverdächtig er¬ 
schienen, während des Ganges der Untersuchung aber verendeten, 
erwiesen sich als rotzfrei. 

Auf die Zahl der überhaupt untersuchten Pferde berechnet, 
ergibt sich als Gesamtfehlziffer, soweit die Ergebnisse bis 
jetzt vorliegen, für das Jahr 1917/18 0,64 Proz., während 
sie im Vorjahre 0,35 Proz., im Jahre 1915/16 1,4 Pro z. 
betragen hat. Die Ziffer bleibt also bei den im tierhygienischen 
Institut ausgeführten Blutuntersuchungen nach wie vor niedrig. 

Wenn so günstige Ergebnisse erzielt worden sind, so verdient 
hervorgehoben zu werden, daß dies in erster Linie darauf zurück¬ 
zuführen ist, daß die auf Erfahrung begründete vor¬ 
sichtige Bewertung des Untersuchungsergeb¬ 
nisses in kritischen Fällen die Zahl der evtl. 
Fehldiagnosen wesentlich gemindert hat. Es ist 
also die den mit der serologischen Situation ver¬ 
trauten Sachverständigen leitende Erfahrung, 
die in kritischen Fällen den Ausschlag für die 
Bewertung der durch die serologischen Methoden 
angezeigten Befunde ergibt, nicht etwa die ab¬ 
solute Zuverlässigkeit des Verfahrens, die die 
geringen Fehlziffern bedingt. 


Referate. 

Die therapeutische Verwendbarkeit der Brenzkatechinmonoacet- 
säure und ihrer Verbindungen. 

Von Prof. Dr. Boruthan, Berlin. 

(D m. W. 1918, Nr. 9.) 

Die Entstehung der Brenzkatechinmonoacetsäure kann man 
sich denken durch Eintritt des Karbonyls COOH für ein Wasser- 
stöffatom des Brenzkatechinmonomethylesters (Guajakol): C«, IL, 
OH, OCHa, COOH. Ihr Natriumsalz ist unter dem Namen Gua- 

*) Wiederholungen der Blutuntersuchung aus technischen 
Gründen sind nicht angegeben, ebenso nicht die Bich aus Anlaß 
von Titrationen ergebenden Untersuchungen. Die Zahl der Einzel¬ 
prüfungen ist also wesentlich höher. 


j a z t i n im Handel und spielt für die Kreosottherapie der Phtise 
eine Rolle. 

Die Brenzkatechinmonoacetsäure wird beim Menschen und 
Tier vollständig resorbiert und innerhalb 24 Stunden ausgeschie- 
den. Sie bewirkt keine Nierenreizung wie die Salizylsäure und ist 
ohne deren ätzende und keratolytische Eigenschaften. Sie er¬ 
niedrigt die Körpertemperatur bei der Wärmestichhyperthermie 
prompter als die Salizylsäure, wirkt somit als Fiebemarkotikum. 
Es lassen sich von der Säure die Phenetidin- und die Anilin Ver¬ 
bindung herstellen. 

Die Hamsäureausscheidung wird von der Brenzkatechin¬ 
monoacetsäure gesteigert und die Ausscheidung des Gesamtstick¬ 
stoffs beträchtlich herabgesetzt — im Gegensatz zu der Salizyl¬ 
säure. 

Eine Speicherung der Brenzkatechinmonoacetsäure ist in den 
Gelenken und den Schleimhäuten des Atmungsapparates fest- 
gestellt. B r t. 

über die intravenöse Anwendung des Kampfers. 

Von Geh. San.-Rat Prof. Dr. Leo. 

(D. m. W. 1918, Nr. 11.) 

Durch die intravenöse Infusion einer wässrigen Lö¬ 
sung wird eine schnellere Wirkung hervorgerufen und eine weit 
geringere Menge an Kampfer — bis zum 50. Teil — benötigt als 
bei der subkutanen Injektion des Kampferöls, da bei-dieser Appli¬ 
kationsmethode der Kampfer nur höchst unvollständig sukzessive 
resorbiert und in den Säftestrom gebracht wird. 

Das einfache gesättigte, durch längeres Schütteln von Camph. 
trita mit physiol. Ringerlösung dargestellte Kampferwasser, 
das 0,142 prozentig von Merck in Abfüllungen von 40—50 ccm 
in den Handel gebracht wird, verdient vor dem durch Schütteln 
von Kampferspiritus mit Wasser (2:100) hergestellten Aqua 
camph orata des Ergänzungsbuches vom Arzneibuch den 
Vorzug. 

Vor der Anwendung der intravenösen Infusion einer ätheri¬ 
schen Kampferlösung ist zu warnen. B r t. 


Staatsyeterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevenuann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am I. Mai 1918. 

(Die Zablen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere ln Klemm ern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preufien: Reg.-Bez. Gumbinnen: Stallupönen 1 Gemeinde, 
1 Gehöft. Reg.-Bez. Marienwerder: Deutsch-Krone 1, 1, 
Könitz 1,1. Stadtkreis Berlin: 1, 2 (davon neu 0 Gern., 1 Geh.). 
Reg.-Bez. Potsdam: Angermünde 1, 1. Reg.-Bez. Stettin: 
Greifenberg 1,1. Reg.-Bez. Köslin: Belgard 1, 1, Dramburg 1,1. 
Reg.-Bez. Posen: Grätz 1,1, Koschmin 1,1. Reg. Bez. Brom- 
b e r g: Filehne 1,1. Reg -Bez. Breslau: Groß-Wartenberg 1,1. 
Reg.-Bez. Merseburg: Bitterfeld 1, 1. Reg.-Bez. Cassel: 
Herrsch. Schmalkalden 1, 1. Bayern: Reg.-Bez. Oberbayern: 
Mühldorf 1, 1. Insgesamt: 15 Kreise, 15 Gemeinden, 16 Ge¬ 
höfte; davon neu: 0 Gemeinden, 1 Gehöft. 

Lungenseuche. 

Preußen: Reg.-Bez. Frankfurt: Züllichau-Schwiebus 1 Ge¬ 
meinde, 1 Gehöft (davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Insgesamt: 
1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft; davon neu: 1 Gemeinde, 
1 Gehöft. 

Pookenaeuohe, Beschälseuche. 

Frei. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Posen 3 Kreise, 5 Gemeinden, 9 Gehöfte, Liegnltz 
1,1,1, Schleswig 1,1,1. Bayern: Pfalz 1,1,1, Unterfranken 1,1,1, 
Schwaben 5, 7, 7. Württemberg: Jagstkreis 1, 1, 1, Donaukreis 
4, 7, 9. Mecklenburg-Schwerin: 1 , 2, 2. I n s g e 8 a m t: 18 Kreise, 
26 Gemeinden, 32 Gehöfte; davon auf Preußen: 5 Kreise, 
7 Gemeinden, 11 Gehöfte. 

Schweineseuohe (einschl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 2 Kreise, 4 Gemeinden, 4 Gehöfte, Allen¬ 
stein 1,1,1, Danzig 3,4,4, Marienwerder 2,2,2, Potsdam 5,7,7, Frank¬ 
furt 5, 8, 9, Stettin 2, 2, 2, Stralsund 1,1,1, Posen 5, 6, 6, Bromberg 

2, 2, 2, Breslau 4, 5, 5, Liegnitz 2, 7, 8, Oppeln 2, 3, 4, Magdeburg 

3, 3, 4, Merseburg 3, 5, 6, Erfurt 1, 4, 4, Schleswig 2, 4, 4, Minden 
2, 7,10, Arnsberg 4, 5, 5, Cassel 5, 8, 9, Wiesbaden 2, 5, 5, Koblenz 
1, 5, 5, Düsseldorf 3, 3, 4, Cöln 1, 1, 1, Aachen 1, 1, 2. Bayern: 
Oberbayem 3, 4, 4, Niederbayern 1, 1, 1, Oberfranken 1, 2, 2. 
Sachsen: Bautzen 1,1,1, Dresden 2, 2, 2. Württemberg: Schwarz¬ 
waldkreis 1, 1, 1, Donaukreis 1, 1. 1. Baden: Konstanz 1, 1, 1, 
Mannheim 4. 9,14. Mecklenburg-Schwerin: 6,11,11. Mecklenburg- 
Strelitz: 1 , 2, 2. Braunschweig: 1 , 1 , 1. Sachsen-Altenburg: 1 , 1 , 1 . 
Anhalt: 1,1,1. Reuß j. L.: 1,1,1. Elsaß-Lothringen: Unterelsaß 
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1, 1, 9, Lothringen 1, 1, 1. Insgesamt: 92 Kreise, 144 Ge¬ 
meinden, 168 Gehöfte; davon auf Preußen: 63 Kreise, 
103 Gemeinden, 114 Gehöfte. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starb: 
Feldhilfaveterinär A u g. Graf (infolge einer schweren Granat¬ 
schußverletzung). 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurde 
ausgezeichnet: 

Leutnant Walter Etzmus (stud. med. vet). 

Einhuiidertsiebeiiundiieunzigste Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 6., bis Sonnabend, den 11. Mai 1918. 

Südlich vom Dikkebuscher See erstürmten wir in 2 km Breite 
stark ausgebaute feindliche Linien auf dem Ostufer des Vyver- 
Baches. 675 Gefangene von 6 französischen und 2 englischen 
Divisionen, die schwere blutige Verluste erlitten, wurden einge¬ 
bracht. Angriffe der Franzosen am Kemmel und bei Bailleul, so¬ 
wie beiderseits der Straße Corbie—Bray und bei Loker wurden 
blutig abgewiesen. Auf dem Westufer der Avre faßte der Feind 
im Park von Grivesnes Fuß. Die Engländer versuchten südlich 
Hebuteme und auf dem Nordufer der Lys vorzustoßen. Ihre Ver¬ 
suche waren vergeblich. Auch englische Angriffe im Walde von 
Aveluy und bei Hangard blieben ohne Erfolg. Nächtliche Angriffe 
der Australier zwischen Ancre und Somme gegen unsere Stellungen 
bei Corbie-Bray scheiterten. Ein englischer Sperrversuch gegen 
Ostende wurde vereitelt. Der zum Sperren bestimmte englische 
Kreuzer „Vindictive“ wurde zusammengescliossen und mußte auf 
Grund gehen. Ein feindlicher Monitor wurde beschädigt. 

In Finnland wurde das Gebiet von Tavastehus vom Feinde 
gesäubert nud die Rote Garde bei Ingerins geschlagen. Kotka 
wurde genommen. Der Versuch der Roten Garde, auf dem See¬ 
weg nach Rußland zu entkommen, wurde durch deutsche Kriegs¬ 
schiffe verhindert. Frederikshamn, die letzte Stellung der finnischen 
Revolutionäre, wurde genommen. 

In der Ukraine konnten wir an der Nordküste des Asowsclien 
Meeres "bis zur Don-Mündung vorstoßen und Rostow besetzen. 

An der mazedonischen Front drangen deutsche Stoßtrupps 
nordwestlich von Makotwo in französische Gräben und machten 
Gefangene. 

Auf dem asiatischen Kriegsschauplatz wurde ein Vorstoß eng¬ 
lischer Brigaden über den Jordan hinaus nach Norden und Nord- 
osrten zum Scheitern gebracht. Nach erbitterten fünftägigen 
Kämpfen wurde der leind in seine Ausgangsstellung zurück¬ 
geworfen. Teile deutscher Truppen haben sich an Seite ihrer 
türkischen Kameraden hervorgetan. Die den Engländern abgenom¬ 
mene Beute war erheblich. 

Der Friedensvertrag mit Rumänien — der Friede von Buka¬ 
rest — wurde im Schlosse Cotroceni unterzeichnet. N e v. 

Otto Pasch f. 

Am 5. April, abends KP/i Uhr, ist nach langem und schwerem 
Leiden der prakt. Tierarzt Otto Pasch in Benkendorf bei Delitz 
am Berge im vollendeten 57. Lebensjahre entschlafen. 

Sein vorzeitiger Tod hat allgemeine herzliche Teilnahme er¬ 
weckt. Die große Trauergemeinde, die sich zu seiner Beerdigung 
auf dem kleinen, stillen Dorffriedhofe in Holleben versammelt hatte, 
unter der sich trotz der Ungunst der Verkehrs Verhältnisse auch 
zahlreiche Kollegen aus der Umgebung befanden, und die präch¬ 
tigen Kranzspenden legten ein beredtes Zeugnis davon ab. 

Der Verstorbene wird tief betrauert von seiner Frau und zwei 
erwachsenen Kindern. Die Tochter lebt bei der Mutter, während 
der Sohn infolge einer schweren Kriegsverwundung, die er 1916 
im Feldzuge gegen Rumänien davongetragen hat, gegenwärtig noch 
im Lazarett weilt. 

Otto Pasch wurde am 4. März 1861 in Löbejün (Saalkreis) 
als ältester Sohn eines Bäckermeisters geboren. Er besuchte zu¬ 
nächst in seiner Vaterstadt die Bürgerschule, dann eine Privatschulq 
und später die Gymnasien in Halle und Merseburg bis zur Primareife. 

Schon als Knabe zeigte er Neigung zur Zoologie, war auch ein 
guter Botaniker, wie er überhaupt allen Zweigen der Naturwissen¬ 
schaften bis zu seinem Tode reges Interesse schenkte. 

Angeregt durch seinen Großvater mütterlicherseits, den Tier¬ 
arzt David Rhode in Gröbzig (Anhalt), entschied er sich nach 
Ableistung seiner Dienstzeit als Einjährig-Freiwilliger im Inf.-Reg. 
Nr. 36 in Halle a. 8. zum tierärztlichen Beruf und begann sein 
Studium 1885 an der Tierärztlichen Hochschule in Berlin. Am 
10. August 1889 wurde er als Tierarzt approbiert. Während seines 
’ Studiums gehörte er der Landsmannschaft, jetzigem Korps „Sa- 
lingia“ an. 


Nachdem er längere Zeit vertretungsweise seine tierärztliche 
Tätigkeit ausgeübt hatte, übernahm er im Oktober 1890 die tier¬ 
ärztliche Praxis auf den Gütern des Kgl. Amtsrats Dr. v.Ziminer- 
m a n n in Benkendorf bei Delitz am Berge, wo er 27 Y% Jahre hin¬ 
durch segensreich wirkte und das größte Vertrauen genoß. 

Er unterzog sich wiederholten militärischen Übungen und wurde 
zum Oberveterinär der Landwehr befördert. Als solcher ist er auch 
bei Beginn des Krieges vorübergehend einberufen worden. Er er¬ 
hielt die Landwehrdienstauszeichnung 1. Klasse. 

Bei Errichtung der Tierärztekammem wurde Otto Pasch 
zum Mitglied gew'ählt und w r ar es bis zu seinem Tode. Er w T ar 
ferner Mitglied des Tierärztlichen Zentralvereins für die Provinz 
Sachsen, die Thüringischen und Anhaitischen Staaten, sowie des 
Tierärztlichen Vereins für den Regierungsbezirk Merseburg, dessen 
Vorsitz er in den letzten Jahren inne hatte. 

Die am 18. März 1917 von ihm vorzüglich geleitete, zahlreich 
besuchte Kriegsversammlung, die im Landwirtschaftlichen Institut 
der Universität zu Halle a, S. abgehalten wurde, ist allen Teil¬ 
nehmern noch in frischer Erinnerung. 

Otto Pasch war ein vorbildlicher Gatte und Vater, uns allen 
ein lieber Kollege und treuer Mitarbeiter. 

Hinter seinem einfachen, anspruchslosen Wesen verbarg sich 
ein umfassendes Wissen und große fachliche Erfahrung. Er war 
im weitesten Sinne des Wortes ein tüchtiger Tierarzt, der sich 
überall großen Vertrauens und hohen Ansehens zu erfreuen hatte. 

Ein Grundzug seines Wesens war Freundlichkeit und Zuver¬ 
lässigkeit. 

Wir alle haben den frühen Heimgang dieses vortrefflichen 
deutschen Mannes aufs schmerzlichste empfunden und werden ihm 
immerdar ein dankbares und treues Andenken bewahren. 

Dr. F r a n c k e - Merseburg, Regierungs- und Veterinärrat. 

Namens des Tierärztl. Vereins für den Reg.-Bez. Merseburg: 

Professor Dr. R a e b i g e r. 

Militaria. 

Eine Reihe von Zuschriften, die der B. T. W. bzw. mir zu¬ 
gegangen sind und sich mit verscüiedenen Angelegenheiten des 
v eterinäroffizierkorps beschäftigen, können aus verschiedenen 
Gründen nicht im Wortlaut veröffentlicht werden. Ihr Inhalt soll 
aber hier einer kurzen Besprechung unterzogen werden. 

I. Eine Zuschrift klagt darüber, daß die Beförderungen in¬ 
aktiver Veterinäre über den Stabsveterinär hinaus der „unmittel¬ 
baren Veranlassung des allgemeinen Kriegsdepartements“ Vor¬ 
behalten sind und zu spärlich ertolgen. Nur einzelne „hochbetagte“ 
Kollegen seien befördert. „Die Unmöglichkeit, für die vielen Munen 
und borgen m der militärischen Lauibahn durch Beförderung eine 
äußerlich bemerkbare Anerkennung zu linden, würde wenig dazu 
angetan sein, Schaffensfreudigkeit und Zufriedenheit zu fordern.“ 

Gewiß ist jedem, der wacker und namentlich über seine Dienst¬ 
pflicht hinaus Militärdienst leistet, jede Auszeichnung zu gönnen 
und zu wünschen. Unbegründete Verstimmungen aber sind vom 
Übel und sollten aufgehent werden. Hier scheint eine solche vor- 
zuiiegen. 

im Beurlaubtenstand reicht ganz allgemein die Beförderung 
nach dem Dienstalter Über den Hauptmannsgrad nicht hinaus. Be¬ 
förderungen bzw. Charakterisierungen in Siabsortizierscnargen im 
Frieden natte sogar Seine Majestät sich ausdrücklich vorbenalten. 
im Kriege sind eine größere Anzahl Charakterisierungen zu Majors 
erfolgt, aber keineswegs allgemein und etwa dem Dienstalter ent- 
sprecnend. Man sah sehr viele „alte“ Hauptieute der Reserve und 
Landwehr unter den Bataülonstührem, auch solche, die von Anfang 
an den Krieg in der Front mitgemacht hatten. Weiteres Aui- 
rücken oder auch nur Beförderungen zu Majoren sind über¬ 
haupt nicht vorgekommen. Ob diese Beschränkung den Leistungen 
dieses Teils des Otfizierkorps gerecht wird, steht hier nicht zur 
Erörterung. Jedenfalls ist diese Maßgabe vorhanden, und so lange 
nicht eine Veränderung im ganzen eintritt, kann man sie auch 
nicht eigens für das Veterinäroffizierkorps erwarten. Der Satz von 
den Mühen und Sorgen, der Schaffensfreudigkeit und Zufriedenheit 
gilt für alte Hauptieute natürlich ebensogut, wie für alte Stabs 
veterinäre. 

Übrigens ist es sehr schwer, jetzt von einer Stelle aus 
einen zutreffenden Gesamtüberblick zu erlangen, und ich weiß daher 
nicht, ob die Beförderungen wirklich so spärlich sind. Neulich 
traf ich zwei Oberstabsveterinäre der Landwehr zusammen, beide 
nicht etwa aktiv gewesen, den Schlachthofdirektor Schräder 
aus Brandenburg und den Tierarzt Arnous aus Berlin; „hoch¬ 
betagt“ kann man diese Kollegen nicht wohl nennen. Der leitende 
Marstallveterinär Prof. Dr. Topper und der Gestütsinspektor und 
Kreistierarzt Schulze, z. Zt. in Labes, sind zu Generalobervete¬ 
rinären befördert, also Oberstleutnants, eine Charge, die ein ge¬ 
wöhnlicher Reserveoffizier bekanntlich nicht erreichen kann, wenn 
er nicht zufällig zum Reichskanzler ernannt wird. Demnach scheint 
das Veterinäroffizierkorps im Vergleich doch nicht schlecht zu 
stehen. 

II. Die Veterinäre des Beurlaubtenstandes klagen viel über 
die Bevorzugung der Veterinäre auf Kriegsdauer. So soll unter 
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Umstünden die Möglichkeit bestehen, daß ein ungedienter Kollege 
in seiner Stellung a. K. der Vorgesetzte eines gleiehaiten Kollegen 
wird, der im Frieden bereits ObcrveterinHr gewesen ist. 

Im allgemeinen wird trotz widerstreitender Interessen darüber 
Einigkeit herrschen, daß die vom Kriegsministerium getroffene 
Regelung bei der Einstellung militärisch nicht ausgebildeter Tier¬ 
ärzte eine außerordentlich uankenswerte Maßregel, auch im Ver¬ 
gleich zu den Ärzten, gewesen ist und daß mit der militärisch 
ungewöhnlich frühen Ernennung zu Stabsveterinären bei anderer¬ 
seits der Charge entsprechendem Approbationsalter den Tierärzten 
» nie große wirtschaftliche Wohltat zugewendet worden ist. Es ist 
auch zu bedenken, daß die auf Kriegsdauer Angestellten Stabs¬ 
veterinäre nach dem Kriege diesen Titel wieder verlieren, daß 
die „Bevorzugung" also in uieser Hinsicht nur vorübergehend ist.*) 

immerhin müssen ausgesprochene Benachteiligungen der auf 
dem gewöhnlichen Dienstwege autrückendcn Kollegen vermieden 
werden. Das wird auch angestrebt, doch ist es schwer, bei dgr 
Vielgestaltigkeit der persönlichen Verhältnisse, mit einer Bestim¬ 
mung alle r alle ausnahmslos zu „erlassen“. So ist eine Bestim¬ 
mung vom 19. Januar 1918 erlassen betr. Beförderung der 1905 
oder früher approbierten Vet. UttiZi a. K. zum Stabsveterinär, weil 
an der Zentiaie angenommen werden konnte, daß die gedienten 
Veterinäre bis zum Approbationsjahr 19Ü:> alle befördert sein 
müßten. Dies war jedoch bei denjenigen Herren nicht der Fall, 
die nicht gleich nach ihrer Approbation als Einjährig-Freiwillige 
eingetreten waren (während der unverweilte Eintritt doch die Kegel 
bmiet). Vermutlich wird hier eine Abhilfe geschalten werden. 
JAuskunft für Herrn H. L. . . r.J 

HI. Die auf Kriegsdauer äugest eilten jüngeren Herren wiederum 
sind unter Umständen im Nachteil gegenüber den aus der Ersatz¬ 
reserve hervorgegangenen. Letztere haben bei Kriegsanfang ineist 
sofort eine. Mobilmacnungsbestimmung als Unterveterinäre erhalten, 
während landsturmptlichnge Tierärzte, die sogleich als Kriegsfrei¬ 
willige eingetreten, sind, erst sechs Wochen oder länger aus- 
gebüdet, dann erst Unterveterinäre geworden und dementsprechend 
später als Veterinäre a. K. angestent sind. Nun dürfen die Vete¬ 
rinäre a. K, derzeitig zu, Uberveterinären nur befördert werden, 
wenn sie 1911 oder irüher approbiert sind, während Veterinäre der 
Reserve nach dreijähriger Dienstzeit, also jetzt mit einer späteren 
Approbation befördert, werden können. Dies gilt auch für die aus 
der Ersatzreserye hervorgegangenen Veterinäre d. lies., obwohl 
diese doch ebensowenig, wie die als Kriegsfreiwillige eingetretenen 
landsturrnptlichtigen '1 lerärzte eine ordnungsmäßige Dienstzeit ab¬ 
geleistet naben. 

Nach einer Erkundigung an maßgebender Stelle müssen die 
Ersatzreserviste.n, da .sie zum BeurJauotenstandc gehören, nach den 
dafür geltenden Bestimmungen befördert werden. Das kann in der 
Tat den obenerwähnten V orteil für sie haben, dem aber ebensolche 
Nachteile gegenüberstehen. {So konnte.z. B. ein Ersatzreservist, 
auch wenn er schon eine Approbation von 1908 oder früher hatte, 
doch erst nach dreijähriger Dienstzeit als Veterinär, d. h. 1917 
zuin Oberveterinär befördert werden, während Landsturmptlichtige 
mit einer Approbation von 1908 schon 1915 Oberveterinäre werden 
konnten. [Auskunft an Herrn Dr. K.J 

JS c h m a 11 z. 

Nachrichten au« Afrika. 

In Nr. 10 der B. T. W. (S. 156) war eine Nachricht von Dr. 
Kolewe, Regierungstieraizt in Deutsch-Ostafrika, mitgeteilt, der 
sieh im Gefangenenlager zu Sidi Bishr bei Alexandria befindet. Er 
teilte gleichzeitig mit, daß Dr. Lichten Ire Id und Gärtner 
sieh ebenda befinden, während Hoffmeister, Philipp, und 
Barre l m e y e r in Kairo interniert sind. 

In Nr. 18 hat Reinhardt über die Verwundung und den 
Aufenthalt von l)r. Moser berichtet, der irrtümlich ais gefallen 
gemeldet worden war. Nach einer Mitteilung von Dr. Zeller 
befindet sich I)r. Moser auch gegenwärtig noch in dem Ge¬ 
fangenenlager New Verdala auf Malta. 

Endlich sind Nachrichten eingelaufen vom Oberveterinär 
Richters, der vor dem Kriege Hilfsarbeiter an der Tropen¬ 
abteilung des Instituts für Infektionskrankheiten der Berliner Tier¬ 
ärztlichen Hochschule gewesen, Anfang 1914 aber als Regierungs- 
tierarzt nach Deutsch-Ostafrika gegangen war. Er ist als Zug¬ 
führer, später als Führer einer selbständigen Abteilung verwendet 
worden, hat nach vielen Gefechten im Juli 1916 einen schweren 
Oberschenkelschuß erhalten, ist aber völlig hergestellt und befindet 
sich im Gefangenenlager Ähmednagar in Indien. Er berichtete 
zugleich von der Verwundung der Herren Binz, Hammer, 
Huber und Moser (siehe oben). Er nennt ferner Hoff¬ 
meister als gefallen. Diese Nachricht trifft erfreulicherweise 
nicht zu, da nach der viel jüngeren Mitteilung Ko lewes Hoff¬ 
meister in Kairo interniert ist (siehe oben). 

*) Natürlich ist es möglich, daß j ii n g e r e Herren in den Be- 
urlaubteiistand übernommen werden. Anträge auf eine solche Über¬ 
nahme sollen aber grundsätzlich erst bei der Demobilisierung 
entschieden werden. 


Aua Unjjarn. 

Das von Prof. Dr. A. Zimmer mann redigierte ungarische 
tierärztliche Wochenblatt „Allatorvosi Lapok“ beendete mit 1917 
den vierzigsten Jahrgang. Von Prof. Dr. von Nädaslay unter 
dem Namen „Veterinarius“ im Jahre 1877 gegründet, ging es in 
das Eigentum des Landesvereins der ungarischen Tierärzte über; 
im Jahre 1885 übernahm die Redaktion Hofrat Prof. Dr. von 
H u t y r a, dann Hofrat Prof. Dr. von Ratz, seit 1913 gemeinsam 
mit Prof. Dr. A. Zinimerma u n bis 1917. 

I)r. B. v o n E n t z, o. öff. Professor der Pathologie und patholo¬ 
gischen Anatomie an der königl. ung. Tierärztlichen Hochschule in 
Budapest, wurde als o. öffenth Professor der pathologischen Ana¬ 
tomie an die königl. ung. Universität in Porsony berufen; von 
E n t z nahm den Ruf an. 

Den zum Felddienst eingerückten Studenten der Veterinär¬ 
medizin wird ein Prüfungsurlaub von vier Wochen, anderen ein 
Studienurlaub auf zwölf Wochen turnusweise gewährt; die zwölf- 
wöchentlichen Kriegssemester werden auf den Studiengang voll¬ 
wertig angerechnet. Die Budapester Hochschule unterstützt ihre 
eingerückten Studenten mit Ausleihen und Zuwenden von Lehr- 
und Handbüchern. Infolge der Abkürzung des Semesters hieljt man 
in Budapest keine Osterferien. 

Das gemeinsame österreichisch-ungarische Kriegsministerium 
errichtet mit Einvernehmen der interessierten beiden Reichsbehörden 
eine veterinärfachtechnische Kommission als Be¬ 
ratungsorgan. Dr. Z. 

\ 

Opfertag der Kriegsfürsorgeei nrichtnng für die 
Preußischen Tierärzte. 

V. Wochenbericht. 

(Eingänge vom 29. April bis 4L Mai.) 

Übertrag der IV. Berichtswoche 19 977,78 M. 

I)r. Ü b b e r t, Veterinär, Re». Korps-Brückentrain 40 15 M., Marx, 
prakt. Tierarzt, Zobten, Bez. Breslau 50 M., P r u n s, prakt. Tierarzt, 
Itzehoe, Bez. Schleswig 40 M. 

Durch Dr. Grebe, Reg. - und Veterinärrat, Aachen, 
im Anschluß an die 1200 M. betragende Hauptsammlung vom 17. d. Mts. 
Windhause n, prakt. Tierarzt, Bütgenbach 50 M. 

S c h r o e d e r , prakt. Tierarzt, Straelen, Bez. Düsseldorf 20 M., Dr. 
Grimme, Veterinärrat, Kreistierarzt, Kiel 50 M., Wiemann, prakt. 
Tierarzt, Minden, Marienstraße 22 30 M., Dr. Garbe, prakt. Tierarzt, 
Berlin-Lichterfelde 100 M. 

Durch Reg. - und Geh. Veterinärrat Heyne in Posen. 
H a r t m a n n , Schlachthofdirektor, Rawitsch 20 M., J a c o b i, Veterinär- 
rat, Kreistierarzt, l’leschen 20 M., Kurschat, Veterinärrat, Kreistier¬ 
arzt, Schroda 10 M., Heese, Veterinärrat, Kreistierarzt, Meseritz 5 M., 
Hasselmann, Kreistierarzt, Neutomischel 30 M., Sonnenberg, 
stellv. Kreistierarzt, Koschuiin 30 M., Stephan, Veterinärrat, Kreis¬ 
tierarzt, Schildberg 30 M., Hocke, Veterinärrat, Kreistierarzt, Schwerin 
20 M., Dr. P o m ni e r i e h , stellv. Kreistierarzt, Bentschen 20 M., 
Müller, stellv. Kreistierarzt, Xions 10 M., Warncke, Veterinärrat, 
Kreißtierarzt, Fraustadt 15 M., Bart eit, Veterinärrat, .Kreistierarzt, 
Lissa 20 M., Speicrer, prakt. Tierarzt, Stenschewo 30 M., H a e r t e 1, 
Veterinärrat, Kreistierarzt, Ostrowo 20 M., Dr. W i 11 e,, Kreistierarzt, 
Opalenitza 100 M„ Simon, Kreistierarzt, Gostyn 10 M„ Dr. Gasse, 
Kreistierarzt, Krotosehin 50 M., Zinnecker, Kreistierarzt, Ostrowo 
20 M., Taap, prakt. Tierarzt, Czemnin 10 M., Schwanke. Veterinär¬ 
rat, Kreistierarzt, Birnbaum 10 M., N. N„ Kreistierarzt 20 M„ Stauff, 
Schlachthofdirektor. Posen 50 M„ Dr. Magdeburg, 1. Schlachthof¬ 
tierarzt, Posen 20 M., Heyne, Geh. Veterinärrat, Posen 50 M. y zusammen 
620 M. 

Durch Reg. - und Geh. Veterinärrat Brietzmann in 
Köslin. Lies, prakt. < Tierarzt, Neustettin 20 M., Weidefeld, 
Stabsveterinär a. D., Rügenwalde 5 M., Werner, Schlachthofdirektor, 
Stolp 10 M., Wiese, Schlachthofdirektor, Köslin 10 M., Kunert, 
Veterinärrat, Kreistierarzt, Köslin 10 M„ D i 1 g e r , prakt. Tierarzt, Stolp 
50 M., Nickel, Schlachthofdirektor, Schlawe 20 M., W i n z e r, SchlacHt- 
hofdirektor, Lauenburg i. P. 20 M., Loeschke, Schlachthofdirektor, 
Kolberg 25 M., Jelen, prakt, Tierarzt, Bärwalde 50 M., Herbst, 
prakt. Tierarzt, Falkenburg 30 M., Bernhardt, Veterinärrat, Kreis¬ 
tierarzt, Schivelbein 20 M., B o t h , Schlachthofdirektor, Belgard 10 M., 
B r i e t z in a n n , Geh. Veterinärrat, Köslin 30 M., Dr. H e f f t e r, Kreis¬ 
tierarzt, Bublitz 25 M„ Dr. Heiire, Kreistierarzt, Rummelsburg 50 M„ 
zusammen 885 M. 

Schmitz, Veterinärrat, Kreistierarzt, Mülheim-Ruhr, Be 2 . Düssel¬ 
dorf 50 M., Hesse, Veterinärrat, Kreistierarzt, Friedeberg, Bez. Frank¬ 
furt a. O. 20 M., ~Dr. Marquardt, Oberveterinär, Lüneburg 20,10 M. 

Veterinäre des Etappen-Pferde. lazarett 150. Dr. 
Knauer, Stabsveterinär 50 M., L a m b a r d t, Feldhilfsveterinär 10 M., 
Schmidt, Feldhilfsveterinär, 10 M., zusammen 70 M. 

Dr. H o 11 a n d t, Kreistierarzt, Wongrowitz, Bezirk Bromberg 
30 M., Dr. S i e b e r t, prakt. Tierarzt, Calkar, Bezirk Düsseldorf 25 M., 
Gerkens, Veterinärrat, Kreistierarzt, Möckern, Bez. Magdeburg 50 M., 
Brendler, prakt. Tierarzt, Clausthal, Bez. Hildesheim (durch Reg.- und 
Veterinärrat Behrens, Hildesheim) 25 M. 

Durch Reg. - und Veterinärrat Francke in Merse¬ 
burg. Bierbach, Schlachthofdirektor, Naumburg a. S. 10 M., 

Busch, Veterinärrat, Kreistierarzt, Torgau 25 M., E n d e r 8 , Veterinär¬ 
rat, Kreistierarzt, Weißenfels 25 M., Enke, prakt. Tierarzt, Schkeuditz 
15 M.. Dr. Francke, Reg.- und Veterinärrat, Merseburg 25 M., Fried¬ 
richs, Kreistierarzt, Querfurt 20 M„ G r i e s o r , Veterinärrat, Kreis¬ 
tierarzt, Naumburg a. S. 30 M., H a a s e, prakt. Tierarzt, Hohenmölsen 
10,45 M. t Herbst, prakt. Tierarzt, Saiujerhausen 15 M., Kettritz, 
Veterinärrat, Kreistierarzt, Bitterfeld 25 M„ Dr. Kleinert, Kreistier¬ 
arzt, Cölleda 25,05 M., Kohl, prakt. Tierarzt, Lützen 15 M., Kühn, 
Veterinärrat, Kreistierarzt, Zeitz 25 M., Liebener, Veterinärrat, Kreis- 
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tierarzt, Delitzsch 25 M., Mann, prakt. Tierarzt, Zeitz 10 M., Martens, 
Veterinkrrat, Kreistierarzt, Sangerhausen 25 M., Meißner, prakt. Tier¬ 
arzt, Schafstädt 15 M., Müller, Schlachthofdirektor, Zeitz 20 M., 
N i p p e r t, Veterinärrat, Kreistierarzt, Halle a. S. 100 M., Reimers, 
Veterinärrat, Schlachthofdirektor, Halle a. S. 25 M.. Stephan, Städt. 
Direktor, Merseburg 10 M., T e u t s c h b e i n , prakt. Tierarzt, Delitzsch 
25,05 M. Vogt, Schlachthofdirektor, Weißenfels 20 M., zusammen 
540,55 M.’ 

Durch Oberstabsvcterinär Junk in Elsen. IV. Rate 
der Tierärztekammer Westfalen 1 000 M. 

Reichstein,, Lyck, Blücherstraße 3 35 M., Prof. Dr. F r i c k , 
Geh. Regierungsrat, Rektor der Tierärztlichen Hochschule in Hannover 
25 M., Steinhardt, Oberstabsveterinär, Rellichhausen 30 M., 

D i e r i c k , Kreistierarzt, Neuerburg, Bez. Trier 50 M., K r e n z , prakt. 
Tierarzt, Züllchow, Bez. Stettin 100 M. 

Durch General-Ober-Veterinär Becker, Armee. 
V e t. A. 0. K. 5, Div.-Vet. der 29. Infanterie-Div. 10 M. 

Dr. Schürmann, Veterinär, Feldartillerie-Reg. 82, Rastenburg 
IO M., Raeth-er; Stabsveterinär, Elbing 30,05 M. 

Durch Direktor Reimer, Fleischbenchauamt in 
Altona. Direktor Reimer 200 M., Tierarzt Bull mann 100 M., 
Tierarzt E b e 1 i n g 25 M., Tierarzt Haferkorn 25 M., zusammen 
350 M. 

Durch General-Ober-Veterinär Simmat, Korps- 
veterinär beim stell v. Generalkommando XV. Armee¬ 
korps, Straßburg i. E.: III. Sammlung der Veterinär-Offiziere beim 
stellv. Generalkommando und Gouvernement Straßburg 245 M. 

Für den Opfertag bis zum 4. Mal eingegangen 24 053,43 M. 

Herzlichen Dank allen opferwilligen Kollegen! Wir halten die Samm¬ 
lung noch weiter offen. Werbeschriften können jederzeit bei unserer Ge, 
schäftsstelle angefordert werden. 

Weitere Beiträge nimmt entgegen unser Geschäftsführer: 

Stabsveterinär vF r i e 8 e , Hannover, Sallstraße 95, Erdg., 

. Postscheckkonto Hannover Nr. 10 227. 

Hannover, den 7. Mai 1918. 

Der Vorstand. 

Dr. Esser, Göttingen. Heyne, Posen. F r i c s e , Hannover. 

Franzenburg. Altona. Schräder, Brandenburg. 

Volmer, Hattingen. 

KriegsfBrsorgeefnrichtnng für die Prenß. Tierärzte. 

XXXII. Bericht. April 1918. 

1. Eingänge. 

Durch General-Oberveterinär Becker, Armee- 
veterinär, A.-O.-K. 5: S c.h aaf. Oberstahsveterinär, Div:-Vet. d. 
Garde-Ers.-Div., 20 M., durch Korpsveterinäre VII. A.-K., von Veterinär¬ 
offizieren d. Res^Div., 40 M., zusammen 60 M. 

Harder., Stabsveterinär, Staffelstab 146 (3 Monatsbeiträge> 15 M. 

Durch General-Ober veterinär und Ar in e e vete¬ 
rinär Dr. Kühn: Sammlung der Veterinäroffiziere der Heeresgruppe 
Scholz 60 M. 

Durch Veterinärrat Dr. Ma.tschkeheim V e r w.- 
Chef Warschau, als 12. Sammlung der deutschen 
Kreistierärzte des Gen. - Gouverm. Warschau, für 
März 1918: Dr. Scheel, Gostynin, für März und April 50 M.. Kreis¬ 
tierarzt Dr. B o 11 z und GoüvemeirtentSveterinär Dr. Bischofs¬ 
werder, beide in Mlawa, 20 M., Kreistierarzt Dr. Heßler. Wocla- 
wek. für Aoril 40 M., Veterinärrat Dr. Matschke, Zeitungshonorar, 
41,35 M., Kreistierarzt Brüklmayer. Praschnitz, für April 20 M., 
Kreistierarzt in Lomza, für April 10 M., Kreistierarzt Lehmeyer, 
Ostrow, für April 10 M.. Kreistierarzt Dr. Koops. Wencrrow. für De¬ 
zember 17 und April 18,50 M., Veterinärrat Oestreich. Kattöwitz, 
für April 5 M., Kreistierarzt Dr. Baer, Rypin, für April 10 M., zusam¬ 
men 256,35 M.. davon als monatliche Beihilfe an die Hinterbliebenen eines 
verstorbenen Kollegen 200 M., bleiben 56,35 M. 

Kreistierarzt Dr. L o w e g , Burgdorf und prakt. Tierarzt W i 1 o k e , 
Lehrte, Monatsbeitrag 20 M. 

Durch Regierungs- und Veterinärrat Sch aper in 
Stad e. Laufende Beiträge von Tierärzten im Regierungsbezirk Stade 
im 1. Vierteljahr 1918. zusammen 475 M.; hierzu haben beige- 
tragen: Veterinärrat D ü w e 1, Kreistierarzt, Osterholz, Dr. Hilde- 
b r a n d t. Tierarzt, Dorum, Holthöfer, Tierarzt, Himmelpforteri, 
Dr. Jochim. Schlachthofdirektor. Geestemünde, ‘ Df. Kenne. Tier¬ 
arzt, Stotel, K ö 8 e r , Tierarzt., Drochtersen. Langhoff, Tierarzt, 
Buxtehude, L e 11 e k . Kreistierarzt, Lehe, Müller, Tierarzt. Horne¬ 
burg U. E., Niens. Schlachthofdirektor, Lehe. N o 11 e. Tierarzt, Otters¬ 
berg, Dr. P i n g e 1, Tierarzt, Otterndorf, Reimers,. Krejstierarzt, 
Freiburg a. E.. Rosenplenter, Schlachthofdirektor, Verden a. A., 
S c h a p e r , Regierungs- und Veterinärrat, Stade. Dr. Schöttler, 
Veterinärrat, Kreistierarzt, Oberndorf a. O., Schöttler, Schlachthof¬ 
direktor, Stade. Dr. Sebaner, Kreistiprarzt. Rotenburg i. II.. Simon, 
Veterinärrat, Kreistierarzt, Ottemdorf. Dr. T r e i. Tierarzt, Bederkesa, 
Dr. Utendörfcr, Kreistierarzt, Zeven, Dr. Vonnah in e, Kreis¬ 
tierarzt, Bremervörde. 

Zusammen 686,35 M., dazu die im April eingegangenen Beiträge zum 
Opfertage 19 647,73 M. 

Schlußsumme aller Beiträge im April: 20 334,08 M. 

2. Auszahlungen. 

Laufende monatliche Beihilfen 12 mal 100 gleich 1200 M., 7 mal 75 
gleich 525 M., 1 mal 60 M., 7 mal 50 gleich 350 M. Einmalige Beihilfen: 
2 mal 30 gleich 60 M. Schlußsumme: 2195 M. 

Zusammenstellung: 

Eingänge . 20 334,08 M. 

Auszahlungen.2 195,— M. 

Allen hochherzigen Gebern unsern herzlichsten Dank! Wir können 
nunmehr mit den Rücklagen für die Übergangswirtschaft beginnen. 


Weitere Beiträge erbitten wir an 

Stabsveterinär Friese, Hannover, Sallstraße 95, Erdg., 

Postscheckkonto Hannover Nr. 10 227. 

Hannover, den 3. Mai 1918. 

Fri-ese, Schrift- und Kassenführer. 

Preußische Tierärztehammern. 

In Nr. 16 der B. T. W. hat Fr. Vorschläge zu den bevorstehenden 
Sitzungen der Tierärztekammern gemacht. Seinen Ausführungen 
stimme ich in den meisten Punkten rückhaltlos zu. Es war ein 
Unglück für die Kammern, daß ihre Tätigkeit, als sie sich gerade 
zu entwickeln beginnen wollten, durch den Krieg unterbrochen und 
gehemmt worden ist. Mit um so größerer Energie muß diese Tätig¬ 
keit nach dem Kriege von neuem aufgenommen werden. An ihnen 
verzweifeln oder auch nur zweifeln zu wollen, wäre ganz unbe¬ 
gründet. Wir haben sie einmal und nun müssen wir auch zeigen, 
daß wir aus ihnen etwas zu machen verstehen. So sehr viele und 
auch ich die alte freie Organisation, die Zentral Vertretung, ge¬ 
schätzt haben, — die Kammern entsprechen nun einmal der neu¬ 
zeitlichen Gestaltung aller Verhältnisse. Das zeigt ja schon die 
Standesvertretung im Herrenhause, die die Gründung von Kam¬ 
mern jetzt erfordern würde, w*enn wie sie nicht hätten. Insbeson¬ 
dere wird es in wohlverstandenem Interesse der praktischen Tier¬ 
ärzte liegen, hier regen Eifer zu zeigen. Mit großem Recht warnt 
Fr. vor Mißmut und Nachlassen. Die Kammern müssen natürlich 
noch lernen und auch ihre Arbeitsmethoden verbessern. Fr. trifft 
u. a. den Nagel auf den Kopf, wenn er empfiehlt, mehr als bisher 
in breitester Öffentlichkeit zu verhandeln und zn handeln. Die 
Kammern müssen im guten Rinne von sich reden machen. Auch 
von der Geldwirtschaft muß man mehr hören; die Wähler wollen 
wissen, wo ihr Geld bleibt. Freier Zutritt zu den Sitzungen der 
Kammern wäre wohl nützlich und zulässig, Zusendung der Berichte 
an die Insassen des Kammerbezirks notwendig. Für den Ausschuß 
gilt meiner Ansicht nach allerdings in diesem Punkte nicht dasselbe: 
er geht ja auch nicht aus direkten Wahlen hervor, so daß das Recht 
des Wählers hier wegfällt. Besonderen Beifalls gewiß ist der Hin¬ 
weis. daß die Kammern nach dem Kriege den aus dem Felde heim- 
kehrenden Tierärzten beim Wiederaufbau ihrer Stellungen in jeder 
Hinsicht zur Seite stehen sollen. Die übrigen Vorschläge von 
Gegenständen für die nächste Kammerarbeit treffen tatsächlich das 
Notwendigste: die Taxe, die Titelfrage, die. Fleischbeschaugebühren 
müssen angefnßt. werden. Uber die Ordensfrage wird man ver¬ 
schiedener Meinung sein können. Nur in einem Punkte möchte 
ich Fr. widersprechen und meinerseits den Kammern dringend 
etwas anderes empfehlen: das ist. die Art des Vorgehens wegen der 
alten Taxe. Meiner Ansicht nach wäre es durchaus unzweckmäßig, 
die Einführung des vor dem Kriege beratenen neuen Taxentwurfes 
zu betreiben. Dieser Entwurf ist unter ganz anderen Verhältnissen 
zustande gekommen, als nach dem Kriege vorliegen werden. Er 
wird daher einer Abänderung bedürftig, mindestens darauf zu 
prüfen sein. Das kostet wieder Zeit, wer wreiß wieviel, überdies 
sind die Zeiten für die Beratung eines neuen Taxgesetzes in jeder 
Beziehung ungünstig. Deshalb ist es das einzig richtige, einfach 
die Aufhebung der Taxe von 1815 zu verlangen. 
Schon jetzt richtet sich kein Mensch mehr danach im Verkehr: 
nur die Gerichte müssen sich danach richten. Dies beweist, daß 
das Publikum die Taxe gar nicht braucht. Überdies verlangen 
wir damit nichts Neues. Bei den Ärzten hat man denselben Weg 
gewählt: die alte Taxe ist zunächst einmal aufgehoben worden 
und danach erst hat man in aller Ruhe die neue beraten. Was 
dem einen recht ist, muß dem anderen billig sein. Es ist endlich 
an der Zeit, daß man den schnellsten Weg zur Beseitigung 
dieser Monstrosität boschreitet. Schmält z. 

Das rheinische Institut für Tierhaltniig. 

Der nachfolgende, einer Tageszeitung entnommene Aufruf hat 
auch für tierärztliche Kreise mannigfaltiges Interesse und soll da¬ 
her hier wiedergegeben werden. 

„Das deutsche Volk, huf allen Seiten von Feinden umstellt 
und der Nahrungsmittelzufuhr beraubt, ist nicht nur im ehrlichen 
Waffengange Sieger gehlieben, sondern es hat auch dem völker¬ 
rechtswidrigen Aushungerungsplan erfolgreichen Widerstand ge¬ 
leistet. Die ungeheure Kraftentfaltung wurzelt in der großen Liebe 
zum Heimatboden, dem Erbe der Väter, und einem ausgeprägten 
Pflichtgefühl gegenüber nachkommenden Geschlechtern. Aus den¬ 
selben Quellen fließen auch die mannigfachen Bestrebungen, die 
nachteilige Auswirkung des Völkersehieksals einzuengen und für 
die Zukunft wirksam zu unterbinden. Im Vordergründe dieser Be¬ 
strebungen steht die Bekämpfung der Ernährungsnot durch Hebung 
der eigenen Nahrungsmittelerzeugung.“ 

.,Die landwirtschaftlichen Haustiere ermöglichten uns vor dem 
Kriege eine Milch-. Butter-. Käse- und Fleischgewinnung im Werfe 
von rund 8 Milliarden Mark jährlich. So bedeutsam dieses Er¬ 
gebnis. produktiv wirtschaftlich betrachtet, erscheint — die deutsche 
Kohlenförderung beispielsweise betrug jährlich nur etwa 2 Milli¬ 
arden Mark —. es wurde den Bedürfnissen des 70-Millionenvolkes 
nicht gerecht. Die Folgen der Abhängigkeit vom Auslande hin- 
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sichtlich der wichtigsten Nahrungsmittel, sowie der eiweiß- und 
fettreichen Tierfutterstoffe haben die harten Lehren des Krieges 
so überzeugend dargetan, daß eine weitere Aufklärung überflüssig 
ist. Erwähnt sei nur noch, daß die Viehernährung jährlich über 
fl Milliarden Mark an Handelsfuttermitteln erforderte, wovon ein 
Drittel aus dem Auslande bezogen werden mußte.“ 

„Die Rheinprovinz mit ihren weiten Industriegebieten und 
einer dichtgedrängten, für die Landesverteidigung schwer arbeiten¬ 
den Bevölkerung treffen die Emährune-sschwierigkeiten besonders 
hart. Vorausschauende Kreise sind daher schon vor dem Kriege 
für eine Vermehrung der Tierhaltung und Verbesserung der Tier¬ 
ernährung eingetreten. Den Anreenngen haben die Kriegserfah¬ 
rungen schnell einen Wirklichkeitsboden geschaffen. Es ist eine 
Vereinigung für Tierhaltung und Tierernährung 
gegründet worden, die sieh die Errichtung einer großen Forschnngs- 
anstalt in Verbindung mit einem Versuchsgut innerhalb der Stadt 
Köln zum Ziele setzt. Die Forschungsanstalt soll frei und unab¬ 
hängig wissenschaftich tätig sem. die Unterhaltung landwirtschaft¬ 
licher Haustiere unter Berücksichtigung ihrer Leistungen ver¬ 
billigen. die heimische Futtermittelgewinnung und -Ausnutzung 
heben und so die Viehhaltung in Groß- und Kleinbetrieben, sowie 
namentlich auch in Arbeiterkreisen erleichtern. Bei der Errichtung 
von Arbeiterhäusern und den jetzt geplanten Siedelungen muß die 
Losung sein: Keine Wohnung ohne Viehstall!“ 

„Das gemeinnützige Unternehmen erfordert bedeutende Geld¬ 
mittel. An die Mitbewohner unserer Provinz richten wir daher 
die Bitte, der Vereinigung als Mitglied beizutreten unter Zeichnung 
eines den geldlichen Kräften entsprechenden Beitrages. Wir zwei¬ 
feln nicht, daß Handel. Industrie und Landwirtschaft in der Förde¬ 
rung unserer Ziele wetteifern werden, da es gilt, in der Forschungs¬ 
anstalt ein Denkmal rheinischer Opferfreudigkeit und Schaffens¬ 
kraft ’n schwerster Kriegszeit zu errichten.“ (Geschäftsstelle Köln, 
Deichmannhaus.) 

Vereinigung für Tierhaltung und Tierernährung 
(eingetragener Verein). 

Der Verwaltungsrat: 

Fürst und Fürstin zu Wied. Felix Kardinal von Hartmann, 
Erzbischof von Köln. 

Geh. Medizinalrat Professor Dr. Abderhalden. Halle a. d. S. 
Oberbürgermeister Adenauer. Köln. Landrat, Geh. Regierungs¬ 
rat Dr. von B e c k e r a t h. Königl. Kammerherr und Landrat GraJf 
Beissel v. Gvmnich. Vorsitzender des Provinzial-Ausschusses 
der Rheinprovinz. Rittergutsbesitzer B o 11 i g. Gutsbesitzer 
Bommers. Geh. Regierungsrat Prof. Dr. D u i s b e r g. Regie¬ 
rungs- und Veterinärrat E c k a r d t. Landrat, Geh. Regierungsrat 
Eich. Gutsbesitzer Frings. Oberbürgermeister Gielen. 
Landrat v. Grote, Vorsitzender der Landwirtschaftskammer für 
die Rheinprovinz.*) Kommerzienrat Arnold v. Guilleaume. 
Geh. Kommerzienrat Dr. Hagen, Präsident der Handelskammer. 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Hansen (Königsberg). Geh. Reg.- und 
Landesökonomierat Dr. Havenstein. ökonomierat Hüm¬ 
me 1 s h e i m. Gutsbesitzer Kaulen. Geh. Kommerzienrat Dr. 
Kirdorf. Kommerzienrat Krawinkel. Königl. Kammerherr 
Clemens Freiherr von Loö, Vorsitzender des Rheinischen 
Bauernvereins, ökonomierat Merrem. ökonomierat M e u 1 e n - 
b e r tr h. Landrat, Geh. Regierungsrat M i n t e n. Geh. Medizinal¬ 
rat Prof. Dr. Moritz. Landtagsabgeordneter Pauli. General 
der Infanterie v. Ploetz. Geh. Kommerzienrat Dr. Emil vom 
Rath. Staatsminister Dr. Freiherr v. Rheinbaben. Kommer¬ 
zienrat S c h e i b 1 e r. Landesökonomierat Schmitz-Hübsch. 
Rittergutsbesitzer Schmitz. Staatsminister Dr. Frhr. v. Schor¬ 
le m e r. Kgl. Kammerherr und Landrat Graf v. S p e e. Ritter¬ 
gutspächter Stein. Hugo Stinnes. Direktor T h o m a. 
August Thyssen. Geh. Hofrat Prof. Dr. Vogel (München). 

Geh. Regierungsrat Professor Dr. Zuntz (Berlin). 

Der Vorstand: 

Land es ökonomierat F ü h 1 i n g. Vorsitzender. Rittergutsbesitzer 
Dr. v. J o e 81. stellvertr. Vorsitzender. Bankier Artur Deich¬ 
mann, Schatzmeister. ökonomierat B o 11 i g. ökonomierat 
Oaspers. ökonomierat Len sing. Regierungs- und Geh. Vete¬ 
rinärrat Dr. Lothes. Professor Dr. Neubauer. Dr. Kräh- 
ling (Cöln), Schriftleiter. 

Tierärztekammer für die Provinz Westfalen. 

Bericht über die 5. Vollversammlung am 20. April 1918. 

Die Mitglieder bezw. deren Stellvertreter waren vollzählig er¬ 
schienen; anwesend waren die Herren: 1. Veterinärrat Volmer, 
Kreistierarzt in Hattingen-Ruhr, Vorsitzender, 2. Veterinärrat Nutt, 
Kreistierarzt in Brakei (Kr. Höxter). 3. Oberstabsveterinär J u n k , 
praktischer Tierarzt in Elsen bei Paderborn, 4. Obertierarzt Dr. 
Eckardt, Dortmund, 5. Veterinärrat Dr. Ostermann, Kreis¬ 
tierarzt in Herford, 6. praktischer Tierarzt Kasselmann, 
Beckum. 7. praktischer Tierarzt Schmidts, Brackei bei Dort¬ 
mund, 8. Schlachthofdirektor V o ß, Gladbeck, 9. Schlachthof- 

*) Inzwischen Oberpräsident geworden. 


direktor Clausen, Hagen i. W., 10. Veterinärrat Feldhaus, 
Kreistierarzt in Burgsteinfurt; außerdem als Gast Veterinärrat 
Clausnitzer, Schlachthofdirektor in Dortmund. 

Vor Beginn der Verhandlungen widmet der Vorsitzende dem 
verstorbenen Mitgliede. Herrn Tierarzt T h e i ß e n , Lippstadt, 
einen warm empfundenen Nachruf. Die Versammlung ehrt sein 
Andenken durch Erheben von den Sitzen. Die letzte Vollsitzung 
fand am 7. März 1914 statt. In der Zwischenzeit hat der Vorstand 
mehrere Beschwerden und Streitfragen erledigt und den Herrn 
Oberpräsidenten in einer Eingabe um Erhöhung der Fleischbeschau¬ 
gebühren im Bezirk Münster, entsprechend den Festsetzungen in 
dem Ministerialerlaß vom 25. November 1916, mit Erfolg gebeten. 
Im (ibrigenJ hat der Vorstand es sich besonders angelegen sein 
lassen, Geldspenden für die vom Ausschuß der Preußischen Tier¬ 
ärztekammer organisierte Kriegsfürsorgeeinrichtung zu sammeln, 
der bis jetzt 5100 M. überwiesen werden konnten. An den Kammer¬ 
ausschuß sollen 600 M. abgeführt werden. Der jetzige Modus der 
freiwilligen Beitragsleistung kann nicht länger bestehen bleiben, 
da derselbe eine bedauerliche Unsicherheit in der Geschäftsführung 
schafft. Nach dem Kriege werden die Kammergeschäfte einen 
immer größeren Umfang tannehmen und daher erhebfjchere 
Mittel beanspruchen: dagegen wird das Interesse an der Einrichtung 
und die Lust zur freiwilligen Beitragsleistung nicht in gleichem 
Maße wachsen. Wahlberechtigung und Wählbarkeit müssen von 
der Erfüllung der Beitragspflicht abhängig gemacht werden. E s 
wird daher die Herbeiführung des gesetzlichen 
Beßteuerungs - (Umlage-) Rechtes beantragt. 

Für die Herausgabe des neuen Deutschen Arzneibuches hat die 
Kammer keine besonderen Wünsche vorzubringen. 

Dagegen beschließt die Versammlung, beim Kammerausschuß 
den Antrag zu stellen, daß seine bereits im Jahre 1914 erfolgten 
Eingaben, betreffend 1. Umänderung der alten Tier¬ 
ärztetaxe. 2. Verleihung des Ratstitels an nicht¬ 
beamtete Tierärzte und 3. Verleihung von Orden, 
die den akademischen Berufsklassen ent¬ 
sprechen. an die Berufspraktiker, endlich an zu¬ 
ständiger Stelle ihre Erledigung finden, möchten. 

. Der dem Herrn Minister am 9. Juni 1914 vorgelegte Entwurf 
einer neuen Gebührenordnung muß mit Rücksicht auf die allgemeine 
Teuerung entsnrechend revidiert wrerden und möglichst nach Be¬ 
endigung des Krieges in Kraft treten. Die Kammer empfiehlt den 
praktizierenden Tierärzten, bis dahin, die vor dem Kriege üblichen 
Gebühren um 100 Proz. erhöhen. 

Es wird ferner darauf hingewiesen, daß ohne Bedenken be¬ 
amtete und nichtbeamtete Tierärzte den gleichen' Ratstitel führen 
könnten, da derselbe ja die Amtsstellung des Inhabers nicht be¬ 
zeichnet. Soll aber der Beamte unbedingt durch den Ratstitel 
gekennzeichnet werden, so mag man ihm den Titel „Landes- 
veterinärrat“, dem nichtbeamteten Tierarzt den Titel „Veterinär- 
rat“ verleihen. 

Die höchst seltene Verleihung von Orden an praktische Tier¬ 
ärzte dürfte ihren Gnind in der nicht genügenden Berührung mit 
den maßgebenden Behörden haben. Nach Auffassung der Versamm¬ 
lung müßten die Regierungsveterinärräte angewiesen, werden. Vor¬ 
schläge zur Verleihung von Orden an Tierärzte nach Anhörung 
der Kammer zu machen. 

Die auf Grund des Ministerialerlasses vom 25. November 1916 
getroffenen Festsetzungen erhöhter Gebühren der ordentlichen Be¬ 
schau und der Ergänzungsbeschau stehen noch in keinem Verhält¬ 
nis zu dem ungeheuren Kostenaufwand, den die jetzige und voraus¬ 
sichtlich auch die spätere Lebenführung verursacht. Es wird da¬ 
her beantragt, daß die Fleischbeschaugebühren für Tierärzte — 
zumal wegen Fortfalls der Ergänzungsbeschau — und die Wege¬ 
gebühren für die Ergänzungsbeschau nicht nur für die Dauer des 
Krieges, sondern auf Jahre hinaus eine wesentlich weitere Er¬ 
höhung erfahren. 

Schließlich erklärte sich die Kammer prin¬ 
zipiell dazu bereit, den aus dem Felde heim¬ 
kehrenden Kollegen beim Wiederaufbau ihrer 
Praxisbezirke nach Möglichkeit behilflich zu 
sein, insbesondere sie zu schützen gegen etwai¬ 
gen unlauteren Wettbewerb und gegen das Kur¬ 
pfuschertum. Um dieses zu erreichen, wird es vor allem eines 
großen Feingefühls bedürfen, den rückkehrenden Kollegen die An¬ 
knüpfung früherer Beziehungen zu erleichtern. Zu bedenken ist 
aber, daß die Viehbestände stark vermindert sind und die Zahl 
der Tierärzte während des Krieges größer geworden ist. Gefallen 
und für die Ausübung der Praxis untauglich geworden sind nur 
wenige. Nach Ansicht der Kammer sind drei Mittel zu versuchen, 
um über die Krisis hinwegzukommen: 

1. Die Ausschaltung der beamteten Tierärzte 
ausderpraktischenTätigkeit. 

2. Die Ansiedelung der praktischen Tierärzte 
auf dem Lande. 

3. Die Bekämpfung des Kurpfuschertums. 

Was den ersten Punkt betrifft, so werden die beamteten Tier¬ 
ärzte das Gebot der Stunde achten und das verlangte Opfer im 
Interesse unseres Gesamtstandes bringen, wenn der Staat sie zu 
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vollbesoldeten Beamten macht. Die Kammer erhebt diese For¬ 
derung zum Beschluß. * 

Bezüglich des zweiten Punktes wird darauf hingewiesen, daß 
auf dem Lande der Kostenersparnis halber und der schnelleren 
Hilfe wegen an Stelle des Tierarztes der Kurpfuscher wirkt. Den 
jüngeren Kollegen wird daher empfohlen, bei der Niederlassung 
mehr das Land zu bevorzugen, vielleicht auch durch Übernahme 
eines kleinen landwirtschaftlichen Betriebes ihre Stellung zu 
sichern. Wenn endlich die Landwirtschaftskaminen ihre Tätigkeit 
in tierärztlichen Dingen einschränken und den Vertrieb von Serum 
und Arzneien einstellen, wenn sie ferner die Tierärzte zu Körungen 
und bei Einrichtung von Zuchtgenossenschaften usw. zuziehen 
würden, so würden sie unser Vertrauen mehren und unsere Stellung 
festigen. Diese zuletzt erörterten Fragen, sowie die Einführung 
einer allgemeinen Viehversicherung, würden zur Bekämpfung des 
Kurpfuschertumes wesentlich beitragen. Sie sollen dem Kammer¬ 
ausschuß zur weiteren Veranlassung unterbreitet werden. 

Mit dem lebhaften Wunsche, daß die Verhandlungen die idealen 
und materiellen Interessen des Tierärztestandes in gebührender 
Weise fördern möchten, wurde die Versammlung geschlossen. 

Volmer, Clausen. 

Vorsitzender. Schriftführer. 

90. Generalversammlung des Tierärztlichen Vereins für die Provinz 
Brandenburg am Mittwoch, den 29. Mai 1918, morgens II Uhr pünktlich 
Im Anatomischen Institut der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten: 

Zur Aufnahme haben sich gemeldet: Herr General-Oberveterinär 
Guentherberg, Brandenburg (Havel), Herr Veterinär Dr. 
med. vet. Merten, Brandenburg (Havel), Herr Schlachthof¬ 
tierarzt BrunoMeyer, Brandenburg (Havel), Herr Regierungs¬ 
und Veterinärrat Müssemeier, Potsdam, Herr Schlachthof¬ 
direktor Leinemann, Frankfurt a. O., Herr Kreistierarzt 
Reiche, Nauen. 

2. Kassenbericht. 

3. Neuwahlen: 

a) des Vorstandes, 

b) von Delegierten zum Veterinärrat. 

c) von Delegierten für die Zentralvertretung. 

4. Antrag auf Auflösung der Sterbekasse. 

5. Standesangelegenheiten. 

6. Vortrag des Herrn Geh. Regierungsrates Prof. 
Dr. Schmältz.: Überblick über den Krieg 1914. 

Brandenburg (Havel), den 1. Mai 1918. 

Der Vorstand des Tierärztlichen Vereins für die Provinz Brandenbur g. 

Schräder, I. Vorsitzender. 

Veterinär Esch. 

(Bitte um Auskunft.) 

Veterinär Esch war in der B.T. W. auf Grund einer Notiz in 
der Tagespresse als gefallen gemeldet worden. Die Richtigkeit dieser 
Angabe wird von E. nahestehender Seite bezweifelt und um nähere 
Mitteilung gebeten. Festgestellt durch amtliche Auskunft ist bis 
jetzt nur, daß Herr Esch, Veterinär im Res.-Fußart.-Regt. 15, 
8. Batterie, im September 1914 in russische Gefangenschaft geraten 
war, aber im November 1916 ausgetauscht worden ist. Seitdem 
ist der Aufenthalt von E. unbekannt. Kollegen, die über das 
Schicksal des Vermißten Angaben machen können, werden um 
gefällige Nachricht an die Schriftleitung gebeten. 

Kleine Pereonalnotizen. 

Unter den Dekorierten war auf Seite 68 angeführt Hauptmann 
(W i 1 h e 1 m) W i 11 m e r als Tierarzt in Bergneustadt. Die Orts¬ 
angabe ist unrichtig. Der Genannte war aktiver Offizier im 143. In¬ 
fanterie-Regiment und 1910 wegen Dienstbeschädigung zur Reserve 
übergetreten. Er hatte danach Tiermedizin studiert und sein Stu¬ 
dium eben vollendet, als der Krieg ausbrach, hatte daher noch 
kfcine Niederlassung. Als Wohnort ist vorläufig der Heimatsort 
Mosbach in Baden anzugeben. 

Eine für Herrn Veterinär d. R. Adolf Bosse bestimmte 
briefliche Nachricht ist als unbestellbar zurückgekommen. Viel¬ 
leicht erlangt der Genannte auf diesem Wege davon Kenntnis. 


Bücherbesprechungen. 

— Richter, Prof. Dr. in Dresden. Aus dem Pferdelazarett Lüttich, 
Beobachtungen während der Jahre 1915/16. Verlag von Richard 
Schoetz, Berlin SW. 48, Wilhelmstraße 10. Preis geh. 2,80 M. und 
10 Proz. Kriegszuschlag. 

Die bereits im Februar d. J. erschienene, 74 Seiten starke Schrift 
kann ich infolge starker Feldpostverspätung erst jetzt besprechen. 
Vielleicht hat sie sich inzwischen von selbst empfohlen, wozu sie in 
jeder Beziehung angetan ist. Sie erfüllt zu ihrem Teile die dankens¬ 
werte Aufgabe, das reiche Beohachtungsniaterial des Krieges zu sammeln, 
und schafft somit eine weitere Quelle der Belehrung für den Frieden, 
Denn der hohe Wert der Pferde im Kriege hat die häutige Vornahme 
or Behandlungsmethoden gefordert, die früher als nicht lohnend unter¬ 


lassen wurden. Die hierbei gewonnenen Resultate erbringen somit ein 
Urteil über die Möglichkeit gewisser Erfolge an sich und über die 
Möglichkeit, solche Methoden auch in Friedenszeiten vveitcrzuttben. 

Dem Tätigkeitsfelde und der Neigung des Autors entsprechend, liegt 
der Schwerpunkt des Geschilderten auf chirurgischem Gebiete. Neben 
vielem Interessanten bilden die chirurgischen Leiden des Widerrists und 
des Hufes, dieser beiden Hauptsitze der Kriegsschäden bei Pferden, 
ganz vorzügliche Kapitel. Auf jeder Seite gewinnt man aus der zu- 
sammenfassenden Schilderung eine Bereicherung seines Wissens oder 
seines Urteils. 

In der Auswahl der im Texte eingefügten Abbildungen zeigt sich 
im Autor der sichere Dozent. Die drei Abbildungen von Rehepferden 
auf Seite 44 sind kleine pädagogische Kabinettstücke. Auch der Verlag 
verdient Anerkennung dafür, wie bei dem Mangel an gutem Papier die 
Reproduktionen so gut herausgebraeht werden konnten. 

Alles in allem wohnt dein kleinen Werk neben dem historischen 
ein bleibender Belehrungswert inne, der es namentlich als Lektüre auch 
für Studierende empfiehlt. Bach. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Das Preuß. Ver¬ 
dienstkreuz für Kriegshilfe: dem Regierungs- und Veterinärrat 
Dr. Richter in Dessau, dem städt. Obertierarzt Dr. Ludwig Marsckner 
in Breslau, dem Polizeitierarzt Julius Sperling in Berlin-Wilmersdorf, 
dem Kreistierarztassistent Hartmann Vömel in Woyens. — Das 
Oldenburgische Friedrich-August-Kreuz: dem Stabsveterinär d.Res. 
Kreistierarzt Emmo Wienholtx in Emden. — Das Hamburgische 
Hanseatenkreuz: dem Oberveterinär Zech (Polizeitierarzt in Ham¬ 
burg). — Der bulgarische Mil.-Verdienstorden 5. Kl. mit Schwertern 
und Krone: dem Oberveterinär Dr. Buchal. 

Niederlassungen: Stabsveterinär a. D. Friedrich Günther in Stral¬ 
sund in Königsberg i. Pr. 

Verzogen: Tierarzt Emil Hinneberg von Tiegenhof nach Unter¬ 
lenningen (Württ.). 

Promoviert: In Hannover: Veterinär d. R. Werner Lütje aus 
Hannover, Veterinär d. R. Heinrich Weskamp in Harsum (Kreis 
Hildesheim). 

Approbiert: In München: Hans Burkhardt aus Landsberg 
(Lech). 

In der Armee: Preußen: Befördert: Zu Oberveteri¬ 
nären: die Veterinäre der Landwehr 2. Aufgeb.: Kielhorn (Branden¬ 
burg a. H.) bei d. Ers.-Esk. Hus.-Regts. Nr. 3, Adolf Grimm (Lötzen), 
August Schwarz (Mosbach), Lingk (Naugard), Balxer (Rostock), 
Leo Hoffmann (Straßburg). — Unter Beförderung zu Oberveteri¬ 
nären zu den Veterinär-Offizieren der Reserve übergeführt: die 
Veterinäre auf Kriegsdauer: Matthcsius (II Darmstadt), Ruhl 
(Gießen), dieser b. Fußart.-Regt. Nr. 22, Holtkamp (II Oldenburg). — 
Raben , Feldhilfsveterinär (I Hannover), zum Veterinär d. Res. 
ernannt. Uhle, Wetxel, Gramß, Kukulka, Konopacki, Alwin Schmidt, 
nichtapprobierte Unterveterinäre (Feldunterveterinäre), für die Dauer 
ihrer Verwendung im Kriegs veterinärdienst zu Feldhilfsveterinären 
ernannt Kölling (Glatz), Staudenmaier (Siegburg), Stabsveterinäre 
auf Kriegsdauer, letzterer bei d. Ers.-Esk. Jäg.-Kegts. z. Pf. Nr. 7, 
unter Bewilligung d. gesetzt Pension aus ihrem Verhältnis wieder 
ausgeschieden. — Unterspann, Stabsveterinär auf Kriegsdauer 
(V Berlin) bei d. Ers.-Abt. Feldart-Regts. Nr. 3, Bartel , Ober- 
veterinär auf Kriegsdauer (Cüstrin) bei d. Ers.-Esk. Ulan.-Regts. 
Nr. 3, aus diesem Verhältnis wieder ausgeschieden. — Peinemann, 
Oberveterinär d. Landw. a. D. (Naugard), für d. Dauer d. mob. 
Verhältnisses angestellt unter Beförderung zum Stabsveterinär 
ohne Patent. — Für die Dauer des mobilen Verhältnisses angestellte 
Veterinäroffiziere befördert: Griesor ,Stabsveterinär (Naumburg a. S.), 
zum Oberstabsveterinär mit Patent, Memecke, Stabsveterinär 
(V Berlin), zum Oberstabsveterinär ohne Patent, Ledschbor (I Breslau), 
Rgner (Marienburg), Oberveterinäre, zu Stabsveterinären ohne 
Patent. Dr. Entriß, Tierarzt (V Berlin), für die Dauer des lüob. 
Verhältnisses als Oberveterinär angestellt. — Für die Dauer des 
mobilen Verhältnisses angestellte Veterinäroffiziere befördert: 
Rautmann (Halle a. S.), Heinrich Brandt (I Hannover), Matmsse 
(Lauban), Pertenhammcr (Meiningen),* Wagner (Stockach), Ober- 
veterinäre, zu Stabsveterinären, Dr. Willy Krause , Dr. Drahn, 
Dr. Weil (V Berlin), Deiner (Burg), Sonnenberg (Celle), Dr. Fechter 
(Gießen), Dr. Veit (Gleiwitz), Dr. Johannes Braun (Hanau), Dr. Scheel 
(kiel), Robben (Lingen), Ort (Marburg), Dr. Günther (Schwerin), 
Veterinäre, zu Oberveterinären. — Als Veterinäre für die Dauer 
des mobilen Verhältnisses unter Beförderung zu Veterinären an¬ 
gestellt: Arthur Köhler (Altenburg), Dr. Tscherne (Bielefeld), Karl 
Winter (Bitterfeld), Bosch (Glogau), Dr. Ernst Born (I Königsberg), 
Friedmann (Pforzheim), Hinlxe (Potsdam), Dr. Hertel (Torgau), 
Unterveterinäre. 

Todesfälle: Kreistieiarzt a. D., Veterinärrat Ernst Janxon in 
Malchow (Meckl.), städt. Obertierarzt, Stabsveterinär d. R. Dr. Josef 
Schlichting in Frankfurt a. Main, Kreistierarzt Veterinärrat Friedrich 
Karl Busch in Torgau. 


Vakanzen. 

Bauerwitz, Bez. Oppeln: Praxis mR Fleischbeschau. 
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Meine Methode der Kastration der verschiedenen 
männlichen Haustiere. 

Von E. Mertz, Tierarzt in Pr.-Holland. 

Die alte Erfahrung, daß das wirklich Gute sich oft nur 
langsam Bahn bricht, trifft wieder einmal auf den 
Reimer sehen Emaskulator zu. Während man an unsern 
Hochschulen, wenigstens soweit das aus den einschlägigen 
neuesten Lehrbüchern hervorgeht, noch bei dem gewöhnlichen 
Emaskulator nach Haußmann stehengeblieben ist, obgleich 
er wegen seiner Mängel längst zum alten Eisen gehört, ist man 
draußen in der Praxis, wo die Verhältnisse ja wesentlich anders 
liegen, eigene Wege gegangen, wie die Veröffentlichungen in 
letzter Zeit dartun. Aber meistens Umwege, um zu dem be¬ 
stimmten Ziele absolut sicherer Blutstillung zu gelangen. Der 
Emaskulator hat allmählich geradezu bizarre Formen ange¬ 
nommen und der junge Praktiker wird sich entschließen, einen 
solchen anzuschaffen, der anscheinend am sichersten wirkt. 
Aber gerade die am kompliziertesten aussehenden, die so¬ 
genannten Sicherheitsemaskulatoren und die mit verstärkter 
Quetschung halten durchaus nicht, was sie versprechen, wie 
mir aus Gesprächen mit Kollegen bekannt geworden ist. 

Eine andere empfohlene Methode, zweimal die Sand sehe 
Zange und darunter noch den Emaskulator anzulegen und sich 
bei dem langen Liegenlassen in der Geduld zu üben, hat wegen 
der Umständlichkeit auch nichts Verlockendes an sich. 

Wie schon eingangs erwähnt, halte ich nach umfang¬ 
reichster Benutzung bei allen Tierarten und allen Altersstufen 
den Reimer sehen Emaskulator für diejenige Form, die allen 
Anforderungen an Sicherheit det Blutstillung und Bequemlich¬ 
keit gerecht wird. 

Ich will kurz den Hergang der Kastration mit diesem 
Instrument schildern. Das Abwerfen und die Befestigung darf 
absolut keine Gefahren für das Tier mit sich bringen. Ich ver¬ 
wende das etwas modifizierte Blume sehe Wurfzeug, und 
zwar feßle ich beide Hinterebine ein, da sonst durch das freie 
rechte Hinterbein die Hilfsmannschaften beschädigt werden 
können. Das rechte Hinterbein binde ich jetzt stets nach 
Degive aus, wodurch Knochenbrüchen mit Sicherheit vor¬ 
gebeugt wird. Das Vorziehen des rechten Hinterbeins über 
das Ellenbogengelenk hinaus ist unter keinen Umständen statt¬ 
haft, da sonst, worauf Herr Geheimrat Fröhner mit Recht 
hinweist, ein Bruch des Oberschenkels begünstigt wird. Mir 


ist ein solch unangenehmer Zwischenfall vorgekommen, als ich 
noch die oben beschriebene Vorsicht außer acht ließ. Es 
handelte sich glücklicherweise um ein jähriges Fohlen, bei dem 
der Bruch glatt ohne jedes Zutun abheilte; nach vier Wochen 
wurde die Gliedmaße bereits wieder belastet. 

Als Messer verwende ich ein geballtes Pinzettmesser, das 
einen ganz besonders scharfen Schnitt hat. Ich führe auch 
stets einen Arkansasölstein von Evens u. Pistor in Kassel 
mit, um das Messer bei Bedarf nach schärfen zu können. Kann 
der Hoden nicht leicht gefaßt werden, schneide ich sofort nach 
Bildung einer Querfalte auf denselben ein, fasse das lose Binde¬ 
gewebe mit der Pinzette und trage es mit der gebogenen Schere 
ab, dann lege ich beide Instrumente aus der Hand und drücke 
mit den flachen Fingern die Wundränder in die Tiefe, wodurch 
der Hoden zunv Vorschein kommt und leicht gefaßt werden 
kann. Ich mache einen kleinen Einschnitt in die Scheidenhaut, 
schiebe den Scherenschenkel hinein und schlitze sie gerade 
soweit auf, daß der Hoden durch treten kann. Dann fasse ich 
den Hoden mit Daumen-, Zeige- und Mittelfinger und schiebe 
mit Ring- und kleinen Finger die Haut zurück. Jetzt wird 
die geöffnete Reimer sehe Zange — Abschneidevorrichtung 
nach außen — nach einer halben Umdrehung des Hodens ohne 
vorherige Durchschneidung des Aufhängebandes auf den mög¬ 
lichst von der Scheidenhaut umgebenen Samenstrang angelegt 
und fest zugedrückt, meistens bis auf den drittvorletzten Sperr¬ 
zahn. Nachdem ich etwa K Minute gewartet habe, versuche 
ich in allen Fällen auch noch bis in den letzten Zahn 
zuzudrücken, mindestens aber bis in den vorletzten 
Sperrzahn. 

Im Anfang ließ ich etwa 2 Minuten liegen, jetzt wo ich 
mich vor Nachblutungen gänzlich sicherfühle, höchstens eine 
Minute, bei jungen Tieren kürzere Zeit. Ich habe die vielen 
Zwischenfälle, die Herr Kollege Dr. Becker erwähnt, nicht 
gehabt, auch nicht bei Bullen. Es kommt eine stets gleich¬ 
mäßige Quetschung zustande, die ein absolut sicherer Schutz 
vor Nachblutungen ist Der Quetschstumpf ist klein und der 
Hoden wird glatt durch die am Apparat befindliche Schere 
abgeschnitten. Bemerken möchte ich noch, daß ich vor jeder 
Kastration auf die Quetsch flächen des Emaskulators Bazillol- 
salbe aus mitgeführten Scheidenkapseln drücke, von denen ich 
noch einen Vorrat aus der Friedenszeit habe. 

Bullen kastriere ich auch stehend, ein Mann hält am Kopf, 
ein Mann faßt den Schwanz und drückt das Tier mit der 
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rechten Seite an die Wand. Der Hodensack wird nach hinten 
vorgezogen, stark mit der linken Hand gespannt und dann 
zuerst ein Schnitt über die Spitze des rechten und dann über 
die des linken angelegt. Der weitere Gang der Kastration ist. 
der gleiche wie beim Pferde, die Kastration findet gleichfalls 
mit von der Scheidenhaut bedecktem Samenstrang statt, man 
muß nur stets acht geben, daß die Abschneidevorrichtung nach 
außen angelegt wird. 

Ich habe mich bei Bullen mit dem Liegenlassen des Emas- 
kulators auch nicht länger als beim Pferde aufgehalten, eher 
kürzere Zeit, da es sich meistens um Massenarbeit handelt und 
die Zeit beim Tierarzt immer drängt — aber nie Nachteiliges 
zu hören bekommen. 

Eber kastriere ich meistens gleich in der Bucht oder im 
Gang folgendermaßen: eine Schlinge um den Oberkiefer, eine 
um das linke Hinterbein, Drängen des Tieres mit der rechten 
Seite an eine Zwischenwand, eine Schlinge um das linke Vorder¬ 
bein, beide Beinstricke unter dem Bauche durch über die 
Zwischenwand, Ziehen von der andern Seite der Zwischenwand, 
wodurch das Tier auf den Rücken fällt und durch Anlehnung 
an die Wand sichergehalten werden kann. Dann werden auch 
noch die beiden freien Beine befestigt und die Stricke von den 
Hinterbeinen dem neben dem Vorderteil stehenden Mann über¬ 
geben und umgekehrt. Jetzt lasse ich den im Maul befindlichen 
Strick fest herumwickeln, um das nervenzerrüttende Schreien 
zu dämpfen. Der Gang der Kastration weicht insofern von der 
vorbeschriebenen Methode ab, als es beim Eber nötig ist, das 
kurze Aufhängeband zu durchschneiden, die Kastration fihdet 
mit unbedecktem Samenstrang statt. Die richtige Stelle trifft 
man, wenn man auf das Hodengekröse von der Seite gegen das 
Licht sieht, wobei sich die Verbindung als durchsichtiger 
Streifen markiert. 

Wichtig ist in allen Fällen, Zerrungen des Samenstrangs 
zu vermeiden. Man muß bei den Abwehrbewegungen nicht 
am Griff des Emaskulators festhalten, sondern das Kopfstück 
lose umfassen und andrücken. Ebenso wichtig ist, den Haut¬ 
schnitt so groß wie möglich zu machen, da die Wunde in kurzer 
Zeit zusammenschnurrt und zu Sekretverhaltungen Veran¬ 
lassung geben kann, die die Schwellungen verursachen. Die 
mehr oder weniger gründliche Desinfektion des Hodensacks 
vor der Kastration spielt nach meiner Erfahrung bezüglich 
der Schwellungsfrage eine untergeordnete Rolle und hat nur 
dekorativen Wert, wenn man bedenkt, daß die Wunde weiter¬ 
hin ohne jeden Schutz vor Infektion bleibt. 

Wenn das von mir beschriebene Verfahren angewendet 
und dann noch angeordnet wird, daß am dritten Tage die 
Wunden mit dem Finger geöffnet werden sollen, kommen 
keine oder nur geringgradige Schwellungen vor. 


Einige Bemerkungen zur Kastrationsmethode 
der männlichen Haustiere. 

Von A. Stietenroth, prakt. Tierarzt in Halle i. Braunschweig. 

Ein sehr wichtiges Gebiet für den praktischen Tierarzt ist 
entschieden die Kastration der männlichen Haustiere. Viele junge 
Tierärzte treten mit Bangen an die erste Kastration heran, manche 
lernen es nie und weisen auch diese Operationen ganz von sich ah. 
Ein junger Tierarzt, der Kastrationen nicht gut umgehen kann und 
unsicher hierin ist, sollte sich deshalb erst mal bei einem älteren 
Kollegen praktisch betätigen. 

Mit Interesse habe ich den Artikel in Nr. 5 dieser Zeitschrift 
von Dr. B e eker. Bevesen, über die Kastration der verschiedenen 
männlichen Haustiere gelesen. Wenn ich auch nicht zu den Tier¬ 
ärzten gehöre, die alljährlich Hunderte auf der Kastrationsliste 
haben, so weist die Zahl der Fohlen bei mir doch ziemlich 50 im 
Jahre auf. Aber was für Tiere, meist 2jährige der schweren 
Belgier, Rasse und Kreuzungen. 

Einundvierzig Jahre bin ich in der Praxis und habe ungefähr 
36 Jahre mit Kluppen kastriert, ohne je einen Unfall gehabt zu 
haben. Trotzdem bin ich doch vor Jahren zu der modernen 
Kastration übergegangen, weil ich bei Kluppen sehr oft bemerkte, 
daß die Fohlen stundenlang unter Schweißausbruch große 
Schmerzen äußerten. Ohne Assistenz eines Kollegen habe ich dann 
die erste Kastration beim Fohlen mit der Sand sehen Zange, 
modifiziert von W e s s e 1, und mit dem Emaskulator ausgeführt. 
Abgesehen von einigen Nachblutungen, die, mit Ausnahme eines 
Falles, von selbst wieder aufhörten, habe ich keinen Unfall zu 
verzeichnen gehabt. 


Kollege Dr. Becker weist darauf hin, daß es beim Rinde 
nötig wäre, die Sand sehe Zange und den Emaskulator, statt 
1—2 Minuten, 5 und 6 und noch länger liegen zu lassen. Das wäre 
ganz gut, wenn diese abwartende Zeit in der gebückten Stellung, 
trotz Nichtstuns, nicht gar zu anstrengend wäre. Fünf Minuten 
bedeuten, wenn man darauf wartet, eine kleine Ewigkeit. Ich bin 
immer froh, wenn ich in diesem Falle 2 Minuten hinter mir habe. 

Wegen der hohen Preise für Pferde werden zurzeit hier viele 
Zugochsen gezüchtet. Infolgedessen habe ich auch viel mit dem 
Kastrieren der Bullen zu tun. Sogar 3jährige Bullen, die schon 
ein Jahr gezogen haben, werden mir zum Kastrieren angewiesen. 
Meistens erledige ich diese Arbeit gleich im Stalle. Vor der Krippe, 
an welcher die Tiere angekettet sind, ist die Operation am besten 
auszufübren. Dabei wird von einem oder zwei Gehilfen der Kopf 
des betreffenden Stieres gehalten, älteren Tieren kann man auch 
einen Strick um die Hörner machen und den Kopf hoch ziehen. 

Nachdem der HodenBaek mit Seite und Wasser ordentlich ge¬ 
reinigt ist. wird zuerst beim rechten Hoden der Schnitt ausgeführt. 
Dann verfahre ich ebenso, wrie Dr. Becker in seinem Artikel 
beschrieben hat. nur mit dem Unterschiede, daß ich niemals die 
beiden Samenstränge auf einmal in die Instrumente nehme, sondern 
immer nur einen, und dieser wird vor dem Anlegen der Zangen 
frebörier mehrere Male um seine Achse vedreht. Vorher schiebe 
ich die Scheidenhaut so hoch wie möglich in die Höhe und erfasse 
mit der linken Hand den reinen Samenstrang dort, wo er an^ängt 
dünn zu werden, um ihn mit dieser Hand beim Drehen zu fixieren. 
Von einem Gehilfen lasse ich dann die Sand sehe Zange oben 
unter der linken Hand anleven und zudrücken. Auf das Drehen 
dpr Samenstranggefäße mache ich besonders aufmerksam. Beim 
Nichtdrehen kann es verkommen, daß irfrend ein Gefäß nicht ge¬ 
hörig geauetscht wird. Dann entstehen mitunter noch nach 12 und 
mehr Stunden Nachblutungen, die stundenlang anhalten können. 
Das Nachtropfen direkt nach der Kastration ist ohne Bedeutung, 
weil es das zurückfließende Blut aus den getrennten Gefäßen der 
Scheidenhaut ist. 

In einem Falle hatte ich hei einem Fohlen direkt nach der 
Kastration eine starke Blutung, die nicht aufhören wollte. Ich 
hatte hier die Arteria spermatiea externa nicht mitgefaßt, die 
stärkere Blutung fiel mir schon bei der Abouetschung auf. Das 
Fohlen wurde wieder geworfen, die Kavität mit Watte stark tampo¬ 
niert und zugenäht. Nach 24 Stunden wurde das Tier zum dritten 
Male geworfen und die Watte herausgenommen. Die Blutung hatte 
sich gestillt und das Fohlen war vollkommen munter dabei. Nach 
der Öffnung des Hodensackes durchstoße ich die Scheidenhaut mit 
den Fingern. Dabei muß man, namentlich beim linken Hoden, 
genau darauf achten, daß man die äußere Arterie nicht hei der 
Drehung und Abouetschung ausschaltet. 

Nach dem Abouetschen der Samenstränge unterlasse ich es 
nicht die Schnittöffnungen noch mit dem Messer zu erweitern. 
Dann spüle ich die beiden Kavitäten mit einer Flüssigkeit aus, die 
aus 100 Aqua. 10,0 essigsaurer Tonerde nnd einem kleinen Zusatz 
von Chromogallin besteht. Diese Lösung ist sehr gut, sie sieht 
veilchenblau aus und scheint gleich die kleinen Blutgefäße zu¬ 
sammenzuziehen. so daß selten noch ein Nachtröpfeln beobachtet 
wird. Letztere Flüssigkeit kann ich auch in der Wundbehandlung 
empfehlen, sowie beim Ausspülen des Uterus der Kühe. 

Wie notwendig es ist. die Kastrationsschnitte recht w*eit zu 
machen, will ich noch an einem Beispiele erörtern: Im Juli v. Js. 
kastrierte ich einen schweren 3 Vs jährigen Belgier-Hengst. Das 
Tier sollte als Hengst zu Holzabfuhren benutzt werden, war aber 
so nicht zu gebrauchen. Vierzehn Tage bis drei Wochen nach der 
Kastration sprach der Besitzer nochmal her, die Kastrationsstelle 
wäre angeschwollen und der Kastrat lahmte. Tatsächlich ging das 
Tier steif. Ich desinfizierte die Hände und durchbohrte mit den 
Fingern die bereits zugeklebten Schnittwunden. Sofort ging das 
Tier besser und konnte auch mehrere Tage darauf schon an¬ 
gespannt werden. _ 


Uber intravenöse Chloralhydrat-Narkose. 

Von Oberveterinär Dr. Steinberg, Gelsenkirchen. 

In einem Pferdelazarett war bisher zum Narkotisieren 
von Pferden Chloralhvdrat por os in Verbindung mit subku¬ 
taner Morphiumdosis angewandt worden. Bei dieser Methode 
ließ sich die Chloralhydratmenge, die wirklich abgeschluckt 
wurde, nicht genau festsetzen; ferner bestand die Gefahr der 
Schluckpneumonie; aus diesen Gründen wurde auf Vorschlag 
des Herrn Stabsveterinär H o s a n g die intravenöse Infusion 
von Chloralhvdrat zwecks Herbeiführung einer Narkose an¬ 
gewandt. 

Seitdem wird diese Narkose ausschließlich auch bei den 
eingreifendsten Operationen im Lazarett angewandt, bei sehr 
unruhigen Pferden erwies sich eine voraufgehende subkutane 
Morphiumdosis für zweckmäßig. 

Kürzlich wurden dem Lazarett 20 Hengste im Alter von 
8—12 Jahren zur Kastration zugeführt, darunter waren die 
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meisten belgische Pferde schwersten Schlages. Um bei diesen 
schweren Tieren die* mit dem Abwerfen verbundenen Ge¬ 
fahren zu vermeiden und zweitens das Hochziehen der Testikel 
bei der Kastration zu verhindern, wurde auch hier die Nar¬ 
kose bei jedem Tiere angewandt. Während bei leichten Pferden 
25—30 Gramm Chloralhydrat zur tiefen Narkose vollauf 
genügten, erwiesen sich bei den schweren Tieren bis 55 Gramm 
als notwendig. 

Die Methode der Narkose ist folgende: 

Die nötige Chloralmenge wird in 200 g abgekochtem, heißem 
Wasser aufgelöst, filtriert und mit dem Hauptnersehen Sal- 
vareanapparat lege artis intravenös blutwarm infundiert. — Die 
Fesseln müssen schon vorher angelegt sein, und das Pferd muß auf 
dem Operationsplatz stehen, da die Narkose schon während der 
Infusion beginnt; dieses zeigt sich daran, daß die Tiere anfangen 
zu schwanken; das Abwerfen muß dann unmittelbar erfolgen und ist 
bei dem schon halbbetäubtem Tiere erheblich erleichtert. Das lästige 
Sträuben gegen die Fesseln fällt ganz fort. — Die Narkose ist 
5 Minuten nach der Infusion vollständig eingetreten und besitzt den 
Vorteil, während der Operation nicht beobachtet zu werden 
brauchen. Die Dauer der Narkose ist eine ganz verschiedene; ein¬ 
zelne Tiere springen nach Abnahme der Fesseln sofort auf; andere 
liegen noch eine halbe Stunde in tiefem Schlafe. Nach dem Auf¬ 
springen taumeln die Tiere noch eine Zeitlang; es kam auch bis¬ 
weilen vor, daß sie noch mehrere Male zusammenbrachen; sie 
müssen daher in jedem Falle zu beiden Seiten gestützt und so in 
den Stall gebracht werden. Auch im Stalle hält das Schwanken 
manchmal noch eine kurze Zeit an. Die Tiere zeigen fast immer 
sofort Freßlust, werden aber am ersten Tage ganz knapp im Futter 
gehalten. 

Bisher sind in keinem Falle schädliche Folgen oder Ne¬ 
benwirkungen der Infusion beobachtet worden; auch die In¬ 
fusionsstelle an der Vene zeigte nie etwas Krankhaftes. Der 
Operateur ist selbst in der Lage, die Narkose einzuleiten und 
während der Operation ist er der Sorge um die Narkose ent¬ 
hoben. Das Abwerfen gestaltet sich gegen früher bedeutend 
leichter und gefahrloser. 

Zusammengefaßt: 

Die intravenöse Chloralhydratnarkose ist wegen ihrer 
leichten Ausführbarkeit und Unschädlichkeit nur zu empfehlen. 


Tödliche Schußverletzung von zwei Pferden durch 
ein und dasselbe Karabinergeschoß. 

Von Dr. J. A. Hoffmann, zurzeit im Felde. 

Unter allen Schußverletzungen, die ich seit Beginn des Krieges 
im Kampfgebiet bei Pferden beobachtet habe, steht durch die 
Schwere der Wunden, die Länge des Schußkanals und die eigen¬ 
artige Flugbahn des Geschosses, einer Infanteriepatrone, an erster 
Stelle die tödliche Verwundung zweier nebeneinander stehender 
Pferde durch ein und denselben Karabinerschuß. Der Fall, der sich 
im März 1915 ereignete, unterscheidet sich auch insofern von den 
mir während des Stellungskrieges zu Augen gekommenen Schuß¬ 
verletzungen, als ich ihn von Anfang bis zu Ende klinisch weiter¬ 
verfolgen und die Diagnose nach dem Tode beider Tiere durch die 
Zerlegung sicherstellen konnte. 

Am Morgen des 17. März 1915 wurde ich durch den Boten eines 
Feldlazaretts geweckt und vom Chefarzt gebeten, bald in den Stall 
zu kommen, wo sich eben ein Unglücksfall ereignet hätte: ein um 
3 Uhr von der Wache abgelöster unerfahrener, neunzehnjähriger 
Rekrut habe infolge Fahrlässigkeit beim Entladen seines Gewehres 
im Stall aus einer Entfernung von zwei Schritt die beiden Feld- 
ktiehenpferde, die erst vor einigen Ta^en aus Kassel angekommen 
waren, angeschossen und am Hinterteil anscheinend ernstlich ver¬ 
wundet. 

Beim Betreten des Stalles fand ich zwei prächtig entwickelte 
schwere Kaltblüter vor, eine 10 Jahre alte Fuchs- und eine 15 Jahre 
alte Schimmelstute, die nebeneinander standen und beide am 
Becken und Bauch Schußwunden aufwiesen. Das vom Standpunkt 
des unvorsichtigen Wachtpostens aus zuerst stehende Pferd, die 
Fuchsstute, hatte auf der linken Hinterbacke an der Außenseite und 
in Höhe der Scheidenmitte im musculus seinitendinosus eine Ein¬ 
schußöffnung, die kreisrund war und % cm Durchmesser hatte, und 
dicht vor dem rechten Hüfthöcker im m. glutaeus superficialis eine 
Ausschußöffnung, die einen 3 cm langen und % cm breiten senk¬ 
rechten Spalt darstellte. Beim rechten Nachbarpferde, der Schim¬ 
melstute, war auf der linken Kruppe genau in der Mitte zwischen 
Hüfthöcker und After im m. biceps femoris eine spaltförmige Ein¬ 
schußstelle zu sehen, die in ihren anatomischen Maßen der Aus¬ 
schußöffnung des ersten Pferdes außerordentlich ähnelte; eine 
Ausschußöffnung war dagegen beim Schimmel nicht auffindbar. Die 
Löcher der drei Schußwunden, deren Ränder große Glätte und 
Schärfe auszeichnete, waren teilweise durch geronnenes Blut ver¬ 
stopft, und Haut und Muskeln in ihrer Nachbarschaft befanden sich 


bereits in entzündlicher Schwellung. Aus diesem Befund ging zu¬ 
nächst hervor, daß beide Tiere tatsächlich von demselben Geschoß 
getroffen worden waren, daß es sich bei dem Fuchs um einen 
Durchschuß durch das Becken und beim Schimmel um einen Steck¬ 
schuß entweder im Becken oder im Bauche handelte und daß das 
Geschoß den Körper der Fucbsstute in querer Richtung verlassen 
hatte, also bereits im Becken des erstgetroffenen Pferdes zum 
Querschläger geworden war. 

Die zweite Frage war die, welche Eingeweide verletzt und 
welche Verwundung die ernstere war. Schon beim Vergleich des 
Benehmens beider Pferde war ersichtlich, daß die Steckschußver¬ 
letzung der Schimmelstute quoad vitam et exitum mit mehr Be¬ 
denklichkeit beurteilt werden mußte als der Durchschuß bei der 
Fucbsstute. Während der Fuchs gegen 4 Uhr morgens in der Minute 
22 Atemzüge und 60 Pulsschläge sowie eine Temperatur von 
38,3° C. hatte und sonst ganz munter schien, zitterte der Schimmel 
unaufhörlich am ganzen Leibe und machte' einen schwerkranken 
fieberhaften Eindruck, womit auch seine Hache Atmung (36), sein 
schwacher Puls (74) und seine hohe innere Körperwärme (39,3° C.) 
übereinstimmten. Der Kot war bei beiden Pferden mit Blut gerinn - 
sein überzogen, beim Fuchs sogar noch mehr als beim Schimmel. 
Lahm ging beim Herumführen keines der zwei Tiere, wonyus sich 
folgern ließ, daß ein Gliedmaßenknochen nicht verletzt war. 

Der Ausgang kam nicht überraschend: um 10 Uhr Vormittag 
starb der Schimmel. Um 7 und um 9 Uhr hatte ich seine Temperatur 
nochmals messen lassen bzw. ihn selbst untersucht. Das Fieber 
war um 7 auf 40,4° C. und zwei Stunden später um einen weiteren 
Zehntelgrad gestiegen, während Atmung und Herztätigkeit sich 
nicht verändert hatten. Inzwischen war das Tier immer unruhiger 
geworden. Wiederholt wollte es stallen, aber es konnte nicht. Vor 
Schmerzen stöhnend, legte es sich mehrere Male nieder, wälzte sich 
hin und her, sprang jedoch bald wieder auf. Um %10 Uhr fiel es 
um und blieb auf der rechten Seite liegen, Hals und Kopf weit aus¬ 
gestreckt. Eine *halbe Stunde später verendete es unter lautem 
Stöhnen. Die Zerlegung nahm ich am Nachmittage vor. Bei ihr 
fand ich frei in der Bauchhöhle etwa 10 Liter flüssiges Blut und 
Kotteile. Die Blase war an der Ober- und die linke Niere an der 
Unterseite durch Streifschuß entzündlich gerötet. Eine vor den 
Beckenknochen liegende Dünndarmschlinge und die obere Quer¬ 
lage des Grimmdarms dicht am Zwerchfell zeigte sich je zweimal 
nebeneinander in einem Abstand von 6 bzw. 10 cm durchlöchert. 
Hinter dem letzten Loch steckte im Darminhalt das 3 cm lange 
Karabinergeschoß, eine gewöhnliche Patrone Modell 88, an «1er 
Mantel und Kern vollständig unversehrt geblieben waren. 

Bei dem erst getroffenen Pferd, dem Fuchs, wären die klinischen 
Befundzahlen für Temperatur und Puls bis zum Mittag zwar auf 
39,6° C. bzw. 70 gestiegen, dagegen die Atmungszahl auf 12 ge¬ 
fallen. Auch zeigte das Tier am Mittag noch Freßlust, indem es 
1 Pfund Hafer, 1 Pfund Heu und 1 Eimer Wasser zu sich nahm. 
Das alles gab mir noch Hoffnung auf einen guten Ausgang. Meine 
optimistische Prognose schien mir anfänglich auch recht zu geben. 
Am Abend des 17. konnte ich ein Fallen sämtlicher drei Unter¬ 
suchungszahlen feststellen, der Atmung auf 10, des Pulses auf 68 
und der Temperatur auf 39,2° C.; außerdem war die Freßlust reger 
geworden. Diese Besserung hielt bis in die Mittagstunde des fol¬ 
genden Tages an. Plötzlich trat am 18. nachmittags gegen 4 Uhr 
ein Umschwung ein, die Krisis: Die Zahl der Atemzüge stand 
wieder auf 12 in der Minute, die der Herzschläge auf 72 und die 
Temperatur war bis 39,5° C. gestiegen. Das Benehmen des Tieres 
ließ eine auffallende Mattigkeit und Müdigkeit erkennen. Der 
Kopf wurde gesenkt gehalten, die Augen waren glanzlos und trübe, 
die Ohren hingen schlapp herab, Nase und Ohren fühlten sich kühl 
an, und die äußere Körpermuskulatur, namentlich die des Hinter¬ 
leibes, zeigte stundenlang tonisch-klonisches Zittern. Beim Stehen 
schonte das Tier stets ein Hinterbein. Nach ein paar Schritten Be¬ 
wegung wurde es unruhig und, in den,Stall zurückgebracht, brach 
es sofort zusammen, indem es nach vorn hinüberficl und sich auf 
die linke Körperseite legte, auf der es lieber und länger ruhte als 
auf der rechten. Futter und Wasser wurden ganz versagt. Diese 
Erscheinungen hielten volle zwei Tage an, bis zum 20. 3. Abends 
trat gewöhnlich eine kleine Besserung om, die aber am Tage wieder 
ins Gegenteil umschlug. Am Morgen soff es gierig 1—2 Eimer 
Wasser: die Futternahme dagegen war fast völlig aufgehoben 
und beschränkte sich auf einige Heuhalme und Haferkömer. Der 
Absatz von Kot, der blutig war, erfolgte quälend. Der Harn war 
schmutzig braun verfärbt. Am 20. zeigte sich das lockere Binde¬ 
gewebe um den After phlegmonös geschwollen. Auch fiel auf, daß 
das Pferd, das bisher auf der rechten Körperseite höchstens 5—10 
Minuten liegen geblieben war, sich im Gegensatz zu früher mit 
Vorliebe auf die rechte Seite legte. Um 10 Uhr vormittags wurde 
noch einmal eine Untersuchung vorgenommen: Die Mastdarmtem¬ 
peratur betrug 39,1° C., die Atmung vollzog sich 24mal, wobei das 
Pferd bei jeder Ausatmung stöhnte und jammerte, und das Herz 
schlug, kaum noch fühl- und hörbar, 102mal in der Minute! Dem¬ 
nach mußte der Tod bald eintreten. Laute Schmerzensschreie aus¬ 
stoßend, starb der Fuchs um 1 Uhr mittags. Die Zerlegung ergab 
folgendes: Bauchfell und Darmgekröse schwarzrot verfärbt, in d3r 
Bauchhöhle schätzungsweise 6 Liter dunkelrotes, meist geronnenes 
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Blut, ödematöse und phlegmonöse Schwellung des Mastdarms mit 
einer Umfangs Vergrößerung bis zum Vierfachen und einer 10 cm 
langen, rißartigen Streifschuß Verletzung in der oberen Wand. Ein 
Knochen war nicht verletzt. Deutlich war jedoch an einer pfennig¬ 
großen, blutig geröteten Stelle zu erkennen, daß das Geschoß am 
linken Darmbein und zwar etwa 5 cm von der Mitte der oberen 
Schambeinfuge entfernt Widerstand gefunden und sich in senk¬ 
rechter Weise quer gestellt hatte, so daß es von dort aus als Quer¬ 
schläger weiter flog. 

Kurz zusammengefaßt, hatte das Karabinergeschoß, eine 3 cm 
lange Patrone 88, nach den Sektionsbefunden folgende Flugbahn 
innegehalten: Aus etwa 1,75 m Entfernung war es dem ersten 
Pferd auf der linken äußeren Hinterbacke in der Höhe der Schei¬ 
denmitte in den Körper gedrungen, hatte, in der Nähe der oberen 
Schambeinsymphyse am linken Darmbein Widerstand findend, sich 
zum Querschläger umgewandelt, als solcher den benachbarten Teil 
des Mastdarmes an seiner Oberseite 10 cm der Länge nach aufge¬ 
ritzt, in geradem Wege darauf das Körperinnere hinter dem Blind¬ 
darm und vor dem rechten Hüfthöcker verlassen, das rechte Nach¬ 
barpferd, das in diesem Augenblick vermutlich einen Schritt näher 
als das zuerst verwundete Pferd an der Krippe stand, auf der linken 
Kruppe zwischen Hüfthöcker und After getroffen, in dessen Körper 
die Harnblase oben und die linke Niere unten rißartig gestreift, die 
vor dem knöchernen Becken gelegene Dünndarmschlinge in einem 
Abstand von 6 cm und das unmittelbar dem Zwerchfell anliegende 
obere Querkolon in einem Abstand von 10 cm je zweimal neben¬ 
einander durchlöchert und war hinter dem letzten Loch im Darm¬ 
inhalt unversehrt endlich liegen geblieben. Diese Verletzungen, 
beiden Pferden in einem Zeitraum von höchstens zwei Sekunden 
zugefügt, waren — ganz abgesehen von der Beschädigung der im 
Wege befindlichen Blutgefäße, Lymphgefäße und Nerven — bei der 
gewaltigen Durchschlagskraft des aus größter Nähe abgefeuerten 
Geschosses und seiner zertrümmernden und zerreißenden Wirkung 
als Querschläger derart schwer, daß sie nach längerer oder kürze¬ 
rer Zeit unfehlbar zum Tode führen mußten. So starb denn auch 
das zuerst getroffene Pferd mit dem Durchschuß 82 Stunden nach¬ 
her an Phlegmone des Rektums und hämorrhagischer Peritonitis, 
das andere dagegen mit dem Steckschuß bereits nach 7 Stunden 
an innerer Verblutung und beginnender Bauchfellentzündung. 

Mancher wird sagen, es wäre richtiger gewesen, die Pferde bald 
schlachten zu lassen, weil sie doch nicht mehr zu retten waren, 
denn nach einer Erfahrungstatsache enden Bauch- und Becken¬ 
schüsse mit Verletzung der Eingeweide meistens bzw. immer töd¬ 
lich. Diesen Gedanken habe ich damals wohl erwogen. Da jedoch 
im Frühjahr 1915 wirtschaftliche Rücksichten noch nicht so 
ausschlaggebend waren wie heute und der vorliegende Fall infolge 
seiner Seltenheit mir chirurgisch von großer Bedeutung zu sein 
schien, gab ich dem Wissenschaftler, der sich in mir regte, nach 
und nahm eine abwartende Haltung ein. Zudem hoffte ich, einge¬ 
denk der großen Widerstandskraft, den gesunde, kräftige Pferde 
oft gegen innere Schußverletzungen zeigen, wenigstens die Fuchs¬ 
stute mit dem Durchschuß noch am Leben erhalten zu können. Die 
Anwendung von beruhigenden Arzneimitteln wie Morphium und 
Chloralhydrat unterließ ich mit Absicht, um das klinische Symp- 
tomenbild nicht zu verwischen. Mein Optimismus über den Aus¬ 
gang des Falles hat mich getäuscht: errare humanum est! 

Den fahrlässigen Schützen bestrafte das Feldkriegsgericht 
wegen ..Ungehorsam gegen einen Befehl in Dienstsachen durch 
Nichtbefolgung“ (§ 92 M.-St.-G.-B. v. 20. 6. 1872), nämlich den 
dienstlichen Befehl, das Gewehr bei der Ablösung von der Wache 
vorschriftsmäßig zu entladen und in bewohnten geschlossenen 
Räumen nicht mit geladenen Schußwaffen umzugehen, mit sieben 
lagen Mittelarrest. 


Thrombose der rechten Arteria axillaris bei einem 
' Reitpferd. 

Von Veterinär d. R. Dr. Schelber. 

Das in Frage kommende Pferd soll seit etwa 6 Wochen nach 
einiger Zeit bei der Benutzung auf dem rechten Vorderbein ein- 
knicken. Die Untersuchung ergab bei völliger Ruhe nur eine 
Arythmie der Herztöne. Diese bestand darin, daß nach jedem 
3.-4, Herzton eine Pause eintrat. Bei geringen Aufregungen ver¬ 
schwanden diese Pausen. 

Bei der Bewegung des Pferdes im Trab an der Longe oder 
unter dem Reiter trat nach etwa 17 Minuten geringgradige, sich 
bald etwas steigernde Stützbeinlahmheit auf. Nach etwa weiteren 
3 Minuten stolperte das Pferd und fiel in die Vorderknie. Dabei 
hatte man das Gefühl, als wenn beim Vorführen des rechten 
Vorderbeins die Streckmuskeln nicht schnell genug erschlafft 
wären und die Vorarmbeuger sich nicht schnell genug kontrahierten, 
um das Bein vorwärts zu bringen. Gleich nach dem Sturze richtete 
sich das kleine Reitpferd (Russe) mit dem linken Vorderbein wieder 
auf. Das rechte Vorderbein wurde nur mit der Zehe aufgesetzt 
und im Carpalgelenk nicht durchgedrückt. Nach einer Minute 
vermocht«* sich das Pferd wieder vollständig auf das rechte Vorder¬ 


bein zu stützen, auch dann, wenn das linke Vorderbein aufgehoben 
wurde. Gleich darauf an der Hand vorgetrabt, lahmte das Pferd 
nicht. Pulsation war nach der Bewegung nie an den Vorderschien¬ 
beinarterien zu fühlen. Schweißausbruch war bei der Bewegung 
(Januar) nur gering. Unruhe oder Angsterscheinungen zeigte das 
Pferd nicht. Fünf intravenöse Gaben von 10,5 ccm Fibrolysin er¬ 
zielten keine Besserung. Das Pferd wurde als kriegsunbrauchbar 
abgegeben. Eine Sektion konnte leider nicht vorgenommen 
werden. 


Referate. 

(Aus der medizinischen Klinik der kgl. ung. Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Budapest. Inaugural-Dissertation.) 

Motilität und Sekretion des Magens in gesunden und kranken 
Hunden. 

Von Tierarzt Dr. Franz Niedermüller. 

(Közlem6nyek ar kozehatonlitö 41et-es kortan kür6tül. 1918 XIV. Band, ly/i, Heft.) 

Die Untersuchungen hatten doppelten Zweck: einerseits die 
Feststellung, ob eine klinische Untersuchung der Magenfunktionen 
an Hunden mit Erfolg ausführbar ist, andererseits einer hierfür ge¬ 
eigneten Methode. Die Untersuchungen wurden ausgeftihrt mit 
der Eswald-Sievers Salolprobe! der Winkler-Stein- 
schen Jodipinprobe, der Sahli sehen Desmoidreaktion einerseits 
und mit Verwendung von Probemahlzeiten andererseits. Die ohne 
Magensonde mit Anwendung von Brechmitteln und mit festen 
Speisen ausgeführten Magenuntersuchungen sind un verläßlich 
wegen der Verdünnung des Mageninhaltes, der partiellen Neu¬ 
tralisierung der Magensäure und der Unsicherheit der Aushebung 
des Mageninhaltes. Zur Prüfung der Magenfunktionen sind 
flüssige Probemahlzeiten mit Erfolg verwendbar, zur systematischen 
Untersuchung eignet sich am besten eine aus L i e b i g schein 
Fleischextrakt bereitete 5prozentige Suppe; Einbrennsuppe eignet 
sich nicht zur Magenuntersuchimg. Die Weiterbeförderung der 
Probemahlzeit nach dem Darm beginnt schon nach einigen 
Minuten. Bei Magenerkrankungen ist die Salol-Jodipinprobe 
sowie die Desmoidreaktion nicht verwendbar. In 8 Fällen von 
akutem Magenkatarrh wurde Abnahme des Säuregehaltes und der 
Motilität,- in 3 Fällen nur eine Abnahme des Säuregehaltes, in 
2 Fällen nur eine solche der Motilität, in einem Falle Vermehrung 
des Säuregehaltes nebst Verstärkung der Magenbewegung und 
in einem Falle bloß Vermehrung des Säuregehaltes festgestellt, 

Dr. Z. 

(Aus dem physiologischen Institut der königl. ung. Tierärztlichen 
Hochschule in Budapest!) 

Versuche an pankreaslosen Hunden. 

Von Prof. Dr. G. Farkas und Adjunkt Dr. M. B er ras. 

fAllatorvosi Lapok, 1918. Nr. 8.) 

Die Exstirpation des Pankreas verursacht mit Glykosurie und 
Kachexie innerhalb 14—21 Tayen den Tod. ln dem vom Verf. 
beschriebenen Falle blieb der Hund trotz der totalen Exstirpation 
des Pankreas bei entsprechender Haltung am Leben. Die Exstir¬ 
pation wurde von Anatomen kontrolliert. Das Tier bekam pflanz¬ 
liche Nahrung (Karfiol, Kohl) mit wenig Käse und Pansen, dann 
zur Bekämpfung der Acidose Alkalien in Keratinpillen und proteo- 
und lipolytische Enzyme. Nach 7 Monaten war man gezwungen, 
infolge der Kriegsnahrungsnot, das Versuchstier zu vertilgen. 

Dr. Z. 


Staatsyeterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Vorschriften über Krankheitserreger. 

Allgemeine Verfügung Nr. I. 19 für 1918. 

Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Foraten. 

GeachifU-Nr. IA Ille 10416. 

Berlin W. 9, Leipziger Platz 10, den 3. April 1918. 

An die sämtlichen Herren Regierungspräsidenten sowie den 
Herrn Polizeipräsidenten hierselbst. 

Nach der Bekanntmachung des Herrn Reichskanzlers vom 
28. Februar 1918 (Reichs-Gesetzbl. S. 129) ist durch Beschluß des 
Bundesrats vom gleichen Tage der § 77 der Ausführungs¬ 
bestimmungen des Bundesrats zum Viehseuchengesetze vom 25. De¬ 
zember 1911 (Reichs-Gesetzbl. 1912 S. 3) mit Rücksicht auf die am 
21. November v. Js. erlassenen neuen Vorschriften über Krank¬ 
heitserreger abgeändert worden. Zur Ausführung des Bundesrats¬ 
beschlusses habe ich die anliegende viehseuchen-polizeiliche An¬ 
ordnung vom heutigen Tage erlassen, die im Reichs- und Staats¬ 
anzeiger zum Abdrucke gelangt. Die Bestimmungen des Begleit¬ 
erlasses vom 28. März 1912 — IA III e 3397 — zu § 77 der vieh¬ 
seuchenpolizeiliehen Anordnung vom 1. Mai 1912 bleiben hierdurch 
unberührt. 
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Zur Mitteilung an die Landräte, Ortspolizeibehörden und Kreis¬ 
tierärzte sind die erforderlichen Abdrucke dieses Erlasses nebst 
Anlage beigefügt. I. A.: Hell ich. 

* 

Viehseuchenpolizeiliche Anordnung. 

Auf Grund des § 17 des Viehseuchengesetzes vom 26. Juni 
1909 (Reichs-Gesetzbl. S. 519) wird gemäß § 79 Abs. 2 desselben 
Gesetzes und §§ 1, 3 des Ausführungsgesetzes zum Viehseuchen¬ 
gesetze vom 25. Juli 1911 (Gesetzsamml. S. 149) folgendes bestimmt: 

I. Der § 77 meiner viehseuchenpolizeilichen Anordnung vom 
1. Mai 1912 (Beilage zu Nr. 105 des Deutschen Reichs- und König¬ 
lich Preußischen Staatsanzeigers vom 1. Mai 1912) erhält folgende 
Fassung: 

„Für den Verkehr mit Viehseuchenerregern und für ihre Auf¬ 
bewahrung sowie für die bei der Ausführung wissenschaftlicher 
Arbeiten mit solchen Erregern zu beobachtenden Vorsichtsmaß¬ 
regeln gilt die Bekanntmachung des Reichskanzlers, betreffend Vor¬ 
schriften über Krankheitserreger, vom 21. November 1917 (Reichs- 
Gesetzbl. S. 1069). Soweit es sich um das Arbeiten mit Vieh¬ 
seuchenerregern handelt, ist Landeszentralbehörde im 
Sinne des § 1 Abs. 1 der Vorschriften sowie Landesregierung 
im Sinne des § 2 Abs. 2 a. a. 0. der Minister für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten, zuständige Behörde im Sinne des 
§ 1 Abs. 3 a. a. 0. der Regierungspräsident, zuständige 
Polizeibehörde im Sinne der §§ 2—4 a. a. 0. die Ortspolizei¬ 
behörde. Vor der Erteilung der Genehmigung nach Maßgabe der 
§§ 2—4 hat die Ortspolizeibehörde die Zustimmung des Regierungs¬ 
präsidenten einzuholen.“ 

n. Die Anordnung tritt mit dem Tage ihrer Veröffentlichung 
im Reichs- und Staatsanzeiger in Kraft. 

Berlin, den 3. April 1918. 

Der Minister für Landwirtschaft. Domänen und Forsten. 

I. A.: Hellich. 

(Nr. 6152) Bekanntmachung, betreffend Vorschriften über Krank¬ 
heitserreger. Vom 21. November 1917. 

Der Bundesrat hat in seinen Sitzungen vom 18. Oktober und 
13. November 1917 auf Grund £es § 27 des Gesetzes, betreffend 
die Bekämpfung gemeingefährlicher Krankheiten, vom 30. Juni 
1900 (Reichs-Gesetzbl. S. 306) und des § 17 Ziffer 16 des Vieh¬ 
seuchengesetzes vom 26. Juni 1909 (Reichs-Gesetzbl. S. 519) be¬ 
schlossen, die Anlage 2 (Vorschriften über das Arbeiten und den 
Verkehr mit Pesterregern) zu der Bekanntmachung, betreffend 
Bestimmungen zur Ausführung des Gesetzes über die Be¬ 
kämpfung gemeingefährlicher Krankheiten, vom 6. Oktober 1900 
(Reichs-Gesetzbl. S. 849) sowie die Bekanntmachung, betreffend 
Vorschriften über das Arbeiten und den Verkehr mit Krankheits¬ 
erregern, ausgenommen Pesterreger, vom 4. Mai 1904 (Reichs- 
Gesetzbl. S. 159) durch die nachstehenden Vorschriften zu ersetzen. 

Berlin, den 21. November 1917. 

Der Reichskanzler. I. V.: Wallraf. 

Vorschriften über Krankheitserreger. 

A. Vorschriften über das Arbeiten und den Ver¬ 
kehr mit Krankheitserregern. 

§ 1. Wer mit Material, das die Erreger der Cholera, der Pest, 
des Rotzes, der Maul- und Klauenseuche oder der Schweinepest 
enthält, oder mit solchen Erregern selbst arbeiten will, ferner wer 
derartige Erreger in lebendem Zustand aufbewahren oder abgeben 
will, bedarf dazu der Erlaubnis der Landeszentralbehörde. An 
Stelle der letzteren treten für das Kaiserliche Gesundheitsamt das 
Reichsamt des Innern, für Militäranstalten das zuständige Kriegs¬ 
ministerium, für Marineanstalten das Reichsmarineamt. Die Er¬ 
laubnis darf nur für bestimmte Räume und nur nach Ausweis der 
erforderlichen wissenschaftlichen Ausbildung erteilt werden. Die 
den Leitern öffentlicher Anstalten erteilte Erlaubnis gilt auch für 
die unter ihrer Leitung in diesen Anstalten beschäftigten Personen. 

Der Erlaubnis bedarf es nicht für Untersuchungen, welche der 
behandelnde Arzt oder Tierarzt zu ausschließlich diagnostischen 
Zwecken in seiner Praxis bis zur Feststellung der Krankheitsart 
nach den üblichen diagnostisch-bakteriologischen Untersuchungs- 
Verfahren vornimmt. 

Der Handel mit Kulturen der im Abs. 1 bezeichneten Erreger 
ist verboten. Lebende Erreger dieser Art und Material, das solche 
Erreger enthält, dürfen nur an Personen und Stellen, die von der 
zuständigen Behörde die Erlaubnis zur Annahme erhalten haben, 
abgegeben werden. 

§ 2. Wer mit anderen als den im § 1 bezeichneten Erregern 
von Krankheiten, welche auf Menschen übertragbar sind, oder von 
Tierkrankheiten, deren Anzeigepflicht, sei es auch nur für einen 
Teil des Reichsgebiets, eingeführt ist, oder mit Material, welches 
solche Erreger enthält, arbeiten will, ferner wer derartige Erreger 
in lebendem Zustand aufbewahren will, bedarf dazu der Erlaubnis 
der zuständigen Polizeibehörde desjenigen Ortes, in welchem der 
Arbeits- oder Aufbewahrungsraum liegt. Die Erlaubnis darf nur 
für bestimmte Räume und nur nach Ausweis der erforderlichen 
wissenschaftlichen Ausbildung erteilt werden. 


Auf Ärzte und Tierärzte finden die Vorschriften im Abs. 1, 
soweit nicht die Landesregierungen anderes bestimmen, mit der Ein¬ 
schränkung Anwendung, daß sie der Polizeibehörde nur eine An¬ 
zeige von ihrem Vorhaben unter Angabe des Raumes nach Lage 
und Beschaffenheit zu erstatten und später jeden Wechsel des 
Raumes in gleicher Weise anzuzeigen haben. 

Weder der Erlaubnis noch der Anzeige bedarf es, wenn die 
Arbeit und die Aufbewahrung 

a) in Öffentlichen Krankenhäusern, welche mit den zur Ver¬ 
hinderung einer Verschleppung von Krankheitskeimen er¬ 
forderlichen Einrichtungen versehen sind, oder 

b) in staatlichen, staatlich beaufsichtigten oder kommunalen 
Anstalten, welche zu einschlägigem Fachunterrichte dienen 
oder behufs Bekämpfung der Infektionskrankheiten zur Vor¬ 
nahme von Untersuchungen oder zur Herstellung von Schutz¬ 
oder Heilstoffen bestimmt sind, oder 

c) vom behandelnden Arzt oder Tierarzt zu ausschließlich 
diagnostischen Zwecken in seiner Praxis bis zur Feststellung 
der Krankheitsart vorgenommen werden. 

§ 3. Wer lebende Kulturen von den im § 2 Absatz 1 bezeich¬ 
neten! Krankheitserregern oder Material, weiches solche Erreger 
enthält, feilhalten oder verkaufen will, bedarf dazu der Erlaubnis 
der zuständigen Polizeibehörde desjenigen Ortes, in welchem das 
Geschäft betrieben wird. Die Erlaubnis darf nur für bestimmte 
Räume und nur an zuverlässige Personen erteilt werden. Auf den 
Handel mit Kuhpockenlymphe durch die Apotheken finden die vor¬ 
stehenden Vorschriften keine Anwendung. 

Der Händler hat sich vor der Abgabe von Kulturen oder 
Material von dem Erwerber den Nachweis erbringen zu lassen, 
daß dieser die im § 2 Abs. 1 vorgeschriebene polizeiliche Erlaubnis 
zum Arbeiten mit Krankheitserregern oder zur Aufbewahrung von 
solchen erhalten hat, oder daß er einer solchen Erlaubnis im Hin¬ 
blick auf Abs. 1 Satz 3 sowie auf § 2 Abs. 2 oder 
Abs. 3 a und b nicht bedarf. Über die erfolgte Abgabe 
von Kulturen oder Material hat der Händler ein Ver¬ 
zeichnis zu führen, in das die Art dfer Krankheitserreger oder 
des Materials, der Tag der Abgabe, der Name und die Wohnung 
des Erwerbers sowie des etwaigen Überbringers, ferner näheres über 
die Art des erbrachten Nachweises sofort nach der Verabfolgung 
vom Abgebenden selbst einzutragen sind, und zwar stets in un¬ 
mittelbarem Anschluß an die nächst vorhergehende Eintragung. 
Das Verzeichnis ist drei Jahre lang nach Abschluß aufzubewahren. 

§ 4. Wer eine Tätigkeit der im § 1 Abs. 1, § 2 Abs. 1 und 
§ 3 Abs. 1 bezeichneten Art in dem dafür genehmigten Raume einer 
anderen Person gestattet oder aufträgt, hat dies der zuständigen 
Polizeibehörde (§ 2 Abs. 1 und § 3 Abs. 1) unter Angabe des Raumes 
sowie der Wohnung des Berufs, des Vor- und Zunamens dieser 
Person sofort anzuzeigen. Diese Bestimmung findet auf Leiter 
der im § 2 Abs. 3 bezeichneten öffentlichen Krankenhäuser, staat¬ 
lichen, staatlich beaufsichtigten und kommunalen Anstalten keine 
Anwendung. Die sich für die andere Person aus den Bestimmungen 
in §§ 1 bis 3 ergebenden Pflichten bleiben unberührt. 

Im Falle eines Wechsels des Raumes darf der neue Raum erst 
nach Einholung der gemäß § 1 Abs. 1, § 2 Abs. i und § 3 Abs. 1 
erforderlichen Erlaubnis benutzt werden. 

§ 5. Die im § 1 Abs. 1, § 2 Abs. 1 und § 3 Abs. 1 bezeichnete 
Tätigkeit sowie die nach § 4 gestattete oder aufgetragene Ausübung 
solcher Tätigkeit durch andere ist einzustellen, wenn die Erlaubnis 
der Landeszentralbehörde oder Polizeibehörde zurückgenommen 
oder wenn die Tätigkeit von der zuständigen Behörde untersagt 
wird. Die Zurücknahme der Erlaubnis oder die Untersagung soll 
erfolgen, wenn aus Handlungen oder Unterlassungen der betreffen¬ 
den Personen der Mangel derjenigen Eigenschaften erhellt, welche 
für jene Tätigkeit vorausgesetzt werden müssen. Dasselbe gilt, 
wenn die baulichen oder sonstigen Einrichtungen der genehmigten 
Räume den Anforderungen nicht mehr genügen. 

§ 6. Wer eine der im § 1 Abs. 1, § 2 Abs. 1 und § 3 Abs. 1 
bezeichneten Handlungen vornimmt, hat — auch wenn er von der 
Einholung der Erlaubnis oder von der Anzeigepflicht entbunden ist 
— die Erreger so aufzubewahren, daß sie Unberufenen unzugänglich 
sind; auch hat er sonst alle Vorkehrungen zu treffen, um eine Ver¬ 
schleppung der Krankheitserreger, insbesondere durch Versuchs¬ 
tiere, zu verhüten. Kulturen, infizierte Versuchstiere und deren 
Organe sowie sonstiges die Krankheitserreger enthaltendes Material 
müssen, sobald sie entbehrlich geworden sind, derart beseitigt 
werden, daß jede Verschleppung der Krankheitskeime ausge¬ 
schlossen wird. Instrumente, Gefäße usw., die mit infektiösen 
Gegenständen in Berührung waren, sind sorgfältig zu desinfizieren. 

Insbesondere müssen alle Personen, welche die Räume betreten, 
in denen mit den Erregern der Pest, des Rotzes oder der Maul¬ 
und Klauenseuche oder mit Material, das solche Erreger enthält 
oder zu enthalten verdächtig ist, gearbeitet wird, leicht desinfizier¬ 
bare und waschbare Schutzüberkleider anlegen, die vor dem Ver¬ 
lassen der Räume wieder abzulegen sind; diese Schutzkleider sind 
vor der Ausgabe zur Wäsche in den Arbeitsräumen selbst zu des¬ 
infizieren. In den Räumen darf nur bei geschlossenen Türen und 
Fenstern gearbeitet werden; das Rauchen in den Räumen ist ver¬ 
boten. Sämtliche mit infektionstüchtigem Material in Berührung 
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gekommene Gegenstände, ausgenommen das zur Aufbewahrung be¬ 
stimmte Material, sind möglichst sofort zu desinfizieren oder zu Ver¬ 
nichten. Bei den Arbeiten mit Versuchstieren ist namentlich sorg¬ 
fältig darauf zu achten, daß ein Entweichen von Tieren oder eine 
Verstreuung von infektionstüchtigem Material nicht staufindet 
Tiere, welche in den Arbeitsräumen untergebracht waren, sind in 
diesen selbst zu vernichten; die Kadaver werden zweckmäßig ent¬ 
weder verbrannt oder in konzentrierter Schwefelsäure aufgelöst oder 
mittels Dampfes sterilisiert. Die Arbeitsräume sind außerhalb der 
Zeit ihrer Benutzung sicher verschlossen zu halten. Vor dem Ver¬ 
lassen der Räume hat sich der Leiter oder sein Vertreter zu ver¬ 
gewissern, daß die Versuchstiere und Kulturen sicher untergebracht 
sind und das Infekt ionsmaterial nicht verstreut ist. 

Untersuchungsmaterial und Kulturen der Erreger der im Abs. 2 
genannten Krankheiten dürfen in den Räumen nur in besonderen, 
fest verschließbaren Schränken aufbewahrt werden. 

Versuchsstallungen für größere Tiere, an welchen Versuche mit 
Rotz oder mit Maul- und Klauenseuche ausgeführt werden, müssen 
von anderen Stallungen getrennt sein. Für sie muß besonderes 
Stallpersonal vorhanden sein. Auch müssen dort Vorrichtungen 
getroffen werden, welche gestatten, den Mist, die Streu und die 
Kadaver der Tiere sofort an Ort und Stelle unschädlich zu beseitigen. 
Wer diese Stallungen betreten will, hat ein waschbares Überkleid 
sowie Gummischuhe anzulegen, die beim Verlassen des Stalles ab- 
zulegen sind. Diese Schutzkleider sind in allen Stallungen selbst 
zu desinfizieren. Zweckmäßig werden vor die Ausgänge der Räume 
und Ställe in Sublimat getränkte dicke Matten gelegt, auf denen 
alle, die diese Räume verlassen, ihre Schuhsohlen zu desinfizieren 
haben. 

§ 7. Die zur Aufbewahrung von lebenden Erregern der Pest 
oder zum Arbeiten mit Pest-, Rotz- und Maul- und Klauenseuche- 
Material oder einer dieser Krankheiten verdächtigem Material be¬ 
stimmten Räume dürfen nur in der Zeit zu anderen bakterio¬ 
logischen Untersuchungen benutzt werden, während der dort nicht 
mit Pest-, Rotz- oder Maul- und Klauenseuche-Material gearbeitet 
wird. Sie müssen bezüglich ihrer Beschaffenheit, Einrichtung und 
Ausstattung folgende Anforderungen erfüllen: 

1. Die Räume sollen durch eine in Stein ausgeführte Wand 
(ohne Tür) getrennt von anderen Räumen liegen und für sich einen 
eigenen, sicher abschließbaren Eingang besitzen. Das Schloß der 
Eingangstür darf sich nur mittels des dazu gehörigen Schlüssels 
öffnen lassen, nicht durch sogenannte Hauptschlüssei. Grundsätz¬ 
lich sollen wenigstens zwei Räume vorhanden sein, von denen der 
eine hauptsächlich für die Züchtung der Erreger und für mikro¬ 
skopische Untersuchungen und dergleichen, der andere hauptsäch¬ 
lich für Unterbringung, Sektion und Vernichtung der kleinen Ver¬ 
suchstiere zu verwenden ist. Die Räume sollen unmittelbar* neben¬ 
einander liegen und durch eine abschließbare Zwischentür verbunden 
sein. Wenn nur ein einziger Raum zur Verfügung steht und aus¬ 
nahmsweise für ausreichend erachtet wird, so empfiehlt es sich, 
diesen so herzurichten, daß, eine sichere, gesonderte Unterbringung 
der Versuchstiere darin gewährleistet wird. 

2. Die Räume sollen gut lüftbar und für Licht überall, nament¬ 
lich auch in den Winkeln, leicht zugänglich sein, glatte, undurch¬ 
lässige, leicht zu reinigende und zu desinfizierende Fußböden und 
Wände haben; sie sollen keine Öffnungen besitzen, durch welche 
kleinere Tiere oder Ratten schlüpfen können. Lüftungsöffnungen 
sind mit dichten Drahtnetzen zu überziehen. Die Fenster müssen 
dicht schließen; werden sie geöffnet, so sind Einsätze mit eng¬ 
maschigem Drahtgitter einzufügen. 

3. Die Räume sollen für sich allein mit allen denjenigen Ein¬ 
richtungen und Instrumenten ausgestattet sein, welche für die Züch¬ 
tung von Mikroorganismen und zur Anstellung' von Tierversuchen 
erforderlich sind; namentlich dürfen nicht fehlen: 

a) ein mit sicherem Schlosse Versehener Behälter zur Auf¬ 
bewahrung lebender Kulturen und verdächtigen Materials 
(vgl. § 6 Abs. 3), 

b) Einrichtungen für sichere Unterbringung der Versuchstiere 
(am zweckmäßigsten hohe, in Wasserdampf sterilisierbare 
Glasgefäße mit Drahtumhüllung und fest anschließendem 
Drahtdeckel mit Watteabschluß), ferner Einrichtungen für 
die Öffnung der Tiere, für die Vernichtung der Kadaver und 
sonstiger infizierter Gegenstände, wie Streumaterialien und 
Futterreste (z. B. Verbrennungsofen, Dampfsterilisator, Ge¬ 
fäße mit konzentrierter Schwefelsäure), 

c) ein hinreichend großes Gefäß mit breiter Öffnung für Kresol- 
wasser, in welches Kadaver und Kadaverteile vor der Sek¬ 
tion zur Vernichtung des an ihnen haftenden Ungeziefers 
gelegt werden können, 

d) Einrichtungen zur Desinfektion und Reinigung der Hände 
(WaschVorrichtung) und aller bei den Arbeiten gebrauchten 
Gegenstände (z. B. Autoklav oder Dampfsterilisator, Heiz- j 
luftsterilisator). 

4. Andere Gegenstände, als die zur Ausführung der Unter¬ 
suchung erforderlichen, dürfen in den Räumen nicht untergebracht 
werden. 

Die Verwendung von Dienern bei den Arbeiten mit den Er¬ 
regern der Pest, des Rotzes oder der Maul- und Klauenseuche oder 


mit Material, das solche Erreger enthält oder zu enthalten ver¬ 
dächtig ist, ist nur dann gestattet, wenn sie über die aus einer 
Verschleppung dieser Krankheitserreger entstehenden Gefahren 
wohl unterrichtet und in der sachgemäßen Behandlung bakterio¬ 
logischer Geräte, Kulturen und infizierter Tiere gut ausgebildet sind. 

Alle dem Diener etwa übertragenen Arbeiten (wie Reinigung 
des Laboratoriums, Fütterung der Tiere, Desinfektion und Reini¬ 
gung der Käfige, Unschädlichmachung und Vernichtung des Mistes, 
der Streu und der Kadaver) haben nach genauer Anweisung des 
Leiters zu geschehen. 

Der Diener darf nur zur Ausführung von Anordnungen des 
Leiters oder Seines Vertreter» in den Arbeitsräumen sich aufhalten. 
sobald dort mit Pestmaterial gearbeitet wird. 

Die Kulturen der Erreger der Pest, des Rotzes und der Maul¬ 
und Klauenseuche sowie das mit solchen behaftete oder verdächtige 
Material sollen unter sicherem Verschluß aufbewahrt werden und 
dürfen dem Diener nicht zugänglich sein. 

§ 8. Der Leiter der Arbeiten mit Krankheitserregern hat für 
die dauernde ordnungsmäßige Instandhaltung und für den gesamten 
Betrieb in den Arbeitsräumen, namentlich für die Durchführung 
der bei dem Aufbewahren von Kulturen, insbesondere solchen der 
Pesterreger, sowie bei Tierversuchen zu beobachtenden Maßregeln 
Sorge zu tragen. Er darf in Behinderungsfällen sowie für einzelne 
Arbeiten und Verrichtungen nur solche Persönlichkeiten mit seiner 
Vertretung betrauen oder zu seiner Hilfe heranziehen, welche nach 
Vorbildung und persönlichen Eigenschaften (Zuverlässigkeit usw.) 
imstande sind, die volle Verantwortlichkeit zu übernehmen (siehe 
auch § 4 Abs, 1). Ist aus besonderen Gründen anderen Personen 
der Zutritt zu den Räumen zu gestatten, so hat der Leiter die zur 
Sicherung gegen Ansteckungsgefahr erforderlichen Maßnahmen 
zu treffen. 

Es ist darauf hinzuwirken, daß die in Pestlaboratorien zu be¬ 
schäftigenden Personen (Leiter, Vertreter. Diener) sich aktiv gegen 
Pest immunisieren lassem 

B. Vorschriften über die Versendung von 
Krankheitserregern. 

§ 9. Die Versendung von lebenden Kulturen der Erreger der 
Cholera, der Pest oder des Rotzes oder von Material, das die Er¬ 
reger der Maul- und Klauenseuche oder der Schweinepest enthält 
oder zu enthalten verdächtig ist — dieses nur insofern, als es nach 
seiner Beschaffenheit für eine solche Versendungsart in Betracht 
kommen kann (z. B. Bläscheninhalt-, Serum) —, hat in zugeschmol¬ 
zenen Glasröhren zu erfolgen, die, umgeben von einer weichen Hülle 
(Filtrierpapier und Watte oder Holzwolle), in einem durch über¬ 
greifenden Deckel gut verschlossenen Blechgefäße stehen; das 
letztere ist seinerseits noch in einer Kiste mit Holzwolle oder Watte 
zu verpacken, es empfiehlt sich, nur frisch angelegte, noch nicht 
im Brutschrank gehaltene Aussaaten auf festem Nährboden zu 
versenden. 

Die Sendungen müssen mit starkem Bindfaden umschnürt, ver¬ 
siegelt und mit der deutlich geschriebenen Adresse sowie mit dem 
Vermerke „Vorsicht“ versehen werden. Zur Beförderung durch die 
Post sind die Sendungen als „dringendes Paket“ aufzugeben; sie 
sind den Empfängern telegraphisch anzukündigen. Bei Sendungen 
an Anstalten ist nicht deren Leiter, sondern die Anstalt als Emp¬ 
fänger zu bezeichnen. Dasselbe gilt hinsichtlich der telegraphischen 
Ankündigung. 

Der Empfänger hat dem Absender den Eingang der Sendung 
sofort mitzuteilen. 

§ 10. Die Versendung von lebenden Kulturen anderer als der 
im § 9 bezeichneten Erreger von Krankheiten, welche auf den 
Menschen Übertragbar sind, oder von Tierkrankheiten, deren An¬ 
zeigepflicht, sei es auch nur für einen Teil des Reichsgebiets, ein¬ 
geführt ist, hat in wasserdicht verschlossenen Glasröhren zu er¬ 
folgen. Diese Röhren sind entweder in angepaßten Hülsen oder, 
mit einer weichen Hülle (Holzwolle, Watte oder dergleichen) um¬ 
geben, derah in festen Kasten zu verpacken, daß sie unbeweglich 
liegen und nicht aneinanderstoßen. Die Sendungen müssen fest 
verschlossen und mit deutlicher Adresse sowie mit dem Vermerke 
Vorsicht“ versehen werden. Bei Sendungen an Anstalten ist nicht 
deren Leiter, sondern die Anstalt als Empfänger zu bezeichnen. 

Der Empfänger hat dem Absender den Eingang der Sendung 
sofort mitzuteilen. 

§ 11. Sonstiges Material, welches lebende Erreger von Krank¬ 
heiten, die auf den Menschen übertragbar sind, oder lebende Er¬ 
reger von Tierkrankheiten, deren Anzeigepflicht, sei es auch nur 
für einen Teil des Reichsgebiets, eingeführt ist, enthält oder zu 
enthalten verdächtig erscheint, ist vor der Versendung unter Be¬ 
obachtung so zu verpacken, daß eine Verschleppung von Krank¬ 
heitskeimen ausgeschlossen ist. 

§ 12. Größere Körperteile und kleinere Tierkadaver sind zu¬ 
nächst in ein mit einem geeigneten Desinfektionsmittel, am besten 
mit Sublimatlösung durchtränktes und dann gründlich ausgerun¬ 
genes Tuch einzuhüllen. Sie sind alsdann mit einem undurchlässigen 
Stoffe (Pergamentpapier oder dergleichen) zu umwickeln und fest 
zu verschnüren; saftreiche Gegenstände sind außerdem in Tücher 
einzuschlagen oder in Säcke zu verpacken. Die Gegenstände sind 
sodann in starke, undurchlässige, sicher verschlossene Behälter 
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(Fässer. Kübel. Kisten) zu bringen und in Sagemehl, Kleie, Torf¬ 
mull, Lohe, Häcksel, Heu, Holzwolle oder ähnlichen, Feuchtigkeit 
aufsaugenden Stoffen fest und so einzubetten, daß sie sich nicht 
verschieben können und ein Durchsickern von Flüssigkeit ver¬ 
hindert wird. 

Für Köpfe tollwutverdächtiger Tiere ist als Desinfektionsmittel, 
mit dem die Tücher getränkt werden, ausschließlich Sublimat¬ 
lösung zu verwenden. Die Versendung solcher Köpfe hat mit der 
Post als „dringende« Paket“ zu geschehen. 

Material, das Rotzerreger enthält oder zu enthalten verdächtig 
ist, muß zunächst unter Beachtung der im Abs. 1 gegebenen Vor¬ 
schriften in einen dichten, sicher verschlossenen Behälter verpackt 
werden; dieser ist in eine starke, dichte Kiste zu bringen. Der 
Raum zwischen dem Behälter und der Kiste ist mit aufsaugenden 
Stoffen (Abs. 1) fest auszufüllen. 

Werden menschliche oder tierische Körperteile mit der Eisen¬ 
bahn versandt, so muß der Absender im Frachtbrief bescheinigen, 
daß Zweck und Verpackung der Sendung denjenigen Vorschriften, 
welche in der Anlage C der Eisenbahn-Verkehrsordnung für „fäulnis¬ 
fähige Stoffe“ der in Rede stehenden Art ergangen sind, ent¬ 
sprechen. Die Beförderung solcher Gegenstände als Eilgut oder 
als beschleunigtes Eilgut ist nach den Eisenbahntarifen ausge¬ 
schlossen. 

§ 13. Zur Aufnahme kleinerer Gegenstände, welche lebende 
Erreger der Cholera, der Pest, des Rotzes, der Maul- und Klauen¬ 
seuche oder der Schweinepest enthalten oder zu enthalten ver¬ 
dächtig sind, eignen sich am besten starkwandige Pulvergläser mit 
eingeschliffenem Glasstöpsel und weitem Halse, oder, falls sich 
diese nicht beschaffen lassen, Gläser mit glattem zylindrischen 
Halse, die mit gut passenden, frisch ausgekochten Korken zu ver¬ 
schließen sind. Die Gläser müssen vor dem Gebrauch in reinem 
Wasser frisch ausgekocht und dann durch kräftiges Ausschwenken 
möglichst vom Wasser befreit sein; sie dürfen aber nicht mit einer 
Desinfektionsüüssigkeit ausgespült werden. Auch darf zu dem 
Untersuchungsmaterial Flüssigkeit irgendwelcher Art nicht hinzu¬ 
gesetzt werden. Die Gläser sind« durch Überbinden der Öffnung 
oder des Stöpsels mit Schweinsblase oder Pergamentpapier zu ver¬ 
schließen. An jedem Glase ist ein Zettel fest aufzukleben oder 
sicher anzubinden, der genaue Angaben über den Inhalt enthält. 
Deckgläschen werden in signierte Stückchen Fließpapier einge¬ 
schlagen und mit Watte fest in einem besonderen schächtelchen 
verpackt. 

Bei Cholera und Pest darf in eine Sendung in der Regel nur 
Untersuchungsmaterial von einem Kranken oder einer Leiche 
gepackt werden. Handelt es sich jedoch um gleichzeitige Über¬ 
sendung zahlreicher Proben, insbesondere zu Massenuntersuchungen 
der Umgebung von Cholerakranken, so werden zweckmäßig nur 
1 bis 2 ccm der Ausleerungen entnommen, in die üblichen kleinen 
Glasgefäße gebracht und, wie unten angegeben, verpackt. Dabei 
ist durch eine entsprechende Kennzeichnung jedes einzelnen Gegen¬ 
standes dafür Sorge zu tragen, daß seine Herkunft leicht erkenn¬ 
bar ist (vgl. § 15). 

Die Gefäße und Schächtelchen sind in einem widerstandsfähigen 
Behälter, am besten einer festen Kiste, unter Verwendung von 
Watte, Sägemehl, Holzwolle oder dergleichen (vgl. § 12 Abs. 1) 
so zu verpacken, daß sie unbeweglich liegen und nicht aneinander¬ 
stoßen. Zigarrenkisten, Pappschachteln und dergleichen dürfen 
nicht verwendet werden. Die Sendungen müssen mit starkem Bind¬ 
faden umschnürt und versiegelt sein. 

Enthalten kleinere Gegenstände andere lebende Seuchenerreger 
oder erscheinen sie verdächtig, solche /zu enthalten, so können sie 
in dicht schließenden Gefäßen aus Metall, Steingut oder Glas unter¬ 
gebracht werden. Metallgefäße sind durch einen übergreifenden 
Deckel, der am Rande mit einem Streifen Heftpflaster verklebt 
wird, Steingut- und Glasgefäßc in der im Abs. 1 angegebenen Weise 
zu verschließen und zu verpacken. 

Falls kleinere Gegenstände mit der Eisenbahn versandt werden, 
so finden die Bestimmungen des § 12 Abs. 4 Anwendung. 

§ 14. Cholera-. Pest-, Rotz- oder Maul- und Klauenseuche- oder 
»Schweinepestmaterial darf nicht mit der Briefpost versandt werden. 
Dagegen darf in dieser Weise Material, welches lebende Erreger 
von anderen Krankheiten, die auf den Menschen übertragbar sind, 
oder von anderen Tierkrankheiten, deren Anzeigepflicht, sei es 
auch nur für einen Teil des Reichsgebiets, eingeführt ist, enthält 
oder verdächtig ist. solche Erreger zu enthalten, verschickt werden; 
dabei ist folgendermaßen zu verfahren: 

Trockene Gegenstände, insbesondere mit Untersuchungsmaterial 
beschickte Deckgläschen, Objektträger, Fließpapier, Gipsstäbchen, 
»Seidenfäden, Räudeborken usw r ., sind in mehrere Lagen Fließpapier 
eirfzuschlagen. alsdann in Pergamentpapier oder einen anderen un¬ 
durchlässigen »Stoff einzuwickeln und, umhüllt mit Watte, in feste 
Kästchen aus Holz, Blech oder, dergleichen mit gut schließendem 
Deckel zu legen. 

’ Feuchtes oder flüssiges Material (Auswurf, Erbrochenes, Stuhl, 
Harn, Eiter oder sonstiges Wundsekret, Punktionsflüssigkeit, Blut, 
Serum, Abstriche von der Rachenschleimhaut, abgeschnittene oder 
abgeschabte Gewebsteile usw.) ist in ein Gefäß aus hinreichend 
starkem Glase mit Korkstöpselverschluß zu bringen. Dieses Gefäß 
ist in einen Blechbehälter zu verpacken. Um aber das Glasgefäß 


vor Zertrümmerung zu schützen und etwa aus dem Glasgefäß aus¬ 
tretende Flüssigkeit aufzusaugen, ist sowohl auf den Boden als auch 
in den Deckel des Blechbehälters eine Scheibe Asbestpappe oder 
eine hinreichend starke Schicht vop Fließpapier, Watte oder der¬ 
gleichen zu legen. Der Blechbehälter wird sodann in einen aus¬ 
gehöhlten, durch einen Deckel verschließbaren Holzblock gebracht. 
Bei Versendung von Schutzpockenlymphe genügt es, wenn das 
Glasgefäß unmittelbar in den Holzblock oder in Kästchen von Holz, 
Blech oder dergleichen gelegt wird; jedoch ist dann die Aushöhlung 
des Blockes oder das Kästchen besonders sorgfältig mit einem 
weichen, aufsaugenden Stoffe auszupolstern. Die Kästchen oder 
Holzblöcke sind mit einem roten Zettel zu bekleben, der di® Auf¬ 
schrift „Vorsicht! Infektiöses Material!“ enthält. 

Die Holzblöcke oder Kästchen sind in den Briefumschlägen 
derartig unterzubringen, daß sie bei deren Abstempelung nicht be¬ 
schädigt werden. Am besten geeignet sind an der Innenseite 
mit Stoffbezug versehene Briefumschläge aus festem Papier, die 
nur an der einen Schmalseite offen und etwa doppelt so lang 
wie die Behälter sind; sie werden nicht durch Zukleben, sondern 
zweckmäßig durch eine kleine Metallklammer geschlossen. Die 
zum Abstempeln bestimmte Stelle wird am besten durch einen 
vorgezeichneten Kreis oder den Vermerk „Hier stempeln“ gekenn¬ 
zeichnet. 

Die Briefsendüngen sollen nicht in den Briefkasten geworfen, 
sondern au den Postschaltern oder auf dem Lande dem Briefträger 
übergeben werden. 

§ 15. Jeder Sendung ist ein Begleitschein so beizulegen, daß 
er gegen Durchfeuchtung und Beschmutzung geschützt ist und bpi 
der Öffnung des Behälters leicht in die Augen fällt. Dieser Schein 
hat genaue Angaben über den Inhalt unter Bezeichnung der Per¬ 
sonen (Name, Geschlecht, Alter, Wohnort) oder der Tiere, von denen 
er stammt, zu enthalten. Außerdem sind bei Material von kranken 
Menschen oder Tieren anzugeben 

die tnutmaßliche Art der Erkrankung, 
der Tag des Beginns der Erkrankung, 
der Tag des Todes. 

der Zeitpunkt der Entnahme des Materials, 
der Name und der Wohnort des Arztes oder Tierarztes, der 
die Einsendung veranlaßt hat, 
der Zweck der Einsendung. 

Bei Untersuchungsmaterial ist auf dem Scheine auch die Stelle 
anzugeben, welcher das Ergebnis der Untersuchung mitgeteilt 
werden soll. 

Enthält die Sendung Material von verschiedenen Menschen 
oder Tieren, so ist durch eine entsprechende Kennzeichnung jedes 
einzelnen Gegenstandes Sorge zu tragen, daß seine Herkunft leicht 
erkennbar ist. 

§ 16. Auf den Sendungen ist außer der deutlichen Adresse 
der Name und die Wohnung des Absenders anzugeben und der 
Vermerk „Vorsicht! Menschliche (Tierrische) Untersuchungsstoffe!“ 
anzubringen. 

Bei Sendungen an Anstalten ist nicht deren Leiter, sondern 
die Anstalt als Empfänger zu bezeichnen. Dasselbe gilt hinsicht¬ 
lich der telegraphischen Ankündigung (§ 17). 

§ 17. Postsendungen mit Material von Cholera, Pest oder Rotz 
oder mit Material, das lebende Erreger einer dieser Krankheiten zu 
enthalten verdächtig ist. sind als „dringendes Paket“ aufzugeben 
und den Empfängern rechtzeitig telegraphisch anzukündigen. Diese 
telegraphische Anzeige hat auch dann zu erfolgen, wenn der Ver¬ 
sand von Rotzmaterial mit der Eisenbahn erfolgt. 


Tierhaltung und Tierzucht 

Von der Farbe und vom Haar des Pferdes. 

Beeinflußt die Haarfärbung den Charakter und 
die Leistungen des Pferdes? 

42 verschiedene Schattierungen. 

Von Freiherr Hans von Barnekow. 

Wer Gelegenheit gehabt hat, im Laufe der verflossenen 44 
Kriegsmonate sowohl in Deutschland, wie in den von uns be¬ 
setzten feindlichen Gebieten Pferde verschiedenster Abkunft in 
allen ihren Typen und Gebrauchsarten, kurz alle Gattungen Pferde 
eingehend zu besichtigen und zu untersuchen, dem wird die reiche 
Mannigfaltigkeit der Haarfärbungen, die er im Frieden in Deutsch¬ 
land nicht annähernd so stark bemerkt haben dürfte, aufge¬ 
fallen sein. 

Je tiefer wir in die Geschichte der Pferdezucht auf unserem 
Planeten zurückblicken, um so reichhaltiger wird die Farbenver¬ 
schiedenheit im Haar, während auf Grund der zunehmenden Ein¬ 
heitlichkeit in pferdezüchterischen Grundsätzen im Laufe der Zeit 
bis heute in der Hauptsache eigentlich nur die wenigen Grund¬ 
farben des Pferdes angetroffen werden. 

Unsere pferdefreudigen bzw. -beflissenen Vorfahren teilten, 
ehe sie die Farben ihrer Pferde feststellten, das Haar derselben zu¬ 
nächst in drei Hauptarten ein: Das ungemischte, das gemengte 
und das fremde, seltsame oder rare Haar. 
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Wenn man alte hippologische Chroniken bis in frühere Jahr¬ 
hunderte hinein verfolgt, so wird man gewahr, daß mit der dama¬ 
ligen starken Klassenteilung bei den Menschen gewissermaßen 
auch ein starker Kastengeist unter den Pferden Hand in Hand 
ging, der sich vornehmlich, wie auch bei den Menschen, im Äußern 
bemerkbar machte. Zahllose Schattierungen im Haar der Pferde 
sollen diesen Klassenstolz zum Ausdruck gebracht haben, während 
in unserer alles gleichmachenden Zeit, z. B. auf den größten Pferde¬ 
märkten bzw\ Versteigerungen, eigentlich nur die wenigen Haupt¬ 
farben ausgerufen werden. 

Noch um die Mitte des 18. Jahrhunderts war es in vielen 
Staatdh Mittel-Europas Brauch, das oben zuerst genannte Pferde¬ 
haar, als das ungemischte in folgende, verschiedene Sorten ein¬ 
zuteilen und deren Träger so zu beschreiben: Ganz weiß, d. h. 
weiß geboren. Diese Gattung war äußerst rar und vornehmlich in 
Spanien und auch dort nur vereinzelt zu finden. An diese schloh¬ 
weiße Färbung, die wir nur ab und zu bei steinalten Schimmeln 
zu sehen gewohnt sind, knüpfen die Spanier den Glauben, daß ihre 
Besitzer ein sehr hohes Lebensalter erreichen müßten, eine Vor¬ 
aussetzung, die sich also mit der Wirkung bei uns deckt. Ferner: 
Isabellen, die in lichtgelbe, gold- oder brennend-gelbe und erbsen¬ 
gelbe getrennt wurden. Isabellen mit weißer Mähne und Schweif 
waren überall reichlich vorhanden; war, was selten der Fall, die 
Farbe dieses Schmuckes schwarz, so geseilte sich oft ein schwarzer 
Streifen über den Rücken hinzu, das waren dann „Isabellen mit 
dem Aalstreifen“. Im Gegensatz zu heute, wo diese Färbung sel¬ 
tener ist, scheint sie dazumal weniger Wertschätzung gefunden zu 
haben. Drittens: Der Fuchs. „Dieses ist“, sagt eine alte nieder¬ 
deutsche Chronik, „ein Haar, das viel in die Röte und die Zimmet- 
farbe fällt. Diese Bezeichnung leitet sich von der Ähnlichkeit 
dieser Farbe mit dem Fell der Füchse ab, eine Abart des Fuchs¬ 
haares nennt man Kuhhaar seiner bleichen Fuchsröte halber.“ 
Zum Teil sind das Binsenwahrheiten. Es gab dazumal noch 
manche fuchsfarbigen Pferde mit weißer Mähne und Schweif, und 
diese sollen sich durch „Unwirschheit, Trägheit und Phlegma“ 
ausgezeichnet haben. „Ein rotes Pferd oder gemeiner Fuchs ist 
weder licht noch braun.“ Dieser Sammelfuchs hatte unterschied¬ 
lich von dem obigen, weißschweifigen. viele Freunde, denn er war 
zähe und sehr brauchbar, schnell und gewandt. 

Bei grellen Brandfüchsen sollen diese guten Eigenschaften 
noch stärker ausgeprägt gewesen sein. Vom Brandfuchs sagt ein 
altes dänisches Sprichwort: „Er ist eher tot. als abgemattet.“ Der 
Bleich- oder Schweißfuchs war ebenfalls bei unseren Vorvätern 
ungemein begehrt, namentlich dann, „wenn die Spitzen des 
Haares und der Mähne schwarz sind“. Noch höher im Preise stand 
der Schweißfuchs mit weißer Mähne und Schweif und auch dieser 
gewann noch an Wert, falls diese Zierde ganz schwarz und seine 
Schenkel dunkel waren. Denn alle begehrenswerten Eigenschaften 
sollen von ihm in erhöhtem Maße verkörpert worden sein. 

Der Braune war auch vor zv/ei Jahrhunderten in Mittel- 
Europa in der Mehrzahl, und in dieser Färbung galt kastanien¬ 
braun als die beste und „nützlichste“; aber je heller das Kasta¬ 
nienbraun des Pferdes wurde, um so mehr sollen sich seine guten 
Eigenschaften verflüchtigt haben, bis der ganz lichthelle Braune 
„zum matten und trägen Gaule“ wurde. Diese Auffassung dürfte 
heutzutage, namentlich in der Preußischen Kavallerie, wenig 
Freunde finden, denn in unseren bestberittenen Offizier-Korps 
sind „Hellbraune“ besonders erwünscht, in manchen sogar „Usus“. 
Unser Dunkelbrauner von heute hieß: dunkel kastanienbraun, und 
an ihn knüpften sich allerhand Vermutungen und Bemerkungen: 
Wurde z. B. an seinem Leibe nur wenig braun und das nur an 
Maul und Nase gefunden, so nannte man ihn: Ein Kupfermaul. 

Auch damals hielt man, wie heute allgemein, den Braunen als 
dasjenige Pferd, das am „glänzendsten aufgewichst“ und am 
schnellsten und leichtesten „frisiert“ werden konnte. In Frank¬ 
reich soll er in erster Reihe als Sattelpferd benutzt worden sein; 
ein Armeebefehl des Königs Ludwig XVI. bestimmte, daß alle 
Generale und höheren Stabsoffiziere sich mit Braunen beritten 
machten. 

Der Rappe als letzter dieser Gattung galt noch vor 100 Jahreu 
allgemein als wenig begehrenswerte Sorte; in den Niederlanden 
wurde er „als die gemeinste Couleur“ bezeichnet und nur mäßig 
bezahlt, eine Auffassung, die uns jetzt ganz unverständlich erschei¬ 
nen muß. Man unterschied: Kohl- oder Mohrenschwarz und Fahl¬ 
oder Lichtschwarz; die letztere Färbung war die wertlosere von 
den beiden. Ein holländisches Sprichwort sagt vom Rappen: „Er 
ist grob und stark vom Leibe.“ Mit hohem Alter stellen sich be¬ 
kanntlich beim Rappen, seltener beim Schwarzbraunen, einzelne 
raue Haare ein, solche Pferde sind „stichelhaarig“. Dies galt 
azumal für ein Zeichen, daß sie „von guter Natur und Ausdauer 
seien“. 

Diese fünf Färbungen verkörperten das „ungemischte Haar“. 
Ob die ihren Trägem zugesprochenen Charaktereigenschaften und 
Leistungsmöglichkeiten der Wirklichkeit entsprachen, will ich 
einstweilen dahingestellt sein lassen. 

Wir kommen nun zum „Gemengten Haar“, und in dieser 
Gruppe vereinigte alles sich eigentlich um den Schimmel, bzw. der 
Sammelname: Schimmel deckt alle einschlägigen Farbenschattie¬ 
rungen. 


Grau oder Schimmel ist eiu Haar, das von Hause aus weiß, 
aber mit schwarzen, braunen und anderen Farben vermengt und 
folglich sehr verschiedentlich ist. Der Schimmel ist denn auch das 
Pferd, welches die meisten Färbungen besitzt. Denn zehn ver¬ 
schiedene Haarabweichungen kann er beanspruchen: Zunächst 
der Bräun- oder Grauschimmel mit viel weißer Haarmischung, die 
der Brustfarbe des Stars am meisten ähnelt, daher nannte man ihn 
den Starschimmel. Der Schwarzschimmel oder dunkelgrau mit 
schwarzen Flecken geapfelt und gespiegelt, also unser Apfel¬ 
schimmel, wurde auch als Mückenschimmel angesprochen. Die 
schwarzgefleckten sollen die tüchtigsten, die rotgefleckten die 
größten gewesen sein. 

An dritter und vierter Stelle kommen: grau und weiß gewölkt, 
auch gcäpfelt, und silbergrau, das seinen Namen dem Umstande 
verdankt, daß zerstreute schwarze Haare auf hell weißem Grunde 
verteilt sind. Fünftens: Lichtgrau mit weiß gewölkt und gespie¬ 
gelt, und sechstens: Fahl- oder schmutziggrau, das die letztere Be¬ 
zeichnung seinem vielfach schwarzen mit weißem Haare vermisch¬ 
ten Felle verdankt; es folgt: Braungrau, in welchem das Haar 
mit Braun vielfach vermengt ist. Diesen letztgenannten fünf 
Sonderarten des Schimmels wurden besondere Eigenschaften 
nicht zugesprochen, was vermutlich der Tatsache zuzuschreiben 
ist, daß ihre Vertreter nur in mäßiger Zahl angetroffen wurden. 
Anders verhält es sich mit dem echten Schimmel im Bilde: dem 
rotgrauen oder Rotschimmel, der in der Regel in seinem grauen 
Untergründe mehr rote als weiße Haare aufweist, und dem man 
u. a. ein „gemäßigtes Temperament“, in dem die Galle durch das 
Phlegma „temperiert“ wurde, zusprach. Wie heute, wurde er da¬ 
zumal stark begehrt und sein Äußeres besonders ansprechend ge¬ 
funden. Aschenfarbig oder Mausfahl nannte man noch zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts in Preußen unseren heutigen Mause- oder 
Schwarzschimmel, der sich zu jener Zeit häufig durch einen ganz 
schwarzen Schweif und dito Mähne „ausgezeienet“, und der, 
ebenso wie die weiter oben genannte Isabelle, sich eines soge¬ 
nannten Aalstreifens erfreut haben soll. Als zehnter und letzter 
im Bunde der vielschattierten Schimmel wird der wolfsfarbige ge¬ 
nannt. der die Berechtigung dieser Benennung aus der Ähnlichkeit 
der Farbe seines Haares mit dem Wolfsfelle herleitet. Auch die 
beiden letzten Schimmelarten scheinen besonders hervortretende 
Eigenschaften und Leistungen nicht beansprucht zu haben. 

Das war die zweite Gruppe des Pferdehaares. 

Die dritte und letzte: Das seltsame, fremde und rare Haar 
umfaßt soviele uns wenig geläufige Haarmischungen und Abtö¬ 
nungen des Pferdes, daß ich mich genötigt sehe, ein altes Nieder¬ 
ländisches hippologisches Werk: Der holländische Stall¬ 
meister zu Hilfe zu rufen. Dieses starkbändige, im Jahre 1766 
in Groningen und Leipzig erschienene Buch, das eine weite Ver¬ 
breitung fand, hat den damaligen Adjutanten des Prinzen von 
Oranien, des Erbstatthalters der „sieben vereinigten, niederländi¬ 
schen Provinzen“, den deutschen Rittmeister L. W. F. von 0 e b - 
s c h e 1 w i t z zum Verfasser und enthält sehr viel Interessantes 
und Wissenswertes. Hier soll es nur mit Bezug auf das Pferdehaar 
gehört werden: 

a) Die Tigerfarbe. Dies ist ein hellweißes Haar, welches 
gleichsam übersäet ist mit sehr sichtbaren und beinahe runden 
schwarzen oder braunen, rötlichen oder blauen Fleckeiff Diese 
Pferde, wenn solche mit schönem Geschirr belegt sind, machen 
eine sehr schöne Figur vor Kutschen, Chaisen und dergleichen; 
deswegen werden sie auch zu diesem Dienste mehr, als unter dem 
Sattel gesucht. ' 

b) Pferde, gefleckt wie eine Elster, oder Schecken sind diese, 
welche auf dem hellweißen Haar sehr große schwarze oder braune 
oder rote und seltsam gesetzte Flecken haben. 

c) Porzellanfarbige sind weiße oder graue Pferde, mit aller¬ 
hand Flecken besäet; doch die rarsten hiervon sind, wenn das 
graue Haar mit blauen oder schieferfarbigen Flecken besäet ist. 
so daß diese Vermischung dem weißen und blauen Porzellan sehr 
viel ähnlich sieht, wovon denn auch dieser Name genommen ist.“ 

Hier habe ich wörtlich wiedergegeben. 

d) Der Verfasser nennt diese Art: Aubea oder Pfirsichbltitfär- 
bigtes Haar auf Grund seiner Ähnlichkeit mit der Pfirsichfarbe; 
diese Färbung wurde durch „bunte Vermischung von weißen, 
braunen und rötlichen Haaren“ hervorgerufen. Der Pfirsich¬ 
schimmel war dazumal eine heißbegehrte und hochbezahlte Zierde 
der Marställe aller Höfe Europas; aber seiner Seltenheit halber 
war er nur in wenigen vertreten. Fürstinnen und die vornehmsten 
Damen der Gesellschaft stritten heiß um die Ehre, einen solchen 
Prachtschimmel als Reitpferd zu besitzen. 

e) Ein hohes Loblied singt der Verfasser dem Mohrenkopf, 
ein Schimmel, dessen Kopf, Mähne und Schweif kohlschwarz und 
dessen mannigfache rote und bräunliche Haare mit schwarzen 
Spitzen und Enden versehen waren. „Diese Pferde sind nicht 
bloß wegen ihrer Vortrefflichkeit sehr hoch geachtet, sondern wer¬ 
den auch mit Recht in einem großen Wert gehalten. Und dieweil 
dieses Haar meistenteils auserlesene Pferde hervorbringet, sowohl 
in der Schönheit als auch in den Tugenden, so werden dieselben 
sehr viel zu Kutschpferden von Fürsten und großen Herren ge- 
suchet und gebrauchet.“ 
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Der Ruhm des Mohrenkcpfes aber blieb nicht unangetastet, 
denn auch dazumal gab es gründliche Kenner des I ferdes; doch 
scheint die Gepflogenheit vorgeherrscht zu haben, von emjgen 
fehlerhaften Pferden auf alle der gleichen Barbe zu schließen, uni 
dieser Umstand führte zu der allgemein geäußerten Ansicht, daß 
jeder Mohrenkopf schlechte Pedale haben müsse. Wenn das wirk¬ 
lich der Fall war, so brach das rühmende Urteil des „holländischen 
Stallmeisters“ in sich zusammen. ... . 

Schließlich faßt der letztere seine Betrachtungen über das 
Haar der Pferde kurz so zusammen: Das graue Haar bedingt mein, 
als alle anderen Farben Mängel und Schwächen drj 
lichter das Haar, um so geringer die Kraft seines Besitzers, du 
Hellbraune ist niemals dem Dunkelbraun-ii grwa.-hs.-u 

Nach all diesen Urteilen und Anmerkungen muß* man zu der 
Auffassung kommen, daß in der zweiten Hälfte des Jahrhun¬ 
derts die helle Farbe eine Schwäche, die dunkle eine Stärkt d s 

Pfer ^achdem n ^er deutsche Verfasser dieses holländischen Werkes, 
sagen wir dem Gesehmacke seiner Zeit entsprechend, von den 
Farben der Pferde auf ihre Eigenschaften und Leistungsfähigkeiten 
geschlossen hat, machte sich bei ihm doch schließlich der Kenner 
3es Pferdes geltend, und auf die Gefahr hin. eines starken Widei- 
spruchs bezichtigt zu werden, fügt er den obigen Auslassungen fol- 

gend , e Ef e würde meines Erachtens eine bessere und wohl uber- 
wogene Meinung sein, wenn man sagte, tlie Jugend und Kraft 
eines Pferdes gründe sich meistenteils auf dessen gute Zusammen¬ 
stellung der innerlichen Beschaffenheit, doch vornehmlich von der 
Art seiner Flechten, Sehnen und muskulösen Teile, denn je starkeT 
diese in ihrer natürlichen Gestaltnis und Zusammenstellung sind 
destomehr Kräfte wird auch ein gesundes Pferd haben, und viel 
dauerhafter sein; derowegen hat man den Unterschied der Farben 
des Haares an dem Pferde mehr vor ein Spiel der Natur, als vor 
eine wesentliche Eigenschaft zu halten, woraus derselben Tugen¬ 
den oder Fehler können erkannt werden. 

Dies gewissermaßen zur Ehrenrettung des Herrn vonOeb- 

S C ^Jedenfalls knüpfte sich noch vor einem Jahrhundert, auch in 
Deutschland, an besondere Färbungen des Pferdehaares der Glaube 
an bestimmte Vorzüge und Nachteile ihrer Träger. 

Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starben: 
Feldhilfeveterinär Aug. Graf (infolge einer schweren Granat- 

GeneraloblrveterinlrE r n s t v. M ü 11 e r (Stabsveterinärin Stendal). 
Leutnant Alfred Etzmus aus Kl.-Albrechtau (Studier, d. Tier- 
ärztl. Hochschule Berlin). . , 

Obervetcrinär Georg Schnotz (Tierarzt m Weingarten) 
Oberveterinär Dr. Karl Haberiah (Oberveterinär in Metz). 

Verwundet: 

Veterinär d. R. Trcpel. 

Mit dem Eisernen 


Kreuz I. Klasse wurden 


ausgezeichnet: 

Leutnant WalterEtzmus (stud. med. vet.). .. . 

Veterinär d. Ldw. Dr. B a 1 z e r (Tierarzt im Landesgesundheitsamt 
zu Rostock). 

Mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse wurden 
• au8 gezeichnet: 

Stabsveterinär^ ü/ CMau s Greggers (Scblachtbofdirektor in 
Apolda). 

Elnhundertachiundneunzigste Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 12. Mai bis Sonnabend, den 18. Mai 1918. 
Nördlich vom Kemmel und am Südufer der Lys griff der Feind 
nach heftiger Artillerievorbereitung an. Sein Angriff wurde zum 
Scheitern gebracht. Im Ancretal südwestlich von Albert wurde ein 
englischer Teilangriff abgewiesen. Nach heftiger leuerwirkung ver¬ 
suchten die Engländer nördlich vom La Basste Kanal starke Teil 
angriffe gegen unsere Stellungen nördlich und südlich von Giyenchy. 
Sie wurden verlustreich zurückgeschlagen. Ebenfalls blieben Angriffe 
des Feindes auf dem westlichen Ancreufer gegen unsere Limen bei 
Castel und aus dem Senecatwalde heraus ohne Erfolg. Bei Abwehr 
stärkerer englischer Vorstöße nördlich von der Scarpe und bei 
Beaumont-Hamel sowie bei erfolgreichen eigenen Unternehmungen 
südlich von Arras machten wir Gefangene. Auch nördlich vom 
Kemmel hatten örtliche Angriffsunternehmungen vollen Erfolg und 
brachten 120 Gefangene ein. Zwischen Ancre und Somme drangen 
wir in kurzam Stoß an der Straße Bray-Corbie in englische Limen 
ein und behaupteten das gewonnene Gelände gegen zweimalige 
starke Gegenangriffs des Feindes. 


Im Monat April beträgt der Verlust der feindlichen Luftstreit¬ 
kräfte an den deutschen Fronten 15 Fesselballone und 271 Flug¬ 
zeuge, von denen 122 hinter unseren Linien, die übrigen jenseits 
der°gegnerischen Stellungen erkennbar abgestürzt sind. N e v. 

Aus Ungarn. 

Die ungarische Akademie der Wissenschaften, 
die angesehenste und vornehmste wissenschaftliche Körperschaft 
Ungarns hat Professor Dr. Josef Marek, Direktor der med. Klinik 
der kön. ung. Tierärztlichen Hochschule in Budapest, zu ihrem 
Correspondierenden Mitglied gewählt. Z. 


Anfrage. 

Ist irgend etwas bekannt über das Schicksal des Tierarztes 
Kurt Wölfel aus Magdeburg, der 1913 nach Ostafri^a ging, 
sich bei Kriegsausbruch dort befand und seitdem keinerlei Kunde 


gegeben hat? 


Neue Ehrendoktoren. 


Die Tierärztliche Hochschule zu Berlin hat den Chef der 
Kavallerie-Abteilung des Kriegsrainisteriums Oberst Freiherrn 
v. Schönaich und den leitenden Chefveterinär Generalveterinär 
S c h 1 a k e ehrenhalber promoviert. 


Veterinäre. 

Kriegsministerium. Allgemeine« Kriegsdepartcment. 

Ni. 804/-». 18 . A3. Berlin, den 14. April 1918. 

Im Anschluß an den Erlaß vom 14. Januar 1918 (A.V. Bl. S.32) 
wird festgesetzt, daß zur Beförderung vorgeschlagen werden dürfen: 

a. Beurlaubtenstand: 
zum Stabsveterinär: 

1. die Oberveterinäre mit einem Oberveterinärpatent vom 
19. Juni 1912 oder früher (Unterveterinärdienstalter vom 
19 Juni 1907 oder früher), die die Bedingungen der Ziffer 
157b der Militär-Veterinärordnung erfüllt haben; 

' o. auf Grund der Ziffer 174 der Militär Veterinärordnung die 
Oberveterinäre, die ein Oberveterinärpatent vom Jahre 1911 
oder früher besitzen, mindestens 6 Monate während des 
gegenwärtigen Krieges im Heeresdienst gestanden und 

a) einer mobilen Heeresformation angehören oder an¬ 
gehörten, oder 

ft) ein Lebensalter von 39 Jahren überschritten haben, 
h. Landsturmpflichtige und nicht wehr¬ 
pflichtige Tierärzte, 
zum Ober veterinär: 

die Veterinäre und nicht wehrpflichtigen Tierärzte, die eine 
tierärztliche Approbation vom Jahre 1913 oder früher besitzen; 

zum Stabsveterinär: n . , . A ,. 

J. die Oberveterinäre und nicht wehrpflichtigen Tierärzte, die 
die Bedingungen der Ziffer 157 b der Militär-Veterinärordnung 
erfüllt haben und einen tierärztlichen Approbationsschein 
vom Jahre 1905 oder früher besitzen; 

2. auf Grund der Ziffer 174 der Militär-Veterinärordnung die 
Oberveterinäre und nicht wehrpflichtigen Tierärzte, die einen 
tierärztlichen Approbationsschein vom Jahre 1903 oder früher 
besitzen und 

a ) einer mobilen Heeresformation angehören oder an¬ 
gehörten, oder 

ft) ein Lebensalter von 39 Jahren überschritten haben; 

zu höheren Dienstgraden: t 

in besonderen Ausnahmefällen sind bezügliche Gesuche auf dem 
Dienstwege vorzulegen. 

Die mit Erlaß vom 8. März 1917 — Nr. 2801/2. 17. A3 
bekanntgegebenen Beförderungsbestimmungen sind hiernach unter 
A2c und A3b bis d zu ändern. v. Wrisberg. 

(Armee-Verord.-Bl. 1918, S. 205.) 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Der Bayerische 
Verdienstorden vom heiligen Michael 2. Kl.: dem Regierungsdirektor 
Dr. Hugo ran Bcißträngcr, Mitglied des Medizinalkollegiums in 
Stuttgart. — Der Bayerische Militärverdienstorden 4. Kl. mit 
Schwertern: den Veterinären der Res. Josef Haydn in Triftern 
und Dr. Anton Siebold aus Eisenstein. — Das Preußische Verdienst¬ 
kreuz für Kriegshilfe: den Professoren Dr. Künnemann , Dr. Paechtncr 
und Dr. Kronacher an der Tierärztlichen Hochschule in Hannover. — 
Das Hamburg. Hanseatenkreuz: dem Stabsveterinär Karl Tkeel. — 
Das Großherzogi. Mecklenburg-Schwerinsche Militär-Verdienstkreuz 
2. Klasse: dem Oberstabsveterinär und leitenden Veterinär des 
deutschen Alpen-Korps Dr. Anten Maier. — Das Ritterkreuz 1. Kl. 
mit Schwertern des Kgl. Sächs. Albrechtsordens: dem Stabs- und 
Platzveterinär Curt,Stange in Wittenberg, Bez. Halle. 

Verzogen: Fritx Rothe in Malchin als stellvertr. Schlachthof¬ 
direktor .nach Neiße. 

Todesfälle: Tierarzt Dr. Aluin Qaertncr, Berlin-Halensee, Ober- 
veterinär Dr. Karl Haberiah , Generaloberveterinär a. D. Emst 
ron Müller in Stendal, Oberveterinär der Res. Georg SehnoU in 
Weingarten. 
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■ ■ _ _ ■■ ■ wird in idealer Weise ersetzt, ja übertroffen durch E. Bark'« Abfuhr Emalalon für 

U ■ I Veterinärzwecke (Emuls. purgans cps. „Bark“ a. ns. vet.). Dosierung und Indicationsgebiet: 

■ ■ ■ m m I I genau wie bei 01. Ricin., jedoch leichteres Eingeben. Einkaufspreis der s / 4 Liter Originalfl. 

2,55 Mk., aufgedruckter Verkaufspreis 5,10 Mk., also 2 55Mk. Verdienst an jeder Fl. Zur Ein¬ 
führung versende ich einmalig nur an Tierärzte zum Versuchs-Ausnahmepreise von 2,50 Mk. bei Einzahlung auf mein Postscheckkonto 
Königsberg 1929 oder gegen Nachnahme franco die 3 / 4 Liter-Originalfl. Infolge der enormen Nachfrage und der Material - und Personalsehwierig - 
keiten werden Gratixprobew tonst nicht abgegeben. Alleiniges Fabrikationsrecht: (Probefl. ä 2,50 Mk. nur direkt.) 


Teutogen - Laboratorium, Szittkehmen - Rominten. 


Die ilufeinlnie der Zukunft 


HUFHEIL 

GES.6E5CH. 




Entspricht den höchsten Anforderungen, 
verhindert das Entstehen von Huf leiden, 
heilt vorhandene Hufleiden, 

schützt vor Ausgleiten auch ohne die sonst gebräuch¬ 
lichen Schärfevorrichtungen, 
macht das Einballen von Schnee unmöglich, 
erhöht die Leistungsfähigkeit der Pferde, 
spart am Hufbeschlag, 
ist billig und sehr bequem einzulegen. 

Mit Prospekten nnd Gutachten gern zn Diensten. 


ARNO REIN, 


Berlin - H alensee, 

Karlsruher Str. 8. 


Benegran 

Kr Veterinärzweoke 

(gesetzlich geschützt). 

Ein neues Verbandmittel bei offenen Wunden. 


Vieifaoh erprobt. 

Ueberr&schende Heilerfolge. 

Grosse Ersparnis an Verbandstoffen. 

lerl l n«. KimntraBe M 


Mallebrein 

Aluminium chlorlcum liquidum 25 °/ 0 lg. 

billigesu bewährtes Mittel für änßerl.u innerl. Anwendung. 

Innerlich. Brus’Seuche und Durchfälle 
der Pferde und des Rindviehs. Dosis täg¬ 
lich mehrmals 5 Gramm mit der gleichen 
oder doppelten Menge Wassers verdünnt. 

In Form von Bespriihungen (80 - 100 g auf 1 Liter Wasser) 
bei Katarrhen der oberen Luftwege und bei eitrig 
werdenden Katarrhen der Drüse, sowie als Prophylakti- 
kum gegen das lloppegartener Fieber. 

Aeasserlich in Verdünnungen mit der gleichen oder 
doppelten Menge Wassers empfohlen zur Ferntialtung der 
Sepsis bei der phlegmonösen fcntzUnduiig der Scham, 
bei Vulvitis infektiosa der Kinder, bei seuchenhafteui 
Scheiden- und Gebärmutterbrande. 

Ausgezeichnetes Wundheilmittel in Form von Salbe bei 
selbst veralteten eitrigen Druckschäden etc. 

Literatur und Proben kostenfrei. 
General-Vertreter für Berlin n. Umgehend: A. Rosenberger, 
Arkona - Apotheke, Berlin N., Arkona - Platz 5. Fern¬ 
sprecher Amt Norden Nr. 8711. 

Krewel & Co. G m. b. H.. Köln a. Rh. 


Kaban-Liniment 

hhhbhbi (ge*, gesch.) ■hhhbhhi 

nach Tierarzt DQrwaid. 

Spezialmitt«! gegen Pferderiude. 

Von vielen Tierärzten und Pferdelazaretten als 
bestes Heilmittel anerkannt und ausschließlich 
im Gebrauch. 

Besprechung: DeutscheTierärztl.Woch. Nr.43 v.27.X. 1917. 
Deutsche Landw. Tierzucht Nr. 44 v. 2. XI. 1917. 

Fabrikant: Apotheker K. Bartsch, Gleschendorf. 

Tierärzte erhalten Rabatt. 


Isü^i a*ü?'j jjdküt 1 ä i ■eüMBb 


la fdinutenthermometer (JVtaxlma) 

ganz aus Jenaer Normalglas, oben zngeblasen, mit starkem Glasknopf 
und RiUe zum Einbinden eines Bindfadens, fest eingeschmolzener Milch- 
glasskala (auf Wunsch auch mit Alumininm-Skala) und gelb hinterlegten 
QuecksilberrOhren — wodurch leicht ablesbar —, kurzem, flachem Queck- 
silbergefäfi — also nicht leicht zerb rech lich — oval, in fl. Pappschiebe- 

hülsen, 13 cm lang, garantiert OT* b IH* Mllr Clt _ 

zuverlässig, mit Prüfungsschein HT ® UU. IWIKe l(P| ■'Pf 

Adelhold Heinse, Armee - Lieferant in Mellenbach i. Th. 
Fabrik ärztlicher Thermometer aller Art 


Spezialmittel gegen Pferderände! 

Cinimeittum Jttinerale 

„Doenhardt“ 

Haltbar! Glänzend bewährt, Literflasche Mk. 4,50. 
Abgabe nur an bez. durch Tierärzte. 

Fabrikant: Apotheker Max Doenhardt, 

Chemisches Laboratorium, Köln am Rhein. 


Abortus 


infect. und 


Vaginitis 


der Rinder werden laut glänzenden Mitteilungen von Tierärzten 

schnell, sicher, bequem und billig gehellt durch: 

Dr. Plate s Original-Vaginalstäbe mit Pulverhülle für Kühe 
und Jungvieh sowie die Original-Bullenstäbe. 
Conzipin-Stäbe D. R. W. Z. mit anästesierender alkalisieren *:r 
Nebenwirkung, (s. cf. 8. 1 . W. Ko. 1912, 0. F. W. Ro. 1912, T. R. No. 1912 etc.) 
Original-Vaginalsalbe zur Nachbehandlung. 


Zur Prophylaxe: 

Vorbeuge-Stäbe vor dem Deckakte für Kühe u. Jungvieh 
Vorbeuge-Stäbe u. Salbe für Bullen nach dem Deckakte. 


Als 

Desinfidentien, 
Antiseptica und 
Desodorantien 


Naftaform, Roti-Naftaforml n B w , 
Final I. Final II I 


Literatur und Proben kostenfrei. 


Verkauf in Deutschland nur an oder durch Tierärzte, 
im Auslande auch in Apotheken durch tierärztl. Ordination. 


Dr. Plate 


Fabrik chemisch- 
pharm. Präparate 


Brüggei.W. 
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Berliner 
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I n h al t: Dihlmann: Über die Behandlung räudekranker Pferde, mit besonderer Berücksichtigung der 
physiologischen Bedeutung der Haut und ihres Haarkleides und der Wirkung des Haar¬ 
kleidverlustes auf den tierischen Organismus. — Haan: Über Räudebehandlung. — Referate: 
K e m 6 n y: Infektiöse Rückenmarksentzündung der Pferde. — Kellermanu: Die Bedeutung des Geflügelcholeravaccins 
von Szäsz. — Staataveterinärweaen: Stand der Tierseuchen in Deutschland. — Mineralöl-Kalk Wasserbehandlung bei Pferde¬ 
räude. — Tagesgeschichte: Ehrentafel der Veterinäre. — Einhundertneunündneunzigste Kriegswoche. — Schmält z: 
Praktiker und Reichsverband. — Riedel: Schlachthoftierärzte und Tierärztekammern. — Tierärztekammer für die Provinz 
Westpreußen. — Verein beamteter Tierärzte Preußens. — Dienstreisen der beamteten Tierärzte. — Ludendorff-Spende. — 
Kriegsfürsorgefonds des Deutschen Veterinärrates. — Kriegsfürsorgestelle der bayer. Tierärzte. — Personalien. — 
Vakanzen. 


Über die Behandlung räudekranker Pferde, mit 
besonderer Berücksichtigung der physiologischen 
Bedeutung der Haut und ihres Haarkleides und der 
Wirkung des Haarkleidverlustes auf den tierischen 
Organismus. 

Von E. Dihlmann, prakt. Tierarzt in Mössingen, z. Zt. Veterinär in 
einem Fußart. Btl. 

Die Verluste, die durch die Räude dem Pferdebestande zu¬ 
gefügt werden, sind recht erhebliche; insbesondere fallen 
während der Wintermonate viele Tiere dieser Hautkrankheit 
zum Opfer. Es ist eben unendlich schwierig, ein so wichtiges 
Organ, wie es die Haut darstellt, milbenfrei zu machen, ohne 
gleichzeitig tiefgreifende Schädigungen des Gesamtorganismus 
herbeizuführen. Bei einer erfolgversprechenden Räule- 
behandlung kommt es darauf an, Mittel anzuwenden, die, ohne 
die Haut intensiv zu reizen, eine große milbentötende Wirkung 
ausüben und dabei dem Körper möglichst .geringgradige Wärme¬ 
verluste beibringen. Mißerfolge in der Räudebehandlung werden 
immer und überall da auftreten, wo man die physiologische 
Bedeutung der Haut und ihres Haarkleides nicht genügend 
würdigt. 

Man bedenke, daß die Haut mit ihrem Haarkleid einen 
enorm wichtigen Schutzapparat des tierischen Körpers dar¬ 
stellt, der zwei Hauptaufgaben zu erfüllen hat, denn er wirkt 

1. als allgemeine, den Körper schützende Decke, und 

2. als wärmere-«rulierendes Organ. 

Infolge des Stoffwechsels findet im Körper Wärmebildung 
statt; diese Wärme wird durch das Blut den äußeren Körper¬ 
teilen zugeführt. Auf dem Rückweg zu den inneren Organen 
nimmt das Blut wieder Wärme auf, Körpertemperatur und Haut¬ 
temperatur hängen also innig miteinander zusammen. Der 
Wärmeverlust des Körpers geschieht durch dreifache Art und 
zwar durch Strahlung, Verdunstung und Leitung. Auf die 
Strahlung allein berechnen sich etwa 64 Proz. des gesamten 
Wärme Verlustes, durch Verdunstung gehen etwa 15 Proz. ver¬ 
loren und der Rest verteilt sich auf den Verlust durch Leitung, 
Erwänrmng der Inspirationsluft und der Nahrung. 

Eine allzurasche Wärmeabgabe wird durch das Haar- bzw. 
Federkleid der Tiere verhindert. Durch die sinnreiche An 


Ordnung des Haarkleides wird eine ruhende Luftschicht ge¬ 
bildet, die einen schlechten Wärmeleiter darstellt. In unmittel¬ 
barer Nähe der Haut sehen wir nämlich die Haare durch größere 
Zwischenräume voneinander getrennt als im Bereich der 
Spitzen, wo sie infolge einer stärkeren Neigung zu der Haut¬ 
fläche in innigere Berührung miteinander treten. Ähnliche Ver¬ 
hältnisse sehen wir heim Federkleid der Vögel, wo die Deek- 
und Flaumfedern an ihrem Spulenteil Raum zur Bildung einer 
ausreichenden Luftschicht gewähren. Je dichter der Pelz 
oder die Befiederung angeordnet ist und je länger die einzelnen 
Haare oder Federn sind, um so tatkräftiger wird die Wärme¬ 
abgabe verhindert. 

Bedenkt man nun, daß es sich bei der Mehrzahl der 
räudigen Pferde um entkräftete und unterernährte Tiere 
handelt, die z. T. schon seit Kriegsbeginn unter ungünstigen 
Fütterungs- und Unterkunftsverhältnissen in herben Diensten 
stehen, so ist es leicht zu verstehen, daß der Haarkleid- 
verlust eines Pferdes, im Winter insbesondere, 
Anforderungen an die Wärmeregulation des 
Organismus stellt, denen das Kriegspferd kaum ge¬ 
wachsen ist. 

Ich berufe mich liier auf L a u 1 a n i e, welcher in seinem 
Buch eingehend über die Folgen des Haarkleidverlustes be¬ 
richtet und sich hierüber u. a. folgendermaßen äußert: 

„Die Entfernung des Haarkleides veranlaßt eine Steigerung des 
respiratorischen Gaswechsels um fast das Doppelte und eine Zu¬ 
nahme der Wärmebildung um ungefähr die Hälfte. Da beide Steige¬ 
rungen; nicht parallel verlaufen, so muß angenommen werden, daß 
durch das Scheren eine tiefe Änderung im Chemismus, oder eine 
von den gewöhnlichen Verhältnissen quantitativ abweichende Ver¬ 
wandlung der freigewordenen Spannkräfte sich vollziehe. Das 
Scheren erhöht die Anforderung an die Wärme¬ 
regulation, weil das seines Haarkleides beraubte Tier nicht 
gegen die Kälte, sondern gegen die Abkühlung kämpft und 
unter günstigen Verhältnissen in der Tat seine Eigen¬ 
wärme auf normaler Höhe zu behalten imstande ist. 

Dieses Resultat wird durch eine Steigerung der Ernährung er¬ 
möglicht. Es müssen daher geschorene Tiere mehr Futter auf- 
nehmen. und wenn man Kaninchen, welche ihres Haarkleides ent¬ 
ledigt worden sind, fasten läßt, so gehen sie nach fünf Tagen zu¬ 
grunde, während behaarte Kaninchen das Fasten 12—lo Tage 
lang ertragen. 

Sind die Tiere nicht imstande, den gestei¬ 
gerten Wärmeverlust zu kompensieren, so nimmt 
ihre Eigenwärme und zugleich auch die Inten¬ 
sität der übrigen L e b e n s v o r g ä n g e a b. Diese Insuf- 
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fizienz tritt häufiger bei jungen Tieren ein, die der Abkühlung 
weniger gut zu widerstehen vermögen* und daher infolge des 
S c h e r e n s ras e li a 1> m a g e r n. So verlor z. B. ein geschorenes 
Kaninchen innerhalb 12 Tagen ein Viertel seines Körpergewichts 
und seine Eigenwärme sank um 3°. Der Einfluß der Temperatur 
der Umgebung kommt wesentlich in Betracht, indem ein Tier gegen 
eine mäßige Kalte sein Eigengewicht und seine Eigenwärme ne- 
haupten kann, dies aber b ei einer n o e h größer e n K ft 11 e 
i h m n i c h t m e h r m ö glich i s t. a 

über den Einlluß der Sommerschur auf die Hauttemperatur 
des Schafes teilt T r a u t u. a. folgendes mit: „Nach Entfernung 
des Wollkleides tritt ein erhebliches Sinken der Mastdarm- und 
Hauttemperatur ein und zwar bei letzterer bis zu 5 6°. Ein Aus¬ 
gleich findet etwa am dritter.! Nachmittag nach der Schur statt. 
Dieser Ausgleich vollzieht sich am schwersten und spätesten über 
den Lungen. u 

Aus Vorstehendem ersieht man, daß das Scheren ge¬ 
sunder Tiere einen bedeutsamen Eingriff in die Funktionen des 
tierischen Organismus bedeutet. Wie unendlich viel bedeut¬ 
samer müssen diese Erscheinungen sieh erst bei Tiefen äußern, 
deren Haut durch die Räudcmilhon Schaden zugefügt ist! 

Es wird wohl niemand leugnen, daß alle Räudelini- 
niente die sehr empfindliche und recht dünne Haut des 
Pferdes angreifen und neben dem Nutzen, den sie schaffen, 
sich in übler liautscbädigender Wirkung äußern. Im Frühjahr 
1916 habe ich der Reihe nach alle empfohlenen Mittel bei 
Räudepferden angewandt und bei sämtlichen behandelten 
Pferden fiel mir die je nach dem benützten Medikament mehr 
oder weniger stark hervortretende Verätzung der Haut auf. 
Dies läßt sich sowohl vor der Vlammingschen Lösung (Kalzium- 
oxysulfat), als auch von der 3prozentigen Kresolseifen- 
lösung, dem Teerliniment, dem Wiener Teerliniment, 
Kreolinliniment und von der 2proz. Formalinlösung erst recht 
sagen. Einige dieser Mittel machen sieh sogar als giftig 
wirkend geltend. Die teerhaltigen Linimente werden wegen 
ihrer austrocknenden Wirkung von der Haut schlecht ver¬ 
tragen, der Juckreiz wird in den meisten Fällen noch erhöht, 
die Heilung zögert sieh lange Wochen dahin und ist dann nur 
bei reichlicher Fettverwendung möglich. 

Durch einen Artikel, in einem! allgemeinen Veterinär- 
berieht des V. Res.-Korps vom 12. Mai 1916 stehend, wurde 
ich auf die F e 11 b e h a n d 1 u n g bei Räudepferden 
aufmerksam gemacht. Der Leiter eines Korpspferdelazaretts, 
Herr Stabsveterinär B ambau er. berichtet hierin über 
R ä udebehan diu ng: 

..Auf Grund einer größeren Anzahl systematisch durchgeführter 
Heilversuche mit den im Felde zur Verfügung stehenden Tilgungs¬ 
mitteln. dreiprozentiger Kresolseifenlösung usw\, hat .sieh keines 
dieser Mittel als brauchbar erwiesen. Nach Waschungen mit Kresol¬ 
seifenlösung traten in einer größeren Anzahl von Fällen leichtere 
und schwerere Vergiftungserselieinuiigen auf. Auch bedingen die 
Waschungen bei den meist heruntergekommenen Pferden derartige 
Wärmeverluste, daß häufig Lungenentzündung und Erschöpfung 
eintreten. Die Linimente mit Teerzusatz schädigen derart die Haut, 
daß diese stark austrocknet und sich in großen Platten ablöst und 
die Heilung sehr schwer und langwierig ist, auch scheuern sich die 
Pferde infolge der Hautentzündung sehr stark. Die Formalinlösung 
ist ohne Erfolg, sie tötet nicht einmal Läuse, erzeugt gleichfalls 
leicht Erkältungskrankheiten, außerdem Katarrhe der oberen Luft¬ 
wege und Lidbindehaut und reizt stark die Haut, so daß die Pferde 
sehr unruhig und aufgeregt werden. 

Von clor Erwägung ausgehend, daß das Tilgungsmittel milben- 
tötend und mit der Haut innig in Berührung kommend und länger 
einwirkend, aber möglichst reizlos für die an und für sich schwer 
erkrankte Haut sein muß, kam ich auf die Fettbehandlung. I)a 
Fette nicht geliefert werden konnten, beschaffte ich mir dasselbe 
aus den durch die letzten Kämpfe reichlich anfallenden Pferde¬ 
kadavern. Nach verschiedenen Versuchen fand ich 6 Liter Pferde¬ 
fett, 1 Liter Petroleum, 140 Gramm Kresol als geeignetste Misehuhg. 
Diese wird in einem Kessel lauwarm und gut flüssig gemacht 
und so mit Haarbürsten (nicht Wurzelbürsten) wegen der Ersparnis 
infolge geringeren Verspritzens und Schonung der Haut auf¬ 
getragen. Der Körper kann zu gleicher Zeit ganz eingerieben 
werden: die Verteilung ist infolge des Petroleumzusatzes auf der 
Haut eine recht gute, besonders wenn man die Tiere in die Sonne 
stellt oder auf der Koppel laufen läßt; die Wirkung ist anhaltend, 
Kältegefühl wird nicht beobachtet (Fettschicht!). Die Krusten und 
Borken lösen sich auf und werden vor der nächsten Einreibung 
mit einem weichen Lappen, einer Bürste oder Heubusch vorsichtig 
heruntergerieben. Die Haut wird bald weich und geschmeidig, die 
Falten verschwunden, der Juckreiz läßt schon nach der ersten Ein¬ 
reibung nach. Meistens genügen drei Ganzeinreibungen in fünf- 
bis sechstägigen Zwischenräumen. Abgewaschen wird nicht. Da¬ 
her auch bei kaltem, nassem Wetter anwendbar. Grundbedingung 
einer erfolgreichen Bel andlung ist Scheren des Tieres und pein- 


lichst sorgfältige Einreibung des Tieres unter Aufsicht eines Vete¬ 
rinärs. Beiin Vorhandensein starker Borken und Krusten lasse ich 
dieselben vor der Einreibung mit einer Sehmierseifenlösung etwas 
erweichen und dann vorsichtig abwaschen *, sonst wird die Haut 
nur mit Kardätsche oder. Lappen gereinigt. 

An mehreren räudigen Pferden probierte ich die Bara- 
b a u e r sehe Methode, ließ jedoch nur Mähne, Schweif- 
ansatz und Fesseln scheren, da mir w r eder Scher¬ 
maschine noch genügend Hilfskräfte zur Verfügung standen. 
Auch ich hielt ein g ä n z 1 i c h e s Scheren der Pferde wegen 
der Erkältungsmöglichkeiten für bedenklich. Schon am 
nächsten Tage nach der Einreibung fand ich, daß die so be¬ 
handelten Pferde den zuvor bekundeten Juckreiz beinahe ganz 
verloren hatten und daß kleine Hautfalten ganz verschwunden 
und große Runzeln bedeutend kleiner waren. In kurzer Zeit 
war gänzliche Heilung eingetreten. 

Von diesem Zeitpunkt an habe ich mittels der Fett¬ 
behandlung viele Fälle von Räude gänzlich. geheilt. Ich muß 
allerdings erwähnen, daß ich später, da Pferdefett, ziemlich 
selten ist, das Verfahren umgeändert habe, und zwar stellte 
ich ein Gemisch aus folgenden Bestandteilen her: 

1,5 kg gewöhnliche Vaseline, 

3 Liter Petroleum, 

250,0 Liqu. Cresol. sapomit.. 

500,0 Schmierseife, 

10.0 Sublimat und 
■ 3 Liter Aschenlauge. 

Das Vaselin und der Liqu. Cresol. saponat. wird im Petro¬ 
leum gelöst, die Schmierseife in der Aschenlauge, das Sublimat 
in K Liter heißen Wassers; hierauf werden alle drei Lösungen 
zusammengeschiitfet und durch Umrühren gut gemischt. 

Die Aschenlaugei beschaffte ich mir dadurch, daß ich 
in ein größeres, mit kochendem Wasser gefülltes Gefäß ein 
mit Holzasche gefülltes Säckchen hineinhängen ließ (etwa 
10 Minuten lang). 

Obige Mischung reicht zur Durchbehandlung von 4 bis 
5 mittleren Pferden und hat die Beschaffenheit einer dicklichen, 
gelbweißen Brühe. Sie verteilt sich ungemein leicht auf der 
Haut, dringt leicht durch die Haare hindurch und bedeckt 
die Epidermis wochenlang mit einer Fett¬ 
schicht. 

Bevor ich die Pferde mit obiger Mischung 
behandle, muß jedes Tier eine Waschung mit 
warmer Schmierseifenlösung durchmachen. 
Bambauer läßt solche nur Pferden mit starker Borken- 
und Krustenbildung angedeihen. Auf diese reinigend, er 
weichend und auf die Milben quellend wirkende Vorkur lege 
ich großen Wert, da sie ungemein wohltuend und juckreiz- 
mildernd auf die Tiere einwirkt. Mittels Lappen wird die 
Seifenlösung auf die gesamte Körperoberfläche von den 
Nüstern bis zu den Hufen aufgetragen. 

Die Behandlung gestaltet sieh also folgendermaßen: 

Mähne, Schweifansatz und Kötenbehang 
des Räudetieres wird geschoren, alle andern 
Körperhaare bleiben unbehelligt. Alsdann wird 
das Pferd im Laufe des Mittags (der günstigsten Tages¬ 
temperatur wegen) mit der Seifenlösung peinlich-pünktlich ein¬ 
gerieben. Diese Lösung bleibt liegen bis zum nächsten Tage; 
das Pferd muß also, in der kalten Jahreszeit sofort nach dem 
Einreiben der Schmierseifenlösung in einen gut warmen Stall 
verbracht werden. Im Verlauf des nächsten Vormittags w r ird 
die Seife mit reichlichen Mengen von warmem Wasser heraus¬ 
gewaschen. Je nach Außentemperatur und Stallung ist das 
Pferd in 3 bis 6 Stunden trocken. Ist das Haarkleid völlig 
getrocknet, so wird die ganze Körperoberfläche auf einmal 
mit dem beschriebenen Räudemittel mittels einer weichen 
Bürste gründlich eingerieben. Dabei darf keine Stelle 
übergangen werden, selbst Lippen und Ohren werden 
nicht geschont. Hautrunzeln w r erden besonders reichlich be¬ 
dacht und evtl, am Tage danach wiederholt eingerieben. 

Bei weniger schweren Räudefällen erzielte ich mit einer 
einmaligen derartigen Behandlung gänzliche Heilung in 3 bis 
4 Wochen. Schwierige Fälle benötigten eine zweimalige Ein 
reibung. Rückfälle traten nie auf, trotzdem bei den meisten 
so behandelten Pferden inzwischen 16 Monate vergangen sind. 

Diese Art der Behandlung hat folgende 
Vorteile: 

1. Fortfallen des zeitraubenden Körperscherens mit seinen 
üblen Folgeerscheinungen, wie Abmagerung. Erkältung und 
Erfrierung. 
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2. Der Juckreiz hört bei schw-achräudigen Tieren sofort, 
hei .stark angegriffenen innerhalb weniger Tage auf. 

3. Regeneration des Haarkleids an den früher räudigen 
Stellen in kürzester Zeit. 

4. Borken- und Krustenbildung infolge der Kur tritt nicht 
auf, nur geringgradige Bildung von kleinen und weichen 
Schuppen, unter denen rasch eine sammetweiche Epidermis 
heranwächst, ist zu verzeichnen. 

5. Rasche und gründliche Heilung unter Belassung des 
Xährzustandes und der Körperkräfte innerhalb 3 bis 4 Wochen 
ohne Rückfälle. 

Wie bei jeder erfolgversprechenden Räudebehandlung, so 
sind auch bei dieser Methode warme Ställe nötig. In den 
Sommermonaten ließ ich die Behandlung im Freien durch¬ 
führen, selbst bei größter Sonnenhitze im Monat Juni und 
Juli 1916 ließ ich die Tiere auf einmal am ganzen Körper ein¬ 
reiben und fand außer kurzdauernder Müdigkeit und Appetit¬ 
verminderung keine üblen Folgen. Hauptbedingung ist, daß 
neben reichlicher Fütterung und etwa 2 bis 4 Wochen langer 
Außerdienststellung der behandelten Pferde eine gründliche 
Desinfektion des Woilachs, Geschirres und Standortes vor¬ 
genommen wird. Der Woilach wird zweckmäßig drei Minuten 
lang in heiße, nicht kochende Lysollösung gelegt und danach 
im Freien aufgehängt. Das Geschirr ließ ich mit derselben 
Lösung abbürsten und danach leicht einfetten. So behandelte 
Woilachs und Geschirre erlitten keine Beschädigung. 

Die außerordentlich günstige Wirkung dieser Räudekur 
hat wohl darin ihre Ursache, daß in dem erwähnten Gemisch 
nicht nur e i n milbentötendes Mittel, sondern deren fünf 
zu gleicher Zeit ihre Wirkung entfalten können; denn sowohl 
Petroleum als auch Lysol, Sublimat, Schmierseife und Lauge 
sind als Antiparasitika bekannt. Die spezielle Wirkung stelle 
ich mir so vor, daß Schmierseife und Äschenlauge die lebenden 
Parasiten zum Quellen bringen, wodurch dem Petroleum, Sub¬ 
limat und Lysol das Eindringen in den Parasitenleib erleichtert 
wird, was das Absterben der Milbe zur Folge hat. Durch die 
vorbereitende Schmierseifenkur sind aber auch die Eier der 
Milben in gewissem Grade angegriffen und fallen der 
langandauernden Einwirkung des im unbe¬ 
schnittenen Haarkleid reichlich haftenden 
Räude mittels zum Opfer, denn ein normales Haarkleid 
kann durch Adhäsion bedeutend mehr Medikament, auf nehmen 
als ein durch die Schere auf wenige Millimeter reduziertes. 
So kann man verstehen, daß auch beim ungeschorenen Pferd 
eine Räudekur zum vollen Erfolge führen kann, was ich bei 
Dutzenden von Fällen erlebt habe. 

* 

Im Vorstehenden war es mir besonders darum zu tun, auf 
die Schädlichkeit des Scherens räudiger Pferde hinzuw r eisen; 
alsdann war es mir ein Bedürfnis, die Vorzüge der Räude¬ 
kur mittels Fettbehandlung ohne vorhergehendes Scheren auf 
Grund vieler Heilerfolge hervorzuheben. 
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Über Räudebehandlung. 

Von Dr. med. vet Haan, Berlin-Buchholz, Stabsveterinär d. R. und 
Leiter eines Pferdelazaretts. 

Die Behandlung der Räude verlangt unsere ganze Auf¬ 
merksamkeit und wird für die kommenden Friedensjahre ein 
gut Teil der tierärztlichen Tätigkeit ausmachen. In der ArmCe 
werden wir der Seuche Herr werden, wenn erst wieder ein 
Unterbringen der Pferde in leicht und gründlich zu desinfi¬ 
zierende Kasernenställe möglich ist und durch zweimal 
wöchentliche eingehendst und rücksichtslos durchgeführte 
Pferderevisionen jedes Tier mit Hautausschlag oder verdäch¬ 
tigen haarlosen Stellen nebst seinen beiden Nachbarpferden 
in einen „Leichtkranken-Räudestall“ überführt, in besonderem 


Scherraum vollkommen geschoren und mit Petroleum- 
Rohöl 90 :10 lokal behandelt wird; denn in dies e m Mittel 
haben wir ein vorzügliches Medikament, das Milben und Läuse 
abtötet und Ekzeme parasitärer oder nicht-parasitärer Ursache 
gleich gut beeinflußt. Es wäre zu erwägen, ob nicht nach der 
Demobilmachung ein Aufstallen aller Militärpferde in ge¬ 
schorenem Zustand, die alle zwei Monate nachgeschoren 
werden müßten, am schnellsten zum Tilgen der Räude bei¬ 
trag en würde, denn neben der Übertragung durch das Geschirr 
und Reitzeug räudekranker Pferde und der infektion durch 
die Streu, in der die Milben lebhaft wandern, kommt vor allem 
die Übertragung mit dem Putzzeug in Frage. Beim geschorenen 
Pferde würde ein tägliches Ahreiben mit sofort zu verbrennen¬ 
dem Stroh oder Holzwolle das Putzen vollwertig ersetzen, und 
frühzeitige Eikennung in den ersten Anfängen der Erkran¬ 
kung wäre möglich. Nur mit durchgreifenden, großen Maß¬ 
nahmen wird ein schnelles Kupieren zu erreichen, sonst ein 
jahrzehntelanges Hinschleppen die Folge sein, wie es in den 
gesamten Zivil-Landespferdeheständen mit Bestimmtheit zu 
erwarten ist. 

Die Abgänge infolge unserer gefährlichsten Seuchen, wie 
z. B. Rotz und infektiöse Anämie, sind verschwindend gering 
gegenüber denen durch Räude;' in Verbindung mit Unter¬ 
ernährung und Erschöpfung wird die Räudeerkrankung zur 
Kalamität. Handelt es sich um ältere, abgemagerte Pferde, so 
ist die Prognose schlecht zu stellen; sie gehen bei mehr als 
sechswöchentlichem Aufenthalt im Lazarett an allgemeiner 
Inaktivitätsatrophie aller Muskeln und Organe zugrunde, wenn 
nicht täglich mehrstündige Bewegung im Schritt und kurzem 
Trab durchgeführt wird. 

Warme Bäder, Heißluftöfen, geheizte Ställe, reichliche 
Raubfuttergaben in kleinen Zwischenmahlzeiten, Verabreichung 
gequetschter bzw\ gedämpfter Körner, Arsenik, Salz, Blui- 
und Kochsalzinfusionen geben zu Beginn scheinbar einen Ruck 
zur Besserung, aber dieses letzte Auf flammen des Organismus 
macht einem schleichenden Verfall und sicheren exitus letalis 
Platz. Alles vorgelegte Futter wird bei freier Psyche bis zum 
letzten Augenblick verzehrt, die Tiere kommen zum Liegen, 
Aufrichten läßt sie bald wieder Zusammenstürzen, und das 
Drama schließt im Hängezeug, wenn nicht baldige Notschlach¬ 
tung erfolgt. Gelbrot.-sulzige Degeneration des Fettgewebes 
und des Röhrenmarkes zeigt an, daß auch die letzten Spuren 
von Fett so restlos verbraucht sind, daß fünfstündiges Aus¬ 
kochen des zerkleinerten Knochengerüstes eines Pferdes bei 
434 Ätmosph. Druck im Autoklaven nur einen Hauch von 
Fett auf der Leimbrühe erscheinen läßt. 

Hat man diese heruntergekommenen Pferde mit Rohöl- 
Kalkwasser behandelt, so findet man vereinzelt eine hämor¬ 
rhagische Nephritis im sonst, negativen Sektionsbilde, daher ist 
hier schonendste Lokalbeliandlung erforderlich mit lOprozen- 
tigen Teerfetten, die eine mechanische Abtötung der Milben 
durch Verstopfung der Luftwege herbeiführen, oder durch die 
wohl chemisch (Schwefelwasserstoff), aber mild und gut wir¬ 
kende Hellmeriehsche Schwefolsalbe (Sulfur, sublimat. 15,0 
Kalii carbon. 8,0, Vaseline, tlav. ölmk 

In den großen Räudelazaretten sind zur Unterstützung 
der Räudebehandlung Räudebäder und H e i ß 1 u f t ö f e n 
in Gebrauch. Die Ostertag sehen R ä u d e b ä d e r, die 
in den belgischen Pferdelazaretten erbaut sind, haben als 
Heil bäder Vorzügliches geleistet, als genügend Kreolin zur 
Verfügung stand; die jetzt vorhandenen Kresolnatronlösimgen 
enthalten jedoch so große Mengen die Haut angreifendes freies 
Ätznatron, daß bei wirksamer, milbentötender Konzentration 
Kresolvergiftungen auftreten. Diese Bäder haben also, bis eine 
vollkommene Verseifung dieses Präparats gelungen, was in 
Bälde zu erwarten ist, nur den Wert des Reinigung*- 
b a d e s vor und nach abgeschlossener Behandlung. Durch 
diese Bäder mit ihrer 1,75 prozentigen 40 u warmen Kresol- 
natronlösung können täglich 3—400 Pferde mehrmals hindurch- 
getrieben und abkardätscht werden. Sie gestatten eine schnelle 
und gründliche Säuberung von Borken und Schuppen und 
machten mit 2 Proz. Kreolinzusatz eine Heilung u n g c s c h o - 
renei Pferde in wenigen Wochen möglich. Das Badewasser 
wird während der Nacht auf über 60 0 erwärmt, Übertragungen 
sind niemals verursacht worden; im Schlamm konnten stets 
nur tote Milben oder Trümmer mikroskopisch nachgewiesen 
werden. Die Heißluftzellen öfen kommen als selb¬ 
ständiges Räude h e i 1 mittel nicht in Frage; selbst .stumlei 
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langes mehrwöchiges Hineinstellen von Pferden in 100—140° 
heiße Öfen hat nur ein Abheilen am Kopf gezeigt, der nicht 
im Ofen, sondern mit Rohöl behandelt war. Die tief in die 
Haut, eingegrabenen Sarkoptesmilben kommen bei längerem 
Aufenthalt in 40—50° warmen Räumen wohl an die Ober¬ 
fläche und können nun durch Medikamente getötet werden, 
höhere Temperatunen, die Milben und Eier sicher töten 
würden, können sie in ihren Schlupfwinkeln, selbst bei aus¬ 
gebreiteter und inveterierter Räude, nicht erreichen oder zum 
Herauswandern veranlassen. Ob der Einfluß der hohen Tempe¬ 
raturen von 80° und mehr auf geschwächte Pferde ein 
günstiger ist, muß beim Vergleich mit. den angreifenden römi¬ 
schen Bädern in ihrer Wirkung auf den menschlichen Körper 
bezweifelt werden. Eine permanente Stalltemperatur von 
15—20° C. durch russische Öfen oder längerer Aufenthalt in 
den auf 40 0 gebrachten Zellenöfen ist hier sicher zum Ausgleich 
der vermehrten Wärmeabgabe geschorener, eingeriebener und 
unterernährter Pferde heilbringender. 

Ein Idealpräparat für die Räudebehandlung müßte etwa, 
wie der Perubalsam, in Verbindung mit Fett mechanisch und 
chemisch wirken und mildeste, die Haut und den Körper nicht 
angreifende Eigenschaft besitzen, bei hochspezifischer milben¬ 
tötender Kraft. Alle anderen Mittel werden, alsbald nach dem 
Scheren eingerieben, den Körper stets angreifen, weil die Re¬ 
sorptionsfähigkeit der Haut infolge der zahlreichen kleinen 
Verwundungen vergrößert ist. Und vom Scheren kann 
in keinem Falle Abstand genommen werden; 
mit dem Scheren und regieimäßigem Nach- 
scheren steht und fällt die ganze Räude¬ 
behandlung, sonst, kann die Heilung immer 
nur eine relative sein. Die Schermannschaften haben 
an Hals und Handgelenken dichtschließende Wachstuchmäntel 
zu tragen und müssen Gelegenheit haben, sich in stets bereit¬ 
stehendem 3 prozentigem warmen Kresolwasser zu waschen. 
Die Scherkämme sind nach jeder Schur unter Drehen der 
Schermaschine in ein Gefäß mit 5 prozentigem Kresolspiritus 
zu halten, die geschorenen Haare mit geringen Möngfen Rohöl 
zu begießen und zu verbrennen, während der Zementfußboden 
und die Wand des Scherraumes in 2 m Höhe häufig mit frischer 
Lvsol-Kalkmilch abgeschlemmt werden. 

Die brauchbarsten und allein zur Verfügung stehenden 
Arzneien für die Großbehandlung sind das Petroleum und 
das Rohöl, zwei Medikamente, die bei richtiger Anwendung 
gleich giut und sicher wirken. Nach dem Scheren und dem 
vorbereitenden Waschen mit 1 prozentigem Sodawasser wird 
der zu desinfizierende Halfter durch eine eiserne Kuhkette er¬ 
setzt, deren Knebel an der Seite des Halses liegt und nicht 
auf dem Kamm scheuern darf. Tausende von Pferden sind so 
aufgestallt, verladen und geführt worden, ohne daß sich ein 
Übelstand herausgestellt hätte. Die Ketten werden bei jeder 
Behandlung des Pferdes mit dem Medikament überstrichen, 
lassen Kopf, Hals und Kinnwinkel nebst Kehlgang frei und 
der gründlichen Behandlung zugängilich; sie können allwöchent¬ 
lich gewechselt und in jede noch so scharfe Desinfektions¬ 
flüssigkeit oder ins Feuer zum Ausglühen gebracht werden. 

Ist die Haut nach dem Waschen frei von aufgelagerten 
Schuppen und Borken, so beginnt am nächsten Tage die Be¬ 
handlung bei ausgebreiteter, flächenhafter, meist Derma- 
tokoptesräude mit Rohöl -Kalkwasser-Lini- 
ment, bei schwer zu lösenden, fest aufsitzenden Schorfen 
und der seltener auftretenden, scharfumschriebenen punkt- 
oder stippckenförmigen, zumeist aus dem Südosten stammen¬ 
den Sarkoptesräude mit Petroleum- Rohöl 90 :10, 
weil Petroleum Krusten und Borken weit besser durch¬ 
dringt und seine wirksamen Dämpfe besser in die tief in das 
Rete Malpighi gebohrten Milbengänge ergießt. Der Rohöl¬ 
zusatz verhütet infolge seines Fettgehaltes das Rissigwerden 
der Haut, wie es bei reinem Petroleum beobachtet worden ist, 
und gibt der allzu schnellen Verdunstung an der Oberfläche 
doch eine gewisse Beschränkung, so daß eine längere, nach¬ 
haltige und allmähliche Abgabe der flüchtigen Bestandteile 
erfolgt. Zu einer Petroleum-Rohöl-Behandlung 
sind je nach Größe des Pferdes 200—300 g nötig. In einer 
Konservenbüchse wird das galt geschüttelte Gemisch (30 Teile 
Rohöl, 270 Teile Petroleum) mit wollenen, zusammen¬ 
gefalteten Lappen von etwa Hühnereigröße aufgenommen, gut 
ausgedrückt und nun durch zwei Mann, die sich gegenseitig 
kontrollieren, von den Hinterfüßen angefangen (Hufkapseln 


nicht vergessen!), leicht auf die Haut aufgetragen, bis nach 
etwa einer halben Stunde Gesicht und Kehlgang erreicht ist. 
Scharfes Aufdrücken bzw. Ein reiben und überreichliches 
Bedecken mit der Flüssigkeit, so daß sich Tropfen auf den 
Haarspitzen ansammeln, führt zu Verätzungen, Ödemen an 
Beinen und Bauch und zu fieberhaften Allgemeinerscheinungen, 
die allerdings in der Regel nach 24—36 Stunden wieder ver¬ 
schwinden, ohne Nachteile zu hinterlassen. Der Patient ist 
nach der Behandlung im warmen, desinfizierten Stall unter¬ 
zubringen oder mit nichtinfizierter Decke oder Sacktuch ein¬ 
zudecken, die Einreibung in fünftägigen Zwischenräumen drei- 
bis viermal zu wiederholen. 

Die zumeist zur Beobachtung kommende Dermatokoptea- 
räude kennzeichnet sich schon durch ihre schneller erfolgende 
und größere Ausbreitung. Das mikroskopische Bild auf offenen 
Trichinen-Kompressorien, die einige Zeit in der Sonne oder in 
der Nähe des Ofens gestanden haben, gibt ja bei 40facher Ver¬ 
größerung schnell Klarheit und zeigt die lebhaft wandernden, 
großen 'Derma tokoptesmilben mit ihren langen 
Füßen, dem langen spitzen Kopf, dem langen geraden Kiefer 
und den trompetenähnlichen Haftscheiben, im Gegensatz zu 
den kleinen, schildkrötenförmigen Sarkoptesmilben mit 
dem hufeisenförmigen Kopf, den stark entwickelten Kiefern 
und den kurzen stummelartigen Füßen. Während Derma- 
tokoptesmilben in den Hautschuppen und beim Ab¬ 
schaben leicht zu finden sind, ist Sarkoptes nur nach 
blutigem Abkratzen des Stratum eorneum im Stratum mueosum 
der Epidermis zu suchen. 

Hier bei der leichter heilbaren Derma tokoptes- 
r ä u d e haben wir die besten Erfolge mit einwandfreiem Roh¬ 
ölkalkwasserliniment gehabt, wenn es nach folgen¬ 
den Grundsätzen hergestellt wurde. Die Reagensglasprobe gibt 
Auskunft, ob das Rohöl zur Behandlung geeignet ist. Dem 
Frost ausgesetztes und dickflüssiges Rohöl ist meist ungeeignet 
und führt zu Verätzungen. Ein Teil Rohöl mit 2V* Teilen 
Wasser im Reagenzglas 10 Minuten lang kräftig geschüttelt 
und im warmen Zimmer aufgestellt, muß vier bis sechs Stunden 
lang eine Emulsion bilden; scheidet es sich früher aus, so ist 
dieses Faß nur zum Desinfizieren und Anstreichen der Holz¬ 
teile zu verwenden. 

Nachdem 1 kg Kalk durch langsames Besprengen mit 
Wasser zerfallen und gelöscht ist, werden 15 Liter Wasser zu¬ 
gesetzt, Am nächsten Tage wird das so gebildete Kalkwasser 
abgegossen und mit weiteren 15 Liter heißem Wasser 
vermischt; hierzu kommen die im Wasserbade erwärmten 
15 Liter Rohöl. Das Ganze wird nun in einer einfachen Butter¬ 
maschine (halbes Faß mit vierflügeliger Rührvorrichtung), die 
durch eine Kurbel im Deckel gedreht wird) eine halbe Stunde 
lang im Wasserbade gerührt und lauwarm vermittels 25:25 cm 
großen, gut ausgedrückten Wollappens dünn aufgetragen. Am 

1., 4. und 7. Tage wird eingeriebeu, am 2. und 3., 5. und 

6., 8. und 9. Tage mit trockenem Lappen eine leichte Ver¬ 
teilung der noch auf der Haut befindlichen ölspuren vorge¬ 
nommen. Sollte zu fett eingerieben sein, so müssen 2 Stunden 
nach der Einreibung die auf den Haarspitzen, besonders in der 
Sattellage und auf der Kruppe abgeschiedenen Öltröpfchen 
mit Lappen oder Holzwolle abgewischt werden, sonst ent¬ 
stehen hier Borken und Schuppen, die den Milbeneiern und 
den innerhalb vier bis sieben Tagen auskriechenden Larven 
Schutz gegen das neun Tage lang einzureibende Medikament 
gewähren können; nach den Häutungsprozessen hätten wir 
dann in zw r ei Wochen wieder fortpflanzungsfähigp Milben. 
Wird die Vorschrift befolgt, so ist die Behandlung innerhalb 
10 Tagen abgeschlossen, kann jedoch ohne Bedenken nach 
einer Woche wiederholt w r erden; und während der nachfolgen¬ 
den sechswöchigen, veterinärpolizeilich vorgeschriebenen Be¬ 
obachtungszeit bleibt nur übrig, die Stellen nachzubehandeln, 
an denen die Tiere Juckreiz zeigen, der meist nicht durch 
Milben, sondern durch eine medikamentöse Dermatitis hervor¬ 
gerufen wird, die wir ja auch bei uns nach gelegentlicher 
Räudeansteckung beobachten können. An den Einreibungs¬ 
tagen haben die Patienten nach Möglichkeit im w r armen Stall 
zu bleiben, an den Zwischentagen können sie unter Decke zur 
Arbeitsleistung herangezogen werden. 

Sehr gut hat sich zu einer eventuell nötig werdenden 
Nachbehandlung eine Salbe bewährt, die aus 80 Teilen Vase¬ 
line oder Kadaverfett und je 10 Teilen Rohöl und Teer be¬ 
steht, Sie macht die Haut geschmeidig, beeinflußt die Der- 
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matitis günstig und tötet doch eventuell noch vorhandene 
sicher bereits geschwächte bzw. vergiftete Räudemilben. Diese 
Salbe wird auch vom räudekranken F o h 1 e n gut vertragen, 
während die Behandlung mit Rohöl-Kalkwasser-Liniment hier 
zum sicheren Tode führt. Bei sehr jungen, schwächlichen oder 
erst abgesetzten Fohlen ist es jedoch ratsam, die Behandlung 
mit der Hellmerichschen Schwefelsalbe an drei aufeinander 
folgenden. Tagen durchzuftihren, die auch beim Menschen am 
sichersten und schnellsten zur Abheilung, führt. 

Zur Entfernung der Rohöl- und Fettreste von der Haut, 
im Laufe der nächsten Wochen, haben sich statt warmer 
Waschungen mit Sodawasser leichte Abreibungen mit heißem 
Sand vorzüglich bewährt. Der Sand wird auf einem Eisenblech 
gut erwärmt und unter leichten Kreisbewegungen mit der 
Hand auf das verschmierte Haarkleid des Pferdes gebracht. 
Nach wenigen Tagen werden Borken und Krusten auf diese 
Weise schmerzlos und sicher entfernt und lassen nach einem 
Reinigungsbad oder einem Abbürsten das Nachscheren zu, 
ohne daß Scherkamm auf Scherkamm zerbricht. 

Bei der Desinfektion des Stalles ist darauf zu achten, 
daß der Dung vollständig entfernt, gründliche Reinigung 
mit 5 proz. heißer Kresol- oder Rohkarbollösung vor¬ 
genommen wird und alle Stein- und Eisenteile mit frisch¬ 
gelöschter Kalkmilch 1:4 angestrichen, nicht bespritzt 
werden (auch Steinfußboden wie mit einem Teppich belegt!), 
während alle Holzteile mit leicht verdünntem Rohöl bepinselt 
und gründlichst durchtränkt werden. Nur s o ist eine wirksame 
Desinfektion möglich und eine Reinfektion zu verhindern, 
wenn man nicht ein vierwöchentliches Leerstehenlassen der 
gereinigten und trockenen Stallungen vorzieht; auch 
hierdurch wird ja ein sicheres Abtöten der Milben erreicht. 

Das geschilderte Verfahren der Räudebehandlung ist 
gleich gut durchführbar in Lazaretten, Truppenställen und in 
jedem Händler- und Besitzerstall. Die Veröffentlichung soll 
dem Praktiker Hinweise geben über die Erfahrungen bei der 
Räudebekämpfung im Heere und ihn anregen zum Austausch 
seiner Vorschläge, damit wir gut gerüstet in dieses 
schwierigste Kapitel eintreten, wenn der Rückstrom der Pferde 
in unsere heimischen Bestände einsetzen wird. 


Referate. 

Infektiöse Rückenmarksentzündung der Pferde. 

Von Landsturm tierarzt Eduard Kernen y. 

(Allatorrosi Lapok, 1»I8 Nr. 3.) 

Verfasser beobachtete in Siebenbürgen im Felde mehrere 
Fälle der infektiösen Rückenmarksentzündung bei vollkommen 
herabgekommenen Pferden. Paralytische Hämoglobinämie konnte 
ausgeschlossen werden, denn trotz der Paraplagie waren Ver¬ 
änderungen in den Muskeln, Hämoglobinurie, Temperaturerhöhung 
nicht vorhanden. Bei der Sektion ‘fand man Blutungen in der 
Dura und in der Pia,' Myelitis sacralis et lumbalis transversa 
haemorrhagica (Myelomalacia rubra), Osteomyelitis haemorrhagiea 
et fibrinosa. Zur Behandlung trachte man die Kranken in eine 
Hängematte zu bringen. Ein Teil der als „Erschöpfung“ be¬ 
nannten Fälle könnte dieser Krankheit zugeschrieben werden. 

Dr. Z. 

Die Bedeutung des Geflügelcholeravaccins von Szäsz. 

Von städtischem Tierarzt Arnold Kellermann in Kecskemet. 

(Ailatorvosi Lapok 1918. Nr 1) 

S z ä s z bereitet einen Impfstoff, der gegen Geflügelcholera 
aktive Immunität verieiht. Die 1—2 Wochen lange Immunität, 
die die bisher angewandten Geflügelcholera-Sera verleihen, ge¬ 
nügen nicht in der Praxis. S z ä s z, Oberbakteriologe der staat¬ 
lichen Impfstoffanstalt in Budapest, ist es gelungen, das bipolare 
Virus derart zu töten, daß das Bakterienplasma in unveränderter 
Struktur verbleibt und dem Körper einverleibt als Antigen wirkt. 
Ausgedehnte Versuche mit dem Szäsz sehen Vakzin ergaben 
beste Erfolge. Dr. Z. 


Staatsveterinörwesen. 

Bearbeitet von Neveraann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. Mai 1918. 

(Dia Zahlen dar betroffenen Gemeinden und Gehöfte aind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt) 

Rotz. 

Preufien: Reg.-Bez. Gumbinnen: Stallupönen 1 Gemeinde, 
1 Gehöft Reg.-Bez. Marienwerder: Deutsch-Krone 1, 1, 
Könitz 1, 1. Stadtkreis Berlin: 1, 1. Reg.-Bez. Potsdam: 


Angermünde 1, 1. Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg 1, 1. Reg.- 
Bez. Köslin: Belgard 1, 1, Dramburg 1, 1. Reg.-Bez. Posen: 
Koschmin 1, 1. Reg. Bez. Bromberg: Filehne 1, 1. Reg-Bez. 
Breslau: Groß-Wartenberg 1, 1. Reg.-Bez. Magdeburg: 
Quedlinburg 1, 1. Mecklenburg-Schwerin: Rostock 1, 1 
(davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Insgesamt: 13 Kreise, 13 Ge¬ 
meinden, 13 Gehöfte; davon neu: 1 Gemeinde, 1 Gehöft 

Beschälseuche. 

Preußen: Reg.-Bez. Köslin: Belgard 2 Gemeinden, 2 Gehöfte 
(Verdacht). Insgesamt: 1 Kreis, 2 Gemeinden, 2 Gehöfte. 

Lungenseuobe, Pookenseuohe. 

Frei. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Marienwerder 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft, Posen 

2, 6, 9, Liegnitz 1,1, 1, Schleswig 1, 1, 1. Bayern: Schwaben 1, 5, 5. 
Württemberg: Jagstkreis I, 1, 1, Donaukreis 3, 4, 5. Mecklenburg- 
Schwerin: 2, 2, 2. Elsaß-Lothringen: Oberelsaß 1, 3, 3. Ins¬ 
gesamt: 13 Kreise, 24 Gemeinden, 28 Gehöfte; davon auf 
Preußen: 5 Kreise, 9 Gemeinden, 17 Gehöfte. 

Schwelneseuohe (elnschl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 3 Kreise, 5 Gemeinden, 5 Gehöfte, Allon- 
stein 3, 4, 4, Danzig 2, 4, 4, Marienwerder 2, 2, 2, Potsdam 5, 5, ö, 

Frankfurt 3, 6, 6, Stettin 1, 4, 4, Stralsund 1, 2, 2, Posen 5, 5, 5, 

Bromberg 3, 4, 4, Breslau 5, 7, 7, Liegmtz 3, 7, 7, Oppeln 3, 4, 5, 
Magdeburg 2, 2. 3, Merseburg 2, 4, 4, Erfurt 1, 4, 4, Schleswig 2, 2, 2, 
Hildesheim 1, 1,1, Lüneburg 1,1,1, Minden 1, 2, 2, Arnsberg 5, 5, 5, 
Cassel 7, 18, 22, Wiesbaden 3, 8, 8, Koblenz 3, 8, 9, Düsseldorf 

3, 3, 4, Cöln 3, 5, 8, Aachen 1, 1, 2. Bayern: Oberbayern 3, 4, 4. 

Sachsen: Bautzen 1, 1,1, Dresden 2, 2, 2. Württemberg: Schwarz¬ 
waldkreis 1, 1, 1, Donaukreis 1, 1, 1. Baden: Mannheim fi, 13,2?. 
Mecklenburg-Schwerin: 7,14,14. Braunschweig: 1, 1,1. Sachsen- 
Altenburg: 1, 1,1. Anhalt: 1,1,1. Waldeck: 2, 2, 2. Reuß j. L: 
1, 1, 1. Lippe: 1, 1, 2. Elsaß-Lothringen: Unterelsaß 1, 1,3, 
Lothringen 1, 1, 1. Insgesamt: 104 Kreise, 168 Gemeinden, 
192 Gehöfte; davon auf Preußen: 74 Kreise, 123 Gemeinden, 
135 Gehöfte. 

Mineralöl-Kalkwasserbehandlung bei Pferderäude. 

Allgemeine Verfüg mg Nr. 1. 26/1918. 

Ministerium ftlr Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

Geschäfts-Nr. IA III g 5017. 

Berlin W9, Leipziger Platz 10, den 7. Mai 1918. 
An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten in Berlin. 

Die Herstellung von Mineralöl-Kalkwassermischung zur Be¬ 
handlung räudekranker Pferde (vgl. die allgemeine Verfügung 
Nr. 1/57 vom 30. Juni v. J. — IA IIIe 5531 —) ist mehrfach, be¬ 
sonders in kleineren Wirtschaften, auf Schwierigkeiten gestoßen. 
Für den Erfolg der Behandlung ist die gleichmäßige Mischung aber 
Vorbedingung. 

Ich habe deswegen ein zum Gebrauch fertiges, haltbares 
Rohölkalkwasserliniment durch die Firma „Vertrieb tierärztlicher 
Präparate” zu Berlin SW.47, Möckemstraße, herstellen lassen, das 
unter dem Namen „Klack“ von ihr bezogen werden kann. Der 
Preis des „Klack“ beträgt: 

1. bei Postversand 

für Kannen a 1 Liter .... 4,00 M. 

., „ ä 4‘j Liter . . . 16,50 M. 

beides einschließlich Kannen; 

2. bei Bahnversand 

für Kannen ä 25 Liter . . . 75,00 M. 
einschließlich Kanne. 

Bei kostenfreier Zusendung der Behälter wird „Klack“ mit 
2,50 M. je Liter berechnet 

Eure Hochgeboren Hochwohlgeboren ersuche ich ergebenst, 
die Landräte und Kreistierärzte hierauf hinzuweisen. 

Abdrucke sind beigefügt. I. A.: He 11 ich. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starben: 

Oberleutnant Dr. Oskar Petschelt (Tierarzt in Sommersdorf). 
Stabsveterinär Robert Schulz (städt. Tierarzt in Berlin). 
Unterveterinär B i e s i n g e r (bei einem Feldart-Regiment). 
Leutnant stud. med. vet. Walter Etzmuß. 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Stabs- und Divisionsveterinär Wilhelm Pamperin (Stabs- 
velerinär in Thorn). 

Oberstabs- und Divisionsveterinär Otto W i 1 k e (Stabsveterinär 
in Potsdam). 
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Veterinär der Res. T r e p e 1. 

Generaloberveterinär Karl Troester (Professor, Leiter des 

bakteriol. Laborator, der Militär-Veterinär-Akademie Berlin). 
Oberstabs- und Korpsveterinär Herrn. Becker (Oberstabs¬ 
veterinär in Ohlau). 

Stabsveterinär Dr. Georg Reinecke (Stabsveterinär an der 

Militär-Veterinär-Akademie Berlin).. 

Stabsveterinär Dr. Klemens Giese (Stabsveterinär an der 

Militär-Veterinär-Akademie Berlin). 

* 

Das Eiserne Kreuz II. Klasse ist den folgenden Angehörigen der 
österreichisch - ungarischen Armee verliehen worden: 
Oberstabstierarzt Martin Weisz. 

Stabstierarzt i. Verh. d. Evid. Dr. Hermann Dexler. 
Landsturm-Untertierarzt Dr. Karl Mucha. 
Landsturm-Untertierarzt Hugo Sainitzer. 

* 

Berichtigung. 

Veterinär Esch, der auf der Ehrentafel als gefallen vermerkt 
wurde, lebt. Die Bitte um Auskunft über den Verbleib von E. in 
Nr. 20 ist erfolgreich gewesen: Herr Esch ist in der Mil.-Ver- 
waltung Litauen als Kreistierarzt tätig. 

Veterinär der Res. Trepel hat nicht, wie in Nr. 21 gemeldet 
wurde, das Eiserne Kreuz zweiter, sondern erster Klasse erhalten. 
Das E. K. II. Kl. besitzt T. bereits länger als 2 Jahre. 

Einhnndertneanundnennzigste Kriegswoche. 

Vom Sonntag, deÄ 19., bis Sonnabend, den 25. Mai 1918. 

Westlich von Hulluch griff der Engländer mit mehreren 
Kompagnien an; unter schweren Verlusten wuide er zurück¬ 
geschlagen. Auf dem Südufer der Ancre drang er nach starkem 
Angriff in Ville-sur-Ancre ein. Seine Versuche, weiter vorzudringen, 
scheiterten. Mehrfache gegen Morlancourt gerichtete Anstürme 
brachen vor dem Dorfe blutig zusammen. An der Fr.nt von 
Vormezeele bis westlich Dranoeter leitete stärkster Feuerkampf 
englische Infanterieangriffe ein. Der Hauptstoß galt dem Keromel- 
berg und seinen westlichen Hängen. Die Angriffe wurden zum 
Scheitern gebracht. Nur östlich von Loker blieb ein Franzosen¬ 
nest zurück. Feindliche Angriffe nordwestlich vom Kemmel, nörd¬ 
lich und westlich von Albert sowie bei Hamei wurden teilweise 
im Gegenstoß blutig abgewiesen. 

London, Dover und andere englische Küstenorte wurden er¬ 
folgreich mit Bomben angegriffen. Ebenfalls wurde Paris mit 
Bomben beworfen. N e v. 

Praktiker nnd Reichs verband. 

Von Professor S c h m a 11 z. 

Wenn einer kommt on»I »astet an, 
er hali’ e * allen recht getan, 
so i.itton wir diesen lieben Herrn, 
er woir uns seine Kunst auch lehr’n. 

(Rathaus zu Hrandenburg.) 

Über den von Train und Genossen vertretenen Plan der 
Gründung eines Reichsverbandes der Privattierärzte hatte ich mich 
(auf Wunsch) in der B. T. W., Nr. 3, S. 28, geäußert. Dies hat 
eine Reihe weiterer Äußerungen zur Folge gehabt; in Nr. 6 von 
Train und Well mann, Nr. 7 von Bertram, Nr. 8 von 
Arno u s, Nr. 13 von E b n e r, Nr. 17 von Bertram mit Zu¬ 
stimmung von T r a i n. und W e 11 m a n n. Mit Ausnahme von 
A r n o u s sind die Verfasser alle Verfechter des neuzugrün¬ 
denden Reichsverbandes. Nachdem somit diese ausgiebig und 
mehrfach ihre Ansicht dargolegt haben, erlaube ich mir c i n 
Schluß w r o r t. 

Die Streitfrage lautete für mich: Kann der von Train und Gen. 
verfolgte Weg zum Ziel führen oder nicht? Die Auseinandersetzung 
hat sich aber nicht auf diese Frage beschränkt; sie hat namentlich 
die gesamte Lage der Tierärzte mit in ihren Kreis und dadurch 
das Thema viel weiter gezogen, als es ursprünglich w-ar. Ich will 
dem notgedrungen folgen, werde mich aber bemühen, die ver¬ 
schiedenen selbständigen und nur neben einander stehenden 
Fragen in der Erörterung und auch äußerlich erkennbar zu 
scheiden. 

I. Die Lage der Privattierärzte. 

In den Jahren vor dem Kriege, namentlich seit dein Inkraft¬ 
treten des neuen Scuchengesetzos (1912), hat sich unter den Privat¬ 
tierärzten eine zunehmende Unzufriedenheit mit ihrer Lage bemerk¬ 
bar gemacht. Die Not des Krieges mag sie verschärft haben und 
die Sorge vor den Folgen des Krieges ist noch hinzugetreten. So 
sind Train und Gen. gerade während des Krieges zu ihrem Vor¬ 
hallen getrieben worden. 

Die Daseinsbedingungen nach dem Kriege kann m. A. n. nie¬ 
mand Vorhersagen. Daß vi e 1 e nicht als Beamte angustellte Tier¬ 
ärzte ihre Stellen dadurch verlieren werden, weil sie von anderen 
eingenommen sind, ist angesichts der großen Zahl der im Felde be¬ 
findlichen eigentlich nicht wahrscheinlich. Verschiebungen in den 
Randbezirken der Praxis worden dasein. Die unbedingte Not¬ 


wendigkeit, die Viehstapel wieder hochzubringen und überall mit 
neuen Pferden zu wirtschaften, muß den Wert und die Bean¬ 
spruchung der tierärztlichen Hilfe steigern. Andererseits haben sich 
während des Krieges die Tierbesitzer an Pfuscherhilfe gewöhnt. 
Nach dem Kriege werden die ausgebildeten Veterinärgehilfen 
ihren Einzug halten; man hört sie förmlich schon damit prahlen, 
wie sie eigentlich alles allein gemacht, haben.*) Die Erträge aus 
der Fleischbeschau werden für längere Zeit vermindert, stellen¬ 
weise ruiniert sein. Die Verarmung des Staates mit ihrer Steuerlast 
und die sicher noch lange währende Rohstoffknappheit mit ihrer 
Teuerung werden, wie alle nicht zu den Kriegsgewinnlern gehörigen 
Bürger, so auch die Tierärzte bedrücken und jede Einbuße stärker 
fühlbar machen. 

Daß es während des Krieges vielem, namentlich den jüngeren, 
verheirateten und vermögenslosen Kollegen sehr schwer fällt, Frau 
und Kinder durehzubringen, ist gewiß. Das ist aber nicht tier¬ 
ärztliche, sondern allgemeine Not. Sie lastet, im Gegensatz zum 
Arbeiterstand, auf dem ganzen Mittelstand. Zahllose jüngere 
Männer haben ihre selbständigen oder unselbständigen Stellen ein- 
gchüßt, in denen sic auch noch keinen Notpfennig hatten erübrigen 
können. Die Tierärzte stehen immer nocli verhältnismäßig günstig 
da. Die ausgiebigen Beförderungen zu Stabsveterinären sind eine 
ganz besondere wirtschaftliche Wohltat. Der Oberveterinär und 
Veterinär aber sind in der gleichen Lage wie viele nicht bloß gleich¬ 
altenge. sondern ältere Kaufleute usw., die als Leutnants im Felde 
stehen, rnd sie sind im Vorteil vor der noch viel größeren Zahl der 
Männer des gebildeten Mittelstandes, die nur als Offizierstellver¬ 
treter. Unteroffiziere und einfache Mannschaften sich mit viel 
weniger behelfen müssen. 

Betrachten wir nun aber ganz ohne Rücksicht auf die Wir¬ 
kungen des Krieges die schon vor diesem vorhandene Unzufrieden¬ 
heit der Privattierärzte. Sie fühlen sich nicht nur materiell be¬ 
drückt. sondern auch ideell unbefriedigt. Als Arndt auf einer 
Versammlung der V. h. T. 1914 sagte, es gehe den Privattierärzten 
zur Zelt übel, stimmte auch die Versammlung zu. (B. T. W. 1914, 
Beilage. S. 7.) 

Der verstorbene Kollege Tapken aus Varel, einer der tüch¬ 
tigsten Praktiker, der in seinem Berufe aufging und es doch auch 
zu etwas gebracht hatte, hat mir kurz vor seinem Tode geschrieben, 
sein (gefallener) Sohn sei ein vorzüglicher Praktiker gewesen. Wenn 
er. der Vater, aber gewußt hätte, daß er sieh nicht der Amts- oder 
Dozentenlaufhahn zuw'cndcn werde, hätte er ihm abgeraten, Tier¬ 
arzt zu werden. Dieses Wort, gerade aus dein Munde dieses Mannes, 
hat mich sehr nachdenklich gemacht. 

Man kann an solchen Tatsachen nicht achtlos Vorbeigehen und 
diese Stimmung nicht einfach als grundlos abtun wollen. Das muß 
auch der Staatsregierung eindringlich vor Augen geführt werden, 
wobei freilich Übertreibungen die Sache nicht «aufklären, sondern 
nur verqualmen. 

Die praktischen Tierärzte h a b e n G r u n d zur Unzufriedenheit 
und Sorge. Sie vermissen Beweise wohlwollender staatlicher För¬ 
derung, wie sie den Veterinärbeamten und Veterinäroffizieren 
naturgemäß zu Teil werden. Man wird ihnen nicht verdenken 
können, wenn sie im Gegenteil eine Nichtbeachtung berechtigter 
Wünsche darin erblicken, daß nun wirklich die Taxe von 1815 ihr 
hundertjähriges Jubiläum gefeiert hat, daß die Rat-Losigkeit noch 
immer dauert und die Ämter noch immer ..an den Fleischbeschauer. 
Tierarzt X“ schreiben können. Es ist doch schon mehr als dilato¬ 
rische Behandlung, wenn das Gesuch der Zentral Vertretung von 1893 
um Aufhellung der alten Taro noch immer nicht erledigt ist, während 
diese selbe Taxe für die praktischen Ärzte schon vor 20 Jahren 
(189(1) hat aufgehoben werden können. Man sieht den Grund nicht 
ein. warum allein der Tierarzt soll keinen Titel erhalten können, 
bloß damit er ja nicht ebenso heiße, wie ein beamteter Tierarzt. Es 
muß Erbitterung erwocken, ähnlich wie der Butterpreis bei den 
Landwirten, wenn angesichts der heutigen Arbeiterbezahlungen und 
der gesteigerten Personentarife die Fleischheschaugehühren heim 
alten bleiben und von der Ermächtigung zu einer winzigen Er¬ 
höhung noch nicht einmal gleichmäßig Gebrauch gemacht wird. 

Solche einzelne Umstände machen es wohl erklärlich, wenn die 
praktischen Tierärzte das Vertrauen verlieren, lassen sich aber be¬ 
seitigen. 

Tiefer aber liegen und kaum an der Wurzel zu fassen sind 
andere ungünstige Umstände, die im Wesen des tierärztlichen Be¬ 
rufes und seiner neuzeitlichen, an sich so großartigen Entwicklung 
begründet sind. 

Die g a n ze Struktur des t i e r ä r z 11 i c h e n 
S t a n d es ist eine u n g 1 ti c k 1 i e h e und ist es in der Neu¬ 
zeit immer mehr geworden. 

Sie ist eine Mischung von Beamten und Privatleuten, wie sie 
kein anderer akademischer Beruf in dieser Art auf zu weisen hat. 
vielleicht vom höheren Baufach abgesehen, das ich zu wenig kenne, 
um es zum Vergleich heranzuziehen. Forstfach. Theologen- und 

*) Auch die ..Büchlein" grassieren wieder. So zeigt das .,Han¬ 
noversche Tageblatt" allsonntäglich an ..Der eigene Arzt im Vieli- 
stall", zu beziehen durch die Tageblatt-Buchhandlung; „Dei dem 
allgemeinen Mangel an Tierärzten“ in jedem Hause nötig usw r . 
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Oberlehrertum haben eine ganz ausgeglichene Zusammensetzung. 
Richter und Rechtsanwälte berühren sich wirtschaftlich gar nicht 
und auch sonst wenig. Im ärztlichen Beruf überwiegt der Privat¬ 
arzt und die Privattätigkeit so ausgeprägt, daß die Verhältnisse 
und Maßnahmen dadurch ihre; bestimmte und e i n hei 11 i c h e 
Richtung erhalten. Die beamteten Ärzte treten zurück an Zahl 
und auch in der Einschätzung ihrer Bedeutung durch die Öffent¬ 
lichkeit. Der Hausarzt beherrscht das Feld und auf ihn, auf sein 
Vertrauensverhältnis im Volk, hat auch die Gesetzgebung — mit 
Recht — vorsichtig Rücksicht genommen. 

Im tierärztlichen Beruf ist das ganz anders. Die Privattier¬ 
ärzte überwiegen zwar auch an Zahl über die Staatsbeamten, aber 
lange nicht so beträchtlich, zumal sich allerlei halbamtliche 
Stellungen zwischen beide einsehieben. Die tierärztliche Praxis 
ist nicht im gleichen Maße auf Imponderabilien gestützt, als die 
ärztliche, und auf der anderen Seite ist der Wirkungskreis des 
Staatsveterinärwesens viel weiter und mächtiger ausgebaut, greift 
— ebenfalls mit Recht — viel rücksichtsloser in das Privatinteresse 
(des Besitzers, damit aber zugleich seines Tierarztes) ein. lind nun 
sind beide, Privattierärzte und beamtete aller Kategorien, auch 
noch wirtschaftlich Konkurrenten. 

Bertram (Nr. 17 d. B. T. W.) hat das ja ganz richtig er¬ 
kannt und anschaulich geschildert, setzt auch das Auftauchen der 
Schwierigkeiten zutreffend auf etwa den Beginn des Jahrhunderts 
(als die Vorbereitungen ziun neuen Seuchengesetz begannen). Er 
zieht nur daraus merkwürdig verkehrte Schlußfolgerungen. Man 
habe, meint er, bei der Neuaufteilung des Arbeitsfeldes die Inter¬ 
essenten nicht gefragt und habe alles ..so ungeschickt wie nur mög¬ 
lich ..gemacht“. ..Einen praktisch-freien Beruf in Beamtenbahnen 
zwängen und vom grünen Tisch aus zu dekretieren“, ohne die 
Interessenten zu fragen, gehe eben nicht. 

Wer hat hier was gemacht? Hier hat niemand etwas „ge¬ 
macht“ und hier handelte es sich um keine Interessenten, die zu be¬ 
fragen gewesen wären. Der tierärztliche Beruf war doch im 
Jahre 1900 nicht Neuland, das man beliebig an Siedler hätte ver¬ 
teilen können und jeden fragen, welches Stück er haben wolle. 
Diese ganze Entwicklung, die uns jetzt unzweifelhaft Schwierig- , 
keiten bereitet, ist nicht ,,gemacht“, sondern aus den Verhältnissen 
erwachsen. Sie ist erwachsen mit z w i n g e n d e r N o t w e n - 
Wendigkeit und zwar unzweifelhaft zum Heil und Segen -des 
Veterinärwesens. Diese Entwicklung hat. aus den Fortschritten 
der Wissenschaft heraus geboren, uns die glänzende Entfaltung des 
Staatsveterinärwesens gebracht, der der ganze tierärztliche 
Beruf seine heutige Stellung und alle neuzeitlichen Fortschritte ver¬ 
dankt. Nur haben — und das ist der tragische Konflikt — von 
diesen Fortschritten nicht alle Angehörige gleichen Vorteil gehabt; 
viele behaupten das (Jegenteil. 

Daran aber irgendwem ein Verschulden zuzumossen, ist ganz 
ungerechtfertigt-. Früher fielen die Kreistierärzte und ..Militärroß¬ 
ärzte“ nicht auf, denn sie standen unter fast ganz denselben Da¬ 
seinsbedingungen wie die Privattierärzte. Allmählich hat der Wir¬ 
kungskreis der Kreistierärzte immer mein« Bedeutung erlangt, 
während die Privatpraxis dasselbe blieb: da« gab einen Unterschied, 
der ertragen wnirde. Schließlich hat durch das neue Seuchengesetz 
von 1909 bzw. 1912 und die vorausgehenden Maßnahmen das Staats- 
veterinärw'esen die Privatpraxis aber sogar eingeschnürt, und das 
mußte natürlich die Reaktion auslösen. Das hat aber doch nie¬ 
mand willkürlich herbeigeführt, sondern das mußte so kommen. 
Salus publica suprema lex! Der Staat kann doch auf nützliche 
und durchführbare Maßregeln nicht verzichten, w T eil Privatinteressen 
entgegenstehen. 

Das Reichs'Fleischbeschaugesetz von 1900 hat dem tierärzt¬ 
lichen Stande trotz mancher Schattenseiten doch ziemlich gleich¬ 
mäßig, namentlich aber den Privattierärzten wirtschaftlich sehr ge¬ 
nützt. Der verstorbene Ministerialdirektor Schröter hat einmal 
berechnet, daß in Preußen immerhin 1V-» Millionen den Tierärzten 
jährlich zuflössen. War es etwa ein Fehler, den Tierärzten diese 
lialbamtlichen Einnahmen zuzuwenden? 

Trotzdem hat die Fleischbeschau, vielleicht noch mehr als die 
Veterinärpolizei, dem tierärztlichen Beruf einen ideellen Schaden 
gebracht. Das ist die Zuriickdrängung der Wertschätzung der 
eigentlichen Heilkunst und des Interesses daran bei den Praktikern 
selbst. 

Hier setzt aber zugleich die Frage des eigenen Verschuldens 
ein. Das mußte nicht so kommen. Die Praktiker müssen selbst 
das Beste dazu tun, um das Ansehen der Praxis zu erhalten. Alte 
Praktiker klagen darüber, daß bei den Jüngeren das Interesse am 
Heilen verringert sei, daß der Versammlungssaal sich leert, wenn 
die Mitteilungen aus der Praxis kommen, die früher einen beson¬ 
deren Anziehungspunkt bildeten. Die Praktiker müssen mit der 
Intensität des Wettbewerbs auch die Kunst der diagnostischen und 
therapeutischen Methoden steigern, durch die sie den Pfuscher am 
besten beseitigen können. Was zwingt denn die Tierärzte, dem 
„materiellen Zeitgeist“ nachzugeben und sich die Freude am Er¬ 
folg zu verderben, die sie „früher aus ideellen Gründen hatten“ (wie 
Bertram selbst sagt? „Die schwere Berufsarbeit brachte Be- 1 
friedigung, obwohl sie nur ihreji Mann nährte 4 (sagt derselbe). Ist 


das heute etwa nicht mehr Grund genug zur Befriedigung? Ich 
glaube nicht, daß es überhaupt einen akademischen Beruf gibt, 
der im Durchschnitt mehr bringt, als seinen Mann zu ernähren. Ich 
habe in meinem arbeitsreichen Leben es wenigstens noch nicht 
anders kennen gelernt. Den wenigen Ärzten und Rechtsanwälten 
mit bereichernder Praxis stehen um so mehr arme Standesgenossen 
gegenüber. In der Landpraxis dürften sich der tüchtige Arzt und 
Tierarzt nicht viel nehmen. 

Bertram streift auch die vielbesprochene Berufserfüllung, 
deren Beginn er ebenfalls etwa seit 1900 annimmt. „Früher“, sagt 
er, „hatte jeder sein weites Arbeitsfeld“. Nun, so golden war das 
auch nicht. Ich habe schon in einer Statistik von 1889 nach¬ 
rechnen können, daß im Bezirk Hildesheim nicht viel über 2000 
Stück Großvieh auf einen Tierarzt kamen: und in der Grafschaft 
Calenberg, wo ich 1884—85 praktiziert habe, saß in jedem größeren 
Dorf ein Tierarzt. (Dr. Nörner in Barsinghausen wird ja wissen, 
ob es jetzt anders ist.) Im übrigen hat der verstorbene Ministerial¬ 
direktor Schröter einmal ganz richtig betont, daß jene Über¬ 
flutung durch die bevorstehende Einführung der Universitätsreife 
angezogen und daher eine vorübergehende Erscheinung sei. 

Die Schwierigkeiten, die jetzt den Privattierarzt bedrücken, 
sind somit eine Folge derjenigen Entwicklung, die andererseits dem 
Veterinärwesen seine Blüte gebracht hat und die unabweis- 
lich war. 

Wenn sie zugleich notorische Übelstände erzeugt hat, so liegt 
es bt Niemandes Macht, diese in der Wurzel auszurotten, weil sie 
eben entwicklungsgemäß sind. Es kann sich nur darum handeln, 
die Wirkungen zu mildem und tunlichst auszugleichen. 

Da k a n n g e w r i ß mancherlei g e s e hj e h e n und 
darauf müssen sich die berechtigten Wünsche der Privattierärzte 
richten. Dazu müssen die Staatsregierung, die beamteten Tier¬ 
ärzte und die Privattierärzte Zusammenwirken. 

Die Privattierärzte müssen vor allem ihr Auge auf das Er¬ 
reichbare lenken. Es w'äre sehr erfreulich, wenn Bertram recht 
hätte mit der Behauptung, die Beseitigung der Schäden sei un¬ 
schwer zu bewerkstelligen. Es kommt nur darauf an, ob die Mittel, 
an die er denkt, möglich sind. Sie müssen auch unbedingt 
Schärfen, Gehässigkeiten und Übertreibungen vermeiden. Der von 
Bertram geschriebene von Train und Wellmann ausdrücklich 
gegengezeichnete Artikel ist z. B. davon leider nicht frei. 
Worte wde „Beamter sein im tierärztlichen Beruf heißt Profit- 
macherei“ gehören nicht in unsere Zeitschriften. Ich protestiere 
ebensowohl gegen die Unterstellung wie. gegen die Aufdrucks- 
w r eise. 

Die Kreistierärzte müssen sich gewöhnen, das Gebiet, auf dem 
nun einmal der unvermeidliche Widerstreit der Interessen besteht, 
objektiv zu betrachten. Sie müssen sich sagen, daß sie die Gewin¬ 
ner dieses Gebietes sind und daß daher ein Ausgleich im billigen 
Ermessen liegt. Sie sollten sich auch angelegen sein lassen, eine 
gewisse Wärme hervorzukehren, die häufig zu vermissen ist, wenn 
das Gespräch auf diese Dinge kommt. Es würde z. B. sehr ver¬ 
söhnend gewirkt haben, wenn der V. b. T. einmal der Staats¬ 
regierung die Bitte ausgesprochen hätte, nicht länger aus Rück¬ 
sicht auf die Exclusivität kreistierärztlicher Titel den Privattier¬ 
ärzten den Ratstitel vorzuenthalten. 

Die Staatsbehörden und die ihnen zugehörigen leitenden 
Veterinärbeamten müssen endlich erkennen, daß es so nicht blei¬ 
ben, geschweige denn so weiter gehen kann. Entweder die Privat¬ 
tierärzte sind entbehrlich (auch der Krieg hat gezeigt, daß sie 
das nicht sind) oder es muß dafür gesorgt werden, daß ihnen nicht 
durch an sich notwendige staatliche und sonstige amtliche Maß¬ 
regeln das Wasser abgegraben wird. Sachliche und zweckdien¬ 
liche Erwägungen sind immer entscheidend gewesen und werden 
es bleiben, aber es ist ein Unterschied, ob sie angestellt werden von 
dem Standpunkt aus „wie können wdr jene Wünsche abtun“ oder 
„wie können wir sie erfüllen“, ohne der Sache zu schaden. Alle 
Veterinärmaßnahmen müssen rücksichtlich der Privattierärzte von 
letzterem Standpunkte aus geprüft werden. 

Das ist zweifellos nicht immer geschehen. Ein Schulbeispiel 
dafür (das hier angezogen wird, w'ei.l es zur Zeit abgetan ist) war 
die Erwägung über das praktische Jahr. Dabei galt es Behörden 
und Veterinärbeamten von vornherein für ausgemacht, daß dieses 
bei beamteten Tierärzten abgeleistet werden müsse, weil nur diese 
die betreffenden Zeugnisse ausstellen könnten. Etwas Ungerech¬ 
teres und Unzweckmäßigeres hätte es gar nicht geben können. Die 
Kreistierärzte hätten billige Hilfskräfte erhalten, die Privattier¬ 
ärzte wären geschädigt worden. Andererseits lag der Lehrzweck 
nicht in amtlicher, sondern in kurativer Tätigkeit, d. h. in der 
P r i v a t praxis. Der Einw-and, ein solches Zeugnis könne nur ein 
Beamter ausstellen, ist haltlos und zeigt eben, daß das Verlangen 
nach Amtlichkeit übertrieben werden kann, überdies stellen auch 
Schlachthäuser solche Zeugnisse aus für die kreistierärztliche Prü¬ 
fung und in Bayern war (1858—1872) auch nur das Zeugnis eines 
praktischen Tierarztes verlangt. Die jungen Tierärzte würden 
schon selber gute Lehrmeister aufsuchen; es würde sich schnell 
herumsprechen, wo man etwas lernt. Zu einem Nichtkönner 
würde keiner gehen, aus eigenstem Interesse. 
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Das Seuchengesetz von 1880 hat keinen Widerspruch erregt, 
sondern nur dessen außerordentliche Erweiterung. Das Wort 
Arndts von 1902, „da bleibt für die Tieriirzte ja gar nichts 
übrig“, ist nicht wegzuwischen. Wenn demgegenüber Traeger später 
behauptete, den Privattierärzten sei die Mitbeteiligung an der Veteri¬ 
närpolizei sozusagen nur eingeblasen worden (B. T. W. 1914, Bei¬ 
lage S. 8), so ist das eine oberflächliche oder nicht vom guten 
W T illen der Erkenntnis zeugende Beurteilung. 

Auf diese übergenug besprochene Frage möchte ich hier nicht 
eingehen. Das Verlangen der Satzungen des provisorischen Reichs¬ 
verbandes, daß alle von Kommunen oder Besitzern bezahlten Ge¬ 
schäfte für alle Tierärzte freigegeben werden müssen, trifft aber 
gewiß auch nicht das richtige. Die Einheitlichkeit und die Art der 
Maßregeln, nicht die Art der Bezahlung wird entscheidend sein 
müssen. 

Ein brauchbares Ausgleichsmittel für die durch die Veterinär¬ 
polizei entstandenen Verluste bietet in erster Linie vielleicht die 
Fleischbeschau. Wiederum Arndt hat in der letzten von ihm 
besuchten Versammlung des V. b. T. (allerdings unter Widerspruch) 
gesagt, die Fleischbeschau solle man den Privattierärzten lassen 
(B. T. W. 1914, Beilage S. 7). Vielleicht wäre das kein übler 
Vergleich: die Veterinärpolizei den Kreistierärzten, die Fleisch¬ 
beschau (Ergänzungsbeschau), gerecht eingeteilt nach den Nieder¬ 
lassungen, den Privattierärzten. (Die Kontrolle der Fleischbeschauer 
aber dann gegen besondere Vergütung dem Kreistierarzt.) 

Zunehmende Aufmerksamkeit erregt, die Tätigkeit der !.and- 
wirtschaftskammern und ihrer Institute: darüber hat neuerdings 
Bertram, früher aber schon ausführlich Kreistierarzt Hübner 
gesprochen. Hier ist es Sache der Tierärztekainmem, mit den 
Landwirtsehaftskammern ein billiges Einvernehmen herbeizuführen. 
Die Unterstützung der Staatsbehörden sollte dabei nicht fehlen. 

Andererseits soll man aber auch auf Seiten der Privattierärzte 
die berechtigten Ansprüche der Kreistierärzte beachten. Die Voll¬ 
besoldung der Kreistierärzte unter Entziehung der Privatpraxis ist 
doch eine unbedingte Unmöglichkeit, vollends unter den Nach¬ 
wirkungen des Krieges. Der Staat muß im Gegenteil in den 
nächsten Jahren alles tun, die Zahl der Gehälter zu mindern.*) 
Es wäre auch ein Widerspruch gegen das Gebot der Zeit, irgend¬ 
welche Kräfte zu binden, wie dies durch ein Praxisverbot für 
Kreistierärzte und Veterinäroffiziere geschehe. 

Unter den Verhältnissen, wie sie sind und demnach für abseh¬ 
bare Zeit bleiben werden, muß aber der Kreistierarzt praktizieren, 
denn von seinem Gehalt nebst Pauschquantum kann er nicht leben. 
Dann soll man ihm aber daraus auch keinen Vorwurf machen. Daß 
dem Kreistierarzt seines Amtes wegen die Privatpraxis von selbst 
anfiele, wird entschieden bestritten. Jedenfalls werden den natür¬ 
lichen Vorteilen der Stellung auch Nachteile (z. B. durch starke 
dienstliche Inanspruchnahme) gegenüberstehen. Die Entfernung 
entscheidet doch auch ; die Privattierärzte müssen sich richtig ver¬ 
teilen. Es holt doch niemand meilenweit den Kreistierarzt, wenn 
er einen tüchtigen Privattierarzt in der Nähe findet. 

Wenn schließlich Wellmann (Nr. 17. S. 168) sagt, er sei 
20 Jahre Landwirt gewesen, kenne das Verhältnis der Landwirte 
zu den Tierärzten genau und müsse bestätigen, daß große Güter 
aus zwingenden Gründen Kunden der Kreistierärzte seien, so 
wundere ich mich, daß er trotz dieser Kenntnis noch Tierarzt ge¬ 
worden ist, da er doch wohl nicht mehr jung genug ist, um noch 
auf eine kreistierärztliche „Pfründe“ zu hoffen. 

(Fortsetzung folgt.) 

Schlaehthoftierärzte und Tierärztekammern. 

Im Bericht über die 5. Vollversammlung der Tierärztekammer 
für die Provinz Westfalen am 20. April 1918 habe ich einen Ver¬ 
handlungsgegenstand vermißt, der sich mit der Besserung der Lage 
der Schlachthoftierärzte zu befassen gehabt hätte. Auch in den 
Vorschlägen von Fr. in Nr. 16 und in den dazu unter de& Titel 
,,Preußische Tierärztekammern“ gemachten Ausführungen von Ge¬ 
heimem Regierungsrat Schmaltz in Nr. 20 der B. T. W. 1918 
haben die Schlachthofticrärzte eine Erwähnung nicht gefunden. 
Ich beabsichtige nicht, eine kritische Betrachtung darüber anzu¬ 
stellen, woher es kommt, daß die Schlachthoftierärzte in den 
Arbeitsplan der Kammern keine Aufnahme gefunden haben, son¬ 
dern diese Zeilen sollen nur dazu beitragen, die Schlachthoftier¬ 
ärzte auch auf den Plan zu rufen, nur ihren Bestrebungen Geltung 
zu verschaffen. 

In einer Tageszeitung vom 30. April habe ich folgende 
Notiz gefunden: „Zur Lage der Gemeindebeamten. Abg. Dr. 
Heß (Zentr.) hat folgenden Antrag eingebracht: Die Königl. 
Staatsregierung zu ersuchen, mit möglichster Beschleunigung dem 
Landtage Vorschläge zu zeitgemäßer Abänderung des Gesetzes 
vom 30. Juli 1899, betr. Anstellung und Versorgung der Kommunal¬ 
beamten, zu unterbreiten. Dieser Antrag trifft auch die Schlacht¬ 
hoftierärzte. Es ist darum keine Zeit zu verlieren, um die Wünsche 
der Schlachthoftierärzte zu formulieren und als Anträge an geeig¬ 
neter Stelle einzubringen. Als zuständige Vertretung kommen 

*) Daß an eine Verstaatlichung der Privattierärzte nicht ge¬ 
dacht werden kann, bedarf keiner Worte. 


auch für die Schlachthoftierärzte die Tierärztekammern in erster 
Linie in Frage, und darum müssen die Schlachthoftierärzte in jeder 
Provinz ihre Kammer dazu veranlassen, zu dem Anträge Heß 
und den Wünschen der Sehlachthoftierärzte schnellstens Stellung 
zu nehmen.“ 

In meinem Vortrage: „Das Interesse der tierärztlichen Gesamt¬ 
heit an der Besserung der Lage der Schlachthoftierärzte“ am 
19. Oktober 1913 im Verein Schlesischer Tierärzte, der den Vereins¬ 
und Kammervorständen vom genannten Verein gedruckt zuge¬ 
sandt w'orden ist, sind die vom Verein Preußischer Schlachthof¬ 
tierärzte aufg(»stellten sechs Forderungen auf Seite 12 nochmals 
zusammengefaßt, und ich habe auf Seite 15 zu Punkt 4 eine Be¬ 
soldungsordnung gegeben, auf der wohl entsprechende Beschlüsse 
aufgebaut werden könnten. Schon damals hatte ich betont, daß 
die von mir gegebenen Zahlen nur vorläufige Vorschläge sein 
sollten, die noch mancher Verbesserung bedürftig sein könnten, 
und ich möchte hier selbst zu A eine Abänderung vorschlagen: Der 
Absatz hinter A4 soll in seiner neuen F'assung heißen: Alle diese, 
nämlich die vollbeschäftigten und vollbesoldeten Schlachthoftier¬ 
ärzte in allen Orten über 15 000 Einwohnern, sind gehaltlich und 
ranglich den übrigen akademisch gebildeten Beamten derselben 
Gemeinde gleichzustellen: zum wenigsten sind ihnen die Gehälter 
der oberen Staatsbeamten neben Wohnungsgeld oder freier Woh¬ 
nung zu gewähren. 

Möge der Antrag Heß bei den Schlachthoftierärzten die 
regste Beachtung finden und sie zu schleunigstem Handeln treiben. 

Riedel, Ohlau. 

Tierfirztekammer für die Provinz WestpreuBen. 

Bericht über die Sitzung am 19. April 1918 in Danzig. 

An der Sitzung nahmen 2 Mitglieder, Regierungs- und Veterinär¬ 
rat Lorenz, Marienwerder, und Schlachthofdirektor Kolbe, 
Thorn, und 3 stellvertretende Mitglieder, Veterinärrat Felbaum, 
Graudenz, Schlachthofdirektor Giese, Jastrow, und Schlachthof- 
direktor Ott, Löbau, sowie als Vertreter des Herrn Oberpräsidenten 
Regierungsrat Dolle teil. 

Tagesordnung: 

1. Verlesung der Niederschrift über die letzte Sitzung. 

2. Rechnungslegung durch den Vorsitzenden. 

3. Beratung und Beschlußfassung über Anträge und Wünsche 
zur Herausgabe des Deutschen Arzneibuches. 

4. Beschlußfassung über Überweisung eines Betrages von 
dem Kassenbestande der Kammer an die Kriegsfürsorge¬ 
einrichtung für die preußischen Tierärzte. 

Nach Begrüßung der Anwesenden gibt der Vorsitzende vor 
Eintritt in die Tagesordnung bekannt, daß seit der letzten Sitzung 
von den im Kammerbezirk ansässigen Tierärzten der Kreistierarzt 
Veterinärrat Wodarg infolge einer Rotzinfektion verstorben ist. 
Sein Andenken wird von den Anwesenden durch Erheben von 
den Sitzen geehrt. 

Die Niederschrift über die letzte Sitzung wird verlesen und 
genehmigt. , 

Nach Prüfung des Kassenbuches und des Kassenbestandes 
durch die Herren Felbaum, Graudenz, und Ott, Löbau, wird 
dem Vorsitzenden Entlastung erteilt. Der Kassenbestand wird 
auf 1223,29 M. festgestellt, von denen sich 800.U0 M. bei dem Vor¬ 
schußverein in Marienwerder befinden und 423,29 M. in bar vor¬ 
handen sind. 

Der Vorsitzende legt ferner Rechnung über die bei ihm ein¬ 
gegangenen Beiträge für die Kriegsfürsorgeeinrichtung für die 
preußischen Tierärzte. Eingegangen sind 1055,00 M., von denen 
259.00 M. noch nicht an den Kassenführer der Kriegsfürsorge- 
einrichtung abgeführt sind. Nach Prüfung der Rechnungslegung 
durch die beiden vorher genannten Revisoren wird dem Vor¬ 
sitzenden Entlastung erteilt. 

Nach Verlesung eines von dem Vorsitzenden des Ausschusses 
der Preußischen Tierärztekammern eingegangenen Schreibens und 
der von dem Ausschuß an das Preußische Abgeordnetenhaus ein¬ 
gereichten Eingabe, betreffend die Berücksichtigung der Tierärzte¬ 
kammern und der Tierärztlichen Hochschulen bei der Zusammen¬ 
setzung des Herrenhauses, wird über die von der Kammer zu 
stellenden Anträge zur Herausgabe des Deutschen Arzneibuches 
beraten. Herr Giese, Jastrow, erstattet hierzu das Referat 
Auf seinen Antrag wird folgender Beschluß gefaßt, der dem Aus¬ 
schuß der Preußischen Tierärztekammern unterbreitet werden soll: 

1. Es wird für erwünscht erachtet, daß die bisher im Deutschen 
Arzneibuche nicht enthaltenen neueren, für die tierärztliche 
Praxis wichtigen Arzneimittel, insbesondere Jodipin, Vasogen 
und Yobimbin, darin aufgenommen werden. 

2. Es wäre zweckmäßig, bei den stark wirkenden Arznei¬ 
mitteln die größte Einzel- und Tagesgabe für Tiere, zum 
mindesten für Pferde, Rinder und Hunde, aufzuführen, damit, 
wenn diese von einem Tierarzt auf dem verschriebenen 
Rezept überschritten und nicht mit einem Ausrufungszeichen 
versehen worden ist, der dispensierende Apotheker den 
betreffenden Tierarzt hierauf aufmerksam machen kann. 

3. Durchaus unerwünscht und den Interessen der Tierärzte 
widersprechend wäre es, wenn, wie aus Apothekerkreisen 
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vorgeschlagen worden ist, bei den Arzneimitteln ihre Wir¬ 
kung und Anwendung sowie Verordnungen aufgenommen 
würden. 

Auf Antrag des Schlachthofdirektors Kolbe wird beschlossen, 
der Kriegsfürsorgeeinrichtung für die preußischen Tierärzte aus 
dem Kassenbestande der Kammer einen Beitrag von 100 M. zu 

überweisen. ,, 

Hierauf wird die Sitzung um lß^s Uhr geschlossen. 

Der Vorsitzende: Lorenz. 

Verein beamteter Tierärzte Preußens. 

In Nr 17 der B. T. W. vom 25: April d. Js. beschäftigt sich 
Herr Kollege Bertram aus Soest i. Westf. mit der derzeitigen Lage 
der praktischen Tierärzte. In der Spezialisierung des tierärztlichen 
Berufs in vier Gruppen glaubt er den allmählichen Ruin der Prak- 
tiker erblicken zu müssen, deren freies Erwerbsleben von der nach 
seiner Ansicht unumschränkt herrschenden Kaste der Beamten 
bewußt oder unbewußt, direkt oder indirekt“ und den privilegierten 
Tierärzten besonders unheilvoll und wesentlich beeinflußt wird. 

Bei der eingehenden Kritik der einzelnen Gruppen macht er 
diesen allen sowie auch den anderen Instanzen, die nach seiner 
Meinung bei der Gruppierung mitgewirkt haben, in erster Lime 
aber der Allgemeinheit der beamteten Tierärzte, teils Vorwürfe, 
teils ehrenkränkende Unterstellungen, die in I riedenszeiten wohl 
sofort allseitig schärfste Zurückweisung erfahren hätten. 

Der Verein beamteter Tierärzte als berufenes Organ zu einer 
sachlichen Entgegnung, soweit es ihn angeht, läßt es aber zunächst 
bei diesem Hinweis bewenden und lehnt es ab, während des Krieges 
auf Erörterungen in der Angelegenheit näher einzugehen. Er wird 
iedoch nicht verfehlen, bei gelegenerer Zeit nachdrücklichst zur 
Sache Stellung zu nehmen. Rust. Bischoff. 

Dienstreisen der beamteten Tierärzte. 

Die Reichsfuttermittelstelle hat auf eine Anfrage des Herrn 
Landwirtschaftsministers wegen Gewährung von Futterzulagen für 
Pferde folgende Antwort erteilt: , _ _ 

Besondere Futterzulagen für die Dienstpferde der Beamten, 
insbesondere der Landräte, sind nicht vorgesehen. Auch diese 
Pferde müssen im allgemeinen mit drei Pfund täglich auskommen. 
Die Kommunalverbände können eine Zulage nur dann gewähren, 
wenn sie sie an andere Pferde entsprechend verkürzen. Naturgemäß 
ist dies, wenn überhaupt, nur in sehr geringem Maße möglich, tür 
die Dienstpferde einzelner Beamtenklassen grundsätzlich höhere 
Hafermengen zur Verfügung zu stellen, ist bei dem Stande der 
Futtermittelwirtschaft, der nicht einmal für die schwersten Pferde 
des Spediticmsgewerbes die Gewährung höherer Rationen zuläßt, 
nicht angängig. Wir haben deshalb auch solche Anträge von 
Landärzten, die vielfach bei uns eingegangen sind, abfällig be¬ 
scheiden müssen. .... j T 

Hiernach sind wir zu unserem Bedauern nicht in der Lage, 
die Kommunalverbände zur Gewährung von Zulagen an die be¬ 
amteten Tierärzte zu veranlassen. Sollten einzelne Kommunal¬ 
verbände bei der Gewährung der Ration von drei Pfund Schwierig¬ 
keiten bereiten, so sind wir gern bereit, auf sie wegen Gewährung 
einer Ration in dieser Höhe einzu wirken. 

Ludendorff-Spende. 

Tiefes Mitgefühl erfaßt uns beim Anblick der zahllosen Männer, 
die aus dem Kriege mit verstümmelten Gliedern oder erschütterter 
Gesundheit in die Heimat zurückkehren. Den Tapferen zu helfen, 
soll uns eine heilige Pflicht sein. Wohl ist es Aufgabe des Reiches, 
für die Kriegsbeschädigten zu sorgen. Das Vaterland wird sich 
auch dieser Aufgabe nicht entziehen. Daneben ist aber eine er¬ 
gänzende bürgerliche Fürsorge notwendig. Diese auszugestalten, 
ist das Ziel der Ludendorff-Spende. Was die Nationalstiftung 
den Witwen und Waisen der gefallenen Krieger ist, das will die 
Ludendorff-Spende den Kriegsbeschädigten se»;- Für ihre viel¬ 
seitigen Aufgaben braucht sic aber große Mittel, die durch 
Sammlung aufgebracht werden müssen. . , . 

Die Tierärztekammer für die Provinz Hannover hat mich m 
ihrer Sitzung am 16. d. Mts. ermächtigt, als ihr Vertreter dem 
Provinzial-Sammelausschuß anzugehören und für die Ludendorff- 

Spende zu wirken. _ . , . . , 

An die Herren Kollegen in der Provinz Hannover richte ich 
die herzliche Bitte, für die gute Sache zu sammeln und mir die 
gespendeten Gaben bis zum 25. Juni d. J. zu übersenden. Ich 
werde alle Zuwendungen der Ludendorff-Spende überweisen. 
Hannover, am Archive 3, den 18. Mai 1918. 

Matthiesen, 

Kassenführer der Tierärztekammer für die Provinz Hannover. 

Mitglied des Provinzial - Sammelausschusses für die 
Ludendorff - Spende. 

Kriegsfftrsorgefonds des Deutschen Yeterin’arrates. 

Geßtütsdirektor a. D. Suckow-Behsberg (aus Anlaß des Sieges 
' seines Rennpferdes Chamisso) 500 M., Oberstabsveterinär Leyy-Char- 
leroi 50 M. Tierarzt 8alm-Cöln 50 M., Stellvertretender Kreiitierarzt 
Üteinbach-Cöln (2. Rate) 50 M., Veterinär-Polizei-Büro Cöln-Viehhof 


(3. Rate) 300 M., Regierungs- und Geheimer Veterinärrat Dr. Lothes- 
Cöln (Dienstjubiläumsrate) 600 M., Zinsen von 10000 M. Kriegsanleihe 
(2. Halbjahr 1917) 250 M., Zinsen der Sparkasse Cöln pro 1917 29,81 M., 
sonstige Zinsen aus 1917 260,80 M., von den beamteten Tierärzten des 
Cölner Viehhofes zur Abrundung 88,89 M., zusammen 2154,50 M., Betrag 
der Quittung vom 1. Juli 1917 37845,50 M., Gesamtbetrag 40000 M. Hierzu 
kommen noch 10000 M. 5 Proz. deutscher Reichsanleihe. 

Allen Gebern herzlichen Dank. Weitere Beiträge bitten wir dem 
Konto des Deutschen Veterinärrates bei der Ostbank in Posen zu über¬ 
weisen. 

Cöln/Posen, den 1. Mai 1918. 


Dr. Lothes. Heyne. 


Kriegsfürsorgestell© der bayer. Tierärzte. 

An Spenden sind weiterhin eingegangen: Abschluß 31. März 4191,30 M. 
Dr. Biendinger, Stabsveterinär 11 b. Res. Fußart. Rgt. 3 10 M., 
Dr. A d e 1 m a n n, Stabsveterinär b. Staffelstab 4 5 M., Dr. P r o m n i t z, 
Stabsveterinär b. Staffelstab 6 10 M., Remmele, Stabsveterinär, 
Feldschl. Abtlg. 202 5 M., Dr. v. Bömmel, Gen.-Oberveterinär 
Gen.-Kom. n b. A. K. 10 M., Dr.Knörzer, Oberveterinär, Gen.-Kom. II 
b. A. K. 5 M., Dr. Ehinger, Oberveterinär, Kommandantur 103 5 M., 
van Loock, Oberveterinär, Feld-Bäck. Kol. 19b 5 M.. Stümpfler, 


b. Feld-Art. Rgt. 5 M., Dr. Z i r k e r, Oberveterinär b. Pferdedepot 1 3 M., 
Pfister, Veterinär b. Pferdclazarett 5 5 M., Dr. Hut h, Stabsveterinär 
b. Fuhrp.-Kol. 10 10M., Rciseneder, Oberstabs- u. Div.-Veterinär30 
1). Res.-Div. 20 M., Seeber, Stabs- u. Rcgts.-Veterinär 30 b. Res.-Div. 

20M., Weinhart, Stabsveterinär30b. Res.-Div. 20M., Ungenannt, 
30 b. ReB.-Div. 20 M., Gackstatter, Oberveterinär 30 b. Res.-Div. 

10 M., Ficker, Oberveterinär 30 b. Res.-Div. 10 M., H e 1 f f r i c h, Ober- 1 
veterinär30b. Res.-Div. 10M., Eckmaun, Feldhilfsveterinär 30b. Res.- 
Div. 10 M., Kistler, Felduutervetcrinär 30 b. Res.-Div. 10 M. T Veterinäre 
des Gen. Kod. XV. b. Res.-K. 40 M., Schwind, Distriktstierarzt, 
Gessertshausen 20 M., Frey berge r, K. Bezirkstierarzt Zusmarshausen 
50 M., P1 e t z e r, K. Bezirkstierarzt, Kitzingen 40 M., H e i e c k, K. Be¬ 
zirkstierarzt Wasserburg a. I. 50 M., Jul. Sigl, K. Bezirkstierarzt 
Erding 30 M., Schwarzmeier, K. Reg.- u. Veterinärrat, München 
25 M., A i g n e r, K. Bezirkstierarzt, Wcrtingen 50 M.. Hans E h r 1 e, 
Veterinär, Etapp. Vet. Bug 10 M. Bayr. Fleischvcrsorgungs- 
stelle München 1000 M., Dr. A. H engen, K. Bezirkstierarzt, 
Bergzabern 50 M., Bolz, K. Kreistierarzt a. D., Weißenburg i. B. 25 M., 
Mayer, K.Bezirkstierarzt,Eichstätt30 M., Dr. G ö t z, Oberveterinär d.R. 
bayer. Staffelstab 12 10 M., J oh. Büchner, Oberstabsveterinär a. D. 
München 20 M. 

Gesamtergebnis 30. April 1918 : 5869.30 M. Allen Spendern herz¬ 
lichen Dank! 

Kollegen, gedenkt der bedrängten bayerischen 
Standesgenossen und helfet, jeder nach seinen 
Kräften! 

Kriegsfürsorgestelle bayerischer Tierärzte. 

I. A.: Distriktstierarzt B a y e r, Abensberg, Schatzmeister. 

Postscheckkonto: Nürnberg 8429. 

Personalien. 

Auszeichnungen : Eswurdeverliehen: der Militärverdienst¬ 
orden 4. Klasse mit Krone und Schwertern dem Oberstabsveterinär 
Max Jäger, Regimentsveterinär des 7. Feldart.-Regts. — Der 
Militärverdienstorden 4. Klasse mit Schwertern den Oberveterinären 
Dr. Hermann Köstlbacher der Res. in Kempten, Friedrich Koeppel 
d. L. I, Dr. Oskar Netidel der Res., den Veterinären Otto Schiestl in 
Regensburg, Karl Schwab II München, Fritx Lindncr der Res. in Ans^ 
bach. — Das Ritterkreuz 1. Klasse mit Schwertern des Württ. Fried¬ 
richsordens: dem Stabsveterinär Robert Kabitx im Feldart.-Regt.57. — 
Das Ritterkreuz 1. Klasse des Sächs. Albrechtsordens : dem Professor 
Dr. Brandes in Dresden. — Der Rote Adlerorden 4. Klasse: dem 
Oberstabsveterinär a. D. Dr. Gustav Doliica in Thom-Mocker und 
dem Stabsveterinär Stefan Zniniewicx in Jüterbog. — Der Rang 
und Titel als Medizinalrat dem Professor Dr. Richter in Dresden. 
— Der Rang und Titel als Hof rat dem Professor Dr. Naumann 
in Dresden. — Der Titel Professor dem Privatdozent Dr. Hecker 
in Dresden. 

Ernennungen: Tierarzt Anton Seipel in Hergatz zum Distrikts- 
Tierarzt in Weiler (Algäu) [Schwaben], gleichzeitig beauftragt mit 
den grenztierärztlichen Geschäften daselbst. 

Versetzt: Kreistierarzt Jacobsen in Neustadt a. Rübenberge in 
die Kreistierarztstelle zu Rosenberg (Westpr.). 

iuhestandsversetzunp : Bezirkstierarzt Peter Braun in Mainburg. 

Promoviert: In Gießen: Veterinär d. Res. Heinrich Deeken aus 
Ramsloh. In München : Tierarzt Kurt Steinert aus Aerzen b. Hameln. 

In der Armee : Württemberg: Befördert: Dr. Haufier 
(I Stuttgart), Dr. Röfile (Ulm), auf Kriegsdauer angestellte Ober- 
veterinäre, zu Stabsveterinären, Dr. Linge , Veterinär d. Res. (Gmünd), 
Dr. Stemmer , Veterinär d. Ldw. I. Aufg. (Mergentheim), zu Ober- 
veterinären. 

Todesfälle: Oberleutnant d. Res. Dr. Oscar Petschelt in Sommers¬ 
dorf bei Völpke, Stabsveterinär d. Res. Robert Schuh , städt. Tier¬ 
arzt in Berlin-Friedenau. 

Vakanzen. 

Erledigt: Die Bezirkstierarztstelle mMainburg. Bewerbungs¬ 
gesuche sind bei der für den Wohnsitz des Bewerbers zuständigen 
Regierung, Kammer des Innern, bis zum 5. Juni 1. J., einzureichen. 
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Pferde- 

und Mauke, Räude bei Hunden, Schafen und Rindern sowie 
andere parasitäre Hauterkrankungen 

heilt Diehlol 

schnell und sicher auch in den Feh wersten Fällen ohne un¬ 
günstige Begleiterscheinungen. Tierärztlich als einfachstes, 
billigstes, erfolgreichstes Heilmittel empfohlen. 

Originalkanne 19 Mark. Nachn.-Porto und Verpackung extra. 
Tierärzte P< eisermäfiigung. Literatur kostenlos. 

W e i n h a r d t de Just, Hannover 23. 

Räude. 


Heiltirkuog durch Dinding in Blute kreisender 
Sitte mittels Kohle. 


INCARBON 


Hochwertige Merck’sehe Tierblutkohle In neuer, 
zur intravenösen Anwendung bestimmter Form. 

Anzuwenden bei 

Blut' und Futter vergift ungen, septischen 
Phlegmonen, eiterigen Sehnen- und Sehnen¬ 
scheidenentzündungen, Kreuzrehe (Lum¬ 
bago), Horbas maealosns, Hufrehe, Rotlauf 
and Starrkrampf der Pferde. 

Bedeutsame Erfolge bei der 

Brüsseler eder Center Pferdekrankheit. 

Gebrauchsfertig in Röhren zu 40 ccm 
Packungen mit 5 and 100 Röhren. 

Literatur zur Verfügung. 

C. Jfferck, ßartnstadt. 


Collargol 

Bestbewährtes Mittel bei vielen Formen von 

Allgemeininfektion 

und vorzügliches Wunddeslnfizlens zur Behandlung schlecht 
heilender infizierter Wunden. 

Hervorragend wirksam bei innerlicher Darreichung 
gegen Kälberruhr. 

Steriles Collargol in Ampullen zu 0,2 g und t g. 
Röhrchen mit 50 Tabletten zu 0,05 g 


Proben und Llteraiur kostenfrei. 

Chemische Fabrik von Heyden, Radebeul-Dresden. 


Mörper-Oerm 

£ stationär und fahrbar 1 

«8 

o- mit Unterfenernng, 

Q. 

^ zur Verarbeitung von Tierkörpern, Schlacht- 
* abfkllen, Blut, Panseninhalt, Knochen und 
§ sonstigen ähnlichen Abfällen zu Fett und 
■£ Fleischmehl. 

9 

§ Grösste Fsttsusbsute 1 Einfschs Bedienung I 

> 

; ■ ■ Sparsam im Betrieb I - 

» 

o (Kohlenverbrauch für den 12stündfgen 

g :: n Arbeitsprozeß ca. 115 kg), s s 

bd 

« Kein gemauerter Schornstein, kein Dampf- 
5 kessel erforderlich. Apparate lassen sich 
in jedes vorhandene Gebäude einbauen. 


=== Bisher viele Apparate an mobile Armeen, 
*2 ■*— 1 Etappen, Militär • Verwaltungen und Private ge- 

= liefert, beaw. anr Lieferong in Auftrag. 


Hedwigbitte, Preuss & Hinzen, 

Viersen/Rhld. 






esellschaft für Seuchenbekämpfungm.b.H 

Frankfurt a. M. (Niederrad) 

Impfstoffe gegen Tierseuchen 


lei der Praxis bestens bewührt. 


§ Sehweinerotlaaaf 
1 Sehwelneeeuehe 
Paratyphua 
s Pferdednus 
S HJlabrand 
ft Fohlen- «and Kälberlähu 
öf fteflttceleholera 
- Banaaehbrauad 


Lieferungen nur an die Herren Tierärzte 

>R« \media veterinaria“ und Preislisten stehen den Herren 
Tierärzten gerne kostenlos zur Verfügung . 
Bakteriologische Untersuchungen zur Sicherung der Diagnose werden 
kostenlos susgeführt und wunschgemlss spezifische Impfstoffe hergestellt. 


Hnndeatanp« 

Pneumonie der Küher 
Kälberruhr 

Senohenhaftee Tsnrerfa 
Ansteckenden Sehelden- 
Plroplaexnoee [katarrb 
l.ang:eneenche 
Kani neben-Ae ptlkämle 


MalleTn, Tuberkulin, Perlsuchtdlasnostlkum / Rattex zum Vernichten von Ratten und Mlusen. 






Für Seuchen - Vernichtung «ehr geeignet. 





































Die »Berliner Tierärztliche Wochenschrift 4 ersrheint 
wöchentlich iui Verlage von Richard Schoetz in 
Berlin SW. 48, Wilhülmstr. 10. Durch jedes deutsche 
Postamt wird dieselbe zum Preise von M. 6,— Viertel¬ 
jahr ich (ausschließlich Bestellgeld) geliefert. (Öster¬ 
reichische Post-Zeitungs Preisliste Nr. 574. Ungsrische 
Kr. 85.) Einzelnummern 60 Pf. 


Berliner 


Originaib<Mträge werden mit 5# M., in Petitsatz mit 60 Sl 
fftr den Bogen honorien. Allo Menuskrii te, Mitteilungen 
und redaktionellen Anfragen beliebe man zu senden au 
Professor G ln ge, Hamburg-Fuhlsbüttel, Farnstraße 15. 
Korrekturen, Rezension« - Exemplare und Annoncen 
dagegen an die Verlagsbuchhandlung von 
Richard Schoetz, Berlin SW. 48, Wilhelmstr. >0. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgeber: 

Geh. Regierungsrat Prof. Br. Sehmaltz-Berlin 

unter ständiger Mitarbeit von 

Prof, läge Stabsvet a. D. Haneke Schlachth.-Dlr. Helfer Reg.- n. Geh. Vet.-Rat Dr. Lothes Geh. Oberregiernngsrat Dr. Nevermann 
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Ober-Med.-Rat Dr.J. Schmidt Dr. H. Sieber Dr. Stödter Geh. Hofrat Dr. Vegel Geh Regierangsrat Wehrte 

Professor in Dresden. Vorst d. Kais. BakL InsL, Gamams, D.S.W.-A. Stadt-Tierarzt m Hamburg. Professor in München. MitgL d. Kais. Gesundheitsamt* lo Berlin. 
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Professor in Budapest Landes«erarst von Elsaß-Lothringen. 
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Beiträge zum künftigen Ausbau des Militär¬ 
veterinärwesens. 

Die M. V. 0. vom 15. Mai 1910 ist bekanntlich nur ein „Ent 
wurf“. Die mit diesem Entwurf gemachten Erfahrungen und Vor¬ 
schläge zur Fassung einer endgültigen M. V. 0. sollten bis Herbst 
1914 eingereicht werden. Durch den Kriegsausbruch kam letzteres 
in Fortfall. 

Der „große Lehrmeister“ übernahm selbst diese Aufgabe. Er 
zeigte, was erforderlich war und erzwang sich die grundlegenden 
Bestimmungen für die neuzubearbeitende Militärveterinärordnung 
in einer Weise, die durch die Friedensvorschläge niemals erreicht 
worden wären. 

Sonderbar erscheint ee, daß diese Dienstvorschrift, welche im 
Frieden für die leitenden Veterinäre ein ganz unentbehrliches, 
täglich gebrauchtes Handbuch war, alsbald nach Kriegsausbruch 
die Geltung vollkommen verlor. Der Entwurf war, man darf wohl 
sagen, fast ausschließlich auf die Friedensverhältnisse berechnet. 
Das geht auch schon aus den wenigen Seiten hervor, welche über 
Mobilmachung handeln. 

Und gerade dies machte sich im Kriege besonders und 
schwerwiegend geltend. 

Es fehlte uns und fehlt noch der Entwurf einer „Kriegs¬ 
veterinärordnung“; d. h. einer Zusammenstellung aller für den 
Krieg erforderlichen veterinären Verfügungen. 

Ob es uns aber gerade zum großen Nutzen und zum Wohle 
der Entwickelung des Veterinärwesens gedient hätte, wenn der 
Entwurf der M. V. 0. vom 15. Mai 1910 eingehende Bestimmungen 
über den Kriegs veterinärdienst enthalten hätte, ist mindestens als 
sehr zweifelhaft anzusehen. Bei dem Fehlen aller praktischen vete¬ 
rinären Kriegserfahrungen wären wohl eine Reihe von Bestim¬ 
mungen getroffen worden, die sich bald als durchaus unvollkommen 
und ergänzungsbedürftig, wenn nicht gar als zwecklos und undurch¬ 
führbar erwiesen hätten; andererseits wären zweifellos ^gerade 
diejenigen Bestimmungen, welche sich für den Aufbau des Vete¬ 
rinärwesens als „grundlegend“ erwiesen haben, gar nicht in Frage 
gekommen. 

Ein Neubau auf sicheren Grundmauern erscheint wohl stets 
einfacher, billiger und zweckmäßiger als fortdauernde, umfang¬ 
reiche, auch die Grundlagen betreffenden baulichen Veränderungen. 

So dürfen wir wohl sagen, daß der Krieg „rechtzeitig“ eintrat. 

Abgesehen von der Einreihung der Korpsveterinäre in Rang 
und Gehalt der Oberstleutnants wäre für den Ausbau des Vete- 
rinärwesens in den nächsten Jahren kaum etwas zu erwarten ge¬ 
wiesen. ln seiner Bedeutung unterschätzt, ja, sich derselben nicht 
einmal selbst voll bewußt, hätte das Militärveterinärwesen sich 
doch nur sehr langsam, mühevoll und kümmerlich weiter entwickelt. 

Die Notwendigkeit und Bedeutung eines ständig auf der Höhe 
zu haltenden, ständig weiter zu fördernden Voterinlrwosen» hatte 


auch die einsichtsvollen maßgebenden Kreise nicht in dem Maße 
durchdrungen und überzeugt, wie es für die stete Kriegsbereit¬ 
schaft des Heeres und die Erhaltung der Pferde und Viehbestände 
unbedingte Notwendigkeit ist. 

Wieviele Stimmen wurden nicht nur in Kreisen von Nichtfach¬ 
leuten, sondern sogar in Militär- und auch engeren Fachkreisen 
laut, welche dem Veterinärwesen im Hinblick auf die außer¬ 
ordentliche Entwicklung des Kraftfahrwesens in einem künftigen 
Kriege nur eine ganz untergeordnete Bedeutung zusprachen. In 
Laienkreisen trifft man übrigens diese Meinung heute noch. 

So bescheiden und still wie unser treuester und edelster Kampf¬ 
genosse, das Pferd, gegenüber dem durch Wort und Schrift, Bild¬ 
werke und Lichtspiele verherrlichten Sanitäts- und Meldehund zu¬ 
rücktritt, so still verrichten auch wir unsere wirklich mühevolle 
Arbeit. Jeder einzelne leistet weit über den Rahmen dessen hinaus, 
was seine gewöhnliche Dienstverrichtung erfordert. 

Rückblickend erinnere ich mich stets der militärisch kurzen* 
bestimmten Abweisung eines Vorschlages zur Einrichtung eines 
R’erdelazaretts in den ersten Tagen des Krieges seitens meines 
weitschauenden, unsere Entwicklung stets mit offenem Blick för* 
dernden hohen Vorgesetzten. Nun, wenn auch das „Pferdelazarett“ 
abgelehnt wurde, die „Pferdesammelstelle“ wuide genehmigt. Bis 
Weihnachten 1914 hatte sie allein 3000 Pferde und Fohlen ge¬ 
sammelt und in die Heimat geschickt. 

Ebenso wurde der Antrag eines Divisionskommandeurs, welcher 
schon kurz nach dem Ausmarsch darum nachsuchte, ihm einen 
fachmännischen Berater als „Divisionsveterinär“ zur Verfügung zu 
stellen, nicht berücksichtigt, da eine planmäßige Stelle nicht vor¬ 
gesehen sei. 

Bemerkenswert ist, daß hier schon von hoher militärischer 
Seite aus der Mangel an dieser Dienststelle richtig erkannt wurde. 

Auf Grund der praktischen Erfahrungen an leitender Veterinär¬ 
stelle sowohl im Frieden als auch an verschiedenen Kriegsschau¬ 
plätzen muß diesseits das Beibehalten der Dienst¬ 
stelle des Divisionsveterinärs als der Grund¬ 
stock des Neuaufbaues des ganzen Veterinär¬ 
wesens angesehen werden. Auf dieser Grundlage 
muß das neue Gebäude errichtet und in seinen Einzelheiten aus- 
gebaut werden. 

Diese, durch die zwingende Notwendigkeit geschaffene Kriegs¬ 
stelle muß, wenn eine gedeihliche Fortentwicklung des Veterinär¬ 
wesens ermöglicht und die schweren, durch den Mangel an Vete¬ 
rinärpersonal im Felde stets zutage tretenden Unzulänglichkeiten 
behoben werden sollen, im Frieden erhalten bleiben. Darüber 
dürften wohl in leitenden Veterinärkreisen, soweit solche durch 
eigene Kenntnis die Lehren aus ihren Kriegserfahrurigen ziehen 
konnten, keine Zweifel bestehen. 

Da sich aber trotz und alledem schon jetzt Stimmen hören 
lassen, welche das Aufheben dieser Dienststelle befürchten, dürfte 
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es au der Zeit sein, hier öffentlich die grundlegende Bedeutung des j 
Beibehaltens der Divisionsvetermäre im Kriege und Frieden zu 
erörtern. 

Im Feld Verhältnis äußert sich die Diensttätigkeit des Divisions- 
veterinürs bestimmend auf die ganze Leitung des Voterinärdienstes 
bei der Division und der dieser angegliederten Truppen, vor 
allem auf die ordnungsmäßige Überwachung und Durchführung 
der Seuchen- und Räudebekampiung, Leitung und Durchführung 
des Veterinäidienstes bei dem Divisionspferdelazarett, die ord¬ 
nungsmäßige Bewegung desselben unter Aufrechterhaltung der 
Arbeite- und Aufnahmefähigkeit, die Auswahl und den Abschub 
der kriegsunbrauchbaren Pferde sowie über die ganze Pferdewirt- 
schaft und den Pferdeausgleich bei der Division, welche oft ganz 
in den Händen des betreffenden Divisionsveterinärs liegt. Der 
veterinären Berichterstattung, die in weitestem Maße ausgebaut 
ist, glaube ich nur eine gegenüber solchen praktischen Dienst¬ 
obliegenheiten untergeordnete Bedeutung zuzusprechen. 

Der Einfluß, den ein tüchtiger, energischer und befähigter 
Divisionsveterinär auf die Erhaltung der Kriegs Verwendbarkeit der 
Division und die Kriegswirtschaft ausübt, ist ein ganz außer¬ 
ordentlicher und keinesfalls zu unterschätzender. 

Mit Rücksicht auf unsere Pf erde Wirtschaft kann es keinesfalls 
gleichgültig sein, ob eine Division infolge Seuchen, besonders 
Käude, 1000 Fehlstellen statt nur 100 oder, was auch vorkommt, 
gar keine hat; ob die Pferde der Formationen der Division ständig 
scharf und genau unter veterinärdienstlicher Kontrolle stehen und 
das Pferdematerial der Division entsprechend seiner Schwere, 
Leistungsfähigkeit und Geeignetheit entsprechend verwendet und 
erhalten wird. Es kann nicht gleichgültig sein, ob eine Division 
infolge Masseneikrankungen an Rotz und Räude nicht verwen- 
dungsiähig oder ihre Leistungsfähigkeit nur noch 30 oder 50 Proz. 
der gewöhnlichen ist. 

Wie schwer die Lösung aller dieser Aufgaben für die Divisiuns- 
veterinäre mit Hilfe eines sowohl zahlenmäßig als aucli hinsicht¬ 
lich seiner Verwendungsfähigkeit und oft noch nicht abge¬ 
schlossenen Fachbildung als gänzlich unzureichend zu bezeich¬ 
nenden Veterinärpersonals ist, davon hat der Fermstehende gar 
keinen Begriff. 

Eine Durchführung des Veterinärdienstes bei einer Division 
ohne Divisionsveterinär ist im Felde überhaupt undenkbar. 

Dieee Aufgaben erfordern nun zunächst eine gründliche Vor¬ 
bildung. Nur ein kleiner Teil der Stellen der Divisionsveterinäre 
konnte bei dem geringen Personalbestände des aktiven Militär¬ 
veterinärkorps mit aktiven, mit den veterinärdienstlichen Verhält¬ 
nissen vertrauten Stabsveterinären besetzt werden. Soviel bei dem 
Fehlen von Unterlagen sich übersehen läßt, dürfte daher wohl die 
gleiche Anzahl von Divisionsveterinärstellen durch Veterinär¬ 
offiziere dos Beurlaubtenstandes eingenommen werden. 

Ein ganz hervorragend befähigtes Material stand dafür, wenn 
auch in beschränktem Maße, in den beamteten Tierärzten zur 
Verfügung. 

Mit wissenschaftlichen und praktischen Kenntnissen reich aus¬ 
gestattet, in der Seuchenbekämpfung erfahren, organisatorisch meist 
befähigt, in der amtlichen Berichterstattung bewandert, zeigten sie 
sich in kürzester Zeit ihrer schweren Dienststelle und Aufgaben 
vollkommen gewachsen. 

Ihre gesellschaftliche Friedensstellung ließ sie bald mit den 
Offizieren ihres Dienstkreises den richtigen Ton finden und sicherte 
ihre dienstliche und persönliche Stellung und Achtung. Der Ver¬ 
kehr sowohl mit den Vorgesetzten als den unterstellten veterinären 
Dienststellen vollzog sich fast durchweg geregelt. 

Nur war. wie erwähnt, auch diese Zahl der der Heeresverwal¬ 
tung zur Verfügung stehenden, auf Grund ihres Dienstalters zur 
Wahrnehmung dieser Stellen geeigneten Tierärzte eine beschränkte 
und als nicht ausreichend anzusehende. Die Heimat benötigt ge¬ 
rade diese im besten, rüstigsten Alter und Arbeitskraft stehenden 
beamteten Tierärzte genau so dringend, um die Ernährung des 
Heeres und der Bevölkerung durch Erhaltung der heimatlichen 
Viehbestände sicherstellen zu können und die Nachzucht und den 
Nachschub von Kriegspforden zu fördern und weiter durchzuführen. 

Eine zweite, sehr wichtige Kriegsstelle ist durch die Errichtung 
der Pferdelazaret. t-o in Gestalt der militärischen und tech¬ 
nischen Leiter dieser Lazarette geschaffen worden. Über die Not¬ 
wendigkeit der Beibehaltung dieser veterinären Einrichtungen auch 
im Frieden kann wohl ebenfalls kein Zweifel bestehen; es soll dieses 
noch weiter unten näher ausgeführt werden. 

Es ist als ein hoher Beweis des Vertrauens der Heeresverwal¬ 
tung auf junge Veterinäroffizierkorps anzusehen, daß diesem die 
militärische und technische Leitung der mobilen Pferdelazarette 
anvertraut worden ist, zumal es sich um Formationen handelt mit 
einem Pferdebestande von 100 bis zu 1000—1500 Stück und ent¬ 
sprechendem Mannschafts- und Pflegepersonal, also beinahe die 
Pferdestärke einer ganzen Kavalleriebrigade. Mit allen Mitteln, 
mit aller Energie und Pflichttreue müssen wir uns dieses Ver¬ 
trauens als würdig zu erzeigen unermüdlich bestrebt sein. 

Es darf wohl hinzugefügt werden, daß dasselbe, was die Feld¬ 
lazarette erst nach vieljährigem Bestehen und vollkommenerem 
Ausbau dos Feldsanitätswesens erreichten, gleichzeitig für dir 
Pferdftfazn rotte eingefflhrt wurde. 


Es darf aber auch nicht unerwähnt bleiben, daß aaderenseits 
gewichtige Stellen sich dahin äußern, daß dieses verantwortungs¬ 
volle Amt noch zu früh uns gegeben wurde, und daß von vielen 
»Setten der Unterstellung der Leitung unter Offiziere — wie bei 
den immobilen Pferdelazaretten — noch das Wort geredet wird. 

Den sich immer wieder erhebenden Stimmen aus dem Kreise 
der Veterinäre, den Leitern der Pferdelazarette auch die Disziplinar- 
strafgewalt über die unterstellten Unteroffiziere und Mannschaften 
zu erteilen, kann vorerst nicht beigetreten werden. Es ist stets 
zu bedenken, daß bei dem Mangel an Veterinärpersonal die Aus¬ 
wahl der Leiter der Pferdelazarette gering ist und oft Herren mit 
praktischer, operativer und organisatorischer Befähigung, aber man¬ 
gelnder, militärischer Durchbildung mit der Leitung der Pferde- 
lazarette betraut und damit über Wohl und Wehe des unterstellten 
Personals gesetzt werden müßten. 

Erinnern wir uns, daß die Zuteilung der Disziplinarstrafgewalt 
an die leitenden Militärärzte erst anläßlich der Hundertjahrfeier 
der Kaiser Wilhelms-Akademie als besonderes Gnadengeschenk Sr. 
Majestät dem Sanitätsoffizierkorps verliehen worden ist. 

Wie wichtig die Stellung des Veterinäroffiziers als Leiter des 
Pferdelazarettes für den ganzen Veterinärdienst, für die Erhaltung 
des anvertrauten Materials ist, darf wohl als bekannt voraus¬ 
gesetzt werden. Eine Division ohne Pferdelazarett ist wohl ebenso 
wenig denkbar, als eine solche ohne Divisionsveterinär. Das Pferde¬ 
lazarett hat unter Verdrängung der Pferdedepots seinen Platz in 
der Kriegsgliederung eingenommen und wird ihn behalten. Der 
Leiter des Lazaretts und das Lazarett müssen die Stützen des 
Divisionsveterinärs sein — nicht eine Last für denselben. Es 
sind dies seine Mittel, die Pferde der Division gesund und leistungs¬ 
fähig zu erhalten. 

Bei diesen beiden wichtigsten Veterinär-Dienststellen, den Divi¬ 
sionsveterinären und Leitern der Pferdelazarette, treten nun, weil 
sie im Kriege haben neu geschaffen werden müssen, mangels vor- 
gebikleten Personals Unzulänglichkeiten auf, die schwere Mißstände 
nach sich ziehen können. 

Hier hat die Friedensausbildung, der Friedensausbau des 
Veterinäroffizierkorps einzusetzen. 

Mit einer Vermehrung der Tierärzte darf wohl im Hinblick 
auf die Notlage des ganzen Standes und der vorhandenen Über¬ 
füllung desselben keinesfalls gerechnet werden. 

Es ist ja ohne weiteres klar und geht aus einer einfachen 
Betrachtung der Personalzusammenstellungen der Friedens- und 
Kriegs veterinäre hervor, daß die Zahl der ersteren, der aktiven 
Veterinäre, gegenüber der Zahl der Veterinäre des Beurlaubten- 
.standes, der auf Kriegsdauer an ge stellten Veterinäre, der Feklunter- 
und Feldhilfsveterinäre ganz in den Hintergrund tritt. 

Es gibt eine ganze Reihe von Divisionen ohne aktive Veterinär- 
Offiziere, ein Umstand, der doch immerhin ine Gewicht fällt und 
Abstellung erfordert. 

Die ausreichende Versorgung des Feld- und Friedensheeres, 
welche die Erfahrungen des Krieges zwingend verlangen, muß 
daher in Zukunft sichergestellt werden: 

1. durch Vermehrung der Friedensstellen der Veterinäroffiziere, 
unter entsprechender Berücksichtigung der Beförderungsaus- 
sichten in entsprechende Dienst- und Einkommen stellen; 

2. durch Schaffung geeigneter Verwendungsstellen für nicht 
voll feklverwendungstähige Veterinäroffiziere (Veterinär¬ 
offiziere z. D.); 

3. durch umfangreiche Ausbildung und Heranziehung der appro¬ 
bierten Tierärzte zum Heeresdienst und der Veterinäre des 
Beurlaubtenstandes zu ihren Pflichtübungen. 

Eine Unterlassung dieser Maßnahmen würde dieselben schweren 
Mängel hervorrufen, welche so oft durch die einschlägigen Erlasse 
bekannt geworden sind, hier jedoch aus bekannten Gründen nicht 
erörtert werden können. 

Zu 1. An neuen Vetcrinärstellen müßten bei jeder Friedens¬ 


division hinzutreten: 

1 Divisionsveterinär — Oberstabsveterinär — (mit Rang und 

Einkommen der Majore).-.1 

1 Stabsveterinär als Leiter des Divisionspfordel&zaretts . . 1 

1 Oberveterinär oder Veterinär zu demselben.1 

1 Oberveterinär oder Veterinär zu jeder Infanteriebrigade 2 
1 Oberveterinär oder Veterinär zu jedem Kavallerieregiment 2 
bei jeder Normalfriedensdivision erscheinen daher . . . 7 


neue Veterinärstellen nötig; außerdem bei jedem Truppenübungs¬ 
platz 1 Oberstabsveterinär mit Rang und Einkommen der Majore 
als Platzveterinär. 

Die Regimentsveterinäre (Oberstabs- oder Stabsveterinäre) der 
Feldartillerie- und Kavallerieregimenter hätten zu diesen Stäben 
überzutreten und nur ausnahmsweise die Mitwahmehmung da« 
Veterinärdienstes bei offenen oder durch Abkommandierung, Er¬ 
krankung usw. freien Veterinärstellen ihrer Truppenteile zu ver¬ 
sehen. 

Die Schaffung einer entsprechenden Anzahl mit Majorsbeztigen 
ausgestatteter Stellen für Regimentsveterinäre ist zum Zwecke de« 
Zuzuges für die Militärveterinärlaufbahn und der wirtschaftlichen 
Sicherstellung dieser Offizierklasse unerläßlich. 

Es läßt sich hier nicht übereehen. inwieweit von maßgebender 
Stellt eine Beibehaltung der ha Kriege ge* eh affen ea uad dert 










6 Juni 1918. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


kuientbehr liehen A nutevrinär« tellun bei den Armueinspektioueii 
auch im Frieden alt» notwendig erachtet wird. Eine besondere Aus¬ 
bildung für diese Zwecke ist für die im Frieden mit Korpsveterinär¬ 
stellen betrauten Generaloberveterinäre jedenfalls nicht erfoVder- 
lich; ihre Dienstobliegenheiten und ihr Dienstbereich wird eben nur 
entsprechend vergrößert, -wie auch derjenige der Korpsveterinäre 
bei den mobilen Generalkommandos, denen anstatt zwei Divisionen 
oft die vierfache Zahl veterinärdienstlich unterstellt werden. 

Eine Zwischenstufe zwischen Regimentsveterinär und Korps- 
veterinär ist aber im Hinblick auf die veterinärdienstliche Qurch- 
bildung der zu letzteren Stellen berufenen Veterinäroffiziere drin¬ 
gend nötig und wird durch Einschaltung der Divisionsveterinär¬ 
stelle erreicht. 

Die Überwachung und Regelung des Veterinärdienstes und der 
Seuchenbekämpfung bei einer Friedensdivision erfordert besonders 
im Hinblick auf die zahlreichen technischen Truppen ohne eigene 
Veterinäre eine leitende Veterinärstelle bei jedem Divisionskom¬ 
mando. Im Bedarfsfälle ist der Übergang vom Divisionsveterinär 
zum Korpsveterinär dann ein ungleich leichterer, für die Allgemein¬ 
heit nutzbringender als jetzt der Übergang vom Regimentsveterinär 
zum Korpsveterinär. 

Zu 2. Wenn Zufluß sein und dadurch die Frische erkalten 
beiben soll, ist für Abfluß zu sorgen: ein überaltertes Veterinär¬ 
offizierkorps hat ebenso wenig Zweck und bringt dieselben un¬ 
günstigen Wirkungen hervor wie ein überaltertes Offizierkorps. 
An die Veterinäroffiziere werden auch in den höheren Dienststellen 
ganz besondere geistige und körperliche Anforderungen gestellt 
werden müssen. 

Seit jeher war und ist, das muß offen zum Ausdruck gebracht 
werden, eine ganz bedeutende Stockung in dem Vorrücken in 
die höheren Dienststellen vorhanden. 

Zum größten Teil lag dies an der Arbeitsfreudigkeit, dem 
Pflichtgefühl und dem Diensteifer der in den oberen Stellen be¬ 
findlichen Veterinäroffiziere, die lieber in den „Sielen* 4 stauben als 
der Untätigkeit anheimfiolen. 

So kam und kommt es denn, daß heute die älteren aktiven 
Veterinäroffiziere noch im Alter von 55 Jahren nur Hauptmanns- 
eebühren beziehen und nur ein kleiner Bruchteil im Frieden die 
Majorsbezüge und Versorgung einnimmt. Daß dieses Verhältnis 
nicht weiter bestehen bleiben kann und zum Schaden des Zu¬ 
stromes guten, jungen Nachwuchses ausschlagen muß. liegt ja 
auf der Iland. Es -wird sicher alsbald nach dem Kriege abgestellt 
werden; das wird — hoffen wir — unserKriegsgewinn sein. 

Dem Vernehmen nach 'soll ja die Abänderung dieses unhalt¬ 
baren Zustandes schon 1914 durch Etatisierung der Oberstabsvete¬ 
rinärstellen beschlossen und von der Reichs Vertretung so gut wie 
genehmigt gewesen sein. 

Aber eines ist es noch, welches die älteren Veterinäroffiziere 
bewog, sich zäh an ihr Amt zu klammern. Es fohlte den 
Veterinäroffizieren bisher gänzlich an jeder 
anderen Verwendung und Versorgung. Es war für 
sie nicht wie bei den Offizieren gesorgt. Der Veterinäroffizier a. D. 
war beschäftigungslos nur auf sein Ruhegehalt angewiesen. 

So lange er jung war. war dieser Zustand erträglich, er koante 
sich eine Privatpraxis beschaffen. Ist er älter, so geht dieses 
bei dem. schwere körperliche Anstrengungen erforderlichen Berufe 
eben nicht mehr. 

So machte sich das Verbleiben des Einzelnen in seiner Stelle 
zum Nachteile des ganzen Standes und Dienstes geltend. 

Wie sehr uns tüchtige, befähigte und mit den dienstlichen 
Verhältnissen vertraute, ältere Veterinäroffiziere z. D. fehlten, 
das zeigte sich erst bei der Mobilmachung, als es galt, für die 
stellvertretenden Generalkommandos geeignete Korpsveterinäre 
aufzustellen. Daran hatte niemand gedacht, daß man auch noch 
einmal die älteren Veterinäroffiziere brauchen könnte. 

Und welch ungeheure Aufgaben traten gerade an diese Herren 
sowohl in bezug auf Ersatz an Veterinär- und Pferdematerial, 
Seuchenbekämpfung. Einrichtung der immobilen Pferdelazarette, 
Aufrcchterhaltung des Veterinärdienstes bei den Ersatzformationen 
und im Lande, als auch als veterinäre Berater ihrer hohen Kom¬ 
mandostellen heran! 

Wie erfolgreich und nutzbringend für Volk und Vaterland 
hätten ältere, erfahrene Veterinäroffiziere durch ihre einschlägigen 
Fachkenntnisse bei den Pferdeankaufs- und Pferdemusterungskom- 
missionen mitwirken können! 

Es war w'olil nicht zu befürchten, daß an älteren, inaktiven 
Kavallerieoffizieren bei Kriegsausbruch ein Mangel eintreten könnte: 
er ist auch nicht eingetreten. Im Gegenteil war stets Sorge zu 
tragen,.wie die „aktiven“, durch die Verhältnisse des Stellungs¬ 
krieges bei ihrer Waffe entbehrlich gewordenen Kavallerieoffiziere 
verwendet werden könnten. 

Wie oft schon ist der Hinweis gegeben, älteren Veterinär¬ 
offizieren bei ihrer Verabschiedung das Amt der Pferdevormuste- 
rungskommissionäre zu übertragen, ein Amt. zu dessen Wahr¬ 
nehmung diese dank ihrer Vorbildung, ihres Berufs und ihrer 
militärischen Laufbahn doch als die geeignetesten Persönlichkeiten 
erscheinen dürften; doch wohl anders, als der in der Beurteilung 
des Pferdematerials und der Preisstellung für dasselbe doch nur 
meist einseitig ausgebildete Kavallerie- oder Artillerieoffizier. 
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Die mit den Ankaufs- und Muaterungapf erden geto sollten Er¬ 
fahrungen bilden ja nun auch ein Kapitel für sich. 

Weitere Verwendung würde sich noch anstelle von entsprechen¬ 
den Offizierstellen bei den Remontedepots mit Leichtigkeit schaffen 
lassen, woselbst der betreffende Veterinäroffizier sein Ruhe¬ 
gehalt noch im Nutzen und Dienst des Vaterlandes verdienen könnte 
und im Bedarfsfälle stets wieder zu anderer Verwendung bereit 
wäre. Hier sollten die unter veterinärer Leitung stehenden Kgl. 
Bayerischen Remonteanstalten als Muster dienen, daß es auch 
mit veterinärer Leitung geht. 

Wie sehr eine solche Reserve nötig ist. das hat uns wiederum 
der Krieg erst lehren müssen. 

Zu 3. Möglichste Ausbildung aller jungen, approbierten Tier¬ 
ärzte im Heeresdienste oder im Militärveterinärdienst, nötigenfalls 
unter Erleichterung der Dienstbedingungen. 

Es darf nicht Vorkommen, daß junge Tierärzte oder Studierende 
der Veterinärmedizin, welche sich zum Diensteintritt hei berittenen 
Truppen melden, dort abgewiesen werden, falls nicht die Zahl 
der anzunehmenden einjährig-freiwilligen Veterinäre voll ist. 

Der einiährig-freiw’illige Veterinär ist oft nicht willkommen, 
es muß ein Pferd für ihn zurückgestellt werden, für das er nicht, 
wie der Einjährige, die Unterhaltskosten und Abnützung zu decken 
hat: er bringt der Truppe selbst anscheinend wenig Nutzen, wird 
oft als Last angesehen. Der Dienst bei der berittenen Truppe 
ist an und für sich teuer: so kommt es. daß der Zugang nicht 
so groß ist. als er eigentlich erwartet werden sollte. 

Viele junge Tierärzte ziehen noch vor, als Einjährig-Frei¬ 
willige bei der Infanterie einzutreten, teils aus wirtschaftlichen 
Gründen, teils auch im Hinblick auf spätere Beförderung zum 
Reserveoffizier. 

Der Zuzug und das Verbleiben der jungen Tierärzte und 
Studierenden der Tierheilkunde in ihrer beruflichen Ausbildung ist 
daher zu erleichtern und zu begünstigen. 

Eine Befürchtung, daß durch das Anwachsen der Veterinär- 
stillen hei den Truppen eine ungenügende Beschäftigung der dort 
zahlreich vorhandenen Veterinäre eintreten muß. kann nicht als 
begründet angesehen werden. Er sind ja nach dem Kriege ganz 
andere, viel umfangreichere Aufgaben von dem Veterinärpersonal 
zu lösen und zu bewältigen, als vor dem Kriege. Dort war die 
Hauptsache die meist geringe, kurative Tätigkeit innerhalb des 
Dienstkreises: in Zukunft wird vor allem die Ausbildung der 
Offiziere und Truppen, besonders der Infanterie, in der Pferdepflege 
eine große Rolle in der veterinären Tätigkeit einnehmen. Denn 
die Erfahrung hat uns leider gelehrt, daß reichlich 80 Proz. unserer 
ungeheuren Pferdeverluste auf Mangel an Pferder>flege, Pferde¬ 
kenntnis und rechtzeitiger Erkennung der Hauptleiden der Pferde 
zurüokzuführcn ist. 

Lazarcttausbildung, praktische Kenntnisse der Fleischbeschau, 
wirtschaftliche Ausnützung der Lnndestierzueht, Seuchenerkennung 
und -bekämpfung. militärischer Schriftverkehr usw. werden einen 
viel breiteren Raum in der Ausbildung der Veterinäre sowohl als 
in ihren Dienstobliegenheiten einnehmen. 

Zum Schlüsse seien noch dem Weiterbestehen der sich im 
Kriege als unentbehrlich gezeigten Pferde lazarette und 
Pferdeerholungsheime einige Worte gewidmet. 

Ihre Tätigkeit, von vornherein eingesetzt lind auf Friedens¬ 
erfahrungen gegründet, wäre ja eine ganz andere, vollkommenere, 
gewesen. Ihre Entwicklung und Vervollständigung brauchte Er¬ 
fahrungen und Zeit. 

Vor allein auch der Rücktransport der längere Zeit kranken, 
transportfähigen Pferde in geeignete Heimatpferdelazarette gab erst 
in letzter Zeit der Entwicklung einen frischen Zug. Es wäre be¬ 
klagenswert, wenn diese neu geschaffenen Einrichtungen nun nach 
Friedensschluß zum alten Eisen geworfen und alle die mühevoll 
gemachten Erfahrungen vergessen werden sollten. 

Wie nötig uns derartige Einrichtungen auch im Frieden sind, 
kann nur derjenige .ältere, aktive Veterinäroffizier ermessen, der 
unter den alten Verhältnissen in den alten Kasernen arbeiten 
mußte. Der Krankenstall w-ar dortselbst nur irgend ein für andere 
Zwecke unbrauchbarer dunkler Winkel: war er besser eingerichtet, 
so diente er meist den Offizierspferden zum Aufenthalt. Die 
Behandlung der kranken Tiere geschah fast ausschließlich in 
den Eskadrons- bozw. Battericställen. Von einer wirksamen 
Seuchen Verhütung und -bekämpfung konnte kaum die Rede sein. 
Die Operationen geschahen im Freien, in der Schmiede oder in 
der Reitbahn. Erst die neueren Kasernenbauteu berücksichtigten 
die Mängel durch Einrichtung von Krankenställen. Die neue Gar- 
nisonbauvorschrift vom Jahre 1914 betont ausdrücklich, daß diese 
Ställe ausschließlich zur Benutzung von kranken Pferden 
dienen sollen. 

Die neuen französischen und belgischen Kavalleriekasernen 
zeigen in »ihren Veterinärabteilungen musterhafte Verhältnisse. 

Die Errichtung eines Divisionspferdelazaretts zur Aufnahme 
schwerkranker Offiziers- und Dienstpferde der betreffenden Division 
ist ein dringendes Erfordernis um die Ausbildung des aktiven und 
inaktiven Veterinärpersonals im l azarettdienst sicherzustellen und 
bei Kriegsausbruch ein sofort verwendungsffthiges Lazarett zu be¬ 
sitzen. Werden im Felde die kranken Pferde viele Kilometer weit 
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unter schwierigsten Umständen zurückgebraeht, so wird dies im 
Frieden noch eher und leichter möglich sein. 

Vor allem wird auch den Offizieren der Fußtruppen die Ge¬ 
währ der unentgeltlichen Aufnahme, Verpflegung und Behandlung 
ihrer kranken Dienstpferde gegeben, ein Umstund, der geeignet 
ist, eine große Zahl dieser, sonst dem Besitzer zur Last fallenden 
Tiere dem Staate zu erhalten. 

Diese Divisionspferdelazarette wären feldmäßig, mit einfach¬ 
sten Mitteln herzustellen, gerade um als Lehrbeispiele zu dienen 
— Barackenbauten. 

Auf die segensreiche Wirkung gut geleiteter Pferde- 
erholungsheime in bezug auf die Wiederherstellung der er¬ 
schöpften und verbrauchten Dienstpferde muß im Hinblick auf 
unsere wirtschaftlichen Verhältnisse besonders verwiesen werden. 

Viele unserer Friedensdienstpferde würden noch längere Zeit 
frischer bleiben und der Ausmusterung noch entgehen, wenn ihnen 
jährlich ein vierwöchentlicher Weidegang und Erholung gegeben 
werden könnte. 

Die Einrichtung dieser Anstalten ist ebenfalls eine Errungen¬ 
schaft des Krieges, die wir für den Frieden nicht von der Hand 
weisen sollten, zumal da ihre wirtschaftlichen Vorteile auf der 
Hand liegen. 

Mögen diese, ausschließlich aus praktischen, vieliührigen Er¬ 
fahrungen geschöpften Darlegungen als Beitrag und Rahmen zum 
künftigen Ausbau des Veterinäroffizierkorps dienen. Die Erfüllung 
der verhältnismäßig geringen Anforderungen und Auslagen würde 
sich in militärischer und wirtschaftlicher Beziehung als ..s ichero 
Kriegsanleihe“ baldigst bezahlt machen und eine der Grund¬ 
lagen zum weiteren Ausbau des Veterinärdienstes zum Nutzen 
des Vaterlandes und Erhaltung unserer steten Kriegsbereitschaft 
bilden. — f. 


Die Behandlung der Räude beim Pferde mit 
Herbacutin. 

Von Dr. Fr. Keilbar, Veterinär d. R. 

Nachdem es der Firma Obermeyer u. Co., G. m. b. H.. Fa¬ 
brik pharmaz. Präparate. Hanau a. M. durch ihr Gärverfahren ge¬ 
lungen ist, ölhaltige Kräuterauszüge in noch größerer Konzen¬ 
tration sowohl an wirksamen Bestandteilen wie auch an Fettgehalt 
herzustellen. als wie dies bei ihrem ersten Präparat, welches ich auch 
versucht, mit welchem ich aber keinen durchschlagenden Erfolg 
erzielt habe, der Fall war, war es für mich von Interesse, das so 
hergestellte Herbacutin bei dem großen räudekranken Pferde¬ 
material, das mir zur Verfügung stand, nochmals eingehend zu 
prüfen. 

Herbacutin wird nach Angabe der Firma mittels eines neu¬ 
artigen Gärungsverfahrens hergestellt und besteht aus einem 
flüssigen, fetthaltigen Präparat folgender Zusammensetzung: Extr. 
oleos. Caps. burs. past. 30 Proz. — Extr. oleos. Tanaeet. 25 Proz. 
— Extr. oleos. Calami 20 Proz. — Extr. oleos. Solan. Dulcam. 
25 Proz. 

Allgemeine Wirkungen von Herbacutin auf den 
Patienten. Wirkung von Herbacutin auf den 
Futterzustand der Patienten. 

Airf den Futterzustand der Patienten hat Herbacutin keinen 
nachteiligen Einfluß. Gut genährte, mit Herbaeutin behandelte 
Pferde gingen im Ernährungszustand nicht zurück. Andere 
Patienten, welche sehr abgemagert und hinfällig eingeliefert worden 
waren, erholten sich im Laufe der Bebandlungsdauer sehr rasch, 
während wieder andere, stark abgemagerte Tiere trotz reichlicher 
Verabreichung von Hart- und Rauhfutter, innerhalb der Behand¬ 
lungszeit nicht zu aber auch nicht weiter abnahmen. 

Die Wirkung von Herbacutin auf Puls und Tem¬ 
peratur der Patienten. 

Um diese Wirkung beurteilen zu können, wurde Puls und Tem¬ 
peratur der mit Herbacutin behandelten Pferde vor und nach der 
Einreibung gemessen. Es traten nach der Einreibung mit Her¬ 
bacutin Pulsfrequenz und Temperaturerhöhungen auf und zwar 
wurde die größte Pulszahl und die höchste Temperatur eine halbe 
Stunde nach der Behandlung mit Herbacutin gemessen. 

Norinaltemperatur bzw. die vor der Behandlung gemessene 
Temperatur wurde schon eine Stunde nach der Einreibung fest¬ 
gestellt. 

Der Temperaturunterschied bei den einzelnen Pferden betrug 
0,1 Grad bis 1.5 Grad C. je nachdem die Patienten nur lokal oder 
ganz eingerieben wurden. 

Aus diesen' Beobachtungen geht hervor, daß Herbacutin einen 
mehr oder weniger großen Einfluß auf Puls und Temperatur der 
Patienten ausübt. Auch konnte ich fest stellen, daß die mit Her- 
bacutm am ganzen Körper behandelten Pferde kurz nach der Ein¬ 
reibung bis zu vier Malen rasch hintereinander Kot absetzten. 
Tch führe diese Erscheinungen auf die Wirkung von Ol. Tanaeet. 


aether. zurück, das bei dem Herstellungsverfahren aus frischen 
Kräutern im Herbacutin enthalten ist. 

Dieses Ol. Tanaeet. aether. ist auch ein Bestandteil des Spino- 
laschen Wurmkuchens und ein starkes Krampfgift für höhere 
Tiere. 

Spezielle Wirkung von Herbacutin auf vrr- 
räudete Pferde. 

Bevor ich die einzelnen Versuche beschreibe, ist es nötig, die 
in dem Tabellen angegebenen Buchstaben und Zahlen zu erklären. 

Die in den Tabellen unter Ergebnis eingezeichneten großen 
Buchstaben sollen angeben, inwieweit eine Heilung der Räude mit 
Herbacutin erzielt wurde. Da ich zweierlei Erfolge habe beob¬ 
achten können, so lasse ich in den Tabellen das Ergebnis durch 
die zwei Buchstaben A und B ausdriieken. 

A bedeutet, daß durch Behandlung der Räude mit Herbacutin 
eine vollständige Heilung, B, daß dieselbe nur teilweise ein¬ 
getreten ist. 

Ferner unterscheide ich eine frische Räudeerkrankung = a 
von einer alten Infektion = fl. Von dieser Art der Erkrankung 
mache ich weiterhin einen Unterschied zwischen dem Grad der 
Ausdehnung der Räude, da doch ein Pferd wenig = a und stark 
verräudet = b sein kann. 

Endlich unterscheide ich noch zwischen einem Patienten, der 
in gutem Ernährungszustand steht = I und der mager ist = II. 

Eine Zusammensetzung der Buchstaben und Zahlen ergibt also: 
A — gesund, B = gebessert. 
a = frische, fl = alte Räudeerkrankung, 
a — wenig räudekrank, b = stark räudekrank. 

I — gut im Ernährungszustand, II = mager. 


Versuch I. 


Pferd 

Nr. 

Er- 

nährungs- 

zustand 

Grad der 
Er¬ 
krankung 

Art der 
Er¬ 
krankung 

Anzahl 
der Ein¬ 
reibungen 

Ergebnis 

! 

Be¬ 

merkung 

1 

I 

a 

! 

j a 

9 

A 


2 

II 

b 

a 

12 

A 


3 

I 

a 

n 

10 

A 



Zum ersten Versuch verwandte ich Patienten, die an frischer 
Räude erkrankt waren. Pferd Nr. 1 war nur mit lokaler Räude 
behaftet, während die Pferde Nr. 2 und Nr. 3 auf dem ganzen 
Körper verräudet waren. 

Nachdem die Patienten ganz geschoren und mit zweiprozen¬ 
tiger warmer Sodalauge gründlich abgewaschen waren, wurden sie 
mit Herbacutin eingerieben und zwar so. daß Pferd Nr. 1 nur 
lokal, die Pferde Nr. 2 und Nr. 3 aber ganz behandelt wurden. 

Es ist von größter Wichtigkeit, Herbacutin möglichst dünn auf¬ 
zutragen. was man am besten mit einem weichen wollenen Lappen 
erreicht. Ein zu starkes Aufträgen von Herbacutin auf die 
erkrankte Haut bewirkt, daß die Epidermis verhärtet und für 
spätere Einreibungen undurchlässig wird. Man kann dann häufig 
beobachten, daß die Räude sich, unter der verhärteten Epidermis 
ausdehnt. 

Nach der ersten und jeder folgenden Einreibung mit Herbacutin 
traten große Unruheerscheinungen der Patienten auf. Sie benagten 
sich, scheuerten sich an Krippen und Latierbäumen, warfen sich 
hin und wälzten sich. Auch setzten sie rasch hintereinander bis 
zu drei Malen Kot ab. Nach etwa 20 bis 25 Minuten beruhigten 
sich die Patienten wieder. 

Die zweite Einreibung bewirkte, daß die eitrigen Schorfe auf 
den Räudepusteln sich allzulösen begannen, nach der vierten Ein¬ 
reibung waren eitrige Schorfe nicht mehr zu bemerken. Die ver- 
läudete Haut schilferte allmählich leicht ab. wobei verschiedentlich 
ein neuer, frischer Haarwuchs sichtbar wurde. 

Der Juckreiz, der vor der Behandlung stark ausgeprägt war. 
verringerte sich nach und nach und war nach der sechsten Her- 
bäcutinbehandlung ganz verschwunden. Nur beim Überstreichen 
mit der Hand über die verräudeten Hautstellen zeigten die Patienten 
noch das bekannte Beben mit der Oberlippe, ein Zeichen, daß sic 
noch nicht räudefrei waren. Weitere Einreibungen folgten. 

Das Abschilfem der Haut hörte mit der fünften bis siebenten 
Einreibung nach und nach auf. 

Die verräudet gewesene Haut wurde allmählich wieder klar 
und geschmeidig, die kahlen Hautstellen verschwanden vollständig, 
indem sich ein neues, dunkles Haarkleid bildete. 

Nach der neunten Einreibung wurde der Patient für räudefrei 
erklärt, desgleichen nach der zwölften bzw. zehnten Einreibung 
auch die beiden andern. 

Eine Beeinträchtigung des Nährzustandes der Pferde wurde 
während der Behandlung mit Herbacutin nicht beobachtet. Die 
Freßlust war stets die gleich große. 

Es ist von großem Wert, daß neben der Behandlung mit Her¬ 
bacutin eine gründliche Desinfektion der Stände. Stallutensilien 
und Halftern vorgenommen wird. 
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V e r 8 u o h II. 


Pferd 

Nr. 

Er- 

nfihrungs- 

zustand 

Grad der Art der 
Er- 1 Er- 
krankung krankung 

Anzahl 
der Ein¬ 
reibungen 

1 

1 

Ergebnis 

Be¬ 

merkung 

4 

II 

1 

a 

ß 

10 ! 

A 


5 

11 

b 

ß 

14 i 

A 


6 

I 

b 

a 

11 i 

A 


7 

II 

1) 

i 

ß 

15 

I 

B 

Be¬ 

handlung 

unter¬ 

brochen 


In vorstehender Tabelle handelt es sieh um Patienten in ver¬ 
schiedenem Futterzustand, mehr oder weniger stark mit alter oder 
frischer Räude behaftet. 

Die Pferde wurden ganz geschoren und mit 2prozentiger Soda¬ 
lauge gereinigt. Die Sodawaschungen sind nötig, um die ver- 
räudete Haut *‘tir die nachfolgende Behandlung mit Herbacutin gut 
aufnahmefähig zu machen. Geschieht diese Reinigung nicht und 
bringt man auf ungesäuberte Haut Herbacutin, so bildet dieses 
mit dem Schmutz der Haut harte Krusten, die die Wirksamkeit 
des Mittels sehr beeinträchtigen und eine Heilung illusorisch 
machen. 

Der Juckreiz war sehr stark ausgeprägt, die Haut zum Teil 
mit dicken Borken behaftet. 

Nach der ersten und jeder weiteren Herbacutinbehandlung 
traten dieselben Unruheerseheinungen auf. wie ich sie bereits vor¬ 
her geschildert habe. Nach der vierten Einreibung lösten sich die 
harten Borken und konnten nach der fünften Behandlung mit Her¬ 
bacutin mittels eines Holzspatels oder Stroh leicht entfernt werden. 

Das Juckgefühl verlor sich nach der fünften bis siebenten 
Einreibung. Ein starkes Abschilfern der Oberhaut war bei diesen 
Patienten zu bemerken. Die Epidermis wurde hart und rissig und 
lüste sich allmählich in Fetzen von qudratischer Form ab. Unter 
der abschilfernden Haut wurde ein feiner, dunkler Haarwuchs 
sichtbar. 

Der Patient Nr. 7 zeigte nur geringe Neigung zur Heilung, 
wohl konnte ein Besserwerden im Gesundheitszustand beobachtet 
werden, aber bis zur fünfzehnten Einreibung, nach welcher ich die 
Behandlung mit Herbacutin unterbrach, konnte eine vollständige 
Heilung nicht erzielt werden. Die Patienten Nr. 4 bis 6 wurden 
von der Räude völlig befreit. 

Es ist angebracht. 10 bis 14 Tage nach der Heilung nochmals 
•*ine Einreibung der Pferde mit Herbacutin folgen zu lassen, denn 
sollten sich während dieser Zeit aus den vielleicht auf der Haut 
doch noch zurückgebliebenen Eiern Milben entwickelt haben, so 
würden diese dadurch abgetötet. Auch bei diesen Patienten war 
ein ungünstiger Einfluß auf ihren Nährzustand durch die Behand¬ 
lung mit Herbaeutin nicht zu bemerken. Während der Behandlung 
wurden die Stände. Halftern und Stallutensilien der verseuchten 
Tiere wiederholt gründlich desinfiziert. 

Versuche mit Herbacutin an verräudeten Hunden. 

Zu diesen Versuchen benutzte ich einen Foxterrier und zwei 
Pudel. Der Foxterrier und ein Pudel waren mit Akarus-. der 
zweite Pudel mit Sarkoptesräude behaftet. Letzterer war durch 
eine Schermaschine, die zum Scheren von räudekranken Pferden 
benutzt worden war, infiziert worden. 

Der Foxterrier wurde nicht, die beiden Pudel ganz geschoren. 
Eine weitere vorbereitende Behandlung in Gestalt von Sodabädern 
wurde an keinem der Hunde vorgenommen, da ihre Haut sauber war. 

Die mit Akams behafteten Hunde wurden viermal innerhalb 
von 12 Tagen leicht eingerieben und zwar, da sie lokal erkrankt 
waren, nur die verräudeten Hautstellen. 

Nach den Einreibungen traten sofort große Unruhcerschei- 
nungen auf, die nach etwa 20 Minuten wieder verschwanden. 
Innerhalb von 40 Minuten nach der Behandlung wurden Tempe¬ 
raturerhöhungen bis zu 1.4 Grad gemessen. Normale bzw. die vor 
der Einreibung bestandene Temperatur konnte zwei Stunden nach 
der Einreibung wieder fest gestellt werden. 

Das Juckgefühl. das sehr ausgeprägt war. verlor sich mit 
jeder Einreibung mehr und mehr und war nach der dritten Be¬ 
handlung ganz verschwunden. Ein Abschilfern der Oberhaut trat 
nicht auf. Fünf Tage nach der vierten Einreibung w'aren die 
haarlosen Hautstellen klar und geschmeidig und wieder nrit frischen 
Härchen besetzt, die Räude somit abgeheilt. 

Der mit Sarkoptesräude behaftete Pudel wurde bis auf den Kopf 
ganz eingerieben. Große Unruheerscheinungen und Temperatur¬ 
erhöhungen wurden auch bei diesem Tier beobachtet. Trotz der 
großen Ausdehnung der Räude brauchte ‘’cler Hund nur zweimal 
eingerieben zu werden, um eine vollständige Abheilung zu bewirken. 

Auf den Gesundheitszustand der Hunde übte Herbaeutin keinen 
nachteiligen Einfluß aus. Ihre Freßlust w-ar gleich groß und gierig. 
Auch ihr Geruch wurde durch die Behandlng nicht in Mitleiden¬ 
schaft gezogen. 


Versuch»* mit-Herbacutin an mit nässendem 
Ekzem erkrankten Hunden. 

Durch die Firma Obermeyer & Co. aufmerksam gemacht, 
wandte ich Herbacutin auch an zwei Hunden an. die an nässendem 
Ekzem mit starkem Juckreiz erkrankt waren. Ein deutscher 
Schäfer- und' ein braüner Vorstehhund zeigten auf dem Rücken 
mehrere bis handflächengroße wunde Stellen, die besonders beim 
Berühren der Wundränder mit der Hand starken Juckreiz hervor¬ 
riefen. Die Besitzer der Hunde hatten bereits seit längerer Zeit 
verschiedene Mittel gegen das Ekzem erfolglos angewendet. Ich 
ließ die nassen, wunden Stellen mit einem mit Herbacutin ge¬ 
tränkten Federpinsel leicht überstreichen und diese Behandlung 
alle zwei Tage fortsetzen. Nach der vierten Einreibung wurden 
die Wunden trocken und zeigten Neigung zur Heilung. Acht Tage 
wurde die Behandlung jetzt ausgesetzt und dann nochmals die 
wunden Stellen mit Herbacutin bepinselt. Der Juckreiz batte sieh 
jetzt fast vollständig verloren und war nach weiteren acht Tagen 
ganz verschwenden. Die Wunden waren innerhalb 21 hzw\ 
24 Tafren bis auf Markstückgröße verwachsen und in den folgenden 
acht Tagen w r aren auch diese offenen Stellen durch eine weitere 
Behandlung verschwunden. Nach etwa 85 Tagen seit Beginn der 
HerbaeutMi-Behandlung w'ar das Ekzem vollständig abgeheilt und 
die Haare zum großen Teil wieder naehgewachsen. 

Starke Unruheerscheinungen wurden auch bei diesen Hunden 
nach jeder Einreibung beobachtet, nachteiligen Einfluß auf Fressen 
und Geruch nicht festgestellt. 

Allgemeine Betrachtung Über den Wert von 
H prliaeut in als R ä u d e m i 11 e 1 und als Heil¬ 
mittel für das nässende Ekzem der Hunde. 

Groß ist die Anzahl der Mittel, die im Laufe des Krieges 
gegen Räude, die unter dem Pferdebestand des Heeres und der 
Zivilbevölkerung eine so ungeahnt große Ausdehnung annahm, auf 
den Markt gebracht wurde. Aber nur wenige haben den An¬ 
forderungen. die man an ein gutes Räudemittel stellt, genügt. 

Bei der Bösartigkeit der Seuche ist es von größter Wichtig¬ 
keit, die Räude in möglichst kurzer Zeit sicher zu heilen. Auf 
Grund meiner Versuche mit Herbacutin bin ich zu der Überzeugung 
gekommen, daß dasselbe wohl die Eigenschaften besitzt, die man 
von einem guten Räudemittel verlangt. Herbacutin ist in der 
Lage, bei sinngemäßer Anwendung Räude jeden Grades und Alters 
zur, Abheilung zu bringen. Aber nicht allein auf die Sarkoptesräude 
des Pferdes, sondern auch auf die Akarusräude des Hundes übt 
Herbaeutin heilende Wirkung aus. Auch bei der Behandlung d<*s 
nässenden Ekzem des Hundes wird Herbaeutin mit sicherem Erfolg 
angewendet. Durch meine Versuche mit Herbaeutin an räudigen 
Pferden habe ich feststellen können, daß das Räudemittel bei 
frischer und alter, w-enig oder stark ausgebreiteter Räude eine 
Heilung stets herbeigeführt. Eine Beeinträchtigung des Nähr¬ 
zustandes der Patienten. was viele heute im Gebrauch befindlich«* 
Räudemittel zur Folge haben, zieht Herbaeutin nicht nach sieh. 
Es treten wohl kurz nach den Einreibungen starke Unruheerschei- 
nungen auf, die sich indes bald verlieren und auf den Heilungs¬ 
prozeß keinen nachteiligen Einfluß ausüben. 

Räudige Hunde und Hunde mit nässendem Ekzem werden nach 
der Behandlung mit Herbacutin ebenfalls sehr unruhig, welche Er¬ 
scheinungen jedoch bald wieder verschwinden und die Patienten in 
keiner Weise nachteilig beeinflussen. 

Durch meine Versuche mit Herbaeutin an räudekranken Pferden 
hin ich zu dem überaus günstigen Ergebnis gekommen, daß 85 Proz. 
der Patienten vollständig, die restlichen 15 Proz. zum größten Teil 
geheilt wurden. 

Bei Akarusräude und nässendem Ekzem bei Hunden habe 
ich in jedem Falle Heilung erzielt. Herbacutin, das je nach der 
Ausdehnung der Räude auf den Futterzustand des Patienten in 
Zwischenräumen von 2—5 Tagen Anwendung findet, wird in jedem 
Falle gut vertragen und übt nachteiligen Einfluß auf den Nähr- 
zustand der Tiere nicht aus. 

Hiernach kann Herbaeutin wohl als ein gutes Räudemittel an¬ 
gesehen werden. Neben seiner sicheren milbentötenden Wirkung 
und seinem durchaus unschädlichen Einfluß auf die Patienten ist 
es im Gebrauch äußerst sparsam und daher sehr billig. 


Referate. 

(Aus dem Institut für Seuchenlehre der kgl. ung. Tierärztlichen , 
Hochschule in Budapest. Inaujgural-Dissertation.) 

Uber nicht spezifische komplementablenkende Substanzen im 
Blute nicht rotzkranker Pferde, Esel und Maultiere. 

Von Tierarzt Dr. Alois D i v o. 

(Küzleminyek az üsszehaaonlito 61et-6s körtan köröböl. 1918. XIV. Band. 1./2. Heft.) 

Bei nicht rotzkranken Pferden, die mit chronischen Eiterungen, 
Druse, Pldegmone, Rachenentzündung, Staupe, Tetanus, • ge¬ 
sell würiger Lymphangitis, Räude (mit Abmagerung) behaftet 
sind, seltener auch bei solchen, die an eitriger Hufentzündung 
oder au einer Entzündung der Kieferhöhle erkrankt sind, sowie 
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bei hoUiträchtigen ßtutqu kaum da# Blut nicht upozitUche kornple 
mentablenkende Subs&anzeg enthalten. Im Blute von Eseln und 
Maultieren dagegen kommen solche eigenhemmende Substanzen 
selbst unter normalen Verhältnissen in großer Menge vor. Am 
zweckdienlichsten ist es, die Pferdesera zur Inaktivierung eine halbe 
Stunde auf 60 Grad zu erhitzen (Mießner, Trapp, Marcis); 
bei dieser Temperatur werden die nicht spezifischen Antikörper 
zumeist vernichtet, dagegen erleiden die spezifischen Ambocep- 
toren keine Schädigung. Dr. Z. 

Zur Rotzbekfimpfung. 

Von Landsturmtierarzt Bernhard Roth, Eger. 

(Allatorvosl Lnpok, 191«. Nr. 7.1 

Verfasser hält nach seinen praktischen Erfahrungen an nahezu 
siebentausend Pferden die Mallein-Augenprobe für ein durchaus 
verläßliches Verfahren, welches bei der Demobüisation und nachher 
2—8 jährlich allgemein obligat angewendet werden soll. Dr. Z. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberstabs- und Divisionsveterinär Dr. Berthold Krtlger 
(Stabsveterinär bei der Offiziersreitschule in Soltau). 
Divisionsveterinär Karl Stütz (Stabsveterinär in Oscbatz in 
Sachsen). 

Stabs- und Divisionsveterinär Dr. Emil Lange (Bezirkstierarzt 
in Freiberg i. Sa.). 

Stabs- und Regimentsveterinär Dr. Alfred Schwarz (prakt. 
Tierarzt in Peine, Hannover). 

Stabs- und Divisionsveterinär W i 1 h. Witte (Stabsveterinär in 
Rathenow). 

Stabs- und Divisionsveterinär Otto Jocks (Stabsveterinär in 
Jüterbog). 

Ergänzung zu Nr. 21, S. 209: 

Veterinär der Ldw. Dr. Balzer hat das Eiserne Kreuz 
1. Klasse, wie in dem betreffenden Regimentsbefehl ausdrücklich 
gesagt- worden ist, erhalten für ärztliche Hilfeleistung im Feuer 
— gewiß ein seltener Anlaß für einen Veterinäroffizier. 


Zwelhnndertste Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 26. Mai bis Sonnabend, den 1. Juni 1918. 

Auf dem westlichen Kriegsschauplätze kam es wieder zu einer 
gewaltigen Schlacht. Der langgestreckte Bergrücken des Chemin 
des Dames, an dem der große Durchbruchsversuch der Franzosen 
im Frühjahr 1917 zerschellte, und den wir aus strategischen 
Gründen im Herbst vorigen Jahres räumten, gelangte wieder in 
unseren Besitz. Vailly wurde genommen. Zwischen Vauxaillon und 
Vailly wurden die Höhen bei Neuville, Laffaux und nördlich Cond6 
erreicht. Zwischen Vailly und Berrv-au-Bac wurde die Aisne 
überschritten. Die Linie Mailly—Lbngueval—Merval—Roucy— 
Bouffianereux wurde genommen. Zwischen Vailly und Beaurieux 
gelangten wir an die Höhen hart nördlich der Vesle. Der Feind 
wurde zwischen Sapigneul und Brimont über den Aisne-Mame- 
Kanal geworfen. Wir nahmen Besitz von Cormicv, Cauroy, Loivre. 
Wir nahmen den Rücken von Temy-Sorny und die Höhe nord¬ 
östlich von Soissons. Das Fort Condö wurde erstürmt, Bregny 
und Missy, sowie auf dem Südufer der Aisne und Vesle wurden 
die Höhen westlich Cirv genommen. Nach dem Übergang über 
die Vesle eroberten wir Braisne und Fismes. Die Höhen nordöst¬ 
lich Prouillv wurden erstürmt, Villers-Franqueur und Courcy wurden 
genommen. Wir gewannen im harten Kampf Gelände bei Cröey- 
au-Mont, Juvigny und Cuffies. Soissons fiel. Die Feinde wurden 
über die Linie Villemontoire-Fere-en-Tardenois—Coutonges— 
Brouillet— Branscourt zurückgeworfen. Wir nahmen die Nordwest¬ 
forts von Reims, den Nordteil von La Neuvillette und B6theny. 
Dem von der Aillette-Front südlich der Oise weichenden Feinde 
stießen wir über die Oise und Aillette scharf nach und gewannen 
die Linie Brötigny—St. Paul—Troslv—Loivre. Nördlich der Aisne 
warfen wir in stetem Kampf den Feind über Vieuxy—Chavignv 
zurück. Südlich Soissons wurde er bei seinen heftigen Gegen¬ 
angriffen vernichtend geschlagen. Wir überschritten die Straße 
Soissons—Hartennes. Die in Richtung auf Fere-en-Tardenois 
von Südwesten, über die Marne und von Südosten heran¬ 
geführten französischen Divisionen vermochten trotz verzweifelter 
Gegenangriffe nirgends unseren vorwärts dringenden Korps 
erfolgreichen Widerstand zu leisten. Rückwärtige Stellungen 
des Feindes bei Arcy und Grand Rozoy wurden durchstoßen. Die 
Marne wurde erreicht. Wir erstiegen die Höhen bei Champvoisy, 
St. Gemme und Romigny. Westlich Reims fielen Germigny, Gueux 
und Thillois in unsere Hand. Wir warfen den Feind au« starken 
Stellungen bei Cuts und Blörancourt. Auf dem Nordufer der Aisne 


stießen wir bis Nouvron—Fontenoy vor. Beiderseits des Üureq- 
Flusses überschritten wir die Straße Soissons—Chateau-Thierry 
und erreichten die Höhen von Neuilly und nördlich von Chateau- 
Thierry. Zwischen Chateau-Thierry und östlich Dormans wurde 
die Marne erreicht. 45 000 Gefangne, weit über 400 Geschütze, 
Tausende von Maschinengewehren neben unübersehbarer Beute 
mannigfachster Art wurden bisher eingebracht. Nev. 

Praktiker and Reichsyerb&nd. 

Von Professor S c h m a 11 z. 

(Fortsetzung.) •) 

II. Unsere Standesorganisation. 

Gelegentliche Angriffe auf die Standesvertretung Bind eine 
alte Erscheinung. Ich will die Erinnerung der früheren Vorgäng# 
nicht ausgraben (das krasseste Beispiel war wohl der Vorschlag, 
einen besonderen Verein zur Herbeiführung der Universitätsreife 
zu gründen, zu einer Zeit, als die ganze Tätigkeit, des D. V. R.**) 
diesem Ziele gehörte und er dicht vor dem Erfolge stand).. Sie 
entspringen der Ungeduld, unbefriedigtem persönlichem Taten¬ 
drang, der Überschätzung der Möglichkeiten und Unterschätzung 
zäher Widerstände, endlich historischer Unkenntnis überhaupt. 
Bestimmte Vorwürfe wegen wirklicher Nachlässigkeiten oder Unzu¬ 
länglichkeiten sind mir, seit ich mich intensiv mit der Standesver¬ 
tretung beschäftigt habe, das ist seit 1893, eigentlich nicht vorge¬ 
kommen. 

Die Kritik richtet sich natürlich in erster Linie gegen die Ge 
Samtvertretungen, den Deutschen Veterinärrat, die preußische Zen¬ 
tralvertretung usw. Der D. V. R. ist namentlich neuerdings wieder 
Gegenstand von Angriffen gewesen. Es ist gesagt worden, daß 
die Standesvertretungen ihre Daseinsberechtigung nicht erwiesen 
hätten, da es sonst den Tierärzten nicht so schlecht gehen würde. 
Bertram hat von dem Leben im Provinzialverein eine Schilderung 
gegeben, die zwar satirisches Talent verrät, aber doch eben nur 
Karikatur, nicht Wirklichkeit ist. Ebner (B. T. W. Nr. 18) läßt 
wenigstens diesen Vereinen Gerechtigkeit widerfahren und sagt 
nur, daß sie keine Kampfvereine seien und daher auf diesem 
Gebiet versagten. Die Lage der Privattierärzte sei von Jahr zu 
Jahr schlechter geworden und ihnen fehle in der heutigen Organi¬ 
sation alles. Bertram meint, die Privattierärzte seien noch niemals 
organisiert gewesen, ignoriert also den Verband der Privattier¬ 
ärzte Preußens mit seinen 600 Mitgliedern und die gleichen Ver 
bände in den kleineren Bundesstaaten vollständig. Train und 
Wellmann (B. T. W. Nr. 6) erkennen wenigstens an, daß jener Ver¬ 
band in der ersten Zeit Erfolge erreicht habe, meinen aber, er sei 
untätig geworden. 

Niemand, der die Entwicklung des tierärztlichen Standes seit 
den achtziger Jahren wirklich kennt und aus den damaligen 
Zuständen heraus beurteilen kann, wird bezweifeln, daß der tier¬ 
ärztliche Beruf als ganzes eine großartige, ja beispiellose Entwick¬ 
lung genommen hat. Auch die Oberlehrer reichen nicht heran, 
denn sie hatten die Grundlage der Vorbildung schon lange, die wir 
uns erst anfangs des Jahrhunderts erkämpft haben. 

An dieser Entwicklung haben alle Teile der Standesorgani¬ 
sation. allen voraus der I). V. P.. den rühmlichsten Anteil. Di* 1 
Initiative und die Nahrung des Kampfes bis zum Ziel hat überall 
ausschließlich auf dieser Seite gelegen. Dafür haben wir 
zwei unantastbare Zeugnisse, wenn es deren bedarf, in dem Urteil 
zweier Männer, denen unsere Bestrebungen gewiß viel Arbeit und 
manche Unbequemlichkeit gemacht haben. Der Wirkliche Geheime 
Oberregierungs rat Beyer hob bei seinem Abschied hervor, daß He¬ 
bung des Standes n u r durch die Organisation möglich geworden sei 
und daß die tierärztlichen Vereine dieser Hauptaufgabe vorzüglich 
gerecht geworden seien (B. T. W. 1896 S. 335). Ein noch höheres 
Lob spendete Ministerialdirektor Schröter (gelegentlich der Konsti¬ 
tuierung des Kammerauscluisses) der freien Standesvertretung. 
ein Lob. das im Munde dieses scharfen Kritikers doppelt wiegt- 
(B. T. W. 1902 Beilage S. 3). 

Deshalb würde ich es im Interesse des tierärztlichen Standes tief 
bedauern. wenn eine jüngere Generation, die unseren Werdegang 
nicht, mehr so übersieht, zunehmend geneigt werden sollte, jene 
Standesvertretung zu unterschätzen und gar zu verlassen. 

Deshalb m u ß meiner Ansicht nach sich jeder Teil unserer Or¬ 
ganisation, neu entstehende erst recht, dem D. V. R., der den Zu¬ 
sammenhang verkörpert, e i n ordnen (nicht u n t e r ordnen, denn 
der I). V. R. ist doch keine Oberbehörde, sondern besteht ja aus 
dep ihm eingeordneten Vereinen; er ist nicht die Spitze eines 
Kegels, sondern der Mittelpunkt unseres Kreises). Früher wurde 
mir einmal eingewendet, es sei ein Moltkeseher Grundsatz „ge¬ 
trennt marschieren, vereint schlagen“, worauf ich erwiderte, dazu 
gehöre dann aber ein Moltke. Damit meinte ich, daß die getrennt 
marschierenden von einem über allen stehenden Willen gelenkt 


*) Berichtigungen zu I: B. T. W. Nr. 22, S. 217 rechts 9. Zeile: 
Beruf süberftillung statt Berufserfüllung; S. 218, Abs. 5, letzte Zeile: 
geschähe statt geschehe. 

**) D. V. R. — Deutscher Vetermärrat. 
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wqjden müssen, um vereint zu schlagen; sonst marschieren sie aus- 
oder gegeneinander. Jener Einwand ist unanwendbar, denn 
um die Erhaltung der gemeinsamen Leitung handelt es sich 
gerade. Das Eingeständnis des Präsidenten des ßeichsverbandes 
der Schlachthof- und Gemeindetierärzte, daß die Spezialisten¬ 
vereine allein zu schwach seien (B. T. W. Nr. 15), erhellt doch, wie 
ein Feuerbrand, die Notwendigkeit der Zusammenfassung Aller. 

Für die Leistungsfähigkeit der Standesvertretung ist vor allem 
nötig Zusammenhalt und Arbeit. 

Ein Privattierarzt schrieb mir neulich, für den Verband prak¬ 
tischer Tierärzte kommt es vor allem darauf an, sämtliche Vor¬ 
standsstellen zu besetzen mit Mitgliedern, die arbeiten wollen, Mühe 
und Ärger nicht scheuen. Das trifft den Nagel auf den Kopf und 
gilt allgemein. Ohne mühsame Kleinarbeit ist nichts zu erreichen; 
große Worte tun es nicht. 

Die Notwendigkeit des Zusammenhalts muß tief in Aller 
Überzeugung verankert sein. Der feste Halt ist schon verloren, 
wenn bei jeder Meinungsverschiedenheit Teile zum Abbröckeln 
neigen. Jede Neugründung ist daher auf Absplitterung und Ge¬ 
fährdung des Zusammenhaltes zu prüfen. 

Eine Gefahr der Zersplitterung brachte zunächst zweifellos die 
Bewegung für Spezialistenvereine, welche 1893 von den Schlacht¬ 
hoftierärzten ausging. Ich darf m i r es zuschreiben, daß sie nicht 
von vornherein eigene Vereine bildeten, sondern zunächst im 
Brandenburger Verein und dann auch anderwärts sich als Gruppen 
in den Provinzial vereinen auf taten. Im Jahre 1900 entstand der 
Verein beamteter Tierärzte in Preußen, der sich nach einigen 
Kämpfen der Gesamtorganisation einfügte. Als dann 1902 sich 
noch ein Verein preußischer Schlachthoftierärzte bildete, hielt ich 
es für paritätisch geboten, auch die Privattierärzte spezialistisch 
zusammenzufassen. Durch einen Aufruf von Dr. Brücher zu 
Hannover, einem der ältesten und angesehensten Privattierärzte, 
und mir wurde der Verband preußischer Privattierärzte ins Leben 
gerufen (Grtindungsversammlung und Satzungsauszug siehe 
B. T. W. 1902 S. 469). Ähnliche Vereine aller drei Klassen sind 
später in anderen Bundesstaaten gefolgt. 

Die zuletzt errichteten Tierärztekammem in Preußen, Baden, 
Braunschweig bleiben wegen ihres halbamtlichen Charakters außer¬ 
halb der freien Standesorganisation. Ihren Vorteilen steht der Nach- 
teü einer gewissen Bindung gegenüber. Sie bilden eine wichtige 
Ergänzung- der Organisation, können allein sie aber nicht dar¬ 
stellen und namentlich den unentbehrlichen Zusammenschluß im 
Reich niemals bewirken. 

Neben, die alten, seit alters in D. V. R. zusammengeschlossenen 
lindes- und Provinzialvereine sind also die Spezialistenvereine 
und teilweise Kammern getreten — unzweifelhaft ein gewisser 
Pleonasmus, der schon seine Nachteile hat. Die Vielfach-Mitglied¬ 
schaften und damit verbundenen Vielfach-Beiträge haben vielfaches 
Mißvergnügen erregt, zumal die Körperschaften nicht mehr so 
primitiv, aber auch nicht mehr so sparsam wirtschaften wie früher. 
Mir scheint daher eigentlich die Frage: „was können wir ent¬ 
behren?“ näher zu liegen als die: „was brauchen wir noch?“ 

Die Untersuchung unserer Standesorganisation auf Nützlichkeit 
und Möglichkeit von Veränderungen ist ganz zeitgemäß. Wenn 
je, kann man’s von dieser Kriegszeit sagen: das Alte stürzt, es 
ändert sich die Zeit. 

Ich möchte hierbei nicht vom Vorhandenen ausgehen, sondern 
möchte ohne Rücksicht darauf erst einmal den Bauplan einer 
modernen Standesorganisation konstruieren und nachher fest¬ 
stellen, was von dem Vorhandenen dafür brauchbar ist.*) 

Die moderne Standesorganisation muß der 
Struktur des Standes entsprechen. Der Stand besteht 
heute aus drei Hauptteilen: Veterinärbeamten, Schlachthoftier¬ 
ärzten und Privattierärzten. (Von den Veterinäroffizieren ist beson¬ 
ders zu sprechen.) Im Vordergrund der modernen Or¬ 
ganisation müssen daher Vereine der beam¬ 
teten, Schlachthof- und Privattierärzte stehen. 

Die beamteten Tierärzte werden stets innerhalb der Bundes¬ 
staaten bleiben und Landes vereine bilden; höchstens können sich 
z. B. die thüringischen Staaten zusammenschließen. Die Schlacht¬ 
hoftierärzte und Privattierärzte können dagegen je einen Reichsver¬ 
band bilden. Ob aber Reichsverband oder Landesvereine, sie 
werden sich zerlegen müssen: die Reichs verbände in Landes¬ 
vereine, die Landesvereine der größeren Staaten in Gruppen, 'welche 
z. B. in Preußen am beiten Provinzialgruppen sein würden. 

Reichs verbände mit Ein ze 1 mi tgliedschaf t 
sind von vornherein nichts. Sie sind zu schwerfällig, 
sie können nie genügenden Zusammenschluß und andererseits ge¬ 
nügenden Überblick über ihr Gebiet haben. Ihre Bundesversamm¬ 
lungen, von einer verschwindenden, durch Ortszufälligkeiten be¬ 
stimmten Minderheit der Mitglieder besucht, können nie den Aus- 

*) Von den Kammern sehe ich dabei aus den obengenannten 
Gründen ab. Sie sind vorhanden und brauchen Geld; das ist nicht 
zu ändern und muß geleistet werden. Für ihr Besteuerungs- 
r öcht bin ich nicht, denn wir brauchen auch Geld für die 
frei* Standeevertretung. die vie uns nicht emetam. 


druck der wahren öffentlichen Meinung bilden. Das Schicksal des 
ersten Vereins deutscher Tierärzte von 1841 sollte da zur Warnung 
dienen. Er hatte die Einzelmitgliedschaft und versank heil- und 
haltlos, zu schwerfällig für jede Neubelebung (nach dem Zeugnis der 
Zeitgenossen), während der D. V. R. von Anfang an gedieh, weil er 
sich gliederte, anstatt einen bloßen Zellhaufen bilden zu wollen. 

Ich will diese Glieder mit allgemeinem Namen als Gruppen be¬ 
zeichnen und will sie Ortsgruppen nennen ohne Rücksicht auf das 
Flächenmaß der Örtlichkeit (Kreis, Kreishauptmannschaft, Oberamt, 
Regierungskreis, Regierungsbezirk, Provinz, Bundesstaat). Die Aus¬ 
bildung der Gliederung vom Größeren ins Feinere wird von ver¬ 
schiedenen Verhältnissen abhängen und mag sich dem Bedarf an¬ 
passen. Bicher ist aber, daß der Schwerpunkt der Tätigkeit in allen 
Fragen, und namentlich in wirtschaftlichen, in den Ortsgrup¬ 
pen liegen muß, welche die örtlichen Verhältnisse aus eigener An¬ 
schauung kennen. Die Landesvereine und der Reichsverband dienen 
dem Zusammenhang, den allgemeinen Bewegungen und Problemen, 
sind zur Rückversicherung und Rückendeckung, in gewissen Fällen 
auch zur Verkörperung der Gesamtmacht da- Ihre Versamm¬ 
lungen, die nicht häufiger als unbedingt nötig stattfinden sollen, 
sind grundsätzlich nicht dem Besuchszufall zu überlassen, sondern 
von gewählten Gruppen Vertretern zu bilden, die möglichst zahl¬ 
reich sein, aber auch möglichst oft wechseln mögen, damit nicht 
immer dieselben Gesichter erscheinen und der Ausdruck der Ver¬ 
sammlung nicht stereotyp werde. Die Obmänner und einzelne be¬ 
sonders tüchtige Redner können doch deßungeachtet immer wieder¬ 
kehren. Die Gruppenobmänner können auch je nach den 
Landesverhältnissen einem ständigen Ausschuß bilden, der sich 
öfter zusammenfindet. Ob sich Provinzial- usw. Gruppen unmittel¬ 
bar dem Reichsverband anschließen oder noch einen Landesverein 
bilden, ist eine Nebenfrage und braucht keinen wesentlich organi¬ 
satorischen Unterschied machen. Ich würde für Preußen den Landes¬ 
verein als Zwischenglied empfehlen.*) Daß an der Spitze des 
Landesvereins und eines Reichsverbandes ein geschäftsgewandter 
und wirklich rühriger Vorstand stehen muß, bedarf keiner Be¬ 
gründung. 

So ständen also im tierärztlichen Stande drei Vertretungen: be¬ 
amtete, Schlachthof-, Privattierärzte, jede in sich organisch ge¬ 
gliedert, nebeneinander. Wem fiele nicht die Lehre des 
sterbenden Vaters von den Stäben ein, die zusammen¬ 
gebunden sich unzerbrechlich erwiesen, während sie gelöst mühelos 
gebrochen wurden. Auch unsere drei Stäbe müssen verbunden 
bleiben, wenn sie nicht, etwa gar durch Aufeinanderschlagen, zer¬ 
brochen werden sollen. Stäbe bindet man nicht an einem Ende zu¬ 
sammen, sondern an beiden. Auch unsere Stäbe brauchen zwei 
Verbindungen: an den Wurzelenden und an den Kronen¬ 
enden. 

Der Klarheit halber möchte ich hier ein bestimmtes Beispiel 
wählen, da die Verhältnisse je nach Größe der Bundesstaaten ver¬ 
schieden sind. In Preußen bestehen dann in jeder Provinz die drei 
Klassen-Gruppen, welche den entsprechenden Landesvereinen bezw. 
Reichsverbänden angehören können. In jedem Falle aber 
treten sie unt^r sich zum Pro vinzialverein 
zusammen. Hier wird die örtliche Verbindung aufrecht er¬ 
halten, ist die eigentliche Pflegstätte der Kollegialität, die wir uns 
erhalten müssen. Hier werden die gemeinsamen wissenschaft¬ 
lichen Fragen behandelt und hier wird der Ausgleich der wider- 
streitenden Interessen versucht. Hier ist dann der Ort gemeinsamer 
Geselligkeit. Die weitere Einrichtung liegt im Befinden des ein¬ 
zelnen Vereins und kann ja sehr verschieden sein (auch nach geo¬ 
graphischen Verschiedenheiten). Nur beispielsweise würde ich mir 
denken: zuerst gesonderte Verhandlungen der Gruppen, dann ge¬ 
meinsame Verhandlung des Vereins, dann Convivium. Man 
könnte ja auch eine der beiden Jahresversammlungen, die meißt 
stattfinden, ganz den Gruppen überlassen, erwünschtenfalls mit ver¬ 
schiedenen Versammmlungsorten. 

Wenn die Veterinärotfiziere, was ich in mehr als einer Hinsicht 
für richtig halten würde, sich am Vereinsleben beteiligen wollen, was 
ihnen 19i0 ausdrücklich freigestellt worden ist, so bilden sie eben 
eine vierte Gruppe. 

Natürlich kann jemand auch Gruppenmitglied sein, ohne dem 
Provinzialverein, und Vereinsmitglied, ohne einer bestimmten 
Gruppe anzugehören. Für die Beitragszahlung dürfte das keinen 
Unterschied machen. (Siehe unten.) So ist es z. B. nicht selten vor¬ 
gekommen, daß ein Regierungsrat sich im Provinzfalverein nicht 
wohl fühlt. Dann kann er bei der Beamtengruppe die Verhandlung 
mitmachen, ohne daß die früher mehrfach aus gleichen Gründen ent¬ 
standenen Sondervereine nötig werden. Die drei Gruppenobmänner 
gehören von selbst zum Vorstand des Provinzialvereins, die übrigen 
Vorstandsmitglieder werden gemeinsam gewählt, um Beliebtheit, Be¬ 
gabung und andere Eigenschaften zur Geltung zu bringen. (Bei¬ 
träge und Abgeordnete siehe unten.) 

Das wären die Verbindungen an den Wurzeln. Die 
Verbindung der Kronenenden bildet der Deutsche Veterinärrat, wie 


*) So ist der Verein praktischer Tierärzte in Preußen orga¬ 
nisiert: er int ein Verband von Provinzialgruppea. 
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er sie tiisher schon, vorbildlich in seinen Leistlingen, dargestellt hat. 
Daher müssen die drei Klassen Vertretungen 
h ich im D. V. R. züsammenschließe n. Wie sie das 
machen, ist eine Nebenfrage. Es wäre möglich, daß die Gruppen 
unmittelbar oder die Landes vereine oder der Reichsverband als 
solcher, soweit sie bestehen, dem D. V. K. angehören. Sachlich wäre 
es ziemlich gleich, denn die Spezialisten- oder Klassen-Verbände 
bestehen ja aus uen Gruppen und werden durch Gruppenabgeord- 
uete verkörpert. Der D. V. R. würde also immer in der Hauptsache 
aus den Abgeordneten der Klassengruppen bestehen. 

Dagegen würden die Provinzialvereine als solche überhaupt 
nicht vertreten sein (siehe jedoch unten), denn sie bestehen ja aus 
den Klassen-Gruppen, haben also gar keine eigene Existenz außer¬ 
halb jener und datier auch keine Sondervertretung. 

Das wäre die eigentliche wesentliche Neue 
r u n g. Bisher bildeten die gemischten Landes-, Provinzial- usw. 
Vereine den Grundstock des 1). V. R. und die Spezialistenvereine 
waren mehr oder weniger eingefügt. Künftig würden allein die 
Klassenorganisationen den D. V. R. bilden. 

Damit wäre die notwendige Vereinfachung 
des Kernes unserer Organisation erreicht. Ein 
alter Widerstreit wäre beseitigt. Die doppelte Beitragszahlung wäre, 
wenigstens im Bereich des D. V. R., behoben und vor allem: Nie¬ 
mand könnte mehr sagen, daß im D. V. R. eine 
Klasse überwiegt, daß es immer noch überwiegend eine 
Klassenvertretung, keine Standesvertretung sei. Damit wäre mit 
einem Schlage eine neue Lage geschaffen, die einen unbedingt ge¬ 
rechten Ausgleich bietet und jeder Agitation, die seit je haupt¬ 
sächlich aus diesem Winkel herauskommt, der Boden entzogen. 
Der D. V. R. bestände künftig gleichmäßig aus beamteten, Schiacht¬ 
hof- und Privattierärzten, ein richtiges tierärztliches Parlament mit 
Rechter, Linker und Zentrum. 

Der Leistungslähigkeit des D. V. R. würde keineswegs Abbruch 
getan; auch in dieser Hinsicht würden einige Gefahren beseitigt, 
zunächst würde keine Klasse Vorwürfe wegen Vernachlässigung 
ihrer Angelegenheiten erheben können, weil sie dafür selber verant¬ 
wortlich wäre. Zweitens würde der D. V. R. davor bewahrt, zu 
amtlich zu werden, ich meine in der Behandlung seines Stoffes. 
Wenn ich nicht irre, ist in Hamburg die Frage aufgeworfen worden, 
ob sich der D. V. R. auch mit wirtschaftlichen Fragen befassen 
solle; in dieser Frage schon liegt das, was ich als Neigung zu amt¬ 
licher Auffassung deuten möchte. Der D. V. R. hat sich mit allen 
Fragen der jedesmaligen Gegenwart zu befassen, ganz ohne alle 
Rücksichten, wie er das auch stets getan hat. Da in Zukunft wirt¬ 
schaftliche Fragen im Vordergrund stehen werden, wird er sich 
ebenso vorwiegend damit zu befassen haben. 

Auf die vielen Einzelheiten, die bei dieser Neuerung natur¬ 
gemäß zu glätten wären, will ich nicht eingehen, da sie keine wirk¬ 
lichen Schwierigkeiten machen können. Nur zwei Dinge will ich 
doch schon hier mit einliechten: die Abgeordneten und die Beiträge. 

Die Abgeordnetenzahl des D. V. R. würde sich annähernd ver¬ 
dreifachen, denn an Stelle der jetzigen Vereinsdelegierten würden 
immer mindestens drei Gruppenabgeordnete treten. Gruppen 
von 15 bis 30 Mitgliedern müßten einen Abgeordneten erhalten, 
größere mehr, ganz kleine müßten sich mit Nachbarn vereinigen, 
welche Abstufungen die Wahl nach Zahl erfahren könnte, kann vor¬ 
läufig dahingestellt bleiben. Ich persönlich würde übrigens meinen, 
daß dort, wo nach Größe der Gruppen mehr als je ein Vertreter 
entfällt, die übersehießeruden gemeinsam im Provinzialverein ge¬ 
wählt werden sollten, wie dessen Vorstandsmitglieder (siehe oben) 
und aus denselben Gründen. 

Besonders einfach würde sich die Beitragsleistung für alle Teile 
der ganzen Organisation gestalten und damit würde ein Hauptübel 
der jetzigen Vielstaaterei beseitigt. Der Einzelne zinst lediglich an 
seine Gruppe (nur wenn er zu keiner gehört, an den Provinzial- 
vCrein). Die Gruppe gibt einen bestimmten Betrag an den Pro¬ 
vinzialverein und speist auch sowohl ihren eigenen Samrnel verband 
(Landesverein, Reichsverband) als den D. V. R. Diese Gesamt¬ 
vereine, die lediglich aus den gewählten Abgeordneten der Gruppen 
sich zusammensetzen, erheben künftig ihre Gelder nicht mehr nach 
der Mitgliederzahl, sondern nach der Abgeordneten- 
zahl der von ihnen vertretenen Tierärzteschaft. Jeder Abgeordnete 
bringt so und so viel, und die Gruppe, die sich mit eihem Abgeordne¬ 
ten begnügt, obwohl sie mehrere haben könnte, spart so und so viel. 
Alle spitzfindige Berechnung, jede Doppelbesteuerung hörte auf, und 
kein Tierarzt brauchte an mehr als einer Stelle (von den Kammern 
abgesehen) zu zahlen. In der Höhe der Umlage wären natürlich 
D. V. R., Reichsverband und Landesverein ganz unabhängig von¬ 
einander, nur das Vertretungsprinzip, nach den Abgeordneten, 
müßte übereinstimmen. Weiteres möchte ich nicht ausführen. 

Die Überführung der bisherigen Organi¬ 
sation in die neue würde kaum große Schwierigkeiten 
machen. Sie würde die wesentlichen Vertretungskörper bestehen 
lassen und nur eben deren Struktur ändern. Die gemischten Ver¬ 
eine bestehen allenthalben, sie brauchten ihre Mitglieder nur in die 
Drei-Klassen-Gruppen einzuteilen, die ihrerseits alles zur Klasse 
gehörige noch aufnehmen könnten; bei den preußischen Vereinen 


bestehen diese Gruppen schon vielfach, insbesondere in allen Pro¬ 
vinzen-Gruppen der Privattierärzte. Die Klassengruppen brauchen 
sieh niy auiwärts zu ihren Verbänden zusammenzuschließen, die ja 
größtenteils schon vorhanden sind, ln Preußen haben alle drei 
Klassen schon ihren Landes verein. Die Schlachthoftierärte haben 
auch sehen ihren Reichsverband, die Privattierärzte werden den 
ihrigen noch gründen. Der I). V. R. besteht und erfährt nur eine 
\ erstärkung der Zahl und eine Veränderung der Zusammensetzung. 

Nur einige wenige kleine Vereine und Vereinchen brauchten 
zugunsten der großzügigen Übereinstimmung der Form ihr Dasein 
zu beschließen und das wäre wahrhaftig kein Schade, übrigens ist 
die Form elastisch genug, um örtliche Wünsche zu erfüllen, z. B. 
in einer langgestreckten preußischen Provinz auch Bezirksverein 
neben Provinzialverein bestehen lassen. (Schluß folgt.) 

Opfertag der Kriegsfürsorgeeinrichtang für die 
Preußischen Tierärzte. 

VI. und VII. Wochenbericht. 

(Eingänge vom 5. bis 18. Mai.) 

Übertrag der V. Berichtswoche 24 053,43 M. 

Durch G c ne r a 1 - O li e r v c t o r i n .1 r Bens, K o r p s vete¬ 
rinär beim stellv. Generalkommando VI. A. - K. Bres¬ 
lau. Bens, General-Oberveterinär, Breslau 50 M., Samuel, Ober¬ 
stabsveterinär, Breslau 20 M., M i e h a 1 s k i, Oberstabsveterinär, Neu¬ 
stadt Überschles. 25 M., G a r b e , Stabsveterinär, Breslau 10 M., Jerke, 
Stabsveterinär, Leobscluitz 20 M., Juck e 1, Stabsveterinär, Tarnowitz 
15 M., E n il e r 1 <• i n , Stabsveterinär, Nainslau 30 M., Schneider, 
Stabsveterinär, Oldau 25 M., I)r. Schröder, Stabsveterinär, z. Zt. Salz¬ 
wedel 10 M., Hey, Stabsveterinär, Namslau 10 M., Kolbe, Stabsvete¬ 
rinär, Königshütte 100 M., Beuge, Stabsveterinär, Breslau 5 M., La- 
risch, Oberveterinar, Ottmachau 50 M., Böhm, Oberveterinar, Wüste- 
giersdorf 20 M., B e e k e r , Oberveterinär, Breslau 10 M., Dr. K a p i t z a , 
Veterinär, Leobschütz 10 M., Dr. Tuchler, Veterinär, Breslau 20 M., 
Mohr, Unterveterinär, Breslau 150 M., J e n d r y s o e k, Feklhilfsvete- 
rinär, Ratibor 20 M., zusammen 600 M. 

Durch Veterinärrat Vater, Kreis t-ierarzt Op¬ 
laden, B e z. Düsseldorf. Vater, Veterinärrat, Opladen 25 M., 
Ackermann, Schl. !>., Ohligs 20 M., R ii h 1, prakt. Tierarzt, Burscheid 
20 M m Knüppel, Schl. D., Solingen 20 M., Klein, Schl. D., Lennep 
50 M., Spange n b erg, Schl. 1)., Remscheid 20 M., zusammen 155 M. 

Richter, Veterinär d. R., Staffelstab 120 10 M., K i r h , Feldhilfs¬ 
veterinär, Deutsch-Eylau, Räudelazarett 104 5 M., Meyer, Schl. Tierarzt, 
Brandenburg a. H. 10 M., Dr. Kästner, prakt. Tierarzt, Lyck, Ostpr. 
20 M., W i 11 k e n s , Veterinärrat, Kreistierarzt, Warendorf, Bez. Münster 
100 M., D e h 11 o f f, Veterinär d. R., Minenwerfer-Kompagnie 240 10 M., 
Rückner, Veterinärrat, Kreistierarzt, Brieg Bez. Breslau 30,10 M., 
Dr. Grüttner, Felix, Veterinär d. R. Landw.,Feldartl.-Regt. 254, Stab 1 
10 M., H a g e n a , prakt. Tierarzt, Pewsum (Emden) 50 M., Weigel, 
prakt. Tierarzt, Stettin 30 M., Dr. R i e g e r , pr. Tierarzt, Cöpenick, Bez. 
Potsdam, 100 M., Dr. Daners, Oberveterinär d. R., F. A. B. 88, 1. Batt. 
20 Mark. 

Durch Generaloberveterinär Wesener, Korps- 
veterinär beim stellv. Generalkommando VIII. A.-K., 
Coblenz. Wenders, Oberveterinär, Aachen 50 M., Bennewitz, 
Oberveterinär, Aachen 30 M., zusammen 80 M. 

Durch Geueralobarveterinär Kösters. Korps- 
veterinär beim stellv. Generalkommando XVI. A.-K., 
Saarbrücken. La uff, Stabsveterinär, Saarlouis 10 M. Dr. L i n - 
n e n b r i n k, Unter veterinär, St. Avold 20 M., Köring, Tierarzt, Die- 
denhofen beim XXI. A.-K. 50 M., O g i 1 v i a, Oberstabsveterinär, Hagenau 
30 M., zusammen 110 M. 

Durch Regierungs- und Geheimen Veterinärrat 
Matthiesen, Hannover. Ehrhardt, prakt. Tierarzt, Wunstorf 
131,50 M. 

(Nachtrag zur Hauptsammlung, weiche 440 M betrug). 

Durch RegierungB- und Veterinärrat Rust, Bres¬ 
lau. Rückner, Kreistierarzt, Brieg 50 M., (Nachtrag zur Hauptsamm¬ 
lung, welche 845 M. betrug). 

Tabor, Veterinär, E. F. R. 84 10 M., Dr. Burchard, stellv. 
Kreistierarzt, Scharrebeck, Bez. Schleswig 20 M., Koch, prakt. Tierarzt, 
Erfurt 25 M. (zur Sammlung des licgic,ungs. und Veterinärrat Nolto 
in Erfurt gehörig). 

Durch Regierungs- und Veterinärrat Oellerich- 
Cassel, z. Zt. C ö 1 n. Stein bach, stellv. Kroistierarzt, Cöln 25 M., 
S a 1 m, prakt. Tierarzt, Cöln 25 M., Dr. B ü t z 1 e r, Veterinärrat, Schl. D., 
Cöln 50 M., Dr. Meyer, Obertierarzt, Cöln 20 M., Reh inet, Städt. Tierarzt, 
Cöln 18 M., Dr.G i e s e n, Städt. Tierarzt, Cöln 20 M„ Dr.N u ß b a u in, Städt. 
Tierarzt, Cöln 20 M., Die k, prakt. Tierarzt, Cöln 50 M., Dr, Suckro w, 
Kreistierarzt, Niederseßmar 50,05 M., Pfeil, prakt. Tierarzt, Lechenich 
50 M., Dr. Unterhössel, Kreistierarzt, ßcrgisch-Gladbach 30 M., 
Just, Veterinärrat, Kreistierarzt, Waldbrödl 50 M., Grete, prakt. Tier¬ 
arzt, Hermülheim 150 M., Gallenkamp, prakt. Tierarzt, Königswrinter 
20 M., Dr. Loth, prakt. Tierarzt, Lindler 20 M. t E. Suckow, Ge¬ 
stütsdirektor und Rennstallbesitzer, Bensberg 20 M. Dr. Heyden, Kreis¬ 
tierarzt, Rheinbach 50 M., Friedemann, Kreistierarzt, Bonn 50 M., 
Richter, Veterinärrat, Kreistierarzt, SiegbuTg 50 M., ö 11 e r i c h, Re¬ 
gierungs- und Veterinärrat 50 M, Dr. L o t h e s ,'Regierungs- und Ge¬ 
heimer Veterinärrat 200 M., Veterinärpolizei-Büro Schlachtvieh¬ 
hof, Cöln 182 M., zusammen 1 206,05 M., davon ab die Beträge der Herren 
Dr. Unterhössel, Just und R i c h t e.r , welche unmittelbar ein¬ 
gingen 130 M., bleiben 1 070,05 M. 

Durch Veterinärrat Hirsch, stellv. Regierung s- 
und Veterinärrat, Liegnitz. (Die Herren Kollegen im Regie¬ 
rungs-Bezirk Liegnitz nehmen außerdem vierteljahrsweise regelmäßige 
Sammlungen vor!) Hirsch, Veterinärrat, Liegnitz 20 M., Klingel- 
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• tein, Kreißtierarzt, Löwenburg 20 M. f K1ip s tein, Veterinärrat, 
Kreiß tierarzt, Jauer 6 M., No wag, Veterinärrat, Kreistierarzt,^ Sprottau 
30 M., R o s k e , prakt Tierarzt, Haynau 19 M., zusammen 95 M. 

Durch Generaloberveterinär Levin, Armeevete- 
r i n ä, A.-O.-K. 8. Becker, Stabs- und Divisionsveterinär, 10 M., 
N. N. Oberveterinär 10 M., Moll, Veterinär 5 M., Leicht, Feldhilf s- 
veterinftr 5 M., W i 1 k e n s , Feldhilfsveterinär 5 M., zusammen 35 M. — 
E 1 s c h n e r, Veterinärrat, Kreistierarzt, Halberstadt-Westendorf 10,05 M., 
I w e r s e n, Generaloberveterinär, z. Zt. Lüneburg 10,05. M., Reuter, 
Veterinär d. R., 6. Linienbattr. Westf. F. A. R. 7 20 M. (Bemerk.: Abon¬ 
nementsbetrag für die Zeitschrift: „Kriegfürsorgeeinrichtung für die 
Preußischen Tierärzte“), S t ü b b e , prakt. Tierarzt, Polzin, Bez. Köslin 
60 M., R ä b i g e r , Kreistierarzt, Bielefeld 25,05 M., F e 1 d h u ß , prakt. 
Tierarzt, Herten, Bez. Münster 30 M., ölkers, prakt. Tierarzt, Drans¬ 
feld, Bez. Hildesheim 50 M. S c h u 1 z e , Oberveterinär a. D., Kreistierarzt- 
Stellv., Soldin, Bez. Frankfurt a. O. 20 M., P e t e r s e n , prakt. Tierarzt, 
Leck, Bez. Schleswig 30 M., 

Durch Regierungs-und Veterinärrat Dr. F r a n c k e, 
Merseburg. Zschernitz, Kreistierarzt, Herzberg, a. E. 25 M., Dr. 
G r i p 8 , Kreistierarzt, Liebenwerda 25 M., Röpke, Veterinärrat, Kreis¬ 
tierarzt a. EJ., Liebenwerda 20 M., zusammen 70 M. (Sammlung F r a n c k e 
bis heute 610,50 M.). 

Dr. F r i z e n , prakt. Tierarzt, Buer, Bez. Osnabrück 20 M., B 1 u d a u, 
Kreistierarzt, Mogilno, Bez. Bromberg 40 M., Dr. Schneider, prakt. 
Tierarzt, Osterwieck, Bez. Magdeburg 10 M., Dr. M a 1 k m u s , Geheimer 
Regierungsrat, Professor, Hannover 50 M. 

Durch Gen.braloberveterinär Greßsel, Stettin. 
Dr. Scheel, Veterinär, Ers. Esk. Drag. 12, Gneßen 20 M. 

Durch Oberstabsveterinär d. L. Pötting, Korps- 
veterinär beim stllv. Generalkommando 5. A.-K. Posen. 

Pötting, Oberstabsveterinär d. L. (Braunschweiger) 15 M., Kunz e, 
Oberstabsveterinär, Posen 20 M., Platsche k, Stabsveterinär, Posen 
10 M., K o p 1 i n s k i, Oberveterinär, Posen 10 M., E w e r t, Oberveterinär, 
Posen 10 M., Degwart, Oberveterinär, Posen 10 M., Len t z, Ober- 
veterinär, Posen 5 M., K e r n, Feldhilfsveterinär, Sagan 10 M., Gasse, 
Stabsveterinär, Schmiedeberg 25 M., G r o n o w, Stabsveterinär, Lissa 
15 M., Mucha, Veterinär, Bentschen 55 M., Wegene r, Stabsveterinär, 
Sagan 20 M., Salomo n, Veterinär, Wronke 50 M., Dr. Nikolaus, 
Stabsveterinär a. D., Bolkenhain 25 M., Bot h, Kreistierarzt, Schrimm 
10 M., Becher, Oberstabsveterinär, Wehrse 20 M., Dr. Baum, 
Veterinär, Buk 10 M., Krüger, Feldhilfsveterinär, Buk 10 M., K o c h, 
Tierarzt, Liebenthal 30 M., Dr. Lange, Tierarzt, Jauer 30 M., Hack¬ 
bart, Obcrteterinär, Züllichau 20 M., B a h m a n n, Veterinär, Posen 5 M., 
G o 11 s c h, Oberveterinär, Lissa 5 M., Bacher, Oberveterinär, Posen 
10 M., zusammen 380 M. 

Durch Stabs- und Divisionsveterinär, Dr. Pante, 
50 Infanterie-Division: Dr. Pante, Stabs- und Divisions- 
Veterinär 20 M., Greiser, Stabsveterinär 20 M., Bay eredorf, Ober- 
veterinär 10 M., Dr. Rauch, Oberveterinär 10 M., Holzmann, Ober- 
veterinär 10 M., Grote, Feldhilfsveterinär 10 M., Gerkepott, Feld¬ 
hilfsveterinär 10 M., zusammen 90 M. 

Dr. S chrage, Oberveterinär, Arys, Pf. Dep. 5 M., K i c k h ä f e r, 
Veterinärrat, Berlin W 62 50,05 M. 

Durch Veterinärrat Wossendorf, Kr. T., Elberfeld: 
Wessendorf, Veterinärrat, Kr. T., Elberfeld 100 M., Maas, prakt. 
Tierarzt, Elberfeld 20 M., Dr. Neubauer, Schlachthofdirektor, Elberfeld 
30 M., Dr. Groß-Hardt, prakt. Tierarzt, Elberfeld 20 M., Dr. 
Becker, prakt. Tierarzt, Elberfeld 20 M., Schilling, Schlachthof¬ 
direktor, Barmen 30 M., Dr. Logemann, Polizeitierarzt, Barmen 29 M., Dr. 
Conrad, prakt. Tierarzt, Barmen 2Ö M., B o c k, prakt. Tierarzt, Ulbert 
10 M., zusammen 270 M. 

Allen opferfreudigen Gebern unseren herzlichsten Dank! 

Durch die Opferwilligkeit vieler Kollegen aus allen Berufsgruppen 
weist die heutige Schlußsumme schon einen ansehnlichen Betrag auf. Es 
gibt jedoch noch so manchen Kollegen, der bisher unserer noch nicht 
edacht hat, und wir möchten unsere Opfertagssammlung so gern mit 
er runden Summe von SOmal 1000 abschließen. Wer hilft noch mit, 
dieses Ziel zu erreichen? 

Weitere Beiträge nimmt entgegen: 

Stabsveterinär Friese, Hannover, Sallstraße 95, Erdg. 

Postscheckkonto: Hannover Nr. 10 227. 

Hannover, den 18. Mai 1918. 

Der Vorstand. 

Dr. Esser- Göttingen, Heyne- Posen, Friese- Hannover, 
Franzenburg - Altona, Schräder - Brandenburg, 
Volmer- Hattingen. 

Zur Besetzung der Kreistierarztstellen. 

Während des bald 4 Jahre dauernden Krieges sind in den 
tierärztlichen Fachzeitungen freigewordene Kreistierarztstellen 
wiederholt ausgeschrieben und durch den Herrn Minister besetzt 
worden. Die meisten Kollegen, die die Qualifikation zur Anstellung 
als preußischer beamteter Tierarzt besitzen, stehen im Felde. Bei 
dem großen Mangel an Veterinären im Heere sind sie unabkömmlich 
und können daher bei einer Neubesetzung einer Kreistierarztstelle 
nicht berücksichtigt werden. Müssen dadurch nicht viele dieser 
Herren erheblich ins Hintertreffen geraten, während vielleicht 
jüngere militärfreie Herren daraus Vorteile ziehen? 

Alle im Felde stehenden zum Kreistierarzt qualifizierten 
Kollegen müssen daher um ihre Zukunft besorgt sein, und es sei 
den maßgebenden Stellen der Wunsch unterbreitet, daß ihre Lage 
bei der Neubesetzung der Kreistierarztstellen billige Beachtung 
erfahre und ihre Interessen in angemessen erscheinender Weise 
gewahrt werden möchten. W. 


Feidhlifsveterin&re. 

In der Sitzung des Hauptausschusses des Reichstages vom 
25. April stellte der Abgeordnete N e h b e 1 (kons.) die Anfrage, 
„ob den Unterärzten Gelegenheit gegeben ist, ihr Staatsexamen zu 
machen.“ Sollte diese Anfrage nicht ein Mahnwort sein für in 
Betracht kommende Dienststellen, auch den Veterinärmedizinern 
bald die Möglichkeit -zu geben, fehlende Semester noch zu 
erledigen, um das Staatsexamen abzulegen, wie es tatsächlich schon 
bei den Humanmedizinern der Fall ist, wie eigene Beobachtung und 
die seit Beginn des Krieges in jeder Ausgabe der medizi¬ 
nischen Zeitschriften zahlreich gemeldeten Approbationen be¬ 
weisen. Man wende nicht ein, daß der Mangel an Veterinär¬ 
offizieren eine Beurlaubung nicht ermögliche. Es scheint nur die 
Anregung gefehlt zu haben, die Ablegung des Examens zu ermög¬ 
lichen. 

Man beurlaube einen Teil der Feldhilfsveterinäre, man kom¬ 
mandiere Feldhilfsveterinäre an Lazarette der Hochschulstädte (cf. 
Bayern und Bestimmungen, betr. Austausch der Sanitätsoffiziere 
der Heimat, Etappe und Front), man richte besondere Examens¬ 
semester ein etc. 

Es ist schwer, als „Behelfsmäßiger“ (Unteroffiziertressen!) mit 
28 und 29 Jahren Dienst tun zu müssen gegenüber den Offizieren, 
die zwar auch im Studium Zurückbleiben, aber doch wenigstens 
in ihrer jetzigen Stellung etwas Ganzes darstellen. 

—■ Verbotene Geheimmittel für Tierkrankheiten. Nachstehende 
Geheimmittel, die bei Tieren Anwendung finden sollen, sind vom 
stellv. Gen.-Kommando in Altona durch Verfügung vom 27. April 
1918 verboten worden: Diehtol (Diehlol; Räude- und Ungeziefer¬ 
mittel), Kolkodin Hernikels (Mittel gegen Pferdekolik), Kreopix 
(Mittel gegen Räude bei Pferden und Rindvieh), Petrogen (Räude¬ 
mittel), Restitutions-Fluid (Adolf Brinitzer), Schädlingstod (Räude¬ 
mittel von Paul Sohnholtz-Hamburg). 

Bedarf an triohinösem Fleisch. 

Um das für die Unterweisung, Prüfung und Nachprüfung der 
Trichinenschauer angeforderte trichinöse Fleisch abgeben zu 
können, wird entsprechend der Verfügung des M. f. L. I. G. a 4776 
um die Zusendung von trichinösem Fleisch an das Institut für 
Nahrungsmittelkunde der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin er¬ 
sucht Bei schwach trichinösen Schweinen wird um die Über¬ 
weisung des Zwerchfelles nebst Zwerchfellpfeiler gebeten, bei im 
mittleren und starken Grade trichinösen Schweinen ist entsprechend 
obiger Verfügung ein knochenfreies, aus der Keule zu entnehmendes 
Fleischsttick von etwa 1 kg Gewicht einzusenden. 

Institut für Nahrungsmittelkunde. 

Prof. Bongert 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Das Preußische 
Verdienstkreuz für Kriegshilfe: In Hamburg: Latidestierarzt Prof. 
Dr. Peter , Obertierarzt Prof. Olage , Polizeitierarzt Dr. Borgert , 
Polizeitierarzt Dr. Claußen und Polizeitierarzt Dr. Martin , dem 
Kreistierarzt Veterinärrat Paul Enders in Weißenfels, dem 
Schlachthofdirektor B. Sckweder in Forst (Lausitz). — Die Krone 
zum Ritterkreuz 1. Klasse mit Schwertern des Sächsischen 
Albrechtsordens: dem Stabsveterinär Dr. Achilles , städt. Tierarzt 
in Leipzig. — Das Ritterkreuz 1. Klasse des Sächs. Albrechts¬ 
ordens: dem Schlachthofdirektor Adolf Enke in Zittau, dem 
Landestierzuchtdirektor, Regierungsrat Dr. Emil Qrundmann 
in Dresden, dem Bezirkstierarzt, Regierungs- und Veterinärrat 
Dr. Otto in Dresden, dem Bezirks tierarzt Regierungs- und Veterinär¬ 
rat Karl Stcffani in Bautzen, dem Stabsveterinär d. Res. Dr. Georg 
Kling , Amtstierarzt in Dresden. — Die Krone zum Ritterkreuz 
1. Klasse des Sächs. Albrechtsordens: Dr. med. vet. Grundmann , 
Landestierzuchtdirektor in Dresden, Bezirkstierarzt Regierungs¬ 
und Veterinärrat Stcffani in Bautzen, Amtstierarzt und Schlacht¬ 
hofdirektor Enke in Zittau, Bezirkstierarzt Veterinärrat Dr. Otto 
in Dresden, den Bezirkstierärzten Oberveterinärräten Johann Baum- 
gärtcl in Oschatz und Franx Rost in Pirna. — Das Friedrich August- 
Kreuz 2. Klasse: dem Stabs- und Divisionsveterinär Otto Jochs. — Der 
Titel und Rang als Oberveterinärrat: dem Bezirkstierarzt 
Regierungs- und Veterinärrat Oskar Kunxe in Chemnitz. — Der 
Titel und Rang als Regierungs- und Veterinärrat: dem Bezirks¬ 
tierarzt Dr. Emil Lange in Freiberg (Sa.). — Der Titel und Charakter 
als Veterinärrat: Max Michaelis in Zwickau (Sa.), Richard Reimann 
in Leipzig, Amo Trost in Pillnitz (Elbe), Bezirkstierarzt a. D. 
Bernhard Weigel in Kamenz (Sa.). 

Ernennungen: Distriktstierarzt Dr. Max Kreutxer in Murnau zum 
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Lymphangitis epizootica. 

Von Stabsveterinär Willenberg. 

(Mit 2 Abbildungen.) 

Unter Lymphangitis epizootica versteht man eine chronische 
abszedierende Entzündung der Lymphgefäße des Pferdes. Die¬ 
selbe ist z. Zt. unserer Kolonialkriege in Afrika schon festge¬ 
stellt und ätiologisch untersucht worden. Die Krankheit wird 
durch einen im Eiter befindlichen Hefepilz, Saccharomyces 
farciminosu8, verursacht. 

Da sich im Et.-Pferde-Lazarett seit dem Sommer 1917 
mehrere Fälle dieser Erkrankung zeigten und die Ausbreitung 
dieser Erkrankung im Winter 1917-1918 im Pferdelazarett er¬ 
heblich wurde, konnten hier Erfahrungen in Hinsicht auf 
Pathogenese und Therapie gemacht werden, die wissenschaft¬ 
liches Interesse haben dürften. 

Die Ausbreitung der Erkrankung scheint im Ostheer be¬ 
deutend größer zu sein, als man annimmt. Das erste Pferd, 
dessen Krankheit diagnostisch absolut sicher festgestellt war, 
wurde dem Lazarett von auswärts zugeführt. Bei demselben 
war der linke Hinterschenkel schon unheilbar erkrankt, doch 
wurde das Tier aus wissenschaftlichen Rücksichten gehalten 
und behandelt. Nicht all zu lange nach diesem ersten Patienten 
erkrankten mehrere Pferde, die längere Zeit in der chirur¬ 
gischen Abteilung gestanden hatten, in der Umgebung ihrer 
Wunden an abszedierender Lymphgefäßentzündung, die zwar 
alg ansteckend, aber nicht als Lymphangitis epizootica erkannt 
wurde. Erst eine zufällige bakteriologische Untersuchung des 
Wundeiters ergab die Gewißheit, daß es sich um Lymphangitis 
epizootica saccharomycotica handelte. Diese Erkenntnis ver- 
anlaßte zu erhöhter Aufmerksamkeit auf dieses Leiden, so daß 
auch bald neue Fälle der Erkrankung festgestellt wurden. 
Während in den ersten Wochen das Lazarett anscheinend der 
einzige Seuchenherd war, wurden aber bald auch von anderen 
Formationen Pferde eingeliefert, die mit dieser Krankheit be¬ 
haftet waren. Jetzt, im Februar 1918, steht die Sache un¬ 
gefähr so, daß fast alle Patienten, die wegen Lymphangitis epi¬ 
zootica im Lazarett stehen, von fremden Formationen hier zur 
Behandlung überwiesen wurden. Jedenfalls wurde in den 
letzten 6 Wochen ein neuer Fall aus dem Bestände des Lazn- 
retts nicht mehr gefunden. 

Auch unter den Pferden der Zivilbevölkerung ist diese 
Seuche nicht ganz selten, wie sich bei gelegentlichen Konsul¬ 
tationen feststeilen ließ. 


Im ganzen hat das Lazarett in sechs Monaten 35 Fälle von 
Lymphangitis behandelt; von den zum Lazarett gehörenden 
Pferden kamen die meisten krank von der Landwirtschaft zu¬ 
rück. Bei diesen Tieren handelte es sich fast immer um kriegs¬ 
unbrauchbare Pferde, die vom Lazarett verliehen wurden. In 
einem Falle wurde auch festgestellt, daß heute noch auf einem 
Gute eigene Pferde an der Krankheit leiden. Alter und Rasse 
des Pferdes scheinen auf die Erkrankung keinen Einfluß auszu¬ 
üben, denn es erkrankten junge und alte, schwere und leichte, 
gutgenährte und abgetriebene Pferde in gleicher Weise. 

Nach den hiesigen Erfahrungen ist Lymphangitis epizootica 
eine Wundinfektionskrankheit; am meisten zur Infektion 
scheinen große, langsam sich bedeckende Widerristwunden zu 
neigen, doch wurden auch Fälle gesehen, ohne daß man eine 
Wunde entdecken konnte; hier scheinen Verletzungen mit dem 
Putzzeug der Ansteckung die Wege geöffnet zu haben. 

Die Erkennung der Krankheit ist im Anfangsstadium der 
Erkrankung ebenso schwer, wie sie bei ausgesprochener Ent¬ 
artung der befallenen Lymphstränge leicht ist. Häufig zeigten 
im Lazarett Pferde mit großen Hautdefekten am Widerrist in 
der gesunden Haut der Nachbarschaft kleine nässende Haut¬ 
stellen, auf denen die Haare ausgingen, ohne daß ein er¬ 
krankter Lymphstrangj zu fühlen war. Diese Pferde erkrankten 
dann später, zum Teil erst nach Wochen, an diesen Stellen 
typisch. Bei einer sehr edlen Trakehner Stute bildete eine 
ganz kleine Erosion am Sprunggelenkshöcker das erste 
Zeichen der Erkrankung, ohne in Verbindung mit dem 
schmerzlosen ödem des ganzen Sprunggelenkes etwas 
Typisches zu sein. 

Die Geschichte dieser Trakehner Stute ist insofern lehr¬ 
reich, als das Tier im Anschluß an eine Zahnfisteloperatiön 
längere Zeit in der Klinik stand, infolge intravenöser Narkose 
an Thrombophlebitis aseptica und erst 5—6 Wochen nach der 
Genesung im Kutschstall des Lazaretts an Lymphangitis er¬ 
krankte. 

Im allgemeinen aber ist die Diagnose leicht und auch ohne 
bakteriologische Nachprüfung sicher zu stellen. Wer einmal 
einen typisch erkrankten Lymphstrang gesehen, und gefühlt 
hat, stellt die Diagnose auch im Finstern. Zur Sicherung der 
Diagnose genügt im hiesigen Lazarett der Nachweis des 
schmerzlosen, harten, mit fluktuierenden Stellen durchsetzten 
Lymphstranges. Die bakteriologische Nachprüfung erfolgt nur 
zur Sicherung gegen Hautrotz. Besonders wird die Schmerz- 
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losigkeit des ganzen Prozesses betont; ich sah im hiesigen La¬ 
zarett auch bei schwer erkrankten Pferden niemals Schmerz¬ 
haftigkeit des erkrankten Teils und auch bei ausgedehnten Ein- 
schmelzungsprozessen niemals Fieber. In der Regel ist schon 
bei der ersten Untersuchung der ganze befallene Lymphstrang 
erkrankt.. Die Wände des Lymphgefäßes sind zum Teil sehr 
dick, bis zu 1 cm, sehr hart und lassen sich wie Sehuengewebe 
schneiden. Die Operationsmesser leiden sehr! An den Stellen, 



Fig. 1. 


wo eine Klappe im Lymphgefäß sitzt, beginnt der Einschmel¬ 
zungsprozeß, der zuerst eine opalisierende, dickflüssige Masse 
produziert und dann allmählich geschwürig aufbricht. Fluk¬ 
tuation ist schon häufig sehr früh nachzuweisen. Die Abszesse 
erreichen oft die Größe einer Pflaume. Von der Abszeßhöhle 
aus ist immer der Zusammenhang mit dem Lymphgefäß fest¬ 
zustellen. Ist der Prozeß schon älter, so findet man in fort¬ 
laufender Reihe, jeder Lymphklappe entsprechend, ein Ge¬ 
schwür, das dem Rotzgeschwür sehr ähnlich ist. Die Granu¬ 
lationen auf demselben sind lebhaft, leicht blutend oder 
schmierig. Häufig ist die zugehörige Lymphdrüse vergrößert, 
aber n i e schmerzhaft, Lahmheit sah ich nur bei starker ge- 
schwüriger Affektion der Haut um Karpal- und Tarsalgelenk. 
Über das Alter der häufig handgelenkstarken Lymphstränge 
konnte ich nichts feststellen, die Verdickungen scheinen sich 
aber sehr schnell zu entwickeln, denn solch dicke Stränge kann 
man nicht leicht übersehen; andernfalls müßte auch das ge¬ 
schulte Wartepersonal des Lazaretts die Neuerkrankungen 
früher melden. 

Das Inkubationsstadium der Saccharomyces scheint ziem¬ 
lich lange zu sein und Übertragung nicht ganz leicht, denn 
sonst hätten hier auch einmal Pferde erkranken müssen, die 
geringfügiger Wunden wegen nur kurze Zeit behandelt, aber 
längere Zeit im Lazarett standen. Das habe ich nie gesehen. 
Nach hiesigen Erfahrungen scheint eine Frist von 4 bis 
6 Wochen zur Infektion nötig zu sein. 

Die Ausbreitung der Erkrankung ist über den ganzen 
Körper möglich. Die ersten Erkrankungen, die ich zu Gesicht 
bekam, betrafen die Hinterschenkel und den Lymphapparat am 
Widerrist bis zur Bugdrüse; aber in letzter Zeit mehren sich die 
Fülle, in denen der Lymphapparat längs der Wirbelsäule und 
den Flanken bis zur Kniefaltendrüse oder die Lymphgefäße 
am Vorarm bis zur Bugdrüse erkrankt sind. Nur in drei Fällen 
sah ich den Kopf erkrankt; hier handelt es sich um Geschwür¬ 
bildung über dem Nasenrücken, um den Unterkieferrand bis 
zur Kehlgangslymphdrüse. In besonderer Art erkranken die 
Beine unterhalb des Karpal- und Tarsalgelenks. Hier ist nie¬ 
mals infolge, des geringen Unterhautbindegew'ebes ein dicker 


Lymphstrang fühlbar, sondern hier befällt der Einsclmielzungs- 
prozeß das ganze Unterhautbindegewebe in toto, dessen Binde¬ 
gewebe als kapillares Lymphsystem auf gefaßt werden muß. 
Hier entwickelt sielt in der Regel sehr bald unter starker Haut¬ 
verdickung Abszeß an Abszeß. '* 

Die Prognose der Lymphangitis epizootica muß in jedem 
Falle vorsichtig gestellt, werden. Todesfälle infolge der Er¬ 
krankung sah ich noch nie eintreten, doch wurden 11 Proz. der 
Fälle als unoperabel getötet. Ungünstig zu beurteilen ist. die 
Erkrankung der Hinterschenkel, weil hier die Operations¬ 
technik viel schwerer als am Vorderschenkel ist. Als unheilbar 
sehe ich jede Erkrankung unterhalb des Karpal- und Tarsal¬ 
gelenks in. Als relativ leicht heilbar sind 25 Proz. der Erkran¬ 
kungsfälle anzusehen. 

Die Differentialdiagnose kann bei dem typischen Bilde nur 
Hautrotz und Lymphangitis equorum ulcerosa (Nocard) in Er- 
wägung ziehen; doch sichern Blut Untersuchung und bakterio¬ 
logische Untersuchung von Ausstrichpräparaten jedesmal die 
Diagnose. 

Die Behandlung der Lymphangitis epizootica ist stets 
chirurgisch, aber immer langwierig und oft enttäuschend. Ich 
habe mehrfach mit den Methoden gewechselt. Je nach Art 
und Ausdehnung der Erkrankung habe ich iin Stehen oder 
Liegen, am narkotisierten oder nicht betäubten Patienten 
operiert. Zuerst schnitt ich die Haut auf dem erkrankten 
Lymphstrang auf und präparierte den Strang frei und löste ihn 
dann als Ganzes stumpf von seiner Unterlage ab. 

Doch dauert bei dieser Methode Operation und Heilung 
sehr lange. Deshalb versuchte ich bei anderen Patienten nur 
den sehr harten Lymphstrang zu spalten und zerstörte dann 
seine Wandungen durch das Glüheisen. Da es sich in fast 
allen Füllen um Schnittwunden bis zur Länge eines Meters 
handelt, gehört zum Brennen immer Narkose und Abwerfen. 
Die mit dem Glüheisen zerstörten Stränge stoßen sich sehr 
schnell ab. auch die Heilung der Wunden erfolgt schnell, oh 
aber ein Rezidiv ausgeschlossen scheint, vermag ich nicht zu 
behaupten. Endlich versuchte ich noch den gespaltenen Lymph¬ 
strang durch Ätzen mit Liquor ferri sesquichlorati zu zerstören, 
doch warne ich vor dieser Methode, sie ist nicht sicher. 

Z. Zt. bin ich zur vollständigen Exzision des Lymph- 
stranges zurückgekehrt. Innerlich versuchte ich Salvarsan, das 
auch in mehreren Dosen erfolglos angewendet wurde. Früh¬ 
zeitig das Messer ist die beste Therapie. 

Veterinärpolizeilich erscheint mir die strengste Absonde¬ 
rung eben streng genug. In dem von mir geleiteten Lazarett 



Fig. 2. 


werden die Patienten mit Lymphangitis epizootica wie rotz¬ 
kranke Pferde isoliert. Die Instrumente werden vor und nach 
dem Gebrauch abgekocht. Eine Übertragung auf Menschen 
scheint nicht vorzukommen. Das Fleisch der geschlachteten 
Pferde wurde unter Konfiskation der erkrankten Körperteile 
dem Verkehr übergeben. Es sind mir Mißstände nicht be¬ 
kannt geworden. 

Mehrere an Entkräftung im hiesigen Lazarett verendete 
Lymphangitispatienten kamen zur Obduktion. Ich mache aber 
ausdrücklich darauf aufmerksam, daß diese Todesfälle nicht 
auf die Erkrankung an Lymphangitis, sondern auf Alter und 
Entkräftung zurückzuführen sind. Die Lokalerkrankung er- 
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weist sich, wie sich schon beim chirurgischen Eingriff absolut 
sicher feststellen -ließ, als eine chronische, bindegewebige mit 
Binschmelzung verbundene Entzündung des Lymphstranges. 
Andere pathologische Veränderungen sind am befallenen Kör¬ 
perteil nicht zu finden. Bei den ersten dem Lazarett zuge- 
ftihrten Patienten wurden in der Lunge und Nase Metastasen 
gefunden. Die Erkrankungen in der Lunge erwiesen sich als 
Abszesse bis zu Walnußgroße, die in dünner Abkapselung 
ohne peripheren Entzündungsring ziemlich oberflächlich lagen 
und einen, trocken-bröckligen Inhalt aufwiesen. Mit Rotz¬ 
knoten sind dieselben nicht zu verwechseln, sie zeigen vielmehr 
embolischen Charakter. Die Zahl der nur einmal Vorgefun¬ 
denen Knoten betrug sechs. Dieser Patient zeigte auch Ge¬ 
schwüre auf der Nasenscheidewand; wenn man auch im ersten 
Augenblick stutzig wird, ergibt kritische Betrachtung bald 
den Unterschied vom Rotzgeschwür. Ich sah bei diesen Tieren 
drei Geschwüre auf der Nasenscheidewand und eins auf einer 
Muschel. Sämtliche Geschwüre hatten Größe und Gestalt eines 
Haferkorns und verliefen von oben nach unten; der Grund der 
Geschwüre wax blaß, mit gesunder Granulation bedeckt; ihr 
Rand war fast wallartig aufgeworfen infolge Vermehrung des 
Bindgewebes der Schleimhaut, weiß und fest wie eine Narbe. 
Die zugehörigen Lymphdrüsen der metastatisch erkrankten 
Organe waren nicht verändert Metastasen sah ich in Nase 
und Lunge nur in einem einzigen Falle. 


Über einen Fall von bösartiger Phlegmone und deren 
Behandlung mit Neosalvarsän. 

Von Veterinär Wiegand. 

Vorbericht 

Am 17. April 1918 wurde ich zu einem Pferd der Straßenbau- 
Abteilung R gerufen, das nach Aussage des Pferdepflegers seit 
3 Tagen eine starke Schwellung der Hintergliedmaßen aufwies 
und die Futteraufnahme verweigerte. Das Tier hatte wie sonst 
gewöhnliche Arbeit geleistet 

Klinischer Befund. 

- Ich untersuchte am 17. April das Pferd und stellte folgendes fest: 

Schimmelstute, 14 bis 16 Jahre alt, 1,65 m groß, ohne be¬ 
sondere Abzeichen, leichtes Arbeitspferd. Das Tier macht einen 
müden Eindruck; es steht ruhig in seinem Stand und ist nur 
schwer und unter Stöhnen von der Stelle zu bewegen. In der 
Bewegung zeigt es einen steifen und gespannten langsamen Gang. 
Ea kann sich nicht niederlegen. Der Nährzustand ist mäßig, 
Bauch eingefallen. An den beiden Hinterbeinen sieht man eine 
starke Schwellung der Haut und Unterhaut, die am Fesselgelenk 
beginnt und sich über Sprunggelenk, Unterschenkel, Oberschenkel 
erstreckt und sich wallartig gegen die gesunde Haut absetzt. 
Die beiderseitigen Leistendrüsen sind geschwollen. Die Palpation 
ergibt vermehrte Wärme. Die Konsistenz der Schwellung ist teigig, 
Fingereindrücke verschwinden erst nach einiger Zeit. Bei der 
Betastung empfindet das Pferd Schmerzen. 

Die Lidbindehäute sind schmutzig-rot gefärbt. Die Temperatur 
beträgt, im Mastdarm gemessen, 89,9 Grad. Der Puls schlägt 
62 mal in der Minute; er ist schwach, aber gleichmäßig und 
regelmäßig. Der Herzschlag ist von außen deutlich fühlbar. D.e 
Herztöne sind rein. 

Das Pferd atmet 18 mal in der Minute.; Atmung ist angestrengt. 
Sonst nichts Besonderes am Atmungsapparat. 

Die Futter- und Getränkeaufnahme wird verweigert. Die 
Temperatur- in der Maulhöhle ist erhöht; Maulschleimhaut ist 
gerötet. Der abgesetzte Kot hat eine harte Konsistenz; er wird 
in mäßigen' Mengen abgesetzt. 

Diagnose. 

Entzündliche, bösartige Phlegmone an beiden Hinterfüßen. 

Behandlung. 

17. April. Die entzündliche Schwellung an den Hinterbeinen 
wird durch kalte Umschläge bekämpft. Zur Kräftigung des 
Herzens wird Coffeinum natrio salieylicum subkutan angewandt. 

18. April. Ausgehend von der Tatsache, daß das Neosal- 
varsan bei frühzeitiger Anwendung eine antipyretische Wirkung 
bät und dadurch das Krankheitsbild in vielen Fällen günstig be¬ 
einflußt, wurde bei dem Pferde am 18. April eine intravenöse! In¬ 
fusion von Neosalvarsan, 2,5 g in 100 ccm Wasser, vorgenommen. 

20. A p r i 1. Das Pferd macht nach der Infusion einen besseren 
Eindruck. Die Schwellungen waren ein wenig zurückgegangen; 
besonders an beiden Oberschenkeln hatte sich das ödem gesetzt. 
Die Temperatur war auf 89,8 Grad gefallen. Das Pferd zeigte 
Appetit. Es nahm Wasser und Heu in mäßiger Menge zu sieh. 

Da ich diese Besserung des Allgemeinbefindens auf das 
Neosalvarsan zurtickführte, machte ich noch eine zweite intravenöse 


Infusion v#n 3 g Neosalvarsan in 100 ccm Wasser. Zur Anregung 
des Appetits erhielt das Pferd Karlsbader Salz ins Trinkwasser. 

2i. April. Das Pferd ist zu meinem größten Erstaunen 
wiederhergestellt. Es frißt wieder wie gewöhnlich ; Fieber ist nicht 
mehr vorhanden. Die Schwellungen sind vollkommen zurück¬ 
gegangen. 

Nach meiner Meinung hat das Neosalvarsan bei dem Pferde 
das Fieber beseitigt und so abortiv auf den Krankheitsprozeß 
gewirkt. 


Botryomykosis generalisata. 

Von Dr. Sturm in Wittkowo, Stellv. Kreistierarzt. 

Zum gleichlautenden Referat von Rönai in Nr. 6 derB.T. W., 
S. 56 dieses Jahrganges möchte ich hier drei Fälle von verall¬ 
gemeinerter Botryoinykose beim Pferd anführen, welche ich näher 
betrachten und mit Erfolg behandeln konnte. 

F a 11 I betrifft ein kräftiges Arbeitspferd in Vorbriegen. Die 
Haut über der ganzen Fläche des linken Schulterblattes zeigt sich 
durchsetzt mit zahlreichen Stecknadelkopf- bis haselnußgroßen, 
derben Geschwülsten, in welchen z.T. die charakteristischen Körner- 
Kolonien nachzuweisen sind. Die Haut ist wundgerieben, da das 
Leiden, welches bereits längere Zeit erfolglos behandelt worden war, 
dem Tiere Schmerzen verursacht und auch den Ernährungs¬ 
zustand beeinträchtigt. Eine endgültige Heilung wurde durch 
wiederholte Injektion von Jodipin und örtliche Behandlung mit 
Jodvasogen herbei geführt. 

Fall II. Ein mittelschweres Arbeitspferd in Zydowo wies eine 
Brustbeule von Mannesfaustgröße auf und von mäßiger Derbheit, 
Die Haut in ihrer Umgebung ist schmerzhaft und stark geschwollen; 
in ihr traten späterhin mehrere derbe Knoten und Knötchen auf 
mit körnig-eitrigem Zentrum. Heilung läßt sich erst nach geraumer 
Zeit und nach mehrfachen anderen Versuchen durch Injektionen von 
Jodipin in Abwechselung mit Fibrolysin erzielen, örtliche Be¬ 
handlung mit Salizylsalbe bzw. Jodvasogen. 

Fall III betrifft ein 14jähriges Kutschenpferd in Schildberg. 
Dieser Ostpreuße hatte drei Jahre hintereinander rechterseits eine 
Stollbeule bekommen im Durchmesser yon 5 bis 20 ccm. Diese Ge¬ 
schwülste waren jedesmal durch Inzision und Jodbehandlung be¬ 
seitigt worden, bezw. war anscheinend Abheilen erreicht, so daß 
keinerlei Bewegungsstörung oder Überbleibsel der Stollbeule wahr¬ 
zunehmen war. — Im letzten Jahre trat dies Leiden botryo- 
mykotischer Art in verstärktem Maße auf. Die Geschwuist- 
bildung am Ellbogenhöcker erreichte die Größe eines Kindei¬ 
kopfes. Außerdem bildeten sich über den ganzen Körper hin in 
der Haut zahlreiche kleinere derbe Anschwellungen, besonders an 
den Seiten des Halses und in der Schultergegend. 

Eine totale Entfernung der Geschwulst am Ellbogen ließ sich 
nicht ausführen, nur eine teilweise, wobei eine Nachbehandlung mit 
Chlorzink und Jodtinktur angewandt wurde. Die vielen Knoten in 
der Haut der Körperoberfläche verschwanden nach mehrmaliger In*r 
jektion von Fibrolysin sowie einmaliger Anwendung von Jodipin 
subkutan. Hierbei konnte ich wieder günstige Wirkungen auf die 
Stollbeule seihst beobachten, dieselbe wurde weicher und immer 
kleiner. 

Etwa ein Vierteljahr später trat Neuerkrankung ein. Diesmal 
war dre Körperoberfläche weniger von der Knotenbildung be¬ 
troffen, dafür erwies sich die Geschwulstbildung am Ellbogen¬ 
höcker als desto hartnäckiger und erschien das Leiden mitunter 
aussichtslos. Die Ränder der gespaltenen Geschwulst waren stark 
verdickt,. das Gewebe derselben fibrös, fast knorpelhart. Linde¬ 
rung und Besserung waren außer der speziellen Wundbehandlung 
nur durch fortgesetzte Injektionen von Fibrolysin zu erzielen. 
Patient hat nachher noch monatelang fleißig seinen Wagendienst 
getan, bis er im Laufe der jetzigen Zeit mir aus den Augen kam. 


Referate. 

Der Erreger der Lymphangitis des Pferdes. 

In der Sitzung vom 18. Februar 1918 wurde über die Kultur des 
Erregers der Lymphangitis der Pferde und 
über damit vorgenommene Infektionsversiiche 
berichtet. (Culture du parasite de la lymphangite epizoötique et 
reproduction expeiimentalo de la maladie chez le cheval. Note de 
M. M. A. Boquet et L. Negre. presentee par M. Roux C. R: Tome 166, 
Nr. 7, 1918). Die Lymphangitis der Tiere oder Farcin d’Afrique 
würde durch eine spezifische Mikrobe verursacht. Cryptococcus 
farciminosus, welche K i v o 11 a entdeckt und zu den Blastomvzeten 
gestellt hätte. Trotz der Untersuchungen von T o k i s h i g e, Mar- 
cone und San Fe 1 i ce, welche über ihre Kulturversuche mit dem 
Cryptococcus berichtet hätten, wäre man über die Natur des Er¬ 
regers noch nicht ganz klar gewesen: manche Autoren der letzten 
Jahre hätten ihn nur als Einzeiligen bezeichnet. Sie wollten nun-den 
Beweis da‘:ür erbringen, daß es sich bei der Lymphangitis um eine: 
Bakteriose handelte; schon früher hätte einer von ihnen zusammen 
mit B r i d r 6 nachgewiesen, daß der Cryptococcus sich in der Korn- 
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plementablenkung ähnlich einem Blastomyzeten verhfelte. Sie 
wollten nun beweisen, daß der Krankheitserreger von R i v o 11 a 
ein Bakterium und die Ursache der Lymphangitis wäre. Sie hätten 
auf Agar-Agar den Ausstrich eines Knötchens kultiviert und darauf 
mazeriertes Gewebe einer Geschwulst gelegt. Schon- nach 2 oder 
\ 3 Passagen wäre letzteres überflüssig gewesen. Außerdem hätten sie 
auch auf Sabouraudagar, Kartoffel und Karotte kultivieren können, 
überall bis zur 12. Passage. Bei der ersten Aussaat zeigten sich 
Kulturen nach 5—6 Wochen bei einer Temperatur von 25°. Bei 
Weiterverimpfung verlief die Entwicklung viel rascher. Nach 10 
bis 15 Tagen erschienen die ersten Kolonien; es waren vorsprin¬ 
gende, leicht gedeckte Kügelchen von gräulicher Farbe. Aus¬ 
sehen, Größe und Entwicklungsdauer schwankten je nach dem 
Nährboden. Auf Agar-Agar waren sie runzelig und bräunlich mit 
weißen Pünktchen durchsetzt, vorspringend und von einem weißen 
Strahlenkranz mit aufgcwulstetem Rand umgeben. Auf Sabouraud 
waren sie frei, heller, gelblichweiß, sandig und. umrahmt von einer 
weißen Deckzone. Sie waren in der Farbe unbeständig uud auf 
Agar sehr schwer zu finden. Auf Kartoffel und Karotte waren 
die Kolonien dunkelgrau; sie kultivierten bei 15°—37°. Bei niedriger 
Temperatur 20°—25° wurden sie weißlich und viel deutlicher. Bei 
37° waren sie ganz weich und hingen weniger fest an der Unter¬ 
lage. Bei 25°—30° brauchte die Entwicklung einen vollen Monat; 
schon nach 15 Tagen wucherten sie nur bei 37°. Die Komplement¬ 
ablenkung dürfte eine Antigenwirkung sein; zweimal konnte man 
durch subkutane Verimpfung im Genick und an der Schulter beim 
Pferd die Krankheit hervorrufen. Die ersten Versuche wurden mit 
Kolonien der ersten Passage vorgenommen, welche Cryptococcen 
enthielten, der zweite mit solchen der 8. Passage, deren Stamm 
IT Monate vorher isoliert worden war. An der Einstichstelle ent¬ 
stand etwa nach 24 Stunden ein umfangreiches ödem, welches sich 
in 5—6 Tagen wieder zurückbildete. Nach seinem Verschwinden 
hätte man noch ein kleines stationär bleibendes Knötchen gesehen. 
3—4 Wochen nach der Injektion habe das bindegewebig verhärtete 
Knötchen angefangen, sich zu vergrößern; es hätte dann Crypto¬ 
coccen enthalten, welche viel kleiner waren als die gewöhnlichen. 
Das Knötchen sei schließlich w^eich geworden und habe Eiter mit 
typischen Cryptococcen ausfließen lassen. Die Wunde könne ver¬ 
narben und heilte dann. Andernfalls hätte die Zahl der Knötchen 
nach oder ohne Geschwürsbildung zugenommen; die Entzündung 
hätte sich weiter ausgedehnt und ein befallenes Lymphgefäß wäre 
damit wie übersät gewesen. Diese allgemeine Ausbreitung fände 
erst 6—7 Wochen nach der Einimpfung statt. Die Entwicklung des 
Knötchenstrangs im Versuch sei wie bei einer spontanen Lymph¬ 
angitis verlaufen. Bei Einimpfung unter die Haut und bei Skarifi- 
kation der rasierten Haut träten nur örtliche Geschwüre mit Crypto¬ 
coccen auf. Die versuchsweise inokulierten Pferde seien bei wei¬ 
teren Impfungen für die Lymphangitis refraktär gewesen, während 
die Konfrontiere bei Impfung mit der gleichen Menge des gleichen 
Serums an Lymphangitis erkrankten. Gegenwärtig sei man damit 
beschäftigt, die Pferde durch Impfung mit durch Hitze abgetöteten 
Kulturen gegen die Ansteckung mit Lymphangitis prophylaktisch 
zu behandeln. Dr. phil. et med. L. Katharine r. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Der Wiederaufbau der deutschen Pferdezucht hach 
dem Kriege. 

Unter dem in der Überschrift angeführten Titel hat Dr. 
C. Krön ach er, der allbekannte Leiter der Tierzuchtabteilung 
an der Kgl. Bayerischen Akademie für Landwirtschaft in Weihen¬ 
stephan, jetzt Professor der Tierzuchtlehre und Direktor des Tier¬ 
zuchtinstitutes der Kgl. Preußischen Tierärztlichen Hochschule in 
Hannover, im Vorjahre im Verlag von Paul Parey in Berlin 
ein aus Vorträgen entstandenes Buch von 100 Seiten ver¬ 
öffentlicht, das an Wert alle Kriegsarbeiten gleichen oder ähn¬ 
lichen Inhalts weit überragt und es dank seiner Folgerungen ver¬ 
dient, auch in dieser Zeitschrift eingehend und nach Möglichkeit in 
der Ausdrucksweise des Verfassers besprochen zu werden. 

Kronacher hat seine vielseitigen und gedankenreichen 
Ausführungen mit Recht auf betriebswirtschaftlichen und neu¬ 
zeitlich biologischen Grundlagen aufgebaut, nicht auf den be¬ 
liebten rein züchterisch-technischen, sportlichen oder gar natio¬ 
nalen Gedanken, der, wie die Literatur beweist, bei Erörterungen 
von Züchtungsproblemen unfehlbar auf Irrwege führt. Das der 
deutschen Landwirtschaft gewidmete Buch stellt demnach eine auf 
überzeugenden Gründen beruhende Werbeschrift dar, keine Kampf¬ 
schrift. Dabei hat sich der Verfasser wie in seinen früheren Ver¬ 
öffentlichungen befleißigt, bei aller Offenheit überall strengste 
Sachlichkeit zu wahren, die seinen Betrachtungen eine ge¬ 
winnende Ruhe und Vornehmheit verleiht. Dies ist um so mehr 
anzuerkennen, als es heute bekanntlich kein zweites wissenschaft¬ 
liches Gebiet gibt, in dem die Sachlichkeit so selten vorzufinden 
und so schwer zu üben ist als gerade die Tierzucht, denn jeder 
Beurteiler bleibt Mensch und Zugehöriger der Scholle, deren Tiere 
er im Vergleich mit denen anderer Zuchtgebiete beurteilt, besitzt 


gewisse Liebhabereien oder, manchmal ohne es zu wissen, aus¬ 
gesprochene, die sachliche Erkenntnis trübende Vorurteile und 
zieht seine Folgerungen dementsprechend mehr oder weniger als 
Lokalpatriot. 

Die große Aufgabe der deutschen Landwirt¬ 
schaft beim Wiederaufbau der einheimischen 
Pferdezucht nach dem Kriege erblickt Kro¬ 
nacher in der Versorgung der Armee, Land¬ 
wirts chafjt und Industrie Deutschlands mit 
einer auch für einen längeren Krieg voll aus¬ 
reichenden Zahl bestlieistungsfähiger Reit-, 
Fahr- und Gespannpferde aus eigener Pro¬ 
duktion. Der Zusatz „aus eigener Produktion“, der dabei das 
wichtigste ist, besagt, daß es für die deutschen Züchter gilt, fünf 
Ziele im Auge zu behalten, nämlich die durch den Krieg ge¬ 
schaffenen Lücken im Pferdebestande so bald als möglich zu 
schließen, die vor Kriegsausbruch erfolgte jährliche Mehreinfuhr 
von etwa 120 000 Pferden — im Monat also 10 000 — im Gesamt¬ 
wert von über 100 Millionen Mark allmählich entbehrlich zu machen, 
die Produktion nach Möglichkeit noch darüber hinaus zu steigern, 
die deutsche Pferdezucht von der Benutzung ausländischen 
Materials züchterisch unabhängig zu gestalten und überhaupt die 
Beschaffenheit und Leistungsfähigkeit der deutschen Pferde¬ 
bestände auf die höchstmögliche Stufe zu heben. Diese hohen 
Ziele, die gewiß gew'altig und schwierig sind, entsprechen in 
gleicher Weise den Forderungen der Heeresverwaltung und den 
allgemein land- und volkswirtschaftlichen Interessen. Erreichbar 
und durchführbar sind sie jedoch nur hei entsprechend dauernder 
Vermehrung des Pferdezuchtbetriebes in Deutschland sowie bei 
ausgedehnter Heranziehung und zweckgeeigneter Verwendung 
aller technischen Hilfsmittel zur Verbesserung der Zuchten und 
Rassen. 

Eine Ausdehnung des Pferdezuchtbetriebes 
setzt die dauernde Einträglichkeit der ge¬ 
samten Zucht für den Züchter voraus, ist also 
abhängig vom Vorhandensein entsprechender, 
eine ausreichende Rente sicherstellender Wirt¬ 
schaftsgrundlagen. Wenn in einer Gegend die Pferdezucht 
sich in die Einzelbetriebe, namentlich die der Klein- und Mittel¬ 
bauern, der Hauptträger der Fohlenproduktion in Deutschland, 
wirtschaftlich nicht in natürlicher, gleichsam spielender Weise ein¬ 
fügt, wenn nicht ein den Boden-, Futter- und Aufzuchtverhältnissen 
angemessener bodenständiger Schlag gezüchtet wird und das 
Zuchtpferd nach seinen körperlichen Eigenschaften im Landwirt¬ 
schaftsbetriebe gar nicht oder nur teilweise ausnutzbar ist, darin 
sind alle züchterischen Maßnahmen wirtschaftlich auf falschem 
Wege und Fehlschläge unvermeidlich. Am günstigsten liegen die 
Wirtschaftsverhältnisse für die Zucht des schweren Pferdes, das 
das meistbenutzte, bestausnutzbare und meistgefragte Wirtschafts¬ 
pferd darstellt, das mittelschwere noch mehr als das ganz schwere. 
Da sein Preis schon vor dem Kriege mit dem Durchschnittspreise 
von 1100 M. der aus dem Ausland eingeführten Schrittpferde in 
Wettbewerb stand, ist ein ausreichender Ertrag aus seiner Zucht 
gesichert. Weniger günstig ist nach Richtung des Ertrages seiner 
Zucht das schwerste und schwere Halbblutpferd gestellt, jedoch 
ist es namentlich als Kutschpferd sehr gesucht, zumal wenn es 
sich um selbständige und typische Qualitätszuchten handelt, wie 
z. B. beim Oldenburger, Ostfriesen, schweren hannoverschen Halb¬ 
blut, bayerischen Rottaler u. a. Am ungünstigsten waren und 
werden immer die Produktions- und Rentabilitätsverhältnisse für 
die Zucht des mittleren, leichten und leichtesten edlen Pferdes sein. 
Denn es stellt nicht nur die größten Ansprüche an Haltung, 
Fütterung und Pflege, sondern ist auch im landwirtschaftlichen Be¬ 
triebe am wenigsten ausnutzbar; dazu kommen bei diesem Typ 
die geringen Absatzmöglichkeiten und der kleine Ertrag der Zucht¬ 
produkte mittlerer und minderer Güte. Hier ist es Sache des 
Staates und der Militärverwaltung, die Zucht zu fördern, der Staat 
durch nachdrückliche Beihilfe, die Heeresverwaltung durch eine 
angemessene Erhöhung der Remontepreise um durchschnittlich 
mindestens 300—500 M., damit nicht bloß auskömmliche Preise 
für besonders gute Einzeltiere erzielt werden, sondern auch die 
Gesamtzucht dieser Art für den Züchter eine Rente abwirft und 
hierdurch an Stetigkeit gewinnt. Sollte die private Produktion 
trotzdem nicht in der Lage sein, den vollen Bedarf an edlen 
Armeepferden aufzubringen, bleibt nichts anderes übrig, als daß 
der Staat sich der Edelpferdezucht, die in wirtschaftlicher Be¬ 
ziehung stets eine gewisse Ausnahmestellung behalten wird, inso¬ 
fern annimmt, als er selbst als Züchter und Aufztichter auftritt. 

Z w e c k g e e i g n e t e technische Hilfsmittel zum 
qualitativen Ausbau der deutschen Pferde¬ 
zucht sind zunächst alle Einrichtungen und 
Maßnahmen zur Verbesserung und Sicherung 
der Zuchtwahl und damit einer fortschreitenden 
Hebung der durchschnittlichen erblichen Ver¬ 
anlagung der Einzeltiere innerhalb der ver¬ 
schiedenen Rassen und Zuchten. Hierzu dienen Aus¬ 
gestaltung der bisher noch ganz unvollständig geübten und aus¬ 
genutzten Herdbuchftihrung nach Richtung vollkommener und 
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sicherer Angaben über Entwicklung, Leistungen, Futterverwertung, 
körperliche Beschaffenheit, Gesundheit und Vererbung der ein¬ 
getragenen Tiere mit Vorfahren und Nachkommen, Ausbau der 
Kenntnisse über Wert und Bedeutung der Gestaltung der ge¬ 
brauchswichtigsten Körperteile, Erforschung des Vererbungsmodus 
bestimmter Körperbildungen und sog. Erbfehler, scharfe Be¬ 
urteilung der Einzelindividuen „bei der Zuchtwahl nach Ab¬ 
stammung, Vererbung, Leistungen und körperlicher Beschaffenheit 
unter Zugrundelegung neuzeitlicher Gesichtspunkte und Er¬ 
fahrungen über Vererbung und Leistungswert, allgemeine Durch¬ 
führung der Forderung eines einwandfreien Abstammungs- und 
Identitätsnachweises . der Tiere an Hand durchgehender Ein¬ 
führung des Fohlensdheines und lückenloser Anwendung gesetzlich 
geschützter Brände bei sämtlichen Pferdezüchtervereinigungen, 
nachdrücklicher Kampf der Züchtervereinigungen und Kör¬ 
kommissionen gegen Forderungen, die nicht voll vertretbaren 
Zweckgründen und berechtigter Erwartung einer Leistungs¬ 
steigerung, sondern bloßer Mode entspringen, wie z. B. neuerdings 
die weit verbreitete Bevorzugung der Fuchsfarbe bei Belgiern, den 
tatsächlichen Bedürfnissen entsprechende Ausgestaltung und 
Durchführung der Leistungsprüfungen beim Halb- und Vollblut, 
tunlichst lange Erhaltung züchterisch wertvoller Tiere, weiter¬ 
gehende Ausnutzung tierärztlicher Feststellungen über die Ur¬ 
sachen des Nichtaufnehmens der Stuten, fachmännische Hilfe zur 
Beseitigung dieser Ursachen sowie nachdrückliche Bekämpfung 
des seuchenhaften Verfohlens und der Fohlenlähme. An zweiter 
Stelle kommen zur Verbesserung und Hebung 
der Pferdezucht alle Maßnahmen in Betracht 
zur Erziehung konstitutionell harter, wider¬ 
standsfähiger, gesunder und genügsamer 
Pferdebestände und zur vollen Ausbildung und 
Ausnutzung der ererbten Leistungsanlagen. 
Hierher gehören ausgedehnter Aufenthalt und Bewegung der 
Tiere in frischer Luft von frühester Jugend an, also Schaffung 
und Nutzung von sachgemäß angelegten, gedüngten, behandelten 
und betriebenen Weiden, Lauf- und Tummelplätzen, Errichtung 
zweckmäßiger, vor allem gut gelüfteter und kühl gehaltener 
Stallungen, in denen — abgesehen von leichten Fliegendecken 
im Sommer — das dauernde Eindecken der Zucht- und Gebrauchs¬ 
pferde aus Gründen der Abhärtung zu verbieten ist, ausreichende, 
aber keine übertriebene Ernährung der Fohlen unter allmählicher 
Heranziehung voluminöserer Futtermittel, also Vermeidung jeder 
Verweichlichung und Verpäppelung in der Haltung und jedes 
Überm aBes in der Verfütterung von Kraftfutter, vielfältigere Aus¬ 
wahl der Futterstoffe und Futtermischungen als bisher für er¬ 
wachsene Tiere, ruhige Behandlung der jungen Tiere beim Ein- 
mustem, Longieren, Anlernen und Angewöhnen für den späteren 
Dienst, sorgsame Haut-, Körper- und Hufpflege, weitestgehende 
Verbreitung der nötigen Kenntnisse über Pferdepflege und Pferde¬ 
behandlung in Vorträgen, Kursen, Schulen und Zuchtanstalten, 
die in größeren Zuchtgebieten eigens zu gründen wären, allseitige 
Durchführung von Gebrauchs- und Leistungsprüfungen, volle Aus¬ 
nutzung der Muttertiere in der wirtschaftlichen Betriebsarbeit, 
Schaffung und Ausgestaltung bodenständiger Zuchten von ein¬ 
geführten Rassen, Erhaltung und Hochzüchtung wertvoller boden¬ 
ständiger Schläge, Erstellung besten Hengstmaterials im Zucht¬ 
gebiete selbst und entsprechende Erziehung geeigneter Züchter, 
Bereitstellung zweckmäßig eingerichteter und geleiteter Aufzucht¬ 
stätten, so wie Errichtung neuer Fohlen- und Hengstaufzucht¬ 
stationen zu diesem Zweck. 

Selbstverständliche Vorausetzung für die 
Erreichung dieser Ziele ist das einheitliche und 
zielbewußte Vorgehen der P f e r de z ü c ht e r v e r e i- 
nigungen, landwirtschaftlichen Zentralver¬ 
tretungen und des Staates. Guten Willen vorausgesetzt, 
läßt sich das auf Grund der Arbeitsteilung leicht erreichen. Die 
Züchtervereinigungen sind zur Übernahme der gesamten Klein¬ 
arbeit berufen. Ihre Ziele sind dabei die Vermittlung des einheit¬ 
lichen Zusammenarbeitens ihrer Mitglieder an Hand des passenden 
Zuchtzieles, fachmännische Raterteilung an die einzelnen Züchter 
in allen züchterischen Angelegenheiten, Schaffung und Ausbau 
der technischen Hilfsmittel, der Züchtung wie gemeinschaftlicher 
Ankauf von Stuten und Fohlen aus anderen Zuchtgebieten, 
Führung und Vervollständigung der Stutbücher, Erwerb best- 
klassiger Hengste, Förderung der Privathengsthaltung sowie Ein¬ 
richtung von Fohlenhöfen, Aufzuchtstationen, Fohlen- und Hengst¬ 
märkten, Schauen, Prämierungen und gemeinsamen Absatz¬ 
gelegenheiten. Den landwirtschaftlichen Zentralvertretungen ob¬ 
liegt die Sorge für ein einheitliches, zielbewußtes Zusammen- und 
Nebeneinanderarbeiten der einzelnen Pferdezüchtervereinigungen 
gleicher und verschiedener Zuchtrichtung, Regelung und Über¬ 
wachung ihrer Tätigkeit, Sicherung einer ungestörten Entwicklung 
der Zuchten in den einzelnen Bezirken, Erlaß grundsätzlicher Be¬ 
stimmungen für die technische Durchführung der Zucht, Ermög¬ 
lichung und Erleichterung der Ausführung bestimmter züchte¬ 
rischer Aufgaben durch eigene oder Staatsmittel, sowie Anstellung 
von tüchtigen Tierzuchtbeamten. Die Zentralvertretungen bilden 
also das Bindeglied zwischen den .Züchtervereinigungen und den 


mit der Hebung der Pferdezucht betrauten Staatsverwaltungsbe- 
hörden. Die Aufgaben des Staates endlich bestehen in der Ver¬ 
tretung der Interessen der Allgemeinheit an der Entwicklung und 
dem Gedeihen der Landespferdezucht, in der Festlegung eines Ge¬ 
samtplanes dafür unter gutachtlicher Einvernahme und Mitwirkung 
entsprechender Zentralvertretungen der Pferdezüchter, wie z. B. 
der Landespferdezuchtkommissionen oder der Landes vereine und 
Landesausschüsse der Pferdezüchtervereinigungen, in der Ver¬ 
wendung der von Landes wegen zur Förderung der Pferdezucht 
ausgesetzten Geldmittel, nötigenfalls in der Veranlassung gesetz¬ 
licher Regelung der für die Zucht grundlegenden Maßnahmen odeT 
Anbahnung der durch Produktions- oder Absatzverhältnisse ge¬ 
botenen Änderungen solcher gesetzlichen Bestimmungen, jedoch 
unter ausschlagebender Mitwirkung der Züchter und Ausführung 
durch die landwirtschaftlichen Zentral Vertretungen. Vor allem 
aber wird der Staat diejenigen Aufgaben zu lösen haben, für deren 
Durchführung die Kraft und Mittel der untergeordneten Zuchtin¬ 
stanzen nicht ausreichen oder bei denen unmittelbarste Staats¬ 
interessen in Frage stehen, als da sind: Einrichtung und Betrieb 
von Fohlenaufzuchtsanstalten und Militär- und Staatsgestüten zur 
Beschaffung einer möglichst großen Zahl bestbrauchbarer Hengste 
für die Land- und Privatgestüte, Bereitstellung einer genügenden 
Anzahl bester Hengste in den Landgestüten für die Beschälsta¬ 
tionen, Abgabe von Stuten aus Militärbeständen an kleine Züchter 
und die Erwirkung der Genehmigung und die sachgemäße Ver¬ 
wendung von Staatsgeldern zur Einrichtung von Weiden und Auf¬ 
zuchthöfen, zur Förderung der Privathengsthaltung, die gerade 
jetzt und namentlich in der Kaltblutzucht eine sehr große Be¬ 
deutung gewinnt, in Gestalt von Zuschüssen oder zinsfreien Dar¬ 
lehen zum Ankauf von Hengsten, zu Fohlenprämien, zum Erwerb 
von Zuchtmaterial seitens der Züchtervereinigungen, zur Ein¬ 
richtung und Durchführung von Leistungsprtifungen, zur Ver¬ 
gebung von Zucht- und Aufzuchtprämien und von Erhaltungs¬ 
prämien für erstklassige Stuten, Hengste und Fohlen, zur Veran¬ 
staltung von Schauen und zur Beschickung großer Ausstellungen, 
die für die Förderung des Absatzes einzelner Zuchtgebiete von 
großer Wichtigkeit sind. 

Erfahrungsgemäß haben sich die Zuchten 
immer dort am gedeihlichsten entwickelt, wo die 
Gesamtheit der Maßnahmen, auch, der staat¬ 
lichen, aus der Anregung, dem Interesse und dem 
Verständnis der Züchter des fraglichen Zucht¬ 
gebietes selbst erwachsen ist, wo der Staat sich also 
auf den Erlaß der allgemeinen Richtlinien und Handhabung für 
die Durchführung der großen technischen Maßnahmen beschränkte, 
die Ausführung jedoch den Züchtern überließ. Überall, wo dies be¬ 
folgt wurde, ist auch stets das Zuchtziel, das den Wirtschafts- und 
Absatzverhältnissen entsprach, voll und ganz erreicht worden und 
das ungestörte Gedeihen der Zuchten gesichert gewesen. Die 
bisherigen Erfahrungen in .den deutschen Pferdezuchten geben 
dafür Beispiele genug. So hat sich die Kaltblutzucht bisher am 
unabhängigsten von Staatsmaßnahmen und Staatsbeihilfen, be¬ 
sonders nach Richtung der Hengsthaltung, zu entwickeln ver¬ 
mocht. Ihr folgt das schwere Halbblut, der geeignetste Typ für 
das schwere Wagen- und Artilleriestangenpferd, dessen Zucht, 
wie das Beispiel Oldenburgs zeigt, ohne staatliche Hengsthaltung 
und nur auf allgemeine staatliche Fürsorgemaßnahmen gestützt, 
sich ausschließlich in den Händen der Züchter in vollkommenster 
Weise zur jetzigen Höhe entwickelt hat, wenn auch hier noch mehr 
wie bei der Kaltblüterzucht bezüglich der Abhängigkeit der Zucht 
von staatlicher Hengsthaltung und sonstigen unmittelbaren Staats 
maßnahmen neben den betriebswirtschaftlichen Verhältnissen die 
historische Entwicklung derzeit noch eine ausschlaggebende Rolle 
spielt. Je edler aber die Zucht wird und je mehr sie des Voll¬ 
blutes bedarf, desto schwieriger wird die Hengsthaltung durch 
Private außerhalb des pferdeaufzüchtenden Großgrundbesitzes 
und desto abhängiger wird die Zucht vom Staate und seinen 
Maßnahmen. Hier stets den richtigen Weg bei der Hengstzuteilung 
zu finden, ohne zuchthemmende Gegensätze groß werden zu 
lassen, ist und wird auch in Zukunft eine der größten Schwierig¬ 
keiten in der Behandlung und Ausgestaltung der deutschen Edel¬ 
pferdezucht sein. Wird jedoch die wirtschaftliche Ausnahme¬ 
stellung der Halbblut- und Vollblutzucht im Rahmen der deutschen 
Gesamtwirtschaftsverhältnisse von allen Seiten und zu jeder Zeit 
richtig erkannt und den Züchtern stets ausreichender Ausgleich in 
klingender Münze geboten, dann dürfte Aussicht und Hoffnung 
vorhanden sein, die schweren Hemmungen in der Zucht dieser 
Rassen und Typen, deren Staat und Heer in angemessen be¬ 
schränktem Umfange nun einmal nicht entraten können und wollen, 
allmählich zu beseitigen, namentlich wenn in dieser Angelegenheit 
eine günstige Regelung der deutschen Landesgrenzen im Osten zu 
Hilfe kommt, indem sie dem Deutschen Reich Gebietsteile zuftihrt, 
in denen sich die Erstellung edelsten Halbblutes noch angemessen 
in den Kreis der allgemeinen Wirtschaftsverhältnisse einfügen läßt 
Was den Wiederaufbau der durch den Krieg schwer ge¬ 
schädigten deutschen Pferdezucht unmittelbar nach Frie¬ 
densschluß anlangt, wird es nach Professor Kronachers 
Vorschlag fürs erste in der Hauptsache darauf ankommen, tunlichst 
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alle " einigermaßen zucht geeigneten Stuten, auch alle dreijährigen 
sowie die bei ' aktiven Truppen entbehrlichen, die bei der Demobil- 
raäfchuhg gegen Wallache umgetauscht werden können, einem 
geeigneten Hengst zum Decken zuzuführen, damit wenigstens 
eitle zahl e n mäßige Zunahme der P f e r d e b e s t.ä n d e 
räseh erreicht wird. Gleichzeitig aber hat überall die zweck- und 
Üielbewußte Ausführung aller auf die qualitative Ausgestaltung der 
deutschem Landespferdezucht gerichteten technischen Maßnahmen 
mnzusetzen. In manchen Zuchtgebieten werden diese Grundsätze 
BiCh langsamer, in manchen schneller verwirklichen lassen, in 
einigen geschieht das schon heute. Der an sich verlockende Vor* 
SChlag, ein eigenes Militärzugpferd mit mehr Masse, als sie der 
Bchwej-e Halbblüter bietet, und entsprechender Kraft, Gewandtheit 
uhd' Ausdauer auch in schneller Gangart auf dem Wege der be¬ 
sonders in England geübten Gebrauchskreuzung zu schaffen, hört 
Sich theoretisch zwar sehr schön rn, ist praktisch aber nicht aus¬ 
führbar, da er folgerichtigerweise bald zu einem Rassenmischmasch 
in dem betreffenden Zuchtgebiete und damit zum Niedergang der 
Gesamtpferdezucht führen würde, andererseits ist solch ein Ein¬ 
heitstyp gar nioht nötig, denn einmal sind die, Anforderungen bei 
den verschiedenen Waffengattungen, für die dieses Pferd in 
Betracht käme, viel-zu verschieden und werden es immer bleiben 
und außerdem besitzt Deutschland genügend Pferdeschläge und 
Pferderassen solcher Art, vom schweren Oldenburger Halbblut und 
Schleswiger ängefangen bis zum Dänen, oberbayerischen Norier 
und Belgier leichteren und mittleren Typs. Auch sonst besteht 
kein B e d ü rf n i s nach Schaffung neuer Typen und 
Ras Ben, da nach den Erfahrungen im Felde die bisher be- 
schrittenen Bahnen im allgemeinen sich als die richtigen erwiesen 
haben. Gegenüber allen unbegründeten Neuerungs- und Kreu- 
wungsgelüsten von Außenseitern werden deshalb die deutschen 
Zuchtleitungen und Züchter nach dem Kriege mehr denn je gut 
daran tun, an dem als richtig Erkannten unentwegt festzuhalten 
und zielbewußte Einheitlichkeit in den technischen Maßnahmen 
zur, Erreichung des einmal gesteckten Zuchtzieles sich zur Richt¬ 
schnur allen Handelns zu machen. Ein Gedanke jedenfalls muß 
allen deutschen Züchtern immer vor Augen bleiben: Die deutsche 
Pferdezucht steht jetzt an einem Wendepunkte, wie er seit langen 
Jahrhunderten nicht da war und wohl niemals wiederkehren wird, 
und wenn von seiten aller zuchttreibenden Kreise nach dem 
Kriege diese günstige Gelegenheit nicht oder nicht richtig, dazu 
benutzt wird, die wirtschaftliche und züchterisch-technische Grund¬ 
lage der deutschen Lauf- und Schrittpferdezucht so breit und so 
fest auszubauen, daß sie qualitativ an und über den Stand der 
{^isländischen Zuchten reicht und das Vaterland von ausländischer 
Hilfe züchterisch vollständig unabhängig macht, dann ist ihre 
Weiterentwicklung schwer geschädigt und ihr Stillstand und damit 
jhr Rück- und Niedergang endgültig besiegelt. Videant consulesl 

, Dr. J. A. Iloffmann. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

• Den Tod fü t s Vaterland s t arben: 
Qberstabsvetörinär Hugo Wünsch (Stabsveterinär in Stettin). 
Öberveterinär J o h a n n e s Mommcns (Tierarzt in Husum). 

\ y Verwundet: 

Öberveterinär A d o l f R e y e r 8 d o r f (Tierarzt in FGldbergen). 
Durch Fliegerbombe. 

Oberveterinär. Br. Geojg Bulling (Tierarzt aus Bardenfleth). 
Durch Fliegerbombe., 

Veterinär Fritz v. d. öhe (Tierarzt aus Celle). Durch Granatsplitter. 

' In englische» Gefang e nschaft, g eraten: 
Veterinär Dr. Fri e d ri c h P h i 1 i p p (Veterinär in Deutsch-Ostafrika). 
Mit d^m Eisetnen Kreuz f. Klasse wurden 
. ausg ezeichnet: 

Obet* und Regimentsvetorinär Paul Mangelow (Oberveterinär 
in Graüdeitz'. 

Oberstabs- und Rorpsveterinär Albert Arndt (Stabsveterinär 
*" in Danzig). 

Mit den? Eisernen Kreuz II. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

ÖberyeterinäT Martin Berthold (Tierarzt in Oberneukirch i. Laus.). 
Stabsveterinär Dr.HarisG ob au er(B6zirkst,ierarzti. Dippoldiswalde). 
Veterinär F r i t z (5 e rst e n b er g e t (Tierarzt aus Dresden). 
Stabsveterinär GeorgMaak (Polizeitierarzt in Berlin-Lichtenberg). 
Öberveterinär t)r. P a u 1 P i e t s c h (Tierarzt in Schöneck i. Vogtl.). 
Öberveterinär Dr. Karl Eeuttcr (Tierarzt in Stuttgart), 
öberstabs- und Divisionsveterinär Dr. Max T h i e n e 1 (Stabs- 
veterinär im Remonte-Depot Fürstenfeld-Bruck). 

Oberveterinär Dr. R e i n h o 1 d Gohr (städt. Tierarzt in Königs- 
J berg i. PL), ’ 

Öberveterinär 1t ä ve r G e ß 1 e r (Tierarzt in Langenbernsdorf). 
Stabsveterinär Ä d ö I F A ß mann (ÄmtstieraTzt in Dresden). 


Zwei hun derterste Krlegswoehe. 

Vom Sonntag, den 2„ bis Sonnabend, den 8. Juni 1918. 

Auf dem westlichen Kriegsschauplatz drängten wir den Feind 
südöstlich von Noyon trotz heftigen Widerstandes auf den Wald 
von Carlepont und Montagne zurück. Wir nahmen die Höhen 
östlich von Moulin-sous-Touvent und stark verdrahtete feindliche 
Linien westlich von Nouvron. Beiderseits des ,Ourcq-Flusses 
warfen wir den Feind über den Savieresabscbnitt zurück und er¬ 
oberten die Höhen von Passy und Courchamps. Von Chateau- 
Thierry wurde der Teil nördlich der Marne dem Feind genommen. 
Die Besatzung des von Uns vorübergehend besetzten Forts Pompelle 
wurde gefangen genommen. Feindliche Teilangriffe von Bailleul 
und nördlich der Lys wurden abgewiesen. In hartem Grabenkampf 
wurde der Feind auf Moulin-sous-Touvent—St. Christophe —Vingi6 
zurtickgeschlagen. Chaudun wurde genommen. Wir stießen im 
Angriff bis an den Ostrand der Wälder von Villers-Cotterets vor. 
Die Höhen westlich von Chateau-Thierry wurden genommen. Die 
Höhen von Vauxbuin und westlich von Chaudun fielen in unseren 
Besitz. Nach Erstürmung von Pernant und Missy-aux-Bois warfen 
wir den Feind auf die Linie Le Soulier Dommters zurück. Die 
Bahn Bussiares — Bouresches wurde überschritten. Südöstlich von 
Sarcy beiderseits der Ardre wurden die feindlichen Linien ge¬ 
nommen. 

Die Beute der Heeresgruppe Deutscher Kronprinz seit dem 
27. Mai d. Js belief sich nach den bisherigen Feststellungen auf 
mehr als 55 000 Gefangene, darunter 1500 Offiziere, mehr als 
650 Geschütze und weit über 2000 Maschinengewehre. N e v. 

60Jähr1get Jubiläum. 

Am 8. Juni konnte der praktische Tierarzt Heinrich 
Husfeldt in Wandsbek das Ko jährige Berufsjubiläum begehen. 
Husfeldt hatte im Jahre 1858 an der Lehranstalt in Kopen¬ 
hagen die tierärztliche Approbation erworben und stand bis 18 h 4, 
entsprechend der damaligen politischen Zugehörigkeit seines 
Heimatlandes Holstein, als Däne in Diensten der dänischen Armee 
als Veterinär. Nach dem Ausscheiden gründete er eine Privat¬ 
praxis in Wandsbek, die er ausübte, bis uas Alter ihn zwang, die 
Ruhe zu suchen- Reich an Erfolgen ist diese langjährige Tätig¬ 
keit gewesen, verdientes Ansehen hat sie dem Jubilar gebracht. 
Das Interesse für die tierärztliche Wissenschaft und kollegiales 
Zusammenhalten bekundete Husfeldt nicht zum wenigsten auch 
im Vereinsleben. Er bat, zusammen mit Prof. Kühne und 
anderen Kollegen, den tierärztlichen Verein für Hamburg und Um : 
gegend gegründet und fet heute der letzte von diesen Männernj 
der uns noch geblieben ist. Im Jahre 1908, bei seinem 50jährigen 
Bciufsjubiläum, ernannte ihn der Verein zum Ehrenmitglied. 
Neben Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Esser ist Husfeldt der 
einzige, dem diese Auszeichnung zuteil geworden ist. Der der¬ 
zeitige Vorstand des Vereins, Prof. Dr. Feter, Dr. Bo rgert 
und der Unterzeichnete überbrachten dem Jubilar die Glück¬ 
wünsche des Vereins, der trotz seiner 80 Jahre in voller körper¬ 
licher Rüstigkeit den ehrenvollen Gedenktag an den Beginn seiner 
tierärztlichen Laufbahn feiern konnte. G 1 a g e. 

Praktiker and Beichsrerband. 

Von Professor S c h m a 11 z. 

(Schluß.) *) 

III. Der Reichsverband der Privattierärzte. 

Ich habe im vorigen Abschnitt gezeigt, welche Organisation 
wir haben, weil die Herren, mit deren Äußerungen ich mich be¬ 
schäftige, gewisse Teile dieser Organisation anscheinend nicht 
kennen wollen. Bertram behauptet, die Privattierärzte seien noch 
niemals organisiert gewesen. Ich habe mich ihm als den Gründer 
der ersten privattierärztlichen Organisation im Jahre 1902 vorge¬ 
stellt. Die Tatsache der Organisation wird doch dadurch nicht auf¬ 
gehoben, daß diese angeblich später ihre Schuldigkeit nicht getan 
haben soll. Ich weiß nicht, ob der provisorische Reichsverband schon 
die 645 Mitglieder erreicht hat, die der Verein preußischer Privattier¬ 
ärzte auf der letzten Versammlung des D. V. R. zu Eisenach ver¬ 
treten konnte. Ich glaube das nicht, und es scheint mir daher 
reichlich kühn, jener nicht mir älteren, sondern vorläufig auch 
größeren Organisation einfach die Existenz abspicchen zu wollen. 
Die naheliegende Ausrede, man habe eben von dieser Existenz 
„nichts gemerkt“, ist unanwendbar, da sogar Train und Wellmann 
deren anfängliche Erfolge zugestehen. Nach dem preußischen Verein 
haben sich Vereine der Privattierärzte aufgetan in Sachsen, Baden, 
Württemberg und Hessen. Es fehlte also von allen größeren Bun¬ 
desstaaten nur noch Bayern, für das aber Leeb schon die Anregung 
gegeben hatte. Und da soll die Organisation der Privattierärzte 
etwas ganz Neues sein? 

Noch erstaunlicher aber ist, daß Train und Wellmann die Zeit 
hCrbeiftihren wollen, ..in der alle, alle Tierärzte sich zu einem ein- 

*) Berichtigung zu Seite 228, rechte Spalte: in allen Provinzen 
Gruppen (nicht: Provinzeh-Gruppen). 
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zigen großen Verbände zuBamraenschließen können“. Als ob dieser 
Verband nicht schon seit 1874 als Deutscher Veterinärrat bestanden 
hätte. Wenn sie freilich zugleich erhoffen, daß in diesem Verein 
jeder Stand (sic!) dem anderen jeden Fortschritt neidlos gönne, 
klingt dieser Spruch an das Märchen vom ewigen Frieden und paßt 
übrigens wie die Faust aufs Auge zu ihrem eigenen ganzen Vor* 
haben, dosen Ursprung doch gerade ist, daß die Privattierärzte den 
beamteten Tierärzten ihr« Fortschritte eben nicht gönnen. 

— Bitte! Ich sage auch nicht, daß sie es tun sollen, denn ich ge¬ 
höre nicht zu den Anosteln dos ewigen Friedens, sondern nur zu 
den Vertretern des billigen Ausgleichs im Streitfälle. — 

Ich habe ferner in dem vorigen, Abschnitte ein Bild der mo¬ 
dernen Standesorganisation gezeichnet, wie ich sie mir denke. 
In diesem Bilde nimmt ein Reichsverband der Privattierärzte seinen 
Platz ein. Train und Genossen wollen auch einen Reichsverband. 
Wir stimmen demnach im Kern der Sache ganz überein. Ebner 
erkennt ganz richtig, daß nur die Ansichten über den Weg dazu 
auseinander gehen. Ich muß jedoch die Meinungsverschiedenheit 
noch genauer feststellen, denri sic ist eine doppelte. 

Wir sind einig über die Gründung eines Reichsverbandes. Wir 
sind verschiedener Meinung über den Weg der Gründung und über 
die für den Reichsverband erreichbaren Ziele. Das sind 
wiederum zwei verschiedene Dinge, die eigentlich gar nichts mitein¬ 
ander zu tun haben und die ich daher in folgendem auch ganz aus¬ 
einander halten werde. \ . 

A. Der Leipziger Ärzte-Verband ist das Vorbild für die Absich¬ 
ten, wie von Train. Weltmann, Bertram und Ebner ausdrücklich 
hervorgehoben wird. Nach meiner festen Überzeugung ist die Nach¬ 
bildung des Leipziger Verbandes „ein Traum, und nicht einmal ein 
schöner“. Ebner bittet um Beweise dafür, daß die Verhältnisse, bei 
den Ärzten anders seien als hei uns. Hier sind sie: 

Die Herren vergessen zunächst ganz, daß der Leipziger Ver¬ 
band sein Ziel keineswegs allein erreicht hat, sondern mit Hilfe des 
Ehrengerichts der Ärztekammern. Er sperrte und die Kammern 
bestraften die Widersetzlichen. 

Dieses Mittel fällt hei uns schon weg. Wir haben keine 
Kammern mit Ehrengericht und bekommen sie auch nicht in abseh¬ 
barer Zeit, eben weil man mit den Ärztekammern jene Erfahrung 
gemacht hat. Train und Genossen glauben vielleicht, diese 
Breschen in der Kampffront durch die Verpflichtung ihrer provi¬ 
sorischen Satzung auazufüllen, daß die Mitglieder sich dem Ehren¬ 
gericht des Verbandes unterwerfen. Das mag für kleine Streitig¬ 
keiten reichen, in „Lebensfragen“ nicht. Nur Gerichte aus öffent¬ 
lichem Recht können wirken. Freiwillige Gerichtsbarkeit ist so 
hohl wie das sogenannte Völkerrecht im Kriegsfälle. Das 
ist schon e i n sehr großer Unterschied. Ein «weiter liegt in der 
anderen Struktur des ärztlichen Standes, worauf auch die Gesetz¬ 
gebung Rücksicht nimmt, wie im Abschnitt I besprochen ist. 

Den dritten Unterschied habe ich früher schon genannt 
(B. T. W. Nr. 4 S. 39) ..Uns fehlt die Macht der Zahl und die Un¬ 
entbehrlichkeit.“ Den 30 000 Ärzten mit ihren weitverzweigten 
Verbindungen können die 3000—5000 Privattierärzte es nicht gleich¬ 
tun. Und nun die „Unentbehrlichkeit“. Wie ich gehört habe, hat 
man sich darüber entrüstet, daß ich den Tierärzten die Unent¬ 
behrlichkeit abgesprochen hätte; das ist doch wohl ein recht ab¬ 
sichtliches Mißverstehen. Es kommt doch nicht auf unsere An¬ 
sicht und Einsicht an. sondern auf den Klientenkreis. Die Tier¬ 
medizin ist ein Wirtschaftsfaktor; wirtschaftliche Verluste kann 
man ertragen. Nach der Menschenmedizin schreit die Angst vor 
dem Tode; die macht nachgiebig. Ebner meint, bei uns gäbe es 
keinen Naturheilkundigen. Nun. Pfuscher £ibt es doch gerade 
genug. Hat sich das Volk nicht gerade jetzt damit behelfen ge¬ 
lernt? Wo die Tierärzte sich versagen, würden die Pfuscher ein¬ 
ziehen. Die „Entbehrlichkeit“ braucht überdies nur auf Zeit ver¬ 
standen zu werden. Die Tierbesitzer würden es, da eben keine' 
Todesangst dahinter steht, jedenfalls länger aushalten. Fleisch¬ 
beschau? Die Bezirke wären doch im Umsehen von Laien besetzt. 
Ergänzungsbeschau? Es gibt Notgesetze und andere Notbehelfe. 
Impfungen? Der Laien-Impfer stünde vor der Tür. Kurz: ich 
halte umfangreiche Sperren und Streiks unter den Privattierärzten 
für völlig undurchführbar, selbst wenn die „Brecher“ sicher abge- 
hatten werden könnten. 

Man braucht ja schließlich nur den Fall Hannover anzusehen. 
Wie ich mir schon in Nr. 4 S. 39 zu bemerken erlaubt habe, kann 
den Schlachthöfen gegenüber die Methode des Leipziger Verbandes 
viel eher angewendet werden. Dennoch hat der Reichsverband 
der Schlachthof- und Gemeinde-Tierärzte weder dieses noch ein 
anderes Mittel bisher angewendet oder in Aussicht gestellt. Be¬ 
darf es -noch weiterer Beweise? 

. Ebner sagt: Eis geht auch ohne Streik; wir wollen vor Zuzug 
warnen. Ja, das ist ja ganz etwas anderes, davon später. Das 
ist doch aber ein ganz allmählich wirkendes Mittel; das heißt doch 
eben schon auf die Schlagkraft des Leipziger Verbandes verzichten, 
mit anderen Worten: schon zugeben, was ich behauptete. 

Nun . bitte ich aber, mich nicht mißzuverstehen. Ich glaube 
nicht etwa, daß die Privattierärzte ohnmächtig sind. Ich habe 
durchaus die Hoffnung, daß sie durch festen örtlichen Zu¬ 
sammenhang örtliche Erfolge erzielen können. So unver- 


’ ständig sind natürlich die Landwirte und * namentlich die Land? 
j Wirtschaftskammern nicht, daß sie^ leichten Herzens den Verlust 
i tierärztlicher Hilfe herbeifÖhren Würden. Da müßte doch auch'dem 
! Herrn Regierungspräsidenten ein Bedenken aufrfteigen, wenn er 
j sich einer ge- und entschlossenen Weigerung gegenübersieht. Da 
würden auch Fleischerkreise wegen der Freizügigkeit des Fleisches 
| das Fehlen der Tierärzte sehr übel empfinden, wie Train mir müitd- 
. lieh vorhielt. Es läßt sich also »ehern manches erreichen, wobei 
j freilich örtliche Geschlossenheit wichtiger und wirksamer ist, als 
; etwa das Eingreifen einer entfernten Zentralstelle, 
j Der Leipziger Verband aber ist für uns ein Phantom und ist 
! zu einem Schlagwort geworden, das nur. Verwirrung stiftet ' Da- 
! durch sind auch die ungerechten Vorwürfe gegen unsere vorhan¬ 
dene Organisation herbeigeführt wofden. Darüber nur einige 
! Worte: 

j Bertram setzt ziemlich richtig den Beginn der Lageverschlöch-t 
; terung etwa auf den Anfang des Jahrhundert« an, etwa das Jahr 
j 1905 wird noch zutreffender sein. Damals fing die vor Einführung 
der Universitätsreife entstandene Uberfüllung der Hochschulen an, 

! m die Praxis überzugehen. Andererseits hatte aber das Fleisch¬ 
beschaugesetz die neuen Einnahmen gebracht, die zunächst vieles 
1 ausgleichen. Die Verschärfung der Lage ist doch erst durch darf 
neue Seuchengesetz entstanden, das 1912' in Kraft getreten 
ist. Die Zeit des Krieges muß ganz außer Betracht bleiben. Mit- 
| hin sind es doch nur wenig«' Jahre vor dein Kriege gewesen* 
noch nicht ein Jahrzehnt, ein halbe« vielleicht, daß die Umstände 
sich überhaupt fühlbar gemacht hätten; die Bertram äls die Ur¬ 
sachen für die schlechte Lage der Privattierärzte ansiehfc. 

Was hätten denn die Organisationen in dieser kurzen Zeit 
; machen sollen? Man muß doch solche Erscheinungen erst klar 
werden lassem und sich selber klar werdenüber Ursache. Wirkling 
; und Abwehr. Wo liegt denn eigentlich das Versagen, über das die 
: Herren so einmütig sich äußern. Erf ist. nichts versäumt. worden. 
Die Fleischbeschau wäre ohne die rührige Tätigkeit der Standes- 
vertretung nicht die Einnahmequelle, die sic trotz allem geworden 
ist. Im D. V. R. ist die Warnung erklungen „soll denn für diö 
Privattierärzte nichts übrig bleiben?“ Anläßlich des Seuchen- 
gesetzes hat der Verband der Privattierärzte in Preußen im Reichs¬ 
tage sogar einen Erfolg erzielt, der die beamteten Tierärzte besorgt 
machte. DerD. V. R. hat 1909 und 1911 über die Berufsüberfülluhg 
i verhandelt, wobei Bach die Frage endlich auf eine statistisch einwand¬ 
freie Grundlage stellte. Er sagte mir damals, ich tue in dieser 
Frage nicht mit. Nun heute liegt die Sache für mich anders. Die 
Beteuerung, daß der Zuzug durch Elinführung des Abiturienten- 
examens nicht ungenügend werden würde, ist eingelöst. Wenn die 
Privattierärzte heute vor dem tierärztlichen Studium warnen wollen, 
so werde, ich das um so weniger hindern, als ich mich hierbei nicht 
unparteiisch fühle; denn ein voller Hörsaal ist mir natürlich lieber 
als ein leerer. Solche Warnungen hätte übrigens ja der Reich*' 
verband der Gemeindetierärzte schon bewirken können, denn die 
Kommunalstellen leiden doch unter dem Überangebot am augen- 
‘ fälligsten. 

Im übrigen kann doch niemand verkennen, daß die wirt¬ 
schaftlichen Fragen, zumal bei Widerstreit der Interessen itn eigenen 
Lager, weitaus am schwersten zu behandeln sind. Letzten Endes ist 
dieses ganze Weh und Ach doch nur aus einem Punkte zu 
kurieren und die Herstellung echter Dukatenmännchen hatSnbch- 
keine Standesvertretung erfunden; 

Im Kriege hat gerade der D. V. R. das Wohl der Privättier^ 
ärzte vortrefflich vertreten. Die wirtschaftlich so wichtige Tische 
Beförderung der ungedienten Tierärzte ist den persönlichen Vor¬ 
stellungen des Geheimrats Lothes bei dem damaligen stellver¬ 
tretenden Kriegsminister v. Wandel wesentlich zn verdanken. 

Wie man aber auch von der bisherigen Organisation denken 1 
möge, ob man die Hoffnungen hoch oder gering anschlago, in 
jedem Falle kann man einer möglichst straffen Organisation der 
Privattierärzte nur das Wort reden, und jede Verbesserung be¬ 
grüßen. Ein Reichsverband, auch wenn er nicht nach Leipziger 
Muster wirken kann, gehört dazu. 

b. Der Plan von Train und Gen. hat nun aber einen Kardinal¬ 
fehler; und ich habe mir erlaubt, da« auszuspreeben. Muß ich mein' 
Recht dazu wirklich begründen? Wenn Train und Wellmafm- 
(Nr. 6) meinen, ihre Anhänger seien gereifte Leute* die selbst zu 
entscheiden wüßten und denen nicht eine Meinung suggeriert zu * 
werden brauche, so könnte ich mich ja auf das alte Wort berufen: 
wer will bauen an den Straßen, muß die Leute reden lassen! Ich * 
möchte aber doch bemerken, daß es mir gar nicht darauf ankommt, 
diesen Herren eine Meinung zu suggerieren, obwohl es mich sehr 
freuen würde, wenn sie darauf achten würden. In erster Linie 
aber schreibe ich* für die 650 Mitglieder des Vereins der praktischen 
Tierärzte Preußens. Mein Recht, zu diesen über die Organisation ; 
der Privattierärzte zu reden, ist sehr viel älter als dasjenige irgend 
eines der mir entgegentretenden Herren, denn ich habe 1902 diesen r 
i Verein gegründet, als Train und Gen. noch gar nicht dänui- 
dachten. Ich bin als Ehrenmitglied des Vereins vielleicht ebenso 
verpflichtet als berechtigt, nicht stiUzuschweigen, wenn plötfclieh 
versucht wird, ihn auseinander zu sprengen und die Mitglieder ' 
zum Anschluß in einen neuen Verein zu veranlassen. Soll fUerfer 
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zurzeit stärkste tierärztliche Verein Deutschlands sich vielleicht 
widerspruchslos beiseite schieben lassen? 

Damit bin ich bei dem Kardinalfehler angekommen. Dieser 
liegt in dem Verhalten der Herren Train u. Gen. zu der gesamten 
vorhandenen Standesorganisation, der sie mit einhr sou¬ 
veränen Nichtachtung begegnen. Ich glaube, es ist doch wohl eine 
Selbstüberschätzung, wenn die Herren glauben, auf diesem Wege 
ihr Ziel zu erreichen. Mit ein paar hundert Mitgliedern ist das doch 
eben nicht erreicht. Eis ist sehr bezeichnend, daß von den bisher 
beigetretenen Herren fast die Hälfte überhaupt noch keinem 
Verein angehört haben. Wie viele sind es denn überhaupt? 

Die zentrifugale Tendenz geht klar genug schon aus der von 
Train und Wellmann gestellten Frage hervor, warum es ein „Muß“ 
sein solle, sich dem D. V. R. anzuschließen. Die Antwort darauf 
ist im Abschnitt n gegeben. Wenn die Herren keine Zersplitterung 
wollen, so durften sie nicht ohne Not Widerstände schaffen. Sie 
mußten versuchen, das vorhandene zu gewinnen. Dabei konnte sehr 
wohl eine Neuschöpfung (kein Flickwerk herauskommen, d^r die 
GründeT ihres Geistes Stempel aufdrücken konnten. Sie hätten 
dann mit leichter Mühe einen; Grundstock von 1000 Mitgliedern 
geschaffen. Jetzt aber müssen sie erst diejenigen verdrängen, die 
das Gebiet bereits in Besitz genommen hatten; auch hier wieder 
tritt die unrichtige Auffassung hervor, als ob sie Neuland vor sich 
hätten, das beliebig verteilt werden könnte. Ebner meint, der 
Reichsverband und die Vereine könnten einträchtig nebeneinander 
wirken. Damit meint er offenbar aber die von ihm richtig einge¬ 
schätzten Provinzial vereine. Für den Verein der preußischen 
Privattierärzte z. B. ist neben dem Reichsverband, d. h. ohne 
organischen Zusammenhang mit diesem, kein Raum. Die müßten 
sich ja ins Gehege kommen oder einer ist eben völlig überflüssig.*) 
Die Herren Train und Gen. können nicht einwenden, der Verein 
der preußischen Privattierärzte könne sich ja dem Reichsverband 
anschließen, denn sie selbst haben das unmöglich gemacht. Das 
Ist eben der Vorwurf, den ich erheben muß. Wenn die Herren 
Train und Wellmann in Nr. 6 der B. T. W. schreiben, der preuß. 
Verein habe ihnen ja seine Mitwirkung nicht angeboten, so ist das 
schon der reine Hohn. Es sind doch geradezu unerhörte 
erniedrigende Zumutungen, die hier einen Sechshundertmit¬ 
glieder - Verein gestellt werden'. Die Herren Train und Gen. 
haben bei ihrem Aufruf das Dasein jenes Vereines völlig mißachtet, 
haben ihn nicht einmal einer Anfrage gewürdigt, da soll der 
Verein ihnen seine Mitwirkung anbieten? Dann soll er ruhig.Zu¬ 
sehen, wie sie ihm seine Mitglieder abnehmen, und wenn sie dann 
stark genug geworden sind, dann soll sein Überbleibsel womöglich 
noch demütig die Aufnahme in den neuen Verband nachsuchen? 
Eine solche Jämmerlichkeit konnten die Herren Train und Gen. 
doch im Ernste nicht zu erwarten. Sie mußten sich daher klar sein, 
daß es hier zum Kampfe kommt. Sie hätten das vermeiden müssen, 
wenn sie keine Zersplitterung, sondern Zusammenschluß wollten, 
und sie hätten es leicht vermeiden können, wenn s i e das Zu¬ 
sammengehen versucht hätten, denn s i e waren es, die neu in den 
Kreis der Organisation eintraten». Selbst wenn jener Verein nach 
Ansicht von Train ■ und Wellmann nach anfänglichen Er¬ 
folgen in Untätigkeit versunken wäre, so heillos, und unverbesser¬ 
lich war er doch nicht, daß nicht ein Versuch gelohnt hätte. 
Wenn man die einzelnen Mitglieder wirbt, so konnte man doch 
auch den Verein im ganzen werben. 

Ich kann daher als Gründer und Ehrenmit- 
lied des Vereins der Privattierärzte Preu- 
ens an die Mitglieder dieses Vereins nur den 
Rat richten, sich derzeitigder Gründung der 
Herren Train ufnd Genossen nicht anzuschlie¬ 
ßen und ihren bisherigen Verein nicht preis- 
z u g e b e n. Ich möchte auch den Mitgliedern der übrigen Landes¬ 
vereine von Privattierärzten das gleiche empfehlen. 

Bei dieser notgedrungen negativen Stellung will ich aber durch¬ 
aus nicht stehen bleiben, denn damit wäre nichts gewonnen. Auch 
ich bin überzeugt, daß unsere ganze Vereinstätigkeit nach dem 
Kriege einer gründlichen Aufmunterung bednrf. Auch ich 
halte einen Reichsverband der Privattierärzte 
für durchaus richtig und wünsche ihm, wen® er erst 
richtig zustande gekommen ist, allen Erfolg, nach welchem 
Rezept er dann auch arbeiten möge. Ich möchte anderer¬ 
seits nicht denselben Fehler machen, den meiner Ansicht 
nach die Herren Train und Gen. gemacht haben, und deswegen 
will ich auch positiv versuchen, die Angelegenheit aus der Sack¬ 
gasse herauszuführen. 

Ich werde, wie ich hoffe im Einvernehmen mit dem Vorstand 
des preußischen Vereins der praktischen Tierärzte, sofort 
nach der Demobilisierung zu einer großen 
Versammlung der Privattierärzte nach Berlin 
e i n 1 a d e n. Die Einladung ergeht an alle bestehenden 
Vereine der Privattierärzte, natürlich auch an die Begründer und 
Mitglieder des provisorischen» Reichsverbandes. Dort soll ver- 

*) Der Leipziger Ärzte-Verband hat keine schon vorhandenen 
Kreise gestört; die Ärzte hatten ja noch gar keine Standesorganisar 
tion (außer den Kammern). 


sucht werden, einen Reichs verband mit bundesstaatlicher Glie¬ 
derung unter Beibehaltung und nötigenfalls Erneuerung der be¬ 
stehenden Landesvereine zustande zu bringen, nach den Gesichts¬ 
punkten, die ich im Abschnitt II aufgestellt habe. Nach welcher 
Richtung dann der Reichsverband arbeiten will, das ist seine Sache. 
Meine Anteilnahme geht über das Zustandekommen der Organisa¬ 
tion nicht hinaus. Die Herren brauchen nicht zu besorgen, daß 
ich meinen Einfluß zur Geltung bringen will. Das habe ich 
bereits im Verein der preußischen Privattierärzte bewiesen; denn 
ich habe mich dort vollständig zurückgehalten und bin nach der 
Begründung nur zweimal auf einer Versammlung gewesen. Das 
war nicht Mangel an Interesse, sondern Absicht. Einerseits haben 
die Spezialisten ganz recht, wenn Bie ihre eigenen Angelegenheiten 
allein regeln wollen; andererseits denke ich gar nicht daran, ein¬ 
seitig in allen Dingen für die Privattierärzte Partei zu nehmen. 
Mein Wähnen und Wirken hat stets dem ganzen Stande gegolten, 
womit allerdings die Sorge für ein möglichst gleichmäßiges 
Vorwärtskommen aller Teile untrennbar verknüpft ist. Meine 
öffentliche Anteilnahme an diesen Dingen entspricht lediglich dem 
Pflichtbewußtsein, daß gerade die nach allen Seiten unabhängigen 
Persönlichkeiten für gerechte Beurteilung und billigen Ausgleich 
in die Schranken treten müssen, ohne Rücksicht darauf, daß sie 
selbst meistens nur das Mißvergnügen aller Parteien davon¬ 
tragen. 

Dies ist mein Schlußwort bis zum Frieden. 

Anhang. 

Noch ehe der Artikel, der meine Beteiligung an der Er¬ 
örterung über den provisorischen Reichsverband abschließt, zu 
Ende hat erscheinen können, ist in der D. T. W. vom 1. Juni ein 
Artikel von Train und die folgende Erklärung erschienene 

Darmstadt-Barnth, den 25. Mai 1918. 

Der Herausgeber der „Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“, HeiT 
Geh. Regierungsrat Prof. Dr. S c h m a 11 z, hat angeordnet, daß die 
B. T. W. Erörterungen Uber den Reichs 1 verband der praktischen Tierärzte 
und Abhandlungen, die Angriffe auf den „Veterinärrat usw.“ ent¬ 
halten, nicht mehr aufnehmen darf. 

' Daraufhin sind Schriftsätze, auch solche, die keine Angriffe gegen 
den Veterinärrat usw. enthielten, zurückgewiesen worden. Das billige 
Vergnügen, das letzte Wort in seinem Blatte behalten zu. haben, gönnen 
wir dem Herrn Herausgeber gern ohne Einspruch und unter Verzicht 
auf derartige Förderungen unserer Bestrebungen. 

Die Unterzeichneten Verbände sehen sich gezwungen, Standes¬ 
angelegenheiten bis auf weiteres nicht mehr in der B. T. W. zu be¬ 
sprechen und sie der übrigen Fachpresse zur Veröffentlichung zu über¬ 
geben, worauf besonders hingewiesen wird. 

Prov. Reichsverband der prakt. Tierärzte Deutschlands. 

F. Train. Dr. Wellmann. 

Reiobsverband der Deutschen Gemeinde- und 8chlachthoftierärzte. 

Dr. Gartb. 

Hierzu bemerke ich dreierlei: 

1. Für eine Hetze gegen den D. V. R. ist die B. T. W., solange 
noch mein Name darauf steht, in der Tat nicht der gegebene 
Platz. Ich habe seit 9 Jahren mit dem D. V. R. nichts mehr zu 
tun; er hat mir in Göttingen eine 16jährige Tätigkeit mit einem 
Mißtrauensvotum quittiert. Persönliche Gründe leiten mich mithin 
nicht, sondern nur die Überzeugung, daß der tierärztliche Stand 
sich selbst vernichtet, wenn er seinen Zusammenschluß im D. V. R. 
untergräbt. Wenn einzelne bestimmte Fehler sachlich besprochen 
werden sollen, so wird auch der D. V. R. selbstverständlich nicht 
über der Kritik stehen. Gegen allgemeine haltlose Anwürfe aber 
kann der D. V. R. den Schutz der Presse beanspruchen. Das ge¬ 
rietet uns die Selbstachtung, denn er verkörpert uns. 

2. Die Erklärung des Herrn Dr. Garth, künftig seine An¬ 
gelegenheiten wo anders besprechen zu wollen, begrüße ich gern. 
Von ihm ist ein Artikel zurückgewiesen worden, der, ganz ab¬ 
gesehen von Angriffen gegen den D. V. R. und gegen mich, sich 
darauf beschränkte, die in Nr. 11, 14, 15 und 16 der B. T. W. nun 
genugsam besprochene Geschichte von neuem zu verbreitern. Das 
ist in der heutigen Zeit der Raumbeschränkung nicht zu verlangen. 
Die letzte Apostrophierung des D. V.R. und der „Herren“ Professoren 
habe ich Herrn Garth mit genau gleicher Münze gezahlt Damit 
Schluß wenigstens für mich und die B. T. W. 

3. Die Behauptung, ich habe „angeordnet“, daß die B. T. W. 
Erörterungen über den Reichsverband der praktischen Tierärzte 
nicht mehr aufnehmen darf, ist unrichtig. Dagegen muß allerdings 
verlangt werden, daß die Äußerungen sich selbst eine gewisse Be¬ 
schränkung aüferlegen, in der Zahl, der Ausdehnung und der 
Form.*) Dem Stoffe müssen neue Seiten abgewonnen werden, 
wenn neue Veröffentlichungen berechtigt sein sollen. Die B. T. W. 
kann doch nicht bloß SprechBaal für eine Sache werden. Ich 

*) Was haben die Herren Train und Genossen davon, daß sie 
durch die Form ihrer öffentlichen Polemik nun schon den V. b. T. 
zu öffentlichem Protest in der B. T. W. und D. T. W. zwingen ? 
Glauben sie dadurch ihre Sache zu fördern? War das Wort 
„Beamter stffn heißt Profitmacherei“ vielleicht nötig für die sach¬ 
liche Darlegung? 
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selbst kann verlangen, auch einmal zu Worte zu kommen, und 
habe mit diesem Scmußwort von Nr. 3 ab bis zu Nr. 22 (vier Monate) 
geduldig gewartet. Vollends unter den heutigen Umständen muß 
jede Redaktion uferloser Vielschreiberei Vorbeugen und nötigen¬ 
falls entgegentreten. 

Im übrigen ist aber nur ein Artikel zurückgewiesen worden 
und das war der hierunter folgende des Herrn Train. Ich drucke 
diesen am 1. Juni in der D. T. W. erschienenen Artikel ab, damit 
die Leser sehen, wes Geistes Kind dieser Artikel ist und wodurch 
seine Ablehnung begründet war. 

, Tierärztliches. 

Von prakt. Tierarzt F. Train, Barnth (Mark). 

Die Angelegenheiten Hannover (Besetzung des Schlachthof¬ 
direktorpostens durch einen Nichttierarzt) und Düsseldorf (Zu- 
erteilung der städtischen Tierärzte zur Tarifklasse IV anstatt III [Ober- 
beamte]) hatten Dr. G a r t h veranlaßt, einen Appell an die gesamte 
Tierärzteschaft und an deren Vertretungen zu richten, uin gemeinsamen 
Protest gegen die Herabsetzung des tierärztlichen Standes zu erheben. 
Professor Schmaltz hat diesen Appell zurllckgewiesen mit der Be¬ 
gründung, daß es sich um rein lokale Angelegenheiten handele. Ich 
glaube, daß die grüßte Anzahl der Tierärzte die Garthsehe Ansicht 
teilt, daß derartige Angelegenheiten die gesamte deutsche Tierärztewelt 
angehen, und daß Dr. G a r t h deshalb nicht nur berechtigt, sondern 
auch verpflichtet war, sich behufs Unterstützung an die bestehenden 
Standesvertretungen zu wenden; nur gering wird die Zahl der Tierärzte 
sein, die mit Professor Schmaltz diese Angelegenheiten als lokale 
auffassen. Wenn derartige Fälle, die auf das bei einzelnen Stadt¬ 
gemeinden genießende Ansehen der Tierärzte ein sonderbares Licht 
werfen, als lokale angesehen werden, dann können auch alle Fälle, die 
die prakt. Tierärzte in Besonderheit angehen, als lokale ausgesprochen 
werden, so daß ein Einschreiten der bestehenden Standes Vertretungen 
abgelehnt werden kann. Die Angelegenheiten Hannover-Düsseldorf 
sind ein Beweis mehr, daß die pr. Tierärzte auf Hilfe von den 
bestehenden Organisationen kaum zu rechnen haben, daß sie sich zu¬ 
sammenschließen müssen, um ihre Interessen selbst vertreten zu können. 

Nun. so lange die Ansicht herrschtj daß die pr. Tierärzte nicht 
unentbehrlich sind, können diese auch nicht verlangen, daß sie Unter 
Stützung Anden, denn das Nichtunentbehrliche verschwindet am besten. 
Dieses von Professor Schmaltz geprägte Wort der Nichtunentbehr¬ 
lichkeit der Tierärzte hat böses Blut gemacht. In Nr. 15 der „B. T. W. u 
erklärt nun Professor Schmaltz, daß er die Schlachthoftierärzte für 
unentbehrlich hält, daß er die pr. Tierärzte aber in bezug auf Praxis 
als. entbehrlich ansieht. Gewiß: Impfung den Laienimpfern, Geburtshilfe 
den Geburtshelfern, Lahmheiten den Hufschmieden, innere und äußere 
Krankheiten den beamt. Tierärzten, den amtlich ausgebildeten Veterinär¬ 
gehilfen, den Tierheilkundigen (Schäfern, Schweizern usw.). den 
Apothekern, Drogisten und Wanderlehrern! Ja, warum dann aber auch 
nicht die Fleischbeschau allein den beamt. Tierärzten und nicht tierärzt¬ 
lichen FleischbeschauernV Ein schönes Zukunftsbild für die Privat¬ 
tierärzte! Darum fort mit diesem Stande! Dann aber auch ehrlich 
sein: Umwandlung der tierärztlichen' Hochschulen aus Bildungsstätten 
zu reinen Forscherstätten, die nebenbei noch Lehrgänge für beamt. 
Tierärzte abhalten, und dann anstatt Werbung von Studierenden für die 
Hochschulen Warnung: Eltern, laßt Eure intelligenten Söhne nicht Tier¬ 
ärzte werden, denn Privattierärzte sind entbehrlich und die Nachfrage 
nach beamt. Tierärzten ist voll gedeckt! Was sind doch das für schöne 
Worte: Die Praxis ist die Wurzel des Stammes der tierärztlichen 
Wissenschaft; sie ist das Fundament des tierärztlichen Standes! 

Müssen jetzt den prakt. Tierärzten nicht die Augen aufgehen? 
Recht haben diejenigen, die die Zukunft der prakt. Tierärzte grau in 
grau als eine trostlose schildern. Immer wieder müssen alle prakt. 
Tierärzte, die mit Ernst an der Besserung ihres Standes arbeiten, die 
die nur zu wenig erfolgreiche Tätigkeit der bestehenden Organisationen 
kennen gelernt haben (auch wenn wir nicht alle seit 34 Jahren appro¬ 
biert sind wie Professor Schmaltz!), ihren Kollegen Zurufen: Sammelt 
Euch doch endlich einmal zu einem einzigen, straffen Zusammen¬ 
schlüsse; vertretet, frei von der Bevormundung durch andere Kreise, 
selbst Eure Interessen; lasset Euch nicht beirren durch die so bündige 
Entgegnung des Kollegen Arnous: „Wir brauchen keinen Reich* - 
verband!“ Kollege Arnous gibt diese Erklärung zwar im Namen dtb 
geschäftsführenden Ausschusses des Preußischen Verbandes: ich glaube 
aber nicht, daß er die Meinung der Mitglieder seines Verbandes, die 
Meinung der Tierärzte Preußens vorher erkundet hat. 

Die schon so oft angeregte, und jetzt wieder aufgegriffene Bewegung 
zur Gründung eines Reichsverbandes ist nicht das Werk von Kollegen, 
die es gelüstet, andere Wege allein zu gehen (Schmaltz)“. Die 
mehreren Hunderte Kollgen, die sich der Bewegung schon angeschlossen 
haben, empfehlen ihren Kollegen, nicht an dem bei uns so wenig be¬ 
währten Althergebrachten zu kleben, sondern gemeinsam einen 
Weg einzuschlagen, auf dem andere Stände ihr Ziel erreicht haben, 
einen Weg, der auch uns zu einem langersehnten Ziele führen kann. 
Praktische Tierärzte! Noch immer werden Euch Kilometergelder von 
7 bezw. 50 Pfennigen, Tagegelder von 9,00 Mark gütigst gewährt. Wißt 
Ihr die Sätze, die den Rechtsanwälten seit dem 1. April 1918 für beruf¬ 
liche Reisen zustehen? Kilometergelder 20 Pfennige bezw. 1 Mark 
(statt 13 bezw. 60 Pfennigen wie bisher!), Tagegelder 20,00 Mark (statt 
12,00 Mark). Das sind Sätze, aifgemessen für einen akademisch ge¬ 
bildeten Beruf! 

Nun gut, wir haben die Wahl: Lassen wir uns wie bisher von 
unseren Führern dorthin führen, wohin sie uns fuhren wollen, und wir 
werden bleiben, was wir waren: ein von allen Seiten bevormundeter 
Stand, der sich mitfrenen darf, wenn es den anderen Zweigen seines 
Standes besser geht wie ihm; oder wir schließen uns, wie die anderen 
Stände, zusammen und verlangen von unseren Führern, daß sie uns 
dorthin zu führen haben, wohin wir geführt werden wollen. Unsere 
Zahl soll zu klein sein, um durch einen Reichsverband wirken zu können? 
Glaubt denn jemand im Ernste, daß z. B. der Leipziger Verband nur 
durch die große Zahl der Ärzte wirkt, oder ist es nicht vielmehr die 


Tatsache, daß hinter ihm fast die gesamte Ärzteschaft steht? Schließen 
wir, deutschen praktischen Tierärzte uns zu einem einzigen Verbände 
zusammen, dann werden auch w i r eine Macht darstellen (trotzdem wir 
an Zahl nur einige wenige Tausende zählen), weil wir nicht unent¬ 
behrlich sind. 

Soweit Herr Train. — Zunächst die persönliche 
Seite. D a 8 ist allerdings zuviel verlangt, Artikel, die sich iu 
diesem Tone gegen mich kehren, auch noch durch die B. T. W. 
verbreiten zu wollen. Da muß der Urheber sich schon einen 
anderen Platz aussuchen, auf dem ich ihm nicht zu antworten 
gezwungen bin, während ich derartiges in der B. T. W. nicht 
Stillschweigend vorbei lassen kann. Ich folge Herrn Train in 
der Wahl dieser Waffen nicht. Seine Person berührt mich 
nicht, da ich in einer Sache etwas zustande bringen will, und 
über die Gesinnung gehe ich hinweg. Ich habe Herrn Train 
dazu keinen Grund gegeben; ich habe im Gegenteil durch münd¬ 
liche Besprechung versucht, mit ihm persönlich in gutem Benehmen 
zu bleiben. 

Zur Sache bemerke ich, daß der Artikel, von der ganzen 
Tendenz abgesehen, zwei unwahre Behauptungen enthält, die allein 
schon seine Aufnahme in der B. T. W. verhindern mußten. 

Herr Train schreibt: In Nr. 15 der B. T. W. erklärt nun 
Professor Schmaltz, daß er die Schlachthoftierärzte für unent¬ 
behrlich hält, daß er die praktischen Tierärzte aber in bezug auf 
Praxis als entbehrlich ansieht. 

Ich stelle dieser Behauptung gegenüber, was ich an jener 
Stelle (S. 148 Abs. 5) tatsächlich wörtlich geschrieben habe: »Ich 
halte die Tierärzte doch nicht für entbehrlich; die Frage ist nur, 
wie gegebenenfalls das Publikum darüber denkt.“*) Aus diesen 
Worten kann niemand folgern, daß ich die Tierärzte als ent¬ 
behrlich ansehe. Hiernach ist die Behauptung des Herrn Train 
zu beurteilen. 

Ähnlich qualifiziert sich die andere Behauptung des Herrn 
Train, ich hätte einen Appell des Herrn Dr. Garth in den Schlachthof¬ 
angelegenheiten Hannover und Düsseldorf zurückgewiesen mit der 
Begründung, daß es sich um rein lokale Angelegenheiten handle. 
Die Leser der B. T. W. wissen, daß meine Bemerkungen zu den 
Äußerungen Dr. Garths ganz anders begründet waren. Mit Herrn 
Train habe ich über den Fall Hannover sogar persönlich ge¬ 
sprochen; er müßte sich eigentlich noch seines eigenen Urteils 
erinnern. 

Im übrigen ist es auffällig, daß Herr Train diese Angelegenheit 
herbeizieht, die mit seinem Reichsverband doch nichts zu tun hat 
Herr Train hatte überhaupt zu dem ganzen Ausfall gegen mich 
so wenig neuen Grund, daß er lediglich einem Werben des Herrn 
Dr. Garth gefolgt zu sein scheint. Diese neueste Entente cordiale 
zu persönlicher Bekämpfung eines Dritten ist nicht ohne Reiz. 
Herr Train bemerkte mir einmal mündlich mit Recht, daß die 
Fleischer auf dem Lande das größte Interesse an dem tierärzt¬ 
lichen Fleischbeschauer hätten, wegen der Freizügigkeit des 
Fleisches. Hat Herr Train den Streit um die Freizügigkeit ganz 
vergessen? Was wäre aus dieser Stütze der tierärztlichen Fleisch¬ 
beschau auf dem Lande geworden, wenn es damals nach den 
Interessen der Schlachthöfe gegangen wäre? Eine Interessen- 
emeinschaft Anden die Privattierärzte dort ebensowenig wie bei 
en beamteten Tierärzten. 


*) Inzwischen habe ich mich dazu im obigen Schluß meines 
Artikels, der geschrieben war, ehe die Trainsche Äußerung erschien, 
ja nochmals ausführlicher geäußert. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Der Bayer. Militär¬ 
verdienstorden 4. Kl. mit Schwertern: den Veterinären der Res. 
Haydn in Triftern und Siebold in Eisenstein. — Das Ritterkreuz 
1. Kl. mit Schwertern des Sächs. Albrechtsordens: dem Stabs¬ 
veterinär d. L. Dr. Paul Harnickcl, Bezirkstierarzt in Schwarzen¬ 
berg. — Das Preuß. Verdienstkreuz für Kriegshilfe: dem Kreis¬ 
tierarzt Veterinärrat Heinrich Volmer in Hattingen (Ruhr), dem 
Veterinärrat Sabatxky , Kreistierarzt in Deutsch-Krone, und dem 
Kreistierarzt Paul Katschinsky in Lüchow. — Das Ritterkreuz 2. Kl. 
des Sächs. Verdienstordens mit Schwertern: dem Oberveterinär 
Dr. Pöntxsch. — Das Ritterkreuz des Franz Josef-Ordens mit der 
Kriegsdekoration: dem OberstabsVeterinär Dr. Fischer . 

Ernennungen: Schlachthoftierarzt Fricke in Emden zum Schlacht¬ 
hofdirektor in Altenburg. 

Verzogen: Kreistierarzt a. D. Wilhelm Hesse von Hannover nach 
Saarbrücken (Rhpr.), Tierarzt Dr. Paul Zink von Blankenburg 
nach Stendal (Prov. Sachs.). 

Versetzung: Kreistierarzt Veterinärrat Hübner zu Wandsbek in 
die KreistierarztstelJe zu Ilfeld. 

Todesfälle: Bezirkstierarzt a. D. Karl Hauch in Würzburg, Be¬ 
zirkstierarzt Friedrich Wegerer in Bad Reichenhall, Oberstabs¬ 
veterinär a. D. Hugo Wünsch in Stettin. 
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Krankheitserscheinungen, Verlauf. Therapie und 
Sektionsbild an Kolchizinintoxikation erkrankter 
Pferde. 

Von Veterinär d. R. Dr. Richard Middeldorf. 

Toxine mannigfacher Art, pflanzlicher, tierischer und 
mineralischer Herkunft, vermögen, wenn sie dem Körper auf 
irgendeine Weise in größerer Quantität einverleibt werden, 
einen entzündlichen Prozeß auf die verschiedenen Körper- 
organ* auszuüben. Zu den Giftstoffen pflanzlicher Art, die in 
vielen Itrankheitsfällen eine ätiologische Rolle spielen, gehört 
unter anderen das Kolchizin, ein Alkaloid der Herbstzeitlose. 

Am 6. September wird mir morgens ein Pferd mit folgendem 
Vorbericht zur Behandlung zugeführt. Patient, ein Pferd schweren 
Schlages, zeigt seit zwei Tagen Appetitmangel. Trotz eines wenig 
angestrengten Dienstes äußert er starke Mattigkeit und Schwanken 
in der Hinterhand. Der öfters und vermehrt abgesetzte Ham be¬ 
sitzt eine trübe, dunkelrote Farbe. Am Abend vorher hat Patient 
Unruhe verraten. 

Die nähere klinische Untersuchung ergibt folgendes: Das im 
lauten Nährzustande sich befindliche Tier läßt den Kopf hängen, 
ist vollkommen unaufmerksam auf seine Umgehung und macht 
einen traurigen, müden, apathischen, matten Eindruck. Einige 
Meter im Schritt vorgeführt, zeigt es eine deutliche Schwäche und 
Steifheit, beginnt zu zittern und schwankt stark in der Hinter¬ 
hand. Die Mastdarmtemperatur beträgt 39,6 0 C. Die äußere 
Körpertemperatur ist ungleichmäßig verteilt; die extremitalen 
Teile, Ohren, Füße und Hinterhand fühlen sich vollkommen kalt 
an. Nasenausfluß ist nicht vorhanden. Aus der Maulhöhle ent¬ 
leert sich spontan ein klarer, zäher, fadenziehender Schleim. Die 
Nasenschleimhaut und die Lidbindehäute zeigen eine verwaschene, 
geringgradig bläulich-rote Farbe. Sie sind nicht vermehrt feucht 
und geschwollen. Die Blutgefäße der Konjunktiven sind mäßig 

f eftillt. Die Pupille ist bedeutend erweitert und reagiert wenig auf 
ichtreflexe. Der Kehlgang ist rein, eine Schwellung der Lymph¬ 
knoten desselben nicht vorhanden. Der Puls ist äußerst schwach, 
klein und kaum zu fühlen. Die Anzahl seiner Schläge ist nicht 
festzustellen, erscheint jedoch vermindert. Die Arterie ist weich 
und mäßig gespannt. Schon mehrere Schritte vom Patienten ent¬ 
fernt hört man ein besonders starkes und lebhaftes Herzklopfen. 
Der Herzschlag ist stürmisch und pochend, gut mit dem Auge wahr¬ 
zunehmen und deutlich zu fühlen. Die Herztöne sind kaum von¬ 
einander zu unterscheiden und erscheinen dumpf. Irgendwelche 
krankhafte Nebengeräusche am Herzen sind nicht festzustellen. 
Die Atmung geht äußerst angestrengt, 40 mal in der Minute, vor 
sich, ohne sonst besondere Erscheinungen am Brustkörbe. Die 


Nasenöffnungeu erweitern sich stark. Die Atmungsluft ist unver¬ 
ändert. Patient äußert bei Druck auf Schlund- und Kehlkopf keine 
erhöhte Empfindlichkeit. Spontaner Husten wird nicht gehört, ist 
auch vom rferdepfleger nicht wahrgenommen worden. Die Per¬ 
kussion der Brusthöhle ergibt überall einen vollen, lauten Schall; 
die Auskultation ein infolge der angestrengten Atmung ver¬ 
schärftes Vesikuläratmen. Rasseln und giemende Nebengeräusche 
sind nicht zu vernehmen. Patient hat am Morgen sein Futter voll¬ 
kommen verweigert. Wasser wird oft und gern ■ genommen. 
Scbluckbeschwerden sind nicht zu beobachten. Die Auskultation 
der Bauchhöhle ergibt überall eine sehr rege Darmperistaltik. 
Dünn- und Dickdarmgeräusche sind äußerst lebhaft. Der mit 
Schleim vermengte und umhüllte Kot wird öfter als sonst in dick- 
breiiger, weicher Konsistenz abgesetzt. Der Harnabsatz ist ver¬ 
mehrt. Der Harn, der hin und wieder mit Stöhnen abgesetzt wird, 
zeigt eine dunkelrote, undurchsichtige, nicht besonders dünn¬ 
flüssige, stark penetrant riechende Beschaffenheit. Bei Druck in 
der Nierengegend ist Patient stark empfindlich. 

Therapie: Mittels Hohlnadel w r erden dem Patienten 6 1 
Blut aus der Vena jugularis entnommen, das dunkel gefärbt und 
dickflüssig Ist. Zur Hebung der bestehenden Herzschwäche wird 
an zwei Tagen je 5,0 Coff. natr. sal. in 20,0 Aqu. dest. subkutan in¬ 
jiziert. Um den Bauch werden Prießnitz-Umschläge gemacht, die 
alle drei Stunden zu erneuern sind. Die kalten, extremitalen 
Körperteile und die Hinterhand werden täglich einmal mit Spir. 
camph. tüchtig eingerieben, nachdem das Tier mit einem Woylach 
eingedeckt. Außerdem wird absolute Ruhe angeordnet und jeg¬ 
liche Grünfütterung einstweilen untersagt. Am 3. und 4. Tage ist 
eine wesentliche Besserung im Befinden eingetreten. 

Da auf Grund obiger Krankheitserscheinungen in erster Linie 
eine stomachale Intoxikation anzunehmen ist, untersuche ich am 
Nachmittag des ersten Krankheitstages das noch vorhandene 
Futter im betreffenden Pferdebestande. Der Hafer besitzt eine 
gleichmäßige, goldgelbe Farbe und keinen schlechten, muffigen 
Geruch. Irgendwelche Pilzrasen und sonstige Beimengungen 
fremder Art sind nicht vorhanden. Alles Rauhfutter ist verzehrt; 
es soll jedoch frisches, junges Heu gewesen sein, das in der nächsten 
Umgebung, aus der auch das gereichte Grünfutter stammt, im 
Juli geerntet worden ist. In dem noch vorhandenen Grünfutter, 
das am Abend vorher geschnitten wurde, befinden sich unzählige 
Exemplare der rötlichen Blüten der Herbstzeitlose. Der übrig ge¬ 
bliebene Rest des Futters besteht mindestens zu einem Fünftel aus 
diesen Blüten. Im Hinblick auf das obige Krankheitsbild und auf 
den vorliegenden botanischen Befund erweist sich die stomachale 
Intoxikation als eine vermehrte Aufnahme des in der Herbstzeit¬ 
lose enthaltenen Kolchizins. Da das gereichte Heu im Juli von den 
Flächen geerntet worden ist, von denen auch das Grünfutter 
stammt, läßt sich vermuten, daß sich in dem Rauhfutter noch 
Fruchtkapseln der Pflanze, die besondere Quantitäten von Kolchi- 
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zin bergen, befinden. Um weitere Vergiftungen durch Colchicum 
autnmnale zu verhüten, wird einstweilen jegliche Verabreichung 
von Grünfutter, in dem sich Blüten der Herbstzeitlose befinden, 
untersagt. 

. An demselben Tage werden mir zwei Pferde aus dem gleichen 
Unterkunftsbezirk mit Kolikerscheinungen vorgeführt. Brauner 
Wallach, in mäßig gutem Ernährungszustände, zeigt seit morgens 
geringe Freßlust und ab und zu Muskelzittern. Am Nachmittage 
verrät er durch Scharren mit den Vorderfüßen und Wälzen Un¬ 
ruhe und Schmerzen. 

Die klinische Untersuchung ergibt folgendes: Patient äußert 
starken Schweißausbruch, angestrengte Atmung und versucht 
öfters sich hinzulegen. Die rektale Temperatur beträgt 39,4 0 C. 
Aus der Maulhöhle entleert sich ein klarer, zäher Schleim. Die 
Pupillen sind erweitert; die Lidbindehäute verwaschen, fahlrot ge¬ 
färbt. Der Puls ist klein, schwach und kaum wahrzunehmen; die 
Anzahl seiner Schläge ist normal. Die Arterie ist weich und mäßig 
gespannt. Bei der Auskultation des Herzens ist starkes, pochendes 
Herzklopfen zu vernehmen: sonst sind aber keine Nebengeräusche 
festzustellen. Perkussion und Auskultation der Lungen ergeben 
einen lautenj, vollen Schall und reines Vesikuläratmen. Bei der 
Untersuchung sind in einer Entfernung von einigen Metern leb¬ 
hafte Darmgeräusche zu hören. Die Auskultation der Bauchhöhle 
zeigt in allen Darmpartien eine äußerst rege Darmperistaltik. 
Durch Perkussion und rektale Untersuchung ist eine Anschoppung 
und Darmverlagerung nicht zu diagnostizieren. Harn und Kot 
werden während der Untersuchung nicht abgesetzt: der erstere soll 
nach Aussage des Pferdepflegers eine dunkelbraune Farbe besessen 
haben. 

Therapie: Absolute Ruhe und Diät. Subkutan Morphium 
hvdrochlor. ('0,5:10,0'! und Coff. natr. sah (50:20.0!; die letztere 
Injektion wird am nächsten Tage wiederholt. Um den Bauch 
werden Prießnitz-Umschläge gemacht, die in Abständen von drei 
Stunden erneuert werden. Am anderen Tage ist eine Besserung 
eingetreten. 

Braune Stute, im guten Ernährungszustände, äußert seit zwölf 
Stunden Appetitmangel und zeigt am Morgen einen matten, müden 
Eindruck und Schwanken in der Nachhand. Innerhalb der letzten 
Viertelstunde verrät das Tier durch ängstliches Umsehen nach dbm 
Hinterleibe. Hinlegen und Wiederaufstehen starke Schmerzen und 
große Unruhe. Bei der Untersuchung tritt starke Transpiration ein. 
Die rektale Temperatur beträgt 38.9° C. Die äußere Körper¬ 
temperatur ist ungleichmäßig verteilt. Kruppe und Hinterhand 
fühlen sich kalt an: sie sind fast empfindungslos. Beim öffnen 
der Maulhöhle entleert sich aus derselben ein klarer, fadenziehender, 
mit geringen Futternartikelchen vermischter Speichel. Die Kon¬ 
junktiven sind feucht, verwaschen - rot bis zyanotisch verändert. 
Auf beiden * Augen herrscht starke Mydriasis. Der Kehlgang ist 
rein. Die Arterie ist wenig gefüllt. Der Puls ist vermindert, 
weich, schwach und fast unfühlbar; die Anzahl seiner Schläge 
ist nicht festzustellen. Die Atmung geht äußerst angestrengt vor 
sich; es besteht eine inspiratorische Dyspnoe. Der Herzschlag 
Ist stürmisch und pochend. Die Untersuchung der Lungen ergibt 
keine pathologischen Veränderungen. Die Auskultation der 
Bauchhöhle zeigt überall rege Darmperistaltik. Durch Perkussion 
und rektale Untersuchung ist eine Anschoppung in den Darmteilen 
nicht nachzuweisen. Patient setzt oft Kot in dünner, weicher 
Form ab. der reichlich mit Schleim vermengt und überzogen ist 
und vereinzelt Bluthestandteile enthält. Der Hamabsatz ist ver¬ 
mehrt. Der Harn ist von dunkelbrauner, trüber Beschaffenheit 
und birgt Eiweiß. Wasser wird oft in beträchtlichen Mengen 
genommen. Der Appetit dagegen ist vermindert. Der Gang des 
Tieres ist schwankend und unsicher; vor allem fällt die Schwäche 
in der Hinterhand auf. 

Therapie: Zur Beruhigung erhält Patient zunächst, sub¬ 
kutan 0.5 g Morph, hydrochlor.. nach einer halben Stunde 5.0 g 
Coff. natr. sal. zur Hebung der Herzschwäche. Um den Bauch 
werden Prießnitz-Umschläge gemacht und per os morgens und 
abends je 10 g Acid. tannieum, das mit Brot zu einem Bolus ge¬ 
formt wird, verabreicht. Diät und absolute Ruhe. 

Am Abend wird Patient ruhiger, wirft sich unter Schwanken 
der Nachhand hin und ist nicht fähig, trotz wiederholter Ver¬ 
suche mit äußerster Kraftanstrengung wieder hoch zu kommen. 

2. Tag. Am andern Morgen zeigt er starke Depressions¬ 
erscheinungen und ist fast vollkommen gelähmt. Um Dekubitus 
zu vermeiden, wird er mittels Flaschenzuges in einen Hängeappärat 
gebracht. Die Konjunktiven sind stark zyanotisch verfärbt. Mit 
der Hohlnadel werden 4 Liter Blut der Jugularvene entnommen 
und unmittelbar darauf in die Vene mittels des Hauptner- 
schen Infusionsapparates 1500 ccm physiologische blutwarme 
Kochsalzlösung infundiert. Futter wird am Tage in nur geringen 
Mengen genommen. Dagegen zeigt Patient großes Durstgefühl. 
Die Abendtemperatur beträgt 38,5 Celsius. Das Tier wird munter 
gegen Abend. Es erhält 50 ccm Ol. camphor. fort, subkutan und 
per os 10 g Tannoform als Bolus. 

3. Tag. Patient ist lebhafter als zuvor und zeigt guten Ap¬ 
petit. Er legt sich nicht mehr so hinfällig in den Hängegurt und 
belastet ab und zu sämtliche Extremitäten. Der Puls ist kräftiger 


und voller. Ham wird in geringerer Menge als zuvor abgesetzt 
und zwar von hellbrauner Farbe und geringer Trübung. Der Kot 
ist locker geballt und glänzend. 

4. Tag. Die Depression ist verschwunden. Die Schwäche in 
der Nachhand hat sich gehoben, so daß der Hängeapparat ent¬ 
fernt werden kann. Der Puls ist deutlich wahrzunehmen und 
schlägt 40 mal in der Minute. Appetit ist besser als zuvor. 

Bei einem weiteren Truppenteile desselben Unterkunftsbezirks 
erkranken innerhalb zweier Tage 3 Pferde an folgenden Erschei¬ 
nungen. 

Rotschimmel, im guten Ernährungszustände. Patient macht 
einen apathischen, abgespannten Eindruck, läßt den Kopf hängen, 
zeigt geringe Freßlust und hin und wieder Kolikerscheinungen. 
Die klinische Untersuchung ergibt folgendes: Die äußere Körper¬ 
temperatur ist ungleichmäßig verteilt. Der Puls ist schwach und 
kaum fühlbar. Die Lidbindehäute sind verwaschen-, dunkel-rot. 
Die Pupillen sind erweitert. Die Atmung vollzieht sich ange¬ 
strengt. sonst ohne besondere krankhafte Geräusche. Der Herz¬ 
schlag ist pochend und deutlich mit dem Auge festzustellen. Die 
äußere Untersuchung der Bauchhöhle ergibt überall rege Darm¬ 
peristaltik. Patient setzt oft Harn und Kot ab. Der erstere ist 
dunkelbraun gefärbt und trübe; der letztere ist ungeballt und 
schleimig. Auf Druck in der Nierengegend ist Patient stark emp¬ 
findlich. 

Therapie: Da Patient sich im guten Ernährungszustände 
befindet, wird ein ergiebiger Aderlaß von 6 1 gemacht. Das Blut 
zeigt eine tief-dunkelrote Farbe und dickflüssige Konsistenz. Sub¬ 
kutan werden Morph, hydrochlor. 0.5 und Coff. natr. sal. 5.0 in 
Abständen von X A Stunde injiziert. Um den Bauch erhält Patient 
Prießnitz-Umschläge, die alle drei Stunden erneuert werden. 
Per os werden 2mal täglich 10 g Acidum tannieum als Bolus ein¬ 
gegeben. 

Tags darauf ist eine Besserung im Befinden eingetreten. Das 
Tier ist munterer als zuvor und begrüßt Genossen seiner Art durch 
Wiehern. Es äußert mehr Appetit und setzt einen locker geballten, 
mit Schleim überzogenen Kot ab. Harnabsatz kann nicht beob¬ 
achtet werden. Der Puls ist kräftiger und schlägt 28mal in der 
Minute. Der Herzschlag ist ruhiger als zuvor. Patient erhält sub¬ 
kutan 50 ccm Ol. Camphor. fort. 

Dunkelfuchs, im schlechten Ernährungszustände. Er hat am 
Abend vorher sein gereichtes Futter langsam verzehrt. Seit sechs 
Stunden liegt er bereits und äußert unter Schweißausbruch. Mus¬ 
kelzittern, Stöhnen. Umsehen nach dem Hinterleibe Kolik¬ 
schmerzen. Der Versuch, das Tier unter Zuhilfenahme einiger 
Pferdepfleger zum Stehen zu bringen, mißlingt. Patient verrät 
dabei eine fast vollkommene Lähmung der Nachhand, die sich, wie 
auch Ohren und Extremitäten, gänzlich kalt anffihlt. Die Sen¬ 
sibilität. der Haut ist herabgesetzt. Die innere Körpertemperatur 
beträgt 40.2° Celsius. In der Maulhöhle befindet sich ein zäher, 
klarer Speichel, der zuweilen spontan abfließt. Der Puls ist 
schwach und elend: die Anzahl seiner Schläge ist nicht wahrzu¬ 
nehmen. Die Arterie ist schlecht gespannt. Die Lidbiimehäute 
sind bläulich-rot. fahl gefärbt: ihre venösen Gefäße gut gefüllt. 
Dasselbe ist in geringem Maße mit der Nasenschleimhaut der Fall. 
Die Schleimhäute sind nicht vermehrt feucht. Die Pupille ist 
weit geöffnet und reagiert wenig auf Lichtreflexe. Der Kehlgang 
ist rein. Eine vermehrte Empfindlichkeit bei Druck auf Schlund 
und Kehlkopf wird nicht geäußert. In einer Entfernung* von 
2 m ist beim Patienten linkerseits eine starke Erschütterung des 
Brustkorbes mit deutlich wahrnehmbarem, starkem. • pochendem 
Herzschlage festzustellen. Die Atmung geht angestrengt, mit weit 
eröffneten Nasenöffnungen, vor sich. Es besteht eine inspiratori¬ 
sche Dyspnoe. Durch Perkussion und Auskultation erweist sich 
keine pathologische Veränderung der Lungen. Die Atmungsluft 
ist unverändert. Spontaner Husten wird nicht gehört. Die Flan¬ 
ken sind beiderseits aufgetrieben; die Perkussion ergibt einen 
tvmpanitisehen Schall. Die Darmperistaltik ist rege. Kot wird 
während der Untersuchung einmal in dickbreiiger, weicher Form 
mit Blut abgesetzt. Harnlassen ist nicht beobachtet worden. 
Futteraufnahme ist vollkommen sistiert. Getränk wird oft und in 
großen Mengen genommen. Druck auf die Nierengegend löst eine 
Einsenkung des Rückens aus. 

Therapie: Patient erhält subkutan 0,5 Morph, hydrochlor. 
in 10,0 Aqu. destill. Da er sich in einem durchaus schlechten Er- 
nährungs- und Kräftezustand befindet, werden ihm nur 2 1 Blut aus 
der Vena jugularis entnommen, die sogleich durch intravenöse In¬ 
fusion von 2000 ccm blutwarme physiologische Kochsalzlösung 
ersetzt werden. Zur Hebung der Herzschwäche werden ihm. in 
Abständen von 10 Stunden, subkutan je 50 ccm Ol. Camphor. fort, 
injiziert. Das Tier wird mit Strohwischen trocken gerieben und 
darauf die kühlen Körperteile mit einem Liniment frottiert. Pa¬ 
tient wird dann mit einem Woylach zugedeckt. 

Sektion: In der Nacht tritt der Tod ein. Die nach ca, zwölf 
Stunden vorgenommene Sektion ergibt folgendes: Totenstarre ist 
eingetreten. Die Haare sind am ganzen Körper infolge der starken 
Transpiration verklebt. Ober- imd Unterlippe sind mit einem 
klaren, zähen Speichel besudelt. Derselbe befindet sich in der 
Maulhöhle. Die Kopfschleimhäute, einschl. Konjunktiven, sind 
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dunkelrot, fahl gefärbt; ihre venösen Gefäße, wie die der äußeren 
Haut, sind stärker als gewöhnlich gefüllt. Die Jugularvenen ent¬ 
halten ein schlecht geronnenes, tief dunkelrotes Blut. Schlund-, 
Kehlkopf und Trachea zeigen außer der dunklen Färbung ihrer 
Schleimhäute keine krankhaften Erscheinungen. Das Brustfell ist 
glatt, glänzend und durchscheinend. Herzbeutel und Inhalt weisen 
keine Veränderungen auf. Das Herz ist prall mit dunklem, schlecht 
geronnenem Blute gefüllt. Der Herzmuskel besitzt auf dem Durch¬ 
schnitt eine trübe, graurote, brüchige, mürbe Beschaffenheit. Unter 
dem Epikard und Endokard befinden sich vereinzelte, oberfläch¬ 
liche Blutungen. Beide Lungen sind in toto tief dunkelrot ver¬ 
färbt, zeigen in starkem Maße ein agonales ödem und eine allge¬ 
meine pralle Füllung der venösen Gefäße; der beim Exitus letalis 
am tiefsten gelegene Teil die Erscheinungen der Hypostase. Ihre 
Oberflächen sind glatt und eben, die Schnittflächen sehr saftreich. 
Auf Druck entleeren sich aus den Bronchioli und Bronchien keine 
pathologisch veränderten Bestandteile. Die abgeschnittenen 
Lungenstückchen schwimmen auf Wasser. Die Lungenlymphknoten 
sind stark durchfeuchtet Und etwas vergrößert. Die Eröffnung 
der Bauchhöhle ergibt in ihren Darmteilen und sonstigen Körper¬ 
organen eine rege Blutfülle. Der Darm zeigt an seinem serösen 
Überzüge, wie am Gekröse Blutungen. In der Bauchhöhle befindet 
sich etwa % 1 einer leicht getrübten, gelb-rötlichen Flüssigkeit. 
Das Bauchfell ist leicht getrübt, sonst glatt und glänzend. Die 
Schleimhäute des Magens, des Dünn- sowie Dickdarms sind stark 
geschw'ollen und an mehreren Stellen mit hämorrhagischen Herden 
durchsetzt Die Ausgänge der Magen- und Darmdrüsen treten 
an den meisten Stellen sehr deutlich hervor. Der Magen- und 
Darminhalt birgt keine diagnostisch verwendbaren Futterbestand¬ 
teile, ist von weicher, dickbreiiger bis flüssiger, schleimiger Be¬ 
schaffenheit und vereinzelt mit Blut vermengt. Die Gekrösdrüsen 
und Portallymphknoten sind markig geschwollen und vergrößert; 
auf dem Durchschnitt zeigen sie eine hämorrhagische Durch- 
tränkimg. Die Vena portae hebt sich als Strang ab und läßt eine 
starke Stauung der venösen Blutgefääße wahrnehmen. Die Ober¬ 
fläche der Leber ist glatt, stumpfrandig, von mittelderber Kon¬ 
sistenz und besitzt geringe Umfangsvermehrung. Auf dem Durch¬ 
schnitt erweist sie sich geringgradig getrübt und stark mit venö¬ 
sem Blut gefüllt. Die Schnittfläche ist uneben. Das wenig deutlich 
hervortretende Leberparenchym äußert nach Abstreifung des 
venösen Blutes mit dem Rücken des Sektionsmessers eine dunkel¬ 
braune bis graurote Farbe. Die Milz ist in geringem Grade ver¬ 
größert, stark saftreich und zeigt unter ihrer fibrösen Kapsel ver¬ 
einzelte Ekchymosen. Die Capsula adiposa der Nieren ist beider¬ 
seits blutig durchtränkt. Die Lymphknoten sind hämorrhagisch 
infiltriert und markig geschwollen. Die Nieren sind in toto ver¬ 
größert, besitzen eine tief dunkelrote, verwaschene Farbe tmd eine 
derbe Konsistenz. Unter der Capsula fibrosa, die sich leicht ab- 
lösen läßt, befinden sich zahlreiche Ekchymosen. Auf dem un¬ 
ebenen, grau- bis gelbroten Durchschnitt erweisen sich beide 
Nieren stark saftreich. Die Harnkanälchen sind erweitert. Bei 
Druck entleert sich aus denselben ein trübes, fleischwasser-farbenes 
rotbraunes bis blutrotes Sekret. Die Rinden- und Marksubstanz, 
deren Grenze undeutlich hervortritt, zeigt mehrere wenig kontu- 
rierte Blutungen, die sich mit dem Messerrücken nicht abstreicheu 
lassen. Nierenbecken, Harnleiter und Blase lassen keine patholo¬ 
gischen Veränderungen wahrnehmen und enthalten einen braun- 
bis blutroten, stark getrübten, schleimigen und sedimentreichen 
Ham, der selbst nach öfterem Filtrieren nicht zu klären ist. Die 
Eiweiß - Kochprobe ergibt einen starken Eiweißgehalt. Der Ge¬ 
schlechtsapparat zeigt außer einem Stauungsödem seines umliegen¬ 
den Bindegewebes keine Besonderheiten. Die Fleischlymphdrüsen 
sind geschwollen und teilweise blutig durchtränkt. Wegen Mangels 
an geeigneten Instrumenten muß von einer Sektion des Gehirns 
und Rückenmarks Abstand genommen werden. 

Pathologisch-anatomische Diagnose: Hämorrha- 
isehe Gastroenteritis; parenchymatöse Herzmuskelentzündung; 
ämorrhagische, parenchymatöse Nephritis; Stauungsleber und 
geringgradige parenchymatöse Hepatitis. 

Schimmelstutc, im schlechten Ernährungszustände. Tags dar 
auf werde ich morgens zu einem weiteren Pferde desselben 
Truppenteils gerufen, das starke Unruheerscheinungen zeigt und 
nicht fähig ist, sich zu erheben. Die klinische Untersuchung er¬ 
gibt folgendes: In der Maulhöhle befindet sich ein klarer, zäher 
Speichel. Die äußere Körpertemperatur ist unregelmäßig ver¬ 
teilt. Ohren, Extremitäten und Hinterhand fühlen sich vollkommen 
kalt an. Die rektale Temperatur beträgt 39,6° C. Die Lidbinde¬ 
häute sind fahl, bläulicli-rot verfärbt und feucht. Die Pupillen 
reagieren wenig auf Lichtreflexe und sind erweitert. Der Puls ist 
schwach und kaum fühlbar, erscheint unregelmäßig und ver 
mindert. Die Arterie ist wenig gespannt. Der Herzschlag ist 
pochend, stürmisch und deutlich mit der Hand zu fühlen. Die 
Atmung geht angestrengt vor sich. Die Perkussion und Auskulta¬ 
tion der der Untersuchung zugänglichen Lungenteile ergaben keine 
krankhaften Veränderungen des Respirationsapparates. Die Unter¬ 
suchung der Bauchhöhle stellt überall rege Darmperistaltik und 
deutlich hervortretende Darmgeräusche fest. Der öfters abgesetzte 
Kot zeigt eine schleimige, dickbreiige Konsistenz. Ham wird oft 


in kleinen Mengen abgelassen und besitzt eine trübe, flcischwasser- 
farbene bis blutrote Färbung. Eiweiß ist in geringen Spuren vor¬ 
handen. öftere Versuche des Patienten, sich emporzuheben, 
schlagen fehl. Futteraufnahme ist vermindert, die Trinklust da¬ 
gegen rege. Beim Schlucken äußert Patient Beschwerden. 

Therapie: Um Dekubitus vorzubeugen, wird obiges Tier zu 
nächst in einen Hängegurt gebracht, nachdem vorher der Bauch mit 
einem Woylach umwickelt worden ist. Der Jugularvene werden 
4 1 Blut entnommen und mit dem Hauptnerschen Infusionsapparat 
im Abstand von zwei Stunden je 1500 ccm blutwarme physiolo 
gische Kochsalzlösung infundiert. Patient erhält zwei Tage lang 
morgens und abends je 5,0 Coff. natr. sal. in 20 Aqu. dest. subkutan 
und per os zweimal täglich 10 g. 

3. Tag. Tannoform. Am 3. Tage zeigt Patient sich munter. 
Sein Blick ist lebhafter als zuvor; er begrüßt seine Artgenossen 
durch Wiehern. Der Hängegurt wird entfernt. Die Schwäche in 
der Nachhand hat nachgelassen. Der Puls ist voller und kräftiger. 
Der Kot ist locker geballt. Der Ham ist heller und dünnflüssiger. 

Zusammenfassung und Gesamturteil. 

Je nach der Quantität der per os aufgenommenen Teile 
der Herbstzeitlose treten die Erscheinungen der Kolchizinver¬ 
giftung früher oder später, in geringerem und stärkerem Maße 
ein. Dabei verdient der Umstand Berücksichtigung, daß die 
Fruchtkapseln- bzw. Schalen des Colchicum autumnale mehr 
Kolchizin entfalten als Blüten, Blätter und Knollen derselben. 
Das im Magen bzw\ Darm freiwerdende Kolchizin verwandelt 
sich dort in Oxydikolchizin, das nach Resorption im Körper 
zirkuliert. Es wirkt in giftigen Dosen auf das Zentralnerven¬ 
system lähmend, indem es Anästhesie, Betäubung und Läh¬ 
mung des Atmungszentrums hervorruft. Dieselbe Wirkung 
übt es auf die peripheren Endigungen der sensiblen Nerven 
aus. Durch Erregung der Dannnerven, der glatten Muskula¬ 
tur und Reizung der Darmdrüsen entsteht eine hämorrhagische 
Gastro-Enteritis, die sich durch Kolikerscheinungen, vermehrte 
Darmperistaltik und Durchfall äußert. Es erkrankt sowohl 
der untere Darmabschnitt als auch der obere Dickdarm, nebst 
Dünndarm und Magen. Die Fäzes sind mit Schleim vermengt 
und umhüllt. Teilweise geht reiner Schleim und Blut mit dem 
Kote ab, der ungeballt dickbreiig bis weich abgesetzt wird. 
Die Schleimhäute des Magens und Darmkanals sind stark ge¬ 
schwollen und mit hämorrhagischen Herden durchsetzt. Auf 
die Nieren wirkt- das Kolchizin stark reizend und ruft eine 
parenchymatöse Nephritis mit Hämaturie und Albuminurie 
hervor. Im ersten Stadium der Kolchizinintoxikation besteht 
vermehrte Harnabsonderung, später folgt Anurie. Der Ham ist 
trübe, enthält Eiweiß und Blut. Infolge reflektorischer 
Reizung der die Tätigkeit der Speicheldrüsen regulierenden 
Nerven ist Speichelfluß zu beobachten. Das ins Blut überge¬ 
gangene Gift ruft nach anfänglicher, kurzer Reizung des 
Nervensystems, die sich durch Muskelzittern und starke Un¬ 
ruhe äußert, eine Lähmung des Gehirns und des verlängerten 
Markes hervor. Es entwickelt sich ein stark benommenes Sen- 
sorium, das sich durch Störungen der Empfindung und Muskel¬ 
tätigkeit, Mattigkeit, Steifheit, Schwanken und Schwäche in 
der Nachhand kennzeichnet. Durch Erregung des Hemmungs¬ 
nerven des Herzens, des Nervus vagus, und Lähmung der 
Herznervenganglien w r ird ein schädlicher Einfluß auf . die Herz- 
und Atmungsnerven ausgeübt Es stellt sich Herzschwäche 
ein. Der Herzschlag ist pochend und stürmisch. Der Puls wird 
klein, schwach, unregelmäßig, teilweise unfühlbar und ver¬ 
mindert sich. Durch Beeinflussung des Atmungszentrums ent¬ 
steht Dyspnoe. Die Atmung ist verstärkt und erschwert. Die 
die Mechanik des Atmens bewirkenden Nerven sind gelähmt, 
und es treten so Unregelmäßigkeiten und Mängel in der Blut¬ 
mischung und -Bewegung ein. Es erfolgt eine Verminderung 
des Sauerstoffs, dessen Träger die roten Blutkörperchen sind 
und eine Erschwerung bzw. teilweise Behinderung des zum 
Atmen und Leben nötigen Gasaustausches. Der normale Gas¬ 
wechsel kann nicht mehr stattfinden, da das Blut mit vermin¬ 
derter Geschwindigkeit durch die Lungenkapillaren fließt. Die 
Folge ist eine sekundäre Anhäufung des venösen, kohlensäure- 
reichen Blutes im Körper, die sich durch Stauung der venösen 
Gefäße und dunkelrote bis zyanotische, bläuliche, fahle 
Färbung der Schleimhäute äußert. Haut und Extremitäten 
fühlen sich kalt an. Die Sekretion der im Körper sich aus¬ 
scheidenden Säfte, des Speichels und der Darmdrüsen, des 
Schweißes und Harns ist vermehrt. Als naturgemäße Folge 
der Entwässerung des Körpers ist erhöhtes Durstgefühl vor¬ 
handen. Infolge Lähmung der peripheren Nervenendigungen 
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der Pupille, die dieselbe verengern, und Reizung der Antago¬ 
nisten, die die Pupille erweitern, tritt Mvdriasis ein. 

Der Hauptpunkt in der Therapie an Kolchizinvergiftung 
erkrankter Pferde besteht zunächst in der vollkommenen Ent¬ 
ziehung des die Herbstzeitlose enthaltenen Futters und 
zweckentsprechender Regelung der Dillt. Die letztere ist in 
der Richtung erforderlich, daß die entzündeten Schleimhäute 
des Magens und Dannkanals, sowie die Nieren von neueren 
Reizen verschont bleiben. Dementsprechend sollen schwerver¬ 
dauliche, scharfe, reizende Futterstoffe nicht gereicht werden. 
Es empfiehlt sich, gutes, kein frisches, Heu, in warmem 
Wasser erweichtes Körnerfutter, Kleie, geschrotenen Hafer 
oder Gerstenschrot zu geben. Als Getränk ist den erkrankten 
Tieren abgestandenes, nicht zu kaltes Wasser zu verabreichen. 
Bei starkem und länger bestehendem Durchfall ist die Wasser¬ 
aufnahme nach Möglichkeit einzuschränken und gibt man 

— wenn vorhanden — narkotische Mittel (Opium) und schlei¬ 
mige Stoffe, wie Abkochungen von Leinsamen. Adstringen- 
tien, Acidum tannicum, Tannoform, Dermatal usw. werden mit 
Vorteil angewendet. Bei heftigen Kolikerscheinungen werden 
subkutane Injektionen von Morph, hydrochlor, oder wird ein 
Chloralhydratklysma gegeben. Vor allem ist die Außer- 
dienststellung der Patienten und die Unterbringung derselben 
an einen gut ventilierten, warmen, trockenen Platz erforder¬ 
lich, an dem sie nötigenfalls durch Eindecken gegen Wärme¬ 
verlust geschützt werden. Die Wärme wirkt vermindernd 
auf die erhöhte Darmperistaltik und führt dadurch eine Lin¬ 
derung der bestehenden Bauchschmerzen herbei. Daher sind 
warme Einwicklungen des Bauches, Prießnitzsche Umschläge 
um den Bauch, Abreibungen mit einem Strohwisch oder 

— wenn vorhanden — Einreibungen mit Spir. camph., Liqu. 
Ammon, caust, Ol. Terebinth. oder mit einem Liniment ange¬ 
zeigt. Die letzteren wirken auch bei Bestehen hochgradiger 
Schwäche belebend und wohltuend. Zur Beseitigung der Herz¬ 
schwäche werden subkutane Injektionen von Exzitantien, wie 
Coff. natric. salicyl., Ol. camphor., gemacht, die bei vorhan¬ 
dener Notwendigkeit wiederholt werden. Um dem Blute eine 
beträchtliche Menge des in ihm enthaltenen Oxydikolchizins 
zu entziehen und die Nieren zu entlasten, wird bei vorhan¬ 
denem, gutem Futterzustande ein ergiebiger Aderlaß ausge¬ 
führt. Darauf w r erden mit dem Hauptnerschen Infusions¬ 
apparat auf die der Körperwärme entsprechende Temperatur 
gebrachte physiologische Kochsalzlösungen intravenös infun¬ 
diert, deren Menge einerseits vom Futter- und Kräftezustand 
des Patienten, andererseits von der Art und Schwere der 
Krankheit abhängt. Für den Verlauf und Ausgang derselben 
scheint der Aderlaß und die folgende, intravenöse Infusion 
von 0,6 proz. Kochsalzlösung von großer Wirkung zu sein. 
Tiere müssen öfters umgewendet werden, um Dekubitus zu 
vermeiden. Entkräftigte Patienten läßt man am besten in 
einen Hängeapparat bringen und höchstens zeitweise für 
einige Stunden niederleigen. Die Rekonvaleszenten müssen ge¬ 
schont und gut gefüttert werden, bis dieselben ihre früheren 
Kräfte wieder erreicht haben. Geringe Bewegung im Freien 
ist bei günstigem Wetter von gutem Erfolge. 

Über ein Futterekzem am Widerrist der Pferde. 

Von Veterinär d. R. Jacob!. 

Bei mehreren Pferden meiner Formation habe ich ein Ekzem 
am Widerrist auftreten sehen, das ich anfangs als Räudeverdacht 
behandelte. Jedoch der geringe Juckreiz, der Sitz des Leidens 
und die Nichtübertragbarkeit auf die Nachbarpferde überzeugten 
mich bald, daß es sich nicht um Räude, sondern um ein harmloses 
Ekzem handeln mußte. Die darauf folgende mikroskopische Unter¬ 
suchung auf Räudemilben der mit Kalilauge erweichten Krusten 
ergab ebenfalls ein negatives Resultat. Somit konnte der Verdacht 
der Räude vollständig ausgeschaltet werden. 

Bei Beginn des Leidens zeigten sich bei den Pferden kleine 
runde, haarlose Stellen von Drei- bis Fünfmarkstückgröße, die 
später mehr und mehr ineinander konfluierten und eine zusammen¬ 
hängende Fläche darst eilten. Die haarlosen Stellen waren mit 
Krusten und Schuppen bedeckt. Beim Betasten und Scheuern 
dieser Stellen zeigten die Tiere ein Gefühl des Wohlbehagens. 
Juckreiz war jedoch, wie schon gesagt, nicht sehr stark vorhanden. 
Eine Übertragung auf die Nachbarpferde konnte ebenfalls nicht 
festgestellt werden. 

Die Therapie war sehr einfach und führte schnell zum Ziele. 
Ich ließ zu beiden Seiten des Widerristes die Haare abscheren, 
darauf wurden beide Seiten mit einer 2 proz. Kresolseifenlösung 


gewaschen und hinterher die erkrankten Stellen mit Zinkoxydsalbe 
eingerieben. Die Salbenbehandlung wurde einen um den andern 
Tag wiederholt. Nach durchschnittlich 8—10 Tagen waren die 
erkrankten Hautstellen vollständig abgeheilt. Ein weicher Flaum 
neugebildeter Haare bedeckte schon wieder die Oberfläche. 

Als Ursache für die Entstehung dieses Ekzems kommt nach 
meiner Meinung die Kartoffelfütterung der Pferde in Betracht. 
Dieselbe setzte bei den Truppenpferden im November ein und 
kurze Zeit darauf entstand obiges Ekzem. Ich habe auch bei 
andern Formationen und um dieselbe Zeit (kurz nach dem Ein¬ 
setzen der Kartoffelfütterung) dieses Leiden entstehen sehen. 
Ich habe daraufhin den Kartoffeln bei der Zubereitung* Kochsalz 
hinzugesetzt (500 g Na CI auf 1 Ztr f Kartoffeln). Hierauf traten 
nur noch ganz geringgradige Ekzeme auf. 

Nach meiner Meinung handelt es sich Im vorliegenden Falle 
um ein Futterekzem, das auf ähnliche Weise zustande kommt wie 
der Buchweizenausschlag und die Schlempemauke. 

Vielleicht haben andere Kollegen ähnliche Beobachtungen 
gemacht, die eine weitere Klärung dieses Leidens herbeifuhren 
können. 


Über einen Fall von Kniegelenksentziindung. 

Von Oberveterinär Milbradt. 

Feldartillerie-Regt. Nr. 78, 4. Batterie, lieferte am 29. Januar 
1918 eine 6 jährige braune Stute in das hiesige Lazarett mit dem 
Berichte ein, daß dieselbe rechts an einer Unterschenkelfissur 
leide. Die Stute war in mäßigem Nährzustande, sonst aber munter 
und zeigte guten Appetit. Das rechte Hinterbein wurde gar nicht 
belastet; im Stande setzte die Stute das Bein vorsichtig auf die 
Erde; der ganze Schenkel war geschwollen und zwar am stärksten 
über dem Sprunggelenk an der Innenfläche. Das Kniegelenk 
zeigte nur noch mäßige Schwellung. Wunden wurden nicht wahr¬ 
genommen; die Haut war straff gespannt und fühlte sich vermehrt 
warm am Beim Druck äußerte die Stute am ganzen Beine 
Schmerzen, hauptsächlich aber an der Innenfläche des Unter¬ 
schenkels und am Kniegelenk. 

Abnorme Beweglichkeit und krepitierendes Geräusch bestanden 
nicht. Die Temperatur betrug 38,6. 

Die Diagnose wurde auch auf Tibiafissur gestellt. Die Stute 
wurde ins Hängezeug gebracht und der Unterschenkel mit Josorptol 
und Jodkampfervasoliment ein gerieben, aber nach 14 Tagen zeigte 
sich noch keine Besserung. 

Der rechte Hinterschenkel wurde noch gar nicht belastet 
Außerdem hatte sich eine fluktuierende Geschwulst an der Innen¬ 
fläche des Unterschenkels gebildet, die ich aber nicht öffnete. 
Darauf fiel am 5. Februar ein markstückgroßes Hautstück nekrotisch 
aus, und es entleerten sich 1—2 Liter einer blutiggelben Flüssigkeit. 

Mit der Sonde kam man 30 cm nach oben an das Kniegelenk 
und ungefähr 10 cm nach unten. 

Die Wunde wurde mit Sublimatwasser ausgespült und ein 
Verband angelegt. Der Unterschenkel und auch das ganze Bein 
wurden dünner, aber der Patient konnte trotzdem den Schenkel 
nicht belasten. Alle Tage entleerte sich eine erhebliche Menge 
rotgelber Flüssigkeit, so daß der Verband stets vollkommen durch¬ 
feuchtet war. Am 10. Februar konnte ich zum ersten Male beim 
Bewegen des Unterschenkels ein knirschendes Geräusch in der 
Kniegelenksgegend hören und stellte auch eine freiere Beweglich¬ 
keit im Kniegelenk fest. Es wurde nun angenommen, daß sich 
aus der Fissur eine Fraktur gebildet hatte. Am 15. Februar wurde 
dem Patienten das Hängezeug abgenommen, um es zu reinigen. 
Hierbei fiel die Stute um und konnte nicht mehr zum Stehen 
gebracht werden. Dieselbe wurde deshalb am nächsten Tage ge¬ 
schlachtet. Die Wunde zeigte schwache Granulationsbildung; von 
derselben kam man längs der Tibia durch die defekte Gelenk¬ 
kapsel in das Kniegelenk. Das Gewebe um dieses war rötlich- 
gelb und sulzig verändert. 

Im Gelenk selbst befand sich blutiggelbe Synpvia; die Gelenk¬ 
knorpel waren in Talergröße usuriert. * . . 

Die Gelenkkapsel war verdickt. Ebenso war auch die Tibia 
an der Innenfläche usuriert. Eine Fissur der Tibia konnte nicht 
festgestellt werden. 

Die Tela ossea der Tibia zeigte ein bastartiges Aussehen, 
graue Farbe und harte Beschaffenheit. Die Markhöhle war zum 
größten Teil mit Blut angefüllt. Die inneren Organe waren bis 
auf die Lunge, in der sich kleine thrombotische Herde zeigten, 
unverändert. Es bliebe jetzt nur noch übrig, die Entstehung der 
Gonitis und die Diagnose auf Tibiafissur zu erklären. :Durch 
Infektion kann die Gonitis kaum entstanden sein, da der Patient 
dann höheres Fieber gehabt hätte. Die Gelenkentzündung kann 
also nur durch ein Trauma entstanden sein, obwohl sich Ver¬ 
letzungen nicht nachweisen ließen. Infolge der starken Aus¬ 
scheidung von Synovia ist die Gelenkkapsel gesprengt worden, 
und jene.hat sich nach unten gesenkt und die Fluktuation hervor¬ 
gerufen. Die Entzündung ist dann auch noch auf das Periost der 
Tibia übergegangen, und die Periostitis der Tibia, namentlich m 
ihrem proximalen Teile, hat die Fissur vorgetäuscht 
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Abschließend folgen noch einige Bemerkungen und Schluß¬ 
folgerungen. Wie ich auch noch an anderen Fällen habe beobachten 
können, bestehen oft Gelenkwunden und auch Gelenkentzündungen 
lange ohne größere Allgemeinstörungen. Dies ist namentlich 
wichtig für die Fleischbeschau. Hier galt es beinahe als Grund¬ 
satz, Fleisch von Tieren, die mit Gelenk wunden oder Gelenk¬ 
entzündungen behaftet waren, als untauglich zu erklären. 

Dazu liegt aber, solange keine septischen Erscheinungen vor¬ 
liegen, gar kein Grund vor. 

Ferner konnte ich auch in diesem Falle beobachten, daß lange 
eine Gelenkwunde besteht, ohne daß die Gelenkentzündung eitrig 
wird. Zum Teil mag es daran liefen, daß die sich vermehrt 
bildende Synovia dauernd die Bakterien hinweg spült, so daß es 
gar nicht zu einer Ansiedlung und zu einem Wachstum derselben 
kommen kann. Andererseits glaube ich auch, daß die Synovia 
starke bakterizide Eigenschaften besitzt. Dies ließe sich jedoch 
am besten im bakteriologischen Laboratorium nachweisen. Anders 
kann man sich nicht die Tatsache erklären, daß sehr lange 
Gelenkwunden bestehen können, ohne durch Eiterbakterien infiziert 
zu werden. 


Referate. 

Styracol zur Behandlung von Diarrhöen und ruhrartigen 
Durchfällen. 

Von Dr. Bauert. 

(Med. Klinik, 1918, Nr. 16) 

Verfasser hat seit Jahren und insbesondere im Laufe des Som¬ 
mers mit dem von der Chemischen Fabrik K n o 11 & Co. in den 
Handel gebrachten Präparat Styracol günstige Erfahrungen ge¬ 
macht. Das Styracol — der Zimtsäureester des Guajacols — wird 
vorzüglich resorbiert. Im Magensaft unlöslich, wird es im Darmsaft 
gelöst und spaltet Guajacol ab. Es besitzt unangenehmen Ge¬ 
schmack und keinen Geruch, weshalb seine Anwendung auch bei 
empfindlichen Personen und Kindern in Betracht kommt. R a u e r t 
verwandte das Präparat bei Katarrhen des unteren Darmab¬ 
schnittes, bei blutigen, schleimig-eitrigen Stuhlgängen mit und ohne 
Tenesmen. Bei den Ruhrerkrankungen oder ruhrähnlichen Erkran¬ 
kungen des letzten Sommers wurde das Mittel in sehr zahlreichen 
Fällen verwandt, auch bei der Dysenterie der Kinder. Es wurden 
zwei bis drei Tage lang drei- bis viermal täglich Erwachsenen je 
1 g, Kindern 0,5 g (in Haferschleim) gegeben. Die Tabletten läßt 
man in etwas Wasser zerfallen. Bei Erwachsenen wurde Opium 
nebenbei gegeben. Bei den Dysenterien der Kinder wurden auch 
solche Fälle mit gutem Erfdlge behandelt, welche voriger einer an¬ 
deren Behandlung Trotz geboten hatten. Die Blutäbgänge ver¬ 
schwanden rasch, und der Verlauf war im ganzen schnell und 
günstig. Bei der Ruhr muß das Mittel im Beginn gegeben werden. 

G o 1 d 81 e i n, Berlin. 

Bulbus Scillae, ein zu Unrecht vernachlässigtes Herzmittel. 

Von Dr. Felix Mendel. 

(Die Therapie der Gegenwart, 1918, Heft 1, 2, 8 u 4 ) 

Ein auffälliger und dabei andauernder Heilerfolg, der in einem 
anscheinend hoffnungslosen Fall schwerster Dekompensation des 
Herzens mit Bulbus Scillae erzielt wurde, als Digitalis und alle an¬ 
deren Herzmittel in jeder Form der Anwendung völlig versagten, 
gab dem Verfasser Veranlassung zu einem eingehenden Studium 
der Geschichte dieses durch sein Alter ehrwürdigen Heilmittels und 
zu seiner planmäßigen Anwendung am Krankenbett. Das Ergebnis 
der Beobachtungen Mendels ist folgendes: Scilla ist nicht äs ein 
Diureticum, sondern als ein Herzmittel zu betrachten. Im Gegen¬ 
satz zur Digitalis, die eine systolische Wirkung besitzt, hat die 
Scilla in der Hauptsache eine diastolische Wirkung und bewährt 
sich deswegen als vorzügliches Heilmittel in solchen Fällen, in 
denen die Herzinsuffizienz bei ausreichender Systole in einer unzu¬ 
reichenden diastolischen Erweiterungsfähigkeit begründet ist. Des¬ 
halb bessert oft Scilla diejenigen Fälle von Herzinsuffizienz, in 
denen Digitalis versagt. In therapeutischen Dosen gereicht, ist 
Scilla frei von schädlichen Nebenwirkungen und eignet sich, da 
keine Gewöhnung eintritt und die Gefahr der Kumulation nicht be¬ 
steht, auch zur intermittierenden und fortgesetzten Behandlung. 
In denjenigen Fällen, in denen von den Dekompensationszeichen 
die quälende Dyspnoe das Krankheitsbild beherrscht, und das ist 
bei unzureichender Diastole, dem Indikationsgebiete der Scilla, fast 
stets der Fall, erscheint es angezeigt, dem Patienten durch ein 
Narcotieum Erleichterung und Ruhe zu verschaffen. Für diesen 
therapeutischen Zweck hat sich die Kombination von Scilla und 
Codeinum phosphoricum als besonders glücklich und wirksam er¬ 
wiesen. Von großer Bedeutung für eine erfolgreiche Scillabehand¬ 
lung ist die Beschränkung der Kochsalzzufuhr. Was die Dosierung 
des Bulbus Scillae pulv. betrifft, so war die höchste Einzelgabe, die 
aber fast in allen Fällen verabreicht wurde, 0,3, also höher, als die 
sogenannte Maximaldosis (0,21), bei schwächlichen Patienten und 
Kindern wurde sie entsprechend herabgesetzt. 

G o 1 d s t e i n , Berlin. 


Allotropin, ein neuer Urotropinersatz. 

Von Prof. Dr. C. Bachem. 

(Med. Klinik, 1918, Nr. 2.) 

Das Allotropin ist eine Verbindung des Hexamethylentetramins 
mit der Orthophosphorsäure, Hexamethylentetraminphosphat, mit 
einem Überschuß von freiem Hexamethylentetramin. Das Präparat, 
das auf Anregung von Prof. Bunge hergestellt und von diesem 
bereits praktisch und mit Erfolg erprobt ist, stellt ein weißes, in 
Wasser sehr leicht lösliches Salz dar von schwachem Formaldehyd¬ 
geruch. Die saure Reaktion ist noch bei einer Verdünnung von 
1:4000 deutlich festzustellen. Bei der Darstellung des Allotropins 
ging man von dem Gedanken aus, ein Hexamethylentetraminpräpa¬ 
rat darzustellen, das auch im alkalischen Harn durch Säuerung des¬ 
selben wirksam bleiben soll. Die Säure, mit der das Hexamethylen¬ 
tetramin verbunden werden mußte, durfte nicht ätzend sein und 
außerdem nicht im Körper zu Alkali verbrennen, wodurch der Harn 
noch alkalischer wird. Als solche dem Organismus am wenigsten 
fremde Säure erwies sich die Phosphorsäure. Da freie Phosphor¬ 
säure im Körper nicht verbrennt, wird der Ham durch ihre Zufüh¬ 
rung stärker sauer, alkalischer Harn neutral oder schwach sauer. 
Gleichzeitig spaltet sich aus Hexamethylentetramin freier Formal¬ 
dehyd ab, der seine volle desinfizierende Wirkung entfalten kann. 
Der Anwendung des Allotropins als Blasen- und Nierenantisepti¬ 
kum kommt seine Ungiftigkeit zustatten, wie Versuche an Kanin¬ 
chen, Hunden und an dem Verfasser selbst ergaben. Der Übergang 
in den Ham erfolgt schnell (10 bis 20 Minuten nach der Einnahme). 
Da es etwa zu 36 Proz. aus Phosphorsäure und zu 64 Proz. aus 
Hexamethylentetramin besteht, sind größere Dosen als vom Hexa¬ 
methylentetramin zweckmäßig. In Anbetracht seiner Ungiftigkeit 
wird man mehrmals täglich 1 bis 2 g in Lösung verabreichen; die 
Tabletten sind stets in Wasser zu lösen. G o 1 d s t e i n, Berlin. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 1. Juni 1918. 

(Die Zahlen der betroffnen Gemeinden nnd Gehöfte sind — letztere ln Klammern — 
bei Jedem Kreis vermerkt) 

Rotz. 

Preußen : Reg.-Bez. Gumbinnen: Insterburg 1 Gemeinde, 
1 Gehöft (davon neu 1 Gern., 1 Geh.), Stallupönen 1, 1. Reg.-Bez. 
Marienwerder: Deutsch-Krone 1, 1. Stadtkreis B e r 1 i n: 
1, 1. Reg.-Bez. Potsdam: Angermünde 1, 1, Oberbarnim 1, 1 
(1, 1). Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg 1,1. Reg.- Bez. Köslin: 
Belgard 1,1. Reg. Bez. Bromberg: Bromberg 1,1. Filebne 1, 2 
(—-, 1). Reg-Bez. Magdeburg: Quedlinburg 1, 1. Reg.-Bez. 
Münster: Ahaus 1,1(1, 1). Württemberg. Donaukreis: 
Wangen 1,1 (1,1). Mecklenburg-Schwerin: Rostock 1, 1. 
Insgesamt: 14 Gemeinden, 15 Gehöfte; davon neu: 4 Ge¬ 
meinden, 5 Gehöfte. 

Lungenseuche, Pookeneeuohe, Beechflleeucbe. 

Frei 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Marienwerder 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft, Posen 
3, 4, 6, Schleswig 1, 1, 1. Bayern: Oberbayern 1, 1, 1, Schwaben 
3, 6, 8. Sachsen: Dresden 1,1, 1. Württemberg: Donaukreis 2, 2, 2. 
Mecklenburg-Schwerin: 1,2,2. Elsaß-Lothringen: Oberelsaß 1,3,4. 
Insgesamt: 14 Kreise, 21 Gemeinden, 26 Gehöfte; davon 
aufPreußen: 5 Kreise, 6 Gemeinden, 8 Gehöfte. 

Schweineseuche (einsohl. Sohweinepest). 

Preußen: Königsberg 5 Kreise, 5 Gemeinden, 5 Gehöfte, Allen¬ 
stein 2, 3, 3, Danzig 3, 7 , 7, Marienwerder 1, 1, 1, Potsdam 3, 4, 4, 
Frankfurt 5, 6, 6, Stralsund 1, 2, 2, Posen 6, 6, 6, Bromberg 2, 3, 3, 
Breslau 5, 5, 5, Liegnitz 4, 8, 9, Oppeln 3, 4, 5. Magdeburg 2, 2. 3, 
Merseburg 2, 5, 5, Erfurt 1, 3, 3, Schleswig 2, 2, 2, Hildesheim 1,1, 1, 
Lüneburg 1,1,1, Osnabrück 1, 1, 1, Minden 1, 9, 10, Arnsberg 4, 6, 7, 
Cassel 4, 18, 23, Wiesbaden 4, 11, 12, Koblenz 5, 11, 11, Düssel¬ 
dorf 3, 4, 4, Cöln 3, 4, 10, Trier 1, 1, 1, Aachen 1, 1, 2. Bayern: 
Oberbayern 4, 4, 4, Niederbayern 2, 2, 2. Sachsen: Bautzen 1, 1,1, 
Württemberg: Schwarzwaldkreis 1,1,7, Donaukreis 1,1,1. Baden: 
Mannheim 6, 14, 2l. Mecklenburg-Schwerin: 7, 15, 16. Mecklen- 
burg-Strelitz: 1, 1. 1. Braunschweig: 2, 2, 2. Sachsen-Altenburg: 
1, 1,1. Waldeck: 2, 2, 2. Lippe: 1, l, 2. Elsaß-Lothringen: 1,1,1. 
Insgesamt: 106 Kreise, 180 Gemeinden, 213 Gehöfte; davon 
auf Preußen: 76 Kreise, 134 Gemeinden, 151 Gehöfte. 
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Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starb: 

Leutnant Franz Löhr (Studierender der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Hannover). 

# * Verwundet: 

Veterinär Dr. Otto Heinrich (Polizei tierarzt in »Hamburg). 
Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberstabsveterinär Arth. Mummert (Korpsveterinär des Garde¬ 
korps). 

Divisionsveterinär Ad. Wendler (Stabsveterinär in Frankfurt a. M.). 
Stabsveterinär H. Jacobsen (jetzt Kreistierarzt in Rosenberg 
i. Westpr.). 

Generaloberveterinär Robert Trunk (Oberstabsveterinär in 
Bayreuth). 

OberBtabs- und Divisionsveterinär Karl Reiseneder (Stabs¬ 
veterinär in München). 

Stabs- und Divisionsveterinär Karl Goldmann (Kreistierarzt 
in Ziegenhain). 

Oberstabs- und Korpsveterinär Edw. Stietz (Stabsveterinär in 
Kolma^. 

Mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Leutnant Kurt Schönfeld (stud. med. vet.). 

Leutnant Franz Löhr f (Studierender der Tierärztl. Hochschule 
in Hannover). 

Zweihundertzweite Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 9. bis Sonnabend, den 15. Juni 1918. 

Auf dem westlichen Kriegsschauplatz kam es zu einer neuen 
deutschen Offensive zwischen Montdidier und Noyon. Die feind¬ 
lichen Linien beiderseits der Matz wurden genommen. Beim 
weiteren Vordringen wurde das Höhengelände südwestlich von 
Noyon in unseren Besitz gebracht. In schweren Kämpfen wurden 
die zur Wiedereinnahme des Höhenblocks erwarteten feindlichen 
Gegenangriffe zum Scheitern gebracht. Infolge des Verlustes dieser 
Höhen sah der Feind sich zur Räumung seiner Stellung im 
Charlepont-Walde und auf dem Ostufer der Oise gezwungen. Wi r 
Btießen ihm nach und erreichten kämpfend die Linie nördlich vo n 
Bailly — Tracy-le-Val westlich Rampoel. Auch der Höhenrücken 
östlich von Mery wurde von unp besetzt. Wir durchstießen hi er 
die vierte feindliche Stellung und warfen den Feind auf die Arond® 
zurück. Beiderseits der Matz drangen wir bis Marqueylise, Autheuil, 
Thiescourt und Ribecourt vor. Südlich der Aisne griffen wir nach 
starker Artilleriewirkung den Feind an und warfen ihn aus seinen 
Linien östlich von Qutry—Dommiers über diese Orte hinaus zurück. 
Feindliche starke Gegenangriffe beiderseits der großen Straße 
Roye—Estrees—St. Denis wurden blutig abgeschlagen. Beiderseits 
der Straße Soissons—Villers—Cotterets drangen wir in den Wald 
von Cotterets ein. Aus den vorerwähnten Kämpfen wurden mehr 
als 15 000 Gefangene, über 150 Geschütze, Tausende von Ma¬ 
schinengewehren und eine Unmenge Material eingebracht. 

Im Monat Mai wurden 413 feindliche Flugzeuge abgeschossen. 
180 deutsche Flugzeuge gingen verloren. Nev. 

Takt nnd Taktik. 

Von Dr. V. Bach, z. Z. im Felde. 

In dem Kapitel „Tagesgeschichte“ unserer Fachzeitschriften 
ist es wieder lebendig geworden. Ein kleiner Kreis von Autoren 
behandelte namentlich die Fragen „Schlachthoftierärztliches“ und 
„Privattierärztliches“ in Zusammenhängen, die den Lesern bekannt 
sind. Ohne die Wichtigkeit dieser Fragen zu bezweifeln und die 
Nützlichkeit ihrer Erörterung zu bestreiten, möchte ich hier nur 
nebenbei darauf hinweisen, daß namentlich die Gründung eines 
Reichsverbandes der praktischen Tierärzte ein Thema ist, zu dem 
gewiß noch mancher Kollege etwas zu sagen wüßte, der jetzt im 
Felde stehend keine Gelegenheit oder Stimmung dazu hat. Eine 
so wichtige Neugründung, die auf Einheit und Einheitlichkeit ab¬ 
zielt, bleibt m. E. Überhaupt am besten bis zur Friedenszeit ver¬ 
tagt, wo alle zuhören und alle mitreden können. Für einen 
„draußen“ Befindlichen ist es tatsächlich - sehr schwer, zu den 
Sachen selbst etwas Gründliches zu schreiben. Dazu gehören Zeit 
und Stimmung, gehören die neuesten Zeitschriften und weiter 
zurückliegende Veröffentlichungen auf den Arbeitstisch, gehört 
eine Bibliothek, aus der man einen Band herausgreifen kann, um 
zitieren zu können, was vordem schon zu der Sache gesagt und 
getan ist, u. a. m. Ich will daher heute auch nicht auf die er¬ 
örterten Tagesfragen selbst eingehen. 

Was mir die Feder in die Hand drückt, daß ist die Lektüre 
zweier Veröffentlichungen in D. t. W. 1918, Nr. 2?, eines Artikels 


„Tierärztliches“ von Herrn Kollegen F. Train und einer gemein¬ 
samen Erklärung der Herren F. T r a i n , Dr. Wellmann und 
Dr. G a r t h, in der diese sich für „gezwungen“ erklären, Standes¬ 
angelegenheiten der von ihnen vertretenen Verbände nicht mehr 
in der B. T. W. zu besprechen, sondern die Veröffentlichungen der 
übrigen Fachpresse zu übergeben, weil der Herausgeber der 
B. T. W., Herr Geheimrat S c h m a 11 z, Schriftsätze von ihnen 
nicht aufgenommen hat. Der genannte Artikel ist in der Haupt¬ 
sache eine Polemik gegen Geheimrat S c h m a 11 z, die mich 
wegen ihrer Form interessiert. Die zweite Veröffentlichung, eine 
Boykott-Erklärung der B. T. W., interessiert mich als deren — 
allerdings in vier Kriegsjahren vom Amte abwesenden — Schrift¬ 
leiter doppelt. 

Schon lange sehe ich kopfschüttelnd in der Besprechung der 
wiedererweckten tierärztlichen Tagesfragen eine polemische 
Schärfe, die gänzlich unnötig und der Sache nur 
abträglich ist. In der politischen Presse ist ja der Burg¬ 
frieden schon längst zum Teufel; es scheint, daß manche Autoren 
den Burgfrieden des tierärztlichen Standes in unserer Presse mit 
allen Kräften hinterdrein schicken wollen. Vielleicht spricht hier 
die allgemeine Nervenüberreizung mit, die man in der Heimat 
täglich ira öffentlichen und privaten Leben feststellen kann. Trotz¬ 
dem könnte es ja ein Vorrecht der Urteilskraft gebildeter Stände 
bleiben, in diesem, unersprießlichen Zustande nicht zu verharren 
und bei abweichenden Meinungen nicht Schärfe auf Schärfe zu 
häufen. Eine Veröffentlichung des Herrn Kollegen Bertram, 
die mir in ihrem gründlichen Anfangs.teil vielversprechend er¬ 
schien, hat wegen der formalen Schärfe vieler ihrer Wendungen 
eine Entgegnung seitens des Vereins beamteter Tierärzte in 
Preußen hervorgerufen, deren Berechtigung nicht zu bestreiten ist 
Und der oben genannte Artikel des Herrn F. Train erscheint 
mir als eine Gipfelleistung jener Art der Preßfehde, wie sie nicht 
seih soll. 

Einem Beherrscher des Wortes und der Feder, wie S c h m a 11 z, 
in seiner Sache zu Hilfe zu kommen, ist gewiß ein unnötiger 
Sekundantendienst. Niemand, der in die Öffentlichkeit geht und 
in ihr steht, hat durch irgend etwas einen Freibrief darauf, daß 
er nicht angegriffen und gelegentlich auch verunglimpft werden 
könnte. Auch sehr große Verdienste schließen es nicht aus, daß 
man sich gegen jemanden wendet, daß man gegen einen Führer 
Stellung nimmt. Warum nicht?! Aber die Form entscheidet; bei 
Wahrung der Form bleibt nichts zu verübeln. 

Also nimmt es mich nicht wunder, Herrn Geheimrat Schmaltz 
angegriffen zu sehen ; wohl aber nimmt mich die Form wunder und 
interessiert — wahrscheinlich nicht nur mich — da.s allgemein 
Menschliche im vorliegenden Falle Train-Schmaltz. 

Schmaltz ist nicht jeder Beliebige. Er hat eine Vergangen¬ 
heit in der tierärztlichen Standesgeschichte, sein Name gehört 
schon heute dieser Geschichte an. Herr Train kann das wissen; 
er könnte es sogar berücksichtigen, wenn er nicht wünscht, daß 
die Form seiner Polemiken Befremden und Abneigung auch bei 
solchen Kollegen hervorrufen möchte, die der von ihm verfochtenen 
Sache sympathisch gegenüber stehen. Es ist wohl denkbar, daß 
feinfühlige Menschen dem kommenden Reichsverband der Privat¬ 
tierärzte reservierter gegenüberstehen werden, wenn sie sehen, 
wie man dort um seiner Meinung willen zur Bank gehauen wird, 
selbst wenn man Schmaltz heißt und all das geleistet hat, was 
mit diesem Namen verbunden ist. Als Privattierarzt, der lange 
Jahre die tierärztliche Standesentwicklung miterlebt und, wie ich 
anerkenne, nicht untätig miterlebt hat, konnte Herr Train 
wissen, daß Geheimrat Schmaltz sich vor ihm durch die 
Gründung des heute allerdings viel angegriffenen preußischen 
Vereins der Privattierärzte um die Organisation der Privattierärzte 
gemüht hat. Er konnte wissen, daß das Eintreten gerade für die 
Praktiker Schmaltz, dem Beamten, den Argwehn der beamteten 
Tierärzte zugezogen hat, daß Schmaltz’ B. T. W. als einseitiges 
Organ der Praktiker galt. Und trotzdem unterstellt Herr Train 
ebendiesem Schmaltz, — im Zusammenhang mit dem von 
Schmaltz erwähnten Imponderabile der nicht unbedingten 
Unentbehrlichkeit des praktischen Tierarztes im Gegensatz zum 
Menschenarzt —, Schmaltz habe sozusagen nichts einzuwenden 
gegen ein Zukunftsbild: „Impfung den Laienimpfern, 
Geburtshilfe den Geburtshelfern, Lahmheiten 
den Hufschmieden, innere und äußere Krank¬ 
heiten den beamteten Tierärzten, den amtlich 
ausgebildeten Veterinärgehilfen, den Tierheil¬ 
kundigen (Schäfern, Schweizernus w.), den Apo¬ 
thekern, Drogisten und Wanderlehrern!“ 

Aus dem ganzen Zusammenhang der Train sehen Aus¬ 
führungen ist diese Unterstellung als polemisches Kampfmittel und 
als gewollt zu entnehmen. 

Dabei gehört aber nur die einfachste Logik dazu, um in der 
von Schmaltz erörterten „Nichtunentbehrlichkeit 
derTierärzte“ einen Hinweis auf die leider so r i c’h t i ge 
Grundwahrheit unseres Berufes zu erkennen, daß die 
Tiermedizin sich einem bezahlbaren Objekte, dem Tiere, 
widmet, daß es infolgedessen demTierbesitzer freiste h t, 
auf tierärztliche Hilfe eventuell zu verzichten, 
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während kein Mensch, keine Familie — etwa um des Preises 
willen — auf ärztliche Hilfe verzichtet, ein Umstand der letzten 
Endes einzig und allein den Ärzten ihre siegreichen 
Standeskämpfe in Sachen der Bezahlung gegen Kassen und Be¬ 
hörden ermöglicht bat. 

Aber nein, Herr Train geht an dieser einfachen Logik vorbei, 
deren Beweiskraft freilich und leider den Wert jeder wirtschaft¬ 
lichen Organisation der Tierärzte beeinträchtigt, und greift zu jener 
Unterstellung. Demgegenüber kann ich ihm nur ein Zitat weiter¬ 
geben, das ich zufällig in einer mit gleicher Feldpost anlangenden 
Tageszeitung fand, demzufolge schon Schopenhauer in seinen 
„Stratagemen der Eristik“ den Kunstgriff verpönte, „seinem 
Gegner Absurditäten unterzuschieben und dann 
zu beweisen, daß er im Unrecht sei“. 

Und kurz und gut, mit solchen Formen der Polemik ist keiner 
Sache gedient, auch nicht der Sache der praktischen Tierärzte, 
für die eingetreten zu sein sowohl Herr T r a i n, als Sch mal tz , 
als ich Anspruch erheben können. I 

Wenn es aber mit den Formen der Polemik in tierärzt¬ 
lichen Standesfragen zurzeit soweit gekommen ist, so kann es 
nicht wundernehmen, wenn von seiten einer tierärztlichen Zeitschrift 
Schriftsätze zuweilen nicht angenommen, son- j 
dern abgelehnt werden. Ich kann ferner ruhig mitteilen. 
daß Herrn Geheimrat S c h m a 11 z, solange er Herausgeber der 
B. T. W. ist, ein Vetorecht gegen Artikel zusteht, die sich gegen 
seine Person richten. Manche Kollegen, die nicht so schnell ver¬ 
gessen haben, was S c h m a 11 z als Redakteur der B. T. W. war, 
sehen ihn womöglich sogar noch gern als Herausgeber dort, hören 
ihm gern zu, verlangten in den jetzt entbrannten Fragen nach 
seiner Stimme und billigen ihm vielleicht sogar das Recht zu, es 
lieber zu sehen, wenn er nicht ausgerechnet in seiner 
eigenen Zeitschrift zur Bank gehauen wird, sondern lieber in 
einer anderen. Auch Gründe des verfügbaren Platzes können es 
mit sich bringen, daß eine Schriftleitung weitere Erörterungen in 
einer zunächst hinreichend gewürdigten Sache nicht mehr aufnimmt. 

Wie es hier im speziellen Falle gestanden hat, das weiß ich 
aus der großen Ferne von meiner Redaktionsstube nicht, ln jedem 
Falle, auch in diesem, steht es ja alsdann den Autoren 
frei, wegen der Veröffentlichung an eine andere 
Zeitschrift heranzutreten, für welche die gleichen 
Gründe nicht maßgebend sind oder die gleichen Bedenken nicht 
vorliegen. 

Nicht 8*0 bei den Herren Train, Dr. Wellmann und Dr. Garth! 
Sie haben auch in der D. T. W. ihre von der B. T. W. abgelehnten 
Artikel nicht veröffentlicht oder veröffentlicht bekommen. Viel- * 
leicht hat auch dort die Schriftleitung ihre Bedenken gegen die in 
der Erklärung selbst erwähnten Angriffe gegen den Deutschen 
Veterinärrat gehabt. Nein, die neuen Formen der 
T a k tik in tierärztlichen Standesfragen bringen 
u.n 8 die Neuerung der Boykott-Erklärung einer 
Fachzeitschrift — vielleicht nicht der schlechtesten und 
wenigst gelesenen — seitens einer großen Berufsgruppe (Reichs¬ 
verband d. D. G.- u. Schlachthoftierärzte) und seitens einer 
Gruppe, die künftig ein Hort der Einigkeit sein will (Prov. Reichs¬ 
verband der prakt. Tierärzte); oder sagen wir besser: seitens der 
V orsitzenden beider Gruppen. Ein Verbandsvorsitzender soll 
ja seine Entschlußfreiheit haben, bei Abwesenheit der meisten 
Mitglieder in einem Weltkrieg kann er sie selbst in sehr wichtigen 
Dingen nicht alle befragen; da müssen sie sich gewiß seinem Takt 
und seiner Taktik anvertrauen. 

Aber die Herren befragten wohl weniger das voraussichtliche 
Einverständnis ihrer Mitglieder und die sachliche Berechtigung , 
ihrer Maßnahme, sondern weit mehr ihre gekränkten Gefühle und 
schritten gleich zu etwas Gründlichem, zu etwas, was man sieht, 
was stark ist, was imponiert, eine Tat bedeutet! Der Weltkrieg 
ist ja ein trefflicher Lehrmeister: „Willst du nicht mein Bruder 
sein, schlag’ ich dir den Schädel ein!“ Und wie stark und energisch 
sind nun doch schon beide Reichsverbände, die das nicht ver¬ 
hindern konnten (z. B. Hannover), um was es zuerst ging, als man 
noch von der Sache selbst sprach! Eine Fachzeitschrift 
können sie schon boykottieren, die Veröffentlichungen von ihnen 
nicht annahm, welche freilich anderwärts das Licht der gedruckten 
Öffentlichkeit ebensowenig erblickten! Und wie logisch ist auch 
das, man schädigt oder versucht das Instrument zu schädigen, das 
für einen arbeiten soll, weil man einmal nicht eines Sinnes mit¬ 
einander war! Die Leser der B. T. W. sollen ab 1. Juli 1918 die 
B. T. W. nicht mehr halten, um sich das Geld für eine Zeitschrift 
zu sparen, welche die künftigen Veröffentlichungen der Verbands¬ 
vorsitzenden jener beiden Gruppen laut Boykott nicht mehr bringen 
wird. So ist es doch gemeint, meine Herren, nicht wahr ? 

Man kann mir nun entgegenhalten, ich sei als Schriftleiter 
der B. T. W. Partei, interessiert, auch von den Interessen des 
Verlages abhängig, und nur dies bestimme mich, nachts bei einer 
s schlechten Kerze zum erstenmal seit langer Zeit mich zu einer 
s redaktionellen Tätigkeit für die B. T. W. aufzuschwingen. Im 
Zeitalter der neuesten Formen tierärztlicher Pressefehden werde 
ich mich nicht wundern, wenn ich dies zu hören bekommen sollte. 


Partei bin ich, gottlob, und werde draußen nicht schweigend 
zusehen, wenn man daheim meiner Zeitschrift mit Boykott zuleibe 
geht, wenn man die Hand legt an das Erbe von Schmaltz, 
das ich später hochzuhalten habe und hochhalten will, und an 
den standespolitischen guten Ruf seines Namens. Allen Respekt, 
meine drei Herren, — in allem Ernst — vor Ihren Personen, aber 
wo nehmen Sie die Berechtigung her, wie 6teht es mit Ihrer 
Verantwortung, daß Sie glauben, die B. T. W. boykottieren zu 
können!? 

Und Partei bin ich, gottlob, damit zugleich für den ganzen 
tierärztlichen Stand, wenn ich nicht schweigend zusehe, wie man 
in Takt und in der Taktik in der Standespolitik auf falschen 
Wegen geht. Ich möchte einmal sehen, ob ich mit dieser meiner 
Ansicht allein dastehe, ob nicht Mitglieder beider Verbände meiner 
Meinung sind im Gegensatz zur Politik beider Präsidenten. Das 
ist auch eines der hübschen Worte von dem heute so leicht zu 
verunglimpfenden Schmaltz, das ich aus vertrautem Gespräch 
mit ihm gelegentlich mitgenommen habe: „Ich bin der Meinung, 
daß jeder halbwegs unabhängige Mensch immer die Wahrheit 
sagen soll!“ Und darum sage ich heute, was ich für die Wahr¬ 
heit in dieser Sache halte und fürchte mich nicht vor dem Boykott, 
der die Unabhängigkeit der Standespresse, — mag die Zeitschrift 
heißen, wie sie will —, erschüttern will: 

) 

Die Lokomotive ist in diefalscheW eiche 
gefahren, und der Zug mit den künftigen 
Glückgütern namentlich der praktischen 
Tierärzte rollt bei gleich bleibend er Rich¬ 
tung nimmermehr ans Ziel! 

Ans Ziel, das wir schließlich doch a 11 e wünschen, das wir 
unmöglich erreichen, wenn w'ir zu allem Anfang uns selbst 
zerfleischen und Knüppel in die Räder werfen. 

Und ich bin so unbescheiden, die drei Herren und alle Autoren 
zu diesen Dingen um die Überlegung bitten, ob alles gut und recht 
war in Takt und Taktik und ob es nicht Zeit ist, den Hebel 
herumzuwerfen und einen Kurs zu wählen, der uns überhaupt erst 
einmal zur ersten Station führt, die wir erreichen müssen, zur 
Einigkeit. 


Anhängsel 

(vergl. Anhang, ’S. 238). 

Dem stellvertretenden Redakteur, Herrn Professor Glage, ist 
am 12. Juni die nachstehende Einsendung mit dem Verlangen um 
Aufnahme auf Grund des Preßgesetzes (!) zugegangen, worüber er 
mir die Verfügung überlassen hat Ich bringe die Sache zur 
Kenntnis der Leser; sie lautet: 

Standesfragen. 

Persönliches. 

„Auf einen groben Klotz gehört ein grober Keil.“ 

ln Nr. 22 der B. T. W. hat sich Schmaltz neben anderen Kollegen 
mit meiner Person beschäftigt. Er gibt mir zunächst einen Verweis 
für eine Ausdrucksweise des Kollegen Bertram, die ich ausdrücklich 
unterzeichnet habe. 

• Ich stelle fest: 

1. Wahrheiten verletzen immer. 

2. Wunde Stellen sind besonders empfindlich. 

Da Tierärzte — wie auch Ärzte — aber auch wunde Stellen-selbst 
mit „Scharfmitteln - behandeln müssen, ist die betreffende „Wahrheit“ 
sachlich geboten, zumal sic unleugbar und unbestritten zutrifft. 

Schmaltz wundert sich, daß ich trotz meines vorgerückten Alters 
Tierarzt geworden bin ohne Aussicht auf eine kreistierärztliche Pfründe. 

Ich stelle fest: 

1. Die allgemein bekannte Tatsache, daß jeder, der bei sachlichen 
Erörterungen gegen die Person des Widersachers ausfällig wird, damit 
beweist, daß er. sachlich nichts mehr entgegnen kann. 

2. Die Tatsache, daß Schmaltz es für verwunderlich hält, daß jemand 
Tierarzt werden kann ohne Aussicht auf eine kreistierärztliche Pfründe. 

Das ist bezeichnend für seinen Standpunkt und seine Logik. Er 
widerlegt sich dadurch selbst. 

Schmaltz hat unbestrittene Verdienste um den Stand der preußischen 
Kreistierärzte, das Veterinärofflzierkörps ist sehr geteilter Ansicht über 
sein diesbezügliches Eingreifen, jeder praktische Tierarzt wird über 
seine sachlichen Ausführungen in der B. T. W. nur lächelnd die Achseln 
zucken können. 

Nach zweitausendjährigem Vorbild rufe ich ihm daher zu: 

„Schnster bleib’ bei deinem Leisten!“ 

Dr. phil. W e 11 m a n n, 
prakt. Tierarzt, Lehrer der Landwirtschaft. 

Ich unterlasse es, dem irgendeine Erwiderung hinzuzufügen. 

Das reizvolle Bild: Herr Wellmann als der große Künstler 
Apelles und daneben ich als Schuster, — 

die tiefe Kenntnis unserer Standesentwicklung, die sich aus¬ 
prägt in der köstlichen Analyse meiner sogenannten Verdienste 
(unbestreitbar für die Kreistierärzte, zweifelhaft für die Veterinär¬ 
offiziere, zum Lachen für die Privattierärzte), — 

die Verdrehung des Sinnes meiner Worte über die kreis- 
tierärztliche „Pfründe“ (ich würde die Intelligenz der Leser be- 





248 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 25. 


leidigen, wenn ich ihnen bei der richtigen Deutung des betreffenden 
letzten Satzes meines Artikels, Seite 228, glaubte zu Hilfe kommen 
zu müssen), — 

alle diese Schönheiten werden ohne Begleitworte am besten 
wirken. 

Auch Herr Wellmann ist damit zu Worte gekommen (in der 
B. T. W. allerdings zum letzten Male) nicht auf Grund des Paß¬ 
gesetzes, sondern weil i c h es für richtig hielt, seine Äußerung 
dem Urteil der Leser vorzulegen. Ich kann mir nicht denken, 
daß diese Richtung zur Gefolgschaft einladet. Schmältz. 

Die neue Gebührenordnung für die sächsischen 
Tierärzte. 

Der Entwurf der Verordnung über die Gebühren von Tier¬ 
ärzten in gerichtlichen, verwaltungsgerichtlichen und Verwaltungs¬ 
angelegenheiten lautet: 

Mit Allerhöchster Genehmigung und im Einverständnis mit 
der Ständeversammlung wird die Verordnung des Ministeriums des 
Innern, die Gebühren taxe- für die Verrichtungen von Tierärzten in 
gerichtlichen, sowie in polizeilichen und sonstigen Verwaltungsan¬ 
gelegenheiten betreffend, vom 1. März 1882 (Gesetz- und Verord¬ 
nungsblatt S. 49) aufgehoben und durch die nachstehende Ge¬ 
bührenordnung ersetzt. 

Das Ministerium des Innern ist ermächtigt, einzelne Gebühren¬ 
sätze dieser Ordnung, soweit erforderlich, im Vernehmen mit dem 
Justizministerium abzuändern oder zu ergänzen. 

A. Allgemeine Bestimmungen. 

Tierärzte erhalten für Verrichtungen in gerichtlichen, verwal¬ 
tungsgerichtlichen und Verwaltungsangelegenheiten, soweit nicht 
etwas anderes vorgeschrieben ist, Vergütungen nach folgenden Be¬ 
stimmungen: 

1 . Die Vergütung für tierärztliche Leistungen umfaßt die ge¬ 
ordnete Gebühr und bei Verrichtungen außerhalb des Wohnortes 
des Tierarztes überdies die Entschädigung für Fortkommen und 
Zeitaufwand. 

2. Die Mindest- und Höchstsätze der in Abschnitt B auf ge¬ 
stellten Gebühren geben die Grenzen an. innerhalb deren die Ver¬ 
gütung nach der Schwierigkeit der Verrichtung und dem Zeitauf¬ 
wand e zu berechnen ist. 

3. Eine Überschreitung der höchsten Gebührensätze kann aus¬ 
nahmsweise in solchen Fällen nachgelassen werden, in denen ein 
so außergewöhnlicher Aufwand von Zeit und Mühe erforderlich war, 
daß die Vergütung mit den höchsten Gebührensätzen nicht als ge¬ 
nügend angesehen werden kann: sie darf aber in keinem Falle 
über das Doppelte des höchsten Gebührensatzes hinausgehen. 

4. Soweit Verrichtungen vorzunehmen sind, die diese Ge¬ 
bührenordnung nicht vorsieht, haben die Ansätze für ähnliche Ver¬ 
richtungen entsprechende Anwendung zu finden. 

5. Bei Verrichtungen im behördlichen Aufträge außerhalb des 
Wohnsitzes des Tierarztes sind Reisekosten und Tagegelder nach 
Maßgabe der ieweils geltenden Bestimmungen über Vergütung bei 
Dienstreisen der Staatsdiener — zurzeit Gesetz vom 21. Januar 
1913 fGesetz- und Verordnungsblatt S. 44) — zu gewähren. Hier¬ 
bei haben die Beteiligten, soweit sie nicht als Zivilstaatsdiener nach 
höheren Sätzen Vergütung beanspruchen können, Reisekosten und 
Tagegelder nach den für die Bezirkstierärzte vorgeschriebenen 
Sätzen — zurzeit nach Abstufung V — zu berechnen. 

6 . Insoweit für die Verrichtungen von Tierärzten, die gemäß 
§ 2 Absatz 2 des Viehseuchengesetzes vom 26. Juni 1903 (Reichs¬ 
gesetzblatt S. 519) in Verbindung mit 8 12 Absatz 2 und 3 der Säch¬ 
sischen Verordnung vom 7. April 1912 (Gesetz- und Verordnungs¬ 
blatt S. 56) oder aus sonstigen seuchenpolizeilichen Anlässen von 
Polizeibehörden in Anspruch genommen werden, besondere Ge¬ 
bührensätze vorgeschrieben worden sind, haben diese Sätze An¬ 
wendung zu finden. 

7. Werden Tierärzte als Zeugen, sei es auch als sachverstän¬ 
dige Zeugen zugezogen, so bewendet es bei den Vorschriften der 
Feichsgebührenordnung für Zeugen und Sachverständige vom 
30. Juni 1878 (Reichsgesetzblatt Seite 173)/10. Juni 1914 (Reichs¬ 
gesetzblatt Seite 214). 

8 . Werden Bezirkstierärzte oder andere Tierärzte, die für 
Dienstreisen Reisekosten und Tagegelder berechnen können, als 
Zeugen über Umstände, von denen sie in Ausübung ihres Amtes 
Kenntnis erhalten haben, oder als Sachverständige aus Veranlas¬ 
sung ihres Amtes zugezogen, so erhalten sie nach § 14 der Reichs- 
gebtihrenordnung außer Tagegeldern und Reisekosten nach Maß¬ 
gabe der für Dienstreisen geltenden Vorschriften keine weitere 
Vergütung. 

B. Tierärztliche Verrichtungen. 

9. Untersuchung lebender Haustiere auf ihren Gesundheitszu¬ 
stand, auf Gewährs- oder andere Mängel, sowie wegen besonderer 
Eigenschaften, Gebrauchstüchtigkeit, Krankheiten, Verletzungen 
und dergleichen, einschließlich Ausstellung eines Befundscheines 
a) Untersuchung auf allgemeine Fehlerlosigkeit 1. großer Haustiere 
(Tiere des Pferdegeschlechtes; Rinder im Alter von über 2 Jahren) 


das Stück 5—20 M., 2. kleiner Haustiere das Stück 3—10 M.. 3. von 
Geflügel das Stück 1—3 M.; b) Untersuchung auf bestimmte Mängel, 
Eigenschaften usw. 1. große Haustiere das Stück 5—10 M., 2. kleiner 
Haustiere das Stück 1—5 M., 3. von Geflügel das Stück 1—3 M. 

10. Untersuchung einer größeren Anzahl von Tieren auf ihren 
allgemeinen Gesundheitszustand a) bei großen Tieren für das erste 
Stück 2 M., und für jedes weitere Stück 1 M.; b) bei kleineren 
Tieren für das erste Stück 0,50 M.. und für jedes weitere Stück 
0,25 M.; c) bei Geflügel bis zu 100 Stück 5—10 M„ und jeden wei¬ 
teren 1—50 Stück 0,5—1 M. 

11. Schätzung des Wertes von Haustieren a) eines großen 
Tieres 3—6 M.; b) eines kleinen Tieres 1,5—3 M. 

Jedes weitere Tier die Hälfte des Einheitssatzes. 

Auf Schätzungen zum Zwecke der staatlichen Viehversiche¬ 
rung und der Seuchenentschädigung finden einschließlich die hier¬ 
über erlassenen Bestimmungen Anwendung. 

12. Öffnung der Leiche eines Tieres einschließlich Aufnahme 
einer Niederschrift a) bei großen Tieren 5—20 M.; b) bei kleinen 
Tieren 2—10 M.; c) bei Geflügel 1—3 M. 

Für jedes weitere Tier desselben Besitzers die Hälfte. 

Für die Beschau von Schlachttieren (Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau, einschließlich Trichinenschau) sind die jeweils gel¬ 
tenden Gebühren für die tierärztliche Beschau von Schlachttieren 
in Ansatz zu bringen. 

13. Eine nicht unter Nr. 11 fallende Untersuchung von Fleisch 
und tierischen Nahrungsmitteln, einschließlich Ausstellung eines 
Befundscheines 3—6 M. 

14. Untersuchung eines Platzes. Gebäudes. Raumes, einer An¬ 
lage oder Einrichtung zur Beurteilung der Gebrauchsfähigkeit für 
bestimmte Zwecke, der gesundheitlichen Verhältnisse und der¬ 
gleichen einschließlich des Gutachtens 5—20 M. 

15. Mikroskonische oder chemische Untersuchuneen aller Art 
(z. B. von' Blut. Milch. Ham. Haaren, Futtermitteln. Pflanzen usw.), 
jedoch ausschließlich der Trichinenschau 3—20 M. 

16. Bakteriologische Untersuchungen, Anstellung von Kultur¬ 
oder Imnfversuchen außer Entschädigung für die verbrauchten 
Stoffe. Tiere usw. 5—50 M. 

17. Ausstellung eines einfachen Zeugnisses 1—4 M. 

18. Begründete Gutachten einschließlich Aktendurchsicht, so¬ 
weit dies nicht schon bei den einzelnen Gebührensätzen berück¬ 
sichtigt ist. 5—50 M. 

Waren zur Vorbereitung des Gutachten außergewöhnliche Vor- 
, arbeiten nötig, so kann hierfür ein besonderer Betrag unter näherer 
Begründung an gesetzt werden. 

19. Schriftliche und sachliche Mitteilungen usw., 1—8 M. 

20. Prüfung und Feststellung einer tierärztlichen Rechnung 
und Feststellungsvermerk 1—3 M. 

21. Erforderte Anwesenheit bei p-erichtlichen oder sonstigen 
Befragungen, Vernehmungen. Verhandlungen — vgl. aber Ziffer 7 
und 8 — einschließlich des mündlichen Gutachtens, bei einer 
Dauer bis zu einer Stunde 6 M.. jede weitere angefangene 
St<. * 3 M. 

#*. a) Bestellung einer Sache zur Post oder an eine Behörde 
0.15 M.; b) Aufsetzen einer Berechnung 0.25 bis 1 M.; c) Schreib¬ 
gebühren: 1. für einen vollen breitbeschriebenen Bogen 1 M.. 2. für 
einen halben breitbeschriebenen Bogen 0,50 M., 3. für eine einzelne 
Seite 0,25 M. 

Aus der Begründung ist folgendes hervorzuheben: 

Die Gebührentaxe vom 1. März 1882 ist in ihrer Anordnung 
und in ihren Sätzen längst nicht mehr zeitgemäß, deshalb ist ihre 
Neubearbeitung schon im Jahre 1907 in Angriff genommen worden. 
Sie wurde um so notwendiger, als inzwischen durch das Gesetz 
über die Reisekosten und Tagegelder der Staatsdiener vom 
21. Januar 1913 (Gesetz- und Verordnungsblatt S. 44) und durch 
die ReichögebührenOrdnung für Zeugen und Sachverständige vom 
10. Juni 1914 (Reichsgesetzblatt S. 214) §§ 6 und 7 Ziffer 11 über¬ 
holt worden waren. Auch hatte die zur Ausführung des Reichs¬ 
viehseuchengesetzes vom 26. Juni 1909 ergangene Verordnung 
vom 7. April 1912 (Gesetz- und Verordnungsblatt S. 56) bezüglich 
der Heranziehung nichtbeamteter Tierärzte in veterinärpolizei- 
lichen Angelegenheiten sowie die zur Abänderung vom 7. Juni 
1914 (Gesetz- und Verordnungsblatt S. 160) hinsichtlich der Ent¬ 
schädigung der Tierärzte aus der Staatskasse neue Verhältnisse ge¬ 
schaffen. Da überdies inzwischen sowohl der Wert der landwirt¬ 
schaftlichen Haustiere als auch die Preise aller Lebensbedürfnisse 
nicht unerheblich gestiegen waren, ist die durch den Krieg unter¬ 
brochene Neubearbeitung der Gebührentaxe vom 1. März 1882, zu 
der vorher bereits die tierärztlichen Kreisvereine des Landes durch 
die frühere Kommission für das Veterinärwesen gehört worden 
waren, wieder aufgenommen und die Taxe nochmals vom Landes- 
Gesundheitsamt unter Zuziehung seiner außerordentlichen Mit¬ 
glieder sowie von Vertretern des Landeskulturrats beraten worden. 
Das Ergebnis aller dieser Verhandlungen und Beratungen ist in 
dem vorliegenden Verordnungsentwurfe niedergelegt, für den mit 
Allerhöchster Genehmigung die ständische Zustimmung erbeten 
wird. 


20. Juni 1918. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


249 


Opfertag der Kriegsförsorgeeinriehtang för die 
Preußischen Tierärzte. 

Berichtigung zum VI. und VII. Wochenbericht. 

Elscbner, Veterinärrat, Kreistierarzt, Halberstadt-Westendorf, 
zahlte nicht 10,05, sondern 50,05 M. 

Statt Koch, prakt. Tierarzt, Erfurt, lies K o e t z, prakt. Tierarzt 
25 Mark. 

VIII. und IX. Wochenbericht 

Eingänge vom 19. Mai bis 1. Juni. 

Übertrag der VII. Berichtswoche 28130,28 M. 

Durch Geh. Veterinärrat Matthiesen, Hannover: 

Dr. Wind, städt Tierarzt in Linden 10 M., Dr. Fobbe, städt. 
Tierarzt in Linden 10 M., Hartwig, prakt. Tierarzt, Gehrden 20 M., 
zusammen 40 M. 

Dr. Runge, prakt. Tierarzt, Süderstapel, Bez. Schlesw. 50 M., 
Dr. DOnecke, Schlachthofdirektor, Bochum 20 M., Sahm, Stabs¬ 
veterinär, Elbing 10 M. 

Durch Generaloberveterinär Bens, Korpsvet. b. 
stellvertr. Gen. Komm. VT. A.-K. Breslau: Nachtragsbeitrag 
von Veterinär Dr. Leue 15 M. 

Durch Dr. Meyfarth, .Oberstabsveterinär Et. Vet. III: 
Reimer, Veterinär 10 M., Müller, Veterinär 5 M., zusammen 15 M. 

Durch Geh. Veterinärrat Brietzmann, Köslin: 
Nachtragsbeitrag des stellvertr. Kreistierarztes Graez, Lauenburg 30,10 M. 

v. Paris, Generaloberveterinär, Korpsvet. beim 
stellvertr. Gen. Komm. XX. A.-K. Allenstein 15 M. NB. Die 
durch Generaloberveterinär v. Paris cingeleitete Sammlung unter den 
Vet. Off. b. stellvertr. Gen. Komm. XX. A.-K. ergab 315 M. Die Beträge 
wurden uns von den Gebern direkt überwiesen. 

Durch Generalobcrveterinär Dr. Zorn, Korpsvet. 
b. stellvertr. Gen. Komm. IV. A.-K. Magdeburg: Sommer, 
Oberveterinär 25 M., G r i m in , Oberveterinär 20 M -, Friedrichs, 
Oberveterinär 10 M., zusammen 55 M. 

Dr. Warringsholz, Kreistierarzt, Heide, Bez. Schlesw. 50 M., 
Dr. Mogk, Veterinär, Feldart.-Regt. 63 5 M., Dr. Zeh, Oberveterinär, 
Fußart.-Regt. 81 10 M., M a n n h a r d t, prakt. Tierarzt, Kollinghusen, 
Bez. Schlesw. 49,80 M.. Petersen, Vetcrinärrat, Kreistierarzt, 
Segeberg, Bez. Schlesw. 40 M. 

An Opferspenden bis Ende Mai eingegangen: 28535,18 M. 

Allen opferfreudigen Kollegen unseren herzlichsten Dank! Damit 
wir die obige Schlußsumme auf 30000 M. abrunden können, bitten wir 
noch um recht baldige Einsendung weiterer Beiträge an 

Stabsveterinär Friese. Hannover, Sallstr. 95, Erdgesch. 

Postscheckkonto Hannover Nr. 10 227. 

Hannover, den 14. Juni 1918. 

Der Vorstand: 

Dr. Esser, Göttingen; Heyne, Posen; Friese, Hannover; 

Franzenburg, Altona ; Schräder, Brandenburg; 

Volmer, Hattingen. 

Krlegsfürsorgeeinrichtnng für die Prenß. Tierärzte. 

XXXIII. Bericht Mal 1918. 

1. Eingänge. 

Fleischer, Oberstabsveterinär, Halle a. S., Monatsbeitrag 10 M. 

Durch Veterinärrat Hirsch, stellvertr. Reg ”nd 
Veterinärrat, Liegnitz: Laufende Beiträge von Tierärz des 
Reg.-Bez. Liegnitz im 1. Vierteljahr 1918 291 M. An der San iilung 
haben sich beteiligt die Herren: Arndt, Landshut; Bettkober, 
Görlitz; Dr. Börner, Haynau; C i e s 1 i k, Neusalz; Herwig, 
Quaritz; Hirsch, Liegnitz ;* H i r s c h b e r g, Freystadt; Kelllcr, 
Glogau; Klingelstein, Löwenberg; K1 i p s t e i n, Jauer; Koch, 
Liebenthal; Dr. Lange, Jauer; Müller, Gorka; Nowag. Sprottau; 
Roske, Haynau; Seiffert, Goldberg; Schmidt, Hirschberg; 
W e g e n e r, Sagan. 

Müller, Kreistierarzt, Ottweiler b. Trier, Monatsbeitrag 20 M. 

Durch Regierungs- und Geh. Veterinärrat Mat¬ 
th i e s e n , Hannover: Restbetrag der Sammlung der Tierärzte¬ 
kammer für die Provinz Hannover 158,33 M. 

Durch Stabs - und Divisionsveterinär Dr. Herwig: 
Monatssammlung der Veterinäroffiziere der 111. Inf.-Div. 50 M. 

Durch Veterinärrat Dr. Matschke beim Ver¬ 
walt n n g s c h e f Warschau, als 13. Sammlung der Deutschen 
Kreistierärzte im Ged.-Gouv. Warschau für April 1918: Thor mallen, 
Lenczyca, für März, April, Mai 75 M., B o 11 z, Mlawa, für März, April 
20 M./F o r t v n b a c h e r, Lowicz, einmalig 100 M., Walter, Garwolin, 
einmalig für Mai 120 M., Seuberling, Ostrolenka, für April, Mai, 
Juni 15 M., Kreistierarzt in Lomza, für Mai 10 M., Dr. Vollmering, 
Sokolow, für April 10 M., Lehmeyer, Ostrow, für Mai 10 M., 
Dr. Beckmann, Alexandrowo. für April, Mai 40 M., Dr. Heß 1 er, 
Wloclawek, für Mai 40 M., Dr. Müller. Ciechanow, für März 20 M., 
Frommer, Szuczyn, einmalig 19,50 M.’ B r a n d 1, Makow, für 
Dezember bis April 50 M., Dr. Brttcklmeyer, Praschnitz, für Mai 
20 M., zusammen 549,50 31. • 

Davon als monatliche Beihilfe der Hinterbliebenen eines verstorbenen 
Kollegen 200 M., bleiben 349,50 M. 

Dazu die im Mai eingegangenen Beiträge zum Opfer tage 8202,40 M. 

Schlußsumme aller Beiträge im Mai: 9081,28 M. 

2. A u s z a h 1 n n g e n. 

Laufende monatliche Beihilfen 10 mal 100 gleich 1000 M., 8 mal 75 
gleich 600 M., 1 mal 60 gleich 60 M., 7 mal 50 gleich 350 M. Schluß¬ 
summe: 2010 M. 

Zusammenstellung: 

Eingänge. 9081,28 M. 

Auszahlungen.2010,— M. 


Allen opferwilligen Kollegen herzlichen Dank! Wir bitten um 
weitere Beiträge an: 

Stabsveterinär Friese, Hannover, Sallstr. 95. Erdgesch. 
Postscheckkonto Hannover Nr. 10 227. 

Hannover, 14. Juni 1918. 

Friese, Schrift- und Kassenführer. 

Kriegsfürsorgestelle der bayerischen Tierärzte. 

An Spenden sind weiterhin eingegangen: Abschluß 30. April 1918 

5869.30 M., die Oberveterinäre der 1. Bayerischen Landw. Div. H ö r n i n g 
20 M., K i 11 g u s 20 M., V i c a r i 20 M., Nachreiner 20 M., 
Widmann. 20 M., Hottner, Veterinär der 1. Bayerischen Landw. 
Div. 20 M., J e m i 11 e r, Fehlunterveterinär der 1. Bayerischen Landw. 
Div. 10 M., Zeillcr, Oberstabsveterinär der 1. Bayerischen Landw. 
Div. 20 M., S c h in i d, K. Bezirkstierarzt, Kulmbach *50 M., Veterinär¬ 
offiziere des Pferdelazaretts München 1. R. A. K. 165 M., Schmitt, 
Distriktstierarzt, Auerbach (Oberpfalz) 20 M., Dr. Haack, K. Bezirks* 
tierarzt, Karlstadt a. M. 25 M., Dr. A. Maier, Oberstabsveterinär, 
Korpsstab Alpenkorps 10 M., A. Düll, Schlachthofdirektor, Würzburg 
20 M., Dr. Greif, Distriktstierarzt, Geisenfeid 20 M., Garrecht, 
K. Bezirkstierarzt, Ingolstadt 30 M. Gesamtergebnis am 31. Mai 1918 

6539.30 M. 

Allen Spendern herzlichen Dank! Kollegen! Gedenkt der 
bedrängten bayerischen Standesgenossen und helfet, 
jeder nach seinen Kräften! 

Kriegsfürsorgestelle bayerischer Tierärzte. 
LA.: Distriktstierarzt Bayer, Abensberg, Schatzmeister. 
Postscheckkonto Nürnberg 8429. 

— Tierärztliche Hochschule In Berlin. Die Zahl der im Sommer¬ 
semester immatrikulierten Studierenden beträgt 152; davon gehören 
55 zur Tierärztlichen Hochschule und 97 zur Militär-Veterinär- 
Akademie. Das erste Semester zählt 19, wovon 5 Studierende 
der Militär-Veterinär-Akademie angehören. 22 Studierende sind 
in Abwesenheit immatrikuliert. Die Zahl der Ausländer beträgt 7, 
Außerdem erledigen in diesem Semester 6 Kandidaten ihr Staats¬ 
examen. Ferner besucht 1 Student der Universität als Hospitant 
die Vorlesungen. 

— Schließung der russischen Tierärztlichen Hochschule In Dorpat. 

In Dorpat ist die Tierärztliche Hochschule als Russische Hoch¬ 
schule geschlossen worden; den russischen Professoren und Be¬ 
amten ist anheimgestellt worden, Livland zu verlassen. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Das Ritterkreuz 

1. Klasse mit Schwertern des Sächs. Albrechtsordens: dem Stabs¬ 
veterinär der Res. Emil Sonntag in Dresden. — Das Ritterkreuz 

2. Klasse mit Schwertern des Kgl. Sächs. Albrechtsordens: den 
Veterinären der Res. Fritz Geratenberger in Dresden und Alfred 
Karisck aus Sporbitz. — Das Ritterkreuz 2. Klasse mit Schwertern 
des Württemberg. Friedrichsordens: dem Oberveterinär der Res. 
Dr. Adolf Bechinger in Freiburg (Breisgau). — Das Preuß. Verdienst¬ 
kreuz für Kriegshilfe: dem Schlachthofdirektor Paul Falk in Elbing, 
dem Schlachthofdirektor Berthold Sehröder (nicht Schweder, wie in 
Nr. 23 angegeben) in Forst (Laus.). — Das Sächs. Kriegsverdienst¬ 
kreuz : dem städt. Amtstierarzt Hugo Wenzel in Chemnitz. — Das 
Ritterkreuz 2. Klasse mit Schwertern des Kgl. Sächs. Verdienst¬ 
ordens: dem Oberveterinär Dr. Walter Fischer in Mügeln. — Das 
Schaumburg-Lippische Kriegsverdienstkreuz: dem Professor Dr. Paul 
Kronacher in Hannover. — Das Großh. Mecklenbg.-Schwerinsche 
Militär-Verdienstkreuz 2. Klasse: dem Oberveterinär Paul Liepe in 
Güstrow. — Das Hamburg. Hanseatenkreuz: dem Stabs- und 
Divisionsveterinär Veterinärrat Paul Eicke , Kreistierarzt in Rasten¬ 
burg. — Der Preuß. Kronenorden 4. Klasse: dem Tierarzt Dr. Adolf 
Buuek in Schwarzenbeck. 

Ernennungen: Oberstabsveterinär a. D. Robert Dahlenburg in 
Torgau wurde mit der Verwaltung der Kreistierarztstelle in Torgau 
beauftragt, Stabsveterinär a. D. Hans Jaeobsen zum Kreis tierarzt 
in Rosenberg (Westpr.). 

Versetzt: Kreistierarzt Veterinärrat Huebner in Wandsbek als 
solcher nach Ilfeld (Südharz). 

Verzogen: Tierarzt Dr. Christian Hancken in Lamstedt als Ver¬ 
treter des Kreistierarztes nach Apenrade, Distriktstierarzt Robert 
Hugo von Rockenhausen nach Weingarten (Pfalz). 

Promoviert: In Berlin: Tierarzt Albert Matthäi aus Zossen. 

In der Armee: Württemberg: Befördert: Dr. Lampartcr, 
auf Kriegsdauer angestellter Oberveterinär (Leonberg) bei der 
n. Ers. Abt. Feldart. - Regt. Nr. 13, zum Stabsveterinär; zu Ober- 
veterinären : Boßler , auf Kriegsdauer angestellter Veterinär (Heil- 
bronn), unter Überführung zu den Veterinär-Offizieren der Res., 
Dr. Krebs (Ellwangen), Dr. Gruber (Horb), Veterinär der Landw. 
1. Aufg., Haupt , Veterinär der Res. (Rottweil) beim Feldart-Regt 
Nr. 29, Dr. Ruoff (Ellwangen), Dr. Seybold (II Stuttgurt), auf Kriegs¬ 
dauer angestellte Veterinäre, letzterer bei der IL Ers. Abt. Feldart- 
Regt Nr. 13, _ 
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Verlagsbuchhandlung von Richard Schoelx in Berlin SW. 48. 
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Fleisch- und Milchhygiene« 
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▼on 

Dr. R. v. Ostertag-Berlin. 

Preis pro Quartal M. 5.50. 


Inhalts -Verzeichnis. 

Original-Abhandlungen. 

Krause, Martin, Die Kosten des Einfrierens und LagemB 
von Fleisch. 

Lohoff, Karl, Die Erziehung des Fleischers zur Sauberkeit 
in seinem Handwerk. 

Rechtsprechung. 

V ersammlungsbericht. 

Kleine Mitteilungen. Mäusevertilgung in Fleischkühlräumen.durch 
die Bakterienkultur „Ratin“. — Knochensammlung im Kom¬ 
munalverband Ronneburg. — Der höhere Futterwert junger 
Grünfutterpflanzen vor älteren. 

Tagesgeschichte. Ehrentafel. — Hochschulnachrichten. — Kriegs¬ 
türsorgefonds des Deutschen Veterinärrats. — Schlachthof¬ 
tierärzte und Tierärztekammern. — öffentliche Schlachthöfe. 
— Der Verband Deutscher Gutachterkammern. — Verwertung 
der Abfallsäure bei Milchuntersuchungen. — Verwendung von 
ungarischen Büffelrindern in der Güter - An- und -Abfuhr. - 
Die Schonung der Hochzuchten bei der Aufbringung der 
Schlachtrinder. 

Personalien. 

I Die „Zeitschrift für Fleisch- und MilchhygieneP 

erscheint am 1. u. 15. eines jeden Monats. Sie wird durch jedes 
deutsche Postamt zum Preise von M. 5.50 vierteljährlich ( aus¬ 
schliesslich Bestellgeld) geliefert. 


Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz in Berlin £IF. 48. 
Vor hurxem erschien: 

Zeitschrift für Infektionskrankheiten, 

parasitäre Krankheiten und Hygiene 

der 

Haustiere. 

Herausgegeben 

von 

Prof. Dr. E. Joest, Prof. Dr. R. v. Ostertag, 

Obermedizinalrat und Direktor des Oeh. Regierungsrat und Direktor der 
Pathologischen Instituts der Kgl. Tier- Veterinär-Abteilung des Kaiserlichen 
ärztl. Hochschule zu Dresden, Gesundheitsamts zu Berlin, 

Dr. A. Theiler, Prof. Dr. K. WolfFhügel, 

Direktor der Tierärztl. Forschungs- Direktor des Pathol. u. Parasitolog. 
nstitute der Südafrikanischen Union Instituts der Tierärztl. Hochschule zu 
zu Pretoria, Montevideo. 

XIX. Band. — Heft 3. 

Dieses Heft enthält folgende 

Originalarbeiten: 

Schern, Kurt und Mavrides, Nikolaik, Über Rinderpest. 
(1. Mitteilung.) Spontane klinische Heilungen der Rinderpest 
mit 49 Abbildungen. 

Stenström, Olof, Untersuchungen über die Einwirkung von 
Serum gegen Kälberdiarrhoe bei Infektionen von der Koli- 
Aerogenes-Gruppe angehörigen Bakterien, 
du Toit, P. J., Über Zecken und deren Bekämpfung. (Schluß 
aus dem 2. Heft.). 

Pfeiler, W., Die Erkennung der bakteriellen Infektionskrankheiten 
mittels der Präzipitationsmethode. (Schluß aus dem 18. Bande.). 
Neue Literatur. 

Die „Zeitschrift für Infektionskrankheiten der Haus¬ 
tiere“ erscheint in zwanglosen Heften von wechseln¬ 
dem Umfange. 

Der Abonnementspreis für dm Band beträgt 20 Mk. 
Einzelne Hefte können nicht abgegebm werden. 


Interessentm stelle ich das erste Heft dieses 
Bandes zur Ansicht gern zur Verfügung. 


XXVIII. Jahrgang. 15. Juni 1918. 


18. Heft. 


Räudebehandlung mit Sarcoburyl 

nach Kgl. Kreistierarzt Veterinärrat Bary-Berent. 

Patentamtlich geschützt. 

Anerkannt bestes und sicher wirkendes Räudeniittel selbst in schweren Fällen, da hervorragende Tiefenwirkung. Tiere 
während der Behandlung arbeitsfähig. Schnellster Haarersatz. Brosehüre und Gutachten kostenlos. 

JBarooburyl“. ! Königl. Hof-Apotheke zum Bär in Potsdam. Trt ‘SSSS.'Aw*” ! 
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Zur Verdaulichkeit des aufgeschlossenen Holzmehls. 

Von W. EHenberger und P. Waentig. 

3. M f 11 e i 1 u n g. 

Unsere beiden ersten Mitteilungen (s. diese Zeitschrift 
1917, Nr. 8 und Nr. 34 und 37) bezogen sich hauptsächlich 
auf solche Holzmehle, die mit Säuren und Säuredämpfen 
versuchsweise aufgeschlossen worden waren; nur bei einer 
der besprochenen Holzmehlarten, dem Holzmehl St., war 
der Aufschluß der Rohfaser des Holzes in anderer Weise 
versucht worden. In unserer zweiten Mitteilung haben wir 
nebenbei auch auf unsere Untersuchungen des Sulfit- und 
Natronzellstoffs hingewiesen. Wie aus unseren beiden Mit¬ 
teilungen hervorgeht, war bei den fraglichen Aufschluß¬ 
methoden ein erheblicher Rohfaseraufschluß des Holzes und 
eine erhebliche Verdaulichkeit des Holzmehls nicht erreicht 
werden; auch hatte beim Säure verfahren die bei harzreichen 
Holzarten notwendige Entfernung der schädlichen ätherlöslichen 
Bestandteile (des sog. Rohfettes, zu denen die Harze gehören) 
nicht stattgefuoden. Das mit diesen Methoden aufgeschlossene 
Holzmehl kann somit nur als ein Rauhfutter- und meist nur 
als Strohersatz verwendet werden und dies auch nur dann, 
wenn es von solchem Holte stammt, das arm an Rohfett 
(Ätherextrakt) ist, und auch nur, wenn es sachgemäß her¬ 
gestellt und frei von schädlichen Produkten (Fufurol usw.) ist. 

Da wir aber auch festgestellt hatten, daß durch das in 
Papier- bzw. Zellulosefabriken technisch ausgebildete Sulfit- 
und Natronverfahren die Holzrohfaser auch in futtertech- 
uischem Sinne voll aufgeschlossen werden kann, und daß das 
dabei gewonnene Material (der Sulfit- und der Natronzellstoff) 
rohfettarm bzw. praktisch rohfettfrei ist, so lag es nahe, die 
genannten Aufschlußmittel auch zur Herstellung als 
Futtermittel verwendbaren aufgeschlossenen Holzmehlen 
zu benutzen. Es konnten jedoch bei der gegebenen Sachlage 
nur Ätznatron (eventuell auch Ätzkali, das aber aus nahe¬ 
liegenden Gründen auszuschUeßen sein dürfte), nicht die 
Schwefelverbindungen in Frage kommen; außerdem lag es nahe, 
Juich Versuche mit Ätzkalk anzustellen. Infolgedessen sind 
Versuche, den Aufschluß des Holzes mit Natronlauge oder 
mit Ätzkalk herbeiführen, in systematischer Art vorgenommen 
worden. Man hat diese Aufschlußmittel in verschiedenen Kon¬ 
zentrationen und Mengen und unter Anwendung verschieden 
hoher Drucke (also unter Benutzung von Druckgefäßen), so¬ 
wie ohne Anwendung von Druck (also in offenen Gefäßen) 


angew f endet und dabei auch ein sogenanntes Zwei- und ein 
Dreiphasenverfahren ausgearbeitet. Auf eine Besprechung 
der verschiedenen Aufschlußverfahren an dieser Stelle müssen 
wir verzichten. Es mag nur betont sein, daß der Aufschluß 
des Holzes mit Ätznatron oder Ätzkalk offenbar nur unter 
Verwendung von Druckgefäßen erfolgen kann. Auch kann 
gesagt werden, daß das Zweiphasenverfahren dem Einphasen¬ 
verfahren vorzuziehen ist und erheblich bessere Ergebnisse 
als letzteres liefert. Endlich mag noch erwähnt werden, daß 
das sog. Dreiphasenverfahren zu dem Zw r ecke der Ersparung 
von Natronlauge und der Gewinnung eines Produktes ausge¬ 
arbeitet werden ist, das den Rauhfuttercharakter bei erhöhter 
Verdaulichkeit, noch voll besitzt. 

Wir haben 10 verschiedenartig und versehiedengradig 
mit Natronlauge und 4 mit Ätzkalk aufgeschlossene Holz^ 
mehlproben und ein aus gleichen Teilen Kalkstroh und Kalk¬ 
holz bestehendes Mischfutter, also im ganzen 15 verschiedene 
Arten Holzmehlfutter untersucht 1 ), abgesehen von dem Sulfit- 
und Natronholzzellstoff und verschiedenen anderen Holzmehl¬ 
arten, die aber im folgenden' noch nicht besprochen werden 
sollen. 

Das Ausgangsmaterial für sämtliche Produkte bildete 
Nadelholzsägemehl, wie es als Abfallprodukt aus den Säge¬ 
werken gewonnen wird. In den meisten Fällen handelte es 
sich um ein ursprünglich ziemlich harzreiches Kiefernholz, 
nur einmal wurde Fichtenholz verwendet. 

Die sämtlichen 15 Proben, wurden zunächst chemisch, 
physikalisch und zum Teil mikroskopisch untersucht, sodann 
wurden mit ihnen Ausnutzungsversuche bei Pferden 
vorgenommen. Mit einigen dieser Proben fanden schließlich 
langdauernde Fütterung's versuche bei Pferden statt. 
Zu den letzteren Versuchen wurden sowohl reines Holzmehl, 
und zwar entweder eine bestimmte Holzmehlart allein oder 
Gemische von einigen Holzmehlarten, als auch Holzmehl mit 
Eiw'eißzusatz, und zwar mit Tierkörpermehl verwendet. 

1. Die chemische und physikalische Untersuchung, Es 
kamen solche Holzmehlarten zur Untersuchung, die mit ge¬ 
ringer, solche, die mit mittlerer und solche, die mit starker 
Konzentration bzw. Menge Natronlauge und solche, die mit 
Ätzkalk behandelt w r orden waren. Beim Natronholz handelte 


*) Auch diesmal sprechen wir Herrn Dr. W. G i e r i 8 c h und 
Frl. M. R i e k e s unsern besten Dank aus für ihre ausgezeichnete, 
wertvolle Mitarbeit. 
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es sich weiterhin um solches, das auf dem Wege des Ein¬ 
phasen- oder des Zweiphasen- oder des Dreiphasenverfahrens 
gewonnen war. 

Die chemische Untersuchung ergab zunächst, daß das 
Natronholz in vollkommen genügender Weise 
von den ätherlöslichen Bestandteilen (H a r - 
zen usw.) befreit war, während dies nicht bei allen 
5 Arten Kalkholz der Fall war. Der Rohfettgehalt der 
Trockensubstanz der 10 Natronholzarten betrug bei 8 Arten 
0,13 bis 0,18 und bei 2 Arten 0,34 und 0,57. Bei 2 Kalkholz¬ 
arten betrug der Rohfettgehalt 0,44 und 0,66 und bei den 
anderen 2 Arten 1.03 und 1,55 und beim Mischfutter 1.18 
Proz.; es konnten also sämtliche Natron-, aber nur' 2 Kalk¬ 
holzarten in dieser Richtung als völlig einwandfrei bezeichnet 
werden. Der Rohproteingehalt, der bei 13 Proben 
weniger und bei 3 Proben etwas über 1 Proz. betrug und sich 
meist unter H Proz. bewegte, hat kein besonderes Interesse. 
Der Rohfasergehalt war wesentlich höher als im unbe¬ 
handelten Holze, er schwankte beim Natronholz zwischen 77 
und 85 Proz. und beim Kalkholz zwischen 68 Yt und 81,2 Proz. 
Unverändertes Holzmehl enthält nur etwa 60 Proz. Robfaser 
(8. unsere erste Mitteilung). Stickstoffreie Extraktstoffe 
fanden sich nur in sehr geringer Menge in den unter¬ 
suchten Holzmehlarten vor, sie schwankten beim Natronholz 
zwischen 11,20 und 17.22 (gegenüber etwa 25 Proz. und mehr 
im unverarbeiteten Holzmehl), beim Kalkholz zwischen 16.21 
und 28.25 Proz. der Trockensubstanz. Der Gehalt an A s c h e - 
bestandteilen war relativ hoch, er betrug beim Natronholz 2.36 
bis 8,03 und beim Kalkholz 2.09 bis 10.84. Unbearbeitetes 
Holzmehl enthält in der Regel nur etwa V-? Proz. Mineral¬ 
stoffe! Das aufgeschlossene, von uns untersuchte Holzmehl 
enthielt also, wie aus dem hohen Mineralstoffgehalt hervor¬ 
geht, noch Reste der Aufschlußmittel, abgesehen von zufälligen 
von uns gefundenen Verunreinigungen einiger Proben durch 
Sand und kleine Eisensplitter, die offenbar bei der Vermahlung 
des Holzes hineingeraten sein dürften. 

Was den Wassergehalt anlangt, so enthielten die 
uns getrocknet gelieferten Holzmehlproben weniger als 
10 Proz., die anderen Proben dagegen 45,10 bis 59,42 Proz. 
Wasser. 

Über den Ligningehalt 1 der Holzmehlarten haben 
wir uns in der üblichen Art durch einfache chemische Reaktion 
oder durch mikrochemische Prüfung mit Phloroglucin. 
Chlorzinkjod usw. unterrichtet.*) 

Auch eine Reihe anderer Farbereaktionen, wie z. B. die 
sog. M ä u 1 e sehe Probe, die Prüfung des chlorierten Produktes 
mit Natriumsulfit, die Prüfung mit Ferrichlorid und Ferri- 
zyankali. ferner die von C. G. Schwalbe zur Untersuchung 
vorgeschlagenen Farbstoffe wurden in den Kreis der Betrach¬ 
tung gezogen. Endlich wurde auch die Fähigkeit der Faser 
bestimmt, Phlöroglucin aus Lösungen heraus zu absorbieren. 
Auf diese Weise erhält man ein Maß für den Verholzungsgrad 
der Faser. Alle diese Verfahren sind jedoch nur bei ,genauer 
Kenntnis der Grenzen ihrer Anwendbarkeit mit Erfolg zu 
benutzen. 

Zuverlässige Ergebnisse liefert in dieser Beziehung die 
Prüfung de® Holzmehls auf die Größe seiner Aufnahme von 
Chlor. 8 ) Es hat sich ergeben, daß schlecht verdauliche Holz¬ 
mehle viel, gut verdauliche dagegen nur wenig Chlor auf¬ 
nehmen. Mit der Aufnahme von Chlorgas steigt natürlich das 
Gewicht des Holzmehls. Die dabei stattfindende Gewichts¬ 
zunahme in Prozenten wird, berechnet auf die Trocken¬ 
substanz des Holzmehls, als C h 1 o r z a h 1 bezeichnet. Die 
Prüfung der von uns untersuchten Holzmehle ergab bei un¬ 
behandeltem Holzmehl Chlorzahlen von zirka 50, bei schwach 
mit Ätznatron und Ätzkalk behandeltem Holzmehl solche von 
zirka 45, bei stärkerer Behandlung mit Natronlauge solche 
von etwa 24 bis 34 und bei starker Natronbehandlung solche 
von 5 bis 16. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung der mit 
schwachen Konzentrationen Natronlauge behandelten Holz¬ 
mehlproben konnten nur geringe Strukturveränderungen des 

*) Die mikrochemischen und die sonstigen mikroskopischen 
Untersuchungen wurden von Herrn Johannes Hartmann vor¬ 
genommen, dem wir auch an dieser Stelle unsera verbindlichsten 
Dank dafür aussprechen. 

*) Waentig und Gierisch, Über ein einfaches Verfahren, 
die Verdaulichkeit des Zelluloseantcils von Pflanzenfaser, inbe¬ 
sondere von Holzfaser schätzungsweise zu bestimmen. Dresden 1918. 


Holzes festgestellt werden, die in teilweiser Zerstörung der 
Mittellamelle und der dadurch bedingten teilweisen Isolierung 
der Zellen bestanden; bei den stark mit Natronlauge, nament¬ 
lich im Zweiphasenverfahren behandelten Holzmehfproben 
waren die Zellverbände fast ganz aufgefasert oder die Zellen 
völlig isoliert und oft stark gequpllen. 

Sowohl aus den Chlorzahlen als aus dem mikroskopischen 
Verhalten der Holzmehlproben war auf eine güte Verdaulich: 
keit und einen hohen Grad des angestrebten Aufschlusses 
dor Holzfaser bei den mit größeren Mengen bzw. stärkeren 
Konzentrationen Natronlauge behandelten polzmebl proben 
zu schließen, während die anderen chemischen Kriterien, ab¬ 
gesehen von dem Phloroglucinbindungsvermögep sich im 
großen und ganzen als unzuverlässig erwiesen. 

2 . Au8fiutzung8ver8uche. Diese wurden in dej: früher 
von uns geschilderten Art bei unseren Versuchspferden vor¬ 
genommen. Als Grundfutter verwendeten wir bei 13 tfotz- 
mehlarten Hafer und Heu, und zwar 1 pro Tag und Koof 2V* 
oder 3 kg Hafer und 1K. ausnahmsweise 3 kg Heu. bei zwei 
Proben dagegen Mais. Die Holzmehlgabe, die die Versuchs¬ 
pferde erhielten, war verschieden nach dem Wassergehalte 
dieses Futtermittels. Auf Lufttrockensubstanz berechnet er¬ 
hielten die Pferde pro Tag und Kopf 1K bis 2V< kg. Nach 
einer mindestens 14tägigen Vörfütterung wurde 6 Tajge lang 
der Kot zu Analysenzwecken gesammelt. Die Versuche ver¬ 
liefen fast durchgängig ohne Störung. Nahm ausnahmsweise 
ein Pfqrd die vorgelegte Ration nicht voll auf. dann wurde 
es durch ein besser geeignetes Pferd ersetzt. Bezüglich der 
Aufnahme des Holzmehls ergab sich, daß gut aufgeschlossenes 
Holzmehl besser genommen wurde als geringgradig aufge¬ 
schlossenes. und daß das Kalkholz nur ungern genommen 
wurde. Wir verabreichten- die Holzmehle in Mischung mit der 
angegebenen Menge Hafer so, wie sie geliefert wurden, also 
zum Teil mit. zirka 50 Proz. Wasser; die lufttrocken ge¬ 
lieferten wurden bei der Fütterung angefeuchtet. 

Die Versuchstiere blieben bei gutem Aussehen, gesund 
und munter und zeigten keinerlei Gesundheitsstörungen; nur bei 
der Fütterung der zwei Holzmehlarten, die über 1 Proz. Äther¬ 
extrakt enthielten, trat die in früheren Berichten erwähnte 
abnorme Harnbeschaffenheit (der Ham hatte ein abnorm ge¬ 
ringes spez. Gewicht., war hell und klar und nicht schleimig) 
ein, aber ohne Polyurie. 

Die Ausnutzungsversuche ergaben, daß die Verdau¬ 
lichkeit der Holzmehl arten mit der Menge 
des verwendeten Aufschlußmittels bei gleicher 
Methodik zunahm bis zu einer bestimmten KPn- 
zentration des Aufschlußmittels. Eine weitere 
Steigerung der Menge und Konzentration der Natronlauge 
erschien aus wirtschaftlichen Gründen nicht empfehlenswert. 
Die Zweiphasenprodukte zeigten bei gleicher Konzentration 
und Menge des Aufschlußmittels (der Natronlauge) einen 
besseren Verdaulichkeitsgrad als die Einphasenprodukte. 

Das K a 1 k h o 1 z war nur in verhältnismäßig geringerem 
Grade verdaulich und wurde, wie schon erwähnt, weniger gut 
als dies aufgenommen. In Mischung mit gleichen Mengen hoch¬ 
gradig aufgeschlossenem Natronholz war die Gesamtaus¬ 
nutzung eine relativ gute, auch wurden solche Mischungen 
besser gefressen. Sie sind empfehlenswert, weil sie als Rauh- 
fui.ter wirken und doch eine Verdaulichkeit von 40 Proz. und 
mehr besitzen. Aber es dürfte sich empfehlen, das Mischungs¬ 
verhältnis etwas günstiger zu gestalten, also den Prozentsatz 
des Natronholzmehls und damit die Gesamt Verdaulichkeit zu 
erhöhen. 

Bei den mit relativ geringen Mengen Natronlauge 
behandelten Holzmehlarten wurde die Rohfaser nur höchstens 
zu etwa 20 Proz. (das Maximum betrug 23,25 Proz.), meist 
aber erheblich weniger (höchstens 11 Proz.) verdaut; bei Auf¬ 
schluß durch eine mittlere Natronmenge stieg die Verdaulich¬ 
keit auf über 60 Proz. (63,77) und bei Verwendung einer noch 
größeren Natronmenge, beim Zweiphasen verfahren auf 72 n 
und 78^ Proz., bei Fütterung ohne Heu sogar bis 92,5 Proz. 
Beim Einphasenverfahren wurden keine derartigen guten 
Ergebnisse erzielt. Das Dreiphasenprodukt zeigte eine 
Verdaulichkeit der Rohfaser von 58,53 Proz. Die Verdaulich¬ 
keit der stickstoffreien Bestandteile wechselte sehr; sie ist 
bei dem geringen Gehalte der Holzmehle an ihnen von keiner 
großen Bedeutung. Von 100 Gramm verfütterten besten Holz¬ 
futters wurden 64 bis 66 Gramm ausgenutzt. Des Vergleichs 
wegen sei hier die von uns festgestellte Ausnutzung der tech- 
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nisch hergestellten Sulfit- und Natronzellulose erwähnt. Die 
Rohfaser der Sulfitzellulose wurde bei drei Versuchen 
ausgenutzt zu 78,59* 83,13 und 87,15 Pjroz. Vom Natron¬ 
zellstoff wurde die Zellulose verdaut zu 83,87 und 87,89 
PrÖz. 

Bei einem weiteren Versuche mit einem uns von einem 
Privaten gelieferten gut aufgeschlossenen Holzmehl, das dem 
Stilfitzellstoff höchst ähnlich erschien, wurde die Rohfaser zu 
87,6 Proz. verdaut. 

Vom Kalk holz wurden nur wenige Prozente der Roh¬ 
faser ajisgenützt; die Verdaulichkeit der stickstoffreien Be¬ 
standteile betrug bei den drei benutzten Kalkholzarteu 25,35, 
68,82 und 76,14 Proz. 

Die Rohfaser eines Gemisches von gleichen Teilen eines 
geringgradig aufgeschlossenen Holzmehls und Kalkstrohs 
wurde zu 41,16 Proz. verdaut. 

Die durch Vergleich zwischen Aufnahme und Ausgabe 
durch chemische Untersuchungen gewonnenen Versuchs¬ 
ergebnisse stimmten voll mit den Ergebnissen der mikro¬ 
skopischen und mikrochemischen Unter¬ 
suchung des Kotes der Versuchstiere durch Herrn 
Hartmann überein und wurden mithin von diesem als zu¬ 
treffend bestätigt. In dem Kot der Tiere, die Holzmehl auf¬ 
genommen hatten, das mit geringen Mengen Natronlauge 
behandelt worden war und in dem bei der mikroskopischen 
Untersuchung nur selten isolierte Zellen gefunden wurden, in 
welchem vielmehr der Zellverband meist noch erhalten war 
and das noch erhebliche mikroskopische Ligninreaktionen er¬ 
kennen ließ, fand man im Kot reichlich Holzmehlreste, deren 
Fasern und Zellen wenig verändert waren. Nur fanden sich oft 
Splitter auf abgestumpften Spitzen, die im Kote der mit Säure¬ 
holzmehl gefütterten Tiere fehlten. Reichliche Granulationen 
an den Zellwänden wurden im Kalkholzmehl-Kote beobachtet. 
Im Kote der Tiere, die Holzmehl gefressen hatten, das mit 
mittleren Mengen Natronlauge behandelt worden war und 
mikroskopisch nur geringe Veränderungen (z. B. hier und da 
Auffaserung, Zerstörung der Mittellamelle, einzelne isolierte 
Zellen),,und deutliche Ligninreaktionen zeigte, fand man auch 
noch ziemlich viel Holzmehlreste, doch waren die Fasern und 
Zellen erheblich verändert, man konstatierte Korrosionen an 
den Holzzellen. 

Im Kote der Tiere, die Holzmehl erhalten hatten, das mit 
relativ großen Mengen Natronlauge ausgeschlossen worden 
war und das bei mikrochemischer Prüfung keine Ligninreak¬ 
tionen zeigte und dessen Zellyerbände fast sämtlich aufgefasert 
waren und in dem sich sehr viele völlig isolierte Zellen 
zeigten, die z. T. gequollen waren, fanden sich verhältnismäßig 
wenig Holzmehlreste, besonders isolierte Holzzellen mit weit 
gehenden Korrosionen der Zellenwände. 

Die geringgradig aufgeschlossenen Natronholzmehlarten 
unterscheiden sich in ihrer Verdaulichkeit nicht wesentlich von 
rohem unbehandeltem Holzmehl. Sie haben aber den großen 
Vorteil vor diesem, daß sie von den schädlichen Be¬ 
standteilen, dem sog. Rohfett, durch die Auf¬ 
schlußmethode fastt vollständig, d. h. bis zur 
Unschädlichkeit befreit sind. Sie können somit 
als unschädlicher Rauhfutterersatz bei der Fütterung 
der Haustiere benutzt werden. 

Die hochgradig aufgeschlossenen Natronholzmehle stellen 
ein praktisch stickstoffreies Kraftfuttermittel dar, 
das in derselben Weise wie Kraftstroh bei der Ernährung der 
Haustiere mit großem Vorteile benutzt werden kann. Das voll 
aufgeschlossene Holzmehl, der Holzzellstoff, hat ebenso wie 
Kraftstroh, der Strohzellstoff, den Rauhfuttercharakter fast 
ganz verloren. Deshalb dürfte unter gewissen Umständen das 
Dreiphasenprodukt, bei dessen Darstellung nur halb soviel 
Natronlauge verbraucht wird, als beim aufgeschlossenen Zwei¬ 
phasenprodukt und dessen Rohfaser trotzdem zu fast 60 Proz. 
verdaulich. ist, als Futtermittel vorzuziehen sein, wenn man 
üicht Mischungen von yoll aufgeschlossenem mit geringgradig 
aufgeschlossenem Holzmehl oder mit Häcksel oder Kalkholz 
verabreichen will. Das Dreiphasenprodukt hat noch den 
Vorteil, daß es lieber gefressen wird als eine Mischung von 
bestaufgeschlossenem Natronholz mit Kalkholz. 

Die Verwendung von Holzmehlen, die mit Ätzkalk in der 
bisherigen Art aufgeschlossen sind, kann nur empfohlen werden 
in Mischung mit gut aufgeschlossenem Natronholz, wenn man 
em besser verdauliches Holzfutter mit Rauhfuttercharakter 
verabreichen will. 


3. Die von uns angestellten Fütterungsversuche zer¬ 
fallen in solche ohne und solche mit Eiweißzusatz. 

a) Versuche ohne Eiweißzusatz. 4 ) Bei diesen Ver¬ 
suchen handelte es sich durchgängig um arbeitende, tind 
zwar fast nur um Pferde, die eine so geringe Ration an Hafer, 
Heu u. dgl. erhielten, daß ihnen von diesen Kraftlutter¬ 
mitteln nichts entzogen werden konnte, um das Holzmehl als 
Ersatz für Hafer und Heu im Vergleich mit den Kontroll- 
pferden prüfen zu können, ohne die Leistungsfähigkeit und 
das Leben der Versuchspferde wegen zu geringen, hinter dem 
Bedarf des Organismus zurückbleibenden Eiweißgehaltes stark 
zu gefährden. Wir mußten uns deshalb in der Regel darauf 
beschränken, das Holzmehl als Strohersatz zu verabreichen. 
Die Versuchs- und Vergleichspferde unterschieden sich somit’ 
in ihrer Fütterung nur dadurch, daß ersteren das Stroh 
(Häcksel und Streustroh), das die Vergleichspferde erhielten, 
ganz entzogen und ihnen an dessen Stelle Holzmehl verab¬ 
reicht wurde. In anderen Fällen erhielten die Vergleichs¬ 
pferde in Anbetracht ihrer geringen Futterration noch eine 
gewisse Menge hoch verdauliches Kraftstroh zu 
ihrer .Heu- und Haferration, das bei den Versuchspferden eben¬ 
falls durch Holzmehl ersetzt wurde. Nur,bei einem Versuche 
konnte eine Zeitlang eine gewisse Entziehung von Hafer und 
Heu stattfinden unter Erhöhung der Holzmehlration. 

Die Fütterungsversuche fanden bei 10 verschiedenen 
Pferdebeständen statt, dazu kommen als elfter Bestand unser« 
zehn Versuchspferde in der Hochschule, die lange Zeit hin¬ 
durch zu aufeinander folgenden Ausnutzungsversuchen benutzt 
worden sind, so daß diese praktischen Fütterungsversuchen 
gleich zu setzen sind. 

Bei den meisten Ftitterungsversuchen wurde so verfahren, 
daß zu Beginn der Versuche die Zahl (meist 10 bis 12), das 
Körpergewicht, der Ernährungszustand usw. der Vergleichs¬ 
pferde mit dem der Versuchspferde annähernd überein¬ 
stimmten. Bei einigen Pferdebesitzern mußte wegen des 
geringen Pferdebestandes von Vergleichspferden abgesehen 
werden. Die Versuchspferde erhielten pro Tag und Kopf 
in der Regel 4 bis 5 Pfund Holzmehl auf lufttrockene 
Substanz berechnet. Die tatsächlich verabreichte Menge 
richtete sich nach dem Wassergehalte der betr. Holz¬ 
mehlarten, sie betrug also je nachdem beispielsweise 
4, 8, 10, 12, 15 Pfund täglich. Die Dauer der Versuche war 
bei den verschiedenen Pferdebeständen eine verschiedene, 
sie betrug mindestens ein Vierteljahr, bei anderen Pferden 4 
und 6 und mehr und bei einer kleinen Anzahl Pferde sogar 
10 Monate. Die Versuchspferde, deren Zahl etwa 60 betrug, 
blieben während der gesamten Versuchszeit voll leistungs¬ 
fähig und gesund und von gleichem Körpergewicht wie die 
Vergleichspferde. Nur in einem Falle, in dem man zuletzt den 
Versuchspferden neben einer geringen Heuration infolge irriger 
Auffassung unserer Anordnungen gar keinen Hafer, aber große 
Mengen Holzmischfutter verabreicht hatte, trat infolge des 
minimalen Eiweißgehaltes ihrer Nahrung und der durch den 
hohen Rohfasergehalt des Futters bewirkten Eiweißdepres on 
Schlappheit der Tiere unter Verschlechterung ihres Aussehens 
und ihrer Arbeitsleistung ein. 

Wie schon /gesagt, handelte es sich bei den meisten 
Fütterungsversuchen aus den genannten Gründen nur um 
Strohersatz. Nur in wenigen Fällen konnte auch ein Teil 
Heu oder Hafer durch Holzmehl ersetzt werden, weil in der 
übrigen Ration noch genügend Eiweiß vorhanden war. In 
einem Falle wurden 4 Wochen lang 3 Pfund Heu, 5 Pfund 
Futterstroh, 5 Pfund Häcksel und 10 Pfund Kraftstroh, das 
die Vergleichspferde neben ihrem sonstigen Futter mehr er¬ 
hielten, bei den Versuchspferden durch 12 Pfund Holzmehl¬ 
mischfutter, das als zu etwa 40 Proz. verdaulich anzusehen 
war, ersetzt. In einem andern Falle erhielten die Vergleichs¬ 
pferde neben ihrer geringen Hafer-, Heu- und Häckselration 
hoch verdauliches Kraftstroh und die- Versuchs¬ 
pferde an dessen Stelle und an Stelle des Häcksels Holzmehl. 
In einem dritten Falle, in dem zunächst nur der Häcksel 
durch Holzmehl ersetzt worden war, fand dann ein Ersatz 


•) Bei den Fütterungsversuchen hat uns Herr Stabsveterinär 
Prof. Dr. Weber dadurch, daß er die mühsame Oberaufs^^ VfeV 
die Versuche übernahm und mehrfach Pferdebesitzer "bfe^tmimre, 
die Versuche bei ihren Pferden vornehmen zu lassen, sehr‘w ; ert^ 
volle Dienste geleistet, wofür wir ihm an dieser Stelle unsem ver¬ 
bindlichsten Dank aussprechen. 
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von 6 Pfund Häcksel und 2 Pfund Heu durch 8 Pfund 
Holzmehlmischfutter statt, das zur Hälfte aus in mittlerem, 
zur Hälfte aus in sehr geringem Grade aufgeschlossenem 
Material bestand. Auch in diesen drei Fällen blieben die 
Pferde gesund und leistungsfähig, ein Beweis, daß auch Hafer 
und Heu durch genügend aufgeschlossenes Holzmehl ersetzt 
werden kann, wenn eine genügende Menge Eiweiß in der 
übrigen Futterration enthalten ist. 

b) Fütterung mit E i w e i ß z u s a t z. Da das Holz¬ 
mehl, wie erwähnt, praktisch als eiweißfrei zu betrachten ist, 
so kann es eiweißhaltige Nahrungsmittel bezw. Nährstoffe in 
der Futterration nicht ersetzen, falls in dieser nur die für 
die jeweiligen Verhältnisse (Arbeitsleistung usw ? .) erforderliche 
Erweißmenge enthalten ist. Von der ehveißsparenden Wirkung 
der Kohlehydrate, Fette, Leim usw\ soll hier abgesehen 
werden. Sollen also eiweißhaltige Nahrungsmittel, wie z. B. 
Hafer und Heu, unter Verwendung von Holzmehl ersetzt 
werden, dann muß diesem, wie dies auch beim Kraftstroh 
und allen eiweißarmen oder eiweißfreien Nährstoffen und 
Nahrungsmitteln unter gleichen Verhältnissen erforderlich ist, 
Eiweiß beigegeben werden; zu dem Zwecke kann es gemischt 
werden mit. Blutmehl, Blut präparaten (z. B. Robos), Fischmehl, 
Hülsenfrüchten, Luzern-, Lupinenmehl, Leimleder, Fleisch¬ 
mehl, Tierkörpermehl, Mageninhalt, mit Ehveißersatz- 
futiteT, Enveißsparfutter usw. Von vornherein, d. h. schon 
im Winter 1914/15, hat der eine von uns (Ellenberger) 
an die Verwendung des Tierkörpermehls als Zusatz 
zum Kraftstroh und Holzmehl gedacht und deshalb schon 
damals, also vor mehr als 3 Jahren nachdrücklich darauf 
hingewiesen, daß zur Gewinnung großer Mengen Tierkörper¬ 
mehl durch entsprechende scharfe Verordnungen sowohl im 
Inlande als im Heere Maßnahmen besonders durch Errichtung 
von Tierkadaververwertungsanstalten im Lande und hinter 
der Front getroffen werden müßten. Leider hinderten es 
äußere Verhältnisse, daß früh genug und in genügender 
Weise für die Herstellung möglichst großer Mengen Tier- 
# körpermehl gesorgt werden konnte. Immerhin dürfte Tier¬ 
körpermehl in solchen Mengen verfügbar sein, daß daran ge¬ 
dacht werden kann, bei der Fütterung der Pferde einen Teil 
des Hafers und Heues durch Mischungen von Holz- und 
Tierkörpermehl zu ersetzen. Wir haben deshalb entsprechende 
Versuche bei Pferden vorgenommen. In erster Linie handelte 
es sich darum, festzustellen, ob die Pferde an die Aufnahme 
von Tierkörpermehl, das bekanntlich einen unangenehmen 
Geruch hat«, gewöhnt werden können. Zu diesem Zwecke 
haben wir sowohl mit fetthaltigem (12 bis 15 Proz. Fett ent¬ 
haltenden), als mit entfettetem (fettarmen), schwach riechenden, 
nur etwa 1 bis ltt Proz. Fett enthaltendem Tierkörpermehl 
Probefütterungen vorgenommen. Dabei stellte sich 
heraus, daß alle von uns verwendeten Pferde nach einiger 
Zeit der Gewöhnung das entfettete, aber schließlich auch das 
fetthaltige Tierkörpermehl anstandslos aufnahmen. Wir ver¬ 
abreichten den Pferden zunächst nur ganz geringe Mengen 
Tierkörpermehl in Mischung mit Hafer; allmählich steigerten 
wir diese Mengen unter Minderung der Hafermenge immer mehr 
und kamen in allen Fällen zum gewünschten Ziele. Zu unseren 
Fütterungsversuchen benutzten wir zumeist nur ent¬ 
fettetes Tierkörpermehl, weil die Benutzung eines 10 bis 
15 Proz. Fett enthaltenden Materiales eine Verschwendung 
darstellen würde. Später, als uns dies Material ausging, be 
nutzten wir zu Fütterungs- und Ausnutzungsversuchen aber 
auch dies fetthaltige Material. Das entfettete Tierkörpermehl 
enthielt 8,15 Proz. Wasser, 1,12 Proz. Rohfett, 50,84 Proz. 
Rohprotein und das nicht entfettete 8,65 Proz. Wasser, 
12,49 Proz. Fett und 45,32 Proz. Rohprotein. Nach 
Kellner enthält das Tierkörpermehl etwa 25 Proz. ver¬ 
dauliches Eiweiß, was wir bestätigen können. 

Von den uns zur Verfügung stehenden Holzmehlproben 
verwendeten wir drei verschiedengradlg verdauliche Proben 
zu unseren Versuchen. Die Rohfaser einer dieser Proben er¬ 
wies sich zu 72,45, die der anderen zu 58,53 und die der 
dritten zu 41,16 Proz. verdauLich bei Verabreichung eines 
aus 5 Pfund Hafer und 3 Pfund Heu bestehenden Tages-Grund- 
futters. Bei einem zweiten Ausnutzungsversuch mit diesen 
drei Holzmehlproben, w'obei das Grundfutter h e u f r e i w r ar 
und nur relativ w r e n i g Hafer enthielt, w r urde die Rohfaser 
des besten Holzmehls zu 92,51, die des zweiten zu 53.92 Proz. 
und die eines Gemisches von % des gelingst verdaulichen mit 


^ des bestverdaulichen zu 68,83 Proz. verdaut. Diese drei 
Holzmehlarten zeigten folgende chemische Zusammensetzung: 

in der Trockensubstanz 
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fetteten Tierkörpermehls stellten wir in drei Ver¬ 
suchen fest, bei denen die Pferde neben einer großen Gabe 
von Tierkörpermehl (1500 g) als Grundfutter Holzmehl (12 
bis 15 Pfund) und eine kleine Gabe Hafer (2 l A Pfund) erhielten. 
Das Rohprotein des Tierkörpermehls wurde dabei von einem 
Pferd zu 62,62, vom zweiten zu 71,32 und vom dritten zu 
72,24 Proz, also im Mittel der drei Versuche zu 68,73 Proz. 
ausgenutzt. Bei drei Ausnutzungsversuchen mit fett¬ 
haltigem Tierkörpermehl bei einem aus Kraftstroh und Heu 
bestehenden Grundfutter wurde das Rohprotein zu 43,9 Proz., 
51,52 Proz. und 52,9 Proz., also im Mittel zu 49,66 Proz., aus¬ 
genutzt. Da das Tierkörperpiehl im Mittel 50 Proz. Roh¬ 
protein enthält, so stellten wir also ähnlich Kellner etwa 
25 Proz. verdauliches Eiweiß im Tierkörpermehl fest. Danach 
läßt sich unter Berücksichtigung dessen, daß Hafer durch¬ 
schnittlich 8 und Heu 5 Proz. verdauliches Eiweiß enthält, be¬ 
rechnen, wieviel Tierkörpermehl in Mischung mit Holzmehl zum 
Ersatz bestimmter Mengen Hafer und Heu erforderlich ist. Die 
stickstoffreien Nährstoffe einschließlich der Rohfaser und die 
für die Ernährung erforderlichen Mineralsalze sind in solchen 
Mischungen in genügender Menge enthalten. 

Bei den Fütterungs versuchen sollte, wie er¬ 
wähnt, festgestellt w r erden, ob und wieviel der üblichen Hafer- 
Heuration der Pferde durch ein aus aufgeschlossenem Holz¬ 
mehl und Tierkörpermehl bestehendes Mischfutter ersetzt 
werden könne. 

Wir nahmen deshalb unsere Versuche in drei Perioden vor. 
In der ersten Periode erhielten die Versuchstiere nur Tier¬ 
körper- und Holzmehl ohne Beigabe von Hafer und Heu. 
In der zweiten Periode fand eine relativ geringe Zugabe von 
Hafer und in der dritten Periode auch eine weitere, eben¬ 
falls geringe Beigabe von Heu statt. In diesen beiden letzteren 
Perioden wurde selbstverständlich die Tierkörpermehl- und 
Holzmehlration sachgemäß gemindert. 

Wir stellten drei Versuche, zwei mit je zw T ei und einen 
wegen Mangels an Versuchstieren zunächst mit nur einem 
Pferde an. Später wurde dann auch bei diesem Versuche ein 
zweites Versuchstier herangezogen. Die beiden Doppel¬ 
versuche begannen am gleichen Tage und fanden parallel neben¬ 
einander statt; der einfache Versuch begann unter Wegfall 
der ersten Versuchsperiode etw r a 4 Wochen später; zu diesem 
letzteren verwendeten wir das in mittlerem Grade (zu nahe¬ 
zu 60 Proz. der Rohfaser) verdauliche Holzmehl. Bei den 
beiden Doppelversuchen benutzten wir bei dem einen Versuch 
das best- (zu 70 bis 90 Proz. der Röhfaser) verdauliche und 
bei dem anderen ein aus H des best- und V* des am wenig¬ 
sten gut verdaulichen Holzmehls. Es erschien nicht angängig, 
diesen Versuch mit dem am wenigsten (nur zu etwa 45 Proz. 
der Rohfaser) verdaulichen Holzmehl allein durchzufiihren, 
w’eil dann die zu verabreichende Holzmehlmenge eine sehr 
große hätte sein müssen und weil auch die uns zur Verfügung 
stehende Menge dieses Holzmehls für einen genügend lange 
dauernden Versuch nicht ausreichend genug gewesen w f äre. 
Die Futterration der fünf Versuchspferde batte in der letzten 
Zeit vor Beginn der Versuche aus 5 Pfünd'Hafer, 3 Pfund 
Heu und der erforderlichen Menge Häcksel bestanden (vorher 
aus 6 Pfund Hafer und 6 Pfund Heu). 

In der ersten, der hafer- und heufreien Versuchsperiode er¬ 
hielt von dem einen Paar Pferde (Paar T) jedes Tier 16 Pfund 
bestes Holzmehl und vom anderen Paar (II) 18 Pfund Holz¬ 
mehlgemisch (6 Pfund bestes und 12 Pfund geringwertiges 
Holzmehl (s. oben) mit je 1800 g entfettetem Tierkörpermehl. 

Bei dieser hafer- und heufreien Fütterung, in der das Ver- 
suchsfutter nicht gern genommen wurde, stellte sich bei allen 
vier Tieren Neigung zu Diarrhoe mit Absatz eines breiigen, 
wasserreichen, nicht geformen Kotes und auch geringe 
Abnahme des Körpergewichts ein. Deshalb wurden in der 
zweiten zwei Wochen umfassenden Versuchsperiode bei dem 
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einen Pferdepaar vom 15., beim anderen vom 18. Versuchs¬ 
tage ab 2 A bezw. 2% Pfund Hafer dem Futter zugesetzt unter 
Minderung der Holzmehlration beim Pferdepaar 1 auf 13 und 
bei U auf 15 und den Kadavermehlmienge bei allen vier 
Pferden auf je 1200 g. 

In der dritten Versuchsperiode erhielten die vier Pferde 
und zwar vom 3. Versuchstage an je VA Pfund Heu unter 
vorläufiger Herabsetzung der Haferration von 2 % auf 1*A 
und später (nach drei Wochen) auf % Pfund. Der Versuch 
bei Paar II mußte nach zweimonatlicher Versuchsdauer wegen 
Mangels an Versuchsfutter abgebrochen werden. Bei Paar I 
dauert die Fütterung bis heute fort, die ganze Versuchsdauer 
umfaßt VA Monate. 

Bei dem nur mit einem Pferde durchgeführten Versuche 
erhielt dies unter Wegfall der ersten Versuchsperiode neben 
15 Pfund Holzmehl und 1500 g Tierkörpermehl sofort % Pfund 
Hafer täglich, dem vom 17. Versuchstage ab noch VA Pfund 
Heu beigegeben wurde. 

Das neu hinzugekommene Pferd wird in gleicher Weise 
wie das zuletzt erwähnte gefüttert. Auch bei dieseüi Paar 
Pferde dauert der Versuch bis heute in der angegebenen Weise 
an. Die Versuchsdauer beträgt hier fast 4 bzw. 3A Monate. 

Während der dritten Versuchsperiode verhielten sich die 
fünf Versuchspferde ganz normal, sie zeigten keinerlei Gesund¬ 
heitsstörungen, hatten ein gutes Aussehen, behielten ihr nor¬ 
males Körpergewicht und waren munter und lebhaft. Vor 
allem liefen die Verdauungsvorgänge unter regelmäßigem Ab¬ 
satz eines normal beschaffenen Kotes ohne Störungen ab. 
Schon in der zweiten Periode war eine Besserung dieser Ver¬ 
hältnisse bei den Versuchspferden der Paare 1 und II ein¬ 
getreten. Die Aufnahme des Tierkörpermehls mit Holz¬ 
mehl, wovon die Tiere vor Beginn der Verbuche bereits ge¬ 
nährt worden waren, erfolgte anstandslos (s. oben). 

Einige andere Versuche, z. B. solche, bei denen das Tier¬ 
körpermehl mit Kraftstroh und Kalkstroh anstatt mit Holzmehl 
verabreicht wird, und solche mit erheblich geringeren Rationen 
Tierkörpermehl (von z. B. 800 oder 600 g) trotz des Fort¬ 
bestehens der geringen Hafer- und Heuration VA Pfund Hafer, 
1V* Pfund Heu), als bei den besprochenen Versuchen jedem 
der fünf Versuchspferde gegeben wurden, sind noch im Gange. 
Diese scheinen zu beweisen, daß die Eiweißzufuhr in Form 
von Tierkörpermehl wesentlich eingeschränkt werden könne, 
ohne daß der Gesundheitszustand der Tiere beeinträchtigt wird. 

Aus den Ergebnissen unserer Versuche folgt, daß ein er¬ 
heblicher bezw. der größte Teil der Hafer- und Heuration der 
Pferde durch ein aus aufgeschlossenem Holzmehl und Tier¬ 
körpermehl bestehendes Gemisch ersetzt werden kann. Auch 
folgt aus den Versuchen, daß man bei Fortfall von Häcksel 
und Minderung der Heu- und Haferration erheblich mehr Holz¬ 
mehl verabreichen kann, als wir früher angegeben haben. Es 
hat sich herausgestellt, daß das Holzmehl selbst dann noch gut 
ausgenutit wird, w T enn Mengen bis zu VA Kilo Holzmehl¬ 
trockensubstanz den Pferden täglich verabreicht werden. 
Auch aus unseren Versuchen mit Tierkörpermehl folgt, daß 
die Hölzzellulose einen erheblichen Nährwert haben muß. Durch 
3 A Pfund Hafer, Pfund Heu und 600 bis 1200 g Tierkörper- 
mehl allein kann der Nährst off bedarf eines Pferdes von 500 bis 
700 kg Gewicht nicht gedeckt werden. Es ist also anzunehmen, 
daß der fehlende Nährstoffbetrag durch das Holzfutter gedeckt 
worden ist. Wfeiterhin haben unsere Ausnutzungsversuche von 
neuem dargetan, daß die Beigabe größerer Hafer- und Heu- 
uiengen die Ausnutzung des Holzmehls bzw. seiner Rohfaser 
herabsetzt und daß das entfettete Tierkörpermehl bzw. sein 
Rohprotein (wie auch das entfettete Leimleder) besser als das 
fettreiche Tierkörpermehl (bzw. Leimleder) ausgenutzt wird. 
Auch folgt aus unseren Versuchen, daß ein voller Ersatz 
von Hafer und Heu durch Holz- und Tierkörpermehl nicht 
durchführbar ist. Eine kleine Menge Hafer, und sei es nur 
A bis 1 Pfund, und Heu 1 bis VA Pfund, muß neben dem 
genannten Ersatzfutter gegeben werden. Wir haben immer 
von neuem betont, daß bei Benutzung von Ersatzfuttermitteln 
bei unseren an Hafer und Heu gewöhnten Pferden eine wenn 
auch nur kleine Menge dieser Nahrungsmittel schon wegen 
deren diätetischer Eigenschaften (ihrem Gehalte an Nährsalzen, 
an ätherischen ölen, an Fermenten, Bitterstoffen, Gerbstoffen 
usw.) verabreicht werden müsse. 

Durch unsere umfangreichen in den letzten Jahren neben 
anderen Untersuchungen vorgenommenen Versuche über die 
Frage» der Verdaulichkeit und des Nährwertes des sachgemäß 


aufgeschlossenen Holzmehles und seine praktische Verwendung 
zu Fütterungszwecken dürfte endlich ein gewisser Abschluß 
in dieser Frage erreicht worden sein. Es kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß die verdauliche Rohfaser bzw. die Zellulose 
des Holzes durch Anw endung von Alkalien aufgeschlossen, d. h. 
frei gelegt, werden kann, und daß sie hochgradig verdaulich 
ist. Durch die exakten Versuche von Kellner, Finger- 
1 i n g, Z u n t z und durch die Fütterungsversuche des einen von 
uns (Ellenberger) ist auch bewiesen, daß die Zellulose 
nicht nur verdaulich, sondern auch von erheblichem Nähr 
wert ist. 


Abnormer Verlauf der Arteria fascialis in der Bahn 
der Arteria masseterica bei einem Maultiere. 

Von Dr. Hans Richter, 

z. Zt. Professor an der Mil.-Veterinär-Hochschule in Konstantinopel. 
(Mit Abbildung.) 

Gewöhnlich stellt die Arteria fascialis bei Einhufern die 
Endverzweigung der Art. maxillaris externa dar, nachdem 
diese sich über denJGefäßausschnitt des Unterkiefers auf die 



Seitenfläche des Kopfes umgeschlagen hat. Bei einem Maul¬ 
tiere, das an der hiesigen türkischen Veterinärhochschule zu 
Präparierzwecken bestimmt war, zeigte sich einseitig und zwar 
rechts die Art. fascialis als eine Verlängerung der Art. masse¬ 
terica, verlief also, in die Oberfläche des m. masseter ein¬ 
gedrückt, parallel zum ventralen Unterkieferrande bis zum 
oralen Rande des masseter und verzweigte sich von dort an 
wie gewöhnlich. (Vgl. die Abbildung.) Die Art. maxillaris 
externa endigte mit Abgabe der Art. sublingualis. Rudimente 
eines Gefäßes an der gewöhnlichen Abgangsstelle der Art. 
fascialis konnte ich nicht entdecken, ebensowenig Narben oder 
sonstige Anzeichen, die auf eine akzidentelle Entwicklungs¬ 
hemmung hätten schließen lassen. Dieser Fall ist demnach 
w ohl als eine angeborene Anomalie anzusprechen. Bei diesem 
Tiere hätte man im Leben auf dieser Seite an der gewöhn¬ 
lichen Stelle vergeblich den Puls zu fühlen gesucht. 

Beigegebene Figur ist durch folgende Methode gewannen 
worden: In einer Photographie auf Bromsilberpapier sind mit 
unverwischbarer Ausziehtusche die Umrisse des Kopfes und 
die sonstigen Teile, die hervorgehoben werden sollen, aus¬ 
gezeichnet worden. Durch nachheriges Einlegen der Kopie 
in ein schwaches Sublimatbad kann man das Silberbild teil¬ 
weise oder ganz zum Verschwinden bringen, so daß die 
Zeichnung, die man auch mit Bleistift ausführen kann, deutlich 
hervortritt. Diese Methode ist sehr zu empfehlen, da sie die 
Herstellung naturgetreuer Zeichnungen außerordentlich er¬ 
leichtert, so daß dieselben jeder auch ohne großes Zeichen¬ 
talent hersteilen kann. Photographien allein zeigen selten, 
zumal in der Reproduktion die speziellen Einzelheiten in ge¬ 
nügender Schärfe. 

Referate. 

Vergleichende Untersuchungen über die Brauchbarkeit der zum 
Nachweis von Parasiteneiern empfohlenen Methoden. 

Von Dr. Paul Pataki, Assistent der med. Klinik der kön. ung. 

Tierärztlichen Hochschule in Budapest. 

(Inangural-Dissertation Kö'leni£nvek az összeba.sonlitö elat-es kort an köräbül. 1018. 

XIV. Hand, 3 4. Heft ) 

Vergleichende Untersuchungen an mehr als 80 Schafen, Rindern, 
Pferden und Hunden über die von Lutz, Adelmann, 
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Telemann, 'Miyagawa und Jacita, Cobb, Bass, 
Garrison, Welimann und Bepper empfohlenen Methoden 
erwiesen, daß keine von diesen unter allen Umständen als ganz 
zuverlässig gelten kann. Verfasser hat eine sehr einfache und 
praktische Untersuchungsmethode, die Umrührmethode, aus¬ 
gearbeitet. Der Kotprobe wird in einem Becherglas oder einem 
anderen beliebigen Gefäß eine bestimmte (2—3 fache) Menge Wasser 
zugesetzt und gründlich uragerührt, bis eine gleichmäßige Mischung 
entsteht; unmittelbar hierauf entnimmt man von der Mischung 
eine geringe Menge mit der Pipette und bringt einen Tropfen auf 
ein Objektglas, überdeckt es mit einem Deckglas, worunter sich 
die Mischung in gleichmäßiger Schicht verteilt. Bei Rindern und 
Schafen, ebenso bei Hunden, eignet sich zum Nachweis von 
Parasiteneiern im Kote die Umrührmethode, bei Pferden entspricht 
dagegen besser das Lutz sehe Verfahren oder das mehrmalige 
Waschen der Probe und darauffolgende Sedimentierung. 

Das Zahlen Verhältnis zwischen den im Kote naebgewie-enen 
Leberegeleiern und den bei der Sektion in den Gallenwegen er¬ 
mittelten Leberegeln stimmte mit dem bereits von Marek an¬ 
gegebenen Verhältnis überein, wonach bei Rindern je 6 Leberegel¬ 
eiern in 5 Präparaten durchschnittlich 100 große Leberegel inner¬ 
halb der Gallenwege entsprechen (bei Schafen 175 Leberegeleiern), 
von den Lanzettegeln fallen auf je 2 Eier in 5 Präparaten durch¬ 
schnittlich 100 Lanzettegel, doch kamen auch bedeutende Ab¬ 
weichungen von diesem Verhältnis vor. Bei Hunden entsprachen 
115 Eiern in 5 Präparaten durchschnittlich 10 Spulwürmer im 
Darme bei der Sektion. Dr. Z. 

Behandlung der Leberegelkrankheit mit Marekschem Distol. 

Von kgl. ung. Obertierarzt Dr. Heinrich Hetzel in Gödöllö. 

(Allatorvosi Lapok 1918. Nr. 1?.) 

Verf. bestimmte vorerst mittels Kotuntersuchung in einem 
Rinder- und Schafbestande die egelkranken Tiere und verabreichte 
10 Rindern und 15 Schafen das Distol-Marek in Gelatinekapseln 
per os. Das Mittel bewährte sich gegen Distomum hepaticum, 
nicht aber gegen den Lanzettegel als Spezifikum, verursachte keine 
unangenehmen Nebenerscheinungen und kann auch trächtigen 
Tieren gegeben werden. Dr. Z. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Obergutachten des preußischen Landesveterinär&mtes 
über einen Fall von Rotz. 

Veröffentlicht vom Geh. Oberregierungsrat Dr. L. Nevermann, 
Berlin. 

Vom Königlichen Amtsgericht in B. sind dem Landesveterinär- 
nmte die Akten in Sachen des Posthalters W. in B. wider den Pferde¬ 
händler J. K. in B. mit dem Ersuchen übersandt worden, ein Gut¬ 
achten darüber abzugeben: 

Ist nach Lage der Akten als erwiesen anzusehen, daß 
die bei Tötung als rotzkrank erkannten 9 Pferde bereits 
bei der Übergabe mit der Rotzkrankheit behaftet gewesen 
sind? 

Zur Erledigung dieses Ersuchens haben wir das nachstehende, 
auf den Vortrag von zwei Referenten beschlossene Gutachten er¬ 
stattet. 

Geschichtserzählung. 

Der Kläger kaufte und übernahm vom Beklagten am 

22 . November 1915 42 Pferde für den vereinbarten Preis von 
44 100 M. Nach der Klageschrift versicherte der Vertreter des 
Beklagten dem Kläger, daß „sämtliche Pferde die Blutprobe hinter 
sich hätten und vollkommen gesund wären.“ (Bl. 2). Der Beklagte 
hat darauf erwidert, daß dem Kläger erklärt worden sei, „daß die 
Pferde aus Russisch-Polen eingeführt seien und die Quarantäne¬ 
station in H. passiert haben, daß sie dort auf Veranlassung des 
Generalkommandos des VI. Armeekorps auf Rotz untersucht, für 
rotzfrei erklärt, und zur Verladung nach B. freigegeben worden 
seien.“ (Bl. 29). 

Oberveterinär M. gibt folgendes an Bl. 40): Er sei am 

23. November 1915 in B. gewesene um den Pferden des Klägers 
Blutproben zu entnehmen. Zufällig sei an diesem Tage auch der 
in Rede stehende Transport von 42 Pferden bei dem Kläger ein¬ 
getroffen. Er habe deshalb auf Wunsch des letzteren auch diesen 
Pferden Blutproben entnommen und darauf alle Blutproben, an 
«las Veterinärlaboratorium in D. gesandt. 

Bezirkstierarzt 8t. berichtet folgendes (Bl. 67): Die Entnahme 
der Blutproben bei den Pferden des Posthalters W. habe am 
2 4. November 1915 stattgefunden. Dem Veterinärlabora¬ 
torium seien 84 Blutproben» übersandt worden. Nach dem Ergeb¬ 
nisse der Blutuntersuchung seien 5 Pferde als rotzverdächtig be¬ 
zeichnet worden und zwar: 


Nummer der Pferde. 

Agglutination. 

K omplementablenkung. 

56 

800 

0,2 Spur. 

57 

1000 

0,2 Spur. 

66 

negativ 

0 ,1. 

68 

negativ 

0,05. 

69 

1000 

0 ,1. 


Durch die amtlichen Ermittelungen sei festgestellt worden, 
„daß diese 5 Pferde dem aus B. bezogenen Transporte, der in einer 
verdeckten* Reitbahn untergebracht war, angehörten.“ Von diesem 
Transporte seien nur noch 37 Pferde vorhanden gewesen, und da 
das Pferd Nr. 68 „zunächst nicht herauszufinden war, weil die 
Nummer desselben abgefressen gewesen,“ so habe der Landestierarzt 
Dr. E. am 8. Dezember 1915 eine nochmalige Entnahme und 
Untersuchung des Blutes bei allen 37 Pferden vornehmen lassen. 
Bei dieser Untersuchung haben „5 Pferde des fraglichen Trans¬ 
portes auf zwei spezifische Erkennungsverfahren positiv reagiert,“ 
4 andere Pferde seien „verdächtig“ gewesen. Für die eTsteren sei 
die Tötung beantragt und genehmigt worden. Für die letzteren 
und für alle übrigen (im ganzen 32; Bl. 68) Pferde sei am 27. De¬ 
zember 1915 eine dritte Entnahme und Untersuchung des 
Blutes jwgeordnet worden. 

Am 14. Dezember, nicht am 19. Dezember, wie RegierungSv 
und Veterinärrat R. irrtümlich angibt“ Bl. 68) seien drei Pferde ge¬ 
tötet und im Beisein des Geheimen Medizinalrates Professor Dr. E. 
obduziert worden. „Die Sektion habe Rotz ergeben.“ (Bl. 68). 
E. habe alsdann Teile der krankhaft veränderten Organe zur wei¬ 
teren Untersuchung eingepackt und mitgenommen. Durch Ver¬ 
impfung des „Materials“ sei in allen drei Fällen die Diagnose be¬ 
stätigt worden. (Bl. 68). 

Auf Grund des Ergebnisses der Untersuchung der am 27. De¬ 
zember 1915 entnommenen Blutproben seien am 31. Dezember 1915 
ein Pferd und am 4. Januar 1916 fünf Pferde getötet und obduziert 
worden. 

Das am 31. Dezember 1915 getötete Pferd erwies sich nach den 
Angaben von St. OJ.68) rotzkrank. Es fanden sich bei demselben ..sehr 
zahlreiche, kleine, graue, durchscheinende, spezifische Knötchen in 
beiden Lungenflügeln, ein Knötchen von gleicher Beschaffenheit 
in der linken Brochialdrüse, vereinzelte Knötchen in der Leber 
und ein Knötchen in der Milz.“ 

Auch bei den am 4. Januar 1916 in Gegenwart des Landestier¬ 
arztes E. getöteten und obduzierten Pferden sei, wie St. mitteilt. 
Rotz festgestellt worden. Bei der Obduktion zeigten sich (BL, 68): 

„Beim ersten Pferde in Lunge und Leber einige spezifische 
Knötchen, 

beim zweiten Pferde in Lunge und Leber zahlreiche 'Spezi¬ 
fische Knötchen, 

beim dritten Pferde in Lunge. Leber und Milz wenige spe¬ 
zifische . Knötchen, 

beim vierten Pferde in Lunge und Leber wenig zahlreiche 
spezifische Knötchen, 

beim fünften Pferde in Lunge und Leber zahlreiche spe¬ 
zifische Knötchen.“ 

Hiernach hat Veterinärrat St. sein Gutachten dahin erstattet 
(Bl. 68), daß „9 Pferde des fraglichen Transportes mit Rotz be¬ 
haftet waren“ und daß „sich aus * dem Befunde der spezifischen 
Untersuchung durch das Königliche Veterinärpolizeilaboratorium 
nach den Regeln der tierärztlichen Wissenschaft feststellen Heß, 
daß zur Zeit des Gefahrüberganges d. i. am 22. November 1915 
die Rotzkrankheit unter den fraglichen Pferden bestanden hat.“ 

Regierungs- und Veterinärrat R. in B. hat im Aufträge des 
Beklagten an den Sektionen der drei am 14. (nicht 19.) Dezember 
getöteten Pferde teilgenommen. Er führt folgendes an (BL 44): 

Die Sektionen der Pferde seien zwar bereits beendet, die 
herausgeschnittenen Organe aber noch vorhanden gewesen. Die 
Pferde seien durch Geheimen Medizinalrat Professor Dr. E. und 
Veterinärrat St. als rotzkrank bezeichnet worden. R. sagt über die 
ermittelten Abweichungen wörtlich folgendes (Bl. 44): „Bei einem 
Pferde fanden sich in den Lungen 2 stecknadelkopfgroße, graue, 
glasige Knötchen mit ebensolcher Schnittfläche. Die Knötchen 
ließen sich leicht aus ihrer Umgebung lösen. Bei dem zweiten 
Pferde wurden 3 bis 4 solcher Knötchen gefunden. In beiden 
Fällen keine Schwellung der zugehörigen Lymphknoten. Endlich 
beim dritten Pferde ein gleiches grauweißes Knötchen unter dem 
serösen Überzüge der Leber. Sonst in allen drei Fällen keine 
weiteren Veränderungen. Die aus diesem Befunde gestellte 
Diagnose Rotz ist dann, wie Herr E. mir später brieflich mitteilte, 
durch Verimpfung mitgenommenen Materials bestätigt worden.“ 

Hiernach kann es nach der Ansicht von R. „nicht zweifelhaft“ 
sein, „daß diese 3 Pferde tatsächlich an der Rotzkrankheit ge¬ 
litten haben. Es müsse jedoch hervorgehoben werden, daß die 
Erkrankung außerordentlich gering war.“ R. hat sein Gutachten 
dahin abgegeben (Bl. 46), daß „sich aus dem Untersuchungsbe¬ 
funde nach den Regeln der tierärztlichen Wissenschaft mit Sicher¬ 
heit feststellen ließ, daß die drei am 19. (14.) Dezember 1915 in 
B. getöteten Pferde schon zur Zeit des Gefahrenüberganges mit 
der Rotzkrankheit behaftet gewesen sind. Von den am 31. Dezember 
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1915 und am 4. Januar 1916 getöteten 6 Pferden »ei die gleiche 
Annahme inhaltlich der Akten nicht zulässig.“ 

Gutachten. 

Nach den Bekundungen des Bezirkstierarztes St. ist den 84 
Pferden des Klägere am 24. November 1915 je eine Blutprobe ent¬ 
nommen und dem Veterinärpolizeilaboratorium in D. zur Unter¬ 
suchung übersandt worden. Die Untersuchung der Blutproben hat 
bei 5 Pferden, die dem Bestände angehörten, den der Kläger am 
22. November 1915 vom Beklagten erworben und für sich in einer 
Reitbahn untergebracht hatte, folgendes ergeben: 

Nummer der Pferde. Agglutination. Komplementablenkung. 


66 

800 

0.2 Spur. 

57 

1000 

0.2 Spur. 

66 

negativ 

0 ,1. 

68 

negativ 

0.05^ 

69 

1000 

0 ,1. 


Hiernach wurden diese 5 Pferde als ..rotzverdächtig“ be¬ 
zeichnet fBl. 67). 

Bei der darauf erfolgten amtstierärztlichen Untersuchung der 
Pferde dps Klägers durch Landestierarzt E. und Bezirkstierarzt St. 
zeigte sich. daß 5 Pferde des in Rede stehenden Bestandes fehlten 
und daß das Pferd Nr. 68. dessen ..Nummer ahrefressen“ war. 
nicht ermittelt werden konnte. Landestierarzt E. ließ deshalb am 
8 . Dezember 1915 von den noch vorhandenen 37 Pferden abermals 
je eine Bhitprobe entnehmen und durch das Laboratorium in D. 
auf Agglutination und Komplementablenkung untersuchen. Hier¬ 
bei ergab sich, daß wiederum 5 Pferde .positiv reagierten' 4 und 

4 andere Pferde ..verdächtig“ waren. Ob aber die letzteren 

5 Pferde mit den oben erwähnten identisch sind, läßt sieb nicht 
sagen. Denn St. teilt nur mit. daß die Tötung . für die 5 Pferde“ 
nach 8 138 der Ausfübrungsvorschrifterv des Bundesrates beantragt 
und .behördlich genehmigt“ worden ist. 

Am 14. Dezember 1915 wurden drei der lezteren 5 Pferde 
getötet, und seziert. Die Sektion derselben wurde vom Landes- 
tlerarz.t. E., Bezirkstierarzt St. und Veterinärrat R. vorgenomnv'n 
und führte zu dem von R. beschriebenen Ergebnisse. Dagegen fehlt 
iede Mitteilung darüber: ob auch die beiden anderen Pferde ge¬ 
tötet und seziert worden sind, und welche Veränderungen sich 
an den Organen derselben ergeben haben. 

R. gibt an. daß in den Lungen des einen der getöteten 
3 Pferde ..zwei stecknadelkonfgroße, graue, glasige Knötchen.“ 
die eine ..ebensolche Schnittfläche“ hatten und sich leicht aus 
ihrer Umgebung lösen ließen“, nachzuweisen waren, daß in den 
Lungen des Zweiten Pferdes ..drei bis vier solcher Knötchen“ ent¬ 
halten waren und daß ..die zugehörigen Lymnhknoten, bei beiden 
Pferden keine Schwellung“ zeigten, ferner daß bei dem dritten 
Pferde ..ein gleiches grauweißes Knötchen unter dem serösen 
Überzüge der Leber“ und sonst ..in allen 3 Fällen kmne weiteren 
Veränderungen“ festzustellen waren. Nun werden aber Knötchen 
mit den angegebenen Merkmalen in den Lungen und Lebern von 
Pferdep. die mit der Rotzkrankhpit nicht behaftet sind, häufig 
gefunden. Folglich geht aus der Darlegung des Regierungs- und 
Veterinärrat R. nicht hervor, daß die am 14. Dezember getöteten 
Pferde an der Rotzkrankheit gelitten haben. 

Wenn Bezirkstierarzt St. noch erwähnt, daß Landestierarzt E. 
Teile der krankhaft veränderten Organe der Pferde zur Verimp¬ 
fung mitgenommen und das letztere „in den 3 Fällen Rotz er¬ 
geben habe.“ so müssen wir hervorheben, daß in den Aktpn keim 1 
Angaben darüber enthalten sind, auf welche Tiere das ..Material“ 
übertragen worden ist und welche Veränderungen bei der Sektion 
derselben, zu beobachten waren. Folglich fehlt jeder tatsächliche 
Anhalt, aus dem hervorgeht, daß die geimpften Tiere wirklich 
mit der Rotzkrankheit behaftet waren. 

Demnach läßt sich aus den Akten nicht ersehen, ob die ge¬ 
töteten» 3 Pferde zu denjenigen 5 Pferden gehörten, die auf Bl. 67 
mit Nummern genau bezeichnet sind. Auch ist durch den Obduk¬ 
tionsbefund nicht dargetan, daß diese 3 Pferde rotzkrank waren. 

Weiter bekundet Bezirkstierarzt St., daß am 27. Dezember 
den oben erwähnten 4 „verdächtigen“ und „allen übrigen,“ im ganzen 
32 Pferden (Bl. 68) des Klägers zum dritten Male Blutproben ent¬ 
nommen und dem Veterinärlaboratorium zur Untersuchung über¬ 
sandt worden sind und daß „auf Grund des Untersuchungsergeb- 
nisses, das in den Akten wiederum nicht mitgeteilt ist, am 
31. Dezember 1915 ein Pferd und am 4. Januar 1916 fünf Pferde 
getötet und obduziert worden sind. 

Bei der Eröffnung des am 31. Dezember 1915 getöteten 
Pferdes wurden „sehr zahlreiche kleine, graue, durchscheinende, 
spezifische Knötchen in beiden Lungenflügeln, ein Knötchen von 
gleicher Beschaffenheit in der linken Bronchialdrüse, vereinzelte 
Knötchen in der Leber und ein Knötchen in der Milz“ ermittelt. 
Und bei der Zerlegung der am 4. Januar 1916 getöteten 5 Pferde 
wurden „beim ersten Pferde in Lunge und Leber einige spezifische 
Knötchen 1 , beim zweiten Pferde in Lunge und Leber zahlreiche spe¬ 
zifische Knötchen, beim dritten Pferde in Lunge, Leber und Milz 
wenige spezifische Knötchen, beim vierten Pferde in Lunge und Leber 
wenig zahlreiche spezifische Knötchen, beim fünften Pferde in ' 


Lunge und Leber zahlreiche spezifische Knötchen“ nachgewiesen. 

Auch diese Beschreibungen reichen nicht aus* um die Behaup¬ 
tung des Bezirkstierarztes St. bestätigen zu können, daß die in 
den genannten Organen aufgefundenen Knötchen rotziger Natur 
waren. Der Umstand, daß die Knötchen „grau und durchscheinend“ 
waren und daß bei keinem der getöteten Pferde Abweichungen 
an den Schleimhäuten der Respirationswege, der äußeren Haut und 
dem Lymnhknoten des Kopfes und Halses, also an Organen, die doch 
die gewöhnlichen Eingangsforten der Rotzansteckung sind, aufge- 
funden wurden, spricht £ogar gegen diese Auffassung. 

Tm übrigen wollen wir betonen daß sich rotzfee Prozesse, 
die in Form von kleinen Knoten in den Organen des Körpers Auf¬ 
treten. in einer kürzeren Zeit entwickeln können/, als zwischen dem 
Tage der Überp-nbe (22.» November 1915) und dem Tage der Tötung 
(31. Dezember 1915, bzw. 4. Januar 1916) e-elecen war. 

Schließlich bemerken wir noch, daß die Blutnntersuchung für 
sich allein nicht ausreicht um ein Pferd als rotzkrank sicher An¬ 
sehen zu können. Hiermit in Einklapg steht die Bestimmung in 
R 138 der Ausführung Vorschriften des Bundesrats, nach der Pferde, 
deren Blut bei der Untersuchung auf Agglutination und Komple¬ 
ment Ablenkung ..nositiv“ reagiert, bat nur als ..der Seuche ver¬ 
dächtig“ zu erklären sind. Denn die praktische Erfahrung hat 
gezeigt, daß die Untersuchungen des Blutes rotzfreier Pferde 
gelegentlich zu ähnlichen Ergebnissen führen können, wie die- 
ienigen des Blutes rotzkranker. Erst durch die Tötung und Zer¬ 
legung eines Pferdes kann Gewißheit über das Vorhandensein der 
^otzkrankbeit erlangt werden. Auch bemerken wir. daß das 
Veterinärpolizeilaboratorium in D. die 5 Pferde, deren Blut, am 
24. November 1915 entnommen und darauf dem genannten Labo¬ 
ratorium zur Untersuchung auf Agglutination und Komplenrnutab- 
lenkung übersandt worden war. nach dem Ergebnisse dieser Unter¬ 
suchung gleichfalls nur als ..rotzverdächtig“ bezeichnet hat. (Bl. 67). 
ln jedem Falle gebt aus dem bloßen Untersuchungsergebnisse 
des Blutes der 5 Pferde noch nicht, mit Sicherheit hervor, daß 
sie rotzkrank waren, bzw. am 22. November 1915. wie Bezirks¬ 
tierarzt St. behauptet (Bl. 69). mit der Rotzkrankheit behaftet ge¬ 
wesen sind. 

Hiernach gehen wir das erforderte Gutachten dahin ab: daß 
nach Lage der Akten nicht als erwiesen anzusehen ist. daß die 
streitigen 9 Pferde bei der Übergabe mit der Rotzkrankheit be¬ 
haftet gewesen sind. 

Berlin, den 6. Juni 1917. 

Königliches Landesveterinäramt. 

Unterschrift. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Spontane Geschlechtswandlang beim Hunde ln Verbindung mit 
Morbus BasedowiL 

Von Tierarzt Dr. H e i 1 b o r n, Berlin. 

0>. m. W. 1S18. Nr. 8.) 

Es handelt sich um einen mageren, nervösen, männlichen 
siebenjährigen Boxer. 

Die Bulbi sind etwa um die Hälfte vergrößert. Es ist eine 
paremhymatöse Struma von Hühnereiergröße vorhanden. Zwi¬ 
schen den Därmen liegt eine verschiebbare, apfelgroße Neubil¬ 
dung; der H o d e n 8 a c k ist klein und atrophisch und mit nur 
einem weichen, stark zurückgezogenen Hoden gefüllt. Neigung 
zu Phi mo Bi s, Penis schwer hervorzuholen. Haarkleid 
teilweise mangelhaft. Brustwarzen zum Teil Über 1 cm lang. 
Im Harn viel Eiweiß, kein Zucker. Tachykardie. Unruhe und 
Schlaflosigkeit. 

Im Alter von 8 Monaten soll sich schon geschlechtliche Auf¬ 
regung bei dem Hunde gezeigt haben. Seit einem Jahre Ver¬ 
größerung der Brustwarzen und Verbreitung eines Geruches, 
der dem der läufigen Hündinnen gleicht. Starkes Onanieren, 
Zunahme der Libido. Starker Durst. 

Chloralhydrat und Sabromin wurden nicht gut vertragen. 

Brt. 

Uber spontane Geschlechtswandlung. 

(Bemerkungen zu dem Aufsatz von Dr. Heilborn in Nr. 8.) 

Von Geh. San.-Rat Prof. Dr. Holländer. 

Geschlechtswandlung bei einem Huhn: 2j&hrig, italienische 
Rasse, hatte etwa 12 Eier gelegt. Einstellen der Legetätigkeit, 
Absondern von den übrigen Tieren, Krähen, Stolzieren; es be¬ 
kommt lange Schwanzfedern. Sporen, großen Kamm. Das Tier 
ging dann an Sarkomatose zugrunde. Bei der Sektion ergab 
sich, daß die Genitalien weiblich und normal waren. Wahrschein¬ 
lich hatte der Tumor den Reiz zur Geschlechtsveränderung ge¬ 
geben wie bei jenem Hunde. Brt. 
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Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Deiy Tod fürs Vaterland starben: 

Stabs- und Divisionsveterinär Karl Schon (Stabsveterinär in 

Hannover). 

Stabs- und Divisionsveterinär Schmehle (Stabsveterinär in 

Ludwigsburg). 

Veterinär Dr. Carl Thurm (Tierarzt a*s Erfurt). 

Mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse wurde 
ausgezeichnet: 

Veterinär Johannes M e i n b e r g (Tierarzt in Glauchau). 

Zweihnndertdritte Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 16., bis Sonnabend, den 22. Juni 1018. 

Wiederholte feindliche Angriffe gegen Dommiers und gegen 
unsere Linien im Walde von Villers-Cotterets sowie bei Albert, 
Chateau Thierry und Vandelicourt brachen verlustreich zusammen. 
Zwischen Maas und Mosel fügten wir den Amerikanern durch 
Vorstoß beiderseits von Xivray Verluste zu und zerstörten Teile 
ihrer Stellungen. Eine weitere Schlappe erlitten die Amerikaner 
bei Seicheprey. Die Geschützbeute aus unserem Vorstoß zwischen 
Montdidier und Noyon hat sich von 150 auf mehr als 300, dabei 
schwerstes Kaliber," erhöht. Die Beute an Maschinengewehren be¬ 
trägt weit über 1000. 

In Venetien führten die Österreicher einen von bestem Erfolg 
begleiteten Massenvorstoß aus. Es wurden bisher 30 000 gefangene 
Italiener und 120 Geschütze eingebracht. Nev. 

Aus Ungarn. 

Ministerialrat Robert von Dubravszky, emer. Dozent 
für Veterinärpolizei an der kgl. ung. Tierärztlichen Hochschule in 
Budapest, wurde, zum stellvertretenden Staatssekretär des Acker¬ 
bauministeriums ernannt. 

An der kgl. ung. Tierärztlichen Hochschule in Budapest wurden 
Dr. J u 1 i u 8 Leidenfrost für Fischkunde und Dr. Rudolf 
S z tan k o v i c s für Pflanzenhistologie als Privatdozenten habilitiert. 

Dr. Bela von Nädaskay, o. öff. Professor i. R., wurde 
anläßlich seines 50jährigen Tierarztjubiläums von der kgl. ung. 
Tierärztlichen Hochschule in Budapest zum Dr. med. vet. honoris 
causa promoviert. Dr. Z. 

Der Rote Stern znm Schütze der Tiere im Kriege. 

Von Dr. J. A. Hoffman n. z. Zt. im F'elde. 

Um die letzte Jahrhundertwende, als England in Südafrika 
seinen Raubkrieg gegen die Buren führte und dabei innerhalb eines 
Jahres mehr als 15 000 Pferde und Maulesel einbüßte, tauchte in 
englischen Zeitungen zum ersten Male der Gedanke auf, in den 
Schutz, welchen das Rote Kreuz den auf dem Schlachtfeld ver¬ 
wundeten und verletzten Soldaten aller kriegführenden Heere ge¬ 
währt, auch die Tiere. Insbesondere die Pferde einzubezielien. Mit 
Überraschung nahm die Welt diesen Vorschlag, der vom .Lon¬ 
doner Tierschutzverein (Royal Society for the Prevention of Cruelty 
to Animais) ausging, auf, um seine Verwirklichung kümmerte sich 
jedoch niemand. So kam es, daß die geplante. Besprechung der 
Großmächte, zu der außer Großbritannien die Vereinigten Staaten 
Nordamerikas und die Schweizer Eidgenossenschaft ihr Erscheinen 
bereits zugesagt hatten, infolge der Gleichgültigkeit und der hier 
und da auftauchenden, Zweifel an der Ausführungsmöglichkeit des 
ganzen Planes sich zerschlug. Auch der russisch-japanische Krieg 
mit seinen hohen Pferdeverlusten bewirkte keine Förderung der 
Frage. Erst die Greuel der beiden Balkankriege brachten die An¬ 
gelegenheit, erneut in Fluß. Vor allem waren es die Tierschutz¬ 
vereine der Schweiz, welche den Plan eines Roten Kreuzes für 
Kriegspferde in der Zwischenzeit wiederholt durchdacht und be- 
arbeitet hatten. Ausdruck fanden diese anerkennungswerten Be¬ 
mühungen im Frühjahr 1912 in einem Aufruf der Schweizerischen 
Pferdeschutzvereinigung Solothurn an das Schweizer Volk, ln 
diesem Schriftstück wurde es als „eine völkerrechtliche Pflicht 
aller zivilisierten Nationen 4 ' bezeichnet, „daß jeder Heeresabteilung 
besondere tierärztlich ausgebildete Leute beigegeben werden, deren 
Aufgabe es ist. die im Gefecht schwer verletzten oder unterwegs 
herumliegenden Tiere zu erschießen, gleichviel welchem Heere die 
Tiere angehören.“ Diese Art des Schutzes für Pferde war also 
recht einseitig, mehr negativ gedacht, und von einer positiven 
Sorge für verwundete und kranke Pferde fand sich in dem 
Schreiben kein Wort: damit stimmt auch überein, daß in ihm 
Lazarette für Pferde ausdrücklich nicht empfohlen wmrden. 
Immerhin gelang es dem Urheber des Aufrufes, Kapitän Egger, im 
Lande 7000 Unterschriften zu sammeln und sie dem eidgenössischen 
Bundesrat zu übersenden mit der Bitte, „es möchte durch die 
Schweiz an der nächsten Haager Konferenz angeregt werden, daß 
der Schutz des Roten Kreuzes im Kriege auch auf die Pferde in 
angeregtem Sinne ausgedehnt und dadurch Gemeingut aller Völker 
werde.“ Die Schweizer Regierung gab diesen Vorschlag auch 


weiter und zwar an den Friedenskongreß, der im Mai 1912 in 
London gerade tagte, ein Erfolg, geschweige eine allgemeine An¬ 
erkennung aber war ihm auch hier nicht beschieden. Zwei Jahre 
später, im Juni 1914, griff der Engländer Fairholme, Vorsitzender 
des Londoner Tierschutzvereins, die Frage von neuem auf' und 
wollte sie abermals einer internationalen Versammlung, dem dritten 
Friedenskongreß im Haag, vorlegen. Nach seinen Vorschlägen 
waren die Grenzen der ganzen Bewegung bereits weiter gesteckt 
als im SoTothurner Aufruf. In allen Ländern sollte ein veterinärer 
Rettungsdienst für alle militärischen Zugtiere, Pferde, Esel. Maul¬ 
tiere. Maulesel und Zugochsen, eingeftihrt werden, der sich auch 
auf die Pferdekrankensammelstellen und Pferdelazarette zu er¬ 
strecken hätte. Die Beseitigung schwer und unheilbar verwundeter 
Pferde durch Gnadenschuß in den Kopf sollte diese Einrichtungen 
nur vervollständigen. Das Veterinärwesen einschließlich des 
Veterinärhilf8personals sollte neutralisiert und zu seinem Schutz 
durch internationale Vereinbarung ein Abzeichen geschaffen 
werden, das jedoch, um einem Mißbrauch vorzubeugen. nicht das 
Rote Kreuz sein dürfe. Schon waren durch Rundschreiben die 
Größten Tierschutzvereine Europas auf den 23. Juli 1914 zu einer 
Vorbesprechung nach London geladen, da brach der Weltkrieg 
aus. Die anberaumte Versammlung wurde abgesagt und auch der 
in den ersten Augnsttagen ebenfalls nach London cinbcrufenc 
10. internationale veterinärmedizinische Kongreß, dem die Be¬ 
schlüsse der Tierschutzversammlungen zur Kenntnisnahme und 
weiteren Erörterung vorgelegt werden sollten, erlebte infolge Aus¬ 
bleibens der deutschen und österreichischen Vertreter ein . kläg¬ 
liches. Fiasko. 

Das war der Stand der Frage-bei Ausbruch des Krieges im 
August 1914. Ungeachtet des Mißgeschicks, den ihre Behandlung 
bisher gefunden hatte, nahm nunmehr die Genfer Tierschutz<n?jw*U- 
schaft (Societ6 Oenevoise pour la Protection des Animaux) sb*h 
der Angelegenheit an. Durch einen regen Briefwechsel mit .den 
führenden Tierscbutzvereinen aller kriegführenden Länder suchte 
ihr Vorsitzender Lassieur für seinen Plan, ein dem Roten Kren z 
ähnliches internationales Abkommen zugunsten der Kriegs- 
pfprde sobald als möglich ins Lehen zu rufen, überall Stimmung zu 
machen. Teilweise fand er den Boden dafür, nraktisch schon vor¬ 
bereitet. So hatten sich im Herbst 1914 in London zwei private 
Gesellschaften zum Schutze .der . verwundeten Kriegspferde ge¬ 
bildet. das Blaue Kreuz fCroix Bleue) der Lady Smith Dornen 
und das Violette Kreuz (Groix Violette) der. Miß Lind-af-Ha^ebv, 
die inzwischen nach Frankreich übergesiedelt, waren und hinter 
dem britisch-französischen Gebiet, vornehmlich ersterem. mehrere 
Pfordelazarette für. je 200-^500 Pferde errichtet hatten, so in Bor¬ 
deaux. Vesoul. Seroueux und vielen anderen Orten. Trotz dieses 
Fingerzeiges, den die Praxis jedem Einsichtsvollen für das Be¬ 
tätigungsfeld einer Sehutzgesellschaft für Tiere damit gab. glaubte 
Lassieur seltsamerweise die Aufgabe seiner Vereinigung wieder 
nur auf eine durchaus nebensächliche Frage, die schnelle Tötung 
unheilbar und schwerverletzter Pferde auf dem Schlachtfelde, be¬ 
schränken zu sollen, wie es der Aufruf Eggers getan hatte. Die 
Sorge darum war aber um so überflüssiger, als schon im Frieden 
alle Staaten in ihren militärischen Veterinärvorschriften klar und 
unzweideutig bestimmt hatten, daß Pferde mit schweren und unheil¬ 
baren Wunden und Verletzungen, z. B. Bauchschüssen und Bein¬ 
brüchen. auf tierärztliches Zeugnis hin ohne weiteres erschossen 
bezw. geschlachtet werden durften, damit ihre Schmerzen nicht 
unnütz verlängert würden. Auch der Berliner Tierschutzverein 
hatte, als er sich bei Kriegsbeginn deswegen an das Preußische 
Kriegsministerium wandte, die Mitteilung erhalten, daß sämtliche 
deutschen Kriegsministerien eine Bestimmung erlassen hätten, 
welche lautet: ..Im Felde kann jeder Offizier oder Veterinär .die 
Tötung eines schwerverletzten Pferdes anordnen, wenn dies nach 
seiner Überzeugung zur Abkürzung der Leiden des Tieres er¬ 
forderlich erscheint.“ Für diesen Zweck war demnach, eine inter¬ 
nationale Regelung von vornherein durchaus unnötig. Ebenso¬ 
wenig zog Lassieur die anderen militärischen Zugtiere und die 
veterinären Lazarette in den Kreis seiner sehützleriscben Be¬ 
strebungen. Hinzngekommen sind unterdessen die Sanitäts-, Vor¬ 
posten-, Boten-, belgischen Maschinengewehr- und englischen Nah¬ 
kampfhunde sowie die Brieftauben, und die Türkei wird sicherlich 
beanspruchen, den gedachten völkerrechtlichen Schutz auch auf 
die in ihren Heeren und militärischen Betrieben stehenden Kamel- 
und Dromedarherden auszudehnen. 

Trotz dieser Mängel, die seinen Vorschlägen im Gegensatz zu 
den viel praktischeren seines Londoner Kollegen Fairholme an¬ 
hafteten, und trotz des Krieges, der als Zeitpunkt für solch eine 
internationale Übereinkunft gänzlich ungeeignet ist,, gelang es 
Lassieur, zu Weihnachten 1914 eine internationale Zusammenkunft 
in Genf zustande zu bringen. Sie fand daselbst am Nachmittage 
des 24. Dezember 1914 statt im Saal des Athenäums., an derselben 
Stelle also, an der im Jahre 1863 der hochherzige Schweizer Henri 
Dunant aus Genf das Croix Rouge gegründet hatte. Vertreten 
waren der Schweizer Bundesrat durch den Adjutanten des Chef¬ 
veterinärs der Schweizer Armee, die Genfer Kantonalregierung^ 
der Genfer Tierschutzverein, der internationale Ausschuß des Roten 
Kreuzes und von den damals kriegführenden Staaten Belgien, 
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Frankreich, Großbritannien, Montenegro und Serbien auf der einen 
und Österreich sowie die Türkei auf der anderen Seite. Deutsch¬ 
land fehlte. Der Berliner Tierschutzverein, dem von einer Anzahl 
kleinerer Tierschutz vereine Deutschlands die Vertretung über¬ 
tragen worden war, hatte in letzter Stunde darauf verzichtet, den 
in Aussicht genommenen Vertreter zu entsenden. Es war nämlich 
kurz zuvor in Deutschland bekannt geworden, daß von London 
aus mit dem Tierschutz zu Kriegszwecken ganz offenbar Mißbrauch 
getrieben worden war. Der Londoner Tierschutzverein hatte mit 
Bezug auf ein Werbeschreiben des Herzogs von Portland in einem 
Aufruf den New Yorker Tierschutzverein gebeten, in Amerika, 
einem damals — wenigstens nach außen hin — noch neutralen 
Lande, Geldbeträge, Arzneimittel, Geräte, Ausrüstungsgegen¬ 
stände, Lazaretteinrichtungen, Motorwagen usw. für die britischen 
Kriegspferde und die britische Heeresverwaltung, also für die 
Zwecke eines kriegführenden Staates, zu sammeln. Gleichfalls war 
es nicht unbekannt geblieben, daß die französische Regierung mit 
Erfolg das Violette Kreuz sich und ihrem Veterinärwesen dienst¬ 
bar gemacht hatte, indem sie sich durch diesen Verein in London 
und Amerika Veterinärinstrumente beschaffen ließ, die man in 
Frankreich außerstande war herzustellen, weil man bisher nur 
deutsche Instrumente verwendet hatte. Damit aber war dem Tier¬ 
schutz bewußterweise ein militärisch - nationales und politisches 
Mäntelchen umgehängt und der Neutralität der neu zu gründenden 
Vereinigung von vornherein ein arger Stoß versetzt. Als der Ber¬ 
liner Tierschutzverein davon erfuhr, erhob er in Genf gegen diese 
Vorfälle Einspruch und erklärte, sich an der Sitzung nur beteiligen 
zu können, wenn die wahre, echte und unverfälschte Neutralität 
und Intemationalität des Schutzes der Tiere im Kriege sicher- 
gestellt und auf diese Weile ein derartiger Mißbrauch der ganzen 
Einrichtung, wie er seitens des Londoner Tierschutzvereins und 
des Violetten Kreuzes erfolgt sei, unmöglich gemacht würde. Da 
hierauf eine befriedigende Zusicherung nicht erfolgte, blieb der 
Vertreter des Berliner Vereins der Zusammenkunft fern und damit 
das Deutsche Reich unvertreten. Auch Rußland und Japan hatten 
keinen Abgeordneten gesandt. Hiermit war eine ordentliche und 
erschöpfende Besprechung der Angelegenheit von Anfang an sehr 
in Frage gestellt. Da zudem die anwesenden Vertreter der krieg¬ 
führenden Staaten, meist in Genf wohnende Konsuln, von ihren 
Regierungen keine näheren Verhaltungsbefehle (mitbekommen 
hatten, beschränkten sich die Verhandlungen auf eine Rede 
Lassieurs, die einen geschichtlichen Rückblick auf die Entwick¬ 
lung der ganzen Frage enthielt, die Annahme mehrerer sehr ver¬ 
schwommen ausgedrtickter Beschlüsse und einige höfliche, aber un¬ 
verbindliche Zustimmungserklärungen aus dem Munde verschie¬ 
dener Herren und Damen. Die deutsche Sache hat daran jeden¬ 
falls keinen Schaden erlitten, daß sie in dieser Versammlung nicht 
vertreten und zu Worte gekommen war. 

Die geschäftliche Gründung der Vereinigung erfolgte erst am 
22. Februar 1915 in einer Vorstandssitzung in Genf. Ihre Bezeich¬ 
nung lautet Etoile Rouge, Alliance internationale des Societas pour 
TAssistance des Animaux sur les Champs de Bataille. Als Ab¬ 
zeichen wählte man einen roten fünf zackigen Stern auf weißem 
Grunde und als Wahlspruch die Worte ,.Inter arma misericordia“. 
Bedenkt man, daß von anderen Seiten ein blaues, violettes oder 
purpurnes Kreuz, ja sogar ein rotes Viereck auf weißem Grunde 
als Kennzeichen vorgeschlagen worden war, wird man in der Tat 
das Zeichen des Roten Sternes als das am glücklichsten gewählte 
ansprechen müssen. Auch eine «Verbandszeitschrift (Bulletin Inter¬ 
national) wurde ins Leben gerufen, von der jedoch die Nr. 1 vom 
April 1915 bis heute eine Fortsetzung nicht erfahren hat. Zum Vor¬ 
sitzenden wählte man. wie nicht anders zu erwarten stand, ^ein¬ 
stimmig“ den französischen Schweizer Lassieur. Daß auf dessen 
Rat als Geschäftssprache nur seine Muttersprache, das Franzö¬ 
sische. zugelassen werden würde, war ebenfalls selbstverständlich. 
Die Eitelkeit und den persönlichen Ehrgeiz des Franzosen, die sich 
hierin wieder offenbart, hat man in Deutschland jedenfalls schon 
1914 klar erkannt, und es leuchtet ohne weiteres ein, daß durch 
sie die Internationalität des ganzen Unternehmens von vornherein 
bei den Deutschen stark in Mißkredit gebracht worden war. 

(Fortsetzung folgt.) 


Bficherbesprechungen. 

Neue Eingänge. 

— Grundriß der klinischen Diagnostik der inneren Krankheiten der 
Haustiere. Von Dr. B. Malkmus, Professor der Pathologie und Direktor 
der medizinischen Klinik an der Tierärztlichen Hochschule in Hannover. 
Siebente Auflage. Mit 67 in den Text gedruckten Abbildungen und 
einer Farbentafel. Leipzig. Dr. Max Jänecke, Verlagsbuchhandlung 1918. 
Preis geb. 9,80 M. 

— Serodiagnostik. Kurze Zusammenstellung der biologischen 
Reaktionen nebst einem Anhang Aber die wichtigsten Protozoen. 
Von Dr. M. Piorkowski, Berlin. Zweite vermehrte und verbesserte 
Auflage. Mit 11 Abbildungen. Berlin 1918. Verlagsbuchhandlung von 
Richard Schoetz, Wilhelmstraße 10. Preis 2,50 M. 

— Einrichtung und Betrieb von Feldschlächtereien nach den Er¬ 
fahrungen des Krieges 1914—1917 von H. Zeeb, Schlachthofdirektor a. D., 


z. Zt. Stabsveterinär im Felde. Mit 6 Abbildungen und einem Grundriß. 
1917. Verlag und Druck von Reinhold Kühn, Berlin SW. 68, Kochstr. 5. 

— Mededeellngen van de Rijksseruminrlchting onder rodactie van 
Prof. Dr. J. Poels, Deel 1. Afl. Ven VI. Rotterdam. Wed.G.Benedictus 1917. 

— Der Milzbrand und seine sozialhygienische Bedeutung für Land¬ 
wirtschaft und Industrie. Von Regierungs- und Medizinalrat Dr. Fr. Koelsch, 
K. b. Landesgewerbearzt in München. Verlag Natur und Kultur, 
Dr. Fr. Jos. Völler. München 1918. 

— Vollblut. Zeitschrift zur Förderung der Beziehungen des Renn¬ 
sports zur Vollblutzucht. Herausgeber: Alb. W. Stroever. Viertel¬ 
jährlich ein Heft: März, Juni, September, Dezember. Preis des Jahrgangs 
17,50 M. Das einzelne Heft ö M. lieft 1. März 1918. Berlin. Verlag von 
August Reher, NW. 7, Dorotheenstraße 23. 

— Pferdezucht und Pferderassen im osmanischen Reiche. Von 
Ihsan Abidin, Veterinärmajor, Professor der Tierzucht an der Militär- 
Veterinär-IIochschule m Konstantinopel 42. Flugschrift der Deutschen 
Gesellschaft für Züchtungskunde. Berlin 1918. Verlag der Deutschen 
Gesellschaft für Züchtungskunde. Preis 2 M. 

— Ist es möglich und empfehlenswert, die Lammzeit der Ziegen 
auf das ganze Jahr auszudehnen? Von A. Popp, Tierzuchtinspektor, 
Münster i. SVestf. 43. Flugschrift der Deutschen Gesellschaft für Züch- 
tnngskunde. Berlin 1918. Verlag der Deutschen Gesellschaft für Zücli- 
tungskunde. Preis 2 M. 

— Die hygienische Bedeutung der angewandten Entomologie. Be¬ 
trachtungen über die mit dem Menschen und Warmblütern in Lebens¬ 
gemeinschaft als Krankheitserreger oder -Überträger vorkommenden 
Insekten (und Milben) und über den Weg ihrer Bekämpfung. Von Prof. 
Dr. J. Wilhelmi, Berlin-Dahlem. Mit 13 Textabbildungen. Flugschriften 
der Deutschen Gesellschaft für angewandte Entomologie Nr. 7. Berlin. 
Verlagsbuchhandlung Paul Parey. Verlag für Landwirtschaft, Gartenbau 
und Forstwesen, SW. 11, lledemannstraßc 10 u. 11. 1918. Preis 1,50 M., 
25 Stück fiir 30 M. 20 Proz. Teuerungszuschlag. 

— Licht und Leben. Von Dr. Fritz Schanz, Augenarzt in Dresden. 
Souderabdruck aus: Albrecht von Graefes „Archiv für Ophthalmologie**, 
Band 96, Heft 1 2. 1918. Berlin, Verlag von Julins Springer. 

— Geschäftsbericht der Anstalt für staatliche Schlachtvieh¬ 
versicherung im Königreich Sachsen auf das Jahr 1917. 

— Plälzischer Viehversicherungs-Verein auf Gegenseitigkeit zu 
Speyer am Rhein (gegründet 1849). Jahresbericht für das 68. Geschäfts¬ 
jahr 1917. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Der Bayer. Militär¬ 
verdienstorden 4. Klasse mit Schwertern : dem Stabsveterinär d. R. 
Johannes Wetx stein in Regensburg und dem Veterinär d. R. Heinrich 
Stümpfhr aus Nürnberg. — Das Preußische Verdienstkreuz für 
Kriegshilfe: dem stellv. Kreistierarzt Dr. Sturm in Witkowo, Bez. 
Bromberg, den Kreistierärzten, Veterinärräten fambeken in Arns- 
walde, Liesenberg in Zielenzig, Borchmann in Drossen und dem 
Kreistierarzt Alfred Hocke in Schwerin (Warthe). 

Ernennungen: Tierarzt Karl Rosencratüx in Kröpelin wurde mit 
der Verwaltung der Kreistierarztstelle in Braunsberg (Ostpr.) betraut. 

Versetzt: Kreistierarzt Bonniehscn , bisher veterinärtechnischer 
Hilfsarbeiter im Ministerium für Landwirtschaft usw. in Berlin, 
in die Kreistierarztstelle zu Wandsbek. 

Niederlassungen: Oberveterinär a.D. Martin in Hermeskeil b.Trier. 

In der Armee : Preußen: Blunk , Stabsveterinär a. D. (Rostock), 
für die Dauer des mob. Verhältnisses angestellt unter Beförderung 
zum Oberstabsveterinär. Für die Dauer des mobilen Verhältnisses 
angestellte Veterinäroffiziere befördert: Kettlüx, Stabsveterinär 
'(Perleberg), zum Oberstabsveterinär.; zu Stabsveterinären: die 
Oberveteiinäre: Kötx (Erfurt), Otto Scholx (Jüterbog), Stübbe (Belgard), 
Schnelling (I Bochum), Jj)ges (Bromberg), Holl (Burg), Oottsehaik 
(Celle), Sentkoicski (Danzig), Joharuies Fischer (Deutz), Horst (II Dort¬ 
mund), Walter (Gießen), Haarmann (II Hamburg), Beelitx (Hildesheim), 
Baumgarten (Jüterbog), Türnau (Minden), Dornbusch (Naugard), 
Wwndram (Ostrowo), Schnitki (Sondershausen), Mack (Stockach), 
Wittstock (Tilsit), Rupp (Tilsit), Dr. Marcus (Wiesbaden); zu Ober- 
veterinären: die Veterinäre: Dr. Ehlers (Allenstein), Kicher (II Altona), 
Dr. Tayler (Arolsen), Rietxsch (Aschersleben), Kühn, Dr. Nörr, 
Dr. Kutschbach , Reinhard Schulx (V Berlin), Kiemcyer, Qabbey (Beu- 
then). Romanowski, Dr. Eggeling (I Braunschweig), Dr. Schiebet, 
Dr. Himmel (I Breslau), Dr. Quthke (Bromberg), Dr. Fcustel{ II Cassel), 
Dr. Blüm (I Darmstadt), Eichel (Deutsch-Eylau), Brunner (I Frank¬ 
furt a M.), Dr. Bonn (Geldern), Fraebcl (Gotha), RaJc (Gnesen), 
Dr. Wiese (Halle a. S.). Dr. Erk (II Hamburg), Dr. Otto Meyer , 
Thiro, Dr. Wülms (I Hannover), Dr. Hesse (Hildesheim), Trosin 
(Insterburg), Dr. Kindler (Karlsruhe), Dr. Schiccrichc (Kreuzburg), 
Dr. Schmäler (Landsberg a. W.), Sachte (Lauban), Dr. Binder 
(Magdeburg), Oauda (Naugard), Tauer (Neiße), Drill (Neuhaldens¬ 
leben), Dr. Kollofrath (Offenburg), Dr. Hammermann (I Oldenburg), 
Tcbbe, Dr. Brücker (II Oldenburg), Dr. Stegemann (Osnabrück), 
Wilhelm Schmidt, Radxio (Osterode), Wagner, Trcnnert (Rawitsch), 
Dr. Schwcdesky , Dr. Beutx (Rostock), Dr. Kapitxa (Rybnik), Dr. Zander 
(Schlawe), Dr. Lassen (Schleswig), Oppermann (Stendal), Dr. Wegner 
(Stettin), Dr. Max Köhler (Weimar). — Dr. Thiele (V Berlin), Adscr 
Hamen (Flensburg), Dr. Ilastaedt (Halberstadt), Unterveterinäre, als 
Veterinäroffiziere für die Dauer des mob. Verhältnisses unter Be¬ 
förderung zu Veterinären angestellt. 

Todesfälle: Oberveterinär d. R. Johannes Mommens , städt. Tier¬ 
arzt in Husum, Veterinär d. R. Dr. Carl Thurm in Erfurt. 
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Das drastische Laxans mit eklatantem Effekt. 


Barles extrastarkes RinderabfOhrmittel ist noch prompt lieferbar. Indiziert bei allen Haustieren überall da, wo es auf schnelle 
energische Entleerung ankommt. Specificnm bei Darmkolik der Pterde und Rinder und bei sogenanntem Aufblähen und Versetzen der¬ 
selben. (Wirkt als Laxans und Ruminatorium.) Aufgedruckter Verkaufspreis 3 50 Mk., für Tierärzte 2 Mk. netto. Probeflasche 2 Mk. 
franko. Gratisproben werden wegen der starken Nachfrage und Materialschwierigkeiten nicht abgegeben. 

Talogen<Lab«rat«rinm Szittkehmen ■ Rominten. Tw. 


Anliphymalol 

zur Schutz-u HeilimpFunq 
gegen 

Hinderfuberkulose. 

Humann u.Teisler 

Oohna Sa. 


Diffine-Präparate 

Bandwurmpillen 

Indik.: Erkrankung an Einge¬ 
weidewürmern, insbesondere 
an Taeniaspezies der Hunde. 

Wurmpillen 

gegen alle Arten von Ein¬ 
geweidewürmern der Hunde 
bestens empfohlen. 

Antidiarrhoetabletten Tannoformtabletten 
Yohimbintabletten. 

PnkN du Hiith Tierärzten jederzeit zu Oieneten, deeileicku Literatur. 

Krewel & Co., 6. m.bH., Chemische Fabrik, Cöloa.R. 

Haupt-Detail-Depot für Berlin und Umgegend: 

Arkana-Apotheke, Berlin N iS, Arkonapl., Femspr.-Amt III, Nr. 8711, 
Vertreter für Hamburg und Umgegend: 

Apotheke E. Niemil*, Hamburg, Georgsplata gegenüber Hauptbahnhof. 

Generalvertretung für Oesterreich-Ungarn: 

M. Kris, Alte k. k. Feldapotheke, Wien I, Stefansplat » 4. 

Generalvertreter für die Schwei*: 

J. Baer, Römer schloss-Apotheke, Zürich V. 


Arsenossaplast 

Indik.: Rhaehitis, Rekonvale- 
szens, Schwächezustände der 
Haustiere, vomehml. d. Hunde. 

Räudecreme 

Indik.: Räude, Krätze, insbe¬ 
sondere Sarkoptesräude. 



(Deutsche Reichs- und Auslands-Patente) 

in stationärer und fahrbarer Ausführung mit Unterfeuerung 
oder Dampfbeheizung (Heizregister) zur Gewinnung von 


Fett, Leimgallerte, Fleischmehl, Tierkörpermehl 
in hochwertiger For m. 

Verarbeitung unzerlegter Großtlerkorper — Beste Renta¬ 
bilität — Einbau In jeden vorhandenen Raum möglich. 

Goslar’sche Fettabscheider und Leimeindicker 

auch allein lieferbar und können solche jeder 
bestehenden Anlage angeschlossen werden. 

„System GOSLAR“ ist bereits mit bestem Erlolg In zahlreichen Aut- 
lührungen beim Heer, In Schlachthölen und Abdeckereien In Betrieb. 

Neu s Unerreichte Fettausbeute durch Einbau betonder^r maschi¬ 
neller Vorrichtungen. Hei Unterfeucmng Vermeidung einer Ueberhei- 
zung den Bodeas während der Herstellung des Futtermchles, infolge 
gleichzeitiger Ausbildung des Heizbodens als Luftvorwärmer. Neui 
Nähere Auskunft durch die 

Bauleitung und Verkaufsstelle Goslar’sdier Verwerfungsapparate 

BerUn W 60, Augsburger Str. 6 II. 

- Telephon: Kurfürst 1252. - 

Nur von obiger Stelle autorisierte Firmen dürfen 
Apparate „System Goslar“ anbieten und ansHihren. 


fjfarke „Endsieg“, j 

Unübertroffen in derWirkung. j 
tanzende Aner keeaungsschreiben. ( 

Bremsenöl 

AddySalomon, Charlottenbnrg, WallstraBe II. | 

Telegr.-Adr.: Vaselinsalomon. Fernspr.: Wilh. F280, 6281, 1634. | 


Carbovent 

für Veterinärzwecke (Carbo animalis), 

hervorragend günstige Heilerfolge bei Kälberruhr sowie bei 
infektiösen Magen- und Darmerkrankungen der Rinder, 
Schweine und Pferde. 

— Literatur kostenlos. ■ , -• 

Oesterreichlscher Verein 
für chemische und metallurgische Produktion, 

Wien l . 9 Schenkenstrasse 8—IO. 



TierkUrperVeroerter 


stationär und fahrbar 

mit Unterfeuerung, 

zur Verarbeitung von Tierkörpern, Schlacht¬ 
abfällen, Blut, Panseninhalt, Knochen und 
sonstigen ähnlichen Abfällen zu Fett und 
Fleischmehl. 

Grösste Fettausbeute I Einfache Bedienung I 
^ Sparsam im Betrieb I -■ 

(Kohlenverbrauch für den 12ständigen 
:: :: Arbeitsprozeß ca. 116 kg), v, :: 

Kein gemauerter Schornstein, kein Dampf¬ 
kessel erforderlich. Apparate lassen sich 
in jedes vorhandene Gebäude einbauen. 


= Bisher viele Apparate an mobile Armeen, _ 
Etappen, Militfir - Verwaltungen und Private ge- | ^=S | 
= liefert, bezw. zur Lieferung in Auftrag. 


B 




Hedwighütte, Preuss & Winzen, 

Viersen/Rhld. 






























Die „Berliner TierKretliche Worhcnsrhrift“ erscheint 
wöchentlich iin Verlage von Richard Schoetz in 
Berlin SW. 48, Wilhelmatr. 10. Durch jedes deutsche 
Postamt wird dieselbe zum Preise von M. 6,— viertel' 
jklir ich (ausschließlich Bestellgeld) geliefort. (Öster¬ 
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Berliner 


Orlginalbeitrügc werden mit 50 M., in Petltsatz mit 60 M. 
für den Bogen honoriert. Alle Manuskripte, Mitteilungen 
und redaktionellen Anfragen beliebe man zu senden an 
Professor O läge, Hamburg-Fuhlsbüttel, Farnstrnße 15. 
Korrekturen, Kezciisinns - Exemplare und Annoncen 
dagegen an die Verlagsbuchhandlung von 
Richard Schoetz, Berlin SW. 48, Wilbelmstr. 10. 


Tierärztlich© Wochenschrift 
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Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Sehmaltz-Berlin 
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XXXIV. Jahrgang 1918. Jfä 27. Ansgegeben am 4. Juli. 

Inhalt: Schmidt: Eine Tollwutepidemie. — Hederatedt: Ein Operationstisch für Pferde. — Referate: Lustig: 

Beiträge zur Ätiologie der sympathischen Augenentzündung. — G u u t h: Fibrosarkom und Karzinom im Hufbein. — 
Köves: Über Schweinekrankheiten. — Staatsveterinärwesen: Stand der Tierseuchen in Deutschland. — Fleischbeschauer- 
prüfung. — Nahrungsmittelknnde und Fleischbeschau : H i s: Beobachtungen über Trichinose. — J a f f e : Pathologisch-anatomische 
Befunde bei Paratypbus. — Tagesgeschiohte: Ehrentafel der Veterinäre. — Zweihundertvierte Kriegswoche. — Nachruf. - 
Nachruf. — Hoffmann: Der Rote Stern zum Schutze der Tiere im Kriege (Fortsetzung und Schluß). — Deutscher 
Veterinärrat. — Opfertag der Kriegsfürsorgeeinrichtung für die Preuß. Tierärzte. — Erwiderung. — Bach: Kurzes Nachwort 
zum Artikel »Takt und Taktik“. — Nachricht über unsere Afrikaner. — Personalien. — Vakanzen. 


Eine Tollwutepidemie. 

Von Kreistierarzt Dr. Leonh. Sohmldt, Trebnitz in Schl. 

I. Einleitung. 

Ain 30. Juli 1015 wurde bei einem im Dorfe Z. zu¬ 
gelaufenen und wegen wutverdächtiger Erscheinungen ge¬ 
töteten fremden Hunde Tollwut festgestellt. Das Dorf und 
die Umgegend standen bereits wegen eines Tollwutfalles im 
angrenzenden Kreise unter Hundesperre. Der Hund hatte im 
Dorfe Z. zwei Schweine gebissen und war noch mit sechs 
anderen Hunden des Dorfes in Berührung gekommen. Diese 
Hunde wurden auf polizeiliche Anordnung getötet. Der Hat, 
die gebissenen, am Kopfe nicht unerheblich verletzten 
Schweine alsbald zu schlachten, wurde nicht befolgt.. Nach 
etwa 8 Wochen erkrankten die beiden Schweine an Tollwut 
und mußten getötet werden. 

Der tollwütige Hund war zwei Tage vor seinem Ein¬ 
dringen in das Dorf auch auf einer zum Rittergute Z. ge¬ 
hörigen Weide gesehen worden, die mit etwa 60 Stück Kühen 
und älteren Kälbern besetzt war. Nach Angaben des Auf¬ 
sichtspersonals hatte sich der Hund zwischen den Rindern 
längere Zeit umhergetrieben. Es wurde auch behauptet, daß 
der Hund dieses oder jenes Rind gebissen habe. Eine Sicher¬ 
heit darüber war nicht zu erbringen; die Beobachtung ist 
auch wiegen zahlreicher über die Weide verstreuter Weiden¬ 
büsche sehr erschwert gewesen. Immerhin wurde der Besitzer, 
Herr S., auf die Möglichkeit des Ausbruches der Wutkrankheit 
unter der Rinderherde unterrichtet und ein als bestimmt ge¬ 
bissen bezeichntes Tier unter Beobachtung gestellt. Es sei 
gleich an dieser Stelle bemerkt, daß bei dem nun folgenden 
Seuchengange dieses Tier nicht zu den erkrankten gehört 
hat, demnach auch wohl nicht gebissen worden sein dürfte. 

II. K1 i n i s c h e 3 . 

Am 29. Oktober wurde gemeldet, daß zwei Rinder an ver¬ 
dächtigen Erscheinungen erkrankt seien. Der am nächsten Tage 
an Ort und Stelle erhobene Vorbericht ergab, daß die Tiere zwei 
Tage zuvor mit dem Fressen aufgehört hätten, seitdem merklich 
abgemagert seien, Speichelfluß zeigten und Tag und Nacht an¬ 
haltendes Brüllen hören ließen; auch drängten sie hin und wieder 
sehr stark. Von Zeit zu Zeit stürzten sic unter krampfähnlichen 
Erscheinungen zu Boden, um sich nach kurzem, ruhigen Liegen 
wieder von selbst zu erheben. 

Die Untersuchung bestätigte die beobachteten Erscheinungen. 
Die abgemagerten Tiere zeigen ein stieres glotzendes Auge. Aus 


dem Maule fließt eine mäßige Menge zähen Schleimes; ein schmat¬ 
zendes Geräusch wie bei der Maul- und Klauenseuche dagegen ist 
nicht vorhanden. Das Brüllen hält bis zur Dauer einer halben 
Minute an, zeigt aber nichts Charakteristisches. Sehr bemerkenswert 
dagegen sind die Erscheinungen des Drängens. Der gesamte 
Hinterleib wird auf ein kaum denkbares Volumen zusammen- 
gepreßt: es entsteht förmlich eine Taille. Der Kopf wird weit, 
geradeaus gestreckt, das Maul leicht geöffnet; die Augen treten 
weit heraus. Dabei wird nicht die geringste Menge Kot abgesetzt, 
abgesehen vom ersten Beginn der Krankheit, während dessen 
spärliche Mengen harter Kotteilchen ausgepreßt werden. Diese 
Anfälle können im einzelnen bis zu einer Viertelminute dauern 
und sich rasch hintereinander wiederholen. Von Zeit zu Zeit 
stürzen die Tiere ohne besonders wahrnehmbare Ursache zusammen, 
bleiben danach kurze Zeit ruhig liegen und erheben sich dann 
wieder. Im Verhältnisse zum Menschen zeigen die Tiere keine 
Angriffslust, dagegen pflegen sie einem in ihrem Bereiche stehenden 
Menschen von oben bis unten unter trägen Bewegungen des Kopfes 
zu beschnuppern. Sie lassen sich willig führen; dabei wird ein 
leichtes Schwanken in der Nachhand sichtbar. 

Die Befürchtungen waren zur Tatsache geworden : die Tollwut 
war auch unter der Rinderherde ausgebrochen. Am 6. Krankheits¬ 
tage (2. Nov.) verendeten beide Tiere, nachdem sie bis zum Skelett 
abgemagert waren unter zunehmenden Lähmungserscheinungen der 
Nachhand. 

Im Verlaufe des Novembers und Dezembers sind dann noch 
11 Rinder an Tollwut erkrankt und verendet bzw. auf polizeiliche 
Anordnung getötet worden. 

Die schon beschriebenen Erscheinungen waren nicht immer 
bei allen erkrankten Tieren festzustellen. Das plötzliche Hin- 
Stürzen und der starke Speichelfluß waren oft nicht vorhanden, 
auch war das anhaltende Brüllen mitunter nur während der ersten 
Krankheitstage zu beobachten. Zwei der zuletzt erkrankten Rinder 
benagten andauernd bestimmte Körperstellen, das eine eine Stelle 
des Hinterbeines, das andere eine Stelle des Vordermittelfußes, 
so daß an den genannten Stellen anstatt der Haare ausgedehnte 
blutrünstige Defekte zu sehen waren. Ein Rind scheuerte unauf¬ 
hörlich den Kopf an der Krippenwand. 

Anders als das völlig ruhige Gebahren dem Menschen gegen¬ 
über war das Verhalten der Tiere gegen Hunde. Der Jagdhund 
des Besitzers, der versuchsweise in dib Nähe eines erkrankten, 
sonst völlig teilnahmslos dastehenden Tieres gebracht wurde, 
entging nur mit Mühe dem Tode. Sjbald der Hund in die Nähe, 
vielleicht in Entfernung von 1 m vom Kopfe des Rindes gekommen 
war, machte es mit gesenkten Hörnern einen solchen Sprung auf 
den Hund zu, daß die Haspe der Kette aus der Krippe heraus¬ 
gerissen wurde und die Kuh frei war. Sie stürzte sich sofort auf 
den fliehenden Hund und verfolgte ihn durch die Länge des Stalles 
bis zur Stalltür, ohne ihn jedoch erreichen zu können. Danach 
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ließ sic sich ohne Gefahr für den Menschen greifen und wieder 
anbinden: die vorherige Kühe war allerdings nicht mehr vorhanden 
und Vorsicht geboten. 

Der Tod trat nach 4— 6 Tagen nach Beginn der Krankheits¬ 
erscheinungen ein. Die Tiere kamen bald wegen Schwäche der 
Nachhand bei unverhältnismäßig schnell eintretender ^Abmagerung 
zum Liegen. Die längste Krankheitsdauer war 7 Tage, die 
kürzeste 2! 

Aus meinen Beobachtungen geht hervor, daß die Toll¬ 
wut beim Rinde selten bei den einzelnen Tieren alle be¬ 
obachteten Krankheitserscheinungen zeigte und daß Hoch 
seltener diese Erscheinungen immer in gleicher Stärke auf¬ 
traten. Insbesondere zeigte sich, daß die Gesamterscheinungen 
im Verlaufe des Seuchenganges allmählich verflachten. Doch 
war als Kennzeichen der Krankheit festzustellen, daß im 
Beginn der Krankheit die Tiere das Futter versagten und 
anhaltendes Brüllen hören ließen. Gleichzeitig setzte das 
starke Drängen auf den Mastdarm ein. Die in den ersten 
Tagen gezeigte leichte Erregbarkeit wich bald einer Ab¬ 
gestumpftheit. gegen die Umgebung, die nur durch Anwesen¬ 
heit eines Hundes einer starken, sogar angrifTslustigen Er¬ 
regung weichen konnte. Es sei noch hervorgehoben, daß 
das andauernde Brüllen auch zur Zeit der sonstigen Ab¬ 
gestumpftheit herrschte: es war sogar die Regel. Unter 
zunehmendem Kräfteverfall gingen die Tiere durchschnittlich 
nach vollständig eingetretener Lähmung der Nachhand am 
ö. Krankheitstage ein. 

Die Zerlegung ergab in keinem Falle etwas Bemerkens¬ 
wertes. 

Nachdem am 24. Dezember der letzte Tollwutfall ein¬ 
getreten und im Laufe des Januars kein neuer Fall zur Be¬ 
obachtung gelangt war, durfte man hoffen, daß die Epidemie 
ihr Ende erreicht haben würde. In diesem Sinne wurde auch 
der Regierung, die für neu auftretende Fälle den Regierungs¬ 
veterinärrat zwecks Entsendung zum Seuchenorte benach¬ 
richtigt wissen wollte, berichtet. 

Am 12. Februar 1016 wurde vom Besitzer wiederum ein 
Fall von Tollwutverdacht bei einem Jungrinde zur Anzeige 
gebracht. 

Entsprechend den erhaltenen Weisungen wurde die Re¬ 
gierung in Breslau benachrichtigt und am 14. Februar wurde 
das erkrankte Tier in Gemeinschaft mit Herrn Regierungs¬ 
und Veterinärrat ii u s t untersucht. Auch dieses Tier war 
hochgradig abgemagert und teilnahmslos gegen die Umgebung; 
das Drängen auf den Hinterleib bestand nur noch in ge¬ 
ringem Umfange, dagegen war die Schwäche der Nachhand 
bereits erheblich. Von Zeit zu Zeit versuchte das Tier, sich 
den Schwanz zu benagen, doch gelang es ihm nicht mehr. 
Nach Bericht des Besitzers waren Brüllen und Drängen zu 
Beginn der Krankheit sehr erheblich gewesen. 

Am 2. März wurde mir die Jagdhündin des Herrn S. zur 
Untersuchung vorgestellt. Das Tier sei seit einigen Tagen 
traurig und teilnahmslos; es begleite seinen Herrn zwar auf 
der Jagd, aber ohne jede Passion; gleichwohl habe es 
apportiert und einen breiten Graben durchschwommen. Seit 
dem 1. März habe die Hündin das Maul immer offen und es 
habe den Anschein, als ob sie etwas im Halse habe. 

Dieser Vorbericht vergegenwärtigte mir sofort den Fall 
von atypischer Wut bei einem Jagdhunde, den W ö 1 f e 1 im 
Jahrgang 1008, S. 266, der B. T. W. beschrieben hat und den 
ich selbst in seinem Verlaufe mit beobachtet hatte. 

Das mir wohlbekannte Tier war erheblich abgemagert und 
stand völlig teilnahmslos da, folgte aber im übrigen auf Befehl; 
das Auge war trübe, stier und glanzlos; aus dem leicht ge¬ 
öffneten Maule floß eine mäßige Menge sehr zähen Speichels. Ob¬ 
wohl mir die Diagnose aus angegebenem Grunde sofort klar war 
und ich das Vorhandensein eines Fremdkörpers in der Maulhöhle 
für ausgeschlossen hielt, untersuchte ich doch die Maulhöhle, wo¬ 
bei mir der Hund nicht die geringsten Schwierigkeiten machte. 
Der Befund war negativ. Unter entsprechenden Vorsichts¬ 
maßregeln wurde das Tier nach Hause befördert und war am 
4. März tot. Durch die tags darauf vorgenommene Zerlegung 
konnten besondere pathologisch-anatomische Erscheinungen nicht 
festgestellt werden. Nicht aus Zweifel an der Richtigkeit der 
Diagnose, sondern um den Besitzer,Indern ein solcher Tollwutfall 
beim Hunde sehr merkwürdig vorkam, zu überzeugen, ließ ich den 
Kopf zur mikroskopischen Untersuchung nach der Breslauer Wut- 
sclmtzabteilung einsenden, die umgehend die Diagnose Tollwut 
bestätigte. 


Ich habe bis heute mit Sicherheit nicht feststellen können, 
wo und wie sich dieser Hund infiziert hat. Von einem tollen 
Hunde ist er bestimmt nicht gebissen worden, da er nur 
unter (len Augen des Besitzers aus seinem Zwinger zu Jagd¬ 
zwecken herausgekonuneu ist. Im Kuhstalle ist er ipit 
keinem erkrankten Tiere in Berührung gekommen. Auch 
gelegentlich des beschriebenen Angriffes eines Rindes ist er 
von ihm nicht erreicht, geschweige denn verletzt worden. 
Meine Annahme, der Hund könne sich auf dem unweit des 
Hofes gelegenen Verscharrungsplatze durch Ausgraben und 
Anschneiden der Tollwutkadaver infiziert haben, wird vom 
Besitzer unter Hinweis auf die starke Absperrung des Tieres 
für ausgeschlossen erklärt. 

In dem Hundezwinger befanden sich noch zwei junge, 
wertvolle Jagdhunde, die den Zwinger überhaupt noch nicht 
verlassen hatten. Die Wahrscheinlichkeit war groß, daß trotz 
des Fehlens jeder beißsüchtigen Erscheinung diese Hunde von 
der Hündin verletzt worden waren. Jedenfalls waren sie im 
Sinne des Gesetzes mit dem kranken Tiere in Berührung ge¬ 
kommen. Gleichwohl wurde in Berücksichtigung des Wertes 
der Hunde und der durchaus sicheren Einsperrungsmöglichkeit 
eine dreimonatige Absperrung und Beobachtung dieser Hunde 
polizeilich genehmigt. Am 1. Juni erfolgte die letzte Unter¬ 
suchung der beiden Tiere, die ebenso wie die vorangegangenen 
nicht die geringsten Verdachtserscheinungen hatte bemerken 
lassen. Bald darauf wurde ein Hund einem Förster in einem 
Nachbarkreise zum Abführen übergeben. 

Am 18. Juli erkrankte der zurückgebliebene Hund nach 
Angabe des Besitzers unter denselben Erscheinungen wie 
vordem die Hündin. Da es mir nicht möglich w r ar, eher nach 
Z. zu reisen, fand ich am 21. das Tier frisch verendet vor; 
Der Zerlegungsbefund war negativ. Da anzunehmen war, daß 
nun auch der in Dressur befindliche Hund erkranken würde, 
wurde von mir dessen sofortige polizeiliche Tötung beantragt. 
Inzwischen hatte der Besitzer dem Förster bereits von dem 
Schicksal des Hundes in Z. in Kenntnis gesetzt. Da nach 
Angabe des Försters der Hund bei ihm kurz vor Empfang 
der Benachrichtigung auch angefangen hatte, ein verändertes 
Benehmen zu zeigen, wurde er noch vor polizeilichem Ein¬ 
schreiten getötet. 

Ich halte es für sicher, daß auch diese beiden Hunde an 
Tollwut gelitten haben. 

Die Annahme, daß die Tollwutepidemie in Z. nunmehr 
ihr Ende erreich* haben würde, erwies sich leider als falsch. 
Am 27. Oktober meldete der Besitzer abermals die Erkrankung 
einer Kuh, die unter den bekannten Erscheinungen verlaufe. 
Die am Tage darauf von mir vorgenommene Untersuchung 
ergab das oft gesehene Bild: Abmagerung, Stumpfsinn, Drängen 
auf den Kot, Brüllen. Alle Erscheinungen waren, abgesehen 
von Stumpfsinn, nicht gerade stark ausgeprägt und ähnelten 
sehr den letzten Fällen. Am 30. verendete die Kuh unter 
zunehmender Schwäche; die Zerlegung am 31. November er¬ 
gab keine pathologischen Erscheinungen. 

Die außergewöhnliche Dauer des Seuchenganges unter 
dem Rindvieh läßt die Frage auftreten, ob es sich tatsächlich 
um eine so lange Inkubationszeit handeln kann, oder oh 
zwischendurch eine Neuinfektion bei einzelnen Tieren statt¬ 
gefunden haben kann. Die Angaben der Literatur wider¬ 
sprechen einer so langen Inkubationszeit nicht. Von Z ü n d e 1 
wird ja ein Fall von 42 und 95 Wochen Inkubation angeführt. 
Hübner gibt an, daß in 18 Prozent seiner beobachteten 
Fälle die Inkubationszeit 4—9 Monate betrug; außerdem sind 
noch 323 Tage von S z a b ö, 327 Tage von M i e c k 1 e y. 
19 Monate von L u i p e r t und 23 Monate von B a 11 beob¬ 
achtet worden. Das -Reichsviehseuchengesetz hat im § 121 
V. A. V. G. \für Rinder die Dauer der Gefahr mit 6 Monaten 
angegeben. 

Im vorliegenden Falle ist zweimal nach 3 Monaten, elf¬ 
mal nach 4—5 Monaten und je einmal nach 6'/-2 und 15 Monaten 
die Wut ausgebrochen. Ich halte es für ausgeschlossen, daß 
eine Neuinfektion stattgefunden hat, und führe alle Fälle auf 
den Hund zurück, der auf der Weide zwischen der Herde 
gesehen worden ist. Im Stalle war eine Neuinfektion nicht 
möglich; Stand und Nachbarstände wurden sofort gründlich 
desinfiziert und das jedesmal erkrankte Tier in einer Stallecke 
abgesondert. Es erkrankten auch niemals etwa Nachbartiere 
nacheinander. Es fehlte den Tieren mithin jede weitere An¬ 
steckungsmöglichkeit. 
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III. Veterinärpolizeiliches. 

Als beamteter Tierarzt wie als Therapeut steht man 
einem solchen Seuchengange hilflos gegenüber. ** Es ist herz¬ 
lich wenig, wenn man dem Besitzer gegenüber bei jedem 
Falle nur die Hoffnung aussprechen kann, daß es der letzte 
gewesen sein möge. So konnte auch dem Ansuchen des 
Provinzialverbandes bei der Regierung auf Einführung be¬ 
sonderer Maßnahmen, worunter er z. B. eine Schutzimpfung 
verstand, nicht Folge gegeben werden. 

Der nach § 125 V. A. V. G. verbotene Verkauf und Ver¬ 
brauch der Milch der wutkranken Kühe regelte sich von 
selbst. Mit dem Eintreten der ersten Krankheitserscheinungen 
blieb auch die Milch fort, wobei zu betonen ist, daß es sich 
bei dem Seuchengange, abgesehen von den hochtragenden 
und daher trocken stehenden Kühen, nur um frischmilchende 
Tiere mit gutem Milchertrag handelte. 

Für die auf polizeiliche Anordnung getöteten Rinder wird 
bekanntlich nach § 66 R. V. eine Entschädigung gewährt, 
ebenso wie für die nach Anordnung der Tötung an der Seuche 
gefallenen Tiere. In gleicher Weise ist nach § 5 Abs. 1 Nr. 2 
Pr. A. G. eine Entschädigung zu gewähren für Rinder, die an 
Tollwut gefallen sind oder an denen nach dem Tode Tollwut 
festgestellt worden ist. Hier ist nach meiner Ansicht im 
Gesetze eine Unklarheit, die bei wörtlicher Auslegung der 
Bestimmungen bemerkbar w’ird und zu Unzuträglichkeiten 
führen kann, wenn sich die zur Entschädigung verpflichtete 
Körperschaft streng an den Wortlaut und nicht an den Sinn 
halten würde. 

Entschädigt w r erden, um es noch einmal kurz zusammen¬ 
zufassen : 

1. Rinder, die an Tollwut gefallen sind, 

2. Rinder, bei denen nach dem Tode Tollwut fest¬ 
gestellt wird, 

3. Rinder, die wegen Tollwut auf polizeiliche Anordnung 
getötet werden. 

Praktisch lag der Fall in der Regel so, daß ich klinisch, 
also bei Lebzeiten des Tieres die Tollwut feststellte. Gemäß 
§ 118 wurde dann die sofortige Tötung bei der Ortspolizei¬ 
behörde beantragt. Ehe diese eintraf, war das Tier in der 
Hegel verendet; eine Beschleunigung durch Vermittelung des 
Fernsprechers mit dem Amts Vorstand war nicht möglich. 
Dann wmrde das Rind gemäß Nr. 1 (s. o.) entschädigt. Für 
mich war also in jedem Falle eine zweimalige Dienstreise 
nach dem 22 km vom Wohnort entfernten Seuchenorte aus¬ 
zuführen. Zweckentsprechender wäre es in jedem Falle ge¬ 
wesen, nach der klinischen Feststellung der Wut das Tier 
sofort vor polizeilichem Einschreiten töten zu lassen und die 
Zerlegung unmittelbar anzuschließen. Dann konnten aber 
Schwierigkeiten bei der Entschädigung eintreten, da das Tier 
dann nicht an Tolhvut gefallen w r äre, auch die Tollwut nicht 
nach dem Tode des Tieres festgestellt wurde (sondern vor 
dem Tode) und auch eine polizeiliche Anordnung der Tötung 
nicht ergangen w r ar. 

Da der Entschädigungsfall gegeben ist, wenn ich auf 
Grund des Vorberichtes und des meistens nichtssagenden 
Zerlegungsbefundes nach dem Tode des Tieres Tollwut fest¬ 
stelle, so ergibt sich die merkwürdige Erscheinung, daß die 
Entschädigung nicht versagt wird bei Feststellung der Toll¬ 
wüt nach dem Tode, also bei diagnostisch sehr ungünstigen 
Verhältnissen, während die Möglichkeit besteht, daß ein Tier, 
das man infolge einwandfreier klinischer Wutdiagnose kurzer 
Hand töten läßt, nicht entschädigt wird. 

Eine Anfrage beim Provinzialverband, ob im Falle selb¬ 
ständiger Tötungsanordnung durch mich vor polizeilicher 
Anordnung, aber nach klinischer Feststellung bei Tollwut 
entschädigt werden w r ürde, beantwortete der Provinzialverband 
zwar bejahend, gab also den Bestimmungen eine sinngemäße 
Auslegung. Er hatte gleichwohl aber doch das Empfinden, 
daß man bei wirklicher Auslegung auch zu einer anderen 
Auffassung kommen könne, denn er fügte hinzu, daß es doch 
keine Umstände machen könne, noch während meiner An¬ 
wesenheit zum Zwecke der klinischen Seuchenfeststellung die 
polizeiliche Tötungsanordnung übermittelt zu erhalten. 

Diese Unklarheit im Gesetze könnte im § 5 Abs. 1 Nr. 2 
F. A. G. leicht beseitigt werden, wenn angefügt würde, „oder 
nach amtstierärztlicher Feststellung der Tollwut getötet sind“. 

Einer Tötung vor dem Verenden möchte ich dann jeder¬ 
zeit das Wort reden. Sie liegt in veterinärpolizeilichem 


Interesse, da der Ansteckungsstoff früher beseitigt wird, und 
sie kürzt das wirklich grausame Leiden des betroffenen 
Tieres ab. 

Betreffs der Hunde hat sich gezeigt, daß die dreimonatige 
Absperrung nicht genügt. Das Gesetz besagt im § 112 Abs. 2 
V. A. V. G. allerdings, daß eine mindestens dreimonatige 
Absperrung anzuordnen ist. Im allgemeinen pflegt man prak¬ 
tisch aber über die drei Monate nicht hinauszugehen. Es 
würde sich empfehlen, vier Monate anzusetzen; ich werde 
jedenfalls fortan eine viermonatige Beobachtung veranlassen. 

Die Tollwut pflegt für den Landwirt, meistens, abgesehen 
von dem „Übel“ der Hundesperre, w'cnig Interesse zu bieten; 
der dargestellte Seuchengang aber zeigt, daß auch diese 
Seuche für die Landwirtschaft von großer Bedeutung werden 
und schwerste Verluste unter unseren Nutzviehbeständen 
hervorrufen kann. 


Ein Operationstisch für Pferde. 

Von J. Hederstedt, Regimentsveterinär im Kgl. Smälands-Artillerie- 
Regiment, Jönköping, Schweden. 

Acht Jahre lang habe ich in hunderten Fällen eine Art 
des Fesselns der Pferde angewendet, die ich sehr praktisch 
und wohl einer Beschreibung wert gefunden habe. Ich lasse 
die Pferde nicht hinwerfen, sondern lege sie auf einen Tisch 
oder auf einen Wagen mit einem glatten und gleichmäßigen 
Boden. Sowohl das Hinauflegen w r ie das Entfesseln und Her- 
unterlassen geht außerordentlich leicht. 

Nachdem ich einige Jahre hindurch einen Wagen, dessen 
Aussehen aus der Abbildung 3 hervorgeht, angew r endet 
hatte, w'urde nach einer von mir entworfenen Zeichnung ein 
Operationstisch für den Krankenstall de* Königl Smälands- 
Artillerie-Regiments angewendet. Hier unten erfolgt die Be¬ 
schreibung des Tisches und die Art, das Pferd aut denselben 
zu legen. Die Bilder verdeutlichen, wie ich hoffe, die Be¬ 
schreibung. Mangels genügenden Lichtes konnte das Hinauf¬ 
legen und Herunterlassen im Operationsraum des Kranken¬ 
stalles nicht photographiert werden, sondern verweise ich auf 
das Bild. (Abb. 1. u. 2 Operationstisch.) 



Abb. 1. Ein Pferd zum Auflegen fertig. 



Abb. 2. Eine Kr ippauctxcr Operation. 
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Abb. .7. Fertig! Eins , xicei — — — 



Abb. ö. Das Pferd steigt herab (ran vorn). 


Ihr /perationstisch winde sehr kräftig 1 geaibeitet. damit er 
sicher fiir jedes Pferd halte. Die Höhe ohne Matratze ist 0.88 m, 
die Länge der Platte 3.10 m, die Breite 1,80 m und die Dicke 4 cm. 
Die Bohlen des Untergestells sind 7,5 cm dick und durch Eisenbe- 
scldäge veistärkt. ‘An der unteren Bohle des Untergestelles auf 
der einen Seite des Tisches sind zwei starke, nach unten gerichtete 
Haken in einer Entfernung von 1 m voneinander fest einge¬ 
schraubt. Der Tisch ist ganz weiß gestrichen. Die Matratze 
— Leder mit Pferdehaar- und Seegraspolsterung — war neu 25 cm 
dick und ist zweiteilig. Es ist mit Sicherheit vorteilhaft, wenn sie 
nur zweiteilig ist, sonst liegt sie nicht still, wenn das Pferd bewegt, 
auf den Rücken gelegt oder umgedreht werden soll. Ist sie unge¬ 
teilt. so läßt sie sich beim Reinmachen usw. schwer hantieren. Ist 
sic am Tisch befestigt, d. h. ist der Tisch gepolstert, so erschwert 
dies-das Reinigen und Tiocknen. Eine Unterlage ist nicht immer 
notwendig. Falls ein Pferd auf die Seite gelegt wird und nicht 
allzu lange zu liegen braucht, bedarf es einer solchen nicht, denn 
das Pferd wird nicht hinauf g e w o r f e n, sondern hinauf gerollt 
(s. Abb. 4). 

Zum Hinauflegen braucht man eine etwa 15 in lange oder zwei 
Hälften einer ebenso langen starken Leine — ein Zugseil für Ka¬ 
nonen, ein Krippenstrick u. dergl. — sowie ein Wurfzeug — ein 
Berliner oder (‘in anderes, je nach dem Platze des Eingriffes. Die 
Leine wild in ihrer Mitte um die Haken gelegt — wendet man zwei 
I.einen an. so wird das eine Ende an je einem Haken befestigt — 
uinbyher den Tisch nach der anderen Seite hingelegt. (Abb. 1.) 

Das am besten mit einem Blindhalfter (Kopfhaube) oder 
eventuell einer Biemse versehene Pferd wird neben den Tisch ge¬ 


stellt, das Wurfzeug wird aufgelegt und die beiden Leinen 
werden rings um das Pferd über den Rücken nach derselben Seite 
zurückgelegt, wo sie befestigt sind. Für jede Leine am liebsten 
zwei Mann, ein- Mann hält die Wurfzeugleine, damit das Pferd nicht 
quer über den Tisch und auf die andere Seite hinunter rollt 
( s. Abb. 1). und dann wird das Pferd auf gewöhnliches Kommando 
ohne Schwierigkeit auf den Tisch gerollt oder gewälzt. Das Wurf¬ 
zeug wird zusammengezogen und nun hat man das Pferd voll¬ 
ständig in seiner (Jewalt und der Operateur und alle Assistenten 
können bequem arbeiten, (s. Abb. 2.) 

Beim Herunterlassen zieht man das Pferd über den Tischrand 
hinausj so daß es beinahe über denselben hinausragt — besonders ist 
das Vorderteil so zu ziehen, daß die Elle n b o ge n ge 1 e n k e am 
Tischiand liegen — entfesselt es. wirft die Leinen herüber, gibt 
ihm einen Schlag auf das Kinn, und das Pferd erhebt sich und 
steht auf den Fußboden (s. Abb. 5). Sollte es beim Entfesseln 
Schwierigkeiten machen, so setzt sich ein Mann auf die Hüfte. Der 
Vorderteil ist. wenn das Pferd sich erhebt, vorsichtig vom Tisch 
zu bringen, damit das untere Vorderbein nicht auf den Tisch ge¬ 
worfen wird. Das Heruntersteigen vom Tisch geht jm allgemeinen 
sehr gut und leichter, als man es glauben sollte. 

An Stelle eines Tisches kann man auch sehr gut einen Wagen 
mit glattem Boden, einen Transportwagen u. dergl. anwenden. Ist 
der Boden nicht glatt oder nicht haltbar, legt man (‘in paar Bretter 
auf den Boden. 

Der Boden wird auf der Seite, von der das Pferd hinaufgelegt 
werden soll, durch ein paar Scheite, eine Bohle zwischen, den 
Rädern und den Wagen bogen u. dergl. gestützt (s. Abb. 4). 
Die Leinen werden an den Rädern oder am Untergestell des Wagens 
befestigt, und das Hinauflegen geschieht in der oben heschrielieuen 
Weise. Als Unterlage — Matratze — kann man ja «Stroh anwenden, 
ich habe aber die Anwendung von zu einem Drittel mit Hafer ge¬ 
lullten Säcken, die gleichmäßig auf den Wagen ausgelegt werden, 
als außerordentlich praktisch befunden. Benutzt man Hafersäcke, so 
hat man darauf zu sehen, daß der Hafer beim Herunterlassen nicht 
nach dem Rande des Wagens hin gepreßt wird und das Pferd am 
..Absteigen” hindert. 

Die Vorteile, Pferde bei der Operation auf diese Weise 
aufzulegen, statt sie in einen Strohhaufen oder auf eine Ma¬ 
tratze auf der Erde zu legen, sind sehr groß. 

1. Die Leichtigkeit, von allen Seiten an gewisse Partien, 
besonders Kopf, Hals, Widerrist und Extremitäten zu kommen. 
Die Partie wird über den Tischrand gezogen und liegt frei 
und übersichtlich da, und man kann auch von unten an sie 
kommen. Besonders will ich die großen Möglichkeiten, an den 
Extremitäten, und ganz besonders an den Hufen, aseptisch 
operieren zu können, hervorheben, was bei einer Operation 
auf der Erde beinahe ausgeschlossen ist. 

2. Die geringere Gefahr beim Werfen; keine Beschädigung 
gegen harten Boden. 

3. Die Möglichkeit, Pferde mit Beschädigungen an den 
Extremitäten zu fesseln, ohne «laß diese durch Ziehen am 
Wurfzeug verschlimmert werden, und 

4. vor allem bietet der Tisch große Vorteile für den 

Operateur, der bei der ganzen Arbeit ganz nach seiner Be¬ 
quemlichkeit stehen oder sitzen kann. Wir alle wissen sehr 
gut, wie der Rücken schmerzt und die Knie notdürftig ihre 
Dienste versehen können, wenn man eine halbe Stunde oder 
darüber halbgebeugt über ein auf die Erde geworfenes Pferd 
gelegen hat, und wir kennen auch die Unannehmlichkeit, mit 
dem Gesicht über einen Huf gebeugt zu sitzen und der Gefahr 
ausgesetzt zu sein, damit einen Schlag gegen die Stirn zu 
bekommen, oder auch in einer Mischung von Blut und Stroh* 
auf den Knien mit im Stroh stehenden Instrumenten herumzu¬ 
kriechen, und viele andere solche Übelstände. Alle diese 
fallen fort. Wer übrigens die Methode einmal versucht hat, 
wird ihre Vorteile leicht finden. * 

Einen sehr großen Nutzen — und Annehmlichkeit — habe 
ich bei der täglichen Krankenbehandlung im Regiment durch 
den Tisch gehabt. Anstatt bei der Behandlung oder Unter¬ 
suchung äußerer Schäden in Hufen oder anderen schmerzenden 
Teilen im Operationszimmer mit einem Mann an der Bremse, 
einem an der Trense und einem, der ein Bein hochhebt, herum¬ 
jagen zu müssen und den Schaden doch vielleicht nicht ordent¬ 
lich untersuchen oder behandeln zu können, ist es beruhigend 
und bequem, das Pferd auflegen und den Schaden gründlich 
und ordentlich untersuchen zu können und damit auch eine 
kürzere Heilzeit zu erhalten. 

Diese Fesselungsart hat natürlich in festen Krankenställen, 
besonders in denen der Armee, ihre größte Anwendung, bei 
etwas praktischem Unternehmungsgeist kann man aber auch 
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Allen stein: Neidenburg 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Marien- 
werden Löbau i. Westpr. 1, 1 (1, I), Rosenberg i. Westpr. 1, 1. 
Stadtkreis Berlin: 1, I (1, 1). Reg.-Bez. Potsdam: Anger- 
mtinde 1, 1. Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg 1, 1. Reg.-Bez. 
Köslin: Belgard 1, 1. Reg. Bez. Bromberg: Bromberg 1, 1, 
Filehne 1, 1. Reg-Bez. Magdeburg: Quedlinburg 1, 1. Reg.- 
Bez. Merseburg: Torgau 1, 1. Reg.- Bez. A u r i c h : Witt¬ 
mund 1,1 (1, 1) (Rotzverdacht). Mecklenburg-Schwerin: 
Rostock 1, 1. Insgesamt: 15 Kreise, 15 Gemeinden, 15 Ge 
höfte; davon neu: 5 Gemeinden, 5 Gehöfte. 

Longenseuche, Pockenseuche, Beschälseuche. 

Frei. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Marienwerder 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft, Posen 
2, 4, 7. Bayern: Oberbayern 1, 1, 1, Schwaben 4, 15, 22. Wflrttem- 
berg: Donaukreis 2, 2, 2. Mecklenburg-Schwerin: 1, 1, 1. Elsaß* 
Lothringen: Oberelsaß 1, 2, 2. Insgesamt: 12 Kreise, 26 Ge¬ 
meinden, 36 Gehöfte; davon auf Preußen: 3 Kreise, 5 Ge¬ 
meinden, 8 Gehöfte. 

Schweineseuohe (einschl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 3 Kreise, 3 Gemeinden, 3 Gehöfte, Allen¬ 
stein 4, 4, 4, Danzig 3, 6, 6, Marienwerder 1, 1, 1, Potsdam 4, 4, 4, 
Frankfurt 8, 9, 10, Stettin 1, 1, 1, Stralsund 1, 2, 2, Posen 8, 8, 8, 
Bromberg 2, 3, 3, Breslau 8, 9, 9, Liegnitz 6, 7, 7, Oppeln 2, 4, 4, 
Magdeburg 4, 4, 4, Merseburg 4, 7, 7, Erfurt 2, 5, 5, Schleswig 3, 3, 3, 
Lüneburg 1, 1, 1, Münster 1, 1,1, Minden 3, 9, 12, Arnsberg 6, 9, 10, 
Cassel 4, 18, 27, Wiesbaden 3, 8, 9, Koblenz 4, 8, 8, Düssel¬ 
dorf 3, 4, 4, Cöln 4, 5, 9, Trier 1, 1, 1, Aachen 2, 2, 3. Bayern: 
Oberbayern 4, 4, 5, Niederbayern 2, 2, 2. Sachsen: Bautzen 1, 1, 1, 
Chemnitz 1,1, 1. Württemberg: Schwarzwaldkreis 1, 1,7, Donau¬ 
kreiß 1, 1, 1. Baden: Freiburg 1, 2, 2, Mannheim 4, 11, 25. Hessen: 
Starkenburg 1 , 1 , 1. Mecklenburg-Schwerin: 6, 15, 17. Sachsen- 
Weimar: 1, 1 , 1. Mecklenburg-Streiitz: 1 , 2. 2. Braunschweig: 
1, 5, 9. Waldeck: 1,1,1. Lippe: 2, 2, 3. Elsaß-Lothringen: 2, 3,6. 
Insgesamt: 126 Kreise, 199 Gemeinden, 250 Qehöfte; davon 
auf Preußen: 96 Kreise, 146 Gemeinden, 166 Gehöfte. 

Flei8chbe8chauerprUfung. 

Allgemeine Verfügung Nr. I, 37 für 1918. 

Ministerium für Lamlwiitsehaft, Domiinon und Forsten. 

Journal-Nr. IA III g 5f»85 M. f. L, M 5811 M. d. I. 

Berlin W 9, Leipziger Platz 10, den 15. Juni 1918. 

An die sämtlichen Herren Regierungspräsidenten und den 
Herrn Polizeipräsidenten hierselbst. 

In Davos in der Schweiz besteht seit mehreren Monaten eine 
Lehranstalt für internierte Kolonialdeutsche, in der u. a. auch 
Unterricht in der Fleischbeschau erteilt wird und an der auch 
Prüfungen für Fleischbeschauer und Trichinenschauer abgehalten 
werden sollen. Der Unterricht entspricht den deutschen Aus¬ 
führungsbestimmungen des Bundesrats zum Fleischbeschaugesetz, 
ebenso die in Aussicht genommene Zusammensetzung der Prüfungs¬ 
kommission. Die Anstalt, die unter dem Schutze und der un¬ 
mittelbaren Aufsicht der Kaiserlich Deutschen Gesandtschaft in 
Bern steht, wird vom Reichskolonialamt sachlich beaufsichtigt und 
unterhalten, das auch ihre Ausstattung mit Büchern, Instrumenten 
und sonstigen Unterrichtsmitteln übernommen hat. Die Anstalt 
bietet demnach als behördliche Einrichtung die Gewähr für eine 
ordnungsmäßige Ausbildung und Prüfung der Fleisehbeschauer. 

Im Einvernehmen mit dem Herrn Reichskanzler bestimmen wir 
hierdurch, daß die Ablegung der Fleischbeschauerprüfung vor der 
Prüfungskommission in Davos der Prüfung vor einer inländischen 
Prüfungskommission gleichzuachten ist und die von der Prüfungs¬ 
kommission ausgestellten Befähigungsausweise in gleicher Weise 
zur Anstellung berechtigen wie die vor einer inländischen Prüfungs¬ 
kommission erworbenen Befähigungsausweise (§ 8 der Ausführungs¬ 
bestimmungen B zum Fleischbeschaugcsetze). Dies gilt, falls sich 
die Prüfung auf die Trichinenschau erstreckt hat, auch für die 
Befähigungsausweise für Trichinenschauer (§ 7 der Ausführungs¬ 
bestimmungen E zum Fleischbeschaugesetze lind § 47 der preu¬ 
ßischen Ausführungsbcstimmungen vom 20. März 1903) sowie, falls 
sich die Prüfung auf die Fleischbeschau und die Trichinenschau 
erstreckt hat, auch für die darüber ausgestellten Befähigungs¬ 
ausweise (§ 52 der voibezcichneten preußischen Ausführungs¬ 
bestimmungen'. 

I> e im Besitz eines entsprechenden Befähigungsausweises be¬ 
findlichen Personen sind berechtigt, sich um inländische Fleiseh¬ 
beschauer- oder Trichinenschauerstellen zu bewerben. Einen An¬ 
spruch auf Anstellung erlangen sie durch die Ablegung der Prüfung 
nicht, vielmehr bleibt die Berücksichtigung von Bewerbungs¬ 
gesuchen dem Ermessen der Anstellungsbehörden überlassen. 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten, 
v. Eisenhart-Rot h e. 

Der Minister des Innern. 

I. A. : K i i c h n e r. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Beobachtungen über Trichinose. 

Von Prof. Dr. W. II i s. 

(Mod. Klinik. 1917. Nr. 1 0. > 

His hatte im Frühjahr 1915 Geh'gcnheit, 60 Fälle von.Trichi¬ 
nös»* in Nordpoli'ii zu beobachten. Soweit erkennbar, stammten 
alle Infektionen von rohem oder halbgarem Fleische her, nicht 
von Dauerware. Die Fälle verliefen im ganzen leichter, als aus 
früheren Epidemien beschrieben; es starb mir einer, ein ostpreußi- 
• s < her Landwiit, »ler die Krankheit kannte, an sich selbst die Dia¬ 
gnose stellte und fürchtet»', sterben zu müssen. Er war der einzige 
unter den 60, der über lmftige Schmerzen in den Zwerchfell- und 
Interkostalmuskeln klagte* Erbrechen in den ersten Tagen wurde 
nur zweimal. Durchfall nur dreimal beobachtet. An Hauteruptio- 
neu wurde fünfmal Roseola gefunden, die wie bei Abdominal¬ 
typhus an Bauch und' Flanken am reichlichsten saß. Häufiger 
war ein maserähn liebes Exanthem in den ersten Tagen, das über 
Kopf und Rumpf ausgebreitet war und heim Wegdrücken hell¬ 
braune Flecken hintcrlioß. Noch ölt« r erschien die fieberwarme, 
trocken«* Haut in den eisten 'ragen hellrot marmoriert und oft 
vasomotorisch überempfindlich geg»*n Dmck und Strich. Bei 
vielen, auch Schwerkranken, fehlten alle Hauterscheinungen. 
Niemals fehlte <*im' lebhafte Rötung des Gesichts in den ersten 
Tagen, und ganz konstant ist die Hyperämie der Conjunctiva 
s»*lerae. Gaumen. Rachen und Nasenraum sind an dem Reiz- 
zustand immer beteiligt. Am Zäpfchen und Gaiinienbogen werden 
<»lt kleine Blutungeil gefunden, aus der Nase entleert sieh oft 
reichliches, eitrig-schleimiges Sekret. Schlingbeschwerden sind bei 
starker Hyp»'rämie in den «*rst»*n 'Pagen zuweilen vorhanden, 
froek»‘ii«T Husten wurde oit b«*obaehtet. Das früheste und kon¬ 
stanteste Symptom ist das Lidödem, selbst in den leichtesten 
Fällen. In einem Drittel der Fälle beschränkte sieh die Schwellung 
auf di«* Lider, bei den anderen war das ganze Gesicht ödematös. 
Im Friilistadium war nicht selten die Haut über den Masseteren 
teigig geschwollen und waren auch in diesem Falle diese Muskeln 
auf Druck schmerzhaft und offenbar von Trichinelien befallen. 
Muskels«*hmerzen können in ganz leichten Fällen völlig fehlen. In 
anderen Fällen waien die Muskelsehrnerzen so stark, daß sie den 
Schlaf hinderten, und hielten wochenlang an. Meist sind es die 
Muskeln d«'s Vorder- und Oberarms und des Unterschenkels. Die 
Atemmusk«‘ln wurden selten befallen. Masseterschinerz wurde in 
10 l’roz. gefunden. Beim Betasten der Muskeln sind meist die 
Sehnenansätze allein oder am stärksten empfindlich. Die Körper¬ 
temperatur ist b»*i den nmisteu Fällen anfangs erhöht. Milz- 
Schwellung ist k«*in konstantes Symptom. In keinem Falle gelang 
es. Embryonen im Blute naehzuw<*is**n. Eine Vermehrung der 
Eosinophilen bestand in jedem Falb 1 . Nachweis von Trichinen 
im Darminhalt gelang nicht, im Muskel dagegen sofort in einem 
Drittel der Fälle. Es wurden die druckempfindlichen Stellen in 
den Extremitäteimmskeln aufgesucht. mit dem Messer etwa erbsen¬ 
große Stück»' ausgeschnitten und frisch im Zupf- und Quetseh- 
präparat untcisueht. Mehr als zwei Proben wurden von keinem 
Kranken entnommen. Zu dics»*r Zeit liegen die Tricbinellen noch 
gestreckt oder pcitschenfürmig umgebogen im Sarkolemm, einige 
auch b»*reits spiralig gerollt: von einer Kapsel ist noch keine An¬ 
deutung zu erkennen. Di» 1 Inkubationszeit schwankte zwischen 
einem Tag«* und 21 Tagen, sie betrug durchschnittlich acht bis 
zehn Tage. Die Kranklndtsdauer betrug in der Mehrzahl der Fälle 
drei bis vier Wochen. 

Nach den Beobachtungen von H i s haben als häufigste, nahezu 
konstante Zeichen zu gelten: die Gesichtsröte, die Hyperämie der 
Konjunktiven und das Lidüdcm in «len ersten Tagen, die Eosino¬ 
philie des Blutes von der zweiten Woche ab. Der Nachweis von 
Trichinen im Muskel ist nur dann von Wert, wenn er positiv 
ausfällt. 

Dagegen können fehlen: die Mag«*ndarmsymptonie. das Fieber, 
ausgesprochene Gesichtsschwellmig. Diazoreaktion und in leichte¬ 
sten Fällen selbst «lie Muskelsehrnerzen. 

G o 1 d s t e i n , Berlin. 


Pathologisch-anatomische Befunde bei Paratyphus. 

Von Dr. R u d o 1 f J a f f e. 

# (.u«‘ I. K inil». 1017, >r 38.) 


.Taffe teilt zwei Fäll»' mit. in «lenen b.-kterioloeisch eimvainl- - 
frei Paratyphus B üiicligewiesen und Typhus ausgeschlossen werden 
konnte, und zwar einen spoiadis» hen und einen aus einer kleinen 
Epidemie, die in weit voneinander gelegenen Orten zu ganz ver- 
sv ■hie«l«*nen /»■iten I « <.bacht» t wurden, also nicht etwa miteinander 
in Zusammenhang stehen, und die beide pathologisch-anatomisch 
- makroskopisch mul mikroskopisch — vollkommen dem Bilde des 
Typhus glichen. Diese Beubaehtungen zeigen, daß der Paratyphus 
mitunter vollkommen unter dem Bilde des Typhus abdominalis 
erscheinen kann. 

G o 1 d s t e i n , Berlin. 
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Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Verwundet: 

Veterinär Dr. Bruno Heinrich < Polizeitierarzt in Hamburg) 
(nicht Dr. Olto Heinrich, wie in Nr. 25 gemeldet). 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeich net: 

*) Stabs- und Divisionsveterinär Karl Schon (Stabsveterinär in 
Hannover). 

*) Stabs- und Divisionsveterinär Sch m e h 1 e (Stabsveterinär in 
Ludwigsburg). 

Stabsveterinär Adolf Heger (Bezirkstierarzt, Veterinärrat in 
Mannheim). 

Oberstab8- und Divisionsveterinär Dr. G oßmann (Stabsveterinär 
in Cassel). 

Zweihundertvierte Krlegswoclie. 

Vom Sonntag, den 23., bis Sonnabend, den 29. Juni 1918. 

Auf dem westlichen Kriegsschauplatz hielt beiderseits der 
Somme die rege Tätigkeit des Feindes an. . Ein nächtlicher Angriff 
der Engländer bei Morlancourt zwischen Ancre und Somme brach 
in unserem Feuer zusammen. Französische Teilangriffe südöstlich 
von Mercy und auf dem Nordufer der Aisne wurden abgewiesen, 
östlich von Badonvillers drangen Sturmtrupps in amerikanisch- 
französische Gräben ein und fügten dem Feinde schwere Verluste 
zu. Südlich der Scärpe griff der Engländer mit mehreren Kom¬ 
pagnien in breiten Abschnitten an. Bei Feuchv und Neuville- 
Vitasse wurde er im Gegenstoß zurückgeworfen. Westlich der 
Oise erbeuteten wir in Vorfeldkämpfen französische Maschinen¬ 
gewehre. Ein feindlicher Teilangriff nordwestlich von Chateau- 
Thierry wurde abgewiesen. Aus einem feindlichen Geschwader, 
das am 24. Juni östlich von Soissons bis zur Aisne zum Bomben¬ 
wurf vordrang, wurden 5 Flugzeuge abgeschossen. Auf dem 
östlichen Maasufer führten wir erfolgreiche Erkundungen aus. 
Nördlich von St. Mihiel und Bucquoy wurden stärkere Vorstöße 
des Feindes abgewiesen. Im Laufe der Berichtswoche griffen 
unsere Bombengeschwader Paris an. Nördlich der Lys fanden 
heftige Infanterieangriffe der Engländer statt. Ein dreimaliger 
Ansturm gegen Merris bradi unter schweren Verlusten zusammen. 
Nördlich von Merville scheiterten feindliche Angriffe in unserem 
Feuer. Südlich der Aisne griff der Franzose nach starker Feuer¬ 
wirkung an. Bei Ambleny wurde er nach hartem Kampf abge¬ 
wiesen. Am Walde von Viliers Cotterets stießen wir dem weichenden 
Feinde bis in seine Ausgangsstellungen nach und machten Ge¬ 
fangene. In der Luft erlitt der Feind eine schwere Niederlage, 
19 feindliche Flugzeuge wurden abgeschossen. 

Auf dem italienischen Kriegsschauplatz war die Gebirgsfront 
zwischen Asiago und der Piave der Schauplatz heftiger Kämpfe. 
Auf Monte di Val Bella, Col del Rosso, Asolone, Solarolo und 
Monte Pertica wurde erbittert gerungen. Seit dem 15. Juni büßte 
der Italiener über 50 000 Mann an Gefangenen ein, darunter etwa 
1100 Offiziere. Die Gesamtverluste des Feindes sind — bei strengster 
Schätzung — mit 150 000 Mann zu berechnen. Bei Bezzecca, im 
Etschtale und auf der Zugna scheiterten italienische Erkundungs¬ 
vorstöße. Der heiß umstrittene Col del Rosso. am 15. von der 
ruhmreichen Edelweißdivision im Sturme genommen und seither 
in den schwersten Kämpfen siegreich behauptet, wurde abermals 
durch starke Kräfte angegriffen. Aber sämtliche Angriffe zer¬ 
schellten. An der Piavefront wurde ein neuerlicher Übergangs¬ 
versuch der Italiener bei Fossalta vereitelt. 

Im Monat Mai sind insgesamt 614 000 Brutto-Tonnen des für 
unsere Feinde nutzbaren Handelsschiffraumes vernichtet wmrden. 


Am 9. Juni d. J. starb in Husum an einer im Felde zugezogenen 
Erkrankung der praktische Tierarzt Johannes Jensen Mom- 
in e n s. Er wurde im Jahre itHO in Büdelsdorf bei Rendsburg 
als Sohn des Hauptlehrers M o in m e n s geboren, besuchte das 
Gymnasium in Rendsburg und studierte in Hannover und Stutt¬ 
gart. Nach seiner Approbation in Hannover im Jahre 1903 
assistierte er 2 Jahre bei dem Kreistierarzt Vet.-Rat S a h 1 m a n n 
in Güstrow und ließ sich dann in Husum als prakt. Tierarzt 
nieder. Hier übte er neben ambulatorischer Fleischbeschau in 
größerem Umfange Privatpraxis aus und war an der ganzen West¬ 
küste unserer Provinz als tüchtiger und zuverlässiger Praktiker 
bekannt und geschätzt. Bei Kriegsausbruch trat er als Veterinär 
in den Heeresdienst, wurde mit dem Eis. Kreuz II. Kl. ausge¬ 
zeichnet und mußte 1915 wegen einer inzwischen ausgebrochenen 
Zuckerkrankheit als Oberveterinär seinen Abschied nehmen. 


*) Infolge eines bedauerlichen Versehens wurden die Namen 
dieser beiden Herren in Nr. 26 der B. T. W. unter der Rubrik „Den 
Tod fürs Vaterland starben“ veröffentlicht. 


M o m mens war ein regelmäßiger Besucher unserer Vereins- 
versammlungon, ein lebensfroher, unermüdlich sorgender Familien¬ 
vater und treuer Kollege, dessen Andenken wir stets hoch in 
Ehren halten werden. 

Der Tierärzte-Verein in Schleswig-Holstein. 

I. A.: G o 11 b r e c h t. 

Nachruf. 

Der Unterzeichnete Verein beklagt den schmerzlichen Verlust 
seines langjährigen Mitgliedes, des Direktors des städtischen 
Schlacht- und Viehhofes Herrn Hermann Ehrhardt zu Essen, 
der am 20. Juni 1918 nach schwerem Leiden im Alter von 49 Jahren 
gestorben ist. Seit 24 Jahren als Tierarzt in der Fleischbeschau 
tätig, übernahm er am 1. April 1894 die Leitung des Schlachthofes 
der Gemeinde Altendorf. Bei der Eingemeindung nach Essen im 
Jahre 1902 trat er als städtischer Tierarzt in den Dienst der Stadt 
Essen und wurde am 1. August 1905 zum Direktor des städtischen 
Schlacht- und Viehhofes daselbst ernannt. Von der großen Wert- 
i-chätzung des Heimgegangenen in seinem Wirkungskreise zeugen 
vor allem die vortrefflichen Worte des Herrn Oberbürgermeisters 
der Stadt Essen, der die reichen praktischen Erfahrungen, die 
•unermüdliche Arbeitskraft und die in ausgezeichneter Weise der 
Stadt geleisteten Dienste durch einen ehrenvollen Nachruf in der 
Allgemeinen Essener Zeitung lobend hervorhob und ganz besonders 
betonte, daß er den Schwierigkeiten der Fleischversorgung während 
der Kriegszeit mit großem Geschick begegnete. Diese Anerkennung 
ehrt nicht allein den Verstorbenen, sondern auch den ganzen 
tierärztlichen Stand. Der Verein der rheinischen Schlachthof- 
Tierärzte verliert in dem Dahingeschiedenen ein tüchtiges und 
fleißiges Mitglied, das sich durch zahlreiche Vorträge in den 
Versammlungen betätigte und die Bestrebungen der städtischen 
Tierärzte in hervorragender Weise förderte. Sein lauterer Charakter 
und liebenswürdiges Wesen werden ihm in den Herzen seiner 
Kollegen einen Ehrenplatz sichern. 

Der Verein der Schlachthof-Tierärzte der Rheinprovinz. 

Der Rote Stern zum Schutze der Tiere im Kriege. 

Von Dr. J. A. H o f f m a n n , z. Zt. im Felde. 

(Fortsetzung und Schluß.) 

Eine zweite internationale Versammlung des Rotes Sternes er¬ 
folgte in Genf am 24. Juni 1915. Doch auch bei ihren Beratungen 
kam man über das Beschlüssefassen nicht heraus. Der diesmal er¬ 
schienene Berliner Vertreter, den gleichzeitig 88 selbständige Tier- 
sehutzvereine Deutschlands und Österreich-Ungarns — die übrigen 
406 Vereine dieser beiden Kaiserreiche waren ihrem abwartenden 
Standpunkt treu gebliehen — mit ihrer Vollmacht betraut hatten, 
mußte bald erkennen, daß die Hoffnungen, die von vielen Seiten’ 
an die Bildung solch einer internationalen Schutzgesellschaft für 
Kriegstiere geknüpft worden waren, sich vorläufig nicht verwirk¬ 
lichen ließen, und wohnte daher den weiteren Sitzungen nicht 
mehr bei. Die Verhandlungen selbst schlossen mit der Annahme 
eines recht nüchternen Beschlusses, der vom deutsch - schweizeri¬ 
schen Tierschutzverein in Aarau ausging und dahin lautete, „den 
Schweizer Bundesrat zu ersuchen, zu geeigneter Zeit einen inter¬ 
nationalen Kongreß zur Behandlung der Frage einzuberufen.“ Der 
Verbandsvorsitzende der Tierschutzvcreine des Deutschen Reiches 
in Köln war auch diesmal nicht erschienen, da der Beschluß einer 
Verbandsversammlung, wie ihn satzungsgemäß die Bestimmungen 
für die Vertretung und den Beitritt des ganzen Verbandes vorher¬ 
sehen, zu Kriegszeiten nicht zu erreichen und außerdem alles, was 
der Rote Stern anstrebt, in Deutschland und im deutschen Heere 
mittlerweile längst ausgeführt worden war. Dafür lassen die deut¬ 
schen und österreichisch-ungarischen Tierschutzvereine es sich nach 
wie vor angelegen sein, die von den Militärbehörden ihrer Länder 
geschaffenen Einrichtungen mit reichen Gaben aus eigenen Mitteln 
zu unterstützen.*) 

Seitdem war vom Roten Stern in den Zeitungen mehrfach die 
Rede. So im Sommer 1915. als der Ausschuß nach der zweiten 
Bundesversammlung eine Eingabe an das französische und 
preußische Kriegsministerium richtete, in der er allen Ernstes die 
Bitte aussprach, zwei seiner Mitglieder zum Studium der veterinären 
Einrichtungen hinter der Front entsenden zu dürfen. Von Berlin 
aus wurde wegen Spionagegefahr dieses Gesuch mit vollem Recht 
erst keiner Antwort gewürdigt, und in Frankreich bekamen die 
beiden Herren weit Unter der militärischen Zone nur die privaten 
Pferdelazarette des Blauen und Violetten Kreuzes zu sehen, die 
dort allerdings insofern sehr nötig geworden waren, als das fran¬ 
zösische Heer bis zum 1. Juli 1915 nicht weniger als eine Million 
dreijährige und ältere Pferde oder 60 Proz. seines gesamten 
Pferdebestandes verloren hatte. Mit nicht weniger Verwunderung 


*) Vergl. des Verfassers Aufsatz „Die Tätigkeit der 
Tierschutz vereine hinter der Front“ in der „Liller 
Kriegszeitung“ vom 12. und 15. September 1917. (Abdruck in der 
„Sechsten Auslese der Liller Kriegszeitung“, S. 116—118, Lille, 
Januar 1918.) 
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las man im Frühjahr 1916 in der Presse, da6 der Wiener Tiersehiitz- 
verein das österreichische Kriegsministerium gebeten habe, als An¬ 
zeichen der österreichischen Militärtierärzte 1 die weiße Armbinde 
mit dein roten Stern zu wählen. Oh die betreffenden Tierärzte 
selber mit diesem Vorschlag einverstanden waren, ging daraus 
nicht hervor. Die deutschen Velerinäroffiziere•würden sieh jeden¬ 
falls höfliehst für die „Ehre“ bedanken, mit solch einer Binde 
herumzulaufen, und falls sie die internationale Neutralität daiiir 
erkaufen sollten, würden sie wohl ausnahmslos auf diesen völker¬ 
rechtlichen Schutz lieber ganz verzichten, zumal er sich in seiner 
praktischen Ausführung auf seiten unserer Oegner während dieses 
Krieges mehr oder weniger von recht zweifelhaftem Werte er¬ 
wiesen hat; auch ist die Frage der Neutralitätserklärung des ge¬ 
samten Veterinärwesens von ihrer Verwirklichung schon deshalb 
noch weit entfeint, weil die Allgemeinheit im Tier noch immer 
mehr eine reelle Sache als ein ethisches Lebewesen zu sehen ge¬ 
wohnt ist. Diese Gedanken scheint auch das österreichische 
Kriegsministerium erwogen zu haben, denn es lehnte die Bitte des 
Wiener Tierschutzvereins ab. Dagegen befahl es im Frühjahr 1917 
die Einführung einer Veterinärsanitätsarmbinde von weißem Tuch 
mit einem sechszackigen Stern aus dunkelbraunem Baumwollstoff 
für alle beim Feldheer zum tierärztlichen und Beschlagmeisterdienst 
gehörigen Hilfspersonen sowie einer Signalfahne aus weißem Baum¬ 
wollstoff mit aufgedrucktem braunen, seehsstrahligcn Stern zur 
Kennzeichnung der Standorte von Pferdespitälern. So hat das 
in Genf gewählte Abzeichen für den internationalen Tierschutz im 
Felde bereits in einem der kriegführenden Staaten seine amtliche 
Anerkennung gefunden, wenn - auch dabei aus dem roten Stern 
ein dunkelbrauner geworden ist. Daß .unsere Gegner dieses Ab¬ 
zeichen noch nicht eingeführt haben, ist von uns nur zu begrüßen. 
Zu was für Maskierungen von Kriegshandlungen würden wohl die 
heuchlerischen Engländer und Franzosen den roten oder braunen 
Stern nicht alles mißbrauchen, wo sie die viel ältere Übereinkunft 
vom Roten Kreuz ständig weiter mißachten und verletzen? 

Was der Rote Stern (‘inmal leisten und wozu er sich ent¬ 
wickeln wird, steht noch dahin. Vorderhand ist das Ganze mehr 
ein Privatunternehmen, das zwar in der Schweiz entstanden ist und 
von der Schweiz ausgeht, unverkennbar jedoch in welschen Händen 
sich befindet. Gewiß ist es andererseits nicht zu verkennen, daß. 
richtig aufgefaßt und möglichst vielseitig ausgeübt, die Be¬ 
strebungen und Einrichtungen eines Weltschutzbundes für die arm»* 
Tierwelt, die durch einen Krieg wie den jetzigen nicht minder 
schwer leidet als wir Menschen, überaus segensreich und ersprieß¬ 
lich zu wirken vermögen, aber aus vielen Gründen ist es recht 
schwer vorauszusagen, ob sie nach Friedensschluß durch eine inter¬ 
nationale Vereinbarung aller Staaten der 'Erde bestätigt werden 
und ob diese Bestätigung gerade den Genfer Roten Stern in seiner 
jetzigen (restalt und Verfassung betreffen wird. Solange wie alle 
diese Fragen noch ihrer Lösung harren, wird jeder Staat nur gut 
und klug daran tun. seinen militärischen und bürgerlichen Tier¬ 
schutz auf jede mögliche Weise zu kräftigen und zu fördern, den 
militärischen durch fortwährenden inneren und äußeren Ausbau des 
Militärveterinärwesens, den bürgerlichen durch ständige Verbesse¬ 
rung der praktischen und wissenschaftlichen Ausbildung an dm 
tierärztlichen Hochschulen und Hebung des tierärztlichen Berufes 
und Standes, weitestgehende Unterstützung der örtlichen Tier¬ 
schutzvereine und Stärkung und Vertiefung des Mitgefühls und der 
Liebe zum Tier bei Kindern und Erwachsenen durch Elternhaus. 
Schule und Presse. Denn wenn die Mittel und Wege zu Tierpflege. 
Tierschutz und Tierbehandlung allseits verbessert werden, wird den 
Tieren selbst ein tierwürdigeres Dasein bereitet. Das aber verdie¬ 
nen sie in jeder Weise und dafür zu sorgen ist unsere Menschen¬ 
pflicht. denn auch sie sind von Gott geschaffen. 

(Nach „Der Champagne-Kamerad 4 * Nr. 109 und 111) vom PL 
und 20. Januar 1918.) 

Deutscher Veterinärrat. 

Geheimrat Professor Dr. Damman n - Hannover hat seiner¬ 
zeit Beiträge zur Errichtung einer Unterstütz ungskasse 
für deutsche Tierärzte gesammelt. Die Gründung dieser 
Kasse ist nicht erfolgt und das Erträgnis der Sammlung zunächst 
bei Dammanns Nachlaß verblieben. Auf unsere Anregung ist 
nunmehr der mit Zinsen auf etwa 20000 Mark angewachsene Betrag 
durch die Erben Dammanns dem Deutschen Veterinärrat aus¬ 
gehändigt worden, der seinerseits die Verpflichtung übernommen 
hat, ihn zur Unterstützung deutscher Tierärzte und deren Hinter¬ 
bliebenen zu verwenden. 

Wir durften uns im Einvernehmen mit den Erben umsomehr 
als die berufene Stelle für die Verwendung des gesammelten Fonds 
betrachten, als dieser meist durch Sammlung kleiner Beträge auf¬ 
gebracht ist und von verfügungsberechtigten Stiftern demnach 
kaum gesprochen werden kann, D a m m a n n selbst ein Statut 
nicht hinterlassen, die Sammlung aber als Präsident des Deutschen 
Veterinärrates begonnen und als ihren Zweck ausdrücklich eine 
deutsche Unterstützungskasse bezeichnet hat. 

Indem wir Vorstehendes zur Kenntnis der deutschen Tierärzte 
bringen, sei bemerkt, daß der übernommene Betrag unserer Kriegs¬ 


fürsorge dienstbar gemacht und namentlich zur Unterstützung der 
Hinterbliebenen gefallener Kollegen verwendet werden soll. 
Würzburg, den 23. Juni 1918. 

Für den geschäftsfühlenden Ausschuß des Deutschen Vetcrinärrats- 
Dr. Lothes. 

Opfertag der Kriegsfürsorgeeinrichtung für die 
Preuß. Tierärzte. 

10., 11. und 12. Wochenbericht. 

(Eingänge vom 2.-22. Juni 1918.> 

»«chliißsiimmc des 8. und 9. Wochenberichtes 28 130,28 M. 

1) ii r c h K e g i e r u u g s - u n d V e t e r i n ä r r a t D r. F r a n c k e » 
Merseburg: Naehtragssammlung: Becher, prakt. Tierarzt, Salz- 
miinde 10 31., 8 c Ii a a r s cli m i d t, prakt. Tierarzt, Gerhstedt 40 M.. 
Friedrich, Veterinärrat, Kreistierarzt. Halle a. S., 25 M., zu¬ 
sammen 75 M. 

D u r e li den V n r s i t z enden der Ticrärztek a m m e r f ii r 
W e s t p r e u ß c n , R e g i e r u n g s - u n d V e t e r i n ii r r a t Loren z, 
M a r i c n w c r d e r: Naclitragssammluug: Dr. L ii e k m a » n , prakt. 
Tierarzt-, Neumark 30 M., Jagotzinski, prakt. Tierarzt, Goslers- 
liausen 20 M., Rosenfeld, Sclilaclitliofdirektor, »Sehwetz 30 M., zu¬ 
sammen 80 M. 

D u r c h G e n e r a 1 o b e r v e t e r i n ä r K ö rncr, Knrpsvde - 
r i n ii r hei m stell v. G e n e r a 1 k o m m ando.lt. A r m e e korp s . 
Cassel: Kör n e r, Generaloherveterinär 30 M., O e h m a n n , Stabs¬ 
veterinär 20 M., Dr. .1 a k o b , Oberveterinär 5 M., Griesor, Stabs¬ 
veterinär 20 M., Gasse, Oberveterinär 10 M., U blich, Stabsveterinär 
20 M., T i 11 m a n n , Stabsveterinär 10 M.. zusammen 120 M. 

Dr. Knanff, Veterinärrat. Kreistierarzt, Gelnhausen, Bez. Cassel 
30 M.. Gic socke, Oberstabsveterinär a. D.. Berlin N. 54 10 M. T I >r. 
Schl nak, prakt. Tierarzt, Garding. Bez. Schleswig 25 M., Mann, 
Feldhilfsveterinär. Staffelstab 30« 10 M., Dr. T u r o w s k i, prakt. Tier¬ 
arzt, Berlin SO. 50 M., (! i r a u d . Veterinärrat, Kreistierarzt,'Berlin- 
Treptow 100,05 M., Broker, prakt. Tierarzt, Werl, Bez. Arnsberg 
20 M., Wist n bä, Oberveterinär. Kreistierarzt, Mil.-Kr.-A. Ucjeny 
20 M., Wecken, Oberveterinär, Feldart.-Regts. Nr. 2f>, 2. Abt. 20 M., 
N litt, Veterinärrat. Kreistierarzt. Brakei, Bez. Minden 50 M., Veterinör- 
oftiziere des Pferdelazaretts 53 der Militärverwaltung in Rumänien: 
Stabsveterinär und Leiter Dr. Hob mann und Oberveterinär I>r. 
K a r n e t z k i Einnahmen aus Behandlung von Pferden der Zivil¬ 
bevölkerung 35 M. 

D u r c li < i e h. K o g i e r u n g s r a t 1* r »* f. D r. II a g e m a n n , 
G e n e r a 1 o b e r v e t e r i n ä r heim s t <* 1 I v. O e n c r a 1 k om m a n d <> 
18. Armeekorps in Bonn: Prof. Dr. llagem an n. Geh. Re¬ 
gierungsrat, Generalobervetorinär 10 M., W a n k e 1, Oberstabsveterinär 
10 M., Franke, Oberstabsveterinär 20 M., H ö h n k e , Oberstabs¬ 
veterinär 10 M.. Dr. K r a n i <• h , Stabsveterinär 10 M., Fricko, Stabs¬ 
veterinär 10 M., L u e a s , Stabsveterinär 10 M., M i c h e 1, Stabsveterinär 
10 M., Schmidt, Stabsveterinär 10 M.. ]>r. Milli er, Stabsveterinär 
10 M., Dr. Roth, Stahsveterinär 10 M., Dr. Bock, Stabsvet(*rinär 
10 M.’ Morgenstern, Stabsveterinär 10 M.. Dr. Dietz. Olier- 
veterinär 10 M., Weber, Oberveterinär 5 51.. M e u s e r, Oberveterinär 
10 M., Wiegert, Oberveterinär 10 M.. 171 rieh, Veterinär 10 M.. 
Wagner, Fntcrvcterinär 5 M., Dr. Cämmcrer, Tierarzt und 
Veterinär, Dienstth. 10 M., zusammen 200 M., ah Unkosten 0,50 ÄI.. 
Ideihen 199,50 M. 

Durch S t a b s - und D i v i s i o n s v e t. e r i n ä r R e i n e r t , 
109. I n f. - D i v.: Keiner!, Stabs- und Divisionsveterinär 10 M., 
Dr. Doberts, »Stabsveterinär 10M., S t i m m i n g. Stabsveterinär 10>1., 
Dr. Meyer, Oberveterinär 5 M., Dr. Heide, Veterinär 5 M., 
Dr. Burger, Veterinär 5 M., Dr. »S eliwilr, Veterinär 5 M., Keusch, 
Feldhilfsveterinär 5 M., zusammen 55 M. 

Durch Reg.- und V e t e r i n ä r r a t Dr. Francke, Merse¬ 
burg: S c li 1 e n s t c fl t, prakt. Tierarzt, Könnern 100 M., A x e , prakt. 
Tierarzt, Düben 10 M., Dr. S«c h rn i d t, »Städt. Tierarzt, Eilenburg 10 M., 
Strößenrcuter, prakt. Tierarzt. Selimiedeberg 25 M., K u b a - 
schewsk i, prakt. Tierarzt, Teuehern 50 M., Conrad, prakt. Tier¬ 
arzt, Belgien 20 M., Bastian, prakt. Tierarzt, Elsterwerda 10 M., 
Hügel, prakt. Tierarzt, Eälenhnrg 10 M., Dr. Rottländer, prakt. 
Tierarzt, Eckartsberga 15 M., zusammen 250M. (»Sammlung Dr. Francke 
hatte ein Gesamtergebnis von 935,50 M.) 

D u r c h General o h e r v e t e r i n ä r G r e s s e 1, heim stell v. 
Gen.- K o mm. in Stettin: Dr. II e 11 rn i e li, Oberveterinär, E.-Pf.- 
Depot Krakow 20 M. 

Durch Reg.- und V e t e r i n ä r r a t B i s e li o f f, O p p e I n : 
Ostreich, Veterinärrat, .Kreistierarzt, Kattoivitz 30 M., Brüske, 
Schlachthofdirektor, Hindenburg 30 M., Richter, Vetcrinärrat, Kreis¬ 
tierarzt, Ratibor 20 M., Dr. »Stedefeder, Kreistierarzt, Pleß 50 M.. 
Häring, prakt. Tierarzt, Sclirau, O.-Schl. 50 M., G a n z e n in ü 11 e r, 
Schlachthofdirektor, Kattovvitz 25 M., Arndt, Kreistierarzt, Grottkau 
50 M., S c li i r m eisen, Veterinärrat, Kreistierarzt, Rosenberg 30 M., 
Kieler, Veterinärrat, Kreistierarzt, Kybnick 15 M., Böhne n » Ober¬ 
stabsveterinär a. D., Sehlachthofdirektor, Oberglogau 20 M., Vich- 
w e g e r, Sehlachtliofdirektor, prakt. Tierarzt, Kreutzburg 0 M., 
Wierzba, Kreistierarzt, Hindenburg O.-Schl. 30 M., Dr. Pflanz, 
Veterinärrat, Kreistierarzt, Kreuzhurg O.-Schl. 20 M., Sieger!. 
Sehlachtliofdirektor, Tarnowitz 25 M», VVancke, Veterinärrat, Kreis¬ 
tierarzt, Neiße 50 M., Arndt, Sehlachtliofdirektor, Beuthen (t.-Schl. 20 M., 

P i t s c h , »Sehlachtliofdirektor, Ratibor 10 M., Dr. W i e m a n n , Kreis¬ 
tierarzt, Oppeln 50 M., Frau Dr. W i e m a n n , Oppeln 10 M., Dr. Lange, 
Kaiserl. Kreistierarzt, Oppeln 35 M., Frau Dr. Lange, Oppeln 10 M., 
Ein Wirtschafts-Inspektor, Oppeln 5 M., Irrgang, Kreistierarzt. 
Falkenberg O.-Schl. 25 M., S e h ö n f e 1 d ,. Veterinärrat, Kreistierarzt, 
Leobschütz 25 M., R e i m s f e 1 d , Veterinärrat, Kreistierarzt, Gleiwitz 
20 M, Frank e, Sehlachtliofdirektor, Königshütte 20 M., W e y g a n d, 
Schlaehthofdirektor, Lublinitz 25 M., N i t z s c h k e , Kreistierarzt, Cosel 
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20 M., N i t z s c h k e , Kreistierarzt, Neußtadt O.-Schl, 20 M., Mohr, 
Schlaehthofdirektor, Myslowitz 25 M., Dr. Sem in ler, Schlachthof¬ 
direktor, Gleiwitz 10 M., Joschko, prakt. Tierarzt, Gr. Strehlitz 30 M., 
Bischoff, Reg.-und Veterinärrat, Oppeln 20 M., zusammen 83t M. 

Durch Oberstabsveterinär Mohr, K o r p s v e t e r i n ä r 
25. R e s. - K o r p s : Belitz, Oherstabsvoterinär 15 M., Tnrnaii, Ober- 
veterinär 30 M., Dr. Schmidt, Oberveterinär 10 M., Dr. Wind¬ 
in 1111 e r, Veterinär 10 M., Lang, Veterinär 10 M., Steffen, Veterinär 
10 M., Dr. Schmäler, Veterinär 10 M., S c h i e 1* e 1, Fehlhilfsvdterinär 
10 M., Middendorf, Feldhilfsveterinär 10 M., S o 1 m , Feldhilfs¬ 
veterinär 10 M., Dr. A d 1 e r, Veterinär 5 M., Stettin, Veterinär 5 M., 
Bellers, Feldhilfsveterinär 5 M., Schwanitz, Feldhilfsveterinär 
3 M., zusammen 143 M. 

Durch G e n e r a 1 o b e r v e t e r i n ä r D r. Zorn, Korps- 
veteri n ä r b. s t e 11 v. G e n e r a 1 k o in m. 4. A. - K., M a g d e I» u r g: 
Sammlung der Veterinäroffiziere im Korpsbezirk 05 M. 

Gesamtertrag: 30368,83 M. 

Kollegen und Kameraden l Mit dem heutigen Berichte schließen 
wir die Opfertagssammlung, welche dank der wiederum bewiesenen 
Einmütigkeit der Preuß. Tierärzte obige stattliche Summe erreicht 
hat, die es uns ermöglicht, der kommenden Übergangswirtschaft 
zuversichtlicher gegenüber zu stehen, als wir es sonst gekonnt 
hätten. Es ist uns eine Freude, festzustellen, daß die Opferspenden 
gleichmäßig von allen tierärztlichen Berufsgruppen aufgebracht 
wurden. Im Namen der bedrängten Kollegenfamilien sei an dieser 
Stelle nochmals allen opferfreudigen Gebern, auch für die geringsten 
Gaben, unser herzlichster Dank ausgesprochen, insbesondere den¬ 
jenigen Regierungs- und Veterinärräten und Korpsveterinären bei 
den stellvertretenden Generalkommandos, sowie allen übrigen 
Kollegen, welche sich in anerkennenswerter Weise mit in den 
Dienst unseres kollegialen Liebesw r erkes stellten und- sich c&r Mühe 
der Sammlungstätigkeit in ihren Bezirken unterzogen haben. Wir 
geben uns der Hoffnung hin und bitten herzlich darum, daß diese 
Herren in leitenden Stellungen die Sammlungen innerhalb ihrer 
Wirkungskreise während der Dauer des Kriegszustandes von Zeit 
zu Zeit erneuern, denn nur auf dem Wege der Dezentralisation 
läßt sich unsere Sammlungstätigkeit so ausbauen, wie es dringend 
nötig ist. 

Für einen jeden Preuß. Tierarzt muß ein Durchhalten bis zum 
Kriegsende auch in der kollegialen Liebestätigkeit eine selbst¬ 
verständliche, ehrenvolle Pflicht bedeuten. 

Später eingehende Beiträge für unsere Bismarckspcndc werden 
wir von jetzt ab in den regelmäßigen Monatsberichten registrieren 
und zur öffentlichen Kenntnis bringen. 

Hannover, den 30. Juni 1918. 

Der Vorstand. 

Dr. Esser, Göttingen. Heyne, Posen. Friese, Hannover. 

Franzenburg, Altona. Schräder, Brandenburg. 

Volmer, Hattingen. 

Erwiderung. 

In seinem Artikel „Takt und Taktik“ in Nr. 2f> der B. T. W. 
schreibt Dr. Bach: Nicht so bei den Herren Train, Dr. Wellmaun 
und Dr. Garth! Sie haben auch in der D.T. W. ihre von der B.T. W 
abgelehnten Artikel nicht veröffentlicht oder veröffentlicht be¬ 
kommen. 

Hierzu erkläre ich: Über die von mir verfaßten Artikel ist 
Dr. Bach falsch unterrichtet. Sic smd bis auf den von Prof. Schmaltz 
in Nr. 24 abgedruckten sämtlich den Zeitschriften B. T. W., 
D. T. W. und T. R. gleichzeitig eingereicht und von ihnen ver¬ 
öffentlicht worden. Den von der B. T. W. abgclehnten Artikel hat 
die D. T. W. in ihrer Nr. 22 veröffentlicht. Weitere Artikel sind 
von mir keiner Zeitschrift angeboten, konnten also auch nicht 
abgelehnt werden. Somit ist die Behauptung von Dr. Bach 
unrichtig und erledigen sich die von ihm gezogenen Schluß¬ 
folgerungen. pr. Tierarzt F. Train, Baruth (Mark). 

* 

Anmerkung, der Schriftleitung: Abgelehnt sind 
nur zwei Artikel, und zwar der von Herrn Train in obiger 
„Erwiderung“ erwähnte, in Nr. 22 der D. T. W. veröffentlichte mit 
der Überschrift „Tierärztliches“, der später von Herrn Geheimrat 
Schmaltz in die Nr. 24 der B. T. W. übernommen wurde, und 
fernerhin Artikel von Herrn Veterinärrat Dr. Garth. Letzterer 
war eine Erwiderung auf die Bemerkungen von Herrn Geheimrat 
Schmaltz in Nr. 16, S. 159 der B. T. W., in denen dieser die 
Garth sehen Vorwürfe gegen den „Deutschen Veterinärrat“ und 
die „Herren Professoren“ zurückwies. Der abgelehnte Artikel war 
nicht frei von persönlichen Angriffen, enthielt sachlich nichts 
Neues und versuchte vorwiegend nochmals eine Berechtigung des 
Reichsverbandes, die Unterstützung des Veterinärrates in Anspruch 
zu nehmen, darzulcgen. Die Ablehnung lag auch im Interesse des 
Reichsverbandes, denn die fortgesetzten Hilferufe können seinem 
Ansehen nicht zuträglich sein. Herr Veterinärrat I)r. Garth dürfte 
sich der Verpflichtung nicht entziehen können, den abgelehnten 
Artikel nun noch zu publizieren, da er den Ausgang für die ganz 
unberechtigte Boykotterklärung der B. T. W. bildete und die Öffent¬ 
lichkeit wohl erwarten darf, daß Herr Veterinärrat Dr. Garth 
ihr diese Unterlage für den ungewöhnlichen Schritt zur Beurteilung 
zugänglich macht. G 1 a g e. 


Kurzes Nachwort ztim Artikel „Takt und Taktik“. 

Von Dr. Bach, zurzeit im Felde. 

In einem Abschnitt meines oben zitierten Artikels bin ich von 
der falschen Annahme ausgegangen, Herr Kollege Train habe 
seine von der B. T. W. abgelehnten Artikel auch anderwärts nicht 
veröffentlicht. Durch die Ausführungen von Schmaltz in 
B. T. W. Nr. 24 werde ich jedoch darauf aufmerksam gemacht, daß 
der von mir angegriffene Artikel Trains in D. T. W. Nr. 22 zu¬ 
gleich der abgelehnte ist. Ein Teil meiner Bemerkungen in dieser 
Beziehung entbehrt also der richtigen Voraussetzung. 

Zu meiner falschen Voraussetzung bin ich jedoch dadurch 
gekommen, daß Train es unterließ, den betreffenden Artikel als 
den abgelehnten zu kennzeichnen. Es wäre aber doch für jeder¬ 
mann sehr interessant gewesen zu wissen, welche Art von 
„Erörterungen über den Reichsverband der praktischen Tierärzte“ 
denn in der B. T. W. keine Aufnahme fanden. Wenn freilich 
Kollege Train als zu Unrecht benachteiligt erscheinen wollte, 
so unterblieb allerdings eine solche Aufklärung seinerseits besser. 
Denn die Ablehnung dieses Artikels wird sehr vielen sehr 
begreiflich und durchaus nicht als Verletzung von Interessen der 
praktischen Tierärzte erscheinen. 

Wenn es nun aber die Ablehnung dieses Artikels mit gewesen 
ist, die die Herren Train, Wellmann und Garth zu der Boykott- 
Erklärung der B. T. W. bewogen hat, so beweist das nur noch 
mehr, wie sehr für ihr Vorgehen die Berechtigung fehlte und wie 
wenig sie ihre Verantwortlichkeit geprüft haben, wenn sie namens 
ihrer Verbände so vorgehen zu „müssen“ glaubten. Die Ablehnung 
gereicht der B. T. W. eher zur journalistischen Ehre als zum 
Vorwurf. 

Bei dieser Sachlage wird auch der Boykottversuch ein Ver¬ 
such mit untauglichen Mitteln bleiben. Denn es ist nicht anzu¬ 
nehmen, daß die Mehrzahl der Mitglieder beider Reichsverbändo 
ihre Angelegenheiten in der Form des Trainschen Artikels geführt 
wissen wollten. 

Nachricht über unsere Afrikaner. 

(Vergl. Nr. 16 und 18.) 

Die Herren Dr. Binz, Dr. Manleitner und Münch- 
g e s a n g leben. Dr. Binz, durch Brustschuß schwerverwundet, 
befindet sich wahrscheinlich in Indien. Dr. Manleitner war 
1916 in Daressalam gefangen, ist jetzt wahrscheinlich ebenfalls 
nach Indien verbracht. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Das Ritterkreuz 
2. KI. des Sächsischen Albrechtsordens mit Schwertern: dem Tier¬ 
arzt Dr. Kniding in Leubnitz-Neuostra. — Das Preußische Ver¬ 
dienstkreuz für Kriegshilfe: dem Schlachthofdirektor Dr. Jakob 
Becker in Hanau, dem Schlaehthofdirektor Dr. Uelmich in Northeim 
(Hannover), dem Kreistierarzt Rudolf Engelbcrting in Lübbecke 
(Westf.). — Das Württembergische Kriegsehrenzeichen: dem Ober¬ 
stabsveterinär Carl Clauß im Feldart.-Regt. Nr. 65. — Das Finnische 
Freiheitskreuz: dem Stabs- und Divisionsveterinär Schäfcrling. 

Ernennungen: Veterinärrat Otto Stein, Schlaehthofdirektor in 
Bernburg, ist von dieser Stellung zurückgetreten. 

Niederlassungen: Tierarzt Arthur Friese aus Magdeburg in 
Eschershausen (Kr. Holzminden). 

In der Armee: Preußen: Dr. Erkcri, Oberveterinär bei der 
Militär-Veterinär-Akademie, zum Stabsveterinär, vorläufig ohne 
Patent, befördert. Krwjcr, Oberstabsveterinär, im Frieden beim 
Feldart.-Regt. Nr. 41, der Abschied mit der gesetzlichen Pension 
und mit der Erlaubnis zum Tragen seiner bisherigen Uniform be¬ 
willigt. — Ira Beurlaubten stände. Befördert: zu 
Oberstabsveterinären: Eicke (Rastenburg), Jörn (Schwerin), Stabs¬ 
veterinäre der Res., Dr. Ncrermann (V Berlin), Dr. Kabitx (Brauns¬ 
berg), Oellerich (II Cöln), Memmen (Ruppin), Stabsveterinäre der 
Landwehr 1. Aufgebots, Dobernecker (Altenburg), Iawu-cI (Mühlhausen 
i. Th.), Stabsveterinäre der Landwehr 2. Aufgebots: zu Stabs¬ 
veterinären ohne Patent: Nieder (I Dortmund), Jocreßen (Rheydt), 
Oberveterinäre der Res., Spillncr (II Cassel), Schmidt (Herbert) 
(Gnesen), Oberveterinäre der Landwehr 1. Aufgebots; zu Ober- 
veterinären: die Veterinäre der Res.: Breitbach (Andernach) beim 
Feldart.-Regt. Nr. 83, Bürde (Arolsen), Schwcnxfcier (Bartenstein), 
Sauer, Dr. Notier (V Berlin), Ractsch (Bielefeld), Tiedemann (Bremer¬ 
haven), Dr. Oöbcl (I Breslau), dieser beim Feldart-Regt. Nr. 66. 

Todesfall: Schlaehthofdirektor Hermann Ehrhardt in Essen. 


Vakanzen. 

Erledigt: Die Bezirkstierarztstelle in Vollen Strauß. Be¬ 
werbungsgesuche sind bei der für den Wohnsitz des Bewerbers 
zuständigen Regierung, Kammer des Innern, bis zum 8. Juli 1. J. 
einzureichen. 
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i Phannaceutisches Insfilufi 
Ludwig. Wilhelm. Gans 

, Oberursel a.T. 



Werde gesund! 


n lene 


die den Entdecker selbst von schwerster Gicht, Rheu¬ 
matismus und Verdauungskrankheit befreit hat, gelingt 
es von nun ab, den Körper bei Schwäche, chronischen 
Krankheiten, Siechtum und Bakterienfestsetzung z. B. 
auch Tuberkulose, dauernd zur Ausheilung zu bringen, 
wenn man ihm das nach den Untersuchungen von Prof. 
Salkowski bei allen Krankheiten in großen Mengen im 
Urin verlorengehende Kaliumnährsalz in Form 
des unschädlichen kohlonsauren Kaliums, genannt Pott¬ 
asche, das seit einigen Jahrzehnten auch durch die 
weltbekannte Kalidüngung allein deo Pflanzen zum 
üppigen und wunderbaren Wachstum und 
Gedeihen verhilft, künstlich als notwendiges 
N ä h r s a 1 z in einer bestimmten Weise wieder zuführt. 

Durch Kalium allein können die im Körper 
abgelagerten schädlichen Krankheits¬ 
stoffe, wie harnsaure und phosphorsaure Salze zur 
unschädlichen Auflösung und Ausscheidung bei allen 
Krankheiten ausnahmslos kommen, wie der Urin¬ 
befund überzeugend beweist. 

Nach einem neuen darauf begründeten Heil¬ 
verfahren blüht der Körper dadurch in unge¬ 
ahnter Weise rasch oder allmählich je nach Alter des 
Erkrankten oder nach Schwere der Krankheitsform 
wieder auf, wenn man genau die leicht durchführ¬ 
bare und leicht verständliche Kuranleitung befolgt, 
wie sie in dem neu erschienenen Buch: 


das die überraschende Heilwirkung des 
Kaliums beschreibt, angegeben ist. 

Inhalt: 1. Band: „Darmfäulnis, Darm¬ 

schwäche und Bakteriengifte als Grund¬ 
ursachen aller Krankheiten und derHarnsäureentstohung. 

2. Band: „Die Kalium'kur und das Bauch- 
schnellen“ zur Steigerung der Leistungsfähigkeit 
und zur Heilung chronischer Krankheiten. 

3. Band: „Trockenkost und Feinkauen 
als Grundsteine der Gesundheit. 

Preis 10 Mk. Versand durch die Buchhandlungen 
und den Verfasser Dr. raed. Otto Greither, Arzt 
in München, Schwanthalei Straße 78/11. 


ierseucnen 


RQudesalbe 


Marke „Endsieg“. 


Unübertroffen ln derWirknng. 
glänzende Anerkeenuagitchrelben. 


Bremsenöl 


Eine Wohltat 
für die Tiere. 


AddySalomon, Charlottenbnrg, Wallstraßen. 

Telegr.-Adr.: Vaselinsalomon. Fernspr.: Wilh. f 280, 6281, 1634. 


Abortus infect. und Vaginitis Infect. 


der Rinder werden laut glänzenden Mitteilungen von Tierärzten 

•chnell, sicher, bequem und billig geheilt durch: 

Dr. Plate’s Original-Vaginalstäbe mit Pulverhülle für Kühe 
und Jungvieh sowie die Original-Bullenstäbe. 
Conzipin-Stäbe D. R. W. Z. mit arnstesierender alkalisierenu .r 
Nebenwirkung. (* *. cf. B. f. w. Wo 1912, d. F. H. Wo. 1912 , I. R. Wo. 1912 etc.) 
Original-Vaginalsalbe zur Nachbehandlung. 


Zur Prophylaxe: 

Vorbeuge-Stäbe vor dem Deckakte für Kühe u. Jungvieh 
Vorbeuge-Stäbe u. Salbe für Bullen nach dem Deckakte. 


D.slnficlenticn. 1 NjMffll, M-NlMlUl 

“ÄX‘1 Plenosol I, Pbeiosol I! I 

Literatur und Prober kostenfrei. 


D. R. W. Z. 


Verkauf in Deutschland nur an oder durch Tierärzte, 

*im Auslande auch jn Apoth ken durch tierärztl. Ordination. 


Dr.Plate Fabrik chemisch- 


pharm. Präpa.ute 


Brügge i.W. 


Josorptol,.Schürhol; 

Josorptol - Präparate, 

Josorptol - Wundpulver, 

Josorptol-Vag.-Stäbe, 

Josorptol - Vag. - Salbe. 

Von Autoritäten glänzend begutachtet! 
Gebrauchsanw., Literatur, Gutachten, Bestellkarten gg 
mit Vordruck gratis und franko. f £ 

J. Schürholz, Cbem. faboratorinm, ?J 

Köln a. Rh., Dasselstraße No. 69. 


m ■■ ■ wird in idealer Weise ersetzt, ja übertroffen durch £. Bark * Ablfihr-Kmuleion für 

Veterinärzwecke (Emuls. purgans cps. „Bark“ a. us. vet.). Dosierung nnd Indicationsgebiet: 
■ I genau wie bei 01. Ricin., jedoch leichteres Eingeben. Einkaufspreis der % Liter Original. 

_^^2,55 Mk., aufgedrucktcr Verkaufspreis 5,10 Mk., also 2,55 Mk. Verdienst an jeder Fl. Zur Ein¬ 
führung versende ich einmalig nur an Tierärzte zum Versuchs-Ausnahmepreise von 2,50 Mk. bei Einzahlung auf mein Postscheckkonto 
Königsberg 1929 oder gegen Nachnahme franco die s / 4 Liter-Originalfl. Infolge der enormen Nachfrage und der Material - und Pcrsonalsehwierig - 
keiten werden Qratisprohen sonst nicht abgegeben. Alleiniges Fabrikationsrecht: (Probefl. ä 2,50 Mk. nur direkt.) 


Tatogen-Laboratorium, Szitthehmen-Rominten Tw. 




































Dl» »Berliner Tierärztliche Wochcnachrl(t M erscheint 
wöchentlich Im Verlage rpn Richard Scboets in 
Berlin SW. 48, Wilbelmstr. 10. Durch Jedes deutsche 
Postamt wird dieselbe tum Preise von M. 6,— viertel - 
Jlhr ich (ausscblieBlich Bestellgeld) geliefert, (öster¬ 
reichische Post-Zeitungs-Preisllste Nr. 674. Ungarische 
Nr. 85.) Einzelnummern CO Pf. 


Berliner 


Originalbeiträge wer ten mit 50 M., in Petitsats mit 60 M. 
für den Bogen honoriert. Alle Mannskri) te, Mitteilungen 
und redaktionellen Anfragen beliebe man zu senden an 
Professor Q la ge, Ilamburg-Fnhlsbültel, Farnstrnflc 15. 
Korrekturen, Rezension*-Exemplare und Annoncen 
dagegen an die Vorlagnbucbhandlung von 
Riohard Scboets, Berlin 8VV. 48, Wilbelmstr. 10. 
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XXXIV. Jahrgang 1918. AS. 28. Ansgegeben am 11. Juli. 


Inhalt: Scheiber: Beitrag zur Kenntnis der infektiösenAnämie. — Heizmann: Vier Fälle von paralytischer 
Lumbago als Begleitsymptom von infektiöser Anämie d e r Pf e rde. — Referate: Gemeinfaßliche Be¬ 
lehrung über die ansteckende Blutarmut des Pferdes. — Desinfektion der Hohlnadeln vor der Blutentnahme bei Pferden. — 
Tagesgeechlcbte: Ehrentafel der Veterinäre. — Zweihundertfünfte Kriegswoche. — Tierärztekammer der Provinz Hannover. — 
Eine Audienz bei St. Peter. — Der Veterinärgehilfe. — Der Konkurrent — Personalien. — Vakanzen. 


Beitrag zur Kenntnis der infektiösen Anämie. 

Von Veterinär d. R. Dr. Soheiber. 

Dank der strengen seuchenpolizeilichen Maßnahmen kamen 
vor dem Kriege unter den deutschen Pferdebeständen die 
seuchenhaften Erkrankungen verhältnismäßig nur in geringer 
Zahl und geringem Umfange vor. Durch den Krieg kamen die 
deutschen Pferde in fast alle Länder Europas. Hierbei boten 
sich massenhaft Ansteckungsgelegenheiten für bisher in 
Deutschland w'enig beobachtete Seuchen. Zu diesen Seuchen 
gehört auch die im nordöstlichen Frankreich heimische infek¬ 
tiöse Anämie. 

Anfang 1918 hatte ich Gelegenheit, diese Krankheit bei 
einigen Formationen an der Westfront zu beobachten. Meine 
dabei gemachten Beobachtungen waren folgende: 

Infolge der militärischen Lage und des eigentümlichen zeit- 
weisigen latenten Verlaufs der Anämie dürfte z. Zt. die Ver¬ 
breitung der infektiösen Anämie unter den Truppenpferden 
stärker sein, als man glaubt. Ich fand z. B. durch eine regel¬ 
mäßige Temperaturaufnahme, die wegen Rotlauf seuchever- 
dachts unter einem Bestände von ca. 700 Pferden vorgenommen 
wurde, und die ich mehrere Wochen hindurch vornahm, daß 
unter 10 Formationen 4 mit infektiöser Anämie behaftet waren. 
Im einzelnen war die Ausbreitung unter diesen Formationen 
sehr verschieden. Sie schwankte zwischen 5 Proz. und 40 Proz. 
Ob letztere hohe Zahlen durch Blutentnahmen zur Untersuchung 
der Pferde auf Rotz entstehen, war aus den Blutlisten, die da¬ 
raufhin geprüft wurden, zwar nicht ersichtlich. Auffallend war 
jedoch, daß in der stark verseuchten Kolonne Sch. die ersten 
Krankheitsfälle 2—4 Wochen nach der letzten Blutentnahme 
auftraten. Daß eine Übertragung der Krankheit durch infi¬ 
ziertes Futter kranker, Pferde, wenn auch nicht immer, möglich 
ist, bin ich geneigt zu glauben; denn unter den ersten 30 kranken 
Pferden der Kolonne Sch, befanden sich 7 Gespanne und 2 Ein¬ 
zelpferde, die schon lange nebeneinander gingen bzw. im Stalle 
standen. Es vergingen 1—3 Wochen, bis das Paßpferd in der 
Regel auch erkrankte. Leicht fieberhaft erkrankte Pferde 
wurden schwerer von der Seuche betroffen, wenn sie 8—10 
Tage lang Futter bekamen, das schwerkranke Tiere zurückge¬ 
lassen hatten. Eine Übertragung der. Krankheit durch Fliegen 
dürfte in den Monaten Januar bis März wohl nicht in Frage 
kommen. Desgleichen nicht im vorliegenden Falle infizierte 
Ställe, da die Pferde entweder in Kuhställen als erste Einquar¬ 
tierung oder in ganz neuen Baracken standen. 


Die ersten Krankheitserscheinungen bestanden 
zuweilen, jedoch nicht immer, in Abmagerung, Mattigkeit und 
geringer Kolik. Durch häufigeres Auftreten stutzig gemacht, 
fand ich dann bei der weiteren Untersuchung durchweg guten 
Nährzustand, der je nach der Schwere und dem Verlauf der 
Krankheit schneller oder langsamer schlechter wurde und bei 
längerer Fieberfreiheit und scheinbarer Heilung sich wieder 
besserte. Die nur bei schwerkranken Tieren auftretenden 
Ödeme kamen nur langsam zur Entwicklung, meist nur an 1 
oder 2 seltener an 4 Beinen und dann besonders an den 
Sprunggelenken außerdem auch an die Unterbrust vor. Bei 
Wallachen schwoll der Schlauch mächtig an bei unveränderten 
Leistendrüsen. Die Lidbindehäute waren meist kaum sichtbar 
rötlich oder reinweiß. Die Randpartie der Nickhaut war 
dann himmelblau gefärbt. Dazu bestand öfters Gelbfärbung 
seltener höhere Rötung, die in einem schweren subakuten 
Fall bis zu eirtem satten Orangerot hinaufging. Infolge der 
gleichzeitigen glasigen Schwellung machten die blassen Binde¬ 
häute den Eindruck von ganz feinem, fast durchsichtigen Porzel¬ 
lan, auf dem zierliche rote Venenästehen aufgemalt waren. 
Blutungen wurden unter ca. 50 Fällen keinmal auf der Konjunk- 
tiva festgestellt. Abgesehen von schleimigem Augenausfluß, 
der einige Tage vor dem Tode aufzutreten pflegt, wurde nur 
1 mal seröser Augenausfluß verbunden mit starker Lichtscheu 
beobachtet. Beide Erscheinungen verschwanden am 4. Krank¬ 
heitstage. Hypopionbildung kam nicht vor. Je nach dem 
Grade der Krankheit und ihrem Verlauf war die Mastdarm¬ 
temperatur sehr verschieden. Meist stieg die Temperatur plötz¬ 
lich auf 39° — 41° C. und verweilte hier ein bis vier Tage (in 
schweren Fällen auch noch länger). Die Fieberanstiege wieder¬ 
holten sich bis 6 mal mit 1—21-tägigen fieberfreien Perioden. 
Die Differenz zwischen Morgen- und Abendtemperatur war meist 
geringer als 1° C. Gegen das letale Ende trat subnormale 
Temperatur in der Regel nicht auf. Der Puls wurde erst beim 
Auftreten von Herzschwäche schwach, unregelmäßig und un- 
fühlbar. Herzklopfen trat erst im weiteren Verlauf in schweren 
Fällen auf. Die Zahl der Herztöne stieg gleich zu Beginn der 
Erkrankung auf 50—60 in der Minute. In schweren Fällen 
genügten ab und zu geringe Bewegungen, um die Frequenz 
um 15—20 Schläge zu erhöhen. 80 und mehr (bis 106) Herz¬ 
töne p. M. kündeten den baldigen letalen Ausgang an. Herz¬ 
geräusche traten nie auf. Wie die Herzfrequenz war auch die 
Atemfrequenz auf durchschnittlich 18—22 Züge erhöht. Dabei 
war die Atmung auch in schweren Fällen oberflächlich, regel- 
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mäßig, abdominal und nur selten von Geräuschen begleitet. 
Eine eigentliche Dyspnoe kam nicht vor. Die ausgeatmete 
Luft war im Fieberstadium wann. Hier und da trat beider¬ 
seitigen geringer seröser, zweimal etwas schleimiger, geruch¬ 
loser grauweißer Nasenausfluß auf. Die Nasenschleimhaut 
war dann nur wenig höher gt rötet. In einem Falle waren die 
Kehlgangslymphdrüsen beiderseits mandelgroß geschwollen, 
derb und nicht schmerzhaft. Der vorübergehend auftretende 
Husten war spontan, nicht häufig, schmerzlos, mäßig stark, 
lang, feucht und voll. Er verschwand nach einigen Tagen. 
Zuweilen wurden im weiteren Krankheitsverlaufe t r a c li e a 1 e 
Rasselgeräusche, fehlende Atmungsgeräusche der 
Lungen bei Auskultation im unterm Drittel und geringe 
Dämpfungen bei Perkussion festgestellt. Die Freßlust lag auch 
bei hohem Fieber selten ganz darnieder. Die Tiere fressen stets 
etwas,’ wenn auch nur langsam und zögernd. Wasser wurde 
stets genommen, die Peristaltik war im allgemeinen nur wenig 
von der Norm abweichend. Tenesmus trat hin und wieder 
vorübergehend auf. Auch wurden kurz dauernde Verstopfun¬ 
gen bzw. sehr häufiger Absatz von 1—2 Kotballen, verbunden 
mit starker Flatulenz, beobachtet. Der Kot war stärker durch¬ 
saftet bis dickbreiig, manchmal auch fester und kleingeballt, 
säuerlich riechend, mit einem stärkeren lackartigen, selbst ab¬ 
ziehbarem, schleimigen Überzug versehen. Zweimal w r aren 
Schleimfetzen beigemengt. Der Harn war meist klar und wenig 
fadenziehend. Im hohen Fieberstadium wurde der Kopf auf die 
Krippe gestützt. Die Tiere legten sich nicht hin. Nach 
3—6 Tagen trat ein steifer, besonders in der Hinterhand stark 
schwankender, taumelnder und tappender Gang auf, der mit 
der Besserung des Allgemeinbefindens wieder freier wurde. 
Sobald jedoch eine erneute Fieberexacerbation auftrat, ver¬ 
schlechterte sich der Gang wieder. Auffallend stark war bei 
allen Patienten die allgemeine Schwäche. Die geschwollenen 
Gelenke waren heiß und schmerzhaft. Bei drei Tieren bestand 
vorübergehendes Knacken der Gelenke bei Bewegung. Der 
Blick wurde in schweren Fällen ausdruckslos. Es bestand 
starke Benommenheit des Sensoriums und verminderte Sen¬ 
sibilität gegen Hautreize. Die mehrmals vorgenommenen dia¬ 
gnostischen Neosalvarsaninfusionen verliefen negativ. 

Der Verlauf der Krankheit war subakut oder chronisch 
und 8 mal bei den 53 ersten Erkrankungen*) tödlich (ca. 
19 Proz. Todesfälle). Die Tiere gingen entweder infolge Er¬ 
schöpfung ein oder sie mußten nofgeschlachtet werden, wenn 
sie zusammengebrochen waren. 

Der Sektionsbefund bald nach dem Tode oder der 
Tötung war folgender: Stark abgemagerter Kadaver. Sichtbare 
Schleimhäute weiß. Blut etwas lackfarben. Unterhautblut¬ 
gefäße gut gefüllt. Fett auch an den Prädilektionsstellen gänz¬ 
lich fehlend. Im Unterhautbindegewebe viel gelbsulzige, klare 
Flüssigkeit. Muskulatur meist braunrot, glänzend und durch¬ 
scheinend, öfters etwas schlaff und feucht aql dem Schnitt, 
seltener graurot, trübe und brüchig. Im Magen ab und zu 
einige Gastruslarven. Fundus und Dünndarmschleimhaut oft 
etwas geschwollen und mit graugelblichem, schleimigem, leicht 
abstellbarem Belage versehen. Im Dann ab und zu einige 
Askariden. Mesenterialdrüsen geschwollen. Die braunrote 
Leber ist meist, jedoch nicht immer, etwas geschwollen und derb, 
seltener brüchig, mit feuchter, wenig graubrauner Schnitt¬ 
fläche und wenig deutlichem Läppchenbau. 1 mal bohnen¬ 
große Blutungen unter der Kapsel. Stellenweise sind die 
Läppchen im Zentrum rot und an der Peripherie gelbbraun. 
Milz öfters geschwollen und mit vielen bis stecknadelkopfgroßen 
subkapsulären, dunkelroten Blutungen versehen. Pulpa 
trocken und mehr ziegelrot. Trabekelsystem sichtbar. In den 
Nieren außer geringen punkt- und streifenförmigen Blutungen in 
der Rindenschicht keine Veränderungen. Im perirenalen Binde¬ 
gewebe sulzige Durchtränkungen. Harnblase ohne Verände¬ 
rung. Im Herzbeutel kein vermehrter Liquor pericardii. Herz 
zuweilen vergrößert, mit gelbsulzigen Durchtränkungen an der 
Kranzfurche und zahlreichen schwarzroten subepicardialen 
Blutungen versehen. Herzmuskel meist normal, selten gering 
parenchymatös degeneriert. In den Lungen hier und da bei 
chronischen Fällen in den unteren und vorderen Teilen bis 
taubeneigroße Cavernen, die mit weißgelben, käsigen, übel¬ 
riechenden, dickflüssigen Massen gefüllt sind und mit einem 

*) Die Pferde wurden z. Zt. nach siohenwöchentlicher Beobach¬ 
tung einem Seuclicnlazarett überwiesen und kamen mir aus den 
Augen. 


Bronchius in Verbindung stehen. Daneben sind kleine dunkel- 
rote hepatisierte Stellen zu finden mit feuchter Schnittfläche. 
Unter der Pleura und an einigen Stellen auch im Interstitium 
gelbsulzige Durchtränkungen. Falls Veränderungen an den 
Lungen vorhanden sind, findet man auch in den Bronchien 
eine rötliche, trübe, mit Eitermassen gemischte Flüssigkeit. 
Trachea, Kehlkopf, Rückenmark und Gehirn stets frei von Ver¬ 
änderungen. Lymphdriisen im Bereiche sulziger Durchträn¬ 
kungen gesclnvollen und feuchter. Das Knochenmark der 
großen Röhrenknochen war in vielen Fällen aprikosenmarme¬ 
ladeähnlich, gelbsulzig, gallertartig und enthielt .zahlreiche bis 
bohnengroße unregelmäßige schwarzrote Blutungen. In den 
Epiphysen w f aren zahllose dunkelrote punktförmige Blutungen. 

Die Stellung der Diagnose „infektiöse Anämie“ stößt 
namentlich im Anfang der Seuche auf Schwierigkeiten. Erst 
wenn sich im weiteren Verlauf neben den porzellanfarbenen, 
manchmal gelblichen Bindehäuten, rekurrierendes Fieber mit 
zeitweiliger Besserung einstellt, gewinnt da« Krankheitsbild 
an Deutlichkeit. Dann kommen noch dazu die allmählich auf¬ 
tretenden Schwellungen der tiefer gelegenen Körperteile, der 
schwankende Gang, der langsame oft schleichende Krankheits¬ 
verlauf mit den häufigen Todesfällen und dem — mit Ausnahme 
der Veränderungen am Knochenmark — recht wenig typischen 
Sektionsbefunde. In differenzialdiagnostischer Beziehung 
kommt besonders Rotlaufseuche in Betracht, da auch ab und 
zu Fälle auftreten wie unten. (5. Fall Nr. 6 „Fata“). Gegen 
Rotlaufseuche spricht dann der schwere schleppende Verlauf 
und der bis auf das Knochenmark wenig typische Sektions¬ 
befund. Brustseuche ist auszuschließen durch den negativen 
Ausfall der Neosalvarsaninfusion. Gegen Brüsseler Krankheit 
spricht die nur wenig ausgesprochene Erkrankung des Res¬ 
pirationsapparates. 

Die zu Gebote stehenden therapeutischen Mittel 
(Neosalvarsan, Inkarbon, Digipuratum, Coffein, Campheröl und 
Sublimat) sind ohne jeden Einfluß auf die Krankheit gewesen. 
In leichten Fällen war auch eine medikamentöse Behandlung 
nicht nötig. 

Als Bekämpfungsmaßregeln empfehlen sich, 
wo die Kriegslage es gestattet, tägliche, mehrere Wochen hin¬ 
durch fortgeführte Messung der Temperatur, Absonderung der 
fiebernden Tiere, kein Weidegang der verdächtigen Bestände, 
gründliche Desinfektion der Pferdeausrüstung und der Ställe. 
Außerdem Verlegung der systematischen Blutuntersuchungen 
nach Möglichkeit in die wärmern Monate, da im Winter unter 
den primitiven Front.verhältnissen schlechtes Arbeiten bei der 
Blutentnahme ist. Lieferung von mindestens 10 Hohlnadeln auf 
100 Blutröhrchen, damit eine gründliche Desinfektion der 
Nadeln während der Blutentnahme ohne Zeitverlust für den 
operierenden Veterinär stattfinden kann u/ul die weitere Aus¬ 
breitung der Anämie hierdurch möglichst eingeschränkt wird. 

Zum Schlüsse folgen einige Krankheitsgeschichten und 
Fiebertabellen. 

Fall 1. Schwerer subchronisch verlaufender Fall. 

Kolonne Sch., „Marder“, Rappwallach mit Stein, mittelschweres 
deutsches Bauornpferd, Hufbrand Nr. 90, ca. 12jährig. Am 1. 2. 
hat Patient mittags nicht gefressen und steht teilnahmslos an der 
Krippe da. Futterzustand gut. Ohren und Extremitäten kühl. Binde¬ 
häute schwachrötlich, ohne Rötung und Gelbfärbung. T. 41,0° C; 
Puls unfühlbar; Herz 76; Atmung 18; Lungen ohne Veränderung. 
Peristaltik fehlend. Starke Benommenheit des Sensoriums. Pferd 
schwankt und droht umzustUrzen. Nach 2 Stunden leichte Kolik¬ 
erscheinungen und Scharren mit den Vorderfüßen; rektale Unter¬ 
suchung negativ. 

Sektionsbefund Vs Stunde nach der Tötung: Schleimhäute 
weiß; Blut dunkelrot, etwas wäßrig. Unterhautblutgefäße gut 
gefüllt; kein Unterhautfettgewebe. Auf der ganzen rechten Körper¬ 
seite Unterhautbindegewebe gelbsulzig durchtränkt (Pferd hat in 
der Nacht vom 7.8. bis 8. 8. auf der rechten Seite gelegen); 
Kadaver warm; Totenstarre nicht vorhanden. In der Bauchhöhle 
kein abnormer Inhalt; Bauchfell glänzend und spiegelnd. In der 
Nierengegend subperitoneales Bindegewebe sulzig durchtränkt 
Darmoberfläche glänzend und spiegelnd, normal liegend, zusammen- 

g eschrumpft. Blasenschleimhaut weiß; Magen zusammengeschrumpft 
[agenschleimhaut weißgrau. Magen nahezu leer, enthält keine 
Gastruslarven. Dünndarm enthält ca. 4 Liter gelbe, schleimige, 
durchsichtige Flüssigkeit. Dünndaimschleimhaut im Duodenum 
gelbweiß, nicht geschwollen, im Jejunum graurötlich, wenig ge¬ 
schwollen und in Längsfalten gelegt, im Ileum graugelbrötlich mit 
leicht abstreifbarem Schleim überzogen und wenig geschwollen. 
Dickdarmschleimhaut schwach rötlich, nur wenig geschwollen. 
Rektum ohne Veränderungen Milz: Katcthen 55:20 cm, blaugr ftu 
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1 

1 Temperatur 




Bemerkungen 




P. 

A. 

Thetapic 

Q 

V. 

N. 





1. 2. 

41 0 

40,1 

70 

18 

| Neosalvarsan 4 5 i. v. 

1 Coffein 5,0 s. k. 


2. 2 

•‘9,3 


50 

15 

| Ol. Lini 300.0 

Dec. P. Kai. Alth. 

I 1000,0 p. r. 

1 Warmwasserklysmen 
l Coffein 5.0 8. k 

Fat‘er:uifnahme fehlend, 
starke Abmagerung 

3. 2. 

38,8 


50 

25 

Kot aäuerlieb, z rfallen 

4. 2. 

38,1 


GO 

36 

f Caloniel 8,0 p. oh. 

| Ol. Lini wie am 2. 2. 

/ Senso-inm weniger be- 
! nominell 

l Putteranfuahme gering 

6 2. 

38.G 


60 

35 

( Coffein 5.0 s. k. 

) Klistiere wie am 3. 2. 


G 2. 

39 5 


GO 

25 


Lan sam a; ftretendes Ödem 

7. 2. 

38,6 


50 

16 


an den Beinen 

8 2. 






( Beginnendes Ödem am 

9. 2. 

38 9 

| 

54 

19 


| Schlauch 

Bindebiiute gelbrötlich 

1 Starkes Schwanken 

10. 2. 

39.0 


52-72* 

21 25 ‘ 


* Nach geringer Bewegung 

11. 2. 

39,1 

• 

09 

35 


/ Kot mit Schleim überzogen 

12. 2. 

Tone 

-»mos, 

72 

21 

Caloinel 8.0 p os. 

* Appetit schlecht 


aber Fieber 




l Tenesmua 

13. 2. 

• 

• 

70 

36 



1 1. 2. 

39,1 

. 

70 

28 



15. 2. 

Kein Tenesmus 

76 

21 


Bindehäute ausgesprochen 


89,8 





gelbrot 

16. 2. 

38.8 


50 

18 


Futterau'nahme jeder 

17. 2. 

39.0 

40.3 

100 

26 

Digipur.it 1,0 s. k. 

1 esser 

18. 2. 

39.2 

39.4 

72 

22 


19. 2 

39.3 

39.1 

51 




20. 2. 

38.4 

38,«*. 

80 

22 



21. 2 

38 5 

39.0 

GO 

19 

O’. Cumphor. f. r. k. 80.0 


22. 2 

38,4 

39 9 

90 

18 

Kot diekbreiig, friüt schlecht, 

*3. 8. 

39,3 

38,7 

80 

20 


magert ab, Lungen frei 

24. 2. 

39.4 

40.2 

70 

20 



25. 2. 

88.7 

38 4 

70 

22 



26. 2. 

38,8 

39,1 

61 

16 



27. 2. 

38.7 

3 *,l 

70 

18 



28. 8. 

39,1 

39,5 

61 

20 



1. 8. 

38,8 

39.7 





2. 8. 

38,5 

39,0 

70 

14 



3. 8. 

38.7 

39,0 

70 

16 



4. 8. 

38.8 

38,0 

51 

19 



5. 3. 

38,3 

39,0 

52 

16 



0. 8 

38,8 

39,1 

60 

20 


Lungen frei 

7. 8. 

38 1 

38,7 

60 

22 


Abends zu-ammengebrochen 







info ge Erschöpfung 
l Bindehäute porzellanarti ', 

8. 8. 

37,0* 





J keine Blutungen 

1 + Gleich darauf durch 







1 Stir. schul! getötet 

Ränder ziemlich 

scharf, 2 

cm dick, Schnittfläche dunkelrot, Pulpa 


braunrot, trocken und Trabekel sichtbar. Leber: rotbraun, fest, 
Ränder scharf, Schnittfläche rotbraun, etwas feucht und fest, 
Läppchenzeichnung ziemlich deutlich erkennbar. Nieren ohne Ver¬ 
änderungen. Im Herzbeutel ein kleiner Tassenkopf voll klarer, 
rötlicher Flüssigkeit, im übrigen normal. An der Kranzfurche des 
Herzens gelbsulzige Durchtränkung, desgl. an den Längsfurchen. 
An der linken Längsfurche zahlreiche punktförmige subepikardiale 
Blutungen. Rechte Kammer blutleer; rechte Herzwand 1,5 cm dick. 
Linke Kammer blutleer. Wandung 3 cm dick. Endokard ohne 


Veränderungen. Herzmuskel blaurot mit einem kleinen Stich ins 
Graue, nur wenig trüb und brüchig. Pleura ohne Veränderungen. 
Unke Lunge gut und gleichmäßig retrahiert, mit scharfen Rändern, 
hellrot, knisternd, auf dem Schnitt trocken, im hintern untern 
Drittel zwei erbsengroße Eiterherdehen. Rechte Lunge graurot, 
mangelhaft retrahiert, im untern Drittel mehrere über die Ober¬ 
fläche etw'as hervorragende, bis mandelgroße derbe Knoten, 
Schnittfläche etwas feucht und glatt. Im untern Drittel dunkel¬ 
graurot und rot gesprenkelt, enthält dort zahlreiche, bis mandel¬ 
große eitrige, mit Bronchien in Verbindung stehende Herde. Aus 
den Bronchien entleert sich auf Druck braungelbe schaumige, 
teilweise übelriechende jauchige h Bissigkeit. Am Spitzenlappen 
einige atelektatisehc Herdchen. Im Gehirn Blutgefäße gut gefüllt. 
Knochenmark im rechten Radius und Humerus gallertartig, trüb- 
orange mit bis erbsengroßen, dunkelroten Blutungen versehen. 

Fall 4. Leichter akuter Fall mit scheinbarer Heilung. 

Kolonne Sch, „Ulla“ 4 , dunkelbraune Stute ohne Abzeichen, 
Ardenner, Mobilmachungspferd, Hufbrand Nr. 200, ca. I2jährig. 
Begann am 10. 2. zu kränkeln. Lidbindehäute kaum sichtbar 
rötlich; T. 38,2°; P. 42; A. 22; Puls kräftig. Starke Flatulenz und 
häufiger Absatz von einigen stärker durchsafteten Kotballen. 
Abmagerung seit ca. 8 Tagen. 


Dalum 

| 

Temperatur 
V. | N. 

P. 

A. 

Therapie 

Bemerkung--» 

10. 2. 

38.2 


42 

22 

Calomol 8,0 


11. 2. 

89.0 


44 

17 



12 2. 

38.4 






13. 2. 

39,1 


46 

18 



14. 2 

39.2 

• 

60 

18 



15. 2. 

37,8 


60 

19 



16 2. 

Ten 

smus 

60 

16 


Häutiger Absatz von 1 bis 
2 Kotbaileu; Kot feucht 
mit schleimigem Überzug 

17 2. 

37,8 

37,8 

64 

16 


Vermindere Fntteraufnah- 

18. 2 

38.0 

37,7 

64 

16 


me. starke Abmagerung, 

19. 2. 

37,8 

37,7 

50 



starke Flatulenz, starkes 

20. 2 

38,7 

38,1 




Schwanken he m Gang 

21. 2. 

38,2 

38,0 

60 

20 


22 2. 

38,2 

38,2 

60 

20 



23. 2. 

3M 

37,9 

62 

14 



24. 2. 

38.1 

38,1 

50 

19 



25. 2. 

37,9 

37,9 

44 

14 


Frißt gut, Nährzustand 

26. 2. 

37.4 

38,8 

48 

14 


bessert sich zusehends, 

27. 2. 

37.2 

38,3 

42 

15 


Gang wird frei 

28. 2. 

38,2 1 

37,6 





1. 3. 

37,8 1 

38,1 





2. 3. 

38.2 

38.0 



.. 

Scheinbar 'geheilt 

3. 3. 

37.6 

37,8 




Pfe <1 ist dann bis zum 13.3. 

4. 3 

37.5 

37,8 




fieberfrei geblieben (Fort¬ 

5. 3. 

38 0 





setzung s Ficberta eile) 

6 3. 

37,7 , 

38,0 





Fall 6. Schwerer chronischer, im Anfang der Rotlaufseuche 
sehr ähnlich sehender Fall. 

Kolonne Sch., „Fata“, Dunkelfuchsstute mit Blässe, Kaltblüter, 
deutsches Bauernpferd, Huf brandnummer 3, ca. 12 Jahre alt. Hat 
am 14. 2. mittags nicht gefressen. Diffus höhere Rötung und 
Schwellung der Bindehäute mit einem Stich ins Gelbe. Starker 


Fiebertabellen. 











Krank heitst 

ft g 

I. | 2. 

8. 

1 4 - ! 

5. | 

6. 

! 7 - ! 

8. 

9. 

10. 

11.1 12. 13. 14. | 15. 

16. 17. | 18. 19. 20. 21. ! 


Kol. 

V., Nr. 179 . . 





40.6 

39,5 

40,1 

38,7 

39,1 

38 4 

39,1 

39,5 

39,1 

38,8 

39,1 

39,6 

39,2 

38,1 

88,8 

38,5 

38.3 

38.4 

38.4 

38.6 

38.0 

39,2 

am 21. Tage mammengebr. 







39,3 

39,8 

40,1 

38,8 

39,4 

39.5 

38,8 

39.4 

38.7 

38,9 

39,1 

36,7 

38.5 

39.2 

39,1 

38,7 

3s,6 

88^8 

38.8 

38,2 

38,2 

am 22. Tage erschossen 

Kol. 

Sch., „Flöte“. . 





37,6 

37,8 

38 8 

40,3 

40,6 

40,7 

39,0 

39,0 

39,6 

40,1 

39,5 

38,6 

38,8 

39,4 

400 

40,1 

39,7 

SM 

39.4 

39,6 

39.6 

39.5 

39.7 

39.7 

39.3 

39.2 







_ 

— 

- 


40,4 

40,5 

39.7 

39,5 

39,4 

39.8 

39.5 

40,1 

39.5 

39.6 

89,7 

39 7 

39,7 

39.1 

39.8 

39,4 

39,6 

39 8 

Kol. 

Sch., „Diedrieh“ 






39,8 

40.0 

39,0 

38,9 

38,1 

38,0 

37.6 

37,6 

37.4 

37,6 

37,8 

37,6 

37.5 

37,6 

37,4 

37.7 

37 3 

38.2 

37.8 

38 I 

88,1 

37.6 

88.1 

38.2 

37.7 







39.4 

39.9 

39.9 

38.8 

39.2 

38,4 

37,8 

37,9 

37.2 

37.7 

37 9 

37,3 

37,4 

37,9 

37,7 

37,4 

seheiiibar geheile 

38,0 

3 ,0 

38.0 

38,3 

38 0 

37.« 

Kol. 

Sch., „Merkur“ . 





_ 

39,0 

38.8 

37,4 

37,1 

36,9 

37, H 

37,9 

37,6 

37,7 

38,4 

37,8 

37,2 

37,4 

37.7 

37,2 

37.7 

37,8 

37.3 

38,1 

33,0 

38,5 

38.2 

37,5 

87j6 

37.3 







39.0 

39.3 

40.1 

37.5 

37.4 

36.8 

38.5 

37,8 

37,3 

37,3 

37,5 

37.9 

37.1 

37.6 

37.9 

sch 

einbar gehuilt 

38.6 

88.2 

38,0 

38,3 

38,0 

37,9 

37,5 

Kol. 

V, Nr 280 . . 





39,7 

39,8 

39,4 

38.8 

38,3 

38.5 

38.9 

39.2 

39.1 

39,0 

39.9 

40.0 

39 8 

39.7 

39,8 

39,3 i 















40,6 

40.0 

39,7 

38.8 

38,4 

38,5 

39,1 

395 

39.2 

39.9 

40 0 

39,9 

39,9 

3J,4 

39,8 

39,2 

gestorben 









KoL 

Sch., „Ulla“ . . 





— 


— 

I 

— 















— 


— 

_ 



37,4 

37,9 

Kol. 

Sch-, „Jockel“ . 





40,0 

40.2 

.19.8 

40,3 

39,9 

89 6 

39.0 

Tenesmus 

? 

Tenes¬ 

38,8 

38.5 

39 2 

38,4 

















40.1 

40.7 

40,2 

40.2 

40,2 

39,2 

38,8 

? 


39.4 

mus 

38,6 

39,3 

39.8 

39,4 

gCStn 

fbett 










Kol. 

Sch., „Uratti*“ 





39.9 

40,0 

38,9 

39,4 

37,6 

37,7 

37,5 

37,6 

37.7 

38,2 

37 

37,4 

37,7 

40,3 

40 1 

- 

39,5 

88 : 

38,5 

39,1 

37.4 

37,4 

37.6 

87,6 

37.8 

37.8 

37,3 














— 




37 9 

37.2 

37 6 

37,6 

37.2 

37 9 

37 6 

37 6 

37 8 

Kol. 

S-h., „Barnabas“ 





40.1 

40,8 

39,8 

37.9 

38 2 

40,4 

40 2 

39.8 

38,0 

37,8 

.7,9 

37,7 

38,0 

37.7 

37,9 

37,8 

37,8 

38.0 

38,0 

37 9 

37.8 

37,8 

37,9 

37.8 

37 8 

38.1 








40 5 

39.5 

38,0 

39,5 

40 7 

40,0 

39,3 

38,3 

37.8 

37.8 

38,8 

38.0 

! 38,0 

38,0 

37,8 

37.6 

38,0 

38,2 

38.2 

38,0 

87,7 

37,8 

37 8 

37,8 

37 8 

Kol. 

Sch., „Mucki“ 





- 


38.9 I 

38.0 

37.7 

38.5 ! 

39.2 

39.2 

37.6 

37,7 

39.8 

40,9 

39,6 

39.7 

37,8 

39.1 

40 1 

39,5 

40.5 

40,8 

40.2 

40,1 

40 0 

39,8 

39,4 

39.2 







38.8 

38.7 

37,8 

38,8 

37.7 

38.5 

89,2 

38,5 


38.1 

40,5 

40,9 

39.7 

39.2 

38,5 

39,4 

40.2 

39 6 

40.5 

40.9 

40,3 

40,3 

39.'* 

39 5 

39,0 

3 .3 

Kol. 

Sch., „Gneisenau 1 





39.5 

39.1 

38 1 

40,3 

40,2 

38.3 

38.3 

38.1 

37,8 

38.1 

39.5 

38.9 

39 7 

38.2 

39,2 

38.5 

38.9 

38.4 

39,1 

38,8 

38.7 

38,4 

37,8 

37,8 

38.5 

38.3 







_ 



— 

— 

- 

— 


38,1 

39,1 

40,0 

40,6 

39.1 ' 

39.5 

38,8 

39,2 

38 8 

40.3 

39,3 

39,4 

39.3 

88.8 

38,8 

38.7 

38.7 

38,9 

Ko). 

Sch., „Amalle“ . 





39,8 

39,8 

38,1 ! 

39,9 

39,8 

40.1 

40.0 

38,6 

38,4 

39,7 

88.2 

38 3 

38.51 

38.3 , 

38,4 

38,9 

38,8 

38,8 

39.2 

38.8 

38,0 ! 

38,G 

98,9 

38.4 

38 4 

38,0 







_ 



40 5 1 

39.9 

38,8 

39.0 

38.5 

39.8 

38,5 

38,4 

39.1 

38,9 

39,1 

39,2 

39,2 

39.3 

38.9 

38 ,9 ; 

39.1 

39.5 

39.5 

39.0 

39,0 

Kol. 

Sch., „Drache“ . 







_ 

3M 

37,9 

37.9 

37.6 

37,9 

38 2 

38,8 

38,4 

38.7 

38.3 

38,6 

39.1 

38.8 

39.0 

38.6 

38,5 

J-8,3 

39.4 

38,8 

38 4 

38.7 

37 8 

38,4 







39.5 , 

38,1 

37.9 

38,4 

38,1 

38,0 

38,2 

38.3 

37,9 

3 *,8 

38.9 

38,9 

38.9 

38,0 

38.5 

39.1 

39.1 

38.5 

38 4 

38.6 1 

39.5 1 

39.0 

38.9 

38,1 

38,5 

37,7 

Ko'. 

S.h., „Katharine“ 






40,0 

39,6 

37.9 

37,5 

37 6 

37,4 

37,6 

37,4 

38,3 

37,7 

37,5 

37.4 

89,7 

40,1 

38,9 

37.7 

37,2 

37.9 

37,5 

87,3 

87.4 

37.3 

37,7 

37,6 

37 9 







39,0 

39,9 

39,6 

37,8 

38,2 

37,5 | 

37,7 

37,6 

38,1 

38,3 

38,1 

37,5 

38,3 

39,8 

39.5 

38.0 

37,5 

37.6 

38,0 

37.7 

38.1 

37.4 

37.7 

38.4 

37,6 

38,5 

Kol. 

V., Nr. 27 . . . 





41.0 1 

39,8 

39,1 

37,9 

38.9 

39.1 ' 

37,8 

37,9 

37,4 

37,5 

37,4 

1 37.1 

37.2 

37.0 

38,0 

39.3 

38.5 

38.9 

39.2 

39.4 1 

37,1 

gelötet 










40,0 1 

38,8 

39,1 

38,1 

38,8 

39.0 1 

37,8 

38,5 

37,8 

37,3 

37,2 

37,8 

37,0 

37,3 

38,8 

39,7 

39.1 | 

39,7 

40,1 

37,0 

zusammen gebrochen 



Kol. 

v. O.. Nr. 100 . 





40,2 

39,4 

38,0 

39.2 

88,8 

39,4 1 

39,5 

39.5 

38,6 


39.5 

39,6 

S9,4 1 

39 4 

39.8 

37.8 

gestorben 

















— 

— 

- : 


— 

39,5 

_ 


39.8 

zusammengebrochen " 


38,8 1 






• 


Kol. 

M . Nr. 284 . . 






_ 

—V 

36,9 

37,4 

37.6 j 

38 2 

38.1 

37,9 

37.9 

38,1 

87,6 

38.1 

89.1 

40,3 

39,1 

38 9 

38,9 


37.9 i 

38.5 

38,4 

38,5 

38,7 

38 0 

| 38,1 







38.2 

38 H 

36,2 

37,2 

37,2 

38.1 

38,0 

38,3 | 

39,0 

38,7 

38.7 

39,4 

39,1 

40,1 

40,3 

39,5 

39.5 

.0,, 

38.4 

38.7 | 

l 1 

39,4 

39,0 


39,1 

39,0 

j 3*3,0 
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Fiebertabellen. (Fortsetzung.) 


N a t» e bxw. Nummer 








Kran 

k h 

e i t 

s t a 

e 



27. 

28. 

29. 

30 31. 

32. 33. 34. 

35. 

36. 

37. | 38 

89. 

40. 

41. 

42. 1 43. 

41. 46. 

46. | 47. 

48. 

49. 60. 

61. 


Kol. Sch , „Flöte“. 

39,7 

39.6 

39,4 

39,5 38.4 

getötet 















39.6 

40.3 

40,1 

40.0 zusammen gebrochen 














Kol. Sch., „Dledrich* .... 

37,6 

37,6 

37,6 

37,2 36,8 

37.6 37,1 36 9 

38,7 

38,4 













38.1 

38,1 

37,9 

37,5 | 37,4 

37,8 37.6 38,6 

39 0 

abgegeben in e 

n Seuchen 

’a za reit 







Kol Sch., „Merkui“. 

37,6 

38.0 

38,0 

37.5 38,0 

87,2 37.« 37 3 

37,3 

37,5 

37.5 












38.0 

389 

38,2 

37.7 | 38,1 

27.8 38,5 3«,0 

38.« 

38.3 

aligegeben in c 

in S< 

uehenlazarett 







Kol. Sch., „Ul a“. 

37,6 

37,2 

37,5 

37,4 | 38.1 

38,2 38 5 38,4 

38.5 

37,5 

88,3 38,3 

37,6 

37,5 

37.4 

37,6 








38.0 

37,6 

38,8 

38 7 38.9 

38 4 38,6 37,7 

38,0 

37,8 

38,4 38,3 

37,7 

37,8 

38,0 

ai gegebei 


L* 11 




Kol. Sch.. „Ursus“. 

37.4 

37,9 

37,6 
















37.7 

37.4 

abgegeben in c 

n Souchenlazarett 












Kol. Sch., „Barnabas“ .... 

37,8 

37,6 

37.6 

37,6 1 37.4 

37,4 | 














37,4 

37.7 

37,7 

37,8 37.5 

abgegeben in c 

in Seuchenlazarett 










Kol. Sch., „Mucki“. 

39,1 

38,6 

39,6 

39.1 39,6 

39,5 | 38,8 39,1 

39,1 

39,1 

39.1 40.0 

39.1 

38.8 

39,0 

39.0 39,0 

39 2 39.2 

39,1 





37,9 

39,6 

38,8 

38.9 ; 39,0 

38,0 38,5 39,0 

38,8 

38.0 

39,4 39,4 

38,9 

39.4 

38,4 

39 4 39.0 

39,1 39,4 

als unheilbar getötet 



Kol. Sch., „Gneiscnau“. . . . 

38,2 

37 9 

37,9 

38,5 38,4 

37,9 37.8 37.7 

37.5 

38.4 

38.3 38,0 

8 \9 

38,0 

37,8 

38,0 37,9 

37,8 38,4 

38.1 | 





38,8 

38,5 

38,9 

39,3 39,3 

38.7 38,5 1 38.4 

38.2 

38.9 

38.5 

39,0 

33,6 

38.5 

39,1 38,8 

39,0 38,7 

al gegeben in e 

in Seuchenlazare't 

Kol. Sch, „Amalie“. 

38,1 

37,8 

38.3 

38,8 3-.4 

38,6 38.8 39.3 

38.5 

38.4 

38 3 39,0 

38,0 

3\4 




1 1 





39,2 

39,1 

39,7 

39,3 ! 40,0 

39.5 89.7 39,2 

38,5 

39.5 

39,0 38.8 

39,1 

abgegeber 

in ein Seurhenlazarett 

1 



Kol. 8ch., „Drache“. 

37,9 

37,8 

8.h,3 

37,5 38,1 

37.7 37,8 37,9 

37.7 

37.8 

38,0 38,0 

38,0 



1 

1 






38,0 

38,1 

37,7 

38,2 38,0 

38.3 37.8 38,4 

38.2 

38 3 

38,4 | 38,5 

abgegel en in ein Senchenlazarett 





Kol Sch., „Kat arine“ .... 

37 6 

37.6 

37,7 

37,4 37,2 

37.4 37,6 38.0 



i 











37.8 

38,2 

37,8 

37,5 37,9 

37,7 38,5 abgegel en in 

in Seuchen'azarelt 








Kol. M., Nr. 284 . 

38,2 

37,3 

37,4 

37.0 | 37,0 

38,0 38,4 1 37,8 

37,7 

38,0 

39.0 1 37 4 

37.8 

38,3 









38,9 

38,4 

38,3 

38,1 38 7 

39,0 39,4 39,0 

1 1 

39,9 

39.4 

39 6 39,0 

39,0 

wegen drohender Erschöpfung getötet 

1 ! 1 1 1 1 





seröser Augenausfiuß, Lichtscheu, geringer beiderseitig seröser 
Nasenaustluß, starke Benommenheit des Sensoriums. Am 15. 2. Kot 
zerfallen, säuerlich riechend, beginnendes Schwanken beim Gang, 
Futteraufnahme gering. 


Datum ' 

Temperatur 
V. | N. 

P. 

A. 

Therapie 

Bemerkungen 

14. 2. 

41.0 


100 

18 

f Coffein 5,0 s. k. 

\ Neosalvarsan 4,5 1 v 


15. 2. 

40,2 


8 > 

19 


ltf. 2. 

39,0 


LO 

18 


/ Sehr starkes Schwanken 

17. 2. 

39,0 

39,0 

61 

15 


1 beim Gang,sägebockartige 
j Stellung, frißt schlecht, 

1 starke Abu agerung 

18. 2. 

39,5 

38,8 

70 

J 9 

Ol. Campbor f 80,0 s. k. 

Kot zerfallen, Bindehäute 

19. 2. 

39,0 

40,1 

76 


gelbrot 

20. 2. 

39,1 

38 8 




/ Fi ißt noch immer schlecht, 
Benommenheit des Sen- 

21. 2. 

38,9 

39,0 

66 

16 


I soriums.kein Augenausfluß 
| mehr, Bindehäute nicht 
j geschwollen, Gang freier, 

22. 2. 

38.6 

40,3 

70 

18 


{ Harn klar 

23. 2. 

39,1 

38,8 

66 

32 


Frißt besser 

24. 2. 

39,1 

38.1 

70 

30 


Durchfall 

25. 2. 

38,6 

38 0 

66 

25 



21. 2. 

38.9 

38.6 

r.o 

12 



27. 2. 

38,8 

39,1 

GH 

18 



23. 2. 

38 8 

39,6 

60 

20 



1. 3. 

59,5 

39,4 





2. 3. 

39,8 

39,7 

68 

16 



3. 3. 

40,t 

40,4 

70 

16 


Frißt schlecht, magert 

4. 8. 

39,0 

39,6 

62 

18 


weiter ab 

6. 3. 

38.9 

39,1 

68 

22 



6. 3. 

38,8 

38,8 





7. 8 . 

38.4 

39,0 

60 

33 



8. 3. 

88,8 

39 0 

38,7 

64 

18 



9. 3. 

39,2 

76 

20 



10. 8. 

8*,9 

38,8 

80 

14 



11. 3. 

38,6 

39,1 

76 

16 



12. 3. 

38 8 

38,9 





13. 3. 

38,4 

88,4 

64 

20 



14. 3. 

38,8 

40,0 

60 

12 



15. 3 

38,9 

38,3 

81 

16 



16. 3. 

39,0 

39,9 

68 

18 

. 


17. 3. 

39,1 

40,3 





18. 3. 

38,8 

39,3 

62 

22 



19. 3. 

40,1 

39,5 

82 

22 


Lungen frei 

20. 3 

38,9 

38,5 




21. 8 . 

39.0 

39,2 





22. 3. 

38,8 


. 


Zusanimengebtochen und 
getötet 


Sektionsbefund: Außer Petechien unter der geschwollenen Milz 
keine krankhaften Veränderungen. 


Vier Fälle von paralytischer Lumbago als Begleit¬ 
symptom von infektiöser Anämie der Pferde. 

Von Veterinär d. R. Dr. Heizmann. 

In letzter Zeit wurden häufiger Mitteilungen über die in¬ 
fektiöse Anämie der Pferde veröffentlicht, an Hand deren man 
sich allmählich ein Bild von dem Wesen und der Ausbreitung 
dieser Seuche machen kann, wenngleich über den Erreger und 
Infektionsgang noch nichts Sicheres bekannt, sowie eine er¬ 
folgreiche Bekämpfung nicht gefunden ist. In diesen Ver¬ 
öffentlichungen begegnet man auch dem Hinweis, daß es in 
vielen Fällen schwierig ist, die Diagnose „infektiöse Anämie“ 
in vivo zu sichern. Das wird den nicht weiter wundernehmen, 
der selbst Gelegenheit hatte, die Krankheit in verschiedenen 


Graden und Stadien zu beobachten. Es mag zum Teil daher 
kommen, daß wir in unsern Hochschuljahren nie Gelegenheit 
hatten, diese Seuche praktisch kennen zu lernen, dann aber 
auch daher, daß das Krankheitsbild oft ein sehr unbe¬ 
stimmtes ist. 

Wir wdssen heute, daß die infektiöse Anämie in ganz 
leichter Form auftreten kann, ohne besondere, sie kennzeich¬ 
nende Symptome, dann ist sie als solche nur bei ganz sorg¬ 
fältiger Beobachtung der Körpertemperatur, der Bindehäute 
und des Allgemeinbefindens zu erkennen. Andererseits zeigt 
sie im Verlaufe von schwereren Fällen Merkmale, die uns 
diagnostisch zunächst an Brustseuche, Brüsseler Krankheit 
u. a. erinnern, aber an sich wenig Charakteristisches haben. 
Erst die Erfolglosigkeit der Behandlung mit den für jene 
Krankheiten spezifischen Mitteln oder bei letalem Ausgang 
die Sektion helfen uns die wahre Diagnose sichern. Mitbe¬ 
stimmend neben den Krankheitssymptomen zur Feststellung 
der Diagnose der infektiösen Anämie in vivo wird wohl auch 
immer die Gegend sein, in der sie auftritt, wiewohl man an¬ 
nehmen muß, daß infolge häufigen Truppenverschiebungen 
die Seuche, die an sich einen sehr schleichenden Charakter hat, 
von ihren Hauptherden, den Sumpfniederungen des Ostens, 
auch in anderen Gegenden beobachtet werden kann. 

Während 2 1 /*jährigen Stellungskrieges in den Pripjet- 
sümpfen im Osten habe ich Gelegenheit gehabt, mehrere Fälle 
von infektiöser Anämie zu beobachten. Vier Fälle davon 
scheinen mir eines besonderen Interesses wert, da jeweils 
eine paralytische Lumbago mit der Seuche vergesellschaftet 
war. Alle 4 Pferde waren schon seit über 2 Jahren in der 
Sumpfgegend stationiert, ohne früher irgendwelche Erkran¬ 
kungen gehabt zu haben; zwei gehörten derselben Formation 
an, eines davon war ein in der Gegend aufgezogenes Ein¬ 
wohnerpferd. 

Weidegang hatte während der Sommerzeit stattgefunden 
auf ziemlich trockenen am Rande des Sumpfes gelegenen 
Wiesen, in deren Nähe aber stets kleine Teiche lagen. Von 
den Erkrankungen ist jedoch keine im Sommer ausgebrochen, 
sondern erst im Dezember und Januar, nachdem also die Tiere 
mindestens wieder 3 Monate aufgestallt waren. Falls also, wie 
vermutet wird, die Infektion durch fliegende Insekten auf der 
Weide erfolgte, müßte in diesen Fällen eine Latenzzeit von 
3—4 Monaten angenommen werden. Denkbar, doch unwahr¬ 
scheinlicher ist auch, daß es sich um frische Infektion 
durch Insekten handelt, die sich in feuchtwarmen Ställen, 
welche ja unmittelbar am Sumpf gelegen sind, aufgehalten 
haben und tatsächlich auch von mir beobachtet worden sind. 
Kommen doch hier auch beispielsweise Stechmücken vom 
Typus der Anopheles mitten im Winter in gut geheizten 
Zimmern zum Vorschein. Jedoch scheint mir die Annahme 
einer Latenz der Krankheit wahrscheinlicher. 

In allen vier Fällen verlief die Krankheit auch mit töd¬ 
lichem Ausgang; das unvermutete Auftreten der Lumbago 
ließ mich im ersten Falle an die Diagnose „infektiöse Anämie“ 
irre werden, bis dieselbe durch den Sektionsbefund gesichert 
werden konnte. 
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Der Krankheitsverlauf war folgender: 

Fall 1. 9 Jahre altes Reitpferd von gutem Nährzustand. 

1. Krankheitstag: Das Pferd wird im Dezember 1917 
krank gemeldet, weil es seine Ration nicht frißt. Das sonst, sehr 
frische und übermütige Tier steht apathisch im Stand, hört schwer 
auf Anruf, Kopfhaltung gesenkt, nimmt ab und zu etw'as vorgelegtes 
Heu, läßt es aber sofort wieder fallen. Der Blick ist matt und trübe, 
die Lidbindehäute anämisch, gelb-rosa, an der Nickhaut tiefere 
Rotfärbung. Die Ohren sind kalt, hängen bewegungslos. Die 
Schleimhaut der Nase und des Mauls ist trocken, blaßrosarot. Der 
Puls ist kräftig, die Frequenz nicht erhöht. Die Innentemporatnr 
beträgt 39.7° C. Die Atemzüge — 12 in der Minute — sind sehr 
tief, etwas angestrengt. Auskultation der Lunge ergibt ver¬ 
schärftes Vesikuläratmen der linken Lunge. Ham- und Kotabsatz 
sind nicht gestört, sämtliche Nervenreflexe sind stark herabgesetzt. 

2. Tag: Temperatur 39,9" C. Futteraufnahme sistiert total, 
Lidbindehaut blaßgelb. Atmung angestrengter. Flankenschlagen und 
Schweißausbruch in den Flanken. Pulsfrequenz erhöht. Gang 
schwankend bis taumelnd, ab und zu Einknicken in den Fesselge¬ 
lenken der Hinterhand. Patient erhält Neosalvarsan, ohne daß 
Besserung oder Temperaturabnahme erfolgt. 

In der Nacht des zweiten Krankheitstages tritt ganz plötzlich 
Lähmung der Hinterhand ein. Das Pferd stürzt im Stand 
zusammen, versucht sich auf Anruf auf die Vorderbeine zu stellen, 
die Nachhand bleibt ausgestreckt liegen. 

3. Tag. Der Allgemeinzustand verschlimmert sich. Kolik¬ 
artige Unruhe und völlige Apathie wechseln miteinander, Flanken¬ 
schlagen wird stärker, der Hals wird gestreckt gehalten. Tempe¬ 
ratur 40,0° C, Ein Versuch, das Pferd in eine Schwebe zu 
stellen, mißlingt, da die Nachhand vollkommen gelähmt ist. Der 
Puls wird dünn und fliegend, der Patient erhält Kampfer subkutan. 
Die Lidbindehäute sind weiß mit einem Stich ins Zitronengelbe, 
an der Nickhaut blaurot, die Lider geschwollen, das Auge trübe, 
grau schimmernd. 

In der Nacht hegt das Pferd ruhig, am Morgen des vierten 
Tages tritt der Tod ein. 

Die Sektion zeigt das Bild einer schweren Septikämie, Blu¬ 
tungen im Darm und Netz, tiefe Rötung der Blinddarmspitze, punkt¬ 
förmige Blutungen in der Nierenkapsel. Nieren vergrößert, brüchig. 
Blutungen in die Schleimhaut der Harnblase, ebenso am Uterus. 
Leber mit punktförmigen Blutungen durchsetzt, vergrößert, grau¬ 
rot. Rechte Lunge blaßrosa, an der Zwerchfellseite herdförmige 
Rötungen, die keilförmig in die Tiefe gehen (Basis an der Lungen¬ 
oberfläche). Linke Lunge in toto entzündet, dunkelrot, hepatisiert 
sehr blutreich. In den Bronchien bis zur Bifurkationsstelle der 
Trachea feinblasiger Schaum. Punktförmige Blutungen in der 
Trachealschleimhaut. Blutungen im Epikard, strichförmige sub¬ 
epikardiale Rötung, Herzmuskel lehmfarben, sehr brüchig, diffuse 
Blutungen im Endokard. 

Milztumor, Gewicht 22 Pfund, dunkelblaugrau, Schnittfläche 
schwarzrot, sehr blutreich, mit starkem Hervortreten der Pulpa. 

Körpermuskulatur graurot, etwas trocken. 

Psoasmuskulatur tief schwarzrot, sehr brüchig, mit einge¬ 
drücktem Finger sind einzelne Muskelbündel loslösbar. 

Drüsen sulzig oder blutig, markige Schwellung, Durchschnitt 
feucht. 

Knochenmark in den größeren Röhrenknochen stark gelb- 
sulzig und von diffusen Blutungen durchzogen. Rücken- und 
Lendenmark zeigen keine Veränderungen. Das Blut ist nicht ge¬ 
ronnen, lackfarben, tief schwarzrot.. 

Fall II. Ein 12jähriges mittelgutgenährtes Wagenpferd wird im 
Januar 1918 krank gemeldet. Grund: Schlappsein, Verweigern der 
Futteraufnahme (1. Tag). 

2. Tag. Das Pferd liegt lang ausgestreckt im Stand, hört auf 
Anruf, ist aber auch durch Treiben nicht zum Aufstehen zu bringen. 
Auf Nachfrage stellt sich heraus, daß der Patient vor acht Stunden 
unvermutet schnell in der Hinterhand zusammenge¬ 
brochen ist. Die Temperatur beträgt 39.8 0 C. Das Pferd ver¬ 
sucht im Liegen Futter aufzunehmen. Kotabsatz ist nicht gestört, 
aufgefangener Harn ist olivgrün, nicht übelriechend, fadenziehend. 
Die Atmung und Auskultation der Lungen zeigt nichts Abweichen¬ 
des, der Puls ist kräftig, rythmisch, etwas vermehrt. Die Lidbinde¬ 
häute sind gelblich-rosarot, die Augenlider etwas geschwollen, es 
besteht Lichtscheu. Die Maulschleimhaut ist blaßrosa und zeigt 
an der Unterlippe drei fingernagelgroße, oberflächliche Defekte 
mit gezackten Rändern. Wegen örtlicher Schwierigkeiten kann eine 
Schwebe nicht sofort angebracht werden, Patient liegt die Nacht 
ruhig. 

3. Tag. Temperatur 40,3° 0. Futter- und Getränkaufnahme 
sistiert. Ein Versuch, das Pferd in die Schwelle zu bringen, muß 
aufgegeben werden, da die Nachhand total gelähmt ist. Hinter¬ 
beine werden steif gestreckt gehalten, sind kalt und unempfindlich. 
Bei Druck auf Kreuz- und Kruppengegend keine Schmerzhaftigkeit. 

Der Patient liegt noch zwei Tage ohne Nahrungsaufnahme, 
Temperatur bleibt dauernd über 39 0 C. Die Lidbindehäute werden 
verwaschen gelbweiß, an der Nickhaut tritt fleckige Blaufärbung 
ein, die Augenlider schwellen stark an. Der Puls wird klein und 


fliegend, die Vorderbeine können bewegt werden. Kampfer¬ 
massage und feuchtwarme Umschläge in Kreuz- und Lendengegend. 
Nach unruhiger Nacht Tod am fünften Krankheitstage. 

Die Sektion ergab im wesentlichen das Bild von Fall I (Septi¬ 
kämie, Milztumor, Versulzung und Durchblutung des Knochen¬ 
marks, starke hämorrhagische Entzündung der Psoasmuskeln.) 

Fall III. Ein 10 Jahre altes Reitpferd von gutem Nährzustand 
wird im Januar 1918 krank gemeldet. 

1. Tag. Mattigkeit, anämische Lidbindehäute, trockene Maul¬ 
schleimhaut mit Defekten. Temperatur 40,1 ° ('. Atmung und 
Puls nicht verändert. Nach Priesnitzumschlägen a ends Besserung, 
Freßlust. Kot- und Harnabsatz nicht gestört, Harn ist dunkelgelb. 

2. Tag. 39.7° (’. Temperatur, schwankender Gang, Taumeln 
im Stand, Hängenlassen des Kopfes. Lidbindehaut rosa bis hell¬ 
gelb, Blick trübe, Maulschleimhaut trocken. Reflexe gestört, mit¬ 
tags Schweißausbruch an Hals und Flanken, öfters Einknicken in 
die Fesselgelenke der Hinterhand. 

3. Tag. 39,3 Temp. Patient hat sich die Nacht gelegt und 
ist unfähig, wieder aufzustehen. Auf Anruf und leichten Schlag 
richtet er sich auf die Vorderbeine auf, Hinterhand kann 
nicht bewegt werden. Eine Schwebe wird sofort ange¬ 
bracht, das Pferd aufgerichtet. Anfangs Zusammenbruch auf der 
Hinterhand, nach längerem Stützen hält sich das Tier ca. 1 Stunde 
aufrecht. Kräftiger Schweißausbruch und Stöhnen. Während des 
Stehens erhält es eine Lösung von Kali-jodat 10:1500 intravenös 
infundiert, es tritt aber keine Besserung ein. 

Abends muß der Patient aus der Schwebe genommen werden, 
in die er sich gelegt hat. 

4. Tag. Patient liegt sehr unruhig, Strampeln mit den Vorder¬ 
beinen, 40,0 C. Temperatur, nimmt etwas Heu. Harn nicht wahr¬ 
nehmbar verändert, Schweißausbruch ist stärker geworden. Au,* 
kultation der Lungen zeigt verschärftes, vesikuläres Atmen, Lid¬ 
bindehäute hauptsächlich im vorderen Augenwinkel tief dunkel ge¬ 
rötet, Lider geschwollen. Nasen- und Maulschleimhaut trocken. 
Versuch, das Pferd nochmals in die Schwebe zu bringen, gelingt 
10 Minuten, dann muß es wieder gelegt werden, da die Hinterhand 
nicht belastet werden kann. In der Schwebe hat das Tier Neo¬ 
salvarsan infundiert bekommen. 

5. Tag. Patient nachts sehr unruhig, allmählicher Kräfteverfall. 
Augenlider geschwollen, verklebt, beginnende Nekrose der Lid- 
bindehaut, von der sich graugelbe Fetzen loslösen, Auge grauweiß 
getrübt. Flankenschlagen, Puls klein und kaum fühlbar, Kachexie, 
gegen Abend Tod. 

Sektionsbefund im wesentlichen wie Fall I, Knochen¬ 
mark zeigt sulzige Schwellung und Durchblutung, die Psoasmuskeln 
sind grauweiß, auf dem Durchschnitt trocken und brüchig. 

Fall IV. Panjepferd, 15 Jahre alt, von schlechtem Nährzustand. 
Anamnese: Das Pferd hat bis vor kurzer Zeit gut gefressen und 
gearbeitet, ist plötzlich zusammengebrochen und steht nicht mehr 
auf (1. Tag). 

2. Tag. Das magere, kleine Pferd liegt ruhig im Stall, frißt 
ab und zu etwas Heu, kaut gut. Lidbindehäute anämisch, fast 
total weiß, Auge matt. Puls klein und unrythmisch, Atmung regel¬ 
mäßig. Körpertemperatur 38,9° C., abgesetzter Ham ist hellgelb, 
fadenziehend. Pferd hört auf An-ruf, stützt sich beim Versuch, es 
aufzurichton, nur auf die Vorderbeine, Hinterhand kann 
nicht belastet werden. Behandlung: Kampfer subkutan 
und Massage der Kruppenmuskeln mit Kampferöl. 

3. T a g. Patient - wird in eine Schwebe gestellt, bricht sofort 
in der Nachhand zusammen, der Kopf kann nicht aufrecht getragen 
werden, sondern hängt mit seitlich umgeknicktem Hals nach ab¬ 
wärts, dabei nimmt das Tier Futter auf. Alle Nervenreflexe ge¬ 
stört. Temperatur 39,5° C. Der Puls wird schneller. 

4. T a g. Patient liegt, die Herzschwäche hat sich verstärkt, 
wird mit Kampfer behandelt. Temperatur 40,1 0 C. Der aufge- 
fangene Harn ist goldgelb, ohne Beimengungen. Die Hinterbeine 
sind steif gehalten, in den Kronen sehr schwache Empfindlichkeit. 

5. Tag. Futtoraufnalune setzt ganz aus, allgemeine Schwäche 
nimmt zu. Temperatur 39.7 0 C. Die Lidbindehäute färben sich 
blaurot, das Auge ist trübe. Hinterbeine werden krampfairtig- 
zuckend bewegt, sind kalt und gefühllos. 

Am Morgen des 6. Krankheitstages stirbt der Patient 

Die Sektion zeigt punktförmige, subepikardiale und endo- 
kardiale Blutungen, Herzmuskel weißgrau und brüchig, Leber wenig 
verändert, etwas trocken, Milz ist stark vergrößert, stahlblau, 
schwarzrote, blutreiche Schnittfläche mit stark hervortretender 
Pulpa, während das Trabekelsystem ganz zurücktritt, Nieren dunkel¬ 
braunrot, leicht aus den Kapseln löslich, diffuse Rötungen auf der 
(iberfläche, in der Rindenschicht strichförmige Blutungen, im 
Nierenbecken graugelber Eiter. Blutungen in der Schleimhaut der 
Blase. Lungen zeigen Vergrößerung, schwarzrote Fleckung. 
Schaum in den Bronchien, Lymphknoten sind markig geschwollen, 
zum Teil sehr blutreich. Körpermuskulatur wenig verändert. 
Psoasmuskulatur fast weißgrau, sehr brüchig. Knochenmark der 
Röhrenknochen gelbrot, durchblutet und sulzig. Rücken- und 
Lendenmark unverändert. Das Blut war teerfarben, nicht ge¬ 
ronnen. Die von mir während der Krankheit beobachteten Fieber- 
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tabellen stimmen wesentlich mit denen von C a r 1 e in der B. T. W. 
Nr. 9, 1918 veröffentlichten Resultaten überein. (Beitrag zur in¬ 
fektiösen Anämie der Pferde.) 

Aus den beschriebenen Krankheitsbildern geht hervor, 
daß die infektiöse Anämie in schweren Fällen unter dem Bilde 
einer paralytischen Lumbago verlaufen kann. Die Sektion 
zeigt dabei schwere Veränderungen der Psoasmuskulatur. 
Prognostisch scheint das Auftreten der Lumbago als Sekundär¬ 
erscheinung der infektiösen Anämie für deren Verlauf schlecht 
zu sein. 


Referate. 

Gemeinfaßliche Belehrung über die ansteckende Blutarmut 
des Pferdes.*) 

1. Wesen und Verbreitung. 

Die ansteckende Blutarmut des Pferdes**) ist eine durch einen 
unbekannten Ansteckungsstoff verursachte, bald rasch (akut), bald 
langsam und schleichend (chronisch) verlaufende Allgemeinkrank¬ 
heit mit wesentlicher Beteiligung des Blutes (Zerstörung der roten 
Blutkörperchen) und der mit der Blutbildung im Zusammenhang 
stehenden Organe: Milz, Lymphknoten und Knochenmark. Der 
A n s t e c k u n g s s t o f f findet sich im Blute und wird 
durch den llrin sowie durch den Kot a u s d e m 
Körper ausgeschieden: im Speichel und Schweiß ist der 
Ansteckungsstoff nicht enthalten. Damit hängt es zusammen, daß 
die Verschleppung der Krankheit nicht unmittelbar von Tier auf 
Tier, wie z. B. bei der Maul- und Klauenseuche, sondern mittelbar 
durch Zwischenträger erfolgt, wie beim Milzbrand, mit dem 
die ansteckende Blutarmut hinsichtlich der Verbreitungsweise große 
Ähnlichkeit zu haben scheint. Nach den vorliegenden Erfahrungen 
erfolgt die Übertragung der Krankheit namentlich auf W e i d e n 
mit hohem Grundwasserstand, wo der ansteckende 
Harn nicht alsbald versickert, sondern lange an der Bodenober¬ 
fläche verbleiben und mit dem Grase aufgenommen werden kann, 
ferner in Ställen mit unhygienischen Verhält- 
n i s s e n , wo die Möglichkeit besteht, daß gesunde Pferde Futter 
oder Wasser aufnehmen, das durch den Harn eines kranken Tieres 
verunreinigt ist. Bei Weidepferden kann die Krankheit rasch eine 
starke Ausbreitung erfahren. Diese Bindung der Verschleppungs¬ 
möglichkeit an besondere örtliche Verhältnisse erklärt das gehäufte 
Auftreten der Krankheit auf bestimmten Weiden und in bestimmten 
Ställen. Die Verschleppung durch Zwischenträger wird dadurch 
begünstigt, daß der Ansteckungsstoff der ansteckenden Blutarmut 
der Austrocknung und der Fäulnis (in Düngerjauche) monatelang 
widersteht. 

Außer auf die angegebene Weise kann die Krankheit durch 
blutige Operationen, wozu auch subkutane und intra¬ 
venöse Injektionen und Blutentnahmen mit der Hohlnadel gehören, 
filiert ragen werden, wenn die Instrumente mit Blut oder Harn eines 
kranken Tieres verunreinigt sind. Eine Verbreitung durch blut¬ 
saugende Insekten wird angenommen, ist aber nicht erwiesen, 
(«egen diese Annahme spricht, daß nach Ausbruch der Krankheit 
auf einer Weide nur die Weidetiere erkranken, nicht dagegen 
andere Tiere, die in der Nähe der Weide arbeiten und von den 
gleichen Insekten heimgesucht werden wie die Weidetiere. 

2. Krankheitsmerkmale an lebenden Tieren. 

Pferde, die den Ansteckungsstoff der ansteckenden Blutarmut 
aufgenommen haben, zeigen nicht unmittelbar hierauf, sondern erst 
nach einer bestimmten Inkubationszeit Erscheinungen der 
Krankheit. Die Inkubationszeit schwankt bei künstlicher An¬ 
steckung durc h .Verimpfung oder Verbitterung von Blut oder Harn 
zwischen 5 und 30 Tagen, kann aber bis zu 54 Tagen und vielleicht 
noch längere Zeit betragen. 

Die Erscheinungen wechseln je nach dem Verlaufe der Krank¬ 
heit. Beim akuten Verlaufe ist das eiste Merkmal plötzlich 
auftietendes hohes F i e b er, verbunden mit großer Hinfällig¬ 
keit und d a n i e d e r 1 i e g e n d e m Appetit. Die innere 
Körperwärme steigt auf 40 bis 40,5° und darüber und bleibt unter 
Fallen und Wiederansteigen bis zum Tode bestehen. Die Tiere 
schwanken in der Hinterhand, ermüden schon bei geringer An¬ 
strengung und vermögen sich, wenn sie sich gelegt haben oder 
gestürzt sind, nur schwer oder nur mit Unterstützung zu erhellen. 
Gleichzeitig steigt die Zahl der Puls e auf 00 bis 90 in der 
Minute, und der Herzschlag wird pochend. Schon kurze Be¬ 

*) Das obige Merkblatt über die ansteckende Blutarmut des 
Pferdes ist im Kaiserlichen Gesundheitsamt bearbeitet worden 
und kann bezogen werden vom Verlag von Julius Springer in 
Berlin W. Bezugspreis: Einzeln 0,10 M.: 100 Exemplare 8 M.: 
1000 Exemplare 70 M. Die SchriftleiUing. 

**) Außer beim Pferde kann die Krankheit auch bei den übrigen 
Einhufern (Esel. Maultier und Maulesel) auftreten. Ferner soll das 
Schwein für die Krankheit empfänglich sein. 


wegung verstärkt die Aufregung des geschwächten Herzens. Die 
Lidbindehäute erscheinen gleichmäßig verwaschen rot, feucht und 
etwas geschwollen und können mit Blutungen versehen sein. Auf¬ 
fällig ist ferner die rasche Abmagerung; die Tiere können 
in wenigen Tagen V» bis % ihres Körpergewichts einbüßen und im 
Verlaufe von 2 Wochen zum Skelett abmagern. Eine genauere 
Blutuntersuchung zeigt, daß die Zahl der roten Blutkörperchen 
rasch absinkt.*) 

Im Harne kann Eiweiß auftreten. Der Ausgang der akuten 
Krankheit ist in der Regel Tod binnen 1 bis 2 Wochen, seltener 
nach 3 bis 4 Wochen. Außerdem kann die akute Erkrankung in 
die chronische übergeben. 

Das wichtigste Krankheitsmerkmal der chronischen Er¬ 
krankung sind Fi e h e r an f ä 11 e , die ohne erkennbare Veran¬ 
lassung auftieten, 2 bis 3 oder mehr Tage dauern und nach Pausen 
von wenigen Tagen bis zu mehreren Wochen und selbst Monaten 
wiederkehren. Das Fieber ist in der Regel mittel hochgradig. 
Während der Fieberanfälle ist auch die Zahl der Pulse mehr oder 
weniger erhöht. Nach kurzer Bewegung steigt auch während der 
fieberfreien Zeit die Zahl der Pulse stark an, und gleichzeitig wird 
der Herzschlag pochend. Die Lidbindehäute, die zu 
Beginn der chronischen Erkrankung normale Farbe zeigen können, 
fallen im weiteren Verlauf der Krankheit durch ihre zunehmende 
Blässe auf. Zuweilen zeigen die Lidbindehäute eine gelbliche oder 
gelblichrote Färbung. Die Tiere machen einen müden Eindruck; 
geringe Arbeit verursacht außer Herzklopfen Atemnot und 
Schweißausbruch und oft das Niederstürzen der Tiere. Im weiteren 
Verlaufe der Krankheit, wenn nicht von Anfang an, tritt A b - 
magerung der Tiere trotz guten Appetits ein. Außerdem 
können Ödeme am Unterbauch und an den Gliedmaßen, ferner 
Eiweiß im Harne auftreten. Bei genauerer Untersuchung 
einer Blutprobe ergibt sich regelmäßig eine starke Verrin¬ 
gerung der Zahl der roten Blutkörperchen und eine 
Minderung der Gerinnungsfähigkeit des Blutes. Der Abnahme der 
roten Blutkörperchen entspricht die hellrote Farbe des Aderlaß¬ 
blutes. Die Tiere gehen nach einer Krankheitsdauer, die sich 
auf mehrere Monate und selbst auf einige Jahre erstrecken kann, 
unter den Erscheinungen der Erschöpfung zugrunde. 

Wirkliche Heilung kommt nach den vorliegenden Erfahrungen 
nicht vor. Scheinbar gebesserte Pferde können 
nach Monaten erneut erkranken und sind dau¬ 
ernde Träger des Ansteckungsstoffes und blei¬ 
ben dadurch gefährliche Verschlepper der 
Krankhei t. 

3. Krankheitsmerkmale an toten Tieren. 

Bei gefallenen, getöteten oder geschlachteten Pferden findet 
man außer der schon während des Lebens festzustellenden A b - 
magerung und den gleichfalls schon während des Lebens an 
einer Blutprobe festzustellenden Veränderungen des Blutes, der 
Verringerung der Blutmenge, seiner Dünne und hellroten Farbe, 
in erster Linie Veränderungen an der Milz, den Lymphkpoten und 
den Knochen. Die Milz ist. abgesehen von Fällen mit sehr lang¬ 
samem Verlauf, teilweise oder ganz geschwollen; sie kann das 
2- bis 4 fache ihrer gewöhnlichen Größe erreichen. (Stark ver¬ 
größerte Milzen können bei lebenden Tieren durch Untersuchung 
vom Mastdarm aus festgestellt werden.) Die geschwollenen Teile 
sind auf dem Durchschnitt dunkelrot wie beim Milzbrand; das 
Milzgewebe ist aber in der Regel nicht erweicht, breiig, sondern 
von festerer Beschaffenheit. Die Lymphknoten, am regel¬ 
mäßigsten die Gekrös- und Milzlymphknoten, sehr häufig auch die 
Leberlymphknoten, sind geschwollen, saftreicher als gewöhn¬ 
lich und zum Teil graurot oder gelblich verfärbt. Jm FOtt¬ 
marke der großen Röhrenknochen, namentlich der Ober¬ 
schenkel, können dunkelrote Herde auftreten, und die schwammige 
Substanz dieser Knochen kann in mehr oder weniger 
großer Ausdehnung dunkelrot geläibt sein, wobei aber zu be¬ 
obachten ist, daß auch unter normalen Umständen rote Inseln 
im Fettmark der Röhrenknochen auftreten können, und daß eine 
Rotfärbuug der schwammigen Substanz der Röhrenknochen auch 
bei nichtansteckender, durch unzureichende Ernährung bedingter 
Blutarmut auftreten kann. Auffällig ist in vielen Fällen von an- 

*) Eine ungefähre Bestimmung der Menge der roten Blut¬ 
körperchen ist mit Hilfe der Reagenzglasblutprobe mög¬ 
lich, die in folgender Weise ausgeführt wird: Ein Reagenzgläschen 
läßt man mit Blut, das mittels einer Hohlnadel entnommen wird, 
nahezu vollfließen, bringt es eine halbe Stunde in Wasser von 10 
bi» 12° C und stellt hierauf fest, wie hoch die Schicht der roten 
Blutkörperchen im Vergleich mit der Schicht des Blutplasmas ist. 
Bei Pferden, die an ansteckender Blutarmut leiden, trennen sich 
Plasma und Blutkörperchen leicht. Unter normalen Umständen 
ist das Verhältnis zwischen der Schicht der roten Blutkörperchen 
und der des Plasmas bei der angegebenen Versuchsanordnung w-ic 
4 : 6. Bei kranken Tieren kann das Verhältnis bis auf 1 :4 sinken. 
Zur Ausführung der Reagenzglasblutprobe w’erden am besten 
graduierte Reagenzgläschen verwandt, die bis zu einer bestimmten 
Marke (10 ccm) mit Blut gefüllt werden. 
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steckender Blutarmut die. dunkle Rotfärbung der Trennungs¬ 
flächen der Wirbel nach Spaltung der Wirbelsäule. 

Neben diesen Veränderungen können als Merkmale einer 
schweren Allgemeinkrankheit vorhanden sein: trübe Schwel¬ 
lung, namentlich der Nieren, weniger regelmäßig der 
Leber und des Herzmuskels, sowie Blutungen in den Schleim¬ 
häuten, insbesondere des Dickdarmes, und unter den serösen 
Häuten. Diese Merkmale sind beim akuten Verlauf der Krankheit 
stets vorhanden, während sie beim chronischen Verlaufe zurück¬ 
treten können. An Stelle des Fettgewebes unter der Haut, zwischen 
den Muskeln und in der Nierenkapsel findet man häufig in dem hier 
gelegenen Bindegewebe umschriebene seröse Ergüsse. 

Erreger irgendwelcher Art lassen sich durch mikroskopische 
Untersuchung nicht nachweisen. 

4. Krankheitsverdacht und Feststellung der Krankheit. 

Bei der Feststellung des Krankheitsverdachtes und der Krank¬ 
heit ist zu beachten, daß einzelne Krankheitsmerkmale nichts be¬ 
weisen, da sie auch bei anderen Krankheiten auftreten können, 
sondern daß die Gesamtheit der Merkmale bei Ausschluß 
einer anderen Krankheit, die die Krankheitsmerkmale zu erklären 
vermöchte, entscheidend ist. 

Der Verdacht der Krankheit liegt vor, wenn bei einem Pferde 
plötzlich ohne erkennbare Ursache Fieber auftritt, das in wenigen 
Tagen sehr hoch auf steigt, wenn gleichzeitig auffällige Muskel¬ 
schwäche, namentlich der Hinterhand, und Herzschwäche (erheb¬ 
liche Steigerung der Pulsfrequenz und starker Herzstoß nach kurzer 
Bewegung), sowie rasche Abmageiung bestehen; oder wenn bei 
einem Pferde ohne erkennbare Ursache folgende Krankheitsmerk¬ 
male auftreten: 

Bleiche oder gelblichrote Beschaffenheit der Lidbindehäute, 
schnelle Ermüdung, Abmagerung trotz guten Appetits, zeit¬ 
weilige Fieberanfälle, Erhöhung der Zahl der Pulse, starke Auf¬ 
regung des Herzens nach kurzer Bewegung. 

Verstärkt wird der V_e r d a c h t, wenn zu den genannten 
Merkmalen noch hinzutritt: 

Eine durch genauere Blutuntersuchung festzustellende starke 
Verminderung der Zahl der roten Blutkörperchen, und Aus¬ 
scheidung von Eiweiß mit dem Harne oder eines dieser Merkmale; 
ferner, wenn Erkrankung unter den angegebenen Erscheinungen 
gehäuft auftreten. 

Ale festgestellt kann die Krankheit angesehen werden, 
wenn bei einem verdächtigen Pferde nach dem Tode 
die geschilderte Milzschwellung mit oder ohne die übrigen 
unter 3. angegebenen Krankheitsmerkmale bei Ausschluß einer 
anderen ursächlichen Erkrankung nachgewiesen wird. 

5. Aussichten einer Behandlung und Maßnahmen zur Verhütung 
der Verschleppung der Krankheit. 

Alle Versuche einer Behandlung der ansteckenden Blut¬ 
armut waren ohne Erfolg. Die Krankheit erwies sich auch einer 
Schutzimpfung als unzugänglich. Um so' wichtiger sind daher die 
Maßnahmen zur Verhütung ihrer Verschleppung. 
Hierzu gehören: 

1. Absonderung verdächtiger Pferde in' einem besonderen 
Raume, nötigenfalls im Kuhstall. Weidepferde sind aufzustallen. 

2. Schlachtung der erkrankten Pferde, wenn die Krankheit 
mit hoher Wahrscheinlichkeit festgestellt ist, da eine Heilung nicht 
zu erwarten ist und die erkrankten Tiere dauernd Träger und 
Ausscheider des Ansteckungsstoffes sind. Die ansteckende Blut¬ 
armut des Pferdes ist auf den Menschen nicht übertragbar, das 
Fleisch der erkrankten Tiere deshalb als unschädlich zu 
bezeichnen, wenn nicht besondere Umstände, wie Blutvergiftung 
infolge von Durchliegen, den Ausschluß des Fleisches vom mensch¬ 
lichen Genuß notwendig machen. 

3. Desinfektion der Standplätze der erkrankten Pferde mit 
ihrer unmittelbaren Umgebung, der Jaucherinnen, der Geräte und 
Ausrüstungsgegenstände, die mit Ausscheidungen oder Blut kranker 
Tiere in Berührung gekommen sind, des Düngers und der Jauche. 
Die Desinfektion des Düngers und der Jauche hat durch vorschrifts¬ 
mäßige Packung zu geschehen (vgl. § 14 Abs. 1 Nr. 2, der An¬ 
weisung für das Desinfektionsverfahren bei Viehseuchen, Anlage 
A der Ausführungsvorschriften zum Viehseuchengesetz .vom 
26. Juni 1909, R. G, Bl. S. 519). Personen, die bei blutigen Ope¬ 
rationen oder bei Schlachtungen mit Blut erkrankter Tiere in 
Berührung gekommen sind, haben ihre Hände und etw^a beschmutzte 
Kleider und Schuhzeug zu desinfizieren. Desgleichen sind zu desinfi¬ 
zieren mit Blut beschmutzte Geräte und Instrumente, insbesondere 
auch Hohlnadelrf, die zur Blutentnahme oder zu einer Injektion 
benutzt wurden. Abgeflossenes Blut ist sorgsam zu sammeln und 
zu desinfizieren, soweit es nicht (von geschlachteten Pferden) als 
menschliches Nahrungsmittel oder eine anderweitige Verwendung 
findet, bei der eine Verschleppung des Ansteckungsstoffes ausge¬ 
schlossen ist. 

4. Verseuchte Weiden sind ein Jahr lang für Pferde zu sperren 
und mit anderen Haustieren (Rindern) zu beschicken. Wo die Mög¬ 
lichkeit besteht, ist ein Versuch der Entseuchung der verseuchten 
Weiden durch sachgemäße Entwässerung zu empfehlen. 


5. Beobachtung ansteckungsverdächtiger Pferde für die 
Dauer von 6 Wochen und, w r enn möglich, täglich zweimalige 
Temperaturmessung zur Feststellung zeitweiliger Fieberanfälle. 

6. Einstellung frisch zugekaufter Pferde, die an sich oder nach 
ihrer Herkunft verdächtig erscheinen, in den Kuhstall für die 
Dauer von 6 Wochen und Unterbringung im allgemeinen Pferde¬ 
stall oder Verbringen auf eine Weide erst dann, wenn die Tiere in 
der angegebenen Zeit Krankheitserscheinungen nicht erkennen 
ließen. 

7. Bei stärkerer Seuchengefahr völlige Unterlassung des Weide¬ 
gangs der Pferde und anderer Einhufer oder, wenn dies mit Rück¬ 
sicht auf die Ernährung der Tiere nicht möglich ist, jedenfalls Ver¬ 
meidung aller sumpfigen Weiden als Weideplätze für diese Tiere. 
Ein allgemeines Weideverbot für Einhufer muß nach den vorliegen¬ 
den Tatsachen über die Verschleppung der ansteckenden Blut¬ 
armut als wirksamstes Mittel zur Verhütung einer stärkeren Aus¬ 
breitung der Seuche angesehen werden. 

8. Wo die Seuche als Stallseuche auftritt, sind nach sorgsamer 
Desinfektion des Stalles unhygienische Verhältnisse zu beseitigen 
und die Einrichtungen so zu treffen, daß w r eder Futter noch Tränk¬ 
wasser durch die Ausscheidungen der im Stalle untergebrachten 
Tiere verunreinigt werden können. Die Desinfektion hat gemäß § 14 
der Anweisung für das Desinfektionsverfahren bei Viehseuchen. 
Anlage A der Ausführungsvorschriften zum Viehseuchengesetz von» 
26. Juni 1909, R.G.B1. S. 519 zu erfolgen. 

Desinfektion der Hohlnadeln vor der Blutentnahme bei Pferden. 

Kriegsnniniftterliim. A’Igemeine* Kriegs-Departement. 

Nr. 1326/3. 18. A 8. 

Berlin, den 9. April 1918. 

Zur Verhütung der Übertragung der ansteckenden Blutarmut 
der Pferde sind die Hohlnadeln vor der Blutentnahme durch 
‘'a ständiges Auskochen zu desinfizieren; für jedes Pferd ist eine 
besondere Hohlnadel zu benutzen. 

Zu diesem Zweck karm für jeden Truppenveterinär ein 
Sterilisierungsapparat mit Spirituslampe beschafft werden. Der 
Bedarf an Sterilisierungsapparaten ist alsbald durch die Divisions-, 
Etappen veterinäre usw. bei den zuständigen Etappen-Sanitätsdepots 
anzumelden, die die Apparate bei der Militär-Veterinär-Akademie 
(Veterinär-Sanitätsdepot) anfordern. 

I. A.: Frhr. v. Schoenaich. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starb: 
Oberveterinär Dr. Gustav Wetzstein (Amtstierarzt in 
Priestewitz). 

V erwundet: 

Oberveterinär Dr. Hugo Bülles (Veterinär in St. Avold). Durch 
Granatschuß schwer verwundet. 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Generaloberveterinär Fr. Becker, Armeeveterinär (Korpsstabs¬ 
veterinär in Metz). 

Ober- und Regimentsveterinär Paul M u s o 1 f (Tierarzt in Cranz 
in Ostpr.). 

Oberstabs- und Korpsveterinär Josef Basel (Oberstabsveterinär 
in Metz). 

Leutnant Willi R e d e r aus Breslau (stud. med. vet.). 

Oberstabs- und Divisionsveterinär Dr. Arthur Fischer (Stabs¬ 
veterinär in Dresden). 

Stabs- und Divisionsveterinär Johannes Hansmann (Stabs¬ 
veterinär in Neuhau9, Kr. Paderborn). 

Oberveterinär Dr. Hugo Bülles (Veterinär in St. Avold). 
Oberstabs- und Korps veterinär E. M o h r (Stabsveterinär in Krefeld). 
Oberveterinär Dr. Jos. Ludwig G ö h 1 e r (Schlachthofdirektor 
in Pritzwalk). 

Mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberveterinär Dr. Gustav Wetzsteinf (Amtstierarzt in 
Priestewitz). 

Stabsveterinär A. P r o e 1 s s (Stabsveterinär in Pasewalk). 

Zweihundertfünfte Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 30. Juni bis Sonnabend, den 6. Juli 1918. 
Auf dem westlichen Kriegsschauplatz herrschte nördlich der 
Lys und zwischen Aisne und Marne rege Tätigkeit des Feindes. 
Bei stärkeren Vorstößen des Gegners südlich des Ourcq und bei 
erfolgreicher eigener Unternehmung am Hartmannsweilerkopf 
machten wir Gefangene. Englische Teilangriffe nördlich von 
Albert und französische Angriffe bei und südlich von St. Pierre- 
Aigle und westlich von Chäteau-Thierry wurden abgewiesen. An 
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der Amiensfront versuchten Engländer und Franzosen bei Albert* 
und Castel durch größere Vorstöße ihre Linien zu verbessern - 
An allen Stellen wurde der Angreifer verlustreich im Handgranaten 
und Maschinengewehrfeuer abgewiesen. Stärkere Vorstöße der 
Engländer bei Merris und Moyenneville (südlich von Arras) miß¬ 
langen. Nach dem Scheitern der französischen Versuche, die 
Paris bedrohende deutsche Front zwischen Oise und Marne zurück¬ 
zudrängen, setzten am 4. Juli starke englische Angriffe beiderseits 
der Somme ein, die aber in unserm Kampfgelände zum Scheitern 
gebracht wurden, östlich von Moulin sous Touvent wurde der 
Franzose im Gegenstoß zurückgeschlagen. 

An der ganzen italienischen Front war die Artillerietätigkeit 
sehr rege. Sie steigerte sich besonders zwischen Brenta und Piave 
und an der unteren Piave zu namhafter Stärke. Ein italienischer 
Übergangsversuch bei Zenson wurde vereitelt. 

An der venetianischen Gebirgsfront war die Kampftätigkeit 
gleichfalls außerordentlich rege; westlich des Asolone wurde ein 
starker Angriff im Gegenstoß aufgefangen. Auch nördlich des 
Col del Rosbo und bei Asiago wiesen wir italienische Infanterie¬ 
vorstöße ab. N e v. 


Tierärztekammer der Provinz Hannover. 

Bericht über die Sitzung am 16. Mai 1918. 

Die Kammer sprach zunächst ihrem Vorsitzenden, Herrn Ge¬ 
heimrat E 8 8 e r ihre Glückwünsche zu seinem 50 jährigen Berufs¬ 
jubiläum und zugleich ihren wärmsten Dank für alles aus, was 
derselbe zum Wohle des tierärztlichen Standes getan habe. Der 
Jubilar dankte nach einem kurzen Rückblick auf die Entwickelung 
des tierärztlichen Standes mit herzlichen Worten für die ihm durch 
den Mund des Herrn Professors Künnemann zum Ausdruck 
gebrachten Wünsche. 

Das Andenken des verstorbenen Kollegen Koch, Direktors 
der städtischen Fleischbeschau zu Hannover, ehrten die Anwesenden 
durch Erheben von den Sitzen. 

Der Vorsitzende teilte sodann das Ergebnis einer Eingabe der 
Kammer an den Herrn Oberpräsidenten mit, in der diese gebeten 
hatte, dem bei der Kaltbluthengstkörung in Stidhannover mit¬ 
wirkenden Tierärzte das Stimmrecht zuzuerkennen. Die Anwesenden 
nahmen Kenntnis von dem Bescheide, wonach dem Wunsche der 
Kammer aus besonderen Gründen zurzeit nicht entsprochen werden 
könne. 

Hierauf wurde über die Art der Beteiligung an der Ludendorff- 
spende Beschluß gefaßt. Der Kassenführer der Kammer wurde zur 
Mitwirkung in dem Provinzialausschusse und zur Sammlung von 
Beiträgen ermächtigt. 

Die von dem Vorstande wegen Neubesetzung der Schlachthof¬ 
direktorstelle in Hannover mit einem Tierarzt bisher unternommenen 
Schritte wurden mitgeteilt und fanden allgemeine Zustimmung. 

Eine Prüfung der Jahresrechnungen für 1914 bis 1917 und der 
Abrechnung über die Kammersammlung für die Kriegsfürsorge¬ 
einrichtung für die preußischen Tierärzte ergab die Richtigkeit 
der Kassenführung. Es wurde beschlossen, einen in der Kammer¬ 
sammlung noch vorhandenen Restbetrag der Kriegsfürsorgeein¬ 
richtung zu überweisen. 

Die Kammer ermächtigte alsdann ihren Vorstand, gegen einen 
im Kammerbezirk wohnenden Tierarzt wegen der von diesem in 
verschiedenen Zeitungen betriebenen Anpreisung von Heilmitteln 
die geeigneten Schritte zu unternehmen. 

Für die Neuausgabe des Deutschen Arzneibuches wurden be¬ 
sondere Wünsche nicht vorgebracht. Der Berichterstatter, Herr 
Professor Künnemann, stellte jedoch zur Erwägung, die Auf¬ 
nahme des gegen Brustseuche bewährten Salvarsans bzw. Neo- 
salvarsans zu beantragen. 

Alsdann hielt Herr Stabsveterinär d. L. Friese einen sehr 
eingehenden, allgemein interessierenden Vortrag über die Hebung 
der wirtschaftlichen und sozialen Lage der praktizierenden und in 
der amtlichen Fleischbeschau tätigen Tierärzte, nebst Vorschlägen 
für die tierärztliche Übergangswirtschaft nach dem Kriege, welcher 
demnächst in unseren Fachschriften erscheinen wird. Die allseitige 
und sehr lebhafte Zustimmung der Kammermitglieder zu den Aus¬ 
führungen des Redners bewies, wie sehr er denselben aus dem 
Herzen gesprochen hatte. 

Folgender Antrag des Berichterstatters wurde einstimmig an¬ 
genommen: „Die Tierärztekammer für die Provinz Hannover be¬ 
antrage durch den Ausschuß der preußischen Tierärztekammern 
bei dem Deutschen Veterinärrate, den Bundesrat und den Herrn 
Reichskanzler baldigst durch eine Eingabe darüber aufzuklären, 
daß unter den Angehörigen der im Felde stehenden deutschen Tier¬ 
ärzte dieselben Notstände herrschen wie bei den deutschen Ärzten 
und Rechtsanwälten und deshalb eine staatliche Mithilfe in der 
Übergangswirtschaft auch für die deutschen Tierärzte dringend 
notwendig erscheint.“ 

Hierauf wurde beschlossen, binnen 2 Monaten eine nochmalige 
Sitzung der Kammer abzuhalten zum Zwecke der Beschlußfassung 
über weitere Anregungen des Herrn Kollegen Friese. 

Hannover, den 25. Juni 1918. 

gez.: Dr. Esser, Vorsitzender, 
gez.: Matthiesen, Schriftführer. 


Eine Audienz bei -St. Peter. 

Herr, meine Seele ist so matt, 

Ich hab’s auf Erden wirklich satt, 

Nimm meinen Geist in Gnaden auf 
Und ende schmerzlos meinen Lauf. 

Es klopft. St. Peter tritt hervor, 

Aus dem bewußten Himmelstor, 

Er sieht den Gast und weiß Bescheid, 

Den Mann, den drückte vieles Leid. 

Und Arbeit, Müh’ für wenig Lohn, 

Solch manchen hatte Peter schon. 

Der müde Pilger tritt hei vor, 

Streift fast beim Beugen Peters Ohr! 

Und fragt bescheiden, ob man hat 
Für ihn hier keine Ruhestatt. 

Gar viel sei er herumgerannt 
Zu seinen Kunden über Land. 

Bei Rindern, Schafen, Schweinen, Pferden 
Hab’ er geheilet manch Beschwerden 
Und so gar vieles kostbar’ Gut 
Dem Land erhalten recht und gut. 

Viel Dank und Lohn hätt’s nicht gebracht, 

Nun sei er müde. — Petrus lacht.: 

„So, Tierarzt warst Du, Vet’rinär 
Und bist nicht reich geworden sehr 
Bei all dem Schaffen und dem Streben ? 

Es geht doch schnurrig zu im Leben. 

Doch möcht’ ich eins nun beinah’ wetten, 

Kriegst einen Nachruf, einen netten 
In B. T. W. und D. T. W. 

Das sieht gut aus und tut nicht weh.“ 

Doch bitter sagt der andre drauf: 

„Du irrst, St. Peter, höre auf, 

Landpraktiker ohn’ dran und'drum, 

Ohn’ Adel, Titel und so ’rum, 

Die tut man ab ohn’ Sang und Klang. 

Mir recht auch, warum klagen lang!? — “ 

Das Stehn’, dacht Peter, strengt ihn an, 

Ich hab Int’resse an dem Mann. 

„Johann“! ruft Petrus durch das Tor, 

„Bring mal zwei Stühle schnell hervor; 

So, „sagt er dann zu unserm Freund, 

„Nimm Platz und sprich, — ’s ist wohlgemeiut —, 
Hat sich nicht Euer Stand entwickelt? 

Es hat sich sonst doch nichts zerstückelt, 

Wenn unten eine Wissenschaft. 

In Gründung trat und sich gerafft 
Zur Höh’ empor. — Nun fahre fort.“ — 
„Zerstückelt ist ein wahres Wort,“ 

Fiel jener ein,“ für uns’ren Stand. 

Als man sich an den Rex gewandt, 

Da war im Nu der Wunsch erfüllt 
Und alle Sehnsucht war gestillt. 

Auch hatte man die guten Leute, 

Wo man sich wirklich drüber freute. 

So war dabei, fürwahr, ein Esser, 

Ein Universitätsprofesser. 

Schon glaubt’ man, nun ist alles gut, 

Doch kaum geglaubt, gab’s böses Blut. 

Es hofften and’re auf den Ruhm 
Und schafften das Beamtentum. 

Das Band der Eintracht dehnte sich, 

Die Einigkeit gar bald entwich. 

Die Praxis war nur nebenbei. 

Als wenn sie nicht das Rückgrat sei, 

Das Strebertum trat auf gar sehr, 

Ohn’ Rang und Titel ging’s nicht mehr. 

Der Praktiker trat ganz zurück. 

Doch dieser hofft und hielt’s für Glück, 

Daß man sich auch zusammentat 
Im Selbstverein, wo man hielt Rat, 

Doch Hilfe viel hier jnan nicht fand, 

Man gründete den Reichsverband. 

Und diesem fehlt vielleicht das Salz 
Wie’s oft schon war Geheimrat Schmaltz, 

Indem er erst die rechte Würze 
Mit schriftgewandtem Wort in Kürze t 
Hinzutat und dann oft das Ding 
Der Standeshebung besser ging. — 

Sein Salz von neulich aber war 
Sehr kompliziert und noch nicht klar 
Der D. V. R. soll oben stehn, 

Hier soll der Stand zusammengehn. 

Wenn es sich klärt durch Zeit und Wort, 

Dann fließt das Werk auch weiter fort! — 

Ich bin zu End’, St. Peter, hier, 

Man kriegt das Frieren vor der Tür. 
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Weißt Du nun keinen anderen Stern, 

Weit in der Rund’, weit in der Fern*, 

Der besser wie die Erde ist, 

Wo nicht mehr Streit und Hader frißt?“ 

„Zum Jupiter, mein Freund, geh’ hin. 

Dort ist mehr Ruh 1 nach Deinem Sinn, 

Da ist der Streit ganz unbekannt 

Und auch kein Kreis- und Reichsverband.“ 

A. Stietenroth. 

Nachschrift von Dr. Stietenroth junior , Oberveterinär d. R. 
(aus dem Felde).*) 

„So traten beide durch das Tor 
Da kam ein Engel leis’ hervor, 

Der hatt’ gelauscht der Red’ von fern. 

„Dem Alten gönn’ die Ruh’ ich gern,“ 

Dacht’ er bei sich, „doch drunten leben 
Noch viele, die gern vorwärts streben. 

Und soweit ich die Lage kenne, 

Den Reichsverband ich ihnen gönne. 

Und so viel ich da raten kann, 

Beitreten müßt’ da jedermann. 

Wenn Praktiker geschlossen steh’n, 

In Macht vereint, die Wege geh’n, 

Dann wird die Lage besser werden, 

Doch dürfen sie nicht müde werden, 

Wenn ihre Wünsche vorgebracht 
Und nicht erfüllt gleich über Nacht 
Beharrlichkeit führt da zum Ziel, 

Nachfassen muß man oft und viel. 

Der Schmaltz meint’s ja vielleicht ganz gut, 

Wenn alles unter einem Hut 
Im D. V. R. er einen möcht’, 

Nur wird es ihm gelingen schlecht 
Die Praktiker mit ihren Sorgen, 

Hat oft vertröstet man auf morgen, 

Meist strebte man nach Bess’rungssegen, 

Bei Kreis- und bei Spezialkollegen. 

Selbsthilfe ist ein gutes Wort, 

Das bracht’ schon manchen weiter fort. — 

Den D. V. R. in allen Ehren, 

Man braucht ihn weiter nicht zu stören. — 

Doch hat der neue Reichsverband 
Sehr wohl Berechtigung im Land, 

Nur müssen alle mit ihm geh’n 
Und keiner darf mehr abseits steh’n!“ 

Der Veterinärgehilfe. 

Die Ausbildung von Veterinärgehilfen im Kriege mag not¬ 
wendig gewesen sein. Daß sie aber für das Veterinärwesen eine 
höchst bedenkliche Seite bat und für die Tierärzte nach dem 
Kriege höchst lästig werden kann, ist gewiß. 

Was von diesen Gehilfen zu erwarten ist, wird durch nach¬ 
stehende Antwort, die der Auskunftstelle der Bugzeitung ent¬ 
nommen ist, bengalisch beleuchtet: 

Reiter Sch. Sie können nicht zum Feldhilfsveterinär ernannt 
werden/ da in diese Stellungen nur Unterveterinäre aufrücken, 
d. h. Studierende der Tierheilkunde, also Personen, die nach Ab¬ 
legung des Abiturienten-Examens an einer höheren Lehranstalt 
mehrere Semester an einer Tierärztlichen Hochschule studiert 
haben. Ein Veterinärgehilfe kann also weder Unterveterinär 
noch Hilf8veterinär werden, und wenn er zehn Kurse durchmacht 

Der Konkurrent 

Der Redaktion ist folgende gedruckte, an einen Pferdehändler 
gerichtete Postkarte zugestellt worden, der auf diesem Wege die 
weiteste Verbreitung gegeben werden soll: 

Gleiwitz, Datum des Poststempels. 

Ew. Hochwohlgeboren! Bei dem hohen Werte unseres Pferde¬ 
materials und der großen Gefahr, welche für Gesundheit und Leben des 
Pferdes in der Erkrankung an Kolik liegt, gestatte ich mir, Ihr Augen¬ 
merk auf das von mir hergestellte, dauernd haltbare KolikmTttel 
Euphorgen hinzulenken. Das Mittel hat sich in jahrelanger Praxis 
glänzend bewährt und dürfte, indem nur rascheste Hilfe den sicheren 

*) NB.: Approbiert 1904, vorgeschriebene Übungen abgeleistet, 
während des Feldzuges in München Kreisexamen gemacht, tritt 
jetzt ins 40. Lebensjahr ein, trotzdem hat er noch keine Aus¬ 
sicht auf Beförderung und seine Familie muß sich notgedrungen 
bei Verwandten herumdrücken. Wie reimt sich das zusammen 
mit den von Schmaltz rühmend hervorgehobenen, reichlichen 
Beförderungen zu Stabsveterinären ? Wenn Schmaltz die Be¬ 
förderungen der ungedienten und aktiven Kollegen meint, hat er 
allerdings nicht so ganz unrecht. Aber welche Härte und Unge¬ 
rechtigkeit liegt darin ? Auch das wäre ein Kapitel, bei dem an 
maßgebender Stelle dringend auf Abhilfe und Besserung hin¬ 
gearbeitet werden müßte l S t i e„t.®X r Q t h senior. 


Erfolg verspricht, in der Hausapotheke keines Pferdebesitzers fehlen. 
Der Preis für eine Flasche nebst Gebrauchsanweisung beträgt fünf Mark. 
Zahlreiche freiwillige Anerkennungsschreiben!... 

Hochachtend . 

Dr. Soholtyssek, Tierarzt, Gleiwitz. (Fernruf 1633.) 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Das RiRterkreuä 
2. Klasse mit Schwertern des Sächs. Albrechtsordens: dem Ober¬ 
stabsveterinär d. Res. Dr. Gustav Wetzstein , Amtstierarzt in Prieste¬ 
witz. — Das Ritterkreuz 2. Klasse des Sächs. Verdienstordens: 
dem Oberveterinär Walter Thurm aus Meuselwitz S.-A. — Das 
Ritterkreuz 2. Klasse mit Eichenlaub und Schwertern des Bad. 
Ordens vom Zähringer Löwen: dem Stabsveterinär d. L. a. D. Schrapp. 

— Das Ritterkreuz 2. Klasse mit Schwertern des Bad. Ordens vom 
Zähringer Löwen: dem Veterinär d. Res. Dr. Konstantin Leiber , 
Assistent am Tierhygien. Institut der Universität Freiburg i. Br. 
und dem Oberveterinär d. Res. Dr. Friedrich Steibing in Flehingen. 

— Das Oldenburg. Friedrich August-Kreuz 1. Klasse: dem Ober¬ 
stabsveterinär d. Res. Broermann, Tierarzt in Damme. — Das 
Verdienstkreuz für Kriegshilfe: dem Kreistierarzt Schröder in 
Sorau N.-L. — Der Preuß. Kronenorden 3. Klasse: dem General¬ 
oberveterinär a. D. Richard Güntherberg in Brandenburg (Havel). — 
Der Preuß. Rote Adlerorden 4. Klasse: dem Oberstabsveterinär 
a. D. Dr. Walter Kryniix in St Avold und dem Stabsveterinär a. D. 
Leo Saar in Hagenau (Eis.). 

Ernennungen: Oberveterinär Berger zum Distriktstierarzt in 
Marktredwitz. 

Versetzt: Bezirkstierarzt Josef Zissler in Vohenstrauß in gleicher 
Eigenschaft nach Mainburg (Niederbay.). 

Niederlassungen: Oberveterinär d. Res. Dr. Merzdorf in Oscbatz, 
Tierarzt Kaschubowski in Kolberg. 

Approbiert: In München: Ludwig Schecher aus WeidenthaL 

In der Armee: Preußen: Im Beurlaubtenstande: Befördert: 
zu Oberveterinären: die Veterinäre der Res.: Walter TAurm aus Meusel¬ 
witz S.-A, Tangerding (Coesfeld) beim Feldart.-Regt. Nr. 7, Metxger 
(Colmar), Richter [Kurt) (Cottbus), Steinhauff, Premuow (Cüstrin), Moll 
(I Darmstadt), Hummel Gl Darmstadt), Lehmann (Dessau), Kramer 
(Eisleben), Thurmann (Elberfeld), Sillig (Erfurt), dieser beim Fußart- 
Regt. Nr. 6, Dr. Beck (Freiburg), Qrunert (Gera), dieser beim Ulan.- 
Regt. Nr. 8, Uhrig (Gießen), Schroeder (Fritx) (Glogau), Fracke 
(Halberstadt), Kiehn (I Hamburg), Dr. Middeldorf Stahl (I Hannover), 
Rittner (I Hannover), dieser beim 4. Garde-Feldart-Regt, Dr. 
Flemming , Saager, Dr. Hertz , Dr. Boesch , Dr. Dahmen (II Hannover), 
Dr. Fromm , Dr. Billig (Jülich), Schindler (Karlsruhe), Dr. Hiller 
(Liegnitz), Qrothaus (Lingen), Meyer (Adrian) Gl Mülhausen i. E), 
Pfundheller (Naugard), Hölscher , Dr. Meeres (Neumünster), Manski 
(Neustadt), Rubin (Offenburg), Dr. Kuske (Oppeln), Brüggemann 
(Paderborn), Dr. Lentz (Prenzlau), Prillwilx (Rostock), dieser beim 
Feldart.-Regt Nr. 1, Julitz (Sängerhausen), Dr. Schneeberger (St 
Wendel), Btederbeck (Siegen), Dr. Keinath (Stockach), Dr. Murschel 
(Straßburg), Dr. Gerdes (Striegau), Diedenhofen (II Trier), die 
Veterinäre der Landwehr 1. Aufgebots: Stemberg (V Berlin), 
Esch (Deutsch - Krone), Bossert (Donaueschingen), Dr. Doeter 
(I Hamburg), Dr. Schermer (I Hannover), Kadgiehn (I&Bterburg), 
Maier (Bernd) (Karlsruhe), Diekmann (Lennep), Dr. Hafner (Mos¬ 
bach), Dr. Baum (Neusalz a. 0.), Menzel (Neustettin), Dr. Fries 
(Offenburg), Wortmann (Osnabrück), Zitliox (Straßburg), KlUnschmidt 
(Weimar), die Veterinäre der Landwehr 1. Aufgebots (bisher der 
Res.): Dr. Schmidt (Bernhard) (Neuß), Lindemeyer (Soest), dieser 
beim Fußart.-Regt. Nr. 17, die Veterinäre der Landwehr 2. Auf¬ 
gebots: Haupt (Calau) beim Feldart.-Regt. Nr. 82, Pilxecker (I Han¬ 
nover), Kleinert (Marienburg), Schwarz (Hans) (Münsterberg), 
Kuhlisch (Tilsit), Spiegel (Belgard). Die nachgenannten Veterinäre 
auf Kriegsdauer unter Beförderung zu Oberveterinären über¬ 
geführt: Dr. Meyer ( Christian ) (I Breslau), zu den Veterinär¬ 
offizieren der Res., Rampoldt G Cassel), zu den Veterinär Offizieren 
der Landwehr 1. Aufgebots, Adler (Neustrelitz), zu den Veterinär¬ 
offizieren der Landwehr 2. Aufgebots. Schmoldt , Unterveterinär 
der Landwehr 1. Aufgebots (Neutomischel), zum Veterinär der 
Landwehr l. Aufgebots befördert. Für die Dauer ihrer Verwendung 
im Kriegs veterinärdienst zu Feldhilfsveterinären ernannt: die niebt- 
approbierten Unterveterinäre (Feldunterveterinäre): Br uns, Keubler, 
Granderath , Hartmann (Adolf), Borchcrs, Jöhrickc, StÖbener , Waltz. 
Manthey , Veterinär der Landwehr 2. Aufgebots (Deutsch-Krone), 
der Abschied bewilligt. Specht , Oberveterinär auf Kriegsdauer 
(Frankfurt a. O.), aus diesem Verhältnis unter Bewilligung der 
gesetzlichen Pension wieder ausgeschieden. 

Todesfälle: Korpsstabsveterinär a. D. Wilhelm Poetschke in Wies¬ 
baden, Oberveterinär der Res. Gustav Wetzstein , Amtstierarzt in 
Priestewitz. _ 

Vakanzen. 

Schlaehthofstelle: H a 11 e a. S.: Tierarzt als Stellvertreter sofort. 
Bewerb, mit Gehaltsansprüchen an die Verwaltung *des städt. 
Schlacht- und Viehhofes. 
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Räudebehandlung mit Sarcobnryt 

nach Kgl. Kreistierarzt Veterinftrrat Hary-Bereut. 

Patentamtlich geschützt. 

Anerkannt bestes und sicher wirkendes R&udemittel selbst in schweren Fällen, da hervorragende Tiefenwirkung. Tiere 
während der Behandlung arbeitsfähig. Schnellster Haarersatz. BrosehÜre nnd Gutachten kostenlos. 

Königl. Hof - Apotheke zum Bftr ln Potsdam. Tel# SSSb'n^?r“ ! 


Sublamin 

Gemchlo$es 9 leicht und klar lösliches Desinfektions¬ 
mittel in Pastillenform von höchster Wirksamkeit 

Wirkt reizlos und ruft keine Erscheinungen von 
Merkuralismus hervor. 

Erprobt als Dosinflzieiu bol Wunden, Operationen, Ab- 
messen, lotrlüs, Panaritlen, Soheidenrisswunden, 
prelabiertem Uterus und surflekgebllebener 
laehgeburt. 

Brhiltllok fn Röhrchen L 10 n. SO Pastillen k 1 fr and aaeh ln frOSeren 
losen Paokanfen in Apotheken u. Orofdregenhandlungen. 

Man verlange „Originalpackung Schering“. 
Literatur und Proben kostentret 


Chemische Fabrik auf Actien 
(form. E. Schering) 

Berlin N. 39, Müllerstrasse 170/171. 


BiUi|stir Ersah für Pyoktanin aal Tlakt Joli 

(i. Feldlrztl. Beil. s. Hflnch. med. Woohenachr. 1917, S. 1479). 

Von. vielen Seiten geprüft und mit Erfolg angewendet: 

Soharfeiberg-Tinklur 

Atram. carbi, comp. R. S. G. 

zur Behandlung von erythematösen, nflssenden 
und eiterigen Hautentzündungen, Scheuerstellen 
nnd Mauke. Von tiefschwarz deckender Farbe. 

Zu beziehen durch: 

Rheinische Serum-Gesellschaft ml). H., Cfihi. 
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Kaban-Liniment 

Cgea« gasch.) 

nach Tierarzt D Q r w a I de 

Spezialmittcl gegen Pferde rinde. 

Von vielen Tierärzten nnd Pferdel&z&retten als 
bestes Heilmittel anerkannt nnd ausschließlich 
im Gebrauch. 

Besprechung: Deutsche Tierärztl.Woch. Nr.43 v.27.X. 1917. 
Deutsche Landw. Tierzucht Nr. 44 v. 2. XI. 1917. 

Fabrikant: Apotheker K. Bartsch, Gleschendorf. 

Tierärzte erhalten Rabatt. 


Diffinh-Präparate 

Arsenossaplast Bandwurmpillen 

ndik.: Rhaohitis, Rekonvale- Indlk.: Erkrankung an Einge< 


Indik.: Rhaohitis, Kekonvale- 
sztns, Sohw&oheiustände der 
Haustiere, vomehml. d. Hunde. 

Räudecreme 

Indik.: Bände, Krätze, insbe¬ 
sondere Sarkoptesrftude. 


Bandwurmpillen 

Indik.: Erkrankung an Einge¬ 
weidewürmern, insbesondere 
an Taeniaspezies der Hunde. 

Wurmpillen 

gegen alle Arten von Ein¬ 
geweidewürmern der Hunde 
bestens empfohlen. 


AntMiarrhoetabletten Tannoformtabletten 
Yohimbintabletten. 

PflM M RMTN HinrZiM {MITZIit ZI dIHIQI, IU|IIKMi UVaMT. 
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Räudetilgung im Felde. 

(Nack einem auf Befehl eines Generalkommandos im Mai 1918 
gehaltenen Vortrage.) 

Von Dr. Hugo Meier, Stabs-jund Divisionsveterinär 
(Stab der 48. Reserve-Division). 

Die Behandlung der Räude rüstet sich, mit der S0 2 - 
Therapie in ein neues, verheißungsvolles Stadium zu treten. 
Es ist deshalb an der Zeit, auch unser Ermittelungs- und 
Vorbeugeverfahren, von dem allein hier die Rede sein soll, 
einer kritischen Betrachtung und Verbesserung zu unterziehen; 
denn mit der Behandlung der Räude allein, mag sie noch so 
erfolgreich sein, ist ihre Tilgung nicht erschöpft. 

Eine erfolgreiche Seuchentilgung ist im allgemeinen von 
vier Faktoren abhängig: 1. schnelle und sichere Ermittelung 
der Krankheitsträger, 2.‘Absonderung und Behandlung der 
Patienten bis zur Heilung, an Stelle deren bei unheilbaren 
Seuchen die Tötung tritt, 3. Sicherungsmaßnahmen gegen 
Scheinheilungen und vorzeitige Entlassung, 4. Desinfektion. 

Im folgenden sei, um besser über die Räude sprechen zu 
können, eine allen Lesern geläufige Parallele zum Rotz ge¬ 
zogen: Der Rotz hat, obwohl wir kein Heilmittel besitzen, 
seine Schrecken verloren durch glänzenden Ausbau des 
Ermittelungsverfahrens. Solange wir beim Rotz 
bis zum Auftreten der ersten klinischen Erscheinungen zu 
warten gezwungen waren, sah es mit seiner restlosen Tilgung 
übel aus. Bis dahin konnten bereits so viel Neuinfektionen 
erfolgt sein, daß seine Tilgung einer Danaidenarbeit glich. 
Es kam das Blutuntersuchungs- und Malleinisierungsverfahren, 
und wir waren in die Lage versetzt, alle latent kranken 
Tiere zu erkennen und durch Absonderung und weitere 
Beobachtung; unschädlich" zu" machen. Wir können sagen, 
daß wir mit Hilfe der Blutuntersuchung und Malleinaugen¬ 
probe, sowie letztens der klinischen Beobachtung jeden Rotz 
in kürzester Zeit zu tilgen imstande sind, wenn auch schließ¬ 
lich unter Zuhilfenahme des brutalen Mittelster Tötung, da 
wir ein Heilmittel noch nicht besitzen. Aber wir tilgen den 
Rotz trotzdem und tilgen ihn so erfolgreich durch früh¬ 
zeitige Erkennung. Diese würde ihre Bedeutung nicht 
verlieren, selbst wenn uns die Wissenschaft über kurz oder 
lang ein Heilmittel gegen den Rotz bescherte. Bei der Räude 
haben wir Heilmittel, so verschieden ihr Wert auch be¬ 


urteilt wird und tatsächlich ist, und wir sind der Seuche 
bisher nicht Herr geworden auf Grund der Mängel, die vor 
allem unserem Ermittelungs- wie Vorbeuge verfahren anhaften. 
Wir können ihrer aber Herr werden und bleiben durch kon¬ 
sequenteste Verschärfung dieser beiden Faktoren, wie der 
Pferdebestand der Division, welchen Verfasser zu überwachen 
hat, beweist, obwohl dieselbe vor Jahr und Tag außer¬ 
ordentlich verseucht war. Wir wollen hoffen, daß wir in der 
kommenden S0 2 -Behandlung das Ideal eines Räudeheilmittels 
gefunden haben. Aber werden wir mit ihm allein die Räude 
tilgen? Der Prozentsatz der Heilerfolge wird steigen, die 
Kurdauer abgekürzt, die Scheinheilungen und die erneute 
Aussendung von Milbenträgern wird seltener werden; aber 
wir werden der Räude erst dann restlos Herr werden, wenn 
das Ermittelungsverfahren mit ähnlicher Konsequenz. aus¬ 
gebaut wird wie beim Rotz. 

In Mießners „Kriegstierseuchen“ 1 ) findet sich der 
Satz: „Die Inkubationszeit der Sarkoptesräude beträgt etwa 
2 —i Wochen. Die Tiere sind in dieser Zeit bereits mit 
Räudemilben behaftet, die dadurch bedingten Veränderungen 
aber noch so gering, daß sie äußerlich nicht in Erscheinung 
treten. Für die Weiterverbreitung der Räude 
sind gerade die im latenten Stadium der Er¬ 
krankung befindlichen Tiere äußerst ge¬ 
fährlich.“ Unter Bestätigung der Richtigkeit dieses 
Satzes durch Beobachtung und Erfahrung fahre ich fort: 
Dann ist es unsere allererste Pflicht, diese 
latent kranken und gefährlichsten Milben¬ 
träger mit allen uns zur Verfügung stehen¬ 
den Hilfen zu ermitteln und unschädlich zu 
machen. Mit dem Verstreichenlassen der Inkubationszeit 
als dem Zeitraum zwischen der beginnenden Ansiedlung 
(Anwanderung) der Milbe und dem Auftreten der ersten 
sichtbaren klinischen Erscheinungen, d. h. dem Auf¬ 
treten von Knötchen, Schorfen, Scheuerstellen und Haaraus¬ 
fall, ist die kostbarste Zeit zur Ermittlung und Unschädlich¬ 
machung der Milbenträger verstrichen. 3 ) Bis zum Auftreten 


! ) 2. Aufl. (Schaper, Hannover) S. 125. 

*) Es kann nicht Sache dieser Zeilen sein, den Ursachen 
dieser im Inkubationsstadium erhöhten „Virulenz“, wenn ich mal 
so sagen darf, nachzugehen. Vermutlich liegt sie in einer er¬ 
höhten Agilität der trächtigen Weibchen. 
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der ersten sichtbaren Erscheinungen dürfen wir jedenfalls 
nicht warten. Wenn es so weit ist, daß der Pferdepfleger 
oder Unteroffizier die Knötchen und den Haarausfall meldet, 
oder der Veterinäroffizier sie gelegentlich einer Pferdebesich¬ 
tigung selbst entdeckt, ist es bereits zu spät; denn der Aus¬ 
streuung von Räudemilben und der Eierablage war zu lange 
Tür und Tor geöffnet. Wir haben die gefährliche Inkubations¬ 
zeit unausgenutzt verstreichen lassen. 

Welche Hilfen stehen uns nun zur Erkennung dieser 
latenten Räude zur Verfügung ? Schon G e r 1 a c h betont 
in seiner bekannten Arbeit, daß „das Jucken das erste und 
immer im ganzen Verlaufe das vorherrschende Symptom“ 
der Krankheit ist. Die Milbe bohrt sich, ebenfalls nach 
G e r 1 a c h , in einer Viertel- bis einer halben Stunde nach 
ihrer Anwanderung unter „stechenden Empfindungen“ der 
Milbenträger in die Oberhaut ein. Ist mit dem fast momentan 
nach Ansiedlung auftretenden Juckreiz also nicht der Weg¬ 
weiser zur rechtzeitigen Diagnose gegeben ? Ermitteln wir 
die frühen Ansiedelungsstellen durch methodische Prüfung 
des Juckreizes und untersuchen wir die Reaktionsfelder 
mikroskopisch, so ist der Weg zur rechtzeitigen Diagnose 
beschritten. Eine Lehre freilich muß im weiteren Verfolg 
dieses Weges über Bord geworfen werden, und das ist der 
verhängnisvolle Satz von der schweren Auffindbarkeit der 
Milben und ihrer Brut. Es soll zugegeben werden, daß bei 
einem kleinen Prozentsatz, ich veranschlage ihn nach der 
Erfahrung auf nicht höher als 5 Proz., Milben nicht gefunden 
werden, bei denen sich die Erscheinungen späterhin doch als 
Räude entpuppen; aber gerade die objektive Sicherung der 
Diagnose bei den übrigen 95 Proz. sichert den vollen Erfolg 
und verbürgt den Wert des Verfahrens. Es ist mit diesem 
Punkte das ganze bisherige Elend der Diagnose „Räude“ 
oder „Räudeverdacht“ angerührt worden, weshalb es eines 
weiteren Eingehens darauf bedarf. 

Mit der hohen Bewertung der mikroskopischen Unter¬ 
suchung stehe ich glücklicherweise nicht mehr vereinzelt da. 
Kein Geringerer als F r ö h n e r hat schon vor Jahren auf die 
Notwendigkeit der Vervollkommnung der mikroskopischen 
Untersuchung hingewiesen. Ihre allgemeine Anwendung hat 
sich aber leider nicht Bahn gebrochen. Der Satz von der 
schweren Auffindbarkeit der Milben beherrscht noch die Ge¬ 
müter. Ein vom Veterinär allein nicht aufzubringender Auf¬ 
wand von Zeit und Mühe wirkte auch wohl dagegen. In 
Nr. 13 dieser Wochenschrift bekennt sich Stabsveterinär 
Dr. Pante gleichfalls als lebhafter Anhänger der^mikro- 
skopischen Untersuchung, und wenn er nach einigen Ein¬ 
schränkungen sein Urteil dahin ausspricht, daß es „Formen 
von Räude, die bei eingehender mikroskopischer Untersuchung 
ein negatives Ergebnis liefern, dagegen auf Grund klinischen 
Befundes mit Sicherheit als Räude angesprochen werden 
können, nicht gibt“, so unterschreibe ich diesen Satz nicht 
nur, sondern hebe auch einen Teil der Einschränkungen auf, 
die Pante einleitend noch macht, indem er sagt: „Sehr 
unsicher und außerordentlich schwer, ja vielfach unmöglich 
gestaltet sich aber die Diagnose bei geringgradig räudigen 
Pferden, weil hier das klinische Bild vieldeutig wird und die 
mikroskopische Untersuchung trotz tatsächlich vorhandener 
Milben sehr oft negativ ausfällt. Dasselbe gilt auch für alle 
schweren Formen von Räude, die kurz vorher eingehend 
behandelt, der Abheilung näher gebracht, aber noch nicht 
abgeheilt sind.“ Abgesehen von letzterer Gruppe, soweit es 
sich um kurz vorher behandelte Fälle handelt, lasse ich 
diese Einschränkung nicht gelten. Im Divisions-Pferdelazarett 
des Verfassers dieser Zeilen wird die mikroskopische Unter¬ 
suchung gerade zur Objektivierung der Diagnose 
in allen Fällen leicht klinischen und vor allem latenten 
Verdachts mit vollstem Erfolge benutzt, und wenn 
Pante für die mittelgradigen Fälle sagt: „In allen diesen 
Fällen versagte aber nicht die mikroskopische Diagnose, 
w r enn auch öfters lange gesucht werden mußte“, so dehne ich 
mit einem „Suchet, so werdet ihr finden“ diesen 
Satz auch auf die leichten und latenten Fälle aus mit Aus¬ 
nahme des geringen schon erwähnten Prozentsatzes. 

Worin liegt nun besonders der Wert derj mikroskopisch 
objektivierten Diagnose ? 

Sie liegt in der Ausschaltung der sub¬ 
jektiven Auffassung des Untersuchenden 
sowohl wie der subjektiven Auffassung der¬ 


jenigen, die nach § 09 d e r M. V. O. unter Um¬ 
ständen über das Schicksal des Patienten 
zu entscheiden haben. Mit der Ermittlung 
der frischen Milben träger durch die w r e i t e r - 
hin noch zu erörternde Schabholzprobe im 
Verein mit dem mikroskopischen Nachweis 
der Milben, Larven oder Eier werden die 
Brutträger rechtzeitig, d. h. im Latenz¬ 
stadium, welches wir als das gefährlichste 
für die Weiter Verbreitung der Räude er¬ 
kannt haben, ermittelt, aus der Truppe ent¬ 
fernt und gemäß weiser und durch keinen 
nachgeordneten Kommandeur an tastbaren 
höheren Bestimmungen unschädlich ge¬ 
macht. Das subjektive Herum jonglieren 
mit der Diagnose von Sachverständigen und 
Laien hört auf. Um mit Pante zu reden: Diag¬ 
nosen, die dem Sachverständigen die größ¬ 
ten Schwierigkeiten bereiten und von 
größter Tragweite sind, werden dann nicht 
mehr „aus dem Ärmel geschüttelt“. Wenn der 
Überbringer eines Pferdes von der Pferde¬ 
kranken sammelstelle oder dem Pferde¬ 
lazarett mit der schriftlichen Bestätigung 
des Eier-, Larven- oder Milbenbefundes zu¬ 
rückkehrt, ist aller Zweifel an den zu er¬ 
greifenden Maßnahmen ausgeschaltet und 1 
der allein erfolgreiche Weg weiterer Räude¬ 
tilgung beschritten. 

Wie gestaltet sich nun die Ermittlung der Milbenträger 
im Großen? Ich knüpfe zunächst wieder an die treffenden 
Ausführungen Pan t es an: „Eine Pferdebesichtigung im 
Felde ist außerordentlich schwer, eine tausendfache Erfahrung 
im Kriege hat gelehrt, daß es unbedingt erforderlich ist, bei 
jedem Pferde das ganze Haarkleid und besonders die ver¬ 
steckten Stellen mit gespannter Aufmerksamkeit zu be¬ 
trachten. Und damit nicht genug! Vielfach ist es nötig, 
die Haut abzufühlen auf Knötchen, die Haare auseinanderzu- 
falten und das Aussehen der vorliegenden Hautveränderungen 
auf das genaueste zu prüfen. Wer aber mit den Händen 
solche verdächtigen Stellep abgetastet hat, von dem muß 
man verlangen, daß er, bevor er eine weitere Untersuchung; 
vornimmt, seine Hände und Nägel reinigt. Die Schwierig¬ 
keiten steigern sich nun im Winter ganz gewaltig. Was es 
heißt, im Freien bei 5—25° minus die Pferde in ihrem langen 
Winterpelz gewissenhaft zu untersuchen, vermögen nur die 
allerwenigsten Laien zu würdigen. Will man es dann als 
ein grobes Abweichen vom Wege der Pflicht bezeichnen, 
wenn der Veterinär mit seinen vor Frost erstarrten, jeglichen 
Tastgefühls baren Fingern die Pferdebesichtigung ganz er¬ 
heblich abkürzt auf Kosten der Genauigkeit und so oft zum 
schwersten Schaden unserer Pferdebestände! Mit diesen 
Sätzen ist die absolute Unmöglichkeit solchergestalt zu einem 
erfolgreichen Ziele zu kommen, dargetan. Das „Betrachten“ 
genügt nicht und ist, besonders im Winter, aussichtslos. Das 
Auge ermüdet auch bald und wird unzuverlässig. 3 ) Meine 
Hände aber sind der geschilderten Übung nicht gewachsen. 
Technisch schließlich ist die allgemeine manuelle Unter¬ 
suchung auch deshalb unmöglich, weil ich beim Winterpelz 
ja gar nicht in der Lage bin, feinere klinische Veränderungen 
in der Haut zu fühlen und andererseits durch Reiben mit 
den Fingerspitzen oder mit den Fingernägeln keinen ge¬ 
nügenden Reiz zur Bekundung des Juckgefühls hervorrufcu 
kann. Und dann stelle man sich diese Tätigkeit im Wirkungs¬ 
bereich feindlichen Feuers und unter ständiger Beunruhigung 
durch Flieger vor. Ich bedarf eben eines Gerätes, welches 
der Erkundung des Auges vorauseilt und es entlastet, sowie 
den tastenden Finger ersetzt, und dieses Gerät ist ein (oder 
mehrere) zweckmäßig hergestelltes Schabholz, mit welchem 
ich die Prädilektionsstellen der Milben bei allen Pferden, 
verdächtigen und unverdächtigen, ohne Schwierigkeit auf 
Juckreiz, dem ersten Hauptsymptom der Räude, prüfe. Als 
Schabholz verwende ich ein linealartiges, etwa 25—30 cm 
langes, scharfkantiges hartes Holz, welches an seinen Enden 
tischmesserartig abgerundet ist. Diese Form ist wichtig, um 
den Konkavitäten der Prädilektionsstellen gut nachgehen zu 

3 ) Eine Abkürzung auf Kosten der Genauigkeit darf nicht 
stattfinden. 
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können. Als solche erachte ich 1. die Schulterblattknorpelgegend 
(regio suprascapularis) des Widerristes, 2. die Sattellage, 3. Hals¬ 
seite, 4. Kumtlage, 5. Flankengrube, 6. Kniefaltengegend, 

7. Innenfläche der Hinterschenkel. Jede dieser Stellen wird hin- 
und herschabend überprüft. Daß das verwendete Schabholz oder 
die verwendeten Schabhölzer dauernd desinfiziert werden 
müssen, ist selbstverständlich. Jedes Pferd, welches durch Kopf¬ 
streckung und Lippenspiel positiv reagiert, wird als latent 
verdächtig (wenn nicht klinische Erscheinungen einen höheren 
Grad des Verdachts rechtfertigen) mit entsprechendem Über¬ 
weisungsschein, welcher Truppenteil, Nationale des Pferdes, 
eventuellen klinischen Befund und Bezeichnung der Reaktions¬ 
felder enthält, der mikroskopischen Nachprüfung zugeführt. 
Die gleichzeitige Anwesenheit von Läusen ist kein Hinderungs¬ 
grund. Man wende nicht ein, daß den typischen Juckreiz 
auch vollkommen unverdächtige Pferde bekunden. Die Er¬ 
fahrung lehrt ganz anders und hat manchen Zweifler bereits 
bekehrt. Das Ergebnis der mikroskopischen Untersuchung 
ist meist überraschend. Pferde, die bei glattem, glänzendem 
Haarkleid lediglich örtlich begrenzten Juckreiz zeigen, solche, 
die lange mit „Hitzpickeln“ oder „Sommerausschlag“, „Ekzem“ 
oder „Exanthem“, „Kartoffel- oder Zuckerausschlag“, „Haar¬ 
ausfall infolge von Läusen“ behaftet sind oder wie die 
Diagnosen von Sachkundigen und -unkundigen lauten mögen, 
entpuppen sich zum Erstaunen aller Beteiligten als Milben¬ 
träger. Auseinandersetzungen des Verfassers mit Komman¬ 
deuren verschiedenster Rangstufen über die Diagnose Räude 
oder Nicht-Räude haben durch die Anwendung der Schabholz¬ 
probe im Verein mit der mikroskopischen Untersuchung die 
erfreuliche Klärung gefunden und zur endlichen Tilgung 
jahrelang latent bestehender Räudeherde geführt. 4 ) Man soll 
im allgemeinen eine differentialdiagnostische Erörterung erst 
zulassen, wenn die mikroskopische Untersuchung negativ 
ausgefallen ist. Denn das klinische Bild des Räudeekzems 
ist vielseitiger als gemeinhin bekannt. Nur zu oft treten 
Formen auf, die mit Exanthemen, traumatischen und anderen 
Ekzemen größte Ähnlichkeit haben. Die Ermittelung aller 
latent verdächtigen Pferde bietet mit planmäßiger Anwendung 
des Schabholzes keine Schwierigkeiten mehr, denn es muß 
der Satz gelten: Räude ohne Juckreiz, wenigstens passiven, 
gibt es nicht. Auch das bloße Vorhandensein von Milben¬ 
eiern allein unterhält nach der Erfahrung Juckreiz. 

Bei der geringen Zahl der Veterinäre im Felde ist es aber 
nötig, alle mit der Pferdepflege beauftragten Unteroffiziere 
im Gebrauche des Schabholzes zu unterweisen und über seine 
Bedeutung zu belehren. Die dauernde Überwachung der 
Pferdebestände und ihre laufende Überprüfung durch den 
Veterinär bei jeder Pferderevision in der geschilderten Art 
ist bei ausgedehntem veterinärärztlichen Wirkungskreis nicht 
möglich. Die betreffenden Unteroffiziere müssen hier vor¬ 
bereitende Arbeit leisten, um dem diensttuenden Veterinär¬ 
offizier die reagierenden Pferde zur weiteren sachverständigen 
Prüfung und Veranlassung zuzuftihren. Mit der anschließenden 
mikroskopischen Untersuchung ist dann mit. wenigen Aus¬ 
nahmen der Ruf nach Objektivierung der Diagnose 
erfüllbar. Diese Ausnahmen sind selbstverständlich einer 
vorbeugenden Behandlung bei der Truppe zu unterziehen 
und nach dem Vorschläge des Veterinärs nötigenfalls erneuter 
mikroskopischer Untersuchung zuzuführen. 

Auf die Technik dieser Untersuchung selbst soll hier 
nicht näher eingegangen werden, sie ist a. 0. genugsam be¬ 
schrieben. Kein Wert wird gelegt auf die Ermittlung 
lebender Milben. Für die Praxis der Räudeermittlung er¬ 
scheint dies bedeutungslos. Welche Folgerungen sollen denn 
aus dem Nachweise toter Milben gezogen werden? Darf 
das die zu treffenden Maßnahmen irgendwie beeinflussen? 
* Auch den^bei der diagnostischen Untersuchung gefundenen 
Larven und Eiern kann man ihre Lebensfähigkeit nicht an- 
Behen und doch muß ihr Nachweis als Bestätigung der Diagnose 
gelten. Oft genug stößt man auf Schabholzermittelungen, wo 
das Mikroskop an den Reaktionsfeldern nur Milbeneier findet. 
In solchen nicht ermittelten „Eierträgern“ sehe ich einen der 
Gründe des Nichterlöschenwollens oder des periodischen Auf- 
flackerns der Räude in manchen Formationen. Der Nachweis 
lebender Milben hat nur Bedeutung für die Nachprüfung der 


4 ) Veterinäroffiziere haben wiederholt ihre Befriedigung über 
das angewandte Verfahren ausgesprochen. 


Wirksamkeit eines Medikaments, beispielsweise jetzt des 
Schwefeldioxyds. 

Was über das anzuwendende Ermittlungsverfahren gesagt 
wurde, gilt in gleicher Weise für das Vorbeugungs¬ 
verfahren, insbesondere in den Lazaretten. Schein¬ 
heilungen dürfen nicht mehr Vorkommen. Welcher unermeß¬ 
liche Schaden wird mit ihnen angerichtet. Der Circulus vi- 
tiosus der gesamten Räudetilgung wird durch sie geschlossen. 
Ich habe bei einzelnen Trupps von „Geheilten“ 100 Proz. 
Scheinheilungen ermittelt. Das ist keine Anklage gegen 
veterinärärztliche Arbeit, sondern ein Notschrei nach Ver¬ 
mehrung unserer Hilfsmittel in den Lazaretten. Zur plan¬ 
mäßigen mikroskopischen Untersuchung gehören neben anderen 
Geräten in erster Linie natürlich Mikroskope, für' jedes 
Divisionspferdelazarett allermindestens zwei, von denen eins 
gegebenenfalls zur Pferdekrankensammelstelle tritt. Zu jedem 
Mikroskop gehört ferner mindestens ein Milbensucher, geeignete 
Leute hierzu müssen herangebildet, nötigenfalls durch Kom¬ 
mandierung erwirkt werden. Fleischbeschauer eignen sich 
besonders gut dazu. Vom Veterinär kann diese Arbeit selbst¬ 
verständlich nicht geleistet werden, wohl aber eine ständige 
Kontrolle. Die Zeitdauer der Untersuchung eines Pferdes ist 
auf V 2 bis 3 / 4 Stunde zu veranschlagen. Fleischbeschaukom- 
pressorien haben sich technisch bewährt. 5 ) 

Die Karenzzeit nach Aufhören der Behandlung w'Ird bei 
unserer bisherigen Behandlungsmethode zu kurz bemessen. 
Sechs Wochen sind schon bei allen mittelgradigen Fällen zu 
wen : g. Acht Wochen müssen Regel sein. Das Schab¬ 
holz hat die Rekonvaleszenten genau so zu 
überprüfen, wie bei der ursprünglichen Er¬ 
mittelung. Eine dreimalige mikroskopische Untersuchung 
der alten Reaktionsfelder in wöchentlichen Intervallen nach 
Abheilung der klinischen Erscheinungen müßte Gesetz werden. 
Mit neuen Reaktionsfeldern ist entsprechend zu verfahren, 
wobei es gleichgültig ist, ob lebende oder tote Milben, Larven 
oder nur Eier gefunden werden. Bei dieser Art der Vor¬ 
beugung sind Scheinheilungen innerhalb der vom Verfasser 
versorgten Division seit Jahr und Tag nicht mehr vorge¬ 
kommen. Wie weit die S0 2 -Behandlung eine Herabsetzung 
dieser Maßnahmen gestattet, bleibt abzuwarten. 

Über das Problematische einer erfolgreichen Desinfektion 
ist alles Wissenswerte in der vortrefflichen Arbeit in Nr. 1 
der Zeitschrift für Veterinärkunde (1918) gesagt. Es ist 
außerdem zu bedenken, daß mit dem Ausbau des Ermitte- 
lungs- und Vorbeuge Verfahrens jlie Desinfektion einen großen 
Teil ihrer Bedeutung verliert." Soll eine Entkeimung der 
Ställe durch Leerstehenlassen erwirkt werden, so hat dies 
mit rücksichtslosester Konsequenz gegen alle Gattungen von 
Pferden und Formationen, scheinbar gesunden und ver¬ 
dächtigen, zu erfolgen, sowie gegen alle Arten von im Felde 
oft sehr fragwürdigen „Stallungen“, infizierten und scheinbar 
keimfreien. 

Ich wiederhole am Schlüsse meiner Ausführungen ein 
Wort Mießners: „Die schwere Heilbarkeit und leichte 
Übertragbarkeit setzen dem zu erstrebenden Ziele die größten 
Hindernisse entgegen; Pflicht eines jeden Veterinärs ist es 
daher, seine ganze Kraft in den Dienst der Sache zu stellen, 
bei der mühevollen Arbeit nicht zu erlahmen und mit Sorg¬ 
falt und Ausdauer alle Maßnahmen zur Räudebekämpfung zu 
überwachen“, und fahre noch fort: Der weitere Aus¬ 
hau des gesamten Räudetilgungsverfahrens 
ist nicht nur eine allererste veterinärärzt¬ 
liche, sondern auch heilige vaterländische 
Pflicht, vor allem aber noch eine Standes¬ 
frage. _ 


Lungenwurmkrankheit bei einem Zebra. 

Von Amtstierarzt Dr. Susfmann in Dresden. 

Von einem 10 Tiere umfassenden Zebrabeslande erkrankte ein 
etwa 4 Jahre alter Hengst — das jüngste Tier des Bestandes — 
unter eigentümlichen Erscheinungen. Das sonst sehr lebhafte Tier 
brach plötzlich zusammen und konnte sich nicht mehr erheben. 
Die sofort telephonisch angeordnete Einreibung des Körpers mit 
Spiritus camphoratus hatte den Erfolg, daß der Hengst sich wieder 


5 ) Von jedem Reaktionsfeld wird ein Präparat angefertigt, 
deren Gesamtzahl mindestens 3 betragen muß. Bei positivem 
Befund genügt unter Umständen e i n Präparat. Das Ergebnis 
wird der Truppe wie dem diensttuenden Veterinär mitgeteilt. 
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erhob und das gereichte Futler wie sonst aufnahm. Auch das 
übrige Befinden war nicht im geringsten gestört. Diesem Zustand, 
der etwa 6 Stunden anhielt, folgte ein zweiter, aber wesentlich 
heftigerer Anfall. Obgleich auch hier wieder durch die Kampfer¬ 
spiritusapplikation eine nun länger anhaltende Besserung erzielt 
wurde, so blieb doch jetzt eine Lähmung des linken Vorderschenkels 
bestehen. Bei der näheren Untersuchung zeigte das Tier 
eine Temperatur von 36,9° C.*), 40 Pulse und 14 Atemzüge in der 
Minute. Der Hornhautreflex und der Pupillarrefiex ließen sich 
nicht auslösen. Appetit und Durstgefühl waren in den anfalls¬ 
freien Pausen normal. Jedoch duldete das bisher bösartige Tier 
jetzt das Durchgreifen des Schopfes und der Mähno sowie rektale 
und andere Untersuchungen. 

Im Verlauf der nächsten 3 Wochen gestaltete sich das Krank¬ 
heitsbild insofern etwas anders, indem der Hengst im allgemeinen 
mehr iind mehr abmagerte und hinfälliger wurde. Zeitweise (in 
der Regel jeden 4. Tag) traten auch Störungen im Bereiche des 
Atmungsapparates und des Darmtraktus auf. Zu den betreffenden 
Zeiten war der Atmungsrhythmus ein sehr lebhafter (kein Husten), 
das Tier schwitzte, die Temperatur stieg auf 42° C., die Zahl der 
Atemzüge auf 70 und die Pulszahl auf 120 in der Minute. Außer¬ 
dem waren die sichtbaren Schleimhäute gelblichrot gefärbt und 
feucht, der Kotabsatz verringert, durchfällig und der Harn rötlich, 
nicht getrübt. Hornhautreflex und Pupillarrefiex waren vom 
4. Krankheitstage an wieder auslösbar. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung des 
alkalisch reagierenden Kotes konnte man zahlreiche Askariden¬ 
eier — jedes Zebra soll mit Spulwürmern ständig ohne Störung 
stark befallen sein — nachweisen. Der Harn reagierte schwach 
sauer, hatte ein spezifisches Gewicht von 1070 und ließ Spuren 
von Zucker und Eiweiß erkennen. Deckglaspräparate, die von 
dem aus einer Ohrvene entnommenen Blute stammten, zeigten 
lediglich ein gehäuftes Auftreten von neutrophilen, polymorph¬ 
kernigen Leukozyten (Eosin-Methylenblaufärbung). 

Da aus diesem Befunde ein sicheres Merkmal für die Art und 
die Ursache der Krankheit nicht gewonnen wurde, konnte die 
Behandlung nur symptomatischer Natur sein. Zu der Therapie in 
mehr spezieller Hinsicht wurde nur insofern gegriffen, indem der 
Gedanke aufkam, daß möglicherweise das Zebra an einer Lungen¬ 
wurmkrankheit leiden könnte. Die Vermutung lag deshalb nahe, 
weil wenige Tage vor dem Auftreten der ersten Erscheinungen 
mehrere Kamele, die zwar in einem weit von dem Standplatz der 
Zebra entfernten Stalle standen, aber zu der Zeit mit demselben 
Sumpfheu gefüttert wurden, ohne erhebliche Krankheitssymptome 
an Lungenwurmseuche**) plötzlich verendet waren. 

Trotz aller dem Symptomenkomplex entsprechenden Mittel, 
die teils äußerlich, innerlich, subkutan, intratracheal und teils 
intravenös zur Applikation kamen, starb das Zebra am 23. Krank¬ 
heitstage unter den Erscheinungen der allgemeinen Schwäche. 

Sektionsbefund: Durch die Sektion konnten im Bereiche 
des Darinkanales leicht entzündliche Veränderungen — der Dick¬ 
darm enthielt sehr zahlreiche Exemplare von Ascaris megalocephala — 
nachgewiesen werden. Die übrigen Bauchorgane zeigten lediglich 
die Erscheinungen der Anämie. Die Lungen waren im allgemeinen 
von rosaroter Farbe, normaler Form und Konsistenz. An verein¬ 
zelten Stellen derOberfläche konnte man aber bis hirsekorngroße, hell¬ 
glänzende, halbrunde und promenierende Herdchen diagnostizieren, 
die einen wässerigen mit Strongylidenresten durchmischten Inhalt 
aufwiesen. Strongylidenreste und überaus zahlreiche gut erhaltene 
Exemplare dieser Parasiten ließen sich leicht beim Aufschneiden 
der Luftröhre, deren Äste und Endästchen nachweisen. Dem Baue 
nach wurden die Strongyliden als zur Gattung Strongylus 
f i 1 a r i a gehörig gedeutet. Die Öffnung der übrigen Höhlen 
(Gehirn- und Rückenmarkshöhle) sowie die Präparation der Blut¬ 
gefäße und Nerven • des gelähmten Schenkels ergaben nichts 
Besonderes. 

Krankheitsdiagnose: Aus dem oben erwähnten Krank¬ 
heitsbilde und dem Sektionsergebnis muß man schließen, daß die 
Krankheitsursache in der Einwanderung von Strongylidenbrut zu 
suchen und die Krankheit als eine Lungenwurmkrankheit 
anzusprechen ist. Wieweit man nun für den Verlauf dieser Krank¬ 
heit gleichzeitig die Einwirkung der Askariden verantwortlich 
machen kann, läßt sich aus dem Befunde schwer beurteilen. 


Zur Behandlung der Pferderäude mittels Rohöl. 

Von Dr. Unterhössel, Kgl. Kreistierarzt, Berg.-Gladbach. 

Der Mangel an geigneten Arzneimitteln zur Behandlung der 
Pferderäude hat sich im Laufe der Kriegszeit immer empfindlicher 
fühlbar gemacht. Die erprobten und zuverlässigen alten Iiäude- 
mittel sind im Handel überhaupt nicht mehr oder doch nur zu 


*) Die normale Temperatur der Zebra konnte ich leider wegen 
der Bösartigkeit derselben nicht feststellen. Es läßt sich aber 
annehmen, daß diese derjenigen der anderen Einhufer ähnlich ist. 

**) Sustmann, Lungenwurmseuche bei Kamelen. T. R. 1918. 
S. 59. 


sehr hohen Preisen zu haben. Man ist daher gezwungen, zu Ersatz¬ 
mitteln seine Zuflucht zu nehmen. Diesen haften aber vielfach 
mehr oder weniger unerwünschte, Nebenwirkungen an. Ihre An¬ 
wendung erheischt daher in der Regel große Vorsicht. Als gerade¬ 
zu ideales Räudemittel habe ich früher das K n e s e sehe Räude¬ 
liniment (eine Mischung von Leinöl, 01. Terebinth., Flor, sulfur. 
und Tart. depurat.) schätzen gelernt und mit unfehlbarem Erfolg 
angewandt. Ein besonderer Vorzug dieses Mittels ist seine fast 
vollkommene Reizlosigkeit. Dies ist besonders bei stark ge¬ 
schwächten Tieren von Vorteil. Der Hauptvorzug des Knese- 
schen Liniments ist die ölige Beschaffenheit desselben, es besteht 
ja zu drei Vierteln aus rohem Leinöl. Den medikamentösen Bei¬ 
mengungen lege ich nicht den Hauptwert bei, obwohl dieselben zur 
Unterstützung der Wirkung (Maeeration der Epidermis und auch 
direkte Giftwirkung) beitragen mögen. Die Verwendung eines 
möglichst reizlosen Öles ist m. E. bei der Räudebehandlung 
die Hauptsache. Dem öl ist die Hauptwdrkung zuzuschreiben. 
Diese beruht vermutlich darauf, daß das öl bei geeigneter Ein¬ 
reibung gleichmäßig und tief in die Haut eindringt, alles Gewebe 
und auch die Milben durcfitränkt und letzteren somit die Atem¬ 
tätigkeit unterbindet. Im Rohöl haben wir nun ein Produkt, 
welches imstande ist, die guten alten Öle für die Kriegszeit zu 
ersetzen. In den letzten Jahren ist es ja bekanntlich vielfach 
empfohlen worden. Die unangenehmen Nebenwirkungen des Roh¬ 
öls hat man durch Vermischung mit Kalkwasser abzuschwächen 
versucht, wodurch die schädliche Nebenwirkung der Mineralsäuren 
aufgehoben wird. Das Rohöl-Kalkwasser ist aber nicht immer ganz 
ungefährlich, besonders erlebt man bei Tieren mit geschwächter 
Konstitution zuweilen unangenehme Überraschungen. Manche 
Tiere sind gegen die Mischung besonders empfindlich und zeigen 
neben schweren Störungen des Allgemeinbefindens starke Haut¬ 
reizungen an den dünnen Hautpartien. Es ist dies vermutlich 
darauf zurückzuführen, daß eine gründliche Mischung des Rohöls 
mit Kalkwasser sehr schwä r ausführbar ist. Wenn die Anwendung 
des Liniments unter tierärztlicher Aufsicht erfolgt, mag die Wir¬ 
kung zwar in den meisten Fällen eine gute sein, denn der Tier¬ 
arzt wird für gründliche Mischung schon Sorge tragen. Anders 
ist es aber, wenn man gezwungen ist, in einem größeren Bestände 
nach Behandlung einiger Tiere die Arznei an den Besitzer abzu¬ 
geben und diesem die weitere Anwendung zu überlassen. Es kommt 
dann leicht vor, daß sich Rohöl und Kalkwasscr voneinander 
trennen und das öl allein auf die Haut gebracht wird, wodurch 
unangenehme Nebenwirkungen entstehen können. Es lag daher 
nahe, eine Mischung herzustellen, der diese Übelstände nicht mehr 
anhaften. 

Der in tierärztlichen Kreisen durch seine Therapogen-Präparate 
bekannte Apotheker Max Doenhardt in Köln hat mir vor 
einigen Monaten ein Rohölpräparat zu Versuchszwecken zur Ver¬ 
fügung gestellt, das ich mit ausgezeichnetem Erfolg bei der Be¬ 
handlung räudekranker Pferde angewandt habe. Das Präparat, 
welches er als „Linimontum Minerale-Doenhardt“ bezeichnet, ist 
eine Mineralöl-Kalkwasscrmischung, die durch verseifte Terpene 
gebrauchsfertig und haltbar gemacht ist. Es stellt eine graugelbe 
bis graubraune Emulsion dar, die sich auch nach wochenlangem 
Stehen kaum verändert und vorzüglich mit den einfachsten Hilfs¬ 
mitteln in die Haut einreiben läßt. Die schädlichen Mineralsäuren 
sind darin vollständig neutralisiert. Jedenfalls stellt es die beste 
Rohölmischung dar. die ich bisher kennen lernte und die mir 
geeignet erscheint, die lästigen Zwischenfälle bei der bisherigen 
Rohölbehandlung zu vermeiden. 


Erfahrungen mit Pferderäude. 

Von Oberveterinär Dr. Moegle. 

Im Juli 1916 bekam eine Batterie ein Ersatzpferd von 
einer Kolonne; Anfang Januar 1917 zeigte mir der behan¬ 
delnde Kollege das Pferd und fragte mich, was ich von dein 
Ausschlag, den es am Hals hatte, halte. Ich hatte schon viele 
Räudepferde behandelt und erklärte das Pferd als räudever¬ 
dächtig. Nachforschungen ergaben, daß bei der Kolonne in¬ 
zwischen im August 1916 Räude ausgebrochen war, und wir 
unterhielten uns darüber, ob es möglich sei, daß das in Frage 
stehende Pferd sechs Monate lang nichts zeige und außerdem 
kein anderes anstecke, was wir auf Grund der Seuchenvor¬ 
schrift ausschlossen. Das Pferd wurde isoliert und mit dem im 
Sanitätsdepot erhältlichen Liniment behandelt. Im März 1917 
wurde die betreffende Batterie mir zugeteilt und bei der ersten 
Pferdebesichtigjung zeigte das isolierte Pferd verdickte Haut¬ 
partien am Hals, doch wurde diese Dermatitis auf das zu 
scharfe Liniment zurückgeführt. Die übrigen Pferde zeigten 
nichts Verdächtiges und ich glaubte nicht mehr daran, daß es 
sich um Räude gehandelt hatte. So w r ar ich nicht w r enig ent¬ 
täuscht, als 14 Tage später nicht nur das isolierte, sondern 
auch noch beide früheren Nachbarpferde als „sich scheuernd“ 
gemeldet wurden. Der sofort gestellte Räudeverdacht bestä- 
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tigte sich im Pferdelazarett. Ich machte seither ähnliche 
schlechte Erfahrungen mit Räude und der letzte solche Fall 
ist typisch. Eine Sanitätskompagnie bekam im Juli 1917 ein 
Ersatzpferd von einem Depot, wohin es kurz vorher von einem 
Pferdelazarett gekommen war. In dem Lazarett hatte es wegen 
Räude in Behandlung gestanden. Die Kompagnie hatte nie 
etwas mit der Räude zu tun gehabt und Ende Dezember wurde 
mir das Pferd vorgestellt. Es zeigte wenig ausgedehnte räude- 
verdächtige Ekzeme an beiden Halsseiten, und im Lazarett 
wurde Sarkoptes festgestellt. Dieses Pferd war im Juli zweifel¬ 
los nicht geheilt, sondern die ganze Zeit latent krank, und 
zwar über fünf Monate lang, da es in dem betreffenden Lazarett 
doch sicher auch einige Zeit in Beobachtung gestanden hatte. 
Bei der Division ist bei verschiedenen Fonnationen diesen 
Winter Räude neu ausgebrochen, nachdem sie jeweils im 
Sommer als räudefrei hatte erklärt werden können. 

Es ist überall dasselbe, die räudekranken Pferde heilen 
im Frühjahr und Sommer dank der arzneilichen Behandlung, 
ganz besonders aber dank der besseren Futterverhältnisse und 
des damit sich ansetzenden Fettes, verhältnismäßig leicht ab, 
wobei aber Scheinheilungen sicher nicht selten sind. Daß fette 
Pferde so gut wie nie räudig werden und daß gutgenährte 
nicht allzuschwer heilbar sind, ist gewiß nichts Neues, aber 
daß das bei guten Futterverhältnissen sich ansetzende Körper¬ 
fett einen solch integrierenden Einfluß auf die Heilung der 
Räude hat, ist erstaunlich. Die nur scheinbar geheilten Pferde 
erkranken jeweils dann wieder neu, wenn sie in schlechte 
Futterverhältnisse kommen und abmagern, und deshalb immer 
in den Wintermonaten. 

Die Räudemilben halten sich nach diesen Erfahrungen 
bei gutgenährten, frisch angesteckten und ebenso bei nur 
scheinbar geheilten Pferden bis zu sechs Monaten, vielleicht 
auch noch länger, lebensfähig, ohne einen erkennbaren Aus¬ 
schlag hervorzurufen. 

Referate. . 

(Aus dem Institut für Krebsforschung in Heidelberg.) 

Zur Kenntnis der Dispharagusinfektion des Geflflgelmagens 
und der dadurch bedingten geschwulstartigen Schleimhaut- 
Wucherungen. 

Von Prof. Dr. Th. von Wasielewsky und Dr. G. Wülker. 

(Zeitschrift für Krebsforschung, Bd. XVI, Heft 2.) 

Die Bedeutung von Schmarotzern für die Geschwulstbildung 
der Tiere ist durch die sorgfältigen Beobachtungen der letzten Jahre 
immer mehr hervorgetreten. Wenn auch die Art und Weise noch 
nicht feststeht, wie bestimmte Parasiten die Geschwulstbildung be¬ 
günstigen oder auslösen, so besteht andererseits kein Zweifel, daß 
es gelingt, durch parasitäre Reize künstlich im Tierversuch ge¬ 
schwulstähnliche Gewebswucherungen hervorzubringen. 

Im folgenden Falle handelt es sich um eine Brieftaube, die im 
Vormagen eine Geschwulst und im gleichen Organ eine starke In¬ 
fektion mit Rundwürmern der Gattung Dispharagus aufwies; außer¬ 
dem zeigte das Tier an der ganzen Körperoberfläche eine Geschwulst¬ 
erkrankung, die sich in zahlreichen Geschwulstknoten ver¬ 
schiedenster Größe bekundete. 

Die Innenfläche des Vormagens war fast ganz verdeckt durch 
einen der Schleimhaut aufliegenden, walnußgroßen Tumor, der den 
Hohlraum des Vormagens beinahe völlig ausfüllte. Bei grober 
Zergliederung mittels Längsschnittes durch den Tumor zeigte es 
sich, daß die Würmer auch in der Tiefe der Geschwulstmasse, 
stellenweise ganz von ihr umschlossen, saßen. Mikrotomschnitte 
ließen dann weiter erkennen, daß die Geschwulst hauptsächlich 
durch eine außerordentliche Wachstumssteigerung des Schleimhaut¬ 
epithels und der oberflächlichen tubulösen Drüsen gebildet wurde, 
während die Schicht der zusammengesetzten Drüsen nur wenig 
vergrößert war. Die Submukosa hatte sich in Verbindung mit 
diesen Schleimhautwucherungen verstärkt und bildete eine binde¬ 
gewebige, gefäßhaltige Grundmasse. Im Umkreise des Wurm¬ 
kopfes, der sich in das Geschwulstgewebe eingebohrt hatte, fiel 
eine homogene Masse auf, die wahrscheinlich geronnenes Sekret 
einer abgelaufenen serösen exsudativen Entzündung darstellte, die 
auf den Reiz des eingedrungenen Wurmes entstanden war. Sonstige 
akute Entzündungserscheinungen in dem Gewebe der Geschwulst 
und ihrer Umgebung fehlten. 

Ihrem Charakter nach ließ sich somit die Geschwulst als ein 
tubulöses Adenom mit einigen papillomatösen Bestandteilen (Adeno- 
papillom) auffassen, also als eine Neubildung, die hauptsächlich 
durch intensives hypertrophisches Wachstum des Drüsenepithels 
entstanden war. 

Die betreffenden Rundwürmer, deren genaue Art sich nicht 
bestimmen ließ, gehörten der Gattung Dispharagus aus der Familie 
der Filariidae an. Zu dieser Gruppe rechnen von bekannten Krank¬ 


heitserregern die Filarien, sowie die Gattung Spiroptera, von der 
Spiroptera neoplastica als Ursache papillomatöser und carcinoma- 
töser Geschwulstbildungen des Rattenmagens'festgestellt ist. Bei 
Anwesenheit von Spiroptera megastoma und microstoma sind ferner 
bereits Geschwülste im Pferdemagen, von Spirostoma sanguino- 
lenta im Magen von Raubtieren beschrieben worden. 

Die Wirtstiere der Dispharagus-Arten sind in r weitaus den 
meisten Fällen Vögel und zwar hauptsächlich Wasservögel. Die 
Zwischenwirte von Dispharagus uncinatus, der bei Gänsen und 
Enten vorkommt, sind kleine Wasserkruster (Daphnien), die die 
Wurmembryonen aufnehmen; durch Verschlucken dieser Daphnien 
infizieren sich wieder die Vögel. Auch Mauerasseln sollen indessen 
als Zwischen wirte der Dispharagusarten in Frage kommen; falls 
sich das bestätigen sollte, würde sich manche Infektion der Hühner¬ 
vögel erklären lassen. 

Das Vorkommen der Würmer in dem Adenopapillom des Vor¬ 
magens kann kaum als zufällig angesehen werden. Es ist be¬ 
rechtigt anzunehmen, daß die Würmer die auslösende Ursache für 
die Gewebsreaktion darstellen, und am wahrscheinlichsten, daß 
zuerst durch die sich einbohrenden Würmer eine Verletzung und 
eventuell mechanische Reize gesetzt wurden. Durch diese Wunden 
drangen chemische Stoffe, die vermutlich von dem W T urm ausge¬ 
schieden wurden, in das Gewebe ein und wirkten als Reiz auf die 
Gewebszellen. Dieser Wachstumsreiz mußte jedenfalls intensiv 
sein, da die anfangs freiliegenden Tiere bald vollständig von dem 
Tumor umwachsen wurden. 

Die Hauttumoren der Taube (s. das nächste Referat) lassen 
sich nicht mit Sicherheit in einen ätiologischen Zusammenhang mit 
dem Adenom des Vormagens bringen. Ihr pathologisch-histo¬ 
logischer Charakter ist so durchaus verschieden, daß eine Be¬ 
ziehung zwischen beiden Gebilden nicht zu beweisen ist; es muß 
daher angenommen werden, daß es sich um ein außerordentlich 
seltenes, zufälliges und gleichzeitiges Vorkommnis bei einem und 
demselben Tiere handelt, bei dem möglicherweise eine besondere 
individuelle Neigung zur Geschwulstbildung Vorgelegen hat. 

Dr. Zschiesche. 


(Aus dem Institut für Krebsforschung in Heidelberg.) 
Arbeiten aus dem pathologischen Laboratorium: Regelmäßige 
Kombination des „Epithelioma contagiosum“ mit echtem Sarkom 
in Form multipler Hautknoten bei einer Taube. 

Von Dr. Otto Teutsc.hländer, pathologischem Anatom des 
Instituts, stellvertretendem Leiter der wissenschaftlichen Abteilung. 

(Zeitschrift für Krebsforschung, Bd. XVI, Heft 2.) 

Bei derselben Brieftaube fanden sich, wie oben erwähnt, eigen¬ 
artige tumorähnliche Veränderungen an der Haut und den inneren 
Organen. Die Haut war mit zahlreichen Knoten und Knötchen 
übersät. Am meisten befallen war der Rumpf, an dem dorsal 42 
Tumoren und ventral, besonders unter den Flügeln und über der 
rista sterni, 27 Knoten saßen. An den Oberschenkeln befanden 
sich 19 und am Halse noch 5 Knoten. Ihre Größe schwankte 
zwischen Stecknadelkopf- und Haselnußgröße, sie waren fest mit 
der Haut verwachsen. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung der Hautknötchen ergab 
sich, daß diese in der Hauptsache aus einer sarkomähnlichen, 
zellenreichen, histioiden Wucherung bestanden, der sich aber an 
der Kuppe eine selbst in kleinen Knötchen stets nachweisbare, 
wenn nicht schon mit bloßem Auge sichtbare epitheliale Wucherung 
beigesellte, die sich in Form von soliden Zellzapfen eine gewisse 
Strecke weit in den sarkomartigen Teil einsenkte. Der sarkoma- 
töse Anteil des Knotens zeigte infiltrativen Charakter, der sich 
besonders gegen die Tiefe zu äußerte. Bei eingehenden histo¬ 
logischen Untersuchungen gelang es, in den polymorphen Zellen 
der epithelialen Wucherung eiförmige Einschlüsse nachzuweisen, 
die sich weiter mit Hilfe von gewissen Färbungen (Fett- und 
Beizenreaktion) als die für das Epithelioma contagiosum charakte¬ 
ristischen Einschüsse erkennen ließen. Sie gestatteten somit die 
Diagnose, daß die Epithelwucherungen nichts anderes sind als die 
bekannten Veränderungen der Geflügelpocke. Überraschend ist an 
dem Krankheitsbild die Kombination und besonders die Regel¬ 
mäßigkeit der gleichzeitigen Entwicklung des Epithelioma conta¬ 
giosum in allen Hautknoten mit tumorartigen mesodermalen 
Wucherungen, welche durch ihre Ausdehnung geradezu als Haupt¬ 
bestandteil der Knoten imponieren und schließlich selbständig 
weiterbestehen. 

Die Knoten an den inneren Organen (Lunge, Herz, Niere), wie 
ein Knoten in der Brustmuskulatur, waren rein sarkomatöser Natur. 

Die Pathogenese dieser eigenartigen Veränderungen erklärt 
Teutschländer folgendermaßen: 

Während das primäre Sarkom (am Brustbein?, in der Haut?) 
zur Metastasenbildung in den Lungen führte, gelangten durch den 
Verdauungstraktus (vielleicht durch die Dispharagusinfektion be¬ 
günstigt?) Erreger der Geflügelpocke ins Blut und trafen sich jen¬ 
seits des Lungenfilters mit den wohl aus den Lungenknoten stam 
menden Sarkomzellen. Erreger und Sarkomzellen, die zusammen¬ 
zirkulierten und gleichzeitig an die gleichen Stellen gelangten, 
wurden dann dort abgelagert, wo lokale Momente die Ansiedelung 
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bestimmten. Dabei dürften die Sarkomzellen als Emboli die Ab¬ 
lagerung des filtrierbaren Virus begünstigt und auch bei der Loka¬ 
lisation der Knoten eine wichtige Rolle gespielt haben. Während 
dann die sarkomatösen Emboli sich zu metastatischen Knoten 
auswuchsen, entfalteten die Chlamydozoen? der Geflügelpocke ihre 
pathogene Wirkung, die sich in Form der als Epithelioma conta¬ 
giosum erkannten Epidermiswucherungen auf der Kuppe der Knoten 
äußerte. 

Es handelt sich also in den Hautknoten um ein ebenso seltenes 
wie interessantes lokales Zusammentreffen zweier verschiedener 
metastatischer pathologischer Prozesse. I)r. Z s c h i e s c h e. 


Das Doping. 

Von Dr. Julius von Magyary-K ossa, Professor der 
Pharmakologie an der kön. ung. Tierärztlichen Hochschule in 
Budapest. 

(Allntorvoai Lnpok, 19:8. Nr. 10 n. 11.) 

Zur Förderung der Muskelarbeit benützt man im Sportleben ver¬ 
schiedene Verfahren, welche man unter den Namen „Doping“ zu- 
sammenfaßt. Doping verdient nicht nur beim Beurteilen der Realität 
der Wettrennen eine Beachtung, sondern l>esitzt auch mit Rücksicht 
auf die Vollblutzucht eine Bedeutung; denn die gesteigerte Exzi¬ 
tation greift Nervensystem, Herz, den ganzen Organismus an, und 
erfahrungsgemäß hat es auch auf die Nachkommenschaft üble 
Wirkung, diese werden Schwächlinge. Als Doping werden die 
stärksten Pflanzengifte, Alkaloide, angewendet, nach G u b b i n s 
hauptsächlich Strychnin und Kokain und zwar in England besonders 
in folgender Form: Rp. Cocaini hydrochlorici centigr. 52—65, Acidi 
carbolici gut tag I—II, Aquae dest. guda 30, oder flüssiges Extrakt 
der Kolanuß 3 Uncien, Kokain, 10 Gran, flüssiges Nux vomiea- 
Ert.rakt 1 Draehina; dieses wird in zwei Teile geteilt und die Hälfte 
vor dem Rennen, die andere Hälfte: nach dem Rennen eingegeben. 
Verf. hat in der Klinik der Budapester Tierärztlichen Hochschule 
zahlreiche Versuche mit diesen Lösungen angestellt; per os ange¬ 
wendet beobachtete man keine Wirkung, subkutan jedoch riefen 
diese heftige Erzitation hervor. Stärkere Wirkung gibt bei Pferden 
das Heroin (Diacet.ylmorphin) bereits in geringen Dosen: 16—18 
Zentigramm. Heroin per os (mit Honig oder Zucker) erregt das 
Tier heftig, dieselbe Dosis subkutan ruft schon Intoxikationserschei- 
nungen hervor, per rectum hingegen bleibt as wirkungslos. Bei den 
Rennen wird Doping höchstwahrscheinlich per os angewandt, die 
Maulschleimhaut damit bestäubt. Der Nachweis geschieht durch 
Schleimuntersuchung mit «lern S t a s - 0 1.1 o sehen Verfahren. Diese 
allgemeine Alkaloid-Reaktion gibt zwar manchmal auch bei physio¬ 
logischen Verhältnissen der Pferdeschleim, wie das, ebenso wie der 
Verf., Phyl, Gautier und andere feststellten; sie wird da von 
Leukomainen, den Alkaloiden chemisch sehr ähnlichen Verbindungen 
hervorgerufen, die vielleicht bei den Zersetzimgsprozcssen in der 
Maulhöhle entstehen, so daß man bei diesen Untersuchungen immer 
auch den Zustand der Maulhöhle, Zähne usw. in Betracht ziehen 
muß. Auch mit dem Futter, besonders mit dem Heu, können Alka¬ 
loide, Pflanzen, die Alkaloide enthalten (achillein, sinapin, senecin, 
vicin, fumacin, bursin, rhoeadin usw. in den Körper geraten, die 
mit den zum Nachweis des Dopings von Prof. Fraenkel in Wien 
empfohlenen Verfahren positive Reaktion geben. Aber auch das 
Avenin, das Alkaloid des Hafers, gibt die Fraenkel sehe Alkaloid- 
Reaktion. Daß aber trotzdem kaum 1—2 Proz. der Sollleimanalysen 
bei normalen Pferden positiv ausfallen, erklärt sich hauptsächlich 
dadurch, daß nur, wenn man kurz nach der Aufnahme des Alkaloids 
die Schleimuntersuchung macht, diese positiv ausfällt; auch hängt, 
es davon ab, wie dio alkaloidhaltigen Pflanzen im Futter verteilt sind. 
Auch beim längeren Kauen wird der Alkaloidgehalt, des Schleimes 
höher sein u. a. Bei Untersuchungen auf Doping soll man daher 
feststellen, ob im Futter nicht alkaloidhaltige Pflanzen sind, ferner 
die Identität der Alkaloide fest stellen; das Verfahren, welches Verf. 
dafür ausgearbeitet hat und nächstens bekanntgegeben wird, be¬ 
währte siel: bei mehreren hundert Fällen. Dr. Z. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevernann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 1. Juli 1918. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden and Gehöfte sind — letalere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Gumbinnen: Insterburg 1 Gemeinde, 
1 Gehöft, Tilsit Stadt 1, 1. Reg.-Bez. Marienwerder: Löbau 
1,1, Thorn 1, 2 (davon neu 1 Gern., 2 Geh.). Stadtkreis Berlin: 
1, 1. Reg.-Bez. Frankfurt: Landsberg a. W. 1,1 (1,1). Reg.- 
Bez. Köslin: Belgard 1, 1. Reg. Bez. Bromberg: Bromberg 
1, 1 (1, 1), Czarnikau 1, 1 (1, 1), Filehne 1, 1. Reg-Bez. Lieg¬ 
nitz: Bunzlau 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Merseburg: Torgau 1, 1. 
Mecklenburg-Schwerin: Rostock 1, 1. Sachsen- 
Weimar: Weimar 1, 1 (1,1). Mecklenburg-Strelitz: 


Neubrandenburg 1,1 (1,1). Braunschweig: Braunschweig 

1, 1 (1, 1). Hamburg: Hamburg Stadt 1,1 (1,1). Insge¬ 
samt: 17 Kreise, 17 Gemeinden, 18 Gehöfte; davon neu: 

9 Gemeinden, 10 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Braunschweig: Braunschweig 1 Gemeinde, 1 Gehöft (da¬ 
von neu 1 Gern., 1 Geh.). Insgesamt: 1 Gemeinde, 1 Gehöft; 
davon neu: 1 Gemeinde, 1 Gehöft 

Pockenseuche, Beschälseuche. 

Frei. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Marienwerder 1* Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft, Posen 

2, 3, 4. Bayern: Schwaben 5, 20, 42. Wflrttemberg: Donaukreis 
1, 1, 1. Elsaß-Lothringen: Oberelsaß 1, 2, 2. Insgesamt: 

10 Kreise, 27 Gemeinden, 50 Gehöfte; davon auf Preußen: 
3 Kreise, 4 Gemeinden, 5 Gehöfte. 

Schweineseuche (einsohl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 3 Kreise, 3 Gemeinden, 3 Gehöfte, Allen¬ 
stein 3, 3, 3, Danzig 3, 5, 5, Marienwerder 1, 1, 1, Potsdam 5, 5, 5, 
Frankfurt 8, 9, 11, Stralsund 1, 2, 2, Posen 11, 11, 11, Brom¬ 
berg 2, 4, 4, Breslau 7, 11, 11, Liegnitz 10, 16, 18, Oppeln 3, 3, 3, 
Magdeburg 5, 5. 5, Merseburg 4, 8, 8, Erfurt 4. 6, 6, Schleswig 3, 3, 3, 
Hildesheim 1, 2, 3, Lüneburg 1,1, 1, Münster 1,1, 1, Minden 3, 9, 9, 
Arnsberg 8, 12, 14, Cassel 4, 17, 26, Wiesbaden 5, 13, 26, Koblenz 
4, 10, 12, Düsseldorf 3, 4, 4, Cöln 3, 5, 9, Trier 1, 1, 1, Aachen 
1, 1, 2. Bayern: Oberbayern 2, 3, 3, Niederbayern 3, 3, 3. Sachsen: 
Zwickau 1, 1, 1. Württemberg: Donaukreis*2, 2, 6. Baden: Frei¬ 
burg 2, 3, 5, Mannheim 4, 11, 26. Hessen: Starkenburg 1, 1, 1. 
Mecklenburg-Schwerin: 6,14, 14. Mecklenburg-Strelitz: 1, 1, 1. 
BraunschweTg: 1 , 5, 11 . Sachsen-Altenburg: 1 , 1 , 1 . Anhalt: 1 , 1 , 1 . 
Schaumburg-Lippe: 1 , 1 , 1 . Lippe: 1, 1 , 2. Elsaß-Lothringen: 

3, 3, 15. Insgesamt: 138 Kreise, 222 Gemeinden, 298 Gehöfte; 
davon auf Preußen: 111 Kreise, 171 Gemeinden, 207 Gehöfte. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Ein unbekannter Fall von Knochenbildung in den akzessorischen 
Bruchsackhüllen beim Rinde. 

Von Tierarzt Dr. Alfred Trawinski. 

Anläßlich der Fleischbesichtigung im Schlachthaus Sambor 
konnte ich bei einer Kuh eine im großen Maße aufgetretene, den 
Bruchsack von außen ganz umschließende Knochen Substanz fest¬ 
stellen. I 

In der mir zugänglichen veterinären und humanen Literatur 
finden sich keine Angaben über Knochenbildung im Bruchsack, 
wohl aber sind Fälle über heterotope Knochenbildung besonders in 
der Bauchdecke bei Tieren und Menschen von mehreren Autoren 
(u. a. E r d h e i m , K r 6 1 i k o w s k i, S t r a ß b e r g) beobachtet 
worden. 

Im vorliegenden Falle handelte es sich um eine 6Ms Jahre alte, 
etwas unterernährte Kuh, die — wie die Anamnese sagt — vor ca. 
8 Monaten auf der Weide durch einen Stier oberhalb des linken 
Euters gestoßen wurde, wodurch unmittelbar an dieser Stelle ein 
Bruch entstand. Nach Angaben des Besitzers bestand an der Ver¬ 
letzungsstelle eine kleine, schmerzhafte Vorwölbung, die allmäh¬ 
lich an Größe zunahm. Die Kuh wurde einer tierärztlichen Be¬ 
handlung nicht unterzogen. Bei der nach der Schlachtung vorge- 
nominenen Besichtigung wurde noch eine im weiten Stadium vor¬ 
geschrittene Tuberkulose der Pleura und beider Lungen 
festgestellt. 

Die anatomisch-topographischen Verhältnisse gestalteten sich 
folgendermaßen:*) Beim Abpräparieren der Haut tritt oberhalb 
des linken Euters eine ziemlich breite, abgeflachte Vorwölbung 
von harter Konsistenz hervor, über welche die Haut fast völlig 
unverschiebbar ist. Beim genaueren Studium ergibt sich, daß 
diese Vorwölbung unmittelbar unter der inneren Hautfläche liegt 
und __ aus einer Bimlegewebschicht, dünner Muskelschicht 
und Knochensubstanz gebildet ist. Diese letzte kommt erst nach 
Abpräparieren der Muskelschicht in Form eines runden, flachen, 
an ein Laib Brot erinnernden harten Sackes hervor, welcher den 
Bruchsack bis zur Bauchpforte völlig umschließt. Die Bruchpforte 
ist 12 cm lang und 4—5 cm breit, der Bruchring verdickt und von 
ziemlich harter Konsistenz. Der Bruchsack ist mit einer freien, 
nicht inkarzerierten und leicht reponierb&ren Dünndarmschleife 
gefüllt und an die innere Fläche des verknöcherten Sackes an 
einigen Stellen locker, an anderen etwas fester angeheftet, läßt, 
sich aber im ganzen von demselben ablösen. Der verknöcherte 
Sack ist 25 cm lang, 20 cm breit und 3—9 cm hoch (gegen die 
Peripherie zu immer mehr abgeflacht). Seine Wand ist zirkulär 
um die Bruchpforte knorpelig und gewinnt gegen die Mitte zu eine 

*) Das OriginaJpräparat habe ich seinerzeit dem Museum der 
chirurgischen Klinik der tierärztlichen Hochschule in Lemberg 
(Vorstand: Prof. Mag. K r ö I i k o w s k i) übergeben. 
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knochenartige Konsistenz, welche an der Basis des verknöcherten 
Sackes am stärksten ausgeprägt ist (3—5 mm dick). 

Der feinere Bau des Querschnittes des Bruchsackes und der 
akzessorischen Bruchsaekhüllen stellt ein folgendes Bild dar: Das 
etwas verdickte, fibröse Bauchfell (eigentlicher Bruchsack) ist 
mittels eines lockeren Bindegewebes an die innere Wand der 
Knochenplatte (verknöcherter Sack) angeheftet. Das Schliffprä- 
pai*at der Knochenplatte zeigt in der Grundsubstanz zahlreiche, 
sich sternartig verzweigende Knochenhöhlen, die hie und da durch 
feine Kanälchen miteinander verbunden sind. Die Folkmann’schen 
und Haver’schen Kanäle sind ziemlich gut entwickelt und 
verlaufen unregelmäßig. Die Haver’schen Kanäle, deren Quere 
haJd breiter, bald schmäler ist, bilden zahlreiche Seitengänge, die 
teils miteinander, teils mit anderen größeren Kanälen korrespon¬ 
dieren. Die Knochenhöhlen lagern sich konzentrisch in einigen 
Reihen rings um die Haver’schen Kanäle. Dieses Bild erinnert 
ganz an den Bau eines normalen Knochens und ist nur weniger 
geordnet. Der Knochenplatte folgt eine derbe, fibröse Bindege- 
webssehicht und in ihr die Muskelschicht. Diese besteht aus longi¬ 
tudinal verlaufenden Muskelfasern, an denen keine quere Streifung 
zu erkennen ist und die miteinander durch lockeres Bindegewebe, 
in dem spärliche elastische Fasern sich befinden, verbunden sind. 
Weiter folgt die Bindegewebsschieht mit zahlreichen Bindegewehs- 
biindeln und elastischen Fasern und schließlich die Haut. 

Was die Genest* des um den Bruchsack gebildeten Knochens 
(verknöcherter Sack) betrifft, so wäre anzunehmen, daß durch das 
Trauma eine Blutung stattgefunden habe, in deren Heilungsver¬ 
laufe es zur Ablagerung der Kalksalze im Bindegewebe kam, wo¬ 
durch der Anstoß zur Knochenbildung gegeben wurde. Der Vor¬ 
gang der Knochenbildung ist so zu verstehen, daß in dem jungen 
Bindegewebe bei der Vermehrung der Bindegewebszellen in der 
x-ten Generation aus den Bindegewebszellen Knorpelzellen oder 
direkt Osteoblasten entstehen. — In unserem Falle ist der 
Knochen zweifellos metaplastischer Herkunft. 

Meinem hochverehrten Lehrer Herrn Prof. Mag. St. Kröli- 
k o w b k i danke ich auch an dieser Stelle verbindlichst ftir das 
meiner Arbeit geschenkte wohlwollende Interesse. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Yeterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starb: 


Stabs- und Divisionsveterinär Dr. Hubert Loewe (Tierarzt in 
Hamburg)^ 


V erwundet: 


Veterinär Friedrich Zschocke (Tierarzt in Dresden). 
Schenkelschuß. 

Veterinär Willy Rathmann (Tierarzt in Dresden). Granat¬ 
splitter. 

Veterinär 0. C. H a u p t (Schlachthofdirektor in Finsterwalde N.-L.). 
Granatsplitter. 

Mit dem Eis e men Kreuz I. Klasse wurden 


ausgezeichnet: 

Hauptmann W. W i 11 m e r (Tierarzt in Masbach). 

Oberveterinär Dr. Gottlieb Sauter (Tierarzt in Schönau i. Bad.). 
Oberstabsveterinär Emil Fünfstück (Tierarzt in Heidenau). 
Stabsveterinär Franz Durst (Tierarzt in Grönenbach i. Bay.). 


Mit dem Eisernen Kreuz n. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Feldhilfsveterinär Georg Elsner aus Primentdorf (cand. 
med. vet.). 

Stabsveterinär Fr. Türnau (Landestierarzt in Bückeburg). 
Oberveterinär Dr. Kurt Engert (Tierarzt in Coswig). 
Feldunterveterinär Josef Zimmer mann aus Sievernich (stud. 
med. vet.). 


Zweihundertsechste Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 7., bis Sonnabend, den 13. Juli 1918. 

Auf dem westlichen Kriegsschauplatz wurden südwestlich von 
Ypern und Bailleul sowie nördlich von Albert Angriffe starker 
englischer Abteilungen abgewiesen. Ein stärkerer Vorstoß des 
Feindes nordöstlich von Bethune wurde ebenfalls zum Scheitern 

f ebracht. Zwischen Aisne und Marne blieb die Tätigkeit der 
ranzosen rege, östlich von Reims schlugen wir Erkundungs¬ 
vorstöße des Feindes zurück. Erneute Vorstöße nördlich von 
Longpont und südlich des Ourcq wurden abgewiesen. Die Artillerie¬ 
tätigkeit nahm beiderseits der Lys, am La Bass6e-Kanal und zu 
beiden Seiten der Somme zeitweilig große Stärke an. Starke 
Vorstöße des Feindes bei Merris und südlich der Lys mißlangen. 
Westlich von Autheuil (südwestlich von Noyon) entwickelten sich 
nach heftigem Feuer örtliche Angriffe dos Feindes. Am Walde 
von Villers-Cottercts scheiterten Teilangriffe der Franzosen in 


unserem Kampfgelände. Westlich von Chateau - Thierry griffen 
Franzosen und Amerikaner trotz ihrer bisherigen Mißerfolge er¬ 
neut unter Einsatz stärkerer Kräfte an. Die Angriffe scheiterten, 
ebenso wie Vorstöße gegen den Clignon-Abschnitt und südwestlich 
von Reims. — In den oberen Vogesen wurden feindliche Vorstöße 
am Hilsenfirst abgeschlagen. 

Auf dem italienischen Kriegsschauplatz hielten die Kämpfe 
an der Piavemündung an. östlich des Monte Pertica schlugen die 
Österreicher starke italienische Angriffe in blutigen Nahkämpfen 
zurück. 

Im Monat Juni wurden an den deutschen Fronten 468 feind¬ 
liche Flugzeuge und 62 Fesselballone abgeschossen. Hiervon sind 
217 Flugzeuge in unserem Besitz; der Rest ist jenseits der 
gegnerischen Stellungen erkennbar abgestürzt. Wir haben im 
Kampf 153 Flugzeuge und 51 Fesselballone verloren. Nev. 

Aus Dänemark. 

Am 7. Juni feierte Veterinärphysikus Professor Dr. med. 
Bang in Kopenhagen seinen 70. Geburtstag. 

Der 70. Geburt8tag des Herrn Kreistierarztes a. D. Veterinärrats 
Thunecke, früher in Kalbe a. S. 

Am 17. Juui d. Js. vollendete Herr Kollege Thunecke, 
früher Kreistierarzt des Kreises Kalbe, z. Zt. Öberstabsveterinär 
in Magdeburg, in voller Gesundheit und körperlicher und geistiger 
Rüstigkeit sein 70. Lebensjahr. Außer seiner verheirateten Tochter, 
die mit ihren Kindern aus Erfurt herbeigeeilt, während ihr Gatte 
als Soldat am Erscheinen behindert war, hatten seine zahlreichen 
Freunde und Bekannten es sich nicht nehmen lassen, dem Jubilar 
die herzlichsten Glückwünsche darzubringen. Neben vielen persön¬ 
lichen Gratulationen gingen 20 Depeschen und unzählige Briefe ein. 

Der Tierärztliche Verein für die Provinz Sachsen, die Thüringi¬ 
schen und Anhaitischen Staaten ließ durch Herrn Veterinärrat 
Gundelach einen prächtigen Blumenkorb überreichen. 

In seiner 32jährigen Tätigkeit im Kreise Kalbe von 1881 bis 
1913 hat Herr Thunecke es verstanden, sich durch Fleiß, Tüchtig¬ 
keit und stete Hilfsbereitschaft die allgemeine Achtung, Wert¬ 
schätzung und Anerkennung der Kreiseingesessenen zu erwerben. 
Er hatte s. Zt. auch viel mit Impfungen gegen die Lungenseuche 
zu tun, die ihn nicht allein in seinem Kreise beschäftigten, sondern 
wiederholt auch nach Rußland und Nieder - Österreich führten. 
Neben seiner amtlichen und privattierärztlichen Tätigkeit fand 
Herr Thunecke aber noch Zeit, im Standesinteresse fleißig'zu 
arbeiten und sich dem Vereins wesen zu widmen. Gleich nach 
seinem Amtsantritt in Kalbe trat er in den Tierärztlichen Zentral¬ 
verein der Provinz Sachsen usw. ein, dessen Kasse er 18 Jahre 
lang in so mustergültiger Weise geführt hat, daß der Verein 
schließlich ein kleines Vermögen sein eigen nennen konnte, dessen 
Zinsen alljährlich als Weihnachtsgeschenke an bedürftige weibliche 
Hinterbliebene verstorbener Kollegen verteilt werden. In An¬ 
erkennung seiner Verdienste ernannte ihn der Verein 1918 zum 
Ehrenmitglied. 

Aber noch ein weit größeres Verdienst um den tierärztlichen 
Stand, besonders um die Kreistierärzte, erwarb sich Herr Thunecke 
durch die Gründung des Vereins beamteter Tierärzte Preußens im 
Jahre 1890. Gelegentlich einer Beamtenvereidigung im Jahre 1888 
kam es ihm zum Bewußtsein, daß sich die Kreistierärzte auf einer 
Rangstufe befanden, die weder ihrer Vorbildung noch ihrer ver¬ 
antwortlichen Stellung gegenüber der Volkswirtschaft entsprach. 
Das veranlaßte Herrn Thunecke', mit sämtlichen Kreistierärzten 
Preußens in Verbindung zu treten und sie zur Gründung eines 
Vereins aufzufordern, der dem Herrn Landwirtschaftsminister und 
auch dem Landtage die Wünsche und Bitten der beamteten 
Kollegen vortragen sollte. Trotz erheblicher Widerstände kam 
der Verein mit 222 Mitgliedern zustande, dank der energischen 
Propaganda des Herrn Thunecke. Sein Wunsch, den jungen Ver¬ 
ein in die Zentralvertretung der tierärztlichen Vereine Preußens 
aufgenommen zu sehen, wurde nicht erfüllt. Dessenungeachtet 
hat der Verein, wie in den Kollegenkreisen allgemein bekannt ist, 
die ihm von seinem Begründer gesteckten Ziele voll und ganz 
erreicht und besonders die Kreistierärzte zu lebhaftem Dank gegen 
den Kollegen Thunecke verpflichtet. 

Wie bereits erwähnt, trat Herr Thunecke im Jahre 1913 nach 
Vollendung seines 65. Lebensjahres in den Ruhestand und verlegte 
seinen Wohnsitz nach Magdeburg, erfreute sich aber nicht lange 
der wohlverdienten Ruhe, sondern trat bald nach Ausbruch des 
Krieges als Stabsveterinär in das Heer ein, wurde im Juni 1915 
zum Oberstabsveterinär befördert und war im Jahre 1916 in 
Litauen als Kreistierarzt und in Bialystok als Depotveterinär tätig. 
Zurzeit ist er wieder in Magdeburg beim Ersatz-Pferdedepot 
beschäftigt und hat außerdem auch bei den Pferdemusterungen 
der Ersatztruppenteile im Korpsbezirk mitzuwirken. 

Die Verdienste unseres Jubilars sind von Zivil- und Militär¬ 
behörden entsprechend anerkannt worden, von ersteren durch 
Verleihung des Roten Adlerordens IV. Klasse und des Königlichen 
Kronenordens III. Klasse, von letzteren durch das Eiserne Kreuz, 
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Zu erwähnen ist noch, daß Herr Thunecke nach seinem Aus¬ 
scheiden aus dem Zivildienst auch von dem Verein der beamteten 
Tierärzte des Regierungsbezirks Magdeburg zum Ehrenmitgliede 
ernannt wurde. 

Neben zahlreichen Kollegen und Freunden des Herrn Thunecke 
vereinigen sich besonders die beamteten Tierärzte des Regierungs¬ 
bezirks Magdeburg mit dem Unterzeichneten in dem Wunsche, 
daß ihm noch ein langer, glücklicher und friedlicher Lebensabend 
in völliger Gesundheit und Frische beschieden sein möge! 

Das walte Gott! 

Magdeburg, Anfang Juli 1918. L e i s t i k o w. 

Quo vadinnts? 

Bachs Artikel „Takt und Taktik“ hat sicher einen großen 
Teil der Privattierärzte sehr sympathisch berührt. Einsender 
dieser Zuschrift hält selbstverständlich eine Klärung und Hebung 
der Stellung der Praktiker für unumgänglich notwendig, glaubt 
aber auch, daß Train nicht richtig „rangiert“ und bestenfalls nur 
dauernde, unheilbare Gegensätze herauf beschwören kann, ohne 
sonst etwas zu erreichen. 

Wir praktischen Tierärzte sehen uns einer sehr unsicheren 
Zukunft gegenüber; da ist kein Zweifel. Viele im Felde in Pferde¬ 
lazaretten und -depots und sonstigen Formationen untergebracht 
gewesene Landwirte und Tierbesitzer werden einen gewissen Stolz 
darin setzen, selbst zu kurieren, ganz zu schweigen von den 
zahllosen Kollegen von der schwarzen Kunst, die als „Hilfs- 
veterinäre“ in ihren Kolonnen die Pferde nicht allein beschlagen, 
sondern auch schlecht und manchmal recht „verarztet“ haben. 
In diesen Leuten ist uns sicher eine ganz neue Generation von 
Kurschmieden entstanden, die in gewissen ländlichen Kreisen, und 
nicht gerade den niederen, gar nicht so unwillkommen sind. 

Wie sollen wir Privattierärzte nun unsere Position festigen 
und schützen gegen die kommenden Schwierigkeiten? Nun ich 
glaube zunächst von innen heraus doch in erster Linie. Schließ¬ 
lich ist die Achtung vor der ehrlichen Wissenschaft noch nicht so 
geschwunden, als daß wir nicht durch allergrößtes Pflichtgefühl 
im Beruf, Ehrlichkeit dem einfachen Mann gegenüber ohne Rück¬ 
sicht auf den Arznei verbrauch Anerkennung finden und damit uns 
wieder eine feste Position gründen sollten. Auf der kurativen 
Tätigkeit ist der ärztliche Stand aufgebaut, und der bei weitem 
größte Teil der Tierärzte befaßt sich mit der Erkennung und 
Behandlung innerer Krankheiten. Andererseits unterliegt es wohl 
keinem Zweifel, daß das kurative Moment in unserem Stande — 
sozusagen im sozialen Ansehen zurückgedrängt erscheint gegenüber 
der rein amtlichen zivilen und militärischen Tätigkeit. Deshalb 

kann ich mich auch beim Lesen des Artikels von.f. in Nr. 28 

der B. T. W., der in idealer Weise den weiteren Ausbau des 
Militär-Veterinärwesens behandelt, nicht des Gefühls erwehren, 
daß zu einem solchen „Sprung“ ganz bestimmt erst die Kon¬ 
solidierung der Stellung der großen Masse der Tierärzte eine 
unbedingte Voraussetzung ist. Auch hier würde das kurative 
Moment, der Arzt, gewaltig dem Verwaltungsbeamten gegenüber 
zurück treten, dessen Position an und für sich schon dem Sanitäts¬ 
offizier in entsprechender Stellung gegenüber nicht ohne weiteres 
einen Vergleich aushalten würde. 

Die nach dem Kriege doch wohl in großer Zahl zu Übungen 
herangezogenen Tierärzte werden wieder ihre Haupttätigkeit in 
der Abfassung von Pferdekrankentagen usw., auch statistischen 
Berichten erblicken müssen, die an die Wahrheitsliebe der Be¬ 
teiligten bekanntlich große Ansprüche stellen und allzusehr an die 
eben überstandenen Jahre erinnern würden. Jedenfalls würden 
die Herren eine kurative Tätigkeit in den zu errichtenden Pferde¬ 
lazaretten vorziehen. Es sei mir natürlich ferne, die Wichtigkeit 
einer geregelten Rapportabstattung usw. anzuzweifeln.- 

Zur Besserung ihrer Stellung bedürfen die praktischen Tier¬ 
ärzte neben der Einsetzung ihrer Person der Unterstützung und 
einer gewissen Selbstlosigkeit der beamteten Tierärzte und der 
betreffenden maßgebenden Herren im Ministerium, von denen ich 
bestimmt glaube, daß sie sich sachlichen Erwägungen gegenüber 
niemals ablehnend verhalten werden. Ich glaube ferner, daß bei 
dem weiteren Ausbau der Seuchengesetzgebung das Vorhandensein 
älterer erfahrener Praktiker in entsprechender geographischer 
Lage nicht mehr ignoriert werden kann. Trotzdem soll doch an 
der bewährten Institution der beamteten Tierärzte nicht gerüttelt 
werden; im Gegenteil, je fester die Herren in der Verwaltung im 
Sattel sitzen, um so größer ist auch die Aussicht für die Besser¬ 
stellung der Privatkollegen. 

Meine Ausführungen geben im Sinne Bachs ebenfalls der 
Ansicht Ausdruck, daß wir mit Train auf dem falschen Geleise 
rangieren und festzufahren drohen. Schon der Gedanke, -gleichsam 
als „wütender Subalterner“ beurteilt zu werden, ist wohl niemandem, 
auch Train sicher nicht sympathisch. 

Einigkeit tut gerade unserem Stande bitter not! 

.ke. R. 


Reichs verband der prakt. Tierärzte. 

Von Dr. Fried heim, z. Zt. im Felde. 

Als die Artikelfolge von Prof. Schmaltz über den Reichs, 
verband der praktischen Tierärzte erschien, hatte auch ich mich' 
entschlossen, zur gleichen Sache einige Ausführungen zu machen 
welche zwar nicht persönlich sein sollten, zur Sache selbst aber 
ähnlich ausgefallen wären, wie diejenigen Dr. Bachs in Nr. 25 
der B. T. W. und zugleich mit diesen, wenn auch ganz unabhängig 
von diesen erschienen wären, doch der Anhang der Artikelserie 
Schmaltz in Nr. 24 der B.T. W. und die allmählich sich mehrenden 
persönlichen Schärfen und Gegensätze hielten mich von meinem 
Vorhaben ab. 

Nachdem ich aber nun den Artikel Bachs in Nr. 25 der B.T. W- 
gelesen habe, möchte ich mich kurz zur Sache selbst äußern. 

Ich bin sofort dem provisorischen Reichsverband der prak 
tischen Tierärzte beigetreten, weil auch ich der Ansicht bin, daß 
wir praktischen Tierärzte uns zusammenschließen sollen, um unsere 
wirtschaftliche Lage zu bessern. 

Bei der nicht zu verkennenden Teilung des tierärztlichen Standes 
in mehrere Interessengruppen ist es natürlich und notwendig, daß 
wir praktischen Tierärzte unsere Sache selbst führen und uns 
günstige Lebensbedingungen schaffen. 

Um dieses Ziel zu erreichen, wozu meines Erachtens auch sehr 
viele Mängel innerhalb des eigenen Lagers beseitigt werden müssen, 
ein Ziel, welches nie durch Streitereien in der Presse zu erreichen 
ist, Mängel, die durch keinen Pressefeldzug behoben werden, ist 
ein organisierter Zusammenschluß der praktischen Tierärzte not¬ 
wendig. 

Die Richtung Train fing sehr schön an mit Werbung von 
Mitgliedern und Andeutung der Ziele und hatte hiermit auch den 
rechten Weg beschritten. Da jedoch unsere Ziele während des 
Krieges kaum zu erreichen sind, mußte sich alles auf die not¬ 
wendigen Vorarbeiten beschränken, in erster Linie Werbung von 
Freunden und Mitgliedern. 

Ich bin der Überzeugung, daß jeder einsichtige Praktiker die 
Notwendigkeit des erstrebten Zusammenschlusses einsieht und sich 
nicht abhalten läßt, den Bestrebungen der praktischen Tierärzte 
beizutreten. Ist aber erst nach dem Kriege ein fester Verband 
egründet, so habe ich die feste Zuversicht, daß sich in den Reihen 
er Privattierärzte Männer finden werden, welche den rechten Weg 
finden, um uns unseren erstrebten Zielen entgegen zu führen und 
unsere berechtigten Wünsche verwirklichen helfen. 

Darum Schluß des Streites, Mitglieder werben und nach dem 
Kriege mit vereinten Kräften an die Arbeit. 

* 

Nachdem die Befürworter des provisorischen Reichsverbandes 
nun noch dreimal, in Vers und Prosa, ihre Empfehlung zu äußern 
Gelegenheit gehabt haben, erklärt die Redaktion die Diskussion 
über den provisorischen Reichsverband für geschlossen. 

Kriegsfürsorgeeinrichtung für die Preuß. Tierärzte. 

24. Bericht Juni 1918. 

1. Eingänge. 

Dr. L o w e g, Kreistierarzt, Burgdorf, und W i 1 c k e, prakt. Tier¬ 
arzt, Lehrte, Monatsbeitrag 20 M., Fleischer, Oberstabsveterinär, 
Halle a. 8., Monatsbeitrag 10 M., Vetcrinäroffiziere der 111. Infanterie¬ 
division, Monatsbeitrag 25 M. 

Durch Vetcrinärrat Dr. Matschke beim Ver¬ 
walt u n g s c h e f Warschau, als 14. Sammlung (Mai 1918) der 
Kaiserl. Kreistierärzte im Generalgouvernement Warschau: Dr. Baer 
Rupin (Mai, Juni) 20 M., Dr. 8 c n e e 1 - Gostynin (Mai) 25 M., Kreis¬ 
tierarzt in Lomza (Juni) 10 M., Marx-Sieradz (April, Mai, Juni) 30 M., 
Boltz-Mlawa (Mai, Juni) 20 M., Br and t-Makow (Mai) 10 M., Dr. 
V ollmering - Sokolow (Mai) 10 M., Thorraälen - Lenezyca (Juni) 
25 M., Dr. II c ß 1 e r - Wloclawck (Juni) 40 M., Lelimeyer- Ostrow 
(Juni) 10 M., Dr. B r ü c k 1 m a y e r -Praschnitz (Juni) 20 M., Nen- 
mann- Rawa (Februar—Juni) 100 M., Ostreich- Kattowitz (Mai) 5 M., 
Schink-Plock (3. Rate) 50 M., zusammen 375 M., davon ab 1. monat¬ 
liche Beihilfe an die Hinterbliebenen eines verstorbenen Kollegen 200 M., 

2. anläßlich der Trauerfeier für einen Kollegen 52,50 M., zusammen 
252,50 M., Rest 122,50 M. 

Durch Schlachthofdirektor Zülil in Stargar d: 

3. Beitragsrate der Tierärztekammer Pommern 600 M., Dr. Müller, 
Veterinärrat, Kreistierarzt, Höchst a. M. 25 M., Henrich, Stabs¬ 
veterinär, Staffelstab 223, Deutsche Feldpost 2051 15 M. 

Durch Regierungs- und Veterinärrat Sch aper in 
Stade: 1. Laufende Beiträge nachstehender Kollegen im Reg.-Bez. 
Stade für das 2. Vierteljahr 1918: Veterinärrat Düwel, Kreistierarzt, 
Osterholz, Dr. Hildebrandt, prakt. Tierarzt, Dorum, Holt- 
h ö f e r, prakt. Tierarzt, Himmelpforten, Dr. Jochim, Schlacht¬ 
hofdirektor, Geestemünde, Dr. Kenne, prakt. Tierarzt, Stotel, 
Köser, prakt. Tierarzt. Drochtersen, Langhoff, prakt. Tierarzt, 
Buxtehude, L e 11 e k , Kreistierarzt, Lehe, Müll e r, prakt, Tier¬ 
arzt, Horneburg U. E., Niens, Schlachthofdirektor, Lehe, Noltc, 
prakt. Tierarzt, Ottersberg, Dr. P i n g e 1, prakt. Tierarzt, Otterndorf, 
K e imers, Kreistierarzt, Freiburg a. E., R o s e n p 1 e n t e r, Schlacht' 
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hofdirektor, Verden a. A., S c h a n e r, Regierungs- und Veterinärrat. 
Stade, Veterinärrat Dr. Schüttler, Kreistierarzt, Oberndorf a. 0., 
Schüttler, Schlachthofdirektor, Staae, Dr. Sebauer, Kreistierarzt, 
Rotenburg 475 M.; 2. Einmalige außerordentliche Beitrüge zum 
Opfertago von Veterinärrat Dliwell, Kreistierarzt, Osterholz, 
Dr. J o c h i in, Schlachthofdirektor, Geestemünde, L a n g h o f f, prakt. 
Tierarzt, Buxtehude, N o 11 e , prakt. Tierarzt, Ottersberg, Reimers, 
Kreistierarzt, Freiburg a^ E., ßoscnplentcr, Schlachthofdirektor, 
Verden a. A., Sch aper, Re^ierungs- und Veterinärrat, Stade, Veteri¬ 
närrat Dr. Schüttler, Kreistierarzt, Oberndorf a. O., Veterinärrat 
Simon, Kreistierarzt, Otterndorf, Strödt mann, prakt. Tierarzt, 
Achim, Dr. T r e i, prakt. Tierarzt, Bederkesa, Dr. Vonnahme, Kreis- 
tierarzt, Bremervörde, 315 M. Zusammen 1607,50 M. Dazu die im Juni 
eingegangenen übrigen Beiträge zum Opfertage 2238,55 M. 

Schlußsumme aller Beiträge im Juni . . . 3846,05 M. 

2. Auszahlungen. 

Laufende monatliche Beihilfen . 7 mal 100 = 700 M. 

„ „ „ 8 mal 75 = 000 „ 

„ „ „ 9 mal 50 = 450 n 

Einmalige Beihilfe.1 mal 200 == 200 w 

Im Ganzen an Beihilfen ausbezahlt 1950 M. 

Zusammenstellung: 

Eingänge. 3846,05 M. 

Auszahlungen. 1950,— M. 

Herzlichen Dank allen opferfreudigen Kollegen! 

Weitere Beiträge erbeten an 

Stabsveterinär Friese, Hannover, S a 11 s t r. 95, Erdg.- 
Postscheckkonto Hannover Nr. 10222 7. 

Hannover, den 5. Juli 1918. 

Friese, Schrift- und Kassenführer. 

Kriegsffirsorgestelle für sächsische Tierärzte. 

13. Quittung. 

Im 2. Vierteljahr 1918 sind folgende Beiträge zu unserem Kriegs- 
fürsorgefonds eingegangen: 

a) aus der Heimat: Amtstierarzt E n c k e, Schlachthof di rektor, 
Zittau (2. Beitrag) 50 M., Dr. O e r t e 1, Tierarzt, Riesa (2. Beitrag) 
20 M., Weiehbrodt, Tierarzt, Herrnhut (6. Beitrag) 50 M., Weller, 
Oberstabsveterinär, Bautzen 100 M., Dr. Z i e g e r (Strehla, Elbe), zurzeit 
Stabsveterinär in Riesa (3. Beitrag) 30 M. 

b) aus dem Felde: Dr. Ems hoff, Stabs- und Divisions- 
Veterinär (16. und 17. Beitrag) 20 M., Dr. Gl ä sei, Veterinär 10 M., 
Dr. Gl n ü c h t e 1, Oberveterinär**(2. Beitrag) 20 M., Dr. J ä n i c k e , 
Stabs- und Divisionsveterinär (2. Beitrag) 10 M., Kunze. Generalober¬ 
veterinär, 12. A.-K., zurzeit VIII. R.-K. 100 M., Lindig, Veterinär 
10 M., Dr. Meyfarth, Oberstabs- und Etappenveterinär (3. Beitrag) 
20 M.., Naumann, Stabs- und Regierungsveterinär (6. Beitrag) 10 M., 
Schierbrandt, Stabsveterinär 20 M., Dr. Schmidt (Kurt), Stabs¬ 
veterinär (5. Beitrag) 20 M., 

durch Stabs- und Divisionsveterinär Dr. Jänickc: Grund¬ 
mann, Feldhilfsveterinär (2. Beitrag) 10 M., Dr. Illing, Oberveterinär 
(2. Beitrag) 10 M., P c r i t z, Stabsveterinär 10 M., W i 11 k o m m, 
Veterinär (2. Beitrag) 10 M., 

durch Oberstabs- und Etappenveterinär Dr. Meyfarth: Bier¬ 
mann, Veterinär (1. und 2. Beitrag) 30 M., Brunner, Feldhilfs¬ 
veterinär 25 M., Fischer, Stabsveterinär (2. Beitrag) 15 M., Dr. 
F r ü I» 1 i c 1», Oberveterinär (1. und. 2. Beitrag) 20 M., Dr. Z i c t z s c h - 
man n, Stabsveterinär (2. Beitrag) 10 M., 

durch Stabsveterinär Schierbrandt: Dr. B r ä u n i n g, Ober- 
veterinär 10 M., D i e h n e 11, Feldhilfsveterinär 10 M., Dr. Hornickel, 
Stabsveterinär 20 M., Dr. Kolbe, Veterinär (3. Beitrag) 10 M., Stütz, 
Oberveterinär (2. Beitrag) 10 M., T r a e g e r, Feldhilfsveterinär 10 M., 
T r u m 1 i t z , Obervetennär 10 M. 

Ferner haben im 2. Vierteljahr 1918 die nachgenannten Kollegen die 
ihnen von der staatl. Schlachtviehversicherung zustehenden Schätzungs¬ 
gebühren im Gesamtbeträge von 957 M. zu unserem Fürsorgefonds ab¬ 
getreten und zwar: B ü r n e r- Weißenberg J Dr. Dankmeye r- Schmors¬ 
dorf, Regier.- und Veterinärrat D e i c. h-Grimma, E n g e 1 in a n n-Grimma, 
Glöckner- Königstein, Regier.- und Veterinärrat Dr. Göhr e - Großen¬ 
hain, Günther- Eibenstock, Bezirkstierarzt Dr. H e i d r i c h - Marien¬ 
berg, Dr. L e n k - Markranstädt, M a e 1 z e r - Wurzen, Veterinärrat 
R c i m a n n-Leipzig, Saudi g-Tharandt, Stabsveterinära. D. S c h a a f- 
Freiberg, Oberstabsveterinär Thomas- Kalkreuth, Dr. V a n s e 1 o w - 
Taucha, • Schlachthofdirektor W a u r i ck - Lübau, zusammen 1667 M. 

Hierzu: Zinsen, Kursgewinne usw. im 2. Vierteljahr 1918, 530,54 M. 
Gesamteinnahme bis Ende April 1918, 38 031,03 M., zusammen 40 228,57 M. 

Davon ab: seither gewährte Darlehen, Unterstützungen usw. 
5811.85 M. und zwar: 4944,60 M. bis Ende März 1918, 867,25 M. im 
2. Vierteljahr 1918. Mithin Bestand Ende Juni 1918 34 416,72 M. und 
zwar: 3416,72 M. in bar, 31000 M. in Nennwerten. Allen Gebern im 
Heere und in der Heimat für ihre erneut betätigte Opferwilligkeit im 
Interesse unseres Standes und allen Kollegen, die uns in unserem Werke 
unterstützten, sei auch an dieser Stelle nochmals herzlichster Dank ab¬ 
gestattet. Solchen Dank statte ich auch den Kollegen hierdurch noch¬ 
mals ab, die anläßlich meines 70. Geburtstages besondere namhafte 
persönliche Zuwendungen zu unserem Fürsorgefonds geleistet und auch 
Sammlungen unter den Kollegen für unseren Fürsorgefonds veranstaltet 
haben. Diese Ehrung hat mich nicht nur persönlich sehr erfreut, sondern 
auch im Interesse unseres Fürsorgefonds hoch beglückt. Sie gibt mir 
die Zuversicht, daß unsere treuen Helfer bei der Sache unseres Standes 
uns zu jeder Zeit und Gelegenheit weiter helfen und bei den noch ab¬ 
seits stehenden Kollegen für unser Werk nach Kräften werben werden 
zum Wöhle unseres Standes. — Weitere Beiträge werden erbeten an 


das Sekretariat der K. Tierärztlichen Hochschule in Dresden-A., Zirkus- 
straßo 40, oder an den Geschäftsführer unserer Kriegsfürsorgestelle, 
Oberstabsveterinär a. D. Schade, Dresden-N., 23, Weinbergstr. 96. 
Dresden, den 3. Juli 1918. 

Die Kriegsfürsorgestelle für säebs. Tierärzte. 
Ellenberger, Vorsitzender. 


Bücherbesprechungen. 

Neue Ein|änge. 

— Wie können die Hühner zweckmäßig und billig gefüttert werden? 

Eine Sammlung von bewährten Futtermischungen, Geräten und Maschinen 
für den Hüh'nerhof. Mit 33 Abbildungen. Im Anhang: Futtermittel für 
Geflügel und sonstige Kleintiere mit Angabe des Nährwertes nach Unter¬ 
suchungen der k. k. landw.-chem. Versuchsstation in Wien und anderer 
Anstalten. Dritte und vierte veränderte Auflage. Von Georg Wieninger. 
Verlag der L. V. Enderschen Kunstanstalt. Neutitschein, Wien, Leipzig. 
M. 1. Ratgeber-Bücherei. Mein Sonntagsblatt Nr. 3. 

— Untrüglicher Ratgeber für Pilzsucher. (Wie erkennen wir die 
Giftpilze?) Von Walther Th. Prym, Bonn. Mit 5 Pilztafcln in Vier- 
Farbendruck. München und Leipzig. Otto Nemnich, Verlag. Preis 1,85 M. 

— Jerusalem. Von Sven Hedin. Leipzig: F. H. Brockhaus 1918. 
Preis 1,50 M. _ 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Die Krone zum 
Ritterkreuz 1. Kl. mH Schwertern des Sächs. Albrechtsordens: dem 
Stabsveterinär d. L. I Dr. Konrad Rühmekorf, städt. Tierarzt in 
Leipzig-Gohlis. — Das Friedrich-August-Kreuz erster Klasse: dem 
Oberstabs- und Korpsveterinär E. Mohr. — Das Preuß. Verdienst¬ 
kreuz für Kriegshilfe: den Tierärzten William Döhnnann in Salz¬ 
gitter, Otto Oberbeck in Vienenburg. — Das Scbaumburg-Lippische 
Kreuz für Verdienste im Kriege: dem Veterinär d. R. Willy Funk 
in Anklam. — Das Sachs.-Meining. Ehrenkreuz für Verdienste im 
Kriege: dem Feldhilfsveterinär Emil Hohmann aus Sonnenburg, 
Student der Tierärztlichen Hochschule in Berlin. — Das Ritter¬ 
kreuz II. Abteil, des Großh. Hausordens vom weißen Falken: dem 
Hoftierarzt Veterinärrat Wilhelm Walther in Weimar. — Der Rote 
Adlerorden II. Klasse mit Eichenlaub: dem Geheimen Medizinalrat 
Professor Dr. Esser zu Göttingen. — Der Charakter als Geheimer 
Regierungsrat: dem Regierungsrat Dr. Titxe im Kaiser! Gesundheits¬ 
amt. — Der Titel und Charakter als Geheimer Veterinärrat: dem 
Regierungs- und Veterinärrat August Jacob in Danzig. 

Ernennungen: Distriktstierarzt Dr. Späth in Ilshofen zum Ober¬ 
amtstierarzt in Gerabronn, Tierarzt Dr. Reichert in Hofheim zum 
kom. Kreistierarzt in Westerburg. 

Niederlassung: Tierarzt Bans Streibel in Bauerwitz (Kr. Leob- 
schütz). 

Verzogen: Dr. Johannes Luckmann, stellv. Kreistierarzt in 
Schlochau, als solcher nach Neumark (Westpr.). 

Promoviert: In Gießen: Regiments-Veterinär Albert Früh 
aus Saßbach im Landw.-Feldart.-Regt. 13. 

Approbiert: In München: Karl Ried aus Laufen. 

In der Armee: Sachsen: Zu Oberstabsveterinären befördert: 
die Stabsveterinäre: Männel, Friedensstellung Hus.-Regt. Nr. 18, 
Schumann, Friedensstellung Feldart.-Regt. Nr. 78, Schindler , Friedens¬ 
stellung Feldart.-Regt. Nr. 12. — Württemberg: Befördert: 
Solger, auf Kriegsdauer «Angestellter Oberveterinär (Eßlingen), zum 
Stabsveterinär ohne Patent, Dr. Häußler (Ludwigsburg), Dr. Nestle 
(II Stuttgart), Veterinär der Res., Oruber, auf Kriegsdauer ange- 
stellter Veterinär (Biberach), Dr. Sachs , Veterinär d. Ldw. 1. Aufg. 
(Ulm), Dieterich, auf Kriegsdauer angestellter Veterinär (Calw), zu 
Oberveterinären. — Bayern: Fritsch , Oberveterinär des 8. Feld- 
art.-Regts., an Stelle des bisherigen Patentes ein solches vom 
27. März 1913 verliehen mit dem Range nach Oberveterinär Salbcrg 
des 7. Ohev.-Regts. Befördert: zum General-Oberveterinär 
(überzählig): Oberstabsveterinär Baumgart, Regiments veterinär des 
7. Chev.-Regts.; zu Oberstabsveterinären: die Stabsveterinäre: Dick 
des 1. Fußart.-Regts., Klotx des' 3. Fußart.-Regts., Dr. Zimmcrmami, 
Abt.-Veterinär der 3. Train-Abt.; zu Stabsveterinären (überzählig): 
die Ober veterinäre: Eckart des 2. Ulan.-Regts., Jäger des 3. Chev.- 
Regts., Fürst des 10. Feldart-Regts., Bucht des Remonte-Depots 
Benediktbeuern, Jäger unter Verleihung eines Patentes als Ober- 
veterinär vom 27. Oktober 1912 mit dem Range vor Stabsveterinär 
Eckart. 

Todesfälle: Kreistierarzt Veterinärrat Louis Pocxka in Langen- 
schwalbach, Tierarzt Kracmer in Bischofstein, Tierarzt Koenig, 
Assistent an der Tierärztlichen Hochschule in München. 


Vakanzen. 

Erledigt: Die Bezirkstierarztstelle in Berchtesgaden mit 
dem Dienstsitze in Berchtesgaden. Bewerbungsgesuche sind bei der 
für den Wohnsitz des Bewerbers zuständigen Regierung, Kammer 
des Innern, bis zum 28. Juli lfd. Jahres einzureichen. 
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■ wird in idealer Weise ersetzt, ja übertroffen durch E. Bmrk’s Abführ-EmuUtlon für 
KlI^IH Veterinärswecke (Emuls. pnrgans cps. „Bark“ a. ns. vet.). Dosierung, und Indicationsgebiet: 
IllwIllUwlrl genau wie bei 01. Ricin., jedoch leichteres Eingeben. Einkaufspreis der 3 L Liter Original!!. 

2,55 Mk., aufgedruckter Verkaufspreis 5,10 Mk., also 2.55 Mk. Verdienet an jeder FL Zur Ein¬ 
führung versende ich einmalig nur an Tierärzte zum Versuchs-Ausnahmepreise von 2,50 Mk. bei Einzahlung auf mein Postscheckkonto 
Königsberg 1929 oder gegen Nachnahme franco die 3 / 4 Liter-Originalfl. Infolge der enormen Nachfrage und der Material- und Personalschmerig - 
feiten werden Gratisproben tonst nicht abgegeben. Alleiniges FabrikationBrecht: (Probefi. k 2,50 Mk. nur direkt.) 

Tntogen-Laboratorium, Szittkehmen -ELominten Tw. 


Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz in Berlin SW. 48, Wilhelmstrasse 10. 

Soeben erschien: 

Praktikum der 
tierärztlichen Geburtshilfe. 

Von 

Dr. med. vet Friedrich Lindhorst, und Dr. med. vet Fritz Drahn, 

Veterlnfirrat. Amtstierarzt Assistent am anatomischen Institut 

in Delmenhorst der Kgl. Tierärztlichen Hochschule Berlin 

Mit 110 Abbildungen und 1 farbigen Tafel. 

Preis Mk. 8.— und 20% Krlegszuscfalag. 

Vorliegendes, reich illustriertes Buch ist speziell für den angehenden sowie praktizierenden 
Tierarzt bestimmt. Es behandelt in kurzer Fassung lediglich die für die Praxis in Betracht 
kommende geburtshilfliche Technik. Der kurze Anhang geht auf die anatomischen Verhältnisse nur soweit 
ein, als sie für die praktische Geburtshilfe in Frage kommen. Der Teil über die Hilfeleistung bei Pferd 
und Rind ist auf Grund einer 25 jährigen Tätigkeit in einer Gegend mit ausgedehnter Viehzucht im wesent¬ 
lichen von Lindhorst bearbeitet; der über kleine Haustiere und der Anhang von Drahn, der als 
Assistent von Lindhorst mit diesem 3 Jahre zusammen arbeitete. Drahn stellte auch sämtliche Zeich¬ 
nungen her, mit Ausnahme von einigen Instrumentenfiguren. Die vorzüglichen Abbildungen haben den 
Vorzug, dag sie auch in anatomischer Hinsicht unbedingt richtig sind. Dieses Buch — aus der Praxis, 
für die Praxis — steht einzigartig da! 


Rohoel-Koikmr-Uniinent 

Marke „Bacillolwerke“. 

:: Innig gebunden. :: 

BACILLOLWERKE HAMBURG. 

Bitte übersenden Sie uns doch umgehend wieder 15—18 Liter Räudeprüparat. Seit einem Jahre machen wir Räadebekän>pfunr, 
doch stets ohne Erfolg. Nach drei Einreibungen Ihres Präparats haben wir endlich Auseicht, davon befreit zu werden. Wir naben 
Pansen von 6—8 Tagen gehalten and in der Zwischenzeit Abwaschungen mit Bacillol*) gemacht; nach kaim drei Wochen finden 
sich anch bei den fast nackend gewordenen Tieren überall die Haare wieder. Ebenso bitten wir nm 25—30 Liter Kriegs-BacilloL 
*) Kriegs-Bacillol in üblicher Verdünnung. Versuchs- und Lefargut der . . : . . 
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Noch einiges zur Kastration der männlichen 
Haustiere. 

Von Stabsveterinär Eberhard, Leiter eines Divisions-Pferde-Lazaretts. 

In Nr. 5 der „Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“, 
Jahrgang 1918, ist von Becker; Bevensen, die Kastrations¬ 
frage angeschnitten worden, und in Nr. 21 derselben Zeitschrift 
haben sich Mertz, Preußisch-Holland und Stietenroth, 
Halle in Braunschweig zu derselben geäußert. Dies veranlaßt 
mich, auch die von mir gesammelten Erfahrungen zu ver¬ 
öffentlichen, wobei ich bemerke, daß ich in einem rein länd¬ 
lichen Praxisbezirk zu Friedenszeiten sehr viel kastriert habe. 
Ich hatte dort in ziemlich kurzer Zeit nach Gründung meiner 
Praxis die eingebürgerten gewerbsmäßigen Kastrierer voll¬ 
ständig kalt gestellt, so daß fast alle Kastrationen in meinem 
Bezirk ausschließlich von mir vorgenommen wurden. Die Über¬ 
nahme dieses ganz einträglichen Praxiszweiges erfordert außer 
bei Fohlen und älteren Tieren, für die sich schon ein besonderer 
Besuch verlohnt, keine Zeitversäumnis durch eigens zu diesem 
Zweck zu machende Besuche, wenn man es sich zur Regel 
macht, in gewissen Zwischenräumen gelegentlich anderer Be¬ 
suche alles, was an männlichen Kälbern und Ferkeln da ist, 
zu kastrieren, und so in dieser Weise stets auf dem laufenden 
bleibt. Die Besitzer gewöhnen sich bald an diesen Modus, der 
auch für sie seine Annehmlichkeiten hat Der Emaskulatoi 
gehört aus diesem Grunde bei mir zum eisernen Bestände des 
stets mitzuführenden Instrumentariums. 

Folgende Kastrationsmiethode.n habe ich aus¬ 
geübt: 

1. Das Abbinden des Hodensackes mit der 
elastischen Ligatur mi t darauf folgendem 

Abschneiden des Hodensackes. 

Diese Methode habe ich im Anfang meiner Kastrations¬ 
praxis bei einer größeren Anzahl Kälber angewandt. Da mir 
noch alle Erfahrung im Kastrieren fehlte, nahm ich mir 
Bayers Operationslehre*) als Lehrmeister. Diese Opera¬ 
tionsmethode erschien mir nämlich sehr empfehlenswert. 
Nennt Bayer sie doch „leicht, schnell und ohne Blutverlust 
ausführbar“, also für einen Anfänger wie geschaffen. Ich 
habe sie aber bald wieder verlassen, denn erstens sind bei 

*) Bayer und Fröhner, Handbuch der tierärztlichen 
Chirurgie und Geburtshilfe, I. Band, Operationslehre von Bayer, 

2. Auflage, Wilhelm Braumüller, Wien und Leipzig, Seite 434, 451. 


Massenkastrationen immerhin die Kosten für die Ligatur iu 
Anschlag zu bringen, und zweitens ist die Methode doch nicht 
so leicht und schnell auszuführen, da besonders bei jüngeren 
Kälbern das Anlegen der Ligatur stets eine gewisse Zeit in An¬ 
spruch nimmt, weil die Hoden dem Operateur häufig unter den 
Händen aus der Ligatur nach oben rutschen. Der Erfolg war 
sonst befriedigend. 

2. Das Abschneiden der Hoden nach Drehen 

des Samenstranges um seine Achse. 

Auf diese Weise kastriere ich bis heute noch ganz jung* 
Kälber, sowie alle Ferkel und Lämmer. Bei mehrfachen 
Drehungen des an seinem oberen Ende möglichst hoch mit 
zwei Fingern der linken Hand fixierten Samenstranges 
reißt das Ligamentum Suspensorium von selber durch. Der 
Samenstrang wird gewissermaßen wie eine Schnur aufgerollt. 
Hierauf erfolgt das Abschneiden der Hoden. Blutungen, die 
Anlaß zu irgend welchen Bedenken gegeben haben, habe ich 
bei Tausenden von Kastrationen nach dieser Methode niemals 
bemerkt, auch nicht bei Kälbern, wie ich in bezug auf die 
Ausführungen von Becker**) noch besonders erwähnen 
will. 

3. Das Abschneiden der Hoden nach Unter¬ 

bindung des Samenstranges. 

Nachdem ich das Abbinden mit der elastischen Ligatur 
aufgegeben hatte, kastrierte ich Kälber eine zeitlang in dieser 
Weise mit zufriedenstellendem Erfolge. Jedoch auch diese 
Methode ist bei mir schon lange durch den Emaskulator ver¬ 
drängt. Nur bei älteren Hunden wende ich dieselbe noch an. 

4. Das Abkluppen. 

Die Kastration mit Kluppen habe ich bei Fohlen, älteren 
Hengsten, alten Bullen und Ebern angewandt, bis ich durch 
die periodische Literatur und den Hauptner - Katalog 
den Emaskulator kennen lernte. Die Kastration mit Kluppen 
gewährt volle Sicherheit, ist aber zeitraubend und hat noch 
verschiedene andere Nachteile gegenüber dem Emaskulator, 
von dem sie in jeder Beziehung übertroffen wird. Ich erinnere 
nur an das Abnehmen der Kluppen, was einen zweiten Besuch 
nötig macht, wenn man es nicht dem Eigentümer der Patienten 
überlassen will, wogegen sich bei der Kastration mit dem Emas¬ 
kulator im allgemeinen jede weitere Nachbehandlung erübrigt. 


**) a. a. 0. 
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5. Die Kastration mit dem £maskulator. 

Sie dürfte zur Zeit das von keiner anderen Methode er- 
reichte Ideal der Kastration darstellen. Von einer brauchbaren 
Kastrationsmethode muß man verlangen, daß sie leicht, schnell, 
sicher, ohne Blutverlust und unter möglichst geringen 
Schmerzen für den Patienten auszuführen ist. Diesen Be¬ 
dingungen entspricht von allen mir bekannten Kastrations¬ 
methoden diejenige vermittels des Emaskulators am meisten. 
Nachdem ich durch Lesen der einschlägigen Veröffentlichungen, 
insbesondere aber auch durch die Abbildung des Instruments 
zu dieser Überzeugung gekommen war, schaffte ich mir einen 
Sicherheitsemaskulator mit getrennter Quetsche und Ab¬ 
schneide Vorrichtung an. Und ich habe es nicht bereut, denn 
die Methode hält das, was sie verspricht. Anfangs ging ich 
etwas zaghaft an die Operation bei älteren Hengsten und Ebern 
heran, da ich eine Nachblutung fürchtete, und ließ, um dies 
zu vermeiden, in der ersten Zeit den Emaskulator ungefähr 
5 Minuten und länger liegen. Bald jedoch überzeugte ich mich 
von der Grundlosigkeit meiner Besorgnis, so daß ich jetzt den 
Emaskulator bei allen Tieren nur ungefähr eine Minute liegen 
lasse. Bei alten Hengsten und Ebern verwandte ich bis zum 
Ausbruch des Krieges ausschließlich den Sicherheitsemas¬ 
kulator, im Felde habe ich jedoch Hengste nur mit dem verein¬ 
fachten Emaskulator kastriert. Für Fohlen und Kälber ist 
mir der Sicherheitsemaskulator zu unhandlich und schwer, 
desgleichen für Läuferschweine. Bei diesen Tieren ist der 
einfache Emaskulator bequemer anzuwenden. Mit dem Emas¬ 
kulator kastriere ich Hengste jeden Alters, Bullen jeden Alters, 
ausgenommen ganz junge Kälber, bei denen die Anlage des 
Emaskulators Schwierigkeiten bietet, alte Schaf- und Ziegen¬ 
böcke und Eber jeden Alters mit Ausnahme von kleinen 
Ferkeln, bei denen ebenfalls das Instrument unbequem anzu¬ 
legen, außerdem auch nicht nötig ist Von der Sand sehen 
Zange habe ich niemals Gebrauch gemacht. 

Noch einige Worte betreffs der Rolle, die die Desin¬ 
fektion des Operationsfeldes bei der Kastration spielt. Es 
ist selbstverständlich, daß man den Hodensack vor der Kastra¬ 
tion von ihm äußerlich anhaftenden Schmutz befreit. Be¬ 
sonders bei alten Ebern ist dies nötig, bei denen sich oft eine 
dicke Schmutzkruste eingefressen hat. Eine weitere Desin¬ 
fektion halte ich für überflüssig, nehme jedoch stets vor und 
nach der Operation pro forma eine Bespülung des Operations¬ 
feldes bezw. ein Abwaschen desselben mit einer desinfizierenden 
Lösung vor, schon des guten Eindrucks wegen, den es auf 
den Besitzer macht. Die Instrumente habe ich in einem Eimer 
oder einer Schüssel mit einer schwachen desinfizierenden 
Lösung liegen, die auch gleichzeitig zum Abspülen und Reini¬ 
gen der Hände des Operateurs dient und bei Massenkastratio¬ 
nen öfter erneuert werden muß. Ich stimme vollständig mit den 
Ausführungen von M e r t z*) überein, der der Desinfektion nur 
dekorativen Wert zuschreibt, denn tatsächlich können vir die 
offenbleibenden Kastrationswunden ja doch nicht vor späteren 
Infektionen schützen. 

An diese allgemeinen Bemerkungen möchte ich noch 
einige Äußerungen über die Kastration bei den ein¬ 
zelnen Tiergattungen anfügen, wie sie von mir ge- 
handhabt wird. 

1. Pferd. 

Hengste jeden Alters werden von mir jetzt ausschließlich 
mit dem Emaskulator kastriert, und zwar kastrierte ich, wie 
schon oben bemerkt, vor dem Kriege ältere Hengste mit dem 
Sicherheitsemaskulator. Da mir jetzt hier im Pferdelazarett 
nur ein einfacher Emaskulator zur Verfügung steht, bin ich 
gezwungen, alle Hengste, und zwar oft recht alte, mit diesem 
Instrument zu kastrieren. Ich habe mit demselben die gleichen 
Erfolge wie früher mit dem Sicherheitsemaskulator erzielt. 
Meine Befürchtung, der verhältnismäßig leichte, einfache 
Emaskulator würde für die oft recht stark entwickelten Samen¬ 
stränge alter Hengste zu schwach sein, hat sich als grundlos 
erwiesen. Ich lasse den Emaskulator ungefähr eine Minute 
auf dem Samenstrang liegen, bei Fohlen etwas kürzere Zeit, 
bei älteren Hengsten je nach Umständen etwas länger. Den 
richtigen Zeitraum abzuschätzen, muß man nr. Gefühl haben. 
Für wichtig halte auch ich nicht nur bei Pferden, sondern 
bei allen Tiergattungen, einen recht langen Schnitt in das 
Scrotum zu machen und den Emaskulator möglichst hoch um 


den Samenstrang anzulegen. ■ Eine halbe r» i sp. ganze Um¬ 
drehung des Hodens nehme ich nicht vor, oonderu schneide 
das Aufhängeband mit der Schere ein und durchreiße e 3 dann. 
Nachblutungen aus der Arteria spennatica externa habe ich 
niemals beobachtet, nur zuweilen ziemlich starke Llutungen 
aus. den durchschnittenen Gefaßt !» des ilodensacks, die aber 
stets nach kürzerer oder längerer Zeit von selber sistierten. 
Fohlen lasse ich nach der Kastration in einen Laufetall bringen, 
in dem für gute Streu gesorgt wird. Ältere Hengste dagegen 
lasse ich im Gegensätze zu Becker*) einige Tage lang im 
Stalle anbinden und zwar hochbinden, um das Hinlegen der¬ 
selben zu verhindern, lasse sie aber täglich je nach Erfordernis 
längere oder kürzere Zeit an der Hand im Schritt bewegen. 
Ödematöse Schwellungen des Hodens und des Schlauches, die 
unter Umständen sogar heftige Lahmheit vortäuschen können, 
verschwinden in der Regel bald, wenn man die zugeklebten 
Schnittwunden vorsichtig mit den Fingern wieder aufreißt und 
so dem Wiundsekret Abfluß verschafft. Ich habe weit über 
tausend Hengste jeden Alters kastriert, ohne jemals einen Ver¬ 
lust gehabt zu haben, denn ein letal verlaufener Fall von 
Tetanus bei einem Fohlen im Anschluß an die Kastration kann 
doch nicht der Operation zur Last gelegt werden. — Hengste, 
auch Fohlen kastriere ich stets nach dem Abwerfen im Liegen. 
Ich sehe keine Vorteile von der Kastration im Stehen, eher 
Nachteile, sowohl für das Tier wie auch für den Operateur unu 
das Hilfspersonal. 

2. Rinder. 

Bullen jeden Alters, ausschließlich ganz junge Kälber, 
kastriere ich ebenfalls mit dem Emaskulator. Bei ganz jungen 
Bullkälbern schneide ich nach melireren Drehungen des Samen¬ 
stranges um seine Achse die Hoden einfach ab, ohne Unter¬ 
bindung. Man muß sich bei kleinen Kälbern vorsehen, daß man 
bei dem Schnitt zur Eröffnung des Hodensacks die Hoden 
nicht mitanschneidet. In diesem Falle sind sie nämlich schlecht 
mit den Fingern zu fassen und festzuhalten, und das weiche 
Hodenparenchym wird direkt zwischen den Fingern zer¬ 
quetscht. Diese Gefahr durch das Anschneiden besteht, aber 
nur bei ganz jungen Kälbern. Hat man das Pech gehabt, die 
Hoden anzuschneiden, so ist das bequemste, die Hoden durch 
Zerdrücken zwischen den Fingern vollständig zu zertrümmern, 
was ich in solchen Fällen immer ohne Nachteile für das Kalb 
getan habe. Allerdings macht diese Manipulation auf den Be¬ 
sitzer und die Hilfspersonen nicht gerade einen guten Eindruck 
und sollte deshalb möglichst vermieden oder wenigstens ganz 
unbemerkt ausgeführt werden, vor allen Dingen von Anfängern 
in der Praxis, die sich noch nicht den Ruf eines guten 
Kastrators erworben haben. Sitzt man einmal fest im Ver¬ 
trauen seiner Klientel, so kann man sich natürlich schon eher 
einmal derartige Extravaganzen erlauben. — Bei Anwendung 
des Emaskulators lasse ich denselben sowohl bei Kälbern wie 
auch bei älteren Bullen nur höchstens eine Minute liegen, ohne 
jemals gefährliche Nachblutungen aus der Arteria spermatica 
externa gehabt zu haben, wie sie Becke r*) beschreibt. Ich 
quetsche niemals beide Samenstränge gleichzeitig ab, sondern 
nehme jeden einzeln in den Emaskulator. Auch nehme ich 
keine Umdrehungen des Hodens bezw\ des Samenstranges vor¬ 
her vor, gebe jedoch gern die Zweckmäßigkeit dieses von 
Stietenrot.h**) erwähnten Verfahrens zu. Bei langem 
Schnitt im Hodensack und bei hohem Anlegen des Emaskulators 
sind mir keinerlei ungünstige Zwischenfälle bekannt geworden. 
Was nun die Fixierung des Kalbes bezw. Bullen betrifft, 
so lasse ich das Tier in seinem Stande kurz anbinden. Ein Mann 
hält es am Kopf und faßt mit den Fingern in die Nase. Ältere 
Bullen erhalten erforderlichenfalls die Nasenbremse eingesetzt, 
falls sie keinen Ring haben. Jederseits an die Kruppe des 
Tieres stellt sich ein Gehilfe, den Rücken nach dem Kopf des¬ 
selben gewandt, um das Seitwärtstreten des Tieres zu ver¬ 
hindern, von denen der eine den Schwanz zur Seite hält. Beide 
umfassen von hinten nach innen einen Schenkel des Tieres 
unmittelbar über dem Sprunggelenk mit einer Hand und 
spreizen so die Beine des Kastranden. Bei Abwehrbewegungen 
oder bei der Absicht, sich hinzulegen, können sie auf diese 
Weise-das Tier etwas anheben. — Der Emaskulator darf nie¬ 
mals ruckweise zusammengedrückt werden, sondern man muß 
ihn allmählich und langsam schließen und ihn im Augenblick 
der Schließung fest an den Leib des Tieres nach oben drücken 


*) a. a. 0. 


*) a. a. 0. 
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und dort bis zur Abnahme belassen, um Zerrungen bei plötz¬ 
lichen Bewegungen des Tieres zu verhüten. Dies empfiehlt 
sich auch bei allen anderen Tiergattungen. 

3. Schafe. 

Ältere Schafböcke werden von mir mittels des Emas- 
kulators kastriert. Lämmer kastriere ich durch mehrmalige 
Drehungen des mit zwei Fingern der linken Hand fixierten 
freigelegten Samenstranges mit nachfolgendem Abschneiden 
des Hodens. Zu achten ist darauf, daß man bei Lämmern den 
eröffneten Hodensack möglichst weit herauszieht, damit man 
keine Wolle mit den Fingern mitfaßt und mit dem Samenstrang 
aufwickelt — Als Kuriosum möchte ich noch erwähnen, daß 
in meinem Praxisbezirk der gewerbsmäßige Kastrierer es merk¬ 
würdigerweise stets abgelehnt hat, ältere Schafböcke zu 
kastrieren, da es ihm zu gefährlich wäre. Er muß also mit 
diesen Tieren wohl schlechte Erfahrungen gemacht haben. Ich 
habe niemals iitgend welche Zwischenfälle oder gar Verluste 
bei Anwendung des Emaskulators bei Schafböcken gehabt. 
Interessant wäre es mir, zu hören, ob auch in anderen Gegenden 
diese Ansicht über die Gefährlichkeit der Kastration bei älteren 
Böcken unter der Gilde der Kastrierer verbreitet ist 

4. Ziegen. 

Ältere Ziegenböcke werden von mir mittels des Emas¬ 
kulators kastriert und haben die Kastration stets gut über¬ 
standen. Ziegenlämmer zu kastrieren hatte ich niemals Gelegen¬ 
heit. Gegebenenfalls würde ich dieselbe Methode wie bei Schaf- 
lämmem anwenden. 

5. Schweine. 

Ferkel kastriere ich durch Drehungen bzw. Aufrollen des 
fixierten Samenstranges mit nachfolgendem Abschneiden des 
Hodens. Die Ferkel werden von einer Person an den gespreizten 
Hinterbeinen mit herabhängendem Körper hochgehoben, die 
Bauchseite dem Operateur zugekehrt, so daß er das Operations¬ 
feld in bequemer Höhe vor sich hat. Läufer werden in gleicher 
Weise an den Hinterbeinen hochgehoben, wobei der Gehilfe den 
Körper des Tieres durch Einklemmen zwischen seine Beine 
festhält. Die so häufig vorkommenden „Bruchferkel“, Ferkel 
mit. Hodensackbrüchen, kastriert man mit bedeckten Hoden 
und bedecktem Samenstrang. Nach Reposition der vorgefallenen 
Dänne durch Zurückschieben derselben nach oben wird der 
von der Scheidenhaut bedeckte Samenstrang mit Seide ab¬ 
gebunden, und darauf wird unterhalb der Ligatur der Hoden 
durch Abschneiden entfernt. Man muß beim Durchschneiden 
des Hodensacks sehr vorsichtig sein, die Scheidenhaut nicht zu 
verletzen. Beobachtet man diese Vorsichtsmaßregel, so hat 
man keinerlei Komplikationen zu befürchten. — Bei Läufern 
und älteren Ebern hommt der Emaskulator in Anwendung. 
In meinem Praxisbezirk kaufte früher ein Fleischer alle älteren, 
ausrangierten Zuchteber für ein Butterbrot von den Besitzern, 
die die Gefahren der Kastration bei diesen Tieren scheuten, 
und ließ sie von mir kastrieren. Er brachte sie dann durch 
Mästung bis auf 6 Zentner und mehr, wobei er natürlich ein 
sehr gutes Geschäft machte. Jedoch seit Jahren hat sich die 
Sache geändert, nachdem sich die Besitzer überzeugt haben, daß 
man der Gefahr mit der nötigen Aufmerksamkeit und Vorsicht 
begegnen kann, und stecken den Verdienst selber ein. Auch 
das ist Pflicht, des Tierarztes, in dieser Beziehung aufklärend 
zu wirken und die Interessen seiner Kunc'Njhaft zu wahren und 
zu fördern. — Ältere Eber lasse ich stets durch mehrere Tage 
lan(g vor der Operation regelmäßig verabreichte Gaben von 
Glaubersalz auf die Kastration vorbereiten; auch in den näch¬ 
sten 4-—5 Tagen nach derselben wird noch weiter Glauber¬ 
salz im Futter gegeben. Ferner ist ein peinlich sauberes Lager 
in der Bucht zu machen, die den Kastranden nach der Operation 
aufnehmen soll. Bei der Befestigung alter Eber gehe ich fol¬ 
gendermaßen vor: Nach Aufzäumen mit der Schlinge eines 
Strickes um den Oberkiefer wird dieser Strick durch eine mög¬ 
lichst tief über dem Fußboden angebrachte feste Krampe ge¬ 
zogen, und zwar so kurz, daß der Eber den Kopf so wenig 
wie möglich bewegen kann. Dann werden die beiden linken 
Beine mit je einem Strick angeschlungen, diese Stricke unter 
dem Bauch des Tieres auf die rechte Seite und über den Rücken 
wieder auf die linke Seite zurückgeführt. Durch Ziehen resp. 
Reißen au diesen beiden Stricken wird nun der Eber auf die 
Seite geworfen. Sobald er fällt, muß sich ein Gehilfe auf die 
Schulter und auf die Kruppe knien, um den Eber auf dem 
Boden festzudrücken und ein Wiederhochkommen desselben 


zu verhindern. Dann werden alle vier Beine zusammen¬ 
gebunden, und zwar die Vorderbeine für sich und die Hinter¬ 
beine für sich. Das Ende des Strickes, mit dem die Hinter¬ 
beine gefesselt sind, zieht man zwischen den Vorderbeinen 
hindurch und läßt es kurz und fest halten. Nach Eröffnung des 
Scrotums, w obei wieder auf einen möglichst ergiebigen Schnitt 
zu achten ist, ist das Aufhänigeband zu durchschneiden. Ich 
quetsche jeden Samenstrang mit dem Emaskulator einzeln ab, 
und zwar möglichst hoch oben, und lasse den Emaskulator 
ungefähr eine Minute liegen unter festem Andrücken an die 
Bauchwand, was bei älteren Eberh wegen der oft plötzlich 
einsetzenden heftigen Abwehrbewegungen zur Vermeidung von 
Zerrungen des Samenstranges sehr empfehlenswert ist. Nach¬ 
blutungen aus der äußeren Samenarterie sind mir niemals vor¬ 
gekommen, dagegen habe ich Anschwellungen — im Gegen¬ 
satz zu Becke r*) — zuweilen auf treten sehen; jedoch gaben 
dieselben niemals zu ernsten Bedenken Anlaß. Einige Tage 
lang nach der Kastration wird noch knappes Futter verabreicht. 
Dies halte ich für sehr wichtig zur Erzielung eines guten Er¬ 
folges, ebenso wie die Vorbereitung durch Glaubersalz und die 
Beschaffung von sauberer Streu. Mein einziger Todesfall unter 
Hunderten von mehrere Zentner schweren kastrierten Ebern 
ist auf unsaubere Streu zurückzuführen. Das Tier erkrankte 
an schwerer Sepsis. 

6. Hunde. 

Ältere Hunde kastriere ich durch Abbinden des frei - 
gelegten Samenstranges und Abschneiden des Hodens, jüngere 
Hunde in derselben Weise wie Ferkel durch einfaches Ab¬ 
schneiden des aufgedrehten Samenstranges. Hunde reagieren 
nach meiner Beobachtung fast gar nicht auf den Eingriff der 
Kastration, vermutlich deswegen, weil sie sich die Operations¬ 
wunden gewohnheitsgemäß durch Auslecken sauber halten. 

Zum Schluß erwähne ich, daß ein Tierarzt, der erfolgreich 
kastriert und Gutes in der Geburtshilfe leistet, sich leicht eine 
Praxis gründen und sicheln kann. Hat er noch das Glück, 
einige Paradeoperationen, wie Neurektomien, Hufknorpel¬ 
resektionen oder dergl., unter die Hände zu bekommen und mit 
gutem Erfolge auszuführen, so ist sein Ruf als „tüchtiger 
Praktiker“ gesichert, und das ist ja für uns praktische 
Tierärzte in Ermangelung von Titelverleihungen und Ordens¬ 
dekorationen einstweilen noch die einzige, aber wohlverdiente 
Auszeichnung. 


Zwei Hufeisen. 

Von Tierarzt Carl Frloke, Eberswalde. 

(Mit 2 Abbildungen.) 

Meiner Ansicht nach tritt beim Hufmechanismus besonders an 
den Teilen der Hornwand, die schräg nach außen verlaufen, und 
zwar speziell an den Teilen, die unterhalb des Hufbeinrandes 
liegen, beim Auftreten ein Auseinanderbiegen nach außen bin ein, 
wenn der Huf nicht mit den zurzeit üblichen Hufeisen beschlagen 
wird. Darauf deuten die Scheuerrinnen in der Umgebung der 
Nagellöcher des Hufeisens hin. Sie entstehen, wenn das Horn 
soweit heruntergewachsen ist, daß der Huf durch die Last, die 
auf ihn wirkt, das Feststellen der Hornteile durch Zehenaufzug 
und Nägel überwindet. Man sagt ja, das Hufeisen lockert sich. 
Da nun der vordere Teil der Hornwand, überhaupt alles Horn, wo 
ihm Knochen untergelagert ist, als Aufhängeapparat des Hufbeins 
angesproeben wird, so kann man sich erklären, daß dann, wenn 
der oben angedeutete Teil des Hufmechanismus gehemmt wird, 
diese recht feste Verbindung zwischen Hornwand und Hufbein wie, 
man möchte sagen, etwas Sprödes leicht reißt, wodurch, wie ich 
glaube, die Rehe entsteht. Könnte man also diesem Teile des 
Hufmechanismus zur Funktion verhelfen, würde man sehr zur Ver¬ 
hütung dieser schmerzhaften und so wenig zu beeinflussenden 
Krankheit beitragen. 

Ich habe nun daran gedacht, man stellt Hufeisen her, bei 
denen man von einem Stege ausgeht, von dem aus man nach vorn 
hin Schenkel biegt, auf denen der Zehenteil ruht, so daß der sich 
bewegende Hornwandrand mit den sich biegenden Schenkeln aus¬ 
einandergehen kann. Durch Aufzüge und Nägel ließe sich das 
Hufeisen mit dem Hufe fest in Verbindung bringen. Da nun im 
Vorderteil des Hüffes, wo das Auseinanderweichen des Hufhorns, 
da hier die Hornwand am schrägsten gestellt ist, am stärksten 
stattfindet, würde ich hier weniger nageln, nach den Seiten hin, 
wo ich eher von fixen Punkten als am Zehenteil sprechen möchte, 
die Nägel dagegen enger setzen, an den Trachten wie bisher nicht 
nicht nageln. Wenn man das berücksichtigt, würden die hier dar- 

*) a. a. 0. 
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g estellten Hufeisen geeignet sein. Die schiefe Form des ersten 
Hufeisens rührt daher, daß ja die Form eines Hufes gewöhnlich 
etw r as halb eng, halb weit ist. Bei solchem Hufe liegt der fixe 
Punkt der auf dem Hufeisen aufliegenden Horn wand innen etwas 
mehr nach vorn, der äußere etwas mehr nach hinten. Daher ist 
der Steg etwas schräg. Gerade bei regelmäßigen Hufen hat ja 
E b e r 1 e i n bewiesen, daß die Trachten sich am Boden nach innen 
bewegen. Daher ist der nach außen abfallende Tragerand an den 
hinteren Schenkeln anzubringen. Ich glaube übrigens, daß die 
Bewegung der Trachten an der Bodenfläche nach innen dadurch 
zustandekommt, daß den Hufbeinast entlang das Horn weniger 
nachgiebig mit dem Knochen verbunden ist als mit dem Knorpel 
darüber und daß um diese feste Grade, ähnlich wie bei einem 
Scharnier, das Horn oben sich nach außen und das Horn unten 
sich nach innen bewegt. Das Sichunterschieben des Hornes an 
den Trachten wird dagegen durch die zu schräge Stellung mancher 
Trachten, besonders bei weiten Hufen, dadurch, daß das Horn 
beim Durchtreten sozusagen beiseite geschoben wird, hervorgerufen. 
Das erstere halte ich für normal, das zweite für krankhaft. Darum 
habe ich beim regelmäßigen Hufe die Abdachung der Schenkel¬ 
enden allmählich weit nach vorn auslaufen lassen, beim Hufeisen 



Abb. 1. 

Hufeisen für einen rech¬ 
ten Vorderhuf gewöhnlicher 
Form; gut geeignet . zum 
Anbringen von angebogenen 
Stollen, besonders Zehen- 
stohen. 



Hufeisen für einen linken Vorderhuf weiter 
Form; hierzu Korksohle erwünscht. 


für den weiten Huf die Abdachung kurz an der Biegungsstelle 
mehr aufzugartig angebracht. 

Außerdem würde das Hufeisen auch gut zur Verhütung der 
Verknöcherung der Hufbeinknorpel sein. Dieselbe beginnt ja an 
der äußeren Zehe an den Hufbeinhufknorpel- und Strahlbeinhuf¬ 
knorpelbändern. Ich glaube deswegen, daß diese Bänder, weil 
sie beim Auffußen mit der äußeren Zehe unter dieselben Verhält¬ 
nisse kommen, wie die Verbindung zwischen Zehenhornwand und 
Hufbein, beim Auftreten, zumal wenn der im Anfang besprochene 
Teil des Hufmechanismus aufgehoben ist, infolge der starken 
Prellungen besonders gereizt werden, so daß an ihren Anheftungen 
an den Knochen Verknöcherung beginnt, die sich dann schließlich 
bis in den Knorpel fortsetzt, der dann auch als Knochen beim 
Aufhängen an der Hornwand mitwirkt. Durch den Beschlag 
mit diesen Hufeisen hier würden die Prellungen stark gemildert 
werden. 

Schließlich glaube ich, daß der selten auftretende Sohlen¬ 
zwanghuf sowohl geheilt als auch verhütet wdrd durch den Be¬ 
schlag mit solchen Hufeisen, wie ich hier vorschlage. Denn er 
entwickelt sich meiner Ansicht nach dadurch, daß infolge beson¬ 
deren Baues der Hufe ein Ansaugen zwischen Huf und Erdboden 
entsteht. Die Zehe eines solchen Hufes ist etwas schwach, die 
Seitenteile mit den Hufbeinästen als Grundlage sind stark ent¬ 
wickelt. Der Strahl ist heruntergewachsen, die Sohle etwas 
gewölbt. Beim Auftreten wird die Sohle zunächst abgeplattet und 
dabei die Luft zwischen den Strahlschenkeln herausgepreßt. 
Schließlich schließt der Strahl aber den Hohlraum völlig ab. Beim 
weiteren Durchtreten werden die starken Hufbeinäste als Stütze 
für das nach hinten kippende Hufbein gebraucht. Das Tier ver¬ 
läßt sich vielleicht sehr auf diese Stützen, das sieht man an dem 
Sichunterschieben der Trachten. Nun hebt sich die vordere Sohle 
des Hufbeins und bewirkt dadurch ein Sichaufw r ölben und Dicker¬ 
werden. Der über das Hufbein nach unten überragende Teil der 
Hornwand wird durch den luftverdünnten Raum unter der Sohle 
nach innen gezogen. Ja, es treten dabei selbst Blutungen zwischen 
Zehenhufbeinrand und Hornwand auf. Legen w r ir ein Hufeisen 
auf, das an der Zehe unterbrochen ist, so kann hier Luft nach¬ 
strömen und die Ausbildung des Zwanghufes wird verhindert. 


Referate. 

Nagelloser Hufbeschlag. 

(Mit 2 Abbildungen.) 

In der „Technischen Rundschau“ 1918 Nr. 13 ist eine neue 
Methode des Hufbeschlags veröffentlicht worden. Die Handhabung 
ist aus den nachstehenden Abbildungen ersichtlich. 

Die Ausführungsform (Abb. 1 und 2) besteht aus der bekannten 
Bodenplatte a und zeigt außenherum nach innen schräge, zacken¬ 
artige Randansätze b oder Aufzüge; außerdem sind die Hufeisen¬ 
schenkel beiderseitig von innen nach außen so weit konisch ein¬ 
geschnitten, daß sich das Ganze biegen und der Hufform anpassen 
kann. Als Biegemittel lagert im verdickten Randende des neuen 
Hufeisens eine Spannschraube c mit Bolzenkopf d, an deren Mutter 
seitlich eine Lasche e sitzt, die mit ihrem kopfartigen freien Ende 
nebst einem Teil der Lasche selbst in einem schrägen Schlitz i 
am anderen verdickten Randende ruht, und zwar so, daß die Breit¬ 
seite der Lasche sich der Hufform anpaßt. 

Zieht man mittels eines Vierkantschlüssels die Spannschraube c 
au, so passen sich die Schenkelenden der Hufform an, ohne zu 
drücken. Der leichte Druck des Festhaltens ist nur seitlich an 
den Einschnitten vor dem breitesten Teil des Hufes und verliert 
seine Druckwirkung naturgemäß am breitesten Teil des Hufes, so 



Abb. 1. 



Abb. 2. 


daß er hinten am Hufe wirkungslos ist und daher der Huf hier 
frei liegt. Da ein allmähliches Lockerwerden dieser federnden 
Schraubenspannung nicht zu befürchten ist, sitzt das Eisen am Huf 
fester als das genagelte Eisen, welches oft genug verloren geht. 

Behufs Anbringung von Stollen f (Abb. 1) sind entsprechend 
geformte, konisch verlaufende Löcher g (Abb. 2) in der Boden¬ 
platte a vorgesehen. 

Die Neuerung soll eine Vereinfachung bezüglich der Befesti¬ 
gung und der Abnahme der Eisen darstellen und außerdem das 
Wachstum und die Funktion des Hufes dadurch fördern, daß der 
äußere, fingernagelartig wachsende Rand des Hufes frei liegt. Er¬ 
reicht wird dieses dadurch, daß das im Innern des Hufschuhes 
liegende Aufkitteisen a nicht bis an die Wand b geführt ist, wo¬ 
durch der freie Raum h entsteht, in den die nagelartige Ver¬ 
längerung des Hufes hineinragt. Schmerzen und Hufkrankheiten, 
worunter die Tiere bei den zu nagelnden Hufeisen]oft 'schwer zu 
leiden haben, sollen bei dem neuen Hufeisen ausschalten. 

Otto G. Houtrouw. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Erlaß des Medizinalkollegiums, Tierärztliche Abteilung, an die 
K. Stadtdirektion Stuttgart, die K. Oberämter, die'K. Oberamts¬ 
tierarztstellen und den beamteten Tierarzt für den Bereich des 
Städt. Vieh- und Schlachthofs Stuttgart, sowie^an die Orts¬ 
polizeibehörden, betreffend die Beseitigung von Tierleichen. 1 ) 

Vom 26. April 1918. Nr. II 998. 

I. Auf Grund des § 17 Abs. 2 der Abdeckereiverfügung vom 
31. Januar 1917 (Reg. Bl. S. 3)*) werden die Gemeinden des Landes 
den zurzeit für die Verarbeitung von Tierleichen auf Tierkörper¬ 
mehl und Fette eingerichteten Abdeckereien zugeteilt, wie folgt 
(zu vergl. jedoch die Sonderbestimmungen für Schlachthäuser^usw. 
in Ziffer V unten): 


*) Den Sendungen an die Oberämter liegt je ein weiteres Stück 
für die Oberamtstierarztstelle bei, der Sendung an die Stadt¬ 
direktion Stuttgart auch ein solches für den beamteten Tierarzt 
für den Bereich des Städt. Vieh- und Schlachthofs Stuttgart. 

*) Abgedruckt B.T. W. 1917, Nr. 20, Seite 235. Die Schriftleitung. 
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Ober Amts¬ 
bezirk 


Gemeinden 


Abdeckerei 


Backnang 


Balingen 

Besigheim 

Biberach 

Blaubeuren 


Böblingen 
Bracken heim 
Calw 


Cannstatt 


Crailsheim 
Ehingen 
Sil wangen 
Eßlingen 


Freudenstadt 

Gaildorf 

Geislingen 

Gerabronn 

Gmünd 

Göppingen 


Abtsgmünd, Adelmannsfelden, Fachsen¬ 
feld, Hüttlingen, Pommertsweiler . . 

die übrigen Gemeinden. 

Fornsbach,Grab, Großerlach, Neufüi sten- 

htttte. 

die übrigen Gemeinden. 

Sämtliche Gemeinden. 


Bollingen, Domstadt, Merklingen. 
Nellingen, Radelstetten, Scharenstetten, 
Temmenhausen, Tomerdingen . . . 

die übrigen Gemeinden. 

Sämtliche Gemeinden. 


Tiermehlfabrik Sulzdorf ^') 

„ Kleinsüßen*) 

„ Salzdorf 

Kornwestheim 4 ) 
„ Horb a, N. 

„ Kornwestheim 

„ Biberach a. R. 


Kleinsüßen 
Biberach a. B. 
Komwestheim 


Althengstett, Möttlingen, Neuhengstett, 

Ostelsheim, Simmozheim. 

die übrigen Gemeinden. 

Mühlhausen, Zazenhausen. 

die übrigen Gemeinden. 

Sämtliche Gemeinden. 


» »♦ . 

Aichrchieß, Eßlingen, Hegensberg, 
Nellingen, Neuhansen, Zell . . . . 

die übrigen Gemeinden. 

Sämtliche Gemeinden. 

Esch&ch, Obergröningen, Ruppertshofen 

die übrigen Gemeinden. 

Sämtliche Gemeinden. 

»> >i . 


” Horb a. N. 

„ Kornwestheim 

Kleemeisterei Epple in Cann¬ 
statt 

Tiermehlfabrik Sulzdorf 

„ Biberach a. R. 

„ Sulzdorf 

„ Kornwestheim 

„ Kleinsüßen 

., Horb a. N. 

„ KleinsUßen 

„ Sulzdorf 

„ KleinsUßen 

„ Sulzdorf 

Kleinsüßen 


Hall 

Heidenheim 

Heilbronn 

Herrenberg 

Horb 

Kirchheim 

Künzelsau 

Laupheim 

Leonberg 

Lentkircb 

Ludwigs barg 

Marbach 

Maulbronn 

Mergentheim 

Milnsingen 


Nagold 

Neckarsulm 


Neresbeim 


Neuenbt&rg 

Nürtingen 


Oberndorf 

Oehringen 

Ravensburg 

Reutlingen 

Riedlingen 

Rottenburg 

Rottweil 

Saalgau 

Schorndorf 


Spaicbingen 
Stuttgart-St. 
Stuttgart-A. 
Sulz 

Tettnang 

Tübingen 

Tuttlingen 

Ulm 


Urach 


Vaihingen 

Waiblingen 

Waldsee 

Wangen 

Weinsberg 


Welzheim 


Sulzdorf 
Kleinsüßen 
Kornwestheim 
Horb a. N. 

KleinsUßen 
Sulzdorf 
Biberach a. R. 
Kornweathelm 
Biberach a. R. 
Kornwestheim 


Ennabeuren, Feldstetten, Laichlngen, 

Sontheim. 

die übrigen Gemeinden. 

Sämtliche Gemeinden. 

Bittelbronn, ßrettach, Gochsen, Jagst- 
hausen, Kochersteinsfeld, Lampolds- 
hauaen, MöckmUhl, Olnbausen, Roig- 
heim, Siglingen, Widdern, ZUttlingen 

die Übrigen Gemeinden. 

Aufhausen, Baldern, Bopfingen, Dirgen- 
heim, Flocbberg, Goldburghausen, 
Kerkingen, Kirchheim, Oberdorf, 
Pfiaumloch, Röttingen, Schloßberg, 
Trochtelflngen, Utzmemmingen . . . 

die übrigen Gemeinden. 

Sämtliche Gemeinden. 

Aich, Grötzingen, Neuenhaus, Wolf¬ 
schlugen . 

die übrigen Gemeinden. 

Sämtliche Gemeinden. 

m >• . 


Sulsdorf 

Kleinsüßen 
Biberach a. R. 
Horb a. N. 


Sulzdorf 

Kornwestbeim 


Sulzdorf 
Kleinsüßen 
Horb a. N. 

Kornwestheim 
Kleinsüßen 
Horb a. N. 
Sulzdorf 
Biberach a. R. 
Horb a. N. 
Biberach a. R. 
Horb a. N. 


Adelberg* Baiereck, Baltmannsweiler, 
Hegenlohe, Oberberken, Thomashardt 

die übrigen Gemeinden. 

Sämtliche Gemeinden. 

Die Gesamt-Gemeinde Stuttgart . . . 
Sämtliche Gemeinden. 


„ Biberach a. R. 

„ Kleinsüßen 

„ Komwestheim 
„ Horb a. N. 

Kleemelst.Epple in Cannstatt 
Tiermehlfabr. Komwestheim 
„ Horb a. N. 

„ Biberach a. R. 

„ Horb a. N. 


>» *» . 

Ebrensteln, Einsingen, Grimmelfingen, 

Lehr, Mähringen, Ulm. 

die übrigen Gemeinden. 

Böhringen, Donnstetten, Grabenstetten, 
Gruorn, Hengen, Hülben, Rietheim, 
Seeburg, Trailfingen, Wittlingen, 

Zainingen.. 

die übrigen Gemeinden. 

Sämtliche Gemeinden. 


Biberach a. R. 
Kleinsüßen 


Horb”a. N. 
Komwestheim 


Ammertsweller, Bitzfaid, Bretzfeld, 
Eichelherg, Finsterrot, Goddelsbach, 
Löwenstein, Maienfels ( Mainhardt, 
Neuhütten, Rappacb, Scbeppacb, 

Unterheimbach, Wüstenrot. 

die übrigen Gemeinden. 

Rudersberg, Untersvhlechtbacb, Welz¬ 
heim . 

Kaisersbacb, Klrchenkiraberg .... 
die übrigen Gemeinden. 


Sulzdorf 

Kornwestheim 


n 

Sulzdorf 

Kleinsüßen 


*) OA. Hall. — 3 ) OA. Geislingen. — 4 ) OA. Ludwigsburg. 


(2) Der Abdeckerei, der die einzelne Gemeinde in vorstehendem 
zugeteilt ist, sind gemäß § 17 Abs. 2 der Abdeckereiverfügung 
sämtliche in der Gemeinde anfallenden Tierleichen und Tierleichen¬ 
teile, deren unschädliche Beseitigung nach Art. 23 Nr. 6 des Aus- 
führungsgesetzes zum Viehseuchengesetz (Reg. Bl. von 1912 S. 279) 
den Gemeinden obliegt, zur Verarbeitung zu überlassen. 

(3) Die Abdeckerei, zu der die Gemeinde nach obigem gehört, 
hat nach § 7 Nr. 1 der Abdeckereiverfügung den Vorrang auch hin¬ 
sichtlich der Abholung aller übrigen Tierleichen und Tierleichenteile 
(zu vergl. jedoch die Sonderbestimmungen für Rinderpest in 
Ziffer IV). 

(4) Die für die betreffende Gemeinde in zweiter und dritter 
Linie noch in Betracht kommenden anderen Abdeckereien sind nach 
§ 17 Abs. 3 der Abdeckereiverfügung von den für den Sitz dieser 
Abdeckereien zuständigen Oberämtern zu benennen und in den ein¬ 
zelnen Gemeinden durch Vermittlung des für die Gemeinde zu¬ 
ständigen Oberamts bekanntzümachen (zu vergl } auch Ziffer VH des 
Runderlasses des K. Ministeriums des Innern vom 31. Januar 1917 
Nr. n 4602i e ). 

II. Unbeschadet der besonderen Bestimmungen für Seuchenfälle 
(zu vergl. Ziffer III und IV) und für Schlachthäuser usw.* (zu vergl. 
Ziffer V) hat der Wasenmeister (§ 12 der Abdeckereiverfügung) oder, 
sofern die Gemeinde auf Grund des § 18 a. a. 0. einen solchen nicht 
aufstellt, die Ortspolizeibehörde von jeder nicht zu 
Schlachtzwecken bewirkten Tötung und von 
jedem Verenden von Pferden, Eseln, Maultieren, 
Mauleseln und Tieren des Rindergeschlechts 
sowie von mehr als 6 Wochen altenSchweinen, 
Schafen und Ziegen in erster Linie derjenigen Ab¬ 
deckerei Kenntnis zu geben, der die betreffende Ge¬ 
meinde in Ziffer I des gegenwärtigen Erlassea 
zugeteilt ist; hierbei ist anzufragen, ob die Abdeckerei zur 
Abholung der Tierleiche bereit ist. Diese Benachrichtigung und 
Anfrage hat alsbaldnach Erstattungder Anzeige von 
dem Anfall der Tierleiche (§ 4 der Abdeckereiverftigung) 
auf kürzestem Wege — von der nächsten Fernsprechstelle 
aus — zu erfolgen, soweit nicht der Nachweis geliefert wird, daß 
die Tierleiche etwa nach Maßgabe des § 2 der Abdeckereiverfügung 
sonst verwertet oder verwendet werden darf. 

(2) Lehnt die betreffende Abdeckerei die Abholung ab, oder 
ver lang t sie für die Abholung andere Bedingungen als die vom 
Medizinalkollegium zugelassenen (zurzeit zu vergl. die Bekannt¬ 
machung des Medizinalkollegiums, Tierärztliche Abteilung, vom 
26. März 1918), so sind unverzüglich der Reihe nach die für die 
Gemeinde noch in Betracht kommenden anderen Abdecke¬ 
reien (Ziffer I letzter Absatz oben und Ziffer VH Abs. 3 letzter 
Satz unten) auf kürzestem Wege zur Abholung der Tierleiche auf¬ 
zufordern. 

(3) Nur wenn sämtliche Abdeckereien, in deren 
Einzugsgebiet die Gemeinde liegt, die Abholung ab lehnen 
oder andere als die vom Medizinalkollegium zu¬ 
gelassenen Bedingungen stellen, oder wenn die 
Abdeckerei, von der dije Abholung zugesagt worden 
ist, diese in der Zeit vom 1. Mai bis 15. September 
nicht innerhalb eines Tages, in der Zeit vom 16. Sep¬ 
tember bis 3 0. April nicht innerhalb zweier Tage 
nach dem Einlauf der Anzeige bei der Abdeckerei bewirkt hat, 
dürfen die im Abs. 1 bezeichneten anzeigepflich¬ 
tigen Tierleichen oder einzelne Teile derselben 
vergraben oder verbrannt werden (§ 7 der Abdeckerei¬ 
verfügung). In diesem Falle hat das Vergraben oder Verbrennen 
auf dem öffentlichen Wasenplatz (§§ 8, 9, 14 a. a. 0) stattzufinden, 
wobei hinsichtlich des Verfahrens die einschlägigen Vorschriften 
der §§ 11 bis 16 der Abdeckereiverfügung in Verbindung mit §§ 76 
bis 78, 82, 84 der Württ. Ausführungsvorschriften zum Viehseuchen¬ 
gesetz und § 3 Abs. 2, 4 und 5 der Anlage C hierzu (Reg. Bl. von 
1912 S. 293 und S. 535) einzuhalten sind. 

(4) Im übrigen darf sowohl bei der Ablieferung in die Ab¬ 
deckerei als bei der Beseitigung auf dem Wasenplatz das Ab¬ 
häuten und Zerlegen der anzeigepflichtigen Tierleichen so¬ 
wie die Kochung oder Ausschmelzung des Fettes 
und die Auskochung oder Trocknung der Knochen 
usw. zum Zwecke der Verwertung nur in den unter 
Ziffer I genannten Abdeckereien oder in sonstigen 
Betrieben zur Beseitigung oder Verarbeitung 
von tierischen Teilen oder auf den Wasenplätzen 
stattfinden, es sei denn, daß von der Ortspolizeibehörde die Ver¬ 
wendung des Fleisches der Tierleiche als Futtermittel für Tiere im 
eigenen Wirtschaftsbetrieb des Besitzers oder vom Oberamt eine 
solche Veiw'endung außerhalb des eigenen Wirtschaftsbetriebs ge¬ 
nehmigt oder vom Oberamt, in großen und mittleren Städten von 
der Ortspolizeibehörde sonst eine Ausnahme zugelassen wird (§ 2 
Abs. 3 der Abdeckereiverfügung). 

(5) Eine Verwendung des Fleisches von unschädlich 
zu beseitigenden Tierleichen außerhalb des eigenen Wirt¬ 
schaftsbetriebs des Tierbesitzers sollte übrigens in der Regel 
nur dann genehmigt (§ 2 Abs. 2 der Abdeckereiverfügung) und eine 
Ausnahme von dem Verbot des Abhäutens und Zerlegens 
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u sw. außerhalb der Abdeckerei oder des Wasen¬ 
plattes (§ 2 Abs. 3 a. a. 0.) nur dann zugelassen werden, wenn 
sämtliche in Betracht kommenden Abdeckereien die Abholung der 
Tifcrleiche abgelehnt haben. 

(6) Auch tritt im Einzugsgebiet der obencrenannten Abdeckereien 
itas Verbot der Verwendung von Flechsen (Sehnen. 
M,uske] streiten) in vollem Umfang in Wirkung (§ 2 Abs. 1 
Satz 2 der Abdeckereiverfügung und Ziffer IV des Runderlasses des 
K. Ministeriums des Innern vom 31. Januar 1917 Nr. n 4602 1 ®). 

HL Tierleichen und Tierleichenteile, deren unschädliche Be¬ 
seitigung nach Art. 23Nr. 6desAusführ‘ungsgesetzes 
zum Viehseuchengesetz den Gemeinden obliegt, sind, auch 
soweit sie der Anzeigepflicht im Sinne des § 4 der Abdeckerei- 
Verfügung nicht unterliegen, grundsätzlich in den in Ziffer I des 
gegenwärtigen Erlasses genannten Abdeckereien auf Tierkörper- 
mehl und Fette zu verarbeiten (§ 17 Abs. 2 der Abdeckereiver- 
fügung). Diese Verarbeitung hat sich, soweit nach den seuehen- 
oolizeilichen Bestimmungen die ganze Tierleiche unschädlich zu 
beseitigen ist und die Bedingungen, unter denen das Abhflut*»n zu¬ 
lässig ist, nicht erfüllt werden, auch auf die Haut samt. Haaren. 
Wolle. Borsten oder Federn, ferner auf die Hörner. Flauen und 
Hufe sowie auf sämtliche Eingeweide einschließlich des Magen- und 
Darminhalts zu erstrecken; in diesen Fällen sind die ganzen 
Tierkörper womöglich unzerlegt in den Apparat einzu¬ 
bringen (zu vergl. die Württ. Ausführungsvorschriften zum Vieh¬ 
seuchengesetz: bei Milzbrand $ 112 Abs. 1. 2 und § 118: bei 
Rauschbrand § 119 und Wild- und Rinderseuche 
® 120 — je in Verbindung mit § 112 Abs. 1. 2 —: bei Tollwut 
ß 137 Abs. 1, 2; bei Rotz § 145 Abs. 1, 2 und § 165: bei Schaf¬ 
pockenseuche § 236; bei Schweineseuche Schweine¬ 
pest und Schweinerotlauf § 295 Abs. 2 und ß 310 Abs. 5 
— je in Verbindung mit dem Erlaß des K. Ministeriums des Innern 
vom 4. Oktober 1917, betreffend die Häute der an Schweinesoueh®. 
SehweineDest und Rotlauf gefallenen Schweine, Min.-Amtshl. S. 175 
—; bei Geflügel cholera und Hühnerpest § 321 Abs 2 
und § 329 Satz 1). 

(2) Im übrigen ist, ausgenommen bei Rinderpest (zu vergl. 
Ziffer IV). mit allen unschädlich zu beseitigenden Leichen und 
Leichenteilen seuch'enkranker. seuchenverdächtiger 
oder ansteckungsverdächtiger Tiere, gleichviel ob 
zu deren unschädlichen Beseitigung die Gemeinde oder der Ti?r- 
besitzer verpflichtet ist, nach Ziffer n gegenwärtigen Erlasses zu 
verfahren, soweit nicht aus nachstehendem ein anderes sich ergibt: 

a) Die unschädliche Beseitigung darf erst erfolgen, wenn das 
seuchenpolizeiliche Ermittlungsverfahren 
Abgeschlossen ist. Ebenso ist jedes vorzeitige Abhänten oder 
Zerlegen der Tierleichen oder Entfernen einzelner Teile der¬ 
selben unstatthaft. 

b) Soweit eine amtstierärztliche Zerlegung vorge¬ 
schrieben ist, empfiehlt es sich, diese aus seuchenpolizei¬ 
lichen Rücksichten in der Abdeckerei auszu¬ 
führen: gegebenenfalls wäre dann auch die etwa erforderliche 
Schätzung in der Abdeckerei vorzunehmen. Zerlegung und 
Schätzung dürfen aber, zumal bei den derzeitigen beschränkten 
Verkehrsverhältnissen, nur mit Zustimmung des Tierbesitzers 
und des für den Seuchenort zuständigen beamteten Tierarztes 
in die Abdeckerei verlegt werden. 

Demgemäß hat in solchen Seuchenfällen die Ortspolizei¬ 
behörde vor Benachrichtigung der Abdeckerei zunächst den 
Tierbesitzer darüber zu hören, ob er damit einverstanden 
ists, daß die endgültige Feststellung des Krankheitszustandes 
und die Schätzung erst in der Abdeckerei erfolgen. Sodann 
ist von der Ortspolizeibehörde auf kürzestem Wege bei 
dem beamteten Tierarzt anzufragen, ob der sofortigen 
Überführung der Tierleiche in die Abdeckerei kein Hindernis 
entgegensteht. 

Im Falle des Einverständnisses des Tierbesitzers und des 
beamteten Tierarztes ist unverzüglich, auch wenn es sich 
um eine unschädlich zu beseitigende Tierleiche handelt, die 
nicht unter § 4 der Abdeckereiverfügung fällt, die Abho¬ 
lung nach Ziffer n zu veranlassen (zu vergl. auch 
Buchst, c und d unten) und, sobald die Abholung der Tier¬ 
leiche für einen bestimmten Zeitpunkt gesichert oder von allen 
in Betracht kommenden Abdeckereien abgelehnt ist, der b e- 
amtete Tierarzt auf kürzestem Wege hiervon 
zu benachrichtigen. Der beamtete Tierarzt hat hierauf 
gegebenenfalls ohne Verzug die betreffende Abdeckerei 
und den Tierbesitzer von dem Zeitpunkt der Vornahme der 
amtlichen Zerlegung zu verständigen und nötigenfalls auch die 
Zuziehung der erforderlichen Schätzer sofort vorsorglich ein¬ 
zuleiten. Von seiten des Medizinalkollegiums wird nichts da¬ 
gegen erinnert, daß die dem Sitze der Abdeckerei näclist- 
wonnenden Schätzer durch Vermittlung des Ortsvorstehers des 
Abdeckereiorts berufen werden. Ebenso wird nichts dagegen 
eingewendet, wenn der für den Seuchenort zuständige Ober¬ 
amtstierarzt im Falle seiner Behinderung den beamteten Tier¬ 
arzt des Abdeckereiorts mit seiner Vertretung betraut. Zur 
Führung der Niederschriften kann eine Schreibhilfe aus der Ab¬ 


deckerei beigezogen werden; die Belohnung derselben liegt, 
abgesehen von den Fällen zu e unten, in der der Abdeckerei 
zustehenden höheren Abholungsgebühr (Ziffer IV der dies¬ 
seitigen Bekanntmachung vom 26. März 1918). 

Erfolgt jedoch seitens des beamteten Tierarztes oder des 
Tierbesitzers Widerspruch gegen dip sofortige Überführung der 
Tierleiehe in die Abdeckerei, so sind Zerlegung und Schätzung 
auf dem Wasenplatz oder, wenn ein solcher nicht vorhanden 
ist (§ 18 der Ahdi*ckereivcrfüirnng). an einer sonstigen spuehen- 
polizeilich unbedenklichen Stolle des Seuchenorts vorzunehmen 
und ist dafür Sorge zu tragen, daß die Tierlei che un¬ 
mittelbar nach der Feststellung des Krank¬ 
heit s z r s t a n d e s und der Vornahme der Schät¬ 
zung abgeholt wird. Der beamtete Tierarzt hat des¬ 
halb in solchem Falle gleich bei der ersten Mitteilung der 
Ortspolizeibehörde (TTnterahs. 2 letzter Satz) den Zeitpunkt zu 
bestimmen, zu welchem er die Zerlegung im Seuchenort vor¬ 
nehmen wird, damit die Abholung der Tierleiche im voraus auf 
diesen Zeitpunkt bestellt werden kann. Im übrigen ist 
gleichfalls nach Ziffer ü zu Verfahren (zu vergl. 
auch Buchst, c und d unten). 

Ist. im einen oder andern Falle (Unterabs. 3 oder 4) die 
Tierleiehe im Seuchenort unschädlich zu beseitigen, weil sämt¬ 
liche Abdeckereien die Abholung ablehnen, so sind hierbei auch 
die Bestimmungen in § 3 Abs. 1. 3 der Anlage 0 zu den Württ. 
Ausführungsvorschriften zum Viehseuchengesetz zu beachten. 

c) Hinsichtlich der zu leistenden Vergütungen und Ent¬ 
schädigungen im Sinne der Bekanntmachung des Medi¬ 
zinalkollegiums. Tierärztliche Abteilung, vom 26. März 1918 
sind die Leichen nur ansteck ungs verdächtiger Tiere 
gleich zu behandeln wie die Leichen seuchenfreier Tiere, also 
nach Ziffer l bis ITT und nicht nach Ziffer VI der genannten 
Bekanntmachung. 

d) Für Leichen s e neben kranker oder seuchenver- 
d ä c h t i g e r Tiere gilt das in Ziffer n Abs. 5 des gegen¬ 
wärtigen Erlasses Gesagte auch hinsichtlieh der Zulassung 
der Verwendung des Fleisches als Futtermittel für Tiere im 
eigenen Wirtschaftsbetrieb des Tierbesitzers. 

Im übrigen sollte bei solchen Tierleichen die polizeiliche Ge¬ 
nehmigung der F1 e i s e h v e r w e n d u n g innerhalb oder 
außerhalb des Wirtschaftsbetriebs des Tierbesitzers (ß 2 Abs. 1 
und 2 der Abdeckereiverfügung) sowie die Gestattung einer 
Ausnahme von dem Verbot des Abhäuten s und Zerle¬ 
gens usw. außerhalb der Abdeckerei oder des Wasenplatzes 
(ß 2 Abs. 3 a. a. 0.) nicht nur in der in vorstehender Ziffer H 
Abs. 5 hczeichneten Weise eingeschränkt, sondern auch von 
der weiteren Bedingung abhängig gemacht werden, daß nach 
der Erklärung des beamteten Tierarztes die Gefahr einer 
Seuchen Verschleppung nicht damit verbunden ist. 

IV. Auf R i n d e r p e s t f ä 11 e finden die Bestimmungen der 
Ziffer I bis III keine Anwendung. Beim Ausbruch der Rinderpest 
wird vielmehr von Fall zu Fall die unschädliche Beseitigung der 
anfallenden Tierleichen besonders zu regeln sein. 

V. Denjenigen größeren Schlachthäusern und 
Schlacht betrieben im Sinne des § 2 der Verord¬ 
nung des Bundesrats vom 29. Juni 1916 (Reichs- 
Gesetzbl. S. 631), die zurzeit mit eigenen, eine sichere Sterili¬ 
sierung gewährleistenden und von dem zuständigen beamteten 
Tierarzt als zweckentsprechend anerkannten Einrichtungen für die 
Verarbeitung von Schlachtabfällen und Tierkörpern auf Futter¬ 
mittel und Fette versehen sind, bleibt gemäß § 19 Abs 1 der Ab- 
deckereiverfügung die Verarbeitung der in ihnen selbst an¬ 
fallenden. zum menschlichen Genuß nicht ver¬ 
wendbaren Schlachtabfälle und als genußun¬ 
tauglich erklärten Tierkörper und Tierkörper¬ 
teile überlassen. Soweit mit solchen Schlachthäusern ein Vieh- 
hof verbunden ist, dürfen die auf letzterem anfallenden Tierleichen 
nur dann im Schlachthof verarbeitet werden, wenn die Verarbei¬ 
tungsstätte desselben vom Viehhof aus mit den zu verarbeitenden 
Tierleichen auf Wegen erreichbar ist, die nicht zugleich dem Ver¬ 
kehr mit zum menschlichen Genuß bestimmtem Fleisch dienen. 
Jede Zufuhr von Tierleichen oder Tierleichenteilen zwecks Ver¬ 
arbeitung von außerhalb des Vieh - und Schlachth'ofs 
aber ist aus Gründen der Fleischhygiene unter allen Umständen 
unstatthaft. 

(2) Diejenigen größeren, unter § 2 der genannten Bundesrats- 
verordnung fallenden Schlachthäuser und Schlachtbetriebe, die mit 
entsprechenden Einrichtungen noch nicht versehen sind, haben 
ihrerseits ungesäumt dafür Sorge zu tragen, daß die in ihnen 
anfallenden Schlachtabfälle usw. zum Zweck der Verarbeitung auf 
Futtermittel und Fette regelmäßig von einer der in Ziffer I des 
gegenwärtigen Erlasses bezeichneten Abdeckereien abgeholt 
werden. 

(3) Ebenso wird den übrigen öffentlichen Schlacht¬ 
häusern sowie den Privat -Schlachtbetrieben empfoh¬ 
len, unter den Voraussetzungen des § 19 Abs. 2 der Abdeckerei¬ 
verfügung der nächstgelegenen der obengenannten Abdeckereien 
sieh anzuschließen. Andernfalls ist für die vorschriftsmäßige Be- 
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seitigung der zum menschlichen Genuß nicht verwendbaren 
Schlachtabfälle und der als genußuntauglich bezeickneten Tier¬ 
körper und Tierkörperteile unter Beachtung des § 73, des § 74 Abs. 
1, 2, 4 und der §§ 75 bis 77 der Verfügung des K. Ministeriums 
des Innern vom 13. März 1909, betreffend die Behandlung der bei 
der Fleischbeschau als genußuntauglich erklärten Fleisches (Min.- 
Amtsbl. S. 92), zu sorgen. Gegebenenfalls ist nach Ziffer II des 
gegenwärtigen Erlasses zu verfahren. 

(4) In den größeren Schlachthäusern und Schlachtbetrieben 
(Abs. 1, 2 oben) gelten als Schlachtabfälle im Sinne des 
§ 2 der Bundesratsverordnung vom 29. Juni 1916 auch der 
Panseninhalt, das Pan sengeschab sei und das 
K e h r b 1 u t von Schlachttieren mit Ausnahme solcher Tiere, die 
an übertragbaren Allgemeinerkrankungen oder an Vergiftungen ge¬ 
litten haben oder mit staikwirkenden Arzneimitteln behandelt wor¬ 
den sind. Von Oberaufsichts wegen ($ 91 der Verfügung des K. 
Ministeriums des Innern vom 1. Februar 1903) wird jedoch nichts 
dagegen erinnert, wenn diese Schlachtabfälle nicht selbst ver¬ 
arbeitet, sondern als sog. Naßpansen dem Kriegsausschuß 
für Ersatzfutter in Berlin zur Verfügung gestellt oder 
nach bloßer Trocknung in geeigneter Mischung mit anderen Futter¬ 
mitteln unter Einhaltung der Bestimmungen der Bundesratsverord¬ 
nung vom 10. Januar 1918 (Beichs-Gesetzbl. S. 23) an die e i g e n e n 
Schweinebestände der Schlachthaus- oder Stadtverwaltung oder der 
Fleisehveisorgungsstelle für Württemberg und Hohenzollern, Ge¬ 
schäftsabteilung, verfüttert werden. 

VI. Hinsichtlich des Betriebs der in obiger Ziffer I bezeichneten 
Abdeckereien wird auf die Bestimmungen der §§ 76 bis 87 
der Württ. Ausführungsvorschriften zum Viehseuchengesetz ver¬ 
wiesen. Außerdem sind in Seuchenfällen neben Ziffer III Abs. 1 
und Abs. 2 Buchst, a und c des gegenwärtigen Erlasses die in den 
genannten Ausführungsvorschriften enthaltenen Sonderbestimmun¬ 
gen für die einzelnen Seuchen zu beachten. 

(2) Im einzelnen wird noch folgendes bemerkt: 

a) Die Abgabe von Fleisch ist im Hinblick auf die Bundes¬ 
ratsverordnung vom 2t). Juni 1916 und 17. Aug. 1917 nur inso¬ 
weit zulässig, als sie auf Grund des § 5 Abs. 1 Satz 2 der ge¬ 
nannten Verordnung ausdrücklich gestattet wird. 

b) Die vorgeschriebene Desinfektion der Häute bei Rausch¬ 
brand (§ 119 der Württ. Ausführungsvorschriften zum Vieh¬ 
seuchengesetz), bei Maul- und Klauenseuche (§ 186 
Abs. 1 Buchst, k der genannten AusführungsVorschriften) 
sowie bei Schweineseuche, Schweinepest und 
Schweinerotlauf (Erlaß des K. Ministeriums des Innern 
vom 4. Oktober 1917) hat jeweils alsbald nach dem Abhäuten 
und vor dem Verbringen der Häute nach dem Lagerraum zu er¬ 
folgen. . Im übrigen sind hinsichtlich der nicht mit zu beseiti¬ 
genden Häute seuchenkranker oder seuchenver¬ 
dächtiger Tiere besonders zu beachten und sinngemäß 
durchzuführen: bei Lungenseuche § 209 Abs. 4, bei 
ScJiafpckenseuche § 237 Abs. 1, 2 und allenfalls § 243 
Abs. 1 Buchst.^f, bei Räude der Einhufer und der 
Schafe § 297 Abs. 1 der Württ. Ausführungs Vorschriften 
zum Viehseuchengesetz. 

c) Die amtstierärztliche Beaufsichtigung (§ 86 
mehrerwähnten Ausführungsvorschriften) hat sich nicht bloß 
auf den gesamten Betrieb, sondern auch auf die Instandhaltung 
der vorhandenen Einrichtungen (zu vergl. §§ 68 bis 71, allen- 

• falls auch § 73 a. a. O.) zu erstrecken. Orclnungswidrigkeiten 
sind, sofern sie nicht sofort abgestellt werden können, dem 
Oberamt zur Veranlassung des weiteren anzuzeigen. 

VII. Die Bestimmungen in ZifferUund III gegen¬ 
wärtigen Erlasses treten in den einzelnen Ge¬ 
meinden erst in Kraft, wenn die Abdeckerei, der 
die Gemeinde in Ziffer I zugeteilt ist, ihren Be¬ 
trieb eröffnet hat. Dies wird voraussichtlich bis Ende Mai 
durchweg der Fall Sein. 

(2) Bis dahin haben die Gemeinden, soweit es noch nicht ge¬ 
schehen, entweder im Sinne des § 18 der Abdeckereiverfügung 
ein Übereinkommen mit der betreffenden Abdeckerei über die Ab¬ 
holung sämtlicher in der Gemeinde anfallenden anzeigepflichtigen 
Tierleichen abzuschließen, was sich nicht nur im Interesse der Ge¬ 
meinde und der Tierbesitzer, sondern auch in dem der öffentlichen 
Gesundheitspflege und der Volkswirtschaft, insbesondere der Kriegs¬ 
wirtschaft in erster Linie empfiehlt, oder einen den Vorschriften 
der §§ 8, 9, 14 der Abdeckereiverfügung entsprechenden Wasen¬ 
oder Verbrennungsplatz anzulegen, für die Beförderung der anzeige¬ 
pflichtigen Tierleichen auf den Wasen- oder Verbrennungsplatz im 
Sinne des § 13 a, a. 0. Vorkehr zu treffen und einen Wasenmeister 
(§ 12 a. a. O.) aufzustellen, auch wegen der Erhebung von Gebühren 
im Sinne des § 16 der Abdeckereiverfügung das Erforderliche zu 
veranlassen. Die Gemeinden sind übrigens, auch wenn sie ein 
Übereinkommen mit einer Abdeckerei getroffen haben, an der An¬ 
legung eines Wasenplatzes und an der Aufstellung eines Wasen¬ 
meisters nicht gehindert, sofern örtliche Verhältnisse dies erwünscht 
erscheinen lassen. 

(3) Dem hiernach etwa aufzustellenden Wasenmeister ist ein 
Abdruck des gegenwärtigen Erlasses sowie der Bekanntmachung 


des Medizinalkollegiums, Tierärztliche Abteilung, vom 26. Mä{% 1918 
mit dem Anfügen auszufolgen, daß in den Fällen, die in ,der ge¬ 
nannten Bekanntmachung nicht besonders aufgeführt sind, vorder 
Abdeckerei — unbeschadet ihres Rechts, die Abholung der Tier¬ 
leiehe oder Tierleichenteile abzulehnen — weder eine Vergütung zu 
bezahlen ist noch eine Entschädigung für die Abholung beansprucht 
werden darf. Des weiteren ist dem Wasenmeister eine Liste der 
für die Gemeinde in Betracht kommenden Abdeckereien mit deren 
Fernsprech-Iiufnummern zu übergeben; in dieser Liste sind die be¬ 
treffenden Abdeckereien in der Reihenfolge aufzuführen, in der die¬ 
selben unter Berücksichtigung ihrer Entfernung von der Gemeinde 
beim Anfall von Tierleichen anzurufen sind. 

(4) Die Kosten des Fernsprechverkehrs des Wasenmeisters 
oder der Ortspolizeibehörde mit den Abdeckereien sind als örtliche 
Polizeikosten von der Gemeinde zu tragen. 

(5) Der Oberamtstierarzt hat die Wasenmeister seines Bezirks 
in einem Zusammentritt über ihre Obliegenheiten zu belehren. 

Für den Vorstand: B e i ß w ä n g.e r. [ 

Bekanntmachung desMedizinalkollegium$, Tierärztliche Abteilung, 
betreffend die Beseitigung von Tierleichen. 

Vom 26. März 1918. Nr. II 53. 

(1) Unter Bezugnahme auf § 7 Nr. 3 der Abdeckereiverfügung 
vom 31. Januar 1917 (Reg. Bl. S. 3) wird nachstehendes bekanht- 
gegeben: 

I. Für Tierleichen samt Haut (zu vergl. jedoch Ziffer II) 
— ausgenommen die Leichen seuchenkranker oder seuchenverdäch¬ 
tiger Tiere (zu vergl. Ziffer IV) — hat die Abdeckerei, sofern die 
nicht von dem ihr zustehenden Recht der Ablehnung der Abholung 
Gebrauch macht, bis auf weiteres an den Tierbesitzer folgende Ver¬ 


gütungen zu bezahlen, und zwar 

für ein Rind von mehr als 2 Jahren.10 M. 

für ein Rind von mehr als % Jahr bis zu 2 Jahren 6 M. 

für ein Rind bis zu ¥2 Jahr.3 M. 

für ein Pferd oder Maultier — ausgenommen Zwerg¬ 
pferde — von mehr als 2 Jahren.8 M. 

für ein Pferd usw. von mehr als ¥x Jahr, bis zu 

2 Jahren.5 M. 

für ein Pferd usw. bis zu ¥t Jahr.2 M. 

für ein Zwergpferd, einen Esel oder Maulesel von 

mehr als ¥2 Jahr.5 M. 

für ein Schwein: für je volle 50 kg Lebendgewicht 
— bei geringerem oder überschießendem Gewicht 

entsprechend umgerechnet —.3 M. 

für ein Schaf (in der Wolle) oder eine Ziege von 
mehr als 3 Monaten.1 M. 


Außerdem hat die Abdeckerei in den vorbezeichneten Fällen die 
Tierleiehe unentgeltlich abzuholen. 

H. Für Leichen der unter Ziffer I aufgeführten Tiere mit 
erheblich beschädigter Haut — bei Schafen ist auch 
das Fehlen des Wollkleids als erhebliche Beschädigung anzusehen 
— hat die Abdeckerei eine Barvergütung nicht zu leisten, jedoch 
die Abholung der Tierleiche, sofern die Abdeckerei die Abholung 
nicht ablehnt, unentgeltlich zu besorgen — ausgenommen in 
Seuchenfällen (zu vergl. Ziffer VI) —. 

Das gleiche gilt für Leichen von Zwergpferden, Eseln oder 
Mauleseln bis zu ¥2 Jahr 'sowie von Schafen (in der Wolle) oder 
Ziegen bis zu 3 Monaten mit unbeschädigter oder nicht 
erheblich beschädigter Haut. 

HI. Für abgehäutete Leichen der unter Ziffer I erwähnten 
Tiere, sowie für alle sonstigen, nicht unter Ziffer I 
und H fallenden Tierleichen ist weder von der Abdeckerei 
eine Vergütung zu gewähren, noch hat die Abdeckerei die Abho¬ 
lung solcher Leichen unentgeltlich zu übernehmen. In diesen Fällen 
ist vom Tierbesitzer als Entschädigung für die Abholung an die 
Abdeckerei zu bezahlen (zu vergl. auch Ziffer VI): 

für eine große Tierleiche (Rind, Pferd oder Maul¬ 
tier — ausgenommen Zwergpferde — von mehr als 

2 Jahren).15 M. 

für eine mittelgroße Tierleiche (Rind, Pferd oder 
Maultier von mehr als ¥2 Jahr bis zu 2 Jahren; 
Zwergpferd, Esel oder Maulesel von mehr als 

¥2 Jahr)...10 M. 

für eine kleine Tierleiche (Rind, Pferd, Esel, Maul¬ 
tier oder Maulesel von 8 bis zu 6 Monaten; 

Schwein, Schaf oder Ziege von mehr als 6 Monaten) 5 M. 
für eine sonstige Tierleiche . . . . . . . . . 2 M. 

IV. Für Leichen seuchenkranker oder seuchen¬ 
verdächtiger Tiere ist in Rücksicht auf die der Abdeckerei 
erwachsenden höheren Kosten (in der Regel besondere Fahrt, 'allen¬ 
falls Beihilfe bei der amtlichen Zerlegung, Desinfektionsmaßnahmen) 
eine Barvergütung auch dann nicht zu bezahlen, wenn die Haut 
der Tierleiche nicht mit zu beseitigen, sondern nach Maßgabe der 
seuchenpolizeilichen Bestimmungen verwertbar ist. Auch ist für 
die Abholung von Leichen seuchenkranker oder seuchenverdäch¬ 
tiger Tiere in allen Fällen mit alleiniger Ausnahme von denjenigen, 
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in denen die in Ziffer 1 genannten Tiere samt unbeschädigter oder 
doch nicht erheblich beschädigter Haut der Abdeckerei übergeben 
werden und die Haut nicht mit zu beseitigen ist, an die Abdeckerei 
zu entrichten: 

für eine große oder mittelgroße Tierleiche im Sinne 

der Ziffer III.. 20 M. 

für eine kleine Tierleiche im Sinne der Ziffer HI . 10 M. 
für eine sonstige Tierleiche — ausgenommen tot¬ 
geborene Tiere, ferner Schweine, Schafe und 
Ziegen bis zu 6 Wochen, sowie Hunde, Katzen 

und Geflügel —.5 M. 

(2) Die vorstehenden Bestimmungen treten in den einzelnen 
Gemeinden erst, in Kraft, wenn die Gemeinde aus Grund des § 17 
Abs. 2 der Abdeckereiverfügung einer bestimmten Abdeckerei zu¬ 
geteilt ist und diese Abdeckerei ihren Betrieb eröffnet hat. 

Für den Vorstand: Beißwänger. 

Bekanntmachung des Medizinalkollegiums,Tierärztliche Abteilung, 
betreffend die Beseitigung von Tierleichen. 

1. Nachdem die Fleischversorgungsstelle sich bereiterklärt hat, 
bei Abholung seuchenfreier Tierleichen durch ihre Tiermehl¬ 
fabriken statt der bisherigen Pauschvergütung dem Tierbesitzer 
den Erlös aus der Haut des Tieres zu bezahlen oder die Haut 
selbst zu überlassen und auf jede Abholungsgebühr zu verzichten, 
wird hiermit bis auf weiteres folgendes bestimmt: 

1. Ausgenommen in Seuchenfällen (zu vergl. Ziffer II) hat die 
Abdeckerei, wenn sie nicht von dem ihr zustehenden Recht, die 
Abholung der Tierleiche abzulehnen, Gebrauch macht, als Ver¬ 
gütung im Sinne des § 7 Nr. 3 der Abdeckereiverfügung vom 
31. Januar 1917 (Reg.-Bl. S. 3) den bei bestmöglicher Verwertung 
erzielten Erlös aus der Haut der Tierleiche zu erstatten, sofern 
nicht der Tierbesitzer die Haut auf seine Kosten zurückfordert. 

An Stelle der Gewährung des Hautwerts tritt bei Schweinen 
eine Vergütung nach dem Körpergewicht. Für je volle 50 kg 
— bei geringerem oder überschießendem Gewicht entsprechend 
umgerechnet — sind bei einem Lebendgewicht 

bis zu 50 kg.5 M., 

von mehr als 50 kg.^ M. 

zu bezahlen. 

Außerdem hat die Abdeckerei, vorbehaltlich ihres Ablehnungs¬ 
rechts, die seuchenfreien Tierleichen, auch soweit sie bereits ab¬ 
gehäutet sind, unentgeltlich abzubolen. 

II. Für Leichen seuchenkranker oder seuchen¬ 
verdächtiger Tiere ist in Rücksicht auf die der Abdeckerei 
entstehenden höheren Kosten (in der Regel besondere Fahrt, allen¬ 
falls Beihilfe bei der amtlichen Zerlegung, Desinfektionsmaßnahmen) 
eine Barvergütung auch dann nicht zu bezahlen, wenn die Haut 
der Tierleiche nicht mit zu beseitigen, sondern nach Maßgabe der 
seuchenpolizeilichen Bestimmungen verwertbar ist. Auch kann der 
Besitzer die Haut solcher Tiere nicht zurückverlangen. 

Ist die Haut mit zu beseitigen oder ist sie erheblich beschädigt, 
so ist für die Abholung der mit einer Seuche oder mit dem Ver¬ 
dacht einer Seuche behafteten Tierleichen an die Abdeckerei zu 
entrichten: 

für eine große oder mittelgroße Tierleiche (Rind, Pferd, Esel, 
Maultier oder Maulesel von mehr als einem halben Jahr) 20 M.; 

für eine kleine Tierleiche (Rind, Pferd, Esel, Maultier oder Maul¬ 
esel von 3 bis 6 Monaten; Schwein, Schaf oder Ziege von 
mehr als 6 Monaten) 10 M.; 

für eine sonstige Tierleiche — ausgenommen totgeborene Tiere, 
ferner Schweine. Schafe und Ziegen bis zu 6 Wochen, sowie 
Hunde, Katzen und Geflügel — 5 M. 

2. Für den Stadtdirektionsbezirk Stuttgart bleibt die dies¬ 
seitige Bekanntmachung vom 26. März 191b (Staatsanzeiger Nr. 81) 
unberührt, während dieselbe für alle übrigen Bezirke des Landes 
mit sofortiger Wirkung außer Kraft gesetzt wird. 

Stuttgart, den 1. Juli 1918. 

Für den Vorstand: Beißwänger. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der V eterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starben: 

Stabs- und Divisionsveterinär Dr. Hubert Loewe in Hamburg. 
Oberveterinär Oskar Reinemann. 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeich n e tj_ 

Stabs- und Divisionsveterinär Carl Becker (Kreistierarzt, 
Veterinärrat in Barntrup in Lippe). 

Oberveterinär der Res. Gottlieb Sauter (Tierarzt in Sulzfeld 
Baden). 

Oberstabsveterinär a. D. Emil Fünfstück in Heidenau. 


Stabsveterinär d. L. II. F r a n z Durst (Distriktstierarzt in Grönen- 
bach). 

Oberstabs- und Korpsveterinär E. Mohr aus Krefeld. 
Stabsveterinär a. D. Dr. Otto N e v e n in Frankfurt (Main). 
Stabsveterinär Ernst König. 

Oberstabsveterinär Max Katnje. 

Stabsveterinär Dr. Schipp (Kreistierarzt in Kochern). 

Mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Feldhilfsveterinär Georg Elsner aus Primentdorf (Student an 
der Tierärztl. Hochschule in Dresden). 

Stabsveterinär Friedrich Ttirnau (Landestierarzt in Bücke¬ 
burg). 

Oberveterinär der Res. Dr. Kurt Engert (Tierarzt in Coswig 
in Sa.). 

Feldunterveterinär Josef Zimmermann aus Sievernich. 
Stabsveterinär der Res. Dr. Hans Regn (Distriktstierarzt in 
Volkach). 

Zweihundertsiebente Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 14., bis Sonnabend, den 20. Juli 1918. 

Im Westen kam es zu einer neuen deutschen Offensive süd¬ 
westlich und östlich von Reims. Zwischen Jaulgonne und östlich 
Dormans wurde die Marne überschritten. Der Feind wurde in die 
Linie Copde —La Chapelle —Comblizy — Mareuil zurückgeworfen. 
Zwischen Marne und Ardre wurde die Linie östlich Chatillon— 
Cuchery—Chaumizy erreicht. Zwischen Prunay und Tahure er¬ 
folgte ein Vorstoß über die Höhenkette Co rnillet—Hochberg— 
Keilberg—Pöhlberg bis an die Römerstraße nordwestlich Prosnes 
und bis südlich des Fichtelberges. Zwischen Auberive und süd¬ 
östlich Tahure wurde das Champagneschlachtfeld genommen. Der 
Feind zog sich in eine zweite Stellung bei Prosnes—Souain— 
Perthes zurück. Gegenangriffe des Feindes südlich der Marne 
wurden abgeschlagen. Zwischen Marne und Ardre stießen wir bis 
auf die Höhe nördlich Venteuil, durch den Rodemart- und Königs¬ 
wald vor. Beiderseits der Ardre wurde der Feind auf das Reimser 
Bergland zwischen Nanteuil und nördlich Pourcy zurückgeworfen. 
Nordwestlich Massiges wurden einige Höhen genommen. Erneute 
Gegenangriffe des Feindes auch auf dem Nordufer der Marne 
wurden siegreich abgewehrt. Bei weiteren heftigen Gegenangriffen 
erreichte der Feind zunächst einen geringen Erfolg. Sein mit allen 
verfügbaren Kräften unternommener Versuch, an der Linie süd¬ 
westlich Soissons—Neuilly—nordwestlich Chäteau-Thierry durch¬ 
zubrechen, wurde, trotz des Gebrauches von vielen Panzerwagen, 
blutig vereitelt. Zwischen dem 19. und 20. Juli nahmen wir unsere 
südlich der Marne stehenden Truppen unbemerkt auf das Nordufer 
dieses Flusses zurück. 

In Jekatarinburg wurde der frühere russische Zar Nikolaus 
erschossen. 

Nachruf. 

Vom westlichen Kriegsschauplatz erhielten wir die Trauer¬ 
kunde, daß unser Vcreinsmitglied Dr. med. vet. Hub. Loewe 
aus Hamburg infolge eines Unglücksfalles am 8. Juli d. J. den Tod 
gefunden hat. Mit einem mecklenburgischen Artillerie-Regiment 
im August 1914 ins Feld gerückt, überstand er glücklich alle 
Gefahren und Strapazen der vier Kriegsjahre, bis ein widriges 
Geschick seinem blühenden Leben im 39. Jahre ein frühes Ziel 
setzte. Dr. Loewe w r ar der Sohn eines Gymnasialoberlehrers in 
Bernburg, Herzogtum Anhalt. Seine Fachstudien erledigte er an 
den Hochschulen in Berlin und Hannover. 1905 bestand er die 
Kreistierarztprüfung und wurde 1909 zum Dr. med. vet. der veterinär¬ 
medizinischen Fakultät in Bern promoviert. Er besaß eine nicht 
gewöhnliche praktische Begabung, die ihm seine berufliche Ent¬ 
wickelung gleichsam vorzeichnete. Nach der Approbation im 
Jahre l9ui verbrachte er ein Jahr beim Kreistierarzt David in 
Nauen, in dem er in dieser Beziehung ein mustergültiges Vorbild 
fand. Später ging . er als Assistent an die chirurgische Klinik 
nach Gießen. Hier eignete er sich unter Pfeiffers Leitung die 
gründliche operative Technik an, ohne die der tierärztliche Prak¬ 
tiker in seinem Wirkungskreise niemals zu vollem Ansehen und 
Erfolg kommen kann. Der Verstofbene hatte für dieses Fach eine 
besondere Vorliebe und war mit Recht stolz auf das gute Ergebnis 
seiner chirurgischen Eingriffe, insbesondere bei der Behandlung 
von Pferden und Hunden. Mit dem umfassenden technischen 
Können vereinigte er eine unverwüstliche Gesundheit und nicht 
geringe physische Kraft. Im Besitz dieser Eigenschaften erledigte 
er spielend jede schwere Tagesarbeit. Sie befähigten ihn im 
Kriege zu einem ausgezeichneten Feld veterinär. Er hatte es in 
der Armee bereits bis zum Divisionsveterinär gebracht. In Aner¬ 
kennung seiner vorzüglichen Dienste wurde ihm vor kurzem das 
Eiserne Kreuz I. Klasse verliehen. Aber seine Leistungen hatten 
ihn auch schon vorher im Zivilberuf zu einer angesehenen Stellung 
verholfen. Im Jahre 1905 trat Dr. Loewe in die tierärztliche 
Klinik von Hamelau & Heine zu Hamburg ein. Ihrem Leiter 
wurde er mit der Zeit eine fast unentbehrliche Stütze, ein Um¬ 
stand, der ihm schließlich die Teilhaberschaft an der Klinik ein- 
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trug. Dem Unternehmen ist mit Dr. L o e w e s Tod ein empfind¬ 
licher Schlag versetzt worden. Weit beklagenswerter ist der Ver¬ 
lust für seine Mutter und Geschwister, die dem Heimgegangenen 
ein Gegenstand steter und treuer Fürsorge waren. 

Wie er den Seinigen unvergeßlich sein wird, so hat er sich 
in unserm Gedächtnis durch seine aufrechte Gesinnung, durch 
unbedingte Zuverlässigkeit und durch seinen anregenden Umgang 
ein bleibendes Denkmal gesetzt. 

Der Verein der Tierärzte Hamburgs und Umgegend. 

Prof. Dr. Petzer, Vorsitzender. 

— Dem verstorbenen Stabsveterinär Dr. L o e w e wird von 
seinem Divisions-Kommandeur in der Hamburger Tagespresse der 
folgende Nachruf gewidmet: 

Am 8. 7. 18 starb auf dem Kriegsschauplatz der Divisions¬ 
veterinär einer Infanterie-Division Stabsveterinär d.R. Dr.Loewe, 
Inhaber des Eisfernen Kreuzes I. u. n. Kl., des Herzogl. Anhaitischen 
Friedrich-Kreuzes und des Hamburgischen Hanseatenkreuzes. 

Von Beginn des Krieges an stellte er sein reiches Wissen 
und Können in den Dienst des Vaterlandes. Durch unermüdliche, 
fleißige Tätigkeit und treue Kameradschaft hat er sich ein 
dauerndes, dankbares Gedenken in der Division gesichert. 

Freiherr von Massenbach, 

Generalmajor und Divisions-Kommandeur. 

CTeisch rerwertungsanlagen. 

Von Dr. Hessen, Barmen, Oberveterinär und Leiter eines Pferde¬ 
lazarettes. 

Im Felde, den 1. Juni 1918. 

In Nr. 21 der B. T. W. vom 23. Mai 1918 findet sich folgende 
Anzeige: 

Kreisabdeckerei. 

Unternehmer zum selbständigen Bau und Betrieb einer Ab¬ 
deckerei auf eigene Rechnung gesucht. Finanzielle Unterstützung 
durch Kreiskommunalverband nicht ausgeschlossen. Gesuche sind 
an den Landrat in Calau N.-L. bis zum 10. Juni d. J. zu richten. 

Wohl mancher Tierarzt wird wie ich diese Anzeige mit Be¬ 
fremden gelesen haben. Seit Jahren wird darüber geredet und ge¬ 
schrieben, und alles ist sich einig, daß die Abdeckereien als Privat¬ 
betriebe nicht mehr zeitgemäß sind, daß sie seitens der Kreise oder 
Kommunalverbände modern ausgebaut und in eigene Verwaltung 
genommen werden müssen. Wie weit da gesetzliche Verordnungen 
usw. schon bestehen, ist mir nicht bekannt, Literatur steht mir im 
Felde auch nicht zur Verfügung. Eins glaube ich aber behaupten 
zu können: Die Art in welcher der Landrat in Calau (oder sein 
technischer Berater?) die wichtige Abdeckereifrage lösen will, ist 
sicher nicht im Sinne der Zentralbehörden. Wozu dann eine Kr ei s- 
abdeckerei, wenn sie doch wieder einem Unternehmer in eigene 
Regie übergeben werden soll? Da lasse man es doch beim alten! 

Winkt kein Verdienst, so findet sich auch kein Unternehmer, ist 
aber eine gewinnbringende Anlage möglich, warum übernimmt sie 
der Kreis nicht selbst? 

Gerade jetzt sind so ausgezeichnete Methoden der Fleischver¬ 
wertung von Tierärzten (Goslar. Heiß u. a.) in Gemeinschaft 
mit Technikern erdacht worden, daß eine rationelle Bewirtschaf¬ 
tung auf moderner Grundlage sicher erscheint. 

Wichtiger ist aber die sanitäre Seite. Erscheint es nicht bei 
dem hohen Wert unserer Viehbestände durchaus notwendig, daß bei 
j e'd e m gefallenen Tier die Obduktion vorgenommen wird? Daß 
gleichzeitig Gelegenheit zu bakteriologischer Untersuchung vorhan¬ 
den ist? Daß diese wahren Fundgruben für wissenschaftliche 
Forschung, die die Abdeckereien sind, endlich einmal gebührend 
beachtet werden? 

Diese Fragen stellen heißt sie bejahen, und das weist dann 
gleichzeitig auf den dafür notwendigen und allein in Frage kom¬ 
menden Fachmann hin,- den Tierarzt. Die Regierung möge aber 
nicht gleich wieder an ihr „Mädchen für Alles“, den beamteten 
Tierarzt, denken, derselbe ist überlastet genug, wäre also nicht der 
richtige Mann, weil er sich nicht genug um die Abdeckerei küm¬ 
mern kann. Es muß ein Tierarzt im Hauptamt bei jeder Kreisab¬ 
deckerei angestellt werden, dadurch würde eine gewissenhafte Kon¬ 
trolle aller Kadaver und vor allem ein besserer Seuchenschutz ge¬ 
währleistet. auch würde vielen Praktikern mancher unnütze Weg 
erspart (die jetzt oft einen halben Tag versäumen, um eine Sektion 
zu machen). 

Man wird sagen, der Tierarzt an der Abdeckerei ist nicht voll 
beschäftigt, daher würde sich die Anstellung eines solchen nicht 
rentieren. Dem läßt sich aber abhelfen. Der Tierarzt., zumal der 
Schlachthoftierarzt, ist infolge seiner Kenntnis der neuen Fleisch¬ 
verwertungsapparate, wie sie wohl fast jeder moderne Schlachthof 
besitzt, der geeignete Mann, die Leitung der Abdeckerei und 
Fleischverwertungsanlage zu übernehmen, macht er außerdem alle 
Sektionen, bakteriologischen Arbeiten und Berichte, so ist er reich¬ 
lich beschäftigt. Was aber die Hauptsache ist: Die Fleischverwer¬ 
tungsanlagen stehen unter sachverständiger Leitung und Beauf¬ 
sichtigung, auch das ist in Anbetracht der früher vorgekommenen 
Durchstechereien unbedingt notwendig. Manche Kollegen werden 
ja nun wieder die Nase rümpfen, es wird ihnen nicht gut genug sein, 


Direktor der Fleischverwertungsanlage in X. zti werden, nun, sie 
mögen es lassen. Jeder braucht und kann ja auch nicht solchen 
Posten übernehmen. Ich hoffe aber, daß sich im Bedarfsfälle genü- 
nd Tierärzte dazu bereitfinden werden, ehe sich andere Berufe 
echniker) dieser Stellen bemächtigen. Gerade im tierärztlichen 
Berufe sind vollbesoldete Beamtensteüen in so geringer Zahl Vor¬ 
handen, daß jede Neuerwerbung freudig auf der Plusseite gebucht 
werden muß. 

Alle Einwände betreffend schlechten Geruch und weit abgele¬ 
gene Lage usw. sind leicht zu entkräften durch Hinweis auf die in 
dieser Beziehung nicht so delikaten Techniker. Diese würden mit 
Freuden einen solchen Posten annehmen, denn ihnen ist es gleich, 
wo sie Direktor sind, bei einer Fleischverwertungsanlage, bei einer 
Düngemittelfabrik, bei einer Knochenmühle, einem Hüttenwerk 
oder gar einer Kläranlage. Die Gegend ist ihnen auch gleich, 
schlecht ist sie meistens (Industriegegend), üble Gerüche können 
ihnen nichts anhaben, jedenfalls ist ihnen die Hauptsache, daß sie 
einen leitenden Posten haben und ihre Tatkraft frei entfalten 
können. Gerade in dem sehr geachteten technischen Berufe kommt 
es weniger darauf an, was einer tut, sondern w i e er es tut. Sollten 
wir daraus nicht manche Lehre ziehen können? 

Da mit Sicherheit anzunehmen ist, daß manche Kreise und 
Kommunalverbände moderne Fleischverwertungsanstalten in ab¬ 
sehbarer Zeit bauen werden, so ist es notwendig, daß jetzt schon 
die Tierärzte ihre Aufmerksamkeit auf diesen Punkt richten. Man 
warte nicht, bis es zu spät ist, bis Techniker in den leitenden Posten 
sitzen, und die wichtigste Aufgabe der Fleischverwertungsanlagen, 
die sanitäre Tätigkeit des Tierarztes, gegenüber der rein techni¬ 
schen und gewinnbringenden, der eigentlichen Abfallausbeute, ins 
Hintertreffen gerät. 

Eins ist sicher: Nur unter tierärztlicher Leitung können die 
FleiBchverwertungsanlagen (oder Kreiswasenmeistereien oder vete¬ 
rinärpolizeilichen Anstalten) gedeihen und das sein, was von ihnen 
erwartet wird, ein würdiger Schlußstein in dem sonst so vorzüg¬ 
lichen Gebäude der Veterinärpolizei. Gerade die Tierärzte sollen 
es offen zugeben, däß hier bisher alles im argen lag, sollten nun 
aber auch darauf dringen, daß ihren Wünschen und Vorschlägen 
Gehör geschenkt wird, sonst kommt trotz bester Absichten der 
Zentralbehörden doch nur wieder Stückwerk zustande, und die Tier¬ 
ärzte. die sich damit auf mehrere Menschenalter abfinden müssen, 
sind die Leidtragenden. 

Kriegsffirsorgestelle der bayerischen Tierärzte. 

An Spenden sind weiterhin eingegangen: Abschluß 31. Mai 1918: 
6369,30 M., nicht 6539,30 M. Dr. Fröhlich, Distriktstierarzt, München 
30 M., Bestie, K. Bezirkstierarzt, Neuburg a. D. 50 M., Vogg, 
K. Bezirkstierarzt, Erlangen 100 M., Öchmid, K. Bezirkstierarzt, 
Schrobenhausen 20 M., Steinmeier, Distriktstierarzt, Neumarkt a. R. 
20 M., Burkart, nrakt. Tierarzt, Legan 20 M.. Dr. ö 111 e. K. Bezirks- 
tierarzt, Lindau i. B. 30 M., Tierärztlicher Kreisverein Niederbayern 
100 M., Dr. B a u m e i s t e r, Oberveterinär, Fernspr.-Abtlg. 622 10 M., 
Schaffer, K. Bezirkstierarzt, Oberviechtach 20 M., d’A11 enx, 
K. Veterinärrat, Frankenthal 25 M., Waldmann. K. Veterinärrat, 
Lanfen a. S. 50 M., Grün, Veterinärrat, Königshofen-Grabfeld 40 M. 

Gesamtergebnis am 80. Juni 1918 6874,30 M. 

Allen Spendern herzlichen Dank ! 

Kollegen gedenkt der bedrängten bayerischen 
Standesgenossen nnd helfet jeder nach seinen 
Kräften! 

Kriegsfürsorgestelle bayer. Tierärzte. 

I. A.: Distriktstierarzt Bayer, Abensberg. Schatzmeister. 

Postscheckkonto Nürnberg 8429. 

— Berichtigung. In dem Gedichte von Stietenroth: „Eine 
Audienz bei St. Peter“ in Nr. 28 der B. T. W. ist zu lesen 
„Universitätsprofessor“ (statt Universitätsprofesser). 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Das Preuß. Ver¬ 
dienstkreuz für Kriegshilfe: dem Departementstierarzt a. D. Dr. 
Emst Haarstick in Hildesheim, dem Schlachthofdirektor Richard 
Wdxd in Oppeln, Kais.*Kreistierarzt in'Lodz, dem Städt Tierarzt 
Dr. Richard Qiesen in Köln. — Der" Charakter als Geheimer 
Veterinärrat: dem Regierungs- und Veterinärrat Dr. Foth in 
Münster i. W. — Der Titel und Charakter als Veterinärrat: dem 
Gestütinspektor Wagner in Zirke und den Kreistierärzten Alfred 
Hocke in Schwerin (Warthe), Kichert in Sensburg, Huth in Same, 
Kalb in Frankenberg, Velmelage in Eupen, Schwabe in Geilenkirchen, 
Neuling in Altona, Dr. Vofihagc in Meschede. 

Promoviert: In Hannover: Veterinär der Res. Hermann 
Kaak aus Flensburg. 

Die Prüfung als Tlerzuohtlnepektor haben bestanden: In Berlin: 
Oberveterinär Robert Oertel aus Neuerkirch, Otto Raschke, städtischer 
Tierarzt aus Magdeburg. 

Todesfälle: Tierarzt Reinhold Fischer in Halle a. S., Kreistierarzt 
a. D. Hermann Hartmann in Corbach, Tierarzt Bruno König , 
Assistent am Institut für Tierzucht und Geburtshilfe in München, 
Stabs- und Divisionsveterinär Dr. Hubert Loewe in Hamburg. 
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Die Verdaulichkeit dee sogenannten Kalkstrohs. 

Von W. Ellenberger und P. Waentig. 

Das Aufschließen der Zellulose des Strohs ist unter 
anderem mit Anwendung von Natron- und Kalilauge, sowie 
von Säuren (Salzsäure) bzw.. Säuredämpfen zu erreichen ver¬ 
sucht worden. Über die Erfolge, die mit diesen Methoden 
erzielt worden sind, haben wir früher bereits berichtet.*) Aus 
naheliegenden Gründen hat man versucht, noch mit anderen 
chemischen Mitteln den Strohaufschluß zu erreichen; wir 
haben mehrfach nach anderen uns bekannt gegebenen Metho¬ 
den aufgeschlossenes Stroh und auch solches untersucht, das 
mit geheimgehaltenen Verfahren aufgeschlossen worden war. 
Wir verzichten darauf, die Ergebnisse dieser Methoden zu 
schildern, da sie ein besonderes Interesse nicht bieten. Nach¬ 
stehend sollen nur die Untersuchungen besprochen werden, 
die sich auf Stroh beziehen, das mit Ä t z k a 1 k aufgeschlossen 
worden war. Solchen Strohstoff haben wir mehrfach unter¬ 
sucht, chemisch analysiert und zu Ausnutzungs- und Füt- 
terungsversuchen verwendet. Nachstehend soll das mit Ätz¬ 
kalk aufgeschlossene Stroh als Kalkstroh und das mit Natron¬ 
lauge behandelte als Natronstroh bezeichnet werden. Man hat 
das aufgeschlossene Stroh auch al 3 Strohstoff, Strohzellstoff 
oder Kraftstroh benannt. 

Vor Schilderung unserer Versuche und ihrer Ergebnisse 
muß vorausgesandt werden, daß die Methodik des Auf- 
schließens mit Ätzkalk während unserer Untersuchungen ge¬ 
ändert bzw. verbessert worden ist und daß deshalb die uns 
zuerst gelieferten Produkte etwas weniger gut aufgeschlossen 
und verdaulich waren, als die später gelieferten; so enthielt 
ein zuerst geliefertes Produkt nur 46,86 Proz. Rohfaser, 
während die späteren drei Produkte im Mittel 58 Proz. (nämlich 
56,01, 56,96 und 60,84 Proz.) Rohfaser enthielten. 

1. Chemische Untersuchungen. Der Wasser¬ 
gehalt des uns gelieferten Materials schwankte bei 5 Analysen 


*) 1. Ellenberger: Zur Frage der Verdauung der Zellu¬ 
lose und der Verwendung aufgeschlossenen Strohs als Kraftfutter¬ 
ersatz. Berl. Tierärztl. Wochenschrift 1916, Nr. 6. 2. Ellen¬ 

berger und Grimmer: Versuche mit dem O e x m a n n sehen 
Strohkraftfutter bei Milchkühen in: Neue Versuche mit Ersatz¬ 
futtermitteln. Deutsche Tierärztl. Wochenschrift 1916. Nr. 32—34. 
3. Ellenberger und Waentig: Die Verdaulichkeit des aufge¬ 
schlossenen Strph sowie seine Verwertung im tierischen Organismus. 
BerL Tierärztl. Wochenschrift 1917, Nr. 39. 


verschiedener Proben zwischen 34,62 und 40,32 Proz. und 
betrug nur bei einem Produkte 75 (bzw. 71,69) Proz. Die 
Trockensubstanz enthielt 4,98—9,17 (in einem Falle 14,92) 
Proz. Asche, 0,99 bis 1,85 Proz. Rohfett, 2,83 bis 4,38 (im 
Mittel 3,9) Proz. Rohprotein, 46,86 bis 60,84 Proz. Rohfaser 
(s. oben) und 27,99 bis 36,95 (im Mittel 31,86) Proz, stickstoff¬ 
freie Extraktstoffe. Der wässerige Extrakt betrug 8,76 bis 
10,20 Proz. '1 4M 

Des Vergleichs wegen sei erwähnt, daß das mit Natron¬ 
lauge aufgeschlossene Kraftstroh in der Trockensubstanz im 
Mittel von 5 Untersuchungen verschiedener Proben enthielt: 
3,28 bis 7,85 Proz. Asche, 0,63 bis 1,09 Proz. Rohfett, 1,67 bis 
3,54 Proz. Rohprotein, 58,95 bis 71,87 Proz. Rohfaser und 
11,62 bis 33,04 Proz. stickstoffreie Extraktstoffe. Der Wasser¬ 
gehalt des JJatronstrohs war ungemein verschieden, je nach 
der verwandten Methodik. Im allgemeinen hat sich bei 
unseren Untersuchungen ergehen, daß der Rohfasergehalt des 
Kalkstrohs niedriger als der des Natronstrohs ist; nur bei 
einigen Natronstrohproben, namentlich solchen, die beim Auf¬ 
schließen ohne Anwendung von Druck, also in offenen Ge¬ 
fäßen (heim sog. Colsmann -Verfahren) gewonnen waren, 
war der Rohfasergehalt des Natronstrohs nicht höher als der 
des gut aufgeschlossenen Kalkstrohs, er war bei beiden un¬ 
gefähr derselbe. Der Rohfasergehalt des unter Ver¬ 
wendung von Druckgefäßen aufgeschlossenen Natronstrohs 
war dagegen erheblich größer als der des Kalkstrohs; er stieg in 
einem Falle auf 81,87 Proz., während er bei vier anderen Natron¬ 
strohproben im Mittel nur 62 Proz. betrug; in einem 
Falle betrug er bei Aufschluß ohne Druck sogar nur 58,95 
Prozent. Der Gehalt des Kalkstrohs an Rohprotein 
war größer als der des Natronstrohs; er betrug bei drei 
von uns untersuchten Kalkstroharten im Mittel 4,8 Proz. 
(unter Ausschaltung einer vierten Probe, bei der es sich 
um ein Produkt handelte, das probeweise vor genügender 
Erprobung ,der Methodik gewonnen worden war, rechnet man 
dies Produkt dazu, dann kommt man zu einem Mittel von 
3,9 Proz.), bei vier Natronstroharten dagegen im Mittel 1,31 
und bei Mitberechnung einer fünften Strohprobe, die auf¬ 
fallend reich an Rohprotein war, 2,2 Proz. Dieses Rohprotein ist 
aber im Natron- und Kalkstroh in der Hauptsache unverdau¬ 
lich geworden. Der Rohfettgehalt des Natronstrohs 
betrug durchschnittlich 0,8, der des Kalkstrohs dagegen 
1,2 Proz. Der Gehalt an stickstoffreien Extrakt- 
stbffen betrug im Mittel beim Natronstroh 24,5, beim 
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Kalkstroh 31,86 Proz., zeigte also keine wesentlichen Ver¬ 
schiedenheiten. . 

2. Ausnutzungsversuche. Mit den uns geliefer¬ 
ten fünf Proben Kalkstroh haben wir Ausnutzungsversuche 
bei Pferden vorgenommen. wobei wir in der bereits mehrfach 
geschilderten Art und Weise verfuhren. Als Grundfutter ver¬ 
wendeten wir bei diesen Versuchen Hafer und Heu, also das 
normale Pferdefutter, das relativ reich an Rohfaser ist. Frühere 
Versuche, die wir mit anderen Produkten der zum Auf¬ 
schließen von Holz und Stroh verwendeten Methoden unter 
Verwendung verschiedenen Grundfutters anstellten, haben 
gezeigt, daß die Ausnutzung der Rohfaser dieser Ersatzfutter- 
mittel etwas besser war, wenn das Grundfutter, also die mit 
dem Versuchsfutter zugleich verabreichte Nahrung, arm an 
Rohfaser war. Es ist also anzunehmen, daß wir auch beim 
Kalkstroh etwas bessere Ausnutzungsergebnisse bei einem 
möglichst rohfaserarmen Beifutter erzielt haben würden, als 
dies bei unseren Versuchen mit einem rohfaserreicheren 
Grundfutter der Fall gewesen ist. Über die Ergebnisse unserer 
mit Kalkstroh vorgenommenen Ausnutzungsversuche gibt die 
folgende Tabelle Aufschluß. 


Ausnutzung des Kalkstrohs beim Pferde. 
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Aus ihr ist ersichtlich, daß die Rohfaser des Kalkstrohs 
zu 70,25 bis 85,35, im Mittel der fünf Versuche zu 77 Proz., 
die N-freien Extraktstoffe zu 22,47 bis 76,16, im Mittel der 
fünf Versuche zu 55 Proz., somit die gesamte organische Sub¬ 
stanz des Strohs zu 67 Proz. verdaut worden ist. Von 100 
Gramm Trockensubstanz Stroh sind im Mittel zirka 60 bzw. 
59 Gramm verdaut worden. Hierzu ist zu bemerken, daß die 
Ausnutzungs-Koeffizienten für die stickstoffreien Ex¬ 
traktstoffe mit einer gewissen Unsicherheit behaftet sind, 
deren Ursachen wir früher an anderen Stellen eingehend erör¬ 
tert haben. Es lag uns bei unseren Versuchen daran, das 
Grundfutter ,der Tiere möglichst normal zu wählen. Deshalb 
fütterten wir zu dem Versuchsfutter, wie erwähnt, zugleich 
Hafer und Heu. Wir haben Versuche im Gange, die bezwecken, 
die Ausnutzung der stickstoffreien Extraktivstoffe in solchen 
Futterarten, in denen der Gehalt an diesen wie in Kalkstroh 
für die Gesamtverdauung wesentlich ins Gewicht fällt, genauer 
zu bestimmen. 

Unsere Versuchsergebnisse lehren von neuem, daß die In¬ 
dividualität der Versuchstiere von großem Einflüsse auf 
die Ausnutzung der Nahrung ist. Eins unserer Versuchspferde, 
das wir seit 3 Jahren oft zu Ausnutzungsversuchen benutzt 
haben, zeigte dabei stets ein relativ geringes Verdauungsver¬ 
mögen; als es auch zu einem Versuch mit Kalkstroh verwendet 
wurde (Versuch H der Tabelle), ergab auch dieser Versuch das 


ungünstigste Ergebnis. Es lehrt diese Tatsache also von neuem, 
daß die Individualität der Versuchstiere bei Anstellung von 
Ausnutzungsversuchen stets berücksichtigt werden muß und 
daß man Vergleichsversuche mit verschiedenen auf Ihre Ver¬ 
daulichkeit zu prüfenden und zu vergleichenden Futtermitteln 
stets bei denselben Individuen, also nacheinander und 
nicht nebeneinander vornehmen sollte, wenn man einwandfreie 
Ergebnisse erzielen will. 

Weiterhin bestätigen unsere Versuche mit Kalkstroh auch 
die früher gemachte Beobachtung, daß neben der Menje 
und dem Nährstoffgehalt des Beifutters auch die Größe der 
Ration des Versuchsfutters von Einfluß auf den Grad der 
Verdauung des Versuchsfutters ist. Eine kleine Menge des 
neben dem Grundfutter genossenen Versuchsfutters wird in der 
Regel besser ausgenutzt als eine große Menge. Sieht man aus 
dem soeben angegebenen vollberechtigten Grunde von dem 
unter 2 aufgeführten Versuche ab, dann hat das Pferd, das die 
geringste Menge Kalkstroh eihielt (3 der Tabelle), die Rohfaser 
am besten, das Pferd mit der mittelgroßen Ration £1) am zweit¬ 
besten ausgenutzt, während die Pferde, denen die größte Kalk¬ 
strohration verabreicht wurde, das Kalkstrob am wenigsten 
gut ausgenutzt haben. Es mag dazu noch bemerkt werden, 
daß auch die unter 1 erwähnte Ration als eine kleine be¬ 
zeichnet werden kann; daß die Ausnutzung nicht so gut wie 
bei 3 war, ist die Folge davon, daß diese Strohprobe die am 
wenigsten gut aufgeschlossene war (s. oben). 

Auch das Nährstoffbedtirfnis der Gewebe und 
Organe des Organismus übt, wie frühere von einem von uns 
(Ellenberger) mit Viktor Hofmeister angrestellte 
Versuche gezeigt haben, einen gewissen Einfluß auf die Aus¬ 
nutzung der Nahrung aus. Bei unseren verhältnismäßig gut 
genährten Tieren dürfte nur ein mittleres Nährstoffbedtirfnis 
Vorgelegen, also die Ausnutzung der Nahrung nicht das 
Maximum erreicht haben. 

Es sei hier auch auf den Einfluß der Tierart hinge¬ 
wiesen. Wir haben unsere Versuche nur bei Pferden vorge¬ 
nommen. Es ist aus bekannten Gründen und auf Grund zahl¬ 
reicher Versuche und Erfahrungen anzunehmen, daß Wieder¬ 
käuer die Rohfaser der in Frage kommenden Produkte besser 
als Pferde ausnutzen, daß sie also auch das Kalkstroh besser 
als Pferde verdauen werden. Schweine dagegen verdauen die 
Rohfaser meist etwas weniger gut als Wiederkäuer und wohl 
auch als Pferde. 

Vergleicht man die Ausnutzung des* Kalkstrohs mit der 
Ausnutzung des Säure- und Natronstrohs und des Natur¬ 
häcksels, dann stellt sich heraus, daß es besser als das mit 
Säuren bezw. Säuredämpfen behandelte und als das Natur¬ 
stroh, aber etwas weniger gut als das mit Natronlauge aufge¬ 
schlossene Stroh ausgenutzt wird. Die Rohfaser des Säure- 
strohs wird, wie unsere Versuche gezeigt haben, nur sehr 
wenig besser als die des Naturstroha ausgenutzt. Wir stellten, 
wenn wir von zwei Versuchen absehen, die eine abnorm 
schlechte Ausnutzung der Rohfaser des Säurestrohs (zu 
5,21 und 6,52 Proz.) ergaben, bei 8 Ausnutzungsversuchen 
eine mittlere Ausnutzung des Säurestrohs von 37,59 Proz. 
(sie betrug 21,57; 24,4; 31,85; 33,6; 46,0; 47,65; 50,52 
Prozent) und bei Hinzurechnung der beiden Versuche mit 
den schlechtest verdaulichen Produkten als Mittel aus 
10 Versuchen 31,4 Proz. fest. Beim Naturstroh kann 
man eine mittlere Verdaulichkeit der Rohfaser von etwa 
25—30 Proz. annehmen.*) Bei 7 von uns mit Natron¬ 
stroh vorgenommenen Ausnutzungsversuchen ergab sich eine 
mittlere Verdauung der Rohfaser von 90 Proz. (sie betrug 78,60; 
80,24; 88,01; 94.25; 94,39; 97,30; 100 Proz.); von Rohfaser und 
N-freien Extraktstoffen zusammen waren beim Natronstroh 


*) Es mag hier noch betont werden, daß man aus den Aus- 
nutzungsversuchen, wenn man nur einen oder sehr wenige Ver¬ 
suche mit einer zu prüfenden Strohprobe vornimmt, leicht zu fal¬ 
schen Schlüssen kommen kann, wenn man nicht auch das Ausgangs¬ 
material, aus dem die Strohprobe durch „Aufschließen“ gewonnen 
wurde, prüft. Es gibt Naturstroh, das nur-zu wenigen (z. B. zu 
1 bis 2 Proz.) und socheB, das zu reichlich 50 Proz. seiner Roh¬ 
faser verdaulich ist. Man kann also sehr leicht ein nicht zu¬ 
treffendes Urteil über den Erfolg eines Aufschlußverfahrens ab¬ 
geben, wenn man nur das Aufschlußprodukt und nicht zugleich 
auch das Naturstroh geprüft hat. Um ganz einwandfreie Re¬ 
sultate zu erhalten, sollte man somit solche Venuche bei dem¬ 
selben Individuum sowohl mit dem Nafcurstroh als mit dem auf¬ 
geschlossenen Stroh ansteUen. 
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im Mittel 82,04 Proz. verdaut worden. Von der Rohfaser des 
Kalkstrohs wurden im Mittel nur 77 Proz. und von der 
Rohfaser und N-freien ExtraktstoffeA zusammen nur 67,8 Proz. 
verdaut Die Trockensubstanz (die organische Substanz abzüg¬ 
lich von Rohprotein und Rohfett, die unberücksichtigt blieben 
aus dem oben angegebenen Grunde) des Kalkstrohs wurde 
etwa zu 60, die des Natronstrohs zu 76 Proz. verdaut. 

Aus unseren Ausnutzungsversuchen und der chemischen 
Analyse des Kalkstrohs folgt, daß das von uns geprüfte Kalk¬ 
stroh nicht so hochgradig aufgeschlossen war, als das von uns 
untersuchte Natronstroh. Der geringere Aufschluß des Kalk* 
strohs hat übrigens den Vorteil* daß es den Rauhfuttercharakter 
noch besitzt, was bei sehr hochgradig verdaulichem Strohstoff, 
z. B. beim bestaufgeschlossenen Natronstroh nicht der Fall 
sein kann. 

Der Wassergehalt des Kalkstrohs ist ein verhältnismäßig 
großer, auch wenn dessen Minderung durch Auspressen, Zen¬ 
trifugieren U8W. erreicht worden ist*); es liegen in dieser Be¬ 
ziehung ähnliche Verhältnisse vor, wie beim Natronstroh. Auch 
der beim Kalk- und Natronaufschluß und nachfolgendem 
Auswaschen entstehende Verlust an Strohbestandteilen dürfte 
nahezu der gleiche sein.**) Die verloren gehenden Bestandteile 
der Strohfaser dürften allerdings zum größten Teile solche sein, 
die keinen in Betracht kommenden Nährwert haben. 

3. Fütterungsversuche. Diese in einigen außer¬ 
halb der Hochschule befindlichen Pferdebeständen vorgenomme¬ 
nen Versuche bezweckten nur, abgesehen von einem mit zwei 
Versuchspferden des Physiologischen Instituts ausgeführten 
Fütterungsversuche, von dem anschließend die Rede sein wird, 
festzustellen, ob das Kalkstroh ohne Nachteile für die Haus¬ 
tiere bei deren Fütterung verwendet werden kann, ob also seine 
Fütterung, wie von anderer Seite befürchtet worden war, nicht 
etwa Gesundheitsstörungen bei den damit gefütterten Tieren 
hervorrufen würde. Wir hielten es in Anbetracht der über auf¬ 
geschlossenes Stroh und den Strohstoff vorliegenden Tatr 
Sachen für überflüssig, nochmals neue langdauemde Ver¬ 
suche über den Nährwert des' aufgeschlossenen 
Strohs anzustellen. Es war zunächst festzustellen, ob 
die Pferde das Kalkstroh gut aufnehmen. Deshalb r wurde 
für einen größeren Pferdebestand eine reichliche Menge 
Kalkstroh zur beliebigen Fütterung an die Tiere abge¬ 
geben. Dabei stellte es sich heraus, daß die Pferde das 
Kalkstroh anfangs nur zögernd fraßen, daß sie sich aber 
bei sachgemäßer Verabreichung (z. B. mit gequetschtem Hafer, 
gehäckseltem Heu oder dergleichen Beifutter) bald an 
die Aufnahme des Kalkstrohs gewöhnten. Nach diesen 
Probefütterungen wurden in 2 Pferdebeständen systematische 
Fütterungsversuche vorgenommen. In einem Pferdebestande 
erhielten die Versuchstiere (10 Pferde) während 7 Wochen täg¬ 
lich zunächst 2V» und dann 3M* Pfd. Kalkstroh unter Ent¬ 
ziehung des Häcksels. In einem anderen Pferdebestande ver¬ 
abreichten wir 10 Versuchspferden 2K Monate lang jedem 
Pferde täglich anfangs 5, dann 10 und schließlich 15 Pfd. 
feuchtes Kalkstroh unter Entziehung des Häcksels und des 
Streustrohs, das die anderen Pferde erhielten. Alle Versuchs¬ 
pferde, die sämtlich zu Arbeiten verwendet wurden, blieben 
gesund und behielten ihr Körpergewicht und die volle Leistungs¬ 
fähigkeit bei; sie verhielten sich genau wie die Vergleichs¬ 
pferde. Dasselbe war der Fall bei unseren zu den 3 Wochen 
in Anspruch nehmenden 5 Ausnutzungsversuchen. 

Durch* unsere vorstehend in ihren Hauptergebnissen ge¬ 
schilderten Fütterungsversuche ist bewiesen worden, daß das 
mit geeigneten Mengen und in zweckmäßiger Weise mit Ätz¬ 
kalk behufs Aufschluß seiner Rohfaser behandelte Stroh von den 
Tieren gut vertragen wird und keine Gesundheitsstörungen her¬ 
vorruft. Auch bei Kühen, denen längere Zeit Kalkstroh verab¬ 
reicht worden war, traten keine Störungen des Wohlbefindens ein. 
Die Kühe blieben gesund und zeigten keinerlei Abweichungen 
von den normalen Lebensvorgängen. Damit war der bei den 


*) Zu den Ausnutzungs- und Fütterungsversuchen wurden 
Produkte mit 18,5 und 64,7 Proz. Wassergehalt verwendet. 

**) Erst nach Drucklegung unseres Artikels erhielten wir 
Kenntnis von einer in Nr. 39/4U der lllustr. Landwirtsch. Zeitschr. 
enthaltenen Abhandlung von G e r 1 a c h über den Aufschluß des 
Strohs durch Ätzkalk, aus der unter anderem hervorzugehen scheint, 
daß der beim Ätzkalkaufschluß entstehende Verlust an Strohbestand¬ 
teil nicht unbedeutend geringer ist als der beim Natronaüfschluß 
festgestellte Verlust. 


besprochenen Fütterungs versuchen verfolgte Zweck, der 
Nachweis der Unschädlichkeit und Bekömmlichkeit des Kaik- 
strohs erreicht worden. Daneben hatten die A u am u t z u n g s - 
versuche, wie erwähnt, gezeigt, daß das Kalkstroh auch relativ 
hochgradig verdaulich ist, wenn auch nicht in dem¬ 
selben Grade, wie bestaufgeschlossenes Natronstroh. Bezüg¬ 
lich der Aufnahme des Kalkstrohs durch die Haustiere mag 
nochmals erwähnt werden, daß es (z. Teil vielleicht wegen 
seiner ungünstigen äußeren Beschaffenheit) zunächst sowohl von 
Pferden als von Kühen ungern gefressen wurde, erst ganz all¬ 
mählich gewöhnen sich die Tiere an den Genuß des Kalkstrohs, 
dann nehmen sie es aber anstands- und restlos auf. An die 
Aufnahme des Natronstrohs gewöhnten sich unsere Tiere etwas 
rascher als an die des Kalkstrohs. 

Außer den vorstehend besprochenen, auf die Bekömmlich¬ 
keit und Unschädlichkeit des Kalkstrohs bezüglichen Fütte¬ 
rungsversuchen, die bei Pferden von Pferdebeständen außer¬ 
halb der Hochschule durchgeführt wurden, ist noch eine Fütte¬ 
rungsversuch an 2 Pferden unseres Physiologischen Instituts 
vorgenommen worden, der sich auf die Frage des Ersatzes 
von Hafer und Heu durch entsprechende 
Mengen Kalkstroh, dem die erforderliche 
Menge Eiweiß beigegeben wurde, bezog. 

Bei den beiden Versuchspferden, deren Tagesration vorher 
aus 3 Kilogramm Hafer und 3 Kilogramm Heu bestanden hatte, 
wurde die Hafer- und Heuration erheblich gemindert; für den 
ausfallenden Hafer und das fortfallende Heu wurde ihnen 
Kalkstroh und so viel Tierkörpermehl verabreicht, daß dem 
Organismus der Tiere damit die für ihre Ernährung erforder¬ 
liche Menge von verdaulichem Eiweiß geboten wurde. (Siehe 
darüber S. 254/255 unserer dritten Mitteilung über dieVerdaulich- 
keit des Holzmehls in Nr. 26 dieser Zeitschrift.) Bei dem Versuch 
begannen wir mit einer Tagesration von 15 Pfd. feuchtem Kalk¬ 
stroh, lVi Pfund Hafer und 1% Pfd. Heu und 900 Gramm Tier- 
körpermehL Nach 3 Wochen wurde die Haferration auf % Pfd. 
täglich herab-, dafür die Tierkörpermehlration auf 1200 Gramm 
herauf gesetzt. Im späteren Verlauf des Versuchs wurde dann 
die Tierkörpermehlration unter Beibehaltung des übrigen 
Futters auf 900 Gramm und später auf 600 Gramm herabge¬ 
setzt, so daß die Pferde nur V* Pfd. Hafer, 1% Pfd. Heu und 600 
Gramm Tierkörpermehl neben 15 Pfd. feuchtem Kalkstroh mit 
einem Wassergehalt von ca, 50 Proz., erhielten. Während der 
3 ^monatlichen Versuchsdauer blieb der Gesundheitszustand 
der Tiere ein durchaus günstiger. Das Körpergewicht der 
Tiere zeigte eine Tendenz zu steigen. Das Aussehen und Be¬ 
finden der Versuchstiere war ein durchaus gutes. Besonders be¬ 
merkenswert ist, daß das Futter, insbesondere auch das Tier¬ 
körpermehl nach einer kurzen Gewöhnungszeit stets anstands- 
und restlös aufgenommen wurde, daß also Mischungen 
von Kalkstroh mit Tierkörpermehl ein als 
Hafer und Heuersatz durchaus brauchbares 
Futtergemisch für Pferde darstellen, wenn 
diesem nur eine kleine Menge von Hafer und 
Heu aus diätetischen Gründen beigegeben 
wird. 

Auf Grund der Gesamtergebnisse unserer Untersuchungen 
und Versuche kann die Fortsetzung der Bemühungen zur Her¬ 
stellung und Verfütterung von Kalkstroh unter Berücksichti¬ 
gung der bei dem Verfahren erzielten Ausbeute und des Ein¬ 
flusses der Stroharten auf letztere und auf die Beschaffenheit 
des Fertigproduktes auch von anderer Seite nur warm empfoh¬ 
len werden. Schon jetzt läßt sich feststellen, daß die uns zur 
Verfügung gestellten Proben verhältnismäßig hoch¬ 
gradig verdaulich sind — wenn auch noch nicht so 
hochgradig, wie das Natronstroh —, daß sie ferner un¬ 
schädlich waren und gut vertragen wurdeü. 
Zu beachten ist auch, daß die Produkte vorteil¬ 
hafterweise noch den Rauhfuttercharakter 
besitzen. Der geringe Gehalt des von uns zu un¬ 
seren Versuchen benutzten Kalkstrohs an Kalk hat sich 
als unschädlich für die mit diesem Stroh gefütterten Tiere 
erwiesen. Dazu kommt, daß er günstig auf den Mineralstoff¬ 
wechsel und auf die Skeletteile und deren Ernährung ein¬ 
wirken kann. Auch die beim Kalkaufschluß entstehende Ab¬ 
lauge, ist mindestens unschädlich, während die beim Natron¬ 
aufschluß entstehende Ablauge, falls sie in Flüsse und Teiche 
oder auf Wiesen und Felder geleitet wird, wie beobachtet 
worden ist, Schaden anrichten kann bezüglich des Gedeihens 
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und Lebens der Fische und des Pflanzen Wachstums. Die beim 
Kalkaufschluß entstehende Ablauge wird im Gegenteil günstig 
auf den Fisqjibestand von Flüssen und Teichen und auf das 
Pflanzenwachstum wirken. Sehr zu beachten in bezug auf das in 
Frage stehende Aufschlußverfahren ist auch, daß Ätzkalk über¬ 
all und relativ billig zu beschaffen ist, was bei der Natronlauge 
in der jetzigen Zeit nicht der Fall ist. Der Kalkaufschluß ist 
also mit der Ersparnis von Geld und Natronlauge verbunden. 


Lymphangitis epizootica. 

(Beitrag zur Abhandlung des Stabsveterinärs W i 11 e n b e r g. 

B. T. W. Nr. 24.) 

Von Veterinär d. Res. Timm. 

Die Ausbreitung der Lymphangitis epizootica ist schon 
allgemein im Winter 1916/17 im Ostheer bekannt gewesen und 
waren schon damals Maßnahmen getroffen, um die Ausbrei¬ 
tung dieses Leidens zu bekämpfen. Ich kann über 5 Patienten 
berichten, die im Winter 16 und Sommer 17 in meinem Dienst¬ 
bereich an Lymphangitis epizootica erkranktem Anfang 
Dezember 16 erhielt eine Res.-Inf.-Brig., bei der ich Veterinär¬ 
dienste versah, 60 Ersatzpferde aus einem Pferdelazarett. 
Unter diesen Pferden waren zwei schwere Pferde einer M. 
G. K. und ein anderes schweres Pferd einer anderen M. G. K. 
an Lymphangitis epizootica erkrankt. 

Pferd 1. Das Pferd zeigte am Halse in der linken Drossel¬ 
rinne im Verlauf der Lymphbahn 8 bis 9 haselnuß- bis walnußgroße 
Knoten und an der Vorderbrust zwei zehnpfennigstückgroße Ge¬ 
schwüre. Die Knoten verteilten sich in der Drosselrinne vom 
oberen Drittel des Halses bis zur Unterbrust, sie waren kalt und 
schmerzlos, teils derb, teils fluktuierend. Die Geschwüre zeigten 
einen buchtigen, gelblichroten Grund mit kraterförmigen Rand. 
Das im Grunde sich befindende Granulationsgewebe war mit gelb¬ 
lichweiß verfärbtem Eiter bedeckt. Die Geschwüre bluteten bei 
der Berührung leicht. Zur Sicherung der Diagnose gegen Haut¬ 
rotz erfolgte Blutuntersuchung und bakteriologische Nachprüfung. 
Die bakteriologische Untersuchung ergab Lymph. epizootica. 

Pferd 2. Das Pferd zeigte ebenfalls entlang der linken 
Drosselrinne im Verlauf der Lymphbahn 5—6 derbe Knoten von 
Haselnuß- bis Walnußgroße. Erweichung und Öffnung eines 
Knotens und voranlaßte bakteriologische Untersuchung ergab auch 
hier Lymphangitis epizootica. 

P f e r <1 3. Das Pferd zeigte in der linken Drosselrinne zwei 
haselnußgroße, derbe Knoten, die nicht schmerzhaft und nicht ver¬ 
mehrt warm waren. — Diagnose: Lymph. epizootica. Eine bakte¬ 
riologische Untersuchung erfolgte erst vier Monate später. Bei 
allen drei Pferden mußte nach dein Befund eine Wundinfektion an¬ 
genommen werden, hervorgerüfen durch infizierte Hohlnadel aus 
Anlaß von Blutentnahme. Uber die Inkubationszeit konnte nichts 
ermittelt werden. 

Pferd 1 und 2. Bei beiden Pferden wurde eine vollständige 
Exzision des Lymphstranges, wie sie in der Abhandlung des Herrn 
►Stabsveterinär W i 11 e n b e r g beschrieben wird, nicht vorge¬ 
nommen mit Rücksicht auf die Jugularvene und Jugulararterie. 
Bei beiden Pferden wurden die Knoten mit Unguentum Cantha- 
ridum scharf eingerieben. Nach der Erweichung wurden die> 
Knoten gespalten und mit dem scharfen Löffel ausgiebig ausge¬ 
kratzt. I)ie Abszeßhöhlen wurden dann zweimal täglich mit Jod¬ 
tinktur bis zur vollständigen Vernarbung der Schnittflächen be¬ 
handelt. Durch diese Operation verschwanden die Knoten nicht 
vollständig. Nach Heilung der Schnittflächen blieben diese nur 
klein; sie traten nicht mehr über die Hautoberfläche hervor, waren 
aber ganz gut unter der Haut fühlbar. Eine weitere Ausbreitung 
der Erkrankung wurde aber nicht beobachtet, jedenfalls nicht im 
Verlauf nahezu eines Jahres. Dezember 17, meinem Fortkommen 
von der Truppe nach einem anderen Kriegsschauplatz. Ich möchte 
glauben, daß der Krankheitsprozeß nicht nur durch die gerade 
nicht radikale Operationsmethode zum Stillstand kam, sondern 
durch sogleich eingeleitete Arsentherapie sehr günstig beeinflußt 
wurde. Die Pferde erhielten Liquor Kalii arsenicosi per os und 
zwar 5,0 am ersten Tag. An jedem folgenden Tage wurde eine 
um 5,0 pro die vermehrte Dosis gegeben, steigend bis 50,0 und 
dann wieder abfallend bis 5,0 pro die. Nach einer Ruhepause von 
11 Tagen wurde die gleiche Therapie eingeschlagen. Nach 14tägiger 
Pause folgte dann eine dritte und letzte Arsenkur. Neosalvarsan 
wurde nicht verabfolgt in Hinblick darauf, daß Salvarsan auf 
langsam sich entwickelnde Pilzrasenerkrankungen kaum einen 
Einfluß ausüben kann, da es viel zu schnell durch den Ham wieder 
ausgeschieden wird. (Beobachtungen bei Neosalvarsaninfusionen 
an brustseuchekranken Pferden.) 

P f e r d 3. Hier wurde ein operativer Eingriff nicht vorge- 
noimnen, auch wurde kein Arsen innerlich verabfolgt. Eine Aus¬ 
breitung der Erkrankung erfolgte in den ersten 2—3 Monaten auch 
nicht. Anfang April 17, das Pferd war nach vierwöchentlicher Ab¬ 
wesenheit mit der M. G. K. wieder in den Divisionsverband zurück¬ 


gekehrt, wurde mir das Pferd vorgestellt. Im Bereich der strang- 
förmig verdickten Lymphbahn der Drosselrinne waren zwei hasel¬ 
nußgroße fluktuierende Knoten und ein zehnpfennigstückgroßes 
Geschwür hinzugekommen. Die beiden ehemals kleinen Knoten 
hatten die Größe einer Pflaume bzw. eines Hühnereis erreicht, 
waren fluktuierend und leicht schmerzhaft. An beiden Hinter¬ 
schenkeln, von halber Höhe des Sprunggelenkes abwärts bzw. vom 
Fesselgelenk abwärts, zeigten sich zahllose kalte und schmerzlose 
fünf- bis zehnpfennigstückgroßeGeschwüre und fluktuierende, hasel- 
nußgroße Knoten, teils aufgebrochen, einen gelblich verfärbten 
rahmartigen Eiter entleerend. An den übrigen Körperstellen wurden 
keine Knoten und Geschwüre gefunden, auch wurden keine ver¬ 
dickten Lymphstränge vorgefumlen, mit Ausnahme des kraidcen 
Lymphstranges der Drosselrinne und der verdickten Lymphbahnen 
an den Hinterschenkeln. Das Pferd war in einem guten Ernährungs¬ 
zustand, vollkommen munter und fieberfrei. Das Pferd wurde 
mit der Diagnose: Lymphangitis epizootica und Vorbericht an das 
Lazarett abgegeben. Zur Sicherung der Diagnose gegen Haut- 
rotz. wurde von dort aus die serologische und bakteriologische 
Untersuchung veranlaßt. Die bakteriologische Untersuchung er¬ 
gab Lymphangitis epizootica saccharomycotica. Das Pferd wurde 
dann nach einiger Zeit als unheilbar getötet. 

Pferd 4. Im März 17 zeigte sich bei einem Pferde der 
M. G. K., hei denen die beiden Pferde 1 und 2 verblieben waren, 
im Bereich der Nüstern der einen Seite ein fluktuierender, hasel¬ 
nußgroßer, schmerzloser Knoten und 5 cm davon entfernt ein 
typisches, fünfpfennigstückgroßes Geschwür. Diagnose: Lymph. 
epiz. Der Lymphstrang, der beide Entartungen miteinander ver¬ 
band, war verdickt und hart. Knoten, Geschwür und Lymphstrang 
wurden exstirpiert und eine einmalige Arsenkur mit Liquor Kalii 
arsenicosi eingeleitet. Eine Ausbreitung der Erkrankung wurde 
nicht beobachtet. Eine Wunde an der Nüster konnte nicht fest- 
gestellt werden, doch wird sich das Pferd an einem der beiden er¬ 
krankten, in Behandlung und in Abheilung sich befindenden Pferde 
infiziert haben. Die Inkubationszeit muß danach mindestens sechs 
Wochen betragen haben. 

Pferd 5. Ein Pferd einer Kompagnie, russisches Beutepferd 
vom September 17, zeigte im September 17 zwei kleine Geschwüre 
an der seitlichen Brust, im Bereich der Geschirrlage. Zur Siche¬ 
rung der Diagnose Untersuchung auf Rotz. Die bakteriologische 
Untersuchung ergab Lymphangitis epizootica. Auch hier Exzision. 
Nach 4 Wochen kam das Pferd aus meinem Wirkungskreis, so daß 
ein endgültiges Urteil über den Heilungsverlauf nicht abgegeben 
werden kann. 


Referate. 

Die Verwendbarkeit des „Anogon“ In der tierärztlichen Chirurgie. 

Von Dr. J. A. H o f f m a n n , z. Zt im Felde. 

(M. t. W., 69. Jg, Nr. 18, 191«.) 

Verfasser verwendete das Quecksilbersalz der Dijodoxybenzol- 
parasulfosäure, das die herstellende chemische Fabrik H. Tromms¬ 
dorff in Aachen mit einem Gehalt von 30,78 Proz. Jod und 48,95 
Proz. Quecksilber unter dem Namen „Anogon“ in den Handel bringt, 
in Salben- und Pulverform, indem er sowohl die therapeutischen 
Empfehlungen von Koch, Dornis, Masur, Schaaf und 
Hillerbrand nachprüfte, als auch neue Erkrankungen in den 
Kreis der Anwendbarkeit des Mittels zog. 

Als 1 proz. Salbe mit einem Teil Vaseline und 5 Teilen Lanolin 
bewährte sich das Anogon in hervorragender Weise gegen Erosionen, 
Ulzerationen und Ekzeme in der Fesselbeuge, Wunden und Schwel¬ 
lungen, infolge Sattel- und Geschirrdrucks, Dekubitusgangrän, 
Waben-, Sommer- und Schweifgrind, Sommerstreifen-Ekzem am Kopf 
und Schweißekzem in der Sattellage. Insbesondere bei Mauke war 
die Wirkung derart verblüffend, daß Verfasser sie als eine spezi¬ 
fische bezeichnet und die Anogon-Salbe eine geradezu ideale Mauke¬ 
salbe nennt. Vaprozentig m it Paraffinsalbe oder weißer Vaseline 
leistete das Anogon gute Dienste bei Augenkatarrhen, einfacher 
und chronischer Keratitis, Epitheldefekten der Kornea und Horn- 
hautgeschwüren. 

In Gestalt des 1—2 l / a proz. Streupulvers zeigte das Anogon 
seine vorzügliche Heilwirkung bei eitriger Dermatitis, nässenden 
Ekzemen und Exanthemen, gangräneszierenden Oberflächenwunden, 
wie überhaupt allen infizierten und entarteten Haut- und Muskel- 
wunden mit schlaffer Granulation und Sekretion, ferner am Hufe 
bei Kronen-, Nagel- und Ballentritten, Strahlfäule und operativen 
Hornwunden. Auch gegen Sommerwunden ist das Pulver recht 
brauchbar, wenn es auch in dieser Beziehung von dem 5—10 proz. 
„Sozojodol“-Hydrargyrum-Streupulver, in dem Verfasser das lang¬ 
gesuchte spezifische Arzneimittel gegen Sommerwunden sieht, noch 
übertroffen wird. 

Ober Händereinigung und Händedesinfektion. 

Von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Neufeld. 

(D. m. W. 1918, Nr. 24.) 

Die Hautkeime sitzen nicht nur in den Drüsenauöführungs- 
gängen, sondern auch in den kleinen Spalten der Haut. Für die 
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chirurgische Händedesinfektion empfiehlt sich am meisten 
Alkohol (etwa 50 ccm) oder auch Sublimätalkohol, für 
diehygienisohe Händedesinfektion, z. B. bei Bazillenträgern, 
m erster Linie Sublimat oder 2—3proz. Lösungen von Beta- 
lysol oder Karbol. 

Vor Anwendung des konzentrierten Alkohols sind die Hände 
kurz zu waschen, da sonst der Alkohol in die trockenen, bakterien¬ 
haltigen Schichten nicht einzudringen vermag. Für die Hände¬ 
waschung ist G i p 8, 1—2 Teelöffel gebrannter oder ungebrannter 
in der feuchten Hand verrieben, mit mehr Vorteil zu verwenden 
als Seife. Durch Anwendung einer Bürste werden die Resultate 
übrigens nicht verbessert , Brt 

Zur Frage der Verbreitung der Trichophytie. 

Von Prof. Dr. Kister und Dr. Delbanco -Hamburg. 

(D. m. W. 1918, Nr *5.) 

Die Verfasser untersuchten 131 Geldscheine und fanden 
in 26 Fällen verdächtige Kolonien, d. h. solche, die auf dem Agar 
das gleiche Wachstum wie die Vergleichskulturen zeigten und die 
auch im mikroskopischen Bilde bei starker Vergrößerung jenen 
entsprachen. Auch menschliche Impfversuche führten zu typischen 
Triohotyphieerscbeinungen. Brt. 


StaatsYeterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. Juli 1918. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letstere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preufien: Reg.-Bez. Gumbinnen: Goldap 2 Gemeinden, 
2 Gehöfte (davon neu 2 Gern., 2 Geh.), Insterburg 1, 1, Tilsit 
Stadt 1, 1. Reg.-Bez. Allenstein: Johannisburg 1, 1 (1, 1), 
Neidenburg 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Marienwerder: Löbau 1,1, 
Thora Stadt 1, 1 (1, 1), Thorn 1, 2. Stadtkreis Berlin: 1, 2 
(—, 1). Reg.-Bez. Frankfurt: Luckau 1, 1 (1,1). Reg.-Bez. 
Posen: Bomst 1,1 (1, 1). Reg.-Bez. Bromberg: Bromberg 
1, 1, Czarnikau 1, 1, Filehne 1, 1. Reg. Bez. Breslau: Reichen¬ 
bach 1, 1 (1, 1). Reg-Bez. Liegnitz: Bunzlau 1, 1. Reg.-Bez. 
Lüneburg: Ülzen 1, 1 (1,1). Mecklenburg-Schwerin: 
Rostock 1, 1. Sachsen-Weimar: Weimar 1,1. MeckIen- 
burg-Strelitz: Neubrandenburg 1, 1. Braunschweig: 
Braunschweig 1, 1 (1, 1). Hamburg: Hamburg Stadt 1, 1. 
Insgesamt: 22 Kreise, 23 Gemeinden, 25 Gehöfte; davon 
neu: 11 Gemeinden, 11 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Braunschweig: Braunschweig 1 Gemeinde, 1 Gehöft. 
Insgesamt: 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft. 

Pookenseuche, Beschälseuche. 

Frei. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preufien: Posen 2 Kreise, 2 Gemeinden, 3 Gehöfte, Bromberg 
1, 1, 1. Bayern: Schwaben 5, 20, 38. Württemberg: Donaukreis 
1, 2, 2. Baden: Freiburg 1, 1, 1. Oldenburg: Oldenburg 1, 1, 1. 
Insgesamt: 11 Kreise, 27 Gemeinden, 46 Gehöfte; davon 
auf Preußen: 3 Kreise, 3 Gemeinden, 4 Gehöfte. 

Schweineseuche (einschl. Schweinepest). 

Preufien: Königsberg 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft, Gum¬ 
binnen 1, 1, 1, Allenstein 3, 4, 4, Danzig 3, 7, 7, Marienwerder 
1, 1, 1, Fotsdam 7, 12, 12, Frankfurt 10, 12, 14, Stettin 1, 1, 1, 
Stralsund 1, 1, 1, Posen 9,11,11, Bromberg 2, 4, 4, Breslau 8,11, 11, 
Liegnitz 10, 17, 19, Oppeln 4, 4, 4, Magdeburg 5, 6. 6, Merseburg 
4, 8, 8, Erfurt 5, 8, 8, Schleswig 2, 2, 2, Hildesheim 1, 2, 4, Lüneburg 
3, 3, 3, Minden 3, 10,12, Arnsberg 4, 8, 10, Cassel 7, 23, 29, Wies¬ 
baden 5, 13, 25, Koblenz 5, 13, 16, Düsseldorf 4, 5, 6, Cöln 3, 5, 7, 
Trier 2, 2, 2, Aachen 1,1, 3. Bayern: Oberbayern 5, 6, 7, Nieder- 
bayem 3, 4, 4. Sachsen: Chemnitz 1, 1, 1, Zwickau 1, 1, 1. 
Württemberg: Donaukreis 1,1, 2. Baden: Freiburg 2, 3, 4, Mann¬ 
heim 5, 10, 24. Hessen: Starkenburg 1, 1, 2, Rheinhessen 1, 1, 1, 
Mecklenburg-Schwerin: 5, 12, 13. Sachsen-Weimar: 1 , 2, 2. 
Braunschwelg: 1, 7,15. Sachsen-Altenburg: 1,1,1. Schaumburg- 
Lippe: 1, 1, 1. Elsaß-Lothringen: 3, 3, 3. Insgesamt: 
147 Kreise, 250 Gemeinden, 313 Gehöfte; davon auf Preußen: 
115 Kreise, 196 Gemeinden, 232 Gehöfte. 

Obergntachten des preußischen Landesyeterinäramtes 
über Yerschnlden eines Schmiedes. 

Veröffentlicht vom Geh. Oberregierungsrat Dr. Nevermann, 
Berlin. 

In dem Rechtsstreite der Gebr. E. und P. Z. in G., Kläger und 
Berufungsbeklagte, wider den Schmiedemeister K. H. in P., Beklagten 
und Berufungskläger, hat uns das Königliche Landgericht, 1. Zivil¬ 


kammer, zu P. die Akten (1 Band von 116 Bl.) mit dem Ersuchen 
-übersandt, ein Obergutachten darüber abzugeben, 

ob unter Berücksichtigung des bisherigen Beweisergebnisses 
nach den Erfahrungssätzen der tierärztlichen Wissenschaft es 
als wahrscheinlich anzusehen ist, daß eine Hufverletzung, wie 
sie hier in Frage steht, eine Infektion mit Starrkrampfbazillen 
nach sich zieht, 

oder ob eine tödliche Infektion bei solchen Verletzungen 
zu den seltenen Ausnahmen gehört. 

In Erledigung dieses Ersuchens erteilen wir das nach¬ 
stehende, auf den Vorschlag zweier Referenten von uns be¬ 
schlossene Obergutachten. 

Tatbes tand. 

Am 28. Mai 1914 fuhr einer der Kläger, E. Z., mit einem 
6 jährigen Fuchswallach nach P. Unterwegs verlor das Pferd das 
Eisen vom linken Hinterhuf, weshalb Z. dasselbe beim Beklagten 
beschlagen ließ. Da das Pferd, nachdem es beschlagen war, schon 
während der Fahrt durch P. auf dem linken Hinterfuß lahmte, 
ließ Z. dasselbe sogleich vom Beklagten untersuchen und das 
Eisen noch einmal anlegen. Am 13. Juni ist das Pferd an Starr¬ 
krampf verendet. Nach der Behauptung der Klageschrift soll die 
tödliche Infektion durch eine schuldhafte Vernagelung beim Be¬ 
schläge am 28. Mai verursacht sein. Der Beklagte hat dies be¬ 
stritten und die Zahlung des von ihm geforderten Schadenersatzes 
verweigert. Die Beweisaufnahme hat folgendes ergeben. 

Schmiedemeister E. (Bl. 20 d. A.): „Im Mai 1914 kam der 
Kläger mit dem Pferde, das auf dem linken Hinterfuß stark lahmte, 
und bemerkte, er habe es am Tage vorher beim Beklagten beschlagen 
lassen. Die äußere Untersuchung ergab, daß das Pferd an der Zehe 
sehr schmerzempfindlich war. Als ich das Eisen abnahm, fand ich, daß 
ein Nagelkanal bis in die Sohle ging. Ich schnitt den Huf aus, ver¬ 
stopfte den Kanal und ordnete Bäder an. Das Pferd lahmte sehr 
stark. Nach zwei Tagen ließ mich der Kläger wieder holen. Ich 
öffnete die Wunde und ließ Eiter ab. In dem Kanal steckte nicht 
einer der Nägel, die ich beim Abnehmen des Eisens herauszog. 
Es war aber ein frischer Kanal; der mit Blut gefüllt war. Ich 
empfahl, einen Tierarzt zuzuziehen.“ 

Bei seiner zweiten Vernehmung (Bl. 62 d. A.) hat E. noch an¬ 
gegeben, daß er die Wunde mit Kreolinwasser ausgewaschen und 
mit kreolingetränktem Werg verstopft hat. Die gleiche Behandlung 
hat er dem Kläger. P. Z. empfohlen. 

Als sachverständiger Zeuge endlich hat E. (Bl. 63 d. A.) den 
Wert des Pferdes als mit 400 Mark nicht zu hoch bemessen 
geschätzt. 

Schmiedegeselle M; (Bl. 21 d. A.): „Ich habe das Pferd nicht 
beschlagen, sondern nur das Eisen aufgepaßt. Nach ungefähr zwei 
Stunden kam der Kläger mit dem Pferde zurück, weil es lahm 
gehe. Ich nahm in Gegenwart des Beklagten das Eisen ab. Dabei 
habe ich nicht bemerkt, daß irgend ein Nagel blutig war. Ich 
legte das Eisen wieder auf. Dabei habe ich einen Nagel fehlen 
lassen, weil mir der verdächtig vorkam, daß er drücken könnte, 
weil er möglicherweise zu hoch geschlagen sein könnte. Es war 
dies aber nicht der Fall. Ich habe den Huf an der betreffenden 
Stelle etwas nachgeschnitten, aber nichts gefunden, trotz Drückenß 
mit der Zange. Welcher Nagel dies war, weiß ich nicht genau, 
meiner Erinnerung nach war es der innere Zehennagel. 

In G. habe ich das Pferd am 4. oder 5. Tage darauf unter¬ 
sucht, es ging sehr lahm, im Huf war aber keine Hitze. Es war 
an der von mir oben erwähnten Stelle etwas nachgeschnitten, an 
einer anderen Stelle gänzlich durch. Der Huf war feucht, doch 
kann das von dem Kühlwasser herrühren. 

Als der Brief vom Kläger kam, fragte mich der Beklagte, was 
mit dem Pferde wohl los pein könnte. Darauf fragte ich den 
Burschen, der den Huf des Pferdes beim Beschläge hochgehalten 
hatte, ob etwas dabei passiert sei. Er antwortete, es sei ihm so 
vorgekommen, als wenn F. das Pferd gestochen hätte.“ 

Abdecker H. (Bl. 21 d. A.) hat das Pferd nach dem Tode 
zerlegt. Es ist seiner Ansicht nach an Blinddarmverstopfung 
verendet. Der Darm war brandig und mit Kot vollgestopft. Auch 
fand der Zeuge Abschürfungen der Haut an der rechten Kopfseite 
und an den Füßen. 

Tierarzt K. (Bl. 22 d. A.): „Am 7. Juni 1914 untersuchte ich 
auf Wunsch der Kläger das Pferd, das angeblich an Kolik leiden 
sollte. Ich fand geringe Darmgeräusche, die aber noch etwas 
unterdrückt waren, konnte aber weitere Koliksymptome nicht fest¬ 
stellen. Mir fiel der gespannte Gang des Pferdes und die Ohren¬ 
haltung auf. Ich äußerte gleich, daß es mir so aussehe, als wenn 
das Pferd Starrkrampf hätte, und fragte nach einer event. Wunde. 
Kläger antwortete, der Beklagte hätte es vernagelt. Ich unter¬ 
suchte darauf den Huf, derselbe war aber vollkommen trocken. 
Mir ist daran nur eine Wunde in Erinnerung, die außen saß. Es 
lahmte auch nicht auf diesem Fuß. Ich untersuchte das Pferd 
genau auf etwaige andere Wunden, konnte solche jedoch nicht fest¬ 
stellen. Drei Tage später sagte mir der Kläger, er habe das Pferd 
anspannen wollen, sei aber mit ihm nicht aus G. herausgekommen. 
Ich stellte darauf ausgesprochene Starrkrampfsymptome an dem 
Pferde fest. Zu einer Behandlung mit Serum konnte sich der 
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Kläger nicht entschließen wegen der Kosten. Nach drei Tagen 
sollte ich die Einspritzung machen, das Pferd krepierte aber gleich 
darauf.“ 

Bei seiner zweiten Vernehmung (Bl. 37 d. A.) ist K. bei seinem 
Gutachten verblieben. Er hat noch hinzugefügt, daß die Wunde 
am Hufe anscheinend künstlich erweitert war. Es sei sehr wohl 
möglich, daß ursprünglich eine Vernagelung Vorgelegen habe und 
dann der Nagelkanal zu dieser Wunde erweitert worden sei. Er 
hat abgesehen von der Huf wunde eine andere Wunde bei dem 
Pferde nicht festgestellt. 

Tierarzt F. (Bl. 23 d. A.): „Ich habe nur den Huf besichtigt. 
Es war ein größerer Hohlraum zwischen Fleisch- und Homsohle 
im Bereiche der Zehe, der augenscheinlich durch eine Eiterung 
hervorgerufen war. Es war noch eine andere Stelle an der Innen¬ 
seite ausgeschnitten, dort war jedoch nur die Außenfläche der 
Sohle ausgehöhlt. Möglich ist, daß die Infektion dabei erfolgt ist, 
daß der Schmiedemeister E. an der Wunde geschnitten hat. 

Veterinärrat W. (Bl. 23 d. A.) ist der Ansicht, es sei anzu¬ 
nehmen, daß der Starrkrampfbazillus durch die Hufwunde ein¬ 
gedrungen ist. Es ließe sich aber nicht mit Sicherheit beweisen, 
ob der Bazillus nicht auf anderem Wege in das Tier gelangt ist. 

Zeuge St., Lehrling bei den Klägern (Bl. 62 d. A.), war zu¬ 
sammen mit dem Zeugen T. mit der Wartung des kranken Pferdes 
beschäftigt. Gleich nach der Ankunft des Tieres von E. stellten 
sie dasseLbe mit dem kranken Huf in eine Kreolinlösung. Da das 
Pferd unruhig stand, so nahmen sie es nach Ablauf einer halben 
Stunde wieder heraus, verstopften die Wunde mit kreolingetränktem 
Werg und ließen das Pferd wieder etwa eine halbe Stunde stehen. 
Dann stellten sie es wieder in die Lösung und so fort. Nachts 
stand das Pferd nur mit kerolingetränktem Werg da. Als das Pferd 
zu E. hingebracht wurde, lahmte es bereits. 

Zeuge T., ebenfalls Lehrling bei den Klägern, 15 Jahre alt, 
unvereidigt (Bl. 63 d. A.), hat die Aussage des vorgenannten Zeugen 
zu der seinigen gemacht. 

Hiernach ist der Beklagte durch Erkenntnis des König¬ 
lichen Amtsgerichts zu P. (Bl. 66—73 d. A.) vom 22. Dezember dem 
Klageanträge gemäß verurteilt worden. In der Berufungs¬ 
instanz hat der Rechtsbeistand des Beklagten ein Gutachten 
des Tierarztes F. zu den Akten (Bl. 87—88; eingereicht, in welchem 
der Sachverständige zu der Schlußfolgerung gelangt, es sei in 
keiner Weise mit Sicherheit festgestellt, daß der Wundstarrkrampf 
des Pferdes infolge der noch nicht einmal mit Sicherheit fest¬ 
gestellten Vernagelung an dem mangelhaften, bröckligen, linken 
Hinterhuf eingetreten ist. 

Endlich findet sich bei den Akten (Bl. 114—116) ein Bef'ind- 
bericht über die am Tierhygienischen Institut zu B. 
ausgeführte Untersuchung des von Tierarzt K. dort eingesaudten 
Hufes des Pferdes, der nachstehende Angaben enthält: „Die Sen¬ 
dung mit dem Pferdehufe traf am 22. Juni 1914 ein. Am Horn 
des Hufes waren Sonderheiten nicht zu vermerken. Der Strahl 
war tief ausgeschnitten, die Eckstreben nur wenig erhalten. Im 
Zehenteü fand sich in der weißen Linie ein Loch im Horn, das 
wie ausgebohrt erschien und, wie die Untersuchung mit der Sonde 
ergab, auf die Fleischwand zu führen schien; es handelte sich an¬ 
scheinend um ein Nagelloch, aus dem der Nagel entfernt ist. 
Das Horn in der Umgebung dieser Stelle — andere Substanzver¬ 
luste bzw. Verletzungen waren am Hufhorn mit Ausnahme der 
übrigen Nagellöcher, in denen die Hufnägel noch steckten, nicht 
zu erkennen — wurde abgetragen. Dabei zeigte sich ein etwa 
1 mm breiter Stichkanal, der sich, zwischen Horn- und Fleisch¬ 
blättchen verlaufend, 4 cm vom Tragerand des Zehenteiles des 
Hufes nach innen und oben zog. In dem Hohlraum fand sich eine 
grünliche, trockene Masse. Die Umgebung der Eingangsstelle des 
Loches wies im Gegensatz dazu eine Bchmierige Beschaffenheit 
auf. Die Hufnägel traten aus dem Horn in einer Entfernung von 
1,7—2 cm über dem Tragerand hervor. Ihre Richtung war eine 
derartige, daß eine Verletzung der Fleischwand ausgeschlossen er¬ 
scheinen mußte. Als Eintrittspforte für die Erreger des Starr¬ 
krampfes kommt auf Grund des Befundes somit nur die r oeben be¬ 
schriebene Stelle, der mit den grünlichen, trockenen Massen aus¬ 
gefüllte und bis auf die Fleischwand führende Hohlraum, in Be¬ 
tracht. Von hier ist das Material für die bakteriologische Unter¬ 
suchung entnommen worden, und zwar diente dazu einmal ein Teil 
der grünlichen, trockenen Masse, die dort gewonnen wurde, '\o sie 
der Fleisch wand auflagerte; weiter wurde ein etwa dem Durch¬ 
schnitt einer Erbse entsprechendes Stück der Fleisehblättchen eben 
dort vom Hufbein unter sterilen Kautelen entfernt und, fein zer¬ 
schnitten bzw. gezupft, mit der zu einem Brei verriebenen Masse 
vermischt. 

Aus dem Gemisch wurden zunächst Ausstrichpräparate an-* 
gefertigt, die mit verschiedenen Farbstoffen, u. a. auch nach Gram, 
gefärbt wurden. Bei der daran anschließenden Untersuchung 
fanden sich außer zahlreichen Kokken einzelne grampositive, 
sporenlose, ziemlich kräftige, kurze Stäbchen. Bakterien von aus¬ 
gesprochenem Aussehen der Starrkrampferreger (endständige 
Sporen) waren nicht zu erkennen. 

Nach Feststellung dieses Befundes wurden Kulturen angelegt 
sowie Versuchstiere (Mäuse) geimpft. Die Anlage der Kulturen 


erfolgte einmal unter Ausschluß von Sauerstoff nach dem Platten¬ 
verfahren von L e n t z unter Benutzung von 2 Proz. Trauben¬ 
zuckeragar. Hier entwickelten sich sowohl auf der Oberfläche als 
auch in der Tiefe Kolonien von im allgemeinen gröberem Typus, 
die, wie die mikroskopische Untersuchung ergab, aus Kokken und 
feineren, sowie plumpen gramnegativen Stäbchen bestanden. Ein¬ 
zelne kümmerlich bewachsene Kolonien setzten sich aus gram- 
positiven, lebhaft beweglichen Stäbchen zusammen. Die Kolonien 
der letzteren waren im übrigen unregelmäßig begrenzt, grauweiß¬ 
lich und zeigten bei längerem Wachstum die Bildung von Aus¬ 
läufern, sowie Erhabenheiten der Oberfläche (Runzeln). Sporen- 
bildung war vorerst an den Stäbchen nicht zu erkennen. Nach 
dem Offnen der Platten breiteten sich die Kolonien etwas weiter 
aus, es trat Sporenbildung bei den Stäbchen ein. Die Kolonien 
gingen auf gewöhnlichem Agar bei Luftzutritt leicht an. Die 
weitere Prüfung ergab, daß es sich um Heubazillen handelte. 

In unter Luftzutritt aus dem Ausgangsmaterial angelegten 
Bouillonröhrchen, die bei 37 Grad C. 4 Tage bebrütet wurden, bil¬ 
dete sich unter Trübung des Inhalts ein runzliges Häutchen. Im 
Ausstrich aus diesen Kulturen fanden sich neben Kokken und 
schlanken, gramnegativen Stäbchen zahlreiche sporenbildende Bak¬ 
terien, aber keine solche vom feineren Bau mit endständigen 
Sporen (Trommelschlägelform). 

Die zuletzt genannten Kulturen wurden in Mengen von je 
0,3 ccm nach zehnminutiger Erhitzung auf 65 Grad C. im Wasser¬ 
bade an vier weiße Mäuse verimpft. Die Tiere blieben am Leben. 
Die Erscheinungen des Starrkrampfes waren an ihnen nicht zu be¬ 
obachten. Außerdem waren mit dem ursprünglichen, vom näher 
beschriebenen Gemisch am Tage des Eingangs des Hufes zwei 
Mäuse unter die Haut oberhalb der Schwanzwuirzel geimpft worden. 
Eines der Tiere starb vier Tage später, ohne vorher die für die 
Starrkrampferkrankung der Maus charakteristischen Erscheinungen 
gezeigt zu haben. Im gefärbten Präparate eines Ausstrichs der 
Impfstelle fanden sich außer zahlreichen Kokken und gramnega¬ 
tiven Bazillen einzelne grampositive, mittelschlanke Stäbchen ohne 
Sporenbildung. Agaroberflächen-Kulturen aus Herzblut, sowie 
solche unter Ausschluß des Sauerstoffs zeigten kein Bakterien¬ 
wachstum; in gleichartigen Kulturen aus der Impfstelle wuchsen 
verschiedenartige Mikroorganismen, u. a. in den unter Luftzutritt 
angelegten üppig die oben näher beschriebenen Heubazillen. In 
Ausstrichen aus den Organen der Maus (Milz, Leber, Nieren) waren 
Bakterien nicht zu erkennen. Die Anlage von Kulturen aus der 
Milz führte zu keinem Ergebnis, ganz gleich, ob dieselben bei Luft¬ 
zutritt oder Luftabschluß gehalten wurden. Die zweite mit dem 
Ausgangsmaterial geimpfte Maus blieb am Leben. Krankheits¬ 
erscheinungen zeigte auch sie nicht.“ 

Der Leiter des Instituts folgert aus diesem Befunde, daß 

1. Bakterien von dem Aussehen der Starrkrämpferreger an der 
vermutlichen Eintrittspforte der Bakterien mikroskopisch nicht zu 
erkennen waren, daß 

2. in Kulturen der Erreger dieser Krankheit nicht nachweis¬ 
bar war und daß endlich auch mit dem von der mutmaßlichen Ein¬ 
trittsstelle der Erreger stammenden Material geimpfte Mäuse nicht 
unter den charakteristischen Erscheinungen des Starrkrampfes 
erkrankten. Der Nachweis der vermuteten Starrkrampferreger 
durch die bakteriologische Untersuchung der möglichen Eintritts¬ 
pforte der Bakterien sei also nicht gelungen. 

Gutachten. 

Tierarzt K. ist bei seiner Untersuchung am 7. Juni 1914 der 
gespannte Gang und die Ohrenhaltung des Pferdes aufgefallen. 
Am 10. Juni stellte K. ausgesprochene Starrkrampf Symptome an 
dem Pferde fest. Nach drei Tagen ging das Tier ein. Obgleich 
diese Mitteilungen des Sachverständigen sehr kurz sind und rin 
objektiver Untersuchungsbefund fehlt, ist hiernach doch anzu¬ 
nehmen, daß der Fuchswallach an Starrkrampf gelitten hat und 
daran verendet ist. Dieses Leiden ist nämlich durch so auffallende 
Erscheinungen gekennzeichnet, daß es in der Regel von den Tier¬ 
ärzten richtig erkannt wird. 

Der Starrkrampf stellt eine durch einen spezifischen Bazülus, 
den Starrkrampfbazillus, hervorgerufene Infektionskrankheit dar, 
welche gewöhnlich durch das Eindringen der Erreger in äußere 
Wunden (Verletzungen) verursacht wird. Es können jedoch auch 
innere Wunden (in der Maulhöhle, im Schlundkopf, im Darm usw.) 
den Ausgangspunkt des Leidens bilden. Das äußere (klinische) 
Aussehen einer Wunde wird durch die Infektion derselben mit 
Starrkrampfbazillen nicht verändert, so daß man einer Verletzung 
nicht ohne weiteres ansehen kann, ob dieselbe mit Starrkrampf- 
erregem infiziert ist oder nicht. Selbst der Heilverlauf einer Wunde 
wird durch die Verunreinigung derselben mit Tetanusbazillen nicht 
erkennbar beeinträchtigt; derartige Wunden können heilen und 
vernarben wie reine Verletzungen. Auch die Größe der Wunde 
ist nicht entscheidend. Zuweilen weisen derartig kranke Tiere 
große, auffällige Wunden auf, während der Starrkrampf von einer 
unerheblich erscheinenden Verletzung oder einer inneren Wunde in 
der Maulhöhle usw. seinen Ausgang genommen hat. Aus der 
gleichzeitigen Feststellung des Starrkrampfes und einer Wunde 
allein darf daher nicht einmal mit Wahrscheinlichkeit auf einen 
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kausalen Zusammenhang zwischen beiden geschlossen werden. 
Nach den wissenschaftlichen Beobachtungen kommt außerdem auf 
etwa 500 Verletzungen nur ein Fall von Starrkrampf und die Fest¬ 
stellung, daß Starrkrampf kranke Pferde nur eine Wunde besitzen, 
ist meist sehr schwierig und vielfach unmöglich. 

Auch bei einer Hufverletzung, wie sie hier in Frage steht, 
und ähnlichen Hufwunden ist es nach den Erfahrungssätzen der 
tierärztlichen Wissenschaft nicht ohne weiteres als wahrscheinlich 
anzusehen, daß dieselben eine Infektion mit Starrkrampfbazillen 
nach sich ziehen. Wenn auch eine Starrkrampfinfektion bei Huf¬ 
verletzungen nicht zu den seltenen Ausnahmen gehört, so wird die 
Bedeutung derselben für die Starrkrampferkrankung doch häufig 
überschätzt. In der preußischen Armee kamen in den Jahren 
1910 auf 11000 Verletzungen, davon 8500 Wunden, 1600 Nageltritte 
und 900 Kronentritte, nur 60 Fälle von Starrkrampf, 1911 auf 12 000 
Verletzungen, darunter 2300 Nageltritte, nur 68 Fälle von Starr¬ 
krampf, 1912 auf 9500 Verletzungen, darunter 1700 Nageltritte, nur 
70 Fälle von Starrkrampf. 

Nach den wissenschaftlichen Feststellungen bleiben die Starr¬ 
krampfbazillen in der Regel an der Infektionsstelle liegen und sind 
hier durch geeignete Untersuchungsmethoden (bakteriologische 
Prüfung des Wundsekrets und -gewebes und durch Verimpfung 
derselben auf Versuchstiere) nachweisbar. Durch diese Methoden 
läßt sich deshalb in vielen Fällen der sichere Nachweis erbringen, 
daß der Starrkrampf tatsächlich von einer bestimmten Wunde 
ausgeht. 

Dieser Nachweis ist im vorliegenden Falle auch versucht wor¬ 
den. Im tierhygienischen Institut in B. sind die im Tatbestand 
wiedergegebenen, sehr eingehenden Untersuchungen ausgeführt 
worden. An der auf Grund der Sektion des Hufes als Eintritts¬ 
pforte für die Erreger nur in Betracht kommenden S 4 elle wurde 
da« geeignete Material entnommen und zu bakteriologischen und 
kulturellen Prüfungen sowie zu Impfversuchen verwendet. Die 
io sachgemäßer Weise durchgeführten Untersuchungen haben in 
allen Teilen ein negatives Ergebnis gezeitigt. Daher kann nicht 
angenommen werden, daß bei dem Fuchswallach die in Frage 
stehende Hufverletzung eine Infektion mit Starrkrampfbazillen 
nach sich gezogen, der tödliche Starrkrampf von hier seinen Aus¬ 
gang genommen hat. 

Gegen diese Schlußfolgerung spricht auch nicht der Umstand, 
daß Tierarzt K., abgesehen von der Hufwunde, eine andere Wunde 
bei dem Pferde nicht festgestellt hat. Wie wir schon oben dar¬ 
gelegt haben, ist der Nachweis der Verletzungen, durch die die 
Starrkrampferreger in den Körper eingedrungen sind, oft schwierig, 
vielfach sogar unmöglich. Es kommt hinzu, daß Tierarzt K. eine 
Sektion des Tieres überhaupt nicht vorgenommen hat, mithin seine 
diesbezügliche Untersuchung unvollständig war. 

Auch die Ansicht des Tierarztes K., mit der er den nega¬ 
tiven Ausfall der Untersuchung des Hufes im tierhygienischen 
Institut in B. erklären will, ist wissenschaftlich nicht zutreffend. 
Er hält es für möglich, daß der Starrkrampfbazillus abstirbt, bevor 
die Starrkrampfsymptome auftreten, und daß Wunden, durch die 
der Starrkrampfbazillus eingedrungen ist, heilen, bevor die ersten 
Symptome des Starrkrampfes hervortreten, und zwar derartig 
heilen, daß der Bazillus nicht mehr festgestellt werden kann. 
Wenn die Starrkrampfbazillen ihre Lebensfähigkeit verlieren, hört 
aber die Bildung der schädlichen Toxine auf: die kranken Pferde 
sterben dann nicht, sondern genesen. Außerdem hat K. selbst 
angegeben, daß bei seinen Untersuchungen des Pferdes eine Hut- 
wunde vorhanden war, also die von ihm als Ausgangspunkt der 
Erkrankung angenommene Wunde zur Zeit des Auftretens der 
Krankheit und des Todes des Tieres noch nicht geheilt war. 

Wenn wir aber auch mit K. trotz des negativen Ergebnisses 
der Untersuchung des Hufes in B. als erwiesen annehmen könnten, 
daß bei dem im Streite befindlichen Pferde die Starrkrampf¬ 
erkrankung eine Folge der fraglichen Hufwunde gewesen ist, so 
durfte aus dem vorliegenden Sachverhalt doch weder gefolgert 
werden, daß die Verletzung durch eine Vernagelung verursacht, 
noch daß diese durch ein Versehen des Beklagten beim Beschläge 
am 28. Mai 1914 verschuldet ist. 

Zunächst hat der Zeuge M., als der Kläger mit dem Pferde 
nach ungefähr zwei Stunden in die Schmiede zurückkam, weil es 
lahm ging, das Eisen abgenommen, aber nicht bemerkt, daß irgend 
ein Nagel blutig war. Beim Wiederauflegen des Eisens hat er 
einen Nagel, nach seiner Erinnerung war es der innere Zehen¬ 
nagel, fehlen lassen, weü er möglicherweise zu hoch geschlagen 
sein konnte, was aber nicht der Fall war. Beim Nachschneiden 
hat M. nichts gefunden, trotz Drückens' mit der Zange. Am 
vierten oder fünften Tage darauf ging das Pferd sehr lahm, im 
Huf war aber keine Hitze; an einer anderen Stelle des Hufes war 
jetzt vollkommen durchgeschnitten. Schmiedemeister E. fand am 
Tage nach dem Beschläge, daß das stark lahme Pferd an der Zehe 
sehr schmerzempfindlich war und daß ein Nagelkanal bis in die 
Sohle ging, der frisch und mit Blut gefüllt war. Nach zwei Tagen 
öffnete E. die Wunde und ließ Eiter ab. Tierarzt K. ermittelte 
am 7. Juni am linken Hinterhuf, der vollkommen trocken war, 
nur eine Hufwunde, die anscheinend künstlich erweitert war; 
das Pferd lahmte nicht auf diesem Fuße. Tierarzt F. stellte an 


dem Hufe des verendeten Wallachs einen größeren Hohlraum 
zwischen Fleischwand und Hornsohle im Bereiche der Zehe fest, 
der augenscheinlich durch eine Eiterung hervorgerufen war. Ferner 
war noch an einer anderen Stelle an der Innenseite des Hufes die 
Außenfläche der Sohle ausgehöhlt. Bei der Untersuchung in B. 
endlich erwiesen sich am Hufe der Strahl tief ausgeschnitten und 
die Eckstreben nur wenig erhalten. Im Zehenteil fand sich in der 
weißen Linie ein Loch im Horn, das wie ausgebohrt und auf die 
Fleischwand zu führen schien. Nach Abtragung des Homes zeigte 
sich an dieser Stelle ein etwa 1 mm breiter Stichkanal, der, 
zwischen Horn- und Fledschblättchen verlaufend, sich 4 cm vom 
Tragrand des Zehenteils des Hufes nach innen und oben zog. 
Andere Substanzverluste oder Verletzungen waren ’ am Hufhorn 
mit Ausnahme der übrigen Nagellöcher nicht zu erkennen. Diese 
Angaben und Feststellungen können das Vorhandensein einer Ver¬ 
nagelung bei dem Pferde nicht dartun; sie sind teils zu unbestimmt, 
teils einander widersprechend. Hinzu kommt, daß der Fuchs- 
wallach vor dem Beschläge auf dem Wege nach P. auf dem linken 
Hinterhuf das Eisen verloren hatte. Erfahrungsgemäß ziehen sich 
die Pferde beim Verlieren der Eisen zuweilen Stichverletzungen 
am Hufe zu, die dann später das Vorliegen einer Vernagelung Vor¬ 
täuschen können. 

Weiterhin bemerken wir, daß Vernagelungen sich auch ohne 
Verschulden des Schmiedes ereignen können, so daß in jedem ein¬ 
zelnen Falle zu prüfen ist, ob ein vertretbares Versehen des 
Schmiedes vorliegt oder nicht. Bei dem Fuchswallach sind in den 
Akten keine Angaben enthalten, auB denen — selbst bei der An¬ 
nahme einer Vernagelung — auf ein Verschulden des Beklagten 
beim Beschläge am 28. Mai 1914 geschlossen werden könnte. Auch 
die Angabe des Schmiedes E., daß am Tage nach dem Beschlag 
„ein Nagelkanal bis in die Solde ging“, ist zu ungenau, um einen 
dahingehenden Schluß zu gestatten. 

Nach diesen Ausführungen geben wir das geforderte Gutachten 
wie folgt ab: 

„Nach Lage der Akten ist nicht erwiesen, daß der Tod 
des Fuchswallachs durch ein Verschulden des Beklagten beim 
Beschläge am 28. Mai 1914 verursacht ist“ 

Berlin, den 7. Oktober 1916. 

Königliches Landesveterinäramt. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starb: 
Feldhilfsveterinär PaulAlbrecht aus Viernau (can<b med. vet.). 
Verwundet: 

Ober- und Regimentsveterinär Dr. Becker (Tierarzt in Freyburg 
a. Unstruth). -Durch Granatsplittersteckschuß am linken Ober¬ 
und Unterarm. 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Ober- und Regimentsveterinär Bruno Krause (Oberveterinär 
in Karlsruhe). 

Oberveterinär d. Res. Dr. B ö h 1 e r (Leiter eines Pferdelazaretts). 
Oberveterinär d. R. Dr. Ludwig Lüders (prakt Tierarzt in 
Fallersleben i. Hannover). 

Stabs- und Divisionsveterinär Gräbenteich (Stabsveterinär in 
Lahr). 

Mit dem Eisernen Kreuz n. Klasse wurde 
ausgezeichnet: 

Feldhilfsveterinär Paul’A 1 brecht f aus Viernau. 

Zweihnndertachte Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 21., bis Sonnabend, den 27. Juli 1918. 

In der Schlacht zwischen Aisne und Marne wurde der Feind 
an den Höhen südwestlich Soissons, an der Straße Soissons— 
Chateau-Thierry, nord- und südwestlich Hartennes, südlich des 
Qurcq, nordwestlich Chateau-Thierry abgewiesen. Nördlich Ville- 
montoire bei Villemontoire und Tigny wurde er im Gegenstoß 
zurückgeschlagen. Ein französischer Vorstoß biB an die Avre 
wurde bei und südlich Mailly wieder zurückgeworfen. Massen¬ 
angriffe der Feinde zwischen Aisne und Marne scheiterten. Südlich 
des Qurcq und südwestlich Reims wurden heftige Teilangriffe des 
Feindes zurückgeschlagen. Über Courpoil sowie über das Gehölz 
von Chatelet konnten die Franzosen bis Brecy Vordringen, heftige 
Kämpfe um Epieds und bei Trugny; Corne und etwas Raum bei 
Treloup wurde von ihnen gewonnen. Oulchy la Ville gelangte in 
Feindes Hand. Nördlich Oulchy le Chateau wurde der Feind aus 
seinen vorderen Linien geworfen. Der Bach Nanteuil wurde vom 
Feind überschritten und Coincy wurde von ihm genommen. Auch 
das Vordringen der Feinde in den Wald von Tournelle und in den 
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Wald von La Fere bis Linie Beuvardes— Le Charmel konnte nicht 
verhindert werden. Englische Angriffe zwischen Beaumont und 
Hamei bei Hebuterne sowie südlich Albert wurden zurückgeschlagen. 

N e v. 

50 jähriges Berufsjubiläum. 

Am 1. August feiert Herr Tierarzt Rob. Liebrecht in 
Zörbig sein 50 jähriges Jubiläum als prakt. Tierarzt, nachdem er 
am 9. Oktober vorigen Jahres seinen 70. Geburtstag verlebt hatte. 

Er wurde geboren am 9. Oktober 1847 in Edderitz bei Cöthen 
in Anhalt. Seine erste Schulbildung erhielt er bis zu seinem 
10. Jahre in seinem Heimatsort; dann besuchte er das Gymnasium 
in Cöthen, das er mit der Reife für Obersekunda verließ, um in 
Dresden Veterinärmedizin zu studieren. Am 1. August 1868 be¬ 
stand er das Staatsexamen mit „gut“. Darauf diente er sein 
Einjährigenjahr beim Kgl. Sächs. I. Reiter-Regiment in Großen¬ 
hain und zwar vom ersten Tage an als einjährig-freiwilliger' Unter- 
Roßarzt Nachdem er kurze Zeit in Cöthen praktiziert hatte, 
ließ er sich in Zörbig (Kreis Bitterfeld) nieder; er mußte dann 
aber infolge des Feldzuges von 1870/71 seine Tätigkeit unter¬ 
brechen. Nach Beendigung des Krieges kehrte er nach Zörbig 
zurück und praktizierte nun hier ununterbrochen bis zum Jahre 
1909. Im Frühjahr dieses Jahres erlitt er einen Schlaganfall. 
Nachdem er sich hiervon etwas erholt hatte, übernahm er wieder 
seine Tätigkeit, jedoch bereits im Winter desselben Jahres wurde 
er abermals von einem Schlaganfall betroffen. Dieser, dem später 
ein dritter folgte, zwang ihn, für immer die Praxis aufzugeben 
und seinem Sohne zu übertragen. 

Den Provinzialverein für Sachsen, die thüringischen und an- 
haltischen Staaten und den Tierärztlichen Verein für den Re¬ 
gierungsbezirk Merseburg half er mitgründen; der erste re ernannte 
ihn vor ein paar Jahren zu seinem Ehrenmitgliede. Im Jahre 1910 
wurde ihm der Kronenorden IV. Klasse verliehen. 

Preußische Tierärztekammern. 

Den nachstehenden Erlaß des Herrn Ministers für Land¬ 
wirtschaft, Domänen und Forsten bringe ich hiermit zur 
Kenntnis der preußischen Tierärzte: 

Ministerium für Landwirtschaft, Domänen and Forsten. 

I. Nr. 1 A 3 g 1393. 2. Ang. 

Berlin W. 9, Leipziger Platz 10, den 10. Juli 1918. 

Neuwahlen zu den Tierärztekammern. 

Es ist in Aussicht genommen, die Amtsdauer der Tierärzte¬ 
kammern um ein weiteres Jahr, bis Ende Dezember 1919, zu ver¬ 
längern. Von Vorbereitungen zu Neuwahlen kann daher vorläufig 
abgesehen werden. 

Mit der Verlängerung der Amtsdauer der Tierärztekammern 
würden gemäß §§ 8 und 16 der Königlichen Verordnung über die 
Einrichtung einer Standesvertretung der Tierärzte vom 2. April 1911 
(Gesetzsamml. S. 61) ohne weiteres auch die Wahlzeiten der Vor¬ 
stände der einzelnen Tierärztekammern und der Mitglieder des 
Tierärztekammerausschusses als verlängert anzusehen sein. 

I. A.: H e 11 i c h. 

An den Vorsitzenden des Ausschusses der preußischen Tier¬ 
ärztekammern, Herrn Geheimen Medizinalrat Professor Dr. Esser, 
Hochwohlgeboren, Göttingen. 

gez.: Dr. Esser, 

Vorsitzender des Ausschusses der preuß. Tierärztekammern. 

Entgegnung auf einige Ausführungen aus den „Beiträgen 
zum künftigen Ausbau des MiliarYeterinärwesens“ in 
Nr. 23 der B. T. W. 1918. 

Von Dr. Becker, prakt. Tierärzte in. Bevensen (Hannover). 

Recht unerquickliche Äußerungen, insbesondere gegen die 
beamteten Tierärzte, sind in letzter Zeit in der B. T. W. seitens 
einiger Kollegen getan worden, Äußerungen, die wegen ihrer 
Schärfe und Form vielfach an die bekannten Reden eines Abge¬ 
ordneten im preußischen Abgeordnetenhause erinnern. Ich möchte 
die Frage autwerfen: „Wozu dies alles und noch dazu in dieser' 
schweren Kriegszeit?“ 

Mit Ruhe und Besonnenheit erreicht man mehr im Leben als 
mit Schärfe und heftigen Angriffen. Ich kann es immer noch nicht 
verstehen, wie es möglich ist, daß praktische Tierärzte von den 
beamteten Tierärzten gleichsam an die Wand gedrückt werden 
sollten, und daß diese der Meinung sein könnten, sie wären, wenn 
auch nicht gerade Vorgesetzte der prakt. Tierärzte, so doch min¬ 
destens majoris gentis. — Wir prakt. Tierärzte sind deutsche 
Staatsbürger im freien Beruf, wir sehen in dem Kreistierarzt einen 
Kollegen in beamteter Stellung und weiter nichts. Mögen auch 
noch so viele Tierärzte danach streben, eine Beamtenstelle zu er¬ 
reichen, mögen sie die Stellung eines Staatsbeamten so hoch ein¬ 
schätzen, wie sie wollen, und versuchen, aus der großen Staats¬ 
krippe ihre Nahrung zu nehmen — ich für meine Person bin 
Tierarzt geworden, um die kurative Praxis auszuüben, und möchte 
um alles in der Welt nicht Beamter sein. Mein Streben ist stets 


darauf gerichtet gewesen, im freien Beruf, bei freier Konkurrenz 
durch Umsicht und Fleiß mein Leben so zu gestalten, daß es mir 
innere Befriedigung gewährt. 

Weshalb nun so viele Menschen gerade in dem Beamtentum 
ihr Ideal erblicken und suchen, ohne es vielfach darin zu finden, 
habe ich nie verstehen können. 

Nach diesen kurzen allgemeinen Bemerkungen möchte ich zu 
den Ausführungen des f-Verfassers des Artikels in Nr. 23 der 
B. T. W. vom 6. Juni 1918 mich eingehender äußern, dessen Über¬ 
schrift lautet: „Beiträge zum künftigen Ausbau des Militärveterinär¬ 
wesens.“ Auf Seite 222, linke Spalte, Absätze 7, 8 und 9, heißt 
es wörtlich: 

„Ein ganz hervorragend befähigtes „Material“ stand 
dafür, wenn auch in beschränktem Maße, in den beamteten 
Tierärzten zur Verfügung. 

Mit wissenschaftlichen und praktischen Kenntnissen reich 
ausgestattet, in der Seuchenbekämpfung erfahren, organisatorisch 
meist befähigt, in .der amtlichen Berichterstattung bewandert, 
zeigten sie sich in kürzester Zeit ihren schweren Dienststelle*) 
und Aufgaben vollkommen gewachsen. ' 

Ihre gesellschaftliche Friedensstellung ließ sie bald mit den 
Offizieren ihres Dienstkreises den richtigen Ton finden und 
sicherte ihre dienstliche und persönliche Stellung und Achtung. 
Der Verkehr sowohl mit den Vorgesetzten als den unterstellten 
veterinären Dienststellen vollzog sich fast durchweg geregelt“ 

Der Verfasser spendet den verhältnismäßig wenigen beamteten 
Tierärzten in militärischer Ausdrucksweise ein hohes Lob, das 
ihnen niemand schmälern wird. Die zahlreichen prakt. Tierärzte 
aber, die zum Heeresdienst einberufen sind, ihre Praxis im Stiche 
lassen mußten und doch gewiß auch voll und ganz ihre Pflicht 
getan haben und noch tun an der Stelle, wohin sie beordert 
wurden, werden überhaupt nicht erwähnt Daß die beamteten Tier¬ 
ärzte im Heere sämtlich ein so hervorragend befähigtes Material 
sind, daß an sie kein prakt Tierarzt heranreiche, dürfte wohl 
niemand ernstlich glauben. Der eine eignet sich eben besser für 
diesen, der andere für jenen Posten. 

Muß man denn gerade beamteter Tierarzt sein, um die nötigen 
wissenschaftlichen und praktischen Kenntnisse zu besitzen, kann 
nicht ebensogut jeder approbierte Tierarzt auf Grund seiner wissen¬ 
schaftlichen Vorbildung jederzeit einen kurzen und für Laien ver¬ 
ständlichen Bericht erstatten? Es wäre doch recht traurig um 
uns bestellt, wenn es anders wäre. Mich dünkt doch, der moderne 
Tierarzt muß vermöge seiner Vorbildung und fachwissenschaftlicben 
Kenntnisse jederzeit und in jeder Lage imstande sein, sofort einen 
für jeden gebildeten Laien verständlichen dienstlichen Bericht zu 
erstatten bzw. zu Protokoll zu diktieren. Das kann und muß von 
ihm verlangt werden. Und das kann doch auch keine außer¬ 
gewöhnliche Leistung sein. Die Seuchenbekämpfung, worauf es ja 
doch auch nicht ausschließlich ankommt, ergibt sich aus den 
veterinärpolizeilichen Vorschriften, die ihrerseits auf dem Wesen 
der einzelnen Seuchen begründet sind, deren genauere Kenntnis 
doch von, jedem Tierarzt vorausgesetzt werden muß. Auch die 
Seuchenbekämpfung ist demnach nichts Außergewöhnliches; von 
ihr daher zu behaupten, daß sie nur von einem beamteten Tierarzt 
erfolgreich durchgeführt werden könnte, muß ich als eine Zurück¬ 
setzung und Verkennung der Leistungen aller übrigen Tierärzte 
ansehen. 

Mit demselben Recht könnten wir praktischen Tierärzte ja 
auch behaupten, daß z. B. Kollegen, die zu Friedenszeiten aus¬ 
schließlich an Schlachthöfen beschäftigt waren, zur Leitung von 
Pferdelazaretten ungeeignet wären. 

Nun aber auch noch gar hervorzuheben, daß die gesellschaft¬ 
liche Friedens Stellung der beamteten Tierärzte sie bald mit den 
Offizieren ihres Dienstkreises den richtigen Ton finden ließ, setzt 
mich ganz besonders in Erstaunen. 

„Mit den Offizieren ihres Dienstkreises“ sagt der Herr f-Ver¬ 
fasser. Ja, um alles in der Welt, sind wir Militärveterinäre denn 
keine Offiziere und sollen wir uns den übrigen eigentlichen Truppen¬ 
offizieren nicht gleichstellen? 

Ich habe seit fast 30 Jahren, als ich zum Veterinär der Reserve 
(in Bayern) befördert wurde, vielfach mit Offizieren aller Grade 
von den berittenen Truppenteilen sowohl wie von der Infanterie 
zu verkehren Gelegenheit gehabt und stets habe ich den sogen, 
richtigen Ton im Verkehr mit ihnen gefunden und sie mit mir, 
was ja bei gebildeten Männern auch ganz selbstverständlich ist. 

Auch in diesem Kriege ist es mir durchaus nicht schwer ge¬ 
worden, mit den Herren sowohl dienstlich wie außerdienstlich gut 
auszukommen. Ich bin gar nicht auf den Gedanken gekommen, 
daß es anders hätte sein können. 

Ich denke, die Herren Offiziere müssen auch gegen uns 
Veterinäroffiziere den richtigen Ton anschlagen, das können wir 
doch unserem Rang und unserer Stellung nach beanspruchen. 
Als gebildete Männer, zumal im höheren Alter, haben wir ein 
Anrecht darauf. Mit gesellschaftlichen Formen, die auf die Jugend¬ 
zeit zurückreichen müssen, wird und kann es uns doch nicht 
schwer werden, mit gleich gebildeten Männern (Offizieren) dienst^ 


*) Druckfehler? D. V. 
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und außerdienstlich zu verkehren. Und daß endlich wir Tierärzte, 
die wir nicht in beamteter Friedensstellung uns befinden, mit 
unseren uns Vorgesetzten Kollegen ebensogut dienstlich zu ver¬ 
kehren wissen werden wie mit den uns unterstellten Kollegen, 
bedarf keiner weiteren Beweise. Dies muß man eben bei jedem 
Kollegen von Takt von vornherein voraussetzen. Ausnahmen 
kommen vor. 

„Verehrter Herr Kollege, mit was für Augen sehen Sie denn 
im allgemeinen Ihre nicht beamteten Kollegen an? Haben Sie je 
Gelegenheit gehabt — ich nehme an, daß Sie Ihr Lebenlang beim 
Militär verbracht haben —, mit uns prakt. Tierärzten, die jahr¬ 
zehntelang für das Allgemeinwohl schwer gearbeitet und meistens 
viel geleistet haben und das rauhe Alltagsleben nach allen Rich¬ 
tungen hin kennen gelernt haben und mit vielen Tausenden von 
Menschen aus allen Berufsschichten in Berührung gekommen sind, 
in näheren Verkehr zu treten und unsere Leistungen für die 
Gesamtheit beurteilen zu lernen?“ 

Mich dünkt, nein, denn sonst konnten Sie uns prakt. Tierärzte 
nicht durch Ihr Hohelied auf die beamteten Tierärzte, das übrigens 
im vorzüglichen militärischen Qualifikationsstil gestimmt ist, 
geradezu beiseite schieben. Eins aber muß ich nochmals zu Ihrer 
besseren Orientierung Ihnen zurufen: „Wir prakt. Tierärzte stehen 
heute auf einer Bildungsstufe, die es uns ermöglicht, mit jeder¬ 
mann, selbst mit aktiven höheren Offizieren in dem richtigen Ton 
und in der üblichen gesellschaftlichen Form zu verkehren und 
auch fachdienstliche Berichte kurz und sachlich und dabei für 
jeden Laien verständlich anzufertigen; dazu befähigt uns unsere 
akademische Bildung.“ 

Die Bemerkungen des Herrn f-Verfassers sind aus den ange¬ 
führten Gründen meiner Ansicht nach nicht geeignet, das schon 
bestehende gespannte Verhältnis zwischen beamteten und nicht 
beamteten Tierärzten herabzusetzen, sondern sie verschärfen es 
noch, und nach den Erfahrungen der letzten Jahre sollten der¬ 
artige Äußerungen besser unterbleiben; denn nicht Trennung, 
sondern Vereinigung muß auch unser aller Ziel sein. 

Tierärztliche Hochschule in Dorpat 

Wie uns mitgeteilt wird, hat die Nachricht von der Schließung 
der tierärztlichen Hochschule zu Dorpat Anlaß zu Mißverständnissen 
gegeben. Vielfach nahm man an, daß sie ihre Tätigkeit ganz ein¬ 
gestellt habe, obgleich in der Verordnung des Oberbefehlshabers 
der Armee von der Schließung der Hochschule nur als russische 
Institution die Rede war. Im Gegenteil, von dem Armeekommando 
ist die Wiedereröffnung der tierärztlichen Hochschule zu Dorpat 
zu Beginn des Wintersemesters 1918/19 beantragt, und es ist 
begründete Hoffnung vorhanden, daß die Hochschule noch in 
diesem Herbste ihre Lehrtätigkeit aufnehmen wird. Die Kliniken 
sind nicht geschlossen worden, sondern haben ihre Arbeiten über¬ 
haupt nicht unterbrochen. Auch sind von zuständiger Seite bereits 
Anfragen, betreffend die Frequenz der Hochschule, eingefordert 
worden. Um diese Daten genau anzugeben, ist es unerläßlich, 
daß sowohl die früheren Studenten des Institutes, die ihr Studium 
fortsetzen wollen, wie auch die Studierenden, die die Absicht haben 
in den ersten Kursus einzutreten, im Laufe des Juli und jedenfalls 
nicht später al3 den 15. August bei dem Direktor der Hochschule 
sich melden oder schriftliche Anzeige machen. Für die Neuein¬ 
tretenden ist die Beibringung des Reifezeugnisses einer Mittelschule, 
eines Gymnasiums, einer Realschule, Kommerzschule, Landwirt¬ 
schaftlichen Schule erforderlich. Auch die Absolventen der früheren 
russischen geistlichen Seminarien haben das Recht, aufgenommen 
zu werden. Für die Zuhörer einzelner Spezialkurse ist eine be¬ 
stimmte wissenschaftliche Vorbildung nicht erforderlich. 


Bücherbesprechungen. 

(Neue Eingänge.) 

— Praktikum der tierärztlichen Geburtshilfe. Von Dr. mcd. vet. 
Friedrich Lindhorst, Veterinärrat, Amtstierarzt in Delmenhorst, und 
Dr. med. vet. Fritz Drahn, Assistent am Anatomischen Institut der Kgl. 
Tierärztlichen Hochschule Berlin. Mit 110 Abbildungen und einer 
farbigen Tafel, Berlin 1918. Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz, 
Wilhclmstraße 10. Preis 8 Mark, Kriegszuschlag 20 Proz. 

— Operationskursus ffir Tierärzte und Studierende. Von Dr. 
W. Pfeiffer, Geheimer Medizinalrat, o. Professor der Veterinär-Chirurgie 
an der Universität Gießen. Siebente, vermehrte Auflage. 
Mit 75 Abbildungen. Berlin 1918. Verlagsbuchhandlung von Richard 
Schoetz, Wilhelmstraßc 10 Preis 5,50 Mark, Kriegszuschlag 20 Proz. 

— Jahresbericht der städtischen Schlacht- und Viehhof - Direktion 
Freiburg im Breisgau ffir das Jahr 1917. 


Personalien. 

Aufzeichnungen: Es wurde verliehen: Das Ritterkreuz 
1. Kl. mit Schwertern des Württ. Friedrichsordens und das Ritter¬ 
kreuz des Österreich. Franz Joseph-Ordens mit der Kriegsdeko¬ 
ration: dem Stabsveterinär a. D. Max Pittier in Schweidnitz. — Das 
Österreich. Goldene Verdienstkreuz mit der Krone am Bande der 


Tapferkeitsmedaille dem Oberveterinär Ham Stäuber im 2. Bayer, 
schwer. Reiter-Regt. — Der Preuß. Kronenorden 2. Kl: dem Landes¬ 
tierzuchtinspektor Ministerialrat Dr. Johann Attinger in München. 
— Der Preuß. Rote Adlerorden 4. Kl.: dem Oberstabsveterinär a. D. 
Emil Krüger in Glogau und dem Königl. Bezirkstierarzt und Tier¬ 
zuchtinspektor Dr. Wilhelm Niklas in Traunstein. — Das Preuß. Ver¬ 
dienstkreuz für Kriegshilfe: Dr. A. Meyer , Kgl. Kreistierarzt in 
Bochum und dem Schlachthofdirektor Wilhelm Feßler in Heiligen¬ 
stadt, Prov. Sachsen. — Der Charakter als Geheimer Regierungs¬ 
rat: dem Direktor des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Landwirtschaft 
Professor Dr. Oerlach in Bromberg. 

Ernennungen: dem Kreistierarztassistenten Hilschenz , Stellver¬ 
treter des Kreistierarztes in Marggrabowa, ist die Verwaltung der 
Kreistierarztstelle in Stallupönen übertragen worden; Tierarzt Dr. 
Theodor Osiander aus Rudelsdorf zum Distriktstierarzt in llshofen 
(Württ.); Veterinärrat Otto Stein , Schlachthofdirektor in Bemburg, 
verbleibt in seinem Amte, ist also nicht, wie in Nr. 27, S. 269 ge¬ 
meldet wurde, von seiner Stellung zurückgetreten. 

Niederlassungen: Schlachthofdirektor a. D. Richard Augat in 
Blodiau in Königsberg i. Pr., Tierarzt Dr. Kubier als Distriktstier-. 
arzt in Hayingen (Württ.). 

Verzogen: Tierarzt Dr. Karl Ohly in Altenstadt als Vertreter 
des Kreisveterinärarztes nach Gießen (Hessen). 

In der Armee: Preußen: Hommelsheim , Oberveterinär b. Fuß- 
art.-Regt Nr. 18, zum Stabsveterinär, vorl. ohne Patent, befördert. 
Hemel, Oberstabsveterinär, i. Frieden b. Feldart.-Regt. Nr. 54, jetzt 
b. d. II. Ers. Abt. dies. Regts., d. Absch. m. d. gesetzl. Pens, und 
d. Erlaubn. z. Tr. d. bisher. Unif. bew. unter Verleihung d. Charakters 
als Generaloberveterinär. Dr. Peiter (Otto), Veterinär, i. Frieden b. 
Hus.-Regt Nr. 17, auf sein Gesuch zu d. Veterinäroffizieren d. Res. 
übergeführt — Seegmüller (I Breslau), Ouhrauer (Stettin), Stabs¬ 
veterinär a. D., für d. Dauer d. mob. Verhältnisses angestellt unter 
Beförderung zu Oberstabsveterinären. — Für d. Dauer d. mob. 
Verhältnisses angestellte Veterinäroffiziere befördert: Zinke (H Ham¬ 
burg), Bcschorner (Prenzlau), Stabsveterinäre, zu Oberstabsveterinären, 
letzterer ohne Patent. — Für d. Dauer d. mob. Verhältnisses an¬ 
gestellt : die Tierärzte Roth (Coblenz), als Stabsveterinär, Wilengowski 
(Ostrowo), als Oberveterinär. — Für d. Dauer d. mob. Verhältnisses 
angestellte Veterinäroffiziere befördert: zu Stabsveterinären: die 
Oberveterinäre: Wall (II Bremen), Zech (I Hamburg), Kreuzberg 
(II Hamburg), Marquart (Karlsruhe), Mahlstedt (I Königsberg); zu 
Oberveterinären: die Veterinäre: Fricke (Aurich), Dr. Haenisch, 
Dr. Rave, Dr. Marlin (V Berlin), Ocrtcl (Bonn), Decrmann (Coesfeld), 
Dr. Herberg (Crefeld), Friederichs (Elberfeld), Kuke, Dr. Brenner 
(Frankfurt a. O.), Dr. Löffler (Friedberg), Ulrich (Gießen), Dr. Hein¬ 
rich (I Hamburg), Rhode (Hanau), Dr. Zimmermann (Rudolf) (I Königs¬ 
berg), Dr. Paehr (Landsberg a. W.), Lossow (Lauban), Dr. Linde¬ 
mann (Lübeck), Dr. Hagena (I Oldenburg), Unger (Rastatt), Dr. 
Schachtner (Rastenburg), Mucha (Ratibor), Dr. Felten (Recklinghausen), 
Dr. Seifert (Rendsburg), Lutz (Schlettstadt), Dr. Rclotius (Sckneide- 
n ühl), Dr. Pallmann (Straßburg), Dr. HocU (Torgau), Jackschath 
(Weißenfels), Dr. Mewes. — Als Veterinäroffiziere für d. Dauer d. mob. 
Verhältnisses unter Beförderung zu Veterinären angestellt: die 
Unterveterinäre: Dr. Wilkens (Bremerhaven), Bodenschatz (Gera), 
Rathmann (Kreuzburg), Arnold , Böttcher (Mühlhausen i. Th.), 
Knolle (Naumburg a. S.), Alexander (Oels), Berliner (Stralsund). — 
Im Beurlaubtenstande: Zu Oberstabsveterinären be¬ 
fördert: Ulm (Görlitz), Stabsveterinär d. Res., die Stabsveterinäre 
d. Ldw. 1. Aufg.: Ooetze (V Berlin) b. d. Ers. Abt. 3. Garde- 
Feldart. - Regt., Schultz (I Cassel), Meyer (II Cöln), Dr. Heine 
(Duisburg), Dr. Froehner (Gleiwitz), Friese (Hildesheim), dieser b. d. 
Ers. Esk. Ul.-Regt. Nr. 13, Eberbach (Karlsruhe), Carl (Karlsruhe), 
Harde (Lingen), Kypkc (Schneidemühl); Banniza , Stabsveterinär 
d. Ldw. 2. Aufg. (Coesfeld). — Befördert: zu Stabsveterinären : 
die Oberveterinäre d. Res.: Dr. Ricken (Göttingen), Dr. Lenze 
(Stade), dieser b. Feldart.-Regt. Nr. 60, vorläufig ohne Patent; zu 
Stabsveterinären ohne Patent: die Oberveterinäre d. Res.: Lotter¬ 
moser (V Berlin), Wesener (Coblenz), dieser b. d. II. Ers. Abt. Feld- 
art.-Rcgt. Nr. 23, Gatterdam (Coesfeld) b. Feldart.-Regt. Nr. 75, 
Bafels (Deutz) b. Fußart.-Regt. Nr. 9, Dr. Dunker (I Hannover), 
Kowalxick (Lötzen), dieser b. Feldart.-Regt.Nr.82, Niebuhr (Lüneburg) 
b. Drag.-Regt. Nr. 16, Müller (Xaver) (Meschede), Flauer (Metz), 
Klußmann (Nienburg a. d. Weser), Niemeyer (I Oldenburg), Sobo- 
lewski (Preußisch-Stargard), Koch (Paul) (Sangerhausen), Schote 
(Wohlau); Iwitzki, Oberveterinär d. Ldw. 2. Aufg. (Bartenstein) 
b. d. Train-Ers. Abt. 1; zu Oberveterinären: die Veterinäre d. Res.: 
Wedig (Allenstein, früher Rastenburg), Dr. Franzenburg (I Altona), 
Ooulion (V Berlin), Daniels (V Berlin), dieser b. Regt. Königs-Jäg. 
z. Pf. 1, Donner (V Berlin), Weiß (Bonn), Romahn (Braunsberg), 
Hayen (Bremerhaven), Dr. Schömitier (Bromberg), Dr. Woll (Bruch¬ 
sal), Dr. Schwenken (Coesfeld), Dr. Kuller (Crefeld), Dr. Keiper 
(I Darmstadt), dieser b. 1. Garde-Feldart.-Regt., Dr. Stegmaier 
(Donaueschingen) b. Feldart-Regt. Nr. 50, Metzger (Donaueschingen). 

Todesfälle: Schlachthofdirektor Dr. Pütz in Hörde i. W., Kreis¬ 
tierarzt a. D. Johann Esser in Aachen, Professor emer. Dr. Alfred 
Ouiüebeau in Bern. 
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Durch Granatsplitter verursachte Wunden und ihre 
Behandlung mit 10 proz. Chlornatriumlösung. 

Von Veterinär d. Res. Dr. Richard Middeldorf. 

Auf dem Gebiete der Wundbehandlung hat im Laufe des 
Krieges manches Verfahren antiseptischer Art verlassen bezw. 
eingeschränkt werden müssen. Infolge des vermehrten Ver¬ 
brauchs etlicher Wundantiseptika und -heilmittel sowie des 
Mangels an Arbeitskräften und Rohmaterialien ist man auf 
Schwierigkeiten weiterer Verwendung gestoßen. Vor allem 
kommt es darauf an, bei bereits infizierten Wunden — und 
dies ist in der Veterinärmedizin fast durchweg der Fall — 
der Eitersekretion Einhalt zu tun, um auf diese Weise eine 
schnelle Granulation und baldigen W^undversehluß herbei¬ 
zuführen. Manches Verfahren der Wundantisepsis hat sich 
bewährt, unter anderen die Behandlung mit drei- bis fünf- 
prozentiger Lösung des Wasserstoffsuperoxyds wie auch die 
mit D a k i n scher Natriumhypochloridlösung. Es wird früh¬ 
zeitig eine Beherrschung und Lokalisation der Infektion erzielt,, 
weiterhin ist eine schnelle Reinigung der Wundflächen, Ab¬ 
stoßung der nekTOtischen Teile, Verminderung der Sekretion 
und lebhafte Granulationsanregung festzustellen. Jedoch ist 
in letzter Zeit die vielgebrauchte Anwendung der D a k i n- 
schen Lösung in den Hintergrund getreten und in vielen Fällen 
ganz verlassen worden. Verschiedene Momente haben dazu 
beigetragen. Einmal ist die Natriumhypochloridlösung nicht 
unbegrenzt haltbar, sondern zersetzt sich bald. Im übrigen 
erfordert ihre Herstellung einen größeren Aufwand an Zeit, 
vor allem an Material, wobei insbesondere die kolossale Knapp¬ 
heit der zum Neutralisieren der Lösung unumgänglich notwen¬ 
digen Borsäure in Betacht kommt. Ferner mußte von einer 
ausgedehnten und öfteren Applikation etlicher Antiseptika ab¬ 
gesehen werden infolge ihrer toxischen Eigenschaften. Es 
kam durch Reizung der zarten und nicht widerstandsfähigen 
Zellen des Granulationsgewebes, vor allem der Fibroblasten, 
zu umfangreichen Wucherungen und starken Gewebsschädi¬ 
gungen. In vielen Fällen waren außerdem eine ätzende Wir¬ 
kung auf Haut und Schleimhäute und toxische Erscheinungen 
nach innerer Resorption wahrzunehmen. 

Seit einem Vierteljahr verwende ich das Chlornatrium in 
der chirurgischen Antisepsis. Dasselbe ist in der Veterinär¬ 
medizin schon lange im Gebrauch. Innerlich wird es als diä¬ 
tetisches, Stoffwechsel anregendes Mittel angewandt, ferner 


bei Katarrhen mit anderen Mitteln gemischt. Bei Anämien, 
nach großen Blutverlusten und bei Herzschwächen werden 
intravenöse Infusionen von 0,6 proz. Lösung vorgenommen. 
Die Verwendung in der Wundbehandlung geschieht von mir 
in 10 proz., wässeriger Lösung durch Auf tupfen und Irrigation 
auf die Wundflächen. Höhlenwmnden werden mit Gaze tampo¬ 
niert, die mit der Lösung gut durch tränkt sind. Bei etlichen 
Versuchen im Reagenzglas habe ich feststellen können, daß 
die 10 proz. Chlornatriumlösung die roten Blutkörperchen 
nicht auflöst. Es kam in keinem Falle zur Hämolyse. Das 
Blut nimmt unmittelbar nach Berührung mit der Lösung eine 
hellrote, zinnoberartige Farbe an. Blutserum im Reagenzglas 
zeigt selbst nach Zusatz einer größeren Quantität der Lösung 
keine Gerinung und sonstige Veränderungen. Desgleichen 
tritt in der Wundbehandlung keine Gerinnung und Zerstörung 
des Zelleiweißes ein. 

Während der Flandern-Offensive im Frühjahr 1918 hatte 
ich Gelegenheit, an einem größeren Material die Wund¬ 
behandlung mit 10 proz. Kochsalzlösung durchzuführen. In 
dön meisten Fällen handelt es sich um besonders verunreinigte, 
infizierte, schwere Granatsplitterverletzunigen. Die Verunreini¬ 
gungen der Wunden — Momente, die schwerwiegend für den 
Grad und die Art der Infektion sind — fallen gerade hier ins 
Gewicht wegen der Bodenbeschaffenheit, der Schlämmtrichter^ 
der Jahreszeit usw. Durch die Wirbelbewegung der brennend 
heißen, spitzen, zackigen Granatsplitter kommen erhebliche 
Zerstörungen der Weichteile, vor allem der Muskulatur zu¬ 
stande. Nach Freilegung der oft nur kleinen Einschußöffnun¬ 
gen entstehen walnuß-, hühnerei- bis gänseeigroße Wund- 
höhlen mit erheblichen Blutextravasaten, zermalmter und zer¬ 
klüfteter Muskulatur. Dieselbe ist vielerorts blaß und abge¬ 
storben, an anderen Stellen wieder verwaschen graurot ver¬ 
färbt und mit Blutgerinnseln bedeckt. In der Wundhöhle 
findet man dann — falls er den betreffenden Körperteil nicht 
vollkommen perforiert hat — den Granatsplitter, der. öfters mit 
Körper-, Mähnen- und Schweif hären, mit Geschirr- und Woi- 
lachteilen, mit Holz- und Erdverunreinigungen umgeben ist, 
Fremdkörperteilen, die der Splitter bei dem Eindringen in den 
Körper mit sich fortriß. Um die Infektion zu beherrschen bezwr. 
zu lokalisieren und zu hemmen und, um andererseits bei noch 
nicEt infizierten Wunden Sepsis, Pyämie und die oft sehr übel 
auftretende Gasphlegmone zu verhindern, ist es unumgänglich 
erforderlich, dies§ Granatverletzungen zu öffnen und den 
Splitter mit seinen in den Wundkanal gebrachten Fremd- 
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körpern zu entfernen. Weiterhin sind alle Taschen, Ecken uhd 
Buchten der Wundhöhle freizulegen, die Faszien zu spalten, 
um genügende Entspannung herbeizuführen, damit dem Wund¬ 
sekret Abfluß geschaffen wird und die Mikroben in den 
Schlupfwinkeln nicht wuchern können. Nur so kann die Infek¬ 
tion beherrscht und lokalisiert, ihr Fortschreiten verhütet und 
Komplikationen wie Sepsis, Pyämie, Phlegmone usw. verhin¬ 
dert werden. Allerdings tritt in einer großen Anzahl obiger 
Fälle die Sekretion und Eiterung der Wunde ein mit Loslösung 
und Abstoßung der nekrotischen Teile und Fetzen. Ein kür¬ 
zeres und längeres Fieberstadium bleibt hin und wieder nicht 
aus. Bei Verletzungen dieser Art und Schwere soll mit dem 
operativen Eingriff keinesfalls gewartet werden, bis sie infiziert 
sind. In frischem Zustande bestehen diese Verletzungen aus 
einer Gewebszerreißung, die infizierte Stoffe enthält, aber noch 
keine Gewebsinfektion zeigt. Durch sofortige Splitterentfer¬ 
nung, Lostrennung des zermalmten und zerklüfteten Gewebes, 
das den besten Nährboden und die Keimstätte für die Infek¬ 
tionserreger bildet, und durch eine folgende gründliche Des¬ 
infektion kann in allerdings wenigen Fällen eine primäre In¬ 
fektion vermieden werden. Dem vorhandenen, geschädigten 
Gewebe bleibt dann die Abwehr der Infektion und die Regene¬ 
ration übrig, bezw. werden ihm dieselben äußerst erleichtert. 
In der Veterinärmedizin ist — ganz abgesehen von der prak¬ 
tischen Anwendung — die offene, antiseptische Wundbehand¬ 
lung die bei weitem bessere, da die Offenhaltung und die 
physikalisch richtige Drainage jedes Fortschreiten der Infektion 
am besten verhüten kann. Jedoch hat auch vom Standpunkt 
der physiologischen Chirurgie die Asepsis, d. h. der ganze, 
bezw. teilweise Wundverschluß seine Vorteile. Einmal stehen 
die der Wunde benachbarten Gewebe unter besseren Lebens¬ 
bedingungen; denn die Körperwärme, die Saft- und Blutströ¬ 
mung, sowie das Fehlen von Fremdkörpern (Tampons usw.) 
tränen zum Wundverschluß wesentlich bei. Andrerseits unter¬ 
liegen sie keiner sekundären Infektion und hat man mit keiner 
großen Narbenbildung zu rechnen. Immerhin kommt für die 
Veterinärchirurgie in den weitaus größten Fällen der Wund¬ 
behandlung nur die Antisepsis in Betracht. 

37 Schußverletzungen meist schwerer Art der Kopf-, 
Nacken-, Hals-, Rücken-, Kruppenmuskulatur und der Extre¬ 
mitäten wurden nach Entfernung des Granatsplitters, ein¬ 
schließlich seiner Fremdkörperteile, mit lOproz. Chlornatrium¬ 
lösung behandelt. 4 Fälle schwerer Art seien später einzeln 
angeführt. 

Ohne Zweifel läßt sich sagen, daß die lOproz. Kochsalz¬ 
lösung äußerst ungünstig auf die Staphylokokken, Strepto¬ 
kokken und sonstigen Infektionserreger einwirkt. Sie tötet 
dieselben ab bezw. hemmt ihre Entwickelung in eiweißhaltiger 
Flüssigkeit. Diese Eigenschaft, Eiweiß nicht zum Gerinnen zu 
bringen, ist für ein Antiseptikum von besonderer ausschlag¬ 
gebender Bedeutung. Nur so kann es in die Tiefe dringen. 
Ein großer Vorteil gegenüber anderen Wundantiseptika be¬ 
steht darin, daß sich die Lösung gleichmäßig in alle Buchten 
und Winkel der Wundhöhle verteilt und auf diese Weise eine 
gleichmäßige Durchtränkung aller Wundtaschen und -falten 
erzielt wird. Es ist ferner von Wichtigkeit, die Lösung in der 
Wundhöhle möglichst lange wirken zu lassen. Daher ist eine 
Tränkung von Gazetampons mit der Lösung erforderlich, da¬ 
mit eine ziemlich intensive Wirkung derselben auf die Wund¬ 
flächen mit ihren eventuellen Bakterien und den. eitrig-fibri¬ 
nösen, schmierigen Auflagerungen erreicht wird. Ob nun die 
Lösung die Bakterien voll und ganz abtötet, konnte ich ohne 
mikroskopische Versuche nicht feststellen. Jedenfalls schwächt 
sie die Virulenz derselben und ihre Toxine sehr, da bei den an¬ 
fänglich weniger günstig verlaufenen Fällen mit Eiterung und 
Fieber die beiden Krankheitserscheinungen bald nachlassen. 
Die Säuberung der Wundflächen geht schnell von statten, die 
schmierigen und übelriechenden Beläge verschwinden in kurzer 
Zeit, und die zu Beginn der Behandlung vermehrte Sekretion 
sistiert in Kürze. Eine lebhafte, feste, Blut, strotzende Granu¬ 
lationsbildung tritt ein. Defekte im Muskelgewebe werden über¬ 
raschend schnell ausgefüllt Desgleichen ist bald eine Rand¬ 
epithelisierung der Wiundflächen wahrzunehmen. Die Wir¬ 
kungsweise der 10 proz. Chlornatriumlösung ist einmal bakteri¬ 
zider Art, indem sie ihre Desinfektionskraft entfaltet bezw. die 
Entwickelung der Bakterien hemmt und ihre Virulenz ab¬ 
schwächt. Andrerseits ist ihre Wirkungskraft biologisch-che¬ 
mischer Art. Sie übt, da eine Herabsetzung der Eitersekretion 


eintritt, eine hemmende Wirkung auf die Leukozyten aus, vor¬ 
ausgesetzt, daß alles biologisch minderwertige Gewebe entfernt 
ist und dies keine Nekrosen und Eiterungen mehr hervorrufen 
kann, ferner daß alle Fremdkörper, Granatsplitter wie Woilach- 
und Lederfetzen, Haare und Erdverunreinigungen entfernt 
sind. In keinem der behandelten Fälle ist es durch die Chlor- 
natriumlösung zu Gewebsschädigungen gekommen. Irgend¬ 
welche Wucherungen, Reizungen und Anätzungen der zarten, 
nicht widerstandsfähigen Zellen des Granulationsgewebes sind 
nicht in Erscheinung getreten. Toxische Eigenschaften auf 
Haut und Schleimhäute werden selbst bei öfterem und um¬ 
fangreichem Gebrauch nicht beobachtet. Eine bei etlichen 
Medikamenten nach innerer Resorption auftretende Reizung des 
Harn- und Verdauunsapparates ist nicht wahrgenommen wor¬ 
den. Je nach Schwere und Infektion zeigen die Wunden nach 
3 bis 7 Tagen lebhafte granulierende Flächen. Infiltrationen, 
phlegmonöse Prozesse und Gewebsnekrosen sind in keinem der 
mit der Lösung frisch behandelten Fälle vorgekommen. Bei 
der Palpation wird nach wenigen Tagen kein Schmerz mehr 
geäußert. Die entzündliche Infiltration und die Härte des die 
Wunde umgebenden Gewebes lassen bei infizierten Prozessen 
in Bälde nach. Das noch vorhandene nekrotische und gangrä¬ 
nöse Gewebe stößt sich beizeiten ab und tritt nach guter und 
öfterer Befeuchtung der Wundflächen mit der Lösung eine 
rege Blutfülle mit folgenden festen, üppigen, roten Granula¬ 
tionen ein. Soweit es durchzuführen ist, wird bei diesen 
Prozessen eine gut angewärmte Lösung verwandt. Da be¬ 
kanntlich die Wärme zum baldigen und schnelleren Eintritt 
der Hyperämie ungeheuer beiträgt, erfolgt eine schnelle Los¬ 
lösung der nekrotischen Teile. Der unangenehme, faulige, üble 
Geruch bei den stark infizierten Wunden läßt tasch nach. 
Lästige, übele Komplikationen habe ich bei der Chlomatrium- 
behandlung nicht beobachten können. 

Im folgenden seien vier klinische Fälle von infizierten 
Granatsplitterverletzungen zur Erläuterung angeführt: 

t. Fall. Infizierte Granatsplitterverletzung der linken Hals¬ 
muskulatur mit Abtrennung eines seitlichen Halswirbelfortsatzes. 

1. Tag. Patient wird mir 6 Stunden nach Zuziehung der Ver¬ 
letzung zur Behandlung zugeführt. Er zeigt eine vollkommen 
steife Kopfhaltung und überaus starke Schmerzen bei der Berüh¬ 
rung der Wunde. In der Mitte des mittleren Halsdrittels befindet 
sich eine etwa zehnpfennigstückgroße Wundöffnung mit unebenen 
Rändern, deren Umgebung in einem Durchmesser von 10 cm stark 
phlegmonös geschwollen und mit eingetrocknetenj. schwarzroten 
Blutgerinnseln bedeckt ist. Aus der Öffnung entleert sich spontan 
ein trübes, dunkles, stinkendes Sekret. Nach Sondierung des 
Wundkanals wird in einer Tiefe von 5 bi-s 6 cm der Granatsplitter 
festgestellt und nach Erweiterung und Freilegung der grauroten 
und schmierigen Wundöffnung entfernt. Der zackige, stark wal¬ 
nußgroße Splitter ist an der dem Halswirbel zugekehrten Seite mit 
Holzfetzen bedeckt und hat den linken Seitenfortsatz des 4. oder 
5. Halswirbels abgebrochen. Der Fortsatz wird nach dem Splitter 
mit etlichen Holzpartikelchen aus der Wundhöhle herausgenommen. 
Die letztere hat die Größe eines Hühnereis. Um dem Wundsekret 
genügenden Abfluß zu verschaffen, wird der Wundkanal nach 
unten erweitert, die zermalmten Muskel- und Faszienteile aus der 
Wunde herauspräpariert, die Wunde insgesamt ausgiebig mit 
wurmer lOprozentiger Kochsalzlösung imgiert und darauf mit in 
der Lösung gut getränkten Gazetampons ausgeftillt, so daß eine 
längere Zeit dauernde Einwirkung der Lösung zur Geltung kommt. 
Abendtemperatur: 39.2 Grad C. Freßlust: träge. 

2. T a g : Keine Zunahme der Schwellung. Lebhafte eitrige 
Sekretion und Abstoßung nekrotischer Teilchen. Ausgiebige Irri¬ 
gation und Tamponage mit warmer Lösung. Abendtemperatur: 
38.9 Grad C. Appetit: besser. 

3. T a g. Geruchlose, weniger sezemierende eitrige Wunde und 
weitere Loslösung und Abstoßung nekrotischer Muskel- und 
Faszienteile. Abnahme der phlegmonösen Erscheinungen in der 
Umgebung der Wundöffnung. Ausspülen und Tamponage wi« 
vorher. Abendtemperatur: 38,8 Grad C. Freßlust: besser. 

4. -5. Tag. Die Sehwellung in der Nachbarschaft der Wund¬ 
öffnung geht zusehends zurück. Die eitrigen Ausscheidungen, die 
nunmehr vollkommen geruchlos sind, haben nachgelassen. Der 
Wundkanal zeigt an einigen Stellen eine lebhaft rote Färbung. 
Patient bewegt Kopf und Hals wieder nach allen Richtungen. Bei 
der Palpation kann eine erhöhte Empfindlichkeit nicht mehr fest¬ 
gestellt werden. Abendtemperaturen: 38,6 Grad C. und 38,5 GradC. 
Keine Beeinträchtigung des Allgemeinbefindens und des Appetits. 
Behandlung: wie oben. 

6—7. Tag. Absolut geruchlose, gering eitrige Sekretion. 
Subjektiv keine Schmerzempfindung bei der Behandlung der 
Wunde. Überall frischrote, ziemlich feste Granulationsflächen. 
Schwellung fast vollkommen verschwunden. Abendtemperaturen: 
38,2 und 38,4 Grad C. Allgemeinbefinden und Appetit: gut Aus- 
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spritzen des Wundk aiiaJ s mit der Lösung und Einstäuben von 
Tannoform. 

8—10. Tag. Eitrige Sekretion sistiert völlig. Ab und zu fließt 
ein geringgradig getrübtes Sekret aus dem Wundkanal, der sich 
zusehends schließt, so daß von einer Tamponage abgesehen werden 
muß. Durchaus hellrote, saubere, fast * trockene Granulations¬ 
bildung. Am Rande der Wundöffnung geht bereits eine lebhafte 
Epithelisierung vor sich. Die anfangs bedeutende Schwellung ist 
vollkommen zurückgegangen. Keine Temperatursteigerung. All¬ 
gemeinbefinden: gut; desgleichen Appetit. Abtupfen der Wund- 
tläehe mit Chlornatriumlösung und Bestäuben mit Tannoform. 

12. —16. Tag. Am 12. Tag hat sich der Wundkanal völlig 
geschlossen. Die Sekretion sistiert ganz und gar. Am 13. Tag ist 
die Wunde mit einem vollkommen trockenen Schorf bedeckt, der 
spontan am 16. Tag nach Beginn der Behandlung abfällt. Die 
Wundöffnung ist dann vollständig mit Epithel besetzt. 

2. Fall. 6 infizierte Granatsplitterverletzungen der rechten 
Kruppenmuskulatur. 

,1. Tag. Sämtliche 6 Wunden des mir 24 Stunden nach er¬ 
folgter Beschießung vorgestellten Patienten zeigen bereits stärkere, 
übel riechende, eitrige Sekretionen mit phlegmonösen Erschei¬ 
nungen der ganzen rechten Kruppe. Abendtemperatur: 39,6 Grad 0. 
Jegliches Futter wird vom Patienten verweigert. Er vermag mit 
der Hinterhand nicht herumzutreten. Nach Spaltung der Wund¬ 
kanäle, die schmutzig-eitrige Beläge zeigen, werden 5 der linsen- 
bi« haselnußgroßem zackigen Splitter entfernt, die bis zu einer 
Tiefe von 10 cm in die Muskulatur eingedrungen und mit Körper¬ 
haaren und Erdboden Verunreinigungen bedeckt sind. Sämtliche 
6 Wundkanäle werden ausgiebig mit warmer Kochsalzlösung ge¬ 
reinigt und ausgespritzt, die größeren mit in der Lösung gut ge¬ 
tränkten Gazetampons ausgefüllt. 

2. —L Tag. Lebhafte, fast geruchlose eitrige Sekretion mit 
Reinigung und Loslösung nekrotischer Muskel- und Faszienteile. 
Am Abend des 4. Tages läßt die Sekretion an eitriger Konsistenz 
und Quantität nach; desgleichen sind die phlegmonösen Erschei¬ 
nungen erheblich zurückgegangen. Abendteraperaturen: 38,9, 38,3 
und 38,0 Grad C. Patient ist lebhafter und vermag auf der Hinter¬ 
hand herumzutreteif Appetit: besser. 

5.-6. Tag. Völlig geruchlose, eiterfreie Sekretion von vier 
Wunden. Hierselbst auch allenthalben feste, blutrote, saubere 
Granulationen; zwei gering sezernierende Wunden mit Reinigung 
des nekrotischen Zentrums. Am 6. Tage kann auch der noch 
fehlende Granatsplitter entfernt werden. Schwellung der Kruppe 
ist vollkommen zurückgegangen. Keine Temperaturerhöhung und 
Beeinträchtigung des Allgemeinbefindens. Appetit: gut. Behand¬ 
lung der noch bestehenden Wundkanäle mit Kochsalzlösung und 
Bestäuben mit Tannoform. 

7.—8. Tag. 3 Wunden haben sich bereits geschlossen und 
sind bis auf eine kleine Stelle mit Epithel bedeckt. Die 4. zeigt 
völlige Sistierung der Sekretion und eine frische, trockene Granu¬ 
lation; die 5. und 6. Wunde geruchlose, ganz geringe, fast klare 
Sekretion und frische, Blut strotzende, üppige, ziemlich feste 
Granulationsinseln. Weitere Behandlung mit Chlornatriumlösung 
und Tannoform. 

9.—10. Tag. 4 Wunden sind verheilt und vollkommen mit 
Epithel bedeckt. Die beiden anderen zeigen sehr saubere Granu¬ 
lationen von hellrotem Aussehen ohne Absonderung jeglichen 
Sekrets. Vom Wundrande her schiebt sich ein starker Epitheli¬ 
sierungssaum vor. Weitere Behandlung mit Tannoform. 

13. Tag. Sämtliche Wunden sind vollkommen verheilt und 
mit Epithel bedeckt. 

3. Fall. Infizierte Granatsplitterverletzung der rechten Ober¬ 
schenkelmuskulatur. 

1. Tag. Patient wird mir 12 Stunden nach erfolgter Be¬ 
schießung mit stark phlegmonösen Erscheinungen der rechten 
Hinterextremität und einer walnußgroßen, wenig sezernierenden, 
stinkenden Wunde auf der Außenfläche des Oberschenkels dicht 
hinter dem Kniegelenk zugeführt. Die Subkutis in der Nachbar¬ 
schaft der Wunde ist blauschwarz verfärbt und der Wnndkanal 
mit schmierigen Auflagerungen bedeckt. Patient entlastet dauernd 
die betreffende Extremität und ist nicht imstande, mit derselben 
aufzutreten. In der Wundöffnung, die schräg nach hinten und oben 
führt, kann in einer Tiefe von etwa 30 cm der Granatsplitter son¬ 
diert werden. Da er ohne ausgiebige Spaltung des Wundkanals 
mit keinem Instrument zu exstirpieren ist und von einer Erweite¬ 
rung desselben wegen eventueller Durchtrennung der Art. femo¬ 
ralis und wichtiger dort liegender Nerven Abstand genommen 
werden muß, wird auf der Innenseite des Oberschenkels dicht unter¬ 
halb der Scheide eine Gegenöffnung gemacht. Die Haut, Subkutis, 
Faszie und Muskulatur werden mit dem Skalpell durchschnitten 
und die Muskulatur darauf mit dem Finger durchbohrt. Der sehr übel 
riechende, zackige, etwa hühnereigroße, verschmutzte, mit Ge¬ 
schirr-, Muskel- und Faszienfetzen besetzte Splitter, der den medial 
gelegenen Teil des Muskels mit durchbohrt hat, kann dann von 
hier aus mit der Hakenzange entfernt werden. Darauf wird das 
zu erreichende, zermalmte und zerklüftete Gewebe von seinen 
gröbsten Teilen mit der Schere befreit und der ganze Wundkanal 
mit gut in die Lösung getränkten Gazetampons ausgefüllt. Abend¬ 


temperatur: 40,1 Grad C. Beeinträchtigung des Allgemeinbefindens 
und jegliche Verweigerung des gereichten Futters. 

2.—3. Tag. Lebhafte, übel riechende, sehr stark eitrige Sekre¬ 
tion der Wunde mit Reinigung und Loslösung der nekrotischen 
Muskel- und Faszienteile. Zunahme der phlegmonösen Erschei¬ 
nungen kann nicht festgestellt werden. Am dritten Tage ist die 
Schmerzempfindung etwas geringer; auch vermag Patient die rechte 
Hinterextremität vorübergehend zu belasten. Äbendtemperatureu: 
39,8 und 39,0 Grad C. Allgemeinbefinden: besser als zuvor. Appetit¬ 
lust reger. Heu und angefeuchtete Kleie wird genommen. Zwei¬ 
mal täglich Irrigation des Wundkanals mit gut angewärmter Chlor¬ 
natriumlösung und folgender Tamponage. 

4.—5. Tag. Schmierig belegte, schlaffe Granulationen mit 
starker Sekretion, die allerdings im Verhältnis zum 2. Krankheits¬ 
tage nachläßt und nicht mehr in dem Maße stinkt wie zuvor. Die 
phlegmonösen Schwellungen sind insgesamt an der ganzen Extremi¬ 
tät, vor allem in der Nachbarschaft der Wundöffnung zurück¬ 
gegangen. Patient belastet das betreffende Bein öfter als zuvor. 
Die Schmerzempfindung bei der Behandlung der Wunde hat nach¬ 
gelassen. Abendtemperaturen: 39,1 und 38,6 Grad C. Allgemein¬ 
befinden und Appetit: besser als an den vorhergehenden Tagen. 
Behandlung: wie bisher. 

6.—7. Tag. Eitrige Sekretion bedeutend vermindert. Ge¬ 
ruchlose Wunde mit schneller Reinigung, besonders des nekro¬ 
tischen Zentrums. An vielen Stellen sind feste, rosagefärbte Granu¬ 
lationsinseln zu sehen. Schwellung der Extremität geht weiter 
zurück. Schmerzäußerung hei der Berührung der Wundflächen 
nicht vorhanden. Patient belastet die Extremität oft. Keine Be¬ 
einträchtigung des Allgemeinbefindens. Patient ist fieberfrei; 
Appetit ist gut. Weitere Behandlung mit Kochsalzlösung. 

8.—10. Tag. Absolut geruchlose, dauernd nachlas^ende 
Sekretion der Wunde, überall sind frische, blutfarbige, ziemlich 
feste Granulationen wahrzunehmen. Die Extremität hat ihren 
normalen Umfang im Verhältnis zur korrespondierenden bald 
wieder erreicht. Keine Temperatursteigerung. Allgemeinbefinden 
und Appetit: gut. Täglich einmalige Behandlung mit der Lösung. 

11.—13. Tag. Völlig geruchlose, ganz geringe sezernierende 
Wunde mit frischen Granulationen. 

14. Tag. Trockene Wundfiächen mit festen Granulationen und 
starker Epithelbildung vom Rande aus. 

15. —18. Tag. Da die Wundflächen ein frisches, blut¬ 
strotzendes Aussehen haben, werden sie weiter mit Tannoform 
behandelt. Am 18. Tag nach Beginn der Behandlung ist die künst¬ 
lich hergestellte Gegenöffnung bereits geschlossen und bis auf eine 
kleine Stelle mit Epithel bedeckt. 

21. Tag. Die Wupde ist vollkommen verheilt. 

4. Fall. Patient mit 2 infizierten, bzw. phlegmonösen Ver¬ 
letzungen der linken Schultermuskulatur. Die Haut in der Um¬ 
gebung der Wunden ist stark geschwollen und gespannt. Aus 
der 4 bis 5 cm von der Körperoberfläche entfernten Wundhöhle, 
deren Subkutis schwarzrot verfärbt ist, wird je ein haselnußgroßer, 
mit Erdverunreinigungen besetzter, zackiger, stinkender Splitter 
entfernt. Die Wundhöhle ist 4 Tage nach Beginn der Behandlung 
frei von jeder pathologischen Flüssigkeit. Die Wundflächen sehen 
frischrot aus; ihre Umgebung ist weich, ohne Schmerzhaftigkeit 
bei der Palpation und gänzlich reaktionslos. 8 Tage nach Beginn 
der Behandlung kann die Wunde als geheilt angesehen werden. 

Zusammenfassung und Endergebnis. 

An der Hand ausgedehnter Versuche ergibt sich, daß die 
10 proz. Chlornatriumlösung in allen Fällen als ein keim¬ 
tötendes bezw. das Wachstum der Infektionserreger hemmen¬ 
des Antiseptikum anzusehen ist. Auf die Wundflächen wirkt 
es äußerst günstig ein, indem es anfänglich eine Vermehrung der 
Sekretion mit schneller Reinigung und Desodorierung der Wun¬ 
den, im übrigen eine schnelle Loslösung und Abstoßung der 
nekrotischen Teile herbeiführt. Kurze Zeit nach der Behand¬ 
lung tritt eine Abnahme der Eitersekretion ein, und damit hört 
das Verkleben der Wundflächen auf. Eitrig fibrinöse, schmie¬ 
rige Auflagerungen verschwinden bald. Es folgt eine lebhafte, 
aktive Hyperämie, worauf sich glatte, feste, grobgekörnte, 
Blut strotzende Granulationen bilden. Defekte im Muskelgewebe 
werden überraschend schnell ausgefüllt. Die Wundoberflächen 
werden kleiner, und eine deutliche Epithelbildung der Wund¬ 
ränder ist festzustellen. Das Allgemeinbefinden der Patienten 
hebt sich rasch, selbst bei stark infizierten Verletzungen. Das 
Fieber verschwindet in wenigen Tagen. 

Die Chlornatriumbehandlung erwies sich in allen Fällen 
als wertvolle Vereinfachung unserer Wfcindbehandlungsmetho- 
den. Die Lösung besitzt gute Vorzüge gegenüber anderen 
Antiseptika. Ihre Herstellung ist einfach und billig (10 Liter 
kosten etwa 0,30 Mark). Im übrigen ist die Lösung unbegrenzt 
haltbar und läßt sich das Material leicht beschaffen. Die 
Methode kann überall ohne Schwierigkeiten ausgeführt werden 
und bietet besondere Einfachheit der Applikation. Die Lösung 
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besitzt eine gute, desodorierende Eigenschaft und keinen un¬ 
angenehmen, üblen Geruch. Im Gegensatz zu anderen Antisep¬ 
tika entfaltet sie selbst bei öfterer und umfangreicher Verwen¬ 
dung keine reizenden, ätzenden und toxischen Nebenwirkungen 
auf Haut, Schleimhäute und nach innerer Resorption. In keinem 
Falle war eine Gerinnung und Zerstörung des Zelleiweißes, eine 
Reizung der zarten und empfindlichen Zellen des Granulations¬ 
gewebes not folgenden Wucherungen wahrzunehmen. Infolge 
sein- r guten, pharmako-therapeutischen Wirkung, seiner Ungif¬ 
tigkeit und Reizlosigkeit sowie seines niedrigen Preises und 
seiner leichten Beschaffung ermöglicht die lOproz. Chlornatriuin- 
lösung eine vorzügliche und weitgehende Anwendung. 

Schnelle Heilung des Starrkrampfes nach Ätzung 
mit Formalin. 

Von Dr. Sohrlever, Kreistierarzt, Hagenow. 

Ein dreijähriges Füllen, dem ich in der Nabelgegend mit¬ 
tels Emaskulators eine große Warze entfernt hatte, erkrankte 
nach 4 Wochen an Starrkrampf. Das Krankheitsbild hatte 
sich innerhalb weniger Stunden voll entwickelt, steife Körper¬ 
haltung, Taumeln, hohes Fieber, heftiges Zittern des ganzen 
Körpers, sehr beschleunigtes Atmen, starker Schweißausbruch. 
Ich legte mit Formalin (35 Proz.) getränkte Watte auf die 
zehnpfennigstückgroße Operationswunde. Innerhalb 2 bis 3 
Minuten, ja sofort beruhigte sich das Füllen völlig. Nach 
5 Minuten fraß es, allerdings blieb der Gang noch 6—8 Wochen 
lang ataktisch. Mir schien die äußerst schnelle Wirkung des 
Formalins nicht allein die Folge der Ätzwirkung zu sein. 
Sollte es vielleicht in geringen Mengen resorbiert eine spezi¬ 
fische Gegenwirkung gegen Starrkrampf ausgeübt haben? 

Referate. 

Heilung einer schweren Streptokokkensepsis durch Serum* 
Methylenblau-Behandlung. 

Von Oberstabsarzt Dr. E. Kuhn. 

(Med. Klinik, 1918, Nr. 14.) 

Die von B u m m erprobte, von seinem Assistenten Schäfer 
publizierte Behandlung wurde an der His’schen Klinik an einem 
sehr schweren Fall von Sepsis nach Angina mit promptem Erfolge 
angewandt. Der Fall betrifft die Frau des Verfassers, die an einer 
beiderseitigen Angina erkrankte. Nach einer Woche traten schwere 
Allgemeinerscheinungen mit hohem Fieber ein. Eine intravenöse 
Injektion von 0,1 Argochrom (Methylenblau-Silber) hatte keinen 
sichtbaren Einfluß. Darauf wurden am 11., 13. und 14. Tage je 
100 (zuletzt 50) ccm Antistreptokokkenserum Höchst intramuskulär 
und zwei Stunden danach 0,05 Methylenblau in 20 ccm physiologischer 
Kochsalzlösung subkutan eingespritzt. Darauf sank die Pulszahl 
von 136 auf 9U, die Temperatur von 40,2 auf 37° innerhalb vier 
Tage. Das Allgemeinbefinden besserte sich bereits am Tage nach 
der Einspritzung. Da die Temperatur wieder etwas anstieg, wurde 
sieben Tage nach der ersten Methylenblauinjektion 0,2 Argochrom 
intravenös eingespritzt. Die Temperatur stieg jedoch weiter an, 
und als Ursache zeigten sich Serumexantheme an den Einspritzungs¬ 
stellen. Gleichzeitig mit der Serumkrankheit trat eine Bronchitis 
und einige Tage später Pneumonie mit pleuritischem Exsudat auf. 
Trotz dieser Komplikation, die sich noch durch Schwellungen am 
ganzen Körper steigerte, trat allmählich vollständige Heilung ein. 
Auch eine während der Sepsis aufgetretene Nierenentzündung 
besserte sich von Tag zu Tag und heilte aus. Der Verfasser 
schließt aus den in diesem Fall gemachten Beobachtungen, daß 
eine sehr schwer verlaufende Sepsis durch Antistreptokokkenserum 
und Methylenblau geheilt werden kann und die bei hohen Serum¬ 
gaben meist zu erwartende Serumkrankheit selbst in ihrer schwersten 
Form verhältnismäßig wenig angreifend ist. 

G o 1 d s t e i n, Berlin. 

Ober die Behandlung der Lungentuberkulose durch Einatmen 

von Asphaltdämpfen. 

Von Dr. H. Floer. 

(Med. Klinik, 1918, Nr. 14.) 

Verfasser konnte jahrelang beobachten, daß Tuberkulosekranke, 
die in einer Asphaltfabrik tätig waren, am häufigsten geheilt 
wurden, während andere, in gleichem Stadium der Erkrankung, 
die in anderen Betrieben beschäftigt waren, der Krankheit unter¬ 
lagen oder ungeheilt blieben. Es handelte sich in der Asphalt¬ 
fabrik um Dämpfe, die durch Erhitzen des rohen Asphalts ent¬ 
standen, mithin um die bei trockener Destillation des Asphalts 
entstehenden Dämpfe. Durch zahlreiche Untersuchungen wurde 


festgestellt, daß bei täglichem, mehrstündigen Einatmen dieser 
Dämpfe schon nach ein bis zwei Wochen Erleichterung der Expek¬ 
toration, Verminderung des Hustenreizes, Abnahme der Rassel¬ 
geräusche und katarrhalischen Erscheinungen, Sinken des Fiebers 
und auffallende Besserung des Allgemeinbefindens und des Appetits 
eintrat. Da wegen des unangenehmen und auf die Dauer uner¬ 
träglichen Geruches die ' reinen Asphaltdämpfe in der häuslichen 
Behandlung nicht zu gebrauchen sind, eignet sich für diesen Zweck 
eine Mischung von Asphaltum purum mit kleinen Mengen von 
Myrrhe und Benzoeharz, Fumiform genannt, die einen angenehmen 
Geruch abgibt und in Tablettenform zu 2 g hergestellt wird. Die 
Fumiformtabletten werden in einer einfach konstruierten Verdampf¬ 
schale über einer Spiritusflamme, eventuell auf Herd- oder Ofen¬ 
feuer, im Krankenzimmer verdampft, wo die Patienten im Bett 
oder auf dem Liegestuhl ruhend und ohne Anstrengung atmend 
ein bis zwei Stunden verweilen. Durch bakteriologische Unter¬ 
suchungen der Fumiformdämpfe wurde festgestellt, daß bei starker 
Konzentration bei 10 und 15 Minuten langer Einwirkungsdauer 
Tüberkelbazillen abgetötet wurden, bei 5 Minuten Entwicklungs¬ 
hemmung eintrat. Letztere erfolgte auch bei schwacher Konzen¬ 
tration. Ähnliche Wirkungen wurden bei Staphylokokken, Typhus¬ 
bazillen und Sporen von Bac. subt. gefunden. 

G o 1 d s t e i n , Berlin. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Polizei-Verordnung, betr. den Erlaß einer Kdrordnung für Zucht¬ 
bullen, Zuchteber, Schaf- und Ziegenböcke.*) 

Auf Grund des § 142 des Gesetzes über die allgemeine Landes¬ 
verwaltung vom 30. Juli 1883 (Gesetzsammlung S. 195) sowie der 
§§ 6 und 15 des Gesetzes über die Polizei Verwaltung vom 11. März 
1850 (Gesetzsammlung S. 265) wird mit Zustimmung des Kreis¬ 
ausschusses nachstehende Polizeiverordnung erlassen: 

§ 1. Körzwang. Der Besitzer oder Halter eines Zuchtbullen, 
Zuchtebers, Schaf- oder Ziegenbocks darf diese zu Bedeckung 
fremden Viehs nur dann zulassen, w-enn der Zuchtbulle, Zucht¬ 
eber, Schaf- oder Ziegenbock durch den Köraulschuß des Kreises 
als zu diesem Zwecke tauglich anerkannt worden ist. 

Die Rinder, Zuchtsauen, Schafe und Ziegen der Instleute, Tage¬ 
löhner, Deputanten, Angestellten gelten dem Guts- und Hof-Besitzer 
n i c h t a 1 s f r e m d e. 

§ 2. K ö r z i e 1. Zur Ankörung wird allgemein verlangt: 

Gesundheit, Wtichsigkeit, regelmäßige Körperform, gerade 
Beinstellung, Deckfähiges Alter (beim Bullen 1 Yk Jahr, Eber 10 
Monate, Schaf und Ziege 8 Monate) und ferner beim Zuchtbullen 
die Zugehörigkeit zur schwarzweißen Niederimgsrasse, beim Zucht¬ 
eber der Typ des frühreifen, starkknochigen deutschen Edel¬ 
schweins, beim Schafbock der Typ des großen, frühreifen, lang¬ 
welligen Landschafes (ostfries. Milchschaf) und beim Ziegenbock, 
Hornlosigkeit, kurzes Haarkleid im Typ der braunen Bergziege. 

Bei Nichtvorhandensein geeigneter rassereiner männlicher 
Zuchttiere wählt der Körausschuß unter Berücksichtigung der Ver¬ 
hältnisse des betr. Kürbezirks die sonst für das Zuchtziel geeig¬ 
netsten männlichen Zuchttiere aus. Es ist anzustreben, daß für jede 
Gemeinde mindestens 1 Bulle angekört wird. 

§ 3. Körbezirk. Zur Vornahme der erforderlichen Körun¬ 
gen wird der Kreis vom Kreisausschuß in Körbezirke eingeteilt 
und zwar: 

Bezirk I (Oxhöfter Kämpe). 

1. Amtsbezirk Eichenberg, 2. Amtsbezirk Oxhöft. 

Bezirk ll (Putziger Kämpe). 

1. Stadtgemeinde Putzig, 2. Amtsbezirk Rutzau. 

3. Amtsbezirk' Celbau. 

Bezirk III (Schwarzauer Kampe). 

1. Amtsbezirk Schwarzau, 2. Amtsbezirk Löosch. 

Bezirk IV (W a 1 d g e b i e t). 

1. Amtsbezirk Darslub. 2. Amtsbezirk Lubczin. 

Bezirk V. 

1. Amtsbezirk Klanin, 2. Amtsbezirk Karwenbruch. 

B e z i r k VI. 

1. Amtsbezirk Krockow, 2. Amtsbezirk Zarnowitz. 

Bezirk VH. 

1. Amtsbezirk Heia. 

§ 4. Körausschuß. Der für jeden Körbezirk bestellte 
Körausschuß besteht aus dem Königlichen Kreistierarzt als Vor¬ 
sitzenden und zw'ei Mitgliedern. Der Kreisausschuß ernennt aus 
seiner Mitte einen stellvertretenden Vorsitzenden und wählt aus den 
Landworten des Kreises die Mitglieder und deren Stellvertreter aus 
für die Dauer von 3 Jahren. Der Vorsitzende des Kreisausschusses 

*) Die oben wiedergegebene Körordnung, die nach meinem 
Entwurf vom Kreisausschuß angenommen wurde, bietet, wenigstens 
für unsere östlichen Verhältnisse, auf dem Gebiete der Tierzucht 
etwas Neues und dürfte deshalb mitteilenswert sein. 

Dr. Bohtz, KreistieJarzt. 
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sir, 


verpflichtet den stellvertretenden Vorsitzenden des Körausschusses, 
sowie die Mitglieder und deren Stellvertreter durch Handschlag an 
Eidesstatt zur gewissenhaften Ausübung ihres Amtes. Der Kreis¬ 
tierarzt gibt sein Urteil auf seinen Diensteid ab. 

§ 5. Abstimmung. Der Körausschuß ist beschlußfähig bei 
Anwesenheit von 2 Mitgliedern, deren Übereinstimmung erforder¬ 
lich ist. 

Im Falle der Abkörung ist der Beschluß des Körausschusses 
den Beteiligten mit Gründen zu eröffnen; er wird im Körtermin 
schriftlich festgelegt und von sämtlichen Mitgliedern unterzeichnet. 
Die Besitzer der angekörten, männlichen Zuchttiere erhalten nach 
der Ankörung eine Bescheinigung. Die Zuchtbullen sind mit 
Nasenring vorzuführen. Jedes angekörte, männliche Zuchttier wird 
mit einer Ohrmarke versehen und gilt für 1 Jahr als angekört. Die 
als untauglich verworfenen (abgekörten) Tiere werden in den Ver¬ 
handlungen des Körausschusses bezeichnet. 

Der Körausschuß setzt die Deckgebühr für die einzelnen ange¬ 
körten, männlichen Zuchttiere fest, wobei folgende Höchstsätze 
nicht überschritten werden dürfen: 

Bulle 7,50, Eber 6,00, Schaf- und Ziegenböcke 3,00. 

Nach Beendigung der Körung im Kreise werden vom Vorsitzen¬ 
den des Kreisausschusses die angekörten, männlichen Zuchttiere 
im Kreisblatt genau bekannt gegeben. 

§6. AnmeldungzurKörung. Die Besitzer oder Halter 
V 9 n männlichen Zuchttieren, die zur Bedeckung fremden Viehs 
benutzt werden sollen, haben letztere bis zum 1. April beim Kreis¬ 
ausschuß anzumelden und nach erfolgter Ankörung eine Körgebühr 
an die Kreis-Kommunalkasse zu zahlen, und zwar für einen Zucht¬ 
bullen 7,50 M., für einen Zuchteber 5 M., für einen Schaf- oder 
Ziegenbock 3 M. Wird von einem Besitzer oder Halter eines 
Zuchttieres eine Körung außerhalb der allgemeinen Körzeit bean¬ 
tragt., so trägt für diese Nachkörung der Antragsteller die Ge- 
samtkosten. 

§ 8. Die Mitglieder des Körausschusses versehen innerhalb des 
eigenen Körbezirks das Amt ehrenamtlich. Die auswärtigen Mit¬ 
glieder erhalten für die Teilnahme an der Körung die baren 
Reisekosten. 

§ 7. Stationshalte r. Der Besitzer oder Halter eines 
angekörten Zuchtbullen, Zuchtebers, Schaf- oder Ziegenbockes ist 
verpflichtet, für jedes männliche Tier ein I) e c k r e g i s t e r zu 
führen, in dem genau der Tag der Bedeckung, die Bezeichnung 
des weiblichen Zuchttieres und der Name, Stand und Wohnort des 
Tierbesitzers einzutragen sind. Der. Stationshalter hat jede Er¬ 
krankung von männlichen Zuchttieren sofort dem Vorsitzenden des 
Körausschusses anzuzeigen und bis zur Untersuchung jede Be¬ 
deckung fremden Viehs mit dem erkrankten Zuchttier zu unter¬ 
lassen. Ebenso ist der Stationßhalter verpflichtet, kranke, weib¬ 
liche Tiere, namentlich solche mit Geschlechtsleiden, nicht zur Be¬ 
deckung zuzulassen. 

§ 9. Strafbestimmungen. Die Verwendung eines 

nicht angekörten Zuchtbullen, Zuchtebers, Schaf- oder Ziegenbocks 
zur Bedeckung fremden Viehs zieht sowohl für den Besitzer oder 
Haltejr des männlichen Zuchttieres, als auch für den Besitzer oder 
HalteT des weiblichen Tieres eine Strafe von 10—15 M., für jedes 
fernere Mal von 20—30 M. nach sich. Wer männliche, nicht an¬ 
gekörte Zuchttiere derart weiden oder sich frei bewegen läßt, daß 
fremde weibliche Tiere bedeckt werden können, verfällt das erste 
Mal in eine Strafe von 5 M. und jedes fernere Mal in eine Strafe 
von 10 M. 

§ 10. Diese Polizeiverordnung tritt sofort in Kraft. 

Putzig, den 11. April 1918. Der Landr a t. 

— Wollegewinnung von Kaninchen. Die Verwaltung des Zoo¬ 
logischen Gartens zu Leipzig hat die erste Musterzuchtanstalt in 
Deutschland für Seidenangora-Kaninchen zwecks Wollegewinnung 
ins Leben gerufen und die Leipziger Vereinigung des Wollehandels 
läßt sich die Verwertung der Wolletiere eifrig angelegen sein. Die 
Musterzuchtanstalt im Leipziger Zoologischen Garten umfaßt jetzt 
etwa 300 Tiere. Den Hauptnutzen wirft bei der im Leipziger 
Zoologischen Garten gezüchteten Rasse die feine, weiße Wolle ab, 
die äußerst dicht den ganzen Körper bedeckt. Die Wolle wird 
zwei- bis dreimal im Jahre abgeschoren und ist je nach der Pflege 
des Tieres von verschiedener Qualität. Besonders gut ist die Wolle 
dann, wenn das Kaninchen regelmäßig, d. h. wöchentlich einmal 
mindestens, gekämmt wird. Auf diese Weise wird das Haarkleid 
vor der Verfilzung geschützt, die seinen Wert beträchtlich herab¬ 
setzt; die ausgekämmten Haare sind übrigens auch für die Filz¬ 
fabrikation vorzüglich verwendbar. Wird in Deutschland die 
Angorakaninchenzucht gehoben, so macht es sich unabhängiger 
von der Wolleinfuhr für seine Textilindustrie aus dem Auslande. 
Daß die Wolle dieses Tieres der besten Kaschmir- und Merinoware 
zum mindesten annähernd ebenbürtig ist, zeigen die im Leipziger 
Zoologischen Garten ausgestellten Spinnerei- und Webereiprodukte 
aus Kaninchenhaar. Der durchschnittliche Wolleertrag eines gut 
gepflegten Seidenkaninchens beläuft sich im Jahr auf 250 bis 
450 Gramm; somit gewinnt man von drei Stück etwa 1 kg Wolle. 
Da man im günstigsten Falle mit einer sechsjährigen Lebens¬ 
dauer zu rechnen hat, erhielt man von einem Tiere annähernd 


2‘/ 2 kg. Da für das Pfund bester Sorte jetzt bis zu 20 M. (im 
Frieden die Hälfte) bezahlt werden, wirft das Angorakaninchen 
einen schönen Gewinn ab. — Die Verwendung der Kanin wolle ist 
sehr vielseitig; aus einem Kilogramm spinnt man einen Wollefaden 
von annähernd 80 000 m Länge. Vielfach, namentlich schon früher 
in Frankreich, wird die Seidenkaninwolle bis zu 50 Proz. mit 
feinster Kap- und Austrajschafwolle gemischt und ergibt dann 
besonders gute Ware, die wegen ihres geringen spezifischen Ge¬ 
wichts sehr leichte und dabei doch feste und wärmende Stoffe 
liefert 


Tagesgeqchlchte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starb: 

Stabsveterinär beim Generalgouvernement Warschau Dr. Friedrich 
Gmeiner (Professor an der vet-med.Fakultät der Universität 
Gießen). 

Verwundet: 

Oberveterinär der Res. Dr. Wilhelm Hertz (Tierarzt in Tiegen¬ 
hof). Durch Hufschlag. 

Feldhilfsveterinär Königs (im Feldart.-Regt. Nr. 5). Durch 
Granatsplitter am Hals und Oberschenkel schwerverwundet. 
Veterinär der Res. Dr. TheodorBellut (Tierarzt in Rummenohl). 
Durch Granatschuß am Unterschenkel schwerverwundet. 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberstabsveterinär, Korpsveterinär Grundmann (Oberstabs¬ 
veterinär in Breslau). 

Oberveterinär der Res. Eduard Meents (Tierarzt in Esens). 
Oberstabsveterinär AlbrechtSchipke (Dragoner-Regt. Nr. 10). 
Stabs- und Divisionsveterinär Karl Kürschner (Bezirkstierarzt 
bei der k. Versicherungskammer in München). 

Oberstabs- und Divisiousveterinär Franz Sauvan (Feldart.- 
Regt. Nr. 44). 

Stabs- und Divisionsveterinär Dr. Rudolf Schmidt (Schlacht¬ 
hofdirektor in Lünen). * 

Zweihundertneunte Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 28. Juli bis Sonnabend, den 3. August 1918. 

In Rückzugsgefechten wurden im Anfänge der Woche neue 
Stellungen bezogen und das Kampfgelände zwischen Ourcq und 
Ardre planmäßig geräumt. Der Feind erreichte das Nordufer des 
Ourcq, Fere-en-Tardenois, Nesle, Olizy, Violaines und Sergy. 
Weitere Vorstöße wurden erfolgreich abgewehrt. Die Straße 
Dorman8—Reims wurde von den Franzosen überschritten. Seringes 
fiel in Feindeshand. Am Fichtelberg und in den Argonnen hatte 
ein deutscher Vorstoß Erfolg. Feindliche Angriffe beiderseits 
Villeroontoire bis südlich Hartennes wurden abgewiesen. Die 
deutschen Linien südlich Soissons wurden Ende der Woche 
weiter planmäßig rückwärts verlegt. 

Angriffe der Franzosen und Italiener in Albanien wurden er¬ 
folgreich abgew r ehrt. Die Italiener wichen in 30 km Frontbreite 
über die Linie Fieri—Berat hinaus zurück. 

Die türkischen Truppen in Syrien wiesen Angriffe der 
Rebellen mit Erfolg zurück. Nev. 

Kundgebung des Kaisers an das deutsche Volk. 

An das deutsche Volk! 

Vier Jahre schweren Kampfes sind dahingegangen, ewig denk¬ 
würdiger Taten voll. Für alle Zeiten ist ein Beispiel gegeben, 
was ein Volk vermag, das für die gerechteste Sache, für die 
Behauptung seines Daseins, im Felde steht. Dankbar die göttliche 
Hand verehrend, die gnädig über Deutschland waltete, dürfen wir 
stolz bekennen, daß wir nicht unwert der gewaltigen Aufgabe er¬ 
funden wurden, vor die uns die Vorsehung gestellt hat. Wenn 
unserem Volke in seinem Kampfe Führer, zum höchsten Vollbringen 
befähigt, gegeben waren, so hat es täglich in Treue bewährt, daß 
es verdiente, solche Führer zu haben. Wie hätte die Wehrmacht 
draußen ihre gewaltigen Taten verrichten können, wenn nicht 
daheim die gesamte Arbeit auf das Höchstmaß persönlicher 
Leistung eingestellt worden wäre? Dank gebührt allen, die unter 
schwierigsten Verhältnissen an den Aufgaben mitwirkten, die dem 
Staat und der Gemeinde gestellt sind, insbesondere unserer treuen, 
unermüdlichen Beamtenschaft, Dank dem Landmann wie dem 
Städter, Dank auch den Frauen, auf denen so viel in dieser 
Kriegszeit lastet. 

Das fünfte Kriegsjahr, das heute heraufsteigt, wird dem 
deutschen Volke auch weitere Entbehrungen und Prüfungen nicht 
ersparen. Aber was auch kommen mag, wir wissen, daß das 
Härteste hinter uns liegt. Was im Osten durch unsere Waffen 
erreicht und durch Friedensschlüsse gesichert ist, was im Westen 
sich vollendet, das gibt uns die feste Gewißheit, daß Deutschland 
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aus diesem Völkersturm, der so manchen mächtigen Stamm zu 
Boden warf, stark und kraftvoll hervorgehen wird. 

An diesem Tage der Erinnerung gedenken wir Alle mit 
Schmerz der schweren Opfer, die dem Vaterlande gebracht werden 
mußten. Tiefe Lücken sind in unsere Familien gerissen. Das 
Leid dieses furchtbaren Krieges hat kein deutsches Haus verschont. 
Die als Knaben in junger Begeisterung die ersten Truppen hinaus¬ 
ziehen sahen, stehen heute neben den Vätern und Brüdern selbst 
als Kämpfer in der Front. Heilige Pflicht gebietet, alles zu tun, 
daß dieses kostbare Blut nicht unnütz fließt. Nichts ist von uns 
verabsäumt worden, um den Frieden in die zerstörte Welt zurück¬ 
zuführen. Noch aber findet im feindlichen Lager die Stimme der 
Menschlichkeit kein Gehör. So oft wir Worte der Versöhnlichkeit 
sprachen, schlug uns Hohn und Haß entgegen. Noch wollen die 
Feinde den Frieden nicht. Ohne Scham besudeln sie mit immer 
heuen Verleumdungen den reinen deutschen Namen. Immer wieder 
verkünden ihre Wortführer, daß Deutschland vernichtet werden 
soll. Darum heißt es weiter kämpfen und wirken, bis die Feinde 
bereit sind, unser Lebensrecht anzuerkennen, wie wir es gegen 
ihren übermächtigen Ansturm siegreich verfochten und erstritten 
haben, Gott mit uns! 

Im Felde, den 31. Juli 1918. gez. Wilhelm I. R. 

Dr. Pütz, Hürde. 

Wieder hat der unerbittliche Tod eine empfindliche Lücke in 
unsere Reihen gerissen. 

Am 12. Juli starb nach kurzer, aber schwerer Krankheit der 
Schlachthofdirektor Dr. Pütz in Hörde i. W. An seiner Bahre 
trauern die heißgeliebte Gattin und drei noch unmündige Kinder. 
Am 24. April 1879 als ältester Sohn des Sanitätsrats Dr. Pütz 
in Honnef a. Rh. geboren, widmete er sich nach Erlangung des 
Reifezeugnisses am Realgymnasium zu Elberfeld dem Studium der 
Veterinärmedizin. Von 1898 bis 1902 studierte er in Hannover 
und Berlin und war nach absolvierter Staatsprüfung an mehreren 
Schlachthöfen, insbesondere als Bakteriologe, tätig. Am 1. Januar 
1912 übernahm Pütz die Leitung des Schlachthofes zu Hörde, in 
welcher Stellung er bis zu seinem Tode verblieb. Welche Ver¬ 
dienste sich Pütz hier erworben, und wie seine Tätigkeit von 
seiner Vorgesetzten Behörde bewertet wurde, geht aus dem dem 
Verstorbenen vom Magistrat gewidmeten Nachruf hervor. In dem¬ 
selben ist gesagt: Mit eiserner Energie, großer Gewissenhaftigkeit 
und seltener Pflichttreue hat der Verstorbene die ihm übertragenen 
Arbeiten durchgeführt. Besonders in der schweren Kriegszeit hat 
er der Stadt hervorragende Dienste auf dem Gebiete der Lebens¬ 
mittelversorgung geleistet. Die gleichen Zeugnisse werden ihm 
von allen Behörden, auch von der Dortmunder, wo Pütz ebenfalls 
einige Monate tätig war, ausgestellt. 

Pütz war ein vornehmer Charakter und von edler Gesinnung. 
Diese Eigenschaften machten ihn bei allen, die ihn kannten und 
mit denen er Umgang pflegte, in hohem Maße beliebt. Dem Verein 
der Schlachthoftierärzte gehörte er seit seiner Tätigkeit in Hörde 
an. Die Versammlungen des Vereins besuchte er regelmäßig und 
hat, vermöge seiner umfangreichen Kenntnisse, oft zur Klärung 
der zur Verhandlung stehenden Gegenstände beigetragen. 

Nun ist Pütz von uns gegangen. Ein hoffnungsvolles Leben 
ist allzu früh mit ihm vernichtet Ein ehrendes Andenken, auch 
über das Grab hinaus, ist ihm bei allen Kollegen, die ihn kannten, 
sicher.' 

Er ruhe in Frieden! 

Dortmund, den 25. Juli 1918. 

Namens des Vereins der Schlachthoftierärzte für die 
Provinz Westfalen 
Clausnitzer, Veterinärrat. 

Ehrenpromotion. 

Geheimer Regierungsrat Prof. Dr. W. Z u n t z ist aus Anlaß 
seines goldenen Doktorjubiläums von der Tierärztlichen Hochschule 
in Hannover in Ansehung seiner Verdienste um die Physiologie 
der landwirtschaftlichen Nutztiere und seines Interesses für die 
Entwicklung der tierärztlichen Mitarbeit auf diesem Gebiete zum 
Ehrendoktor der Veterinärmedizin ernannt worden. 

Praktiker and Neuorganisationen. 

Von Tierarzt Meier, Ketzin. 

Die Klagen der prakt. Tierärzte über ihre ungünstige Lage, 
die Sorgen um ihre Zukunft und die Mittel zur Besserung nehmen 
nun schon seit Monaten fast in jeder Nummer der B. T. W. einen 
breiten Raum ein. Daß ein vorzugsweise durch die Berufsüber¬ 
füllung hervorgerufener Notstand besteht, wird jeder Kollege zu¬ 
geben, und daß die Betroffenen nach Abhilfe suchen, ist nicht nur 
ihr gutes Recht, sondern vielmehr ihre ernste Pflicht. Schon vor 
10 Jahren hat hierüber in den Zeitschriften und in Vereinssitzungen 
eine gleiche Aussprache stattgefunden. Damals richtete der Ver¬ 
band der Privattierärzte in Preußen an unsere Standesvertretungen, 
die Preußische Zentral Vertretung und den Deutschen Veterinärrat, 
eine Eingabe mit der Bitte, die auf Verbesserung ihrer wirtschaft¬ 


lichen Lage und sozialen Stellung gerichteten Bestrebungen der 
Privattierärzte zu unterstützen. Seitdem haben -sich die Verhält¬ 
nisse noch weiter verschlechtert, und gar manchen mit Begeisterung , 
zum Kampf für unser Vaterland hinausgezogenen Kollegen drücken 
schwere Sorgen um seine künftige Existenz. Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß bei der starken Verringerung der Vieh¬ 
bestände, bei der Zunahme der Kurpfuscherei und vor allem bei 
dem bedeutenden Rückgang der Schlachtungen die Aussichten für 
die Privattierärzte ungünstig sind. So berechtigt daher die auf 
Besserung gerichteten Bestrebungen auch sind, so hätte ich doch 
gewünscht, daß eine Erörterung, wie sie jetzt in unserer Presse 
stattfindet, unterblieben wäre. Jetzt sollte uns nur der 
eine Gedanke an Sieg und Frieden beschäftigen, 
denn sie entscheiden über unsere Zukunft und 
bilden für unser Vorgehen die Grundlage. Wird es 
ein starker Friede, dann wird die Landwirtschaft, mit der ja unser 
Beruf eng verknüpft ist, blühen und gedeihen, und dann ist mir 
auch um unsere Zukunft nicht bange. Gewiß wird zuerst eine 
schwere Übergangszeit kommen, aber sie dürfte nicht von langer 
Dauer sein. Schnell werden die Viehbestände wieder ergänzt 
werden, und die Viehzucht wird einen gewaltigen Aufschwung 
nehmen. Schon heute kann man beobachten, daß Viehzucht in 
Gegenden getrieben wird, die sich vor dem Kriege hiermit nicht 
befaßt haben. Bedenkt man weiter, daß die ungeheuren Werte 
sämtlicher Nutztiere eine erhöhte Inanspruchnahme tierärztlicher 
Hilfe zur Folge haben werden, und daß wir unsere Gebühren dem 
Werte der Tiere und den Lebensverhältnissen entsprechend steigern 
werden, so dürften unsere Befürchtungen vielleicht nicht zutreffen. 
Ich wenigstens sehe dann nicht so schwarz in die Zukunft. Endet 
der Krieg aber nicht glücklich, dann —, ja dann teilen wir das 
Schicksal vieler Berufe, die durch den Krieg hart betroffen, vielleicht 
um ihre Existenz gebracht werden. Der Kampf um das Dasein 
wird rücksichtslos geführt werden, und keine, auch noch so straffe 
und gute Standesorganisation wird ihn in den richtigen Grenzen 
halten können. Da jedoch die Aussprache über die schlechten wirt¬ 
schaftlichen Verhältnisse der Privattierärzte nun einmal eingesetzt 
hat, so muß durch vielseitige und gründliche Meinungsäußerungen 
darüber Klarheit geschaffen werden, wie man am schnellsten und 
besten Abhilfe schaffen kann. Die Herren Kollegen; die den Aufruf 
zur Gründung eines Reichsverbandes erlassen haben, hatten sicher 
den besten Willen, die Interessen der prakt Tierärzte zu fördern 
und den aus dem Felde Heimkehrenden möglichst schnelle Hilfe zu 
schaffen, aber auf dem beschrittenen Wege werden sie ihr Ziel 
nicht erreichen, denn sie haben durch ihr Vorgehen die Einigkeit, 
die doch für ein gemeinsames Ziel die Grundbedingung sein muß, 
von vornherein zerstört. Die Angriffe gegen den D. V. R., gegen 
die beamteten Tierärzte, gegen den Verband der prakt. Tierärzte 
und gegen Herrn Geheimrat Schmaltz waren wirklich nicht nötig 
und werden unsere Sache nicht fördern. Ich halte sie für un¬ 
gerecht, bedaure sie und hoffe, daß fast alle Praktiker mir zu¬ 
stimmen werden. 

Jeder Stand, der seine Verhältnisse verbessern will, muß gut 
organisiert sein, und wir müssen uns zuerst die Frage vorlegen, 
ob unsere bisherige Organisation genügt, ob sie weiter ausgebaut 
werden kann oder durch Neugründungen ersetzt werden muß! Da 
ich unsere ganze Standesentwickelung miterlebt, zu vielen Standes¬ 
angelegenheiten das Wort ergriffen habe und stets für die Interessen 
der Praktiker eingetreten bin, da ich ferner seit Jahren dem Vor¬ 
stand des Verbandes der prakt. Tierärzte angehöre und den 
Sitzungen der Zentralvertretung und des D. V. R. beigewohnt habe, 
so dürfte ich wohl in der Lage sein, über die Wirksamkeit unserer 
bisherigen Organisation und über eventuell vorzunehmende Ände¬ 
rungen ein sachliches Urteil abgeben zu können. Ich möchte auch 
noch bemerken, daß ich nicht, wie der Kollege Stietenroth sen. 
in seinor Unterredung mit St. Peter von sich berichtet, müde und 
lebenssatt bin, sondern daß ich noch gern an unserer Aufbesserung 
mitarbeiten möchte, denn gerade das Bewußtsein, die fast einzig 
dastehende schnelle Entwickelung unseres Standes nicht nur mit¬ 
erlebt, sondern auch mit meinen schwachen Kräften an meinem 
Platze miterkämpft zu haben, hat und soll mir auch in Zukunft die 
Berufsfreudigkeit erhalten. 

An der Spitze unserer Standesorganisation steht der aus den 
gewählten Vertretern der deutschen tierärztlichen Vereine bestehende 
Deutsche Veterinärrat, dem die Hebung und Förderung des deutschen 
Veterinärwesens in seiner Gesamtheit obliegt. Seine Hauptaufgabe 
also war, dem tierärztlichen Stand Bedeutung und Ansehen zu ver¬ 
schaffen, ihn auf gleiche Stufe mit anderen akademischen Berufen 
zu bringen. Hieran waren alle Tierärzte gleichmäßig interessiert. 
Dank der Tüchtigkeit seiner hervorragenden 
Präsidenten und ihrer unermüdlichen, zielbe¬ 
wußten Mitarbeiter ist diese Aufgabe in kurzer 
Zeit glänzend gelöst worden. Wünsche einzelner 
mußten natürlich gegen die der Gesamtheit zurückstehen. Erst 
nachdem dieses Ziel im großen ganzen erreicht war, hatte er sich 
mit Fragen von weittragender Bedeutung zu beschäftigen, deren 
Erfüllung nicht immer der Allgemeinheit, sondern nur einer be¬ 
stimmten Klasse zugute kam. Hier war das Interesse des Staates 
in erster Linie maßgebend. Das Vichseuchengesetz hat zur Hebung 
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des Ansehens und der wirtschaftlichen Lage der beamteten Tier¬ 
ärzte sehr viel beigetragen, hat aber andererseits, namentlich in 
seiner jetzigen erweiterten Form, die Verhältnisse der Privattierärzte 
ungünstig beeinflußt. Hierin liegt auch vor allem der 
Grund der Mißstimmung. Unbeschadet einer Schädigung 
des Viehseuchengesetzes hätten die Staatsregierungen die prakt. 
Tierärzte von der Mitarbeit nicht völlig ausschließen dürfen. Hier 
hätte der D. V. R. für sie eintreten müssen. Wenn Kollege Ber¬ 
tram von einem „Versagen“ des I). V. R. spricht, so sind wohl 
seine Worte in diesem Sinne gemeint Da an den Sitzungen des 
D. V. fast ausschließlich beamtete Tierärzte teilnahmen, und da im 
Vordergrund der Beratungen neben allgemeinen Standesangelegen¬ 
heiten das Staatsveterinärwesen stand, so glaubten die Privattier¬ 
ärzte, daß ihre Interessen im V. R. nicht die gebührende Vertretung 
fänden. Dabei wird jedoch vielfach übersehen, daß es ungleich 
leichter ist, für eine in sich abgeschlossene Beamtengruppe etwas 
zu erreichen als für die im freien Berufe stehenden und ver¬ 
schiedenartig beschäftigten Privattierärzte. Daß unsere Standes- 
Vertretung für unsere Wünsche ein williges Ohr gehabt hat, können 
wir nicht bestreiten. Ende des Jahres 1908 richtete der Verband 
der Privattierärzte von Preußen an den I). V. lt. sein Gesuch um 
Unterstützung, und schon in der nächsten Sitzung 1909 standen 
verschiedene Vorlagen, die eine Förderung der Verhältnisse der 
Privattierärzte bezweckten, auf der Tagesordnung. So wurde in 
Stuttgart über folgende Gegenstände beraten: Überfüllung des tier¬ 
ärztlichen Berufes, Betätigung des Tierarztes auf dem Gebiet der 
Milchhygiene, Verbesserung der praktischen Ausbildung, allgemeine 
Erlaubnis zum Betriebe tierärztlicher Hausapotheken, Kurpfuscherei, 
Nahrungsmittelkontrolle u. a. In Hamburg und Eisenach wurde 
dann später wieder die Berufsüberfüllung eingehend behandelt. Es 
standen hier weiter zur Beratung die Betätigung des Tierarztes 
auf dem Gebiete der Tierzucht und das für den Praktiker so 
außerordentlich wichtige Verbot der Abgabe von Rotlaufkulturen 
an Laiien. Aus dieser Zusammenstellung ergibt sich ohne weiteres, 
daß auch die Sache der prakt. Tierärzte im Veterinärrat besprochen 
wurde. In fast allen Fällen wurden Beschlüsse gefaßt und d#n 
Regierungen der Bundesstaaten überwiesen. So wurde nach dem 
Referat von Dr. Bach über die Berufsüberfüllung in Eisenach 
eine Resolution angenommen, die lautet: „Der Veterinärrat erblickt 
in einer Bestellung der beamteten Tierärzte zu vollbeschäftigten 
und vollbesoldeten Staatsbeamten ein Mittel, das geeignet ist, die 
materielle Stellung der prakt. Tierärzte zu bessern, und gibt der 
Hoffnung Ausdruck, daß die Entwickelung, die er für unausbleiblich 
hält, sich bald vollziehen möge.“ 

Das jetzige Bestreben der Privattierärzte, in Zukunft im D.V. R. 
stärker vertreten zu sein und ihre Angelegenheiten selbst in die 
Hand zu nehmen und nicht mehr durch beamtete Kollegen, die' 
vielfach ihre Konkurrenten sind, regeln zu lassen, ist durchaus 
richtig. Wenn auch der D. V. R. bis jetzt seine Aufgabe erfüllt 
hat, so dürfte ihm dies bei der bisherigen Zusammensetzung nicht 
mehr möglich sein. Unsere Entwickelung ist zum Abschluß ge¬ 
kommen. Allgemeine Standesangelegenheiten treten zurück und 
wirtschaftliche Fragen sind das Gebot der 
Stunde. Schon vor 7 Jahren hat Bach auf der Versammlung 
in Hamburg darauf hingewiesen, daß nun der D. V. R. an die 
Lösung wirtschaftlicher Probleme herangehen müsse. Mit Erfolg 
und zur Zufriedenheit wird das nur geschehen können, wenn jede 
Klasse unseres Berufes die Bearbeitung und Förderung ihrer Inter¬ 
essen selbst übernimmt. 

Herr Geheimrat S c h m a 11 z hat als erster auf die notwendige 
Neuorganisation unseres Standes hingewiesen und einen Entwurf 
zur Begutachtung unterbreitet. Da der tierärztliche Stand sich aus 
den drei Hauptklassen, den beamteten Tierärzten, den Schlachthof¬ 
tierärzten und den Privattierärzten zusammensetzt, und da sich jede 
Klasse zur Wahrung eigener Interessen zu einem Spezialverein 
zusammengeschlossen hat, so soll die Wahl der Vertreter zum 
D. V. R. nicht mehr von den Provinzialvereinen, sondern von den 
Spezialvereinen vorgenommen werden. Es. würden also in Zukunft 
die drei Klassen entsprechend der Zahl ihrer Mitglieder im Veterinär¬ 
rat vertreten sein. Alle diejenigen, die einem Spezialverein nicht 
angehören können oder wollen, aber Mitglieder eines Provinzial¬ 
vereins sind, sollen hier ihr Wahlrecht austiben. Besonders große 
Gruppen, die mehrere Delegierte zu wählen haben, müssen eine 
bestimmte Zahl dem Provinzialverein zur TVahl Überlaasen, wo¬ 
durch ein gerechter Ausgleich herbeigeführt werden soll. Der 
Scbmaltz sehe Vorschlag will also in unserer Organisation einen 
gerechtenAusgleich schaffen zwischen beamteten, Schlacht¬ 
hof- und Privattierärzten und jeder Klasse die Förderung der 
eigenen Interessen überlassen. Zweifellos kann eine Neu¬ 
organisation nur nach diesem Prinzip erLolgcn. 
Die Mißstimmung der Privattierärzte, im Veterinärrat nicht genügend 
vertreten zu sein, wäre beseitigt. So einfach die Wahl nach Be¬ 
rufsklassen im ersten Augenblick erscheint, so dürfte doch die 
Durchführung noch auf manche Schwierigkeiten stoßen. Eine be¬ 
trächtliche Anzahl von Kollegen, die Lehrer an den tierärztlichen 
Hochschulen und Instituten, die bei den Landwirtschaftskammern 
und Seruminstituten, bei den Gestüten und Viehversicherungsgesell¬ 
schaften usw. angestellten Tierärzte, kann einem Spezialverein 


nicht angehören, so daß ihre Wahl zum Delegierten für den Veterinär¬ 
rat nur im Provinzialverein erfolgen könnte. Dieser aber dürfte, 
da er doch immer nur ein sehr geringes Wahlrecht besitzt, hierfür 
nicht genügend Platz bieten. Und doch muß uns daran liegen, von 
den Vertretern unserer Wissenschaft und der verschiedenen SpeziaL 
gebiete die bedeutendsten auf dem V. R. zu sehen. Einen Ausweg 
erblicke ich darin, daß man die Provinzialvereine den Gruppen¬ 
vereinen gleichstellt und auch ihnen nach Mitgliederzahl die Wahl 
von Delegierten zubilligt, nur würde zweckmäßig die Zahl, auf die 
ein Abgeordneter zu wählen ist, zu erhöhen sein. Da alle drei 
Klassen im Provinzialverein ziemlich gleichmäßig vertreten Bind, so 
kann ich hierin eine Benachteiligung einer Klasse nicht erblicken. 
Vielleicht wäre es auch möglich, gewissen Anstalten ohne Rücksicht 
auf Größe von vornherein das Recht auf eine bestimmte Zahl von 
Delegierten einzuräumen. Nur hätte die Wahl in Provinzialvereinen 
zu erfolgen und die Gewählten müßten Mitglieder des Vereins sein. 
Weiter dürfte es nicht Bedingung sein, daß die von den Gruppen 
zu wählenden Abgeordneten ihrem Spezialverein angehören müssen. 
Dann könnten große Gruppen, die mehrere Delegierte zu wählen 
haben, jeden ihnen genehmen Kollegen, wenn er nur einer Vereins¬ 
organisation angehört, in den V. R. wählen. Ich glaube, viele 
Gruppen würden von diesem Recht — bei den Kammerwahlen sehen 
wir es ja — gern Gebrauch machen, und es würde hierdurch eine 
besonders gute Zusammensetzung des Veterinärrats zustande kommen. 
Auch der von Schmaltz vorgeschlagene Weg, daß die Gruppen 
nur einen bestimmten Teil von den ihnen zustehenden Abgeordneten 
zu wählen hätten, während der andere Teil in den Provinzialvereinen 
zu wählen wäre, erscheint mir gangbar, aber ungleich schwieriger. 
Eine 'allgemein befriedigende Lösung dieser Frage wird gefunden 
werden. 

Besonders schwierig gestaltete sich bisher die Beitragszahlung; 
diese hatten die Vereine nach der Zahl ihrer Mitglieder zu leisten, 
und da viele Kollegen zwei und noch mehr Vereinen angehörten, 
so unterlagen sie der mehrfachen Besteuerung Auf diese Un¬ 
gerechtigkeit ist schon mehrfach hingewiesen, und auf der Ver¬ 
sammlung in Eisenach wurde über die Beseitigung dieses Übel¬ 
standes lange debattiert, jedoch keine befriedigendeLösung gefunden. 
Der Ausschuß des V. R. wurde daher beauftragt, die Frage zu 
prüfen, wie die Beitragsleistung im Sinne der einmaligen Besteuerung 
am besten geregelt werden kann. Bei der vorgeschlagenen Neu¬ 
organisation würde sich die Sache leicht regeln lassen. Nur die 
Gruppen erheben Beiträge und zahlen solche an ihren Spezialverband 
und an den D. V R. Nach dem Vorschlag des Herrn Geheimrats 
Schmal t z sollen auch die Provinziälvereine von den Gruppen 
gespeist werden. Dem möchte ich nicht zustimmen. Ich halte cs 
für besser, daß die Provinzialvereine, um ip ihrer Bewegungsfreiheit 
nicht allzu sehr eingeengt zu werden, ihre eigenen Beiträge erheben. 
Diese Vereine sowie jeder andere Verein, in dem sich Kollegen der 
verschiedenen Berufsgruppen zusammenfinden, haben in Zu¬ 
kunft ihre Hauptaufgabe in der Pflege des 
kollegialen Zusammenschlusses zu sehen. Die 
hierzu unbedingt notwendigen geselligen Zusammenkünfte und Fest¬ 
lichkeiten erfordern oftmals bedeutende Ausgaben und müßten von 
den Vereinsraitgliedern selbst gedeckt werden. Der Verein kann 
für besondere Fälle leicht eine Umlage machen, was bei den Gruppen 
auf Schwierigkeiten stoßen würde. Die Provinzialvereine hätten 
außerdem für die kleine Zahl ihrer Mitglieder, die einem Spezial¬ 
vereine nicht angehören, die Beiträge für den V. R. einzuziehen 
und an die Hauptkasse abzuführen. Eine Beitragsleistung nach 
der Zahl der Abgeordneten, wie sie von Geheimrat S c h m a 11 z 
empfohlen wird, würde nach meiner Ansicht die kleinen Gruppen 
mehr belasten als die größeren. Das Prinzip der Besteuerung nach 
Kopfzahl ist doch wohl richtiger und auch leicht durchführbar. 

An dem Grundgedanken der Gleichberechtigung der drei Haupt¬ 
klassen muß bei der Modernisierung des D. V. R. festgehalten werden. 
Eine rege Tätigkeit der Delegierten wird in den Versammlungen 
einsetzen, um sich den Vorwurf, die Sache ihrer Gruppe nicht ge¬ 
nügend vertreten zu haben, zu ersparen. Bei jeder wirtschaftlichen 
Bewegung kommen natürlich leicht Gegensätze vor, die zu Rei¬ 
bungen führen können. Diese werden sich auch bei uns, zumal 
die Interessen der einzelnen Klassen nicht abgegrenzt sind, sondern 
sich sogar zuweilen gegenüberstehen, nicht vermeiden lassen. Aber 
gerade deshalb ist es unbedingt nötig, daß wir an unserer Spitze 
eine Organisation haben, in der die Vertreter der beamteten, der 
Schlachthof- und Privattierärzte sitzen. Große außerhalb dieser 
Organisation stehende WirtschaftBverbände hätten dann aber keine 
Berechtigung. Die alte Bezeichnung „Deutscher Veterinärrat“ ist 
passend und sollte auch schon aus Pietät beibehalten werden. 
Als Ergänzungen des V. R. wären die Provinzialvereine anzusehen. 
Während sich dort die Abgeordneten der Spezialisten¬ 
vereine zusammenfinden, ist hier der Sammelpunkt der Mit¬ 
glieder dieser Vereine. An beiden Stellen sind über bestehende 
Gegensätze Verständigungen herbeizuführen. Das Band der 
Kollegialität, das sich merklich zu lockern 
droht, muß in den Provinzialvereinen durch 
gegenseitige Annäherung, wobei Festlichkeiten 
unter Teilnahme der Damen eine bedeutende 
Rolle spie-len, wieder fester geknüpft werden. 
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Zustände, wie. sie Kollege Bertram in Nr. 7 der B. T.W. 
schildert, kann ich mir nicht denken. Sollten sie jedoch den Tat¬ 
sachen entsprechen, so würde ich die Kollegen bedauern, die sich 
eine derartige Zurücksetzung gefallen lassen. In einem Verein 
gibt es doch außer Ehrenmitgliedern nur vollwertige und gleich¬ 
berechtigte Mitglieder. Die modernisierte Standesordnung wird 
den Nachteil haben, daß sie wesentlich höhere Geldmittel erfordert 
als die frühere. — 

Ich komme nun zur zweiten Neuorganisation, zur Gründung 
eines Reichsverbandes der praktischen Tierärzte. Die Kollegen, 
die durch den Aufruf und verschiedene Artikel in der B. T. W. 
zum Zusammenschluß und zur Gründung eines Reichsverbandes 
aufforderten, stellten sich damit erst jetzt auf den 
Standpunkt, den bereits 1902 ein großer Teil der 
Privattierärzte eingenommen hat, indem sie unter 
Leitung von Herrn Geheimrat Schmaltz den „Verband der 
Privattierärzte in Preußen“ gründeten. Nach § 1 seiner' Satzungen 
bezweckte dieser Verband die Förderung der besonderen Interessen 
der Privattierärzte, die Wahrung des Ansehens der tierärztlichen 
Kunst, die Verteidigung und Erweiterung ihres Gebiets und die 
Aufrechterhaltung der tierärztlichen Standesehre in der privaten 
Berufstätigkeit. Ein besseres Ziel kann wohl der 
R e i c h s v e r b an d auch nicht haben! Um dem Verband 
einen möglichst festen Halt zu ‘ geben und seine Wirkungskraft 
recht rege zu gestalten, gliederte er sich nach Provinzen in 
Gruppen. Somit waren die Privattierärzte in 
Preußen gut organisiert. Wie kann da ein Kollege be¬ 
haupten, daß die prakt. Tierärzte noch niemals organisiert waren? 
Hatte er wirklich von der Existenz dieses Verbandes noch nie 
etwas gehört? Dann muß er sich um Standessachen bisher wenig 
gekümmert haben. Da, wie von mehreren Kollegen zugegeben 
wird, dieser Verein anfangs Erfolge hatte, so konnte das für den 
Vorstand nur ein Ansporn zur weiteren Tätigkeit sein. Er hat 
daher in den Generalversammlungen und in den Gruppensitzungen 
wohl alle für die P r i v a 11 i e r ä r z t e wichtigen 
Gegenstände behandeln lassen und die gefaßten Be¬ 
schlüsse zur Ausführung gebracht Ich empfehle allen Kollegen, 
um sich ein richtiges Urteil über die Tätigkeit des Vereins zu 
verschaffen, die Sitzungsberichte nachzulesen. Im Jahre 1908 über¬ 
reichten wir dem Herrn Minister eine Denkschrift über Verbesserung 
der tierärztlichen Stellung in der Fleischbeschau, und später bei 
der Beratung des Seuchengesetzes habeu wir eine von unserem 
Ehrenmitgliede Herrn Geheimrat Schmaltz verfaßte Eingabe an 
den Reichstag gerichtet, die Privattierärzte bei der Bekämpfung 
der Tierseuchen in bestimmten Fällen mit heranzuziehen. Letztere 
hatte allerdings keinen Erfolg. Wenn viele unserer W'ünsche, die 
wir seit vielen Jahren haben, sich bisher nicht erfüllt haben, so 
darf man doch hierfür nicht immer unseren Verband verantwortlich 
machen. Ich möchte hier nur darauf hinweisen, daß zwei durchaus 
berechtigte Forderungen der Privattierärzte, die Aufhebung der 
alten Taxe und die Verleihung des Veterinärrattitels an prakt. 
Tierärzte, noch nicht in Erfüllung gegangen sind, obwohl schon 
1903 die Zentralvertretung, einige Jahre später der Verband der 
prakt. Tierärzte und schließlich die Tierärztekaramern dafür ein¬ 
getreten sind. Wer trägt die Schuld? Es stießen unsere Be¬ 
strebungen auf Widerstände, deren Beseitigung nicht in unserer 
Macht lag. Was ist dagegen zu tun? Die einzig richtige Antwprt 
hat dem Kollegen Stietenroth jun. .der Engel gegeben. 
Sie lautet: 

„Doch dürfen sie nicht müde werden, 

Wenn ihre Wünsche vorgebracht 

Und nicht erfüllt gleich über Nacht. 

Beharrlichkeit führt da zum Ziel, 

Nacbfassen muß man oft und viel.“ (B.T. W. Nr. 28.) 

Also, wir dürfen den Mut nicht sinken lassen! Da die Verhält¬ 
nisse der Privattierärzte im Staate nicht einheitliche, sondern sehr 
verschiedenartige sind, so war für unseren Verband eine rege Mit¬ 
arbeit der Gruppen die Hauptsache. Hier war das Material zu¬ 
sammenzutragen, um es an den Vorstand zur Bearbeitung weiter zu 
geben. Hier mußte vor allem eine starke Propaganda für den Ver¬ 
band ins Werk gesetzt werden. Einige Gruppen — namentlich 
Schleswig-Holstein — haben tüchtige Arbeit geleistet, andere da¬ 
gegen versagten. Allgemein aber wurde darüber ge¬ 
klagt, daß viele prakt. Tierärzte sich dem Ver¬ 
band nicht anschlossen, und daß die Versamm¬ 
lungen selbst beiwichtigenBeratungen schlecht 
besucht wurden. Für die Interesselosigkeit der Praktiker 
möchte ich nur ein Beispiel anführen. Auf der Tagesordnung der 
letzten Generalversammlung stand die wichtige Frage der 
Betätigung des prakt Tierarztes bei der Milch¬ 
kontrolle, wofür Herr Prof. G1 a g e als Berichterstatter ge¬ 
wonnen war. Von den 600 Vereinsmitgliedern waren gegen 40 an¬ 
wesend! Man vergleiche hiermit den Besuch der Versammlungen 
der.beamteten Tierärzte! Mußte unter solchen Verhältnissen nicht 
der Vorstand die Überzeugung gewinnen, daß die Verhältnisse der 
Privattierärzte nicht so ungünstig liegen können, wie es vielfach 
behauptet wurde? In Zeiten der Not pflegt man sich doch fest zu- 
sammenzuscbließen. Den Einspruch, der ja immer erhoben wird, 


daß es den Praktikern an Zeit und Geld fehlt, Versammlungen zu 
besuchen, weise ich entschieden als unbegründet zurück. Jeder 
Stand bringt für seine Organisation Opfer, — am meisten der 
Arbeiter — und das müssen wir eben auch, sonst kommen wir nicht 
vorwärts. Jeder muß sich sagen, daß das Geld, das er für seinen 
Stand opfert, zinsbar angelegt ist. Tragen wir nicht selbst die 
Schuld, wenn wir im Vereinsleben und in unserer Standesorgani¬ 
sation nicht genug hervorgetreten sind? Wir haben nicht genug 
mitgearbeitet! Wer wählt denn die Vorstände der Provinzialvereine 
und die Mitglieder für die Zentralvertretung und den D. V. R.? Doch 
die Vereinsmitglieder, und da die Privattierärzte der Zahl nach 
überlegen sind, so hatten sie es ja in der Hand, die Wahl ihren 
Wünschen entsprechend zu gestalten. Es ist doch recht bezeichnend, 
daß viele der Herren, die jetzt den Reichsverband gründen wollen 
— ich glaube nicht einmal der Erlassendes Aufrufes — dem Ver¬ 
bände der prakt. Tierärzte und auch den Provinzialvereinen über¬ 
haupt nicht angehört haben. Seien wir doch gerecht, meine Herren 
Kollegen! Einen großen Teil der Schuld an den gegenwärtigen 
schlechten Verhältnissen können wir uns nicht abwälzen, weil wir 
den auf Besserung gerichteten Bestrebungen nicht die genügende 
Unterstützung gewährt haben. 

Wenn der Aufruf von Train und Genossen und die daran ge¬ 
knüpften Aussprachen den Gleichgültigen aufgerüttelt und von der 
Notwendigkeit eines festen Zusammenschlusses überzeugt haben, so 
wollen wir über diese Wirkung erfreut sein, auch dann, wenn es 
einstweilen noch nicht zur Gründung eines Reichsverbandes kommt. 

Brauchen wir einenReichsverband? Ja, gewiß! 
Wiederholt hat sich der Verband der Privattierärzte mit dieser 
Frage beschäftigt. Bisher hat er sich gegen die Gründung ausge¬ 
sprochen und wohl mit Recht. Wir waren mit den Vor¬ 
arbeiten für einen lebensfähigen Reichsverband 
noch nichtfertig. Er sollte auf eine feste Grundlage gestellt 
werden und ein dauerhaftes Gefüge erhalten. Der Leipziger Ärzte¬ 
verband konnte uns nicht als Muster dienen. Die Gründe hierfür 
sind ja von anderer Seite schon angegeben. Ich möchte nur noch 
hinzufügen, daß ein Zusammenschluß der Tierärzte ungleich 
schwieriger ist als der Ärzte. Diese haben alle das gleiche 
Interesse, denn alle beschäftigen sich nur mit der Heilkunst 
und deshalb ist die Einigung leicht möglich. Bei uns ist das in 
gleicher Weise nicht annähernd der Fall. Die Zahl der Tierärzte, 
die ausschließlich von den Einnahmen aus der kurativen Praxis 
leben, wird immer geringer. Die meisten üben noch nebenbei die 
Fleischbeschau aus. Für viele dagegen ist die Fleischbeschau die 
Haupteinnahmequelle und die Praxis nur Nebensache, und noch 
andere beschäftigen sich nur mit der Fleischbeschau. Groß ist auch 
die Zahl der an Instituten, bei den Polizeibehörden, Landwirtschafts¬ 
kammern usw. angcstellten Tierärzte, die bei einem festen Grund¬ 
gehalt noch nebenbei praktizieren. Schon bei der Gründung des 
Verbandes der Privattierärzte machte es Schwierigkeiten festzu¬ 
stellen, wer als praktischer Tierarzt anzusehen sei. Bedenkt man 
weiter, daß die Verhältnisse Für die Privattierärzte nicht nur in den 
einzelnen Bundesstaaten, sondern auch in den verschiedenen Pro¬ 
vinzen, ja selbst in benachbarten Kreisen, nicht gleichartig liegen, 
so kann man sich eine Vorstellung von der Schwierigkeit der 
Gründung eines Interessenverbandes machen. Ich halte es für eine 
Unmöglichkeit, ohne langjährige Vorbereitung alle prakt. Tierärzte 
Deutschlands unter einen Hut zu bringen, und sollte es gelingen, 
so würde der Hut solche Dimensionen annehmen, daß hierfür kein 
passender Kopf zu finden wäre. 

Wie kann nun der Zusamnienschluß der Tier¬ 
ärzte mit Erfolg betrieben werden? Zunächst haben 
sich die benachbarten Kollegen zur Wahrnehmung und Förderung 
ihrer Interessen zusammenzuschließen, sie bilden keine Vereine, 
sondern veranstalten nur kollegiale Zusammenkünfte und schließen 
sich den schon jetzt in jeder Provinz bestehenden Gruppen an 
Diese haben Satzungen und nach einem bestimmten Arbeitsplan die 
Sache aller Privattierärzte zu vertreten. Die Gruppen in ihrer 
Gesamtheit bilden den Landesverband, und aus den Landesverbänden 
geht dann der Reichsverband hervor. Endlich schließen sich dir 
drei großen Verbände der beamteten, Schlachthof- und Privat¬ 
tierärzte im D. V. R. zusammen. Auf der Grundlage der Gruppen¬ 
bildung ist der Verband der Privattierärzte aufgebant und soll er 
weiter zum Reichsverband ausgebaut werden. Ohne Gruppen 
geht es nicht, das Gebäude bekommt keinen Halt und würde 
bald wieder Zusammenstürzen. Nachdem nun nach dem Vorgehen 
Preußens fast alle Bundesstaaten einen Verband der prakt. Tier¬ 
ärzte begründet haben, steht nach Beendigung des Krieges der 
Errichtung eines Reichsverbandes nichts mehr entgegen. Über die 
Notwendigkeit eines solchen sind wir uns alle einig. Hätten die 
Kollegen, die die Gründung eines Reichsverbandes in die Hand 
genommen haben, unsere bisherige Organisation nicht völlig beiseite 
geschoben, sondern wären an den Verband mit ihreu^ Vorhaben 
herangetreten, so wären wir heute einen guten Schritt weiter und 
uns w äre die Einigkeit erhalten geblieben. Der Verband der Privat¬ 
tierärzte hat seine Mitglieder ersucht, dem provisorischen Reichs¬ 
verband nicht beizutreten, so daß wir uns nun kurz vor dem Ztel 
in zwei Parteien gespalten haben. Wiederherstellung der Einigkeit 
wird also unsere erste Aufgabe sein. Mit großer Freude werden 
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alle Verbandsmitglieder, und wahrscheinlich wohl fast alle Privat- 
tierärz<e, von der Erklärung des Herrn Gcheimrats Schmaltz, 
des Begründers und Ehrenmitgliedes unseres Verbandes, nach dem 
Kriege die Sache der Privattierärzte von neuem in die Hand nehmen 
zu wollen, Kenntnis genommen haben. Herr Geheimrat Schmaltz 
hat bisher für sein durch Gerechtigkeitsgefühl bedingtes Eintreten 
für die Privattierärzte nur VerdAiß und Undank geerntet, seine 
durchaus sachlichen Ausführungen in der B. T. W. hatten völlig 
unbegründete und beleidigende Angriffe zur Folge. Beweisen wir 
jetzt unseren Dank dadurch, daß wir in der geplanten Versammlung 
in recht großer Zahl erscheinen und geeint wieder unseren Zielen 
zustreben. Fortan aber wollen wir in Wort und Schrift den guten 
Ton wahren und den Grundsatz befolgen, den Dr. Bach bei der 
Übernahme der B. T. W. als den seinigen hinstellte: „Fortiter 
in re, suaviter in in o d o.“ 

Zur Stellung der Yeterlnäroffiziere. 

In dem Finanzausschüsse des Bayerischen Landtages führte 
bei der Beratung des Militäretats in den Sitzungen vom 19. und 
20. Juli der Kriegsminister von Hellingrath über die Rang- 
und Besoldungsverhältnisse der Veterinäroftiziere folgendes aus: 

„In Würdigung der ausgezeichneten Dienste, die die Veterinär¬ 
offiziere, vornehmlich die in leitenden Stellen befindlichen älteren, 
im Kriege schon geleistet hätten, habe er, der Kriegsminister, be¬ 
reits im vorigen Jahre beim preußischen Kriegsministerium ange¬ 
regt, daß die seit 1914 zurück gestellten Vorarbeiten für den Aus¬ 
bau des Veterinäroffizierkorps wieder aufgenommen werden, um 
noch während des Krieges die gesetzlichen Grundlagen für eine 
den berechtigten Wünschen der Veterinäre entsprechende Organi¬ 
sation zu gewinnen. Seine Vorschläge hätten, dem dienstlichen 
Bedürfnisse Rechnung tragend, darauf abgezielt, daß wenigstens 
zwischen den Inhabern der Stellen vom Regimentsveterinär an 
aufwärts eine in Rang und Bezügen sich aussprechende Unter¬ 
scheidung eintrete. Während des Krieges könne jedoch eine tief- 
eingreifende Organisationsänderung, die auf die Gestaltung des 
Friedensetats wirke, nicht durchgeführt werden. Sie würde eine 
vor dem Reichstag nicht vertretbare Bindung für den Haushalt 
des Reichsheeres im Frieden in sich schließen. Demgemäß be¬ 
schränkten sich die Änderungen nur darauf, daß den Korpsstabs¬ 
veterinären die Dienstgradbezeichnung „General-Oberveterinär“ mit 
dem persönlichen Range des Obe? stleutnants verliehen werden sei 
ohne Änderung der Gebührnisse. Beförderungen zu Ober-Stabs¬ 
veterinären erfolgten mit der Maßgabe, daß die älteren Stabsärzte 
nicht überholt würden. Für den nächsten Friedensetat seien 
weitere Verbesserungen in Aussicht genommen.“ 

Überführung von Veterinärofflzieren auf Kriegsdauer zu solchen des 
Beurlaubtenstandes. 

Personalveränderungen der oben bezeichneten Art sind in den 
Personalnachrichten aller Zeitschriften in mehreren Fällen gemeldet 
worden. Für Kollegen, die sich etwa, um ihre Überführung zum 
Beurlaubtenstand bewerben wollen oder beworben haben, sei jedoch 
mitgeteilt, daß nach einer uns gewordenen Auskunft solche Ge¬ 
suche nicht genehmigt werden, weil eine solche Überführung zur¬ 
zeit nicht erwogen wird. 

Die einzelnen Fälle, in denen die Überführung eines Veterinär¬ 
offiziers auf Kriegsdauer zum Beurlaubtenstand gemeldet wurde, 
liegen besonders, insofern als z. B. die Anstellung auf Kriegsdauer 
irrtümlich erfolgt war und dieser Irrtum durch die Überführung 
zum Beurlaubtenstand wieder richtiggestellt wurde. 


Bücherbesprechungen. 

— Pfeiffer, Operationskursus für Tierärzte und Studierende. Mit 

75 Abbildungen. 7. Auflage. 1918. Verlag von Richard Schoctz, 
Berlin, Wilbehnstr. 10. Preis 5,50 M. und 20 Proz. Kricgszuschlag. 

Mit der 7. Auflage, das ist der dritten während des Krieges, stellt 
sich der Pf ei ff ersehe Operationskursus vor. Sie ist durchgesehen 
und ergänzt worden, namentlich im Kapitel über die Nahelbruchoperation 
werden für die Praxis erwünschte Vereinfachungen beschrieben. 

Der Wunsch des Autors, daß die neue Auflage den Kollegen mit 
Rat und Anregung dienen möge, findet die Gewißheit seiner Erfüllung 
hei jedem, der das Buch zur Hand nimmt. Bach. 

— Lindhorst und Drahn, Praktikum der tierärztlichen Geburtshilfe. 
Mit 110 Abbildungen und 1 farbigen Tafel. Berlin 1918. Verlag von 
Richard Schoetz, Wilhelmstr. 10. Preis 8 M. und 20 Proz. Kriegs- 
Zuschlag. 

Da es sich um eine Neuerscheinung handelt, so sei aus dom Vorwort 
selbst Uber den Inhalt des Werkes folgendes mitgeteilt: „Vorliegende 
Arbeit ist speziell für den angehenden sowie praktizierenden Tierarzt 
bestimmt. Sie behandelt in kurzer Fassung lediglich die fiir die Praxis 
in Betracht kommende geburtshilfliche Technik und soll keineswegs ein 
Lehrbuch der tierärztlichen Geburtshilfe -ersetzen. Deshalb blieb die 
allgemeine Geburtshilfe unberücksichtigt. Der kurze Anhang geht auf 
die anatomischen Verhältnisse nur soweit ein, als sie für die praktische 
Geburtshilfe in Frage kommen. Der Teil über die Hilfeleistung bei 
Pferd und Rind ist auf Grund einer 25 jährigen Tätigkeit in einer Gegend 
mit ausgedehnter Viehzucht im wesentlichen von Lind borst be¬ 
arbeitet ; der über kleine Haustiere und der Anhang von Drahn, der 


als Assistent von Lind borst mit diesem 3 Jahre zusammen arbeitete.“ 
Drahn stellte auch sämtliche Zeichnungen her mit Ausnahme einiger 
von Instrumenten. 

Mit dem Buche erscheint wieder einmal ein neues Werk aus der 
Praxis für die Praxis, wie es glücklicher nicht geraten konnte, keine 
Kompilation eines neuen Buches aus mehreren alten mit ewig gleichen 
Ansichten und Lehren und übernommenen Abbildungen, rein, in je'»er 
Beziehung ein neues und eigenes? Werk. Im Widerspruch mit der be¬ 
scheidenen Sprache des Vorwortes bietet der textliche Teil des Buches 
auf 170 Seiten eine große Fülle in glücklicher Konzentrierung auf das, 
was der Praktiker sucht und braucht. Als einen der größten von den 
vielen Vorzügen des Buches möchte ich die hierbei gewahrte streng 
wissenschaftliche Form und Ausdrucksweise bezeichnen, welche das 
Studium des Textes für den Tierarzt ebenso leicht verständlich wie 
etwa für den Laiengeburtshelfer unverständlich macht. 

Bei einem so sehr auf praktische Unterweisung abzielenden Buche 
ist eine Ausstattung mit hinreichendem Bildwerk zwar Voraussetzung 
des belehrenden Erfolges, selten aber wird man eine durch ihre Treff¬ 
lichkeit, Reichhaltigkeit und Genauigkeit so sehr bestechende Illustration 
finden, wie hier. Bei diesen vollständig neuen Zeichnungen arbeitete 
Drahn als begabter Zeichner, praktischer Geburtshelfer und geschulter 
Anatom. 

Alles in allem kann man das Buch als eine höchst erfreuliche Neu¬ 
erscheinung begrüßen, die ihren Weg machen und sich dauernd in der 
tierärztlichen Literatur behaupten wird, ln Anbetracht der hohen Kosten, 
die der Verlag unter den Kriegsverhältnissen mit der Anfertigung der 
vielen neuen Klischees gehabt hat, muß der Preis des Buches als außer¬ 
ordentlich wohlfeil bezeichnet werden. Bach. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Der Bayer. Militär¬ 
verdienstorden 4. Kl. mit Schwertern: dem Veterinär der Res. 
Johann Eichinijer in Tittling, dem Oberveterinär d. L. II Julius Gold- 
mann in Speyer, dem Oberveterinär der Res. Hans Staufert, Distrikts¬ 
tierarzt in Burgebrach. — Das Ritterkreuz 2. Kl. mit Schwertern 
des Kgl. Sächs. Albrechtsordens: dem Oberveterinär der Res. Oskar 
Reinrmnnn , städtischer Tierarzt in Aken. — Das Preußische Ver¬ 
dienstkreuz für Kriegshilfe: dem Schlachthofdirektor Q Oberschulte 
in Lüdenscheid i. Westfalen, dem Königl. Kreistierarzt Karl Borch- 
mann in Drossen, dem Tierarzt Ulrich Fibian in Prenzlau, dem Kreis¬ 
tierarzt Dr. Adolf Meyer in Bochum. — Das Oldenburg. Friedrich- 
August-Kreuz II. Kl.: dem Oberstabsveterinär der Res. Dr. Hermann 
Klule , Polizeitierarzt in Berlin. 

Ernennungen: Bei der letzten Senatorenwahl an der K. Uni¬ 
versität München wurde an Stelle des ausscheidenden K. Professors 
Dr. Giesenhagen der Tierärztlichen Fakultät der K. Professor Geh. 
Hofrat Dr. Voit gewählt. 

Promoviert: In Hannover: Veterinär Fricdr. Dethloff , z. Zt. 
im Felde. 

Approbiert: In Gießen: Wilhelm Ott aus Ettenheim. — In 
München: Heinrich Amelung aus Bockenem und Hans Bautyr 
aus Vohenstrauß. 

In der Armee: Preußen: Befördert: Eggebrecht (V Berlin), 
Tjßhnig (Torgau\ Stabsveterinäre der Landw. 1. Aufgebots, zu Ober¬ 
stabsveterinären; zu Stabsveterinären, vorläufig ohne Patent: die 
Oberveterinäre der Res.: Schräge (V Berlin) beim Fußart.-Regt. Nr. 5, 
Weichet (V Berlin), Dr. Rütdmann (Freiburg), Müller (Gumbinnen), 
Klee (Karlsruhe), Fürther (Weimar); Schüttler, Oberveterinär der 
Landw. 1. Aufgebots (Stade); zu Stabsveterinären ohne Patent: 
0leichmann (Andernach), Schachlner (Gumbinnen), Jam (Tilsit), 
Oberveterinär der Res., Proske, Oberveterinär der Landw. 1. Auf¬ 
gebots (II Breslau), Grimm, Oberveterinär der Landw. 2. Aufgebots 
(Halberstadt) bei der Ers.-Esk. Kür.-Regts. Nr. 7; zu Oberveteri¬ 
nären: die Veterinäre der Res.: Rath (Gießen) beim Feldart.-Regt. 
Nr. 3<>, Glück (Altenburg), Claaßen (Aurich), dieser beim 1. Garde- 
Ulan.-Regt, Meents (Aurich), Steffen (Paul) (V Berlin), dieser beim 
Fußart.-Regt. Nr. 8, Hupka (I Breslau), Bukofxcr (Bromberg), Wiegand 
(I Cassel), Hermkes (Crefeld), Dr. Find (Ehingen), Walther , Waßmer 
(Gießen), Hülsbruch (Hagen), Fischer (l^co) (I Hannover), dieser beim 
3. Garde-Ulan.-Regt., Schmitx (Josef), Frcrichs (I Hannover), Dethloft 
(I Hannover), dieser beim 2. Garde-Drag.-Regt., Mertelsmann ,, Beeck, 
Dr. Sawallisch (I Hannover), Düerkop (Hildosheim), Dr. Spechter 
(II Königsberg), Dr. Stickdorn (Landsberg a. W.), Dr. Lang (Lörrach), 
Münxncr (Lötzen), Jacobi (Lübeck), Dr. Schenk (Mannheim), dieser 
beim Ers.-Bat. Fußart.-Regts. Nr. 7, Dr. Heilemann (Marienburg, 
früher V Berlin), Dr. Ullrich (Münster), Wiegmann (Neuhaldens¬ 
leben), Qillradt (Neuwied), Dr. Wehmeyer (Osnabrück), Becker 
(Friedrich) Saarbrücken), dieser beim Fußart.-Regt. Nr. 14, Dr. 
Günther (Sondershausen), Riegcr (Worms), dieser beim Feldart.- 
Regt. Nr. 38. 

Todesfälle: Oberveterinär der Res. Oskar Reinemann , städtischer 
Tierarzt in Aken. Generaloberveterinär a. D. Emil Niedermayr in 
München. Oberveterinär Bruno König in München. 

Vakanzen. 

Privatpraxis: Bülgenbach (Reg.-Bez. Aachen): Tierarzt. Fixum 
für Fleischbeschau 3000 M. Bewerbungen an Bürgermeister 
Werden. 
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Das drastische Laxans mit eklatantem Effekt. 

Barke extrastarkes RinderabfQhrmittel ist noch prompt lieferbar. Indiziert bei allen Haustieren überall da, wo .et anf schnelle 
energische Entleerung ankommt. Specificnm bei Darmkolik der Pferde und Rinder und bei sogenanntem Aufblähen und Versetzen der¬ 
selben. (Wirkt als Laxans und Ruminatorium.) Aufgedruckter Verkaufspreis 3,50 Mk., für Tierärzte 2 Mk. netto. Probeflasche 2 Mk. 
franko. Gratisproben werden wegen der starken Nachfrage und Materialschwierigkeiten nicht abgegeben. 

Tntogen ■ Laboratorium Szittkchmen* Rominten. Tw. 


Die Hufeinlose der Zukunft 




HUFHEIL 

EES.6ESCH. 



Entspricht den höchsten Anforderungen, 
verhindert das Entstehen von Hufleiden, 
heilt vorhandene Hufleiden, 

schützt vor AuBgl eiten auch ohne die sonst gebräuch¬ 
lichen Schärfevorrichtungen, 
macht das Einballen von Schnee unmöglich, 
erhöht die Leistungsfähigkeit der Pferde, 
spart am Hufbeschlag, 
ist billig und sehr bequem einzulegen. 

Mit Prospekten and Gutachten gern za Diensten. 


ARISTO rein. 


Berlin - H »lense«, 

Karlsruher Str. 8. 


7* !!!!!!!!! !ü H!! 


|h Ä - l -- a Dr. Evers (D. R. P.) 

linPlinnn zur Zeit nur für den 
mß mß III ^ß I I Heeresbedarf lieferbar 

k Wiü^Wll Aber 50%billiger 

als natürlicher Perubalsam bei gleichen chemischen, 
physikalischen und therapeutischen Eigenschaften. 

Bewährt bei parasitären und nicht parasitären Hautkrank¬ 
heiten, wie Pferderäude, Acarus- und Sarcoptesräude, 
Ekzemen usw., ferner als hervorragendes Wundheilmittel. 

Proben und Literatur itehen auf Wunsch gerne zur Verfügung. 

Alleinige Hersteller: 

Chemische Fabrik Reishclz 6. m. b. &, 

Reisholz bei Düsseldorf. 


Tierkörper Verwerter ff 

(Deutsche Reichs- und Auslands-Patente) 

In stationärer and fahrbarer Ausführung mit Unterfeuerang 
oder Dampfbeheizung (Heizregister) zur Gewinnung von 

Fett, Leimgallerte, Fleischmehl, Tierkörpermehl 
in hochwertiger Form. 

Verarbtltaa« uazsrlegtsr GroltitikArper — Butt Rtafa- 
bllltftt — Eiabau i« jedes vorhatdeaea Raum mdglich. 

Goslar’sche Fettabscheider und Leimeindicker 

auch allein lieferbar und können solche jeder 
bestehenden Anlage angeschlossen werden. 

.System GOSLAR“ Ist bsraits mit bestem Erfolg ia zahlreichen Ada- 


Iftbraagca beim Haar, Ia Scblacbthftfea umd Abdackerelea Ia Betrieb. 


Neu! Unerreichte Fettausbeute durch Einbau beEonder«'r maschi¬ 
neller Vorrichtungen. Hei Unterfeuerung Vermeidung einer Ueberhei- 
zung des Bodens während der Herstellung des Futtermehles, infolge 
gleichzeitiger Ausbildung dea Heizhouens als Luftvorwärmer. Neu! 
Nähere Auskunft durch die 

ünleltiDi BBd Verkanfsstelle Gosiar’idier Verveituguppualt 

BerUn W 50, Augsburger Str. 6 II. 

- Telephon: Kurfürst 1252. - 

Nur von obiger Stelle autorisierte Firmen dürfen 
Apparat* .System Goslar“ anbi*ten und ausführen. 
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Diffine-Präparate i 

Arsenossaplast Bandwurmpillen § 

Indik.: Rhachitis, Rekonvale- Indik.: Erkrankung anEingo- ■ 
szens, Schwächezust&nde der weidewürmem, insbesondere e 
Haustiere, vornahml.d. Hunde. an Taeniaspezies der Hnnda. § 


Räudecrlme 

Indik.: Bände, Krätze, insbo- 
sondore Sarkoptesrände. 


Wurmpillen 

gegen alle Arten von Ein¬ 
geweidewürmern der Hnnde 
bestens empfohlen. 


Antidiarrhoetabletten Tannoformtabletten 
Yohimbintabletten. 

fsh» In Nmtw Tiarirztii jsärnN a limtn, JnihMW Uhiitr. 

Krenl ft Co., 6.I.LH., Clinlsebo FM, Ciln.1. 

Haupt-Detail-Depot für Berlin und Umgegend: 

Arkona-Apotheke, Berlin N M8, Arkonapl., Femepr.-Amt III, Nr. 9711. 

Vertreter für Hamburg und Umgegend: 

Apotheke E. Niemüs, Hamburg , Gcorgsplats gegenüber Hauptbahnhof. 

Generalvertretung für Oesterreich-Ungarn: 
hl Kris, Alte h. k Feldapotheke, Wien I, Stefansptau S 
Generalvertreter für die Schweis: 

J. Baer, Römer schloss-Apotheke, Zürich V 


Impfstoffwerk Mönchen, äi» 

- Fernsprecher No. 10851. - 

Telegr.-Adr.: Bacillus München, bexw. Berlin. 

Qeneraldepot Berlin VW. 52 , Oelvlnitruie 13 . 


Druseimpfstoffe 

das Impfstoffwerkes Mttnohen. 

Hergestellt nnter staatlicher Kontrolle im Institut Jenner- 
Pasteur, Budapest 

Hervorragende lohnt*- und Heilwirkung. 

Berichte ans der Deutschen und Oesterreichiscben Armee 
sowie Gebrauchsanweisung a. Wunsch kostenlos u. franko. 

Panorofirm. 

Nenee, garantiert reines, von Nebenwirkungen freies 
Panoreas - Präparat. 

Vollkommen unsohädlloh, eloher wirkend. 

Spezfflousi zur Bebandlnng rvhrartlger Dnrohfille 
der Jungtiere und der obrenlechen Indigestionen. 

Nähere Auskunft npd .Gutachten kostenlos and franko. 

Alle bewährten Impfstoffe. 

Kostenlose bakteriologische Untersuchung 
nur Sicherung der Diagnose. 
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Die „Berliner Tierärztliche Wochenschrift“ erscheint 
wöchentlich im Verlage von Richard 8choetz in 
Berlin SW. 48, Wilhelmstr. 10. Durch Jedes deutsche 
Postamt wird dieselbe zum Preise von M. 6,— viertel- 
jähricb (ausschlieBlich Resteilgeld) geliefert, (öster¬ 
reichische Post-Zeitungs-Preislistc Nr. 674. Ungarische 
Nr. 85.) Einzelnummern CO Pf. 


Berliner 


Originalbeitrfige werden mit 50 M., (n Petitsatz mit 60 M. 
für den Bogen honoriert. Alle Manuskripte, Mitteilungen 
und redaktionellen Anfragen beliebe man zu senden an 
Professor G 1 a g e, Hamburg-Fuhlsbüttel, Farn Straße. 15. 
Korrekturen, Rezension»-Exemplare und Annonce« 
dagegen an die Verlagsbuchhandlung von 
Richard Soboeti, Berlin &W. 48, Wilhelmstr. 10. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgeber: 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Schmaltz-Berlin 

unter ständiger. Mitarbeit von 

Prot. Glage Stabsvet a. D. Hanoke Sch lachth.-Dir. Helfer Reg.- n. Geh. Vet-Rat Dr. Lothe« Geh. Oberreglerungsrat Dr. Nevermann 

Hamburg. Retorent U Reichs-KoL-Amt in Berlin. in Mülbausen i. K. in Göln. Vortrag. Rat im Min. £, Landw. in Berlin. 

Profeosor Dr. Peter Reg.« n. Geh. Vet-Rat Peter« Dr. W. Pfeiler Med.-Rat Dr. Rlohter Geh. Med.-Rat Dr. Boeder Dr. Sohlegel 

Laadestierarxt für Hamburg. in Wiesbaden. Bromberg Professor in Dresden. Professor in Dresden. Professor ln Freibarg. 

Ober-MecL-Rat Dr.J. Schmidt Dr. H. Sieber Dr. Städter Geh. Hofrat Dr. Vogel Geh. Regiernngsrat Wehrte 
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Das Schicksal der Tierärztlichen Hochschule 
in Dorpat. 

Von Stabsveterinär Dr. Zalewsky. 

In den Tageszeitungen sind neuerdings wiederholt 
Notizen über die geplante Wiedereröffnung der Universität in 
Dorpat erschienen. Daraus geht hervor, daß an maßgebenden 
Stellen eifrig daran gearbeitet wird, damit Bich die Pforten 
der Universität von Dorpat schon zum kommenden Winter¬ 
semester der lernbegierigen Jugend der baltischen Länder 
öffnen. Wird auch in unseren Kreisen ein gleiches Interesse 
an dem Schicksal der Tierärztlichen Hochschule genommen? 
Die Frage, was wird nach der Besetzung von Livland aus 
dieser alten Alma mater, wird wohl von riur wenigen von uns, 
welche diese Hochschule von früheren Jahren her kennen, 
aufgeworfen sein. Noch vor zwanzig und mehr Jahren nahm 
man in deutschen tierärztlichen Kreisen regen Anteil an dem 
Geschick der Dorpater Hochschule, insbesondere, als sie vor 
nunmehr zwanzig Jahren das Fest ihres fünfzigjährigen Be¬ 
stehens in glänzender Pracht feierte. Ich entsinne mich, daß 
ich damals, wenngleich mitten im Staatsexamen stehend, die 
feste Absicht hegte, zu der Feier hinüber zu reisen. Leider 
kam etwas dazwischen. Damals stand die Dorpater Hoch¬ 
schule in unseren Augen auf der Höhe ihrer Blüte. Bald 
darauf aber setzten die Russifizierungsmaßregeln der pansla- 
wistischen Bewegung ein. Die bisherige deutsche Unterrichts¬ 
sprache wurde russisch, Dorpat in Jurjew umgewandelt und 
eine ^teihe von Lehrstühlen mit nationalrussischen Kräften 
besetzt. Dadurch lockerten sich die Bande mit Deutschland 
immer mehr und beschränkten sich nur noch auf persönliche 
Beziehungen einzelner Professoren. Ein allgemeines Interesse 
an dem Blühen und Gedeihen der Dorpater Hochschule be¬ 
stand in den deutschen tierärztlichen Kreisen in den letzten 
Jahren vor dem Kriege kaum mehr. - 

'■•'Doch muß man bei näherem'Einblick iri die V erhälttirsse, 
wie er : mir Hier 'zuteil 'geworden .ist'; dem Mute lind der/Aus- 
dauer deutschen Pflichtbewnßtseini und der Liebe * zürn 
deutschen,Wesen, welche diese Hochschule unter dem starken 
nationalrussischen Drucke stets bewiesen hat, höchste Bewun¬ 
derung und Anerkennung zollen. 

Um dieses würdigen zu können, ist es nötig, einen kurzen 
Blick auf die Geschichte des Dorpater „Veterinär-Instituts“ 
zu werfen. 


Wie alle älteren tierärztlichen Lehranstalten, so hat sich 
auch das Veterinär-Institut in Dorpat aus kleinsten Anfängen 
entwickelt. In seiner Geschichte kann man drei Zeitabschnitte 
unterscheiden. Der erste Abschnitt beginnt mit der Gründung 
der Veterinärschule und reicht bis zum Jahre 1873. Der zweite 
Abschnitt von 1873 bis 1916 betrifft das Veterinär-Institut und 
der dritte Abschnitt das durch den Allerhöchsten Erlaß vom 
3. Juli 1916 in grundlegender Weise reformierte Institut, die 
Tierärztliche Hochschule bis zur Gegenwart. 

Die Dorpater Veterinärschule wurde im Jahre 1848 durch 
Kaiser Nikolaus I. ins Leben gerufen und zwar zunächst ver¬ 
suchsweise auf vier Jahre. Dieselben Räume, in welchen die 
1802 begründete Universität ihre Tätigkeit begonnen hatte, 
die akademische Muse, dienten auch der Veterinärschule als 
erste Unterkunft. Ihr erster Direktor wurde der Veterinärarzt 
der Garde zu Pferde in Petersburg, Peter Jessen, ein Ab¬ 
solvent der Kopenhagener Veterinärschule. Eine berühmte 
Lehrkraft wurde in Dr. B r a u e 11, Prof, 'der Veterinärmedizin 
an der Universität Kasan, gefunden. Den Stamm des 
Unterrichtsmaterials bildete eine Kollektion von der ehema¬ 
ligen Veterinärabtcilüng der Wil«aer mediko-chirurgischen 
Abteilung. Die Aufgabe der Schule war, zwei Kategorien von 
Veterinären heranzubilden: 

1. Veterinäre, die einen vierjährigen wissenschaftlich¬ 
praktischen Kursus zu absolvieren hatten und den Grad eines 
Magisters erlangen konnten. 

2. Veterinärgehilfen, die einen dreijährigen, mehr prak¬ 
tischen Kursus absolvieren mußten. 

Bald überzeugte sich die russische Regierung, daß weitere 
Reformen nötig waren. Auch die vorhandenen Räumlich¬ 
keiten der Anstalt erwiesen sich als zu eng. Nach acht Jahren 
bezog die Schule die Räume eines für die damalige Zeit groß 
angelegten Neubaus. 

Im Jahre 1858 übernahm Prof. Unterbergerj ein 
.Balte, die Leitung der Yetermärschule und blieb bis 1882 an 
der'.Spitze«; vUütef seinem' Direktorat trat die Hochschule in 
das zweite* Eritwicklungsstädium' • . 

Die starke Verbreitung von Viehseuchen, die fast zum 
Ruin der Landwirtschaft führte, Handel und Verkehr zum 
Stocken zu bringen drohte, zwangen ’ schließlich die Staats¬ 
regierung, die bestehenden Veterinärschulen einer durch¬ 
greifenden Neugestaltung zu unterziehen. Die Lehranstalten 
und ihr Programm mußten durch Einrichtung neuer Lehr¬ 
stühle erweitert Und vertieft werden, um die Tierärzte für 
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ihren Beruf besser vorzubereiten. Diese Reform wurde 1873 
verwirklicht und die Veterinärschule zu Dorpat gleichzeitig 
mit denen in Charkow und Kasan in Veterinär-Institute um¬ 
gewandelt. . 

In dem neuen Statut heißt es: „Die Veterinär-Institute 
sind Hochschulen mit wissenschaftlich-praktischem Programm, 
die den Zweck haben, gelehrte Veterinäre heranzubilden. An 
jedem Institut befindet sich außerdem eine besondere Schule 
zur Ausbildung von Veterinär-Feldscheren. Die Veterinär- 
Institute sind durch den Kurator des Lehrbezirks dem Mini¬ 
sterium der Volksaufklärung unterstellt. Die Verwaltung 
liegt in den Händen des Direktors und des Konseils 
(Professorenrat). Letzteres setzt sich zusammen aus den 
Professoren, Dozenten und dem Prosektor. Der Direktor 
wird vom Kurator aus der Zahl der Professoren ernannt und 
vom Minister bestätigt. Die Professoren, die den Grad eines 
Magisters der Veterinärwissenschaften haben müssen, werden 
auf Vorschlag des Direktors vom Minister bestätigt oder von 
letzterem ernannt. Die Dozenten und das übrige Lehrpersonal 
werden vom Direktor erwählt und vom Kurator bestätigt. In 
rechtlicher Beziehung w r erden die Professoren und Dozenten 
den Professoren und Dozenten der Universitäten gleich¬ 
gestellt. 

Als Studenten werden junge Leute ausgenommen, die das 
16. Jahr überschritten haben und eine Mittelschulbildung von 
sechs Klassen eines klassischen Gymnasiums nachweisen 
können oder den Kursus eines geistlichen Seminars oder 
Realgymnasiums beendet haben. Letztere haben ein Examen 
in der lateinischen Sprache zu bestehen. Die Aufnahmen 
finden einmal im Jahre zu Anfang des akademischen Jahres 
und zwar im August statt. Das Studium der Studenten 
dauert vier Jahr, der Kursus für Feldscherschüler drei Jahre. 
Nach Beendigung des Studiums wird den Studenten der Grad 
eines Veterinärs oder Magisters der Veterinärwissenschaften 
zuerkannt, die den gelehrten Kandidaten und Magistern der 
Universität entsprechen. Um den Grad eines Magisters zu 
erhalten, muß der Magistrand außer seinem Examen eine dem 
Konseil vorgelegte und von ihm. gutgeheißene Dissertation 
öffentlich verteidigen. 

Die Feldscherschüler erhalten nach Beendigung des 
Kursus ein Zeugnis als Veterinär-Feldscher. 

Der Aufschwung der tierärztlichen Hochschulen übte 
bald seinen segensreichen Einfluß auf die landwirtschaftliche 
Entwicklung Rußlands und insbesondere der baltischen 
Länder aus. Hand in Hand mit der Heranbildung eines tüch¬ 
tigen tierärztlichen Berufstandes erfolgte die Bekämpfung der 
gefährlichen Tierseuchen, unter denen Rußland stark zu leiden 
hatte. So verschwand die gefährlichste der Seuchen, die 
Rinderpest, die noch vor fünfundzwanzig Jahren dem Reiche 
alljährlich nach Millionen zählende Verluste bereitete, aus dem 
europäischen Rußland. Andere Krankheiten wie Milzbrand, 
Rotz und Räude verlören ihren Seuchencharakter und wurden 
alljährlich nur in sporadischen Fällen konstatiert. Aus den 
baltischen Gouvernements’ verschwand die Lungenseuche. 

Die hierdurch geschaffnen Verhältnisse ermöglichten eine 
planmäßige Hebung der, Viehzucht und des Exportes von 
Vieh und Produkten von Vieh, die sich allmählich auf mehr 
als eine halbe Milliarde Mark im Jahre steigerte. 

Nun folgte eine lange Zeit ruhiger organischer Ent¬ 
wicklung und hoher Blüte der Dorpater Tierärztlichen Hoch¬ 
schule unter ihren Direktoren Unterberger, von 
Raupach, Kundsin und H a p p i c h. 

Als im Jahre 1898 die Hochschule ihr fünfzigjähriges 
Jubiläum feiern konnte, kam ihre Bedeutung und ihr An¬ 
sehen in zahllosen Ehrenbezeugungen und Glückwünschen aus 
den tierärztlichen Kreisen aller Länder der Welt zum Aus¬ 
druck. Was die Hochschule damäls in der tierärztlichen 
Wissenschaft galt, faßt die treffliche Glückwunschrede des 
damaligen Vertreters der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin 
Prof. Schmält z zusammen, welche hier wiedergegeben zu 
werden verdient. 

„Und nün gestatten Eure Exzellenz, daß ich dem noch 
einige Worte hinzufüge. 

Was dieses Institut der Wissenschaft bedeutet, das werden 
Sie heute Von neuem klar erkennen an den Ovationen, die 
Ihnen hier dargebracht werden, an den Kundgebungen, die 
aus allen großen Staaten Europas Ihnen zugehen. 


Ewig, denkwürdig wird die Stätte bleiben, wo zum ersten¬ 
mal ein pathogener Mikroorganismus im Versteck seiner ver¬ 
derblichen Tätigkeit von einem durchdringenden Forscher¬ 
blick — dem B r a u e 11 8 — erspäht wurde. 

Zu den Kampfmitteln, mit denen die modernste Medizin 
gegen die Tierseuchen uns ausgerüstet hat, haben russische 
Veterinäre das Mallein gefügt und unvergessen wird es 
bleiben, daß für diese Entdeckung hier ein Gelehrter in den 
Tod gegangen ist. 

Wlas heute von Afrika aus als etwas angeblich Neues 
das große Weltpublikum in Staunen setzt — die Rinderpest¬ 
impfung, das ist schon vor langer Zeit hier gelehrt und geübt 
worden. 

Die Tätigkeit dieses Instituts hat unzweifelhaft wesent¬ 
lich mit die russische Veterinärpolizei befähigt, ihre schwie¬ 
rigen Aufgaben so vorzüglich zu erfüllen, daß heute von 
diesem weiten Reich ein Teil, so groß und größer als mein 
Heimatland, von der gefährlichsten aller Tierseuchen gänzlich 
befreit ist, und daß andere Seuchen erfolgreich bekämpft 
werden. 

Die Professoren des hiesigen Veterinärs-Instituts haben 
mit uns stets wissenschaftliche Verbindung gehalten, erst kürz¬ 
lich in einem großen, mit Beifall begrüßten Werke, seit lange 
in zahlreichen journalistischen Arbeiten. 

Die Dorpater Dissertationen erfreuen sich eines begrün¬ 
deten Rufs. Sie zeigen zugleich, daß die Lehrer es sich an¬ 
gelegen sein lassen und verstehen, ihren Geist auf die jüngeren 
Generationen zu übertragen und Schule zu machen, und daß 
durch die Tüchtigkeit der Schüler die Zukunft des Instituts 
gesichert ist. 

Aber nicht, um alles das Ihnen zu sagen, kam ich her. 
Die Dorpater Professoren haben mehr getan, als uns sich 
wissenschaftlich verbunden. Die Mehrzahl von Ihnen — Sie, 
Exzellenz, allen voran — haben mit uns auch persönliche Be¬ 
ziehungen angeknüpft. 

Sie sind häufige und stets willkommene Gäste in Berlin 
gewesen. Zu eifrigeh Studien kamen sie hin; herzliche 
Freundschaften sind dabei entstandeh. 

Und so hat mich heute nicht bloß ein kühles nobile offi¬ 
cium hierher getrieben, sondern dem Zuge des Herzens bin 
icb gefolgt um diese Freundschaft zu betätigen. Und aus 
vollem Herzen quellen die Wünsche, die ich ihnen zurufe: 
Möge das Veterinär-Institut zu Jurjew blühen und sich stetig 
fortentwickeln. Möge es ihm vergönnt sein, unter friedlichem 
Szepter rüstig weiter zu schaffen zum Nutzen seines großen 
Vaterlandes und zur Förderung der Wissenschaft. Und möge 
es für die Veterinärmedizin bleiben, was es war und ist: Ein 
Stern im Osten, der leuchtende Morgenstern am 
Firmament unserer Wissenschaft“ 

Aber die Hochschule ruhte nicht auf ihren Lorbeeren aus. 
Es war noch manches zu erreichen. In russischen. Fachzeit¬ 
schriften, auf den drei allrussischen tierärztlichen Kongressen, 
in landwirtschaftlichen und administrativen Kreisen wurde 
immer wieder auf die noch bestehenden Mängel der Veterinär- 
Onganisation und in Verbindung damit auf die Notwendigkeit 
einer grundlegenden Reform des Veterinär-Institute hinge¬ 
wiesen. 

Es fanden auch verschiedene diesbezügliche Vorberatun¬ 
gen in den Ministerien und der Reichsduma statt Aber erst 
im Kriege im November 1914 wurde die Vorlage der Regie¬ 
rung von der Duma angenommen und im Jahre 1916 vom 
Reichsrat und durch Allerhöchsten Erlaß vom 3. Juli bestätigt 

Dasi neue Statut weist folgende Ändeirungen und» Er¬ 
gänzungen auf: Die Verwaltung der Hochschule liegt in den 
Händen des Professorenrates (Konseils) und des Direktors. 
Letzterer wird im Falle seiner Behinderung durch den im 
Dienst ältesten Professor verteten. Sämtliche Professoren, 
Dozenten, Prosektoren und der Lektor für Hufbeschlag 
müssen den Grad eines Magisters der Veterinär-Wissenschaft 
haben. Außerdem müssen die Kandidaten für eine Professur 
einfcn mindestens 3jährigen Lehrzensus als Dozent oder Pro¬ 
sektor an einer Hochschule nachweisen gönnen. 

Das ganze Lehrpersonal wird vom Kollegium gewählt, 
wobei die Professoren vom Minister, die Dozenten* und Pro¬ 
sektoren Und der Lektor für Hufbeschlag vom Kurator zu 
bestätigen sind. Die Assistenten, Laboranten, Prosektor- 
Gehilfen und Ordinatoren werden auf Vorschlag der ent¬ 
sprechenden Professoren vom Kollegium gewählt. Zur Begut- 
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achtung von Verwaltungsangelegenheiten wählt der Profes¬ 
sorenrat einen Verwaltungsrat aus 3 Mitgliedern unter dem 
Vorsitz des Direktors. 

An der neuen Hochschule bestehen 13 Lehrstühle für 
Veterinär-Wissenschaften, wofür 10 ordentliche und 3 außer¬ 
ordentliche Professoren und 5 Dozenten vorgesehen sind. Alle 
naturwissenschaftlichen Fächer, Botanik, Zoologie mit ver¬ 
gleichender Anatomie, Mineralogie, Chemie und Physik, wer¬ 
den von Professoren der Universität gelesen. Die Gehälter 
der Professoren werden erheblich erhöht. Ebenso der Etat 
der Hochschule und aller Institute. Reiche Stipendien für 
Studenten und Assistenten stehen zur Verfügung. Als Vor¬ 
bildung für die aufzunehmenden Studenten wird das Maturi¬ 
tätszeugnis eines Gymnasiums oder Realgymnasiums nach 
einem Ergänzungsexamen im Lateinischen vorgeschrieben. 
Das Studium dauert nicht weniger als vier Jahre. Das Lehr¬ 
programm, das noch vom Professorenrat der Hochschule aus¬ 
zuarbeiten ist, kann aber bis auf 5 Jahre ausgedehnt werden. 
Studenten, die die Schlußprüfung erfolgreich bestanden 
haben, wird der Grad eines Veterinärarztes zuerkannt, der 
dem Diplom ersten Grades der Universitäten entspricht. Der 
Veterinärarzt kann den gelehrten Grad eines Magisters der 
Veterinärwissenschaft erwerben, der dem gelehrten Grad 
eines Magisters der Universität entspricht. Der Professorenrat 
hat die Pflicht, Fortbildungskurse für Veterinärärzte einzu¬ 
richten. 

Durch dieses Gesetz vom 3. Juli 1916 wurde eine neue 
Ära für die tierärztlichen Hochschulen Rußlands eröffnet. Es 
verdient hohe Bewunderung, daß der russische Staat mitten 
in diesem großen Kriege zu so großer Kulturaufgabe sich auf¬ 
geschwungen hat. Aber zum ordentlichen Genuß ihrer Früchte 
sollte die Hochschule in Dorpat nicht mehr kommen. Die 
Revolution und insbesondere die Herrschaft der Bolschewiki 
brachten durch ihren alles gleichmachenden Sozialismus den 
Professoren viele Erschwerungen in ihrer Lehr- und Amts¬ 
tätigkeit. Als dann nach dem Falle von Riga die Invasion 
der siegreichen deutschen Truppen, bevorstand, wurde von 
der russischen Regierung die Wegschaffung der Bibliothek 
und Lehrmittel befohlen und zum größten Teil auch ausge- 
fiihrte - Trotzdem hat die Hochschule mit allen ihren Dozenten, 
unter ihrem energischen Direktor Priof. Happich, auch 
nach der Besetzung Dorpats ihre Lehrtätigkeit bis zum Ab¬ 
lauf des Wintersemesters 1918 fortgeführt und auch die Ab¬ 
schlußprüfungen abgehalten. 

Ajm 1. Juni wurde die Hochschule geschlossen. Den 
natioaalrussischen Professoren, Beamten und Angestellten 
wurde= anheimgestellt, freiwillig sich nach Rußland zu be¬ 
geben. 

Aber bald nach ihrer Schließung begannen schon die 
Vorarbeiten für ihre Wiedereröffnung von seiten der deut¬ 
schen Professorenschaft, insbesondere ihres rührigen Direktors 
und der zuständigen Stelle des Armee-Oberkommandos. Es 
mußten dabei alle Gesichtspunkte, welche für und wider 
die Wiedereröffnung sprechen, einer eingehenden Prüfung 
unterzogen werden, bevor man einen entscheidenden Schritt 
in dieser Hinsicht tat. Eine Reihe von Bedenken, welche 
gegen die Wiedereröffnung sprachen, mußten beseitigt wer¬ 
den. Diese drücken sich in folgenden aufzuwerfenden Fragen 
aus: 

1. Entspricht das Fortbestehen der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Dorpat einem allgemein dringenden Bedürfnis? 
Diese Frage kann schon auf Grund der ruhmvollen 70jährigen 
Geschichte der Hochschule bejaht werden. Eine Kulturstätte 
ihres banges kann man nicht mit einem Federstrich für alle 
Zeiten vernichten. Es ist vielmehr unsere Pflicht, eine ehe¬ 
malige kerndeutsche Hochschule, die, trotz aller Russifizie- 
rungsversuche und Anfechtungen, in ihrem Wesen deutsch 
geblieben ist, wieder zur Blüte zu erwecken. 

Außfei} diesen ideejilen Gesichtspunkten ist eine Reihe 
von rein materiellen Gründen für die Fortbestehung der Dor- 
pater Hochschule ausschlaggebend. Zahlreiche Studenten 
stehen vor der Beendigung ihres Studiums und sind zur trost- 
- losen Untätigkeit und zum Zeit- und Geldverlust verurteilt. 
Die Professoren, Beamten und Angestellten der Hochschule 
befinden sich in drückendster Notlage, da ihre Gehälter seit 
diesem Jahre nicht mehr ausgezahlt worden sind. Ihre Kräfte 
liegen brach und die ganze Stadt Dorpat leidet unter diesen 
Verhältnissen. Aber noch schwerer als diese persönlichen 


Rücksichten fallen folgende sächliche Momente ins Ge¬ 
wicht. Für die Rekrutierung der Studenten an der Hoch¬ 
schule kommen^ gegenwärtig folgende Länder in Betracht: 
Kurland, Livland, Estland, Litauen und Lettegällen. Später 
wird auf einen grpßen Zuzug aus den deutschen Kolonien 
Rußlands und aus Finnland und der Ukraine zu rechnen sein. 
Die ersteren Länder sind so gut wie von Tierärzten entblößt 
und besitzen auf viele Jahre hinaus ein großes Absorptions¬ 
vermögen dafür. Für die baltischen Provinzen allein bildet 
das Fortbestehen der Dorpater Hochschule schon eine Not¬ 
wendigkeit, wegen ihres segensreichen Wirkens, welches diese 
Anstalt während 70jährigen Bestehens für die Landwirtschaft, 
die Viehseuchenbekämpfung und das gesamte Veterinärwesen 
im Lande entfaltet hat. Ihre Betätigung lag nicht allein auf 
dem Gebiete ihrer Lehrtätigkeit und wissenschaftlichen Be¬ 
ratung, sondern sie hat auch überall in die Viehseuchen¬ 
bekämpfung, Tierzucht, Fleischbeschau, das Molkereiwesen 
und den Hufbeschlag aktiv und organisatorisch eingegriffen 
und sich dadurch den Dank und die Anerkennung des ganzen 
Landes uni der landwirtschaftlichen Bevölkerung erworben. 
Bei dem augenblicklich hohen Seuchenstand in diesen Län¬ 
dern würde die Hochschule wieder berufen sein, in ihren In¬ 
stituten. die bakteriologischen Untersuchungen und die Her¬ 
stellung von Sera vorzunehmen und weiterhin den Tier¬ 
ärzten in allen Fragen einen autoritativen Rückhalt zu geben 
und sie durch Fortbildungskurse in ihrer Wissenschaft zu 
fördern. 

2. Durch diese Ausführungen, welche die Notwendigkeit 
des Fortbestandes der Hochschule begründen, wird gleich¬ 
zeitig die zweite Frage größtenteils bejaht, welche folgender¬ 
maßen lauten müßte: Wird die Hochschule in Dorpat auch 
mit Rücksicht auf den künftigen Fortfall des Zuzuges von 
national russischen Studenten für die Zukunft noch existenz¬ 
fähig und berechtigt sein? Dafür kommen folgende Über¬ 
legungen in Betracht: Der an sich schon bestehende große 
Bedarf an Tierärzten wird mit der Hebung der Landwirtschaft 
in den neuen Ländern, unter deutscher Führung, sich in 
Zukunft ganz besonders bemerkbar machen. Nach eingehend 
angestellter Berechnung aus den letzten 10 Jahren und unter 
Berücksichtigung der anwesenden Studenten wrird die Anzahl' 
der Studenten aus den baltischen Provinzen, Litauen und 
Lettegalen im Durchschnitt 150 jährlich betragen. Auf einen 
Zuzug aus Finnland und den deutschen Kolonien Rußlands 
ist schon in den nächsten Jahren mit Sicherheit zu rechnen. 
Die weitere Ausbildung von Veterinär-Feldscheren wird natür¬ 
lich in Fortfall kommen müssen. 

Wenn nach Eintritt des allgemeinen Völkerfriedens keine 
Bedenken mehr gegen die Zulassung von Ausländem zum 
Studium bestehen, wird voraussichtlich sich geradezu ein 
Strom von Studenten aus Rußland und Polen in die Hörsäle 
der Tierärztlichen Hochschule in Dorpat ergießen; denn sie 
stand in Rußland und ganz besonders in Russisch-Polen vor 
dem Kriege im höchsten Ruf und Ansehen. 

3. Besteht die Möglichkeit der Wiederaufnahme der Lehr¬ 
tätigkeit zum angestrebten Termine auch nach Ausfall der 
nationalrussischen Lehrkräfte und bei dem Mangel an vor¬ 
handenen Lehrmitteln? Von den Lehrkörpern der Hochschule 
sind sämtliche nationalrussischen Professoren und Dozenten 
nach Rußland abgereist. Es befinden sich jetzt nur noch 
baltische Mitglieder, deren Namen in der Veterinärwissen¬ 
schaft meistens w-ohl bekannt sind und einen guten Klang 
haben. Diese genießen auch das volle Vertrauen der deute 
sehen Heeresverwaltung. 

Der Ausfall der russischen Dozenten würde ergänzt 
werden erstens durch Zusammenlegung einiger verwandter Dis¬ 
ziplinen der 13 Lehrstühle, zweitens durch die Hilfsbereit¬ 
schaft von 2 pensionierten, aber noch rüstigen Professoren 
und drittens durch die Berufung von Dozenten aus Deutsch¬ 
land auf die noch leeren Lehrstühle. Es stehen verwaist: 
3 Professuren, die für Physiologie, für Pharmakologie und 
Klinik für kleine Haustiere und für landwirtschaftliche Tier¬ 
zucht und Exterieur. Ferner sind noch 3 Dozenten, eine 
Prosektorstelle und eine Reihe von Assistentenstellen frei, 
deren Besetzung aber besondere Schwierigkeiten nicht machen 
würde. Alle naturwissenschaftlichen Fächer werden von den 
zuständigen Professoren der Universität gelesen. 

Der größte Teil der Lehrmittel und die große Bibliothek 
der Hochschule sind vor einem Jahre auf Befehl der russi- 
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sehen Regierung nach Saratow abgeführt; dorthin sind auch 
die russischen Dozenten der Hochschule von der jetzigen Re¬ 
gierung berufen, um die Neugründung einer tierärztlichen 
Hochschule ins Werk zu setzen. Es erscheint daher fraglich, 
ob durch diplomatische Vermittlung die Rückgabe der Lehr¬ 
mittel und der Bibliothek von der russischem Regierung er¬ 
möglicht werden kann. Aber jedes Institut und die Kliniken 
sind wenigstens im Besitze der allernotwendigsten Unterrichts¬ 
mittel belassen, so daß die Hochschule den Unterricht mit 
diesen das letzte Wintersemester fortsetzen konnte. Immerhin 
sieht sich die Tierärztliche Hochschule hier in eine Notlage 
versetzt und im Bewußtsein ihrer Pflichterfüllung und ange¬ 
sichts ihrer zukünftigen schweren Aufgabe appelliert sie an 
den Opfersinn ihrer Schwestern in Deutschland und bittet sie 
um leihweise Überlassung aller entbehrlichen Lehrmittel. In¬ 
strumente und Bücher, welche bei doppeltem und mehrfachem 
Vorhandensein auch als Geschenk gern entgegengenommen 
werden. Ich denke hier besonders an die aufgelöste Stutt¬ 
garter Hochschule, deren Lehrmittel vielleicht noch größten¬ 
teils vorhanden sind. Hier mit freudigem Opfersinn in die 
Bresche springen, heißt eine Brücke schlagen helfen zwischen 
alter und neuer Heimat. 

4. Schließlich wäre die Kostenfrage zu regeln. Die Aus¬ 
gaben werden durch die geplante Zusammenlegung einiger 
Lehrstühle, durch Fortfall einer. Reihe von Dozenten und 
Assistenten und überhaupt durch möglichste Einschränkung 
auf allen Gebieten sich gegen den Friedensetat erheblich 
herabsetzen lassen. Sie werden aus den Landesmitteln der 
drei baltischen Provinzen aufgebracht werden, unter eventl. 
Heranziehung von Litauen und zunächst durch Vorschüsse % 
gedeckt werden müssen. 

Die Herbeiführung eines endgültigen Zustandes, insbe¬ 
sondere die Neuordnung der Rechtverhältnisse der Hochschule 
nach außen und innen (so die Frage, ob sie als Hochschule 
bestehen bleiben oder vielleicht als Fakultät der Universität 
Dorpat angegliedert werden soll), die Besetzung der Lehr¬ 
stühle und Sicherstellung ihrer finanziellen Grundlage werden 
aber erst erfolgen können, wenn die staatsrechtlichen Ver¬ 
hältnisse des Landes geklärt sind. 

Um aber keine Zeit zu verlieren und für das kommende 
Wintersemester den bestehenden Bedürfnissen der Wieder¬ 
eröffnung der Tierärztlichen Hochschule abzuhelfen, würden 
provisorische Lehraufträge an die verbleibenden Professoren 
und Dozenten und an die aus Deutschland zu berufenden 
Lehrkräfte zu erteilen sein. Dieses Verfahren bietet den Vor¬ 
teil, daß die Lehrtätigkeit ausgeübt werden kann, ohne den 
für die endgültige Regelung später zuständigen Behörden vor- 
zugreifen, und ermöglicht gleichzeitig, der endgültigen Be¬ 
setzung der Lehrstühle vorzuarbeiten. 

Zur Regelung aller vorstehenden Fragen und zur Reor¬ 
ganisation der Tierärztlichen Hochschule wäre die Ernennung 
eines Kurators zweckmäßig. Dieser müßte ein Mitglied der 
Professorenschaft der deutschen tierärztlichen Hochschulen, in 
Verwaltungssachen erfahren,, womöglich auch mit den Verhält¬ 
nissen der tierärztlichen Hochschulen von früher her bekannt 
sein und mit einigen Mitgliedern in -Verbindung gestanden 
haben. 

Wir deutschen Tierärzte wünschen unserer baltischen 
hohen Schule, die stets als w r ohlberufene Vertreterin der tier¬ 
ärztlichen Wissenschaft im Osten deutsches Wesen, Kultur 
und Wissen hochgeschätzt und in Ehren gehalten hat, Glück 
und Segen auf ihrem neuen Lebensweg. Sie möge in ihrem 
4. Geschichtsabschnitt weiter blühen und gedeihen als festes 
Glied in der Reihe deutscher tierärztlicher Bildungsstätten 
und als starkes Bollwerk deutscher Kultur gen Osten. 


Thiol in der tierärztlichen Praxis. 

Ein Beitrag zur Therapie der schwefelhaltigen öle. 

Von k. und k. Veterinär F. Ä. S. Tuch n er, zugeteilt einem Tiroler 
Pferdespital. 

Die Anwendung schwefelhaltiger Öle bei äußerlichen Er¬ 
krankungen der Menschen ist sehr alt; im Umkreise der Ge¬ 
winnungsstätten solcher, öle, ; besonders des „Ichthyols“, 
wurden seit Jahrzehnten dlesfe Natutöle von den Bewohnern 
dieser Gegenden bei vielen Krankheiten sowohl der Menschen 
als äuch der Tiefe verwendet!.' Die Bewohner des Karwendel- 


geblrges und der * den Aachensee (Nordtirol) umgrenzenden 
Berge rühmen die schmerzlindernde Wirkung und den raschen 
Heilerfolg dieser Erdöle bei Gelenkentzündungen, Rheuma¬ 
tischen Erkrankungen und bei einigen Krankheiten. des 
Viehes: z. B. Euterentztindungen. Der Hauptvertreter aus der 
Gruppe sulfonierter Naturöle, das Ichthyol, wird aus dem bitu- 
•minösen Schiefer der vorgenannten Gegenden durch ein Ge¬ 
heimverfahren hergestellt. Dieser Schiefer besteht aus den 
Überresten vorweltlicher Fische und anderer Seetiere; Ab¬ 
drücke von Teilen dieser Tiere sind in diesem Gestein vielfach 
vorhanden. Da dieses Naturöl nur in geringen Mengen ge¬ 
wonnen wird und dessen Transport über das . Gebirge zu den 
Bahnstationen mit großen Schwierigkeiten und Kosten ver¬ 
bunden ist, ist das Ichthyol sehr teuer. 

Die Humanmedizin verwendet das Ichthyol bei Hautent¬ 
zündungen, Verbrennungen und rheumatischen Erkrankungen. 
Im Arzneischatz der Veterinärmedizin wird es wegen seiner 
günstigen Wirkung bei Gelenkentzündungen, Sehnen- und 
Sehnenscheidenentzündungen zwar empfohlen; doch ist es für 
ihre Zwecke zu kostspielig, da für die Behandlung zum Bei¬ 
spiel einer Gelenkentzündung beim Pferde eine relativ größere 
Menge verbraucht wird, als im gleichen Falle in der Human¬ 
medizin. 

Es ist nur fifr die Veterinärmedizin wichtig, ein dem 
Ichthyol chemisch und therapeutisch entsprechendes Präparat, 
das billiger ist, kennen zu lernen. Es ist dies das Thiolum 
liquidum und siccum, das von der Chemischen Fabrik 
J. D. Riedel in Berlin heigestellt wird. In diesen Zeiten 
des Ersatzes sind viele Surrogate mit mehr oder minder glück¬ 
lichem Erfolg gefunden worden. Jeder Vorschlag und jede 
Empfehlung einschlägiger Präparate bedarf einer eingehenden 
sachlichen Prüfung. Für die Humanmedizin steht es durch 
Erfahrung bereits fest, daß die Thiolpräparate bei rheuma¬ 
tischen und gichtischen Erkrankungen, bei Hautleiden und 
in der Zahnheilkunde vorzügliche Dienste leisten. 

Zweck dieser Abhandlung ist, die Verwendbarkeit des 
Thiol s in der tieräztliehen Praxis zu erläutetn 
und auf Grund angestellter Beobachtungen und Versuche 
sämtliche therapeutische Möglichkeiten festzustellen. An 
dieser Stelle danke ich der J. D. Riedel A.-G. für das im 
wissenschaftlichen Interesse bewiesen «Entgegenkommen. 

Das Thiolum liquidum ist ein nach einem besonderen Ver¬ 
fahren der Chemischen Fabrik Riedel hergestelltes öl, 
welches organisch gebundenen Schwefel enthält; es bildet eine 
schwarzbraune, sirupöse, in der Kälte erstarrende Flüssigkeit 
von neutraler Reaktion; Geruch ist mild, an Juchten erinnernd, 
keineswegs unangenehm. Thiolum liquid, ist in Wasser, 
Glyzerin, Formaldehyd löslich, in Weingeist schwer und in 
Äther nicht löslich. Durch Austtrocknen entsteht Thiolum 1 
siccum, ein schwarzes Pulver von kaum auffallendem Geruch; 
es ist in Weingeist löslich,, in Wasser auf quellend. Wird das 
Thiolum liquid, auf die Haut appliziert, so trocknet es zu einem 
Firnis ein; die nicht pigmentierten Hautstellen zeigen nach 
Abwaschen des Firnisses eine Verfärbung, welche durch das 
tiefe Eindringen des Präparates bewirkt wird. Die Versuchs¬ 
resultate beweisen? daß das Thiol ein dem Ichthyol in 
Wirkung und Anwendung vollkommen iden¬ 
tisches Präparat ist, das noch den Vorzug der Billig¬ 
keit und Geruchlosigkeit hat. - 

Das Thiol in der Veterinärmedizin. 

Sein Indikationskreis ist. hier ein sehr weiter. Haupt¬ 
sächlich kommen in Betracht die phlegmonösen Prozesse, 
Gelenk-, Sehnen- und Sehnenscheidenentzündungen, Gelenk¬ 
verstauchungen; Thiol und dessen pharmazeutische Gemische 
sind mit gutem Erfolge bei Strahlkrebs, Mauke der Pferde, 
Euterentzündungen und Panaritium des Rindes, Dermatitis und 
Otitis des Hundes zu verwenden. 

VerSiUch A: 

Nationale: Kastanienbraune Stute, ohne Zeichen, 4 Jahre alt, 
165 cm hoch. 

Anamnese: Das Pferd wurde 3 Tage vor der Visite von Neben¬ 
pferden geschlagen. 

Befund: 3 cm lange und 1 cm breite HautzusammenhangBtrennung . 
im unteren Drittel des linken Unterschenkels, hochgradige 
Anschwellung — Hangbeinlahmheit des linken Hinterfußes. 
Diagnose: Phlegmone. 

Therapie: Nach Auswaschen der Wunde wurden die vorher ab- 

. geschorenen, angeschwollenen Stellen mit Thiol. liquid, 
bestrichen. . 
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Verlauf: Jeden 2. Tag wurde der Anstrich mit Thiol vorgenommen; 
am 2. Tage belastete das Pferd den linken Hinterfuß besser, 
die Geschwulst nahm sichtlich ab. Nach achttägiger Be¬ 
handlung wurde das Pferd dienstfähig. Der gute Verlauf 
wurde durch Eiterungen nicht unterbrochen. 

Ich habe bei Phlegmonen einiger Pferde ausschließlich 
Thiol-Anstrich angewandt. Die Phlegmone der* Gelenksgegen¬ 
den, die prognostisch sehr ungünstig zu beurteilen sind und 
gerne abszedieren, werden durch Thiolisierung gut beein¬ 
flußt, ohne daß Eiterung eintritt. Man kann mit Recht von 
einer abortiven Behandlung der Phlegmone durch Thiolisie¬ 
rung sprechen. 

Versuch B: 

Nationale: Grauschimmel, Wallach, ohne Zeichen, ca. 14 Jahre alt, 
* 156 cm hoch. 

. Anamnese: Das Pferd lahmt seit 3 Tagen (gerechnet vom Tage 
der Vorführung) auf dem linken Vorderfuß. 

Befund: Anschwellung der Fesselgegend des linken Vorderfußes. 
Diagnose: DistorsiondesFesselgelenkes. 

Therapie: Tägliche Massage mit Thiol. liquid. 

Verlauf: Am 3. Tage der täglich fortgesetzten Behandlung ließ 
die Schwellung nach; am 5. Tage Aufhören des Lahmgehens; 
nach 7 Tagen dienstfähig. 

Die so häufig zur Behandlung kommenden Sehnenentzün¬ 
dungen* der Pferde geben vorzügliche Verwendungsmöglich¬ 
keiten des Thiolum liquidum. Die betroffenen Partien sind 
mit Thiol. liquid, zu bestreichen und zu bandagieren. Ein 
Dauerverband für 3 Tage wird in der Regel auch in schweren 
Fällen helfen. An dieser Stelle möchte ich die rasch aus¬ 
trocknende Wirkung des T] h i o 1 u m sic cum als Streu¬ 
pulver bei hartnäckig nässenden Ekzemen der Beuge¬ 
flächen der Extremitäten, den Mauken und Raspen der Pferde 
erwähnen. 

Hierzu verwende man folgende Mischung: 

Rp. 

Thioli sicci 10,0 

Natrii carb. 30.0 

Tale, venet. 100,0 

M. D. S. Thiolstreupulver f. Mauke. 

Versuch C: 

Nationale: Honigschimmel, Stute, o. Z., 13 Jahre alt, 160 cm hoch. 
Diagnose: Mauke an beiden Vorderfüßen. 

Therapie: Reinigep der nässenden Stellen mit trockener Holz¬ 
baumwolle, Bestreuen der nässenden Stellen mit Thiol¬ 
streupulver. 

Verlauf: Es trat nach zweitägigem Reinigen und Einstreuen voll¬ 
kommene Austrocknung ein, was rasch zur Heilung führte. 

Versucht): 

Bei Otitis der Hunde ist eine Auflösung von Thiol in Glyzerin sehr 
empfehlenswert (1:5 Glyzerin). 

Nationale: W. Bully, Rüde, 1 Jahr alt. 

Diagnose: Otitis (linke Ohrmuschel). 

Therapie: Reinigen der betroffenen Stellen mit Benzin, hierauf 
Bepinseln mit Thiolglyzerin; täglich fortgesetzt. 

Verlauf: Heilerfolg in 8 Tagen deutlich sichtbar. 

Zur Behandlung der Euterentzündungen der 
Kühe kann in analoger Weise wie das Ichthyol Thiolum 
liquidum verwendet werden. Die Heilungstendenz des 
Strahlkrebses des Pferdes wird durch Thiol-Salizyl- 
pulver günstig beeinflußt. Nach Abtragung der vorwuchern¬ 
den Teile wird das Thiol-Salizylpulver auf den Strahl gestäubt 
und hierauf ein fester Verband angelegt. 

Das Thiol und dessen pharmazeutische Ge¬ 
mische bei Verbrennungen der Haustiere. 

- Im Gefolge von kriegerischen Ereignissen, z. B. bei plötz¬ 
lich ausgebrochenem Stallfeuer, sind viele Fälle von Verbren¬ 
nungen vorgekommen. Viele Dienstpferde, von deren Körper- 
o*berfläche mehr als ein Drittel verbrannt war, mußten ver¬ 
tilgt werden; bei vielen, die noch zu retten wären, trat putride 
Intoxikation ein, da die Behandlung zwingend zu spät einge¬ 
leitet wurde. 

Von großer Bedeutung für den Heilverlauf von Ver¬ 
brennungen ist eine sofortige, sachgemäße Behandlung; hier¬ 
bei ist immer nach dem Grade und nach der Ausdehnung der 
Verbrennung zu verfahren. Zu einer raschen Behandlung ist 
die Verwendung eines einzigen, rasch zu appli¬ 
zierenden Medikaments nötig, welches die ver¬ 
loren gegangene Elastizität der Haut sofort hcrstellt, wodurch 
auch die Schmerzen gemildert werden. 


Die Heilmittel, die sonst bei Verbrennungen gebräuch¬ 
lich sind, sind erst zusammenzusetzen; in dem Thiol besitzt 
die Veterinärmedizin ein rasch zu applizierendes und allseits 
brauchbares Präparat, das jeder Militär- und Zivilveterinär 
kennen sollte, zumal dessen Verwendungsmöglichkeiten 
sehr ausgedehnte sind. Mit einem reinen Spatel wird das 
Thiolum liquidum auf die betroffenen Stellen aufgetragen. 

Bei meinen Ausführungen über die Verbrennungen der 
Haustiere bin ich durch die Erfahrungen, die an der chirur¬ 
gischen Abteilung des Auguste-Viktoria-Krankenhauses zu 
Berlin (Abt.-Arzt Dr. Nordmann) gesammelt wurden, ge¬ 
leitet worden. 

Bei Verbrennungen I. Grades bemerkt man nach 
Applikation von Thiol ein Nachlassen des Schmerzes; nach 
3 Tagen sind die thiolisierten Partien mit einem Schwamm 
abzuwaschen, der in Kamilleninfus getränkt ist. 

Bei Verbrennungen II. Grades ist es ratsam, 
voil der Oberfläche herabhängende Fetzen geplatzter Blasen 
mit steriler Pinzette und Schere abzutragen; die Brandflächen 
werden mit Thiol. liquid, bestrichen. Nicht geplatzte Blasen 
sind nicht zu öffnen. Solange die Temperatur des Patienten 
keine Steigerung erfährt, ist es empfehlenswert, den Anstrich 
7 Tage lang liegen zu lassen und am 8. Tage mit warmem 
Kamilleninfus abzuwaschen. Die noch sezer- 
nierenden Flächen werden mit Thiol wieder bestrichen, die 
granulierenden mit Borsalbe bedeckt, und in der Folgezeit 
werden die Brandwunden wie Hautwunden nachbehandelt. 
Auf die Temperaturmessung ist das größte Augenmerk zu 
richten; sind Temperaturerhöhungen eingetreten, so erfordern 
diese Fälle auch die spezielle interne Behandlung. 

Bei Verbrennungen HI. Grades ist die Um¬ 
gebung der verkohlten Stellen zu rasieren, zu desinfizieren und 
die betroffenen Stellen zu thiolisieren. Bei prognostisch un¬ 
günstigen Fällen sind zwecks Herabsetzung der Schmerzen 
Morphiuminjektionen indiziert. 

Mit Rücksicht auf den Umstand, daß im Anschluß an 
Brandwunden Narbenkontrakturen Vorkommen, sind 
Brandwunden an den Gelenken der Extremitäten mit größter 
Aufmerksamkeit zu behandeln; die betroffenen Extremitäten 
sind täglich durch Spazierenführen der Tiere langsam zu be¬ 
wegen; wenn dadurch die Heilung ein wenig verzögert wird, 
kann durch aktive Bewegung eine starke Narbenkontraktur 
vermieden werden, welche die normale Funktion der Gelenke 
beeinträchtigt und z. B. das mühsam hergestellte Pferd dienst¬ 
untauglich macfyt. 

Für die Hundepraxis ist bei Verbrennungen 
I. Grades die Verwendung einer kühlenden Salbe am Platze, 
die aus folgenden Bestandteilen besteht: 

Rp. 

Thioli liquidi 10,0 
Camphor. trit. 0,5 
Liqu. Plumb. subacet. 1,0 
Ailipis Lanae 50,0 
AI. f. Ungt. 

D. S. Brandkühlsalbe. 

Thiol bei einigen Hautkrankheiten 
der Tiere: 

Großes Interesse verdient die Applikation von Thiol- 
präparaten bei den Dermatiden der Haustiere. Thiol wird 
hauptsächlich bei chronischen und akuten Ekzemen verwendet. 
Nach Angaben von weiland Prof. Al brecht sei Thiol bei 
chronischen Ekzemen allen Teerpräparaten überlegen. Das 
Ekzema madidans des Hundes wird rasch durch Thiolpräparate 
beseitigt und zeigen die Hunde keine Lust zum Ablecken von 
Thiolsalben. Die folgenden Ausführungen über Herpes be¬ 
weisen auch die antiparasitäre Wirkung des Thiols. 

Herpes des Pferdes: 

Dieser durch Trichophyton tonsurans hervorgerufe§e, 
lästige Haarausfall machte sich während des Krieges in er¬ 
höhtem Maße geltend, da die Kriegspferde oft in Rinder¬ 
stallungen untergebracht werden mußten, wo sie Herpes 
akquirierten — eine parasitäre Krankheit, die vor dem Kriege 
meist beim Rind und den kleineren Wiederkäuern gesehen 
wurde. Die Dienstpferde ganzer Schwadrouen und Batterien 
wurden mit Herpes behaftet; die Pflicht des Veterinärs ist, 
diese Hautkrankheit, die auf den Menschen übergeht und ihn 
entstellt, zu bekämpfen, wenn auch die Dienstbarkeit der 
Pferde durch diese Krankheit nicht beeinträchtigt wird. Wenn 
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man Herpes rechtzeitig bemerkt, ist es noch möglich, durch 
einfaches Bestreichen der sich abhebenden Stellen mit Thiol, 
liqu. einen Haarausfall aufzuhalten und den begonnenen Pro¬ 
zeß abzukürzen. Aus meinen Versuchsreihen sei der folgende 
dargestellt: 

Versuch F: 

Nationale: Sommerrappe, Hengst, Blümel, r. hinten über der Krone 
weiß, 3 Jahre alt, 168 cm hoch. 

Anamnese: Das Pferd zeigt seit mehreren Wochen stellenweise 
Haarausfall; kein Juckreiz. 

Stat. praesens: circumskripte, münzengroße, haarlose Stellen in der 
Rücken- und Lendengegend; einzelne sich aus dem Haar¬ 
kleid abhebende Stellen. 

Diagnose: Herpes tonsurans (mikroskopisch bestätigt). 
Therapie: Die sichtbaren Flecken wurden mit der Hand stellen¬ 
weise mit Thiol. liqu. bestrichen; die im Beginne des Haar¬ 
ausfalles stehenden Stellen ebenfalls. 

Verlauf: In 10 Tagen konnte an den haarlosen Stellen Nach¬ 
wachsen der Haare konstatiert werden; der Haarausfall an 
den noch behaarten Stellen konnte aufgehalten werden. 

Thiol bei Infektionskrankheiten des 
Pferdes und Hundes: 

Im Magen-Darmkanal wirkt Thiol desinfizierend und zu¬ 
gleich wegen seines Schwefelgehaltes laxativ: 

A. Gastrische Form der Hundestaupe: 

Fall G: 

Nationale: Foxterrier, Rüde, ca. 5 Monate alt. 

Anamnese: Der Hund verweigert jede Nahrung, zeigt Inappctenz, 
oft Erbrechen. 

Stat. praesens: Höher gerötete sichtbare Schleimhäute, serös- 
eitriger Augenausfluß, Schmerzhaftigkeit der Palpation des 
Abdomens, Fieber (T. 40,2° C). 

Diagnose: Staupe. 

Therapie: Rp. Thioli liquidi 5,0 

Tinct. Rhei vinos. 50,0 
M. 

D. S. Zweistündlich 1 Teelöffel. 

iVerlauf: Nach 36 Stunden zeigte sich Besserung des Allgemein¬ 
befindens. Temp. am 2. Tage 39,6° C, Temp. am 3. Tage 
39,0° C. Der Appetit nahm zu. 

Das Petechialfieber des Pferdes kann wirk¬ 
sam durch innediche Verabreichung von Thiol bekämpft 
werden. Im Anschluß sei die Fieberkurve des nachfolgenden 
Versuches dargestellt. 

Versuch H: 

Nationale: Lehmfuchs, Wallach, o. Z., 3 Jahre alt, 170 cm hoch. 
Anamnese: Das Pferd zeigt seit einigen Tagen Appetitlosigkeit, 
Mattigkeit, in letzter Zeit Anschwellungen der Hinterfüße 
und des Unterbauches. 

Status praesens: Petechien an den sichtbaren Schleimhäuten, 
umfangreiche Schwellungen der Extremitäten und des Unter¬ 
bauches, Fieber. 

Diagnose: Morbus maculosus. 

Therapie: Rp. Thioli sicci 50,0 

Fruct. Juniperi 25,0 
Rad. Althaeae 

M. f. Massa, e qua formentur Boli Nr. II 
D. S. morgens und abends 1 Bolus. 

Verlauf des Petechialfiebers nach innerlicher Verabreichung 
von Thiol-Bolus: 



Der katarrhalische Darmkrampf, sowie 
chronische Magen- und Darmkatarrhe der 
Pferde sind mit einer Auflösung von Thiol. liquidum in 
Formalin und Wasser (1 : 10 :1000) zu behandeln. Dieses 
F ormothiol wird dem Pferde in Form eines Bolus, dem 
Hunde als Schüttelmixtur bei Magen-Darmkatarrh verschrieben. 
Die Formothiol-Lösung wird wie folgt hergestellt: 

Rp. 

Thioli liquidi 1,0 
Formaldehyd, sol. 10,0 
Aqu. destill. 1000,0 
M. f. Solutio 

D. S. Konstante Lösung zur Herstellung von 
Rad. Liquiritiae-Bolus. Jedesmal 5,0 für 
einen Bolus von 50 g. 

Interne Maxim a'ldosis: 

_ j. I 5,0 Hund I Thiolum liquidum 
pro die j 50 0 pferd , ^ siccum 

Die subkutante Injektion von Thiol: 

Versuch J. 

Einem weißen Kaninchen wurden nach Abscheren der Haare 
und örtlicher Desinfektion auf der linken Schulter 10 g Thioli 
liquidi subkutan injiziert. 4 Wochen lang verblieb die 
injizierte Menge ohne Reizerscheinungen; die hierdurch gesetzte 
künstliche Geschwulst wurde zusehends härter. Resorption erfolgte 
nicht. Nach 5 Wochen (gerechnet vom Tage der erfolgten sub¬ 
kutanen Injektion) wurde eine Inzision gemacht; beim Ausdrücken 
entleerte sich unverändertes Thiolum liquidum. Temperatur¬ 
steigerungen wurden nicht beobachtet. 

Zusammenfassung: 

In dem Thiolum liquidum und siccum besitzt die Ve¬ 
terinärmedizin ein dem Ichthyol therapeutisch identisches und 
billigeres Medikament ohne den Nachteil, mit dem widerlichen 
Ichthyolgeruch behaftet zu sein. 

Die ' täglich vorkommenden eitrigen Phlegmonen, 
Sehnen- und Gelenkentzündungen, Luxa¬ 
tionen und Mauken bieten dem Praktiker ein dankbares 
Feld für die Applikation dieser Präparate. 

Bei Verbrennungen ist das Thiolum liquidum und 
die daraus hergestellte ßrandkühlsalbe von vorzüglicher 
Wirkung. 

Innerlich ist das Thiol einDarmäntisepticum 
und Laxans. 

Die Hundestaupe und das Petechialfieber 
der Pferde sind Indikationsgebiete für Thiol. 

Für nässende Ekzeme chronischer und akuter 
Natur sind Thiolstreupulver rasch austrocknende Mittel. 

Die Entwicklung von Trichophyton tonsurans wird ge¬ 
hemmt. 

Die guten Erfolge sowie die angenehme, vielseitige Appli¬ 
kationsmöglichkeit des Thiols werden zur gleichen Verbrei¬ 
tung dieser Präparate in der tierärztlichen Praxis beitragen, 
wie in der Humanmedizin. 

Literaturverzeichnis: 

Nordmann: Die Chirurgie des praktischen Arztes. Berlin. 

Med. Klinik, Wochenschrift für prakt. Ärzte, 1913, Nr. 34, 
Wannack: Thiol-Therapie. Berlin, Zahntechn. Rundschau, 1913, 
Nr. 39. 

W i e c h o w s k i: Pharmakologische Studien über Adsorption, 
Fortschritte d. Medizin, 1909, Nr. 13. 

Fröhner: Arzneimittellehre für Tierärzte, 3. Aufl., Stuttgart. 
Guinoschet: Archiv de medicine exper. 1893/94. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Verfügung, betreffend Prüfung von Rotlaufserum. 

Allgemeine Verfügung Mr. I 36 für 1918. 

Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

Geschäfts-Nr. I A III g 5423. 

Berlin, den 13. Juni 1918. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten hier. 

Das Königlich Sächsische Ministerium des Innern in Dresden 
hat für das in Sachsen mit der Herstellung von Rotlaufimpfstoffen 
befaßte Seruminstitut Bram in Oelzschau bei Leipzig Anordnungen 
über die Prüfung des Rotlaufserums erlassen, die mit den Vor¬ 
schriften meiner viehseuchenpolizeilichen Anordnung von 26. Fe- 
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bruar 1917 im wesentlichen übereinstimmen. Aus der Anstalt darf 
hiernach nicht geprüftes Serum nicht abgegeben werden. Bei der 
staatlichen Prüfung wirkt ein Sachverständiger in derselben Weise 
mit, wie dies in der preußischen viehseuchenpolizeilichen Anord¬ 
nung'vorgesehen ist Die Prüfung selbst wird in gleicher Weise 
wie für die preußischen Anstalten im Institut für experimentelle 
Therapie in Frankfurt a. M. oder in dem Hygienischen Institute 
der Tierärztlichen Hochschule in Berlin oder in dem staatlichen 
Veterinärpolizeilaboratorium in Dresden stattfinden. Hiernach ist 
das in dem Seruminstitut Bram in Oelzschau hergestellte Rotlauf¬ 
serum zur Verwendung bei der Impfung von Schweinen auch in 
Preußen zuzulassen. Ich ersuche ergebenst, die Polizeibehörden und 
dief beamteten Tierärzte mit entsprechender Anweisung zu versehen. 

I. A.: Hellich. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starben: 

Leutnant d. Res. Hans Günther aus Altona, Studierender der 
V eterinärmedizin. 

Unterveterinär Huber, im Lazarett gestorben nach einem Brust¬ 
schuß. 

Leutnant Alfred Jung (stud. med. vet. aus Habelschwerdt). 
Oberveterinär Oskar Reinemann (Tierarzt in Aken). 

V er wunde t: 

Veterinär d. Res. Theodor Forstmeier aus Isen in Ober¬ 
bayern. 

Mit de m Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Stabs- und Divisionsveterinär Wilh. Scherwitz (prakt. Tier¬ 
arzt in Trebbin). 

Generaloberveterinär Dr. Johann Bächstädt, Armeeveterinär 
(Korpsstabsveterinär in Cassel). 

Stabsveterinär Friedrich Köhn (Stabsveterinär in Krefeld). 
Stabs- und Divisionsveterinär Dr. Herrn. Mießner (Professor 
an der Tierärztl. Hochschule in Hannover). 

Mit dem Eisernen Kreuz IL Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberveterinär Dr. Kurt Feustel (Tierarzt in Heinebach, Bez. 
Cassel). 

Oberveterinär Oskar Reinemannf (Tierarzt in Aken). 
Leutnant Alfred Jungt (stud. med. vet aus Habelschwerdt). 

Zweürandertzehnte Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 4. August bis Sonnabend, den 10. August 1918. 
N Die neue Frontlinie an der Aisne und Vesle war am 3. August 
von unseren Truppen bezogen, die nach Verlust von Fismes auf 
das nördliche Vesle-Ufer zurückgingen. Das Westufer der Ancre, 
Avre umd des Dom wurde von uns geräumt. Am 9. August begann 
ein schwerer englisch-französischer Angriff östlich Amiens zwischen 
Ancre und Avre. Nördlich der Somme wurde der Feind zurück¬ 
geworfen, während südlich der Somme der Feind westlich Lihons 
und östlich der Linie Rozieres—Arvillnrs zum Stehen gebracht 
wurde. Unsere Truppen gingen -bi« östlich von Montdidier zurück. 
Archangelsk wurde von den Engländern besetzt. 

Bei einem Luftsehiffangriff auf die Ostküste Mittelenglands 
stürzte das Führerschiff brennend ins Meer. Fregattenkapitän 
Strasser kam mit der Besatzung um. 

Unsere U-Boote versenkten in dieser Woche 169 000 To. 
Urmia wurde von den Türken besetzt. 

Wien wurde von 6 italienischen Flugzeugen überflogen. 

In Berlin begannen russisch-finnische Friedensverhandlungen. 
Generaloberst Graf Kirchbach traf als Nachfolger von 
Eichhorns in Kiew ein. Nev. 

Fleiscliverwertnng8anlageii. 

Von Dr. med. vet. W. Pfeiler, Leiter der Abteilung für Tier¬ 
hygiene amKaiser-Wilhelms-Institut für Landwirtschaft zu Bromberg. 

In Nr. 30 des laufenden Jahrganges der B. T. W.. findet sich 
ein in jeder Beziehung beachtenswerter Aufsatz von Hessen, in 
dem u. a. gefordert wird, daß die Kreisabdeckereien unter tier¬ 
ärztliche Leitung gestellt werden. Der Zustand, in dem sich 
nicht wenige Kreisabdeckereien, auch vor dem Kriege schon, be¬ 
funden haben, rechtfertigt, wie man zugeben muß, eine solche 
Forderung ohne weiteres. Hessen erwartet als besonderen Vor¬ 
teil von einer Leitung durch den Tierarzt, daß die 
Abdeckereien, diese „wahren Fundgruben für wissenschaftliche 
Forschung“, endlich einmal genügend beachtet werden. In erster 
Linie fürchtet Hessen, daß sich Techniker, wenn wir Tier- 
ärzte uns nicht derAngelegenheit annehmen,als 
Direktoren oderLeiter anstellen lassen werden. 


Hessen schlägt nun, da der Einwand gemacht werden könnte, 
daß der Tierarzt an der Abdeckerei nicht voll beschäftigt sei und 
sich daher die Anstellung eines solchen nicht rentieren würde, vor, 
insbesondere die Schlachthoftierärzte mit der 
Betriebsleitung der Abdeckereien zu betrauen. In¬ 
folge ihrer Kenntnis der neuen Fleischverwertungsapparate und 
aus anderen Gründen seien sie die geeigneten Persönlichkeiten für 
die Leitung dieser Betriebe.. Dem muß entgegengehalten werden, 
daß es aus sanitären Gründen leicht Anstoß erregen kann, 
wenn Tierärzte, denen auf der einen Seite die Kontrolle wichtigster 
Nahrungsmittel unterliegt, auf der anderen Seite ständig bei Sek¬ 
tionen u. dgl., die zu einem Teil wenigstens an Seuchenmaterial 
ausgeführt werden, beschäftigt sind. Wohl hat auch der Schlacht¬ 
hoftierarzt bzw. der Praktiker, der sonst Fleischbeschau ausübt, 
mit Seuchenmaterial zu tun. Immerhin bleibt dies aber die Aus¬ 
nahme. Es erscheint angezeigter, die Leitung derartiger Betriebe 
in die Hände von Tierärzten zu legen, die sanitätspolizeilich nicht 
gleichzeitig im Hauptamt beschäftigt werden. Dafür, daß die an 
Kreisabdeckereien angestellten Herren Kollegen aber genügend 
besoldet werden, zu sorgen, ist eine Pflicht, für die 
von vornherein einzutreten eine der Aufgaben 
unsererStandesvertretung bzw. im noch höheren 
Maße der dienstvorgesetzten Stellen ist. Es ist 
an derzeit, daß sich auch an den entscheidenden 
Ressortstellen in den Ministerien das Interesse 
für diese Ftage stärker als bisher betätigt. 

Kriegsfürsorgeeinrichtung für die preuß. Tierärzte. 

Nachtrag zum 5. Wochenbericht des Opfertagee: 

Die an uns am 4. Mai überwiesenen und als 4. Rate der Tier¬ 
ärzte k a m m e r Westfalen bekanntgegebenen 1000 M. setzen sich, 
einer späteren Mitteilung des Herrn Kassenführers zufolge, zusammen 
aus 520 M. als Beitrag der Kammer und 480 M. als besondere Beiträge 
nachstehend aufgeführter Kollegial: Volmer, Veterinärrat, Hattingen 
50 M., Clausen, Sciilachthofdirektor, Hagen 20 M., J unk, Ober- 
stabsveterinär, Elsen 30 M., Pötting, Veterinärrat, Paderborn 30 M., 
Nutt, Veterinärrat, Brakei 50 M., Müller, prakti Tierarzt, Höxter 
30 M., Dr. Kaiser, Veterinärrat, Warburg 30 M., P r i e ß . Oberstabs¬ 
veterinär a. D., Paderborn 30 M., Kleine, Veterinärrat, Niedennars- 
berg 30 M., Dr. Meyer, Veterinärrat, Lippstadt 30 M., Precker, 
prakt. Tierarzt, Werl *30 M., Her messen, prakt. Tierarzt, Soest 30 M., 
H u m b e r g, prakt. Tierarzt, Ahlen 30 M., R~o 8 e 1 e r, Stabsveterinär, 
Minden 30 M., Simon, prakt. Tierarzt, Havixbeck 10 M., Meinert, 
prakt. Tierarzt, Bünde i. W. 20 M., zusammen 480 M. 

Nachtrag zum 24 Bericht, Juni 1918: 

An den durch Regierungs- und Veterinärrat S c h a p e r - Stade im 
2. Vierteljahr 1918 gesammelten laufenden Beiträgen haben sich außer 
den im letzten Berichte schon anfgcfülirten Herren noch beteiligt die 
Kollegen S i m o n, Veterinärrat, Kreistierarzt, Otterndorf, Dr. Trei, 
prakt. Tierarzt, Bederkesa, Dr. Utendörfer, Kreistierarzt, Zeven, 
Dr. Vonnahrae, Kreistierarzt, Bremervörde. 

25. Bericht. Juli 1918. 

1. Eingänge. 

Dr. L o w e g, Kreistierarzt, Bnrgdorf und W i 1 c k e. prakt. Tierarzt, 
Lehrte, Beitrag für Juli, zusammen 20 M., Dr. A. M e y e r, Kreistierarzt, 
Bochum (zum Opfertage) 40,05 M., Dr. Wisniewski, prakt. Tierarzt, 
Frankfurt a. 0. 20 M., Straube, Oberstabsveterinär a. D., Bad Berka 
bei Weimar, 2. Rate 50 M., Fleischer, Oberstab^ veterinär, Halle a. S., 
Monatsbeitrag 10 M. 

Durch Regierungs- und Geh. Veterinärrat Peters, 
Wiesbaden: Dr. L ü d e r h , Kreistierarzt, Dillenburg 50 M., 
Schirmer, Kreistierarzt, Montabaur 50 M., durch Firma Hauptner- 
Berlin 16,70 M., zusammen 116,70 M. 

Durch General -Oberveterinär Gressel, Stettin: 
Dr. Scheel, V. Ers.-Esk. Drag. 12 Gnesen, * ern. Beitrag 20 M., 
Arndt. Kreistierarzt, Grottkau (Bez. Oppeln), ern. Beitrag 50 M., 
Bederke, Feldhilfsveterinär Feldart.-Regt. 73j 3. Abt. 20 M., königl. 
Kreistierarzt in M. 100 M., L i p h a r d t, prakt Tierarzt, Allstedt, Großn. 
Sachsen 20,05 M. 

Durch den Korps veterinär des 25. Res. - Korps: Dr. 
Morgen, Stabg- und Div.-Veterinär 10. Res.-Div. 10 M. 

Durch Stabs - und Divisions- Veterinär Dr. Herbig, 
111. Inf.-Di v.: Monatssammlung dortseitiger Veterinäroffiziere 30 M. 

Durch Chemische Fabrik II. Trommsdorf-Aachen: 
Geh. Rat Prof. Dr. Esser, Göttingen 60,75 M. 

Durch Regierungs- und Vetcrinärrat Träger, 
Königsberg i. Pr. (Nachträgliche Sammlung zum Opfertage): 
Jürgens, Schlachthofdirektor. Braunsberg 30 M., Müller, Kreis¬ 
tierarzt, Pr.-Eylau 50 M., Halm gen, Oherstabsveterinär, Liesken 
50 M.j Kegel, Veterinärrat, Kreistierarzt, Gerdauen 30 M., Fisch, 
Veterinärrat, Kreistierarzt, Heiligenbeil 30 M., Dr. K a b i t z, Kreis¬ 
tierarzt i. Vertr., Heiligenbeil 20 M., Schulze, Kreistierarzt, Heils¬ 
berg 20 M., Hose, Oberstabsveterinär, Neukußfeld 30 M., Dr. L u c k s , 
Kreistierarzt, Memel 50 M., Schröder, Kreistierarzt i. V., Mohrungen 
25 M., P e t o , Oberstabsveterinär, Colinen 20 M., E i c k e, Kreistierarzt, 
Rastenburg 20 M., Dr. Merkel bürg, Kreistierarzt i. Vertr., Barten. 
30 M., Dr. Leipziger, Kreistierarzt, Wchlau 50 M., Dr. Born, 
Obertierarzt, Königsberg, Schlachthof 50 M., Maske, Schlachthof¬ 
direktor, Königsberg, Schlachthof 100 M., Schulz, prakt. Tierarzt, 
Königsberg, Schlachthof 50 M., Nitsch, prakt. Tierarzt, Königsberg, 
Schlachthof 100 M., Träger, Stabsveterinär a. D., Königsberg 50 M., 
Dr. Krage, Abt.-Vorsteher, Königsberg 20 M., Dr. Jonske, Herd¬ 
buch-Tierarzt, Königsberg 20 M., Träger, Regierungs- und Veterinär¬ 
rat 50 M., zusammen 895 M. 
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Dr. L o w e g, Kreistierarzt, Bnrgdorf und W i 1 c k e, prakt. Tierarzt, 
Lehrte, Beitrag fUr August, zusammen 20 M. 

Schlußsumme der Eingänge: 1482,55 M. 

2. Auszahlungen. 

Laufende monatliche Beihilfen 3 mal 100 = 300 M. 

„ „ ■ „ 3 „ 75 = 225 „ 

„ ' „ 16 „ 50 = 800 „ 

„ 1 „ 25= 25 „ 

Einmalige Beihilfen . . . . 1 „ 200 = 200 „ 

An-Beihilfen im ganzen. 1550 M. 

Zusammenstellung: 

Eingänge. 1482,55 M. 

Auszahlungen. 1550,00 M. 

Den opferwilligen Gebern unser wärmster Dank! 

Weitere Beitrüge erbitten wir an 

OberstabsveterinärFri e s e, Hannover, Sallstr. 95, Erdg. 
Postscheckkonto: Hannover Nr. 10227. 

Hannover, den 4. August 1918. 

F r i e 8 e, Schrift- und Kassenftthrer. 

Vorlesungen und praktische Übungen an der Königlichen Tierärztlichen 
Hochschule zu Hannover, Winterhalbjahr 1918/1919. 

Geh. Reg. - Rat Prof. Dr. Arnold: Anorganische Chemie, 
5 stündig. Chemische Übungen, in Gemeinschaft mit Assistent 
T i 1 e n i u s, 8 stündig. Geh. Reg. - Rat Prof. Dr. B o e t h e r: 
Anatomie der Haustiere, in der ersten Semesterhälfte 9 stündig, in 
der zweiten Semesterhälfte 6 stündig. Anatomische Übungen, in 
Gemeinschaft mit Prosektor Dr. Henbig, täglich vormittags von 
9—12 Uhr. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Malkmus: Spezielle Patho¬ 
logie und Therapie, 4 stündig. Medizinisch-propädeutische Klinik, 
2stündig. Spitalklinik für.große Haustiere (Medizinische Klinik), 
täglich vormittags von 10—12 Uhr. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. F r i c k : 
Theorie des Hufbeschlages, 1 stündig. Spezielle Chirurgie, 4 stündig. 
Chirurgisch-propädeutische Klinik, 1 stündig. Spitalklinik für große 
Haustiere (Chirurgische Klinik), täglich vormittags von 10—12 Uhr. 
Operationsübungen, in Gemeinschaft mit Repetitor Dr. G e h n e, 
48tündig. Prof. Dr. Ri evel: Fleischbeschau, 3stündig. Spezielle 
pathologische Anatomie, 5 stündig. Milch und Milchkontrolle, 

1 stündig. Milchkursus, 2 stündig. Pathologisch - anatomische De¬ 
monstrationen, je nach Material. Pathologisch-anatomischer Kursus 
mit Anleitung zu Obduktionen, 3 stündig. Obduktionen, täglich, je 
nach vorhandenem Material. Prof. Dr. Künnemann: Arznei¬ 
mittellehre (Pharmakognosie und Pharmakodynamik), 4 stündig. 
Spitalklinik für kleine Haustiere, täglich vormittags von 10—12 Uhr. 
Prof. Dr. Mießner: Diätetik (Hygiene),‘2stündig. Protozoen¬ 
kunde, 1 Btündig. Hygienische und* seuchenklinische Übungen und 
Demonstrationen. 2 stündig. Übungen im Anfertigen von Be¬ 
richten. Prof. Dr. Oppermann: Embryotomische Übungen, 

2 stündig. Bujatrik, 1 stündig. Ambulatorische Klinik. Prof. 
Dr. Paechtner: Enzyklopädie, in den ersten beiden Semester¬ 
wochen je 2 Stunden. Geschichte der Tierheilkunde, 1 stündig. 
Physiologie, 4 stündig. Physiologische Chemie, 1 stündig. Physio 
logisches Praktikum (nach Weihnachten), 6 stündig. Prof. Dr. 
Kronacher: Spezielle Tierzucht, 4stündig. Prof. Haeseler: 
Physik, 3 stündig. Physikalische Übungen, 1 stündig. Prof. Dr. 
Ude: Zoologie, 3stündig. N. N.: Fleischbeschau-Kurse auf dem 
Schlachthofe, jeder Kursus von 3 wöchiger Dauer. Oberarzt Dr. 
Stümpke: Uber das Wesen und die Bekämpfung der Geschlechts¬ 
krankheiten des Menschen und sonstige hygienische Fragen, 
1 stündig. Prosektor Dr. Herbig: Exentrierübungen, 2stündig. 
Apotheker Dr. Gerke: Pharmazeutische Übungen, täglich vor¬ 
mittags von 9—1 Uhr und nachmittags von 4—5 Uhr. Botanik, 
1 stündig. Repetitor Lange: Repetitorium der Bakteriologie und 
Immunitätslehre, 1 stündig. Repetitor Dr. G e h n e : Repetitorium 
der Chirurgie, I stündig. Repetitor Herzig: Chemische Repeti¬ 
torien, 2stündig. Repetitor Dr. Grommelt: Übungen in der 
medizinischen Diagnostik, 2 stündig. s Repetitor Dr. Meder: 
Pathologisch - anatomisches Repetitorium, 1 stündig. Beginn des 
Semesters am 1. Okt. 1918, Ende am 1. Febr. 1919. 

Universität Gießen. 

Vorlesungen im Wintersemester 1918/19. 

Beginn: 30. September; Schluß: 1. Februar. 

Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Bostroem: Allgemeine Pathologie 
und pathologische Anatomie; Pathologisch-anatomischer Demon- 
strations- und Sektionskursus. Prof. Dr. Btirker: Animale 
Physiologie; Physiologisches Praktikum; Physiologische Unter¬ 
suchungen; Lektüre von Klassikern der Physiologie mit Demon¬ 
strationen. Geh. Hofrat Prof. Dr. E1 b s : Organische Experimental¬ 
chemie; Chemische Übungen für Mediziner und Veterinärmediziner. 
Geh. Med.-Rat Prof. Dr. G e p p e r t: Toxikologie; Pharmazeutisch- 
pharmakognostischer Kursus für Veterinärmediziner; Arbeiten im 
Pharmakologischen Institut. Geh. Hofrat Prof. Dr. Gisevius: 
Spezielle Tierproduktionslehre; Molkerei wesen und Wollkunde: 
Enzyklopädie der Landwirtschaftslehre (Betriebslehre). Prof. Dr. 
G meiner, z. Zt. im Felde, vertreten durch Dr. Pfeiffer: Medi-, 
zinische Klinik; Spezielle Pathologie und Therapie; Anleitung zu 
wissenschaftlichen Arbeiten. Prof. Dr. Kleberger: Agrikultur¬ 
chemie, II. Teil: Tierernährungslehre (Chemie der Tierernährung 
und des Futters); Fütterungslehre (die landwirtschaftlichen Futter¬ 


stoffe und ihre Verwendung); Kleines landwirtschaftliches Prak¬ 
tikum; Futterkontrolle; Futterberechnungen; Landwirtschaftliche 
Ersatzmittel und Hilfsstoffe in der Kriegszeit. Prof. Dr. K n e 11, 
z. Zt. im Felde, vertreten durch Dr. Pfeiffer: Poliklinik (ambu¬ 
latorische Klinik); Geburtshilfe mit Übungen am Phantom;' Be¬ 
sprechungen poliklinischer Fälle. Geh. Hofrat Prof. I)r. König: 
Experimentalphysik II. Teil: Elektrizität und Optik. Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. Martin: Systematische und topographische Anatomie 
des Pferdes und des Rindes, Präparierübungen I; Gelenke und 
Muskeln, Präparierübungen II; Eingeweide, Blutgefäße. Nerven und 
Sinnesorgane, Präparierübungen III, I und II zusammen; Ausge¬ 
wählte Teile aus der Anatomie; Kursus der Gewebelehre und 
mikroskopischen Anatomie. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Olt, z. Zt im 
Felde, vertreten durch Dr. Modde, Direktor des Schlachthofes: 
Spezielle pathologische Anatomie der Haustiere; Fleischbeschau 
und Milchkunde mit Demonstrationen; Pathologisch-anatomische 
Demonstrationen. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. P f e i f f e r: Chirurgische 
Klinik und Poliklinik; Spezielle Chirurgie einschl. Augenkrank¬ 
heiten; Operationskursus; Hufbeschlagkursus. Privatdozent Dr. 
Rauther, z. Zt. im Felde: Naturgeschichte der einheimischen 
Wirbeltiere, I. Teil. Assistent Dr. Schauder,.z. Zt im Felde: 
Allgemeine Anatomie und allgemeine Entwicklungsgeschichte der 
Haustiere. Prof. Dr. Schaum: Anorganische Chemie; physika¬ 
lisch-chemische Übungen. Geh. Hofrat Prof. Dr. S p e n g e 1: Zoologie 
und vergleichende Anatomie, II. Teil; Zoologische Übungen und 
Demonstrationen für Anfänger; Zoologisches Praktikum für Vor- 

g eschrittene und Anleitung zu zoologischen Arbeiten. Privatdozent 
»r. Sülze, z. Zt im Felde: Physiologische Besprechungen; Phy- 1 
Biologie des Stoffwechsels und der inneren Sekretion; Einführung 
in experimentelles physiologisch-chemisches Arbeiten. Privatdozent 
Dr. Walther, z. Zt im Felde: Vererbungslehre. 

— In der tierärztlichen Fakultät der Universität MÜnohen ist 

der zuletzt bis September 1917 von dem verstprbenen Geheimen 
Hof rat Albrecht innegehabte Lehrstuhl für Tierzucht und Geburts¬ 
hilfe in einen solchen für Tierzucht umgewandelt worden. 
Wegen Übernahme desselben ist die Unterrichsverwaltung mit 
dem Geh. Hofrat Dr. Leonhard Vogel in Verhandlungen getreten. 

Zum Kapitel „Veterinärgehilfe“. 

Zur Notiz in Nr. 28 der B. T. W. „Der Veterinärgehilfe“ erlaube 
ich mir folgendes zu bemerken: Die Ausbildung von Veterinär¬ 
gehilfen war nach Ansicht maßgebender Persönlichkeiten notwendig, 
wie in Nr. 1 der B. T. W. vom 3. Januar d. J. zu lesen ist. Was 
wir von diesen Gehilfen zu erwarten haben, ist von Herrn Kollegen 
Train ebenda zutreffend geschildert worden. 

Was aber nicht notwendig war, das ist die über das not¬ 
wendige Maß hinausgehende Ausbildung dieser Gehilfen durch 
unsere Veterinäre, die Unterweisung zur Vornahme von Operationen 
bezw. Vornahme von Handgriffen, die nur vom Tierarzt ausgeführt 
werden sollten. Noch vor kurzer Zeit erklärte mir ein Leutnant 
d. Res. (Gutsbesitzer): „Ich verstehe Ihre Kollegen beim Militär 
nicht, die für die Zeit nach dem Kriege Pfuscher erziehen. Bei 
uns macht der Veterinärgehilfe s Abständig die subkutanen In¬ 
jektionen bei Kolik usw, ja sogar die Salvarsaninfusionen bei 
ßrustseuche. Diese Leute werden den Tierärzten demnächst scharfe 
Konkurrenz machen.“ An sich finde ich das Bestreben der Veterinär¬ 
gehilfen weniger tadelnswert, als das Verfahren der Kollegen, die 
aus Bequemlichkeit oder wer weiß warum sonst die Gehilfen, weit 
über das erforderliche Maß hinausgebend, zu selbständigem Handeln 
erziehen. 

Daß diese Vorkommnisse nicht vereinzelt dastehen, ist leider 
Tatsache, und sind dieselben ebenso scharf zu verurteilen, wie 
das Verhalten eines Kreistierarztes in meiner Nähe, welcher 
durch seinen Chauffeur Kastrationen bei Fohlen und Rotlauf¬ 
impfungen vornehmen läßt. Das Sprichwort „Der größte Feind 
des Tierarztes ist der Tierarzt“ besteht immer Doch zu recht. 

Um der uns von seiten der Veterinärgehilfen drohenden Gefahr 
zu begegnen, möchte ich unseren Kammern empfehlen, den Versuch 
zu machen, gesetzliche Bestimmungen zu erlangen, ähnlich den¬ 
jenigen, die bei Reorganisation des Veterinärwesens in Frankreich 
getroffen wurden, dahingehend, daß solche Leute, die schon vor 
der Reorganisation sich pfuschenderweise betätigten, auch nach 
derselben weiter pfuschen dürfen, dagegen etwa neu hinzukommenden 
Pfuschern die Ausübung tierärztlicher Tätigkeit verboten ist. 

Es wäre also den während des Krieges ausgebildeten Veterinär¬ 
gehilfen die-Ausübung jeglicher tierärztlichen Tätigkeit nach dem 
Kriege zu verbieten oder doch, wenn solches wieder einmal nicht 
möglich sein sollte, die Tätigkeit derselben* ähnlich den Funktionen 
der Heilgehilfen bei den Ärzten einzuschränken, zumal diese Leute 
ja dank ihrem kugelsicheren Kriegsdienst hinter der Front sehr 
wohl imstande sind, ihre durch den Krieg unterbrochene Tätigkeit 
in vollem Umfange wieder aufnehmen zu können. 

Calcar, N.-Rh., 24. Juli 1918. Dr. med. vet. Siebert, Tierarzt. 

Dünkel eines Oberfthnensohmieds. 

Die der „Bugzeitung“ entnommene und in Nr. 28 der B. T. W. 
abgedruckte Auskunft an den Veterinärgehilfen, der gern — Feld- 
hilfsveterinär werden möchte, indem er mehrere Kurse an einem 
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Pferdelazarett mitmacht, ist in mancherlei Hinsicht sehr lehrreich. 
Im Sprechsaal jeder* größeren Feldzeitung dürften sich ähnliche 
Anfragen finden. 

Ich kann zur würdigen Ergänzung auf eine Fragenkasten- 
antwort binweisen, die einem Oberfahnenschmied zuteil wurde, als 
er sein Fachblatt anfragte, ob er nicht — Feldu'nterveterinär 
werden könnte. Diese Zeitung ist der „Deutsche Schmiedemeister“ 
(Leipzig), das Verbandsblatt des Bundes deutscher Schmiede- 
Innungen und der Schmiede-Berufsgenossenschaft, dessen Nr. 10 
vom 25. Mai 1918 folgende Antwort enthält: 

0. F. im Felde. Ein Oberfahnenschmied kann eine Feld¬ 
unterveterinärstelle nicht erhalten, da es ihm an der nötigen 
Vorbildung (abgeschlossene Gymnasialbildung, Abiturienten¬ 
examen, Studium der Veterinärmedizin an einer tierärztlichen 
Hochschule und Ablegung der naturwissenschaftlichen Prüfung) 
fehlt. 

Jeder Kommentar dazu wäre Wortverschwendung. Durch 
solche Anfragen kennzeichnen die Hilfskräfte, mit denen wir 
Veterinäroffiziere im Felde tagtäglich zusammen arbeiten, ihre 
Geistesverfassung zur Genüge von selbst. Dr. J. A. Hoffman n. 

— Die chemische Fabrik von E. Merck in Darmstadt begeht 
am 24. August eine 250-Jahrfeier. Die Fabrik ist aus der noch 
jetzt in Darmstadt bestehenden Engelsapotheke hervorgegangen, 
die 1668 in den Besitz der Familie Merck kam. Unter den bis 
heute dieser Familie angehörenden Inhabern der Apotheke wurde 
H e i n r. E m a n. M e r c k , ein Enkel des als Freund Goethes 
bekannten Kriegsrats Joh. Heinr. Merck, der Gründer der 
Fabrik. Rege wissenschaftliche und freundschaftliche Beziehungen 
verbanden ihn mit J. v. L i e b i g. Teils durch L i e b i g angeregt, 
wandte er sich vornehmlich der Alkaloiddarstellung zu und gewann 
bereits 1827 Morphin in größeren Mengen. Unter seinen Nach¬ 
folgern wurde die Fabrikation auf zahlreiche Präparate für Chemie 
Pharmazie und Medizin, darunter auch organtherapeutische Prä¬ 
parate und Sera ausgedehnt Aus einem kleinen Gartenhaus, in 
dem H. E. M e r c k die ersten Versuche zu fabrikatorischer Be¬ 
tätigung unternahm, erwuchs die zuletzt eine Bodenfläche von 
etwa 8000 qm bedeckende alte Merck sehe Fabrik. In den 
Jahren 1903,04 erfolgte ihre Verlegung in die neuen Fabrikanlagen 
außerhalb der Stadt, die auf einer Gesamtbodenfläche von weit 
über 300 000 qm jetzt nahezu 75 000 qm bebaute Fläche mit über 
300 Einzelgebäuden einnehmen. Die Zahl der Angestellten beträgt 
heute über 2200. 

— Anfrage: In dem mir unterstellten Teile des Kreises 0., in dem 
ich die Ergänzungsfleischbeschau ausübe, ist es wiederholt vorge¬ 
kommen, daß Rpßschlächter aus dem Kreise St. Pferde schlachten, 
dieselben ununtersucht aus dem Kreise 0. ausführen und in dem 
Schlachthof St. untersuchen lassen. Auf Grund welcher Verordnung 
kann ich diese Fleischer bestrafen lassen? Dr. S. 

Antwort: Da es sich nicht um Notschlachtungen handelt, muß 
eine Lebendbeschau stattfinden (§ 1 des Reichsfleischbeschau- 

g esetzes). Die Vornahme einer Schlachtung, bevor das Tier dieser 
ntersuchung unterlegen hat, ist nach § 27, Ziffer 2 des Gesetzes 
mit Geldstrafe bis zu 150 M. oder mit Haft bedroht. Der Bundes¬ 
rat hat unter dem 21. Januar 1915 für die Dauer des gegenwärtigen 
Krieges den Landesregierungen überlassen, anzuordnen, daß die 
Untersuchung vor der Schlachtung bei Rindvieh, Schweinen, Schafen, 
Ziegen und Hunden unterbleiben darf, sofern die Untersuchung 
nach der Schlachtung durch Tierärzte erfolgt. Diese Verfügung, 
auf die ein preußischer Ministerialerlaß vom 30. Januar 1915 
zurückgreift, betrifft mithin nicht die Pferde und eine Bestrafung 
aus § 27, Ziffer 2 des Reichsgesetzes wird von diesen neuen Be¬ 
stimmungen nicht beeinflußt. Glage. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Der Bayer. Militär¬ 
verdienstorden 3. Kl. mit Schwertern: dem Generaloberveterinär 
Richard Schmieder. — Der Bayer. Militärverdienstorden 4. Kl. mit 
Schwertern: dem Leutnant d. Res. Michael Äpfelbeck , Studierender 
der Tierheilkunde an der Universität München. — Das Bayer. 
Militärverdienstkreuz 1. Kl. mit Schwertern: dem Feldhilfsveterinär 
Hans Jöchle aus Erkheim, Studierender der Tierheilkunde der 
Universität München. — Das Bayer. Militärverdienstkreuz 2. Kl. 
mit Schwertern : dem Offizierstellvertreter Georg Burkard, Studieren¬ 
der der Tierheilkunde an der Universität München. — Das Bayer. 
Militärverdienst kreuz 3. Kl. mit Schwertern: dem Leutnant d. Res. 
Albert Frimmer aus Oberhaching, Studierender der Tierheilkunde 
an der Universität München, dem Infanteristen Josef Sehneeberger 
aus Kranzberg, Studierender der Tierheilkunde der Universität 
München. — Das Ritterkreuz 2. Kl. mit Schwertern des Königl. 
Sächs. Albrechtsordens: dem Oberveterinär Dr. Feusiel. — Die 
Württ Goldene Militärverdienstmedaille, das Ritterkreuz 2. Kl. mit 
Schwertern des Württ Friedrichsordens und das österr. Goldene 
Verdienstkreuz mit der Krone am Bande der Tapferkeitsmedaille: 
dem Oberveterinär Maximilian Grubcr, Stadt- und Distriktstierarzt 
in Isny (Württ). — Die Badische Silberne Verdienstmedaille am 
Bande der militär. Karl Friedrich-Verdienstmedaille: dem Gefreiten 


Albert Paul aus Rielasingen, Studierender der Tierheilkunde an der 
Universität München. — Die Badische Silberne Verdienstmedaille: 
dem Vizewachtmeister Ludwig Eissele aus Karlsruhe, Studierender 
der Tierheilkunde an der Universität München. — Das Oldenburg. 
Friedrich August-Kreuz 1. Kl.: dem Stabsveterinär Schröder, 

1. Assistent des Staatstierarztes in Bremen. — Das Großh. Meckl. 
Militärverdienstkreuz: dem Unteroffizier Friedrich Ahnfeldt aus 
Wismar, Studierender der Tierheilkunde an der Universität München. 

— Das Reuß. Ehrenkreuz 3. Kl. mit Krone und Schwertern: dem 
Stabsveterinär Hermann Uhlich , Bezirkstierarzt in Ohrdruf. — Das 
preußische Verdienstkreuz für Kriegshilfe: dem prakt. Tierarzt 
M. Pfeil in Lechenich, Bez. Cöln, dem Tierarzt Otto Brendler in 
Clausthal, dem Schlachthofdirektor Wilhelm Fessler in Heiligenstadt 
(Eichsfeld), dem Hofrat o. Prof, in der tierärztl. Fakultät der 
Universität München, Dr. Gttsiav von Vaerst. — Das Württ. Wilhelms¬ 
kreuz : dem Oberamtstierarzt a. D. Karl Reiser in Cannstatt. — 
Das Ritterkreuz des Kais, österr. Franz Joseph-Ordens mit der 
Kriegsdekoration: dem Stabs- und Divisionsveterinär Dr. Herrn. 
Mießner , Direktor des Hygien. Instituts der Tierärztlichen Hooh- 
schule Hannover. 

Ernennungen: Tierarzt Dr. Fritz Kubier in Tübingen zum Distrikts- 
tierarzt in Hayingen (Württ.). 

In der Armee: Preußen: Befördert: Zu Oberveterinären: 
die Veterinäre der Landw. 1. Aufgebots: Dr. Henningfeld (V Berlin), 
Müller ( Hermann ) (I Bochum), Dr. Fabische (H Breslau), dieser 
beim Fußart - Regt Nr. 18, Dr. Rauch (Detmold), Dr. van Bent¬ 
heim (Gießen), Dr. Schröpfer (Gotha), Wolter (Graudenz, früher 
Bromberg), Bente (Liegnitz), Pelitmangin (Metz), Menneken (Pader¬ 
born), Bertram (Soest), Denxer (Tilsit), die Veterinäre der Landw. 

2. Aufgebots: Kubbich (Bartenstein), Herz (Bonn), Padberg (H Cöln), 
dieser bei der Ers. - Esk. Hus. - Regts. Nr. 9, Lüdje (Hanau), 
Zengel (Waren). Die nachgenannten Veterinäre auf Kriegsdauer 
unter Beförderung zu Oberveterinären übergeführt: zu den Veteri¬ 
näroffizieren der Res.: März (II Hamburg), Gebhardt (Lörrach), zu 
den Veterinäroffizieren der Landw. 1. Aufgebots: Dr. Fritze (Gnesen) 
bei der Ers.-Abt Feldart-Regts. Nr. 38. Thaisler , Unterveterinär 
der Landw. 2. Aufgebots (Cottbus) beim Drag.-Regt. Nr. 10, zum 
Veterinär der Landw. 2. Aufgebots befördert. Für die Dauer ihrer 
Verwendung im Kriegsveterinärdienst zu Feldhilfsveterinären er¬ 
nannt: die nichtapprobierten Unterveterinäre (Feldunterveterinäre): 
Schömmel , Breitenstein , Henkels. — Im Beurlaubtenstande: 
Befördert: Zu Oberveterinären: die Veterinäre der Res.: 
Dr. Nuß (Erbach), Dillmann (Gießen, früher Karlsruhe), Stephan 
(Gießen) Dr. Müder (Goldap), dieser b. Drag.-Regt Nr. 7, Gaul 
(Hanau) b. Feldart - Regt. Nr. 15, Lindemann (Hanau), Enninger 
(I Hannover), Westhoff (I Hannover), dieser b. d. Ers. Esk. 2. Garde- 
Ul.-Regt, Kramer (I Hannover), Adam (Höchst), dieser b. Feldart- 
Regt Nr. 10, Rogge (Insterburg), Dr. Dolfen (Jülich), Neugebauer 
(Lingen, früher V Berlin), Dr. Schüdwächter, Bernhardt (Münsterberg), 
Dr. Bitz (Neumünster, früher II Dannstadt), Df. Masur (Neusalz), 
dieser b. d. II. Ers. Abt. Feldart-Regt. Nr. 41, Franken , Dr. Lernen 
(Neuß), Wessels (Paderborn), Dr. Bayreuther (Perleberg), Alias, 
Moldenhauer (Posen), Müller ( Bernhard ) (Rastatt), Schwarz [Hermann) 
(Schlawe), dieser b. Fußart. - Regt. Nr. 23, Früh (Straßburg), 
Ver büchein, Dr. Veelken (Wesel), Dr. Schebitx (Wohlau), Burchhardt 
(Worms), d. Veterinäre d. Ldw. 1. Aufg.: Koch (Oskar) (II Braun¬ 
schweig), Schrödter (Cottbus, früher Dessau), Hohmann (Friedberg, 
früher Gießen), Dr. Henn (Graudenz), Dr. Geist (II Hamburg, 
Bergien (Hanau), Dr. Engelien (Neuhaldensleben, früher Stendal), 
Dr. Hof mann (Rostock), Dr. Nesbach (I Trier), die Veterinäre d. 
Ldw. 1. Aufg. (bisher der Reserve): Schumann (I Breslau), Schell- 
hase (Spandau, früher III Berlin), die Veterinäre d. Ldw. 2. Aufg.: 
Drews (II Altona) b. Feldart-Regt Nr. 46, Wittmer (Deutz, früher 
Siegburg), Zinßmeister (Gotha), Eichstädt (Stettin, früher II Hannover), 
Dr. Len fers (Anton) (I Trier). — Gumpert (Bromberg), Dr. Schnepper 
(Coesfeld), Rosenthal (Görlitz), Veterinär auf Kriegsdauer, unter 
Beförderung zu Oberveterinären zu d. Veterinäroffizieren d. Res. 
übergeführt. Hüttig, Schindler (V Berlin), Feldhilfsveterinär, zu 
Veterinären d. Res. ernannt. Volbeding , Unter veterinär d. Ldw. 
2. Aufg. (Neumünster), zum Veterinär d. Ldw. 2. Aufg. befördert. 

- Für d. Dauer ihrer Verwendung im Kr.-Vet-Dienst zu Feld¬ 
hilfsveterinären ernannt: die nichtapprob. Unterveterinäre (Feld¬ 
unterveterinäre) : Köllmann, Geyr, Fintak, Josten, Klimecki, Krug, 
Solomon, Gutknecht, Sandelowsky, Beck. — Der Abschied bew.: 
Breitung, Veterinär d. Ldw. 2. Aufg. (V Berlin), zugleich ist der¬ 
selbe als Oberveterinär auf Kriegsdauer wiederangestellt, Heese, 
Oberstabsveterinär d. Ldw. 1. Aufg. (Neutomischel), jetzt b. d. Ers. 
Abt d. Feldart-Regt. Nr. 5. — Aus ihrem Verhältnis wieder aus¬ 
geschieden : Müller (Heinrich), Oberstabsveterinär auf Kriegsdauer 
(V Berlin), jetzt b. d. Ers. Abt. d. 4. Garde-Feldart-Regt., m. d. 
Erlaufen, z. Tr. seiner bisher. Unif., Peters (Franz) (Posen), Fack 
(Schwerin), Veterinär auf Kriegsdauer, letzterer unter Bewilligung 
d. gesetzt Pens. — Württemberg: Befördert: Schach, 
auf Kriegsdauer angestellter Oberveterinär (Ehingen) bei der 
H. Ers.-Abt Feldart-Rgts. Nr. 65, zum Stabsveterinär, Dr. Frank, 
Veterinär der Landw. 1. Aufgebots (Hall), zum Oberveterinär, Dr. 
Heckmann, auf Kriegsdauer angestellter Veterinär (Ravensburg) 
bei der IL Ers.-Abt Feldart-Regts. Nr. 49, zum Oberveterinär. 
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Zur Diagnose, Pathologie und Therapie der Räude.*) 

Von Oberveterinär d. Res. Dr. Oskar Haberaang, 
Räudeabteilung eines bayer. Gruppenpferdelazaretts. 

Wir. ^ind hier zusammengekommen, um gegenseitig unsere 
Erfahrungen über ein Thema auszutauschen, das mehr als alles 
andere in diesem Winter in den Vordergrund tierärztlichen 
Interesses getreten ist, nämlich über die Räude. 

An der Besserung der therapeutischen Methoden muß 
unablässig gearbeitet werden, wenn wir wirklich einen Erfolg 
in ihrer Bekämpfung, sei es als Einzelfall, sei es als Seuchen¬ 
gang erzielen wollen. 

Als Erreger der Räude kennen wir in der Hauptsache zwei 
Milbenarten, die sich biologisch erheblich voneinander unter¬ 
scheiden, die Sarkoptes- oder Grabmilbe und die Dermatokop- 
tes- oder Psoroptesmilbe, eine Saugmilbe, deren Morphologie 
und Biologie uns allen ja gut bekannt sind. Neben diesen 
beiden, von denen ich nur bei der Dermatokoptesmilbe mor¬ 
phologische Varietäten als seltene Vorkommnisse gefunden 
habe, ist die schuppenfressende Dermatophagusmilbe von ganz 
untergeordneter Bedeutung. 

Über die Häufigkeit des Auftretens kann ich folgende 
Zahlen geben: Von 487 durch die Räudestation gegangenen 
Pferden wurden gefunden: 

, bei 342 = ca. 70 Proz. Grabmilben, 
bei 96 = ca. 20 Proz. Saugmilben, 4 

bei 1 schuppenfressende. Milben; 

bei 48 = ca. 10 Proz. wurden keine Milben gefunden. 
Von diesen 48 Pferden konnten 5 nach .Beobachtung als nicht- 
räudig zurtickgegeben werden; 41 wurden als räudeverdächtig 
auf Grund klinischer Erscheinungen und weil im Truppenteil 
Räude herrschte, in Behandlung genommen, 2 wurden wegen 
Flechte behandelt. 

Diese Zahlen können natürlich nur beschränkte Bedeutung 
beanspruchen, immerhin geben sie ein anschauliches Bild von 
dem ungefähren Verhältnis der Häufigkeit der Milbeit zuein¬ 
ander. Mischinvasionen von Sarkoptes- und Dermatokoptes- 
räude wurden bei zwei Pferden einer Formation, in der beide 
Räudeformen gleichzeitig herrschten, beobachtet. Wir haben 
es also bei der als Räude bezeichneten Krankheit mit zwei 


*) Der Bericht war zum Vortrag auf einer VeterinärverBamm- 
lung bestimmt. Er enthält die bei Bekämpfung der Räude hier ge¬ 
machten Erfahrungen und soll nicht mjr Neues bringen. Dr. H. 


Seuchen zu tun, mit der Sarkoptes- und Dermatokoptesseuche, 
die sich voneinander in manchen Punkten erheblich unter¬ 
scheiden. Diese Unterschiede gehen in der Hauptsache aus der 
verschiedenen Biologie hervor. Der Dermatokoptesmilbe ist 
als Laufmilbe die Fähigkeit raschen Ortswechsels eigen. Sie 
neigt, wie ich durch meine Beobachtungen bestätigt fand, viel 
mehr dazu, sich auf daneben oder überhaupt im Stall stehende 
Pferde zu verbreiten, hat also eine weit größere Ansteckungs¬ 
fähigkeit als die Sarkoptesmilbe. Sie ist zwar als Räude beim 
Einzelpferde leichter zu beseitigen als die Sarkoptesmilbe, weil 
sie wegen ihres oberflächlichen Sitzes von den milbentötenden 
Mitteln, die wir anwenden, besser erreicht wird. Als Seuche 
ist sie aber wegen der Wanderungsfähigkeit der Milbe hart¬ 
näckiger, weil die Verräudung des betreffenden Stalles stärker 
ist und geheilte Pferde immer wieder frisch befallen werden. 
Diese unangenehmen Eigenschaften der Dermatokoptesmilbe 
erfordern daher viel öftere Desinfektion des Stalles, um ihn 
leidlich milbenfrei zu machen. Ich habe im Anfang meiner 
Tätigkeit beobachtet, daß durch in einem Sarkoptesbestand 
stehende Dermatokoptespferde häufig Übertragungen statt- 
fanden, und daß in solchen Mischbeständen dann die Räude¬ 
tilgung sehr schwierig wurde. Als Beispiel will ich anführen, 
daß ich bei Übernahme dieser Räudestation bei mehr als 30 von 
138 Pferden Mischinvasionen fand, und zwar bei solchen 
Pferden, in deren Truppenteilen nachweislich nur Sarkoptes¬ 
räude geherrscht hatte. Diese Fälle erwiesen sich im weiteren 
Verlaufe dann so hartnäckig, daß die meisten Pferde als 
, schwerkrank abgeschoben, z. T. auch als aussichtslos getötet 
werden mußten. Es ist also nicht nur aus wissenschaftlichen, 
sondern auch aus seuchentechnischen Gründen zu fordern, daß 
Dermatokoptesp|ferde gesondert aufgestellt und behandelt 
werden, und zwar ist bei der Behandlung nur dann Erfolg zu 
erwarten, wenn sämtliche Pferde eines Dermatokoptesstalles zu¬ 
gleich behandelt werden und gleichzeitig der Stall energisch 
desinfiziert wird. Im Winter ist das nur möglich, w6nn man 
die Pferde in einen frisch desinfizierten Stall verbringen kann, 
also bei reichlich Platz; im Sommer kann man die behandelten 
Pferde während der Desinfektion auch im Freien halten. 
Pferde mit Mischinvasionen pflege ich in die Dermatokoptes- 
station zu stellen. 

Die Sarkoptesmilbe ist als Grabmilbe viel weniger geneigt, 
ihren Wirt zu verlassen. Immerhin ist auch ihr eine nicht zu 
unterschätzende Wanderungsfähigkeit eigen, die aber wohl nur 
dann auftritt, wenn Milben mit abgescheuerten Schuppen vom 
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Tierkörper entfernt werden. Daraus ergibt sich ohne weiteres, 
daß milbenreiche schwerräudige Pferde gesondert behandelt 
werden müssen, wie es nach Vorschrift ja auch geschieht. Für 
Ställe mit solchen schwerräudigen Pferden gelten für Behand¬ 
lung und Desinfektion die gleichen Regeln wie bei der Derma- 
tokoptesräude ganz allgemein, also gleichzeitige Behandlung 
und Desinfektion. Bei Ställen mit leichträudigen Pferden ist 
dies wohl auch sehr wünschenswert, wegen Mangels 
an Arbeitskräften aber vielfach durchaus undurchführbar. 

Aus den eben gemachten Ausführungen ergibt sich ohne, 
weiteres, daß der mikroskopischen Diagnose der Räude be¬ 
züglich Feststellung der Milben und ihrer Art Aufmerksamkeit 
geschenkt werden muß. Als Methode der Untersuchung ist zu 
empfehlen, das Material direkt in Reagenzgläser zu kratzen und 
mit Kalilauge möglichst bald zu überschichten. Es empfiehlt 
sich dann, die Proben etwa 24 Stunden bis zur Untersuchung 
so stehen zu lassen, da nur dann eine genügende Lösung der 
Borken, ein helles Gesichtsfeld und ein scharfes Hervortreten 
der Milben und ihrer Eier zu erwarten ist. Das mühsame Zer¬ 
zupfen der Borken bleibt dann erspart. Über den Wert der 
Methode geben die oben angeführten Zahlen ein anschauliches 
Bild. Eine zweite Probeentnahme ist meist nicht nötig. Nur muß 
das am beeten auf einer großen Fläche (Trichinenkompresso- 
rium) gut ausgebreitete Präparat sehr genau durchgemustert 
werden. Eine solche Durchmusterung ist mitunter, besonders 
bei Sarkoptesräude, erst nach halbstündigem und längerem 
Suchen von Erfolg gekrönt gewesen. Bei Dermatokoptesräude 
kommt man meist sehr rasch zum Ziele. Hier genügt es oft 
schon, wenn man das trockene Material im Reagenzglas mäßig 
erwärmt. Die Milben, die mit bloßem Auge gut sichtbar sind, 
beginnen dann zu laufen und fallen durch ihre Bewegung auf. 
Bei größerer Übung kann man Dermatokoptesmilben auch 
schon am Pferde, eventuell an abgelösten Ifaarbüscheln, mit 
bloßem Auge oder unter Zuhilfenahme einer Lupe erkennen. 
Diese Schnelldiagnosen der Dermatokoptesräude gewinnen 
dadurch praktische Bedeutung, daß sie auch dem Truppen¬ 
veterinär die Sicherung. der Diagnose, ermöglichen, dem ja 
meist kein Mikroskop zur Verfügung steht. Denn gerade die 
Dermatokoptesräude ist die Form, die infolge ihrer Prädi¬ 
lektionsstellen an der Mähne, Widerrist und zwischen den 
Hinterbeinen am meisten mit Läusen verwechselt wird. Mir 
sind schon zahlreiche schwer dermatokoptesräudige Pferde mit 
auf Läuse und Räudeverdacht lautendem Vorbericht zur Be¬ 
obachtung eingeliefert worden, bei denen die Diagnose auf die 
oben angegebene einfache Werse ohne weiteres sichergestellt 
werden konnte. Eine ganze Reihe von diesen Pferden waren 
durch ein Divisionslazarett zu mir gekommen, das sie mit der 
Diagnose Läuse und Erschöpfung und nach Behandlung thit 
grauer Salbe wegen Verdachtes mir zuleitete. — 

Die mikroskopische Untersuchung in jedem einzelnen 
Falle ist also durchaus aus seuchentechnischen Gründen zu 
fordern. Es handelt sich nur um die Durchführbarkeit; denn 
die Untersuchung erfordert, wie sich aus dem oben Gesagten 
ergibt, sehr viel Zeit. Diese Zeit hat aber der Leiter einer 
Räudestation nicht zur Verfügung; besonders wenn sie so stark 
belegt ist, wie zurzeit bei mir, ca. 210 Pferde, eine Zeitlang 
waren es gar 260. Denn die innerdienstliche Leitung, der 
durch die notwendige starke Dezentralisation sehr erschwerte 
und zeitraubende äußere Dienst, die Sorge um Fütterung, 
Stallverbesserung und sonstige bauliche Arbeiten und vor 
allem doch die Behandlung, die durch die notwendige Indivi¬ 
dualisierung unablässige Aufmerksamkeit und Überwachung in 
jedem einzelnen Falle erfordert, daneben noch die Behandlung 
zahlreicher ‘anderer Erkrankungen nehmen ihn so stark in 
Anspruch, daß für Laboratoriumsarbeiten nur in den sog. Er¬ 
holungsstunden abends Zeit bleibt. Es ist daher durchaus 
wünschenswert, daß den größeren Räudestationen ein Laborant 
in Gestalt eines Feldunterveterinärs zugeteilt wird, der die 
mikroskopischen Diagnosen erledigt und daneben auch bei 
anderweitiger Verhinderung des Leiters die Überwachung der 
Behandlung, die ja ständig fortlaufen muß, zu übernehmen im¬ 
stande ist. Ich will auch hier gleich einen Punkt anschneiden, 
der diesem Wunsche noch mehr Bedeutung geben wird. Wir 
haben die Erfahrung gemacht, daß die Räudebekämpfung voc 
allem daran scheitert, daß die Truppen sich oft nicht ent¬ 
schließen können, bei bloßen räudeverdächtigen Erscheinun¬ 
gen Pferde ins Lazarett zu geben, solange die Diagnose nicht 
völlig gesichert erscheint. Zu dieser Sicherung ist aber der 


Truppenveterinär meist nicht in der Lage, da ihm die nötigen 
Hilfsmittel fehlen. So kommt es immer wieder vor, daß Pferde 
mit starker Räude eingeliefert werden, bei denen 
bestimmt die Diagnose in einem früheren Stadium hätte 
gesichert werden können. Diese Fälle ziehen meist die Ver¬ 
seuchung ganzer Truppenteile nach sich; denn die Trennung 
kranker Pferde, Desinfektion des Geschirrzeuges usw. wird 
nicht immer genügend durchgeführt, wie die 
Einlieferung von Pferden mit typischen frischen Invasionen 
in der Geschirrlage deutlich beweist, vor allem weil die Mann¬ 
schaften und Dienstgrade so gar kein Verständnis für solche 
Dinge trotz aller Belehrungen haben. Es konnte nun be¬ 
obachtet werden, daß die Truppenveterinäre in einzelnen 
Fällen sich zu helfen suchten, indem sie selbst entnommene 
Proben zwecks Untersuchung einsandten. Aber einesteils sind 
die Leiter größerer Räudestationen derartig mit eigenem 
Dienst und eigenen Untersuchungen überlastet, daß ihnen nur 
selten die Möglichkeit gegeben ist, derartige Untersuchungen 
auch noch zu übernehmen, — an derartige Untersuchungen 
eingesandten Materials in größerem Umfang ist gar nicht zu 
denken —, anderenteils sind diese Proben, wie ich oft be¬ 
obachten konnte, so unsachgemäß entnommen, daß sie als 
Untersuchungsmaterial nicht zu verwerten sind. So habe ich 
oft Material bekommen, das nur aus langen Haaren Und etwas 
Blut bestand. All diesen Übelständen wäre mit einem Male 
abzuhelfen, wenn eine Räudeimtersuchuiijgsstelle errichtet 
würde. Ich denke mir das so, daß die räudeverdächtigen 
Pferde von der Truppe auf vorherige Anmeldung und Bestel¬ 
lung zu bestimmten Tagesstunden einer bestimmten Stelle 
zur Untersuchung vorgestellt werden. Dort wird sach¬ 
gemäß Material zür mikroskopischen Untersuchung ent¬ 
nommen und die Pferde werden auch klinisch unter¬ 
sucht Bei dem Mangel an Veterinären ist nun nicht 
daran zu denken, dafür besondere neue Stellen zu gründen. 
Ich würde es vielmehr für zweckmäßig halten, derartige Unter¬ 
suchungssteifen für jede Gruppe der Räudestation der Gruppe 
anzugliedern. Nun ist allerdings ausgeschlossen, daß der so 
schon überlastete Leiter der Räudestation auch noch die Ar¬ 
beiten übernimmt Teilt man ilmi aber einen Laboranten zu, 
in Gestalt eines Feldunterveterinärs, der die mikroskopischen 
Arbeiten selbständig erledigen kann bez\y. bald erlernen wird, 
so wäre mit geringen Mitteln eine sehr segensreiche Einrich¬ 
tung geschaffen. Denn der Leiter der Räudestation, der noch 
immerhin auf Grund der gesammelten Erfahrungen als Spezia¬ 
list für Räude bezeichnet werden muß, kann die klinische 
Untersuchung dieser Pferde übernehmen, da er anderweit ent¬ 
lastet wird. Auf Grund des Befundes kann dann entweder 
eine mehrmalige Vorstellung des Pferdes angeordnet werden, 
bis eben die Diagnose auf Grund der mikroskopischen Unter¬ 
suchung gesichert ist und das Pferd entweder in die Räude¬ 
station eingeliefert werden muß oder auch für unverdächtig 
erklärt werden kann. , 

Den Divisionen wäre es natürlich freizustellen, ihre Pferde 
bei den zuständigen Divisionslazaretten in Anbetracht der 
meist weiten Entfernung bis zur Gruppenstation untersuchen 
zu lassen, also denselben eine ähnliche Untersuchungsstelle 
anzugliedern. t 

So viel zur Diagnose der Räude. Nun zunächst einige 
Bemerkungen zur Differentialdiagnose. Als wichtige Erkran¬ 
kungen kommen da in Frage nicht parasitäre Ekzeme und 
Trichophytosen. Die nicht parasitären Ekzeme können die¬ 
selben klinischen Erscheinungen bieten wie die Räude, also 
Knötchenbildung durch Exsudation mit Verkleben der Haare, 
Haarausfall, Juckreiz. I.ch halte solche räudeähnlichen Ek¬ 
zeme für selten. Eine Sicherung der Diagnose kann nur durch 
mikroskopische Untersuchung Und Nachweis ) der fehlenden 
Kontagiosität erreicht werden. Die Trichophytosen, als deren 
wichtigste Favus und Trichophyton tonsurans oder Herpes in 
Betracht kommen, sind ja klinisch wohl charakterisiert durch 
Bildung runder Stellen mit starker Auflagerung bei Favus, mit 
nässender oder trockner kahler Haarstelle bei Herpes. In ihren 
Anfängen werden sie leicht übersehen. Sie haben dann große 
Ähnlichkeit mit beginnender Räude. Nur fehlt meist Juckreiz, 
der aber für Räude durchaus auch nicht pathognostisch ist. Ihr 
charakteristisches Fortschreiten sichert die Diagnose. Aber 
man darf die bekannte runde Form dieser Flechten nicht für 
pathognostisch halten. Ich habe vielfach gefunden, daß Der¬ 
matokoptesräude ähnliche kreisrunde Stellen schuf, die sich 
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bei oberflächlicher Betrachtung in nichts von Flechten unter¬ 
scheiden. Also auch hier kann nur die mikroskopische Unter¬ 
suchung einwandfrei vor unliebsamen nachträglichen Über¬ 
raschungen sichern. 

Es seien mir nun weiter einige Worte zur Fathologie der 
Räude gestattet. Im allgemeinen sind wir geneigt, die Räude 
als eine lokale Hautkrankheit aufzufassen, die den übrigen 
Organismus des Milbenträgers nur soweit berührt, als durch 
Juckreiz und Unruhe während der Nacht, in höheren Graden 
auch durch die umfangreichen Hautveränderungen mit ihren 
Folgen (Störung der Hautatmung und der Ausscheidung gif¬ 
tiger Stoffwechselprodukte durch die Haut, Störung der 
Wärmeregulation), ein Rückgang im Ernährungszustände ein- 
tritt, der besonders bei mangelhafter Fütterung zu völliger 
Erschöpfung und zum Tode führt. Das ist an und für sich 
gewiß sehr wichtig. Ich meine aber, daß durch die beiden er¬ 
wähnten Gründe der oft so rapide Kräfteverfall und die meist 
erfolglosen Bemühungen, ihn wieder aufzubessern, nicht ganz 
genügend erklärt sind. Ich glaube auch, für diese Anschauung 
gewisse Unterlagen zu besitzen. Im Jahre 1913 hatte ich Ge¬ 
legenheit, bei der Untersuchung des Blutes einiger schwer 
räudekranker Pferde in der Medizinischen Klinik der Berliner 
Hochschule festzustellen, daß eine ganz auffällige Eosinophilie 
(bis zu 10 Proz.) bestand. Es ist uns ja nun von anderen 
tierischen Parasiten bekannt, daß sie vermögen, in ihrer Um¬ 
gebung und auch im Blute eine Vermehung bezw. Ansamm¬ 
lung eosinophiler Zellen zu erzeugen. Wir haben dies Vor¬ 
handensein eosinophiler Zellen als differential-diagnostisches 
Merkmal bei der Unterscheidung parasitärer Knötchen von 
Rotzknötchen verwertet; wenn ich mich recht entsinne, hat 
man auch beim Menschen bei der Trichinose, Echinokokkose 
und Dochmiasis derartige Eosinophilie als Regel festgestellt. 
Die oben erwähnte Eosinophilie des Blutes bei Räudepferden 
war nicht nur lokal an räudigen Stellen, sondern auch, aller¬ 
dings in geringerem Grade an räudefreien Hautstellen fest¬ 
zustellen. Es bestand also auch eine allgemeine Eosinophilie, 
des Blutes, Danach ist anzunehmen, daß irgendwelche Pro¬ 
dukte der Räudemilben, ,sei es ein giftiger Speichel oder Stoff¬ 
wechselprodukte oder auch der Zerfall des Eiweißes abgestor¬ 
bener Milben eine chemotaktische Reizung auf die eosinophilen, 
Blutzellen ausüben, die wieder zu einem formativen Reiz und 
zur Neubildung solcher Zellen führen muß. Wir haben also 
schon eine erhebliche Fernwirkung im Organismus zu verzeich¬ 
nen, nämlich eine pathologische Veränderung des Blutes. 

Ich will nun noch auf einige Analogien hinweisen. Die 
beiden Seyderhelm haben gezeigt, daß eine schwere Form 
von Anämie auf Gastruslarven zurückgeführt werden kann, 
daß nämlich die Injektion von Extrakten frischer Gastrus¬ 
larven eine schwere Anämie beim Pferde zu erzeugen imstande 
ist. Wenn ich mich recht entsinne, haben sie damals zugleich 
behauptet, daß diese Anämie von Pferd zu Pferd weiteigeimpft 
werden könne. Das ist nach dem heutigen Stande unserer 
Kenntnisse von Eiweißgiften oder auch Toxinen nicht recht 
verständlich, denn solche Übertragbarkeit kommt doch bis nun 
nur einem Virus zu. Es dürfte mit dieser Behauptung, in dem 
Bestreben das Wesen der perniziösen Anämie zu erklären, wohl 
über das Ziel hinausgeschossen sein. Neuerdings hat Klem- 
pi n diese Untersuchungen wieder aufgenommen und bestätigt, 
daß sich durch mehrmalige Injektion von Extrakten aus leben¬ 
den Gastruslarven eine Anämie erzeugen läßt, die wahrschein¬ 
lich auf der parenteralen Zufuhr artfremden tierischen Ei¬ 
weißes mit daraus folgender Reaktion des Körpers beruht Als 
solche Reaktion fand er Eosinophile im Anfang, Abnahme der 
roten Blutkörperchen infolge der Blutgiftwirkung des Eiw r eißes 
und Fieber. 

Es dürfte also recht wahrscheinlich sein, daß die Räude¬ 
milben, sei es durch giftige Produkte, sei es bei ihrem Ab¬ 
sterben als artfremdes Eiweiß — denn die abgestorbenen Sar- 
koptesmilben liegen doch beim Absterben im Resorptions¬ 
bereich des Organismus, nämlich im Bereich der Geweb- 
saftzirkulation — ähnliche Veränderungen bei massen¬ 
haftem Auftreten, also in schweren Räudefällen schaffen 
können, und daß diese toxische Schädigung, wie ich mich 
wohl ausdrücken darf, einen gewissen Anteil an dem Kräfte¬ 
verfall stark räudekranker Pferde hat. Mit qualitativen Harn¬ 
untersuchungen hatte ich geglaubt, einen Anhalt dafür ge¬ 
winnen zu können, ob erhebliche Schädigungen des Blutes 
oder des Stoffwechsels bei schwer räudekranken Pferden ein- 


trefcen. Eine Aufstellung fester Thesen ist zwar bei den be¬ 
schränkten Hilfsmitteln nicht möglich. Immerhin glaube ich, 
einige Anhaltspunkte dafür gewonnen zu haben, daß der Harn 
bei schwer räudekranken Pferden erheblich pathologisch ver¬ 
ändert ist. Nicht nur ist das äußere Aussehen und die physi¬ 
kalische Beschaffenheit stark von der Norm abweichend, son¬ 
dern auch die chemischen Reaktionen gaben auffallende Re¬ 
sultate. Hämoglobinnachweis mit Kalilauge war bei ganz 
schwer räudigen Pferden mitunter positiv. Mit der Trommer- 
schen Probe wurde eine mitunter starke Vermehrung der redu¬ 
zierenden Bestandteile des Harns festgestellt. Ob es sich um 
Zucker oder um eine Vermehrung der im normalen Pferdeharn 
ja schon vorhandenen reduzierenden Substanzen wie Kreatin, 
Glykuronsäure, Harnsäure, also um Eiweißderivate handelte, 
konnte ich nicht entscheiden. Letzteres halte ich aber für 
wahrscheinlicher. Es scheinen sich also in der Tat nach Blut- 
und Harnbefund Anhaltspunkte dafür zu ergeben, daß eine 
toxische Schädigung des ganzen Organismus durch die Räude¬ 
milben erfolgt, die sich in Veränderung des Blutbildes und Ei¬ 
weißzerfall kundgibt. Doch bedarf diese Frage wohl noch ein¬ 
gehender Bearbeitung. 

Wir kommen nun zu der Frage, die uns wohl am meisten 
interessiert, nämlich zur Frage der Behandlung. Mit ihr im 
engsten Zusammenhang steht zunächst, die Einrichtung der 
Räudestation. Wir teilen sie herkömmlich ein in Aufnahme¬ 
ställe für kranke und nur verdächtige Pferde, Behandlungs¬ 
ställe, Beobachtungs- oder Genesungsställe und Abgabestälie; 
außerdem als Zubehör: Apotheke, Scherraum, Behandlungs¬ 
raum, event. Wärmeofen mit Zubehör zum Vorwärmen der Be¬ 
handlungspferde und Desinfektion von Geschirr Sachen. Dann 
die nötigen innerdienstlichen Einrichtungen, wie sie mit der 
Fütterung/ Zusammenhängen (Futterböden, Häckselräume, 
Koch Vorrichtung für Kartoffeln u. dgl. mehr), Mannschafts¬ 
räume und, wenn möglich, ein Mannschaftsbad. Ich halte es 
für unbedingt notwendig, daß eine Scheidung der Behandlungs¬ 
und Beobachtungsßtationen in solche für Sarkoptes- und Der- 
matokoptesräude eintritt. Für den Aufnahmestall ist das nicht 
gut durchführbar. An sich schon notwendige möglichst häufige 
Desinfektion des Aufnahmestalles, Einzelstellung der Pferde 
und möglichst baldiges Verbringen in den nach Art der Räude 
zuständigen Behandlungsstall müssen dafür sorgen, daß dar 
durch keine besonderen Schädigungen ein treten können. 
Empfehlenswert ist, die Pferde schon im Aufnahmestall in Be¬ 
handlung zu nehmen, da sie dann möglichst, milbenarm in den 
Behandlungsstall kommen und diesen nicht so rasch ver¬ 
seuchen können. 

Ferner muß auch eine besondere Station für andere Haut¬ 
krankheiten bereitgestellt sein. Wenigstens habe ich auf 
meiner Station seit einiger Zeit sehr mit Trichophytosen zu 
kämpfen, die bei Behandlungs- und Beobachtungspferden ge¬ 
häuft auftreten, große Ansteckungsfähigkeit und Neigung zur 
Generalisation zeigen; die nähere Untersuchfing, um welche 
Arten es sich handelt, war bisher nicht möglich. Doch scheint 
klinisch Herpes die Hauptrolle zu spielen, daneben habe ich 
auch Favus beobachtet. Eine Scheidung dieser Flechtenstation 
in einen Stall für Räudebehandlungspferde und Beobachtungs¬ 
pferde bezw. reine Flechtenpferde dürfte natürlich notwendig 
sein. Ich will an dieser Stelle noch erwähnen, daß die Be¬ 
handlung der Flechten, besonders bei der sehr rasch erfolgen¬ 
den Generalisation, oft recht langwierig war. Petroleum und 
Rohöl sind wenig wirksam, scheinen vielmehr durch die hervor¬ 
gerufene Hautschädigung geradezu die weitere Ausbreitung zu 
fördern; wie wohl überhaupt anzunehmen ist, daß das gehäufte 
Auftreten der Flechten auf die durch die Behandlung erfolgte 
Schädigung der Haut zurückzuführen ist und auch mit dem 
Nichtputzen der Pferde im engsten Zusammenhang steht. Ich 
lasse daher in Ermangelung von genügend Putzzeug — ich 
halte für jedes Pferd besonderes Putzzeug für unbedingt er¬ 
forderlich — die Beobachtungspferde sobald als möglich mit 
Strohwischen putzen. Bei Behandlung der Flechten erwiesen 
sich Jodtinktur und lOproz. Kreolinsalbe als ausreichend. 

Die notwendige Trennung des Standes an Patienten auf 
So viele Stationen, neben denen auch noch Absonderungsställe 
für anderweit seuchenverdächtige Pferde unbedingt erforder¬ 
lich sind, erfordert naturgemäß Platz, sehr viel Platz! Ich 
komme damit auf eine sehr wichtige Frage, von der der Erfolg 
der Behandlung unbedingt stark abhängig ist, nämlich die 
Platzfrage. Es muß # gerade bei Räudestationen dafür gesorgt 
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werden, daß eine zu »tarke Belegung vermieden wird, daß sie 
nicht bis zum letzten verfügbaren Platz voltgestopft werden. 
Dies ist für Frontlazarette mit ihren beschränkten Hilfsmitteln 
nur möglich, wenn eine ständige Abschubmöglichkeit für 
ichwerkranke und für solche Pferde besteht, die nach ihrem 
Kräftezustand füf die Truppe als wertlos zu bezeichnen sind, 
anderweit aber noch recht gut Verwendung finden können. 
Denn darüber sind wir uns doch klar, daß die Heilung und 
Rückgabe der Pferde an ihren Truppenteil bei der bekannten 
Hartnäckigkeit und der notwendigen langen Dauer von Be¬ 
handlung und Beobachtung nicht gleichen Schritt halten kann 
mit der starköh Einlieferung der Pferde. Außerdem ist die 
Mannschaftszahl bei den Gruppenpferdelazaretten sehr be¬ 
schränkt und auch für den behandelnden Veterinär ist die vor¬ 
gesehene Höchstzahl von 150 Pferden auf einen Veterinär ge¬ 
rade bei Räudepferden, die ständig der Behandlung und Kon¬ 
trolle bedürfen, besonders in Hinblick auf die vorerwähnten 
Umstände, wirklich die Höchstzahl, für deren sachgemäße Be¬ 
handlung und Pflege er die Verantwortung übernehmen kann. 

Für die Behandlung der Pferde selbst verwenden wir her¬ 
kömmlich antiparasitäre, milbentötende Mittel. Aus der Chemo¬ 
therapie haben wir gelernt zu unterscheiden zwischen organo- 
troper und parasitotroper Wirkung eines Mittels, oder wie 
schon G e r 1 a c h sich ausdrückt: „Die Unschädlichkeit der 
wirksamen Räudemittel für die Patienten und die richtige An¬ 
wendungsweise in den entsprechenden Formen sind die Grund¬ 
bedingungen der Heilung“, d. h. solche Mittel sind die besten, 
die sowohl die Haut, als auch den Organismus möglichst wenig 
schädigen. Über die Räudemittel, soweit sie wirklich brauch¬ 
bar sind — Lehm- und Kalkanstrich scheiden hier aus — hat 
N o e 11 e r letzthin eine Übersicht auf Grund ihrer Pharma¬ 
kodynamik gegeben^ die' ich hier wohl mit einigen Abände¬ 
rungen wiedergeben darf. Danach wirken die milbentötenden 
Mittel: * 

1. rein mechanisch durch Festkleben (Vogelleim) oder 
durch Erstickenlassen (Fette, öle, Rohöl, Vaseline), 

2. als Nahrungsgift (Arsenik, Sublimat), 

3. durch ihre Dämpfe die fettlöslichen Flüssigkeiten wie 
Petroleum, Benzin, Benzol, Kreosot, Kresole, Schwefel- 

’ kohlenstoff, Chloroform, aetherische öle und vielleicht 
auch Quecksilber, 

4. durch Gasentwicklung die wässerigen Lösungen von 
Schwefelleber und Essigsäure, letztere als flüchtige 

. Säure, 

5. schließlich als Gas selbst die Blausäure und Schwefel¬ 
dioxyd. 

Von diesen Mitteln sind eine ganze Reihe wegen ihrer 
hohen Giftigkeit, andere wegen ihrer starken Flüchtigkeit am 
Tier nicht verwendbar. Für uns haben zurzeit praktisches 
Interesse nur das Rohöl und das Petroleum. Beide sind aus 
dem Erdöl oder Rolisteinöl gewonnene Produkte, die je nach 
ihrem Herkunftsort und der durchgemachten Vorbehandlung 
eine verschiedene Zusammensetzung haben; wie ja auch schon 
das Rohsteinöl nach seinem Gewinnungsort ganz erhebliche 
Differenzen nicht nur in Nebenbestandteilen, sondern auch in 
seinen Kohlenwasserstoffen zeigt. Aus dem Rohsteinöl werden 
durch chemische Behandlung (Säuren, Alkalien) zunächst die 
Nichtkohlenwasserstoffe nach Möglichkeit entfernt und das 
Kohlen wasserst off gemenge der fraktionierten Destillation 
unterworfen. So werden zunächst» Petroleumäther, Petroleum¬ 
benzin, Ligroin, Putzöl nacheinander abdestilliert dann das 
Petroleum und schließlich Schmieröle, sowie über 300 Grad 
Vaseline und Paraffine. Es ist nun ohne weiteres klar, daß je 
nach der durchgemachten Behandlung, der bei Scheidung der 
einzelnen Fraktionen aufigewandten Sorgfalt und dem Grade 
der Destillation das uns zur Behandlung gelieferte Rohöl und 
Petroleum große Abweichungen in seinen chemischen Bestand¬ 
teilen zeigen muß, die zum Teil die in manchen Fällen be¬ 
obachteten schweren« Nachteile für das damit behandelte Pferd 
ohne weiteres erklären können; zum Teil mögen wohl auch 
direkte, in betrügerischer Absicht vorgenommene Verfäl¬ 
schungen eine Rolle spielen. 

Durch die letzte Rundverfügung des Herrn Chefveterinärs 
West sind uns nun wertvolle Anhaltspunkte für die Beurteilung 
des Petroleums bezüglich seiner Brauchbarkeit als Behandlungs¬ 
mittel gegeben worden. Danach sind nur die wasserhellen und 
die honiggelben, stark opaleszierenden und fluoreszierenden 
Petroleumsorten zur Behandlung im allgemeinen ohne nach¬ 


teilige Wirkungen verwendbar. Alle trüben, rotgelben und 
undurchsichtigen Arten sind auszuschließen oder erst nach ge¬ 
eigneter Vorbehandlung zu verwenden. Aber ich glaube, daß 
wir hier weitergehen müssen. Wjr verwenden doch Petroleum 
und auch Rohöl in dem Bewußtsein, durchaus unpharmakolo¬ 
gisch zu behandeln, wenn wir solche inkonstanten Präparate, 
deren chemische Zusammensetzung in jedem einzelnen Falle 
wechselt, in Benutzung nehmen, weil eben zurzeit kein anderes 
ebensogutes Mittel in der nötigen Menge zu beschaffen ist. 
Aber es wäre meines Erachtens doch möglich, für die Be¬ 
handlung der Räude reinere Präparate zu schaffen. Als wir¬ 
kenden Bestandteil des Petroleums und auch des Rohöls stellen 
wir uns doch die schwerersiedenden reinen Kohlenwasserstoffe 
vor. Präparate, die nur solche reinen Kohlenwasserstoffe und 
Paraffine enthalten, darzustellen, dürfte wohl kaum auf 
Schwierigkeiten stoßen. Die Kosten einer derartigen Einrich¬ 
tung, die speziell nur Behandlungspetroleum und Paraffine 
liefert, können dabei doch gar keine Rolle spielen. 

Außerdem wäre eine biologische Prüfung der einzelnen 
Kohlenwasserstoffe in der Hinsicht, welchen von ihnen eigent¬ 
lich die besten milbentötenden Eigenschaften bei gleichzeitig 
geringster schädlicher Nebenwirkung zukommen, sehr er¬ 
wünscht. 

Nach den eben gemachten Ausführungen darf es uns nun 
nicht wundemefamen, wenn die Erfahrungen, die mit der 
Rohöl- und Petroleumbehandlung gemacht werden, sich viel¬ 
fach widersprechen; spielt doch gerade bei der Räude¬ 
behandlung auch noch die subjektive Beurteilung, Opti- • 
mismus und Pessimismus, eine Rolle, daneben aber auch 
noch äußere Verhältnisse wie Jahreszeit, Stall Verhältnisse, 
die Raumfrage, Personalmangel und vieles andere. Ich muß 
mich daher darauf beschränken, meine eigenen Beobach¬ 
tungen hier darzulegen. Von vornherein war ich mir darüber 
klar, daß den gelieferten Mitteln, sowohl Rohöl als auch Pe¬ 
troleum, große Aufmerksamkeit geschenkt werden mußte. Von 
dem Gedanken ausgehend, daß ätzende Nebenwirkungen be¬ 
sonders bei nicht neutraler Reaktion auftreten müßten, nahm 
ich Veranlassung, daraufhin besonders zu prüfen. Ich fand 
nun, daß das gelieferte Rohöl fast stets eine saure Reaktion 
bot, das Petroleum war vielfach neutral, nur einige Sorten — 
wie ich jetzt an den zwecks späterer chemischen Unter¬ 
suchungen aufgehobenen Proben feststellen konnte — von 
trüber gelblicher bezw. schwärzlicher Farbe reagierten stark 
sauer. Diese Sorten verwandte ich nicht rein, sondern benutzte 
sie zur Verdünnung sehr konsistenten Rohöls, mit dem zu¬ 
sammen sie dann mit Kalkwasser gewaschen werden, um die 
saure Reaktion zu beseitigen. Zur Behandlung mit reinem 
Petroleum wurden nur neutrale Sorten verwandt 

Als ich die Räudestation übernahm, fand ich zahlreiche 
Behandlungspferde mit schweren Hautentzündungen, Falten¬ 
bildungen und Schwellungen und dabei doch wieder Rezidiven 
vor. An der Hand der Krankenbticher konnte ich feststellen, 
daß diese geradezu verätzten Pferde mit Rohölkalkwasser¬ 
liniment, daneben aber auch mit Petroleum behandelt worden 
waren. Ich führe diese Verätzungen auf die zu häufige Be¬ 
handlung, manche Pferde 10—12 mal eingerieben, zurück. 
Vielleicht kann auch eine unrichtige Zusammensetzung des 
Rohölkalkwasserliniments daran schuld gewesen sein. Denn 
ich habe ähnliche Erscheinungen bei von der Truppe mit Kalk¬ 
milch vorbehandelten Pferden gesehen und wir wissen ja auch, 
daß dem gebrannten Kalk in Substanz und konzentrierter 
Lösung Ätzwirkung zukommt Ich fand dann selbst, daß viele 
Pferde bei der Roliölkalkwasaerbehandlung (1 : 3) + 1 Teil 
Tetrachlorkohlenstoff mit schweren Hautentzündungen rea¬ 
gierten, so daß ich die Konzentration zunächst auf 1:4—5 
herabsetzte und diese Anwendungsform schließlich ganz auf¬ 
gab. An seine Stelle trat neben Petroleum gewaschenes Rohöl. 
Beide Mittel ergaben zweifellos gute milbentötende Wirkung. 
Allerdings genügte die einmalige Durchbehandlung in keinem 
Fall. Das mag vielleicht an der technischen Schwierigkeit, 
auch jede Körperstelle reichlich mit dem Mittel in Berührung 
zu bringen, liegen. Bei der Rohölbehandlung erwies sich da 
besonders seine Dickflüssigkeit oft sehr hinderlich, die eine 
genügend feine Verteilung unmöglich machte. Durch zu dickes 
Aufträgen kam es besonders an der Kruppe bei einigen Pferden 
zu förmlicher Panzerbildung. Dem wurde später durch Zusatz 
von Petroleum abgeholfen. Erwärmen allein genügte nicht. Bei 
einmaliger Durchbehandlung traten zwar Haar- und Epithel- 
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Verluste auf, aber die Haut blieb weich und geschmeidig. 
Borkenbildung wurde zunächst nicht beobachtet. Von den ein¬ 
mal mit Rohöl durchbehandelten Pferden wurden etwa 10 Proz. 
als anscheinend geheilt in andere saubere Stallungen ver¬ 
bracht. Sie zeigten aber durchweg nach längerer oder kürzerer 
Zeit Rückfälle, manche erst nach 4 Wochen, die noch einer 
sehr langwierigen Nachbehandlung bedurften. Die mehrmalige 
Durchbehandlung mit gewaschenem Rohöl auch in größeren 
Zwischenräumen wurde schlecht vertragen. Auch trat dann 
Borkenbildung auf, die die weitere Beurteilung sehr erschwerte. 
Die Borken lösten sich sehr schwer ab. Unter ihnen zeigten 
sich schließlich oft wieder Rezidive. Bei der Behandlung mit 
Petroleum unter geringem Fettzusatz wurde die Epidermis oft 
hart und rissig, und die sich bildenden Schuppen waren schwer 
ablösbar. Eine Steigerung des Fettzusatzes bewirkte eine 
Besserung dieses Übelstandes. Bei mehrmaliger Ganzbehand¬ 
lung kam es ebenfalls oft zu unerwünschter Borkenbildung. Bei 
beiden Mitteln fiel besonders ins Gewicht, daß bei mehrmaliger 
Ganzbehandlung auch nicht erkrankte Hautstellen stark ver¬ 
ändert wurden. Außerdem traten bei solchen mehrmaligen 
Ganzbehandlungcn, besonders mit Petroleum und. mit stark 
petroleumhaltigem Rohöl Erscheinungen auf, die als Anzeichen 
einer Vergiftung angesehen werden müssen. Die betreffenden 
Pferde gingen im Nährzustand auffallend zurück und zeigten 
motorische Schwäche der Nachhand; auch die Sensibilität der 
Nachhand war herabgesetzt. Dabei prägte sich die Atrophie 
der Muskulatur besonders in der Nachhand aus; die Hüfthöcker 
traten kleiderständerartig hervor, während der vordere Körper 
weniger zurückging. Es entstand so ein.Bild, das der Polio¬ 
myelitis anterior infantum oder noch mehr der Atrophie bei 
schweren Ischiadikern beim Menschen ähnelt. Solche Erschei¬ 
nungen wurden besonders deutlich bei anfangs gut genährten 
Pferden beobachtet, ln mehreren Fällen kam es zur Not- 
* Schlachtung. Diese Erscheinungen werden als chronische 

Petroleumvergiftung gedeutet. Bei solchen nach chronischen 
Vergiftungserscheinungen notgeschlachteten Pferden wurde 
stets grobanatomisch eine auffällige Erweichung des Rücken¬ 
marks, besonders des Lendenmarks, im Vergleich zu anderen 
erschöpften Schlachtpf erden fest gestellt. Auch die Nieren 
wiesen mitunter Entzündungserscheinungen auf. Feinere 
Untersuchungen waren naturgemäß nicht möglich. Das Petro¬ 
leum scheint als Gift nach alledem besondere Beziehungen 
zum Rückenmark und zu den trophischen Ganglien zu besitzen. 
(Degeneration des Rückenmarks und atrophische Lähmung.) 

11 er vorgehoben soll dabei werden, daß die einmalige Ein- 
wischung mit der vorgeschriebenen Menge (300—500 ccm) von 
allen Pferden, auch von den erschöpften, gut. ertragen wurde. 
Erst bei mehrmaliger Ganzbehandlung in Zwischenräumen von 
6—8 Tagen traten solche Erscheinungen bei einzelnen Pferden 
auf. Diese beobachteten Nachteile führten dazu, daß die mehr¬ 
malige Ganzbehandlung mit Rohöl (drittelweise) und Petro¬ 
leum auf gegeben wurde bezw. nur noch in Notfällen bei gene¬ 
ralisierter Räude angewandt wird. Die Pferde werden» jetzt 
nur einmal ganz durchbehandelt und sofort in frisch des¬ 
infizierte Stallungen verbracht, auf tretende Rückfälle werden 
lokal behandelt. Dieses Verfahren, also die völlig indivi¬ 
dualisierende Behandlung hat sich bisher bewährt. Die 
Verluste durch die Behandlung haben sich vermindert und die 
Pferde wurden weit rascher dienstfähig. Sie ist aber bei starker 
Belegung schwer durchfülirbar, da die Pferde alle 2—4 Tage 
genau geprüft werden müssen.' Besondere Vorteile sind, daß 
gesunde Hautstellen nicht unnötig verändert werden und die 
Beanspruchung der Pferde erheblich herabgemindert ist. 

Die beobachtete Giftigkeit des Petroleums hat mich ver¬ 
anlaßt, mich mit dieser Frage näher zu befassen. Nach 
Fröhner ist die akute Petroleumvergiftung gekennzeichnet 
durch Schwindel, rauschartigen Zustand, Betäubung und allge¬ 
meine Lähmung. Solche Erscheinungen habe ich bisher nicht 
beobachtet, was bei der geringen auf einmal angewandten 
Menge Petroleum leicht verständlich ist. Uns allen ist aber 
bekannt, daß feinhäutige Pferde auf die Einreibung mit Zittern, 
Erregung, Scharren und allgemeiner Unruhe reagieren, auch 
Herzklopfen habe ich schon beobachtet. Das Petroleum ist als 
lipoidlöslicher Körper ein ausgesprochenes Nervengift und 
wird sehr stark infolge seiner Tiefenwirkung resorbiert Den 
Transport im Körper besorgen wohl die roten Blutkörperchen, 
wie wir nach dem Beispiel des Chloroforms, das ja in dieselbe 
Klasse der lipoid- oder fettlöslichen Körper gehört, annehraen 
können. Diese besonderen Beziehungen scheinen auch Schä¬ 


digungen der roten Blutkörperchen hervorrufen zu können. 
Vereinzelt habe ich Hämoglobin im Ham gefunden. Daß 
irgendwo ein Eiweißzerfall auf tritt, wird durch das fast regel¬ 
mäßige Erscheinen von Albumosen im Ham bewiesen. Auch 
die reduzierenden Substanzen scheinen im Harn vermehrt auf¬ 
zutreten. Quantitative Untersuchungen w ? aren bisher aber 
nicht möglich. Ich habe nun in letztet Zeit, angeregt durch 
die Mitteilung des Herrn Chef Veterinärs West über Tempe¬ 
ratursteigerungen bei Petroleumanwendung, in dieser Hinsicht 
mehrere Versuchsreihen angestellt, die im wesentlichen folgen¬ 
des ergaben. Auch bei reinem wasserklaren Petroleum traten 
bei einzelnen Pferden Temperatursteigerungen bis 89,4 Grad 
^ auf. Solche Steigerungen wurden aber auch und zwar in stär¬ 
kerem Maße bei Rohöl gefunden, das seinem Geruch nach 
Petroleum enthielt, und zwar reagierten auf eine Einreibung 
zu ein Drittel mit Rohöl mehr Pferde mit stärkeren Steige¬ 
rungen als bei Ganzbehandlung mit reinem Petroleum. Die 
Temperaturerhöhungen traten in der 1. bis 5. Stunde nach der 
Behandlung auf und waren nach 18 Stunden völlig abgelaufen. 
Über ihre Ursache kann man verschiedener Meinung sein. 
Für einen vermehrten Eiweißzerfall sprechen die nachgewiese¬ 
nen Albumosen. Auch die Störung der Wärmeregulation durch 
Herabsetzung der Hautatmung wird daran beteiligt sein. 
Jedenfalls ist das wesentliche, daß nur einzelne, also besonders 
empfindliche Pferde mit Temperaturerhöhung reagierten. Es 
ergeben sich also nach alledem Anhaltspunkte dafür, daß 
Petroleum und petroleumhaltigem Rohöl auch schon in 
mäßigen Dosen bei einzelnen Pferden eine toxische Wirkung 
zukommt, daß also mit ihrer Anwendung nicht nur wiegen der 
mitunter ätzenden Wirkung auf die Haut, sondern auch wegen 
der Gefahr einer Allgemeinvergiftung Vorsicht geübt werden 
muß, und daß es trotz der zweifellosen guten Wirkung not¬ 
wendig ist-, nach ungefährlicheren Mitteln zu suchen. 


Beispiel einer Temperaturliste nach Behandlung 



mit gewaschenem Rohöl 0U Einwischung) 


9. 

37,8 

38,5 

10. 

37,7 

37,7 

11. 

37,7 

39,2 

12. 

37,0 

38,8 

13. 

37,0 

37,3 

14. 

37,1 

37,0 

15. 

37,3 

37,4 

16. 

37,4 

37,3 

17. 

37,2 

37,2 

18. 

87,6 

37,9 

19. 

37*8 

38,5 


38,0 

37.6 

38.5 

37.7 

38.6 
38,5 


38,0 

89.6 

38.6 
38,3 


2 

i 


37,7 

37.9 
38,4 
37,6 
38,2 

38.9 


38.2 

38.5 

37.5 

37.2 

38.5 

38.2 


37.7 
37,6 
37,1 
37,9 

36.8 


37.2 

38.2 

37.2 
37,9 

38.2 
38,4 


Nach den Untersuchungen N o e 11 e r s kann man an¬ 
nehmen, daß ein derartiges Mittel im Schwefeldioxyd, also 
in der Anwendung eines milbentötenden Gases, vorliegt. Von 
anderen Mitteln habe ich bisher Pyoktanin und Penigen- 
spiritus versucht. Das Pyoktanin reicht wegen seiner geringen 
Tiefenwirkung für Sarkoptesräude nicht aus. Bei Dermato- 
koptesräude bin ich bis jetzt zufrieden; unangenehm ist seine 
starke Färbekraft. 10 proz. Perugenspiritus hat sich bei Be¬ 
handlung von Kopf und Hals sehr gut bewährt Seiner aus¬ 
gedehnteren Behandlung steht die schwere Beschaffenheit im 
Wege. 

Es seien mir noch einige Worte über die Desinfektion 
gestattet. Wie wir alle wissen und wie ich schon erwähnt 
habe, ist eine wirksame Tilgung der Räude in einem Bestände 
nur möglich, wenn gleichzeitig alle Pferde behandelt werden 
und zugleich der Stall desinfiziert wird. Denn nur so können 
neue Invasionen vermieden werden. Ich halte es nun für 
sehr schwer, einen Stall wirklich milbenfrei zu machen. Vor 
allen Dingen dann, wenn im Ställ viel Holzwerk ist. Gemauerte 












1 


£*336 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 34. 


Ställe sind leichter zu desinfizieren, wenn man sich nicht auf 
die Kalkmilch verläßt, sondern eine kräftige KreBollösung in 
reichlichster Weise benutzt, so daß auch wirklich alle Stellen 
des Stalles damit benetzt werden. Die Kalkmilch vollendet 
dann die Herstellung eines sauberen Eindruckes. Auf Grund 
unliebsamer Erfahrungen habe ich als Behandlungsställe mög¬ 
lichst nur solche mit gemauerten Fußboden und Steinwänden 
in Benutzung. Ställe mit viel Holzwerk werden als- Aufnahme- 
ställe, Flechtenstation und auch Beobachtungsställe benutzt, 
nachdem sie durch 6 wöchiges Leerstehenlassen milbenfrei ge¬ 
macht wurden. Solche Ställe sind sicher wohl nur mit Gas, 
also Blausäure oder Schwefeloxyd, die eben in alle Spalten 
und Ritzen eindringen können, zu desinfizieren. 

Zum Schluß noch einige Worte über die Rückgabe der 
geheilten Pferde ian (die )Stammtruppenteile. Bei einzelnen 
Pferden habe ich noch 8 Wochen nach abgeschlossener Be¬ 
handlung und anscheinender Heilung ganz frische Rezidive 
gesehen, für die Übertragung von außen her mit Sicherheit 
auszuschließen war. Auch die mehrfach erwähnten Ausfüh¬ 
rungen N o e 11 e r s machen es wahrscheinlich, daß die Räude 
längere Zeit latent bleiben kann, um dann plötzlich wieder 
bei ungünstigen äußeren Verhältnissen auszu brechen, daß es 
also unter den Pferden Milbenträger gibt. Diese Verhältnisse 
scheinen auch in der Hauptsache die Ursache des schnellen 
Aufflammens der Seuche im Winter zu sein, nachdem im Som¬ 
mer unter günstigen Verhältnissen an Futter und Aufenthalt 
ein Rückgang erfolgt ist. Auf Grund der Beobachtung solcher 
Spätrezidive habe ich klinisch geheilte Pferde nur mit einer 
gewissen Bangigkeit immer ihrem Stammtruppenteil zurück¬ 
gegeben, eine andere Regelung läßt sich aber zurzeit wohl 
wegen der Pferdeknappheit nicht treffen. Über die Art der 
Seuchenverbreitung habe ich einige Beobachtungen machen 
können, die auch die eben gemachten Ausführungen über 
Milbenträger beleuchten. Ich habe mehrfach nach den mir 
auf den Überweisungspapieren gemachten Angaben gefunden, 
daß größere Seuchengänge durch Ersatzpferde aus Depots ent¬ 
standen sind. In einem Falle habe ich selbst 12 Pferde für 
einen Truppenteil aus einem Pferdedepot geholt, die mir dann 
fast alle nach etwa 10 Wiochen als räudig ins Lazarett ein¬ 
geliefert wurden, während andere Pferde* des Truppenteils zu¬ 
nächst nicht erkrankten. Bei vielen Pferden geht aus den 
Papieren hervor, daß sie von einem Räudelazarett vor 
Monaten als geheilt entlassen wurden. 

Aus all diesen Ausführungen ergibt sich folgendes: 

1. Die Sarkoptes- und Dermatokoptesräude der Pferde 
müssen seuchentechnisch und therapeutisch als zwei ver¬ 
schiedene Seuchen behandelt werden. 

2. Die Errichtung einer Räudeuntersuchungsstelle bei jeder 
Gruppe ist zwecks Durchführung der mikroskopischen 
Diagnose wünschenswert. 

3. Für andere Hautkrankheiten müssen besondere Stationen 
im Lazarett vorgesehen sein. 

4. Für den Räudetod ist eine toxische Wirkung der Räude¬ 
milben als mitbeteiligt wahrscheinlich. 

5. Petroleum und Rohöl sind bei vorsichtiger und sach¬ 
gemäßer Anwendung gute Räudemittel. Eine Her¬ 
stellung reiner Präparate zu Behandlungszwecken ist er¬ 
forderlich. 

6. Die Giftigkeit der Erdölderivate läßt die Erprobung an¬ 
derer Mittel in größerem Umfang, insbesondere des Schwe¬ 
feldioxyds, als wünschenswert erscheinen. 


Beitrag zur Behandlung der Pferderäude. 

Von Kreistierarzt Dr. Schriever, Hagenow. 

Die Pferderäude kann durch eine Mischung von 2 bis 
3 Teilen Vollmilch und 1 Teil Petroleum schnell, sicher und 
gefahrlos geheilt werden. Die Vollmilch muß warm sein und 
mit dem Petroleum gemischt werden, je feiner die Mischung, 
je besser die Wirkung. Aufgetragen wird die Mischung mit 
einem weichen Lappen. Ist die Haut des Pferdes sehr wund, 
kann man zur Vorsicht erst halbseitig einreiben; in Zwischen¬ 
räumen von 3—4 Tagen dann den ganzen Körper. Zuerst 
nimmt man 3 Teile Milch, 1 Teil Petroleum, später 2+1. Das 
Petroleum scheidet sich gern von der Milch ab, jedenfalls teil¬ 
weise, dann muß die Mischung öfter durchgequirlt werden. 
Eine Besserung tritt sofort ein, die völlige Heilung dauert 
nicht länger, als die Haut zu ihrer restitutio ad integrum 


jedesmal gebrauchen würde, je nachdem sie alteriert ist. Schä¬ 
digungen treten nur auf, wenn die Mischung scharf eingerieben 
wird, etwa mit einer Bürste, sie braucht nur sanft aufgetragen 
zu werden. Man kann das Pferd nach der Einreibung zweck-' 
mäßig eindecken. Jede Einreibung erfordert etwa % Liter 
Petroleum, die Zwischenräume zwischen den einzelnen Ein¬ 
reibungen können auf 6—8 Tage verlängert, werden am Ende 
der Behandlung. 


Referate. 

Histologische Untersuchungen in Fällen von Sarkoptesräude bei 
den Haustieren. 

Von Dr. Josef Csontos, Assistent der med. Klinik der 
kgl. ung. Tierärztlichen Hochschule in Budapest. 

(In&ugural-Diasertatlon. Közlomfenyek az öahzehasonlitö feiet fea kört an 
körfebßl 1918, XIV. Band, S./4. Heft.) 

Die an Hautstücken von Kaninchen, Katzen, Hunden 
Schweinen, Rindern und Pferden vorgenommenen Untersuchungen 
ergaben, daß die Sarköptesmilben in nischenförmigen Vertiefungen 
der oberflächlichen Epidermisschichten, ferner in Gängen innerhalb 
der oberflächlichen Lagen der Epidermis und in den Haarbälgen 
leben, außerhalb der Epidermisgebilde werden in sonstigen Gewebs- 
schichten nie Milben oder deren Eier angetroffen. Bei Kaninchen 
und Katzen halten sich die Milben größtenteils in den Haarbälgen 
auf, diese Milben sind befruchtete Weibchen, die ihre Eier in dem 
gegen die Mündung gerichteten Abschnitt des Haarbalges ablegen; 
in dem der Haarbalgmündung am nächsten liegenden Ei erkennt 
man bereits den Embryo. Bei den übrigen Haustieren trifft man 
dagegen viel weniger Milben innerhalb der Haarbälge und Milben¬ 
eier daselbst nur ausnahmsweise, die Milben leben bei diesen 
größtenteils in nisckenfönnigen Vertiefungen der Oberhaut mit 
d,em Vorderende gegen die Lederhaut gerichtet; in den dünnen 
Hautteilen bei Hunden erreichen jedoch die Milben hier und da 
sogar die Papillarschicht. Die Milben legen ihre Eier einzeln in 
Reihenfolge ab. Die Länge der Gänge konnte nicht genau ge¬ 
messen werden, die größte Länge der untersuchten Abschnitte 
betrug 2 mm und somit ungefähr das Zehnfache der Länge des 
Milbenkörpers. Unter der Einwirkung der Müben tritt eine ge¬ 
steigerte Verhornung im Bereiche sämtlicher mit den Müben in 
Berührung stehenden Epidermiszellen ein, welcher Prozeß an der 
Hautoberfläche Schuppenbildung zur Folge hat. In den Haar¬ 
bälgen drückt die vorrückende Mübe die zwei Wurzelscheiden aus¬ 
einander, zum Teil entsteht auch Schwund der inneren Wurzel¬ 
scheide und Zusammenfließen mehrerer benachbarter und 
erweiterter Haarbälge. In der Papillarschicht erscheinen serös- 
zeilige Infütration, kleinere Blutaustritte, Bläschenbildung; der 
Haarausfall ist die Folge der entzündlichen Infütration der Haar¬ 
bälge. Die Verdickung und Faltenbildung der Haut muß man 
als die Folge der übermäßigen Hornbildung und Ansammlung von 
Exsudatstoffen an der Hautoberfläche, zum Teü jedoch als Folge¬ 
erscheinung der entzündlichen Infütration auffassen. Dr. Z. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Neverm&nn. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 1. August 1918. 

(Die Zahlen dar betroffenen Gemeinden nnd Gehöfte sind — latster« in Klammern — 
bei jedem Kreis ( vermerkt) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. A11 e n 81 e i n : Johannisburg 1 Gemeinde, 
1 Gehöft Reg.-Bez. Marienwerder: Briesen 1, 1 (davon neu 
1 Gern., 1 Geh.), Löbau 1,1, Thom 1, 1. Reg.-Bez. Frankfurt: 
Luckau 1, 1. Reg.-Bez. Köslin: Lauenburg i. Pom. 1, 1 (I, 1). 
Reg.-Bez. Posen: Bomst 1, 1. Reg.-Bez. Bromberg: Brom¬ 
berg 3, 3 (1,1), Czarnikau 1,1. Reg. Bez. Breslau: Reichenbach 
1, 1. Reg.-Bßz. Schleswig: Neumünster 1, 1 (1, 1). Reg-Bez. 
Lüneburg: Ülzen 1, 1. Bayern: Reg.-Bez. Niederbayern: 
Bogen 1, 1 (1, 1), Deggendorf 1, 1 (1, I), Landau a. J. 2, 2 (2, 2), 
Landshut Stadt 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Schwaben: Mindelheim 
1,1 (1,1). Mecklenburg-Schwerin: Rostock 1,1. Fürstent. Lübeck: 
Fürstentum Lübeck 1, 1 (1, 1). Hamburg: Hamburg Stadt 1,1. 
Insgesamt: 20 Kreise, 23 Gemeinden, 23 Gehöfte; davon 
neu: 11 Gemeinden, 11 Gehöfte. 

Lungenseuohe. 

Braunschweig: Braunschweig 1 Gemeinde, 1 Gehöft (davon 
neu: 1 Gern., 1 Geh.). Insgesamt: 1 Kreis, 1 Gemeinde, 

1 Gehöft; davon neu: 1 Gern., 1 Geh. 

Beschälseuche. 

Preußen: Reg.-Bez. Köslin: Belgard 2 Gemeinden, 2 Gehöfte 
(davon neu: 2 Gern., 2 Geh.). Insgesamt: 1 Kreis, 2 Gemeinden, 

2 Gehöfte; davon neu: 2 Gern., 2 Geh. 


j 




22. August 1918. 
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Pookenaeuobe. 

Frei. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Posen 2 Kreise, 2 Gemeinden, 3 Gehöfte, Bromberg 
1, 1, 1. Bayern: Schwaben 6, 22, 40. Württemberg: Donaukreis 

I, 2, 3. Baden: Freiburg 1, 1, 1* Insgesamt: 11 Kreise, 
28 Gemeinden, 48 Gehöfte; davon auf Preußen: 3 Kreise, 
3 Gemeinden, 4 Gehöfte. 

Sohwelneseuohe (einsohl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 3 Kreise, 3 Gemeinden, 4 Gehöfte, Allen¬ 
stein 1, 2, 2, Danzig 3, 5, 5, Marienwerder 4, 5, 5, Potsdam 4, 7, 7, 
Frankfurt 8, 11, 12, Stettin 1, 1, 1, Köslin 1, 2, 2, Posen 8,11,12, 
Bromberg 2, 3, 3, Breslau 11, 17, 17, Liegnitz 10, 23, 24, Oppeln 

3, 3, 3, Magdeburg 4, 6, 6, Merseburg 7, 11, 11, Erfurt 2, 5, 5, 
Schleswig 3,3, 3, Hannover 1,1,1, HildeBheim 2,3,4, Lüneburg 2,2,2, 
Münster 2, 2, 2, Minden 3, 18, 33, Arnsberg 4, 7, 8, Cassel 4, 10, 16, 
Wiesbaden 5, 11, 23, Koblenz 6, 11, 13, Düsseldorf 5, 6, 6, Cöln 

4, 8, 13, Trier 2, 2, 2, Aachen 2, 2, 4. Bayern: Oberbayern 5,10, 12, 
Niederbayern 2, 3, 3, Oberfranken 1, 1, 1, Mittelfranken 1, 1, 1. 
Sachsen: Leipzig 1, 1, 1. Württemberg: Donaukreis 2, 2, 3. 
Baden: Freiburg 2, 3, 5, Mannheim 6, 17, 35. Hessen: Rheinhessen 

J, 1, 1. Mecklenburg-Schwerin: 5, 14,17. Sachsen-Weimar: 1,1,1. 
Braunschweig: 1, 6, 15. Sachsen-Altenburg: 1, 1, 1. Elsaß- 
Lothringen: Unterelsaß 1, 3, 6. Insgesamt: 347 Kreise, 
265 Gemeinden, 351 Gehöfte; davon auf Preußen: 117 Kreise, 
201 Gemeinden, 249 Gehöfte. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Der Viehbestand im preußischen Staate am 1. Juni 1917. 

Am 1. Juni 1917 fand im ganzen Deutschen Reich die zweite 
der vierteljährlichen Viehzählungen statt, die auf Bundesrats- 
beschluß am 1. März desselben Jahres begonnen haben, nachdem 
bereit» 1916 ähnliche Zählungen in Preußen angeordnet waren. Sie 
wurden zu dem Zwecke eingeführt, die für die öffentliche Bewirt¬ 
schaftung in Frage kommenden Viehbestände jedesmal vor einer 
neuen Umlage festzustellen, um die Fleischyersorgung^ der Be¬ 
völkerung möglichst einheitlich zu regeln. Die Reichsviehzählung 
vom 1. Juni 1917 erstreckte sich gleich der vorangegangenen auf 
Pferde, Rinder, Schweine und Schafe; in Preußen wurde sie, 
wie auch die späteren Zählungen, noch auf die Ziegen, das Feder¬ 
vieh und die Kaninchen ausgedehnt.. Die ein Jahr früher (am 2. Juni 
1916) in Preußen allein ausgeführte Viehbestandsaufnahme war 
auf Rinder. Schafe und Schweine beschränkt, sie läßt daher nur 
für diese Tiere einen Vergleich mit dem Stande vom 1. Juni 1917 
zu. Am 15. April 1916 aber, als im ganzen Reich eine außerordent¬ 
liche Zählung der Rinder, Schweine und Schafe stattgefunden 
hatte, waren in Preußen gleicbzeitig-noch die Pferde, Ziegen, das 
Federvieh und die Kaninchen miterhoben worden. Ein Vergleich 
für den ganzen Umfang der Zählung vom 1. Juni 1917 läßt sich 
demnach nur durchführen, wenn man dieser die Ergebnisse beider 
Zählungen (vom 2. Juni und 15. April) des Jahres 1916 für Preußen 
gegenüberstellt. Dies ist in einer Veröffentlichung des preußischen 
Statistischen Landesamts in der „Stat. Korr.“ geschehen. 

Der Viehbestand in Preußen befand sich zu Beginn des 
Sommers 1917. rein zahlenmäßig betrachtet, in einem für die Ver¬ 
hältnisse der Kriegszeit außerordentlich günstigen Entwicklungs¬ 
zustande. Bei den meisten Viehgattungen ergab die Bestandsauf¬ 
nahme eine Zahl, die nicht nur den Verbrauch in den voran¬ 
gegangenen Monaten ausgeglichen, Bondern auch den Stand des 
Vorjahres teilweise recht erheblich überschritten hat, so in erster 
Reihe bei den Rindern, sodann bei den Pferden, dem Federvieh, 
den Ziegen und Kaninchen. Die Zunahme der letzten drei Vieh¬ 
gattungen hängt im wesentlichen mit der Ausbreitung der Ziegen-, 
Geflügel- und Kaninchenzucht zusammen, der sich breite Schichten 
des Volkes zum Zweck der Selbstversorgung, teilweise auch zu 
Erwerbszwecken, zugewandt haben. Dies geht aus der gestiegenen 
Zahl der viehhaltenden Haushaltungen hervor. 

Am 1. Juni 1917 wurden insgesamt 4 253 512 viehhaltende 
Haushaltungen ermittelt. Bei der Viehbestandsaufnahme vom 2. Juni 
1916, die nur Rinder, Schafe und Schweine umfaßte, wurde 
eine Anzahl von 2 739 475 Haushaltungen mit Viehbesitz festge¬ 
stellt; am 15. April desselben Jahres aber, als auch Pferde, Ziegen, 
Federvieh und Kaninchen gezählt wurden, bezifferte sich dieser 
Bestand auf 3 616 729 viehhaltende Haushaltungen. Der Unter¬ 
schied zwischen diesen beiden Zählungen von 1916 (877 254) be¬ 
zieht sich offenbar auf die am 2. Juni 1916 nicht mitgezählten 
Haushaltungen, die nur Pferde oder nur Ziegen, Federvieh oder 
Kaninchen allein hielten. Stellt man ferner die Ergebnisse der 
Zählung vom 2. Juni 1916 denen vom 1. Juni 1917 gegenüber, so 
zeigt sich ein Unterschied von 1 514 037 Haushaltungen mit Pferden 
oder Ziegen, Geflügel oder Kaninchen allein. Daraus geht hervor, 
daß hauptsächlich die Zahl dieser Haushaltungen in der Zeit zwi¬ 
schen dem 15. April 1916 und dem 1. Juni 1917 so erheblich zu- 
gentommen hat, nämlich von 877 254 auf 1 514 037, d. h. um 636 783 


oder über 72,6 Proz. gestiegen ist. Wie sich diese Zunahme auf die 
einzelnen Haushaltungen nach Viehgattungen verteilt, läßt sich 
allerdings nicht ermitteln. Da sich aber die immer Pferde be¬ 
sitzenden Haushaltungen unter den gegenwärtigen Verhältnissen 
kaum wesentlich vermehrt haben dürften, so geht man in. der An¬ 
nahme nicht fehl, daß an der Ausdehnung der Vieh¬ 
haltung größtenteils die Haushaltungen betei¬ 
ligt gewesen sind, die Ziegen-, Geflügel- oder 
Kaninchenzucht allein betreiben. 

Wendet man sich den Zahlen der Viehgattungen selbst zu, so 
zeigt sich das folgende Entwicklungsbild. Die Viehzählung vom 
3. Juni 3917 ergab für den Pferdebestand (ohne Militärpferde) 
eine Menge von 2 533 050 Stück. Da die Pferde im Vorjahre nicht 
am gleichen Tage, sondern W* Monat früher (am 15. April 1916) ge¬ 
zählt worden sind, läßt sich die Bewegung ihrer Zahl von einem 
Sommeranfang zum andern nur annähernd bestimmen. Nach der 
Zählung vom 15. April 1916 bezifferte sich der Pferdebestand auf 
2 449 748 Stück, und im Vergleich mit dieser Zahl zeigt die Menge 
vom 1. Juni 1917 ein Mehr von 83 302 Pferden gleich 3.4 Proz.. 
das sich gegenüber dem Bestand am gleichen Tage des Vorjahres 
etwa um ein Drittel bis zwei Fünftel verringert; denn ungefähr 
in dieser Höhe dürfte sich in der Zwischenzeit vom 15. April bis 

1. Juni 1916 die Zunahme der Fohlen bewegt haben. 

Der Rinderbestand befand sich am 3. Juni 1917 in einer 
Stärke von 12 612 546 Köpfen, die im Vergleich mit der Menge am 

2. Juni 1916 eine ansehnliche Vermehrung von mehr als zwei¬ 
drittel Millionen (755 395) Stück oder 6,4 Proz. aufwies. Die Zu¬ 
nahme entfällt größtenteils auf das Jungvieh, indem sie hier bei 
einem Bestand von über 4 Millionen 707 247 Stück oder 21,1 Proz. 
beträgt. Diese Tatsache ist im besonderen insofern beachtenswert, 
als sie das Gesamtbild der Alterszusammensetzung des Rinder¬ 
stapels nicht unwesentlich beeinflußt hat. So bildete das Jungvieh 
am Anfang des Sommers 1916 einen Bestandteil von nur 28.3 Proz. 
der Gesamtzahl der Rinder, am 1. Juni 1917 aber war dieser Anteil 
auf 32,2 Proz. gestiegen. Da die älteren Rinder jetzt in stärkerem 
Maße als im Frieden zu landwirtschaftlichen Arbeiten herangezogen 
werden, so fällt bei dieser Verschiebung, die für die Ergiebigkeit 
der Rinder überhaupt nicht als Vorteil angesehen werden kann, 
in« Gewicht, daß die Zahl der Ochsen. Stiere und Bullen von 
728 070 Stück am 1. Juni 1916 auf 720 899 am 1. Juni 1917, d. h. 
um 7171 oder 0.98 Proz. zurückgegangen ist. Die an sich und auch 
im Vergleich mit den Friedensverhältnissen ansehnliche Zahl der 
Kühe (6K Millionen) hat sich allerdings in der gleichen Zeit um 
3163 Stück oder 0.1 Proz. vermehrt, doch dürfte diese Zahl zu einem 
großen Teil aus jüngeren Tieren bestenden haben. 

Der Schafbestand betrug am 1. Juni 1917 4 202 222 Stück 
und zeigt im Vergleich mit der Anzahl am gleichen Tage der vor¬ 
jährigen Zählung eine Verminderung um 0.4 Proz. Daß diese Ab¬ 
nahme trotz des starken Verbrauchs der Schafe im Jahre 1916 so 
gering erscheint, beruht darauf, daß die Schafzahl im Frühjahr 
1916 den hohen Stand von 4 327 683 Stück erreicht hat, der auch 
in den Friedensjahren eine nicht häufige Erscheinung gewesen ist. 

Im Gegensatz zu allen anderen Viehgattungen wies der 
Schweinebestand eine beträchtliche Abnahme auf. Er ist im 
Vergleichsjahre um nahezu eine Million (967 791) Tiere geringer ge¬ 
worden und bezifferte sich am 1. Juni 1917 auf nicht ganz 9 Mill. 
Stück (8 992 096 gegenüber 9959 887 am 2. Juni 1916). Ver¬ 
mindert haben sich alle Altersklassen; die größten Lücken zeigten 
sich aber bei den Ferkeln mit einem Abgang von über 17 Proz. 
und bei den* Schweinen im Alter zwischen 6 und 12 Monaten mit 
einem Verlust von über 11 Proz. Der verbliebene, immerhin recht 
hohe Bestand an Ferkeln (über 2 Millionen) und Läufern (nahezu 
4 Millionen) ließ jedoch beim Vorhandensein von fast 3 Millionen 
älteren Tieren eine weitere wesentliche Vermehrung des Schweine¬ 
bestendes in den nächsten Monaten erwarten. 

Abweichend von dem Schweinebestand und ähnlich der Ent¬ 
wicklung der Rindviehhaltung nahm zum 1. Juni 1917 die Ziegen-, 
Geflügel- und Kaninchenzucht beträchtlich an Ausdehnung zu. 
Am 2. Juni des Vorjahres sind diese Kleinviehgattungen nicht mit¬ 
gezählt worden. Eine Vorstellung von dem Grade der Steigerung 
der Beistandsziffern läßt sich jedoch annähernd gewinnen, wenn 
man das Ergebnis der nächst zurückliegenden Zählung vom 
15. April 1916 zum Vergleich heranzicht. Danach betrug die 
Zahl der Ziegen am 1. Juni 1917 3191536 Stück gegenüber 
2733 942 am 15. April 1916, d. h. sie stieg um 16.7 Proz. an. 
Beim Federvieh ergab die Zählung vom 1. Juni 1917 43705983 
Stück gegenüber 38 460 699 am 15. April des Vorjahres, d. h. ein 
Mehr von 13.6 Proz. und der Bestand der Kaninchen be¬ 
zifferte sich auf 7 745 554 gegenüber 3 301413 am 15. April 1916: 
er hat sich also mehr als verdoppelt. Beide Zählungen 
sind zwar wegen der Verschiedenheit der Zählungszeiten mitein¬ 
ander nicht wohl vergleichbar, die Vermehrung erweist eich aber 
auch dann noch alB beträchtlich, wenn man den Unterschied der 
Bestandsziffem für die unberücksichtigten 1 % Monate zwischen • 
dem 1. Juni und dem 15. April 1916 um die Hälfte herabsetzt. 
Hieraus geht hervor, daß diese Art Viehhaltung, die in bezug auf 
die Fleischversorgung der Bevölkerung der öffentlichen Regelung 
nicht unterworfen und dem freien Verkehr überlassen ist, an Aus- 
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dehnung in wesentlichem Maße gewann und gewissen Kreisen der 
Bevölkerung eine nicht unerhebliche Versorgimgsquelle bot. 
Allerdings wuchs damit die Gefahr, daß ein Teil des Brotgetreides, 
das zur Ernährung der Bevölkerung bestimmt war, entgegen dem 
Verbot zur Mästung dieser Tiere, namentlich der Gänse, Enten 
und Truthühner, verwendet wurde. (Deutscher Reichsanzeiger, 
1918, Nr. 172.) 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Yeterin&re. 

Den Tod fürs Vaterland starben: 

Oberveterinär Dr. Karl Knorpp (Tierarzt in Schwenningen). 
Oberveterinär Wilh. Schaefer (Oberveterinär in Osterode 
i. Ostpr.). 

Vizefeldwebel und Offiziersaspirant W. Kaiser aus Görlitz (stud. 
med. vet.). 

Oberveterinär Bruno König (Assistent an der Tierärztl. Hoch¬ 
schule in München). 

Verwundet: 

Oberveterinär Dr. Georg Haenisch (Tierarzt in Wreschen). 
Durch Granatsplitter am rechten Oberschenkel. 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Stabs- und Divisionsveterinär Dr. H. Thoms (Veterinärrat, Kreis¬ 
tierarzt in Frankfurt a. M.). 

Stabs- und Divisionsveterinär Dr. R u d. Schmidt (Schlachthof¬ 
direktor in Lünen). 

Divisionsveterinär Max Burau (Stabsveterinär in Salzwedel). 
Stabs- und Divisionsveterinär Dr. W. S c h a a f (Tierarzt in Hoch¬ 
heim a. Main). 

Ober- und Regimentsveterinär Josef Pronath (Oberveterinär 
in Landau). 

Stabs- und Divisionsveterinär Dr. W. Schaaf (Stadttierarzt in 
Hochheim, Ostpr.). 

Mit dem Eisernen Kreuz IL Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberstabs veterinär G. Friese (Tierarzt in Alfeld a. L.). 
Oberveterinär Dr. Karl Knorpp + (Tierarzt in Schwenningen). 
Leutnant Hans Günther aus Altona t (stud. med. vet.). 
Unteroffizier Friedrich Ahnfeldt aus Wismar (Studier, der 
Veterinärmedizin. Fakultät der Univ. München).. 

Leutnant Michael Apfelbeck (Studier, der Veterinärmedizin. 
Fakultät der Univ. München). 

Offizierstellvertreter Georg Burkard (Studier, der Veterinär¬ 
medizin. Fakultät der Univ. München). 

Vizewachtmeister Ludw. Eissele (Studier, der Veterinärmedizin. 
Fakultät der Univ. München). 

Leutnant Albert Frimmer (Studier, der Veterinärmedizin. 
Fakultät der Univ. Münchin). 

Vizefeldwebel Bruno Gaedke (Studier, der Veterinärmedizin. 
Fakultät der Univ. München). 

Unteroffizier Josef Göller (Studier, der Veterinärmedizin. 
Fakultät der Univ. München). 

Vizefeldwebel Friedrich Habel (Studier, der Veterinärmedizin. 
Fakultät der Univ. München). 

Infanterist Karl Hoffmann (Studier, der Veterinärmedizin. 
Fakultät der Univ. München). 

Vize Wachtmeister Holger Jepsen (Studier, der Veterinär¬ 
medizin. Fakultät der Univ. München). 

Kanonier Bened. Sporer (Studier, der Veterinärmedizin. 
Fakultät der Univ. München). 

Kanonier Hugo Walter (Studier, der Veterinärmedizin. Fakultät 
der Univ. München). 

Feldhilfsveterinär H i n t z e n aus Eschweiler. 

Feldhilfsveterinär L a u d i e n aus Stade (stud. med. vet.). 

Zweihundertelfte Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 11. August, bis Sonnabend, den 17. August 1918. 

Der englisch-französische Vorstoß beiderseits der Somme dehnte 
sich weiter südöstlich der Avre bis zur Oise aus und suchte be¬ 
sonders auf Roye und Lassigny mit Hilfe zahlreicher Panzerwagen 
den Durchbruch zu erzwingen. Die wiederholten starken Angriffe 
wurden unter zahlreichen Feind Verlusten abgeschlagen. Unsere 
neugruppierten Streitkräfte erhielten zwischen Oise und Avre eine 
neue Heeresgruppe B ö h n. Sie stehen hier etwa in der Linie, die 
wir bei Beginn des Stellungskampfes am 1. November 19L4 und 
vor der Sommeschlacht innehatten. Nördlich Albert räumten wir 
einen Stellungsvorsprung und gingen hinter den Ancrebach zurück. 

Angriffe der Italiener gegen die österreichischen Stellungen 
von Canove bis zum Col del Rosso und an der Tonalestellung 
wurden zurtickgeschlagen. 

Die Türken wiesen italienische Angriffe aus Hom in Tripolis ab. 


In Wladiwostok landeten die ersten japanischen Truppen. Die 
deutsche Gesandtschaft siedelte von Moskau nach Pskow über. 

Unsere U-Boote versenkten 130 000 t und im Mittelmeer einen 
englischen Zerstörer. 

Starke englische Seestreitkräfte stießen gegen die westfriesischen 
Inseln vor, wandten aber um, als durch unsere Luftwaffen 3. Schnell¬ 
boote vernichtet und 3 bewegungsunfähig gemacht waren. Wir 
verloren l Luftschiff und 1 Flugzeug. Nev. 

Landwlrt80haft8mlnisterlum. 

Der Vortragende Rat im Ministerium für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten, Geheimer Oberregierungsrat Dr. Abicht, 
wurde zum Wirklichen Geheimen Oberregierungsrat und Ministerial¬ 
direktor, und der als Hilfsarbeiter im Ministerium für Landwirt¬ 
schaft, Domänen und Forsten beschäftigte Spezialkommissar, 
Regierungsrat Fuchs aus Düsseldorf, zum Geheimen Regierungs¬ 
rat und Vortragenden Rat in diesem Ministerium ernannt 

Fleischyerwertangsanlagen. 

Von Dr. F r i e d h e i m, z. Zt im Felde. 

In Nr. 30 der B. T. W. vom 25. Juni schreibt Dr. Hessen, 
Barmen, über Fleischverwertungsanlagen und drückt seine Ver¬ 
wunderung aus über eine Annonce in Nr. 21 der B. T. W. (Landrat 
in Calau). Gewiß ist viel geschrieben und gesprochen über modern 
ausg'ebaute Vernichtungsanstalten in eigener Verwaltung von 
Kreisen oder Kommunalverbänden, es sind auch bereits einige 
derartige Institute entstanden, doch kranken dieselben, soweit ich 
sie kennen gelernt habe, daran, daß sie sich nicht allein nicht 
rentieren, sondern dem Verbände usw. noch Unkosten verursachen, 
trotzdem die Besitzer verendeter Tiere für die Abholung der 
Kadaver zahlen müssen. Dagegen haben es wohl die meisten Be¬ 
sitzer von Privat-Vernichtungsanstalten zu einigem Wohlstand ge¬ 
bracht, trotzdem dieselben im Gegensätze für die Haut gefallener 
Tiere einen kleinen Betrag an den Besitzer des Tieres zahlen. 
Es kann nicht im Rahmen dieser Erwiderung liegen, obige Fr- 
scheinung zu erklären, da sie uns Tierärzte direkt wenig inter¬ 
essiert, doch wird sie für den Landrat vielleicht maßgebend 
gewesen sein, als derselbe einen Privatunternehmer suchte, um so 
den Kreis vor Lasten zu schützen; außerdem sind heute auch 
schon alle neuen Privatanlagen vollständig modern eingerichtet 
und entsprechen jeglichen Forderungen der Hygiene usw. 

Was uns Tierärzte interessiert, ist die Forderung Hessens: 
„Ein Tierarzt als Leiter!“ Gleichzeitig mit seiner Forderung 
scheint Hessen eine Erkenntnis zu kommen, wenn er selbst 
sagt, die Regierung soll natürlich nicht gleich wieder an den 
Kreistierarzt denken. Einstweilen sind wir ja noch weit von der 
Verwirklichung der Forderungen Hessens entfernt; sollte die 
Frage aber einmal akut werden, dann können wir m. E. auch 
sicher sein, daß sofort darauf hingearbeitet wird, derartige Stellen 
mit einem Kreistierarzt zu besetzen oder einem Tierarzt mit Kreis¬ 
examen, wie es ja schon häutig an Schlachthöfen geschieht, mit 
den üblichen Gründen: Seuchenfeststellung usw. Die Veterinär¬ 
polizei müßte die ganze Sache decken und für den Praktiker würde 
kein weiteres Tätigkeitsfeld erschlossen. 

Die Angabe, den Praktikern würde mancher unnütze Weg er¬ 
spart, ist ohne weiteres hinfällig; denn wie viele Praktiker sind 
so beschäftigt, daß sie nicht wöchentlich ein bis zwei Obduktionen 
vornehmen könnten, und von einer Zeitversäumnis kann doch 
überhaupt keine Rede sein, da die Obduktion bezahlt wird wie 
jede andere Leistung. Nimmt der behandelnde Praktiker abet 
‘selbst die Obduktion vor, werden jedenfalls viele Reibereien ver¬ 
mieden, auch hat der Besitzer selbst das größte Interesse daran; 
ich denke hier in erster Linie an gerichtliche Fälle, wo doch 
jedenfalls zunächst der Tierarzt, der die Behandlung ausgeführt 
bzw. die Untersuchung intra vitam vorgenommen hat, als Sach¬ 
verständiger in Frage kommt. Das Gutachten in solchen Fällen 
wird aber zweifelsohne sicherer und genauer, wenn der Gutachter 
sich neben seinem Lebendbefund auf den eigenen Obduktions¬ 
befund stützen kann. Sicher ist auch, daß bei einiger Umsicht 
des praktischen Tierarztes bei der Vertrautheit mit seiner Klientel 
mancher aussichtslose Viehprozeß sich am Obduktionstisch unter¬ 
drücken läßt. 

Sollte der Wunsch Hessens einmal Wirklichkeit werden, 
so glaube ich, würde er nur auf Kosten der praktischen Tierärzte 
verwirklicht, und neue Reibungspunkte würden entstehen. Es 
scheint mir, wir brauchen den goldenen Weg, den uns Hessen 
zeigt, nicht so eifrig zu verfolgen. 

Besetzung von Kreistierarztstellen und Versetzungen von beamteten Tier¬ 
ärzten während des Krieges. 

In Nr. 23 der B. T. W. ist eine Äußerung wiedergegeben worden, 
die sich mit den Interessen der Kollegen beschäftigt, welche die 
Befähigung zum beamteten Tierarzt erlangt haben, für eine An¬ 
stellung jedoch durch ihren Heeresdienst nicht in Betracht kommen. 

Zu dieser Frage sei mitgeteilt, daß (in Preußen) die Ver¬ 
waltungsbehörden nur diejenigen freien Kreistierarztstellen neu 
besetzt haben und künftig besetzen werden, die wegen ihrer 
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Wichtigkeit oder ihrer besonderen Verhältnisse nicht durch Ver¬ 
tretung oder kommissarische Besetzung offen zu halten sind. Alle 
anderen Stellen werden offengehalten und erst nach dem Kriege 
fest besetzt. 

Auch Versetzungen von Kreistierärzten- werden vorgenommen, 
wenn durch, die Stellenveränderung keine Schwierigkeiten in der 
Besetzung bzw. Vertretung der Stellen eintretei*. 

Für den Eintritt in die Staatslaufbahn liegen die Verhältnisse im 
tierärztlichen Beruf besondersartig und anders als bei anderen Be¬ 
rufen. So ist z. B in der juristischen Laufbahn der Anwärter schon 
vom Bestehen der Referendarprüfung an — unbeschadet seiner Ver¬ 
nichtung zur Ableistung der Assessorenprüfung — für die weiteren 
teilen, seiner Laufbahn anstellungsfähig und rückt in diese auch bei 
Abwesenheit (Beurlaubung, Kriegszeit) ein, sofern sie frei werden. 
Er. wird auch entsprechend seinem Dienstalter in entsprechende 
Stellen versetzt Der Eintritt in den tierärztlichen Staatsdienst 
ist eine Übernahme in den Staatsdienst und an die Ausübung des 
Staatsamtes gebunden. B. 

Rotlaufserum. 

In der Nr. 31 der B. T. W. vom 1. August 1918 enthält der 
Anzeigenteil die Anzeige, daß Rotlaufserum zu kaufen sei- Es 
wird darauf hingewiesen, daß Tierärzten in Notfällen auf Antrag 
Rotlaufserum durch das Ministerium für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten in Berlin zugewiesen werden kann. 

Änderung der Bezeichnungen veterinärer Einrichtungen. 

Kriegsminlsterimn. Nr. 1894/7. 18, A3. Berlin, den 4. AugUSt 1918. 

Um Verwechselungen von Formationen und Einrichtungen des 
Veterinärdienstes mit entsprechenden des Sanitätsdienstes zu ver¬ 
meiden, wird folgendes bestimmt: 

1. Das bei jedem stellvertretenden Generalkommando bei der 
Demobilmachung einzurichtende Veterinär-Sanitätsdepot er¬ 
hält die Bezeichnung 

Veterinär depo t; 

■ 2. das Veterinär-Sanitätsdepot der Militär-Veterinär-Akademie 
ctfe Bezeichnung . 

Hauptveterinärdepot; 

3. die Veterinär-Sanitätswagen der Pferdelazarette erhalten die 
Bezeichnung 

Veterinärmitt eiwagen 
(die Bezeichnung „Veterinärvorratswagen“' der Divisionen 
bleibt bestehen); 

4. die immobilen und mobilen feststehenden und die mobilen 
fahrbaren Blutuntersuchungsstellen statt „Blutuntersuchungs¬ 
stelle“ die Bezeichnung 

Tierblutuntersuchungsstelle; 

5. der jährlich erscheinende Statistische Veterinär-Sanitäts¬ 
bericht über die Königlich Preußische Armee erhält die Be¬ 
zeichnung 

Statistischer Veterinärbericht usw. 

Die Neubeschaffung oder Änderung der Dienststempel und 
Dienstsiegel hat unter Beachtung des Erlasses vom 12. Juli 1916 
(A. V. BL S. 289) alsbald zu erfolgen. I. A.: v. W r i s b e r g. 

— Zum Kapitel „Räudemittel“. Die Allgem. Fleischer-Zeitung vom 
. 23. Juli 1918 enthält die nachstehende Anzeige, die wert ist, der 
Allgemeinheit zugänglich gemacht zu werden: 

Räudesalbe Marke „Endsieg“, unübertroffen in der 
Wirkung, äls vorzüglich anerkannt, jedem Tierhalter auf das 
dringendste zu empfehlen* Bremsenöl, eine Wohltat für die 
Tiere. Addy Salomon, Charlottenburg, Wallstr. 11. Telegr.- 
Adr.: VÄselinsalomon. Fernspr.: Amt Wilhelm 6280, 6281, 1643. 


Bücherbesprechungen. 

— Topp, A., TierzuohtinBpektor, Ist es möglich und empfehlens¬ 
wert, die Lammzeit der Ziegen anf das ganze Jahr auszudehnen? 

43. Flugschrift der Deutschen Gesellschaft für Züchtungskunde, Berlin 1918, 
Verlag der Deutschen Gesellschaft für Zttchtungsduinde. Preis 2 M. 

Die in der Überschrift genannte Frage, die für die Ziegenzucht 
überhaupt, von Bedeutung ist, hat infolge der Kriegs Verhältnisse besondere 
Bedeutung erlangt, da der sich an vielen Stellen bemerkbar machende 
Milchmangel den Wert der Ziege, die heute längst nicht mehr die Kuh 
allein des kleinen Mannes ist, für die Milchversorgung von Einzelhaus¬ 
haltungen ins hellste Licht hat treten lassen. Das Bedürfnis, das ganze 
Jahr von der Ziege Milch zu erhalten, ist damit in den Vordergrund des 
Interesses gerückt. Auch die Behörden haben sich der Angelegenheit 
angenommen. Auf Veranlassung der Deutschen Gesellschaft für Züchtungs¬ 
kunde hat das Preußische Landwirts chaftsministerium 
zur Klärung der Frage einen Zuschuß von zunächst 1000 M. bereitgestellt, 
der in Prämien von je 10 M. an diejenigen Züchter verteilt werden Bollte, 
welche im Herbst und Winter lammende Ziegen nachwiesen. Auch das 
Reich samt des Innern hat sich später an der Förderung der 
Angelegenheit beteiligt. 


Topp ist beauftragt worden, das eingehende Material zu sichten 
und die Ergebnisse zu bearbeiten. An Hand der bisher erschienenen, 
schon ziemlich umfangreichen Literatur weist er zunächst nach, 
daß schon wertvolle Beiträge ziir Lösung der Frage Vorlagen. 

Das Preisschreiben brachte, für in der Zeit vom 1. Juni 1916 
bis 31. Januar 1917 lammende Ziegen 1139. Meldun gen. 
Die Einzelheiten der kritisch bearbeiteten Ergebnisse können hier nicht 
mitgeteilt werden. Es sei nur bemerkt, daß Topp neben seinen sich auf 
die Frage selbst beziehenden Ausführungen noch vieles sonst Wissens¬ 
werte aus dem Gebiete der Ziegenzucht zur Darstellung gebracht hat. 

Die gestellte Frage, ob es möglich sei, dieLammzeit der 
Ziege auf das ganze Jahr zu verteilen, bejaht Topp. 
Wenn die Praxis aber trotz der vielen Anregungen noch nicht mehr zur 
Verteilung der Deckzeit übergegangen ist, so muß sie triftige Gründe 
dafür haben. Einmal ist die Frttnjajirslammung die natürliche. Ferner 
lassen es die Aufzucht der.Ziegen selbst sowie die Schweinehaltung des 
kleinen Mannes dringend erwünscht erscheinen, daß die Hauptmilchzeit 
der Ziegen in das Frühjahr fällt. Wo aber Winterniilch erzielt werden 
soll, da ist zu beachten, daß dies nur unter günstigen Verhältnissen und 
bei guter Winterernährung zu erzielen sein wird. 

Allgemein läßt sich die Frage also nicht beant¬ 
worten, ob es empfehlenswert ist, die Lammzeit in 
den Herbst oder Winter zu verlegen; darüber hat im Einzel¬ 
fall der Züchter zu entscheiden. Topp befürchtet bis zu einem ge¬ 
wissen Grade ein Leiden der Zuchterfolge von allgemeinen 
durchgeführten Bestrebungen, die Winterlammung einzuführen, weil im 
Winter aufgezogene Lämmer nicht die Entwickelung nehmen wie Früh¬ 
jahrslämmer. Für Verhältnisse, wo die richtige züchterische Einsicht 
fehlt, muß diese Befürchtung anerkannt werden. (Im übrigen aber dürfte 
sich, ebenso wie dies bei der Kuhhaltung möglich ist, überall da, wo gut 
gefüttert wird, wo für die nötige Bewegung gesorgt werden kann und 
gute, luftige und warme Ställe zur Verfügung stehen, auch ira Winter 
für die Nachzucht geeignetes Material heranzüchten lassen. Der Ref.). 

Pfeiler. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Der Bayer. Militär- 
Verdienstorden 4. Kl. mit, Schwertern: dem Veterinär d. Res. 
Otto Kaiser in Weitnau. — Das Ritterkreuz des österr.. Franz- 
Joseph-Ordens mit der Kriegsdeköration und der Türk. Eiserne 
Halbmond am weiß-roten Bande: dem Marstall-Oberveterinär 
Hermann Laabs am Kais. Marstall in Berlin. — Das preußische 
Verdienstkreuz für Kriegshilfe: dem Kreistierarzt Veterinärrat 
Emil Quaischa in Glatz, dem Stabsveterinär Heinrich Probst, Zucht¬ 
inspektor und Vorstand der Geschäftsabteilung der Bayer. Fleisch¬ 
versorgungsstelle in München, dem Tierarzt Franz Roemer in Glatz, 
dem Schlachthofdirektor Hintzen in Eschweiler und dem städt 
Tierarzt Dr. Klein in Duisburg. — Das Braunschweig. Kriegs¬ 
verdienstkreuz am gelbblauen Bande: dem Oberveterinär d. Res. 
UUrichAssel, Bezirkstierarzt und Tierzuchtinspektor in Gunzenhausen. 

In der Armee : Preußen: Schuemachcr, Stabsveterinär d. Ldw. 
2. Aufg. a. D. (Freiburg), für d. Dauer d. mob. Verhältnisses ange¬ 
stellt unter Beförderung zum Oberstabsveterinär. — Befördert: 
für die Dauer d. mob. Verhältnisses angestellte Veterinäroffiziere 
zu Stabsveterinären: die Oberveterinäre: Ludwig Schroeder (II Braun¬ 
schweig), Fritz Krause (Burg), Rosenfeld (Bartenstein), Bongartz 
(Bonn), Bohn (Braunsberg), Löw (Bruchsal), Billerbeck (Calau), Jaeger , 
Gasse (II Cassel), Wigand (Celle), Leineweber (Coblenz), Sasky (Eis¬ 
leben), Schcrk (Hagen), Dr. Behnsen (I Hannover), Rhein (Magde¬ 
burg), Dr. Bremer (Naumburg a. S.), Friedrichs (Neuhaldensleben), 
Dr. Liith (Neuwied), Schildmeyer (Osnabrück), Kunze, Qoroncy 
(Posen), Ohl (Ratibor), Haffmans (Rheydt), Hans Krüger (Schlawe), 
Koplinski (Schroda), Stampa (Stettin); zu Oberveterinären: die 
Veterinäre: -Dr. Willy Kliem , Dr. Weicher t (V Berlin), Dr. Key Ser 
(Bitterfeld), Dr. Paul Krüger (I Braunschweig), Dr. Knödler (H Cassel), 
• Döpke (Crefeld), Albrecht (Gera), Dr. Schlote (Göttingen), Lieber 
(Graudenz), Dr. Führer (Gumbinnen), Dr. Preibisch , Bulach (I Ham¬ 
burg), Dr. Hall (Heidelberg), Dr. Ernst (Hildesheim), Merz (Höchst), 
| Dr. Rübenhagen (Naugard), Dr. Friedmann (Pforzheim), Fölling 
(Saarbrücken), Dr. Kannenberg (Schneidemühl), Dr. Hammdter 
(Straßburg), Behn (Waren), Rahn (Weißenfels), Scheuermann (Wies¬ 
baden), Dr. Repk (Worms). — Wagner, Unterveterinär (Mainz), als 
Veterinäroffizier für d. Dauer d. mob. Verhältnisses unter Beförde¬ 
rung zum Veterinär angestellt. — Bayern: Charakterisiert: 
Thum , prakt. Tierarzt und Stabsveterinär d. L. in Köfering und 
Regierungs- und Veterinärrat Schmutier er, Stabsveterinär d. L., 
Bayreuth. Befördert: zu Oberstabsveterinären: die Stabsveteri¬ 
näre d. L. Wöhner, Distriktstierarzt in Hornbach, Pfalz, /näher 
(Aschaffenburg) und Huß (Landshut). 

Todesfälle: Stadttierarzt Wilhelm Richter in Frankenberg. Tier¬ 
arzt Friedrich Ulrich in Ziesar. 


Vakanzen. 

Schlaohthofetelle: Hörde: Direktor baldigst. Gehalt 4200 M. 
steigend bis 6200 M. Daneben Teuerungsbezüge. Bewerbungen 
an den Magistrat. 
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ein «Roher und schnell wirkendes, 
daher auch billiges Heilmittel. 

Von zahlreichen.Tierärzten glänzend begutachtet. 
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Von vielen Tierärzten und Pferdelazaretten als 
bestes Heilmittel anerkannt und ausschließlich 
im Gebrauch. 

Besprechung: DeutscheTierärztl.Woch. Nr.43 v.27.X. 1917. 
Deutsche Landw. Tierzucht Nr. 44 v. 2. XI. 1917. 

Fabrikant: Apotheker K. Bartsch, Gleschendorf. 
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(Protektor: Se. Majestät der Kaiser.) 
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Reichs-, Staats- nnd Kommunalbeamten, Geistlichen, Lehrer, 
Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Ärzte, Zahnärzte, Tier&rzte, 
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Versicherungsbestand 434448998 I. Vermögensbestand 193346951 1, 
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bieten vermag und zwar auch dann, wenn man von den Prämien 
anderer Gesellschaften die in Form von Bonifikationen, Rabatten usw. 
in Aussicht gestellten Vergünstigungen in Abzug bringt Man lese die 
Druckschrift: Ronlflkatlonenu. Rabatte ln der Lebensversicherung. 
Zusendung der Drucksachen erfolgt anf Anfordern kostenfrei durch 
Die Direktion des Preussischen Beamten-Vereins in Hannover. 
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Kriegschirurgische Erfahrungen. 

Von Stabsveterinär Dr. Zürn. 

I. 

Für die Behandlung von Geschoßverletzungen muß lei¬ 
tender Grundsatz die möglichst frühzeitige Entfernung der 
Granatsplitter sein. Eine wirkliche und dauerhaft« Einhei¬ 
lung eines Granatsplitters ist so außerordentlich selten, daß 
man mit ihr nicht rechnen darf. Wenn er also entfernt werden 
muß, so ist nicht einzusehen, warum nicht so früh wie mög¬ 
lich. Das bei anderen Geschoßarten häufig zu beobachtende 
oberflächenrwärts gerichtete Wandern der Geschoßteile ist bei 
Granatsplittern selten; hierauf zu warten meist vergeblich. 
Sicher ist „das planlose Spalten des Kanals und Suchen nach 
dem Fremdkörper“ (Lingenberg, Ztschr. f. Vet. K. 1917, 
II) verwerfen; vielmehr soll man sich einen recht genauen 
Plan nach Richtung und Länge des Schußkanals machen und 
nach diesem Plane vorgehen. Meiner Erfahrung nach ist ein 
Granatsplitter um so leichter zu finden, je jünger die Ver¬ 
letzung ist. Später erschweren subfasziale Versenkung des 
Splitters und reaktive Gewebsbildung das Aufsuchen oft be¬ 
trächtlich. Falls also nicht besonder Umstände, wie bei¬ 
spielsweise eine durch den Granatsplitter bewirkte Verletzung 
eines größeren Gefäßes, die sofortige Entfernung des Split¬ 
ters verbieten, ist letztere stets anzustreben, und erst dann 
ist das oft empfohlene längere Abwarten zweckmäßig, wenn 
der Operationsplan nicht zum Ziele führt. 

Die viel geschmähte Sonde, namentlich eine lange, bieg¬ 
same Zinnsonde,, ist zur Festlegung des Operationsplanes meist 
nicht zu entbehren. Wie soll man beispielsweise in dem ziem¬ 
lich häufigen Falle, daß ein Splitter von außen nach innen 
durch die Oberschenkelmuskulatur gedrungen ist und am 
tiefen Blatte der inneren Oberschenkelfaszie oder in seiner 
Nähe halt gefunden hat, ohne Sonde einen Operationsplan 
entwerfen! Von der Schenkelinnenfläche ist der Splitter selten 
zu fühlen; ohne Sonde kommt es zu einem plan- und meist 
nutzlosen Herumsuchen und -schneiden. Ist hingegen mit der 
Sonde die Richtung und Tiefe des Kanals festgestellt, so ist 
die Entfernung des Splitters von der Schenkelinnenfläche her 
meist eine Kleinigkeit; die Wunde heilt dann in 2—4 Wochen, 
während andernfalls der Splitter subfasziale Eiterversenkungi 
verursacht, die bestenfalls nach ebenso vielen Monaten heilt. 

Bezüglich der allgemeinen Operationstechnik ist den in 
der Zeitschrift für Veterinärkunde von Lingenberg, Reh¬ 
bock u.a. niedergelegten Angaben wenig hinzuzufügen. Sorg¬ 


fältig Bildung von Buchten und Nebengängen vermeiden, glat¬ 
ten Abfluß der Wundsekrete durch gleichmäßige Erweiterung 
des Wundkanals nach der Oberfläche hin zu schaffen, aus¬ 
giebigen Gebrauch von Gegenöffnungen — sowohl zur Entfer¬ 
nung der Splitter wie zum Abfließen der Wundsekrete und zur 
„Dakin“-Behandlung — machen, sind wohl die Hauptvor¬ 
schriften. Die Erweiterung des Wundkanals soll tunlichst 
stumpf erfolgen; hierfür sind 2 gebogene Scheren, eine mit 
kurzen, fast rechtwinklig abgebogenen Schenkeln und eine mit 
langen, nur schwach gebogenen Schenkeln besonders nützlich. 

Daß längeres Abwarten den Verlauf einer Granatsplitter¬ 
verwundung mitunter verhängnisvoll gestalten kann, lehrt 
folgender Fall: 

Am 11. Juli 1917 wurde ein Pferd mit Granatsplitterverletzung 
der rechten Kniekehlgegend eingeliefert. Der tief sitzende 
Splitter war nicht nachzuweisen, weshalb von seiner Entfernung 
vorläufig abgesehen wurde. Bei meiner am 17. August erfolgten 
Übernahme der Lazarettleitung fand ich das Pferd stark lahm 
und infolge erheblicher Eiterabsonderung im Nährzustande 
zurückgehend vor. Am 22. August wurde die Wunde am 
stehenden Pferde erweitert, ohne daß hiernach der Splitter nach¬ 
zuweisen war. Am 24. August wurde das Pferd in Chloral- 
hydratnarkose nochmals untersucht und hierbei der Splitter in 
der Tiefe der Kniekehle, in unmittelbarer Nähe des Gelenkes, 
entdeckt. Bei der Herausnahme des sehr scharfkantigen und 
festsitzenden Splitters kam cs zu einer Verletzung eines 
Astes der Kniekehlarterie mit bedrohlicher Blutung, die durch 
kräftige Tamponade und Vernähen der Hautwunden gestillt 
wurde. Nach Entfernung von Tampons und Nähten erfolgte 
gute, eiterfreie Wundheilung; die Lahmheit verschwand völlig. 
Am 13. September früh wurde bei dem Pferde sehr starke, bereits 
nachts unbemerkt eingetretene Blutung aus der Wunde beob¬ 
achtet. an der das Pferd trotz nochmaliger Tamponade einige 
Stunden später zugrunde ging. Bei der Sektion wurde ein 
alter Abszeß kaudomedial des Kniegelenks festgestellt, der offen¬ 
bar durch periphere Gewebseinschmelzung eine Auflösung des 
Gefäßthrombus und die tödliche Blutung bewirkt hatte. — Ob¬ 
wohl in diesem Falle das zunächst eingeschlagene, abwartende 
Verfahren durchaus gerechtfertigt war, hätte doch die sofortige 
Entfernung des Splitters, auch wenn sie von der Gefäßverletzung 
begleitet gewesen wäre, die AbszeBbiklung und hiermit die töd¬ 
liche Nachblutung verhütet. 

Vorstehende Anschauungen stehen in schroffem Gegen¬ 
sätze zu dem in der Kaisersgeburtstagsfestrede des Herrn Ge¬ 
heimrats E b e r 1 e i n niedergelegten Grundsätze.*) Nach ihm 


*) Die Abhandlung wurde im Februar 1918 eingesandt, konnte 
aber aus besonderem Grunde erst jetzt veröffentlicht werden. 
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ist das „Noli me tangere“ das erste Gebot der modernen 
Wundbehandlung. Daß dieses Gesetz in der humanen Kriegs¬ 
chirurgie allgemeine Gültigkeit habe, ist nach den in Feld- 
und Kriegslazaretten zu machenden Beobachtungen zu be¬ 
zweifeln. Auch in der Veterinärchirurgie hat es sich nicht 
eingebürgert, im Gegenteil: Die überwiegende Mehrzahl der 
Pferde-Lazarettleiter erkennt immermehr die möglichst früh¬ 
zeitige Entfernung der Granatsplitter als Haupterfordernis 
einer völligen und schnellen Wtmdheilung an. 

Überdies sind doch auch die Verhältnisse in der humanen 
und veterinären Kriegschirurgie sehr verschieden,. Erstes Er¬ 
fordernis für den Erfolg der konservativen Behandlung einer 
Geschoßwunde ist die Ruhestellung des verwundeten Körper¬ 
teiles. Letztere ist in der veterinären Kriegschirurgie nicht 
durchführbar. Fällt somit die erste Vorbedingung für die 
Möglichkeit der Einheilung eines Splitters weg, so begünstigen 
andererseits die besonderen Verhältnisse des Pferdekörpers, 
die Eigenart des lockeren saftreichen Perimysiums und der 
Reichtum an starken Faszien, die durch die dauernde Bewe¬ 
gung des verwundeten Körperteiles veranlaßte Verschiebung 
des Fremdkörpers; nur ist letztere meist nicht oberflächen- 
wärts, sondern subfaszial gerichtet. Ein weiterer wesentlicher 
Unterschied besteht darin, daß in die Wundkanäle des Pferdes 
sehr häufig behaarte Hautteile mit dem Geschoßteile tief ein¬ 
getrieben werden, die besonders lebhafte Eiterung verursachen. 

Infolge aller genannten Umstände führt bei Granatsplitter- 
verwundungen des Pferdes die konservative Methode meist 
nicht zum Ziele, sondern zur Heilungsverzögerung. Und viel¬ 
leicht mehr noch als in der Humanchirurgie kommt es in der 
Veterinärchirurgie nicht nur auf Heilung überhaupt, sondern 
auch auf möglichst schnelle Heilung an. 

Nach Entfernung der Granatsplitter muß die antiseptische 
Methode ausgiebige Anwendung finden, seitdem wir in der 
Natriumhypochloridlösung ein Mittel gefunden haben, welches 
Keimentwicklung zum mindesten in gleichem Maße, wie die 
seither üblichen gewebsschädigenden Desinfektionsmittel ver¬ 
hindert oder hemmt, Weichteilwunden sehr rasch reinigt und 
kräftige, gesunde Granulationen hervorruft, und dessen aus¬ 
giebiger Anwendung materielle Schwierigkeiten nicht im Wege 
stehen. Nach meinen bis November 1916 zurückreichenden, 
mit diesem Mittel gemachten Erfahrungen stimme ich den An¬ 
gaben Silbersiepes (Ztschr. f. Vet.-Kunde 1917, 7) sowohl 
hinsichtlich der Art der Anwendung wie der Erfolge völlig bei 
(auch hinsichtlich anderer Krankheitsprozesse, namentlich des 
chronischen Ekzema madidans von Fesselbeuge und Fessel¬ 
kopf, bei dem das Mittel glänzend wirkt). 

Bezüglich des Verhaltens der einzelnen Körpergegenden 
gegenüber Granatsplitterverletzungen sind in 2 & jähriger 
Front - Pferdelazarett - Tätigkeit folgende Erfahrungen ge¬ 
sammelt worden: 

Selbst recht umfangreiche Splitterungen der Kiefer¬ 
knochen pflegen bei sorgfältigster Entfernung aller Granat- 
und Knochensplitter gut zu heilen. Die äußere Weichteil¬ 
wunde muß in der Regel öfters erweitert werden, um die sich 
nachträglich abstoßenden Knochenteilchen restlos entfernen 
zu können. ;; 

Bei einem am 21. Oktober eingelieferten Pferde ergab die am 
22. Oktober in Choralhydratnarkose vorgenommene Operation 
eine umfangreiche Zersplitterung des rechten Unterkieferkörpera 
am Kehlrandteile. Außer vielen Knochensplittern verschiedener 
Größe mußte der abgesprengte vordere Kehlrandteil entfernt 
werden, was erst nach vorsichtiger Loslösung von A. und V. 
maxillaris externa und Parotidengang möglich war. Nachdem 
am 12. November und 28. November nochmals zahlreiche kleinste 
Knochensplitter entfernt worden waren, konnte das Pferd am 
19. Dezember völlig geheilt entlassen werden. 

Auch bei Freilegung von Zahnalveolen tritt meist Heilung 
ein. Sind hingegen Backenzähne selbst mit zerschmettert, 
so ist die nach Entfernung der Zahnstümpfe und der Alveolar- 
fachtrtimmer verbleibende Störung der Nahrungsaufnahme 
meist zu erheblich, als daß Hoffnung auf Heilung bestände. 
Doch führt Ausfüllung der Zahnfachhöhle mit Huflederkitt 
mitunter rasche Heilung der Kieferwunde und gute Futter¬ 
aufnahme herbei. 

Sind neben den Unterkieferästen auch Teile des Zungen¬ 
beines verletzt und besteht (z. B. bei Durchschüssen) einige 
Aussicht auf Heilung, so macht in erster Linie die meist völlig 
unterdrückte Nahrungsaufnahme künstliche Ernährung des 


Patienten erforderlich. Sie erfolgt zweckmäßig, indem ein 
kräftiger Gummischlauch (Duritschlauch von mindestens 
10 mm lichtem Durchmesser und 2 mm Wandstärke) durch 
die Maulhöhle oder, wenn letztere Manipulation vom Pferde 
nicht vertragen wird, durch den ventralen Nasengang in die 
Speiseröhre eingeftihrt und durch ihn Haferschrotbrei und 
dergleichen in den Magen gebracht wird. Letztere, von Ober- 
veterinär Bennewitz vorgeschlagene Art führt meist an¬ 
standslos zum Ziele und die Pferde gewöhnen sich bald an 
diese Futterverabreichung; jedoch ist immerhin Vorsicht (vor¬ 
herige Probeeinfüllung von 1 Liter W*asser) geboten, da der 
Schlauch auch in die Luftröhre gleiten kann, was sich keines¬ 
wegs immer durch Dyspnoe sofort zu erkennen gibt. Daneben 
sind selbstverständlich auch Nährklystiere zu verabfdlgen. 

Von den für die Pferde besonders schmerzhaften, 
schweren Geschoßverletzungen des Halses sind diejenigen des 
Atlas die günstigsten. Granat- und Knochensplitter sind hier 
meist leicht zu entfernen. Um so schwieriger ist es bei den 
übrigen Halswirbeln. Hier sowohl wie bei Verletzungen des 
Nackenbandes sind sehr ergiebige Spaltungen, tunlichst in der 
Längsrichtung der Muskeln, zur Entfernung der Splitter und 
nekrotischen Gewebsteile erforderlich. Andernfalls tritt lang¬ 
wierige, spontan nie völlig heilende Fistelbildung mit starker 
Gewebsbildung ein, die zu Schiefhals und völliger Unbrauch¬ 
barkeit des Pferdes führen kann. 

Steckschüsse unter dem Schulterblatte kommen häufig 
zur Behandlung. Trotz der meist großen Schwierigkeit ihrer 
Entfernung ist auch bei ihnen die Lehre vom „Noli me 
tangere“ nicht anzuwenden. Denn selbst kleinste Splitter ver¬ 
ursachen hier langwierige Knochenfisteln des Schulterblattes 
oder einer subskapularen Rippe. 

In einem Falle hatte ein etwa 3 Zentimeter langer, aber schmal- 
und scharfkantiger Splitter nach Spaltung des Schulterblattes 
caudal des oberen Endes der Gräte den fünften Dornfortsatz 
durchschlagen und sich in die Widerristmuskulatur festgekeilt. 
Nach ergiebiger Erweiterung des Schulterblattspaltes und langen 
Mühen gelang es, den Splitter durch den gegebenen Wundkanal 
zu entfernen, worauf innerhalb von 2 Monaten völlige Heilung 
eintrat. In einem anderen, am 21. Oktober 1917 eingelieferten 
Falle hatte der Splitter, von hinten unten nach vorne oben ge¬ 
richtet, etwa zwei Finger breit cranial der Mitte des Becken¬ 
randes das Schulterblatt durchschlagen. Der Wundkanal war 
bis unter den Tuber spinae zu verfolgen, der Splitter selbst 
aber mit keinem Mittel nachzuweisen. Am 29. Oktober wurden 
große Mengen nekrotischer Muskelmassen aus der erweiterten 
Schußwunde entfernt; der Splitter blieb unauffindbar. Hier 
wurde in der Hoffnung einer allmählichen Abstoßung des Split¬ 
ters mehrere Wochen gewartet. Da sieh jedoch die Hoffnung 
nicht erfüllte und das Pferd unter starker Eiterung der Wunde 
herunterkam, wurde am 15. Dezember die Muskulatur am cau- 
dalen Schulterblattrande soweit gespalten, daß die ganze Hand 
unter das Schulterblatt eingeftihrt und der zwischen zwei 
Rippen fest eingekeilte Splitter entfernt werden konnte. Zuerst 
bestand, naturgemäß, nach der Operation hochgradige Hang¬ 
beinlahmheit, die mit zunehmender Wundheilung zurückging. 
Am 15. März konnte das Pferd, auch im Trabe völlig frei von 
Lahmheit, entlassen werden. 

Granatverletzungen des Widerristes sind nach den für 
die W5derristfisteln gegebenen Regeln zu behandeln. In 
beiden Fällen wird zur Entfernung aller angetrümmerten oder 
nekrotischen Dornfortsatzteile mit gutem Erfolge eine chirur¬ 
gische Drahtsäge mit dünnem Sägeblatte verwandt, zweifel¬ 
los die „humanste“ und wohl auch erfolgreichste Methode. 
Sie erschüttert nicht, wie das Abmeiseln, das Fundament des 
Widerristes, sie macht keine Splitterung, wie häufig die Zange, 
sondern hinterläßt saubere, glatte Flächen,. Allerdings ist 
ihre Anwendung nicht immer leicht. Zunächst muß mit ge¬ 
knöpftem Messer das Zwischendornband zwischen dem vorder¬ 
sten der erkrankten Fortsätze und dem vorhergehenden ge¬ 
sunden Fortsatze bis zur erforderlichen Tiefe getrennt werden. 
Dieser Schnitt wird nach unten und etwas nach vorn, sich all¬ 
mählich verjüngend, ausgiebig durch Muskeln und Haut weiter¬ 
geführt und hierdurch unbeschränkte Abflußmöglichkeit ge¬ 
schaffen. Hierauf werden beiderseits an den erkrankten Dorn¬ 
fortsätzen entlang nach hinten Kanäle für die Durchführung 
der beiden Sägeblattenden gelegt. Der Sägeblattbogen kommt 
in den freigelegten Zwischendornfortsatzspalt, die beiden Enden 
werden durch die Kanäle nach hinten geführt und hiernach 
entfernen lange, ruhige Sägeschnitte in wenigen Minuten die 
erkrankten Dornfortsätze. 
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Letzterer Vorgang wird von den Pferden meist auffallend 
ruhig vertragen; mitunter ist er am ungebremsten Pferde aus¬ 
zuführen. 

Pie sehr häufigen Rippenverletzungen führen bei konser¬ 
vativer Behandlung fast stets zur Rippenfistel, bei gründlicher 
Entfernung von Granat- und Knochensplittern stets zu rascher 
Heilung. Bei letzterem Verfahren wurde nachträgliches Ent¬ 
stehen einer Rippenfistel nie beobachtet, hingegen wiederholt 
bei an anderenorts konservativ behandelten, nachträglich in 
das Lazarett eingelieferten Rippenverletzungen. Auch sämt¬ 
liche Rippenfisteln heilten glatt nach Entfernung aller nekroti¬ 
schen Teile. 

In einem Falle mußte die letzte Rippe linkerseits von der Höhe 
des ersten Lendenwirbelquerfortsatzes ab bis herab zum Knorpel- 
endsttick enfernt werden. Da sich hiernach Bauchfell bezüglich 
Zwerchfellansatz bedrohlich nach außen vorwölbten, mußte die 
Wunde nach Einlegung eines Drainrohres durch Entspannungs¬ 
und Knopfnähte sorgfältig verschlossen werden, worauf glatte 
Heilung erfolgte. 

Verletzungen der geringere Angriffsfläche bietenden 
Lendenwirbel sind anscheinend seltener; sie bieten der Be¬ 
handlung erhebliche Schwierigkeiten. 

Am 28. Oktober 1917 wurde ein Pferd wegen Verwundung in 
der Lendengegend durch Schrapnellkugel oder Sehrapnellhülsen- 
sprengstück eingeliefert. Am folgenden Tage erhobener Opera¬ 
tionsbefund: Auf den rechten Querfortsatz des dritten Lenden¬ 
wirbels senkrecht von oben führender Wuudgang. Im Quer¬ 
fortsatz ein kleinfingerbeerengroßes, unregelmäßig zackiges 
Loch. Nach dessen vorsichtiger Erweiterung und Glättung mit¬ 
tels Hohlmeißels und Schleifenmessers wird aus der Tiefe der 
Psoas- (bzl. m. quadratus lumborum-) Muskulatur ein unregel¬ 
mäßig fünfeckiges Schrapnellhülsensprengstück entfernt. Zur 
Vermeidung der in der genannten Muskulatur besonders zu be¬ 
fürchtenden Abszeßbildung wird eine seitliche Gegenöffnung an¬ 
gelegt. Nach anfänglich gut vorschreitender Heilung tritt wie¬ 
der erhebliche Eiterung ein, als deren Ursache am 26. November 
zwei weitere, nur halblinsengroße, aber sehr scharfkantige 
Schrapnellsplitterchen unter dem Fortsatz entfernt werden. 
Hiernach glatte Wundheilung und Entlassung des Pferdes am 
3. Januar 1918. 

Die häufigen Verletzungen des Beckens bieten zu ver¬ 
schiedenartige Verhältnisse, als daß sich hier andere als die all¬ 
gemeinen Regeln geben ließen. 

Von den Granatsplitterverletzungen der Extremitäten 
sind besonders bemerkenswert die der Gelenke. Die Prognose 
ist nicht immer ungünstig. Insbesondere Verletzungen des 
Vorderfußwurzelgelenkes heilen mitunter recht schnell und 
vollständig. In einem Falle wurde nebst drei kleinen «Granat¬ 
splittern das mehrfach zersplitterte Os carpi accessorium völlig 
entfernt; unter Natriumchypochloridverband trat innerhalb 
sechs Wochen völlige Heilung ohne Zurückbleiben von 
Lahmheit ein. 

Geschoßverletzungen des Hufes sind ziemlich selten. Daß 
wenigstens bei ihnen das „Noli me tangere“ unter keinen Um¬ 
ständen Anwendung finden darf, ist selbstverständlich. 
Denn bei frühzeitiger Einlieferung und sofortiger Ent¬ 
fernung des nicht immer leicht aufzufindenden Spreng- 
stückes erfolgt meist rasche und glatte Heilung, während an¬ 
dernfalls bald einsetzende Gangrän der Matrix oder septische 
subkoronäre Phlegmone den Verlust des Pferdes herbeiführen. 

H. 

Bei sämtlichen im Liegen zu operierenden Pferden wurde 
die Betäubung durch intravenöse Verabreichung von Chloral- 
hydratlösung angewandt. Sie hatte vor dem Kriege nur wenig 
Eingang in die tierärztliche Praxis gefunden. Ungünstige Er¬ 
fahrungen, die von anderer Seite (s. u. a. F r i c k, Operations¬ 
lehre, Seite 64) gemacht worden waren, schreckten ab; mitunter 
sollte die Betäubung nicht ausreichen, mitunter so stark sein, 
daß die Pferde nicht wieder aufwachten. 

Die im Felde an vielen Pferdelazaretten mit dieser Be¬ 
täubungsweise gemachten Erfahrungen lehren anderes; sie 
lehren, daß es sich hierbei um die wertvollste aller Betäubungs¬ 
arten bei Pferden handelt, durch die die mit dem Niederlegen 
der Tiere, mag es auch noch so sorgfältig erfolgen, stets ver¬ 
bundene Gefahr ihrer Beschädigung mit Sicherheit auage- 
schaltet wird und mit der andererseits bei regelrechter Aus¬ 
führung Gefahren für das Tier entweder nicht oder, gegen¬ 
über anderen Betäubungen, nur in verschwindend geringem 
Grade verbunden sind. 


Da diese Betäubungsweise immerhin noch nicht die all¬ 
gemeine Anwendung gefunden hat, die sie verdient, seien 
nachfolgend einige Erfahrungen mitgeteilt. 

Zur Injektion verwandt wird eine Auflösung von 125 g 
Chlorhydrat in 1000 ccm abgekochtem, warmen Wasser unter 
Zusatz von 0,4 g salzsaurem Morphium (letzteres nach einem 
Vorschläge von Stabsveterinär Dr. H. Zietzschmann). 
Neuerdings werden hier der Lösung 0,8 g Morphium zugesetzt, 
ohne daß hiernach die geringsten Exzitationserscheinungen zu 
beobachten gewesen sind. 

Die Flüssigkeit wird dem Pferde mittels Salvarsan- 
apparates nach den bekannten Regeln (Pfeifer, Operations¬ 
kursus) einverleibt. Um sicher zu sein, daß die Nadel auch 
nach Befestigung des Apparates noch richtig in die Vene 
mündet, hält man den Flüssigkeitsbehälter solange tief, bis 
Blut in ihn einströmt. Nachdem kann man durch verschieden 
hohes Halten des Behälters die Tiefe der Narkose etwas beein¬ 
flussen; hält man ihn nur ein wenig über die Höhe der Nadel, 
so fließt die Lösung naturgemäß langsam in die Vene und eine 
zum völlig gefahrlosen Niederlegen des Tieres ausreichende 
Müdigkeit, sowie fernerhin eine leichte Narkose treten nach 
Einverleibung einer verhältnismäßig geringen Flüssigkeits¬ 
menge ein; 30—40 cm hoch über die Nadel gehalten entleert 
sich das Gefäß so rasch, daß man bis zum Umsinken des 
Pferdes meist eine für tiefere Narkose ausreichende Flüssig¬ 
keitsmenge einverleiben kann. 

Mit dem Anlegen des Wurfzeuges wartet man bei un¬ 
ruhigen Perden, bis 150—200 ccm der Lösung eingeflosse* 
sind; dann allerdings muß es rasch erfolgen. Sobald das Pferd 
in der Hinterhand zu schwanken beginnt, wird der Einlauf 
unterbrochen. Einige Sekunden später taumelt das Pferd 
nieder, hierbei durch mäßigen Zug an Schulterseil und Schweif 
und ruhiges Zusammenziehen des Fesselseiles unterstützt. 

Zeigt ein besonders kräftiges Pferd nach Einlauf von 300 
bis 350 ccm Flüssigkeit noch kein Schwanken und wird eine 
nur leichte Narkose gewünscht, so genügt ein Abwarten von 
30—60 Sekunden zum Eintritt der gewünschten Müdigkeit. 

Bei nach dieser Weise 'betäubten Pferden betrug die 
durchschnittlich erforderliche Flüssigkeitsmenge (auf 1000 ccm 
Wasser 125 g Chloralhydrat und 0,4 g Morphium enthaltend) 
342 ccm =; rund 43 g Chloralhydrat und 0,14 g Morphium. 

Bei weiterhin mit einer auf 1000 cm Wasser 125 % 
Chloralhydrat und 0,8 g Morphium enthaltenden Lösung be¬ 
täubten Pferden betrug die durchschnittliche Menge 328 ccm 
= 41 g Chloralhydrat und 0,26 g Morphium. Hierunter waren 
Warmblüter, die durchschnittlich 323 ccm Lösung brauchten, 
Kaltblüter mit durchschnittlich 339 ccm Lösung und Panje- 
pferde mit durchschnittlich 262 ccm Lösung, 

Im Verhältnisse zum Körpergewichte brauchen demnach 
Panjepferde die größte, Kaltblüter die geringste Menge zur Be¬ 
täubung. 

Der erhöhte Zusatz von Morphium schien — bei nur ge¬ 
ringer Verringerung der erforderlichen Flüssigkeitsmenge — in 
geringem Grade die Narkose zu vertiefen und zu verlängern. 

Die größte zur Anwendung gelangte Flüssigkeitsmenge 
betrug 450 g = rund 56 g Chloralhydrat und 0,4 g Morphium 
bei einem leichten Warmblutpferde. Es folgte eine sehr tiefe, 
aber ohne jede Schädigung vorübergehende Narkose. Bei 
Pferden in geringem Kräftezustande genügten wiederholt 
200—250 ccm der Lösung zur Erlangung einer hinreichenden 
Narkose. 

Abszesse an der Einlaufstelle, Gefäßtrombose oder Venen¬ 
fistel sind bei diesem Verfahren von mir niemals beobachtet 
worden; sie konnten um so weniger übersehen werden, als 
nachher bei allen Pferden noch wiederholt Blutentnahmen er¬ 
folgten. 

Eine schädliche Allgemeinwirkung ist unter vielen hundert 
Narkosen, die seit Winter 1916 nach dieser Methode erfolgten, 
nur bei einem einzigen Pferde des früher von mir geleiteten 
Lazaretts als möglich anzunehmen; das Pferd verendete in der 
Narkose. Da es sich hierbei aber um eine schwere Granat¬ 
splitterverletzung mit Splitterung des Unterschenkels und 
starkem Blutverluste handelte, kann gerechterweise das Ver¬ 
enden des Tieres zum mindesten nicht auf alleinige Rechnung 
der Betäubung gesetzt werden. 

Das angegebene Verfahren reicht, soweit möglich, in Ver¬ 
bindung mit lokaler Anästhesie, für fast alle vorkommenden 
Operationen aus; in besonderen Fällen, z. B. bei der Operation 
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des Kehlkopf pfeifens, wird es durch Chloroformnarkose 
ergänzt. 

Die eigentliche Narkose hält in der Regel eine halbe 
Stunde an; es folgt meist ein leichter Schlaf bis zu l 1 / 1 Stunden 
Dauer. Das aufstehende Tier muß an Kopf, Unterbrust und 
Schweif gut unterstützt werden. Sofortige Aufnahme von Ge¬ 
tränk und Futter schadet nichts. 


Behandlung von Nageltritt mit geöffneter Bursa. 

Von J. Hederstedt, Regiments veterinär im Kgl. ßm&lands- Artillerie- 
Regiment, Jönköping, Schweden. 

Nachdem ich in drei Fällen von Nageltritt mit geöffneter 
Bursa eine Behandlungsmethode angewendet habe, die ein ver¬ 
hältnismäßig gutes Resultat ergeben hat — der letzte Fall 
steht jedoch noch unter Behandlung —, will ich hier über alle 
drei berichten, da sie gewisse Verschiedenheiten untereinander 
darbieten. 

Fall 1 . Ein Stammpferd, Amira, bei Art.-Regt. Nr. 6 wurde bei 
einer Felddienstübung 1914 infolge Lahmheit und unter einer un¬ 
schuldigen Diagnose von einem Truppenverband, in dem kein Vete¬ 
rinär angestellt war, nach Hause gesandt. Es zeigte sich indessen 
später, daß der Schaden ein Nagel tritt in die Bursa war, der sehr 
bösartig war. Fisteln öffneten sich um die Krone, diese wurde be¬ 
deutend aufgetrieben, ebenso die Beugesehne, die Ballengrube war 
ausgefüllt, das Pferd bekam hohes Fieber und das Allgemeinbe¬ 
finden war in hohem Grade gestört, somit eine bösartige eiternde 
Entzündung in der Bursa mit starkem Verdacht, daß das Huf¬ 
gelenk mit in den Prozeß gezogen ist. Der einzige Ausweg war 
Niederschlachten oder der Versuch eines gründlichen operativen 
Eingriffes. Eine Resektion der Sehne war auf Grund früherer Er¬ 
fahrungen nicht mit in Betracht zu ziehen. Da ich mit der Behand¬ 
lung geöffneter Sehnenscheiden mit Jodvasogen sehr gute Resul¬ 
tate erzielt hatte, baute ich bei der Operation hierauf. 

Der Nageltritt wurde an der Mündung durch den Strahl, das 
Strahlpolster und die Beugesehne in der Bursa kraterförmig stark 
erweitert und die Öffnung in der Sehne so weit gemacht, daß der 
Eiter leicht herausfließen konnte. Von der Ballengrube, in der sich 
eine Fistel geöffnet hatte, arbeitete ich mich längs der hinteren 
Fläche der Sehne nach dem Krater im Strahlpolster hin und legte 
einen Gazedrän ein; die Fisteln wurden teils unter sich und teils 
bis zur Ballen grübe dräniert. Spülen mit Jodvasogen. Das Pferd 
stand mit aufgehobenem Beine. Eine Woche lang war der Ausfluß 
stark, derselbe nahm aber dann, ich kann sagen wider Erwarten, 
schnell ab. Die Dräns wurden nun fortgenommen, die Wunden 
trockneten und das Pferd begann allmählich sich auf das Bein zu 
stützen, konnte aber nicht treten. Der Huf war bedeutend defor¬ 
miert und die Krone fortdauernd stark aufgetrieben. Das Pferd 
wurde mit hohen Stollen beschlagen, und nun ging es besser; all¬ 
mählich konnten die Stollen vermindert werden, die Motion wurde 
gesteigert und nach vier Monaten konnte das Pferd geritten 
werden. Es ging, mit recht hohen Stollen beschlagen, etwa ein 
Jahr in Dienst und wurde dann infolge eines anderen Leidens ge¬ 
tötet. 

Bei der Untersuchung des Hufes zeigte sich, daß die Sehne 
vollständig am Strahlbein verklebt war; dieses war deformiert, ver¬ 
größert. Ein Zeichen, daß das Hufgelenk am Prozeß beteiligt war, 
war nicht sichtbar, die Gelenkkapsel war indessen etwas verdickt 
Fisteln an der Krone sollen Zeichen einer purulenten Hufentzün¬ 
dung sein. 

Fall 2. Infolge des relativ günstigen Resultates im vorher¬ 
gehenden Fall wendete ich dieselbe Methode bei einer ziemlich 
teuren 4jährigen Stute von Ardennerrasse an, die sich ebenfalls 
einen Nagel in die Bursa des einen Hinterfußes eingetreten hatte. 
Die Operation wurde vorgenommen, sobald die Temperatur zu 
steigen begann — soweit ich mich erinnere, war es am vierten 
Tage. Die Krone begann da anzuschwellen. Auch hier wurde 
bis zur Ballengrube dräniert, eigentlich ohne daß ich andere Gründe 
dafür hatte, als daß es das vorige Mal so gut ging. Schon nach 
einer Woche wurde der Drän fortgenommen, der Ausfluß hörte auf 
und die Wunde heilte schnell und gut. Das Pferd konnte, mit 
Stollen beschlagen, nach anderthalb Monaten in der Landwirtschaft 
angewendet werden und die Lahmheit nahm allmählich ab. Nach 
acht Monaten wurde die Stute auf einer Versteigerung für 2300 Kr. 
verkauft. Somit ein befriedigendes Resultat. 

Fall 3. Eine vierjährige Stute hatte sich am 8. Mai v. J. einen 
Nagel in die eine Seitenfurche des Strahles an einem Hinterbein, 
etwa 2 cm von der Strahlspitze, eingetreten. Die Sondierung gab 
mir einen Kanal nach hinten durch das Strahlpolster in der Rich¬ 
tung nach der Ballengrube. Nach einer Woche dasselbe Ergebnis 
und keine Besserung. Der Kanal wurde ausgekratzt, und der Be¬ 
sitzer bekam die Weisung, das Pferd, falls nach einer weiteren 
Woche keine Besserung ein trete, auf irgendwelche Weise nach 
Jönköping behufs Operation zu bringen. Erst am 16. August kam 


er, das Pferd kennte sich nicht auf das Bein stützen, die Sehne 
war nach dem Sehnenring an der Fessel hinauf aufgetrieben und 
füllte die ganze Ballengrube. Keine Fisteln, die Wunde in der 
Strahlfurche geheüt. 

Um, falls die Sehne zu stark beschädigt war, das Pferd bei den. 
jetzigen teuren Futterzeiten, nicht unnötig stehen zu lassen, wollte 
ich mir die Sehne etwas näher betrachen. Die Hornsohle und der 
Hornstrahl wurden soviel wie möglich verdünnt und in die äußere 
Begrenzung jeder der Stahlfurchen ein Schnitt durch die Tirachten- 
ecke gelegt, der Strahl und die Strahlpolster wurden gelockert und 
zurückgebogen, so daß die Sehne bis zur Ballengrube empor ent¬ 
blößt war. Sobald ich hineinkam, wurde ein Loch durch die Sehne 
in die Bursa, zwar ohne Eiterung, jedoch mit schwarzen Rändern 
sichtbar. Wahrscheinlich war der Nagel zweimal eingetreten worden, 
ich hatte aber nur den einen Kanal gefunden. Da die Sehne, von 
der Auftreibung abgesehen, keine schweren Veränderungen zeigte, 
beschloß ich, die Behandlung zu versuchen, in der Hoffnung, daß 
die Zeit die Verdickung in der Sehne heilen werde. Der Kana 
durch die Sehne wurde so erweitert, daß der Inhalt der Bursa ohne 
Schwierigkeit herausfließen konnte. In diesem Falle wurde nicht 
bis zur Ballengrube dräniert; ich wollte sehen, ob ein Unterschied 
wäre. Ich hatte das Strahlpolster jedoch vollständig von der Sehne 
gelöst und war bis zur Unterseite der Haut in die Ballengrube ge¬ 
gangen. Gelindes Auskratzen der Bursa mit scharfem Löffel, und 
dann wurde alles wieder zusammengelegt. Nach einer Woche 
wurde der Verband gewechselt und alles sah gut aus. Ich fand in¬ 
dessen, welchen Nutzen der Drän, wenigstens teilweise, in den 
vorhergehenden Fällen getan hatte: Da war, wahrscheinlich infolge 
einer gewissen Beweglichkeit im Drän, keine Koagulation von 
Serum von der Bursa entstanden. In diesem Falle war Koagu¬ 
lation im Kanal und hierdurch war der freie Ausfluß verhindert 
und damit auch die Verlötung zwischen der Sehne und dem Strahl¬ 
bein verzögert worden. Nach weiteren acht Tagen war alles, 
außer einem Stück von Zweimarkgröße an der Strahlspitze, per 
primam geheilt. Das Pferd stützte sich jedoch noch sehr schlecht, 
aber auch dieses besserte sich und am 15. September wurde es be¬ 
schlagen (Pulmannsches Vollhufeisen mit Stollen) und konnte am 
nächsten Tage nach Hause gehen — ungefähr 12 km. 

Ein weiterer Fall von geöffneter Bursa ging ohne Operation 
zur Heilung. Ein Stammpferd bei Artl.-Regt. Nr. 6 trat sich einen 
groben Wagennagel in die Bursa. Der Fall kam sofort unter Be¬ 
handlung. Die Wunde wurde eine Woche lang alle anderthalb 
Stunden mit Wasserstoffsuperoryd gespült, worauf der Fluß auf¬ 
hörte und die Wunde heilte. Eine Auftreibung der Sehne blieb 
einige Zeit bestehen, das Pferd ging aber mit Stollen in Dienst. Ob 
die Beugesehne in diesem Falle mit dem Strahlbein verlötet worden 
war, war natürlich nicht zu entscheiden. ** 

Es dürfte in Frage gestellt werden können, ob nicht Grund 
vorhanden wäre, eine ähnliche Operation — die Öffnung der Bursa 
der Beugesehne am Strahlbein — bei Strahlbeinlahmheit (Podo- 
trochilitis) zu versuchen, um die zerfasernde Sehne an das usurierte 
Strahlbein festgelötet zu bekommen und dadurch eine wirkliche 
Heilung zu erzielen. Der Nervenschnitt ist ja ein letzter Notbehelf, 
zu dem man nicht greifen darf, wenn eine andere Operation mit 
Aussicht auf Heilung vorhanden ist. Aus Mangel an Material habe 
ich keine Gelegenheit gehabt, den Versuch zu machen. 


Nochmals zur Kastration männlicher Haustiere. 

Von Dr. Beoker, Bevensen (Hannover). 

Kollege Eberhard beschreibt in Nr. 80 der „Berliner Tier¬ 
ärztlichen Wochenschrift“ 1918 seine Methode der Befestigung alter 
Eber bei der Kastration, indem er den Strick der um den Oberkiefer 
des Kastranden gelegten Schlinge durch eine möglichst tief über 
dem Fußboden angebrachte Krampe zieht, und zwar so kurz, daß 
der Eber den Kopf so wenig wie möglich bewegen kann. Dies Ver¬ 
fahren habe ich in den ersten Jahren meiner praktischen Tätigkeit 
ebenfalls angewandt, ich bin aber davon abgekommen, weil das 
Durchziehen des Strickes durch die Krampe oft schwierig und müh¬ 
sam ist infolge des heftigen Sträuben« des Tieres, und weil auch 
nicht überall gleich eine Krampe vorhanden ist, und weil es end¬ 
lich schwer hält, den Strick so festzusetzen, daß der Eber den Kopf 
nicht bewegen kann. 

Bei Besitzern, die regelmäßig alljährlich einen großen Eber 
kastrieren lassen, habe ich wohl eine Krampe in die Wurzel eines 
Baumes in der Nähe des Schweinestalles einschlagen lassen und 
sie wiederhot benutzt. 

Seit langen Jahren habe ich folgendes, recht praktische Ver¬ 
fahren angewandt, um größere Eber zu fesseln: lfm den unteren 
linken Hinterfuß des Ebers wird im Stalle eine Strickschlinge 
gelegt, was in den meisten Fällen ohne Mühe und Gefahr mög¬ 
lich ist. 

Ist der Eber aber bösartig und wild, so lasse ich eine Stalltür 
abnehmen und durch sie den Eber in einer Ecke des Stalles von 
zwei oder drei Männern festhalten. Dann läßt sich ohne Gefahr 
leicht eine Strickschlinge um den linken Hinterfuß legen. An diesem 
Strick, der an seinem freien Ende von einem Männe recht fest 
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gehalten wir<l, lasse ich dann den Eber aus dem Stalle führen. Ein 
oder zwei Männer halten darauf den Eber an dem Schwanz fest und 
ziehen ihn zurück. Dem schreienden und das Maul aufsperrenden 
Eber lege icli sodann selbst eine starke Strickschlinge um den Ober¬ 
kiefer. Mit diesem Strick wird der Eber an dem Rade (Felge) eines 
herbeigeholten Ackerwagens befestigt, und zwar so kurz, daß die 
Spitze des Rüssels das Rad berührt. Der Strick wird festgesetzt und 
das Rad darauf soweit herumgedreht, daß die Befestigungsstelle den 
Erdboden berührt. 

Nachdem auch noch um den linken Vorderfuß eine Strick¬ 
schlinge gelegt ist, werden beide Strickenden unter das Tier hin¬ 
durch nach der rechten Seite genommen. Den am Hinterschenkel be¬ 
festigten Strick erfaßt ein Mann, der nach vorn zieht und den Strick 
am Vorderschenkel, der durch ständiges Rückwärtsstreben des Ebers 
recht fest steht, erfassen zwei Männer, die nach rückwärts ziehen. 
Ein Mann ergreift' das rechte Ohr des Hebers. Auf mein Kommando 
ziehen alle vier Männer kurz und kräftig an, worauf der Eber auf 
die linke Seite fällt. Sofort setzt der Mann, der das Ohr des Ebers 
ergriffen hat, das linke Knie auf den Kopf bzw. Hals des liegenden 
Tieres, während die übrigen drei Männer die an den Schenkeln be¬ 
festigten Stricke festhalten. Indem ich mich dann vom Rücken des 
Ebers her über ihn hinüberlege, verbinde ich mit dem Strick am 
Vorderschenkel beide Vorderbeine miteinander und lasse das Strick¬ 
ende von einem Manne wieder festhalten. Ebenso werden beide 
Hinterschenkel miteinander verbunden. Darauf führe ich den 
Strick, der die beiden Hinterschenkel verbunden hält, unter dem 
Strick, der die beiden Vorderschenkel verbindet, hindurch und ziehe 
ihn kräftig an, so daß die vier Fußenden nahe beieinander sind. 
Beide Strickenden werden dann zusammengedreht, und ein Mann 
hält sie vom Rücken des Ebers her fest. Auf das Hinterteil des 
liegenden Ebers setzt sich ein Mann, damit das Tier bei der 
Operation das Hinterteil nicht hochzuheben vermag. 

Nach Beendigung der Operation werden zunächst die Strick¬ 
schlingen von den Füßen gelöst, worauf das Tier aufsteht. Das 
Wagenrad wird wieder zurückgedreht und der an ihm befestigte 
Strick losgelöst, er wird aber noch von einem Manne solange fest¬ 
gehalten, bis ich in die oft recht fest um den Oberkiefer geschlossene 
Schlinge einen an einem Strick befestigten eisernen Haken geführt 
habe. Dieser Strick mit dem Haken wird dann an dem Wagenrad be¬ 
festigt, während der um den Oberkiefer des Ebers gelegte Strick los¬ 
gelassen wird. Indem der Eber zurückzieht und zurückgeht, löst sich 
die um seinen Oberkiefer gelegte Schlinge von selbst. 

Daß Kollege Eberhard die mit dem Emaskulator kastrierten 
älteren Pferde einige Tage hochbindeni läßt, damit sie sich nicht 
legen können, halte ich wieder für zweckmäßig noch für erforder¬ 
lich. Ich habe wiederholt gesehen, daß Pferde, auch ältere, un¬ 
mittelbar nach der Kastration sich gelegt hatten, ich habe sie ruhig 
liegen lassen. Nachteile davon, daß Pferde bald nach der Kastra¬ 
tion sich legten, habe ich nicht beobachtet. Wozu soll man sie 
einige Tage lang hochbinden und dadurch ermüden? 

Es sind Besitzer mit drei- und vierjährigen Hengsten, die vor 
einen leichten Wagen gespannt w r aren, zu mir gekommen, ich habe 
die Hengste kastriert., und einige Stunden nachher haben die Be¬ 
sitzer die Pferde wieder vor den Wagen gespannt und sind damit 
mehrere Kilometer weit nach Hause gefahren. 


Zur infektiSsen Anämie des Pferdes. 

Von Veterinärrat Elsenblfttter. 

Nach dem Artikel in Nr. 28 der B. T. W; „Beitrag zur Kenntnis 
der infektiösen Anämie“ von Veterinär d.R. Dr. S c h e I b e r sind von 
dem Herrn Referenten Neosalvarsan, Inkarbonat usw. ohne jeden 
Einfluß in Anwendung gebracht worden. Ich vermisse hierunter 
das Jod, das ich bei einem russischen Pferde, welches ganz ähnliche 
Krankheitssymptome, wie sie in dem beregten Artikel angegeben, 
zeigte, in Form von Lugolscher Lösung intratracheal in Anwendung 
brachte, und das mir vorzügliche Dienste geleistet hat. Ich möchte 
daher anregen, von dem Mittel versuchsweise Anwendung zu machen 


Referate. 

Die Behandlung der chronischen Schweineseuche mit 
Methylenblau.*) 

Von Oberveterinär Dr. Lange. 

Angeregt durch die günstigen Ergebnisse der Schweineseuche- 
und Schweinepestbehandlung mit Methylenblau der Höchster Farb¬ 
werke nach Veterinärrat Martens, Professor Dr. R ä b i g e r 
und Dr. Hoffmann fühlte ich mich veranlaßt, diesen Farbstoff 
auch gegen die chronische Schweineseuche anzuwenden. 

Mir bot sich im Felde Gelegenheit, dieses Mittel in umfang¬ 
reicherem Maße zur Anwendung zu bringen. Ich wurde im April 


*) Nach Nr. 14 der, illustrierten landwirtschaftlichen Wochen¬ 
schrift der 3. Armee „Der feldgraue Bauer“ vom 1. Juli 1917. 
Wörtlich wiedergegeben. Die Schriftleitung. 


1917 mit meiner Kolonne zur landwirtschaftlichen Bestellung ins 
hintere Korpsgebiet verlegt und konnte im Mai mit der Behand¬ 
lung beginnen. Im Ganzen wurden 76 mit chronischer Schweine¬ 
seuche behaftete Ferkel und Läufer, im Gewicht von 10—30 Kilo 
mit Methylenblau behandelt; sie verteilten sich auf die Ortschaften 
La Berliere, Chateau la Berliere, Oches und Sy. 

Bei meinen Besichtigungen, Ende April, fand ich die Schweine, 
die einzeln oder meist zu zweien bei Franzosen untergebracht 
waren, in recht vernachlässigtem Pflege- und sehr schlechtem 
Futterzustand. Der größte Teil lag ohne Stroh in dumpfen, nicht 
gereinigten Stallungen im eigenen Kote. In mindestens 70 Proz, 
aller Fälle machte das Innere der Stallungen den Eindruck, als 
ob die Franzosen der Schweinehaltung nicht das mindeste Interesse 
entgegenbrachten, ja sogar in einem Falle, als ob mit Absicht 
eine Verkümmerung der in Pflege gegebenen Schweine herbeige¬ 
führt werden sollte. Das Aussehen der Stallungen und Schweine 
spottete jeder Beschreibung. Die Besichtigung ergab ferner, daß 
der weitaus größte Teil der Tiere an chronischer Schweineseuche 
litt: Apathisches Wesen, vief Liegen in zusammengekrümmter 
Haltung, Husten beim Vorwärtstreiben, Rasselgeräusche, dünner 
Kot bis Durchfall, Abmagerung, rote Flecken und schwarze, 
grindige Schorfe über den Augen, an der Stirn, hinter den Ohren 
und über den ganzen Rücken. Mitunter skelettartige Abmagerung 
bei bestehender Dickbäuchigkeit, dickes und langes Borstenhaar, 
kurz der weitaus größte Teil der Tiere waren Kümmerlinge. 

Nach Rücksprache mit dem Landwirtschaftlichen Sachver¬ 
ständigen wurden die Schweine zwecks besserer Kontrolle, Pflege 
und Futterausnutzung zusammengetrieben und teils von uns, teils 
von Franzosen unter unserer Aufsicht gepflegt. Tagsüber erhielten 
sie kleine Weide, Freiluftbehandlung, Stalldesinfektion und -lüftung. 
Tägliche Verabreichung von 0,3 g Methylenblau in drei Portionen, 
früh, mittags und abends ins Futter, 7 Tage lang. 

Durchschnittlicher Befund nach 10 Tagen: Lebhafteres Wesen 
sämtlicher Tiere, teils sichtbare Gewichtszunahme, Abstoßung 
des Schorfbelages. In sämtlichen Beständen ist in 
der Behandlungszeit kein Tier eingegangen, 
obwohl auch keins abgeschoben worden ist, während sich vorher 
wöchentlich mehrere Todesfälle ereigneten. Die gesamten Bestände 
machen, bis auf einen, wo die Behandlung angeblich wegen 
Futterverweigerung ausgesetzt worden ist, einen ganz gesunden 
Eindruck. In dem Bestände, wo die Behandlung unterbrochen 
worden ist, habe ich inzwischen dessen Fortsetzung angeordnet 
und hoffe in 8 Tagen sämtliche Schweine gesund zu haben. Ob 
wirkliches Verweigern des Futters Vorgelegen hat, kann ich leider 
nicht beurteilen, weil ich dem Manne, der mir in einem Falle davon 
berichtete, nicht ganz traue, da er mit Widerwillen an die Ver¬ 
abreichung eines so intensiv blaugefärbten Futters heranging. 

Eine eklatante Wirkung konnte ich in Sy bei 14 Schweinen 
beobachten, wo sich bereits nach 6 Tagen die ganzen Rücken¬ 
borken abgestoßen hatten und die Schweine nach 10 Tagen in¬ 
folge ihrer Gesundung kaum wiederzuerkennen waren; die be¬ 
handelnden Leute sagten aus, sie seien ganz überrascht gewesen, 
die tägliche günstige Wirkung zu beobachten. 

Die Verabreichung des Mittels geschieht sehr ein¬ 
fach, indem dem betreffenden Schweinewärter die für einen Tag 
bestimmten Pulver übergeben werden, die er in einer Flasche auf- 
löst und davon auf jedes Futter l / 3 des Flascheninhaltes schüttet 
und mitanrührt. Jedenfalls infolge des an sich knappen Futters 
habe ich mit Ausnahme des erwähnten einen Falles keine Futter¬ 
verweigerung gesehen. Sollte tatsächlich einmal bei dieser kleinen 
Dosis das Futter verweigert werden, so dürften ein Aussetzen 
während einiger Tage oder Hunger den Widerstand beseitigen. 

. Zusammenfassung: DieBehandlungderchroniscben 
Schweine s e uche mit Methylenblau Ubertrifft 
sämtliche bisher bekannten Verfahren in ihrer 
günstigenWirkung. Infolge der außerordentlichen günstigen 
Wirkung, die ich beobachten konnte, halte ich weitgehendste 
Bekanntgabe und ausgedehnteste Anwendung dieses so bequemen 
und verhältnismäßig billigen (100 Gramm = 333 Dosen = M. 5,70) 
Medikaments für dringend geboten. 

Bei der Behandlung dieser Lungenseuche dürfte das von mir 
gleichzeitig angewendete Austreiben der Schweine auf die Weide 
ein in seiner Wirkung nicht zu unterschätzendes, günstiges Hilfs¬ 
moment sein, weshalb ich bei nicht ganz sauber zu haltenden 
Stallungen und bei wenig Streu diese Verbindung von Methylen¬ 
blau-Behandlung und Weidegang empfehle. Verbieten dies dringende 
Umstände, so muß der ab und zu zu wiederholenden Desinfektion 
der Stallungen besondere Aufmerksamkeit geschenkt werden. 

. — Anilinfarben als Heilmittel. Der Köni^sberger Chirurg Dr. 

Erwin Baumann hat, wie die „Klinisch-Therapeu¬ 
tische Wochenschrift“ mitteilt, Anilinfarbstoffe in großem 
Maßstabe als Heilmittel angewandt und kann auf Grund von mehr 
als 400 Krankheitsfällen über außerordentlich günstige Erfahrungen 
mit dieser Neuerung berichten: die Anilinfarbstoffe übertreffen 
entwicklungshemmend und keimtötend alle bisher bekannten 
antiseptischen Stoffe; zudem verteilen sie sich gut, sie bringen Ei¬ 
weiß nicht zur Gerinnung, und in den Mengen, in denen sie an- 




346 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 35 


gewandt werden müssen, sind sie vollkommen ungiftig. Sie können 
daher in sehr dichter Form angewandt werden, und ihre Vernich¬ 
tung der Bakterien führt zu rascher Abnahme von Eiterungen, zur 
Reinigung von Wunden, zum Sinken der Temperatur, sowie zum 
Besserwerden des Allgemeinbefindens, und schließlich wird bei ihrer 
Anwendung auch die Heilungsdauer abgekürzt. B a u m a n n hat zu¬ 
nächst in einer großen Reihe von Fällen die Anilinfarbstoffe in 
der kleinen Chirurgie angewandt. Er benutzte anfangs Methylen¬ 
blau, später M e t h y 1 v i o 1 e 11, das in den meisten Fällen 
besser wirkte. Bei Brandwunden, Riß- und Schnittwunden, Nagel¬ 
geschwüren, Sehnenscheidenvereiterungen, sowie frischen Ver¬ 
letzungen der Kopfschwarte und in zahlreichen anderen Fällen 
wurde die Wundfläche mit einer 4prozentigen Farblösung bepinselt, 
und dann konnte die Wunde, falls sie nicht etwa besonders stark 
verunreinigt -war, sogleich geschlossen werden, als wäre sie keim¬ 
frei. Bei leicht zugänglichen Wundflächen konnte der Farbstoff 
auch in Pulverform aufgestreut werden, während bei buchtenreichen 
Wunden eine Lösung des Farbstoffes mit Glyzerin zu einem dünnen 
Brei verrührt wurde, der unter *twas Alkoholzusatz mit einem 
Stäbchen in die Wunde gebracht wurde. Bei eigentlichen Wund¬ 
höhlen wurde keimfreie Gaze mit der Farblösung getränkt und in 
die Höhlung gelegt, und wo Fistelgänge vorhanden waren, wurde 
die Farblösung mittels einer Spritze in die Tiefe gebracht. Schon 
nach ein- bis zweimaliger Anwendung der Farbe hörte meistens 
die Eiterung auf, der unangenehme Geruch verschwand, und die 
Wunde wurde trocken. Bei 'größeren Knocheneiterungen sowie 
bei der typischen Osteomyelitis wurde die Heilungsdauer erheblich 
abgekürzt. Auch bei Baucheiterungen, bei Abszessen des Wurm¬ 
fortsatzes und bei abgegrenzten Bauchfellentzündungen wirkten die 
Anilinstoffe außerordentlich günstig: die Absonderungen nahmen 
gewöhnlich rasch ab, und die Höhlung granulierte in der Folge 
zu. Auch bei größeren Mengen wie der Einführung von täglich 
einem Gramm des Farbstoffes wurden nie Schädigungen beobachtet. 
Von der Bauchhöhle aus wurde der Farbstoff auffallend rasch auf¬ 
gesogen. Die Ausscheidung aus dem Körper erfolgt auf dem Wege 
durch die Nieren, bei denen keine einzige Schädigung beobachtet 
wurde. Auch bei Eiterung der Pleurahöhle wirkte Methylviolett 
ünstig, und Methylenblau erwies sich als besonders geeignet, um 
urch Spülung mit der Farblösung die Harnblase keimfrei zu machen. 

Naliruiigsmittelkuiide und Fleischbeschau. 

Weitere Fälle von Verfärbungen im Fleische nach Einverleibung 
blauer Arzneien. 

Von Obertierarzt Prof. Glage. 

Im Jahrg. 1915, S. 512 und 1916, S. 332 der B. T. W. hatte 
ich zwei Fälle von Verfärbungen im Fleische von Rindern be¬ 
schrieben, die nach dem Befunde auf eine Einspritzung blauer 
Farbstoffe zu therapeutischen Zwecken zurückgeführt werden 
mußten. Neuerdings schildert J u n a c k in der D. Schlacht- u. 
Viehhof-Ztg. 1918, Nr. 27 zwei weitere gleichartige Fleischbeschau¬ 
befunde. Dieselben wurden am 21. Juni 1916 und 3. Juni 1918 
ermittelt und glichen einander beinahe ganz. Sie betrafen zwei 
1—2 Jahre alte Jangrinder. Blaue und grüne Verfärbungen zeigten 
im ersten Falle das Nackenband und die sehnigen Bänder zwischen 
den Dornfortsätzen, die Bauchfaszien und das Bauchfell, ferner 
die Wandungen aller Blutgefäße. Die linke Bugdrüse war ge¬ 
schwollen und schwarzblau verfärbt und vor dieser Lymphdrüse 
ein eßtellergroßer Fleck vorhanden, der die Stelle der subkutanen 
Injektion des Farbstoffes bezeichnete. Die Verfärbungen betrafen 
elektiv besonders das straffe Bindegewebe. In dem anderen Falle 
war das Bild fast das gleiche: Starke Verfärbungen der Faszien 
und des Nackenbandes. Intima aller Gefäße grünlichblau. Auch 
die Sklera war schwach gefärbt. Beide Bugdrüsen sahen blau¬ 
schwarz aus; die linke Achseldrüse enthielt einen erbsengroßen, 
dunkelblauen Herd. Die Eingeweide, Gehirn, Rückenmarkshäute 
und das Knochenmark waren ohne Veränderungen. 

Die Schilderung J u n a c k s paßt zu den von mir früher ge¬ 
gebenen fast völlig, alle vier Fälle weisen, von geringen quanti¬ 
tativen Unterschieden abgesehen, dasselbe Bild auf: Blaue, blau¬ 
grüne bis grasgrüne Verfärbungen vornehmlich der Faszien und 
Sehnen, der Wandung der Blutgefäße, mäßige blaugraue Farben¬ 
töne an Brust- und Bauchfell und den serösen Überzügen der Ein¬ 
geweide. Mächtige Farbkleckse am Halse in der Gegend, die für 
subkutane Injektionen dient, nebst starker Blaufärbung der regio¬ 
nären Lymphdrüsen. 

Am 11. Juli wurden mir am hiesigen Schlachthofe Organe 
einer Kuh mittleren Alters überwiesen, die mit denselben Ver¬ 
färbungen behaftet waren. Wie der Einlieferer, Herr Polizeitierarzt 
Dr. Andreas, mitteilt, handelte es sich bei diesem fünften Falle' 
um eine ordnungsmäßige Schlachtung, keine Notschlachtung. Blau 
und grün verfärbt waren die Wandungen der Blutgefäße am Herzen, 
die Aorta und alle größeren Arterien des Tierkörpers, aber auch 
die Venen, ferner die Sehnen und Faszien. Blau waren besonders 
der sehnige Teil des Zwerchfells und die sehnigen Bänder und Faszien 
an der Brustwandung. Verfärbt waren auch die serösen Häute. 
Die Gallenblase sah blaugrün aus, die Nieren waren schwarzblau. 


Wie die Beobachtungen von J u n a c k und mir zeigen können, 
ist auf diese blauen und grünen Verfärbungen im Fleische als 
Gelegenheitsbefunde bei der Fleischbeschau zu achten. Allerdings 
ist das Bild so auffällig, daß selbst Nichttierärzte, wie die Schlächter 
und sonstige Personen, die solche Tiere im geschlachteten Zustande 
zu sehen Gelegenheit haben, sofort darauf aufmerksam werden und 
in helles Erstaunen zu geraten pflegen. Tatsächlich ist das Bild 
seltsam und auffällig: die rote Muskulatur durchzogen von blauen 
und grünen Sehnen und Faszien. J u n a c k hält, wahrscheinlich 
zu Recht, diese Verfärbungen für Folgezustände der Einspritzung 
von Trypanblau, das bekanntlich häufiger gegen die Hämoglobinurie 
der Rinder angewandt wird, allerdings gelang es ihm nicht, die 
Art des Farbstoffes im Gewebe sicher zu bestimmen, und er be¬ 
schränkt sich auf den Hinweis, daß die ursprünglich eingespritzte 
Farbe im Tierkörper zersetzt werden dürfte, es sich aber nach dem 
ganzen Verhalten um eine indigoartige Farbe handeln müsse. 

Das Fleisch erklärte J u n a c k für untauglich, obwohl es nicht 
schädlich sein dürfte; denn es sei unmöglich, die blauen Sehnen 
aus der Muskulatur zu entfernen. Für die Unschädlichkeit spricht 
die Tatsache, daß das eine der beiden von mir früher erwähnten 
Rinder als minderwertig bezeichnet und auf der hiesigen Freibank 
verwertet worden ist, ohne daß über nachteilige Wirkungen des. 
Fleisches etwas verlautbarte. 

Die übrigen hiesigen Fälle sind aus Rücksicht auf die Hoch¬ 
gradigkeit der Verfärbungen als untauglich begutachtet worden, 
ebenso wie J u n a c k mit seinen beiden Rindern verfahren ist 
Wenn man sich bei der Beurteilung streng nach dem Wortlaut der 
Fleischbeschauvorschriften richten will, hätte freilich auf Taug¬ 
lichkeit erkannt werden müssen, weil der geschilderte Fleischbeschau¬ 
befund durch keinen der die Beanstandungen regelnden Paragraphen 
der Ausführungsbestimmungen des Bundesrats getroffen wird. 

Dem Wesen nach handelt es sich um blaue und grüne Ver¬ 
färbungen nach Einspritzung von Arzneien resp. um Farbstoff¬ 
ablagerungen im Fleische. Untauglichkeit aus § 33 (1), Ziffer 16 
kann aber nicht in Frage kommen, da ein widerlicher Geruch oder 
Geschmack des Fleisches nach dem Arzneimittel nicht vorliegt 
Ebenso trifft sogar § 35, Ziffer lö der Ausführungsbestimmungen 
nicht zu, obwohl z. B. J u n a c k diesen Paragraphen heranzieht 
und in ihm schließlich der „Nothelfer“ gesehen werden muß; denn 
§ 35, Ziffer 15 nennt als Beanstandungsgrund nur „Farbstoff¬ 
ablagerung (Schwarzfärbung, Braunfärbung, Gelbfärbung) in 
einzelnen Organen und Körperteilen“. Diese ganze Fassung deutet 
an, daß die Pigmente tierischer Herkunft (schwarze, braune, gelbe) 
gemeint sind und nicht von außen stammende himmelblaue und 
grüne Farbstoffe. Ganz zweckmäßig wäre es daher, die Aufzählung 
der einzelnen Farben in dem § 35 fallen zu lassen, d. h. die Be¬ 
anstandungsvorschrift in ihm weiter zu fassen, zur Ermöglichung 
der Anwendung auf alle abnormen Farbstoffe im Fleische, oder § 33(1), 
Ziffer 16 zu ergänzen. Wenn man den §35 wegen der erwähnten engen 
Fassung als nicht anwendbar betrachtet, so bleibt nichts übrig, als das 
Fleisch nach § 40 als tauglich zu bezeichnen, weil es „einen Anlaß zur 
Beanstandung auf Grund der Bestimmungen in den §§ 33 bis 37 
nicht gibt“. Eine Minderwertigkeitserklärung aus § 40 ist in allen 
denjenigen Fällen — den meisten — nicht angängig, in denen die 
Verfärbung eine hochgradige ist, da sie nur bei Abweichungen in 
bezug auf die Farbe statthaft ist, wenn diese „mäßig“ sind. Wir 
kommen also bei strenger Befolgung des Fleischschaugesetzes zu 
dem Schlüsse, daß die mäßigen Blau- und Grünfärbungen im Fleische 
Minderwertigkeit bedingen, die hochgradigen dagegen Vollwertig¬ 
keit, eine wohl nicht beabsichtigte gesetzliche Regelung hinsichtlich 
dieser Fleischbeschaubefunde. 

Tierhaltung und Tierzucht. 

Die Yiehzucht der asiatischen Türkei. 

Die asiatische Türkei mit einem Flächengehalt von 1760000 
Quadratkilometer zählt rund 19,5 Millionen Einwohner. 

Ackerbau und Viehzucht sind die tragenden Säulen der tür¬ 
kischen Wirtschaft und werden sie für alle Zeiten bleiben. 

Die natürlichen Verhältnisse erlauben noch eine ganz gewaltige 
Ausdehnung der bisherigen landwirtschaftlichen Tätigkeit. 

Die Viehzucht war ebenso wie der Ackerbaubetrieb bis jetzt 
noch die denkbar primitivste. Sie umfaßt nur in geringem Um¬ 
fange Rindvieh — und Büffelhaltung. Schafe, Ziegen stellen viel¬ 
mehr das Hauptkontingent, d. h. diejenigen Tiere, welche den 
Hauptbestandteil der Nomadenherden ausmachen. 

Vorbildlich ist nur die Kamelzucht und diejenige der Angora¬ 
ziege. 

Die Pferdezucht, welche früher in Blüte gestanden hat, 
entspricht keineswegs mehr billigen Anforderungen. 

Nach Dr. J. H e 11 a u e r „Das Türkische Reich“, Berlin 1918, 
unterscheidet man arabische, kurdische, anatolische und tscher- 
kessische Pferde. Unter den arabischen Pferden, wohl dem edelsten 
Typus eines Steppenpferdes, finden sich jetzt nur noch sehr wenige, 
die dem Ideal eines wirklich edlen Arabers entsprechen, und auch 
diese kommen fast nie in den Handel. Noch gibt es namentlich bei 
den die Grenzgebiete der Wüste bewohnenden Stämmen zahlreiche 





29. Anglist 1918. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


347 


gute Reitpferde, die sehr ausdauernd sind und die, selbst bei ge¬ 
ringen Futterrationen, Strapazen besonders gut ertragen können. 
Die besseren Pferde, von denen die Stammbäume sorgfältig bewahrt 
werden, stehen daher auch hoch im Preise. 

Die Preise der Pferde sind je nach der Güte und Nachfrage sehr 
verschieden und schwanken zwischen weniger als 100 bis zu 5000 
Mark und darüber. 

Die Pferdeausfuhr der Türkei war bisher nur unbedeutend 
und die türkische Armee w r ar gezwungen, ziemlich viel Pferde, 
hauptsächlich aus Ungarn, einzuführen; durch Verbesserung ihrer 
Zuchten aber könnte die Türkei ein wichtiges Ausfuhrland für 
Pferde werden. 

Die Esel spielen in der Türkei wie im ganzen Mittelmeergebiet 
eine viel größere Rolle als in Deutschland, sie sind auch größer und 
kräftiger, und besitzen ein lebhafteres Temperament Die arabischen 
Esel sind meistens von weißer Färbung, gute Reittiere sind vor 
allem die Silberesel von Bagdad. 

Die Maultierzucht hat in der Türkei bisher keine große 
Bedeutung erlangt, obwohl die Maultiere nach amerikanischen Vor¬ 
bildern für den Ackerbau von großem Nutzen sein könnten. 

Das Rind, überall das Tier der Ackerwirtschaft, ist im Ver¬ 
gleich zu unseren Rassen im allgemeinen klein und zartknochig; 
seine Leistungen sind daher gering, jedoch genügen sie für den 
einheimischen Pflug. Die Pflege ist aber auch sehr mangelhaft, wo¬ 
durch die besten Rassen allmählich zum Degenerieren gebracht 
werden. Die Kühe der Landrassen geben nur äußerst wenig Milch, 
nur 110 bis 345 Liter im ganzen, die besseren auf dem Libanon ge¬ 
züchteten', auch Beiruter Kühe genannt, liefern etwa 1600 Liter, den 
meisten Milchertrag aber liefern die ausgezeichneten Kühe von 
Damaskus mit etwa 4000 Liter. Dementsprechend schwanken auch 
die Preise der Kühe zwischen 88 und 400 Mark. Die Ausfuhr von 
Rindern ist bisher nur gering, sie betrug 1913 2,7 Mill. Mark, davon 
gingen für 1% Mill. Mark nach Ägypten. 

Dagegen ist die Ausfuhr von Rinderhäuten beträchtlich. 
So wurden z. B. 1909—10 625 500 Rinderhäute exportiert, haupt¬ 
sächlich über Alexandrette, Basra, Smyrna, Beirut; die Hauptmärkte 
im Innern sind Aleppo, Bagdad und Damaskus. 

Bei weitem leistungsfähiger als das Rind ist der Büffel und 
steht deshalb auch bedeutend höher im Preise als ein Rind der 
Landrasse. Er gedeiht am besten in den Gebieten mit fließendem 
oder stehendem Wasser, wo er täglich baden kann und man findet 
ihn hauptsächlich in den Randgebieten sowie am Euphrat und 
Tigris. 

Das S c hw e i n, das den Mohammedanern als unrein gilt, findet 
sich nur ln den teilweise von Christen bewohnten Städten und 
christlichen Dörfern. 

Wie oben schon gesagt, ist das Schaf das wichtigste Fleisch 
liefernde Tier in der Türkei; die Hammelsteuer ist auch eine der 
einträglichsten Steuern des Landes. Die meisten Schafe zählen zu 
den Rassen mit Fettschwänzen. In ungeheuren Herden sind sie in 
den Steppengebieten des Innern, sowohl in Kleinasien wie in den 
Südlichen Gebieten anzutreffen. Die Hammel nebst Geflügel bilden 
den meisten Türken die einzige Fleischnahrung. Die Ausfuhr 1913 
betrug 4,9 Mill. Mark; 273 200 Schafe im Werte von 3K Mill. Mark 
gingen allein nach Ägypten. 

Eines der großen Ausfuhrprodukte der Türkei ist bekanntlich 
die Schafwolle. 1913 ergab in 7 Vilajets von Anatolien die 
Schur allein 6 331900 Oka (je 1,284 kg) Schafwolle und 4 246400 
Oka Ziegenwolle. Die Gesamtschur der Türkei wird auf 15 Mill. kg 
Schafwolle und 8 Mill. kg Ziegenwolle geschätzt. Basra alein ex¬ 
portiert für 6V& Mill. Mark, Beirut für 3 Mill. Mark, Tripoli für 2 Mill. 
Mark und Alexandrette für 1 Mill. Mark Wolle; auch über Smyrna 
und Konstantinopel geht viel Wolle ins Ausland, allein für 5 Mill. 
Mark nach England, ferner aber auch große Mengen in Gestalt von 
Teppichen. Damaskus, Aleppo, Mossul und Bagdad sind die Haupt¬ 
binnenmärkte für Wolle. 

Ziegen gibt es in der Türkei im Überfluß und ihnen ist cs 
hauptsächlich zuzuschreiben, daß der Nachwuchs der abgeholzten 
Wälder nicht weiter gedeiht oder überhaupt nicht aufkommt. Die 
Zahl der Ziegen in Anatolien wird allein auf 9% Millionen geschätzt. 
Sie liefern Milch, Fleisch und Wolle. 

Von größter Bedeutung für Z i e g e n w o 11 e ist die Angora¬ 
ziege, deren herrliches, seidig glänzendes, langes, weißes Vließ 
das als Mohair bekannte Handelsprodukt liefert. Jährlich werden 
43 000 bis 50000 Ballen erzeugt, die über Konstantinopel in den 
Handel kommen; bis vor dem Kriege ging diese Wolle fast aus¬ 
schließlich nach England, etwa für 13 Mill. Mark jährlich, jetzt hat 
man es unternommen, für die Mohairfabrik auch in Sachsen einen 
neuen Mittelpunkt zu schaffen. 

Die Ausfuhr an Schaf- und Ziegenhäuten betrug 
1909/10 über 5 Mill. Stück, es werden aber auch viele im Lande 
selbst verarbeitet. 

Auch das Kamel liefert Wolle, jedoch wird die Kamelwolle, 
das flaumartige Unterhaar des Winters, das zur Zeit des Haar¬ 
wechsels im Frühjahr ausgerupft wird, meistens im Lande selbst 
verbraucht, nur kleinere Mengen, besonders von Basra und aus 
Arabien, werden ausgeführt. Das Kamel gilt in der Türkei vor 
allem als Reittier der Wüste und als erstklassiges Transporttier 


sowohl in der Wüste und Steppe, als auch in den Randlandschaften. 
Die Preise für Kamele schwanken zwischen 120 und 630 M. 

Eine große Rolle spielt in der Türkei die Geflügelzucht 
sowohl der Eier als besonders des Fleisches wegen, das allgemein 
viel verzehrt wird und wie die Eier sehr billig ist. Die Eierausfuhr 
ist erheblich. 1913/14 betrug sie 10,9 Mill. Mark, wovon für 9,3 MiU. 
Mark allein nach Frankreich gingen. 

Die Bienenzucht wurde bisher sehr primitiv betrieben. 
Die Bienen werden gewöhnlich in Tonkrügen gehalten und ergeben 
deshalb nur etwa 3 kg ganz unreinen Honigs. 

Die Seidenraupenzucht hat in den letzten Jahrzehnten 
erheblich zugenommen und wäre, falls es nicht an Arbeitskräften 
fehlte, eine weitere Ausdehnung derselben zu erwarten. Die Jahres¬ 
erzeugung soll ungefähr 15 Millionen Kokons und 900 000 kg Roh¬ 
seide betragen. Syrien allein besitzt ungefähr 30 000 ha Maulbeer¬ 
pflanzungen und liefert etwa 6 600 000 kg frische Kokon« im Werte 
von rund 20 Mill. Mark. Deutschland bezog vor dem Kriege nur für 
rund 1 Mill. Mark. Gsch. 

— Das Kamel Im Kriegsdienst. Heute, da das Kamel in ver¬ 
schiedenen Gegenden und Heeresverbänden erprobt wurde, kann 
' gesagt werden, daß es sich in jeder Beziehung als äußerst „kriegs¬ 
verwendungsfähig“ erwies. Wie Felix Baumann in einer Be¬ 
sprechung der Kriegsdienste des Kamels in der bei der Deutschen 
Verlags-Anstalt in Stuttgart erscheinenden Zeitschrift „Über Land 
und Meer“ bemerkt, wurden von der Türkei bei der Mobilisierung 
nicht weniger als 60 000 Kamele requiriert, um als Reit-, Last- una 
Zugtiere verwendet zu werden. Die Engländer hatten ursprünglich 
die Kamele aus dem Kriegsdienst entfernen wollen, denn vor dem 
Kriege wurde in der Londoner „United Service Gazette“ diese 
Absicht als feststehend mitgeteilt. Tatsächlich hatten die Eng¬ 
länder bereits in Punjab Kamelzuchten zugunsten der Maultierzucht 
aufgegeben, da etwa 60 Proz. der Kamele an der von den Tsetse¬ 
fliegen hervorgerufenen Surrakrankheit litten. Infolge der Be¬ 
drohung von Ägypten und der Ereignisse in Mesopotamien wurden 
aber auch englischerseits die Kamele wieder in den Kriegsdienst 
gestellt. Als Last- und Zugtier ist am beliebtesten das in Galatien 
und Kappadozien gezüchtete gewöhnliche einhöckerige Tulakamel, 
das eine Kreuzung der Einhöckerstute mit dem Zweihöckerhengst 
darstellt. Unter den bei den Kamelreiterkorps dienenden ein¬ 
höckerigen Reit- oder Laufkamelen gebührt dem leichtgebauten 
schneeweißen Hegin das größte Lob. Die Hegine stammen väter¬ 
licherseits meist aus Arabien, mütterlicherseits aus dem Sudan und 
zeichnen sich durch ungewöhnliche Schnelligkeit und Ausdauer 
aus, wofür auch die ihnen gegebenen Namen, wie etwa „Tele¬ 
graphendraht“ und „Fliehender Stern“ sprechen. Früher wurde 
die durchschnittliche Kamelstunde bis 4 km berechnet, doch ver¬ 
mag ein gutes Reitkamel am Tage 120—150 km zurtickzulegen. 
Bei den Kamelrennen in Biskra wurde im Jahre 1912 die 336 km 
lange Strecke von Quargla nach Biskra in der verblüffend kurzen 
Zeit von 36 Stunden bewältigt. Während ein gewöhnliches Kamel 
bereits für 120 Mark erwarben werden kann, kostet ein Hegin 
durchschnittlich 1000 Mark. Unseren Feldgrauen bereitete in den 
Kamelkorps anfangs besonders das Aufsitzen Schwierigkeit. .Die 
Kamele gehorchen auf das Kommando zum Aufstehen nämlich 
so blitzschnell, daß sie augenblicklich aufspringen, wodurch ein 
ungeübter Mann leicht zu einem Purzelbaum in den Sand veranlaßt 
wird. Neben Anspruchslosigkeit, Ausdauer und Schnelligkeit er¬ 
scheinen die Kamele auch wegen ihrer stoischen Ruhe als besonders 
kriegsgeeignet. Das Geknatter des Gewehrfeuers ist ihnen voll¬ 
kommen gleichgültig, und selbst beim ersten Kanonendonner geben 
sie nur ganz geringe Erregung zu erkennen. Außerordentlich 
tüchtig als Kundschafter und Patrouillenreiter sind die sog. Meha- 
risten, die aus einer Kamelspur die Schnelligkeit der Verfolgten 
und sogar den Zustand ihrer Kamele, nämlich ob sie frisch oder 
ermüdet sind, zu erkennen vermögen. Schließlich sei auch noch 
der Ehrgeiz des Laufkamels erwähnt, der z. B. bei einem Kamel¬ 
rennen in der Umgebung von Kairo sich darin äußerte, daß das 
als zweites am Ziel eintreffende Kamel den Reiter seines siegreichen 
Kollegen ins Bein biß. H. 

— Vollblut und Halbblut Im Kriege. Das englische Vollblut und 
zum Teil auch das Halbblut hat in diesem Kriege den Erwartungen 
nicht annähernd entsprochen. Am wenigsten, wie es scheint, im 
österreichisch - ungarischen Heere, wo man mit den Vollblütern 
schlechte Erfahrungen machte. Diese Pferde erwiesen sich als 
außerordentlich empfindlich gegen Witterungseinflüsse und ver¬ 
rieten auf Erkundigungsritten vielfach hochgradige Nervosität. In 
„Danzers Armeezeitung“ (Wien) redet deshalb Major 
Gaßebener einer gänzlichen Änderung der Aufzuchtmethode 
eindringlich das Wort. Größere Abhärtung sei dringend geboten; 
„wir wollen keine Treibhauspflanzen“, schreibt er. Je edler das 
Halbblut war, je näher es also dem Vollblut stand, desto weniger 
war es den Strapazen gewachsen. Das in Ungarn gezogene Halb¬ 
blut hat sehr häufig versagt, und der so wertvolle, als Ideal der 
Leistungsfähigkeit geltende Typus des ungarischen Pferdes ist so 
gut wie ganz verschwunden. Auch im deutschen Heere hat man 
die Erfahrung gemacht, daß mit der Veredelung des Pferdes die 
Verweichlichung gleichen Schritt zu halten pflegt. Dem orien- 
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talischeii Blut, das sich in erster Linie als besonders genügsam 
und ausdauernd erwiesen hat, dürfte deshalb für die Zukunft 
in der Zucht die ihm gebührende Stelle angewiesen und der 
Engländerei ein Riegel vorgeschoben werden, meint Major 
Gaßebener. H. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starben: 

Veterinär Hubert Even (Tierarzt aus Osterath b. Krefeld). 
Vizefeldwebel W. Richter aus Görlitz (stud. med. vet.). 
Oberveterinär ChristianDieterich (Distriktstierarzt in Wild¬ 
berg i. Württ.). 

Stabsveterinär Julius Krauß (städt. Tierarzt in Frankfurt a. M.). 
Verwundet: 

Stabs- und Divisionsveterinär Dr. W. Liebert (Kreistierarzt in 
Stargard). Durch Fliegerbombe (Hauseinsturz). 

Oberveterinär Dr.Eugen Bosch aus Langendiebach, Kreis Hanau 
(durch Granatsplitter leicht verwundet). 

Stabs- und Divisionsveterinär Professor Dr. K n e 11 (Granatsplitter 
im Oberschenkel). 

Nachzutragen von 1915: Oberveterinär der Res. A. Panske 
durch Schrapnell am Kopfe. 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberstabs- und Divisionsveterinär J. P. Schumann (Oberstabs¬ 
veterinär in Wurzen, Kgr. Sachsen). 

Stabs- und Divisionsveterinär Emil S e i d 1 e r (Stabsveterinär 
in Celle). 

Stabsveterinär Johann Burger (Distriktstierarzt in Aidenbach). 
Oberstabs- und Divisionsveterinär Dr. W i 1 h. S i p p e 1 (Stabs¬ 
veterinär in Landshut). 

Mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Stabsveterinär Julius Krauß + (städt Tierarzt in Frank¬ 
furt a. M.). 

Veterinär Dr. Karl Thurm (Tierarzt in Erfurt). 

Veterinär W. Funk (Tierarzt aus Anklam). 

Zweihundertzwölfte Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 18., bis Sonnabend, den 24. August 1918. 

Im Anschluß an die Schlachten zwischen Marne und Oise und 
nördlich der Oise gegen die Franzosen setzten schwere Angriffe 
der Engländer an der Ancre ein, die sich allmählich von Albert 
bis südöstlich Arras und Chaulnes ausdehnten. Unsere Truppen 
wurden vom östlichen Ufer der Ancre zurückgenommen. Albert 
und Merville wurden von den Engländern besetzt. Doch scheiterten 
alle Durchbruchsversuche auf Bapaume an unseren neuen Linien. 

Französische Angriffe gegen Roye waren vergeblich. Unsere 
Truppen wurden aus dem Winkel zwischen Oise und Aisne hinter 
die Oise und Ailette zurtickgenommen. Die Franzosen gewannen 
zwar Raum, vermochten aber nicht, zwischen Ailette und Aisne 
durchzubrechen. 

Die Österreicher durchstießen die italienischen Linien in 
Albanien zwischen Berat und Fieri. 

Unsere U-Boote versenkten 59 000 To. und einen französischen 
Panzerkreuzer. Bei einem Angriff auf Dünkirchen wurden zwei 
feindliche Torpedoboote zum Sinken gebracht. 

Spanien legte wegen des U-Boot-Krieges Beschwerde ein. 


Der neuernannte Unterstaatssekretär im Ministerium für Land¬ 
wirtschaft, früherer Direktor der Domänenabteilung, Brümmer 
ist zum Vorsitzenden des Landesveterinäramtes ernannt worden. 

Tierärztliche Hochschule zu Hannover. 

Dem Rektor der Tierärztlichen Hochschule zu Hannover ist 
der Rang der Räte IH. Klasse verliehen worden. 

Feldhilfsyeterinäre. 

I. In Nr. 23 der B. T. W. vom 6. Juni 1918 war ein Ein¬ 
gesandt enthalten, worin zur Sprache gebracht wurde, daß 
man auch den Feldhilfsveterinären, genau so wie es beinahe 
schon 2 Jahre bei den Feldhilfsärzten geschieht, einen Urlaub 
erteilen sollte, damit ihnen Gelegenheit gegeben wird, endlich 
ihr Staatsexamen zu machen. Bayerische Feldhilfsveterinäre 
in bayerischen Formationen wurden schon seit 1916 zum 
Pferdelazarett München kommandiert und fanden damit Ge¬ 
legenheit zu approbieren. 


Ich möchte nun anfragen, ob und welche Schritte von 
den zuständigen hohen Stellen gemacht wurden. Man beur¬ 
laube oder tausche wenigstens die älteren Feldhilfsveterinäre 
mit der Heimat aus, d. h. solche, die bei Kriegsausbruch schon 
6 Semester erledigt hatten, dabei ihr Physikum rechtzeitig 
abgelegt, also in ihr letztes Studiensemester eintraten. 

Ein Feldhilfs veterinär für viele im Felde. 

* 

II. Etwas verspätet in den Besitz der B. T. W. Nr. 23 
gelangt, möchte ich mir einiges zu dem darin enthaltenen 
Artikel „Feldhilfsveterinäre“ zu bemerken gestatten. 

Es gibt noch eine Reihe .Feldhilfsveterinäre, die schon 
im S.-S. 1913 ihr Physikum gemacht haben, denen aber bis 
jetzt noch keine Gelegenheit gegeben wurde, ihr Studium zu 
beenden und ihr Staatsexamen zu machen. Die meisten von 
ihnen standen 1915 im Osten, wo bei dem massenhaften Auf¬ 
treten von Seuchen jeder Veterinär gebraucht und von seiten 
der veterinären Vorgesetzten jedes Gesuch um Abkomman¬ 
dierung zwecks Erledigung des Studiums abgelehnt wurde. 
Wie weit diese Entscheidung berechtigt war, mag jeder an 
seinem eigenen Falle ermessen. Ich entsinne mich, daß dem¬ 
gegenüber im Westen stehende Feld-Unterveterinäre, die im 
Studium ein Semester hinter mir waren, im Herbste 1915 
abkommandiert wurden, ihr Studium beendigten, approbierten 
und im Juni 1916 zum Veterinär befördert worden sind. 
Obwohl man in Fachschriften des öfteren Klagen darüber 
führen hört, man habe es in bezug auf die Feldhilfsveterinäre 
mit unausgebildeten Fachleuten zu tun, ist bei den Veterinären 
im Gegensätze zu den Ärzten bis heute noch nichts erfolgt, 
um diesen behelfsmäßigen, unausgebildeten Fachleuten Ge¬ 
legenheit zu geben, zum Abschluß ihres Studiums fcu gelangen. 
Viele von ihnen haben deshalb schon versucht, vom Veterinär¬ 
dienst loszukommen, um mit der Waffe weiter zu dienen. 
Haben sie doch dann Gelegenheit, einen Rang in der Armee 
zu erringen, in dem sie etwas Ganzes darstellen, während wir 
Feldhilfsveterinäre ganz einfach auf das tote Gleis geschoben 
worden sind, jedem eben erst beförderten Leutnant nach¬ 
stehen und Platz machen müssen, wahrlich ein nieder¬ 
drückendes Gefühl für uns. Und dabei verlangt man unter 
diesen Umständen von uns noch Lust und Liebe zur Arbeit. 
Mit dem Hinweis auf Leute anderer akademischer Berufe, 
denen es noch schlechter geht — wie man oft einwenden 
hört —, ist uns nicht gedient. Diese Leute haben immer 
noch die Möglichkeit, etwas zu erreichen, während wir, 
ad acta gelegt, dort bis Kriegsende modern können und 
unsere Zukunft verfahren wird. 

Sollte nichts für unser Fortkommen getan w r erden können! 
Es würden sich doch auch bei dem Veterinärpersonal Examens¬ 
semester einführen lassen, zu denen die Feldhilfsveterinäre 
abkommandiert würden. Maßgebend für die Abkommandierung 
müßte der Zeitpunkt der Ablegung des Physikums sein. Den 
alten Feldhilfsveterinären wäre damit viel geholfen; sind sie 
doch durch den Krieg ein halbes Jaiirzehnt in ihrem Studium 
zurückgeblieben und bekleiden sie doch beim Militär eine 
Zwitterstellung, die ihnen als Akademiker nicht gebührt. F. U. 

Zahl der tierärztlichen Approbationen. 

Nach dem „Reichsanzeiger“ Nr. 180 vom 1. August 1918 
wurden im Prüfungsjahre 1916/17 (1. Oktober 1916 bis 1. Ok¬ 
tober 1917) im Deutschen Reiche 26 Tierärzte approbiert. 
Davon entfallen auf Preußen 9, auf Bayern 17. 

so¬ 
wie die vorstehende Angabe besagt, ist die Zahl der 
tierärztlichen Approbationen während des letzten Berichtsjahres 
eine außerordentlich niedrige und dabei in Bayern fast doppelt 
so hohe wie in Preußen gewesen. Die Gründe dürften darin 
liegen, daß es den älteren Studierenden, die meist im Felde 
stehen, noch nicht möglich gewesen ist, sich dem Staats¬ 
examen zu unterziehen. Die beiden oben wiedergegebenen 
Briefe von Feldhilfs veterinären können diese Verhältnisse 
deutlich genug beleuchten und erklären es auch, warum 
Preußen, was die Zahl der Approbationen anbelangt, von 
Bayern so stark überholt wird. Wenn es aber in Bayern 
angängig ist, den Feldhilfsveterinären genügend Gelegenheit 
zu geben, sich auf das Staatsexamen vorzubereiten und dieses 
zu bestehen, sollte es in Preußen doch wohl auch möglich 
sein. Falls nicht dafür gesorgt wird, daß durch Zuzug junger 
Tierärzte der natürliche, im Kriege wesentlich erhöhte Abgang 
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an Tierärzten ausgeglichen wird, muß daraus ein Mangel an 
Tierärzten entstehen, der bei dem heutigen hohen Werte der 
Viehbestände unerwünscht ist und für den Staat und die Volks¬ 
wirtschaft sehr nachteilig werden wird. G1 a g e. 

Ein Denkmal für die Kriegspferde. 

In der „Deutschen Sankt Georg-Sportzeitung“ 1918, Nr. 13/14 
vom 1. Juli wird eine Anregung erörtert, die, von General¬ 
oberveterinär B. ausgehend, dahin zielt, den Kriegspferden ein 
Erinnerungszeichen zu errichten. Hauptmann v. Bressensdorf 
hat nach Angaben des Generaloberveterinärs B. eine Skizze des 
Denkmals entworfen, die dem Artikel beigegeben ist. General¬ 
oberveterinär B. begründet seinen Vorschlag folgendermaßen: 

„Nach Beendigung des Krieges werden bekannten und un¬ 
bekannten Helden allerorten Denkmäler und Erinnerungszeichen 
errichtet werden. Das ist eine selbstverständliche Ehrenpflicht 
des deutschen Volkes. Wer aber wird nach dem Aufhören dieses 
gigantischen Völkerringens des treuen Kameraden des Soldaten 
— des Soldatenpferdes gedenken, das soviel Anteil an dem zähen 
Aushalten der Front in der Verteidigung und an dem siegreichen 
Vordringen im Angriffskrieg hat —, sei es durch Munitionsfahren, 
sei es durch schnelles Heranbringen von Geschützen usw. beim 
Vorgehen ? Die Heimat weiß von diesen stummen Helden wenig 
oder gar nichts! Was'.unsere Pferde geleistet haben, das weiß nur 
derjenige, der mit ihnen war, wenn sie auf morastigen, ausgefahrenen 
Wegen unter dem Feuer des Feindes, oft durch giftige Gaswolken 
hindurch schwere Karren mit Schießbedarf usw. heranfuhren ! Was 
diese Pferde geleistet haben, das grenzt an das „Überpferdliche“! 
Da halte ich es für eine Ehrenpflicht jedes wahren Pferdefreundes, 
daß auch unseren vierbeinigen Kriegskameraden ein Denkmal ge¬ 
widmet wird, das auch ihre Leistungen und Dienste der Nachwelt 
kundgibt! Ich denke mir die Sache folgendermaßen: Ein großer 
Findlingsblock (Granit) trägt auf seiner grob bearbeiteten Vorder¬ 
fläche eine rechteckige Bronzeplatte mit halberhabener Darstellung 
eines Munitionswagens, der in tief ausgefahrenem Wege vor seinem 
Gespann mit Anspannung aller Kräfte fortgeschleppt wird, an¬ 
getrieben durch die Fahrer. Hinter diesem Wagen werden die 
Vorderpferde von einem Volltreffer getroffen. Vor dem Wagen 
das letzte Stück des voranfahrenden Gespannes, mit einem Rade 
im Granatloch. Pferde mager und abgetrieben, stark beschmutzt. 
Umrahmung: Zugstränge, Ecken mit Hufeisen belegt. In der Mitte 
des oberen Randes ein Kummet mit gezäumtem Pferdekopf. In 
der Mitte des unteren Randes eine Widmungstafel mit der Inschrift: 
„Unseren treuen Kriegskameraden, den Soldatenpferden, gewidmet“ 
oder so ähnlich. 

Einen flüchtigen Entwurf, den ich Herrn Hauptmann von 
BressenBdorr verdanke, füge ich bei. • Der Denkstein müßte 
in Berlin am Eingang des Tiergartens stehen. Wenn die heran- 
wachsende Jugend dermaleinst vor die Denkmäler der Helden des 
Weltkrieges geführt wird und wenn ihr die Taten dieser Männer 
in das Gedächtnis eingehämmert werden — dann soll sie auch 
vor diesen Stein geführt werden. An ihm soll die Jugend die 
schwere Arbeit des Soldatenpferdes kennen lernen, das stumm und 
klaglos bis zum Zusammenbrechen im Dienste des Vaterlandes ge¬ 
arbeitet und damit auch seinen Teil zum Siege beigetragen hat. 
An ihm soll aber auch die Jugend lörnen, den treuesten Gehilfen 
des Menschen zu achten, zu ehren und ihn gut zu behandeln.“ — 

Die Schriftleitung des „Sankt Georg“ unterstützt den Plan 
lebhaft ubd will auch ihrerseits eine Sammlung zur Errichtung 
eines „St; Georgsbrunnens“ zum Gedächtnisse der gefallenen Pferde 
einleiten. Gl. 

Die Kriegspferde. 

Von Braven will ich singen, 

Von denen niemand spricht, 

Zum Schlaf die letzten immer, 

Die ersten beim Morgenlicht! . . . 

Sie schleppen die Patronen 
Bis in die Feuerfront, 

Und tauchen mit Kanonen 
Hoch auf am Horizont! 

Sie hungern und sie bluten, 

Und klagen mit keinem Wort, 

Sie frieren und sie dürsten 
Und gehen doch immer fort. 

Und ziehen die Tapfern rückwärts, 

Sie bleiben ruhig steh’n, 

Weil sie nicht von der Seite 
Der Wunden und Toten geh’n. . . . 

Sie seh’n mit treuen Augen 
Die Sterbenden noch an. 

Sie haben streichelnd getröstet 
Noch manchen Reitersmann. 


Und fallen sie, die Erde 
Nimmt sie nicht in den Schoß, 

Ich denke der armen Pferde 
Und an ihr schweres Los! 

Und wem dies Lied ist lieber 
Als manches Hurra-Lied, 

Hab’, wenn der Krieg vorüber, 

Nun auch für sie Gemüt! . . . 

Kein Knecht mit böser Peitsche 
Knall wütend auf ihr Fell, 

Das wär’ in Deutschland wahrlich ' 

Ein trauriger Gesell 1 ... 

Max Bewer, Dresden - Laube. 

(Nach „Wiener Tierfreund' 4 .) 

Erfolgreicher Vollblüter In tierärztlichem Besitz. 

Herr E. S u c k o w in Bensberg (Rheinland), der sich seit 
Jahren mit der Zucht und Haltung edlen Vollblutes beschäftigt, 
läßt in diesem Jahre in dem Hengst „Chamisso“ ein Pferd von 
großer Klasse laufen. Der Hengst gewann zuletzt am 25. Juli im 
Grunewald den Steher-Ausgleich über 3000 Meter (27 000 M.) unter 
Bleuler, welcher Reiter das Pferd anscheinend am besten anzufassen 
versteht. Unter ihm feierte „Chamisso“ in diesem Jahre mit obigem 
Sieg den dritten Erfolg im großen Ausgleichsrennen, wobei er 
z. B. in Hamburg u. a. Pferde schlug wie „Meridian“, den vor¬ 
jährigen Sieger und diesjährigen Zweiten im Großen Preis von 
Hamburg. Die Gewinnsumme des Hengstes würde größer sein, 
hätte er sich nicht öfters mit der undankbaren Rolle des knapp 
geschlagenen Zweiten begnügen müssen. Auch für die Kriegs¬ 
fürsorge der deutschen Tierärzte hat der brave Renner einen be¬ 
deutenden Beitrag zusammengaloppiert, wie aufmerksamen Lesern 
der Quittungen des D. V. R. nicht entgangen sein wird. Die Voll¬ 
blutzucht und -haltung stellen an die Unverdrossenheit des Be¬ 
sitzers solche Ansprüche, der kleine Züchter hat gegen die großen 
alten Zuchten einen solchen schweren Stand, daß man Herrn 
Suckow zu seinen Erfolgen mit „Chamisso“ beglückwünschen 
muß. Wenn der Ausgleicher mit dem Gewicht nicht zu hartherzig 
wird, so ist dem Pferd bis zum Herbst hoffentlich noch mancher 
Erfolg beschieden. _ B. 

Bücherbesprechungen. 

— Serodiagnostik. Kurze Zusammenstellung der biologischen 
Reaktionen nebst einem Anhang über die wichtigsten Protozoen. Von 
Dr. M. Piorkowaki, Berlin. Zweite vermehrte und verbesserte 
Auflage. Mit 11 Abbildungen. Berlin 1918. Verlagsbuchhandlung von 
Richard Schoetz, Wilhelmstraße 10. Preis 2,50 Mark; 20 Proz. 
Kriegszuschlag. 

Das vorstehende Buch erläutert die wichtigsten Benennungen aus 
dem Gebiete der Immunitätslehre und der Serologie und enthält eine 
kurze Darstellung der biologischen Reaktionen. Es folgen eine Schilderung 
der wichtigsten Protozoen und ein etymologisches Register. Die 
nur 61 Seiten kleinen Formats umfassende Schrift ist,als ein sehr nütz¬ 
liches NaclischlagebUchlein bestens zu empfehlen. Glage. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Das Komturkreuz 
des Großh. Meckl. Greifenordens und das Fürstl. Lippische Kriegs¬ 
verdienstkreuz am weißen Bande: dem Geheimen Oberregierungsrat 
und Vortragenden Rat im Ministerium für Landwirtschaft Dr. 
Netermann in Berlin-Lichterfelde. — Der Bayer. Militär Verdienst¬ 
orden 4. Kl. «nit Krone und Schwertern: dem Oberstabsveterinär 
Divisionsveterinär Karl Grießmeyer , dem Oberstabsveterinär Albert. 
Keutzer, bei der Milit.-Veterinär-Akademie in Berlin. — Der Bayer. 
Militärverdienstorden 4. Kl. mit Schwertern: dem Veterinär d. Res. 
Otto Eggenberger aus Mainbullau. — Das Ritterkreuz 2. Kl. mit 
Schwertern des Sächs. Albrechtsordens: dem Veterinär Karisck 
und dem Veterinär Gerstenberger. — Das Ritterkreuz 2. Kl. mit 
Schwertern des Bächs. Verdienstordens: dem Oberveterinär Dr. 
W. Fischer. — Das Ritterkreuz 2. Kl. mit Schwertern des Württ 
Friedrichordens: dem Oberveterinär Dr. Bechinger. — Das Preuß. 
Verdienstkreuz für Kriegshilfe: dem Kreistierarzt Veterinärrat 
Dr. F. Diedricks in Münster (Westf.). — Das Württ. Kriegs¬ 
ehrenzeichen : dem Oberstabsveterinär G. Clauß. — Das Ham¬ 
burg. Hanseatenkreuz: dem Stabsveterinär P. Eiche und dem 
Stabsveterinär Dr. Tkoms. — Das Großh. Meckl. - Schwerinsche 
Militärverdienstkreuz 2. Kl.: dem Oberveterinär Liepe. — Das 
Großh. Oldenburg. Friedrich August-Kreuz 1. Kl.: dem Ober¬ 
veterinär Br oermann. — Der Titel und Charakter als Veterinärrat: 
dem Gestütinspektor Wagner in Zirke. 

Ernennungen: Tierarzt Dr. Paul Hasenkamp definitiv zum Kreis¬ 
tierarzt in Kolberg. 

Todesfälle: Veterinär d. Res. Hubert Even aus Kaarst, Schlacht¬ 
hofdirektor Emst Foik in Lublinitz (Oberschi.). 
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(Aus dem Anatomischen Institut der Tierärztlichen Hocliöchule zu 
Utrecht, Holland.) 

Über Polygnathie. 

Von Lektor Dr. H. A. Vermeulen. 

(Mit 8 Abbildungen.) 

Vor einiger Zeit kam ich in den Besitz eines höchst inter¬ 
essanten und selten vorkommenden Monstrums: eines Kalbs¬ 
kopfes mit zwei Zungen und einer Verdoppelung des Unter¬ 
kiefers (Abb. 1). Beide Verdoppelungen waren symmetrisch. 
Sonst war das Tier vollkommen normal, selbst Palatoschisis 
fehlte. Die beiden voneinander scharf abgegrenzten Corpora 
mandibulae waren von natürlicher Größe und enthielten 7 bzw. 
8 wohlgebildete Milchzähne. Die medialen Kieferäste waren 
breit und kurz, links 7,1 und rechts 6,5 cm lang. Sie ver¬ 
einigten sich unter spitzem Winkel im Kehlgange. Jeder der 
Äste enthielt Rudimente mißgebildeter Backzähne (Abb. 2a 
und 2b). Die lateralen Kieferäste waren normal. Die beiden 
Zungen waren größtenteils frei und nur an ihrer Basis breit 
vereinigt. Die Apices linguales divergierten unter scharfem 
Winkel und ragten aus der Maulhöhle heraus (Abb. 1 u. 3). 
Ein dicker, mit Maulhöhleuschleimhaut bekleideter Wulst ver¬ 
band die Vereinigungsstelle der beiden Zungen mit derjenigen 
der beiden mediafen Kieferäste (Abb. 1). Beiderseits des 
Wulstes w r ar innerhalb der Maulhöhle ein stark entwickeltes 
Frenulum sichtbar. Die Papillae fungiformes w-aren an den 
Außenrändern der beiden Zungen in normaler Anzahl gut ent¬ 
wickelt, an den Inneiirändem kamen sie nur in der Nähe der 
Zungenspitzen vor. Die Papillae vallatae waren an den 
Seitenrändern der gemeinschaftlichen Zungenbasis gleichfalls 
in normaler Anzahl anwesend. Außerdem waren an jedem 
Unterkiefer zwei Carunculae sublinguales zu sehen; Pharynx, 
und Larynx waren einfach und normal. 

Von der Zungen- und Zungenbeinmuskulatur sei folgendes 
bemerkt: Die beiden Musculi mylohyoidei und myloglossi 
bildeten gemeinschaftlich eine dreieckige Muskelplatte, von 
welcher die Spitze am Basihyoid und die breite Basis an den 
Innenflächen der rudimentären medialen Kieferäste befestigt 
war. Hierunter lag eine stärker entwickelte Muskelplatte von 
gleicher dreieckiger Form. Eine kräftige Raphe w r ies darauf 
hin, daß auch diese Platte aus den verwachsenen Muskain 
der linken und rechten Seite aufgebaut war. Es waren dies die 
Musculi genio-hyoidei. Auch von diesem dreieckigen Muskel 
war die Spitze am Basihyoid befestigt, während die breite 


Basis mit ihrem Mittelteile in fettreiches Bindegewebe aus¬ 
strahlte. Beiderseits ging dieselbe jedoch in einen kräftigen 
Muskelbauch über, welcher jeder für sich mit einer Anzahl 
feinster Sehnchen an der Teilungsecke der entsprechenden 
Mandibula inserierte. Die Musculi genioglossi, styloglossi und 
hyoglossi w r aren normal; die letzten jedoch sehr kräftig ent¬ 
wickelt. Der Musculus lingualis mit seinen longitudinalen, 
transversalen und vertikalen Fasern war außerordentlich 
kräftig und bildete statt der gestreckt ovalen Muskelmasse der 
normalen Zunge eine schwere, dreieckige Muskelmasse, deren 
stumpfe Spitze am Zungenbein angeheftet w r ar, während die 
breite Basis in die freien Zungenteile ausstrahlte. Auf dem 
medialen Längsdürchschnitt zeigte sich, daß diese Muskel¬ 
masse durch ein querverlaufendes fettreiches Septum, von einer 
heller gefärbten Masse, welche sich im Wulst zwischen den 
beiden freien Zumgenteilen fortsetzt, geschieden ist. (Abb. 4.) 
Letztgenannte Masse war leicht von der Maulhöhlenschleim- 
haut abzulösen, Durch mikroskopische Untersuchung konnte 
nachgewiesen w r erden, daß sie aus sehr fettreichem Binde¬ 
gewebe und zahlreichen tubulösen Drüsen aufgebaut war. 

Das Zungenbein zeigt« keine Abweichungen, nur war es 
etw r as kräftiger entwickelt als das eines normalen, gut ausge¬ 
bildeten, neugeborenen Kalbes. 

Die interessante Verdoppelung des größten Teiles der 
Zunge gab mir Veranlassung, den Zungenkern, den Nucleus 
nervi hypoglossi, dieses Tieres zu untersuchen. Der moto¬ 
rische Nucleus nervi hypoglossi ist dorsal in der Medulla 
oblongata gelegen und erstreckt sich beim erwachsenen Rinde 
ungefähr drei Fünftel frontal und zwei Fünftel spinal von dem 
Calamus scriptorius aus. Um einen richtigen Vergleich mög¬ 
lich zu machen, habe ich auch das übereinstimmende Areal 
der Medulla oblongata eines normalen, neugeborenen Kalbes 
in Serien geschnitten. Von beiden Tieren ist das Material in 
Serieschnitten von 15 zerlegt; die Zellfärbung ist mit 
Cresilviolett (1 Proz.) ausgeführt worden. Das Resultat dieser 
Untersuchungen wird durch die beigefügten Zeichnungen 
deutlich gemacht. Sie sind nach Mikrophotographien von 
Schnitten aus übereinstimmenden Teilen der Kerne, spinal 
vom Calamus, demnach im sog. geschlossenen Teil der Me¬ 
dulla oblongata, worin der Zentralkanal noch anwesend ist, 
gezeichnet worden. 

Aus diesen Figuren ist zu ersehen, daß der Zungenkern 
des doppelzüngigen Kalbes an dieser Stelle ansehnlich größer 
ist als jener des normalen Kalbes. Zuerst sieht man bei der 
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Doppelzunge iin ventro-lateralen Teile des Kernes eine Ver¬ 
doppelung desselben, ferner daß er sich auch ansehnlich 
medialwärts, in der Richtung- der Raphe (Mittellinie), ausge¬ 
breitet hat. Aber auch noch andere Verschiedenheiten konn¬ 
ten festgestellt werden. In nebenstehendem Schema ist die 
Ausbreitung des dorsalen motorischen Vaguskernes, des 
Zungenkernes und der Oliva inferior, frontal und spinal vom 
Calamus scriptorius, angegeben. Diese Verhältnisse sind durch 
das Zählen aller Schnitte, worin die betreffenden Kerne zu 
sehen waren, festgestellt worden. Man erkennt hieraus, daß 
die dorsalen motorischen Vaguskerne sich in beiden Serien 
gleich verhalten; daß der Zungenkern (des doppelzüngigen 
Kalbes im ganzen mehr zusammengedrängt ist und sich deut¬ 
lich weniger w^eit frontal vom Calamus ausgebreitet hat als 
jener des normalen Kalbet, ferner daß die Oliva inferior bei 
der Doppelzunge yiel stärker entwickelt ist und sich weiter 
zerebralwärts erstreckt, ja sich selbst bis vor die frontalen 
Pole des dorsalen motorischen Vaguskernes ausbreitet. Über 
die Bedeutung dieser Verschiedenheiten sei hier weiter nicht 
gesprochen; w^ohl will ich darauf hinweisen, daß die starke 
Entwicklung des ventralen Teiles des Nucleus nervi hypo- 
glossi der Doppelzunge, mit den Resultaten der Unter¬ 
suchungen von Stuurman, bezüglich der Lokalisation der 



Fig. 1. 


Zungenmuskeln im Nucleus nervi hypoglossi, übereinstimmt. 
(T. J. Stuurma n. Die Lokalisation der Zungenmuskeln im 
Nucleus hypoglossi, Anatomischer Anzeiger, Bd. 48, 1915.) 
In zahlreichen Experimenten an Mäusen hat Stuurman die 
verschiedenen Zungenmuskeln reseziert, um darnach im 
Zungenkeme die Stellen, von wo aus die betreffenden Mus¬ 
keln innerviert w r erden, genau zu bestimmen, und so den Nach¬ 
weis liefern können, wo der Kern nach jeder Muskelresek- 
( tion degeneriert war. Er kommt dabei zu der Schlußfolgerung, 
' daß aus dem ventralen Teil des Kernes der Musculus lingualis 
und der Musculus geniohyoideus, aus dem medialen Teil der 
Musculus hyoglossus und aus dem dorso-lateralen Teil der 
Musculus styloglossus innerviert wird. Bei der Doppelzunge 
waren die Musculi linguales, geniohyoidei und hyoglossi kräftig 
entwickelt und damit im Einklang ist die ventrale (ventro- 
laterale) Gruppe des Zungenkernes (bei a) verdoppelt und die 
mediale Gruppe stark vermehrt und medialwärts ausgebreitet. 
Der Musculus styloglossus war bei der Doppelzunge normal, 
und in Übereinstimmung hiermit weisen auch beide Kerne in 
dem dorso-lateralen Teile keine Verschiedenheiten auf. 

Polygnathie kommt selten vor. Schwalbe sagt in 
seinem Musterwerke „Die Morphologie der Mißbildungen des 
Menschen und der Tiere, 1906—1909“: „Nur ganz vereinzelt 
ist diese Mißbildung zur Beobachtung gekommen.“ Er be¬ 
schreibt einen Fall von einem Mädchen mit einem angeborenen 
Tumor am linken Unterkiefer, woraus im Alter von 7 Jahren 
ein Zahn hervorsproß, worauf sechs andere folgten. Bei Tieren 


sind mehrere Fälle bekannt, welche unter verschiedenen Be¬ 
nennungen beschrieben sind. Auch bestehen mehrere 
Theorien, welche das Entstehen solcher Abweichungen zu er¬ 
klären versuchen. Geoffroy St. Hilaire hat schon im 
Anfänge des 19. Jahrhunderts derartige Monstra beschrieben 
und sie auf die Transplantation von Teilen einer zweiten 



Fig. 2 a. 

Verdoppelung des Unterkiefers eines Kalbes von der Zungenfläche aus ge¬ 
sehen; die lateralen Kieferäste sind abgesägt, a) kurze, mediale Kieferäste. 

Frucht zurückgeführt. G u r 11 spricht in seinem Lehrbuche 
der pathologischen Anatomie der Haussäugetiere, Teil H 
(1832) von „Monocranus dignathus“. Auch seiner Meinung 
nach war der Doppelkiefer als ein Parasit, demnach als ein 
Rest einer zweiten Frucht aufzufassen; seine Beschreibung 
folgt dann auch im Kapitel „Doppelmißbildungen“. M a g i t o t 
hat 1875 in den Annales de Gynaecologie zwei Fälle unter 
der Bezeichnung „Epignathus“ beschrieben, woraus zu folgern 



Fig. 2 b. 

Dasselbe Präparat von der Lippenfläche aus gesehen, 
a) rudimentäre Backzähne in den kurzen, medialen Kieferästen. 

ist, daß auch er an Parasitismus dachte, weil andere Erklä¬ 
rungen über das Entstehen von Epignathus aus späteren 
Zeiten stammen. Schütz hat in einer Abhandlung im Archiv 
für wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde, Band V 
(1879) elf Fälle beobachtet, bei denen, bei im übrigen normalen 
Tieren, unterhalb eines Ohres ein kleiner Unterkiefer mit 
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1—3 Schneidezähnen anwesend war. Schütz widerspricht 
der Ansicht der früheren Autoren und hält das Auswachsen 
eines Sprosses des ersten Kiemenbogens, woraus der Unter- 



Fig. 3. 

kiefer ontogenetisch entsteht, für die Ursache der genannten 
Mißbildung. 

-In seiner Arbeit „Über epikaudale und epignathe Tera¬ 
tome (Monatshefte für praktische Tierheilkunde, Bd. XIH, 
1902) beschreibt S i g 1 einen sehr merkwürdigen Fall. Es be¬ 
traf ein Kalb, das in der Nähe der Schwanzwurzel einen 



Fig. 4. 

Die Doppelzunge halbiert, von der Schnittfläche aus gesehen. 

Tumor hatte, an welchem deutlich zwei Zungen und ein 
Unterkiefer, mit teilweise durchbrochenen Zähnen zu unter¬ 
scheiden waren. Seiner Ansicht nach hatte man es hier mit 
einer Transplantation abgeschnürter Kiemenzellen zu tun. Er 
weist darauf hin, daß Transplantationen postfötal gelingen 


und es ganz gut denkbar ist, daß z. B. durch Amnipnstränge, 
aseptisch Teile des Kiemenmaterials abgeschnürt würden, 
welche Teile sich dann an abnormen Stellen anheften können. 

Schwalbe gibt zwei Ursachen zur Erklärung der Poly- 
gnathie an. Erstens der Anfang einer Duplicitas anterior, 
demnach der erste Schritt in dem Zyklus: Diprosopus, Dice- 
phalus usw., wobei der Spaltungsprozeß nur den Kiefer be¬ 
trifft, und zweitens das Auswachsen eines überzähligen 
Kiemenbogens. 

Kitt spricht sich in seinem Lehrbuche der Pathologischen 
Anatomie der Haustiere (1910) ganz bestimmt nach der Rich¬ 
tung hin aus, indem er sagt: „Verdoppelung des Unterkiefers 
(Dignathie) aus labialen Ende ist unzweifelhaft das Resultat 
einer durch amniotische Stränge hervorgerufenen Spaltung.“ 
Auch bemerkt er, daß die Zunge gleichfalls gespalten sein kann 
und in den rudimentären Kieferästen Backzähne Vorkommen 
können. Mit dieser Beschreibung weist Kitt wohl offenbar 
auf einen analogen Fall als den von mir wahrgenommenen hin. 

Endlich die Theorie von B o 1 k (Geneeskundige Bladen, 
12 zeeks, Nr. 9 en 10). B o 1 k verneint, daß bei Säugetieren 
mechanische Einflüsse auf das Entstehen von Verdoppelungen 
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Fig. 5. 

Ausbreitung des Nucleus motorins dorsalis^vagi, des Nucleus nervi 
hypoglossi und der Oliva inferior hinsichtlich des Calamus scriptorius: 

A. bei einem normalen, neugeborenen Kalb, 

B. bei einem Polygnathus mit Doppelzungc. 

a) Calamus scriptorius. b) Dorsaler motorischer Vaguskern, 
c) Zungenkern, d) Oliva inferior. 


wirksam sein können. Wohl nimmt er diese Möglichkeit bei 
Fischen, Amphibien und Reptilien, auf Grund der Resultate 
der Experimente von B o v e r i, Driesch, H e r t w i g u. a. 
an. Diesen Untersuchern ist es nämlich wiederholt gelungen, 
durch experimentelle Eingriffe störend auf die normale Ent¬ 
wicklung des Eies in den ersten Teilungsstadien einzuwirken 
und so künstlich Monstra oder aus einem befruchteten Ei 
zwei Individuen zu erzeugen. Durch das sehr frühzeitige 
Entstehen des Amnion bei Säugetieren erachtet B o 1 k es nicht 
für möglich, daß derartige Störungen bei diesen Tieren zu 
bleiberiden Folgen führen können. Auch die Verwachsungs-' 
theorie verwirft er ganz. Doch haben die Experimente 
Boveris u. a. ihn gelehrt, was auch für Säugetiere gilt, 
nämlich, daß die Entwicklungsbedeutung einer be¬ 
fruchteten Eizelle ist: das Erzeugen von einem Individuum, 
während das Entwicklungsvermögen jedoch weiter 
greift Dieses Vermögen kann hervorgerufen werden, wenn 
sich in einer Embryonalanlage Zellen, über eine größere oder 
kleinere Strecke, in transversaler Ebene, demnach senkrecht 
zu ihrer Länge, mehr als normal teilen, wenn, wie B o 1 k es 
nennt, „ein Surplus von Energie“ vorhanden ist. Keine Spal- 
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tung, keine Verwachsung, aber eine Hyperpotention des 
Keimes kann die Ursache der Entstehung einer vorderen oder 
hinteren Verdoppelung sein; selbst kann diese Hyperpotention 
zu einer totalen Spaltung, wodurch aus einem befruchteten 
Ei zwei vollkommen gleichförmige und gleichwertige Indivi¬ 
duen entstehen können (Paarlinge), die Veranlassung geben. 
Letztere Individuen sollten dann der Gefahr einer Mißbildung 
entkommen sein. 

Nach der histologischen Untersuchung des oben be¬ 
schriebenen Falles von Polygnathie hatte ich zuerst gehofft, 
imstande zu sein, zu den bestehenden Theorien, welche die 
Bildung des betreffenden Monstrums zu erklären versuchen, 
eine neue hinzuzufügen. Als ich die teilweise Verdoppelung 
des Zungenkemes sah, stellte ich mir die Frage: Was entsteht 
ontogenetisch zuerst, der Zungenkern oder die Zungen- 
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muskulatur? Anfänglich dachte ich, daß dies mit erstgenann¬ 
tem der Fall wäre. Wenn diese Vermutung stichhaltig gewesen 
wäre, läge es auf der Hand, primäre Störungen in der Ent¬ 
wicklung des zentralen Nervensystems oder in einem Teil des¬ 
selben für angeborene, periphere, morphologische Ab¬ 
weichungen verantwortlich zu machen. Diese Annahme hat 
sich jedoch als falsch erwiesen. Harrison sagt in seiner 
Abhandlung: „Relation of nervous System to the developlng 
musculature“ (American Journal of Anatomy, Vol. III, 1904, 
S. 206): „The first development of muscles does not take 
place under the influence of the nervous System.“ Zu der 
gleichen Schlußfolgerung ist auch B o k gekommen. In seiner 
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mit. Gold bekrönten Studie „Die Entwicklung der Hirnnerven 
und ihrer zentralen Bahnen. Die stimulogene Fibriilation, 
(Folia neurobiologica, Bd. IX, Nr. 5, 1915) beschreibt er bei 
Hühnerembryonen genau den Moment, in welchem die Neuro- 
blasten der motorischen Kernsäule in der Medulla oblongata 
ihre Ausläufer aussenden, d. h. sich zu Ganglienzellen diffe¬ 
renzieren. Dies geschieht am vierten Bebrütungstage. Zuvor 
hat sich jedo.eh das Myotom, aus welchem die Muskulatur 
des Zungenkernes herauswachsen soll, schon scharf von der 
•Umgebung abgegrenzt. Obgleich sich dann das Myotom 
histologisch noch nicht zu Muskelgewebe differenziert hat, be¬ 
sitzt es doch das Vermögen von Kontraktilität. Hierauf weist 
Bok in einer neuen Abhandlung hin: The development of 
the reflexes and reflextracts. The reflex circle (Psychiatrische 
en neurologische Bladen, 1917, Nr. 4). Dabei gibt er die Er¬ 
klärung, warum ein motorisches Neuron zu je¬ 
nen Muskel geht, welchen es innervieren muß. 
Nach seiner Ansicht rufen Kontraktionen in einer Muskel- 
a n 1 a g e Bewegungen hervor, welche in den Sinnesorganen 
Reize erwecken. Diese Reize werden dem zentralen Nervem 


system übermittelt und dortselbst, entlang der schon an¬ 
wesenden sensiblen, zentralen Bahnen, fortgeleitet. (In seiner 
erstgenannten Studie hat Bok nachgewiesen, daß bei der 
Entwicklung die sensiblen, zentralen Bahnen zuerst, demnach 
vor den motorischen, ausgebildet worden.) Es sind dies die 
konstant und wiederholt auftretenden zentralen Reiz¬ 
strömungen, welche die Neuroblasten in der motorischen 
Säule zum Auswachsen ihrer Neuriten aktivieren, nach den¬ 
jenigen Myotonien, welche obengenannte Sinnesreize erzeugt 
haben. Damit hat Bok zugleich den Begriff „Reflexbogen“ in 
„Reflexring“ verbessert, da die ursprünglich aus den Myo- 
epithelien hervorgerufenen Reize an dieselbe Stelle wieder 
zurückkehren. Natürlich erhebt sich hier die Frage: „Warum 
entwickeln sich die sensiblen Bahnen, welche Sinnesreize dem 
zentralen Nervensystem zuführen, genau in der Richtung, in 
welcher ganz bestimmte motorische Kerne ausgebildet werden 
sollen?“ Diese Frage ist zutreffend durch Kappers in 
seinem Gesetz der Neurobiotaxe beantwortet worden. Ich 
verweise diesbezüglich auf die betreffende Literatur, welche 
durch B o k in seiner Abhandlung in den Folia neurobiologica 
völlig gesammelt worden ist. Jedenfalls ergeben die Unter¬ 
suchungen B o k s, daß sich die Zungenmuskulatur primär und 
der Zungenkern sekundär entwickelt, weil der motorische 
Hypoglossuskem von der funktionierenden Zungenanlage be¬ 
stimmt wird. Hat ein Muskel sich verändert, z. B. verdoppelt, 
dann müssen die veränderten Reizströmungen störend auf die 
normale Entwicklung des motorischen Kernes einwirken. Dem¬ 
nach muß eine Erklärung, auf welche Weise, in unserem Falle, 
die verdoppelte Zunge und der verdoppelte Unterkiefer ent¬ 
standen sind, in einer peripher einwirkenden Ursache gesucht 
werden. War dürfen dabei wohl annehmen, daß beide Ver¬ 
doppelungen durch dieselbe Ursache hervoigerufen worden 
sind. Dadurch kommt zugleich eine Anotnalie des Kiemen¬ 
bogensystems nicht in Betracht. Der erste Kiemenbogen, aus 
dem der Unterkiefer sich bildet, hat mit der Entwicklung der 
Zungenmuskulatur nichts zu tun; andere Kiemenbogen¬ 
derivate, wie das Zungenbein und der Larynx, waren normal. 
Auch die Gehörknöchelchen, Derivate des 1. und des 2. 
Kiemenborgens, zeigten im Vergleich mit jenen des neugebore¬ 
nen normalen Kalbes nichts besonderes. 

Epignathi, womit Polygnathi verwechselt wurden, stellen 
ganz andere Monstra dar. Bei diesen kommen überzählige 
Körperteile vor, welche an der Scheitelbasis der ausgebildeten 
Frucht angeheftet sind. Sie ragen aus der Mundhöhle heraus 
und geben dem Monstrum ein ungeheuerliches Aussehen. 
Solche überzählige Körperteile sind bis vor wenigen Jahren 
allgemein als Reste einer zweiten Frucht angesehen worden 
und diese Meinung wurde noch verstärkt, nachdem Baert 
de la Faille einen von ihm wahrgenommenen ganz merk¬ 
würdigen Fall beschrieben hatte. Er betraf ein Kind, aus 
dessen Mund ein gewaltiger Tumor, an dem sich an* zwei 
deutlich zu erkennenden Nabelsträngen Reste zweier Früchte, 
jeder bestehend aus Rumpfteilen und unteren Extremitäten, 
befanden, herausragte.- 

Die große Schwierigkeit, die Entwicklung von Teilen 
mehrerer Früchte innerhalb eines Amnionsackes 
zu erklären, schien der. Lösung nahe, als M a r c h a n d bei 
Arthropoden nachgewiesen hatte, daß die Befruchtung von 
Richtungskörperchen, die bei dem Reifungsprozesse heraus¬ 
gestoßenen Teile des Eikeimes, möglich ist. Obgleich dieses 
bei Säugetieren noch nicht wahrgenommen wurde, ist die 
Möglichkeit dazu gegenwärtig nicht mehr zu verneineu. 
Schwalbe, der vom Monstrum’B a er t de la Failles 
eine Abbildung gibt, verw irft jedoch diese Theorie. Er nimmt 
für das Entstehen von Epignathen das Ablösen von Kiemen¬ 
material und dessen Entwicklung auf einer dazu nicht be¬ 
stimmten Stelle an. Die Ablösung von Kiemenmaterial 
kommt sehr häufig vor: überzählige Epithelkörperchen sind 
an verschiedenen Stellen im Thorax, Nebennierenrinde, im Pan¬ 
kreas und in der Niere ängetroffen worden; beim Pferde sind 
außerdem überzählige Backzähne an der Basis des Felsenbeins 
keine Seltenheiten. Ferner ist ^ebenfalls die Tatsache be¬ 
kannt, daß derartige Backzähne an ganz fremden Stellen an- 
zutreffen sind; sind sie doch selbst in den Genitaldrüsen auf¬ 
gefunden worden! 

Die von Schütz referierten Fälle von Polygnathie und 
auch der Fall Sigls können denn auch meines Erachtens 
ohne Bedenken mit der Theorie der versprengten Keime erklärt 
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werden. In dem von mir beschriebenen Falle kann jedoch 
hiervon nicht die Rede sein, die symmetrische Verdoppelung 
des Unterkiefers und der Zunge widersprechen dieser Theorie 
hinreichend. Unter den mechanischen Eintlüssen will ich aus 
demselben Grunde den Druck eines Ammionstranges, der so 
gern als Ursache partieller Verdoppelung angeführt wird, auch 
hier nicht annehmen. Doch erachte ich in dem betreffenden 
Falle eine mechanische Ursache nicht ganz und gar für 
ausgeschlossen. Die Möglichkeit des Einflusses eines Druckes 
auf das Entstehen partieller Verdoppelungen kann meine« Er¬ 
achtens, mit Berücksichtigung der zahlreichen positiven Re¬ 
sultate durch Experimente, nicht geleugnet werden. Nehmen 
wir die Möglichkeit an, dann muß in dem gegebenen Falle der 
Druck in einer rein medialen Ebene eingewirkt haben und 
zwar sowohl auf die Kieferanlage als auf die der Zungen¬ 
muskulatur. Ein derartiger Druck ist denkbar, ausgehend von 
der Herzanlage bei starker Genickkrümmung. Eine 
zweite Möglichkeit ist die, daß wir es hier mit einer beginnen¬ 
den Duplicitas anterior zu tun haben oder, nach der Nomen¬ 
klatur Bolks, mit dem Anfangsstadium des „Diplopagus 
simplex cranial“. Ich stelle mich deshalb nicht auf den ex¬ 
klusiven Standpunkt Bolks, der alle anderen Einflüsse ver¬ 
wirft und nur an ein Surplus von Energie denkt, sondern ich 
glaube, daß neben seiner Theorie auch die mechanische ge¬ 
stellt werden-kann, insbesondere zur Erklärung des oben be¬ 
schriebenen Falles von Polygnathie. 


Zur Kenntnis der Erkrankungen bei Pferden nach 
Sandaufnahme. 

Von Oberveterinär d. Res. Dr. Habersang. 

Bei meiner Abteilung hatte ich im vorigen Jahre Gelegen¬ 
heit, eine große Anzahl von Erkrankungen zu beobachten, 
die auf die Aufnahme von Sand zurückzuführen waren und 
durchaus nicht immer unter dem Bild einer Sandkolik verliefen. 

V orgeschiehte: Die Abteilung war Ende Juli in 
einem belgischen Truppenlager untergebracht. Die Fütterung 
war sehr knapp; gute Weidegelegenheit bestand nicht und war 
auch trotz aller Bemühungen nicht zu erlangen. So waren 
zwei Batterien gezwungen, trotz aller von vornherein gehegten 
Bedenken eine sandige, nur mit vereinzelten Grasbüscheln 
bewachsene Fläche zu beweiden. Die Pferde rissen die ganzen 
Grasbüschel mit Wurzeln sehr gierig aus und nahmen den 
daran hängenden scharfen Quarzsand mit auf. Während dieser 
Zeit traten auch keine besonderen Krankheitserscheinungen 
auf; nur magerten viele Pferde zusehends ab, was aber auch 
auf die scharfe dienstliche Inanspruchnahme bei völlig unge¬ 
nügender Fütterung zurückgeführt werden konnte. Die Ab¬ 
teilung wurde darauf an einer Großkampffront eingesetzt. 
Die Pferde kamen bei schlechtestem Wetter zunächst in Biwak. 
Schon in der ersten Nacht traten eine ganzelReihe von Er¬ 
krankungen auf, die sich in den nächsten TagÄi mehrten und 
oft tödlichen Ausgang nahmen. Ihre Ätiologie war zunächst 
dunkel. Sie seien im folgenden kurz geschildert: 

1. (8. August 1917) Günther, kräftiges gutgenährtes Zugpferd, 
frißt frühmorgens nicht. Temp. 37,3 Grad, Puls 46, schwach; Herz 
pochend; Lidbindehäute etwas gerötet. Darmgeräusche unter¬ 
drückt, keine Schmerzerscheinungen. Rektale Untersuchung nega¬ 
tiv. Patient macht einen sehr benommenen Eindruck, hängt den 
Kopf, liegt viel. Im Stehen sehr schwach, zeigt Muskelzittern. 
Gegen Abend wurde Hämaturie beobachtet. Es bestand der Ver¬ 
dacht einer Vergiftung, für die sich aber gar keine Anhaltspunkte 
in Futteraufnahme und Umgebung ergaben. Tod nach 24 Stunden. 
Die Zerlegung ergab Sandverstopfung der magenähnlichen Erwei¬ 
terung, reichlich Sand im Grimmdarm mit hämorrhagischer Ent¬ 
zündung der betreffenden Darmabschnitte; Nieren stark bluthaltig, 
mit kleinen Blutungen; Herz degeneriert; übrige Organe normal. 

2. (8. August 1917) Luise, kräftiges Zugpferd, mäßig genährt, 
zeigt früh geringe Kolikerscheinungen. Puls 46, gut und kräftig; 
Lidbindehäute rosarot, später etwas gerötet. Appetit vorhanden. 
Daarmgeräusche unterdrückt, rechts etwa® hörbar. Rektal wurde 
geringe Anschoppung in der Beckenflexur festgestellt, sonst nichts. 
Das Pferd ist sehr traurig und matt, liegt, viel auf der Seite und 
zeigt nur geringe Schmerzen. Im Stehen hat es auffallende säge¬ 
bockartige Stellung. Auf dreimalige Arecolingabe erfolgt mehr¬ 
mals im Laufe des Tages Abgang von reinem Sand. Heilung nach 
48 Stunden. Nach 3 Tagen erfolgt wieder Sandabgang ohne wei¬ 
tere Beschwerden. 

3. (8. August 1917) Reginata, mittleres Zugpferd, zeigt leichte 
Kolikearscheinungen und schwere Mattigkeit, die auf Behandlung' 


rasch vorübergehen. 8 Tage später zeigt sie erneut Kolikerschei- 
nungen; Puls 46, kräftig. Lidbindehäute rosarot. Darmgeräusche 
sind unterdrückt. Rektale Untersuchung ist negativ. Auf mehr¬ 
malige Arecolingaben tritt Durchfall, mit viel Sand versetzt, ein. 
Heilung. 

4. Klara \ zeigen am 8. August 1917 ähnliche Erschei- 

5. Waldmeister nungen: Traurigkeit, schlechte Freßlust; 

6. Obacht Peristaltik unterdrückt, aber keine Schmer- 

7. Oberin zen. Auf Arecolingaben tritt rasch Besse- 

8. Mühle / rung ein. 

zeigen am 11. Aug. 1917 ähnliche Erscheinungen. 
Die völlige Herstellung in Fall 4—12 dauerte 
immerhin 2 Tage. 

Werner hatte am 18. August 1917 wieder einen sehr schweren 
Kolikanfall. Bei der Untersuchung sind die Lidbindehäute hoch 
gerötet. Puls 46, sclrwach. Herz ist noch gut. Darmgeräusche 
sind unterdrückt. Nach Amgabe des Wärters sollen starke 
Schmerzen bestanden haben. Bei all diesen Pferden ging auf Ab¬ 
führmittel vielfach mehrmals Sand ab, worauf sichtlich Besserung 
eintrat. 

13. Ottokar, kräftiges Reitpferd, ist am 11. August abends 
traurig, legt sich; ist sonst aber ruhig und nimmt normal Futter 
auf. Die Untersuchung ist völlig negativ. Auch am nächsten 
Morgen frißt er gut und wird zum Dienst benutzt. Wie sich später 
herausstellte, wurde er dabei sehr scharf geritten. Unterwegs er¬ 
krankt und nur mühsam zurückgebracht, wird er von mir auf der 
Seite liegend über und über mit profusem Schweiß bedeckt vor¬ 
gefunden. Zum Auf stehen gebracht, steht er matt und traurig 
unter starkem Muskelzittern da, Lidbindehäute rosarot, Tempe* 
ratur 37,5 Grad. Atmung 20 mal in der Minute, etwas angestrengt; 
Puls 50 mal, mittelkräftig, Herz ist gut. Die Darmgeräusche sind 
links völlig unterdrückt, rechts noch vereinzelt hörbar. Rektal 
findet sich links vor dem Beckenrande eine kopfgroße feste Ge¬ 
schwulst. Am ganzen Körper besteht starker Quaddelausschlag, 
der am Abend vorher nicht vorhanden war. Diagnose: Starke 
Verstopfung der Beckenflexur. Therapie: Arecolin 3 mal im Laufe 
des Tages. Nach 8 Stunden ist die Peristaltik wieder gut hörbar. 
Die Anschoppung ist etwas kleiner und weicher geworden. Abends 
gehen etwa 2 kg feiner Sand ab; darauf auch in reichlichen Mengen 
gut geballter Kot. Nach 24 Stunden ist aber trotzdem das Be¬ 
finden schlechter geworden. Der Patient liegt fast ständig auf 
der Seite und macht einen sehr hinfälligen Eindruck. Die Schroerz- 
äußerungen sind gering. Auch der Organbefund ist auffällig ge¬ 
ring: Lidbindehäute etwas höher gerötet. Puls 50, schwach; Herz 
pochend; Peristaltik gut hörbar. Rektale Untersuchung wie vorher. 
Hämaturie. Tod nach 30 Stunden. Die Zerlegung ergab: diffusb 
sero-fibrinöse Peritonitis, Verstopfung der Beckenflexur mit Sand; 
Anschoppung im Grimmdarm, Entzündung der Schleimhaut des 
ganzen Grimmdarms. An der Verstopfungsstelle finden sich 
flächenhafte, talergroße Nekrosen der Schleimhaut. Das Herz ist 
mürbe und brüchig. Die übrigen Organe sind ohne auffallende 
Veränderungen. 

14. Martha, mittleres Zugpferd, ist die Nacht über zum Muni¬ 
tionsfahren eingespannt gewesen und kommt am 15. August früh 
krank zurück: Puls 50, kräftig; Herztätigkeit verstärkt; Atmung 
25 mal in der Minute, angestrengt. Darmgeräusche sind unter¬ 
drückt; rechte Flanke aufgetrieben. Das Pferd legt sich, zeigt 
aber keine starken Schmerzen. Rektal fand ich die Beckenhöhle 
fast völlig ausgefüllt von einer kopfgroßen, kugligen Geschwulst, 
die als mit Gas prall gefüllter Teil des Grimmdarms festgestellt' 
wird. Weiteres Eingehen ist dadurch unmöglich. Bei Darmstich 
rechte entweicht viel Gas. Die rektal gefühlte Gasansammlung 
wird kleiner. Rechts von ihr ist nun ein zylindrischer Körper 
von fester Konsistenz und etwa 20 cm Durchmesser fühlbar. Beim 
Palpieren zwischen dent Fingern fühlt sich der Inhalt wie fester 
feuchter Sand an. Auf Grund der früheren Erfahrungen wird daher 
die Diagnose: „Verstopfung des Grimmdarms mit Sand“ gestellt. 
Der Tod erfolgte plötzlich nach drei Stunden schlagartig. Bei 
der Zerlegung fand sich die Beckenflexur mit einem festen Sand¬ 
klotz von etwa 15X20 cm fest ausgestopft. Es besteht eine halbe ' 
Drehung des Grimmdarms; die obere linke Lage enthält ebenfalls 
viel Sand und scheint durch ihre Schwere die Drehung begünstigt 
zu haben. Der Grimmdarm ist vor der Drehungsstelle am Austritt 
aus dem Blinddarm zerrissen. Starke Anschoppung besteht auch 
im Blinddarm. 

15. Das Reitpferd Orient zeigt am 15. August etwas Kolik¬ 
schmerzen, steht traurig da. Die Darmgeräusche sind unterdrückt. 
Andere krankhafte Erscheinungen fehlen. Rektal findet sich nur 
eine zweifaustgroße harte Anschoppung in einem Grimmdarmteü 
der rechten Bauchgegend, weit nach vorn, mit vier Bandstreifen 
(Blinddarm!). Auf Abführmittel erfolgt nach 24 Stunden Durch* 
fall mit etwas Sand vermischt. Das Pferd ist wieder völlig munter. 
Die Anschoppung ist nicht mehr nachzuweisen. 

16. Das Reitpferd Ossian zeigt am 16. August mangelnde 
Freßlust. Nach dem Vorbericht hat es soeben Sand abgesetzt. 
Puls 40; Temperatur 37,9; Atmung 16; Schmerzäußerungen fehlen. 


9. Altmühl \ 

10. Quäker I 

11. Nachhut | 

12. Werner / 
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Die Darmgeräusche sind gut hörbar, teilweise laut kollernd; rechts 
etwas unterdrückt Im Rektum findet sich stark mit Sand ge¬ 
mischter Kot. Im Becken ein etwas geblähter Grimmdarmteil. 
Die Untersuchung konnte wegen Unleidlichkeit nicht fortgesetzt 
werden. Das Pferd erhält Arecolin und ist am nächsten Tage 
wieder, völlig munter. - 

17. Das Zugpferd Auguste ist in der letzten Zeit stark ab¬ 
gemagert und zeigt einen starken Quaddelausschlag. Zugleich be¬ 
steht DarmkatarrL. Es sind schon mehrfach Sandabgänge be¬ 
obachtet worden. Auf Kalomelgabe tritt Besserung ein. 

18. Das sehr gut genährte Zugpferd Räuber erkrankt am 
2. September früh unter geringen Kolikerscheinungen. Die Unter¬ 
suchung ergibt: Puls 50, mittelkräftig; Herz gut; Atmung 20 mal, 
etwas angestrengt. Beide Flanken sind aufgetrieben. Peristaltik 
fehlt. Die rektale Untersuchung ist ohne Ergebnis. Alle vor¬ 
liegenden Darmteile sind gut gefüllt. Diagnose: Darmparese. Auf 
Arecolin folgt in der Nacht starker Kotabsatz; trotzdem verendet 
das Pferd früh 6 Uhr. Die Zerlegung ergab: Alle Darmteile mäßig 
gefüllt; nur die magenähnliche Erweiterung ist ganz prall gefüllt 
mit einem Durchmesser von etwa 40 cm. Sie enthält in großer 
Menge ein Gemisch von Sand und trockenem normalen Inhalt. 
Die Schleimhaut ist wie verätzt und förmlich mit dem feinen, 
schweren Sand infiltriert und schieferig grau verfärbt. Eigent¬ 
liche frische Entzündungserscheinungen fehlen. 

Die Haupterkrankungen verteilten sich also auf einen Zeit¬ 
raum von etwa vier Wochen. In allen Fällen konnte die Diagnose 
durch die Zerlegung oder durch den Abgang von Sand mit un¬ 
mittelbar folgender Besserung gesichert werden. 

Es magerten auch noch in der Folgezeit eine große Reihe 
von Pferden beider Batterien zusehends ab, obwohl bessere äußere 
Verhältnisse eingetreten waren. Viele gingen an Erschöpfung ein 
oder wurden geschlachtet (etwa 25 Pferde). Auch bei ihnen fand 
sich fast ausnahmslos der belgische Weidesand im Darm vor, wo 
er größere oder geringere Verletzungen der Schleimhaut, besonders 
des Grimmdarms geschaffen hatte. Diese war mitunter völlig mit 
Sand inkrustiert, hatte den Schleimbelag verloren und zeigte ent¬ 
zündliche Erscheinungen, mitunter auch Erosionen. Histologische 
Untersuchung war nicht möglich. Die Schleimhaut erschien ma¬ 
kroskopisch auffällig verdünnt und schieferig verfärbt. (Enteritis 
chronica atrophica pigmentosa.) 

Zusammenfassung: Die Sandaufnahme rief also 
nicht sofort Krankheitserscheinungen hervor, sondern erst nach 
Wochen und Monaten, insbesondere bei Hinzutritt ungünstiger 
äußerer Umstände (Überanstrengung, Witterungsunbilden). Die 
Erkrankungen zeigten durchaus nicht immer das klare Bild 
einer Kolik. Die Schmerzäußerungen waren gering und fehlten 
oft ganz. Auffällig war in fast allen Fällen die große Mattig¬ 
keit und Traurigkeit der Patienten, die oft im Gegensatz zu 
dem geringen Organbefund standen und mit anderen Erschei¬ 
nungen zusammen (Hämaturie) den Verdacht einer Vergiftung 
mitunter erregten. In anderen Fällen bot sich nur das Bild 
einer vorübergehenden Darmstörung und schließlich in vielen 
Fällen das Bild eines chronischen Darmleidens mit raschem 
Kräfteverfall. 

Ätiologisch waren die Erkrankungen sämtlich einwandfrei 
auf dieselbe Ursache zurückzuführen, nämlich auf die Auf¬ 
nahme eines charakteristischen, scharfen und feinen Schwemm¬ 
sandes auf dürftiger Notweide. Dieser Sand schädigte den 
Schleimüberzug der Schleimhaut und die Schleimhaut selbst, 
indem er schon rein mechanisch für das Weitergleiten der 
Futtermassen im Darmrohr starken Reibungswiderstand schuf. 
Akute Störungen traten dann auf, wenn der im Darm vor¬ 
handene Sand Hindernisstellen (magenähnliche Erweiterung, 
Beckenflexur) zu passieren hatte. Dort setzte er sich dann ver¬ 
möge seiner Schwere und Reibung fest und führte zu ver¬ 
hängnisvollen Verstopfungen. Die chronischen Ernährungs¬ 
störungen erklären sich leicht durch die starke Schädigung der 
Schleimhaut. Charakteristisch ist das lange Verweilen des 
Sandes im Darm. Noch nach drei Monaten konnte ich bei 
Zerlegungen den Sand in reichlichen Mengen feststellen. Er¬ 
wähnt sei noch, daß die dritte Batterie der Abteilung, der im 
belgischen Lager ein Stück guter Weide zur Verfügung stand, 
keine derartigen Erkrankungen aufwies, obwohl sie unter den¬ 
selben äußeren Bedingungen arbeitete. Darmerkrankungen 
traten unter ihren Pferden nur ganz vereinzelt auf. Sand 
wurde nie beobachtet. Auch der Prozentsatz an erschöpften 
Pferden war gegenüber den beiden anderen Batterien ganz 
unverhältnismäßig gering, alles Umstände, die die ätiologische 
Bedeutung, des Sandes für die oben geschilderten Krankheits¬ 
fälle ganz besonders erhärten. 


Referate. 

Zur Frage des Zellkernes der Bakterien. 

Von Dr. Eug. Paraviclnl, 

Assistent an der Eidgenössischen Technischen Hochschule Zürich. 

(Zentralblatt für Bakteriol., Parasitenkunde usw., II. Abt, Bd. 46, Nr. 16/19.) 

Verfasser hat eine Anzahl von Bakterien (Bacillus mycoides 
Flügge, Bac. megatberium De Bary und Bacterium aörogenes 
[Escherich]) auf das Vorhandensein von Kernen im Zellinnem ge¬ 
prüft. Um bei der Fixierung und Färbung jede Schrumpfung der 
Bakterienzelle, die das mikroskopische Bild beeinflußt und falsch 
deuten läßt, zu vermeiden, wurde eine Untersuchungsmethode an¬ 
gewendet, die Verfasser schon vorher mit Erfolg bei seinen Studien 
an Ustilagineen versucht hatte. Objektträger wurden in dünner 
Schicht mit Nähragar bestrichen, in Petri schalen sterilisiert und 
dann mit den betreffenden Bakterien beimpft. Hatte sich die 
Kolonie auf dem Objektträger entwickelt, so wurde sie mit 
Fl emmin g scher Lösung (schwächeres Gemisch) fixiert. Di 
Färbung geschah mit Hämatoxylin nach Heidenheim, ein 
Färbemethode, die bekanntlich für Kernstudien besonders geeigne e 
ist. Das geschilderte Verfahren bot den Vorteil, daß die Zellent 
während der Behandlung nicht austrockneten, somit jede Schrum¬ 
pfung vermieden wurde, zugleich aber auch, daß sie durch die 
Fixierung auf dem Objektträger in ihrer natürlichen Anordnung 
verblieben und Zellteilungen leichter verfolgt werden konnten. 

Mit Hilfe dieser Methode ließen sich in den erwähnten Bak¬ 
terien Gebilde nachweisen, die als Kerne angesehen wurden. 
Hierfür sprachen das Größenverhältnis zwischen Kern und Bak- 
r terienzelle, die Lage des Kernes in der Zelle, das Verhalten der 
Kerne bei der Sporenbildung und der Zellteilung und das Ver¬ 
halten der Kerne gegen Farbstoffe. 

Bei den sporenbildenden Arten (Bac. mycoides und megatherium) 
enthielt jede Zelle je einen Kern, bei den nicht sporenbildenden 
mehrere, und zwar bei der untersuchten Spezies (Bact. aörogenes) 
sechs. Bei der Sporenbildung sammelt sich das Protoplasma um 
den Kern an und bildet dann die Membran aus. Bei der Teilung 
der Zelle teilt sich jeder Kern in je zwei Tochterkeme, die in die 
entstehenden Tochterzellen einwandern. 

Es ist leider in der Abhandlung nicht angegeben, mit welcher 
Vergrößerung gearbeitet wurde. Dr. Zschiesche. 

Serologische und serotherapeutische Studien bei Gas ödem. 
Von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Ko Ile, Prof. Dr. Sachs und W. Georgi. 

(D. m. W. 1918, Nr. 10.) 

Die Versuche wurden mit den Vertretern der beiden Gruppen 
der Gasbranderreger ausgeführt: den beweglichen, sporenbildenden 
putrifizierenden und den nicht putrifizierenden 
zwei Typen: den beweglichen, sog. Rauschbrandarten und 
den unbeweglichen sog. Welch-Fränkelbazillen. 

Das Gasödem (Gasphlegmone, Gasbrand) ist keine Wund¬ 
infektionskrankheit im Sinne der durch einheitliche Erreger her¬ 
vorgerufenen Infektionen; die Gasbranderreger sind saprophytische, 
relativ wenig virulente Keime, die aus der mit Kot verunreinigten 
Erde stammen und erst, nachdem sie sich massenhaft im toten 
Gewebe entwickelt haben, in die Umgebung der Wunde eindringen. 
Der Nachweis von Toxinen ist bisher nur bei einigen Stämmen 
gelungen, die der übrigen Stämme halten die Verfasser für h i s - 
togene Giftl. 

Pferde wuraen zunächst mit Vollbouillonkulturen und dann 
mit abgetöteten und lebenden Kulturen intravenös und subkutan 
behandelt. Die Wirkung der so erhaltenen Sera wurde auf Meer¬ 
schweinchen, die mit Bazillen sowohl wie mit dem Gemisch von 
Kulturen aller drei Typen infiziert waren, festgestellt. 

Wenn die Seruminjektion 3—4 Stunden nach der Infektion 
erfolgte, so gelang es, bei Verwendung der gleichen Rauschbrand¬ 
kultur noch gegenüber der achtfach tödlichen Dosis 
eine deutliche Heilwirkung zu erzielen. 

Als praktische Folge ergibt sich, daß das- Gasbrandserum 
therapeutisch bei Verwundeten in Mengen von 150—200ccm 
intravenös und subkutan, an mehreren Körperstellen zugleich, 
vorteilhaft zu verabreichen ist Brt 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Künftige Sicherung von Millionen wertvollen Volks Vermögens. 

In Nr. 17/18 der deutschen Sportzeitung „Sankt Georg“ 
findet sich ein Aufsatz von Oberleutnant a. D. v. Funke 
über die Verwertung des Pferdefleisches. Verfasser weist 
darauf hin, daß im Frieden durch Nichtausnutzung des Pferde¬ 
fleisches als Nahrungsmittel jährlich Millionen Volksvermögen 
vergeudet würden, weil auf dem Lande auch gut genährte 
verunglückte Pferde noch vergraben würden und in den 
Städten der Wert des Pferdefleisches im Frieden zu niedrig 
war, so daß sich ein Mästen der Pferde nicht lohnte. Während 
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Futtermittel geschätzt und umfänglich verwertet werden. Angesichtß 
des derzeitigen Krieges hat schon im letzten Jahre in zwei kleinen 
im Verlag von Mohr-Siebeck in Tübingen erschienenen Schriften 
der Tübinger Pharmakologe, Prof. J a c o b j, sich bemüht, die 
Aufmerksamkeit auf diese Flechten zu lenken, welche auch in den 
Mooren und Heiden des deutschen Tieflands, in den Mittelgebirgen 
und vor allem in den hochgelegenen Ödländern der bayerischen 
und österreichischen Alpen massenhaft Vorkommen. In einer 
anderen Broschüre „Weitere Beiträge zur Verwertung der Flechten“ 
(Mohr-Siebeck, Tübingen, 1916), werden nun genaue Anweisungen 
zum Sammeln, Reinigen und Behandeln der Flechten, sowie Vor¬ 
schriften zum Ausziehen der die Verdauung störenden Flechten¬ 
säuren gegeben und wird darauf hingewiesen, daß auch andere 
Flechten — so auch die Flechte an den Obstbäumen — nach 
24stündigem Auslaugen der .Flechtensäure mittels 1 prozentiger 
Holzaschelösung bei allmählicher Gewöhnung von unsern Haus¬ 
tieren, namentlich auch Schweinen und Hühnern, als Futterzusatz 
gern genommen und'in ihren reichlichen stärkeartigen Bestandteilen 
gut verwertet werden. Aus dem mit 1 prozentiger Pottaschelösung 
entbitterten isländischen Moos wurden in Anlehnung an alte Rezepte, 
mit entsprechenden Zutaten die verschiedenartigsten, wohl¬ 
schmeckenden, nahrhaften, gut sättigenden und bekömmlichen 
Speisen (Suppe, Salat, Gemüse, Gelees, Muse und Marmeladen) 
und aus dem durch Mahlen der Flechten gewonnenen Mehl Klöße, 
Grützen und ähnliche Gerichte hergestellt. Das unter Verwendung 
des Flechtenmehls statt Kartoffeln hergestellte Kriegsbrot hielt 
sich lange frisch und schmeckt dem Pumpernickel ähnlich. Durch 
Rösten der Flechten konnte J a c o b i ein weniger quellendes, 
noch leichter verdauliches Mehl erzielen. Die verschiedenen 
Speisen, wie auch das Flechtenbrot, wurden auf der Tübinger 
Kriegskochausstellung vorgeführt; sie fanden den Beifall der 
Kostenden, und es wurden von den in der Broschüre ent¬ 
haltenen Rezepten mehrere in das Tübinger Kriegskochbuch 
aufgenommen. Wenn man die erwähnten, zur Flechtenverwertung 
anregenden Aufsätze liest, so fragt man sich, warum nicht längst 
die Nahrungs- und Futterindustrie sich der Flechtenverwertung 
angenommen haben. Der Nahrungsmittelüberschuß, welcher durch 
ausländische Einfuhr bisher gesichert erschien, ist es, der uns 
diesen unscheinbaren einheimischen Flechtenbesitz hat übersehen 
lassen. Jetzt aber, wo wir gezwungen werden, vom Ausland uns 
unabhängig zu machen, gewinnen die Flechten vom national- 
ökonomischen Standpunkt eine erhebliche Bedeutung. Werden 
sie uns doch ermöglichen, bei zweckmäßiger Organisation ihrer 
Sammlung und Verwertung, in Zukunft von den bisher als wertlos 
betrachteten Ödländern des Tieflandes und der Gebirge reichliche 
Erträge an Nährstoffen zu gewinnen. H. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starb: 

Feldhilfsveterinär Hugo Hein aus Cochem a. Mosel. 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberstabs- und Divisionsveterinär Sosna (Oberstabsveterinär in 
Straßburg i. Eis.). 

Oberleutnant d. Res. Dr. Paul Gehrig (Tierarzt in Goslar a. H.). 
♦Stabs- und Divisionsveterinär Dr. Paul Thoms (prakt. Tierarzt 
in Emaus b. Danzig). 

Mit dem Eisernen Kreuz n. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Feldhilfsveterinär Erich Levens, cand. med. vet., aus Goch 
(Studier, d. Tierärztl. Fakultät d. Universität Gießen). 
Feldhilfsveterinär Hugo Heinf aus Cochem a. Mosel. 
Oberveterinär Dr. Sokolowski (Kreistierarzt in Bischofstein 

i. Ostpr.). 

Zweihnndertdr ei zehnte Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 25. August bis Sonnabend, den 31. August 1918. 

In schweren Abwehrkämpfen, namentlich gegen die Engländer 
zwischen Scarpe und Somme mit der Gegend um Bapaume und an 
der Straße Arras—Cambrai als Brennpunkten, wurden unsere. 
Truppen in eine mehr gerade kürzere Frontlinie zurückverlegt, die 
östlich von Combles—Bapaume—Peronne—Nesle—Noyon verläuft 
und den Gegner zu verlustreichen Frontalangriffen zwingt. Die 
Engländer überschritten zwar die Senseebach-Niederung, wurden 
aber im weiteren Vordringen aufgehalten. Auch -die Franzosen 
überschritten bei Folembray in geringer Tiefe den Aillettegrund, 
ohne weiter Räum gewinnen zu können. Sie erlitten mit den 


*) Die in Nr. 34 der B. T. W. veröffentlichte Verleihung des 
Eisernen Kreuzes 1. Klasse an Stabs- und Divisionsveterinär Dr. 
H. T h o m s (Frankfurt a. M.) erfolgte versehentlich. 


Amerikanern eine schwere Niederlage zwischen Pont Sk Märd und 
Chavigny und kamen nördlich Soissons nur wenig vorwärts. 

Die Österreicher besetzten Fieri und Berat in Albanien. 

Unsere U-Boote versenkten 109 500 To. N e v. 

t 

Am 11. Juli d. J. verstarb nach längerem Leiden zu Halle a. S. 
der prakt Tierarzt, Herr Reinhold Fischer im Alter von 
71 Jahren. 

Er wurde im Jahre 1847 zu Halle a. S. geboren, besuchte die 
lateinische Hauptschule der Franckeschen Stiftungen daselbst und 
studierte in Berlin Tierheilkunde; ebendort bestand er die Fach¬ 
prüfung mit Auszeichnung und erwarb im Jahre 1-876 den Be¬ 
fähigungsnachweis zum beamteten Tierarzt. Seiner Dienstpflicht 
genügte er beim II. Garde-Dragoner-Regiment und betrieb seit 1874 
die Praxis auf den von Zimmermannschen Gütern in Salzmünde 
und in dessen weiterer Umgebung. Im Jahre 1882 übersiedelte 
er nach Halle a. S., wo er bis zu seinem Heimgang eine aus¬ 
gedehnte und erfolgreiche tierärztliche Betätigung ausübte. 
Namentlich kam diese auch, wie aus einem Schreiben des der¬ 
zeitigen Direktors an Frau Fischer hervorgeht, dem Kgl. Land¬ 
gestüt Kreuz in hervorragender Weise zugute, wie denn seine 
verdienstvolle Tätigkeit als Vertrauenstierarzt der Versicherungs¬ 
gesellschaft Halensia, deren Aufsichtsrat er angehörte, hohe An¬ 
erkennung erfuhr. 

Fischer hinterläßt außer seiner Witwe drei erwachsene 
Söhne und eine verheiratete Tochter, von denen ersteren einer 
dem ärztlichen, der zweite dem tierärztlichen Beruf angehören, 
während der dritte Ingenieur in Ofenpest ist. Er 7 war einer der 
Begründer unseres Vereins, an dessen Sitzungen und Arbeiten er 
sich namentlich in früheren Jahren lebhaft beteiligte. 

Nach den Worten des Psalmisten muß sein Leben köstlich 
gewesen sein, denn es war Mühe und Arbeit; eine Erholung hat 
er sich kaum gegönnt. Er lebte nur seiner Familie ubd ihm wurde 
das beneidenswerte Los, inmitten seiner Tätigkeit abberufen zu 
werden. 

Trauernd steht der Verein an der Bahre eines seiner Be¬ 
gründer, eines hochverdienten Mitgliedes; auch über das Grab 
hinaus bleibt ihm ein ehrendes Andenken bewahrt 

Halle a. S., im August 1918. 

Der derzeitige Vorstand des Tierärztlichen Zentralvereins für die 
Provinz Sachsen, die Thüring. und Anhalt. Staaten. 

Disselhorst. 

Sitzung des geschäftsfuhrenden Ausschusses des 
Deutschen Yeterinärrates in Wfirzhurg 

am 23. Juni 1918. 

Anwesend sind: Tierarzt Arnous, Berlin, Veterinärrat 
Schlachthofdirektor Goltz, Berlin, Regierungs- und Geheimer 
Veterinärrat Dr. Lothes, Cöln, Obertierarzt Dr. M ö 11 e r, 
München, Medizinalrat Professor Dr. Richter, Dresden, Bezirks¬ 
tierarzt Dr. Schmitt, Wolfratshausen. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen. 

2. Militaria. 

3. Antrag des Vereins Braunschweiger Tierärzte auf Rück¬ 
erstattung der durch seine Mitglieder geleisteten Beiträge 
zu der von Dam mann geplanten Unterstützungskasse. 

4. Kriegsfürsorgefragen. 

5. Die Erwerbung von Versorgungsrechten durch Privat- 
tierärzte. 

6. Der Reichsverband der Privattierärzte. 

7. Der Reichsverband der Schlachthoftierärzte und seine 
Klagen. 

8. Vorschläge zur Änderung der Standesorganisationen (cf. 
x B. T. W. 1918, Nr. 23, S. 226 ff.). 

Zu 1. a) Von Geheimrat Prof. Dr. Ellenberger, Dresden, 
ist ein Schreiben eingegangen, in dem der Jubilar für die ihm zu 
seinem 70. Geburtstage übermittelten Glückwünsche dankt b) Die 
Firma Schaper, Hannover, möchte den Vertrieb des Lydtin- 
Werkes über das deutsche Veterinärwesen durch den D. V. ge¬ 
fördert sehen. Nach Beschluß des Ausschusses soll der Ankauf 
des Werkes nach dem Kriege durch die Generalversammlung der 
angeschlossenen Vereine empfohlen werden. In dem der Firma zu 
erteilenden Bescheide soll ausdrücklich darauf hingewiesen werden, 
daß der D. V. für den Absatz des Werkes keinerlei Gewähr über¬ 
nommen hat. 

Zu 2. Es sind noch Klagen eingelaufen, daß im Veterinär¬ 
offizierkorps noch häufig ältere Veterinäroffiziere in der Front 
oder in der Etappe Dienst zu tun haben, während in ihrem Wohn¬ 
orte andere Helren dienstlich tätig sind. Der D. V. macht darauf 
aufmerksam, daß das Kriegsministerium in dankeswerter Weise 
schon durch einen Erlaß vom 31. August 1916 diesem Übelstande 
abzuhelfen bemüht war. Es dürfte sich empfehlen, sofern einzelne 
Kollegen mit ihren diesbezüglichen Gesuchen abschlägig beschieden 
sein sollen, persönliche Schritte zu unterlassen und den D. V. zu 
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benachrichtigen, der dann in der Lage Bein würde, die Angelegen¬ 
heit weiter zu verfolgen. 

Z u 3. Der Präsident gibt bekannt, daß der D. V. nunmehr 
von den D a m m a n n sehen Erben das angesammelte Kapital mit 
der Verpflichtung übernommen habe, es im Interesse der Kriegs¬ 
fürsorge zu verwenden. Der Ausschuß erklärt sich hiermit ein¬ 
verstanden. Der Antrag des Vereins der Braunschweiger Tier¬ 
ärzte auf Rückzahlung der Beiträge seiner Mitglieder zum Dam- 
mannfonds wird mit der Begründung abgelehnt, daß einen An¬ 
trag auf Rückzahlung nicht der Verein als solcher, sondern immer 
nur die einzelnen Stifter persönlich zu stellen berechtigt sind. 

Z u 4. Es ist jetzt ein Kapital von rund 50 000 M. im Besitze 
des D. V., das bei der Ostbank in Posen angelegt ist Bisher sind 
bei der letzten Sitzung der Kriegsfürsorge vier Unterstützungen 
in Höhe von insgesamt 1000 M. ausgezahlt worden, abgelehnt 
wurden zwei Unterstützungsgesuche. 

Zu 5. Der Ausschuß nahm mit großem Interesse Kenntnis 
von den in Bayern getroffenen Maßnahmen für Erwerbung von 
Versorgungsrechten durch die praktischen Tierärzte und beschließt, 
durch einen Hinweis in der Fachpresse eine gleiche Regelung in 
den anderen Bundesstaaten anzubahnen. 

Zu 6. Der Ausschuß nimmt Kenntnis davon, daß sich ein¬ 
zelne Tierärzte zu einem provisorischen Reichsverbande zusammen¬ 
geschlossen haben. Nach § 10 der Satzungen des D. V. (Stutt¬ 
gart 1909) tritt der Vorsitzende eineB dem D. V. angehörigen, sich 
über das ganze Reich erstreckenden Spezialistenvereins als Mit- 

f lied des Ausschusses zu den gewählten Mitgliedern hinzu. Die 
rüfung, ob ein Verein nach Art und Ausdehnung dieser Be¬ 
dingung entspricht, liegt dem Ausschuß ob. Hiernach ist jedem 
Spezialistenverein und damit auch einem zu gründenden Reichs¬ 
verband der praktischen Tierärzte die Möglichkeit eröffnet, durch 
Beinen Vorsitzenden im geschäftsführenden Ausschuß die Interessen 
der praktischen Tierärzte vertreten zu lassen. 

Zu 7. Aus den Akten ergibt es sich, daß der Reichsverband 
der deutschen Gemeinde- und Schlachthoftierärzte bisher seine 
Aufnahme in den D. V. nicht nachgesucht hat. In Sachen der 
Besetzung der Schlachthofdirektorstelle in Hannover hat sich der 
Vorsitzende des Ausschusses mit den dortigen Lokalbehörden in 
Verbindung gesetzt. Der Ausschuß hält nach wie vor an dem 
Grundsätze fest, daß das Amt eines Schlachthofdirektors in die 
Hände.eines Tierarztes zu legen ist. Wegen anderweitiger Rege¬ 
lung der Besoldung der Schlachthoftierärzte in den in der Presse 

g enannten rheinischen Städten hat der Präsident des D. V. bereits 
chritte unternommen, die Aussicht auf Erfolg versprechen. 

Zu 8. Der Ausschuß hat die in der Fachpresse gemachten 
Vorschläge zur Änderung der Standesorganisation mit großem 
Interesse verfolgt. Es wird beschlossen, die gegebenen Anregungen 
durch eine Kommission prüfen zu lassen. 

Cöln/Berlin, den 17. August 1918. 

Dr. Lothes, Präsident Arnous, II. Schriftwart. 

Sitzung des geschäftsfahrenden Ausschusses 
des Deutschen Yeterinärr&tes 
vom 17. August 1918 im Anatomischen Institut der KönigL 
Tierärztlichen Hochschule in Berlin. 

Teilnehmer: Geheimrat Dr. Lothes, Cöln, Geheimrat 
Heyne, Posen, Medizinalrat Prof. Dr. R i c h t e t , Dresden, Be¬ 
zirkstierarzt Dr. S c h m i 11, Wolfratshausen. 

1. Bekanntgabe und Berichtigung der Niederschrift der Sitzung 
des Ausschusses am 28. Juni 1918 in Würzburg. 

2. Berichterstattung über: Organisationsänderungen der Standes- 
vertfetung der Deutschen Tierärzte. Beschluß: Überweisung an 
die Plenarversammlung. 

8. Beschlußfassung über eine Kriegstagung des Deutschen 
Veterinärrates. Beschluß: Gemäß § 15 bestimmt der Ausschuß 
als Tagungsort für die 15. Plenarversammlung Jena und als Zeit¬ 
punkt Sonnabend, 12. Oktober 1918. Die festtusetzende 
Tagesordnung lautet: 

1. Bericht über die Geschäftstätigkeit des Deutschen Veterinär¬ 
rates. 

2. Bericht über die Kassentätigkeit und Kriegsfürsorge. 

3. Neuwahl des geschäftsführenden Ausschusses (§ 5 und § 9 
der Satzung). 

4. Neuaufnahme von Vereinen, § 1 und § 10. 

5. Ist eine Änderung der Standesvetretung geboten? Zwei 
Berichterstatter. 

6. Wie kann der Deutsche Veterinärrat den Wiederaufbau der 
wirtschaftlichen Betriebe der praktischen Tierärzte fördern ? 
Drei Berichterstatter. 

7. Gehalt und Rangverhältnisse der Schlachthoftierärzte. 

Zwei Berichterstatter. 

8. Anträge nach § 24 der Satzung. 

4. Die Befristungen im Sinne der §§ 22 und 25 der Satzung 
des Deutschen Veterinärrates werden für die 15. Plenarversammlung 
nach § 26 aufgehoben. Nach § 18 erfolgt eine Mitbeteiligung 


von Aus8chußmitgliedem an den Vorbereitungen der 15. Plenar¬ 
versammlung. 

Berlin, den 17. August 1918. 

Dr. L o t h e s. Dr. S c h m i 11 

Deutscher Yeteiinärrat. 

Es sei darauf aufmerksam gemacht, daß die 15. Voll¬ 
versammlung des Deutschen Veterinärrates am Sonnabend, 
den 12. Oktober, in Jena stattfinden wird. 

— Versorgung der Medlzlnalpertonen und Krankenanstalten mit 
40proz. Feinseife. Um die Medizinalpersonen und Krankenanstalten 
mit einer guten Seife zu versorgen, hat die Seifenherstellungs¬ 
und Vertriebs-Gesellschaft der Hageda, Handelsgesellschaft Deut¬ 
scher Apotheker, eine größere Menge 40proz. Feinseife zum Ver¬ 
trieb übergeben. Ärzte, Zahnärzte, Tierärzte sowie sonstige 
berechtigte Medizinalpersonen, ferner Krankenanstalten wollen 
ihren Seifenbedarf aus einer Apotheke beziehen. Ein Stück der 
Seife (im Gewicht von 100 g) kostet in den Apotheken 0,80 M. 
Die Ärzte geben beim Empfang der Seife die Abschnitte ihrer 
Seifenzusatzkarte in der Apotheke ab. Ein Ausweis des Beziehers 
über die Eigenschaft als Medizinalperson ist erforderlich. 


Personaüen. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Der Bayerische 
Militärverdienstorden 3. Kl. mit Schwertern: dem Generalober¬ 
veterinär Johann Grüner. — Der Militärverdienstorden 4. Kl. mit 
Schwertern: dem Veterinär der Res. Wellenhofer (II München). — 
Das Ritterkreuz 2. Kl. mit Schwertern des Württ. Friedrichsordens: 
dem Oberveterinär der Res. Dr. Knorpp aus Murr. — Das Ritter¬ 
kreuz 2. Kl. mit Eichenlaub und Schwertern des Badischen Ordens 
vom Zähringer Löwen: dem Stabsveterinär der Res. Dr. Heinrich 
Ziluff in Durmersheim. — Das Preußische Verdienstkreuz für 
Kriegshilfe: dem Professor Dr. Hans Raebiger, Direktor des Bakterio¬ 
logischen Instituts der Landwirtschaftskammer in Halle a. S. — 
Das Königl. Sächsische Kriegsverdienstkreuz: dem Bezirkstierarzt 
Regierungs- und Veterinärrat Adolf Deich in Grimma. — Das Braun¬ 
schweigische Kriegsverdienstkreuz am gelt> blauen Bande: dem 
Professor Dr. Karl Kronacher an der Tierärztlichen Hochschule in 
Hannover, dem Veterinärassessor im Staatsministerium des Innern 
Wilhelm Pschorr in München, dem Tierzuchtinspektor Ferdinand 
Braun in Pfaffenhofen, dem Tierzuchtinspektor Franz Herold in 
Landshut — Das Ritterkreuz des österreichischen Franz Josef- 
Ordens mit der Kriegsdekoration: dem Stabsveterinär der Res. 
Hans Scherg, Distriktstierarzt in Trostberg. 

Ernennungen: Regierungs- und Geheimer Veterinärrat Dr. Lothes 
in Cöln zum Mitglied des Reichs-Gesundheitsrats, der Hilfsarbeiter 
des tierärztlichen Referenten im Staatsministerium des Innern 
Wilhelm Pschorr zum Veterinärassessor, Distriktstierarzt und 
Schlachthofdirektor August Müller in Weiden zum Bezirkstierarzt 
in Vohenstrauß. 

Versetzt: Bezirkstierarzt Dr. Armin Feser in Hlertissen in 
gleicher Eigenschaft nach Berchtesgaden. 

Niederlassung: Oberveterinär Erich Starnberg in Stargard i. MeckL 

Verzogen: Stabsveterinär a. D. Friedrich Günther von Königs¬ 
berg i. Pr. nach Stralsund, Zuchtinspektor a. D. August Hink von 
Gundelfingen nach Freiburg i. Breisgau, Generaloberveterinär a. D. 
Ferdinand Iwersen in Lüneburg als Direktor des Sol- und Moor¬ 
bades nach Bad Bramstedt (Holst.), Tierarzt Josef Strohe von Cöln 
nach Zoppot (Westpr.). 

Approbiert: In Hannover: Tierarzt Fritz Qrawert aus Zell 
in Neumark. 

In der Armee : Württemberg: Kühle, Oberveterinär der Res. 
(Heilbronn), zum Stabsveterinär, vorläufig ohne Patent, Dr. Schäfer, 
auf Kriegsdauer angestellter Veterinär (II Stuttgart), zum Ober- 
veterinär, befördert. Höhl (Hermann), nichtapprobierter Unter- 
veterinär (Feldunterveterinär) (Gmünd) bei der Ers.-Esk. Ul.-Regts. 
Nr. 19, für die Dauer seiner Verwendung im Kriegsveterinärdienst 
zum Feldhilfsveterinär ernannt. — Sachsen: Befördert: 
Für die Dauer der Verwendung im Kriegsveterinärdienst zum 
Hilfsveterinär der nicht approbierte Unterveterinär Beckel (Dresden). 

Todesfälle: Oberveterinär der Res. Dr. Karl Knorpp aus Murr. 
Distriktstierarzt Christian Dieterich in Wildberg (Württ). Städtischer 
Tierarzt Julius Krauß in Frankfurt a. M. Oberveterinär Wilhelm 
Schäfer im Feldart-Regt Nr. 79. 


Vakanzen. 

Bezlrkttlerarztstelle: Illertissen. Bewerbungsgesuche sind 
bei der für den Wohnsitz des Bewerbers zuständigen Regierung, 
Kammer des Innern, bis zum 11. September 1918 emzureichen. 
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Bemerkungen zur Gasbehandlung der Pferderäude. 

Von Dr. phil. et. med. vet. P. J. du Tolt, Berlin. 

Es Steht wohl außer Zweifel, daß die Räude in den letzten 
zwei Jahren weit mehr Opfer unter den deutschen Truppen- 
und Zivilpferden gefordert hat, als irgend eine andere Krank¬ 
heit. Schon zu Friedenszeiten bereitete die Behandlung dieser 
überaus leicht übertragbaren Krankheit nicht unerhebliche 
Schwierigkeiten, die in der jetzigen Zeit des Mangels an Allem 
sich zu einem schier unlösbaren Problem auszuwachsen drohteh. 
Es sind in dieser und in anderen Fachzeitschriften in letzter 
Zeit sehr viele — zu viele — Arbeiten über die Behandlung 
der Pferderäude erschienen; ihre Zahl wird aber wahrscheinlich 
noch durch die Zahl der angepriesenen Mittel und Behandlungs¬ 
methoden übertroffen. Aus allen diesen Methoden ragt die 
in jüngster Zeit von N ö 11 e r‘) empfohlene Behandlung mit 
SO.., auf deren Bedeutung Nevermann*) vor kurzem an 
dieser Stelle aufmerksam gemacht hat, derart weit heraus, daß 
einige kritische Bemerkungen nicht überflüssig sein dürften. 

Das Schwefeldioxyd ist seit langem als gutes Mittel 
zur Desinfektion und zur Bekämpfung von Ungeziefer bekannt. 
In neuerer Zeit sind es B r u c e und H o d g s o n x ) gewiesen, die 
als Erste die Methode ausbauten und bei der Krätze des Men¬ 
schen mit gutem Erfolge anwandten. Allerdings sprechen 
sich MacCormac und S m a 1P) gegen die Anwendung des 
SO s zu diesem Zwecke aus und bezeichnen .das Verfahren als 
gefährlich für die Patienten. Ein französischer Tierarzt 
Lepina y r ) hat diese Methode in die Veterinärmedizin ein¬ 
geführt und die Hunderäude wirksam mit ihr-bekämpft. Ge¬ 
stützt auf die Erfahrungen dieses Autors haben dann Vigel 


.!) N ö 11 e r, W. (1917). Zur Biologie und Bekämpfung der 
Sarkoptesräude des Pferdes. Zeitschr. f. Veterinärkunde, Bd. 30, 
Heft_ 12, S. 481.- Referat B. t. W.. 1918, Nr..lO,J3L 98.. . 

.Ä) : -N e v e r m an n.: L. (1918): Die Gäsböhandlung. B. t. W. 
Nr. 20, S. 191. 

3 ) Bruce. J. and S. Hodgson (1916). Treatment of 
scabies by sulphur vapour. Brit. Mi-d. Journ. Nr. 2901. p. 177. 

4 ) Mac C o r m a e . H. and W. D. 8 in a 11 (1917), The scabies 
problem on active Service, lhit. Med. Journ. Nr. 2960, p. 384. 

5 ) Die Originalarbeit. die wohl im Jahre 1916 ^schienen ist, 
ist mir leider nicht zugänglich. 


und C h o 11 e t°) die Gasbehandlung bei der Pferderäude an¬ 
gewandt und konnten über mehr als 500 glänzend gelungene 
Versuche berichten. Ich komme weiter unten auf die Technik 
der französischen Autoren im Vergleich mit der deutschen Be¬ 
handlungsmethode zurück. 

Gleichzeitig mit und unabhängig von allen diesen Autoren 
führte N ö 11 e r (1. c.) einige grundlegende Untersuchungen 
über die Biologie und Bekämpfung der Räudemilben aus. Er 
erkannte alsbald die großen Nachteile, die allen bisherigen 
Räudemitteln anhafteten und-stellte deshalb Versuche mit gif¬ 
tigen Gasen an. Blausäure erwies sich als zu gefährlich, w r eil 
die Gaskonzentration, die zur sicheren Abtötung der Räüde- 
milben notwendig war (die Dosis therapeutica), kaum niedriger 
als die Dosis toxica war, d. h. (um bei der Ehrl ich sehen 
Nomenklatur zu bleiben) weil der chemotherapeutische Koeffi¬ 
zient zu ungünstig war. Infolgedessen ist die Gefahr einer 
Vergiftung — auch wenn die Inhalation des Gases vermieden 
wird — schon durch die Hautresorption außerordentlich groß. 
Dagegen fand N ö 11 e r im Schwefeldioxyd ein fast ideales 
Gas, das sämtlichen Ansprüchen genügte. 

Es ist eine Beobachtung, die schon früher, besonders abei 
in diesem Kriege, häufig gemacht wurde, daß wichtige Ent¬ 
deckungen zu derselben Zeit in verschiedenen Ländern unab¬ 
hängig voneinander gemacht wurden. (Ich erinnere z. B. an die 
gleichzeitige Wiederentdecküng der Mendel sehen Ver¬ 
erbungsgesetze durch de V r i e s in Holland, C o r r e n s in 
Deutschland und Tsehermak in Österreich im Jahre 1900.) 
Hier haben wir wieder ein eklatantes Beispiel vor uns. Von 
denselben Grundsätzen geleitet, führten Vigel und G h o 11 e t 
in Frankreich und N ö 11 e r in Deutschland zu gleicher Zeit 
Versuche aus, deren Ergebnisse in manchen Punkten bis in die 
Einzelheiten miteinander übereinstimmen. Wenn N öl ler 
durch die nur ganz kurze Zeit früher erfolgte Veröffentlichung 
der Arbeit von Vi geJ und C h olle t das Prioritätsrecht als 
'Entdecker der Gasmethode für sich nicht in Anspruch nehmen 
kann, so wird sein Verdienst dadurch um keine Haarbreite ge- 


a ) Vigel and C h o 11 e t (1917), L6pinay’s troatment of 
niange of the hoise bv sulphurous anhydride. Vet. Journ. Vol. 73, 
No. 8. p. 267. 

Ein früherer (französischer?) Bericht derselben Autoren, von 
dom in dieser Veröffentlichung die Rede ist, ist mir nicht zu¬ 
gänglich. # 
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schmälert — wie auch aus den anerkennenden Worten von 
N e v e r m a n n (1. c.) hervorgeht Nur selten ist es einem 
Forscher gelungen, ein so schwierig erscheinendes Problem in 
kurzer Zeit so gründlich zu lösen. Soeben ist nun ein Aufsatz 
von Bauer 7 ) über die SÖ,-Behandlung der Pferderäude er¬ 
schienen, in dem die N ö 11 e r sehe Methode ausführlicher be¬ 
schrieben und deren praktische Anwendung auf den Lazarett¬ 
betrieb erörtert wird. Aus den Ausführungen von Bauer geht 
hervor, daß die von Anfang an durch die Gasbehandlung er¬ 
weckten Hoffnungen nicht übertrieben waren. Die Methode 
ist nach kürzester Zeit in der Armee eingeführt worden und 
scheint sehr gute Erfolge gezeitigt zu haben. Was wir in der 
Bauer sehen Arbeit vermissen, ist jedwede Andeutung, daß 
das Verfahren der Räudebehandlung.mit S0 2 -Gas von N ö 11 e r 
herrührt. 

Wir kommen jetzt auf das französische Behandlungsver¬ 
fahren zurück und wollen sehen, in welchen Punkten es von 
dein deutschen abweicht. Zunächst ist zu bemerken, daß 
V i g e 1 und C h o 11 e t das Gas durch Verbrennen von 
Schwefel in einem selbstkonstruierten Generator erzeugen 
und von hier aus in die Zellen leiten. .Dagegen ist Nöller, 
angeregt durch Versuche von N e u f e 1 d , auf den glücklichen 
Gedanken gekommen, das in Stahlflaschen enthaltene ver¬ 
flüssigte Gas zu verwenden 8 ). Die Stahlflasche wird auf 
einer Dezimalwage ausbalanziert, dann berechnet man das Ge¬ 
wicht der Flüssigkeitsmenge, die die gewünschte Gaskonzen¬ 
tration geben wird und läßt diese Menge SO. in Gasform in die 
Zelle strömen. Diese Methode hat vor der französischen den 
Vorleil der größeren Genauigkeit und der bequemeren Hand¬ 
habung.. Ferner weiß man bei dieser Versuchsanordnung, daß 
ausschließlich reines SO. Gas in die Zelle strömt, während beim 
Verbrennen des Schwefels Nebenprodukte®) entstehen und 
diese sowohl wie Flugschwefel in die Zelle gelangen und das 
Versuchsergebnis eventuell beeinträchtigen können. 

Die Franzosen wenden ein Z e 11 s y s t e m an: 10 Zellen, 
die gleichzeitig in Betrieb genommen werden, sind aneinander 
gebaut und stehen vermittels Löcher in der unteren Hälfte der 
Zwischenwände miteinander in Verbindung. Ein mit Löchern 
versehenes Rohr leitet das Gas von dem Generator in sämtliche 
Zellen. In Deutschland kommen dagegen stets nur einzelne 
Zellen zur Verwendung. Bei der einfachen und bequemen 
Art der Gaserzeugung liegt hier gar keine Veranlassung vor, 
die Zellen miteinander in Verbindung zu setzen. Durch die 
französische Methode wird vielleicht (!) Zeit gespart, die 
deutsche ist aber viel genauer. Es ist wohl ausgeschlossen, 
daß in den sämtlichen 10 Zellen von V i g e 1 und C h o 11 e t 
eine übereinstimmende und konstante Gaskonzentration wäh¬ 
rend der ganzen Versuchszeit herrscht. Ein geringer Vorteil 
wird mit der französischen Methode dadurch erzielt, daß die 
Zellen durch das Einleiten des warmen Gases auf etwa 30 0 0 
erwärmt werden. Bei der deutschen Versuchsanordnung ist es 
manchmal (im Winter) nötig, die Zellen zu heizen oder sie in 
heizbare Räume einzubauen. 

Die französischen Autoren stellen eine Gaskonzen- 
t r a t i o n von 5%—6 Volumprozent her und lassen das Gas 
2 Stunden auf die Pferde ein wirken, während nach den Ver¬ 
suchen von Nöller schon 3 Proz. SO. bei einer %—lstündigen 
Einwirkungszeit ausreicht, um sämtliche Milben samt ihrer 
Brut abzutöten. Diese Differenz in der Angabe der nötigen 
Konzentration dürfte sich so erklären, daß Nöller mit 
reinem SO. gearbeitet hat, während V i g e 1 und C h o 11 e t 
ihre Versuche mit Schwefelverbrennung durchführten. Die 
Feststellung der eben noch wirksamen Konzentration ist wohl 
von größter Bedeutung, denn es ist anzunehmen, daß bei zu 
hohen Gaskonzentrationen Vergiftungen durch Hautresorption 
auch bei SO, (ähnlich wie bei Blausäure) Vorkommen, was 
Bauer, der eine Konzentration von 4 Proz. empfiehlt, in 
seiner Veröffentlichung bereits andeutet. Für Nöller war ja 
eine Blausäurevergiftung von der Haut aus die Veranlassung, 
dieses Gas als Milbentötungsmittel am lebenden Pferde auszu¬ 
schalten. 


7 ) Bauer (1918). Die Behandlung d§r Pferderäude mit 
Schwefligsäureanhvdrid. Zeitschr. f. Veterinärkunde, Bd. 31, 
Heft 8, S. 337. 

8 ) SO, verflüssigt sieh bei —10° C und nicht bei — ß°, wie 
Bauer angibt. 

*) Der käufliche Schwefel ist ja arsen- und selenhaltig. 


In Deutschland wie in Frankreich wird die Notwendigkeit 
einer Vorbehandlung betont. Die Pferde werden' ge¬ 
schoren; Kopf und Hals, die ja bei der Vergasung der Ein¬ 
wirkung des SO, zum Teil entzogen sind, werden für sich sorg¬ 
fältig behandelt, in Deutschland mit Petroleum, in Frankreich 
mit Kresolöl (1:10). Außerdem lassen V i g e 1 und C h o 11 e t 
die Pferde einige Tage vor der Vergasung mit einer Lösung von 
Soda und grüner Seife sorgfältig abw r ascben und -bürsten, um 
die Borken zu lösen und nach Möglichkeit zu entfernen; 3 Tage 
nach der Vergasung werden sie nochmals abgewaschen. In 
Deutschland scheint man die Pferde wieder vor noch nach der 
Vergasung zu waschen. 

In Frankreich glaubt man sämtliche Pferde mit einer 
Vergasung geheilt zu haben; in Deutschland ist man dazu 
übergegangen, die Pferde der Sicherheit halber nach 5—8 
Tagen einer zweiten Behandlung zu unterziehen. 

Die Einrichtung der Gaszelle ist im Prinzip in 
beiden Ländern dieselbe. Sowohl V i g e 1 und C h o 11 e t wie 
Nöller lassen den Kopf des Pferdes außerhalb der Zelle und 
erreichen eine gasdichte Abschließung durch eine Tuch¬ 
manschette (Kappe), die um den Hals bzw. um die Stirn des 
Pferdes befestigt wird. Die erstgenannten Autoren haben sogar 
die Ohren dem Gase mitausgesetzt, was Nöller nicht tat. 

Es ist hier nicht der Ort, ausführlich auf die Gasbehandlung 
und deren Vor- und Nachteile einzugehen. Vieles ist bereits 
in den Veröffentlichungen von Nöller, Neverman n und 
Bauer mitgeteilt. Zweck dieser Zeilen war lediglich, auf 
einige Momente hinzuweisen, die für die Vorgeschichte und 
Beurteilung der Methode wichtig sind. Es steht zu hoffen, daß 
wir bald Ausführlicheres über den Fortgang der Versuche er¬ 
fahren werden, denn das Verfahren ist auch für die Zivil¬ 
bevölkerung, mit Rücksicht auf das immer knapper und teuerer 
w’ erd ende Pferdematerial und die starke Verbreitung der Räude, 
von so großer Bedeutung, daß man es den betreffenden Militär¬ 
stellen nur dringend ans Herz legen kann, ihre Erfahrungen 
mit der Gasbehandlung der Allgemeinheit baldmöglichst zu¬ 
gute kommen zu lassen. 


Über den Bau von Gaszellen zdr BefiandAing 
räudekranker Pferde. 

Von Dr. Schock, 

Oberveterinär d. Res. und Leiter eines Divisions-Pfeirdelazarette. 

, Für den Bau von Gaszellen in den feststehenden Gruppen- 
und Etappenpferdelazaretten werden wir mit den gewöhnlichen 
Baustoffen auskommen, dagegen möchte ich für den Bau von 
transportablen Gaszellen der mobilen Pferdelazarette und auch 
für die Erstellung von Gaszellen von Seiten der städtischen 
Behörden, die wegen der raschen und erfolgreichen Behand¬ 
lung der Räude mit dem Schwefeligsäureanhydrit wohl auch 
in der Heimat noch während des Krieges als zweckmäßig und 
notwendig zu erachten ist, die Aufmerksamkeit auf das von 
der Baufirma Karl Hengerer, Baurat in Stuttgart, vor 
dem Krieg eingeführte Trockenbaumaterial „Tekton“ lenken. 

Tekton ist ein künstlicher Baukörper, derart zusammen¬ 
gesetzt, daß Holz nach seiner Längsfaser in eine künstliche 
Masse von hoher Bindekraft untrennbar fest eingebunden 
wird, wobei das Holz die Zugspannung, die Masse die Druck¬ 
spannung aufnimmt. Es ist eine feuersichere, für Flüssigkeit 
und Gas undurchlässige, vollkommen geruchlose Masse. Das 
Gewicht dieser Masse ist abhängig von der Beimischung von 
Holzmehl oder Steinmehl bei deren Herstellung. 

Eine aus Tekton hergestellte, zusammenlegbare und 
transportable Gaszelle besteht aus 8 Teilen. Die Teile sind 
Tafeln in der Größe von 1 auf 2 m, hergestellt aus 
Tektonbaustoff in Holzrahmen. Die Bodentafel «besteht aus 
5 cm dicken Holzdielen, welche an den Fugen mit Tektonkitt 
gasdicht gemacht sind. Die Stirn- und Rückwände sind 
Tür^n, deren Rahmen Holz, deren Füllungen Tekton sind. An 
der Türe der Stirnwand befindet sich eine ovale Oeffnung für 
den Durchtritt von Kopf und Hals des Pferdes, die Langwand 
der Gaszelle wird durch zwei aufeinanderpassende Tafeln ge¬ 
bildet. Der Deckel hat die Größe einer LarigwandtafeL 

Die ZusammensetzungderZelle wird wie folgt 
auageführt: 

Die Bodentafel wird auf ein vollständig ebenes Lager gelegt, 
die Tärenrahmen der Stirn* und Rückenwand werden auf die Boden- 
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tafel aufgesetzt, die unteren Tafeln der Langwände werden auf 
die .Bodentafel aufgesetzt, durch Schrauben * mit Bodentafel und 
Türrahmen verbunden. Ebenso wird, die obere Talei der Lang¬ 
wände aufgesetzt und verschraubt. Zum Schluß wird der Deckel 
aufgesetzt und verschraubt; er verbindet Türrahmen und Lang¬ 
wände! 

Die G a s d i c h t ig k e i t der Zelle ist durch nach¬ 
folgendes sichergesteilt: 

Die Tektontafeln Sind raumbeständig und gasdicht. Die Ver* 
bindungsstellen zwischen Holzrahmen und Tektontafeln werden mit 
Tektonkitt gasdicht gemacht. Tektonkitt verbindet diese Teile 
miteinander ebenso fest und gasdicht wie Tischlerleim zwei anein¬ 
andergepreßte Holzteile verbindet. Zur gasdichten Verbindung der 
acht Teile der Zelle sind Filzstreifen in Nuten eingelegt. Die Schwere 
der Tafeln und die Verschraubung drücken' Nut und Feder der 
Tafeln gasdicht aufeinander. Der gasdichte Abschluß der Ttifen 
wird durch zwei an der Längskante und je einen an oberer und 
unterer Kante jeder Tür wirkenden Riegel hergestellt. Jede Tür 
wird durch das Anlegen der stark gebauten, je auf eine schräge 
Fläche auflaufenden Riegel fest in den mit einer Hohlkehle, Falz 
und Belag ausgestatteten Türrahmen gepreßt. Bei behelfsmäßig 
gemauerten Gaszellen wird der gasdichte Abschluß der Türen 
zweckmäßig durch drei auf jede Tür gleichmäßig verteilte, in 
wagerejphter Lichtung verlautende Lisensehienen bewerkstelligt.. 
Jeder Eisenbalken wird durch zwei an jeder Längswand befestigte 
winkelige Ösen hindurchgeschoben und zwischen Öse und Balken 
werden auf jeder Seite zwei Holzkeile gegeneinander getrieben, wo : 
durch die Tür fest in ihre Verfügung gepreßt wird. 

Eine Tafel wiegt 1<J0 kg, die ganze Zelle wiegt 16 Ztr., 
das Gewicht der Gasz.elle ist demnach nicht be¬ 
sonders hoch und wesentlich niederer als der transportablen 
Eisen-Betonzellen. Die Tafeln haben handliche Größe von 
1 auf 2 Meter und handliches Gewicht zum Transport im Felde. 

Der Preis der einzelnen Gaszelle wird bei Massen¬ 
herstellung nicht besonders hoch, immerhin wesentlich niedriger als 
die Kosten, die mir für die bisher erstellten Gaszellen bekannt ge¬ 
worden sind. Die übrige Einrichtung ist dieselbe, wie bei uen sonst 
zweckmäßig eingerichteten Gaszellen. 

Die Öaszuleitung geschieht in Bleiröhren und zwar 
ist für jede einzelne Zelle ein besonderes Rohr vorhanden. 

Die Entlüftung der Gaszelle erfolgt ohne be* 
sondere Vorrichtung und wird durch Oeffnen der rückwärtigen 
Türe ^herbeigeführt. Die je nach-der Größe dea Betriebe» not¬ 
wendigen 2 bis 4 Gaszellen werden nicht dicht, aneinanderge¬ 
stellt, sondern in einem Zwischenraum von 40 bis 50 cm und 
dieser Zwischenraum wird dazu verwendet, einen mit Back¬ 
steinen aufgemauerten kleinen Ofen aufzunehmen, welcher bei 
kühler Witterung und im Winter eine Anwärmung des Gases 
in den Zellen auf bis zu 25 0 C leicht ermöglicht. Diese Tempe¬ 
ratur wird an einem in die Tür der Stirnwand unter Glas 
eingebauten Thermometer abgelesen. 

Die Vorrichtung zur Prüfung auf ein 4 proz. Volumen 
Gasgehalt, d. h. die Prüfung der Zelle auf Gasdichtigkeit 
mittels Indikators wird, wie bei den seithergen Gaszellen, in 
der Wand angebracht. 

An der Stirnseite der in einer Front auf gestellten Gas¬ 
zellen, werden noch zweckmäßig 1 m bis 1,50 m breite Holz¬ 
scheidewände angebracht, um die Pferde der Nachbargaszellen 
vor schädlicher Gaseinwirkung zu schützen, falls es notwendig 
werden sollte, während der Vergasung die Tür der Stirnwand 
einer Zelle zu öffnen. Deshalb wird auch der Zwischenraum 
der einzelnen Zellen etw'äs größer gewählt als bisher, um vor 
jeder einzelnen Zelle mehr Raum zu gewinnen. 

Zur Regel wird man es sich machen müssen, jedes ein¬ 
zelne der Vergasung auszusetzende Pferd in einen leicht ange¬ 
legten, aber vorschriftsmäßig angefertigten, d. h. mit Brust¬ 
blatt und Umgang versehenen Hängegurt zu verbringen, 
welcher dem Pferde im gegebenen Falle eine sitzende Stellung 
ermöglicht. Durch Verwendung eines derartigen Hängenurts 
würde der in der Höhe der Kniekehle angebrachte hintere 
Querbalken in der Zelle in Wegfall kommen, der doch ebenso¬ 
wenig wie ein in, der Höhe der Vorderbrust angebrachter 
Querbalken ein Ni&derlegen oder Zusammenstürzen des Pfer¬ 
des, bedingt durch irgend welche innere / oder äußere Ur¬ 
sachen, verhindern kann. Immerhin hat der vordere Quer¬ 
balken den Vorteil, daß er ein Hochgehen mit den Vorder¬ 
beinen fast unmöglich macht Dieses Steigen wird auch durch 
das Auflegen einer Kette oder eines Gurtes vor den Widerrist 
des Pferdes verhindert. Die Kette wird an einer Langseite der 
Zelle durch einen Ring befestigt und auf der gegenüberliegen¬ 
den Langseite, mittels Karabinerhaken, festgehallen. 


Erfahrungen mit der Gaebehandlung der Räude. 

Von Hartnaok. 

Seit dem 10. Juli hatte ich Gelegenheit, die Vergasung 
von bisher über 400 Pferden mittels einer in L. hergestellten 
N ö 11 e r sehen Gaszelle vornehmen zu können. 

Wenn die Erfolge auch durchweg befriedigten, so waren 
doch mehrere Zwischenfälle und Fehlerquellen zu beobachten, 
die als Kinderkrankheiten der Gasbehandlung anzusehen, bis¬ 
her aber noch nicht beschrieben worden sind, deren Kenntnis 
mir, aber geeignet zu sein scheint, Mißergebnisse zu verhüten. 

Die erste Zeit stand die Zelle im Freien derart, daß die 
Sonne den ganzen Tag äuf der Zelle lag. Da die Wirkung 
des Gases in der Wärme größer sein soll, sah ich dies gar 
nicht ungern. Unter 5er Einwirkung des Gases und der Hitze 
zeigten die Pferde aber hastiges Atmen, so daß ich die Be¬ 
dienungsmannschaft zu größter Aufmerksamkeit anhielt. Trotz¬ 
dem brach ein gutgenährtes kräftiges Ausgabepferd, ohne daß 
es Gelegenheit gehabt hatte, auf dem Atmungswege Gas auf¬ 
nehmen zu können, zusammen und mußte geschlachtet werden. 
Die Lunge, das Endokard und Blut ließen Erstickung er¬ 
kennen. 

Die Gasmenge ließ ich daraufhin soweit herabsetzen, daß 
in die 4 ebra fassende Zelle nur noch 500 g schweflige Säure 
statt der bisher eingeleiteten 600 g eingelassen wurden. Trotz¬ 
dem kamen noch 2 Fälle vor, wo allerdings nur magere 
Pferde wegen Atembeschwerden vor Ablauf der Stunde aus 
der Zelle herausgeführt werden mußten und nach einigen 
Schritten zusammenbrachen. Eines dieser Tiere erholte sich' 
sehr rasch wieder, während das andere nach 2 Tagen Krämpfe 
und Zuckungen zeigte, dann weiter stark im Futterzustand 
zurückging, sich am ganzen Körper schälte und nach etwa 
10 Tagen wegen Erschöpfung geschlachtet werden mußte. 
Dieses Tier zeigte wie noch ein anderes stärkeres Speicheln 
und Fazialislähmung. Ein Versehen bei der Gasbemessung 
lag nicht vor. 

Eine Folge des Schwitzens bestand bei etwa 50 Pferden 
in Verätzungen der Haut. Beim größeren Teile der Tiere 
waren nur die dem Schwitzen am meisten ausgesetzten Stellen 
des Körpers (die Gegend zwischen den Vorderbeinen und den 
Hinterbeinen) nach etwa 5 Tagen geschwollen, so daß der 
Gang steif war; nach weiteren 2—3 Tagen schälte sich dann 
dort die Haut. Einzelne Tiere, welche am ganzen Körper 
geschwitzt hatten, waren aber derart verätzt, daß sie ein Bild 
boten, wie man es nach übertriebener Petroleumbehandlung 
zu sehen gewohnt ist. 

Alle diese Nachteile und Schädigungen der Pferde traten 
nur in den ersten vierzehn Tagen auf, solange die Gaszelle 
nicht durch ein Dach vor intensiver Bestrahlung geschützt 
worden war. Sie haben vielleicht eine. Bedeutung bei Ver¬ 
bindung von Gaszelle und Heißluftofen oder bei heizbaren 
Gaszellen. 

N ö 11 e r gibt als Nachteil der Gasbehandlung an, daß 
mit der Herausnahme der Pferde aus der Zelle auch die 
Wirkung des Gases aufhöre. Ich glaube, daß sich unter den 
Haaren das Gas in erheblicher Menge noch eine beträchtliche 
Zeit hält. Mein Wagenpferd, das am Vormittage vergast 
worden war, wurde am Nachmittage eingespannt. Der Ge¬ 
ruch, den es während der Fahrt verbreitete, war widerlich 
stark utid auch am Abend noch zu bemerken. 

Nach einer Mitteilung in „The veterinary journal“, das 
ich einzu8eben Gelegenheit hatte, haben die Engländer die 
Gasbehandlung der Räude wieder verlassen und wenden 
Bäder von Kalziumsulfit an. Zu Versuchszwecken stelle 
ich mir z. Z. schwefligsaures Kalzium her, indem ich 
schweflige Säure in Kalkwasser bis zur Sättigung einleite. 
Wieweit eine Behandlung hiermit wirksam ist, vermag ich 
noch nicht zu beurteilen. Bemerkenswert dürfte es sein, daß 
die Engländer den Bädern außer den seucheverdächtigen auch 
alle ansteckungsverdächtigen Pferde unterziehen. Eine -Be¬ 
handlung der ansteckungsverdächtigen Pferde in Gasthofställen 
müßte übrigens auch vor 100 Jahren in Preußen von Zeit zu 
Zeit stattfinden, als im Anschluß an die Befreiungskriege die 
.Räude in Deutschland eine gewaltige Ausdehnung erlangt, 
hatte (Augustin: Die Königlich Preußische Medizinal Verfassung 
1818). 
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Referate. 

Zur chemotherapeutischen Desinfektion durch Chinaalkaloide 
und ihre Abkömmlinge. 

Von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Morgenroth und Dr. Bumke. 

(D. m. W. 1918. Nr. 21.) 

Das ziemlich kompliziert gebaute Molekül des Chinins und* 
seiner Derivate ist auf die Grundlage zweier stickstoffhaltiger 
Kerne, die durch eine Kohlen6toffbrücke miteinander verbunden 
sind, zurückzuführen: den Chinolinkern und den für das 
Chinin charakteristischen Chinuklidinkern. 

Durch chemotherapeutische Versuche an Trypanosomen wurde 
nachgewiesen, daß die grundlegende Bedingung für die antipara¬ 
sitäre Wirkung nicht das intakte Vorhandensein des Chinuklidin¬ 
kernes bildet, sondern daß nach einer Aufspaltung des Kernes, in 
die sogenannten C h i n a t o x i n e, die spezifische trypanozide 
Wirkung nicht nur ei halten bleibt, sondern sogar eine Steigerung 
erfährt. Eine Ausnahme macht allerdings das 0 p t o c h i n auf 
die Pneumokokkenwirkung, wo das intakte Kerngerüst des Chinins 
maßgebend ist. 

Nachdem die hervorragenden Desinfektionswirkungen des 
Jukuzins (Isoamylhydrokuzmins) und des Vuzins (Isoamyl- 
hydrokuzminsl selbst in eiweißhaltigen Flüssigkeiten den Eingang 
dieser Chinaalkoloide in die Chirurgie gesichert hatten, stellten 
die Verfasser Versuche darüber an, wie die Chinatoxine dieser 
genannten Verbindungen in bezug auf die spezifische chemothera¬ 
peutische Desinfektionswirkung gegenüber den Strepto- und 
Staphylokokken sich im Vergleich zu den Ausgangsalkaloiden 
verhalten. 

Es zeigten die dem Eukuzin aus dem Vuzin entsprechenden 
Chinatoxine eine erhebliche Überlegenheit. Sie wirken absolut 
stärker als die Stammalkaloide. Vor allem in der Art ihrer Wirkung 
weisen sie einen erheblichen Unterschied auf: sie vollzieht sich 
schneller und erreicht Dach kurzer Zeit Desinfektionswerte von 
einer Höhe, wie sie mit den Stammalkaloiden nicht erreicht wird. 

Erwähnt sei noch, daß das Eukuzinotoxin eine starke Wirkung 
auf die Pneumokokken ausübt. Brt. 

Vergleichende Desinfektionsversuche mit Fawestol, Betalysol und 
Kresotinkfesol. 

Von Geh. Rat Dr. Ne uf e 1 d und Dr. Luise Karlbaum. 

(L> in. W 5. 191 ) 

Verf. prüft die Ergebnisse von Di tt körn, der (Nr. 40, 1917) 
das Fawestol, ein wasserlösliches lOOproz. Kresolpräparat, als voll¬ 
wertigen Ersatz der Kresolseifenlösung empfiehlt, nach. Nach den 
Versuchen mit Koli-, Typhus-, Diphtheriebazillen und Staphylo¬ 
kokken entspricht eine Fawestollüsung höchstens einer 1 % mal so 
starken Lösung von Kresolseife, ü. h. das Fawestol wirkt bei 
gleichem Gehalt an Kresol viel schwächer. 

Das Betalvsol ist dem Kresotinkresol erheblich überlegen, 
beide Präparate übertreffen an Wirksamkeit immerhin noch das 
Fawestol. Brt. 

Behandlung von Dysenterie mit Palmitinsäure-Thymolester- 
Thymolpalmitat. 

Von Le o Thimm, 

, 1 ». in. u . 2-1. IHlSj 

Die Versuche mit dem von der Firma Merck auf den Markt 
gebrachten Präparat führten zu sehr befriedigenden Ergebnissen. 
Auch ein Fall von Typhusbazillendauerausscheidung wurde er¬ 
folgreich behandelt. — Da auch K o b e r t in seinem Lehrbuche 
der Pharmakotherapie das Thymol als Behandlungsmittel gegen 
Trichinose, Bandwürmer, Spulwürmer, Ankylostomum und ..Durch¬ 
fälle mikrobiseher Natur“ erwähnt, dürfte das obengenannte 
Präparat auch in der Veterinärmedizin zu Versuchen heranzu¬ 
ziehen sein. Brt. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. August 1918. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemein den und GehOfte sind — letztere ln Klammern - 
bei jedem Kreta vermerkt) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Memel 1 Gemeinde, 1 Ge¬ 
höft. Reg. - Bez. Gumbinnen: Tilsit Stadt 1, 1. Reg.-Bez. 
Allenstein: Johannisburg 1, 1. Reg.-Bez. Marien werder: 
Briesen 1, 1, Löbau 1, 1, Rosenberg i. Westpr. 1, 1 (davon neu 
1 Gern., 1 Geh.), Thorn 1, 1. Reg.-Bez. Potsdam: Charlotten bürg 
Stadt 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Bromberg: Bromberg 2, 2, 
Czarnikau 1, 1. Reg. Bez. Breslau: Reichenbach 1, 1. Reg.-Bez. 
Schleswig: Neumünster 1, 1, Rendsburg 1, 1. Reg - Bez. 
Hannover: Hannover Stadt 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Lüneburg*. 


Dannenberg 1, 1 (1^ 1), Ülzen 1, 1. Bayern: Reg.-Bez. Nieder- 
b a y e r n : Bogen 1,1, Landau 2, 2, Landshut Stadt 1, 1. Reg.-Bez. 
Schwaben: Memmingen l, 1 (1. 1), Markt Oberdorf 1,-1 (1, 1). 
Württemberg: Neckarkreis: Weinsberg 1, 1 (1, 1) (Rotz¬ 
verdacht). Schwarzwaldkreis: Reutlingen 2, 2 (2, 2). 
Donaukreis: Leutkirch 6, 7 (Rotzv^rdacht). Hessen: Prov. 
Rheinhessen: Bingen 1, i (1.1) (Rotzverdacht). Mecklenburg- 
Schwerin: Rostock 1, 1. Mecklenburg-Strelitz: Neubranetenburg 

1, 1 (1, 1). Oldenburg: Fürstentum Lübeck 1, 1. Hamburg: 
Hamburg Stadt 1,1. Insgesamt: 29 Kreise, 37 Gemeinden, 
38 Gehöfte; davon neu: 11 Gemeinden, 11 Gehöfte. 

Beschälseuche. 

Preußen: Reg.-Bez. Köslin: Belgard 2 Gemeinden, 2 Gehöfte. 
Insgesamt: 1 Kreis, 2 Gemeinden, 2 Gehöfte. 

Lungenseuche, Pockenseuche. 

Frei. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Marienwerder 1 Kreis, 2 Gemeinden, 16 Gehöfte, 
Potsdam 1, 1, 1, Posen 1, l, 2, Bromberg 1, 1, 1, Breslau 1, 1, 1, 
Aachen 1, 1, 1. Bayern: Schwaben 6. 27, 58. Württemberg: 
Jagstkreis 1, 1, 1, Donaukreis 1, 1, 2. Baden: Freiburg 1, 1, 1. 
Elsaß-Lothringen: Lothringen 1, 1, 1. Insgesamt: 16 Kreise, 
38 Gemeinden, 85 Gehöfte; davon auf Preußen: 6 Kreise, 
. 7 Gemeinden, 22 Gehöfte. 

Schweineseuche (einecht. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 2 Kreise, 2 Gemeinden, 3 Gehöfte, Gum¬ 
binnen 1,1, 1, Allenstein 3, 6, 9, Danzig 3, 5, 6, Marienwerder 4, 7, 7, 
Fotsdam 9, 17, 17, Frankfurt 8, 10, 12, Stettin 2, 2, 2, Posen 7, 9, 9, 
Bromberg 2, 3, 3, Breslau 14, 22, 22, Liegnitz «8, 16, 16, Oppeln 
3, 3, 3, Magdeburg 4, 5. 5, Merseburg 7, i3, 13, Erfurt 3, £. 6, 
Schleswig 3,3, 3, Hannover 1,1,1, Hildesheim 2, 3, 4, Lüneburg 2,2. 2, 
Münster 2, 2, 2, Minden 4, 15, 26, Arnsberg 5, 7, 8, Cassel 7, 24, 35, 
Wiesbaden 6, 13, 2>, Koblenz 4, 9, 11, Düsseldorf 5, 6, 6, Cöln 

2, 3, 4, Trier 2, 2, 2, Aachen 1, 1, 3. Bayern: Oberbayern 5, 13, 17, 
Niederbayern 1, 3, 3, Oberfranken 1, 1, 1, Mittelfranken 1, 1, 1, 
Schwaben 1 , 1 , 1. Sachsen: Chemnitz 1, 1, 1, Dresden 1, 1, 1, 
Leipzig 1, 1, 1. Württemberg: Neckarkreis 1, 1, 1, Donaukreis 
, 1, 2. Baden: Freiburg 1.2,2, Mannheim 4, 17,27. Mecklenburg- 
I Schwerin: 6, 15, 16. Sachsen-Weimar: 1, 1, 1. Mecklenburg- 
Strelitz: 1, 1,1. Braunschweig: 2, 7, 18. Sachsen-Altenburg: 
1, 2, 2. Schaumburg-Lippe: 1, 1, 1. Lübeck: 1, 1, 1. Ins¬ 
gesamt: 158 Kreise, 2«y Gemeinden, 364 Gehöfte; davon auf 
Preußen: 126 Kreise, 214 Gemeinden, 266 Gehöfte. 

Obergntachten des prenÜ. Landesveterinäraiutes 
über Schweinepest. 

Veröffentlicht'vom Geh. Ober-Regierungsrat Dr. L. Nevermann, 
Berlin. 

In der Prozeßsache des Viehhändlers G. H. in I). gegen den 
Gasthofbesitzer Th. R. in D. hat das Königliche Amtsgericht in I). 
dem Landesveleriniiramt die Akten mit dem Ersuchen übersandt, 
in Erledigung des B»“weidie -Schlusses vom 6. März 1917 ein Ober¬ 
gutachten über die Streitfrage ahzugeben: 

ob die beiden vom Kläger dem Beklagten am 20. August 1015 
zusammen mit sielten anderen .Schweinen verkauften Schweine, 
und zwar sowohl das angeblich am 24, August 1915 krepierte 
Schwein, als auch das kurz vorher et krankte und sodann auf 
Anraten des Tierarztes F. geschlachtete Schwein an Schweine¬ 
seuche gelitten haben. 

Wir geben das Gutachten nach Voranstellung des Sachver¬ 
halts in folgenden Ausführungen ab: 

Der Kläger verkaufte dem Beklagten am 19. August 1915 
neun Schweine zum Gesamtpreise von 625 Mark. Er fordert ein 
Restkaufgeld von 100 Mark, das Beklagter zu zahlen sich 'weigert, 
weil zwei von den Schweinen sich schon in den ersten Tagen nach 
der übergäbe an Schweineseuche erkrankt gezeigt haben* bzw. 
verendet sein sollen. 

Der Tierarzt F. in D. hat bei seiner Vernehmung am 1. Februar 
1916, Blatt 35, 36 der Akten ausgesagt, er sei nach seinen Auf¬ 
zeichnungen ain 20. August 1915 von dein Beklagten zur Fest¬ 
stellung der Todesursache eines verendeten Schweines gerufen 
worden. Er habe damals ein frisch verendetes und ein noch leben¬ 
des, aber erkranktes Schwein vorgefunden und das erstere seziert. 
Das Lungenfell war mit dem Rippenfell verklebt und an den 
Lungen waren die Zipfel verhärtet, also nicht mehr lufthaltig. 
Die von ihm ungestillte ..Luftprobe“ habe ergeben, daß die ab; 
geschnittenen Lungenstücke im Wasser untergingen. Mithin sei 
das. Vorhandensein einer Rippenfell-, Lunge^elli- und Lungen- 
• entzündung festgestellt. Das seien die charakteristischen Erschei¬ 
nungen der Schweineseuche. Die. anderen inneren Teile des 
Schweines habe er angesichts dieses die Todesursache hinlänglich 
beweisenden- Ergebnisses der Obduktion nicht untersucht. Er habe 
aber den Beklagten angewiesen, den Kadaver des Tieres nebst 
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den Eingew«*id«*n nicht sofort vergraben zu lassen, sondern für 
die Besichtigung durch den beamteten Tierarzt einige Tage aufzu¬ 
bewahren. Was dann mit dem Kadaver geschehen sei, wisse er 
nicht. Auch habe er keine Kenntnis über den Verbleib der ab- 
geschnittenen Lungenstücke. 

Das erkrankte Schwein hustete stark, zeigte große Hitze und 
war anscheinend fieberhaft erkrankt, so daß F. dem Beklagten 
riet, es abzuschlachten, damit das Fleisch noch verwertet werden 
konnte, dies ist auch geschehen. F. hat das Fleisch und die 
Eingeweide am nächsten Tage untersucht. Hierbei fand er, daß 
die Lungenspitzen verdichtet, waren, also die ersten Erscheinungen 
der Schweineseuehe zeigten. Das Fleisch war genußtauglich. 
Die Lungen und, wie F. glaubt, die (ihrigen Eingeweide hat er 
beschlagnahmt mit der Anweisung an den Beklagten, alles zu ver-, 
niehten. Oh dieser Anweisung Folge gegeben ist, weiß der Zeuge 
nicht. Der Beklagte hat ihm später erzählt, daß der Hund die 
Lungen aufgefressen habe und daß er die beiden Schweine sofort 
nach der Übergabe von den anderen Schweinen abgesondert habe, 
weil :sie nicht hätten fressen wollen. 

Der Veterinärrat J. bekundete in - der Verhandlung vom 
4. Januar 1916 (Blatt 27 und 28 der Akten), er habe am 30. oder 
31. August 1915 oder auch schon einen Tag vorher im Aufträge 
des Polizeipräsidenten in D. eine Untersuchung der Schweine und 
des Kadavers eines angeblich an Schweinesouehe krepierten 
Schweines und der Lunge eines zweiten angeblich an derselben 
Krankheit erkrankt gewesenen Schweines vorgenommen. Er fand 
im Stalle des Beklagten sieben lelimde Läuferschweine. Dieselben 
waren sehr munter und beweglich und zeigten keinerlei Spuren 
irgendeiner Krankheit. J. ließ daun den bereits vergrabenen 
Kadaver ausgraben. Derselbe war bereits geöffnet. Es waren aber 
alle zugehörigen Organe vorhanden. J. hat die Lungen, das Herz, 
den Magen und die Därme genau untersucht, die Lungen auch 
abgewaschen. Er hat aber nicht die geringsten Erscheinungen von 
Schweineseuche feststellen können. Die Lunge war in ihrer ganzen 
Ausdehnung luftführend. Auch in den Därmen zeigten sich keine 
Erscheinungen von Schweinepest Dagegen war eine starke Ent¬ 
zündung des Magens und eine Schwellung des Anfangsteiles des 
Dünndarms vorhanden. Der Sachverständige hält es fiir sehr wohl 
möglich, daß das Schwein an den Folgen dieser Krankheiten ein¬ 
gegangen ist. Der Magen und der Dannkanal waren mäßig mit 
breiigen Inhaltsmassen gefüllt. J. ließ auch die Eingeweide des 
geschlachteten Schweines ausgraben. Es waren Magen. Darmkanal 
und Lunge vorhanden. Die Lunge war ebenfalls lultfiihrend. hatte 
keine; Verhärtungen und zeigte gleichfalls nicht die geringsten Er¬ 
scheinungen der Schweineseuehe. Bei der angestellten Schwimm¬ 
probe schwammen die Lungen auf der Oberfläche des Wassers. 
Auch von dem Vorhandensein der Schweinepest zeigten die Därme 
keine Erscheinung. Der Magen und die Därme waren ziemlich, ge¬ 
füllt. Auch bei diesem Schweine war eine Rötung und Schwellung 
der Magenschleimhaut und des Anfangteiles des Dünndarms, jedoch 
in weit geringerem Maße als hei dem ersten Tiere vorhanden. J. hat 
sein Outachten dahin abgegeben, daß keines dieser beiden Tiere 
an Schweineseuche gelitten habe. Die Krankheit beider Schweine 
sei von ganz kurzer Dauer gewesen und könne bei dem krepierten 
Tiere vielleicht erst 24 Stunden vor dem Tode aufgetreten sein. 

In dem Schriftsatz vom 31. Januar 1916 (Blatt 31 der Akten) 
hat der Beklagte behauptet, von dem auf Anordnung des Tier¬ 
arztes F. geschlachteten Schweine sei heim Erscheinen des Vete¬ 
rinärrats J. nichts mehr vorhanden gewesen. Der Magen und 
Darmkanal sei an Konsumenten mitverkauft, die Lunge von dein 
Hunde des Beklagten aufgefressen worden. Beide Schweine hätten 
vom Tage der Übergabe, dem 20. August, bis zum Tage des Kre- 
pierens resp. Sehlaclbens am 24..August nichts gefressen. Sie hatten 
gehustet und deshalb seien die sieben Schweine in einen anderen 
Stall gebracht worden. 

In der Eingabe vom 21. Februar 1916 (Blatt 41 der Akten) ist 
von dem Beklagten in Abänderung seiner Angaben über die Zeit 
des Kaufes der Schweine und der Zuziehung des Tierarztes F. 
folgendes richtig gestellt worden. Der Kauf und die übergäbe der 
Schweine an den Kläger halten am 20. August 1915 stattgefunden. 
Die Anzeige von der Erkrankung der Schweine ist dem Kläger am 
24. August übermittelt. In der Nacht vom 25. zum 26. August ist 
das eine Schwein verendet, am 26. August ist der Tierarzt F. ?uge-> 
zogen und der Kadaver des gefallenen Schweines seziert worden. 
An demselben Tage fand auch die Schlachtung des zweiten 
Schweines statt. Am 30. August ist der Veterinärrat J. mit der 
Untersuchung der Schweine beauftragt worden. 

• Der Tierarzt F. hat in einer gutachtlichen Äußerung vom 
4. Mai 1916 (Blatt 48 der Akten) erklärt, er habe bei der acht Tage 
vor der Untersuchung durch J. ausgeführten Zerlegung des ver¬ 
änderten Schweines die verhärteten (hepatisierten) Lungenzipfel 
abgeschnitten. Sie gingen im -Wasser unter. Die übrige Lunge 
war lufthaltig. Der Kadaver und die Eingeweide wurden tagelang 
aufbewahrt, mußten dann aber wegen hochgradigen Fäulnisgeruchs 
vergrabe« werden. An der zweiten Lunge waren nur die Ränder 
verhörtet. Sie wurden von F. abgeschabten und dem Hunde vor¬ 
geworfen, der sie verzehrt bat. Die ganze übrige Lunge war ge¬ 
sund. und sehw’inimfähig. F. erklärt, daß der größere Teil der ' 


Lunge des verendetem Schweines gesund gewe sen sei und infolge¬ 
dessen im Wasser schwamm, daß die abgeschnittenen Luugen- 
teile. wenn sie noch vorhanden waren, infolge der Entstehung von 
Fäulnisgasen schwimmen konnten. Die Lungen des notgcschlach- 
teten Schweines seien mit Ausnahme der abge>chnittenen Lungen- 
rärider überhaupt gesund gewesen. Beide Schweine seien an 
Schwcimxuclie eingegangen, hzw. wegen der Krankheit ge¬ 
schlachtet winden. 

Hiergegen hat der Veterinärrat J. in dem schriftlichen Gut¬ 
achten vom 19. November 1916 (Blatt 70 der Akten) angeführt, 
ihm sei bei der am 30. August 1915 nachmittags in Gegenwart 
des Beklag len vorgenomiiienen Untersuchung des gefallenen 
Schweines nicht aufgefallen, daß die Zipfel der Lunge abgesehnitten 
waren. Selbst an den noch vorhandenen vorderen Lungenlappen, 
die er durch die Finger gleiten ließ, um ihre Konsistenz zu prüfen, 
ist ihm eine Verstümmelung nicht aufgcfallen. Der Lungenüberzug 
sei in seiner ganzen Ausbreitung glatt und spiegelnd gewesen, 
ebenso das Kippenfell. Anzeichen einer vorhanden gewesenen 
Verklebung zwischen den serösen Häuten seien nicht festgestellt 
worden. Auch die Lymphdriisen. die J. besonders berücksichtigt, 
hat, seien nicht krankhaft verändert gewesen. Wenn der Tierarzt 
F. verhärtete Zipfel altgetrennt halte, so könnten dies nur ganz 
geringe Abschnitte gew< >en sein. Keinesfalls sei der Tod des 
Tieres durch solch«; geringen Veränderungen zu erklären. Bei 
seiner Untersuchung sei die Fäulnis noch nicht derartig gewesen, 
daß die Struktur des Gewebes der einzelnen Organe nicht noch 
zuverlässig hätte beurteilt werden können. J. erklärte schließ¬ 
lich, die Schweine hätten nicht an Sehwcineseuche gelitten, sondern 
seien an einer akuten 'Magen- und Darmentzündung verendet. 

Dazu hat endlich der Tierarzt F. in dem Schreiben vom 4. Fe¬ 
bruar d. J. angeführt, er halte sein Gutachten vom 1. Mai auf¬ 
recht. Er habe an dein lebenden, auf seine Veranlassung not- 
geschlaehteten Schweine neben erheblicher Temperatursteigerung 
starken Husten wahrgenommen. Die Atmung sei ersehwert ge¬ 
wesen. Bei der Ausatmung wurde die ganze Wirbelsäule er¬ 
schüttert. Auch dieser Befund spreche für die Richtigkeit seiner 
Ansicht. Nach dem Befunde des Veterinärrats J. habe zwar eine 
akute Magen-Daimerkraukung Vorgelegen, als Todesursache komme 
aber hauptsächlich Schweineseuehe in Betracht. 

G u t a c h t c n. 

Die vom Tierarzt F. in der Aussage vom 1. Februar 1916 
(Blatt 35, 36 der Akten) und in den schriftlichen Gutachten vom 
4. Mai 1916 und 4. Februar 1917 initgctciltcn Befundangaben be¬ 
rechtigen nicht zu der Folgerung, daß die zwei streitigen Schweine 
an der Schweineseuehe gelitten haben. F. hat bei der Zerlegung 
des verendeten Schweines am 26. August 1916 das Luugenfelt 
mit dem Rippenfell verklebt und an den Lungen die Zipfel ver¬ 
härtet, also nicht mehr lufthaltig, gefunden. Die \on ihm ange- 
stellte Schwimmprobe hat ergeben, daß die abgt selmu tenen Lungen 
stücke im Wasser untergingen. ln drin \« i Iuuud n.-mn einer 
Rippenfell-..Lungenfell- und Lungenentzündung hat F. dir charak- 
terislLehen Erscheinungen der Schweinoem he gischen. im 
übrigen hat er. weil er durch diese Veränderung!n die I n.b «Ursache 
aufgeklärt zu haben glaubte, di«; anderen innen n i < il«: dt s 
Schweines nicht untersucht. Bei dem cikrankicn Seitmuc, «las 
stark hustet«;, erschwert atmete und nnschcinen«! fiebeilnm t rkrankt 
war, hat der Sachverständig«* nach der Schlachtung- gleichialls die 
Lungenspitzen verdichtet gefunden, das Fleisch aber als gtmuß- 
tauglieh bezeichnet. 

Verdichtungen der Lungenzipfel, d. h. der vorderen Lungen- 
lappen und \ erkh Innigen des Lungenfells mit <l«*r Ki um wand, 
kommen außer bei Schweinesmiehe auch bei anderen Lungenl.iank- 
lieitcn der Scliwt:i< vor. Da F. die erkrankten Teile der Lunge 
nicht näher In -ein it bm und es nute)lassen hat. die iibiigui Teile 
und Organe <b s Srhw. ne>. z. B. die btuiielbaieii Lymphknoten* 
die Leber, «lie N en. den Magen und den Dann zu muei-m-hen, 
so kann sein l rte:*. oal.i ob* 'leie an der Schw» im*&ciiciio gelitten 
haben, nicht als zuirelieiid anerkannt werden. 

Der Veterinärrat J.. der als beamteter '\ ieraizt die Schweine 
behufs Feststellung der Studie zu untersuchen hatte, ist zu einem 
ganz anderen Ergebnis gekommen. Er fand am 39. August, also 
vier Tage nach der F.sehen Untersuchung, nachdem er den bereits 
vergrabenen Kadaver des verendeten Schweines hatte ausgraben 
und die zugehörigen Organe batte herbeischaffeii lassen, bei der 
genauen Untersuchung der Lunge, des Heizens, des Magens und 
der Därme nicht die geringste Erscheinung der Schweineseuehe, 
auch keine Veränderungen der Schweinepest, wohl aber eine starke 
Entzündung des Magens und eine Schwellung des Anfangteils des 
Dünndarms. Die Lunge war in ihrer ganzen Ausdehnung luft- 
führend. Auch bei der Untersuchung der Eingeweide des ge¬ 
schlachteten Schweines, insbesondere des Magens, des Darmkanals 
und der Lunge, fand er die leztere lufthaltig, ohne Verhärtung 
und frei von Erscheinungen der Schweineseuehe. 

F. behauptet zwar, von der Lunge des verendeten Schweines 
die veränderten Lungenzipfel abgeschnitten und auch die verhär¬ 
teten Ränder der Lunge des zweiten Schweines abgetrennt und 
einem Hunde vorgeworfen zu haben. Dem Veterinärrat J. ist aber 
bei seiner Untersuchung nicht aufgefallen, daß die Zipfel der Lunge, 
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beziehungsweise die Ränder abgetrennt waren. Er hat den noch I 
vorhandenen vorderen Lungenlappen durch die Finger gleiten I 
lassen, um seine Konsistenz zu prüfen und es ist- ihm eine Ver- 1 
stümmelung des Organs nicht aufgefallen. Er hat auch im Gegen¬ 
sätze zu F. den Überzug der Lungenlappen und das Rippenfell in 
seiner ganzen Ausdehnung glatt und spiegelnd gefunden, also 
keine Lungen- und Brustfellentzündung feststellen können. 

J. hebt besonders hervor, daß, falls F. die verhärteten Zipfel 
abgetrennt habe, dies nur ganz geringe Abschnitte gewesen sein 
könnten. 

Wir sind nicht in der Lage, die Verschiedenheiten in den Be¬ 
funden der Sachverständigen aufzuklären, müssen aber dem Urteil 
J. insoweit beistimmen, daß durch die F.schen Angaben eine Er¬ 
krankung der Schweine an Schweineseuche nicht nachgewiesen 
ist. Keinesfalls kann aus dem von diesem Sachverständigen an¬ 
gegebenen Befunde geschlossen werden, daß das eine Schwein 
an dieser Seuche verendet und das andere in tödlichem Grade 
daran erkrankt war. Wenn die von F. gesehenen Verhärtungen 
der Lungenzipfel durch Schweineseuche hervorgerufen waren, was 
nicht sicher festzustellen ist, so können sie nur Erscheinungen der 
chronischen Form dieser Krankheit gewesen sein, die, wenn sie 
in so geringem Umfange wie im vorliegenden Falle besteht, das 
Allgemeinbefinden der Tiere nicht erheblich beeinträchtigt. 

Unter diesen Umständen gewinnt die Feststellung des Vete¬ 
rinärrats J., daß bei dem verendeten Schweine eine starke Schwel¬ 
lung des Magens und eine Entzündung des Anfangsteils des Dünn¬ 
darms vorlag und daß auch bei dem geschlachteten Schweine 
eine Rötung und Schwellung der Schleimhaut des Magens und des 
Anfangsteils des Dünndarms bestanden hat, eine große Bedeutung. 
Diese Krankheit, eine akute Magendarmentzündung, kann in kurzer 
Zeit entstehen und innerhalb eines Tages zum Tode führen. 

Hiernach geben wir das geforderte Gutachten dahin ab: 

Nach Lage der Akten ist nicht als erwiesen anzunehmen 
daß die beiden vom Kläger dem Beklagten am 20. August 1915 
zusammen mit sieben anderen Schweinen verkauften Schweine, und 
zwar sowohl das angeblich am 24. August 1915 krepierte Schwein, 
als auch das kurz vorher erkrankte und sodann auf Anraten des 
Tierarztes F. geschlachtete Schwein an Schweineseuche gelitten 
haben. 

Berlin, den 22. August 1917. 

Das Landesveterinäramt. 

(Unterschrift.) 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Die Schafzucht vor und nach dem Kriege. 

Den größten Rückgang unter aller Viehhaltung hat in den 
letzten Jahrzehnten die Schafhaltung zu verzeichnen: seit 1890 
mehr als 25 Proz., was teils auf die Überschwemmung des Marktes 
mit überseeischen Wollen, die aus Australien, Südafrika und Argen¬ 
tinien zu uns kommen, teils auf die zunehmende Intensität des 
Ackerbaues, teils auf die Abschaffung der Gemeindehütungen, teils 
auf das Aufforsten der Schafweiden und das Verbot, in den Staats¬ 
waldungen Schale zu weiden, und endlich auf den Mangel an ge¬ 
eignetem Schälereipersonal zurückzuführen ist. 

Nach U. Rörig und A. Binz: „Die tierischen Rohstoffe 11 
haben sich trotz der Merinc- und Kammwollschafzucht in Deutsch¬ 
land auch einzelne heimische Landrassen erhalten, wie die Heid¬ 
schnucken, die Niederungs-Marsch-Milchschafe, das Rhön- und 
Frank enschaf, das Leineschaf und andere mehr. Auch das schwarz- 
köpfige englische Fleischschaf, das sowohl in Reinzucht wie als 
Kreuzung mit anderen Schlägen gezogen wird, hat weite Ver¬ 
breitung gefunden. Bei dem vom Auslande bezogenen Bockmaterial 
kommt das französische Dishleymerino, das den französischen 
Kammwolltyp am beeten zeigt, in Frage. Aus England wurden 
Borderleicester, Lincoln, Hampshires, Shropshires, Oxfordshires 
und Suffolks bezogen. 

In welch großem Maße die Schafhaltung bei uns zurück¬ 
gegangen ist, zeigt folgende Aufstellung. 

Es waren vorhanden: 


1873 . 25 Millionen Stück 

1900 . 9,7 „ 

1913 .5,5 „ 


Seit den 70er Jahren sind also kaum noch 20 Proz. des da¬ 
maligen Schafbestandes übrig geblieben. 

Auf je 100 ha landwirschaftlich benutzter Fläche kamen Schafe: 
1882 66,3, unter 2 ha 41, 26—100 ha 56, über 100 ha 147; 

1905 28, unter 2 ha 24, 20—100 ha 25, über 100 ha 62 Stück. 
Nach Alter und Geschlecht getrennt gab es im Jahre 

1900 1912 

Lämmer .2,68 1,71 

Böcke .0,16 0,08 

Mutterschafe.5,12 3,32 

Hammel . 1,72 0,68 

Der Anteil an Mutterschafen beträgt im Mittel 57,2 Proz. des 
Gesamtbestandes. Dieses Mittel wird bedeutend überschritten in 


nachfolgenden Staaten oder Landesteüen: Gumbinnnen 76,0 Proz., 
Königsberg 72,9 Proz., Lippe 72,8 Proz., Oberpfalz .72,7 Proz., 
Waldeck 71,7 Proz., Birkenfeld 69,1 Proz., Mecklenburg-Schwerin 
68,1 Proz., Allenstein 67,4 Proz. 

Auf 100 Einwohner kamen im Jahre 1900 noch 17,2 Schafe, 
im Jahre 1912 nur noch 8,7 Schafe. Die Verteilung in den einzelnen 
Staaten und Landesteilen ist aber eine ganz ungleichmäßige. Mehr 
als 50 Schafe auf 100 Einwohner entfallen in Mecklenburg-Strelitz 
89,5, und Mecklenburg-Schwerin 51,5. 

Der Wert der Schale ist im Laufe der Jahre allerdings be¬ 
ständig gestiegen, jedoch nicht soweit, daß er den Rückgang 
in der Zahl auszugleichen vermochte. 

Durchschnittlich betrug der Verkaufswert für: 


1900 1912 

Lämmer.13 M. 21 M. 

Böcke .64 M. 100 M. 

Mutterschafe .22 M. 36 M. 

Hammel.22 M. 34 M. 

Der Verkaufswert für sämtliche vorhandene Schale belief sich: 

1900 .. auf 194 812 000 M. 

1912.auf 189 168 000 M. 


Schlachtungen von Schafen fanden im Jahre 1912 statt 
2 858 068 Stück mit einem durchschnittlichen Schlachtgewicht von 
22 kg, die insgesamt 62 834 532 kg verbrauchsfähiges Fleisch 
lieferten. 

Die Ausfuhr 1901 mit 187 900 Stück ist bis 1912 auf nur noch 
17 526 Stück mit einem Werte von 754 000 M. gesunken. Darunter 
befanden sich 944 Lämmer im Werte von 32 000 Mark. Dieser 
Ausfuhr stand nur eine geringe Einfuhr gegenüber. 

Es wäre dringend zu wünschen, daß man diesem Zweige der 
landwirtchaftliclien Tierzucht bei uns wieder mehr Beachtung zu¬ 
wenden würde, da es auch bei den heutigen Verhältnissen immer 
noch möglich erscheint, bei der Schafhaltung einen mäßigen Ge¬ 
winn zu erzielen. 

Professor Howard, der durch sein Buchführungsinstitut über 
ein reiches statistisches Zahlenmaterial verfügt, hat durch Ver¬ 
öffentlichung eingehender Belege nachgewiesen, daß auch heute 
noch die Schafzucht vielfach rentabler ist als Schweine- und Rinder¬ 
zucht. Es kommt bei der Schafhaltung vor allem auf die Neigung 
und Tüchtigkeit des Tierhalters an, um sie wie früher nutzbringend 
für den landwirtschaftlichen Betrieb zu gestalten. Dabei ist er¬ 
forderlich, sie den veränderten Verhältnissen anzupassen, was bei 
intensiv geleiteten Wirtschaften, die vielfach eine größere Be¬ 
wegungsfreiheit haben, eher möglich ist, als im extensiven Betriebt?, " 
der Ackerbau und Viehzucht mehr schablonenhaft handhabt. 

Der Handel Deutschlands mit roher Schafwolle ist sehr be¬ 
deutend. 

Die Wolleeinfuhr betrug: 

1901 . . . 164 000 Tonnen im Werte von 277 M. 

1912 . ... 218 300 Tonnen im Werte von 406 M. 

, Die Wolleausfuhr ist nicht bedeutend. 

Als Einfuhrländer kommen hauptsächlich in Betracht für a) 
Merinowolle im Schweiße: Australischer Bund 61000 t, Britisch- 
Südafrika 25 000 t und Argentinien 12 000 t; für b) Merinowolle, 
gewaschen: Australischer Bund 1200 t, Britisch-Südafrika 1100 t, 
Belgien 1100 t; für c) Kreuzzuchtwolle im Schweiße: Argentinien 
37 000 t, Australischer Bund 15 000 t; für d) Kreuzzuchtwolle 
(RückenWäsche): Rußland 830 t, Frankreich 577 t, Großbritannien 
464 t; für e) Kreuzzuchtwolle, nach der Schur gewaschen: Belgien 
10 000 t, Frankreich 3000 t, Großbritannien 2000 t. • 

Nach Dr. Semmler: „Die deutsche Landwirtschaft usw.“ 
stehen in bezug auf landwirtschaftliche Betriebsorganisation die 
Schafe, namentlich bei Berücksichtigung der Futterverhältnisse, dem 
Rindvieh ganz nahe. Rindvieh, Schafe und Ziegen sind die besten 
Rauhfutterverw r erter. Immerhin lassen sich gewisse Unterschiede 
bei diesen Tierklassen feststellen. Schafe und Ziegen sind in bezug 
auf Weiden nicht so anspruchsvoll wie das Rindvieh. Während 
das Rindvieh feuchtere Weiden vorzieht, lassen sich Schale und 
Ziegen auch noch auf den trockensten Weiden ernähren; für Schafe 
ist sogar eine trockene Weide bekömmlicher. Bei der Stallfütterung 
besteht im allgemeinen kein Unterschied, nur sind die Schafe die 
besten Verwerter des Wmterhalmstrohes. Die Ähren werden her- 
ausgesucht und diese bilden wegen ihres höheren Gehaltes an Nähr¬ 
stoffen ein gutes Futtermittel; bei reiner Heufütterung liefern 
die Schafe im Gegensatz zum Rindvieh Höchst ertrüge. 

Die Gründe des Rückganges der Schafzucht sind einesteils 
hauptsächlich darin zu suchen, daß sich die Schafzucht besonders 
nur für den extensiven Wirtschaftsbetrieb, in welchem noch Platz 
für Weiden vorhanden ist, eignet, andererseits aber die Gestaltung 
der Preisverhältnisse dabei eine große Rolle spielt. Durch die 
billigen Preise für Schaflleisch und für Wolle wurde bei Benutzung 
der Ackerflächen für Weiden keine Rente mehr erzielt und ebenso 
machte sich bei den niedrigen Preisen eine Schafhaltung bei einer 
das ganze Jahr hindurch dauernden Stallfütterung nicht mehr be¬ 
zahlt. Wenn höhere Preise für Fleisch und Wolle eingeführt 
werden, werden die Verhältnisse andere sein. Inwieweit eine 
Schafhaltung bei Stallfütterung durch höhere Preise möglich ist 
und wie hoch die Preise sein müssen, ergibt sich aus der Be- 
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trachtung des Futters, das un« für Schafe zur Verfügung steht, 
z. B. Heu, Winterbalmstroh. Sommerhalmstroh, für Pferde und 
Rindvieh aufzuschließendes Stroh (also nur zum Durcjifressen), 
Leguminosenstn>h, Lupinen, Erbsen, Bohnen nsw., Runkelrüben, 
Rückstände der Zuckerfabrikatioh usw., auch sämtliche Ernterück¬ 
stände auf dem Felde. Fassen wir aber ine Auge, daß bei gut 
geleiteten Wirtschaften keine Ähre, kein Halm, kein Rtibenblatt 
Uaw. auf dem Acker Zurückbleiben sollte, so wird das Weiden 
der Schafe auf dem Felde wohl nicht mehr leicht möglich sein. 
In Wirklichkeit sind wir aber noch weit davon entfernt, daß in 
unseren Wirtschaften solche Ernterückstände auf dem Felde nicht 
zu finden wären und daß wir die Schafe immerhin noch einige Zeit 
auf den Feldern weiden können. 

Da nun aber durch die deutsche Landwirtschaft die Nährwerte 
und sonstige Bedürfnisse, wie Wolle, für das ganze Volk beschafft 
werden sollen, so müssen auch Mittel und Wege gefunden werden, 
die uns in die Lage versetzen, auch Schafherden bei der inten¬ 
sivsten Bewirtschaftung durchzuhalten. Es müssen Vorkehrungen 
getroffen werden, daß die Schafe schon ihrer Gesundheit wegen 
geweidet werden können. Lämmer sind auf wenigen Morgen 
Luzerne zu weiden. Die Frage, welche Schafrassen sich besonders 
zur Stallfütterung am besten eignen und auf welche Erzeugnisse 
der Schafe, ob auf Fleisch oder auf Wolle, mehr Gewicht gelegt 
werden solll, muß voll und ganz entschieden werden. Es besteht 
aber jetzt schon kein Zweifel, daß wir künftig das Hauptgewicht 
auf die Erzeugung von möglichst viel Wolle legen müssen, da 
der Bedarf an Fleisch anderweitig gedeckt werden kann. Ein 
unbedingtes Festhalten an der Schafhaltung ergibt sich anderseits 
schon dadurch, daß die Schafe noch Verwerter von sogenanntem 
absoluten Schaffutter sind, dessen Verfütterung anderweitig keine 
Rente mehr liefert. 

Nach dem Kriege muß das Arbeitsziel dahin gehen, 'Woll¬ 
schafe zu züchten, deren Haltung sich auch bei ausschließlicher 
Stallfütterung noch lohnt, indem die Preise für Wolle und Fleisch 
auf der erforderlichen Höhe zu halten sind. Es wird auch zu unter¬ 
suchen sein, welche Schafrasse — für viele Betriebe vielleicht 
das alte Bauernschaf — bei entsprechender Futterverwertung die 
meiste Wolle liefert, bei der es hauptsächlich auf Masse ankommt. 

Wenn wir annehmen, daß auf 2 ha landwirtschaftlich benutzter 
Fläche auch nur ein Schaf gehalten wird, so wäre Deutschland im 
Besitz von beinahe 18 Millionen Schafen; eine derartige Schaf- 
haltüng würde nicht tief in die Betriebsorganisation der einzelnen 
Betriebe eingreifen und ließe sich auch bei überwiegender Stall- 
ftitterung. durchhalten. . 

r W T enn wir die Schafhaltung der Rindviehhaltung gegenüber¬ 
stellen, so erhalten wir dadurch, daß wir bei einer Heu- und Som¬ 
merhalmstrohfütterung berechnen, wieviel Milch einerseits die Kühe 
geben und andererseits, wieviel Wolle auf gleicht« Lebendgewicht 
umgerechnet die Schafe liefern, den besten Vergleich. Bei einem 
Preis der ungewaschenen Wolle von 200 Mark pro Zentner wäre 
dann die Schafhaltung unter Berücksichtigung aller sonstigen Un¬ 
kosten ermöglicht. Durch viele Betriebe, die sich für die Haltung 
von Schafen besonders gut eignen und die letztere in noch viel 
größerem Maße bevorzugen werden, würde der Ausfall in den 
Wirtschaften, denen es an geeignetem Schaffutter mangelt, gedeckt 
sein. G s c h. ! 


Schafwollecrzengung und -verbrauch. 


Während ’im Jahre 1890 der Wert des Schafwolleverbraüchs 
etwa 268 Millionen Mark (gegenüber einem Baumwolleverbrauch 
von 208 Millionen Mark) betrug, stieg derselbe bis 1913 auf 
395 Millionen Mark (gegen einen Baumwolleverbrauch von 
575 Millionen Mark). Vor 20 Jahren betrug der Wollertrag aus 
den Schafbeständen Deutschlands noch 18,6 Mill. dz., 1913 nur 
noch 5,8 Mill. dz. Dazu kommt der Einfuhrüberschuß 1913: 
1,4 Mill. dz., 1913: 1,8 Mill. dz. 

Da man von Jahr zu Jahr mehr Gewicht auf die Fleisch¬ 
produktion legt, ist gleich wie in Deutschland auch in andern 
Ländern Europas die Wollschafzucht zurück gegangen. Eine um so 
größere Ausdehnung hat seit Mitte des vorigen Jahrhunderts die 
Wollschafzucht in Ländern genommen, in denen sie bis dahin un¬ 
bekannt war, wie in Australien, Südamerika und Süd¬ 
afrika. 


Nach Dr. A. Schulte in Hofes „Welterzeugung von Lebens¬ 
mitteln und Rohstoffen“ beträgt die Zahl der Wollschafe in den 
verschiedenen Ländern: 


Rußland.38 Mill. 

Großbritannien ... 21 B 
Spanien ...... 18 „ 

Balkanstaaten ... 18 „ 

Frankreich.16 „ 

Italien.12 . 

Österreich-Ungarn . . 11 „ 
Deutschland .... 5,6 „ 
Übriges Europa . 3,5 „ 

Zus. europäische Länder 143 Mill. 
Zus. 1900 bis 1913 etwa 160 „ 


Australienu.Neuseeland 107 Mill. 
Argentinien . . . . 83 „ 

Uruguay.26 „ 

Chile.. .4 „ 

Ver. Staaten v. A merika 51 „ 

Kanada ..2 „ 

Mexiko. 4 „ 

Südafrika . .... 31 „ 

Algier und Tunis . . 9 „ 

Zus. Asien, Afrika, 

Amerika, Australien . 317 Mill. 


Australien führte für 669, die Südafrikanische Union für 96 
und 1913 Argentinien für 183 Millionen Mark aus. 

Von 460 Millionen Wollschafen entfallen zwei Drittel auf die 
südliche Erdhälfte, wo das Schwergewicht der Wollproduktion 
liegt, im Gegensatz zur Baum welle, die heute noch fast ausschließ¬ 
lich auf den nördlichen Erdhälfte angebaut wird. Bei einem Ertrag 
von einem Kilo reiner Wolle pro Schaf und einem Preise von 
4 M. pro Kilo beträgt der Wert der Schur obiger Länder nahezu 
2 Milliarden Mark. (Der Wert der Baumwollernte beträgt etwa 
6 Milliarden Mark.) 

Die Einfuhr Deutschlands und die Zahl der Schafe, 
die in den betreffenden Ländern für die Produktion der nach 
Deutschland ausgeführten Wolle erforderlich waren, betrug 1913: 

Zahl der Schafe 


in 1000 dz Mill. Mark 


in Millionen 


Australien und Neuseeland . 

808 

172,5 

23 

Argentinien, Uruguay, Chile 

632 

117 

20 

Südafrika . . 

263 

50,5 

10 

Europäische Länder . . . 

233 

63 

18 

Verschiedene Länder . . . 

57 

16 

3 

Einfuhr .... 

1993 

419 

74 

Ausfuhr .... 

169 

49 

6 

Einfuhrüberschuß 

1824 

370 

68 


Wir bezogen £3 Proz. von englischen Besitzungen, 28 Proz. 
Wolle kroaen aus Südamerika und 5 Proz. aus verschiedenen 
europäischen Ländern. Zur Deckung des deutschen Wollbedarfs 
ist demnach, abgesehen von der in Deutschland erzeugten, für den 
Kopf der Bevölkerung die Wolle von einem Schaf erforderlich. 

Unsere Abhängigkeit vom Ausland beim Wollbezug veranlaßte 
die Einführung der Wollschafzucht in unseren Kolonien, und zwar 
zunächst in Deutsch-Südwestafrika, das 1913 54 000 Wollschafe 
zählte. G 8 c h. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starb: 
Stabsveterinär Dr. Franz Bock (Tierarzt in Wiesbaden). 
Verwundet: 

Veterinär Josef Wellenhofer (Tierarzt aus Neunburg a. W.). 
Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberstabs- und Divisionsveterinär Dr. J. Beier (Stabsveterinär 
in Darmstadt). 

Stabsveterinär Dr. Reinhold Bendele (Schlachthofverwalter 
in Backnang). 

Stabs- und Divisionsveterinär Dr. Karl Nieberle (Obertierarzt 
in Hamburg). 

Oberveterinär Dr. Max Glückher (Stadttierarzt in Rottweil). 
Stabsveterinär Bruno Priemer (Tierarzt in Grimma). 
Oberstabs-und Divisionsveterinär Otto Melchert (Veterinärrat, 
Kreistierarzt in Hildesheim). 

Veterinär Willy Funke. 

Leutnant Helmut Froehner (stud. med. vet). 

Veterinär d. R. W. Funk aus Anklam (nicht mit dem Eisernen 
Kreuz II. Klasse, wie in Nr. 35 mitgeteilt wurde). 

Mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse wurden 
ausgezeichnet: —- 

Stabsveterinär Hans Frickinger (Polizeitierarzt in München). 
Stabsveterinär Eduard Koehring (Tierarzt in Diedenhofen). 
Stabsveterinär Karl Hasselmann (Kreistierarzt in Neu- 
tomischel). 

Zweihundert vierzehnte Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 1. bis Sonnabend, den 7. September 1918. 

Bis zum Schluß der Woche, einen Monat nach Beginn der 
feindlichen Offensive, ist die Rückverlegung unserer Truppen in 
eine Linie beendigt, die derjenigen entspricht, welche wir vor Be¬ 
ginn unserer Frühjahrs-Offensive innehatten. Diese Linie verläuft 
westlich von Marcoing—le Catelet—St. Quentin—la Före—Anizy 
le Chateau—Vailly über die Aisne an die Vesle. An der Straße 
Arras—Cambrai sind die Engländer bis zur Richtung Arleux- 
Moeuvres vorgedrungen. Aus dem Bogen um Armentifcres sind 
unsere Truppen unter Räumung des Kemmel auf eine gerade 
Linie zurückverlegt, die über Wulwerghem—Nieppe—Laventie — 
Richebourg verläuft. 

Hindenburg erließ eine eindrucksvolle Mahnung an das deutsche 
Volk. 

Der Hetmann der Ukraine kam nach Berlin und traf in 
Wilhelmshöhe mit dem Kaiser zusammen. 

Die Zusatzverträge zum Brester Frieden wurden bekannt ge¬ 
geben. Auf Lenin wurde in Moskau ein Mordanschlag verübt. 
Die Sowjetregierung ist einer englisch-französischen Verschwörung 
auf die Spur gekommen. 
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Die Österreicher entrissen den Italienern wichtige Höhen nörd¬ 
lich des Tonale-Passes. 

Unsere ost afrikanischen Helden standen in Portugiesisch-Ost- 
Afrika im Kampfe mit den Engländern. 

Unsere U-Boote versenkten 86 000 To. Nev. 

Nochmals zur Lage des Praktikers. 

Von Tierarzt Hilbert. 

Das ehrliche Verlangen, die zweifellos kritische Zukunft des 
praktischen Tierarztes zu bessern, drückte verschiedenen Kollegen 
die Feder in die Hand. Reich lieh viel Wahrheit steckte in dem 
(leschriehenen. wenn auch ein Teil besser unberührt geblieben 
wiire. Auch die Schuld an diesem Elend sucht man klarzulegen, 
aber in diesem Punkte haben meines Erachtens sämtliche Autoren 
stark am Ziele voibeigeschussen. Während (Jeheimrat Sehmaltz 
und der Deutsche' Veterinärrat schuldlos sind, tragen sicher die 
Kreistierärzte bzw. die Regierung, welche diese für sich kraft ihres 
Zusammenhaltens gewinnen konnten, die größere Schuld. Der 
Hauptfeind ist aber im Lager der praktischen Tierärzte selbst zu 
suehen und heißt Konkurrenzneid. Solange dieser Feind nicht 
geschlagen, solange wird jedes Unternehmen zugunsten der prak¬ 
tischen Tierärzte fehlschlagen. Diese Uneinigkeit ist so tief ge- 
wurzclt, daß vor den Gesetzen und guten Sitten nicht halt gemacht 
wird. Beispiele hierfür könnte ich massenhaft anführen, mein 
Taktgefühl aber verbietet es mir. Wenn z. B. ein Dr. #chyl- 
tyssek. wie aus der B. T. W. zu entnehmen ist. seine unfehl¬ 
baren Arzneien anpreist auf gedruckten Karten, so finde ich das 
gar nicht so schlimm. In meinem Wirkungskreise hat jeder größere 
Besitzer mehr Aloepillen im Hause als die meisten Tierärzte und 
Apotheker. Auf die Fragt', woher die Pillen stammen, bekam ich 
regelmäßig die prompte Antwort: vom Pferdehändler X, der hat 
das Rezept vom Kreistierarzt J. bekommen. Wenn so etwas 
auch nicht zu würdigen ist. ist die Handlungsweise wenigstens 
nicht schlecht. Gegen die Uneinigkeit muß Front gemacht werden. 
Da hilft nur ein enger Zusammenschluß der Tierärzte, wie Kollege 
Meyer-Ketzin sehr richtig anführt >in Nr. 32 der B. T. W., 
Seite 318. Spalt«' 2 . Aber gerade das stößt auf größten Wider¬ 
stand seitens der Kollegen zur Freude des Dritten, nämlich 
des Landwirtes. Fm mit Kollegen Meyer weiter zu sprechen, 
werden Festlichkeiten unter Teilnahme der Damen nicht imstande 
>ein. das Band der Kollegialität, das merklich locker geworden, 
fester zu knüpfen. Wohl werden bei solchen Zusammenkünften 
Vereinbarungen getroffen, die wohl im Sitzungssaals gelobt, aber 
nicht in praxi umgesetzt werden. (Letzteres war der Grund, daß 
ich mich seit 8 .Jahren aus dem Vereinsleben zurückgezogen.) Wäre 
der enge Zusammenschluß gefunden,- so wären die praktischen Tier¬ 
ärzte einen bedeutenden Schritt ihren Wünschen nähergekoinmen. 
Dann wäre die Gründung eines Reiehsverbandes ein leichtes, der 
die Einzelarheiten übernimmt. Aber wozu eine Neugründung? Der 
Verband der praktischen Tierärzte Preußens könnte doch leicht zu 
einem solchen umgetauft werden. Hat er doch als Hauptaufgabe 
darin sein Ziel gesetzt, die I agc der praktischen Tierärzte zu heben 
bzw. verbessern. Ist. dieser Verband erst auf festen Füßen, so wird 
er vieles, wenn auch nicht alles, erreichen. Das liegt leider noch 
in weiter, weiter Ferne. Trotzdem soll man die Zeit nicht unnütz 
verstreichen lassen. Warum sollte es nicht möglich sein, den 
Ärzteverband als Richtschnur zu nehmen. Seine Hauptkraft be¬ 
steht in der Einigkeit, die wir uns zunutze machen müssen. Wäre 
('s zum Beispiel nicht jetzt schon möglich, in den Zeitungen be¬ 
kannt zu machen, daß Besteilungen bis morgens um 9 Uhr zu er¬ 
folgen haben, widrigenfalls Eilbesueh berechnet wird. Dem Prak¬ 
tiker würde hiermit mancher unnütze Weg gespart, der Besitzer 
rascher und billiger bedient werden können. 

Ein altes Sprichwort besagt: ..Einigkeit macht stark“. Solange 
«liest- fehlt, kann kein Reiehsvcrband, kein Deutscher Veterinärrat j 
und kein Geheimrat Sehmaltz Ersprießliches leisten. Alle Vor¬ 
schläge sind daher verfrüht. 

Notwendigkeit eines Knrpfnschereigesetzes. 

Der Artikel des Herrn Dr. S i e b e r t in Nr. 33 der B. T. W. 
wird manchem Kollegen aus der Seele gesprochen sein. Die 
praktischen Tierärzte können nur mit trüben Blicken in die 
Zukunft schauen, wenn sie an das Heer von Pfuschern 
denken, das sich nach dem Kriege über das Land ergießen 
wird, von Pfuschern, die infolge ihrer Ausbildung weit ge¬ 
fährlicher sind als die, welche es vor dem Kriege gab. Und 
doch haben schon diese manchem Kollegen das Leben so 
schwer gemacht. Es ist klar, daß die Veterinärgehilfen, 
auch wenn ihre Ausbildung im Kursus durchaus nicht zu 
weitgehend war, durch die jahrelange Tätigkeit und durch 
die fortwährende Beobachtung der tierärztlichen Tätigkeit 
sieb t*in gewisses Maß von Fertigkeiten und Kenntnissen an 
eignen. So manches in der tierärztlichen Praxis geht ja doch 
nach einem gewissen Schema, wenigstens scheinbar. Be¬ 
sonders in den Pferdelnzaretton ist es selbst bei aller Vorsicht 


von seiten des Leiters gar nicht zu vermeiden, daß einzelne 
Leute mehr lernen, als für uns wünschenswert ist. Und daß 
ein großer Teil von diesen Leuten nur auf den Friedens¬ 
schluß wartet, um das Gelernte für sich nutzbringend zu ver¬ 
werten und sich als Tierheil kundiger zu etablieren, das kann 
man oft genug aus den Reden dieser Leute hören. Ihnen 
kann man ja daraus auch gar keinen Vorwurf machen. 
Einen Vorwurf machen aber muß man denjenigen Kollegen, 
die die große Gefahr noch dadurch verschlimmern, daß sie 
wissentlich und vorsätzlich Pfuscher ausbilden, indem sie 
solche Leute in der Vornahme von Operationen und im Ein- 
! spritzen von stark wirkenden Arzneien regelrecht unterweisen. 
Mir ist eine solche Handlungsweise geradezu unfaßbar. Und 
doch ist es traurige Wahrheit, wie ich mich selbst wiederholt 
habe überzeugen können. Der Grund dafür kann nur Be¬ 
quemlichkeit sein, um 'nicht einen schärferen Ausdruck, zu 
gebrauchen. Eine Entschuldigung dafür kann es niemals 
geben, eine so weitgehende Ausbildung der Veterinärgehilfen 
hat auch niemals in der Absicht der Heeresverwaltung ge¬ 
legen. Was bis jetzt bereits in dieser Hinsicht gesündigt 
und unserem Stande geschadet worden ist, das ist schon 
nicht mehr gut zu machen. Nur eines kann da noch helfen. 
Der Staat muß die Tierärzte schützen durch ein entsprechendes 
Gesetz. Im Interesse des Vaterlandes sind die Tierärzte ge¬ 
nötigt gewesen, Veterinärgehilfen auszubilden, im Interesse 
des Vaterlandes haben sie es bereitwillig getan, obwohl 
manchem dabei das Herz schwer geworden sein mag im Hin¬ 
blick auf seine gefährdete Zukunft. Was wäre da wohl na¬ 
türlicher und gerechter, als daß der Staat den Tierärzten zu 
Hilfe kommt gegen die Gefahren, die ihnen aus dem Opfer, 
das sie dem Vaterlande gebracht haben, zu erwachsen drohen, 
daß er sie entschädigt durch ein wirksames Kurpfuscher¬ 
gesetz, etwa in der von S i e b e r t vorgeschlagenen Form. 
Und ich kann nicht daran zweifeln, daß er es tun wird, wenn 
wir unser Teil dazu beitragen, wenn von unseren Standesver¬ 
tretungen rechtzeitig, ehe die unheilvolle Tätigkeit dieser 
Leute eingesetzt hat, und mit dem nötigen Nachdruck darauf 
hingearbeitet wird. Meines Erachtens ist diese Standesfrage 
zurzeit von so enormer Wichtigkeit, daß alle anderen da¬ 
gegen vorläufig zurücktreten müssen. * 

Fr. Wessen borg, Ober veterinär d. R. 

.Weiteres von den Veterinärgehilfen. 

Welche Gefahr uns praktischen Tierärzten durch die im Kriege 
leider notwendig gewordene Ausbildung von Veterinärgehilfen, 
Fahnenschmieden usw. droht, dafür ein kleines Beispiel. 

Auf dem Dominium S. war durch die Militärpferde die Räude 
eingeschleppt worden. Auf Veranlassung eines Verwandten des 
Besitzers, der Offizier bei einem Kavallerie Regiment ist, wurde 
ein Oberfahnenschmied dieses Regiments zur Behandlung 
der Pferde abkommandiert. Nach den großspurigen Reden dieses 
Mannes hat er den Pferdebestand des betreffenden Regiments von 
der Räude befreit. Auch mit der Behandlung anderer Krankheiten 
befaßte sich der Mann. Bei einem Pferde, das an Krampfkolik 
erkrankt war, machte ich eine Morphiumeinspritzung und gab dem 
Inspektor Verhaltungsmaßregeln mit s dem Hinweis, daß die Sache 
nicht gefährlich sei. Ich halte keine Zeit, länger bei dem Patienten 
zu verweilen. Nach meinem Fortgang übernahm der Fahnen- 
schmied die Behandlung, ordnete Massage des Bauches und Wasser- 
einläüfe in den Mastdarm an. Das Pferd ist wieder gesund ge¬ 
worden, natürlich durch die Behandlung des Fahnenschmiedes. 

Vielleicht prüfen die Herren Veterinäroffiziere einmal näher 
die „Praxis“ der Oberfahnensehmiede und sorgen dafür, daß sie 
die erworbenen Kenntnisse im Dienste und nicht zum Schaden 
anderer Tierärzte verwerten. Man kann doch wohl auch nicht 
glauben, daß die Räudebehandlung bei einem Kavallerie-Regiment . 
wirklich einem Oberfahnenschmied übertragen ist. 

Uns praktischen Tierärzten zeOt der Fall einmal wieder, wie 
nötig ein fester Zusammer Schluß ist, um nach dem Kriege nicht 
von der Konkurrenz der Pfuscher erdrückt zu werden. 

B ä u m e r, prakt. Tierarzt. 

Königl. Säöho. Tierärztliche Hochschule Dresden. 

Winter-Semester 1918/19. Semesterbeginn: 1. Oktober. 

Immatrikulation bis mit 26. Oktober. . 

E11 e n b e r g e r: Physiologie, gemeinschaftlich init Prof. 
Scheunert, Gewebelehre, Entwicklungsgeschichte. Müller: 
Spezielle Pharmakologie, spez. Pharmakognosie, gemeinschaftlich 
mit Privatdozent Dr. ß-oh risch, Klinik für kleine Haustiere. 
Baum: Systemat. Anatomie, Präparierübungen. Röder: Spez. 
Chirurgie, Augenheilkunde, Operationskursus. Chirurgische Klinik 
für große Haustiere. Kunz-Krause: Organ Experimental- 
Chemie. gerichtl. Chemie. Schmidt: Spez. Pathologie und 
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Therapie, gerichtl. Tiermedizin, Geflügelkrankheiten, medizin. Klinik 
für große Haustiere. Lungwitz: Hufkrankheiten, Beschirrung 
und Bekleidung der Haustiere. Kl immer: Fütterungslehre, 
Milchkunde und Milchhygiene, Gesundheitspflege. J o e s t: Spez. 
pathologische Anatomie, patholog.-anatom. Kursus mit Anleitung 
zu Obduktionen und Demonstrationen. Richter: Besondere 
Tierzucht mit Kursus für prakt.-züchterische Beurteilung der Haus¬ 
tiere, geburtshilf 1. Klinik. Edelmann: Veterinärpolizei und 
Seuchenlehre, Fleischbeschaukurse. Biedermann: Physik. 
Naumann: Botanik. Scheunert: Physiologie cinschl. phy- 
siolog. Chemie (teilw.). Brandes: Stand der Deszendenzlehre. 
Weber: Geschichte der Tiermedizin, ambulatorische Klinik, 
Propädeutik der ambulat. Klinik, Kursus in der Praxis der Veterinär¬ 
polizei. S e e 1 i g e r: Pharmazeutischer Kursus. D i 11 r i c h : 
Veterinärtechnisches Zeichnen. Bruck: Die Kunst der italieni¬ 
schen Renaissance. Walzel: Hebbel, Otto Ludwig und Richard 
Wagner. Steglich: Land- und Volkswirtschaftslehre. Kel- 
1 ing: Erste Hilfe bei inneren Erkrankungen. Wandolleck: 
Fischkunde. Müller: Vererbung von Krankheiten. S t r u b e 11: 
Neuere Forschungen auf dem Gebiete der Immunität, Arbeiten 
über Immunitätsreaktionen, v. P f 1 u g k: Ophthalmolog.-histo¬ 
logische Arbeiten. Dieterich: Die Chemie der Brennstoffe mit 
besonderer Berücksichtigung der tierärztlichen Kraftwagenpraxis. 
Hecker: Weltgeschichte seit 1900 in Überblicken. Traut¬ 
mann: Über innersekretorische Organe. B o h r i s c h: Spez. 
Pharmakognosie, gemeinschaftlich mit Geh. Med.-Rat Prof. Dr. 
Müller. Müller-Lenhartz: Einführung in das Gebiet der 
Landwirtschaftslehre. , 

— Zur Ausbildung der Tierärzte in Polen. Eine Verfügung des 
Unterrichtsministers vom 14. August d. J. bestimmt über die 
Studien folgendes: Das Kultus- und Unterrichtsministerium er¬ 
öffnet vorläufig mit Anfang des Wintersemesters 1918/19 bei der 
medizinischen Fakultät der Warschauer Universität den ersten 
Kursus für Tierärzte. Es werden dafür folgende Bestimmungen 
festgesetzt: 

1. Die Ausbildung der Tierärzte wird der medizinischen 
Fakultät der Warschauer Universität übertragen. 

2. Der Studienplan, welcher für Studenten des ersten Jahres 
der Medizin vorgeschrieben, ist auch für Veterinärstudenten ver¬ 
pflichtend. Die Anatomie des menschlichen Körpers wird durch 
Anatomie der Haustiere ersetzt. 

3. Der Professor der Haustieranatomie ist berechtigt, als Gast 
an den Sitzungen der medizinischen Fakultät teilzunehmen. Seine 
Stimme ist in Angelegenheiten des Veterinärstudiums entscheidend. 

4. Die Aufnahmebedingungen für Studenten der Tierheilkunde 
sind dieselben, wie für Mediziner. Das Ministerium gestattet je¬ 
doch, daß zum tierärztlichen Studium auch frühere Studenten 
höherer Veterinärinstitute angenommen werden können. 

5. Die Veterinärstudenten erhalten eine besondere Matrikel, 
vom Universitätsrektor unterschrieben, besondere Vortrags- und 
Personalausweise. 

6. Einschreibe- und Schulgebühren der Veterinärstudenten 
werden nach den allgemeinen von der Universität angenommenen 
Vorschriften berechnet. 

7. Die Veterinärstudenten unterliegen der Universitätsdiziplin. 

(Monitor Polski.) 

— Bei der 250-Jahrfeier der Chemischen Fabrik E. Merck in 
Darmstadt, die am 24. August in Anwesenheit des Großherzogs 
von Hessen und von Vertretern der Behörden, zahlreicher wissen¬ 
schaftlicher Körperschaften, industrieller Verbände usw. durch 
einen Festakt begangen wurde, wurde der Geh. Medizinalrat Dr. 
phil. E. A. Merck von der medizinischen Universität Gießen 
zum Dr. med. h. c., von der Technischen Hochschule zu Darmstadt 
zum Dr.-Ingenieur ehrenhalber ernannt. Der Großherzog über¬ 
reichte persönlich eine Reihe von Auszeichnungen an Inhaber und 
Angestellte der Firma. Dem Dr. phil., Dr. med. h. c. Willy 
Merck wurde der Charakter als „Geheimer Kommerzienrat“ ver¬ 
liehen. 

Die Inhaber der Firma haben aus Anlaß des Jubiläums Zu¬ 
wendungen an Beamte und Arbeiter, sowie Stiftungen für wissen¬ 
schaftliche, gemeinnützige und wohltätige Zwecke im Betrage von 
einer Million Mark gemacht 


Bücherbesprechungen. 

— Regenbogen, Grundriß der Arzneiverordnungslehre und Rezept* 
Sammlung für Tierärzte und Studierende. Berlin 1918. Verlag von 
Ric'hard Schoctz, Wilhelmstraße 10. Preis kartoniert 7,50 M. 
und 20 Proz. Kriegszuschlag. 

Der bekannte Pharmakologe nnd Kliniker der Berliner Tierärztlichen 
Hochschule Professor Dr. Regenbogen hat ein neues Werk heraus¬ 
gegeben, welcher bei kleinem Umfang durch die Konzentration des 
Dargebotenen überrascht. Die Pharmakologie und Rezcptierkunde haben 
fllr Tierärzte immer ihre besondere Bedeutung gehabt infolge des Selbst¬ 
dispensierrechtes der Tierärzte. Über diese Gebiete äußerst sich der. 
Autor mit der Genauigkeit des langjährigen Dozenten und als Hüter 
einer Kunst, die in der Zeit einer fast wilden Produktion von fertigen 
Arzneifabriken sicherlich vernachlässigt wurde. 


Das eigentlich Neue, was dem Werke seine Bedeutung und seinen 
Charakter gibt, liegt in der Mitteilung einer Fülle von Rezepten — weit 
Uber 1000 —, die der Autor in seiner vieljährigen Tätigkeit bewährt 
gefunden hat. In dieser Sammlung sind die Rezepte nach der Indika¬ 
tion gruppenweise zusammengcstellt. Ein Sachregister und ein tbera- 

S eutis^hes Register erleichtern weiterhin den Überblick Uber das große 
[aterial. Die Rezepte beziehen sich selbstverständlich auf die Krank¬ 
heiten aller Haustierarten. 

Mit dieser Neuerscheinung ist also ein Nachschlagewerk entstanden, 
welches Konzentration und Reichhaltigkeit in sich vereinigt und welches, 
stets zur Hand, bald auf dem Schreibtisch oder im Schrank der Haus¬ 
apotheke vieler Tierärzte zu finden sein wird. B. 

— Malkmus, Grundriß der klinischen Diagnostik der Inneren Krank¬ 
heiten der Haustiere. 7. Aufl. Leipzig 1918. Verlag von Dr. Max 
J ä n e c k e. 

Erst jetzt ist die neueste Auflage des bekannten Werkes von Malk¬ 
mus in meine Hände zur Besprechung gelangt. Es ist in diesem Früh¬ 
jahr in seiner siebenten Auflage erschienen und bedarf bei seiner Be¬ 
liebtheit weder einer besonderen Beschreibung seines Inhaltes noch einer 
weiteren Empfehlung, die es sich schon durch seine vielen Auflagen 
selbst erworben hat. In erster Linie und in ganz vorzüglicher Weise 
für den Studierenden geeignet, der in ihm die Grundlinien der exakten 
klinischen Diagnose vorgezeichnet findet, bietet es doch auch dem fertigen 
Praktiker die beste Anregung und Aushilfe. Letzteres trifft besonders 
zu für die letzten Kapitel des Werkes über die spezifischen und foren¬ 
sischen Untersuchungen, auf welchem Gebiete der Verfasser als Auto¬ 
rität bekannt ist. B. 

— Ihsan Abidin, Veterinärmajor und Professor der Tierzucht an der 
Militär-Yeterinär-Hochsehule in Konstantinopel, Pferdezucht und Pferde¬ 
rassen im osmanischen Reiche. 42. Flugschrift der Deutschen Gesellschaft 
für Züchtungskunde. Berlin 1918, im Verlag der Gesellschaft. Preis 2 M. 

Der Verfasser hat im Vorjahre ein in türkischer Sprache geschriebenes 
Buch Ubev die Pferdezucht in der Türkei herausgegeben, das unter 
Streichung wesentlicher Abschnitte, die sich mit der Pferdezucht anderer 
Länder beschäftigen, in deutscher Übersetzung vorliegt. Das Büchlein 
füllt insofern eine Lücke auf dem deutschen Büchermarkt aus, als in 
der deutschen Literatur, nach allerdings nicht ganz zutreffender 
Meinung des Verfassers, eine ausführliche Beschreibung der Pferde¬ 
rassen in der Türkei, speziell des arabischen Pferdes und seiner ver¬ 
schiedenen Unterrassen und Stämme nicht vorhanden ist. Da auch das 
arabische Vollblut berufen sein wird, nach dem Kriege an dem Aufbau 
der deutschen Pferdezucht mitzuwirken, dürfte das Erscheinen des 
Büchleins Interessenten, insbesondere Züchtern, willkommen sein. 

Dem Werke sind 47, vom Verfasser selbst auf genommene Re¬ 
produktionen von Photographien beigegeben, die eine gute Übersieht Uber 
die verschiedenen Typen und Stämme geben, gleichzeitig aber auch er¬ 
kennen lassen, daß ein teilweise unausgeglichenes, ja oft selbst fehler¬ 
haftes Material für die Zucht in der Türkei dient. Daß diese noch im 
argen liegt, verkennt übrigens der Verfasser durchaus nicht. Gerade 
die züchtungstechnischen Mitteilungen lassen den primitiven, auf Über¬ 
lieferung, Stammesherkommen bzw. Empirie des Einzelnen gegründeten 
Standpunkt in Züchtungsfragen erkennen. Es wäre eine dankbare 
Aufgabe für die deutsche Pferdezucht, wenn sie unter Benutzung un¬ 
seres Zuclitraaterials an die Hebung der türkischen Landespferdezucht 
herangehen würde, die in ihren bisherigen Kreuzungsversuchen fast 
ausnahmslos auf englisches, ungarisches nnd russisches Blut zurück- 
gegriffen hat. 

Eine gedrängte, dem Inhalt des Buches wohl im wesentlichen 
entsprechende Übersicht findet sieh in einem Originalartikel des Ver¬ 
fassers in der B. T. W. (vgl. Jahrg. 1915, Nr. 43). Pfeiler. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Das Ritterkreuz 
2. Kl. m. Eichenlaub u. Schwertern des Bad. Ordens vom Zähringer 
Löwen: dem Stabsveterinär Max Burau im Ulan.-Regt. Nr. 16. — 
Das Großh. Oldenburg. Friedrich-August-Kreuz 2. und 1. Kl.: dem 
Kreistierarzt Dr. Soynmer. — Das Großh. Oldenburg. Friedrich- 
August-Kreuz 1. Kl.: dem Hilfsveterinär Carl Haxsen Stud. d. 
Tierärztl. Hochschule in Hannover. — Das Preuß. Verdienstkreuz 
für Kriegshilfe: dem Schlachthofdirektor Dr. Robert Qrote in 
Cassel, dem Kreistierarzt Wilhelm Kaiser in Northeim, dem Schlacht¬ 
hofdirektor Franx Weiß in Wolgast, dem prakt. Tierarzt 
A. Weichelt in Berlinehen, N.-M. — Das Kgl. Sächs. Kriegs¬ 
verdienstkreuz : dem Bezirkstierarzt, Reg.- und Veterinärrat 
Friedrich Eichhorn in Zittau. — Das Braunschweig. Kriegs¬ 
verdienstkreuz : dem Regimentsveterinär Dr. Specht in Bismark. — 
Der Bulgar. Militärverdienstorden 4. Kl. am Kriegsbande: dem 
Stabsveterinär Wilhelm Pampcrin im Fußart.-Regt. Nr. 11. 

Niederlassung : Oberveterinär Erich Stemberg in Stargard i. Meckl. 

Versetzt: Bezirkstierarzt, Reg.- und Veterinärrat Paul Dehne 
von Ölsnitz als solcher nach Pirna (Sa.). Bezirkstierarzt Dr. Armin 
Feser von Illertissen als solcher nach Berchtesgaden. 

Verzogen : Schlachthoftierarzt Dr. Rudolf Rüther von Metz nach 
Königsberg i. Pr. Schlachthof - Tierarzt Wilhelm Tietjens von 
Tangermünde als stellv. Kreistierarzt nach Worbis (Pr. Sachs.). 

Promoviert: In Berlin: Oberveterinär Walther König aus 
Buchholz i. Sa. und die Veterinäre d. Res. Bruno OouUon au 3 
Schlagakrug, Ulrich Simmat aus Schlawe (Pomm.), Kurt Sielaff aus 
Praust (Kr. Danzig-Höhe). 

Approbiert: In Bern: Josef Brun aus Dagmersellen, Albert 
Kuhn aus Dottikon, Werner Lehmann aus Langnau und Theodor 
Trader aus Warth. 
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mßy I I|V&r|| Heeresbedarf lieferbar 

& ViU^Wll über 50 %billiger 

als natürlicher Perubalsam bei gleichen chemischen, 
physikalischen und therapeutischen Eigenschaften. 
Bewihrt bei parasitären und nicht parasitären Hautkrank¬ 
heiten, wie Pferderäude, Acarus- und Sarcoptesräude, 
Ekzemen ubw., ferner als hervorragendes Wundheilmittel. 

Proben und Literatur stehen auf Wunsch gerne zur Verfügung. 

Alleinige Hersteller: 

Chemische Fabrik Reisheiz 6. m. b. H., 

Beinholz bei Düsseldorf. 
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la Jttinutenthermometer (JVtaxima) 

ganz aus Jenaer Normalglas, oben zngeblasen, mit starkem Glasknopf 
and Rille zum Einbinden eines Bindfadens, fest eingeschmolzener Milcn- 
glasskala (auf Wunsch auch mit Aluminium-Skala) und gelb hinterlegten 
Quecksilberröhren — wodurch leicht ablesbar —, kurzem, flachem Queck¬ 
silbergefäß — also nicht leicht zerbrechlich — oval, in fl. Pappschiebe- 

hülsen, 13 cm lang, garantiert « IU 7 ■■■_ SO _ m 

zuverlässig, mit Prüfungsschein W0T * «lRs 

Adelhold Heinse, Armee-Lieferant in Mellenbach I. Th. 
Fabrik ärztlicher Thermometer aller Art 


Serum -Merke Ruete-Enoch, 

Hamburg I, Ferdln&ndstr. 30; 

Telegr.-Adr : .Serum, Hamburg*. Fernspr. 4, 2674/75. 


Druse-Serum R-E 

hergestellt mit Deutschmann’schem 
Hefe-Serum D. R. P. 196 440 

Genaue Gebrauchsanweisungen, Prospekte, 
Preislisten gratis zu Diensten. 



„Zorn“- 


Zuverlässiges ungiftiges, schnell wirken¬ 


des Mittel gegen die Räudeformen und 


Hautkrankheiten der Haustiere. 


Von zahlreichen Veterinären im Felde 
u. in der Heimat glänzend begutachtet. 

Literatur und Versuchsmengen stehen gern kostenfrei zur Verfügung. 

Da Herren Tierärzten gewähre ich weitgehende Preisermäßigung. 

Dr. phil. Bernhard Strauch Hamburg 39 L 

chemisch-pharmaceutlsche Präparate. Mühlenkamp 59. 
Telegrammadresse: Esencias, Hamburg. 


Antintrongylin dauernd ^haltbar). ’ 

Anerkannt bestes u. bequemstes Wurmmittel für Pferde gegen Acariden- 
u. Strongyliden. Nur auf schriftliche tierärztliche Verordnung erhältlich, 
Herstellung u. Versand durch Tierarzt Graulich, NecVarblschofshaim (Bades). 
Haupt-Depot für Berlin und Umgebung: Arcona-Apotheke, Berlin N. 28. 

Arconaplatz 5. Fernruf: Amt Norden 8711 u. 6823. 

Vertretung und Niederlage: Tierarzt Dr. Hancken in Lamstedt, Kreis 
Neuhans a. d. Oste (Hann.). 


äW esellschaft für Seuchenbekämpfungm.b.H. 

jzT/jM Frankfurt a. M. (Niederrad) 
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C^lus dem k. u. k. Mobilen Feldveterinärlaboratorium Nr. 4.) 

Beitrag zur Komplementablenkung bei Rotz. 

Von Dr. vet. med. Johann Rudolf, k. u. k. Mil.- Unt.-Tierarzt. 

Manche Sera von rotzfreien Pferden, sowie die Sera von 
gesunden Eseln, Mauleseln und Maultieren enthalten sogenannte 
antikomplementäre Stoffe, die das Meerschweinchenkomple¬ 
ment zerstören bzw. unwirksam machen, weshalb die Komple¬ 
mentablenkungsmethode zum Nachweise von rotzigen Anti¬ 
körpern in diesen Seris nicht verwendbar ist. Wir haben 
zwar zur Untersuchung solcher Sera in der Konglutinations- und 
in der abgeänderten Komplementablenkungsmethode (K.- H.- 
Reaktion) zwei brauchbare Methoden, da die genannten anti- 
komplementären Stoffe das bei diesen Methoden verwendete 
Pferdekomplement nicht beeinflussen, doch wäre es zur 
rascheren Stellung der Diagnose besonders für die mobilen 
Feldveterinärlaboratorien von großem Vorteile, wenn man 
mit der Agglutination und der Komplementbindungsmethode 
allein das Auslangen finden könnte. 

Bei der Anwendung dieser zwei Methoden sind aber jene 
Fälle am schwersten zu beurteilen, welche bei negativer 
Agglutination, Augen- und Hautprobe bei der Komplement¬ 
bindung jedoch ein zweifelhaftes Resultat ergeben, da ja die 
Hemmung der Hämolyse auch auf antikomplementäre Stoffe 
zurückzuführen sein könnte, somit eine unspezifische wäre. 
Ich stellte mir deshalb die Frage, ob es nicht durch eine 
unwesentliche Modifikation der Komplementbindungsmethode 
möglich wäre, den Charakter dieser Hemmungen festzustellen. 
Diese Frage habe ich durch folgende Überlegung und Vor¬ 
versuche zu beantworten gesucht. 

Die im Serum eines rotzigen Pferdes enthaltenen komple- 
mentablenkenden Körper sind hitzebeständig (thermostabil), 
während das thermolabile Komplement bei einer Temperatur 
von 56° C unwirksam gemacht wird. Da die antikomplemen¬ 
tären Stoffe bei den eingangs angeführten Seris durch Er¬ 
hitzen auf 56° C nicht zerstört werden, könnten sie vielleicht 
durch eine Inaktivierung der Sera bei einer höheren Tempe¬ 
ratur ohne Schädigung der eventuell gleichzeitig vorhandenen 
spezifischen komplementablenkenden Körper zerstört werden. 

Ich habe deshalb zunächst eine Reihe notorisch rotziger 
Sera in den üblichen Serummengen mit Kochsalzlösung 
(0,85 Proz) auf 1 cm 3 aufgefüllt, dieselben dann bei einer 
Temperatut von 62—64° C 30 bis 40 Minuten lang inakti¬ 
viert und in der bekannten Weise die Komplementbindung 


durchgeführt. Um aber feststellen zu können, ob nicht bei 
dieser Temperatur ein Teil der spezifisch komplement- 
ablenkenden Körper zerstört wurde, habe ich gleichzeitig 
mit diesen Seris als Kontrolle die Komplementbindung mit 
der üblichen Inaktivierungstemperatur von 56—58° C während 
30 Minuten durchgeführt. 

Die folgende Tabelle veranschaulicht das Ergebnis dieser 
Untersuchungen. 


Protokoll-Nr. 

Inaktiviert 
bei 63-64° C, 40' 

Inaktiviert 
bei 56—58° C, 40' 

Zer¬ 

legungs¬ 

befund 

An¬ 

merkung 

Serum¬ 

verdünnungen 

Serum- 

verdünnungen 

V 

0,1 

0,05 


0,01 

0,2 

0,1 

0,00 

0,02 

0,01 

1492 

T 

X 

X 

+ 

_ 

X 

X 

X 

© 

_ 

Rotz 


3 

X 

X 

X 

X 

© 

X 

X 

X 

X 

□ 



2597 

X 

X 


© 

© 

X 

X 

X 

© 

© 



1785 

X 

X 

x 

□ 

© 

X 

X 

X 

X 

© 

r 


917 

X 

X 

! x 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 



919 

X 

X 

i x 

□ 

+ 

X 

X 

X 

□ 

© 



3284 

□ 

© 

! + 


— 

n 

© 

+ 

— ; 


ft 


2598 

X 

X 

+ 


— 

X 

> 

+ 

_ i 

— 



6010 

x 

X 

X 

1 x 

□ 

X 

X 

X 

X 1 

X 



6302 

x 

X 

x 

x ! 

X 

x 

X 

X 

x 

X 



6323 

X 

X 

+ 


— 

X 

X 

□ 

© 

+ 

n 


7407 

X 

X 

□ 

i © 

+ 

X 

X 

X 

0 1 

+ 

79 


1074 

X 

X 

X 

■ © 

+ 

X 

X 

X 

□ 

© 



8219 

X 

X 

x 

1 ü 

+ 

X 

X 

X 

□ 

© 



9300 

X 

X 

0 

1 0 

+ 

X 

X 

X 

X 

© 

n 


8219 

X 

X 

X 


— 

X 

X 

X 

X 

+ 

79 


10446 

X 

! x 

X 

i 0 

+ 

X 

x | 

X 

X 

© 

79 


2597 

© 

+ 

— 

! 


© 

+• 

— 

— 


79 


6 

G 

© 

+ 

! -- 

s — 

ü 

□ 

+ 

— 

— 

79 


2597 

+ 


- 

— 

-- 

+ 

— 

— 

— 

— 



3018 

+ 




i ~ 

+ 

“ 



— 

V 



Wie aus dieser Tabelle ersichtlich ist, hat eine Schädigung 
der spezifischen rotzigen Antikörper in den notorisch rotzigen 
Seris durch die höhere Inaktivierungstemperatur nicht statt- 


*) X = Absolute Hemmung, □ = Rote Schafblutkörper gering 
angelöst, © = Rote Schafblutkörper stark angelöst, + = Die 
Hemmung zeigt sich nur in einem Schleier, — — Vollständige 
Hämolyse. 
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gefunden. Die Hemmungsgrade stimmen in den zur Diagnose¬ 
stellung ausschlaggebenden Serumverdünnungen vollkommen 
überein. Wenn in den Verdünnungen 0,02 und 0,01 cm 3 Serum 
geringgradige Unterschiede in einigen Fällen festgestellt 
wurden, so dürften dies wohl nur Versuchsfehler bzw. Be¬ 
urteilungsdifferenzen sein. 

Die folgende Zusammenstellung zeigt eine Reihe von 
Sera, die nach der Inaktivierung bei 57 °—58 0 C ein zweifel¬ 
haftes oder positives Resultat ergaben, während durch die 
Inaktivierung bei 63°—64° C die Hemmungen vollkommen 
zum Verschwinden gebracht werden konnten. 


II. 


& 

Inaktiviert 
bei 63—64 ° C, 40' 

Inaktiviert 
bei 57-58° C, 40' 

© 

O 

© 


ä 

o 

2 

Serum¬ 

verdünnungen 

Serum¬ 

verdünnungen 

»- 

(X 

a 

© 

fcc 

o 

a, 

'S 

An¬ 

merkung 

I 

0,2 

o,i 

0,03 

0,02 

0,01 

0,2 

0,1 

0,05 

0,02 

0,01 

0 

< 

ffl 


2286 






© 

4 




n. 



1584 

— 

— 

— 

— 

— 

© 

4- 

_ 

— 

_ 

n. 

n. 


2289 

— 

— 

— 

— 

— 


4 

_ 

— 

_ 

n. 

— 


2277 

— 

— 

— 

_ 

— 

© 

4 

— 

_ 

_ 

n. 

n. 


1494 

— 

— 

— 

— 

— 

© 

+ 

4 

— 

— 

n. 

n. 


1567 

— 

— 

— 

— 

— 

© 

4 

— 

- 

— 

n. 

n. 


8263 

— 

— 

— 

— 

— 

[p 

© 

4 

— 

— 

zw. 

n. 


3266 

— 

— 

— 

— 

— 

© 

4 

_ 

— 

_ 

zw. 

n. 


3223 

— 

— 

— 

— 

— 

© 

4 

- 

- 

— 

n. 

— 


2678 

— 

— 

— 

— 

— 

© 

+ 

— 

— 

— 

n. 

n. 


2621 

— 

— 

— 

— 

— 

© 

— 

— 

— 

— 

zw. 

n. 

Druse 

3362 

— 

— 

— 

— 

— 

© 

— 

— 

— 

— 

n. 

— 


3194 

— 

— 

— 

— 

— 

X 

X 

© 

4- 

— 

n. 

— 


3739 

— 

— 

— 

— 

— 

© 

— 

— 


— 

zw. 

zw. 


358 

— 

— 

— 

— 


© 

4 

— 

— 

— 

n. 

— 


784 

— 

— 

— 

— 


© 

4 

— 

— 

_ 

n. 

— 


6287 

— 

— 

— 

— 


J 

© 

4 

_ 

— 

n. 

— 


6016 

— 

— 

— 

— 

i _ 

4 

— 

_ 

— 

_ 

n. 

— 


6048 

— 

— 

— 

— 

1 __ 

© 

-f 

_ 

_ 

_ 

n. 

— 


4040 

— 

— 

— 

— 


4 

_ 

— 

— 


n. 

— 


7124 

— 

— 

— 

— 

_ 

□ 

4 

_ 

— 

_ 

n. 

— 


7138 

— 

— 

— 

— 

— 

4 

_ 

_ 

_ 

_ 

n. 

_ 


7055 

— 

— 

— 

— 


4 

_ 

— 

— 

_ 

n. 

— 


7117 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

4 

_ 

_ 

_ 

_ 

n. 

— 


7327 

— 

— 

— 

— 

— 

□ 

— 

i 

— 


n. 

— 


8266 

— 

— 

— 

— 

— 

© 

4 


— 

i — 

n. 

n. 


5112 

— 

— 

— 

— 

— 

© 

— 

i _ 

— 

— 

n. 

— 


9118 

— 

— 

— 

— 

— 

© 

4 

1 — 

— 

— 

n. 

— 


9105 

— 

— 

— 

— 

— 

© 

— 

1 — 

— 

— 

zw. 

n. 


3456 

— 



~ 

- 

X 

X 


© 

4- 

n. 

— 

Umge¬ 

standen 


Von diesen Pferden ist Prot. Nr. 3456 infolge Erschöpfung 
umgestanden, war jedoch vollkommen rotzfrei. Die übrigen 
Pferde leben. 

Die letzte Tabelle enthält Sera von rotzverdächtigen 
Pferden, deren Tötung zum Teil angeordnet, oder die schon 
getötet worden sind, wo aber die Zerlegungsbefunde wegen 
Abgang auf einen anderen Kriegsschauplatz nicht einlangten. 

Ein Vergleich der zwei letzten Tabellen zeigt, daß bei 
allen Seris der Tabelle II durch die höhere Inaktivierungs¬ 
temperatur die Hemmungen zum Schwinden gebracht worden 
sind, während dieselben in den zur Diagnose ausschlag¬ 
gebenden Serumverdünnungen der Tabelle III im wesentlichen 
tibereinstimmen. Zur Tabelle II wird noch bemerkt, daß die 
Agglutination in allen Fällen negativ war und daß auch die 
allergischen Reaktionen keinen Anhaltspunkt für das Vor¬ 
handensein von Rotz gaben. Aber gerade diese Fälle sind 
am schwersten zu beurteilen und erfordern oft fortgesetzte 
periodische Blutuntersuchungen und lästige Kontumazver¬ 
längerungen, was von den Truppenveterinären, besonders im 
Bewegungskriege, unangenehm empfunden wird. 

Bei den Fällen der Tabelle II konnte der Rotzverdacht 
erst durch eine zweite bzw. dritte Blutprobe behoben werden. 
Zieht man aber zur Differenzierung der Hemmungen die höhere 
Inaktivierungstemperatur heran, so kann man mit der größten 
Wahrscheinlichkeit sagen, wenn unspezifische Reaktionen vor¬ 
liegen, die Hemmungen also auf antikomplementärer Grund¬ 
lage beruhen, wodurch die Zahl der zweifelhaften Blutbefunde 
ohne Anwendung der Konglutination und K.-H.-Reaktion auf 
das Mindestmaß herabgesetzt wird. 


III. 


Protokoll-Nr. 

Inaktiviert 
bei 63-64° C, 40' 

Inaktiviert 
bei 57-58° C 

Augenprobe 

Hautprobe 

An¬ 

merkung 

Serum¬ 

verdünnungen 

Serum¬ 

verdünnungen 

0,2 

0,1 

0,05 

0,0! 

0,01 

0,2 J 

0,1 

0,05 

0,0! J 0,01 

2889 

© 

_ \ 

_ 


— 

© 

1 

— i 


_ 

_ 

pos. 

neg. 

Ins Seuchen- 

3527 

4- 

— . 

— 

~ 

— 


- . 


— 

— 

neg. 


spital ab- 

3568 

X 

4 

— 

— 1 

- 

X i 

4 



— 

neg. 

— 

gegeben. 

3271 

□ 

© 

— 

— 

— 


© 



— 

zw. 

zw. 


352 

X 

X 

I 4 

— 


X ; 

X 

© 


— 

neg. 

neg. 


7904 

X 

[ 1 

© 

4 


X 

□ 


© 

4 

neg. 

— 


6463 

X 1 

X 


4 


X i 

X 

j 


— 


— 


8588 

X i 

: X 

H 

0 

4 

X 1 

X 

r 

© 

4 

— 

— 


4414 

X 

X 

4 



x , 

X 

© 

— 

— 

zw. 

neg. 


149 

□ 

4 

— 




© 

— 


— 

zw. 

neg. 


8419 

X 

L; 

4 



x 

X 



4 

— 

— 


8651 

□ 

4 

— 



X 

© 

4 


— 

neg. 

— 


8609 

0 

4 


— 


© 

4 

-- 

— 

- 

neg. 

neg. 


9082 

X 

X 

X 

X 

© 

X 

X 

X 

X 

© 

pos. 

pos. 


9078 

X 

X 

J 

4 

i 

X 

X 

0 

© 

— 

pos. 

pos. 


9074 

X 

X 

X 

X 

! X 

X 

X 

X 

X 

X 

p08. 

pos. 


9077 

X 

X 

X 

4 

— 

X 

X 

X 

4 

— 

p08. 

pos. 


V 

X 

X 

X I 

4 

— 

X 

X 

X 

X 

□ 

pos. 

— 


A 

X 

X 

lJ 

4 

— 

X 

X 

□ 

© 

4 

ZW. 

— 


5971 

X 

ü 

© 

4 

4 

X 

X 

© 

4 

4 

ZW. 

zw. 


9085 

X 

X 

X 

X 

© 

X 

X 

X 

X 

© 

pos. 

pos. 


9086 

X 

X 

X 

X 

U l 

X 

X 

X 

X 

ü 

pos. 

pos. 


9087 

X 

X 

X 

] 

□ 

X 

X 

X 

X 

□ 

f)08. 

P08. 


9088 

X 

X 

X 

□ 

© 

X 

X 

1 x 

X 

□ 

pos. 

pos. 


9099 

X 

X 

X 

X 

© 

X 

X 

X 

X 

© 

pos. 

p08. 


9101 

X 

4 

— 

— 

-- 

X 

□ 


— 

— 

pos. 

ZW. 


9302 

□ 

® 

4 

- 

— 

X 


1 4 

— 

— 

pos. 

— 


9501 

X 

X 

4 


— 

X 

□ 

1 4 

— 

— 

ZW. 

— 


8505 

X 

X 

X 

© 

4 

X 

X 

! X 

ü 

4 

zw. 

— 


8559 

X 

© 

— 


— 

X 

X 

! © 

4 

— 

neg. 

— 


9856 

X 

X 

© 

4 

— 

X 

X 

0 

4 

— 

neg. 

— 


9501 

X 

X 

r ] 

© 

4 

X 

X 

X 

© 

4 

zw. 

— 

14 Tage 

10455 

© 

— 


— 

— 

□ 

— 

; 

- 

— 

neg. 

— 

später. 

10461 

□ 

— 

— 

— 

— 

□ 

— 


— 

— 

neg. 

— 


3540 

X 

X 

n 

© 

4 

X 

X 

X 

n 

© 

neg. 

ZW. 


2374 

X 

X 

4 


— 

X 

X 

! 4 

— 

— 

neg. 

neg. 


3901 

LJ 

ü 

4 

— 

— 

X 

X 

X 

© 

4 

neg. 

neg. 


5971 

□ 

□ 


— 


□ 

n 

4 



neg. 

neg. 



Die gleiche Methode habe ich auch bei allen dem Labo¬ 
ratorium eingeschickten Seris von Maultieren und Eseln ange¬ 
wendet und sie brachte in allen Fällen die antikomplementären 
Eigenschaften dieser Sera zum Schwinden, so daß die Kom¬ 
plementbindungsmethode bei Anwendung der hohen Inaktivie¬ 
rungstemperatur auch für diese Sera verwendbar erscheint. 
Leider konnte ich Versuche in dieser Richtung nicht in großer 
Zahl ausführen, da mir am wolhynischen Kriegsschauplätze 
nicht genügend Untersuchungsmaterial zur Verfügung stand. 
Bemerkt wird, daß bei diesen Seris die Inaktivierungszeit auf 
40—50 Minuten ausgedehnt werden muß. 

Unter Zugrundelegung der Erscheinung, daß die kom¬ 
plementzerstörenden Stoffe durch diese Inaktivierungsmethode 
verschwinden, ist es mir auch in 4 Fällen gelungen, einem 
Kollegen, der die eingesandten Sera irrtümlich als Pferdesera 
bezeichnete, nachzuweisen, daß es sich um Sera von Maul¬ 
tieren, Mauleseln oder Eseln handle. 

Zusammenfassung: 

1. Durch die Inaktivierung bei 63 °— 64° C während 
30—40 Minuten werden die antikomplementären Stoffe ohne 
Schädigung der spezifisch komplementablenkenden Körper 
zerstört. 

2. Die Zahl der zweifelhaften Blutbefunde wird auf ein 
Mindestmaß reduziert. 

3. Die Komplementbindungsmethode ist wahrscheinlich 
bei Anwendung dieser Inaktivierungstemperatur auch für Esel-, 
Maulesel- und Maultiersera verwendbar. 
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Wesen, Ursache und Pathogenese 
einer im Anschluß an abszedierende Milzerkrankung 
auftretenden sekundären Peritonitis eines Pferdes. 

Von Veterinär d. Res. Dr. Richard Middeldorf. 

Wie in der Humanmedizin, so sind auch in der Veterinär¬ 
medizin Krankheiten mannigfacher Art und Schwere wahrzu¬ 
nehmen, deren Ursache und Pathogenese in vielen Fällen nicht 
durch klinische Symptome und Untersuchungen zu erweisen 
sind. Zu diesen Erkrankungen gehört unter anderen auch die 
sekundäre Peritonitis, d. h. die Art der Peritonitiden, die nicht , 
durch eine Verletzung der Bauchdecken entstanden ist. Die 
eigentliche Ursache ist stets eine Infektion durch Bakterien 
oder Toxine, die fast durchweg aus krankhaft veränderten 
Bauchorganen stammen. Nach Verletzung bzw. Ruptur der¬ 
selben gelangen die entzündungserregenden Mikroorganismen 
in die Bauchhöhle und von dort auf das Bauchfell. Weiterhin 
kann durch den Lymphstrom auf metastatischem Wege oder 
durch Übergreifen des Entzündungsprozesses auf das Bauchfell 
das Leiden hervorgerufen werden. 

Vorbericht: Obiges Tier, ein Artillerie - Stangenpferd mittel- 
schweren Schlages, verrät seit ca. 5—6 Wochen eine auffallende, 
starke Abnahme des Kräfte- und Ernährungszustandes, leichte Er¬ 
müdung bei der Bewegung, Mattigkeit, schlafsüchtiges Benehmen 
und Teilnahmslosigkeit, beit 3 'lagen soll es geringere Freßlust 
zeigen, ln seinem Stande hat es sieü sehr ruhig, träge und unauf¬ 
merksam verhalten, sich zuweilen unter Stöhnen und Klagelauten 
nach dem Hinterleibe umgesehen und seit ca. 12 Stunden eine 
sägebockähnliche Stellung eingenommen, wie es an Starrkrampf 
erkrankte Pferde zu tun ptiegen. Als Vorbericht ist noch anzu¬ 
führen, daß Patient sehr stark ausgeprägte Erscheinungen der 
Dämpfigkeit, in die Augen fallende Atembeschwerden und rasche 
Ermüdung seit ungefähr 6 Monaten geäußert hat, die besonders 
stark nach längerem und angestrengtem Marsche aufgetreten sind. 

Klinischer Befund: 1. T a g. Patient macht einen traurigen, 
apathischen Eindruck und achtet nicht auf die Vorgänge in seiner 
Eingebung. Jegliche Bewegung sucht er zu vetrmeiden, krümmt 
den Rücken nach oben und nimmt eine der beim Harnlassen der 
Pferde wahrzunehmenden ähnliche Stellung ein. Ungefähr 10 Mi¬ 
nuten nach Beginn der Untersuchung macht Patient den Versuch, 
sich niederzulegen, gibt jedoch unter Stöhnen und Umsehen nach 
dem Hinterleibe jede Anstrengung auf und kehrt wieder zur oben 
beschriebenen Körperstellung zurück. Bei dem nicht wenig 
schwierigen Unternehmen, das Tier vom Fleck zu bringen, äußert 
es Unlust, nimmt langsam kurze Schritte und zeigt eine schwan¬ 
kende, steife Bewegung. Hierbei behält es die gerade Körper¬ 
richtung inne. Die Sensibilität des Patienten ist herabgesetzt. Das 
Haarkleid ist rauh und struppig, wenig glatt anliegend und glanz¬ 
los. An einigen Körperstellen sind die Haare verklebt. Dieser Zu¬ 
stand ist aut den vorher stattgefundenen Schweißausbruch zurück- 
zuführen. Die Haut ist geschmeidig und weich, elastisch und auf 
der Unterlage verschiebbar. Umfangsvermehrungen in und unter 
der äußeren Haut sind nicht nachzuweisen. Die peripheren Blut¬ 
gefäße zeigen keine abnormen Füllungen. Die äußere Körper¬ 
temperatur ist ungleichmäßig und unregelmäßig verteilt. Die peri¬ 
pheren Körperteile, Ohren und Extremitäten, tühleix sich kalt an. 
Die rektale Körpertemperatur beträgt 39,6° 0. Die Nasenöffnungen 
sind erweitert. Nasenaustluß ist nicht vorhanden. Die Schleim¬ 
häute der Nasenöffnungen, der Maulhöhle und die Konjunktiven 
sind blaß - rosarot verfärbt, mit einem Stich ins Grauweiße, nicht 
vermehrt feucht und nicht geschwollen. Ausfluß aus den Konjunk- 
tivalsäckön ist nicht vorhanden. Die normalerweise gut hervor¬ 
tretenden Blutgefäße der Lidbindehäute und der Sklera sind kaum 
wahrzunehmen. Die Pupillen sind etwas erweitert und reagieren 
weniger 6tark auf Lichtreflexe. Der Kehlgang ist rein; eine Schwel¬ 
lung und erhöhte Empfindlichkeit der Lymphknoten desselben nicht 
vorhanden. Der Puls ist beschleunigt und schlägt 72 mal in der 
Minute. Er ist regelmäßig, aber ungleichmäßig, weich Und kaum 
zu fühlen. • Die Arterie ist mäßig gespannt, ln der Gegend der 
Luftröhre, des Schlund- und Kehlkopfes sind keine Umiangsver- 
mehrungen und keine erhöhte Empfindlichkeit vorhanden. Die 
Luftröhre zeigt keine Foarmveränderungen. Bei ergiebigem Druck 
auf Schlund- und Kehlkopf wird ein dumpfer, kurzer, schwacher 
Husten ausgelöst, der spontan nicht zu hören ist. Der Herzschlag 
ist etwas beschleunigt und weniger deutlich hörbar. Die Herztöne 
sind abgeschwächt. Beim Atmen ist festzustellen, daß die Espira- 
tion verlängert und die Atemfrequenz erhöht ist. Patient atmet 
20 mal in der Minute. Die Atmung geht im kostalen Typus vor 
sich. Die Atemzüge erfolgen oberflächlich, sonst gleich- und regel¬ 
mäßig. Bei der In- und Espiration fällt auf, daß Patient die nor¬ 
malerweise bei der Atmung sehr in Anspruch genommenen Flanken 
kaum bewegt, während sich die Interkostalmuskeln ergiebig und 
stark betätigen. Die Auskultation der Lungen ergibt ein abge¬ 
schwächtes vesikuläres Atemgeräusch; rechterseits ab und zu 


trockene Rasselgeräusche. Die Perkussion der Brusthöhle läßt über 
den Lungen einen überlauten Schall wahrnehmen. Die hintere 
Grenze der beiden Lungenhälften erscheint rückwärts und abwärts 
zu liegen. Die Herzdämpfung ist kleiner. Gleich beim Beginn 
der Auskultation und Perkussion der Bauchhöhle verrät Patient 
bei jeder geringen Berührung der Bauchwand große Empfindlich¬ 
keit und bei Druck allenthalben starke Schmerzen. Er macht er¬ 
giebige Anstrengungen, sich bei der Untersuchung dem Drucke zu 
entziehen und äußert dabei Stöhnen und Klagelaute unter Umsehen 
nach dem Hinterleibe. Die Bauchdecken sind überall stark druck¬ 
empfindlich und zeigen bei der Palpation eine erhöhte Spannung. 
Eine Umfangsvennehrung des Hinterleibes ist nicht festzustellen. 
Die Auskultation ergibt eine geringgradig erhöhte Darmperistaltik, 
im Dünn- und Dickdarm und an beiden Seiten ab und zu Reibungs¬ 
geräusche. Die Perkussion läßt keine Anschoppung in den Dairm- 
teilen und keine Ansammlung vermehrter Flüssigkeitsmengen in 
der Bauchhöhle durch horizontale Dämpfung nachweisen. Bei der 
rektalen Untersuchung werden starke Schmerzen ausgelöst. Es 
ergibt sich, daß die Darmteile wenig mit Futterbestandteilen ange- 
fülit sind und das Bauchfell an etlichen Stellen rauh und uneben 
ist. Irgendwelche anatomischen Lageveränderungen des Darmes 
und Abweichungen von der Norm der der Palpation zugänglichen 
Bauchorgane in bezug auf Gestalt und Größe sind nicht zu diagnos¬ 
tizieren. Eine gewissenhafte, rektale, manuelle Untersuchung läßt 
sich allerdings infolge der großen Schmerzen nicht ausführen. Der 
Appetit des Tieres ist mangelhaft. Wasser wird oft und gern in 
kleinen Mengen genommen. Schluckbeschwerden werden dabei 
nicht geäußert. Am Harn- und Geschleehtsapparat ist nichts Ab¬ 
normes festzustellen. Kot wird während der Untersuchung ein Mal 
unter Stöhnen in ungeballter Form und nicht besonderer Menge ab¬ 
gesetzt. Derselbe ist in geringem Maße mit Schleim überzogen; 
jedoch nicht mit demselben durchsetzt. Die Fäzes enthalten kein 
Blut und sonstige bemerkenswerte Bestandteile. Unverdaute Futter¬ 
partikelchen sind nicht vorhanden. Tags zuvor soll Patient öfters 
— mehr als gewöhnlich — Kot in dickbreiiger Form gelassen haben. 
Der Harnabsatz ist vermehrt und erfolgt unter Stöhnen und Um¬ 
sehen nach dem Hinterleibe. Der Harn besitzt eine dunkelgelbe 
bis hellbraune Farbe. Infolge Mangels an Utensilien und Reagen- 
tien kann eine chemische und mikroskopische Untersuchung des¬ 
selben nicht vorgenommen werden. Die Eiweiß-Kochprobe ergibt 
einen vermehrten Eiweißgehalt. 

Diagnose: Auf Grund obiger Krankheitserscheinungen wird die 
Diagnose „Bauchfellentzündung“ gestellt. Mannigfache Symptome 
sprechen dafür. In erster Linie kommen in Betracht die diffuse, 
erhöhte Druckempfindlichkeit der Bauchdecken, die bei der Aus¬ 
kultation der Bauchhöhle wahrzunehmenden Reibungsgeräusche, 
welche beim Verschieben durch die Entzündung rauh gewordener 
Bauchfellblätter übereinander entstehen, und die bei der rektalen 
Untersuchung geäußerten starken Bauchschmerzen; andererseits 
der kostale, oberflächliche, beschleunigte Atemtypus, die Schonung 
der Bauchdecken, die ruhige Stellung des Tieres, die unter Stöhnen 
und Umsehen nach dem Hinterleibe an den Tag gelegten, heftigen 
Kolikschmerzen; ferner die große Schwäche, das lieber und der be¬ 
schleunigte Puls. ♦ 

Therapie: PaCtent erhält subkutan 0,5 g Morphium in 15 Aqua 
destillata. Um den Bauch werden Prießnitz-Umschläge gemacht und 
dieselben alle 3 Stunden erneuert. 

Abendbefund: Um 7 Uhr äußert Patient große Hinfälligkeit und 
Somnolenz. Er stellt die Hinterextremitäten unter den Leib und 
krümmt den Rücken nach oben. Der Schweif nimmt dabei eine fast 
horizontale Lage ein. Das Tier ist ain ganzen Körper mit kaltem 
Schweiß bedeckt. Die Freßlust ist gänzlich sistiert. Patient hat 
am Tage kein Futter zu sich genommen. Wasser wird oft und 
gierig, aber nur in kleinen Mengen geschluckt. Die innere Körper¬ 
temperatur beträgt 40,3° C. Der Puls ist sehr beschleunigt und 
schwach; die Anzahl seiner Schläge kann nicht festgestellt werden. 
Die Herztöne erscheinen) dumpf. Die Schleimhäute sind blaß ver¬ 
färbt mit einem Stich ins Gelbliche. Die Atmung ist beschleunigt 
und oberflächlich. Die Interkostalmuskeln treten dabei stark in 
Aktion. Die Darmperistaltik ist vermindert, im Gegensatz zu dem 
vor 10 Stunden angenommenen Befund. Hin und wieder sind zu 
beiden Seiten der Bauchhöhle Reibungsgeräusche bei der Auskulta¬ 
tion zu hören. In der rechten Flanke nimmt man ab und zu 
muskuläre Zuckungen wahr. Kot ist seit der Morgenuntersuchung 
nicht wieder abgesetzt worden. Harnabsatz wurde nachmittags in 
geringer Quantität beobachtet. Der Harn war von dunkelbrauner 
Farbe und dickflüssiger Konsistenz. 

Therapie: Subkutan erhält Patient 50 ccm Oleum camphoratum 
und 0,5 g Morphium; per os 50 g Acetanilid. Der Hifiterleib wird, 
nachdem er mit einem Strohwisch trocken gerieben ist, mit einem 
Liniment eingerieben und darauf mit einer wollenen Decke um¬ 
wickelt. 

2. Tag. Das Tier zeigt öfters sehr starkes Schwanken in der 
Nachhand. Die innere Körpertemperatur beträgt um 9 Uhr mor¬ 
gens 36,8° C. Die peripherem Körperteile fühlen sich vollkommen 
kalt an. Die Pupillen sind weit geöffnet. Der Puls ist äußerst 
beschleunigt, sehr schwach, unregelmäßig und ungleichmäßig. Der 
Herzschlag ist pochend. Die Lidbindehäute sind schmutzig-grau- 
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weiß verfärbt. Die Atmung ist beschleunigt. Die Nasenöffnungen 
sind weit geöffnet. Da Patient umzufallen droht, wird von einer 
Untersuchung der Bauchhöhle abgesehen. Jegliches Futter und 
Getränk wird verweigert Kot und Harn sind über Nacht nicht 
abgesetzt worden. 

Um 10 Uhr stürzt Patient zu Boden und lo Minuten später 
tritt der Tod ein. 

Sektion: Die nach 5 Stunden vorgenommene Sektion ergibt 
folgendes: Totenstarre ist unvollständig vorhanden. Die Haare sind 
am ganzen Körper verklebt infolge des vorher stattgehabten 
Schweißausbruches. Maul-, Rachen- und Nasenhöhle zeigen außer 
der blassen, grau-weißen Farbe ihrer Schleimhäute nichts Beson¬ 
deres. ln gleicher Art und Farbe sind die Konjunktiven ver¬ 
ändert. Die Jugularvenen sind weniger prall gefüllt und enthalten 
ein schlecht geronnenes Blut. Schlund- und Kehlkopf haben keine 
pathologischen Veränderungen auf zuweisen 1 . Ihre Schleimhäute* 
erscheinen blaß. Die Trachea ist ventralwärts mit schmutzig¬ 
weißem Schaum in geringer Menge bedeckt. Bei der Eröffnung der 
Brusthöhle erweisen sich beide Lungenhäiften bedeutend vergrößert 
und stark lufthaltig. Das Zwerchfell erscheint nach genauer Be¬ 
sichtigung weiter nach hinten geschoben zu sein. Das Brustfell ist 
glatt, glänzend und durchscheinend. Die Pleura und die Lungen 
besitzen eine blasse Farbe; die letzteren eine geringe Elastizität 
und stark abgerundete Ränder. Die Lungen fühlen sich weich 
und puffig an. An ihren Überflächen sind die einzelnen Alveolen 
mit bloßem Auge zu erkennen. Beim Einschneiden in das Lungen¬ 
gewebe fällt auf, daß das sonst übliche Knistern nicht zu hören ist 
und das Gewebe sich langsamer und geringer retrahiert als gewöhn¬ 
lich. Die Schnittflächen sind uneben. Bei Druck und beim Ab¬ 
streifen mit dem Rücken des Sektionsmessers entleert sich aus den 
Lobuli bzw. Alveolen eine geringe Menge einer schaumigen, blaß- 
roten Flüssigkeit. Die Lungenlymphknoten sind vermehrt durch¬ 
feuchtet und etwas geschwollen. Herzbeutel und Inhalt weisen 
keine pathologischen Veränderungen auf. Das Herz ist mit schlecht 
geronnenem Blut gefüllt. Der rechte Ventrikel zeigt eine geringe 
Hypertrophie. Der Herzmuskel besitzt auf dem Durchschnitt eine 
trübe, graurote, etwas brüchige Beschaffenheit. Unter dem Epi- 
und Endokard befinden sich mehrere punktförmige, wie auch ver¬ 
waschene Imbibitionen. In der Intima der Aorta und der Lungen¬ 
arterie sind, ca. handbreit von ihrem Austritt aus dem Herzen ent¬ 
fernt, mehrere braun-dunkelrote Verfärbungen wahrzunehmen. 
Bei der Eröffnung der Bauchhöhle entsteigt derselben ein wider¬ 
licher, stinkender, auffallend fauler Geruch. Die Bauchhöhle ent¬ 
hält ca. 2—3 1 einer übel riechenden, trüben, Fibrinflocken enthalten¬ 
den, grau- bis schmutzig-weißen, dünnflüssigen Flüssigkeit. Die 
Eingeweide haben ihre normale Lage. Sämtliche Darmteile zeigen 
an ihrer Oberfläche eine verwaschene, dunkel-graurote Farbe und 
sind allenthalben — wie auch die intraperitonai gelegenen Organe 
— mit kleineren und größeren fibrinösen, schmierigen Auflage¬ 
rungen bedeckt, die sich mit dem Rücken des Sektionsmessers ab¬ 
streifen lassen. Das große Colon und der Blinddarm weisen an 
ihrer Oberfläche — vor allem an ihrer der Bauchwand zugekehrten 
Seite — fibröse Pseudomembranen auf, die innig mit der Darm¬ 
serosa verwachsen sind. Das Gekröse ist blutig-sulzig infiltriert. 
Die Gekrösdrüsen sind serös-blutig durchtränkt* und geschwollen; 
die einzelnen Drüsenläppchen treten deutlich hervor. Das Perito¬ 
neum besitzt insgesamt eine vollkommen rauhe, unebene Be¬ 
schaffenheit. Es ist -weder glänzend, noch durchscheinend und auf 
seiner ganzen Fläche mit einer jauchigen, fibrinösen, schmierigen, 
übelriechenden Schicht besetzt. Nach Abstreifung derselben zeigen 
sich die Blutgefäße des Bauchfells erweitert und ist dasselbe in toto 
mit fibrösen, innig mit ihm verwachsenen Bseudomembranen be¬ 
setzt. Das letztere ist in geringem Maße mit der peritonealen Zwerch¬ 
fellsfläche nnd mit der Leber der Fall. Der Lobus dexter derselben, 
der bis auf ein Drittel seiner normalen Größe atrophiert ist, verrät 
eine innige Verwachsung seiner parietalen Fläche mit dem Bauch¬ 
fell. Die Leber zeigt allenthalben eine trübe, grau-gelb-braune 
Farbe und eine geringe Umfangsvermehrung. Sie ist stumpfrandig 
und von mittelderber his weicher Konsistenz. ! Die einzelnen* 
Acini, die normalerw r eise gut hervortreten, sind kaum voneinander 
zu unterscheiden. Die Schnittfläche ist uneben und von trüber, 
gelbbrauner Farbe. Das wenig deutlich hervortretende Leber¬ 
parenchym ist brüchig und trocken. Die Portallymphknoten sind 
blutig infiltriert und geschwollen. Die Gallenblase ist mäßig ge¬ 
füllt; makroskopisch liegt keine Abweichung von der Norm vor. 
Magen und Darmkanal enthalten wenig Futterbestandteile. Der 
Inhalt ist von weicher, dickbreiiger bis flüssiger Konsistenz. Die 
Schleimhaut des Magens ist mit zähem Schleim bedeckt, der sich 
abstreifen läßt. Sie weist an mehreren Stellen, besonders im Py- 
lorusteile; zahlreiche dunkelrote, Stecknadelknopf- bis linsengroße 
Flecken auf. Die Dannschleimhaut ist geschwollen, blaßgrau und 
verrät an mehreren Stellen, vor allem im Duodenum und Rektum, 
mehrere hämorrhagische Herde. Die Milz ist geschwollen; ihre 
Kapsel stark gespannt. An ihrer Oberfläche ist sie mit fibrinösen 
Auflagerungen bedeckt, ln ihrem ventralen Drittel nimmt man eine 
Vergrößerung um das Doppelte ihres dortigen Umfangs wahr und 
eine innige Verwachsung der parietalen Fläche mit dem Peritoneum. 
Die viszerale Fläche ist rauh und uneben und weist mehrere kleinere 


und größere scharf konturierte, fluktuierende Erhöhungen auf, die 
beim Anschneiden walnuß- bis hühnereigroße Abszesse ergeben. 
Dieselben sind mit einem trüben, dünnflüssigen, stinkenden, 
schmutzig-weißen bis lehmfarbenen Sekret prall gefüllt. Auf der 
Höhe des vergrößerten Milzumfangs befindet sich ein ca. 4 cm 
lahger Riß, der den Ausgang einer solchen Kaverne bildet. Die 
Ränder des Risses sind uneben und aufgeworfen, überdies stark 
blutig infiltriert. Ungefähr zwei Finger breit ventral w r ärts des Risses 
befinden sich mehrere narbige, bindegewebige Retraktionen. Die 
Umrisse der Milz sind stark abgerundet. Ihr Parenchym ist getrübt, 
stark saftreich und breiig. Unter der fibrösen Kapsel befinden sich 
vereinzelte punktförmige bis verwaschene Ekchymosen. Beide 
Nieren sind in toto vergrößert und besitzen eine gelbbraune, teil¬ 
weise graubraune Farbe. Ihre Oberfläche ist glatt und glanzlos. 
Die sie umgebende Capsula adiposa ist an einigen Stellen blutig 
infiltriert. Die Capsula fibrosa läßt sich leicht abziehen und zeigt 
mehrfach scharf umgrenzte, wie auch verwaschene Blutungen. Auf 
der unebenen, vorspringenden und stark getrübten Schnittfläche 
hebt sich die Rinden- und Markschicht weniger markant ab, als es 
normalerweise wahrzunehmen ist. In der dunkelroten Markschicht 
sind viele größere und in der etwas heller gefärbten Rindenschicht 
nur kleinere Blutungen zu sehen. Das Nierenparenchym ist weniger 
saftreich durchtränkt, von weicher Konsistenz und schon bei leich¬ 
tem Druck brüchig. Bei Druck in der Richtung der Papillen ent¬ 
leert sich ein trübes, graurotes Sekret. Nierenbecken, Harnleiter 
und Blase zeigen keine besonderen pathologischen Veränderungen. 
Die Blase ist gut kontrahiert und mäßig gefüllt. Der Geschlechts¬ 
apparat verrät außer einem geringgradigen Stauungsödem seines 
umliegenden Bindegewebes keine Abweichungen von der Norm. 
Die Körperlymphdrüsen sind geschwollen, serös-blutig infiltriert 
und von festweicher Konsistenz. Unter der Dura- und Pia mater 
erscheinen etliche punktförmige Blutungen. Gehirn und Knochen¬ 
mark sind von gelblich-weißer Farbe und weicher Konsistenz. 

Pathologisch - anatomische Diagnose: Chronisches Lungen¬ 
emphysem; akute und chronische Bauchfellentzündung; abszedie- 
rende Milzerkrankung und allgemeine Erscheinungen der Sep- 
tikämie. 

Ätiologie und Pathogenese: In ätiologischer Hinsicht kommen 
bei der Peritonitis etliche ursächliche Momente in Betracht. Im 
vorliegenden Falle ist die eigentliche Ursache der Peritonitis keine 
primäre Affektion, sondern eine sekundäre Folgeerscheinung der 
abszedierenden Milzerkrankung. Die Entstehung der letzteren ist 
entweder metastatischen Ursprungs — wie es unter anderen bei der 
Druse der Fall sein könnte — oder auf infektiöse thrombotisch- 
embolische Zirkulationsstörung zurückzuführen. Ferner können 
Stauungen im Pfortaderkreislauf und in der Vena linealis zur An¬ 
häufung bakterienhaltiger Leukozyten und zerfallener roter Blut¬ 
körperchen oder gar zur Ansammlung von Bakterien und ihrer 
Toxine in der Milzpulpa führen. Durch die pathogene Wirkung der 
Bakterien und ihrer Toxine kommt es zu einer Schwellung, Vermeh¬ 
rung und je nach der Virulenz derselben zu einer Vergrößerung 
des Entzündungsprozesses, denen sich die Abszedierung anschließt. 
Durch Zunahme des Abszeßinhaltes und des vermehrten inneren 
Druckes — oder gar durch irgend welche äußere und innere Kör¬ 
pereinwirkungen — kann ein Bersten der Abszeßw-andung ein- 
treten, worauf sich der Inhalt des Abszesses in die Bauchhöhle er¬ 
gießt und dort je nach der Menge und Virulenz des infektiösen Ma¬ 
terials eine diffuse, mehr oder weniger jauchige Peritonitis hervor¬ 
ruft. Die am Peritoneum, den Bauchteilen und Bauchorganen sich 
befindlichen bindegewebigen Pseudomembranen deuten darauf hin, 
daß bereits früher einmal eine diffuse Peritonitis bestanden hat 
Die Entstehung derselben läßt sich desgleichen auf das Bersten 
eines Milzabszesses zurückführen, da die Oberfläche der Milz nar¬ 
bige bindegewebige Retraktionen erkennen läßt. Es ist jedoch die 
Möglichkeit vorhanden, daß auf lymphogenem Wege Bakterien und 
deren Toxine aus der Milz zum Bauchfell gelangt sind oder gar der 
Entzündungsprozeß in der Milz sich aufs Peritoneum fortgepflanzt 
hat. Die früher bestandene Peritonitis hat auch zur Verwachsung 
der Bauchfellblätter am rechten Leberlappen und am ventralen 
Drittel der Milz geführt. Die Atrophie des Lobus dexter der Leber 
kann durch ständigen Druck der Milzschwellung auf die Leber ent¬ 
standen sein. 

Differential-Diagnose: Eine Verwechselung der abszedierenden 
Milzerkrankung mit anderen krankhaften Zuständen des Milzorgans 
ist nicht ausgeschlossen. Differentialdiagnostisch kommen für die 
Milzentzündung die Echinokokkenkrankheit, die Leukämie, die Tu¬ 
berkulose, der Rotz und die Druse in Betracht. Was den Echino¬ 
kokkus anbetrifft, so sind im jüngeren Stadium desselben die Chi¬ 
tinschicht und Keimschicht deutlich zu unterscheiden. Der flüssige 
Inhalt der Blase ist serös und von klarer, gelblicher Farbe. Ältere 
Echinokokkenherde sind verkäst oder verkalkt und lassen in den 
meisten Fällen den Skolex nachw’eisen. Der Grund zur Annahme 
einer Echinococcosis splenitis ist nicht berechtigt im vorliegenden 
Falle. Weder der Skolex, noch die beiden Blasenschichten waren 
bei der Sektion in der Abszeßw r andung nachzuweisen. Art, Farbe 
und Konsistenz des Abszeßinhaltes stimmten in keiner Weise mit 
der Blasenflüssigkeit des Echinokokkus überein. Im übrigen 
kommen höchst selten Echinokokkusblasen von verschiedener 
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Größe und Anzahl in der Milz vor und dann fast nur bei gleich¬ 
zeitiger Anwesenheit von Echinokokken in der Leber. Bei der Leu¬ 
kämie ist das lineale, das lymphatische oder das myelogene Gewebe 
erkrankt und linden sich patnologische Abweichungen in der Milz, 
der Leber, den Drüsen und dem Knochenmark. Die Veränderungen 
bestehen vorzugsweise in einer Vergrößerung der betreffenden Or¬ 
gane und in einer Vermehrung ihrer zelligen Elemente. Es kommt 
zur Hyperplasie der Milz; die Lymphdrtisen bilden Öfters enorme 
Geschwülste. Das Knochenmark erscheint bei der Sektion sulz¬ 
artig erweicht und von grauroter Farbe. Vorgenannte leukämische 
Erscheinungen sind bei der pathologisch-anatomischen Besichtigung 
nicht festgestellt worden. Gegen Tuberkulose spricht das Nicht- 
vorhandensein von jungen und älteren Tuberkelherden in der Um¬ 
gebung und das Fehlen tuberkulöser Erscheinungen in den Portal- 
drtisen. Eine Verwechselung der vorliegenden Milzerkrankung mit 
Rotzknoten bzw. Geschwüren in der Milz kann nicht angenommen 
werden, da einerseits spezielle, einzelne, rotzige Organerkrankungen 
der Bauchhöhle höchst selten Vorkommen. Außerdem sind andrer¬ 
seits an den für Malleus besonders empfänglichen Körperteilen, wie 
Respirationsschleimhaut, Lungen, äußerer Haut, Lymphdrüsen und 
Lymphgefäßen charakteristische Knötchen oder typische Geschwürs¬ 
bildung — zuweilen auch beides — wahrzunehmen. Die Sektion 
läßt weder Knötchen, Geschwüre und Narben auf der Nasen- 
Bchleimhaut, in den anderen Kopfhöhlen, im Kehlkopf, in der Luft¬ 
röhre und in den Bronchien, noch solche in den Lungen, in der 
äußeren Haut, den Lymphdrüsen, in der Milz und der Leber er¬ 
kennen. Im übrigen verliefen die vor 4 bzw. 6 Wochen stattge- 
fundenen Blutuntersuchungen und die Malleinaugenproben negativ. 
Art, Farbe und Konsistenz des Abszeßinhaltes stimmen in keiner 
Weise mit einem Rotzknoten, bzw. Geschwür, seinem mißfarbenen 
Eiter und seinen aufgeworfenen Rändern mit dem speckigen Grunde 
überein. Die Druse kommt vornehmlich in den ersten Lebensjahren 
vor und tritt als infektiöser Katarrh der Schleimhäute der oberen 
Luftwege mit sekundärer eitriger Entzündung der zugehörigen 
Lymphdrüsen auf. Durch Matastase entstehen hin und wieder 
Abszesse in der Bauchhöhle und deren Organen. Bei der anato¬ 
misch-pathologischen Untersuchung ist irgendein Residuum auf den 
Schleimhäuten der oberen Luftwege und in den Lymphdrüsen nicht 
nachzuweisen. Farbe und Konsistenz des Druseabszeß-Eiters 
weicht bei weitem von der Beschaffenheit des Abszeßinhaltes der 
obigen Milzerkrankung ab. 


Referate. 

Bekämpfung der Rotzkrankheit. 

Erlaß des österreichischen Ackerbau¬ 
ministeriums 

vom 4. April 1917. (Amtl. Veterinärblatt S. 89.) 

(An alle politischen Landesstellen.) 

Auf Grund der bei der Rotzbekämpfung in den letzten Jahren 
gewonnenen Erfahrungen ist im Interesse einer einheitlichen Durch¬ 
führung der diesbezüglichen Maßnahmen eine Abänderung der im 
Gegenstände bestehenden Vorschriften als notwendig erachtet 
worden. 

Es wird daher unter Aufhebung der mit dem hierortlichen Er¬ 
lasse vom 29. November 1909, Z. 43 531, zu § 34 des allgemeinen 
Tierseuchengesetzes und der hierzu erlassenen Durchführungsver¬ 
ordnung getroffenen Anordnungen und aller im Nachhange zu 
diesem Erlasse ergangenen gegenständlichen Bestimmungen sowie 
in teilweiser Abänderung des Abschnittes B, Punkt 7, des hierort¬ 
lichen Erlasses vom 18. April 1914, Z. 33 740 ex 1913, betreffend 
Direktiven! für die Einsendung von tierischen Organteilen zur 
Untersuchung, bis auf weiteres nachstehendes verfügt: 

Klinisch rotzkranke Tiere. 1. Wird anläßlich ein¬ 
langender Anzeigen über den Bestand von Rotz oder Rotzverdacht 
amtstierärztlich interveniert, so sind die betreffenden Bestände vor 
allem einer eingehenden klinischen Untersuchung zu unterziehen. 
Kann hierbei Rotz einwandfrei .festgestellt werden, so ist das be¬ 
treffende Tier zu töten. 

Rotzverdächtige Tiere. 2. Rotzverdächtige (das sind 
krankheitsverdächtige, seuchenverdächtige) Tiere sind der Augen¬ 
probe zu unterziehen. Rotzverdächtige Tiere mit positiver Augen¬ 
probe sind zu töten. Rotz verdächtige Tiere mit negativer oder 
zweifelhafter Augenprobe sind der Blutprobe zu unterziehen. Bei 
positiver Blutprobe sind sie zu töten. Bei zweifelhafter Blutprobe 
ist, wenn nicht besondere Umstände (z. B. Hochgradigkeit der 
klinischen Erscheinungen, minderer Wert des Tieres, Schwierigkeit 
der Separation usw.) für die Tötung sprechen, das Verfahren 
(Augenprobe und Blutprobe) zu wiederholen. Bei negativer Blut- 
probe sind die Tiere freizugeben, wenn kein Ansteckungsverdacht 
vorliegt; sonst ist nach drei Wochen das zweite diagnostische Ver¬ 
fahren (Augenprobe und eventuell Blutprobe) einzuleiten. 

Ansteckungsverdächtige Tiere. 3. Ansteckungs- 
verdächtige Tiere sind sogleich der Augenprobe zu unterziehen und 
bei positivem oder zweifelhaftem Ausfälle dieser Probe abzusondern. 
Nach drei Wochen ist bei allen ansteckungsverdächtigen Tieren 
die Augenprobe zu wiederholen. Das erstemal positiv oder zweifel¬ 


haft und das zweitemal positiv reagierende Tiere sind in der 
Regel zu töten. Zweimal negativ reagierende Tiere sind freizu¬ 
geben, wenn sie inzwischen der Ansteckungsgefahr nicht mehr 
ausgesetzt waren. Das erstemal zweifelhaft und das zweitemal 
negativ reagierende Tiere sind freizugeben. Das erstemal negativ, 
das zweitemal positiv reagierende Tiere sind zu töten, wenn nicht 
besondere Umstände, namentlich hoher Wert, für die Erhaltung der 
Tiere sprechen, in welchem Falle die Blutprobe vorzunehmen ist. 
In allen anderen Fällen ist die Blutprobe durchzuführen. Hierbei 
positiv reagierende Tiere sind zu töten, negativ reagierende Tiere 
sind freizugeben, wenn sie inzwischen der Ansteckungsgefahr nicht 
mehr ausgesetzt waren. Fällt die Blutprobe zweifelhaft aus, so ist 
nach drei Wochen das diagnostische Verfahren (Augenprobe und 
eventuell Blutprobe) zu wiederholen. Die Beurteilung des dritten 
und etwaigen weiteren diagnostischen Verfahrens geschieht nach 
ähnlichen Grundsätzen wie sie für das zweite Verfahren fest- 
gestellt sind. Falls die durchführende Behörde mit Rücksicht auf 
vorliegende besondere Umstände eine Abweichung von den Vor¬ 
schriften über die Tötung oder Freigabe der Tiere für geboten 
erachtet, so hat sie die Entscheidung der k. k. Statthalterei — 
Landesregierung — einzuholen, die auf Grund des Gutachtens eines 
höheren Veterinärorganes vorzugehen hat. 

Vorgang bei Augenerkrankungen. 4. B.eim Vor¬ 
handensein von Augenerkrankungen, die die Ausführung der Augeu- 
probe hindern, ist die Blutprobe durchzuführen. 

Außer dem genannten Verfahren kann zur Sicherung der Dia¬ 
gnose, besonders beim Vorliegen von Augenerkrankungen, auch die 
Hautprobe vorgenommen werden. Für die Folgen dieser Probe 
gelten die gleichen Grundsätze wie für die Augenprobe. 

Malleinaugenprobe. 5. Das Mallein (unverdünnt) ist 
in den Bindehautsack entweder mit einem weichen JPinsel einzu¬ 
streichen oder mittels einer Injektionsspritze (ohne Kanüle) in der 
ungefähren Menge von 0,2 ccm einzubringen. 

Soweit es die äußeren Verhältnisse gestatten, ist die Be¬ 
urteilung des Ergebnisses zweimal vorzunehmen, und zwar frühe¬ 
stens 8 und außerdem etwa 16 Stunden nach Anstellung der Probe. 
Ist nur eine einmalige Beurteilung möglich, so ist dieselbe zwischen 
der 12. und 16. Stunde nach Anstellung der Probe vorzunehmen. 

Als positive Reaktion gilt: Akute Bindehautentzündung mit 
ausgesprochen eitriger Sekretion. 

Bei negativen Reaktionen fehlen entzündliche Erscheinungen 
überhaupt oder ist eine geringgradige Rötung sowie Tränen- oder 
höchstens Schleimsekretion vorhanden. 

Zweifelhafte Reaktion ist gegeben, wenn die Bindehaut leicht 
gerötet ist und ein grauweißes, undurchsichtiges, schleimiges Sekret 
vorliegt, das sich unter Umständen im Augenwinkel zu einem 
kleinen Klümpchen ansammelt. 

Temperaturmessungen zur Zeit der Anstellung der Probe und 
der Beurteilung sind sehr angezeigt. Fieberhafte Temperaturen 
ohne nachweisbare andere Gründe bestärken den Verdacht. 

Bei zweifelhaften Reaktionen ist die Augenprobe sofort am 
selben Auge wieder vorzunehmen (Sensibilisierung). Die Beurtei¬ 
lung hat nach 5—6 Stunden zu geschehen. Eine deutliche Steige¬ 
rung der entzündlichen Erscheinungen bedeutet eine positive Reak¬ 
tion. Temperaturmessungen, womöglich in kurzen Abständen, sind 
auch in diesem Falle angezeigt. 

Blutprobe. 6. Die Blutentnahme und Einsendung der 
Proben hat wie folgt zu geschehen: 

Das Blut zur serologischen Untersuchung ist in den von den 
Untersuchungsstellen zur Verfügung gestellten sterilen Gläschen 
einzusenden, die zu drei Viertel gefüllt sein müssen. Das Blut 
wird mit den den Gläschen beigegebenen sterilen Hohlnadeln aus 
der Drosselvene entnommen. 

Von jedem Pferde ist ein Röhrchen zu füllen. Für jedes Pferd 
ist womöglich eine eigene Hohlnadel zu verwenden. Wenn aber 
eine schon vorher gebrauchte verwendet werden muß, so ist sie 
durch gründliches Durchspülen von jeglichen Blutspuren zu be¬ 
freien. 

Jedes Röhrchen ist sofort mit dem Korkstöpsel gut zu ver¬ 
schließen und mit einer Vignette möglichst nahe der Öffnung des 
Gläschens zu versehen. Die Vignetten sind mit der Nummer oder 
Bezeichnung (Namen) des Pferdes zu versehen, welche Numerierung 
oder Bezeichnung sehr sorgfältig zu geschehen hat. Die Gläschen 
sind alsdann in ein Fach des Ständers zu stellen. 

Der freie Raum über den Röhrchen ist zur Fixierung de« 
Ständers mit Papier oder Jute auszufüllen und der Deckel mit 
der angebrachten Schraube gut zu verschließen. 

Am Deckel ist das mitfolgende Anschriftblatt nach genauer 
Ausfüllung zu befestigen. 

Die nach Möglichkeit kühl zu haltenden Proben sind umgehend 
an die Untersuchungsstelle zu befördern. 

Die Hohlnadeln sind nach gründlicher Reinigung mit kaltem 
Wasser, Durchspülung mit Alkohol und Trocknung mit Vaselinöl 
einzufetten und jedesmal mit den Blutproben zurückzusenden. 

Gleichzeitig mit den Blutproben ist die den Röhrchen bei¬ 
liegende, in den Rubriken 1 bis 10 auszufüllende Tabelle einzu- 
senden. In die Tabelle ist die Bezeichnung der Pferde in der 
Reihenfolge ihrer Stände einzutragen. 
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Die Glasröhrchen und Aderlaßnadeln sind gegebenenfalls unter 
Angabe der erforderlichen Zahl telegraphisch bei der Unter¬ 
suchungsstelle anzufordern. 

Bis auf weiteres werden die Blutuntersuchungen an der k. u. k. 
Tierärztlichen Hochschule in Wien, beziehungsweise für Galizien 
und die Bukowina an der k. k. Tierärztlichen Hochschule in Lem¬ 
berg vorgenommen werden. 

An den Untersuchungsstellen werden bis auf weiteres in 
jedem Falle mindestens zwei Methoden (Agglutinations- und Kom¬ 
plementbindungsmethode) durchgeführt werden. Weitere Verfahren 
noch anzuwenden, bleibt dem Ermessen dieser Stellen anheim¬ 
gestellt. 

Von den Untersuchungsstellen wird das Ergebnis als positiv, 
negativ oder zweifelhaft in die Tabelle eingetragen und diese so¬ 
dann auf kürzestem Wege zurückgesendet werden. 

Den Untersuchungsstellen, welche die Untersuchung der Blut¬ 
proben vornehmen, ist von der durchfülirenden Behörde das End¬ 
ergebnis des Verfahrens mitzuteilen. 

Hautprobe. 7. An der Halsseite werden die Haare in der 
Ausdehnung eines Rechteckes von 15X8 cm unter sorgfältiger 
Schonung der Haut rasiert. Die Haut wird sodann mit einem 

12 3 

# 4t # 

Messer an drei voneinander mindestens je 4 cm entfernten Stellen 
oberflächlich in Form eines Doppelkreuzes und etwa im Umfange 
eines Zweihellerstückes geritzt. 

Die Verletzung der Haut darf nur ganz oberflächlich ge¬ 
schehen, so daß die Wunden entweder gar nicht oder nur ganz 
wenig bluten. Die erste und dritte Impfstelle wird mit unver¬ 
dünntem Mallein bepinselt, die zweite dient als Kontrolle. Die 
positive Reaktion äußert sich in einer verschieden großen, sehr 
schmerzhaften Anschwellung der Haut der Impfstellen, während 
die Kontrollstelle keine .Schwellung aufweist. Bisweilen kommt 
es sogar zu Bläschen- und Pustelbildung und zu Lymphgefäß¬ 
entzündungen. Die positive Reaktion hält in der Regel nicht viel 
länger an, als die positive Reaktion bei der Augenprobe. Das 
Resultat ist frühestens in der 16. Stunde, womöglich erst nach 
24 Stunden zu beurteilen. Bei der negativen Probe ist die Haut 
der Impfstellen wie die der Kontrollstelle unverändert. 

Einsendung von Organteilen rotzverdäch¬ 
tiger Tiere. 8. Wenn bei der Obduktion die Diagnose nicht 
mit Sicherheit gestellt werden kann, hat die Einsendung von Organ¬ 
teilen an die Station für diagnostische Tierimpfungen an der k. 
u. k. Tierärztlichen Hochschule in Wien, beziehungsweise aus 
Galizien und der Bukowina der k. k. Tierärztlichen Hochschule 
in Lemberg zu erfolgen. 

Einzusenden sind pathologisch veränderte Organteile samt den 
zugehörigen Lymphdrüsen. 

In der Regel sind etwa handtellergroße Stücke zu wählen; 
zur Einsendung bestimmte kleinere Krankheitsherde, wie Rotz¬ 
knoten der Lunge oder Unterhaut, die in Verbindung mit einer 


Partie des gesunden Gewebes herauszuschneiden sind, sollen mög¬ 
lichst uneröffnet bleiben. Die rein entnommenen und oberfläch¬ 
lich gut abgetrockneten Organteile sind einzeln zuerst in reine 
Leinwandlappen und dann in einen undurchlässigen Stoff (Perga¬ 
ment oder Billrothbatist usw.) einzuschlagen und dann allseits 
von einer genügenden Menge eines elastischen und aufsaugungs¬ 
fähigen Füllmaterials wie Torf, zerkleinerte Kohle, Sägespäne, 
Holzwolle, Häcksel, Stroh, Kleie oder dergl. umgeben in feste, 
dicht schließende Holzkistchen zu verpacken. 

Organteile von verschiedenen Tieren sind stete gesondert 
zu verpacken und zu bezeichnen. 

Hinsichtlich der Berichterstattung werden die Bestimmungen 
des hierortigen Erlasses vom 18. April 1914, Z. 33 740 ex 1913, 
betreffend Direktiven für die Einsendung von tierischen Organ¬ 
teilen zur Untersuchung genau zu beachten sein. 

Es dürfte sich empfehlen, Organe auch dann einzusenden, 
wenn es sich um Erstlingsfälle in größeren Beständen handelt 
oder wenn anläßlich des betreffenden Rotzfalles weitgehende Maß¬ 
nahmen zu gewärtigen sind. 

Sonstige Malleinisierungen. 9. Malleinproben 
über privates Ersuchen dürfen nur mit Genehmigung der zu¬ 
ständigen politischen Behörde I. Instanz durchgeführt werden. 

Subkutane Malleinisierungen- sind überhaupt niöÄt zulässig. 

Malleinbezug. 10. Das Mallein ist samt den erforder¬ 
lichen Utensilien wie bisher ausschließlich von der k. k. Tierimpf¬ 
stoffgewinnungsanstalt in Mödling, beziehungsweise in Galizien 
und der Bukowina von der Lehrkanzel für Seuchenlehre an der 
k. k. Tierärztlichen Hochschule in Lemberg zu beziehen. 

Hiervon wird die k. k. Statthalterei — Landesregierung — 
zur sofortigen weiteren Veranlassung mit dem Bemerken in Kennt¬ 
nis gesetzt, daß diese Bestimmungen am 1. Mai 1917 in Kraft 
zu treten haben. ( « l<t 


Blutuntersuchungsstelle in. 

Land. 

Bezirk. 

Z. 

19.. 

Ausweis 

über das Ergebnis der M a 11 e i n p r o b e n 
und Blutuntersuchungen in der Gemeinde 


Erste Blutuntersuchung am.119.. 

Zweite Blutuntersuchung am.19.. 

Dritte Blutuntersuchung am.19.. 

Vierte Blutuntersuchung am .19.. 


Name und Wohnort des amtshandelnden Tierarztes: 
1 . 

2 . 

3 .. 

4 . 


Lfde. Nummer 
des Pferdes und 
der Blutprobe 

Name 

und Wohnort 
(Gemeinde, Straße, 
Hausnummer) 
des Eigentümers 

Beschreibung 
des Tieres 
(Nummer, Farbe, 
Abzeichen, 
Geschlecht, Alter, 
Kondition) 

Etwaige 
rotzverdächtige 
Krankheits¬ 
erscheinungen 
und Tag ihrer 
Feststellung 

Malleinaugenprobe 

Ergebnis 

der 

etwaigen 

Hautprobe 

Tag 

Ergebnis 

Temperatur 

vor | nach 

der Malleineinführung 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 











Blutuntersuchung 

Tag und Befund 
der etwaigen 
Obduktion 
(Umfang und 
Art der 

Veränderungen) 

Anmerkung 

Tag der 

Ergebnis 

Blut¬ 

entnahme 

Blut¬ 

unter¬ 

suchung 





10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

] 

Datum.. 




Datum. 




(Untersuchungsstelle.) 


Tierarzt. 
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Anamnestische Daten (vor der Inangriffnahme der Blutunter¬ 
suchungen vorgekommene Rotzfälle, Zeitpunkt ihrer Feststellung, 
Art der Einschleppung usw.). 


Rückseite beachten! 

Der amtshandelnde Tierarzt füllt die Spalten 1 bis 10 in 
Reihenfolge der Pferdebestände aus und schickt die eigenhändig 
unterschriebene Tabelle mitsamt den Blutproben an die für ihn 
zuständige Blutuntersuchungsstelle ein, wobei er in den Spalten 
6. 9 beziehungsweise 17 nach Möglichkeit die Erscheinungen der 
positiven oder zweifelhaften Reaktion kurz anzugeben hat. 

Die Untersuchungsstelle trägt das Resultat der Untersuchungen 
in die Spalten 11 bis 15 ein und schickt die Tabelle dem Tierarzt 
zurück. Im Falle wiederholt notwendiger Untersuchungen wird 
dasselbe Verfahren befolgt, wobei die Ergebnisse der aufeinander¬ 
folgenden Augenproben und Blut Untersuchungen in derselben 
wagrechten Rubrik untereinander notiert werden. 

Nach Abschluß. des diagnostischen Verfahrens gibt der Tier¬ 
arzt die Tabelle an seine unmittelbar Vorgesetzte Verwaltungs¬ 
behörde ab, nachdem er, im Falle des Todes oder der Tötung 
eines oder mehrerer Tiere, auch den 1 Zerlegungsbefund in die 
Spalte 16 eingetragen hat. Den etwaigen Zerlegungsbefund teilt 
er auch der Untersuchungsstelle mit 

Die Untersuchungsstelle gibt die Befunde als positiv, negativ 
oder zweifelhaft an. 

Die Ergebnisse der Blutuntersuchungen lassen sich nur unter 
der Bedingung diagnostisch verwerten, daß das betreffende Tier 
im Laufe der letzten zwei Monate nicht subkutan mit Mallein 
behandelt wurde. 

An die Blutuntersuchungsstelle in . 

Kurzer Zerlegungsbefund. 

Gemeinde. . 

Zahl der Tabelle. Blutprobe und Pferd Nr. 

Haut: . 

Äußere Lymphknoten:.,. 

Nasenhöhle: .*. 

Bauchorgane (Milz, Leber, Nieren, Darm) und zugehörige 

Lymphknoten: . 

Kehlkopf, Luftröhre, Lungen- und Brustlymphknoten: . 


Sonstige Veränderungen: . 

., den.19.. 


Tierarzt. 


StaatsveterinSrwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 1. September 1918. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden and GehOfte eind — letztere in Klammern — 
bei Jedem Krele vermerkt) 

Rotz. 

PreuBen: Reg.-Bez. Marienwerder: Briesen 1 Gemeinde, 

1 Gehöft. Löbau 1, 1, Rosenberg i. Westpr. 1, 1. Thora 2, 2 (da¬ 
von neu 1 Gern., 1 Geh.). Reg.-Bez. Potsdam: Charlottenburg 
Stadt 1, 1. Reg.-Bez. Posen: Bomst 8, 9 (8, 9) (Rotzverdacht), 
Obornik 1. 1 (1, 1). Reg.-Bez. Bromberg: Bromberg 2, 2. 
Reg.-Bez. Merseburg: Torgau 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. S c h 1 e s- 
wig: Rendsburg 1. 1. Reg.-Bez. Hannover: Hannover Stadt 
1, 2 (—, 1). Reg.-Bez. Stade: Geestemünde 1, 1 (1, 1.) Reg.- 
Bez. Arnsberg: Altena 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Cöln: Wipper¬ 
fürth 1, 1. Bayern: Reg.-Bez. Niederbayern: Bogen 1, 1. 
Reg.-Bez. Schwaben: Markt Oberdorf 1, l f Württemberg: 
Neckarkreis: Weinsberg 1, 1 (Rotzverdacht). Schwarz- 
waldkreis: Horb 1, 1 (I, 1) (Rotzverdacht), Reutlingen 2, 2 
(Rotzverdacht). Jagstkreis: Künzelsau 6, 6 (6, 6) (Rotz¬ 
verdacht), Öhringen 2, 2 (2. 2) (Rotzverdacht). Donaukreis: 
Wangen 4,5 (4,5). Hessen: Pro v. Rheinhessen: Bingen 
1, 1 (Rotzverdacht). Mecklenburg-Schwerin: Rostock 1, 1. 
Mecklenburg-Strelitz: Neubrandenburg 1, 1. Oldenburg: Fürsten¬ 
tum Lübeck 1, 1(1,1). Lübeck: Lübeck Stadt 1,1 (1,1) (Rotz¬ 
verdacht). Hamburg: Hamburg Stadt 1, 1. Insgesamt: 
28 Kreise, 47 Gemeinden, 50 Gehöfte; davon neu: 28 Ge¬ 
meinden, 31 Gehöfte. 

Lunoenteuohe. 

Preußen: Reg.-Bez. Bromberg: Bromberg Stadt l Ge¬ 
meinde, 1 Gehöft (davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Braunschweig: 
Braunschweig 1, 1 (1, 1). Insgesamt: 2 Kreise, 2 Gemeinden, 

2 Gehöfte; davon neu: 2 Gemeinden, 2 Gehöfte. 


Besohälseuche. 

PreuBen: Reg.-Bez. Köslin: Belgard 2 Gemeinden, 2 Gehöfte. 
Insgesamt: 1 Kreis, 2 Gemeinden, 2 Gehöfte. 

Pockenseuche. 

Frei. 

Maul- und Klauenseuche. 

PreuBen: Marienwerder 2 Kreise, 3 Gemeinden, 17 Gehöfte, 
Potsdam 1, 1, 3, Posen 1, 1, 2, Bromberg 2, 2, 2, Breslau 1, 1, 1, 
Arnsberg 1, 1, 1, Aachen 1, 2, 2. Bayern: Schwaben 7, 28, 69. 
Württemberg: Jagstkreis 1, 1, 1, Donaukreis 2, 2, 2. Baden: 
Freiburg 1, 1, 1. Elsaß - Lothringen: Lothringen 1, 1, 1. Ins¬ 
gesamt: 21 Kreise, 44 Gemeinden, 102 Gehöfte; davon auf 
Preußen: 9 Kreise, 11 Gemeinden, 28 Gehöfte. 

Schweineseuche (elnschl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft, Gum¬ 
binnen 2, 2, 2, Allenstein 3, 11, 15, Danzig 5, 6, 7, Marienwerder 
5,11, 11, Potsdam 7, 12, 12, Frankfurt 6, 8, 9, Stettin 3, 3, 3, Posen 
8,10,10, Bromberg 3, 4, 4, Breslau 14, 27, 27, Liegnitz 8, 21, 22, 
Oppeln 4, 6, 6, Magdeburg 3, 3. 3, Merseburg 5, 11, 11, Erfurt 
3, 5, 5, Schleswig 3, 4, 5, Hannover 1,1,1, Hildesheim 1,1,1, Lüne¬ 
burg 4, 5, 5, Münster 3, 3, 3, Minden 4, 20, 35, Arnsberg 5, 7, 8, 
Cassel 6, 21, 33, Wiesbaden 6, 14, 26, Koblenz 5, 10, 10, Düssel¬ 
dorf 7, 8, 16, Cöln 1, 3, 5, Trier 2, 2, 2, Aachen 2, 3, 5. Bayern: 
Oberbayern 2, 7, 11, Niederbayern 2, 4, 4, Mittelfranken 2, 2. 2, 
Sachsen: Chemnitz 1, 1, 1, Dresden 1, 1, 1, Leipzig 1, 1, 1. 
Württemberg: Neckarkreis 1, 1, 1, Donaukreis 1, 1, 2. Baden: 
Konstanz 1,1,1. Freiburg 2,3,5, Mannheim 7,23,36. Mecklenburg- 
Schwerin: 6, 18, 18. Sachsen - Weimar: 1,1. 1 . Mecklenburg- 
Strelitz: 1 , 3, 3. Braunschweig: 2, 8, 21. Sachsen-Altenburg: 
1, 1, 1. Sachsen - Coburg- Gotha: Gotha 1, 1, 1. Schaumburg- 
Lippe: 1, 1, 1. Elsaß-Lothringen: Unterelsaß 1, 2, 4. Ins- 
esamt: 165 Kreise, 323 Gemeinden, 418 Gehöfte; davon auf 
reußen: 130 Kreise, 243 Gemeinden, 323 Gehöfte. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Beobachtungen von Veterinärärzten über den Gebrauch des Chlor¬ 
kalziums in der Tierzucht. 

Mitgeteilt von Prof. Dr. Oskar Loew, München. 

Veterinärärzte haben in mehrfacher Hinsicht so wertvolle Be¬ 
obachtungen bei der Anwendung von Chlorkalzium in der Tierzucht 
gemacht, daß ohne Zweifel die Tierzüchter sich dafür sehr inter¬ 
essieren werden. Zur Mitteilung jener Beobachtungen haben mir 
jene Veterinärärzte die Ermächtigung gütigst erteilt, wofür ich 
meinen Dank aussprechen möchte. 

Es wäre hier zunächst der Bericht des Herrn Veterinärrates 
Fieweger über die im Herzogtum Anhalt 1917-18 in bedroh¬ 
lichem Maße aufgetretene Knochen weiche zu erwähnen. Haupt¬ 
sächlich wurden Milchtiere und trächtiges Rindvieh befallen, also 
Tiere, die sowohl einen großen Bedarf an Phosphorsäure und Ei¬ 
weiß als auch ganz besonders an Kalk haben. Diese Krankheit 
tritt bekanntlich öfters nach trockenen Jahren auf, da dann das 
Gras weniger Mineralsalze aus dem Boden aufnimmt als sonst. 
In jüngster Zeit kam noch ein Mangel an Kraftfuttermitteln dazu, 
sowie eine verstärkte Fütterung mit Rübenschnitzeln und Melasse. 
Da keines der bisher angepriesenen Heilmittel bei gleichbleibender 
Ernährung und Haltung Erfolg hatte, wurden von der Landwirt¬ 
schaftskammer des Herzogtums Anhalt.diesbezügliche Fragebogen 
verteilt, um eventuell nützliche Beobachtungen verwerten zu 
können. Daraufhin hat Herr Veterinärrat Fieweger -Göthen 
einen Bericht eingesandt, dem wir folgende Bemerkungen ent¬ 
nehmen: H 

..Die Erscheinungen der Knochenweiche waren in der Regel 
gleich: die Tiere konnten schwer aufstehen, verharrten längere 
Zeit auf den Vorderfnßwurzeln, ehe sie aufstehen konnten, und 
zeigten einen schwerfälligen Gang. Ich habe bei Kühen sehr viele 
Brüche des Beckens und der großen Knochen der Gliedmaßen be¬ 
obachtet. so daß infolge blutiger Durchtränkung sehr viel Fleisch 
dem Verkehr entzogen werden mußte. Neben der Knochenbrüchig¬ 
keit ist vielfach Tuberkulose bei den Rindern beobachtet worden, 
deren starke Entwickelung durch die Unterernährung in hohem 
Grade begünstigt worden ist. Der Verlust durch die Knochen- 
weiche ist ein ungeheurer, er dürfte sich im Kreise Cöthen allein 
auf Hunderttausende von Mark beziffern.“ 

„Ich habe als Heilmittel bei der Knochenweiche vielfach das 
Chlorkalzium zur Anwendung bringen lassen und lasse dasselbe 
noch heute anwenden. Ich bin überzeugt, daß es bei dem Mangel 
an Näbrsalzen ein Mittel ist, welches bei richtiger und fortgesetzter 
Anwendung nicht nur als Vorbeugungs-, sondern auch als Heil¬ 
mittel anzusehen ist. Meine im großen Maßstabe angestellten Ver¬ 
suche sprechen dafür. In kleineren Wirtschaften, in denen die Be¬ 
sitzer sich selbst mit der Verabreichung des Chlorkalziums befassen, 
habe ich durchweg ausgezeichnete Ergebnisse ge¬ 
sehen. Die Krankheit ist im Anfangsstadium geheilt worden, 
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und andere, noch nicht erkrankte Tiere sind dadurch von der 
Krankheit verschont geblieben.“ 

„In größeren und in großen Wirtschaften habe ich jedoch 
keinen Erfolg erzielt, was darauf zurückzuführen ist, daß 1. in der 
Regel die Behandlung zu spät einsetzte, daß 2. die Behandlung 
nach kurzer Dauer als scheinbar erfolglos von den Besitzern nicht 
weiter ausgeführt wurde, da sie nicht sofort einen Erfolg, eintreten 
sahen, daß 3. die mit der Behandlung betrauten Leute nicht sach¬ 
gemäß und nach Vorschrift den gegebenen Weisungen folgten, und 
daß endlich den Besitzern Bowohl als auch namentlich den mit der 
Behandlung betrauten Leuten die ganze Behandlung unbequem und 
mit zuviel Arbeit verbunden war. Für die Zukunft gedenke ich 
den Tierbesitzem zu raten, Chlorkalzium als Vorbeugungsmittel zur 
Anwendung bringen zu laesen.“ 

Stabsveterinär Dr. W e y g o 1 d - Moers teilte mit, daß auf den 
kalkarmen Weiden der dortigen Gegenden im Rheintal, welche seit 
Jahren nur mit Kainit und Thomasmehl, teilweise auch mit Jauche, 
aber niemals mit Kalk gedüngt waren, eine Neigung der Fohlen zur 
Knochenweiche, Kyphose (Verkrümmungen der Wirbelsäule), Über¬ 
beinen und Bockhuf zu beobachten war; ferner waren Früh- und 
Fehlgeburten an der Tagesordnung. Auf einem Gute, auf welchem 
die Weiden von Zeit zu Zeit gekalkt wurden, blieben alle diese 
Erscheinungen aus. Da Herr Dr. W e v g o 1 d an die Front abreisen 
mußte, wurde nur noch beim Boekhuf Chlorkalzium versucht und 
baldige Besserung konstatiert. Wie rasch sich die Knochenweiche 
in jenen Gegenden entwickelte, geht daraus hervor, daß ein Fohlen 
nach der Geburt vier Wochen lang vollständig korrekt stand, so¬ 
lange es mit Hafer und kalkreichem Heu gefüttert wurde.. Nach¬ 
dem späterhin das Tier auf eine Weide getrieben wurde, die jährlich 
nur mit Jauche, aber niemals mit Kalk gedüngt wurde, entwickelte 
sich hochgradige Knochenweiche schon in wenigen Wochen. 

Aus dem jüngsten Bericht des Distriktstierarztes A. v. Ve¬ 
hs c o in Altomünster an die bayerische Regierung entnehme ich 
die folgenden Zeilen: 

„Das Ergebnis kalkarmer Fütterung können wir täglich an 
den Insassen unserer Stallungen beobachten, namentlich beim Jung¬ 
vieh, welches den Mangel an Kalksalzen am wenigsten verträgt. 
Der Nährzustand ist schlecht, das Haar lang und glanzlos, Tym- 
panitis ist häufig. Verdauungsstörungen, Verstopfung, Durchfall 
stellen sich ein. Das Tier fängt an zu belecken und zu benagen, 
was ihm erreichbar ist. Solchen Tieren mit den früher üblich 
gewesenen Futterkalkpulvern oft recht zweifel¬ 
hafter Zusammensetzung helfen zu wollen, ist 
vergebliches Bemühen*, dagegen sind sie für die Kalk¬ 
therapie nach Emmerich und L o e w recht dankbare Patienten.“ 
..Andauernde Darmkatarrhe bei Rind und Pferd werden durch 
die üblichen Durchfallmittel in der Regel nur vorübergehend be¬ 
hoben, nach einigen Tagen brechen sie mit alter Hartnäckigkeit 
wieder durch und bringen die Tiere sehr herunter. Durch längere 
Verabreichung von Chlorkalzium im Getränke lassen sich diese 
unangenehmen Zufälle dauernd beheben, nnd damit ist bewiesen, 
daß sie auf kalkarme Nahrung zurückzuführen sind. Die Richtigkeit 
dieses Schlusses habe ich schon oft erproben können.“ 

„Auch nervöse Zustände werden durch Chlorkalzium günstig 
beeinflußt. Ein zweijähriger wertvoller Hengst überstürzte sich 
beim Versuch zu decken und schlug sich den Hinterkopf derartig 
gegen die Stallmauer, daß er sich nur noch mit Hilfe erheben 
konnte. Gehirnerschütterung. In der Folge stellte sich hochgradig 
schwankender Gang der Nachhand ein und Unfähigkeit, rückwärts 
zu gehen. Die Hufe der vier Füße wurden beim Gehen zuckend In 
die Höhe gehoben, ähnlich dem Hahnentritt, und wurden mit 
solcher Gewalt auf den Boden aufgesetzt, daß die Fesselgelenke Im 
höchsten Grade durchgebogen wurden. Der Zustand hatte bei 
meiner Zuziehung zwei bis drei Monate bestanden und sich immer 
mehr verschlimmert. In Erinnerung an die Beobachtungen von 
Emmerich und L o e w über die günstige Wirkung des Chlor¬ 
kalziums bei Tic convulsif*) ließ ich dem Pferd fortlaufend täglich 
hätte. Die Kur dauerte von Juli bis September, und im November 
kam der Hengst zur Kastration.“ 

„Auf spezielle Anregung des Prof. L o e w ging ich bei einer 
an sog. Kronenschale leidenden vierjährigen schweren Stute, die 
ich schon mit Scharfsalben erfolglos behandelt hatte, zur Kalk¬ 
therapie über. Das Leiden hatte sich im Laufe des Frühjahres an 
den beiden Hinterfüßen entwickelt, verursachte zwar noch keine 
Lahmheit., entwertete aber die sonst schöne Stute sehr, weil der 
Fehler jedermann sofort in die Augen sprang. Seit Herbst bekommt, 
das Tier täglich dreimal zwei Eßlöffel voll der Chlorkalziumlösung 
1:5**) ins Futter gemischt, und gegen Jahresende hatte sich 
das Übel bereits vollständig zurtickgebildet. Da 
das Tier, seitdem es Chlorkalzium bekommt, „auch sonst viel besser 
aussieht, feiner und glänzender im Haar und viel lebhafter ist“, wie 


*) Siehe „Münchener medizinische Wochenschrift“, 1914, Nr. 47, 
dreimal zwei Eßlöffel voll Chlorkalziumlösung 1:5 im Trinkwasser 
verabreichen und erzielte so die völlige Beseitigung'des 
Zustandes, welcher das Pferd dem Pferdemetzger überliefert 

**) Kristallisiertes Chlorkalzium 1:6 Wasser (= wasser¬ 
freies 1:10). 


der Besitzer mir wörtlich berichtete, wird die Kalziumfütterung 
fortgesetzt.“ 

„Vor kurzem habe ich auch Chlorkalzium an Milchkühe ver¬ 
abreichen lassen, um eine etwaige Erhöhung des Milchertrages zu 
beobachten. Was mir die betreffenden Besitzer bisher mitgeteilt 
haben, lautet ermutigend, wenn ich auch noch nicht mit genauen 
Angaben über den Erfolg zu berichten in der Lage bin. Jedenfalls 
werde ich für die Folge die Sache nicht außer acht lassen.“ 

Aus einem kürzlich erhaltenen Briefe des Stabsveterinärs 
T h u m - Regensburg dürften folgende Stellen Interesse für Tier¬ 
züchter besitzen: 

„Mein Depot ist auf 59 Stück ßjähriger Pferde zusammenge¬ 
schmolzen, die seit einer Reihe von Monaten Chlorkalzium erhalten. 
Es trat nicht ein einziges Mal auch nur eine Spur 
einer Knochenkrankheit an den Beinen auf, die bei 
Pferden dieses Alters überaus häufig Vorkommen. Sonst sind diese 
Pferde bei einer Handvoll Hafer, Strohkraftfutter und Zucker¬ 
rübenschnitzel mäßig gut im Nfthrzustande, jedoch leistungsfähig 
und sehr mobil. Bei Vorführung dieser Pferde bemerkte der inspi¬ 
zierende General, ohne daß er von der Chlorkalziumverabreichung 
etwas wußte: „Zu diesen Pferden kann ich nur gratulieren.“ — 
Ich habe auf einem großen Gute, auf dem die Kühe enorme Un¬ 
regelmäßigkeiten Gm Rindern zeigten. ctem Outspächter aufge¬ 
tragen, während dreier Monate den Kühen Chlorkalzium regel¬ 
mäßig zu verabreichen Ich erkundigte mich jetzt nach drei Mona¬ 
ten wieder bei dem Schweizer, der mir nun freudestrahlend er¬ 
klärte: „Sämtliche Unregelmäßigkeiten im Ge¬ 

schlechtsleben der Tiere haben vollständig auf¬ 
gehört. Es gibt kein Umrindern oder Nichtrindem mehr. Alles 
verläuft in bester Ordnung. So wäre gut im Stalle zu wirtschaften.“ 
Möchten doch recht viele Veterinärärzte Chlorkalzium bei man¬ 
cherlei Krankheiten anwenden! Die Kalktherapie wird dann in 
der Tierzucht dieselben Triumphe feiern, wie es in der Human¬ 
medizin der Fall war. (Deutsche Landw. Presse; August 1918.) 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre.*) 

Den Tod fürs Varterland starben: 

Veterinär W i 1 h. F ö g e (Tierarzt in Rybnik). 

Veterinär Dr. Paul Bauersachs (Tierarzt in Zielenzig). 

Verwundet: 

Oberveterinär Dr. Ludw. Stegemann (Tierarzt aus Borg¬ 
horst i. W.). Durch Granatsplitter am linken Unterschenkel. 
Veterinär Curt Förster (Tierarzt in Sulza). Durch Artillerie- 
Geschoß. 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberstabs-. und Divisionsveterinär Gärtner (Oberstabsveterinär 
in Colmar i. Elsaß). 

Oberveterinär Dr. Daniel Holzapfel (Oberveterinär in Ehren¬ 
breitstein). 

Stabsveterinär Carl Reske (Stabsveterinär in Stendal). 

Mit dem Eisernen Kreuz IL Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Veterinär W i 1 h. F ö g e + (Tierarzt in Rybnik). 

Feldhilfaveterinär Th. Thur (Studierender der Tierärztl. Hoch¬ 
schule in Hannover). 

ZweJhundertffinfzehnte Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 8., bis Sonnabend, den 14. September 1918. 
An der Schlachtfront wurden von der Scarpe bis zur Ailette 
unsere neuen Stellungen bezogen. An der Straße P6 rönne—Cambrai 
und zwischen Ajsne und Ailette wurden starke feindliche Angriffe 
zurückgeschlagen. Der Bogen von St. Mihiel wurde geräumt. 
Angriffe zwischen der Cöte Lorraine und der Mosel wurden bei 
Thiaucourt aufgefangen. 

Unsere U-Boote versenkten 69 000 To. und beschädigten einen 
englischen Kreuzer. 

Deutschland verlangt in Helsingfors die Räumung Kareliens 
und der Murmanküste durch die Alliierten. N ev. 

Amtsdauer der Preußischen Tierärztekammern. 

Der Herr Minister für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten von Eisenhart-Rothe hat mir unter dem 
22. August d. J. Abschrift der nachstehenden Königlichen 


*) Es wird gebeten, bei Auszeichnungen oder Bekanntwerden von 
Verwundungen und Todesfällen möglichst bald eine kurze Mit¬ 
teilung an die Geschäftsstelle der B.T. W., Berlin SW. 48, Wilhelm¬ 
straße 10, gelangen zu lassen. 
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Verordnung vom 9. August d. J. zugehen lassen, die ich 
hiermit zur Kenntnis der preußischen Tierärzte bringe: 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen 
U8w. verordnen auf Antrag des Staatsministeriums, was folgt: 

Die Amtsdauer der Tierärztekammern, deren Wahlzeit nach 
der Verordnung vom 27. August 1917 (Gesetzsamml. S. 89) 
mit dem Ende des Jahres 1918 abläuft, wird bis Ende des 
Jahres 1919 verlängert Die Neuwahlen zu den Tierärzte¬ 
kammern haben demnach erst im November 1919 stattzufinden. 

Urkundlich unter Unserer Höchßteigenhändigen Unterschrift 
und beigedrucktem Königlichen Insiegel. 

Gegeben Großes Hauptquartier, den 9. August 1918. 

(L. S.) gez. Wilhelm R. 

ggez: v. Breitenbaoh. Graf von Boedern. 
von Waldow. Spahn. v. Eisenhart-Rothe. 

W a 11 r a f. 

Dr. Esser, 

Vorsitzender des Ausschusses der Preußischen 
Tierärztekammern. 

Kriegsförsorgestelle der bayerischen Tierärzte. 

An Spenden sind weiterhin eingegangen: Abschluß 30. Juni 1918 
6874,30M.; Burger, Stabs- und Regimcntsveterinilr b. Res. Feld-Art.- 
Regt. Nr. 6, 20 M., Verein Münchner Tierärzte, 50 M., H e 11 ra u t h, Stabs¬ 
veterinär b. Fuß-Art.-Regt. 22, 1. Abt. 30M., Ritzer, K. Bezirkstier¬ 
arzt, Lichtenfels 25 M., Tierärztlicher Kreisverein Oberbayern 100 M., 
K u g 1 e r, K. Bezirkstierarzt, Altötting 20 M., S c h e n n i n g, K. Bezirks¬ 
tierarzt, Zweibrllcken 25 M., Dr. Lichtenstein, Distriktstierarzt, 
Rottalmünster 100M. Gesamtergebnis am 30. August: 7244,30M. 

Allen Spendern herzlichen Dank! Kollegen, gedenkt der 
bedrängten Standesgenossen und helfet, jeder nach 
seinen Kräften! 

KriegsfUrsorgestelle bayerischer Tierärzte. 

I. A.: Distriktstierarzt Bayer, Abensberg, Schatzmeister. 

Postscheckkonto: Nürnberg 8429. 


Bficherbesprechungen. 

— Die Kriegsfuttermlttel. Von Dr. Max Kling, Vorstand der 
landwirtschaftl. Abt. an der Landw. Kreisversuchsstation u. OffentL Unter¬ 
suchungsanstalt f. Nahrungs- u. Genußmittel in Speyer a. Rh. (Verlags¬ 
buchhandlung Eugen Ulmer, Stuttgart 1918. Preis 6,60 M.) 

Der Krieg hat auf dem Futtermittelmarkte große Umwälzungen 
hervorgerufen, alle Futtermittel sind knapper und teurer geworden, auch 
haben viele ihre Beschaffenheit von früher geändert und sind weniger 
wertvoll geworden. Die dafür gelieferten Ersatzstoffe hinsichtlich ihrer 
Herstellung, Zusammensetzung und Wirkung zu besprechen, ist der 
Hauptzweck des vorliegenden Buches. Es gibt zunächst in der Ein¬ 
leitung eine kurze Übersicht Uber unsere Einfuhr an Körnerfutter, 
Futterstoffen und Futterrohstoffen vor dem Kriege in Tonnenzahl und 
Wert an und zeigt, wie Landwirtschaft und Industrie diesen Ausfall 
während des Krieges durch Nutzbarmachung aller heimischen Produkte 
auszugleicben bemüht sind. Auch die Organisation der Futtermittel- 
Verteilung wie die zurzeit gültigen Preise (Abgabepreise) sind kurz 
besprochen. Von den aus Friedenszeiten übernommenen Futtermitteln 
sind nur diejenigen bearbeitet worden, deren Beschaffenheit sich ver¬ 
ändert hat, oder solche, die während des Krieges größere Bedeutung 
erlangt haben. Unter dem Trockenfutter sind das Laubheu, das Reisig 
und Heidemehl eingehender behandelt, besonders aber die Futtermittel 
aus Stroh, wie das Strohmehl, und die neuerdings durch Aufschließung 
aus Stroh und Holz gewonnenen Strohkraftfutter und die verschiedenen 
Holzmehle. Auch die Wirtschaftsabfälle aller Art, wie die der Müllerei, 
Stärke-, Ölindustrie, der Gärungsgewerbe, und die Produkte der Zucker¬ 
fabrikation haben in dem Werke eingehende Besprechung gefunden. 
Besondere Kapitel sind den tierischen Produkten und Abfällen, wie dem 
Tierkörper-, Fisch-, Blutmehl, dem Leimfutter usw. gewidmet. Zum 
Schluß werden Futtermittel wie Küchenabfälle, Abfälle der Konserven¬ 
fabriken, die verschiedenen Mischfuttermittel und die Futterzusätze 
noch näher besprochen. 

Bei den meisten Futtermitteln ist die chemische Zusammensetzung 
angegeben, ferner, soweit bekannt, ihre Ausnutzung im tierischen 
Körper und wie die Futtermittel am besten verwendet werden. 

Das Buch ist übersichtlich gehalten, als Ergänzung zu den bereits 
vorhandenen Futtermittelwerken anzusenen und gibt auf alle die neueren 
Futtermittel betreffende Fragen erschöpfende Auskunft 

Dr. Z s c h i e s c h e. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Der Bayerische 
Militärverdienstorden 3. KL mit Schwertern dem Generaloberveterinär 
Richard Sehmieder. — Der Bayer. Militärverdienstorden 4. Kl. mit 
Schwertern dem Leutnant d. Res. Michael Apfelbeck, Studierender der 
Tierheilkunde an der Universität München. — Das Bayer. Militär¬ 
verdienstkreuz 1. Kl. mit Schwertern dem Feldhilfsveterinär Hans 
Jochle aus Erkheim, Studierender der Tierheilkunde der Universität 
München. — Das Bayerische Militärverdienstkreuz 2. Klasse mit 
Schwertern dem Offizierstellvertreter Georg Burkard, Studierender 
der Tierheilkunde an der Universität München. — Das Bayerische 
Militärverdienstkreuz 3. Klasse mit Schwertern dem Leutnant d. Res. 


Albert Primmer aus Oberhaching, dem Infanteristen Josef Schnee¬ 
berger aus Kranzberg, Studierende der Tierheilkunde an der 
Universität München. — Die Badische Silberne Verdienstmedaüle 
am Bande der militärischen Karl Friedrich*Verdienstmedaille dem 
Gefreiten Albert Paul aus Rielasingen, Studierender der Tierheil¬ 
kunde an der Universität München. — Die Badische Silberne Ver¬ 
dienstmedaille dem Vize Wachtmeister Ludwig Eißele aus Karlsruhe, 
Studierender der Tierheilkunde an der Universität München. — 
Das Großh. Meckl. Militärverdienstkreuz dem Unteroffizier Friedrich 
Ahnfeldt aus Wismar, Studierender der Tierheilkunde an der 
Universität München. — Das Preußische Verdienstkreuz für Kriegs¬ 
hilfe dem Schlachthofdirektor Wilhelm Feßler in Heiligenstadt 
(Eichsfeld), dem Schlachthofdirektor Emst Kohl in Sommerfeld, 
dem Hofrat o. Professor in der Tierärztlichen Fakultät der 
Universität München Dr. Gustav von Vaerst , dem Kreistierarzt Dr. 
August Friedrichs in Jülich, dem Tierarzt A. Weichelt in Berlinchen 
(Neumark). — Das Königl. Sächs. Kriegsverdienstkreuz: dem Bezirks¬ 
tierarzt Oberveterinärrat Otto Beier in Dresden, dem Bezirkstierarzt 
Regierungsveterinärrat Dr. Rudolf Göhre in Großenhain und dem 
Schlachthofdirektor Alfred Stichler in Bautzen. — Der Titel Veterinär¬ 
rat dem Herzoglichen Bezirkstierarzt E. Klingner in Roda (Sachs. - 
Altenburg). 

Ernennungen: Kreistierarzt Dr. Hermann Kurtxwig als Hilfs¬ 
arbeiter in das Ministerium für Landwirtschaft in Berlin einberufen. 
— Zum Senator an Stelle des aus dem Senat ausscheidenden 
Professor Dr. Giesenhagen aus der Tierärztlichen Fakultät der 
o. Professor für Physiologie und Diätetik Geh. Hofrat Dr. Erwin Voü. 

Niederlassung: Veterinär d. Res. Dr. Rillig in Pölzig (Sa.). 

Verzogen: Tierarzt Dr. Alexander Wolff von Biederitz nach 
Ziesar (Bez. Magdeburg), Tierarzt Hillerbrand von Rott a. L als 
Distriktstierarzt nach Mumau, Tierarzt Ruhdorfer (Oberveterinär 
d. Res. z. Z. im Heeresdienst) als Nachfolger von Tierarzt Hillerbrand 
nach Rott a. I., Stabsveterinär Tierarzt Josef Strohe ist nicht, wie in 
Nr. 36 angegeben, nach Cöln verzogen, sondern ist dorthin zur 
Pferdeankaufskommission „L“ abkommandiert worden. Sein Heimat¬ 
ort bleibt Cöln. 

In der Armee: Preußen: Befördert: Die Oberveterinäre 
Hahn beim Ul.-Regt. Nr. 14, Teipel beim Kür.-Regt. Nr. 4, zu Stabs¬ 
veterinären, vorläufig ohne Patent. — Der Abschied mit der ge¬ 
setzlichen Pension und der Erlaubnis zum Tragen der bisherigen 
Uniform bewilligt: Hubrich, Ober-Stabsveterinär, im Frieden beim 
Drag.-Regt. Nr. 22, jetzt bei der Ers.-Esk. dieses Regts. unter Ver¬ 
leihung des Charakters als General-Oberveterinär, Schmidt, Stabs¬ 
veterinär, im Frieden beim Ul.-Regt. Nr. 6, jetzt bei der Ers.-Esk. 
dieses Regts. — Im Beurlaubtenstande: Zu Stabsveteri¬ 
nären ohne Patent befördert: die Oberveterinäre der Res.: 
Reinhardt (II Darmstadt), Dr. Hölscher (Friedrich) (Gelsenkirchen), 
dieser beim Feldart.-Regt. Nr. 19, Kersten ( Halle a. S.), Hannappcl 
(Limburg a. L.), dieser bei der Ersatz Abteilung Feldart-Regts. Nr. 7, 
Dr. Habicht (Saarbrücken), die Oberveterinäre der Landwehr 1. Auf¬ 
gebots : Brcier (Ruppin), Lange (Tilsit), dieser bei der Train-Ersatz- 
Abteilung 1. — Zu Oberveterinären befördert: die Veterinäre 
der Res.: Dr. Thiesen (H Altona, früher V Berlin), Kynast (V Berlin), 
Schmidt (Paul) (V Berlin), dieser beim Drag.-Regt. Nr. 11, Deeken 
(V Berlin), Dr. Dü^rkop (Fritx) (I Braunschweig, früher Göttingen), 
Pothe (II Braunschweig, früher Halberstadt), Weskamp (Bremer¬ 
haven), dieser bei der II. Ersatz-Abteilung Feldart-Regts. Nr. 52, 
Lang (Walter) (Celle), Rulffes (Coesfeld), Dr. Schmidt (Wilhelm) 
(I Darmstadt), Beydemüller (Frankfurt a. M.), Dr. Pohly (Göttingen), 
Hansen (Peter) (I Hamburg), Dr. Steffens , Wetxel, Dr. Clauß, Brauns 
(I Hannover) Dr. Schlenker (Karlsruhe, früher Stuttgart, Dr. Schmidt 
(Franx) (Lübeck), Holstein (Mainz), Dr. Rudau (Marienburg), Cordes, 
Dr. Nothelle (Münster), Steiner (Münsterberg, Habeck (Naugard), 
Pos8eldt (Naumburg a. S.), Dr. Spielmann (I Oldenburg, früher 
II Bremen), Lochtkemper (Recklinghausen), Höfels (Rheydt), Woeste 
(Siegen), dieser beim 1. Garde-Drag.-Regt, Hausmann (Stargard), 
dieser bei der Ersatz-Abteilung Feldart-Regts. Nr. 7, Dr. Bitterich 
(Stockach), Dr. Lunxe (Weimar), Hay (Worms), dieser beim Fußart- 
Regt. Nr. 25, Runkel (Worms), die Veterinäre der Landwehr 1. Auf¬ 
gebots : Dr. Tuchler (I Breslau) bei der II. Ersatz-Abteilung Feldart- 
Regts. Nr. 21, Siekmann (Detmold), Wiese (Hermann) (Deutsch- 
Eylau), Saar (Görlitz), dieser bei der H. Ersatz-Abteilung Feldart- 
Regts. Nr. 56, Grajewski (Graudenz), Müller (Artur) (I Hannover, 
früher H Hannover), Kuhlmann (I Hannover), Katx (I Altona). — 
Zimmermann (Joseph), Herberg, nichtapprobierte Unterveterinäre (Feld- 
Unterveterinäre), für die Dauer ihrer Verwendung im Kriegs-Vete- 
rinärdienste zu Feldhilfsveterinären ernannt. Bock, Stabsveterinär- 
der Res. (I Hannover), jetzt bei der II. Ersatz-Abteilung Feldartr 
Regts. Nr. 26, der Abschied bewilligt. Abel (Görlitz) Oberveterinäm 
auf Kriegsdauer, jetzt bei der Train-Ersatz-Abteilung 5. aus diese „ 
Verhältnis wieder ausgeschieden. Münchgesang (Oskar), Obervet 
rinär der Res. (V Berlin), bei der Schutztruppe für Deutsch-Os 
afrika, zum Stabsveterinär, Dr. Sommerfeld (Kurt), Veterinär der 
Res. (V Berlin), zum Oberveterinär befördert. 

Todesfälle: Veterinär d. Res. Dr. Paul Bauerfachs aus Plauen, 
Tierarzt Christian Köhler aus Ingelfingen, Bezfrkstierarzt a. D. 
Johann Lang in Straubing. 
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Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz, Berlin SW.48, Wilhelmstrasse jo. 

Soeben wurde ausgegeben: - 

Tagesnotizbuch zum Deutschen Veterinär-Kalender 

für 

September 1918 — August 1919 

nebst Kalendertafel für Juli 1918 — Dezember 1919. 


Preis M. 2,80. 


Zur geil. Beachtung: 


Der Deutsche Veterinär-Kalender für 1918/19 kann der Papierknappheit wegen 
und weil neue Gesetze und Verordnungen, die für den Kalender in Betracht kommen, während 
des verflossenen Jahres so gut wie nicht erlassen worden sind, diesmal nicht erscheinen. 

Ebenso mug von der Ausgabe eines neuen Personal-Verzeichnisses, da es unter den ob¬ 
waltenden Umständen keinen Anspruch auf Genauigkeit und Vollständigkeit machen könnte, 
abgesehen werden. 

Um aber den vorjährigen Kalender für die Bezieher auch weiter benutzbar zu erhalten, 
sind Tagesnotizhefte für September 1918—August 1919 (nebst Kalendertafel für Juli 1918— 
Dezember 1919) in der üblichen Weise hergestellt worden. 

Den Beziehern des vorjährigen Kalenders sind, soweit anzunehmen ist, dag sie sich nicht 
im Felde befinden, die Notizhefte alsbald nach Erscheinen zugesandt worden. Wo sie bis 
heute noch nicht eingegangen sind, beliebe man eine Bestellkarte an den Verlag zu richten. 

■ Von dem Kalender von 1917/18 ist noch eine kleine Anzahl Exemplare vorhanden, 
die mit dem neuen Tageenotizbnoh zum Preise von M. 6,— abgegeben werden. 

Berlin sw. 48. Verlagsbudihandlung von Ridiard Sdioetj. 


HeiMiai darch Dinding in Bliti kriisudnr 
Gifte mittels Kohle. 


INCARBON 


Hoohwertige Merck’oohe Tierblotkohle In neuer, 
zur Intravenösen Anwendung bestimmter Form. 

Anzuwenden bei 

allen fieberhaften, insbesondere septi¬ 
schen Erkrankungen znr Entlastung des 
Herzens. Empfeblensvert ferner bei 
Kreuzrehe (Lumbago), Hufrehe souie bei 
Futtenergiftungen. Erfolgreich bei der 
: Brüsseler Pferdekrankbeit. : 

Gebranchsfertig in Böhren zn 40 ccm 
Packungen mit 5 und 100 Röhren. 

Literatur zur Verfügung. 

S. fücrck, Darmstadt. 
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Schweine-Rotlauf — Schweineseuchen, 
Seuchen der Kälber, Fohlen u. Lämmer, 
Geflügelcholera 

Abortin-Paraborlin 

DruselYmphe-Petechialfieberserum-Mallein 

Rauschbrandimpfstoffe — Milzbrandvakzine 
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Dia „Berliner Tierärztliche Wochenschrift“ erscheint 
wßeh&nülch im Verlage Ton Richard 8choetz ln 
Berlin SW. 48, Wilhelmatr. 10. Durch jede« deutsche 
Postamt wird dieselbe zum Preise von M. 6,— viertel¬ 
jährlich (ausschließlich Bestellgeld) geliefert, (öster¬ 
reichische Post-Zeitungs-Preisliste Nr. 674. Ungarische 
Nr. 85.) Einzelnummern GO Pf. 


Berliner 


Orlgfnalheitrige werden mit 60 H. f ln Petitsatz mit 60 M. 
für den Bogen honoriert. Alle Manuskripte, Mitteilungen 
und redaktionellen Anfragen beliebe man zu senden an 
Professor G läge, Hamburg-Puhlsbüttel, Farnstraße 15. 
Korrekturen, Rezensions-Exemplare und Annoncen 
dagegen an die Verlagsbuchhandlung von 
Richard Sohoeta, Berlin SW. 48, Wilhelmatr. .10. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgeber: 

Geh. Regiertagsrat Prof. Dr. Sfchmaltz-Berliii 

unter ständiger Mitarbeit von 

Prof. Glage 8tabsvet a. D. Hanoke Schlichth.-Dir. Helfer Reg.- n. Geb. Vet-Rat Dr. Lothes Geh. Oberregiernngsrat Dr. Nevernann 

Hamburg. Referent L Reichs-KoL-Amt in Berlin. in Mülhausen LE. In Odin. Vortrag. Rat lm Min. t Landw. in Berlin. 

Professor Dr. Peter Reg.« u. Geh. Vet-Rat Petert Dr. W. Pfeiler Med.-Rat Dr. Richter Geh. Med.-Rat Dr. Boeder Dr. Sohlegel 

Landest!erant für Hamburg. In Wiesbaden. Bromberg. Professor ln Dresden. Professor in Dresden. Professor io Freibarg. 

Ober-Med.-Rat Dr.J. Schmidt Dr. H. Sieber Dr. Städter Geh. Hofrat Dr. Vogel Geh. Regierungsrat Wehrle 

* Professor in Dresden. Vorst, d. Knie. Baku Inst., Gamams, D.S. W.-A. Stndt-Tierarkt «n Hamburg. Professor in München. MttgL d. Kala. Gesundbeltsamu ln Berlin. 

Dr. A Zlnmermann Regierangsrat ZQndel 

Professor in Budapest. LendesUerarst von Risa&Lothringen. 

Verantwortlicher Schriftleiter: L V. Prof. Glage. 

XXXIY. Jahrgang 1918. 39. Ausgegeben am 26. September. 


Inh al t: Gutknecht: Heil- und'Schutzimpfungen von Rindern mit dem Friedmannschen Tuberkulose 
mittel. — Habersang: Bl e i w e i ß ve rgi f tun g bei Pferden mit hervorstechenden Lungen¬ 
erscheinungen. -r Strauß: Räudetilgung im Fe 1 de. — Bomhard : Blähkolik infolge Verlagerung 
des Mastdarm 8 . — Referate: Fel dt:. Die spezifische’Behandlung ansteckender Krankheiten, insbesondere der Tuber¬ 
kulose. — Palmie: Ältere und neuere Erfahrungen über das Friedmannsche Tuberkulosemittel. — Schönfeld: Über 
virulente Tuberkelbazillen in der Blutbahn bei Hauttuberkulosen nach diagnostischer Tuberkulinanwendung und unter anderen 
Bedingungen. — Tierhaltung und Tierzucht: Zum Wiederaufbau der Pferdebestände in Deutschland. — Schmidt: Das 
bosnische Pferd im Weltkriege. — Verschiedenes. — Tagesgeschichte: Ehrentafel der Veterinäre. — .Zweihundertsechzehnte 
Kriegswoche. — Schmaltz: Die Wiedereröffnung der Tierärztlichen Hochschule in Dorpat. — Deutscher Veterinärrat. — 
Burggraf:. Fleischverwertungsanlagen. — .Verschiedenes. — Bücherbesprechungen. — Personalien. —* 
Vakanzen. 


Heil- und Schutzimpfungen von Rindern mit dem 
Friedmannschen Tuberkulosemittel. 

Von Tierarzt 0. Gutknecht in Liebertwolkwitz-Leipzig. 

Die günstigen Erfahrungen, die neuerdings über die Behand¬ 
lung der Tuberkulose des Menschen mit dem Friedmann- 
scheu Tuberkulosemittel berichtet werden,,*) entsprechen 
meinen eigenen Erfolgen mit diesem Mittel am Tier. Dieselben 
liegen zwei Jahre zurück. Obwohl sie noch nicht sehr zahl¬ 
reich sind — ich. bin durch meinen militärischen Dienst ver¬ 
hindert worden, sie fortzusetzen —, möchte ich sie dennoch 
veröffentlichen, um die Kollegen, die in günstigerer Lage 
sind, anzuregen,’das neue Verfahren anzuwenden. 

Die Tuberkulose in ihren verschiedenen Formen tritt ja 
jetzt, veranlaßt durch den Futtermangel, in bedenklicherer 
Weise als früher in die Erscheinung. 

Nach den Erfahrungen in der Humanmedizin ist man im 
allgemeinen geneigt, Individuen mit. stark fortgeschrittener 
Tuberkulose für die Behandlung mit dem Mittel auszuscheiden. 
Zw r ar hat man auch bei solchen schöne Ergebnisse erzielt, da 
die Aussichten aber bei frischen und weniger fortgeschrittenen 
Fällen erheblich bessere sind und man bei der Neuheit des 1 
Verfahrens Fehlseh läge vermeiden will, so läßt man die 
schweren Erkrankungen lieber beiseite. 

In der Veterinärmedizin liegt die Sache anders. Hier 
herrscht der wirtschaftliche Standpunkt vor. Man wird be¬ 
strebt sein müssen, nicht bloß einen Schutz vor der An¬ 
steckung mit der Tuberkulose zu erreichen und ein Weiter¬ 
schreiten der Seuche zu verhüten, sondern auch schon er¬ 
krankte Tiere sow r eit herzustellen, daß sie noch gewisse 
Nutzungen abwerfen. 

Ich hielt es daher nicht für aussichtslos, besonders Ver¬ 
suche in letzterer Richtung anzustellen, nachdem Fried- 
mann selbst zuerst bereits im Sommer 1916 den heilenden 
Einfluß seines Mittels bei der Tuberkulose der Rinder in eigenen 
Versuchen gefunden hatte. 


*) Kruse, Deutsch, meil. Wochensehr. 1918, Nr. 6: G o e p e 1, 
ebenda und Deutsche Zeitschr. f. Chirurgie 144. Bd., H. 1—2; 
K ö 11 i k e r, Berl. Klin. Wochensehr. 1918, Nr. 7; Kühne, ebenda, 
Nr. 7; Palmie, Deutsch, med. Wochenschr. Nr. 15; Thun, 
Therapeut. Monatsh. 1918, Heft 4; Pape. Münch. metL Wochen^ 
schrift 1918, Nr. 28; D e u e 1, ebenda, Nr. 28. 


Außerdem habe ich eine Reihe von Schutzimpfungen vor¬ 
genommen, : 

Das Mittel, das bekanntlich im wesentlichen aus einer 
Aufschwemmung von lebenden Schildkrötentuberkelbazilleu 
besteht, ist für Warmblüter unschädlich und ungiftig. 

Die erforderlichen Impfstoffe „stark“ und „schwach“ wur¬ 
den mir durch Herrn Dr. F. F. F r i e d m a n n (Berlin W., 
Meinekestraße 5) in entgegenkommender Weise zur Verfügung 
gestellt, und die in Frage kommenden Besitzer waren ohne 
weiteres in verständnisvoller Weise mit der Vornahme des 
Heilverfahrens einverstanden. 

Die Feststellung der Tuberkulose in den von mir be¬ 
handelten Fällen erfolgte auf Grund der von Oster tag an¬ 
gegebenen Methoden, mit deren Handhabung ich von meiner 
Tätigkeit als Tierarzt bei der Landwirtschaftskammer Stettin 
her hinreichend vertraut war. Allerdings mußten wegen meiner 
militärdienstlichen Inanspruchnahme aus Mangel an Zeit die er¬ 
forderlichen Nachweise auf das Notwendigste beschränkt, werden. 
Zweifel an der tuberkulösen Natur der Krankheit sind aber in 
allen Fällen ausgeschlossen. Die behandelten Tiere standen 
in Stallungen, in denen schon vorher die Tuberkulose dauernd 
Verluste bzw\ Notschlachtungen mit nachfolgenden gänzlichen 
oder teilweisen Beanstandungen wegen Tuberkulose durch 
mich selbst erheischt hatte. 

Voran ging der Einverleibung des Mittels eine Tuberku- 
linisierung mit den hierzu notwendigen Temperaturmessungen. 

Bei allen subkutan am Halse „sc.“ geimpften 
Tieren zeigte sieh an der Einverleibnngsstelle eine knotige 
Verdickung von Erbsen- bis Haselnußgröße und darüber und 
von dort ausgehend eine strangförmige,, derbe, feste An¬ 
schwellung, die sieh, bis zu 5 em lang, allmählich verjüngte und 
mäßige Schmerzhaftigkeit zeigt«. 

Außerdem trat stets eine ungefähr 3 Stunden dauernde 
Temperatursteigerung nach den Impfungen auf. Sonstige All- 
gfemeinerseheinungen fehlten, auch bei der intravenösen „iv“- 
Impfung in die Halsvene. 

A. Heilimpfungen. 

Rindviehbestand des Herrn E. H., Threna. Größer^ Be¬ 
stand an Kühen und einigen Kälbern bzw. Jungrindern (Nach- 
«zuchtbetrieb!). Dauernd Notschlachtungen bzw r . 
Abgabe von Tieren wegen Tuberkulose erforderlich. 
Von mir selbst waren mehrfach Beanstandungen "Wegen Tuber- 
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kulose bei der Ausübung der wissenschaftlichen Fleischbeschau 
vorgenommen worden. Besitzer hatte mich zugezogen, um bei 
der Kuh, Versuchstier Nr. 1, die Lebendbeschau vorzunehmen, 
da er die Notschlachtung des Tieres für erforderlich hielt. Beim 
Aufenthalt im Stalle hört man allgemeine Husterei. Wegen 
Zeitmangels wurden jedoch nicht alle Tiere, sondern nur noch 
zwei andere Kühe, Versuchsreihe Nr. n und in, sowie sechs 
Jungrinder bzw. Kälber — Schutzimpfung, Tiere Nr. I bis II — 
auf Tuberkulose untersucht. 

I. Fall. Kuh, Grauschecke, ungefähr 10 Jahre alt. Nach Vor¬ 
bericht zunehmende Abmagerung (nach dem Kalben), trotz besserer 
Fütterung und Nachlassen der Milch: starker Husten. Sehr schlecht 
genährtes.Tier, Haarkleid struppig, glanzlos. Haut von den Rippen 
schwer abhebbar, spröde, fest. Durchfall nicht vorhanden. Knoten 
von höckeriger Beschaffenheit im Euter, Euterlymphdrüsen ver¬ 
größert, höckerig. Milch makroskopisch nicht verändert, und bei 
einmaliger mikroskopischer Untersuchung keine Tuberkelbazillen 
nachweisbar. Tierversuch war leider unmöglich. Beide Lungen 
ergaben bei Auskultation schwere Veränderungen, Giemen, Rasseln, . 
Atmung nach Verschluß von Maul und Nase stark beschleunigt, 
Tier hiMet matt und dumpf. 

Tuberkulinisierung: Temp. vor und nach der Einspritzung 38,4; 
37,9: 38,6: — 40,8; 40.1: 39,7. 

Am 18. 11. 16: Einverleibung von Friedmannmittel simultan 
6 ccm „stark“ subkutan; 2 ccm „schwach“ intravenös. 

Nach 8 Tagen (25. 11. 16) Knoten von Fa-selnußgröße an 
subkutaner Impfstelle.. Gewichtszunahme 5 Pfd. Allgemeinbefinden 
offensichtlich gebessert. Haar hat etwas Glanz bekommen. Haut 
etwas weicher, elastischer. Euterknoten weniger groß und weicher. 
Husten und Atemgeräusche weniger stark wahrnehmbar. Milch 
vermehrt.. 

Nach 4 Wochen hat sich das Befinden des Rindes ganz außer¬ 
ordentlich gehoben. Das Tier ist dann noch abgemolken worden 
— die Milchsekretion besserte sich zusehends, die Euterknoten 
schwanden fast gänzlich — und dann an den Fleischer verkauft 
worden. Das Fleisch war bankwtirdig. 

II. Fall. Kuh, 8 Jahre alt. viel schwarz, kleiner weißer Keil¬ 
fleck an Schwanzwurzel, Keilstem, weiße Flecke an den vier 
Beinen. Hustet viel nach Vorbericht. Haar struppig, Nährzustand 
mäßig. 

Nach Verschluß von Maul und Nase stark beschleunigte 
Atmung; beim Forchen an der Bmstw-nnd fiberall verschärftes 
Vesikuläratmen, links oben einigemale Brummen. Giemen. 

Tuberkulinisierung: 38,6: 38.7; 39.1; 40.8; 39.9; 40.2; 40,9. 

Am 18. 11. 16: 3 ccm „stark“ subkutan. 

Am 25. 11. 16: keine besonderen Veränderungen zu beobachten, 
außer Impfknoten mit Strang von Haselnußgröße. 

Am 25. 12. 16: schwere Krankheitssymptome an den Lungen 
festzustellen. Atmung pumpend, angestrengt. Temp. 39,9 °C; Ge¬ 
wichtsabnahme 14 Pfd. 

Ara 24. 1. 17: erhebliche Besserung. Lungenerscheinungen nur 
noch wenig. Futterzustand gebessert. Milchabsonderung gut. 

Nach weiteren 8 Wochen wegen erneuter Störung des All¬ 
gemeinbefindens Abgabe zur Schlachtung. Befund: Bauchfell¬ 
entzündung durch Fremdkörper verursacht, f'keine eigene Fest¬ 
stellung. D. V.) Lungen tuberkulös, beginnende Verkalkung. Der 
eigentümliche Verlauf dieses Falles wurde wahrscheinlich durch 
den Fremdkörper, der neuerdings auch die tödliche Erkrankung 
verursachte, herbeigpführt. Er spricht da f fir. daß andere 
mechanische, speziell auch operative Eingriffe (G o e p e 1) nach der 
Friedmann sehen Impfung unterbleiben müssen. 

III. Fall: Kuh. 7 Jahre alt, unregelmäßig schwarz-weiß gefleckt, 
weiße Schwanzspitze. Keilstern, vier Füße weiß. 

Nach Vorbericht starker Husten, keine Gewichtszunahme, 
wenig Milch. 

Nährzustand gering. Nach Verschluß von Maul und Nase 
Hustenstöße. Atmung beschleunigt, auskultatorisch überall ver¬ 
schärftes Vesikuläratmen. 

Tuberkulinisierung: 38,3; 38,5; 38,7; 40.4; 39,7; 41,2; 40,4; 40,7. 

Am 18. 11. 16: Simultaninjektion 2 ccm „schwach“ iv + 10 ccm 
„stark“ subkutan. 

Nach 8 Tagen Impfknoten (-sträng) von Taubeneigröße, sonst 
keine Veränderungen. 

Am 25. 12. 16: Gewichtszunahme 6 kg. 

Am 24. 1. 17: Sehr gutes Allgemeinbefinden, weitere Ge¬ 
wichtszunahme. Durch Verschluß von Maul und Nase Husten und 
abnorme Atemgeräusche nicht mehr nachweisbar. Das Tier wird 
in der Folgezeit wie ein gesundes ausgenutzt, nach 10 Monaten nach 
Mästung, soweit dies die Futterverhältnisse zuließen, zur Schlach¬ 
tung verkauft. Fleisch und Organe, außer tuberkulösen Lungen, 
bankwürdig, vollwertig (nach Bericht! D. V.) 

IV. Fall: Bestand des Herrn B., Fuchshain: Kleiner Bestand 
ärmlichen Rindviehes, 4 Kühe, einiges Jungvieh. 

Kuh, grau mit etwas Weiß, 12 Jahre alt; armseliges, stark ab¬ 
gemagertes Tier, kann nur noch schwer aufstehen, soll notgeschlachtet 


werden. Haarkleid glanzlos, struppig, hustet sehr viel, Husten 
schwach, matt, anscheinend schmerzhaft. Gibt nur wenig Milch. 
Euter klein, derb, fest, uneben, höckerig, besonders linkes Hinter¬ 
viertel, wo neben kleineren ein taubeneigroßer Knoten von 
höckeriger Oberfläche und derber Konsistenz nachweisbar ist. 
Lymphdrüsen des Euters etwas vergrößert, Milch wässerig. 
Mikroskopisch keine Tuberkelbazillen. Meerschweinversuch un¬ 
möglich. Nach Verschluß von Maul und Nase starker Hustenreiz; 
Husten dumpf, trocken. Beim Auskultieren hört man überall an 
beiden Brustseiten teils Brummen, Giemen. Reiben und -stark ver¬ 
schärftes Vesikuläratmen, teils keine Atemgeräusche mehr. 

Tuberkulinisierung: 38.6; 38.5; 37.9; 38,3; 40,5; 39,5. 

Am IR. 11. 16: 10 ccm. . stark“ sc. 

Am 25. 11. 16: Impfknoten (-sträng) von Haselnußgröße. All¬ 
gemeinbefinden etwas gebessert, Tier kann besser aufstehen und 
frißt gut. 

Am 24. 12. 16: Allgemeinbefinden auffallend gehoben. Haar 
"lütter, bat etwas Glanz bekommen. Nährzustand erheblich Ge¬ 
bessert. Kuh gibt mehr Milch. Euterknoten h. 1. kleiner geworden. 
Euter weicher. 

Das ganze Bild ist ein derartiges, daß man von einem ganz 
frappanten, nicht für möglich gehaltenen Erfolge sprechen mnß. 
D?a Tier nimmt weiterhin zu und wird schließlich an den Fleischer 
verkauft. Fleisch vollwertig. 

Bestand des Herrn O. R., Fuchshain: Ausgesprochen 
tuberkulös verseuchter Viehstand, Zuchtbetrieb. T n 
den vorhergehenden Jahren häufig Notschlachtungen wegen Tuber¬ 
kulose erforderlich (eigene Beobachtungen! D. V.) 

V. Fall: Tragende Kuh. 7 Jahre alt. hustet und magert stark ab. 

Viel Weiß, schwarzer, dreieckiger Fleck auf Kreuz, schwarzer 

Kopf mit Keilstem. 

Spontaner, häufiger Husten. Nach Verschluß von Maul und 
Nase oben links starkes Brummen. Giemen, weiter unten und hinten 
überall verschärftes Vesikuläratmen, ferner Hustenstöße; Atmung 
stark beschleunigt, angestrengt.. 

Tuberkulinisierung: ?«8: 38.6: 39 7: 41 7: 40.7: 40.8; 39.6. 

Am 18. 11. 16: nur 10 ccm „stark“ subkutan. 

Am 25. 11. 16: Infiltrat erbsendick. 

Am 24. 12. 16: Erhebliche Besserung des Nährzustandes. 
Lungensvmptome im Abklingen. 

Am 24. 1. 17: Kein Husten mehr. Hat am 14. 1. 17 gekalbt, 
gibt reichliche Milch. Nährzustand etwas geringer. 

Tn der Folge gibt das Tier seine Nutzleistungen wie ein ge¬ 
sundes. Verkauf naeh V\ Jahren an den Sehlächter. Fleisch bank- 
würdig. Sollte vor Behandlung zur Notschlachtung kommenu 

VI. Fall: Kuh. 6 J. alt. viel weiß, weiße Hörner mit schwarzer 
Spitze, untere Schwanzhälfte "weiß, vier weiße Beine. 

Guter Nährzustand, jedoch starker Husten. 

Nach Verschluß von Maul und Nase beiderseits zunächst etwas 
Giemen, dann verschärftes Vesikuläratmen, Hustenstöße, Atmung 
stark beschleunigt. 

Tuberkulinisierung: 38,8: 39.1: 40.8; 41.4: 41.2; 40,4. 

Am 18. 11.16: simultan: „stark“ 1Ö ccm subkutan, + „schwach“ 
3 ccm intravenös. 

Am 25. 11. 16: Impf Veränderung erbsendick. 

Am 24. 12. 16: Keinerlei Lungensymptome, guter Nährzustand. 
'■Gewichtszunahme 12 kg. 

Das Tier bleibt in der Folge gesund und ist es auch jetzt 
(Juli 1918) noch. 

VII. Fall: Schw’arzschecke. Bauch. Scham weiß, Schwanzspitze 
schwarz. Hustet viel, ist mäßig genährt. 

Nach Verschluß von Maul und Nase: Hustenstöße, Atmung 
beschleunigt, überall verschärftes Vesikuläratmen. 

Tuberkulinisierung: 38.4: 38.5: 38.7; 39.8: 40.5: 39,6. 

Injektion am 18. 11. 16: nur 5 ccm „stark“ subkutan. 

Am 25. 11. 16: Impfknoten erbsendick. 

Am 24. 12. 16: Keine Lungensymptome mehr, Nährzustand ge¬ 
bessert, bleibt gesund in der Folge. 

VIII. und IX. Fall: betreffen je eine stark lungentuberkulöse 
Kuh des Rittergutes W. 

X. und XI. Fall: Zwei in gleicher Weise erkrankte Ochsen des¬ 
selben Bestandes. Alle vier Tiere waren bereits zur 
Schlachtung bestimmt. Jedes der vier Tiere erhielt die 
abnorm hohe Dosis von 20 ccm „stark“ sc„ gewissermaßen nur, um 
zu sehen, ob selbst eine so enorme Dosis schadlos vertragen wird. 
Leider wurde ich kurz darnach anderweit militärdienstlich ver¬ 
wendet und habe aus diesem Grunde die Tiere aus dem Auge ver¬ 
loren. Sie sollen bald darnach notgeschlachtet worden sein. 

B. Schutzimpfungen. 

Außerdem habe ich noch verschiedene Schutzimpfungen 
von klinisch noch gesunden Jungrindern bzw. Kälbern vor¬ 
genommen.. Zunächst unter dem Bestände des Herrn E. H„ 
Threna. Fall I bis VI: 
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Schutzimpfungen (£. H., Threna). 


Tuberkulinisierung: 


Fall I 

Fall II # 

Fall IH 

Fall IV 

| Fall V 

Fall VI 

38,9 

! 39,0 

38,6 

38,8 

38,7 

38,4 

39,6 

39,4 

38,9 

38,6 

38,'4 

38,6 

40,2 

39,8 

39,2 

38,6 

38,6 

38,5 

40,3 

40,3 

40,3 

41,5 

39,1 

40,7 

40.9 

40,4 

39,1 

40,4 

38,9 

40,5 



40,2 

40,2 

38,5 

40,7 


'Simultan: 


p ccm 
„schwach“ 
iv. + 5 ccm 
„stark“ sc. 


Impfdosen (18. 11. 16.) 


Simultan: 

Nur: 

Nur: | Simultan: 

Nur: 

5 ccm 

10 ccm 

10 ccm ■ 10 ccm 

10 ccm 

„schwach“ 

„stark“ sc. 

„stark“ sc. 1 „stark“ sc.. 

„stark“ sc. 

iv. -1- 5 ccm ! 


! -f 10 ccm 


„stark“ sc. j 


„schwach“ 




1 1 iv. i 



Sämtliche Tiere, mit Ausnahme von Nr. III, zeigten in der 
Folge keinerlei Krankheitserscheinungen und wurden regelrecht ge¬ 
mästet und nach und nach im Alter von 1 bis 2 Jahren zum 
Schlachten verkauft. Organe uqd Fleisch waren gesund und bank¬ 
würdig. Der positive Ausfall der Tuberkulinisierung deutet auf 
eine kryptogenetische Infektion, deren Weiterumsichgreifen durch 
die Impfung Einhalt geboten worden ist. Nr. III ist etwa % Jahr 
nach der Impfung notgeschlachtet worden, angeblich wegen „dicken 
Beines“. Näheres war nicht in Erfahrung zu bringen. 

Als Gegenbeispiel, gewissermaßen als Kontrolle, möchte ich 
noch folgenden Fall erwähnen. Der Besitzer hatte vor % Jahren 
aus einem gesunden Bestände ein Jungrind in seinen 
verseuchten Bestand eingestellt. Dieses nicht 
schutzgeimpfte Tier mußte vor drei Wochen geschlachtet werden. 
Ich selbst habe die Sektion (Fleischbeschau) vorgenommen und 
generalisierte Tuberkulose in sehr starker Ausbreitung bei dem 
Tiere festgestellt. 

Weitere Schutzimpfungen, Fall VII bis XII, Bestand des Herrn 
O. R., Fuchshain. 

Tuberkulinisierung: 


Fall VII 
Jungbulle 

Fall VIII 
Jungbulle 

Fan IX 
Jungrind 

Fall X 
Kalb 

Fall XI 
Jungrind 

1 Fall XII 
Jungrind 

38,5 

38,4 

38,9 

38,2 

38,6 

88,6 

38,4 

38,5 

38,5 

38,2 

38,4 

38,7 

38,7 

38,8 

38,6 

39,3 

38,7 

41,4 

39,3 

40,6 

40,5 

. 40,5 

39,9 

41,3 

40,8 

41,0 

40,4 

1 40,8 

41,4 

39,0 

40,1 

39,9 

39,5 

39,3 

41,1 


Impfdosen (18. 11. 16.): 

Fall VII bis IX simultan Fall IX bis XII 

je 3 ccm „schwach“ iv. je 3 ccm „stark“ sc. 

+ 10 ccm „stark“ sc. 

Am 25. 11. 16: Überall Impfknoten an der Subkutanstelle. 

Alle Tiere bleiben in der tolgenden Zeit gesund und sind es, 
soweit ihr Fleisch nicht als vollwertig der menschlichen Ernährung 
bereits zugeführt worden ist, auch heute noch, bis auf Jungrind 
Nr. 3. Dieses mußte im März ds. Js. notgeschlachtet werden. Die 
von mir vorgenommene Fleischbeschau ergab eine durch einen 
Nagel hervorgerufene Pericarditis und Peritonitis. In der rechten 
Bronchialdrüse fand sich ein verkalkter tuberkulöser Herd. Sonst 
war nirgends Tuberkulose festzustellen. 

Schließlich wurde noch am 14. 3. 17 Fall XHI, ein Jungbulle, 
schutzgeimpft, (Bestand Rttgt. W.), dessen Vater an Tuberkulose ge¬ 
storben war. Dosis: 10 ccm „stark“ subkutan. Das Tier wurde nach 
Vi Jahre enteignet und geschlachtet. Fleisch bankwürdig. Ferner 
am gleichen Tage Fall XIV, ein weibliches Ziegenlamm, dessen 
Mutter an Tuberkulose verendet und wegen Tuberkulose von mir 
bei der Fleischbeschau verworfen werden mußte, der Schutzimpfung 
unterzogen. Impfdosis: 5 ccm „stark“ subkutan. Die Ziege wurde 
von mir zu Anfang dieses Jahres seziert (Fleischbeschau). Sie 
wies keinerlei tuberkulöse Veränderungen auf. 

Auf Grund der angeführten Versuchsergebnisse bin ich zu 
der Überzeugung gelangt, daß uns in dem Friedmann sehen 
Tuberkulosebekämpfungsmittel ein Faktor zu Gebote steht, der 
der eingehendsten Beachtung wert ist. Wenn auch die wenigen 
zu meiner Beobachtung gekommenen Fälle nicht absolut be¬ 
weisend sind, so bin ich doch fest überzeugt, daß die beob¬ 
achtete günstige Beeinflussung der tuberkulösen Krankheits¬ 
vorgänge bei der schlechten Ernährung im Kriege nur auf die 
Wirkung der Friedmannbazillen zurückzuführen ist. Sie regen 
e ben den Organismus des Rindes in äußerst energischer Weise 


zur Bildung von spezifischen Schutzstoffen an, was diesem 
beim Ausheilen bzw. Unschädlichmachen der Wirkungen der 
eigentlichen virulenten Rinder-Tuberkelbazillen zugute kommt. 

Jedenfalls steht für mich fest, daß das Friedmannmittel, 
das ja auch in der Humanmedizin so viele segensreiche Wir¬ 
kungen entfaltet hat, als ein spezifisches Heilmittel zur Be¬ 
kämpfung selbst voigeschrittener Fälle von Rindertuberkulose 
zu betrachten ist. Ich werde es unter allen Umständen, so wie 
mir Zeit und Gelegenheit geboten sein werden, in großem 
Maßstabe zur Anwendung, bringen, zumal es ja für Warmblüter 
unschädlich und ungiftig ist 

Die Dosierung hat F r i e d m a n n in der Weise verein¬ 
facht, daß er jetzt allgemein nur noch 5 ccm „stark“ subkutan 
für Rinder vorschreibt und die intravenöse Injektion nur noch 
in ausnahmsweisen Fällen. Seine Anwendungsweise ist somit 
die denkbar einfachste. 

Irgendwelche Bedenken vom Standpunkt der Fleisch¬ 
beschau bestehen infolge Lokalbleibens des Impfherdes und 
der Unschädlichkeit und Ungiftigkeit des Mittels ebenfalls 
nicht. 

Ich kann daher nur allen Kollegen aufs wärmste die An¬ 
wendung des Friedmannmittels zur Bekämpfung der Rinder¬ 
tuberkulose empfehlen. 

Vielleicht erweist es sich als ein Mittel, das mit dazu bei¬ 
trägt, die schweren Schädigungen des Krieges auf unseren 
Rindviehbestand ausgleichen zu helfen. 


Bleiweißvergiftung bei Pferden mit hervor¬ 
stechenden Lungenerscheinungen. 

Von Oberveterinär d. Res. Dr. Habersang. 

Ich hatte Gelegenheit, eine Reihe (von Bleiweißvergif¬ 
tungen in einem großen Bestände näher zu beobachten bzw. 
das darüber bereits vorliegende Material zu sichten. Die 
Fälle schienen mir dadurch besonderes wissenschaftliches 
Interesse zu bieten, daß schwere Lungenerscheinungen im 
Krankheitsbilde auftraten, teilweise sogar völlig vorherrschten, 
so daß lange Zeit Zweifel bestanden, ob nicht zugleich ein 
interkurrierender Seuchengang vorlag. Im folgenden sei das 
Krankheitsbild kurz geschildert: 

In einem größeren Bestände (117 Pferde), der in Fabrikräumen 
untergebracht war, traten plötzlich zahlreiche schwere Erkran¬ 
kungen auf. In der Zeit von 8 Tagen waren 16 Pferde erkrankt, da¬ 
von 3 gestorben. Die Symptome waren bei allen Pferden ziemlich 
gleich, nur im Grade verschieden. Es trat plötzlich Appetitlosigkeit 
und starke Hinfälligkeit auf, teilweise auch Muskelzittern, besonder» 
in Ellbogen*, Flanken- und Oberschenkelgegend. Die Temperatur 
war zunächst wenig erhöht bis 38,9 Grad. Puls klein, 40—46 mal in 
der Minute. Lidbindehäute wochenlang anhaltend gelblich bi» 
gelblichrot. Herzschlag pochend. Herztöne aber rein und ziemlich 
gleichmäßig. Die Maulschleimhaut war gelblich, glasig ver- 
schwollen; am Zahnfleische bestanden bis talergroße Blutungen und 
Geschwüre. Es trat kopiöser glasiger Speichelfluß auf. Die 
Schlundkopfgegend war empfindlich. In vielen Fällen wurde das 
Wasser regurgitiert. Im allgemeinen war die Futteraufnahme 
völlig unterdrückt. Die Peristaltik lag darnieder, der Bauch war 
stark aufgezogen. Eigentliche Koliken traten aber zunächst nicht 
auf. f Aus der Nase erfolgte fast in allen Fällen gelbgrüner 
schmutziger, kontinuierlicher Ausfluß. Die Nasenschleimhaut war 
schmutzig gelblichrot, geschwollen. Die Atmung erfolgte 16 bis 
30 mal, mitunter mit Flankenschlagen. Einigemal wurde auch 
tiefer schmerzhafter Husten beobachtet. Die Lungen zeigten in 
mehreren Fällen unregelmäßige umschriebene Dämpfungen. In 
schweren Fällen stieg die Temperatur bis auf 40,3 Grad. Der 
Speichelfluß wurde sehr stark. After stand offen. Der Puls stieg 
auf 80—100 und war sehr elend. Herz stürmisch pochend. Die 
Schleimhäute wurden dunkelrot, zeigten Schwellung und kleine 
Blutungen auch an Nase und Auge. Die Atmung wurde ange¬ 
strengt. Die Erscheinungen des Lungenbrandes traten auf. 

Im Verlaufe von 4 Wochen erkrankten im ganzen 34 Pferde, 
von denen 17 starben oder getötet wurden. Als weitere Erschei¬ 
nungen wurden dabei beobachtet: Schwellungen am Maul, mitunter 
auch des ganzen Vorderkopfes. Kehlgangslymphknoten beiderseits 
geschwollen und schmerzhaft. Schlundkopfgegend geschwollen, 
warm und schmerzhaft, schmerzhafter Husten. Kopfhaltung ge¬ 
streckt, Regurgitieren; also im wesentlichen die Erscheinungen 
einer schweren Laryngitis und Pharyngitis. An den Lungen wurden 
Dämpfungen im unteren Drittel, aber auch ganz unregelmäßig in 
allen Lungengegenden gefunden. Ferner wurden pfeifende und 
rasselnde Atemgeräusche, sowie übler Geruch aus der Nase fest¬ 
gestellt. Herzstörungen, nicht nur im Rhythmus der Töne, sondern 
auch als Nebengeräusche wurden beobachtet. 
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Die Darm jre raus che sind dauernd unterdrückt; Kot ist hart und 
klein gehallt, in wenigen Fällen auch übelriechender Durchfall. 
Kolikerscheinungen traten nur in 2 Fällen auf. Sie wurden be¬ 
hoben. In einem Falle wurde auch Hämaturie beobachtet. Bei 
allen Kranken besteht sehr große Mattigkeit und Schwanken der 
Nachhand beim Führen. 

In den leichteren Fällen trat Erholung in 2 bis 3 Wochen ein; 
in den schwereren Fällen magerten die Pferde rasch ab; das Haar¬ 
kleid wurde struppig; unter Herz- und Lungenerseheinungen, mit* 
unter auch schlagartig erfolgte der Tod. 

7 Pferde wiesen ein sehr langes Rekonvaleszentensladium auf 
hzw. zeigten einen chronischen Krankheitsverlauf. Noch nach 
Ö Wochen zeigten sie in wechselnder und anfallsweiser lorm: 
gelbe und gelbrote Schleimhäute, sich fast täglich ändernde, um¬ 
schriebene, zum Teil auch diffuse Lungendämpfungen, Rassel¬ 
geräusche ohne Fieber, Anfälle von Herzschwäche, Regurgitieien. 
Ein Pferd starb noch. Bei allen geheilten Pferden dauerte die Er¬ 
holung monatelang. Nervenerscheinungen wurden gar nicht be¬ 
obachtet. 

Kurz seien noch die Zerlegungsbefunde in ihren auffälligsten 
Erscheinungen geschildert. Bei ihnen waren die starken \ er- 
änderungen in den Atmungsorganen besonders auffallend: 

Fall 1—3 (verendet nach 1—5 Tagen): Blut schlecht geronnen. 
Schlund in seiner ganzen Länge mit Futter gefüllt. Schleimhaut 
des ganzen Darmes glasig rötlich versch wollen; zahlreiche bis hand¬ 
tellergroße Blutungen in die Schleimhaut, submukös und subperi¬ 
toneal und im Gekröse. Im Blinddarm schwerer, schwarzer Grus 
(Bleiweißbrocken!). Leber stark brüchig und gelbgrünlich, hasel¬ 
nußgroße Blutungen in der Milz. Die Schleimhaut des Kehl¬ 
deckels und der angrenzenden Rachenteile braungrünlich verfärbt 
und geschwollen; ebenso die der Luftröhre und ihrer Äste. Geringe 
rotbraune Hepatisationen an Spitzenlappen und scharfen Rändern 
der Lungen. Pleura unverändert. Herz schlaff und niürb. 

Fall 1 (verendet nach 7 Tagen): Kehldeckel und Rachen dunkel¬ 
violett. geschwollen. In den Taschen des Kehlkopfes sandartige 
harte Massen. Auf Lungenschnitten dunkelrote rosettenförmige 
Herde mit Bronchien als Zentrum. Im Lungengewebe gellte Eiter¬ 
herde und haselnuß- bis eigroße Höhlen mit fetzigen Rändern, 
die jauchige schwärzliche Flüssigkeit enthalten. Schleimhaut der 
Luftröhre und ihrer Aste schmutzigrot, z. T. mit Blutungen: Herz 
inürb und graurot. Leber braungrün und stark brüchig. Schleim¬ 
haut des Dünndarms geschwollen und mäßig gerötet 

Fall 5 (verendet nach b Tagen): Herz wde gekocht. Blutungen 
im Endokard; oberflächliche Blutungen in der Milz. Nieren grau¬ 
gelb mit Blutungen. Leber fettig degeneriert, 

Fall b (verendet nach 8 Tagen; Zerlegung nach 6 Stunden): 
In den Pleurasäcken etwa 10 1 gelbroter mit gelben Flocken ver¬ 
mischter Flüssigkeit, schwartige Auflagerungen; Herz sinnfällig er* 
weitert. Leber grünbraun und stark brüchig. Schlund mit Futter 
gefüllt, Schleimhaut des Dünndarms, teilweise auch des Dick- 
darms. wulstig geschwollen. Sonst im wesentlichen wie Fall 4. 

Fall 7 (verendet nach 8 Tagen): Futter in den Bronchien. Darm- 
- Schleimhaut blulig geschwollen, im Blinddarm mit handgroßen 
Blutungen, sonst im wesentlichen wie Fall 4. 

Fall 8 (verendet nach 12 Tagen): Nieren graugelb, geschwollen, 
mit Blutungen. Schleimhaut des Dünn- und Dickdarms dunkelrot, 
geschwollen, mit Blutungen und Geschwüren. Lungen wie in 
Fall 4: am linken Spitzen lappen eigroße Luftblasen unter der 
Pleura, 

Fall 9—13 (nach 2—3 wöchiger Erkrankung geschlachtet) zeig¬ 
ten im wesentlichen das Bild einet jauchigen Lungenentzündung. 

Fall 14 (nach 3 Wochen schlagartig verendet) zeigte nur fettige 
Degeneration des Herzens und der Nieren mit Blutungen. 

Fall 15 (nach 4 Wochen geschlachtet) im wesentlichen wie 
Fall 4: das interlobuläre Bindegewebe der Lungen bildet zitronen¬ 
gelbe. sulzige, 3—4 mm breite Streifen. 

Fall lb (verendet nach 4 Wochen) wie Fall 4. Leber gelbbraun 
und brüchig, Niereh graugelb mit zahlreichen Blutungen in Mark- 
uml Rindenschicht. 

Fall 17 (schlagartig verendet nach 7 Wochen) zeigte schwere 
phlegmonöse und blutige Entzündung der Nasenschleimhaut, der 
Chon neu (mit Blutungen in den Siebbeinzellen), des Kehlkopfes, 
Rachens, der Luftröhre (fingerdicke, schmutzigrote Wülste) und 
ihrer Äste. Verbreiterung des interlobulären Bindegewebes der 
Lungen bis zu 4 mm. Völlige fettige Degeneration der Leber, be¬ 
ginnende des Herzens. Milz ganz normal. Bindegewebige (inter¬ 
stitielle) Nierenentzündung. 

Als Ursache der Erkrankungen wurde festgestellt, daß 
die in einer benachbarten Bl ei weißfabrik Vorgefundene blei- 
w eißhaltige Lohe als Einstreu benutzt worden war. In der 
Fabrik w ar im Frieden Bleiweiß nach folgendem Verfahren her¬ 
gestellt worden: In Tonzellen wurde metallisches Blei in Sal¬ 
petersäure gelöst und dann durch eingeleitete Kohlensäure 
kohlensaures Blei gefällt. Während dieser Reaktionen waren 
die Tonzellen mit Lohe verpackt, die auf diese Weise stark 
mit allen Umsetzungsprodukten angereichert wurde. Diese 
Lohe, die jahrelang in einem Winkel gelagert hatte, war in 


einigen Stallungen als Einstreu benutzt worden. Sie war 
trocken und staubte stark, wenn die Pferde darin scharrten 
oder mit dem Maule wühlten. Der bleiweißhaltige Staub wurde 
eingeatmet, so erklären sich die starken Schleimhautverände¬ 
rungen der oberen Luftwege. Zum Teil wurde die Lohe auch 
von den Pferden gefressen und rief dann die Darmveränderun¬ 
gen und schweren allgemeinen Vergiftungserscheinungen her¬ 
vor. Der vielfach beobachtete Lungenbrand dürfte als Schluck¬ 
pneumonie infolge der schweren Schlundkopfentzündung auf¬ 
zufassen sein. Doch glaube ich, in einigen Fällen die Lungen- 
veränderungen auch auf die direkte Ätzwirkung des Bleiw’eißes 
zurückführen zu können, besonders dort, wo wie in Fall 4 
der bleihaltige Staub in den Kehlkopftaschen vorgefunden 
wurde, oder wie in Fall 17 nur eine reine Bronchitis bestand. 
Bemerkenswert ist auch die mehrfach beobachtete binde¬ 
gewebige Zubildung im Int.erstitium der Lungen und Nieren. 

Die Diagnose wurde chemisch gesichert*) durch den Nach¬ 
weis des Bleiweißes in den mehrfach erwähnten sandartigen 
Massen in den Kehlkopftaschen und im Darminhalt. Da auch 
Zweifel auftauchten, ob das doch an sich sehr schwerlösliche 
Bleikarbonat solche Ätz Wirkungen, w ? ie oben beschrieben, auf 
Schleimhäute haben könnte, wurde die Lohe nochmals chemisch 
auf den Gehalt an freier Salpetersäure untersucht, obw’ohl 
deren Vorhandensein nach dreijähriger Lagerung nicht be¬ 
sonders wahrscheinlich war. Es wurde auch ihre Abwesenheit 
festgestellt. Der Gehalt an Nitraten war auch so gering, daß 
er nur auf die organische Substanz der Lohe bezogen werden 
konnte. Bleinitrat ließ sich nicht finden. Es stand somit fest, 
daß die Erkrankungen als reine Blei Weißvergiftungen- bzw. 
-Verätzungen aufgefaßt werden mußten. 

Nach der sofortigen Entfernung der Lohe traten noch 
eine ganze Reihe Erkrankungen auf, was sich ja aus der 
Schwerlöslichkeit des Bleikarbonats im Verdauungsapparat zur 
Genüge erklärt. Nach 6 Wochen wurden die gesund gebliebe¬ 
nen Pferde nach einem anderen Ort verbracht. Weitere Er¬ 
krankungen sind unter ihnen nicht äufgetreten. 


Räudetilgung im Felde. 

Von Stabsveterinär d. L. Josef Strauß. 

Den Ausführungen des Stabs- und Divisionsveterinärs 
Dr. Hugo Meier in Nr. 29 der B. T. W. vom 18. 7. 19’8 
kann nur voll und ganz beigetreten werden; sie sind dem im 
Felde stehenden Truppenveterinär aus dem Herzen gesprochen. 
Es ist tatsächlich hohe Zeit, daß das „subjektive Herum¬ 
jonglieren mit der Diagnose“, wie Dr. Meier sich treffend 
ausdrückt, ins Grab der Vergangenheit hinabsinkt. Dieses 
„Herumjonglieren“ ist an vielem Unheil schuld und bildet 
oft die Ursache von Mißhelligkeiten einerseits zwischen den 
Veterinären selbst, andererseits zwischen Veterinären und 
Offizieren. Es gibt Offiziere, die sehr viel Interesse für die 
Räude haben und sich bei reichlich gegebener Gelegenheit 
eine gewisse Erfahrung in der Räudeerkennung angeeignet 
haben oder eine solche Erfahrung zu besitzen glauben. In 
Zweifelsfällen hat dann der Veterinär keinen leichten Stand¬ 
punkt, weil er als Sachverständiger mit sich selbst einen 
schweren Kampf kämpfen muß. Derlei Zweifel zu beseitigen, 
ist einzig und allein das Mikroskop imstande.**) 

Der Krieg hat in bezug auf die Hautkrankheiten des 
Pferdes wohl manches gelehrt. Ob nicht die sog. „Sommer¬ 
räude“ (Acne simplex) großenteils Milben-Räude war und ist? 
Den Begriff „Räude“ sollte man überhaupt nur für die durch 
Milben verursachte ansteckende Hautkrankheit anwenden. 
Der „Kartoffelausschlag“ ist schon einmal zwei Veterinären 
stattlichen Ranges sehr übel bekommen, nachdem ein Unter- 
veterinär mit seinem Mikroskop bei den betreffenden Pferden 
Milben fand. Seitdem ich das gehört habe, bin ich doppelt 
vorsichtig bei den Besichtigungen und mache stets an den 
Prädilektionsstellen die Juckprobe, gleich anderen Veterinären, 
einfach mit einem Zweig, einer kräftigen Gerte usw.; diese 
Gegenstände sind nach Benutzung bei reagierenden Tieren 

*) Anmerkung: Die erste chemische Feststellung von Blei 
in den Kehlkopftaschen wurde von der Untersuchungsstelle-West 
bewirkt. Die weiteren chemischen Untersuchungen wurden im 
Laboratorium eines Korpschemikers ausgeführt. 

**) § 39, Anhang II der M. V. 0. besagt: „Zur Feststellung der 
Räude ist der Nachweis der Milbe erforderlich.“ 
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zu beseitigen und zu verbrennen. Reagiert ein Pferd auf 
die Juckprobe, dann flammen natürlich helle Zweifel auf ob 
deT richtigen Diagnose, wenn die Hautstellen ganz normal 
aussehen oder höchstens glatte, schieferfarbige, haarlose 
Stellen geringsten Umfanges aufweisen, die seit Monaten 
gleich geblieben sind. Schickt man dann von einem solchen 
Pferde abgeschabte Hautproben an ein Räudelazarett, dann 
muß man es erleben, daß dieses nicht einmal im Besitze eines 
Mikroskopes ist. *Im fünften Kriegsjahre sollte jedes Pferde- 
bezw. Räudelazarett mit Mikroskopen ausgestattet sein, soll 
die Räudediagnose aus ihrem empirischen Stadium in das 
notwendige objektive wissenschaftliche übergehen zum Wohle 
des deutschen Pferdebestandes und unseres Standes. Darum: 
Mikroskope an die Front!*) 


Bläiikolik. infolge Verlagerung des Mastdarms. 

Von Stabsveterinär Bomhard. 

Eines Abends wurde ich zum Pferd einer Munitionskolonne, 
das Kolik habe, gerufen. Das Tier war 7 Stunden auf der Weide 
gewesen, war kurz darauf getränkt worden, hatte aber nach An¬ 
gabe des Wärters fast nichts gesoffen. Patient war unruhig, ver¬ 
suchte sich Zu legen. Puls betrug etwa 85 pro Minute, Bindehäute 
waren gelbrot. Der Hinterleib war beiderseits stark ausgedehnt, 
die Hungergruben waren vorgewölbt, Bauchdecken gespannt, die 
Darmgeräusche beiderseits vermindert. Das Pferd versuchte häufig, 
Kot abzusetzen, jedoch war das ohne Erfolg. Die Versuche waren 
teils sehr schmerzhaft, da sie unter Stöhnen vor sich gingen. 
Urin wurde durchschnittlich alle 5 Minuten in geringen Mengen ab¬ 
gesetzt. Allmählich trat starke Atemnot und Schweißbildung ein. 
Da ich keine andere Arznei bei mir hatte, gab ich 0.Ü5 Arecolin 
subcutan. Eine Besserung trat dadurch nicht ein. Ich entschloß 
mich infolgedessen, trotz der üblen Erfahrungen, die ich bisher 
mit dem Darmstich bei Pferden, die mit Blähkolik behaftet waren, 
gemacht hatte, zu dieser Operation als ultima ratio. Ich stach nach 
Abscheren der Haare und Desinfektion der Haut den Blinddarm 
an. Erst nach etwa 2 Minuten entleerte sich eine mäßige Menge 
Gas. Daraufhin ließ die Spannung der Bauchdecken etwas nach, 
auch wurde Patient ruhiger, drängte aber noch heftig auf den Mast¬ 
darm. Dies veranlaßte mich, letzteren zu untersuchen. Er war 
ohne Kot. Ich konnte aber meinen Arm nicht einmal bis zum 
Ellenbogen einführen, da plötzlich das Lumen des Darms ganz eng 
wurde und auf die kurze Strecke von einigen Zentimetern für 
2 Finger passierbar, dann überhaupt unpassierbar war. Man fühlte 
deutlich, daß das dem passierbaren Darmteil vorgelagerte Darm¬ 
stück sich über ersteres und etwas nach rechts von ihm gelegt 
hatte, denn die untersuchenden Finger mußten nach oben ge¬ 
krümmt und nach rechts gerichtet sein, um dem Lumen folgen zu 
können. Die Beckentlexur des Grimmdarms war stark mit Kot 
angefüllt. Während der Untersuchung per rectum setzte Patient 
ständig Urin ab. Da eine Behebung der Verlagerung bzw. Ver¬ 
drehung am stehenden Tier mir nicht möglich war, beschloß ich, 
das Tier zu fesseln und ähnlich wie bei der Uterusverdrehung zu 
wälzen. Bevor ich aber das Tier fesseln konnte, legte es sich 
selbst nieder. Ich ließ es nun einigemale nach rechts wälzen. Ich 
untersuchte darauf das stehende Tier wiederum per rectum, konnte 
aber keine Besserung feststellen; doch bei dem weiteren Versuch, 
den vorgelagerten Darm in die richtige Lage zu bringen, erweiterte 
sich wider Erwarten allmählich das Lumen vollständig. Es gingen 
große Mengen Gas und auch Kot ab und Patient zeigte sofort 
wieder Appetit. In Rücksicht jedoch auf den vorausgegangenen 
Darmstich ließ ich das Tier 48 Stunden hungern. Es konnte nach 
einigen Tagen wieder Dienst machen. 


Referate. 

Die spezifische Behandlung ansteckender Krankheiten, 
insbesondere der Tuberkulose. 

Von A. Feldt, Frapkfurt a. M. 

(B. kl. W. 1918, Nr. 10, 8. 229—283.) 

Nachdem der Autor über die Mechanik der Wirkungsweise der 
Spezifika im allgemeinen gesprochen hat, geht er näher auf die 
katalytische Wirkung der Goldes im tuberkulösen Organismus ein. 
Zu ersterem führt Feldt aus, daß der Begriff „spezifisches Heil¬ 
mittel“ ein rein klinischer sei und sich dahin definieren läßt, daß 
es sich um chemische Körper handelt, die die Produktion der 
normalen und spezifischen Abwehrkörper steigern, die histologischen 
Krankheitsprodukte (Entzündungs-, Granulationsherde) zur Ab¬ 
heilung bringen und die Erreger unschädlich machen, und zwar 


*) Die meisten Feldschlächtereien sind meines Wissens im 
glücklichen Besitz von Mikroskopen, die dort mangels Schlachtung 
von Schweinen nicht benutzt werden. 


in Dosen, die für die übrigen Körperzellen nicht nur nicht giftig 
sind, sondern (wie die Metallpräparate) einen roborierenden Einfluß 
ausüben. Was weiterhin die Wirkung des Goldes anbetrifft, so' 
ist als eine wesentliche Komponente auf den tuberkulösen Herd 
und als Folge davon auf die tuberkulöse Erkrankung über¬ 
haupt die katalytische Eigenschaft des Metalles anzusehen, aber 
damit die Frage seiner heilenden Wirkung noch nicht erschöpfend 
gelöst worden. Denn es bleibt die Schwierigkeit bestehen, wie 
refraktäre Fälle von Tuberkulose zu deuten sind, in denen Herd¬ 
reaktionen und eine Heilung ausbleiben. Der Erreger ist derselbe, 
das Metall ist dasselbe — warum versagt es ? Es soll in einer 
nachfolgenden Arbeit untersucht werden, ob die weitere Analyse 
der Wechselwirkung zwischen Gold und den Selbstheilungsvorgängen 
bei Tuberkulose diese Frage der Lösung näher zu bringen vermag. 

Sustmann. 

Ältere und neuere Erfahrungen über das Friedmannsche Tuber¬ 
kulosemittel. 

Von San.-Rat Dr. P a 1 m i e, Charlottenburg. 

(D. ra. W. 1918. Nr. 16.) 

Das genannte Mittel ist für den Menschen unschädlich und 
ungiftig. Eine spezifische Einwirkung auf tuberkulöse Prozesse im 
menschlichen Körper ist Tatsache; eine einmalige Einspritzung 
genügt in den meisten Fällen, um eine heilende Dauerwirkung 
herbeizuführen. Störend auf den Heilverlauf wirken andere 
differente Mittel, nach der Impfung vorgenommene chirurgische 
Eingriffe und interkurrente Infektionskrankheiten. Die Geimpften 
müssen dauernd überwacht werden, ebenso die Beschaffenheit des 
Infiltrates. B r t. 

Ober virulente Tuberkelbazillen in der Blutbahn bei Hauttuber¬ 
kulosen nach diagnostischer Tuberkulinanwendung und unter 
anderen Bedingungen. 

Von Dr. Schönfeld, Würzburg. 

(D. m. W. 1918, Nr. 15.) 

Tuberkelbazillen kommen bei Haut tuberkulösen nicht häufig 
im Blute vor. Ein Übertritt in die Blutbahn ist sehr be¬ 
schränkt — und wahrscheinlich zeitlich noch beschränkter als bei 
der Tuberkulose anderer Organe. 

Eine Mobilisierung von Tuberkelbazillen durch Tuber¬ 
kulin und durch intravenöse Gaben von Aur. Kal. cyanat. hat sich 
im Tierexperiment bisher nicht nachweisen lassen. 

Ob eine atypische Intrakutan reaktion (Römer, 
Joseph, Selter) nur bei bestehender Tuberkulose vorkommt, 
erscheint noch nicht hinreichend erwiesen. Brt. 


Tierhaltung und Tierzucht , 

Znm Wiederaufbau der Pferdebestände in Deutschland. 

Die Pferdeschutz-Vereinigung über ganz Deutschland in Berlin 
hat an alle Reichs- und Staatsbehörden, sowie an die gesetzgeben¬ 
den Körperschaften des Reiches und der Bundesstaaten eine Denk¬ 
schrift versandt, die die Unterstützung der Aufzucht beim Wieder¬ 
aufbau unserer gelichteten Pferdebestnäde durch sachgemäßere 
Pferdehaltiffig zum Zweck hat. 

Durch unmittelbare und mittelbare Einwirkung des gegen¬ 
wärtigen Krieges hat der Pferdebestand im Deutschen Reiche eine 
außerordentlicn große Einbuße erlitten und zwar sowohl an Menge 
wie an Güte und Leistungsfähigkeit. Die Volkswirtschaft verlangt 
zu ihrer Wiederherstellung ebenso wie das Heer für die Landes¬ 
verteidigung ) dringend nach möglichst schneller Wiedererzeugung 
eines brauchbaren, den vielseitigen Bedingungen entsprechenden 
Materials; denn trotz wachsender Verwendung motorischer Kräfte 
hat sich der Bedarf tierischer Kraft ständig vermehrt. Alle in 
Betracht kommenden Stellen rüsten sich, zur Abstellung des Man¬ 
gels der Aufzucht erhöhten Aufschwung zu geben. Deutschland 
ist fast alleiiv^auf die eigene Aufzucht angewiesen. Auf Einführung 
von Pferden äus dem Auslande in nennenswertem Maße und für 
absehbare Zeit kann nicht gerechnet werden, weil auch in den 
übrigen Pferde erzeugenden Ländern infolge des Krieges Mangel 
herrscht. 

Ein beschleunigter Wiederaufbau des Pferdematerials nach 
Zahl und Güte ist nur denkbar, wenn neben vermehrter Aufzucht 
eine sinngemäße Behandlung der Pferde einhergeht, d. h. wenn 
es gelingt, die planlose Vergeudung von Pferde werten und Pferde- 
krätten, wie wir sie vor dem Kriege und während des Krieges 
zum Schaden des Einzelnen und der Allgemeinheit beobachten 
mußten, wesentlich einzuschränken. Anderenfalls würden die Er¬ 
folge der vermehrten Aufzucht durch Schädigungen, die infolge 
falscher Behandlung und Haltung entstehen, fortlaufend stark ver¬ 
mindert und das Ziel hinausgerüGkt werden. Solche Schädigungen 
können in roher Behandlung und übermäßiger Kräfteausbeutung, 
wie in allgemeiner unsachlicher Haltung und Pflege bestehen; sie 
erwachsen also teils aus Boshaftigkeit, teüs aus Unkenntnis oder 
Gleichgültigkeit der Pferdepfleger und vielfach auch der Pferde- 
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besitzen Namentlich die Unkenntnis mit den Erfordernissen eines 
sachgemäßen Umganges mit den Pferden im Stall und bei der 
Arbeit ist, wie wir besonders deutlich während des Krieges ge¬ 
sehen haben, recht bedeutend. 

Zur Hebung der Übelstände bedarf es einerseits der Erweite¬ 
rung der vollkommenen ungenügenden Tierschutzgesetze und einer 
zweckmäßigeren Regelung des Hufbeschlagwesens auf gesetzlichem 
Wege und durch Verordnung, andererseits einer umfassenden Auf¬ 
klärungsarbeit im Volke über den wirtschaftlichen Wert und Nutzen 
des Pterdes und über seine wesentlichsten, Lebensbedingungen. 

Auch auf die Erforschung und Bekämpfung von Seuchen und 
auf eine der Gesundheit zuträgliche Unterbringung zur Verhütung 
von Krank heiten muß erhöhtes Gewicht gelegt werden 

Neben der Forderung einer sachgemäßeren Haltung und Pflege 
muß verlangt werden, daß anstatt der Verweichlichung auf Ab¬ 
härtung und Genügsamkeit hingearbeitet werde. Auch diese Not¬ 
wendigkeit hat uns der Krieg gelehrt. 

Die JClgpksclirift schließt mit folgenden Vorschlägen: 

A. Änderung des Tierschutzgesetzes wie folgt: 

1. Mit Geldstrafe bis zu 150 M. oder mit Haft bis zu 6 Wochen 
wird bestraft, wer die zur Verhütung von Tierquälereien, 
erlassenen Verordnungen Übertritt. 

2. Wer Tiere boshaft oder mutwillig quält, roh mißhandelt, 
grausam überanstrengt oder püichtwidrig grob vernach¬ 
lässigt, wird mit Ueiängnis bis zu 3 Aionaten oder mit 
Gelastrafe bis zu 600 M. bestralt. 

3. Wer im Inland wegen Körperverletzung oder wegen Tier¬ 
quälerei (§ 145 b; bestraft ist, darauf abermals eme dieser 
Handlungen begangen hat und wegen derselben bestralt 
worden ist, wird, wenn er innerhalb einer Frist von 5 Jahren 
seit der letzten Verurteilung eine Tierquälerei begeht, mit 
Gefängnis von 3 Monaten bis zu 2 Jahren bestraft. 

4. Mit Geldstrafe bis zu 150 M. oder mit Haft wird bestraft: 
Wer Kinder oder andere unter seiner Gewalt stehende Per¬ 
sonen, welche seiner Aufsicht unterstellt sind und zu seiner 
Hausgenossenschaft gehören, von der Begehung von Dieb¬ 
stählen, sowie von der Begehung strafbarer Verletzungen 
der Zoll- oder' Steuergesetze oder der Gesetze zum Schutze 
der Forsten, der Feldtrüchte, der Jagd oder der Fischerei, 
sowie der Gesetze und Verordnungen zum Schutze der liere 
abzuhalten unterläßt (§ 361, 9;. 

B. Die Polizeibehörden erhalten das Recht, Polizeiverord¬ 
nungen im Interesse des Tierschutzes in zweifellos rechtsgültiger 
Torrn zu erlassen, und zwar sowohl Verordnungen zur Vernutung 
von Tierquälereien wie auch Verordnungen, die eine gesundheits¬ 
dienliche Haltung und Behandlung der Tiere herbeiluhren. 

C. Einstellung erhöhter Mittel zur Förderung von Seuchen- 
Forschung und -Bekämpfung; 

D. Ausdehnung gesundheitspolizeilicher Überwachung auf 
Stallbauten; 

E. Umgestaltung des Hufbeschlagwesens gemäß unserer Vor* 
Schläge am öchluß unserer Denkschrift Uber Huibeschlag, zu dessen 
Bearbeitung unter dem Vorsitz eines Regierungsvertreters ein Aus¬ 
schuß zu berufen ist, der sich zusammensetzt aus: 

L Tierärzten, die eine volle praktische und theoretische Aus¬ 
bildung im Hufbeschlage genossen haben (Voll-#nieht Haib- 
sachverständige) und die daher die vorhandenen Schwierig¬ 
keiten und Keibungen bis ins kleinste richtig bewerten 
können; Y 

2. ausgewählt tüchtigen Hufbeschlagsmeistern, die auch mit 
der geschäftlichen Seite ihres Berufes vertraut sind; 

3. pferoesachverständigen Laien, denen größere Pferdebestände 
unterstehen oder unterstanden haben. 

F. Gründung und Unterhaltung von Fahrschulen und dem¬ 
nächst gesetzliche Regelung, wonach Gespannführer in größeren 
Städten und an verkehrsreichen Orten sich im Besitz eines Prü¬ 
fungszeugnisses über erfolgreichen Besuch einer Fahrschule be¬ 
finden müssen. 

G. Staatliche Unterstützung aufklärender Tätigkeit im Volke 
über Wert und Nutzen des Pferdes; über seine Lebens- und Er¬ 
haltungsbedingungen und die einem so veredelten Geschöpf an¬ 
gemessene Behandlung. Ptlichtmäßige Mitarbeit der Schule soweit 
volkserzieherische Grundsätze von der Frage berührt werden.“ 

Das bosnische Pferd im Weltkriege. 

Von Militär-Obertierarzt Alois Schmidt, Sarajevo. 

(Tierärxtl. Zentral bl. 1917, S. 2S9.) 

Die Kriegsleistungen des bosnisch-herzegowinischen Pferdes 
verdienen besonders hervorgehoben zu werden. Vermöge seiner 
Anspruchslosigkeit ist es ein ideales Gebrauchspferd für den Ge- 
birgskrieg. Unermüdlich fleißig, über alle Maßen genügsam, 
wochenlang den Unbilden der Witterung ausgesetzt, oft tagelang 
kriegsmäßig bepackt, sehr oft unzureichend, manchmal gar nicht 
gefüttert, hat das bosnisch-herzegovinische Tragtier allen Anfor¬ 
derungen musterhaft entsprochen. 


Das bosnische Pferd muß als eine selbständige autochtone 
Pferderasse bezeichnet werden, deren Größe zwischen 13U—145 cm 
schwankt, jedoch kommen auch Pferde von geringerer Größe vor. 
Über 145 cm große Pferde sind selten und stellen meist Kreuzuugs- 
produkte dar. 

Die Tragfähigkeit verdanken diese Tiere bei ihrer geringen 
Größe ihrem starken, gedrungenen Körperbau mit geradem, 
kurzem und dabei breitem Rücken, der breiten Brust, in welcher 
eine große Lupge Platz findet, die beim Bergsteigen sehr in Be¬ 
tracht kommt, und ihren stämmigen, starken Beinen, welche gleich 
festen Säulen in den Boden greifen. Von großem Vorteil für 
Feldleistungen ist seine harte Aufzucht, die es in seiner bergigen 
Heimat durchmacht. Zum Bestellen des Ackers wird das bosnische 
Pferd in seiner Heimat nicht verwendet, es dient als Trag- und 
Reitpferd. Unter den Pferdeschlägen Österreich-Ungarns eignet 
sich nicht eine einzige Rasse so zum Tragtier, wie der bosnische 
Pferdeschlag. 

Die Reinerhaltung der Rasse ist nur dadurch möglich, daß 
gute Vater- und Muttertiere zur Zucht verwendet werden und von 
Einkreuzungen anderer Rassen abgesehen wird; es gibt auch nir¬ 
gends eine Tragpferderasse, deren Hengste das bosnische Pferd 
verbessern könnten. . GL 

— Gelegentlich der Herbsttagung der Deutschen Landwlrtschafts- 
Gesellsohaft am 5. September in Berlin hielt Geheimer Oberregierungs¬ 
rat Thomson (Berlin) einen Vortrag über das Thema: Wie muß 
sich in Zukunft die Zuchtrichtung in der deutschen 
Pferdezucht nach den jetzt vorliegenden Erfahrungen des 
Krieges einstellen ? Vor dem Kriege waren wir vom Auslande 
stark abhängig, da wir nur zwei Drittel des Pferdematerials selbst 
züchteten. Die anfängliche Störung konnte glücklicherweise durch 
Besetzung pferdereicher Gebiete beseitigt werden. Die Züchtung 
von Panje-Pferden empfiehlt der Vortragende nicht, dagegen 
müßten wir unsere Pferde hart aufziehen und unsere Halbblutrasse 
müßte selbständig werden. Er empfiehlt öffentliche Leistungs¬ 
prüfungen für Halbblut und später auch für Kaltblut. Gl. 

— Die „Scheuklappen“ der Pferde. Auf größere Mengen von 
Sohlenleder, die ungenutzt sind und die beim jetzigen Ledermangel 
gebraucht werden können, ist in einer der letzten Vorstands¬ 
sitzungen des Deutschen Tierschutzvereins hingewiesen worden. 
Die „Scheuklappen“ für die Pferde haben sich nach Ansicht des 
Vereins längst als unnütz und tierquälerisch erwiesen. Sie können 
zur Wohltat für Tiere und Menschen abgelöst und für das Schuh¬ 
werk verwendet werden. R. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre.*) 

Den Tod fürs Vaterland starb: 

Oberstabs- und Divisionsveterinär Dr. Oswin Richter (Stabs¬ 
veterinär in Pirna). 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Stabs- und Divisionsveterinär J. Groeschel (Langensalza). 
Stabsveterinär Dr. Karl Fischer (Tierarzt in Grabow [Meckl.- 
Schw.]). 

Oberstabsveterinär Kurt Roßberg (Stabsveterinär in Bautzen). 

Zweilrnndertsechzelmte Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 15., bis Sonnabend, den 21. September 1918 
Auf dem westlichen Kriegsschauplatz schwere Kämpfe von der 
Ailette bis zur Aisne. Beiderseits der Ailette wurde der Feind 
abgewiesen, ebenso an den Höhen östlich Vauxaillon. An der 
Straße Verdun—Etain scheiterten Vorstöße des Feindes. Bei 
Havingcourt behaupteten wir nach schweren Kämpfen unsere 
Linien. An der Cötes Lorraine bei St. Hilaire und westlich 
Jonville machten wir erfolgreiche Unternehmungen. Der Feind 
wurde bei Haumont und nordöstlich Thiaucourt abgewiesen. Teil¬ 
angriffe des Feindes nördlich vom Holnonwalde gegen Holnon und 
Essigne-le-Grand scheiterten. Infanteriekämpfe nordöstlich Bix- 
schoote und südlich Ypern verliefen für uns erfolgreich. Zwischen 
Vauxaillon und Jony folgten heftigem Feuer feindliche Angriffe. 
Auf dem Höhenrücken westlich von Jony faßte der Feind Fuß. 
Im übrigen wurde er abgewiesen. 

In den Sieben Gemeinden (österreich-ungarischer Kriegs¬ 
schauplatz) scheiterten mehrere italienische Vorstöße. Zwischen 
der Brenta und dem Monte Solarolo setzten die Italiener zum 
Angriffe an. Ihre Sturmkolonnen wurden im Brenta-Tal und vor 
dem Col Caprile durch unser Feuer zurückgetrieben. Auf dem 
Monte Pertica, dem Solarolo und auf dem Tesson-Rücken kam es 


*) Es wird gebeten, bei Auszeichnungen oder Bekanntwerden von 
Verwundungen und Todesfällen möglichst bald eine £urze Mit¬ 
teilung an die Geschäftsstelle der B. T. W., Berlin SW. 48, Wilhelm* 
straße 10, gelangen zu lassen. 
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zu erbitterten Kämpfen, in denen der Feind gleichfalls weichen 
mußte. 

Östlich der Cerna (Mazedonischer Kriegsschauplatz) stehen 
die Bulgaren seit dem 15. September im Kampfe mit Franzosen, 
Serben und Griechen. Zur Abwehr des Feindes sind auch deutsche 
Bataillone eingesetzt worden. 

Am 14. September machte Österreich-Ungarn einen Vorschlag 
zu Friedensverhandlungen an alle Kriegsführenden, der aber von 
allen Feinden abgelehnt wurde. N e v. 

Öle Wiedereröffnung der Tierärztlichen Hochschule 
in Dorpat. 

Von Professor Schmältz. 

Nachdem schon in Nr. 31 der B. T.W. (S. 309) eine kurze Mit¬ 
teilung über die Tierärztliche Hochschule in Dorpat erschienen war 
Und in Nr. 33 Stabsveterinär Dr. Zalewsky mit Wärme für die 
Zukunft dieser rühmlich bekannten Anstalt eingetreten ist, kann 
heute -eine erfreuliche Tatsache mitgeteilt werden. 

Die Verwaltung der baltischen Lande ist gegenwärtig noch 
eine rein militärische. Die Militärverwaltung, mit dem Sitz in Riga 
und drei Bezirksregierungen in Mitau (Kurland), Riga (Livjand) 
und Reval (Estland), untersteht dem Armee-Oberkommando 8. Der 
Instanzenzug führt durch den Oberbefehlshaber Ost bis zur 
Obersten Heeresleitung. Namens der letzteren hatte der General¬ 
quartiermeister Ende August die Genehmigung zur Wiedereröffnung 
der Tierärztlichen Hochschule erteilt Seitens des Armee-Ober¬ 
kommando 8 bin ich daraufhin zur Bearbeitung der Grundlagen 
für die Wiedereröffnung der Hochschule an Ort und Stelle an¬ 
gefordert worden. Auf Grund des abgeschlossenen Ergebnisses 
steht die Wiedereröffnung noch vor Ablauf dieses Monats bevor. 

Ohne dem Ereignis und der amtlichen Bekanntmachung: vor¬ 
zugreifen, können hier folgende Angaben gemacht werden: 

Die Tierärztliche Hochschule zu Dorpat (Jurjew) hatte vor dem 
Kriege etwa .300 Studenten. Sie nimmt ein weitläufiges Grund¬ 
stück ein. Ihre Bauten sind zum Teil alt und lassen einheitlichen 
Plan vermissen; sie reichen aber vollkommen aus und sind un¬ 
mittelbar vor dem Kriege durch Zukauf eines Hauses und durch einen 
Neubau von zwei Hörsälen und vier vorzüglichen Laboratoriums¬ 
sälen vermehrt worden. Während des Krieges 1916 ist eine Neu¬ 
einrichtung in Kraft getreten, durch die das frühere Veterinär- 
institut eine selbständige Tierärztliche Hochschule, mit sage und 
schreibe: 13 Professoren und mehreren Dozentenstellen, wurde. 
An der Spitze stand der Direktor Professor H a p p i c h, der durch 
seine Betätigung auf dem Gebiete der Milchhygiene allgemein 
bekannt ist. 

Als die deutsche Besetzung des Baltenlandes wahrscheinlich 
wurde, gab die russische Regierung den Befehl zur Verbringung 
aller nicht unmittelbar zum Unterricht notwendigen Gegenstände 
ins Innere Rußlands. Dies Schicksal betraf vor allem die Bibliothek, 
die mit 29 000 Bänden nichtrussischer tierärztlicher Literatur eine 
der wertvollsten tierärztlichen Bibliotheken ist. Nachdem im 
laufenden Jahre das deutsche Heer ganz Livland und Estland 
besetzt hatte, wär zwar die unmittelbar bevorstehende Gefahr einer 
allgemeinen Niedermetzelung der Deutsch-Balten gerade eben noch 
abgewendet, aber die drückende Notlage gänzlicher Mittellosigkeit 
für viele bestehen geblieben. Die ehemaligen Staatsdiener, darunter 
das gesamte Personal der Universität wie der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule, bezogen seit Anfang des Jahres kein Gehalt, waren ihrer 
in russischen Staatspapieren angelegten Ersparnisse verlustig 
gegangen und aller etwa in der Not verkäuflicher Wertgegenstände 
durch die Bolschewicken beraubt. 

Zum 1. Juni 1918 hatte der Oberbefehlshaber die Schließung 
der bisherigen russischen Hochschule verfügt und den russischen 
Professoren und sonstigen Angestellten anheimgegeben, freiwillig 
das Land zu verlassen. Die Professoren russischen Namens haben 
von dieser Erlaubnis ausnahmslos Gebrauch gemacht. Die übrigen 
Professoren verblieben zwar am Orte, waren aber durch jene 
Maßregel natürlich ebenfalls in aller Form ihres Dienstes quitt. 
Die Auflösung der Hochschule war selbstverständlich notwendig, 
um der neuen Regierung freie Hand zu schaffen für die von vorn¬ 
herein ins Auge gefaßte Wiedererrichtung. 

Über die Notwendigkeit der Wiedererrichtung konnte' eigentlich 
kein Zweifel auf kommen. Das Baltenland braucht, nach seiner 
Größe, Eigenart und geographischen Lage, unbedingt eine eigene 
tierärztliche Hochschule. Gerade dort, nach Osten weit vorge¬ 
schoben, ist die Hochschule ebenso wie die Universität nötig, als 
geistiges Zentrum diese, als Kern des ganzen Veterinärwesens 
jene. Es wäre ja eine sehr enge Vorstellung, wenn man glauben 
wollte, die Aufgabe hoher Schulen erschöpfte sich mit der Aus¬ 
bildung von einigen Studenten, die ja dann allenfalls auch in 
Reichsdeutschland studieren könnten. Vor allem aber mußte doch 
eine rein menschliche Erwägung oder richtiger das menschliche 
Gefühl in den Vordergrund treten: durfte man denn die Professoren 
und Angestellten brotlos werden und Hungers sterben lassen? 
Waren sie nicht im Dienste des Baltenlandes grau geworden? Hat 
nicht daher auch dieses Land gegen jene Männer eine Verpflich¬ 
tung, die außerhalb des Bereiches des Bolschewismus allenthalben 


anerkannt werden muß? Hatten daher nicht die derzeitigen Leiter 
der Geschicke des Landes auch die Aufgabe, jene Verpflichtung 
des Landes in ihre Obhut zu nehmen? War alles dies zu bejahen, 
so durfte auch nicht gezögert werden, da die Schwergeprüften in 
der Tat nicht mehr wußten, wovon sie ihr Leben fristen sollten. 
Für den zur Hilfe berufenen Kollegen mußte daher das oberste 
Gebot die Beschleunigung sein; hier hieß es: bis dat, qUi cito dat. 

Im Laufe von 14 Tagen ist es gelungen, die Grundlagen für 
die Wiedererrichtung sicherzustellen. Das Wesentlichste, die Neu¬ 
bildung des Lehrkörpers, begegnete keinen allzugroßen Schwierig¬ 
keiten. Da die vorbereitenden Naturwissenschaften an der Univer¬ 
sität gelehrt werden können, an der tierärztlichen Hochschule 
daher ausschließlich die eigentlich veterinärmedizinischen Fächer 
vertreten zu sein brauchen, so ist unter Berücksichtigung der vor¬ 
handenen Lehrkräfte und der früheren Fachverteilung mit 8 Ordi¬ 
nariaten auszukommen. 

Von den früheren Professoren sind 6 verblieben, von denen 5 
ihre früheren Lehrfächer und Anstalten wieder übernehmen: 
K un d s i n Anatomie, W aldmann pathologische Anatomie, 
Happich Institut für.Infektionskrankheiten, Schröder medi¬ 
zinische Klinik und spezielle Pathologie, G u t m a n n chirurgische 
Klinik und spezielle Chirurgie. 

G u t m a n n ist zugleich Spezialist für Geburtshilfe, Wald- 
mann hat lange Zeit nebenamtlich d*en Schlachthof geleitet und 
seit je den Unterricht in der Fleischbeschau erteilt, H a p p i c h ist 
als Vertreter der Milchhygiene bekannt und besitzt an seinem Institut 
für Infektionskrankheiten eine selbständige vorzüglich eingerichtete 
Abteilung für Milchkunde. Alle drei Herren wollen neben ihren 
Hauptgebieten auch diese Fächer behalten, wodurch sich zugleich 
das sonst notwendige 9. Ordinariat für Nahrungsmittelkunde er¬ 
übrigt. 

Der 6. Professor, Dr. P a u k u 1 (der bisher in dem Dreizehner- 
Kollegium nur die allgemeine Pathologie vertrat, mithin keinen 
vollgültigen Lehrauftrag hatte), übernimmt die Klinik für kleine 
Haustiere in Verbindung mit dem pharmakologischen Institut 

Ambulatorische Klinik und Poliklinik waren in Dorpat stets 
mit den betr. stationären Kliniken vereinigt, mithin bleiben noeb 
2 Ordinariate frei, die Physiologie und ein Ordinariat für Tier¬ 
haltung (Gesundheitspflege und Fütterungslehre) und Tierzucht, 
dem später einmal die Geburtshilfe anzugliedern wäre. Das letztere 
soll im bevorstehenden Semester noch nicht besetzt werden, weil 
dafür unbedingt eine einheimische Kraft gewonnen werden muß 
und deren Auswahl durch die Zeitumstände erschwert ist. Auf den 
Lehrstuhl der Physiologie soll der Professor G m e 1 i n berufen 
werden, der sich z. Z. bei der baltischen Militärverwaltung befindet. 

Der Unterricht in Huf krank beiten und Hufbeschlag und die 
vorhandene Lehrschmiede wird von dem Gouvernementsveterinär- 
Inspektor a. D. K a 1 n i n g aus Riga übernommen. Oberassistenten 
(einschl. Apotheker) und Assistenten werden allmählich heran¬ 
gezogen; sie fehlen ja z. Zt. auch in Deutschland zumeist. 

Organisatorische Fragen sind gegenwärtig zurückzustellen, da 
bei allen Maßregeln, auch bei den Anstellungen, der Charakter des 
Provisoriums zu wahren ist, weil die endgültige Gestaltung der 
künftigen Landesregierung Vorbehalten werden soll. Solche Fragen 
(z. B. Einführung aes wechselnden Rektorates, Vereinigung mit 
der Universität usw.) können auch ohne Nachteil vertagt werden. 
Das Wichtigste, die Vorbildungsfrage, ist bereits früher ent¬ 
schieden gewesen und kann daher unverändert übernommen werden. 
Zum Studium der Veterinärmedizin gehört dieselbe Vorbildung, 
wie für das der Medizin, und eine Studiendauer von 8 Semestern, 
ganz wie in Deutschland. 

Die Zahl der Studenten spielt ja vorläufig auch in Deutsch¬ 
land an keiner tierärztlichen Hochschule eine Rolle. In Dorpat 
lagen 35 Anmeldungen aus Baltenland*) vor. eine auch im Ver¬ 
hältnis zur Universität gegenwärtig ganz günstige Zahl. Später 
rechnet man auf 150 Studenten (bei Fortfall russischen Zuzuges). 

Die Wiedererlangung der Bibliothek, die sich in Saratow an 
der Wolga befindet, steht a!Uf Grund der Zusatzverträge zu er¬ 
hoffen — freilich wohl nicht so bald. Im übrigen klaffen manche 
Lücken im wissenschaftlichen Inventarium. Die deutschen tier¬ 
ärztlichen Hochschulen könnten vielleicht mit manchem aushelfen. 

Im übrigen sind das Nebensachen. Drauf! und Glück auf! für 
eine neue Zeit, alte Baltenschule! — 

Neue Bestimmungen Uber das tierärztliche Doktorat in Ungarn. 

Nach den neuen Statuten können ausländische Staatsangehörige 
auch auf Grund einer nicht in ungarischer Sprache verfaßten Disser¬ 
tation zur Promotion zugelassen werden. Solche ungarischen Tier¬ 
ärzte, die vor der Organisation der Hochschule das tierärztliche Diplom 
erlangt haben, können auf Vorschlag des Professorenkollegiums vom 
Ministerium zur Promotion auch ohne Reifezeugnis zugelassen werden, 
wenn sie den übrigen Bedingungen entsprechen. Als Prüfungsgegen- 


*) Jeder sollte dazu beitragen, das unmögliche Wort „Baltikum“ 
wieder verschwinden zu machen. Warum will man übrigens nicht 
nach preußischem Muster (hoffentlich nimmt’s niemand übel!) das 
Land benennen? Die Preußen * wohnen in Preußen. Man lasse 
doch die Balten einfach in „Balten“ wohnen. 
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stände können gewählt werden: 1. Anatomie, 2. Entwickelungs¬ 
geschichte und Histologie, 8. Physiologie, 4. Pharmakologie, 5. all¬ 
gemeine Pathologie, 6. Bakteriologie, i. Seuchenlehre, 8. patholo¬ 
gische Anatomie, 9. Chirurgie, 10. Ophthalmologie, 11. Geburtshilfe, 
12. spezielle Pathologie und Therapie, 13. Tierzuchtlehre, 14. Fleisch¬ 
beschau und Milchhygiene. Als Hauptfach muß jener Prüfungs¬ 
gegenstand gewählt werden, in dessen Bereich die Dissertation 
gehört, d’e zwei Nebenfächer jedoch können nach Belieben aus 
den angeführten Prüfungsgegenständen gewählt werden. — Mit 
Rücksicht auf die derzeitigen außerordentlichen Verhältnisse kann 
einstweilen die angenommene Inauguraldissertation auch im Aus¬ 
zuge im Umfange von mindestens 8 Druckseiten in 60 Exemplaren 
ein gereicht werden. 

An der könlgl. ung. Tierärztlichen Hochschule in Budapest betrug die 
Zahl der Studierenden im Studienjahr 1917/18 im Wintersemester 
96, im Sommersemesfer 173 (darunter 42 Militärveterinärakade¬ 
miker) ; approbiert wurden 26 Tierärzte als Dr. med. vet., promoviert 
9 Tierärzte. Das Budget der Hochschule beträgt über 535000 Kronen, 
an Stipendien und Beihilfe (400 bis 800 Kronen) wurden 13900Kronen 
verabfolgt. In der Mensa academica bekommen die Studenten Mittag¬ 
essen für 3 Kronen, Abendmahl für 1,80 Kronen. Vom Personal der 
Hochschule stehen 24 im Militärdienst, meistens an der Front. 
Von den früheren und derzeitigen Schülern der Hochschule wurden 
bis 31. Mai 1918 insgesamt 924 infolge ihrer Kriegsdienstleistung 
ausgezeichnet, den Heldentod erlitten 19, in Kriegsgefangenschaft 
gelangten 12. Dr. Z. 

Deutscher Veterinärrat. 

Programm der vom 11. bis 13. Oktober 1918 in Jena statt¬ 
findenden XV. Vollversammlung des Deutschen Veterinärrates. 

Freitag', den 11. Oktober, 8 Uhr abends: Zwanglose 
Zusammenkunft der Teilnehmer im Hotel Fürstenhof. 

Sonnabend, den 12. Oktober, 9 Uhr vormittags: 
Hauptversammlung im Festsaale des Hotels Fürstenhof. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht des Vorsitzenden. 

2. Kassenbericht. 

3. Neuaufnahme von Vereinen (§§ 1 und 10 der Satzung). 

4. Neuwahl des geschäftsführenden Ausschusses. 

5. Wie kann der Deutsche Veterinärrat den Wiederaufbau der 
wirtschaftlichen Betriebe der praktischen Tierärzte fördern ? 
Berichterstatter: Tierarzt 0. Martens - Kiel, Re¬ 
gierungs- und Veterinärrat B i s c h o f f - Oppeln, Bezirks¬ 
tierarzt Dr. Schmitt- Wolfratshausen. 

6. Ist eine Änderung der tierärztlichen Standesvertretung ge¬ 
boten ? Berichterstatter: Tierarzt Meier- Ketzin, 
Schlachthofdirektor Veterinärrat Bockeimann -Aachen. 

7. Gehalt und Rangstellung der Schlachthoftierärzte. B e - 
richteTstatter: Schlachthofdirektor M e i ß n e r-Riesa, 
Schlachthofdirektor Veterinärrat Dr. G a r t h - Darmstadt, 
Obertierarzt Dr. Schmitz- Düsseldorf. 

Im Anschluß an die Hauptversammlung findet um 6 Uhr nach¬ 
mittags ein gemeinsames Mittagessen im „Weinhaus zur Göhre“ statt. 

Sonntag, den 13."Oktober, 9 Uhr vormittags: 
Besichtigung der Veterinär - Anstalt Führung: Prof. Dr. Hob¬ 
st e 11 e r. 

11 Uhr vormittags: Besuch des Philetischen Museums. 
Führung: Prof. Dr. Plate. 

Nach einem gemeinsamen Mittagessen Ausflug nach Weimar. 

Wohnungsbestellungen bitten wir baldigst an Herrn Prof. 
Dr. Hobstetter, Direktor der Veterinäranstalt in Jena, zu 
richten. 

Cöln, den 14. September 1918. 

Der geschäftsführende Ausschuß des 
Deutschen Veterinärrates. 

I. A.: Dr. L o t h e s. 

— Im Alter von 73 Jahren starb in Bern Prof. Dr. G ui liebe au. 

— Kollegen-Abend in Paderborn Sonnabend, den 5. Oktober, Hotel 
Löffelmann. Gäste willkommen. 

Fleischverwertnngsanlagen. 

Ein Beitrag zu Nr. 30 u. 34 der B. T. W. 

Von Schlachthofdirektor Burggraf in Guben. 

Nachdem die Kriegsverhältnisse in den leeren Stallungen 
des Schlachthofes zunächst eine Schweinemast entstehen 
ließen, die sich inzwischen zu einer Schweinezucht von 150 
Stück ausgewachsen hat, der dann die Eigenschlachtungen der 
Stadt für den Stadtkreis und Landkreis Guben folgten, welche 
auch die Errichtung einer einzigen gemeinsamen Wurstfabrik in 
einem Teile der Sch\veineschlachthalle im Gefolge hatten, 
sollte sich nach meinem Vortrage gemäß Beschlusses der 


städtischen Körperschaften die im hiesigen Schlachthofe seit 
8 Jahren bestehende thermo-chemische Tierkörperverwertungs¬ 
anlage, System Hönnicke-Berlin, im März d. J. zu einer 
Städtischen Abdeckerei für den Stadt- und Land¬ 
kreis Guben — etwa 80000 Bewohner — auswachsen. 
Die Bauarbeiten waren schon kurzerhand in Angriff genom¬ 
men, als die Kgl. Regierung ebenso kurzerhand die Genehmi¬ 
gung hierzu versagte unter der Begründung, daß eine Ab¬ 
deckerei niemals auf einem Schlachthofe sich befinden dürfe. 
Der Zustand sollte nur ein vorübergehender sein und neben 
dem Schlachthofe ein völliger Abdeckereineubau mit Bahn¬ 
anschluß errichtet w r erden. Die veranlassenden Gründe waren 
folgende: Der bisherige hiesige Abdeckereibesitzer hatte sich 
vielfacher Zuwiderhandlungen und Vergehen gegen Vieh¬ 
seuchen-, Straf-, Nahrungsmittel- und Kriegsgesetze schuldig 
gemacht. Er hatte Abdeckereifleisch verkauft, Wurst aus Rot¬ 
laufschweinen angefertigt und verschickt — auch nach Berlin 
—, Fette zu Seife verkocht und nach Wunsch pfundweise und 
zentnerweise, das Pfund zu 10 M., den Zentner zu 900 M., ver¬ 
kauft, Tierkörpermehl nicht abgeliefert, Roggen für Bauers¬ 
leute auf seinem Fleischmehlmahlgang zu Schrot vermahlen, 
seinen Ablieferungsverpflichtungen der beschlagnahmten Ab¬ 
deckereierzeugnisse nicht voll entsprochen usw., also einen 
ganzen unentwirrbaren Rattenkönig von Zuwiderhandlungen 
zusammengebaut, so daß das Oberkommando in den Marken 
die hiesige Polizeiverwaltung veranlaßte, seinen Betrieb wegen 
Unzuverlässigkeit zu schließen. Die Schließung wurde ver¬ 
fügt, die Abholung und Verwertung der Kadaver sollte jedoch 
ungestört weitergehen und kam unsere technisch und räum¬ 
lich ausreichende Anlage als Ersatz in Frage, die die Ver¬ 
arbeitung nach anfallenden Mengen und herzustellenden Er¬ 
zeugnissen nach meinem Gutachten übernehmen konnte. Da 
die Regierung die Genehmigung nicht erteilte, wurde kurzer¬ 
hand die Abdeckereianlage des Privatunternehmers durch die 
Stadt aufgekauft und meiner technischen Leitung unterstellt 
Ich habe mit Freuden, mit Lust und Liebe diese Erweiterung 
.meiner Kriegsmithilfe mit übernommen, zumal mir die tech¬ 
nische Seite auf Grund meiner Erfahrungen mit einer Schlacht¬ 
hoftierkörperverwertungsanlage während 8 Jahren Neuerungen 
nicht brachte. Es handelt sich bei der. neuerworbenen Ab¬ 
deckereianlage um eine im Jahre 1914 mit Wohnhaus, Scheune, 
Ställen, Schuppen neuerbaute Anlage und abseits von diesen 
gelegenen, im Juli 1914 in Benutzung genommenen neuen 
Fabrikgebäuden, ausgerüstet mit einer Hartmannschen Tier¬ 
körperverwertungsanlage zum Entfetten, Trocknen und Ver¬ 
mahlen zu Tierkörpermehl und Eindicken von Leimgallerte. 
Es sind also völlig neue Gebäude und neue Maschinen aus 
bestem Material von noch Friedensarbeit. An Personal sind 
beschäftigt ein Maschinenmeister, zugleich Kraftwagenführer, 
und im Hauptamte Polizeisergeant, der s. Zt. die Polizeischule 
besuchte, also sich der Verantwortung seines Aufsichtspostens 
über das eigentliche Abdeckereipersonal voll bewußt. Als 
Abdeckereisrehilfen werden drei gelernte Fleischer guten Rufes 
gehalten, die zugleich als Kutscher dienen. An Fuhrwerk 
werden gehalten ein Kraftwagen für Abdeckereizwecke und vier 
Pferde nebst vier Abdeckereiwagen und ein Kutschwagen. Die 
Entschädigungen an die Besitzer für die gefallenen Tiere 
wurden um das Doppelte der bisherigen Sätze des Abdeckerei¬ 
besitzers erhöht. Die vielen Reibereien des Abdeckers mit den 
Besitzern der verendeten Tiere wegen Nichtbezahlung oder zu 
geringer Zahlung für die Kadaver sind versthwunden, die Be¬ 
sitzer haben Zutrauen zum Abdeckereibetrieb gewonnen, ver¬ 
heimlichen nicht mehr gefallene Tiere, sondern sind froh, sie 
möglichst schnell vom Hofe zu haben. Die Abholung wird um¬ 
gehend erledigt. Die Wägung erfolgt auf einer amtlichen 
Wage in der Abdeckerei, die Verarbeitung erfolgt ebenso 
schnell und liegen die Kadaver nicht mehr tagelang auf dem 
Fabrikhofe herum, wie teilweise zuvor, die Umgegend ver¬ 
pestend. Die Ablieferung der beschlagnahmten Erzeugnisse 
(Fette, Tierkörpermehl, Leimgallerte) erfolgt restlos und 
prompt an die Kriegsausschüsse. Die Verwertung der Felle, 
Häute, Hufe, Klauen, Hörner, Sdiw r eifquasten, Haare erfolgt 
bis ins kleinste und möglichst frisch. So ist aus einem Schleich¬ 
handelwinkel, aus einem teilweise Aas- und Luderhofe ein ge¬ 
regelter Fabrikationsbetrieb geworden, gewissermaßen von 
heute auf morgen unter Leitung eines Tierarztes; welcher als 
alter Schlachthofdirektor die Verhältnisse einer Abdeckerei mit 
einem anderen Gesichtskreise anschaut und berücksichtigt als 
ein Techniker, der beim besten Willen die gesundheits- und 
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seuchenpolizeilichen Gesichtspunkte der ganzen Anlage nicht 
so würdigen und abschätzen kann als eben der Tierarzt. 

Trotz der vermeintlich hohen Unkosten des Betriebes 
gestalten sich nach der ersten Vierteljahrsübersicht infolge des 
durch Zutrauen zur ganzen Neuregelung veranlaßten Mehr¬ 
anfalles an Tierleichen bei entsprechend hoher Verzinsung und 
Abschreibung der Kaufsumme, des Kraftwagens, der Pferde, 
der Maschinen, der Arbeitslöhne, der Betriebs- und Feuerungs¬ 
kosten die wirtschaftlichen Ergebnisse so, daß voraussichtlich 
ein Zuschuß seitens der allein haftenden Stadtgemeinde nicht 
erforderlich sein wird, da ja auch die Erlöse für die Erzeug¬ 
nisse entsprechend hoch bewertet sind. 

Der Verkehr der die Abdeckerei benutzenden Tierärzte 
vollzieht sich ohne jede Reibung. Wünscht ein Kollege an 
einem Kadaver eine Obduktion auszuführen, so bleibt derselbe 
zu seiner Verfügung und haben die Fleischer seinen Anord¬ 
nungen zu folgen und ihm zur Hand zu gehen. Mein wechsel¬ 
seitiger Verkehr zwischen Schlachthof und Abdeckerei voll¬ 
zieht sich durch Fuhrwerk der Abdeckerei. Alles hat bisher 
ohne Störung und tadellos gearbeitet und ist die Fülle neuen 
Anschauungsmaterials schier unerschöpflich, obwohl man in 
23 Jahren in einem mittleren Schlachthofe auch schon aller¬ 
hand gesehen hat. 

Gleichzeitig bietet mir die Abdeckerei eine sehr gute 
Möglichkeit der Prüfung des Wertes von durch mich selbst 
ausgeführten Massenschutzimpfungen gegen den Rotlauf der 
Schweine mit Impfstoffen verschiedener Herkunft an etwa 
5000 Sch'weinen in diesem Sommer. Auf Grund meiner prak¬ 
tischen, eigenen Erfahrungen mit unserer Abdeckerei halte 
ich die Abdeckereien in tierärztlicher Verwaltung für Fund¬ 
gruben zur Bereicherung tierärztlicher Wissenschaft und kann 
nur jedem Tierarzt, sei es ein Kreistierarzt, sei es ein praktischer 
Tierarzt, sei es ein Schlachthoftierarzt, empfehlen, sich keine 
Möglichkeit entgehen zu lassen, eine Abdeckerei, d. h. einen 
neuzeitlichen Fabrikbetrieb und keinen Aas- oder Luderplatz 
in seine Verwaltung zu bekommen. Die Abdeckerei ist beim 
Tierarzt in richtigen Händen, besser aufgehoben als beim Tech¬ 
niker, das Publikum gewinnt größere'« Zutrauen zur ganzen 
Einrichtung, der Zweck der Anlage wird richtig gewahrt, da¬ 
mit hebt sich von selbst das Ansehen unserer Arbeitsleistung 
und in zweiter Linie deren Bewertung; darum auf ihr Tierärzte, 
rettet die Abdeckereien in eure Verwaltung und unter eure 
sachverständigste Leitung, damit es auch hier nicht wieder 
mal zu spät ist und der Anschluß auf einen Nährzweig unseres 
Lebensbaumes verpaßt wird. Der Kampf um das tägliche 
Leben wird erst nach dem Kriege recht beginnen und in 
Erscheinung treten. Dem Tierarzte die Abdeckerei und nicht 
dem Techniker! Suum cuique! 

— Der deutsche Ärztetag in Eisenach beriet über Standes¬ 
fragen, wie sie sich aus' den Erscheinungen des Krieges und 
ihren Folgen ergeben. Einstimmig angenommen wurde eine 
Entschließung, die allen Organisationen und Einzelpersonen für das 
dankt, was sie bisher im Interesse der Aus- und Fortbildung der 
Kriegsärzte sowie zur Förderung der wirtschaftlichen Verhältnisse 
der Heimats- und Heeresärzte geleistet haben. Von den Zivil- und 
Militärbehörden wird für den Übergang in den Frieden nach¬ 
stehendes gefordert: Bei der Demobilisierung und der Reihenfolge 
der Entlassungen auf die verheirateten Ärzte, die Familienväter, die 
älteren Ärzte und auf die Zeitdauer der Abwesenheit von der Heimat 
nach Möglichkeit Rücksicht zu nehmen; den heimkehrenden Ärzten 
militärische Stellen an ihrem Heimatsort zur Verfügung zu halten; 
die Hälfte aller Assistentenstellen an Krankenhäusern für Kriegs¬ 
teilnehmer offen zu halten; Schaffung geeigneter und genügender 
kostenloser Ausbildungsmöglichkeiten für die wissenschaftliche und 
praktische Aus- und Fortbildung der Feldärzte; Fürsorge für die 
kriegsbeschädigten, verstümmelten oder infolge des Krieges dauernd 
krank gewordenen Ärzte; Hergabe von Instrumenten, Mikroskopen, 
klinischen Einrichtungen usw. aus den aufzulösenden Lazaretten 
zu billigen Preisen und ohne Zwischenhandel' sowie von Pferden, 
Autos, Gummireifen usw. an diejenigen Ärzte, die Fuhrwerk benötigen; 
Beschränkung des Studiums für Ausländer an den deutschen 
medizinischen Fakultäten und der Niederlassung , ausländischer 
Badeärzte in Deutschland in dem schon wiederholt verlangten Maße. 
Hierzu gelangt noch ein Antrag Fürbringer zur Annahme, 
in allen Wartezimmern die Aufforderung an das Publikum zu richten, 
dem vor dem Krieg in Anspruch genommenen Arzt das Vertrauen 
auch weiterhin zuzuwenden. Über die Veränderungen der Reichs¬ 
versicherungsordnung berichtete S t r e f f e r-Leipzig. Entsprechend 
seinen Ausführungen und der sich anschließenden lebhaften Aus¬ 
sprache wurde einstimmig eine Entschließung angenommen, wonach 
der Ärztetäg eine Erhöhung der Grenze für die Versicherungspflicht 
und Versicherungsberechtigung nicht für notwendig hält und aus 


ideellen .und wirtschaftlichen Gründen entschiedenen Widerspruch 
dagegen erhebt. Hierzu wurde ein Antrag G ö t z - Leipzig an¬ 
genommen, wonach für den Fall, daß die Krankenversicherung 
dennoch ausgedehnt werden solle, der Vorstand beauftragt wird, 
eine Normaltaxe festzustellen, die die Mindestgrenze dessen dar¬ 
stellen soll, was die deutschen Ärzte als Entlohnung für kassen¬ 
ärztliche Tätigkeit fordern müssen. 


Bücherbesprechungen. 

— Vollblut. Zeitschrift zur Förderung der Beziehungen des Renn¬ 
sports zur Vollblutzueht. Herausgeber: Alb. W. Schoever. Viertel¬ 
jährlich ein Heft: März, Juni, September, Dezember. Preis des Jahrgangs 
17,50 M. Das einzelne Heft 5 M. Heft 1: März 1918. Berlin, Verlag 
von August Reher. 

Die' oben genannte Zeitschrift, während des Krieges zum ersten 
Male erscheinend, wird ein Bedürfnis befriedigen, das um so fühlbarer 
zutage treten wird, je mehr infolge der Kriegsverhältnisse und der 
dadurch auch für die späteren Friedensjahre vielleicht noch bedingten 
Abschließung Mittel-Europas auch für die Vollblutzucht Schwierigkeiten 
auftreten werden. Ein tragisches Geschick hat es gewollt, daß der. 
junge und hochbefähigte Herausgeber der Zeitschrift, A 1 b. W. S c h o c v e r, 
gerade in dem Augenblick, da sie das erstemal dem Druck übergeben 
werden sollte, durch den Tod hinweggerafft worden ist. Aus seiner 
Feder finden sich 3 Beiträge in dem Heft, nämlich eine Besprechung der 
„Zuchtprüfungen des Jahres 1917“ „Macaroni-Beud-Or-Verbindungen 
im Gestüt Stodolkau“ und „Deutsche Jährlingsversteigerungen 1917“. 
Auch ein tierärztlicher Beitrag, „eine neue Methode der Knochen-Bruch¬ 
behandlung bei Pferden“ (mit 4 Bildern) von Stabsveterinär Dr. Zanders 
findet sich. Die übrigen Aufsätze kürzeren und längeren Inhaltes des 
176 Seiten starken Heftes, die von bekannten Sportsleuten oder nam¬ 
haften Fachschriftstcliern wie Fjranz W ö h 1, E. Bauer, Geheimrat 
Dr. A. von Weinberg, Dr. O. von Nemeshegy i- gezeichnet sind, 
stehen inhaltlich auf der Höhe. Erwähnenswert ist, daß in den „Deck- 
’anzcigen“ beabsichtigt ist, Ahnentafel und Bild der Hengste mit zu ver¬ 
öffentlichen. Pfeiler. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Das Ritterkreuz 

1. Kl. mit Schwertern des Königl. Sächs. Ernestinischen Hausordens: 
dem Stabsveterinär Dr. Eoffmann. — Das Ritterkreuz 2. Kl. mit 
Schwertern des Königl. Sächs. Albrechtsordens: dem Oberveterinär 
Dr. Wetxstein f und 0. Rcinemann. ■ — Das Ritterkreuz 2. Kl. des 
Königl. Sächs. Verdienstordens: dem Oberveterinär W. Thurm. — 
Das Ritterkreuz 1. Kl. mit Schwertern des Königl. Württemberg. 
Friedrichsordens: dem Stabsveterinär Max Pittier. — Das Ritterkreuz 

2. Kl. mit Eichenlaub und Schwertern des Bad. Ordens vom Zähringer 
Löwen: dem Stabsveterinär Schropp. — Das Ritterkreuz 2. Kl. mit 
Schwertern des Großherzogi. Bad. Ordens vom Zähringer Löwen: 
dem Oberveterinär Dr. Streibing und dem Veterinär Dr. Leiber. — 
Das Großherzogi. Oldenburg. Friedrich-August-Kreuz 1. Kl.: dem 
Kreistierarzt Max Sommer in Marggrabowa und dem Oberstabs¬ 
veterinär Mohr. — Das Preuß. Verdienstkreuz für Kriegshilfe: dem 
KreisveterinärarÄt a. D. Dr. Gottfried Schaefer in Berlin-Friedenau. — 
Das Ritterkreuz des Österr.-Ungar. Franz-Josef-Ordens mit der 
Kriegsdekoration: dem Stabsveterinär Max Pittier. — Der Königl. 
Preuß. Rote Adlerorden 2. Kl. mit Eichenlaub: dem Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. Esser in Göttingen. — Der Königl. Preuß. Rote Adler¬ 
orden 4. Kl.: dem Stabsveterinär a. D. Karl Schmidt in Hanau. — 
Der Königl. Preußische. Kronenorden 2. Kl. dem Landestierzucht¬ 
inspektor Dr. Attinger in München. — Der Königl. Preußische 
Kronenorden 3. KL: dem Generaloberveterinär a. D. Güntherberg. — 
Der Königl. Preuß. Kronenorden 4. KL: den Oberstabsveterinären a. D. 
Krynilz , E. Krüger (Glogau) und Stabsveterinär Saar. 

Ernennungen: Der Assistent der Münchener Hufbeschlagschule 
Berger zum Leiter der Hufbeschlagschule in Augsburg, Dr. Arthur 
Simon , Kontrolltierarzt in Sierenz zum Stellv. Kreistierarzt des 
Kreises Altkirch mit Amtssitz in Sierenz (Els.-Lothr.). 

Ruhestandsversetzung: Veterinärrat Rost, Bezirkstierarzt in Pirna 
(Sachsen). 

Niederlassungen : Tierarzt Dr. Wolff in Ziesar. 

Verzogen: Korpsstabsveterinär a. D., Ludwig JLolbeck von Pasing 
nach Dachau (Oberbayern), Oberstabsveterinär a. D. Emil Krüger 
von Glogau nach Goldap. 

In der Armee: Preußen: Dr. Grix t Oberveterinär d. Ldw. 
1. Aufgeb. a. D. (V Berlin) für die Dauer des mobilen Verhältnisses 
angestellt unter Beförderung als Stabsveterinär ohne Patent. 
Krücken (Münster), Paul Sckmidt, Bartz (Stralsund), Oberveterinäre, 
für die Dauer des mobilen Verhältnisses angestellte Veterinär¬ 
offiziere zu Stabsveterinären ohne Patent beföraert. Boesner , Tier¬ 
arzt (Samter), für die Dauer des mobilen Verhältnisses als Ober- 
veterinär angestellt. 

Todesfälle: Stabsveterinär a. D. Dr. Franz Bock in Wiesbaden, 
Oberstabsveterinär ipi Feldart-Regt. Nr. 64 Dr. Oswin Richter. 


Vakanzen. 

Bakterlolog. Institut der LandWirtschaftskammer Bonn: Assistent 
baldmöglichst Bewerb, mit Gfehaltsansprüchen a. d. Institut. 
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Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz, Berlin SW. 48, Wilh elms trasse 10. 


Bongert, J., Bakteriologische Diagnostik mit besonderer Berücksichtigung der experimentell- 
aetiologischen Forschung, Immunitätslehre und der Schutzimpfungen. Für Tierärzte und Studierende 
der Veterinärmedizin. 4. neobearbeitete Anflage. Mit 31 Abbildungen, 1 Farbendrucktafel, 20 Auto¬ 
typietafeln enthaltend 111 Photogramme. Gebunden M. 15,— und 20°/o Kriegszuschlag. 

Ein vorzüglich eingeführtes Buch liegt wieder in neuer Auflage vor. Wie bisher, hat es Bongert verstanden, das große Gebiet der 
Tierseuchen samt der Immunitätslehre mit besonderer Berücksichtigung der Diagnose in einer Weise vorzuführen, die den Bedürfnissen 
der Tierärzte und Studierenden vollauf gerecht wird. (Zeitschrift für Infektionskrankheiten der Haustiere.) 

Buch, J., Praktikum der pathologischen Anatomie für Tierärzte und Studierende. Vierte, 
gänzlich nenbearbeitete Auflage von Dr. B. Schubert. Brosch. M. 4,—,geb.M.5,—u.20%Kriegszuschl. 

Das Buch’sche Praktikum Ist von jeher als ein willkommener Leidfaden für die Vornahme der Zerlegung von Tierleichen, Anfertigung 
von Befundberichten und Abgabe von Gutachten geschätzt worden. Es ist deshalb lebhaft zu begrüßen, daß der Verfasser durch die 
Neubearbeitung des Werkchens die Herausgabe einer weiteren Auflage ermöglicht hat. Auch in dieser läßt die Art der Anordnung des 
Stoffes und die Darstellung nichts zu wünschen übrig, weshalb erwartet werden darf, daß das .Praktikum* den guten Namen, den es 
bereits früher erworben hat, sich erhalten wird. Studierende wie Praktiker werden auch künftighin das Büchlein mit Nutzen zu Rate ziehen. 

(Monatshefte für prakt Tierheilkunde.) 

Frick, H., Tierärztliche Operationslehre. 2. rennehrte and verbesserte Anflage. Mit 210 Ab¬ 
bildungen. Gebunden M. 15,— und 20% Kriegszuschlag. 

Die Operatlonslehre des ausgezeichneten Chirurgen bringt in schlichter, klarer Darstellung alles das, was auf dem Gebiete der tierärzt¬ 
lichen Operationen bewährt ist. Mit problematischen und nur auf einige wenige Beobachtungen gestützten Vorschlägen ist das Buch nicht 
belastet. Es kann dem Studenten, der sich nicht nur das Allernotwendigste über Operationslehre für das Examen aneignen will, nament¬ 
lich aber dem Tierärzte, der sich vor Ausführung einer Operation orientieren will, auf das Beste empfohlen werden, 

(Zeitschrift f. Fleisch- u. Milchhygiene.) 

FrÖhner, E., Lehrbuch der Gerichtlichen Tierheilkunde. Vierte neubearbeitete Auflage. 

Gebuoden M. 10,— und 20% Kriegszuschlag. 

Das Werk besitzt die bekannten Vorzüge, die alle Fröhnerschen Lehrbücher auszeichnen. Das Buch ist sehr übersichtlich, klar und 
logisch, dabei gründlich und vollständig, ohne überflüssigen Schwulst. Es Ist das Muster zugleich eines Lehr- und Nachschlagebuches, 
ein Buch, das Studierenden und Tierärzten auf das Wärmste empfohlen werden kann. 

(Zeitschrift für Infektionskrankheiten der Haustiere.) 

Grlage, F., Kompendium der angewandten Bakteriologie für Tierärzte. 2 . neu be¬ 
arbeitete und erweiterte Auflage. Mit 90 Abbildungen. Gebunden M. 9,50 uud 20% Kriegszuschlag. 

.Ausgezeichnet Ist die Darstellung der meisten veterinärpolizeiUch zu bekämpfenden Seuchen und der Kapitel Fleischbeschau 

und Milchkontrolle. Das Werk kann mit seinem vielseitigen Inhalt, der vorzüglich behandelten bakteriologischen Methodik und 

und seiner knappen, klaren exakten Darstellung des großen Gebietes allen Tierärzten auf das Wärmste empfohlen werden. Die schöne 
Ausstattung, die der Verlag dem Buche hat zuteil werden lassen, verdient ebenfalls lobend erwähnt zu werden. 

(Zeitschrift für Infektionskrankheiten der Haustiere.) 

Harm’g Lehrbuch der tierärztlichen Geburtshilfe. 4., völlig umgearbeitete Auflage, bear- 
beitet von Schmaltz, Richter, Schmidt nnd Reinhardt. 2 Bände mit 318 Abbildungen. 

Broschiert M. 29,— und 20% Kriegszuschlag. 

.Das vorliegende Lehrbuch bietet sowohl dem Studierenden als auch den in der Praxis stehenden Tierärzten eine Fülle von 

Belehrung und Anleitung zur Ausübung der geburtshilflichen Operationen, und wir möchten daher dessen Studium Studierenden und 
Tierärzten aufs wärmste empfehlen. 

Die Ausstattung ist eine überaus schöne und gereicht dem weltbekannten Verlage zur Ehre. (Schweizer Archiv für Tierheitkunde.) 

YOn Ostertag, R # 9 Die Bekämpfung der Tuberkulose des Rindes mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der klinischen und bakteriologischen Feststellung. Mit 80 Abbildungen. 

Broschiert M. 16,—, gebunden M. 17,50 und 20% Kriegszuschlag. 

.Alles in allem: 

Hier liegt ein Werk von grundlegender Bedeutung vor, auf das wir stolz sein dürfen und mit dessen Herausgabe sich der 
hochverdiente Autor den wärmsten Dank nicht nur der Tierärzte, sondern auch der Landwirtschaft gesichert hat. Dem Auslande wird das 
Buch ein Ansporn zur Nachahmung des deutschen Vorbildes der Rindertuberkulosebekämpfung sein, für die deutschen Tierärzte aber wird 
es einen ausgezeichneten, zuverlässigen Führer bilden, der für jeden Kollegen, der als Beamter oder Praktiker beim Kampfe 
gegen die Rindertuberkulose mitwirkt, einfach unentbehrlich ist. (Berliner Tierärztliche Wochenschrift.) 

Pfeiffer, W., OperationsklirSUS für Tierärzte und Studierende. 7. vermehrte Auflage. Mit 75 Ab¬ 
bildungen. Gebunden M. 5,50 u. 20% Kriegszuschlag. 

Die Neuauflage bringt u. a. eine grundlegende Umarbeitung der Operationen des Kehlkopfpfeifens' und des Kryptorchismus. Neu* 
aufgenommen sind: Die Exstirpation der Nasenmuschel, die Kastration mit bedeckter Scheidennaut, sowie verschiedene Operationen des 
Nabelbruchs und des Leistenbruchs einschließlich der Herniotomie. Das beliebte, vor 20 Jahren auf Anregung von Professor FrÖhner 
entstandene Büchlein wird sich auch weiterhin zu den alten neue Freunde erwerben. (Monatshefte für praktische Tierheilkunde^ 

Schroeter und Hellich, Das Fleischbeschaugesetz nebst preußischem Ausführungs¬ 
gesetz und Ausführungsbestimmungen sowie dem preußischen Schlachthausgesetze 
zusammengestellt und mit Anmerkungen versehen. Dritte Auflage. 

Gebunden M. 7,80 und 20% Kriegszuschlag. 

Die längst vergriffene zweite Auflage des Schroeter sehen Kommentars zur Fleischbeschaugesetzgebung ist in ganz neuer Bearbeitung 
unter Mitwirkung von Hellich, dem derzeitigen Fleischbeschaureferenten im preußischen Landwirtschaftsministerium, erschienen. Das 
Handbuch ist in Anbetracht der autoritativen Bedeutung der Verfasser nicht bloß für jeden Fachmann, sondern überhaupt für jeden 
Tierarzt unentbehrlich. (Monatshefte für praktische Tierheilkunde.) 
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Die „Berliner Tierärztliche Wochenschrift“ erscheint 
wöchentlich im Verlage von Richard 8 c ho et/, in 
Berlin SW. 48, Wilhelmstr. 10. Durch jedes deutsche 
Postamt wird dieselbe zum Preise von M. 6,. r i0 Viertel¬ 
jahr ich (ausschließlich Bestellgeld) geliefert. (Öster¬ 
reichische Post-Zeitunga- Preisliste Nr. 674. Ungarische 
Nr. 85.) Einzelnummern 60 Pf. 


Berliner 


Original!)« itrüge werden mit 76 M. Referatp mit 60 M. für 
den Bosen honoriert Alle Manuskripte, Mitteilungen 
und redaktionellen Anfragen beliebe man zu senden an 
Professor G 1 a ge. Hamburg-Fuhlsbüttel, Farnstraße 15. 
Korrekturen, Rezension»- Exemplare und Annoncen 
dagegen an die Verlagsbuchhandlung von 
Richard Schoetz, Berlin 8W. 48, Wilhelmatr. 10. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgeber: 

Geh. Regierungsrat Pro! Dr. Schmaltz-Beriin 

unter ständiger Mitarbeit von 

Prof. 6lag§ ßtabsvet a. D. Haneke Schlachth.-Dir. Helfer Reg.* u. Geh. Vet-Rat Dr. Lothes Geh. Oberregiernngsrat Dr. Nevermann 

Bambutg. Referent l. Relehs-KoL-Amt in Berlin. in Mülhausen i. R. in Cd ln. Vortrag. Rat im Min. t Landw. in Berlin. 

Professor Dr. Peter Reg.* o. Geh. Vet-Rat Peters Dr. W. Pfeiler Med.-Rat Dr. Richter Geh. Med.*Rat Dr. Boeder Dr. Sohlegel 

Landestierarzt für Hamburg. tn Wiesbaden. Bromberg Professor in Dresden. Professor in Dre den. Professor in Freibarg. 

Ober-Med.-RatDr.J.Schmldt Dr. H. Sieber Dr. Städter Geh. Hofrat Dr. Vogel Geh. Regierangsrat Wehrte 

Professor in Dresden. Vorst, d. Kais. Bakt Inst., Ga m ams, D.8. W.-A. Stadt-Tierarzt m Hamborg. Professor in München. Mitgl. d. Kais. Gesundheitsamts ln Berlin. 

Dr. A. Zlmmermann Regierongsrat Zündel 

Professor in Budapest. Landestierarst von Elsaß-Lothringen. 

Verantwortlicher Schriftleiter: L V. Prof. Glage. 


XXXIV. Jahrgang 1918. JSlS. 40 . Ausgegeben am 3. Oktober. 


Inhalt: Iwanow: Wacholderbeerentinktur bfci Wundbehandlung. — Schock: Drei Fälle von Gasödem beim 
Pferde. — Schriever: Heilung von Morbus maculosus nach Neosalvarsaninjektion. — Schiller: 
Schnelle Heilung von Petechialfieber nach Anwendung von Neosalvarsan. — Stinkei: Heilung 
eines Flankenbruches. — Erfmann Verstopfung derSpeiseröhre beimPferde nach Ve’r’fütterung 
von Rübenschnitzeln. — Referate: Howard: Insect transmission of infectious anaemia of horses. — T e g 1 a s: Über 
Räudebehandlung. — Roth: Über Pferderäude. — B a r t o s: Über Pferderäude. — Staatsveterinärwesen: Stand d$r Tier¬ 
seuchen in Deutschland. — Vertilgung, betreffend Schafräude. — Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau: Zur Behandlung der 
Pferderäude mit Petroleum und Milch. — Behre und Frerichs: Hat die Kriegszeit und insbesondere der Futtermangel 
Einfluß auf die chemische Zusammensetzung der Milch und die Milcherträge? — Tagesgeoohichte: Ehrentafel der Veterinäre. 
— Zweihundertsiebzehnte Kriegswoche. — Nachruf. — Wille: Der Wiederaufbau der wirtschaftlichen Betriebe der 
praktischen Tierärzte. — Deutscher Veterinärrat —, Kriegsfürsorgeeinrichtung für die Preuß. Tierärzte. — Aufruf. — Ver¬ 
schiedenes. — Bücherbesprechungen. — Personalien. — Vakanzen. 


Wacholderbeerentinktur bei der Wundbehandlung. 

Autoübertragung eines gleichnamigen Artikels mit Ergänzungen 
aus dem russ. „Weterinarniy Wratsch“, Nr. 43, 1916 
von Magister med. vet. Leo Iwanow. 

Nicht allein die Teuerung, sondern oft die Unmöglichkeit, 
Jod in Kristallform in erforderlichen Quantitäten während des 
jetzigen Weltkrieges anzukaufen, hat uns auf den Gedanken ge¬ 
bracht, die Jodtinktur bei der Wundbehandlung durch ein 
billiges Klebemittel zu ersetzen. 

Um eine erfolgreiche Wundheilung zu erzielen, ist die 
Desinfektionskraft eines an die Wundfläche gebrachten Mittels 
nicht von Wichtigkeit, weil durch die Einwirkung eines solchen 
Mittels die Zellen des Granulationsgewebes zerstört werden. Von 
Wichtigkeit jedoch wäre die Fälligkeit eines Wundheilmittels, 
in der Umgebung, an-den Rändern, sowie an der Wundfläche 
selbst die Entwicklung der von außen hierher gelangenden 
Mikroorganismen zu stören. Indem wir letztere an der Wund¬ 
fläche und deren Umgebung fixieren, bieten wir der Natur des 
Organismus die Möglichkeit, ihre ganze Heilkraft zu ent¬ 
wickeln. 

Von einem Anhänger eines solchen Prinzips der Wundbe¬ 
handlung, dem Berliner Chirurgen v. O e 11 i n g e r , ist, wie be¬ 
kannt, das sog. „Mastisol“, nach folgendem Rezept, empfohlen 
worden: Mastix 20,0; Chloroform 50,0; Leinöl 20 Tropfen. 
Dieses Gemisch hat v. Oettinger während des russisch¬ 
japanischen Feldzuges erprobt und er äußert sich über dessen 
Wirkung ungefähr, wie folgt: „Dieses Klebemittel., auf die Um¬ 
gebung der Wunde gebracht, fixiert, arretiert gleichsam die 
Bakterien, wodurch das Eindringen derselben in die Wunde ver¬ 
eitelt wird.“ 

Borehardt hat ein ähnliches Klebegemisch aus Mastix 
eleeta 40,0, Benzoi 00,0 und öl. Rizin! 20 Tr. zu selbigem 
Zweck vorgeschlagen. 

Endlich, bei Behandlung von verschiedenartigen, mit zer¬ 
trümmertem Gewebe verbundenen und auch verschmutzten 
Wunden hat Dr. S p i n d 1 e r das von dem Charkow sehen 
Arzt Dr. J. O. F i n k zum Fixieren von Binden und orthopä¬ 
dischen Verbänden empfohlene Klebegemisch, „Kleol“ ge¬ 
nannt, mit Erfolg angewandt. Dr. S p i n d 1 e r wischte sorg¬ 
fältig die Ränder, sowie alle Buchten der W r unde mit diesem 
Mittel aus, ohne aus ihnen vorher Fremdkörper, wie Erde, Kuh¬ 
dünger u. dgl. zu entfernen. Das „Kleol“ enthält: Terebinth. 


venet. 15,0, Mastix'12,0, Colofonium 25,0, W T eichgummi 8,0 
und 90proz. Spiritus 180,0. Die Mischung wird filtriert 

Jedoch die Bestandteile des „Kleols“, sowie des Mastisols 
sind auch zu jetziger Zeit nicht leicht zu beschaffen. 

Da wir uns seit Mitte 1915 in einer waldreichen Gegend be¬ 
fanden, ist uns gar bald der Gedanke gekommen, die Wach- 
. holderbeeren in Form einer Spiritustinktur bei der Wundbe¬ 
handlung bei Pferden auszunützen, zumal das in den Wacholder¬ 
beeren enthaltene ätherische öl, das Harz und der Zucker, 
theoretisch gedacht, eine dem „Kleol“ ähnliche heilsame 
Wirkung auf Wunden ausüben müßten. /Hat doch der 
Hapsalsche Fabrikarzt • Dr. Abel noch in der „vor¬ 
antiseptischen“ Zeit schwere Maschinenwunden bei Menschen 
mit Erfolg durch einfaches Bestreichen mit Tischlerlack ge¬ 
heilt; zumal auch die aus Birnenknospen bereitete Tinktur im 
Volke in gutem Rufe als Wimdheilmittel steht. Endlich ist 
auch das Wacholderöl früher als Desinfektionsmittel bei der 
Wundbehandlung angewandt worden. 

Nach der Pharmakognosie von Trap (1868) sind die Be¬ 
standteile der Wacholderbeeren folgende: Ätherisches Öi 
(0,689—1,5 Proz.), Zucker 13 Proz., pectinähnlicher Stoff, Harz, 
Juniperin, wachsähnlicher Stoff und apfelsaurer Kalk. In der 
Fharmakologie von Fröhner lesen wir: „Die Kerne enthalten 
ätherisches öl 1—2 Proz, aber der Fruchthälter bis 30 Proz. 
Zucker, außerdem organische Säuren, Juniperin und Harz. 
Das Wacholderöl, welches durch Trockendestillation' aus den 
Wacholderbeeren gewonnen wird, stellt ein farbloses oder hell- 
ge’bes. dem Terpentin sehr ähneflndes ätherisches öl dar. 
welches aus Terpenen (C 10 H ia ) und Sesquiterpenen (C 15 H 2l ) 
besteht; es ist in Alkohol schwer löslich. 

Die Tinctura baccarum Juniperi bereiten w ir aus Wachol¬ 
derbeeren auf folgende Weise: Die Beeren werden leicht in 
einem Mörser zerstoßen. Darauf wird ein Gewichtsteil dieser 
zerstoßenen Beeren mit 3 Teilen 90—95proz. Spiritus vermengt 
und in einem verkorkten Gefäß 4—5 Tage der Mazeration 
überlassen. Die darauf durch Watte filtrierte Wacholderbeeren- 
tinktur stellt eine grünlich-braune, fast durchsichtige, aroma¬ 
tische, bittersüße, klebrige Flüssigkeit dar. Auf eine Wund¬ 
fläche und die Umgebung der Wunde aufgeschmiert, trocknet 
die Wacholdexbeerentinktur' schnell und hinterläßt einen 
leichten, zuerst glänzenden, aber sehr bald darauf sich trüben¬ 
den, harzigen Anflug. Die Tinctura baccarum Juniperi ist in 
dem Jahre 1916 und 1917 von vielen Tierärzten in verschie- 
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denen Armeekorps an Tausenden von Pferden bei verschieden¬ 
artigsten Wunden angewandt worden und hat unsere ge¬ 
hegten Hoffnungen vollstens bestätigt. 

Die Gebrauchsweise der Wacholderbeerentinktur ist fol¬ 
gende: Täglich wird die nächste Umgebung der Wunde (eine 
Fläche, ungefähr 3—4 Finger breit von den Wundrändern) und 
darauf die Wundfläche selbst sorgfältig mit Hilfe von auf 
Holzstäbchen gewickelten Wattebäuschchen bestrichen. Bei 
offener Wundbehandlung darf das Haar um die Wunde herum 
unter keiner Bedingung geschoren werden, da das lange Haar 
einen mit den Wimperhaaren an den Augenlidern vergleich¬ 
baren Schutz gegen Kälte im Winter, Hitze im Sommer, gegen 
Feuchtigkeit und zugleich auch einen Schutz gegen verschiedene 
Insulte von auswärts bietet. Nach Pettenkofer be¬ 
steht im behaarten Teil des Körpers auf der Haut gewisser¬ 
maßen eine stehende Luftschicht, wo eine Temperatur von 
25—30° C. erzeugt wird, welche die Abkühlung in gleicher 
Weise beschränkt, wie die stehende Luftschicht zwischen den 
Doppelfenstern die Abkühlung unserer Wohnräume beschränkt. 
Doch muß das Haar trocken und nicht feucht sein*). Wenn 
das Haar einen harzigen Anflug von der Wacholderbeertinktur 
erhält, so widersteht es längere Zeit der Nässe. Letzterer 
Umstand ist von Wichtigkeit bei feuchtkaltem Wetter, da die 
Wundränder dann nicht abgekühlt werden und ein normaler 
Stoffumsatz in der Umgebung der Wunde stattfinden kann, 
was stets eine schnellere Wundheilung begünstigen kann. 
Die Wunden und deren Umgebung wurden unter keiner Be¬ 
dingung vor 'dem Bestreichen mit Wacholderbeerentinktur mit 
wäßrigen Lösungen von sogenannten Desinfektionsmitteln 
irrigiert, einerseits aus oben angeführtem Grunde, andererseits 
um einem Imbibieren des Gewebes mit Wasser (Ödembildung) 
zu entgehen. Auch wurden die Wundert nicht mit adstrin¬ 
gierenden Streupulvern, wie Tannin, Jodoform, Xeroform 
usw., bepudert, weil bei deren Wirkung eine Kompression der 
Blutgefäße hervorgerufen wird, infolge dessen Zirkulations¬ 
und Oxydationsstörungen an den Wundrändern, sowie ir* 
Granulationsgewebe, oft mit partieller Gewebsnekrose, beobach¬ 
tet werden. Auch wurden gar die an der Wundfläche haftenden 
kleinen Fremdkörper, wie Haare, Erd- und Schmutzklumpen, 
vor dem Bestreichen mit genannter Tinktur wieder entfernt. 
Jedoch der Wundheilungsprozeß verlief unter dem harzigen 
Anflug der Wacholderbeerentinktur stets staunenswert schnell, 
ohne jegliche Eiterung, bei offener Wundbehandlung unter 
freiem Zutritt des Luftsauerstoffs. Die fernere Technik der 
Wundbehandlung besteht darin, daß am folgenden Tage die 
Wundfläche zuerst mit trockenen Wattebäuschchen abgewischt 
wird. Dasselbe "geschieht auch mit der Wundumgebung. Bei 
dieser Manipulation* bleiben die am Tage vorher durch die 
Wacholderbeertinktur und das Wundsekret eliminierten und 
unschädlich gewordenen Fremdkörper an den Wattebäuschchen 
kleben und werden somit entfernt Darauf wihd sowohl die 
Wundfläche, als auch deren Umgebung wiederum mit der 
Tinctur. baccarum Juniperi leicht ‘ estrichen. An den darauf 
folgenden Tagen wird besonders sorgfältig das Harz in der 
Wundumgebung mit der Wacholderbeerentinktur bestrichen, 
die Wundfläche aber selbst nur alle 2—3 Tage, um einen 
unnützen Reiz zu vermeiden. 

Wir glauben, «laß, außer Bildung einer harzigen Schutz¬ 
schicht gegen Eindringen von Bakterien, eine günstige thera¬ 
peutische Wirkung bei der Wundbehandlung bei Anwendung 
der Tinctur. baccarum Juniperi durch die ozonisierende Wir¬ 
kung der in den Wacholderbeeren enthaltenen Terpene erzielt 
wird. 

Andererseits übt die Wacholderbeertinktur einen 
weit geringeren Reiz auf das Gewebe aus als die Jod¬ 
tinktur, welch letztere lange Zeit lokal verbleibt, was 
zu partieller Nekrose des lebenden Gewebes führen kann, wo¬ 
durch oft eine Heilung verzögert wird. Außerdem erscheint 
durch das in den Wacholderbeeren enthaltene Harz, dem wachs¬ 
ähnlichen Stoff mit dem Zucker und dem Wundsekret beim 
Eindringen in alle Vertiefungen der Wrtnde eine die Fremd¬ 
körper gleichsam umspinnende und auf solche Weise unschäd¬ 
lich machende Wirkung erzielt zu werden. Durch den sich bil¬ 
denden Harzüberzug wird eine Kaptage der von außen her in 
die Wunde und deren Umgebung gelangenden Bakterien erzielt. 
Auch dürfte dem Spiritus seine auf Wasserentnahme basierende 

* Dr. J. Munk, Physiologie, IV. Aufl., S. 312. 


konservierende Wirkung wohl nicht abgesprochen werden. 
Man müßte dem in den Wacholderbeeren reich enthaltenen 
Zucker eine wichtige Rolle bei der Wundbehandlung zuschrei¬ 
ben, und zwar der Kohlensäurebildung bei der Gärung des 
Zuckers in der Wunde. Die Kohlensäure müßte wohl die 
Entwicklung der in die Wunde geratenen aeroben Bakterien 
hemmen. Zugleich möchte man annehmen, daß die Kohlensäure 
einen hormonartigen Reiz auf das Wachstum des Granulations- 
gew'ebes ausüben könnte. Endlich übt, so glauben wir, der 
in den Wacholderbeeren enthaltene apfelsaure Kalk, wie wir 
es aus der Theorie des Prof. M. Fischer über die Ätiologie 
des Ödems verstehen, eine neutralisierende Wirkung auf die 
in der Wundgegend durch Zirkulationsstörung entstehenden 
Produkte der regressiven Metamorphose aus, wodurch eine 
Veiminderung eines akuten Ödems an den Wundrändern er¬ 
zielt wird. 

Da wir solche positiven günstigen Resultate bei der Wund¬ 
behandlung erzielt haben, wäre es gerecht, eine weitgehende 
Verbreitung der Anwendung unserer Wacholderbeerentinktur, 
eines der billigsten und leicht zu beschaffbaren Mittel, in der 
Wundtherapie zu empfehlen. Wir empfehlen die Jodtinktur 
nur in Fällen, wo eine dauernde Reizwirkung des Jods not¬ 
wendig # ist, z. B. um eine Zerstörung resp. Vernarbung 
der Außenwandung einer des . Inhalts entleerten Zyste, zum 
Bestreichen des Operationsfeldes, der Nägel und der Finger 
des Chirurgen vor einer Operation anzuwenden. 


Drei Fälle von Gasödem beim Pferde. 

Von Dr. Schock, 

Oberveterinär d. Res. und Führer eines Divisions-Pferdelazaretts. 

Trotz der großen Zahl verwundeter Pferde, welche seit 
Bestehen dem Lazarett zugeführt worden sind, wurde Gasödem 
im Anschluß an eine Verwundung nur selten beobachtet. Als 
Beitrag zur Kasuistik dieser Wundinfektionskrankheit seien 
. deshalb die einzigen beobachteten drei Fälle hier wieder¬ 
gegeben und zwar nur kurz umrissen, ohne dabei auf die 
Behandlung und auf den Zerlegungsbefund einzugehen. Ihr 
Auftreten fällt in einen zeitlich eng begrenzten Abschnitt und 
ihr Vorkommen fällt gemeinschaftlich in dieselbe Gegend der 
Champagne. 

1. Am 15. Mai 1918 wurde eine 10 Jahre alte, hellbraune Stute 
eines Infanterie-Regiments in die Sammelstelle wegen Verwundung 
durch Granatsplitter eingeliefert. Auf der linken Hälfte der Knippe 
zwischen Hfifthöcker und Darmbeinwinkel findet sich eine 6 cm 
große Einschußöffnung, welche ungefähr 8 cm in die Tiefe führt. 
Im Anschluß an die erste Untersuchung der Wunde wurde eine 
ausgiebige Spaltung der Einschußöffnung in der Längsrichtung 
vorgenommen und der in der Tiefe sitzende Granatsplitter ent¬ 
fernt. Am 17. Mai zeigte sich eine braunrote Verfärbung der 
Wunde und des Wundsekrets und bei der Untersuchung ist so¬ 
gleich der dumpfe und eigentümliche Geruch, welcher für Gasödem 
typisch, festzustellen: die Umgehung der Wunde ist nur wenig ge¬ 
schwollen. Im Laufe dieses Tages und in der darauffolgenden 
Nacht ist eine erhebliche Schwellung der linken Hälfte der Kruppe 
eingetreten. Der typische Geruch ist bereits in der Umgebung des 
erkrankten Pferdes wahrzunehmen. Die Haut ist sehr stark und 
prall über die Schwellung gespannt. Der Beklopfungston ist 
tympanitisch. Aus der Wunde entleert sich in reichlicher Menge 
eine mit Gasbläschen vermischte braune Flüssigkeit. Das Muskel¬ 
gewebe der Wunde befindet sich in nekrotischem Zerfall. Die 
Körperwärme blieb auch im weiteren Verlauf der Krankheit auf der 
inzwischen erreichten Höhe von 39.5 0 C. Die Zahl der Atemzüge 
und der Pulssehläge ist entsprechend erhöht, Futter- und Getränk¬ 
aufnahme findet nicht statt. Das Allgemeinbefinden des Pferdes 
ist wesentlich beeinträchtigt. Es kommt zu heftigem Schweiß¬ 
ausbruch über den ganzen Körper. Das Pferd ist gegen Mittag 
unter dem Bilde der Blutvergiftung gestorben. 

2. Am 9. Juni 1918 wurde ein löjähriger Rotschimrael-Wallach 
eines Feld-Artillerie-Regiments wegen einer großen Verletzung an 
der Vorbrust und dem inneren oberem Teil des linken Vorarms, 
welche durch einen Deichselstoß verursacht wurde, ins Lazarett 
eingeliefert. Die erste Wundversorgung wurde bei der Truppe vor¬ 
genommen. Die Wundränder sind durch eine groß angelegte Naht 
zusammengehalten. Am Vormittag des 11. Juni ist die linke 
Schulterblattgegend leicht geschwollen. Die Wunde zeigt keine 
Veränderung. Am 12. Juni ist der typische Geruch der Infektion 
festzustellen, das Wundsekret ist verfärbt und die Schwellung hat 
sich in gleichmäßig ansteigendem Verlauf über die gesamte linke 
Schultergegend ausgedehnt, so daß die Gegend des oberen Teils 
des Vorarms, des Ellbogengelenks, Schulterblatts und des Schulter- 





BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


393 


3. Oktober 1918. 


gelenks eine gleichmäßig gewölbte Geschwulst darstellte, die 12 
bis 15 cm über das Niveau der normalen Oberfläche erhoben ist. 
Die Geschwulst geht allmählich in ihre Umgebung über, fühlt sich 
überall gleichmäßig hart an und ergibt bei Beklopfung einen tym- 
panitischen Ton. Am 13. ist die Sekretion der Wunde vermehrt 
und es fließt eine schokoladenbraune mit nur wenig kleinsten Gas¬ 
bläschen durchmischte, wässerige Flüssigkeit ab. Die Wundränder 
sind verfärbt und es zeigen sich in ihr nekrotische Teile der 
Muskulatur. Körperwärme ist auf 39,5° C angestiegen und hält 
sich auf dieser Höhe. Futter- und Getränkaufnahme wird versagt; 
Puls und Atmung sind erhöht. Am 14. Juni, 6 Uhr vormittags, ist 
das Pferd gestorben. 

3. Am 5. Juni 1918 ist eine hellbraune 9jährige Stute von 
einem Artillerie-Kegiment wegen Verwundung in die Sammelstelle 
des Lazaretts eingeliefert worden. Das Pferd zeigt in der rechten 
Schulterblattgegend ungefähr in der Mitte der Schulterblattgräte 
eine 5 cm lange und 3 cm breite Schußwunde. Bei der Unter¬ 
suchung wird festgestellt, daß der Granatsplitter das Schulterblatt 
durchschlagen hat. Der Splitter kann nicht festgestellt werden. 
Am 15. ist die rechte Schulter in ihrem vorderen und unteren Teil 
leicht geschwollen, die Schwellung dieser Teile nimmt langsam 
und gleichmäßig zu. Die Wunde und das Wundsekret zeigen keine 
Veränderungen. Am Abend des 17. ist die Schwellung am vorderen 
Teil der Brust und der Unterbrust sehr stark, so daß dadurch die 
rechte Schulter vom Brustkorb abgedrängt wird und das rechte 
Vorderbein ungefähr 15 cm weiter von der Medianebene des 
Körpers entfernt ist als das linke Bein in der entgegengesetzten 
Richtung. Aus der Wunde fließt nur w'enig braun verfärbtes, 
wässeriges Sekret ab, welches den für Gasödem typischen Geruch 
aufweist. In der Umgebung der Wunde zeigt sich keine Ver¬ 
änderung. Der phlegmonöse Prozeß kam hinter dem Schulterblatt 
zur Ausbildung. Die Körperwärme ist auf 39,6 ° C angestiegen 
und bleibt auf dieser Höhe, Puls und Atmung sind entsprechend 
erhöht; Futter- und Getränkaufnahme aufgehoben; am 18. vor¬ 
mittags ist das Pferd gestorben. 

Das Gasödem, „Emphyso-Oedema malignum“, „Gas¬ 
brand“, „Gasphlegmone“, ist keine echte Wundinfektion im 
Sinne der durch Streptokokken oder Staphylokokken bzw. 
Diplokokken hervorgerufenen Wunderkrankungen. Während 
bei diesen das Hineingelangen oft nur weniger Keime auch in 
kleine Wunden, falls diese Keime die genügende Virulenz be¬ 
sitzen, genügt, um örtliche oder fortschreitende Prozesse aus¬ 
zulösen, gehört die Entstehung des Gasödems im Anschluß an 
kleine Verletzungen zu den Seltenheiten. Es bedarf stets 
besonderer Bedingungen, .damit das Gasödem zustande kommt. 
Die eigenartige Steilung dieser anaeroben Wundinfektions¬ 
erreger wird durch die Bezeichnung ,,toxigene Sapro- 
p h y t e n“ gekennzeichnet. Die Vorbedingungen waren in den 
erwähnten drei Fällen gegeben durch die großen, mit Zerreißung, 
Quetschung und Zerstörung von Muskelgewebe einhergehenden 
Wunden und durch ihre Verunreinigung mit dem Fremdkörper, 
durch das Fehlen einer frühzeitigen Wundversorgung und 
durch die gleichzeitige Infektion der Wunden durch die aeroben 
Wundinfektionserreger, die nicht nur die Anaerobiose begünsti¬ 
gen, sondern auch die Gewebe und den Gesamtorganismus für 
die anaerobe W/undinfektion disponiert machen. 

Die Ätiologie des Gasödems für jeden einzelnen der 
drei Fälle konnte durch Züchtung und fortgesetzte Kultur der 
Infektionserreger leider nicht nachgewiesen werden, vor allem 
nicht, ob unbewegliche oder bewegliche (begeißelte) Anaerobier 
die Ursache waren. 

Auf die Wichtigkeit der ersten Wund Versorgung als aus-, 
schlaggebendes prophylaktisches Moment im Kampfe gegen 
das Gasödem sei besonders hingewiesen. 


Heilung von Morbus maculosus nach Neosalvarsan- 
injektion. 

Von Dr. Sohriever, Kreistierarzt. 

Im Jahre 1915 erkrankte ein Pferd der Bäckerei-Kolonne 
Nr. 22 IX. A. K. an Morbus maculosus. An der linken oberen 
Schulter befand sich eine hochgradige ödematöse Schwellung. 
Ich injizierte Neosalvarsan wie bei Brustseuche. Am Tage 
nach der Einspritzung war das Pferd gesund, die Geschwulst 
war verschwunden, die Haut an der Stelle pergamentartig und 
rissig. 

Am 24. April 1918 injizierte ich einem Pferde mit Morbus 
maculosus seit dem 19. Aptfl 1918 1,9 g Neosalvarsan; 
am 26. April 1918 telephonierte der Besitzer, das Pferd sei 
sehr krank, huste und wolle sich legen. Am nächsten 


Tage fand ich Patienten munter und gesund vor, er ist seitdem 
gesund geblieben und hat keine Erscheinungen von Morbus 
maculosus mehr gezeigt. Ich möchte zu weiteren Versuchen an¬ 
regen und zur sofortigen Anwendung einer vollen Neosal- 
varsandosis raten im Anfang der Krankheit und um Bekannt¬ 
gabe der Ergebnisse bitten. 


Schnelle Heilung von Petechialfieber nach 
' Anwendung von Neosalvarsan. 

Von Oberveterinär Schiller. 

Von einer Formation, bei welcher die Druse in leichter 
Form herrschte, wurde mir ein Pferd vorgeführt, das infolge 
von Petechialfieber keinerlei Nahrung mehr zu sich nehmen 
und nur noch mit Mühe etwas saufen konnte. Unterlippe, Ober¬ 
lippe, Nüstern sowie die Backen waren über Nacht stark 
ödematös angeschwollen und der Kopf zeigte das bekannte 
Aussehen eines Nilpferdes. Die Temperatur betrug 39,9 0 C. 
Da ich gerade zufällig Neosalvarsan bei mir hatte, so löste ich 
eine Dosis von 4,5 g in etwa 50 ccm gewöhnlichen heißen 
Wassers auf und injizierte die Lösung intravenös. Nach Ver¬ 
lauf von 2 Tagen waren die Schwellungen vollständig ver¬ 
schwunden. Das Tier, fieberfrei, hatte wiederum ganz guten 
Appetit und konnte der Truppe, welche sich eben auf dem 
Marsche befand, ohne weiteres nachgeführt werden. Das Pferd 
blieb auch in der Folge gesund und machte seinen regelmäßigen 
Kolonnendienst. 

Eine ähnliche prompte Wirkung beschrieb meines Wissens 
auch der Kollege Knapp einmal in der Münchener tierärzt¬ 
lichen Wochenschrift Jahrgang 1917, der gleichfalls nach In¬ 
jektion von Neosalvarsan eine rasche Heilung bei Petechial¬ 
fieber eintreten sah. 

Vielleicht regen diese Zeilen Kollegen zu Versuchen in ähn¬ 
licher Richtung an. 


Heilung eines Flankenbruches. 

Von Veterinär Dr. Stflnkel. 

Ein Pferd einer Batterie, schwerer belgischer Rappwallach, 
12 Jahre alt, in gutem Ernährungszustände, war im Waldlager aus¬ 
geglitten und auf einen etwa % Meter aus der Erde hervorragenden 
Baumstumpf gestürzt und hatte sich dabei eine Verletzung in der 
rechten Flanke zugezogen. Man sah gut handbreit vor dem Knie¬ 
gelenk in der rechten Flanke eine gerissene im Durchschnitt etwa 
5 cm große Wundfläche und oberhalb dieser Wunde eine gut kopf¬ 
große, scharf abgegrenzte Schwellung. Als ich etwa 2 Stunden nach 
der Verletzung bei dem Patienten anlangte, zeigte das Pferd bereits 
39,1 Grad Temperatur, vermehrtes Atmen, stark gerötete Schleim¬ 
häute, keine erhöhte Pulstätigkeit und versagte, sonst ein guter 
Fresser, jedes Futter. 

Die Palpation der Schwellung, die dem Pferde Schmerzen zu 
bereiten schien, ergab keine vermehrte Wärme, Inhalt des Sackes 
weich, elastisch und auf der Unterwand verschiebbar. Am oberen 
Rande des Sackes fühlte man an der Bauchwand eine 5 cm lange 
und 3 cm breite von vorn nach hinten verlaufende Öffnung. Es 
handelte sich also um einen Riß in der Bauchwand unter der Haut, 
durch den Teile des Bauchinhaltes getreten waren. 

Die vorgefallenen Teile wurden durch die Öffnung zurück¬ 
gebracht und darauf dem Pferde ein Obergurt mit einem daran 
befestigten fest gestopften Kissen, Größe etwa 10 :10 cm, so um¬ 
gelegt, daß das Kissen die Bruchpforte bedeckte. Der Gurt wurde 
fest angezogen und dadurch eine Entspannung der Bauchwand an 
der Bruehpforte bezweckt, so daß die Ränder der Wunde sich mög¬ 
lichst berührten oder stark näherten. Das Pferd wurde festgebun¬ 
den, um ein Niederlegen zu verhindern. Schon am folgenden Tage 
war das Fieber zurücagegangen, das Tier war munter, zeigte guten 
Appetit, erhielt jedoch nur wenig Futter. 

Das so konstruierte Bruchband blieb 5 Tage liegen und wurde 
dann abgenommen. Deutlich war an *der Bruchpforte noch eine 
Welle fühlbar, doch traten Teile von Bauchorganen nicht wieder 
aus. Verklebung der frischen Wunde schien erreicht zu sein. In¬ 
folge des festanliegenden Gurtes hatte sich eine tüchtige ödematöse 
Schwellung an Bauch und Vorhaut gebildet, sie wurde mit Massage 
und Prießnitzumschlägen behandelt. Am 6. Tag nach der Verletzung 
rückte die Batterie ab, das Pferde wurde nachgeführt und machte 
mehrtägige anstrengende Märsche ohne Schaden mit. Da sich im 
alten Bruchsack Flüssigkeit angesammelt hatte, wurde der Sack 
punktiert und die Blutflüssigkeit, abgelassen. Jedoch füllte sich der 
Sack nach ein paar Stunden wieder. Aber auch diese Schwellung, 
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die gleichfalls mit Massage und Prießnitz behandelt wurde, wie 
das Odem, verteilten sich sehr schnell und nach 14 Tagen wurde 
das Pferd wieder angespannt. 


Verstopfung der Speiseröhre beim Pferde nach 
Verfiitterung von Rübenschnitzeln. 

Von Dr. Erfmann, Veterinär d. Res. 

Ais Ersatzfutter wurden den Pferden in der letzten Zeit viel¬ 
fach getrocknete Rübenschnitzel geliefert. Dieselben waren von 
einwandfreier Beschaffenheit und wurden wegen ihre« süßen Ge¬ 
schmackes gern verzehrt. In 6 Fällen trat kurze Zeit nach dem 
Abfüttern Schlundverstopfung auf, wie ich es in der Heimat in 
einem Falle bereits beobachtet hatte. Es betraf stets gierige 
Fresser, welche die Schnitzel, wie auch die übrigen Pferde, ohne 
Zusatz von Häcksel auf genommen hatten. Symptome: Das Pferd 
stand teilnahmlos da. Schaumiger Speichel, zum Teil mit Futter¬ 
resten vermischt, lief in reichlicher Menge aus Maul- und Nasen¬ 
öffnung. Von Zeit zu Zeit machte das Pferd würgende Bewe¬ 
gungen; es zog den Kopf in der Richtung auf die Brust an und 
kontrahierte dabei die Halsmuskeln. Bei leichtem Druck auf den 
Schlundkopf konnte man passiv denselben Vorgang auslösen. ln 
allen Fällen war am Schlunde selbst die Verstopfung nicht zu 
fühlen; sie mußte also im Brustteile der Speiseröhre einge¬ 
treten sein. 

Die abwartende Behandlungsmethode bewährte sich am besten. 
Nach einem halben Tage war meistens das Leiden behoben. Es 
wurde befohlen, in Zukunft nur mit Häcksel vermischte Schnitzel 
zu geben und während der Krankheit weder Futter noch Wasser 
zu verabfolgen, öl stand nicht zur Verfügung. Narkose (Morphium 
mur.) und Arekolin versagten. Die Anwendung der Schlundsonde 
ist wahrscheinlich wegen sofortigen Auslösens einer Würg¬ 
bewegung beim Berühren des Schlundkopfes unmöglich. Event. 
Komplikation: Fremdkörperpneumonie. 


Referate. 

Insect transmission of infectious anaeiqia of horses. 

(Die Übertragung der infektiösen Anämie der Pferde durch 
Insekten.) 

Von C. W. H o w a r d. 

(Journal of Parasitology, Dec. 1917, Voi. 4, Nr. 2, p. 70.) 

Mit Rücksicht auf die große Bedeutung, die die infektiöse 
Anämie der Pferde augenblicklich in Deutschland besitzt, dürf¬ 
ten einige Angaben aus der obengenannten Arbeit, die mir vor¬ 
läufig nur im Referat (im Tropical Veterinary Bulletin, June 
1918, Vol. 6, Nr. 2, p. 113) zugänglich ist, manchem willkom¬ 
men sein. 

Die japanisch^ Kommission zur Erforschung der infektiösen 
Anämie (1914) betrachtete Tabaniden als die wahrscheinlichen 
Überträger, obwohl ihr die künstliche Übertragung nicht ge¬ 
lang. Ebenso hatte S w i n gl e (1914) in Wyoming nur negative 
Versuchsergebnisse mit Tabanus. Scott, der diese Ver¬ 
suche fortsetzte, betrachtete Stomoxys calcitrans als 
Überträger.- 

Howard stellte seine Versuche in Minnesota mit Tabanus 
und Stomoxys an. Zecken sowie verschiedene Insekten 
(Simuliden, Stechmücken usw.) kamen als Überträger kaum in 
Frage. Bei seinen Versuchen mit T a b an u s hatte der Autor 
mit derselben Schwierigkeit — nämlich, die Fliegen in der 
Gefangenschaft am Leben zu erhalten — zu kämpfen wie die 
früheren Experimentatoren, besonders auch die japanische 
Kommission. (Es scheint bis jetzt nur Mitzmain (1913) 
auf den Philippinen gelungen zu sein, Tabaniden zu züchten 
und Übertragungsversuche (bei der Surra) mit gezüchteten 
Exemplaren auszustellen. D. Ref.) Howärd ließ die Taba¬ 
niden 18 Tage lang abwechselnd an einem kranken und 
einem empfänglichen .Pferde, die in fliegensicheren 
Ställen untergebracht waren, Blut saugen; letzteres 
blieb gesund, wurde dann nach 80 Tagen mit virulentem 
Material geimpft und erkrankte prompt. Der Übertragungsver- 
sucli war somit negativ ausgefallen, jedoch erscheint er uns 
insofern nicht einwandfrei, als offenbar nur die Möglichkeit 
einer mechanischen Übertragung ins Auge gefaßt wmrde, wäh¬ 
rend man daneben mit der Möglichkeit hätte rechnen müssen, 
daß das „Virus“ in der Fliege eine Entwicklung durchmacht 
und die Fliege erst nach Ablauf einer bestimmten Zeit infek¬ 


tionsfähig wdrd. (Bei der Übertragung des Trypanosoma 
t h e i 1 e r i durch Tabanus haben wir es sicher mit diesem 
zweiten Modus zu tun.) 

Der Versuch von Howard mit Stomoxys calcitrans 
gestaltete sich folgendermaßen: Die Fliegen wurden 42 Tage 
lang abwechselnd an einem kranken und einem empfänglichen 
Pferde gefüttert; nach weiteren 44 Tagen, während welcher 
Zeit keine Reaktion auf trat, mußte das letztere Pferd infolge 
eines Unfalles getötet werden. Es wurde von seinem Blut 
auf ein drittes Pferd verimpft, das nach 23 Tagen Fieber 
zeigte und nach 89 Tagen in infektiöser Anämie verendete. 
Filtriertes Blut von diesem Pferd rief die. Krankheit bei einem 
w-eiteren empfänglichen Pferde hervor. 

Die Versuche von Howard lassen also die Frage nach der 
Übertragungsmöglichkeit der infektiösen Anämie durch Taba¬ 
niden offen, während sie den ziemlich sicheren Beweis gebracht 
haben, daß Stomoxys calcitrans als Überträger fungie¬ 
ren kann. Der Autor schließt mit der Bemerkung, daß weder 
die Ergebnisse seiner eigenen Versuche noch die von anderen 
Forschern ihn haben überzeugen können, daß Insekten die ge¬ 
wöhnlichen oder alleinigen Überträger der Krankheit seien. 

duToit 

Uber Räudebehandlung. 

Von Honvedtierarzt i. d. R. Josef T e g 1 a s. 

(Allatorvo>i Lapok, 1918, Nr. 14.) 

Mittels Stalldesinfektion kann man während des Krieges kaum 
die Ansteckungsgefahr der Räude bekämpfen. Besser bewährte 
sich bei größeren Truppenkörpern das Erbauen von neuen 
Baracken, bei wärmerer Witterung das Kampieren im Freien, als 
die Einstallung nach einer ..Desinfektion“. 

Gegenüber dem Wiener Teerliniment und Tabakabkochung er¬ 
zielte Verfasser unvergleichlich bessere Resultate mit der Rohöl¬ 
behandlung, obzwar dabei die Hautentzündung und das Ausfallen 
der Haare beinahe unvermeidlich erscheinen. Das Rohöl benutzte 
er in Form von S u 1 o 1 (25 Proz. Naphtha und 75 Proz. fettiges 
öl), welches Präparat weniger feuergefährlich ist und keine Kom¬ 
plikationen nach sich zieht. ’ Dr. Z. 

Uber Pferderäude. 

Von Landsturmtierarzt Bernhard Roth. 

(A!latorvo*i Lapok, 1918, Nr. 14.) 

Die Verbreitung der Räude kann mit dem Futtermangel in 
Zusammenhang gebracht werden. Schlecht genährte und abge¬ 
magerte Pferde sind kaum heilbar, denn in der fettarmen, runzeligen 
Haut schreitet der Entzündungsprozeß weiter, die Nekrose geht in 
die Tiefe. Die Behandlung mit Fettsubstanzen hat eine viel bessere 
Wirkung 'als die austrocknenden spirituösen Mittel. Wenn nach 
dem Kriege die normalen besseren Fütterungsverhältnisse eintreten, 
wird die Räude keine größeren Unannehmlichkeiten bereiten. 

Dr. Z. 

Uber Pferderäude. 

Von Tierarzt Ladislaus Bartos. 

(Allatorvosi Lapok, 1918, Nr. 14.) 

Verfasser fand bei den nach der Rohölbehandlun^ eingegange¬ 
nen Pferden Herzfehler. Die Behandlung hemmt die Transpira¬ 
tion, irritiert die Nieren. Nur das totale Einreiben ist von Erfolg 
begleitet. Die Desinfektion ist in den meisten Fällen nur illu¬ 
sorisch, hier muß etw r as geschehen. Die Mannschaft, Pferdew’ärter, 
verbreiten auch öfters die Krankheit. Verfasser erwähnt Fälle, 
wo die neu transferierten Wärter die Räude einschleppten. Diese 
müssen jedenfalls ärztlich kontrolliert werden. Dr. Z. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. September 1918. 

(Di« Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern - 
bei jedem Kreis vermerkt) 

Rotz. 

Preußen : Reg.-Bez. Gumbinnen: Goldap 1 Gemeinde, 
1 Gehöft (davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Reg. Bez. All enstein: 
Osterode i. Ostpr. 1, 1(1, 1). Reg.-Bez. Marienwerder: 
Briesen 1, 1 (1, 1), Löbau 1, 1 (1, 1), Rosenberg i. Westpr. 2, 2 (l, 1), 
Thorn 1, 1. Reg.-Bez. Potsdam: Charlottenburg Stadt 1,1, 
Osthavelland 1. 1 fl, 1). Reg.-Bez. Stettin: Stettin Stadt 1, 1 
(1, 1). Reg.-Bez. Posen: Bomst 8, 8 (Rotzverdacht), Obornik 1,1, 
Posen Stadt 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Breslau: Militsch 1,1 (1,1), 
Oels 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Merseburg: Torgau 1, 1. Reg.-Bez. 
Schleswig: Rendsburg 1, 1, Stormarn 1, 1 (1, 1). Reg-Bez. 
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Hannover: Hannover Stadt 1, 2. Reg. Bez. 0 ö 1 n : Wipper¬ 
fürth 1 , 1 . Sachsen: K.-H. Dresden: Großenhain 1, 1 (1, 1). 
K.-H. Leipzig: Döbeln 1, 1 (1, 1). Württemberg: Neckar¬ 
kreis: Weinsberg 1, 1 (Rotzverdacht). Schwarzwaldkreis: 
Horb 1, 1 (Rotzverdacht), Reutlingen 2, 2 (Rotzverdacht). Jagst- 
kreis: Aalen 1 , 1 (1, 1) (Rotzverdacht), Künzelsau 6, 7, Öhringen 
2, 2 (Rotzverdacht). Hessen: Prov. Rheinhessen: Bingen 

1, I (Rotzverdacht). Mecklenburg - Schwerin: Rostock 1, 1. 
Mecklenburg-Strelitz: Neubrandenburg 1 , 1 . Oldenburg: Fürsten¬ 
tum Lübeck 1, 1 (1, 1). Lübeck: Lübeck Stadt 1, 1 (Rotz¬ 
verdacht). Insgesamt: 32 Kreise, 47 Gemeinden, 49 Gehöfte; 
davon neu: 15 Gemeinden, 15 Gehöfte. 

üingenteuche. 

Frei. 

Beschälseuche. 

Preußen: Reg.-Bez. Köslin: Belgard 2 Gemeinden, 2 Gehöfte. 
Insgesamt: 1 Kreis, 2 Gemeinden, 2 Gehöfte. 

Pockenseuche. 

Frei. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Danzig 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft, Marienwerder 

2, 3, 4, Bromberg 2, 2, 2, Breslau 1, 1, 1, Aachen 1, 2, 6. Bayern: 
Schwaben 7, 37, 102. Württemberg: Jagstkreis 1, 1, 1, Donau 
kreis 2,3,8. Insgesamt: 17 Kreise, 50 Gemeinden, 125 Gehöfte; 
davon auf Preußen: 7 Kreise, 9 Gemeinden, 14 Gehöfte. 

Schweineaeuche (elnschl. Schwelnepeat). 

Preußen: Königsberg 2 Kreise, 2 Gemeinden, 2 Gehöfte, Gum¬ 
binnen 3, 3, 3, Allenstein 3, 10, 13, Danzig 7, 9, 9, Marienwerder 
6,10, 10, Potsdam 9, 16, 21, Frankfurt 7, 9, 9, Stettin 4, 6, 7, Köslin 
1, 1, 1, Posen 9, 13, 13, Bromberg 2, 4, 4, Breslau 15, 30, 30, 
Liegnitz 8, 18, 21, Oppeln 9, 14, 14, Magdeburg 4, 4. 4, Merseburg 

4, 9, 9, Erfurt 3, 7, 7, Schleswig 2, 2, 2, Hannover 1, 1, 1, Hildes¬ 
heim 2, 2, 2, Lüneburg 4, 5, 5, Münster 2, 2, 2, Minden 4, 18, 26, 
Arnsberg 5, 6, 7, Cassel 7, 19, 26, Wiesbaden 4, 13, 14, Koblenz 

5, 8, 8, Düsseldorf 7, 9, 20, Cöln 3, 6, 10, Trier 1, 1, 1, Aachen 
2,.2, 4. Bayern: Oberbayern 5, 10, 15, Niederbayern 2, 2, 2, 
Mittelfranken 1, 1, 1, Schwaben 1, 1,T. Sachsen: Chemnitz 1, 1, 1, 
Dresden 1, 1, 1, Leipzig 1,1, 1. Württemberg: Donaukreis 1, 1, 2. 
Baden: Konstanz 1, 1, 1, Freiburg 2, 6, 6, Mannheim 6, 18, 25. 
Mecklenburg-Schwerin: 7, 18, 21. Sachsen - Weimar: 1, 1, 1. 
Mecklenburg-Strelitz: J, 2, 2. Braunschweig: 1, 6, 21. Sachsen- 
Altenburg: 1, 2, 2. Sachsen - Coburg-Gotha: Gotha 1, 1, 1. 
Schaumburg-Lippe: 1, 1 , 1 . Insgesamt: 180 Kreise, 333 Ge¬ 
meinden, 4l0 Gehöfte; davon auf Preußen: 145 Kreise, 
259 Gemeinden, 305 Gehöfte. 

Verfügung, betreffend Scbafräude. 

Allgemeine Verfügung Nr. I. 43 für 1918. 

Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

Journ.-Nr. IA III g 4C63. 

Berlin, den 30. Juli 1918. 
An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten in Berlin. 

Im Jahre 1917 sind in Preußen Heilverfahren zur Tilgung der 
Schafräude in 24 Regierungsbezirken und 61 Kreisen angeordnet 
worden. Insgesamt wurden 388 Bestände mit 25 868 Schafen (gegen¬ 
über 220 Beständen mit 22 953 Schafen im Vorjahre) einem solchen 
Verfahren unterworfen. 

Das Badeverfahren hat bei 106 Beständen mit 14 198 Schafen 
Anwendung gefunden (gegenüber 117 Beständen mit 15126 Schafen 
im Vorjahre). Davon waren am Jahresschluß 45 Bestände mit 
6224 Schafen geheilt; bei 43 Beständen mit 6072 Schafen war das 
Verfahren noch nicht beendet; 1638 Schafe in 17 Beständen wur¬ 
den vor Tilgung der Räude als Schlachtvieh verkauft und ge¬ 
schlachtet; ein Bestand von 264 Schafen wurde ohne Erfolg 
gebadet. 

Soweit die Behandlungsart angegeben worden ist, wurden 
Creolin-, Bazillol-, Lysol- und Laugenbäder, sowie Bäder aus 2- bis 
3prozentiger Lösung von Carboxol I und II oder aus Arsen und 
Pottasche angewendet. 

Schmierkuren sind für 282 Bestände mit 11 670 Schafen 
(gegenüber 103 Beständen mit 7827 Schafen im Vorjahre) verordnet 
worden. Als geheilt sind gemeldet 109 Bestände mit 5262 Schafen; 
bei 158 Beständen mit 3759 Schafen war das Heilverfahren noch 
nicht beendet; 8 Bestände von 1322 Schafen sind vor Tilgung der 
Räude als Schlachtvieh verkauft und geschlachtet; 1327 Schafe in 
7 Beständen sind ohne Erfolg der Schmierkur unterworfen 
; gewesen. 

Als Heilmittel sind Fröhnersches Creolinliniment, Cresolseifen- 
lösung, Wiener Teerliniment, Creolin und Räudeliniment Bengen, 
Tabakslauge mit Creolin- oder Teerzusatz, Quecksilbersalbe, 
Räudeliniment nach Knese, Therosotlösung, lOprozentiger Seifen¬ 
spiritus mit Creolinliniment, ein Gemisch von Tecr-Creolin-Schwefel 


zu je 1 Teil, Seife und Spiritus zu je 3.5 Teilen, sowie ein solches 
von Arsenik und Pottasche verwendet, worden. 

Eine unvermutete Revision von Schafbeständen hat in 18 Re¬ 
gierungsbezirken in 107 Kreisen und 1367 Gemeinden bei 9100 
Schuf beständen mit zusammen 287 009 Schafen stattgefunden. Es 
wurden dabei 292 Bestände als räudig ermittelt, darunter je 1 in 
den Regierungsbezirken Danzig. Lüneburg und Münster, je 2 in 
den Regierungsbezirken Potsdam und Arnsberg, sowie in den 
Regierungsbezirken Hiblesheim 3, Coblenz 6. Osnabrück 7, 
Minden 8, Schleswig 11. Cassel 18, Wiesbaden 23 (wovon 13 im 
Kreise Usingen), Sjade 69 (wo,von 67 im Landkreise Geestemünde). 
Gumbinnen 140 (zu allerdings je nur 1 Tier; sämtliche Tiere ent¬ 
stammten einer von auswärts eingeführteii Sammelherde). 

I. A.: II e 11 i e h. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Zur Behandlung der Pferderäude mit Petroleum 
und Milch. 

In Nr. 34 derB.T.W. empfiehlt HerrKreistierarztDr. Schrie- 
ver, Hagenovv, eine Mischung von Petroleum und Vollmilch als 
Räudemittel. Wissenschaftlich scheint darin keine wesentliche 
Neuheit zu liegen ; denn daß Petroleum gute Dienste leistet, 
ist hinreichend bekannt. Ebenso ist es nicht neu, daß Fette 
geeignet sind, die hautreizende Wirkung anderer Substanzen 
herabzusetzen. Die empfohlene Mischung läßt also wohl gute 
Resultate erwarten. Eine andere Frage, die als sehr schwer¬ 
wiegend dabei mitberücksichtigt werden muß, ist aber die, 
ob es bei den Ernährungsverhältnissen der Heimat angebracht 
erscheint, Speisefette, die jetzt so bitter notwendig sind, zu 
andern Zw ecken zu benutzen und dazu öffentlich anzuregen. Bei 
einem Überfluß an Vollmilch würde zurzeit eine entsprechende 
Steigerung der Butterrabrikation zweifellos nützlicher sein. 
Aus diesem Grunde wird der Vorschlag von Herrn Dr. Schrie- 
v e r, die Räude mit Petroleum und Milch zu behandeln, eine 
starke Ablehnung erfahren müssen. S — n. 

Hat die Kriegszeit und insbesondere der Futtermangel Einfluß auf 
die chemische Zusammensetzung der Milch und die Milcherträge? 

Von A. Behre und K. F r e r i c h s. 

(Zeitschr. f. Unten, der Nabrungs- 11 . Gemißmittel, 1918, S. 471.) 

Verfasser beantworten die Frage, ob die Kriegszeit einen er¬ 
kennbaren Einfluß auf die Milcherzeugung gehabt habe, auf Grund 
ihrer Untersuchungen dahin, daß die chemische Zusammensetzung 
der Milch sich kaum geändert hat, daß aber ein deutlicher Einfluß 
auf die Milcherträge, und zwar ein Herabsinken derselben, einge¬ 
treten ist. Die Lage in dem geprüften Milchversorgungsgebiete 
wird aller Voraussicht nach auch auf andere Milchversorgungs¬ 
gebiete zutreffen. G1. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre.") 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberveterinär Dr. A. G ö h 1 e r (Tierarzt in Weilmünster). 

Stabs- und Divisionsveterinär Dr. W. L i e b e r t (Kreistierarzt in 
Stargard i. Pomm.). 

Stabsveterinär Ant. Weinhart (Tierarzt in Ochsenhausen a. D.). 
Stabs- und Divisionsveterinär Paul Engel (Stabsveterinär in 
Rendsburg). 

Oberveterinär N. H e i n z e (Oberveterinär in Colmar i. E.). 

Stabs- und Divisionsveterinär P. B ae h r (Stabsveterinär in Thorn). 
Stabsveterinär Hugo Rosenkranz (Tierarzt in Teisendorf 
i. Bayern). 

Stabs- und Regimentsveterinär Dr. M. H a f e m a n n (städt. Tier¬ 
arzt in Leipzig). 

Leutnant J. O n c k e n (Studierender der Tierärztl. Hochschule 
in Hannover). 

Oberveterinär Richard Wegener (Tierarzt in Janowitz). 

Mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse w u rde 
ausgezeichnet: 

Oberveterinär Dr. Jos. Tuchler (Tierarzt in Breslau). 

*) Es wird gebeten, bei Auszeichnungen oder Bekanntwerden von 
Verwundungen und Todesfällen möglichst bald eine kurze Mit¬ 
teilung an die Geschäftsstelle der B. T. W., Berlin SW. 48, Wilhelm- 
straße 10, gelangen zu lassen. 
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Zweihnndertsiebzehnte Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 22., bis Sonnabend, den 28. September 1918. 

Die feindlichen Anstürme waren im Westen von größter Kraft¬ 
entfaltung und dehnten sich von Ypern bis zur Mosel aus. Den 
englischen Durchbrucbsversuch zwischen Gouzeaucourt. und Hargi- 
court und dem französischen zwischen Omignonbach und Somme, 
die beide scheiterten, folgten Großangriffe der Franzosen und 
Amerikaner von der Suippes bis zur Aisne und zwischen Argonnen 
und Maas, solche der Engländer zwischen den Straßen von Arras 
und P6ronn$ auf Cambrai und der Amerikaner auf Cotelet Der 
Feind gewann stellenweise Boden, erreichte aber nicht den 
Durchbruch. 

Die Bulgaren erlitten durch die Engländer und Serben östlich 
der Cerna eine Niederlage. Istrip wurde von den Serben ge¬ 
nommen, Strumitza von den Engländern. Die bulgarische Re¬ 
gierung stimmte dem österreichischen Friedensangebot zu und bot 
der Entente Waffenstillstand an zwecks Einleitung von Friedens- 
verhandlungen. Der Waffenstillstand wurde abgelehnt, doch die 
Bereitschaft zu Friedensverhandlungen erklärt 

Die Türken werden in Palästina von den Engländern erheblich 
zurückgedrängt. 

Unsere U-Boote versenkten 124 000 Tonnen. Ney.’ 

Nachruf. 

Am 8. v. M. verschied hier der praktische Tierarzt und Stabs¬ 
veterinär d. L., Inhaber des E. K. II. Kl., Dr. med. vet. F. Bock 
im Alter von 48 Jahren. 

Früher dem Heere angehörend, hatte er sich bei Beginn des 
Krieges wieder zur Verfügung gestellt und übte den Dienst bei den 
Truppenverbänden in Mainz aus, während-er in Wiesbaden infolge 
der Abwesenheit sämtlicher Kollegen den Viehbesitzern in Stadt 
und Land Wiesbaden Hilfe leistete. Infolge dieser aufreibenden 
Tätigkeit zog er sich ein Herzleiden zu, das seinen frühen Tod 
nach sich zog. 

Es trauern um den geliebten Gatten und Vater seine Frau und 
2 Kinder. Sie sehen mit dem Verstorbenen das Glück ihrer Familie 
dahingehen. 

Wir Kollegen betrauern in dem Verstorbenen einen Kameraden, 
der durch seinen praktischen Sinn und sein ausgiebiges Wissen 
viel Erfolg in seiner Tätigkeit hatte und dadurch seinem Stande 
zur Zierde gereichte. Wir werden ihm stets ein treues Andenken 
bewahren. Friede seiner Asche ! 

Peters, Vorsitzender des tierärztlichen Vereins 
des Reg.-Bez. Wiesbaden. 

Der Wiederaufbau der wirtschaftlichen Betriebe der 
praktischen Tierärzte. 

Von Rudolf Wille. 

Deutscher Veterinärrat und Tierärztekammem werden dem¬ 
nächst über den Wiederaufbau der wirtschaftlichen Betriebe der 
praktischen Tierärzte beraten. Damit nehmen die berufenen 
Stellen unserer Standesvertretung sich der wichtigsten Frage an. 
welche zurzeit das Veterinärwesen kennt. 

Um zu einer Antwort auf diese Frage zu gelangen, wird man 
sich zweckmäßig zunächst fragen, welches Bild bietet die tierärzt¬ 
liche Praxis nach den vier Kriegsjahren, die hinter uns liegen. 
Die weit überwiegende Mehrzahl der Praktiker ist durch Ein¬ 
berufung aus dem einstigen Berufsleben herausgerissen. Fragt 
man in dem Kreise dieser Kollegen herum: Wie sieht es in der 
Praxis zu Hause aus? Was wird nach dem Kriege werden? — 
so antwortet in der Regel schon das Gesicht des betreffenden, es 
verrät den schmerzlichen Zug der Resignation, die da sagt: es ist 
alles dahin. Leider fehlen uns — und das ist m. E. sehr zu be¬ 
dauern — jegliche Erhebungen darüber, in welchem Maße Stadt 
und Land von Tierärzten entblößt sind, und wie die Landwirtschaft 
und die sonstigen tierhaltenden Kreise zurzeit mit tierärztlicher 
Hilfe sich versehen. Man kann daher heute die Schäden auch 
nicht annähernd ermessen, welche die Tierärzte durch den Krieg 
erlitten haben und noch erleiden w-erden. Mag man nun Pessimist 
sein oder nicht, so viel steht fest, die Praxis des einzelnen, der 
4 Jahre und darüber seinem Bezirke fern war, ist dahin. Sie ist, 
um dies zunächst anzuführen, an vielen Orten in die Hände 
der daheim gebliebenen Kollegen übergegangen. 
Es ist bekannt, daß diese auf Kosten der ersteren ganz bedeutende 
Einnahmen während der Kriegszeit, davongetragen haben, wofür 
sie freilich sich auch mühsam haben abarbeiten müssen. Ich möchte 
hier noch von dem günstigsten Fall sprechen, denn die Besorgnis 
ist m. E. ohne weiteres von der Hand zu weisen, daß dem Zurück¬ 
kehrenden seine alte Klientel sich nicht könnte wieder zuwenden 
oder er seines Fleischbeschaubezirkes sollte verlustig gehen. An 
dem Entgegenkommen seitens der Kollegenschaft, des Publikums 
und der Behörden wird es nicht fehlen. — Schlimmer sieht es 
dort aus. wo es an tierärztlicher Hilfe weit und breit jetzt schon 
4 Jahre lang fehlt, wo das Land in dieser Beziehung buchstäblich 
verwaist ist. mehr oder weniger sind das alle ländlichen Bezirke. 


Man kann hier den in Betracht kommenden Zentralverwaltungen 
den Vorwurf nicht ersparen, daß sie es unterlassen haben, genügend 
für Abhilfe zu sorgen. Während man eifrig bemüht war, daß das 
Land mit ärztlicher Hilfe ausreichend versehen blieb, und dabei 
auch Entgegenkommen bei der Heeresverwaltung fand, hat man 
auf tierärztlichem Gebiet lediglich für die amtlichen Geschäfte die 
nötigen Kräfte sich gesichert. In den meisten Landkreisen also 
sind die Ti e rbe si tzer jetzt auf sich selber ange¬ 
wiesen. Sie gingen zum Selbstkurieren über oder die ge¬ 
werbsmäßige Kurpfuscherei blühte auf, die zu Friedens¬ 
zeiten immerhin noch niedergehalten werden konnte. Ein Übriges 
tun jetzt Apotheker und Drogisten mit dem Arznei¬ 
verkauf, um das Berufsfeld des Tierarztes zu verwüsten. Es 
darf hier auch nicht unerwähnt bleiben, daß unter dem obwaltenden 
Mangel an Tierärzten mancher daheimgebliebene Tierarzt zur 
Fernbehandlung gegriffen hat mit einem regen Arzneivertrieb, 
sollen doch Arekolin und Spritze jetzt ein selbstverständliches 
Inventar auf jedem Gute sein. Mag dies als Notbehelf des Krieges 
erklärlich sein, im tierärztlichen, ebenso wie im landwirtschaft¬ 
lichen Interesse aber ist es doch auch ebenso bedauerlich wie 
bedenklich. 

Was ein Tierarzt in solchen Kreisen also vorfimdet, ist in der 
Tat betrübend. Die wirtschaftlichen Schwierigkeiten des einzelnen 
sind bei seiner Rückkehr um so gTößer, der Wiederaufbau seiner 
Existenz ist um so schwieriger, je weniger ihm Vermögen zur 
Seite steht, er es also zunächst mit ansehen kann, denn die 
weit überwiegende Mehrzahl der zum Kriege ausgezogenen Tier¬ 
ärzte muß hernach im wahrsten Sinne des Wortes von vorne 
anfangen. Unter dem Gesichtswinkel dieser Sachlage ist die Frage, 
wie der Aufbau der wirtschaftlichen Betriebe' der Praktiker ge¬ 
fördert werden kann, in erster Linie zu betrachten, und es liegt 
bei uns, unserer Reichs- und unsem Landesregierungen die ent¬ 
sprechenden Wege vorzuschlagen und den in Betracht kommenden 
Stellen die Dringlichkeit des Einschreitens vor Augen zu führen, 
denn ohne die Mithilfe des Staates wird es nicht gehen. 

1. Die Bekämpfung der Kurpfuscherei. Es wird uns 
nicht gelingen, den Entwurf des Kurpfuschereigesetzes vom Jahre 
1910 wieder aufs Tapet und Lm Reichstage gar durchzubringen. 
Die Vorlage fand seinerzeit zu viele Gegner auf allen Seiten und 
bekanntlich ganz besonders wenig Freunde in den die Tier¬ 
behandlung betreffenden Bestimmungen. Was wir aber erreichen 
müssen, ist das Verbot der Behandlung von In¬ 
fektionskrankheiten. Die Behandlung menschlicher 
Seuchen durch Laiert ist bereits verboten. Dürfen da unsere 
Standesvertretungen und unsere Regierungen ruhig mit ansehen, 
wie das Pfuscliertum sich bei den Seuchen unserer wertvollen 
Haustierbestände versucht? Ihre sachgemäße Bekämpfung ist aus¬ 
geschlossen, wenn sie nicht ausschließlich in berufenen Händen 
liegt und deren Arbeit durch entsprechende Gesetze geschützt 
wird. Durch diese Gesetze sind sowohl der reklamehafte 
Vertrieb von Arzneimitteln als auch die Tätigkeit der 
werktätigen Pfuscher zu treffen. In dieser Hinsicht ist 
vor allem auch an die erst während des Krieges in Erscheinung 
getretenen sog. „.Veterinärgehilfen“ zu denken. Unserer 
Heeresverwaltung lag mit dieser im Heeresinteresse notwendigen 
Einrichtung nichts ferner als ein Pfuschertum groß zu ziehen. 
Daher dürfen wir bestimmt erwarten, daß sie, da leider Auswüchse 
zu befürchten sind, alles aufbieten wird, um diesen die Spitzen 
zu brechen. Mögen aber vor allem auch die leitenden Veterinär¬ 
stellen in den Lazaretten und bei der Truppe ein wachsames Auge 
darauf richten, daß die Veterinärgehilfen zweckentsprechend, 
d. h. nicht zum Schaden des Ansehens der Veterinärmedizin und 
des Wohlstandes der Tierärzte, ausgebildet und verwendet werden, 
Mißstände, die leider vielfach zu beobachten sind. Als ein dringen¬ 
des Erfordernis ist ferner zu bezeichnen, daß keinem Veterinär¬ 
gehilfen ein Privileg zuerkannt wird, das für ihn zum Anlaß werden 
könnte, seine Tätigkeit gewerbsmäßig auszuüben. Der 
Deutsche Veterinärrat muß dahin wirkeri, daß unverzüglich Be¬ 
stimmungen erlassen werden, die den Veterinärgehilfen jede 
gewerbsmäßige Ausübung der Tierbehandlung oder gar das 
reklamehafte Anbieten ihrer Tätigkeit verbieten, sowie daß 
sie auf die Beachtung dieses Verbotes ausdrücklich verpflichtet 
werden. 

2. Die Ergänzung der wissehschaftlichen und praktischen 
Ausbildung der Veterinäre mit Kriegsprüfung und der 
Feld hilfsveterinäre. Es ist dies ein Punkt, der m. E. 
bisher viel zu wenig Beachtung gefunden hat. Ohne dieser Gruppe 
von Kollegen zu nahe treten und ihre Verdienste herabsetzen 
zu wollen, würde ich — ehrlich gestanden — es als ein Unglück 
bezeichnen, wollte man die Masse dieser Herren nach Beendigung 
des Krieges auf die Praxis loslassen. Unberechenbarer Schaden 
würde dadurch nicht allein dem Ruf der tierärztlichen Kunst, 
sondern auch der wirtschaftlichen Existenz der älteren Tierärzte 
zugefügt. Denn darüber sind doch wohl wir alle uns und wahr¬ 
scheinlich auch die betr. Herren selber sich klar, daß die Aus¬ 
bildung nicht bei ihnen allen voll ausreicht, um den Existenz¬ 
kampf zu bestehen. Sie würden den älteren Praktikern eine Kon¬ 
kurrenz bieten, ohne selbst recht existieren zu können; sie würden 
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in Schwierigkeit geraten und die tierärztliche Allgemeinheit mit 
hineinziehen, vor allem auch dem gewiegten Pfuschertum gegen¬ 
über. Schon wegen der erschwerten Existenzbedingungen 
erfordert die Ausbildung dieser Kriegstierärzte eine durchgreifende 
Ergänzung, ich führe nur an die Geburtshilfe, Bujatrik, Fleisch¬ 
beschau, forensische Tiermedizin, — und das Lager der praktischen 
Tierärzte würde dann nicht sofort mit halbausgebildeten Tier¬ 
ärzten überschwemmt. Schließlich ist es auch nicht mehr als 
recht und billig, wenn zunächst die älteren Praktiker wieder 
untergebracht und seßhaft werden. Zurückgesetzt könnten die 

i ’ungen Herren sich um so weniger fühlen, als sie ja trotz der 
lückständigkeit ihrer Ausbildung all die Jahre bereits ebenso hohe 
Einnahmen gehabt haben als mancher erfahrene alte Tierarzt. Es 
möge also der Deutsche Veterinärrat auf Bestimmungen seitens 
des Bundesrates hinwirken, nach denen angesichts der erhöhten 
Anforderungen des tierärztlichen Berufes die Approbation 
erschwert und, soweit diese während des Krieges erteilt ist, 
die Niederlassung als Tierarzt von einer nachträglichen 
Ausbildung und Prtifumg in bestimmten Fächern ab¬ 
hängig gemacht wird v 

8. Nach Beendigung des Krieges wird in höherem Maße als 
vorher im Vordergründe des Interesses die Seuchen¬ 
bekämpfung stehen. Damit gewinnt die Frage, ob und in 
welchem Umfange die Privattierärzte (prakt. Tierärzte) an ihr 
zu beteiligen sind, an Bedeutung. Während von der einen Seite 
der Privattierärzte die Mitbetätigung in der Seuchenbekämpfung 
zur Existenzfrage erhoben wird, tritt die andere Seite unter Ver¬ 
zicht auf diese Forderung mit dem Verlangen hervor, daß die 
Kreistierärzte vollbesoldete Beamte werden und dafür ihrerseits 
auf die Privatpraxis verzichten. Das hat zu den bekannten 
unersprießlichen Standeskämpfen geführt, und es ist leider zu 
befürchten, daß diese nach dem Kriege mit noch größerer Schärfe 
in Erscheinung treten werden, denn es geht hüben wie drüben 
um das liebe tägliche Brot. Den gerechten Ausgleich hier zu 
vermitteln, ist eine unaufschiebliche Aufgabe des Deutschen 
Veterinärrates. 

Wir werden nach dem Kriege in dieser Frage vor erheblich 
veränderten Verhältnissen stehen. Erstens hat der Krieg gelehrt, 
daß auch Tierärzte, welche die Abstempelung als Beamte ent¬ 
behren, zu dem befähigt sind, was man allgemeinhin als ,.kreis- 
tierärztliche Funktionen 11 bezeichnet. Zweitens wird man nach 
dem Kriege zur Seuchenbekämpfung m. E. jeden Tierarzt 
brauchen. Die Tilgung der im Inlande angewachsenen Seuchen 
und die Abwehr neuer Einschleppungen über die Grenzen erfordern 
dies einfach. Diesem wie jenem Umstand werden unsere Re¬ 
gierungen daher Rechnung tragen müssen. Hierüber wird 
später noch manches zu sagen sein. Heute möge es genügen, 
nur beispielsweise folgendes angeführt zu haben. Man mag die 
Anzeigepflicht bei meinetwegen sämtlichen Seuchen beibehalten 
und die Überwachung der Bekämpfungsmaßnahmen in den Händen 
der Kreistierärzte belassen, aber ist es nötig, daß diese sich bei 
jedem Seuchenausbruch, auch dem einfachsten, an Ort und Stelle 
begeben? Bei den Humanmedizinem ist das ein längst über¬ 
wundener Standpunkt. Kann nicht der nächst wohnende oder der 
an der betr. Stelle praktizierende Tierarzt die ja doch alle 
schematisch festgelegten Anordnungen treffen? Sollte es nicht 
genügen, wenn der Kreistierarzt z. B. nur zur Abnahme der Des¬ 
infektion und Aufhebung etwaiger Sperren erscheint? Ferner 
sollte es nicht möglich sein, auch gewisse halbamtliche Funk¬ 
tionen da, wo es für die Gebührenpflichtigen (Gemeinden oder 
Einzelpersonen) eine Verbilligung bedeuten würde, in die Hände 
der Privattierärzte zu legen? Der Staat braucht seine Beamten 
und wird zunächst immer ihrer sich bedienen, das ist klar. Aber 
welchen Zwang sollte es für ihn geben, sich nur ihrer zu be¬ 
dienen? Solange er es zuläßt, daß seine Beamten im freien Er¬ 
werbsleben (Praxis) in Wettbewerb treten mit Tierärzten, solange 
bleibt es eine nicht zu verstehende Unebenheit, um nicht zu sagen 
ein Widerspruch, wollte er daran festhalten, letzteren das Recht 
auf Mitbetätigung bei der öffentlichen, Seuchenbekämpfung zu 
versagen. Das Reichsviehseuchengesetz sieht denn ja auch — 
zweifellos mit in Würdigung dieses Standpunktes — die Zuziehung 
nichtbeamteter Tierärzte vor (§ 2. Abs. 2), ohne daß indes die 
Landesregierimgen davon hinlänglich Gebrauch machen. Mindestens 
bis zu einer gewissen Grenze müßte den Privattierärzten die Mit- 
Wirkung bei der Seuchenbekämpfung offen stehen, solange um¬ 
gekehrt den Kreistierärzten die Betätigung in der Privatpraxis 
freisteht. Verantwortlich würde dem Staate der Privattierarzt 
mit seinem Ansehen und seiner Stellung ebenso sein und zu sein 
bereit sein, wie der Veterinärbeamte. — Nur auf diesem oder aber 
auf dem Wege über die Vollbesoldung der Kreistierärzte unter 
Verbot der Privatpraxis würden die unerfreulichen Kämpfe aus der 
Welt zu schaffen sein. Dazu die Hand zu bieten, haben unsere 
Regierungen jetzt eine um so ernstere Veranlassung, als damit den 
schwer bedrohten wirtschaftlichen Existenzen der Privattierärzte 
gleichzeitig die beste und schnellste Hilfe geleistet würde. 

4. Viele Tierärzte haben ihren Beruf ergriffen mit der vor¬ 
gefaßten Absicht, Veterinärbeamte zu werden. Für viele andere 
gibt es von vornherein kein anderes Berufsziel, als die Anstellung 


an einem Schlachthof. Für beide Kategorien bedeutet die kurative 
Tätigkeit, die Praxis, gewissermaßen nur den Nebenberuf, bei 
diesem oder jenem Tierarzt nicht einmal den erwünschten. Von 
diesen abgesehen aber ist die weit überwiegende Mehrheit der 
Tierärzte auf die reine kurative Tätigkejt nicht nur angewiesen, 
sondern auch darin zu Hause, und zu Nutz und Frommen dieser 
sei das folgende betrachtet, das m. E. auch für den Wiederaufbau 
der wirtschaftlichen Betriebe der Tierärzte Nutzen bringen könnte. 

Wenn man die Ansicht äußert, der prakt. Tierarzt sollte 
gleichzeitig Landwirt sein, er sollte seine 1 Praxis nicht 
in der Stadt, er sollte sie auf dem Laude gründen und Herr 
auf einer kleinen Scholle werden, so begegnet man mit 
dieser Ansicht selten Anhängern, viel öfter solchen, die den Kopf 
schütteln, ja sogar Spöttern sieht man sich gegenüber. Und doch 
scheint diese Ansicht schon weitere Kreise gezogen zu haben, als 
allgemeinhin bekannt ist. So stellte z. B. die Tierärztekammer für 
die Provinz Westfalen in ihrer Versammlung vom 20. April d. Js. 
den Satz auf: „den jüngeren Tierärzten wird empfohlen, bei der 
Niederlassung mehr als bisher das Land zu bevorzugen und durch 
die Übernahme eines kleinen landwirtschaft¬ 
lichen Betriebes ihre Stellung zu sichern.“ Was 
mit diesen Worten gesagt ist, ist mehr, als was der Leser im 
ersten Augenblick herauszulesen vermag und sich vorstellen kenn, 
und das ist nicht zu verwundern, denn sie enthalten ein ganzes 
Stück großzügigen Programms, das in seiner Neuheit vielleicht 
absurd erscheinen mag, das aber bei näherer Betrachtung mehr 
und mehr für sich gewinnen wird. 

Ist die Verbindung zwischen dem Beruf des Tierarztes und 
Landwirts möglich? Welchen Zweck verfolgt sie? Und welchen 
Nutzen bringt sie? 

Daß die Verbindung möglich wäre, zumal für solche Tierärzte, 
die sich mit amtlichen Geschäften (Fleischbeschau) möglichst wenig 
beschäftigen, um so mehr dafür auf dem Gebiete der Tier¬ 
zucht sich betätigen wollen, wird niemand bestreiten können, 
verbinden doch auch der höhere Forstmann und der Landgeistliche 
einen landwirtschaftlichen Betrieb mit ihren Berufen. Voraus¬ 
setzung ist natürlich, daß der betreffende am Landleben Freude 
und zum Beruf des Landwirts Lust hat. Es sollte ferner m. E. 
nur ein kleinbäuerlicher Besitz (etwa 25—50 Hektar) in Betracht 
gezogen werden, mit dessen Betrieb ein verheirateter Arbeiter 
allein fertig würde, so daß dem Besitzer nur sagen wir die Auf¬ 
sicht und der geschäftliche Teil zufielen, denn es ist natürlich 
nicht möglich, Tierarzt und Landwirt zu sein in so großen Be¬ 
trieben, daß jeder von diesen die Arbeitskraft eines Mannes 
völlig absorbieren würde. Der kleinbäuerliche Besitz ist m. E. für 
den Tierarzt die gegebene Form und ist für seinen Zweck um so 
geeigneter, je mehr Weide und Wiesen (Tierzucht) damit verbunden 
sind; ist er größer (etw'a 100 Hektar), so brächte das gewiß 
manchen Vorteil mit sich, insbesondere, w r enn sich der Tierarzt 
der Tierzucht in größerem Stile widmen will, aber es hätte den 
Nachteil, daß der Besitzer entweder nicht ohne einen Hofbeamten 
arbeiten oder nicht mehr in der erwünschten Weise seiner Praxis 
nachgehen könnte. Endlich sei erkühnt, daß die Vorfahren in 
unserm Beruf sehr oft und ebenso oft zu ihrem wirtschaftlichen 
Vorteil auch Landwirte waren, und warum sollten sich nicht auch 
diese beiden Berufe in einer Person vereinigen lassen, w f o sie 
doch so außerordentlich viel Verwandtes, sich Ergänzendes haben. 

Die Verbindung beider Berufe verfolgt den Zw^eck. den Tier¬ 
arzt mit der Landwirtschaft in engste Fühlung zu bringen, ihm 
auf dem Gebiet der Tierzucht die einflußreiche Rolle, nach der 
er bisher vergebens strebte, zu sichern, seinen Praxisunkosten¬ 
apparat zu vermindern und schließlich seine wirtschaftliche 
Existenz zu festigen. Daraus erhellt Zugleich der Nutzen aus 
dieser Verbindung. Wir gebrauchen so oft die Redensart von dem 
„Angewiesensein“ des Tierarztes auf die Landwirtschaft, ohne 
bisher die Konsequenz aus der Weisheit gezogen zu haben, die 
letzten Endes'doch in dieser Berufsverschmelzung liegen würde. 
Auf der andern Seite klagen wir über die ständig wachsenden 
Unkosten der tierärztlichen Praxis (Fuhrwerkshaltung usw\). Wie¬ 
viel mehr wird das nicht erst nach dem Kriege der Fall sein. 
Ein halbes Jahr muß mancher arbeiten, nur um seine Berufs¬ 
unkosten zu verdienen. Können wir uns wundem? Wir lassen 
uns in den Städten nieder, verlockt durch großprahlerische, in 
Wirklichkeit aber unwürdige Einnahmen aus der Fleischbeschau, 
entfernen uns dem landwirtschaftlichen Wirkungskreis, ziehen uns 
sogar in die Mittel- und Großstädte zurück und vergrößern den 
Unkostenapparat unserer Praxis damit dermaßen, daß das ganze 
Geschäft schließlich unrentabel wird. Und warum ist die Praxis 
unrentabel geworden? Weil der auf ländliche Verhältnisse ein¬ 
gestellte Apparat mehr und mehr in städtische, unzweckmäßige, 
fremde Verhältnisse gezwängt wurde. — w r eil der Tierarzt vielfach 
in unangebrachter, mindestens aber unnötiger Nachahmung dessen, 
was der Menschenarzt tut, bestrebt war, möglichst in eine größere 
Stadt zu ziehen, während er aufs Land unter die Landwirte gehört. 
— weil der Tierarzt immer mehr zum „Nur-Tierarzt“ und 
„tierärztlichen Fleischbeschauer“ verkümmert ist. 
wührend er Tierarzt und Landwirt, Tierarzt und Tierzüchter 
sein sollte und sein könnte. 
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Gewiß, auch unsere Städte brauchen Tierärzte, und nicht alle 
können einmal einen kleinen Hot bewirtschaften. Aber ich meine, 
ein rechter Tierarzt fühlt sich zur Landwirtschaft hingezogen und 
mancher wird erst nach der Verschmelzung beider Berufe die 
wahre Befriedigung 1 finden und seine soziale und wirtschaftliche 
Stellung gesichert sehen. Wir brauchten dann auch nicht mehr, 
wie in den letzten zehn Jahren im Deutschen Veterinärrat, über 
die Mitwirkung des Tierarztes in der Tierzucht zu beraten, Be¬ 
schlüsse zu fassen und Eingaben über Eingaben zu machen, die 
alle nicht fruchten, wir würden dann, oder doch eine 'große An¬ 
zahl von uns, in der Tierzucht ohne weiteres mittaten und 
würden schon den Einfluß gewinnen, der uns gebührt. 

5. Wir alle hoffen bestimmt, daß die Ostseeprovinzen, 
das Baltikum, engste Verbindung mit dem Deutschen Reich 
erlangen. Das sind durch und durch Landwirtschaft treibende 
Provinzen. Es soll dort auch bekanntlich eine Bodenreform durch¬ 
geführt werden, die das Hauptgewicht- auf Kteingrundbesitz legt. 
Dort also würde ein gesegnetes Land besonders uns Tierärzten 
sich öffnen, und von Berufsüberfüllung zu reden, wäre dann müßig. 
Mehr braucht über diese Frage vorläufig nicht gesagt zu werden. 
Hs wäre eine dankbar zu begrüßende Aufgabe für den Deutschen 
Veterinärrat. würde er es in die Hand nehmen, die Nieder- 
1 a s s u n g s m ö g 1 i c h k e i t e n f il r d e u t s c h e T i e r ä z t e 
in den O s t s e e p r o v i n z e n zu prüfen, und dahin wirken, daß 
den Bewerbern zum Aufbau einer Existenz hinlänglich Reichs¬ 
oder staatliche Beihilfen gewährt werden. 

6. Ich möchte diese Abhandlung nicht schließen, ohne noch auf 
einen sehr naheliegenden Punkt hingewiesen zu haben, in dem 
der Wiederaufbau der tierärztlichen Praxisbetriebe ganz unmittel¬ 
bar gefördert werden könnte. Den Tierärzten fehlen nach dem 
Kriege vor allen Dingen auch Pferde zur Beförderung 
in der Praxi s. Die Preise für sie sind bekanntlich ins 
Unermeßliche gestiegen. Mit einem Pferd unter 5000 M. kann 
man sich nicht mehr sehen lassen. Wird es da nicht für manchen 
Tierarzt zur Unmöglichkeit, das für die Praxis notwendige Fuhr¬ 
werk neu zu beschaffen? Die Angelegenheit ist wichtig genug, 
daß auch ihrer sich der Deutsche Veterinärrat annehmen könnte. 
Wir Tierärzte» haben während des Krieges um das Wohl und 
Wehe der Pferde die Hauptsorge getragen, wir haben dem Vater¬ 
lande das erhalten und gerettet, was irgend zu retten war. sollen 
nun auch wir die unerhört hohen Preise zahlen? Es wäre ein 
billiger Dank an die Tierärzte für alle Mühe, wenn man ihnen 
die für die Praxis notwendigen Pferde zu einem erschwinglichen 
Vorzugspreise überließe? Ich bin überzeugt. daß unsere Heeres¬ 
verwaltung gerade in diesem Punkte es nicht an Entgegenkommen 
fehlen lassen wird. Möge der Deutsche Veterinärrat sich dafür 
einsetzen. daß bei der Demobilmachung den prakt. Tierärzten 
geeignete Pferde in hinlänglicher Zahl und zu erschwinglichen 
Preisen aus den Heeresbeständen überlassen werden. Das gleiche 
könnte auch hinsichtlich der fehlenden Instrumente vor¬ 
gesehen werden. 

* 

Daß der Deutsche Veterinärrat auf seiner Kriegstagung in 
Jena sich die Frage vorlegt, wie kann der Wiederaufbau der wirt¬ 
schaftlichen Betriebe der prakt. Tierärzte gefördert werden, ist 
schon allein an sich dankenswert. Es gewinnt dieser Entschluß 
aber noch an Bedeutung insofern, als es endlich Zeit wird, daß 
die bereits hochgehenden Wellen der Besorgnis und Erregung in 
den Reihen der Praktiker geglättet werden. Werden die Be¬ 
ratungen auf den richtigen Weg gelenkt, wozu auch diese Zeilen 
beitragen mögen, werden sie ein ersprießliches Ergebnis zeitigen, 
und wird der Deutsche Veterinärrat den von ihm für richtig be¬ 
fundenen Vorschlägen den notwendigen Nachdruck verleihen, so 
können und werden die prakt. Tierärzte um ihre Zukunft beruhigt 
sein, und so wird dann auch der Bruderzwist- verstummen. Aber 
auch der Streit, der sich um die Bedeutung und den Wert unserer 
Standesvertretung in den letzten Jahren entsponnen hat. wird 
dann wohl zur Ruhe kommen, und selbst die Anhänger der neuen 
Richtung werden dann nicht anders können als mit dem Strome 
schwimmen. 

Deutscher Yeterlnärrat. 

Es sei nochmals daran erinnert, daß die 15. Vollversammlung 
des Deutschen Veterinärrates in Jena vom 11.—13. Oktober statt¬ 
findet. Die Tagesordnung ist bereits in Nr. 39, Seite 388 der 
B. T. W. bekanntgegeben worden. 

Kriegsfürsorgeeinrichtung für die Preuß. Tierärzte. 

26. Bericht. August 1918. 

I. E i n g H n g e. 

Fleischer, Oberstabsveterinär, Halle a. S., Monatsbeitrag 10 M., 
Dr. H e u n e r , Oberveterinär, Fußart.-Batl. Nr. 50 15,10 M., W. J 1 g n e r, 
Stabsveterinär und Leiter eines Pferdelazaretts, Breslau 10 M., Müller, 
Kreistierarzt, Ortweiler, Beitrag April —Juli 60M., Dr. Zeh, O herveterinär, 
Fußart.-Batl. Nr. Hl 30 M., Abtrag auf eine frühere Beihilfe 50,05. 

Durch K c g.- u n d G e h. Veterinärrat Heyne, Posen 
»nachträgliche spenden zum Opfertage): Dr. May, prakt. Tierarzt, 
Zerkow 30 M., P <» 1 o m s k i, prakt. Tierarzt, Kosten 20 M., zusammen 
50 M. 


Durch Stabs- und Divisionsveterinär Dr. H e r b i g : 
Monats-Sammlung der Veterinär-Offiziere der 111. Inf.-Div. 30 M. 

Durch Generale her veterinär Bens in Breslau: 
Dr. Leue. Oberveterinär, Ers.-Esk. Drag.-Kegt. Nr. 8 20 M. 

Durch Veterinärrat Hirsch, stellvcrtr. Reg.- und 
V e t e r i n ä r r a t, L i e g n i t z : Laufende Beiträgt» von Tierärzten des 
Reg.-Bez. Liegnitz im zweiten Vierteljahr 1018 320 M. An der Samm¬ 
lung beteiligten sich: Veterinärrat Arndt, Landshut, Veterinärrat 
B e 11 k o b e r , Görlitz, Herwig, prakt. Tierarzt, Quaritz, Veterinärrat 
Hirsch, Liegnitz, Veterinärrat Hi r s c h b e r g, Freystadt, Veterinär¬ 
rat K e 11er, Glogau, Dr. Köhler, SchlacUthofoherti'erarzt, Liegnitz. 
Veterinärrat M li 11 e r. Gorka, Dr. N i e o 1 a u s , Kreistierarzt, Bolken- 
hein. Prasse, prakt. Tierarzt, Liegnitz, R i b b e , Stadtobertierarzt, 
Görlitz, li o s k e , prakt. Tierarzt, llavnau, S c h m i d t, Sclilachthof- 
direktor, Hirschberg, Dr. Schubert, Veterinärrat, Ilirscbberg, Veteri¬ 
närrat Wegen er, Sagau, Zugehör, Kreistierarzt a. D., Grünberg. 

Durch Veterinärrat D r. Matschke beim V e r - 
w a 11 u n g s e li e f War s c h a u , als 15. Sammlung der Deutschen 
Kreistierärzte im Generalgouvernement Warschau für Juni 1918: Kass- 
b a n m - Minsk, März, April, Mai 45 M., Walter- Garwolin, Juni, Juli, 
August 00 M., Dr. P e i k e - Lodz, November 1917 und Juni 1918 40 M., 
Philipp- Lipno, April, Mai, Juni 30 M., Dr. L u p i n g e r, Wysoki 
Mazowiecki, April—Oktober 60 M., Zucker-Kolo, März—Juni 40 M., 
L e p n i g - C z e nstocli a u , April—Juni 30 M., Dr. Lange- Wielun, 
April—.1 uni 60 M , Fortenbacher, März—Juni 40 M., De. Leknin- 
Czenstoehau, Juli—September 30 M., Dr. K e ß 1 e r - Wloclawek, Juli bis 
August ho M., W e 1 z e 1 - Lodz, März—Juni 20 M., Dr. Krops - Wengrow, 
Mai—Juli 30 M., S c h r ü f e r - Pultusk, April—Juni 15 M., Dr. M ii 11 e r- 
Ciechanow, Juni 1918 20 M., L e h m e y e r - Ostrow, Juli 1918 10 M., 
Th o r m ä h 1 e n - Lenczyca, Juli 1918 25* M., R u ppert* Konin, Januar 
bis Juni 30 M., Dr. V o 11 m e r i n g - Sokolow, Juni 10 M., Dr. König- 
Lomza, Juli 10 M., Dr. B r li c k 1 m e y e r - Praschnitz, Juli 20 M., Dr. 
B a e r - Rypin, Juli—August 20 M., B o 11 z - Mlawa, Juli—September 30 M., 
Feld in a n n • Kutno, November 1917 bis Juni 1918 160 M., zus. 915 M. 
Davon ab 1. monatliche Beihilfe für Juni an die Hinterbliebenen eines 
verstorbenen Kollegen 200 M., 2. Kranzspende für Professor G m e i n e r 
61 M., ab zus. 261 M. Rest 654 M., mit Portoabzug 653,50 M. 

Durch Oberstabsveterinär und Korps veterinär 
Eggebrecht b. stcllv. Gcn.-Koiu in. 7. A. - K. in Münster 
(nachtr. Sammlung f. d. Opfertag): E g g e b r e c li t, Oberstabsveterinär 
und Korpsveterinär 20 M., Herr mahn, Oberstabsveterinär 15 M., 

Junk. Oberstabsveterinär 20 M., Wulf, Oberstabsveterinär 10 M., 

K ry n i t z , Oberstabsveterinär 10 M., Dr. B aumeicr, Stabsveterinär 
20 M., II o s a n g, Stabsveterinär 10 M., N a b e 1, Stabsveterinär 10 M., 
Batli, Stabsveterinär 10 M., Platen, Stabsveterinär 10 M., Ditz, 
Stabsveterinär 10 M., Schütte, Stabsveterinär 11) M., Franken, 
Oberveterinär 10 M., Lücke, Oberveterinär 10 M., Wiemann, Ober¬ 
veterinär 10 M., Hannapel, Oberveterinär 10 M., Schroeder, 
Oberveterinär 10 M., Lambcrtz, Oberveterinär 10’ M., Dr. Stein- 
b e r g, Ober veterinär 10 M., Dr. Immisch, Oberveterinär 10 M., 

Dr. Erken s, Veterinär 10 M., Brinkmann, Veterinär 10 M., 

Börner, Veterinär 10 M., G r a e f e, Veterinär 6 M., Dr. Tsclierne, 
Veterinär 10 M., zusammen 281 M. 

Schlußsumme: 1538,65 M. 

2. Auszahlungen. 

Laufende monatliche Beihilfen an 24 Familien . 1500 M. 


Einmalige Beihilfen an 2 Familien . . . . . . 516 „ 

An Beihilfen im ganzen ausbezahlt.2016 M. 

Z ii s a m m c ii s t e 11 n n g: 

Eingänge . . 1538,65 M. 

Auszahlungen.2016,— „ 

Allen Gebern sei herzlichst gedankt! 


Abgesehen von den hochherzigen Beiträgen derjenigen Kollegen, 
welche uns regelmäßig unterstützen, sind die Eingänge im Berichts¬ 
monate sehr spärlich eingegangen, so daß unsere monatliche Bilanz 
einen nicht unbeträchtlichen Fehlbetrag aufweist, den wir aus Rück¬ 
lagen zit decken gezwungen waren. Im gegenwärtigen Monate wird 
dieses Weniger voraussichtlich noch größer sein. Es bedarf wohl nur 
dieses Hinweises, um die Herren Kollegen in der Heimat wie im Felde 
zu erneuter Opforwilligkeit anzuregen, damit wir, ohne unseren für die 
Übergangszeit bestimmten Rücklagefonds angreifen zu müssen, den wirt¬ 
schaftlich schwachen Kollegenfamilien auch jetzt weiter ausreichend 
helfen können. Wir bitten deshalb herzlich um weitere Beiträge an 
Oberstilbs votcriniir Friese, Hannover, 

8 a 11 s t r. 95, E r d g. 

Postscheckkonto: Hannover Nr. 10227. 

Hannover, den 25. September 1918. 

Friese, Schrift- und Kassenführer. 

Aufruf! 

„Es wird das Jahr stark und scharf hergehn. Aber man muß 
die Ohren steif halten, und Jeder, der Ehre und Liebe fürs Vater¬ 
land hat, muß alles daran setzen.“ Dieses Wort Friedrich des 
Großen müssen wir uns mehr denn je vor Augen halten. Ernst 
und schwer ist die Zeit, aber weiterkämpfen und wirken müssen 
wir mit allen Kräften bis zum ehrenvollen Ende. Mit voller 
Wucht stürmen die Feinde immer aufs neue gegen unsere Front 
an, doch stets ohne die gewollten Erfolge. Angesichts des unüber¬ 
trefflichen Heldentums draußen sind aber der Daheimgebliebenen 
Kriegsleiden und Entbehrungen gering. An alles dies müssen wir 
denken, wenn, jetzt das Vaterland zur 9. Kriegsanleihe ruft Es 
geht, ums Ganze, um Heimat und Herd, um Sein oder Nichtsein 
unseres Vaterlandes. Daher muß jeder 

Kriegsanleihe zeichnen! 
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Bekanntmachung. 

Die nächste praktisch-mündliche Prüfung für Kreistierärzte 
beginnt am Montag, den 11. November 1918 in der Tierärztlichen 
Hochschule in Berlin. 

Hunde an die Front! 1 

Bei den gewaltigen Kämpfen im Westen haben die Hunde durch 
stärkstes Trommelfeuer die Meldungen aus vorderster Linie in die 
rückwärtigen Stellungen gebracht. Hunderten unserer Soldaten 
ist das Leben erhalten, weil Hunde ihnen den Meldegang abnahmen. 
Militärisch wichtige Meldungen sind durch Hunde rechtzeitig an 
die richtige Stelle gelangt. 

Obwohl der Nutzen der Meldehunde überall bekannt ist, gibt 
es noch immer Besitzer kriegsbrauchbarer Hunde, welche sich nicht 
entschließen können, ihr Tier dem Vaterlaude zu leihen! 

Es eignet sich Schäferhund, Dobermann, Airedale-Terrier, 
Rottweiler, Jagdhunde, Leonberger, Neufundländer, Bernhardiner 
Doggen und Kreuzungen aus diesen Rassen, die schnell, gesund, 
mindestens 1 Jahr alt und von über 50 cm Schulterhöhe sind. 
Die Hunde werden von Fachdresseuren in Hundeschulen abgerichtet 
und im Erlebensfälle nach dem Kriege an ihre Besitzer zurückge¬ 
geben. Sie erhalten die denkbar sorgsamste Pflege. Sie müssen 
kostenlos zur Verfügung gestellt werden. Die Abholung erfolgt 
durch Ordonnanzen. 

Also Besitzer: Eure Hunde in den Dienst des Vaterlandes! 

Die Anmeldung für Kriegshund- und Meldehundschulen ist an 
die Inspektion der Nachrichtentruppen, Berlin-Halensee, Kurftirsten- 
damm 152, Abteilung Kriegshunde, richten. 

— Die Feldtterlrztllchen Mitteilungen der k. u. k. 2. Armee, die 

von der Salubritätskommission berausgegeben und von Stabstier¬ 
arzt Prof. Dexler redigiert wurden, haben mit Nr. 10 ihr Er¬ 
scheinen eingestellt 


Bücherlbesprechungen. 

— Fröhner, Kompendium der speziellen Pathologie und Therapie 
für Tierärzte. 2. Auflage, 1918. Verlag von Ferdinand Enke, 
Stuttgart Preis 12 M. 

Was Fröhner der tierärztlichen Welt so wert macht, das ist 
seine große Befähigung als Lehrer. Wer nicht im Kolleg sein Schüler 
gewesen ist, der kann es in seinen Lehrbüchern sein. Als letzte Er¬ 
scheinung aus seiner Feder liegt die zweite Auflage seines Kompendiums 
der speziellen Pathologie und Therapie vor. 

Vielleicht ist es schwerer, ein gutes Kompendium zu schreiben als 
ein großes Handbuch. Der Leser wünscht alles Wissenswerte zu Anden, 
und doch gebietet die Raumfrage Beschränkung. In der Herausgabe 
kompendiöser Werke hat sich Fröhner auf den verschiedensten Ge¬ 
bieten in glücklichster Weise als Meister seines Stoffes bewiesen. Dies 
trifft auch wieder auf die vorliegende Neuauflage zu, deren weitere 
Vorzüge — neben den bekannten — darin bestehen, daß zahlreiche 
Kapitel neu bearbeitet, insbesondere um die Erfahrungen der Kriegszeit 
bereichert worden sind. 

Wer die umfangreichen Lehrbücher scheut, wird zu diesem Kom¬ 
pendium greifen. Insbesondere für den Gebrauch im Felde wird es sich 
wegen seines geringeren Umfanges eignen. Der Student vollends wird 
sich kaum aus den großen Handbüchern für sein Examen vorbereiten; 
wenn er den Inhalt des Kompendiums beherrscht, weiß er s e h r viel. B. 

— Professor Dr. Julius Wilhelm!, Die hygienische Bedeutung der 

angewandten Entomologie. Betrachtungon über die mit dein Menschen 
und Warmblütern in Lebensgemeinschaft als Krankheitserreger oder 
-Überträger vorkommenden Insekten (und Milben) und über den Weg 
ihrer Bekämpfung. Flugschriften der Deutschen Gesellschaft für an- 

f ewandte Entomologie, Nr. 7. Verlag von Paul Parcy, Berlin, 1918. 
'reis 1,50 M. 

Die Ausführungen des zuerst durch seine Monographie der marinen 
Trikladen bekannt gewordenen jugendlichen Forschers, ilie die Wieder¬ 
gabe eines in der Gesellschaft naturforschender Freunde, Berlin, ge¬ 
haltenen Vortrages darstellen, können mit Rücksicht auf den hier zur 
Verfügung stehenden Raum und die Fülle des Stoffes in den Einzel¬ 
heiten nicht besprochen werden. Wegen ihrer besonderen prinzipiellen 
Bedeutung auch für die Gestaltung des tierärztlichen Forschung- und 
Unterrichtswesens sowie die Ziele der praktischen Hygiene seien die 
Schlußworte des Autors, der hauptsächlich auf die Dipteroiden im Vor¬ 
trage exemplifiziert hat, hier wiederholt: „Nur die Erkenntnis der 
biologischen Zusammenhänge zwischen der Vielgestaltigkeit des Para¬ 
sitismus der Insekten (und Milben) und der Mannigfaltigkeit der Krank¬ 
heitsübertragung durch sie kann uns — conditio sine qua non — die 
Grundlagen für die Bekämpfung der gesundheitsschädlichen Insekten 
(und Milben) schaffen. Dazu bedarf es aber — in gleicher Weise wie 
zur Durchführung der Aufgaben der wirtschaftlichen Entomologie — 
nicht etwa lediglich der „Anwendung“ der Ergebnisse der theoretischen 
Zoologie, sondern streng wissenschaftlicher Erforschung biologischer 
Probleme, die infolge ihrer hygienischen bzw. wirtschaftlichen Bedeutung 
den Rahmen der theoretischen Zoologie überschreiten. Die Biologie 
weist also den Weg, Hygiene aber bedeutet das Ziel der Bekümpfungs- 
maßnahmen. Darum bedarf es der engsten Fühlung der zoobiologisehen 
Forschung mit der Medizin und Tierheilkunde, um dieses Grenzgebiet 
der Zoologie und der medizinischen Wissenschaften zu erschließen. 
Geradct gegenwärtig erscheint diese Aufgabe um so wichtiger, als es 
gilt, Wunden, die der Krieg schlug, zu heilen und die Volkskraft zu 
stärken. Wenn die Kriegswaffen wieder ruhen werden, dann muß mit 
Geisteswaffen der Kampf um Gut und Blut, d. h. also auch die Hebung 
der landwirtschaftlichen Produktion und die Förderung unserer Gesund, 


heit, erfolgreich durchgeführt werden. Zu den geistigen Waffen in diesem 
friedlichen Kampfe zählt auch die angewandte Entomologie. Ihr Wert 
für die Medizin und Tierheilkunde ist aber — so dankbar ich die 
Förderung meiner eigenen Arbeiten seitens des Landwirtschafts¬ 
ministeriums anerkenne — noch nicht zur rechten Geltung gekommen. 
Ohne Erkenntnis der wirklichen Grundlagen zur Bekämpfung der ge¬ 
sundheitsschädlichen Insekten haben alle Opfer an Mühe, Zeit und Geld 
keinen Zweck — es sei denn den, ,,ut aliquid fieri videatur“. Darum 
gilt es, die angewandte Entomologie in ganz anderem Maße als bisher 
zu pflegen. Pfeiler. 

Nene Eingänge. 

— Lehrbuch der Bakteriologie mit besonderer Berücksichtigung 
der Untersuchungsmethoden, Diagnostik und Immunitätslehre. Von 
Dr. Ludw. Heim, Erlangen. 5 Aufl. Verlag von Ferdinand Enke, 
Stuttgart 1918. Preis 28 M. 

— Bericht über das Veterinärwesen im Königreich Sachsen f. d. J. 
1916. 61. Jahrgang. Herausg. v. d. U. Abteilg. des Kgl. LandeBgesnnd- 
heitsamtes. Verlag von Zahn & Jaensch, Dresden 1918. 

— Klinische Chemie. Von Prof. Dr B. Lichtwitz, Altona Mit 13 
Textfig. Verlag von Jnlius Springer, Berlin 1918. Preis ungebunden 
14 M., gebunden 16,60 M. 

— Haltung und Pflege der Ziege in gesunden und kranken Tagen. 
Gemeinverständlich bearbeitet vom Tierarzt Eugen Baß. Mit 125 Abbild. 
Verlag von Ensslin & Laiblin, Reutlingen 1918. Gebunden 3,65 M. 

— Ertragreiche Bienenzucht. Eine kurzgefaßte Anleitung. Mit 28 
Abbild. Von C. Schachlnger. Verlag von L. V. Enders, Neutitschin 1918. 
Preis 1,10 M. 

— Kadettenstreiche. Lustspiel in 3 Aufzügen von O. Michel. Linser- 
Verlag, Berlin-Pankow 1918. Preis 3 M. 

— E. Mercks Jahresbericht über Neuerungen auf den Gebieten der 
Pharmako-Therapie und Pharmazie. 30. Jahrg. Darmstadt 1917. 

— Mededeetingen van de Rljksserumlnrlchting. Onder Redactie 
van Prof Dr. J. Poels Deel I. Afl. Vll und VIII. E. de Bont & 
Zoon. Rotterdam 1Q18. 


Personalien. 

Aufzeichnungen: Es wurde verlieben: Der Bayer. Militär¬ 
verdienstorden 4. Kl. mit Schwertern: dem Stabsveterinär d. L. I 
Franz Schmitt in Hoya. — Der Kgl. Kronenorden 3. Kl. und das 
Verdienstkreuz für Kriegshilfe: dem Direktor des Chemischen 
Instituts der Tierärztlichen Hochschule Geh. Regierungsrat Professor 
Dr. Arnold. — Das Preußische Verdienstkreuz für Kriegshilfe: dem 
Schlachthofdirektor Ott in Löbau und dem Schlachthoftierarzt 
Bruno Meyer in Brandenburg a. Havel. — Das Offizierkreuz mit 
Schwertern am Ringe des Bulgarischen St. Alexanderordens: dem 
Marstalloberstabsveterinär Hermann Laubs in Berlin. — Das Anhalt. 
Friedrichskreuz am grün-weißen Bande: dem Prof. Dr. Paechtner 
von der Kgl. Tierärztlichen Hochschule in Hannover; das Groß- 
herzoglich Oldenburgische Friedrich-August-Kreuz II. KI. am rot- 
blauen Bande: dem Herzogi. Landestierarzt Regierungs- und 
Veterinärrat Dr. Richter in Dessau. 

Ernennungen: Polizeitierarzt Richard Hoffinann in Berlin ist mit 
der Wahrnehmung der Geschäfte des Kreistierarztes in Brauns¬ 
berg (Ostpr.) betraut worden. 

Vernetzt: Kreistierarzt Suder in Hersfeld, z. Zt. im Heeres¬ 
dienst, in die Kreistierarztstelle zu Torgau. 

In der Armee: Preußen: Für die Dauer des mobilen Ver¬ 
hältnisses angestellte Veterinäroffiziere befördert: zu Stabs¬ 
veterinären: die Oberveterinäre: Franz Schröder, Friedrich Kliem 
(V Berlin), Emst (II Braunschweig), Schlaefer (Danzig), Steinberg , Kunze 
(Halberttadt), Zobel (I Hamburg), Hünerbein (Jülich), Schünemann 
(Landsberg), ran Bentheim (Lingen), Oauda (Naugard), Wilde (Neiße), 
Hermann Hölscher (Neumünster), Willy Schmidt (Oels), Maximilian 
Kascloic (Stargard); zu Oberveterinären: die Veterinäre: Wicbclitz 
(I Altona), Paul Wolf, Dr. Borchert, Dr. Qminder, Dr. Thickc (V Berlin), 
Dr. Jentxmik (Reuthen), Letx (Bitterfeld), Alfred Heinick (Bonn)„ Stolz 
(Braunschweig), Dr. Schwärzet (Zelle), Dr. Hidding (Cösfeld), Dr. 
Schels (I Darmstadt), Renner (I Dortmund), Korb (Eisenach), Dr. 
Körner (Erfurt), Dr. Levi (II Essen), Dr. Leiber (Freiburg), Dr. 
Krimiml (Gießen), Dr. Wilhelm Koch (Hameln), Friedheim (Hildes¬ 
heim), Dr. Heinke (Kiel), Dr. Schlegel (I Königsberg), Dr. Huf läge 
(Lingen), Bergmann (Magdeburg), Dr. Heinrich Wiese (Minden), Dr. 
Johnen (Neuß), Dr. Schmold (Prenzlau), Dr. Julius Zimmermann 
(Rastatt), Dr. Illmer (Schrimm), Dr. Niklas (Stettin), Dr. Friedrich 
(Striegau). — Als Veterinäroffiziere für die Dauer des mobilen 
Verhältnisses angestellt unter Beförderung zu Veterinären: die 
Unterveterinäre: Dr. Max Neumann (Allenstein), Kunibert Müller 
(V Berlin), Juncker (II Hamburg), Sieiccrs (Neumünster), Bruns 
(Swinemünde). 

Todesfälle: Tierarzt Mürdel in Ulm, Kreistierarzt Friedrich 
Bauer in Kelheim, Veterinär der Res. Wilhelm Föge in Rybnik. 


Vakanzen. 

Erledigt: Bezirkstierarztstelle: Pas sau. Be¬ 
werbungsgesuche sind bei der für den Wohnsitz des Bewerbers 
zuständigen Regierung, Kammer des Innern, bis zum 10. Oktober 
1918 einzureichen. 
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Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz , Berlin SJV.48 , Wilhelmstrasse 10. 

Soeben wurde ausgegeben: -- 

Tagesnotizbuch zum Deutschen Veterinär-Kalender 

für 

September 1918 — August 1919 

nebst Kalendertafel für Juli 1918 — Dezember 1919. 

_ Preis M. 2 , 80 , 

MF Zur gefl. Beaohtnng: 

Der Deutsche Veterinär-Kalender für 1918/19 kann der Papierknappheit wegen 
und weil neue Gesetze und Verordnungen, die für den Kalender in Betracht kommen, während 
des verflossenen Jahres so gut wie nicht erlassen worden sind, diesmal nicht erscheinen. 

Ebenso mug von der Ausgabe eines neuen Personal-Verzeichnisses, da es unter den ob¬ 
waltenden Umständen keinen Anspruch auf Genauigkeit und Vollständigkeit machen könnte, 
abgesehen werden. 

Um aber den vorjährigen Kalender für die Bezieher auch weiter benutzbar zu erhalten, 
sind Tagesnotizhefte für September 1918—August 1919 (nebst Kalendertafel für Juli 1918— 
Dezember 1919) in der üblichen Weise hergestellt worden. 

Den Beziehern des vorjährigen Kalenders sind, soweit anzunehmen ist, dag sie sich nicht 
im Felde befinden, die Notizhefte alsbald nach Erscheinen zugesandt worden. Wo sie bis 
heute noch nicht eingegangen sind, beliebe man eine Bestellkarte an den Verlag zu richten. 

Berlin sw. 48. Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetj. 


Josorptol„Schürholz“ 

Josorptol - Präparate, 

Josorptol Wundpulver, 

Josorptol - Vag.- Stäbe, 

J osorptol - Vag. - Salbe. 

Von* Autoritäten glänzend begutachtet I 
Gebrauchsanw., Literatur, Gutachten, Bestellkarten g|>8 
mit Vordruck gratis und franko. 

J. Sckfirholz, Chen. laboratorinm, 

Köln a. Rh., Dasselstraße No. 69. 


Diffine-Präparate 


Billigster Ersatz für Pyoktinin sid TlakL Jodi 

IB. Feld&ntL Beil. *. Mfinoh. med. Wochentchr. 1917, 8. 1479). 

Von vielen Seiten geprüft und mit Erfolg angewen^et: 

Seharfenherg-Tiaklur 

Atram. carbi. comp.'R. S. G. 

zur Behandlung von erythematösen, nässenden 
und eiterigen Hautentzündungen, Scheuerstellen 
und Mauke. Von tiefsohwarz deckender Farbe. 

Zu beziehen durch: 

Rheinische Serum-Gesellschaft m. h. IL, C6hi. 


Indik.: Rhachitis, Rekonvale- 
ssens, Sohwäohezustände der 
Haustiere, vomehml. d. Hunde. 

Räudecreme 

Indik.: Rinde, Krätze, insbe¬ 
sondere Sarkoptesr&nde. 


Bandwurmpillen 

Indik.: Erkrankung an Einge¬ 
weidewürmern, insbesondere 
an Taeniaspezies der Hunde. 

Wurmpillen 

gegen alle Arten von Ein¬ 
geweidewürmern der Hunde 
bestens empfohlen. 


AntijUarrhoetabletten Tannoformtabletten 
Yohimbintabletten. 

Praia in Nstm Tlsrirztas Ishmtt n Dlrnta, imMds LRvitr. 

Krewel ft Co., G.I.M., Clnlsebi Fabrik, Cfthaa.1. 

Haupt-Detaü-Dcpot für Berlin und Umgegend: 

Arkana-Apotheke, Berlin N M8, Arkonapl., Fcrnrpr.-Aml 132, Nr» 8711, 
Vertreter für Hamburg und Umgegend: 

Apotheke E. Niemite, Hamburg, Georgiplal* gegenüber Hauptbaknhof, 
Generalvertretung für Oesterreich- Ungarn: 

M. Kris, Alle k k. Feldapotheke, Wien I, StefenepUüM 8 
Generalvertreter für die Sehnde: 

J, Baer, Bämereehloee-Apotheke, Zürich V, 


ääudebehandlung mit Sarcoburyl 

nach Kgl. Krcistfterarzt Veterftnftrrat Bury-Bereut, 

Patentamtlich geschützt. 

Anerkannt bestes und sicher wirkendes Bändemittel selbst in schweren Fällen, da hervorragende Tiefenwirkung* Tiere 
während der Behandlung arbeitsfähig. Schnellster Haarersatz. Broschüre und Gutachten kostenlos. 

T- ‘SSSbÄ'"' Königl. Hof • Apotheke zum Bär in Potsdam. T-, SS55.^? ,,,! 
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Die „Berliner Tierärztliche Wochenschrift’' erscheint 
wöchentlich im Verlage von Richard 8choetz in 
Berlin SW. 48, Wllhelmstr. 10. Durch jedes deutsche 
Postamt wird dieselbe zum Preise Ton M 6,50 viertel 
jähr ich (ausscbliefilich Bestellgeld) geliefert, (öster* 
reichische Post-Zeitung-» Preisliste Nr. 674. Ungarische 
Nr. 85.) Einzelnummern 60 Pf. 


Berliner 


Originalb‘iträge wer ten mit 75 M.. Referate mit 60 M.für 
den Bogen honoriert. Alle Manuskripte, Mitteilungen 
und redaktionellen Anfragen beliebe man zu senden an 
Professor O 1 a g e, Hamburg-Fuhlsbüttel, Farnstraße 15. 
Korrekturen, Rexf-nsions- Exemplare und Annoncen 
dagegen an de Verlagsbuchhandlung von 
Richard Scboetz, Berlin SW. 48, Wilbe'mstr. 10. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgeber: 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Schmaltz-Berlin 

unter ständiger Mitarbeit von 

Prof, Glaga Stabsret &. D. Haneke Schlachth.-Dir. Helfer Keg.- u. Geh. Vet. Kat Dr. Lothes Geh. Oberregierungsrat Dr. Nevermanf 

Hamberg. Referent i. Keicbs-Kol.-Ami in Berlin. ln Mülhausen LR. in Odin. Vortrag. Rat im Min. L Landw in Berlin. 

Professor Dr. Peter Reg.- u. Geh. Vet.-Rat Peters Dr. W. Pfeiler Med.-Rat Dr. Richter Geh. Med.-Rat Dr. Boeder Dr. Schlegel 

Landeetlerarst für Hamburg. ln Wiesbaden. Bromberg Professor in Dresden. Professor m Dresden. • Professor iu Freibarg. 

Ober-Med.-RatDr.J.Sohmldt Dr. H. Sieber Dr. Städter Geh. Hofrat Dr. Vogel -Geh Regiernngsrat Wehrle 

Professor in Dresden. Vorst d. Kala. Bakt Inst, Qamams, D.S. W.-A. 8tadt-Tierarxt Io Hamburg. Professor ln MUnobtm MitgL <L Kais. Gesundheitsamts in Berlin 

Dr. A. ZlnmerauuiR Regiernngsrat Zündel 

* Professor ln Budapest Landestierarai von Elsaß-Lothringen. 

Verantwortlicher Schriftleiter: L V. Prof. Qlage. 


XXXIY. Jahrgang 1918. Jfä 41. Ausgegeben am 10. Oktober. 


Inhalt: Schreiber und Stlckdern: Zur aktiven Immunisierung gegen die Geflügelcholera. — Eberhard: Aus 
einem Divisions-Pferdelazarett. — Referate: Fantin: Über Augenprothesen. — Järmai: Kalkablagerung 
in der Blasenmuskulatur. — Tierhaltung und Tierzucht: Tödliche Erkrankung des Milchviehs infolge Verfütterung frischer 
Brennereitreber. — Hoffmann: Kaffeegrund aus Malz- und Gerstenkaffee als Viehfuttermittel. — Tagesgeschiohte : Ehren¬ 
tafel der Veterinäre. Zweihundertachtzehnte Kriegswoche. — Nachruf. — Deutscher Veterinärrat — Die Eröffnung der 
Tierärztlichen Hochschule in Dorpat. — Bericht über die V. Sitzung der Tierärztekammer für die Provinz Hannover am 
12. Juli 1918 in der Tierärztlichen Hochschule zu Hannover. — Verschiedenes. — Bücherbesprechungen. — 
Personalien. 


(Aus dem Bakteriologischen und Serum-Institut in Landsberg a. W.) 

Zur aktiven Immunisierung gegen die Gefliigelcholera. 

Von 0. Schreiber und W. Stlckdorn. 

Die guten Erfahrungen mit den Schutzimpfungen z. B. 
gegen den Rotlauf der Schweine und gegen Milzbränd, lassen 
in der Veterinärmedizin da« Bestreben gerechtfertigt erschei¬ 
nen, die aktive Immunisierung bei allen jenen Tierseuchen 
in Anwendung zu bringen, welche zu gewissen Jahreszeiten 
und in bestimmten Beständen immer wiederkehren und große 
Verluste hervorrufen. Der passive Serumschutz genügt hier 
nicht und die Impfungen werden zu teuer, um im Verhältnis zu 
den Werten, die gerettet werden sollen, allgemeine Anerken¬ 
nung zu erwerben, Zu diesen Seuchen gehört neben der Druse, 
dem seuchenhaften Abortus usw. auch die Geflügelcholera. 
Die Herstellung von GeflügelcholeraBerum wird in vielen In¬ 
stituten geübt, nachdem Kitt (1), J e ß (2), Schreiber (3), 
Braun u. Klett (4), Hertel (5), u. a. auf die Möglichkeit 
hingiewiesen hatten, von großen Haustieren hach Vorbehand¬ 
lung mit Geflügelcholera-Kulturen ein Immunserum zu gewin¬ 
nen. Nach den dem Institut zugehenden Mitteilungen bewähren 
sich die Serumimpfungen durchaus. Insbesondere bot der große 
Geflügelbestand Rumäniens reichliche Gelegenheit zu umfang¬ 
reichen Versuchen. Es wird hervorgehoben, daß die Seuche 
in stark befallenen Beständen durch Landsberger Geflügel¬ 
choleraserum in 1 bis 2 Tagen kupiert wurde. Es ist kaum 
anzunehmen, daß diese Not- hzw. Heilimpfung verseuchter 
Bestände mit Serum durch irgendeine andere gleichwertige 
Impfung ersetzt werden kann. Die schnelle Wirkung der mit 
dem Serum eingeführten fertigen Immunkörper ist der größte 
Vorteil dieser Methode. Ihr Nachteil, der besonders bei der 
Schutzimpfung gesunder Bestände in die Augen fällt, ist es, 
daß die Schutzstoffe verhältnismäßig schnell wieder aus dem 
Tierkörper ausgeschieden werden und die Tiere so schon nach 
Verlauf mehrerer Wochen einer Neuinfektion erliegen können. 
Auf diesen Umstand sind die vielen Versuche zurückzuführen, 
die eine aktive Immunisierung gegen Gefitigelcholera ver¬ 
mittelst abgeschwächter oder abgetöteter Kulturen, vermittelst 
Bakterien-Extrakten oder Aggressinen zum Ziele hatten. Es 
liegt auf der Hand, daß die aktive Immunisierung nur für ge¬ 
sunde Bestände in Frage kommt, da sie ihre Wirkung erst 
nach etwa 10—14 Tagen, wenn sich im Tierkörper genügend 
Schutzstoffe gebildet haben, entfalten kann. Sie kommt daher 


hei dem schnellen Verlauf der Gefitigelcholera zu spät, wenE 
sie in verseuchten Beständen angewandt wird. Dazu kommt 
der Umstand, daß bei der Impfung mit abgeschwächten Kul¬ 
turen- die Gefahr der Weiterverbreitung der Seuche durch 
Ausscheidung der eingespritzten und durch Tierpassage in 
ihrer Virulenz gestärkten Bakterien in hohem Grade besteht. 
Außerdem können latent infizierte Tiere akut erkranken. Auch 
aus diesem Grunde wohl hat sich die P a s t e u rsche Impfung 
mit zwei in verschiedenem Grade abgeschwächten Reinkulturen 
nicht bewährt. Ähnliche Versuche mit abgeschwächten Bakte¬ 
rien der Gruppe der hämorrhagischen Septikämie liegen von 
Lignieres und Joseph vor. Kitt (1) konnte bei Kaninchen 
durch intravenöse Impfung mit thermisch abgeschwächten Kul¬ 
turen in vielen Fällen eine auffallende Immunität erzielen. 
B a i 1 u. We i 1 (6) erzielten aktive Immunität durch Verimpfung 
pleuritischer Exsudate von an Geflügelcholera eingegangenen 
Kaninchen (Agressinen). Auch mit künstlichen Extrakten gelang 
die Immunisierung von Kaninchen und Tauben [Müller (7)1. 
In neuerer Zeit werden von S z a ß (8) und N e u m a n n Impf¬ 
stoffe hergestellt, die eine aktive Immunisierung zum Ziele 
haben. Da einerseits die Möglichkeit der Herstellung eines aktiv 
wirksamen Impfstoffes aus Geflügelcholerabakterien gegeben 
war, andererseits der immer größer werdende Pferdemangel zut 
Folge hatte, daß nicht mehr genügende Mengen von Geflügel¬ 
choleraserum hergestellt werden konnten und daher eine Rück¬ 
stellung des Serums allein für Heil- und Notimpfungen er¬ 
wünscht war, wurden auch im Landsberger Institute seit 
Jahresfrist Vorversuche zur Gewinnung eines Antigens an¬ 
gestellt, das geeignet sein sollte, gesunde Bestände unseres 
Hausgeflügels gegen Geflügelcholera aktiv zu schützen. Es ge¬ 
lang schließlich, einen Impfstoff herzustellen, der sowohl 
große Mengen ahgetöteter Geflügelcholerabazillen, als auch die 
für die Immunisierung besonders wertvollen Stoffwechsel¬ 
produkte und Leibessubstanzen der Bakterien enthält. Der 
Toxingehalt dieses Geflügelcholera-Antigens ist so eingestellt, 
daß bestimmte Dosen noch imstande sind, weiße Mäuse bei 
subkutaner Einverleibung zu töten oder wenigstens in einen 
mehrere Stunden anhaltenden komatösen Zustand zu versetzen. 
Dagegen erleiden mit der lOfachen Dosis subkutan geimpfte 
Tauben keinerlei Schädigungen ihrer Gesundheit. Die in gro¬ 
ßem Umfange angestellten Immunisierungsversuche im Labo¬ 
ratorium hatten keine klaren Ergebnisse, da die hohe Virulenz 
der zur Infektion benutzten Kulturen, die noch in der Dosis 
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von 0,000 000 001 ccm kleine Versuchstiere in 1—2 Tagen j 
töteten, jede Infektion zu einer so stürmischen machten, daß 
ein Schutz nicht regelmäßig zu erzielen war. Wir kamen da¬ 
her zu der Überzeugung, daß nur der praktische Versuch mit 
der unter natürlichen Verhältnissen einsetzenden Infektion zur 
Wertbemessung des Geflügelcholera-Antigens in Frage 

kommen dürfte. Diese Versuche hat in einem großen Bezirke 
nahe der russichen Grenze liebenswürdiger Weise Herr Kollege 
Kreistierarzt Dr. Holland!- Wongrowitz in großem 
Umfange angestellt, der mit dem neuen Impfstoff die besten 
Erfahrungen gemacht hat und später an dieser Stelle ausführ¬ 
lich darüber berichten wird. 

Die vorläufigen an etwa 2400 Stück Geflügel, auch in ver¬ 
seuchten Beständen, ausgeführten Impfungen ergaben, daß 
die Todesfälle sofort aufhörten. Irgendwelche Schädigungen 
waren in keinem Falle bemerkbar. In verseuchten Beständen 
empfiehlt sich die Simultanimpfung mit Geflügelcholeraserum, 
zur Schutzimpfung gesunder Tiere genügt das Antigen allein. 
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Aus einem Divisions-Pferdelazarett. 

Von Stabsveterinär Eberhard. 

In folgendem will ich in zwanglosem Zusammenhang 
Beobachtungen und Erfahrungen schildern, wie ich sie seit 
einem Jahre (von Juni 1917 bis Juli 1918) In dem mir als 
Leiter unterstellten Pferdelazarett gemacht habe, soweit ich' 
glaube, daß sie für die Leser der „Berliner Tierärztlichen 
Wochenschrift“ von einigem Interesse sein könnten. 

Zunächst wende ich mich der speziellen Königs - 
Chirurgie zü, nämlich den Schußwunden. 

Ich habe innerhalb des letzten Jahres ungefähr 500 Pferde 
mit Schußverletzungen behandelt. Hiervon waren die weit¬ 
aus meisten Verletzungen durch Granatsplitter, Ver¬ 
letzungen durch Fliegerbomben, durch Schrapnell¬ 
kugeln und Infanteriegeschosse. Die absolute 
Anzahl der behandelten Schußwunden ist um ein vielfaches 
größer, da eine größere Anzahl der Pferde nicht nur mit 
einer Schußwunde behaftet waren, sondern deren 2 bis 
40 und mehr aufwiesen. 

Bei Granatverletzungen und solchen durch Fliegerbomben 
handelte es sich in den meisten Fällen um Steckschüsse. 
Durchschüsse kamen zwar auch vor, waren aber verhältnis¬ 
mäßig selten. Dagegen bildeten bei Schußwunden durch In¬ 
fanteriegeschosse Durchschüsse die Regel, und Steckschüsse 
waren seltene Ausnahmen. Schrapnellkugeln verursachten 
sowohl Steck- wie Durchschüsse, die sich in ihrem Vorkommen 
an Anzahl ungefähr die Wage hielten. Unter der ziemlich 
großen Zahl der beobachteten Steckschüsse findet sich kein 
einziger Fall, in dem ein Geschoß, bzw. Geschoßteil reaktions¬ 
los ungeheilt wäre, nicht einmal bei Steckschüssen, die durch 
Schrapnellkugeln verursacht waren. Infolgedessen kann 
ich den Ausspruch Habersangs 1 ), Schrap¬ 
nellkugeln heilen relativ leicht ein, nicht be¬ 
stätigen. Ich werde dies im weiteren durch Anführung eines 
besonderen Falles (Fall 3) noch näher beleuchten. Nach mei¬ 
ner Erfahrung sind Schußwunden bei Pferden niemals 
aseptisch, auch dann nicht, wenn sie durch Infanterie¬ 
geschosse und Schrapnellkugeln entstanden sind, die stets 
Haare und Schmutz von der Körperoberfläche mit in den 
Wundkanal hineinreißen. Bei Granat- und Bombensplittern, 
die durch Rekoschettieren, Erde und sonstige Verunreini¬ 
gungen in die Wunde hineintragen, ist die Wunde selbstver¬ 
ständlich stets infiziert. Deshalb kann in nach meinen Erfah- 

*) Habersang, Zur Kenntnis der Schußverwundungen beim 
Pferde, Berliner Tierärztliche Wochenschrift 1918, Nr. 6. 


j rungen E b e r 1 e i n*) auch nicht zustimmen, der die Behand¬ 
lung der Schußwunden der konservativen Methode 
das Wort spricht und davor Warnt, Schußwunden weder 
mit der Sonde noch dem Finger zu berühren, 
noch mit Wasser oder a n t i s e p t i s c h e n Flüs¬ 
sigkeiten zu waschen. 

Die so häufig geschilderte Wirkung der Granatsplitter 
nochmals zu wiederholen, erübrigt sich. Erwähnt sei nur, 
daß sich einige Tage nach der Verwundung der Granat¬ 
splitter oft an einer Stelle, an der man ihn gar nicht ver¬ 
mutete, der Körperoberfläche nähert. Eine Entfernung der 
Geschoßsplitter wurde stets für nötig gehalten; Im Gegensatz 
zu Weitbrech t 3 ) halte ich die konservative Behandlungs¬ 
methode bei Schuß wunden nicht für die erfolgreichere, 
welche Ansicht auch Habersang 1 ) vertritt. — Auf Flieger¬ 
bombenverletzungen werde- ich weiterhin an Hand eines 
besonders geschilderten Falles (Fall 13—20) genauer ein- 
gehen. — Schrapnellschüsse betreffend, möchte ich erwähnen, 
daß Schrapnellkugeln sich bei # Auftreffen auf Knochen häufig 
abplatten, ohne den Knochen zu durchschlagen. Auf Kanal¬ 
schüsse von ziemlicher Länge unter der Haut oder in den 
oberflächlichen Muskelmassen infolge von Schrapnellkugeln 
bekommt man öfter zu Gesicht, an deren blinden Ende, falls 
es sich nicht um Durchschüsse handelt, mari die Schrapnell¬ 
kugel mehr oder weniger oberflächlich durchtasten kann. In 
einem Falle wurden bei einem Pferde 5 Schrapnellkugeln 
entfernt, die am Ende derartiger Kanalschüsse saßen. 

Pferde mit Gelenkschüssen wurden fast immer 
baldmöglichst zur Schlachtung überwiesen, da sich das er¬ 
fahrungsgemäß als das rationellste erwies. In allen Fällen, 
in denen von mir eine Behandlung eingeleitet wurde, machte 
sich doch später eine Schlachtung nötig mit dem Resultat, 
daß die Pferde inzwischen ganz erheblich abgemagert waren. 
Es handelte sich in diesen Fällen meistens um Schußver¬ 
letzungen des Sprunggelenks. 

An Wundinfektionskrankheiten traten auf: 
Septikämie mehrere Male, Gasrauschbrand 
(malignes ödem) einmal, Tetanus 5 mal, und zwar 4 mal 
nach Verwundungen am Hals, einmal nach Kopfschuß. Ver¬ 
wundungen an den Gliedmaßen gaben merkwürdigerweise in 
keinem Fälle Anlaß zu Starrkrampf. 

Bei der Behandlung der Schußverletziingen wurde 
stets, wenn angängig., das Geschoß so früh w r ie möglich operativ 
entfernt. Alle Kanäle wurden nach Möglichkeit gespalten 
und der Grund der Wunde freigelegt; nötigenfalls wurden 
Gegenöffnungen angelegt und die Wunde zwecks Abflusses 
des Wundsekrets dräniert. Bei starker Infiltration der Um¬ 
gebung der Wunde und bei mangelhafter Tendenz derselben 
zur Reinigung bzw. Abstoßung der nekrotischen Teile wurden 
heiße Bähungen vorgenommen, durch die gewöhnlich in kurzer 
Zeit saubere, übersichtliche Wundverhältnisse geschaffen 
wurden. Es ist überraschend, wie Schußwunden häufig ganz 
verschiedene Neigung zur Heilung zeigen, so daß man be¬ 
treffs der Dauer der Heilung oft keine bestimmte Prognose 
stellen kann. — Zur Überhäutung großer Flächenwunden 
bewährte sich gut der Pyoktanin-Spiritus (15 :100) nach Füri“). 

Folgende Fälle beanspruchen vielleicht ein besonderes 
Interesse und verdienen deshalb eine Beschreibung: 

1. Fall: Bei der Übernahme des Pferdelazaretts im Juni 
1917, traf ich gleich einen alten Bekannten wieder, nämlich ein 
Pferd, das ich im März desselben Jahres wegen mehrerer Schuß¬ 
verletzungen durch Granatsplitter als Regiments-Veterinär bei der 
Truppe behandelt hatte. Während alle übrigen Wunden verheilt 
waren, w T ar noch eine Wunde oberhalb des Fesselgelenks des rech¬ 
ten Vorderfußes offen. Dieselbe befand sich an der inneren Seite 
über dem Fesselgelenk zwischen dem Metakarpus und den Beuge- 
sehnen und bildete einen bleistiftstarken Fistelkanal, der die 
Gliedmaße bis über die Hälfte in gerader Linie durchdrang. Ein 
Geschoßteil war durch Sondieren nicht festzustellen, wurde auch 
nicht vermutet, da ein Assistenzarzt, um dessen. Pferd es sich 
handelte, und der seinerzeit in meiner Abwesenheit die erste Be- 


*) Eberlein, Die Veterinärchirurgie und der Krieg, Berliner 
Tierärztliche Wochenschrift 1918, Nr. 7. 

*) Weitbrecht, Ein Beitrag zur Veterinär-Chirurgie, Ber¬ 
liner Tierärztliche Wochenschrift 1918. Nr. 16. 

•) a. a. O. 

6 ) Füri, Qber die Anwendung des Pyoktanins, Zeitschrift 
für Veterinärkunde 1917, Heft 9, Referat nach Allatorvosi Lapok 
1917, Nr. 15 
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handlung übernommen hatte, mir sagte, er hätte den Geschoß¬ 
splitter entfernt. Das Pferd war am 15. Juni 1917 eingeliefert und 
trotzte allen Heilversuchen. Lahmheit bestand nicht. Plötzlich 
gegen Ende Juli zeigte sich an der äußeren Fläche des Fußes 
gerade gegenüber dem Einschuß eine Hervorwölbung, unter 
welcher ein Geschoßteil zu fühlen w r ar. Durch Inzision wurde ein 
ungelähr erbsengroßer Granatsplitter entfernt, und die Heilung 
machte nun schnelle Fortschritte, so daß Patient am 15. August 
als geheilt an die Truppe abgegeben werden konnte. Man ersieht 
hieraus, daß ein Geschoß oft erst nach ziemlich langer Zeit, in 
diesem Falle nach gut 4 Monaten, zum Vorschein kommt, wenn 
es nicht gleich entfernt wird, und daß es, trotzdem es keine Lahm¬ 
heit verursachte, doch nicht einheilte. 

2. Fall: Am 6. April 1918 wurde ein Pferd eingeliefert mit 
Granatsplitterverletzung, Einschuß hinten links zweifingerbreit 
lateral vom Sitzbeinhöcker in der Höhe des unteren Scheiden¬ 
winkels, Ausschuß am Bauch etwas rechts von der Linea alba 
,eine handbreit vor der Kniefalte. Der genaue Verlauf des Schuß¬ 
kanals konnte nicht festgestellt werden, da das Sondieren zu ge¬ 
fährlich war, auch eine derartig lange Sonde nicht zur Verfügung 
stand. Es wurde zw r ar später versucht, mit einem männlichen 
Katheter zu sondieren, jedoch fand dieser sehr bald Widerstand, 
so daß der Versuch aufgegeben werden mußte. Hierbei konnte 
man jedoch feststellen, daß das Lumen des Schußkanals sowohl 
in der Nähe des Einschusses wie auch des Ausschusses der Stärke 
deB Katheters entsprach. Beim Irrigieren von beiden Öffnungen 
aus hatte der Wasserstrahl ungehinderten, glatten Durchfluß. Das 
Allgemeinbefinden war niemals getrübt, die Futteraufnahme stets 
gut, Kot- und Harnabsatz normal. Trotz häufig gewechselter Be¬ 
handlung machte die Heilung keine Fortschritte. Gegen Ende Mai 
kamen beim Ausdrücken des Eiters aus der Bauchöffnung feste 
Partikelchen zum Vorschein, die sich als Gumnlistücke erwiesen. 
Ungefähr 8 Tage später kam beim Durchspritzen des Wundkanals 
mit Wasserstoffsuperoxyd aus der unteren Öffnung unter explo¬ 
sionsartigem Knall eine größere Masse ähnlicher Bestandteile zu 
Tage. Bei genauerer Untersuchung konnte man darunter ein un¬ 
gefähr 5 cm langes, flach zusammengedrücktes Stück eines 
weichen Gummischlauches feststellen. Wie dasselbe in den Wund¬ 
kanal hineingekommen ist, konnte nicht aufgeklärt werden. Meine 
Hoffnung, daß die Heilung nun raschere Fortschritte machen 
würde, bewahrheitete sich leider nicht. Es ließ sich noch täglich 
aus der Ausschußöffnung eine geringe Menge Eiter herausdrücken. 
Das Pferd wurde Mitte Juni als gebessert und dienstfähig mit 
dieser Fistel dem Ausgabestall überwiesen. 

3. Fall: Am 21. August 1917 wurde ein Pferd mit einer 
Schußwunde an der rechten Schulter, hinter dem hinteren mitt¬ 
leren Rand des Schulterblattes eingeliefert. Ein Geschoß konnte 
nicht gefunden werden. Die Wunde heilte sehr langsam und 
schließlich bildete sich eine Art Fistel, die absolut keine Heil¬ 
tendenz zeigte und dauernd Eiter entleerte. Da das Pferd gleich¬ 
zeitig an Räude erkrankt war, wurde während der Räudebehand¬ 
lung die Wunde nur gereinigt und sich iin übrigen selbst über¬ 
lassen. Durch Sondieren ließ sich der Verlauf des Fistelkanals 
am stehenden Pferde nicht feststellen. Da nach Abheilung der 
Räude die Fistel immer noch dasselbe Bild zeigte, wurde das 
Pferd im März zwecks genauerer Untersuchung und eventueller 
Operation geworfen. Es wurde nun ein mehrfach winklig nach 
unten verlaufender Kanal gefunden, nach dessen Spaltung sich in 
einer Höhlung auf dem Grunde des Kanals eine Schrapnellkugel 
präsentierte, durch welche die andauernde Eiterung verursacht war. 
Nach Entfernung derselben wurde durch gründliche Spaltung und 
Freilegung aller Gänge und Höhlen eine große offene Wunde ge¬ 
schaffen, die schönen Heiltrieb zeigte, so daß das Pferd am 8. April 
1918 geheilt der Truppe übergeben werden konnte. Auch in diesem 
Falle heilte also das Geschoß nicht ein, trotz der langen Zeit 
(7 Monate), und trotzdem es sich um eine Schrapnellkugel handelte, 
die hierfür noch eher prädestiniert ist, wie ein Granatsplitter. 

4. Fall: Bei einem Pferde mit einer Granatsplitterverletzung 
in der Schulter-Halsgegend sistierte plötzlich der Heiltrieb, und 
es bildete sich eine Narbenverdickung, die allmählich zu einem 
spindelförmigen Narbenkoloid von ungefähr 8 cm Länge und 
3,5 cm Breite ausartete. Nachdem dasselbe durch Ausschälen ent¬ 
fernt und die Wunde genäht war, verheilte dieselbe, jedoch auch 
noch verhältnismäßig langsam. — Ähnliche Narbenverdickungen, 
aber in kleinerem Maßstabe, die die Heilung wesentlich störten 
und verzögerten und mit dem Messer resp. der Schere entfernt 
werden mußten, habe ich auch sonst noch häufiger beobachtet, be¬ 
sonders an den Gliedmaßen vom Vorderfußwurzel- und Sprung- 
gelenk an aufwärts, sowie am Halse. 

5. Fall: Einem Pferde wurde eine Schrapnellkugel hinter 
der stark angeschwollenen Nickhaut des linken Auges heraus¬ 
geschnitten. Dieselbe war durch das Stirnbein in der Höhe des 
medialen Augenwinkels eingedrungen und hatte das betreffende 
Auge nicht zertrümmert, sondern nur gequetscht Das Auge 
schrumpfte aber trotzdem leider infolge innerer Augenentzündung. 
Das andere Auge war direkt ausgeschossen. Weitere Schuß Ver¬ 
letzungen außer diesen beiden Augenschtissen waren eigentümlicher¬ 


weise nicht vorhanden. Das Pferd tut, obgleich blind, wieder 
Dienst bei der Truppe. 

6. u n d 7. F al 1: Zwei Pferde mit Schüssen durch den 
Masseter zeigten eine einseitige Facialislähmung. Während 
dieselbe bei dem einen Patienten nach Abheilung der Schußwunde 
vollkommen verschwand, mußte der andere der Truppe mit der 
Lähmung zurückgegeben werden, da das Herabhängen der be¬ 
treffenden Unterlippenseite sich nicht besserte. Jedoch war die 
Futteraufnahme nicht erschwert. , 

8 b i s 10. F a 11: Es handelt sich um Pferde mit Granat- 
Bplitterschüssen an verschiedenen Stellen der Brustwand mit mehr 
oder weniger starken Verletzungen und Splitterungen der Rippen. 
Durch die Tätigkeit der Hautmuskulatur wurde die Heilung dieser 
Wunden dauernd gestört und verzögert. Durch das fortwährende 
Hin- und Herziehen der Haut über den Verletzungen kamen die 
Wunden nicht zur Ruhe. Um die Tätigkeit der Hautmuskulatur 
auszuschalten, wurde der Hautmuskel kreisförmig um die Wunde 
als Mittelpunkt herum durchschnitten; dann wurde der Mittelpunkt, 
bzw. die Wundöffnung ebenfalls in gleicher Weise durch mehrere 
Radialschnitte mit dem peripheren Kreisschnitt verbunden, so daß 
das ganze ungefähr das Bild eines Wagenrades darbot. Hierdurch 
wurden entschieden bedeutend schnellere Fortschritte in der Hei¬ 
lung erzielt. Diese von mir bisher nur bei Widerristfisteln geübte 
Methode der Entspannung des Hautmuskels erscheint also eben¬ 
falls bei derartigen oben beschriebenen Wunden indiziert. 

11. und 12. Fall: Am 30. November 1917 wurde ein Pferd 
mit mehreren Schußwunden durch Granatsplitter eingeliefert. 
Während die übrigen Wunden in normaler Weise heilten, trotzte 
eine Wunde am Halse links oberhalb der Brustapertur hartnäckig 
jeder Behandlung. Schließlich heilte sie bis auf eine kleine Öffnung 
zu, aus der schlaffe, schlottrige, schwarzrote Granulationen heraus¬ 
wucherten. Um diese Öffnung herum aber verdickte sich das Ge¬ 
webe in der Umgebung mehr und mehr, öfteres Aufspalten, Aus- 
kratzen mit dem scharfen Löffel, Ätzen mit Höllenstein und Chlor¬ 
zink, kurz, die verschiedensten Behandlungsversuche führten zu 
keinem Resultat. Die Verdickung wurde immer stärker. Im März 
dieses Jahres wurde schließlich zur Radikaloperation geschritten, 
und es wurden große Mengen schwartigen, fibrösen Gewebes her¬ 
ausgeschält, in welchen Botryomyces berde in größerer 
Zahl eingesprengt lagen. Durch die Freilegung der Trachea und 
der großen Blutgefäße wurde der Operation ein Ziel gesetzt, so 
daß wohl nicht alle Geschwulstmassen entfernt werden konnten. 
Die Operationswunde heilte anfangs sehr schnell, zeigte aann 
jedoch wieder dasselbe Bild wie vorher, nämlich die ungefähr blei¬ 
stiftstarke Öffnung in der Mitte, die mit den oben beschriebenen 
Graqulationsmassen ausgefüllt und nicht zur Heilung zu bringen 
war. Patient wurde am 22. Mai 1918 dem Truppenteil als gebessert 
und dienstfähig wieder zurückgegeben. — Einen ähnlichen Fall 
von Botryomykose nach einer Granatsplitterverletzung an der 
äußeren Fußseite oberhalb des Sprunggelenks hatte ich ziemlich 
gleichzeitig, die bekannte Duplizität der Fälle. Dieses Pferd wurde 
am 1. Januar 1918 eingeliefert, war jedoch vorher schon längere 
Zeit bei der Truppe erfolglos behandelt worden. Auch dieser 
Patient trotzte aller Behandlung. Eine vollständige Entfernung 
der umfangreichen fibrösen Schwarten war wegen der Nähe des 
Gelenks und der Sehnen nicht möglich. Am 21. Mai 1918 ging 
Patient ebenfalls als gebessert und dienstfähig zur Truppe. Beide 
Pferde waren im Pferdelazarett schon spit Monaten zu Arbeits¬ 
zwecken angespannt worden und hatten sich dabei als vollständig 
diensttauglich erwiesen. 

13. bis 20. Fall: Am 17. Februar 1918 wurden 8 Pferde 
mit Verletzungen infolge Abwurfs von Fliegerbomben in 
das Pferdelazarett eingeliefert. Von 20 in einem Stall befindlichen 
Pferden waren durch zwei Fliegerbomben 12 sofort getötet, 8 teils 
schwer, teils leichter verletzt. Die wenigsten Verletzungen rührten 
direkt von Bombensplittern her, sondern waren indirekte Ver¬ 
letzungen durch kleine Teile des zertrümmerten Zinkdaches. Einige 
Pferde zeigten über 40 Verletzungen. Dieselben befanden sich vor¬ 
wiegend an Kopf, Hals, Gliedmaßen, Brust, Bauch und Kruppe. 
Das typische Bild dieser Verletzungen war folgendes: Die Haut 
zeigte einen kleinen dreieckigen Riß; unter der Haut konnte ein 
kleines Partikelchen des Zinkdaches entfernt werden, das wie in 
die Haut hineingestanzt war. Durch Sondieren waren teils ober¬ 
flächliche, teils tiefere Gewebszertrümmerungen festzustellen. Alle 
diese Wunden zeigten eine außerordentlich schlechte Heiltendenz. 
Außer diesen indirekten Verletzungen, die bei weitem überwogen, 
waren auch solche durch direkte Einwirkung von Bombensplittern 
vorhanden. Eines dieser Pferde wurde sofort der Korpsschlächterei 
zum Schlachten überwiesen wiegen Verletzung der Rippen und 
der Pleura, auch waren die Ober- und die Unterlippe zu zwei 
Dritteilen abgerissen; bei diesem Pferd wurden im ganzen 38 Ver¬ 
letzungen gezählt. Einige 40 Verletzungen zeigte ein anderes Pferd, 
das wegen hochgradiger Erstickungsgefahr infolge Verschwellung 
des Haisee tracheotomiert werden mußte. Bei diesem hatte ein 
haferkorngroßer Bombensplitter die ganze Halsmuskulatur in der 
Mitte des Halses unterhalb des Nackenbandes durchschlagen, so 
daß er gegenüber der Einschußöffnung unter der Haut gefühlt 
und durch Inzision entfernt werden konnte. Bei mehreren dieser 
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Pferde war eine ausgesprochene Schreckhaftigkeit bei plötzlich 
auftretenden Geräuschen zu beobachten, jedenfalls eine Rtick- 
erinnerung an die zur Verwundung führende Katastrophe. Es fiel 
mir dies ganz besonders auf, da ich ähnliches sonst niemals bei 
verwundeten Pferden bemerkt habe. 

Im übrigen glichen die zur Behandlung gekommenen 
Bombensplitterverletzungen denen durch Granatsplitter, nur 
habe ich in einigen Fällen gesehen, daß die äußere Haut 
um den Einschuß herum gewissermaßen verbrannt war und in 
großem Umfange nekrotisch wurde; besonders häufig war dies 
bei Verletzungen an der Kruppe zru beobachten, wo sich die 
Haut in größerem Umfange in trockenem Brand abstieß bzw. 
mit Messer und Schere abgelöst werden mußte. 

(Fortsetzung folgt.) 


Referate. 

Ober Augenprothesen. 

Von Oreste Fantin, Cheftierarzt des Pferdespitals 66 in 
St. Wallubrga, Krain. 

(Keldtierärztl. Mitt. d. k. n. k. 2. Armee, 1918, Nr. 10.) 

Um Tieren mit atrophischen Augen ein besseres Aussehen zu 
geben, hat man verschiedene chirurgische Eingriffe an den Augen¬ 
lidern und das Einsetzen von Prothesen des Bulbus versucht. 
Bayer erzeugte aus kosmetischen Gründen Ankyloblepharon, so 
daß' die Wände der Orbita mit Haut und Haaren ausgekleidet 
werden, in anderen Fällen nahm er die Exeneratio bulbi vor. Der 
Bulbus wird gespalten, die Hornhaut entfernt und der Inhalt des 
Auges ausgekratzt und letzteres hierauf so vernäht, daß ein größerer 
Stumpf zurtickbleibt. Bei Hunden wurde, um die den Stumpf über- 
. ziehende Konjunktiva weniger hervortreten zu lassen, Tusche ein¬ 
gespritzt. 

Endlich ist nicht ohne Erfolg versucht worden, eine Glas¬ 
oder Metallkugel in der Bulbuskapsel einheilen zu lassen. Nicht 
brauchbar war die Verwendung eines abgerundeten Knochensttickes. 
Endlich sind, um die Form des Bulbus zu erhalten, Kugeln aus 
Drahtnetz verwendet worden. 

Bayer dachte auch an das Einsetzen künstlicher Augen, 
ohne die atrophischen Bulbi zu entfernen, um durch den Rest des 
atrophischen Auges das künstliche in der Lage zu halten. Die 
Transplantation des Bulbus eines anderen Tieres hat sich nicht 
bewährt 

Augen werden aus Glas, Email, Porzellan, Hartgummi, atus po¬ 
liertem Horn und aus Ebonit hergestellt. 

Die Prothesen dürfen nur während des Gebrauches des Tieres 
liegen bleiben. Manche Pferde dulden mit der Zeit das Einsetzen 
der Prothese nicht mehr. 

Verfasser rät davon ab, Augen aus Email zu gebrauchen, 
weil diese leicht zerbrechen. Zu empfehlen sind Augen aus Ebonit 
mit Öffnungen, durch welche sich die Exsudate und Transudate 
aus der Orbita entleeren. 

Baldoni führte' die Methode von Gersuny in die Tier¬ 
heilkunde ein, die auch der Verfasser an wandte; sie besteht in 
einer Vaselineinjektion. 

Das durch einen Granatschuß verletzte Pferd wurde auf den 
Operationstisch gelegt; das Auge herausgenommen. Als kein 
Eiterausfluß mehr vorhanden war, wurde die Schleimhaut der 
Augenlidwände in Form einer 3 mm breiten Leiste vom äußeren bis 
zum inneren Augenwinkel entfernt. Die so erzeugten Wundflächen 
des oberen und unteren Augenlides wurden dann vernäht. Hierauf 
spritzte Verfasser mit einer Spritze in die Orbitahöhle langsam Vase¬ 
line ein, die bakteriologisch und chemisch rein war. Die Wunde 
srurde daun, um die Vaseline schneller zum Erhärten zu bringen, 
init Äther begossen. Nachbehandlung mit essigsaurer Tonerde. 
Die Wimpern mit dem ganzen vorderen Teil des Lidrandes werden 
nach Baldoni geschont und damit auch die Meibomschen 
Drüsen. Gl. 

Kalkablagerung in der Blasenmuskulatur. 

Von kgl. ung. Tierarzt Dr. Karl Järmai. 

(Allatorvusi l.ap'ok. 191*, Nr. 17.) 

Verfasser fand bei einem zweijährigen Foxterrier, der vor fünf 
Tagen vom ersten Stock herabgestürzt war und einen Schienbein¬ 
bruch erlitten hatte. Blasenentzümlung mit hochgradiger Kalkab¬ 
lagerung in der Muskelschicht; der phosphorsaure Kalk wurde in 
den mikroskopischen Schnitten mit der K o s s a sehen Reaktion 
nachgewiesen, und zwar in den Muskolbiindeln. welche Koagulations¬ 
nekrose zeigten. Nach der Ansicht des Verfassers gelangten die 
Kalksalze vom Beinbruch her in den Blutkreislauf, von wo sie sich 
in dem Blasengewebe mit Koagulationsnekrose niederschlugen 
(Kalkmetastase). Dr. Z. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Tödliche Erkrankung des Milchviehs infolge Verfütterung frischer 
Brennereitreber. 

In der mit einer größeren Milchviehhaltung verbundenen 
Guts Wirtschaft der Kornbrennerei und Preßhefefabrik H. zu Neme 
verendeten, nach der „Ztschr. f. Spiritusind.“, im Laufe der letzten 
zwei Jahre nach und nach etliche der besten Milchkühe. Die 
Tiere wurden plötzlich, etwa 3 bis 4 Stunden nach der Fütterung, 
von starkem Zittern befallen, schwankten unter heftigem Zähne¬ 
knirschen einige Minuten hin und her, stürzten um und verendeten 
kurz darauf unter krampfartigen Erscheinungen. Bald fiel ein Tier 
in dieser, bald in jener Reihe, während alle übrigen, insbesondere 
die danebenstehenden Tiere, nicht das geringste Unbehagen zeigten. 
Bei den regelmäßig vorgenommenen Leichenöffnungen ergab sich 
keinerlei krankhafte Veränderung der lebenswichtigen Organe. 
Die Futtermittel, frische Brennereitreber, Runkelrüben, Futterstroh 
und Heu, waren einwandfrei. Die Treber .wurden in vollständig 
frischem Zustande aus der Preßhefefabrik in die gegenüberliegende 
Stallung befördert. Unter diesen Umständen lag der von tierärzt¬ 
licher Seite ausgesprochene Verdacht auf böswillige Vergiftung 
nahe, um so mehr, als auf dem etwa 8 Kilometer von der Preß¬ 
hefefabrik entfernten Gut, wo eine gleiche Anzahl von'Milchkühen 
gehalten wurde, keinerlei Erkrankungen auftraten, obwohl dort 
die gleichen Futtermittel zur Verfütterung gelangten. Merkwür¬ 
digerweise hörten die Erkrankungen auf, als, an Stelle der bisher 
beschäftigten Schweizer, weiblichen Arbeitskräften die Wartung 
und Fütterung des Milchviehs anvertraut wurde. Als neue, durch¬ 
aus zuverlässige Schweizer eingestellt wurden, erkrankten und 
verendeten Tiere wieder unter den früheren Erscheinungen, ln 
kurzen Zwischenräumen von 8 bis 14 Tagen ging ein wertvolles 
Tier nach dem andern ein. Auch jetzt wieder zeigte es sich, daß 
die besten Milcherinnen der eigenartigen Erkrankung an erster 
Stelle zum Opfer fielen. Die regelmäßigen tierärztlichen Unter¬ 
suchungen und die chemische Untersuchung des Magen- und Darm¬ 
inhaltes ergaben keinen. Anhaltspunkt tür das Voriiegen einer 
Seuche oder gar einer böswilligen Vergiftung. 

Endlich scheint es dem Professor der Tierärztlichen Hoch 
schule Hannover, Herrn Dr. Oppermann, gelungen zu sein, 
die Ursache der Erkrankungen zu finden. Oppermann 
verfolgte den Umstand weiter, daß Erkrankungen nur bei 
der Verfütterung von frischen Trebern auftraten, und kam 
zu der Schlußfolgerung, daß die hohe Wärme der 
verfütterten Treber die alleinige Ursache 
der Erkrankungen und Todesfälle sei. Herr 
Oppermann vertritt die Ansicht, daß, wenn das Futter 
eine Wärme von 50 Grad C. und mehr hat, besonders bei allen 
zu gierig fressenden Tieren Lähmungen der Magen wände ein- 
treten, deren nächste Folge dann, da bei Lähmung der Magenwand 
die Absonderung von Verdauungssäften aufhört, die Zersetzung 
des Futtereiweißes und die Bildung von giftigen Eiweißkörpern, 
den sogenannten Ptomainen, ist. 

Diese Erklärung von Prof. Dr. Oppermann wird auf den 
ersten Blick, besonders Inhabern von ßrennereigutswirtechaften, 
befremdlich erscheinen, weil allgemein die Schlempe in fast kochend 
heißem Zustand dem Vieh verabreicht zu werden pflegt. Wenn 
bei dieser allgemein üblichen Fütterungsweise keine Erkran¬ 
kungen der geschilderten Art jemals bekannt geworden sind, so 
ist das wohl darauf zurückzuführen, daß die Schlempe die meisten 
Nährstoffe in flüssigem und leicht verdaulichem Zustand enthält, 
welche durch Osmose leicht durch die Darm Wandungen in die 
Lymphgefäße und in die Blutbahn eintreten. Dagegen bilden stark 
ausgelaugte Treber|eine ungleich schwerer verdauliche Masse, zu¬ 
mal wenn sie, m größeren Mengen verabreicht, sich im Magen des 
Wiederkäuers zusammenballen und den Verdauungssäften eine 
verhältnismäßig geringe Angriffsfläche bieten. Die auffallende 
Erscheinung, daß nur die besten Milchkühe von der eigenartigen 
Krankheit befallen wurden, findet darin ihre Erklärung, daß frisch¬ 
milchende Tiere bei reichlicher Milchabsonderung ein stark ge¬ 
steigertes Hunger- und Durstgefühl haben. Die eigenartigste 
Erscheinung endlich, daß keine Krankheitsfälle sich ereigneten, 
solange die Wartung und Fütterung der Tiere in Frauenhänden 
lag, erklärt sich vermutlich dadurch, daß die Fütterung ungleich 
langsamer vor sich ging, als bei den Schweizern. Wahrscheinlich 
kamen die Milchkühe gar nicht in die Lage, die warmen Treber 
in kurzer Zeit und in größeren Mengen aui zunehmen. 

Nach Eingang des Gutachtens von Professor Dr. Opper¬ 
mann werden die Treber nur noch in völlig abge- 
kühltemZustandeverfüttert. Erkrankungensind 
seitdem auch nicht mehr vorgekommen. 

Ähnliche Krankheitserscheinungen wie in der Viehhaltung der 
Firma H. zu Nerne sind, wie festgestellt, auch zeitweise in anderen 
Brennereiwirtschaften, in denen frische Treber zur Verfütterung 
gelangten, aufgetreten, ohne daß es gelang, die Todesursache der 
verendeten Tiere festzustellen. 

Sollten, wie es den Anschein gewinnt, die Erkrankungen der 
Tiere lediglich auf die Verfütterung zu warmer Treber zurückzu- 
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führen sein, so wäre die Mahnung für alle Brennerei-Gutswirt¬ 
schaften am Platze: „Schlempe warm, Treber aber kalt verab¬ 
reichen.“ H. 

Kaffeegrund aus Malz- und Gerstenkaffee als Viehfuttermittel. 

Von Tierarzt Dr. J. A. Hoffmann, z. Zt. im Felde. 

(Deutsche Landwiitdcbaftliche Presse, 46. Jahrg., 19.8, Kr. 71, S. 486.) 

Verfasser beschreibt kurz die Fütterungsversuche, die seit 
längerer Zeit im Felde mit Kaffeegrund von Malz- und Gersten¬ 
kaffee als Viehfuttermittel vorgenommen werden. 

Der Kaffeesatz kann naß und trocken verfüttert werden, in¬ 
folge der leichten Verderblichkeit frischen Kaffeesatzes empfiehlt 
sich mehr seine Verabreichung in getrocknetem Zustand. Die 
Trocknung erfolgt entweder an der Luft oder in Trocknungs¬ 
anlagen. Da jedoch luftgetrockneter Kaffeegrund schnell verdirbt 
und sich deshalb schlecht sammeln läßt, ist die Trocknung in 
Trocknereien ratsamer. Dazu ist eine Hitzeeinwirkung von über 
100 0 C. erforderlich, um Schimmelpilze und sonstige Bakterien ab¬ 
zutöten. Zur Verfütterung wird der Kaffeegrund mit Kleie oder 
anderem Futter vermischt, wodurch etwa die Hälfte der sonst 
üblichen Kleiemenge ersetzt und gespart werden kann. An Groß¬ 
vieh verabreicht man täglich 2 kg nassen und 1 kg trockenen 
Kaffeegrundes, an Schweine die Hälfte dieser Sätze. Nachteile und 
schädliche Folgen dieser Fütterung sind nirgends zur Beobachtung 
gelangt. 

Verfasser rät zum Schluß, mit diesem neuen und eigenartigen 
Ersatz- und Zusatzfuttermittel auch in der Heimat Fütterungsver¬ 
suche vorzunehmen. _ (Autoreferat.) 

Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre.*) 

Den Tod fürs Vaterland starben: 
Stabsveterinär a. D. Dr. Rieh. 0 f f e r m a n n (Stabsveterinär in 

Dresden). 

Oberveterinär Dr. Ludw. Hermans (Tierarzt in Hildesheim). 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Stabsveterinär R. Grundmann (Schlachthoftierarzt in Cassel). 
Stabs- und Regimentsveterinär Dr. A. Benkendörfer (Ober¬ 
amtstiefarzt in Reutlingen). 

Oberveterinär Dr. J o h. Grimmig (Oberveterinär in Straßburg). 
Stabsveterinär Fr. Reusch (Tierarzt in Wolbeck i. W.). 
Oberveterinär W. Berkemeier (Tierarzt in Kettwig). 

Mit, dem Eisernen Kreuz II. Klasse wurde 
ausgezeichnet: 

Stabsveterinär Paul Schmidt (Tierarzt aus Stralsund). 

Zweihimdert&chtzehiite Kriegs woche. 

Von Sonntag, den 29. September, bis Sonnabend, den 5’. Oktaler 1918. 

Im Verlaufe schwerer Kämpfe beiderseits Cambrai und Catelet, 
zwischen Cambrai und St. Quentin, von der Suippes bis zur Aisnes 
und zum Ostrand der Argonnen wurden St Quentin, Armentifcres 
und Lens vom Feinde besetzt Unserö Front wird an mehreren 
Stellen zurückverlegt, doch erfolgt keine Durchbrechung derselben. 

Bulgarien schloß mit der Entente in Saloniki einen Waffen¬ 
stillstand. König Ferdinand von Bulgarien dankte ab für seinen 
Sohn Boris. 

Tiberias und Damaskus wurden an der Palästinafront von 
den Engländern genommen. 

Die österreichische Front in Albanien wurde zurückverlegt. 

Unsere U-Boote versenkten 68 000 To. 

Reichskanzler Graf von Hertling trat zurück. Prinz Max vob 
Baden wurde zum Reichskanzler ernannt und eine parlamentarische 
Regierung aus den Mehrheitsparteien unter Ausschluß der Konser¬ 
vativen gebildet. Nev. 

Nachruf. 

Am 25. September d. Je. entschlief im Reserve-Lazarett zu 
Geldern, Rheinland, nach langem, schwerem, mit großer Geduld 
ertragenem Leiden Oberveterinär Dr. Hermans aus Hildesheim 
im Alter von 40 Jahren. 

Er hat 3 Jahre dem Vaterlande in treuester Pflichterfüllung 
gedient. 

Geschmückt mit dem Eisernen Kreuze II. Klasse, aber schwer 
krank, kam er aus Rumänien zurück. Die Heimat schien ihm 
Genesung zu bringen. Mit Freuden begann er seine praktische 
Tätigkeit wieder. Auf einer Reise nach Walbeck bei Geldern 
zürn Begräbnisse seines Vaters stellten sich die Folgen seiner 


*) Es wird gebeten, bei Auszeichnungen oder Bekanntwerden von 
Verwundungen und Todesfällen möglichst bald eine kurze Mit¬ 
teilung an die Geschäftsstelle der B. T. W., Berlin SW. 48, Wilhelm¬ 
straße 10, gelangen zu lassen. 


Feldzugskrankheit ein, denen er erlag. An der Seite .seines Vaters 
liegt seine Ruhestätte. 

Dr. Hermans hatte sich in verhältnismäßig kurzer Zeit 
zuerst in Großdüngen bei Hildesheim und dann in dieser Stadt 
selbst eine gute Praxis erworben. Seine Sachkenntnis und sein 
Fleiß verschafften ihm allgemeines Zutrauen. Sein biederes Wesen 
gewann ihm einen weiten Freundeskreis. Ein trautes Heim, die 
liebe Gattin, zwei muntere Kinderchen waren sein Glück. 

Mit Dr. Hermans ist ein Tierarzt von uns geschieden, der 
in seinem Berufe aufging und eine Zierde unseres Standes war. 

Ihm bleibt ein ehrendes Andenken von allen seinen Bekannten 
gewahrt. Behrens. 

Deutscher Yeteiinärrat. 

Nachstehenden, auf eine Eingabe erteilten Bescheid bringe 
ich hiermit zur Kenntnis: 

Kriegsministerium. Berlin W. 66, den 20. Sept. 1918. 

Allgemeines Kriegs-Departement. 

Nr. 313. 9. 18. A. 3. 

Zum Schreiben vom 3. 9. 18. 

Betrifft: Feldhilfsveterinäre. 

Den in der. Heimat befindlichen Feldhilfsveterinären wird, 
so weit es die dienstlichen Verhältnisse irgend gestatteten, 
Gelegenheit gegeben, ihr Studium weiter zu betreiben und auch 
das Staatsexamen abzulegen. 

Bei den im Felde befindlichen k. v. und g. v. (Etappe) Feld¬ 
hilfsveterinären läßt sich diese Maßnahme nicht durchführen. 

Der bedrohliche Mangel an Veterinäroffizieren und Tier¬ 
ärzten zwingt zur Verwendung jeder brauchbaren tierärztlichen 
Kraft und gestattet es nicht, so erwünscht die Maßnahme auch 
wäre, lediglich zu Studienzwecken dem Feldheere auch nur 
einen Veterinär zu entziehen. Zurzeit müssen die militärischen 
allen anderen und namentlich rein persönlichen Interessen unbe¬ 
dingt vorangestellt werden. 

Ein Nachteil gegenüber den jüngeren Veterinären besteht 
für die Feldhilfsveterinäre nicht, da ihnen Rang und Gebührnisse 
der Veterinäre zugebilligt sind. Außerdem wird nach der späteren 
Vollendung ihres Studiums und bei der Beförderung zum Veterinär 
durch entsprechende Patentregelung dafür gesorgt werden, daß 
Ungerechtigkeiten und Härten vermieden werden. 

I. A.: gez. Müller. 

An den Herrn Vorsitzenden des Deutschen Veterinärrates, 
Herrn Regierungs- und Geh. Veterinärrat Dr. Lothes, Hoch wohl¬ 
geboren, Cöln. 

Cöln, den 1. Oktober 1918. 

Der Vorsitzende: Dr. Lothes. 

Die Eröffnung der Tierärztlichen Hochschule In Dorpat 

Die Tierärztliche Hochschule in Dorpat ist in dem Rahmen, 
der in dem Artikel in Nr. 39 der B. T. W. bereits mitgeteilt ist, wieder 
eröffnet worden. An Stelle des stellvertretenden Direktors ist ein 
Rektor getreten. Die Eröffnung wurde durch den Herrn Ober¬ 
befehlshaber Exzellenz von Kathen persönlich in feierlichster 
Form vollzogen. 

Bericht Aber die Y. Sitzung der Tierärztekammer für 
die Provinz Hannover am 12. Juli 1918 in der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Hannover. 

Es waren anwesend: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Esser- Göttingen, 
Vorsitzender, Reg.- und Vet.-Rat B e h re n s-Hildesheim, Reg.- 
und Geh. Vet.-Rat Dr. Klosterkemper, Osnabrück, Städt. 
Tierarzt M e n g e 1 - Papenburg, Tierarzt R. Müller, Bergen bei 
Celle, Tierarzt Hagena-Pewsum, Kreistierarzt Veterinärrat 
Marggraf - Weener, Tierarzt P. B ü r g e r - Gr. Goltern, Tier¬ 
arzt Dr. Becker- Bevensen, Tierarzt Friese- Hannover, Stabs¬ 
veterinär d. L., Dr. B r ü c h e r - Hannover, Stabsveterinär d. L., 
Schlachthofdirektor Kormann -Nienburg, Reg.- und Geh. Vet.- 
Rat Matthiesen - Hannover, Prof. Dr. Künnemann- 
Hannover. 

Als Vertreter der Königlichen Staatsregierung war der Herr 
Oberpräsident der Provinz Hannover, Seine Exzellenz Dr. von 
Richter, erschienen. 

Geheimrat Esser: 

Eure Exzellenz, meine sehr verehrten Herren! 

Ich eröffne die V. Sitzung der Tierärztekammer für die Provinz 
Hannover, indem ich Ihnen den besten Willkommensgruß entbiete; 
ganz besonders begrüße ich Seine Exzellenz, den Herrn Oberprä¬ 
sidenten, der uns heute die hohe Ehre erweist, an unserer Sitzung 
teilzunehmen und damit seine Wertschätzung unserer Wissenschaft 
und sein Interesse für unsere Standesbestrebungen bekundet. Wir 
sind ihm dafür sehr großen Dank schuldig, und namens der hier 
versammelten Herren spreche ich Eurer Exzellenz diesfen Dank 
ganz ergebenst aus. Der Besuch Eurer Erzellenz erweckt in uns 
stolze Freude und diese Freude wird von allen Tierärzten unserer 
schönen Provinz nachempfunden werden. 
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Meine Herren! Unsere letzte Sitzung fand statt am 18. Mai; 
Sie beschlossen damals, daß innerhalb zwei Monaten eine neue 
Sitzung anberaumt werden solle. Sie sehen, daß der Vorstand 
den Termin innegehalten hat. 

Am 7. Juni fand eine Vorstandssitzung statt, es Bollte in 
derselben verhandelt werden gegen einen Tierarzt des Kammer- 
bezirk.es wegen unwürdiger Reklame. Es wurde uns glaubhaft mit¬ 
geteilt, daß derselbe inzwischen zum Heere einberufen werden 
sei, also unter der Militärgerichtsbarkeit stehe. Wir hielten uns 
infolgedessen nicht für berechtigt, nach § 4 der Königlichen Ver¬ 
ordnung gegen denselben zu verhandeln. 

Ich konstatiere, daß die Kammer ziemlich vollständig ver¬ 
treten ist; 14 Anwesende, die Kammer zählt 17 Mitglieder, wir 
sind nach § 12 durchaus beschlußfähig. 

Meine Herren! Wir würden nunmehr zur Beratung der Anträge 
übergehen, und zwar würde ich zunächst dem Herrn Referenten, 
Kollegen Friese, das W’ort geben zu L 

Friese: 

Eure Exzellenz, meine Herren Kollegen! Meinem ersten An¬ 
träge, die tierärztliche Übergangswirtschaft betreffend, haben Sie 
bereits zugestimmt und in der letzten Kammersitzung beschlossen: 
„Der Deutsche Veterinärrat möchte den Bundesrat und den Herren 
Reichskanzler baldigst darüber aufklären, daß unter den Ange¬ 
hörigen der im Felde stehenden deutschen Tierärzte dieselben 
Notstände herrschen, wie bei den Ärzten und Rechtsanwälten und 
deshälb eine staatliche Mithilfe, insbesondere durch Gewährung 
von Kreditbeihilfen in der Übergangswirtschaft, auch für die 
deutschen Tierärzte dringend notwendig erscheint.“ Inzwischen 
hat die Großherzoglich Sächsische Staatsregierung dem Beispiele 
des Königreichs Sachsen folgend zu der Frage der Kreditbewilli¬ 
gung für die freien Berufe gleichfalls Stellung genommen und dem 
Landtage ein diesbezügliches Gesetz zur Prüfung vorgelegt, und 
zwar sind 1 Million Mark aus der Staatskasse bewilligt, von denen 
Darlehn an Angehörige der freien Berufe bis zu 3000 Mark ge¬ 
währt werden sollen. Als Angehörige der freien Berufe sind an¬ 
geführt: Rechtsanwälte, Ärzte, Zahnärzte, Zahntechniker, Künstler, 
Kunstgewerbetreibende und Privatlehrer. Sie sehen, von den 
Tierärzten in Sachsen ist keine Rede, sie sind vergessen, weil man 
sich wahrscheinlich nicht gemeldet hat. Für uns preußische Tier¬ 
ärzte folgt daraus, daß wir uns auch bei unserer Staatsregierung 
rechtzeitig melden müssen, damit w r ir für den Fall, daß die Bereit¬ 
stellung der Kreditbeihilfe durch die einzelnen Bundesstaaten er¬ 
folgen sollte, nicht gleichfalls übersehen werden. Unser ver¬ 
ehrter Herr Vorsitzender wird es gern übernehmen, in der Sitzung 
des Ausschusses auch dieser Frage Rechnung zu tragen. Dieser 
für alle freien Berufe wichtigen Frage für die kommende Über¬ 
gangswirtschaft dürfen wir uns im Interesse unserer im Felde 
stehenden, nicht fest besoldeten- Kollegen nicht entziehen. Auch 
der deutsche Ärztetag hat im vergangenen Monat nach vierjähriger 
Ruhepause in Eisenach wieder getagt, lediglich zur Besprechung 
von Fragen, die den Übergang in den Frieden betreffen, und eine 
größere Anzahl Anträge beschlossen. Diesem Vorgehen werden 
auch der Deutsche Veterinärrat und der Ausschuß der preußischen 
Tierärztekammern folgen müssen. Demnach dürfen wir wohl hoffen, 
daß auch unsere Anträge den maßgebenden Stellen vorgelegt wer¬ 
den, und dürfen erwarten, daß, w-enn der Staat den übrigen 
freien Berufen seine wirtschaftliche Beihilfe zusagt, diese auch 
auf uns Tierärzte ausdehnen wird. Es muß auch damit gerechnet 
werden, daß Preußen, Bayern und Sachsen mit ihren eigenen Für¬ 
sorgeeinrichtungen womöglich schlechter abschneiden als die 
übrigen Bundesstaaten ohne derartige Fürsorgeeinrichtungen. 
Jedenfalls müssen wir unseren Kriegsfürsorgefonds weiter auf¬ 
füllen, damit wir am Kriegsende unseren Kollegen auch mit eige¬ 
nen Mitteln beistehen können. Aber nicht allein mit Geld und 
Geldeswert haben wir einzugreifen, sondern uns liegt auch die 
Pflicht ob, ihnen mit Rat und Tat beim Wiederaufbau ihrer zum 
Teil gänzlich ruinierten Existenzen zur Seite zu stehen; hier werden 
die Tierärztekammern reichlich zu arbeiten haben. Die Anträge, 
welche ich Ihnen heute vorzuschlagen habe, dienen fast ausnahms¬ 
los diesem Zwecke und stehen mit der Kriegsfürsorge direkt oder 
indirekt im Zusammenhänge. Alle diese kollegialen Hilfsmittel 
der Kriegsfürsorge sind dazu bestimmt, unseren Kollegen den Mut 
zum Wiederaufbau ihrer Existenzen zu stärken. 

Antrag I: 

„Die Tierärztekammer erklärt sich prinzipiell 
dazu bereit, den aus dem Felde heimkehrenden 
Tierärzten beim Wiederaufbau ihrer Praxis- 
und Fleischbeschau bezirke nach Möglichkeit 
behilflich zu sein,insbesondere sie zu schützen 
gegen etwaigen unlauteren Wettbewerb und 
gegen das Kurpfuscher tu m.“ 

Geheimrat Esser: 

Damit auch in weitere Kreise unsere Stellungnahme dringt, 
möchte ich den Zusatz machen: 

„Und ersucht den Ausschuß der Preußischen 
Tierärztekammern, den übrigen Kammern eine 
gleiche Stellungnahme zu empfehlen. u 


Ich bitte die Herren, die für den ersten Antrag sind, die 
Hand zu erheben. Der Antrag ist allgemein angenommen: durch 
gleiche Abstimmung ist auch der Zusatzvertrag angenommen. 

Behrens macht den Vorschlag, die Kammer möchte dafür 
sorgen, daß die Tierärzte, mehr wie es jetzt der Fall ist, in der 
Tierzucht beschäftigt werden. Er begründet seinen Vorschlag 
damit, daß die Tierheilkunde zurückgehe, da viel Vieh abge¬ 
schlachtet sei und die Besitzer es gelernt hätten, ohne Tierarzt 
auszukommen. Dagegen würden die Arbeiten auf dem Gebiete 
der Tierzucht erheblich größer werden, während es an Arbeits¬ 
kräften fehle. Die Aussicht, in die Tierzucht hineinzukommen, 
sei sehr schlecht, da die Landwirte den Tierarzt auf diesem Ge¬ 
biete nicht gern sähen. Es sei daher dringend notwendig, daß 
die Kammer sich mit dieser Angelegenheit befasse. 

, Geheimrat Esser: empfiehlt, den Antrag an den Kam-> 
merausschuß zu bringen. 

Friese: Antrag II: 

„Die Tierärztekammer ersucht den Ausschuß 
der Preußischen Tierärztekammern, bei der 
Königlichen Staatsregierung vorstellig zu wer¬ 
den, daß den Preußischen Tierärztekammern 
in Rücksicht auf die bevorstehenden Schwierig¬ 
keiten in der tierärztlichen Übergangswirt¬ 
schaft das D i s z i p 1 i narrecht (Ehrengerichte) und 
das Besteuerungsrecht (Umlagerecht) verliehen 
w e r d e.“ 

Referent führt aus. daß das Disziplinarrecht und Besteuerungs¬ 
recht an der tierärztlichen Organisation fehle. Z. B. habe die 
Kammer es jetzt bei einem eventuellen Vorgehen gegen einen 
Kollegen, der sich zur unwürdigen Reklame habe hinreißen lassen, 
nicht in der Hand gehabt, diesen von seinem unlauteren Beginnen 
abzubringen. Auch in der kommenden Übergangswirtschaft werde 
es viele Streitigkeiten zu schlichten geben; man brauche nur an 
die Fälle zu denken, w'o sich Tierärzte in den Bezirken ihrer ins 
Feld gerufenen Kollegen niedergelassen hätten; viele dieser Herren 
würden sich später weigern, diese Bezirke wieder aufzugeben, und 
der aus dem Felde kommende Kollege, der sich mehrere Jahre für 
das Vaterland geopfert habe, sei brotlos und müsse sich ander¬ 
weitig Stellung suchen. Es gäbe aber wohl keinen akademischen 
Beruf, der so schwer läge, wie der des praktischen Tierarztes. Nach 
Mitteilungen aus dem Felde hätten die Kollegen große Not gelitten 
und deshalb würde allein mit guten Worten das Ziel doch nicht 
zu erreichen sein. Es sei notwendig, jetzt an die Staatsregierung 
heranzutreten und um Verleihung des Disziplinarrechtes nachzu¬ 
suchen. 

Ebenso läge die Sache mit dem Besteuerungs- und Umlage- 
recht. Erfreulicherweise seien die Beiträge bisher zur Genüge bei¬ 
gebracht, es würden sich aber demnächst viel öftere Zusammen¬ 
künfte notwendig machen, und deshalb sei es notwendig, das Recht 
zu haben, von jedem preußischen Tierarzte eine Umlage zu erheben. 

Geheimrat Esser: 

Dazu würde eine Abänderung der Königlichen Verordnung 
notwendig sein; ob die in der Übergangszeit zu erreichen sein 
wird, steht dahin. Ich stelle den Antrag zur Besprechung. Die 
Herren, die dafür sind, daß der Antrag an den Ausschuß der 
Preußischen Tierärztekammern gelangt, bitte ich, die Hand zu 
erheben. Die Mehrheit stimmt zu. 

Friese: Antrag IH: 

,.D ie Tierärztekammer beantrage durch den 
Ausschuß der Preußischen Tierärztekammern 
bei dem Herrn Minister für Landwirtschaft, Do¬ 
mänen und Forsten, daß, in Rücksicht auf die 
nach dem Kriegsende vorhandene größere An¬ 
zahl von Tierärzten, letztere mehr als bisher für 
die Ausübung der Schlachtvieh- und Fleischbe¬ 
schau herangezogen werden. Der Ausschuß wolle 
insbesondere die Bitte aussprechen: 

a) daß die nach dem§6des Gesetzes, betreffend 
die Ausführung der Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau vom 2 8. Juni 1902, mögliche, 
ausnahmsweise Bestellung von nicht-tier¬ 
ärztlichen Fleischbeschauern in Gemeinden 
mit Schlachthauszwang unter 10000 Ein¬ 
wohnern nur in den dringendsten Fällen 
erfolgt; 

b) daß, wenn bisher eine Fleischbeschauer¬ 
stelle wegen Mangels an Tierärzten zurzeit 
nicht mit einem solchen besetzt werden 
konnte, dieselbe einem nicht-tierärztlichen 
F1 eischbeschauer nur so lange übertragen 
wird, als sie sich nicht durch einen Tierarzt 
verwalten läßt; 

c) daß dort, wo es die örtlichen Verhältnisse 
gestatten und den Tierärzten eine Ausdeh¬ 
nung ihrer Tätigkeit in der Fleischbeschau 
möglich ist, denselben durch Zusammen¬ 
legung von Fleischbeschaubezirken Gele- 
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genheit geboten wird, sich möglichst weit¬ 
gehend in der amtlichen Fleischbeschau zu 
betätige n.“ 

Referent stützt sich betreffs Begründung dieser Anträge auf 
eine Verfügung des Königlich Sächsischen Ministeriums des Innern 
vom 8. März 1918. betreffend die Sicherstellung von Fleischbeschau¬ 
bezirken für Tierärzte (wird verlesen), und bemerkt, daß die Ver¬ 
hältnisse in Preußen ähnlich liegen wie in Sachsen. Er hebt noch 
hervor, daß die Tierärzte für die amtliche Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau in erster Linie in Frage kämen, und daß es Laien¬ 
beschauer nicht geben würde, wenn von Anfang an genügend Tier¬ 
ärzte zur Verfügung gestanden hätten. Die Fleischbeschau mache 
für den Tierarzt eine Hauptdisziplin aus, während sie für den nicht- 
tierärztlichen Beschauer nur einen Nebenerwerb darstelle. Ein nicht- 
tierärztlicher Beschauer könne, wo die Bestellung eines Tierarztes 
nötig sei, durch Betätigung in seinem Hauptberufe oder durch 
stärkere Heranziehung zur Trichinenschau entschädigt werden. 
Man müsse auch annehmen, daß das Königlich Sächsische Mini¬ 
sterium des Innern sich auf denselben Standpunkt gestellt hätte, 
sonst würde es diese Verfügung nicht erlassen. Zweifel könnten 
nur. obwalten, ob nach dem Kriege mehr Tierärzte zur Verfügung 
ständen. Hierbei sei daran zu erinnern, daß eine Überfüllung des 
tierärztlichen Berufes schon vor dem Kriege allgemein anerkannt 
sei. Ein übergroßer Abgang von Tierärzten durch Tod im Felde 
habe nicht stattgefunden, dagegen sei die Zahl der jungen Kollegen, 
die zu Kriegsanfang ihr Notexamen gemacht hätten, nicht unbe¬ 
trächtlich, und deshalb sei am Kriegsende auch mit einem weiteren 
Plus an Tierärzten, c|ie untergebracht sein wollten, zu rechnen. 

Behrens bezweifelt, daß eine derartige Bestimmung zu 3 b 
angeordnet werden wird, denn wenn ein Fleischbeschauer, insbe¬ 
sondere ein Kriegsbeschädigter, in der Fleischbeschau tätig sei, 
würde ihm diese Beschäftigung kaum entzogen werden können, 
weil sich ein Tierarzt in dem Orte niedergelassen hätte. Wenn es 
heiße, daß bei Neueinstellungen die Tierärzte in erster 
Linie berücksichtigt werden sollten, dann fielen die Härten fort. 
Eine derartige Bestimmung könne für manchen Tierarzt und den 
tierärztlichen Stand unangenehme Nachteile haben, es würden da¬ 
durch Tierärzte veranlaßt, sich an Orten niederzulassen, wo gar 
keine Fleischbeschau vorhanden sei. Auch gäbe es Tierärzte, die 
man lieber nicht in diesen Stellungen sähe, da sei unter Umständen 
ein Laienbeschauer der beste Schutz. Im Regierungsbezirk Hildes¬ 
heim sei das Prinzip vertreten, die Fleischbeschau nach Möglichkeit 
in die Hände von Tierärzten zu legen. 

Matthiesen: Derselbe Grundsatz besteht auch im Re¬ 
gierungsbezirk Hannover. In erster Linie wird den Tierärzten 
die Fleischbeschau übertragen, wo es ohne Härten möglich ist. 

Fr i e s e : Ich kann die Bedenken des Herrn Kollegen Behrens 
in gewisser Beziehung wohl würdigen. Es gibt leider auch unter 
uns Tierärzten hin und wieder Vertreter, denen eine öffentliche 
Stellung nicht anvertraut werden kann, aber ich meine, daß ein 
solcher unberufener Vertreter von vornherein ausgeschaltet werden 
kann. Ich möchte aber trotzdem den Vorschlag machen, um der 
Staatsregierung eine Handhabe zu geben, daß vor das Wort Tier¬ 
arzt ,,geeignet“ gesetzt wird. 

Geheimrat Esser: Wenn die Regierung sagt, der Herr 
ist nicht geeignet, so hat sie es in der Hand, ihn zurückzuweisen. 
Ich bitte die Herren, welche sich mit dem Zusatz „geeignet“ ein¬ 
verstanden erklären, die Hand zu erheben. Angenommen. Will 
einer der Herren das Wort zu c? Die Herren^ welche c annehmen 
wollen, bitte ich die Hand zu erheben. (Einstimmig angenommen.) 
Ich konstatiere, daß Antrag in vollständig angenommen wird. 

Friese: Antrag IV: 

„Die Tierärztekammer beantrage durch den 
Ausschuß der Preußischen Tierärztekammern 
bei dem Herrn Minister für Landwirtschaft, Do¬ 
mänen und Forsten, daß unter Berücksichtigung 
des vom Kammerausschusse dem Herrn Minister 
am 9. Juni 1914 vorgelegten Entwurfes und der 
seitdem erfolgten allgemeinen Preissteigerung, 
eine neue Gebührenordnung für approbierte 
Tierärzte baldmöglichst erlassen werde.“ 

Referent bemerkt, daß in Zweifelsfällen noch immer die alte 
Taxe von 1815 bestehe, es sei aber an der Zeit, daß hiermit auf¬ 
geräumt würde. Das Ministerium habe scheinbar den Erlaß einer 
neuen Gebührenordnung als ein noli me tangere angesehen, wegen 
der besonderen Schwierigkeiten, die sich hierbei ergeben würden. 
Nachdem alle übrigen deutschen Bundesstaaten schon seit längerer 
Zeit neue Gebührenordnungen besäßen, die Königlich Sächsische 
Staatsregierung hat unter dem 5. und 10. Juni d. Js. bereits wieder 
je eine neue erlassen, und der von den Tierärztekammern ausge¬ 
arbeitete Entwurf schon seit 4 Jahren bei dem zuständigen Mini¬ 
sterium lagere, so dürfte wohl eine erneute Eingabe an das Land¬ 
wirtschaftsministerium berechtigt sein. 

Es könnten nur Zweifel darüber bestehen, ob die in dem Ent¬ 
würfe angesetzten Preise für die Zeit nach dem Kriege noch als 
angemessen anzusehen seien. Da aber zwischen den Mindest- und 
Höchstsätzen eine ziemlich beträchtliche Spannung bestehe, so 


könne man wohl im allgemeinen damit zufrieden sein. Die Bera¬ 
tung einer völlig neuen Gebührenordnung in den Kammern und 
dem Kammerausschusse würde sich wieder monatelang hinziehen, 
und in dem Ministerium würde die Sache als eine neue Materie 
gegenüber früheren Anträgen noch längere Zeit liegen. Es würden 
voraussichtlich abermals Jahre vergehen, ehe die nun 103 Jahre 
alte Taxe außer Kurs gesetzt würde. Andererseits bestände die 
Hoffnung, daß, nachdem die Sächsische Regierung ihre neueste Ge¬ 
bührenordnung erlassen hat, auch die Preußische zum Ziele kommen 
würde. 

Aus allen diesen Gründen bittet der Herr Referent, seinem 
Anträge Folge zu geben. 

Geheimrat Esser stellt den Antrag zur Besprechung. 

Dr. Brücher stimmt dem Vorredner zu und bemerkt, daß die 
Zeitverhältnisse so gewaltig einsrewdrkt hätten, daß eine Richt¬ 
schnur kaum noch gegeben w-erden könne. Die Tierärzte müßten 
eine erhöhte Taxe beanspruchen, er ist aber auch der Ansicht daß 
in dem Entwurf der neuen Gebührenordnung ein so großer Spiel¬ 
raum liege, daß damit auszukommen sei. 

Geheimrat Esser: Diese Frage hat. uns im Ausschuß 
sehr beschäftigt: ich habe den Tarif dem Herrn Minister vor 
4 Jahren übergeben und bin gern bereit, im Ausschuß unsere 
Stellungnahme vorzubringen und den Herrn Minister zu bitten, 
dafür zu sorgen, daß möglichst bald der neue Tarif in Geltung 
kommt. Tch bitte die Herren, die dagegen sind, die Hand zu 
erheben. Einstimmig angenommen. 

Friese: Antrag V: 

..Die Tierärztekammer hält es für dringend 
erforderlich, daß. in Rücksicht auf die allge¬ 
meine Teuerung, bis zum Erlasse einer neuen 
Gebührenordnung, auf die alte tierärztliche 
Taxe vom 21. Juni 1815 in angemessener Weise 
eine Erhöhung bis zu 100 Proz. Platz greift.“ 

Referent führt aus, daß unter den daheim gebliebenen Kollegen 
wohl kaum iemand sein würde, der noch nach der alten 100jährigen 
Taxe liquidiere, ein jeder würde sich wohl seine eigene Kriegs¬ 
gebührenordnung entworfen haben, es sei abor für etwaige Streit¬ 
fälle eine Stütze für die praktizierenden Kollegen, wenn die Tier¬ 
ärztekammern diese bisher privaten neuen Kriegsgebührenord¬ 
nungen sanktionierten. Die Tierärztekammern folgten hierin nur 
den Ärztekammern, die schon eine gleiche Erhöhung ausgesprochen 
hätten. Die Groß-Berliner Ärztekammer habe schon vor 1J4 
Jahren eine Erhöhung von 25 Proz. beschlossen und jetzt noch 
100 Proz. auf geschlagen. Auch die Königliche Staatsregierung, 
die am 15. April ein Gesetz über Kriegszuscbläge zu den Ge¬ 
bühren der Rechtsanwälte und Gerichtsvollzieher in Kraft gesetzt 
habe, hätte am 9. Mai dem Preußischen Landtage schon wieder 
einen Entwurf über Erhöhung der Gebühren der Rechtsanwälte und 
Notare vorgelegt. Es würde daher nichts dagegen einzuwenden 
sein. w r enn auch die Tierärzte ihren alten Tarif kriegsmäßig 
revidierten. 

Referent bemerkt ferner, daß der Ausschuß des Deutschen 
Veterinärrats in seiner letzten Sitzung eine zeitgemäße Änderung 
der tierärztlichen Taxe gleichfalls für notwendig erachtet und 
seine Mithilfe den tierärztlichen Landesorganisationen bei dieser 
Regelung in Aussicht gestellt hat. 

G e h e i m r a t Esser: Es ist ja eigentlich Sache des Tier¬ 
besitzers und des Tierarztes, sich darüber zu einigen, und nur 
in dem Falle, w r o die Gerichte zu entscheiden haben, würde auf 
die alte Taxe zurückzukommen sein. Will jemand das Wort 
nehmen? Fs ist. nicht der Fall. Gegen diese Entschließung der 
Kammer wird wohl niemand etwas einzuwenden haben. Sie ist 
nur als Rat des Herrn Referenten anzusehen und als Stütze in 
Streitfällen. (Die Entschließung ist angenommen.) 

Friese: Antrag VI: 

„Die Tierärztekammer beantrage durch den 
Ausschuß der Preußischen Tierärztekammern 
bei dem Herrn Minister für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten, daß, unter Bezugnahme 
auf die Teuerungsverhältnisse im allgemeinen 
und auf die enorme Wertsteigerung der Schlacht¬ 
tiere im besonderen, eine wesentliche Erhöhung 
der Fleischbeschaugebühren für Tierärzte und 
der Wegegebühren für die Ergänzungsfleisch¬ 
beschau stattfinde t.“ 

Referent bemerkt, daß er infolge seiner Einberufung nicht 
ausreichend orientiert sei, soviel ihm bekannt, seien auf Grund 
eines Ministerialerlasses vom 26. November 1916 die Gebühren für 
die ordentliche und Ergänzungsbeschau um 10 Proz. erhöht. Diese 
Erhöhung entspräche aber nicht dem Kostenaufwande, den die 
jetzige und auch spätere Lebensführung verursache. Wegen der 
geringen Anzahl von Schlachtungen seien die Einnahme aus der 
Fleischbeschau nur gering, dagegen die Preise für das Schlachtvieh 
so enorm gestiegen, daß hier notwendig ein Ausgleich geschaffen 
werden müsse. 

Betr. der Wegegebühren für die ^ Ergänzungsbeschau haV> 
Herr Kollege Becker, Bevensen, bereits vor Jahren im tijr- 
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ärztlichen Generalverein dargelegt, daß dieselben schon derzeit 
nicht als ausreichend bezeichnet werden konnten. Eine Eingabe 
an das Ministerium habe keinen Erfolg gehabt. Statt dessen sei 
sogar eine Herabsetzung der Reisekosten erfolgt. Reisen, die 
früher nach, dem Landwege liquidiert wurden, mußten nunmehr 
für 7 Pfennig für das Kilometer nach dem Eisenbahnwege ohne 
Zur und Abgang in Ansatz gebracht werden, gleichgültig, ob die 
Eisenbahn benutzt werden konnte oder nicht. 

Matthiesen: Die Annahme des Herrn Berichterstatters, 
daß eine Erhöhung der Bezüge um 10 Proz. stattgefunden habe, 
trifft nicht ganz zu. Der Herr Minister hat durch Erlaß vom 
25. November 1916 die Regierungspräsidenten ermächtigt, die Ge¬ 
bühren für die ordentliche und Ergänzungsfleischbeschau um 
25 Proz., die Wegegebühren von 10 auf 15 Pfennig und Kilometer¬ 
gelder von 40 auf 50 Pfennig zu erhöhen. Nach diesen Grund¬ 
sätzen ist hier verfahren worden. 

Dr. Becker: hält den Satz von 50 Pfennig für das Kilo¬ 
meter auch noch für zu niedrig, da damit unmöglich auszukomraen 
sei. Er beantragt, daß der Preis von 50 Pfennig auf mindestens 
75 Pfennig heraufgesetzt wird. 

Geheimrat Esser: Das Wort wird nicht weiter verlangt. 
Ich bitte die Herren, die dem Anträge von Dr. Becker zustimmen, 
die Hand zu erheben. Angenommen. 

Friese. Antrag Vn: 

„Die Tierärztekammer beantrage durch den 
Ausschuß der Preußischen Tierärztekammern 
bei dem Herrn Minister für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten, daß, unter Berücksich¬ 
tigung der Eingabe des Kammerausschusses vom 
3 0. Januar 1914. der Titel ,.Veterinärrat“ auch 
n i c h t b e am t e t e n Tierärzten verliehen werde und 
dabei die gleichen Grundsätze Geltung erlan¬ 
gen, wie bei der Verleihung des-Titels „Sani¬ 
tätsrat“ an praktische Ärzte.“ 

Referent bezieht sich auf die im Jahre 1904 stattgefundene 
8. Plenarversammlung der Zentral Vertret ung für die preußischen 
Tierärzte, wo Geheimrat Schmaltz die erste Anregung zu der 
Verleihung des Titels Veterinärrat an nichtbeamtete Tierärzte 
gegeben habe und eine dahingehende Eingabe an den Herrn 
Minister beschlossen wurde. 

Auf der 9. Plenarversammlung im Jahre 1909 habe der Vor¬ 
stand berichtet, daß der Vorstand den Beschluß nicht zur Aus¬ 
führung gebracht habe, da der Antrag deshalb keine Aussicht auf 
Erfolg haben könne, so lange nicht die Departementstierärzte zu 
Regierungs- und Veterinärräten befördert seien. In derselben 
Sitzung sei ein Antrag angenommen, die Eingabe nunmehr bei 
dem Vorgesetzten Ministerium zu machen. 

Auf der 10. Plenarversammlung im Jahre 1912 wurde seitens 
des Vorstandes berichtet, daß der Beschluß durch mündliche Vor¬ 
stellung im Ministerium zur Ausführung gelangt sei. 

Der nächste Erfolg war nur ein prinzipieller; der Titel wurde 
einem Schlachthoftierarzte, Herrn Goltz.. Direktor des Schlacht¬ 
viehhofes in Berlin, verliehen. Die Verleihung an einen Privat- 
tierarZt erfolgte nicht, auch nicht bis zum heutigen Tage, wäh¬ 
rend der Titel snäter einer. Reihe von Schlachthofdirektoren ver¬ 
liehen wurde. Nach Einrichtung der Tierärztekammem im Jahre 
1911 übernahmen diese die weitere Verfolgung des Planes. Die 
Kammern sämtlicher Provinzen sprachen sich dafür aus, daß der 
Titel Veterinärrat auch an nichtbeamtete Tierärzte verliehen 
werde. Der Kammerausschuß hat dementsprechend beschlossen 
und am 30. Januar 1914 eine Eingabe an den Herrn Landwirt¬ 
schaftsminister gemacht, daß der Titel auch an nichtbeamtete 
Tierärzte verliehen werde und nach den gleichen Grundsätzen 
verfahren wird, wie bei den Ärzten. 

Der frühere Hindernisgrund ist, wie Referent weiter erwähnt, 
bereits seit über 5 Jahren fortgefallen, denn die beamteten Kol¬ 
legen haben den Regierungs- und Veterinärrat für die Dep.-Tier- 
ärzte und den Veterinärrat für die Kreistierärzte durch eine Ka- 
binettsordfer am 13. Januar 1913 erhalten. Es wäre nun wohl Zeit, 
auch die Wünsche der nichtbeamteten Kollegen zu erfüllen. Gewiß, 
es ist Kriegszeit. Man hat aber die Kriegszeit nicht als Hinde¬ 
rungsgrund angesehen, den Berner Doktor anzunehmen und die 
Professoren der Tierärztlichen Hochschulen zu ordentlichen Ho¬ 
norarprofessoren zu ernennen. Erst jüngst hat der Herr Land¬ 
wirtschaftsminister die Professoren der beiden Tierärztlichen Hoch¬ 
schulen nach Berlin berufen, um ihre Ansichten darüber zu 
hören, ob sie für einen Anschluß der beiden Hochschulen an 
Universitäten eintreten würden oder nicht. Wir ersehen aus 
allen diesen Geschehnissen, daß trotz des Krieges schwebende 
Fragen von Wichtigkeit im Ministerium gelöst werden. Von einer 
Gleichstellung der praktischen Tierärzte mit den Ärzten kann 
doch so lange nicht die Rede sein, bis nicht die praktischen Tier¬ 
ärzte mit den praktischen Ärzten betreffend die Betitelung auf 
einer Stufe stehen. Sollte es sich wirklich bewahrheiten, daß 
man im Ministerium warten will, bis die alten Tierärzte ohne 
Maturum hinweggestorben Bind? Öder welche Gründe liegen vor? 
Der Referent schlägt vor, daß diese neue Eingabe durch eine 


Abordnung des Kammerausschusses dem Herrn Minister persönlich 
überreicht wird. Die Sache sei wichtig genug, um diesen Weg 
zu beschreiten. 

Auch die beamteten Tierärzte könnten hier mithelfen, da die 
nichtbeamteten Kollegen auch ihnen zur Erreichung ihrer Ziele 
beigestanden hätten. Wenn z. B. der Verein der beamteten Tier¬ 
ärzte Preußens zu gleicher Zeit an das Ministerium herantreten 
würde und die Verleihung des Veterinärratstitels für seine nicht- 
beamteten Kollegen beantragen würde, so könnte der Erfolg nicht 
ausbleiben. Gleichzeitig würden auch diejenigen Stimmen zum 
Schweigen gebracht, die behaupteten, daß es gerade die beamteten 
Tierärzte seien, die gegen die Verleihung des Titels an ihre nicht- 
beamteten Kollegen im Ministerium Stimmung gemacht hätten. 
Schon Geheimrat Schmaltz habe auf der Plenarversammlung im 
Jahre 1904 gesagt: „Es nützt dem tierärztlichen Stande nichts, 
wenn nur ein Teil vorwärts kommt, das Ganze muß sich gleich¬ 
mäßig entwickeln.“ 

Sorgen wir deshalb dafür, daß diese gleichmäßige Entwicklung 
in Preußen vor sich gehen kann, damit Zufriedenheit auch während 
und nach dem Kriege bei uns verbleiben. 

Geheimrat Esser: Meine Herren! Auch hierüber ist 
im Kammerausschuß eingehend verhandelt worden. Ich habe dem 
Herrn 7 Minister die Eingabe übergeben und mit Ezellenz Küster 
darüber gesprochen. Derselbe war durchaus der Meinung, daß 
alte, verdiente praktische Tierärzte den Titel bekommen sollten. 
Ich bin gern bereit, den Antrag dem Herrn Minister zu überreichen. 

(Der Antrag ist angenommen.) 

Friese: Antrag Vni: 

„Die Tierärztekammer beantrage durch den 
Ausschuß der Preußischen Tierärztekammern 
bei dem Herrn Minister für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten, daß die Tierärzte allge¬ 
mein mehr als bisher bei Ordensverleihungen 
berücksichtigt werden und insbesondere den 
nichtbeamteten Tierärzten nur solche Orden 
verliehen werden, welche auch die übrigen 
akademischen Berufsklassen erhalten.“ 

Für die Notwendigkeit, daß auch hierin Wandel geschaffen 
werden müsse, führt der Herr Referent ein Beispiel aus jüngster 
Zeit an, wo der zuständige Regierungs- und Veterinärrat für zwei 
alte verdiente tierärztliche Praktiker, die vor ihrem 50jährigen Jubi¬ 
läum als Tierarzt standen, den Titel Veterinärrat beantragt habe. 
Darauf sei die Antwort zurückgekommen, daß der Titel Vete¬ 
rinärrat an nichtbeamtete Tierärzte nicht verliehen würde. Dar¬ 
auf sei die Beantragung der Verleihung des Roten Adlerordens 
IV. Klasse erfolgt, aber auch diesem Anträge sei nicht stattge¬ 
geben worden. Das Ergebnis sei schließlich die Verleihung des 
Kronenordens IV. Klasse gewesen, per Antrag sei hiermit ge¬ 
nügend begründet. 

GeheimratEsser: Ich stelle den Antrag zur Besprechung. 
Ich bitte die Herren, welche gegen die Annahme sind, die Hand 
zu erheben. Der Antrag ist einstimmig angenommen. 

Friese: Antrag IX. 

„Die Tierärztekammer wolle durch den Aus¬ 
schuß der Preußischen Tierärztekammern an die 
Regierungs - und Veterinärräte die Bitte richten, 
dafür einzutreten, daß bei den Vorschlägen 
zum Preußischen Verdienstkreuz für K.r i e g s - 
hilfe in höherem Maße als bisher auch die prak¬ 
tischen Tierärzte Berücksichtigung finden.“ 

Der Herr Referent bemerkt, daß bei* Ordensverleihungen für 
Kommunalbeamte die Bürgermeister, für königliche Beamte die 
Landräte oder die Regierung die zuständigen Stellen seien, von 
denen die Vorschläge ausgingen. Für die freien Berufe seien 
keine Amtsstellen vorhanden, und so käme es, daß diese bei 
Auszeichnungen fast immer leer ausgingen. Auch die praktischen 
Tierärzte zählten zu den freien Berufen, infolgedessen seien auch 
die Praktiker wie bei allen Ordensauszeichnungen so auch bei der 
Verleihung des Verdienstkreuzes für Kriegshilfe bisher fast ganz 
unberücksichtigt geblieben. Die Verdienstkreuze seien fast aus¬ 
nahmslos an beamtete und Sehlachthofkollegen verliehen worden. 
Referent ist überzeugt, daß auch die beamteten Kollegen, insbe¬ 
sondere die Herren Regierungs- und Veterinärräte diese ungleich¬ 
mäßige Behandlung nicht gutheißen und für baldigen Ausgleich 
Sorge tragen werden. • 

Behrens erblickt in dem Antrag einen Vorwurf gegen die 
Reg.- und Veterinärräte, daß sie bisher betreffend Vorschläge zur 
Verleihung des Verdienstkreuzes die Interessen der praktischen 
Tierärzte nicht genügend wahrgenommen hätten. Er weist diesen 
Vowurf unter näherer Begründung für den Regierungsbezirk Hildes- 
heim zurück. 

Friese zieht darauf den Antrag IX zurück. 

Schlußwort von Friese. 

Meine Herren! Ich bin am Ende meiner Anträge. Wie ich 
schon anfangs mitteilte, gehen unsere aus dem Felde heimkeh- 







ID. Oktober 1918. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


409 


renden Kollegen einer sehr ungewissen Zukunft entgegen; ihre 
früheren Existenzen sind größtenteils vernichtet, der für ihre 
Tätigkeit in Frage kommende Viehbestand ist durch Abschlachten 
dezimiert, da wo es noch etwas zu kurieren gibt, macht sich das 
Kurpfuschertum breit, nennenswerte Einnahmen aus fleischbe¬ 
schauamtlicher Tätigkeit sind auf Jahre hinaus nicht zu erwarten, 
Verdienstmöglichkeit aus sonstigen Zweigen unserer Wissenschaft 
zum mindestens zweifelhaft, mit einer Abwanderung überzähligen 
tierärztlichen Personals in die östlichen Randstaaten kann von 
vomeherein nicht gerechnet werden. Lassen Sie uns deshalb alle 
unsere Sorgfalt darauf verwenden, unseren praktizierenden und 
in der Fleischbeschau tätigen Kollegen nach ihrer Rückkehr aus 
dem großen Weltkriege ihr ungewisses L 0ß in weitgehendstem 
Maße zu erleichtern. 

Geheimrat Esser: Dann habe ich nur die vornehme 
und angenehme Pflicht, dem Herrn Referenten für die Ausfüh¬ 
rungen, die von reiner Liebe zu seinen Standesgenossen ge¬ 
tragen sind, unsern herzlichsten Dank auszusprechen. 

K o r m a n n : Antrag X: 

„Die Kammer wolle durch den Ausschuß der 
Tierärztekammern beim Herrn Minister für Land¬ 
wirtschaft, Domänen und Forsten beantragen, 
den §1 des preußischen Schlachthausgesetzes 
vom 18. März 1868, 9. März 1881 und den § 6 des 
Gesetzes, betreffend die Ausführung des 
Schlachtvieh- und Fleischbeschaugesetzes vom 
28. Juni 1902, dahin zu erweitern, daß in den¬ 
jenigen Gemeinden, die ein öffentliches 
Schlachthaus besitzen, in dem Tierärzte die 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau ausüben, nur 
Tierärzte als Leiter angestellt werden dürfen. 

Sämtlichen an solchen öffentlichen Schlacht¬ 
höfen angestellten und die Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau hauptamtlich ausführenden 
Tierärzten ist nach entsprechender Probe¬ 
dienstzeit Beamteneigenschaft auf Lebenszeit 
unter Rang- und Gehaltsverhältnissen zu i ge¬ 
währen, wie sie denen der oberen Staatsbe¬ 
amten entsprechen. Die Leiter erhalten Funk¬ 
tionszulagen, deren Höhe durch die anstellen¬ 
den Gemeinden bestimmt werden kan n.“ 

Der Berichterstatter begründet diese Leitsätze in eingehender 
und überzeugender Weise. 

Geheimrat Esser: Ich bitte die Herren, die für den 
Antrag sind, die Hand zu erheben. Antrag wird einstimmig an¬ 
genommen. 

Meine Herren! Ich habe die Absicht, demnächst eine Kammer¬ 
ausschußsitzung einzuberufen, und ich möchte gleichzeitig damit 
eine Sitzung der Kriegsfürsorgeeinrichtung verbinden. Bislang 
haben wir diese Sitzungen hier in Hannover abgehalten. Es ist 
ihnen bekannt, daß der Ausschuß im Sitzungssaal des Landwirt¬ 
schaftsministerium getagt hat, und ich würde den Herrn Minister 
bitten, uns den Saal auch für die Sitzung der Kriegsfürsorge¬ 
einrichtung zur Verfügung zu stellen. Sehr wahrscheinlich würden 
wir beide Sitzungen im Oktober oder November tagen lassen. 

Ich schließe die Sitzung und danke Eurer Erzellenz für die 
hohe Ehre Ihres Besuches und das Interesse, das Sie unseren 
Ausführungen gewidmet haben. Den Herren Referenten danke ich 
Namens der Kammer für die sehr ausführlichen, ausgezeichneten 
Referate. 

Hannover, den 21. September 1918. 

Dr. Esser, Matthiesen, 

Vorsitzender. Schriftführer. 


Anregung. 

In der Deutschen Kriegswochenschau, herausgegeben vom 
Kriegspresseamt, Berlin, den 18. August 1918 Nr. 89, fünftes Ge¬ 
denkheft, finden sich wertvolle aufklärende Aufsätze über Luftwaffe, 
Nachrichtentruppen, Armierungstruppen, Etappe, Straßenbauwesen 
und Sanitätswesen, ferner über Marine- und Kolonial- 

Ä n. Von veterinärärztlichen Einrichtungen und Veterinär- 
sit hört und liest man in solchen Zeitschriften nirgends. Ich 
frage mich: Warum nicht? Leisten die Veterinäre so wenig, daß 
kein berufener Veterinär, der mit den Einrichtungen und der Ar¬ 
beitsleistung der Veterinäre im Kriege vertraut ist, an einen ähn¬ 
lichen Aufsatz sich heranwagt. Ich bin der Ansicht, daß unser 
Stand es sehr notwendig gebrauchen könnte, daß man auch in 
der breiten Öffentlichkeit über die Veterinäre mehr hört; wir brauchen 
uns mit unserer ersprießlichen Arbeit für das Vaterland nicht auf 
die Seite zu stellen. W. 

. Kraftfahrer-Vereinigung Deuteeher Ärzte (E. V.), Sitz Dresden 29. 
Vertreter aller Gaue fanden sich am 4. August a. c. zur 
XI. Hauptversammlung in Dresden zusammen. Von einer be¬ 
sonderen Jubiläumsfeier anläßlich des 10jährigen Bestehens war 
infolge der Kriegsverhältnisse abgesehen worden. 


Der Jahresbericht zeigt, daß die Geschäftsstelle reichlich 
Arbeit hatte, 25 717 Eingängen stehen 27 972 Ausgängen gegen¬ 
über, die von sieben weiblichen Beamten und zwei Hilfskräften 
erledigt wurden. 

Die Sacbverständigenstelle (Leitung: Augenarzt Dr. Stro- 
schein, Dresden) hatte in 641 Fällen Gelegenheit, Rat und 
Auskunft zu erteilen. In der Versicherungsabteilung ist ein un¬ 
wesentlicher Prämienrückgang durch die immer weiter um sich 
greifende Einschränkung des Kraftfahrbetriebes zu verzeichnen. 

Von Eingaben an Behörden sind hervorzuheben: Gesuche um 
Freigabe von Spiritus als Frostschutzmittel, Leder für Überzieh¬ 
decken, Karbid, Freilassung der Ärztebereifung von der ver¬ 
schärften Beschlagnahmung, Denkschrift an den Reichskanzler 
betr. geplanter Erhöhung der Kraftwagensteuer usw. 

Der Gesamtmitgliederbestand betrug am 1. Januar 1918 3304, 
hiervon 651 Tierärzte. Nahezu 2000 Mitglieder stehen zurzeit im 
Felde bzw. Heeresdienst. 

Die „Mitteilungen“ werden regelmäßig allmonatlich heraus- 
gegeben und erfreuen sich großer Beliebtheit. 

Der Vermögensbestand ist trotz des fühlbaren Ausfalles an 
Beiträgen günstig und mit 100 210,26 M. beziffert 

Segensreich wirkt die Unterstützungskasse, die mit einem Be¬ 
stand von 22 725,95 M. abschließt Die Ersatzwahl für den ver¬ 
storbenen stellvertretenden Vorsitzenden Dr. Rothmaler, Gerb- 
stedt, ergab Dr. Jeß, Kiel; sonst keine Veränderung im Vor¬ 
stande, an dessen Spitze seit 1911 Dr. Fritz Krüger, 
Dresden 29, zurzeit Oberstabs- und Regimentsarzt im Felde, steht. 

1 Im Anschluß hielt die angegliederte Wirtschaftsver¬ 
einigung kraftfahrender Ärzte (E. G. m. b. H.) ihre 
VI. Hauptversammlung ab, welche die materiellen Interessen ver¬ 
tritt. Die Geschäftsübersicht ergibt, daß trotz der schwierigen 
Kriegsverhältnisse ein Drittel des Friedensumsatzes erzielt wurde. 
Es konnten wieder 6 Proz. Dividende auf die Geschäftsanteile 
au8geschüttet werden. 

Jeder kraftfahrende Tierarzt trete den Vereinigungen bei, für 
welche außer der Aufnahmegebühr nur ein laufender Jahresbeitrag 
in Höhe von 10 M. zu zahlen ist, der durch die gebotenen Vorteile 
reichlich aufgewogen wird. 

Näheres durch die Geschäftsstelle, Dresden 29. 


Bücherbesprechungen. 

_ ”, Dr » fj« Koelsch, Der Milzbrand and seine sozialhygienische 
Bedeutung für Landwirtschaft und Industrie. Verlag und Kultur Dr. 
Frz. Jos. Völler, München 1918. 

Die vorstehende, 49 Seiten starke Schrift ist vom Verfasser mit 
dem Geleitwort der Öffentlichkeit übergehen worden, daß der Milz¬ 
brand „dem Landwirt und dem Volkswirtschaftler, dem Arzt sowie dem 
Kozialtechniker zahlreiche Probleme“' stelle. Koelsch erörtert aus 
diesem Grunde die Morphologie und Biologie des Milzbrand-Erregers 
(Abschnitt I), den Milzbrand bei Tieren, Milzbrandfälle in Deutschland 
und Bayern, das Krankheitsbild beim Tier (Abschnitt II), Milzbrand beim 
Menschen, die Milzbranderkrankungen in Deutschland, Milzbrand und 
Beruf, das Krankheitsbild beim Menschen (Abschnitt III), die Bekämpfungs¬ 
maßnahmen, allgemeine Maßnahmen, Lederindustrie, Bearbeitung von 
Tierhaaren und Borsten, Wollindustrie, Hadern und Lumpensortiererei 
(Abschnitt IV) und Anwohner-Schutz (Abschnitt V). 

•tr Jui. ^. en Abschnitten I—III sind die dem Mediziner bekannteren 
Verhältnisse dargestellt, im Abschnitt IV—V finden sich Angaben, die 
wegen ihrer Besonderheiten auch für tierärztliche Kreise ein größeres 
Interesse bieten. Vielleicht hätten hier sowie an anderen Stellen des 
kleinen Werkes unwichtige Einzelheiten fortgelassen werden können 
(z. B. Seite 35 die Erwähnung, daß Mazamet, ein für die Gewinnung 
von Schabwolle wichtiges Städtchen in der Nähe von Toulouse, inmitten 
eines fruchtbaren, breiten Tales, umrahmt von wald- und felsbedeckten 
Bergzügen, den Ausläufern der Gevennen, liegt). Andere wichtige Daten 
fehlen dagegen (z. B. die Aufführung der für die Milzbranddiagnose so 
bedeutend gewordenen Präzipitationsmethode) oder sind nicht ganz 
richtig wiedergegeben (z. B. Heilimpfung mit Sobernheimschem Serum 
brnm Menschen). Im übrigen verraten die Ausführungen des Verfassers 
große Belesenheit auf dem in Rede stehenden Gebiete. Pfeiler. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Das Preuß Ver¬ 
dienstkreuz für Kriegshilfe: dem Direktor Dr. Hensehel am Schlacht¬ 
hof in Berlin, dem Reg.- u. Vet.-Rat Dr. Marks in Allenstein. — Das 
Hamburgische Hanseatenkreuz: dem Oberveterinär Dr. H. Hartje. 

Ruhestandsversetzung: Der Bezirkstierarzt von Passau Veteri¬ 
närrat Franz Martin auf sein Ersuchen versetzt und ihm in An¬ 
erkennung seiner Dienstleistung der Verdienstorden vom Heiligen 
Michael 4. Klasse mit der Krone verliehen. 

Verzogen: Der prakt. Tierarzt Georg Geuder von Weilheim 
nach Murnau. 

Todesfall: Tierarzt Dr. Ilse in Battenberg b. Wiesbaden. 
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Phannaceutisches Institut] 
Ludwig Wilhelm. Gans 

Oberursel a.T. 


Vor kurzem erschien 


Vor [kurzem 'erschien 


Tierärzte und Studierende, 


Von 

Dr. med. vet. Dr. med. vet. 

Friedrich Lindhorst, und Fritz Drahn, 

Veterinärrat, Amtstlerarit Assistent am anatomischen Inatitutder 

in Delmenhorst Kgl.Tierärztlichen Hocbachule Berlin. 

Mit HO Abbildungen und 1 farbigen Tafel. 

Preis Mk. 8.— und 20°/ 0 Kriegszuschlag. 

Mit dem Buche erscheint wieder einmal ein neues Werk 
ans der Praxis für die Praxis, wie es glück¬ 
licher nicht geraten konnte, keine Kompilation 
eines neuen Buches aus mehreren alten mit ewig gleichen An¬ 
sichten und Lehren und übernommenen Abbildungen, nein, in 
jeder Beziehung ein neues und eigenes Werk. 

Alles in allem kann man das Buch als eine höchst erfreu¬ 
liche Neuerscheinung begrüßen, die ihren Weg machen und sich 
dauernd in der tierärztlichen Literatur behaupten wird. In 
Anbetracht der hohen Kosten, die der Verlag unter den Kriegs¬ 
verhältnissen mit der Anfertigung der vielen neuen Klischees 
gehabt hat, muß der Preis des Buches als außerordentlich wohl¬ 
feil bezeichnet werden. (Berliner Tierärwtl. Wochenschr.) 


Dr. W. Pfeiffer, Geheimer Medizinalrat, 

o. Professor der Veterinär-Chirurgie an der Universität Gießen. 


Siebente, vermehrte Auflage, 


Mit 75 Abbildungen. 

Preis Mk. 5.50 und 20°/ o Kriegszuschlag. 


Mit der 7. Auflage, das ist der dritten während des Krieges, 
stellt sich der Pfeiffer sehe Operationskursus vor. Sie ist 
durebgesehen und ergänzt worden, namentlich im Kapitel über 
die Nabelbrachoperation werden für die Praxis erwünschte Ver¬ 
einfachungen beschrieben. 

Der Wunsch des Autors, daß die neue Auflage den Kollegen 
mit Rat und Anregung dienen möge, findet die Gewißheit seiner 
Erfüllung bei jedem, der das Buch zur Hand nimmt. 

(Berliner Tierärztl. Wochenschr.) 


Zuverlässiges nngiftiges, schnell wirken 




des Mittel gegen die Räudeformen und 


Hautkrankheiten der Haustiere. 
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Von zahlreichen Veterinären im Felde 
u. in der Heimat glänzend begutachtet. 

Literatur und Versuchsmengen stehen gern kostenfrei zur Verfügung. 

Den Herren Tierärzten gewähre ich weitgehende Preisermäßigeng. 

Dr. phil. Bernhard Strauch Hamburg 39 L 

chemisch-pharmaceutlsche Präparate. Mühlenkamp 59. 
Telegrammadresse: Esencias, Hamburg. 
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Aus einem Divisions-Pferdelazarett. 

Von Stabsveterinär Eberhard. 

(Fortsetzung und Schluß.) 

Von sonstigen bemerkenswerten Beobachtungen im 
Pferdelazarett seien folgende erwähnt: 

1. P y ä m i e: Am 19. August 1917 wurde ein Pferd ein¬ 
geliefert wegen einer umfangreichen Abszedierung am Halse, die 
nach einer Neosalvarsan-Injektion aufgetreten und schon beim 
Truppenteil längere Zeit in Behandlung gewesen war. Die Abszeß¬ 
höhle erstreckte sich von der Injektionsstelle am oberen Drittel 
des Halses bis zum Brustbein und zeigte anfangs sehr guten Heil¬ 
trieb. Nach einigen Wochen bildeten sich jedoch plötzlich Ab¬ 
szesse in den retropharyngealen Lymphdrtisen und in der Paro¬ 
tis. Nach Eröffnung derselben trat ebenfalls plötzlich eine heiße, 
schmerzhafte Anschwellung des rechten Sprunggelenks auf. Gleich¬ 
zeitig verschlechterte sieh der bis dahin gute Appetit, es stellte 
sich mittelgradiges Fieber ein, und Patient ging rapide im Ernäh¬ 
rungszustand zurück. Schließlich kam er zum Liegen und war 
nicht mehr fähig, sich zu erheben. Exitus letalis am 29. September 
1917. Die Zerlegung ergab in Lungen, Leber, Milz und Nieren 
erbsen- bis apfelgroße eitrige Herde, wodurch die schon intra 
vitam unschwer zu stellende Diagnose „Pyämie“ bestätigt wurde. 

2. Lumbago: Ein Fall von schwarzer Hamwinde erscheint 
mir erwähnenswert wegen seines eigentümlichen Verlaufs. Es 
handelte sich um einen Wallach, der in außerordentlich kurzer Zeit 
der Heilung zugeführt wurde. Auffällig jedoch war, daß der 
Hämoglobingehalt des Urins noch ungefähr 10 Tage nach Besei¬ 
tigung aller sonstigen Symptome bei ausgezeichnetem Allgemein¬ 
befinden anhielt. Die zuerst entleerten Harnmengen waren beim 
jedesmaligen Urinieren dunkel gefärbt, hellten sich jedoch allmäh¬ 
lich auf, und die dann weiter entleerte Hammenge war klar und 
von normalem Aussehen. 

3. Fremdkörper im Schlund: Bei zwei Pferden, hei 
denen Fremdkörper in der Speiseröhre festgestellt wurden, wurde 
durch eine Arecolin-Injektion Heilung erzielt. 

4. Zahnanomalie: Bei einem wegen Räude eingelieferten, 
außerordentlich schlecht genährten Pferd wurde bei der Unter¬ 
suchung der Maulhöhle festgestellt, daß es die Kiefeir nicht 
schließen konnte wegen zweier nebeneinander stehender zu großer 
Zähne (2. und 3. Prämolar) im rechten Unterkiefer, die die übrige 
Zahnreihe um ca. 2 cm überragten. Nach Entfernung der über¬ 
stellenden Zahnteile mit der Möller sehen Zahnschere besserte 
sich der Ernährungszustand des Patienten von Tag zu Tag. 

5. Zwei Unglücksfälle mit letalem Ausgang 
nach dem Ab werfen: Bei dem ersten Falle handelte es sich 
um die Exstirpation einer Brustbeule. Das Pferd war durch Ent¬ 
ziehung zweier Mahlzeiten und des Trinkwassers zum Werfen vor¬ 


bereitet, wurde lege artis geworfen und erhob sich auch nach der 
Operation, ohne irgend etwas auffälliges zu zeigen. Einige Stunden 
nach der Operation versagte daB Pferd das Futter, zeigte etwas 
blutig-schaumigen Ausfluß aus einem Nasenloch und starke Atem¬ 
not, die sich außerordentlich schnell verschlimmerte. Auskultation 
und Perkussion ergaben nichts positives. 12 Stunden nach der 
Operation trat exitus letalis ein. Die Zerlegung ergab einen ca. 
25 cm langen Riß im Zwerchfell, durch den eine tympanitische Dick¬ 
darmschlinge in die Brusthöhle eingetreten war und die Lunge 
komprimiert hatte, so daß der Tod durch Erstickung eintreten 
mußte. — Der zweite Fall betrifft ein Pferd, das zwecks Behand¬ 
lung einer Schußwunde am Oberkiefer geworfen wurde, nachdem 
es ebenfalls sachgemäß auf die Operation vorbereitet werden war. 
Unmittelbar nach dem Werfen traten die charakteristischen 
Zuckungen der Gliedmaßen ein, die den Tod des Pferdes einleiten. 
Die Zunge und die Maulschleimhaut wurden plötzlich blaß und 
blutleer, so daß man auf eine innere Verblutung schließen mußte. 
Bei der sofort vorgenommenen Verlegung fand sich der ad maxi- 
mum ausgedehnte Herzbeutel prall mit Blut gefüllt, das sich aus 
einer Rißwunde des linken Herzohres ergossen hatte. Das Pferd 
hatte intra vitam keinerlei Anzeichen von Herzschwäche gezeigt, 
die eine eventuelle Ruptur des Herzens befürchten lassen konnten. 
Das vollkommen ausgeblutete Fleisch konnte noch zur mensch¬ 
lichen Nahrung benutzt werden. Diese beiden Fälle sind ein wei¬ 
terer Beitrag zu den Gefahren und unberechenbaren Folgen beim 
Abwerfen der Pferde. 

6. Abszedierende Phlegmone: 7 Pferde mit ab- 
szedierender Phlegmone verschiedenen Grades, teils veraltete, teils 
ganz akute Fälle wurden naclr Weil•) mit Injektionen von Eigen¬ 
blut behandelt, jedoch ohne jeglichen Erfolg. Ipie Pferde erhielten 
in dreitägigen Zwischenräumen 3 bis 5 mal je 50 ccm Eigenblut 
subkutan, ohne daß die geringste Verringerung des Umfanges der 
erkrankten Extremität durch die täglich vorgenommenen Messun¬ 
gen festgestellt werden konnte. Bei einem fünfmal behandelten 
Pferd stellte sich sogar noch eine Zunahme der Verdickung ein. 
Auch der sonstige Verlauf der Erkrankung wurde durch diese 
Behandlung nicht beeinflußt. Sollte es sich nicht bei den Berichten 
über günstige Resultate mit Eigehblut um Täuschungen handeln, 
die durch irgendwelche anderen zufälligen Umstände hervor¬ 
gerufen sind? Die Ausführung der Behandlung habe ich abweichend 
von Weil folgendermaßen ausgeführt und für praktischer be¬ 
funden:' Nachdem eine Hohlnadel, wie sie zur Blutentnahme Üblich 
ist, in die Jugularia und eine Kanüle der Pravazspritze auf der 
gleichen Halsseite in die Unterhaut eingestochen sind. wird, das zur 
Injektion benötigte Blut in einer zur Verhinderung der Gerinnung 


6 ) Weil, Die Behandlung der chronischen, abszedierenden 
Phlegmone mit Eigenblut. Zeitschrift für Veterinärkunde 1918, 
Heft t, 
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angewärmten Porzellahmensur aufgefangen und von dort aus mit¬ 
tels der Spritze zur Injektion entnommen. 

7. Starkscher Hufbeschlag bei Verschlag: 
5 Pferde mit Verschlag wurden nach der Stark sehen Methode 7 ) 
beschlagen. Es handelte sich teils um Hufe unmittelbar nach 
einem akuten Anfall, teils um chronische Rehhufe. In allen 
Fällen befriedigte der Beschlag. Die Pferde gingen viel 
besser und freier. Der erste Fall wurde mit einem Platteneisen mit 
StÄhlausschnitt (sog. altes deutsches Eisen) beschlagen, die übrigen 
4 Fälle mit gewöhnlichen offenen Eisen, deren Schenkel breit aus¬ 
geschmiedet und der Sohle und den Eckstreben genau angepaßt 
waren. Es zeigte sich, daß diese letztere Beschlagart vollständig 
genügt, und dem Platteneisen vorzuziehen ist, das unter Umständen 
auch Nachteile haben kann, wie aus folgendem hervorgeht: Das 
mit Platteneisen beschlagene Pferd, das an häufig rezidivierender 
Rehe litt, lahmte plötzlich heftig auf dem einen Vorderfuß, nachdem 
es anfangs auf den Eisen gut gegangen war. Bei der Untersuchung 
zeigte sich, daß die Platten der beiden Eisen sich durch das Gehen 
auf dem unebenen Pflaster nach dem Huf zu eingebeult hatten 
und drückten und zwar an dem einen Huf so heftig, daß dadurch 
Lahmheit verursacht wurde. ein Fingerzeig, die Platteneisen etwas 
stärker anfertigen zu lassen, wie in der Stark sehen Broschüre 
angegeben, wenn man glaubt, auf dieselben nicht ganz verzichten 
zu können. 

8. Hufknorpelfistel: Es w r urden 13 Fälle von Huf¬ 
knorpelfisteln operiert, und zw ? ar 12 durch Resektion des Huf- 
knorples nach Bayer, einer nach Solle ysel-Johan n. 8 ) Die 
Operation nach S oll eysel-Johan n ist ein bei weitem leich¬ 
terer Eingriff wie die übrigen bisher üblichen Operationsmethoden, 
der mich schon bei einmaliger Anwendung durch seine verschie¬ 
denen Vorgänge bestochen hat. Leider eignen sich aber nach 
meiner Ansicht nur sehr wenig Fälle von Hufknorpelfisteln für 
diese Operation. 

9. Fraktur des Huf b eins: Ein hinten rechts lahmes 
Pferd wurde am 6. November 1917 mit dem Vorbericht eingeliefert, 
es sei vor einem Vierteljahre durch Anfahren mit dem Auto am 
rechten Hinterhuf beschädigt worden und lahme seither. An der 
äußeren Wandfläche des betreffenden Hufes zeigte sich ein kleiner 
Homdefekt, aus dem sich geringe Mengen schmutzig-grauen Huf¬ 
eiters entleerten. Nach Abtragung der Hornwuind äm geworfenen 
Pferde wurde ein 4 cm langes, unregelmäßig geformtes abgesplit¬ 
tertes Stück des Hufbeins entfernt. Nach Reinigung der Operations¬ 
wunde wurde ein Jodoform-Dauerverband angelegt. Dieser wurde 
nach 12 Tagen abgenommen. Die große Wundfläche zeigte sich 
in überraschend guter Heilung. Es wurde nunmehr öfterer Ver¬ 
bandwechsel vorgenommen, und nach kurzer Zeit hatte sich die 
Wunde auf Zehnpfennigstückgröße verkleinert, so daß von einem 
weiteren Verband Abstand genommen und die Wunde mit Holzteer 
gedeckt werden konnte. Merkwürdig war es, daß das Pferd den 
Huf unmittelbar nach der Operation gut belastete und die schwere 
Lahmheit sofort beseitigt war. Das Pferd ging am 7. Januar ge¬ 
heilt zur Truppe. 

Zum Schluß noch einiges über das unvermeidliche Thema 
„Pferderäud e“, dieses Schmerzenskind jedes Pferde¬ 
lazarettleiters. Wer die Schwierigkeiten der Tilgung der 
Pferderäude schon zu Friedenszeiten kennen gelernt hat, wo 
man unter geordneten Verhältnissen und mit allen möglichen 
zur Verfügung stehenden Medikamenten usw. arbeiten kann, 
der ist im Kriege mehr oder weniger Pessimist in bezug auf 
die Räudebekämpfung. Ich weiß aus Erfahrung, welche 
Arbeit geleistet werden mußte, um die Räude auf zwei 
großen Gütern und bei einem kleinen Besitzer in Ostpreußen 
zu tilgen, w*o wieder Arbeit noch Kosten gescheut wurden, 
und wo sowohl der Besitzer wie auch ich an einer baldigen 
Abheilung der Pferde interessiert waren. In dem einen Falle 
gelang die Tilgung der Seuche erst nach Bau eines neuen 
Pferdestalles, in dem anderen Falle erst nach Tötung eines 
schwer räudigen, aller aufgewandten Mühe zum Trotz nicht 
abheilenden Pferdes. Die Behandlung bestand in Waschungen 
mit Schmierseife, Einreibungen mit Baziltylsalbe, mit Petro¬ 
leum und mit Tabakabkochumg in öfters wechselnder Wieder¬ 
holung. In dem einen Bestände, in dem die Räude nach 
einem Vierteljahre nach vermeintlicher Heilung und Aufhe¬ 
bung der Sperrmaßregeln wieder in alter Heftigkeit ausbrach, 
wurde nach inzwischen erfolgter Fertigstellung eines neuen 
Stalles beim zweiten Ausbruch ein von B e n g e n & Co., 
Hannover fertig bezogenes Räudeliniment mit gutem Erfolge 
angewandt, dessen Zusammehsetzung ich mangels der mir 

7 ) Stark und Guther, Neue Bahnen im Hufbeschlag, 
München, im Selbstverlag. 

8 ) Johann, Über Hufknorpelexstirpationen, Berliner Tierärzt¬ 
liche Wochenschrift 1904, Nr. 8. — H i e r o n y m i, Zur Operation 
der Hufknorpelfistel. Zeitschrift für Veterinärkunde 1917,. Heft 9. 


hier im Felde fehlenden Unterlagen augenblicklich nicht an¬ 
geben kann. 

In folgendem werde ich nun schildern, welche Methoden 
im verflossenen Jahre in dem mir unterstellten Pferdelaza¬ 
rett zur Behandlung der Räude in Anwendung kamen, und 
wie 8ich dieselben bewährt haben. Vorausschicken möchte 
ich kure, daß ich folgende Tatsache durch Erfahrung (nicht 
nur beim Pferdelazarett, Bondern auch bei der Behandlung in 
der Truppe) für feststehend halte: Im Sommer sind alle 
Räudebehandlungsmethoden gut, im Winter 
versagen sie alle mehr oder weniger. Eine Aus¬ 
nahme hiervon wird wohl die neue Behandlung mit Schwefel¬ 
dioxyd machen, die sich voraussichtlich zu jeder Jahreszeit 
gleichmäßig bewähren wird. 

Bei der Übernahme des Pferdelazaretts im Juni 1917 
übernahm ich auch die bis dahin übliche Behandlungsmethode 
mit Petroleum-Kalkwasser, die bis Ende Sep¬ 
tember fast ausschließlich in Anwendung kam. Das Petro- 
leum-Kalkwassergemisch wurde je nach den Umständen im 
Verhältnis von 1:2 bis 1:5 zur Einreibung angewandt, und 
zwar wurden die Pferde innerhalb dreier Tage durchbehandelt, 
indem jeden Tag ein Körperdrittel eingerieben wurde. Vor 
der ersten Einreibung wurden die Pferde geschoren; auch die 
Mähne wurde ganz entfernt, vom Schweif jedoch nur eine unge¬ 
fähr handbreite Stelle von der Schweifwurzel an. Die Einrei- 
bimgen wurden frühestens nach achttägigen Zwischenräumen 
wiederholt. Es waren stets, auch bei leicht räudekranken 
Tieren, mehrere Einreibungen nötig. Unterstützt w r urde die 
Petroleum-Kalkwasserbehandlung durch Waschungen mit 
warmer Soda- oder Seifenlösung und durch ganz dünne 
Einreibungen mit Kadaverfett. Gut bewährt zum 
Reinigen der Pferde hat sich das Abspritzen derselben 
mit möglichst heißem Waseer 1 vermittelst der Kalk¬ 
spritze (Zerstäubungsapparat zur Stallinfektion) mit an¬ 
schließendem Abkratzen der Borken, Schorfe und Krusten 
oder Abputzen derselben mittelst der Drahtkardätsche. 
Besonders die dicken Borkenlagen auf der Kruppe lösten 
sich hiernach viel leichter als sonst. Das Heilresultat 
war befriedigend, es war ja Sommer. Weidegang, Sonne, Licht, 
Luft und körperliche Bewegung kamen in ausgiebigster Wleise 
zu ihrem Recht. Dem Waschen der Pferde stand nichts ent¬ 
gegen, Erkältungen konnten vermieden werden. Alle diese 
für die Heilung der Räude so günstigen Faktoren fallen im 
Winter fort, wo die Pferde auf die oft nicht gerade guten, 
zuw r eilen kalten Ställe mit den mangelhaften Streuverhält- 
nissen angewiesen sind. Es zeigte sich bei der Petroleum- 
Kalkwasserbehandlung wie auch bei jeder anderen angewand¬ 
ten Behandlungsmethode, daß Pferde mit noch nicht lange 
bestehender, wenig umfangreicher Räudeerkrankung in ver¬ 
hältnismäßig kurzer Zeit der Heilung zugeführt wurden konn¬ 
ten, während Pferde, bei denen die Krankheit vernachlässigt 
oder seit langem eingewurzelt ist, oft hartnäckig jeglicher 
Behandlung trotzen. 

Gegen Ende September wurde auf Veranlassung einer 
höheren Dienststelle zur Behandlung mit ausgewasche¬ 
nem Rohöl übergegangen. Das Rohöl wurde in angewärm¬ 
tem Zustande mit w armem Kalkwasser (1:30) ausgewaschen. 
Letzteres wurde durch Abhebern wieder vollständig entfernt, 
so daß kein Tropfen Wasser mehr auf dem zur Behandlung 
zu verwendenden Rohöl zurückbleibt. Die Pferde wurden 
ebenfalls drittelweiae und zwar besonders ^sorgfältig durch 
eigens hierzu angelerntes Personal eingerieben, nachdem sie 
vorher ganz geschoren waren. Das Einreiben geschah mit 
einem ballförmig zusammengelegten Wollappen in doppelter 
Größe eines Sektpfropfens. Es wurde mit kurzen Strichen 
auf und ab, mit und gegen das Haar eingerieben. Man kann 
die Art und Weise der Einreibung am besten* mit der Hand¬ 
habung eines Radiergummis vergleichen. Das Rohöl ist zum 
Einreiben so heiß zu verwenden, wie man es eben noch an 
den Fingern vertragen kann. Die Behandlung erfordert große 
Aufmerksamkeit und peinlichste Genauigkeit in der Aus¬ 
führung, sowie dauernde Überw-achung sowohl der Behand¬ 
lung als auch der Patienten. Letztere sind besonders vor 
jeglicher Feuchtigkeit (Regen!) zu schützen, da jeder Tropfen 
Wasser imstande ist, bei den behandelten Tieren unange¬ 
nehme ekzematöse Hautentzündungen hervorzurufen. Bei 
verschiedenen behandelten Pferden machten sich auf der 
Kruppe — und nur hier — schorfige, rissige Stellen bemerk- 
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bar, die alle Stadien einer Dermatitis bis zum brandigen Aus¬ 
fallen von Hautstücken zeigten. Bei genauerer Beobachtung 
stellte es sich heraus, daß es sich in diesen Fällen ausschließ¬ 
lich um Stuten handelte. Dieselben schlugen und peitschten 
sich mit dem mit Urin benäßten Schweif die Kruppe und 
erzeugten so die oben erwähnten Komplikationen. Nachdem 
später bei allen zur Behandlung kommenden Stuten die ganze 
Schweifrübe kahl abgeschoren wurde, zeigte sich dieser Übel¬ 
stand nicht mehr. — Solange die Jahreszeit noch 
günstig war, befriedigte die Rohölbehandlung. Es wurden 
Heilungen nach ein- bis zweimaliger Durchbehandlung, 
durchschnittlich in 7 Wochen erzielt. Der lästige Juckreiz ver¬ 
liert sich oft sofort nach dem Einreiben, sicher jedoch am 
darauffolgenden Tage. Die Pferde wurden von der Behand¬ 
lung fast gar nicht angegriffen. Die einzige beobachtete 
Reaktion auf die Rohölwirkung bestand in etwas angelaufenen 
Beinen und in einer gewissen Steifigkeit der Vordergliedmaßen, 
die auch nur bei sehr wenig Patienten zu bemerken war und 
sehr bald 'von selbst wieder verschwand. Dieses günstige 
Bild änderte sich aber leider sehr bald. Je mehr der Winter 
vorrückte, desto ungünstiger wurde es. Die Heilung nahm 
erheblich längere Zeit in Anspruch. Im Laufe des Dezember 
wurden als Reaktion auf die Rohöleinreibung häufigere An¬ 
schwellungen am Bauch und an den Beinen gesehen; ein 
Patient zeigte eine starke Schwellung des Schlauches, die 
ungefähr 14 Tage lang anhielt. Alle Anschwellungen verloren 
sich aber stets nach kürzerer oder längerer Zeit ohne Be¬ 
handlung. Auch war das Allgemeinbefinden in keinem Falle 
getrübt und die Futteraufnahme stets gut. Ende Dezember 
bildeten sich bei verschiedenen Patienten Risse in der Haut, 
besonders in der Kniefalte, hinter dem Ellenbogengelenk und 
am Halse. In den ersten Tagen des Januar vergrößerten sich 
die Risse, und die Haut begann sich abzulösen. Es stießen 
sich allmählich ganze Hautteile in großen Platten ab, und 
die Pferde wurden fast alle vollständig kahl. Die neue Haut 
unter der abgelösten war vollständig trocken und weich. 
Gegen Mitte des Januar waren fast sämtliche Räudepferde, 
die mit Rohöl behandelt waren, kahl. Bei einigen Tieren trat 
kein Hautdefekt auf dem Rücken* der Kruppe und an den 
Gliedmaßen unterhalb des Karpal- bzw. Tarsalgelenks auf. 
Bei neubehandelten Pferden zeigte sich der Beginn der Haut¬ 
abstoßung 6 bis 8 Tage nach der Einreibung. Trotz der ge¬ 
heizten Stallungen standen die Pferde mit untergeschobenen 
Gliedmaßen da, fröstelten und legten sich kaum hin. Der 
Appetit war nicht gestört. , Jedoch verschlechterte sich der 
Ernährungszustand. Anschwellungen an den Gliedmaßen, am 
Schlauch, unter dem Bauch und zwischen den Vorderbeinen 
traten häufiger auf. Sie verloren sich ohne Behandlung, jedoch 
zuweilen sehr langsam. Die Heilung der Räude machte keine 
Fortschritte, so daß häufigere Wiederholungen der Einrei¬ 
bungen vorgenommen werden müssen. Pferde* die zum zweiten 
oder öfteren Male eingerieben werden mußten, stießen die 
ganze Haut ab, auch wenn das Haarkleid nach der ersten 
Einreibung völlig intakt geblieben war. Da der Kräfte- und 
Ernährungszustand immer schlechter wurde, wurde Mitte Fe¬ 
bruar von einer Weiterbehandlung mit ausgewaschenem Rohöl 
Abstand genommen. Die mit großer Sorgfalt und Liebe an¬ 
gefangene und ausgeführte, anfangs so viel versprechende 
Rohölbehandlung hat, wenigstens für die kalte Jahreszeit, 
nicht befriedigt, eine Erfahrung, die ja auch im Winter mit 
anderen Behandlungsmethoden gemacht wird. 

Es wurde nun Mitte Februar zur Petroleumbe¬ 
handlung der Pferde übergegangen. Am Tage der Ein¬ 
lieferung werden die Pferde geschoren und dann gewaschen; 
hierdurch wird die Haut von dem oft in großer Menge an¬ 
haftenden Schmutz befreit und es wird eine innigere Berührung 
des Petroleums mit der Haut und eine bessere Einwirkung 
desselben gewährleistet. Am nächsten Tage erhalten die 
Pferde eine Ganzeinreibung mit Petroleum, das im Wasser¬ 
bade auf etwa 40° erwärmt ist. Das Petroleum wird mit 
einem wollenen Lappen unter ganz geringem Druck einmal 
mit und einmal gegen den Strich der Haare eingerieben. Wie 
beim Scheren ist auch beim Einreiben den schwerer zugäng¬ 
lichen Körperstellen, wie dem Inneren der Ohrmuschel, dem 
Kehlgang usw. besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Diese 
Ganzeinreibung wird in acht- bis zehntägigen Zwischenräumen 
je nach Bedarf öfter wiederholt. Leicht räudekranke Pferde 
sind zuweilen schon nach einer einmaligen Einreibung geheilt 


Hartnäckig der Einreibung trotzende Stellen, insbesondere 
solche Stellen, die mit dicken Borken und Schorfen bedeckt 
sind, werden lokal mit einem Liniment nachbehandelt, das 
aus 6 Teilen Petroleum, 2 Teilen Kadaverfett und je einem 
Teil Teer und Schwefel besteht. Die Behandlungsmethode 
mit angewärmtem Petroleum hat den Vorzug der Sauberkeit 
und der einfachen Ausführung. Die Wirkung auf das All¬ 
gemeinbefinden und die lokale Wirkung auf die Haut gibt im 
allgemeinen keinen Anlaß zu Klagen. Vereinzelt wurden ganz 
geringgradige Ödeme an den Gliedmaßen, am Bauch und an 
der Unterbrust beobachtet, die aber bald ohne Behandlung 
wieder verschwinden. In einzelnen Fällen trat Rissigwerden 
der Haut auf, besonders auf der Kruppe. Dies ist wahrschein¬ 
lich darauf zurückzuführen* daß das Einreibepersonal unwill¬ 
kürlich beim Einreiben auf die Kruppe einen stärkeren Druck 
ausübt. Der Juckreiz hört bald nach der Einreibung auf. 
Ungefähr eine Stunde lang nach der Behandlung zeigten die 
Patienten Unruheerscheinungen, die sich hauptsächlich durch 
Hin- und Hertreten sowie Scharren und Stampfen mit den 
Füßen äußern. Die Heilresultate mit der Petroleumbehandlung 
sind befriedigend, wie das in der warmen Jahreszeit ja auch 
bei anderen Behandlungsmethoden der Fall ist. Ob dieselben 
im Winter auch ebensogut sein werden, ist nach den Erfah¬ 
rungen mit anderen Methoden zum mindesten fraglich und 
bleibt abzuwarten. 

Es sei noch beiläufig erwähnt, daß ich früher bei der 
Truppe alle möglichen Behandlungsarten der Räude mit sehr 
wechselndem Erfolge angewandt habe, z. B. Petroleum- Rohöl, 
Rohvaseline, Perubalsam, Perugenspiritus, Sublimatspiritus, 
Linimentum Liquoris Cresoli saponati, Wiener Teerliniraent, 
Kalkbespritzungen nach K a 1 c h e r, Heißluftbäder usw. 
Es ist ein dauerndes Suchen nach dem idealen Räude¬ 
bekämpfungsmittel. 

Hoffen wir jedoch, daß wir aus diesem ganzen Dilemma 
der Räudebehandlung herauskommen durch die neue Behand¬ 
lungsmethode mit Schwefeldioxydgasen, die sich ja 
vorzüglich bewähren soll, und die in absehbarer .Zeit in sämt¬ 
lichen Pferdelazaretten eingeführt werden wird. Das wäre 
eine Wohltat für unsere Pferde und ebenfalls für die mit 
der Räudetilgung befaßten Veterinäroffiziere. 


Dämpfigkeit der Pferde, veranlafit durch embolische 
Verstopfungen der Arteria pulmonalis. 

Von Amtstierarzt Dr. Kfippel, Leipzig. 

Obige Form der Dämpfigkeit wird nach meiner Über¬ 
zeugung in der Praxis wohl fast durchgängig außer acht ge¬ 
lassen. Ihre Entstehung darf nicht etwa in einer Er¬ 
krankung des Arteriensystems, insbesondere nicht in einer 
Thrombose der Arteria mesenterica superior durch Sklerosto- 
mum armatum gesucht werden, sondern ist immer auf eine 
Thrombose entweder in der rechten Herzhälfte oder vor allem 
im Venensystem des großen Blutkreislaufes evtl, auch in der 
Leber zurückzuführen. Insofern deckt sich das Leiden voll¬ 
kommen mit der Venenthrombose des Menschen und ihren 
Folgeerscheinungen. 

Nach Semmer muß angenommen werden, daß’ die 
Venenthromben selbst oder auch nur Teile solcher mit dem 
Blutstrom fortgetrieben werden, bis sie schließlich, nachdem 
sie die rechte Herzhälfte passiert, in dem enger werdenden 
Lungenarteriensystem sitzen bleiben. 

V i r c h o w hat durch Einführung von Fibringerinnseln 
und künstlichen Pfröpfen in die Jugularvenen bei Tieren die 
Überführung der Pfröpfe bis in die Lungenarterie nachgewiesen. 

Bezüglich der Vornahme der Untersuchung über die Her¬ 
kunft der Pfröpfe gibt Orth die Anweisung, in erster Linie 
das Herz, speziell das Herzobr und die Recessus zwischen den 
Trabekeln, und dann die Venen des Beckens, die periprosta- 
tischen, perivaginalen und periuterinen Venen nachzusehen. 

Von 38 Pferden mit Verstopfungen der Lungenarterien¬ 
äste hat Verfasser in 24 Fällen die Thromben vereinzelt oder 
mehrfach in den Venen des großen Blutkreislaufes (und zwar 
alle an den Hintergliedmaßen bzw. der Nachhand) festgestellt. 
Betroffen waren: 
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tt _._( Schl auch venen . II mal. 

Venae pud. externae j Eutervenen . . 3 , 

„ femor. prof.5 „ 

„ cruralis. . ,.3 „ 

„ saphena magna.3 „ 

* digitalis ..1 „ 

„ tibialis antica.*2 „ 

„ interossea plant, int.2 „ 

eine Sprunggelenkvene.1 „ 

Von den übrigen 14 Pferden konnte die Venenthrombose 
nicht nachgewiesen werden, weil es sich um Schlachtpferde 
handelte, bei denen sich eine Untersuchung bis in die kleineren 
Venen aus wirtschaftlichem Grunde verbot Auffallend ist die 
außergewöhnliche Häufigkeit der Schlauchvenenthromben (s. a. 
K i 1t); man findet sie fast bei jedem vierten Wallachen. 

Sicherlich besteht hier eine Prädisposition in dem gerin¬ 
gen Seitendruck auf die Venen, welcher in der lockeren Be¬ 
schaffenheit des umgebenden (zu Anschwellungen bei Krank¬ 
heiten sowie der Kastration neigenden) Gewebes beruht. Von 
den Schlauchvenen ragen die Thromben in das Innere der 
tiefen Schenkelvene hinein, wo sie dann vom Blutstrom erfaßt, 
oder anläßlich extensiver Schenkelbewegungen leicht ab¬ 
brechen, ganz oder teilweise fortgetrieben werden. Ähnlich 
wickelt sich auch der Vorgang der Verschleppung von Throm¬ 
ben und Thrombenteilen in anderen Gefäßen ab. 

Was nun die klinischen Erscheinungen anbe¬ 
trifft, so sind dieselben nur dann wahrnehmbar, wenn es sich 
um wesentliche Störungen der Zirkulation handelte. Sie rich¬ 
ten sich ganz nach der Größe und der Zahl der verstopften 
Arterienäste und wechseln von geringen Atmungsbeschwerden, 
die sich nur bei der Arbeit kund geben, bis zur Atemnot, evtl, 
bis zum Erstickungsanfall in der Ruhe. 

Baron, w elcher 3 Fälle beim Menschen beobachtet hat, 
sagt zw r ar, daß weder durch Auskultation noch Perkussion 
Veränderungen nachweisbar sind; dabei muß man berücksich¬ 
tigen, daß die zu der verlegten Lungenarterie gehörigen 
Lungenabschnitte lufthaltig sind, wenn nicht gerade andere 
Krankheitszustände der Lunge vorliegen. Wahrscheinlich hat 
es sich hier um Verlegungen geringeren Grades gehandelt; denn 
unumstößlich ist die Tatsache, daß eine infolge Zirkulations¬ 
störung herabgesetzte Leistungsfähigkeit der Lunge durch eine 
beschleunigte und entsprechend angestrengte Atmung ausge¬ 
glichen werden muß, welche sich in verschärftem Vesikulär¬ 
atmen und gesteigerter Pulsation dem untersuchenden Arzt 
oder Tierarzt zu erkennen gibt 

In dieser Hinsicht ist der von Dr. Lorscheid in Nr. 28, 
1917 der „B. T. W.“ veröffentlichte Fall von besonderem Wert 
Derselbe betraf einen etwa 16 Jahre alten Wallach, der 
seit einigen Wochen mit Atemnot behaftet und als dämpfig 
zu jeder Arbeit unbrauchhar war. Die Ursache bestand auf 
Grund des Sektionsergebnisses in je einem etwa lü cm langen, 
am oberen Ende 2 cm dicken Fibrinpfropf in den aus dem 
Stamme des rechtsseitigen Hauptamtes der Lungenarterie her¬ 
vorgehenden beiden Nebenästen. — (Ähnliche Befunde sind in 
meiner Arbeit mehrfach beschrieben.) — Als Folgeerscheinung 
war eine Verdickung der rechten Herzkammerwandung zu ver¬ 
zeichnen. Der für uns besonders wichtige Lebendbefund lautet: 
Körperwärme 37,4 # ; Puls 48—52 und Atemzüge 18—24 in der 
Minute. Arterie stark gespannt, Herztöne pochend, Atmung 
stark angestrengt. Auskultation z. T. verschärft. Nach 15 Se¬ 
kunden Trab: hochgradige inspiratorische Atemnot, Steigerung 
der Pulse auf 80—100. Pulszahl nach 45 Minuten Ruhe wieder 
48—52. Der Appetit des Pferdes war normal. 

Hochgradige Zustände, wie vorstehend, neigen dein 
letalen Ausgange zu, weil die großen Pfropfe durch Neu¬ 
ansiedelungen und haubenartige Ablagerungen am proxi¬ 
malen, dickeren Ende, infolge von Fibrinausscheidung 
aus dom umgebenden Blute der Lungenarterie verhältnis¬ 
mäßig rasch an Größe zunehmen. — Längere Zeit be¬ 
stehende hochgradige Fälle lassen die Symptome einer 
relativen Insuffienz am Ostium pulmonale in Form von 
Aftergeräuschen beim zweiten Herztöne gewärtigen. Mit dem 
Moment der Ansiedelung eines großen Embolus wird plötzliches 
Auftreten der Atembeschwerde zu beobachten sein, evtl, 
steigend bis zum Erstickungsanfall. Die Atembeschwerde kann 
nach Wochen oder Monaten nachlassen oder verschwinden, und 
zwar nachdem der Fibrinpfropf geschrumpft und wandständig 
geworden oder kanalisiert oder organisiert und auf diese Weise 
das Lumen teilweise oder fast ganz wieder gangbar geworden 


ist. Ein fingerstarker Embolus kann z. B. zu einem Binde- 
gewebsgebilde von etwa einer Stricknadel und noch mehr zu¬ 
sammenschrumpfen. Da aber die Venenerkrankungen meist 
mit der Entwicklung mehrerer oder zahlreicher Thromben ein¬ 
hergehen und nach mehr oder weniger langen Zeitabschnitten 
neue Emboli in die Lunge wandern, so können anderseits die 
klinischen Erscheinungen an Stärke wechseln, meistens wohl 
nach der Seite der Verschlimmerung. Letztere ist außer durch 
neue Zuwanderung aber auch bis zum gewissen Grade bedingt 
durch die Organisation der Fibrinpfröpfe, welche die Arterien¬ 
wände in Mitleidenschaft zieht, indem bindegewebige Neu¬ 
bildungen die Funktionsfähigkeit der Wände beeinträchtigen. 

Wie verhält es sich nun hinsichtlich der Beurteilung 
als Gewährmangel? Nur die umfangreichen Gefäßver¬ 
stopfungen bieten dem untersuchenden Tierärzte die für die 
Diagnose Dämpfigkeit erforderlichen Merkmale: Atem¬ 
beschwerde, Fieberlosigkeit, Abwesenheit erkennbarer akuter 
Erscheinungen. Das Gutachten wird in der Überzeugung ab¬ 
gegeben, daß der Mangel ein bleibender ist, somit der Gewähr¬ 
mangel vorliegt. Das Übel fällt weniger ins Gewicht, weil es 
gewöhnlich ältere und nicht selten heruntergekommene Pferde 
betrifft. 
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Referate. 

über Acetoform. 

Von Dr. Min dach in Frankfurt a. M. 

(B. kl. W. 1918, Nr 88. SS 768.) 

Als Ersatz für essigsauere Tonerde ist von der Firma Kalle 
u. Co. in Biebrich ein Präparat unter dem Namen „Acetoform“ 
in den Handel gebracht worden, das eine komplexe Aluminium¬ 
verbindung — bestehend aus essigsauerer Tonerde und Zitronen¬ 
säure in Verbindung mit Hexamethylentetramin — darstellen soll. 
Die Versuche mit diesem Präparat haben gezeigt, daß das Aceto¬ 
form in sehr zahlreichen Fällen nicht nur ein vollwertiger Ersatz 
der offizinellen essigsauren Tonerde, sondern dieser sogar in vielen 
Beziehungen überlegen ist. Sustmann. 

Rotzbekämpfung. 

Von Martin Däne 8, Militärtierarzt in d. R. 

(AUatorvoH Lapok, 1918, Nr. 17.) 

Verfasser faßt seine praktischen Erfahrungen an größerem 
Material dahin zusammen, daß man sich beb der Rotzbekämpfung 
nicht allein auf den diagnostischen Wert des Malleins verlassen 
kann, sondern die Anamnese und den klinischen Befund auch genau 
in Betracht ziehen muß. Beim Militär soll jedes Pferd ein „Vor¬ 
merkblatt“ bekommen, worin außer dem Nationale die vorher¬ 
gegangenen Krankheiten, Malleinresultäte usw. eingetragen werden. 

Dr. Z. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 1. Oktober 1918. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden and Gehöfte sind — 1 stetere in Klammern — 
bei Jedem Kreis vermerkt) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Gumbinnen: Goldap 1 Gemeinde, 
1 Gehöft. Reg. Bez. A 11 e n 8 t e i n: Osterode i. Ostpr. 1, 1. Reg.- 
Bez. Marien werder: Graudenz 1,1 (davon neu 1 Gern., 1 Geh.), 
Löbaii 1, 1, Rosenberg i. Westpr. 1, 1, Schlochau 2, 2 (2, 2, Stras¬ 
burg i. Westpr. 1,1 (1, 1), Reg.-Bez. P o 18 d a m : Charlottenburg 
Staat 1, 1, Osthavelland 1, 1, Zauch-Belzig 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. 
Posen: Birnbaum 1, 1, Posen Stadt 1, 1. Reg.-Bez. Brom¬ 
berg: Gnesen 1, 1 (1, 1), Kolmar i. P. 1, 1 (1, 1), Wirsitz 1,1 (1, 1). 
Reg.-ßez. Breslau: Oels 1, 1. Reg.-Bez. Schleswig: Eider- 
stedt 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Hannover: Hannover Stadt 1, 1. 
Reg. Bez. Düsseldorf: Dinslaken 1, 1 (1, 1). Bayern: Reg.- 
Bez. Pfalz: Homburg 1 , 1 (1, 1). Württemberg: Schwarz- 









17. Oktober 1918. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


415 


waldkreis: Horb 1, 1 (1, 1) (Rotzverdacht), Reutlingen 2, 2 
(Rotzverdacht). Hessen : Prov. Rheinhessen: Bingen 1, 1 
(Rotzverdacht). Mecklenburg-Schwerin: Rostock 1, 1. Mecklen- 
burg-Strelitz: Neubrandenburg 1, L Oldenburg: Fürstentum 
Lübeck 1,1. Lübeck: Lübeck Stadt 1, 1. Hamburg: Ham 
bürg Stadt 1, 1(1, 1). Insgesamt: 28 Kreise, 30 Gemeinden, 
30 Gehöfte; davon neu: 14 Gemeinden, 14 Gehöfte. 

Beschälseuche. 

Preußen; Reg.-Bez. Köslin: Belgard 1 Gemeinde, 1 Gehöft 
Insgesamt: 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft. 

Lungenseuohe, Pockenseuche. 

Frei. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Danzig 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft, Marienwerder 
2, 2, 2, Düsseldorf 1, 1, 1, Aachen 1, 4, 8. Bayern: Oberbayern 
2, 2, 2, Schwaben 6, 39, 124. Württemberg: Donaukreis 2, 5, 18. 
Insgesamt: 15 Kreise, 54 Gemeinden, 156 Gehöfte; davon 
auf Preußen: 5 Kreise, 8 Gemeinden, 12 Gehöfte. 

Schweineseuche (einsohl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft, Gum¬ 
binnen 3, 3, 3, Allenstein 3, 8, 8, Danzig 7, 9, 9, Marienwerder 
5, 8, 8, Potsdam 10, 17, 25, Frankfurt 6, 9, 9, Stettin 3, 6, 6, Köslin 

1, 1, 1, Posen 9, 11, 12, Bromberg 2, 3, 3, Breslau 11, 24, 25, 

Liegnitz 8, 17, 17, Oppeln 8, 33, 73, Magdeburg 3, 3, 3, Merseburg 
5, 8, 9, Erfurt 4, 6 , 6, Hannover 1, 1, 1, Hildesheim 2, 2, 2, Lüne¬ 
burg 2, 2, 2. Münster 1, 2, 2, Minden 3, 22, 33, Arnsberg 4, 5, 6, 

Caösel 8, 2Cr, 30, Wiesbaden 5, 8, 8, Koblenz 3, 6, 6, Düsseldorf 
5, 7, 22, Cöln 2, 5, 6, Trier 1, 1, 1, Aachen 2, 2, 4. Bayern: 
Oberbayern 4, 4, 4, Niederbayern 2, 2, 2, Mittelfranken 1, 1, 1, 
Schwaben 1, 1, 1. Sachsen: Chemnitz 1, 1, 1, Leipzig 2, 2, 2. 
Württemberg: Neckarkreis 1, 1, 1, Donaukreis 1, 1, 1. Baden: 
Konstanz 1, I, 1 , Freiburg 3, 7, 8, Mannheim 6, 25, 46. M« cklen- 
burg - Schwerin: 5, 16, 19. Sachsen - Weimar: 1, 1, 1. Braun¬ 
schweig: 3, 8, 19. Sachsen-Altenburg: 1 , 3, 3. Sachsen-Coburg- 
Gotha: Gotha 1, 1, 1. Insgesamt: 162 Kreise, 325 Gemeinden, 
452 Gehöfte; davon auf Preußen: 128 Kreise, 250 Ge¬ 
meinden, 341 Gehöfte. 

Obergutachten des Kgl. Preußischen Land es veterinär- 
amtes über Dämpfigkeit nnd Zugfestigkeit. 

* Veröffentlicht vom Geh. Ober-Reg -Rat Dr. L. Ne ver mann-Berlin. 

In dem Rechtstreite des Pächters H. K. in C. gegen den 
Pferdehändler L. in R. hat uns das Königliche Amtsgericht 
zu Sch. die Akten (1. Band von 70 Blatt) mit dem Ersuchen über¬ 
sandt, in Erledigung des Beweisbeschlusses vom 19. Dezember 
1917, Blatt 68 d. A., ein Obergutachten über folgende Beweis- 
fragen abzugeben: 

Ist das streitige Pferd, das der Kläger von dem Beklagten 
am 13. März 1917 gekauft und übergeben erhalten hat, bei 
der Übergabe oder innerhalb der gesetzlichen Gewährsfrist von 
14 Tagen nach der Übergabe mit dem gesetzlichen Hauptmangel 
der Dämpfigkeit behaftet gewesen? 

Ist nach dem Ergebnis der Beweisaufnahme anzunehmen, 
daß das Pferd bei der Übergabe gesund oder schwer zugfest 
war, oder ist dies nicht anzunehmen? 

In Erledigung dieses Ersuchens erteilen wir das nachstehende 
Gutachten. 

Tatbestand. 

Der Kläger hat von dem Beklagten am 13. März 1917 auf dem 
Viehmarkte zu Sch. einen drei Jahre alten Rappwallach für den 
Preis von 3 003 Mark gekauft. 

In der Klageschrift wird behauptet, daß das Pferd, das nach 
der Zusicherung des Beklagten „gesund und schwer zugfest“ sein 
sollte, mit dem gesetzlichen Mangel der Dämpfigkeit bÄaftet sei. 

Am 20. März 1917 ist das Pferd von dem Tierarzt S. unter¬ 
sucht und nach einer Bescheinigung, Bl. 9. d. A., sowie nach 
seiner mündlichen Vernehmung (Bl. 16) dämpfig, vom rechts 
schulterlahm und hinten rechts kniegelenkslahm befunden worden. 
In dem Schreiben vom 22. November 1917 (Bl. 61) und bei seiner 
Vernehmung am 5. Dezember 1917 (Bl. 62) hat S. bemerkt, daß 
er sein ausführliches Gutachten nicht abgeben könne. 

Der Kreistierarzt B. hat den streitigen Rappwallach am 
20., 21. und 26. Juni 1917 eingehend untersucht und hierbei fol¬ 
gendes fest-gestellt (Bl. 20 fg. d. A.): 

„Das streitige Pferd, ein Rappwallach mit Druckflecken in 
der Sattellage, 3 Jahre alt, wurde mir am 20. Juni nachmittags 
vom Kläger und in Gegenwart des Beklagten vorgeführt. An- 
eblich hatte es den Weg von C. nach Sch. am Wagen ange- 
unden eben zurückgelegt und war mit einem zweiten Pferde 
des Klägers seit etwa einer halben Stunde in einem Stalle des 
Kaufmanns B. hier untergebracht. Die nun im Stande der Ruhe 
vorgenommene Untersuchung hatte folgendes Ergebnis: 

Das Tier befand sich im mittleren Nährzustande. Es atmete 
120 mal in der Minute. Die Nasenflügel wurden hierbei weit 


aufgeriseen. Nasenausfluß war nicht vorhanden. Freiwilliger 
Husten wurde nicht vernommen. Durch Druck auf das obere 
Ende der Luftröhre bezw. auf den Kehlkopf war kein Husten 
zu erzeugen. Schwellungen oder Verletzungen waren im Bereiche 
des Kopfes und Halses nicht nachzuweisen. Das Beklopfen der 
Brust ergab überall einen lauten, vollen Ton, das Aushorchen 
Bläschengeräusch bei der Ein- und Ausatmung, daneben ab und 
zu schwaches Schnurren. Der Pulsschlag war mäßig stark, 
gleichmäßig und 60 mal in der Minute zu fühlen. Der Herz¬ 
schlag zeigte keine Abweichungen, beide Töne deutlich und klar. 
Die t utteraufnahme sollte im allgemeinen befriedigend sein. 

Die zum Vergleiche aufgenommene Anzahl der Atemzüge des 
Nachbarpferdes betrug 24. 

Nach 1% Stunden Ruhe wurde das Pferd noch einmal be¬ 
sichtigt und hierbei 56 Atemzüge und 38,9 0 Temperatur fest¬ 
gestellt. Hiernach mußte die weitere Untersuchung bis zur voll¬ 
ständigen Beruhigung auf den nächsten Tag verschoben werden. 

Die am 21. Juni im Stande der Ruhe vorgenommene Unter¬ 
suchung ergab: 

Atemzüge 17, Temperatur 37,9°, Pulsschläge 40. Das vor¬ 
gelegte Futter wurde völlig aufgenommen. Kau- und Schluck¬ 
beschwerden wurden hierbei nicht wahrgenommen. Das Tier 
benahm sich recht munter, dagegen war das Wiehern auffällig 
heiser. Hierauf wurde es auf einem Platze an der Leine bewegt. 
Es war mit einer Trense versehen, deren Kehlriemen lose ge¬ 
schnallt war. Während der Bewegung — der Kopf war nicht 
beigezäumt — wurde zunächst ab und zu, dann bei fast jeder 
Inspiration ein pfeifender Ton hörbar. 

Nach etwa 4 Minuten Trab wurde angehalten, worauf der 
Ton sofort verschwand. Als das Pferd dann von neuem in 
Trab gesetzt wurde und etwa eine Minute gegangen war, trat 
der pfeifende Ton bei jeder Inspiration wieder ein. Nach dem 
Anhalten war er noch eine Weile zu hören. Er verschwand beim 
Zuschließen des einen Nasenlochs, um sofort wieder aufzutreten, 
sobald die Luft durch beide Nasenlöcher einströmte. Kurz nach 
der Bewegung betrug die Zahl der Atemzüge 90, Pulsschläge 
70—80, Husten stellte sich während der Bewegung nicht ein, 
auch Nasenfluß war nicht zu bemerken. Nach 20 Minuten Ruhe 
betrug die Zahl der Atemzüge 60, nach einer Stunde 40—50. 
Während der Untersuchung ging das Pferd nicht lahm und be¬ 
nahm sich nach derselben munter wie vorher. 

Bei einer weiteren am 26. Juni 1917 vorgenommenen Unter¬ 
suchung wurde folgendes ermittelt: 

Im Stande der Ruhe: Atemzüge 14, Pulsschläge 36, Temperatur 
38,0 0 C., im übrigen wie oben. Nach 5 Minuten Trab bei jeder 
Inspiration ein stark pfeifender Ton, der nach dem Anhalten etwa 
eine halbe Minute zu hören ist, nach dem Zuhalten des einen Nasen¬ 
loches verschwindet und nach dessen Freigabe wieder auftritt. 
Nach etwa 8 Minuten Ruhe wird das Pferd noch einmal 5 Minuten 
im Trabe bewegt und derselbe Befund aufgenommen. Kurz nach 
der Bewegung betrug die Zahl der Atemzüge 60, nach einer Ruhe 
von 10 Minuten etwa 20.“ 

Auf Grund dieses Befundes kommt der Sachverständige zu 
dem Schluß, daß der streitige Rappe mit dem Hauptmangel des 
Kehlkopfpfeifens behaftet ist, kann aber bei seiner gerichtlichen 
Vernehmung am 27. Juni 1917 (BL 19) nicht die Erklärung ab¬ 
geben, daß. der Fehler schon zur Zeit der Übergabe des Pferdes 
an den Kläger bestanden habe. 

In den Akten befindet sich ferner ein Gutachten des Tierarztes 
G. (BL 31 und 32), der das streitige Pferd am 28. und 29. Juli 
1917 untersucht hat, vom Gerichte aber nicht vernommen worden 
ist Dieser hat folgendes festgestellt: 

„Das Pferd befindet sich in jpitem Nährzustande, das Haarkleid 
ist glatt und glänzend. Die Lidbindehäute sind rosarot gefärbt 
Die Körpertemperatur ist über die Obertläche gleichmäßig verteilt 
und beträgt an den Untersuchungstagen (28. und 29. Juli) im Mast¬ 
darm gemessen 38,0 °. Der Puls ist 40 mal in der Minute zu zählen, 
er ist mittelkräftig und gleichmäßig. Die Herztöne sind rein, der 
Herzschlag ist deutlich fühlbar. Das Pferd atmet 18 mal in der 
Minute. Die Atmung ist etwas angestrengt und zwar besonders 
die Ausatmung, bei der das Auftreten der sogenannten Dampfrhme 
beobachtet wird. Die Luft wird aus beiden Nasenlöchern in gleicher 
Stärke ausgeatmet, ist nicht höher temperiert und nicht übel¬ 
riechend. Nasenausfluß besteht nicht. Die Nasenschleimhaut ist 
rosarot gefärbt und frei von Knötchen, Geschwüren, Narben, Blu¬ 
tungen, Schwellungen uhd Neubildungen. Die Adspektion der 
Nasenhöhlen und ihrer Nebenhöhlen ergibt keine Anschwellungen 
oder Auftreibungen, die Perkussion einen lauten, vollen Schall. Die 
Kehlgangslymphdrüsen sind nicht vergrößert und nicht schmerz¬ 
haft. Husten besteht nicht, auch läßt er sich durch Druck auf den 
Kehlkopf nicht künstlich auslösen. Die Umgebung des Kehlkopfes 
ist nicht geschwollen. An der Luftröhre lassen sieh keine narbigen 
Einziehungen oder sonstige Veränderungen nachweisen. , Bei der 
Perkussion der Lungen hört man einen lauten vollen Schall, sie 
löst bei stärkerem Beklopfen in der linken Lunge, etwa 10 cm ober¬ 
halb der vena thorazika Schmerzempfindlichkeit und Hußtenreiz 
aus. Der Husten ist in diesem Falle matt. Die Auskultation 
ergibt etwas verstärktes vesikuläres Atemgeräusch. Der Appetit 
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ist gut. Das Pferd frißt die volle Ration. Die Maulschleimhaut 
ist blaßrot gefärbt und wie auch die Zunge ohne Belag; in der 
Maulhöhle fehlen krankhafte Veränderungen, ln der Umgebung 
des Schlundkopfes und im Verlaufe des Schlundes finden sich keine 
Schwellungen. Schluckbeschwerden bestehen nicht Der Hinter¬ 
leib ist mäßig gefüllt. Darmgeräusche sind beiderseits rege zu 
hören. Das Pferd geht nicht lahm. Die Psyche ist frei. 

Das Pferd wird einspännig vor einem etwa 8 Zentner schweren 
Wagen im Trab auf einem Landwege gefahren. Das Geschirr liegt 
in allen Teilen gut an. Die geforderte Arbeitsleistung entspricht 
der Bauart und (len Kräften des Pferdes. Schon nach 1—2 Minuten 
langer Fahrt hört man einen pfeifenden Ton, der während der Be¬ 
wegung weiter besteht. Nach dem Anhalten besteht das Pfeifen 
noch eine halbe Minute lang fort. Es verschwindet, wenn man die 
Nasenöffnungen um die Hälfte verdeckt und kehrt beim Freigeben 
wieder zurück. Nachdem sich das Pferd beruhigt hat, wird es in 
der gleichen Weise weiter bewegt. Schon nach 1—2 Minuten hört 
man bei der Einatmung wieder den pfeifenden Ton. Nach dem 
Anhalten besteht der Inspirationston noch eine halbe Minute lang 
fort. Er verschwindet bei halbverdeckten Nasenöffnungen und 
kehrt beim Freigeben wieder zurück. Nach jeder kurzen Fahrt 
zeigte sich jedesmal von neuem der pfeifende Ton. 

Nachdem sich das Pferd vollständig beruhigt hatte, wurde es 
von neuem in den oben näher bezeichneten Wagen gespannt und 
auf einem Landwege gefahren. Von 5 zu 5 Minuten wurde nach 
dem Anhalten die Zahl der Atemzüge und der Pulse gezählt. 
Schon nach 5 Minuten langer Fahrt erfolgte die Atmung sehr 
häufig und angestrengt unter starker Erweiterung der Nüstern; 
sie geschieht unter starkem Flankenschlagen und Bildung der so¬ 
genannten Dampf rinne. Nach etwa 10 Minuten langer Fahrt be¬ 
trägt die Zahl der Atemzüge 95, die der Pulse ebenfalls 95 in 
der Minute. Die Beruhigung der Atmung nach der Bewegung nahm 
eine abnorm lange Zeit in Anspruch. Zahl der Atemzüge nach 
je 5 Minuten: 95, 90, 85, 82, 75, 65, 59, 53, 50, 47, 40, 33, 25, 18. 
Es dauerte demnach mehr als eine Stunde bis die Atmung auf 
die normale Frequenz zurückging. Auch die Zahl der Pulse ver¬ 
ringerte Bich erst nach einer Stunde von 95 auf 40 in der Minute. 
Durch die geforderte Arbeit wurde das Allgemeinbefinden des 
Pferdes nicht gestört. Nach jeder Bewegung wurde vorgelegtes 
Futter mit regem Appetit verzehrt. 

29. Juli 1917. Am nächsten Tage wurde das Pferd wieder vor 
dem Wagen im mittelmäßigen Trabe gefahren. Es zeigte die 
gleiche auffallend vermehrte Atmungs- und Pulsfrequenz nach der 
Bewegung, sowie die auffallend späte Beruhigung der Atmung. 
Nachdem sich das Pferd beruhigt hatte, wurde es mit mäßig aus¬ 
gebundenem Kopfe auf sandigem Boden an der Longe bewegt. 
Schon nach einer Minute hörte man wieder den oben näher be¬ 
zeichneten pfeifenden Ton. 

Ich begutachtete danach, daß das streitige Pferd mit den beiden 
Hauptmängeln des Kehlkopfpfeifens und der Dämpfigkeit be¬ 
haftet ist 

Da das Pferd sogleich nach der Übergabe diese abnormen Er¬ 
scheinungen gezeigt haben soll, so ist mit Bestimmtheit anzunehmen, 
daß das Pferd schon vor der Übernahme mit ihnen behaftet war 
und mithin nicht die ausdrücklich vom Verkäufer zugesicherten 
Eigenschaften der Gesundheit und Fehlerfreiheit hatte.“ 

Von den vernommenen Zeugen sagen aus: 

K. Z. (Bl. 39 d. A.): ,.Ich habe von August bis Oktober 1916 
in meinem Gespann ein junges Pferd (Rappwallach) gefahren, 
das am Tage vor dem Sch. Markt aus A. fortgeholt wurde. Das 
Pferd arbeitete für sein Alter sehr gut. 

Es wurde aus meinem Gespann fortgeholt, weil seine jungen 
Kräfte der Arbeit nicht gewachsen waren. Infolge Überanstren¬ 
gung wurde es immer magerer und konnte schließlich nicht mehr 
arbeiten. - Krankheitserscheinungen habe ich bei dem Tiere nicht 
wahrgenommen. Der Beklagte hat mir kein Geld gegeben.“ 

K. M. (Bl. 40 d. A.): „Ich habe im vergangenen Hochsommer 
und Herbst mit demselben Pferde gearbeitet, von dem der Zeuge 
Z. ausgesagt hat. Das Pferd war jung und der Arbeit nicht 
völlig gewachsen. Ich mußte öfter am Tage dem Pferde eine 
kleine Pause gönnen, damit es sich erhole. Es kam mir dann 
so vor, als wenn ihm die Luft knapp war. Es war sehr willig 
und schien auch etwas übereilt zu sein. Ich habe mit dem 
fraglichen Pferde gepflügt und geeggt. Es ist beim Pflügen auch 
fast täglich vorgekommen, daß das Pferd bei den Ruhepausen 
sich hinlegte, zuvor geriet es dann in Zittern und Schweiß und 
atmete schwer. Zu der Zeit, als der Zeuge Z. mit dem Pferde 
arbeitete, war das Pferd in besserem Futterzustande als zu der 
Zeit, als ich mit ihm arbeitete.“ 

W. St. (Bl. 40 d. A.): „Ich habe das fragliche Pferd mehrere 
Monate in dem Pferdegaststalle bis zu dem Zeitpunkte gefüttert, 
an dem der Beklagte es mitnahm. In dieser Zeit hat das Pferd 
nicht gearbeitet. Es war sehr mager. Der Inspektor meinte, 
die anderen Pferde hätten es wohl beim Fressen abgedrängt, und 
deshalb sollte es allein stehen. 

Krankheitserscheinungen habe ich bei dem Pferde nicht wahr- 
genommen. Das Aussehen des Pferdes hatte sich etwas gebessert.“ 


F. L. (Bl. 40 d. A.): „Ich hatte den schwarzen Wallach 
seiner Zeit von dem Beklagten eingetauscht. Das Pferd war 
noch sehr jung und der Arbeit, insbesondere mit dem Zweischaar, 
nicht gewachsen. Es kam körperlich immer mehr herunter und 
mußte schließlich bei zunehmender Entkräftigung ganz aus dem 
Gespann genommen werden. Bei der Arbeit ist es vorgekom¬ 
men, daß es sich infolge von Überanstrengung hingeworfen hat 
Da ältere Pferde die jüngeren beim Fressen abdrängen, wurde 
es allem in den Gaststall eingestellt und dort von St. gefüttert 
Das Pferd sollte etwas angefüttert und dann verkauft werden. 
Es war infolge seiner Jugend der Aiheit nicht gewachsen. 
Der Futterzustand hat in der Zeit, da es ohne Arbeit allein stand, 
bedeutend zugenommen. Anfang März ds. Js. (1917) habe ich es 
wieder an den Beklagten eingetauscht. Krankheitserscheinungen 
habe ich an dem Pferde nicht wahrgenommen. Ob der Beklagte 
diesen jungen Hannoveraner Rappwallach an den Kläger ver¬ 
kauft hat, weiß ich nicht.“ 

Der Zeuge A. M. war beim Kaufabschlüsse zugegen und fuhr 
dann mit dem Kläger zusammen vom Sch. Markt nach C., wobei 
er das gekaufte Pferd am Zügel hatte. Er bekundet (Bl. 48): „K. 
(der Kläger) fuhr nur ganz langsam, fast nur Schritt. Schon 
bei Beginn der Fahrt fing das Pferd an, zu röcheln. Das Röcheln 
verstärkte sich auf dem Nachhausewege immer mehr, sodaß K. 
gar nicht Trab fahren konnte; dies wurde nach meiner Ansicht 
dem gekauften Pferde zu schwer. Ich bemerke hierbei, daß K. 
ein anderes Pferd vor den Schlitten gespannt hatte, und das ge¬ 
kaufte von mir am Zügel gehalten, neben dem Schlitten lief. 
Trotzdem wir langsam fuhren, wurde das Pferd sehr naß, es 
stolperte schließlich auch etwas und man sah ihm ah, daß ihm 
der Weg sauer wmrde.“ 

„Ich habe früher einmal mehrere Jahre ein dämpfiges Pferd be¬ 
sessen, und die Krankheitsmerkmale, die ich bei dem gekauften 
Pferde wahrnahm, schienen dieselben zu sein, wie sie früher mein 
dämpfiges Pferd hatte.“ 

Bei seiner zweiten Wahrnehmung sagte der Zeuge (Bl. 67 
d. A.) weiter aus: . . . „Bei Abschluß des Kaufvertrages wurde 
das Pferd auch gemustert. Es wurde, soviel ich wahrgenommen 
habe, einmal im Schritt den Viehmarktplatz hinauf und dann im 
leichten* Trabe wieder herunter vorgeführt. Ich habe dabei nichts 
davon bemerkt, daß das Pferd lahm war, es hatte nur eine Ver¬ 
dickung an einem. Hinterfuß.“ 

„Ich habe auch nicht bemerkt, daß es damals schon röchelte. 
Ich habe bei der Übergabe keine Wahrnehmungen gemacht, die 
auf Krankheit schließen lassen.“ 

„Unterwegs ist das Pferd nicht gestürmt, ich habe auch 
unterwegs keine Lahmheit bemerkt.“ 

„Ich will aber noch bemerken: Als das Pferd unterwegs 
röchelte, schlugen ihm auch die Seiten außergewöhnlich schnell, 
trotzdem fast nur Schritt oder leichter Trab gefahren wurde und 
das Pferd nichts zu ziehen hatte.“ 

In einem zweiten Gutachten, das der sachverständige Kreis- 
tierarzt B. auf Ansuchen des Gerichts über die Fragen erstattete, 
ob das streitige Pferd schon bei der Übergabe am 13. März 1917 
mit dem Hauptmangel der Dämpfigkeit behaftet gewesen ist, ob 
es damals auch noch die anderen im Attest des Tierarztes S. 
vom 20. März erwähnten Mängel hatte und ob es bei der Über¬ 
gabe gesund und schwer zugfest war, kommt der Sachverstän¬ 
dige (BL 54) zu folgendem Schluß: 

„1. Nach Lage der Akten ist nicht erwiesen, daß das 
streitige Pferd am 13. März 1917 bei der Übergabe an den Kläger 
mit dem Hauptmangel der Dämpfigkeit und des Kehlkopfpfeifens 
behaftet war. 

2. Es ist nicht zu entscheiden, ob das streitige Pferd zur Zeit 
der Übergabe gesund und schwer zugfqst war, oder nicht“ 

Gutachten. 

I. Der gesetzliche Hauptmangel der Dämpfigkeit besteht 
in einer Atembeschwerde, die durch einen unheilbaren und 
chronischen Krankheitszustand der Lunge oder des Herzens be¬ 
wirkt wird. Die Behauptung des Klägers, daß das streitige Pferd 
mit diesem Hauptmangel bei der Übergabe, oder innerhalb der 
gesetzlichen Gewährsfrist von 14 Tagen behaftet gewesen sei, 
ist nach Lage der Akten deshalb nicht erwiesen, weil der Tier¬ 
arzt 8., nach dessen Bescheinigung das Pferd bei der Unter¬ 
suchung am 20. März 1917 dämpfig befunden sein soll, ausdrücklich 
bemerkt hat, daß er genauere Angaben über den Untersuchungs¬ 
befund nicht mehr machen könne. Wir sind daher nicht in der 
Lage, auf Grund objektiver Tatsachen zu prüfen, ob die Diagnose 
des Tierarztes S. zutrifft. Da die Dämpfigkeit der Pferde mit vielen 
anderen Krankheiten leicht verwechselt werden kann, bei denen 
gleichfalls eine Atembeschwerde besteht, da ferner S. das Pferd 
nur ein einziges Mal untersucht hat, während bei der Dämpfigkeit 
eine wiederholte Untersuchung erforderlich ist, reicht die bloße 
Behauptung des Tierarztes S„ daß er das Pferd am 20. März 
1917 dämpfig befunden habe, zur einwandfreien Feststellung des 
Hauptmangels nicht aus. . # 

Durch die Angaben des Tierarztes G., der das streitige Pferd 
am 28. und 29. JuU 1917 untersucht und einen eingehenden Befund 
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EU den Akten eingereicht hat, wird da« Vorhandensein der Dämp¬ 
figkeit zur Zeit der Übergabe bezw. innerhalb der Gewährsfrist 
gleichfalls nicht bewiesen. Wenn durch diese Untersuchung auch 
dargetan wäre, daß das Pferd im Juli 1917 an Dämpfigkeit gelitten 
hat* so würde diese Tatsache doch nicht zu der weiteren Schluß¬ 
folgerung berechtigen, daß das Pferd schon im März 1917 mit 
Dämpfigkeit behaftet war. In der Zeit von vier Monaten (März 
bis Juli) kann sich die Dämpfigkeit sehr wohl erst nach der Über¬ 
gabe entwickelt haben. 

Auch durch die Bekundung des Zeugen M. wonach das Pferd 
schon am Tage der Übergabe auf der Fahrt von Sch. nach C. 
röchelte und ihm die Seiten außergewöhnlich schnell schlugen, 
wird nicht dargetan, daß das Pferd damals an Dämpfigkeit ge¬ 
litten hat. Aus der Aussage dieses Zeugen geht lediglich her¬ 
vor, daß das Pferd schon am Tage des Kaufes, unmittelbar nach 
der Übergabe, eine erhebliche Atembeschwerde hatte. Daß diese 
Atembeschwerde indessen durch einen unheilbaren und chronischen 
Krankheitszustand der Lungen oder des Herzens, mithin durch 
Dämpfigkeit, bewirkt wurde, ist durch nichts bewiesen. 

Der von den Sachverständigen B. und G. im Juni und Juli 
festgestellte Hauptmangel des Kehlkopfpfeifens fällt nicht 
unter den Begriff der Dämpfigkeit. Unter Kehlkopfpfeifen ver¬ 
steht man vielmehr ein hörbares Atemgeräusch, das durch einen 
chronischen und unheilbaren Krankheitszustand des Kehlkopfes 
oder der Luftröhre veranlaßt wird. Der Hauptmangel des Kehl¬ 
kopfpfeifens ist auch in der Klageschrift nicht gerügt worden. 
Im übrigen geht aus der Feststellung des Kehlkopfpfeifens 
im Juni und Juli 1917, drei bzw. vier Monate nach der Über¬ 
gabe, keineswegs hervor, daß das Kehlkopfpfeifen auch schon 
zur Zeit der Übergabe des Pferdes, im März 1917, bestanden hat. 
In der Zeit von drei bis vier Monaten kann sich der Haupt¬ 
mangel des Kehlkopfpfeifens bei einem Pferde sehr wohl ent¬ 
wickeln. 

H. Die Zusicherung der Zugfestigkeit bedeutet, daß 
das Pferd beim ordnungsmäßigen und angemessenen Gebrauche 
nicht widersetzlich, sondern willig und folgsam ist. Der Begriff 
„zugfest“ bedeutet mithin nicht die Fähigkeit, sondern den guten 
Willen zum Ziehen. Für die Richtigkeit der klägerischen Be¬ 
hauptung, daß das Pferd nicht zugfest sei, hat die Beweisauf¬ 
nahme Beweise nicht erbracht. Das Pferd hat sich nach der 
Übergabe bei den wiederholten Fahrproben, die der Sachver¬ 
ständige G. im Juli 1917 vorgenommen hat, trotz großer Atem¬ 
beschwerden nie widersetzlich gezeigt. Auch vor der Übergabe 
sind Erscheinungen von Widersetzlichkeit bei dem Pferde nicht 
nachgewiesen worden. Die Zeugen Z. und M. haben im Gegen¬ 
teil ausdrücklich bekundet, daß „das Pferd für sein Alter sehr 
gut arbeitete“ und bei der Arbeit sehr willig war. 

HI. Nach der Klageschrift soll weiterhin vom Beklagten zu¬ 
gesichert worden sein, daß das Pferd gesund sei. Die Zu¬ 
sicherung kann nach Lage der Akten nicht als erfüllt ange¬ 
nommen werden. Das Pferd hat vielmehr nach dem Ergebnis 
der Beweisaufnahme zur Zeit der Übergabe an einer krank¬ 
haften Atembeschwerde gelitten, -durch die der Wert, 
und die Brauchbarkeit des Pferdes erheblich vermindert worden 
ist In dieser Beziehung ist durch die Beweisaufnahme folgendes 
festgestellt worden. Der Zeuge M. hat bekundet, daß das Pferd 
im Sommer und Herbst 1916 beim Pflügen sich fast täglich hin¬ 
legte; „zuvor geriet es dann in Zittern und Schweiß und atmete 
schwer“. Dem Zeugen ist es ferner beim Arbeiten mit dem Pferde 
vorgekommen,• „als wenn ihm die Luft knapp wäre“. Daß diese 
Krankheitserscheinungen lediglich durch die Jugend und den ver¬ 
minderten Futterzustand des Pferdes bedingt waren, frst nicht 
anzunehmen, da bei sonst gesunden jungen und mageren Pferden 
so hochgradige Atembeschwerden nicht aufzutreten pflegen. Es 
kommt hinzu, daß der Zeuge M. ähnliche Erscheinungen, wie sie 
der Zeuge M. vor der Übergabe wahrgenommen hat, unmittelbar 
nach der Übergabe bei dem Pferde beobachtet hat. Danach ist 
das Pferd am 13. März 1917 nach dem Kauf vom Sch. Markt nach 
C. gefahren worden und hat schon beim Beginne der Fahrt zu 
röcheln angefangen, wobei ihm die Seiten außergewöhnlich schnell 
schlugen, obwohl der Kläger nur ganz langsam, fast nur im 
Schritt fuhr und das Pferd nicht vor den Schlitten gespannt 
war, sondern von dem Zeugen nur am Zügel gehalten wurde. 
Das Röcheln verstärkte sich auf dem Nachhausewege immer 
mehr. Dem Zeugen schienen diese Krankheitsmerkmale dieselben 
zu sein, wie sie früher sein dämpfiges Pferd hatte. Es 
ist nicht ausgeschlossen, daß diese von den Zeugen M. und M. 
vor und nach der Übergabe bekundete krankhafte Atembeschwerde 
mit der später von den Tierärzten B. und G. beschriebenen Atem¬ 
beschwerde im Zusammenhänge gestanden, und daß auch der 
Tierarzt S. auf Grund dieser Atembeschwerde das Vorhandensein 
von Dämpfigkeit innerhalb der Gewährsfrist begutachtet hat. 

Berlin, den 6. Februar 1918. 

Königliches Landesveterinäramt. 

Unterschrift. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Viehbestand in Ungarn. 

Laut den Daten der letzten, im Jahre 1911 vorgenommenen 
Viehzählung war Ungarns Viehbestand der folgende: 

Hornvieh 7 319 121 Stück 

Pferde 2 351481 „ 

Maultiere und Esel 21 953 „ 

Ziegen 426 980 „ 

Schweine 7 580 446 „ 

Schafe 8 548 204 „ 

Diese Angaben treffen heute natürlich nicht zu. Infolge des 
Krieges haben sich gewisse Verschiebungen ergeben, doch ist im 
vierten Kriegsjahre festzustellen, daß der Viehbestand im Durch¬ 
schnitt nicht in jenem Maße abgenommen hat, als alle im ersten 
Jahre des Krieges angenommen hatten. Ja, es fällt, von dem 
Pferdebestand abgesehen, die bei den übrigen vier Gattungen beob¬ 
achtete Abnahme kaum in die Wagschale. Der Ersatz nach dem 
Kriege würde wenig Sorgen verursachen, wäre nicht der riesige 
Futtermangel da, dessen Folgen einstweilen noch unabsehbar sind. 

Die Landwirtschaft Ungarns weist nirgends einen so auffallen¬ 
den Fortschritt auf, als gerade bei dem Viehbestand, und zwar 
weniger was die Zahl, als was die Qualität der Tiere betrifft. Die 
Beschaffenheit des Pferdebestandes soll unerörtert bleiben. Der 
Staat opfert der Pferdezucht auch iius militärischen Gesichts¬ 
punkten viele Millionen jährlich; die in dieser Hinsicht entfaltete 
sorgfältige Tätigkeit hat Ergebnisse aufzuweisen, die allbekannt 
sind. Das leichte ungarische Pferd ist das hervorragendste Ma¬ 
terial der Armee, seinen alten Ruf haben die Erfahrungen des 
Weltkrieges auf lange Zeiten hinaus bestätigt, und gekräftigt; war 
es doch das leichte ungarische Pferd, das bei größter Anspruchs¬ 
losigkeit die größte Arbeitsleistung aufwies. 

Hinsichtlich der Qualität entwickelt sich der Hornviehbestand 
aufs beste. Noch im Jahre 1895 gehörten zwei Drittel des Horn¬ 
viehbestandes der ungarischen Rasse an: 1917 war das Verhältnis 
gerade umgekehrt: auf die ungarische Rasse entfielen bloß 
30,3 Proz. und 69,7 auf die westlichen Rassen, und zwar auf die 
rotscheckigen und sonstigen westlichen Mi&chrassen. Dies bedeutet 
eine gewaltige Entwicklung an Qualität und liefert den Beweis, 
daß, wenn die Regierung eine entsprechende Wirtschaftspolitik 
führen wollte, sie nicht nur in der Pferde-, sondern auch in der 
Viehzucht wertvolle Erfolge erzielen könnte. Dies gilt auch allge¬ 
mein von der ganzen landwirtschaftlichen Produktion. Jedenfalls 
ist es viel schwerer und erfordert längere Zeit, auf letzterem Ge¬ 
biete Erfolge zu erzielen, dagegen ist es auch für das Wirtschafts¬ 
leben des Landes weitaus wichtiger. 

Der Schweinebestand hat sich seit den Verheerungen der 
Schweinepest in sehr bedeutendem Maße erhöht, was am besten 
durch die ständig zunehmende Schweineausfuhr bestätigt wird, 
deren Zahl nun bereits jene vor der Schweinepest übersteigt, indem 
im Jahre 1913 nahezu 900000 Schweine in das Ausland und nach 
Österreich geliefert wurden. Drei Viertel dieser Menge bestanden 
aus Mastschweinen. In Ungarn wird auch noch heute das Fett¬ 
schwein ..Mangalicza“ gezüchtet, und nur vereinzelt finden sich 
einzelne Wirtschaften, die sich auch mit der Zucht von Fleisch¬ 
schweinen abgeben. Die riesige Steigerung der Fettpreise be¬ 
günstigt neuestens diese Tendenz auf das entschiedenste. Leider 
wirkt die mäßige Maisernte stark hemmend auf die Entwicklung 
der Schweinezucht. 

Der Entwicklung des Schafbestandes ist die steigende Kriegs¬ 
konjunktur der Wollpreise in hohem Maße günstig. Dasselbe läßt 
sich aber auch der Steigerung der Freisehpreise nachsagen, die 
beim Schaf ein Maß erreicht hat, an das kein Mensch zu denken 
'gewagt hätte. Heute wird das Schaf zu 3.50 bis 4 Kr. pro Lebend¬ 
gewicht-Kilogramm abgesetzt, ein Preis, der natürlich die Schaf¬ 
zucht nur steigernd beeinflussen kann. Die Hauptsache bei der 
Schafzucht ist auch heute die Wollerzeugung. Sehr wenig zahl¬ 
reich sind jene Wirtschaften, die sich mit der Zucht von Fleisch¬ 
schafen befassen. In dem nordöstlichen Bergland Siebenbürgens 
finden sich Wirtschaften, die Milchschafe züchten; das Zucht¬ 
material liefern die Racka- und Ciggia-Rassen. 

Keinerlei statistische Aufnahme steht in bezug auf die Menge 
des Geflügelbestandes zur Verfügung. Die Verkehrsdaten des Han¬ 
dels besagen bloßi, daß der Geflügel bestand Ungarns für die 
öffentliche Versorgung, wie auch für die Ausfuhr,_immer größere 
Wichtigkeit erlangt. Bei Übersicht der Ausfuhrdaten aber ist zu 
sehen, mit welch großen Werten die Geflügelzucht die Ausfuhr 
mehrt und die Handelsbilanz verbessert. Die Hunderte von Millio¬ 
nen, die sich aus der Geflügelzucht ergeben, bereichern die Klasse 
der Kleinwirte und der Arbeiter, heben deren materiellen Wohl¬ 
stand. 

Im allgemeinen läßt sich auf Grundlage der diesbezüglichen 
statistischen Aufnahmen feststellen, daß 80 Proz. des gesamten 
Viehbestandes in Ungarn den Bodenbesitzen! unter 100 Katastral- 
joch gehören. (Der Weltmarkt.) 
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Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Teterlnäre.*) 

Den Tod fürs Vaterland starben: / 

Oberveterinär Dr. Otto Timann 'Tierarzt aus Hamburg). 
Stabsveterinär Konstantin Weber (Veterinärrat, Kreistierarzt 
in Fulda). 

Unteroffizier WilhelmReinhold (cand.med.vet aus Göttingen). 
Verwun det: 

Oberleutnant Dr. Herrn. Perlich (Tierarzt in Leipzig). 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
a u s g e z e i c h n et: 

Oberveterinär Dr. A u g. Koester (Tierarzt in Ronsdorf). 
Stabsveterinär Albert Mayer (Stabsveterinär in Cöln-Deutz). 
Oberveterinär Dr. Ludw. Stegemann (Tierarzt aus Borghorst). 
Oberleutnant Dr. Hermann Perlich (Tierarzt in Leipzig). 
Stabsveterinär Fried r. Brinkmann (Res.-Feldart-Regt. Nr. 44). 
Leutnant A. Bartram (Studierender der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Hannover). 

Oberveterinär Dr. Ernst Goertz (Tierarzt in Graudenz). 

Mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberstabsveterinär Dr. 0. R ü d e r (Geh. Medizinalrat, Professor an 
der Tierärztlichen Hochschule in Dresden). 

Oberveterinär Dr. Otto Timann + (Tierarzt aus Hamburg). 
Stabsveterinär Karl Eichbaum (Veterinärrat* Kreistierarzt in 
Stolp i. Pomm.). 

Stabsveterinär Dr. Aug. Friedrichs (Kreistierarzt in Jülich). 
Feldhilf>veterinär Otto Bederke, cand. med.vet (Studierender 
der Tierärztlichen Hochschule in Berlin). 

Vizefeldwebel KurtGotthardt (Studierender der Tierärztlichen 
Hochschule in Berlin). 

Veterinär Dr. Christ. Krüger (Tierarzt in Lörrach i. Bad.). 
Veterinär Willy Rath mann (Tierarzt in Beuthen, O.-Schles.). 
Oberveterinär Dr. Paul Wiebelitz (Tierarzt in Stellingen 
b. Hamburg). 

Feldhilfsveterinär Fritz Oerter, cand. med. vet. (Studierender 
der Tierärztlichen Fakultät der Universität München). 

Zweihundertneunzehnte Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 6., bis Sonnabend, den 12. Oktober 1918. 
Deutschland, Österreich und die Türkei richteten an Wilson 
ein gemeinsames Friedensangebot. Vor Erteilung der Antwort 
fragte Wilson, ob seine Bedingungen völlig angenommen würden 
und vei langte zu einem Waffenstillstand die sofortige Räumung 
der besetzten Gebiete. 

Die schweren Abwehrkämpfe im Westen dauerten besonders 
zwischen Oambrai und St. Quentin an. Cambrai wurde geräumt, 
ebenso der Chemin des Dames südlich von Laon. Der feindliche 
Durchbruchsvers ich auf Valenciennes mißlang. 

Die letzten deutschen Truppen verließen Sofia. Südlich Nisch 
Kämpfe zwischen Deutschen und Serben. 

Saida und Beirut wurden von den Engländern und Franzosen 
besetzt. 

Prinz Friedrich Karl von Hessen wurde zum König von Finn- 
j an( j 0rwählt* 

Unsere U-Boote versenkten 74 000 To. Nev. 

15. Vollversammlung des Deutschen Veterinärrates , 
in Jena 

vom 11.—13. Oktober 1918. 

Allgemeiner Bericht. 

Wer nach Jena ging in der Ungewißheit, ob eine Voll¬ 
versammlung (Jes D. V. R. in der Kriegszeit, und gar bei der 
jetzigen unklaren Lage, Zweck und Erfolg haben könnte, der 
wird durch den Verlauf der Tagung beruhigt und befriedigt 
worden sein. Die Beteiligung an der Versammlung war unter 
den obwaltenden Verhältnissen eine recht starke zu nennen. 
Schon am Begrüßungsabend waren über 50 Kollegen zugegen, 
an der Hauptversammlung nahmen nach der Anwesenheits¬ 
liste 64 Herren teil. Selbst von den Kollegendamen hatten 
einige die Strapazen einer längeren Kriegsreise nicht gescheut. 
Außer der Amtspflicht der Delegierten oder dem Interesse an 
den Standesangelegenheiten hatte manchen Kollegen der 
Wunsch nach Jena geführt, „mal raus“ zu kommen aus der 


*) Es wird gebeten, bei Auszeichnungen oder Bekanntwerden von 
Verwundungen und Todesfällen möglichst bald eine kurze Mit¬ 
teilung an die Geschäftsstelle der B. T. W., Berlin SW. 48, Wilhelm¬ 
straße 10, gelangen zu lassen. 


vielen Arbeit und dem Nervenverbrauch, die der tierärzt¬ 
lichen Heimarmee in diesen Zeiten reichlich blühen. 

Das Wetter war schön. Thüringen prangte im Schmucke 
der Herbstfarben und in allen seinen unvergänglichen, un- 
berührbaren Reizen. Die glückliche Wahl von Jena als Ver¬ 
sammlungsort mag durch die günstigen Verkehrs Verhältnisse 
zu dem regen Besuch der Tagung beigetragen haben. Aber 
auch der genius loci zog und wurde trotz der erheblich ver¬ 
änderten Verhältnisse als^lebendig empfunden. Ein ganz be¬ 
sonderes Lob verdient der örtliche Hausherr der Tagung, 
Herr Professor Dr. Hobstetter, dem die Lösung der 
heute so schwierigen Fragen von Wohnung, Speise und 
Trank über jede Erwartung gut gelungen war und der für 
Erholung und Unterhaltung in ansprechendster Weise gesorgt 
hatte. Für Kriegsverhältnisse lebte es sich in Jene beinahe 
noch bene, wie das Studentenlied es für diese Musenstadt 
fröhlich in Anspruch nimmt. Die teilnehmenden Damen 
wissen Frau Professor Hobstetter aus dem gleichen Grunde 
Dank. 

Am Freitag, 11. Oktober, trafen die Kollegen mit den 
Nachmittagszügen ein und vereinigten sich abends zwanglos 
in den schönen Räumen des Thüringer Hofs. 

Die Hauptversammlung am 12. Oktober wurde 
durch den Präsidenten, Herrn Reg.- und Geh. Veterinärrat 
Dr. Lothes, Cöln, in den gleichen Räumen um 9 Uhr er¬ 
öffnet und gestaltete sich bei der Wichtigkeit der wenigen 
Verhandlungspunkte zwar sehr anstrengend, dafür verlief sie 
aber sehr harmonisch und ohne wesentliche Schärfen, wie sie 
etwa nach den letzten Vorgängen in der Standespolitik zu 
befürchten gewesen wären. Die gewonnenen Beschlüsse, 
namentlich die zur Neuorganisation des D. V. R. und zur Für¬ 
sorge für die Tierärzte nach Kriegsende, werden vielleicht 
bald zu einer abermaligen Vollversammlung des D. V. R. 
führen. Dem genaueren Verhandlungsbericht vorweg sei hier 
nur mitgeteilt, daß für beide Punkte Kommissionen eingesetzt 
worden sind, welche die Vorarbeiten erledigen sollen. Nach 
Ausweis der Anwesenheitsliste nahmen folgende Herren an 
der Hauptversammlung teil: 

Arndt, Veterinärrat, Kreistierarzt in Landeshut, Arnous, 
prakt. Tierarzt in Berlin. Dr. Bach, Schriftleiter der B. T. W., 
Berlin, Bischoff, Reg.- und Veterinärrat, Oppeln, Bockel- 
m a n n, Schlachthofdirektor, Aachen, Bongert, Professor, Berlin, 
Dr. Bündle, städt. Tierarzt a. D., Bamberg, Dr. C a 8 p e r, 
Professor, Breslau, Dr. Dobernecker, Bezirkstierarzt, Schmölln, 
Dr. Edelmann, Geh. Med.-Rat, vortr. Rat im Sächs. Ministerium 
des Innern, Dresden, Dr. F r a n c k e, Reg.- und Veterinärrat, 
Merseburg, Dr. F r i c k , Geh. Reg.-Rat, Professor, Hannover, 
Friese, Oberstabsveterinär und prakt. Tierarzt, Hannover, 
Dr. Garth, Veterinärrat und Schlachthofdirektor, Darmstadt, 
Dr. Gasteiger, Oberregierungsrat, München, Glage, 
Professor, Hamburg, Goltz, Veterinärrat, Schlachthof direktor, 
Berlin, Gottbrecht, prakt. Tieiarzt, Schleswig, Dr. Greve, 
Geh. Veterinärrat, Landesobertierarzt, Oldenburg, Dr. Hell¬ 
muth, städt. Bezirkstierarzt, Nürnberg, Hepke, Veterinärrat, 
Bezirkstierarzt, Weimar, Heyne, Geh. Veterinärrat, Posen, 
Heyne, Amtstierarzt, Eisenberg i. Thür., Dr. Heyden, Kreis¬ 
tierarzt, Cöln, Dr. Hobstetter, Prof., Direktor der Veterinär¬ 
anstalt, Jena, Höxter, prakt. Tierarzt, Treysa, Jacob, Geh. 
Veterinärrat, Danzig, Dr. K a 11 m a n n, städt Obertierarzt, Berlin, 
K i n d 1 e r, Kreistierarzt, Breslau, L i p h a r d t, prakt Tierarzt, 
Allstädt, v. Lojewski, prakt. Tierarzt, Lyck, Dr. Lothes, 
Geh. Veterinärrat, Cöln, Mälzer, Veterinärrat, Bezirkstierarzt, 
Altenburg, Dr. Marks, Reg.- und Veterinärrat, Allenstein, 
Marks, Direktor der W. D. T., Hannover, Marx, prakt Tierarzt, 
Zobten i. Schles., Martens, prakt Tierarzt, Kiel, M a 8 c h, 
prakt. Tierarzt, Wüster, Mayer, prakt. Tierarzt, Jena, Meier, 
prakt Tierarzt Ketzin, M ei fort, Veterinärrat, Kreistierarzt, 
Lensahn, Meißner, Schlachthofdirektor, Riesa, Naumann, 
Oberstabsveterinär a. D., prakt. Tierarzt, HalbeiStadt. Dr. Neu- 
maiin, Kreistierarzt, Johannisburg, Dr. Nevermann, Geh. 
Oberregierungsrat, vortr. Rat im Preuß. Landw. Ministerium, Berlin, 
N o 11 e , Reg.- und Veterimirrat, Erfurt, N u 11, Veterinärrat, 
Brakei, Oberländer, Veterinärrat, Bezirkstierarzt, Apolda, 
Otto, Veterinärrat, prakt. Tierarzt, Stotternheim, Dr. Pflanz, 
Veterinärrat, Kreistierarzt, Kreuzburg, Ob.-Schl., Dr. Plessow, 
Veterinärrat, Kreistierarzt, Bergen (Rügen), Randhahn, prakt 
Tierarzt Schwersenz, R ei mann, Veterinärrät, prakt. Tierarzt 
Leipzig, Dr. Richter, Medizinalrat Professor, Dresden, Rust, 
Reg.- und Veterinärrat Breslau, Dr. Schäfer, Schriftleiter der 
Tierärztlichen Rundschau, Berlin, Dr. Schmitt, Bezirkstierarzt 
Wolf ratshausen, Dr. Schmitz, städt. Obertierarzt Düsseldorf, 
Dr. Schotte, Hof- und Landestierarzt Gera, S t i e h 1 e r, 
Amtstierarzt Bautzen, Train, prakt Tierarzt Baruth, Dr. 
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Vogel, Professor, Geh. Hofrat, München, Walther, Veterinär¬ 
rat, Hoftierarzt, Weimar, Wille, Geschäftsführer des Ausschusses 
der Preuß. Tierärztekammer, Berlin. 

Naßh der Last und Mühe und leider auch dem Tabaksrauch 
der Versammlung eilte man zur „Göhre“, dem altberühmten 
Weinhaus am Jenenser Markt, dem man es von außen so‘ gar 
nicht ansieht, welchen Raum und welche Räume und welche 
Trefflichkeit nach jeder Richtung hin es in seinem Innern 
birgt. Hier ließ man sich an langer Tafel nieder zu einem 
gemeinsamen Essen, das weder als Festessen gedacht 
noch so genannt und das doch festlich war durch gute 
Stimmung und durch die Art, wie man gegen Fleisch- und 
Brotmarke und Antestat ins „Kartoffelbuch“ von freundlicher 
Wirtschaft und Bedienung versorgt wurde. Unbedenklich 
zahlte man für manche Flasche trefflichen Weines Preis und 
Staatssteuer und konnte für diese Stunden die Not der Zeit 
vergessen, bis die Polizeistunde des stellvertretenden General¬ 
kommandos daran erinnerte, daß Krieg sei. 

Am Sonntag, 13. Oktober, wurde dann das neue Vete¬ 
rinärinstitut in Jena besichtigt, dessen Beschreibung in 
B. T. W. 1917 durch seinen Reorganisator, Prof. Dir. Hob- 
stetter, veröffentlicht worden ist. Das Institut beherbergt 
zurzeit in einigen Räumen als Gast einen experimentellen Bio¬ 
logen, Prof. Dr. Schaxler, mit seiner Abteilung. Das Institut 
und die Kliniken sind Mustereinrichtungen und Beweise dafür, 
was allgemein vom rechten Mann am rechten Orte erreicht 
und was besonders an einem Platz geschaffen werden kann, 
an dem es Karl-Zeiß-Werke mit ihrer sozialen und mäzena- 
tischen Auffassung gibt. 

Anschließend folgte der Besuch des Phyle tischen 
Museums, in dem gegenwärtig durch Prof. Dr. Plate das 
Lebens werk Häckels durch sein eigenes ergänzt und fort¬ 
gesetzt und so vor Augen gestellt wird, daß die Kenntnis 
einer lebendigen Naturgeschichte und die Erfassung des Ent¬ 
wicklungsgedankens zum Volksgut werden kann. Die Schätze 
der Sammlungen und die geistreiche Einrichtung des Museums 
sind Sehenswürdigkeiten ersten Ranges, an denen kein Be¬ 
sucher Jenas Vorbeigehen darf. In ganz prächtiger Weise las 
Herr Prof. Dr. Plate unter Erklärung seiner Sammlungen 
seinen Besuchern ein kleines Kolleg und hielt sie eine Stunde 
lang in dem Zauber von Natur und Geisteswelt. 

Der letzte Tag der Versammlung hatte damit seine Höhe 
•überschritten. Hände wurden geschüttelt, Grüße aufgetragen, 
und schon verwehte die Schar der Teilnehmer in die Winde. 
Eine Anzahl fuhr noch geschlossen nach Weimar, um die 
andere geistige Stätte zu grüßen, die der Gegenpol zu Jena 
ist, die übrigen stiegen in die Schnellzüge zur Fahrt in die 
Heimat und an die Arbeit. 

Die somit hinter uns liegende 15. Vollversammlung des 
D. V. R. hat durch ihren Verlauf ihre Berechtigung und Not¬ 
wendigkeit erwiesen, sie wird nicht nutzlos bleiben für unser 
Standesleben in der Zukunft, der alle mit Besorgnis, aber 
auch mit deutschem Mut entgegensehen müssen. Neben dem 
.standespolitischen Teil der Tagung hat sie auch Stunden 
kollegialen Verkehrs und Bereicherung unseres Blickes und 
Wissens gebracht. Darum sei an dieser Stelle den Herren 
des geschäftsführenden Ausschusses, den Vorbereitern und 
Referenten der Dank zum Ausdruck gebracht. 


Bücherbesprechungen. 

(Neue Eingänge.) 

— Das scheinbare Geheimnis geistiger und seelischer Fernwirkungen 
im Leben und nach dem Tode. Im Lichte neuer Forschungen besprochen 
von Dr. phil. Jos. Böhm in Nürnberg. Leipzig 1918. Verlag Oswald 
M ii t z e. 

— Bericht Aber das Pathologische Institut der Königlichen Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Dresden auf das Jahr 1917. Von Obfermedizinal- 
rat Prof. Dr. E. Joest. Sonderabdruck aus dem Bericht über die König¬ 
liche Tierärztliche Hochschule zuDresden auf das Jahr 1917. Buchdruckerei 
der Dr. GUntzschen Stiftung 1918. 

— Untersuchungen Ober Kriegspferde. Von Dr. E. Claus, Halle a.d.S. 
44. Flugschrift der Deutschen Gesellschaft für Züchtungskunde. Berlin 
1918. Verlag der Deutschen Gesellschaft für ZUchtungskunde. Preis 
2 Mark. 

— Zoologie in Fragen, Antworten und Merkwelsen unter beson¬ 
derer Berücksichtigung der Biologie und Entwickelungslehre. Zum 

Gebrauch fllr Studierende der Medizin, Tierheilkunde und Zoologie. 
Von Dr. Karl Hauser und Dr. Alfred Segall. Mit 170 Abbildungen. 
Berlin W. 62. Fischers Medizin. Buchhandlung H. Kornfeld, Herzogi. 
Bayer. Hof- und K. K. Kammer-Buchhändler. 1918. Preis 10 Mark. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Das Ritterkreuz 
2 . Kl. mit Schwertern des Königl. Sächs. Albrechtsordens: dem 
Veterinär d. Res. Walther Berger aus Dresden und dem Ober- 
veterinär d. Res. Dr. Paul Pietsch , Stadttierarzt in Schöneck. — 
Das Preuß. Verdienstkreuz für Kriegshilfe: dem Tierarzt Theodor Hoff- 
mann in Liegnitz und dem Schlachthofdirektor Witte in Quedlinburg. — 
Das Bayer. Militärverdienstkreuz 3. Kl. mit Krone und Schwertern: 
dem Oberleutnant d. Res. Dr. Hermann Perlieh in Leipzig. — 
Das Verdienstkreuz vom Heiligen Michael 4. Kl. mit der Krone: 
dem Bezirkstierarzt a. D. Veterinärrat Martin in Passau. — 
Das Königl. Sächs. Kriegsverdienstkreuz: dem Professor Dr. August 
Eber, Direktor des Veterinärinstituts der Universität Leipzig. — 
Das Mecklenb.-Schwerin. Verdienstkreuz für Verdienste im Kriege: 
dem Kreistierarzt Veterinärrat Karl Eichbaum in Stolp (Pomm.). — 
Das Oldenburg. Friedrich August-Kreuz 2. Kl. und das Hamburg. 
Hanseatenkreuz: dem Stabsveterinär d. L. Dr. Georg Gröning , 
Obertierarzt in Hamburg. — Das Anhalt Friedrich-Kreuz am grün- 
weißen Bande: dem Professor Dr. Hans Päcktner in Hannover. — 
Das Goldene Verdienstkreuz mit Schwertern des Großh. Sächs. Haus¬ 
ordens der Wachsamkeit oder vom weißen Falken: dem Studenten 
der Tierärztl. Hochschule in Dresden Otto Weise aus Steinbrücken. — 
Der Preuß. Rote Adler-Orden 4. KL: dem Regierungs- und Veterinär¬ 
rat Dr. Franx Fischocder in Gumbinnen. — Den Königl. Preuß. 
Kronenorden 3. Kl.: dem Regierungs- und Geheimen Veterinärrat 
Paul Heyne in Posen. — Das Schwarzburgische Ehrenkreuz 2. Kl. 
mit Eichenbruch 1914/15 dem Oberstabsveterinär B. Schüler bei der 
MUitär-Veterinär-Akademie in Berlin. 

Ernennungen: Dr. Erich Hieronymi, 1. Assistent am Veterinär¬ 
institut der Universität Breslau zum a. o. Professor der Tiermedizin 
und Leiter der Abt für Veterinärwissenschaft mit Tierklinik an 
der Universität Königsberg (Pr.). Der Hilfsarbeiter im Medizinal¬ 
kollegium in Stuttgart Dr. Leonhardt zum Oberamtstierarzt in Gmünd. 

In der Armee: Preußen: Im aktiven Heere: Befördert: 
Bertclsmeyer, Oberveterinär beim Drag.-Regt Nr. 21, zum Stabs¬ 
veterinär, vorläufig ohne Patent, mit einem Dienstalter vom 
17. Dezember 1917. — Zu Oberveterinären: die Veterinäre: Thalau , 
Waldhausen, Kauffmann , Otto Hinx, Frost, Dahlenburg, Kappes , .Dr. 
Syring , Thomas , Carl Müller, Sciffert , Piehler, Piechowski, Engwitx, 
Dr. Herrfarth , Dr. Burger , Bauer, Möllmann , sämtlich im Frieden 
zuletzt bei der Militär-Veterinär-Akademie; Rcichart, Oberstabs¬ 
veterinär beim Feldart.-Regt. Nr. 46, jetzt bei der II. Ers.-Abt. 
dieses Regiments, der Absen, mit der gesetzt. Pension und der 
Erlaubnis zum Tragen seiner bisherigen Uniform bewilligt — 
Im Beurlaubtenstande: Befördert: zu Oberstabsveterinären: 
die Stabsveterinäre d. Res.: Post (V Berlin). Sadlcr (Forbach), 
Krexa (Hanau Heu (Karlsruhe), Dicrcks (Neumünster); die Stabs¬ 
veterinäre d. Ldw. 1. Aufg.: Dcvrient (V Berlin), Berger (Crossen), 
Nolle (Erfurt, früher Spandau), Liebold (Hersfeld), dieser bei der 
II. ErB.-Abt. Feldart-Regt Nr. 47, Dr. Keller (Liegnitz), Dr. Voßhage 
(Meschede), Dr. Finkenbrink (Saarbrücken), Hosang (Soest), FriUch 
(Thorn), Trops (Worms); Städter , Stabsveterinär der Ldw. 2. Aufg. 
(I Hamburg) bei der II. Ers.-Abt. Feldart-Regt. Nr. 45; Rüdinger, 
Oberveterinär d. Res. (Stendal) beim Ers.-Dep. Ulan.-Regt. Nr. 16 
zum Stabsveterinär, Vogt, Ober veterinär d. R. (Weißenfels), zum 
Stabsveterinär ohne Patent. — Zu Oberveterinären: die Veterinäre 
d. Res.: van der Broeck (Aachen), Follrichs (Aurich), Rohlcder (Barmen), 
Schantx, Dr. Folger (V Berlin), Drahcim (Bromberg), Friedrich Otto 
(Danzig), Bliersbach (Deutz), Qampp (Freiburg), Dr. Qadotv, Meiski 
(Gießen), Trepel (Gnesen), Kohls (Graudenz), dieser beim Jäger- 
Regt. z. Pf. Nr. 4, Collin , Ladendorff, Heller , Johanscn, Baumgarte, 
v. Sarnowski, dieser beim Feldart-Regt. Nr. 62, Ludwig Müller beim 
Kür.-Regt. Nr. 6, Vehres, v. der Ohe (I Hannover), dieser beim 
Drag.-Regt. Nr. 22, Rannow (Könitz), Dr. Bogner (Kreuznach), Dr. 
Lammcrt (Lübeck), Neef (Mainz), Dr. Netschert (Mannheim), Northoff 
(Münster), dieser beim Drag.-Regt. Nr. 6, Jung (Münsterberg), TUch 
(Neusalz a. 0.), dieser bei der Ers.-Esk. Königs-Jäg. z. Pt Nr. 1, 
Dr. Möllmann (II Oldenburg), Husmann (Osnabrück), Skicrlo (Osterode), 
Sclundcl (Posen), I)r. Schür mann (Recklinghausen), dieser bei der 
Ers.-Abt. Feldart-Regt Nr. 82, Wilhelm Ix>oft (Rendsburg), Mertens 
(Siegen), Biendara (Solingen). Burk (Stargard), Dr. Laur (Stockach), 
Dr. Willi Lange (Stralsund), Bcnthicn (Wismar), die Veterinäre der 
Ldw. 1. Aufg.: Dr. Bruno Wolff (V Berlin), Dr. Buschbaum 
(I Braunschweig), Dr. Goldschmidt (II Frankfurt a. M.), Dr. Winkler 
(Kiel), Slcbioda (Mainz), Dr. Haas (Mannheim), Dr. Alfred Hoffmann 
(Neiße), Geiger (Offenburg), dieser beim Feldart-Regt. Nr. 76, Forst 
(Osnabrück), Reiche (Schleswig). — Marter, I^ocwe, Maurer, nicht- 
approbierte Unterveterinäre (Feldunterveterinäre), für die Dauer 
ihrer Verwendung im Kreisveterinärdienst zu Feldhilfsveterinären 
ernannt; Höckcrt, Veterinär d. Res. (Dresden), der Abschied be¬ 
willigt — Württemberg: Dr. Seybold, auf Kriegsdauer an- 
gestellter Oberveterinär (II Stuttgart) bei der II. Ers.-Abt. Feldart- 
Regt. Nr. 13, zum Stabsveterinär befördert. Wilhelm Ott , Feldhilfs¬ 
veterinär (Ulm), bei der Ers.-Esk. Ulan.-Regt Nr. 19, zum Veterinär 
d. Res. ernannt 

Todesfälle: Oberveterinär Dr. Ludwig Hermans in Hildesheim, 
Kreistierarzt Veterinärrat Konstantin Weber in Fulda. 
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Das drastische Laxans mit eklatantem Effekt. 

Barke extrastarkes RinderabfQhrmittel ist noch prompt lieferbar. Indiziert bei allen Haustieren überall da, wo es auf schnelle 
energische Entleerung ankommt. Specificnm bei Darmkolik der Pferde und Rinder und bei sogenanntem Aufblähen und Versetzen der¬ 
selben. (Wirkt als Laxans und Ruminatorium.) Aufgedruckter Verkaufspreis 3,50 Mk., für Tierärzte 2 Mk. netto. Probeflasche 2 Mk. 
franko. Gratisproben werden wegen der starken Nachfrage und Materialschwierigkeiten nicht abgegeben. 
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Über die Behandlung des Starrkrampfes beim Pferde. 

Von Dr. Schock, Oberveterinär d. Res. 
und Leiter eines Divisions-Pferdelazaretts. 

Das therapeutische Vorgehen zur Bekämpfung des Tetanus 
scheidet sich in die Verhütung des drohenden und in die 
Bekämpfung des ausgebrochenen Starrkrampfes. 

Die vorbeugenden Maßnahmen haben nach meinen 
Erfahrungen vor dem Kriege und während des Krieges eine 
ausschlaggebende Wirkung und sind den Maßnahmen über¬ 
legen, welche wir ergreifen können, wenn der Tetanus be¬ 
reits ausgebrochen ist. 

Die prophylaktischen Maßnahmen haben 
daher die größte Bedeutung und müssen den wesentlichen 
Teil unseres veterinären Rüstzeuges im Kampfe gegen den 
Starrkrampf von vornherein ausmachen. Die Durchführung 
dieser Maßnahmen fällt teils in das Gebiet der ersten Wund¬ 
versorgung, teils handelt es sich um eine spezifische Therapie. 

Zu den Maßnahmen der ersten W|undversorg,ung hinsicht¬ 
lich des Starrkrampfes gehört, daß alle buchtigen und mit 
Taschen versehenen Wunden und die Schußkanäle gründlich 
zu reinigen und, wenn es die anatomischen Verhältnisse irgend¬ 
wie zulassen, ausgiebig zu spalten sind. 

Schußwunden und sonstige Verletzungen in der Umgebung 
der Sehnenscheiden und Schleimbeutel sind mit besonderer 
Sorgfalt einer eingehenden Durchsicht zu unterziehen. Ziel 
des Handelns muß dabei immer sein, eine gründliche, die ana¬ 
eroben Tetanusbazillen hemmende Sauerstofflüftung der 
Wunde herbeizuführen und die Entwicklung anderer, Sauer¬ 
stoff verbrauchender Keime zu hindern. Das Auswaschen der 
ganzen Wunde mit Jodtinktur ist nahezu als Spezificum 
gegen die Tetanusinfektion anzusehen. Der Nutzen der Jod¬ 
desinfektion gegenüber der Erdinfektion und speziell gegen 
Tetanus ist von Brummer durch Tierexperimente mit 
Sicherheit erwiesen worden. Bei weit *n die Tiefe führenden, 
engen durch Splitter verursachten Schußkanälen, wie wir 
solche in der Gegend der Kruppe, am Oberschenkel und am 
Halse nicht selten zu beobachten Gelegenheit haben, ist eine 
weitgehende Spaltung und Durchlüftung in den allermeisten 
Fällen jedoch nicht möglich. Andererseits bewerkstelligen 
die in diesen Körpergegenden liegenden, oberflächlichen oder 
tieferen Faszien bei den kleinen Einschußöffnungen zusammen 
mit der Haut und dem verklebenden Wundsekret einen raschen 


Verschluß der Wundkanäle. In diesen Fällen von Verwun¬ 
dungen ist nach dem Gesagten sogleich bei der ersten Wund¬ 
versorgung in der Sammelstelle oder bei der Truppe eine aus¬ 
giebige Jodierung des gesamten Wundkanals durchzuführen. 
Mittelst eines dünnen elastischen Katheters wird zu diesem 
Zweck eine genügende Menge einer 5proz. Jodtinktur in die 
Tiefe der Wunde gebracht. In Ermangelung eines Katheters 
wird der Schußkanal unter leichtem Druck mittelst einer geeig¬ 
neten Spritze mit der Jodlösung ausgefüllt. 

Die Verletzungen der Hufkapsel sollen bei dieser Gelegen¬ 
heit nicht unerwähnt bleiben, weil sie hinsichtlich des Starr¬ 
krampfes beim Pferde immerhin eine gewisse Bedeutung 
haben. Die prophylaktischen Maßnahmen bei Nageltritt lassen 
sich in derselben Weise durchführen. Die Jodlösung wird 
mittelst der Nagel tri ttkanüle in die Tiefe gebracht. Aber auch 
das Einlegen Sauerstoff abgebender Stifte ist ein wichtiges 
prophylaktisches Mittel. Auf das gründlichste Jodieren der 
Verletzungen der Huf kröne mit nachträglicher Trockenbehand¬ 
lung sei besonders hingewiesen. 

Für die erste prophylaktische Wundbehandlung wie auch 
für die Nachbehandlung kommen zweifelsohne auch die sauer¬ 
stoffentwickelnden Arzneimittel wie Wasserstoffsuperoxyd in 
Frage, sofern man sich nicht von vornherein auf den Stand¬ 
punkt einer absolut trockenen Wundbehandlung stellt. 

Nach den Erfahrungen des Krieges werden wir aber in 
dem Jod allein nicht ein Mittel besitzen, den Ausbruch des 
Starrkrampfes fernzuhalten, weil in einer Anzahl von Fällen 
das Jod nicht in alle Buchten des Wundkanals, in alle 
Zwischenkanäle und in alle Seitenkanäle des zerstörten Ge¬ 
webes eindringen wird, und weil selbst in der Umgehung des 
in der Tiefe sitzenden Splitters, sofern dieser nicht sogleich 
entfernt werden konnte, Wundstellen sich finden werden, 
welche vom Jod unberührt geblieben. 

So steht neben dem Jod als wichtigstes Vorbeugungsmittel 
gegen den Ausbruch des Tetanus auch beim Pferde die pro¬ 
phylaktische Schutzimpfung. Gerade die dies¬ 
jährigen Kampfhandlungen an der Westfront haben in dieser 
Frage eine Klärung herbeigeführt. Die Schutzimpfung ist da¬ 
her im Anschluß an jede Verwundung und Verletzung vor¬ 
zunehmen. 

Für das Pferd sollten 50 deutsche Einheiten subkutan ver¬ 
abfolgt werden und zwar möglichst bald nach der Verwundung. 
Das an der Westfront erbeutete, im Institut Pasteur hergestellte 
französische Starrkrampfserum enthält nach den angestellten 
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Untersuchungen in 10 ccm nur durchschnittlich 5—6 Anti¬ 
toxineinheiten, und infolge seiner geringen Wertigkeit ist das 
französische Serum in wenigstens 5faeh höherer Menge anzu¬ 
wenden. Das erbeutete englische Serum ist in kleine Am¬ 
pullen abgefüllt, auf welchen als Wertigkeit 1500 Einheiten 
vermerkt ist. Welchem deutschen Wert diese 1500 englische 
Einheiten entsprechen, ist mir noch nicht bekannt geworden. 
In der Sammelstelle des Lazaretts kommen 3 Ampullen des 
englischen Serums als prophylaktische Dosis für ein Pferd zur 
Einspritzung. Im Anschluß an die Verabreichung von nur 
einer Ampulle ist der Ausbruch von Starrkrampf 6 Tage nach 
der Verwundung und 5 Tage nach der Impfung beobachtet 
worden. 

Einen absoluten Schutz gegen den Ausbruch der Er¬ 
krankung wird die Impfung auch beim Pferde nicht bieten. 
Das liegt in der Natur der Verhältnisse. Auf zufällig vor¬ 
handene vom Lymph- und Blutstrome abgeschlossene, 
bakterienhaltende Wundstellen, auf abgekapselte infizierte 
Herde usw. wird auch das Schutzserum, selbst wenn es in 
genügender Menge verabfolgt wurde, eine Einwirkung nicht 
ausüben können. Dabei erlischt nach den neuesten Erfah¬ 
rungen der Schutz des Starrkrampfserums im Körper etwa 
1 Woche nach der Einspritzung. Auch beim Menschen sind 
nach der Schutzimpfung Erkrankungen und Todesfälle be¬ 
obachtet worden; aber in der Masse der Fälle hat sie einen 
unbestreitbar günstigen Einfluß, so daß unter ihrer systema¬ 
tischen Einführung ein außerordentlich vorteilhafter Um¬ 
schwung in der Sterblichkeit an Wundstarrkrampf eingetreten 
ist. Beim Menschen wirken 20 Antitoxineinheiten, ebenfalls 
subkutan verabfolgt; diese Schutzimpfung wird selbst nach 
Wochen noch nachgeholt. In verdächtigen Fällen wird die 
Impfung nach einigen Tagen wiederholt, ebenso von jeder 
späteren Operation, w r eil dabei Tetanusbazillen mobilisiert 
werden können. 

Die Behandlung des ausgebrochenen 
Starrkrampfes bewegt sich in 3 verschiedenen Richtun¬ 
gen und erstreckt sich auf die lokalen Eingriffe an der Wunde; 
auf die spezifische Serumtherapie und auf die allgemeine 
symptomatische Behandlung. 

Wenn der Ausbruch der Krämpfe auch anzeigt, daß das 
Tetanustoxin sich bereits im Rückenmarck und Gehirn ver¬ 
ankert hat, und wenn es daher auch unmöglich ist, diese ge¬ 
bundenen Giftstoffe von der Wiunde aus noch zu beeinflussen, 
so sollen doch in jedem Falle die lokalen Maßnahmen 
durchgeführt und die die Einbruchstelle der Bakterien bildende. 
Wunde einer Durchsicht unterzogen werden, da mit der Mög¬ 
lichkeit gerechnet werden muß, daß die verbliebenen Tetanus¬ 
keime fortwirkend weitere Giftstoffe erzeugen. Kleine Wun¬ 
den werden ausgeschnitten, große Wunden und enge Schuß¬ 
kanäle, die nicht in vollkommen einwandfreier Weise versorgt 
sind, müssen einer Durchsicht unterzogen werden; hierbei und 
bei ihrer Nachbehandlung wird man besonders die sauerstoff¬ 
entwickelnden Präparate heranziehen. Auch wird man in 
geeigneten Fällen nicht versäumen, ausgiebigen Gebrauch vom 
Glüheisen zu machen. 

Die Erfolge deT Serumtherapie bei ausgebroche¬ 
nem Tetanus sind nach meinen Erfahrungen sehr zweifelhaft. 
Ich habe niedere und hohe Dosen, beginnend mit 200 deutschen 
Antitoxineinheiten, den mit Tetanus behafteten Pferden intra¬ 
venös einverleibt. Eine den Krankheitsverlauf günstig be¬ 
einflussende Wirkung konnte nicht beobachtet werden, ich 
konnte vielmehr feststellen, daß die einzelnen Krampfanfälle 
weder in der Stärke ihres Auftretens noch in der Zeitdauer 
ihrer Wiederkehr durch das einverleibte Serum beeinflußt 
worden sind. 

Von dem englischen Serum konnte eine günstige Wirkung 
ebenfalls nicht gesehen werden. In einem Falle kamen 30 Am¬ 
pullen zu je 1500 Einheiten als einmalige Gabe intravenös zur 
Anwendung, ohne auch nur vorübergehend günstig auf den 
tödlichen Verlauf gewirkt zu haben. Die Serumtherapie des 
ausgebrochenen Starrkrampfes beim Menschen zeigt ähnliche 
Verhältnisse. In schweren Fällen sind die Einspritzungen 
wirkungslos, nur bei mittelschweren und bei den leichten Fällen 
scheinen sie gelegentlich von günstigem Einfluß zu sein. Soll 
überhaupt eine Wirkung erzielt werden, so sind erstaunlich 
große Dosen erforderlich. Es wird geraten, pro Tag 100—800 
Antitoxin-Einheiten zu geben, und zwar alltäglich und unter 
Umständen wochenlang, so daß die Gesamtsumme der einver¬ 


leibten Einheiten sich auf 1000—36 000 Antitoxin-Einheiten 
belaufen kann. 

Im Hinblick auf diese außerordentlich großen Mengen 
und auf die Unsicherheit ihrer Einwirkung auf den aus- 
gebrochenen Starrkrampf auf der einen Seite und im Hinblick 
auf die kleine und dabei fast stets erfolgreiche Menge bei der 
Prophylaxe auf der andern Seite ist unbedingt daran fest¬ 
zuhalten, daß die Schutzimpfungen unter allen Umständen 
in erster Linie berücksichtigt und sichergestellt werden 
müssen und daß man erst nach restloser Erfüllung dieser 
Forderung daran denken kann, das wertvolle Seruin zur Heil¬ 
impfung zu verwenden. 

Die symptomatischen Maßnahmen bilden 
den wichtigsten Teil der Therapie bei bereits ausgebrochenem 
Tetanus. Neben einem evtl, günstigen natürlichen Heilverlauf 
ist die zielbewußte und sorgfältige Durchführung dieser Maß¬ 
nahmen für den Ausgang der Erkrankung von entscheidender 
Bedeutung. 

Die Anfälle des Tetanus sind Reflex krämpfe. Das 
von den Bazillen abgesonderte Toxin verankert sich nach der 
Aufnahme durch den Gesamtkörper in den motorischen Zen¬ 
tren des Rückenmarks und der Medulla oblongata. Diese Ver¬ 
ankerung erzeugt eine Überregbarkeit der quergestreiften 
Muskeln. Von dieser Überlegung ausgehend ist es notwendig, 
für die Fernhaltung jedes auslösenden äußeren Reizes zu 
sorgen und darum den Patienten zu isolieren und in einen halb¬ 
dunklen, ruhigen Raum zu verbringen. 

Die Hauptaufgabe der symptomatischen Behandlüng be¬ 
steht darin, die pathologisch gesteigerte Erregbarkeit des 
Nervensystems durch Darreichung von Narkoticis zu 
mildern. Mit der Anwendung dieser Mittel darf man nicht 
sparsam sein, sie sollen die Krampfanfälle abschwächen oder 
unterdrücken und dadurch heilend und kraftsparend wirken. 
Als wichtiges Mittel in der Reihe der Narkotica kommt das 
Magnesium sulfuricum in Betracht. Es ist ein 
Narcoticum, dessen Wirksamkeit darin beruht, daß es electiv 
die krampfhaft erregte Muskulatur vor der normalen angreift 
und daß es zunächst ihren pathologischen Erregungszustand 
beseitigt, bevor er ihre normale Erregbarkeit beeinflußt. Es 
wird in 25 proz. Lösung, aber auch in 40 proz. steriler Lösung 
angewendet. Bei letzterer sind 15 ccm = 6 gr Substanz. Die 
günstigen Wirkungen des Magn. sulf. sind in der Literatur 
wiederholt bekannt gegeben worden. Legt man die subkutane 
Maximaldosis des Menschen, die 1,5 Substanz auf 1 kg 
Körpergewicht beträgt, unserer Berechnung zugrunde, so 
würde 1 Pferd von 420 kg Körpergewicht eine Maximal- 
dosis von 600 gr Magn. sulf. haben, die in 2400 ccm der 
25 proz. Lösung oder in 1500 ccm der 40 proz. Lösung ent¬ 
halten ist. Man gibt die nach dem Gewicht errechnete Dosis 
in fraktionierten Gaben bei subkutaner oder intramuskulärer 
Verabreichung. Sollten wegen der lähmenden Wirkung des 
Magnesium-Sulfats Störungen in der Tätigkeit der Atmungs¬ 
muskeln oder der Herzmuskeln eintreten, so können diese Er¬ 
scheinungen durch 2 proz. Lösung von Calcium¬ 
chlorid wirksam bekämpft werden. Man gibt von diesem 
Gegenmittel bis zu 3000 ccm intravenös oder bis zu 400 ccm 
intramuskulär. 

Inwiefern das Calcium als Heilmittel bei der Behand¬ 
lung des Starrkrampfes in Frage kommt, muß erst durch 
weitere Versuche festgestellt werden. Eine hemmende Wir¬ 
kung wird ohne Zweifel auf die übererregte Muskulatur ausge¬ 
übt. werden. Die weitgehende Verwendung des Calciums in der 
Therapie in Form des Calcium ehlorid oder Calcium laeticum 
und die Wirkung auf das Nervensystem sind allgemein be¬ 
kannt. Ob dem Calcium neben einer hemmenden auch eine 
toxinbindende Wirkung bei Starrkrampf zukommt, wäre erst 
zu eruieren. Im Lazarett wurde das Calcium nur bei einem 
am Starrkrampf erkrankten Pferde angewandt in Form von 
wiederholten intravenösen Infusionen von 400 ccm einer wäs¬ 
serigen 2 proz. Calciumchlorid-Lösung. Das so behandelte 
Pferd ist in Heilung übergegangen. 

Der Anwendung des Chloralhydrats wird eine große prak¬ 
tische Bedeutung nicht zuzumessen sein, da es auf die 
gesamte Muskulatur des Körpers eine erschlaffende und 
lähmende Wirkung ausübt. 

- Wir erblicken in der prophylaktischen, lokalen Anwen¬ 
dung des Jodes und in der Anwendung der auf den Gesamt- 
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körper wirkenden Schutzimpfung mit Tetanus-Anti- 
toxinserum die wirksamsten Mittel im Kampfe 
gegen den Starrkrampf. 


Zur Heilung der Wundinfektion mit Methylenblau 
medizinale Höchst als Spezifikum. 

Von Vet.-Rat Dr. Ellinger, keustadt a. Orla. 

Die Verwendung von Methylenblau medizinale Höchst in 
der Veterinärmedizin ist schon von mehreren Kollegen bei 
anderen Krankheiten versucht worden. Ich erinnere u. a. an 
die Arbeiten von Kraemer, Karlsruhe, B. T. W. 1916, 
Nr. 4, Raebiger-Rautmann, B. T. W. 1916, Nr. 22, 
und R a e b i g e r. im Jahresbericht des Bakt. Instituts Halle 
1918, S. 8 flg., und Martens- Sangerhausen. 

Zwei annähernd zu gleicher Zeit auftretende Fälle von 
malignem ödem beim Pferde und einer Vulvitis infectiosa post 
partum bei einer Kuh gaben mir Gelegenheit zur Verwendung 
von Methylenblau medizinale Höchst, nachdem die üblichen 
anderen Mittel bei dem Pferde versagt hatten, während bei der 
Kuh die bisher übliche (vergl. B. T. W. 1917, Nr. 46) Behand¬ 
lung zur Herbeiführung eines Versuchsvergleiches unterlassen 
wurde. 

Das Pferd, ein edles ostpreußisches Wagenpferd, war durch¬ 
gegangen und hatte sich beim Zusammenstürzen zahlreiche Haut- 
und leichtere Muskelverletzungen zugezogen. Ain dritten Tage 
nach dem Sturze zeigte das Pferd die bekannten Erscheinungen 
des malignen Ödems. Die bakteriologische Untersuchung ergab 
den Befund der spezifischen Erreger. Das ödem zeigte ein pro¬ 
gressives Fortschreiten. An den ödematös erkrankten Stellen 
wurden tiefe Einschnitte angebracht, die Haut von dem erkrankten 
Unterhautzellgewebe mit dem Finger losgelöst und nach nur teil- 
weiser Entfernung der in Zerfall begriffenen Gewebsteile Watte¬ 
tampons eingelegt, die zunächst in Mallebreinlösung (Liq. Alumin. 
chlor.) und einen Tag später in Perhydrollösung Merck getaucht 
waren. (Wirkung des Sauerstoffs!) Das bösartige Fortschreiten 
der Krankheitserreger wurde dabei nicht gehindert. Die Zahl der 
tiefen Einschnitte und Gewebszerstörungen mußte zum Schrecken 
des Besitzers vermehrt werden. — 

Da ich bereits gute Erfahrungen mit Methylenblau med. Höchst 
bei nicht infizierten Wunden gemacht hatte, beschloß ich, eine 
34proz. Methylenblaulösung zu verwenden und die Wattetampons 
damit zu tränken. Der Erfolg war direkt verblüffend. Methylen¬ 
blau erwies sich als Spezifikum. Das Fortschreiten der In¬ 
fektionserreger im erkrankten Gewebe hörte sofort auf, ein Zeichen 
dafür, daß ihre Auskeimung verhindert wurde. Die Infektion war be¬ 
seitigt. Die Wunden heilten. 

Bei der Kuh handelte es sich um eine unmittelbar nach dem 
Kalben — nach einer schweren Geburt — auftretende einseitige, 
derbe kindskopfgroße Anschwellung einer Schamlippe, die sich heiß 
anfühlte und infolge der prallen Spannung einen hochroten Glanz 
erkennen ließ. Diese Anschwellungen entstehen stets durch In¬ 
fektion und führen vielfach zum Tode. — 

Die bisher von mir geübte Behandlung mit Mallebrein (B.T.W. 
1917, Nr. 46) wurde unterlassen und sofort tief gespalten. Mehrere 
Schnitte wurden im Unterhautzellgewebe der Schamlippe ange¬ 
bracht. Es wurden Tampons, die mit K*proz. Methylenblaulösung 
getränkt waren, eingelegt und durch Naht festgchalten. Auch 
hierbei war der Erfolg ein recht befriedigender. Die Kuh wurde 
gesund. Im Gegensatz zu Mallebrein fehlte bei Methylenblau die 
lästige Reizwirkung auf das gesunde Gewebe. 

Diese Beobachtungen sind geeignet, zu weiterer Anwen¬ 
dung des Methylenblau bei infizierten Wünden (auch in der 
Armee) anzuregen, und es liegt nahe, dabei auch an das Gas- 
ödem (vergl. D. T. Wi 1918 Nr. 37 und B. T. W. Nr. 40, 
Dr. Schock) Gasphlegmone zu denken. Vielleicht gelingt es 
auch hierbei, gute Heilerfolge zu erreichen. Das Mittel ist 
praktisch um so wichtiger, weil es für wenige Pfennige An¬ 
schaffungskosten so große Wirkungen entfaltet. Die Ver¬ 
wendung von Methylenblau medicinale Höchst bei infizierten 
Wunden ist — soweit ich unterrichtet bin — neu und von 
mir zuerst erprobt. Ich bin der Überzeugung, daß 
dieses Mittel berufen ist, in der Kriegschirurgie sow r ohl bei 
Tieren als auch beim Menschen eine große Rolle zu spielen 
und in den meisten Fällen lebensrettend zu wirken. Das muß 
um so mehr hervorgehoben werden, als bis jetzt ein solches 
Spezifikum fehlte. 


Seitliche Kopfhaltung des Ziegenlammes bei der 
Geburt. 

Von Dr. Erfmann. Vet. d. R. 

Durch das Studium des neuen Lindhorst sehen Werkes 1 ) an¬ 
geregt, möchte ich auf das von mir geübte Verfahren bei der seit¬ 
lichen Kopfhaltung der Ziege hinweisen. Bei Erstgebärenden, für 
die es besonders in Frage kommt, ist der Geburtsw'eg meist so eng, 
daß man die Hand nur bis zur Ansatzstelle des Daumens einführen 
kann. Man kann also manuell nicht bestimmen; nach welcher Seite 
und wie weit der Kopf zurückgeschlagen ist. Im Geburtswege fühlt 
man eben nur die beiden Vorderbeine. 

Das Muttertier wird hinten hoch gelagert. Dann schleife ich 
durch Bindfäden die beiden Vorderextremitäten an und versuche, 
welche sich am weitesten vorziehen läßt. Das am meisten aus der 
rima vulvae hervorragende Bein liegt an der der lateroflexio 
capitis entgegengesetzten Seite und wird zuerst subkutan entfernt. 
Der Hautrest wdrd rangeschleift. Ebenso macht man es mit dem 
anderen Bein. An den Bindfäden, die an den beiden Hautresten 
befestigt sind, zieht ein Gehilfe nun den Vorderkörper so weit wie 
eben möglich vor und hält daran die Haut auseinander, damit man 
subkutan weiter arbeiten kann. Mit einer starken, scharfen, vorne 
geknöpften Schere durchschneide ich dann die Haut an der Vorder¬ 
brust und löse diese von ihrer Unterlage so weit als möglich. Als¬ 
dann sieht oder fühlt man die Basis des Collum f.. welche man mit 
der Schere durchschneidet (was bei den weichen Wirbeln des 
Ziegenlammes nicht schwierig ist). Dann löst man, während der 
Gehilfe ständig anzieht. die Haut vom Brustkörbe. Dadurch wird der 
Kopf noch weiter nach hinten zu liegen kommen. Mit der Schere 
schneidet man die am günstigsten gelegene Rippenwand einer Seite 
nebst den aufliegonden Muskeln heraus, setzt darauf die Schere 
zwischen Brust- und Lendenwirbeln an und durchschneidet die 
Wirbelsäule nebst ihren Muskeln. So läßt sich der ganze Brustkorb 
entfernen. Schneidet man nun die Haut, an der Hals und Kopf 
hängen, so weit als möglich ein. so müssen diese Teile noch weiter 
nach hinten rutschen, etwa bis zu den Sprunggelenken. Sie bilden 
also kein Geburtshindernis mehr, und der Gehilfe kann den Fötus 
an den beiden oben genannten Bindfäden extrahieren. 

Die Methode ist für das Muttertier ganz ungefährlich. Ich halte 
sie für leichter, wenn auch etwas umständlicher, als mit Hilfe eines 
stumpfen Drahthakens, mit dem man gewissermaßen im Dunkeln 
tastet, irgend einen Teil des zurtickgeschlagenen Kopfes zu fassen. 
Auch das Anlegen der Kettensäge am Collum f. ist wegen der Enge 
des Geburtsweges nicht so leicht. 


Zur Behandlung der abszedierenden Phlegmone. 

Von Hugo Pretzoch, Oberveterinär d. R. 

Bei Behandlung der chronischen abszedierenden Phlegmone 
mittels Bluttransfusion nach Weil kam es mehrfach vor, daß 
dieselbe nicht vollständig durchgeführt werden konnte, weil beim 
Einspritzen des Blutes anscheinend Gerinnungen vorkamen, denn 
es war nicht möglich, den Kolben der Spritze in irgendeiner 
Richtung weiter zu bewegen. Bei Anwendung selbst von schwacher 
Gewalt brach der Zylinder. Ich kam deshalb auf den Gedanken, 
zur Transfusion das Salvarsangerät zu benützen, und habe es auch 
mehrfach getan. Ich steche nach Reinigung und Desinfektion etwa 
1/4 Handbreit kaudal vom Buggelenk die Injektionsnadel ein. 
mache mit einer gewöhnlichen Aderlaßhohlnadel die Blutentnahme 
und lasse die gewünschte Blutmenge gleich in den Meßzylinder 
laufen; der eigene Druck der Blutmenge genügt, dann vollkommen, 
um eine rasche Entleerung des Zylinders in das Unterhautzellgew'ebe 
durchzuführen. Blutmengen bis zu 150 ccm auf einmal an einer 
Stelle injiziert, geben nur eine geringe Schwellung, die schon nach 
wenigen Stunden vollkommen resorbiert ist. Das Verfahren hat 
gegenüber der Transfusion mittels Pravazscher Spritze den Vor¬ 
teil, daß ein Zerbrechen des Apparates ausgeschlossen und die 
Übertragung schneller und bequemer durchführbar ist. Auch die 
Desinfektion und Reinigung der Instrumente kann leichter durch¬ 
geführt werden. 

Staatsveterinärwesen. 

Verfügung, betreffend Pferderäude. 

Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

Geacbifts-Nr. IA III g 6541. 

Berlin, den 3. September 1918. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn Polizei¬ 
präsidenten in Berlin. 

Für die Bekämpfung der Pferderäude ist neuerdings^ die Be¬ 
handlung mit Schwefeldioxyd (Schwefligsäure auhyarid; S0 3 ) 
empfohlen worden. Die in der Seuchenstation der Landwirtschaftlichen 
Verwaltung auf dem Zentralviehhof in Berlin mit diesem Gase aus¬ 
geführten Versuche haben seine Wirksamkeit sowie die leichte 

') Lindhorst und Drahn, Praktikum der tierärztlichen 
Geburtshilfe, 1918. 
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Durchführbarkeit dieser Behandlung ergeben. (Vergl. Nevermann: 
„Die Gasbehandlung der Räude“. Berliner Tierärztliche Wochen¬ 
schrift 1918, Nr. 20). Auch die inzwischen in mehreren Kreisen 
unter rein praktischen Verhältnissen durchgeführte Behandlung der 
Räude mit Gas hat das gute Ergebnis der Berliner Versuche be¬ 
stätigt. Solche Einrichtungen zur Gasbehandlung sind, soweit hier 
bekannt, bis jetzt vorhanden in Angerburg und Darkehmen (beide 
im Regierungsbezirk Gumbinnen), Schubin (Regierungsbezirk Brom¬ 
berg), Berlin, Prenzlau (Rotlaufimpfanstalt) (Regierungsbezirk Pots¬ 
dam), Lindenberg im Kreise Beeskow-Storkow (Regierungsbezirk 
Frankfurt), Trebnitz in Schlesien (Regierungbezirk Breslau), Ratze¬ 
burg (Regierungsbezirk Merseburg), Stettin (Gesundheitsamt der 
Landwirtschaftkammer, Regierungsbezirk Stettin), Cadenberge im 
Kreise Neuhaus a. d. Oste, Otterndorf, im Kreise Hadeln und Geeste¬ 
münde (alle drei im Regierungsbezirk Stade), Cöln. 

Der allgemeinen Einführung der Gasbehandlung stand bisher 
der Mangel an ausreichenden Mengen des Gases im Wege. Diese 
Schwierigkeit ist nunmehr soweit behoben, daß wenigstens für 
etwa 30 bis 40 weitere Behandlungsstätten Gas geliefert werden 
kann. Eure usw. ersuche ich, die Landräte und Kreistierärzte hier¬ 
auf hinzuweisen und baldmöglichst zu berichten, ob und wo die 
Einrichtung von weiteren Gaszellen zur Räudebehandung gewünscht 
wird. Ich bemerke, daß für jeden Regierungsbezirk im allge¬ 
meinen vorläufig nur mit 2 bis 3 Gaszellen gerechnet werden kann. 

Die Gaszellen können entweder durch meine Vermittlung be¬ 
zogen werden (Holzzellen) oder nach Plänen, die ich auf Wunsch 
zur Verfügung stellen würde, an Ort und Stelle gebaut werden. 
Da, wo feststeht, daß die Gaszelle dauernd auf derselben Stelle 
gebraucht wird, wie z. B. in größeren Städten, empfiehlt es sich, 
sie in Stein mit Zementverputz herzustellen. Für ländliche Ver¬ 
hältnisse erscheinen die Holzzellen zweckmäßig, w’eil sie leicht von 
Ort zu Ort befördert werden können. Im allgemeinen dürften Zellen 
genügen, in die zurzeit ein Pferd eingestellt wird. Mit solchen „ein- 
pferdigen“ Zellen lassen sich an einem Tage 10 bis 12* Pferde be¬ 
handeln. Der Preis einer Holzzelle für ein Pferd mit allen Neben¬ 
apparaten beträgt etwa 2000 M. Auf meine Anweisung wird auch 
eine Zelle gebaut, die unzerlegt auf jedem Ackerwagen von Ort 
zu Ort gefahren werden kann und sparsam im Gasverbrauch ist. 
Die Entgasung der Zelle geschieht durch einen Exhaustor mit Hand¬ 
betrieb, so daß Anschluß an eine elektrische Kraftleitung nicht 
notwendig ist. 

Die Beschaffung der Gaszellen kann nicht auf Staatskosten 
erfolgen, sondern muß den Kreisen, Gemeinden oder Privatpersonen 
(Tierärzten) überlassen bleiben. 

Auf die Lieferung von (Jas kann nur gerechnet werden, wenn 
die Bestellung hier rechtzeitig erfolgt und nur, soweit von mir 
die Bereitstellung des Gases zugesagt wird. 

Nach § 249 V. A. V. G. muß der Besitzer die räudekranken 
oder räudeverdächtigen Pferde sofort dem Heilverfahren eines 
Tierarztes unterwerfen, sofern er nicht die Tötung der Tiere 
vorzieht. Im Hinblick auf die Gefährlichkeit des Schwefeldioxyds 
für Menschen und Tiere bei unvorsichtigem Gebrauche wird 
hierauf besonders hingewiesen. Es sind bereits Fälle bekannt 
geworden, in denen Nichtturärzte Einrichtungen für die Gas¬ 
behandlung von Pferden beschafft und gegen unverhältnismäßig 
hohe Gebühren zur Benutzung gestellt hatten. Dabei ist vielfach 
gegen die Anzeigepflicht der Pferderäude (§ 9 und 10 des Vieh¬ 
seuchengesetzes) verstoßen worden. Auf die sorgfältige Erfüllung 
dieser Anzeigepflicht sind die Besitzer oder Inhaber der Gaszellen 
sowie die Leiter der Gasbehandlung ausdrücklich hinzuweisen. 

Erfahrungsgemäß zeigt die Pferderäude im Sommer regelmäßig 
eine Abnahme, um im Laufe des Winters wieder zuzunehraen. 
Diese Erscheinung ist während des Krieges aus mehreren Gründen 
besonders stark hervorgetreten. Es wird daher Wert darauf ge¬ 
legt, für den kommenden Winter durch Einrichtung von Gaszellen 
für die Bekämpfung dieser Seuche gerüstet zu sein. 

Neben der Gasbehandlung müssen Kopf und Hals der be¬ 
gasten Tiere durch Schmierkur behandelt werden. Auch hierfür 
hat sich das dauernd haltbare Rohölliniment „Klack“ besonders 
gut bewährt. Bestellungen auf „Klack“ sind unmittelbar an den 
Vertrieb tierärztlicher Präparate in Berlin SW. 47, Möckernstr. 69, 
zu richten. (Vergl. Erlaß vom 7. Mai 1918 — IA III g 5017 —.) 

I. A.: Nevermann. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Erfassung der Ziegenmilch. 

Nachdem verschiedentlich der Wunsch laut geworden ist, auch 
die Ziegenmilch zu erfassen, hat der Hauptverband der Kleintier- 
zuehtvereine für die Provinz Posen, Sitz Hroinbcrg, einen Antrag 
mit der Bitte um Weitergabe eingcreicht, in dem er dringend 
bittet, die maßgebenden Stellen auf die üblichen Folgen aufmerksam 
zu machen, welche diese Maßnahme zeitigen würde. — Die Land- 
wnrtschaftskammer hat unterm 18. Juni d. J. dem Antrag mit 
folgenden Ausführungen an den Herrn LandwdrtschaftsminKter 
weitergegeben: 


„Euerer Exzellenz überreiche ich in der Anlage die Abschrift 
eines Antrages des Hauptverbandes der Kleintierzuchtvereine für 
die Provinz Posen. Ich schließe mich den Ausführungen voll und 
ganz an. Die bisher schon in einzelnen Städten, z. B. Magdeburg 
durchgeführte Erfassung der Ziegenmilch blieb, soweit mir bekannt, 
ohne Erfolg, so daß vor weiteren Versuchen nur zu warnen ist. 
Die Erfassung der Ziegenmilch würde gleichbedeutend mit einem 
gewaltigen Rückschritte :n der Ziegenzucht und in der Ernährung 
vieler tausend Familien sein.* 

Darauf ging am 11. August d. J. durch den Herrn Landwüt- 
schaftsminister folgende Antwort der Reichsfettstelle ein: 

„Es wird nicht beabsichtigt, gegen Personen, die Ziegen zur 
Versorgung mit Milch für den eigenen Bedarf halten, mit weiteren 
beschränkenden Vorschriften \orzugehen. Dagegen sind auf dem 
Gebiete der gewerblichen Ziegenha'iung Mißstände zutage getreten, 
welche Maßnahmen erfordern dürften. So ist es z. B. vorgekommen, 
daß milchwirtschaftliche Betriebe sämtliches Vieh abschaffen, 
dafür Ziegen halten und die Milch zu erstaunlich hohen Preisen 
weiter verkaufen. Es wird daher beabsichtigt, gemäß § 13, Abs. 3 
der Milchverordnung vom 3. No/einber 1917 den Landeszcntral- 
behörden die Befugnis zu übertragen, auf gewerbliche Ziegenhaiter 
die Vorschriften der MilehverorJaung in Anwendung zu bringen. 
Ein unmittelbares Eingreifen des Kriegsemährungsamtes oder der 
Reichestelle kommt hiernach nicht in Frage.“ Pfeiler. 

Zu den Blaufärbungen im Fleische durch Arzneimittel. 

Von Stabsveterinär Hey mann. 

Zu dem Artikel von G1 a g e : „Verfärbungen im Fleische nach 
Einverleibung von Arzneien“ kann ich den folgenden Beitrag lie¬ 
fern: Im Juni dieses Jahres kamen in Serbien bulgarische Jung¬ 
rinder zur Schlachtung, die gleiche Erscheinungen zeigten, wie die 
von Glage und Junak beschriebenen. Alle Tiere hatten ge¬ 
schwollene Bugdrüsen, die dunkelblau verfärbt waren; vor diesen 
Lymphdrüsen zeigten sich Flecke an der Stelle, wo die Injektion 
des Farbstoffes statt gefunden hatte. Bei 6 war die linke, bei 4 
die rechte Bugdrüse Ergriffen. Da auf dem Balkan die Hämo¬ 
globinurie der Rinder häufig auftritt, so handelt es sich unzweifel¬ 
haft um Einspritzung von Trypanblau. 

Bei der Beurteilung des Fleisches stiegen in mir Zweifel auf: 
drei Tiere wunderten in den Verwortungsofen, da sie abgemagert 
waren, das Fleisch der übrigen habe ich einige Tage pökeln lassen 
in der Annahme, daß der Farbstoff ausgezogen würde, was aller¬ 
dings nicht der Fall war. Das Fleisch wurde ausgegeben; nach¬ 
teilige Wirkungen worden nicht beobachtet 


Tierhaltung und Tierzucht 

Der Stammbaum eines arabischen Vollblutpferdes. 

Von dem Besitzer eines edlen Araberhengstes wurde der 
„Armeezeitung „Yilderim“*) die seltene Urkunde zur Verfügung 
gestellt, durch welche die Rassereinheit des Tieres bezeugt 
wird. Das Schriftstück lautet in möglichst wortgetreuer 
Übersetzung: 

„Ursprung des rotbraunen Pferdes: die Mutter war die Stute 
Argüb, der Vater der Hengst Sakläwi Dsehedräni. 

Lob sei Gott und Gebet und Friedensgruß unserem Herrn 
Mohammed, dem Herzensreinen, und seinem Hause. Der Gefolg¬ 
schaft der Leute des Heils und der Treue sei Gebet und Friedens- 
gruß. die da ausharren in Beständigkeit der fließenden Ströme 
und der ragenden Bergesgipfel. Aber sodann: Gott der Erhabene 
und Höchste erschuf die Wesen und bildete sie in verschiedener 
Gestalt. Er verlieh jedem Dinge seinen Nutzen und seine be¬ 
sonderen Vorzüge und begnadete die Söhne Adams mit beson¬ 
derer Gnade vor den unvernünftigen Geschöpfen. Er verlieh ihnen 
die Gnade, das Roß zu besteigen, das er allen anderen Tieren vor- 
angestellt hat nach seinem hohen Wort: „Die Pferde und die 
Maultiere und die Esel (hab ich Euch gegeben), damit Ihr auf 
ihnen reitet.“ .Sein hohes Koranwort über ihren Ruhm lautet: „Am 
frühen Morgen schon schnauben sie, und zur Zeit des Abendfeuers 
stieben ihre Hufe, und mit Scharren grüße« sie den Morgen!“ 
und unser Prophet, mit dem der Friede sei, hat gesagt: „An die 
Stirn des Pferdes ist das Heil geknüpft bis zum Tage der Auf¬ 
erstehung! 

Da die Araberstämme der Wüste schon in den vergangenen 
Jahrhunderten schon auf den Stammbaum ihrer Pferde genau 
achteten und, im Kreise sitzend, danach forschten, so wurde auch 
die Abstammung des hellbraunen Pferdes (Kamar) aufgezeichnet 
Dieses Pferd hat einen weißen Fleck zwischen seinen beiden 
Augen und w'eiße Fesseln, von denen das arabische Sprichwort 
sagt: „Das Pferd mit weißen Fesseln (Zeichen edler Rasse) besteig 
es und sei unbekümmert.“ Sein Alter ist sieben Monate. Es ge¬ 
hört zu den berühmten altarabischen Pferden der hiesigen Gegend: 
seine Abstammung mütterlicherseits war von Umm Argüb und 


*) Beilage zu Nr. 27 der Armee - Zeitung, Damaskus, den 
19. August 1918. 
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väterlicherseits von Sakläwy Dschedräni, einem Hengst, der bei 
dem Stamme Es-Sinä geboren wurde. Er ist jetzt zu finden bei 
dem hochgeborenen Herrn Falhim Bey, dem Kommandanten des 
Gendarmen-Bataillons im Liwä Kerak. Damit der Ursprung und 
die Abstammung des Pferdes bei einem (Käufer), der ihn nicht 
kennt, nicht verloren gehe, bezeugen wir, die Ältesten der Sippen 
und die Angesehensten in den Stämmen des Liwä Kerak, hier¬ 
durch mit unserem wahrhaftigen Zeugnis, daß der Ursprung des 
erwähnten Pferdes so, wie er oben angegeben, ist. Fürwahr, Gott 
ist der Anwalt des Wahrhaftigen! Dies wurde verhandelt am 
13. Tage des Monats Rabbia-el-Auwal im Jahre eintausend- 
dreihundertundzweiunddreißig seit der Hidschra des Herrn der 
Heiligen. 


Der Oberscheich des Liwä 
Kerak: 

Hadsch Ali Kadir. 
Scheich Mohammed Dschafer. 
Der Oberscheich der Christen 
Jacüb Subh el Midräb. 


Scheich des Stammes der 
Schimalije: 

Abdul Medschd. 
Scheich Azil-el Dschelame. 
Scheich der Zeirafät 
Abdul Kerön. 


Die, welche diese Urkunde mit ihrem Namenssiegel versehen 
haben, bezeugen hiermit, daß der erwähnte Hengst sowohl durch 
den Vater als die Mutter asil (Vollblut) ist. Dies Zeugnis wurde 
amtlich beglaubigt. 

Im Februar 1329. 

Der Abgeordnete des Liwä Kerak 
Tewflk el Medschelli.“ 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre.*) 

Den Tod fürs Vaterland starbe«: 

Oberveterinär Karl Dorer (Tierarzt in Allenstein). 
Unterveterinär Dr. Hermann Franke (Tierarzt in Bunzlau). 
Feldhilfsveterinär Hermann Klein, 
tabsveterinär Karl Reske (Stabsveterinär in Stendal). 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Stabsveterinär Dr. W. K n e 11 (Professor in Gießen). 

Oberstabs- und Korpsveterinär Richard Müller (Oberstabs¬ 
veterinär in Riesa). 

Oberveterinär Dr. Jos. Lohr (Tierarzt in Domnau). 
Stabsveterinär Martin Baum (Stabsveterinär in Hannover). 
Oberveterinär a. K. Dr. Harms (Repetitor in Berlin). 

Oberstabs- und Divisionsveterinär WaltherWolf (Oberstabs¬ 
veterinär in Borna, Bez. Leipzig). 

Mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse wurde 
ausgezeichnet: 

Veterinär Christian Kraemer (Tierarzt in Lörrach). 

Zweihnndertzwanzigste Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 13., bis Sonnabend, den 19. Oktober 1918. 
ln weiteren Rückzugskämpfen werden Ostende, Tourcoing, 
Roubaix, Lille und Douai geräumt; unsere neuen Linien laufen 
östlich dieser Orte weiter über le Cateau — östlich Bohain —, 
über Ozigny, östlich des ebenfalls geräumten Laon entlang der 
Souche und Aisne über Grandpre-Romagne an die Maas. 

Die deutsche Regierung nimmt die Bedingungen Wilsons völlig 
an. Wilson fordert in seiner Antwort Bürgschaften für die mili¬ 
tärische Überlegenheit der Entente und verurteilt den U-Boot- 
Krieg und die deutschen Kriegsmaßnahmen. 

Der deutsche Gesandte verläßt Sofia. 

Kaiser Karls Erlaß über die Umwandlung Österreichs in einen 
Bundesstaat. Die Einigung Galiziens mit Polen und die Sonder¬ 
stellung Triests werden zugestanden. Österreich ist bereit, die 
Militärverwaltung in Polen aufzuheben. 

Nisch und Durazzo werden von Ententetruppen besetzt 
Unsere U - Boote versenkten 65 000 To. und den englischen 
Dampfer „Leinster“. N e v. 

15. YollVersammlung des Deutschen Yeterinärrates 
in Jena 

vom 11. bis 13. Oktober 1918. 

(Vgl. den vorläufigen Bericht Seite 418.) 
Verhandlungsbericht. 

Auf der Vollversammlung anwesend sind 64 Herren, da¬ 
von 43 Delegierte. Vom geschäftsführenden Ausschuß sind 

*) Es wird gebeten, bei Auszeichnungen oder Bekanntwerden von 
Verwundungen und Todesfällen möglichst bald eine kurze Mit¬ 
teilung an die Geschäftsstelle der B.T. W., Berlin SW. 48, Wilhelm¬ 
straße 10, gelangen zu lassen. 


anwesend der Präsident, Reg.- und Geh. Vet : Rat Dr. 
Lothes, Bez.-Tierarzt Dr. Schmitt, prakt. Tierarzt 
A r n o u s , Reg.- und Geh. Vet.-Rat Heyne, Geh. Hofrat 
Prof. Dr. Vogel, Med.-Rat Prof. Dr. R i c h t e r. 

I. Geschäftsbericht des Vorsitzenden. 

Dr. Lothe8 eröffnet die Vollversammlung mit Worten der 
Begrüßung an die Erschienenen, die Vertreter der Bundesetäaten 
und Regierungen. Cöln, wo die Tagung eigentlich hätte stattfinden 
sollen, sei durch den Krieg außer Betracht gekommen, Jena durch 
die Bemühungen Dr. Hobstetters möglich geworden. Er 
würdigt die Bedenken gegen eine Tagung im Kriege, aber die leb¬ 
hafte Besprechung von Fragen der Standespolitik in der Fach¬ 
presse habe ihn doch dazu veranlaßt. Einer im letzten Augen¬ 
blick ergangenen Anregung auf Vertagung infolge der Zeitereig¬ 
nisse konnte und sollte auch nicht mehr stattgegeben werden, um 
die Zuversicht nicht noch weiter zu erschüttern. Er schloß mit 
einem Hoch auf Kaiser und Reich, auf Heer und Flotte. 

Ein Begrüßungstelegramm an den Ehrenpräsidenten des 
D. V. R., Geh. Rat Prof. Dr. Esser, der sein Ausbleiben ent¬ 
schuldigt hatte, wird beschlossen. 

Dr. Lothes: Nach den Beschlüssen der letzten Versamm¬ 
lung des D. V. R. war eine der Aufgaben des Präsidenten die Vor¬ 
bereitung des Internationalen Tierärztlichen Kongresses in London. 
Die hierfür aufgewendete Mühe blieb infolge des Kriegsausbruches 
vergeblich. Der D. V. R. gab ein Werk Lydtins über die Ent¬ 
wicklung des Veterinärwesens in Baden und in Deutschland heraus. 
Er bemühte sich um eine Besserstellung der Regiraentsveterinäre 
und der Remoütedepotveterinäre. Die Beteiligung an der 1914 in 
Düsseldorf beabsichtigten Ausstellung war inVorbereitung, wurde aber 
ebenfalls durch den Krieg unmöglich. Mit Kriegsausbruch wandte 
man sich alsbald der Kriegsfürsorge und Unterstützung zu. Eine 
Regelung der geldlichen Unterstützung war auf Reichsgrundlage 
beabsichtigt. Als die Bundesstaaten einzeln vorgingen, wollte der 
D. V. R. die Rückversicherung übernehmen, es standen ihm 
25 000 M. als Kriegsfonds zur Verfügung. Auch später hat der 
D. V. R. mehrfach mit den Landesorganisationen zusammen ge¬ 
arbeitet. Zu seinen heutigen Mitteln von 50 000 M. konnpt nocli 
der sogenannte D amm an n fonds, über den jetzt Einigung mit 
den Erben Dammanns und wohl auch mit den Stiftern erreicht 
worden sei. außer mit dem Braunschweiger Verein, der vorerst 
noch auf Rückforderung beharrt, die aber nicht anerkannt werden 
kann. Zu den Mitteln des D. V. R. tritt noch eine Erbschaft 
von L y d t i n in Höhe von 3000 M. Für die Freigabe von Benzol 
und Autobereifung wurde man beim Kriegsamt teils mit, teils ohne 
Erfolg vorstellig. Für die landsturmpflichtigen Tierärzte wurde 
die bekannte Regelung ihrer Beförderungs- und Gehaltsverhältnisse 
erreicht. Auf militärischem Gebiete liegen ferner noch die Be¬ 
mühungen des Präsidenten um erweiterte Beförderung zum Stabs¬ 
veterinär d. Res. ohne Staatsprüfung und zum Oberstabsveterinär 
d. Res., sowie um bessere Besoldung der Veterinäroffiziere niederer 
Dienstgrade. In letzterer Beziehung konnte ein Erfolg nicht er¬ 
reicht werden. Weitere Gehaltsfragen der aktiven Veterinär¬ 
offiziere wurden mit dem Kriegsministerium verhandelt, jedoch 
ebenfalls nicht immer mit Erfolg. Eine Entscheidung über die 
Verleihung der Uniform bei der Verabschiedung steht noch aus. 
Maßnahmen für die Feldhilfsveterinäre im Interesse der Beendigung 
ihres Studiums konnten nicht erzielt, werden; dagegen solche im 
Interesse der Tierärzte bei den Pferdeeinkaufskommissionen und 
der älteren Praktiker, die ihre Praxis vorübergehend oder dauernd 
wieder aufnehmen können, wenn sie in der Nähe ihres Wohnsitzes 
eine entsprechende militärische Beschäftigung finden können. Die 
Anerkennung des Schweizer Dr. med. vet. ist gegen erhebliche 
Widerstände endlich erreicht worden, das Vorgehen Bayerns hat 
schließlich die Stellungnahme Preußens wesentlich beeinflußt. Zu 
der Besetzung der Schlachthofdirektorstelle in Hannover durch 
einen städtischen Bureaubeamten hat der Präsident des D. V. R. 
Stellung genommen, die Angelegenheit schwebt noch. In Sachen 
der Rangverhältnisse der Schlachthoftierärzte in mehreren Städten 
des Rheinlandes hat der Präsident Entgegenkommen gefunden. 
Schließlich war es noch seine Aufgabe, verdienten Männern des 
Standes zu ihren in die Zeit fallenden Geburtstagen und Jubiläen 
die Glückwünsche der Standes Vertretung darzubringen; dies ge¬ 
schah gegenüber Lvdtin, Ellenberger, Eggeling, Esser. Schütz. 

Der umfangreiche Bericht wird mit großem Beifall aufge¬ 
nommen. Es folgt 

2. Kassenbericht. 

Der langjährige Kassenwart Heyne entwickelt die Verhält¬ 
nisse der drei von ihm zurzeit verwalteten Kassen, Hauptkasse, 
Kriegsfonds und Kriegshinterbliebenenfonds. Kassenprüfer werden 
ernannt. Zu 

3. Aufnahme'von Vereinen 

liegen Anträge nicht vor. Unter Umsetzung der Tagesord¬ 
nung folgt 

6. Ist eine Änderung der tierärztlichen Standeeyertretunp geboten? 

Der I. Berichterstatter Meier, Ketzin, schildert die bisherige 
Art der Stand es Vertretung in Preußen und im D. V. R. und würdigt 
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die Tätigkeit von Lydtin, Esser, Schmaltz im D. V. K. 
und die damals bestehende schöne Einigkeit. Jetzt haben die 
Angelegenheiten der einzelnen Berufsgruppen gegenüber Gesamt¬ 
fragen des Berufes eine erhöhte Bedeutung gewonnen, wirtschaft¬ 
liche Fragen treten auf. dies um so mehr im Kriege. Der D. V. R. 
muß sich im Gegensatz zu früher vertretenen Ansichten mit diesen 
wirtschaftlichen Fragen beschäftigen. Dies ist im Laufe der Zeit 
auch schon von selbst so gekommen. Die Gründung der Spezial¬ 
vereine in den Jahren 1900 bis 1902 bereitete die Besprechung 
der wirtschaftlichen Fragen ganz von selbst vor. Neuerdings ist 
die Angelegenheit durch die Gründung des prov. Reichsverbandes 
der praktischen Tierärzte wieder akut geworden. Besonders im 
Interesse der Einigkeit und des Ausgleichs zwischen den Berufs¬ 
gruppen darf sich der D. V. R. die Behandlung der wirtschaft¬ 
lichen Fragen nicht entgehen lassen. Zum Zwecke des Nebenein- 
anderarbeitens der Berufsgruppen muß ihre gleichmäßige Beteili¬ 
gung am D. V. R. im Sinne des bekannten S c h m a 11 z sehen 
Vorschlages (B. T. W. 1918, Nr. 23) verwirklicht werden. Die 
Provinzialvereine sollen dabei ihre Daseinsberechtigung behalten. 
Wjenn wir sie nicht schon hätten, müßten wir sie jetzt schaffen als 
Stätten des örtlichen tierärztlichen Zusammenschlusses und der 
Kollegialität. Der Provinzialverein ist der D. V. R. im kleinen. 
Jedoch auch die beste Standes Vertretung hilft nicht zu allem, 
sondern in der kommenden schweren Zeit muß auch ein jeder 
einzelne seine besten Kräfte für sich selber einsetzen. 

Der 2. Berichterstatter, Bockeimann, Aachen, schließt 
sich dem Vorredner vollständig an, gibt aber noch zu erwägen, ob 
man nicht bei der Neuordnung auf die Erhaltung der Bezirksvereine 
bedacht sein müsse, wie sie bei ihm iril Rheinland in hoher Blüte 
•ständen. 

Beide Berichterstatter legen folgende Leitsätze vor: 

„I. Infolge des Zusammenschlusses der Tierärzte in Berufs¬ 
klassen zur Wahrung und Förderung eigener Standes- und Wirt¬ 
schaftsangelegenheiten muß auch die Standesvertretung sich mit 
Wirtschaftsfragen befassen. 

U. Zu diesem Zweck sind in Zukunft die Delegierten zum 
D. V. R. nach dem Grundsatz der Gleichberechtigung und nach 
Maßgabe, der Mitgliederzahl der Berufsgruppen zu wählen. 

HI. Die Feststellung der Einzelheiten wird einer Kommission 
von 3—5 Mitgliedern übertragen, deren Vorschläge binnen Jahres¬ 
frist allen zum D. V. R. gehörigen Vereinen zur Beratung zuzu¬ 
stellen sind.“ 

Besprechung. 

Dr. Garth fordert die ständige Vertretung der drei Haupt¬ 
berufsgruppen im engeren Ausschuß des D. V. R. durch je zwei 
Vertreter. Alle Berufsgruppen müssen beim D. V. R. gleichmäßige 
Förderung finden. 

Präsident nimmt dies für seine bisherige Geschäftsführung 
in Anspruch. 

Wille spricht über den W’ahlmodus zum D. V. R. 

Dr. Nevermann verweist auf die Referate und Leitsätze 
der beiden Referenten als auf die beste Schilderung der Verhält¬ 
nisse und der zu ergreifenden Maßnahmen. Er betont die Notwen¬ 
digkeit der Hilfe für die praktischen Tierärzte durch den D. V. R., 
aber auch die Notwendigkeit ihrer Anteilnahme an diesem. An 
sich und unter den heutigen Verhältnissen der Kriegszeit dürfe 
eine Verbesserung der Verhältnisse bei den anderen beiden Berufs¬ 
gruppen nicht in so kurzer Zeit erwartet werden, wie sie vordem 
bei den beamteten Tierärzten zu erreichen war. 

Train erklärt, auch der von ihm vertretene prov. Reichs¬ 
verband der praktischen Tierärzte stehe dem D. V. R. rieht ab¬ 
lehnend gegenüber, wolle dort auch keine Majorisierung der 
anderen Berufsgruppen durch die Praktiker. 

Präsident bemerkt, daß die Wünsche von Garth zum Teil 
bereits verwirklicht, -seien durch die Vertretung der dem D. V. R. 
an geschlossenen Spezialvereine im geschäftsftihrenden Ausschuß, 
teils würden sie wohl allgemeine Zustimmung gefunden haben. 
Für die Feststellung der Einzelheiten werde sich aber die vor¬ 
geschlagene Kommission sowohl empfehlen, als auch nicht ver¬ 
meiden lassen. 

Meier empfiehlt eine Siebenerkommission, bestehend aus 
dem Präsidenten nebst je zwei Vertretern der drei P.erufsgruppen. 

Nach weiteren Bemerkungen von Dr. Vogel, Meier. Dr. 
Lothes. Dr. Marks, Dr. Bündle und Dr. Bach wird die 
Wahl der Kommission bis nach der Verhandlungspause verschoben 
und fällt später auf die Herren Meier. Ketzin. Dr. Ehrhardt, 
Mittel franken. Dr. Garth. Darmstadt. S t i e h I e r, Bautzen. Dr. 
Schmitt, Wolf ratshausen. Rust, Breslau; dazu der Präsident. 

5. Wie kann der D. V. R. den Wiederaufbau der wirtschaftlichen Betriebe 
der praktischen Tierärzte fördern? 

1 . Berichterstatter Martens, Kiel. Die Vorschläge des aus¬ 
gezeichneten. besonders auch schon nach der banktechnischen Seite 
des Gedankens einer Darlehnskasse durchgearbeiteten Referates 
beziehen sich nicht allein auf die praktischen Tierärzte, sondern 
auf alle in Betracht kommenden Kollegen. Im wesentlichen sind 
die Ausführungen des Redners in seinen folgenden Leitsätzen ent¬ 
halten. Mit der Zeichnung von Beiträgen für die zu gründende 


Darlehnskasse ist man im schleswig-holsteinischen Verein korpo¬ 
rativ und mit Einzelzeichnungen bereits tatkräftig vorangegangen. 

Leitsätze von Martens: 

1. Der D. V. R. erklärt die möglichst beschleunigte Gründung 
einer Darlehnskasse deutscher Tierärzte, G. m. b. H., zur Förde¬ 
rung der Wiederaufrichtung der wirtschaftlichen Betriebe deutscher 
Tierärzte für erforderlich, beauftragt seinen ständigen Ausschuß 
mit der Gründung und fordert alle Standesgenossen zur Erwerbung 
der Mitgliedschaft der Darlehnskasse auf. 

II. Der D. V. R. stellt von seinem für Zwecke der Kriegsfür¬ 
sorge vorhandenen Kapital 80 Proz. für einen Ausgleichsfonds 
der Darlehnskasse deutscher Tierärzte bereit und fordert die be¬ 
stehenden Kriegsfürsorgeeinrichtungen der einzelnen Bundes¬ 
staaten auf, von d^n ihnen zur Verfügung stehenden Kapital 
20 Proz. für denselben T^weck zu bewilligen. 

HI. Der D. V. R. möge den Bundesrat und den Herrn Reichs¬ 
kanzler baldigst darüber aufklären, daß unter den Angehörigen 
der im Felde stehenden deutschen Tierärzte dieselben Notstände 
herrschen wie bei den Ärzten und Rechtsanwälten und deshalb eine 
staatliche Mithilfe, insbesondere durch Gewährung von Kredit¬ 
beihilfen in der Übergangswirtschaft auch für die deutschen Tier¬ 
ärzte dringend notwendig erscheint. (Deckt sich mit einem Be¬ 
schluß der Tierärztekammer Hannover.) 

IV. Der D. V. R. empfiehlt eine etwa aus Antrag IH aus 
Reichsmitteln entspringende Kreditbeihilfe für deutsche Tierärzte 
der Darlehnskasse deutscher Tierärzte als einen Teü ihres Be¬ 
triebskapitals leihweise unter näher festzusetzenden Bedingungen 
zu überweisen. 

V. Der D. V. R. beauftragt seinen Präsidenten, an zuständiger 
Stelle die unmittelbare Abgabe von Pferden und Pferdegeschirr, 
Kraftwagen, Kraftfahrrädern, Fahrrädern nebst Bereifung, sowie 
tierärztlichen Instrumenten aus dem für Kriegszwecke entbehr¬ 
lichen Heeresgute an Tierärzte zu beantragen. 

VI. Der D. V. R. beauftragt seinen Präsidenten, bei der Reichs¬ 
futtermittelstelle für die Zeit der Beibehaltung der Rationierung 
der Futtermittel nach der Demobilisierung die Gewährung von 
Futterzulagen für die zur Ausübung der Praxis von Tierärzten 
gehaltenen Pferde zu beantragen. 

VII. Referent weist auf eine für die Tierärzte bei der Ent¬ 
lassung aus dem Heeresdienste eventuell wichtige Bestimmung 
hin*), die es möglich etscheinen läßt, daß den Kollegen noch 
mehrere Monate lang ein Teil ihres Gehaltes weitergezahlt wird. 

2. Berichterstatter B i s c h o f f, Oppeln: Hilfe für die Tierärzte 
ist nötig. Jedoch steht und fällt in erster Linie der Tierarzt mit 
seiner Tüchtigkeit, seinem Fleiß und seiner Zuverlässigkeit. Es 
ist nötig, sich durch die Kammern und ähnlichen Landesorganisa¬ 
tionen ein Bild über die derzeitige Besetzung des Landes mit Tier¬ 
ärzten und über geeignete Stellen für Niederlassungen zu schaffen, 
um die heimkehrenden Kollegen beraten zu können. Die Fach¬ 
presse muß hierbei mitwirken. Die Bekämpfung der Kurpfuscherei 
ist auf tierärztlichem Gebiete besonders schwer durch den Wider¬ 
stand gegen ein entsprechendes Gesetz und durch das Hinzutreten 
der im Kriege ausgebildeten Veterinärgehilfen. Tierärztlicherseits 
wird in dieser Beziehung leider in unbegreiflicher Weise gesündigt 
durch weit über die Notwendigkeit hinausgehende Ausbildung und 
Heranziehung dieser Veterinärgehilfen, neuerdings sogar durch die 
Schaffung einer Literatur für sie. Es muß eine neue Regelung der 
Ergänzungsbeschau namentlich hinsichtlich der Art und der Höhe 
der Entlohnung eintreten. Dem Viehversicherungswesen, das jetzt 
von landwirtschaftlicher Seite wieder gefördert wird, muß auch 
von unserer Seite mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden. 

3. Berichterstatter Dr. Schmitt, Wolfratshausen, schildert 
in einem sehr eingehenden Referat alle Verhältnisse in unserem 
Stande, die hierüber bekannten Zahlen und die Wirkungen der 
bestehenden Berufsüberfüllung. (Die Ausführungen können viel¬ 
leicht später gekürzt in Form eines Artikels mitgeteilt werden.) 

Nach Ablauf der jetzt eintretenden Pause folgt zunächst 

4. Neuwahl des geschäftsführenden Ausschusses. 

Es bitten, von einer Wiederwahl ihrer Personen absehen zu 
wollen, die Herren Mölter, Ztindel und der Präsident 
selbst. Nach lebhafter Besprechung, die erweist, daß man einiger¬ 
maßen unvorbereitet an die Sache herangeht, werden folgende 
Herren zum geschäftsführenden Ausschuß gewählt: als Präsident 
Dr. Lothes; als Mitglieder Dr. Schmitt, Heyne, Richter. 
Arnous, Meier, Bockeimann; als Stellvertreter Rust. 
Martens, Goltz. 

Präsident erklärt, die Wiederwahl annehmen zu wollen, 
jedoch mit der Aussicht, sein Amt später vielleicht doch abzugeben, 
falls seine dienstliche Überlastung noch längere Zeit weiterbestehe. 
Die übrigen Herren nehmen die Wahl an. In einer späteren Sitzung 
des neuen Ausschusses werden die Ämter so verteilt, daß Dr. 
Schmitt und Heyne ihre bisherigen Ämter behalten uml 
Bockeimann Schriftführer wird. 

*) Kriegsbesoldungsvorschrift § 85. 
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Die Wahl der Siebenerkommission zu Punkt 6 der Tagesord¬ 
nung ergibt das bereits weiter oben mitgeteilte Resultat. Es folgt 
jetzt die 

Weiterverhandlung de« Punkt 5. 

Besprechung: 

Präsident spricht die Erwartung aus, daß die in der Heimat 
verbliebenen Tierärzte den heimkehrenden Kollegen den Platz 
nicht verwehren werden. 

Wille schließt sich dem an. Es ist Aufgabe der Behörden, 
die heimkehrenden Kollegen wieder in die von ihnen versehenen 
amtlichen Funktionen (Fleischbeschau) einzusetzen. 

Dr. Schmitt wünscht die Anträge der Referenten nicht so 
gefaßt zu sehen, daß sie eine völlige Bindung des geschäftsführen¬ 
den Ausschusses in so wichtigen Dingen bedeuten würden. 

Martens erklärt sich einverstanden, falls nur seine allge¬ 
meinen Richtlinien dabei erhalten bleiben. 

v. Lojewski wünscht Änderung der alten Taxe in Preußen. 

Präsident weist auf die in dieser Richtung bereits unter¬ 
nommenen Schritte hin. 

Dr. Nevermann: Die Änderung der Taxe ist nur durch 
den Kriegsausbruch verhindert worden. Unter den veränderten 
Verhältnissen ist jetzt die Festsetzung angemessener Preise recht 
schwierig. Auch die alleinige Aufhebung der alten Taxe sei an 
ein Gesetz gebunden. Die Justizverwaltung werde jedoch einer 
Aufhebung der alten Taxe ohne Errichtung einer neuen wider¬ 
streben. Aus allen diesen Gründen sei es. besser, auch jetzt noch 
eine Weile zu warten. Zuschläge allein empfehlen sich nicht. 

Wille bedauert die Langsamkeit, mit der in dieser Ange¬ 
legenheit von seiten der landwirtschaftlichen Verwaltung vorge¬ 
gangen worden sei. Auch die ärztliche Taxe sei im Kriege durch 
Zuschläge geändert worden. 

Dr. Marks: Diese Taxenangelegenheit gehört vor die preu¬ 
ßische Standesvertretung, muß aber dort wieder angeregt werden. 
Über die einzelnen Leitsätze der Referenten soll in Anbetracht 
ihrer Wichtigkeit einzeln abgestimmt werden. 

Dr. Nevermann wendet sich kurz gegen einige Angaben 
W i 11 e s. 

Die einzelnen Punkte werden nochmals durchgegangen. Be¬ 
züglich der Veterinärgehilfen wird die besondere Notwendigkeit 
von Maßnahmen gegen dieselben betont; hierzu äußert sich Dr. 
Schäfer nochmals ausführlicher. Die Reiferenten sollen die 
endgültige Redaktion ihrer Leitsätze mitbesorgen. 

Die zuletzt vorgetragene Fassung dieser Leitsätze besagte 
unter sinngemäßer Wiederholung der Sätze von Martens als 
Ausdruck der Referate von B i s c h o f f und Dr. Schmitt und 
der Besprechung noch folgendes: 

„Der D. V.R. hält es für eine Ehrenpflicht der deutschen 
Tierärzteschaft, den zurückkehrenden Kollegen die Wiederauf¬ 
nahme der alten Praxis nach Möglichkeit zu erleichtern. 

Der D. V. R. wolle einen Stellennachweis mit Hilfe der Tier¬ 
ärztekammern und sonstigen Landesorganisationen und Behörden 
ins Leben rufen. 

Der D. V. R. wolle an zuständiger Stelle wirksame Maßnahmen 
gegen die Kurpfuscher und Veterinärgehilfen zu erwirken suchen. 

Der D. V. R. wolle an zuständiger Stelle eine Regelung der 
Ergänzungsbeschaugebühren unter Zugrundelegung folgender Richt¬ 
linien zu erreichen suchen. 

1. Fahrkosten der beamteten Tierärzte. 

2. Mindestgebühr für jede Reise von 6 Mark. 

3. Staffelung bei mehreren Tieren auf einer Reise nach 
den üblichen Ergänzungsbeschaugebühren ohne Höchst¬ 
grenze. 

4. Loslösung der Bezahlung vom Besitzer, von Gemeinde- 
und Kommunalverbänden durch Entlohnung aus großen 
Zentralkassen (in Preußen bei den Regierungsbezirken). 

Der D. V. R. wolle bei den Tierärztekammern und sonstigen 
Landesorganisationen anregen, den Viehversicherungen mehr Auf¬ 
merksamkeit zuzuwenden und auf tierärztliche Untersuchung und 
Behandlung unter Ausschluß anderer sogenannter Sachverständiger 
und unter freier Tierärztewahl hinzuwirken.“ 

Dr. Bach spricht noch einen besonderen Dank an den Präsi¬ 
denten aus für seine persönlichen Verdienste um eine ausreichende 
Feldbesoldung der landsturmpflichtigen Tierärzte; hierdurch sei viel 
Segen gestiftet und während des Krieges die Not von mancher 
Tierarztfamilie ferngehalten werden. 

7. Gehalt und Rangverh&ltnlsse der Schlaohthoftierfirzte. 

1. Berichterstatter Meißner, Riesa, erstattet ein schwung¬ 
volles Referat unter Darlegung der ganzen auf den Sitzungen der 
Spezialvereinigungen der Schlachthoftierärzte schon oft verhan¬ 
delten Materie. Er hofft auf ein Sedan nach dem bisherigen Jena 
der Schlachthoftierärzte. (Wiegen des genaueren Inhaltes muß auf 
den kommenden stenographischen Sitzungsbericht verwiesen 
weiden.) 

2. Berichterstatter Dr. Schmitz, Düsseldorf, bringt Zahlen¬ 
material aus bestehenden Gehaltsordnungen mehrerer Großstädte 
und zitiert die älteren Zusammenstellungen von R i e c k und 
Riedel für kleinere Städte, aus denen die Gehalts- und Rang¬ 


verhältnisse der Schlachthoftierärzte im Vergleich zu denen der 
übrigbn städtischen akademischen Beamten und der Subaltern¬ 
beamten hervorgehen. Das Ansehen des Gesamtstandes muß not¬ 
wendigerweise unter dem Eindruck der schlechten Verhältnisse 
bei dieser Spezialgruppe leiden. Die Gleichstellung mit den übrigen 
Akademikern in städtischen Verwaltungen ist eine immer wieder 
zu erhebende Forderung. Die staatlichen Aufsichtsbehörden müssen 
das Interesse zeigen und die Möglichkeit zu erlangen suchen, auf 
die Gemeinden in dieser Beziehung Einfluß zu bekommen. 

3. Berichterstatter Dr. G a r t h , Darmstadt: Der Krieg hat die 
Weiterverhandlung und Lösung aller dieser Fragen verhindert. Der 
ganze Stand muß sich mit diesen Fragen beschäftigen. Deswegen 
habe er sich auch bei spezieller Gelegenheit an den D. V. R. mit 
dem Ersuchen um Unterstützung gewandt. Der Staat muß ent¬ 
sprechend den Pflichten, die er durch Gesetz den Schlachthof¬ 
tierärzten auferlegt, ihnen auch Rechte garantieren. Die Rang- 
und Gehalts Verhältnisse liegen teilweise ganz imglaublich schlimm. 
Die Schlachthoftierärzte müssen für ihre Laufbahn eine volle aka¬ 
demische. Ausbildung nachweisen. Neuerdings scheine freilich eine 
nicht akademische Vorbildung für die Erlangung einer Direktoren¬ 
stellung besser zu befähigen als eine solche. Den modernen An¬ 
schauungen muß hier zu ihren Rechten verholfen werden. Der 
D.V. R. soll zusammen mit dem Reichsverband der Deutschen 
Gemeinde- und Schlachthoftierärzte dieses Ziel verfolgen zur Wah¬ 
rung des Volksvennögens, der Volksgesundheit und des tierärzt¬ 
lichen Standes. Die Fleischbeschau muß allmählich verstaatlicht 
werden. Das Stellenangebot muß die durch die Standesvertretung 
überwacht werden. Das Stellenangebot muß durch die Standes¬ 
vertretung überwacht werden, ein Existenzminimum muß bei jeder 
Stelle gesichert sein. Die Fachpresse darf keine würdelosen Stellen¬ 
angebote in ihrem Inseratenteile bringen, den betreffenden Verlags¬ 
buchhandlungen müßten hierdurch entgangene Verdienste ersetzt 
werden. Würdelose Schlachthofstellen müßten unbedingt gesperrt 
bleiben. Der D. V. R. muß auch den Schlachthoftierärzten in Treue 
helfen und ihnen zur Seite stehen. Anträge erklärt der Redner 
nicht stellen zu wollen, sein ganzer Antrag sei die Bitte um Mit¬ 
hilfe. Auf Wunsch verliest der Berichterstatter jedoch noch einmal 
eine Zusammenfassung seiner Ausführungen. 

Besprechung: 

Dr. Bach: Soweit es nach den Ausführungen des Vorredners 
den Eindruck mache, als seien in jüngster Zeit in der Fachpresse 
unwürdige Angebote von Schlachthofstellen erschienen, so müsse 
er das für die Berliner Tierärztliche Wochenschrift bestreiten und 
könne sich auch für die übrige Fachpresse auf keinen Fall be¬ 
sinnen. Er für seine Person habe diese ganz selbstverständliche 
Pflicht der Fachpresse seit Jahren beachtet, auch eines Ersatzes 
von Insertionsgebühren an einen Verlag bedürfe es hierbei selbst¬ 
verständlich nicht. Er bittet, von der Aufnahme dieses Punktes 
in eventuelle Leitsätze abzusehen. 

Dr. Schmitt will es dahingestellt sein lassen, ob es unbedingt 
nötig und wünschenswert sei, daß die Schlachthof tierärzte Staats¬ 
beamte würden, statt städtische Beamte zu bleiben. 

Dr. Garth widerspricht dem unter Schilderung der Ver¬ 
hältnisse. 

Wille hält die krassen Verhältnisse nicht für allgemein. 

Dr. Schmitt betont nochmals, daß das neue bayerische Ge¬ 
meindebeamtengesetz diesen Beamten eine ausgezeichnete Siche¬ 
rung in bezug auf Rang und Gehalt gewähre und daß es zweifel¬ 
los für die kommende Gesetzgebung in den übrigen Bundesstaaten 
als Muster dienen werde. 

Dr. Bündle bespricht nochmals die schwierige dienstliche 
Stellung der Schlachthoftierärzte besonders in den kleinen Städten. 
Der Gesamtstand hat es vermocht, den früheren Roßärzten und den 
Veterinärbeamten aus unwürdigen Verhältnissen herauszuhelfen, 
er muß §ic,h nun auch der Schlachthoftierärzte annehmen. In 
kleinen Städten kann seitens der beamteten Kollegen vielfach da¬ 
durch etwas geschehen, daß sie sich in die Kommunalkörperechaften 
wählen lassen und damit direkten Einfluß auf die Schlachthof¬ 
angelegenheiten des Ortes bekommen. 

Dr. Schmitz bestätigt die Angaben des Vorredners über 
die häufigen Schwierigkeiten der dienstlichen Stellung. 

Train trägt besondere Mißstände in der ländlichen Fleisch¬ 
beschau vor. 

Damit schließt die Aussprache über diesen Punkt. 

Anschließend teilt M e i f o r t, Lensahn, einen Beschluß des 
schleswig-holsteinschen Vereins mit und bittet, der D. V. R. möge 
sich ihm anschließen, nämlich, der D. V. R. wolle sich dahin aus¬ 
sprechen, daß im Interesse der Landespferdezucht die Schaffung 
einer staatlichen Stutenversicherung anzustreben sei. Die Ver¬ 
sammlung stellt sich auf den gleichen Standpunkt. 

Präsident schließt die Verhandlungen um 6)4 Uhr abends. 

Zum künftigen Ausbau des MiUtärveterinarwesens. 

Ein Artikel in Nr. 23 der B. T. W. beschäftigt sich in 
dankenswerter Weise mit diesem Thema, das leider bis jetzt 
so gut wie gar nicht in der Öffentlichkeit erörtert worden 
ist. Sollte aber nicht auch die große Zahl der nicht aktiven 




428 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 43. 


Kollegen ein großes Interesse daran haben müssen? IJurch 
den Krieg haben doch alle neue Erfahrungen sammeln können 
und diese kennen zu lernen, wäre von großem Wert. 

Die Ausführungen des Herrn f. kann man wohl im 
allgemeinen unterschreiben, obgleich ich nicht recht an die 
verschiedenen neuen Stellen glaube, da die Kostenfrage nach 
dem Kriege sicher erheblich mitsprechen wird. Doch selbst 
wenn alles verwirklicht würde, wäre damit wohl eine grund¬ 
legende Verbesserung erreicht ? Mir will das nicht so scheinen, 
denn woran das Militärveterinärwesen in der Hauptsache 
krankt, das ist seine auch heute noch zweifelhafte Stellung 
im allgemeinen. Hier Klarheit zu schaffen, das müßte unsere 
Hauptsorge für die Zukunft sein. 

In erster Linie steht für mich hier die Forderung nach 
Di8ziplinarstrafgewalt voran und es ist tief bedauerlich, daß 
sie den Veterinären bis heute noch nicht eingeräumt worden 
ist. Stichhaltige Gründe dagegen dürfte es kaum geben, denn 
Friedensverhältnisse (Sanitätsoffiziere) können doch wirklich 
nach 4 Kriegsjahren nicht mehr als Maßstab dienen. Die 
Bescheidenheit des Herrn f. teile ich nicht. Jeder akademisch 
gebildete Mann im Anfang der zwanziger Jahre wird wohl 
imstande sein, dieselben Machtbefugnisse auszuüben wie so 
mancher Kriegsprimaner. Warum sollen die Bedenken gegen 
einen gewiß immer möglichen Mißbrauch nur dem Veterinär 
gegenüber bestehen ? Ist denn jeder Offizier wirklich „so 
etwas ganz anderes“, daß der Veterinär gar ni*cht mit ihm 
verglichen werden kann. Wir dürfen die Bescheidenheit nicht 
zu weit treiben und das um so weniger, als es sich hier um 
eine Frage unserer militärischen Stellung von grundlegender 
Bedeutung handelt. Auf die praktische Seite hier einzugehen, 
dürfte sich erübrigen. Die Schwierigkeiten, die das Fehlen 
der Disziplinarstrafgewalt für alle Veterinäre in selbständiger 
Stellung mit sich bringt, sind zu bekannt und können durch 
unzählige Beispiele jederzeit erläutert werden. 

Neben dieser Forderung steht für mich eine zweite, nicht 
minder wichtige: eigenes Veterinärpersonal. Die jetzt vorhan¬ 
denen Fahnen- und Beschlagschmiede gehören ausschließlich 
den Eskadrons bzw. Batterien an, und es steht lediglich in der 
Hand des militärischen Vorgesetzten, wie weit er diese Leute 
für den,Veterinärdienst freigibt. Erträglich ist dieser Zustand 
allerdings durch gewisse Einschränkungen der M. V. 0., eine 
wirkliche Lösung der Frage ist dies aber nicht. Es ist ein 
ganz unhaltbarer Zustand, daß Fahnenschmiede gleichzeitig 
Wagenführer sind (z. B. ein Vorrats wagen bei der Feldartil¬ 
lerie) und daß Beschlagschmiede zur Geschützbedienung ein¬ 
geteilt werden. Im Frieden scheiterte die Benutzung der 
Krankenställe ausschließlich an dem Fehlen eines besonderen 
Veterinärpersonals, und wie soll man sich denn den Betrieb 
eines Pferdelazaretts ohne ein solches denken? 

Für diesmal mag es mit der Forderung nach Disziplinar¬ 
strafgewalt und Schmiedepersonal mit veterinärer Unterstel¬ 
lung genug sein. Ich halte beide für berechtigt, durchführbar 
und unbedingt nötig und nur auf der Grundlage eines wirk¬ 
lich ausschließlich veterinären Machtbereichs, das von der bis 
jetzt so beliebten gütlichen Einigung zwischen militärischen 
Vorgesetzten und Veterinären gänzlich unabhängig ist, kann 
ich mir eine erfreuliche Weiterentwicklung denken. 

Was wir bis jetzt erreicht haben, ist recht wenig und 
mir scheint, daß die neugeschaffene Stelle eines Stabsoffiziers 
für Pferdeangelegenheiten nicht geeignet ist, uns mit allzu 
hochgespannten Erwartungen für die Zukunft zu erfüllen. 
Wirklich weiter kommen w i r auf diese Art nicht. S.-n. 

Der Kammerbeschliiß X. vom 12. Juli 1918 in Hannover. 

So erfreulich es ist, daß die Tierärztekammer der Provinz 
Hannover auf den Antrag Kormanns hin Stellung zur Lage 
der Schlachthoftierärzte genommen hat, so kann ihr Beschluß 
doch nicht ohne Bedenken hingenommen werden. Es sollen nach 
ihm Anstellung, Rang und Besoldung sämtlicher an öffentlichen 
Schlachthöfen angestellten und die Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau „hauptamtlich“ ausführenden Tierärzte geregelt werden. 
Beim Lesen dieses Beschlusses drängt sich sofort die Frage auf: 
Welche Schlachthoftierärzte umfaßt der Begriff „hauptamtlich“, 
und welche Schlachthoftierärzte sind darin nicht eingeschlossen? 
Zu den in dieser Umgrenzung nicht inbegriffenen Tierärzten 
scheinen mir 1. die noch nicht festangestellten Aushilfs- und 
Assistenztierärzte und 2. die Schlachthoftierärzte kleiner Orte zu 

f ehören, deren Hauptbeschäftigung die Praxis darstellt. Gegen 
ie Nichtberücksichtigung der zuerst Genannten wäre nicht viel 
einzuwenden, da es sich bei ihnen um einen vorübergehenden 


Zustand handelt, obgleich eine Regelung ihrer Bezüge und Stellung 
auch notwendig ist. Dagegen kann die Außerachtlassung der 
zweiten Gruppe nicht stillschweigend übergangen werden. Denn 
gerade die Lage der Tierärzte kleiner Schlachthöfe ist so drückend, 
daß die seit Fast zwanzig Jahren erhobenen Klagen und Forde¬ 
rungen nach Besserung der Verhältnisse zuerst und größtenteils 
von diesen Kollegen ausgegangen sind. 

Der Antrag Kormanns läßt die Fürsorge für diese Tier¬ 
ärzte ganz außer Acht, und darum möchte ich die Aufmerksamkeit 
unserer Standesvertretung noch vor einem endgültigen Beschluß 
ganz besonders auf sie lenken, damit der Kammerausschuß die 
Lücke noch ausfüllt. Vorschläge über die Anstellung und Besol¬ 
dung dieser Kollegen habe ich in meinem Vortrage im Verein 
Schlesischer Tierärzte über „das Interesse der tierärztlichen Ge¬ 
samtheit an der Besserung der Lage der Schlachthoftierärzte“ am 
19. Oktober 1913 gemacht, der den Vorsitzenden der Kammern 
und des Kammerausschusses gedruckt zugesandt worden ist. 

Aber noch ein anderer Mangel haftet dem Beschlüsse von 
Hannover an. Der Begriff „hauptamtlich“ ist darin nicht näher 
umschrieben. Es steht nicht fest, wer hauptamtlich beschäftigt ist. 
Es ist nicht anzunehmen, daß Kprmann die Schlachthoftier¬ 
ärzte der Städte von fünf- oder sechstausend Einwohnern als 
hauptamtlich beschäftigt in seinen Antrag mit einbezogen wissen 
will. Und wenn er dieses wollte, so ist nicht zu erwarten, daß 
man ihnen die volle Besoldung der oberen Staatsbeamten zu¬ 
billigen wird, und dann würden sie unberücksichtigt bleiben. Es 
wird also notwendig sein, den Beschluß zu ergänzen. 

Ich hatte in meinem bereits erwähnten Vortrage als untere 
Grenze für hauptamtlich beschäftigte und vollbesoldete Stellen 
diejenigen der Gemeinden von 15 000 Einwohnern ab vorgeBchlagen 
und sie als Klasse A bezeichnet. Die kleineren Orte hatte ich 
in drei weitere Klassen eingeteilt, und ich hatte für sie auch be¬ 
stimmte Gehaltsvorschläge gemacht. Man hat aber, wie mir mit¬ 
geteilt wurde, gegen die Nennung bestimmter Summen wegen des 
Sinkens und der Unsicherheit des Geldwertes Bedenken, und man 
hat sich deshalb wohl gescheut, diese Klassen im Anträge zu er¬ 
wähnen. Jenen Bedenken aber kann abgeholfen werden, wenn 
man diese Klassen in ein Verhältnis zur Klasse A bringt. Es 
würde dann heißen Klasse B: Nicht vollbeschäftigte Schlachthof¬ 
direktoren im Hauptamte. Hierzu zahlen alle Orte von 6000 bis 
15 000 Einwohnern, die in drei Unterabteilungen zerfallen und von 
der Besoldung der oberen Staatsbeamten folgende Bruchteile des 
Anfangs- und Endgehaltes, das in 21 Jahren erreicht wird, erhalten. 

1. Orte mit 6000 bis 9000 Einwohnern und 7 /io des Anfangs- und 

7a des Endgehalts, 

2 . Orte mit 9000 bis 12 000 Einwohnern und 4 /b des Anfangs- und 

s /a des Endgehalts, 

3. Orte mit 12 000 bis 15 000 Einwohnern und 9 /io des Anfangs¬ 
und 5 /g des Endgehalts. 

Klasse C: Schlachthof direktorstellen im Nebenamt in Orten 
bis zu 6000 Einwohnern. Hier ist die Anstellung, der Dienst und 
die Bezahlung wie in der ambulatorischen Fleischbeschau zu regeln. 

Schließlich sind noch als Klasse D die diätarisch beschäftigten 
Tierärzte an großen Schlachthöfen zu nennen, die nur in be¬ 
schränkter Zahl zugelassen werden dürfen und wie die noch nicht 
angestellten Studien- und Gerichtsassessoren entlohnt werden 
müssen. 

Der Antrag Kormanns, der zum Beschluß erhoben worden 
ist, wird also bei den weiteren Beratungen im Kammerausschuß 
etwa in der angegebenen Weise erweitert werden müssen, wenn 
man nicht an den wirtschaftlich schwächsten und in ihrer Existenz 
am meisten bedrohten Schlachthofkollegen ohne Beachtung Vorbei¬ 
gehen will, trotzdem sie mit ihren sich oft an ihrer Lebenshaltung 
schwer abgedarbten Beiträgen die Reihen unserer Organisationen 
durch ihre nicht unbeträchtliche Zahl stark machen. Wie bitter 
ihr Los ist, zeigt in neuester Zeit wieder der Fall in Goldberg, 
wo dem Kollegen die mit 1965 M. Jahresgehalt ausgestattete Stelle 
trotz der schweren Kriegszeit gekündigt worden ist. Riedel. 

Kriegsfürsorgestelle für sächsische Tierärzte. 

14. Quittung. 

Im 3. Vierteljahr 1918 sind folgende Beiträge zu unserem Kriegs- 
fürsorgefonds eingegangen: . 

a) Ans der Heimat: Dr. Oertel, Tierarzt, Riesa (3. Beitrag) 
20 M., Dr. Pelz, Bezirkstierarzt, Stollberg i. E. (4. Beitrag) 100 M.. 
Reim ann, Veterinärrat, Leipzig (2. Beitrag) 50 M. 

b) Aus' dem Felde: Dr. Emshorf, Stabs- und Divisions¬ 
veterinär (18. Beitrag) 10 M., MOckel, Feldunterveterinär 10 M., 
Müller, OberBtabsveterinär (2. Beitrag) 30 M., P röger, Feldhilfs¬ 
veterinär 20 M., Dr. Schmidt. Kurt, Stabsveterinär (& Beitrag) 
20 M., Wobst, Stabsveterinär 100 M., durch Oberstabs- und Etappen¬ 
veterinär Dr. Mejfarth-Biermann, Veterinär (3., 4. und 5. Bei¬ 
trag) 30 M. 

Ferner haben im 3. Vierteljahr 1918 die nachgenannten Kollegen 
die ihnen von der staatlichen Schlachtviehversicherung zustehenden 
Schätzungsgebühren im Gesamtbeträge von 794,50 M. zu unserem Kriegs¬ 
fürsorgefonds abgetreten und zwar: 13 ö r n e r - Weißenberg, Dr.Dank- 
m ey er- Schmorsdorf, Reg.-Vet-Rat Deich-Grimma, Engelmann- 
Grimma, Fischer- Treuen, Dr. Fleischer- Zwickau, Glöckner- 
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Königstein, Beg.-Vet.-Bat Dr. G ö h r e - Großenhain, Günther- Eiben¬ 
stock, Dr. J änicke-Kötzschenbroda, Dr. Lenk- Makranstädt, 
M a e 1 z e r - Wurzen, Vet.-Bat Eeimann- Leipzig, Sandig- Tharandt, 
Stabsveterinär a. D. S c h a a f - Freiberg, Dr. Seeberger - Waldheim, 
Oberstabsveterinär Thomas- Kalkreuth, Dr. Vanselow - Tucha, 
Schlachthofdirektor W a u r i c k - Löbau, zusammen 1184,50 M. 

Hierzu: Zinsen im 3. Vierteljahr 1918 250 M., Gesamteinnahme bis 
Ende 40 228,57 M., zusammen 41 603,07 M. 

Davon ab: seither gewährte Darlehen, Unterstützungen usw. 
665430 M., und zwar 5811,85 M. bis Ende Juni lfl8, 842,45 M. im 
3. Vierteljahr 1918. Mithin Bestand 35 008,77 M. und zwar: 4008,77 M. 
in bar, 31 000 M. in Nennwerten. 

Allen Gebern sei auch an dieser Stelle nochmals herzlichst gedankt. 
Wenn wir aber unsere Aufgaben restlos erfüllen wollen, so müssen wir 
uns erneut an die Kollegen im Heere nnd daheim mit der Bitte wenden, 
uns weiterhin zu unterstützen. Sicherlich bieten sich mannigfache Ge¬ 
legenheiten und Anlässe, bei denen auch die Kollegen, die uns nicht jetzt 
schon durch laufende Beiträge unterstützen, auf Anregung weitere Bei¬ 
träge zu unserem Kriegsfürsorgefonds entrichten und damit weiter bei¬ 
tragen, unseren Kollegen und deren Angehörigen, die durch den Krieg 
in wirtschaftliche Nöte geraten sind, zu helfen. Wir haben gesehen, mit 
welch großem Erfolge die preußischen Kollegen in diesem Jahre an dem 
Opfertage für ihren Kriegsfürsorgefonds sich beteiligt haben. Die 
sächsischen Kollegen stehen ihnen aber an Opferwilligkeit nicht nach 
und die Herren Kollegen daheim und draußen ; namentlich die Kollegen 
in leitenden Stellungen, werden erneut um ihre Mithilfe bei Werbung 
von Beiträgen zu unserem Kriegsfürsorgefonds gebeten. Ihre Anregungen 
werden auch bei den Kollegen, die noch lau oder fremd unseren Be¬ 
strebungen gegenüberstanden, sicherlich eine offene Hand finden. Unsere 
durch den Krieg in Not und Bedrängnis geratenen Kollegen mit ihren 
Angehörigen sollen in allen Fällen die Hilfe finden, die sie durch uns 
erhofTen. Dazu ist aber Stärkung unserer Mittel unerläßlich. — Weitere 
Beiträge werden an das Sekretariat der Tierärztlichen Hochschule zu 
Dresden-A., Zirkusstr. 40 oder an den Geschäftsführer unserer Fürsorge- 
steile, Oberstabsveterinär a. D. Schade, Dresden-N. 23, Weinberg¬ 
straße 96, erbeten. 

Dresden, den 7. Oktober 1918. 

Der Vorsitzende 

der Kriegs!ttrsorgestelle für sächsische Tierärzte, 
gez. Ellenberger. 

— Doktor der Landwirtschaft. Der Landwirtschaftlichen Hoch¬ 
schule in Berlin ist in Anerkennung der wissenschaftlichen Bedeu¬ 
tung, die sie im Laufe der Jahre erlangt hat, das Recht eingeräumt 
worden, unter den in der Promotionsordnung festgesetzten Bedin¬ 
gungen auf Grund einer Prüfung die Würde eines Doktors 
der Landwirtschaft zu erteilen und die gleiche Würde 
auch ehrenhalber als seltene Auszeichnung an Personen zu ver¬ 
leihen, die sich um die Förderung der Landwirtschaft hervorra¬ 
gende Verdienste erworben haben. 

Die neuen Postgebühren vom I. Oktober 1918 ab. 

Briefe: Im Orts- und Nachbar-Ortsverkehr bis 20 g 10 Pf., 
über 20—250 g 15 Pf., Inland und nach Österreich-Ungarn bis 20 g 
15 Pf., über 20—250 g 25 Pf., Auslandsverkehr bis 20 g 20 Pf., 
jede weitere 20 g 10 pf. 

Postkarten: Im Orts- und Nachbar-Ortsverkehr 7 1 /* Pf., 
Inland und nach Österreich-Ungarn 10 Pf., Ausland 10 Pf., mit 
Antwort 20 Pf. 

Rohrpost: Karten 30 Pf., Briefe 35 Pf. 

Wertbriefe: In der I. Zone (bis 10 geographische Meilen) 
25 Pf., auf alle weiteren Entfernungen 50 Pf., außerdem Versiche¬ 
rungsgebühr für je 300 M. oder einen Teil von 300 M. 5 Pf., 
mindestens jedoch 10 Pf. 

Postanweisungen: Bis 5 M. 15 Pf., über 5—100 M. 
25 Pf., über 100-200 M. 40 Pf., über 200-400 M. 50 Pf., über 
400—600 M. 60 Pf., über 600-800 M. 70 Pf., nach Österreich- 
Ungarn für je 20 M. 10 Pf., mindestens 20 Pf. 

Postaufträge: Zur Einziehung von Geldern, Wechseln usw. 
bis 800 M. 35 Pf. 

Nachnahme: Bis zu 800 M. einschl. zulässig bei Briefen, 
Postkarten, Warenproben, Drucksachen, Geschäftspapieren und 
Paketen. Außer dem Porto für eine gleichartige Sendung ohne 
Nachnahme eine Vorzeigegebühr von 10 Pf., die bei Auflieferung 
mit zu entrichten ist. Für Übermittlung des eingezogenen Betrages 
an den Absender die tarifmäßige Postanweisungsgebühr, um die 
der eingezogene Betrag gekürzt wird. Nachnahmesendungen sind 
auch unter „Einschreiben“ zulässig. 

Drucksachen (im Inlandsverkehr): Bis 50 g 5 Pf., bis 100 g 
77, Pf., bis 250 g 15 Pf., bis 500 g 25 Pf., bis 1 kg 35 Pf.; nach 
dem Ausland je 50 g 5 Pf., Höchstgewicht 2 kg. 

Geschäftspapiere (im Inlandsverkehr): Bis 250 g 15 Pf., 
über 250—500 g 25 Pf., über 500 g bis 1 kg 35 Pf.; nach dem 
Ausland je 50 g 5 Pf., mindestens 2ü Pf., Höchstgewicht 2 kg. 

Warenproben (im Inlandsverkehr): Bis 100 g 10 Pf., bis 
250 g 15 Pf., über 250 big 500 g Höchstgewicht 25 Pf.; nach dem 
Ausland bis 100 g 10 Pf., je weitere 50 g 5 Pf. mehr, Höchst¬ 
gewicht 350 g. 

Einschreiben: Für Briefe, Postkarten, Drucksachen, Ge¬ 
schäftspapiere, Warenproben, Pakete und Nachnahmen neben dem 
gewöhnlichen Porto Einschreibegebübr 20 Pf. 


Eilbestellung: Für Briefe, Briefe mit Wertangabe, Post¬ 
karten, Postanweisungen, Einschreib- und Nachnahmesendungen 
neben dem gewöhnlichen Porto Eilbestellgebühr: im Ortsbezirk 
25 Pf., im Landbestellbezirk 60 Pf., bzw. die erwachsenden Boten¬ 
kosten, mindestens 25 Pf. 

Pakete bis 5 kg: I. Zone (bis 10 geographische Meilen) 
40 Pf., H. bis V. Zone 75 Pf.; Pakete über 5 kg: I. Zone über 
■6—6 kg 60 Pf., für jedes weitere kg 5 Pf. mehr, H. Zone über 

5—6 kg 110 Pf., für jedes weitere kg 10 Pf. mehr, in. Zone über 

5—6 kg 120 Pf., für jedes weitere kg 20 Pf. mehr, IV. Zone über 

5—6 kg 130 Pf., für jedes weitere kg 30 Pf. mehr, V. Zone über 

5—6 kg 140 Pf., für jedes weitere kg 40 Pf. mehr. 

Telegramme: Im Stadtverkehr: a) Telegrammgebühr 3 Pf. 
für das Wort, mindestens 30 Pf., b) Reichsabgabe 3 Pf. für das 
Wort, mindestens 15 Pf., mithin mindestens für das Telegramm 
45 Pf.; im sonstigen inländischen Verkehr: a) Telegrammgebühr 
5 Pf. für das Wort, mindestens 50 Pf., b) Reichsabgabe 3 Pf. für das 
Wort, mindestens 15 Pf., mithin mindestens für das Telegramm 65 Pf. 

Postscheckverkehr: Einzahlungen an den Inhaber 
eines Postscheckkontos (bis 10000 M.) mittels Zahlkarten oder 
durch Überweisung von einem anderen Postscheckkonto: 1. Bei 
Einzahlungen für Beträge bis zu 25 M. 5 Pf., für höhere Beträge 
10 Pf.; 2. für jede Barrückzahlung eine feste Gebühr von 5 Pf. 
und «/io vom Tausend des auszuzahlenden Betrages; 3. für jede 
Übertragung auf ein anderes Postscheckkonto 3 Pf. 

Feldpostsendungen: Gewöhnliche Briefe und Post¬ 
karten bis 50 g portofrei. Gewöhnliche Briefe und Päckchen über 
50—250 g 10 Pf., gewöhnliche Briefe und Päckchen über 250—500 g 
20 Pf., 10 Proz. Übergewicht gestattet. Postanweisungen bis 100 M. 
10 Pf. Geldbriefe bis 50 g und 150 M. portofrei, über 50—250 g 
und bis 300 M. 20 Pf., über 300—1500 M. 40 Pf. Pakete bis 10 kg 
durch die Militärpaketdepots bis 5 kg 25 Pf., für jedes weitere kg 
5 Pf. mehr. Einschreibesendungen, Postaufträge, Zustellungs- 
Urkunden und Nachnahmesendungen sind ausgeschlossen. 

Ohnmachtsziegen. 

Kürzlich hat die Deutsche Gesellschaft für Züchtungskunde 
darum gebeten, Beobachtungen über Ohnmachtsziegen mitzuteilen 
und Material zur Verfügung zu stellen, da eine Untersuchung über 
diese Ziegen erfolgen soll. Professor Dr. R a e b i g e r, der Leiter 
des Bakteriologischen Institutes der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Sachsen in Halle a. S., hat sich bereiterklärt, Ohnmachts¬ 
ziegen in seinem Institut zu beobachten. Alle Ziegenhalter werden 
daher von der Deutschen Gesellschaft für Züchtungskunde ersucht, 
sich für diese Angelegenheit zu interessieren und beim Vorkommen 
von Ohnmachtsziegen sofort der Gesellschaft (Berlin - Halensee, 
Seesenerstr. 15) Nachricht zu geben, damit, vielleicht gegen Ent¬ 
schädigung, die Ziege eine Zeitlang im Institut von Professor 
Dr. R a e b i g e r untergebracht werden kann. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Der Bayer. Militär- 
Verdienstorden 4. Kl. mit Krone und Schwertern: dem Bezirks¬ 
tierarzt Adolf Weiler in Bühl (Baden). — Der Bayer. Militär- 
Verdfenstorden 4. Kl. mit Schwertern: dem Stabsveterinär Braun 
in Zweibrücken. — Das Bayer. König Ludwig-Kreuz: dem Bezirks¬ 
tierarzt a. D. Jakob Schüler in Eichstätt. — Das Ritterkreuz 2. Kl. 
mit Eichenlaub und Schwertern des Ordens vom Zähringer 
Löwen: dem Stabsveterinär Joh. Wieler. — Das Preuß. Verdienst¬ 
kreuz für Kriegshilfe: dem Veterinärrat Wükens, Königl. Kreis¬ 
tierarzt in Warendorf, den Tierärzten Julius von Lojewskv in Lyck 
und Bernhard Hartwig in Gehrden (Hann.). — Das Ritterkreuz 
1. Kl. mit Schwertern des Sächs. Ernestinischen Hausordens: dem 
Stabsveterinär Dr. Alfred Hoffmann im Feldart.-Regt. Nr. 7. — 
Die Rote Kreuzmedaille: dem Bezirkstierarzt Veterinärrat Gustav 
Mack in Forchheim. 

Ernennungen : Tierarzt Dr. Magnus Schmidt in Stadtilm zum 
Bezirkstierarzt. 

Versetzt: Kreistierarzt Dr. Schmidt in Blumenthal, z. Zt. im 
Heeresdienst, in die Kreistierarztstelle zu Luckau. 

Ruhestandsversetzung: Bezirkstierarzt Oberveterinärrat Franx Bost 
in Pirna. 

Verzogen : Tierarzt Ludwig Büttner von Greifenberg nach Schwedt- 
Ausbau bei Gervin (Kr. Kolberg), Tierarzt Emü Hinneberg von 
Unterlenningen nach Schöllkrippen (Ufr.). 

Promoviert: In Gießen: Die Tierärzte Erwin Matxel aus 
Posen und Karl Rodermacher aus Frankfurt a. M. 

Todesfälle: Stadttierarzt LÜbke in Köln, Hoftierzt Dr. Rudolf 
Diehn in Gonzenheim, Stabsveterinär a. D. Dr. Richard Offermann 
in Dresden, Tierarzt Albert Eggeling in Lassan, Unterveterinär d. R. 
Dr. Hermann Franke in Bunzlau, Feldhilf8veterinär Hermann Klein, 
Oberveterinär d. R. Dr. Otto Timmann in Altona-Bahrenfeld, Tier¬ 
arzt Heinrich Weißenberger in Erzingen. 
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Verlagsbnchhandlnng von Richard Schoetz, Berlin SW. 48, Wilhelmstrasse 10. 


Bongert, J., Bakteriologische Diagnostik mit besonderer Berücksichtigung der experimenteil- 
aetiologischen Forschung, Immunitätslehre und der Schutzimpfungen. Für Tierärzte und Studierende 
der Veterinärmedizin. 4. neu bearbeitete Anflage. Mit 31 Abbildungen, 1 Farbendrucktafel, 20 Auto¬ 
typietafeln enthaltend 111 Photogramme. Gebunden M. 15,— und 20% Kriegszuschlag. 

Ein vorzüglich eingeführtes Buch liegt wieder in neuer Auflage vor. Wie bisher, hat es Bongert verstanden, das große Gebiet der 
Tierseuchen samt der Immunitätslehre mit besonderer Berücksichtigung der Diagnose in einer Weise vorzuführen, die den Bedürfnissen 
der Tierärzte und Studierenden vollauf gerecht wird. (Zeitschrift für Infektionskrankheiten der Haustiere.) 

Buch, J., Praktikum der pathologischen Anatomie ftir Tierärzte und Studierende. Vierte, 
gänzlich neubearbeitete Auflage von Dr. B. Schubert. Brosch. M. 4,—,geb.M.5,—u.20°/oKriegszuschl. 

Das Buch’sche Praktikum ist von jeher als ein willkommener Leidfaden für die Vornahme der Zerlegung von Tierleichen, Anfertigung 
von Befundberichten und Abgabe von Gutachten geschätzt worden. Es ist deshalb lebhaft zu begrüßen, daß der Verfasser durch die 
Neubearbeitung des Werkchens die Herausgabe einer weiteren Auflage ermöglicht hat. Auch in dieser läßt die Art der Anordnung des 
Stoffes und die Darstellung nichts zu wünschen übrig, weshalb erwartet werden darf, daß das .Praktikum" den guten Namen, den es 
bereits früher erworben hat, sich erhalten wird. Studierende wie Praktiker werden auch künftighin das Büchlein mit Nutzen zu Rate ziehen. 

(Monatshefte für prakt Tierheilkunde.) 

Frick, H., Tierärztliche Operationslehre. 2 . vermehrte und verbesserte Auflage. Mit 210 Ab¬ 
bildungen. Gebunden M. 15,— und 20% Kriegszuschlag. 

Die Operationslehre des ausgezeichneten Chirurgen bringt in schlichter, klarer Darstellung alles das, was auf dem Gebiete der tierärzt¬ 
lichen Operationen bewährt ist. Mit problematischen und nur auf einige wenige Beobachtungen gestützten Vorschlägen ist das Buch nicht 
belastet. Es kann dem Studenten, der sich nicht nur das Allernotwendigste über Operationslehre für das Examen aneignen will, nament¬ 
lich aber dem Tierarzte, der sich vor Ausführung einer Operation orientieren will, auf das Beste empfohlen werden. 

(Zeitschrift f. Fleisch- u. Milchhygiene.) 

Fröhner, E., Lehrbuch der Gerichtlichen Tierheilkunde. Vierte neubearbeitete Auflage. 

Gebunden M. 10,— und 20% Kriegszuschlag. 

Das Werk besitzt die bekannten Vorzüge, die alle Fröhnersehen Lehrbücher auszeichnen. Das Buch ist sehr übersichtlich, klar und 
logisch, dabei gründlich und vollständig, ohne überflüssigen Schwulst. Es ist das Muster zugleich eines Lehr- und Nachschlagebuches, 
ein Buch, das Studierenden und Tierärzten auf das Wärmste empfohlen werden kann. 

(Zeitschrift für Infektionskrankheiten der Haustiere.) 

Blage, F., Kompendium der angewandten Bakteriologie für Tierärzte. 2. neu be- 

arbeitete und erweiterte Auflage. Mit 90 Abbildungen. Gebunden M. 9,50 und 20% Kriegszuschlag. 

.Ausgezeichnet ist die Darstellung der meisten veterinärpolizeilich zu bekämpfenden Seuchen und der Kapitel Fleischbeschau 

und Milchkontrolle. Das Werk kann mit seinem vielseitigen Inhalt, der vorzüglich behandelten bakteriologischen Methodik und 

und seiner knappen, klaren exakten Darstellung des großen Gebietes allen Tierärzten auf das Wärmste empfohlen werden. Die schöne 
Ausstattung, die der Verlag dem Buche hat zuteil werden lassen, verdient ebenfalls lobend erwähnt zu werden. 

__ (Zeitschrift für Infektionskrankheiten der Haustiere.) 

Harm’s Lehrbuch der tierärztlichen Geburtshilfe. 4., völlig nmgearbeitete Auflage, be&r- 
beitet von Schmaltz, Richter, Schmidt und Reinhardt. 2 Bände mit 318 Abbildungen. 

Broschiert M. 29,— und 20% Kriegszuschlag. 

.Das vorliegende Lehrbuch bietet sowohl dem Studierenden als auch den in der Praxis stehenden Tierärzten eine Fülle von 

Belehrung und Anleitung zur Ausübung der geburtshilflichen Operationen, und wir möchten daher dessen Studium Studierenden und 
Tierärzten aufs wärmste empfehlen. 

Die Ausstattung ist eine überaus schöne und gereich! dem weltbekannten Verlage zur Ehre. (Schweizer Archiv für Tierheilkunde.) 


von Ostertag, R., Die Bekämpfüng der Tuberkulose des Rindes mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der klinischen und bakteriologischen Feststellung. Mit 80 Abbildungen. 

^ Broschiert M. 16,—, gebunden M. 17,50 und 20% Kriegszuschlag. 


.Alles in allem: 

Hier liegt ein Werk von grundlegender Bedeutung vor, auf das wir stolz sein dürfen und mit dessen Herausgabe sich der 
hochverdiente Autor den wärmsten Dank nicht nur der Tierärzte, sondern auch der Landwirtschaft gesichert hat Dem Auslande wird das 
Buch ein Ansporn zur Nachahmung des deutschen Vorbildes der Rindertuberkulosebekämpfung sein, für die deutschen Tierärzte aber wird 
es einen ausgezeichneten, zuverlässigen Führer bilden, der für jeden Kollegen, der als Beamter oder Praktiker beim Kampfe 
gegen die Rindertuberkulose mitwirkt, einfach unentbehrlich ist. (Berliner Tierärztliche Wochenschrift) 


Pfeiffer, W «, Operationskursus für Tierärzte und Studierende. 7. vermehrte Auflage. Mit 75 Ab¬ 
bildungen. Gebunden M. 5,50 u. 20% Kriegszuschlag. 

Die Neuauflage bringt u. a. eine grundlegende Umarbeitung der Operationen des Kehlkopfpfeifens und des Kryptorchismus. Neu* 
aufgenommen sind: Die Exstirpation der Nasenmuschel, die Kastration mit bedeckter Scheidennaut, sowie verschiedene Operationen des 
Nabelbruchs und des Leistenbruchs einschließlich der Herniotomie. Das beliebte, vor 20 Jahren auf Anregung von Professor Fröhner 
entstandene Büchlein wird sich auch weiterhin zu den alten neue Freunde erwerben. (Monatshefte für praktische Tierheilkunde^ 


Schroeter und Hellich, Das Fleischbeschaugesetz nebst preußischem Ausführungs- 
gesetz und Ausführungsbestimmungen sowie dem preußischen Schlachthausgesetze 
zusammengestellt und mit Anmerkungen versehen. Dritte Anflage. 

Gebunden M. 7,80 nnd 20% Kriegszuschlag. 

Die längst vergriffene zweite Auflage des Schroeter sehen Kommentars zur Fleischbeschaugesetzgebung ist in ganz neuer Bearbeitung 
unter Mitwirkung von Hellich, dem derzeitigen Fleischbeschaureferenten im preußischen Landwirtschaftsministerium, erschienen. Das 
Handbuch Ist in Anbetracht der autoritativen Bedeutung der Verfasser nicht bloß für jeden Fachmann, sondern überhaupt für jeden 
Tierarzt unentbehrlich. (Monatshefte für praktische Tierheilkunde.) 
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Inhalt: Hoffmann : Vergiftungen mit Bingelkraut. — Referate: Pfeiler: Neues von der Maul- und Klauenseuche. — 
Staatsveterinärwesen: Stand der Tierseuchen in Deutschland. — Nevermann: Gutachten des preußischen Landes¬ 
veterinäramtes über die Behandlung mit Morphium-Atropin. — Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau: Müller: Über den 
Zusammenhang des Paratyphus der Tiere mit dem Paratyphus des Menschen. — Tierhaltung und Tierzucht: Mormulla: 
Fütterungsversuch zum Vergleich von gekochten und rohen Rüben bei Schweinen nach der Richtung auf ihre Bekömmlichkeit, 
absolute Nährwirkung und Aufnahmefähigkeit — Zollikofer: Waldweide bei Schweinen in Misburg bei Hannover. — 
Tageageachichte: Ehrentafel der Veterinäre. — Zweihunderteinundzwanzigste Kriegswoche. — 50jähriges Berufsjubiläum. — 
Nochmals der „Veterinärgehilfe“. -- Zur Lage der Feldhilfsveterinäre. — Verschiedenes. — Bücherbesprechungen. 
Personalien. — Vakanzen. 


Vergiftungen mit Bingelkraut 

Von Dr. J. A. Hoffmann, z. Zt im Felde. 

Da« Bingelkraut (Mercurialis L.) ist eine 
Pflanzengattung) aus der Familie der Euphorbiaceen oder 
Wolfsmilchgewächse. Es kommt in Europa überall vor, 
namentlich am Mittelmeer, und wächst in Gestalt eines Krautes, 
seltener Halbstrauches, mit aufrechtem, kahlem »Stengel, gegen¬ 
ständigen, länglich eiförmigen, meist kerbig gesägten dunkel¬ 
grünen Blättern und kleinen grünlichen Blüten, die männlichen 
in unterbrochen knäueligen Ähren, die weiblichen in meist sehr 
verkürzten Blütenständen. Die Botanik kennt sieben Arten 
des Bingelkrautes. Als giftig kommen davon in Deutschland 
und den zurzeit von deutschen Truppen besetzten Ländern 
hauptsächlich zwei in Betracht: das einjährige Bingel¬ 
kraut (Mercurialis a n n u a), auch Klystier-, Ruhr-, 
Reh- oder Schlangenkraut genannt, und das ausdauernde 
Bingelkraut {Mercurialis perennis), auch als 
Waldbingelkraut, Kuhkraut, Hundskohl öder Speckmelde be¬ 
kannt. Die Unterscheidungsmerkmale zwischen beiden Arten 
sind, abgesehen von ihrer verschieden langen Lebensdauer, 
die schon im botanischen Namen ausgedrückt ist, folgende: 
Mercurialis annua wächst auf Schutthaufen, Brachäckern, 
Feldern, in Gärten und an Mauern, Zäunen und Wegrainen, 
hat eine faserige Wurzel ohne Ausläufer, einen V *—% m hohen 
vierkantigen Stengel, festsitzende weibliche Blüten, die von 
Juni bis Oktober blühen, und spitzhöckerige Fruchtkapseln, 
während Mercurialis perennis, das in schattigen Berg- und 
Buchenwäldern vorkommt, gekennzeichnet ist durch eine 
Wurzel mit dünnen, unterirdischen Ausläufern, einen 15 bis 
30 cm hohen, stielrunden, mitunter rauhhaarigen Stengel, 
langgestielte weibliche Blüten, deren Blütezeit in die Monate 
April und Mai fällt, sowie rauhhaarige Fruchtkapseln. Das 
einjährige Bingelkraut ist weiter verbreitet als das mehr-, 
jährige. Auch tritt Mercurialis annua stellenweise verschieden 
häufig auf; in West preußen z. B. ist ihr Vorkommen sehr 
selten. Chemisch enthalten beide Pflanzen das Mercurialin. 
einen bitteren« abführenden Stoff, außerdem Methylamin, 
Trimethylamin, ein flüchtiges ätherisches öl und Indigorot. 
Der Gehalt an Farbstoff zeigt sich äußerlich schon darin, daß 
die Pflanzen beim Trocknen und Pressen sow ohl sich als das 
Papier rotblau färben. Der Geruch der Bingelkräuter ist un¬ 
angenehm und scharf, der Geschmack bitter. 


Die Ansichten über die Giftigkeit des 
Bingelkrautes gehen noch heute w*eit auseinander. 
Während ein Teil der Forscher, so z. B. Krause (4, 5), 
Assistent an der Abteilung für Pflanzenkrankheiten des Kaiser 
Wilhelm-Instituts für Landwirtschaft in Bromberg, der Mer¬ 
curialis giftige Wirkungen zuschreibt und deshalb ihre Aus¬ 
rottung befürwortet, wird andererseits die Pflanze sogar als 
Gemüse empfohlen. Zu denjenigen Forschern, die das Bingel¬ 
kraut nicht als Giftpflanze betrachten, gehört auch Professor 
Kobert (3), der Vorsteher des Instituts für Pharmakologie 
und physiologische Chemie an der Universität Rostock. Da¬ 
von ausgehend, daß nach den Angaben lateinischer und 
griechischer Schriftsteller, u. a. des Plinius, die alten Griechen 
und Römer schon seit dem vierten Jahrhundert v. Chr. die 
Pflanze als tägliches Gemüse.gegessen haben und das Bingel¬ 
krautgemüse auch im Mittelalter bei allen Kulturstaaten stark 
verbreitet war, sucht Kobert den Grund für das Verschwin¬ 
den des Krautes aus der Küche in den letzten Jahrzehnten 
in seiner Zugehörigkeit zu den Wolfsmilchgewächsen, denen 
das Volk heute ein großes Mißtrauen entgegenbringt. Piese 
Abneigung vor der Gattung Euphorbia ist allerdings nicht un¬ 
berechtigt, denn es gibt unter den Wolfsmilchgewächsen eine 
große Anzahl von Vertretern, deren Bestandteile Reizerschei¬ 
nungen am Ort der Aufnahme und der Ausscheidung hervor- 
rufen und für Mensch und Tier giftig werden können: zu den 
einheimischen Euphorbiaceen dieser Art zählen u. a. Euphorbia 
cyparissias, die Zypressenw r olfsmilch, ihrer drastischen Wir¬ 
kung wegen auch Bauemrl\abarber genannt, ferner Euphorbia 
latiris, deren Samen als Purgierkörper verwendet werden, zu 
den ausländischen Euphorbiaceen Croton tiglium, ein kleiner 
indischer Baum, dessen Holz als Fischgift dient und dessen 
Samen das Crötönöl und einen giftigen Eiweißkörper, das 
Crotin, enthält, verwandt mit dem Rizin des Rizinussamens. 
der gleichfalls von einem Wolfsmilchgewächs, dem indischen 
Strauch Rizinus communis, stammt, ferner Croton Eluteria, 
deren Rinde, in großen Dosen genossen, Erbrechen, Schlaf¬ 
losigkeit und Kopfschmerz hervorruft. Gegenüber dem 
Bingelkraut ist nach Kobert solche Vorsicht unbegründet, 
denn die zwei Saponine, die in der Mercurialis enthalten sind, 
stellen keine Gifte dar, sondern gehören zu den Nahrungs- K 
mittelsaponinen. Da diese Gruppe der Saponine, die auch in 
der Reismelde und im Spinat vertreten ist, ganz wie Gewürze 
auf Speichelbildung, Magen- und Darmabsonderung anregend 
wirkt, rät Kobert den Genuß des Bingelkrautes dringend 
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an und empfiehlt allen denen, welchen dieses Gemüse zu bitter 
schmecke, vor dem Kochen >die Wurzelteile der Pflanze zu 
entfernen. Es ist jedoch kaum anzunehmen, daß dieser Rat¬ 
schlag Roberts von der Allgemeinheit befolgt wird. Ab¬ 
gesehen von den geringen botanischen Kenntnissen des 
Volkes, die eine Unterscheidung von giftigen Wolfsmilch¬ 
gewächsen zur Unmöglichkeit machen, ist das Mißtrauen gegen 
die Bingelkräuter sowie der alte volksmedizinische Gebrauch 
der einjährigen, noch mehr aber der mehrjährigen Pflanze als 
Abführ- und Brechmittel allzu tief eingewurzelt, als daß sich 
mit einem Male ein vollständiger Umschwung in den bisherigen 
Anschauungen über den Unwert des Krautes vollziehen könnte, 
zumal wenn die geschichtliche Begründung zu seiner Empfeh¬ 
lung sich auf wissenschaftlich so ungenaue und unsichere 
Quellen stützt wie die der alten griechischen und römischen 
Klassiker. Bei der Landbevölkerung kommt noch hinzu, daß 
sie sich von der Giftigkeit des Bingelkrautes bei ihren pflanzen¬ 
fressenden Haustieren längst überzeugt hat bzw.' jeden Tag 
praktisch davon überzeugen kann. Pflanzen aber, dazu noch 
Unkräuter, die auf Tiere giftig, wirken können, führen sich 
dank dem gesunden, natürlichen Empfinden des Landwirtes 
als Gemüse für die menschliche Ernährung nur sehr langsam 
und zögernd, manchmal überhaupt nicht ein. 

Daß Bingelkrautvergiftungen bei Tieren 
Vorkommen, ist über jeden Zweifel erhaben. Die tierärztliche 
Literatur des vergangenen Jahrhunderts bringt dafür Belege 
genug. Nach den Angaben, die in D a m m a n n s Gesund¬ 
heitslehre der landwirtschaftlichen Haussäugetiere (1) und 
Fröhners Lehrbuch der Toxikologie für Tierärzte (2) ver¬ 
zeichnet sind und die bis zum Jahre 1847 zurückreichen, liegen 
u. a. klinische Beschreibungen vor von den deutschen Tier¬ 
ärzten Dammann, Drosse, Fürstenberg, Harms, 
Junginger, Oberwegner. Roloff und Schaak, 
von den französischen Tierärzten Joupuan und V e r n a u t 
sowie dem belgischen Tierarzt Dubois (10). Sie betreffen 
Vergiftungen von Pferden. Rindern und Schweinen; nach 
Krause (Tj können auch Schafe und Ziegen erkranken. 
Die Vergiftungssymptome sind nach der Zusammenfassung 
von Fröhner (2) Appetitlosigkeit, unterdrückte Rumination, 
leichte Kolikerscheinungen, Verstopfung oder Durchfall, ver¬ 
mehrte Harnsekretion, Eiweißzylinder im Harn, Steifheit in 
der Nierengegend, Empfindlichkeit bei Druck in derselben, 
Blutmelken, erschwerter Gang, vermehrte Atmung, Zittern, 
Schwäche und beschleunigter, schwacher Puls. Die Prognose 
ist in den meisten Fällen günstig. Die Therapie besteht, in 
symptomatischer Verabreichung von schleimigen, einhüllenden 
und adstringierenden Mitteln, namentlich von Tannin. Die 
Dauer der Erkrankung beträgt 4—6 Tage und darüber. Bei 
der Sektion verendeter Tiere finden sich die Erscheinungen 
einer .Magen-. Darm- und Nierenentzündung, die in der Regel 
auch intra vitam im Vordergründe stehen. 

Eine Bestätigung und Ergänzung haben diese klinischen 
Befunde durch experimentelle Fütterungs- und 
Vergiftungversuche gefunden, die in den Jahren 
1886 und 1917 vorgenommen worden sind. Schulz (7) 
arbeitete im pharmakologischen Institut der Universität 
Greifswald mit Mercurialis perennis und mit flüssigem Extrakt 
dieser Pflanze. Seine Versuchstiere waren Schweine und 
Kaninchen. Die Vergiftungserscheinungen, die er bei diesen 
Tieren hervorrief, bestanden in einer geringgradigen Lähmung 
der Darmmuskulatur und demzufolge Verstopfung, einer ge¬ 
waltigen Ausdehnung der Harnblase infolge hochgradiger 
Lähmung der Blasenmuskeln sowie in Harnzwang bzw\ ver¬ 
mehrter Absonderung eines braunrot gefärbten Urins, in dem 
jedoch Blutfarbstoff nicht nachzuweisen war. Mit Mercu¬ 
rialis annua in grünem Zustande stellte Stabsveterinär 
Stütz (8) in einem Pferdelazarett des Feldheeres Fütterungs¬ 
versuche an, und zwar an zwei gesunden Pferden leichten 
Schlages, einem 15 Jahre alten Wallach fünf und einer 7 Jahre 
alten Stute neun Tage lang. Jedes Pferd erhielt täglich 5 kg 
Bingelkraut, die eine Hälfte vormittags, die andere nach¬ 
mittags. mit der gleichen Menge guten Grünfutters vermischt: 
anderes Futter wurde absichtlich nicht verabreicht. Während 
der ersten Tage nahmen die Tiere das Futter nur sehr ungern 
zu sich, was sich aus dem bitteren Geschmack und dem scharfen 
Geruch des Bingelkrautes erklärt, später war die Freßlust nur 
wenig beeinträchtigt. Am zweiten Tage zeigten die Lidbinde¬ 
häute beider Pferde eine gelbliche Verfärbung, die am vierten 


Tage beim Wallach zitronengelb und bei der Stute gelblichrot 
wurde; vom siebenten Tage ab ging der Ikterus beim Wallach 
zurück und war am neunten Tage nur noch schwach aus¬ 
geprägt, während er “bei der Stute an diesem Tage überhaupt 
nicht mehr bestand. Die Farbe des Harnes war zuerst bei der 
Stute rötlichgelb, und zwar schon am zweiten Tage, verlor den 
gelben Beiton am siebenten Tage und war am neunten wieder 
normal; beim Wallach ließ der Urin / am vierten Tage eine 
dunkelbraunrote, am Tage darauf eine dunkelrote Färbung er¬ 
kennen, die am siebenten Tage wieder aufhellte und am 
neunten normaler Farbe Platz machte. Fieber hatte der 
Wallach ziemlich unvermittelt am dritten Tage abends 
(39,3 0 C.); es ging rasch wieder zurück, zeigte aber noch fünf- 
nuil atypisch intermittierende Anstiege bis 38,7 bzw. 39,1 0 C. 
Die Stute dagegen offenbarte keinerlei Temperaturerhöhungen, 
obwohl sie bis zum letzten Versuchstage mit Bingelkraut ge¬ 
füttert wurde. An Puls und Atmung konnten bei beiden 
Pferden wesentliche Abweichungen überhaupt nicht, gefunden 
werden. Am vierten Fütterungstage wmrden den Versuchs¬ 
tieren Harn- und Blutproben entnommen und zur näheren Prü¬ 
fung an die Untersuchungsstelle des Chef Veterinärs-West über- 


III. V. VI. -v 

Mercurialis annua, Bingelkraut. 

I. Pflanze mit männlichen Blüten (Blüte zwischen Blatt und Stengel). 

II. Pflanze mit weiblichen Blüten (Blüte bezw. Frucht am Blattgrunde). 

III. Männliche Blüte (9 Staubfäden). — IV. Weibliche Blüte. 

% V. Frucht. — VI. Same. 


sandt. Bei der Untersuchung wurde im Ham und Blutserum 
des Wallachs das Vorhandensein von Hämoglobin festgestellt: 
der Ham enthielt außerdem viele rote Blutkörperchen, granu¬ 
lierte Eiweißzylinder und Kalkdrusen. Urin und Serum der 
Stute dagegen erwiesen sich als normal. 

Stütz war zu diesen Fütterungsversuchen veranlaßt 
worden durch die kurz zuvor, im August 1917, beobachteten 
Vergiftungen von Truppenpferden durch Mercurialis ar.nua. 
Er behandelte in einer Woche 35 Fälle. Seine Patienten waren 
32 Fußartillerie- und 3 Infanteriepferde. Die meisten Fälle 
kamen auf eine Mörserbatterie mit einem Bestände von 
22 Pferden, von denen innerhalb zwei Tagen 20 erkrankten; 
die beiden gesund gebliebenen Pferde waren bezeichnender¬ 
weise Panjepferde. Die Krankheitsbilder waren sehr ver¬ 
schieden. Als allgemeine Symptome bezeichnet Stütz Ikterus 
(Lidbindehäute orange- bis zitronengelb), Fieber (bis zu 
40,2 0 0.). Hämoglobinämie (Harn dunkelrot bis kaffeebraun), 
Mattigkeit und Müdigkeit, in schwereren Fällen außerdem Herz¬ 
schwäche (Puls klein, hart, etwas beschleunigt, Herzstoß 
pochend), Versagen des Futters und Wassers sowie beginnende 
Lähmung der Hinterhand (vom zehnten Krankheitstage ab). 
Kolikerscheinungen traten nur bei einem Pferde auf. Die 
Prognose war günstig. Die Genesung erfolgte bei sämtlichen 
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Pferden in 8—14 Tagen. Stuten überstanden die Krankheit 
. leichter. Für die Behandlung empfiehlt Stütz sofortige 
Außerdienststellung der erkrankten Tiere, Trockenfütterung, 
Verabreichung gelinder Abführmittel wie Karlsbader Salz, bei 
Herzschwäche Einspritzungen von Koffein sowie Anwendung 
des Hängegurts bei Lähmungserscheinungen. Die Erfahrungen, 
die Veterinär Runkel (6) in der Zeit von Ende Oktober bis 
Anfang November desselben Jahres im Argonnerwald bei 11 
mit Bingelkraut vergifteten Pferden einer leichten Artillerie¬ 
munitionskolonne machte, decken sich im großen und ganzen 
mit den Angaben von Stütz. Vier von den elf Fällen ver¬ 
liefen. leicht, sechs mittelschwer, einer schwer und tödlich 
endend. In den leichten Fällen zeigten die Pferde 1—3 Tage 
lang rötlich gefärbten Harn ohne sonstige krankhafte Erschei- 
nungen und genasen von selbst; nur ein Pferd hatte einen Tag 
lang Fieber von 39,2 0 C. Die mittelschweren Krankheitsfälle, 
die 7—14 Tage bis zur Heilung beanspruchten, äußerten sich 
folgendermaßen: gelblichrote bis quittengelbe Verfärbung der 
Schleimhäute, gelblicher Nasenausliuß, blutigroter Harn, steifer 
Gang, Schmerzempfindlichkeit der Nierengegend auf Druck, 
Atmung 15 mal in der Minute, meist normal, Puls 50 bis 
100 mal, oft unregelmäßig und aussetzend, Temperatur 37,5 
bis 41,3° C. Die Symptome des schweren Vergiftungsfalles 
waren: hochgradige Mattigkeit, starkes Schwanken vor allem 
der Nachhand, Schleimhäute schmutziggelb verfärbt, einseitiger 
gelbseröser Nasenaustiuß, Temperatur 37,6 0 C., Puls 96, un¬ 
regelmäßig, aber noch gut fühlbar, Atmung 18, Harn blutigrot, 
oftmals in geringen Mengen und unter Schmerzen entleert, 
Druck in der Nierengegend schmerzhaft, Kot lest geballt, Kot¬ 
absatz erschwert, Freßlust aufgehoben. Äm dritten Tage er¬ 
hielt das Tier, eine Stute, versuchsweise eine Dosis Neo- 
salvarsan (4,5 g) eingespritzt, die jedoch keine Besserung 
brachte. Am Vormittage darauf starb das Pferd infolge Herz¬ 
schwäche; der Zerlegungsbefund ist im Krankenbericht leider 
nicht angegeben. Kolikerscheinungen (gelangten in keinem der 
elf Fälle zur Beobachtung, dagegen in mehreren leichte Ver¬ 
stopfung und in einem leichter Durchfall. Zur Anregung der 
Freßlust, die meistens nur 1—2 Tage lang mangelhaft oder 
ganz unterdrückt war, schüttete Runkel in jedes Getränk 
einen Eßlöffel Karlsbader Salz, bei hoher Pulsfrequenz injizierte 
er täglich 5,0 g Coffeino-Natrium salicylicum subkutan. Merk¬ 
würdig ist es, daß sieben weitere Pferde, die mit den elf er¬ 
krankten in denselben drei Stallungen zusammenstanden und 
gleichfalls von dem Bingelkraut gefressen hatten, nicht krank 
wurden. 

Meine eigenen Beobachtungen erstrecken sich 
bis jetzt auf acht Fälle, die ich gleichfalls im besetzten Frank¬ 
reich beobachten konnte, nicht weit von dem Dorfe, in dem 
Runkel seine elf Fälle zu Gesicht bekam. Die Erkrankungen 
ereigneten sich im letzten Vierteljahr des Jahres 1917 und im 
April 1818 bei Stallfütterung und kamen sämtlich bei Pferden 
zweier Infanterie egimenter zum Ausbruch, denen die Pfleger 
nichtsahnend stark bingelkrauthaltiges Grünfutter bzw. Heu 
vorgelegt hatten. Da ich, wie wohl alle Veterinäre, die Bingel¬ 
krautvergiftung kaum dem Namen nach kannte, deutete ich 
die ersten Erkrankungen nach ihren Hauptsymptomen als 
Kolik (Darmverstopfung oder Harnzwang) bzw. Nierenver- 
schlag (Hämoglobinurie), ohne freilich mit dieser Diagnose zu¬ 
frieden zu sein. Erst als Mitte November 1917 eine aufklärende 
Verfügung des Beauftragten des Generalquartiermeisters (9), 
deren Wortlaut übrigens mit den Angaben der Toxikologie von 
Fröhner (2) fast wörtlich übereinstimmt, zu den Truppen¬ 
veterinären an der Front gelangte, erkannte ich den Irrtum 
meiner bisherigen Diagnose. Die nach und nach hinzukommen¬ 
den Fälle ergaben mit Bestimmtheit, daß hier eine Vergiftung 
durch Mereurialis vorlag,. Die krankmachende Ursache konnte 
durch das Vorhandensein von Bingelkraut (Mereurialis annua) 
im Grünfutter und Heu leicht nachgewiesen werden. Es er¬ 
krankten hintereinander sechs Zug- und zwei Reitpferde, zur 
Hälfte Wallache und zur Hälfte Stuten; ein schweres Ardenner- 
zugpferd vergiftete sich drei Wochen nach der ersten Erkran¬ 
kung sogar zum zweiten Male. Seltsamerweise ließen auch 
hier mehrere Nachbarpferde, die von demselben Grünfutter 
bzw. Heu gefressen hatten, Intoxikationssymptome gänzlich 
vermissen. Äußerlich kennzeichnete sich die Vergiftung in 
großer Benommenheit des Sensoriums, gelb- bis braunroter 
Verfärbung der Augenlidbindehäute, vollständiger Einstellung 
der Futter- und Getränkaufnahme, Erlöschen jeglicher Darm¬ 


tätigkeit, lebhaften Unruhecrschrinungeu, mühsamem Absetzen 
spärlicher Mengen rotbraunen, dickflüssigen Harnes, starker 
Druckempfindlichkeit der Nierengegcml, steifem, gespanntem 
Gang der Hintergliedmaßen und Erhöhung der klinischen Be¬ 
fundzahlen für Atmung (bis 20), Puls (Ins 90) und Temperatur 
(bis 39,5 0 C.). Bei der Behandlung ging ich von dem thera¬ 
peutischen Grundsatz aus, daß Futtervergiftungen am 
schnellsten behoben, werden, wenn man gleich am Anfang der 
Erkrankung ergiebige Abführmittel verabreicht, welche die 
noch unverdauten Pflanzenreste möglichst rasch aus dem 
Darmkanal hinausbefordern und die Aufsaugung der giftigen 
Bestandteile durch Blqt und Lymphe verhindern, infolgedessen 
gab ich nicht gerbsäurehaltige Arzneimittel, zumal Durchfall 
bei keinem meiner Patienten vorlag, sondern griff zu Aloe und 
Arekolin in den bei dem deutschen Militär üblichen Dosen von 
30,0 bzw. 0,05 g. Außerdem ließ ich den Hinterleib mit Prieß- 
nitzumschlägen einhüllen und die Nierengegend mit erw'ärmten 
Heusamensäcken eindecken. Bei großer Herzschwäche inji¬ 
zierte ich 10,5 g Digalen (Digitoxinum solubile Cloetta) sub¬ 
kutan. Fünf leicht erkrankte Pferde konnte ich dadurch selbst 
wiederherstellen. Die Dauer der Krankheit betrug bei ihnen 
durchschnittlich drei Tage; bis sie jedoch wieder zum Dienst 
benutzt werden konnten, verstrich noch mindestens eine 
Woche. Zwei Pferde, die schwer erkrankt waren, wurden zur 
Weiterbehandlung ans Pferdelazarett abgegeben und kehrten 
erst nach drei Wochen bzw. einem Monat genesen zur Truppe 
zurück. 'Der am schwersten erkrankte Patient, ein löjähriges» 
Offiziersreitpferd leichten Schlages und weiblichen Geschlechts, 
verendete trotz aller nur denkbaren Behandlung nach 
24 Stunden unter stürmischen Kolikerscheinungen. Bei der 
Zerlegung wurde eine deutlich ausgeprägte Gastroenteritis und 
Nephritis haemorrhagica acuta festgestedt, sowie als unmittel¬ 
bare Folge der Kolik eine Drehung der linken Kolonlagen um 
ihre Achse. 

Faßt man alle diese Beobachtungen über Bingelkraut¬ 
vergiftung! bei Haustieren kurz zusammen, ergeben sich die fol¬ 
gende kritischen Schlußfolgerungen: Bei Ver¬ 
giftungen durch Bingelkraut handelt es sich m der Kegel um 
Intoxikationen durch Mereurialis annua, weil dieses häufiger 
vorkommt und für Pflanzenfresser ieichter erreichbar wäcnst 
als Mereurialis perennis. Die meisten Vergiftungen damit er¬ 
eignen sich nicht auf der Weide, wo wählerische Tiere, 
wenigstens die Pferde, das scharf riechende und bitter 
schmeckende Unkraut instinktmäßig' stehen lassen, sondern 
im Stall, wenn das Bingelkraut zusammen mit anderem Grün¬ 
futter oder Heu in die Krippe geworfen wird. Als Heu ist das 
Kraut selbst nach einem halben Jahr noch giftig; Krauses 
Angabe, daß der Giftstoff des Bingelkrautes durch Trockiv n 
an Wirksamkeit verliert, trifft demnach nicht iumnr zu. 
Andererseits gelten die Gesichtspunkte, die Krause für eine 
Intoxikation von Pferden durch giftige Unkräuter als aus¬ 
schlaggebend bezeichnet, ganz besonders für das Bingelkraut. 
Nicht alle Tiere sind für die Giftpflanze empfänglich; es finden 
sich stets einige, namentlich Panjepferde, die, trotzdem sie von 
dem Bingelkraut, das andere Tiere desselben Stalles krank 
machte, gleichfalls gefressen haben, nachher nicht krank 
werden. Auf der anderen Seite gibt cs Tiere mit einer indi¬ 
viduellen Disposition oder Idiosynkrasie gegen die Gifte dieser 
Pflanze, die schon nach Aufnahme ganz geringer Mengen des 
Krautes oder aber nach kurzer Zeit von neuem erkrankten. 
Die Symptome der Vergiftung, die, wie Stütz feststellte, 
schon am zweiten oder dritten Tage nach Aufnahme der 
Pflanze klinisch erkennbar wird, stimmen mit dem bisher be¬ 
kannten Krankheitsbild überein, nur tritt der Ikterus hinzu. 
Lähmungserscheinungen der Hinterhand werden meist schon 
bei Ausbruch der Erkrankung offensichtlich, nicht erst, wie 
Stütz meint, vom zehnten Krankheitstage an. Verstopfungen 
des Darms sind oft häufiger als Durchfall und können zu töd¬ 
lich endenden Koliken führen; hervorgerufen werden sie nach 
den Intoxikationsversuchen von Schulz durch das Mercu- 
rialin, das auf die Muskeln und Nerven des Darmkanals und 
der Harnblase ein wirkt und auch das Herz stark zu beein¬ 
flussen scheint. Die rote Farbe des Urins rührt sicherlich 
nicht von roten Blutkörperchen oder Hämoglobin her — der 
experimentelle Fall von Stütz ist, weil er vereinzelt geblieben 
ist, in wissenschaftlichem Sinne für die gegenteilige Ansicht 
nicht ausschlaggebend —, sondern höchstwahrscheinlich von 
dem roten, indigoartigen Farbstoff der Pflanze, wie auch 







434 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 44,St 


F r ö h n e r und Robert vermuten. Es erscheint, daher als 
falsch, bei Bingelkrautvergiftung von Blut harnen oder B 1 u t- 
melken des Patienten zu sprechen, sondern es kann klinisch 
nur die Rede sein von rotgefärbtem Harn bzw. rot¬ 
gefärbter Milch. Genaue Untersuchungen hierüber, ein 
schönes Thema für eine Doktor-Dissertation, sind dringend 
erwünscht. Die Beobachtung von Stütz, daß Stuten die 
Vergiftung leichter überstehen als Wallache, ist wohl nur auf 
einen Zufall zurückzuführen; die von Runkel und mir be¬ 
schriebenen Fälle können diese Angabe nicht bestätigen. Be¬ 
züglich der Prognose gilt nach wie vor für alle pflanzenfressen¬ 
den Tiere, auch solche weiblichen Geschlechtes, der Satz, den 
ein so feinsinniger Beobachter wie Dam mann'über die 
Bingelkrautvergiftung aussprach: „Die Krankheit besitzt alle¬ 
mal einen bedenklichen Charakter und» nimmt oft einen töd¬ 
lichen Ausgang.“ 
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Referate. 

Neues von der Maul- und Klauenseuche. 

Was lehrt uns der Gang der Seuche während des Weltkrieges? 

Von Dr. med. vet. W. Pfeiler, Vorsteher des tierhygienischen 
Instituts zu Bromberg. 

(Landwirtschaft!. Zentralblatt für die Provinz Posen; 1917, Heft 2.) 

In einem Vortrage erörtert Verfasser die B e k ä m p f u o g 
«ler Maul- und Klauenseuche durch g e s e t z - 
licheMaß nahmen und die sog. Durchseuchungs¬ 
frag e auf Grund der Beobachtungen, die während des 
Seuchenganges im Weltkriege gemacht wurden. Die Aus¬ 
führungen seien aus Rücksicht auf ihre Wichtigkeit eingehend 
w iedergegeben. 

In früheren Jahren hat man die Seuche mit verhält¬ 
nismäßig milden polizeilichen Mitteln be¬ 
kämpft, Dann sind allmählich, in Preußen wenigstens, 
strengere Maßregeln durchgeführt worden. Dies fällt 
in die Jahre 1903, 1904 bis 1906 und die spätere Zeit. Einer 
Angabe von Ne v ermann zufolge ist die Maul- und 
Klauenseuche in Preußen unter der Wirkung 
«lieser Vorschriften in denJahren 1909 und 1911 
e r 1 o s c h e n. ln der Tat hat aber die Seuche, beispielsweise 
nach dem Seuchenganee von 1911 bis Ende 1913, überhaupt 
nicht aufgehört zu herrschen. Die Maul- und Klauenseuche 
ist damals nur, was richtig ist und wohl hat gesagt werden 
wollen, auf einen verhältnismäßig geringen Um¬ 


fang zurückgegangen. Die Zahl der verseuchten Ge¬ 
höfte und Gemeinden hielt sich während der genannten Zeit 
sehr niedrig. Ende 1913 sind etwa 500 Gemeinden und 600 Ge¬ 
höfte verseucht gewesen. Um das Ende von 1912 scheinen 
die gleichen Ziffern bei 60 gelegen zu haben. 

Das D eutscheReiclisvieh seuchengesetz mit 
den Ausführungsbestimmungen des Bundesrates und den vieh- 
seuchenpolzeilichen Anordnungen der einzelnen Bundesstaaten 
hat nun diese strengeren Bekämpfungsmaß¬ 
nah in e n übernommen. Damit ist das, was in Preußen 
während der vorhergehenden Jahre für die Bekämpfung der 
Maul- und Klauenseuche angewandt w'urde, übergegangen in 
die Bekämpfungsmaßnahme für das ganze Reich. Diese Be¬ 
stimmungen haben wirkende Kraft bekanntlich mit dem 1. Mai 
1912 erhalten. 

In landwirtschaftlichen Kreisen sind die Grundsätze, 
die zur Aufstellung dieser gesetzlichen Maßnahmen führten, seit 
dieser Zeit ständig Gegenstand von Diskus¬ 
sionen gewesen. Man hört nicht gar so selten aus dem 
Munde von berufenen Landwirten die Meinung, daß alle 
veterinärpolizeilichen Mittel zur Bekämpfung der Maul- und 
Klauenseuche wertlos seien. Man solle die Seuche gehen 
lassen, wie sie wolle, womöglich nach der alten Art dafür 
sorgen, daß möglichst schnell alle Tiere von ihr ergriffen 
würden, dann tilge sich die Seuche gewissermaßen aus sich 
selbst heraus am schnellsten. 

Geheimrat Nevermann, der die konsequente An¬ 
wendung strenger Bekämpfungsmaßnahmen bei der Maul- und 
Klauenseuche stete warm vertreten hat und deren Erlöschen 
jeweils auf die veterinärpolizeiliche Betätigung zurückführt, 
hat das Herrschen der Maul- und Klauenseuche während des 
Krieges benutzt, um die eben angeschnittene Frage zu be¬ 
trachten.*) ln seinen Darlegungen liegt viel Bedeutungsvolles. 

Die kriegerischen Verhältnisse haben bekanntlich dazu ge¬ 
nötigt, wenigstens in Preußen, die Bekämpfung der 
Maul- und Klauenseuche auf das Mindestmaß 
einzuschränken. Man ist bis an die Grenze des Zu¬ 
lässigen an Erleichterungen gegangen. Man hat von der Tötung 
kranker oder verdächtiger Tiere ganz Abstand genommen, den 
Sperrbezirk auf das verseuchte Gehöft oder die verseuchte 
Weide eingeengt und das Klauenvieh in dem verseuchten Be¬ 
stände unter Gehöftsperre gestellt. Weidegang und Benutzung 
zur Arbeit wurde in dringenden Fällen gestattet, von der 
Bildung von Beobachtungsgebieten ganz abgesehen. 

Was ist nun der Erfolg gewesen? Um diese Frage zu 
beantworten, sind die Verhältnisse vor A u s - 
b r u c h des K r i e g e s in Betracht zu ziehen. E n d e 
Juli 1914 waren in Preußen 886 Gemeinden mit 
3260 Gehöften verseucht. Am 15. August wurden nur 
noch 708 Gemeinden mit 2836 Gehöften als verseucht 
gemeldet. Wenn damals tatsächlich Stimmen laut geworden 
sind, die auf den Rückgang der Seuche infolge der milderen 
Maßnahmen hinwiesen, so hat man das mit Recht als 
nicht zutreffend hingestellt. Der Rückgang in der 
Seuchenziffer ist, wenn man davon absieht, daß das Aufhören 
der Viehtransporte und einige andere Umstände vielleicht ein 
Fallen der Seuchenziffer bedingt haben können, in erster Linie 
darauf zurückzuführen, daß der amtliche Meldeapparat nach 
Kriegsausbruch nicht mehr so wie früher funktioniert hat 


In der Tat zeigte sich auch bald hinterher wieder ein Zu- 


nehmen der Seucheziffern: 



30. August 1914 . . 

762 Gemeinden, 

3111 Gehöfte 

verseucht. 

15. September 1914 

1424 

4975 

,, 

30. September 1914 

2182 

7633 ,, ' 


15. Oktober 1914 . . 

3281 

10678 


15. November 1914 

4923 

13817 


In. Dezember 1914 

5304 

12793 

„ 

lm D e u t s c h e 
Ziffern wie folgt: 

n R e i c h e stellen sich die 

analogen 

Ende Juli 1914 . . 

1007 Gemeinden, 

4471 Gehöfte 

verseucht, 

15. August 1914 . . 

860 

3579 

V 

15. September 1914 

1691 

6300 


15. Oktober 1914 . . 

3882 

13757 


15. November 1914 

6351 

19859 


15. Dezember 1914 

7045 

17964 



*) „Berliner Tierärztliche Wochenschrift“, 31. Jahrgang, 1915, 
Nr. 2, S. 13. 
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Um die Bedeutung dieser Feststellungen hervorzuheben, 
ist diesen Ziffern gegenüber darauf hingewiesen werden, daß 
selbst in dem schwersten Seuchengange der 
letzten Jahrzehnte — nämlich 1911 — die 
höchste Zahl der verseuchten Gemeinden in 
Preußen am 15. August nur 3471 und in Deutschland 
am 15. November 1911 nur 6302 betragen habe. Es sind also 
für Preußen beispielsweise am 15. Dezember 
1914 rund 2000 Gemeinden mehr verseucht ge¬ 
wesen als im Jahre 1911. Einen wirklichen Überblick 
über die Verhältnisse wird man nur dann bekommen, wenn 
inan nicht dieZahl der verseuchten Gemeinden, 
sondern die der verseuchten Gehöfte der Be 
trachtung zugrunde legt. Es steht fest, daß zurzeit des Höchst¬ 
standes der Seuche in Preußen im Jahre 1911 20 298 infizierte 
Bestände zu verzeichnen waren, in Deutschland etwa 105 000. 

Es ergibt sich also für Preußen, da die Höchstzahl 
während des Krieges 13 817 verseuchte Gehöfte betragen hat, 
ein Plus von rund 7000 Gehöften mehr für den 
Seucheugang 1911. Wird die Frage lediglich unter 
dem Gesichtswinkel der Statistik betrachtet, so haben wir also 
während des Friedens beim Inkrafttreten 
strengster Maßnahmen rund ^ verseuchte 
Gehöfte mehr gehabt als während des 
Seuchenganges im Kriege. 

Sicher sind in den Nachweisen, die während des ersten 
Kriegshalbjahres aufgestellt worden sind, lange nicht alle ver¬ 
seuchten Gehöfte auf geführt. Die Zahl wird sich also größer 
stellen. Schätzt man die Fehlziffem ruhig einmal mit der Hälfte 
ein, also mit etwa 7000 Gehöften, so ergibt sich eine ganz 
überraschende Übereinstimmung für die bei¬ 
den letzten Seuchengänge, von denen der 
im Jahre 1911 der schwerste der letzten Jahr¬ 
zehnte gewesen ist. Es ist also anscheinend ganz 
gleichgültig gewesen, ob man mit strengen oder milden Maß¬ 
nahmen vorging. 

Der Seuchengang im Jahre 1914 hätte nach Ansicht 
des Verfassers einen etwas anderen Verlauf genommen, 
wenn an vielen Stellen nicht überhaupt alle Maß¬ 
nahmen zur Bekämpfung der Seuche unter¬ 
blieben wären. Während des Weltkrieges hat die Seuche 
unter so günstigen Verhältnissen geherrscht, wie sie ihr nur 
irgend geboten werden konnten. Der Ausbreitung war jeden¬ 
falls Tür und Tor geöffnet. Die Landwirte haben, da der 
Kreistierarzt infolge seiner starken Besetzung an vielen Stellen 
wohl nicht sofort erscheinen konnte, mancherorts rein nichts 
getan, nicht einmal angezeigt ist w T orden. So konnte die Aus¬ 
breitung der Seuche ungehindert vor sich gehen. 

Aus der Zunahme der Seuchenziffern während 
des ersten Kriegshalbjahres ist gefolgert worden, daß 
der Einschränkung der Bekämpfungs¬ 
maßnahmen prompt eine Zunahme gefolgt 
sei, diese sei rasch ein getreten und die 
Verseuchung habe eine Höhe erreicht wie 
nie zuvor, und das im Winter. ' Dabei sei der 
Höhepunkt anscheinend immer noch nicht 
erreicht. 

( Dem gegenüber weist Verfasser darauf hin, daß 
der letzte Seuchengang während des Frie¬ 
dens tatsächlich eine größere Verseuchung 
von Gehöften mit sich brachte. Was- die Schnelligkeit 
der Ausbreitung anlangt, so kann man nicht davon 
sprechen, daß die Ausbreitung 1914 rascher vor sich gegangen 
sei als 1911. Auch damals erreichte die Seuche ungefähr wäh¬ 
rend des ersten Halbjahres ihren Höhestand. Auch blieb eine 
Zunahme während der warmen Jahreszeit aus. 

Die mitgeteilten statistischen Daten sind weiter dazu be¬ 
nutzt worden, um an ihnen zu zeigen, daß die M e i n u n g d e r 
Landwirte, das Durchseuchen bei Maul- und 
Klauenseuche sei das beste Mittel im Kampfe 
gegen diese, nun gründlich widerlegt sei. 
Aus der ganzen Entwicklung der Dinge Mitte Januar 1915 
©ing, so ist hingedeutet worden, hervor, daß von einem raschen 
Aufhören der Seuche infolge Durchseuchens gar nicht die Rede 
sein könne. Es sei unfreiwillig die Probe auf diese Behauptung 
gemacht worden. Das Ergebnis sei aber ganz anders aus¬ 
gefallen, als die Anhänger der Durchseuchungstheorie immer 
in Aussicht gestellt haben. Es sei damit zu rechnen, daß auch 


im Jahre 1915 die Maul- und Klauenseuche in ausgedehnter 
Weise in Preußen herrschen werde. Man werde, sobaTd das 
irgend möglich sei, wieder zu strengen Sperrraäßregeln über¬ 
gehen müssen. Der Kampf gegen die Seuche werde durch 
die inzwischen stattgehabte, vorher nie gesehene Ausbreitung 
der Seuche nicht erleichtert, sondern sehr erschwert werden 
und es werde Jahre dauern, ehe das Deutsche Reich von der 
Maul- und Klauenseuche auch nur annähernd wieder seuchen¬ 
frei werde. 

In dieser Beweisführung ist nach Pfeiler freilich eines 
übersehen worden. Wenn man von Immunität infolge 
Durchseuchens sprechen will, und zwar bei dem Vieh¬ 
stande einer so großen Monarchie, so ist klar, daß sich die 
Folgen des Durchseuchens nicht gleich be¬ 
merkbarmachen können. Im Einzelbestande sind die 
Folgen der Durchseuchung und der Eintritt der Immunität früh 
festzustellen, bei den großen Ziffern aber kann sich, da immer 
neue, noch unverseucht gewesene Bestände vorhanden sind 
und erkranken, erst nach Ablauf längerer Zeit zeigen, ob ein 
Abklingen der Seuche infolge Durchseuchens eintritt. Um 
dieses Verhältnis zu zeigen, gibt Verfasser eine Zusammen¬ 
stellung, aus der das Verhalten der Maul - und Klauen¬ 
seuche während der Jahre 1915 und 1916 zu 
ersehen ist. Die Übersicht schließt mit dem 15. November 
1916 ab, zeigt also eine Spanne von rund zwei Jahren. Vor 
Ausbruch des Krieges Ende Juli waren 8Ö6 Gemeinden in 
Preußen verseucht, am 15. Dezember 1914 5304 Gemeinden 
mit 12 793 verseuchten Höfen. Hier setzt die Übersicht ein: 


31. Dezember 1914 


5227 Gemeinden, 

13032 Gehöfte verseucht, 

15. Januar 1915 . 


4949 

10732 

31. Januar 1915 . . 


4459 

9314 

15. Februar 1915 


4288 

8596 

28. Februar 1915 


4060 

8191 

15. März 1915 . . 


3639 

7741 

31. März lylö . . 


3366 

7121 

15. April 1915 . . 


3146 

6771 

30. April 1915 . . 


2625 

5631 

15. Mai 1915 . . . 


2290 

4899 

31. Mai 1915 . . . 


1979 

3957 

15. Juni 1915 . . 


1822 

3874 

30. Juni 1915 . . 


1912 

4947 

15. Juli 1915 . . . 


2047 

6284 .. 

31. Juli 1915 . . . 


2008 

6869 

15. August 1915 . 


1995 

6440 . 

13. August 1915 


1885 

6662 

15. September 1915 


1856 

6747 

30. September 1915 


1718 

5979 

15. Oktober 1915 . 


1631 

5748 

31. Oktober 1915 . 


1614 

4793 

15. November 1915 


1668 • 

4569 

30. November 1915 


1643 

3967 

15. Dezember 1915 


1651 

3566 

15. Januar 1916 


1146 

2051 

1. Februar 1916 . 


996 

1522 

15. Februar 1916 . 


1002 

1462 

1. März 1916 . . 


826 

1474 

15. März 1916 . . 


909 

1242 

1. April 1916 . . 


655 

894 

15. April 1916 . . 


438 

583 

1. Mai 1916 . . 


259 

361 

15. Mai 1916 . . . 


142 

197 

1. Juni 1916 . . . 


94 

115 

15. Juni 1916 . . . 


80 

97 

1. Juli 1916 . . . 


69 

120 

15. Juli 1916 . . . 


74 

i48 

1. August 1916 . . 


74 

122 

15. August 1916 . . 


65 

112 Z n 

1. September 1916 


67 

130 

15. September 1916 


59 

109 „ 

1. Oktober 1916 . 


40 

77 ,, „ 

15. Oktober 1916 . 


39 

66 

1. November 1916 . 


47 

65 

15. November 1916 . 


58 

74 „ „ 


Wir sehen also, daß während der Kriegsjahre 
die Seuche tatsächlich nicht den Ausdeh¬ 
nungsgrad erreicht hat, wie bei dem letzten 
schweren Seuchengange während des Frie¬ 
dens. Wir sehen ferner, daß um die Wendö von 1914/15 
der Höhepunkt bereits erreicht war, daß die im 
Hinblicke auf die Volksernährung so gefürchtete Verringerung 
unserer Viehbestände durch die Maul- und Klauenseuche glück¬ 
licherweise nicht eingetreten ist. Die Abnahme der 
Seuche erfolgte weiter so gesetzmäßig und 
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konstant und mit einer so starken Neigung 
nach unten, daß man.darin eine Tendenz der 
Natur erblicken kann, die sich dahin deuten 
läßt, daß Immunität eingetreten ist. 

Vergleichen wir den Rückgang der Seuche 1911 
mit dem in den Kriegsjahren, so läßt sich feststellen, daß er, 
für die erste Zeit wenigstens, annähernd gleich ge¬ 
wesen i st. Die Seuchenziffer ist 

1911, nachdem 'der Höhepunkt erreicht war, in den ersten 
5 Monaten von rund 20 000 verseuchten Gehöften auf 5000 
ge lallen, 

1915 von rund 13 000 in der gleichen Zeit auf rund 3900. 
Damals ergab sich also ein Rückgang um das 4fache, im Kriege 
um das 3—4fache. Damals folgte dann allerdings ein schnel¬ 
leres Abklingen während der nächsten 5 Monate, das im Kriege 
langsamer vor sich ging. Das ist aber verständlich, weil da¬ 
mals die seuchenpolizeilichen Faktoren sich, als der Seuchen¬ 
höhepunkt . überwunden war, stärker geltend gemacht haben, 
als während des Krieges. Jedenfalls ist in beiden Seuchen¬ 
gängen dem Abklingen der Seuche eine Zeit gefolgt, w o 
nur noch rund 60 Gehöfte verseucht waren. 

Aus der Betrachtung ergibt sich somit, daß sich unter 
Zugrundelegung statistischer Daten aus dem letzten 
Gange der Maul- und Klauenseuche Schlüsse 
ableiten lassen, die dazu zwingen, die ein¬ 
mal angeschnittene Frage weiter der Prü- 
fung zu unterwerfen. Es soll keineswegs verkannt 
werden, daß an der Niederdrückung der Maul- und Klauen¬ 
seuche während des Jahres 1915 auch die wieder in Kraft 
getretenen etwas strengeren Vorschriften mitgewirkt haben 
mögen, immerhin ist in der Zeit vom Februar bis November 

1915 nur ein Rückgang auf die Hälfte der verseuchten 
Gehöfte zu verzeichnen gewesen. Wenn wir dann im Jahre 

1916 einen so bedeutenden und raschen Rückgang feststelien 

können, so ist es nicht unberechtigt, daß man eher die Ein¬ 
wirkung von Faktoren annimmt, die in der Natur der Sache 
liegen, als von veterinärpolizeilichen Maßnahmen. Man muß 
die Dinge weniger mit den Augen des Statistikers als mit 
denen des Forschers betrachten. Verfassers Auffassung geht 
dahin, daß, wenn die Tierheilkunde sich dem Studium dieser 
Verhältnisse hingibt, auf diesem Gebiete 'wertvolle Früchte 
reifen werden. Gl. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. Oktober 1918. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und GebOfte sind — letstere ln Klemmern - 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preufien: Reg.-Bez. Gumbinnen: Goldap 1 Gemeinde, 
1 Gehöft Reg.-Bez. A 11 e n s t e i n : Osterode i. Ostpr. 1,1. Reg.- 
Bez. Danzig: Neustadt i. Westpr. 1, 1 (davon neu 1 Gern., 1 Geh.). 
Reg.-Bez. Marien werder: Graudenz 1,1, Rosenberg i. Westpr. 

I, 1, Strasburg i. Westpr. 1, 1, Stuhm 1, 1 (1, 1). Stadtkreis 
Berlin: 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Potsdam: Charlottenburg 
Stadt 1, 1, Osthavelland 1. 1. Reg.-Bez. Stralsund: Rügen 1, 1. 
Reg.-Bez. Posen: Birnbaum 1, 1, Bomst 1, 1 (1, 1) (Rotz¬ 
verdacht), Grätz 1, 1 (1, 1), Posen Stadt 1, 1. Reg.-Bez. Brom- 
berg: Gnesen 1, 1, Kolmar i. P. 1, 1 (1, 1), Wirsitz 1, 1. Reg.- 
Bez. Breslau: Oels 1,1. Reg.-Bez. Oppeln: Beuthen i. O.-S. 

J, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Magdeburg: Jericho II 1, k (1, 1). 
Reg.-Bez. Schleswig: Eiderstedt 1,1. Reg.-Bez. Hannover: 
Hannover Stadt 1,1. Bayern: Reg.-Bez. Pfalz: Frankenthal 1, 1 
(1, 1), Homburg 1, 1, Kusel 1, 1 (1, 1). Neustadt a. d. H. 1, 1 (1, 1). 
Württemberg: Schwarzwaldkreis: Horb 2, 2 (1, 1) (Rotz¬ 
verdacht), Nagold 2, 2 (2, 2) (Rotzverdacht). Jagstkreis: 
Schorndorf 1, 1 (1, 1) (Rotzverdacht). Hessen: Prov. Rhein¬ 
hessen: Bingen 1, 1 (Rotzverdacht). Mecklenburg-Strelitz: 
Neubrandenburg 1, 1. Lübeck: Lübeck Stadt 1, 1. Hamburg: 
Hamburg Stadt 1, 1. Insgesamt: 34 Kreise, 36 Gemeinden, 
36 Gehöfte; davon neu: 14 Gemeinden, 14 Gehöfte. 

Beschälseuche. 

Preußen: Reg.-Bez. Köslin: Belgard 1 Gemeinde, 1 Gehöft. 
Insgesamt: 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft 

Lungenseuche. 

Sachsen: Kr.-H. Dresden: Meißen Stadt 1 Gemeinde, 1 Ge¬ 
höft (davon neu 1 Gern., 1 Geh.), Meißen 1, 1 (1,1), Braun- 
schweig: Braunschweig Stadt 1,1 (1,1). Insgesamt: 3 Kreise, 
3 Gemeinden, 3 Gehöfte; davon neu: 3 Gemeinden, 3 Gehöfte. 


Pockenseuohe. 

Frei 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Danzig 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft, Marienwerder 
2, 2, 2, Düsseldorf 1 , 1 , 1 . Bayern: Oberbayern 2, 3, 21, Schwaben 
5, 32, 95. Württemberg: Donaukreis 2, 4, 17. Hessen: Rhein¬ 
hessen 1, 1, 1. Insgesamt: 14 Kreise, 44 Gemeinden, 138 Ge¬ 
höfte; davon auf Preußen: 4 Kreise, 4 Gemeinden, 4 Gehöfte. 

Schweineseuche (elnschl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft, Gum¬ 
binnen 1, 1, 1, Allenstein 2, 6, 6, Danzig 7, lü, 10, Marien werder 

4, 6, 8, Potsdam 9, 18, 25, Frankfurt 8, 13, 13, Stettin 1, 2, 2, Köslin 
2, 3, 3, Posen 8, 10, 11, Bromberg 2, 5, 5, Breslau 8, 20, 20, 
Liegnitz 8, 12, 13, Oppeln 9, 33, 74, Magdeburg 2, 2. 2, Merseburg 

5, 6, 7, Erfurt 3, 6, 6, Hannover 1, 1, 1, Hildesheim 2, 2, 2, Lüne¬ 
burg 1, 1, 1, Münster 1, 2, 2, Minden 3, 14, 18, Arnsberg 5, 5, 5, 
Cassel 10, 18, 26, Wiesbaden 2, 5, 5, Koblenz 4, 8, 8, Düsseldorf 
4, 7, 22, Aachen 2, 3, 5. Bayern: Oberbayern 5, 6, 6, Nieder¬ 
bayern 3, 3, 4, Mittelfranken 1, 1, 2, Schwaben 2, 2, 2. Sachsen: 
Leipzig 2, 2, 2. Württemberg: Neckarkreis 1, 1, 1, Donaukreis 
2 , 2, 2. Baden: Freiburg 2, 3, 3, Mannheim 6, 21, 60. Mecklen¬ 
burg-Schwerin: 5, 15, 17. Sachsen - Weimar: 1, 1, 1. Braun¬ 
schweig: 3, 8, 22. Sachsen-Alten bürg: 1 , 2 , 2. Bremen: 1 , 1 , 1 . 
Insgesamt: 150 Kreise, 288 Gemeinden, 427 Gehöfte; davon 
auf Preußen: 115 Kreise, 220 Gemeinden, 302 Gehöfte. 

Gutachten des preußischen Landesycterinäramtes über 
die Behandlung mit Morphium-Atropin. 

Veröffentl. von Geh. Oberregierungsrat Dr. L. Nevermann, 
Berlin. 

In der Zivilprozeßsache des Guts Verwalters G. U. in B. gegen 
den Tierarzt S. in G. hat uns das Königliche Amtsgericht zu O. 
gemäß dem Beweisbeschluß vom 2. November d. J. die Akten 
mit dem Ersuchen zugesandt, über folgende Streitfragen ein Gut¬ 
achten abzugeben: 

1 . Reagiert durchschnittlich jedes zehnte Pferd auf solche 
Impfung (Morphium-Atropin-Injektion) mit Kolik? 

2. Hat Beklagter fahrlässig gehandelt, wenn er den Kläger 
auf die Kolikgefahr nicht aufmerksam gemacht hat? 

3. War die Impfung infolge des Trächtigkeitszustandes des 
Pferdes gefährlich und hätte deshalb der Beklagte vor der 
Impfung den Kläger über die Gefahr auikiären müssen? 

ln Erledigung dieses Ersuchens erteilen wir das nachstehende 
auf Vorschlag zweier Referenten beschlossene Gutachten. 

Tatbestand. 

Nach der Klageschrift behandelte der Beklagte am 2. August 
1911 eine Zuchtstute des Klägers wegen Sehulterlahmheit mit 
Morphium-Atropin-Einspritzung (die Dosis ist nicht angegeben). Das 
Pferd ging am nächsten Tage an Kolik ein. Kläger verlangt 
Schadenersatz vom Beklagten, weil dieser ihn nicht auf die Gefahr 
der Behandlung aufmerksam gemacht hätte und mit Rücksicht auf 
die Trächtigkeit der Stute von einer derartigen Behandlung hätte 
Abstand nehmen müssen: es wäre dem Beklagten bekannt, daß auf 
solche Einspritzung jedes zehnte Pferd mit Kolik reagiere. 

Der Beklagte gibt zu, daß das Pferd infolge der Einspritzung 
eingegangen ist, und daß er den Beklagten nicht auf die Kolik¬ 
gefahr hingewiesen hat. Hierzu hätte er sich nicht verpflichtet 
gefühlt. Die Trächtigkeit der Stute wäre ihm unbekannt gewesen 
und hätte auch im vorliegenden Falle keine Rolle gespielt. Der 
Kläger hätte unter allen Umständen die Lahmheit beseitigt haben 
wollen und würde deshalb auch nach Kenntnis der Kolikgefahr 
seine Zustimmung zu dieser Behandlungsart gegeben haben. Die 
Kolikfälle wären auch in den meisten Fällen geringgradig, und 
die schweren Fälle brauchten keinesfalls tödlich zu verlaufen. Die 
Stute hätte sich in gutem Zustande befunden, so daß besondere 
Komplikationen nicht vorauszusehen gewesen wären. 

Zeugenaussagen oder Gutachten von Sachverständigen ent¬ 
halten die Akten nicht. 

Gutachten. 

Die subkutane Injektion von Morphium-Atropin ist schon seit 
längerer Zeit gegen die Schulterlahmheit der Pferde zur Anwendung 
gelangt. Die Erfolge fielen bald günstig, bald ungünstig aus. 
Immerhin lehrte die Erfahrung, daß manche Schulterlahmheit nach 
der Einspritzung schnell beseitigt wurde. Einige Tierärzte wenden 
deshalb auch jetzt noch dieses Mittel an, obgleich nicht selten Ver¬ 
giftungserscheinungen, die teils in Aufregung, Unruhe, Tobsucht, 
verminderter Speichelabsonderung, teils in Kolik bestehen, hiernach 
beobachtet werden. Diese Erscheinungen treten in verschiedenem 
Grade auf und führen zuweilen zum Tode. Einzelne Pferde scheinen 
gegen das Mittel eine individuelle Empfindlichkeit zu besitzen, so 
daß sie selbst auf sehr kleine Dosen desselben mit Vergiftunga- 
erscheinungen reagieren, während andere Pferde größere Dosen 
reaktionslos vertragen. Die unangenehmen Zufälle nach der An¬ 
wendung des Mittels haben zur Folge gehabt, daß die Dosis des¬ 
selben erheblich herabgesetzt und bei den Pferden, denen das Mittel 
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eingespritzt werden sollte, strenge Diätvorbereitung und -nach- 
behandlung durch Futterentziehung angeordnet wurde. 

Nach der Erfahrung ist die Annahme berechtigt, daß ziemlich 
viele Pferde auf Morphium-Atropin-Injektionen mit Kolik reagieren. 
Ob dies aber gerade bei jedem zehnten Pferde oder seltener oder 
häufiger der Fall ist, läßt sieh nicht angeben, da die bisherigen 
Beobachtungen für eine sichere Entscheidung nicht ausreichen. 

Was die zweite Streitfrage betrifft: ob der Beklagte fahrlässig 
gehandelt hat, wenn er den Kläger nicht auf die Kolikgefahr auf¬ 
merksam gemacht hat, so ist eine solche Unterlassung nur dann 
für fahrlässig zu halten, wenn es dem Tierarzt bekannt sein mußte, 
daß die Behandlungsart oder das angewandte Arzneimittel eine 
bleibende Schädigung der Gesundheit oder den Tod dos Tieres 
zur Folge haben konnte. Bei der Morphium-Atropin-Einspritzung 
besteht, wie oben angeführt, eine solche Gefahr. Die Kolikerkran¬ 
kungen sind zwar meistens nicht lebensgefährlich, aber immerhin 
sind Todesfälle beobachtet und veröffentlicht worden. Dies mußte 
dem Beklagten als Tierarzt bekannt sein und ihn veranlassen, den 
Kläger auf die Gefahr aufmerksam zu machen. 

Nun behauptet der Beklagte, daß es dem Kläger darum zu 
tun war, die Lahmheit unter allen Umständen beseitigt zu wissen. 
Trifft dies zu, so hat der Kläger dem Beklagten zwar in der Wahl 
der Behandlung freie Hand gelassen, ist auch mit der Anwendung 
eines scharfen Mittels einverstanden gewesen und hat stillschwei¬ 
gend ein gewisses Risiko übernommen. Daß in diese« Risiko indes 
auch ein etwaiger tödlicher Ausgang miteinbegriffen war, läßt sich 
aus den Worten „unter allen Umständen“ ohne weiteres, d. h. ohne 
Kenntnis der wörtlichen Zustimmungserklärung des Klägers 
nicht folgern. 

Hinsichtlich der dritten auf die Trächtigkeit der Stute sich 
beziehenden Streitfrage ist dem Beklagten beizustimmen, daß dieser 
Zustand, zumal wenn die Stute erst im fünften Monat trächtig 
war, keine besondere Veranlassung abgibt, die Kolikgefahr bei der 
Morphium-Atropin-Einspritzung zu erhöhen. Die Giftwirkung dieses 
Mittels beschränkt sich beim Auftreten der Kolik auf Lähmung des 
Darms und auf Unterdrückung der Darmdrüsenabsonderung und 
dehnt sich nicht auf die Gebärmutter aus. Auch liegen keine Er¬ 
fahrungen vor. daß trächtige Stuten gegen die genannte Ein¬ 
spritzung empfindlicher sind als nicht trächtige. 

Hiernach geben wir das erforderte Gutachten dahin ab: 

1. Es ist nicht sicher zu sagen, ob durchschnittlich jedes 
zehnte Pferd auf eine Morphium-Atropin-Injektion mit Kolik 
reagiert. 

2. Der Beklagte hat fahrlässig gehandelt, wenn er den Kläger 
auf die Kolikgefahr nicht aufmerksam gemacht hat.* 

8. „Die Impfung“ war infolge des Trächtigkeitszustandes 
des Pferdes nicht gefährlicher als ohne denselben. 

Berlin, den 11. Januar 1912. / 

Königliches Landesveterinäramt. 

Unterschriften. 


Nahrnngsmittelkunde und Fleischbeschau. 

über den Zusammenhang des Paratyphus der Tiere mit dem Para¬ 
typhus des Menschen. 

Von Prof. Dr. Max Müller. München. 

(Centralbl. f. Bakt nw., I. Aht, Orl/,B4 SO. IfllR.S. 413 -140 «. Bd. RI, lf>18. R.505—WS.) 

Der ..Paratyphus“ wurde bislang als eine ..spezifische“ Krank¬ 
heit des Menschen angesehen, weil die ätiologische Beziehung der 
Krankheitserreger zu den Injektionen der Tiere mit Bakterien der 
Paratynhusgruppe umstritten blieb. Verfasser legt in der vorliegen¬ 
den Abhandlung in Weiterverfolgung seiner bisherigen Arbeiten 
auf diesem Gebiete dar. daß es eine ätiologisch gleichartige, von 
Tier zu Mensch und Mensch zu Tier übertragbare Infektionskrank¬ 
heit gibt, die beim Menschen unter der Bezeichnung ..P a r a - 
typhus“ bekannt ist und die im Hinblick auf die ätiologische 
Gleichheit der Krankheit auch beim Tier als ..Paratyphus“ zu be¬ 
zeichnen ist. 

Der ..Paratyphus“ der Tiere umfaßt in erster Linie jene klinisch 
und symptomatisch so verschiedenartig sich äußernden Krankheits¬ 
zustände. die auf den Menschen in Form der Fleischvergiftung über¬ 
tragbar sind. Diese in Form von Enteritis. Metritis. Mastitis. Poly¬ 
arthritis. Omphalophlebitis. Peritonitis. Fremdkörperentzündung. 
Abszeßbildung, Harnblasenruptur. Petechialfieber. Kolik, seuchen- 
baften Abortus und Wundinfektionen symptomatisch beobachteten 
Krankheitszustände faßt Verfasser unter dem ätiologischen Begriff 
der ..Enteritis- und P a r a t v p h u s s e p t i k ä m i e“ zu¬ 
sammen. Zum Paratvphus gehören ferner die Infektionen des 
Schweines, die durch den Hogcholera- bzw. Suipestiferbazillus be¬ 
dingt werden. Verfasser legt in einem besonderen Kapitel dar. daß 
die bisherige Auffassung, wonach der Bacillus suipestifer nicht auf 
den Menschen übertragbar sein soll, irrtümlich ist, und berichtet 
über eine einwandfrei beobachtete Fleischvergiftung durch 
Schweinefleisch, das mit dem Bacillus suipestifer infiziert war. Zum 
Paratvphus gehört ferner die auf den Menschen übertragbare Papa¬ 


geienenteritis, die Psittakose, der seuchenhafte Abortus der Stuten, 
soweit derselbe durch Paratyphusbakterien verursacht ist, der 
Mäusetyphus und die ursprünglich vom Menschen «stammenden 
Ratinbazillen: kurzum alle Krankheitszustände bei Tieren, die durch 
kulturell und biologisch vom Paratyphusbazillus nicht unterscheid¬ 
bare Krankheitserreger hervorgerufen sind. Verfasser -weist darauf 
hin. daß die verschiedengradig pathologische Einwirkung der Para¬ 
typhusbakterien auf bestimmte Tiergattungen und den Menschen 
nicht geeignet ist, zwischen tier- und menschenpatbogenen Para- 
typhusbnkterien zu unterscheiden, weil sieh alle anderen bipatho- 
genen Bakterien für Mensch und Tier (z. B. Milzbrand-, Rotlauf-. 
Rotzbazillus') ähnlich verhalten, ohne daß hier die Frage der Iden¬ 
tität der bei Mensch und Tieren gefundenen Bakterien in Zweifel 
gezogen werde. Der Weg. den wir gehen müssen, um die biolo¬ 
gische und pathogenetische Zusammengehörigkeit aller Paratynhus- 
bakterien einzusehen, besteht darin, zu erkennen, daß die Hypo¬ 
these Bollingers über die ätiologiseben Beziehungen der soge¬ 
nannten Septikämie und Pvämie der Schlachttiere zu den Fleisch¬ 
vergiftungen für die Klarlegung des Paratvphusproblems unbrauch¬ 
bar ist und daß die angenommene Verschiedenheit dpr Paratvpbns- 
bakterien bei Mensch und Tier in der Variabilität der Virulenz 
dieser Bakterien liegt. 

Die sieben Abschnitte der Abhandlung, deren Einzelheiten iui 
Original nachzulesen sind, behandeln: 

I. Zusammensetzung des Paratvphusproblemes. 

II. Die Enteritis- und Paratvphusseptikämie in pathologisch- 
anatomischer und klinischer Hinsicht, 

ITT. Die Fleischvergiftungen von S t. Johann und K o e h e 1 
in fleischbeschaulicher, epizootiologischer und bakteriologisch- 
diagnostischer Hinsicht. 

TV. Tntravitale und postmortale Parat vohusinfektion von 
Schlaehttierfleisch in ihrer Bedeutung für die Frkrankung dn<? Mee¬ 
schen und die Beziehung der Paratyphusinfektion der verschiedenen 
Tierarten zu einander und zur Paratyphusinfektion des Menschen. 

V. Die Übertragbarkeit des Bacillus suipestifer auf 
den Menschen in Form der Fleischvergiftung und die Identität des 
Bacillus suipestifer mit dem Bacillus paratvphus B. 

VT. Die Variabilität der Virulenz der zur Paratynhusgruppe 
gehörigen Bakterien als Erklärung des Paratvnhusproblemes. 

VTT. Der Paratyphus in seiner Bedeutung für die Fleischbeschau 
und öffentliche Gesundheitspflege. Autoreferat. 


Tierhaltung: und Tierzucht. 

Ffitterungsversuch zum Vergleich von gekochten und roheu Rühen 
bei Schweinen nach der Richtung auf ihre Bekömmlichkeit, absolute 
Nährwirkung und Aufnahmefähigkeit. 

Von Johannes Mormulla, z. Zt. Rittergut Groß-Zschoeher 
b. Leipzig. 

(Mi't. d Veroinie D. ^rhwplnpzttphlpr. 24 .Tahrp 1017. Nr. 16, S. 1R2.) 

Rohe Rüben zeigen eine bessere Futterwirkung als ge¬ 
kochte. Die Tiere der Rohrübengnipne haben die Tiere der 
Koehrübengruppe in kurzer Zeit um 42 kg überholt, d. h. 84 M. 
mehr erzielt. Den Doppelzentner Rüben mit 5 M. und Schrot mit 
40 M. veranschlagt, haben die Futterkosten für jede Gruppe 191 M. 
betragen. Die Kochrtibengruppe hat bei eiper Gewichtszunahme 
von nur 87 kg. = einem Geldwert von 174 M., den Aufwand an 
Futterkosten also nicht gedeckt. Die Rohrüben gruppe hat dagegen 
einen Reingewinn von 67 M. gebracht. Die Verfütterung 
von gekoichten Rüben soll daher nur in Aus- 
nah m e f ä 11 e n gestattet werden, z. B. wenn die Rüben 
parasitär angegriffen oder auch gefroren sind, um sie so den Tieren 
unschädlicher bzw. schmackhafter zu machen. . 

Mormulla empfiehlt besonders, die geschnitzelten Rüben 
nicht zu lange auf dem Haufen liegen zu lassen, da, je frischer sie 
sind, desto größere Mengen von den Tieren auf genommen und am 
besten verwertet werden. Es scheint, als ob die Verwertung zu 
Zeiten ungewöhnlicher Kälte nicht so gut ist. als bei wärmerer 
Witterung. Die Versuchstiere haben im übrigen täglich 20 £r Koch¬ 
salz erhalten. Pfeiler. 

Waldweide bei Schweinen in Misburg bei Hannover. 

Von ökonomierat Zollikofer, Hannover. 

CMItt. d Vereine T>. Sehwplnoznchtpr. 24. Jahrp.. Nr. 11. S. 168) 

Zollikofer berichtet darüber, daß. ebenso wie in einer 
Reihe anderer Fälle in der Provinz Hannover, so auch von der 
Heeresverwaltung in Misburg der Eintrieb von etwa 100 Schweinen 
in die Waldwcide begonnen hat. Für die Schweine ist eine Unter¬ 
kunft in Form eines offenen Lagerplatzes unter Verwendung ent¬ 
sprechend starker Stangen errichtet worden. Zuerst war den 
Hütern ein Hund beigegeben, der aber entlaufen ist. An heißen 
Tagen wird morgens von 5—10 Uhr und nachmittags zwischen 
4 und 9 Uhr ausgetrieben. Bei trübem und kühlem Wetter wird 
der Austrieb über Mittag etwas ausgedehnt. Die Schweine finden 
in dem Walde, der aus binem gemischten Bestand von Eichen. 
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Buchen, Erlen, Nadelholz und Birken zusammengesetzt ist, ziem¬ 
lich viel Nahrung. Der Wald -steht zum Teil auf moorigem Grund, 
wo es auch in der außerordentlich trockenen Zeit des Vorsommers 
in diesem Jahre nicht an Feuchtigkeit fehlte. Besonders gern wird 
Gras und das üppig entwickelte Farnkraut genommen. 

Als Zufutter wird Gerstenschrot gegeben, und zwar % bis 
höchstens 1 Pfund für ein Schwein täglich. Wenn sich die Schweine 
einmal verlaufen haben, so finden sie sich stets wieder an der 
Unterschlupfstelle ein. Trinkwasser wird zweimal täglich geboten, 
und zwar aus Holztrögen. An verschiedenen Stellen im Walde 
befinden sich natürliche Suhlen. 

Nach Z o 11 i k o f e r empfiehlt es sich, daß nur Tiere im 
Mindestalter von 3 Monaten eingestellt werden. An anderen Orten 
gemachte schlechte Erfahrungen sind darauf zurückzuführen, daß 
zu junge Tiere zur Einstellung kamen, die das im Walde gebotene 
Naturfutter nicht genügend auszunutzen imstande waren. 

Die in Misburg aufgestellten Schweine zeigten gelegentlich 
einer Besichtigung im Juni eine recht gute Entwicklung. Der Wald¬ 
weidegang soll bis Ende September oder auch noch in den Oktober 
hinein fortgesetzt werden, wonach die Aufstellung zur Mast er¬ 
folgen soll. Soviel steht heut«' fest, daß die Durchhaltung der auf 
die Waldweide gestellten Schweine mit einem verhältnismäßig 
geringen Futteraufwand ermöglicht worden ist. 

Pfeiler. 


TagesKeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre.*) 

Den Tod fürs Vaterland starben: 

Obe-velerinär Willy Busse (Tierarzt in Santomischel). 
Oberveterinär Albert Piehler (Tierarzt aus Leiteishain). 
Veterinär Walter Piechowski (Tierarzt aus Gr.-Turoscheln). 

Verwundet: 

Oberveterinär Dr. Br. Spechter (Tierarzt in Groß-Kuhren). 
Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberstabs- und Divisionsveterinär Dr. J. Hock (Stabsveterinär 
in Coblenz). 

Stabs- und Regimentsveterinär Paul Brinkmann (Stabs¬ 
veterinär in Saarburg). 

Stabsveterinär Hans Hesse (Stabsveterinär in Coblenz). 
Oberveterinär Thom. Lehner (Tierarzt in Wiesentheid). 
Stabsveterinär E. Wienholtz (Kreistierarzt in Emden). 
Stabsveterinär Dr. M. Kreutzer (Distriktstierarzt in Murnau). 
Oberstabsveterinär L. G r ö t z (Tierarzt in Cöln). 
Oberstabsveterinär Karl L o e b (Oberstabsveterinär in Erfurt). 

Mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse wurde 
ausgezeichnet: 

Stabsveterinär Josef Kreuzberg (Polizeitierarzt in Hamburg). 

Zweihnnderteinnndzwanzigste Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 20., bis Sonnabend, den 26. Oktober 1918. 
Nach Räumung von Brügge, Thielt und Kortrick erreichte 
unsere Rückwärtsbewegung in Flandern ihr Ende; die feindlichen 
Angriffe richteten sich wiederholt gegen die Abschnitte an der 
Lys, zwischen Solesmes bis Oise und zwischen Oise und Aisne, 
ohne den Durchbruch zu erreichen. Auch beiderseits Vouziers auf 
den Höhen östlich der Aisne hatte der Feind keinen Erfolg. 

Die Italiener begannen mit Großangriffen an der venetianischen 
Gebirgsfront und versuchten die Piave zu überschreiten. 

In Serbien Rückzugskämpfe. 

Auf die deutsche Antwort auf Wilsons zweite Note unterbreitete 
Wilson das deutsche Ersuchen um Waffenstillstand den Alliierten, 
lehnte es aber ab, mit den bisherigen militärischen und auto¬ 
matischen Beherrschern Deutschlands zu verhandeln. 

Unsere U-Boote versenkten 42U00 To. Nev. 

50 jähriges Benifsjubllflom. 

Am 19. September konnte der Königliche Oberstabsveterinär 
und Kreistierarzt a. D. Herr Veterinärrat C o n z e in Mühlhausen, 
Thür, in seltener körperlicher und geistiger Frische sein bOjähriges 
Jubiläum feiern. 

Nachdem der Jubilar in der Frühe des Tages durch das 
Ständchen einer Militärkapelle überrascht und erfreut war, fanden 
sich im Laufe des Vormittags als Vertreter der Königlichen 
Regierung in Erfurt der Regierungs- und Veterinärrat N o 11 e, als 
Vertreter des Vereins Thüringer Tierärzte die Herren Regierangs- 

*) Es wird gebeten, bei Auszeichnungen oder Bekanntwerden von 
Verwundungen und Todesfällen möglichst bald eine kurze Mit¬ 
teilung an die Geschäftsstelle der B. T. W., Berlin SW. 48, Wilhelm¬ 
straße 10, gelangen zu lassen. 


rat Professor Dr. H o b s t e 11 e r - Jena und Veterinärrat Hepke- 
Weimar sowie als Vertreter der Kreistierärzte die Herren Veterinär¬ 
rat Bernhard -Ranis, Veterinärrat Ruß- Weißensee und Kreis¬ 
tierarzt H o g r e f e - Mühlhausen ein, um ihre Glückwünsche und 
Gaben zu überbringen. Während neben einer großen Anzahl herr¬ 
licher Blumenspenden noch viele Glückwünsche von Behörden und 
Bekannten eingingen, war es den Gratulanten vergönnt, in dem 
gemütlichen und gastfreien Heime des Jubilars inmitten seiner 
Verwandten und einiger Freunde mehrere angeregte Stunden zu 
verbringen, welche sich auch noch dadurch besonders froh und 
angenehm gestalteten, daß die treue Hausgenossin und Tochter 
des Jubilars, Fräulein Anna 0onze, es sich nicht nehmen ließ, 
trotz aller Kriegsnot ihre Gäste in liebenswürdigster und aus¬ 
giebigster Weise zu bewirten. 

Eine große Freude war es für den Unterzeichneten, dem all¬ 
verehrten Jubilar den ihm in Anerkennung seiner langjährigen 
treuen Dienste Allerhöchst verliehenen Königlichen Kronenorden 
III. Klasse überreichen zu dürfen. 

Möge es »unserm alten Conze“ vergönnt sein, noch viele 
Jahre in alter Frische und Gesundheit die Früchte seiner reichen 
Lebensarbeit zu genießen! N o 1 te. 

Nochmals der „Veterinärgehilfe“. 

Kaum eine zweite durch den Krieg notwendig gewordene 
militärveterinäre Maßregel hat in tierärztlichen Kreisen mehr Be¬ 
unruhigung erregt als die Ausbildung von Veterinärgehilfen. 

Es sind bisher in den tierärztlichen Fachzeitschriften nur die- 
jenigeri Stimmen laut geworden, welche durch diese ausgebildeten 
Veterinärgehilfen eine schwere Beeinträchtigung ihres beruflichen 
Einkommens befürchten und in der Ausbildung dieses Personals 
die Grundlage eines sich im Frieden breitmachenden tierärztlichen 
Pfuschertums erblicken. 

Dieser Meinung wird in den Kreisen der im Felde stehenden 
Veterinäre — und zwar nicht nur der aktiven Kollegen — nicht 
einmütig und vorbehaltlos beigepflichtet. 

Die Gründe zu dieser entgegenstehenden Ansicht seien in nach¬ 
folgenden Ausführungen dargelegt: 

Daß die Ausbildung von Veterinärhilfspersonal infolge des 
ganz außerordentlichen Mangels an Veterinären im Feldheere zur 
zwingenden Notwendigkeit wurde, darf wohl als eine bekannte 
und nicht bestreitbare Tatsache vorausgesetzt werden. 

Durch die Ausbildung von Veterinärgehilfen beabsichtigte die 
Heeresleitung lediglich den Veterinären eine Unterstützung, eine 
Hilfskraft zu schaffen in gleicher Weise, wie eine solche in dem 
niederen Sanitätspersonal den Militärärzten seit Jahren zur Ver¬ 
fügung steht 

Es sollte besonders für diejenigen mit Pferden versehenen 
Formationen, für welche Veterinäre nicht zuständig waren oder 
fehlten, eine Hilfskraft ausgebildet werden, welche dem Veterinär 
die Erkrankungen und die mutmaßliche Art derselben schon vor 
der Herbeirufung melden, ihm das Aufsuchen der kranken Pferde 
erleichtern, bei der Untersuchung und Behandlung unterstützen 
und die von dem Veterinär zur Behandlung angeordneten Maß¬ 
nahmen durchzuführen hätte. 

Keinesfalls war beabsichtigt, den betreffenden Truppenteilen 
einen veterinärischen Ratgeber, einen Veterinär-Ersatz zu schaffen, 
welcher berechtigt wäre, selbständig veterinäre Maßnahmen anzu¬ 
ordnen und durenzuführen. 

Dieses geht ohne weiteres aus den für die Ausbildung dieses 
Personals gegebenen Richtlinien und des Verbotes der Ausstellung 
eines besonderen Zeugnisses über die erfolgte Ausbildung hervor. 

Jeder Veterinär, der Gelegenheit hatte, im Felde sich bei den 
einzelnen Formationen praktisch zu betätigen, wird ohne weiteres 
zugeben, daß die Ausführung der Krankenuntersuchung und Be¬ 
handlung ohne Unterstützung eines vertrauten Unteroffiziers oder 
Mannes, möge er nun Futtermeister oder Fahnenschmied, Beritt¬ 
führer oder Beschlagschmied sein, gar nicht möglich ist 

Die Ausbildung derartigen Hilfspersonals ist in der Armee 
durchaus nichts Neues. Nur der Name ,,'Veterinärgehilfe“ ist neu. 

Bei den berittenen Truppen fand seit jeher jeden Winter im 
sogenannten Beschlag- und Veterinärunterricht eine Ausbildung 
der Unteroffiziere, Berittführer und Beschlagschmiede in der Er- 
kennung der häufigsten Erkrankungen der Militärpferde und über 
die ersten Hilfsleistungen bei Erkrankungen und Unfällen der¬ 
selben, verbunden mit praktischer Übung im Anlegen einfacher 
Verbände und einfacher Wundbehandlung statt. 

Noch eingehender war die Ausbildung von geprüften Fahnen¬ 
schmieden in den sogenannten klinischen Kursen bei der Militär¬ 
lehrschmiede in Berlin. 

Die Leiter der vielen hunderte der im Kriege neu geschaffenen 
Pferdelazarette waren durch den Mangel an ausgebildeten Veteri¬ 
nären sämtlich gezwungen, sich geeignete Hilfskräfte zu ihrer 
Unterstützung auszubilden. 

Die Behandlung der kranken Pferde in den Pferdelazaretten 
lediglich und ausschließlich durch die Veterinäre selbst wäre un¬ 
durchführbar. 

Naturgemäß werden ganz besonders geeignet erscheinende 
Personen ständig zu diesen Hilfeleistungen herangezogen, es läßt 
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sich keinesfalls übersehen, ob und inwieweit dieses Hilfspersonal 
die gewonnenen Erfahrungen und Kenntnisse späterhin einmal zu 
verwerten gedenkt. * 

Auch in den landwirtschaftlichen Winterschulen werden die 
jungen Landwirte in gleicher Weise durch Tierärzte mit den Er¬ 
krankungen der Haustiere, deren Erkennung und erste Hilfeleistung 
unterrichtet. 

Gegen diese Ausbildung haben sich bisher aus tierärztlichen 
Kreisen keine Stimmen erhoben. Die Bewegung setzte erst mit 
Schaffung der Bezeichnung „Veterinärgehilfe“ ein. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß von den durch die jahrelange 
Ausübung der veterinären Hilfeleistungen mit der Behandlung der 
bei den Militärpferden vorkommenden häufigsten Erkrankungen 
vertrauten Fahnenschmiede und Futtermeister fast keiner sich 
nach Verlassen des Dienstes auf den höchst unsicheren Beruf 
eines tierärztlichen Pfuschers warf oder diesen beruflich ausübte. 
Die Leute zogen in richtiger Erkenntnis des äußerst mühevollen, 
wenig dankenden Erwerbes, wohl auch in richtiger Einschätzung 
der ihnen fehlenden Grundlagen es regelmäßig vor, ihren Zivil¬ 
versorgungsschein in einer festen, ruhigen und sicheren Stellung 
mit bestimmtem Einkommen auszunutzen. 

Die gleiche Beobachtung wird übrigens auch bei den ehe¬ 
maligen Sanitätsunteroffizieren gemacht. 

Ausnahmen wird es immer geben, Pfuscher gibt es und gab 
es zu allen Zeiten. Nach dem Kriege wird jeder dort arbeiten, 
wo er das meiste Geld am sichersten verdient. Auch die Tier¬ 
besitzer werden unter Berücksichtigung des hohen Wertes der 
Haustiere mehr als seither den Tierarzt zuziehen. 

Ein tüchtiger tatkräftiger Tierarzt wird in seinem Bezirk die 
Pfuscher viel eher bei Seite schieben als alle gegen die Kur¬ 
pfuscherei zu erlassenden gesetzlichen Maßnahmen. 

Die Gefahr, welche in der Ausbildung der Veterinärgehilfen 
für den praktischen Tierarzt gegeben sein dürfte, liegt vielmehr 
zunächst in der notwendig gewordenen Massenaüsbildung von 
Personal, für welches nach dem Kriege eine Verwendung im Heeres¬ 
dienste nicht besteht und die keitien bestimmten Beruf haben, 
welchem sie sich nach der Entlassung zuwenden können; sowie 
in der durch die Verhältnisse erzwungenen, nicht einheitlichen, 
oft zu weit gehenden Ausbildung derselben. 

Es fehlte an einem einheitlichen Lehrplan, auch war eine be¬ 
sondere Auswahl des auszubildeuden Personals nicht möglich. So 
konnte es Vorkommen, daß der Unterricht und die Ausbildung 
dieses Hilfspersonals sehr ungleichmäßig und zuweilen wohl weiter¬ 
gehend als nötig war. 

Diesen Gefahren läßt sich begegnen durch planmäßige Er¬ 
richtung und einheitliche Ausbildung eines Veterinärgehilfenstandes 
für die Friedensformationen, welche dieses Personal bei der Truppe 
zurückhalten sowie im Felde durch Heranziehung von Personal 
zu dieser Ausbildung aus sicheren beruflichen Kreisen. 

Das letztere kann um so leichter geschehen, als hier zunächst 
g. v. Personal und solches mit guter Vorbildung, einiger Kenntnis 
über die Pflege und dem Umgang mit Pferden und einer gewissen 
Geschicklichkeit als zur Ausbildung geeignet erscheint. 

In der Hand der unterrichtenden Veterinäroffiziere liegt es, 
ungeeignetes Personal von dem Unterrichte auszuschließen. 

Bei veterinärdienstlicher Unterstellung unter die behandelnden * 
Veterinäre wird es nicht schwer fallen, etwaigen Eigenmächtig¬ 
keiten und Übergriffen der Veterinärgehilfen zu begegnen. Das 
haben ja die mit dem Sanitätspersonal seit vielen Jahren gemachten 
Erfahrungen ergeben. 

Als Folge der sich durch die Erfordernisse des Krieges 
zwingend geltend machenden Ausbildung eines Veterinärhilfs- 
personals und unter Berücksichtigung der Tatsache, daß eine Ver¬ 
mehrung der Tierärzte und Veterinäre, zur Deckung des vollen 
Bedarfs des Feldheeres auch für späterhin ausgeschlossen erscheint, 
sowie auf Grund der mit der Verwendung der Veterinärgehilfen 
bisher gemachten sehr guten Erfahrungen ist wohl nicht zu zwei¬ 
feln, daß die Militärverwaltung nicht nur dieser Ausbildung weiter 
nähertreten, sondern auch die planmäßige Schaffung von Veterinär¬ 
hilfspersonal in Erwägung ziehen wird. 

Wenn durch einheitliche Ausbildung und das Verbleiben der 
ausgebildeten aktiven Veterinärgehilfen in planmäßigen Unter¬ 
offizierstellen bei der Armee bis zur Erlangung des Zivilversorgungs¬ 
scheines die Gewähr ihres Verbleibens bei der Truppe, sowie durch 
die Ausbildung besonders geeigneter Leute in voraussichtlich 
sicheren Zivilberufen für die Bedürfnisse des Feldheeres gesorgt 
wird, dann dürften auch die Besorgnisse der praktischen Tierärzte, 
durch ein sich breit machendes tierärztliches Pfuschertum in ihrer 
Lebensmöglichkeit bedroht zu sein, hinfällig werden. 

Zum Schlüsse sei es noch gestattet, einige Worte gegen die, 

. merkwürdigerweise von aktiven Veterinäroffizieren in Anregung 
gebrachte grundsätzliche Ausbildung des Hufbeschlagpersonals 
(nicht nur der Fahnenschmiede) als Veterinärgehilfen vorzubringen. 

In der Ausbildung dieses, nach Ablauf ihrer kurzen Dienstzeit 
oder nach Friedensschluß ih der Regel zu seinem Beruf zurück¬ 
kehrenden Personals würde allerdings eine große Gefahr zur Aus¬ 
bildung des tierärztlichen Pfuschertums liegen. 


Dem Beschlagschmied, besonders auf dem Lande, ist ja, wie 
keinem andern dazu Gelegenheit gegeben, ja es wird ihm die 
Hilfeleistung bei Erkrankungen der Haustiere oft geradezu auf¬ 
gedrängt. 

Dies wird wohl jeder Praktiker bestätigen können. 

Aber auch in veterinärdienstlichem Interesse muß von einer 
Ausbildung dieses Personals als Veterinärgehilfe dringend abge¬ 
raten werden. 

Zunächst müssen Fahnen- und Beschlagschmiede, die den Be¬ 
schlagdienst der gesunden Pferde durchzuführen haben, von dem 
Umgänge mit seuchekranken, seucheverdächtigen und räudekranken 
Pferden ferngehalten werden. Angeordnete Desinfektionsmaßregeln 
für dieses Personal haben doch nur papiernen Wert. 

Die harte rissige Hand des Beschlagschmiedes läßt diese als 
zu Hilfeleistungen bei kranken und verwundeten Tieren nicht ge¬ 
eignet erscheinen. Außerdem ist dieses Personal an und für sich 
dienstlich und beruflich außerordentlich in Anspruch genommen. 

Dienstlich würde das Beschlagpersonal, falls es gleichzeitig 
als Veterinärhilfspersonal ausgebildet würde, dieselbe unglückliche 
Zwitterstellung einnehmen, unter der sowohl dieses Personal als 
auch der behandelnde Veterinäroffizier seit jeher leidet. 

Es ist nichts Ganzes und nichts Halbes. Militärisch ist das 
Beschlagpersonal dem Militärbefehlshaber, technisch dem Veterinär 
unterstellt, so steht es zwischen zwei Feuern. 

Die technische Ausführung des Beschlagdienstes (eventl. auch 
der Krankenbehandlung) w 7 ird durch militärische Maßnahmen (Aus¬ 
rücken, Antreten zu Appells, dienstliche Ausbildung) oft hinfällig 
oder unmöglich gemacht. 

.per Veterinärgehilfe muß in gleicher Weise dem Veterinär¬ 
offizier unterstellt werden, w r ie dieses im Sanitätsoffizierkorps der 
Fall ist und muß dieser in der Lage sein, über ihn verfügen zu 
können. 

Nur dadurch wird die Truppe den vollen Nutzen von den 
Veterinärgehilfen haben und sich der Veterinärdienst bei derselben 
unter ganz anderen Formen und unabhängig von der Heranziehung 
des dem Militärbefehlshaber unterstellten Personals vollziehen. 

Kff. 

Zur Lage der Feld hilfs veterinäre. 

1. Zu dem Artikel „Feldhilfsveterinäre“ in Nr. 35 der 
B. T. W. erlaube ich mir noch einige Bemerkungen zu machen. 

Unter den Feldhilfsveterinären gibt es eine Reihe, die ihr 
Physikum 1914 gemacht haben, aber schon seit 1911 Soldat 
sind, d. h. 1911 12 als Einjährig-Freiw illige mit der Waffe und 
auf der Lehrschmiede gedient haben. Dagegen sind zahlreiche 
Studierende, die nie Soldat gewesen sind und bei Kriegsaus¬ 
bruch jüngere Semester gewesen sind, aber weiter studieren 
konnten, heule Veterinäre (a. K.). Sie stehen also über den 
ursprünglichen älteren, die bei der Mobilmachung sofort ins 
Feld gezogen sind. 

Diesen Feldhilfsveterinären mußte doch auch Gelegenheit 
gegeben werden, endlich etwas Ganzes zu werden. Es ist wahr¬ 
lich kein Vergnügen, als alter Soldat selbst die Jüngsten an 
sich vorüber ziehen zu sehen zu höheren Dienstgraden und 
selbst auf ein totes Gleis geschoben zu sein! Wie soll sich da 
einst die Zukunft gestalten? Eine "Weiterbildung läge doch 
auch im Interese der Arme, da später Lücken in der 
Veterinär-Stellenbesetzung eintreten müßten. 

Abkommandierungen wären vielleicht möglich; denn auch 
Offiziere, Ärzte, Offz.-A Spiranten besuchen wochen- und 
monatelage Ausbildungskurse. Maßgebend für eine Abkom¬ 
mandierung müßte aber außer der Zeit der Ablegung der Vor¬ 
prüfung auch das militärische Dienstalter sein, um Ungerechtig¬ 
keiten in der Beförderung zu vermeiden. 

Das sind Wünsche zahlreicher FeldhilfBveterinäre, die nach 
7 jähriger Dienstzeit nur eine Zwitterstellung erreicht haben, 
obwohl ihnen längst die Qualifikation zum Offizier erteilt 
worden ist. H. 

II. Zu dem Artikel der B. T. \V. Nr. 35 vom 29. 8. 1918, be¬ 
titelt „Feldhilfsveterinäre“, möchte auch ich mir noch einige Zu¬ 
sätze gestatten: 

Schon lange hegen die alten Feldhilfsveterinäre — ich ver¬ 
stehe ^inter diesen diejenigen Veterinärmediziner. welche bei Be¬ 
ginn des Weltkrieges ihr sechstes oder auch fünftes Semester 
hinter sich hatten. — den stillen Wunsch, nach nunmehr vierjähri¬ 
ger Dauer des Krieges ihr Staatsexamen a)»legen zu können. 
Leider vergebens. Doch der Umstand, daß vielen bayerischen Feld- 
hilfsveterinärcn bei bayerischen Formationen durch Abkomman¬ 
dierung nach München die Möglichkeit geboten wird, das Staats¬ 
examen zu machen, erregt bei uns. die wir eine andere Staats¬ 
angehörigkeit besitzen, viel böses Blut und läßt jetzt unsere nur 
allzu berechtigten Wunsch lauter hervortreten. Können denn 
keine Schritte unternommen werden, um diesem Übelstande Ab¬ 
hilfe zu schaffen? Oder sollen wir alten Semester geduldig in der 



440 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 44. 


„Halbheit unseres Wissens“ bis zum Ende des unglückseligen 
Krieges verharren und dadurch unsere Zukunft in Frage stellen 
lassen? — Meines Erachtens nach würde es für die Militärverwal¬ 
tung doch nur vorteilhaft sein, wenn sh* soundsovirlen ..unausgebil- 
deten Fachleuten“ Gelegenheit bietet, wirkliche ausgebildete Fach¬ 
leute zu werden. Bis jetzt ist es aber nur wenigen, geglückt, in¬ 
folge Versetzung oder Abkommandierung zu einem Ersatztruppen¬ 
teil (speziell Berlin!) w ? eiterstudieren und danu approbieren zu 
können. - 

Damit aber dieser üble Zustand nicht so bitter empfunden wird, 
hat man im Jahre 1916 die Zwitterstellung des Feldhilfsveterinärs, 
im Range eines Feldwebelleutnants, geschaffen! Als Akademiker 
ist es also einem hierdurch versagt, in d»*r militärischen Laufbahn 
weiter vorwärts zu kommen. Dagegen ist Leuten anderer akade¬ 
mischen Berufe Gelegenheit gegeben, einen Rang in der preußischen 
Armee zu erringen, in dem sie etwas Ganzes «larstellen, während 
wir, die wir doch nur Feldhilfsveterinäre sind und als solche zu 
den Feldw'ebelleutnants zählen, hinter dem jüngsten Leutnant, der 
wohlmöglich gerade sein ..Einjähriges“ hat. gestellt werden. Daß 
diese Gleichstellung der Feldhilfsveterinäre (Besitz des Abituriums 
und eines Studiums von sechs Semestern) mit den Fehhvobelleut- 
nants (z. B. nicht im Besitze des ..Einjährigen“ und aus dem 
aktiven Unteroffiziersstande hervorgegangen) für uns ein nieder¬ 
drückendes Gefühl ist. muß wohl ein jeder einsehen. 

Wäre es nun wirklich nicht möglich. «*t,\vas für unser Fort¬ 
kommen zu tun? Es muß «loch sicherlich, wie oben schon «*rwiihnt, 
im Interesse «1er Heeresverwaltung liegen, den alten Feldhilfs¬ 
veterinären, die nun bereits vier Jahre in ihrem Studium zurück¬ 
geblieben sind, die Beendigung ihres Studiums zu ermöglichen! Die 
Ärzte haben es doch ihren alten Feldhilfsärzten bieten können! 
Und wenn sich dies tatsächlich nicht ausführen ließe, wäre «s 
dann nicht angebracht, wenigstens jährlich Kurs«* für Feldhilfs¬ 
veterinäre einzurichten, in «lenen diesen «li«* neuesten Errungen¬ 
schaften der Kriegsehirurgi«*, der Räudebehandlung. Vorträge über 
Bakteriologie, Seuchenbekämpfung usw. dargeboten würden? Einem 
großen Teil der Feldhilfsveterinäre wäre auch hierdurch schon 
geholfen und die Militärverwaltung verfügte «lann über ein besser 
ausgebildetcfi Veterinärpersonal. F. 

— Zum Nachfolger des verstorbenen Prof. Dr. Otto Müller 
wurde der erste Assistent am Veterinärinstitute in Breslau Dr. 
H i e r o n y m i als a. o. Professor der Tiermedizin an die Universität 
in Königsberg berufen. 

Kollegen-Abend in Herford. 

Sonnabend, den 2. November, Hotel Stadt Bremen. Gäste 
willkommen. 


Bücherbesprechungen. 

Neue Eingänge. 

— Schmidt und Scheunert, Anleitung zur mikroskopischen und 
chemischen Diagnostik der Krankheiten der Haustiere. Dritte neu be¬ 
arbeitete Auflage. Mit 54 Abbildungen und 2 Farbentafeln. 1918. h°. 
M. & H. Sch aper, Hannover. Preis 1*2 M. und 30 l'roz. Teuerungs- 
Zuschlag. 

— Dr. Karl Becker, Beschreibungen Schleswiger Hengste. 8°. hum. 
M. & H. Sch aper, Hannover.* Preis 4,50 M. un'tf 30 Proz. Teuerungs- 
Zuschlag. 

— Kurzes Lehrbuch der physiologischen Chemie. Von Dr. Paul 
Häri. Mit 3 Textabbildungen. 330 Seiten: gr. 8°. Julius S p r i n g <* r , 
Berlin. 1918/ 

— Die Accessoriusfrage. Von Dr. H. Vermeulen, Utrecht. (S«>nder- 
abdruck aus den Psychiatrischen und Neurologischen Blättern, 1018.) 

— Bericht Aber die im Jahre 1916 17 an der Abteilung für Tier¬ 
hygiene ausgeführten Blutuntersuchunven zur Feststellung der Rotz¬ 
krankheit (Nachprüfung der Diagnosen der beamteten Tierärzte Preußens). 
Von W. Pfeiler. Snnderabdruck aus der Münchener Tierärztl. Wochen¬ 
schrift. 69. Jahrg.; 1918, Nr. 20 n. 27. 

— Bericht über den städtischen Vieh- und Schlachthof, über die 
städtische Fleischbeschau sowie Über die Fieischvernlchtungs- und 
Verwertungsanstalt bei Rüdnitz. Nr. 4L* Verwaltungsbcricht des 
Magistrats zu Berlin für das Rechnungsjahr 1916. 

— Aus Deutschlands Waffenschmiede. Mit zahlreichen Bildern und 
Tafeln. Von Dr. J. Reichert. 191*. Reiehsverlag H e r in a n n K a 1 k o f f. 
Berlin-Zehlend«»rf-West, (Irunewald-Allee Nr. 3. 

—• Wie spare ich beim Auto- und Motorradbetrieb? Von W. Vogel. 
Phönix-Verlag, G. in. b. II.. Charlottenburg bei Berlin, Deruburgstr. 40. 
Breis broscli. 4,80 M., geh. 5,40 M. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Der Miiitär- 
verdienstorden 3. Kl. mit Schwertern: dem Generaloberveterinär 
Dr. Johann Schwarxtrauber, Korpsveterinär des 3. A.-K. — Der 
Militärverdienstorden 4. Kl. mit Schwertern: dem Stabsveterinär 
Franz Schmitt der Landwehr 1. Aufgeb. (Aschaffenburg), dem Ober¬ 
stabsveterinär Emil Ruttmann d. Res. (Deggendorf), dem Ober- 
veterinär Jos. Oraßl d. Res. (II München), dem Oberveterinär auf 
Kriegsdauer Georg Frank , dem Veterinär Gustar Frcundorfcr d. Res. 
(Kempten). - Das Sächs. Kriegsverdicnstkrouz: «lern Kgl Tierzucht¬ 


inspektor Faul Süßkind in Weilheim. — Das Preußische Verdienst 
kreuz für Kriegshilfe: dem Kgl. Veterinärassessor Wilhelm Psehorr, 
dem Bezirkstierarzt Veterinänrat Andreas Humann in Ebern (Unterfr.), 
dem Schlachthoftierarzt Clemens Kühl in Elbing. — Das Hamburg. 
Hsnseatenkreuz: dem Oberveterinär d. Res. Dr. Otto Timman in 
Altona-Bahrenfeld, dem Oberstabsveterinär B. Schüler bei der 
Militärveterinär-Akademie in Berlin. — Die Cob.-Goth. Verdienst¬ 
medaille mit Schwertern: dem Oberveterinär Albert Pichler im 
Feldart.-Re£t. * Nr. 31. — Der Kgl. Preuß. Kronenorden 3. KL: 
dem Kreistierarzt a. D. Veterinärrat Ludwig Conxe in Mühlhausen 
(Thür.). 

Ernennungen: Dr. med. vet. et phil. Adolf Kriegbaum zum Grenz- 
sehlachthof-Tierarzt in Rosenheim, Dr. med. vet. Andreas flans 
Mittel zum technischen Leiter des Verbandes für die Zucht des 
Pinzgauer Pferdes in Oberbayern, Sitz in Traunstein. 

Niederlassung: Tierarzt Dr. Seb. Fend in Treuchtlingen. 

Verzogen: Tierarzt Georg Geudcr von Weilheim nach Unter- 
peissenberg, Post Peissenberg (Oberbay.), Tierarzt Walter Hosscn- 
fclder von Naumburg nach Bunzlau(Schles.j, Tierarzt Adolf Kriegbaum , 
Assistent am Veterinärinstitut der Universität von Leipzig nach 
Rosenheim (Oberbay.). 

Promoviert: In B e r 1 i'n : Oberveterinär Schröder aus Bromberg. 

in der Armee: Preußen: Für die Dauer des mobilen Ver¬ 
hältnisses angestellte Veterinäroffiziere befördert: zu Stabs¬ 
veterinären: die Oberveterinäre: Weslmeyer (Arolsen), Kirsten 
(Hagen), Dr. Becher (I Hannover), Veddcr (Kreuznach), Dr. Schäme 
(Meiningen), Ikena (Rendsburg),’ Niiskc (Stralsund); zu Ober¬ 
veterinären: die Veterinäre: Köhler (Arthur) (Altenburg), Dr. Tschemc 
(Bielefeld), Dr. Tormann (Bromberg), Dr. Uphcus gen. Fcldmann 
(Coesfeld), Grabarx (Dt.-Krone), Bansen (Adser) (Flensburg, Dr. 
Wünnlin (Freiburg), Dr. Erkens (Geldern), Mro.xü- (Gleiwitz), Dr. 
Ilrocki (Graudenz), Dr. Rohloff (Halberstadt), Dr. Fohle (Höchst). 
Frommer (I Königsberg), Dr. Ehrenreiter (Mannheim), Böttcher 
Mühlhausen i. Th), Rauch (Offenburg), Dr. I)oerr (<t Wendel). 
Als Veterinäroffiziere für die Dauer des mobilen Verhältnisses 
unter Beförderung zu Veterinären angestellt: die Unterveterinäre: 
Ehmann (Biberach), Keller (I Bremen), Steinmüllcr (Elberfeld)'. 
Befördert: Gräbenteich, Stabsveterinär beim Feldart.-Regt 
Nr. 66, zum Oberstabsveterinär, Piek, Oberveterinär beim Ulan.-Regt 
Nr. 16, zum Stabsveterinär, vorläufig ohne Patent, Oltinann, 
Hornung, Ruppert , Butxlaff\ Schimmelpfennig, Schlicht, Greßcl 
(Milhehn), Hilgmdorff, Böhl, Grosser, Kühtne, Rust, Veterinäre, sämt¬ 
lich im Frieden zul. bei der Militärveterinär-Akademie, zu Ober- 
veterinären. Lehmann, Oberstabsveterinär bei. der Train-Abteilung 
Nr. 21, der Abschied mit der gesetzlichen Pension und der Er¬ 
laubnis zum Tragen seiner bisherigen Uniform bewilligt —Im 
Beurlaubtenstande: Befördert: Dr. Fuchs , Stabs¬ 
veterinär der Landwehr 1. Aufgeb. (Braunsberg), zum Oberstabs¬ 
veterinär, Lüer, Oberveterinär der Res. (Hameln), zum Stabs¬ 
veterinär, vorläufig ohne Patent, Sturm, Oberveterin&r der Landw. 
1. Aufgeb. (Sangerhausen) beim Fußart.-Regt. Nr. 4, zum Stabs¬ 
veterinär ohne Patent; zu Ober veterinären: die Veterinäre der 
Res.: Kraxicwicx (V Berlin),. Schmäling (Gottfried) (Bielefeld), Dr. 
Obladen , Burchard (Bonn), Berkholz (Bromberg), Leier (Gießen), Witt 
(I Hamburg), Meyer (Wilhelm), Janßcn , Gräfe, dieser bei der Ersatz- 
Abteilung Feldart.-Regts. Nr. 58, Beitut (I Hannover), Michatsch 
(Kattowitz), Dr. Hauschildt (Kiel), Rohde (Lötzen), Koch (Otto), dieser 
beim Fußart.-Regt. Nr. 21, Keilbar (Meiningen), Wohlert, Looft 
{Gustar), Wich mann (II Oldenburg), dieser beim Feldart.-Regt. Nr. 16, 
Lcifert (Soest), Maaß (Karl) (Spandau), Irischer (V Berlin), die 
Veterinäre der Landw. 1. Aufgeb.: Dr. Schmitt (Arnold) (I Bochum) 
beim Fußart.-Regt. Nr. 22, Roß (Jülich), Dr. Bühler (Mannheim), 
die Veterinäre der Landw. <2. Aufgeb.: Goldberger (Deutsch-Krone), 
Krag (Flensburg), dieser beim Feldart.-Regt. Nr. 57, Mühlbach (Gera), 
Heynieh (Perleberg). Marschrur , Kayser, nichtapprobierte Unter- 
veterinäre (Feldunterveterinäre), für die Dauer ihrer Verwendung 
im Kriegsveterinärdienst zu Feldhilfsveterinären ernannt. Donner, 
Veterinär der Landw*. 1. Aufgeb. (Mainz), der Abschied bewilligt. 
Dr. Weber, Veterinär der Res. (I Hamburg) beim K. B. 2. Schweren 
Reiter-Regt., der Abschied zwecks Übertritts in K. B. Militär¬ 
dienste bewilligt. Qreßel , Generaloberveterinär auf Kriegsdauer 
(Stettin), aus diesem Verhältnis wieder ausgeschieden. — Würt¬ 
temberg: Zu Oberveterinären befördert: die Veterinäre: Dr. 
Betxler beim Ulan.-Regt. Nr. 20, Steinhäuser beim Ulan.-Regt. Nr. 19, 
zurzeit beim 2. Garde-Fußart-Regt., Eckert, beim Drag.-Regt Nr. 25, 
Dr. Ernst Seibold, Unterveterinär (Reutlingen), unter Beförderung 
zum Veterinär auf Kriegsdauer bei den Veterinäroffizieren an¬ 
gestellt. 

Todesfälle: Ober veterinär d. Res. Willy Busse in Santomischel, 
Schlachthofdirektor a. D. Denglcr in Schlettstadt, Tierarzt Wilhelm 
Mctxentin in Gransee, Oberveterinär Albert Pichler im Feldart.-Regt.3l. 


Vakanzen. 

Erledigt: Die Bezirkstierarztstellen in Gries¬ 
bach und Oberviechtach. Bewerbungsgesuche sind, jedes 
gesondert, bei der für den Wohnsitz des Bewerbers zuständigen 
Regierung, Kammer des Innern, bis zum 8. November 1. J. ein¬ 
zureichen. 
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Kriegserfahrungen Ober die Beziehungen des Gas¬ 
brands des Menschen zum Rauschbrand der Tiere. 

Von Kreistierarzt Dr. Steinbrack, als Stabsveterinär im Felde. 

‘Seit'Beginn des Weltkrieges wird von allen beim Menschen 
vorkommenden Wundinfektionskrankheiten der bis dahin 
äußerst selten beobachtete Gasbrand (Gasphlegmone, Gasgan¬ 
grän, Gasödem, Emphysema malignum, Gangrene foudroyante) 
am meisten gefürchtet. Während die in früheren Kriegen an 
erster Stelle genannte andere furchtbare Wundinfektionskrank- 
heit, der Starrkrampf, viel von seinem Schrecken verloren hat, 
seitdem es gelungen ist, seinem Auftreten durch eine bald nach 
der Verletzung oder Operation angewandte prophylaktische 
impfung mit dem von v. Behring erfundenen Serum vorzu¬ 
beugen, war man beim Gasbrand auf die möglichst frühzeitig 
einsetzende, leider aber recht häufig versagende chirurgische 
Behandlung angewiesen. Da zu Friedenszeiten infolge des 
spärlichen Auftretens des Gasbrands geeignetes Material nur 
selten der systematischen Untersuchung zugänglich war, so ist 
es erklärlich, daß bei Kriegsbeginn die Ätiologie und Patho¬ 
genese der gefährlichen Krankheit sowie der zu ihrer Be¬ 
kämpfung einzuschlagende Weg keineswegs hinreichend geklärt 
war und das gehäufte Auftreten des Gasbrands im Kriege 
unsere Ärzte „nahezu unvorberitet“ (C o n r a d i und B i e - 
ling, Münch. Med. Woch. 1916, Nr. 4, S. 133) traf. 

Als Erreger der Gasbranderkrankungen des Menschen 
wurden vor dem Kriege von Eug. Fränkel, Ghon und 
Sachs, v. Hibler, Parsini u. a. verschiedene anaerobe 
Bazillen beschrieben, die gegenüber anderen pathogenen 
Anaerobiern, dem Koch sehen Ödembazillus (Bac. ödematis 
maligni) und dem Rauschbrandbazillus (Bac. gangraenosae 
emphysematosae s. Clostrydium sarcophysematos bovis Kitt, 
Bac. Chauveaui), nicht nur in ihrem pathogenen, sondern auch 
morphologischen und kulturellen Verhalten ganz bestimmte 
Charakterunterschiede aufweisen sollten. Diese scharfe 
Abgrenzung der einzelnen Arten wurde von Graß¬ 
berger und Schattenfroh durch die Beobachtung 
in Frage gestellt, daß sowohl die Wachstumsformen der 
verschiedenen Arten, insbesondere das Vermögen, Sporen 
zu bilden, als auch ihre chemischen Leistungen je nach dem 
Wechsel der äußeren Lebensbedingungen gewissen Verände¬ 
rungen unterworfen sind. Diese interessante Feststellung fand 
aber nicht die verdiente Beachtung, und so machte die Unklar¬ 


heit, welche bei Ausbruch des Krieges über den Gasbrand 
herrschte, seine Erforschung zu einer der aktuellsten Fragen 
in der Wundbehandlung. 

Während demnach bei Kriegsbeginn das Krankheitsbild 
des Gasbrands der großen Mehrzahl der Ärzte fremdartig und 
neu erschien, mußte den Tierärzten, welchen sich Gelegenheit 
bot, Gasbrand beim Menschen zu sehen, sofort die ausge¬ 
sprochene Ähnlichkeit dieser Krankheit mit dem Rauschbrand 
des Rindes — sowohl im klinischen Bilde als auch in ihren t 
anatomischen Veränderungen — auffallen. Infolgedessen und 
auf Grund der vor dem Kriege in Laboratorium und Praxis über 
den Rauschbrand und seinen Erreger gemachten Erfahrungen 
erschien es mir von vornherein nicht ausgeschlossen, daß die 
verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen beiden Krank¬ 
heiten engere seien, als bisher angenommen worden war, und 
auf Grund der Untersuchung mir zugänglich gemachten Gas¬ 
brandmaterials gewann ich die Überzeugung, daß der Erreger 
des Gasbrands nicht in verschiedenen Bakterienklassen, sondern 
in einem dem Rauschbrandbazillus mindestens sehr ähnlichen 
Mikroorganismus zu suchen sei. 

Während man nun bislang versucht hätte, „mit den ver¬ 
schiedenartigsten Mitteln und Behandlungsprinzipien der ge¬ 
fährlichen Gasbrandinfektion Herr zu werden, und die über¬ 
wiegende Mehrzahl alle* therapeutischen Maßnahmen das Be¬ 
streben zeigte, die anaöroben Gasbrandbakterien durch mög¬ 
lichst direkte Einwirkung von Sauerstoff in verschiedenster 
Form und Anwendungsweise zu bekämpfen“ (Schlößmann, 
Münch. Med. W. 1915, Nr. 48, S. 1653), lag mir von vornherein 
der Gedanke nahe, daß unter der Voraussetzung engster Ver¬ 
wandtschaftsbeziehungen des Gasbrands zum Rauschbrand und 
unter Z u g r u n d e 1 e g u n g der bereits vorlie¬ 
genden tierärztlichen Erfahrungen über die 
bewährten Schutzimpfungen gegen den 
Rauschbrand der Rinder vielleicht ein neuer 
Weg für die Bekämpfung des Gasbrands 
mittels Schutzimpfung vorgezeichnet sei. Nachdem 
sich Gelegenheit geboten hatte, hierauf hinzuweisen (Stein- 
brück, Münch Med.W.. 1915, Nr. 48, S. 1660); Conradi 
und B i e 1 i n g, Münch. Med. W. 1916, Nr. 4, S. 133 Fußnote), 
wurden im Juli 1915 auf Veranlassung des Herrn Ober¬ 
generalarzt Dr. Landgraf der Leiter eines Seuchenlabo¬ 
ratoriums, Herr Prof. Dr. Conradi, und dessen Assistent 
Herr Dr. B i e 1 i n g, mit in der oben angegebenen Richtung 
vorzunehmenden systematischen Untersuchungen beauftragt. 
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Meine Beteiligung an diesen Untersuchungen ließ der Militär¬ 
dienst leider nur in beschränktem Maße zu. 

Wie sehr die Frage nach einer erfolgreichen Behandlungs¬ 
methode bzw. Schutzmaßnahmen gegen den Gasbrand der 
Lösung bedurfte, ist aus dem breiten Raum, den die Abhand¬ 
lungen über diese Krankheit in der medizinischen Kriegslite¬ 
ratur einnehmen, und aus dem Interesse ersichtlich, womit in 
.der folgenden Zeit die Beziehungen zwischen dem Gasbrand 
des Menschen und dem Rauschbrand der Tiere, die bis¬ 
lang der ärztlichen Allgemeinheit als „weit auseinander 
liegende Krankheitsgebiete“ (Conradi und B i e 1 i n g. 
Münch. Med. W. 1916, Nr. 5, S. 182, ferner Merkblatt für die 
Schutzimpfung mit Gasödemserum Höchst, zur Verf. d. 
Ch. d. Feld - San. - W. v. 6. 6. 17) erschienen waren, er¬ 
örtert und die Möglichkeit der darauf sich aufbauenden 
Gewinnung eines Schutz- und Heilserums untersucht und 
zum Gegenstand lebhaftester Diskussion wurde. Da es zu 
weit führen würde, die große Zahl der von vielen Unter¬ 
suchern und in den verschiedensten Laboratorien vorgenom¬ 
menen Arbeiten an dieser Stelle ausführlich zu erörtern, wollen 
wir uns im wesentlichen auf die Wiedergabe und Besprechung 
derjenigen Untersuchungsergebnisse beschränken, deren Rich¬ 
tigkeit von der größeren Zahl namhaftester Forscher bereits 
anerkannt ist. Wir wollen dabei auf Einzelheiten nur soweit 
eingehen, wie sie das allgemeine tierärztliche Interesse in An¬ 
spruch nehmen und dazu beitragen, nicht nur die Ätiologie und 
Pathogenese des menschlichen Gasbrands aufzuklären, Bondern 
auch unser Wissen über den Rauschbrand der Tiere und über¬ 
haupt über die anaöroben Wundinfektionen zu vermehren. 

Conradi und B i e 1 i n g sowie L. Aschoff, Fürth, 
Ko 11 e, v. Wassermann u. a. züchteten aus dem 
verschiedenen Gasbrandmaterial, das zur Untersuchung 
gelangte, anaörobe Bazillen, die sowohl in ihren äußeren 
Formen als auch in ihren morphologisch - kulturellen und 
biologischen Eigenschaften der Variabilität und Mutation 
auffallend zugänglich w r areri. Da jedoch „die anfangs 
verwirrende Vielheit der Gestalten auf bestimmte, inein¬ 
ander übergehende, allen aus dem verschiedenen Material 
gezüchteten Stämmen gemeinsame Grundtypen zurück¬ 
geführt werden“ konnte (Conradi und B i e 1 i n g, Münch. 
Med. W. 1916, Nr. 4), so war eine scharfe Systematik dieser 
Bazillen nach den bisher dazu herangezogenen Charakteristika 
nicht möglich. Conradi und B i e 1 i n g wollen deshalb 
diesen Mikroorganismen die einheitliche Bezeichnung „Gas¬ 
brandbazillus, Bac. sarcemphysematodes hominis“ beilegen. 
Seine „nahezu völlige Formgleichheit mit dem 
Rauschbrandbazillus“ heben die beiden Autoren be¬ 
sonders hervor. 

Im Tierversuch zeigte der Bazillus „einheitliche 
Pathogenität“. Bei den infektionsempfänglichen Tieren ent¬ 
sprach das „eigenartig klinische und pathologische Bild durch¬ 
aus dem Gasbrand des Menschen. Am empfänglichsten für 
die Infektion mit Gasbranderregern ist, wie uns dies auch vom 
Rauschbrand bekannt ist, das Meerschweinchen, das 
bei geeigneter Dosierung ganz regelmäßig der Infektion er¬ 
liegt.“ Kaninchen waren, wie dies auch beim Rausch¬ 
brand der Fall ist, „stets unempfänglich für Kulturmaterial“, 
indessen haftete die Infektion, sobald natürlich infizierte Or¬ 
gane oder Körpersäfte verwendet wurden (Intoxikation). 

Bei den von Conradi und B i e 1 i n g in Gemeinschaft 
mit Verf. vorgenommenen Versuchen, Rinder mit Gas¬ 
branderregern zu infizieren, zeigten diese für die natür¬ 
liche Infektion mit Rauschbrand so empfänglichen Tiere 
eine relativ erhebliche Widerstandsfähigkeit Auch dies 
entspricht den Erfahrungen, welche schon in früheren Jahren 
unter v. Ostertags Leitung im Hygienischen Institut der 
Tierärztlichen Hochschule Berlin und von Arloing, Cor- 
nevin, T homas, Graßberger und Schattenfroh 
bei Versuchen, Rinder mit Rauschbrand künstlich zu infizieren, 
gemacht worden sind, und beweist, daß das Eindringen 
der Anaörobier in das Gewebe allein nicht 
g e n ü g t, um die Entstehung der Krankheit zu bewirken, daß 
vielmehr gewisse Vorbedingungen erfüllt sein 
müssen, die das Gedeihen des Anaörobiers im Tierkörper er¬ 
möglichen. Hierauf kommen wir noch weiter unten zurück. 

Läufer Schweine, die auch für die Rauschbrand¬ 
infektion empfänglich sind (Ratz, Hutyra und Marek), 
erwiesen sich im Alter von 6 bis 8 Wochen für den 
Gasbranderreger als infektionsempfänglich. Tod nach 


35 Stunden. Bei der Obduktion boten die ausgedehnten 
Veränderungen des Unterhau tzellge'webes, insbesondere 
das gashaltige blutige ödem, die hämorrhagische Nekrose 
der Muskulatur und die Schaumleber makroskopisch 
das typische Bild des Rauschbrands. „War somit die 
Infektionsempfänglichkeit des Schweins gegenüber dem Gas¬ 
brandbazillus erwiesen, so zeigte sich die Giftempfindlichkeit 
dieser Versuchstiere als unerheblich“, und Conradi und B i e- 
1 i n g sind deshalb geneigt anzunehmen, daß insbesondere das 
Schwein „wegen seiner Infektionsempfänglichkeit und gleich¬ 
zeitigen relativen Giftfestigkeit sich zur Gewinnung von 
Schutz- und Heilserum eignet“. (C. u. B., Münch. Med. W. 1916, 
Nr. 28.) 

Eine ätiologische Annäherung des Gasbrands 
des Menschen an den Rauschbrand der Tiere und eine einheit¬ 
liche Auffassung beider Krankheitsgebiete streben Conradi 
und B i e 1 i n g durch die Zusammenfassung der Erreger in 
einen „Typus humanus“ (Gasbrandbazillus) und Typus 
bovinus (Rauschbrandbazillus) an, und namhafte Autoren 
wie L. Aschoff, Kolle, v. Wassermann u. a. 
sind auf Grund ihrer Untersuchungen zu dem überein¬ 
stimmenden Ergebnis gelangt., daß, so große Unter¬ 
schiede auch die einzelnen pathogenen Anaörobier schein¬ 
bar unter einander aufweisen, sie sich doch biologisch 
außerordentlich nahe stehen, und daß die Systematik 
pathogener Anaöroben, wie v. H i b 1 e r sie seinerzeit mittelst 
scharfer Trennungslinien zwischen den einzelnen Arten auf¬ 
stellte und wie sie E. Fränkel zum Teil noch verteidigt, 
nicht mehr haltbar erscheint. „Die strengen Artmerkmale fließen 
ineinander über, und statt fester, wohlbestimmter Arten er¬ 
scheinen höchstens Varietäten. Dies gilt für die Gesamtgruppe 
jener Anaeroben, die vom Kochschen Ödembazillus über den 
Rauschbrand zum Gasbrandbazillus hinüberleitet“ Sämtliche 
untersuchten Stämme des Ödembazillus Koch, des Rausch¬ 
brandbazillus, des von E. F r ä n k e 1 als Erreger des Gasbrands 
beschriebenen Bac. phlegmones emphysematosae und des oben 
genannten Gasbrandbazillus boten alle in gleicher Weise „stets 
je nach ihrer Entwicklungsphase 2 verschiedene Formenkreise,“ 
nämlich auf Traubenzuckeragar einen „vegetativen“, 
auf Rinderserum einen „sporogenen Formenkreis“. 
(Conradi und B i e 1 i n g, Münch. Med. W. 1916, Nr. 44 
und 45.) 

Der vegetative Formenkreis wird gebildet 
„durch ein unbewegliches, geißelloses, plumpes, sporenfreies, 
grampositives (dies Merkmal ist nicht ganz zuverlässig, Verf.) 
Stäbchen oder Doppelstäbchen, das vornehmlich Kohlehydrate 
zersetzt“, reichlich Gas bildet; Traubenzuckerkulturen riechen 
ranzig, nach Buttersäure. 

Beim sporogenen Formenkreis findet sich „stets 
ein sporentragendes, bewegliches, geißeltragendes, meist 
schlankeres Stäbchen, Doppelstäbchen oder Fadengebilde, das 
besonders Eiweiß unter Fäulniserscheinungen zerlegt“. Die 
zwar auch vorhandene Kohlehydratzersetzung tritt hinter der 
Entwicklung stinkender Fäulnisgase (Ammoniak, Schwefel¬ 
wasserstoff) zurück. 

Beide Formenkreise lassen sich unter Bildung zahlreicher 
Zwischenstufen ineinander überführen. Die Angehörigen des vege¬ 
tativen Formenkreises lassen sich, wenn üppiges Wachstum auf 
Kohlehydraten vorausgegangen ist, in das Entwicklungsstadium des 
sporogenen Formenkreises regelmäßig bei Eiweißkost umwandeln. 
Die Schnelligkeit, mit der sich diese Metamorphose vollzieht, ist 
„vom Ernährungszustand der Kultur abhängig.“ Der sporogene 
Kreis dagegen fixiert seine Stämme stärker und nachhaltiger als 
der vegetative Kreis, und zwar hängt dieser Festigkeitsgrad der 
sporogenen Stämme „von der Anzahl der Serumgenerationen und 
deren Aufenthaltsdauer im Fäulnismilieu ab. Diese Beobachtungen 
machen es daher völlig unmöglich, bei irgend einem beliebigen 
Anaörobenstamm, über dessen Vorleben als Fäulniserreger nichts be¬ 
kannt ist, auf Grund seiner mehr oder minder großen Zähigkeit, mit 
der er an den Eigenschaften des sporogenen Kreises festhält, eine 
Artbestimmung zu treffen. Es erscheint daher ausgeschlossen, 
scheinbare Artcharakteristika als Einteilungsprinzipien aufzustellen, 
da die jeweiligen Zustände dem Wechsel unterworfen sind und von 
der Ernährungsweise abhängen. Niemand kann wissen, ob ein 
z. Zt. als „Bac. ödematis maligni“ bezeichnter Stamm früher als „Bac. 
phlegmones emphysematosae“ in die Erscheinung trat. So führt 
auch der von Graßberger und Schattenfroh ein¬ 
geschlagene Weg zur Systematik der pathogenen Gasbazillen nicht 
zum Ziel, da das gewählte Einteilungsprinzip, größere oder ge¬ 
ringere Umwandlungsfähigkeit eines Stammes, weder hinreichende 
Beständigkeit noch scharfe Grenzlinien zeigt. Die praktische 
Diagnostik findet bei den fließenden Übergängen nicht die 
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Trennungslinien heraus. Noch weniger aber ist es möglich, mittels 
der v. H i b 1 e r sehen Differentialdiagnostik durch Spezialnithr- 
böden diese Anaör oben Stämme zu trennen. Denn indem sie von 
Generation zu Generation wechseln, wird aus der kaleidoskopi¬ 
schen Fülle der Übergangsformen irgend ein Momentbild heraus- 
gegriffen.“ (Conradi u. B i e 1 i n g, M. M. W. 1916, Nr. 44.) 

Auch der Versuch, durch das serodiagnostische 
Verfahren eine Klassifizierung der Anaörobenstämme zu 
ermöglichen, führte nicht zur Trennung derselben, „vielmehr 
gleichfalls zur Erkenntnis einer engen Zusammenge¬ 
hör i g k e i t“. 

Betreffs des pathogenen Verhaltens beider 
Formenkreise haben Versuche gelehrt, daß die Virulenz des 
Gasbrandbazillus vom Vorleben und insbesondere der Ernäh¬ 
rungsweise seiner vorausgegangenen Generationen und seiner 
hieraus sich ergebenden Entwicklungsphase abhängig ist. „Der 
vegetative Formenkreis besitzt stets einen beträchtlichen Viru¬ 
lenzgrad, je mehr aber ein Stamm sich dem sporogenen 
Formenkreis nähert, um so schwächer wird die Virulenz.“ 
Beide Formenkreise des Gasbrands rufen „im Meerschweinchen 
ein sulzig-hämorrhagisches ödem des Unterhautzellgewebes 
hervor. Während jedoch die Infektion mit einer Kultur des 
vegetativen Typs zunächst einmal zur Bildung von Gärgas 
führt, hat der sporogene Typ von vornherein eine stärkere Ten¬ 
denz zur Bildung von Fäulnisgasen“. Weitere Beobachtungen 
haben gelehrt, daß, genau wie im Laboratoriumsversuch, auch 
im menschlichen und tierischen Körper während der Gasbrand¬ 
erkrankung die „eine Entwicklungsphase des Erregers in die 
andere übergeht“. Es finden sich nämlich vor und unmittelbar 
nach Ausbruch der Erkrankung im zertrümmerten Gewebe die 
vegetativen Formen, die beim weiteren Fortschreiten der Er¬ 
krankung nur noch im Randgebiet, welches frisch in den 
Krankheitsprozeß hineingezogen ist, angetroffen werden. Dort 
aber, wo die Infektion ihren Ausgang genommen hat, also in 
den ältesten, in der Mitte des Krankheitsherdes gelegenen 
Teilen, ist die Umwandlung des vegetativen in den sporogenen 
Typ vollzogen. „Je älter der Brandherd, um so 
mehrsporogeneFormenweisterauf, jejünger, 
desto mehr vegetative Formen.“ (Conradi und 
B i e 1 i n g, Münch. Med. W, 1916, Nr. 45.) 

Diese Feststellung, die erfahrungsgemäß auch für den 
Rauschbrand zutrifft, ist von Wichtigkeit für die tier¬ 
ärztliche bakteriologische Diagnostik, finden sich 
doch im frisch entstandenen oder noch fortschreitenden Krank¬ 
heitsprozeß zuerst nur vegetative Formen, d. h. plumpe, sporen¬ 
freie, unbewegliche Stäbchen, während erst mit der Fortdauer 
des Krankheitsprozesses im abgestorbenen, unter Fäulniser¬ 
scheinungen zerlegten Gewebe die Umwandlung dieser vege¬ 
tativen in sporogene Formen, d. h. in schlanke, sporenhaltige, 
bewegliche Stäbchen vor sich geht. Diese Umwandlung kann 
auch postmortal weiter gehen, wenn nur eine die Sporen¬ 
bildung begünstigende, „genügend hohe Außentemperatur vor¬ 
handen ist. Dementsprechend überwiegen bei später Obduk¬ 
tion, zumal im Sommer, die sporogenen Formen“. (Betr. Gas¬ 
brand, Conradi und B i e 1 i n g, Münch. Med. W. 1916, 
Nr. 45.) 

Was nun den Entwicklungsablauf der Gas¬ 
branderkrankung betrifft, so dürfte auch hierin eine 
Übereinstimmung mit dem Rauschbrand vor¬ 
handen sein. Conradi u. Bieling entwerfen davon auf 
Grund eigener und der Beobachtungen von Graßberger 
und Schattenfroh, Klose, Martin, H. Fischer 
und v. Wassermann folgendes anschauliche Bild: 

„Das Sporenmaterial der Erde gerät in tiefliegende Wunden. 
Hier vermehren sich die auskeimenden vegetativen Formen, sobald 
sie bestimmte Wachstumsbedingungen, d. h. einen nicht mehr 
durchblutenden, sauerstoffreien, zertrümmerten Gewebsteil vor¬ 
finden. Hier findet unter anaöroben Voraussetzungen der erste 
Wachstumsschub der angesiedelten Gasbrandkeime, und zwar in 
der vegetativen Form, statt, und mit dieser Keimvermehrung geht 
die Bildung kräftiger bakteriogener Gifte und. ebenso wie in vitro, 
eine rasche, intensive Zerlegung der Kohlehydrate (Muskelzucker) 
einher. Das Körpereiweiß aber bleibt intakt, solange noch Kohle¬ 
hydrate zur Verfügung stehen. Die Wirkungsweise der bakterio- 

f enen Gifte ist im wesentlichen eine nekrotisierende, und zwar 
ewirkt das toxisch entstehende ödem eine Thrombosierung der 
Blutgefäße, die den Tod des Gewebes hervorruft. Neben diesen 
bakteriogenen Giften, die durch Antitoxine zu neutralisieren sind, 
entstehen gleichzeitig infolge der charakteristischen Kohlehydrat¬ 
zerlegung durch die vegetativen Formen histogene saure Gär¬ 
produkte (Milchsäure, Buttersäure, Propionsäure, Bemsteinsäure 


U8w.), die ihrerseits wiederum neben der allgemeinen Säureein- 
wirkung (Beeinflussung des Atemzentrums) lokal ödembüdung 
sowie sulzige Schwellung des Gewebes hervorrufen. Indirekt also 
verstärkt die Säurewirkung den nekrotisierenden Einfluß der bak¬ 
teriogenen Gifte, indem die Druckwirkung des Ödems die Durch¬ 
blutung des Gewebes erschwert und somit den Gewebstod be¬ 
günstigt. So wirken also innerhalb des vegetativen Formenkreises 
sowohl die bakteriogenen Gifte wie die histogenen sauren Gär¬ 
produkte in der gleichen Richtung. * 

Die bakteriogenen und histogenen, nekrotisierenden Gifte des 
vegetativen Formenkreises dringen nun von der primären Infek- 
tionBstätte in das noch unversehrte Nachbargebiet ein, töten hier 
das gesunde Gewebe ab, und auf diesem so vorbereiteten, ln 
seinem Kohlehydratbestand noch unangetasteten Boden entsteht 
alsdann eine neue Generation von Kohlehydratspaltern, vegetative 
Formen, die ihrerseits wieder nekrotisierende Gifte hervorbringen 
und so im steten Wechsel von Infektion und Vergiftung immer 
weitere Gebiete in Mitleidenschaft ziehen. Der Gewebstod in der 
unmittelbaren Nachbarschaft der Invasionsstätte des Gasbrands 
wird also durch die bakteriogenen, nekrotisierenden Gifte des 
vegetativen Formenkreises herbeigeführt. Wohl werden von den 
ranzig riechenden Gärungsgasen die Muskelbündel des ergriffenen 
Gebietes auseinandergedrängt und die Kohlehydrate des Muskels 
aufgezehrt, allein seine Eiweißmasse bleibt chemisch unverändert. 
In diesem Stadium des Gasbrandprozesses findet sich jetzt fol¬ 
gender Zustand: totes, nicht mehr durchblutetes Gewebe, Körper¬ 
temperatur und die vegetative Form des Gasbranderregers. In 
der abgetöteten Gewebspartie tritt nun schnell die Zersetzung 
unter Fäulniserscheinungen ein, und die vegetativen Formen gehen 
in den sporogenen Formenkreis über. Das tote Gewebe, insbeson¬ 
dere das Körpereiweiß, wird unter Peptonisierung und Gasbildung 
zerlegt und aufgelöst, und nunmehr entstehen die fauligen, histo¬ 
genen Gifte des sporogenen Formenkreises, die Toxalbumine. 
Also erst, wenn im Bereich des abgetöteten Gewebes die letzten 
Kohlehydratvorräte durch die Vegetation der vegetativen Formen 
aufgebraucht sind, dann erst beginnt der Abbau des bis dahin ver¬ 
schmähten Eiweißes und damit das Aufkommen und die Fer- 
memtationstätigkeit einer neuen Entwicklungsphase des Gasbrand¬ 
bazillus, der sporogenen Formen. Der rein vegetative Formen¬ 
kreis zerlegt somit nur die Kohlehydrate, nicht aber das Eiweiß, 
und tötet mit seinen parasitären Eigenschaften aggressiv immer 
frisches, kohlehydratreiches, lebendes Gewebe ab. Diese Vorarbeit 
des vegetativen Formenkreises stellt erst die Bedingungen her, 
unter denen sein Gegenpart, der sporogene Kreis, als Saprophyt 
zu gedeihen vermag und. die intravitale Fäulnis herbeiführt. 

So läßt sich schon jetzt in großen Zügen wenigstens über¬ 
sehen, wie die zeitliche Aufeinanderfolge der klinischen Er¬ 
scheinungen des Gasbrands von der Periodizität der Entwicklungs¬ 
stufe des Gasbranderregers abhängt. Der reine vegetative 
Formenkreis mit seinen hochentwickelten nekrotisierenden Giften 
begleitet den stürmischen Entwicklungsverlauf des Gasbrands, der 
nach Stunden unter ausgeprägten Vergiftungserscheinungen zum 
Tode führt, jedoch ist diese hyperakute Verlaufs weise rela¬ 
tiv selten. Ungleich häufiger ist der akute klinische Verlauf, 
bei dem zunächst die örtlichen Symptome (Schwellung und Gas¬ 
bildung) sich rasch einstellen, während das hämorrhagisch-sulzige 
ödem des Unterhautzellgewebes sowie die sonstigen Anzeichen 
der Fäulnis in den Hintergrund treten. Die Gasentwicklung 
zwischen den Muskelbündeln ist wohl hier im wesentlichen durch 
die Gärung des Muskelzuckers, nicht aber durch die Zerlegung des 
Eiweißes (Schwefelwasserstoffbildung) bedingt. Bei dieser akuten 
Form des Gasbrandprozesses wird dementsprechend überwiegend 
gleichfalls der vegetative Formenkreis angetroffen, die zentrale 
Zone der Fäulnis hingegen init ihren sporogenen Formen ist nur 
relativ wenig ausgedehnt. Bei der hyperakuten und der akuten 
Verlaufsweise des Gasbrands bildet der Muskel den Haupt- 
erkrankungsherd, der, rasch sich vergrößernd, ständig neue Zucker¬ 
reserven der vegetativen Form als Nahrung zur Verfügung stellt. 
Hingegen beteiligt sich das Unterhautzellgewebe nur in geringem 
Maße an der Bildung eines Ödems.“ Charakteristisch für den 
hyperakuten und akuten Krankheitsverlauf ist die „rapide Keim¬ 
vermehrung der vegetativen Formen, die, aüf der steten Zufuhr 
neuer Kohlehydratkost beruhend, zur ständigen Bildung stark 
toxischer, bakteriogener und histogener Gifte führt • und so die 
foudroyante Progression des Krankheitsprozesses und seine 
schlechte Prognose bedingt. Von der eben geschilderten Krank¬ 
heitsgruppe bestehen fließende Übergänge zu der mehr sub- 
akuten Verlaufsweise des Gasbrands, die sich durch eine ge¬ 
ringe Progredienz auszeichnet. Von vornherein wird hier nur 
eine kleinere Zone gesunden Muskelgewebes von dem primären 
Infektionsherd aus angegriffen und nekrotisiert. Diese nekrotische 
Muskelpartie, deren Vorrat an Kohlehydraten schnell erschöpft ist, 
fällt dann der Fäulnis anheim, doch fehlt das Moment der Pro- 

E ression, denn die vegetativen Formen und ihre fermentativen 
eistungen treten zurück, das anliegende Nachbargewebe bleibt 
daher intakt. Der ganze Krankheitsherd also zeigt schließlich das 
Bild der Fäulnis“, er enthält die sporogenen Fäulnisformen. „In¬ 
folge der kurzen und begrenzten Wirksamkeit der vegetativen 
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Formen hat indos der Muskelherd keinen größeren Umfang an¬ 
genommen, und er tritt zurück gegenüber dem auffälligen sekun¬ 
dären, sulzigen und sulzig-hämorrhagischen ödem des Unterhaut- 
zeMgewebes.“ Bei dieser subakuten Krankheitsform des Gas¬ 
brands beherrschen die Fäulnis und deren histogene Gifte das Bilü, 
„während die toxischen Produkte des vegetativen Formenkreises 
und dessen Tendenz zu rascher Ausbreitung mehr und mehr 
zurücktreten. Denn die Wachstunistendenz ist hier mehr intensiv 
als extensiv, und daher beschränkt sich die Gefahr im wesent¬ 
lichen auf die Produktion der histogenen Faulgifte, der Tox- 
albumine“. (C. u. B., M. M. W. 1916, Nr. 45.) 

Diese Mannigfaltigkeit des Krankheits¬ 
bildes, welche der Gasbrand des Menschen aufweist, ent¬ 
spricht den Beobachtungen, wie wir sie beim Rauschbrand 
d e s R i n d e s zu machen Gelegenheit haben. Wenn hier auch 
wie beim Gasbrand die akute Krankheitsform die vorherr¬ 
schende ist, so tritt doch zuweilen auch die subakute Verlaufs¬ 
weise in die Erscheinung (Arloing, Corne vin, Thomas, 
F e s e r); und ebenso „relativ selten“, wie man die hyperakute 
Form des Gasbrands beim Menschen findet, kommt dieselbe 
beim Rauschbrand — wenn auch nur „ausnahmsweise“ — 
besonders bei „ganz jungen Tieren“ vor. (Hutyra und M a - 
r e k, Spec. Path. und Ther., Bd. 1, 1913, S. 51.) 

Besondere Bteachtung für die anatomische Dia¬ 
gnose des Rauschbrands verdient die beim Gasbrand 
gemachte Feststellung, daß mit der Zunahme der sporogenen 
Formen sich auch die Fäulnis ausdehnt, die bei der subakuten 
Krankheitsform das anatomische Bild sogar beherrscht. Da 
dies nach meinen Beobachtungen auch für den Rauschbrand 
zutrifft, so dürfte sich die mitunter anzutreffende Ansicht, daß 
„bei reinem Rauschbrand ein fauliger Geruch niemals vor¬ 
handen sei“ (Reuter), nicht aufrecht erhalten lassen. 

„Die Einsieht in die Entwieklungsbedingungen und die zeit¬ 
liche Aufeinanderfolge der einzelnen Entwicklungsphaisen des Gas¬ 
brandsbazillus hat uns in den Stand gesetzt, den Wechsel des 
Krankheitsbildes auf die wechselnden, von den äußeren Bedin¬ 
gungen der Ernährung abhängigen Leistungen verschiedener Ent¬ 
wicklungsstufen ein und desselben Bazillus zurückzuführen. — 
Wie in vitro, so ist auch im Organismus das Kohlehydrat die 
alleinige Lebensquelle des vegetativen Formenkreises, erst die 
Aufzehrung des Zuckers veranlaßt den Gaisbrandbazillus, die 
eiweißzehrenden sporogenen Formen zu entwickeln. So gehen 
auch die verschiedenen Krankheitsbilder letzten Endes aus den 
jeweils w’echselnden Kombinationen von Kohlehydrat- und Eiweiß- 
kost hervor.“ Malignes ödem des Menschen und der Tiere, ma¬ 
lignes Emphysem. Physometra, Gasphlegmone des Menschen, 
Rauschbrand der Tiere ..werden hiermit klinische Unterbegrifre 
der ätiologischen Einheit des Gasbrands. Der vegetative Formen¬ 
kreis bildet die Grundform, aus der durch Metamorphose in zu¬ 
sammenhängender Entwickiungsreihe der sporogene Formenkreis 
entsteht. Was bisher z. B. unter der Bezeichnung Rauschbrand¬ 
bazillus, Bazillus des malignen Ödems, Gasbrandbazillus Ghon- 
Sachs als besondere Art beschrieben wurde, sind nur Zwischen¬ 
oder Endglieder in der Stufenfolge der Entwicklung jener Grund¬ 
form. Jetzt erst wird es deutlich, daß die von E. Fränkel als 
Bac. phlegmon. emphysematosae gekennzeichnete Art lediglich das 
vegetative Entwicklungsstadium „des oben beschriebenen Gas¬ 
brandbazillus darstellt“. (C. u. B., M. M. W. 1916, Nr. 45.) 

Was nun den Modus der natürlichen Infektion 
betrifft, so gehen C o n r a d i und B i e 1 i n g, wir wir oben ge¬ 
sehen haben, beim Gasbrand von der Voraussetzung aus, daß 
„tiefliegende Wunden“ vorhanden sein müssen, die durch mit 
Sporenmaterial behaftete Erde verunreinigt werden, und daß 
sich die auskeimenden vegetativen Formen vermehren, sobald 
sie bestimmte Bedingungen für ihr anaerobes W r achstum, d. h. 
einen nicht mehr durchbluteten, sauerstoffreien, zertrümmerten 
Gewebsteil vorfinden. Daß auch beim Rauschbrand das Ein¬ 
dringen des Erregers ins Gewebe allein nicht genügt, um die 
Krankheit hervorzurufen, daß vielmehr, wie beim Gasbrand, 
hierzu gewisse Dispositionsbedingungen vorhanden sein müssen, 
haben wir schon anläßlich der Besprechung der Infektionsver- 
suche mit Rindern erwähnt. K o 11 e , Ritz und Schloß- 
berger (Med. Klin. 1918, Nr. 12) geben als „wichtigste“ 
Disposition s beding ungen für die Entstehung des 
Gasbrands beim Menschen folgende an: „1. große, mit Zer¬ 
reißung, Quetschung und Zerstörung von Geweben, namentlich 
Muskelgeweben, deren Ernährungsverhältnisse dadurch ge¬ 
schädigt werden, einhergehende Wunden und das Hineinge¬ 
langen von Fremdkörpern oder Schmutz in die W T unden; 
2. Fehlen frühzeitiger Wundversorgung, so daß die Erdpar- 
tikel usw. länger in der Wunde verbleiben; 3. die Infektion der 
Wunden durch die aeroben Wundinfektionserreger, Staphy¬ 
lokokken, Streptokokken usw\, die nicht nur die Anaörobiose 


begünstigen, sondern auch die Gewebe und den Gesamtorga¬ 
nismus für die anaerobe Wundinfektion disponiert machen; 
4. allgemeine Schwächung der Verwundeten durch Blutverlust, 
Abkühlung, mangelnde Nahrungsznfuhr.“ 

Die Ansicht, daß „große“ Wunden eine der „wichtigsten“ 
Dispositionsbedingungen sind, wird von anderen Autoren 
nicht geteilt, die, wie z. B. Feßler (Münch. Med. W. v. 6. 3. 
1917), „auch sonst harmlose Gewehrdurchschüsse durch die 
muskulösen Teile der Gliedmaßen im Schützengraben-Stellungs¬ 
krieg“ zu denjenigen Wunden rechnen, in welchen der Gas¬ 
brand rasch zum Au.-bruch kommen kann. Mithin ist das ent¬ 
scheidende .Morn«Mit nicht die Größe der Wunde, sondern die 
V«mM- limuiz.iiig di t.M j oi durch Eule, das Fehlen frühzeitiger 
B. handhti’.g. fb.s \ orhcndeiis; in eines i kiotFchen bzw. ne- 
Lr c"hen i m \vr. . .•■■iu oii'U falls « n solcher noch nicht 

\.i: t.u 11 tui i. db* .Mi: v., ,:g je i obtr 1 111 ; ktioiiu.u«:ger, die die 
v. !•■;.■ i mi G w■ li _en < m r zers;ören und so den Boden 

für die au.;« rum: lob i»n vorn« u iten. 

Wenden wir uns nun vt , j!'ei<u ■ halber dem Modus der 
n ;t t ii r 1f c h « n h a u s e h n r a n d i n f e k t i o n b e i m 
K i n d e zu, i es; h; o . . ib-. !,<• h li u t y 1 a und Marek 
...t« ii•;• i• i.■ «i : . .i; m i“ ;i i'ii. « .t!.» <!• r an j. i. g ■ i.mFnp Rauseh- 
> ... r ii t uiifhr nie flaut «. ■ ■ ;y. r. w ährend ..oli'enbar 

ii'! i i; i > ’ _ ; a : Ai •" s durch Amm-.. me Von iv.ii/iertem 
I .er c , i i ..(■ ’• /’■. .a.'.c k..-< n.J". 8 o-.voi r. stimmen 

di.- i . . • •••!! r n- i ;,ui Am mit den tu-. inigen iiber- 

(. . 11 . j *!i:. [i M | i. hUi-n ii»; en A ■ lii:; :. i. ; eil nicht an- 

i» 1 1 !:* Um.. w >-i.n v. cio. i ein sagt n: ..Kim-. ,b . gelingt zwar 
di ■ Iiii i ; m; I;uf «d. -» m \\ ega nur s.-iir a'.i-u.'.n.uu doch 

sj ) i«_■ ht der Lic daß in Kausei.«uamL-. mimen d r Darm- 
kanal in der K- ,.t 1 Kaiuclibianubazillen enthalt, andererseits 
aber \ t.rh tzm.gcn am der körperoht rtläelie der Kranken nur 
;r ü 11 .. ii <«; a v i na. eu oi-men werden können. „sowie das auch 
na ht sehen gehäufte Auftreten von Erkrankungen auf einer 
Weide nder in ehean Stalle und das Vorkommen von knis¬ 
tert.' mi (■ s* !u\ ubon in dt n inm reu Organ (Mi. für die Häufig- 
Ki ii e. r \« m J »a: m aus siatttimß mlcii lnfr ktion. ln «ien 
s c 11 e i c 11 I 'den. wo eine solche Geschwulst in der Rachen- 
gvgei.'.i oucr ui tb r Wand der Speiseröhre entstellt, ist die 'All¬ 
st« churg (»in ..«• ;r durch die Ndiicimhaut des Rachen? oder des 
Mau!« - i .c_ AM 

Fab ..\ : i!• tzuneen auf der Körperobi ifläche der Kranken 
nur ;!.. ; ■ ■ naei._ • wi. ' mi w - rden können", bestätigt 

du .an. a: o.< iu i.u /.ilictir Ei ia!g. a■a i aucn in! Magen und 
Dann seid mir K i an K’ausi librand gotorhfiicii Kbebra trotz 
seigiab ig.- :• r 1 nun Eichung k* ine Wunden In gv.net, die als 
Eintriii >pt.iui - n tiir den Raus-dibranderreger lmt-UMi m Frage 
kommen können. 

Dam uMi hn-' U gewisse Beobachtung«' n darauf schließen, 
daß di" 1 n i i' k i i o n durch die .M a ti ! < c e I e i m h a u t 
sirli in ) wn- ii n i vi a '.i•' 1 M a r ( k an_. • .* n. nur auf 
..seliiMie baiii“ 1 o v F i « i i k t . solid, i n daß sic die Regel ist. 

Bei der Mehrzahl der von mir unfersuchten, an Rauseh- 
hraini g« -i "Cnimi Kithb-r —- nn l.i.n* 1 in■ i.i :, - bab- ich, 

außer an am eien Körpi r<t rlieu. auch im li i r. ich der 
K ;i ii iit ii s i, i I ii \ cratideisuigen w.Jiigondm.ncn. wie sie für 
d'Mi |o;i. • rI!i• i, 1111 1 cbai akti rb , i-• * 1 i sind. Mitinit« r waren die 
Kaunm.'Keigr*ip|aMi aueli ganz alb in «fkrankt. und mar waren 
sie nicht s. p.en l»eii|(M>< i:s. (»bers nur einseitig lntroiien, mit¬ 
unter waren auch nur dn inneren Kaumuskeni um-r St Ire in 
ganz g< iiiig. tu l i.(lange vrramb rt. und in < inigen wenigen 
Fälh n konnte ich sogar typische biamlige N'erandctungen der 
Zunge und der Rjtchei.umskulätur t'crisK'lh'fi. Fehlten brandige 
Veränderungen an der Kauniuskulatur, so konnte ich doch 
meist (Mts eine au'gesprochene seröse, gelblich-sulzige oder 
«ulzig-haium i (ingisrhe. ö d e m a t ö s e Durch t r| uk u u g 
des in der Nadibai>» hnft d(‘r Kaumuskeln, d. li. im Kelil- 
ga ii g e oder an li a 1 s und Schulter gelegenen Fnlerhautbinde- 
g(‘wa bes oder des internniskiiläreii (K webes nebst Gefäß- und 
XeiwaMischciibMi feststellen. Bei diesen letzteren handelt es 
sich um subakut verlaufene Fälle, bei denen der Erkrankungs¬ 
herd im Muskel keinen größeren Umfang annimmt, unter der 
Wirksamkeit der sporogenen Formen rasch der Fäulnis anheim 
fällt und gegenüber dem sekundären ödem des Unterhautzell¬ 
gewebes zurücktritt. 

Die ö d e m b i 1 d u n g ist. für die Diagnostik von 
größter Wichtigkeit. Sie fehlt sowohl beim Gasbrand als auch 
beim Rauschbrand niemals, nicht selten beherrscht sie als 
einzige auffallendere anatomische Veränderung das Krank- 
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heitsbild vollkommen. Da letztere auch für das maligne Ödem 
des Menschen und der Tk re zutiiilt und die klinischen Kiank- 
heitshilder des Ga^brab'd< un i des me ienen Ödems h. im 
Menschen alle inügiichon \ i ±hi jr %ii. en. so hat L. 
Asch off un; r j*]»:i?.'-u-r //; .m.u. j, au-; . nameafier Au¬ 

toren vor^eschhiion, den Nam- n ..U., sun" als unzutreffend 
fallen zu lassen und di-> ean/• ..U- \\u r von K.aakhü^biid! rn“ 
mit dem Sammelnamen ..u a s o d e m ( " zu U.zeichnen. Dieser 
Bezeichnung wird auch durch ein weiter unten erwähntes, zu 
einer Verfg. d. Chefs d. held-San.-Wes. herausgegebenes Merk¬ 
blatt Geltung verschafft. 

'Der Umstand, daß beim Rauschbrand das Unterhautbinde¬ 
gewebe das intermuskuläre Gewebe und aie Muskeln an Kopf 
und Hals bzw. Schulter so oft erkranken, läßt darauf schließen, 
daß in dieser Körpergegend die Invasion des Rauschbrand¬ 
bazillus besonders häufig erfolgt. Eine besondere Prädisposition 
hierfür besitzt die Maulschleimhaut, weist, sie doch im 
Verlaufe des Zahnwechsels regelmäßig Läsionen auf, 
die infolge ihrer an den Zahnalveolen oft taschenförmigen Be¬ 
schaffenheit und der durch das Kaugeschäft an der Oberfläche 
nicht selten eintretenden Zertrümmerung kleinerer GewebsU ile 
günstige Bedingungen für das Gedeihen des eingedrungenen 
Anaörobiers bieten. Dazu kommt, daß der in der Maulhöhle 
stets reichlich vorhandenen, Mischflora aerober Mikroorganis¬ 
men Gelegenheit gegeben ist, die beim Zahnwechsel oder durch 
andere Ursachen entstandenen Schleimhautdefekte zu infi¬ 
zieren und für die Invasion der mit dem Futter oder Trink¬ 
wasser aufgenommenen Rauschbrandbazillen vorzubereiten. 

Hierauf führe ich es zurück, daß zumeist Rinder von J4 
bis 4 Jahren — das ist die Zeit des Zahnwechsels — vom 
Rauschbrand befallen werden. Die allgemeine Ansicht, daß über 
4 Jahre alte Rinder weniger erkranken, weil sie bereits immun 
seien, kann ich nicht teilen. Es zeigte sich nämlich, daß auch 
ältere Rinder, welche seit Jahren ohne Schaden auf besonders 
stark verseuchten Grundstücken geweidet hatten, auf diesen 
Weiden — und zwar in eben demselben Verhältnis wie jüngere 
Rinder — an Rauschbrand erkrankten und starben, sobald die 
Maul - und Klauenseuche in dem Bestände herrschte. 
Diese auffallende, wiederholt und in verschiedenen Rinder¬ 
beständen beobachtete Erscheinung findet meines Erachtens 
ihre Erklärung darin, daß die nach Platzen der Aphthen an der 
Maulschleimhaut entstehenden Erosionen und Geschwüre 
günstige Eingangspforten für den Rauschbranderreger bilden. 
Um von vornherein dem Einwand zu begegnen, d^iß die mittel¬ 
bare Ursache der Rauschbranderkrankung möglicherweise in 
einer durch die Maul- und Klauenseuche hervorgerufenen Min¬ 
derung der Resistenz der Tiere zu suchen sei, möchte ich 
darauf hinweisen, daß nach meinen Beobachtungen vom 
Rauschbrand fast ausschließlich kräftige und besonders gut ge¬ 
nährte Tiere betroffen werden, während bei mageren Tieren 
die Krankheit zu den Seltenheiten gehört. Letzteres ist wohl 
der reichlicheren Entwicklung des lockeren Unterhaut- und 
intermuskulären Gewebes bei fetten Tieren und dem damit 
verbundenen leichteren Eindringen des Rauschbrandbazillus in 
die Tiefe dieser Gewebe zuzuschreiben. 

Die Ansicht von Hutyra und Marek, daß das nicht 
selten gehäufte Auftreten von Erkrankungen auf einer Weide 
oder in einem Stall und das Vorkommen von knisternden Ge¬ 
schwülsten in den inneren Organen für die Häufigkeit der vom 
Darm aus stattfindenden Infektion spricht, halte ich für nicht 
zutreffend, denn meines Erachtens ist das gehäufte Auftreten 
von Erkrankungen auf einem Grundstück in der Regel die Folge 
des in früheren Zeiten vielfach noch üblichen mißbräuchlichen 
Verscharrens von Rauschbrandkadavern an Ort und Stelle, d. h. 
auf Weiden und Wiesen; es kann auch damit Zusammenhängen, 
daß Jungviehherden, also im Zahnwechsel befindliche und des¬ 
halb der Ansteckungsgefahr in erhöhtem Maße ausgesetzte 
Tiere oder Herden, in denen die Maul- und Klauenseuche 
herrscht oder noch nicht ganz abgeheilt ist, auf Weiden ge¬ 
trieben werden, die mit Rauschbrand in besonderem Maße in¬ 
fiziert sind. Auch die „knisternden Geschwülste in den inneren 
Organen“ sind kt! i Beweis für die intestinale Infektion. Bei 
den von mir ausgeführten Obduktionen lagen nicht ganz selten 
charakteristische brandige Veränderungen der Muskulatur, mit¬ 
unter von sehr geringem Umfange, an Stellen vor, die weit 
von der vermutlichen Eintrittspforte des Rauschbranderregers 
entfernt lagen, z. B. lediglich in den Psoasmuskeln, unter dem 
Schulterblatt oder in der Schamgegend, so daß eine sehr sorg¬ 
fältige Untersuchung des ganzen Tierkörpers notwendig war, 


um die veränderten Muskelpartien aufzufinden, jedoch wurde 
nach meinem Dafürhalten der Rauschbranderreger an diese von 
seiner Invasionspforte entfernter gelegenen Körperstellen durch 
die Blut- bzw. Lymphbahn verschleppt. Wie nämlich nach an¬ 
deren Autoren neuerdings auch K o 11 e , R i t z und Schloß- 
berger (Med. Klin. 1918, Nr. 12) bestätigt haben, sind im vor¬ 
geschrittenen Stadium des Gasbrands die Krankheitserreger im 
Blut „häufig zu finden“. Wenn aber der streng anaörobe Gas¬ 
brandbazillus sich in der Blutbahn aufzuhalten vermag, so 
dürfen wir dies auch für den den gleichen Lebensbedingungen 
unterworfenen Rauschbrandbazillus voraussetzen, zumal H u - 
t y r a und Marek ebenfalls angeben, daß unter gewissen 
Umständen die „ins Blut gelangten Rauschbrändbakterien, die 
sonst hier in kurzer Zeit zugrunde zu gehen pflegen“, an be¬ 
stimmten Stellen „sich ansiedeln und vermehren“ können. 
Schließlich findet die Annahme der intestinalen Infektion auch 
in den von Hutyra und Marek angeführten, von B o 11 i n - 
g e r und A r 1 o i ng vorgenomenen Versuchen, wonach die in¬ 
testinale Infektion „künstlich nur sehr ausnahmsweise“ gelingt, 
keine Stütze. 

Obschon es somit feststeht, daß der Rauschbrand des Rin¬ 
des ebenso wie der Gasbrand des Menschen ausschließ¬ 
lich durch Wundinfektion entsteht, so sind dennoch 
beide Krankheiten, ebenso wie auch das maligne ödem, „keine 
Wundinfektionen im Sinne der durch Streptokokken und 
Staphylokokken bzw. Diplokokken hervorgerufenen Wund¬ 
erkrankungen“. Da ihre Anwesnheit allein nicht genügt, um 
das Krankheitsbild hervorzurufen, so sind sie „in keine Parallele 
zu setzen mit den echten virulenten Infektionserregern, die in 
jeder Wunde, in die sie hineingelangen, sich ansiedeln können“, 
und deshalb ist es nach K o 11 e , R i t z und Schloßberger 
„am rationellsten^ die eigenartige Stellung dieser anaöroben 
Wundinfektionserreger durch die Bezeichnung „Toxigene 
Saprophyten“ zu kennzeichnen. Denn aus der Tatsache, 
daß so oft in frischen Wunden Gasphlegmonebakterien nach¬ 
weisbar sind, ohne daß es zur Gasphlegmone kommt, folgt, daß 
aus diesem Befunde weder die Diagnose noch die Prognose 
„Gasphlegmone“ gestellt werden darf.“ (Med. Klin. 1918 
Nr. 12.) Von einer Gasphlegmone oder vom Rauschbrand 
können wir erst sprechen, wenn es den Gasbrand- oder Rausch¬ 
brandbakterien beim Vorhandensein gewisser Vorbedingungen 
d. h. nach Eintritt schlechter Windverhältnisse und Nekrosen¬ 
bildung gelingt, ins Gewebe vorzudringen und die ihnen charak¬ 
teristischen anatomischen und klinischen Erscheinungen auszu¬ 
lösen. 

Was nun dieklinischenErscheinungen des Gas¬ 
brands beim Menschen betrifft, so findet sich auch hierin eine 
große Übereinstimmung mit denjenigen des Rauschbrandes der 
Tiere. Nach Feßler (Münch. Med. W. v. 6. 3.1917) beobachtet 
man beim Gasbrand im Beginn der Erkrankung leichte Schwel¬ 
lung; Schmerzhaftigkeit fehlt nicht selten trotz schwerster In¬ 
fektion; auch der sonst infolge der Gasentwicklung charakte¬ 
ristische „Schachteltori“ bei Beklopfen des erkrankten Körper¬ 
teils kann fehlen. Das Krankheitsbild steigert sich in den 
nächsten Stunden rasch. Leichte Erhöhung oder auch ge¬ 
wöhnliches Verhalten der Temperatur gegen¬ 
über zunehmend beschleunigtem, kleinem, dünnem, auch un¬ 
regelmäßigem Puls. Aus diesem Zustande entwickelt sich in 
wenigen Stunden die ausgeprägte Gasphlegmone, es entstehen 
harte oder teigige Anschwellungen mit oder ohne Zunahme der 
Schmerzen. Schachtelton meist überall beim Beklopfen im Be¬ 
reich der Gasphlegmone nachweisbar. Regelmäßig ausgebreitete 
Bronchitis mit wenig zähem Schleim. Der Puls wird rasch 
frequent, immer kleiner. Die Temperatur kann gesteigert 
sein, ist aber nicht selben normal, auch subfebril, 
entspricht oft gar nicht dem Puls. Der „Tod erfolgt meist durch 
Herzschwäche, unter Lufthunger“. (Beeinflussung des Atem¬ 
zentrums durch allgemeine Säureeinwirkung, vgl. oben.) 

Besonders interessant ist hierbei die Beobachtung, daß bei 
der Gasbranderkrankung die Körpertemperatur oft von 
Anfang an ein „gewöhnliches Verhalten“ zeigt und 
auch späterhin „nicht selten normal, auch sub¬ 
febril“ ist, entspricht dies doch den Erfahrungen, welche 
seiner Zeit Schütt und Wah ringholz sowie Verfasser 
(B. T. W., und Hutyra und Marek, Bd. 1, S. 49) auch 
beim Rauschbrand der Rinder gemacht haben. In den von uns 
beobachteten Fällen war bei den befallenen Rindern eine 
fieberhafte Temperatursteigerung nicht vorhanden, und ich 
glaube uns deshalb zu. der Annahme berechtigt, daß auch bei 
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einer nicht allzu stark durch Mischinfektion betroffenen Gas- 
phlegmone des Menschen ein gewöhnliches Verhalten der 
Körpertemperatur die Regel, und daß die daneben vorkommende 
„leichte Temperatursteigerung“ nicht auf die Gasbrandinfektion 
an und für sich, sondern auf die gleichzeitige Einwirkung 
echter, aörober Wundinfektionserreger zurückzuführen sein 
dürfte, zumal letztere bei den meist sehr umfangreichen Ver¬ 
wundungen des Menschen, besonders im Beginn der Erkran¬ 
kung, vielfach in den Vordergrund treten. 

Vielleicht tragen diese Feststellungen, die für die tier¬ 
ärztliche Diagnostik des Rauschbrands von 
Wichtigkeit sind, dazu bei, die noch weit verbreitete Ansicht, 
daß der Rauschbrand „zumeist“ mit plötzlich auftretendem, 
hohem Fieber beginne (H u t y r a und Marek, Bd. 1) einer 
Revision zu unterziehen; denn da beim Rauschbrand des Rin¬ 
des — in anbetracht der gewöhnlichen Geringfügigkeit der als 
InvaBionspforte dienenden Wunden — die Mischinfektion durch 
Aerobier in der Regel in den Hintergrund tritt, so dürften 
fieberhafte Temperatursteigerungen hier noch viel weniger 
wie beim Gasbrand des Menschen zu erwarten sein. 

Was die Bestimmung der Inkubationsdauer be¬ 
trifft, so muß dieselbe nach den Ausführungen über die Ent¬ 
stehung des Gasbrands und Rauschbrands als sehr un¬ 
sicher angesehen werden. Bisher wurde sie beim Rausch¬ 
brand auf ungefähr 1 bis 3 Tage geschätzt, und bezüglich des 
Gasbrands lehrt die ärztliche Erfahrung, daß die gefährlichste 
Zeit für die Entstehung der Gasphlegmone „die ersten fünf 
Tage nach der Verletzung“ sind (Feßler, Münch. Med. W. v. 
6. 3. 1917). Nachdem wir aber nun gesehen haben, daß die 
Entstehung der Gasphlegmone und der Rauschbranderkrankung 
von dem Vorhandensein bestimmter Vorbedingungen abhängig 
ist, können wir uns auf eine bestimmte Inkubationsdauer nicht 
festlegen, ist dieselbe doch nicht allein von dem Zeitpunkt des 
Eindringens der Erreger in die Wunde abhängig, sondern auch 
von der Entwicklungsdauer der für die Vegetation dieser 
Anaörobier erforderlichen Vorbedingungen bzw. Wundver- 
hältnisse. 

Die Prognose der Gasphlegmone ist nach Feßler 
namentlich in solchen Fällen, die erst mehrere Tage nach der 
Entstehung in Behandlung kommen, zweifelhaft. Oft 
bleibt „längere Zeit Herzschwäche, Durchfall und Bronchitis 
bestehen. Noch nach Wochen, bei schon längst abgelaufener 
Gasphlegmone und schön gereinigter Wunde, kann durch solche 
Folgeerscheinungen der Tod eintreten. Je nachdem diese 
späteren tödlichen Ausgänge oder die beginnenden Gasphleg¬ 
monen, deren weitere Entwicklung durch sofortiges Eingreifen 
verhindert wird, statistisch zum Gasbrand mitgerechnet werden 
oder nicht, fällt das Zahlenergebnis der geheilten Fälle besser 
oder schlechter aus, erklärt der eine die Gasphlegmone als eine 
leichte Erkrankung mit geringer Mortalität, der andere aber 
als eine der schwersten, chirurgischen Erkrankungen im Felde 
mit einer Mortalität von 50 bis 90 Proz.“ 

Nachdem wir nunmehr in der Ätiologie und der Entwick¬ 
lung des Krankheitsverlaufs zwischen Gasbrand des Menschen 
und Rauschbrand der Tiere eine große Übereinstimmung fest¬ 
gestellt haben, wenden wir uns der Frage zu, ob solche engen 
Beziehungen auch bezüglich des örtlichen Vorkom¬ 
mens der beiden Krankheiten vorhanden sind. Pfeiffer 
und Bessau (D. Med. W. 1917 Nr. 41) haben sich neuerdings 
dahin ausgesprochen, daß es sich bei den Gasbranderkrankun¬ 
gen zwar stets um Erdinfektionen handelt, sie können sich aber 
der Ansicht E. Fränkels nicht anschließen, wonach „die 
Erde diese Keime von vornherein beherbergt“, denn es sei gar 
nicht zu verstehen, wie diese Keime in der Erde zu vegetativem 
Dasein gelangen könnten. Auch sei bekannt, daß sie sich nur 
in den obersten Erdschichten befinden, in größerer Tiefe da¬ 
gegen vermißt werden. Auch das spräche dafür, daß sie von 
der Oberfläche aus in den Boden gelangen. Pfeiffer und 
Bessau halten es für eine durch den Krieg bestätigte Tafc- 
sache, daß „Gasphlegmonen namentlich dort beobachtet werden, 
w T o stark gedüngte Erde in die Wunde gelangt“, und schließen 
sich daher der Ansicht jener Autoren an, welche annehmen, „daß 
der Darm von Tier und Mensch die eigentliche Heimat der 
Gasphlegmonebakterien ist“. Die Richtigkeit dieser Ausfüh¬ 
rungen von Pfeiffer und Bessau vorausgesetzt, müßte 
das gleiche auch für den Rauschbrand zutreffen, haben doch 
schon Leclainche und Va 116e nachgewiesen, daß in 
Rauschbrandgegenden der Darmkanal in der Regel Rausch¬ 
brandbazillen enthält. Mit dem Darminhalt würden demnach 


diese Anaöoben in die Erde und von hier aus in die Wunde 
gelangen. Daß dies der Fall, kann aber auf Grund unserer bis 
jetzt vorliegenden Kenntnisse über das örtliche Vorkommen 
des Gasbrands und Rauschbrands nicht ohne weiteres zugegeben 
werden. 

Zw f ar ist es uns längst bekannt, daß das Vorkommen des 
Rauschbrands an gewisse Gegenden (Rauschbranddistrikte) ge¬ 
bunden ist, und die Kriegserfahrung lehrt, daß auch die Häufig¬ 
keit des Gasbrands „auf den verschiedenen Kriegsschauplätzen 
sehr zu schwanken scheint“, jedoch spricht die Mitteilung 
Feßlers (Münch. Med. W. v. 6. 3. 1917), daß „in dem stark 
besonnten, wasserarmen Karst gebiet in Tiro 1“, — : wo 
übrigens auch der Rauschbrand vorkommt, — „bei 2000 m 
Höhenlage durch Steinsplitter bei Granateinschlägen häufig 
Gasphlegmone beobachtet“ wurde, nicht für die Annahme von 
Pfeiffer und Bessau, daß „stark gedüngte Erde“ eine 
Vorbedingung für das häufige Auftreten des Gasbrands sei. 
Andererseits scheint die Ansicht von Pfeiffer und Bessau 
durch die Mitteilung Feßlers, wonach dieser Autor im Buren¬ 
krieg 1900 weder Tetanus noch Gasphlegmone gesehen hat, ge¬ 
stützt zu werden, denn Feßler ist der Meinung, daß mög¬ 
licherweise in dem Steppenlande Südafrikas der harte 
Sand-Lehmboden, der menschlichen und tierischen Dünger nur 
in sehr geringer Menge enthält, und der durch die starke 
Sonnenbestrahlung oft steril ist, dem Fortkommen der Krank¬ 
heitskeime ungünstig sei. Hingegen ist diese über den Gas¬ 
brand gemachte Beobachtung wiederum nicht in Einklang 
zu bringen mit der von Hutyra und Marek bezüglich des 
Rauschbrandes gemachten Angabe, wonach „in manchen 
Gegenden Transvaals alljährlich 10 bis 2 Proz., zuweilen aber 
auch 50 Proz. des Jungviehs daran zugrunde gehen“ sollen. 

Auch in der Türkei scheint Gasbrand beim Menschen 
noch wenig oder gar nicht beobachtet worden zu sein, hat doch 
Feßler 1897 im Kriegslazarett zu Konstantinopel während 
des türkisch-griechischen Feldzuges „nie dergleichen erlebt“, 
und auch meine jetzigen auf dem Kriegsschauplätze in Pa¬ 
lästina eingezogenen Erkundigungen hatten bisher ein nega¬ 
tives Ergebnis. Dagegen hat Herr Tierarzt J. Samsonoff, 
z. Zt. k. o. Veterinärhaupt mann in Damaskus, mir auf Grund 
mehrjähriger praktischer Erfahrungen in Palästina unter freund¬ 
lichster Vorlage charakteristischer Rauschbrandpräparate er¬ 
klärt, daß er den Rauschbrand, der den arabischen Viehzüch¬ 
tern unter dem Namen „Abou-dra“ *) bekannt ist, schon an den 
verschiedensten Stellen Palästinas (Haifa, Jaffa, Tiberias, Da¬ 
maskus) gesehen und wegen seines nicht selten gehäuften 
Auftretens durch die Schutzimpfung bekämpft habe. 

Wenn hiernach das Vorkommen des Gasbrands mit dem 
des Rauschbrands in Afrika und in der Türkei nicht 
gleichen Schritt zu halten scheint, so sind die in diesen Ländern 
bisher gemachten Beobachtungen meines Erachtens doch nicht 
geeignet, um aus ihnen endgültige Schlüsse über das örtliche 
Verhalten des Gasbrands zum Rauschbrand ziehen zu können, 
denn die ärztliche Kriegserfahrung an der Westfront lehrt, 
daß der Gasbrand erst im Schützengraben-Stellungskriege be¬ 
drohlich in die Erscheinung trat, weil diese Art der Krieg¬ 
führung infolge der damit verbundenen ungünstigeren Wund¬ 
verhältnisse und Wund Versorgung günstigere Vorbedingungen 
für die Gasbrandinfektion schafft als der Bewegungskrieg. Da 
nun sowohl in Afrika als auch in Palästina nur die letztere Art 
der Kriegführung eine Rolle spielt, außerdem auch die Gesamt¬ 
zahl der Verwundungen eine ungleich geringere ist, als an den 
europäischen Fronten, so berechtigt allein die Feststellung, daß 
Erkrankungen an Gasbrand nicht gesehen wurden, meines Er¬ 
achtens noch nicht zu der Annahme, daß der Erdboden 
Afrikas und der Türkei den Gasbranderreger nicht beherbergt. 

An der belgischen und französischen Front 
wurde der Gasbrand seit Beginn des Stellungskrieges nach 
Feßler besonders häufig und zwar in 2 bis 5 Proz. der Ver¬ 
wundungen beobachtet. Auch Mü 11 er-Rostock behauptet, 
daß, wie dies vom Rauschbrand ja längst bekannt ist, die 
Häufigkeit des Gasbrands „von örtlichen Bezirken abhänge“. 
Er ist, wie der Rauschbrand, „sehr zahlreich auf dem Lehm¬ 
boden Belgiens und auch in den Karpathen, auf dem Sand¬ 
boden Russisch-Polens selten.“ Wie beim Rauschbrand 


*) Anmerkung: sprich: abu-dra, d. h. „Vater des Arms bzw. 
Beins“, so benannt, weil die emphysematöse Schwellung meist an 
Hals und Schulter, d. h. an der ungefähren Ursprungsstelle des 
Armbeins. besonders deutlich in die Erscheinung tritt. 
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dessen Auftreten sich beim Weidegang in den regneri¬ 
schen Herbstmonaten häuft, hat Feßler auch bezüg¬ 
lich des Gasbrands beobachtet, daß „feuchtes Wetter sein Ent¬ 
stehen zu beigünstigen scheint. Während des regenreichen 
Herbstes und Winters in Nordfrankreich beobachtete man ihn 
sehr oft, ebenso in feuchter Sommerzeit vor Verdun“. Sicher 
wurde er nach Feßler im serbischen Feldzug, wenn 
auch nicht so gehäuft wie im Westen, gesehen, und der Leiter 
eines flandrischen Feldlazaretts berichtete im Mai 1916: 
„Vielleicht ist durch die Beziehung des Erregers des Gasbrands 
zum Erreger des Rauschbrands der Tiere das besonders häufige 
Vorkommen der Gasphlegmone in diesem Lazarett zu erklären, 
da in dem Frontabschnitt, von dem die Verwundeten kommen, 
große, niedrig gelegene, zum Teil überschwemmte Poldern und 
Viehweiden vorhanden sind.“ In diesem Gebiet kam nach 
meinen Ermittelungen übrigens auch der Rauschbrand der 
Rinder häufiger vor. 

Somit scheint die Häufigkeit des Gasbrands auf den ver¬ 
schiedenen Kriegsschauplätzen sehr zu schwanken. Wie das 
örtliche Vorkommen beider Krankheiten sich zueinander ver¬ 
hält, dürfte aber erst auf Grund genauerer, unter Zugrunde¬ 
legung der ärztlichen und veterinärpolizeilichen Statistik anzu¬ 
stellender Vergleiche festgestellt werden können. 

Fassen wir nun die wichtigsten, in der Kriegsliteratur gemach¬ 
ten Angaben über den Gasbrand und seine Stellung zu den übri¬ 
gen durch Anaörobier hervorgerufenen Krankheiten kurz zu¬ 
sammen, so sehen wir, daß zwischen den verschiedenartigen klini¬ 
schen und anatomischen Krankheitsbildern des Gasbrands des 
Menschen, des Rauschbrands der Tiere und auch des malignen 
Ödems des Menschen und der Tiere so viele Übergänge vorhanden 
sind, daß eine scharfe Trennung dieser Krankheiten nicht möglich 
ist. Auch eine Einteilung derselben nach morphologisch- 
kulturellen bzw. biologischen Unterscheidungsmerkmalen der Er¬ 
reger ist unzuverlässig. Die in der bisherigen Weise insbesondere 
zwischen den sogenannten malignen Ödembazillen und den sogen. 
Rauschbrandbazillen gezogenen Grenzen sind nicht mehr haltbar 
(L. Asch off, D. M. W. 1918, Nr. 7), weil die bislang zur Ein¬ 
teilung der Gasödemerreger herangezogenen „Charakteristika in 
erheblichem Grade der Variabilität und Mutation zugänglich sind. 
Manche Kennzeichen erhalten sich mehr oder weniger lange, um 
dann ohne erkennbare Ursache wieder zu verschwinden“ (z. B. 
Veränderlichkeit der Beweglichkeit und Form der Kolonien). Auch 
die Pathogenität, das Verhalten der Agglutination und die übrigen 
Kennzeichen, wie Gramfärbung, Sporenbildung usw., können als 
Unterscheidungsmerkmale nicht mehr in Frage kommen. So steht 
es jetzt fest, daß die einzelnen Anaörobier-Stämme, welche bisher 
beim Gasbrand gefunden wurden — so groß, ihre Unterschiede 
scheinbar sind —, „sich biologisch sehr nahe stehen, und daß 
namentlich die dominanten Erreger“, d. hi die beiden oben kennen- 
gelemten Formenkreise, bewegliche einerseits und unbewegliche 
andererseits, „in fast allen Beziehungen untereinander eine gewisse 
Verwandtschaft aufweisen, die sich bei den beweglichen Arten vor 
allem in ihrem Verhalten gegenüber den Immunstoffen zeigt, 
welche durch Immunisierung mit lebenden Bakterien gewonnen 
sind. Gleichgültig also, Ob man auf dem Standpunkt steht, daß 
die Anaärobier eine Anzahl a priori verschiedener, «ehr nahe 
stehender Arten sind, oder ob sie durch Mutation entstandene 
oder entstehende Spielarten darstellen, so dokumentiert sich doch 
ihre Zusammengehörigkeit, abgesehen von den gemeinsamen bio¬ 
logischen Eigenschaften, durch ihr Verhalten gegenüber dem 
therapeutischen Gasödemserum oder durch ihre Pathogenität. 
Denn alle Stämme haben eine gemeinsame Eigenschaft: das 
Emphyso-Ödema malignum oder mindestens einen lokalen Krank¬ 
heitsprozeß (Infiltrate, Ödeme und Gas usw.) zu erzeugen, an¬ 
dererseits bestehen weitgehende Übergänge, die sich namentlich 
auf Virulenz, Gasbildung gnd Art der Giftwirkung beziehen. 

Da die Entstehung der Arten und Spielarten durch Muta¬ 
tion und Anpassung schon jetzt nachgewiesen ist, hat eine 
weitere Schematisierung, als sie in der Einteilung in beweg¬ 
liche und nicht bewegliche^ putrifizierende und nicht putrifi- 
zierende enthalten ist*, weder biologische noch praktische 
Zwecke, zumal wenn sich herausstellen sollte, daß die wich¬ 
tigste und für die Entstehung des Gasbrands bedeutungsvollste 
Eigenschaft, die Bildung der ödemerzeugenden Gifte und echter 
Toxine, allen Typen der Anaörobiergruppe gemeinsam ist, und 
daß sie durch ein Gasbrandserum sämtlich neutralisierbar sind.“ 
(Kolle, Ritz und Schloßberger, Med. Klin. 1918 
Nr. 12.) 

Letztere Frage dürfte ihrer Lösung entgegengehen, nach¬ 
dem Ficker und Klose festgestellt haben, „daß die Fil¬ 
trate der von ihnen untersuchten, von Gasbrandfällen isolier¬ 
ten Stämme des malignen Ödems ein Toxin enthielten“, und 
nachdem Fickers Versuche (Med. Klin. 1917, Nr. 45) gezeigt 


haben, daß ein mit Ödemstämmen vorbehandeltes Pferd in 
seinem Serum ein spezifisches Antitoxin aufwies, welches Tiere 
vor Infektion mit Ödembazillen schützte und imstande war, 
Heilwirkung bei infizierten Tieren auszuüben. 

Demnach steht die Herstellung eines antitoxischen Gas¬ 
brandserums, das analog dem Tetanusserum in erster Linie 
prophylaktisch zur Anwendung käme, jetzt in Aussicht. 

Da im Beginn des Krieges die beim Gasbrand angewandten 
Behandlungsmethoden häufig versagten, mußten in Anbetracht 
des gehäuften Auftretens der gefährlichen Krankheit alle 
Mittel, welche irgendwie Aussicht auf eine erfolgreiche Be¬ 
kämpfung boten, zu Rate gezogen werden. Die engen verwandt¬ 
schaftlichen Beziehungen zwischen dem Gasbrand und Rausch¬ 
brand hatten es, wie eingangs erwähnt, von vornherein aus¬ 
sichtsvoll erscheinen lassen, unter Zugrundelegung 
der bereits vorhandenen tierärztlichen E r - 
fahrungenüberdieSchutz-sowieHeilimpfung 
gegen den Rauschbrand der Rinder die Be¬ 
kämpfung des Gasbrands mittels Schutz¬ 
impfung ins Auge zu fassen und aus denselben Gesichts¬ 
punkten heraus zur vorläufigen Anwendung der 
von den Höchster Farbwerken hergestellten Rauschbrand¬ 
impfstoffe in den Feldlazaretten die Anregung zu geben 
(S t e i n b r ü c k, Münch. Med. W. 1915, Nr. 48). 

Die ersten Impfungen Verwundeter mit Rauschbrand- 
Sero-Vakzine I (Höchst) wurden im Herbst 1915 in 
einigen Feldlazaretten in Flandern, und zwar in Anbetracht 
der kurzen Inkubationsdauer des Gasbrands und der für eine 
aktive Immunisierung zu kurz bemessenen Frist, mit weniger 
gutem oder wechselndem Erfolge vorgenomen. Bessere Er¬ 
folge hatte die prophylaktische Impfung Verwundeter mit 
Rauschbrand serum. In einem Anfangs 1916 abgege¬ 
benen Bericht des Leiters eines Feldlazaretts heißt es hier¬ 
über: „Irgendwelche Schädigungen oder Nebenerscheinungen 
traten niemals auf. Eine Reihe schwerster Granatverletzungen 
hat seit Anwendung der Rauschbrandserumeinspritzungen einen 
so günstigen Verlauf genommen und ist. vom Gasbrand ver¬ 
schont geblieben, daß ich nach den schlechten Erfahrungen 
früherer Monate doch zum mindesten die prophylaktische Wirk¬ 
samkeit für vollkommen erwiesen erachte. Die beste Abwehr 
des Gasbrands ist die prophylaktische. Dazu ist neben der 
chirurgischen Behandlung die frühzeitige Einspritzung des 
Serums unerläßlich.“ 

In der folgenden Zeit wurde von den HöchsterFarb- 
werken ein vorbeugendes Schutzserum gegen die 
Gasödemerkrankung hergestellt, dessen Anwendung 
durch Verfügung des Chefs des Feld-San.-Wesens angeordnet 
worden ist. Nach dem zu der befcr. Verfg. herausgegebenen 
Merkblatt handelt es sich um „ein antiinfektiöses, vor¬ 
wiegend bakterizides Serum, welches das Erfolgreichwerden 
der Infektion der Wunde mit Gasödembazillen so lange hemmen 
soll, bis die unbedingt notwendige chirurgische Hilfe eintreten 
kann.“ Das Merkblatt besagt ferner, daß es sich bei den Gas¬ 
ödemerkrankungen des Menschen, „je nach dem. Vorwiegen der 
Gasbildung oder des Ödems im klinischen Bilde, um Gas¬ 
brand, Rauschbrand oder malignes ödem“ han¬ 
delt. Es wird hervorgehoben, daß „wegen der engen Zusammen¬ 
gehörigkeit der früher scharf getrennten Krankheitsbilder alle 
diese Krankheiten unter dem Namen „Gasödemerkran¬ 
kungen“ zusammengefaßt werden“, und daß das Serum aus 
nahezu allen bisher gezüchteten Stämmen dieser drei 
Gruppen, „die wahrscheinlich zu ungefähr 
leichen Teilen bei den menschlichen Infek- 
ionen in Betracht kommen“, hergestellt, also poly¬ 
valent ist. — So läßt das Merkblatt, welches die Mitwir¬ 
kung der Rauschbrandbazillen bei der Gasbrand- 
bzw. Gasödeminfektion voraussetzt, erkenen, daß zur Her¬ 
stellung .des Gasödemserums Höchst außer Stämmen des Gas¬ 
brands und malignen Ödems auch Rauschbrindbazillen ver¬ 
wendet werden. 

Die mit dem „Gasödemserum Höchst“ vorgenommenen 
Schutzimpfungen haben bereits beachtenswerte Erfolge gehabt, 
konnte doch L. Aschoff (D. M. W. 1918, Nr. 7) auf Grund 
von 356 von Klose gezählten Fällen mitteilen, „daß von den¬ 
jenigen am Gasödem Erkrankten, die prophylaktisch gespritzt 
worden waren, 43,9 Proz., von den nicht prophylaktisch ge¬ 
spritzten dagegen 68,7 Proz. gestorben sind. Sollten diese Zah¬ 
len auch in Zukunft annähernd die gleichen bleiben, so wären 
rund 25 Proz. der Erkrankten durch das Gasödemschutzserum 
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gerettet worden, eine für ein antiinfektiöses Schutzserum recht 
erfreuliche Wirkung.“ 

Da mir bei meinem derzeitigen Aufenthalt auf dem Sy¬ 
rischen Kriegsschauplatz nur recht unvollkommene Hilfsmittel 
zur Verfügung stehen, sollen meine Ausführungen keinen An¬ 
spruch darauf machen, die gesamte Kriegsliteratur über das 
vorliegende Thema erschöpfend behandelt zu haben. Trotzdem 
ergeben sie vielleicht bezüglich der Entstehung des Rausch¬ 
brands und für die Diagnostik dieser Krankheit einige neue 
Gesichtspunkte und zeigen, daß durch die Erkenntnis der 
nahen verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen Gasbrand 
und Rauschbrand und die damit verbundene Klärung der ätiolo¬ 
gischen Verhältnisse des Gasbrands der Weg zu einer erfolg¬ 
versprechenden Schutzimpfung gegen diese gefährliche Krank¬ 
heit gebahnt worden ist. 

Wenn der Chef des Feld - San. - Wesens, Sr. Exzellenz 
v. Schjerning, kürzlich einem Vertreter desW.T.B. (Dtsch. 
Tg. Ztg. u. a. v. 17. 4. 18) erklären konnte, daß „es der Heeres¬ 
verwaltung im Verein mit deutschen Gelehrten gelungen ist, 
ein wirksames Serum gegen den Gasbrand zu finden, von dem 
wir gleichen Erfolg wie von dem Serum gegen den Wundstarr¬ 
krampf erhoffen“, so bedeutet dies auch für die Veterinär¬ 
medizin, deren Errungenschaften auf dem Gebiete der Rausch¬ 
brandbekämpfung diesem Fortschritt zugrunde lagen, einen 
Erfolg. 


Referate. 

Eine Stammlösung zur Romanowsky-Färbung. 

Von Dr. Adam. 

(D. m. W., 136, 1918.) 

Infolge der Kriegsverhältnisse war es nicht immer möglich, 
eine haltbare Stammlösung im Felde zu halten. Der Verfasser emp¬ 
fiehlt eine Lösung, die er an über 20000 Präparaten probiert 
und die sich für Massenuntersuchungen sehr gut bewährt 
hat. Über Herstellungsweise siehe Original. Brt. 

Farbträger nach v. Blücher, eine praktische Vereinfachung 
der mikroskopischen Färbetechnik. 

Von Dr. H. Hirschfeld in Berlin. 

(B. kl. W., 1918, Nr. 20, S. 477.) 

Aii dieser Stelle wird eine, wie dem Autor scheint, praktische 
und einfache Form der Konservierung von Farbstoffen zu mikro¬ 
skopischen, bakteriologischen usw. Untersuchungen angegeben. Die 
von der Firma S. Klönne- und G. Müller in Berlin NW.6, 
Luisenstraße 44, in den Handel gebrachten Farbträger nach 
v. Blücher bestehen darin, daß die Farbstoffe an Filtrierpapier¬ 
streifen fixiert sind. Dieselben brauchen nur auf die Objektträger 
oder Deckgläschen, die mit dem Untersuchungsmaterial beschickt 
sind, aufgelegt und dann mit entsprechenden Flüssigkeiten be¬ 
feuchtet werden. Das Arbeiten mit diesen 1 Farbträgern soll außer¬ 
ordentlich einfach und sauber sein. Sustmann. 

Die Pferdeblut- oder Schafblut-Traubenzuckeragarplatte als Ersatz 
für die Menschenblut-Traubenzuckeragarplatte zur Züchtung der 
pathogenen Anaerobier. 

Von Dr. loh. Zeißler, Altona. 

(D. m w., 1918, Nr 34.) * 

Die Kulturen folgender Bazillenarten: Fraenkelscher Gas¬ 
bazillus, Rauchbrandbazillus, Ghon - Sachsscher Bazillus, die B&- 
zillen des malignen Ödems, Bacillus putrificus Bienstock zeigen 
dasselbe Verhalten, wenn das Menschenblut der Menschenblut-Trau¬ 
benzucker-Agarplatte durch Pferde- oder Schafblut ersetzt ist. Ins¬ 
besondere zeigen clie Kulturen des Fraenkelschen Gasbazillus den 
charakteristischen Farbenumschlag bei Verwendung von Pferde¬ 
oder Schafblut, da die Farbstoffbildung vom Vorhandensein des 
Traubenzuckers abhängt. Brt. 

Beitrag zur Thrombose der Milzvene beim Rinde. 

Von Dr. Otto Raschke. 

(Zeitschrift tür Fleisch- un<l Mil< hhygiene, 1918, Heft 2.) 

Verfasser beschreibt zwei Fälle von Milzvenenthrombose beim 
Rinde. Dieselbe hatte bei einem Bullen sowie einem Ochsen einen 
chronischen linealen Tumor zur Folge, dessen Existenz 
bei der Lebenduntersuchung nicht festgestellt wurde, dagegen bei 
der Schlachtung, besonders im ersten Falle, wegen seiner Größe 
und seines das Normale um das 7,5fache übersteigenden Gewichtes 
sofort auffiel. Bei genauer Untersuchung der Bullenmilz fand sich 
nach Eröffnung der Milzvene ein fingerdicker, weit verzweigter 
Thrombus von fast Yi m Länge vor, dessen Konsistenz im Gegen¬ 
satz zu einem Koagulum trocken und fest war und dessen Brucli- 
fläche ein körniges Aussehen hatte. Die Müz des Ochsen wies 
ähnliche Veränderungen auf, hier waren allerdings in der Milzvene 


mehrere daumenstarke Thromben vorhanden. — Das Allgemein¬ 
befinden bei beiden Tieren war bei der Lebendbeschau nicht ge¬ 
stört. Über die Ursachen, der Thrombose konnte nichts ermittelt 
werden. H ü 11 i g. 

Über die Verwendbarkeit des Calcibrams. 

Von Dr. Meyer, Berlin. 

(D m W., 1918, Nr. 41.) 

Das Calcibram, das Kalksalz der Brenzkatechinmonoacetsäure, 
erweist sich "bei katarrhalischen Affektionen der Luftwege mit 
Temperatursteigerungen als sehr günstig, desgleichen bei der jetzt 
stark herrschenden Grippe. Das subjektive Empfinden bessert sich 
nach Darreichung von 2—3,0 g, die Temperatur wird günstig be¬ 
einflußt. Reizerscheinungen der Niere oder des Magens kamen 
nicht zur Beobachtung. Oftmals wirkt das Calcibram da, wo das 
Aspirin versagt. Dem Aspirin gegenüber hat es den Nachteil, daß 
es in den Gelenken nicht gespeichert wird. Brt. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre.*) 

Den Tod fürs Vaterland starben: 

Oberveterinär Job. Lubczyk (Tierarzt in Treysa). 
Oberveterinär Dr. H e i n r. Wiese (Tierarzt in Minden). 

Stabs- und Regimentsveterinär Dr. Fritz Ehrle (Stabsveterinär 
in Colmar). 

Verwundet: 

Leutnant Lehmke aus Emmerich (stud. med. vet). 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Stabs- und Divisionsveterinär E. Süßenbach (Tierarzt in 
Wohlau i. Scbles.). 

Oberstabs- und Divisionsveterinär G. Brühlmeyer (Stabsvete¬ 
rinär in Saarlouis). 

Stabsveterinär Joh. Fetting (Tierarzt in Wolgast). 
Stabsveterinär R. H o m p (Kreistierarzt in Neuwied). 
Stabsveterinär Ludwig Haller (Tierarzt in München). 
Oberstabs- und Divisionsveterinär Max Achleitner (bisher 
an der Militär-Lehrschmiede in München). 

Stabs- und Divisionsveterinär Werner Borcherdt (Stabs¬ 
veterinär in Saarburg). 

Oberstabs- und Divisionsveterinär Dr. Karl Zimmermann 
(Stabsveterinär in Fürth). 

Stabsveterinär Dr. Paul Streppel (Stabsveterinär in Pr.-Star- 
gard). 

Oberstabs- und Divisonsveterinär Otto Timm (Regiments¬ 
veterinär in Schweidpitz). 

Stabs- und Regimentsveterinär Ludolf Niemeyer (Tierarzt 
in Delmenhorst). 

Oberstabs- und Divisionsveterinär Hugo Bock (Stabsveterinär 
in Deutsch-Eylau). 

Mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberveterinär Joh. Lubczyk + (Tierarzt in Treysa). 

Oberstabs- und Divisionsveterinär Hugo Bock (Stabsveterinär 
in Deutsch-Eylau). (Wurde schon früher verliehen.) 

Zweihundertzweinndzwanzigste Kriegswoche« 

Von Sonnabend, den 27. Oktober bis Sonnabend, den 2. November 1918. 

Antwort auf die 3. Note Wilsons wurde erteilt. Österreich- 
Ungarn und die Türkei machten der Entente ein besonderes Friedens¬ 
angebot Mit der Türkei schloß die Entente einen Waffenstillstand 
ab, der die völlige Übergabe der Türkei bedeutet. 

Der tschecho slowakische Staat wurde unter einem tschechischen 
Nationalrat errichtet. Die Tschechen beschlagnahmten in Böhmen 
die deutschen Eisenbabnzüge. 

Der kroatische Landrat beschloß die Trennung von Kroatien, 
Dalmatien, Slawonien und von Fiume von Österreich und von 
Ungarn. Die österreichische Flotte wurde dem südslawischen 
Nationalrat überwiesen. 

Von der Nationalversammlung in Wien wurde für Deutsch- 
Österreich eine vorläufige Verfassung angenommen. Deutsch-Böhmen 
wurde als deutsch-österreichische Provinz erklärt. 

In Budapest wurde ein Militär- und ein Nationalrat gebildet, 
Erzherzog Joseph zum homo regius ernannt und ein Ministerium 
K a r o 1 y i errichtet Graf T i 8 z a wurde ermordet Die Ungarn 
hielten deutsche Schiffe zurück und stellten die Durchfuhr von 


*) Es wird gebeten, bei Auszeichnungen oder Bekanntwerden von 
Verwundungen und Todesfällen möglichst bald eine kurze Mit* 
teilung an die Geschäftsstelle der B. T. W., Berlin SW. 48, Wilhelm- 
straße 10, gelangen zu lassen. 
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Transportmitteln ein. Ein Eisenbahnzug deutscher Soldaten wurde 
in Budapest entwaffnet. 

Generalleutnant Grüner wurde an Stelle Ludendorffn 
zum Ersten Generalquartiermeister ernannt 

Anstürme des Feindes zwischen Oise und Aisne und zwischen 
Argonnen und Maas scheiterten. Angriffe zwischen Lys und 
Schelde wurden abgewehrt. Südlich Deinze gingen unsere Truppen 
hinter die Schelde zurück. Valenciennes wurde geräumt 

Nach weiteren ungünstigen Kämpfen östlich aer Brenta und 
der Piave wurde die Räumung Italiens durch die k. u. k. Truppen 
angeordnet. 

Die deutschen Truppen gingen beiderseits Belgrad und 
Semendria auf das serbische Donauufer zurück. 

Unsere U-Boote versenkten 30000 To. Nev. 

Ausschuß der Preußischen Tierärztekammern. 

Tagesordnung 

der am 17. November 1918, vorm. 10 Uhr, in Berlin stattfindenden 

5. Sitzung. 

1. Bericht des Vorsitzenden. 

2. Bericht der Mitglieder des Ausschusses über die Tätigkeit der 
von ihnen vertretenen Kammern. 

3. Beschlußfassung über die folgenden vom Ausschuß erledigten 
Arbeiten: 

a) Eingabe an das Preußische Abgeordnetenhaus betr. die 
Vertretung des tierärztlichen Standes im Herrenhause; 

b) Bericht an den Herrn Minister für Landwirtschaft usw. 
betr. die Neuausgabe des Deutschen Arzneibuches; * 

c) Eingabe an die Reichsbekleidungsstelle betr. Kleider¬ 
beschlagnahme. 

4. Kassenbericht. 

5. Der Wiederaufbau der tierärztlichen Praxis (Anträge der T.-K. 
für Hannover und Westfalen). 

6. Die Aufhebung bzw. Abänderung der tierärztlichen Taxe vom 
21. Juni 1815 (Anträge der T.-K. für Ostpreußen, Hannover, 
Westfalen). 

7. Die Heranziehung der Tierärzte zur Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau und die Erhöhung der Fleischbeschaugebühren (An¬ 
träge der T.-K. für Hannover). 

8. Die Besserung der Anstellungs- und Gehaltsverhältnisse der 
Tierärzte an öffentlichen Schlachthäusern (Antrag der T.-K. 
für Hannover). 

9. Die Verleihung des Titels „Veterinärrat“ sowie Ordens¬ 
verleihungen an nichtbeamtete Tierärzte (Anträge der T.-K. 
für Westfalen und Hannover). 

10. Die Verleihung des Umlage- und Disziplinarrechtes an die 
Tierärztekammern (Anträge der T.-K. für Westfalen und 
Hannover). 

Die Kammeranträge zu den Punkten 5—10 werden 
nachstehend mitgeteilt. 

Zu 5. T.-K. für Hannover: „Die Tierärztekammer 
erklärt sich prinzipiell dazu bereit, den aus dem Felde heim¬ 
kehrenden Tierärzten beim Wiederaufbau ihrer 
Praxis- und Beschaubezirke nach Möglichkeit 
behilflich zu sein, insbesondere sie zu schützen gegen 
etwaigen unlauteren Wettbewerb und gegen das Kurpfuscher¬ 
tum, und ersucht den Ausschuß der Preußischen Tfträrzte- 
kammern, den übrigen Kammern eine gleiche Stellungnahme 
zu empfehlen.“ 

T.-K. für Westfalen: Mit obigem Antrag gleich¬ 
lautend. 

Zusatz: Nach Ansicht der Kammer sind drei Mittel zu 
versuchen: 1. Die Ausschaltung der beamteten Tierärzte aus 
der praktischen Tätigkeit; 2. Die Ansiedelung der praktischen 
Tierärzte auf dem Lande; 3. Die Bekämpfung des Kur¬ 
pfuschertums. 

:K 

Zu 6. T.-K. für Ostpreußen: „Der Ausschuß möge 
die nötigen Schritte zur Aufhebung der tierärztlichen 
Taxe vom 21. Juni 1815 in die Wege leiten.“ 

T.-K. für Hannover: 1. „Die Tierärztekammer be¬ 
antragt durch den Ausschuß der Preußischen Tierärzte- 
kammem bei dem Herrn Minister für Landwirtschaft, Do¬ 
mänen und Forsten, daß unter Berücksichtigung des vom 
Kammerausschusse dem Herrn Minister am 9. Juni 1914 vor¬ 
gelegten Entwurfes und der seitdem erfolgten allgemeinen 
Preissteigerung eine neue Gebührenordnung für 
approbierte Tierärzte baldmöglichst erlassen werde.* 

2. „Die Tierärztekammer hält es für dringend erforderlich, 
daß, in Rücksicht auf die allgemeine Teuerung, bis zum 
Erlasse einer neuen Gebührenordnung auf die alte tier¬ 
ärztliche Taxe vom 21. Juni 1815 in angemessener Weise 
eine Erhöhung bis zu 100 Prozent Platz greift.“ 

T.-K. für Westfalen: „Der Kammerausschuß wolle 
dahin wirken, daß seine bereits im Jahre 1914 erfolgte Ein¬ 


gabe an den Herrn Landwirtschaftsminister betr. Um¬ 
änderung der alten Tierärztetaxe endlich an zuständiger 
Stelle ihre Erledigung finde.“ 

♦ 

Zu 7. T.-K. für Hannover: 1. „Die Tierärztekammer 
beantragt durch den Ausschuß der Preußischen Tierärzte¬ 
kammer bei dem Herrn Minister für Landwirtschaft, Do¬ 
mänen und Forsten, daß in Rücksicht auf die nach dem 
Kriegsende vorhandene größere Anzahl von Tierärzten, 
letztere mehr als bisher für die Ausübung der 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau heran- 
e z o g e n werden. Der Ausschuß wolle insbesondere die 
itte aussprechen, 

a) daß die nach dem § 6 des Gesetzes, betr. die Ausführung 
der Schlachtvieh- und Fleischbeschau vom 22. Juni 1902, 
mögliche, ausnahmsweise Bestellungen von nichttierärzt- 
lichen Fleischbeschauern in Gemeinden mit Schlachthaus¬ 
zwang unter 10 000 Einwohnern nur in den dringendsten 
Fällen erfolgt; 

b) daß, wenn bisher eine Fleischbeschauerstelle wegen 
Mangels an Tierärzten zurzeit nicht mit einem solchen 
besetzt werden konnte, dieselbe einem nichttierärztlichen 
Fleischbeschauer nur so lange übertragen wird, als sie 
sich nicht durch einen Tierarzt verwalten läßt; 

c) daß dort, wo es die örtlichen Verhältnisse gestatten und 
den Tierärzten eine Ausdehnung ihrer Tätigkeit in der 
Fleischbeschau möglich ist, denselben durch Zusammen¬ 
legung von Fleischbeschaubezirken Gelegenheit geboten 
wird, sieh möglichst weitgehend in der amtlichen Fleisch¬ 
beschau zu betätigen.“ 

2. „Die Tierärztekaminer beantragt durch den Ausschuß 
der preußischen Tierärztekammem bei dem Herrn Minister 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten, daß, unter Be¬ 
zugnahme auf die Teuerungsverhältnisse im allgemeinen und 
auf die enorme Wertsteigerung der Schlachttiere im be¬ 
sonderen, eine wesentliche Erhöhung der Fleisch- 
beschaugebühren für Tierärzte und der Wege¬ 
gebühren für die Ergänzungsbeschau stattfindet“ 


Zu 8 . T.-K. für Hannover: „Die Kammer wolle 

durch den Ausschuß der Tierärztekammern beim Herrn 
Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten be¬ 
antragen, den § 1 des preußischen Schlachthaus- 
ge Betzes vom 18. März 1868, 9. März 1881 und den § 6 
des Gesetzes, betreffend die Ausführung des Schlachtvieh- 
und Fleischbeschaugesetzes vom 28. Juni 1902, dahin zu er¬ 
weitern, daß in denjenigen Gemeinden, die ein öffentliches 
Schlachthaus besitzen, in dem Tierärzte die Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau ausüben, nur Tierärzte als Leiter an¬ 
gestellt werden dürfen. 

Sämtlichen an solchen öffentlichen Schlachthöfen an- 
gestellten und die Schlachtvieh- und Fleischbeschau haupt¬ 
amtlich ausführenden Tierärzten ist nach entsprechender 
Probedienstzeit Beamteneigenschaft auf Lebenszeit unter 
Rang- und Gehaltsverhältnissen zu gewähren, wie sie denen 
der oberen Staatsbeamten entsprechen. Die Leiter er¬ 
halten Funktionszulagen, deren Höhe durch die anstellenden 
Gemeinden bestimmt werden kann.“ 

* 

Zu 9. T.-K. für Westfalen: „Der Kammerausschuß 
wolle dahin wirken, daß seine bereits im Jahre 1914 erfolgten 
Eingaben an den Herrn Landwirtschaftsminister betr. 1. die 
Verleihung des Ratstitels an nichtbeamtete Tierärzte, 
2. die Verleihung von Orden, die den akademischen Be¬ 
rufsklassen entsprechen, endlich an zuständiger Stelle ihre 
Erledigung finden möchten.“ 

T.-K. für Hannover: 1. „Die Tierärztekammer be¬ 
antragt bei dem Herrn Minister für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten, daß, unter Berücksichtigung der Eingabe des 
Kammerausschusses vom 30. Januar 1914, der Titel 
„Veterinärrat“ auch nichtbeamteten Tierärzten ver¬ 
liehen werde und dabei die gleichen Grundsätze Geltung 
erlangen, wie bei der Verleihung des Titels „Sanitätsrat“ an 
praktische Ärzte. 

2. „Die Tierärztekammer beantragt durch den Ausschuß 
der Preußischen Tierärztekammern bei dem Herrn Minister 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten, daß die Tierärzte 
allgemein mehr als bisher bei Ordensverleihungen 
berücksichtigt werden und insbesondere den nichtbeamteten 
Tierärzten nur solche Orden verliehen werden, welche auch 
die übrigen akademischen Berufsklassen erhalten.“ 

* 

Zu 10. T.-K. für Westfalen: „Der jetzige Modus 
der freiwilligen Beitrag^sleistung kann nicht länger bestehen, 
bleiben, da derselbe eine bedauerliche Unsicherheit in der 
Geschäftsführung schafft. Näcb dem Kriege weiden die 
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Kammergeschäfte einen immer größeren Umfang aonehmen 
und orhebliche Mittel beanspruchen. Es wird daher beim 
Kammerausschuß die Herbeiführung des gesetzlichen „6 e - 
steuerungs -(Umlage-)Rechtes beantragt." 

T.-K. für Hannover: „Die Tierärztekammer ersucht 
den Ausschuß der preußischen Tierärztekammem, bei der 
Königlichen Staatsregierung vorstellig zu werden, daß den 
preußischen Tierärztekammern in Rücksicht auf die be¬ 
vorstehenden Schwierigkeiten .in der tierärztlichen Über¬ 
gangswirtschaft das Disziplinarrecht (Ehrengerichte) 
und das Besteuerungsrecht (Umlagerecht) verliehen 
werden.“ 

Göttingen, den 31. Oktober 1918. 

Der Vorsitzende (gez.) Dr. Esser. 

Erfassung der Rohfette. 

Allgemeine Verfügung Nr. I 68/1918. 

Miniateriam für Landwirtschaft, Domftnen and Forsten. 

J.-Nr. IA III g 3468. 

Berlin W. 9, Leipzigerstr. 10, den 9. Oktober 1918. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten, hierselbst. 

Der Kriegsausschuß für pflanzliche und tierische öle und Fette 
in Berlin, Unter den Linden 68a, beabsichtigt, zur besseren Er¬ 
fassung der Rphfette nach der Bundesratsverordnung vom 16. März 
1916 (Reichsgesetzbl. S. 165) die Mitwirkung der auf den Schlacht- 
höfen und Scjhlachtstellen tätigen Tierärzte, Fleischbeschauer, 
Hallenmeister usw. in Anspruch zu nehmen. Die Mitwirkung dieser 
Sachverständigen usw. soll auf besonderes Verlangen 
des Kriegsausschueses und in folgender Weise erfolgen: 

a) Die Sachverständigen sollen der Lostrennung des Rohfettes 
beiwohnen und sich davon überzeugen, daß die in der vorbe- 
zeichneten bestimmungsmäßig in den Schlachträumen auszu¬ 
hängenden Verordnung erwähnten Rohfette vollständig losge¬ 
trennt werden. 

b) Sie haben das Gewicht des vom einzelnen Tier anfallenden 
Rohfettes genau zu ermitteln und den Befund in das Beschau¬ 
buch einzutragen. 

c) 1h>n Zeit zu Zeit haben sie das Bahnversandbuch oder die 
Doppelfrachtbriefe der Rohfettablieferer zu prüfen, wobei ins¬ 
besondere festzustellen ist, ob das versandte Rohfett mit den 
Eintragungen im Beschaubuch im Einklang steht. Etwaige 
Abweichungen sind dem Kriegsausschuß für öle und Fette, 
Rohfett-Abteilung, Berlin, Unter den Linden 68a, mit¬ 
zuteilen. 

4) Über den jeweiligen Rohfettanfall sind die zuständigen Magi¬ 
strate und. Gemeindevorsteher formularmäßig auf dem Laufen¬ 
den zu halten, wobei insbesondere folgende Angaben gemacht 
werden müssen: 

1. Ort und Tag der Schlachtung, 

2. Namen der Schlachtenden, 

3. Anzahl und Gattung der Schlachttiere, 

4. Lebend- und Schlachtgewicht der Tiere, 

5. Vermerk, falls eine Not- oder Hausschlachtung vorliegt, 
und 

6. Gewicht des Rohfettaniailos. 

Für die Mitwirkung bei der Erfassung der Rohfette gewährt doi 
Kriegsausschuß den Sachverständigen usw. eine Vergütung von 
4 M. für je 100 kg Rohfett, jedoch monatlich mindestens 6 M., 
höchstens 40 M. Daneben werden etwaige bare Auslagen erstattet, 
4ie bei der besonderen Tätigkeit für den Kriegsausschuß aufge¬ 
wendet werden müssen. Die monatlichen Forderungsnachweise sind 
dem zuständigen Magistrat oder Gemeindevorsteher einzureichen, 
dem die berechneten Beträge nach Prüfung vom Kriegsausschuß 
für öle und Fette zur weiteren Veranlassung überwiesen werden. 

Ich ersuche, den Schlachthofverwaltungen nahezulegen, den 
an sie herantretenden Wünschen de Kriegsausschusses nach Mög¬ 
lichkeit zu entsprechen. Die außerhalb der öffentlichen Schlacht¬ 
höfe in Betracht kommenden Beschauer sind anzuweisen, einer Auf¬ 
forderung des Kriegsausschufises zur Mitwirkung nachzukommen. 

Abschrift übersende ich auf das Schreiben vom 16. d. M. zur 
gefälligen Kenntnis. 

Unsere Joum.-Nr. A 84 166. 

I. A. gez.: Unterschrift. 

* 

Die Erfassung der Rohfette unter Mithilfe der Tierärzte. 

Der Kriegsausschuß für pflanzliche und tierische öle und 
Fette in Berlin hat sich veranlaßt gesehen, Tierärzte als Bei¬ 
räte für die Leitung derjenigen Abteilung, welche die Roh¬ 
fette in Gemäßheit der Bundesratsverordnung vom 16. März 
1916 und der Bekanntmachung! vom 15. April 1916 bewirt¬ 
schaftet, heranzuziehen. 

Der Kriegsausschuß ist von dem Gedanken ausgegangen, 
daß durch die Mitwirkung der im Beschaudienst tätigen Tier¬ 
ärzte die Rohfettbewirtschaftung verbessert werden kann. 


Man ist sich darüber klar, daß, wenn die Tierärzte sich 
der Angelegenheit annehmen, die Erfassung der Rohfette im 
weiteren Umfange geschehen wird, als es seither unter den 
gegebenen Verhältnissen möglich war. Abgesehen von der 
tatsächlichen Mitarbeit der Tierärzte legt der Kriegsausschuß 
besonderen Wert darauf, daß ihm von den im Beschaudienst 
tätigen Tierärzten bei jeder Gelegenheit zweckdienliche Mit- 
teilungen gemacht werden, welche geeignet erscheinen, das im 
Interesse des Volkswohls gelegene Ziel zu erreichen. 

Für die auch amtlich vorgesehene Mitwirkung der Tier¬ 
ärzte ist eine Veitgütung in Aussicht genommen, die sich aller¬ 
dings zunächst noch in recht becheidenen Grenzen bewegen 
muß, bis man übersehen kann, welche tatsächlichen Vorteile 
durch die Mitarbeit der Tierärzte im besonderen geboten 
werden. 

Es ergeht an die Herren Tierärzte, einerlei, wo sie im 
Fleischbeschaudienst tätig sind, die ergebenste Bitte, der An¬ 
gelegenheit besondere Aufmeritsamkeitj zu schenken, wenn 
demnächst diesbezügliche Anregungen seitens der Behörden 
gegeben werden. 

Zunächst sind als Beiräte für die Leitung der Rohfett¬ 
abteilung des Kriegsausschusses für pflanzliche und tierische 
öle und Fette, Berlin, bestellt worden: 

Herr Veterinärrat Dr. Garth, Schlachthofdirektor in 
Darmstadt, 

Herr Schlachthofdirektor K1 e p p, Potsdam und 

Herr Schlachthofdirektor Dr. Meyer, Neunkirchen an 
der Saar. , J m- 

Den Herren Kollegen gestatte ich mir, von dem Vor¬ 
stehenden Kenntnis zu geben, um sie persönlich zu bitten, 
die Bestrebungen des genannten Kriegsausschuss^p zu unter¬ 
stützen und ihre Mitarbeit zuzusagen, wenn die Aufforderung 
hierzu an sie ergehen sollte. 

Berlin, den 25. Oktober 1918. K 1 e p p. 

— Tierärztliche Hochschule In Dresden. Nach einer Mitteilung 
des sächsischen Staatsministeriums an die Zweite Kammer des 
sächsischen Landtages soll die Tierärztliche Hochschule mit Rück¬ 
sicht auf ihren Anschluß an die Landesuniversität in Leipzig dem 
Unterrichts- und Kultusministerium unterstellt werden. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Das Bayerische 
Militärverdienstkreuz 1. Kl. mit Schwertern: dem Student der 
Tierärztl. Fakultät der Universität München Karl Beck aus Reute. 
— Der Bayerische Militärverdienstorden 4. Kl. mit Krone und 
Schwertern: dem Oberstabsveterinär Dr. Friedrich Karaten und dem 
Veterinär der Res. Dr. Josef Breindl in Friesenvied. — Das Ritter* 
kreuz 2. Kl. des Kgl. Sächsischen Verdienstordens mit Schwertern: 
dem Oberleutnant der Res. Dr. Hermann Perlich (nicht wie in 
Nr. 42 irrtümlich angegeben das Bayerische Militär-Verdienstkreuz 
3. Kl.). — Das Kgl. Sächsische Kriegsverdienstkreuz: dem Tier¬ 
zuchtinspektor Bezirkstierarzt Paul Süßkind in Weilheira., — Das 
Großherzoglich Hessische Kriegsehrenzeichen: dem Stabsveterinär 
Dr. Zilhtff in Durmersheim i. B. — Das Verdienstkreuz des Badischen 
Ordens vom Zähringer Löwen am Bande der Milit. Karl Friedrich- 
Verdienstmedaille: dem Feldhilfsveterinär Otto Flüge. — Das 
Oldenburgische Friedrich-Augustkreuz I. Kl.: dem Stabsveterinär 
Hiemeyer in Delmenhorst. — Das Hamburgische Hanseatenkreuz: ( 
dem Oberstabsveterinär Loeb. — Der Türkische Eiserne Halbmond: 
dem Oberstabs veterinär Max Achleitner im 1. Chev.-Rpgt — Der 
Preußische Rote Adlerorden IV. Kl. am schwarz-weißen Bande: 
dem Kreistierarzt Veterinärrat Gustav Bartels in Gelle und dem 
Stabsveterinär d. L. I Franz Schmitt in Hoya. 

Ernennungen: Distriktstierarzt Otto Eisen in Erkheim zum Be¬ 
zirkstierarzt in Vohenstrauß (Oberpf.). Schlachthof direktor Dr. 
Oskar Meyer in Bayreuth mit der Wahrnehmung der bezirks¬ 
tierärztlichen Geschäfte für den Stadtbezirk Bayreuth beauftragt 

Versetzt: Kreistierarzt Hartmann von Homburg nach Hersfeld. 
Bezirkstierarzt Anton Schaffer von Oberviechtach nach Illertissen 
(Schwab.). 

Ruheotandsvertetzung: Bezirkstierarzt August Mütter in Vohen¬ 
strauß. 

Nlederlaeeung: Tierarzt Max Hueber aus Schrobenhausen daselbst 

Verzogen : Geheimer Veterinärrat Hinrichsen von Münster i. W. 
nach Wiesbaden. 

Promoviert: In Gießen: Tierarzt Sebastian Fend in Treucht- 
lingen. 

Approbiert: In München: Max' Isserm ann aus Vic a. d. Seille. 

Todesfälle: Oberveterinär der Res. Karl Dorer in Allenstein; 
Oberyeterinär Walter Piechotcski; Stabsveterinär Karl Reske im 
Husaren-Regt,, Nr. 10; Tierarzt Ludwig Schecher, Assistent am bakt. 
Institut der Landw. Kammer in Bonn; Veterinär der Res. Alexander 
Schmid aus Wiesbaden. 
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(Aus der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser Wilhelms-Instituts 
für Landwirtschaft [Leiter: W. Pfeiler]). 

Mitteilungen Uber die Serodiagnose der Rotz¬ 
krankheit 

8. Ereehelat die Anwendung der Agglutlnationemethede für die Dlagnoee 
der Retzkranldieit notwendig? 

Von Dr. med. vet W. Pfeiler. 

Für die Prüfung des Blutes der Pferde zur 
Feststellung der Rotzkraukheit und das dabei 
zu beobachtende Verfahren sowie die Beurteilung der Ergeb¬ 
nisse gelten die Vorschriften des Anhangs zu Abschnitt II, 
Nr. 3 (§ 138, Abs. 2) V. A. V. G. 

Danach ist eine „Untersuchung des Blutes der seuchen¬ 
verdächtigen (§ 138) und der Ansteckung verdächtigen (§ 144, 
Abs. 2 und 3) Pferde auf Agglutination und Komplement¬ 
ablenkung vorzunehmen. Die allgemeine Anwen¬ 
dung der Agglutinationsmethode für die 
S e r o & i a gm ose der Rotzkrankheit erscheint 
jedoch nicht mehr am Platze. Bei der Einführung 
der Komplementablenkung bestand bezüglich der Agglutina- 
tionsmethode die Meinung, sie sei in hervorragender Weise 
geeignet, 

1. das Vorliegen frischer Infektionen nachzuweisen, 

2. ergänze sie die Komplementablenkung in diagnostischer 
Beziehung, sie sei daher sehr wertvoll und unentbehr¬ 
lich, und 

3. gestatte sie vor allem gewisse Rückschlüsse* auf das 
Alter der Rotzkrankheit, indem bei frischen Infektionen 
ein hoher, bei chronischem Rotz dagegen ein niedriger 
Agglutinationswert zu ermitteln sei. 

Was den ersten Punkt anlangt, so ist inzwischen fest¬ 
gestellt worden, 1 ) daß bei frischem Rotz der Agg 1 u- 
tinationswert durchaus nicht immer steigt 
Dies ist nach Pfeiler namentlich dann nicht der Fall, wenn 
das Rotzvirus in geringen Mengen vom Magendarmkanal aus 
aufgenommen wird. Gerade dieser Infektionsmodus spielt aber 
nach den neueren Untersuchungen von -Pfeiler, die sich 
mit denen älterer Autoren, z. B. Hutyras 1 ) decken, eine 
hervorragende Rolle bei der Ausbreitung der Rotzkrankheit. 

Daraus ergibt sich, daß die an' zweiter Stelle gerühmte 
„wertvolle und unentbehrliche Ergänzung 
der Ablenkungsmethode“ 8 ) durch die Agglu¬ 


tination überschätzt worden ist Denn die Kom¬ 
plementablenkung, das diagnostisch weitaus sicherere Verfahren, 
hat in der bei weitem größeren Zahl aller untersuchten Fälle 
die- betreffenden rotzverdächtigen Pferde ebenso „rasch“ er¬ 
mittelt, wie die Agglutinationsmethoüe (siehe weiter unten). 
Die Meinung, daß die agglutinierenden Substanzen früher als 
die komplementablenkemden auftreten, trifft nur für einen Teil 
der Fälle zu. Denn wir wissen seit langem, daß die komple¬ 
mentablenkeniden Substanzen nicht selten, vielleicht sogar 
häufiger als das Umgekehrte der Fall ist, früher als die agglu¬ 
tinierenden in Erscheinung treten. Da die diagnostische Blut¬ 
untersuchung aber nur in einem verschwindend kleinen Teil 
der Fälle gerade zu dem Zeitpunkt einsetzen dürfte, wo die 
ersten agglutinierenden Antikörper nachweisbar werden, mit¬ 
hin der Zufall bei der „frühesten“ Aufdeckung dieser frischen 
Fälle eine Rolle spielt, entfällt dieser Vorteil nur auf die Aus¬ 
nahmen.*) 

Die Möglichkeit der Altersbestimmung der 
Rotzkrankheit in gewissen Fällen auf Grund der Be¬ 
urteilung des Agglutinationswertes, die an dritter Stelle bei 
Aufzählung der angeblichen Vorteile aus der Anwendung der 
Agglutinationsmethode genannt wurden, spielt gleichfalls nicht 
die Rolle, die ihr beigemessen worden ist. Denn aus der Be¬ 
sprechung zu Punkt 1 ergibt sich, daß auch bei frischem Rotz 
der Agglutinationswert ein niedriger sein kann; er 
kann aber auch bei chronischem Rotz hoch 
8ein, wenn es zu Neuausbreitungen der Krankheit kommt. 
In solchen Fällen führt die Beurteilung des Agglutinations¬ 
wertes schlechtweg, ohne Berücksichtigung anderer Umstände, 
direkt zu Fehlschlüssen. Der geübte pathologische 
Anatom kann Rückschlüsse auf das Alter der Rotzkrankheit 
in den meisten Fällen aber aus anderen Wahrnehmungen 
ziehen; und die veterinäupolizeiliche Beurtei¬ 
lung der Beendigung, der Ansteckungsgefahr etwa auf Grund 
der Höhe des Agglutinationswertes bzw. der bei der Sektion 
ermittelten Veränderungen spielt für die Praxis hinsichtlich der 
Anwendung der Vorschriften des vom genannten Anhanges 
kaum eine Rolle. 

Dazu kommt, daß unter Umständen die Sera von 
Pferden einen hohen Agglutinationswert 


*) In militärischen Blutuntersuchungsstellen wird auf die Er- 
ebnisse der Agglutinationsmethode so wenig Gewicht gelegt, daß 
ire Anwendung bei Überlastung nicht selten unterbleibt. 
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(über 1000) aufweisen, die nicht mit der Rotz¬ 
krankheit behaftet sind (z. B. Morbus maculosus). 

Die wichtigste Erwägung dürfte aber die sein, daß dem 
Verfahren seit Einführung der Komplement¬ 
ablenkung eine größere diagnostische Be¬ 
deutung überhaupt nicht mehr zukommt. Bei 
den im Tierhygienischen Institut in den Berichtsjahren 1916/17 
und 1917/18 vorgenommenen Blutuntersuchungen ist beispiels¬ 
weise bei rund 650 auf Grund der Blutprobe als 
wahrscheinlich rotzkrank ermittelten Pfer¬ 
den nicht ein einziges auf Grund der Agglu¬ 
tinationsprüfung allein als rotzverdächtig 
bezeichnet ^worden. Alle Pferde, bei denen Agglutinations¬ 
werte über 1000 Vorgelegen haben, erschienen gleichzei¬ 
tig auch auf Grund- des Ergebnisses der 
K o m p 1 e me ntablenkungsmethode rotzver¬ 
dächtig. 

Im Berichtsjahre 1916/17 haben nämlich von zu¬ 
sammen 287 auf Grund der Blutprobe rotzverdächtigen Pferden 
mit den verschiedensten Ablenkungswerten (0,02—0,2 schwach 
unvollständig) 

einen Agglutinationswert von 
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gehabt. 

Auch die in diesem Jahre auf Grund der Blutprobe ver¬ 
dächtigen Pferde sind sämtlich nach der Komplementablen¬ 
kungsmethode festgestellt worden. Die dabei im Verhältnis zu 
den Agglutinationswerten erzielten Ablenkungsziffern sollen an 
dieser Stelle nicht näher besprochen werden, so interessant ein 
solcher Vergleich auch aus den verschiedensten Gründen er¬ 
scheint. 

An den Agglutinationsziffern aus dem Jahre 
1916/17 erscheint besonders hervorhebenswert, daß die Zahl 
der Pferde zwischen 300 und 600 ungefähr gleich groß ist und 
sich für die Kategorie 300, 400, 500 und 600 durchschnittlich 
auf 22,5 Tiere beziffert. Die Zahl der Pferde mit Agglutina¬ 
tionswerten von 800 ist die höchste, nämlich 49. Insofern 
könnte es gerechtfertigt erscheinen, Pferde mit solchen Werten, 
wenn die Agglutinationsprobe allein für die Beurteilung zu¬ 
grunde gelegt würde, schon als rotzverdächtig zu bezeichnen. 
In der Regel ist dies auch der Fall. Nicht ganz so hoch ist 
die Zahl .der Pferde mit einem Agiglutinationswert von 1000, 
nämlich 46; annähernd gleich groß ist* die Zahl der Pferde 
mit einem Agglutinationsw'ert von 2000, während die Zahl der 
Pferde mit einem höheren Agglutinationswerte als 2000, d. h. 
4000, ganz erheblich geringer ist und relativ unter der der 
Pferde mit Agglutinationswerten zwischen 300 und 600 liegt. 
Sie beträgt im Jahre 1916/17 nur 15. Faßt man die Werte 
zwischen 800 bis 2000 wiederum zusammen, so ergibt sich für 
die Kategorie 800, 1000, 1500 und 2000 durchschnittlich die 
Ziffer 45,4. Man sieht also, daß die Zahl für die höheren 
Agglutinationswerte ungefähr die doppelte Zahl von Tieren 
umfaßt wie bei den niederen Agglutinationswerten. Jedenfalls 
scheint es berechtigt, auch dem Agiglutinationswert von 1000, 
absolut genommen, d. h. ohne Bezugnahme auf die Ergebnisse 
der Komplementablenkung, schon eine diagnostische Bedeu¬ 
tung beizumessen, was unter den Gesichtspunkten der allge¬ 
meinen Immunitätsforschung und Serodiagnostik ohne weiteres 
als selbstverständlich einleuchtet. Höhere Agglutinationswerte 
werden eben diagnostisch als verdächtig bewertet (Gruber- 
Widal)! Die in den Rotz bekämpfungs Vor¬ 


schriften enthaltene Bestimmung, daß erst 
Pferde mit einem Agglutinationswert von 
über 1000 als rot z verdächtig angesehen wer¬ 
den sollen, entbehrt unter wissenschaft¬ 
lichen Gesichtspunkten der Begründung. Sie 
wird erst verständlich, wenn man berücksichtigt, daß solche 
Pferde zur Tötung vorgeschlagen werden sollen, auch wenn 
die Sera keine Komplementablenkung zeigen. Man hat also 
den seltenen Fall des Fehlens der komplementabiemkenden 
Substanzen bei höherem Agglutinationstiter benutzt, um die 
Tötung solcher Tiere schon frühzeitig erwirken zu können, 
während man dies, da Agglutinationswerte von 800 oder 1000 
gelegentlich Vorkommen, ohne daß die Pferde rotzkrank sind, 
nicht, vertreten zu können geglaubt hat. Dabei darf nicht ver¬ 
gessen werden, daß auch Agglutinationswerte über 1000 bei 
Pferden beobachtet worden sind, die rotzfrei waren und dejn- 
entsprechend ablenkende Stoffe in ihrem Blute nicht aufwiesen. 
Sollen also Agglutinationswerte höheren Grades unter den 
allein ausschlaggebenden, allgemein serodiagnostisch gültigen 
Gesichtspunkten für' die Feststellung der Rotzkrankheit Be¬ 
rücksichtigung finden, so müßte dies folgerichtig schon bei 
Werten von 800 und 1000 beginnen. 

Im Jahre 1917/18 sieht man eine gewisse Verschiebung 
in der Höhe der einzelnen Ziffern bei den aufgeführten Kate¬ 
gorien für die Werte 400 und 1000 eintreten. Für letzteren 
ist diese jedoch eine geringe. Denn die Durchschnittszahl für 
die Werte 800, 1000, 1500 und 2000 beträgt 70. Während also 
die Höchstzahl bei Tieren, die auf einen bestimmten Agglu¬ 
tinationswert im Jahre 1916/17 entfiel, bei 800 lag, ist dies ein 
Jahr später bei 1000 der Fall. Es dürfte sich dabei um eine 
zufällige Verschiebung und nichts anderes handeln. Der Mittel¬ 
wert 70 liegt ungefähr auf gleicher Höhe zwischen 63 und 78. 

Aber auch bei der Zahl 34 (Kategorie 400) dürfte es sich 
nur um ein scheinbares Hervortreten handeln. Zieht man aus 
den Werten 300, 400, *500 und 600 das Mittel, so ergibt sich 
als Durchschnittsziffer die Zahl 18,5. Die Werte nähern sich 
also für die Kategorien 500 und 600 dem Durchschnitt. Sero¬ 
technologisch ist aber zwischen der Bewertung einer Ziffer von 
300 und 400 * kein so großer Unterschied, daß er überhaupt 
diagnostisch und immunogenetisch beachtenswert ist. 

Hervorzuheben aber ist wiederum der Unterschied zwischen 
den Pferden mit niederen und hohen Agglutinationswerten in 
den Jahren 1916/17 und 1917/18. Während die Zahl der 
Pferde mit niederen Werten im Jahre 1916/17 
ungefähr halb so klein ist wie die der Pferde 
mit hohen Werten, stellt sich das gleiche 
Verhältnis für das Jahr 1917/18 beinahe wie 
1:4 ein. Man erhält den Eindruck, als ob in diesem Jahre, 
generell gesprochen, die Zahl der Pferde mit frischem Rotz 
eine viel größere gewesen ist, als im Vorjahre, was wiederum 
darauf zurückzuführen sein dürfte, daß im Jahre 1917/18 mehr 
Pferde mit offenem Rotz die Krankheit verbreitet haben als 
im Vorjahre. Die Gründe hierfür dürften in den natürlichen 
Verhältnissen, wie sie sich aus der Kriegs- und Wirtschafts¬ 
lage ergeben, zu suchen sein. Auch hier.ist wiederum der 
Einfluß des Krieges als epidemiologischer Faktor zu erkennen! 
Möglich, daß auch die schlechteren Ernährungsbedingungen im 
Jahre 1917/18 und andere Faktoren eine Beeinflussung des ge¬ 
schilderten Momentes mit herbeigeführt haben. 

Die Zahl der Pferde mit Agglutinations¬ 
werten über 2000, d. h. 4000, ist wiederum niedriger als 
der Durchschnitt für die niederen Agglutinationswerte, sie be¬ 
trägt 13, ist also relativ kleiner als die des Vorjahres, da die 
Zahl der überhaupt verdächtigen Pferde 1917/18 größer ist 

In Bestätigung des oben Erwähnten ergibt sich aus der 
Betrachtung der Ziffern des Vorjahres 1917/18, daß vom 
wissenschaftlichen Standpunkte aus eine diagnostische 
Bewertung der Ziffern von 800 und 1000 auch 
in diesem Jahre am Platze erscheint. Es wird 
Aufgabe der Prüfung an anderen Untersuchungsstellen und 
einem größeren Material sein, festzustellen, ob die an dem vor¬ 
getragenen Material ermittelten Ziffern richtig beurteilt 
worden sind.. 

Wjenn sich dabei insbesondere in Übereinstimmung mit 
den hier gemachten Angaben heraussteilen sollte, daß die. 
Komplem'entablenkung fast ausnahmslos die 
rotzkranken Pferde schon als solche er¬ 
kenntlich macht., so dürfte es unbegründet 
erscheinen, das Verfahren der Ag.g.lutina- 
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tion - für die Zwecke der Serodiagnostik 
der Rotzkrankheit in allen Fällen beizu¬ 
behalten. Es muß daher erwogen werden, ob die den 
amtlichen Prüfungsstellen erwachsende Arbeit aus der An¬ 
wendung der Agglutinationsmethode im Verhältnis zu dem sich 
daraus ergebenden Nutzen steht bzw. ob nicht durch 
andere Methoden (Malleinaugenprobe) ein 
größerer Nutzen geschaffen werden kann, 
so daß diese an die Stelle der weniger 
bewährten zu treten berufen sind. Zum min¬ 
desten erscheint die Forderung berechtigt, die Agglutinations¬ 
methode nur noch nach dem Ermessen des sachverständigen 
Leiters der Blutuntersuchungsstelle in den Beständen anzu¬ 
wenden, wo der Ausbruch des Rotzes entweder auf Grund der 
Sektion sichergestellt, nach den Ergebnissen anderweitiger 
diagnostischer Verfahren oder sonst (u. a. klinische Anzeichen) 
wahrscheinlich ist. 

Im wesentlichen kann die Methode also nur noch wissen¬ 
schaftliches und kein größeres praktisches Interesse bean¬ 
spruchen. Werden bei ihrer etwaigen Anwendung Pferde mit 
Agglutinationswerten über 1000 ermittelt, die auf Grund des 
diagnostischen Verfahrens und auch sonst unverdächtig sind, 
so dürfte sich deren Absonderung empfehlen. Weiteres ist 
von dem Ergebnis erneuter diagnostischer Untersuchungen 
bzw. dem Anträge des Leiters der Blutuntersuchungsstelle, 
der hierbei auch die Ergebnisse der Malleinaugenprobe zu be¬ 
rücksichtigen haben wird, abhängig zu machen. 
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(Aus der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser Wilhelms-Instituts 
für Landwirtschaft zu Bromberg. [Leiter: W. Pfeiler].) 

Bemerkungen zu der Arbeit von Dr. med. vet. Johann 
Rudolf: „Beitrag zur Komplementablenkung bei Rotz“ 
in Nr. 38 des laufenden Jahrgangs dieser Zeitschrift. 

Von W. Pfeiler. 

In der oben genannten Arbeit teilt R u d o 1 f mit, daß es ihm 
gelungen sei. durch Inaktivierung auf 63—64° C. wäh¬ 
rend 30—40 Minuten antlkomplementär wirkende 
Stoffeim Serum von Pferden, Maultieren und 
Eseln ohne Schädigung der spezifisch ablenken¬ 
den Körper zu zerstören. Die Zahl der zweifelhaften Blut¬ 
befunde werde auf ein Mindestmaß reduziert und die' Koui- 
plementablenkungsmetbode dadurch wahrscheinlich bei Anwendung 
dieser Inaktivierungstemperatur auch für Esel-, Maulesel- und 
Maultiersera verwendbar gemacht. 

Es ist nicht zu verkennen, daß, wenn diese Mitteilungen sich 
als zutreffend erweisen würden, eine weitere Vervollkommnung 
der Untersuchungstechnik der Komplementablenkung erreicht wäre. 
Denn bisher bedurfte es zur Feststellung der Rotzkrankheit bzw. 
Unverdächtigkeit von Tieren mit antikomplementärer Wirkung 
des Blutserum« der Anwendung anderer Methoden, die eine der¬ 
artige Feststellung zweifelsfrei gestatteten. Nach übereinstim¬ 
mendem Urteil aller Autoren eignet sich die Kongluti- 
n at i o n s m e t h o d e (Pfeiier-Weber) (1, 2, 3) und die 
K.- H.- R e a k t i o n (Pfeiler) (4), verbesserte Kom¬ 
plementablenkung (S c h ft t z - Wa 1 d m an n) (5) aus¬ 
gezeichnet hierzu. 

Eine sachliche Stellungnahme zu den Ausführungen von R u - 
dolf wird von mir aus nach abgeschlossener Überprüfung, die in 
die Wege geleitet ist, noch erfolgen. Heute sei schon so viel ge¬ 
sagt, daß es in früheren Versuchen, die gemeinsam mit dem frühe¬ 
ren Repetitor am pathologischen Institut der Berliner Tierärztlichen 
Hochschule, Dr. Neumann, und später von mir unter Mitwirkung 
der Laborantih K ä t e Lossow in Bromberg durchgeführt wor¬ 
den sind, nicht gelungen ist. die Komplementablen¬ 
kung für den gedachten Zweck unter Anwendung 
der von Rudolf benutzten Temperatur brauchbar 
zu machen, was dafür spricht, daß das Antikomplement minde¬ 
stens bei einer bestimmten Anzahl von Seren mit antikomplemen¬ 
tären Eigenschaften nicht immer durch Temperaturen zerstört wird, 
die nicht schon bei den Seren rotzkranker Pferde ein teilweises 
oder vollständiges Schwinden der rotzspezifischen Antikörper be-’ 


wirkten. Die Komplementablenkung unter Verwendung des hämo¬ 
lytischen 1 Systems Kaninchen-Immunserum, rote Blutkörperchen 
vom Schaf (Meerschweinchenkomplement) ist für die Feststellung 
der Rotzfreiheit bei Eseln oder Eselbastarden bisher nur verwertbar 
gewesen, wenn der hämolytische Ambozeptor in der zehnfachen 
Konzentration der einfach lösenden Dosis angewandt wurde (nicht 
veröffentlichte Versuche des tierhygienischen Instituts). 

Die Frage wird im übrigen von Rudolf, dem infolge der. 
Kriegslage die Literatur nicht zugänglich gewesen isL so dargestellt, 
als ob sie eine Bearbeitung noch nicht erfahren hätte. Die Arbeiten 
von N e u m an n und mir sind aus äußeren Gründen allerdings nicht 
veröffentlicht worden; Hinweise auf diese Arbeiten finden sich aber 
u. a. in der bereits am 25. März 1915 in der Zeitschrift für Infek¬ 
tionskrankheiten, parasitäre Krankheiten und Hygiene der Haus¬ 
tiere veröffentlichten Arbeit von Pfeiler und Weber (6), in 
der die gesamte auf die Frage bezügliche Literatur niedergelegt ist. 
Unter anderem finden sich in der Arbeit von Mießner und 
Trapp (7) bereits Angaben über die Anwendung höherer Tempe¬ 
raturen zum Zweck der Zerstörung nichtspezifisch ablenkender 
Substanzen im Serum eines Maultieres. Diese Temperaturen haben 
allerdings nur 60° C. betragen, während in den unter meiner Mit¬ 
wirkung durchgeführten Versuchen auch wesentlich höhere Tem¬ 
peraturen Verwendung gefunden haben. Jedoch hat dabei die In¬ 
aktivierung der Sera stets im reinen Zustande stattgefunden, wäh¬ 
rend Rudolf die Inaktivierung der üblichen Serummengen im 
Gemisch mit 0,8, 0,9, 0,95, 0,98, 0,99 ccm 0,85 proz. Kochsalzlösung 
vorgenommen hat, ein Verfahren, das in Bromberg für die Inak¬ 
tivierung geringster Mengen von Serum gleichfalls schon ange¬ 
wandt. aber für den genannten Zweck noch nicht gebraucht worden 
ist. Einstweilen kann von hier aus als Erklärung für die wider¬ 
sprechenden Befunde Rudolfs nur diese Abweichung bei der 
Vornahme der Inaktivierung herangezogen werden. 
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Staatsveterinärwesen. 

Arbeitsverwendungsfähige Pferde ans dem Osten. 

Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

.T.-Nr. I A III g 20792. 

Berlin W. 9, den 22. August 1918. 

An sämtliche Landwirtschaftskammern und die Zentralstelle 
des Vereins für Landwirtschaft und Gewerbe in HohenzoUern zu 
Sigmaringen unmittelbar. 

In meinem Erlaß vom 10. Januar 1917 — IAine 15160 — 
habe ich mitgeteilt, daß «ämtliche arbeitsverwendungsfähigen 
Pferde aus dem Bereiche des Oberbefehlshabers Ost (einschließlich 
Ukraine) vor der Einfuhr nach Deutschland durch die Militärstellen 
einer Blutuntersuchung und einer Malleinaugenprobe unterworfen 
werden. Die hierbei als ansteckungsverdächtig ermittelten Pferde 
sollten nur nach der Seuchenstation Zentralviehhof in Berlin über¬ 
führt werden. 

Nach einer Mitteilung de« Herrn Oberbefehlshabers Ost ist 
aber- zurzeit fast jeder angekaufte Pferdebestand rotzansteckungs¬ 
verdächtig. Die Militärbehörde ist nicht in der Lage, die an¬ 
gekauften Pferdebestände über die erste Blut- und Augenprobe 
hinaus solange der Blutuntersuchung zu unterwerfen, bis jeder 
Seuchen- oder Ansteckungsverdacht als behoben gelten kann. Nach 
Aussonderung der rotzkranken und rotzverdächtigerf müssen viel¬ 
mehr auch die rotzansteckungsverdächtigen Pferde der Heimat 
sofort zugeführt werden. 

Die Zahl dieser Pferde wird nach Mitteilung des Herrn Ober¬ 
befehlshabers Ost auch in nächster Zeit noch so groß sein, daß 
es nicht möglich erscheint, alle diese Pferde in der Seuchenstation 
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auf dem Zegtralviehhof in Berlin oder in Zweigstationen bis zum 
Abschluß der Blutuntersuchung unterzubringen. 

Im Hinblick auf den großen Pferdemangel in der Heimat kann 
die Zufuhr von arbeitsverwendungsfähigen Pferden aus dem Osten 
keinesfalls entbehrt werden. Da andererseits die Abhaltung einer 
Quarantäne bis zur endgültigen Durchführung der Blutuntersuchung 
in Deutschland bei den gegenwärtigen Futter- und Leuteverhält¬ 
nissen nicht möglich ist, so muß ein Weg gesucht werden, um die 
Pferde unter möglichster Einschränkung der Gefahr der Seuchen¬ 
verbreitung möglichst rasch dem Wirtschaftsleben zuzuführen. 

Ich bestimme deshalb für die Abgabe der aus dem Gebiete 
des Oberbefehlshabers Ost den Landwirt schaf tskammern zu¬ 
gesandten Pferde folgendes: 

1. Sämtliche Pferde sind sofort nach ihrem Eintreffen amfcs- 
tierärztlich klinisch zu untersuchen. Etwa verendete oder 
notgeschlachtete Tiere sind zu zerlegen». Die rechtzeitige 
Benachrichtigung des Kreistierarztes liegt den Landwirt¬ 
schaftskammern ob. Werden bei der klinischen Unter¬ 
suchung oder bei der Zerlegung rotzkranke oder rotzver- 
dächtige Tiere gefunden, so ist eine Abgabe von Pferden 
aus diesen Transporten vor Abschluß der Blutuntersuchung 
ausgeschlossen. Die Pferde sind abzusondern und nach den 
viehseuchenpolizeilichen Vorschriften zu behandeln. Von 

* jeder Feststellung von Rotz oder Rotzverdacht in solchen 
Transporten hat mir die Landwirtschaftskammer tele¬ 
graphische Anzeige zu erstatten. Auf Wunsch der Land¬ 
wirtschaftskammer bin ich bereit solche Transporte zur 
weiteren Behandlung nach der Seuchenstation zu über¬ 
nehmen. 

Bei den unverdächtig befundenen Transporten bedarf es 
einer nochmaligen klinischen Untersuchung vor der Abgabe 
(vgl. Erlaß vom 14. Juli 1917 — IAIIIe 5155/16 —) 
nicht mehr. 

2. Im übrigen ist nach den Begleitpapieren genau zu prüfen, 
ob die eintreffenden Transporte von der Absendestelle als 
unverdächtig oder ob sie als rotzansteckungsverdächtig 
bezeichnet sind. 

a) Die nicht als verdächtig bezeichneten Transporte können 
alsbald ohne Beschränkungen abgegeben werden nach Er¬ 
ledigung der Untersuchung Ziffer 1 Satz 1. 

b) Die als rotzansteckungsverdächtig bezeichneten Trans¬ 
porte dürfen mit anderen Pferden nicht zusammengestellt 
werden. Die Landwirtschaftskammer hat sofort den 
Kreistierarzt zu ersuchen, bei allen Tieren alsbald die 
Malleinaugenprobe auszuführen. Hierzu sind alle Tiere 
von dem Beauftragten der Landwirtschaftskammer nach 
Anweisung des Kreistierarztes durch Haaranschnitt an 
der linken Brustseite mit laufenden Nummern deutlich 
zu kennzeichnen. 

Fällt die Malleinaugenprobe bei sämtlichen Tieren des 
Transportes negativ aus, so kann der Transport ohne Beschränkun¬ 
gen abgegeben werden. 

Reagiert auch nur ein Tier des Transportes bei der Augenprobe 
positiv oder zweifelhaft, so ist bei allen Tieren des Transportes 
Blut für die Blutprobe zu entnehmen. Gläser, Listen usw. hat der 
Kreistierarzt hierfür telegraphisch bei der zuständigen Blutur^er- 
suchungsstelle anzufordern, sobald die Zuweisung des Transportes 
von hieraus der Landwirtschaftskammer gemeldet wird. Die Land¬ 
wirtschaftskammer hat die Meldung zu diesem Zwecke dem Kreis¬ 
tierarzt e sofort weiterzugeben. In die Blutliste ist das Ergebnis 
der Augenprobe unter Spalte 9 einzutragen. In die Spalte 1 der 
Blutliste ist die laufende Anschnittnummer einzutragen; auf sorg¬ 
fältige Ausfüllung der Spalte 8 (Kennzeichen der Pferde) ist be¬ 
sonderer Wert zu legen. Abschrift der Liste hat der Kreistierarzt 
der Landwirtschaftskammer mitzuteilen. Die Blutuntersuchuiigs- 
•stellen haben die Unverd&chtigkeit des ganzen Transportes oder 
die Nummern (Anschnittnummern) der verdächtigten Tiere den 
Landwirtschaftskammern telegraphisch zu melden. Die Blutproben¬ 
liste mit den weiteren Weisungen wird von mir dem Regierungs¬ 
präsidenten zur weiteren Veranlassung schnellstens übersandt 
werden. 

Die nach der Augenprobe unverdächtigen Tiere können nach 
der Blutentnahme abgegeben werden, ohne daß das Ergeb¬ 
nis der Blutuntersuchung abgewartet wird. Die 
Käufer sind von dem Sachverhalt in Kenntnis zu setzen und darauf 
hinzuweisen, daß die Tiere vorläufig 14 Tage von anderen Pferden 
abgesondert gehalten werden müssen. Die Ortspolizeibehörde des 
Bestimmungsortes der Pferde ist von der Landwirtschaftskammer 
sofort von der Zufuhr der Pferde zu verständigen (§ 147 Abs. 8 
V. A. V. G.). 

Die Landwirtschaftskammer hat ferner in die ihr mitgeteilte 
Abschrift der BlutliBte bei jedem Pferde den Käufer unter Angabe 
von Vorname, Stand, Wohnort und Kreis einzutragen (Spalte 2). 
Diese Liste ist mir sofort nach Angabe der bei 'der Augenprobe 
unverdächtigen Tiere zuzusenden. Das weitere Verfahren regelt 
sich nach den viehseuchenpolizeilichen Vorschriften über die Be¬ 
handlung rotzansteckungsverdäcbtiger Pferde, 


Die bei der Maileinaugenprobe positiv oder zweifelhaft reagie¬ 
renden Pferde sind sofort abzusondern; sie dürfen, soweit, sie nicht 
getötet werden, erst nach Abschluß ihrer Blutuntersuchung, abge¬ 
geben werden. Falls die Landwirtschaf tskammern webt in der 
Lage Bein sollten, diese Tiere , bis zum Abschluß der. Blutprobe, 
selbst unterzubringen, so ist ihre Übernahme nach der Seuohen- 
Btation zu beantragen. . ; 

Sämtliche durch die Untersuchung, Unterbringung, Fütterung, 
Yerluste usw. entstehenden Kosten sind in die Abgabepreise, zu 
verrechnen und auf die abzugebenden Pferde zu verteilen. Für 
den durch Rotz etwa entstehenden Verlust ist vorläufig — die end¬ 
gültige Regelung im Einvernehmen mit dem Kriegsministerium 
bleibt Vorbehalten — über die Unkosten hinaus ein Aufschlag von 
10% der Taxpreise von allen Pferden aus Ober-Ost zu erheben 
und den Verkaufspreisen zuzuschlagen. Diese 10% sind unter 
Angabe des Transports und Zahl der Pferde an die Bürokasse 
meines Ministeriums unter Rotztilgungsfonds abzuführen. Die Ver¬ 
luste durch Rotz werden von hier aus beglichen werden. 

Abschrift übersende ich zur gefälligen Kenntnisnahme mit dem 
Ersuchen, den Landräten und Kreistierärzten je einen Abdruck des 
Erlasses sofort zuzustellen. Die Pferdeverteilungsstelle der Land¬ 
wirtschaftskammer ist auB der beiliegenden Liste ersichtlich. Der 
für diese Stelle zuständige Kreistierarzt ist auf die Bestimmung 
betreffend Beschaffung der Listen, Gläser usw. für die Augen¬ 
probe besonders hinzuweisen und außerdem anzuweisen, Mallein 
für 900 Pferde beim Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Berlin sofort anzufordern und stets vorrätig zu halten; 
bei Verbrauch ist sofort Ersatz zu verlangen. Die Kosten des Mal- 
leinä sowie der Augenprobe hat die Landwirtschaftskammer zu tra¬ 
gen. Von der Feststellung eines Gebührentarifs hierfür wird vor¬ 
läufig abgesehen. Eine Gebrauchsanweisung wird der ersten Sen¬ 
dung des Malleins beigegeben werden. Diese ist genau zu be¬ 
achten. I. A.: gez.: von Hammerstein. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starben: 

Stabsveterinär Dr. Karl Siegesmund (Stabsveterinär in Darm¬ 
stadt). 

Stabsveterinär Dr. Richard KAi } (städtischer,. 'PmWJ rjn. 

Leipzig). ‘ # 

Hier soll auch seinen Ehrenplatz erhalten Unteroffizier W ilh ol m 
Müller, Laboratoriumsdiener an der Tropenabteilung der 
TierärztL Hochschule zu Berlin, Inhaber des Eisernen Kreuzes 
I. Klasse, gefallen bei Cambrai. 

Das Ritterkreuz des KönigI. Hausordens 
von Hohenz.o 1 lern: 

Dem Oberleutnant und Kompagniefübrer Dr. G e h r i g (Tierarzt 
aus Goslar). 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberstabs- und Divisionsveterinär W. Bisch off (Schlachthof¬ 
direktor in Suhl). 

Stabsveterinär Hugo Schütze (Stabsveterinär in Grimma). 
Stabsveterinär Dr. Adalbert Lehmann (Tierarzt in Güstrow). 
Leutnant Julius Hetz aus Stuttgart (Studierender der Tier¬ 
ärztlichen Fakultät der Universität München). 

Stabs- und Regimentsveterinär Arthur Holzhauer (Tierarzt 
in Gernsbach). 

Mit dem Eisernen Kreuz H. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Oberveterinär Willi B ü h 1 e r (Tierarzt in Haigerloch). 
Stabsveterinär Dr. M. Laß (städtischer Tierarzt in Berlin). 
Leutnant Bernh. Peters (Studierender deriTierärztlichen Hoch¬ 
schule in Hannover). 

Oberveterinftr Dr. A. Thieke, Abteilungsvorsteher am Anatomischen 
Institut der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 

Zweihnndertdreiundzwanzigste Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 3., bis Sonnabend, den 9. .November 1918. 

Die Entente schließt mit Österreich-Ungarn Waffenstillstand, der 
am 4. November d. J. beginnt. Deutschland wird wegen Empfangs 
der Waffenstillstandsbedingungen an Foch gewiesen. 

Unsere Truppen weichen bis zur Schelde auf eine Linie westlich 
von Maubeuge bis Sedan zurück. 

Unsere U-Boote versenkten 46 000 To. 

Bayerische Truppen rücken zur Grenzsicherung in Tirol ein 
und besetzen den Brenner. 
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- v Die Abreise des russischen Vertreters aus Berlin muß wegen 
bolschewistischer Aufwiegelei erfolgen. Die deutschen Vertreter 
werden aus Rußland heim berufen. 

Die Sozialdemokratie verlangt am 7. November mit vier 
anderen Forderungen die Abdankung des Kaisers* die am 9. No¬ 
vember erfolgt Prinz Max von Baden sucht seinen Rück* 
tritt nach, E b e r t wird zum Reichskanzler bestimmt N e v. 

Die Umgestaltung des Deutschen Veterinärrates* 

Von Professor Schmajtz. 

'Tn meinen Artikeln „Praktiker und Reichsverband“, Nr. 22—24 
der B. T. W., hatte ich, anläßlich der erhobenen, meiner Ansicht 
nach unberechtigten Vorwürfe gegen den D. V. R., unsere Starides- 
organisation einer Untersuchung unterzogen! und eine den Zeit- und 
Standeerveränderungen anzupassende Abänderung empfohlen. 

Der Kern meines Vorschlages, von allen Nebendingen ent¬ 
kleidet, war der: die Standesorganisation muß aufgebaut werden 
auf gesonderten Vereinen der beamteten, Schlachthof- und Privat¬ 
tierärzte. Der D. V. R. besteht in Zukunft aus den von solchen 
Vereinen gewählten Vertretern der drei Berufsklassen. 

Die danach auf den 12. Oktober nach Jena einberufene 15. Voll¬ 
versammlung des D. V. R. hat über die Frage verhandelt: „Ist eine 
Änderung der tierärztlichen Standes Vertretungen geboten?“ Die 
Frage ist unter Bezugnahme auf meine oben genannten Vorschläge 
behandelt worden von den Referenten, praktischen Tierarzt Meier 
(Ketzin) und Schlachthofdirektor Bockeimann (Aachen). 

Die tierärztliche Presse hat mit anerkennenswerter Schnellig-, 
keit über Verlauf und Ergebnisse der Versammlung berichtet. Die 
mir zugänglichen Berichte der B. T. W. (Nr. 42 und 43) und der 
D. T. W. (Nr. 42) ergeben, daß die Vollversammlung dem Grund¬ 
gedanken der Umgestaltung zugestimmt hat. Sie hat gleichzeitig 
eine Siebenerkommission ernannt mit dem Aufträge, binnen 
Jahresfrist nähere Vorschläge auszuarbeiten, die dann allen zum 
D. V. R. gehörigen Vereinen zur Beratung zugehen sollen. Damit 
hat der D. V. R., soweit die Frage ihn betrifft, seine Stellung ge¬ 
nommen und daraus eine eigene Angelegenheit gemacht. 

Es liegt mir fern, mich in diese einzumißchen; da ich jedoch 
an der Idee ein gewisses Urheber-Recht und daher auch -Interesse 
habe, so möchte ich mich jetzt, auf dem positiven Ergebnis beim 
D. V. R. fußend, nqch einmal dazu äußern. 

Mein Interesse erstreckt sich vor allem darauf, daß der Grund¬ 
gedanke nicht durch Beiwerk verwirrt werde. Ich bin in dieser 
Beziehung“Vtor Besorgnissen nicht frei, denn ich weiß nicht, ob 
das Verhältnis des D. V. R. einerseits zu den Spezialistenvereinen, 
andererseits zu den Provinzialvereinen in der Verhandlung in 
meinem Sinne scharf genug gekennzeichnet worden ist. Die Be¬ 
merkung. daß die Neuordnung auch auf Erhaltung der Bezirks¬ 
vereine Bedacht nehmen müsse, macht mir das zweifelhaft. 

Ich möchte auch, allerdings ohne darum ersucht zu sein, der 
Kommission unnötige Arbeit sparen und sie davor bewahren, etwa 
ein langwieriges Statut aus zu arbeiten. Ich weiß nicht, ob dies be¬ 
absichtigt ist, halte es aber immerhin für möglich. Ich würde dies 
aber für den ungeeigneten Weg halten, um überhaupt und nament¬ 
lich schnell und reibungslos zu klarem Ziel zu gelangen. An Einzel¬ 
heiten einer umfassenden Satzung findet sich naturgemäß vieles 
auszusetzen. Die Beratungen vieler Vereine dürften sich dabei sehr 
langwierig gestalten und im Ergebnis vielfach auseinandergehen. 
Dies könnte eine starke Verzögerung bedingen, die vermieden wer¬ 
den sollte. Das deutungsschwere Wort, „die Toten reiten schnell“ 
hat in unserer Zeit eine eigenartige Bedeutung gewonnen, die auch 
die Umwandlung unserer Standesorganisation beeinflussen könnte. 
Überdies habe ich selbst, angesichts des Erfolges meiner Anregung, 
über den Gegenstand weiter nachgedaoht, und die Grundztige haben 
sich mir schärfer gestaltet, so daß ich sie auch deshalb noch einmal 
in wenigen Leitsätzen zusammenfassen möchte. 

Vor allem muß die Neugestaltung des D. V. R. einfach 
und raidikal sein. Ihr Eingreifen in örtliche Verhältnisse muß 
sich ferner auf das Notwendigste beschränken; hier muß die größte 
Freiheit gelassen werden und Raum für mannigfaltige Formen 
bleiben. 

Diesen beiden! Grundforderungen würden folgenden Bestim¬ 
mungen Rechnung tragen: 

1. Der D. V. R. besteht fortab aus drei Klassen von Abgeord¬ 
neten, denen der Staats-, der Gemeinde- und der Privat-Tierärzte. 

2. Die im D. V. R. vertretenen Tierärzte gliedern sich nach 
den unter 1 genannten Klassen in örtlich begrenzte Gruppen — Be¬ 
zirk sgruppen — unter eigenen Gruppen Vorständen. 

3. Die Zugehörigkeit zur Gruppe ist durch Jahresbeiträge aus¬ 
zuweisen, deren Höhe den Gruppen überlassen ist. 

4. Die Größe der Gruppenbezirke (Staat, Provinz, Bezirk, 
Stadt) ist Sache der örtlichen Vereinbarung. 

Die Grenzen des Gruppembezirks* müssen jedoch bestimmt fest¬ 
gestellt sein. Räumliches Ineinandergreifen von Gruppen derselben 
Klasse ist unstatthaft. Unstimmigkeiten entscheidet der D. V. R. 

Jeder Tierarzt kann nur einer Gruppe angehören, in deren 
Bezirk sein Wohnort liegt. 
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5. Die Werbung und Aufnahme der Mitglieder 'ist Sache der 
Gruppe. 

Jede Gruppe kann auch solche Tierärzte als Mitglieder auf- 
nehmen, die zu keiner der drei Klassen (Ziffer 1) gehören oder : 
deren Zugehörigkeit zweifelhaft sein kann. 

Kein Tierarzt kann jedoch zugleich verschiedenen Gruppen än- 
gehören. 

6. Den dieselben Bezirke ihnehabenden Gruppen dej* drei 
Klassen wird dringend empfohlen, sich, außerhalb ihrer Zugehörig¬ 
keit zum D. V. R., zu Vereinen zusammenzuschließen, die alle tier¬ 
ärztlichen Klassen umfassen und dein örtlichen Zusammenhalt 
innerhalb des tierärztlichen Gesamtberufes dienen sollen. (Sammel- 
veTeine, das sind die alten Vereine.) 

Die räumliche Ausdehnung dieser Sammelvereine (Staat, Pro¬ 
vinz, Bezirk, Stadt) ist ebenso ihre Sache allein wie ihre Be¬ 
nennung, Satzung, Beitragserhebung, Mitgliederaufnahme, Ämter¬ 
verteilung usw. 

7. Den Gruppen bleibt es ferner überlassen, ob sie sich, unbe¬ 
schadet ihrer Zugehörigkeit zum D. V. R., noch zu anderen Ver¬ 
bände» (Landes- oder Reichs-Verbänden) zusammenschließen 
wollen. 

8. Die unter 6 und 7 genannten Sammelvereine 
pnd VenbänkJje Stehen jedoch /in keinerlei) Zu¬ 
sammenhang mit demD. V. R., können insbeson¬ 
dere sich nicht durch eigene Abgeordnete beim 
D. V. R. vertreten lassen. 

9. Die Abgeordneten zum D. V. R. werden aus- 
schließlich in den Gruppen (Ziffer 2) gewählt. 

Jede Gruppe kann für jede volle 30 ihrer (nach Ziff. 11) nach¬ 
gewiesenen Mitgliederzahl einen Abgeordneten zum D. V. R. ent¬ 
senden. . 

Sie kann sich auch durch eine geringere, als die ihr zustehende, 
Zahl von Abgeordneten vertreten lassen* darf aber nicht unver- 
treten bleiben. 

Gruppen gleicher Klasse können sich, unbeschadet ihrer Selb¬ 
ständigkeit, zu gemeinsamer Entsendung von Abgeordneten zu¬ 
sammentun. 

10. Die Wählbarkeit als Abgeordneter ist weder an die Zu¬ 
gehörigkeit zu einer Klasse noch zu der wählenden 1 Gruppe ge¬ 
bunden. 

1L Jede Gruppe hat alljährlich im Monat Januar dem D. V. R. 
als Berechtigungsausweis ein namentliches Verzeichnis ihrer Mit¬ 
glieder (Ziff. 3), mit, Angabe der Begrenzung des. Grappenbezirks 
(Ziff. 4). sowie eine Mitteilung der Zahl und Namen der (gemäß 
Ziff. 9 gewählten) Abgeordneten und etwaigen Stellvertreter ein¬ 
zureichen. Die Zahl der Abgeordneten kann während des Kalender¬ 
jahres nicht geändert, werden. 

12. Der D. V. R. erhebt die zur Bestreitung seiner Aufwen¬ 
dungen erforderlichen Mittel in der von der Vollversammlung fest¬ 
gesetzten Höhe (Ziff. 14) gleichmäßig von aljen einzelnen Gruppen 
nach der Zahl der angemeldeten Abgeordneten (Ziff. 11). 

Für die jährliche Bezahlung dieser Umlage sind innerhalb einer 
Haushaltsperiode die auf der bewilligenden Vollversammlung 
(Ziff. 14) anwesend gewesenen Abgeordneten der Gruppe persönlich 
haftbar. 

Die Nichtbezahlung hat für die Gruppe Verlust des Vertretungs¬ 
rechts zur Folge, unbeschadet etwaiger anderer Schritte, welche 
die Standesordnung ermöglicht. . 

ft. Die Vollversammlung des D. V. R. hat in der Regel min¬ 
destens einmal innerhalb eines dreijährigen Zeitraumes staAtzu- 
findem . . 

Dafür sind sämtliche Gruppen rechtzeitig zur Entsendung der 
von ihnen (nach Ziff. 11) angemeldeten Abgeordneten aufzufordern. 
Die Entsendung von Stellvertretern ist zulässig. Die Entsendung 
einer geringeren Zahl von Abgeordneten, als der angemeldeten, ist 
zulässig; doch hat jeder Abgeordnete nur eine Stimme. 

Die Vollversammlung ist in jedem Falle beschlußfähig. 

14. Die Vollversammlung wählt für je eine dreijährige Amts¬ 
zeit einen Präsidenten und außerdem einen geschäftsführenden Aus¬ 
schuß (G. A.) von 9 Mitgliedern. 

In derselben Versammlung ist ein Haushaltsplan für dieselbe 
Zeit zu beschließen und danach die Höhe der Umlage (gemäß 
Ziff. 12) festzusetzen. Die Umlage darf innerhalb dieser Zeit nicht 
geändert werdet», ist im übrigen jährlich im ersten Vierteljahr zu 
erheben. h : 

Nachwahlen innerhalb einer Amtszeit des Ausschusses gelten 
nur für den Rest dieser Zeit. 

15. Die Vollversammlung regölt ihre Tätigkeit und ihre Rechte 
durch eine besondere Satzung bzw. Geschäftsordnung. 

16. Der Präsident wird von der ganzen Versammlung gewählt. 
Seine Auswahl ist an keinerlei Bedingungen gebunden. 

Von den 9 Mitgliedern des geschäftsführenden Ausschusses 
wählt jede Abgeordnetenklasse (Ziff. 1) unter sich 3 Mitglieder. 
Wählbar sind nur die beim D. V. R. (nach Ziff. 11) angemeldeten 
Abgeordneten. 

Alle Wahlen sind geheim; andere Wahlformen sind unzulässig. 
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. .. 17.; Her Präsident bat den Vorsitz in den Vollversammlungen 
und im geschäftsführenden Ausschuß, zu dem er als zehntes Mit- 
gHed gehört. 

, '18. D.r gesehäftsführende Ausschuß regelt seine Tätigkeit — 
unbeschadet der Beschlüsse der Vollversammlung — durch eine 
eigene Geschäftsordnung. 

Er wird vom Präsidenten nach Bedarf zu Sitzungen an einen 
tunlichst zentral gelegenen Ort einberufen und muß einberufen 
werden, wenn 3 Mitglieder es beantragen. 

Er bereitet die Vollversammlungen vor und hat der mit seiner 
Neuwrahl zu befassenden Vollversammlung den neuen Haushalts¬ 
plan^ zugleich mit den Abrechnungen über die abgelaufene Zeit, 
vorzulegen. 

Innerhalb der von der Vollversammlung für bestimmte Zwecke 
bewilligten Summe liegt die Verwaltung und Verwendung der Geld¬ 
mittel ihm allein ob. 

Er führt die Geschäfte gegebenenfalls über die Amtszeit hinaus 
bis zur stattgehabten Neuwahl. 

* 

Ich würde der Kommission empfehlen, sich auf solche Leit¬ 
sätze zu beschränken und alles weitere der konstituierenden Voll¬ 
versammlung des neuen D. V. R. zu überlassen. 

Diese Sätze enthalten keinerlei einengende Fesseln und lassen 
jeder örtlichen Eigenart. Spielraum. Sie stellen den neuen D. V. R. 
auf eine unbedingt einfache Grundlage, ohne andere Organisationen 
zu beschränken. Sie rühren weder an bestehende oder noch zu 
schaffende Spezialisten verbände, noch an die alten, uns so lieb und 
wert gewordenen Provinzial-, Bezirks- und ähnlichen Vereine. Wo 
z. B ,'wie im R.-B. Arnsberg, ein Verein der Schlachthoftiorärztc 
besteht, braucht er sieh bloß dem D. V. R. gegenüber als die be¬ 
treffende Bezirksgruppe zu nennen. Die beamteten Tierärzte 
können in jedem Regierungsbezirk eine Gruppe mit 'ihrem Re¬ 
gierungsrat bilden und brauchen sieh nötigenfalls nur zum Zweck 
gemeinsamer Entsendung von Abgeordneten innerhalb der Provinz 
zusammentun. Andererseits wäre es natürlich unberechtigt, ja 
würde die ganze Einfachheit wieder umwerfen. wollte man den 
„Sammel vereinen“ oder den ..Spezialistenverbänden“ noch be¬ 
sondere ..Delegierte“ zubilligen. Das wäre ja auch dann wieder 
eine Doppelvertretung. denn ihre sämtlichen Mitglieder sind ja 
doch in den Gruppen und wählen dort ihre Vertreter. Andererseits 
kann gar nicht bezweifelt werden, daß die Wahl der Abgeordneten 
in den Bezirksgrupen eine viel bessere Auswahl, beruhend auf 
gründlicherer Kenntnis der Persönlichkeiten, eine viel sicherere 
Vertretung auch der Ortsinteressen, eine viel gerechtere Verteilung 
attf alle Bezirke und eine größere Unabhängigkeit von Zufälligkeiten 
gewährt, als wenn etwa ein Reioli-sverband Delegierte schickte. 
Mit. den Ziffern 8 und 9 obiger Sätze steht und 
fällt daher mein Re form ge danke. 

Dringend empfehle ich allen Vereinen bzw. entstehenden 
Gruppen die U m 1 a g e f o r m nach der Zahl der A b g e ord¬ 
ne t-e-n. nicht nach den Mitgliedern, vorzunehmen (Ziff. 12b Die 
Kosten sind die Last* die Stimmen sind die Kraft, die jede Gruppe 
geltend machen kann. Also muß die Last nach der Kraft bemessen 
werden. Wie kommt eine Gruppe von 50 Mitgliedern dazu, 50 Bei¬ 
träge zu zahlen, während sie kein größeres Gewicht in die Wag- 
schale werfen kann, als eine Gruppe von 30. Andererseits ist es 
dabei jeder Gruppe unbenommen, an Kosten zu sparen, wenn 
sie z. B. statt 3 zuständigen Abgeordneten sich mit einem begnügt; 
das können sodann die kleinen, indem sie sich zusammentun, eben¬ 
sogut, wie die großen*). Schließlich ist es auch für die Geldwirt¬ 
schaft des I). V. R. viel vorteilhafter, wenn die Umlagen auf der 
Kopfzahl der Abgeordneten fußen, als auf den in steter Bewegung 
(um nicht zu sagen Unordnung) befindlichen Mitgliederzahlen. 

In der vorgeschlagenen Organisation findet jeder Tierarzt 
Platz, was er auch betreibe. Den Sammelvereinen ist es sogar 
unbenommen, Mitglieder zu haben, die zu keiner Gruppe gehören, 
nur daß diese sich eben der Vertretung beim D. V. R. begeben. 
(In dieser Beziehung weichen die obigen Sätze von den in Nr. 27 
nebensächlich geäußerten Gedanken ab. meiner Ansicht nach zum 
Vorteil größerer Klarheit.) 

Die räumliche Abgrenzung der Gruppen gleicher Klasse (Ziff. 4) 
ist unbedingt nötig zur Vermeidung unliebsamer Konkurrenzen. 

Auf dem geschäftsführenden Ausschuß ruht das Schwergewicht 
der laufenden und ständigen Arbeit. Seine Mitgliederzahl darf 
schon deshalb nicht zu gering sein. Auch die Befriedigung des 
individuellen Ehrgeizes oder Tatendranges spricht dafür. Sie darf 
aber auch nicht unnötig groß sein, denn seine Sitzungen können 
nicht selten «ein und kosten Reisegelder. 


*) Eine freiwillige Beschränkung der Zahl der zulässigen Ab¬ 
geordneten ist übrigens sehr erwünscht. Der D. V. R. vertrat schon 
jetzt 58 Vereine mit 5200 Mitgliedern. Obwohl darunter viele 
Doppelmitgliedschaften sind, muß man doch bei der zu wünschen¬ 
den allgemeinen Beteiligung auf 6000 Mitglieder rechnen, was 
200 Abgeordnete ergibt. Höher hinauf kann man andererseits die 
einen Abgeordneten gewährende Grundzahl nicht. Steckern weil die 
Bildung kleiner Gruppen vielfach durch örtliche Verhältnisse nötig 
wird. Auch hier soll möglichste Freiheit herrschen. 


Die Auswahl des Präsidenten muß völlig frei sein. Nicht viele 
sind’s, die wollen und auch können. Der Präsident soll auch so 
w'enig wie möglich Parteimann sein. Es wäre ein geradezu ver¬ 
hängnisvoller Fehler, wollte man ihn abwechselnd den drei Klassen 
entnehmen. 

Der jetzige geschäftsführende Ausschuß könnte übrigen« schon 
jetzt, oder jedenfalls ohne die Jahresfrist abzuwarten, die zurzeit 
dem D. V. R. ungehörigen Vereine bitten, in ihrem Bereich unver¬ 
züglich die Gründung der Klassengruppen, wo solche nicht schon 
bestehen, zu betreiben, denn auf diese kommt die Grundlage des 
neuen D. V. R. in jedem Falle hinaus, welche Grundsätze im ein¬ 
zelnen auch angenommen werden mögen. 

Meiner Ansicht nach könnte und sollte (mit Rücksicht auf 
Zeitgewinn) die nächste Vollversammlung des D. R. V. schon aus 
dem neuen „Wahlrecht“ hervorgehen und bereits die Konstituante 
des Dreiklassen-D. V. R. werden. 

Anhang. 

Im Anschluß an die Hauptsache der Organisation möchte ich 
noch zwei Dinge besprechen, wozu mir die vorliegenden Berichte 
Veranlassung geben. 

In dem Bericht von Herrn Friese in der D. T. W. findet sich 
die Bemerkung, daß der D. V. R. „entgegen seiner Tra¬ 
dition von jetzt ab auch wirtschaftliche Fragen 
b e h a n d e 1 n m (iss e“. 

Der Glaube, daß der D. V. R. die Tradition gehabt habe, „wirt¬ 
schaftliche“ Fragen nicht zu behandeln, darf sich nicht ein¬ 
nisten: ich muß dagegen Einspruch erheben. Das ist niemals 
Tradition des D. V. R. gewesen, und es ist niemals ein Wort in 
diesem Sinne gesprochen würden, — bis zum Jahre 1911. Da erst 
hat der damalige Präsident Dr. v. Beißwänger in seinem 
schriftlichen Geschäftsbericht Einspruch gegen kläe Behandlung wirt¬ 
schaftlicher Fragen erhoben. Die 1911er Versammlung (zu Ham¬ 
burg) hat sich danach nicht gerichtet denn gerade sie hat. die 
Berufsüberfüllung behandelt (wie auch 19Ö9 und 1912 geschehenl 
eine eminent „wirtschaftliche“ Frage. Gebühren-, Besoldung»- und 
Anstellungsverhältnisse sind bei sich bietender Gelegenheit stets 
besprochen worden. Naturgemäß bot sich diese. Gelegenheit im 
D. V. R, nicht so oft. als z. B. in der preußischen Zentral Vertretung, 
weil derartige Dinge eben Landesangelegenheit sind. 

Den sprechenden Beweis für letzteres bietet auch ein Vor¬ 
kommnis auf der Jenaer Versammlung. Dort wurde die Frage 
der preußischen Taxe angeregt (die in anderen Bundes¬ 
staaten erledigt ist). Mit Recht wurde sie von diesem Forum ah- 
gewiesen. Da aber hierbei doch einiges gesagt wurde, so möchte 
ich auch daran anknüpfen. 

Daß die Taxe von 1815 im Jahre 1918 monströs wirkt, ist 
unbestritten. Gleichgültig ist sie nicht, denn gerade der Unan¬ 
ständige kann sich dem Tierarzt gegenüber dahinter verschanzen, 
und die Gerichte müssen ihn unterstützen. Dem Ministerium 
für Landwirtschaft kann man nicht den Vorwürf machen, saum¬ 
selig mit der Abschaffung gewesen zu sein. Diesen Vorwurf 
müssen wir uns selbst machen, denn wir haben nicht- darauf ge¬ 
drückt, nachdem (vor nun 20 Jahren) die Ärzte ihre neue Taxe er¬ 
halten hatten. Wir haben das nicht getan, weil bis 1913 die am 
Veterinärw'esen interessierten Regierungsinstanzen mit den Neu¬ 
einrichtungen im tierärztlichen Stande so beansprucht waren und 
so viel zu geben hatten, daß wir glaubten, jene Frage zwar an- 
regen, aber nicht, hartnäckig betreiben zu sollen. Jetzt ist meiner 
Ansicht nach dieser Standpunkt nicht mehr begründet und unter 
keinen Umständen länger aufrecht zu erhalten. Die Kriegs¬ 
teuerung und die noch nicht absehbare Ver¬ 
schlechterung unserer ganzen Wirtschaftslage 
zwingt dazu, den tierärzt.lichenn Erwerb auf eine 
zeitgemäße Grundlage zu stellen oder doch wenig¬ 
stens ihn von einer unmöglich gewordenen Fessel zu befreien. 
Denn (das-und nichts weiter ist die alte Taxe von 1815 geworden. 

Gewiß ist die von den Kammern bereits geleistete Vorarbeit 
hinfällig geworden, weit durch die Verhältnisse überholt. Gewiß 
ist es schwer, jetzt neue Sätze aufzustellen, und noch schwerer, 
das noch ungeborene neue Abgeordnetenhaus damit zu befassen. 
Deshalb ist es auch richtig, daß wir mit der neuen Taxe noch 
warten sollten und müssen würden. 

Die Abschaffung der alten Taxe müssen wir aber 
verlangen und zwar ohne Verzug nach Möglichkeit. Sie benötigt 
eines Gesetzes, aber eines, das w r eder große Vorbereitung noch 
lange Beratung bedingt. Wenn das Justizministerium sieb sträuben 
sollte, so müßte dieser Widerstand überwunden werden. Er könnte 
auch überwunden werden, denn er wäre niefit gerecht. Was den 
Ärzten recht war. muß uns, noch dazu 20 Jahre später und ange¬ 
sichts der Verhältnisse, doch wohl billig sein. Die preußische Taxe 
für die Ärzte, die bekanntlich mit der für Tierärzte sogar in ein und 
demselben Gesetz von 1815 vereinigt wmr, i s t aufgehoben würden, 
ohne daß gleichzeitig eine neue in Kraft trat. Das 
(zuerst dem Herrenhause zugegumgene und glatt angenommene) 
Gesetz ist mit Begründung veröffentlicht in der B; T. W. 1896. 
Seite 117. 
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Neuordnung des tierärztlichen Dienstes in der 
ambulanten Fleischbeschau. 

Von RudolfWille. 

Der verstorbene Ministerialdirektor Dr. Schroeter sagte 
einmal in einer Rede über den tierärztlichen Beruf: es sei klar, 
daß ohne eine erhebliche Vermehrung der Tierärzte es nicht mög¬ 
lich gewesen wäre, den neuen Aufgaben gerecht zu werden, die 
den Tierärzten zugewiesen worden seien, ln ähnlicher Weise 
haben sich gelegentlich auch führende Persönlichkeiten des tier¬ 
ärztlichen Standes und die tierärztliche Presse geäußert. Als 
Beleg dieser Meinung mußte in erster Linie immer das Fleisch¬ 
beschaugesetz herbalten und der nach dessen Erlaß und zu 
dessen Durchführung bedingte Bedarf an Tierärzten. 

Es läßt sich nicht leugnen, daß die numerische Auf¬ 
wärtsentwickelung des tierärztlichen Standes mit dem 
genannten Gesetz in einem gewissen Zusammenhang steht. Aber 
wie es erforderlich war, daß, um neuen Aufgaben gerecht zu 
werden, die Zahl der Tierärzte sich vermehrte, und so wahr er 
ist, daß. das Fleischbeschaugesetz einer beträchtlichen Anzahl von 
Tierärzten Arbeit und Brot verschafft (von den Privattierärzten 
waren vor dem Kriege 71 Proz. in der Fleischbeschau, 5u Proz. 
als ordentliche Beschauer tätig), so zweifellos ist doch anderseits 
dieses Gesetz für den tierärztlichen Beruf auch ein Werbemittel 
geworden, das in seinen Auswirkungen unterschätzt wurde. 

Lassen wir die Frage hier beiseite, ob nicht schon und gerade 
um das Jahr 1900 Erscheinungen einsetzten, die von vielen Seiten 
als eine Überftillung des tierärztlichen Standes gedeutet 
wurden, so muß jedenfalls gesagt werden, daß durch den Anreiz 
zu einer Existenz als Tierarzt gerade durch den Dienst in der 
Fleischbeschau zu kommen, der Bedarf an Tierärzten für diesen 
Dienst nicht nur stets und sicher gedeckt werden konnte, sondern 
daß hier Bedarf und Nachfrage bald aus ihrem Gleichgewichte 
kamen, denn schon 2 bis 3 Jahre nach dem Erlaß des Gesetzes 
konnten Tierärzte es vielfach erleben, dgß sie um Beschäftigung 
in der Fleischbeschau vergebens nachfragten. 

Woher kam das ? Man hatte den Tierärzten die Laien- 
f 1 e i s c h b e s c h a u zur Seite gestellt, — im wahrsten Sinne des 
Wortes: zur Seite gestellt als nahezu gleichberechtigte 
Funktionäre. Von Stunde an, also von Anfang %n war die 
Fleischbeschau (gemeint ist im nachfolgenden stets die ambulante 
Fleischbeschau) keine Aufgabe mehr, die den Tierärzten zu- 
ewiesen war und um deretwillen die Aufwärtsbewegung der Zahl 
er Tierärzte für gerechtfertigt gehalten, ja sogar propagiert 
werden mußte, sondern es entstand ein Gebiet, auf dem aus Be¬ 
völkerungsschichten, die mit tierärztlichen Dingen niemals etwas 
zu tun gehabt hatten (Uhrmachern, Gastwirten, Schuhmachern), ein 
Zulauf einsetzte, der die Voranwartschaft der Tierärzte beinahe 
in Vergessenheit geraten ließ. Die Fleischbeschau, die eine 
Domäne und solide Existenzbasis des tierärztlichen Standes hätte 
werden können und werden sollen, wurde das Berufsfeld, wenn 
man so sagen darf, von Hinz und Kunz, das Sammelbecken einer 
Unzahl solcher Existenzen, die in ihrem Hauptberuf nicht recht 
zu Brot hatten kommen können. Es soll nicht bestritten werden, 
daß trotzdem den Tierärzten die vom Gesetzgeber gewollte Bevor¬ 
zugung bei der Anstellung vielerorts eingeräumt wurde. Was wir 
bedauern, ist und bleibt aber, daß die ganze Organisation der 
Fleischbeschau dergestalt aufgebaut wurde, daß eine Hineinnahme 
des Laienelementes nicht zu vermeiden war. Heute ist klar, daß 
das zum Schaden der Tierärzte, noch mehr zum Nachteil des 
Fleischergewerbes und am meisten zum Schaden der Durchführung 
der Fleischbeschau selbst geschah. ^ 

Auch der Einwand, die Laienfleischbeschau habe sich bewährt, 
entkräftet diese Behauptung nicht: Gewiß gibt es tüchtige Leute 
unter den Laienfleischbesebauern. Aber für den, der die Sache 
mit offenen Augen betrachtet, gibt es nur das eine Urteil, daß 
zwischen der staatlich-sanitären Einrichtung, die wir in der Fleisch¬ 
beschau heute besitzen, und der, die wir hätten haben können, 
ein gewaltiger Unterschied klafft. Dabei ist zu bedenken, daß bei 
der großen Zahl der Versorgungsberechtigten aller Stände nach 
dem Kriege wir einen noch größeren Zustrom von Laien als vorher 
werden zu gewärtigen haben, der den Wert der ganzen Einrichtung 
wieder herabzusetzen geeignet ist. 

Ist diese ungesunde und zweifellos auch nicht gewollte Ent¬ 
wickelung aufzuhalten? Und was kann geschehen? 

Ei ist ein Verdienst der Tierärztekammer für Hannover, 
jetzt wo wir dem Ende des Krieges entgegensehen, die Frage, 
wenn auch von einer anderen Seite aus, angeschnitten zu haben. 
Die Tierärztekammer beantragt, der Ausschuß der preußischen 
Tierärztekammem möge bei dem Herrn Minister für Landwirtschaft 
dahin vorstellig werden, daß in Rücksicht auf die nach dem 
Kriege vorhandene, um ihre Existenz schwer ringende große Zahl 
von Tierärzten diese mehr als bisher zum Dienst in der Fleisch¬ 
beschau herangezogen werden,, und insbesondere darum zu bitten, 
daß, wenn bisher eine Fleischbeschauerstelle wegen Mangels an 
Tierärzten nicht mit einem solchen besetzt werden konnte, dieselbe 
einem, nichttierärztlichen Beschauer nur solange übertragen wird, 
als sie sich nicht von. .einem Tierarzt verwalten läßty und daß 


dort,, wo e& die örtlichen Verhältnisse gestatten und* den Tieräxzten 
eine Ausdehnung ihrer Tätigkeit* in der Fleischbeschau möglich 
ist, denselben durch Zusammenlegung. von Beschaubezirken Gd- 
legenheit geboten wird, sich möglichst weitgehend in der 
Fleischbescbau zu betätigen. 

Sehen wir ganz ab von der wirtschaftlichen Seite der Frage, 
was spricht dann für den Antrag? Zunächst hat der Rückgang 
der Schlachtungen völlig veränderteVerhältnisse geschaffen. 
Schon dieser Umstand, der noch Jahre hindurch anhalten wird und 
der das fragliche Betätigungsgebiet ganz erheblich einschränkt, 
zwingt die zuständigen Stellen, der Frage einer Umgestaltung 
des ganzen Fleischbeschaudienstes näher zu treten. 

Um es sogleich zu sagen, von einem Mangel an Tierärzten 
wird nicht gut mehr gesprochen werden können. Bezirke, in denen 
Tierärzte für die Fleischbeschau nicht zur Verfügung stehen, wird 
es nach dem Kriege kaum noch geben, vorausgesetzt, daß nicht 
alle den Großstädten zustreben, und die Hinzuziehung von Laien¬ 
fleischbeschauern wird sich schon aus diesem Grunde wohl auch 
auf dem flachen Lande nicht mehr vernotwendigen. In einer An¬ 
zahl von Regierungsbezirken hat man denn auch, wenn ich recht 
unterrichtet bin, eine Neueinteilung bzw. Zusammenlegung von 
Fleischbeschaubezirken bereits ins Auge gefaßt. Will man aber 
den Tierärzten zuliebe allein auf die Mitarbeit von Laien nicht 
verzichten, so sei auf das Interesse des Fleischergewer¬ 
bes hinge wiesen. Die Freizügigkeit des tierärztlich unter¬ 
suchten Fleisches ist ein Vorteil für die Gewerbetreibenden und 
bedeutet eine Erleichterung im Fleischverkehr, der oft genug schon 
den Ruf nach tierärztlicher Fleischbeschau in den Reihen der 
Fleischer hat laut werden lassen. Aber auch für die Fleischbeschau 
sowohl in wissenschaftlicher wie in betrieblicher Beziehung ist der 
I4calzustand, wenn man so sagen darf, die Fleisch¬ 
beschau in tierärztlicher Hand. 

Bekennt man sich zu dieser Überzeugung — und das darf man 
wohl von allen maßgeblichen, vorurteilslosen Stellen, wie sehr sie 
auch die Laienfleischbeschau zu begünstigen geneigt sein mögen, 
erwarten —, so kann man doch diese Wandlung nicht durchführen, 
ohne daß zwei Forderungen erfüllt werden, erstens der Fortfall 
der Lebendbeschau und zweitens die Schaffung von Fleisch¬ 
beschauämtern. 

Vereinfachung ist das Gebot der Zeitl Der Fortfall'‘d.er 
Schlachtviehbeschau ist die Maßnahme, der zuerst zu- 

§ estrebt und die vor allem durchgeführt werden muß. Was in der 
Tiegszeit gegangen ist, wird auch zu Friedenszeiten möglich 
sein. Die Gewissenhaftigkeit der Untersuchung wird unter dem 
Fortfall der Lebendbeschau nicht leiden, sondern eher gesteigert 
werden, der dienstliche Betrieb wird nicht erschwert, sondern un¬ 
gemein erleichtert, und das dem ganzen Verfahren zugrundeliegende 
Prinzip wird nicht durchbrochen, sondern es wird gerade durch jene 
Maßnahme die Fleischbeschau erst auf die Basis gestellt, die sie vAi 
einer wissenschaftlichen, dem tierärztlichen Stande angemessenen 
Arbeit stempelt. Die Lebendbeschau ist für den Laien unerläßlich, 
für den Tierarzt aber war sie von jeher eine im höchsten Maße 
überflüssige und lästige Vorschrift. Und das übrigens ebenso sehr 
auch für das Fleischergewerbe. Verlangt man doch bei Not- 
schlachtungen vom Tierarzt ohne weiteres, daß er die Genußtauglich¬ 
keit des Fleisches richtig beurteilt. Mache man sich diesen Ge : 
danken für die Fleischbeschau genfeinhin zu eigen und ändere das 
Verfahren danach, dann wird man es im Interesse aller Beteiligten 
nicht nur zweckmäßig vereinfachen, sondern auch wissenschaftlich 
vertiefen und fester verankern. 

Was sich als nächste Folge daraus dann von selbst ergibt, 
ist der Fortfall aller kleinen Beschaubezirke und 
ihre Vereinigung zu Fleischbeschauämtern in tier¬ 
ärztlicher Hand. Die Vielheit der Bezirke, die den Behörden 
so viel Kopfzerbrechen in personeller, wie in verwaltungstechnischer 
und finanzieller Beziehung (Ergänzungsbeschaukasse!) bereitet, 
hörte auf und an ihre Stelle träten eine kleine Anzahl Fleisch¬ 
beschauämter, entsprechend der Zahl der Tierärzte, die sich zur 
Verfügung stellen. Hatte bisher ein preußischer Kreis meinet¬ 
wegen 25 Beschaubezirke mit vielleicht 5 Tierärzten und 20 Laien- 
beschauern, so wird er nachher 5 Beschauämter in tierärztlicher 
Hand haben. Ist das nicht eine Verbesserung in jeglicher Be¬ 
ziehung, und nicht zuletzt deswegen, weil die ganze Einrichtung 
der Ergänzungsfleisch beschau sich erübrigt? 

Werden wir, was alle hoffen, einer Zeit entgegengehen, die 
den Fleischbeschaudienst ausschließlich in tierärztliche Hand 
legt und zweckentsprechend ausbaut, so wird man von dieser 
Zeit später einmal sagen, daß sie auch die ideelle Hebung 
der Stellung des Tierarztes in der Fleischbeschau mit sich gebracht 
hat. Das auf gleicher Stufe Nebeneinanderarbeiten von Tierärzten 
und Laienbescbauern ist ein Mißstand schwerster Art. Ihm ab¬ 
zuhelfen bietet sich jetzt unter den veränderten Verhältnissen die 
beste Gelegenheit. Lassen wir diese Gelegenheit vorüber gehen, 
werden wir nie aufhören, an den Zuständen in der Fleischbeschau 
zu kranken. 

Bei der ganzen Frage habe ich die wirtschaftliche 
S eite bisher nicht betrachtet. Die Fleischbeschau in den kleinen 
Städten, und auf dem flachen Lande wird als nennenswerte Ein- 
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nahmequelle nach dem Kriege zunächst ja auch nicht in Frage 
kommen. Aus diesem Grunde aber würde es auch eine ungerecht¬ 
fertigte Härte für einen Laienbeschauer nicht bedeuten, wenn die 
ihm ohnehin verloren gegangene Einnahme aus der Fleischbeschau 
(nebenbei bemerkt soll er ja einen Hauptberuf haben!) ihm eines 
Tages auch offiziell gesperrt würde. Ob es überhaupt noch Laien¬ 
beschauer geben wird, die sich bei der Geringheit der Einnahmen aus 
den kleinen Bezirken täglich und stündlich zur Verfügung halten? 

Ganz anders liegt die Sache beim Tierarzt. Er steht dauernd 
zur Verfügung schon von Berufswegen. Nichts hindert ihn, wenn 
erst die zeitverzettelnde Lebendbeschau fortgefallen ist, statt eines 
Besctiaubezirkes ihrer fünf zu besorgen, die zu einem, zu seinem 
Fleischbeschauamt vereinigt sind. Man kann ihm keine egoistischen 
Motive unterschieben, wenn er zukünftig ein Gebiet auf sich ver¬ 
einigt, aus dem früher fünf Laienbescbauer Einnahmen zogen, denn 
er wird von dem Rückgang der Einnahmen ebenso betroffen wie 
die Laienbeschauer. Schließlich ist, wenn für mehrere Beamte kein 
Platz mehr in der Fleischbeschau ist, der Tierarzt doch wohl der 
Berufenere. 

Ich habe absichtlich auch die Gebührenfrage bisher nicht 
berührt. Ich halte sie zunächst auch für belanglos. Wer über sie 
den Ausbau der Fleischbeschau nach der ideellen und sachlichen 
Richtung aus dem Auge verliert, wird mit der ganzen Sache kaum 
einen Schritt weiter kommen. Zeitgemäße Gebührensätze halte auch 
ich natürlich für erforderlich. Aber berüchsicbtigen wir immer, daß 
die Ärzte in den Krankenkassen für ganz andere Sätze als wir in 
der Fleischbeschau zu arbeiten haben, und ich habe noch keinen 
Arzt gesehen, der deswegen die Kassenpraxis hätte missen wollen. 
Die Masse bringt es dort und die Masse wird auch bei uns einmal 
das Geschäft leidlich einträglich gestalten müssen. 
Zusammenfassend wiederhole ich: 

1. In Anbetracht des Rückganges der Schlachtungen und der Ge¬ 
ringheit der Einnahmen aus der Fleischbeschau ist die Vielteilung 
in kleine Beschaubezirke und ihre Besetzung mit Laienbeschauem 
nicht aufrecht zu erhalten; es werden mehrere [Beschaubezirke 
zu je einem Fleiscbbeschauamt vereinigt 

2. Mit Rücksicht auf die bei Kriegsende zur Verfügung stehende 
beträchtliche Anzahl von Tierärzten werden die Fleischbeschau¬ 
ämter ausschließlich mit Tierärzten besetzt 

8. Die Schlachtviehbeschau kommt bei dem von Tierärzten ver¬ 
sehenen Beschaudienst in Fortfall; dadurch ermöglicht sich die 
Ausübung des gesamten Beschaudienstes durch Tierärzte. 

Zur V. Sitzung der Tferärzte-Kammer der Prevlnz Hannover 
und Sitzung des D. V. R. 

In der V. Sitzung der Tierärzte-Kammer der Provinz Hannover 
(B. T. W., Nr. 41, Seite 406 und 407. Friese: Antrag in, der 
die Anstellung der Tierärzte in der Fleischbeschau behandelt) hat 
Friese, durch die Erörterungen geleitet beantragt, vor das 
Wort Tierarzt „geeignet“ zu setzen. Ich bin überzeugt daß gerade 
Friese das beste für die praktischen Tierärzte wünscht, doch 
fürchte ich, daß dieser kleine Zusatz unter Umständen zu, ich 
möchte fast sagen, Willkür führen kann, denn wer entscheidet 
Uber die Eignung, jedenfalls doch der betreffende Regierungs- 
tierarzt. Ein besonderer Fall, den ich im Auge habe und der mich 
zu diesen Ausführungen veranlaßt läßt es mir daher doch an¬ 
gebracht erscheinen, die Anstellung eines Tierarztes nicht von 
dem Wohlwollen oder Nichtwohlwollen eines Regierungstierarztes 
abhängig zu machen, sondern dies „geeignet“ näher zu Degründen. 
Es sollten vor allem dem abgelehnten Tierarzt die Gründe der 
Ablehnung mitgeteilt und die Ablehnung nicht hinter dem be¬ 
liebten Zusatz „ohne Angabe von Gründen“ versteckt werden, 
denn Offenheit ist doch oei allen Sachen das beste Mittel, um 
Streitigkeiten zu vermeiden, und wer klare Sache hat, darf jeder¬ 
zeit seine Gründe nennen. 

Ähnlich ist es bei dem sogenannten Stellennachweis, wie er bei 
der Sitzung des D. V.-R. angeregt ist; auch diese Idee kann Segen 
stiften, bewirkt jedoch das Gegenteil, wenn bei den beratenden 
Stellen persönliche Gründe einzelner ausschlaggebend werden für 
eine eventl. Stellenbesetzung in der Privatpraxis. Auch zu diesem 
Hinweis veranlaßt mich ein besonderes Vorkommnis. 

Ich werde vielleicht zu gegebener Zeit beide Fälle, die mich 
heute leiten, bekanntgeben. Einstweilen möchte ich sowohl der 
Tierärztekammer Hannover, als auch dem D. V.-R. ans Herz legen, 
in beiden Punkten, soweit es noch möglich ist, scharf zu präzi¬ 
sieren, damit strenge Richtlinien gegeben werden und ein An¬ 
stellungsuchender nicht der Gnade eines nicht wohlwollenden 
Kollegen preisgegeben ist; denn das ist und kann nicht der Wunsch 
derer sein, die an die Spitze der gesamten Tierärzteschaft be¬ 
rufen sind. 

Dr. F r i e d h e i m, prakt. Tierarzt, z. Zt Oberveterinär im Felde. 

Zur Regelung der Ergänznngsbeschangebühren. 

Von ElBchner, Halberstadt. 

Ich habe mich schon immer gewundert, daß in den Kreisen 
der Herren Privattierärzte die Ansicht vorherrscht, daß die wirt¬ 
schaftliche Lage der Kreistierärzte eine anscheinend glänzende sei. 
Es ist da von „Überfluß“ (Rüther, T. R. 1918, Nr. 15) und von 


„ßcheffeln“ (eigene Wahrnehmung) gesprochen würden ; es ist die 
Meinung laut geworden, daß wir ohne Schaden auf so manche 
Einnahmen (aus dem — früheren — Tagebuche B) zugunsten der 
Privattierärzte verzichten könnten. Eine Erklärung für diesen 
Irrtum finde ich in dem Leitsätze (B.T. W. 1918, Nr. 48, S. 427): 
„V. D. R. wolle . . . unter Zugrundelegung folgender Richtlinien 
zu erreichen suchen: 1. Fahrkosten der beamteten Tierärzte.“ 

Danach scheint man zu glauben, daß die Fahrkosten der be¬ 
amteten Tierärzte (soll wohl heißen: der Kreistierärzte) eine 
wesentliche Verbesserung bedeuten. Wie hoch belaufen sich diese? 

a) Kilometer Landweg 60 Pf. 

b) Kilometer Eisenbahn n. Kl. 7 Pf. (neuesten Datums 8 Pf.). 

c) Zu- oder Abgang am Wohnorte 1,50 M. 

Dies X y, d. i. zu a) 34,3, zu b) 4 bzw. 4,57 Pf., zu c) 85,7 Pf. 

Mag jeder mit Ergänzungsbeschau betraute Kollege sich aus¬ 
rechnen, ob hierin eine Verbesserung liegt Ich glaube nicht trotz 
der m. E. im übrigen gerechtfertigten Zufügung von Zu- und Abgang. 

* T Vielleicht rechnen die Herren sich auch aus, was bei solchen 
Fahrkosten bei Amtsreisen der Kreistierärzte übrig bleibt bzw. 
ob die Unkosten erreicht werden, wenn ein Kreistierarzt nicht 
Radfahrer oder tüchtiger Fußgänger ist 

Hierzu kommt eine zweite Betrachtung: Ist?es schon heute 
zweifelhaft ob der Ergänzungsbeschauer, wenn ihm Bahnverbindung 
zwischen seinem Wohnorte und dem Orte seiner beschaulichen 
Tätigkeit zu Gebote steht, berechtigt sei* Landweg hin und zurück 
oder doch eine dieser Strecken zu berechnen, um seiner sonstigen 
Tätigkeit gerecht werden zu können, so wird*bei Erfüllung des 
Punktes 4 „Loslösung . . . Entlohnung aus großen Zentralkassen 
(in Preußen bei den Regierungsbezirken)“ zweifellos streng darüber 

f ewächt werden, daß — wie es ebenfalls bei den Amtsreisen der 
jreistierärzte der Fall ist ohne Rücksicht auf Zeitverlust stets 
nach dem billigsten Wege liquidiert werden muß, es sei denn, 
daß die Benutzung des weniger billigen Weges ausreichend (seil, 
nach Ansicht der Prüfungsstelle) begründet wird. 

Ausschuß der Preußischen Tierfirztekammeni. 

Die auf den 17. d. M. in Berlin anberaumte Sitzung des Aus¬ 
schusses und die Generalversammlung der Preußischen Kriegs- 
fürsorge-Einri/chtung fallen aus. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Der Bayerische 
Militärverdienstorden 4. Kl. mit Schwertern: dem Stabsveterinär 
d. L. H Emst Kauasel in Hehlingen. — Die Krone zum Ritterkreuz 
1. Kl. mit Schwertern des KönigL Sächsischen Albrechtsordens: 
dem Stabsveterinär Karl Stütx im Ulan.-Regk Nr. 17. — Das 
Ehrenkreuz 3. Kl. mit Schwertern des Hohenzollemschen Haus¬ 
ordens : dem Oberveterinär der Res. Wilhelm Bühler in Haigerloch. — 
Das Oldenburgische Friedrich-August-Kreuz 1. Kl.: dem Studenten 
an der Tierärztlichen Hochschule Bernhard Peters in Hannover. — 
Das Anhaitische Friedrichkreuz am grün-roten Bande: dem Ober- 
veterinär der Res. Dietxsch in Zerbst. 

Nisderlassuifgsn: Die Tierärzte Tilch in Naumburg a. Qu. und 
Kremp in Gransee. 

Approbiert: In Berlin: Wilhelm Paul Anger aus Chemnitz. 

In der Armee: Preußen: Für die Dauer des mobilen Ver¬ 
hältnisses angestellt unter Beförderung: Krampe , Stabsveterinär 
a. D. (U Cöln), zum Oberstabsveterinär, Damm (Rudolf), K. B. Ober- 
veterinär der Landw. 2. Aufgeb. (Beamter) a. D. (Aurich), zum 
Stabsveterinär ohne Patent. — Für die Dauer des mobilen Ver¬ 
hältnisses angestellte Veterinäroffiziere befördert: Breitung , 
Oberveterinär (V Berlin), zum Stabsveterinär ohne Patent; Flieger 
(V Berlin), Draeske (Könitz), Mucha (Ratibor), Eigner (Thorn), Ober- 
veterinäre, zu Stabsveterinären, Dr. Waldmann (Otto), Dr. Mann 
(V Berlin), Hom (Dt.-Krone), Dr. Dakm (Elberfeld), Dr. Adamy 
(Hohensalza), Dr. Biecker (Hagen), Dr. Hassenstein (Insterburg), Dr. 
Römer (Jüterbog), Dr. Schneeberger (Mannheim), Dr. Baumann 
(Schwerin), Dr. Hertel, Lüttig (Torgau), Veterinäre, zu Oberveterinären. 

Todesfälle: Stabsveterinär Dr. Richard Keil, städtischer Tierarzt 
in Leipzig. Tierarzt Waclaw Krupxinski in Pforzheim (Baden). 
Oberamtstierarzt a. D. Carl Reiser in Cannstatt Stabsveterinär 
Dr. Karl Siegesmund im Drag.-Regt Nr. 23. Oberveterinär Dr. 
Heinrich Wiese in Minden (Westf.). 


Vakanzen. 

Sohlaokthofttelle: Pforzheim: Tierarzt sofort zur Ausübung 
der Fleischbeschau. Bewerbungen mit Ansprüchen umgehend an 
die Schiachthofdirektion. _ 

If“ Feldpostsendungen der B. T. W. 

In Anbetracht der veränderten Verhältnisse kann die 
B. T. W. von Nr. 47 an nicht mehr an diejenigen Abonnenten, 
denen die B. T. W. bisher als Feldpostbrief direkt vom 
Verlage aus zuging, zur Absendung gelangen. Es wird 
daher gebeten, dem Verlage möglichst unverzüglich die Heimat- 
Adresse bzw. die neue Adresse anaugeben. 
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Die wirtschaftliche und militärische Bedeutung der 
Kamele. 

Von Dr. Alexander Sokolowsky, 

Direktorial-A88istent am Zoologischen Garten in Hamburg. 

(Mit 2 Abbildungen.) 

Der Weltkrieg hat die Völker gewaltig durcheinander ge¬ 
würfelt. Volksstämme, die auf den Steppen Asiens ein ruhiges 
Dasein führten,' und solche, deren Heimat von der Tropen¬ 
sonne Afrikas beleuchtet wird, wurden dem Völkerringen zuge¬ 
führt. Europäische Truppen mußten nicht nur an den Grenzen 
ihrer Heimat, sondern fern von ihrer heimatlichen Scholle in 
den Kolonien, sowie im Orient in den Krieg eingreifen. Da¬ 
durch kommen sie mit Völkern in Berührung, deren Kultur¬ 
zustand von dem ihrigen völlig abweicht. Das erstreckt sich 
auf deren Kriegführung und Lebenshaltung. Entsprechend der 
Natur des Landes sind die Lebensverhältnisse gestellt, und so 
gelangen zum Transport von Lasten und Kriegsmaterial, zum 
Reiten und Fahren für die Zwecke des Krieges Haustiere zur 
Verwendung, die den betreffenden Ländern eigentümlich sind. 
Eine in dieser Hinsicht besonders wichtige Rolle spielen auf den 
fremdländischen Kriegsschauplätzen als Haus- und Nutztiere 
die Maultiere und die — Kamele. Da unsere deutschen 
Soldaten im Süden Afrikas, sowie im Orient mit dem Kamel 
nicht nur in Berührung kommen, sondern dazu gelangten, zum 
eigenen Vorteil sich derselben als Reit- und Lasttier zu bedie¬ 
nen, ist es gewiß gerechtfertigt, einmal in dieser Zeitschrift die 
wirtschaftliche und militärische Bedeutung der Kamele ein¬ 
gehend zu behandeln. 

Die Kamele (Camelida) bilden die einzige Familie 
d$r als Schwielensohler (Tylopoda) bezeichneten 
Unterordnung der Wiederkäuer (Ruminantia). In 
der Vorwelt erfreuten sich die Schwielensohler weit größerer 
Bedeutung, heute sind sie nur auf die einzige Familie der 
Kamele beschränkt 

Die Kamele sind große Säugetiere, die sich durch einen 
langen und schlanken Hals, hornlosen Kopf mit gespaltener 
Oberlippe, freistehende Schenkel und zweizehige Füße ohne 
Afterklauen auszeichnen. In anatomischer Hinsicht sei bemerkt, 
daß ihnen die Gallenblase fehlt und daß ihr Magen nur aus 
drei Abteilungen besteht, da der Mittelmagen nicht vom Lab¬ 
magen abgesetzt ist Nach B r e h m enthält der Pansen an der 
Innenfläche eine Reihe von Bläschen, die zum Aufbewahren 


des Wassers dienen und den Kamelen ermöglichen, längere 
Zeit ohne Wasser zu sein. 

Während der Pleistozänzeit waren die Schwielen¬ 
sohler über ganz Amerika, Asien, Südosteuropa 
und Nordafrika verbreitet Als eigentliche Heimat der 
Kamele muß Nordamerika angesehen werden. Hier läßt 
sich zuerst das Auftauchen der Gattung C a m e 1 u s nach- 
weisen, sie starb aber bald in diesem Lande* aus, verbreitete sich 
aber vorher noch in Asien. Die heutigen C a m e 1 i d e n zer¬ 
fallen in die Gattung Camelus und in die Gattung Lama. 
In der vorliegenden Abhandlung will ich mich nur auf die 
Schilderung der echten Kamele beschränken, während ich 
es mir Vorbehalte, die Lamas in einer besonderen Arbeit zur 
Abhandlung zu bringen. Während die Verbreitung der letz¬ 
teren auf Südamerika beschränkt ist, dehnt Isich das 
Wohngebiet der echten K a m e 1 e in der Gegenwart über 
Afrika, Mittel- und Südwestasien aus. Von den 
letzteren werden zwei Formen unterschieden, die ganz abge¬ 
sehen von ihren zoologischen Merkmalen auch von wirtschafts¬ 
geographischen Gesichtspunkten aus hier eine getrennte Be¬ 
sprechung verdienen. Es sind das Dromedar (Camelus 
dromedarius, L.) und das eigentliche Kamel oder 
Trampeltier (Camelus bactrianus, L.). 

Die verwandtschaftlichen Beziehungen der beiden heute 
lebenden Vertreter des Kamelgeschlechts sind bis auf den 
heutigen Tag noch nicht mit Sicherheit erwiesen worden. In 
früheren Jahren faßte man beide Formen als verschiedene 
Arten* auf. Seit aber Lombardini den Nachweis erbrachte, 
daß der scheinbar einfache Höcker des Dromedars in seiner 
Anlage doppelt erscheint und später durch einen bindegewebi¬ 
gen Streifen die beiden Teile verbunden sind, wurden dieselben 
von einer Reihe von Forschern, namentlich von dem ausge¬ 
zeichneten Haustierforscher Konrad Keller in Zürich, 
als zwei differente Zuchtformen aufgefaßt, die aus gemein¬ 
samer Stammform hervorgegangen sind, sich leicht kreuzen 
lassen und fruchtbare Blendlinge hervorbringen. Zu dieser 
Auffassung glaubten sich die Gelehrten um so mehr berech¬ 
tigt, als aus dem ägyptischen Altertum keinerlei Berichte Vor¬ 
lagen. In jüngster Zeit wurde aber von 0. Keller und 
namentlich von H i 1 z h e i m e r die erstere Ansicht wieder 
vertreten, nach der es sich bei den beiden Formen um zwei 
voneinander unabhängige Arten handelt, die eine getrennte 
Abstammung haben. Dieser Auffassung tut die Tatsache keinen 
Abbruch, daß in Zentralasien wilde Kamele entdeckt 
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wurden, denn es sind Fossilfunde bekannt geworden, die den 
Beweis erbringen, daß in früheren Zeiten in Nordafrika 
unzweifelhaft ebenfalls wilde Kamele gelebt haben. Auch für 
Arabien wurden schon im Jahre 120 v. Chr. wilde Kamele 
nachgewiesen. Die anatomische Begründung für den Arten¬ 
unterschied der beiden Formen verdankt die Wissenschaft 
L e s b r e, der den Nachweis von Beziehungen beider Formen 
zu dem p 1 i o z ä n e n indischen Camelus sivalensiS, 
F a 1 c. erbrachte. Wie dem auch sein möge, das ändert nichts 
an der Tatsache, daß Dromedar und Kamel in ihren gei¬ 
stigen Eigenschaften die größte Übereinstimmung zeigen, in¬ 
dem bei beiden die Intelligenz w r enig entwickelt ist, das Wesen 
störrisch bleibt und die Anhänglichkeit an den Menschen eine 
recht geringe ist. 

Beide Kamelformen sind schon von den Tagen des frühe¬ 
sten Altertums an bekannt. Aristoteles berichtet bereits 
über beide Formen ynd w r ußte, daß in Innerasien Kamel¬ 
herden in großer Zahl gehalten werden. Den Juden ist das 
Kamel bereits seit den Tagen Salomos bekannt. Nach 
Brehm erwähnt C e sn o 1 a Kamelreste unter den ältesten 
Kulturen Cyperns, und eine Tonstatuette aus der Steinzeit 
zeigt, daß es sich um Dromedare handelte. Im mesopota- 
mischen Kult.urkreis zeigen sich Spuren im ersten vor¬ 
christlichen Jahrtausend. Zweihöckerige Kamele und Drome¬ 
dare figurieren bereits auf assyrischen Monumenten in 
Nimrod und Kujimdschik. Als ursprüngliche Heimat 
des Dromedars ist nach Hilzheimer Arabien anzusehen, 
während das zweihöckerige Kamel ursprünglich höchstwahr¬ 
scheinlich aus Zentralasien stammt. Während wilde 
Stammgenossen in der Gegenwart nur vom Kamel nachge- 
wdesen wurden, muß angenommen werden, falls die artliche 
Trennung der beiden Formen aufrecht gehalten wird, daß die 
wilden Stammväter des Dromedars heute bereits völlig aus¬ 
gestorben sind. Da für den Nutzwert der beiden Cameliden 
die Stammesgeschichte weniger Bedeutung hat, so will ich hier 
darauf nicht weiter eingehen und mich der Besprechung der 
Nutzungseigenschaften zuwenden. 

Zunächst will ich das Dromedar in den Kreis meiner 
Betrachtungen ziehen und behalte mir vor, in einer späteren 
Nummer dieser Zeitschrift in gleicher Ausführung über das 
zweihöckerige Kamel zu berichten. Im gegenwärtigen 
Völkerringen spielt das Dromedar als Nutztier in mehrfacher 
Hinsicht eine wichtige Rolle. Es ist daher gerechtfertigt, den 
wirtschaftlichen Wert dieses Tieres an dieser Stelle ausführlich 
zu behandeln. Über den vielseitigen Nutzen, den das Drome¬ 
dar dem Menschen gewährt, gibt der bekannte Orientalist 
der Universität Kiel, Georg Jacob, in seiner Schrift 
„Altarabisches Beduinenleben“ ein klares Urteil 
ab. Dieser Schrift entnehme ich folgendes: „Das Kamel ist 
dem Araber ein unzertrennlicher Begleiter, w r ohin er nur seinen 
Fuß setze, stets der Gefährte seiner Wanderzüge, die Entfer¬ 
nungen überwindend, vielfach der Begründer seiner Züge, die 
Völker verbindend, der Förderer seiner Kultur. Obwohl das 
Kamel erst mit den Arabern in Afrika einw r anderte, ist es dort 
seit alten Zeiten der Gefährte des Beduinen gewesen, w r enn es 
auch auf den ägyptischen Darstellungen nicht erscheint. Schon 
auf dem Monolith Salmanassars H. (Rev. 94/860—725 v. Chr.) 
werden 1000 Kamele eines Arabers genannt. 

Das Kamel vereinigt in sich die Vorzüge des in Arabien 
nicht gedeihenden Rindes, indem es dem Nomaden Milch und 
Fleisch liefert, des Schafes, indem es ihm Wolle trägt, während 
einige Wüstenschafe statt der Wolle straffes Haar haben, und 
drittens des Pferdes als Reit- und Lasttier. Es ist das einzige 
Verkehrsmittel der Wüste, da das Pferd nicht eigentlich als 
solches angesehen werden kann. Der Mist de« Kamels ist zu¬ 
gleich, da Holz in der Wüste selten ist, das gewöhnliche Brenn¬ 
material. Wie die Polargegenden durch das Rentier, so werden 
die Wüsten durch das Kamel für den Menschen erst bewohnbar. 
Die Beduinen reiten fast ausschließlich weibliche Kamele, 
w'eil diese einen sanfteren Gang haben; die männlichen, welche 
stärker zum Lasttragen bevorzugt werden, pflegt man in der 
Wüste jung zu schlachten. Zuw r eilen stopft man die Haut des 
geschlachteten männlichen Füllens mit Panicum aus, damit die 
Kamelmutter bei ihrem Anblick ruhig weiter Milch gebe. 

Auch als Lasttier ist das Kamel von großer Bedeutung 
bei einem Wandervolke, das in seinem Lande wegen der Be¬ 
schaffenheit der Wege Wagen kaum verwenden könnte. Wäh¬ 
rend das Lastkamel meist langsamer geht als deT Fußgänger, 
übertrifft eine gute Reitdromodarin auf weitere Entfernungen 


durch Stetigkeit die Leistungen des besten Rosses. Überhaupt 
ist zwischen einem guten und schlechten Kamel ein ähnlich 
großer Unterschied wie zwischen eihem edlen Renner und einem 
Klepper. Bei edler Ktitneltasse wird Inzucht gerühmt. Am 
meisten geschätzt werden die zur Zeit der Frühlingsweide ge* 
w'orfeneft t)romedarfiillen. Die schnellsten Kamele sind heute 
die aus Oman, doch besitzen sie gerihgete Ausdauer als andere 
Rassen. Die Zucht des jehienischen Stammes Arhab, eines 
Zweiges der südärabischen Hamdän, war berühmt. Vor allem 



Fig. 1. Kubisches Renn-Dromedar der Bischarin-Rasse. 


aber ward die aus der südarabischen Landschaft Mahra stam¬ 
mende Zucht geschätzt.“ 

Bis zum vierten Tage können die Kamele der Be¬ 
duinen Arabiens ungetränkt bleiben, dann muß ein Brunnen 
erreicht sein. 

Die Heimat des einhöckerigen Kamels oder Dromedars 
sind außer Arabien die Länder Syrien, Palästina 



Fig. 2. Kubische Krieger mit leichtem Renn-Dromedar in Hagcnbccks 
Tierpark in Stellingen. 


und Nordafrika. Die höchste Rassenvollkommenheit 
zeigen aber unstreitig die arabischen Dromedare, die sich durch 
lichte Farbe auszeichnen. Dunkelgefärbte Exemplare werden 
geringer gewertet. Die besten Zuchten finden sich in Jemen, 
Oman und Nedjet. Die Verbreitung und das Wohlbefinden 
der Dromedare wird am allermeisten von dem Feuchtigkeits¬ 
gehalt der Luft bestimmt Zu ihrem Gedeihen sind trockene 
und regenarme Länder erforderlich. Für die Beduinen ist der 


/ 
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Besitz dieser der Natur des Landes in hohem Maße angepaß¬ 
ten Tiere geradezu Lebensnotwendigkeit. Nur durch deren 
Benutzung als Reit- und Lasttiere ist es ihnen möglich, ihr 
Dasein in den trockenen Wüsten ihrer sandigen Heimat zu er¬ 
tragen. Die arabischen Vollblutdromedare sind sehr leistungs¬ 
fähig, sie können alle 24 Stunden 100 km zurücklegen. Die 
Zahl der von den Beduinen in Arabien gehaltenen Tiere be¬ 
trägt viele Tausende. Im nördlichen Teil der arabischen 
Wüste nimmt der Handel mit Dromedarwolle immer größeren 
Umfang an. Als Hauptmärkte hierfür sind Damaskus, 
Aleppo, Mosul und Bagdad anzusehen. 

Während den alten Ägyptern das Dromedar unbekannt 
war, spielt es heutzutage in Ägypten eine bedeutende Rolle. 
Es findet sich namentlich dort im Delta. Im ägyptischen Heere 
werden die Dromedare ausgiebig als Reittiere benutzt und 
haben sich die Dromedarreiter in manchen Gefechten gilt be¬ 
währt. Sie werden aber nicht zum Angriff als Reittiere ver¬ 
wandt, denn der Reiter sitzt zum Gefecht ab, wobei der letzte 
Mann zurückbleibt, der die Tiere den fechtenden Reitern nach¬ 
führt. Da die Dromedare äußerst genügsam sind, bedarf es 
keiner Mitnahme von Futtermitteln, weil sie sich in der Wüste 
ihre Nahrung, bestehend aus harten Kräutern, selbst suchen. 
Aus diesem Grunde sind die Dromedarreiter nicht gezwungen, 
sich Futterlasten für ihre Reittiere mitzunehmen. Dagegen 
müssen sie dafür sorgen, daß die Tiere genügend Wasser zum 
Trinken erhalten, weshalb dieses mitgenommen werden muß. 
Obwohl den Dromedaren von Natur aus eine größere Störrig¬ 
keit und Eigenwilligkeit innewohnt, sind diese hochgezüchteten 
Reitdromedare verhältnismäßig wenig störrig und lassen sich 
leicht lenken. Die Leistungsfähigkeit dieser für Militärzwecke 
benutzten schnellfüßigen Reittiere ist enorm. Sie sollen einen 
für den Reiter angenehmen geräumigen Trab haben, in welchem 
sie in 4 bis 4K Minuten 1 km durchlaufen und täglich, aus¬ 
nahmsweise 10 Stunden aushalten, wobei sie 112 km, in be¬ 
sonderen Fällen 120 km zurücklegen. Einzelne Reiter sollen 
gar den Rekord von 160 km leisten. Die Tiere halten diese 
Anstrengung 4 bis 5 Tage hintereinander aus, wobei sie ihren 
Reiter mit seinen Waffen und Ausrüstung, den Wasservorrat 
und die Verpflegungslast tragen. 

Am längsten vermag das Dromedar in den sandigen heißen 
Gegenden des Sudans und des Somalilandes ohne 
Wasser auszuhalten. Man tränkt es hier in der Trockenheit 
häufiger als in der Regenzeit. In der westlichen Sahara tränkt 
man die Dromedare nur, wenn man an eine Quelle kommt, was 
bis zu 12 Tagen dauern kann. Die Nahrung besteht ausschließ¬ 
lich aus Pflanzenstoffen, namentlich verschmäht es die dornen¬ 
reichen Pflanzen jener Steppengegenden nicht, wobei es mit 
scharfen Dornen versehene Akazienzweige ohne Schwierigkeit 
und unbekümmert um deren Lage hinunterwürgt. Bei der 
Futteraufnahme sind die Kamele sehr wenig wählerisch. Sie 
gefährden dabei die mit Steppengras bekleideten Hütten der 
Eingeborenen, im Notfall ist ihnen sogar eine alte Matte ge¬ 
nehm, auch hausen sie, wenn sich ihnen Gelegenheit dazu 
bietet, zerstörend in den Feldern und sonstigen Anpflanzungen. 
Bei saftiger Pflanzennahrung ist es befähigt, wochenlang ohne 
Wasser zuzubringen, wobei die Fähigkeit, Durst zu ertragen, 
von Rasse, Gegend, Klima und Vegetation abhängig ist. 

Nach Robert Müller betreibt Tripolis die Drome¬ 
darzucht am stärksten auf der Hammada, der Vorwüste 
der Sahara, wo die Oasen Ghadames und die Weide¬ 
gründe der Uölae-bu-Ssaef durch ihre Dromedare be¬ 
rühmt sind. In Tunis, Algier und Marokko ist das 
Dromedar überall als unentbehrliches Haustier in Gebrauch. 
Im Südosten der Sahara werden die als M e h a r i bezeichneten 
berühmten Renndromedare gezüchtet. Einzelne Exem¬ 
plare dieses prächtigen, äußerst schlank gebauten Tieres sollen 
in 3—4 Marschtagen 300—400 km zurücklegen. 

Als Lastdromedare sind im Norden Kanems die Zuchten 
der B i d e j a t berühmt. Auch die T i b e s t i kamele erfreuen 
sich großer Wertschätzung. Reich an Kamelen ist auch D a r - 
F o r. Zahlreicher Verbreitung erfreut es sich in den Somali- 
und Gallaländern. Namentlich sind die Somali aus¬ 
gezeichnete Dromedarzüchter. Ihre Rasse ist klein und weniger 
schlank, auch sind diese Tiere weniger ausdauernd, da ihre 
Nahrung nur spärlich ist. Nach Paulischke finden sich 
im S o m a 1 i 1 a n d zwei Dromedarrassen, eine weiße, schwach- 
gebaute, die in wasserlosen Gegenden vorkommt, und eine 
starke, schwärzliche, die bedeutend wertvoller ist. 


Das Somalidromedar wird als Lasttier sowie auch zur 
Milchgewinnung verwandt. Die D a n ä k i 1 züchten ihre feiner 
gebauten Dromedare hauptsächlich für die letztere. Die Last¬ 
dromedare werden mit 150 kg Gewicht beladen, welche Lasten 
4—5 Stunden hindurch sie 15—20 km täglich schleppen. Die 
Tiere werden auf dem Marsche in der Weise aneinander be¬ 
festigt, daß man das nachschreitende an kurzem Halfter mit 
dem Schweif des vorangehenden verbindet Die Paarungszeit 
des Dromedars fällt im Norden in die Monate Januar bis März 
und währt 8—11 Wochen. Der Dromedarhengst ist während 
dieser Zeit gefährlich. Er brüllt, beißt und schlägt und erweist 
sich beim Gebrauch als unzuverlässig. Für die Zucht genügt 
ein Männchen für 6—8 Weibchen. Die Tragzeit dauert 11 
bis 13 Monate. Die Dromedarstute wirft nur ein einziges 
Junges, das sie über ein Jahr hindurch säugt. 

Die Dromedare sind für den Kriegsdienst in mehrfacher 
Hinsicht sehr nützlich. Während man in Südafrika früher 
zur Beförderung von Lasten auf die Hilfe von zahlreichen Zug¬ 
ochsen angewiesen war, die in langsamer Gangart mit großem 
Zeitverlust zum Ziel gelangten, werden heute für diesen Zweck 
die leichtfüßigen Dromedare benutzt, auf deren Rücken das 
Gepäck verteilt wird. Dieselben befördern die Lasten nicht nur 
bedeutend schneller zum Ziele, sondern es bedarf auch nicht 
der Mitnahme von Futterquantitäten, da die Dromedare sich 
ihr Futter selbst suchen. Außerdem ist die schnellere Bewegung 
der Truppen auf dem Rücken der Dromedare ermöglicht, was 
für das Eingreifen der Truppen in die Schlacht, sowie bei der 
Verfolgung des Feindes von strategischer Wichtigkeit ist. 
Schließlich sei noch bemerkt, daß die Dromedare als Reittiere 
für Depesclienreiter, zur Überbringung von Befehlen und Nach¬ 
richten, vorzügliche Dienste leisten und für Vorposten sehr gut 
zu verwenden sind. Für die „Wüstenpost“ sind diese aus¬ 
dauernden und schnellfüßigen Tiere nicht minder zu benutzen 
und schließlich sei noch bemerkt, daß sie auch für landwirt¬ 
schaftliche Zwecke, zum Pflügen und Eggen, zu verwenden 
sind. In unserem Südwest-Afrika wurden die Drome¬ 
dare für Kriegszwecke ausgiebig und mit Erfolg benutzt, und 
die Engländer haben in den ägyptischen Feldzügen 
Reit- und Lastdromedare zur Lösung der strategischen Auf¬ 
gaben vielfach herangezogen. 

Das Dromedar wird meiner Überzeugung nach noch weit 
mehr als bisher berufen kein, in den Dienst des Menschen zu 
treten. Die Veterinärwissenschaft hat daher auch 
ein Interesse daran, sich mit der biologischen Eigenart dieses 
Tieres, mit seinen Lebensgewohnheiten, seiner Zucht und seinen 
Krankheiten zu befassen, da viele unserer Tierärzte zurzeit 
durch den Militärdienst in die Lage kommen, sich mit diesen 
Tieren als Patienten zu beschäftigen. 


Referate. 

(Aus dem tierärztlichen Institut der deutschen Universität in Prag.) 

Das Kamel*). 

Von Priv.-Dozent Dr. Ludwig Freund. 

(Feldllerärrtl. Mit! d. k. u.k. 3. Arme«, 1918, Nr. 10.) 

. Parasiten. 

Filarien. 

Filarien sind bei Kamelen und Dromedaren aus Turkestan, 
Indien, Erythrea, Westafrika, Ägypten, Tunis und Algier beob¬ 
achtet worden. Es handelt sich um Filaria haematica cameli, The- 
lazia leesei und Onchocerca fasciata, die als Larven und Erwach¬ 
sene in den Blutgefäßen leben und mit dem Blutstrom in die 
verschiedensten Organe gelangen. 

1. Filaria haematica cameli. 

Filarienitrankheit, nach Mason in Ägypten ziemlich häufig, 
manchmal mit Trypanosomiasis vergesellschaftet, meistens gut¬ 
artig. Symptome: in schweren Fällen Abmagerung, Anämie, 
Augenausfluß, Ham Verfärbung, zuweilen Ödeme der Unterhaut; in 
chronischen Fällen Vergrößerung der Lymphknoten, die häufig 
abszedieren. Beim Erscheinen der Larven im Blute periodisches 
Fieber von 89.8 bis 41.0°. Leichte Fälle 3 Tage, 2 bis 4 Wochen 
Pause; schwere 5 bis 7 Tage, einige Tage Pause. Die erwachsenen 
Filarien leben in den Blutgefäßen und Testikeln, wo sie Knötchen 
und aneurysmätische Veränderungen verursachen. Die Testikel 
weisen eine hypertrophische Sklerose auf, sind vergrößert, hart und 
knotig. 


*) Vgl. B. T. W. ni8, Nr. 12, S. 116. 
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2. Thelazialeesei. 

Von L e e 8 e in Lahore bei einem elfjährigen Ramel im Auge 
gefunden. Symptome: Lidschluß, Tränen, Conjunktiyitis, etwas 
Keratitis. Sehvermögen geschwunden. Im Blut Filarialarven. 
Sektion: Im Glaskörper zwei kleine weibliche Filarien. 

3. Onchocerca fasciata. 

Bewohnt das Konjunktivalgewebe der Säuger, Knoten bildend. 

Trichotracheliden und Strongyliden. 

A. Trichotracheliden. Nur ein Vertreter bei Kamelen 
bekannt, Trichocephalus echinophyllus NUtzsch. Vorkommen im 
Dickdarm beim Kamel und Dromedar. 

B. S t r o n gy 1 i d e n. 

1. Lungen-Strongyliden. Dictyocaulus filaria Rud. (Strong. fil.) 
im Bronchialstamm des Kamels, Erreger der Lungenwurmseuche 
beim zweihöckerigen K^mel nach Kowalewsky. Weitere Er¬ 
reger der letzteren sind noch Svnthetocaulus rufescenz (Str. rufes- 
cenz) und Metastrongylus apri (Str. paradoxus). 

Verminöse Pneumonie nach Kowalewsky im Frühling und 
Herbst, dauert 3 bis H Monate. Symptome die gewöhnlichen: die 
Tiere können an Kachexie eingehen. 

2. Darm-Strongyliden. Haemonchus longistipes im Labmagen 
des Dromedars vom Tchad und aus Indien In Indien sehr gemein. 
H. contortus Rud., im Labmagen geschlachteter Dromedare in Al¬ 
gier und Tripolis; Ostertagia mentulata im Labmagen des Drome¬ 
dars aus Indien. 

Im Dünndarme ist Trichostrongylus instabilis zu erwähnen, 
in Ägypten gefunden. Dazu kommen Trichostro* gylus probolurus 
und Trichostronglyus vitrinu», ferner finden sich im Dünndarm 
drei Arten des \on Ran som aufgestellten Genus Nematodims, 
Nematodirus spathiger (Strongylus sp.). an der Schleimhaut fest¬ 
geheftet und blutsaugend; zweitens Nematodirus filicolis (Rud.), 
endlich Nematodirus mauretanicus, in Algier gefunden. Im Colon 
eines Dromedars fand Ra i 11 i e t ösophagostomum venulosum (Rud.). 

Endlich ist ein Nematode aus dem Dünndarm zu nennen, den 
Pricolo 1913 ungenau als neuen Strongylus capillaria aus Tri¬ 
polis beschrieben hat Krankheitsveränderungen: im Dünndarm 
Hämorrhagien, Hyperämie, Katarrh bei der Hälfte aller unter¬ 
suchten Dromedare, selbst schwerer Form. 

Plathelminten. 

1. Trematoden. Schistosomum indicum, von Leese 1911 
in Indien aus den Mesenterialvenen isoliert; Fasciola hepatica L., 
und Fasciola lanceolata. Distomatose im Frühjahr in 
den Steppen in der Nähe von Gewässern. Symptome: Mattigkeit, 
Abmagerung, Verstopfung, hierauf Durchfall, Ödeme der Unterseite 
und Extremitäten, Temperatursteigerung auf 3i#°. Nach 3 Monaten 
Exitus unter Kachexie. 

2. Cestoden. Echinokokken: beträchtliche Verluste 
herbeiführend. Symptome: Traurigkeit, Inappe enz, Husten, tief- 

ehende Anämie, Abmagerung. Sektion: generalisierte Eehino- 
okkose, Blasen fast alle steril. Infektion an von Hunden und 
Schakalen infizierten Tränken. 

Im Dickdarm des Dromedars Bandwürmer, ähnlich der aus 
dem Schaf darin bekannten Stilesia globipunctata (Riv.), als neue 
Art Stilesia vittata benannt. 

H i r u d i n e n. 

Der Blutegel, Limnatis nilotica, in ganz Nordafrika verbreitet. 
Mit dem Trinkwasser aufgenommen, sich an die Schleimhaut der 
Mund-, Nasen- und Rachenhöhle anheftend. 

Arthropoden. 

1. Arachnoidea. Ixodidae, Zecken, auf der Haut des 
Kamels bzw. Dromedars gefunden, z. B. Rhipicephalus sanguineus 
Latreille, Hyalomma aegypticum, Linnö. Diese Art soll sehr häufig 
den Menschen stechen, sofern er im Bereich einer Kamelkarawane 
in Afrika lebt. 

Durch den Biß einer Spinne, von den Kirgisen „Karakurt“ 
(der „schwarze Wolf* 4 ) genannt, Latrodectes erebus 8. lugubris 
Koch, einer Verwandten der südeuropäischen Malmi^natte, Latro¬ 
dectes tredecimguttata, die nicht minder gefährlich ist, entstehen 
bei Kamelen und anderen Tieren Verluste. Symptome: an der 
Bißstelle schmerzhaftes ödem, datan schließen sich tetanische 
Muskelkrämpfe an Brust, Bauch, Hals und Extremitäten, Dyspnoe, 
Aufhören der Rumination. 

Sarcoptes-Räude der Kamele und Dromedare, überall bekannt, 
geht auch auf den Menschen über. Ursache: Sarcoptes scabiei 
var. cameli, von G e r 1 a c h Sarcoptes dromedarii benannt. 

Räude hauptsächlich im Frühling, besonders junge und 
schwache Tiere ergreifend, in der Herde durch Decken und Ge- 
schirrungsteile verschleppt. Zuerst die dünnhäutigen Körperpartien 
befallen, Achsel, Unterbauch, Leistengegend, von hier sich auf den 
ganzen übrigen Körper bis Kopf und Schwanz ausbreitend. Juck¬ 
reiz, Knoten und Pusteln, Krusten, Borken, Haarausfall, die Haut 
dick und runzelig, nässende Fissuren. Sekundärinfektionen an 
Haut und Subkutis, Kachexie. 

Dermatokoptes-Räude. Ursache: Dermatocoptes communis. 
Auf Halsunterseite, Bauch und Extremitäteninnenseite beschränkte 


Räudeform mit Haarausfall und zahlreichen Pusteln, monatelang 
dauernd. 

Damatophagus communis erzeugt auf Fuß und Kruppe lokali¬ 
sierte, runde kahle Flecken und Pusteln. 

2. Insekten. 

Kamellaus, Haematopinus cameli Redi, die H. urius sich sehr 
nähern soll. Ferner Haematopinus tuberculatus Burm, Gattung 
Tabanus, die in Nordafrika die Übertragung der Trypanosomen 
besorgen soll. Larven von Ochromyia anthropophaga Blanch. 
leben unter der Haut des Kamels in linsengroßen, schmerzhaften 
Knoten. In Stirn-, Nasenhöhlen und Pharynx des Dromedars lebt 
die Larve von Cephalomia maculata Wiedemann. Schließlich wird 
eine Hippobosca camelina Savigny erwähnt. 

Vermipsylla alakurt Schimk., ein Floh, scheint auf Turkestan 
beschränkt zu sein. 

Eine Käferlarve, vielleicht von Ergates faber Linnö, ist von 
Blanchard in der Nasenhöhle eines Dromedars gefunden, wohl 
ein Zufallsbefund. 

Von sporadischen Erkrankungen der Kamele gleichen nach 
Wierdiomikow-Petrowsky viele denen der anderen 
Haustiere. Augenkrankheiten häufig. Dosierung der Medikamento 
die gleiche wie für große Haustiere. V-m den übrigen Tieren 
abweichend sind Muskelrheumatismus und Hufkrankheiten. 

1. Muskelrheumatismus Ursache Erkältung. Tiere 
schwer beweglich, liegen, Muskeln hart, Gelenke heiß. Temperatur 
40°, Inappetenz, erst Verstopfung, dann Durchfall. Am 13. Tag treten 
Hauteryrheme auf, Haarausfall, nässende Pusteln, Krustenbildung. 
Es kann Hautphlegmone dazukommen, Bich-über den Körper aus¬ 
breiten. das Tier an Kachexie zugrunde g-*hen. Subkutane Abszeß¬ 
bildung kann die Krankheit um i bis 3 Monate verlängern. 

2. Hufkrankheiten. Es handelt sich bekanntlich beim 
Kamel um zwei Strahlen mit starker Sohle und kleinen Nägeln 
mit gekrümmter Hornwand. Bei Märschen auf steinigem Boden: 
Entzündung der Sohlentiäche mit Schwellung nach ö Tagen, starken 
Schmerzen, Hautentzündung mit Haarausfall, Pusteln. Phlegmonen 
mit schmerzhaften Gelenkschwellungen. Allgemein: Inappetenz, 
Abmagerung, Schmerzensäußerungen. Nach i> Tagen Abklingen 
und nach 3 bis 4 Wochen Hebung, ln schweren Fällen kommt 
es zu Abszessen, Arthritis und Ankylosen, welche Form zwei 
Monate dauert. Die Behandlung besteht in Salzwaschungen und 
Einwickeln der Füße. 

3. S e 8 s e berichtet über Schädigungen der Fußknochen und 
-gelenke, Verbiegung der Fußgelenke (Girki) und Exob- 
tosenbildung (Gudda) bei jungen unter ein Jahr alten 
Kamelen Indiens. Ursache frühzeitige Beanspruchung auf bergigem 
Terrain. 

4. Ekzem Hutyra-Marek nennt als Prädilektions¬ 
stellen das Genick, durch Sekretansammlung von daselbst befind¬ 
lichen Drüsen hervo-gerufen ferner die Innenseiten der Hinter¬ 
schenkel bei männlichen Tieren, infolge der eigentümlichen Penis¬ 
stellung beim Harnabsetzen. 

5. Die Vesica buccalis als Anhang des vorderen 
Gaumensegelpfeilers, während der Brunst und Tn der Erregung 
stark vergrößert und die Maulhöhle erfüllend, kann hervor¬ 
gestülpt werden. Beobachtet ist ödem dieser Blase. Der Stiel 
wurde unterbunden und die Blase abgetragen. 

6. Burton Cleland berichtet von Granulomen der 

Lunge bei einem australischen Kamel, durch Streptokokken 
hervorgerufen. GL 

Sozojodol gegen Räude. 

Von Landgestüts-Oberveterinär Schütt, Redefin (Meckl.-Schw.). 

(T. R. 191«, Nr. SS) 

Verfasser empfiehlt das »Sozojodol“-Hydrargyrum. Die Pferde 
besserten sich nach der ersten Einreibung, die Haare verklebten 
sich nicht, Haarausfall und Hautreizung kamen nicht vor. Leicht 
erkrankte Tiere waren in 10—12 Tagen geheilt GL 

(Aus der Untersuchungs- und Auskunftsstelle der Abteilung für 
Tierhygiene des Kaiser Wilhelm-Instituts für Landwirtschaft 
zu Bromberg; Leiter: Dr. P f e i 1 e r.) 

Zum Nachweis des Mllzbrand-Präzipitinogens in einer Probe 
Lehmerde. 

Von Dr. W. Pfeiler und Dr. A. Rehs e. 

(Landwlitsch. Zentral bl. f. d. Prov. Posen, 1918, Heft 20.) 

Das Präzipitationsverfahren beim Milzbrand bewährt sich auch 
in solchen Fällen, wo die Milzbrandkadaver bereits längere Zeit 
verscharrt waren, was Verfasser durch mehrere Beispiele neu 
belegt In einem weiteren Falle gelang es, mit Hilfe der Methode 
die Infektionsquelle zu ermitteln, und zwar durch Untersuchung 
mehrerer Proben Lehmerde. Die Proben entstammten einer Stelle, an 
der eine Kuh entblutet worden war, bei der der Kreistierarzt 
seinerzeit Darmentzündung festgestellt hatte. Auf dem Gute waren 
bald nachher 11 Tiere an Milzbrand gefallen. 


21. November 1918. 
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Nach dem Resultat der Präzipitation sprobe mußte die Lehm¬ 
erde als mit Milzbranderregern dzw. Extraktivstoffen aus diesen 
vermengt angesehen werden. 

Bei einer Kontrollprüfung ergaben auch der Kultur- und Tier¬ 
versuch eine Bestätigung des vorher durch das Präzipitationsver¬ 
fahren ermittelten Ergebnisses. Gl. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 1. November 1918. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern - 
bei Jedem Kreis vermerkt) 

Rotz. 

Preufien: Reg.-Bez. Gumbinnen: Angerburg 1 Gemeinde, 
1 Gehöft (davon neu 1 Gern., 1 Geh.), Goldap 1, 1, Oletzko 1, 1 
(1,1). Reg.-Bez. All enstein: Neidenburg 1, 1(1, l). Reg.- 
Bez. Danzig: Neustadt i. Westpr. 1, 1 (1, I). Reg.-Bez. Marien- 
werder: Briesen 1, 1 (I, 1), Löbau 1, 1, Strasburg i. Westpr. 1, 1, 
Stuhm 1, 1 Stadtkreis Berlin: 1, 1. Beg.-Bez. Pots¬ 
dam: Charlottenburg Stadt 1, », Reg.-Bez. Stralsund: Rügen 
1, 1. Reg.-Bez. Posen: Birnbaum 1, 1, Grätz 1, 2 (—, 1), Posen 
Stadt 1, 1. Reg.-Bez. Bromberg: Gnesen 1, 1, Kolmar i. P. 
1,1. Reg.-Bez. Breslau: Oels 1,1. Reg. Bez. L iegn itz: Löwen¬ 
berg 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Oppeln: Beuthen i. Ö.-S. 1, 1. Reg.- 
Bez. Magdeburg: Jericho II l, 1. Reg.-Bez. Stade: Stade 

1, 1 (1, 1). Bayern: Reg.-Bez. Pfalz: St. Ingbert 1, 1 '1, l), 
Kirchheimbolanden 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Schwaben: Markt 
Oberdorf I. 1 (1,1). Mecklenbirg-Sthwtrin: Güstrow 1. 1 (1, 1). 
Sachsen-Altenburg: Ostkreis 1, 1 (1, 1). Lübeck: Lübeck Stadt 
1,1. H a m b u r g: Hamburg Stadt 1,1. I n s g e 8 a m t: 29 Kreise, 
29Gemeinden,3UGehöfte; davon neu: 12Gemeinden, 13Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Sachsen: Kr.-H. Bautzen: Bautzen Stadt 1 Gemeinde, 1 Ge¬ 
höft (davon neu 1 Gern., 1 Geh.), Bautzen 5, 5 (5, 5). Kr. H. 
Dresden: Großenhain 1, l (l, 1), Meißen Stadt 1, 1, Meißen 

2, 2 (1, 1), Pirna 1, 1 (1, 1). Insgesamt: 6 Kreise, 11 Ge¬ 
meinden, 11 Gehöfte; davon neu: 9 Gemeinden, 9 Gehöfte. 

Pockenoeuche, Beooh&lteuche. 

Frei. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Danzig 1 Kreis. 1 Gemeinde, 1 Gehöft, Marienwerder 

1, 1, 1, Hildesheim 1, 1, 1, Wiesbaden 1, 1, 1, Düsseldorf 2, 2, 2, 

Aachen 1, 4, 8. Bayern: Oberbayern 3. 4, 26, Schwaben 6, 82 109. 
Württemberg : Neckarkreis 1, 1, 1, Donaukreis 3, 4, 16. Hessen: 

Rheinhessen 1, 1, 1. Bremen 1, 1, 1. Unterelsaß 1, 1, 1. Ins¬ 

gesamt: 23 Kreise, 54 Gemeinden, 169 Gehöfte; davon auf 
Preußen: 7 Kreise, 10 Gemeinden, 14 Gehöfte. 

Schwelneseuche (elnsehl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 1 Kreis, 1 Gemeinde, 2 Gehöfte, Gum¬ 
binnen 1, 1, 1, Allenstein 2, 6, 7, Danzig 5, 8, 8, Marienwerder 

3, 5, 7, Stadtkreis Berlin 1, 1, 1, Potsdam 8, 14, 16, Frankfurt 

7, 11, 11, Stettin 1,1, 1, KöBlin 3, 4, 4, Posen 12,17,18, Bromberg 

2, 5, 5/ Breslau 6, 16, 16, Liegnitz 6, 10, 10, Oppeln 14, 40, 85, 
Magdeburg 2, 2. 2, Merseburg 4, 5, 6, Erfurt 3, 8, 8, Schleswig 
1, 1, 1, Hannover 1, 1, 1, Hildesheim 1, 1, 1, Lüneburg 1, 1, 1, 
Münster 2, 2, 2, Minden 4, 20, 28, Arnsberg 5, 5, 5, Cassel 12, 19, 28, 
Wiesbaden 5, 13, 15, Koblenz 4, 10, 10, Düsseldorf 6, 8, 24, Cöln 

3, 7, 7, Trier 1, 1, 1, Aachen 2, 3, 5. Bayern: Oberbayern 5, 5, 5, 
Niederbayern 1, 1, 2, Mittelfranken 1, I, 2, Schwaben 1, 1, 1. 
Sachsen: Leipzig 1, 1, 1. Württemberg: Neckarkreis 2, 2, 2, 
Donaukreis* 2, 2, 2. Baden: Freibu'g 2, 2, 3, Mannheim 4, 19, 61. 
Mt eklenburg-Schwerin: 6, 19, 19. Sachsen-Weimar: 1.1,1. Braun¬ 
schweig: 3, 11, 24. Sachsen-Altenburg: 1, 2, 2. Schaumburg- 
Lippe: 1, 1, 1. Bremen: 1, 1, 1. Insgesamt: 161 Kreise, 
316 Gemeinden, 464 Gehöfte; davon auf Preußen: 129 Kreise, 
247 Gemeinden, 337 Gehöfte. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Milbenbefallene Futtermittel als Ursache von Haustier¬ 


erkrankungen. 

Von Dr. Hans Zimmermann, Vorsteher der Abteilung für 
Pflanzenschutz der Landwirtschaftlichen Versuchsstation Rostock. 


(Sonderabdruek au« den .Mitteilungen der Deutlichen LandwirUchafta-Ge«ellachafi", 
Jahrgang 1918.) 

Unter den zahlreichen Arten der Milben (Acarinen) finden 
sich neben vielen wirtschaftlich belanglosen Formen häufig auch 
solche, welche durch gelegentliche Massenentwickeluug infolge 


günstiger Entwickelungsbe 
Erkrankungen von Tieren und Pfl 


• dauernde 


Verfasser teilt hierzu Beobachtungen aus der Landwirtschaft¬ 
lichen Versuchsstation Rostock mit und macht auf die hiermit ver¬ 
bundene Gefahr aufmerksam. Durch die Beschlagnahme der 
mannigfaltigsten Futterstoffe ist das Zusammenbringen aus zahl¬ 
reichen Betrieben, die Massenanhäufung und lange Lagerung in 
den Speichern der Futtermittelämter und der Güter zur- Regel 
geworden. Hierdurch hat sich die Gefahr der Vermehrung und 
Ausbreitung, namentlich der Mehlmilbe (Tyroglyphus = Aleurobius 
farinae), außerordentlich erhöht. Es mußten in den letzten Jahren 
von der Futtermittelkontrollabteilung vielfach Futtermittel (meist 
stärkemehlhaltige Stoffe, Mischfutter, Fleischmehle, Torfmelasaen) 
wegen außerordentlich starken Milbenbesatzes beanstandet und 
der Rat erleilt werden, die Milben durch Kochen, Dämpfen oder 
Erhitzen vor der Verfütterung abzutöten. Sofern dieser Rat 
befolgt wurde, sind Erkrankungen nach der Verfütterung nicht 
bekannt geworden. 

Verfasser glaubt, folgende Erkrankungen von Pferden in 
Zusammenhang mit milbenbesetztem Futter bringen zu dürfen: 

Fall I. Mischfutter. Das Futter erhielten Pferde. Nach der 
Fütterung viel Kolik. Mehrere liere gingen ein. Das Futter 
wurde trocken vermengt mit Hafer und Kartoffelflocken verab¬ 
folgt. Ein Tier wurde seziert. Es wurde Erkrankung des Darmes 
(Darmentzündung) durch den Tierarzt festgestellt. Dio Erkrankung 
äußeite sich in stillen Kolikerscheinungen. 

Befund d**rVersuchsstation: Misctifutter, bestehend aus Ölkuchen¬ 
brocken (Lein, Raps, Sesam), Zerealienresten, Leguminosenteilen, 
Schilfrohrmehl, Leimfutter (wenig Fleischfasern), Weizenkleie, auf¬ 
geschlossen er Strohfaser (Strohkraftfutter), wenig Maisschrot 
Zwischendurch Milbeneier, vereinzelt lebende Milben. 

Fall II. Pferdefutter. Das Futter wurde trocken an Pferde 
verabfolgt Elf Pferde gingen ein, drei blieben gesund. Es wurde 
starker Milben befall des Magens uud Darmes festgestellt. Die 
Erkrankung war ähnlich wie Kolik. Später wurde das Futter 
nur an Schweine in gedämpftem Zustande gegeben; seitdem 
erkrankten keine Pferde mehr. 

Befund der Versuchsstation: Bestandteile von Hafer, Gerste' 
mit Haaren und Keimen, Flugkleie, Torfmelasse, Rapskuchen, 
Leguminosensamenreste, etwas Serradella, etwas Sand. Mehrfach 
finden sich lebende Milben und zahllose Milbeneier. Mischung 
hiernach zu beanstanden. Es ist wohl anzunehmen, daß durch den 
Milbenbefall das Futter Eigenschaften angenommen hat, die es für 
Pferde schädlich macht. Ä 

Fall III. Pferdefutter. Etwa zwölf Pferde erkrankten, vier 
Tiere gingen ein. Eine Sektion erfolgte nicht, jedoch Untersuchung 
zweier Tiere durch den Tierarzt. Der Befund lautete auf Kolik. 
Es wurden Darmerkrankungen festgestellt. 

Befund der Versuchsstation Möckern: Das vorliegende, haupt¬ 
sächlich aus Hafer, Torfmelasse, getrockneten Rübenschnitzeln, 
etwas Hülsenfruchtabfällen und wenig Unkrautsamen bestehende 
Pferdefutter enthält sehr viele tote und auch eine größere Anzahl 
lebende Milben. Weiterhin viel Milbenschmutz; auch wurden viele 
Mikroorganismen z. T. hefeartiger Natur darin beobachtet. Der 
hierdurch gekennzeichnete mangelhafte Frischezustand ist zweifel¬ 
los nicht ohne Einfluß auf die Bekömmlichkeit des Futters, ob 
aber die beobachteten Krankheitserscheinungen damit in ursäch¬ 
lichem Zusammenhang stehen, läßt sich von hier aus nicht fest¬ 
stellen. 

Fall IV. Pferdefutter. Das Futter wurde trocken mit Hafer 
und Trockenschnitzeln vermengt den Pferden gereicht. Der Tierarzt 
stellte bei der let/.ten Untersuchung brandige Stellen in den Ge¬ 
därmen fest, z. T. Verdrehung des Grimmdarmes und Darm¬ 
verschlingung. Die Tiere erkrankten meist plötzlich unter großen 
Schmerzen und verendeten innerhalb sechs bis zwölf Stunden. 

Befund der Versuchsstation: Das Futter enthält zahlreiche 
lebende Milben und Milbeneier. Im übrigen keine schädlichen 
pflanzlichen Bestandteile. 

Fall V. Pferdefutter. Das milbenbefallene Futter wurde trocken 
an Pferde gegeben. Eine durch den Tierarzt vorgenommene Sektion 
ergab Platzen des Magens durch Erbrechen, Entzündung des Magens 
so wie des Darmes. Die Tiere erkrankten unter heftigen Kolik¬ 
erscheinungen. 

Bef uud der Versuchsstation: Außerordentlich starker Besatz 
mit lebenden Milben. Im übrigen keine schädlichen pflanzlichen 
Bestandteile. 

Fall VII. Angeblich Leinkuchenmehl, das tödliche Er¬ 
krankungen bei Schweinen veranlaßt hat. 

Befund der Versuchsstation: Kein Leinkuchenmehl, sondern 
Mischfuiter, bestehend aus Leguminosensamenresten (Wicken, 
Erbsen, Ackerbohnen, Wildwicken), ölkuchenbrocken (Raps, Rübsen, 
Lein;, Hafer- und Gerstenabfällen, Weizenkleie, Schilfrohrmehl, 
Obsttrestern, Maisschrot, Leimfutter, etwas Ackersenf. Mischung 
enthält vielfach lebende Milben sowie deren Eier. 

Fall VIII. Kraftfuttermittel. Verlust von sieben Schweinen 
und 42 Hühnern, die nach Verabfolgung des Futtermittels ein- 
gingen. 

Befund der Versuchsstation: Mischung von Gerstespelzen, 
etwas Gerstestärke, Weizenkleie, etwas Roggenkleie, Malsschrot, 
Fleischmehl, Knochenteilchen, Eichelschrot Zahllose tote Milben, 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 47. 


4 *»4 


mehrfach lebende Milben, in Menge Milbenkot. Vereinzelte Ge¬ 
spinste der Mehlmotte. 

Fall IX. Zuchtsauenfutter. An Zuchtsauen verabfolgt. Darauf 
sieben Säue Frühgeburten gehabt, ferner Ferkel Verlust (50 Stück). 
Neben dem Futter wurde Wiesengras und Wasser gegeben. Säue 
in mittelgenährtem Zustande, nicht mager. Tierarzt R. erklärt, 
es herrsche Schweineseuche, Stabsveterinär Dr. Sehr, will es 
scheinen, als ob das gelieferte Futter die Ursache zum Verwerfen 
gewesen ist. 

Befund der Versuchsstation: Keine schädlichen pflanzlichen 
Bestandteile. Zahlreiche Milben und Milbeneier. 

Fall X. Zuchtsauenfutter. Es soll eine ganze Anzahl Ferkel 
an dem Futter eingegangen sein. 

Befund der Versuchsstation: Keine schädlichen pflanzlichen 
Bestandteile. Zahlreiche Milben und Milbeneier. 

Nach den erwähnten Fällen erscheint es Verfasser nicht zwei¬ 
felhaft, daß bei Massenvermehrung von Milben in Futtermitteln die 
Milben als solche imstande sind, Magen- und Darmerkran¬ 
kungen Sowie Todesfälle bei Pferden und ge¬ 
sundheitliche Störungen auch bei Schweinen zu 
verursachen. Liegt starke Milbenvermehrung vor, so wird 
der Landwirt genötigt sein, in den befallenen Stoffen durch 
Kochen, starkes Dämpfen oder Erhitzen Darren) die Milben sowie 
deren Eier abzutöten und das Futter zunäel st in kleinen Mengen 
probeweise und, sofern das vorbereitete Futter vertragen wird, 
später in steigenden Gaben zu verabfolgen. Ein schleuniger Ver¬ 
brauch auch schwach milbenhaltiger Stoffe ist zu empfehlen. 
Auch ist zu raten, alle stärkemehlhaltigen Futter, Mischfutter, 
Fieischmehle und Melassefutter, nicht in größeren Mengen längere 
Zeit lagern zu lassen. Die bezogenen Futterstoffe sind trocken 
und kühl zu lagern. 

Bezüglich der Vorprüfung auf Milbenbesatz ist zu empfehlen, 
in gewissen Zeiträumen eine solche bei den Futtervorräten, 
namentlich bei mehlhaltigen Stoffen, Misch- und Melassefuttern, 
sowie bei Heu vorzunehmen. Man bedient sich zu diesem Zwecke 
weithalsiger Flaschen aus weißem Glase mit breiter Öffnung, 
welche etwa zur Hälfte mit einer Durchschnittsprobe des zu prüfen¬ 
den Futtersstoffes angefüllt werden. Man vermeidet hierbei, die 
freibleibende Glasfläche des oberen Teiles der Flasche mit dem 
Futterstoffe in Berührung zu bringen. Nach Einfüllung des Futter¬ 
stoffes verschließt man die Flasche mit einem Kork oder an¬ 
schließenden Papierstopfen und stellt sie in einen hellen, 
warmen Kaum. Nach etwa zwei Tagen prüft man die Innenseite 
der oberen Glasbälfte bei auffallendem Lichte. Man bedient sich 
hierbei am besten einer Lupe. Bei stärkerem Milbenbesatz bemerkt 
man alsdann zahlreiche kleine Milben, welche an der inneren 
Glaswand emporkriechen. Gl. 

Förderung der Kaninchenzucht. 

Die Kriegsfellaktiengesellschaft, Leipzig, hat der Landwirt¬ 
schaftskammer für die Provinz Posen zur Förderung der Kaninchen¬ 
zucht den Betrag von 16050 M. überwiesen. Diese Summe wird 
zur Einrichtung von Zuchthaltereien, Ausbildung von Wander¬ 
lehrern u. a. verwendet. Anträge sind an die Landwirtschafts¬ 
kammer zu richten, von Vereinsmitgliedern und Vereinen jedoch 
durch die Hand des Hauptverbandes der Kleintierzuchtvereine für 
die Provinz Posen, Bromberg, Bülowplatz 8. Es finden nur solche 
Antragsteller Unterstützung, denen sich die Möglichkeit bietet, sich 
neben Küchenabfällen das erforderliche Grtinfutter rechtmäßig zu 
beschaffen, also z. B. Besitzer eines Gartens oder Pächter eines 
Stückchen Land. Ausreichend dürfte auch die Pachtung der Gras¬ 
nutzung von Wegen, Feldrainen oder Ödland sein, da nur die 
Kaninchenzucht im kleinen, also im Einzelhaushalt, gefördert 
werden soll. Von einer Zucht im großen muß zurzeit unbedingt 
abgeraten werden, da hierbei Futterstoffe zur Verwendung gelangen 
müssen, die augenblicklich zur menschlichen Ernährung dringend 
notwendig erscheinen. Pfeiler. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland starben: 

Feldhilfsveterinär Emil Harbeck aus Hövede (Studierender 
der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden). 

Leutnant Fritz Zimmermann (Stud. med. vet.). 

Verwundet: 

Veterinär Paul Kühl (Tierarzt aus Bensheim). 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
a u s g ezeichnet: 

Veterinär Paul Kühl (Tierarzt aus Bensheim). 

Stabsveterinär Dr. J o h. Z a 1 e w s k y (Kreistierarzt in Frank¬ 
furt a. 0.). 

Stabs- und R^gimentsveterinär Karl Dobberstein (Tierarzt 
in Dühringshof). 


Zwei hundertvierundz wanzigste Kri egswoche. 

Vom Sonntag, den 10., bis Sonnabend, den 16. November 1918. 

Die neue deutsche Regierung nahm die Waffenstillstands- 
bedingungen an, protestierte aber an Wilson gegen die Härte der 
Bedingungen. Wilson sagte auf Bitten der Regierung eine Hilfs¬ 
aktion für die Mittelmächte zu. N e v. 

Deutscher Veterinärrat. 

Die am 12. Oktober d. Js. durch die XV. Vollversammlung in 
Jena gewählte Kommission zur Vorberatung des weiteren Ausbaues 
der tierärztlichen Standesvertretung ist am 1. November im Be¬ 
ratungszimmer der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin erstmalig 
zusammengetreten. Nach eingehender Beratung gelangte man in 
der vorerwähnten Frage zu einem einstimmigen Beschluß, durch 
den unter Beibehaltung des guten Alten der spezialis tischen Ent¬ 
wickelung, die der tierärztliche Stand während der letzten Jahr¬ 
zehnte genommen hat, in weitestem Umfange Rechnung getragen 
wird. 

Zu den durch die Kommission vorgeschlagenen Satzungs¬ 
änderungen wird nunmehr zunächst der geschäftsführende Aus¬ 
schuß Stellung zu nehmen haben. Bevor sie alsdann der Voll¬ 
versammlung unterbreitet werden, erfolgt ihre Veröffentlichung 
durch die Fachpresse, um dadurch den beteiligten Kreisen die 
Möglichkeit einer Stellungnahme zu verschaffen. 

Cöln, den 5. November 1918. * Dr. L o t h e s. 

Zur Frage der Neuregelang der Anstellungs- and 
Besoldungsverhältnisse der Schlachthoftierärzte. 41 ) 

Von Rudolf Wille. 

In Nr. 41 dieser Zeitschrift ist ein Antrag Kormann in der 
Tierärztekammer für Hannover mitgeteilt, der folgendes besagt: 
Die Kammer wolle durch den Ausschuß der Preuß. Tierärzte¬ 
kammern beim Herrn Minister für Landwirtschaft usw. beantragen, 
den § 1 des preuß. SchlachthauBgesetzes v. 18. März 68 und 9. März 
81 und den § 6 des Gesetzes betr. die Ausführung des Schlaehtvieh- 
und Fleischbeschaugesetzes vom 28. Juni 02 dahin zu erweitern, daß 
in denjenigen Gemeinden, die ein öffentliches Schlachthaus be¬ 
sitzen, in dem Tierärzte die Fleischbeschau ausüben, nur 
Tierärzte als Leiter angestellt werden, — und daß 
sämtlichen an solchen Schlachthöfen angestellten, die Fleisch¬ 
beschau hauptamtlich ausführenden Tierärzten nach ent¬ 
sprechender Probedienstzeit Beamteneigenschaft auf 
Lebenszeit unter Rang- und Gehaltsverhältnissen gewährt 
werde, wie sie denen der oberen Staatsbeamten ent¬ 
sprechen, sowie daß die Leiter dieser Schlachthöfe noch ent¬ 
sprechende Funktionszulagen erhalten. 

In Nr. 43 der B. T. W. nimmt Schlachthofdirektor Riedel 
(Ohlau) Stellung zu diesem Antrag. Er bemängelt zunächst den 
Ausdruck „hauptamtlich“ und wirft, m. E. sehr mit Recht, die 
Frage auf, welche Schlachthoftierärzte umfaßt der Begriff „haupt¬ 
amtlich“, und welche sind darin nicht eingeschlossen? Er tritt für 
die Assistenztierärzte und die Schlachthoftierärzte 
kleinerer Orte ein, deren Hauptbeschäftigung die Praxis dar¬ 
stellt, und fordert eine entsprechende Erweiterung des Kor¬ 
mann sehen Antrages dahingehend, daß auch diese mit am 
schwersten um ihre Existenz ringenden Kollegen der Besser¬ 
stellung teilhaftig werden mögen. 

Es sei angesichts dieser beiden Veröffentlichungen daran er¬ 
innert, daß die Regelung der Anstellungs- und Besoldungsverhält¬ 
nisse der Schlachthoftierärzte unmittelbar vor Ausbruch des 
Krieges bereits Gegenstand der Beratung der preußischen Tier¬ 
ärztekammern und ihres Ausschusses war. Damals trat man an 
den Gegenstand heran auf Grund eines von der Kammer für West- 
preußen eingebrachten Antrages, der kurz dasselbe wie der 
jetzige Antrag der Kammer für Hannover besagte, nämlich, daß 
der Ausschuß der Tierärztekammern Schritte unternehmen möge, 
um den Erlaß eines neuen Schlachthausgesetzes und die Regelung 
der Anstellungsverhältnisse der Schlachthoftierärzte in dem neuen 
Gesetz herbeizuführen. Die Tierärztekammern sämtlicher preußi¬ 
schen Provinzen befaßten sich damals mit diesem Anträge und 
ihm stimmten zu die Kammern für Ostpreußen, Posen, Schlesien, 
Pommern, Brandenburg-Berlin, Schleswig-Holstein, Sachsen, West¬ 
falen, Hannover und Hessen-Nassau. — Gegen den Antrag sprach 
sich nur die Kammer für die Rheinprovinz und Hohen- 
z o Ilern aus, und zwar mit folgender Begründung: es handele 
sich um zweierlei Materien, deren Verquickung nicht vorteilhaft 
erscheine, nämlich einerseits um die Änderungsbedürftigkeit des 
preußischen Schlachthausgesetzes, die unbestritten sein mag. und 
andererseits um die Aufbesserungsbedürftigkeit der Schlachthof¬ 
tierärzte, die nicht nur allgemein unbestritten, vor allem aber von 
beiden Fragen die dringlichere sei. Beide seien getrennt zu 
behandeln, und die Kammer beantragte, der Ausschuß möge zu¬ 
nächst und unverzüglich lediglich die Anstellungs- und Besol- 


* Dieser Aufsatz ist vor der Revolution geschrieben und der 
Schriftleitung eingereicht. Der Verf. 
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dühgsvefhältnisse der Schlachthoftierärzte prüfen und zum Gegen¬ 
stand wohlwollender Fürsorge machen. 

Im Sinne der Mehrheit der von den Kammern gefaßten Be¬ 
schlüsse hatte der Ausschuß den Gegenstand dem Anträge der 
Kämmer für Westpretißen gemäß zu bearbeiten und zu erledigen. 
I)ie Anregung der rheinischen Kammer konnte dabei immerhin ihre 
Würdigting finden. Der Ausschuß beauftragte seinen Vorsitzen¬ 
den* dem Minister für Landwirtschaft in der Angelegenheit Bericht 
fcu erstatten, wofür ihm als ausgezeichnetes Material die instruk¬ 
tiven Bearbeitungen der einschlägigen Fragen durch die Herren 
Direktor Riedel (Ohlau). Obertierarzt Dr. 0 e s t e r n (Essen) und 
Direktor Claussen (Hagen) zur Verfügung standen. 

Letzterer bezw. die Tierärztekammer für Westfalen war 
e$, die noch auf einen weiteren wesentlichen Umstand hinwies, 
nämlich auf die Trennung der Untersuchungs¬ 
gebühren von den S chl ach thjof b en ut/z un gs- 
ebühren an den Schlachthöfen. Der Minister des Innern hat 
urch Erlaß v. 6. Dezember 09 diese Gebührentrennung ausdrück¬ 
lich von den Schlachthofgemeinden gefordert, dergestalt, daß die 
ersteren nur die Kosten der Schlachtvieh- und Fleischbeschau, die 
letzteren die Kosten der Unterhaltung der Anlage und des Be¬ 
triebes, sowie den Betrag von 8 Proz. des Anlagekapitals decken. 
Diese Forderung, würde sie mit dem nötigen Nachdruck durch¬ 
geführt, was leider nicht geschieht, wäre geeignet, zur Besserung 
der Lage der Schlachthoftierärzte wesentlich beizutragen, sofern 
Mindestsätze von nur 1 M. für das Rind, 0,75 M. für das Jungrind, 
0,50 M. für das Schwein, 0,40 M. für das Kalb und 0,30 M. für 
das Schaf und die Ziege als Untersuchungsgebühr in Anwendung 
kämen. Auf diesen Umstand glaubte die Kammer für Westfalen 
das Hauptgewicht legen zu sollen. 

Soweit war die Angelegenheit wie gesagt gediehen im Früh¬ 
jahr 1914. Der Ausbruch des Krieges verhinderte die weitere 
Verfolgung der Angelegenheit. Zu dem Bericht des Tierärzte¬ 
kammerausschusses an den Herrn Minister kam es damals nicht. 
Bei der jetzt bevorstehenden erneuerten Beratung des Aus¬ 
schusses wird man auf die seinerzeit von den Kammern auf- 
gestellten Leitsätze zurückgreifen können, um so mehr als sich 
diese mit den Forderungen der großen Spezialvereine der Schlacht¬ 
hoftierärzte (Reichsverband, Verein preußischer Schlachthoftier¬ 
ärzte) decken. Zusammengefaßt enthalten diese Leitsätze 
folgendes: 

1. Den die Fleischbeschau in öffentlichen Schlachthäusern aus¬ 
übenden Tierärzten ist die Eigenschaft als Be¬ 
amter im Sinne des Kommunalbeamten-Gesetzes vom 
30. Juli 1899 zuzubilligen. 

2. Die Anstellung der Schlachthoftierärzte erfolgt auf 

Lebenszeit. 

3. Der Staatsregierung ist das Recht zu verleihen, an größeren 
Schlachthöfen die Zahl der Tierarztstellen mit 
lebenslänglicher Anstellung und überhaupt die Zahl der an¬ 
zustellenden Tierärzte zu bestimmen. 

4. Es sind Bestimmungen zu erlassen, nach denen es möglich 
wird, Versetzungen aus einer in eine andere Schlacht¬ 
hofstelle vorzunehmen und zu gewähren. 

5. Die im Schlachthofdienst zugebrachten Dienstjahre 
müssen bei Übernahme einer anderweitigen Schlachthofstelle 
voll angerechnet werden. 

6. Die Ablegung eines Probejahres darf von Schlachthof¬ 
tierärzten nur einmal gefordert werden. 

7. Die Disziplinargewalt über die Schlachthoftierärzte 
ist den Regierungen zu übertragen. 

8. Dem Schlachthofleiter ist Sitz und beschließende 
Stimme in der Verwaltung/sdeputation für den 
Schlachthof zu gewähren. 

9. Es sind Normen für die Besoldung der Schlacht¬ 
hof 1 e i t e r und Schlachthoftierärzte festzulegen. 

10. Die Besoldung der Schlachthoftierärzte einschließlich der 
Direktoren und der an Fleischbeschauämtern tätigen Tier¬ 
ärzte ist derjenigen der anderen akademischen Be¬ 
amten im Staats- oder Kommunaldienst 
gleich zu gestalten. Für die Schlachthofleiter 
größerer Schlachthöfe ist ein besonderes Anfangs- und End¬ 
gehalt festzuBetzen, insbesondere für die Betriebe, mit denen 
besondere Viehhöfe verbunden sind. Daneben sind freie, 
standesgemäße Wohnung, Heizung und Beleuchtung oder 
ein entsprechender Wohnungsgeldzuschuß zu gewähren. 

11. Städte über 10 000 Einwohner haben ihre Schlachthoftierärzte 
voll zu besolden. 

12. Kleine Städte, d. h. solche von unter 10 000 Einwohnern, 
müssen bei geringerer Höhe des Endgehalts für den Schlacht¬ 
hoftierarzt ein entsprechend höheres Anfangsgehalt zahlen. 
Daneben muß dem ßchlacihthoftierarzt die Aiusübung 
der Privatpraxis ermöglicht werden. 

Daß der Ausschuß der Preußischen Tierärztekammern sich der 
in bedrängter Lage befindlichen Schlachthoftierärzte bereitwilligst 
annehmen und alles nur Mögliche tun wird, Sorge und Not in den 
Reiben dieser Kollegen zu beheben, dessen darf man gewiß sein. 
Ob seine Schritte Erfolg haben werden, steht dahin. In dieser Hin¬ 


sicht ist es von außerordentlichem Wert, daß auch der Deutsche- 
Veterinärrat die Besserung der Lage der Schlaehthoftierärzte- 
sich zum Ziel gesetzt hat. Auf seiner jüngst stattgefundenen 
Kriegstagung in Jena wurden von der Versammlung Anträge ein¬ 
stimmig angenommen, die in der Hauptsache dasselbe fordern wie- 
die oben mitgeteilten 12 Leitsätze, und der Präsident beantwortete 
den an den Deutschen Veterinärrat gerichteten ebenso wannen wie 
dringenden Appell der Schlachthoftierärzte mit der Zusage, deren 
Wünsche nachdrüeklichst unterstützen zu wollen. Man kann der 
Meinung sein, daß es sich bei dem fraglichen Gegenstand überhaupt 
gar nicht um eine nur preußische Angelegenheit handelt und daß- 
daher die Zuständigkeit, viel mehr beim Deutschen Vmerinärrat als 
bei den preußischen Kammern liegt. Schon deswegen ist es zu 
begrüßen, daß auch jener die Frage in seine Hand genommen hat. 
Wenn dann nicht Preußen, sondern etwa Sachsen oder einer der 
süddeutschen Staaten an die Spitze tritt, — uns soll es recht sein. 
Wenn nur endlich die wichtigen Maßnahmen eingeleitet werden, 
die den SchlachthoftieräTzten die Unabhängig¬ 
keit und damit dem Reichsfleischbeschaugesetz die 
im allgemeinen sanitären Interesse so notwendige gewissen¬ 
hafte Durchführung verschaffen. Denn darauf kommt es an. 

Zn den Ereignissen des Tages. 

Eine Aufforderung an den Deutschen 
Veterinärrat! 

Die gewaltigste Umwälzung, die deutsche Lande je erlebt haben, 
ist dieser Tage vonstatten gegangen. Aus dem erschütternden 
Drama des Weltkrieges taucht ein Deutschland auf, dessen Sein 
und Werden manchem noch unfaßbar ist. Wohl keinem wird es 
leicht, sich den veränderten Verhältnissen des neuen Staatswesens 
anzupassen, heißt es doch für manchen, Traum und Ideal des 
Lebens zu begraben. 

Und doch, man muß den Glauben haben. Muß daran glauben, 
daß das, was sich jetzt den Mächten des Geschickes und dem 
Schoße der Geschichte entwindet, um sich zu entwickeln und sich 
zu behaupten, dem Vaterlande und dem deutschen Volke nicht zum 
Untergange, nein zum Wohle und Gedeihen gereichen wird. Denn 
wollten wir daran nicht glauben, darauf nicht vertrauen, — wollten 
wir daran verzweifeln, wer möchte dann noch leben, wer könnte 
dann noch hoffen auf bessere Tage, wer hätte dann noch die 
seelische und physische Kr^ft zu der schweren Arbeit, welche die 
Zukunft von jedem Deutschen fordert. 

Darum, — dem Deutschen ist ein tiefer Tatsachensinn eigen, — 
tsebauen wir den Tatsachen ins Auge und dem, was unsere 
Pflicht ist! Unsere Pflicht gegenüber dem unter der größten 
Revolution in Schmerzen sich windenden Vaterlande. 

In diesem katastrophalen Zustand braucht Deutschland die 
Stütze aller, die sich Deutsche nennen. Es bedarf der schnell- 
bereiten, tatkräftigen Hilfe aller, die nicht wollen, daß die Um¬ 
wälzung in ein Chaos sich verliert, aus dem nichts zu retten wäre 
als Armut und Elend. Noch ist unser Staatswesen ein unfertiges 
Gebilde, das der Gefahr weiterer Komplikation nicht entronnen 
ist, noch entbehrt unsere Regierung der für jedes Gedeihen not¬ 
wendigen breiten und festen Basis, die auch das Bürgertum ein¬ 
schließt, — für den Einzelnen mag also Anlaß zum Murren vor¬ 
liegen. Für unsern Stand aber als ganzen erheischt es die 
Pflicht, dem Gemeinwohl zu dienen nach wie vor! 
Ob Beamte im Staats- oder Gemeindedienst, ob Professoren im 
Dienste der Wissenschaft oder freie Praktiker, unterstützen 
wir die neue Reichsleitung bei den von ihr zu be¬ 
wältigenden über alles schweren Aufgaben! Finden wir uns bereit, 
an dem Neubau des Reiches mitzuarbeiten! Kämpfen wir mit, ein 
jeder von seinem Platze aus und ungeachtet seiner politischen 
Überzeugung, damit nicht Not und Verelendung Platz greifen, die 
unausbleiblich wären, wenn bei dem Neuaufbau unseres Staats¬ 
wesens es an Kräften der Intelligenz fehlte. 

Wir sind als Stand ein Glied des großen nationalen Körpers. 
Aber wie wir als solches dem Gemeinwohle dienen auf der einen 
Seite, so sind wir auf der anderen Seite doch auch ein freier 
Stand, der seine Lebensbedingungen beachten, über seine Daseins¬ 
fragen mit bestimmen, mit entscheiden muß, um zu sein, was er 
sein soll: Mehrer und Erhalter des nationalen Vermögens. So war 
es und so wird es bleiben müssen, so sehr sich auch alle Verhält¬ 
nisse des Gemeinwesens verschieben. Wenn auch von zuständiger 
Stelle erklärt ist, daß im Interesse der Aufrechterhaltung von 
Ordnung und Sicherheit all-) Behörden ihren Dienstbetrieb in der 
alten Form aufrechterhalten sollen, so haben wir doch tief¬ 
greifenden Umwälzungen entgegenzusehen, die uns ganz un¬ 
mittelbar berühren. Ich denke vor allem an eine große Reform 
des Beamtenwesens. Ich glaube auch, daß wir eine 
Reform des gesamten Hochschulwesens bekommen 
werden. Vielleicht wird auch das Verhältnis der Selbst¬ 
verwaltungskörper und ihrer Beamten zum Staate auf 
eine neue Basis gestellt. Die im tierärztlichen Beruf obwaltenden 
Verhältnisse des freien Erwerbs haben infolge 
der Dezimierung unserer Viehbestände ohnehin schon eine 
einschneidende Beeinträchtigung erfahren, Vieheiufuhr uud 
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Seucbenschutz, Fleischeinfuhr und Fleischbeschau, Viehproduktion 
und Viehversicherung sind Gebiete, an die der neue Gesetzgeber 
möglicherweise bald seine Hand legen wird. 

Sind wir an all dem nicht unmittelbar interessiert? Dürfen 
wir zögern, uns zusammenzufinden, alle inneren Standeskämpfe 
niederzuschlagen und auf dem Posten zu sein, damit wenn es not¬ 
tut, unser Rat und unser Einfluß zur Stelle sind? 

So wende ich mich an den Deutachen Veterinärrat. 
Möge er die Stimme der deutschen Tierärzte zum Ausdruck 
bringen! Möge er auf den Boden der vollzogenen Umwälzung 
treten und sich der neuen Leitung des Reiches zur Verfügung 
stellen! Keine Körperschaft ist dazu so berufen wie er, und 
keine Zeit erforderte dringender einen solchen Schritt als die 
Gegenwart. 

Berlin, den 14. November 1918. Rudolf Wille. 

Kriegsffirsorgestella für sächsische Tierärzte. 

In dem in Nr. 41 der B. T. W. abgedruckten Bericht über die 
V. Sitzung der Tierärztekammer für die Provinz Hannover am 
12. Juli 1918 ist von dem Berichterstatter u. a. ausgeführt worden, 
daß bei der Bereitstellung von staatlichen Mitteln in Sachsen zur 
Gewährung von Kreditbeihilfen an die Angehörigen der sö¬ 
ge annten freien Berufe in der Übergangswirtschaft hier die Tier¬ 
ärzte nicht berücksichtigt worden seien. 

Dem ist aber nicht so, wie wir durch Anfrage bei dem König¬ 
lichen Ministerium des Innern festgestellt haben; vielmehr können 
in Sachsen auch die Tierärzte auf Grund der diesfalls erlassenen 
Verordnung Darlehen aus dem gewerblichen Genossenschaftsstock 
erhalten, da sie selbstverständlich Angehörige der a. a. 0. ge¬ 
nannten freien Berufe sind. Von einem Ausschluß der Tierärzte 
von dieser Vergünstigung könne umsoweniger die Rede sein, als 
die in der betreffenden Verordnung aufgeführten freien Berufe, 
wie auch aus den beiden Buchstaben z. B. hervorgehe, eb^n nur 
beispielsweise und damit ohne Anspruch auf Vollständigkeit er¬ 
wähnt worden seien. 

Dresden, den 9. November 1918. 

Der Vorsitzende der Kriegsfürsorgestelle für sächsische Tierärzte. 

Ellenberger. 

Einladung zu einer Tersammlung sämtlicher Tierärzte 
von Groß-Berlin und Brandenburg*) 
nächsten Donnerstag, den 21. November, 4 Uhr nach¬ 
mittags s. t., im blauen Saale des Lehrervereins 1 
hauses in Berlin (Alexanderplatz), 1 Tr. links. 

Tagesordnung: 

1. Wahl von Vertretern in den A.- und S.-Rat. 

2. Schaffung gesetzlich anzuerkennender Tierärzteausschüsse. 

Kollegen, kommt alle, soweit es Euch irgend möglich ist. 

Eure und Eures Standes Zukunft hängt damit zusammen. 

Haunschild. Maack. Rieckmann. 

Dr. Schaefer. Sperling. 

*) Anmerkung: Diese Einladung ist nicht der B. T. W. zur 
Bekanntmachung zugegangen (NB. warum nicht?), sondern nur 
mir persönlich. S c h m a 11 z. 


Büchcrbcsprcchungcn. 

— Das scheinbare Geheimnis geistiger und seelischer Fernwir¬ 
kungen im Leben und nach dem Tode. Im Lichte neuer Forschungen 
besprochen von Dr. phil. Jos. Böhm in Nürnberg 1918. Verlag Oswald 
Mutze, Leipzig. 

In Nürnberg hat sich eine „Gesellschaft zur wissenschaftlichen 
Erforschung okkulter Erscheinungen“ gebildet. Diese, von dem Amts¬ 
tierarzt Dr. Böhm ins Leben gerufen, verfolgt das Ziel, das Interesse 
für die okkulten Erscheinungen zu neben, die in wissenschaftlichen 
Kreisen gegen die Prüfung solcher Vorgänge bestehende Abneigung 
zu bekämpfen und Grundlagen für die wissenschaftlichen Untersuchungen 
zu schaffen. Als „Okkultismus“ wird lediglich ein „noch nicht erforschtes 
Gebiet der Wissenschaft“ hingestellt. Der Inhalt der vorliegenden 
Broschüre läßt klarer erkennen, w'as mit dieser unbestimmten Definition 
gemeint ist. Das Buch beschäftigt sich mit der Erklärung der Ahnungen, 
Anmeldungen beim Tode, Übertragung von Vorstellungen von Mensch 
auf Mensch oder auf Tiere durch andere Einwirkungen wie die sinn¬ 
liche Vermittelung, von Wahrträumen, der Besessenheit, Spukerschei- 
nnngen u. dgl. m. Verfasser knüpft dabei an die physikalischen Strahlen- 
theorien an; es mögen in ähnlicher Weise auch unbekannte physio¬ 
logische und psychologische Strahlen als Vermittler in Betracht 
kommen. In umfangreichen Ausführungen und unter Verwertung vieler 
Äußerungen bekannter geistig hervorragender Männer und Psychologen 
wird dieser Gedanke ausgebaut und das Vorhandensein potentieller und 
kinetischer psychischer Energie uud ihre Umwandlung in physische 
Energie erörtert. Die Erscheinung der Telepathie oder räumlichen 
Fernwirkung dürfte nach Verfasser erwiesen sein. Bei Menschen, welche 
mit dem »Sender „abgestimmt“ sind, werden psychische oder physische Wir¬ 
kungen infolge der Übei mittelung entstehen, die sich diesem in verschiedener 
Weise darbieten. So können geistige und seelische Kräfte des Menschen 


auch nach dem Sterben noch in irgendeiner Form erhalten bleiben und 
auf einen lebenden einige Zeit wirken. Durch diese „okkulten“ Kräfte 
stehen unbewußt somit auch alle Menschen auf der Erde miteinander 
in Verbindung. Verfasser bringt eine große Zahl Belege für seine 
Anschauungen, Mitteilungen von zuverlässigen Personen über ein getroffene 
Ahnungen, Traume, Anmeldungen Verstorbener u. dgl. m. und geht auf 
den „Lebensmagnetismus“, Spiritismus, die Medien und deren Rolle beim 
Studium der erörterten Erscheinungen ein. 

Verfasser sucht somit das Interesse für Dinge zu erwecken, die 
von vielen Wissenschaftlern spöttisch kurz abgetan und mit dem Wort 
„Aberglaube“ zusammengefaßt werden, Uber die sich aber doch wohl die 
meisten Menschen — man sei ehrlich ! — Gedanken gemacht haben. Wes¬ 
halb gebrauchen so viele z. B. das Wort „unberufen“? Es ist ein glück¬ 
licher Weg, an etwas Bekanntes, die Strahlentheorie, anzuknüpfen und 
so zu einer Art Erklärung zu gelangen, die, so wenig sie wissenschaft¬ 
lich bewiesen ist, doch wenigstens zunächst eine gewisse Grundlage für 
das Verständnis bietet. Man möge dem Buche die Beachtung schenken, 
die es verdient. Zunächst dürfte es darauf ankommen, die so schwierige 
„Kasuistik“ zu erweitern und dabei auf die Zuverlässigkeit der Beob¬ 
achtungen entscheidenden Wert zu «legen. Dabei wird vielleicht auch 
mancher Leser Beiträge lierern können. Nächstdem wäre an die Sich¬ 
tung und Bewertung des Materials an Hand weiterer psychischer Studien 
heranzutreten. Soviel dürfte doch feststehen, daß die heutigen physio¬ 
logischen Forschungen mit ihrem starren Verwenden physikalischer 
und chemischer Untersuchungsmethoden das Wesen der psychischen 
Betätigung nicht klären können und es niemals werden, daß die ganze 
Richtung aber viele davon abhält, nach anderen Forscnungsw r egen und 
Erklärungen zu suchen. Die Broschüre kann möglicherweise solche 
Wege erschließen helfen. Auf jeden Fall aber wird das Buch, wie man 
über dasselbe auch denken mag, jedem Gebildeten reichen Stoff zum 
Nachdenken geben und daher sein Interesse in hohem Maße wachrufen. 

G1 a g e. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Der Bayerische 
Militärverdienstorden 3. Kl. mit Schwertern: ‘dem Generalober¬ 
veterinär Dr. An'on van Boemmel. — Das Bayerische Militärverdienst¬ 
kreuz 1. Kl. mit Schwertern: dem Feldhilfsveterinär Wilhelm Geiger. 

— Das Eiserne Kreuz am weißen Bande: dem Regierungs- und 
Geheimen Veterinäriat Dr. Lothe» in Cöln, dem Oherregierungsrat 
August Fehsenmeür, Veterinärreferent im badischen Ministerium 
des Innern und Leiter der Fleischversorgungsstelle in Karlsruhe. 

— Das Ritterkreuz 2. Kl. zum Sächsischen Albrechtsorden mit 
Schwertern: dem Oberveterinär Dr. Engelmann in Leipzig. - Das 
Preußische Verdienstkreuz für Kriegshilfe: den Kreistierärzten Dr. 
Schubert in Münster und den Veterinärräten Langenkamp in Reck¬ 
linghausen, Dr. Tillmann in Lüdinghausen, Wikkcns in Warendorf 
und Dr. » s Uinbach in Borken. — Die Hessische Tapfeikeitsmedaille: 
dem Oberveterinär der Res. W. Rannow. — Der Preußische Kronen¬ 
orden 3. Kl. am schwarz weißen Bande: dem Generaloberveterinär 
Paul Steffens. — Der Preußische Rote Adlerorden 4. KI.: dem 
Oberstabsveterinär Hermann Beckmann in Metz und Heinrich Maaß 
in Elberfeld. 

Ernennungen: Kreistierarzt Veterinärrat Dr. Matsehke in Berlin 
ist mit der Verwaltung der Stelle des Regierungs- und Veterinär¬ 
rats bei der Regierung in Arnsberg beauftragt Dr. Hans Mittel 
aus Baierfeld zum technischen Leiter des Verbandes für die Zucht 
des Pinzgauer Pferdes in Traunstein (Oberbay.). 

Niederlassungen: Tierarzt Gustav Lauff in Harburg, Stabs¬ 
veterinär a. D. Ftitxe in Oranienburg. 

Verzogen: Die Tierärzte Erich Kremp von Neuruppin nach 
Gransee (Brdbg.), Ludwig Möhling von Fischeln nach Crefeld. 

Die Kreistierarztprüfung haben bestanden in Preußen: die Tier¬ 
ärzte Dr. Willy Müller aus Berlin, z. Zt. Oberveterinär im Jäger-Regt. 
Nr. 7, Dr. Friedrich Bautx, in Spandau. Dr. Oscar Haber sang aus 
Buch, Dr. Hugo Hartnack aus Krefeld, Dr. Julius Schmidt aus 
Thissow, Dr. Georg Henke aus Berlin, Oberveterinär des Fußart- 
Regts. Nr. 9. 

Approbiert: In Hannover: Feldhilfsveterinär Bein aus Degeling. 

In der Armee: Preußen: Als Veterinäroffiziere für die Dauer 
des mobilen Verhältnisses unter Beförderung zu Veterinären an¬ 
gestellt: die Unterveterinäte: Dr. Heilborn (V Berlin), Dr. Mächens 
(I Braunschweig), Dr. Hipp (Düsseldorf), Krusxka (Gnesen), Dr. Franke 
(Görlitz), Dr Zingk (Straßburg). — Sachsen: Die Stabsveterinäre: 
Jurk, Friedensstellung Feldart.-Regt. Nr. 32, Schierbrandt , Friedens¬ 
stellung Ulan.-Regt. Nr. 21, zu Oberstabsveterinären befördert Periix, 
überzähliger Stabsveterinär, Friedensstellung Militär-Abieilung bei 
der Tierärztlichen Hochschule und der Lehrschmiede zu Dresden, 
zum etatmäßigen Stabsveterinär, vo* läufig ohne Patent, ernannt — 
Württemberg: Dr. Leonhardt , Oberveterinär der Res. (Gmünd) 
zum Stabsveterinär, vorläufig ohne Patent, befördert 

Todesfälle: Stabsveterinär a. D. Dr. Fritx Ehrle in Ulm, Feld¬ 
hilfsveterinär Emil Harbeck aus Hövede, Tierarzt Hermann Jenisrh, 
in Schkölen, Oberveterinär der Res. Johann Lubcxyk in Treysa 
(Bez. Cassel), Oberamtstierarzt August Popp in Mergentheim, 
Schlachthofdirektor Setmax spnngenberg in Remscheid, Tierarzt 
Ludwig Sckecher aus Weidenthal. 





.Dt* „Berliner Tier ärztliche Wochenschrift“ erscheint 
wöchentlich im Verlege von Richard Schoets in 
Berlin SW. 48, Wllhelmstr. 10. Durch Jedes deutsche 
Poetamt wird dieselbe sum Preise ron M. 6,50 viertel- 
Jthr loh (ausschließlich Bestellgeld) geliefert, (öster¬ 
reichische Post-Zeitungs-Preisliste Nr. 674. Ungarliehe 
Nr. 85.) Einzelnummern 60 Pf. 


Berliner 


Originalbeiträge werden mit 76 M., Referate mit 60 H. ffür 
den Bogen hoMoriert Alle Manuskripte, MUtetlongefn 
und redaktionellen Anfragen beliebe man au senden an 
Professor Glage, Hamburg-Fuhlsbüttel, FarnstraSe 16. 
Korrekturen, Resensions - Exemplare und Annoncen 
dagegen an die Verlagsbuchhandlung ron, 
Rlehard Sehoeti, Berlin 8W. 48,Wllhelmstr. 10. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgeber: 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Schmaltz-Rerlin 

unter ständiger Mitarbeit von 


Prof. Glage 

Hamborg. 


Stetere*, a. D. Hanoke 

Referent L Relchs-Kol.-Amt ln Berlin. 


Schlachtk-Dir. Helfer Keg.- n. Geh. Vet-Rat Dr. Lothe« Geh. Oberregiernngarat Dt/ Nevflrmaa* 

in Mülhausen i. BL In 091a. Vortrag. Rat im Min. t Landw. ln Berlin. 


Proieeaor Dr. Peter 

E<andestlerarat für Hamborg. 

Ober-Med.-Rat Dr. J.SohaMt 
Pieteeeor In Dresden. 


Reg.- n. Geh. Vet-Rat Peters 

ln Wiesbaden. 


Dr. W. Pfeiler Med.-Rat Dr. Richter Geh. Med.-Rat Dr. Boeder Dr. Sehlegel 

Bromberg. Professor in Dresden. Professor ln Dre-den. Profsesor ln Freibarg 


Dr. H. Sieber 

Vorst. 4 Bakt lost, Qamanw, D.S. W.-A. 

Dr. A. Zlnmermami 

Professor in Budapest 


Dr. Städter Geh. Hofirai Dr. Vogel Geh. Regiernngsrat Wehrte 

Stadt-Tlerarst ua Hamburg Professor ln Münohen. MltgL 4 Kala. Gesundheitsamts in Beitet 

Regiernngsrat Zündel 

Landestierarat ron Elsafi-Lothringeit ' 


Verantwortlicher Schriftleiter: L V. Prof. Glage. 


XXXIV. Jahrgang 1918. 


M 48 . 


Ansgegehen am 28. November. 


In halt: Haberaang: Nochmals: Zur Kenntnis der Granatschußverletzungen beim Pferde. — Tierhaltung 
und Tierzucht: Merkblatt über die Knochenbrüchigkeit des Rindviehs. — Tageegeeohlohte: Ehrentafel der Veterinäre. — Nach¬ 
ruf. — Becker: Zum Wiederaufbau der wirtschaftlichen Betriebe der praktischen Tierärzte. — Wille: Bildung eines 
Tierärzterates. — Preußische Forschungsgesellschaft für Landwirtschaft. — Kriegsftirsorgeeinrichtung für die Preuß. Tier¬ 
ärzte. — Personalien. 


Nochmals: Zur Kenntnis der Granatschuß¬ 
verletzungen beim Pferde.*) 

Von Dr. Oskar Habereang, Oberveterinär d. Res. 

Die Ausführungen des Herrn Weitbrecht(B. T. W. 

*■ 1918, S. 153) veranlassen mich, nachdem die erwartete Hoch¬ 
flut eines allgemeinen Meinungsaustausches über die ange¬ 
schnittenen Fragen ausgeblieben ist, selbst noch einmal zu dem 
Thema das Wort zu ergreifen, zumal es mir inzwischen möglich 
war, in die einschlägige Kriegsliteratur Einblick zu nehmeo, 
Über die vorteilhaft konservative Behandlung von Infanterid- 
und Schrapnellschüssen, sowie der Lappen-, Riß- und Durch¬ 
schüsse bei Granatverletzungen herrscht so ziemlich allgemeine 
Übereinstimmung. Meinungsverschiedenheiten bestehen nur 
Über die zweckmäßige Behandlung von Granatsteckschüssen. 
Auch über jede Abhandlung über dieses Thema allein kann 
man mit Recht den Satz aus Eberleins Festrede (B.T.W. 
1918, S. 63) setzen: „In der Behandlung der Schußwunden 
bietet die Beschaffenheit der Wenden die Richtschnur für das 
Vorgehen.“ Denn kein Steckschuß gleicht völlig dem andern 
und allgemeine stets gültige Regeln für das therapeutische 
Handeln in jedem einzelnen Falle lassen sich schwer geben; 
nur allgemeine Richtlinien für zweckmäßige« Verfahren können 
aufgestellt werden. Aus der folgenden Betrachtung können 
auch Steckschüsse an Bauch, Brust und Gelenken ausge- 
schieden werden, denn auch bei diesen herrscht Einigkeit über 
die Zweckmäßigkeit der zunächst konservativen Behandlung 
wegen der mit Eingriffen verbundenen Gefahren. Erhebliche 
Meinungsverschiedenheiten bestehen anscheinend nur über die 
Behandlung von Muskelsteckschüssen. Ich habe in einer 
früheren Arbeit (B. T. W. 1918, S. 51) betont, daß es zweck¬ 
mäßig ist, bei solchen Weichteilsteckschüssen den infizierten 
Granatsplitter möglichst bald zu entfernen, weil dadurch die 
Heilung beschleunigt wird und Komplikationen, sowohr sofort 
sich anschließende, wie Eiterungen, Phlegmonen, Geschoß- und 
Eitersenkungen, als auch Spätkomplikationen, wie Abszesse, 
Fistelbildungen (Rezidive) vermieden werden. Ich habe für 
diese Anschauungen, die sich mir infolge der unbefriedigenden 
Ergebnisse bei solchen Schüssen mit der streng konservativen 
Behandlung aufdrängten, in der oben erwähnten Arbeit 
statistisches Material beigebracht und zur Grundlage der an¬ 
geführten Folgerungen gemacht. Mehrfache Zuschriften und 

*) Die beigefügte Tafel zeigt Geschosse jeder Art, die Veran¬ 
lassung von in der Kasuistik, B. T. W. 1918, S. 54, beschriebenen 
^rwui$ungen W aren (ygl. dort). 


mündliche Bestätigungen haben nfir die Richtigkeit meiner An¬ 
schauung bestätigt. Inzwischen ist mir in weiteren Hunderten 
von Fällen sowohl ganz frisches Material in den Großkampf¬ 
tagen des Jahres 1917, als auch älteres Material in einem 
großen chirurgischen Lazarett durch die Hände gegangen. 

Wenn ich nun auch nicht der Meinung von Bambauer 
beipflichten kann, daß Granatsplitter nie einheilen (D. t. W. 
1915, Heft 9 u. 10), so behaupte ich doch nach meinen weiteren 
Beobachtungen, daß sie auch bei streng konservativer Behand¬ 
lung selten ohne Eitening einheilen, und daß diese Einheilung 
nur selten rasch erfolgt. Reaktionslose Einheilung habe ich 
nur bei verhältnismäßig geringfügigen Granatsplitterwunden 
und auch da nicht oft gesehen. 

E b e r 1 e i n legt mit Recht den Hauptnachdruck darauf, 
daß das Sondieren, das ja jedem chirurgischen Eingriff vorauf¬ 
geht, die frische primäre Verklebung wieder aufreißt und nicht 
nur die Mikroorganismen in die Tiefe treibt, sondern sie im 
Wundkanal in das seitliche Gewebe hineindrückt, wodurch die 
Infektion der Wunde in etwa 95 Proz, der Fälle eintritt, die 
sonst steril heilen würden. Das ist ohne weiteres einleuchtend. 
Nach v. Oettingen heilt beim Menschen die Insemination 
der Bakterien in die unberührte Wunde bei zweckentsprechen¬ 
der Behandlung in 85 Proz. aller Fälle anstandslos und führt 
nur in 15 Proz. der Fälle zur Infektion des Gewebes. Beim 
Pferde liegen meinen Beobachtungen nach diese Verhältnisse 
nicht so günstig. Dafür kommt, neben der meist gegebenen 
praktischen Unmöglichkeit der sofortigen Wundversorgung mit 
der daraus folgenden Gefahr der sekundären Infektion von 
außen, nach .meiner Meinung auch als Ursache in Frage, 
daß die Forderung: „Ruhe dem leidenden Teil“ wohl beim 
Menschen, nicht aber beim Pferd durchgeführt werden kann. 
Ist es möglich, das verwundete Pferd gleich nach der Verwun¬ 
dung z. B. Schenkelschuß ruhig zu stellen, soweit dies eben bei 
einem Pferd zu erreichen ist, so werden die Verhältnisse wohl 
auch da nicht viel ungünstiger liegen. Das ist aber leider 
unter praktischen Verhältnissen bei der Truppe meist nicht 
möglich; auch bei Abgabe an ein Lazarett muß zunächst ein 
meist größerer Marsch zurückgelegt werden. Sitzt der Schuß 
nicht im Bewegungsapparat, sondern z. B. am Hals, so sind 
die Verhältnisse auch bei Ruhigstellung nicht besser, denn der 
Hals ist in ständiger Bewegung (Fliegenabwehr, Fütterung). 
Ich halte es für zweifellos, daß das nicht auszuschaltende 
Muskelspiel beim Pferd — beim Menschen hängt man den ver¬ 
wundeten Arm in eine Schlinge oder Binde; den am Schenkel 
Verwundeten legt man auf eine Bahre — sowohl die primäre 
Verklebung des Schußkanals stört, als auch die Infektion der 
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angrenzenden. Gewebe herbeiführt oder fördert, besonders wenn 
der Schuß durch mehrere Muskeln geht; dazu kommt noch be¬ 
günstigend die Reizung durch die scharfkantige Form des 
Granatsplitters. (Vgl. Abbildung.) 

Von großem Interesse war mir nun die Arbeit, die 
Schulz unter Eberleins Leitung ausgeführt hat. (Monats¬ 
hefte 1916, S. 273.) 

Er äußert sich über die Wundversorgung wie folgt: >,EittC 
Berührung mit dem Finger oder Untersuchung mit der Sonde 
unterblieb bei frischen Wunden stets. Fast alle klei¬ 
ne re n Schußwunden wurden einfach mit Mastisol über- und 
umpinselt und die Wunde mit Mull überklebt. Dieses Mittel 
hat sich ausgezeichnet bewährt. Eiterte die Wunde, 
so wurde sie mit antiseptischen Medikamenten behandelt und 
der in. der Wunde steckengebliebene Fremdkörper entfernt. 
In mehreren Fällen wurde eine Gegenöffnung zum besseren 
Abfließen des Eiters angebracht Wenn möglich wurde ein 
Verband angelegt, der zunächst 5—6 Tage liegen blieb, wenn 
er nicht stark durchgefeuchtet Wurde und das Pferd keine 
fieberhafte Allgemeinerscheinungen zeigte. Anderenfalls wurde 
er in Kürze erneuert und die Wunde genauer untersucht“ 
Daraus ergibt sich phne weiteres, daß auch Schulz (und 
E b e r 1 e i n) nicht behaupten, daß die konservative Behand¬ 
lung immer zum Ziele führe, daß vielmehr hier Komplikationen 
nicht vermieden werden, und daß bei solchen die Geschosse 
möglichst entfernt werden sollen. Auch Eberlein selbst 
äußert sich in seiner Festrede: „Fremdkörper als Geschosse 
und Knochensplitter werden daher nur aufgesucht wenn die 
Wunde sich nicht- schließt und fortgesetzte Sekretion zeigt.“ 
Weitbrecht hat daher durchaus recht, wenn er die Brücke 
zwischen Eberleins und meinen Ansichten in der gemein¬ 
samen Anschauung über die Notwendigkeit des operativen 
Eingreifens bei eingetretener Eiterung sucht. Ich habe mich 
nun in meinen früheren Folgerungen von der Tatsache leiten 
lassen, daß erhebliche Eiterung nach praktischer Erfahrung 
eben meist eintritt. Infolgedessen habe ich betont, daß es vor¬ 
teilhaft ist, den die Eiterung unterhaltenden Splitter möglichst 
sofort zu entfernen, weil dann Komplikationen ausbleibOU und 
die Heilung rascher eintritt, wie auch Weitbrecht be¬ 
stätigt. Ich war mir dabei als Schüler E b e r 1 e i n s der Nach¬ 
teile des Sondierens wohl bewußt. Sondieren ist ja auch nicht 
gleich Wühlen in der Wunde zu setzen; glaubte aber durch 
Abkürzung des Heilverlaufes diesen Nachteil auszugleichen, 
besonders von dem Gesichtspunkte ausgehend, daß möglichst 
rasche Erzielung der Dienstfähigkeit die Hauptsache sei. Das 
Verfahren hat zweifellos Nachteile, vor allem dann, wenn es 
nicht gelingt, den Splitter zu finden. Das Sondieren bringt 
auch die wenigen Fälle, die vielleicht per primam geheilt 
wären, sicher zur Eiterung; zweitens ist es nicht immer leicht, 
den Kanal zu finden und in dicken Muskelmassen zu verfolgen; 
bei unvorsichtigem Vorgehen können neue Kanäle und In¬ 
fektion dieser geschaffen werden; drittens hat Weitbrecht 
ganz recht, wenn, er *sagt, daß die konservative Behandlung 
einfacher und für den Truppenveterinär bequemer ist. (Zeit¬ 
mangel, geschultes Personal, bösartige Pferde, mangelnde 
Hilfsmittel.) Auf die tatsächlich erzielte Abkürzung des Heil¬ 
verlaufes kommt es demgegenüber nicht so sehr an. Die pri¬ 
mär konservative Behandlungsmethode ist bei kleinen frischen 
Muskelsteckschüssen also wohl zu bevorzugen. Die meisten 
dieser Schüsse beginnen aber nach wenigen Tagen — das stelle 
ich erneut fest — beim Pferde zu eitern oder es bildet sich 
bei bereits verschlossenem Einschuß ein Abszeß, je nach dem 
Ort der Verwundung mit mehr oder wenigst schweren Nach¬ 
teilen. 

Wann soll nun eimgegriffen werden? Ich empfehle, den 
Eingriff möglichst bald nach dem Auftreten der Eiterung vor¬ 
zunehmen, etwa zwischen 3 und 8 Tagen, nach meiner Erfah¬ 
rung. Der Schußkanal hat sich dann bereits genügend binde¬ 
gewebig abgegrenzt. Gelingt die Entfernung des Geschosses 
dann, so tritt, meist rasche Heilung ein; gelingt sie nicht, so 
dauert die Eiterung eben weiter und muß nach chirurgischen 
Regeln (Antisepsis, Gegenöffnung'en, Spaltungen) weiter be¬ 
handelt werden, bis sie aufhört und der Splitter einheilt, was 
meist recht lange dauert, oder bis es doch noch gelingt, den 
Splitter zu fassen. Oft bleibt auch eine Fistel. (Vergleiche 
Günther: Der röntgenologische Nachweis der Fisteln beim 
Pferde. Monatshefte f. prakt. Thkde. 1917, S. 503.) Eber¬ 
lein machte mich in einer Unterhaltung darauf aufmerksam, 
daß derartige bereits demarkierte Kanäle pach Entfernung des 


Splitters viel rascher aushellen als frische Wunden, daß also 
durch Zuwarten um einige Tage nichts versäumt wird. 

Ich habe in meiner früheren Abhandlung hervorgehobetij 
daß oft die äußere Wunde sich schließt, die Pfetde dann Dienst 
machen, und erst nach 1M1 Wochen Abszedierung auftrat 
(vgl. Fall 23-^-34 jeher Kasuistik), die operatives Eingreifen 
erforderlich machte. In einer Reihe dieser Fälle war die Hei¬ 
lung per primam schon wegen der Winzigkeit der Verletzungen 
sicher nicht durch Sondieren gestört (Fall 30, 31, 32, 34). 
Ferner habe ich solche Spätkomplikationen (Fall 35, 37, 39) 
noch nach Monaten und Jahren beobachtet. Ich wundere mich 
eigentlich, daß nicht mehr über derartige Erfahrungen berichtet 
wird. Ich habe in der Folgezeit noch mehr derartige Fälle 
beobachten können. Nachteile durch den eingehellten Granat¬ 
splitter treten also sicher und zwar aiemllch häufig aüf. 

Auf Grund vorstehender Betrachtungen sehe ich mich ver¬ 
anlaßt, meine früheren Ausführungen dahin zu modifizieren, 
daß es auch bei kleinen Muskelsteckschüssen zweckmäßig 
ist, zunächst völlig konservativ zu behandeln und erst nach 
eintretender Eiterung oder anderen Komplikationen —- die 
nach meinen Erfahrungen auch bei streng konservativ be- 
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Extrahierte Geschosse (natürliche Größe). 

1— 9. Granatsplitter: l.Fall 13;2. F^ll 28;3.Fall 16; 4.Fall 6; 

5. SplitternnV des Atlas: 6.Fall 14; 7. Kall 30; 8. Fall 29; 9.Fall34. 

10—11. Rchrapnellkugeln: 10. abgeplattet, Fall 42; 11. nicht 
deforu iHTt. Fall 4t. 

12. K n p f e r h t ü c k eines Führungsringes: Splitterung des 
Epistropheus. 

handelten Granatsteckschüssen verhältnismäßig selten aufl- 
bleiben — dann aber energisch operativ einzugreifen. Im 
übrigen verweise ich auf meine früheren Ausführungen. Die 
Erfahrungen, die ich im Lazarett an einem sehr umfangreichen 
Material, das nach verschiedener Methode vorbehandelt war, 
sammeln konnte, veranlassen mich nun, die Frage auf zu werfen: 
Welche Steckschüsse dürfen nicht konservativ behandelt wer¬ 
den? Denn davon, daß man sogar mit der konservativen 
Methode leicht zu viel des Guten tun kann, davon habe ich 
reichlich Gelegenheit gehabt, mich zu überzeugen. Zumeist bei 
der ersten Wund Versorgung konservativ müssen aus verschie¬ 
denen Gründen behandelt werden: Steckschüsse an Gelenk¬ 
gegenden, an Brust und Bauch, Muskelschtisse bis zu einer ge¬ 
wissen Weite des Schußkanals. Ich möchte sagen, von viel¬ 
leicht 1 cm Weite, nicht weil dies immer zutrifft, sondern um 
überhaupt eine gewisse Grenze zu geben. Daß aber die konser¬ 
vative Behandlung so weit geht, daß schwer eiternde und ver¬ 
jauchte Kanäle mit Mastisol verklebt werden, oder daß eip 
faustgroßer zerfetzter Schuß im Schenkel sauber vernäht und 
verklebt wird, und das Geschoß drin gelassen wird, oder daß 
derartig große Geschosse, die vielleicht in 20—-30 cm Tiefe 
sitzen, trotz eing^etretener Verjauchupg picht entfernt werden 
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— ich habe im Lazarett öfter solche Fälle einliefem sehen —, 
das scheint mir doch auf einem Mißverständnis des Prinzips 
der konservativen Behandlung bei der ersten Wund Versorgung 
zu beruhen. Das entspricht nicht der Meinung der diese ver¬ 
tretenden Autoren. E b e r 1 e i n gibt ausdrücklich an 
fB. T. W. 1918, S. 63): ,,. . . kleinere Bombensplitter- und 
Granatsplitterwunden.“ Auch S c h u 1 z (L c.) äußert sich: 
„Fast alle kleineren Schußwunden wurden einfach mit 
Mastisol überpinselt.“ Also große Steckschüsse, besonders 
solche mit umfangreicher Gewebszertrümmerung, dürfen nicht 
konservativ behandelt werden, vor allem dann nicht, wenn 
nach Lage und Art des Schußkanals Komplikationen durch 
Geschoßsenkung eintreten können. Die Geschoßsenkung habe 
ich als eine wichtige Komplikation kennen gelernt, von der in 
der Literatur auch sehr wenig die Rede ist. An den meisten 
Körpergegenden wird zwar dadurch ein ungünstiger Verlauf 
vermieden, daß das Geschoß auf seiner Wanderung der Körper¬ 
oberfläche zustrebt. Es gibt aber auch Körpergegenden, wo 
dies nicht der Fall ist und wo meist nur frühzeitige Entfernung 
des Geschosses ungünstigen Ausgang verhindert. Am meisten 
habe ich darin Schüsse an der vorderen Grenze der Schulter 
fürchten gelernt. Hier geht die Geschoß- und Eitersenkung 
sehr leicht hinter das Schulterblatt, bzw. gegen die Apertura 
thoracis. Das Anlegen von Gagenöffnungen ist immer eine sehr 
heikle Sache wegen der großen Gefäß- und Nervenstämme. 
Manchmal geht es gut, indem das Geschoß und der Abszeß 
an der Unterbrust zum Vorschein kommen. Oft geht es leider 
aber auch unglücklich aus, indem der Tod durch Sepsis oder 
Pyämie bald eintritt oder schließlich das ganze Gewebe 
hinter dem Schulterblatt vereitert und nach längerer Zeit doch 
nur die Schlachtung übrig bleibt. Hier empfehle ich möglichst 
frühzeitige Entfernung auch des kleineren Geschosses, ehe es 
infolge eingetretener Senkung nicht mehr zu fassen ist. 

Eine Gegend, für die ich die Prognose in dieser Beziehung 
ebenfalls ungünstig stelle, ist der Hinterschenkel. Hier kommt 
es bei Schüssen, die durch die fascia cruris gehen, öfters zu 
verhängnisvollen subfaszialen Eiterungen, Senkungen gegen 
das Sprunggelenk und die großen Sehnenscheiden. Auffallend 
ist auch nach eingetretener Eiterung noch der unmittelbare Er¬ 
folg, den die Entfernung des Geschosses hat. Sonst helfen 
alle chirurgischen Maßnahmen oft nicht Leider ist gerade hier 
infolge der Verschieblichkeit der Muskulatur die Entfernung 
meist schwierig, besonders wenn erst abgewartet wurde; aber 
auch bei Frühoperation, weil der durch das Geschoß erzeugte 
Schlitz der Schenkelfaszie sich rasch schließt bzw. schwer zu 
finden ist und den Abfluß des Eiters, als auch die Verfolgung 
des Kanals erschwert. 

Die Senkung des Geschosses, ganz allgemein gesprochen, 
erschwert die spätere Entfernung, wenn das Geschoß nicht nach 
der Oberfläche zu wandert, was es leider in vielen Fällen 
nicht tut. 

Soviel nochmals zum Thema der Muskelsteckschüsse durch 
Granatsplitter. 

Ich möchte bei dieser Gelegenheit auch auf verschiedene 
andere Fragen erneut eingehen bzw. sie kurz streifen. 

Da sind zunächst die komplizierten Schüsse. Sie lassen 
sich einteilen 1. in solche mit Berührung der Körperhöhlen, 
2. in solche mit Verletzungen des Knochengerüstes und seiner 
Verbindungen (Gelenke). 

Bei perforierenden Brust- und Bauchschüssen durch Gra¬ 
natsplitter habe ich auch weiter stets letalen Ausgang gesehen. 
Bei Brustschüssen ist es mitunter gelungen, die Pferde noch 
8—14 Tage bei zweifelhafter Diagnose und infolgedessen 
zweifelhafter Prognose zu erhalten. Der Abschluß war aber 
stets schweres septisches Fieber Juod Kollaps, Zerlegungs¬ 
ergebnis meist Abszeßbildung in der Brusthöhle und jauchige 
Pleuritis. Bei Bauchschüssen mit nicht unmittelbar anschlie¬ 
ßendem Tode tritt das Ende meist rasch durch Peritonitis ein. 
Frühzeitige Schlachtung bei peritonitischen Erscheinungen ist 
zu empfehlen. Die Reaktion des Pferdes auf schwere innere 
Verletzungen ist unverhältnismäßig gering. So habe ich einen 
Fall gesehen, wo das Pferd noch einen Marsch von 18 km 
im Zuge zurtickgelegt hatte. Die Untersuchung ergab: Ein¬ 
schuß von etwa 1 cm Weite rechts hinter der 18. Rippe; An¬ 
zeichen innerer Verblutung. Bei der Zerlegung nach der Tötung 
fand sich: Zerreißung der Milz in ihrer Mitte (30 cm großes 
Loch); zwölfmalige Perforation des Dünndarms; das Geschoß 
saß im gut gefüllten Magen. 


Schüsse in die Beckenhöhle bieten, solange das Bauchfell 
unberührt ist, Aussicht auf Wiederherstellung. 

Bei einem Pferde z. B. waren an der Kruppe zahlreiche 
Splitter eingedrungen. Eitriger Ausfluß aus der Scheide führte 
zu vaginaler Untersuchung. Es fand sich vor dem Gebär¬ 
muttermund ein 1 cm großer Splitter, ferner ein für 2 Finger 
durchgängiges Loch im dorsalen Gewölbe der Scheide, das auf 
einen Einschuß neben dem Sch weif ansatz hindeutete. Die 
Heilung erfolgte gut. Bei einem Wallach führte ein 2 cm woiter 
Schußkanal an der rechten Seite des Oberschenkels auf das 
zerschmetterte Sitzbein. Es bestand bei - Einlieferung schon 
starke Verjauchung und Eiterung. Infolge Harnverhaltung 
vorgenommene rektale Untersuchung ergab stark gefüllte 
Blase. Nach ihrer Entleerung mit dem Katheter fand sich links 
neben dem Blasenhals eine zweifaustgroße diffuse Anschwel¬ 
lung im Zellgewebe des Beckenbodens. Bei Druck auf diese 
entleerte sich Eiter in größerer Menge aus dem Einschuß. 
Durch öffnen des Perineums neben dem After gelang es zwar 
für den Eiter guten Abfluß zu schaffen, so daß antiseptische 
Spülungen möglich wurden. Der Splitter selbst fand sich nicht, 
dagegen zahlreiche Knochensplitter. Nach wenigen Tagen 
zwangen aber Erscheinungen der Bauchfellentzündung zur 
Schlachtung. 

Was Knochenschüsse anbetrifft, so stimme ich mit Hinz 
(Zeitschr. f. Veterinärkunde 1918, S. 174) vollkommen überein, 
daß man immer eine Behandlung versuchen soll, auch wenn 
der Fall zunächst ziemlich aussichtslos erscheint; solange nicht 
offensichtlich völliger Abschuß besteht. Die Prognose bleibt 
immer zweifelhaft, besonders neigen Fissuren zur völligen Um¬ 
wandlung in Frakturen. Abschüsse der Darmbeinschaufel 
heilen mitunter. Wegen der eintretenden Verlagerung werden 
solche Pferde meist aber nur arbeitsverwendungsfähig. Man 
hat bei Steckschüssen stets mit erheblicher Eiterung zu 
rechnen. Die Geschoßentfernung ist oft unmöglich. Durch¬ 
schüsse der Knochen heilen auch an schwierigen Stellen mit¬ 
unter auffallend gut. So war bei einem Pferde der Einschuß 
neben dem Kopf des Oberarmbeins, der Ausschuß am Hals 
etwa 20 cm vor dem Buggelenk. Es bestand bei Einlieferung 
starke Eiterung und höchstgradige Lahmheit. Bei dem opera¬ 
tiven Eingriff wurde festgestellt, daß der Schuß die Rolle des 
Oberarmbeins und die Sehne des M. biceps verletzt hatte. 
Nach Entfernung der Knochensplitter trat bald Heilung und 
völlige Dienstfähigkeit ein. 

Auch Schußverletzungen der Gelenke sind durchaus nicht 
aussichtslos. Es empfiehlt sich der Versuch der Heilung in 
jedem Fall. Sie betreffen häufiger das Kniegelenk, Sprung- 
gelenk, Ellbogen- und Karpalgelenk. Andere Gelenkver¬ 
letzungen sind seltener. Bei den Verletzungen des Kniegelenks, 
des Ellbogen- und Karpalgelenks ist sehr häufig völlige Dienst¬ 
fähigkeit wieder erreicht worden. Am ungünstigsten erscheinen 
mir Sprunggelenkschüsse, falls sie die beiden den Tarsus be¬ 
grenzenden größeren Gelenke eröffnen. Hier bleibt oft Lahm¬ 
heit zurück, wenn es nach vieler Mühe gelingt, einen Wund¬ 
verschluß zu erzielen. Die Behandlung der Gelenkschüsse wird 
im Lazarett meist mit Perhydrittabletten durchgeführt. Der 
Erfolg wird als sehr zufriedenstellend beurteilt. Im übrigen ist 
das Thema gerade der Gelenkschüsse so vielseitig, daß eine 
eingehendere Besprechung hier nicht möglich ist. 

Wie die unglückselige Widerristfistel — das Sorgenkind 
der Kriegschirurgie —, so gehören auoh Widerristschüsse zu 
dem schwierigsten Kapitel chirurgischer Behandlung. Bei der 
letzten Offensive kam eine ganze Reihe solcher Verletzungen 
in Zugang. Hatte der Schuß keinen Widerristdornen gefaßt, 
so wurde auch in sehr schweren Fällen öfters Heilung erzielt. 
Waren aber Widerristdornen zerschmettert, so war die Prognose 
schlecht. Exspektative Behandlung hatte baldigen Tod zur 
Folge. Auch operative Behandlung führte nicht immer zum 
Ziel. Wurde radikal vorgegangen, so entstanden die von der 
Widerristfistelöperation her so gut bekannten großen oder noch 
größere Defekte, die bei günstigem Verlauf monatelang zur 
Ausheilung bedurften, und die stets zweifelhafte Prognose be¬ 
dingten. 

II. Die Wundinfektionen. 

Von spezifischen Wundinfektionen habe ich auch bisher 
nur einen Fall von Gasphlegmone und -gangrän beobachtet. 
Dem betr. Pferde war durch Granatsplitter die rechte Schulter¬ 
gegend völlig durchsiebt. Der Schulterblattknochen war mehr¬ 
fach verletzt. Eb bestand bei der Einlieferung bereits starke 
Verjauchung, an die sich trotz aller chirurgischen Maßnahmen 
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rasch fortschreitende Gasphlegmone und -gangrän anschloß. 
Die ganze Brust- und Schultergeged wurde durch Gas und 
Beröse Ergüsse in 24 Stunden unförmlich aufgetrieben. Bei 
tiefen Einschnitten in das sulzige Gewebe strömte Gas aus 
und lief jauchige, trübe Flüssigkeit in großer Menge ab. Die 
Unterhaut war auf die Breite mehrerer Finger sulzig verdickt, 
die Muskulatur grau und wie Zunder brüchig mit Gasblasen 
.durchsetzt. Der Tod erfolgte rasch unter septischem Fieber, 
nachdem zahlreiche tiefe Einschnitte vorübergehende Erleich¬ 
terung zu bringen schienen. 

Starrkrampf habe ich auch bis jetzt bei Schuß Verletzungen 
noch nicht gesehen. Der Meinung Weitbrechts, daß ich 
da Glück gehabt habe, kann ich durchaus beistimmen, da ich 
meine Erfahrungen in vier Kriegsjahren in allen Gegenden 
Frankreichs gesammelt habe: In der sumpfigen Ebene Fran- 
zösisch-Lothringens, der Woevre, auf der Cöte Lorraine nörd¬ 
lich und südlich von Verdun, im Sumpfgelände Flanderns von 
Dixmuiden bis La Basste, im Hügelgelände von Arras und an 
der Somme, kurz an allen Brennpunkten französisch-englischer 
Offensiven. Ich meine, das sind doch gerade die immer als 
Starrkrampfgegenden verschrienen Gegenden Nordfrankreichs 
und doch kein Starrkrampf trotz Nichtanwendung der Schutz¬ 
impfung. Das ist doch wunderbar! Ich weiß wohl, daß bei 
einigen Korps die Schutzimpfung vorgeschrieben war. Sollte 
man sich da nicht etwas von dem Beispiel der Humanmedizin 
haben leiten lassen? Ich habe auch in der Literatur nach¬ 
gesehen. Verwertbare Zahlen stehen leider nicht zur Verfü¬ 
gung und werden auch in absehbarer Zeit nicht zur Verfügung 
stehen. Die Frage der Häufigkeit und ob die Schutzimpfung 
wirklich eine Verminderung zur Folge gehabt hat, muß daher 
bis zur Veröffentlichung der Veterinärstatistik des Krieges un¬ 
gelöst bleiben; aber einige Autoren kann ich schon jetzt 
zitieren: Bambauer (D. t. W. 1915, Heft 9 u. 10) hat bei 
Hunderten von Verletzungen keinen Starrkrampf gesehen; 
Breithor (Z. f. Veterinärk. 1917) hat, nie Starrkrampf ge¬ 
sehen und hält die gewohnheitsmäßige Schutzimpfung für Ver¬ 
geudung. Das gibt doch zu denken! 

Ich glaubte zunächst, daß bei meinem umfangreichen 
Material die meist bald durchgeführte Antisepsis Tetanus- 
ausbruch verhütet hätte. Aber auch bei konservativ behan¬ 
delten Pferden ist er nicht aufgetreten. 

Neuerdings ist nun in der chirurgischen Abteilung des 
Lazaretts nach der liebenswürdigen Mitteilung des Herrn 
Dr. Wehrs ein gehäuftes Auftreten von Starrkrampf beob¬ 
achtet worden, in kurzer Zeit 12 Fälle unter etwa 300 ver¬ 
wendeten Pferden, die gleichzeitig durch das Lazarett gingen. 
Sie stammten aus den Frühjahrskämpfen in der Sumpfgegend 
der Lys. Die Erkrankungen wurden im übrigen alle durch 
Antitoxin geheilt. Bisher hat aber auch Herr Dr. Wehrs im 
Anschluß an Schußverletzungen nur einen Fall von Starr¬ 
krampf gesehen, trotzdem die Schutzimpfung in den 
Lazaretten, in denen er in Frankreich seit vier Jahren als 
Chirurg tätig war, nicht gebräuchlich war, während spora¬ 
discher Starrkrampf bei anderen Verletzungen ab und zu be¬ 
obachtet wurde. Granatschußwunden sollten nun doch gerade 
nach allem, was wir über die Ätiologie des Starrkrampfes 
wissen, geradezu prädisponiert für diese Infektion sein 
(Quetsch- und Höhlenwunden, geringe Blutung, abgestorbenes 
Gewebe, angesammeltes Wundsekret, infizierter Fremdkörper, 
.völlige Anärobie bei Mastisolverschluß; und im späteren Sta¬ 
dium Begünstigung durch Eiterung (vgl. Bongert: Bakterio¬ 
logische Diagnostik). 

Ich glaube nach allem daher nicht, daß die Möglichkeit 
der Tetanusinfektion in Nordfrankreich größer ist als in ent¬ 
sprechenden Gegenden Deutschlands. Auch die Gründe 
Weitbrechts: Schlechte Kanalisation von Wiesen und 
Äckern, oberflächliche Beackerung der Felder erscheinen mir 
nicht recht einleuchtend. Denn die Kanalisation ist wohl kaum 
schlechter als in entsprechenden sumpfigen Niederungen 
Deutschlands; und die Mangelhaftigkeit der Beackerung wie 
der Landwirtschaft überhaupt in Frankreich ist eine fromme 
Sage, die in unseren Tageszeitungen zwar eifrig gepflegt wird, 
aber dadurch nichts an Wahrheit gewinnt. Ich habe selten 
eine so intensive an Gartenbebauung erinnernde Landwirt¬ 
schaft gesehen wie in Flandern, selten eine so sorgfältige Be¬ 
stellung und Pflege der Felder. Daß die Landwirtschaft in 
Nordfrankreich ebenso und stärker als in Deutschland durch 
des Krieg gelitten hat, ist unbestreitbar. 

GenftU die hohe Kultur des BodenB und dichte Besiede¬ 


lung sollen doch nach bisher herrschender Meinung die Ver¬ 
breitung des Starrkrampfes befördern. Diese Umstände 
sprächen vielleicht für eine Häufigkeit des Starrkrampfes in 
den dicht besiedelten Gegenden Nordfrankreichs. 

Das wesentliche an der Tetanusgefahr scheint mir der 
Grund wasserstand und damit die Jahreszeit zu sein, wie aueh 
das oben erwähnte gehäufte Auftreten in den Lyssümpfen im 
nassen Frühjahr nahelegt; begünstigende Verhältnisse, wie sie 
in vielen Gegenden Deutschlands sicher auch Vorkommen. Ich 
verweise hier auch auf die Äußerung von Hutyra-Marek 
(Bd. I, S. 443): „In der gemäßigten Zone wird die Krank¬ 
heit sporadisch überall beobachtet und auch hier folgen manch¬ 
mal die Krankheitsfälle, namentlich zur feuchten Frühjahrs¬ 
und Herbstzeit, dichter aufeinander.“ Solch gehäuftes Auf¬ 
treten in nasser Jahreszeit kann den Beobachter leicht zu der 
Meinung führen, daß eine solche Gegend besonders gefährlich 
sei, während dann in der günstigeren Jahreszeit die Infek¬ 
tionen wieder äusbleiben, was dann der inzwischen einge¬ 
führten Schutzimpfung gutgeschrieben wird. 

Ich kenne auch Gegenden in Deutschland, wo der Tierarzt 
prophylaktisch bei jeder Operation Tetanusschutzimpfung an¬ 
wendet. Das Beispiel Weitbrechts von dem französischen 
Tierarzt erscheint mir daher nicht recht beweiskräftig. Auch 
zu mir kam neulich der französische Tierarzt meiner Gemeinde 
mit der Bitte um Antitoxin, — der ich nicht entsprach. Er 
behauptete gleichfalls, daß Starrkrampf sehr häufig sei. Durch 
nähere Fragen stellte ich fest, daß er in den letzten drei Jahren 
nur 1 Fall (sporadisch im Anschluß an eine Schlagwunde) ge¬ 
habt hatte, obwohl ihm Antitoxin nicht mehr zur Verfügung 
stand. Ich habe mich selbst bei zahlreichen Wunden in dieser 
Gegend nicht von der Häufigkeit des Starrkrampfes zu über¬ 
zeugen vermocht. Seine Operationen (Kastrationen) sind 
schließlich auch ohne Tetanusschutzimpfung gut verlaufen. 

Ich halte daher nach wie vor — bis zum wissenschaftlichen 
Beweis des Gegenteils — die gewohnheitsmäßige Anwendung 
der Schutzimpfung überall, zu jeder Jahreszeit und bei jeder 
Schuß Verwundung für Vergeudung des wertvollen Tetanus¬ 
antitoxins: 

1. weil die behaupteten Erfolge (Verhütung des Starr¬ 
krampfes nach tatsächlicher Infektion) mir nach oben ausge¬ 
führtem bei Schußverletzungen nicht einwandfrei erwiesen er¬ 
scheinen; 

2. weil ein passiver Impfschutz doch nur vier Wochen*) 
reicht und auch nach dieser Zeit der Ausbruch eintreten 
könnte, also logischerweise bei in dieser Zeit nicht geheilten 
Wunden eine zweite Gabe notwendig wäre, um den Schutz zu 
verlängern (langdauernde Eiterung, Latenz der Tetanüs- 
bazillen, die ja durch das Antitoxin nicht abgetötet werden); 

3. weil nach den Erfahrungen an unserem Lazarett (Dr. 
Wehrs) die Heilimpfung mit großen Dosen gute Ergebnisse 
liefert, wenn doch einmal Starrkrampf**) auftreten sollte; 

4. weil die gewählte Schutzgabe von 20 A. E. mir im 
Vergleich zu den bei Heilimpfungen zum Erfolg notwendigen 

*) Nach den neueren Beobachtungen beim Menschen nur 
7 Tage. D. V. 

**) Neuerdings sind mir wieder zwei Pferde eingeliefert worden, 
die sporadisch mittelgradig an Starrkrampf erkrankt waren. 

Das erste hatte bereits innerhalb 8 Tagen 700 A. E. in kleinen 
Gaben erhalten. Eine Besserung war nicht eingetreten. Das Pferd 
erhielt 800 A. E. intravenös und nach 2 Tagen nochmals S00 A. E. 
Es erfolgte rasche Heilung. (Gesamtgabe 2300 A. E.) Das zweite 
Pferd war erst 3 Tage erkrankt. Es erhielt 800 A. E. intravenös; 
nach vorübergehender Besserung trat nach 2 Tagen Verschlimme¬ 
rung ein. Darauf erhielt es nochmals 1000 A. E., worauf sichtliche 
Besserung und rasche Heilung folgte. (Gesamtgabe 1800 A. E.). 
Es «sind im Lazarett also hintereinander 14 Fälle mit Antitoxin be¬ 
handelt und ohne einen Mißerfolg geheilt worden. 

Der Grund des Erfolges wird darin gesehen, daß das anti¬ 
toxische Serum in sehr hohen Gaben verabreicht wurde, so daß 
der Körper und infolgedessen der verborgene Starrkrampfherd 
wirklich damit überschwemmt wurden, das Toxin gebunden und so 
die entgifteten Starrkrampf erreger der Phagozytose zugänglich ge¬ 
macht wurden. Wird das antitoxische Serum in kleinen Gaben, wenn 
auch oft wiederholt gegeben, so wird nur immer ein Teil des Starr¬ 
krampfgiftes gebunden. Die krankmachende Wirkung wird zwar 
etwas abgeschwächt; da aber die nicht entgifteten Erreger der 
Phagozytose nicht verfallen, erzeugen sie weiter Gift, so daß eine 
Heilung nicht erfolgen kann. Also nur sehr hohe Gaben von Anti¬ 
toxin bieten eine Aussicht auf Erfolg. — Als ein solcher muß die 
Heilung von 14 St&rrkrampffillen hei der sonst beobachteten 
Sterblichkeit von 45—90 Proz. zweifellos bezeichnet werden. D. V. 
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hohen Gaben von 500—6000 A. E. (Dr. Wehrs) zu gering 
erscheint, um wirklich bei eingetretener Infektion einen Schutz 
zu erzielen. (Vgl. auch Hutyra-Marek 1913, Band I, 
S. 463 ff.) 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Merkblatt über die Knochenbrüchigkeit des Rindviehs.*) 

Die Knochenbrüchigkeit unter dem Rindvieh im Herzogtum 
Anhalt ist trotz der Verabfolgung von Grünfutter nicht vollständig 
zum Stillstand gekommen. Auffällig ist es, daß wähnend der Griin- 
futterzeit nur noch hauptsächlich hochtragende und frisch¬ 
milchende Kühe sowie Jungvieh, das nicht hinreichend freie Be¬ 
wegung hatte, von der Krankheit befallen wurden. Hingegen sind 
auf der Weide gehaltene Rinder nicht -erkrankt. Nach den von 
einer größeren Anzahl von Gemeindevorstehern, Landwirten und 
Tierärzten ausgefüllten Fragebogen, welche die hiesige Landwirt¬ 
schaftskammer zur Ermittelung über das Auftreten der Knochen¬ 
brüchigkeit im Herzogtum Anhalt und Über hiergegen etwa zu er¬ 
greifende Maßnahmen herausgegeben hat, und nach sonstigen 
zahlreichen Umfragen bei erfahrenen Landwirten ist die schließlich 
nicht überraschende Tatsache festgestellt worden,-daß die aus den 
Weidegebieten in Oldenburg und Holstein angekauften Rinder nur 
»eiten und bei weitem nicht in dem Maße Erscheinungen der 
Krankheit gezeigt haben, wie die aus anderen weidearmen oder 
weidelosen Gebieten Deutschlands eingestellten Tiere. Dies trifft 
besonders für das Jungvieh zu. 

Mit der bisherigen Annahme, daß die Knochenbrüchigkeit des 
Rindviehs hauptsächlich nach trockenen Sommern aufzutreten 
pflegt und daß daher ihr Wiederauftreten im folgenden Spät¬ 
herbst, Winter und Frühjahr wegen der reichlichen Niederschläge 
in den letzten Monaten voraussichtlich nicht zu erwarten sein wird, 
dürfen wir uns nach den in diesem Jahre mit der Grünfütterung 
gemachten Erfahrungen nicht abfinden, besonders weil die Monate 
Mai bis Juli im allgemeinen große Trockenheit aufwiesen. Daher 
ist es die größte Pflicht eines jeden Viehhalters, zu rechter Zeit 
vorbeugende Maßnahmen gegen die Knochenbrüchigkeit zu ergrei¬ 
fen; denn erst dann mit einer Vorbeuge zu beginnen, wenn sich die 
ersten Krankheitserscheinungen zeigen, würde als verfehlt und 
nutzlos zu betrachten sein. Dasselbe gilt von etwa vorzunehmen- 
den Heilversuchen, die im allgemeinen nur selten Erfolg aufzu¬ 
weisen haben. 

Die Herzogliche Staatsregierung, das Herzogliche Landes- 
eraährungsmnt, die hiesige Landwirtschaftskammer und der Vieh¬ 
handelsverband haben alle nur möglichen Wege beschritten; um 
die Zuweisung von Kraftfuttermitteln zu erreichen und von vorn¬ 
herein das Wiederauftreten der Krankheit nach Möglichkeit zu 
verhüten. Ob und in welchem Umfange diese Bestrebungen Erfolg 
haben wenden, hängt sowohl von den allgemeinen Ernteergebnissen 
als auch von anderen Umständen ab. Alle derartigen Bemühungen 
aber werden von vornherein nutzlos sein, wenn nicht der einzelne 
Landwirt schon jetzt in seinem eigenen und im allgemeinen In¬ 
teresse dafür sorgt, nachstehende Richtlinien, die im Einverneh¬ 
men mit hervorragenden Fachleuten sowie mit der Landwirt¬ 
schaftskammer und den Herren Kreisdirektoren aufgestellt sind, zu 
beachten: 

1. Immer mehr bricht sich die Überzeugung Bahn, daß die 
naturgemäße Lebensweise der Rinder nicht nur für den allgemei¬ 
nen Gesundheitszustand, sondern auch ganz besonders für die 
Abwehr der schädlichen Einflüsse bei der Knochenbrüchigkeit die 
größte Bedeutung besitzt 

Deshalb Licht und Luft in die Ställe! Freie Bewegung 
den Kälbern, Jungrindern und Kühen auf den Tummel¬ 
plätzen, auf dem Kuhring oder selbst auf dem Hofe, und 
wäre es, wenn nicht anders möglich, auch nur für einige 
Stunden! 

Werden in der jetzigen Jahreszeit die Tiere ins Freie gelassen 
und an den Aufenthalt im Freien gewöhnt, dann sind Erkältungen 
derselben auch bei niedrigeren Temperaturen und bei trockenem 
Wetter so gut wie ausgeschlossen, vorausgesetzt daß die Ställe 
nicht zu warm gehalten werden. Die Ausstrahlung der Sonne 
wirkt in hervorragender Weise fördernd auf den Blutkreislauf 
und auf das Allgemeinbefinden der Tiere. Nässe und größere 
Kälte ohne Sonnenbestrahlung schaden aber unseren meist an die 
Stallhaltung gewöhnten Tieren. 

Jeder Landwirt, der die Möglichkeit hat, »einen Rindern 
freie Bewegung zu geben, dies aber unterläßt, schadet sich 
seihst! 


*) Anmerkung: Das Merkblatt ist auf Grund einer Be¬ 
sprechung zwischen den Herren Geh. Medizinalrat Professor Dr. 
Edelmann in Dresden, Amtsrat Grobe in Roschwitz, Prof. Dr. 
Paechtner in Hannover und Regierungs- und Veterinärrat 
Dr. Richter in Dessau verfaßt. Herr Professor Dr. Loew in 
München hat hierzu dankenswerte Anregungen gegeben, die in das 
Merkblatt aulgenommen sind. 


Jeder Landwirt, der in der Lage ist, Tummelplätze oder 
sonstige Einrichtungen zur freien Bewegung seiner Rinder 
zu schaffen, dies aber vermeidet, handelt kurzsichtig und 
wind die Nachteile am eigenen Geldbeutel zu spüren haben! 

Jeder Landwirt, der seine Kälber und Jungrinder im 
Stalle anbindet, aber Gelegenheit zur freien Bewegung der 
Tiere hat und Laufställe benutzen oder einrichten kann, 
wird nicht mehr den Anspruch, als ein. zielbewußter Züchter 
zu gelten, erheben können und wird dann nicht bedauert 
werden, wenn sich seine Tiere mangelhaft oder zu Küm¬ 
merern entwickelt haben! 

2. Mit der den hiesigen Verhältnissen entsprechenden natur¬ 
gemäßen Haltung des Rindviehs muß gleichzeitig gute Körper¬ 
pflege der Tiere einhergehen, die sich hauptsächlich auf häufiger 
wiederkehrendes Reinigen und Putzen des Körpers und auf Be¬ 
schneiden der Klauen bezieht. Es ist Erfahrungssache, daß sich 
ein Tier, dessen Körper einer regelmäßigen Reinigung unterzogen 
wird, vorteilhafter entwickelt und besser gedeiht, als ein unge- 
gepflegtes, und daß ein solches mit ordnungsmäßig beschnittenen 
Klauen eine bessere Stellung einnehmen und vor Zerrungen der 
Bänder, Gelenke und Sehnen eher geschützt sein wird, als ein 
anderes, das sich wegen der Länge der ungepflegten und häufig 
mit der Spitze nach oben gerichteten Klauen nur auf die Ballen 
stützen kann. Auch sollte niemals versäumt werden, der Be¬ 
schaffenheit des Stallbodens die erforderliche Aufmerksamkeit zu 
widmen. Unebenheiten und ein zu stark abschlüssiger Stallboden 
in der Richtung nach der Stallgasse erschweren erfahrungsgemäß 
das Aufstehen der schwerfälligeren tragenden Rinder und rufen 
leicht Zerrungen in dem Bewegungsapparat der Tiere hervor, wo 
große Nachteile für die Gesundheit erwachsen können. 

3. Die in-diesem Jahre ergiebigere Ernte m Stroh wird Ver¬ 
anlassung geben, dieses in gehäckseltem Zustande in möglichst 
reichlicher Menge dem Sauerfutter zuzusetzen. Gleichfalls muß 
darauf hingewiesen werden, daß -es erforderlich ist, genügend 
Stroh als Rauhfutter möglichst nach jeder Mahlzeit zu verab¬ 
reichen. 

Die Verfütterung großer Mengen von Sauerfutter ist nach¬ 
teilig, weil hierbei eine starke Säurebildung und Entkalkung des 
Körpers zu befürchten ist. Über die Tagesrationen von 35 Pfund 
Sauerfutter für eine Kuh sollte man nicht hinausgehen. Die Jung¬ 
rinder erhalten entsprechend weniger Sauerfutter. Für den Körper 
vorteilhafter hat sich die Verfütterung von Trockenschnitzeln ge¬ 
zeigt. Bemerkt möge sein, daß die Nachprüfung des Harnes üer 
Rinder durch Eintauchen von Lackmuspapier einen Maßstab für 
die im Körper sich bildende überschüssige Säure abgibt. Färbt 
sich blaues Lackmuspapier rot, dann ist eine Änderung in der Füt¬ 
terung durch geringere Mengen von Sauerfutter oder Aussetzen 
hiermit geboten. Am besten wird man sich zur Herbeiführung 
einer einwandfreien Untersuchung des verdächtigen Harnes mit 
dem Tierarzt in Verbindung setzen. 

Besonderer Wert ist auf die gute Einbringung der Rüben¬ 
blätter zu legen, damit diese nicht in einen zu starken, nicht wün¬ 
schenswerten Säuerungsprozeß geraten. Für diejenigen Landwirte, 
welche die Milchsäuregärung mit Kulturen zur Gewinnung einer 
für den Tierkörper nicht so schädlichen Säurebildung beim Ein- 
machen der Schnitzel, Rübenabfälle und Rübenblätter versuchen 
wollen, werden wir uns bemühen, Kulturen in entsprechender 
Menge unentgeltlich zur Überweisung gelangen zu lassem Die 
hiesige Landwirtschaftskammer hat sich in entgegenkommender 
Weise bereit erklärt, auf Anfrage nähere Auskunft über die Ver¬ 
wertung und Anwendung der Kulturen zu erteilen. Der Ver- 
fütterung von süßen Rübenblättern und süßen Rübenschnitzeln zu¬ 
sammen mit reichlichen Strohmengen ist in weitgehendstem Maße 
das Wort zu reden. Solange der Landwirt in der Lage ist, zur 
Zeit des Betriebes der Zuckerfabriken derartiges Futter seinen 
Rindern zu geben, möge er dies nicht unterlassen und nicht etwa 
die sämtlichen ihm zustehenden Schnitzel und alles lagernde Rüben¬ 
kraut sofort einsäuem, um diese Stoffe nur als Sauerfutter zu ver¬ 
brauchen. Denn zweifellos enthalten die süßen Blätter und süßen 
Schnitzel einen höheren Nährwert und sind bekömmlicher als das 
Sauerfutter. 

Vorteilhaft wird es sein, den. Stoppelklee, soweit es möglich 
Ist, zu trocknen und für die magere Winterzeit als Reserve auf¬ 
zubewahren. Daß die Fütterung von Klee und Luzemeheu sowie 
von Bohnen- und Erbsenstroh als sehr gutes Vorbeugungsmittei 
gegen die Knochenbrüchigkeit zu gelten hat, bedarf keiner be¬ 
sonderen Erwähnung. Zweckmäßig wird es »ein, das nach den 
stärkeren Niederschlägen gewonnene Klee- und Luzerneheu sowie 
das Grummet an die Rinder zu verfüttern, hingegen den ersten 
Schnitt von Klee und Luzerne und das Wiesenbeu an die Pferde, 
weil dieses Futter während der trockenen Monate gewachsen ist 
und daher in nicht so reichlichem Maße Mineralstoffe aufzuweisen 
haben wird, wie jenes in den späteren Monaten gewonnene. Die- 
erwachsenen Pferde, bei denen bisher nur in einigen Fällen die 
Knochenbrüchigkeit mit Sicherheit festgestellt ist, werden Nach¬ 
teile nicht erleiden. Bei großem Mangel an Heu möge jetzt noch 
möglichst viel Laub gesammelt und gut getrocknet werden, um 
dieses während der Winterzeit mit zu verfüttern. 
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Sollten durch Vermittlung der Behörden Knaftfuttermittel den¬ 
jenigen anhaitischen Kreisen, in welchen sich die Knochenbrüchig¬ 
keit in besonders starkem Maße gezeigt hat, überlassen werden, 
so wird duroh die zuständigen Kreiskommunalverwaltungen das 
Erforderliche nach Maßgabe der festgestellten Bedürfnisse veran¬ 
laßt werden. 

4. Die Kreiskommunalverwaltungen haben sich wiederum der 
gronen Mühe unterzogen, die vom Viehhandels verband unentgelt¬ 
lich zur Verfügung gestellten Mengen von Chlorkalzium, Schlämm¬ 
kreide und doppeltkohlensaurem JNatron den Uemeincievorstenern 
zur Weitergabe an die einzelnen Besitzer zu überweisen. 

Mit .der Verabfolgung dieser Mittel darf aber nicht erst 
dann begonnen werden, wenn sich die ersten Merkmale der 
Krankheit zeigen. Der mit der Verabreichung des Chlor¬ 
kalziums und der übrigen Präparate im Vorjahre leider be¬ 
obachtete Mißerfolg ist mit großer Wahrscheinlichkeit auf 
eine verspätete Anwendung dieser Mittel zurückzutühren. 
Schon jetzt müssen den Rindern die unten bezeichneten 
Tagesgaben dauernd und regelmäßig verabreicht werden. 

Mit dem Morgenfutter sind 1 bis 2 Teelöffel voll doppeltkohlen¬ 
saurer Natron entweder dem Tränkwasser oder dem Futter zuzu- 
»etzen, weil der Magen zu dieser Zeit noch nicht zuviel Säure hat. 

Vor der Verabreichung des Mittags- und Abendfutters werden 
Schlämmkreide und Chlorkalzium zwischen d«as Futter gemischt. 
Werden nur täglich zwei Mahlzeiten gegeben, so erhalten die 
Rinder das doppeltkohlensaure Natrön beim ersten und aodann 
die Schlämmkreide und das Chlorkalzium als Tagesgabe bei dem 
zweiten Futter. 

Mehr als 1 Eßlöffel Schlämmkreide täglich zu verabfolgen, 
ist nicht empfehlenswert Dort, wo Sauerfutter verwendet wird, ist 
die Kreide diesem zweckmäßig einige Zeit vor der Fütterung zuzu¬ 
setzen, um einen Teil der freien Säure abzustumpfen. 

Nach den bisher gemachten Erfahrungen werden die nach 
untenstehender Verordnung zu gebenden Lösungen von Chlor¬ 
kalzium am besten täglich zubereitet und sodann dem Futter mög¬ 
lichst gleichmäßig beigemischt, um zu verhüten, daß der bittere 
Geschmack der Lösung die Futteraufnalime ungünstig beeinflußt 

Die Aufbewahrung des Chlorkalziums darf nur in vollkommen 
luftdicht geschlossenen Gefäßen (weite Flaschen mit gutem Kork 
oder Glasstöpsel; Kruken mit Pergamentpapier, das fest anzu¬ 
bringen ist, oder dergl.) erfolgen, da sonst die Wirkung verloren 
geht und die ganze vorbeugende Maßnahme wertlos wird. 

Das Chlorkalzium ist in der Weise zu lösen, daß ein Teil Chlor¬ 
kalzium mit fünf Teilen Wasser gemischt wind. 

Die Verabfolgung der Chlorkalziumlösung an die Tiere ge¬ 
schieht unter Zugrundelegung des Körpergewichts in folgender 
Weise: 


für Rinder bei 10 Ztr. Lebendgewicht 
9 „ 

8 v 

7 „ 

6 „ 

5 „ 

4 „ 

3 „ 


100 g Chlorkalziumlö8ung 
90 g 
«Og 
l°g 

60 g „ 

50g „ 

40 g „ 

3°g 

20g 
10 g 

An Tiere mit Gewicht über 10 Zentner können für jeden einen 
Zentner Lebendgewicht weitere 10 g der Lösung verabfolgt werden, 
so daß demnach ein Rind von 11 Zentner 110 g. Chlorkalzium¬ 
lösung, ein Rind von 12 Zentner 120 g Chlorkalziumlösung usw. 
erhält. 

Um einen Maßstab für die Gewichtsmenge der zu gebenden 
Lösung zu haben, empfiehlt es sich, eine leere Medizinflasche, 
welche auf dem Boden beispielsweise die Zahl 100 oder 200 trägt, 
in ihrer vollen Höhe mit einem schmalen, in 10 oder 20 gleiche 
Teile geteilten Papierstreifen zu bekleben. Unter Benutzung einer 
solchen Flasche läßt sich die zu verwendende Gewichtsmenge 
der Lösung leicht feststellen. 

Die mehrfach von anhaitischen Landwirten ausgesprochene 
Befürchtung und angeblich gemachte Erfahrung, daß etwa die 
Verabfolgung von Chlorkalzium einen ungünstigen Einfluß auf die 
Milchproduktion der Kühe haben oder den Ernährungszustand der 
Rinder ungünstig beeinflussen könnte, ist durch eingehende fach¬ 
männische Untersuchungen und durch zuverlässige Feststellungen 
vieler Landwirte hinfällig. Im Gegenteil wird wohl nicht zu Un¬ 
recht behauptet^ daß das Chlorkalzium einen günstigen Einfluß 
auf die Milchleistung und auf den Ernährungszustand der hiermit 
gefütterten Tiere zu erzielen vermag, ganz abgesehen davon, daß 
nach den bisher mehrfach nachgeprüften Beobachtungen das Ge¬ 
schlechtsleben der weiblichen Tiere günstig beeinflußt wird. 

Als wertvolle Beigabe darf endlich das Viehsalz nicht ver- 

f essen werden. Da der Bezug desselben in Anhalt auf keine 
chwierigkeiten stoßen wird, so haben wir von einer Bereitstellung 
zur Weitergabe durch die Kreiskommunalverwaltungen Abstand 
genommen. 

6. Wie schon oben erwähnt, hat sich die Einstellung von 
Rindern aus den Weidegebieten Oldenburgs und Holsteins in die 


anhaitischen Rtibenwirtschiaften insofern gut bewährt, als nach den 
allgemeinen Erfahrungien diese Tiere von der Knochenbrüchig¬ 
keit nicht so leicht befallen werden wie diejenigen Rinder, die aus 
anderen Gebieten Deutschlands eingeführt worden sind. Deshalb 
halten wir es für unsere Pflicht, darauf hinzuweisen, daß es uns 
im Einvernehmen mit dem Vorstand der hiesigen Landwirtschafts¬ 
kammer gelungen ist, neben sonstigen für die anhaitische Land¬ 
wirtschaft nicht zu unterschätzenden Vorteilen die Einfuhrerlaub¬ 
nis für eine größere Anzahl von Jungrindem aus Oldenburg zu 
erhalten. Es handelt sich hierbei um 4^—5 Zentner schwere 
Färsen und Bullen zum Preise von höchstens 110 Mark für den 
Zentner Lebendgewicht. Dieser Preis ist mit Rücksicht darauf, 
daß anderorts in den Weidegebieten höhere Summen gefordert 
werden, verhältnismäßig niedrig. Daß auf die Einfuhr von Jung- 
rindem größter Wert gelegt wird, geht schon daraus hervor, 
daß die Landiwirtschaftskammer und der Viehhandelsverband die 
über den Preis von 110 Mark für den Zentner Lebendgewicht hin- 
ausgehenden Summen zu gleichen Teilen tragen. Nur ein be¬ 
stimmter Teil der eingeführten Jungrinder, und zwar Bullen und 
nicht zur Zucht taugliche Färsen, werden zu Schlachtzwecken 
angefordert werden, während die übrigen weiblichen Jungrinder 
den Besitzern zur Auffrischung und zum Wiederaufbau ihrer Zucht # 
belassen bleiben sollen. Meldungen zum Ankauf von Jungrindern 
sind entweder an die Landwirtschaftskammer oder an uns oder an 
den Inhaber der Viehkaufsstelle in jedem Kreise (im Kreise Ballen¬ 
stedt au die Kreiskommunalverwaltung, Abt. Viehkaufsstelle) zu 
richten. Diese Gelegenheit, zu verhältnismäßig billigem Preise 
Jungvieh zu erwerben, sollte kein Landwirt, der Bedarf hat, vor¬ 
übergehen lassen. 

6. Wenn bei etwa wieder auf tretender Knochenbrüchigkeit 
unter dem Rindvieh von den Viehhaltern Wünsche auf Behandlung 
erkrankter Tiere geäußert werden sollten, so sind wir gern be¬ 
reit, im Einvernehmen mit hervorragenden Fachleuten auf dem 
Gebiete der Stoffwechselkrankheiten im Interesse der Erforschung 
der noch nicht hinreichend aufgeklärten Entstehung und Behand¬ 
lung der Knochenbrüchigkeit der Haustiere dahingehende Ver¬ 
suche in gewissem Umfange kostenfrei für den Viehhalter zur Aus¬ 
führung gelangen zu lassen. Rechtzeitige Mitteilungen über den 
Ausbruch der Krankheit sind erforderlich. 

Wird jedoch auf eine Behandlung verzichtet, dann liegt es 
im Interesse eines jeden Viehhalters, die erkrankten Tiere mög¬ 
lichst schnell zur Abnahme zwecks Schlachtung anzumelden, da¬ 
mit nicht erst noch Gewichtsverluste und sonstige Nachteile in¬ 
folge der blutigen und wässerigen Durchtränkung des dann zur 
menschlichen Nahrung nicht mehr geeigneten Fleisches entstehen. 

Dessau, den 10. September 1918. 

Viehhandelsverband Herzogtum Anhalt. 

Dr. Richter. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Yeterinire. 

Den Tod fürs Vaterland starb: 

Stabsveterinär Paul Dröge (Stabsveterinär bei der Militär- 
Lehrschmiede in Breslau). 

Oberveterinär Dr. Otto Lange (Tierarzt in Oppeln). 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Stabsveterinär L. Otto (Stabsveterinär in Goldap). 

Oberveterinär Rudolf Hey (Assistent an der Tierärztl. Hoch¬ 
schule in Dresden). 

Dr. Georg Henke (Wissenschaft]. Hilfsarbeiter am Hyg. Institut 
der Tierärztl. Hochschule in Berlin). 

StabB- und Divisionsveterinär Dr. W. F1 a 11 e n (Tierarzt in Cöln). 
Stabs* und Divisionsveterinär J. W i e 1 e r (Kreistierarzt in Xanten). 

Mit dem Eisernen Kreuz IL Klasse wurde 
ausgezeichnet: 

Veterinär Wilh. Thftsler (Tierarzt in Lübben). 

Nachruf. 

Am Freitag, den 8. November d. J., ist der Kgl. Kreistierarzt 
a. D., Veterinärrat Albin Hesse zu Friedeberg N.-M. im 
fast vollendeten 70. Lebensjahre friedlich und schmerzlos in den 
ewigen Osten eingegangen. Ihm sind die Sorgen, die unsere Ge¬ 
müter erregen und uns niederzudrücken drohen, glücklicherweise 
erspart geblieben, da er die letzte Zeit infolge der eingetretenen 
Altersschwäche fast bewußtlos verbrachte. 

Mit Kollegen Hesse ist wieder „einer aus der alten Schule“ 
dahingegangen. Er trat am 1. November 1869 als Eleve in die Mili- 
tärroßarztschule ein und wurde am 1. September 1872 zum Unter¬ 
roßarzt und 1875 zum Roßarzt ernannt. Während des Oberroßarzt- 
kuraus im Winter 1879/80 erledigte er zugleich die Prüfung als 
Kreistierarzt, die er mit „gut“ bestand. Am 1. November 1881 
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wurde ihm, nachdem er aus dem Militärverhältnis entlassen war, 
älß Kreistierarzt die Verwaltung der Kreise Arnswalde und Friede- 
bferg N.-Ü. Überträgen. Hier entfaltete er eine emsige Tätigkeit, 
die ihm viel Lob und Anerkennung eintrüg. Auf die Dauer war 
jedoch die Arbeitslast zu groß, so daß der Kreis Arnswalde selb¬ 
ständig besetzt und Hesse der Kreis Friedebefg N.-M. auf seinen 
Wunsch allein übertragen wurde. Am 1. Juli 1911 schied er in 
allen Ehren aus der ihm lieb gewordenen amtlichen Tätigkeit aus. 
Bei seinem Abschied wurde er noch Allerhöchst mit dem Roten 
Adler-Orden IV. Kl. ausgezeichnet. Neben dieser Auszeichnung be¬ 
saß er noch die Kriegsdenkmünze von Stahl am Kombattanten¬ 
bande (1870/71), die Dienstauszeichnung IH. Kl. und die Landwehr- 
Dienstauszeichnung II. Kl. Sein im Stillen gehegter Wunsch, die 
letzten Jahre seines Lebens in aller Ruhe und Zurückgezogenheit 
auf seinem herrlich gelegenen Eigenbesitz, um den ihn mancher 
beneidete, zu verbringen, ist noch über sieben Jahre erfüllt worden. 
Seine Gattin, sowie seine einzige Tochter, die an seinen Amts¬ 
nachfolger Dr. Bauermeister (z. Zt. Gouvernements veterinär 
in Brüssel) verheiratet ist, standen ihm bis zum Tode liebevoll 
zur Seite. Hesse war mit Leib und Seele Tierarzt, seinen Beruf 
liebte er über alles, ihm widmete er sich mit rastlosem Eifer. 
Durch sein jederzeit hilfsbereites Entgegenkommen hat er sich 
in seinem ausgedehnten Wirkungskreise ein dankbares Andenken 
gesichert für alle Zukunft. In seiner amtlichen Stellung war er 

f er&dezu vorbildlich, dabei charakterfest und königstreu bis auf 
ie Knochen. Wegen seiner biederen, anspruchslosen Art und 
seiner ehrenhaften Gesinnung war er unter den Kollegen be¬ 
sonders geliebt und geachtet. 

Ich selbst bin ihm in freundschaftlicher Gesinnung verbunden 
gewesen und ich rechne die Stunden, die ich nach getaner Arbeit 
hn trauten Kreise seiner Familie oft verbringen durfte, mit zu 
den angenehmsten meines LebenB. Wie hoch seine Eigenschaften 
bewertet wurden, zeigt, daß er 40 Jahre Stadtverordneter war 
und seit vielen Jahren das Amt des Stadtverordnetenvorstehers 
bekleidete. Außerdem war er ein meisterhafter Schachspieler und 
begeisterter Förderer der Musik. 

Wir alle empfinden seinen Heimgang schmerzlich. Möge er 
nach so segensreicher Arbeit in Frieden ruhen! Sein Andenken 
wird von uns allezeit in Ehren gehalten werden. 

Frankfurt, den 11. November 1918. 

Im Namen der beamteten Tierärzte des Regierungsbezirks 
Frankfurt: 

T i e t z e , Regierung«- und Geh. Veterinärrat 

Zum Wiederaufbau der wirtschaftlichen Betriebe der 
praktischen Tierärzte. 

Von Dr. Becker, prakt. Tierarzt in Bevensen (Hannover). 
Kollege Rudolf Wille bespricht in Nr. 40 der Berl. 
Tierärztl. Wochenschrift von diesem Jahre die voraussichtliche 
Lage der praktischen Tierärzte nach dem Kriege und schildert sie 
wohl mit Recht als keineswegs aussichtsvoll und rosig. Schwere 
Kämpfe um ihre Existenz werden sie im allgemeinen zu führen 
haben, das darf man wohl mit Sicherheit annehmen, und Jahre 
werden vergehen, bevor viele ihre durch die lange Kriegsdauer 
vernichtete Praxis zu Hause durch Fleiß und Sparsamkeit wieder 
aufgerichtet haben. Die Viehbestände sind erheblich zusammen¬ 
geschrumpft, und damit ist das Arbeitsfeld der praktischen /Tier¬ 
ärzte verkleinert, abgesehen von dem Selbstkurieren mancher Tier¬ 
besitzer und den vielen gewerbsmäßigen Kurpfuschern, die der 
Krieg hervorgebracht hat und die wohl die größte Gefahr für 
uns sind. 

Der Vorschlag, daß jüngere Tierärzte mehr als bisher da« 
platte Land zur Niederlassung bevorzugen und möglichst gleich¬ 
zeitig einen kleinen landwirtschaftlichen Betrieb übernehmen 
sollten, um eine gesicherte Lebensstellung zu haben, muß ent¬ 
schieden eingehende Beachtung finden und darf nicht kurz von 
der Hand gewiesen werden, da voraussichtlich nach dem Kriege 
gerade die Produktion von landwirtschaftlichen Erzeugnissen eine 
außergewöhnliche Bedeutung längere Zeit hindurch noch behalten 
wird. Die Leib- und Magenfrage, um die ja der Weltkrieg haupt¬ 
sächlich geführt wird, wird mehr als je in den ersten Jahren nach 
Beendigung des Krieges die Hauptrolle spielen, und hohe Preise 
werden für menschliche Nahrungsmittel sicherlich noch jahrelang 
verlangt und gezahlt werden. 

Wer daher in der Lage ist, die zum Leben notwendigen Nah¬ 
rungsmittel pflanzlicher wie animalischer Natur möglichst selbst 
zu produzieren, wird sich glücklich schätzen können, und der prak¬ 
tische Tierarzt, dessen Einnahmen aus der Praxis nie besonders 
hoch an gerechnet werden durften, wird damit allein vielfach 
schwerlich «einen Lebensunterhalt bestreiten können. 

Aber — und jetzt komme ich zu der wichtigsten Frage, deren 
Beantwortung äußerst schwierig und heikel ist, wie will der prak¬ 
tische Tierarzt es ermöglichen, einen kleinbäuerlichen Besitz von 
etwa 100 ha Größe zu erwerben? Denn die weitaus meisten 
jungen Tierärzte, die nach ihrer Approbation die Hochschule ver¬ 
lassen oder noch gar 4—5 Jahre lang einfacher Soldat gewesen 
sind, verfügen nicht über die zum Ankauf oder zum Pachten eines 


solchen Besitzes erforderlichen Geldmittel, und der Staat, bei dem 
Vorschüsse zu ermäßigtem Zinsfuß evtl, zu bekommen wären, wird 
auch nicht in der Lage sein, derartig verhältnismäßig große« 
Kapital für eine Einzelperson herzuleihen. Manche von ihnen 
haben ihr Vermögen aufgebraucht, andere haben damit nicht ein¬ 
mal gereicht, sie haben vielmehr noch eine Anleihe machen müsset, 
um ihre Studien zu vollenden. Bliebe nur übrig, daß die junger« 
Kollegen in einen ländlichen Besitz hineinheirateten. Dies ist aber 
auch nicht gerade jedermanns Sache. Es ist ja freilich anZU' 
nehmen, daß nach dem Kriege, der so viele junge Männer fn* 
heiratsfähigen Alter das Leben gekostet hat, eine Anzahl junger 
Mädchen und Witwen, die Eigentümerinnen von landwirtschaft¬ 
lichen Besitzungen sind, auch hier und da einen jungen Tierarzt- 
heiraten werden. Das dürften aber nur einzelne Ausnahmen sein. 
Und so einfach, wie es auf den ersten Blick aussieht, liegen die 
doch auch keineswegs. Denn daß ein junges und gebildetes 
Mädchen, das einen Grundbesitz in der Größe von etwa 100 ha 
sein eigen nennt, also ein immerhin wohlhabendes Mädchen und 
eine sogenannte gute Partie, einen vermögenslosen approbierten 
Tierarzt ohne weiteres gern heiraten wird, erscheint mir doch »echt 
fraglich. Ein gewisses Äquivalent wird doch in der Regel bet 
jeder Heirat vorausgesetzt. 

Der praktische Tierarzt gehört generell auf das platte Land, 
wo er sein ureigenstes Arbeitsfeld findet; das weiß alle Welt, und 
wenn er dort, wie früher der Landgeistliche und Landlehrer, sich 
nebenher noch in der eigentlichen Landwirtschaft und der Tier¬ 
zucht erfolgreich betätigen kann, so wird er «ein gutes Auskommen 
und hoffentlich auch seine innere Befriedigung finden. Als Tier¬ 
arzt viel Geld verdienen, dürfte eine Seltenheit sein, und einen 
großen Aufwand machen oder einen großqn Herrn spielen, ist 
nicht erforderlich und bei den geringen Einnahmen kaum möglich. 

Während das Geldverdienen, insbesondere aber das Ersparen 
von verdientem Gelde an sich eine schöne Tugend nicht nur ist, 
sondern auch die Freude an der Arbeit und am Leben erhöht, so 
ist das Spielen der Rolle eines vornehmen Mannes ganz neben¬ 
sächlich und nach Beendigung des Krieges ebensowenig für den 
praktischen Tierarzt angebracht wie vor dem Kriege. Ich glaube 
auch nicht annehmen zu dürfen, daß es unter den praktischen 
Tierärzten, die bereits kennen gelernt haben, wie leicht schwer und 
mühsam verdientes Geld ausgegeben ist, viele gibt, die auf glän¬ 
zendes Gespann oder ein kostspieliges Automobil großen Wert 
legen. Beides werden wir nach dem Kriege ebenso, wie jetzt 
nahezu ganz entbehren müssen. Ich halte sie auch nicht für so 
unbedingt notwendig, zumal sie fast die Hälfte der Jahresein- 
nahmen eines Praktikers verschlingen. Es scheint mir richtiger 
zu sein, wenn wir praktischen Tierärzte in Zukunft unsere Wege 
in der Praxis möglichst zu Fuß machen oder wenn wir, solange 
wir noch jung und den körperlichen Anstrengungen gewachsen 
sind, das Fahrrad benutzen, womit ich in den beiden letzten 
Kriegsjahren, als ich wegen Futtermangels keine Pferde mehr halten 
konnte, täglich oft bis 60 km und mehr zurtickgelegt habe. Leider 
war das Radfahren mir in meinem Alter nicht mehr zuträglich, 
so daß ich jetzt möglichst alle Wege zu Fuß zurticklege und nach 
Bedarf ein Mietsfuhrwerk bestelle. Weite Wege lehne ich ab. 
Hält der Praktiker weder Gespann noch Automobil, so erspart er 
an Unkosten jährlich etwa 5000 Mark Die weiten Wege in der 
Praxis bringen an sich schon keinen Reinertrag, mitunter sogar 
Verlust, da die lange Abwesenheit der Tierärzte vom Wohnort oft 
zur Folge hat, daß er eilige Vorkommnisse nicht erledigen kann, 
die somit verloren gehen. 

Mithin ist es richtiger, wenn der Tierarzt die weiten Wege 
ablehnt oder solche Fälle dem nächsten Kollegen überweist. Oder 
wenn im weiteren Umkreise kein praktischer Tierarzt wohnt, so 
bietet sich eben Gelegenheit zur Niederlassung eines solchen an 
geeigneter Stelle und Gründung einer auskömmlichen Praxis. Und 
wenn dieser dann ebenfalls alle Wege ohne Gespann und Auto, 
also zu Fuß oder Rad, erledigt und keine großen Ansprüche an 
das Leben stellt, wird er auch sein Brot essen. Kurz, je geringer 
die Zahl der praktischen Tierärzte ist, die Gespanne oder Auto¬ 
mobil für die Praxis halten, desto mehr Unkosten werden von der 
Gesamtheit der Tierärzte gespart, und die Folge davon ist, daß 
mehr Kollegen Gelegenheit zur Niederlassung gegeben ist und daß 
diese ihren, wenn auch mäßigen, so doch ausreichenden Verdienst 
finden können. 

Daß es dennoch immer einige Kollegen geben wird, die alles 
an sich reißen und den Himmel stürmen möchten und daher 
100 km und mehr täglich im Automobil dahinrasen, nur damit das 
Publikum von ihrer Riesenpraxis spricht, in Wirklichkeit aber 
kaum die nötige Zeit für die Untersuchung und Behandlung der 
erkrankten Tiere, zu denen «ie gerufen wurden, finden, kann nie¬ 
mand verhüten. Was aber um alles in der Welt hat es denn für 
einen Sinn, womöglich 100 km im Auto zurückzulegen, wenn man 
dadurch allein mindestens 50 M. und mehr Unkosten hat?! Mit 
diesen 50 M. täglichen Unkosten könnten schon zwei Kollegen, 
die ihre Wege zu Fuß oder mit dem Fahrrad zurücklegen, ihr gutes 
Auskommen haben, so daß nicht ein, sondern gleich drei Tierärzte 
ohne Auto in dem Wirkungskreise des automobilfahrenden Kol¬ 
legen in Ruhe ihr Brot essen könnten. 
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Da tut man doch wirklich besser, man geht 10 oder 20 km in 
aller Ruhe und ohne Übereilung zu Fuß und überläßt die weit 
entfernt liegenden Plätze den Nachbarkollegen, die doch auch um 
ihr tägliches Brot bitten. Diese nimmersatten Kollegen mit der 
riesengroßen Praxis werden, wenn sie am Jahresschluß die Bilanz 
ziehen, kaum einen größeren Reinertrag verzeichnen können als 
diejenigen, die ohne Betriebskosten ihre Praxis in Ruhe ab¬ 
wickelten und damit auch ihre Gesundheit, insbesondere ihre 
Nerven in acht nahmen. 

Die vor einiger Zeit einmal in der B. T. W. wiedergegebenen, 
angeblich von einem unserer Hochschulprofessoren herstammenden 
Worte, daß der. Tierarzt in der Praxi« kein Fahrrad benutzen 
dürfe, weil es seines Standes unwürdig sei, mögen vor dem Kriege 
ihre gewisse Berechtigung insofern gehabt haben, als alle Welt 
Gewicht auf äußeren Glanz und vornehmes Auftreten legte; gegen¬ 
wärtig sind sie jedenfalls nicht mehr am Platze. Jetzt handelt 
es sich einzig und allein um die Frage, wie und auf welche Weise 
möglichst alle Tierärzte, soweit sie ihren Beruf ausüben, sich 
schlecht und recht durchschlagen, d. h. sich ernähren können. Auf 
Äußerlichkeiten, also auf Nebendinge, kommt es nicht mehr so 
sehr an, die Hauptsache ist und bleibt, daß wir Praktiker allesamt 
durch Ausübung unseres Berufes eine auskömmliche Existenz 
finden. 

Bildung eines Tierärzterates. 

Auf Einladung der Berliner Tierärzte Haunschild, M a a k, 
Rieckmann. Dr. Schäfer und Sperling fand am 21. No¬ 
vember in Berlin eine Versammlung von Tierärzten aus Groß- 
Berlin und der Provinz Brandenburg statt mit dem Zweck, zu der 
veränderten politischen Lage Stellung zu nehmen. Der Einladung 
hatten gegen 90 Herren Folge geleistet. Eröffnet und geleitet 
wurde die Verhandlung von Herrn Tierarzt Maak (Lichtenberg). 
Zur Beratung standen insbesondere die 2 Punkte: 1. Wahl von 
Vertretern in den Arbeiter- und Soldatenrat und 
2. Schaffung gesetzlich anerkannter Tierärzte¬ 
ausschüsse. 

Nach einer vielseitigen und lebhaften Debatte gab die Ver¬ 
sammlung die folgende einstimmig angenommene Erklärung ab; 

„Die am 21. November 1918 in Berlin versammelten Tier¬ 
ärzte Groß-Berlins und der Provinz Brandenburg stellen sich 
unter Wahrung ihrer persönlichen Überzeugung 
auf den Boden der geschaffenen Lage; «ie sind bereit,' der neuen 
Reichsleitung sich zur Verfügung zu stellen und zum Wohle 
des Vaterlandes mitzuarbeiten. Sie fordern die Tierärzte aller 
deutschen Gaue auf. sich diesem Schritt anzuschließen. 14 

Von der Versammlung wurde die Bildung eines 
TieräP/zterates 

beschlossen, der die Wahrung aller tierärztlichen Stande«- und 
Berufsinteressen gegenüber der neu geschaffenen Lage sich an¬ 
gelegen sein lassen sollte. In den Tierärzterat wurden die folgen¬ 
den Herren gewählt: Tierarzt Maak {Lichtenberg), städt. Tierarzt 
Haunschild (Berlin), Veterinärrat Dr. Hummel (Berlin), Tier¬ 
arzt Arnous (Berlin), Tierarzt Train (Baruth), Oberstabsvetcri- 
när Bauer (Berlin), Geschäftsführer des Ausschusses der preuß. 
Tierärztekammem Wille (Berlin). — Zu Vertretern wurden er¬ 
nannt die Herren Dr. Junack (Berlin), Dr. Kröcher (Berlin), 
Sperling (Wilmersdorf), Dr. Czerwonski (Berlin), Meier 
(Ketzin) und Zwirner (Berlin). Der Vorstand setzt sich zusammen 
aus den Herren Maak als Vorsitzenden, Wille als Schriftführer 
und Haunschild als Kassenftihrer. 

Auf .Antrag von Prof. Dr. Eberlein beschließt die Ver¬ 
sammlung dem Vollzugsrat der Arbeiter- und Soldatenräte die 
Konstituierung des Tierärzterates sowie die gefaßte Reeolution 
unverzüglich mitzuteilen. 

In den Ausschuß des Bürgerrates für Berlin wählt 
die Versammlung den Prof. Bongert (Berlin). 

Eine eingehende Besprechung fanden in der Versammlung 
sodann gewisse Mißstände, welche die Revolution in der 
Frage der Truppenpferde im Gefolge hatte. Oberstabsveteri¬ 
när M e i n i c k e und Prof. Bongert wiesen auf die Gefahren 
hin, die für die Erhaltung des wertvollen Pferdematerials ent¬ 
stehen, wenn der Truppe sich Disziplinlosigkeit bemächtigt, und 
das Bestimmungsrecht der Veterinäre ausgeschaltet würde. Der 
stellv. Korpsveterinär des Gardekorps Prof. Dr. TöppeT nahm 
Stellung zu dieser Frage und gab Auskunft über die Handhabung 
der Abschätzung und Abgabe der Pferde. Schließlich nahm die 
Versammlung den folgenden Antrag Bongert-Meinicke an: 

Der Vollzugsrat wird darauf aufmerksam gemacht, daß 
unter den bei den Truppenteilen GToß-BeriinB gegenwärtig ob¬ 
waltenden Verhältnissen arge Mißstände' und ernste Gefahren 
für die Erhaltung der wertvollen Pferde- und 
Tierbestände sich ergeben haben. Der Tierärzterat hält 
es für unbedingt erforderlich, daß vom Vollzugsrat unver¬ 
züglich Schritte unternommen werden, genannten Mißständen 
zu steuern, insbesondere daß 

1. eine sachgemäße Pflege und FütterungderTiere 
durch zuverlässiges Personal gewährleistet wird, und 


2. eine schleunige Abgabe aller nicht dringend be¬ 
nötigten Pferde an Landwirte und Gewerbetreibende zu ange¬ 
messenen Preisen erfolgt. 

Vorstehender Antrag ist am 22. November zur Kenntnis so¬ 
wohl des Vollzugsrates als auch des A.- und S.-RateB Berlin, sowie 
des preuß. Kriegsministeriums und der preuß. Landwirtschaftlichen 
Verwaltung gebracht worden. 

Endlich ermächtigt die Versammlung den Tierärzterat, bei 
den zuständigen Stellen dahin zu wirken, daß den aus dem Felde 
heimkehrenden Tierärzten zum Wiederaufbau ihrer wirt¬ 
schaftlichen Existenz eine staatliche Unter¬ 
stützung in derselben Weise wie den Angehörigen anderer Be¬ 
rufe gewährt, sowie daß die tierärztliche Gebührenordnung 
vom Jahre 1815 unverzüglich aufgehoben wird. 

Der in Berlin gebildete Tierärzterat i«t sich darüber klar, daß 
er nuT eine lokale Instanz ist, sein Bestehen und Wirken 
nur ein vorübergehendes sein wird und durch ihn nicht 
unsere bisherige Standesvertretung insbesondere die staatlich aner¬ 
kannten Tierärztekammern ausgeschaltet werden sollen. 
Bei der Lockerung aller Verbindungen jedoch, welche uns die Re¬ 
volution gebracht hat, schien es geboten, daß in der Reichshaupt¬ 
stadt eine Instanz die Vertretung der tierärztlichen Interessen in 
die Hand nahm. Ebenso wird dringend geraten sein, daß auch in 
andern Großstädten oder Landesteilen sich provisorische Tierärzte¬ 
räte bilden, damit bei den oft scheinbar recht willkürlichen Maß¬ 
nahmen der Arbeiter- und Soldatenräte die tierärztlichen Interessen 
gewahrt bleiben. 

Berlin, den 25. November 1918. 

Rudolf Wille. 

Preußische Forschungsgesellsohaft für Landwirtschaft 

Die Gründung der preußischen Forschungsgesellschaft für 
Landwirtschaft ist vollzogen worden. Im Anschluß an die An¬ 
sprache des früheren Landwirtscbaftsministers Frhr. v. S chor- 
lemer-Lieser erstattete der stellvertretende Generalsekretär des 
Landesökonomiekollegiums K e i s e r einen Bericht über die bis¬ 
herigen Vorarbeiten, die Ziele und Aufgaben der neuen Gesellschaft 
Nach Genehmigung der Satzungen wurde der Verwaltungsrat 
bestehend aus folgenden 25 Herren, gewählt: 

Freiherr von Schorlemer -Lieser, Staatsminister, Dr. 
Brandes -Althof, Dr. Hoesch-Neukirchen, Geheimrat von 
K1 i t z i n g - Niederzauche, Freiherr von Ledebur - Crollage, 
Graf v. d. Schulen bürg-Grünthal, Graf S tollberg- Wer r 
nigerode, von Lochow -Petkus, Freiherr von Wangen¬ 
heim - Kleinspiegel, Dr. Ro e b i cke - Gö/sdorf, von Joest- 
Eichbolz, von Frese -Loppersum, Oberforstmeister Dr. M ö 11 e r - 
Eberswalde, Dr. Rabe-Halle, ökonomierat K e is e r-Berlin, 
Geheimrat von Rümker - Berlin, Geheimrat Tacke-Bremen, 
Geheimrat Delbrück -Berlin, Geheimrat Hansen- Königs¬ 
berg i. Pr., Geheimer ökonomierat Säuberlich-Gröbzig, von 
Oppenfeld -Reinfeld, von Naehrich -Puschkowa, Direktor 
Schwenkow-Berlin, Generaldirektor der Firma Lanz, von 
Tr e sko w- Friedrichsfelde, Geheimer Kommerzienrat Hase- 
Breslau. 

— KriegsfDrsorgeelnrlchtung für die Preuß. Tierärzte. Prakt Tier¬ 
arzt, Dr. med. vet., Stabsveterinär a. K., 42 Jahre alt, verheiratet, 
in Praxis und Fleischbeschau (auch Schiachthof) erfahren, welcher 
durch den Krieg seine Existenz verloren, bittet uns, ihm zu weiterem 
Fortkommen zu verhelfen. Da der Kollege noch wissenschaftlich 
literarisch tätig war, würde auch Stellung an einer Zeitung in 
Frage kommen können. 

Wir bitten um baldige Angebote an den Unterzeichneten. 

Hannover, Sallstr. 95, den 21. November 1918. 

LA.: Friese, Schrift- und Kaqsenführer. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Das Hamburger 
Hanseatenkreuz: dem Stabsveterinär Dr. Zalewsk *, Kreistierarzt in 
Frankfurt (Oder). — Das Schaumburg-Lippische Kriegsverdienst¬ 
kreuz: dem Stabs- und Divisionsveterinär Dr. Flotten, Tierarzt 
in Cöln. 

Ernennung: Kreistierarztassistent Dr. Turotcski in Riems, z. Zt 
auf der Seuchenstation des Zentralviehhofes in Berlin, ist mit der 
Verwaltung der Kreistierarztstelle in Braunsberg betraut worden. 

Versetzt: Kreistierarzt 0oldmann in Ziegenhain in die Kreis¬ 
tierarztstelle zu Fulda. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Eossenfelder in Bunzl&u, Dun in 
Sarstedt (Hann.) und Dr. Maser in Groß-Umstadt (Hess.). 

Verzogen: Landestierarzt a. D. Veterinärrat Ä. Blume von Birken¬ 
feld nach Bad Kreuznach. 

Todesfälle: Feldhilfsveterinär Streit, Tierarzt Wilhelm Hufnagel 
in Sarstedt (Hann.) und Landgestüttierarzt, Regierungs- und 
Veterinärrat Dr. Ernst Nopüseh in München. 
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Die chronische, abszedierende Phlegmone mit Skle¬ 
rose und ihre Behandlung mit Eigenblut 

Von Oberveterinär d. Res. Dr. Richard Middeldorf. 

Mehr oder weniger hat die Kriegszeit auf dem Gebiete der 
inneren und äußeren Veterinärmedizin unsere Kenntnisse 
über Art, Ätiologie, Pathogenese, Verlauf und Therapie etlicher 
Krankheiten erweitert. Dies trifft unter anderen bei der chro¬ 
nischen, abszedierenden Phlegmone bzw. der Lymphangitis 
ulcerosa chronica zu, einer chronischen, ansteckenden Krank¬ 
heit der Einhufer* die sich durch eine zu Abszeßbildug 
neigende, fortschreitende Entzündung der subkutanen Lymph¬ 
gefäße äußert. Dieselbe ist vor dem Kriege seltener in dem 
Maße beobachtet worden, als es zurzeit der Fall ist. In. der 
Literatur sind wenige Aufzeichnungen über die Art der Er¬ 
krankung vorhanden. Die Lymphangitis ulcerosa chronica hat 
wie viele andere pathologische Erscheinungen zur Vertiefung 
und Bereicherung unseres Wissens beigetragen, zu neuen 
Fragen*und Aufgaben für die Beurteilung und Behandlung 
derselben Anregung gegeben. Wie bereits oben erwähnt, ist 
dieselbe vor dem Kriege nicht so häufig aufgetreten, vor allem 
hat man sie in der äußerst hartnäckigen Form in der Behand¬ 
lung weniger gekannt. Vielleicht ist diese Zunahme und ihre 
Hartnäckigkeit in der Therapie auf die Einflüsse und Ein¬ 
schränkungen des Krieges zurückzuführen. Übjer das ver¬ 
mehrte Auftreten liegen vorläufig noch keine Zahlen vor. Doch 
kann ich nach Aussagen von Kollegen, nach eigenem Ermessen 
und den gemachten Beobachtungen innerhalb der vier Kriegs¬ 
jahre sagen, daß die Anzahl der Fälle gewachsen ist und eine 
Zunahme der Bösartigkeit sowie der Hartnäckigkeit in der 
Behandlung zu Recht besteht. Allerdings tragen die jeweiligen 
Bodenverhältnisse, Temperatureinflüsse, Grad 'der Infektion, 
Virulenz der Erreger, Widerstandsfähigkeit, Alter und Rasse 
der Patienten wesentlich zum Verlauf der Erkrankung bei. 
Es läßt sich weiter kaum bezweifeln, daß in vielen Fällen die 
Ätiologie der Erkrankung als Folgeerscheinung des Krieges 
angesehen werden kann. Auch kann die Infektion nicht schon 
vor dem Kriege, d. h. früher stattgefunden haben und jetzt erst 
zur Erkrankung führen durch Schwäche des Körpers und ge¬ 
ringere Widerstandsfähigkeit infolge mangelhafter Ernährung. 
Die klinischen und anatomischen Merkmale zeigen, daß die 
Keime erst während des Krieges in den Organismus ein¬ 
gedrungen sind. In vereinzelten Fällen wird es nicht zur 


typischen chronischen, abszedierenden Phlegmone kommen, 
dia geringe Quantitäten der Erreger vom Organismus bewältigt 
werden können und zur Bildung von genügenden Antitoxinen 
anregen. So kann die überstandene Infektion auf die Re¬ 
aktionsweise des Körpers fernerhin bei einer neuen Infektion 
zur Geltung kommen. Die Ausbreitung der Krankheit kann 
durch alle den Körper schwächenden Einflüsse gefördert 
werden. Im Gegensatz ’ kann die Widerstandsfähigkeit erhöht 
werden durch das, was den Körper kräftigt. Der Krieg bringt 
eine Reihe von Einflüssen mit sich, die den Körper schwächen 
und so empfänglicher machen, z. B. schlechte Ernährung oder 
schwächende Einflüsse in der Nachwirkung von anderen 
Krankheiten. In höherem Maße als diese einzelnen Einflüsse 
wirken die täglichen Strapazen des Kriegslebens begünstigend 
auf Reinfektion und auf neue Weiterentwicklung. Unter diesen 
Umständen trägt der Krieg wesentlich zur Ätiologie, zum 
Verlauf und zur Therapie der Lymphangitis ulcerosa chro¬ 
nica bei. 

Im Jahre 1916 sah ich die Lymphangitis ulcerosa chronica 
in stärkerem Maße in der Gegend von Verdun und in der 
Woevre auftreten. Während fünfmonatlicher Dauer meiner 
tierärztlichen Tätigkeit in Flandern im Frühjahr dieses Jahres 
hatte ich weitere Gelegenheit, in Fortsetzung und Ergänzung 
früherer Beobachtungen und Arbeiten mehr über das oben ge¬ 
nannte Thema niederzuschreiben. 

DSe Lymphangitis ulcerosa chronica kennzeichnet sich 
zunächst durch ein diffuses, stark entzündliches ödem des 
Unterhautzedlgewebes vom Fessel- bis zum Sprunggelenk und 
darüber hinaus. Die entzündete Schwellung ist anfangs äußerst 
schmerzhaft und wird nach und nach härter. Es entstehen 
dann bald im phlegmonösen Gebiete der betreffenden Extre¬ 
mität erbsen- bis hühnereigroße, fluktuierende, heiße, scharf 
umschriebene, schmerzhafte Knoten, die, falls sie nicht ge¬ 
spalten werden, von selbst aufbrechen, einen dickflüssigen, 
rahmartigen Eiter enthalten und Geschwüre mit unebenen 
Rändern und schmierigen, lebhaften Granulationen bilden. 
In einigen Fällen trat Fieber ein. Die Infektionserreger 
pflanzen sich den Lymphsträngen entlang fort, wodurch dann 
neue Beulen und Geschwüre sich einstellen. Die Geschwüre 
zeigten in den meisten Fällen eine schlechte Tendenz zur 
Heilung und überaus starke), hypertrophische Bildung von 
Narbengewebe. Rezidive waren mit äußerst wenigen Aus¬ 
nahmen wahrzunehmen. Bei eintretender Heilung bleibt schwie¬ 
liges, bindegewebiges Narbengeweflbe zurück. Dieses kann 
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leicht weitere Infektionserreger beherbergen und durch seine 
nicht selten beträchtlichen Umfangsvermehrungen zu neuen 
Verletzungen (Streichen usw.) Anlaß geben. Das Gewebe ist hier 
infolge seiner Sklerose und seiner Stauung in den Lymph- und 
Blutgefäßen weniger widerstandsfähig und damit leicht einer 
neuen Entzündung und Infektion ausgesetzt. Die regionären 
Lymphdrüsen waren in den von mir beobachteten Fällen nicht 
miterkrankt. Eine Verhärtung und Vereiterung derselben konnte 
in keinem Falle wahrgenommen werden. Die Ansteckung er¬ 
folgt durch Hautverletzungen, Streich-, Riß-, Schlag- und son¬ 
stige Wiunderv. Die Erreger gelangen höchstwahrscheinlich 
in den meisten Fällen aus der Erde bzw. der Streu in die 
Wunde und von dort in die Lymphspalten. Andererseits kann 
auch die Infektion von Tier zu Tier, z. B. durch Putzzeug, 
vor sich gehen. Über die Dauer des Inkubationsstadiums 
konnte ich keine genauen Beobachtungen machen, jedoch 
scheint dasselbe nicht kurz zu sein. Lahmheiten wurden nur 
bei Prozessen im Bereiche des Sprung- und Fesselgelenkes 
wahrgenommen. Fälle mit letalem Ausgang kamen nicht vor; 
desgleichen wurde keine Metastasenbildung in anderen Körper¬ 
teilen und keine Übertragung auf Menschen beobachtet. Bei 
den von mir behandelten Fällen war meistens nur eine Hinter¬ 
extremität, 5n zwei Fällen allerdings waten beide Hinter¬ 
schenkel erkrankt. 

Als Erreger dieser Lymphangitis ulcerosa chronica kommt 
der von Nocard beschriebene Mikroorganismus in Frage. 
Derselbe führt bei vielen, kaum mit bloßem Auge wahrnehm¬ 
baren Wunden, vor allem der Extremitäten eine Wundinfektion 
herbei, und so nimmt die Erkrankung ihren Anfang. Gelegent¬ 
lich einer dreiwöchentlichen Ruhe hatte ich durch die Anwesen¬ 
heit eines Feldlazaretts in gleicher Ortsunterkunft Gelegenheit, 
den Abszeßeiter dreier Patienten mit Lymphangitis ulcerosa 
•chronica mikroskopisch zu untersuchen. Die Haut an drei 
sich frisch bildenden, fluktuierenden Abszessen wurde nach 
Abrasieren der Haare mit Alkohol desinfiziert und darauf an 
den Fluktuationsstellen mit der sterilisierten Injektionsspritze 
1 bzw. 2 ccm Abszeßeiter ausgezogen. Derselbe hatte makro¬ 
skopisch eine dickflüssige, rahmartige Konsistenz, eine gleich¬ 
mäßige, weißlich-gelbe Farbe und einen unangenehmen Ge¬ 
ruch. Mikroskopisch zeigten sich im Eiter nach Färbung mit 
Methylenblau zahlreiche kurze Bazillen, die sich nach Gram 
färbten. Da mir zum Kulturversuch keine Nährböden zur 
Verfügung standen, stellte ich auf folgende Art und Weise 
drei Kartoffel-Nährsubstrate her. Eine große, innen und außen 
einwandfreie Kartoffel wurde nach gründlicher Reinigung in 
warmem Wasser und folgendem Ausstechen der Augen in 
Sublimatwasser desinfiziert und darauf drei Viertelstunden 
lang gekocht- Nach dem Erkalten wurde dieselbe mit sterili¬ 
siertem Messer in drei Teile geschnitten und jeder Teil mit der 
Schnittfläche nach oben in eine Doppelschale gelegt, die mit 
Sublimatlösung ausgespült war. 24 Stunden nach Beschickung 
des Nährsubstrates mit aus den Knoten entnommenem Eiter 
zeigte die Kartoffel auf der Oberfläche einen hauchartigen, 
dünnen, schmutzig-grauen Schleier. Durch Vermittlung eines 
belgischen Kollegen gelangte ich in den Besitz zweier Meer¬ 
schweinchen, von denen nach intraperitonealer Verimpfung von 
Knoteninhalt das eine bereits nach 2*6 Tagen, das andere nach 
6 Tagen verendete. Die Sektion des zuerst verendeten Tieres 
ergab eine jauchig-eitrige, fibrinöse Peritonitis und punkt¬ 
förmige Petechien unter dem Endokard; die des zuletzt ge¬ 
storbenen Tieres eine nicht geringe Menge eines eitrig-fibri¬ 
nösen Exudates zwischen den Blättern der Hodenhaut und in 
der Bauchhöhle. Gleichzeitig waren eine ausgesprochene eitrig¬ 
fibrinöse Peritonitis und Petechien unter dem Endo- und Epi- 
kard wahrzunehmen. Irgendwelche Eiterherde in den Körper¬ 
organen waren nicht nachzuweisen. 

Differentialdiagnostisch kommt vor allem Rotz und Lym¬ 
phangitis epizootica in Betracht Da pathologische Hautver¬ 
änderungen ähnlicher Art beim Rotz Vorkommen, so ist eine 
eingehende, genaue, gewissenhafte Diagnose zu stellen, um 
eine durchaus notwendige Grundlage für richtige Beurteilung 
und für rationelle Behandlung zu schaffen. Daher ist um¬ 
gehend die Mallein-Augenprobe vorzunehmen und eine so¬ 
fortige Blutuntersuchung der Patienten in die Wege zu leiten. 
Jedoch bestellen zwischen Hautrotz und Lymphangitis ulcerosa 
nicht zu Übersehende Unterschiede. Einmal sind die Geschwüre 
bei der Dermatitis malleosa ulcerosa unregelmäßig umrandet 
und zeigen eine überaus schlechte Tendenz zur Heilung. Ferner 
stellt sich in jedem Falle eine Entzündung der regionären 


Lymphgefäße und Lymphknoten ein. Mit der Entzündung 
und Vergrößerung der Lymphknoten geht gleichzeitig eine 
Entzündung des per- und paradenoiden Gewebes einher, die in 
den meisten Fällen zur Verwachsung mit der darüberliegenden 
Haut führt. Zudem ist bei Rotz meistens die Nasenschleim¬ 
haut miterkrankt. Der Rotzbazillus ist gram-negativ und zeigt 
auf der Kartoffel einen honiggelben Belag, der später einen 
braunen Farbton annimmt. Mit Rotzeiter bzw. Rotzkulturen 
subkutan am Bauche infizierte männliche Meerschweinchen 
verenden in der Regel erst in 2—6 Wochen, zeigen an der 
Infektionsstelle ein Geschwür und eine Anschwellung der Knie- 
falten-Lymphknoten sowie des Hodensacks. Fernerhin kommt 
differentialdiagnostisch noch die Lymphangitis epizootica in 
Betracht, die desgleichen als chronische, abszedierende Ent¬ 
zündung der Lymphgefäße des Pferdes auftritt Diese Lymph¬ 
angitis epizootica wird durch den Saccharomyces farcimi- 
nosus hervorgerufen, ein kugelförmiger, schwer zu färbender 
Hefe- bzw. Sproßpilz, der im Eiter der Abszesse nachgewiesen 
werden kann. Während jedoch bei der Lymphangitis ulcerosa 
fast meistens nur die Extremitäten, besonders die Hinter¬ 
schenkel erkranken, tritt die Lymphangitis epizootica im An¬ 
schluß an Wunden bzw. Verletzungen auch anderer Körper¬ 
teile auf, z. B. Widerrist, Sattellage usw. Im übrigen ist die 
Lymphangitis epizootica eine sehr bösartige Erkrankung mit 
Fieber, Anschwellung, Verhärtung und Vereiterung der zu¬ 
gehörigen Lymphdrüsen. 

In den weitaus meisten Fällen versagte jegliche Behand¬ 
lung bzw. traten in kurzer Zeit wieder Rezidive mit Absizeß- 
bildung und enormer hypertrophischer Neubildung und Skle¬ 
rose des Bindegewebes ein. Warme Einwickelungen, Alkohol¬ 
verbände, heiße Bäder, Einreibung mit stark hautreizenden 
Mitteln, baldige Spaltung der neu auftretenden Abszesse, 
Ätzungen, innere Behandlung mit Furunkulin und subkutane 
bzw. intravenöse Injektionen von Fibrolysinlösung bei Skle¬ 
rose; alles in allem waren bei diesen Behandlungsmethoden 
äußerst wenige bzw. keine Erfolge zu erzielen. 

Angeregt durch einen Artikel von Dr. Weil im Januar¬ 
heft der „Zeitschrift für Veterinärkunde“ entschloß ich mich, 
an Lymphangitis ulcerosa chronica erkrankte Patienten mit 
Eigenblut zu behandeln. Die Behandlung mit Eigenblut basiert 
auf dem Abderhalden sehen Prinzip der Seroreaktion. 
Dieselbe ist wie im Grunde alle Seroreaktionen eine Reaktion 
auf Stoffe, die die normale Zusammensetzung des Blutserums 
stören. Der Körper bildet gegen diese serumfremden Stoffe 
Fermente, die die Eigenschaft haben, diese fremden Bestand¬ 
teile abzubauen. Infolge parenteraler Zufuhr von Eiweiß wird 
der Körper der erkrankten Patienten durch die Bildung pro¬ 
teolytischer Fermente zur Beseitigung der schwieligen, binde¬ 
gewebigen Neubildungen angeregt. Auf diese Weise wird der 
Organismus durch subkutane Injektionen des unmittelbar vor¬ 
her aus der Vene entnommenen Blutes zur Erzeugung von 
Abwehrfermenten veranlaßt, die das überschüssige, hypertro¬ 
phische Bindegewebe nach und nach einschmelzen und ver¬ 
dauen. Gleichzeitig tritt durch Resorption und Verdauung 
des subkutan injizierten Eigenblutes eine rege Bildung von 
Antikörpern zur Bindung der Bakteriengifte ein. 

In folgender Tabelle sind zehn mit Eigenblut behandelta 
Fälle an Lymphangitis ulcerosa chronica erkrankter Patienten 
einzeln angeführt. Bei denselben wurden in gewissen Zeit¬ 
abständen mit einem Bandmaß Messungen der erkrankten 
Gliedmaßen an bestimmten Stellen ausgeführt, die vorher 
durch Abscheren der Haare gekennzeichnet waren. Nach 
gründlichem Sterilisieren der Pravazspritze und Injektions¬ 
nadel, sowie nach Abscheren der Haare und Jodpinselung der 
Injektionsstellen wurde die Injektion folgendermaßen vor¬ 
genommen: Nachdem ich ein$ Injektionsnadel in die Drossel¬ 
vene, eine zweite unter die gescherte und jodierte Haut ge¬ 
steckt hatte, entnahm ich mit der Spritze fünfmal je 10 ccm 
Blut und injizierte dasselbe sofort in die zweite Nadel. In 
den Fällen, in denen ich auf einmal 100 ccm einspritzte, in¬ 
jizierte ich an einer anderen Stelle des Halses in eine dritte 
Nadel weitere fünfmal 10 ccm Blut. Nach erfolgter Injektion 
wurden die Nadeln entfernt und die Einstichstellen derselben 
in die Haut mit Jodtinktur benetzt. 

Bei den in obiger Tabelle einzeln angeführten Patienten 
handelte es sich in 8 Fällen (Fall 1, 2, 4, 5, 7—10) um aus¬ 
gesprochene chronisch abszedierende Phlegmone mit Abszeß¬ 
bildung und sklerotischen Neubildungen erheblicher Art. In 
den Fällen 3 und 6 lag zur Zeit der Eigenblutbehandlung keine 
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Blut- 


Bandmaß 


Kränkheitsgeschichte und Behandlung 
bis zum Beginn der Eigenbluttherapie. 


Datum 


I. Fall. Rappwallach, 15 Jahre alt, mittel¬ 
schwerer Schlag. Seit 1 Jahr chron. 
absz. Phlegmone mit Sklerose beider 
Hinterfüße. Am 27. 3. sind beide 
Hinterfüße mit Narben, die von alten 
Abszessen herrühren, bedeckt und 
zeigen gleichmäßige harte Umfangs¬ 
vermehrungen. In Abständen von 
5—10 Wochen traten vorher regel¬ 
mäßig Rezidive ein. Bisherige Be¬ 
handlung mit heißen Bädern, Alkohol¬ 
verbände, tiefe Spaltungen, scharfer 
Löffel, heiße Irrigationen, scharfe 
Einreibungen und Ätzungen mit 
Chlorzink und Arg. nitr. Subkutan 
4 mal Fibrolysin & 11,5. 


27.3. 

1.4. 

4.4. 

8.4. 

12.4. 

16.4. 

22.4. 

30.4. 

15.5. 


80.5. 


2. Fall. Brauner Wallach, 9 Jahre alt, 
leichtes Zugpferd. Seit 6 Monaten 
chron. absz. Phlegmone mit Sklerose. 
Am 28. 4. ist der rechte Metatarsus 
vom Fessel- bis Sprunggelenk ver¬ 
dickt, verhärtet und mit 7 auf¬ 
geworfenen Narben, die von alten 
Abszessen herrühren, bedeckt Auf 
der Außenfläche 5 neue Abszesse. 
Bisherige Behandlung: wie Fall 1. 


28.4. 

29.4. 

2.5. 

3.5. 

6.5. 

7.5. 

10.5. 

20 . 5 . 

30.5. 
30. 6. 


3. Fall. Fuchs^tute, 23 Jahre alt, mittel¬ 
schweres Zugpferd. Seit 3 Monaten 
chron. absz. Phlegmone mit Sklerose 
des rechten Metatarsus, der innen 
und außen mit alten, aufgeworfenen 
Narben bedeckt ist. Sehnen: nicht 
zu fühlen. Haut: nicht verschiebbar. 
Seit 4 Wochen keine neuen Abszesse 
aufgetreten; dgl. am 9. 5. keine 
vorhanden. Bisherige Behandlung: 
Alkoholverbände, Einreibungen mit 
scharfen Salben, Fibrolysin. 

4. Fall. Brauner Wallach, 15 Jahre alt, 
mittelschweres Zugpferd. Seit neun 
Monaten chron. absz. Phlegmone des 
linken Metatarsus, der innen und 
außen mit insgesamt 11 alten, ver¬ 
dickten Abszeßnarben bedeckt und 
verhärtet ist Sehnen: nicht zu 
fühlen. Haut: unverschiebbar. Zu 
Beginn der Bluttherapie befinden 
sich innen 2 bereits aufgebrocbene 
Abszesse und außen ein frischer 
fluktuierender Knoten. Behandlung: 
wie in Fall 1. 


9.5. 

10.5. 

13.5. 

14.6. 

17.5. 

21.5. 

22 . 5 . 

24. 5. 

13.6. 

30.6. 


5.5. 

6.5. 

9.5. 

10 . 6 . 

13.5. 

14.5. 

17.5. 

18.5. 

21.5. 

9.6. 

15.6. 


5. Fall. Dunkelbrauner Wallach, 15 Jahre 
alt mittelschweres Zugpferd. Rechter 
Hintermittelfuß bis oberh. des Sprung¬ 
gelenks seit 4 Mon. verdickt u. ver¬ 
härtet. An der Außenfläche 2, in der 
Sprunggelenksbeuge 3neue Abszesse; 
daher unsicherer und schmerzhafter 
Gang. Sehnen: unfühlbar. Haut: nicht 
verschiebbar, öfters Temperatur- 
Steigerungen. Behandlung: wie Falll. 
Außerdem Inkarbon u. Neosalvarsan. 


3.5. 

4.5. 

7.5. 

11.5. 

12.5. 

15.5. 
sa 5. 

15.6. 

30.6. 


injek- 

tion 

ccm 


15 cm 
über 
dors. 
Sporn¬ 
spitze 


dors. 

Sporn- 

spitze 


ventr. 

Sporn- 

spitze 


Mitte 
des' 
Meta¬ 
tarsus 


Fessel¬ 

gelenk 


Befund vom Tage der Eigenblut¬ 
therapie an. 


100 

100 

100 

100 


r. 

1. 

r. 

1 . 

r. 

1 . 

r. 

1 . 

r. 

L 

r. 

L 

r. 

L 

r. 

1. 

r. 

L 

r. 

1 . 


44,5 

46,0 

43,0 

44,5 

43,0 

43,0 


39.5 

40.5 

39.5 
40,0 
89,0 
39,5 
38,0 


39,0 

37,0 

88.5 
37,0 

37.5 
37,0 

87.5 


36,0 

36,0 

33.5 
34,0 

30.5 

31.5 
30,0 
30,0 

29.5 
30,0 


29,5 

30,0 

29,0 

30,0 


28,0 

30,0 

28,0 

22,0 

28,0 

29,0 


34,0 

35,0 

31.5 
32,0 
30,0 

30.5 

26.5 
27,0 
26,0 
26,5 
26,0 
26,5 
26,0 
26,5 
26,0 

26.5 

25.5 

26.5 

25.5 
26,0 


42.5 
43,0 
39,0 
39,0 

88.5 
39,0 

37.5 
38,0 
37,0 
37,0 
86,0 

36.5 
36,0 
86,0 
36,0 
36,0 
36,0 
36,0 
36,0 
36,0 


28. 3.: links brechen 3 neue Absz. auf. 
1.4.: Sekretion sistiert, Wundflächen 
mit Schorf bedeckt 3. 4.: skler. 
Gewebe weicht auf. 4. 4.: linkB Haut 
verschiebbar. 5. 4.: dgl. rechts. 7.4.: 
Abszesse ohne medikamentöse Be¬ 
handlung abgeheilt. 15. 5.: Ver¬ 
dickungen und Verhärtungen bald 
gänzlich zurückgegangen; Sehnen 
deutlich zu fühlen; Narbengewebe 
kaum noch wahrzunehmen. 20. 5.: 
Sehnen treten beiderseits wieder 

E lastisch hervor. 20. 5: geheilt. 

lauer: 54 Tage. Bis 15. 9. keine 
Rezidive. 


100 

100 

100 

100 

50 

50 

60 

50 


83,0 

81*,0 

81,0 

80,0 

28,5 

28,5 

28,5 


26,0 

27,0 

24,0 

24,5 


23,5 

22,0 

22,0 

22,0 


26,0 

22,0 

23,0 

2i,5 

22,0 

21,0 

21,0 

21,0 

21,0 


40.5 

38.5 

38*,0 
38,5 

88*0 

87,0 

37,0 


31,0 

81.5 
30,0 
81,0 
30,0 
29,0 

29.5 

28.5 
28,0 
28,0 


26,0 

26.5 
25,0 
26.0 
25,0 

24.5 
25,0 
24,5 
24,0 
24,0 


32,0 

30*,0 

28*5 

28,0 

28,0 

27,5 

27.5 

37,0 

33.5 

34,0 

33,0 


30. 4.: Sekretion der Abszeßhöhlen 
sistiert 2. 5.: Abszeßwandungen 
mit trockenem Schorf bedeckt 6. 5.: 
Das sklerot. ßewebe weicht auf. 
Schwellungen gehen sichtlich zurück. 
20. 5.: Sehnen treten wieder plastisch 
hervor. Narbengewebe fast gänzlich 
verschwunden. 30.5.:geheilt Dauer: 
32 Tage. Bis 15.9. keine Rezidive. 

15. 5.: Das sklerot Gewebe weicht auf. 
18.5.: Haut wieder verschiebbar und 
Sehnen gut durchzufühlen. 27. 5.: 
Sehnen treten plastisch hervor. 
13. 6.: geheilt. Dauer: 36 Tage. 
Bis 15.9. keine Rezidive. 


33,0 

3>,0 


82,0 


100 

100 

100 

100 


100 

100 

100 

100 


48,0 

48.5 
44,0 

41.5 

40,0 

40.5 
39,0 
3*.5 

38.5 


38,0 

89,0 

35,0 

36,0 

33.5 
34,0 

82.5 
83,0 
31,0 
31,0 
31,0 


56,0 


54,0 

50,0 

61,5 

49,0 

48,0 

48,0 

48,0 


47,0 

42,0 

40,5 

41,0 


40,0 

39,5 

39,0 

89,0 


36,0 

37,0 

34,0 

33,0 

34,0 

82.5 

32.5 
32,0 
32,0 


32,0 

32.5 
30,0 
81,0 

29.5 

29.5 

28.5 
29,0 
28,5 
28,0 
28,0 


32,0 

32.5 
31,0 
29,0 

29.5 

28.5 
28,5 
28,0 
28,0 


41,0 

41,0 

87.5 

37,0 

36.5 
87,0 

35.5 
35,0 
85,0 


87.5 

36.5 

85.5 

35,0 

35,0 

84,0 

34,0 


5. 5. Ebenda: 39,0 0 C. 6. 5. abends: 
38,4 °C. 7.5.: Abszeßwandungen 

auf der Innenseite des Metatarsus 
trocken. 8. 5.: Sekretion des auf 
der Außenseite sich befindlichen 
Abszesses hat aufgehört. 11. 5.: Die 
beiden ersten Abszesse abgeheilt; 
Schwellung und Verhärtung nehmen 
zusehends ab. 13.5.: Haut verschieb¬ 
bar. 14. 5.: letzter Abszeß abgeheilt; 
die Sehnen beginnen sich wieder 
abzuheben. 30. 5.: Narben kaum noch 
wahrzunehmen. 30.5.: geheilt Dauer: 
35 Tage. Bis 15.9. keine Rezidive. 

3. 5. abends: 89,2 °C. Vom 7. 5. ab 
fieberfrei. 8. 5.: Abszeßwandungen 
trocken; Auftritt bedeutend besser. 
12. 5.: Abszesse abgeheilt Keine 
neuen Knoten durchzufüblen. 20. 5.: 
Verhärtungen und Verdickungen fast 
völlig zurückgegangen; Haut ver¬ 
schiebbar; Sehnen gut zu fühlen. 
15.6.: geheilt Dauer: 44 Tage. Bis 
15. 9. keine Rezidive. 


6. Fall. Rappwallach, 18 Jahre alt, 
mittelschweres Zugpferd. Linke 
Hinterextremität seit 1 Jahr bis 
oberhalb des Sprunggelenks verdickt 
und verhärtet. Letzte Abszesse am 
15. 4. abgeheilt Behandlung: wie 
Fall 3. 


15.5. 

16.5. 

19.5. 
2ü. 5. 

23.5. 

24.5. 

27.5. 

28.5. 

12 . 6 . 
20 . 6 . 
15.7. 


50 

50 

50 

50 


50,0 


49,0 

50,0 

48,0 

48,5 


47,5 

47,0 

45,0 

44,0 

44,0 


40,0 

41.5 
39,0 
40,0 
39,0 

39.5 
88,0 
38,0 

36.5 
36,0 
86,0 


34,0 

35,0 

33,0 

84,0 

32.5 

33.5 
32,0 

32.5 
31,0 
81,0 
81,0 


28,0 

28.5 

27.5 
28,0 
27,0 

27.5 
27,0 
27,0 

26.5 
26,0 
26,0 


39,0 

38,0 

36,5 


35,0 

84,5 

34,0 

84,0 


22.5.: Sklerotische Gewebe aufgeweicht; 
teilweise geschwunden Sehnen treten 
in der Mitte des Metatarsus gut hervor. 
Haut: gut verschiebbar. 20.6.:Sehnen 
treten wieder plastisch hervor. Die 
linke Hinterextremität ist im Ver¬ 
gleich zur rechten gesunden wieder 
normal. 26.6.: geheilt. Dauer:36Tage. 
Bis 15.9. keine Rezidive. 














478 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 49. 


Krankheitsgeschichte und Behandlung 
bis zum Beginn der Eigenbluttherapie. 

\ 

Datum 

(39 

B 

Bandmaß 

Befund vom Tage der Eigenblut¬ 
therapie an. 

15 cm 
über 
dors. 
Sporn- 
spitze 

dors. 

Sporn- 

spitze 

ventr. 

Sporn- 

spitze 

Mitte 

des 

Meta¬ 

tarsus 

Fessel- 
- gelenk 

7. Fall. Fuchswallach, 15 Jahre alt, 

10.5. 

100 

51,0 

46,0 

38,0 

32,0 

40,0 

12. 5. abends: fieberfrei. Auftritt: 

mittelschweres Zugpferd. Seit acht 

11.5. 


52,0 

46,5 

39,0 

33,0 

41,5 

besser. Eiterung: läßt nach. 15. 5.: 

Wochen chron. absz. Phlegmone des 

14.5. 

100 

49,0 

45,0 

37,0 

31,0 

39,0 

Abszeßwandungen mit trockenem 

linken Metatarsus, der bis oberhalb 

15.5. 


48,5 

45,5 

37,0 

32,0 

39,5 

Schorf bedeckt. 20.5.: Verdickungen, 

des Sprunggelenks verdickt, ver- 

18.5. 

100 

46,0 

43,5 

35,0 

28,0 

36,0 

Verhärtungen und Narbengewebe 

härtet und mit ca. 10 aufgeworfenen 

19.5. 

. 

46,0 

44,0 

35,5 

28,5 

37,0 

sichtlich zurückgegangen. 21. 5.: Am 

Narben bedeckt ist In der Sprung- 

22.5. 

100 

43,5 

41,5 

32,5 

26,5 

35,0 

Fesselkopf bricht ein haselnußgroßer 

gelenksbeuge und am Fesselkopf, 

23.5. 

. 

44.0 

42,0 

33,0 

27,0 

35,5 

Abszeß auf, der am 26. 5. abgeheilt 

sowie an der Außenfläche des Hinter- 

6.6. 

. 

43,0 

40,5 

82,0 

26,5 

34,5 

ist. Nachher keine Rezidive. 15.7.: 

mittelfußes je 3 neue Abszesse. Bis- 

15.6. 

. 

42,5 

40,5 

32,0 

26,5 

34,5 

Sehnen heben sich plastisch ab. 15.7.: 

herige Behandlung: wie Fall 5. Am 

15.7. 

. 

42,0 

40,0 

32,0 

26,5 

34,0 

geheilt Dauer: 66 Tage. Bis 15. 9. 

9.'5. schlechter Auftritt und 39,4 °C 

30.7. 

. 

42,0 

40,0 

32,0 , 

26,0 

34,0 

keine Rezidive. 

Abendtemperatur. 









8. Fall. Brauner Wallach, 14 Jahre 

25.5. 

100 

. 

48,0 

38,0 | 

31,0 

37,5 

27. 5.: Eiterung läßt nach. 30. 5.: 

alt, mittelschweres Zugpferd. Linker 

26.5. 


. 


39,0 

32,0 


Abszeßwandungen trocken. 3. 6.: 

Hintermittelfuß seit 3 Monaten ver- 

29.5. 

100 

. 

45,0 

35,0 

29,5 

36,5 

Sklerot Gewebe und Verdickungen 

dickt, verhärtet und mit zahlreichen 

30.5. 




36,0 

30,0 


gehen zurück. Sehnen in der Mitte 

alten Narben bedeckt. Haut: ^nicht 

2.6. 

ICK) 

. 

43,5 

33,0 

27,5 

36,5 

des Metatarsus wieder deutlich zu 

verschiebbar. Alle 3 bis 4 Wochen 

3.6. 





28,0 

, 

fühlen. 8. 6.: Haut verschiebbar. 

treten Rezidive auf. Am 25. 5. an 

6.6. 

1Ö0 


43,0 

32,5 

2%0 

36,0 

26.6.: linke Hinterextremität im Ver¬ 

der vorderen und hinteren Seite des 

10.6. 

. 

. 

41,5 

32,0 

26,5 

35,0 

gleich zur gesunden wieder normal. 

Metatarsus 3 neue Abszesse. Bis¬ 

26.6. 

. 

. 

41,0 

31,5 

26,5 

35,0 

26. 26.: geheilt. Dauer: 32 Tage. 

herige Behandlung: wie Fall 1. 

20.7. 

. 

. 

41,0 

31,5 

26,5 

35,0 

Bis 15.9. keine Rezidive. 

9. Fall. Schimmelwallach, 18 Jahre 

2.6. 

100 

, 

42,0 

38,0 

34,0 

38,5 

5.6.: Sekretion sistiert. 9.6.: Abszeß¬ 

alt, mittelschweres Zugpferd. Chron. 

3.6. 

. 

. 


38,5 

34,5 


höhlen trocken. 13.6.: ein Schwinden 

absz. Phlegmone mit Sklerose des 

6.6. 

100 


41,0 

34,5 

32,5 

38,0 

der Verhärtungen und Verdickungen 

rechten Hintermittelfußes seit fünf 

7. 6 . 


. 

. 

35,0 

33,0 


deutlich wahrzunehmen. 20.6.: Haut 

Monaten. Alle 4 bis 8 Wochen treten 

10.6. 

1Ö0 

, 

39,0 

34,0 

32,0 

37,0 

läßt sich verschieben und abheben. 

Rezidive auf. Der Metatarsus ist 

11.6. 

. 

. 

. 

84,5 

32,5 

37,5 

16. 7.: Sehnen heben sich wieder 

vom Tarsal- bis zum Fesselgelenk 

14.6. 

100 


37,5 

32,5 

30,5 

36,5 

deutlich ab. 16. 7.: geheilt Dauer: 

mit zahlreichen alten, verdickten 

15. 6 . 

. 

. 

. 

33,0 

31,0 

37,0 

45 Tage. Bis 15. 9. keine Rezidive. 

Narben besetzt. Auf der Vorder- 

25. 6 . 

. ' 

, 

87,5 

32,0 

30,5 

36,0 


und Außenseite je 2 neue Abszesse. 

16. 7. 

, 

. 

37,0 

32,0 

30,0 

36,0 


Behandlung: wie Fall 1. 

30.7. 

. 

. 

87,0 

32,0 

30,0 

36,0 


10. Fall. Rappstute, 17 Jahre alt, mittel¬ 

27.5. 

100 

56,0 

46,0 

41,0 

38,0 

40,0 

1. 6.: Abszeßhöhlen mit trockenem 

schweres Zugpferd. Seit 6 Wochen 

28.5. 

, 

57,0 


42,0 

38,5 

, 

Schorf bedeckt. 5. 6.: Abszesse ab¬ 

chron. absz. Phlegmone des linken 

1.6. 

100 

53,0 

44,5 

38,0 

37,0 

39,5 

geheilt. 10. 6.: Verdickungen und 

Hinterbeines mit Sklerose des unteren 

2.6. 



45,0 

38,5 

38,0 


Sklerose erheblich zurückgegangen. 

Teiles des Metatarsus und in der 

5. 6 . 

100 

51,5 

44,0 

37,5 

35,5 

39,0 

20. 6.: Haut allenthalben verschieb¬ 

Umgebung des Fesselgelenkes. Bis¬ 

6 6. 

. 

. 

44,5 

38,0 

36,0 

. 

bar. 10. 7.: Linke Hinterextremität 

herige Behandlung: wie Fall 1. Am 

9. 6 . 

100 

61,0 

43,0 

35,5 

33,5 

38,5 

im Vergleich zur rechten überall 

27. 5. je ein neuer Abszeß an der 

10.6. 

. 


. 

. 

34,0 

. 

gleichen Umfang. 10. 7.: geheilt 

Außen- und Vorderseite des Fessel¬ 

13. 6 . 

. 

49,5 

42,0 

34,0 

31,5 

38,0 

Dauer: 44 Tage. Bis 15. 9. keine 

kopfes. 

27. 6 . 

. 

48,0 

40,5 

33,0 

30,5 

37,5 

Rezidive. 


10.7. 


47,0 

40,0 

33,0 

30,0 

37,0 



30.7. 

. 

47,0 

40,0 

33,0 

30,0 

37,0 



Abszeßbildung vor, jedoch Sklerose in höherem Maße. Irgend¬ 
welche Beschwerden und Störungen im Allgemeinbefinden der 
Patienten zeigten sich nach der Blutinjektion nicht. Als 
Reaktion derselben sind die am Tage nach der Injektion fest¬ 
stellbaren Umfangsvermehrungen der erkrankten Extremitäten 
anzusehen. Diese akuten, geringen Vermehrungen des Bein¬ 
umfangs an allerdings nicht allen Stellen der Gliedmaßen 
hatten sich im Laufe von 12 bis 24 Stunden wieder aus* 
geglichen. 3—4 Tage nach Beginn der Blutbehandlung war 
bei allen Patienten eine deutliche Abnahme der Wundsekretion 
und der Umfangsvermehrungen wahrzunehmen, di© sich im 
Durchschnitt auf 3 bis 3,5 cm belief. Die Abszesse heilten 
schneller als gewöhnlich ohne jede medikamentöse Behandlung 
ab. In Fall 7 trat 11 Tage naoh Beginn der Bluttherapie ein 
neuer Abszeß auf, der auffallend schnell, innerhalb 6 Tage, 
zur Heilung kam. Nach 4 bis 7 Tagen begann sich das skle¬ 
rotische Geiwebe zu erweichen und wurde die Haut wieder ver¬ 
schiebbar. Die Sehnen waren nach weiteren 7 bis 14 Tagen 
wieder deutlich durchzufühlen. In durchschnittlich 6—7 Wochen 
waren alle Patienten geheilt. 

Von 5 weiteren mit Eigenblut behandelten Patienten 
wurden geheilt. Einer mußte wegen Beinbruchs während der 
Bluttherapie, der fünfte wegen Aussichtslosigkeit auf Heilung 
und wegen Erschöpfung geschlachtet werden. 

Ohne jegliche medikamentöse Behandlung trat bei 13 von 
14 mit Eigenblut behandelten, an chronisch abszedierender 
Phlegmone erkrankten Patienten in durchschnittlich 6 bis 
7 Wochen vollkommene Heilung ein. Rezidive wurden bis 


zum Abbruch der Arbeit (15. September) nicht beobachtet, 
örtliche Reizerscheinungan nach der subkutanen Blutinjektion 
sind mir bei aseptischem Arbeiten nicht begegnet. In kurzer 
Zeit war ein spontanes Abheilen der Abszesse und nach 
wenigen Wochen ein deutlicher Rückgang und meist gänzliches 
Schwinden der Schwellungen und Sklerosen festzustellen. Im 
übrigen hat diese Heilmethode noch den Vorzug der größten 
Billigkeit und kann bei der Truppe mit Leichtigkeit ausgeführt 
werden. 


Über die Behandlung der Fohlenlähme durch 
Mutterserum. 

Von Stabsveterinär Dr. John, Militsch. 

Während bisher die Fohlenlähme zu den Krankheiten ge¬ 
rechnet werden mußte, bei denen sehr häufig Heilung versagt 
bleibt, ist nach den Untersuchungen von Forssel, Mann, 
Lieblich, Sonnenberg und Korreng ein Weg von 
größter Bedeutung gewiesen, dieses Leiden durch Behandlung 
der erkrankten Tiere mit Serum der Mutter erfolgreich be¬ 
kämpfen zu können. 

Das Übel tritt, wie Lieblich richtig betont, bald als 
eitrige Nabelentzündung, bald als eitrige Polyarthritis auf. 
Diese multiple Gelenkentzündung ist als Fohlenlähme im 
engeren Sinne zu bezeichnen und kommt hier das in Rede 
stehende Bekämpfungsverfahren allein in Frage. Über das 
Virus selbst liegen nähere Angaben bisher nicht vor, doch 
darf wohl angenommen werden, daß Bakterien der hämorrha- 
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gischen Septikämie verantwortlich zu machen sind. Daß die 
Infektion, wie Korreng angibt, in jedem Falle im Mutter¬ 
leibe erfolgt, möchte ich nicht glauben, da von mir Krankheits¬ 
fälle bei in der zehnten Lebenswoche stehenden Fohlen be¬ 
obachtet wurden, so daß, wenn die Infektionserreger schon 
zurzeit des intrauterinen Lebens eingedrungen wären, dieser 
Krankheit ein außerordentlich langes Inkubationsstadium zu¬ 
gesprochen werden müßte. Extrauterine Infektionen sind 
nach meiner Ansicht gar nicht so selten, ebenso wie als Ein¬ 
trittspforte für das Agens nicht allein die Nabel wunde an¬ 
gesehen werden kann, zumal ja gerade der Nabel bzw. seine 
Umgebung in der Regel frei von jeder entzündlichen Ver¬ 
änderung ist. Da das Urteil über den Wert dieser Behand¬ 
lungsmethode durch Mutterserum selbst von seiten derer, die 
die Fohlenlähme auf diese Weise bereits bekämpften, nicht 
übereinstimmend lautet, sei es mir vergönnt, einige besonders 
interessante Fälle hier kurz wiederzugeben, in der Hoffnung, 
daß weite Kreise künftig dieses Heilverfahren in jedem Falle 
von multipler Synovitis ohne Rücksicht darauf, ob das Leiden 
vorgeschritten ist oder nicht, in Anwendung bringen möchten. 

Fall 1. Der Gutsbesitzer S. in F. ersuchte, sein etwa neun 
Wochen altes Fohlen in Behandlung zu nehmen, das an einer 
schmerzhaften Anschwellung im Bereiche des linken Sprung¬ 
gelenkes leide. Bei meinem Eintreffen fand ich bei dem gut ent¬ 
wickelten Fohlen das linke Sprunggelenk erheblich angeschwollen. 
Das Tier belastete diese Gliedmaße kaum und bekundete beim 
Betasten deB erkrankten Gelenkes große Schmerzen. Die Maet- 
darmtemperatur betrug 40,2 0 C. Der Patient zeigte verminderte 
Nahrungsaufnahme und Eingenommenheit des Sensoriums. Als am 
folgenden Tage auch das rechte Sprunggelenk erkrankte, wurden 
sofort dem Muttertiere unter peinlicher Beobachtung der Asepsis 
fünf Liter Blut mit der Dieckerhoffschen Hohlnadel entnommen 
und nach sechs Stunden von dem abgeschiedenen Serum 450 g 
nach vorangegangener langsamer Erwärmung im Wasserbade auf 
40 °C. dem Fohlen mit Hilfe des Salvarsanapparates endovenös 
verabreicht. Schon nach zwei Tagen zeigte sich bei dem Tiere 
eine nicht unwesentliche Besserung des Allgemeinbefindens sowie 
Zurückgehen der entzündlichen Gelenkschwellungen. Die Ge¬ 
nesung nahm rasche Fortschritte und führte in neun Tagen zur 
völligen Wiederherstellung des Patienten. 

Fall 2. Das Fohlen des Gutsbesitzers S. in G. war angeblich vor 
sechs Tagen durch einen Hufschlag der Mutter am Kronengelenk 
des rechten Hinterschenkels verletzt worden. Da seit zwei Tagen 
Eiterung eingetreten war und eine ähnliche Schwellung an der 
rechten vorderen Gliedmaße beobachtet wurde, verlangte der Be¬ 
sitzer Behandlung. Das in der zehnten Lebenswoche stehende 
Füllen befand sich in einem sehr guten Nährzustande und ver¬ 
mochte sich nur mühsam bei Unterstützung zu erheben. Die 
rechte Hintergliedmaße wurde gebeugt gehalten und blieb un¬ 
belastet. Die Umgebung des Kronengelenkes war stark ge¬ 
schwollen, außerordentlich schmerzhaft und höher temperiert An 
der Volarfläche dieses Gelenkes war das Gewebe in Ausdehnung 
eines Fünfmarkstückes ulzeriert. Der Substanzverlust war mit 
einem gelbgrünen, übelriechenden, schmierigen Sekret bedeckt, 
nach dessen Entfernung nekrotische Sehnen und Gelenkbänderreste 
zum Vorschein kamen, zwischen denen ein kleiner Kanal in die 
Gelenkkapsel führte. Das rechte Vorarmgelenk bzw. dessen Um¬ 
gebung zeigte gleichfalls Veränderungen in der vorerwähnten 
Weise. Die prall gespannte Gelenkschwellung zeigte auf der Oral¬ 
fläche eine kraterförmige Öffnung, durch die sich schmutziggelb 
efärbter Eiter entleerte. Die Temperatur im Mastdarm gemessen 
etrug 40,9 0 C. Das Fohlen war außerordentlich schwach, Freß- 
und Sauglust völlig aufgehoben. Auch diesem Patienten wurden 
450 g Mutterserum endovenös gegeben. Die eröffneten Gelenke 
wurden täglich mit 3 proz. Kreolinwasser abgebadet und durch 
einen einfachen Verband geschützt. Vier Tage nach erfolgter 
Behandlung betrug die Temperatur 38,5° C. Die Schwellung im 
Bereiche des rechten Vorarmgelenkes war ganz erheblich zurück¬ 
gegangen, die Wunde fast trocken. Auch an der Kronengelenk¬ 
entzündung am rechten Hinterschenkel war eine nicht unerhebliche 
Besserung eingetreten. Die Sekretabsonderung erfolgte spärlicher. 
Die Palpation des befallenen Gelenkes verursachte dem Tiere 
weniger Schmerzen. Nach weiteren vier Tagen waren die anato¬ 
mischen Veränderungen am Ellbogengelenk völlig verschwunden, 
das Kronengelenk nur noch in seinem hinteren Abschnitt ge¬ 
schwollen. Die Wunde daselbst von noch Zweimarkgröße zeigte 
üppige, frische Granulationen und wenig Absonderung. Der 
Patient konnte sich mühelos erheben, belastete die linke Hinter¬ 
gliedmaße in der Schrittbewegung regelmäßig, zeigte ein munteres 
Benehmen und regen Appetit. Die Tempratur betrug 37,9° C. 
Am vierzehnten Krankheitstage waren die Wunden vollkommen 
abgeheüt und die Gelenkentzündungen beseitigt Bewegungs¬ 
störungen waren nicht mehr wahrzunehmen. 

Aus den gemachten Beobachtungen möchte ich folgende 
Schlußfolgerungen ziehen: 


1. Die Verabreichung eines Quantums von 450 g auf 
40 0 C. im Wasserbade erwärmten Mutterserums an die er¬ 
krankten Fohlen ist ohne Gefahr auszuführen. 

2. Dem Serum ist nicht nur eine Schutz-, wie zum Teil 
behauptet wird, sondern auch erhebliche Heilwirkung zuzu¬ 
sprechen. 

3. Nicht nur am Anfänge des Leidens, sondern auch im 

vorgeschrittenen Stadium angewendet, ist Heilung nicht aus¬ 
geschlossen. _ 


Referate. 

Die sogenannten Synovialgruben, Fossae nudatae, beim Pferde. 

Von Wilhelm Schulz, Berlin. 

Verfasser hat im Anatomischen Institut der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Berlin die sogenannten Synovialgruben, für die Schmaltz 
den Namen fossae nudatae oder Knorpelgruben anwendet, 
beim Pferde untersucht, nachdem B u r k i diese Bildungen beim 
Rinde genau beschrieben hatte (Archiv f. wiss. u. prakt Tierh., 
Bd. 81, 1905). Das Ergebnis ist beim Pferde folgendes: 

Die Gruben liegen stets inmitten des Gelenkknorpels und im 
Innern der Gelenkkapsel; sie sind daher nicht zu verwechseln mit 
Bandgruben, die stets außerhalb der Gelenkkapsel liegen, wenn es 
auch am mazerierten Knochen den Anschein erweckt, als ob sie 
inmitten der Gelenkfläche liegen müßten (vgl. z. B. os naviculare 
tarsi). Die fossa nudata besitzt stets ursprünglich einen Knorpel- 
Überzug und verliert denselben durch Schwund. Die ersten Er¬ 
scheinungen fand Schulz beim Fohlen 10 Tage nach der Geburt; 
bei Jährlingen sind die Gruben bereits alle in der Bildung begriffen 
oder schon ausgebildet. Der Knorpel wird zuerst dünner, vom 
Knochen her dunkelrot durchleuchtet. Er schwindet dann völlig 
samt seiner Verkalkungsschicht (lamina terminalis); sogar die 
unterliegende Knochenschicht wird angegriffen. Schließlich deckt sich 
der Grund der entstandenen scharfrandigen Grube mit Narben¬ 
gewebe ein. Die Gruben treten nur in bestimmten Gelenken und 
dort an ganz gleichen Stellen auf, manche ausnahmslos, andere 
nur in d*r Mehrzahl der Fälle, immer aber bilateral ausgebildet 
In den Gelenken, in denen sich Gruben finden, bilden sie sich in 
der Mehrzahl der Fälle an kongruenten Stellen beider Gelenk¬ 
flächen (gegenseitig) aus, jedoch nicht gleichzeitig, meist an der 
distalen zuerst Fast alle entsprechen auch beim Rinde vor¬ 
kommenden Gruben, doch hat das Rind eine größere Anzahl und 
Ausdehnung der Gruben. Die Fundorte beim Pferde sind an der 
Brustgliedmaße: Schultergelenk (gegenseitig), Ellbogengelenk 
(gegenseitig), art. carpo-metacarpea (gegenseitig, os capitalum u. 
basis metäcarpi). und Fesselgelenk (einfach, am capitulum metacarpi); 
an der Beckengliedmaße in acetabulum (einfach), art talo-cruralis 
(gegenseitig), zwischen talus und proc. coracoid. calcanei (gegen¬ 
seitig), Fesselgelenk (einfach, capitulum metatarsi); den der art 
allantoepistrophica (nur dem atlas). Konstant sind davon in die 
Gruben im Ellbogengelenk in der art. talo.-cruralis, im acetabulum 
und dem atlas. 

Die Ursache der Grubenbildung ist nicht erwiesen. 
Der Ansicht B u r k i s aber, daß die Gruben sich an Stellen höchster 
Beanspruchung bildeten, d. h. Abnutzungserscheinung seien, wider¬ 
sprechen alle Umstände, namentlich die frühzeitige Entstehung, die 
Lage an Stellen, die keineswegs besonderem Druck ausgesetzt 
zu sein scheinen, endlich die Erwägung, daß Dinge, die gebraucht 
werden, nicht gerade dort im Körper von vornherein (z. B. beim 
10tägigen Fohlen) zu verschwinden pflegen, wo sie am nötigsten 
sind. Näher liegt die Annahme, daß die Knorpelgruben Orte 
geringster Beanspruchung sind. Auch beim Menschen ist 
Schwund des Gelenkknorpels infolge Nichtbenutzung beobachtet. 

* Schulz hat auch au sämtlichen Gliedmaßengelenken die 
Dicke des Gelenkknorpels zentral, medial und lateral 
gemessen und zwar in Mikromillimetern. Die Stärken liegen 
zwischen 0,4 mm und 3,2 mm. An den Zehengelenken geht die 
Stärke nicht über 0,5 mm, im Schulter- und Kniegelenk über¬ 
schreitet sie 2 mm. Die nicht einbegriffene verkalkte lamina ter¬ 
minalis beträgt im Durchschnitt 0,25 mm (schwankt aber zwischen 
28 und 435 micra). Schmaltz. 

Ober Stelzfuß der Fohlen. 

Von Stabstierarzt.J. Heizer in Bäbolna. 

(All&torvosi Lapok, 1918, Nr. 19.) 

Verf. beobachtete während seiner Gestütspraxis nahezu 
200 Fälle von Stelzfuß bei Fohlen, meistens Saugfohlen; kein 
einziger war ein sogenannter Knochenstelzfuß (Ankylose), sondern 
sämtliche waren durch Sehnenverkürzung bedingt. Bei Neu- 

f eborenen heilen sie meistens in 4—5 Wochen. Die bei den älteren, 
—5 Monate alten Saugfohlen beinahe ausnahmslos während der 
Weide auftretenden Stelzfußfälle jedoch verschlimmern sich oft 
und verdienen eine größere Beachtung. Bei den Neugeborenen ist 
die Ursache in der fehlerhaften Lage vor und während der Geburt 
zu suchen, wodurch die Beuger geschrumpft, die Strecker unfähig 
werden; bei den älteren Saugfohlen ist neben der mitgebrachten 
Disposition der harte und trockene Boden der Weide von ursäch- 
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lieher Bedeutung. Zur Behandlung werden Druck- und Extensions¬ 
verbände (mit Rohr), Schiene, Pantoffeleisen oder Stelzhufeisen 
mit abgerundetem Ringgriff, subkutaner Sehnenschnitt empfohlen. 

Dr. Z. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
aus g ezeichnet: 

Oberveterinär Dr. A. Bergschicker (Tierarzt in Bartin, Kreis 

Rummelsburg). 

Oberstabs- und Divisionsveterinär Dr. R. Froehner (Veterinärrat 

in Gr.-Strehlitz). 

Oberveterinär Dr. Fritz Kleinert (Repetitor an der Tierärztl. 

Hochschule Berlin). 

Mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse am weißen 
Bande wurde ausgezeichnet: 

Regierungs- und Veterinärrat Eckardt in Düsseldorf. 

Bericht über die Mitgliederversammlung des Vereins 
Thüringer Tierärzte 
am 27. Oktober 1918 zu Erfurt. 

Die Versammlung war von 21 Mitgliedern und Gästen besucht. 
Neu aufgenommen wurden die Herren E i 1 m a n n - Schleusingen, 
Mayer- J^na und Schauer- Camburg. Die Mitgliederzahl 
beträgt nunmehr rechnungsmäßig 54. Das Ehrenmitglied des Ver¬ 
eins K1 e i n 8 c hm i d t-Erfurt ist am 19. Dezember 1917 ver¬ 
storben. Herr H o s ä u s - Sondershausen feierte am 25. Juli 1918 
seinen 70. Geburtstag, Herr C o n z e - Mühlhausen am 19. Sep¬ 
tember 1918 sein 50 jähriges Berufsjubiläum. 

Der Antrag auf korporative Aufnahme der in den Thürin¬ 
gischen Staaten ansässigen Tierärzte ist von dem geschäftsführenden 
Ausschuß der Kriegsfürsorgeeinrichtung für preußische Tierärzte 
fürs erste abgelehnt worden. 

Der Vorsitzende berichtet weiter über den Verlauf der letzten 
Tagung des Deutschen Veterinärrats und die dabei gefaßten Be¬ 
schlüsse. Er weist auf die Schwierigkeiten hin, die in mehreren 
Thüringischen Staaten die Beibringung der vom Deutschen Vrterinär- 
rat geforderten Unterlagen machen, so die zur Einrichtung des 
Stellennachweises, zur Abänderung der Gebühren- und Gehalts¬ 
sätze für praktische und Schlachthoftierärzte usw. Nach den 
gefaßten Beschlüssen seien die Unterlagen von den Tierärzte¬ 
kammern, sonstigen Landesorganisationen oder den LandeBbehörden 
beizuziehen. Kammern gebe es in Thüringen nicht. Ob die Aus¬ 
künfte der Behörden immer objektiv richtig seien, müsse bezweifelt 
werden. Wenn sie sich z. B. auf das Gutachten landwirtschaft¬ 
licher Vertretungen stützten, sei zu befürchten, daß für viele Orte 
die Niederlassung eines Tierarztes verlangt würde, an denen sich 
ein solcher bestimmt nicht halten könne. Vor solchen Fehlschlägen 
müsse man aber die Kollegen bewahren. Auf der anderen Seite 
müsse aber mit allen »Mitteln und unter Aufgabe jeder während 
des Krieges von eingezogenen Kollegen etwa übernommenen 
Praxis dafür gesorgt werden, daß den heimkehrenden Praktikern 
der Wiederaufbau ihrer Praxis möglichst leicht gemacht werde. 

Bleibe als letzte Instanz die Heranziehung sonstiger Standes¬ 
organisationen. Da sei zu fragen, ob der Verein Thüringer Tier¬ 
ärzte als solche gelten könne. Nach reiflicher Überlegung sei er 
zu der Überzeugung gekommen, daß diese Frage verneint werden 
müsse. Das werde schon durch das Entstehen der kleinen Landes¬ 
vereine bewiesen, und dadurch, daß ein großer Teil der Thüringer 
Tierärzte gar nicht Mitglied geworden sei. Endlich hätten auch 
die vielen preußischen Mitglieder nicht das geringste Interesse an 
der breiten Erörterung rein thüringischer Sorgen. 

Wie aber angesichts der zweifellos großen Not, die viele 
heimkehrende Kollegen erwarte, wirksame Abhilfe schaffen, zumal 
in einigen Staaten auch die Lage der beamteten Tierärzte nach 
dem Kriege nichts weiter als rosig sei? Wenig Tiere, große 
Konkurrenz, dazu noch die ganz sicher einsetzende Mehrung der 
Dienstgeschäfte! Daß er die Bedrängnis auch der beamteten 
Tierärzte richtig einschätze, gehe zweifellos auch daraus hervor, 
daß bei der Neuregelung der Gehälter der weimarischen Bezirks¬ 
tierärzte im Jahre 1912 auch die jüngeren Bezirkstierärzte unter 
Verzicht auf die Praxis in die Einreihung der vollbesoldeten Be¬ 
amten gebeten haben, obwohl ihnen freigestellt war, bei einem 
Gehalt von 4000 Mark die Praxis beizubehalten. Die Sicherstellung 
ihres Alters und ihrer Familie durch ein höheres Ruhegehalt muß 
ihnen doch wertvoller gewesen sein als die aus der Praxis zu 
erwartenden Einnahmen. 

Er halte die Neubildung eines alle Tierärzte der Thüringischen 
Staaten umfassenden Verbandes für dringend erforderlich, wenn 
wirksame Abhilfe geschaffen und die Bemühungen des Deutschen 
Veterinärrates wirksam unterstützt werden sollten. Der Horror 


vor einer Neugründung dürfe nicht davon abhalten, den Antrag 
zunächst einmal näher zu besehen und zu besprechen. Für einige 
der Thüringer Staaten, so für Sachsen-Weimar, scheine der 
Verband ja übrig; aber wenn er eine Bedeutung gewinnen wolle, 
müsse er alle acht Staaten umfassen. Auch dürfen die Tierärzte 
in den größeren Staaten die in den kleineren hier nicht im Stiche 
lassen. Gerade diesen fehlt es an der nötigen Unterstützung. 
Geschlossen sei man eine Macht, getrennt ohne Bedeutung. Das 
gehe schon aus dem Schicksal der kleinen Vereine hervor, die 
nach vergeblichen Versuchen, Einwirkung auf die Behörde zu 
gewinnen, immer wieder sanft eingeschlafen seien. 

Es könnte heute natürlich keine Rede davon sein, die Bildung 
des Verbandes vorzunehmen; es handle sich vielmehr nur darum, 
pich darüber auszusprechen, ob der Vorschlag zweckmäßig und 
erfolgversprechend sei; wenn ja, ob man bald an die Arbeit gehen, 
oder bis nach dsm Kriege warten solle. 

Zu tun werde der Verband genug haben. Eine Reihe von 
Leistungen sei bereits gestreift worden. Neben den Aufgaben 
einer Kammer fallen ihm die vom Deutschen Veterinärrat den 
Landesorganisationen überwiesenen Arbeiten zu. Er wird über 
die Frage einer Fürsorgeeinrichtung beraten müssen. Später wird 
er pich wohl auch eine einheitliche Regelung der Seuchen- und 
Fleischbeschaugesetzgebung in den Thüringischen Staaten zum 
Ziele setzen müssen. Daß die Forderung einer solchen einheitlichen 
Regelung für viele Gesetze erstrebt, zum Teil bereits in Angriff 
genommen ist, dürfte wohl bekannt sein. Hier wird der Verband 
der gegebene Berater der Behörden für die Gesetze sein, die 
unseren Beruf angehen. Und andere Aufgaben mehr. 

Er denke sich die Organisation des Verbandes ähnlich der 
einer Tierärztekammer und hoffe, daß es mit der Zeit gelingen 
werde, die staatliche Errichtung einer gemeinsamen Kammer 
durchzusetzen. Zunächst könne nur von einem freiwilligen Zu¬ 
sammenschluß die Rede sein. Darin liege auch ein Hauptgrund, 
der gegen die Bildung des Verbandes spreche. Er wisse sehr 
wohl, daß Gleichgültigkeit oder ein böses Gewissen manchen vom 
Anschluß abhalten werde, doch glaube er, daß die Not der Zeit 
die Zahl der Außenseiter verringern werde; es sei aber wesentlich, 
daß die große Mehrzahl sich anschließe. Schwierigkeiten dürften 
vielleicht auch bei der Auftreibung der durch die Geschäftsführung 
nötigen Mittel entstehen; er halte diese aber für überwindlich. 
Wichtig sei, daß die drei großen Tierärztegruppen an der Verbands¬ 
leitung in gleichem Maße beteiligt werden. Sie müsse unbedingt 
das volle Vertrauen aller haben; sonst gebe es wieder Sonder¬ 
bestrebungen. 

# Der Erfurter Verein wurde durch den Verband in keiner Weise 
beeinträchtigt. Seine Ziele und Aufgaben seien ganz andere. Er 
müsse es sich im Hinblick auf die verschiedene Staatsangehörig¬ 
keit der Mitglieder versagen, über wirtschaftliche Fragen zu be¬ 
raten, die nicht die Allgemeinheit angehen. 

In der sich entwickelnden Aussprache bestätigt zunächst Herr 
Conze, daß den preußischen Mitgliedern des Erfurter Vereins 
nicht zugemutet werden könne, langen Erörterungen rein thürin¬ 
gischer Interessen beizuwohnen. Geschehe das doch, so fürchte 
er, daß die preußischen Mitglieder austreten würden. 

Seitens aller Redner aus den thüringischen Staaten wird die 
Bildung des vorgeschlagenen Verbandes wohl als nötig und zweck¬ 
mäßig bezeichnet. Es wird aber auch auf die vielen Fehlschläge 
früherer Versuche hing^wiesen, die freilich immer nur kleinere 
Kreise, nicht alle thüringischen Länder umfaßten. Weiter wird 
auf die mangelnde Mitarbeit und das mangelnde Interesse vieler 
Tierärzte hingewiesen. Manche wollen sich nicht helfen lassen, 
anderen könne man nicht helfen. Der Schrei nach Hilfe durch 
behördliche Maßnahmen könne die einige Zusammenarbeit nicht 
ersetzen. Erst sei die herbeizuführen. Der Anschluß an den 
Verband reiche nicht aus; es sei zur Erreichung der gesteckten 
Ziele allgemeine fleißige Mitarbeit nötig. 

Da die Schaffung einer Lande^rganisation aber im Interesse 
der Willigen und der Gefährdeten dringend nötig sei, solle man 
den Verband gründen, und zwar bald, da einige seiner Aufgaben 
ungesäumt in Angriff genommen werden müssen. 

Die Herren H o b s t e 11 e r - Jena, S c h e u e r-Camburg und 
Fischer- Gera werden mit den Vorbereitungen beauftragt 

Über das Ergebnis der im Jahre 1918 in Thüringen vor¬ 
genommenen Zwangsimpfungen gegen den Rotlauf der Schweine 
referiert der Unterzeichnete. Die Zwangsimpfungen waren ange¬ 
ordnet worden für alle durch den Rotlauf besonders bedrohten 
Gemeinden in allen thüringischen Staaten. Die Kosten der Impf¬ 
stoffe übernahm der Viehhandels verband Thüringen. Geimpft wurden 
im ganzen 112Ü56 Schweine. Impf ratlauf bei 0,05 Prozent der 
Impflinge. Gesamtimpfverluste 0,07 Proz. Rotlauffälle innerhalb 
5 Monaten nach der Impfung 0,08 Proz. Referent glaubt, die Zahl 
der durch die Impfung verhüteten Rotlauffälle auf Grund der 
Statistik in den Vorjahren auf mindestens 7000 schätzen zu sollen. 
Mit Rücksicht auf das ausgezeichnete Ergebnis soll die Wieder¬ 
holung der Maßnahme auch für 1919 empfohlen werden. — 

Der Leiter der klinischen Abteilung der Veterinäranstalt in 
Jena, Herr Mayer, spricht hierauf über die Behandlung der 
Pferderäude vom Kriegsbeginn bis jetzt Der Referent, dem aus 
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seiner Tätigkeit als Leiter eines Räudelazarettes eine umfangreiche 
eigene Erfahrung zur Seite steht, weiß sich durch seine eingehen¬ 
den und interessanten Mitteilungen den Dank der Versammlung 
zu erwerben. Er empfiehlt, schwerkranke, herabgekommene Pferde 
der Gasbehandlung zuzuführen, leichter kranke mit irgendeinem 
der verfügbaren arzneilichen Mittel zu behandeln, die nur der 
Ansteckung verdächtigen Tiere aber milden Räudebädern zu unter¬ 
werfen (8. D. T. W. 1916, Nr. 21). — Der ebenfalls in Aussicht 
genommene Vortrag über Rotz mußte wegen der vorgerückten Zeit 
verschoben werden. 

An die Verhandlungen schloß sich ein gemeinsames Essen, 
an dem auch einige VereinBdamen teilnahmen. 

Für den Schriftführer: Hobstetter. 

Nachruf. 

Leider ist — durch die Zeitumstände bedingt — erst jetzt die 
Unterzeichnete Kammer von dem zu frühen Ableben eines stell¬ 
vertretenden Mitgliedes, des prakt. Tierarztes Herrn Encke- 
Schkeuditz, benachrichtigt worden, so daß es nicht möglich war, 
dem überall verehrten Toten — sein Begräbnis fand in Magdeburg 
statt, an dem leider nur zwei Kollegen teilnehmen konnten — 
die letzte Ehre zu erweisen. Er erkrankte am 19. Oktober an der 
gerade in dieser Zeit stark auf tretenden Grippe, die sich mit 
Lungenentzündung komplizierte und den Tod am 30. Oktober 
herbeiführte. 

Sein Werdegang möge kurz angeführt sein. Carl Encke 
wurde als Sohn des Ziegeleibesitzers Fried. Gottl. Encke 
und seiner Ehefrau Dorothea Friederike geb. Schäfer 
am 16. April 1871 in Löbersdorf, Kreis Bitterfeld, geboren, be¬ 
suchte von Ostern, 1877 bis Ostern 1882 die Bürgerschule in 
Z örbig und dann das Realgymnasium der Francke sehen 
Stiftungen in Halle a. S., wo er Ostern 1891 das Zeugnis für 
Unterprima erhielt. Von da an studierte er an der Kgl. Tierärztl. 
Hochschule Berlin und erhielt am 28. Februar 1895 die Approbation 
als Tierarzt. Bald darauf ließ er sich in Schkeuditz als prakt. 
Tierarzt nieder und hat dort eine sehr ersprießliche Tätigkeit 
entfalte*. Vorbildlich war sein rastloser Fleiß, seine Tüchtigkeit 
und Treue, die ihn einen sehr großen Kundenkreis erwerben ließ, 
in dem er sehr beliebt und angesehen war. Sein früher Heim¬ 
gang ist deshalb überall herzlich bedauert worden. Um ihn aber 
trauern besonders seine Gattin (geb. L o h m a n n aus Magdeburg), 
mit der er seit November 1899 in harmonischer Ehe lebte, und 
6ein Töchterchen Ursula. Aber auch viele Kollegen betrauern 
herzlich seinen Abgang; war er uns doch allen, die ihn öfter in 
den Versammlungen der Provinz sahen — er war Mitglied beider 
Vereine und des Verbandes der praktischen Tierärzte — durch 
sein bescheidenes, liebenswürdiges Auftreten ein lieber Freund 
geworden. Requiescat in pace! 

Der Vorsitzende der Tierärztekammer für die Provinz Sachsen. 

Naumann. 

Wahl eines tierärztlichen Vertreters in den Arbeiter¬ 
rat von Groß-Berlin. 

Kollegen 1 Es ist dringend erforderlich, daß ebenso wie alle 
übrigen freien Berufe, auch der tierärztliche einen Vertreter in den 
Arbeiterrat wählt. Da jeder Wahlberechtigte den Ausweis einer 
Standesorganisation zur Wahl als Legitimation haben muß, so 
bittet der gebildete tierärztliche Rat jeden Tierarzt in Groß-Berlin, 
sofort seinen Namen und Wohnort dem Vorstandsmitglied des 
Tierärzterates Haunschild, Berlin, Holzmarktstraße 19, mit¬ 
zuteilen. Aus dem Wahlreglement (siehe Tageszeitungen vom 
2. Dezember 1918) ist ersichtlich, daß unsere Berufsgruppe nur 
einen Vertreter zu wählen hat. Hinsichtlich der Wahl sind die 
Säulenanschläge zu beachten. Wir fordern die Kollegen auf, für 
Kandidaten den Tierarzt Maak, Berlin-Lichtenberg, zu wählen. 
Da die Wahl geheim ist, werden Stimmzettel und Legitimationen 
zugestellt werden. Welche Vororte zum Wahlbezirk Groß-Berlin 
gehören, ist gleichfalls aus den Tageszeitungen vom 2. Dezember 1918 
ersichtlich. 

Der Vorstand des Tierärzterates von Groß-Berlin. 

Maak, Haunschild, Arnous, Wille. 

Zusammenschluß der akademischen Berufsstände. 

Eine Anzahl akademischer Berufsgenossenschaften mit 150 000 
Mitgliedern haben sich zusammengeschlossen, um die Stellung der 
akademischen Berufe und die Rechte der geistigen Arbeit gegen¬ 
über der Handarbeit in allen gegebenen Fällen zu vertreten. Ge¬ 
nannt seien u. a. der Architektenverein, Anwaltverein, Apotheker¬ 
verein, Juristenbund, Philologenbund, Verband der Pfarrer-Vereine, 
Verein katholischer Priester. Es wird sich für den Deutschen 
Veterinärrat empfehlen, als Gesamtvertretung der deutschen Tier¬ 
ärzte ebenfalls den Anschluß zu suchen. Das Sekretariat des 
Reichsaussduisses der akademischen Berufsstände, Berlin NW. 7, 
Georgenstr. 44, erteilt die gewünschten Auskünfte. S. 


Die Internierten ift Afrika. 

Herr Dr. Storch (Schmalkalden) hat von Dr. Lichten- 
h e 1 d einen Brief erhalten, worin dieser bitter klagt über den 
gänzlichen Mangel berufswissenschaftlicher Literatur. Diesem Ruf 
soll hier Verbreitung gegeben werden. Ich glaube allerdings kaum, 
daß es zurzeit möglich ist, dem Mangel abzuhelfen. Auf die regel¬ 
mäßige Zustellung etwa von Zeitschriften war schon während des 
Krieges nicht zu rechnen. Es bleibt wohl nur zu hoffen, daß die 
Abgeschiedenheit der internierten Kollegen nun bald ein Ende 
finde. Für alle Fälle aber sei die Adresse hiermitgeteilt: Prisoners 
of war camp Sidi Bishr Alexandria Egypte (Dr. Lichtenheld 
Nr. 2448). Englische Aufschrift ist empfohlen (jedenfalls lateinische 
Buchstaben). S. 

Schüler-Unterstützung. 

Die Gattin des 1911 in Gilgenburg (Ostpreußen) verstorbenen 
Tierarztes Arentowicz hat sich an den tierärztlichen Unter¬ 
stützungsverein mit der Bitte gewendet, ihr eine Erziehungsbeihilfe 
für Ihren 16jährigen Sohn zu gewähren, der bis jetzt das Gym¬ 
nasium in Halle a. S. (zuletzt die Sekunda) besucht hat, sehr gute 
Fortschritte macht und gern den Beruf seines Vaters ergreifen 
möchte. Der Unterstützungsverein, dem die Zeitverhältnisse über¬ 
dies starken Abbruch tun, ist leider nicht in der Lage, dem Ge¬ 
such zu entsprechen. Vielleicht befindet sich unter den Lesern 
der B. T. W. jemand, dem die Förderung des jungen Kollegen¬ 
sohnes möglich wäre und als eine schöne Aufgabe erschiene. Die 
Mutter, die vorläufig als Leiterin des Mütter- und Säuglingsheimes 
in Königsberg O.-Pr. (Neue Dammgasse 34) wohnt, ist außer¬ 
stande, den Sohn aus eigenen Mitteln länger auf der Schule zu 
erhalten. S c h m a 11 z. 

Kriegsfarsorgeeinrichtung för die Prenß. Tierärzte. 

37. Bericht. September 1918. 

I. Eingänge. 

Fleischer, Ob»*rstabsveterinär a. D., Halle a. 8., Monatsbeitrag 
10 M., Dr. Loweg, Kreistierarzt, Burgdorf. W ilcke, prakt. Tier¬ 
arzt, Lehrte. Beiträge für September und Oktober, zusammen 40 M., 
Wilh. Scn0tti**r, Stabsveterinär, Pferdelazarett Pinsk 2» M., 
Hansen, Stabsveterinär, Pferdelazarett Sucliorebschina 20 M., Professor 
Dr. Esser, Geh. Med.-Kat, Göttingen (durch die Firma irommsdorf, 
Aachen) 43,65 M., Bock, prakt. Tierarzt, Wülfel, erneuter Beitrag 100 M. 

Durch den Armeeveterinär der 18. Armee: Sammlung 
des Stabs- und Divisionsveterinära Schulz, 3. R»*s.-Division 50 M. 

Durch Oberstab s veterinär Drägert, Et. V d<*r Et. - 
Insp. Bng: Praxi--Einnahmen dortiger Vett-rinäroffl/.iere 600 M. 

Durch Gen.-OberveterinärGressel, Ferdinandshof: 
Monatsbeitrag des Oberveterinär Dr. Scheel, Ers.-Drag. Nr. 12 20 M. 

Durch veterinärrat Dr. Matschke b Verwaltungs¬ 
chef W a r 8 c n a u, als 16. Sammliyig der deutschen Kreistierärzte im 
Generalgouvernement Warschau für August 1918: Seuberling, 
Ostrolenka (Juli—September) 15 M., Vollmering, Sokolow (Juli) 
10 M., Dr. Riedner, Grojec (Febr., März—Juni) 50 M., D . König, 
Lomza (August) 10 M., Veterinärrat Ostreich, Bendzin (Juli, August) 
10 M., Dr. Brtlcklemeyer, Praschnitz (August) 20 M., Frommer, 
Szuczyn (Mai—Septbr.) 100 M., Dr. Vollmering, Sokolow (August) 
10 M., T h o r m ä h 1 e n , Lenczyca (August, Septbr.) 50 M., R o s t e 1, 
Warschau (bis Dezember 1918) 100 M., Fortenbacher, Lowicz (bis 
Septmber) 30 M., Dr. Lange, Wielun (Juli) 20 M., zusammen 425 M., 
davon ab: 

monatliche Beihilfe an die Hinterbliebenen eines 
verstorbenen Kollegen. . . 200,00 M. 

Rest: 225,00 M. 

Schlußsumme aller Beiträge: 1128,65 M. 

n. Auszahlungen. 

Laufende monatliche Beihilfen an 25 Familien: 1750,00 M. 

Zusammenstellung: 

Eingänge. 1128,65 M. 

Auszahlungen. 1750,00 M. 

Oktober 1918. 

I. Eingänge. 

Durch Stabs- und Divisions veterinär Dr. Herbig, 
111. Inf.-Div., Monatssammlung 15 M. 

Durch Tierärztliche Rundschau: SchriftSteller-Honorar 
des prakt. Tierarztes Train, Baruth 8,85 M., Fleischer, Ober¬ 
stabsveterinär, Halle a. S., Monatsbeitrag 10 M. 

Durch Stabs- und D i v i s i o n s v e t e r i n är Ehrhardt, 
208. Inf. - Di v.: Ehrhardt, Stabsveterinär 20 M., Bauch, Stabs¬ 
veterinär 10 M., Ohl, Stabsveterinär 5 M., Böhme. Oberveterinär d. L. 
5 M., Dr. Spechter, Oberveterinär d. R. 5 M., S t ei n hauf f, 
Oberveterinär d. R. 5 M., Dr. Meyer, Oberveterinär d. R. 5 M., 
Schubarth, Feldhilfsveterinär 5 M., zusammen 60 M. 

Durch Berliner Tierärztliche Wochenschrift: 
Schriftsteller-Honorar des Prof. Dr. Vermeulen, Utrecht (Holland) 
23 M., Hängen, prakt. Tierarzt, Wittenberge 20 M. 

Durch Schiachthofdirektor Kolbe, Thorn: Beitrag 
des Tierärztlichen Vereins Westpreußen 500 M., Dr. Buuck, prakt 
Tierarzt, Schwarzenbeek (Lauenburg) 20 M., Hencke, prakt. Tierarzt, 
Bad Oeynhausen, nachtr. für Opfertag 50 M., Dr. Th. Saling, prakt. 
Tierarzt, Rheinsberg (Mark), erneuter Beitrag 20 M., W i s t u b a, Ober¬ 
veterinär, Mil.-Bez.-Verw. Wilna 20 M., Kreistierarzt N. N. in M., erneuter 
Beitrag 250 M. 
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Durch Yeterinärrat Dr. Matschke b. Verwaltungs¬ 
chef Warschau, als 17. Sammlung der deutschen Kreistierärzte im 
Generalgouvernement Warschau für September 1918: Dr. König, 
Lomza, Septbr. 10M.. Dr. Teike, Lodz, Juli, August 10M., Dr. Baer, 
Rypin, Septbr., Okt. 20M., Reliraeyer, Ostrow, August, Septbr. 20M., 
Brandt, Wielun, Juni—Dezember 70 M., K ah bäum, Minsk- 
Mazowiecki, bis Dezember 40 M., Marx, Sieradz, Juli—Septr 30 M., 
Zucker, Kolo, Juli, August 20 M., Kill isch, Kalisch, einmalig 
100 M., Dr. Scheel, Gostynin, bis Septr. 1*0 M, Dr. Beckmann, 
Alexandrowo, Juni - Oktober 100 M., R u p p e r t, Konin, Juli, August 10 M., 
Dr. 8chmiz, Czenstochau, Oktober—Dezember 30 M., Dr. Türk, 
Warschau, Oktober—Dez. 15 M., Dr. KOnig, Lomza, Oktober 10 M., 
Dr. Vollmering, Sokolow, September 10 M., Dr. H edler, Wlo- 
clawek, September. Oktober 40 M., B o 11 z, Mlawa, Oktober—Dezember 
30 M., Thormälen, Lenezyca, Oktober 25 M., zusammen 690 M., 
davon ab: 

monatliche Beihilfe an die Hinterbliebenen eines 

verstorbenen Kollegen. . . 200,00 M. 

Best: 490,00 M. 

Durch Reg.- und Veterinärrat R. Schaper, Stade: 
Laufende Beiträge im 3. Vierteljahr 1918 von Tierärzten des Reg.-Bezirks 
Stade 475 M., Veterinärrat R. D U w e 1, Kreistierarzt, Osterholz, Dr. 
Hildebrand t .prakt. Tierarzt, Dorum, Holthöfer, prakt. Tierarzt, 
Himmelpforten, Dr. Jochim, Schlachthofdirektor, Geestemünde, Dr. 
K e u n e, prakt. Tierarzt, Stotel, Köser, prakt. Tierarzt, Drochtersen, 
Langhoff, prakt. Tierarzt, Buxtehude, Dr. Lellek, Kreistierarzt, 
Lehe, Müller, prakt. Tierarzt, Horneburg (Unterelbe), N o 11 e, prakt. 
Tierarzt, Ottersberg, Niens, Schbichthofdirektor, Lehe, Dr. P i n g e 1, 
prakt. Tierarzt, Otterndorf, Reimers, Kreistierarzt, Freiburg a. E., 
Kosenplenter, Schlachthofdirektor, Verden a. A., Schaper, 
Reg.- und Veterinärrat, Stade. Veterinärrat Dr. Schüttler, Kreistier¬ 
arzt, Oberndorf a. O., Schüttler, Schlachthofdirektor, Stade, Dr. 
Seebauer, Kreistierarzt, Rotenburg, Veterinär R. Simon, Kreis¬ 
tierarzt, Otterndorf, Dr. T r e i, prakt. Tierarzt, Bederkesa, Dr. Uten- 
dürfer, Kreistierarzt, Zeven, Dr. Vonuahme, Kreistierarzt, 
Bremervürde. 

Schiuäsumme. 1961,85 M. 

II. Auszahlungen. 

Laufende monatliche Beihilfen an 21 Familien 1375,00 M. 
Einmalige Beihilfe. . . 300,00 M. 

An Beihilfen zusammen: 1675,00 M. 

Zusammenstellung: 

Eingänge. 1961,85 M. 

Auszahlungen. 1675,00 M. 

Allen opferwilligen Gebern herzlicher Dank! 

Kollegen in der Heimat! Die zwar langersehnte, durch die jetzigen 

S olitischen Verhältnisse aber hüchsternste und besonders schwere Zeit 
er Übergangswirtschaft steht auch für uns Preuß. Tierärzte 
unmittelbar bevor. Diese Übergangszeit trifft unsere Kriegsfürsorge- 
einrichtung zwar nicht unvorbereitet sie wird aber bei dem tief beklagens¬ 
werten Ausgange des langen Weltkrieges und durch die gewaltigen inner¬ 
politischen Umwälzungen für unsere jetzt aus dem Felde heimkehrenden 
Praktiker noch bei weitem härter sein, als wir anfänglich in begründeter 
Siegeszuversicht erwarten konnten. Wir haben deshalb Zweifel, daß 
unter diesen Umständen der von uns für die Übergangszeit zurtick- 
gelegte Fonds in seiner jetzigen Hühe ausreichen wird, um allen an 
uns herantretenden Anforderungen gerecht werden zu künnen. Wir 
müssen und wollen aber den heimkehrenden Kollegen unter 
allen Umständen helfen, sie über die erste schwere Zeit der Not 
hinwegzubringen. Während wir ehemals glaubten, beim Friedensschlüsse 
unsere bis dahin angesammelten Mittel nur verteilen und unsere Hilfs¬ 
tätigkeit demnächst einstellen zu können, sind wir durch die besonderen 
Umstände genötigt, gleichzeitig unsere Sammlungen noch fortzusetzen, 
solange bis allen infolge des Krieges notleidenden Kollegenfamilien 
nach bester Möglichkeit gehoben, bis alle nicht festbesoldeten Kollegen 
untergebracht und hoffentlich wieder einigermaßen geordnete Verhältnisse 
Platz gegriffen. 

So rufen wir Euch zu neu*r Opferwil'igkeit auf! Kollegen, die Ihr 
daheim bleiben ko ntet b* i Weil» und Kind, lasset Eure Feldkollegen 
nic't im Stich- ! Helft ihnen nach jeder Richtung hin! Daheim beim 
Wiederaufbau ihrer Praxisbezüge. Dnrch uns, indem Ihr un« weiter 
die Mittel ge »t, um für den Lebensun erhalt der nächsten Zeit, in der 
jede nennenswerte Verdienstmöglichkeit für die zurückkehrenden Krieger 
fehlt, sowie für die Neugründung ihrer Existenzen 'orge tr gen zu 
können. Zwar Ihnen auch hinter Euch, Heimatskollegen, sauere Jahre 
der härtesten Arbeit! Auch an Eur»*r Gesun iheit sind die vier Kriegs¬ 
jahre nicht ohn - Spur n zu nintcrlass^n vorbei gegangen! Ir konntet 
aber doch immerhin auf Eurer Scholle verharren und es blieh Euch 
doch auch der klingen e Loh » für Euer Schaffen nicht aus. während 
Eure Feldkolbg<n nichts zurückzuleg-n vermochten für diese erste 
schwere Zeit n »ch ihrer Rückkehr und viele deshalb jetzt vor d m 
Nichts st hen Helft uns deshalb, den heimkehrenden Kollegen wieder 
ein standeswürdiges Dasein und lernere Schaffensmöglichkeit zu er¬ 
ringen! Gebt ihnen ab von dem Eurinen und sendet uns auch ferner 
Liebesgaben für die Notleidenden! Es gilt gerade jetzt die Opfer¬ 
freudigkeit, die sich an unserem Opfertaue am 1. April in so giän ender 
Weise gezeigt hat, in dieser größten Not nochmals zu beweisen, denn 
sie ist für die kommenden Monate bitter nötig Opfert \on neuem, 
bildet wie damals Sammelbezirke und. sendet uns Beiträge! Auch die 
kleinsten Gaben sind uns willkommen! Alle übrige Müne nehmen wir 
freudig auf uns. 

Alle Beiträge erbitten wir an unseren Schrift- und Kassenführer 
Öberstabsveterinär Friese, Hannover, 

8 a 11 s t r. 95, E r d g. 

Postscheckkonto: Hannover Nr. 10 227. 
Hannover, den 20. November 1918. 

Dr. Esser, Göttingen, Heyne, Posen, Friese, Hannover, 
Franzenburg, Altona, Schräder, Brandenburg, Volmer, Hattingen. 


Betrifft: Freigabe von Kraftwagen, fiummlrelfen und Betrlebenlttel für 
Ärzte und Tlerftrzte. 

Dresden, den 13. November 1918. 
Die unterfertigte Vereinigung, welcher etwa 3500 Ärzte und 
Tierärzte im ganzen Deutschen Reiche angehören, hat sich in den 
letzten Jahren wiederholt an die behördlichen Stellen (Reichs¬ 
kanzlei. Kriegsministerium und Inspektion des Kraftfahrwesens) 
gewandt, um Erleichterungen beim Bezüge von Gummireifen, Frei- 

g abe von Led-er für Überschutzdecken, Betriebsmittel, wie Benzol, 
1, Karbid, zu erlangen; leider stets mit wenig Erfolg, da für dae 
Heer alles beschlagnahmt werden mußte. 

Der Krieg ist zu Ende, aber die gesundheitlichen Verhältnisse 
in Deutschland sind zurzeit recht ungünstige. Dabei mangelt es 
an Ärzten. Die wenigen vorhandenen sind unbedingt auf ein gutes 
und rasches Fortbewegungsmittel angewiesen. Daher bitten wir, 
dafür Sorge tragen zu wollen, daß so schnell als möglich eine Ver¬ 
fügung ergeht, nach welcher den zu Hause verbliebenen kraft- 
fahrenden Ärzten und Tierärzten in weitgehendster Weise Er¬ 
leichterungen verschafft und den in die Heimat znrückkehrenden 
Betriebsmittel zur Wiederaufnahme ihres Kraftwagenbetriebes be¬ 
willigt werden. 

Hierzu gehören in erster Linie die seinerzeit beschlagnahmten 
Kraftwagen. Gemäß den veröffentlichten Bestimmungen boII die 
Feldkraftwagen-Akt.-Ges. den Verkauf aller aus dem Felde zu¬ 
rückkommenden Wagen übernehmen. Nach den bisher gemachten 
Erfahrungen scheint diese Gesellschaft keine Neigung zu zeigen, 
die noch betriebsfähigen und für unsere Mitglieder in der Haupt¬ 
sache in Betracht kommenden Wagen zu billigen Preisen ab¬ 
zugeben. 

Ebenso verhält es sich mit den beschlagnahmten Gummireifen. 
Es mußten Ärzte dreimal mehr für einen freigegebenen alten Reifen 
bezahlen, als ihnen seinerzeit von der Kriegsbereifungsgesellscliaft 
selbst vergütet wurde. 

Wir stellen unsere Organisation gern zur Verfügung und bitten 
Sie, sich in allen einschlägigen Fragen derselben zu bedienen. 

Mit der Bitte um Rückäußerung zeichnet 

mit vorzüglicher Hochachtung 

Kraftfahrer-Vereinigung deutscher Ärzte 
(e. V.J. 

gez.: Dr. Fritz Krüger. 

An den Reichskanzler, Berlin. 

— Kraflwagenbereifungen. Die Beschlagnahme für Kraft¬ 
wagenbereifung bleibt vorerst aufrecht¬ 
erhalten. Freigaben, die beantragt werden können^ haben nach 
folgender Dringlichkeitsliste zu erfolgen: für Ärzte und Tier¬ 
ärzte, in erster Linie mit Landpraxis, sowie für Feuerwehren, 
für Behörden, Betriebe und Einzelpersonen, soweit die Volks¬ 
ernährung und die Durchführung der Demohilisation die Benutzung 
von Kraftfahrzeugen dringend erforderlich erscheinen läßt, für 
Postbetriebe, Elektrizitätswerke, Bergwerke und ähnliche dem 
Gemeinwohl dienende Betriebe, für Kraftdroschken des öffentlichen 
Verkehrs, für gewerbliche und landwirtschaftliche Betriebe, sofern 
die Bereifung eines Kraftwagens zur Aufrechterhaltung^des Betriebes 
unbedingt erforderlich ist 

Personalien. 

Ernennung: Hof- und Landestierarzt Dr. Schotte in Gera ist 
zum Referenten für das Veterinärwesen und für die anzuscbließenden 
Gebiete im Ministerium des Innern mit dem Titel Regierungs- und 
Veterinärrat bestellt worden. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Oetterich in Hergatz (All¬ 
gäu), Friedrich Rohr in Neustadt in Frankentbal (Pfalz), Oberstabs¬ 
veterinär a. D. Paul Schwerdtfeger in Rendsburg, Stabsveterinär 
a. D. Emil Stellmacher in Spandau, Tierarzt Dr. Obladen in Buir 
(Bez. Cöln), Dr. Josef Oirisr.h als Distriktstierarzt in Tegernsee, 
Kurt Peters als praktischer Tierarzt in Husum. 

Verzogen: Tierarzt Richard Burkart von Legau als Distrikts¬ 
tierarzt nach Erkheim, Landestierarzt a D. Veterinärrat Alfred Blume 
von Birkenfeld nach Kreuznach, Emil Hinneberg von Schöllkrippen 
nach Lassan (Kr. Greifswald), Alois Schmitt von Niederolm nach 
Butthart (Ufr.). 

Versetzt: Kreistierarzt A. Suder von Hersfeld nach Torgau. 
Ruhestandsvertetzung : Landestierarzt Veterinärrat Alfred Blume 
in Birkenfeld. 

Approbiert: In Berlin: Joseph Wilamowski aus Mlewo und 
Georg Schönbom aus Sagan. 

Todesfall: Kreistierarzt a. D. Veterinärrat Wilhelm Scheffer in 
Bad Wildungen. _ 

Vakanzen. 

Erledigt: Die Bezirkstierarztstelle in München. 
Bewerbungsgesuche sind bei der für den Wohnsitz des Bewerbers zu¬ 
ständigen Regierung, Kammer des Innern, bis zum 7.Dezember 1^18 
einzureichen. 
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Zu dem Begriff „Abgestanden“. 

Ein Gutachten von Tierarzt Dr. Hartnack.*) 

Den 15. März 1918. 

In der Zivilprozeßsache des Abdeckers C. gegen Herrn A. er¬ 
statte ich das angeordnete eingehende Gutachten: „Ob ein mit 
Dummkoller behaftetes Pferd „abgestanden“ im Sinne der Ab¬ 
deckereiprivilegien ist oder nicht“ in folgendem: 

Tatbestand. 

Der Besitzer A. hat ein Pferd, bei dem ich Dummkoller fest¬ 
gestellt hatte, an den Boßschlächter verkauft. Demgegenüber be¬ 
ruft sich der Abdecker C. auf seine Abdeckereiprivilegien unter 
der Begründung, daß ein mit Dummkoller behaftetes Pferd „abge¬ 
standen“ im Sinne der Abdeckereiprivilegien sei. 

Gutachten. 

Ich habe geglaubt, in dieser Frage nicht ohne weiteres die 
allgemein üblichen Anschauungen über den Begriff „abgestanden“ 
übernehmen zu sollen, sondern habe die Edikte, Patente und 
Generalpatente auf die Bedeutung des Begriffes „abgestanden“ 
durchgesehen. 

Da wir in dem Worte „abgestanden“ ein Sprachgut vor uns 
haben, das in unserer Zeit nur wenigbekannt ist**), dürfte der Be¬ 
griff erst durch eine geschichtliche Würdigung am zuverlässigsten 
festzulegen sein. Die Anwendung auf dummkollerkranke Fierde 
ergibt sich dann zwanglos. 

Meine Untersuchungen haben zu einer Definition des Begriffes 
„abgestanden“ geführt, die zwar von der üblichen (Diecker- 
hoff (26), Fröhner (27), Ma 1 kmus (28) abweicht, allen er¬ 
gangenen Verfügungen aber in jeder Hinsicht gerecht wird. 

Das älteste allgemein zugängliche Generalpatent, in dem über 
Abdeckereien Bestimmung getroffen wird und in dem öffentlich 
unter Strafandrohung auf Befolgung der Privilegien hingewiesen 
wird, ist das vom 14. September 1665. (3). 

Über den Zweck der Abdeckereiprivilegien wird darin gesagt, 
daß das Selbstabdecken der Bauern folgenden Nachteil hätte: „Die 


*) Veröffentlicht mit Genehmigung des Kgl. Preußischen 
Landesveterinäramtes. 

**) Edelmann (36) S. 400 der Aufl. 1914. Die Fische bilden 
im Verhältnis zu anderen Tiergattungen eine Ausnahme, als man 
von toten Marktfischen nicht verlangt, daß sie geschlachtet wor¬ 
den sind. Vielfach sterben nämlich die Fische auf den Märkten 
oder beim Transport auf natürliche Weise ab, indem sie ersticken. 
Solche Fische bezeichnet man als „abgestanden“ 
und behandelt sie, wenn kein sonstiger Grund zur Beanstandung 
vorliegt, als marktfähige Ware» 


Scharffrichtere und Abdeckere köndten so wenig Unser hin und 
wieder allbereit angelegte Wolff-Fang-Gärte und die Wir noch an¬ 
zulegen beabsichtigt nach Gebühr luhdern, als Uns gewöhnliche 
Hunde halten, oder die Hundegelder und Lederne Eymcr abführen“. 

Es wird Bestimmung getroffen nur über das „abstehende“ 
oder „abgestandene“ Vieh. Beide Worte haben den gleichen Sinn: 

„Die Soharffrichtere und Abdeckere verschiedener Orte be¬ 
klagen sich unterthänigst, daß teils vom Adel ihren Bauern und 
Unterthanen abstehendes Vieh denen Abdeckere arizusagen nicht 
zugeben wollten, mit Vorwenden, daß gedachte ihre Unterthanen 
solch abgestanden Viehe selbst eingraben zu lassen berechtigt“. 

Von anderem Vieh als diesem „abstehenden“ oder „abge¬ 
standenen“ ist nicht die Rede. 

Am 18. Mai 1667 wurde jedoch „ein wiederholtes Edikt, denen 
Abdeckern daß abgestandene Vieh anzusagen“, erforderlich (4). 

Es wird darin das Bedauern ausgesprochen, daß trotz vieler 
Edikte, besonders „des letzteren in Anno 1665 es noch nicht so 
weit gebracht worden, daß sie (nämlich die Eingesessenen und der 
Adel) die Abholung ihres verstorbenen Viehes denen Abdeckern 
jedes Ortes durch ihre Unterthanen allemahl ansagen lassen“. 

Auch hier ist nur von öiner Art von Vieh die Rede, nämlich 
dem „verstorbenen“, während in dem Kopfe des Ediktes dafür 
der Ausdruck „abgestanden“ gebraucht wird. 

Aber auch dieses Edikt hatte noch wenig Erfolg. Am 23. Mai 
1682 (5) erließ der Große Kurfürst ein ..liochmahliges Edikt wegen 
Ansagen des gestorbenen Viehes an die Scharffrichter und Ab¬ 
decker. Es wurde darauf hin gewiesen, daß trotz vorausgegan¬ 
gener Edikten dennoch an vielen Orten denen Abdeckern das ver¬ 
storbene Vieh nicht angesagt würde“. Es wurde deshalb befohlen, 
daß alles „abstehende“ oder auch beym Schlachten unrein be¬ 
fundene Vieh denen Abdeckern jedesmahl unweigerlich“ angesagt 
würde. 

„Abgestanden“, „Abstehend“, „Verstorben“ werden, wie aus 
dem ganzen Sinn der Verordnungen hervorgeht, vollkommen 
gleichbedeutend gebraucht. Es kann auch kein Zweifel 
obwalten, daß alle drei Worte Synonyma sind. Neben diesem 
„abstehenden Vieh“ ist in dem letztgenannten Edikt zum ersten 
Mal von ,.dem beim Schlachten unrein befundenen Vieh“ die Rede. 
In dem Kopf des Edikts wird nur von dem „gestorbenen Vieh“ 
gesprochen. 

In dem Patent vom 24. Juli 1684 (8) wird den Scharffrichtem 
und Abdeckern unter schwerer Strafandrohung befohlen, „das ab¬ 
gestorbene Vieh innerhalb 24 Stunden nach der Ansagung zu ver¬ 
graben“. 

Am 22. April 1689 wurde ein Edikt (7) erlassen, dessen Kopf 
lautet: „Denen Abdeckern das abgestorbene Vieh anzusagen und 
zu verwahren“. Auch in diesem Edikt wird befohlen, das „ab¬ 
stehende oder auch bugm Schlachten unrein befundene Vieh“ den 
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Abdeckern anzusagen. Die „Land-Reuter“ wurden strengstens an¬ 
gewiesen, auf Leute zu achteil, die „das verstorbene oder unrein 
befundene Vieh“ nicht angesagt hätten. Es sind hier wieder die 
zwei nebeneinanderstehenden Gruppen von Viehkadavem er¬ 
wähnt: 1. jlie vom abstehenden (synonym mit abgestorbenen, ab¬ 
gestandenen), 2. die von dem beim Schlachten unrein befundenen 
Vieh“. 

Die Edikte wurden nochmals eingeschärft durch ein am 
11. Februar 1704 (8) erlassenes „Geschärftes Edikt“ wegen An¬ 
sagung des abgestandenen, und beym Schlachten unrein befundenen 
Viehes“. 

Es heißt hier bald „abstehendes oder auch beym Schlachten 
unrein befundenes Vieh“, bald auch wieder „verstorbenes oder 
unrein befundenes Vieh“. 

Das weitere Edikt (9) vom 12. November 1707 hat den Kopf: 
„Edikt wegen Ansagung des verstorbenen und unrein befundenen 
Viehes an die Abdecker“. Auch hier ist bald von „verstorbenem 
oder unrein befundenem Vieh“ die Rede, bald auch mit d rselbun 
Bedeutung von „abstehendem oder auch beim Schlachten unrein 
befundenem Vieh“. 

In einem anderen Edikt (15) wird gleichfalls „verstorben“, 
„abgestanden“, „umgefallen“ scharf getrennt von dem beim 
Schlachten unrein befundenen Vieh. 

In den Verordnungen (11, 13, 14) wird „abgestanden“ gleich¬ 
falls synonym „verstorben“ gebraucht. In dem Edikt (11) wird 
„abgestanden“ und „verrecket“ gleichbedeutend angewandt. Es 
wurden durch dies letztere Edikt wegen der Viehseuche die Ab¬ 
deckereiprivilegien suspendiert und den Untertanen befohlen, „das 
abgestandene Vieh, ohne daß die Haut davon abgezogen oder das 
Fett ausgehauen werde, sofort 5 Ellen tief zu verscharren“. 

Seitdem das beim Schlachten unrein befundene Vieh neben dem 
abgestandenen erwähnt wird, ist es in jedem Edikt, zum Teil sogar 
im Titel, genannt. 

Eine nochmalige Einschärfung der bisher ergangenen Edikte 
erfolgte durch das Publikandum vom 29. April 1772 (19), 
das sich auf die früheren Erlasse stützte und Anweisung gab, wie 
es mit dem ..umgefallenen“ oder beim Schlachten unrein befunde¬ 
nen Vieh gehalten werden solle. „Jedermann solle schuldig sein, 
das außer der Viehseuche abgestandene*) oder auch 
beim Schlachten un rein befundene Vieh (Schafe aus¬ 
genommen) dem Scharfrichter oder Abdecker des Distrikts sofort 
gegen Erlegung des festgesetzten Trinkgeldes vor die Meile a. 2 gl. 
an den Boten anzusagen“. 

Das Publikandum bringt insofern noch eine Neuerung, als es 
zufügt, „daß auch erweislich rotzige und ganz in¬ 
kurable Pferde nicht verkaufet, vertauscht oder verschenkt, 
imgleichen die zur ferneren Arbeit gänzlich un¬ 
tüchtig g*e wordenen Pferde nicht an fr e m d e 
Scharfrichter verhandelt, sondern an den Scharfrichter 
oder Abdecker des Distrikts abgeliefert werden müssen, welche 
aber dagegen sich nicht entziehen können, den Untertanen für der¬ 
gleichen abzuliefemde, zur Arbeit untüchtige Pferde eine billig¬ 
mäßige Vergtitigung zu tun und allenfalls soviel zu geben, als ein 
fremder Scharfrichter erweislich habe geben wollen“. 

Vier nebeneinanderstehende Gruppen von Tieren werden _ in 
dem Publikandum von 1772 genannt Zuerst die zwei, die sich 
in den letzten Edikten wiederholen, nämlich 

1. abgestandenes Vieh, 

2. beim Schlachten unrein befundenes Vieh. 

Dazu kommen noch neu 

3. die erweislich rotzigen und ganz inkurablen Pferde, 

4. die zur ferneren Arbeit gänzlich untüchtig gewordenen 
Pferde. 

Jede dieser Gruppen ist scharf von der anderen getrennt, ein 
alle zusammenfassender Ausdruck besteht nicht. 

Die erste Gruppe von Tieren, auf die ich zunächst eingehen 
möchte, ist das abgestandene Vieh. 

Ich gehe hier zunächst auf den Ausdruck „Vieh“ ein. Eine 
genauere Untersuchung wird ergeben, daß das Wort nicht ein¬ 
deutig ist. Im weiteren Sinne umfaßt der Ausdruck nach 
Heyse (34) alle zahmen Tiere, welche der Mensch zu seinem 
Gebrauch hält, selbst die Bienen. 

Im engeren Sinne wird das Pferd nicht immer zum Vieh ge¬ 
rechnet. Nach Cramers deutsch-holländischem Wörterbuche 
von 1768 (zitiert nach Grimm (83) heißt es „groot vee zyn (sind) 
ossen, koejen, kalveren; klein vee zyn schaapen, lammeren, bocken, 
geiten: gevedert vee“. 

Auch Pferd und Vieh werden einander gegenübergestellt. 
„Pferde und Vieh, so den benachbarten Dorfschaften abgenommen“ 
(Chemnitz, schwedischer Krieg 1653, zitiert nach Grimm). 


*) Die Angabe (29), nach der im Publikandum vom 29. April 
1772 verlangt ist, daß jeder Viehbesitzer „das gefallene so- 
w i e das außer der Viehseuche abgestandene“ usw. anzusagen 
habe, ist unzutreffend. „Gefallen und abgestanden“ finden sich 
weder im Publikandum von 1772 noch in einer andern der ge¬ 
nannten Verfügungen nebeneinander. 


„Wo Schatten und Weide für seine Pferde und sein Vieh waren“ 
(Haller Usong 1771, zitiert nach Grimm). 

Der Ausdruck „Vieh“ begreift im Publikandum aber zweifellos 
die Pferde ein. Er ist in dem Sinne des Allgemeinen Haus¬ 
haltungslexikons vom Jahre 1749 (33) aufzufassen. Es werden da¬ 
durch betroffen, „alle unvernünftigen vierfüßigen Kreaturen, 
welche der Besitzer eines Landgutes herdenweise hält oder der 
Hirte treibt, also Schafe, Ziegen, Ochsen, Kühe, Pferde, Maulesel, 
Schweine“ u. dergl. 

Es stützt sich dieses Haushaltungslexikon auf eine Definition 
von 1664: „Wegen dem Wörtlein Vieh ist eine Erleuterung be- 
schechen, also daß fürohin under dem Wörtlein Vieh Rinder, Pfert, 
Schaf, Geiß, Kälber u. dergl. begreiffen sein solle“. 

Was das Wort „abgestanden“ im Publikandum betrifft, so be¬ 
steht kein Grund, anzunehmen, daß es hier eine andere Bedeutung 
als in früheren Verordnungen haben sollte. Es umfaßt das ver¬ 
storbene oder verendete Vieh. 

Dieser Begriff erwies sich aber als lückenhaft; denn viele 
Eigentümer suchten sich dadurch in den Besitz der Haut und des 
Fettes von Tieren zu setzen, daß sie krankes Rindvieh, dessen 
Fleisch damals nur in bestimmten Ausnahmefällen verwandt und 
auch dann noch unter Deklaration verkauft wurde (Schlachtord¬ 
nung im novum corpus constitutionum 16) töteten, „das Fleisch 
den Hunden vorwarfen oder verscharrten, die Haut und das Fett 
aber behielten, indem sie ihr Verhalten damit entschuldigten, daß 
dergleichen getötetes Vieh nicht für abgestandenes geachtet worden 
sei . Zweifellos wurde auch manches verendete oder abgestandene 
Vieh als getötet angegeben. Um solche Umgehung unmöglich zu 
machen, wurde durch eine Deklaration vom Jahre 1789 
bestimmt, daß unter dem Ausdruck „abgestanden“ (wie 
schon aus dem Zusammenhänge und dem ganzen Sinne 
des Publikandums von 1772 hervorgehe) „alles zum ferneren 
Gebrauch der Menschen untüchtig gewordene Vieh zu ver¬ 
stehen sei, mithin, wenn dergleichen (nämlich abgestandenes 
gleichbedeutend mit verstorbenes) Vieh getötet worden sei, dieses 
dennoch ebenso wie das von selbst verreckte Vieh dem Scharf¬ 
richter oder Abdecker des Distrikts angesagt werden müsse.“ 
Wenn Gutsbesitzer das Fleisch von getöteten Tieren zur Fütterung 
ihrer Jagdhunde behalten wollten, sollte ihnen das gestattet sein. 

Der Begriff abgestanden ist neuerdings vielfach auf alles 
Überhaupt im Publikandum von 1772 aufgezählte Vieh bezogen 
worden. Diese Auffassung ist aber unzutreffend. 

1. Es beginnt das Zirkular von 1789 mit den Worten: 

„Durch das Publikandum von 1772 ist festgesetzt worden, 
daß das außer der Viehseuche abgestanden? imgleichen das 
beim Schlachten unrein befundene Vieh (Schafe ausgenom¬ 
men) dem Scharfrichter oder Abdecker angesagt werden 
solle.“ — Von etwas anderem ist in dem Zirkular nicht die 
Rede. 

2. Es wird in der Deklaration von 1789 nur ausdrücklich auf 

den Ausdruck abgestanden im Publikandum von 1772 
Bezug genommen. Hier bedeutet es aber, wie gesagt, nur 
„verstorben“. Nach der angeführten eingehenden Begrün¬ 
dung, wie sie mitgeteilt worden ist, heißt es: „es ist deshalb 
für nötig befunden, zur Vermeidung aller Mißbedeutungen 
des in dem Publikandum vom 29. April enthaltenen Ausdrucks 
abgestanden hierdurch bekannt zu machen, daß unter diesem 
Ausdruck. 

3. Es lag also nicht in der Absicht der Erklärung von 1789 den 
Begriff abgestanden irgendwie zu modifizieren. Die 
Deklaration will, wie ihr Name sagt, nur den Ausdruck 
abgestanden erklären. Weiter ging wohl auch ihre Macht¬ 
befugnis überhaupt nicht. 

4. Die Deklaration will durch die Begriffsbegrenzung der Um¬ 
gehung des Begriffes abgestanden entgegentreten, daß man 
todkrankes Vieh, das nach damaligen Begriffen nicht 
schlachtfähig war, tötete, um die Haut und das Fett zu er¬ 
halten. Das Wort „alles zum menschlichen Gebrauch . . .“ 
findet in der im Tone übrigens etwas gereizten Deklaration 
seine Erklärung sehr leicht durch den Satz „Mithin, wenn 

dergleichen.“. Das geht aus der Deklaration, die ich 

als Anlage 1 den Akten beifüge, klar hervor. 

Von den heutigen Gesetzen entspricht im Ziele dem Publikan¬ 
dum das „Gesetz betreffend die Beseitigung von Tierkadavern 
vom 17. Juni 1911“. In diesem Gesetz ist ähnlich dem Begriffe 
abgestanden in der Deklaration der Begriff „Kadaver“ festgelegt 
worden (37): „Unter Kadavern im Sinne dieses Gesetzes sind die 
zum menschlichen Genüsse nicht bestimmten und nicht geeigneten 
Leichen totgeborener, gefallener oder nicht zu Schlachtzwecken 
getöteter Tiere zu verstehen.“ (Begründung des Ges.) Eine Beant¬ 
wortung der vom Gericht mir vorgelegten Frage ist mir auf Grund 
all dessen nur dahin möglich, daß lediglich die Pferde unter 
den Begriff abgestanden fallen, die verendet sind, oder um dem 
Verenden vorzubeugen, getötet werden, ohne daß man die Absicht 
hat, ihr Fleisch zum menschlichen Genüsse zu verwerten. Es kön¬ 
nen* also dummkollerkranke Pferde nur unter diesen Umständen 
als abgestanden von den Abdeckereiprivilegien getroffen werden. 
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Wenn ich nun auch die mir vorgelegte Frage beantwortet 
habe, so ist demgegenüber anzunehmen, daß sich der Kläger auf 
eine Begriffsbestimmung des Wortes abgestanden beruft, wie sie 
auf der vorhergehenden Seite erwähnt worden ist, und die ihren 
Grund in einer unrichtigen Auffassung 

1. der Deklaration von 1789, 

2. des Begriffs „erweislich rotzig und inkurabel“ 

hat. ; 

Ich fasse deshalb mein Gutachten im weiteren dahin auf, fest¬ 
zustellen, wieweit dummkollerkranke Pferde unter die auf die 
Abdeckerei bezugnehmenden Verordnungen, insbesondere die im 
Publikandum von 1772 genannten Begriffe unterzubringen sind. 

Neben den beiden schon genannten Klassen von Tieren, die den 
Abdeckern zustehen sollten, nämlich dem abgestandenen und dem 
beim Schlachten unrein befundenen Vieh, werden in dem Publi¬ 
kandum von 1772 zwei weitere Klassen genannt, „die erweislich 
rotzigen und ganz inkurablen, ingleichem die zur ferneren Arbeit 
gänzlich untüchtigen Pferde“. Beide Klassen, die nur bestimmte 
Gruppen von Pferden umfassen, haben folgendes gemeinsam: 

1. Sie erscheinen beide zum ersten Male in dem Publikandum 
von 1772. 

2. Es wird auf Bie auch späterhin kein Bezug genommen. Doch 
muß ich diesen Satz dahin einschränken, daß mir ein 
Zirkularreskript, das nach Augustin (18) am 30. Januar 
1793 erschienen ist, nicht zugänglich war. Es ist im novum 
corpus constitutionum (16) unter dem genannten Datum 
nicht aufgeführt. 

3. Sie werden beide als sehr nebensächlich behandelt Die 
Deklaration von 1789 erwähnt z. B. als Inhalt des Publikan- 
dums von 1772 die Ansagung des außer der Viehseuche ab- 

estandenen imgleichen deB beim Schlachten unrein befun- 
enen Viehes gegen das festgesetzte Trinkgeld, nimmt aber 
auf die genannten beiden Gruppen von Pferden ebensowenig 
Beziehung wie der Titel des Publikandums von 1772, der als 
Inhalt nur angibt, wie es mit umgestandenem und auch bei 
der Schlachtung unrein befundenem Vieh gehalten werden 
soll. 

Auf Grund aller genannten Umstände ist es für mich nicht 
klar exsichtlich, ob und wieweit die genannten Pferde beider 
Klassen dem Abdeckereiprivileg überhaupt unterstehen. Die Ent¬ 
scheidung darüber wird Sache des Gerichts sein. 

Was zunächst die dritte Gruppe von Tieren anbelangt, die 
unter der Bezeichnung „erweislich rotzig und ganz in¬ 
kurabel“ zusammengefaßt sind, so ist die Auffassung bisher 
dahin gegangen, daß es sich um zwei verschiedene Klassen von 
Pferden handele, nämlich um 

a) die erweislich rotzigen, 

b) die ganz inkurablen. 

Ich vermag diese Auffassung nicht zu teilen, weil es mir als 
zweifellos erscheint, daß „erweislich rotzig und ganz inkurabel“ ein 
Begriff ist, daß also das Überweisen eines rotzigen Pferdes an den 
Abdecker nur unter folgenden Voraussetzungen erforderlich 
werden kann: 

a) der Rotz muß erwiesen, 

b) die Rotzkrankheit muß bei den Pferden gänzlich inkurabel 
sein. Bedeutungslos ist hier die Frage, ob „erweislich“ auch 
zu ,jinkurabel“ gehört. 

Die Gründe, die mir die Erklärung zweifellos erscheinen lassen, 
daß „erweislich rotzige und gänzlich inkurable Pferde“ ein Begriff 
ist, sind folgende: 

1. Das Wörtchen „und“ hatte damals mehr noch als heute die 
Bedeutung eines Nur-Verbindens zweier Begriffe. Wenn 
rotzig und inkurabel zwei Begriffe hätten sein sollen, wären 
sie mit größter Wahrscheinlichkeit nicht durch ein „und“ 
miteinander verbunden, sondern durch ein „oder auch“ „im¬ 
gleichen“ getrennt und zugleich verbunden worden. 

Ich weise in dieser Hinsicht auf die Vereinigung und Trennung 
der beiden Begriffe erstens „abgestanden“, und zweitens „beim 
Schlachten unrein befunden hin, wie sie sich in den Edikten be¬ 
finden. Durch ein „und“ sind sie nur in dem Titel im ganzen zwei¬ 
mal vereinigt. Das Edikt vom 12. November 1707 heißt „Edikt 
wegen Ansagung des verstorbenen und unrein befundenen Viehes“, 
daB vom 11. Februar 1704 hat den Titel: „Geschärftes Edikt, wegen 
Ansagung des abgestandenen, und beym Schlachten unrein be¬ 
fundenen Viehes“. 

Man beachte aber, daß der Gesetzgeber in dieser knapp- 
ehaltenen Überschrift beide Begriffe dadurch zu trennen verstand, 
aß er hinter abgestandenem ein Komma setzte, das nach unseren 
Interpunktionsregeln dort widersinnig wäre. Im übrigen wird 
„und“ als Bindewort im Edikt selbst in der genannten Verbindung 
niemals verwandt. 

a) 23. Mai 1682 (5). „Alles abstehende oder auch beim 
Schlachten unrein befundene Vieh“, an einer anderen 
Stelle das „verstorbene oder unrein befundene Vieh“. 

b) 22. April 1689 (7). Gleichfalls zweimal genau die gleichen 
Ausdrücke und dieselbe Verbindung. 

c) 11. Februar 1704 (8). Genau dasselbe. 


d) 12. November 1707 (9). Alles abstehende oder auch 
beim Schlachten unrein befundene Vieh. 

e) 30. Juni 1721 (15). Abgestanden oder beim Schlachten 
unrein befundenes Vieh, 

f) Publikandum von 1772 (19). „Das außer der Viehseuche 
abgestandene auch beim Schlachten unrein befundene 
Vieh“. 

g) Deklaration von 1789 (20). Das außer der Viehseuche 
abgestandene imgleichen das beim Schlachten un¬ 
rein befundene Vieh“. 

2. „Ganz inkurable Pferde“ ist ein Begriff, der auch die mit 
Spat, Schale, unheilbarer Lahmheit, bestimmten Hautleiden 
und noch einer Reihe anderer Krankheiten behafteten Tiere 
umfassen würde, und es ist doch offenbar, daß das Publi¬ 
kandum diese nicht hat treffen wollen. Der Begriff bedurfte 
darum in allen Erklärungen einer Einschränkung. Diese 
glaubte man in der Deklaration von 1789 dadurch zu finden, 
daß man den Ausdruck „abgestanden“ auch auf diese Pferde 
bezo^ und das Wort untüchtig als „wirtschaftlich wertlos“ 
definierte. 

Auf Grund des Publikandums ist es verboten, „erweis¬ 
lich rotzige und ganz inkurable Pferde zu verkaufen, zu 
vertauschen oder zu verschenken“, es wird aber nicht 
das Recht des Besitzers angetastet, ein solches Pferd, das 
noch einen mehr oder weniger großen Gebrauchswert hatte, 
im eigenen Betriebe zu verwenden. Durch das genannte 
Verbot sollte die Seuchenverbreitung verhindert werden. 

Bei den zur ferneren Arbeit gänzlich untüchtigen Pferden 
war an ein Vertauschen oder Verschenken nicht zu denken, 
da sich kein Abnehmer gefunden hätte, ebensowenig an 
einen Gebrauch in der eigenen Wirtschaft. Es brauchte des¬ 
halb auch nur verboten zu werden, sie „an fremde Scharf¬ 
richter zu verhandeln“. Welcher Grund hätte nun vorliegen 
können, „Pferde mit unheilbaren Krankheiten, die die 
Nutzung vollkommen aufhoben“ (D i e c k e r h o f f 26; 
Fröhner 27; Malkmus 28), den rotzigen gleich zu 
behandeln? 

3. Wenn das Publikandum aber die Pferde mit unheilbarem 
Leiden hat treffen wollen, die zur ferneren Arbeit gänzlich 
untauglich sind, so war das Wort „inkurabel“, das sich bei 
dieser Voraussetzung unter den Ausdruck „zur -ferneren 
Arbeit gänzlich untauglich“ ordnen läßt, überflüssig und nur. 
geeignet, Mißverständnisse hervorzurufen. 

4. So nahe es uns nach unseren heutigen Begriffen liegt, die 
erweislich rotzigen Pferde zu töten, wo wir selbst in höherem 
Grade rotzverdächtige beseitigen, so ferne hat im allge¬ 
meinen der damaligen Zeit diese Auffassung gelegen. 

Wie andersartig die Auffassung über die Gefährlichkeit des 
Rotzes für Menschen früher war, geht aus der ministeriellen 
Zirkularverfügung vom 14. Januar 1827 hervor (Horn 24), die ich 
(als Anlage 2) beifüge. Daß eine Bestimmung, die dem Besitzer 
das erweislich rotzige Pferd entzog, außer dem Rahmen der Zeit 
lag, ist aus folgendem ersichtlich: 

a) Im corpus constitutionum Marchicarum (1) und seinen Fort¬ 
setzungen ebenso wie im novum corpus constitutionum (16), 
das Bämtliche in der Mark Brandenburg und den zugehörigen 
Gebietsteilen gegebenen allgemeingültigen Verordnungen 
enthält, findet sich von 1298 bis 1803 keine einzige Bestim¬ 
mung, die gegen den Rotz oder Wurm Vorkehrungen trifft, 
während im übrigen die Viehseuchen eine große Rollo 
spielen. Über keine Seuche der Menschen, selbst nicht über 
die Pest, finden sich im Repertorium (1) soviel Edikte 
wie z, B. über die Viehseuche. In mehr als 200 Verfügungen 
werden Über sie Bestimmungen getroffen. 

b) Das Viehseuchengesetz der damaligen Zeit, die am 2. April 
1803 erlassene, 171 Paragraphen enthaltende „Instruktion 
und Patent“ (17) erwähnt den Rotz nicht. 

Die ersten, für einen größeren Bezirk geltenden Bestimmungen 
sind in einer von der kurmärkischen Regierung in Nummer 49 des 
Amtsblattes von 1814 veröffentlichten Bekanntmachung (22) zu er¬ 
blicken, die durch das vermehrte Auftreten der Rotzkrankheit in¬ 
folge des Krieges erforderlich war. 

Es wird dort verfügt, daß Pferde, die von Sachverständigen 
als rotzig anerkannt worden seien, getötet werden sollten. Diese 
für damalige Begriffe sehr strenge Bestimmung, die in einer ge¬ 
wissen Hinsicht gegen meine Ansicht zu sprechen scheint, war 
aber infolge der Rotzausbreitung im Kriege neu gegeben worden 
und keineswegs allgemein gültig. 

Den Beweis dafür und für meine Auffassung, daß erweislich 
rotzige Pferde dem Abdecker nur dann verfallen' sein sollten, wenn 
der Rotz unheilbar war, liefert die Verfügung der Königlichen 
Regierung zu Breslau vom 19. April 1815, die auch durch 
Nummer 23 desselben Jahres durch das Amtsblatt der Königlichen 
Regierung zu Königsberg dort Gültigkeit erlangte (Augustin 
21). In dieser Verfügung werden die Rotzpferde in zwei Klassen 
geteilt, in heilbare und unheilbare. Es wird über sie in folgender 
Weise verfügt: 
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1. „Die heilbaren rotzkranken Pferde sollen auf Kosten der 
Eigentümer und bei deren Unvermögen auf Kosten der 
Gemeinde kuriert werden“. 

2. „Die von Sachverständigen für unheilbar erklärten aber 
sollten getötet w r erden“. 

Es deckt sich diese Bestimmung mit dem Publikandum inso¬ 
fern, als rotzige Pferde erst dann getötet werden sollten, falls 

a) der Rotz erwiesen, 

b) die Unheilbarkeit durch Sachverständige festgestellt war. 

Wenn man vor Erlaß dieser Verfügung wie heute die Ansicht 

gehabt hätte, daß schon die erweislich rotzigen Pferde dem AB 
decker gehören, so würde ja diese Verfügung, sofern sie überhaupt 
erlassen worden wäre, die Rechte des Abdeckers eingeschränkt 
haben. Es wird aber durch die von mir angeführten Gründe, ins¬ 
besondere auch durch die letztgenannte Verfügung meine Behaup¬ 
tung bewiesen, daß auch das Publikandum den Abdeckern nur d i e 
, Pferde zugesprochen hat, die beide Merkmale, Rotz und Unheilbar¬ 
keit, zugleich aufweisen, ferner daß auch damals keine andere 
als diese Auffassung geherrscht hat. Es kann also der Ab¬ 
decker einen Anspruch auf ein dummkoller¬ 
krankes Pferd auf Grund des Ausdrucks „ganz 
inkurabel“ nicht erheben, da dieser nur in Ver¬ 
bindung mit „erweislich rotzig“ gedacht war. 

Es bleibt nun noch zu untersuchen, wieweit sich ein Anspruch 
aus dem im Publikandum enthaltenen vierten Merkmal der fer¬ 
neren Arbeitsunfähigkeit herleiten läßt. 

Mit den zur ferneren Arbeit untüchtigen Pferden konnte der 
Pferdebesitzer tun und lassen, was er wollte. Er konnte ihnen 
das Gnadenbrot geben, er hätte sie auch wohl verkaufen, ver¬ 
tauschen oder verschenken oder sie im eigenen Betriebe ver¬ 
wenden können — w'enn sie eben jemand in seinen Besitz hätte 
nehmen wollen oder er sie selbst in seinem Betriebe hätte ge¬ 
brauchen können. Ob er sie auch hätte töten und verzehren 
können, wenn er gewllt hätte, sie an den Roßschlächter 
verkaufen und das Fleisch zu verwenden, das festzustellen ist 
Sache richterlicher Entscheidung. Der einzige, für den damals 
solche zur ferneren Arbeit gänzlich untüchtigen Pferde einen Ver¬ 
kaufswert hatten, war der Abdecker. Um nun den Distrikts¬ 
abdecker gegen seinen Kollegen, der das Gewerbe im Umherziehen 
betrieb, zu schützen, wurde ihm durch die Verfügung von 1772 ein 
Verkaufsrecht gegeben, er hatte aber den vollen Wert solcher 
zur ferneren Arbeit gänzlich untüchtigen PfeTde zu be¬ 
zahlen: „Es sollen die zur ferneren Arbeit gänzlich untüchtig ge¬ 
wordenen Pferde nicht an fremde Scharfrichter verhandelt, son¬ 
dern an den Scharfrichter oder Abdecker des Distrikts abgeliefert 
werden, welche aber dagegen sich nicht entziehen können, den 
Untertanen für dergleichen abzuliefernde, zur Arbeit untüchtige 
Pferde eine billigmäßige Vergütigung zu tun und allenfalls soviel 
zu geben, als ein fremder Scharfrichter erweislich hat geben 
wollen.“ 

Für abgestandenes (gleich verstorbenes) und beim Schlachten 
unrein befundenes Vieh, welches Bchon lange den Abdeckereiprivi¬ 
legien unterstellt war, hatte der Abdecker den Boten nur ein Trink¬ 
geld von 2 gh zu geben. 

Die zur ferneren Arbeit gänzlich untüchtig gewordenen Pferde 
waren nach damaligen Begriffen, abgesehen von der Haut und 
dem Fett, wertlos. Nach unseren heutigen Begriffen ist dagegen 
der Wert der Pferde mit ihrer Arbeitsleistung nicht erschöpft. Sie 
haben besonders im Kriege einen außerordentlich hohen Schlacht- 
wert erreicht. Bei den infolge Alters und langsam sich ent¬ 
wickelnder Krankheit in ihren Leistungen nachlassenden Pferden 
wird man heutzutage nicht mehr warten, bis sie 
zur ferneren Arbeit gänzlich untüchtig ge¬ 
worden sind, denn auch bei unbedeutenderen Leiden 
wird man nicht mit dem Werte Null oder wenig mehr, den 
das kranke Pferd im Vergleiche zu seinejn Gebrauchswerte nach 
früheren Begriffen hatte, kalkulieren. Die Berechnung eines älteren 
etwa an einer Sehnenentzündung leidenden Pferdes, das im Kriege 
1500 M. Gebrauchswert und 800 M. Schlachtwert hätte, wird man 
schlachten lassen, sobald der Differenzbetrag voraussichtlich das 
Risiko und die Kosten nicht mehr lohnen wird. Nach den Be¬ 
griffen aus der Zeit der Entstehung der Abdeckereiprivilegien wäre 
das Pferd so lange gebraucht worden, bis es ausgebeutet, also gänz¬ 
lich untüchtig zur ferneren Arbeit war. 

Die Verordnung des Publikandums kann aber eine Bedeutung 
haben bei einer infolge Unglücksfalles oder unvorhergesehener 
Ereignisse plötzlich eintretenden gänzlichen Untüchtigkeit zu 
fernerer Arbeit. 

Wenn im Hinblick auf die (S. 13) genannten Gründe das 
Publikandum die Privilegien der Abdecker überhaupt hat erweitern 
wollen, so ist es Sache des Gerichts, zu entscheiden, ob das Publi¬ 
kandum dem Wortlaut nach den Verkauf solcher Pferde an einen 
Roßschlächter unmöglich macht, wo es lediglich dem Abdecker 
des Bezirks ein Vorkaufsrecht gegenüber seinem auswärtigen Kon¬ 
kurrenten gibt. Gleichfalls Sache richterlicher Entscheidung ist es, 
festzustellen, ob der Gesetzgeber die zur ferneren Arbeit untaug¬ 
lichen Pferde, wenn sie zur Schlachtung sehr wohl geeignet waren, 
dem Sinne nach hat treffen wollen. Mit den auf Grund verschie¬ 


dener Gerichtsurteile in manchen Bezirken den privilegierten Ab¬ 
deckern zufallenden Pferden erzielen diese recht erhebliche Ge¬ 
winne, indem sie ihrerseits diese Tiere schlachten oder aber zum 
Schlachten verkaufen. Die technische Verwertung der Kadaver 
war den Abdeckern 1855 gegenüber dem vorgeschriebenen Ver¬ 
graben gestattet worden (25). 

Falls das Gericht ein Abliefern schlachtbarer Pferde an den 
Abdecker für unstatthaft hält und dummkollerkranke Pferde dem¬ 
nach ohne Beschränkung zur Schlachtung kommen, so wäre esf 
Sache des die Fleischbeschau ausübenden Tierarztes, zu ent¬ 
scheiden, ob sie als unrein anzusehen sind. Die Möglichkeit dazu 
ist nur beim Eintreten einer Komplikation des Dummkollers ge¬ 
geben. 

Da aber außer dem Begriff abgestanden auch der Begriff „er¬ 
weislich rotzig und inkurabel“ für dummkollerkranke Pferde nicht 
in Frage kommt, bleibt es lediglich zu untersuchen, in welchen 
Fällen ein mit Dummkoller behaftetes Pferd als ,gänzlich untüchtig 
zur ferneren Arbeit“ anzusehen ist 

Als Dummkoller ist forensisch zu betrachten Jede unheilbare 
Gehirnkrankheit, bei der das Bewußtsein herabgesetzt ist“. 
(F r ö h n e r 27). Die wissenschaftlche Definition ist begrenzter, da 
darunter nur der chronische Hydrocephalus verstanden wird, wäh¬ 
rend eine unheilbare Gehimkrankheit, bei der das Bewußtsein her¬ 
abgesetzt ist, also der Dummkoller, sehr verschiedene Ursachen 
haben kann. Von mir ist lediglich eine Unterführung auf den 
gerichtlichen Begriff „Dummkoller“ verlangt und ausgeführt 
worden. 

Über den Verlauf und die Wertminderung bei Dummkoller 
äußern sich Dieckerhoff (26), Fröhner (27) und Mal fe¬ 
rn us (28), deren Angaben ich folge. 

In den gewöhnlichen niederen Stadien bemerken häufig die 
Besitzer und die Dienstknechte die Erkrankung in Monaten, ja 
selbst in Jahren nicht. Steigerung der Krankheitserscheinungen 
kann durch Überführung in andere Verhältnisse, durch Hitze, un¬ 
angebrachte Fütterung, starke Inanspruchnahme usw. eintreten. 
Durch andere Umstände können stärkere Erscheinungen wieder 
nachlassen, ja in den niederen Graden auf gewisse Zeit fast ver¬ 
schwinden. Selbst bei teueren Reit- und Wagenpferden 
(Dieckerhoff 26) können die Leistungen von dummkoller¬ 
kranken Pferden im Alter von 6—9 Jahren derart sein, daß sie 
den Besitzer vollkommen befriedigen. Es sind solche Pferde, bei 
denen dieser Grad des Dummkollers besteht, kaum in ihrer Arbeits¬ 
fähigkeit beschränkt. 

Auch in den mittleren und selbst in den höheren Graden des 
Dummkollers kann zwar der Gebrauchswert des Pferdes erheblich 
herabgesetzt werden, aber solange sich der Dummkoller nicht mit 
irgendwelchen Untugenden vereinigt, wird das Pferd auch dann 
nicht „gänzlich untüchtig zur ferneren Arbeit“, ln den höchsten 
Graden kann dagegen der Stumpfsinn der Tiere dazu führen, daß 
sie zum Gebrauche nur mit größter Mühe aus dem Stalle heraus¬ 
zubringen sind. Oft kann dann bei solchen Tieren die Arbeits¬ 
leistung sehr gering sein, sie können aber auch gänzlich untüchtig 
zur ferneren Arbeit werden. 

Bei manchen dummkollerkranken Pferden treten in ver¬ 
schieden langen Zwischenzeiten und ganz unerwartet infolge vor¬ 
übergehender Blutkongestion nach dem Gehirn schwere Benommen¬ 
heit des Sensoriums mit heftigem Drängen nach vorne, irreguläre 
Bewegungen, Steigen und Niederstürzen ein, wie bei an akuter 
Gehirnwassersucht frisch erkrankten Pferden. Diese Zufälle dauern 
im allgemeinen 1—2 Tage, wonach das Pferd gewöhnlich den alten 
Zustand wieder zeigt. Eine gänzliche Herabsetzung der Arbeits¬ 
fähigkeit erfolgt durch diese Anfälle im allgemeinen nicht. 

Durch ungebührliche Behandlung beim Gebrauche, insbesondere 
fortgesetzte Arbeit im Trabe oder Galopp, wobei die Tiere an¬ 
dauernd schwitzen, durch ungeeignete Bestrafung oder anhaltende 
Einwirkung der warmen Sonnenstrahlen auf den Kopf wird häufig 
momentan eine bedeutende Zunahme des Stumpfsinns und der Un¬ 
folgsamkeit in der Arbeitsleistung hervorgerufen. Wenn Bich diese 
Zufälle zwar bei sachgemäßer Pflege der Tiere gewöhnlich in 6—12 
Stunden verlieren, so dauern sie aber doch zuweilen länger an, 
und wenn die Pferde hierbei zum Liegen kommen und nicht als¬ 
bald wieder aulstehen können, so kompliziert sich der Dumm¬ 
koller (nach Dieckerhoff 26) mit den Folgen der Atmungs¬ 
insuff iziens und der dekubitalen Veränderungen in der Haut und 
Unterhaut, wobei unter den gleichen Erscheinungen wie bei der 
akuten Gehirnwassersucht das Ableben erfolgt. 

Es tritt auch unter diesen Umständen zuweilen der Fall ein, 
wo die Pferde zur ferneren Arbeit gänzlich untauglich werden 
können. 

Es kann sich der Dummkoller auch komplizieren mit Un¬ 
tugenden, wie Beißen, Schlagen und Widerspenstigkeit bei gewissen 
Hantierungen und Arbeiten. Dadurch mag niemand mit den 
Pferden umgehen, wodurch sie (Malkmus 28) sehr minderwertig 
werden. 

Es sind solche Pferde aber zur Arbeit noch zu gebrauchen- 
Der Begriff gänzlich untüchtig zur ferneren Arbeit kann auf sie 
höchstens in Ausnahmefällen zur Anwendung gebracht werden. 
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Ist das Tier an den Zugdienst nicht gewöhnt, indem es vorher 
als Reitpferd benutzt wurde, so ist es überhaupt fraglich, ob es 
sich hierzu noch anlernen läßt. Alte, temperamentvolle Reit¬ 
pferde, welche von Dummkoller betroffen werden, können zum 
Zugdienst in der Regel nicht mehr angelernt werden und sind dann 
gänzlich unbrauchbar. Sind die Tiere dagegen folgsam und willig 
im Geschirr, so wird ihre Brauchbarkeit wesentlich gefördert 
(Malkmus 28). Es sind also Fälle möglich, in denen alte tempe¬ 
ramentvolle Pferde durch den Dummkoller zur ferneren Arbeit 
gänzlich untüchtig werden. 

Auch der Appetit der Pferde beeinträchtigt wesentlich den 
Verlauf des Dummkollers (Dieckerhoff 26). Bei reichlicher 
Futteraufnahme erhält sich der Dummkoller sehr oft in niederem 
Grade mehrere Jahre unverändert. Wenn aber infolge des Dumm¬ 
kollers die Verdauung beeinträchtigt wird, so nutzen sich die Pferde 
beim Gebrauch schon in kurzer Zeit ab, so daß sie nur noch 
Schlachtwert haben. 

Über die Anwendung des Begriffes „gänzlich untüchtig ge¬ 
worden zur ferneren Arbeit“, der, wie meine Untersuchungen über 
das Wort „abgestanden“ ergeben haben, hier allein in Betracht 
kommen könnte, ist zusammenlassend folgendes zu sagen: 

1. Sache des Gerichts ist es, zu entscheiden, ob das Publikan- 
dum von 1772 überhaupt maßgebend sein kann. 

2. Gleichfalls Sache des Gerichts ist es, zu entscheiden, ob es 
durch den Wortlaut des Publikandums von 1772 überhaupt 
verboten wird, zur Arbeit gänzlich untüchtige Pferde an den 
Roßschlächter zu verkaufen. 

3. Gleichfalls Sache des Gerichts ist es, zu entscheiden, ob es 
dem Sinne des Publikandums entspricht, daß zur Arbeit 
gänzlich untüchtige Pferde dem Abdecker überliefert werden. 

4. Für den Fall, daß sie überhaupt als unter das Abdeckerei¬ 
privileg fallend betrachtet werden müssen, so kann ihre 
Abgabe in den meisten Fällen nicht mit Recht verlangt 
werden, da der Dummkoller zwar die Gebrauchsfähigkeit in 
den meisten Fällen herabsetzt, die Tiere aber zur ferneren 
Arbeit gänzlich untüchtig machen kann nur in den folgenden 
Fällen: 

1. in den höchsten Graden des Stumpfsinns, 

2. gelegentlich dann, wenn sich der Dummkoller mit Un¬ 
tugenden kompliziert, 

3. wohl auch in dem Falle, wenn ein Reitpferd, das als 
solches gänzlich unbrauchbar geworden ist, sich auch 

• nicht als Wagenpferd anlernen läßt, 

4. beim Eintreten eines Anfalles dann, wenn dieser zum 
Tode zu führen droht, 

6. bei einem derartigen Grade der Unterernährung, daß 
eine Gebrauchsfähigkeit nicht mehr vorhanden und 
deren Erlangung nicht mehr zu erwarten ist 
Die Fälle, die ein Pferd bei Dummkoller gänzlich untüchtig 
zum ferneren Gebrauch für Menschen machen können, sind dadurch 
nicht erschöpft. Es kann infolge einer Komplikation auch in einem 
anderen Falle eine gänzliche Untüchtigkeit zur ferneren Arbeit ein- 
treten, so daß die Tiere dem Abdecker zugesprochen werden 
müssen. Im allgemeinen wird man es zu den von mir angeführten 
Graden und zur gänzlichen Untüchtigkeit der Pferde zur ferneren 
Arbeit nicht kommen lassen, da man eben die Pferde heutzutage 
nicht voll auszubeuten pflegt, weil sich das im Hinblick auf den hohen 
Schlachtwert nicht lohnt. Bei der im allgemeinen sehr langsamen 
Entwicklung des Dummkollers läßt sich der Augenblick, wann ein 
Pferd mit Vorteil abzustoßen ist, meistens sehr wohl voraussehen. 

Bezüglich des Pferdes des Besitzers A. bleibt danach folgendes 
zu sagen: 

1. Der Begriff „abgestanden“, den dieser auf das fragliche Pferd 
in Anwendung bringt, kann überhaupt auf Tiere, die zur 
Schlachtung Verwendung finden, wie aus meinen Unter¬ 
suchungen hervorgeht, auf Grund der Abdeckereiprivilegien 
nicht in Anwendung gebracht werden; 

2. da das Fleisch des Tieres, wie ich annehme, nicht als un¬ 
rein bei der Schlachtung befunden ist, und 

3. da das Pferd gleichfalls nicht an einer inkurablen Form der 
Rotzkrankheit gelitten hat, könnte der Abdecker C nur darin 
einen Verstoß erblicken, daß Herr A. sein Pferd an einen 
Roßschlächter verkauft hat, während das Publikandum von 
1772 den Verkauf an fremde Scharfrichter nicht dulden will. 

Wenn darin ein Verstoß gegen die Abdeckereiprivilegien er¬ 
blickt wird, so wäre auch dann der Begriff „gänzlich untüchtig 
zur ferneren Arbeit“ auf das genannte Pierd nicht in Anwendung 
zu bringen, da zwar sein Gebrauchswert, wie aus meinem als An¬ 
lage (3) beiliegenden Untersuchungsbefund hervorgeht, recht ge¬ 
ring, ein solcher aber noch vorhanden war. 

* 

Anlage 1. 

Durch das Publikandum vom 29. April 1772 ist festgesetzt 
worden, daß das außer der Viehseuche abgestandene, imgleichen 
das beim Schlachten unrein befundene Vieh (Schafe ausgenommen) 
dem Scharfrichter oder Abdecker des Ortes sofort gegen Erlegung 
der festgesetzten Vergütung angesagt werden soll. Indessen ist 


dennoch mißfällig bemerkt worden, daß dieser Vorschrift zuwider 
oft die Eigentümer des kranken Rindviehes solches töten, die Haut 
ohne Zuziehung des Scharfrichters oder Abdeckers des Distrikts 
abziehen, und nebst dem Fett behalten, das Fleisch aber ver¬ 
scharren oder den Hunden vorwerfen, welches Verfahren sie damit 
entschuldigen wollen, daß dergleichen getötetes Vieh nicht für ab¬ 
gestandenes geachtet worden. Da indessen durch dergleichen un¬ 
richtige Auslegung des erwähnten Verbotes die Absicht desselben, 
welche teils auf die Erhaltung der den Scharfrichtern erteilten 
Privilegien, teils auf die Vorbeugung der Viehseuche gerichtet ist, 
vereitelt wird, so ist es für nötig gefunden, in Gemäßheit eines 
unterm 25. Februar d. Js. an die Kurmärkische Kriegs- und 
Domänenkammer ergangenen Direktorial-Reskriptes zur Ver¬ 
meidung aller Mißbedeutung des in dem Publikandum vom 
29. April enthaltenen Ausdrucks abgestanden Vieh, hierdurch be¬ 
kannt zu machen, daß unter diesem Ausdruck (wie schon aus dem 
Zusammenhänge und dem ganzen Sinne der erwähnten Verordnung 
hervorgeht) überhaupt 

„alleB zum ferneren Gebrauch der Menschen untüchtig gewor¬ 
dene Vieh zu verstehen ist, mithin wenn gleich dergleichen 
Vieh getötet worden, solches dennoch ebenso, als das von 
selbst verreckte Vieh dem Scharfrichter oder Abdecker des 
Distrikts, von dem Eigentümer sofort untersagt, 24 Stunden 
lang, von Zeit der geschehenen Ansagung für das Anfressen 
der Hunde, Katzen und anderes Ungeziefer verwahret werden 
soll, und haben diejenigen, welche dieses unterlassen, zu ge¬ 
wärtigen, daß sie nach Vorschrift des Publikandums vom 
29. April 1772 zur Schadloshaltung des Scharfrichters und zur 
Erlegung der daselbst im § 2 und 3 bestimmten fiskalischen 
Strafe werden angehalten werden. Übrigens soll den Guts¬ 
besitzern, welche zur Fütterung ihrer Jagdhunde von ihrem 
nicht an der Seuche abgestandenen Vieh das Fleisch behalten 
wollen, solches erstattet werden“. 

Signatum Berlin, den 11. Mai 1789. 

* 

Anlage 2. 

Das dortige Königliche Medicinal Kollegium hat in dem von 

der Königlichen Regierung mittels Berichtes vom. 

eingereichten Gutachtens ganz richtig geurteilt, daß kein Grund 
vorhanden sei, das Abledern der am Rotze getöteten Pferde zu 
untersagen. Seit mehr als 30 Jahren werden über 60 rotzige Pferde 
jährlich auf hiesiger Tierarzneischule geschlachtet, woran 60—80 
Schüler jeden Winter anatomische Präparate machen, und sich viele 
dabei aus Ungeschicklichkeit verwunden. Dessen ungeachtet ist 
noch nie eine Ansteckung erfolgt, die irgend eine Milzbrandform 
erzeugt hätte. Auch ist nie ein Wärter der rotzigen Pferde auf 
eine Art krank geworden, daß man auf eine Ansteckung mit Rotz¬ 
gift hätte schließen können, obgleich viele derselben bei den zu 
verschiedenen Zeiten angestellten Kurversuchen sich sehr mit 
Rotzgift haben verunreinigen müssen. Zu der Zeit aber, als der 
Stallbediente N., dessen tödliche Krankheitsgeschichte in dem Gut¬ 
achten des Königlichen Medicinal Kollegii erwähnt wird, die rotzi¬ 
gen Pferde gewartet hat, sind dergleichen Heilversuche nicht ver¬ 
anstaltet worden, und es ist ohne Nach Weisung eines Causal- 
verhältnisses von einigen Ärzten willkürlich angenommen worden, 
daß die tödliche Brandrose bei ihm durch Ansteckung mit Rotzgift 
entstanden sei. Mit noch weniger Kritik ist die von dem König¬ 
lichen Medizinalrat Dr. N. zu N. erzählte Krankheitsgeschichte auf¬ 
genommen, beschrieben und verbreitet worden. 

Bis dahin, daß eine gefährliche Ansteckung des Menschen 
durch Rotzgift gehörig durch Tatsachen erwiesen wird, bedarf es 
keines Verbotes des Abledems rotziger Pferde, wenn diese nicht 
etwa am Milzbrände oder am ansteckenden Typhus zugleich er¬ 
krankt und gefallen sind. 

Berlin, den 14. Januar 1827. 

(Schluß folgt.) 


Ein Beitrag zur Behandlung der Druse mit Druse¬ 
lymphe Or. Schreiber-Landsberg a. W. 

Von Tierarzt Becher, Salzmünde. 

Wie schon seinerzeit Schwertfeger im Gestüt zu Neu¬ 
stadt a. Dosse festgestellt und vor kurzem der Landstallmeister 
von Schlüter in der Illustrierten Landwirtschaftlichen Zeitung 
besonders hervorgehoben hat, daß die oben genannte Lymphe das 
zurzeit beste Mittel sowohl zur Schutz- als auch zur Heilimpfung 
ge^en die Druse der Pferde ist, so möchte auch ich einen kurzen 
Beitrag zur Behandlung der an Druse erkrankten Pferde und 
Fohlen liefern und dabei die Herren Kollegen darauf hinweisen, 
daß nach meinen kürzlich gemachten Erfahrungen die intra¬ 
venöse Infusion als das beste Verfahren angesehen werden kann. 

Vor einigen Wochen wurden von hiesiger Wirtschaft mehrere 
sehr wertvolle vierjährige Belgier sowie Fohlen im Alter bis zu 
sechs Monaten angekaurt, die mit verschiedenartigen Formen der 
Druse behaftet waren. Ich war zur Zeit nicht in der Lage, die 
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sofortige Behandlung der Tiere übernehmen zu können, und wurde 
ein benachbarter Kollege zugezogen. Die subkutane Methode, die 
betr. Herr zur Anwendung brachte, zeitigte leider nicht den er¬ 
wünschten Erfolg. Ein paar Tage später konnte ich die mir 
unterstellten Tiere in Behandlung nehmen, und ich schritt sofort 
zur intravenösen Infusion. Hierzu benutzte ich den in der Vete¬ 
rinärakademie zu Berlin gebräuchlichen Apparat. Die Jugularis 
wurde abgeschnürt, als Infusionsnadel die im Hauptner- 
Katalog unter Nr. 1720 bezeichnete T e e t z sehe Nadel verwandt. 
Die Abschnürung der Vene möchte ich aus dem _ Grunde 
empfehlen, weü dieselbe dann deutlich hervortritt, ein Fehl¬ 
stechen kaum möglich ißt und die Operation nach meinem Dafür¬ 
halten wesentlich erleichtert wird. 

Zunächst wurden zwei Pferde, die schon erkrankt waren, von 
mir behandelt. Die Temperatur schwankte schon seit einigen 
Tagen zwischen 40 bis 41 Grad. Die Wirkung der Infusion war 
einzig in ihrer Art. Schon am nächsten Tage nach der Applikation 
war die Temperatur gefallen, und am dritten Tage waren die Tiere 
vollkommen fieberfrei, zeigten Appetit, der Husten hatte nach¬ 
gelassen und die Patienten konnten bis auf einen geringen 
Schwächezustand als nahezu geheilt betrachtet werden. Eine 
weitere Behandlung erfuhren noch einige Fohlen, bei welchen die 
Heilung in derselben günstigen Weise verlief wie bei den Pferden. 
Etwa 14 Tage vorher wurde auf einem Bauemgute ein achtjähriges 
Pferd eingestellt, das schon an Druse erkrankt war. Schwellung 
beider Parotiden, entzündliche Schwellung der Zunge, so daß die¬ 
selbe aus dem Maule heraushing, ohne daß das Tier imstande war, 
dieselbe wieder zurückzuziehen. Der Schleim floß in starken 
Strähnen aus dem Maule herab, Atmen röchelnd, Temperatur über 
40 Grad. Ich schritt sofort zur intravenösen Infusion, die am 
Morgen ausgeführt wurde. Am Nachmittag folgenden Tages er¬ 
hebliche Besserung, abnehmende Schwellung der Drüsen, 
Schwellung der Zunge derart gewichen, daß dieselbe nicht mehr 
herausgestreckt wurde. Am dritten Tage Appetit vorhanden, 
Anschwellung der Parotiden erheblich nachgelassen, Temperatur 
normal. 

Die Folgerung hieraus ergibt, daß die Lymphe Dr. Schrei¬ 
ber bei intravenöser Anwendung ein geradezu souveränes 
Mittel abgibt und bei einzelnen von mir behandelten Fällen 
lebensrettend gewirkt hat. Nach meinen Erfahrungen ge¬ 
nügt eine einmalige Einspritzung von 10 ccm bei Pferden, bei 
Fohlen 5 ccm. Falls mir wiederum an Druse erkrankte Pferde 
oder Fohlen zur Behandlung kommen sollten, werde ich sofort die 
intravenöse Methode einschlagen. Zum Schluß bemerke ich, daß 
ich etwa 12 Tiere in dieser Weise behandelt habe und den 
günstigen Einfluß auf Besserung und schnelle Heilung derselben 
beobachten konnte. Fehlschläge, wie Schwellungen der Impfstelle 
oder sonstige unangenehme Zufälle, habe ich in keinem einzigen 
Falle zu verzeichnen gehabt. Vorbedingung ist selbstverständlich 
gründliche Desinfektion der Instrumente, vorherige sorgfältige 
Reinigung der Impfstelle und nach vollendeter Operation Be¬ 
streichen derselben mit Jodtinktur. Veranlassung zur Veröffent¬ 
lichung der von mir bei der Druse erzielten günstigen Resultate 
gaben mir frühere Mißerfolge mit anderen Impfstoffen, wo ein 
nicht einmal schwer erkranktes Pferd nach Anwendung der sub¬ 
kutanen Injektion verendete. Zugeben will ich hierbei, daß das 
von mir bezogene Serum in kleinen Dosen und dementsprechenden 
Gläsern verabfolgt wurde und vielleicht nicht ganz einwandfrei 
gewesen sein mag. Günstige Erfolge habe ich indes nur in ver¬ 
einzelten Fällen erzielt, und zwar mit der subkutanen Methode. 
Zu damaliger Zeit, die mehrere Jahre zurückliegt, war die intrar 
venöse Therapie wenig^vielleicht noch gar nicht gebräuchlich und 
ist erst später meines Wissens von Dieckerhoff und anderen 
Autoritäten in der Tierheilkunde eingeführt worden. 


Referate. 

Uteru8torsion. 

Von Dr. G. A. Guoth, Adjunkt der kgl. ung. Tierärztlichen 
Hochschule in Budapest. 

(AllMtorvuai Lapok, 1918, Nr 18.) 

Verf. stellte bei einer Simmenthaler Kuh eine Vierteldrehung 
des Uterus nach links während der Geburt fest. Nachdem man 
die Frucht an den in den Cervix herausgedrängten Füßen fixierte, 
versuchte Verf., die Frucht nach rechts zu drehen, was jedoch 
nur nach Aufstellen der Kuh gelang. 

In einem anderen Falle konnte Verf. bei einer 8jährigen Stute 
feststellen, daß die Uterusdrehung bereits fünf Wochen vor der 
Geburt auftrat; denn zu dieser Zeit hätte die Geburt ablaufen 
sollen, die Wehen traten auf, die Kuh war einige Tage krank, 
unruhig, beruhigte sich aber nachher; nach weiteren fünf Wochen 
konnte Verf. bei heftigeren Geburtswehen (T. 40,3° C., P. 82) eine 
Halbdrehung nach rechts feststellen. Das Leiden konnte nicht 
gehoben werden, deshalb wurde das Pferd vertilgt. Die bei den 
ersten Wehen vor fifinf Wochen entstandene Vierteldrehung 
steigerte sich nachher weiter. Dr. Z. 


Akute eiterige Nebenhodenentzündung beim Stier. 

Von Dr. G. A. Guoth, Adjunkt der kgl. ung. Tierärztlichen 

Hochschule in Budapest. 

(AUatorvosi Lapuk, 1918. N . 20.) 

Ein dreijähriger Stier benahm sich beim Einspannen unruhig, 
und am nächsten Tage war sein Hodensack rechtsseitig an¬ 
geschwollen. Da die Geschwulst trotz der Eisumschläge (mit 
Suspensorium) nicht abnahm, entschloß man. sich am 5. Tage, 
den erkrankten Hoden operativ zu entfernen. Bei der Kastration 
stellte es sich heraus, daß die gemeinsame Scheidenhaut durch 
zähes, fibrinöses Exsudat mit dem Hoden und Nebenhoden ver¬ 
bunden war, der entfernte Hoden hatte eine Länge von 29 cm, 
seine Breite betrug 18 cm; das Parenchym war geschwollen, das 
Interstitium sulzig und mehrere Millimeter breit. In dem rötlich 
gefärbten, stark angeschwollenen Nebenhoden fand man einen 
eigroßen Abszeß mit grauweißem, rahmähnlichen Eiter, in dem 
man grampositive Kokken nachweisen konnte. Die eitrige Epi- 
didymitis ist offenbar metastatisch entstanden, denn an dem 
Hodensack war keine Verletzung; das Trauma wirkte nur als 
Gelegenheitsursache dabei. Dr. Z. 

Zum Entfernen der Fremdkörper aus der Speiseröhre. 

Von Emil RaitBits, Leiter der Poliklinik an der kgl. ung. 

Tierärztlichen Hochschule in Budapest. 

(Allatorvoai l.apo,, 1918, Nr. 

Bei Hunden und Katzen kommen Fremdkörper gar oft in der 
Mund- und Rachenhöhle eingekeilt vor, welche man ziemlich 
leicht entfernen kann; schwieriger gelingt dies aus der Speise¬ 
röhre. Verf. empfiehlt nach seinen praktischen Erfahrungen die 
Massage gegen die Rachenhöhle; wenn dann der Fremdkörper in 
die Nähe des Rachens gebracht wurde, soll derselbe unterhalb 
mit den Fingern fixiert werden, worauf er mit der Zange erfaßt 
und herausgehoben werden kann oder aber mit den anti¬ 
peristaltischen Bewegungen heraufgedrängt wird. Dr. Z. 


Staatsyeterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevernann. 

Bekämpfung der Schweinepest und Schweineseuche 
mit Methylenblau medicinale Höchst. 

Allgemeine Verfügung Nr. I|72 für 1018. 

Ministerium für Landwirtschaft, Domänen and Forsten. 

(J.-Nr. I A III g 7776) 

Berlin W. 9, Leipziger Platz 10, den 22. November 1918. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten in Berlin. 

Die vom Kreistierarzt, Veterinärrat Martens in Sänger- 
hausen zuerst angewandte Behandlung der Schweinepest und 
Schweineseuche mit „Methylenblau medicinale Höchst“ (B. T. W. 
Nr. 28 vom 9. Juli 1914, S. 497) ist im Aufträge des Landwirt¬ 
schaftsministeriums von dem bakteriologischen Institut der Land¬ 
wirtschaftskammer für die Provinz Sachsen in Halle a. d. S. in 
Gemeinschaft mit Tierärzten in einer größeren Anzahl von Beständen 
nachgeprüft worden. Nach dem Berichte des Instituts haben die 
Versuche ein verhältnismäßig günstiges Ergebnis gehabt. Zur 
Förderung einer weiteren praktischen Erprobung des Mittels wird 
anbei eine von dem Bakteriologischen Institut der Landwirtschafts¬ 
kammer in Halle (Saale) auf diesseitige Veranlassung ausgearbeitete 
Anleitung zur Behandlung der Schweinepest. Schweineseucbe und 
der Mischinfektionen beider Seuchen mit „Methylenblau medicinale 
Höchst“ übersandt. 

Zur Verteilung an die beamteten Tierärzte werden_Abdrucke 

dieses Erlasses beigefügt. Etwa weiter erforderliche Abdrucke sind 
im Bürowege von der Geheimen Registratur IAHI meines Ministeriums 
zu beziehen. I. A.: Hellich. 

* 

Anleitung zur Behandlung der Schweinepest, Schweineseuche und der Mlich- 
Infektionen beider Seuchen mit „Methylenblau medicinale Höchst“. 

Die vom Bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Sachsen in Gemeinschaft mit Tierärzten in der 
Praxis angestellten Methylenblauversuche zur Behandlung der 
Schweinepest, Schweineseuche und der Mischinfektionen beider 
Seuchen haben ein verhältnismäßig günstiges Ergebnis gezeitigt 

Die Dosierung und Verabieichung des Farbstoffes ist in der 
Weise vorgenommen worden, daß eine 1 prom. Lösung (1 g in 
1 Liter Wasser) hergestellt und je nach Größe und Alter der 
Tiere in Mengen von 50—250 ccm nach Abtrennung der gesunden 
Schweine den kranken bzw. kümmernden unter das Futter gemischt 
wurde. 

Werden die Tiere gemeinsam auf einer Diele gefüttert, so 
wird das Futter kurz vor dem Fressen mittels Gießkanne gleich¬ 
mäßig mit der Methylenblaulösung besprengt. 

Die kleinste Dosis von 50 g kommt für Ferkel, die größte 
von 250 g für schwere Schweine in Betracht. 9 




12. Dezember 1918. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


489 


Die Behandlung ist 10—14 Tage lang fortzusetzen und kann 
erforderlichenfalls wiederholt werden. 

Die 1 prom. Lösungen sind bisher stets ohne Zusatz von Ge¬ 
schmacksmitteln freiwillig auf genommen worden. 

Das „Methylenblau medicinale Höchst' 1 , das von den Farb¬ 
werken vorm. Meister, Lucius & Brüning hergestellt 
wird, ist das salzsaure Salz des Tetramethylthionin, chlorzink- 
und arsenfrei und hat sich bei stomachikaler Einverleibung in 
allen Fällen als völlig unschädlich erwiesen. 

Im Anschluß an die MethylenblaubeifUtterung geschlachtete 
Tiere haben weder eine Blaufärbung des Fleisches noch der Fett¬ 
ablagerungen erkennen lassen. 

Die bei der Behandlung eintretende und sich unangenehm 
bemerkbar machende Blaufärbung der Gefäße, Hände usw. läßt 
sich folgendermaßen beseitigen: 

Leichtere Verfärbungen werden durch Waschen mit Spiritus 
oder Essigsäure entfernt. 

Bei starken Verunreinigungen verfährt man dagegen in der 
Weise, daß kleine Mengen von Chlorkalkbrei in die Hand ge¬ 
nommen werden, hierzu etwas kalzinierte 8oda gefügt wird und 
nun die beschmutzten Stellen kurz eingerieben werden. Hiernach 
verschwindet die Farbe sofort. Um den Chlorkalk und den Geruch 
desselben zu beseitigen, taucht man Hände und Gefäße sofort in 
eine Natriumbisulfit- bzw. Natriumbiosulfatlösung und wäscht als¬ 
dann die Hände mit Seife und Wasser ab. 

Zur bequemeren Anwendung stellt die chemische Fabrik 
Bram in ölzschau bei Leipzig den Farbstoff in Tablettenform 
her und bringt ihn unter dem Namen „Bramblau-Tabletten" in 
den Handel. 

Näheres über „Versuche zur Seuchenbekämpfung mit Methylen¬ 
blau medicinale Höchst" ergibt sich aus dem Artikel von 
Raebiger und Rautmann in Nr. 22/1916 der B. T. W. und 
aus dem Artikel „Weitere Versuche zur Seuchenbekämpfung mit 
Methylenblau medicinale Höchst" von Raebiger in Nr. 45 und 
46/1918 der D. T. W. 


Verfügung, betreffend Fahrkosten bei der Ergänzungs¬ 
fleischbeschau. 

Ministerium f(lr Landwirtschaft, Domänen and Forsten. 

J.-Nr. IA IIIg 6322. _ 

Berlin, den 8. Oktober 1918. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten hierselbst. 

Infolge der Erhöhung der Eisenbahnfahrkosten reicht der in 
§ 65 Absatz 2 unter III der preußischen Ausfül rungsbestimmungen 
zum Fleischbeschaugesetz vom 20. März 1903 (M. Bl d. i. V. S. 56) 
vorgesehene Pahrkosten-Kilometersatz von 7 Pf. bei Eisenbahn¬ 
reisen der Ergänzungsfleischbeschauer nicht mehr aus. Ent¬ 
sprechend der durch Ge.-etz vom 9. August d. J. ^Gesetze. S. 143) 
für die Fahrkosten der Staatsbeamten getroffenen Neuregelung 
kann der Satz auf 8,2 Pf. erhöht werden. Soweit nach den ört¬ 
lichen Verhältnissen Eisenbahnreisen bei der Ergänzungsfleisch¬ 
beschau in Betracht kommen, ersuche ich, die notwendigen Nach¬ 
träge zu den Gebühienordnungen zu erlassen. 

Ich nehme an, daß Schnellzüge bei der Ergänzungsfleisch¬ 
beschau durchweg nicht benutzt werden. Sollten wider Erwarten 
Entfernungen in Frage kommen, die eine Benutzung von Schnell¬ 
zügen bei der Ergänzungsfleischbeschau geboten erscheinen lassen, 
so kann durch die Gebührenordnung eine Erstattung der tat¬ 
sächlich aufgewendeten Schnellzugzuschläge nebst Ergänzungs¬ 
beträgen in der gleichen Weise angeordnet werden, wie es für 
die Dienstreisen der Staatsbeamten geschehen ist. 

I. A.: Hellich. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Tod fürs Vaterland Btarben: 

Feldhilfsveterinär Gottlieb Lauterwasser (Studierender 
an der Militär-Veterinär-Akademie in Berlin). 

Veterinär Dr. Hans Hamdorf (Tierarzt in Hannover). 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Stabsveterinär Max Stempel (Tierarzt in Callies). 

Ober- und Regimentsveterinär Dr. Karl Bonger (Oberveterinär 
in Rendsburg). 

Oberstabs- und Etappenveterinär Dr. Otto Laabs (Oberstabs¬ 
veterinär in Thorn). 

Stabs- und Divisionsveterinär Dr. Hugo Clauß (Distrikts¬ 
tierarzt in Alpirsbach). 

Oberveterinär Dr. Karl Schock (Tierarzt in Schrozberg). 

Oberstabs- und Divisionsveterinär Otto Göbel (Oberstabs¬ 
veterinär in Nürnberg). 

Stabs- und Divisionsveterinär Hans Siebert (Oberstabs¬ 
veterinär in Lahr). 

Ober- und Regimentsveterinär Hermann Otto (Tierarzt aus 
Naumburg a. Saale). 


Der innere tierärztliche Friede.*) 

Von Dr. Hessen in Barmen. 

Wenn man die beruflichen Verhältnisse der Kollegen prüft, so 
fällt sofort die bevorzugte Stellung des beamteten Tierarztes gegen¬ 
über dem praktischen Tierärzte auf. Der beamtete Tierarzt hat 
Gehalt, Reisepauschale, ist pensäonsberechtigt, hat vielleicht noch 
Nebenämter, kurz er hat schon eine, wenn auch bescheidene, 
Existenz als Beamter, ehe er seine Tätigkeit als Gewerbetreibender 
beginnt und in Konkurrenz zu dem praktischen Tierärzte tritt. 
Auch hierbei muß er als bevorzugt erscheinen, der manche Ge¬ 
legenheit zur Ausübung der Praxis anläßlich seiner Dienstreisen 
und auch durch seine dienstliche Tätigkeit hat. Wo er die 
Fleischbeschau oder Ergänzungsbeschau haben will, ist er der 
bevorzugte Bewerber, ja, er macht sogar den wirklich nicht auf 
Rosen gebetteten Schlachthoftierärzten Konkurrenz, indem er 
nebenamtlich Schlachthöfe verwaltet, wodurch erst in letzter Zeit 
(vor dem Kriege) zwei bis dahin selbständige Direktorstellen den 
Schlachthoftierärzten verloren gingen (Jülich, Berg» - Gladbach). 
Der beamtete Tierarzt steht also ohne Zweifel bedeutend besser da 
als der praktische Tierarzt. Nimmt es da wunder, daß so zahlreiche 
Tierärzte sich zu den Kreistierarztstellen drängen? Sie sind des 
aussichtslosen Konkurrenzkampfes müde und gehen zur glück¬ 
licheren Gegenpartei über. Durch den Massenandrang zur Kreis¬ 
karriere haben sich aber schwere Schäden für den tierärztlichen 
Stand ergeben. Es laufen Hunderte von sogenannten qualifizierten 
Tierärzten herum, die infolge Nichtanstellung die anderen Berufs¬ 
puppen überschwemmten und nun, um doch wenigstens etwas von 
ihrer vielen Mühe und Arbeit zu haben, sich als besonders befähigte 
Leute hinstellten, wobei ihnen z. B. die Kommunen ein dankbares 
Feld boten. Die«se gewöhnten sich bald daran einen Volltierarzt 
nur in einem solchen zu sehen, der neben der Approbation auch 
das beamtete Examen hatte. Das ist ein schwerer Schaden für 
den tierärztlichen Stand, es verlangen tatsächlich heutzutage alle 
Großstädte und selbst Kleinstädte von ihren Schlachthofdirektoren 
das Kreisexamen, zum Teil geben sie Schlachthoftierärzten be¬ 
sondere Zulagen für bestandenes Kreisexamen. Irgend ein Grund 
hierzu liegt doch nicht vor, da alle amtlichen veterinärpolizeilichen 
Maßnahmen an den Viehhöfen von den Kreistierärzten versehen 
werden. Von den ärztlichen Leitern der Krankenanstalten wird 
das Examen als Kreisarzt nicht verlangt, also bedeutet die kom¬ 
munale Forderung des Kreistierarztexamens eine Herabsetzung und 
Geringschätzung der tierärztlichen Approbation. Diese Disquali¬ 
fikation des tierärztlichen Examens bereitet übrigens auch einem 
Teil unserer Professoren schon lange ein Ärgernis, sape doch 
schon 1907 einer derselben zu uns neugebackenen Tierärzten: 
„Nun tun Sie mir den einzigen Gefallen und kommen Sie nicht 
alle nach 2 bis 3 Jahren her zum Kreisexamen, Sie setzen dadurch 
nur das Ansehen der tierärztlichen Approbation herab!* 

War sehen also als unerfreuliche Erscheinungen im tierärzt¬ 
lichen Berufe einmal die durch ihr Amt bedingte bevorzugte 
Sonderstellung der Kreistierärzte als Konkurrenten der Übrigen 
Tierärzten, dann den Andrang zu der KreiskarrieT-e mit dem Er¬ 
gebnis der Wertverminderung der tierärztlichen Approbation. 

Dieser Andrang gilt aber gar nicht der an sich kümmerlich 
bezahlten Kreistierarztstelle, sondern der durch sie bedingten 
Vormachtstellung in der Praxis. Wäre es anders, so könnte ich 
es nie begreifen, daß so viele Kollegen die Stellung des Kreistier¬ 
arztes als erstrebenswertes Ziel anseben. Was ist eigentlich an 
dieser Stellung? Sie ist ein unglückliches Zwitterding, halb Be¬ 
amter (mit subalternem Einkommen), halb Gewerbetreibender, der 
sein Gewerbe aber auch nur dort und solange ausüben darf, wie 
es seiner Vorgesetzten Dienstbehörde beliebt. Niemand kann zween 
Herren dienen, daher werden die einen zuviel Beamter sein, was 
für die Behörde zwar gut ist, wodurch aber der Kreistierarzt in 
seinem Einkommen geschädigt wird, die anderen werden zuviel Ge¬ 
werbetreibende sein, wodurch wieder die amtlichen Geschäfte 
leiden müssen. 

Die Schuld trägt allein der Staat, er mußte beamtete Tierärzte 
haben und wollte auch frei über sie verfügen, zog aber nicht die 
Konsequenzen daraus und besoldete sie ausreichend, sondern er 
gab ihnen aus Sparsamkeitsrücksichten (und geringer Wert¬ 
schätzung?) ein klägliches Subalterngehalt und verwies sie zur 
Vervollständigung ihres Einkommens auf die private Verwertung 
ihrer tierärztlichen Kenntnisse. 

Welcher andere Beruf wird so geringschätzend behandelt? 
Der Kreistierarzt ist tatsächlich das Stiefkind unter allen Beamten 
wie der tierärztliche Stand unter den Akademikern. Hier beim be¬ 
amteten Tierarzt liegt auch der Hemmschuh für den ganzen Stand. 
Ehe nicht der Staat eine grundlegende Änderung in seiner Stellung 
den beamteten Tierärzten gegenüber einnimmt, ehe er dieselben 
nicht grundsätzlich als höhere Beamte behandelt und in der Be¬ 
soldung den übrigen Regierungsbeamten gleichstellt, kann ein 
sozialer Aufschwung der gesamten Tierärzteschaft nicht erfolgen. 
Bei dem oben erwähnten Massenandrang zur Kreiskarriere sind 


*) Dieser Artikel sollte schon im September erscheinen, blieb 
aber infolge der Kriegsereignisse bis jetzt liegen. 
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die Aussichten allerdings gering. Den Tierärzten gegenüber hat 
sich der Staat stets als guter Geschäftsmann gezeigt. 

Der Staat bat aber nicht nur Rechte, sondern auch Pflichten, 
in diesem Falle sogar eine Ehrenpflicht, und die ist, den durch den 
Krieg in ihrer Existenz schwer bedrohten Privattierärzten ihren 
schlimmsten Konkurrenten, den beamteten Tierarzt, wegzunehmen. 
Er kann es und er muß es, denn gerade dem Staat muß doch daran 
liegen, einen leistungsfähigen tierärztlichen Stand zu behalten. 
Bei dem Darniederliegen der Viehzucht ist sowieso für einen Teil 
der Tierärzte in der Praxis kein Platz mehr, andererseits werden 
die beamteten? Tieräzte bei den gesteigerten Preisen der Lebens¬ 
haltung gezwungen «ein, ihre Einnahmen aus der Praxis zu ver¬ 
größern. Die Folge davon wäre, daß der aus dem Felde heim¬ 
kehrende Praktiker seine frühere Existenz nicht nur vermindert, 
sondern ganz vernichtet vorfindet, weiterhin, daß der Kampf 
gegen die Kreistierärzte noch schärfer einsetzen würde wie bisher. 
Dabei muß man doch, um gerecht zu sein, anerkennen, daß der 
Kreistierarzt in seinem vollen Recht ist, wenn er Praxis treibt, 
solange sein Arbeitgeber ihn nicht voll besoldet. Unser Kampf 
sollte deshalb nicht unseren beamteten Kollegen sondern dem 
Staat gelten, und unsere Forderungen müssen lauten: Vollbe¬ 
soldung und Praxisverbot für die beamteten 
Tierärzte. 

Da mit solchen Forderungen allein nicht gedient ist, möchte 
ich meine Ansichten über die Möglichkeit der Durchführung dar¬ 
legen. Gerade jetzt beim nahen Kriegsende ist der gegebene Zeit¬ 
punkt eine staatliche Viehversicherung ins Leben zu rufen. Zurzeit 
hat der Staat durch die Landesfleischstellen sämtliche Viehbe¬ 
stände in der Hand und kann in großzügiger Weise damit wirt¬ 
schaften. Wohl niemals wird- der Augenblick zur Einrichtung 
eineT staatlichen Versicherung günstiger sein, die sich jetzt an 
die bestehenden Provinzial-Fleischstellen angtiedem und im 
gleichen Verhältnis aufbauen ließe, wie die Maßnahmen der Kriegs¬ 
wirtschaft bei den Fleiscbstellen abgebaut würden. Die staatliche 
Viehversicherung würde also auf der Grundlage von ProvinziaL- 
vi-ehversicherungen eingerichtet werden müssen, die sich ihrerseits 
wieder in Kreis-Viehversicherungskassen gliedern könnten unter 
Aufsaugung der bestehenden kleinen Ortsversicherungen und Vieh¬ 
laden, was bei den jetzt geringen Viehbeständen wohl besonders 
leicht wäre. Von großem Vorteile wäre die Versicherung nicht 
nur für die Schadenfälle sondern auch für die ganze Volkswirt¬ 
schaft, da eine genaue Kontrolle der Viehbestände durch die 
Versicherung gewährleistet wird. Hätten wir eine staatliche Vieh- 
versicberung vor dem Kriege gehabt, so wäre eine rationelle Er¬ 
fassung der Viehbestände seitens des Staates viel leichter gewesen 
und schwere Schäden wären uns erspart geblieben. 

In bezug auf die beamteten Tierärzte aber bietet die Einrich¬ 
tung der Viehversicherung eine Möglichkeit, ohne Opfer die Voll¬ 
besoldung der Kreistierärzte durchzuführen. Denn ohne bei der 
staatlichen Viehversicherung den praktischen Tierarzt auszu¬ 
schalten (im Gegenteil, er wird große Vorteile haben durch Ver¬ 
nichtung des Pfuscbertums infolge Zwanges der tierärzt¬ 
lichen Behandlung kranker Tiere), ist es doch notwendig, daß 
bei jeder Kreisviehversicherungskasse ein Vertrauenstierarzt tätig 
ist, der die Prüfung und Begutachtung der Schadenfälle vornimmt. 
Hierzu ist der Kreistierarzt der gegebene Mann, allerdings darf er 
dazu nur Beamter sein, denn von ihrem Konkurrenten würden 
sich die Praktiker ein Obergutachten höfliehst verbitten wie bisher. 

Die dem Staate für die Vollbesoldung der Kreistierärzte fehlen¬ 
den Mittel könnten also sehr gut die Provinzialviehversiche¬ 
rungskassen aufbringen, so daß der Kreistierarzt ein vollbesoldeter 
Staatsbeamter wäre, der sonst nur noch Reisegebührnisse hätte. 

Hiermit würde sich wohl die Mehrzahl der beamteten Tierärzte 
zufrieden erklären, in erster Linie wohl diejenigen, die, mit beson¬ 
derem Feingefühl ausgerüstet, vielleicht nur zu oft das Peinliche 
ihrer Zwitterstellung empfunden haben. Bei dem augenblicklichen 
Tiefstände der tierärztlichen Praxis würden sich wohl auch die 
übrigen Herren zufrieden geben. Härten im Einzelfalle könnten 
durch persönliche Zulagen während der Übergangszeit ausgeglichen 
werden. 

Treten die beamteten Tierärzte selbst geschlossen ein für ihre 
Vollbesoldung und hilft der ganze tierärztliche Stand ihnen dabei, 
so ist der Erfolg über kurz oder lang sicher. Und was das wichtigste 
ist, der Anfang ist gemacht, aus der Vollbesoldung der beamteten 
Tierärzte ergibt sich alles übrige für die anderen Tierärzte von 
selbst. Unser Ziel muß sein, dem tierärztlichen Stande in allen 
seinen Schichten eine gesicherte soziale Stellung zu erringen, wozu 
die bisherigen inneren Streitigkeiten wahrlich nicht beigetragen 
haben. 

Ich erwarte nicht, daß meine Ausführungen ungeteilten Bei¬ 
fall finden, ich bitte sie deshalb nach den Motiven zu beurteilen, 
aus denen sie entstanden sind. Diese sind reines Standesinteresse 
und das heiße Streben mitzuarbeiten am sozialen Aufschwünge 
des tierärztlichen Standes. Deshalb ist e<s mir Lohn genug, wenn 
ich einer Anzahl Kollegen Anregung gegeben habe zum Nach¬ 
denken über die verfahrene Lage unseres Standes. Vielleicht 
finden sich dann noch andere Wege der Reform mit dem End¬ 
ziel: „Innerer tierärztlicher Friede.“ 


Zum künftigen Ansban des MilitärYeterinärwesens. 

Von Dr. Becker, prakt. Tierarzt, Bevensen (Hannover). 

Falls es dem Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika, 
Herrn Wilson, gelingen sollte, die verschiedenen Nationen der Erde 
zu einem gemeinsamen sogen. Völkerbunde zusammenzuschweißen, 
der dauernd Bestand hätte, könnten und würden auch wohl adle 
Soldaten entbehrlich werden, und damit auch die Militärveterinäre, 
die besonders bei uns in Deutschland trotz aller Bemühungen der 
Beteiligten noch immer nicht zu einer ihrem Wunsche entsprechen¬ 
den Stellung gelangen konnten, zu einer Stellung, wie sie etwa 
die Militärärzte einnehmen. Bei dem Vorschläge, besondere Stellen 
von Divisionsveterinären zu schaffen, haben dem Verfasser des 
Artikels in Nr. 23 dieser Zeitschrift von diesem Jahre wohl die 
in ihrer Stellung recht selbständigen Divisionsärzte vorgeschwebt, 
und es wird jedermann zugeben müssen, daß mit derartigen Stellen 
bei dem Militärveterinärwesen voraussichtlich viel erreicht werden 
würde. 

Bevor es aber soweit kommen wird und kommen kann, muß 
meiner Ansicht nach in erster Linie der bekannte Paragraph 69 
aus der Militär-Veterinär-Ordnung (M. V. 0.) gestrichen werden. 
Wer keine Verantwortung in der Welt zu tragen braucht, genießt 
bei niemandem die notwendige Achtung und vor allen Dingen nicht 
beim Militär, wo ja in weit höherem Maße das Ansehen von der 
Kommandogewalt und folglich auch von der Person, die die Ge¬ 
walt zeitweilig in Händen hat, abhängig ist. 

Recht betrübend muß es aber für den Sachverständigen, den 
Veterinär, zumal in höherer militärischer Stellung sein, wenn er 
nicht die Befugnis und die Macht besitzt, anzuordnen, was ihn 
seine Wissenschaft und seine Erfahrungen lehren, ohne sich vorher 
mit seinem militärischen Vorgesetzten, dem Inhaber der Kom¬ 
mandogewalt, beraten zu haben. 

Besonders schwer muß dies gewiß manchem älteren, zum 
Heeresdienst einberufenen Kollegen geworden sein, der Jahre lang 
in der Praxis stand und Anordnungen kurz und bestimmt zu treffen 
gewohnt war, ohne daß er vorher jemanden befragte. Es will dem 
denkenden Menschen auch nicht einleuchten, daß der tierärztliche 
Sachverständige einen Laien, der die Kommandogewalt in Händen 
bat, vorher in rein tierärztlichen Angelegenheiten, die er ja doch 
nicht zu beurteilen vermag, um Rat bzw. um die Erlaubnis zur 
Vornahme eines notwendigen Eingriffs usw. bei einem erkrankten 
Dienstpferde bitten soll. Der Fernstehende hält eine derartige Ver¬ 
ordnung für Unfug, was ich auch verschiedentlich von Infanterie- 
Offizieren aussprechen hörte, wenn einmal von der Stellung des 
Militärveterinärs die Rede war. Und das mit Recht, und ich glaube, 
auch wir Tierärzte können und müssen uns allesamt dieser Meinung 
anschließen. Daher muß denn auch in erster Linie dieser Para¬ 
graph 69 der M. V. 0. schleunigst beseitigt und ein anderer an seine 
Stelle gesetzt werden, in dem festgesetzt wird, daß der Veterinär 
die volle Verantwortung für die ordnungsmäßige Behandlung er¬ 
krankter Pferde zu tragen hat. Wiederholt habe ich während des 
Krieges von Rittmeistern oder Hauptleuten d. R. und d. L., die 
Landwirte sind, die Redewendung gehört: „Mein Veterinär muß 
die an dieser oder jener Krankheit leidenden Pferde folgendermaßen 
behandeln“ oder „mein Veterinär behandelt auf meine Anordnung 
hin nicht mehr wie früher, sondern in folgender Weise usf.“ Also 
der diensttuende Veterinär einer Formation, die von einem Ritt¬ 
meister d. L. geführt wird, ist der Veterinär de« Rittmeisters, der 
von seineill Veterinär spricht wie von seinem Wachtmeister oder 
Diener. 

Wie ganz anders steht der Militärarzt da. Niemals werden 
sich die Herren Truppenbefehlshaber erlauben, von dem Arzt als 
von „ihrem“ Assistenz- oder Oberarzt zu sprechen. Der Arzt ist 
eben dem Divisionsarzt unterstellt, und der Rittmeister oder Haupt¬ 
mann hat als Truppenbefehlshaber dem Arzt nicht in ärztliche An¬ 
gelegenheiten hineinzureden, sondern er kann sich höchstens nach 
dem Befinden eines Kranken bei dem Arzt erkundigen, wenn auch 
der Arzt rein dienstlich zu der Formation gehört und dem mili¬ 
tärischen Truppenführer unterstellt ist 

Der Paragraph 69 der M. V. 0. aber bestimmt, daß der Vete¬ 
rinär dem Truppenbefehlshaber Vorschläge darüber macht, welche 
Dienstpferde in Behandlung genommen werden und inwieweit sie 
zum Dienst heranzuziehen sind. Der Befehlshaber bestimmt hier¬ 
über usw. Also die letzte entscheidende Instanz über die Behand¬ 
lung von Dienstpferden ist der Truppenbefehlshaber, ein Laie, und 
der sachverständige Veterinär — hat auszuführen, was der Befehls¬ 
haber anordnet. So und nicht anders liegen die gänzlich unhalt¬ 
baren Zustände nach der M. V. 0. 

Daß dadurch leicht Reibereien zwischen dem Befehlshaber der 
Truppe und dem sachverständigen, aber unmaßgeblichen yeterinär 
entstehen können und müssen, liegt auf der Hand, und die natür¬ 
liche Folge ist und wird sein, daß der Veterinär, um sich nicht 
ständig unnützerweise zu erregen, vollständig interessenlos seinen 
Dienst versehen wird. Er wird schweifen und allen Unannehmlich¬ 
keiten aus dem Wege gehen, da er ja doch stets den kürzeren 
ziehen muß. 

Die meisten Befehlshaber jedoch werden als besonnene und 
einsichtsvolle Männer sich nicht in die inneren, rein veterinären 
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Angelegenheiten hineinmißchen, weil sie ja kein Verständnis davon 
haben und dies auch einsehen, aber es gibt auch genug diavon, die 
gegenteiliger Ansicht sind und daher auf ihrem guten, ihnen zu- 
stehenden Recht fußen, nicht zur Freude des Veterinärs und nicht 
zum Wöhle der erkrankten Dienstpferde und letzten Endes der 
8teuerzahlenden Staatsbürger. 

Jahrzehnte hindurch haben die preußischen Tierärzte unend¬ 
lich viel darunter leiden müssen, daß ihre Kollegen beim Militär 
im Range des Unteroffiziers standen, und wenn auch seit Jahren 
eine erheblche, wenigsens äußerliche Besserung in ihrer Stellung 
zu bemerken ist, so genügt sie noch lange nicht. Bevor nicht die 
letzte und wichtigste Schranke, die besonders im § 69 der M. V. 0. 
festgelegt ist, beseitigt sein wird, können wir auf keine wirklich 
uns befriedigende Position der Militärveterinäre rechnen. 

Ich denke, wir Tierärzte sind doch keine unmündigen Kinder 
mehr, die trotz ihrer Approbation beim Militär in ihren rein fach¬ 
wissenschaftlichen Angelegenheiten eines Vormundes in Gestalt des 
militärischen Befehlshabers bedürfen, dem wir lediglich Vorschläge 
darüber machen dürfen, welche Dienstpferde in Behandlung ge¬ 
nommen werden und inwieweit sie zum Dienst heranzuziehen sind. 

Unsere Forderung muß vielmehr lauten: 

„Die Behandlung erkrankter Dienstpferde 
ruht ausschließlich in den Händen des dienst¬ 
tuenden Veterinärs, der auch damit die Ver¬ 
antwortung bis zu ihrer Wiederherstellung 
trägt.“ 

Erst dann werden auch die Tierärzte ihre volle und wirkliche 
Freude und Befriedigung bei der Truppe finden können. 

Bevensen, den 81. Oktober 1918. Dr. Becker. 

Ist die Aufhebung der Militär-Veterinär-Akademie in 
Berlin empfehlenswert? 

Von Dr. Becker, prakt. Tierarzt in Bevensen (Hannover). 

Die ehemalige preußische Militär-Roßarztzschule in Berlin, aus 
der die heutige Militär-Veterinär-Akademie hervorgegangen ist, 
wurde von der Militärbehörde errichtet zu dem Zwecke, um auf ihr 
Tierärzte, bzw. Roßärzte für die berittenen Truppenteile der preußi¬ 
schen Armee heranzubilden. Sie wurde der Berliner Tierärztlichen 
Lehranstalt angegliedert, ihre Zöglinge waren Personen des Sol¬ 
datenstandes. die vorher bei einem berittenen Truppenteil ihre mili¬ 
tärische Ausbildung erhalten hatten und von ihren militärischen 
Vorgesetzten als geeignet für den Beruf eines Roßarztes befunden 
werden mußten. Seit fast einem Menschenalter mußten sie auch 
die gleiche wissenschaftliche Vorbildung nachweisen wie andere 
junge Leute, die sich dem Studium der Tierheilkunde widmen 
wollten. 

Es gab aber auch bis in das letzte Viertel des vorigen Jahr¬ 
hunderts noch sogen, charakterisierte Roßärzte, die vorher Fahnen¬ 
schmied gewesen waren und durch Befehl des Regimentskom¬ 
mandeurs zum Roßarzt befördert worden waren.*) 

Ich habe vor mehr als 30 Jahren noch zwei solche Roßärzte, 
die vorher Fahnenschmiede waren, gekannt. Der eine von ihnen 
hatte eine einträgliche tierärztliche Praxis, während der andere 
in der Stadt G. nach seiner Entlassung vom Militär sich nicht er¬ 
nähren konnte, obgleich seine Frau ein Damenputzgeschäft be¬ 
trieb. Beide hatten eines Tages aus Nahrungssorgen inrem Leben 
durch Gift ein Ende gemacht. Heute mutet es uns eigenartig an, 
wenn man erwägt, daß durch den Machtspruch eines Obersten von 
einem Reiterregiment ein Unteroffizier, der keine fachwissenschaft¬ 
lichen Kenntnisse besitzt, zum Roßarzt befördert werden konnte. 

Man muß dabei aber berücksichtigen, daß jene sog. charakteri¬ 
sierten Roßärzte sich nicht Tierärzte nennen durften. Aber in den 
Augen der Welt galten sie wohl allgemein als Tierärzte. Wenn 
man derartige Machtbefugnisse militärischer Befehlshaber jener Zeit 
sich vergegenwärtigt, so kann man sich wohl -ein Bild davon machen, 
welche Stellung die preußischen Roßärzte beim Militär einnehmen 
mußten Ebenso kann man wohl verstehen, daß es bei der Um¬ 
wandlung der preußischen Roßärzte in Veterinär-Offiziere noch 
nicht gelang, die Bedenken der Militärbehörden zu beseitigen und 
den Veterinär-Offizieren die volle Verantwortung und Freiheit in 
der Behandlung erkrankter Dienstpferde zu übertragen. 

Nach altpreußiseher Anschauung war eben der Offizier Univer¬ 
salsachverständiger und der Name Offizier der Inbegriff höchsten 
Könnens und Verstehens. Stand doch bis in die jüngste Zeit an 
der Spitze des Militär-Veterinär-Wesens ein höherer Offizier, also 
ein Mann ohne tierärztliche Vorbildung. 

Und welche Folgen haben diese selbst für den fernstehenden 
Laien schier unfaßbaren und unnatürlichen Zustände gehabt? 

Sie schädigten nicht allein das Ansehen der Militärkollegen 
und nahmen ihnen jede Freude an ihrem Berufe, nein, sie hatten 


*) Am 80. September 1915 hieß es in der Befehlsausgabe der 
Ersatz-Abteilung eines Feld-Artillerie-Regiments: „Der Kanonier 
Dr. X. wird zum Unterarzt und der Kanonier Dr. Y. zum Unter- 
veterinär befördert.“ Beide Kanoniere waren aber approbierte 
Medizinalpersonen. 


auch teilweise auf die übrigen, besonders die praktischen Tier¬ 
ärzte auf dem Lande ihre üblen und deren Ansehen in den Augen 
des großen Publikums herabsetzenden Wirkungen. Denn wie oft 
wurde mir im Laufe der Jahre von Landwirten, die bei einem be¬ 
rittenen Truppenteil, besonders bei der Kavallerie, ihrer militäri¬ 
schen Pflicht genügt und infolgedessen die Stellung der Roßärzbe 
beim Militär kennen gelernt hatten, von der eigenartigen, oft ge¬ 
radezu unwürdigen Position derselben erzählt. Sie konnten es 
gar nicht verstehen, daß die Tierärzte beim Militär sich eine der¬ 
artige zurücksetzende Behandlung in ihrer Eigenschaft als Sach¬ 
verständige seitens der Offiziere gefallen lassen müßten und 
könnten. Als ich vor vielen Jahren gelegentlich einer Reserve¬ 
übung als bayerischer Veterinär im Manöver mit preußischen 
Truppen von einem preußischen Kavallerie-Offizier gebeten wurde, 
sein Reitpferd zu untersuchen und eventl. zu behandeln, antwortete 
ich ihm mit der Frage, ob denn in seinem Regiment keine Tierärzte 
wären. „J^, gewiß, aber die sind ja nur Roßärzte!“ erwiderte er. 
..Aber es sind Kollegen von mir, die genau so viel verstehen wie 
ich,“ war meine Antwort. 

Da bis vor kurzem die Stellung des Offiziers über alles erhaben 
und überall maßgebend war und der Offizier bei den berittenen 
Truppenteilen als Führer der Truppe die Verantwortung auch über 
die Behandlung etc. der erkrankten Dienstpferde trug, so leuchtet 
ein, daß der sachverständige Tierarzt beim Militär eine recht unter¬ 
geordnete Rolle spielen mußte, wenigstens nach den Bestimmungen 
der Militär-Veterinär-Ordnung. wenngleich einsichtsvolle Ofiziere 
den Veterinären volle freie Hand ließen. Solche Fälle waren nicht 
selten, aber dem Veterinär stand nicht das Recht des selbständigen 
Handelns zur Seite. Dies wird und muß unter allen Umständen 
anders werden. 

Ebenso muß unbedingt die Gehaltsfrage der Veterinäre noch 
gelöst werden. Bisher ist das Gehalt der Veterinäre gänzlich unzu¬ 
reichend. Ein Veterinär, der in der Regel ein Alter von 24—25 
Jahren erreicht hat, wenn er einem Truppenteil zugeteilt wird, be¬ 
zieht dasselbe Gehalt wie ein Leutnant von 19—20 Jahren, der 
häufig zwei Jahre Gymnasialzeit und außerdem vier Studien¬ 
jahre dem Veterinäroffizier gegenüber gespairt hat. Besonders 
hart haben unter den Folgen dieser Gehaltsskala während des 
lange dauernden Weltkrieges die zum Heeresdienst emberufenen 
älteren Kollegen, die zu Hause ihre Familie zu ernähren hatten, 
zu leiden gehabt. Die karitative Leistung der. daheimgebliebenen 
Kollegen hat wohl manche bittere Not abgewendet, sie genügte 
aber nicht. 

Wie und auf welche Weise läßt sich die unwürdige Stellung 
des Militärveterinärs hinsichtlich seiner Unverantwortlichkeit bei 
der Behandlung erkrankter Dienstpferde beseitigen und eine Er¬ 
höhung seines Gehalts erreichen? Die Antwort lautet kurz und 
bündig: „Durch die Aufhebung der Militär-Veteri¬ 
när-Akademie in Berlin.“ 

Ist dieses meiner Ansicht nach für uns Tierärzte unglückselige 
und unzeitgemäße Institut beseitigt, so kann die Militärverwaltung 
auf ihre Kosten keine Tierärzte für die berittenen Truppenteile 
bzw. für das Heer mehr heranbilden lassen. Sie wird dann ge¬ 
zwungen. falls sie überhaupt noch eigene Tierärzte einstellen will, 
diese aus der Zahl der Tierärzte des Landes heranzuziehen, ein 
Verfahren, das in Bayern sich durchaus bewährt hat. 
Tritt sie aber an die Tierärzte in privater Stellung mit der Auf¬ 
forderung zur Übernahme einer veterinären Dienststelle beim Heere 
heran, so können diese ihre Forderungen und Wünsche an die 
Militärbehörde stellen, oder mit anderen Worten, die Militärbehörde 
wird angemessene Gehälter ausbieten müssen, wenn sie Tierärzte 
zum Militär heranziehen will. 

Daß daneben auch die Tierärzte verlangen müssen, daß ihre 
Stellung frei und unabhängig von dem Truppenbefehlshaber. hin¬ 
sichtlich der Behandlung erkrankter Dienstpferde ist, liegt auf. der 
Hand. 

Um diese beiden für die Militärtierärzte wichtigsten Fragen 
zu lösen, halte ich die Aufhebung der Militär-Veterinär-Akademie 
in Berlin für durchaus notwendig. Die etwaige Einwendung, daß der 
Militärveterinär dann nicht genügend militärisch ausgebildet sein 
könnte, wird durch die seit langem in Bayern bestehende Ein¬ 
richtung widerlegt. , : 

Sodann möchte ich noch darauf hinweisen, daß die Militär- 
veterinäre in erster Linie als Tierärzte in Frage kommen und erst 
in zweiter Linie als Offiziere. Leider habe ich im Kriege die Er¬ 
fahrung gemacht, daß manche Kollegen ihre Stellung umgekehrt auf¬ 
fassen. worüber Truppenoffiziere ihre Verwunderung aussprachen, 
der ich nur beipflichten mußte: denn wir werden unser Ansehen 
weit mehr fördern und unsere Stellung mehr befestigen durch rein 
fachtechnische Leistungen als durch unsere Zugehörigkeit zum 
Stande der Offiziere. 

Beförderungsmittel für Tierärzte. 

In der nächsten Zeit werden voraussichtlich von der Heeres¬ 
verwaltung Automobile, Geschirre, Pferde, Wagen, Fahrräder usw. 
in großer Zahl abgegeben werden. Die aus dem Felde zurtick- 
kebrenden Tierärzte werden für Gespanne, Autos oder sonstige 
Beförderungmittel sorgen müssen. Die Kosten dieser Dinge im 
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freien Handel werden sehr hoch sein. Es erscheint mir deswegen 
zweckmäßige von einer Zentralstelle aus an die Heeresverwaltung 
heranzutreten und zu versuchen, die obengenannten Gegenstände 
unmittelbar von der Heeresverwaltung zu Taxpreisen zu erhalten. 
Ich würde bereit sein, die Verhandlung zu übernehmen, und bitte, 
etwaige Anträge an mich, Berlin, Leipziger Platz 9. zu richten. 
Eile scheint geboten. Neveimann 

Eine Forderung des Tages. 

Zu denjenigen Berufen, die durch den Krieg in ihrer Gesamt¬ 
heit besonders schwer getroffen worden sind, gehört ohne Zweifel 
auch der tierärztliche. Die Mehrzahl der Tierärzte, die von ihrer 
Praxis gelebt haben, werden dieselbe zerstört finden, und es wird 
angesichts unseres staatlichen Unterganges und wirtschaftlichen 
Ruins sehr schwer sein, wieder aufzubauen. 

Während des Krieges lag immerhin noch für jeden Einzelnen 
ein gewisser Schutz, darin, daß auch die Nachbarn draußhn waren, 
so daß die Praxis, wenn sie auch sich zersplitterte, doch nicht in 
andere feste Hände übergehen konnte. 

Dieser Schutz schwindet jetzt, indem die Tierärzte in der 
Mehrzahl zurückkehren, um ihre alte Stelle wieder aufzusuchen, 
oder sich nach einer neuen umzusehen. Wer jetzt seinen Platz 
leer läßt, wer viel später kommt als die Mehrzahl, der dürfte nun 
überhaupt das Nachsehen haben. 

Deshalb muß jetzt die Forderung unverzüglicher Ent¬ 
lassung aller Tierärzte des Beurlaubtenstandes, 
die nach den allgemeinen Bestimmungen entlassen werden können, 
erhoben werden. Das etwaige Fortbestehen mobiler Formationen 
darf kein Anlaß sein, um die etwa dort bisher beschäftigten Tier¬ 
ärzte länger zurückzuhalten. Diese Stellen müssen jetzt eben mit 
aktiven Veterinäroffizieren besetzt werden. 

Die Aufmerksamkeit der Standesvertretungen muß sich diesem 
Punkte schleunig zuwenden. Da der Präsident des Deutschen 
Veterinärrates, Dr. Lothes in Cöln, bis auf weiteres aus dem 
Verkehr ausgeschaltet ist, übernimmt vielleicht der Stellvertreter 
und der Tierärztekammerausschuß die Führung. S c h m a 11 z. 

Der Akademische Hilfsbnnd. 

Aus dem Felde gelangte vor einigen Tagen an die B. T. W. 
ein Flugblatt des Akademischen Hilfsbundes, das nach seinem 
Inhalte aus 1916 oder 1917 stammen muß. Bei dem Namen des 
Vorstandes war ein großes Fragezeichen angebracht mit dem Ver¬ 
merk „tierärztliche Vertreter“ ? Die Person des Zusenders war 
nicht erkennbar. 

Der Akademische Hilfsbund ist während der Kriegszeit ent¬ 
standen ; mir sind die näheren Umstände nicht bekannt, da ich 
selbst im Felde war. Der zweifellos sehr anerkennenswerte Zweck 
ist die Fürsorge für kriegsbeschädigte Akademiker. Der Bund 
wendet sich, wie das Flugblatt erkennen läßt, vor allem an die 
Verbände studentischer Korporationen und an die Alte-Herren- 
Vereinigungen, die durch einen einmaligen Beitrag von 1000 M. 
oder einen Jahresbeitrag von mindestens 200 M. Mitglied werden 
können. Auch Vereine akademischer Berufe können unter gleichen 
Bedingungen Mitglied werden. Einzelpersonen können außer¬ 
ordentliche Mitglieder werden. 

Ob tierärztliche Korporationen ihren Beitritt erklärt haben, 
ist mir nicht bekannt. Der Deutsche Veterinärrat hätte wohl Mit¬ 
glied werden können, ist ob aber meines Wissens nicht. Wenn in 
dem Vorstand des Akademischen Hilfsbundes ein tierärztlicher 
Vertreter fehlt, so ist das wahrscheinlich auf Nichtbeteiligung 
zurückzufUhren. 

Wie die Dinge heute liegen, müssen wir uns darauf be¬ 
schränken, für unseren eigenen Kreis zu sorgen. Dafür haben 
wir die Kriegsfürsorge-Einrichtungen beim D. V. R., bei den 
preußischen Tierärztekammern, in Sachsen usw. Alle Studenten 
der Veterinärmedizin, die verwundet worden sind und der Hilfe 
bedürfen, werden sich am besten an diese Einrichtungen wenden 
oder an die Hochschule, der sie angehört haben. 

S c h m a 11 z. 

Kriegsfürsorgeeinrichtung für die PreuB. Tierärzte. 

Von stellungslosen Kollegen sind wir in letzter Zeit mehrfach 
gebeten worden, ihnen wieder zu einem Fortkommen zu verhelfen. 
Da zu erwarten steht, daß sich derartige Wünsche in der Über¬ 
gangszeit mehren, erklären wir uns bereit, neben unserer Beratungs¬ 
und Fürsorgestelle noch ein Stellenvermittlungsamt für 
Kollegen, welche durch den Krieg ihre Existenz verloren haben, 
einzurichten. 

Im Interesse der vielen heimkehrenden existenzlosen Kollegen, 
bitten wir die Herren an den zuständigen Stellen, eingetretene 
Vakanzen in Praxis und Fleischbeschau uns laufend zu über¬ 
mitteln, damit sich die Unterbringung der nachsuchenden Kollegen 
ohne wesentliche Unzuträglichkeiten vollziehen kann. 

Unsere Geschäftsstelle befindet sich: 

Hannover, Sallstr. 95, Erdg. 

I. A.: Friese, Schrift- und Kassenführer. 


StellenYermittlungs&mt 

der Kriegsförsorgeeinrichtung für die PreuB. Tierärzte.*) 

57 jähriger praktischer Tierarzt, wegen Rheumatismus und 
Ischias aus dem Heeresdienste entlassen, mehrfach an Schlacht¬ 
höfen kriegsvertreten, bittet um baldigste Beschäftigung im Bureau¬ 
dienste bei Behörde oder im Laboratorium. 

Angebote an unsere Geschäftstelle: Hannover, Sallstr. 95, Erdg. 
Friese. 

Kollegen! Wohnsitze anzeigen! 

Die Tierärztekammern brauchen dringend genaue Angaben 
über die jetzigen Wohnsitze der Tierärzte. Es werden daher alle 
Kollegen, die sich jetzt niederlassen oder eine Stelle annehmen, 
auch die, welche in ihren alten Wirkungskreis zurückkehren, ge¬ 
beten, ihren Wohnort sofort bei der Unterzeichneten Geschäfts¬ 
stelle anzugeben. 

Geschäftsstelle des Ausschusses der Preuß* 
Tierärztekammern, Berlin-Friedenau, Begasstr.2. 


Bücherbesprechungen. 

— Die Erkennung der bakteriellen Infektionskrankheiten mittels 
der Präzipitationsmethode. Von W. Pfeiler, Leiter des Tierhygienischen 
Institnts am Kaiser-Wilhelms-Institut für Landwirtschaft zu Bromberg. 
Mit 6 Abbildungen, 2 Kurven und 28 Tabellen im Text. Berlin 1918. 
Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz, Wilhelmstraße 10. 
Preis 6 Mark. 

Das Buch behandelt das Präzipitationsverfahren und seine praktische 
Bedeutung bei der Diagnostik der verschiedenen Erkrankungen in er¬ 
schöpfender Weise. Die Darlegungen umfassen einen allgemeinen Teil, 
betreffend da*;Präzipitinogen und Präzipitin, deren Darstellung und Kon¬ 
servierung, die Reaktion, die Technik der Methode usw. in allen Einzel¬ 
heiten und einen speziellen, in dem die Methodik und der Wert des 
Verfahrens bei den verschiedenen Krankheiten im besonderen des 
näheren erörtert wird. Entsprechend der Anlage des Werkes, das 
ganze Gebiet lückenlos vorzuführen, sind auch die Erkrankungen des 
Menschen besprochen worden. Die Kapitel über die Krankheiten der 
Tiere, die hier in Betracht kommen, und die die Tierärzte vornehmlich 
berühren, bringen eine vollkommene und klare Übersicht. Das Werk 
des auf dem Gebiete der Serologie hervorragenden Verfassers gestattet 
nicht nur, sich über den Wert der Methode ein gründliches Urteil zu 
bilden, sondern wird auch zum Ausbau des Verfahrens nnd zu weiterer 
praktischer Nutzanwendung bei der Feststellung von Tierkrankheiten 
anregen. G1 a g e. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Das Bayerische 
Militär-Verdienstkreuz 1. Kl. mit Schwertern: dem Feldhilfsveterinär 
Friedrich Altenslein aus Greiz, Student der Tierärztl. Fakultät der 
Universität München. — Der Bayerische Militär-Verdienstorden 
3. Kl. mit Schwertern: dem Oberstabsveterinär Karl Reiseneder. — 
Der Bayerische Militär-Verdienstorden 4. Kl. mit Schwertern: dem 
Oberveterinär der Res. Eduard Denk in München. 

Ernennungen: Distriktstierarzt Ludwig Bierling in Velden zum 
Bezirkstierarzt in Griesbach (Rotthal) (Niederbayern), Distrikts¬ 
tierarzt Johann Burger in Aidenbach zum Bezirkstierarzt in Eck¬ 
heim (Schwaben), Bezirkstierarzt Ludwig Beieck in München zum 
Regierungs- und Veterinärrat in Regensburg (Oberpf.), Regierungs¬ 
und Veterinärrat Hans Siautner in Regensburg unter Belassung 
seines Titels und Ranges zum Landgestüttierarzt in München. 

Niederlassungen: Tierarzt Dr. Hans Scholz in Gronau i. Westf., 
Veterinärarzt Dr. Schumacher in Groß-Gerau in Darmstadt, Tier¬ 
arzt Walter Salfelder aus Vogelsberg in Sömmerda, Tierarzt Her¬ 
mann Sonnenberg aus Siersee in Sehnde (Hann.). 

Verzogen: Dr. Heinrich Deeken aus Ramsloh nach Friesoythe 
(Oldbg.), Dr. Sebastian Fend in Treucbtlingen nach Legan (Schwab.), 
die Tierärzte WiUy Kölln aus Pettworm nach Lensahn (Schlesw.- 
Holst), Wilhelm van Look von Uedem nach Odenkirchen (Rheinpr.), 
Dr. Reinhard Kuß aus Rimbach nach Guben (Brdbg.), Maa> George 
von Praust nach Szillen, Kirchdorf (Ostpr.). 

Todesfälle: Oberveterinär a. D. Kuchtner in Landshut, Stabs¬ 
veterinär Paul Dröge in Breslau, Oberveterinär der Res. Dr. Otto 
Lange in Oppeln. 


Vakanzen. 

Schlachthofstellen: Bochum: I. Schlachthoftierarzt. Gehalt 
4800 M. bis 7200 M. — IH. Schlachthoftierarzt Gehalt 3900 M. 
bis 6000 M. Für beide Stellen Teuerungszulage, feste Anstellung 
mit Beamteneigen8chaft und Pensionsberechtigung nach 6 monat¬ 
licher Probezeit Bewerbungen sofort an die Schlachthofdirektion. 


*) Anmerkung der Schriftleitung: Die gesuchten 
und angebotenen Stellen werden in Zukunft im Anzeigenteile der 
Wochenschrift bekanntgegeben werden. 



Di« .Berliner TlerftrstUehe Wochenschrift" erscheint 
wöchentlich im Verlege von Richard 8cho«ts in 
Berlin SW. 48. Wllhelmstr. 10. Durch ledes deutsche 
Postamt wird dieselbe «um Preise eon M. 6.50 viertel' 
jabr ich (ausschließlich Bestellgeld) geliefert (öster¬ 
reichische Post-Zeltungs-Preisliste Nr. 674. Ungarische 
Nr. 86.) Einzelnummern 60 Pf 
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Originalbeitrttge werden mit 76 M., Referate mit 60 M.fttr 
den Bogen honoriert. Alle Manuskripte, Mitteilungen 
und redaktionellen Anfragen beliebe man zu senden an 
Professor O läge, Hamburg-Puhlsbüttel, Parastraße 16. 
Korrekturen, Rezensions • Exemplare und Annoncen 
dagegen an die Verlagsbuchhandlung .von 
Richard Schoeti, Berlin SW. 48, Wllhelmstr. 10. 


Tierärztliche Wochenschrift 
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Neue Versuche mit Holzmehlmischfutter. 

Von W. Ellenberger und P. Waentlg. 

In dem letzten Abschnitte unserer in Nr. 28 des laufenden 
Jahrganges dieser Zeitschrift erschienenen drei Artikel über 
die Verdaulichkeit des aufgeschlossenen Holzmehls haben wir 
Fütterungsversuche mit einem aus Holz- und Fleischmehl be¬ 
stehenden Gemisch bei Pferden geschildert, wodurch dargetan 
werden sollte, daß ein großer Teil der üblichen Hafer- und 
Heuration der Pferde durch aufgeschlossenes Holzmehl ersetzt 
werden kann, wenn diesem die erforderliche Menge stickstoff¬ 
haltiger Substanzen beigegeben wird. Diese Versuche wurden 
aber bei solchen Pferden vorgenommen, die täglich eine halbe 
Stunde im Trabe bewegt wurden und im übrigen ruhend im 
Stalle standen. Man könnte deshalb gegen unsere Versuche, 
da sie nicht bei arbeitenden Tieren angestellt wurden, den 
Vorwurf erheben, daß sie nicht voll beweiskräftig seien. Dies 
hat uns veranlaßt, nunmehr auch Versuche bei arbeitenden 
Pferden vorzunehmen. Daneben haben wir aber auch, wie 
schon in unserer letzten Mitteilung erwähnt ist, die Versuche 
bei ruhenden Pferden aber mit geringeren Gaben Tierkörper¬ 
mehl als früher fortgesetzt und auch nochmals Versuche über 
die Ausnutzung des Holzmehls bei diesen Tieren, die während 
vieler Monate Holzmehl in ihrer Nahrung genossen hatten, 
ausgeführt. 

Zu den erstgenannten Versuchen standen uns vier kräf¬ 
tige Pferde zur Verfügung, deren Körpergewicht im Durch¬ 
schnitt 600 kg betrug. Diese Pferde wurden regelmäßig 
täglich zu schweren Arbeiten verwendet. Drei dieser Pferde 
erhielten mit dem Holzmehl Tierkörpermehl und eines Gerste; 
das letztere Tier war ein besonders guter Futterverwerter und 
erhielt sich erfahrungsgemäß bei weniger reichlicher Ernäh¬ 
rung noch in gutem Nährzustande, während sein Genosse bei 
gleicher Fütterung im Nährzustande zurückging. 

Die drei Pferde, die Tierkörpermehl mit dem Futter er¬ 
hielten, wurden im großen und ganzen gleich gefüttert. In 
der ersten Woche bestand die Futterration aus 3 Pfd. Hafer, 
IX Pfd. Heu, 15 Pfd. (10 Pfd. hochgradig und 5 Pfd. gering¬ 
gradig aufgeschlossenem) Holzmehl und 600 g TiCrkörper- 
mehl, in den nächsten drei Wochen aus IX Pfd. Hafer, VX Pfd. 
Heu, 15 Pfd. HoHmehl und 900 g Tierkörpermehl, dann wurde 
die Haferration bei im übrigen gleicher Fütterung, auf X .pfd. 
gemindert. In den Letzten drei hzw. vier .Wochen bestand die 
tägliche Ration mithin aus X Pfd. Hafer, IX Pfd. Heu, IS Pfd. 


Holzmehl und*900 g Tierkörpermehl. Das vierte Pferd er¬ 
hielt, wie erwähnt, anstatt Tierkörpermehl Gerste. Alle vier 
Rferde blieben, obwohl sie nur X Pfd. Hafer und IX Pfd. 
Heu neben Holzmehl und Tierkörpermehl bzw. Gerste er¬ 
hielten, voll leistungsfähig, munter und gesund und in gutem 
Nährzustande; ein Sinken des Körpergewichts trat nicht ein. 
Man hätte wahrscheinlich die Tierkörpermehlration noch 
weiter verringern können. Da die Versuchspferde aber frem¬ 
den Besitzern und nicht der Hochschule angehörten, konnten 
wir die Herabsetzung der Ration nicht vornehmen. Unsere 
Versuche beweisen aber, daß man auch hei stark 
arbeitenden Pferden einen sehr bedeuten¬ 
den Teil des Hafers und Heus durch Holz¬ 
mehl für längere Zeit ersetzen kann, wenn 
man neben diesem für die erforderliche Bei¬ 
gabe von verdaulichen Eiweißsubstanzen 
sorgt. 

Bezüglich der Fortsetzung der Fütterungsversuche mit 
Holzmehltierkörpermehlgemisch bei nur einige Zeit täglich be¬ 
wegten, im übrigen nicht arbeitenden Pferden ist noch fol¬ 
gendes zu ergänzen: 

In der letzten Fütterungsperiode (vgl. Seite 13 unserer 
letzten Mitteilung) wurde bei Paar I (Fütterung mit 25pro- 
zentigem Natronholz) und Paar H (Fütterung mit einem 
Gemisch aus 25 proz. Natronholz und Natronkalkholz) 
die Tierkörpermehlration unter Beibehaltung der übrigen 
Futterfation (vgl. unsere vorige Mitteilung S. 12) allmählich 
bis auf 600 g pro Kopf und Tag gemindert-. Diese geringe 
Eiweißmenge erhielten die Versuchstiere während mindestens 
vier Wochen, ohne daß sich ungünstige Veränderungen im 
Kräfte- und Gesundheitszustand der Tiere erkennen ließen, 
so daß gefolgert werden kann, daß sie als Erhal¬ 
tungsration für ruhende Tiere aus reicht. 
Verglichen mit der von Kellner für die Ernährung von 
Pferden geforderten verdaulichen Eiweißmenge und der¬ 
jenigen Menge verdaulichen Eiweißes, die in den als Mindest¬ 
ration von Hafer und Heiu angesehenen Quantitäten enthalten 
ist, ist diese Menge außerordentlich gering, wenn man be¬ 
denkt, daß in dem Tierkörpermehl nur etwa 25 Proz. ver¬ 
dauliches Eiweiß enthalten sind. Die Kellner sehen 
Eiweißnormen sind offenbar viel zu hoch. 

Schließlich haben wir, wie erwähnt, den ganzen Fütte¬ 
rungsversuch durch je einen Ausnutzungsversuch mit den in 
Frage kommenden Holzfutterarten abgeschlossen. Der Zweck 
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war einerseits, festzustellep, ob ein Einfluß der Dauerfütte¬ 
rung auf die Ausnutzung des Holzmehles in irgendeiner Weise 
zutage träte, andererseits zu ermitteln, ob auch die ver¬ 
fütterten großen Rationen in gleich guter Weise verdaut 
würden wie geringe Rationen. Endlich konnte auf diese 
Weise die Gleichmäßigkeit in der Güte der Futterproduktion 
kontrolliert werden. 

Dio Rohfaser des Holzmischfutters wurde zu 61,9 Proz., 
die N-freien Extraktstoffe zu 42,6 Proz., beide Stoffe zu¬ 
sammen also zu 58,4 Proz. verdaut. Von 100 g Holztrocken¬ 
substanz wurden demnach 46,3 g in Form von Rohfaser, 
7,1 g in Form von stickstoffreien Extraktstoffen, zusammen 
52,4 g, verwertet. Von der Rohfaser des 25 prozentigen 
Natronholzes wurden in dem einen Ausnutzungsversuch 

81.3 Proz., von den stickstoffreien Extraktstoffen 42,5 Proz., 
im ganzen zusammen 74,6 Proz. verdaut. Auf 100 g Trocken¬ 
holz berechnet, entspricht dies 59,8 bzw. 6,5, zusammen 

66.3 Proz. Im früheren Versuch, vor Beginn der lang¬ 
dauernden Fütterung, war eine Gesamtausnutzung von 
66,2 Proz. gefunden worden, also eine sehr befriedigende 
Übereinstimmung, die es sehr wahrscheinlich macht, daß 
weder in der Güte des Produkts noch in der Leistungsfähig¬ 
keit des Verdauungsapparates des Versuchstieres, weder in¬ 
folge der langen Dauer, noch infolge der großen Ration eine 
Änderung eingetreten war. Für das Gemisch von 25pro- 
zentigern Natronholz und Natronkalkholz berechnet sich nach 
den früheren Versuchen eine Gesamtausnutzung von 45,5 Proz., 
während oben 53,4 Proz. gefunden wurden. Man wird 
schließen, daß, wenn man keine Veränderung in der Be¬ 
schaffenheit des Futters in günstigem Sinne annehmen will, 
jedenfalls die ungeschwächte Wirksamkeit der Darmver¬ 
dauung auch bei dieser langdauernden Fütterung bis zum 
Ende fortbestanden hat. 

Dieser Nachtrag zu unseren Holzfütterungsversuchen be¬ 
stätigt erneut die Richtigkeit unseres Standpunktes, daß 
im sachgemäß a u f g es c hl o s s e n e nv H o 1 z m e h 1, 
wenn der Eigenart dieses Initters difrch geeignete Beifutter in 
zweckmäßiger Weise Rechnung getragen wird, e i n 
brauchbares Ergänzungsfutter für Pferde 
zu erblicken ist. 

Wenn wir insbesondere durch sorgfältige Sammlung und 
Verarbeitung aller tierischen eiweißhaltigen Substanzen das 
erforderliche stickstoffhaltige Beifutter ergänzten, so wäre es 
gewiß möglich, ohne Beeinträchtigung unseres Pferdebestandes 
viel Hafer zu sparen und diesen in verstärkterem Maße für 
die menschliche Ernährung heranzuziehen, zumal es bei syste¬ 
matischer Gewöhnung der Tiere keine Schwierigkeiten macht, 
die Tiere zur Aufnahme großer Rationen derartiger Mischungen 
insbesondere der Mischungen von aufgeschlossenem Holz¬ 
mehl und Tierkörpermehl zu veranlassen. Wie wir in unseren 
früheren Mitteilungen bereits betont haben, wurde das Holz¬ 
mehl von den sehr zahlreichen Pferden, denen es vorgelegt 
wurde, anstandslos und restlos auf genommen, nachdem sich 
die Tiere daran gewöhnt hatten. Aber auch das Tierkörper¬ 
mehl wurde nach kurzer Zeit der Gewöhnung gut gefressen. 
Um die Tiere an dies stark riechende und gerade für Pferde 
sehr ungewohnte, ihnen fremde Nahrungsmittel zu gewöhnen, 
verabreicht man es am besten zunächst in kleinen Quanti¬ 
täten, gemischt mit Hafer oder gehäckseltem Heu oder Me¬ 
lasse oder ähnlichem von den Pferden gern aufgenommenen 
Materiale; allmählich steigert man die Menge des Tierkörper¬ 
mehls unter Minderung der Hafermenge und gibt es schließ¬ 
lich mit Holzmehl in den genannten Rationen. In wenigen 
Tagen erfolgt die Gewöhnung, und die Pferde nehmen dann 
auch größere Mengen Tierkörpermehl restlos auf. Bei einer 
Anzahl unserer Versuchspferde war eine Vorbereitung behufs 
Gewöhnung an das fremde Futtermittel nicht nötig, weil sie 
es vom ersten Tage an gut und mit Appetit aufnahmen. 


Zu dem Begriff „Abgestanden“. 

Ein Gutachten von Tierarzt Dr. Hartnaok. 
(Fortsetzung und Schluß.) 

Anlage 3. 

Den 12. Dezember 1918. 
Untersuchungsbefund. 

Der Unterzeichnete Tierarzt wurde am 5. Dezember von dem 
Herrn A. beauftragt, das ihm gehörige Pferd Max zu untersuchen, 
da es nach Ansicht des Besitzers an Dummkoller leide. Ich kam 


der Aufforderung nach, indem ich das Tier am 5. Dezember 9 Uhr 
vormittags, am 6. Dezember 2 Uhr nachmittags und am 11. Dezem¬ 
ber 10 Uhr vormittags, die beiden letzten Maie ohne mein Kommen 
vorher anzukündigen, untersuchte. Das Pferd war an allen drei 
Untersuchungstagen vor der Untersuchung nach Angabe des Be¬ 
sitzers nicht aus dem Stalle herausgekommen. Der Stall selbst ist 
gut angelegt und luftig. 

Nationale: Brauner Wallach mit Stern, hinten links ge¬ 
fesselt, vorne rechtB gekrönt. Alter 11 bis 12 Jahre, Widerristhöhe 
170 cm. Schweres Wagenpferd, anscheinend der Oldenburger Rasse. 

Status praesens: Das Tier ist gut genährt. Das Haar 
ist glatt und glänzend. Dekubitusstellen und Verletzungen an den 
Augenbögen bestehen nicht. Die Hautwärme ist vor allem am 
Schädel nicht erhöht 

Die Kehlgangslymphknoten sind nicht geschwollen. Lidbinde¬ 
häute sind rosarot 

Die Körpertemperatur im Mastdarm mit einem geprüften 
Maximalthermometer gemessen beträgt am 5. Dezember 37^ am 
6. Dezember 37,6° und am 11. Dezember 37,3°. 

Nasenausfluß besteht nicht Die Nasenschleimhaut weist 
keinerlei Abweichungen auf. Die Perkussion der Koplhöhlen er¬ 
gibt auf beiden häuten dasselbe Büd. Es sind keine Schall¬ 
veränderungen wahrzunehmen. 

Die Atmung erfolgt mit kostoabdominalem Typus 10 bis 12 
mal in der Minute, ln allen Teüen der Lunge ist der Perkussions¬ 
schall hell und laut Es besteht Bläschenatmen. 

Der Herzstoß ist im 4. interkostalraum deutlich fühlbar. Die 
Herzdämpfung reicht nach hinten bis zur 6. Kippe. Die Herztöne 
sind rein. Der Puls schlägt 30 tnal in der Minute. Er ist regel- 
mäßig, gleichmäßig und kräftig. 

ln der Maulhöhle finden sich keine Veränderungen vor, weder 
an der Zunge, noch an der Maulschleimhaut noch auch an den 
Zähnen. Die, peristaltischen Bewegungen des Darmes sind physio¬ 
logisch. Der Kot- und Hamabsatz enolgt normal. Der Kot selbst 
ist gut geballt, nicht übeiriechend, von gelbgrüner Farbe. Grobe 
Futterteue oder unzerkleinerte Körner weist er nicht auf. 

Veränderungen an den Augen bestehen nicht, sind auch weder 
makroskopisch noch mittels der Priestleyschen Lampe oder des 
Augenspiegels nachzuweisen. Beim Drohen mit einem Stocke 
schließt aas Pferd die Lider. Das Klatschen in die Hände beachtet 
daB Plerd nicht. Beim Zuschlägen einer btailtür fährt es das erste¬ 
mal leicht zusammen. Bei Pinien mit einer Trillerpfeife hebt es 
jedesmal leicht erschreckt den Kopf. 

Der Bück des Pferdes ist blöde glotzend in die Feme gerichtet 
Die Ohren werden ungleich gestellt, als ob das Pferd lausche, 
scharf aufgerichtet bald nach dieser, bald nach jener Seite gehalten, 
ohne daß ein äußerer Anlaß vorhanden ist 

Den Kopf hält das Pferd bei den Untersuchungen an allen 
Tagen auf die Krippe aufgestützt 

Bei jedesmaliger Untersuchung steht das Pferd diagonal im 
Stalle, und zwar so, daß der Kopi in der rechten vorderen Ecke, 
die Krippe in der hinteren linken Ecke steht. 

Die Stellung der Beine im Stande während der Ruhe zeigt 
keine Abweichungen. Es ist aber möglich, dem Pferde unphysio¬ 
logische Beinstellungen durch Kreuzen beider Vorderbeine beizu¬ 
bringen. Das Pferd hält diese Stellung 2 bis 3 Minuten bei. 

Außere sensible Einwirkungen werden nicht empfunden. Man 
kann dem Pferde gegen Stirn, Nase und Oberlippe schnellen, in 
die Ohren greifen; Treten auf die Krone aller 4 Füße läßt sich 
das Plerd gieichlalls gefallen. Nur bei sehr starkem Treten hebt 
es zuweilen sehr leicht den Fuß, auch kann man dem Tier in die 
Flanken greifen, ohne daß es Empündlichkeit zeigt. 

Auf Anruf tritt das Pferd nicht herum. Erst durch einen oder 
zwei leichte Schläge mit dem Reitstocke ist es zu veranlassen, 
seinen Platz im Stalle zu wechseln. Die Seitwärtsbewegung ist 
dann träge und langsam. 

Die versuche, das Pferd rückwärts treten zu lassen, sind erst 
nach Bedrohung und Schlägen mit einem Stocke erfolgreich. Das 
Pferd tritt dann sehr langsam einige Schritte zurück. 

Hafer, der in einem Eimer auf die Erde vorgesetzt wird, er¬ 
greift das Pferd bei weit geöffnetem Maule mit den Schneide¬ 
zähnen. An der Art des Kauens sind Abweichungen nicht fest¬ 
zustellen, doch pausiert das Pferd, den Hafer im Maul, zuweÜen 
40—50 Sekunden. Das in der Krippe liegende Heu beachtet das 
Pferd während des Fressens nicht. Nach dem Umwechseln der 
beiden Futtermittel, alB das Heu auf die Erde und der Hafer auf den 
Krippentisch gebracht ist, frißt das Pferd nur das Heu, ohne den 
Hafer zu beachten. Während des Heufressens pausiert das Pferd 
öfter 50—60 Sekunden, wobei ihm ein Bündel Heu zum Maule 
heraushängt. Das Abschlucken erfolgt in physiologischer Weise. 

Ein tieferes Einstecken des Kopfes ins Wasser ist zwar beim 
Trinken nicht zu beobachten, doch erfolgt dieses unter Kau¬ 
bewegungen. Die Wasscraufnähme geht dabei sehr langsam von¬ 
statten, obwohl das Pferd offensichtlich Durst hatte. Zum Leeren 
eines Eimers mit 6—7 Litern Wasser braucht das Pferd, indem es 
gleichmäßig mit nur geringen Unterbrechungen säuft, 14—16 
Minuten. 
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Das Pferd weist in der Lage des Sielengeschirres deutliche 
Scheuerflecken auf. Es ist auch nach Angabe des Besitzers immer 
einspännig gegangen. Ein anderes Pferd hat dieser auch nicht. 
Das Tier wird angeschirrt und vor einen einspännigen leichten 
Kutschwagen gespannt. Ich überzeugte mich zunächst davon, daß 
das Geschirr, Bowohl das Kopfzeug mit dem Gebiß als auch das 
Brustblatt und das Hintergeschirr gut paßte. 

Das Pferd wird von mir selbst gefahren und zwar wird im 
ganzen eine zusammen 8 km lange Strecke auf einer etwa 8 m 
breiten Landstraße dazu ausgewählt. Ohne Gebrauch von der 
Peitsche zu machen, gelingt es nicht, das Pferd in Gang zu be¬ 
kommen und später in Gang zu halten. Es geht träge und schlepot 
die Beine über den Boden nach. Lahmheit besteht nicht. Ein 
Übergang in den Trab erfolgt recht schwer. Dabei bekundet das 
Pferd stets und je länger die Bewegung dauert, je mehr die Absicht, 
wieder in Schritt zu verfallen. Es drängt stets nach der linken 
Seite, so daß es erforderlich ist, den Kopf nach recht« zu stellen. 
Dabei erweist es «ich als äußerst empfindlich im Maule. Einige 
auf der Straße liegende größere Steine beachtet das Pferd nicht. 

Nach dem Fahren wird das Pferd, das zu schwitzen anfängt, 
auf dem Hofe des Besitzers nochmals untersucht. Es weist in der 
Minute 40—45 Atemzüge auf, deren Zahl bei der Untersuchung 
nach einer Viertelstunde auf 11—12 Atemzüge zurtickgegangen ist. 
Der Pul8 schlägt 61 mal in der Minute. Nach 15 Minuten der Ruhe 
nur noch 31—82 mal. Nach dem Abschirren wird das Pferd auf 
Veränderungen in seinem Bewußtsein nochmals untersucht. Ver¬ 
änderungen im Blicke treten nicht stärker in die Erscheinung. Da¬ 
gegen ist das Ohrenspiel noch unruhiger, wechselnder geworden, 
obwohl auf dem Hofe in der ganzen Zeit der Untersuchung kaum 
ein Tön zu hören ist. Den rechten Vorderfuß stellt das Pferd 
ganz rechts zur Seite. Das Kreuzen der Beine läßt es sich ge¬ 
fallen, ohne sich zu rühren. Es wird in den Stall geführt, nach¬ 
dem es 6 Minuten mit gekreuzten/ Beinen gestanden hatte. 

Das Schnellen gegen die Nase, Oberlippe und Stirn beachtet 
das Pferd gar nicht. Auch in die Ohren läßt es sich mit 3 Fingern 
zugleich fassen, ohne irgendwie Abwehrbewegungen zu machen. 
Gegen Tritte auf die Krone und gegen Kneifen in die Flanken zeigt 
es sich gleichfalls vollkommen unempfindlich. 

Das Klatschen in die Hände beachtet das Pferd nicht; schrille 
Pfiffe mit einer Trillerpfeife, in Abständpn von je 1 Minute wieder¬ 
holt, veranlassen es das erstemal zu einem kurzen leichten Zu¬ 
sammenschrecken, bleiben aber zweimal unbeachtet. 

Zu Rückwärtsbewegungen ist das Pferd überhaupt nicht mehr, 
auch nicht durch Stockschläge zu veranlassen. 

In seinem Stande greift das Pferd, obwohl Heu in die Raufe 
und Hafer in die Krippe gegeben war, nach dem auf dem Boden 
liegenden Stroh und hält dieses nach einigen Kaubewegungen ein¬ 
mal 3 Minuten lang im Maule, so daß es zu beiden Seiten heraus¬ 
hängt. Nach dem Hafer und dem Heu greift das Pferd erst, als 
sie ihm auf den Boden gelegt werden. 

Das Saufen erfolgt in der beschriebenen Art und Weise. 

Die am 5., 6. und 11. Dezember in der gleichen Weise sowohl 
im Stalle als auch auf dem Hofe in der Ruhe, in der Bewegung 
und nach der Bewegung erfolgte Untersuchung hat alle 3 mal 
konstant zu demselben Ergebnisse geführt. 

Bei dem Fehlen akuter oder anderer chronischer Leiden wurde 
festgestellt: 

1. blöder, glotzender Blick, 

2. unphysiologisches Ohrenspiel, 

3. abnorme Kopfhaltung, 

4. unnatürliche Körperstellungen im Stande, 

5. minutenlanges Beibehalten künstlich beigebrachter abnormer 
Stellungen, 

6. sehr stark herabgesetztes Empfindungsvermögen, das im 
Stande sowohl wie in der Bewegung festzustellen ist. 

7. mangelnde Willenstätigkeit bei der Aufforderung des Herum- 
tretens und des Rückwärtstretens, 

8. Trägheit im Gange, 

9. unphysiologische Futter- und Wasseraufnahme, 

10. Steigerung der Krankheitserscheinungen nach der Arbeit. 
Auf Grund dieser Erscheinungen stellte ich bei dem Pferde, da 
eine chronische unheilbare Krankheit des Gehirns mit Herabsetzung 
des Bewußtseins vorlag, die Diagnose Dummkoller fest. Der Grad 
des Kollers und die Erscheinungen sind als hochgradiger Stumpf¬ 
sinn zu betrachten. 

* 
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Referate. 

Versuche zum Nachweis der Anaphylaxie bei rotzkranken Pferden. 

Von Dr. 0. Waldmann. 

(Archiv f. wissensch. u prakt. T ierfrlk. 1918, Bd. 44, Heft 3 u. 4.) 

Der Verfasser gibt zunächst eine kurze Übersicht über den der¬ 
zeitigen Stand der Lehre von der Anaphylaxie. Besondere Be¬ 
rücksichtigung finden die Anschauungen Friedbergers über 
die Anaphylaxie. Dieser betrachtet bekanntlich die anaphylakti¬ 
sche Reaktion als eine durch besondere Versuchsanordnung modi¬ 
fizierte Immunitätsreaktion und setzt dementsprechend die Symp¬ 
tome der Anaphylaxie in Parallele mit denen der Infektion. So 
bezeichnet er die Infektion als eine „milde protahierte Form der 
Anaphylaxie“ und die Anaphylaxie als eine „extreme und akute 
Form der Infektion“. War die Auffassung richtig, so mußte sich 
beim infizierten Tier der Nachweis führen lassen, daß es sich im 
anaphylaktischen Zustand befindet. 

Der Verlauf der Rotzkrankheit mit ihren gelegentlichen Nach¬ 
schüben nach verschieden großen Intervallen des Stillstands des 
rotzigen Prozesses bietet geradezu optimale Bedingungen für das 
Zustandekommen der Anaphylaxie. Verfasser benutzte zu seinen 
Versuchen zunächst Meerschweinchen, dann Pferde. Im ganzen 
dienten 31 Rotzpferde und 11 rotzfreie Pferde den Versuchen.*) 

Zunächst wurde festgestellt, daß die rotzfreien Pferde eine 
ausgesprochene Empfindlichkeit gegenüber der intravenösen In¬ 
jektion der abgetöteten Rotzbazillen und Extrakte aus denselben 
sowie gegen Maliern besitzen. Bei den rotzkranken Tieren ist die 
Empfindlichkeit gegenüber dem Rotzbazillenantigen noch erheblich 
gesteigert. Der Symptomenkomplex ist aber bei gesunden und 
rotzkranken Pferden d<er gleriche; die Rotzpferde rea¬ 
gieren lediglich schneller, und stärker. Ein direktes 
Verhältnis zwischen der Menge des Antigens und der Intensität der 
Symptome besteht nicht. Antianaphylaxie war bei den 
Tieren, die nach der Antigeninjektion am Leben 
blieben, nicht nachzuweisen. Bei der Zerlegung der Tiere wur¬ 
den keine für die Anaphylaxie charakteristischen pathologischen 
Veränderungen gefunden. 

Nach diesem Ergebnis der Versuche stellt der Verfasser den 
Zusammenhang der bei den Rotzpferden ermittelten Erscheinungen 
mit anaphylaktischen Vorgängen in Abrede. Die Auffassung 
Friedbergers über das Wesen der Infektion findet daher 
in vorstehenden Versuchen keine Stütze. 

Die Anwendung der Allgemeinreaktion als Hilfsmittel für die 
intravitale Diagnose der Rotzkrankheit hält der Verfasser 
wegen der Empfindlichkeit gesunder Pferde für unzweckmäßig. 

Dagegen weist folgende, hier nachträglich gegebene Beob¬ 
achtung an den rotzig veränderten Organen der nach Ablauf der 
Allgemeinreaktion getöteten Pferde auf die Möglichkeit hin, daß 
die intravenöse Antigeninjektion für die Sicherung der postmor¬ 
talen Diagnose Bedeutung erlangen kann. Ein regelmäßiger Be¬ 
fund bei den kurz vor der Tötung intravenös gespritzten Pferden 
war die „Herdreaktion“. Der größte Teil der rotzigen — d. h. 
der als rotzig angesehenen — Organveränderungen ist von einer 
verschieden breiten, stark geröteten Zone umgeben, die an den 

*) Die Versuchsprotokolle sind in dieT Arbeit ausführlich ver¬ 
zeichnet. Die klinischen Befunde sind in der med. Klinik der Ber¬ 
liner Tierärztlichen Hochschule erhoben und bereits in einer Arbeit 
von Fröhner in der Monatsschr. für prakt. Tierheilk. Bd. 27, 
Seite 465 ff. veröffentlicht. 


blutleeren Organen der durch Schuß und Halsetich getöteten Pferde 
sehr deutlich hervortritt. 

Wenn sich diese Herdreaktion im Laufe wei¬ 
terer Untersuchungen als spezifisch erweist, 
so sind wir in der Lage, durch Antigenreaktion 
bei jedem zur Tötung gelangenden Pferde patho¬ 
logisch-an ato mische Veränderungen, ft b e t 
deren Natur man früher im Zweifel sein mußte, 
als rotzige .zu erkennen. Di-e Unterscheidung 
rotziger Knötchen von parasitären würde dann 
durch die event. notwendige mikroskopische 
Hilfe möglich sein. Autoreferat. 

(Aus dem pharmazeutischen Laboratorium der Universität 
Göttingen.) 

Antistrongylin. 

Von C. M a n n i c h. 

(Apotheker-Zeitung, 33. Jehrg., 1918, Nr. 77.) 

Auf Veranlassung der Geschäftsstelle des Deutschen Apothe¬ 
kervereins führte M a n n i c h eine Analyse des Antistrongylin aus, 
des bekannten Wurmmittels für Pferde, das der Tierarzt Karl 
Graulich in Neckarbischofsheim durch die dortige Apotheke 
hersteilen und vertreiben läßt. Die Untersuchung erwies sich 
schon deshalb als notwendig, weil in der Literatur über die Zu¬ 
sammensetzung des Antistrongylin nichts zu finden war. 

Das Untersuchungsmaterial lag in unverletzter Originalpackung 
vor. Der Inhalt der Flasche bestand aus einer dunkelbraunen 
alkalischen Flüssigkeit ohne besonderen Geruch und Geschmack. 
Das spezifische Gewicht betrug 1,0297 bei 16 Grad. An flüchtigen 
Stoffen wurden. 4 v. H.. Alkohol nachgewiesen. Beim Eindampfen 
hinterblieben 4,9 v. H. eines braunen Extraktes, das beim Glühen 
unter Verbreitung von Knoblauchgeruch 3,2 v. H. weiße hygro¬ 
skopische Asche lieferte. Die Analyse der stark alkalischen Asche 
ergab die Gegenwart von Arsen und Kaliumkarbonat. Der Gehalt 
an Arsen entsprach 1,72 g Arsensäureanhydrid in 100 ccm Anti¬ 
strongylin oder 4 X A g in Flaschen von 250 ccm Inhalt. Das Arsen 
war in der Hauptsache als Arsenit vorhanden; daneben wurden 
kleine Mengen Arsenat nachgewiesen. Stark wirkende organische 
Stoffe konnten nach dem Aueschüttelungsverfahren von Stas- 
Otto nicht aufgefunden werden. Es ließ sich indessen die Gegen¬ 
wart eines glykosidartigen Stoffes feststellen, der beim Erwärmen 
mit Salzsäure außer Zucker ein in gelblichen Flocken ausfallendes 
Spaltprodukt lieferte. Vielleicht handelt es sich dabei um eine 
saponinähnliche Substanz; der Saponinnachweis nach Rosen- 
t h a 1 e r gelang jedoch nicht sicher. 

Das Antistrongylin-Graulich enthält dem¬ 
nach als wirksamen Bestan-dteil Kaliumarsenit, 
außerdem Kaliumkarbonat, etwas Alkohol und 
den Auszug einer glykoeidhaltigen Droge. 

Dr. J. A. Hoffmann. 


Staatsvetcrinärwesen. 

Bearbeitet von Neveraann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. November 1918. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden and Gehöfte sind — letatere ln Klammern - 
, bei jedem Kreta vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Gumbinnen: Angerburg 1 Gemeinde, 
1 Gehöft, Oletzko 1, 1, Ragnit 1, 1 (davon neu 1 Gern., 1 Geh.). 
Reg.-Bez. A 11 e n 81 e i n: Lötzen 1, 1 (1,1), Neidenburg 2, 2 (1, 1). 
Reg.-Bez. Danzig: Neustadt i. Westpr. 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. 
Marienwerder: Strasburg i. Westpr. 1,1, Stuhm 1,1. Stadt¬ 
kreis Berlin: 1, 1. Reg.-Bez. Posen: Birnbaum 1, 1, Grätz 
1, 1, Posen Stadt 1, 1. Reg.-Bez. Bromberg: Gnesen 1, 1, 
Kolmar i. P. 1, 1. Reg.-Bez. Breslau: Oels 1, 1. Reg.-Bez. 
L i e g n i t z: Löwenberg 1,1. Reg.-Bez. Oppeln: Kattowitz 1, 1 
(1, 1), Pleß 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Magdeburg: Jerichow II 1,1. 
Reg.-Bez. Schleswig: Schleswig 1, 1 (1, 1). Bayern: Reg.-Bez. 
Pfalz: Kusel 1, 1. Reg.-Bez. Schwaben: Markt Oberdorf 
1, 1. Sachsen: Kr.-H. Dresden: Dresden Stadt 1, 1 (1, 1). 
Kr.-H. Leipzig: Döbeln 1, 1 (1, 1). Wüittemberg: Neckar- 
kreis: Neckarsulm 1, 1 (1, 1) (Rotzverdacht), Waiblingen 2, 2 
(Rotzverdacht). Schwarzwaldkreis: Freudenstadt 1, 1 
(1, 1) (Rotzverdacht), Horb 2, 2 (Rotzverdacht). Jagstkreis: 
öhrin gen 1, 1 (1, 1) (Rotzverdacht), Schorndorf 3, 3 (2, 2) (Rotz¬ 
verdacht). Hessen : Prov. Rheinhessen: Mainz 1,1. Sachsen- 
Altenburg: Ostkreis 1, 1. Lübeck: Lübeck Stadt 1, 1. Ins¬ 
gesamt: 33 Kreise, 38 Gemeinden, 38 Gehöfte; davon neu: 

14 Gemeinden, 14 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Sachsen: Kr.-H. Bautzen: Bautzen 8 Gemeinden, 8 Gehöfte 
(davon neu 3 Gern., 3 Geh.). Kr.-H. Dresden: Großenhain 1, 1, 
Meißen Stadt 1,1, Meißen 3, 3 (1,1), Pirna 1, 1. Kr.-H. Leipzig: 
Borna 1, 1 (1, 1). Insgesamt: 6 Kreise, 15 Gemeinden, 

15 Gehöfte; davon neu: 5 Gemeinden, 5 Gehöfte. ■ 


i 
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Peokenteuohe, Beschälseuche. 

Frei 

Maul- und Klauenseuche. 

Preufien: Hannover 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft, Lüneburg 
1, 1, 1, Osnabrück 2, 2, 2, Wiesbaden 1, 1, 3, Düsseldorf 1, 1, 8, 
Cöln 1, 1, 1, Aachen 1, 1, 1. Bayern: Oberbayern 3, 5, 28, 
Schwaben 7, 31, 79. Württemberg: Donaukreis 3, 4, 13. Hessen: 
Starkenburg 1, 1, 1. Hamburg 1, 1, 1. Insgesamt: 23 Kreise, 
50 Gemeinden, 134 Gehöfte; davon auf Preußen: 8 Kreise, 
8 Gemeinden, 12 Gehöfte. 

Schwelneseuohe (elnschl. Schweinepest). 

Preufien: Königsberg 3 Kreise, 3 Gemeinden, 3 Gehöfte, 
Gumbinnen 2, 2, 2, Allenstein 2, 5, 6, Danzig 5, 6, 7, Marienwerder 

1, 2, 4, Stadtkreis Berlin 1, 1, 3, Potsdam 9, 12, 17, Frankfurt 
7, 10, 10, Stettin 3, 3, 4, Köslin 3, 3, 3, Stralsund 1, 1, 1, Posen 
12, 16, 16, Bromberg 2, 3, 3, Breslau 7, 19, 19, Liegnitz 5, 9, 9, 
Oppeln 11, 37, 82, Magdeburg 2, 2, 2, Merseburg 4, 5, 6, Erfurt 
3, 6, 6, Schleswig 1, 1, 1, Hannover 1, 1, 1, Hildesheim 2, 3, 4, 
Lüneburg 2, 2, 2, Münster 1, 1,1, Minden 4, 15,15, Arnsberg 4, 5, 6, 
Cassel .9, 21, 25, Wiesbaden 5, 12, 1*2, Koblenz 2, 7, 7, Düsseldorf 
6, 7, 21, Cöln 3, 7, 7, Aachen 1, 1, 3. Bayern: Oberbayern 3, 3, 3, 
Niederbayern 1, 1, 2, Mittelfranken 2, 2, 2, Sachsen: Chemnitz: 

2, 2, 2, Dresden 1, 1, 1, Leipzig 1, 1, 1. Württemberg: Neckar¬ 
kreis 2, 2, 3, Donaukreis 2, 2, 2. Baden: Freiburg 1, 2, 2, Mann¬ 
heim 4, 21, 56. Mecklenburg-Schwerin: 5, 14, 14. Sachsen- 
Weimar: 1, 2, 2. Oldenburg: Oldenburg 1, 1, 1. Braunschweig: 

3, 16, 26. Sachsen-Altenburg: 1, 2, 2. Sachsen-Coburg-Gotha: 
Gotha 1, 1, 1. Bremen: 1, 1,1. Insgesamt: 156 Kreise, 
302 Gemeinden, 429 Gehöfte; davon auf Preußen: 124 Kreise, 
228 Gemeinden, 308 Gehöfte. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Pommersche Pferdezuchtfragen. 

Von Gestütsrat S c h u 11 z e, Labes. 

In meinen Ausführungen werde ich mich in der Hauptsache 
auf Fragen, die die Pommersche Halbblutzucht betreffen, be¬ 
schränken und im folgenden darzulegen versuchen, was Pom¬ 
mern meiner Ansicht nach in der Halbblutzucht erstreben müßte 
und wie es dazu gelangen könnte. 

Allgemeines Zuchtziel. 

Auf einen Zeitungsartikel in der „Pömmerschen Tagespost“, 
der nach einem 1914 auf dem Gestüt stattgehabten Hengst¬ 
ankaufsmarkt verfaßt war, führte ich in derselben Zeitung folgen¬ 
des aus: — „Zwanzigjährige Beobachtungen der Pferdezucht 
Pommerns in meiner hiesigen Stellung geben mir wohl das Recht, 
meine Ansicht darüber hier auszusprechen und berechtigt mich 
meine beinahe dreißigjährige Tätigkeit in der Gestütverw*altung 
wohl auch, mir ein Urteil über die Absichten der Gestütverwal¬ 
tung bei den letzten Hengstankäufen zu bilden. Nach meiner An¬ 
sicht scheint vom Verfasser des Artikels die Stellungnahme des 
Herrn Oberlandstallmeisters doch nicht ganz richtig aufgefaßt 
zu sein. 

Nicht kleinere und leichtere Beschäler will der Herr Ober- 
landstallmeister in das Pommersche Landgestüt einstellen, son¬ 
dern in erster Linie möglichst starke, aber nicht überwachsene 
und überlebensgrosse und nicht gemeine schwammige, sondern 
edlere mit mehr Linien, scharf geschnittenen, größeren Gelenken, 
namentlich Sprunggelenken, trockenen, ausdrucksvollen Beinen 
mit regelmäßigen schwungvollen Gängen. Daß solche Beschäler 
schwer zu beschaffen sind, ist jedem klar; wer 6ie liefern kann, 
wird dementsprechend auch einen hohen Preis erzielen. Da auf 
pommersche Scholle eingeftihrte Fohlen, und noch mehr ihre 
späteren Nachkommen edler zu werden pflegen als in dem Ur¬ 
sprungsland Hannover, erscheint es naheliegend, möglichst star¬ 
kes Zuchtmaterial (Beschäler wie Stutenmaterial) einzuführen. 
Leider pflegen starke, gemein« Hengste in einer edleren Zucht 
und auf einer Scholle, auf der die Pferde edler und trockner zu 
werden pflegen, nicht durchzuschlagen, ihre Knochenstärke, 
namentlich auf spätere Generation, nicht zu vererben, dagegen 
ihnen häufig den Stempel der Gemeinheit für immer aufzudrücken. 
Edlere, starke, trockne, im Blut verwandte Hengste geben ihre 
Stärke und ihren Typ in einem Lande wie Pommern sicherer mit. 
Vom gemeinen, starken, auf Marschboden aufgezogenen Hengst 
bleibt in weiteren Generationen meist nur der schwere Kopf. Des¬ 
halb können gemeine, ausdruckslose, überlebensgroße Beschäler in 
Pommerm keinen Nutzen, nur Schaden st iften. Der verstorbene Ober¬ 
landstallmeister Graf Lehndorff erklärte häufig: „Ja, große, 
starke Hengste kann ich Ihnen mit Leichtigkeit besorgen.“ Auch auf 
Ausmerzung von Tieren mit knieweitem, watscheligem Gang ist 
hinzuarbeiten und auf Beseitigung zu weit getriebener soge¬ 


nannter „Korrektur“ des Ganges durch Hufbeschneidung und Be¬ 
schlag. Der Gang wird nicht regelmäßig, sondern knieweit, 
zeheneng, es gibt krumme Hufe, die Pferde und Fohlen gehen 
unsicher auf einer Hufkante. Die Überkorrektur führt zur Ver¬ 
krüppelung. Ein Schulbeispiel hierfür fand sich unter den auf 
dem hiesigen Hengstmarkt im Jahre 1914 vorgestellten Hengsten. 
Daher ist danach zu ßtreben, für das hiesige Landgestüt starke, 
edle, trockene Hengste einzustellen, die nicht zu groß sind, gute 
Linien, scharf geschnittene, große Gelenke ohne Gallen und 
regelmäßige schwungvolle Gänge besitzen. Dann wird auch der 
Landwirtschaft geholfen werden und auch ein gut lohnender Ab¬ 
satz zu erzielen sein. In Pommern muß bei Zielbewußtsein und 
ernstem Streben ein edles, trockenes, starkes Pferd leichter zu 
züchten sein als in Hannover, w*o die Scholle Neigung zur 
Schwammigkeit und Gemeinheit gibt. Der Halbblutzuchtver¬ 
band und die Gestütverwaltung werden aber sicher dafür sorgen, 
daß beim Fehlen von gleichmäßigem Zuchtmaterial in Pommern, 
da in Hannover eine der ältesten einheitlichen Zuchten und ein 
durch sachgemäße Leitung, durch Verwandtschaftzucht konsoli¬ 
diertes Pferdematerial vorhanden ist, die Einfuhr von Mutter- 
material mindestens in derselben Weise wie bisher geschieht, um 
in allerdings wohl noch ferner Zeit ein ausgeglichenes Pommer- 
sches Pferd zu erzielen. Wo so starke Gehörne und Geweihe beim 
Wild wachsen, wie in Pommern, müssen auch trockene, starke 
Pferdebeine zu erzielen sein. Daß der Herr Oberlandstallmeister 
auch besonders danach strebt, starke Beschäler im Landgestüt 
Pommern aufzustellen, war aus den für solche Hengste gezahlten 
Preisen gegenüber den bei anderen gezahlten zu ersehen, und 
daran, daß starke Hengste, die es mit den Oldenburgern auf¬ 
nehmen können, betreffs einzelner Punkte (Gang, Reinheit und 
Größe der Gelenke) milder beurteilt wurden, daß bei ihnen Kon¬ 
zessionen gemacht wurden. Doch konnte in der Mißachtung von 
Gang, Stand, Reinheit der Gelenke u. dgl. nicht so weit ge¬ 
gangen werden, wie es einige Auf Züchter hannoverscher Hengst¬ 
füllen wohl wünschten. Nach obigen Ausführungen dürfte er¬ 
sichtlich sein, daß die Maßnahmen der Gestütleitung nicht ein 
Abschwenken von dem unter der Leitung des Herrn von S e y d - 
1 i t z eingeschlagenen und verfolgten Wege bedeuten, sondern ein 
Weiterschreiten, ein Fortschreiten auf demselben. 

Die Bereitstellung besseren Zuchtmaterials für die Provinz 
Pommern, das im Blut ebensoviel Anknüpfungspunkte zeigt wie 
die bisher eingestellten Hengste, muß den Züchtern ihre .Arbeit 
erleichtern, ihnen von Nutzen sein. —“ 

Warnendes Beispiel. 

Es genügt aber nicht zur Erreichung eines ausgeglichenen 
bodenständigen Pferdes in Pommern, nur Stuten und HengBt- 
material immer wieder neu einzuftihren und hier nach den von 
Chapeaur ou ge und Rau gegebenen Regeln zu paaren. Das 
Pferd, das die Züchter erreichen wollen, wird dann in Wirklichkeit 
doch nicht erzieht. Wie überall, wo Pferde gezogen werden, sind der 
Einfluß der Scholle, der Grund und Boden, die Art der Aufzucht, 
die Futterverhältnisse und andere Einflüsse mindestens ebenso zu 
beachten, wie die Abstammung des jungen 1 Nachwuchses. Das 
Erwünschte, das die Scholle gibt, ist zu benutzen, nicht ge¬ 
wünschter Einfluß, soweit es möglich ist, zu bekämpfen. 
Der alte Ardenner war sicher desselben Ursprungs wie der schwere 
massige Flamländer. Im Laufe der Jahrhunderte ist der eine ein 
kräftiges, drahtiges Pferd mit guten Hufen und Audauer im 
Laufen geworden, der andere ein massiges, nur'zu Schrittarbeiten 
in schwerem Zug zu verwendendes Pferd. Bei der bisherigen 
Vorliebe für ein möglichst schweres Pferd, das auf den Schauen 
nach Maß und Gewicht, beurteilt und bewertet wird, sind auch 
in den Ardennen flämische Hengste benutzt und ist das leistungs¬ 
fähige Ardennenpferd, das ich in meiner Jugend in den, Ar¬ 
dennen und auch in der Berliner Pferdebahn kennen und schätzen 
gelernt habe, vollständig ausgerottet. Was jahrhundertelanger 
Einfluß der Scholle vermocht hat, die Umwandlung von Pferden 
derselben Herkunft zum Ardenner einerseits, zum Flamländer 
andererseits, hat Menschenhand durch Vermischung beider 
Stämme, durch sinnlose Kreuzung vernichtet. Es wieder herzu¬ 
stellen durch Kreuzung von belgischen Hengsten mit Halbblut¬ 
stuten wird nicht gelingen. Es wird ein Produkt erzielt, das in 
der Hauptsache die schlechten Seiten beider Stämme besitzt, 
weder die Zugkraft des Niederungsbelgiers noch die Ausdauer des 
früheren Ardenners. Jahrhundertelange Einwirkung der Scholle 
läßt sich nicht durch Kreuzung ersetzen, der Ardenner ist auf 
Hunderte von Jahren aus den Pferderassen verschwunden. Die 
am Rhein und anderswo im Westen durch Kreuzung mit Kalt¬ 
blütern gezogenen Mischlinge bestechen in guter Kondition wohl 
das Auge, sind aber für den Gebrauch auf längere Strecken in 
schwerem Zuge ungeeignet, sie fallen schnell ab und sind dann 
meist nicht wieder hochzubringen, was der jetzige Krieg an allen 
Orten gelehrt hat. Bei der letzten hiesigen Aushebung, an der ich 
mitzuwirken mich bereiterklärt hajfte, wurden solche auch rein 
kaltblütig gezogenen Pferde in anscheinend guter Kondition, die 
aber durch ausgiebige Fütterung bei wenig Arbeit erzielt war, 
hauptsächlich durch den Vormusterungskommissar ausgewählt. 
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doch werden sie wie überall in der Front beim Vorwärtsgehen 
bald versagt und’ die Pferdelazarette gefüllt haben. Es waren in 
großer Zahl Warmblüter vorhanden, die trotz ihrer anscheinend 
viel schlechteren Kondition an der Front, bei Verabreichung von 
mehr Körnerfutter als zu Hause, viel mehr geleistet haben würden. 

Erfahrungen im Felde. 

Ich füge hier noch einiges aus meinen im Felde gewonnenen 
Eindrücken ein. In den ersten Augusttagen 1914 wurde ich als 
Oberstabsveterinär der Landwehr dem Stabe des 3. Reserve-Feld- 
Artillerieregiments zugeteilt. Die Pferde waren zum größten 
Teil. AushebunFspferde und sprachen sich die Offiziere, Unter¬ 
offiziere und Mannschaften sehr lobend aus, sie erklärten, solche 
Pferde wären bei der Stammtruppe nicht vorhanden. Die Zug¬ 
pferde hatten wohl sämtlich bisher Ackerarbeit getan und konnte 
die in Kreckow untergebrachte Truppe als felddienstfähig nach 
einip-en Tagen verladen werden. Den besten Eindruck machten 
starke, in gutem Zustand befindliche Oldenburger und 1 Olden¬ 
burgerkreuzungspferde. sowie Kaltblutmischlinge. Sie wurden 
allgemein als die besten Pferde der Truppe bezeichnet. Ich er¬ 
klärte. daß sie wohl die den meisten Leuten wohlgefälligsten und 
bestechendsten wären, daß man aber betreffs ihrer Leistungs¬ 
fähigkeit andere Erfahrungen machen würde. Schon bei den 
ersten Unternehmungen in Ostpreußen zeigten sie sich weniger 
ausdauernd als die hannoversch gezogenen Pferde und fielen ohne 
das gewöhnte reichliche Futter stärker ab. Wenn wir auf ein 
Gut kamen, wo reichlich Futter vorhanden war, wurden am fol¬ 
genden Tage Kranke mit Rehe, Nierenschlag und Kolik unter 
ihnen angetroffen, trotzdem ich mich Ftets sofort des Kornboden¬ 
schlüssels bemächtigte. Nach der Schlacht bei Tannenberg, bei 
der Verfolgung der Russen und' ihrer Heraustreibung aus Ost¬ 
preußen fielen sie am meisten ab und mußten wegen Ermüdung, 
Kraftlosigkeit und Lahmheit vielfach zu rück gelassen werden. Die 
kleinen in Russisch-Polen angetroffenen Pferde, die in und nach 
der Schlacht von Tannenberg aufgegriffen wurden, waren zwar 
sehr genügsam und mußten meist erst an das Haferfutter gewöhnt 
werden, sie leisteten dementsprechend auch viel weniger als die 
Hannoveraner und Ostpreußen. Bei meinem späteren Wirken bei 
der Südarmee kaufte ich in Ungarn außer guten Reitpferden und 
Truppennferden auch in großer Zahl kleine ungarische und gali- 
zische Pferde mit zugehörigen leichten Wagen und Geschirren, 
die sich zum Fortschaffen von Munition und Verpflegung für 
Mannschaften und Pferde in den kleinen Wagen auf schlechten, 
bald gefrorenen, bald durch Tauwetter ausgerissenen Wegen gut 
bewährten. Untier den jungen Pferden befanden sich sehr viele 
schiefbeinige, die sich strichen mit säbelbeinigen, kuhhessigen 
Hinterbeinen und Spat, an dem sie lahmten. Viele der älteren mit 
Spat auf einem oder beiden Beinen behafteten Pferde leisteten 
jedoch gute Arbeit, zeigten Ausdauer und gingen nicht mehr 
lahm. Nachdem ich felddienstunbrauchbar durch Bruch beider 
Beine geworden, lernte ich beim stellvertretenden Generalkom¬ 
mando XXI. Armeekorps in Saarbrücken die rheinischen Kalt¬ 
blutmischlinge kennen, die durch Gang und in gutem Zustand 
einen vorzüglichen Eindruck machten und' den Rheinländern und 
Südwestdeutschen am meisten gefielen. Das stellvertretende 
Generalkommando hatte die zugehörigen Armeekorps im Osten zu 
versorgen und bekam die im Osten erkrankten und nicht kriegs¬ 
tüchtigen Pferde zurückgeschickt, die ins Depot Forbach oder ins 
Pferdelazarett eingestellt wurden. Die Kaltblutmischlinge sahen 
überhaupt nicht mehr wie Pferde aus, gingen massenhaft ein, 
konnten sich schwer erholen und 1 gingen, wenn sie, anscheinend 
geheilt, wieder für leichte Arbeit im leeren Wagen benutzt wurden, 
an Herzlähmung. zurückgebliebenen, kranken Lungenherden und 
Blutarmut vielfach plötzlich ein. Die edleren Pferde und auch die 
Russen erholten sich dagegen sehr schnell, auch wenn sie durch 
Räude ganz unkenntlich geworden waren. Auch an der Westfront 
ist die Beobachtung gemacht, daß die Kaltblutmischlinge meist 
sehr bald die Pferdelazarette füllen, wenn die Truppen vorwärts 
gehen. 

Einfluß der Scholle. 

Die Scholle beeinflußt die in Pommern gezogenen Pferde, 
namentlich die östlich der Oder in der Art. daß sie edler, trockener 
und härter werden als die im Ursprungslande Hannover ge¬ 
zogenen (außer den in der Verdener Gegend gezogenen). Man hat 
nun lange Zeit versucht, die gewünschte Knochen stärke in Pom¬ 
mern dadurch zu erzielen, daß man möglichst starke Hengste aus 
der hannoverschen Marschgegend eingeführt hat. Leider pflegen 
gemein gezogene, auf dieser Scholle geborene Hengste sich in 
einer Gegend, wo die Scholle ein feiner und edler Werden ver¬ 
anlaßt. nicht durchzuschlagen, sie prägen der weiteren Nach¬ 
zucht die Merkmale der Gemeinheit auf, ohne daß die Knochen¬ 
stärke dauernd bleibt. Man erzielt große, überwachsene Tiere 
mit grobem Kopf, ausdruckslosen, gemeinen, muskelarmen Beinen, 
kleinen Gelenken, steilen Fesseln usw. 

Um in Pommern ein bodenständiges Pferd zu erzielen, ist es 
nötig, einen Zuchtstamm zu bevorzugen, der nicht überwachsen 
und gemein, eondem breit mit gewölbtem Brustkasten, ausdrucks¬ 


vollen Linien, scharf geschnittenen, edlen, trockenen Beinen 
namentlich auf Vaterseite behaftet ist. Es ist geraten, auf der 
bewährten hannoverschen Basis weiterzuarbeiten; auf Mutterseite 
können auch nicht so edel gezogene Stuten benutzt werden, 
während der Hengst nicht gemeiner gezogen sein darf. Das ist 
namentlich für die Gegend Hinterpommerns zu empfehlen. Leider 
werden hier gerade die großen überwachsenen Hengste bevor¬ 
zugt. Der Bauer nennt das große Pferd stark, wenn es auch 
schmal ist und ausdruckslose Beine mit kleinen Gelenken besitzt 

Wie bei den beiden Zweigen desselben Stammes, dem 
Ardenner und dem Flamländer, wird man entsprechende Er¬ 
fahrung bei den Warmblütern machen. Auch hier wird aus dem¬ 
selben Pferdestamm in verschiedenen Ländern nicht dasselbe 
Pferd weiter gezüchtet werden können, sondern im Laufe aller¬ 
dings sehr langer Zeit auch bei Reinweiterzucht und stetiger Neu¬ 
einfuhr desselben Zuchtstammes ein ganz anderes Pferd entstehen, 
als das im Ursprungslande vorhandene. Es werden deshalb, wenn 
die jetzigen pommerschen Züchter ein dem jetzigen hannoverschen 
Marschpferd ähnliches Pferd behalten wollen, immer Stuten und 
Hengste neu eingeftihrt werden müssen. Pommern wird immer 
ein einführendes Land bleiben, aber kein züchtendes werden, das 
sich auf eigene Füße stellen kann. Man darf bei der Paarung 
nicht nur die vorhandenen Anknüpfungspunkte im Stammbaum 
des Beschälers und der mit ihm zu paarenden Stute berücksich¬ 
tigen, was jetzt als die einzig richtige wissenschaftliche Paarung 
gilt, wogegen Herr Dr. Sternberg für die Paarung in der Voll¬ 
blutzucht statistisch das Gegenteil bewiesen hat; seine Ausfüh¬ 
rungen sind mindestens des Studiums wert. Um ein bodenstän¬ 
diges, für das Land passendes und gewinnbringendes Pferd zu 
erzielen, muß die Scholle mindestens ebenso berücksichtigt 
werden, wie die Anknüpfungspunkte bei Beschäler und Stute. 
Die Scholle ist genau dahin zu prüfen, ob das erwünschte Zucht¬ 
ziel bei Benutzung entsprechenden Zuchtmaterials auf ihr zu 
erwarten Ist. wenn das Gute und Erwünschte, das sie enthält, 
benutzt wird und 1 das Unerwünschte, das sie enthält, bekämpft 
werden kann. ‘ Der Scholle läßt sich aber nicht mehr abtro'zen, 
als sie geben kann. Tm Verdener Lande habe ich 1917 bei 
Schauen die dortigen Pferde und Fohlen gesehen und erklärte 
ich Exzellenz von der Decken, dem Vorsitzenden der Pferde- 
zuchtahteilung. auf Befragen, daß nach meiner Ansicht die jetzt 
vorhandenen Pferde und Fohlen, die man durch Einführung ge¬ 
meiner Marschhengste zu verstärken sresucht hat. zwar stärker ge¬ 
worden seien, aber nicht in dem Maße, als sie an Adel, Trocken¬ 
heit und Bouquett verloren haben. Sie seien erheblich gemeiner 
geworden, als ich sie in meiner Jugend gekannt habe, zu welcher 
Zeit sie die gesuchtesten Remonte- und Reitpferde waren. 
Exzellenz von der Decken pflichtete mir vollkommen bei. 
Sonach wiederhole ich: Wenn Pommern aus einem stetig Pferde 
einführenden Lande ein selbstzüchtendes werden will, so müssen 
Hengste edlerer Abkunft benutzt werden, die besser durchschlagen, 
als die in der Marsch gezogenen. Es wird noch lange Zeit 
Mutterpferde aus Hannover einführen, auch bei der Auswahl der 
Vaterpferde von Celler Beschälern abstammende Hengste in 
Pommern aufstellen müssen, die nicht in der Marsch, d. h. in 
einer Gegend gezogen sein dürfen, wo die Scholle die Pferde und 
ihre Nachzucht gemeiner und schwammiger werden läßt. Da in 
Celle aber nicht nur rein hannoversche Hengste stehen, sondern 
in Hannover auch Trakehner, Graditzer. Beberbecker, Vollblut¬ 
hengste. Ostpreußen, arabisch gezogene Ungarn mit in Hannover 
vorhandenen Stuten gepaart werden, die auch nicht auf rein han¬ 
noversche Stammväter zurückgehen, so würde keine Störung im 
Weiterkommen in der Zucht dadurch hervorgerufen werden, wenn 
in Blut und Knochenstärke passende Hengste auch aus anderen 
Zuchtnebietcn. besonders im östlichen Pommern, benutzt würden. 
Bei richtiger Aufzucht wird dann in allerdings nicht naher Zeit 
ein bodenständiges Pferd zu erzielen sein, das für die wirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse größeren Nutzen bringt, als in unpassende 
Gegenden verpflanzte übergroße Tiere. 

Da jetzt der Landwirtstfhaftsminister und der Leiter des 
Remonteweeens sich dafür einsetzen, daß sowohl in der Kalt¬ 
blutzucht Überpferde (analog Übermenschen) und über¬ 
wachsene Tiere immer mehr verschwinden und dahin gestrebt 
wird, daß die Pferde nicht mehr nach Gewicht bezahlt werden, 
sondern daß auch die edlen Pferde einen Durchschnittspreis be¬ 
kommen, in der gleichen Höhe wie die schweren Pferde, dürfte 
jetzt die geeignete Zeit sein, die Zucht in der Weise einzu- 
schränken. wie ich es in meinen Ausführungen erklärt habe. Ein 
schwerer Kaltblüter kann nicht zu Attacken und zu schnellen 
Verfolgungen usw. gebraucht werden, während andererseits dies 
das edle Pferd mit Leichtigkeit und Ausdauer leistet, dagegen 
nicht so schwere Lasten rücken kann, wie der schwere Kalt¬ 
blüter. Ein hervorragendes Pferd der einen Gruppe muß deshalb 
denselben Preis haben, wie ein ebenso hervorragendes Pferd der 
anderen Gruppe. (Fortsetzung folgt) 
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Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Verwun det: 

Oberveterinär Paoske, prakt. Tierarzt zu Arys in Ostpreußen. 
Verwundet durch Kopfschuß (Schrapnell). 

Den Tod fürs Vaterland starben: 

Unteroffizier Joseph Remmert aus Fulda (Student der Tier¬ 
heilkunde in München). 

Vizewachtmeister Cäsar Bark aus Ammern (Student der Tier¬ 
heilkunde in München). 

Leutnant Albert Frimmer aus Oberhaching (Student der 
Tierheilkunde in München). 

Feldhilfsveterinär Aug. Graf aus Hardheim (Student der Tier¬ 
heilkunde in München). 

Leutnant Hans Kämpf aus Karlsruhe (Student der Tierheil¬ 
kunde in München). 

Leutnant Anton Kellermann aus Langenpettenbach (Student 
der Tierheilkunde in München). 

Oberveterinär Dr. Hugo Nöckler (Tierarzt aus Leipzig). 
Stabsveterinär Heinr. Krücken (Schlachthoftierarzt in 
Münster i. W.). 

Mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse wurden 
aus g ezeichnet: 

Ober- und Regimentsveterinär Fr. Rietzsch (Tierarzt in 
Barby a. E.'. 

Oberstabs- und Regimentsveterinär Richard Barthel (Ober¬ 
stabsveterinär in Leipzig). 

Oberstabsveterinär Max Ulm (Kreistierarzt in Bunzlau). 
Stabsveterinär E. Radtke (Tierarzt in Kiel). 

Mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse wurden 
ausgezeichnet: 

Unteroffizier Kurt Hubel (Studierender der Tierärztl. Hoch¬ 
schule in Berlin). 

Feldhilfsveterinär Ludw. Wolters (Studierender der Tierärztl. 
Hochschule in Berlin). 

Feldhilfsveterinär Emil Kistler (Student der Tierheilkunde in 
München). 

Feldhilfsveterinär Alb. Kleemann (Student der Tierheilkunde 
in München). 

Unteroffizier Ludwig Walther aus Schnodsenbach (Student 
der Tierheilkunde in München). 

Oberveterinär Julius Pasig (Tierarzt in Kurnik i. Pos.). 
Veterinär Karl Kirschner (Tierarzt in Plaidt). 

Oberveterinär Dr. Franz Lenze (Tierarzt in Mechernich). 
Oberveterinär Dr. Hugo Nöckler t (Tierarzt in Leipzig). 
Stabsveterinär Heinr. Krücken t (Schlachthoftierarzt in 
Münster i. W.). 

Zur Lage der Veterinärofßziero. 

Als durch den Umsturz in den ersten Novembertagen die Re¬ 
gierung gestürzt und Arbeiter- und Soldatenräte eingesetzt wurden, 
haben die Veterinäroffiziere, ohne Rücksicht auf ihre politische 
Gesinnung, ihren Dienst weiter versehen in dem Bewußtsein, hier¬ 
mit eine persönliche Pflicht dem Vaterlande gegenüber zu erfüllen, 
in der Absicht, auch ihrerseits durch geregelte Fortsetzung der Arbeit 
einen weiteren Verlust an Nationalgut zu verhindern. Selbst die 
Schwierigkeiten, die sich dem Veterinäroffizier bei Ausübung seines 
Dienstes infolge Abschaffung der Disziplin entgegenstellten, wurden 
willig überwunden. Angesichts der Schwierigkeit der Lage der Vete¬ 
rinäroffiziere im gegenwärtigen Zeitpunkte halte ich es für unbedingt 
' erforderlich, daß recht bald von seiten der zivilen und militärischen 
Behörden zur Regelung der schwebenden Fragen, hinsichtlich des 
Gehaltes, der Entlassung, der Abfindung und Fntschädigung der 
im Dienste verbliebenen Veterinäroffiziere, Schritte getan werden. 

ln Sachsen erging am 30. November 1918 ein Erlaß des Kriegs¬ 
ministeriums, demzufolge alle Kriegszuschtisse für Offiziere fort¬ 
fallen, mithin auch die Veterinäroffiziere auf Friedensgehalt gesetzt 
werden sollen. Noch härter werden die Veterinäroffiziere des 
Beurlaubtenstandes betroffen, die nur mit Übungs-Gebührnissen 
abgefunden werden sollen. 

Das bisherige Gehalt der Veterinäroffiziere war dem der Front 
und Sanitätsoffiziere im selben Range gleich hoch. Jedoch befand 
sich der Veterinäroffizier dabei sehr im Nachteil. Erhielt der 
Sanitätsoffizier (Assistenz- und Oberarzt) als Bataillonsarzt, der 
Leutnant ungeachtet seines Alters als Kolonnenführer eine Zulage 
von monatlich 60 M„ so war eine solche für einen in leitender 
Stellung befindlichen Veterinäroffizier nicht zuständig. Ein weiterer 
Nachteil lag in den schlechten Beförderungsverhältnissen. Während 
die 1914 als Leutnants bzw. Assistenzärzte ausgerückten Herren 
längst den Hauptmannsrang zum größten Teil erreichten, sind 
damals als Oberveterinäre ausgerückte Herren heute noch im 

f leichen Dienstrang. Hierbei ist zu erwähnen, daß die Arbeits¬ 
raft des Veterinäroffiziers in der Regel weit über den Bereich 


seiner Dienststelle hinaus in Anspruch genommen wurde, daß 
seine bei dem Auftreten von Kriegstierseuchen äußerst verant¬ 
wortliche Tätigkeit so wie der angestrengte Dienst sehr hohe 
Anforderungen stellt an Gesundheit und Kräfte. Auch ist zu be¬ 
achten, . daß der im Heeresdienst befindliche Veterinäroffizier 
während des langen Krieges keine beruflichen Einnahmen hatte. 
Hierzu kommt noch, daß der Veterinäroffizier in seiner Berufs¬ 
tätigkeit weit häufiger zur Neubeschaffung von Uniformen und 
Ausrüstungsstücken gezwungen war als sonst irgendwer. 

War es an sich schon unangängig, den Veterinäroffizier für 
seine für die Allgemeinheit täglich höher zu bewertende Tätigkeit 
nach vier Kriegsjahren im gleichen Maße zu bezahlen, wie im 
Anfang des Krieges, so ist eine Herabsetzung seiner Gebühren 
im Sinne der genannten Verfügung unmöglich. Hinsichtlich des 
dort festgesetzten Gehaltes ist der Veterinäroffizier unter den 
gemeinen Soldaten gestellt, der außer seiner Löhnung (mit Zulagen 
als Pferdepfleger, Soldatenrat usw.) noch Verpflegung und Beklei¬ 
dung erhält. 

Ich erachte es daher für erforderlich, daß der 
Deutsche Veterinärrat um schnelle entsprechende 
Regelung der Gehaltsfrage für Veterinäroffi¬ 
ziere beim Kriegsministerium nachsucht. Irgend 
welche Schritte der Veterinärofßziero halte ich für zwecklos, da. 
diese Fragen von Reichs wegen geregelt werden müssen. Es ist 
schnelle Hilfe erforderlich, die auf dem militärischen Dienstwege 
unmöglich ist, vor allem unmöglich angesichts der bestehenden 
Verhältnisse. Die bestehenden, laufenden und einmaligen Teuerungs¬ 
zulagen sind ganz unzulänglich. Die Gehaltsregelung muß der 
schwierigen und verantwortungsreichen Tätigkeit der Militärtierärzte 
bei der Demobilisierung entsprechen. Es ist dabei auch in Betracht 
zu ziehen, daß die Tätigkeit des Veterinäroberarztes auf Erhal¬ 
tung von Nationalgut, auf Schutz der Heimat vor Einschleppung 
vor Seuchen hinausläuft. Eine weitere sehr wichtige Frage, die 
dringend der Klärung bedarf, ist die, auf welche Weise der 
zu entlassende Veterinäroffizier des Beurlaubten¬ 
standes zu entschädigen und abzufinden ist Zu 
bedenken ist, das der im Militärdienst verbleibende Tierarzt des 
Anspruches auf viele lohnende Stellungen im Staats- und im Privat¬ 
dienst sowie in der Praxis verlustig geht, da andere Kollegen 
ihm zuvorkommen. Ich halte es daher für durchaus nötig, daß 
dem Veterinäroffizier, der noch keine Praxis oder Stellung hat, 
bei seiner Entlassung das Gehalt seines Dienstranges für die 
Dauer von etwa 3 Monaten ausgezahlt wird. — Völlig unklar ist 
man anscheinend noch in bezug auf die Entlassung der Feldhilfs¬ 
veterinäre. Es ist wohl selbstverständlich, daß dieselben in 
gleicher Weise abgefunden werden wie Veterinäroffiziere — Über 
alle diese Fragen besteht noch keine Klarheit. Jedenfalls ist es 
meines Erachtens nach dringend erwünscht, daß der Deutsche 
Veterinärrat beim Kriegsministerium um Regelung vör allem der 
Gebaltsfrage nachsucht, doch das muß rasch geschehen, da es 
sonst für viele zu spät ist. 

An dieser Stelle möchte ich darauf hinweisen, daß die Militär- 
Veterinärordnung sehr reformbedürftig ist Daß sie geändert wird, 
ist selbstverständlich. Unbedingt nötig aber ist, daß hierbei auch 
Veterinäroffiziere mitarbeiten. Insbesondere ist die Stellung des 
Veterinäroffiziers zum Frontoffizier unzulänglich. Es darf nicht 
mehr Vorkommen, daß irgendwelche militärische Dienststelle Ver¬ 
ordnungen erläßt, die sich auf Fütterung, Pflege der Dienst¬ 
pferde erstrecken, ohne daß der Veterinäroffizier zu Rate gezogen 
wird. 

Ob der von mir vorgescblagene Weg (durch den Veterinärrat) 
der richtige ist, kann ich nicht entscheiden. Vielleicht ist ein 
anderer besser; wie es geschieht, darauf kommts nicht an, 
sondern darauf, daß es umgehend geschieht. 
Der Dienstweg ist sicher nicht angebracht, denn auf diesem er¬ 
reichen wir nichts. Dr. med. vet Hans Müller. 

Die Frage der Aufhebung der Militär- 
yeterinärakademie. 

Herr Dr. Becker (Bevensen) hat die Aufhebung der Militär¬ 
veterinärakademie in Berlin verlangt. Er hat dies Verlangen mit 
Gründen belegt und mit Betrachtungen begleitet, die größtenteils 
gegenüber den heutigen Verhältnissen als veraltet erscheinen. 
Ohne auf diese Betrachtungen einzugehen, möchte ich zur Haupt¬ 
frage ein kurzes Wort sagen. 

Ich bin der Meinung, daß die Zeit für die Besprechung solcher 
Fragen jetzt nicht gegeben ist, weil jede feste Grundlage mangelt, 
von der die Erwägungen ausgehen könnten. Das Schicksal der 
Militärveterinärakademie wird zunächst abhängen von der künftigen 
Gestaltung unserer Heeresverhältnisse. Vielleicht macht diese die 
Erörterung der Nützlichkeit oder Schädlichkeit der Militärveterinär¬ 
akademie überflüssig. Vor allem aber scheint doch nicht nur der 
Bestand der Militär Veterinärakademie in Frage gestellt, sondern 
auch derjenige der beiden zur Zeit preußischen tierärztlichen Hoch¬ 
schulen. Wir müssen doch wohl erst die künftige Gestalt Deutsch¬ 
lands und die Preußens abwarten, ehe man darüber auch nur Ver¬ 
mutungen aussprechen kann. Ich möchte daher raten, den Meinungs¬ 
austausch über diese Fragen zu vertagen. Sehmaltz. 
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An die Yeterinarofftziere des aktiyen, inaktiven and 
Bearlaabtenstandes. 

Berlin, den 14. Dezember 1918. 

Beim Neubau des Deutschen Reiches dürfen die Veterinär¬ 
offiziere in entscheidender Stunde nicht tatenlos zur Seite stehen 
und andere allein über ihr Schicksal entscheiden lassen. Jeder 
einzelne ,muß vielmehr tatkräftig mitarbeiten am Wohle des 
Ganzen und zur Vertretung unserer Standesinteressen. Aber der 
einzelne allein vermag in Standesfragen — besonders in heutiger 
Zeit — nichts zu erreichen und auch kleine Gruppen können sich 
nur schwer Geltung verschaffon. 

Dringendes Gebot der Stunde ist deshalb schneller und fester 
Zusammenschluß aller Veterinäroffiziere des Reiches zu einer 
Interessengemeinschaft mit der Aufgabe, alle Standesangelegenheiten 
und besonders die wirtschaftlichen Interessen der Veterinäroffiziere, 
ihrer Angehörigen und Hinterbliebenen wirksam zu vertreten. 

Die Gründung dieses Deutschen Veterinäroffizier¬ 
bundes soll in einer Versammlung am Sonnabend, den 
4. Januar 1919, um 5 Uhr im Hörsaal des Pathol.-Anatom. Institutes 
der Tierärztlichen Hochschule Berlin stattfinden. 

Um möglichst zahlreiche Beteiligung der Veterinäroffiziere des 
aktiven, inaktiven und Beurlaubtenstandes sowie ihrer Frauen wird 
gebeten. 

Aus dem Bereiche der entfernt liegenden Generalkommandos 
ist die Entsendung je eines gewählten Vertreters erwünscht 

gez. S c h 1 a k e, Generalveterinär. 

Wahl eines Tierarztes In den Arbeiterrat Groß-Berlins. 

Eine Versammlung der Tierärzte Groß-Berlins am 11. Dezember, 
einberufen durch den Tierärzterat, befaßte sich mit der 
Wahl eines tierärztlichen Mitgliedes in den Arbeiterrat von Groß- 
Berlin. Zur Versammlung waren 126 Tierärzte erschienen. Das 
Ergebnis der Abstimmung war, daß Herr Tierarzt M a a k (Berlin- 
Lichtenberg) nahezu einstimmig als Vertreter der Tierärzte in den 
Arbeiterrat gewählt wurde. — Herr Tierarzt M a a k erstattete als 
Vorsitzender des Tierärzterates sodann Bericht über die von 
diesem zur Vertretung der tierärztlichen Interessen bisher getanen 
Schritte, insbesondere über die an die zuständigen Stellen 
gerichteten Eingaben betr. die Gewährung von staat¬ 
lichen Unterstützungen an in wirtschaftliche Not 
geratene Kollegen, die sofortige Aufhebung der tierärztlichen 
Gebührenordnung und die Behebung der Mißstände, die sich bei 
der Haltung, Pflege sowie der Abgabe der Pferde als Folge der 
Revolution bei einer Reihe von Truppenteilen gezeigt haben. Das 
Ergebnis dieser Schritte steht noch aus und wird darüber zu 
gegebener Zeit an dieser Stelle Mitteilung ergehen. 

Aus der Versammlung wurden erneut Klagen darüber erhoben, 
daß infolge der zurzeit herrschenden Wirren Truppenpferde ver¬ 
schleudert und erstklassige Stammpferde mangels hinlänglicher 
Pflege entwertet würden. Die Versammlung beauftragte den Tier¬ 
ärzterat dieserhalb erneut beim Kriegsministerium vorstellig zu 
werden. Auch soll dieses gebeten werden, die stellvertretenden 
Generalkommandos anzuweisen, daß Tierärzte die für ihren Beruf 
als Beförderungsmittel notwendigen Pferde freihändig gegen Er¬ 
stattung des Taxwertes überlassen werden. Wille. 

Bayerische Kollegen! 

Gedenkt zu Weihnachten, dem Fest freudigen Schenkens und 
Gebens, vor allem der durch den Krieg unverschuldeterweise in 
Not geratenen Standesgenossen und deren Familien! Erinnert 
Euch der Kriegsfürsorgestelle, helft und unterstützt unser Werk, 
das wir zur Linderung wenigstens der drückendsten Sorgen ins 
Leben gerufen haben und erfüllt damit ein Gebot wahrer 
Kollegialität und Nächstenliebe! Gar mancher Name fehlt noch 
in der Spenderliste, dessen Träger wohl imstande wäre, wenn 
auch nur ein kleines Scherflein beizutragen; erlaßt es uns, jeden 
einzeln zu bitten und anzubetteln und erspart uns so unnötige 
Ausgaben. Laßt Euch nicht von Vergeßlichkeit überkommen, 
sondern öffnet ungesäumt Herz und Hand und spendet noch zu 
dieser Stunde. Es ist ja nur ein ganz kleines Dankesopfer denen 
gegenüber, die draußen im Felde Leben, -Gesundheit, Vermögen, 
alles verloren haben. Die Not ist größer als Ihr glaubt, darum 
gebt schnell, dann gebt Ihr doppelt! Jede, auch die kleinste 
Gabe ist willkommen! 

Abensberg, Weihnachten 1918. 

Kriegsfürsorgestelle bayerischer Tierärzte. 

' Bayer, Schatzmeister. 

Postscheckkonto: Nürnberg 8429. 

Erhöhung der Offiziersgehälter. 

Im neuesten „Armee-Verordnungs-Blatt“ werden den geringer 
besoldeten Offizieren, Sanitäts-, Veterinär-, Zeug-, Feuerwerks- und 
Festqngsbau-Offizieren sowie Heeresbeamten für die Demobil¬ 



machungszeit Aufbesserungen ihrer Bezüge bewilligt, die nebei 
den bereits erhöhten Teuerungszulagen dazu dienen, die durch di< 
Bezüge der Friedensgebührnisse eingetretenen Härten zu beseitigen 

Kriegspferde für die Priratpraxis. 

Das Allgemeine Kriegsdepartement des Kriegsministeriums ii 
Berlin ersucht in der Nr. 1509/10 18, A 3 vom 10. XII. 1 i8 darau r 
aufmerksam zu machen, daß diejenigen Tierärzte und Är/zte, di * 
zur Ausübung ihrer Privatpraxis Pferde benötigen und diese zu 
angemessenen Preisen aus Heeresbeständen zu erwerben be 
absichtigen, sich zu diesem Zwecke unverzüglich an ihre Orts 
behörden zu wenden haben, soweit dies noch nicht geschehen ist, un 
auf die Bedarfsliste über Arbeitspferde gesetzt zu werden und un 
Pferdekarten zu erhalten, die sie zum Erwerb von Pferden auf dei 
unter Ausschluß der Händler stattfindenden Versteigerungen be 
rechtigen. 

StelleiiYermittlnngsamt der Kriegsffirsorgeeinrichtang 
für die Preaß. Tierärzte. 

Kollegen l Übermittelt uns unverzüglich eingetretene Vakanzen 
in Praxis und Fleischbeschau zur Unterbringung der aus dem 
Felde heimgekehrten stellenlosen Tierärzte! Hilferufe gehen täg¬ 
lich bei uns ein. 

Geschäftsstelle: Hannover, Sallstr. 95, Erdg. 

I. A.: Friese. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Das Eiserne Kreuz 
am weißen Bande: dem Regierungs- und Veterinärrat Julius Erkardt 
in Düsseldorf - Oberkassel. — Das Ritterkreuz 2. Abt. des Haus¬ 
ordens der Wachsamkeit oder vom weißen Falken: dem Studenten 
der Tierärztl. Hochschule in Dresden Paul Helmrieh aus Neustadt. 

— Das Bayer. Militärverdienstkreuz 2. Kl. mit Schwertern : dem 
Feldhilfsveterinär Emil Kistler aus Schrobenhausen. — Das Bayer. 
Militärverdienstkreuz 1. Kl. mit Schwertern: dem Feldhilfsveterinär 
Albert Klcemann aus Eichstätt. — Das Ritterkreuz 2. Kl. des Sächs. 
Verdienstordens: dem Leutn. d. R. Johannes Merxdorf aus Strocken. 

— Das Ritterkreuz 2. Kl. mit Schwertern des Sächs. Albrechts- 
ordens: dem Oberveterinär d. R. Dr. Hugo Nörkler in Leipzig. — 
Das Bayer. Militärverdienstkreuz I. Kl. mit Schwertern: dem Feld¬ 
hilfsveterinär Friedrich Weber aus Frankfurt a. M. — Das Preuß. 
Verdienstkreuz für Kriegshilfe: dem Bezirkstierarzt Dr.ÄdW Wintcrer 
in Waldshut. —- Das Braunschweig. Kriegsverdienstkreuz: dem 
Feldhilfsveterinär Louis Walters aus Wolfenbüttel. — Der Preuß. 
Kronenorden 4. Kl.: dem Tierarzt Karl Nissen in Heringsdorf. 

Niederlassungen: Tierarzt Heinrich Dillmann in Langendiebach: 
Alfons Bartsch aus Neiße dortselbst; Johann Endres , Assistent an 
der Tierärztlichen Hochschule in Dresden in Wtirzburg (Unterfr.); 
Ham Henningsen aus Flensburg in Lehre (Braunschw.); Ernst Hurl- 
brink aus Rüstringen in Wilhelmshaven; Johannes Kampe in Mainz 
in Niederolm (Hess.); Karl Kirschner aus Traunstein in Elbing (Wpr.); 
Dr. Georg Mirisch aus Elstra in Schkeuditz (Prov. Sachsen); Emil 
Münnich aus Barop in Fröndenberg (Ruhr, Westf.); Christian Obladen 
aus Gymnich in Buer (Bez. Cöln); Josef Off ermann aus Großürsffeld 
in Dormagen (Rheinpr.); Kurt Peters aus Berlin in Husum; Dr. Hans 
Bahn aus Bargen in Schönberg (Holst.); Dr. Matthias Schneiders 
aus Fankel in Castellaun; Werner Stettin aus Stendal daselbst: 
Dr. Paul Wicbclüx in Stellingen in Kemberg (Prov. Sachs.), Dr. 
Korsch , Berlin, als prakt. Tierarzt in Liebenwalde i. d. Mark. 

Vprzogen: Die Tierärzte Jakob Huber von Köfering (Oberpf.) 
nach Würzburg; Dr. Willy Jesse von Pinne nach Gützkow (Pomm.); 
Dr. Franz Lenze von Mechernich nach Geseke (Westf.); Willy Mehl- 
hom von Lauenstein nach Meißen (Sachs.); Dr. Kurt Roth von 
Breslau nach Wiesbaden (Hessen-Nassau); Dr. Paul Schnepper von 
Wickede nach Massen (Bez. Dortmund); Dr. Georg Schumacher von 
Großgerau nach Darmstadt; Dr. Alfred Steinberg von Gelsenkirchen 
nach Münster (Westf.); Friedrich Wirth aus Löhmar nach Hegna- 
brunn (Post Neuenmarkt, Oberpf.). 

Promoviert: In Gießen: Albert Markers , 1. Assistent vom bakt. 
Institut der Landwirtschaftskammer in Münster (Westf.). 

Todesfälle: Kreistierarzt a. D. Paul Gückel in Cöln, Tierarzt 
Karl Encke in Schkeuditz, ‘ Oberveterinär d. R. Dr. Hans Hamdorf 
in Lüneburg, Oberveterinär Dr. Hugo Nöckler in Leipzig. 


Vakanzen. 

Schlachthof8tellen: Bromberg: Schlachthofdirektor. Gehalt 
4160 M. bis 5860 M., freie Wohnung, Heizung ubw. Bewerbungen 
bis 1. Januar 1919 an den Magistrat. 
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(Aus dem Tierhygienischen Institut der Universität Freiburg i. Br.) 

Tuberkulose bei Pferden. 

Von Prof. Dr. M. Schlegel in Freiburg i. Br. 

Als Infektionsquelle wurde schon bei Fohlen die 
Ansteckung mit tuberkulöser Kuhmilch, sei es Vollmilch oder 
Magermilch, ermittelt. Nach Verenden der Stute oder nach 
vorzeitiger Absetzung werden die Fohlen mit Vollmilch von 
Kühen aufgezogen, die noch als Kräftigungsmittel für rekon¬ 
valeszente Fohlen (nach Druse) dient. Zur Verhütung einer 
Tuberkelbazilleneinverleibung verabreicht man kuhwarme Voll¬ 
milch von tuberkulosefreier Kuh; zentrifugierte Magermilch 
oder nicht verdachtsfreie Vollmilch ist vorher abzukochen. 
Kohabitation (Stall, Arbeit, Weide) von Pferden mit tuber¬ 
kulösen Rindern, namentlich aber die verwerfliche Haltung der 
Pferde im Kuhstall kann Infektion in den Verdauungs- oder 
Respirationswegen zur Folge haben. Ansteckung mit tuber¬ 
kulösem Menschensputum kommt praktisch seltener vor, wäh¬ 
rend mit Kot tuberkulöser Hühner sehr wohl das Pferdefutter 
in den Krippen verunreinigt wird. Die Pferdetuberkulose wird 
daher teils (und zwar am häufigsten) durch Tuberkelbazillen des 
Typus bovinus, teils durch Tuberkelbazillen vom Typus huma- 
nus (Verunreinigung des Futters seitens Phthisiker mit ihrem 
Auswurf), teils nach N o c a r d (1), Zwick (2), v. R a t z (3) 
durch Hühner-Tuberkelbazillen (Typus gallinaceus) erzeugt. 

Als Infektionsmodus kommt beim Pferd am häufig¬ 
sten das Eindringen der Tuberkelbazillen in die Verdauungs¬ 
wege (Fütterungstuberkulose) vor, da der Darm mit den regio¬ 
nären Lymphknoten und Organen im allgemeinen die kon¬ 
stantesten und hochgradigsten Veränderungen auf weist. Irrig 
aber ist die Ansicht von Autoren (vgl. 1. c. 9, S. 27) als er¬ 
krankten die Lungen ausschließlich sekundär. Wie die nach¬ 
stehend beschriebenen Fälle (I u. II) und andere beweisen, gibt 
es zweifellos lediglich primäre Lungentuberkulose beim Pferd 
(Inhalationstuberkulose). Nach Lehnert (4) mußte ein 5jälir. 
Wallach, der als Fohlen im Kuhstall mit seinem Kopf gegen¬ 
über den Köpfen von Kalben gestanden hatte, getötet werden 
und zeigte Tuberkulose der Lungen, Mesenterialdrüsen, der 
Leber und Milz. Hinsichtlich der Infektionsart ist die weitere 
Beobachtung Lehnerts wichtig, daß die Kalben wegen all¬ 
gemeiner Tuberkulose getötet worden sind. 

Der V erlauf der Krankheit (vom Fohlen bis zum 
20 jährigen Pferd) erstreckt sich zumeist auf •%—1 Jahr und 


führt unterschiedlich gegenüber der Rindertuberkulose Exitus 
letalis herbei, zumal die tuberkulösen Prozesse des Pferdes (ent¬ 
gegen denjenigen des Rindes) wenig Neigung zur Verkalkung, 
oft aber (wie die unten folgende Beschreibung lehrt) zur pro¬ 
gressiven Erweichung aufweisen. 

Das klinische Bild schwankt beim Pferd außerordent¬ 
lich, da • Reduktion der Ernährung und der Futteraufnahme, 
ferner Temperätursteigerung usw. vielen Krankheiten gemein 
sind, abgesehen von fieberhafter Morgen- und niederer Abend¬ 
temperatur: Typus inversus. Nach Schlegel (5) verendete 
ein mit hochgradiger Gekrösdrüsen- und Milztuberkulose be¬ 
haftetes Pferd nach kurzer offensichtlicher Krankheit unter 
kolikartigen Erscheinungen. Auswurf nach Husten kann 
mit Erfolg auf Tuberkelbazillen geprüft werden. M a 1 k - 
m u s (6) empfahl zuerst die erfolgreiche Abtastung der tuber¬ 
kulösen Knoten auf dem Bauchfell, den Mesenterialdrüsen und 
der Milz. Zuverlässige Reaktion erzeugt die subkutane Tuber¬ 
kulinimpfung (0,5 in Yj prozentigem Karbolwasser), doch rea¬ 
gieren hochgradig tuberkulöse Pferde (wie hochgradig tuber¬ 
kulöse Rinder) zuweilen nicht. Dahingegen hat sich die Tuber¬ 
kulin-Augenprobe (4 Tropfen konz. Tüberkulin in den unteren 
Augenlidsack) als sicheres diagnostisches Hilfsmittel erwiesen, 
zumal nach Goedecke (7) eitriger Ausfluß schon von der 
2.—6. Stunde ab bis zum 6. Tage andauern kann. 

Vielseitig wie die Erscheinungen ist auch der patho¬ 
logische Befund: Schon Hauttuberkulose tritt über den 
ganzen Körper verbreitet auf, namentlich aber an den Glied¬ 
maßen, am Bauch, Schlauch, Unterbrust, woselbst sich kutan 
und subkutan Anschwellungen, derbe Knoten und Abszesse 
(V i n e 11) bilden. Selbst Eutertuberkulose wurde von Paras- 
c a n d o 1 0 und d e M e i s (12) beobachtet. Des weiteren kommt 
Knochentuberkplose beispielsweise im Atlasflügel und in der 
Diploö.der Hals- und Rückenwirbel vor. — Entlang des Darm¬ 
rohrs stellen sich in den Tonsillen, in der Schleimhaut des 
Blind- und Grimmdarmes tuberkulöse Geschwüre ein; selbst 
Perforationsgeschwüre von erweichten tuberkulösen Lymph¬ 
knoten kommen im Dickdarm vor. Die Gekrösdrüsen bilden 
tuberkulöse Pakete von Kopfgröße. Auf dem Bauchfell kom¬ 
men zahlreiche grauweiße miliare Knötchen und zottige, selbst 
bis handgroße (Zschokke 13) Auflagerungen vor, während 
die Milz grobhöckerige mohnkom- bis hühnereigroße Knoten 
enthält. Nach Schlegel (1. c.) wog der tuberkulöse Milz¬ 
tumor eines an generalisierter Tuberkulose verendeten Pferdes 
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2,8 kg, war 44 cm lang, 23 cm breit, 7 cm dick und enthielt 
massenhaft derbe, walnußgroße Knoten. Meist birgt ferner die 
Leber tuberkulöse Herde. Die Lungen erkranken primär und 
sekundär in Form von ausgebreiteter Miliartuberkulose, Pneu- 
monia caseosa tuberculosa mit Erweichungsherden und chroni¬ 
scher tuberkulöser Pneumonie. Die Pleura bietet oft ausge¬ 
breitete Miliartuberkulose nebst Ansammlung großer Mengen 
gelbtrüber Flüssigkeit. — Ähnlich wie die peribronchialen 
Lymphknoten bilden auch die subparotidealen, retropharyn¬ 
gealen, Hals-, Bug- und Kniefaltenlymphknoten oft große 
tuberkulöse Pakete mit Erweichungen. — Die Tuberkulose des 
Pferdes wird sowohl mit Sarkomatose (Karziuomatose) wie mit 
Rotzkrankheit verwechselt, ^ da die Prozesse der Pferdetuber¬ 
kulose große lymphosarkomartige Veränderungen in Milz, 
Leber, Lunge, Gekrösdrüsen usw. verursachen. Klein aber ist 
die veröffentlichte Zahl von (rotzähnlichen) tuberkulösen Ge¬ 
schwüren auf den Nasenschleimhäuten, bei denen die Erken¬ 
nung nur durch bakteriologische und histologische Untersuchung 
bezw. durch Nachweis des spezifischen Erregers oder durch 
Nachweis charakteristischer Miliartuberkel (Riesenzellen, Epi- 
thelioidzellen, Lymphocyten usw.) gesichert werden kann. Bei 
Rotz und Tuberkulose der Nasenschleimhaut des Pferdes 
kommen Knötchen, Geschwüre und Narben vor. In dem von 
B e h r (8) veröffentlichten Fall fanden sich auf den Nasen¬ 
schleimhäuten (außer besonderen Veränderungen in den 
Organen) Stecknadelkopf- bis linsengroße graue derbe er¬ 
habene Knötchen mit gerötetem Hof, die hoch oben saßen. 
Die von Gerspach (9) und E. J o e s t (10) publizierten 
(rotzähnlichen) tuberkulösen Veränderungen traten auf den 
beiderseitigen Schleimhäuten des Septum narium in der ganzen 
Länge als verschieden große Knötchen, Geschwüre und Narben 
nebst derben käsig-kalkigen Herden in den Kehlgangsdrüsen 
auf und konnten makroskopisch von Rotzveränderungen 
schwer unterschieden werden. 

Markus (14) ermittelte am Schlachthof in 1J4 Jahren 
13 tuberkulöse Pferde; achtmal war der Darm primär, fünfmal die 
Lunge primär, viermal die Lungen allein erkrankt. Nach dem 
statistischenVeterinär-Sanitätsbericht (15) waren 
im Jahre 1887 bei 3 Pferden die Lungen allein tuberkulös. Hier¬ 
durch ist der Einwand Czokors, die Tuberkulose träte beim 
Pferd nur als schweres Darmleiden auf und der Dann sei die 
alleinige Eingangspforte für den Infektionserreger, hinfällig. 

Tuberkulose des Pferdes kommt also nicht gar so selten 
vor und die Ansicht früherer Autoren (16), wonach das Pferd 
fast immun der Tuberkulose gegenüber sein sollte, ist nicht 
mehr stichhaltig; sicher aber ist das Pferd für Tuberkulose 
in weit geringerem Grade empfänglich (s. unten) als andere 
Tiergattungen. 

Von nachstehenden 4 Tuberkulosefällen verlief die Krankheit 
bei zwei Pferden unter dem Bilde primärer Lungentuberkulose, 
und zwar beim I. Pferd als mächtige lymphosarkomähnliche Neu¬ 
bildung in der rechten Lunge, die boviner Herkunft war, beim 
TI. Pferd aber inform primärer Miliartuberkulose beider Lungen. 
Das III. Pferd akquirierte am linken Oberarm eine mit tuberkulösem 
Kot infizierte Schlagwunde, von der aus über den ganzen Körper 
verbreitete Hauttuberkulose und hierauf generalisierte Tuberkulose 
der Organe entstand. Beim IV. Pferd wurde primäre Daxmtuber- 
kulose mit metastatischer Miliartuberkulose in Leber, Milz. Nieren, 
Peritoneum und Pleura ermittelt, welche durch starke bindege¬ 
webig«* Abkapselung und Verkalkung in Abheilung begriffen er¬ 
schien. 

I. Bovine primäre Lungentuberkulose in Form einer sarkom¬ 
ähnlichen Neubildung beim Pferd. 

Es handelt sich um eine Rappstute, 5% Jahre alt, 1.52 m hoch, 
aus der Train-Ersatz-Ahteilung in D., die an den Pferdeschlächter 
verkauft und in geschlachtetem Zustand in den Schlachthof Pf. 
eingebracht wurde. Dabei fanden sieh in der Lunge Verände¬ 
rungen. die auf Rotz schließen ließen. Die in den zwei voraus- 
gegangenen Monaten untersuchten Blutproben ergaben aber hin¬ 
sichtlich der Anwesenheit von Rotz ebenso wie die Augenprobe 
rin negatives Resultat. — Di-e Kopf Schleimhäute waren stark 
anämisch und der Nährzustand des Pferdes erheblich reduziert. Am 
hochgradigsten fanden sich die rotzähnlichen Veränderungen in der 
rechten Lunge nebst Bronchialdrüsen: die linke Lunge war zwar 
ebenfalls verändert, aber nicht in so ausgebreiteter Form, die 
übrigen Organe durchweg intakt. 

Pathologisch - anatomische Veräude- 
r u n g e n der Junge: das Volumen der rechten Lunge 
ist nahezu um die Hälfte vermehrt und außerordentlich schwer, 
die Ränder stumpf abgerundet. Die Farbe der oberen Zwei¬ 
drittel erscheint graugelb bis rötlichweiß gefleckt, im unteren 
Drittel rosenrot. — Die Pleura der oberen Zweidrittel ist 


verdickt getrübt grauweiß bis hellgelb und enthält am Vorder¬ 
lappen und der Spitze des Hauptlappens einige Dutzend grau¬ 
weißer linsengroßer Knötchen und knopfförmiger Platten. — 
Der ganze Vorderlappen, die oberen Zweidrittel der ganzen 
Lunge und die Spitze des Hauptlappens zeigen durchweg 
milchweiße trübe Verfärbung, totale Verdichtung des Paren¬ 
chyms und gummiartige Konsistenz, indem die Schnittflächen 
überall derb, stark fettig glänzend, fibrös-speckig aussehen, 
sodaß die gleichmäßige Veränderung, deren Wucherung an 
diesen Partien das respiratorische Lungengewebe völlig ver¬ 
drängt hat, ein ausgeglichen sarkomatöses (bezw. karzinoma- 
töses) Aussehen aufweist, zumal sich von den Schnittflächen 
allenthalben ein milchweißer fettiger Saft abstreifen läßt. 
Während überall Nekrose, Verkäsung, Kavemenbildung und 
Verkalkung fehlen und der Prozeß homogen speckig-glatt 
und infolge hochgradiger fettiger Degeneration glänzend aus¬ 
sieht, findet sich nur in der Spitze des Hauptlappens eine 
bohnengToße harte Verkalkung. Die oberen Zweidrittel sind 
sonach in eine grauweiße fibrös-speckige lymphosarkomähn¬ 
liche stark fettig degenerierte Infiltrationsmasse umgewandelt, 
in deren Pheripherie und Umgebung zahlreiche wickenkorn- 
bis haselnußgroße derbe lichtgraue speckige Knötchen und 
Knoten liegen, die auf der Schnittfläche homogen glatt aus¬ 
sehen; die Abgrenzungen sind aber wenig scharf, mehr un¬ 
regelmäßig, sodaß die Herde vielfach mehr fleckförmig und un¬ 
regelmäßig abgesetzt erscheinen, weshalb an anderen Stellen 
sich mehr netzförmig anastomosierende Figuren bildeten, die 
den tuberkulös infiltrierten Interstitien entsprechen, woselbst 
der Prozeß sich entlang der Lymphbahnen ausbreitete. Mithin 
gleichen die in den oberen Zweidritteln gelegenen gewaltigen 
Infiltrationswucherungen einer mächtigen tumor'arti- 
gen tuberkulösen Neubildung, die hauptsächlich 
um die größeren Bronchien herum panzerartig liegt; ihre 
Lumina sind oft komprimiert, die Wandungen tuberkulös 
infiltriert (Bronchopneumonia chronica tuberculosa). 

Die nachbarlich davon gelegenen haselnuß- bis 
hanfkornkleinen Knoten und Knötchen, die 
sich um den tuberkulösen Infiltrationsherd gruppieren und 
wieder Streifen normalen Lungenparenchyms zwischen sich 
lassen, sind durch Dissemination bezw. durch Verschleppung 
von Tuberkelbazillen mittels lymphoider Zellen oder aber ent¬ 
lang der Saftlücken und Lymphgefäße, teilweise auch aörogen 
nach Aspiration tuberkulösen Materials in die Alveolen, ent¬ 
standen. Die grauweißen miliaren Knötchen und Flecken 
zeigen (unterschiedlich gegenüber Tuberkeln anderer Haus¬ 
tiere) keine zentralen Verkäsungsherde, sondern fibrös- 
speckige homogene Beschaffenheit (Tuberculosis miliaris chro¬ 
nica fibrosa). Die kleinen und großen tuberkulösen Herde zeigen 
mithin kaum Neigung zur Nekrose, Verkäsung, Verkalkung 
oder Kavernenbildung, vielmehr herrscht der granulös-fibröse 
kamifizierende chronisch-tuberkulöse Neubildung«prozeß vor, 
der überall die Tendenz zu hochgradiger Verfettung (daher die 
milchig-weiße Färbung und Trübung) aufweist und welcher 
schrankenlos neugebildete Proliferationen als Ausläufer in das 
benachbarte Lungengewebe entsendet. — Die p e r i bron¬ 
chialen Lymphknoten sind hühnereigroß, festweich 
graurötlich, zeigen markige Schwellung und in der Rinden¬ 
zone zahlreich erbsen- bis haselnußgroße grauweiße homogen- 
speckige Herde oder unregelmäßig umgrenzte Infiltrationen; 
auch liier fehlt Nekrose, Verkäsung und Verkalkung und 
exzelliert milchweiße Verfettung und Erweichung (Ähnlichkeit 
mit tuberkulösen Prozessen des Hundes und der Katze). 

Mikroskopisch wurden in den aus zahlreichen Schnitt¬ 
flächen der Lunge und Lymphknoten gefertigten Objektträger¬ 
ausstrichen ziemlich zahlreich Tuberkelstäbchcn nachgewiesen 
und zwar als kurze gerade gedrungene, zuweilen granulierte, oft 
zu zweien nebeneinander oder in Haufen liegende Bazillen (Typus 
bovinus), am zahlreichsten in Lymphdrüsenabstrichen, hier oft zu 
förmlichen Lagern gruppiert, auch phagozytiert in fettig degene¬ 
rierten Leukozyten. 

Histologisches: Eine größere Anzahl von Gewrbs- 
würfeln aus verschiedenen veränderten Lungenpartiell wurden 
in Schnittserien zerlegt, teils mit Hämatoxvlin - Eosin, teils 
nach Koch-Ehrlich scher Färbemethode präpariert, teils 
aber noch nach erfolgter Kernfärbung mit Hämatoxylin und 
nach Behandlung der Wasserschnitte mit 50 proz. Alkohol in 
80 proz. Alkohol-Sudan IH-Lösung übertragen und bei Brüt¬ 
ofenwärme durch eine halbe Stunde gefärbt, hierauf wieder 
in 50 proz. Alkohol und Wasser abgespült, dann in Glyzerin 
aufgelegt. — Die Schnittbilder boten in keiner Weise das 
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übliche Aussehen der tuberkulösen Veränderung’, rein zeitige, 
epithelioide oder retikulierte Tuberkel fehlten fast ganz; eben¬ 
so vermißte man jene bekannten tuberkulös-käsigen broneho- 
pneumonischen Herde, vielmehr imponierte der tuberkulöse 
Prozeß dieser Pferdelunge durch verschwommenen, fibrös- 
indurativen Charakter, der nur wenig Tendenz zur Knötchen¬ 
bildung und noch weniger zur Verkäsung oder Verkalkung, 
hauptsächlich aber zur Verfettung aufwies. Die bindegewebige 
Induration ging von den interalveolären, von den bronchialen, 
peribronchialen, perivaskulären und interlobulären Septen 
(entlang der Lymphbahnen derselben) aus. Der Entzündungs¬ 
prozeß dauerte infolge wiederholter Reinfektionen monate-, 
vielleicht jahrelang fort, worauf Verhärtung, Verschrumpfung, 
Karnifikation und Induration der Lungen folgten, während an 
anderen Stehen die Alveolarsepten durch frische leukozvtäre 
und Fibroblast en-Wucherung. ferner durch Vaskularisation und 
Blutextravasate verbreitert waren. Daneben zeigten sich noch 
ödematöse und atelektatische Herde. 

Die Lungeninduration trat hauptsächlich als fibröse, 
weniger als nekrotisierende Knötchen oder Flecken verschie¬ 
dener Größe auf. Die bindegewebigen Herde waren bald in 
noch lufthaltiges Parenchym eingesprengt, bald flössen sie 
infolge dichter Konglomeration zusammen oder standen durch 
fibrös versteiftes Lungengewebe in Verbindung und bildeten 
nicht, nur diese knotigen Indurationen, sondern vorweg« aus¬ 
gedehnte dichte Bindegewebsproliferationen. Manche Indura¬ 
tionsherde schlossen riesenzellenhaltige Tuberkel ein, wie denn 
überhaupt. Lang h ans sehe Riesenzellen im tuberkulösen 
Prozeß dieser Pferdelunge klassisch ausgeprägt groß und un- 
gemiein zahlreich auftraten. Im Indurationsgebiet waren die 
Lungenalveolen vollkommen untergegangen und vom granu¬ 
lös-fibrösen Prozeß durchwachsen, selten noch teilweise oder 
ganz erhalten, mit Exsudat, desquamierten Lungenepithelien, 
Leukozyten, Erythrozyten und Schleimzügen erfüllt. 

Der chronisch-pneumonische indurative Proliferations¬ 
prozeß wurde nur ausnahmsweise durch miliare käsige Ne¬ 
krose unterbrochen und nur an wenigen Bronchien traten 
Erweichungsherde auf, wie denn überhaupt eitrig erweichte 
Kavernen sparsam vorkamen. In der Nähe der Erweichungen 
fanden sich epithelioide Zel’en, Riesenzellen, Lvmphozvten, 
weiter hauptsächlich rundliche und spindelige Fibroblasten 
in breiter Ausdehnung, welche mit dickem fibrösem kern- 
armem Bindegewebe umwallt wurden, wovon derbe diffuse 
indurative Bindegewebszügo ausgingen, oft durchflochten ver¬ 
laufend und weit in das interlobuläre Bindegewebe ausstrah¬ 
lend, sodaß das Lungengewebe in der fibrös-schwieligen Pro¬ 
liferation völlig unterging. — Die grobanatomisch konsta¬ 
tierte Trübung und milchweiße Verfärbung des hochgradiger 
Fettmetamorphose verfallenen tuberkulösen Gewebes bestä¬ 
tigte sich vollauf in den Schnitten der Lunge wie Lymph¬ 
knoten. — Die mit Sudan gefärbten Schnitte boten über¬ 
einstimmend feinste Fettstäubchen, Fettkörnchen, kleine 
Fettkugeln, leuchtend braunrot, in Riesenzellen, Epithe- 
lioidzellen in den lvmphoiden Rundzellen (deren chromatin- 
reiche Kerne in orangerote Fettkömchen eingebettet erschie¬ 
nen); ferner fand sich Fett in den spindeligen Zellen des 
Zwischengewebes sowie in letzterem selbst zahlreich und aus¬ 
gedehnt, wie denn überhaupt durchweg in den tuberkulösen 
Prozessen dieser Pferdelunge, die nun einmal durch ausge¬ 
breitete Fettmetamorphose exzellierten, massenhaft degenerier¬ 
tes Fett von dicht .gesäten feinsten Fettstäubchen bis zu 
kleinen Fettkugeln, die oft agglomeriert erschienen, vorkam. 
— Die Tuberkelbazillen lagen zahlreich in der Peripherie der 
Riesenzellen zwischen den Kernen radiär gerichtet, in Lym¬ 
phozyten und epithelioiden Zellen intra- und extrazellulär als 
Einzelstäbchen, vorwegs aber in den Hauptverfettungsherden 
massenhaft als rot gefärbte Haufen und Flecken. 

Bakteriologisches: Mit Material der tuberkulösen 
Prozesse des Pferdes wurden zwei Meerschweinchen (1 intraperi¬ 
toneal, 1 intramuskulär) infiziert. Nach 15 Tagen verendete das 
intramuskulär infizierte Meerschweinchen: die regionären, lumbalen 
und peribronchialen Lymphknoten vergrößert derb, Netz mit roten 
Granulationen und Knötchen. Peritonitis serofibrinosa. In den 
davon gefertigten Ausstrichen fanden sich Tuberkelbazillen zahl¬ 
reich. Nach 4 Wochen verendete das intraperitoneal infizierte 
Meerschweinchen: erbsengroße Verdickung und Verkäsung der 
Kniefalten-, Darmbein- und Lumbaldrüsen, Miliartuberkulose der 
Milz und Leber. Die daraus gefertigten Ausstriche boten Tuberkel¬ 
bazillen ziemlich zahlreich. Aus Lymphdriisen- und Milzverände¬ 
rungen desselben wurde ein Meerschweinchen subkutan infiziert 


und verendete nach 7 Wochen: Geschwür an der Impfstelle, Ver¬ 
käsung der Kniefalten- und Portaldrüsen, Miliartuberkulose der 
Leber und Milz. Tuberkelbazillen mäßig zahlreich nachweisbar 
als kurze gerade gedrungene, auch ßtreptokokkenährüich granu¬ 
lierte Stäbchen (Typus bovinus). — Aus erbsengroßen Stückchen 
der Leber, Portal- und Kniefaltendrüsen wurden zahlreiche natur- 
saure Glyc.-Agarröhrchen beimpft, von denen eine Anzahl Wachs¬ 
tum in Form kleinster graugelber runder Körnchen und dünner 
Häutchen, die mikroskopisch Tuberkelbazillen teilweise zahlreich 
enthielten, zeigten: zumeist aber ging das Wachstum nach Art der 
Rindertuberkelbazillen nur kümmerlich auf und entwickelte sich 
auch nach Überimpfungen auf frische Nährböden nicht weiter. 

II. Primäre Lungentuberkulose bei einem Pferd. Die G e - 
samtlunge des 20 Jahre alten Schlachtpferdes war bedeu¬ 
tend vergrößert und viel schwerer als normal. Tausende 
wickenkorngroßer graugelber oder glasig durchscheinender 
derber Knötchen überdeckten Oberfläche und Parenchym bei¬ 
der Lungen. Beim Betasten fühlten sich die Knötchen körnig- 
sandig an. Auf den Schnittflächen erschien ihr Zentrum käsig¬ 
kalkig, die Randzone hingegen fibrös. Die nach (1er Lungen¬ 
wurzel hinziehenden Lymphgefäße der Pleura erschienen ver¬ 
dickt und stark geschlängelt verlaufend. An den p e r i - 
bronchialen Lymphknoten bestand erhebliche Ver¬ 
größerung und auf ihren Schnittflächen fanden sich zahlreiche 
grausrelbe linsengroße kalkig - fibröse Herde. — Ein mit 
Bouillon - Emulsion der Lungenknötchen geimpftes Meer¬ 
schweinchen verendete nach einem Vierteljahr an generali¬ 
sierter Tuberkulose. 

III. Primäre Haut- und Muskeltuberkulose, ausgehend von 
einer Schlagwunde am linken Oberarm, sich in der Haut der 
linken Thoraxfläche, Unterbrust, Unterbauch und des Schlau¬ 
ches ausbreitend, zahlreiche Metastasen in Milz, Leber und 
Mesenterialdrüsen bedingend, beim Pferd. 

Das kleine 6 Jahre alte Halbblutpferd wurde vor 3% Jahren 
vom Nachbarpferd am linken Oberarm geschlagen, wodurch 
eine kleine Hautfistel und ein fingerlanger Wundkanal in der Mus¬ 
kulatur entstand. Die Wunde schloß sich auf Behandlung rasch, 
brach aber 8 Tage später wieder auf und hinterließ eine Eitcr- 
fistel, Verhärtung und Verdickung der Haut, allmählich auch der 
Muskulatur, ferner rosenkranzförmige Schwellung der Lymphge¬ 
fäße der Haut und der linken Schulter, Brustfläche. Unterbrust, 
Unterbauch und des Schlauches, dessen Präpuz eimergroß an¬ 
schwoll und rote Erosionen und seichte Ulcera zeigte. Der Gang 
war hinten breit und die Lymphgefäßentzündung breitete sich in 
der Haut der ganzen Körperoberfläche aus. Der Appetit war 
reduziert. Auf innerliche und äußerliche Jodbehandlung erfolgte 
anscheinend Heilung bis auf Verdickung des Präputium, so daß das 
Pferd wieder munter und arbeitsfähig war. Ein halbes Jahr später 
aber stellten sich Mattigkeit, unterdrückte Futteraufnahme. Um¬ 
sehen nach dem Hinterleib, Schwitzen. Kolikanfälle ein. T. 39,3 
Grad C. P. 48, A. 30—45. Die Schleimhäute wurden ikteriseh und 
kurz>e Zeit darauf verendete das Pferd. Der Verlauf der Krankheit 
dauerte mithin 3 % Jahre. 

Bei der Sektion enthielt die Bauchhöhle 8 Liter hell¬ 
rote Flüssigkeit; mehrere Mesenterialdrüsen besaßen 
erbsengroße gelbe weiche Herde (Magendarm selbst frei). Die 
Leber erschien um das Dreifache vergrößert, verdickt, dun¬ 
kelbraunrot bis ikteriseh verfärbt, enthielt zahlreiche hirse- 
korn- bis bohnengroße grau gelbe käsig-fibröse bis kalkige 
Knötchen, die an der Oberfläche oft narbig eingezogen er¬ 
schienen. Die Milz bot mittelgradigen Tumor, 15 walnuß¬ 
große gelbe derbe prominierende höckerige Knoten von 
speckig-fibröser Beschaffenheit und mit intensiv braunrotem 
hyperämischem Hof. Die Nieren waren parenchymatös ent¬ 
artet, die Lungen intakt. 

Histologisches: Schnitte aus Knoten der Leber und 
Milz zeigten zunächst ein reichlich entwickeltes fibröses Stroma, 
in das massenhaft submiliare Tuberkel eingesprengt erschienen, 
welche aus epithelioiden Zellen, zahlreichen Langhnnssehen Riesen¬ 
zellen mit randständigen Kernen und großem homogenem Zyto- 
pa8maleib sowie aus Lymphozyten be-standen, jedoch keine zen¬ 
trale Nekrose, aber breite periphere bindegewebige Umwallung 
aufwiesen. Da ein mit Knotenemulsion aus Pferdemilz infiziertes 
Meerschweinchen schon nach 2 Tagen abortiv an septischer In¬ 
toxikation starb, war die bakteriologische Prüfung unmöglich. 

IV. In Abheilung begriffene Danntuberkulose nebst Meta¬ 
stasen der Leber, Milz, Nieren, Pleura und des Peritoneum 
beim Pferd. Der 22 Jahre alte Fuchswallach kam als Militär¬ 
pferd aus einem Pferdeerholungsheim, nahm stets ab. war 
schlapp, erholte sich nicht und wurde daher zum Schlachten 
abgegeben. — Die Gekrösdrüsen stellten hühnereigroße 
knotige Pakete vor, die auf den Schnittflächen nekrotisch- 
kalkige Herde aufwiesen. Die Milz enthielt die größten und 
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zahlreichsten Knötchen und Knoten, welche Hühnereigröße er¬ 
reichten und zu doppelter Vergrößerung der Milz führten. 
Nachbarlich von den größten Knoten lagen massenhaft disse- 
minierte mohnkornkleine graugelbe derbe Knötchen; ihre 
Schnittflächen erwiesen sich grauweiß nekrotisch - kalkig, 
fibrös abgekapselt Die Leber zeigte dreifache Vergröße¬ 
rung, abgerundete Ränder und war von massenhaften grau¬ 
weißen kalkig - fibrösen Miliartuberkeln völlig durchspickt. 
Die kastaniengroßen portalen Lymphknoten enthielten 
kleinste käsig-kalkige Herdchen. In beiden Nieren waren 
je 6—S reiskorngroße Knötchen. Auf dem Peritoneum 
und der Pleura fanden sich ganz wenige kleinlinsengroße 
grauweiße Knötchen. Die bronchialen und medias fi¬ 
nalen Lymphknoten erschienen kastaniengroß derb 
höckerig knotig und zeigten auf derben fibrösen Schnitt¬ 
flächen erbsengroße kalkige Herde, durch grauweiße Binde- 
gewebskapseln abgegrenzt Die Lunge war intakt. 

Mikroskopisches: Tn sehr zahlreichen Objektträgeraus- 
strichen aus tuberkulösen Herden der Leber, Milz und Lymph¬ 
knoten versagte der mikroskopische Nachweis von Tuberkel¬ 
bazillen völlig und auch in den nach Koch-Ehrlich ge¬ 
färbten Gewebsabschnitten aus den tuberkulösen Veränderungen 
dieser Organe war es nicht möglich. Tuberkelbazillen festzustellen; 
trotzdem lag zweifellos Tuberkulose und zwar abgeheilt, verkalkt 
und fibrös abgekapselt vor. was sich aus dem histologischen 
Befund von Gewebsschnitten aus den Veränderungen der Leber, 
Milz und Lymphknoten (gefärbt mit Hämatoxylin-Eosin und nach 
K o c h - E h r 1 i c 10 ergab. Die L e b e r s c. h n i 11 e boten massen¬ 
haft chronische Miliartuberkel mit wenig nekrotischem Zentrum 
und wenig Lymphozyten, aber reichlichen Epithelioklzellen und 
sehr zahlreichen L a n gh an s sehen Riesenzellen mit kranzförmig 
angeordneten randständigen Kernen. Peripher waren die Miliar¬ 
tuberkel durch fibrilläres, stellenweise durch fibröses Bindegewebe 
abgekapselt. In den M i 1 z s c h n i 11 e n fanden sich nnsgehreilete 
chronisch-tuberkulöse Herde, hauptsächlich aus Fibroblasten, 
Spindelzellen, spärlichen Leukozyten bestehend: auch hier waren 
viele R'iesenzellen eingestreut. Tn den Lymphdriisen- 
schnitten kamen chronisch-tuberkulöse Herde nach Art jungen 
Granulationsgewebes vor, denen gleicherweise Riesenzellen zahl¬ 
reich beigemengt waren. Alle tuberkulösen Herde zeichneten 
sich durch breite periphere fibröse Umwallung. durch Verkalkung 
bei Fehlen der Verkäsung aus und sind als in Abheilung begriffene 
Prozesse anzusprechen. 

Zusammenfassung. 

1. Den häufigsten Infektionsmodus bildet bei 
Pferden der Digestionsapparat, da Mesenterialdrüsen, Milz 
und Leber gemeinhin die größten und ältesten Herde auf¬ 
weisen. Oft aber (vergl. I und ID dringen die Tuberkelbazillen 
beim Pferd in den Respirationsapparat ein, lediglich primäre 
Lungentuberkulose erzeugend. Die Infektion vollzieht sich 
ferner beim Pferd noch durch Verletzung von der Haut aus 
(vergl. Iü) unter Entstehung von Hauttuberkulose. 

2. Die Tuberkulose verläuft beim Pferd unter Propa¬ 
gation und Generalisation (vergl. IID oft letal, während die 
Tuberkulose des Rindes häufig lokal bleibt und selbst bei aus¬ 
gebreiteter Tuberkulose selten zum Tode führt. Die tuberku¬ 
lösen Prozesse des Pferdes neigen hauptsächlich zur Erwei¬ 
chung und hochgradigen fettigen Entartung, viel weniger zur 
Verkalkung wie beim Rind. * Zuweilen kommt bei Pferden auf¬ 
fällige Besserung und scheinbare Heilung der Tuberkulose 
(vergl. m und IV) vor. Beim Pferd IV bekundet sich die ge¬ 
ringe Disposition für Tuberkulose in der Neigung zur fibrösen 
Umwallung, Verkalkung, Rückbildung und im überaus chro¬ 
nischen Krankheitsverlauf der tuberkulösen Prozesse. 

3. Klinisch ist bei irgendwie tuberkuloseverdächtigen 
Pferden in erster Linie ausgiebig von der auch bei Tuberkulose 
des Pferdes bewährten subkutanen oder schnell orientierenden 
konjunktivalen Tuberkulinimpfung Gebrauch zu 
machen. 

4. Wie die klinischen Erscheinungen und der Verlauf der 
Tuberkulose des Pferdes sind auch die pathologisch¬ 
anatomischen Veränderungen überaus verschie¬ 
den und vielseitig. Abweichend von der anatomischen Be¬ 
schaffenheit der Tuberkulose anderer Haustiere treten die 
tuberkulösen Prozesse des Pferdes als ulzeröse Tonsillitis, Per¬ 
forationsgeschwüre des Dickdarmes, kopfgroße tuberkulöse 
erweichte Pakete der Lymphknoten, mächtiger tuberkulöser 
Milztumor mit vielen walnußgroßen Knoten, zottige selbst bis 
handgroße Auflagerungen am Peritoneum, tumorartige fettig 
degenerierte tuberkulöse Neubildung der Lunge, rotzähnliche 
Knötchen, Geschwüre und Narben der Nasenhöhlen, Haut¬ 


tuberkulose mit Lymphgefäßentzündung, Anschwellung, Knoten, 
Geschwüre, Abszesse über dem ganzen Körper auf; Generalisie¬ 
rung und Miliartuberkulose der inneren Organe bilden den Ab¬ 
schluß. 

5. Die sarkomähnlichen, fettig erweichten tuberkulösen 
Neubildungen der Lunge sowie die tuberkulösen Knötchen, 
Geschwüre und Narben der Nasenschleimhäute, ferner die 
Hauttuberkulose täuschen grobanatomisch Rotzverdacht 
vor, der durch den Nachweis von Tuberkelbazillen oder von 
charakteristischen Miliartuberkeln (Riesenzellen, Epithelioid- 
zellen, Lymphozyten usw. in Schnittpräparaten) unschwer be¬ 
hoben werden kann. Bei jedwedem Rotzverdacht soll bakterio¬ 
logisch das Fehlen von Tuberkulose mittels Kontrollaußstrichs 
per exclusionem erwiesen werden. 
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Heilung des Fjankenbruches. 

Von Stabsveterinär Perl. 

Da Heilung von Flankenbrüchen hei Pferden stets erwünscht, 
unter Umständen dankbar, aber meist schwierig ist, so will ich 
im Anschluß an die Mitteilung von Skunk el in der B. T. W., 
Seite 393, auch zwei von mir behandelte Fälle mitteilen, welche 
mir gerade in der Erinnerung vorsehweben. Selbstverständlich ist 
die Zahl der gesehenen usw. Flankenbrüche viel größer. 

Fall 1. Kommißbrotgroßer Flankenbruch in der Mitte zwischen 
Rippenbogen und Kniefalte, nahe der letzteren. Bandagenbehand¬ 
lung, Heilung. Nach etwa sechs Monaten fing das Pferd an zu 
kränkeln und ging unter Kolikerscheinungen ein. Zerlegungs¬ 
befund: Ein Stück einer Darmschlinge ist in geknickter Lage in 
der inneren Bruchpforte eingeheilt. Von hier ausgehende akute 
Peritonitis. 

Fall 2. Kommißbrotgroßer Flankenbruch nahe dem rechten 
Rippenbogen, hervorgerufen durch Sturz auf eine Egge. Ein 
Zinken hatte nahe dem Rippenbogen eine drei Finger breite Öff¬ 
nung durch die Bauchwand gegraben, ohne andererseits mehr als 
eine kleine Hautwunde zu erzeugen. Ganz frischer Fall. An¬ 
schwellung der Umgebung des Bruches, ähnlich wie bei einem 
Abszeß. Nach vierzehntägigem Abwarten war diese Anschwellung 
so weit zurückgegangen, daß Untersuchung und Reposition ohne 
bedeutende Schwierigkeiten vorgenommen werden konnten. 
Zwecks Versuchs einer Behandlung ohne Bandagen und ohne 
Operation wurde das Pferd nach zwülfstündigem Hungern auf die 
linke Seite gelegt und in nach vorn abschüssige Lage gebracht. 
Jetzt trat nach der Reposition der Bruch nicht wieder hervor, so 
lange das Pferd ruhig lag; die kleinste Abwehrbew^egung gegen 
die Fesselung ließ den Bruchsack sich wieder w'ölben. Nun wurde 
das Pferd entfesselt, in Ruhelage niedergehalten und der Bruch 
von neuem reponiert. Aber jeder Versuch des Pferdes, mit Hilfe 
der Mannschaften sich wieder zu erheben, machte den Bruch 
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wieder sichtbar. Ich gewann den Eindruck, daß die Hilfeleistung 
irgendwelche unerwünschten Spannungen in der Bauch- usw r . 
Muskulatur oder unerwünschte Körperhaltung erzeugte, legte das 
Plerd wieder flach auf die Seite (ohne Fesselung) und reponierte 
von neuem. Nun mußten in einem ganz ruhigen Moment auf das 
Kommando 8 sämtliche Hände blitzartig vom Pferde ver¬ 
schwinden. Jetzt stand das Pferd ohne Wiedererscheinen des 
Bruches ganz ruhig auf, wrnrde von mir langsam in den hundert 
Schritte entfernten Stall getünrt und hier nur „hoehgebunden“. 
Im Anschluß hieran vierzehntägige Hungerkur. Dauernüe Heilung. 


Zur Behandlung von Morbus maculosus durch 
Injektion von Neosaivarsan. 

(Vgl. die Artikel in Nr. 40 der B. T. W.) 

Von Ober veterinär Donner. 

Am 15. August 1918 wurde mir ein mittelsehw'eres Pferd 
deutschen Landschlages wegen großer Schwäche vorgelührt. 
Neben mittelgradigem Fieber zeigten sich auf Naseuschleimhäuten 
und Lidbindekäuten zahlreiche Petechien. Schwellungen an irgend 
einer Körperstelle waren nicht vorhanden. Es wurde Petechial¬ 
fieber diagnostiziert. 

Eine Infusion von 4,5 Neosaivarsan hatte keinen Erfolg. 

Da die Truppe marschtähig bleiben mußte und eine Behand¬ 
lung mit Lugol intratracheal nur langsame Besserung bewirkte, 
wurde das Pferd dem Lazarett überwiesen. 


Referate. 

Über Fußrollenentzündung. 

Von Dr. Michael Berrar, Adjunkt der kgl. ung. tierärztlichen 
Hochschule in Budapest. 

' (Kiklemönyck az ößszehasouliiö ölet 6* ko tun köröbül XIII, H. 3/4.) 

Fußrollenentzündung ist bloß ein klinischer Begriff, patholo¬ 
gisch gehören dazu verschiedene Krankheitsformen; am häufigsten 
ist die Entzündung des Strahlbeins. Sesamoiditis podotrochiearis. 
Diese entsteht durch wiederholte Überdehnung der Knochenrinde 
an der Beugefläche infolge der Körperlast, außerdem können 
das Strahlbein Traumen treffen durch den Hufstrahl (bei Quetschung 
des Strahls). Das Leiden entwickelt sich schleichend, prädispo¬ 
nierend wirkt eine unregelmäßige lußsteilung. An den Vordertüßen 
ist die Erkrankung häufiger, weil diese bei der Verletzung mehr 
in Anspruch genommen sind. Die Erkrankung der Hufbeinbeuge¬ 
sehne (partielle Ruptur, Entzündung) entsteht meist sekundär, 
ebenso die Erkrankung der Brauellsehen Bursa, die infolge 
Infektion oder durch Einwirkung von Bakteriengiften, dann nach 
Traumen, sowie bei Störung in der Bildung von Synovia hervor- 
gerufen wird. — Die Fußrollenentzündung beginnt meist als eine 
Ostitis rareficiens in der Strahlbeinrinde dicht unter dem Knorpel- 
überzuge der Beugefläche, dazu gesellt sich die Erweichung 
und der Zerfall des Knorpels, manchmal mit Verkalkung oder Ver¬ 
knöcherung . des Knorpelgewebes. Wenn die Knorpeloberfläche 
des Strahlbeins nicht rauh wird oder die Rauheit eine geringe ist, 
kann Heilung eintreten; in diesem Falle wird die Hufbeinbeuge- 
sehne und die Bursa podotrochiearis nicht in Mitleidenschaft ge¬ 
zogen. Dr. Z. 

Uber Emphysema oedematosum der Schweine. 

Von Koloman Trattner, kgl. ung. Tierarzt. 

(All torvosi Lapok, !918, Nr. 18.) *> 

Praktische Erfahrungen haben gelehrt, daß Emphysema oede¬ 
matosum ebenso wie Paratyphus und Pyoba cillosis Vorgänger 
einer bald auftretenden Schweinepestseuche sein können. Verf. 
beschreibt unter anderem einen Fall, bei welchem ein Zahnstocher 
sich in die Pylorussclileimhaut eingeklemmt hat, worauf ein 
Emphysema oedematosum auftrat (grampositive, kurze, wagen- 
latemenähnliche, sporenhaltige Bazillen). In einem anderen Falle 
fand er ganz ähnliche Stäbchen in der Leber mit Gasbildung vor, 
die bisher noch nicht beschrieben wurden. Die Krankheit wrnrde 
bereits in mehreren Gegenden Ungarns festgestellt und, da sie 
dem Rauschbrand sehr ähnlich ist, sind die gleichen veterinär¬ 
polizeilichen Maßregeln angebracht. Dr. Z. 

Zur Morphologie und Biologie des Nekrosebazillus. 

Von Dr. Julius Schmiedhoffer, kgl. ung. Oberbakteriologe 
in Budapest. 

(Közlemönyek az összeha^on itö.ölet ös hör an köröbill XIV, H. ; /6.) 

Der Erreger der seuchenhaften Nekrose*, der Löffler- 
B an g sehe Mikroorganismus, ist kein Fadenpilz, kein Strepto- 
thrix, sondern ein kurzes, schlankes Stäbchen, welches dem 
Schweinerotlaufbazillus ähnelt, keine Sporen bildet und unbeweglich 
ist. Fädenbildung ist bei ihm bereits ein Zeichen der Degeneration. 
Als künstlicher Nährboden hat sich statt der bisher benützten Blut¬ 
sera der Hi bl e r sehe Hirnbrei am verläßlichsten bewährt, in 
welchem der Bazillus noch nach Wochen in gut färbbaren Stäbchen 


gezüchtet werden kann. Der Nekrose-Erreger ist kein obligater 
Anaerobier, er wächst oft auch aerob, und künstliche lnlektions- 
versuche gelingen am besten durch hämatogenes Einverieiben. 
Seine Widei Standsfähigkeit ist sehr gering, seine pathogene Wir¬ 
kung beruht höchstwaürscheiniich aut Säurebildung. Natürliche In- 
fekuonsptorten sind Verletzungen der Haut uiid Schleimhäute; 
empfänglich sind sämtliche Haustiere. Vakzine aus Hirnbrei- 
kunuren haben präventive Schutzimpfung. Dr. Z. 

Schutzimpfung gegen Kaninchenseptikämie. 

Von kgl. ung. Tierarzt Dr. Karl Jäsmai. 

(Allatorvosi Lapok, 1918, Nr. 20.) 

Die Kaninchenzucht des I. mobilen Feldtierärztlichen Labora¬ 
toriums zählte bereits über 200, meistens edle Tiere, als plötzlich 
mehrere Todesfälle vorkamen. Die Kaninchenseptikämie wurde 
mit einem eingefangenen Feldhasen eingeschleppt. Serös fibrinöse 
Brustfellentzündung, Blutungen an den serösen Häuten, hämor¬ 
rhagische Darmentzündung mit Bakteriämie waren die charak¬ 
teristischen Veränderungen; den Bacillus cuniculisepticus konnte 
Verf. aus dem Blute der verendeten Tiere in reiner Kultur heran¬ 
züchten Die Seuche drohte den ganzen schönen Kaninchen¬ 
bestand auszurotten, während die Meerschweinchenzucht dabei un¬ 
versehrt blieb. Verf. bereitete aus vier Bacillus bipolaris-Varie¬ 
täten Bouillon mit einer %proz. Karbollösung, die damit 
geimpften Versuchstiere blieben alle am Leben und auch die 
beimpiten Agarplatten blieben steril, so daß man mit Recht 
annelnnen konnte, daß der Impfstoff unschädlich sei. Die Schutz- 
impiung bewährte sich auch in der Praxis insofern, als nach dem 
Impfen, keine Todesfälle mehr vorkamen; an der Impfstelle jedoch 
entstanden aseptische Abszesse, die das Fell beschädigten; in den 
Abszessen konnte man Bakterien nicht nachweisen, so daß diese 
höchstwahrschenlich der Wirkung des Toxins der bipolaren 
Bazillen zugeschrieben werden können. Trotzdem kann diese 
Schutzimpfung zum Retten des besonders jetzt kostbaren, wert¬ 
vollen Materials gelegentlich empfohlen werden. Dr. Z. 

Beitrag zur Pathologie der Nierenentzündungen bei Hunden. 

Inaugural-Dissertation von kgl. ung. Tierarzt Dr. Eugen 
von Böröczky. 

(Közlemönyek az összcliasonlito ölet 6s kört an kürebül XIV, H. 5/6.) 

Histologische Untersuchung der Nieren von 34 nephritiskranken 
Hunden ergab in 58 Proz. akute, in je 1 Proz. chronische Nieren¬ 
entzündung, während 1 Proz. auf Nierengeschwuist entfiel. 

Verfasser unterscheidet drei Formen -der akuten Nierenentzün¬ 
dung: akute parenchymatöse, akute hämorrhagische und akute 
eitrige Nephritis. Bei der ersten waren Trübung, erhöhtes spe¬ 
zifisches Gewicht, Albuminurie, gekörnte Harnzylinder, nicht 
selten Nierenepithalien vorhanden; bei der hämorrhagischen Ent¬ 
zündung konnte man aus dem Verhalten des Harns nur im allge¬ 
meinen auf eine akute Nephritis schließen, nicht aber auf gleich¬ 
zeitige Blutungen. Bei der eitrigen Nephritis ist ein ständiges 
Symptom die hellere Färbung des Harnes, niederes spezifisches 
Gewicht, spärliches Sediment, Spuren von Eiweiß, hyaline und 
granulierte Zylinder, vereinzelte Epithelzellen mit guterhaltenem 
Kern. 

Die chronischen Nephritiden waren: Nephritis interstitialis 
chronica dioteminata (Polyurie, geringe Albuminurie, Hyalin¬ 
zylinder, vereinzelt Nierenepithelzellen), Nephritis interstitialis 
chronica medullaris (mit ähnlichen Erscheinungen, Sediment, Fett¬ 
körnchen) und Nephritis fibrovesicolosa (Polyurie mit gerade noch 
nachweisbarer Albuminurie, auffallend heller Färbung des Harns, 
kein Bodensatz, vereinzelt Hyalin- und Körnchenzylinder). 

ln einem Falle von Nierensarkom erschien der Harn gelblich- 
braun, getrübt, von niederem spezifischem Gewicht; geringgradige 
Albuminurie, Hyalinzylinder in größerer Zahl, ebenso Körnchen¬ 
zylinder, einige rote Blutkörperchen. 

Als empfindlichste Eiweißprobe erwies sich die Spiegelsche 
Probe und daneben die Sulfosalizylsäureprobe. 

In 17 Proz. der untersuchten Fälle war gleichzeitig ein chro¬ 
nisches Herzleiden vorhanden. 

Bei Nephritis fibrovesiculose waren die Bläschen beinahe an¬ 
schließend in der Markschicht. In einigen Fällen von chronischen 
interstitiellen Nephritis wurde Verfettung des vermehrten Binde¬ 
gewebes der Markschioht mit dem Auftreten von zylinderähnlichen 
sudanophilen Gebilden gefunden. 

Zur Rohölbehandlung der Räude. 

Von Tierarzt Gustav Rözsa. 

(Allaturvosi Lapok. 1918, Nr. 20) 

Durch Erwärmen kann man aus dem Rohöl die ätherischen, 
Äautreizenden Bestandteile (Petroleum, Benzin u. a.) entfernen, 
so daß das Rohöl nachher ohne weiteres, ohne mit anderen Mitteln 
gemengt zu werden, anstandslos angewendet werden kann. Das 
Erw’ärmen geschieht infolge der Feuersgefahr am Sparherd oder 
Schmiedefeuer unter fortwährendem Herumrühren während drei¬ 
viertel Stunden. Das öl wird nachher lauwarm in die Haut ein¬ 
gerieben; das Einreiben an den Stellen, wo Juckreiz vorhanden, 
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wird nach einer Woche wiederholt; eine dritte Einreibung ist 
meistens überflüssig. Das durch Erhitzen verdichtete, vaselin- 
ähnliche Rohöl ist leicht aufzuschmieren. dabei wird die Haut¬ 
entzündung ständig vermieden. Das Verfahren ist bereits bei 
einer Armee eingeführt. Dr. Z. 


Staatsvetcrinärwesen. 

Bearbeitet von Nevernann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 1. Dezember 1918. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden and Gehöfte sind — letxtere in Klammern - 
bei Jedem Krei» vermerkt) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Königsberg i. Pr. Stadt 

I Gemeinde, 1 Gehöft (davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Keg.*ßez. 

Gumbinnen: Angerburg 1, 1 (1, 1), Oletzko 1, 1, Ragnit 1, 1. 
Reg.-Bez. Allenstein: Lötzen 1, 1 (1, 1), Neidenburg 2, 2. 
Reg.-Bez. Danzig: Neustadt i. Westpr. 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. 
Marienwerder: Löbau 1, 1, Strasburg i. Westpr. 1, 1, Stuhm 
1, 1. Stadtkreis Berlin: 1, 1. Reg.-Bez. Posen: Grätz 
1, 1, Ostrowo 1, 1 (1, 1), Pieschen 1, 1 (1, 1), Posen Stadt 1, 1. 
Reg.-Bez. Bromberg: Gnesen 1, 1, Kolmar i. P. 1, 2 (—, 1). 
Reg.-Bez. Breslau: Oels l, 1. Reg. Bez. Liegnitz: Löwen¬ 
berg 1, 1. Reg.-Bez. Oppeln: Beuthen i. O.-Schl. 1, 1. Reg.-Bez. 
Magdeburg: Jerichow II 1, 1. Reg.-Bez. Schleswig: Kiel 
Stadt 1, 1 (1, 1), Schleswig 1, l (1, 1). Reg.-Bez. Lüneburg: 
Celle Stadt 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Arnsberg: Iserlohn Stadt 
1, l (1, 1). Sachsen: Kr.-H. Leipzig: Döbeln 2, 2 (1, 1). 
Württemberg: Schwarzwaldkreis: Freudenstadt 1, 1. 

Sachsen-Altenburg: Ostkreis 1, 1. Insgesamt: 

28 Kreise, 80Gemeinden, 81 Gehöfte; davon neu: 10 Gemeinden, 

II Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Preußen: Reg.-Bez. Posen: Schrimm 1 Gemeinde, 1 Gehöft 
(davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Sachsen: Kr.-H. Bautzen: Bautzen 
Stadt 1, 1 (l, 1), Bautzen 9, 9 (I, 1). Kr. H. D r e s d e n : Großen¬ 
hain 1, 1, Meißen Stadt 1, 1, Meißen 8, 3, Pirna 2, 2 (1, 1). Kr.-H. 
Leipzig: Borna 1, 1. Insgesamt: 8 Kreise, 19 Gemeinden, 
19 Gehöfte; davon neu: 4 Gemeinden, 4 Gehöfte. 

Pookenseuche, Beschälseuche. 

Frei. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Potsdam 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft, Merseburg 
1, 2, 2, Hannover 1, 1, 1, Lüneburg 1, 1, 1, Osnabrück 2, 2, 3, 
Münster 1, 1, 1, Wiesbaden 4, 5, 8, Coblenz 4, 6, 17, Düsseldorf 
10, 12, 15, Cöln 6, 7, 8, Trier 2, 31, 62, Aachen 8, 34, 55. Bayern: 
Oberbayern 3, 3, 9, Pfalz 6, 16, 35, Schwaben 7, 25, 60. Sachsen: 
Dresden 1, 1. 1. Württemberg: Neckarkreis 1, 1, 1, Donaukreis 
1, 3, 5. Baden: Konstanz 1, 1, t, Freiburg 2, 2, 2, Karlsruhe 

3, 4, 5, Mannheim 2, 4, 5. Hessen: Starkenburg 2, 2, 3, Ober¬ 
hessen 1, 2, 2. Rheinhessep 1, 1, 1. Sachsen-Weimar: 1, 1, 1. 
Oldenburg: Birkenfeld 1, 8, 20. Hamburg I, 1, 2. Insgesamt: 
75 Kreise, 178 Gemeinden, 327 Gehöfte; davon auf Preußen: 
41 Kreise, 103 Gemeinden, 174 Gehöfte. 

Schweineaeuche (elnschl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft, 
Allenstein 2, 4. 5, Danzig 5, 7, 9, Marienwerder 2, 4, 5, Stadtkreis 
Berlin 1, 1, 4, Potsdam 8, 12, 17, Frankfurt 8, 10, 11, Stettin 

4, 5, 6, Köslin 2, 2, 2, Posen 7, 9, 9, Bromberg 3, 4, 4, Breslau 
7, 15, 15, Liegnitz 5, 7, 7, Oppeln 5, 15, 30, Magdeburg 2, 2, 3, Merse¬ 
burg 4, 6, 11, Erfurt 2, 5, 5, Hannover 1, 1, 1, Hildesheim 2, 3, 4, 
Lüneburg 1, 1, 1, Münster 1, 1, 1, Minden 3, 10, 10, Arnsberg 3, 5, 6, 
Cassel 7, 13, 20, Wiesbaden 5, 11, 11, Koblenz 4, 7, 7, Düsseldorf 

5, 6, 18, Cöln 3, 8, 8, Aachen 1, 1, 2. Bayern: Oberbayern 3, 3, 3, 
Niederbayern 1, 1, 2, Mittelfranken 2, 2, 2, Unterfranken 1, 1, 1, 
Schwaben 1, 1, 1. Sachsen: Chemnitz 3, 3, 3, Dresden 1, 1, 1, 
Leipzig 1, 1, 1. Württemberg: Neckarkreis 2, 2, 2, Donaukreis 
1. 1, 1. Baden: Freibu*g 2, 4, 4, Mannheim 3, 14, 49. Mecklenöurg- 
Schwerin: 4, 13. 13. Oldenburg: Oldenburg 2, 2, 2. Braunschweig: 
3, 11, 21. Sachsen-Altenburg: 1, 2, 2. Sachsen-Coburg-Gotha: 
Gotha 1, 1, 1. Anhalt: 1, 1, 2, Reuß ä. L. 1, 1, 1. Insgesamt: 
138 Kreise, 241 Gemeinden, 345 Gehöfte: davon auf Preußen: 
104 Kreise, 176 Gemeinden, 233 Gehöfte. 

Fleischvergiftungen. 

Allgemeine Verfügung Nr. I. 79/19 8. 

Ministerium für Landwirtschaft. Domänen und Forsten. 

Gesell -Nr. I A III g 7t>83. 

Berlin W. 9, Leipziger Platz 10, den 30. November 1918. 
An die sämtlichen Herren Regierungspräsidenten und den 
Herrn Polizeipräsidenten hier. 

In neuerer Zeit sind mehrfach Massenerkrankungen unter der 
Zivilbevölkerung vorgekomrnen, die nach den angestellten Unter¬ 


suchungen auf den Genuß gesundheitsschädlichen Fleisches von 
Pferden zurückzuführ« j n waren. 

In den hier zur Kenntnis gekommenen Fällen handelte es sich 
um Heisch notgeschlachteter Pferde, die nicht sofort 
nach dem Abstechen ausgeschlachtet, sondern unaus.-eweidet nach 
dein nächsten Schlachthofe gebracht und erst dort ausgeschlachtet 
waren. Erfordert die Beurteilung des Fleisches notgeschlachteter 
Tiere schon allgemein größte Vorsicht und Gewissenhaftigkeit des 
Fleischbeschauers, so ist dies noch in höherem Maße in Fällen 
der vorbezeiclmeten Art sowie überhaupt d »nn geboten, wenn die 
Schlachtung unter Verhältnissen erfolgt ist, die die ordnungsmäßige 
Ausschlagung, namentlich die Verhütung von Beschmutzungen 
des Fleisches durch Darminhalt usw., erschweren. Es ist bekannt, 
daß Tiere während ihres Lebens ohne Schädigung im Darm Para- 
tvphusbazillen und andere Bakterien beherbergen können, die sich 
sofort nach dem Tode stark vermehren und alle Teile des Tier¬ 
körpers, insbesondere auch das Fleisch, durchdringen, wenn die 
Eingeweide der Tiere nicht unmittelbar nach der Tötung aus der 
Körperhöhle herausgenommen werden. 

Dem Fleischbeschaupersonal ist erneut zur Pflicht zu machen, 
bei der Beurteilung von Notschlachtungen mit besonderer Sorgfalt 
zu verfahren. Wegen der Herbeiführung einer bakteriologischen 
Untersuchung in allen Zweifelsfällen wird auf den Runderlaß vom 
20. April iyi4 — L. M. Bl. S. 129 — verwiesen. 

Uber alle Fälle von Fleischvergiftungen, an denen eine größere 
Zahl von Personen beteiligt ist, ist künftig zu berichten. 

I. A.: Dr. Hellieh. 

Fleischbeschangebühren. 

Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

Gesch.-Nr. IA 111 g 7933 -M. f. L, M 6839 M.f.J. 

Berlin W. 9, Leipziger Platz 10, den 5. Dezember 1918. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten in Berlin 

Zahlreiche Fleischbeschauer und Trichinenschauer findeninfolge 
des weiteren Rückganges der Schlachtungen und der andauernden 
Steigerung der Lebensmittelpreise, unbeachtet der durch Erlaß 
vom 25. November 1916 (L. M. Bl. 1919, S 24) gebilligten Erhöhung 
der Gebühren um 25 v. H., in diesen keine ausreichende Entlohnung 
ihrer Tätigkeit mehr. Eine vorübergehende weitere Gebührener¬ 
höhung läßt sich daher für viele Bezirke nicht länger vermeiden. 

Die Landespolizeibehörden werden ermächtigt, für diejenigen 
Beschaubezirke, in denen die Gebühreneinnahmen der Beschauer 
im Verhältnis zu ihrer Tätigkeit als unzureichend anzusehen sind, 
die Friedensgebührensäize für die Untersuchung, einschließlich 
derjenigen für die Trichinenschau und die Ergänzungsfleischbeschau, 
unter Beibehaltung der bisherigen Klasseneinteilung um weitere 
25 v. H. mit der Maßgabe zu erhöhen, daß überschießende Pfenni^- 
beträge auf volle 5 Pf. nach oben abgerundet werden. Sollte die 
Erhöhung der Ergänzungsfleischbeschaugebühren eine Verstärkung 
des Ergänzungsfleischbeschaufonds unabweisbar machen, so darf 
ein dem Bedarf entsprechender weiterer Zuschlag zu den Beschau¬ 
gebühren für diesen /^vveek festgesetzt werden. 

Die Landespolizeibehörden haben darüber zu entscheiden, ob 
und inwieweit zu einer Gebührenerhöhung ein Bedürfnis besteht. 
Wo die bisherigen Sätze als ausreichend anzuseheu sind, werden 
sie beizubehalten sein. Einer sorgfältigen Prüfung der Notwendig¬ 
keit einer Gebührenerhöhung bedarf es namentlich für die Bezirke 
mit Kreisschlächtereien usw., wo vielfach die Gebühreneinnahmen 
der Beschauer wesentlich günstiger sind, als in Friedenszeiten. 

Über den Zeitpunkt der Wiedereinführung der alten Gebühren¬ 
sätze behalten wir uns die Entscheidung vor. In den zu erlassen¬ 
den Nachträgen* zu den Gebührenordnungen ist ausdrücklich zu 
betonen, daß die weitere Erhöhung nur vorübergehend zugelassen 
werde. 

Die vorgeschriebenen Abdrucke der Nachträge sind einzureichen. 

Ministerium des Innern. 

I. A.: Kirchner. 

Ministerium für Landwirtschaft. Domänen und Forsten. 

I. A.: Hellich. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 


Viehstand und Milchmangel. 


Auf Grund der Veröffentlichungen des Kaiserl. Statistischen 
Amtes sei hiermit eine Darstellung des Ergebnisses der letztjäh¬ 
rigen Viehzählung Deutsi hlands gegeben und derselben die Ergeb¬ 
nisse der Zählungen früherer Jahre gegenübergestellt. 


Es betrug m 1000 Stück 
b e * : Rindvieh 

1873. . . 15 800 

1892 . . . 17 600 

1912 . . . 20 200 

1913. . . 21000 

1915 . . . 20 300 

1916 ... 20900 

1917. . . 21500 


Zahl am jeweiligen Jahresende 


Schafe 

Schweine 

Ziegen 

25 000 

7 100 

2300 

13 600 

12 200 

3100 

5 800 

21 900 

3400 

5 500 

25 700 

3500 

5 100 

17 300 

3400 

5 000 

17 000 

3950 

6 200 

12 800 üb. 4000 
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Hieraus ersehen wir, daß wir mehr Vieh haben wie vor dem 
Kriege, ja daß die Kriegszahlen eher noch höher sind, als wie an¬ 
gegeben, denn während des Krieges, wo die Geheimschlächterei 
immer mehr getrieben wird, dürften die Angaben nicht so wahrheits¬ 
gemäß erfolgt sein wie im Frieden. 

Der Rindviehstand hat gegen die letzte Friedenszählung zuge¬ 
nommen. Trotzdem haben wir einen ständig zunehmenden Milch¬ 
mangel, welcher vom Landwirt mit dem fortwährenden Wegnehmen 
und Abschlachten des Rindviehes begründet wird. Diese Begrün¬ 
dung ist unrichtig. Allerdings ist die Zahl der Milchkühe von 
10,2ü Millionen Ende 1912 auf 8,45 Millionen, d. h. um 8 Prozent 
zurückgegangen. Wir haben aber seit 3 Jahren einen Milchausfall 
zu verspüren, welcher diesem 8prozentigem Rückgang an Milch¬ 
vieh in keiner Weise entspricht. 

Wie zufrieden wären wir, wenn wir nur 8 Prozent weniger 
Milch entbehren müßten! 

Würde nicht so viel Milch zur Butterbereitung verwendet und 
die Butter nicht zu Luxuspreisen an die Hamster verkauft, ferner 
würde nicht so viel Butter von den Landwirten bei Geschäftsleuten 
— gegen schwer zu bekommende Waren — eingetauscht, so wäie 
nicht ein Milchmangel in solchen Umfange möglich. 

Dabei ist noch zu beachten, daß auch die Zahl der Ziegen, 
welche doch auch Milch geben, seit der letzten Friedenszäblung 
um 400 000 Stück zugenommen hat. Die Zahl der Schafe ist so¬ 
gar um 650 000 Stück gestiegen. 

Auch der Schweinebestaud hat relativ keine Abnahme zu ver¬ 
zeichnen, denn im Jahre 1873 sind bei allerdings nur 40 Millionen 
Einwohnern nur etwa 7 Millionen Schweine vorhanden gewesen, 
so daß im Verhältnis zur heutigen Einwohnerzahl mit 70 Millionen 
eigentlich nur 12,5 Millionen Schweine vorhanden zu sein brauchten. 
Tatsächlich haben wir heute aber 12,8 Millionen, also 300 OoO Stück 
mehr. Dazu kommen die während des Krieges verheimlichten 
Schweine! 

Die Landwirte geben, wie gesagt, dem fortwährenden Abschlachten 
die Schuld an der Milchnot. Mit dem Abscblachten des Fleisch¬ 
viehs wird aber* doch gerade der Milchnot gesteuert, denn 
wenn es, wie die Landwirte behaupten, an Futter fehlt, so kämen 
diejen gen Futtermen^en, die an Fleischvieh gefüttert werden, 
bei größerer Abschlachtung des letzteren doch lediglich dem Milch¬ 
vieh zugute, und wir bekämen auch mehr Fleisch und Schuhleder. 

Ein paar Jahre nach Kriegsende könnte der Viehbestand, der 
jetzt durch ein noch größeres Abschlachten als bisher zurückgehen 
wüide, leicht wieder auf gefüllt werden. Gsch. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Pommersche Pferdezuchtfragen. 

Von Gestütsrat S c h u 11 z e, Labes. 

(Fortsetzung und Schluß.) 

Aufzucht 

Ebenso oder noch wichtiger. für die Erzielung eines guten 
Pferdematerials wie die Auswahl passenden Zuchtmaterials und 
die Scholle, auf der d'ie Pferde zu ziehen beabsichtigt wird, ist 
aber sachgemäße sorgfältige Aufzucht 

Bei Kartoffeln, Rüben und anderen Feld¬ 
früchten wird große Mühe, Arbeit, Überlegung und viel Geld 
verwendet, um größere Erträge und wertvollere Erzeugnisse zu 
bekommen. Die Fohlen sollen in dunkler Stallecke ohne jede 
Verwendung von Sorgfalt, richtiger Erziehung und 1 Übung in 
ihnen zuträglicher Bewegung doch eine wertvolle Pferdezucht 
geben. Das wird nie zu schaffen sein. Auf alles, was Nutzen 
und Geld bringen soll, muß auch die nötige Sorgfalt und 1 Auf¬ 
merksamkeit verwendet werden. 

Es erscheint mir durchaus nötig, mich über Haltung und 
Aufzucht des Zuchtstammee ausführlicher auszusprechen. 

Trotz großer Aufwendungen für gemeinschaftliche Dauer¬ 
weiden fehlt die sachgemäße Aufzucht fast überall. Wenn auch 
viele Großgrundbesitzer jetzt große Koppeln besitzen, so sind es 
doch nur wenige, die ihren Fohlen auch im Winter bei jedem 
Wetter ausgiebige Bewegung geben, was für die Entwicklung der 
Organe, der Körperformen, der Knochen und Muskeln ebenso 
nötig ist, wie sachgemäße Fütterung. Auf großen Gütern mit 
schönen, großen Koppeln findet man häufig die jüngeren und 
älteren Fohlen im Winter zusammen in kleinen Buchten einge¬ 
nagelt auf hohem Dung stehen, daß sie sich nicht einmal im 
Schritt bewegen können. Hufe und Strahl, die nicht in Ordnung 
gehalten werden, verkümmern dabei und worden krank. Viel 
schlimmer steht die Sache bei den Bauern. Hiey habe ich öfter 
gute Saugfohlen von guten, ostpreußischen oder hannoverschen 
Stuten gesehen und die Bauern belehrt, wie sie die Fohlen auf- 
ziehen müssen. Ich habe häufiger die Antwort erhalten, das vor¬ 
jährige Fohlen sei noch besser gewesen. Bei der Nachfrage nach 
diesem fand ich den Jährling in einer dunkeln Ecke angebunden, 
worin er sich nach Angabe des Besitzers Beit dem Absetzen be¬ 
fand. Es war ein durchaus in der Entwicklung zurückgebliebenes 
Fohlen mit flachrippigem, schmalem, kleinem Brustkasten, hoch¬ 


beinig mit angQdrückfcen Ellenbogen, in der Vorderfußwurzel durcii- 
georuckten und im hessel steil und auswärtsgestellten Beinen, 
verkümmerten Muskeln. Das Saugefohlen wird schon, wenn die 
Mutter wieder zur Arbeit benutzt wird, angebunden. Beim hehlen 
von Bewegung, Luft und Licht kommt das hohlen nie zu freiem 
Ausatmen, Weiten der Lunge und bleibt daher der Brustkasten 
schmal und eng. Der Mangel an Bewegung, das Fehlen des Biut- 
wechseis in den Muskeln läßt diese verkümmern, die Sehnen 
weruen unnachgiebig, der Gang und Stand werden unregelmäßig 
und bekommt aas r ohien kurze nicht räumende Gänge. Vor¬ 
wurfsvoll erklärt der Bauer: „Das stammt nun von einer ein- 
gelührten Zuchtstute und einem königlichen Beschäler.“ 

Wenn dem Bauern keine Laulplätze und Koppeln zur Ver¬ 
fügung stehen, so muß er seine Fohien von klein auf, auf seinem 
Hofe herumspringen, sie auch ruhig ins Dorf laufen lassen, wenn 
der hoi nicht geschlossen ist. Es wird dem Fohlen seiten etwas 
zustoßen, und sich keine Eggenverletzungen u. dgl. zuziehen, 
sondern wieder nach Hause rinden. Dagegen geschieht in der 
Regel ein Unglück, wenn der Bauer das r ohien bei Verwandten¬ 
besuch (Ostern oder Piingsten) nur einmal herausläßt, weil das 
Fohlen Luit und Licht nicht kennt, gegen den ersten Gegenstand 
aniäuit oder sich daran verletzt, da es Entfernungen nicht schätzen 
kann. So lange der Bauer das Fohlen im Stall verkümmern 
läßt und es dann mit 1% Jahren anspannt, wird er nie ein hohlen 
ziehen, das er zur Zucht benutzen kann, oder das zur Zucht ein 
Pferd für ihn wird, während er andernfalls das Fohlen an Groß¬ 
grundbesitzer los werden o*der durch späteren Verkauf Geld daraus 
lösen würde. 

In Posen und Preußen gehen die Fohlen mit zur Ackerarbeit 
und machen sich dabei die erforderliche Bewegung, sie machen 
sich durchaus nicht zuviel Bewegung. Beim Phügen und anderer 
Arbeit suchen sie sich gewöhnlich einen höher gelegenen Ort, 
von dem sie liegend die Mutter beobachten können. Wenn sie 
Durst haben, laufen sie zur Mutter und gehen ruhig wiedier mit 
nach Hause, ln Posen uuid Ostpreußen sieht man häufig den Be¬ 
sitzer, vor dem herrschaitlichen W agen zwei Stuten mit je einem 
Fohlen zur Seite, zur Stadt fahren. 

Auf größeren Gütern ist es durchaus nötig, daß auch im 
Winter den Fohlen durch Treiben in Laulkoppeln oder durch Ver¬ 
bringen in große Koppeln den Tag über bei jedem Witter aus¬ 
giebige Bewegung gegeben wird. Bei jedesmaligem Verbringen 
in {len Stall ist es zweckmäßig, die hohlen während des Fütterns 
anzubinden, da so jedem Fohlen seine Menge Futter zugeteilt 
werden kann und die Fohlen fromm und 1 handlich werden. Die 
Klagen über den schwierigen Umgang mit den edel gezogenen 
Pferden wenden dann aulhören, ln großen Gestüten werden 40 
bis 60 Fohlen in einem großen Laufstall in kürzester Zeit ange¬ 
bunden, sie gehen auf Kommando auf ihren Platz, lassen sich die 
Halfter ruhig aufschieben und werden an der über der Krippe 
hängenden Kette angebunden. Raufen sind nicht zu verwenden, 
da die Fohlen beim Stehen mit hochgehobenem Hals sich im 
Rücken schlechter entwickeln. Heu fressen die Fohlen am besten 
von der Mitte des Stalles, wo es von den Wärtern nach dem 
Haferschüten ausgebreitet wird. Ehe nicht die Züchter durch¬ 
weg ein richtiges Verständnis für sachgemäße Aufzucht erlangen 
und sachgemäß aufziehen, wird kein gutentwickeites Pferd zu er¬ 
zielen sein, das für die Landwirtschaft und die Zucht oder für 
das Heer ein gutes Material gibt und der Provinz Geld bringt. 
Wenn den Züchtern durch Mittel des Ministeriums wertvolle Be¬ 
schäler zur Verfügung gestellt werden und ihnen durch Mittel des 
Ministeriums, der Landwirtschaftskammer und des Halbblutzucht¬ 
verbandes Gelegenheit gegeben wird, wertvolles Zuchtmaterial 
billig zu erwerben, so haben sie doch auch die Pflicht, aus dem 
angeführten Material ein brauchbares Zuchtmaterial durch sach¬ 
gemäße Aufzucht zu schaffen. 

Ich wiederhole daher, daß die beste Aufzucht da ist, wo die 
Fohlen, schon wenn sie ältere Saugfohlen sind, mit der Mutter 
entsprechende Bewegung erhalten, als Absetzer am besten mit 
entsprechender Zahl Kälber in eine dicht beim Gehöft gelegene 
Koppel, als ältere Fohlen in Dauerkoppeln ebenso mit Rindvieh 
verbracht werden, in denen sie im Sommer Tag und Nacht ver¬ 
bleiben. Ich habe 11 zwei- und dreijährige Fohlen mit 40 jüngeren 
Bullen zusammen in einer großen Koppel bei Gehrke-Lindenberg 
gesehen, während in einer Koppel beim Gehöft die jüngeren 
t ohien mit entsprechender Zahl Kälber umhersprangen und dei 
Bulle dazwischen unter dem Reiter bewegt wurde. Im Winter 
erhalten auch die älteren Fohlen ihre Bewegung in einer Koppel 
beim Gehöft. 

Zu eingehendem Studium empfehle ich außerdem den 
Züchtern die ausgezeichneten Ausführungen des Herrn Oberland- 
meisters von Oettingen in seinem klassischen Werke „Zucht des 
edlen Pferdes“, wodurch sie sich über Beurteilung, Haltung und 
Fütterung der Fohlen in ihrer Entwickelung vom Saugfohlen zum 
Absetzer und zwei- und dreijährigen Fohlen noch eingehender 
unterrichten können. 

Ich habe während meiner Stellung im Königlichen Haupt¬ 
gestüt Beberbeck mit Herrn Landstallmeister von Jachmann 
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und später mit dem jetzigen Oberlandstailmeisfcer Herrn von 
Dettingen an diesen Fragen eingehend gearbeitet. 

Httlpflege. 

Zum Schluß bringe ich noch nachstehende Anleitung für 
Züchter, Fohienpfleger und Schmiede über Hulpflege: 

Gesunde Hute mit gesunden Strahlen erhält man durch ein 
Verfahren, das ich in meiner Stellung in der Gestütverwaltung 
überall mit vollem Erfolg durchgetührt habe. Im Hauptgesüt 
Beberbeck wunden zur Gesunderhaltung der Huf© der verschie¬ 
denen Fohlenjahrgänge und der Mutterstuten nicht der Beschiag- 
schmied und sein Personal, sondern die Gestütwärter verantwort¬ 
lich gemacht. Letztere wurden in der Fliege der Hute unter¬ 
richtet und mit HulmeBsern und Hutkratzern versehen: Die 
Fohlen- und Mutterstuten — außer den Saug- und Absatzfohlen — 
gingen im Sommer Tag und Nacht, im Winter den Tag über im 
Freien; sie wurden nur zu den Mahlzeiten in den Stau getrieben 
und zum Füttern angebunden. Die Wärter behielten täglich eine 
kleinere Anzahl Fohien im Stall, deren Hufe sie besichtigten und 
in Ordnung brachten. Hierbei wurden die Fohlen auch alle ab¬ 
solut stainromm und ließen sich vom Wärter geduldig das Bein 
hocühalten und die Hufe beschneiden. 

Zur Erhaltung eines gesunden Strahles müssen die seitlichen 
Strahllurchen stets von einem Ende zum anderen an der Trachten¬ 
ecke vorbei vollständig durchlässig für den Hufkratzer erhalten 
werden und muß der Grund der Furche glatt sein. Mit nach der 
Außenseite des Hutes geneigtem Messerstiel werden die Seiten¬ 
wände des Strahles so beschnitten, daß sie senkrecht stehen, 
so daß der Strahl an der bei aufgehobenem Hufe oberen 
Kante breiter ist als im Grunde der Strahlfurche. Die 
mittlere Strahifurche wird mit möglichst flach gehaltenem Messer 
bis auf den Grund gereinigt, so daß kein Schmutz in ihr ver¬ 
bleibt. Hierdurch wird erreicht, daß beim Auftreten durch den 
Widerstand des Bodens die Strahlkante nach der Außenseite des 
Hutes gedrückt wird und die mittlere Strahlfurche noch weiter 
wird. Es dauert nicht lange, dann ist an den Trachtenecken die 
seitliche Strahlfurche wieder verlegt und muß sie dann wieder ge¬ 
öffnet werden. Beschneidet man die Seitenwände des Strahles 
mit nach der Mitte des Strahles geneigtem Messer, wie es nicht 
Tichtig belehrte Beschlagschmiede meist tun, so schafft man ge¬ 
wissermaßen eine Strebe am Strahl, die ihn zusammendrückt, so 
daß 'die mittlere Strahlfurche enger und tiefer wird und der 
Schmutz nicht heraustallen, noch herausgekratzt werden kann. 
Es bildet sich ein Strahlriß. Der Schmutz schiebt sich in die tiefe 
Nische, veranlaßt Fäulnis; es entstehen Risse, die .Huflederhaut 
wird — vom Schmutz angegriffen — krank und sondert eine 
schmierige, übelriechende Masse ab. Gewöhnlich wind durch 
Ätzmittel dann schnell Trockenheit erzielt, abeT nach einiger 
Zeit stößt sich deT Ätzschorf ab und man hat dieselbe Krankheit, 
wobei der Strahl meist noch trockener und rissiger wird. 

Zur Erzielung der Heilung müssen alle losen Teile entfernt, 
jedeT dmch schwarzen Schmutz gekennzeichnete Riß bis auf den 
Grund verfolgt werden, ohne daß es zur Blutung kommt. Ferner 
muß aller Schmutz durch gründliches Waschen und Bürsten ent¬ 
fernt werden. Nach dem 'lrocknen werden austrocknende, desin¬ 
fizierende Mittel angewandt, am besten 5—10 Proz. Tanninspiritus 
oder 5 Proz. Acid. suif. carbolic. zu 100 Proz. Spiritus. Auch ist ein 
mit der Flüssigkeit getränkter Wergbausch in den gründlich ge¬ 
reinigten Stralilriß zu schieben. Hiernach bedeckt sich die bloß- 
liogende Strahllederhaut schnell mit festaufsitzendem, gesundem 
Hom. Der nachwachsende Strahl und die seitlichen Strahlfurchen 
sind wie oben angegeben zu behandeln. Es genügt dann Aufpinseln 
von Holzteer. Vom vorderen Ende der mittleren Strahlfurche bis 
zur Spitze des Strahles ist der Strahl entgegengesetzt wie die 
Strahlschenkel zu beschneiden, das heißt die Oberfläche der Strahl- 
spitze darf nicht flach, sondern muß dachförmig sein, damit sich 
Stoß oder Druck vom Erdboden oder Stein brechen und sich nicht 
direkt auf die darüber liegende Strahllederhaut, Strahlkissen, 
Sehne, Strahlbein und Gelenk fortpflanzen. In derselben Weise 
wurde auch bei den im Reitstall aufgestellten dreijährigen Heng¬ 
sten, Wallachen und Stuten, bei den Beschälern und 1 Wagenpferden 
verfahren. Hier geschah die gründliche sachgemäße Behandlung 
der Strahle bei den beschlagenen Pferden beim Beschlagwechsel, 
doch hatten die Pfleger in der Zwischenzeit zwischen 2 Beschlägen 
die Strahle in Ordnung zu halten. — Auch beim Königlichen Pom- 
merschen Landgestüt ist diese Huf- und Strahlpflege eingeführt 
und dadurch erreicht, daß alle Beschäler gesunde, kräftige Strahle 
erhalten. Nur bei den neuangekauften Remonten mußten die 
schlecht und falsch gepflegten Hufe in Ordnung gebracht werden. 
Allmählich ist es bei den Beschäler-Remonten liefernden Züchtern 
erreicht, daß sie die beschriebene Huf- und Strahlpflege auch ein¬ 
führten und jetzt seltener Pferde mit schlechten, verkümmerten 
Strahlen liefern. Obgleich die Wärter fünf Monate des Jahres 
allein mit ihren Beschälern sich auf Station befinden, erhalten sie 
auch hier die Hufe gesund. Einzelne lässige Wärter, die Pferde 
mit krankem Strahl bei der Rückkehr der Beschäler mitbringen, 
werden bestraft; es wird ihnen aufgegeben, die Huf© in bestimmter 
Zeit wieder in Ordnung zu bringen. Hufsalben werden weder bei 


Fohlen und Pfend-en im Hauptgestüt, noch bei den Beschälern 
im Landgestüt verwendet und bleiben dabei die Huie gesund und 
geschmeidig. Da« Saumband zeigt sich als. ein schmales, glattes, 
gummiartiges Band' um die obere dünne Horukapseiwaud ver¬ 
laufend und geht in gesunde Ballen und gesunde Strahlen über. 
Die Glasurschicht der Wand ist glatt und spiegelnd. Bei der Ver¬ 
wendung von Hufsalben wird dagegen bei gewissenhafter Pflege 
durch das Ranzigwerden des Fettes das Saumband angegriffen, 
es wird rissig, iuzig und spröde und sitzt fest auf der Glasur¬ 
schicht. Es bildet sich Fäulnis an ihm, die auf Ballen und Strahl© 
übergeht. Beim Naehwachsen schiebt sich das filzige an der 
Glasurwand festaufsitzende Saumband mit nach unten, so daß 
Ringe, wie sie bei Hufrehe Vorkommen, vorgetäuscht werden. 
Die beste Hufsalbe ist keine. 

Bei Hufentzündungen und anderen Krankheiten, wobei die 
Hufe heiß und trocken werden, schafft zeitweises Einstellen in 
Lehmbrei Aufquellen der Hufporen, dadurch werden die Hufe 
weicher und nachgiebig. Bei gesundem, kräftigem Strahl sind 
auch die Hufe leicnter gesund zu erhalten und wird der Neigung 
zur Zwangshufbildung entgegengewirkt. Bei allen Hufformen haben 
die Hule unter dem Beschlag die Neigung zum Hufzwang. Die 
Trachtenecken verschieben sich bei spitzen Hufen mit niedrigen 
Trachten nach vorn und innen, bei hohen, engen Hufen die Seiten- 
und Trachtenwände unten nach der Hufmitte zu. Bei spitzen 
Hufen wird der Neigung zur Zwanghufbildung dadurch entgegen¬ 
gewirkt, daß die Trachtenecken durch die horizontale oder nach 
hinten und außen abfallende Tragefläche des Eisens gestützt 
werden. Da das Schenkelende lang und weit sein muß, ist b©- 
sonders darauf zu achten, daß die Trachstenecken nicht in die Ab¬ 
dachung geraten oder gar zwischen die EisenschenkeL Das 
Schenkelende muß in solchen Fällen durch Aussetzen eines BOge- 
nannten Lappens von der Oberfläche her mit Setzhammer oder 
Stempel so verbreitert werden, daß es die Trachtenecken horizontal 
oder schräg nach außen abfallend stützt. Dabei darf keine soge¬ 
nannte Scüwebe am Huf angeraspelt werden, da diese nur ver¬ 
anlaßt, daß die nach innen und vorn vorgeschobene Trachtenecke 
sich — da sie keine Stütze findet — weiter in dieser Richtung nach 
unten senkt. Auch ist durch Ausschneiden des Sohlenschenkels 
dafür zu sorgen, daß das Eisen nicht auf den Sohlenschenkel 
drückt. Bei ausgebildetem Zwang spitzer Hufe sind die Traehten- 
ecken durch Wegschneiden an der Innenseite möglichst an die 
ursprüngliche Stelle zu verlegen. Die nach au$en im Bogen ver¬ 
lagerte Eckstrebe ist gerade zu schneiden und der Sohlenschenkel 
von der darauf verlagerten Eckstrebe, die häufig ein gebrochen 
ist, frei zu präparieren. Bei engen Hufen ist an den Seiten- und 
Trachten wänden das Eisen so weit und bodenweit zu halten, daß 
eine Senkrechte vom Kronenrand den äußeren Eisenrand trifft. 
Dabei ist ebenfalls darauf zu achten, daß der Huftragerand nicht 
in die Abdachung gerät, sondern auf horizontal oder nach außen 
abfallendem Eisenschenkel steht. Bei genügend hohen Trachten 
empfiehlt sich hier die Verwendung halbmondförmiger Eisen, da 
der Neigung der Seiten- und Trachten wände zur Verengerung die 
direkte Reibung am Erdboden entgegenwirkt. Ein gesunder, 
kräftiger Strahl wirkt auch dieser Neigung entgegen. Die halb- 
mondlörmigen Eisen müssen wie ein Messer abgeschmiedet sein, 
d. h. an der Außenkante ist das Eisen am dicksten, an der Innen¬ 
kante ganz dünn. Da« Eisen wird in die Zehenpartie dürch An¬ 
sengen eingelassen. Vor dem Aufschlagen wird der äußere Sohlen- 
rand durch leichtes Beraspeln vor zu starkem Druck geschützt 

Betreffs der Behandlung von Homspalten ist zu erwähnen, 
daß die übliche Behandlung durch Nieten sich nur für ganz frische 
Hornspalten eignet, bei denen die vordere und hintere WanF- 
begrenzung der Hornspalte gradlinig nebeneinander liegen, nicht 
übereinander geschoben sind. Neben dem Nieten der Hornspalten 
ist durch geeignetes Beschneiden der Hufe und entsprechenden 
Beschlag dafür zu sorgen, daß verbogene, gestauchte oder ge¬ 
zerrte Wandpartien vor weiterem Stauchen, Verbiegen und Zerren 
geschützt werden, der vorhandene Zwang beseitigt wird. Dies 
geschieht durch die oben für die Behandlung des Zwangs der Hufe 
angegebenen Maßnahmen. Bei älteren Hornspalten, die nicht grad¬ 
linig verlaufen und bei denen die hintere Wandpartie (der Huf- 
loderhautteil) über die vordere verschoben ist, muß die überge¬ 
schobene Hornpartie abpräpariert werden, da die innen gelegene 
Huflederhaut nicht auf das außen gelegene Horn anheilen kann, 
ebenso wenig, wie eine am Wundrand umgebogene Hautpartie mit 
den Haaren an die Unterhaut oder den ebenfalls nach innen ver¬ 
bogenen Oberhautteil des gegenüberliegenden Wundrandes an¬ 
heilen kann. Der verschobene Hornteil ist dann durch zweck¬ 
mäßige Beschneidung, durch Barfußgehenlassen einzelner Hufab¬ 
schnitte oder durch geeigneten Beschlag (geschlossenes, Halb¬ 
mond- oder drdiviertel Eisen) vor weiterem Stauchen und Ver¬ 
schieben nach vorn und oben zu schützen. 

Stellungskorrektur. 

Ich füge hier noch einige Worte Über Stellungskorrektur bei. 
Es ist bekannt, in welcher Weise bei jungen Fohlen die boden¬ 
weite Stellung in die bodenenge und umgekehrt übergeführt wer¬ 
den kann. Nur in ganz jugendlichem Alter ist diese Korrektur 
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gefahrlos, da hier die Bänder noch so nachgiebig und dehnungs- 
fäbig sind, daß sie und* die Gelenke nicht leiden. Aber auch bei 
diesen Fohlen führt die Behandlung zu einer Brechung der Gelenk- 
achse. Gewöhnlich wird die Korrektur erst im 2. oder 3. Lebens¬ 
jahre vorgenommen und leidet hierbei meist die Elastizität des 
Ganges. Französisch oder bodenweit gestellt gewesene Pferde 
gehen danach nicht gerade, sondern sie bekommen knieweiten, 
o-beinigen Gang und' Stand, der Gang wird hölzern. Nur bei 
inpo’en. korrekt geborenen Fohlen, deren Gang und Stand bei durch 
Fehlen sachgemäßer Beschneidung zu lang und zu spitz gewor¬ 
dener Zehe inkorrekt geworden, sollte man die ursprüngliche 
Stellung durch sachgemäße Beschneidung wieder hereteilen. Die 
Korrektur bei inkorrekt geborenen iwvgen Fohlen, bei denen ein 
Auswachsen der bei der Geburt vorhandenen abnormen Stellungen 
nicht zu erwarten ist (s. v o n 0 e 11 i n g e n : ..Die Zucht des edlen 
Pferdes“. S. 238. Zeile 12 usw.) und noch mehr bei älteren, bei 
denen sich außerdem das Pferd im Gang verschlechtert, sollte 
unterbleiben, da sich der Züchter hierbei selbst und die Abnehmer 
unbewußt betrügt, da die durch Korrektur erzielte sogenannte 
gerade Stellung nicht vererbt wird. (Der frühere Pemnnteinspek- 
teur Exzellenz von Troschke. dessen große Verdiens*e ich 
keineswegs schmälern will kaufte jedes korrigierte, doch sonst ge¬ 
eignete Pferd und sah dabei über den durch die Korrektur ver¬ 
schlechterten Gang hinweg.) 

Geburtshilfe. 

Für Stutenmeister. Gestütwärter und andere Hilfsoereonen 
bei herannahender Geburt bei Fohlenstuten ist nachstehende An¬ 
weisung bestimmt, die aueh in der zweiten Auflage des Werkes 
des Ferm Oberlandstallmeisters von Oe*tingen enthalten ist. 

Der Gestütwärter muß über den mutmaßlichen Tag der Geburt 
unterrichtet sein und muß wissen, wann die Stute das letztemal 
gedeckt ist. Der letzte Decktag muß an ieder Box angegeben 
sein. Die normale Tragezeit ist im Durchschnitt 11 Monate nach 
dpm letzten Decken, doch auch 8—14 Tage kürzer oder 8 Tage 
bis 4 Wochen länger. Auf Stuten, die aus Familien stammen, in 
denen sich die Eigenart, stets vor der Zeit, oder stets nach der 
Zeit abzufohlen, vererbt, muß der betreffende Wärter besondere 
aufmerksam gemacht werden. 

Der Gestütwärter hat schon längere Zeit vor der mutmaß¬ 
lichen Gehurtsz.eit. auf Zeichen A der herannahenden und B <Jer 
unmittelbar bevorstehenden Geburt zu achten. Solche sind: 

A. 1. Das Einfallen deT breiten Beckenbänder, wodurch ein 

Flacherwerden und Finsinken der Krupnenmuskulatur von 
der Darmbpinschaufei bis zum Sitzbein erfolgt. Solche Ein¬ 
senkung neben der Mittellinie der Kruppe kommt bei älteren 
Pferden, die oft Fohlen gebracht haben, auch ohne heran¬ 
nahende Geburt, vor. und ist daher die Form der Kruppe 
schon vorher zu beachte". 

2. Die Anschwellung des Euters. 

Die Anschwellung des Futers beginnt meist zu Anfang des 
letzten Monats der Trächtigkeit und nimmt kurz vor der 
Geburt Plötzlich stark zu. Jetzt zeigen sich auch soge¬ 
nannte Harztropfen am Ausgang des Strichkanals. 

3. Ein fallen der Flanken neben den Querfortsätzen der Len¬ 
denwirbel. 

4. Die Absonderung von Schleim aus der Scheide. 

5. Die Anschwellung der Scheide. 

Die Anschwellung der Scheide und* die Schleimabsond-eTung 
kurz vor der Geburt treten aber nicht immer auf. 

B. Das Auftreten von vorbereitenden Wehen oder Vorwehen. 

Beim unmittelbaren Herannahen der Geburt treten die vorberei¬ 
tenden Wehen auf. Die Stute zeigt, kolikartige Erscheinungen, 
sie wird unruhig, tritt hin und her. frißt etwas, um gleich wieder 
aufzuhören, legt sich hin und steht wieder auf. kratzt, setzt oft 
kleine Portionen von Mist ab und fängt mehr oder weniger an zu 
schwitzen. Jetzt ist die Geburt zu erwarten. 

Sobald die eigentliche Geburt zu erwarten ist, sind nach¬ 
stehende Vorbereitungen zu treffen: 

Die Abfohlbox wird mit gesmrd'em Roggenlangstroh versehen. 
Je ein Eimer mit abgekochtem heißem und abgekühltem Wasser 
ist bereitzustellen. Waschschüssel, Nagelbürste 1 . Handtücher, Seife, 
Kreolin (oder andere Desinfektionsmittel), eine Flasche mit öl, 
zwei runde Stöcke von ungefähr 30 Zentimeter Länge und Stricke 
müssen zur Hand sein. Ein paar Leute zur Hilfeleistung müssen 
zur Verfügung stehen. 

Das Wasser mit öl ist deshalb bereitzustellen, damit der Stuten¬ 
meister resp. der Wärter, wenn er in die Lage kommt, eine Unter¬ 
suchung vornehmen zu müssen, sich vorher Hände und Arme 
waschen, desinfizieren und einölen kann, wobei er die Kleider bis 
auf die Beinkleider auszuziehen hat, um sauber, ungehindert und 
ohne Rücksicht auf die Kleider eingreifen zu können. Nach been¬ 
detem Geburtsgeschäft hat er sich wieder gründlich zu waschen. 
Die gebrauchten Stricke müssen nach jeder Geburt gereinigt und 
ausgekocht werden, nicht aber unmittelbar vor der Geburt, 
da deT eingeweichte Schmutz die Gefahr einer Infektion er¬ 
höht. Als Geburtsetricke sollen keine harten, festgedrehten, so¬ 


genannten Anbindestricke verwendet werden, weil sie leicht Ver¬ 
letzungen der Scheidenschleimhaut -erzeugen. Die Stricke müssen 
aus flachem, lockerem Geflecht sein, damit sie sich mit 
breiter Fläche um die Gliedmaßen über dem Fesselgelenk anlegen 
lassen. Die Fndöse soll geflochten und nicht geknotet, sein. Fin 
Einölen deT Stricke empfiehlt sich, wenn Rie innerhalb der Ge- 
burtswege benutzt werden. Das Anlegen der Stricke ist jedoch 
nur e.rforderlich, wenn das Fohlen nicht durch eigene Wehen oder 
die Zugkraft von zwei Leuten geboren wenden kann. 

Auch beim Auftreten der eigentlichen Weben hat sich der 
Wärter weiter abwartend zu verhalten und kein« Untersuchung 
der Scheide und des Muttermundes vorzurehmen, Nur bei lan^e 
dauernden Vorwehen ist ein vorsichtiges Eingehen in die Scheide 
mit spitzzusammengelegten ein gefetteten» Fingern gestattet, um 
die Weite derselben festzustellen und zu untersuchen, ob die 
Wasserblase in die Scheide ein getreten und den Muttermund er¬ 
weitert bat. Eine Verletzung der Wasserblase ist diabei sorgfältig 
zu vermeiden. 

Kürzere ,oder längere Zeit nach dem Auftreten der Vorwehen 
bleibt die Stute meist dauernd Hegen, und es treten die eigent¬ 
lichen Weben auf. deren Stärke allmählich zunimmt. Da erst beim 
Durchgang der Wasserblase durch die Scheide das Fohlen aus der 
SeitenJ&n’e in die Bauchlage kommt und Kopf und Vord»priüße «ich 
in die normale Lage in die Schelde strecken, wird durch zu frühes 
Eingeben die Wendung des Fohlens in die normale Lage gehindert 
und es entstehen hierdurch abnorme Ia*ren: die bei längerem Ab¬ 
warten sich meistens von selbst berichtigt hätten. Auch- wird 
durch das frühe Platzen der Wasserblase innerhalb der Scheide 
die Frweiterung des Geburtswege?, die gewöhnlich durch die un- 
oröffnete Wasserblase bewirkt, wird verhindert, und weiterhin der 
Durchgang des Fohlens durch die Geburt erschwert. 

Erst wenn die Wasserblase den Scheidenausgang erreicht hat, 
ist, s»e zu eröffnen, wenn sie nicht schon selbst geplatzt ist. 
Die in dem Scheidenausgang sichtbare Wasserblase bat eine blau¬ 
rote Farbe und entleert beim Platzen oder bei künstlicher Er¬ 
öffnung eine trübe, wässerige, scbmutzigbraune Flüssigkeit. 

Der Wärter hat sich auch jetzt noch abwartend zu verhalten. 

Nach dem Platzen der Wasserblase wird durch weitere Wehen 
eine zweite Blase nach dem Scheidenausgang zu vorgeschoben, 
die weißgläP7end aussiebt.. Tn ihr kann man Kopf und "FfiRp des 
Fohlens wahrnebmen und durch Betasten genau feststellen. 

Auch beim Durchgang dpr zweiten Blase fder sogen. Fuß- 
blase) und bei Erscheinen dieser Blase am Scbeidenansgang ist 
weiteres Abwarten angezeigt.. Sobald die Vorderfüße bis an die 
Vorderfußwurzel geboren sind upd die Nase in der Scheide sicht¬ 
bar wird, die Blase aber noch nicht geplatzt sein sollte, muß sie 
unverzüglich eröffnet werden. Jedenfalls darf dies nicht eher 
geschehen, bis die Stute vollständig flach auf der Seite liegt und 
stark drängt. Bis zu diesem Moment, soll die Stute überhaupt nach 
Möglichkeit, sich selbst, überlassen und nicht, durch Vorbehalten an 
dter Abfohlbox. lautes Sprechen usw. gestört werden. Erstmalig 
fohlende und vereinzelt auch ältere Stuten bringen ihre Fohlen 
nicht allzuseltpn im Stehen zur Welt, Auch in d?p?em Falle 
menschliche Hilfe erst eintreten. wenn die Vorderfüße den Ge¬ 
burtsweg bis zur Vorderfußwurzel verlassen haben. 

Nach dem Platzen oder Eröffnen der zweiten Blase ("dter Fuß- 
hlase) entleert sich eine schleimige, gelbliche Flüssigkeit. 
Füße und Konf des Fohlen« — soweit sie geboren sind — liegen 
frei zutage. Die Eröffnung der Blase, sobald die Nase in der Ge¬ 
burt erscheint, ist nötig, weil zu dieseT Zeit der Geburt der Nabel- 
strang dp? Fohlens meist geouetscht. zu«ammengedrückt oder zer¬ 
rissen wird und die Versorgung des Fohlens durch Zufluß von 
Blut aus der Placenta aufhört. Jetzt beginnt die 
Atmung, wobei dann die Amnion geschlossen 
ist, Amnionflüssigkeit verschluckt wird. 

Auch ietzt ist eine Überhastung der Geburt nicht am Platze, 
weil das Fohlen nach Eröffnung der Fußblase bei einer Geburt 
in normaler Konflaee nicht so leicht erstickt Und bei zu frühem, 
starkem Ziehen die Gefahr eintritt, daß der obere Rand der Scheide 
einreißt. Zwei Menschen genügen in der Regel. Wenn nötig, 
werden Stricke über den Fessel gelenken angescbleift. Das Ziehen 
muß stet« mit einer Wehe gleichzeitig erfolgen. In den Wehe- 
pausen und ruckweise ziehen, ist gefährlich. 

Das Ziehen erfolgt in der Richtung nach hinten und unten 
nach den Sprunggelenfeen der Mutter zu, damit die Scheide nicht 
nach dem After zu einreißt. 

Sind die Blasen schon innerhalb des Geburtswege« oder bei 
einer für nötig erachteten Untersuchung geplatzt dann kann es 
erfondierlich sein, zuerst in der Richtung nach hinten und oben, 
nach der Schwanzwurzel der Mutter zu ziehen, um das Fohlen 
gleichsam in den Geburtsweg hereinzuheben. 

Haben der Kopf, die Vorderfüße und die Schulter die Scheide 
verlassen, so ist es auch hier am zweckmäßigsten, die Zugkraft 
in der Richtung nach hinten und unten nach den Sprunggelenken 
der Mutter wirken zu lassen. 

Auch bei eineT normalen Steißlage, de« Fohlens kann mit der 
Öffnung der Fußblase abgewäitet werden, bis die Hinterbeine bis 
über das Fesselgelenk geboren sind. Jetzt muß die Fußblase 
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eröffnet werden, da die Versorgung des Fohlens mit. sauerstoff¬ 
haltigem Blut durch Quetschung oder Zerreißung des Nabelstrangs 
gefährdet ist. Nachdem man sich tiberzeugt hat, daß auch der 
Schweif des Fohlens mit im Geburtswege liegt, wird die Geburt 
durch vorsichtiges Ziehen beschleunigt. Die Beschleunigung 
ist nötig, weil der Kopf des Fohlens zuletzt die GebärmiPter ver¬ 
läßt. Dadurch liegt die Gefahr einer Erstickung vor, weil in der 
Gebärmutter eine Lungenatmung nicht, möglich ist. Aus diesem 
Grunde sind die Füße vor Beginn des ersten Zuges über den 
Fesseln anzuschleifen, die Stränge an ihren freien Enden auch mit 
Stöcken zu versehen, um an diesen das Ziehen ohne Unterbrechung 
fortsetzen zu können, falls die Geburt durch Ziehen an den Beinen 
allein sich nicht vollenden läßt. 

Bei normalen Kopflagen, wobei die Vorderfüße sichtbar 
werden, erübrigt, es sich und ist es schädlich, eine zu frühe Unter¬ 
suchung vorzunehmen. 

Nur wenn sich eine Abnormität findet, z. B. der Konf nicht 
auf den Vorderfüßen erscheint, oder ein Bein fehlt, oder drei 
Beine in der Geburt erscheinen, ist eine Untersuchung, -nachdem 
sich der Wärter durch Entkleiden, Reinigen, Desinfizieren der 
Hände und' Arme vorbereitet hat, am Platze. 

Die Untersuchung beschränkt sich auf die Eneittebing. ob der 
Kopf oder ein Bein oder die Beine nur in dem Geburtswege 
ungewöhnlich zurückgeblieben sind. Tp solchem Falle ist. das 
zurückcrpbliebene Bein, wenn nöti^. durch Anteilen nach vorn 
zu ziehen, der Kopf durch fibergreifen mit der flachen Hand iihpr 
die Stirn und das Hinterhaupt durch Vorwärtsschmhen, mit der 
Nase nach vom gerichtet, hervorzuhnlen. Wird bei sonst nor¬ 
maler Fußgehurt das.eine Hinterbein noch nicht vollständig 
gestreckt in der Gehurt angetroffen, so ist durch vorsichtiges 
Hoch- und' Zurückschieben des Sprunggclenks nach vom und 
oben der Huf in die* Geburt zu bringen, wobei die Hand dafür zu 
sorgen hat. daß der Huf heim Strecken keine Verletzungen er¬ 
zeugt. In allen übrigen Fällen ist sofort tierärztliche Hilfe horbei- 
zuholen und sind wpjtere Maßnahmen zu unterlassen. Nur ist 
dafür zu sorgen, daß die vorliegenden geborenen Teile durch An¬ 
seilen von Stricken insoweit, gesichert werden, daß man sie. falls 
sie in die Geburtswege zurückHeiten. wenn erforderlich, wieder 
hervorholen kann. Die Kopfscldinge ist so anzuhrineen. daß sie 
sieh halfterartig hinter Ohren und Hinterhaupt legt und keinesfalls 
Hals und Kehlkopf zusammenschnürt. Tm übrigen ist es ■zweck¬ 
mäßig. dafür zu sorgen, daß das Fohlen beim Auftreten von Wehen 
durch Gegenhalten davor bewahrt wird, zu weit ln die Geburts¬ 
wege herein gedrängt und dort eingekeilt zu werden. 

Nach erfolgter Geburt ist der Nabelstrang — falls er nicht 
bereit« abgerissen ist — mit ein<er Schere 4—f> Zentimeter von 
der Bauchdecke entfernt abzuschneiden und ansbluten zu W«en. 
Hiprauf wird der Nabelstumpf in einer lauwarmen 1 promüligen 
Siiblimatlösung oder in einer frischbereiteten 3proz. Krpolinlösung 
abgpwaschen. mit trockener Watte abgptunft und mit lOnroz. 
Pvoktamnspiritus allseitig überpinselt. Die Schere wird in einem 
Lederc*ui aufbewahrt, vor dem Gebrauche mit Brenn«niritus ab¬ 
gerieben und in die vorhandene IVsinfektionslösung gelegt. Diese 
Behandlung des Nabel stumpfes ist bis znr Heilung täglich zu wieder¬ 
holen. Während der nächsten 5—6 Tage genügt meistens auch 
eine Bepinsebmg des Nabelstumpfes mit Jodtinktur. Fine Unter¬ 
bindung des Nabelstranges ist nur angezeigt, wenn Blutungen ans 
dem Nabel eintreten. Es empfiehlt sich aber gleich nach dem 
Ausbluten des Nabels mit einer der von Hauptner zu be¬ 
ziehenden Klammem, die mit einer dazu gelieferten Zange ange¬ 
legt, werden, den Eingang in den Nabel beim Auftreten von 
Füllenläbmefällen zu verschließen. 

Sofort nach Beendigung der Nabeldesinfektion wird das 
Fohlen nach vom zu dom Kopf der Mutter Ungezogen. Die 
Mutter wird dann anfangen, das Fohlen abzulecken. Mutter und 
Fohlen können auch mit einem weichen Heuwisch leicht abge¬ 
rieben werden. Die Hilfsmannschaften sollen sich jetzt entfernen. 
Nur einer bleibt im Stall, etwas abseits beobachtend. Sobald die 
Nachgeburt abgegangen ist, was gewöhnlich Vz Stunde dauert, 
wird die Stute in eine andere reine Box gebracht. Sollten starke 
Nachw'ehen auftreten, so ist die Stute zur Vermeidung eine! Ge¬ 
bärmuttervorfalles zum Aufstehen zu bringen oder hinten hoch 
zu legen. Als Futter ist nur gutes Heu und warmer, dünner Lein¬ 
samen- oder Kleietrank in geringer Menge zu verabreichen. Das 
Fohlen steht meist bald auf und ist ihm hierbei und beim Auf¬ 
suchen des Euters zu helfen. Vor dem erstmaligen Saugen ist das 
Euter mit lauwarmer 2proz. Sodalösung (1 Eßlöffel auf 1 Liter 
gekochtes Wasser) oder mit Spiritus abzuwaschen. 

Es empfiehlt sich, bei erstmalig fohlenden Stuten, bei im 
Gestüt fohlenden Stuten von Privatzüchtern, besonders Vollblut¬ 
stuten, überhaupt bei Stuten, deren Eigenart man nicht kennt, 
bald 1 nach dem Abfohlen, ehe die Stute aufsteht, eine Trense auf¬ 
zulegen und so lange liegen bezw\ halten zu lassen, bis das Fohlen 
aufgestanden ißt und gesogen hat. Manche Stuten sind gegen 
neugeborene Fohlen anfangs noch vollständig verständnislos und 
schlagen und beißen nach ihm, oder sie sind gegen die heraus¬ 
hängende Nachgeburt, sehr empfindlich und schlagen hiernach, so 
daß das Fohlen leicht verletzt werden kann. 


In vereinzelten Fällen kommt das Fohlen sehr schwach oder 
scheinbar tot zur Welt, es bewegt sich w r enig oder gar nicht. 
Die Zunge ist etw'as geschwollen und hängt aus dem Maule her¬ 
aus. Man beobachtet dies besonders nach schweren Geburten, 
wie sie bei stärkeren Fohlen oder bei jungen Stuten (Erstge¬ 
bärende) häufiger Vorkommen. In diesen Fällen ist zu versuchen, 
das Fohlen am Leben zu erhalten, dadurch, daß man die Augen 
und die Lippen mit kaltem Wasser benetzt, den in Maul und 
Rachenhöhle sowie in der Nase befindlichen zähen Schleim mit 
°inem Tuche entfernt und künstliche Atmung einführt. Zu diesem 
Zwecke legt man das Fohlen in die Rückenlage, den Kopf etwas 
tiefer als den Rumpf. Eine Person erfaßt nun die an den Knien 
Erebeugten Vorderbeine, wälireud eine andere neben dem Fohlen 
kniet und die beiden Seitenbrustwandungen desselben am hin¬ 
teren Ende in der Weise erfaßt, daß der Daumen unter die letzten 
Rippen greift und die anderen Finger der äußeren Brustwand an- 
liegen. Die Beine werden nun abwechselnd gespreitzt und dann 
wieder gegeneinander bewegt. Gleichzeitig mit diesen Bewe¬ 
gungen der Beine werden die Seitenbrustwandungen von der 
knieenden Person auseinander gezogen und wieder gegeneinander 
gedrückt. Durch diese Bewegungen wird der Brustkorb ab¬ 
wechselnd erweitert, und verengert und dadurch künstlich ein Ein- 
und Ausströmen von Luft in den Biustkorb veranlaßt. 

Um die Stute auch weiterhin der Zucht zu erhalten, ist es 
erforderlich, etwaige bei der Geburt entstandene erhebliche 
Scheiderisse unverzüglich durch einen Tierarzt, heften zu lassen: 
ebenso ist die Behandlung des häufig im Anschluß an Fehlgeburten 
auftretenden Verschlags (Geburtsrehe) Sache des Tierarztes. 


Tairpseeschlrtit«. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Mit de m Eisernen Kreuz I. K1 a 8 8 e wurden 
ausgezeichnet.: 

Stabsveterinär Theod. Mächens (Tierarzt in Elze in Hann.). 
Veterinär Dr. Ad. Strohschneider (Schlachthoftierarzt in 

Northeim i. Hann.). 

Oberstabsveterinär Arthur Grökel (Stabsveterinär in Frank¬ 
furt a Oder). 

Oberveterinär Dr: A. Gltischke (Tierarzt aus Oscht). 
Stabsveterinär Albert Wendt (Stabsveterinär in Saarbrücken). 

Aus Ottaflrlka. 

Auf Ansuchen der deutschen Regierung, die Namen der bei 
der Truppe des Generals von Lettow-Vorbeck bpfindlichen 
Europäer mitziiteilen, wurden aus London zunächst die Namen 
der Offiziere übermittelt. Unter diesen, die bis zum Waffenstill¬ 
stände die Kolonie verteidigt haben, befindet sich auch Ober- 
veterinär Huber. GL 

Nachmals zum Wiederaufbau der wirtschaftlichen 
Betriebe der praktischen Tierarzte. 

Von Dr. med. vet. Blum, Tierarzt in Strausberg. 

Tn den Artikeln zu obengenanntem Thema von den Kollegen 
Rudolf Wille in Nr. 40 und Dr. B e c k e r - Bevensen in Nr. 48 der 
B. T. W. dieses Jahres nimmt unter anderen sehr beherzigens¬ 
werten Vorschlägen die Frage der Niederlassung der Tierärzte auf 
dem Lande einen großen Raum ein. Es wird von beiden Au’oren 
der Vorschlag dringend empfohlen, durch gleichzeitige 
Übernahme eines bäuerlichen Besitzes die Le¬ 
bensstellung des Tierarztes zu sichern. Zu diesem 
Problem möchte ich einiges ausführen und gleich im voraus be¬ 
merken. daß ich zu einem anderen Schluß komme, als die ge¬ 
nannten Kollegen. 

Qewiß ist es vom allgemeinen Gesichtspunkte aus angebracht, 
daß sich die Tierärzte mehr auf dem Lande niederlassen als in 
den Großstädten, da in Dorf und 1 Kleinstadt die Verbilligung der 
Wohnung und der Lebensmittel stark ins Gewicht fällt, zumal 
ietzt zur Kriegszeit und sicherlich auch noch für die nächsten 
Friedensjahre. 

Aber aus der Übernahme und Bewirtschaftung eines landwirt¬ 
schaftlichen Betriebes neben Ausübung der tierärztlichen Praxis 
kann ich mir keinen Vorteil ersehen. Kollege Wille schlägt 
Besitzungen in Größe von 25—50 Hektar, Dr. Becker sogar solche 
von 100 Hektar Größe vor. Um derartige Betriebe mit Aussicht 
auf Gewinn leiten zu können, muß man doch die Landwirtschaft 
erlernt haben. Es gibt unter uns doch sogar sehr viele Kollegen, 
die nicht einmal aus einem landwirtschaftlichen Betriebe herstam¬ 
men. Wie sollten solche Tierärzte w^ohl mit Nutzen die Land¬ 
wirtschaft betreiben können! Denn dazu gehört doch auch, wie 
zu jedem Beruf, Ausbildung und Erfahrung. Zwecks Ausübung 
seiner Praxis müßte der Tierarzt doch den größten Teil des Tages 
der Besitzung fern sein. Und was es heißt, fremde Leute ohne 
Aufsicht auf seiner Besitzung schalten und walten zu lassen, das 
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kann nur der richtig beurteilen, der es am eigenen Geldbeutel ge¬ 
merkt hat. Zur Sicherung eines ordnungsmäßigen Betriebes einer 
50—100 na großen Landwirtschaft gehört der Besitzer von mor- 

f ens bis abends auf den Hof und den Acker. Hier im Branden- 
urgiscben gibt es ganze Dörfer, in denen jeder Bauer nur 25 ha 
Land besitzt und doch Sommer und* Winter durch, den Tag über, 
selbst mitarbeitet. Fragen Sie mal solchen Besitzer, was der wohl 
antworten würde, wenn man sagt, man wolle den Besitz nur durch 
fremde Arbeiter versorgen lassen! Nein, nur dadurch, daß der 
Besitzer selbst arbeitet, meist noch mit Unterstützung seiner Familie, 
kann er seinen Lebensunterhalt oder einen kleinen Überschuß her- 
auBwirtsehaften. 

Eines kann der einzelne nur, entweder er ist Land¬ 
wirt und versorgt seine Wirtschaft ordnungmäßig, oder er 
ist Tierarzt und versieht seine Praxis. Denn es ist mir 
unverständlich, wie jemand wirklich unaufschiebbare Arbeiten in 
der Landwirtschaft unfertig liegen lassen soll, wenn das Telephon 
ihn dringlich in die Praxis ruft! Entweder gehen große Werte in der 
Wirtschaft^ verloren oder die Praxis unterbleibt. Ich weiß von 
einem jetzt schon verstorbenen Kollegen, der Name tut nichts zur 
Sache, der sich auch ein kleines Gut kaufte und nebenbei die tier¬ 
ärztliche Praxis weiterbetreiben wollte. Und was war die Folge? 
Die Ausübung der Praxis unterblieb, mußte unterbleiben. Die 
Kollegen aus der Nachbarschaft dehnten ihren Bezirk immer mehr 
aus und kamen sogar bis in den Wohnort des Genannten selbst, 
weil dieser ja, wie die Landwirte und Tierbesitzer sagten, bei Auf¬ 
forderung nicht zeitig genug kam, in Wirklichkeit aber nicht kom¬ 
men konnte, um nicht seinen landwirtschaftlichen Betrieb ver¬ 
nachlässigen zu müssen. 

Etwas günstiger liegen die Verhältnisse ja, wenn der Land¬ 
besitz nur aus Weiden und Wiesen besteht. Deim eine hierauf be¬ 
triebene Viehzucht hält den Besitzer nicht ständig gefesselt. Aber 
solche Wirtschaften gibt es doch nur in einem kleinen Teil des 
deutschen Vaterlandes, und’ für die Mehrzahl der Tierärzte kommen 
diese Gegenden eben nicht in Betracht. 

Wenn Kollege Wille sagt, daß der höhere Forstmann und der 
Landgeistliche ihren Beruf mit einem landwirtschaftlichen Betriebe 
verbinden, so liegen bei diesen beiden Berufen die Verhältnisse 
doch ganz anders als beim Tierarzt. Forstbeamter und Geistlicher 
werden nicht wie der Tierarzt zu jeder Tages- und Nachtstunde 
abberufen, sondern können sich ihre Tätigkeit so ziemlich nach 
eigenem Ermessen bestimmen. 

Ich komme also zu dem Schluß, daß zu einer intensiv betrie¬ 
benen Landwirtschaft mit Aussicht auf Gewinn die ganze 
Persönlichkeit des Besitzers gehört, genau wie zum Aufbau oder 
zur Erhaltung einer auskömmlichen tierärztlichen Praxis; 
beides läßt, sich nicht miteinander verbinden, 
ohne daß eines von beiden Schaden leidet. 

Nun zur zweiten Frage! Woher soll denn der junge 
Tierarzt solchen landwirtschaftlichen Besitz nehmen? Zu dessen 
Erwerb gehört doch Geld und nochmals Geld. Ich kenne aus 
meiner Studienzeit kaum einen jungen Kollegen, der ein solches 
Vermögen zum Erw r erb einer Landwirtschaft besaß. Söhne aus 
wohlhabenden Häusern werden doch meist nicht Tierarzt, sondern 
z. B. lieber Jurist, vielleicht weil es ihnen vornehmer erscheint. 
Ausnahmen bestätigen natürlich auch hier die Regel. Aber für die 
Mehrzahl der jungen Kollegen kommt, wie auch I)r. Becker-Beven¬ 
sen richtig bemerkt, der Erwerb eine« Landbesitzes gar nicht in 
Frage, eben aus Mangel an den dazu erforderlichen Geldmitteln. 
Und wie steht es mit dem Hineinheiraten in solchen Besitz, eine 
Frage, die Kollege Dr. Becker ebenfalls streift? Ich denke, wir 
Tierärzte kennen den Bauern aus unserem Umgang mit ihm doch 
genau genug! Nie gibt dieser seine Tochter, oder was für ihn das¬ 
selbe heißt, seinen Besitz einem Nichtlandwirt. Wer Kenner der 
ländlichen Verhältnisse ist. weiß, daß beim Heiraten und Ein¬ 
heiraten auf dem Lande die Persönlichkeit des Betreffenden kaum 
in Frage kommt, sondern fast nur auf Tüchtigkeit im Wirtschaften 
und auf Vorhandensein von Geld und Geldes wert Rücksicht ire- 
nommen wird. 

Für die Mehrzahl der Tierärzte kommt also der Erwerb land¬ 
wirtschaftlichen Besitzes gar nicht in Betracht. Es ist und 
b leiht als o d i e V c r h i n d u ng der t i e r ä r z 11 ic h e n 
Praxis mit ländlichem Betrieb nur T h e o r i e . reine 
Theorie. 

Zur dritten Frage: Wie können wir dem Überangebot 
an Tierärzten wirksam begegnen? Kollege Dr. Becker 
macht den Vorschlag, daß in Zukunft alle Tierärzte ihre Woge z u 
Fuß zurücklegen oder das Fahrrad benutzen. Da« ist ja sehr 
schön gesagt, und theoretisch lassen sich dann auch aus einer 
Praxis, die jetzt e i n Tierarzt mit Automobil versieht, wohl drei 
Praxisbezirke bilden, deren Inhaber dann auch ihren Lebensunter¬ 
halt verdienen, weil sie keine Unkosten durch Fuhrwerk oder Auto 
haben. 

Aber leider geht die Nächstenliebe, auch gegenüber praxis¬ 
suchenden Kollegen, nicht so weit, daß jeder Tierarzt in Zukunft 
auf Gespann und Auto freiwillig verzichtet und seine Besuche zu 
Fuß erledigt. 

Im übrigen ist es mir nicht recht ersichtlich, wie man allen 
Anforderungen aus der Praxis nur zu Fuß nachkommen will. Wie 


schaffen Sie denn, Herr Kollege Dr. Becker, Ihre doch oft 
recht schweren Instrumente, wie Wurfzeug, geburtshilfliche In¬ 
strumente usw. an Ort und Stelle? Da käme man schließlich so 
weit, einen kleinen Handwagen mit sich zu ziehen. Fahrrad lasse 
ich wohl gelten, vieles vom Instrumentarium kann man darauf mit- 
nehmen; ich selbst benutze auch das Fahrrad in meiner Land¬ 
praxis. Man hat ja auch damit den Vorteil, recht schnell beim 
Patienten anzukommen. Aber wie lange Zeit soll man brauchen, 
wenn man alle Wege zu Fuß zurücklegen will, wo doch gerade in 
unserem Beruf so häufig eine möglichst schleunige Ankunft des 
Tierarztes nicht nur vom Tierbesitzer gewünscht, sondern auch im 
Interesse des Patienten und der Behandlung und überhaupt Be- 
handlungsm ögl iebkeit dringend notwendig ist (z. B. bei 
Kolik, Geburtshilfe, Unfall usw.). 

Wenn Kollege Dr. Becker in Bevenlsen meint: „man geht 
10 oder 20 km in aller Ruhe und ohne Übereilung zu Fuß und 
überläßt die weit entfernt liegenden Plätze den Nachbarkollegen,“ 
so müssen in jener Gegend, ich kenne sie nicht, wohl die Ort¬ 
schaften so nahe beieinander liegen, daß man bei 10 oder 20 km 
Fußweg mehrere Dörfer durchwandern und gleich mehrere Be¬ 
suche erledigen kann. Hier in Brandenburg und auch in den an¬ 
deren östlichen Provinzen des Deutschen Reiches liegen die Ver¬ 
hältnisse etwas anders. Hier trifft man oft erst nach 10 km auf 
ein Dorf oder ein Gut, und man müßte 20 km Fußmarsch für 
einen einzigen Besuch machen; und wenn man dann glücklich 
wieder zu Haus angelangt ist, vielleicht nach der anderen Seite 
wieder 20 km. Man kann eben die engbevölkerten Gegenden nicht 
mit den Bezirken im Osten vergleichen, in denen häufig erst nach 
10 oder mehr Kilometern wieder eine Ortschaft liegt. Eines schickt 
sich nicht für alle, und man darf auch nicht in der tierärztlichen 
Praxis verallgemeinern. 

Gewiß stimme ich mit Dr. Becker überein^ daß es noch 
manche Orte gibt, in denen sich ein junger Kollege bei nicht allzu 
hohen Ansprüchen eine neue Praxis wird gründen können. So 
kenne ich auch in meiner weiteren Heimatgegend wohl ein Dorf, 
das als Mittelpunkt einer neuen Praxis mit 10 bis 12 umliegenden 
Dörfern mit wohlhabenden Bauern und schönen Gütern in Frage 
käme, ohne daß den 3 Kollegen, die jetzt dorthin aus weit ent¬ 
legenen Städten mit Bahn, Auto oder Fuhrwerk kommen müssen, 
allzu viel Abbruch getan würde. Und solche Ortschaften wird es 
natürlich bei genauer Kenntnis noch mehr geben. 

Aber um der großen Menge der Kollegen gesicherte 
Existenz zu gewähren, -brauchen wir große Maßnahmen. 
Denn heute ist doch noch gar nicht bestimmt, ob nicht unsere 
Feinde uns vorschreiben wenden, wieviel Militär wir im Frieden 
halten dürfen. Dann würden auch noch die jetzt aktiven Militär¬ 
kollegen angewiesen sein, sich ihren Lebensunterhalt in der 
Praxis zu suchen. Oder wird sie der Staat ausreichend mit Pen¬ 
sion versehen? Neue Existenzmöglichkeiten müssen 
dann geschaffen werden und können auch geschaffen 
werden. Der Zweck dieser Ausführungen soll ja auch sein, 
derartige Vorschläge zu machen, die nicht etwa ganz neu zu 
sein brauchen, sondern nur noch einmal im Zusammenhang 
mit der tierärztlichen Existenzfrage aufgestellt werden sollen. 

Erstens kommt die Überführung der Kreis¬ 
tierärzte in vollbesoldete Staatsbeamte iß Be¬ 
tracht Die künftige Nationalversammlung und' die neu© Re¬ 
gierung des Deutschen Reiches, zu der sich ja jeder seiner Ueber- 
zeugung nach stellen kann, wie er will, mit. der wir aber in Zu 
kunft zu rechnen haben werden, wird vielleicht für den Plan der 
Vollbesoldung der Kreistierärzte zu haben sein. Denn die Ver¬ 
breitung der Seuchen unter dem deutschen Viehbestand, dessen 
wir doch zur Ernährung des Volkes und Fortführung der Betriebe 
dringend bedürfen, verlangt mit Macht ein Eingreifen des Staates, 
vielleicht in der Weise, daß die Kreistierärzte als vollbesoldete 
Staatsbeamte sodann sich ganz der Tilgung der Seuchen widmen 
können und nicht durch Privatpraxis, auf die sie jetzt -doch meist 
nebenbei angewiesen sind, in dieser ihrer Tätigkeit abgeleukt 
werden. 

In diese in jeder Kreisstadt freiwerdende Praxis kann, dann 
(>in Privattierarzt eintreten: auf diese Weise würden auch alle 
Militärkollegen, falls ihre militärische Verwendung auf¬ 
hören sollte, ihr sicheres Unterkommen finden, ohne daß 
sie auf eine staatliche Pension angewiesen wären. Es käme also 
für die Staatsfinanzen ziemlich auf dasselbe hinaus: ent¬ 
weder die Kreistierärzte voll zu besolden und dadurch den 
Militärveterinären und den Ziviltierärzten neue freie Praxisstellen 
zu verschaffen — o d e r die Kreistierärzte in der jetzigen 
Zwitterstellung zu belassen und den Militärkollegen auskömmliche 
Pension zu gewähren. Da erscheint mir doch der erste Vorschlag 
der richtigere zu sein. 

Zweitens erinnere ich an den vor kurzem auch in der 
B. T. W. vertretenen Gedanken, die Leitung der neu zu 
errichtenden Kreisabdeckereien an Tierärzte 
zu übertragen. Ob nun diese Kollegen vollbesoldete Beamte 
werden, oder ob die Leitung der Abdeckereien dem in dem be¬ 
treffenden Orte ansässigen Privattierarzt übertragen werden soll, 
etwa w'ie z. Zt. die Ausübung der Fleischbeschau an den Schlacht- 
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häusem kleiner Städte den dort ansässigen Tierärzten gegen 
Pauschalvergütung Übertragen ist, das ist eine Frage für sich. 
Auf jeden Fall müssen wir uns diese Abdeckereileitung sichern 
und nicht* anderen Berufskreisen überlassen, damit wir einen 
neuen Zweig und eine neue Stütze im Existenzkämpfe uns zu 
eigen machen. 

Drittens kommen Gehaltsverbesserungen der 
an den Schlachthäusern der kleinen und mittle¬ 
ren Provinz Städte angestellten Tierärzte in 
Frage, so daß diese Kollegen nicht mehr darauf angewiesen sind, 
Privatpraxis treiben zu müssen. Denn ich sehe nicht ein, daß die 
Gemeinden aus ihren Schlachthäusern noch einen Überschuß 
haben müssen. Sobald die Ortsgemeinden gehalten wären, die 
Schlachthoftierärzte in der gleichen Höhe zu besolden wie die 
anderen akademischen Reichs^ und Kommunalbeamten mit 
gleicher Vorbildung, dann würden sogleich in diesen Städten neue 
Niederlassungen von Tierärzten für die frei gewordene Privat¬ 
praxis möglich. 

Wenn ich mich also nochmals kurz zusammenfassen 
'darf, scheint mir nicht in der Verkleinerung der eirizelnen Praxis¬ 
bezirke oder in der Verbindung der tierärztlichen Praxis mit einem 
landwirtschaftlichen Betriebe die Existenzfrage der praktischen 
Tierärzte in Zukunft zu lösen zu sein, sondern vielmehr dadurch, 
daß neue Stellen zur Niederlassung von Tier¬ 
ärzten geschaffen werden. Dieses Ziel läßt sich erreichen, 
indem 

1. die Kreistierärzte vollbesoldete Staatsbeamte werden; 

2. die Leitung der neu zu errichtenden Kreisabdeckereien Tier¬ 
ärzten als Haupt- oder Nebenberuf übertragen wird; 

3. die Kommunen gehalten werden, die an ihren Schlacht¬ 
häusern angestellten Tierärzte in derselben Höhe wie Staats- und 
Oemeindebeamte gleichen Bildungsgrades zu besolden. 

Deutscher Veterinärrat. 

Wir bringen hierdurch zur Kenntnis, daß der Deutsche 
Veterinärrat sich bei Beginn der Demobilmachung an die Kriegs¬ 
ministerien von Preußen, Bayern, Sachsen und Württemberg mit 
der Bitte gewandt hat, den aus dem Felde heimkehrenden Tier¬ 
ärzten den Wiederaufbau ihrer durch den Krieg schwer ge¬ 
schädigten, ja vielfach sogar vernichteten wirtschaftlichen Betriebe 
cjurch vorzugsweise Abgabe von Transportmitteln und namentlich 
Pferden, Geschirren und Sätteln aus den Heeresbeständen zu er¬ 
leichtern. Ein in gleicher Weise begründetes Gesuch wurde an 
die genannten Stellen wegen der Überlassung von Kraftwagen, 
* r otorrädern und tierärztlichen Instrumenten gerichtet. 

In Bayern ist eine Regelung in der Weise erfolgt, daß insbe¬ 
sondere Pferde auf Anweisung des Ministers für militärische 
Angelegenheiten durch den Truppenteil zum Schätzungswerte an 
Kriegsteilnehmer abgeben werden, die mindestens zwei Jahre im 
Felde gestanden haben. In Preußen hat sich (cf. B. T. W. Nr. 50) 
Herr Geh. Oberregierungsrat Dr. Nevermann, Berlin, Leipziger¬ 
platz 9, in liebenswürdiger Weise bereiterklärt, die Abgabe der 
vorgenannten Gegenstände zu Taxpreisen bei der Heeresverwaltung 
zu vermitteln. Anträge sind daher mit tunlichster Beschleunigung 
an die vorgenannte Anschrift zu richten. 

Um Schädigungen von Veterinär Offizieren durch verspätete 
Entlassung aus dem Heeresdienst zu verhindern, haben wir weiter¬ 
hin die beteiligten Kriegsministerien unter näherer Darlegung der 
Gründe gebeten, die noch bei mobilen Truppenteilen befindlichen 
Veterinäroffiziere des Beurlaubtenstandes durch aktive Veterinär¬ 
offiziere zu ersetzen und erstere sofort zu entlassen. 

Cöln, den 15. Dezember 1918. Dr. Lothes. 

An die Veterinär-Offiziere des aktiven, inaktiven, 
Beurlaubtenstandes nnd auf Kriegsdauer. 

Berlin, den 22. Dezember 1918. 

Am 21. Dezember 1918 fand im Patholog.-Anatom. Institut der 
Tierärztlichen Hochschule Berlin eine Versammlung von Veterinär- 
Offizieren aus dem Bereiche des Gardekorps und HI. Armeekorps 
statt, um für die zum 4. Januar 1919 einberufene Veterinär Offizier- 
Versammlung einen vorläufigen Arbeitsausschuß zur Erledigung 
dringender Vorarbeiten zu wählen. 

Dieser vorläufige Arbeitsausschuß setzt sich zusammen aus 
den Herren: 

General-Oberveterinär Prof. Troester, Vorsitzender. 

Oberstabsveterinär Bauer. 

Stabsveterinär Schlaffke. 

Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Eberlein. 

Ein Vertreter der Vereinigung der Veterinär-Offiziere des 
Beurlaubtenstandes. 

General-Oberveterinär a. D. C h r i s t i a n i. 

Oberstabsveterinär a. D. L ö w e n e r. 

Stabsveterinär a. K. M a a k. 

Nachdem Oberstabsveterinär Bauer und Oberveterinär Dr. 
Kröcher die Ziele des Deutschen Veterinär-Offizier-Bundes und 
die bisher unternommenen Schritte bekanntgegeben hatten, wurde 
nach längerer Aussprache folgende Resolution mit überwiegender 
Mehrheit angenommen: 


Resolution: ^ 

Die heutige Versammlung von Veterinär-Offizieren dfit 
aktiven, inaktiven, Beurlaubtenstandes und auf Kriegsaauer atta 
dem Bereiche des Gardekorps und ni. Armeekorps beschließt : 

1. Der für den 4. Januar 1919 einberufenen Versammlung 
von Veterinär-Offizieren des Reiches die Gründung eines Deutschen 
Veterinär-Offizier-Bundes mit der Aufgabe, die Standesangelegen¬ 
heiten und die wirtschaftlichen Interessen aller Veterinär- 
Offiziere, ihrer Angehörigen und Hinterbliebenen wirksam zu 
vertreten, als dringend notwendig vorzuschlagen. 

2. Den Anschluß des Deutschen Veterinär-Offizier-Bundes 
an den Deutschen Offizier - Bund. Die Versammlung beauftragt 
den heute gewählten vorläufigen Arbeitsausschuß mit dem 
Deutschen Offizier-Bunde in unverbindliche Verhandlungen über 
den Anschluß an diesen Bund einzutreten, der Hauptversamm¬ 
lung Über'den Erfolg dieser Verhandlungen Bericht zu erstatten 
und einen endgültigen Beschluß herbeizuführen. 

3. Den Anschluß des Deutschen Veterinär - Offizier - Bundes 
an den Deutschen Veterinär-Rat. Die Versammlung beauftragt 
den Arbeitsausschuß der Hauptversammlung einen entsprechenden 
Antrag zur Beschlußfassung vorzulegen. 

4. Die Versammlung ist einverstanden mit den beim Kriega- 
ministerium eingereichten Forderungen, billigt die unternommenen 
Schritte und überträgt dem Arbeitsausschuß ihren weiteren 
Ausbau. 

Mit Rücksicht auf die Wichtigkeit der zu fassenden Beschlüsse 
für die Entwickelung des tierärztlichen Standes, bittet der Arbeits¬ 
ausschuß nochmals dringend um möglichst zahlreiche Beteiligung 
aus allen Kreisen der Veterinär-Offiziere und ihrer Damen an 
der Sitzung vom 4. Januar 1919. Wenn bei den großen Verkehrs¬ 
schwierigkeiten die Entsendung bevollmächtigter Vertreter aus 
entfernter liegenden Teilen des Reiches nicht möglich sein sollte, 
wird um schriftliche Stellungnahme zu vorstehender Resolution 
gebeten. Die Anschrift lautet: An den Arbeitsausschuß» des 
Deutschen Veterinär-Offizier-Bundes, Berlin NW. 6, Karlstraße 23a, 
Zimmer 62. Telephon: Norden 10351—10353. I. A.: Bauer. 

Trautyetter-Studien-Stiftnng. 

Dresden, den 12. Dezember 1918. 

Von dem am 27. April 1917 in Weißer Hirsch bei Dresden 
verstorbenen Korpsstabsveterinär a. D. Dr. phil. Ernst Eduard 
Trautvetter sind zufolge letztwilliger Verfügung der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Dresden 10 000 M. zur Errichtung 
einer Dr. Trautvetter-Studien-Stiftung für Stu¬ 
dierende an der hiesigen Tierärztlichen Hochschule, sowie 5000 M. 
zur Erhaltung des Trautvetter sehen Werkchens 
„Das Pferd“ überwiesen worden. 

War der Verblichene seit einer langen Reihe von Jahren 
durch mannigfache Bande mit unserer Hochschule verbunden und 
deren treuer Freund, so hat er durch seine Vermächtnisse seine 
Gefühle für uns erneut in hochhemger Weise betätigt. Wir 
werden sein Andenken stets hoch in Ehren halten und rufen ihm 
ein herzliches „Habe Dank“ in die Ewigkeit nach. 

Die Tierärztliche Hochschule. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Das Preußische 
Verdienstkreuz für Kriegshilfe: dem städt. Bezirkstierarzt und 
Schlachthofdirektor Qeorg Betscher in Ansbach. — Das Luitpold¬ 
kreuz: dem Bezirkstierarzt von Ebern, Veterinärrat Andreas Human. 
— Das Eiserne Kreuz am weißen Bande: dem Veterinärreferenten 
im Sächsischen Ministerium des Innern Geh. Medizinalrat Professor 
Dr. Edelwann in Dresden, dem Veterinärreferenten im Badischen 
Ministerium des Innern und Leiter der Fleischversorgungsstelle 
in Karlsruhe, Oberregierungsrat August Echsenmeier, dem Reg.- 
und Geh. Veterinärrat Dr. Lothes in Cöln. — Das Hambr. Hanseaten¬ 
kreuz: dem Oberveterinär Dr. Bonger im Feldart.-Regt. Nr. 45. 

Ernennungen: Tierarzt Franz Steckenbiller in Bad Reichenhall 
zum Schlachthoftierarzt daselbst^ Tierarzt Dr. Diethelm Weitbrecht 
in Wurzach zum Stabstierarzt daselbst. 

Versetzungen: Stabsveterinär Dr. Oicse , bisher beim Bakteriol. 
Laboratorium der Militär-Veterinär-Akademie, hat sein durch den 
Krieg unterbrochenes Kommando zum Reichsgesundheitsamt wieder 
angetreten, Kreisveterinärarzt Veterinär rat Johannes Nuß von 
Rimbach in gleicher Eigenschaft nach Groß-Gerau (Hessen). 

Todesfälle: Paul Oückel , Veterinärrat, Kreistierarzt a. D. in 
Bonn, Johann Hirsch in Herxheim b. Landau (Pfalz), Lorenz Kuehtner, 
Oberveterinär a. D., Vorstand der Hufbeschlagschule in Landshut 
(Nby.), Anton Paintner, Stabsveterinär d. R., in Menghofen (Nby.). 


Vakanzen. 

Stelle des Schlachthofdirektors in Bromberg (Gehalt 4160 M., 
steigend 5 mal um 340 M. bis auf 5860 M., freie Wohnung, Heizung 
und Beleuchtung oder 800 M.; ruhegehaltsberechtigt. Teuerungs¬ 
bezüge nach staatl. Grundsätzen). Bewerbungen bis 1. Januar 1919. 
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